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nn ists genug der alten l.fwvl 
Ich Labe satt den Backfischtoiil 
Mwkt Mi, ihr feUcn EvosteiitvelliM': 
Ztt Ende gtht der Mode Frotm! 



Legt euch aulis Olir, ilu* FriUilingssinipel, 
Ihr WtedM-Umr olme Zahl — 
Scliweigt »tili, ihr (Tart<<nlAubeDg^i)ipd, 
Ihr siagt den Lenz mir winterkahi! 

Wir Btdm an des Jahrhiuderka Wende - 

Im neuen ist für euch kein Platz 
Za lang entweihtea eure Hände 
Mir HoduUtar und Tempelscbatz! 

Dir küUiitet stets nur Vi-rsf dn-lieii 
Und preisen sie als eclite Euosl . . 
Hit melaein Haach will idi verwehen 
Der Aftemme biSden Dimstt 



In meinem Hiiligtunie tagen 
Soll Xaeidenschaft nur und Gestalt! 
Weg sdiiert nkli euer Fftikaaaeblagen, 
Zn dem ihr nur GefiOde lnllt?t 

ihi- habt mein Wesen nie verstanden 1 
Jetst ahnt ee eine Uelne Sdinar. 

Gewiss, von ilir wird .Mancher stranden — 
Mein Qlatenkoss bringt oft Gefahr! 

Und denneeb seh ieh kiym eie bahnen 

Den ^\>g, auf dem die Zukunft schafl ... 
8eb einen SprösftUng dieser Ahnen 
$to1s dienen mir mit Götterlcraft 

Antike Si'hönheit wird verschmelzen 
Im Lied er mit germanischer Zucht — 
Emh aber aefaligt mit euren Stehnn 
Der Unnatnr er in die Flaeht. 

Zeit ists! Der grüße Tag uiusi» kouiiueu! 
Schon gihrt ee rings — das Wort wird Tat — 
V.'m kraftf^er Ton nur mag mir frommen; 
Aul, keime kräftig, junge Saat! 

Auf, weih dem Umsturz Geist und Hindel 
Ih r ISIine ZiiudNtoff liegt bereit . . . 
Hinein der Zukunft Fouerbräudel 
— Und Jen«i die Yergessenhelt! — 



Leipzig. 



Hermuiin FriedricbD. 
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Dm Ungaaia dr <Ii« .Uttontor da» In- und AiuUndaa. 



l'oser litterarisehes Eleod. 

Die Klagen über Abnahme des aUgemeineu An- 
teils an d«]| Erzeagnissen des schönen Schrifttums 
werden ioinier äUgemeiner, and wenn man das lesende 
Publikum von lieut mit dem der let/ti ii Tlaini- il -s 
vorigen JalirliuudertiS vergleicht, so kommt man in 
die Tersncbniig, aneh an eine Abnahme de« ästhetisdien 
Gewissens nnd Urteils der mitlebenden Welt zu glauben. 
Und nidit nur djis Interesse an der Belletristik, auch 
das an der wissenschaftlichen Littcratur vermindert 
Sidl, wie die Anzahl der verkauften Exemplare der 
betreftenden Werke hp7A»t Dif ..(M schiclite Kng- 
latuLs-' von Macaulay wurde im Zeitraum der ei-»teu 
zelin Wochen naeh dem Ersehenen in 97 000 Exem- 
plaren verkauft, und binnen einen» .Talire waren 150 000 
abgesetzt; das sind Tatsachen, für die der Vertrieb 
unserer buchhändlerischen Neuigkeiten von heute 
Dicht« Aehnliches atifzaweisen vermag. - Die Werke» 
gleirhvif'l ob schöngeistige odfr wi>sonvT]i.'iftliriii'. ilic 
bei uns in Deutschland eine Aullage von nur lou OüO 
erleben» kann man an den Fingern herzählen, ohne 
dabei iää zum zehnten Finger zu gelangen; nur Hoden- 
st«-dts „Mirza Scliat!)-" und Scheffels „Trompeter" 
düi'ftea die Hunterttausend überiichritteu haben, die 
sonst noch am Meisten in Aafbahme gekommmoi 
Werk'', wie t\\r ;><ry[iti-'i'}i('n Honinnr F.ht r?, die „Ahnen"' 
1^'reitags, die epischen DichtuBgen WoUTä und, aller- 
neasten Datoms, Stindes «Familie Bnehhola**, haben 
noch lange nicht den dritten Teil dieses Absatzes 
erreicht, wie kniftig auch manche Sortimenter, die 
diese Schlitten particweiMj bezogen, das Fell der 
Beklametrommel bearbeitet haben. 

Das Volk il^ r I>ic!iter und Denker, das deutsche, 
verhält sich seinen Dichtern und Denkern gegenüber 
mebr und mehr apathiscb and es fühlt immer -weniger 
Beruf, t'S etwa den Amerikanern gleich zu tun, die 
von ..Uurli Toms cabin" si^incr Zeit in acht Monaten 
eine ^Iiiiiou Exeniplare kauften und die Verfasserin, 
die Tbeolo|p&-Profes«ors-Gattin Harriet Beecher-Stowe, 
zur reichen Frau machten. Vdu vielen Sfitcn wird 
den ädirittstellern zugerufen: „Ihr steht nicht auf 
der Höhe eurer Anfgabe! ihr seid Epigonen! leistet 
mehr! und es wird auch euch ein größerer \n- 
teil des Lesepublikums zu teil W( nl-^n." Oh dieser 
Einwurf ein berechtigter ist, das wird erst eine klarer 
erkennende Nachwelt endgültig entscheiden kOnnen; 
ich, meinerseits, lialte die Redensart vom Eitigonen- 
lum für eine Vt-rlegcnlicitsplirase der blöden Menge 
und für eine dünkelhatte AeuUerung unzuständiger 
Philologen und Litteraturhistoriker. 

Andere finden don (triui l <]■'< verminderten An- 
teils an unserer Belletristik in der Politik, die das 
Interesse der kämpfenden Parteien einseit% verschlinge 
uikI las» nur no<d» <len Frauen und .lungfiäulein ül»er- 
U<^f. si -Ii um eine neu«' l'iefitnng zu kümmern. 
Huiiu mag viel Wahres liegen, aber eine völlige 
ErklSrnng der befremdlichen Erscheinongr ist damit 



I andi noch nkdit gegotidn. Kein Volk ist Iddeosehaftr 

I lieber in >oinoTi politischen Kämpfen als das franzö- 
sische, und doch bleibt bei üuu die Aasgabe eines 
neuen Bomanes ans der Feder eine« beriikmten 
Schriftstellers ein Ereigniss, das nictit nnr die Fraaen 
elektri.sirt, sondern auch die Männer, «tk] unter diesen 
Generale und Minister, veranlasst, nach dem Buch- 
laden zn gehen nnd das betreffende Werk za kaufen, 
l'nd in Hussland, wo den politi-^-chen Ideen, wenig.stens 
in den Kreisen de.s lesenden Publikums, ein ^i>-l 
wirksameres Ferment inne wohnt als in dem zahmeren 
und kühleren Deutschlund, wendet man sich don neuen 
si lir/iit^tistigeu Erzeugnissen Tisit ungleich lebhafterer 
Spannung zu als z. B. in Berlin oder Wien; der Ver- 
leger bt dort der üntersttttanng der gebildeten Kreise 
so sicher, dass er den ersten Abdruck eines Pissein- 
kijsclien Komanes in einer W ochen sclirift ndt zehn- 
tausend Silberrubeln honoriren kann, ein Ehrensold, 
der nnsera erfolgreiclisten liomandichtei'n kaum je- 
' nv\h von einer H. rliiirr. Kriliii-r, Hambnrger oder 
Wiener Zeitung geboten werden dürfte. 

Es ist ein sehr verwickeltes Problem, dem wir 
gegenüberstehen. Die Politik entfremdet unzweifel- 
haft nur die niederen Cfistor rlcni AtitPiI an der 
Litteratur; ein Stiialsuiauu liuhiici Ordnung wiid 
nnbedingt die Zät finden müssen, auch die litten- 
ri^rlicn II<'rvorlirintruugen srir.i > Vulkcs zn stinlim 
denn wo könnte er sich besser Uber die geistigeu 
BedOrfhisse, über die gelieimen WOnsehe nnd Nei- 
gungen de.sse!Vten orientiren? 

Mehr alier als di-^ Pnlitik srlirniiirt die Auslands- 
sucht des Deutschen unser schritt tum. Englische, 
französische und russische Komane, nordische nnd 
frrin7i"i<.iche Dramen, übor-rhwciimirii nns<'rn Biidicr- 
marki und unsere Theater; der deutsche Leser und 
Schauspielbesttcher kokettirt mit allem Fremden nnd 
verhält sich kühl oder ablehnend gegen alles Heimische. 
I>;is ist ein Jammer und ein - Si lbstmordI denn 
was er für das Ausland übrig hat, das entzieht er 
seinem eigm^m Fleisch und Blute. Zu diesem Aftn- 
tum gesellt sich rhu \vahrhaft nichtswürdige Sdim- 
züclitigkeit und Ziererei 

Die Werke des ft-anzosisc hen Naturalismus wer* 
den von uns versclilniiLi ii . und der arme deutsche 
Schriftsteller, der einmal als 1- 1 . i liti-t- r T»* nlisf ohne 
Feigenblatt spricht oder ein fr(^ie-s Wort als Philosoph 
wagt, läuft QefaJir auf den Index gesetzt oder durch 
einen übereifrigen Staatsanwalt üffeutlicli angeklagt 
zu werden. Aus dieser traurigen Tatsache entsteheD, 
wie aus einem Brutherde von Unheil, zehn nene. 
Der Zeitm^iskeraiKSgeber. der Journalbesitzer, der 
Bnrlivprlrir^-r kf'nüt ^i'in ViTlotrene« nml iiriMcs Pub- 
likum; er will es um Uoiteswilleu nicht durch irgend 
welche Dinge verletzen, die das Gebiet der BeligioB, 
d<T Politik, oder sittlicher Probleme streifen; er ver- 
langt Novellen und If .'ii,irM\ die nirgends Anstoß er- 
regeu und von Jung uuJ AU, von Rechten und Linken, 
von Christ und Jnde^ vom Weltkinde nnd vom Back- 
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tisch gelesen werden können. Was ist ilie Folge? 
[)ie EneugUQg jener ueutraleu, gänzlich indiäercnku 
epischen Wassersuppen, auf denen nur das houOö- 
palliische Fettau^i- imhos abgestandenen Liebesver- 
hältnisses schwimmt, und die besonders von weiblidieu 
Küchen jetzt in einer beängstigenden Menge CTsammen- 
gebraut werden. Diese Wassersuppen-Epik, wie sie 
V(.n (!•'!! iiii'istfn iins^rpr illns-triitrii Wochenblütter 
ioiuter rücksichtsloser dem hohen Adel und verehrten 
Pob^m Torgesetet vird, ertötet nun noch den 
h'Czt^n Rest von Interesse der miiiinlirlirii l^ser an 
nuserer Belletristik, und diese wird tiigiieh mehr der 
Tummelplatz, auf dem alternde Jungfrauen, beruflose 
Dilettantiniun , naiv - verwegene Plaudertaschen, die 
nii'Iit einmal mit den Ketr*ln der Rri'Iitsclin'ibung 
vertraut sind, ihre kindlichen und substanzlosen 
C4(Kivernanten- und Handdirerfescbiebten mit dem 
l^fkannteu Sc!)ln^:>kaintel, in dem sich ,. Beide krif ^-fn". 
an deu Mann — will sagen, an die FVau - bringen, 
denn ein deutscher Mann Uesl das Zeug nicht, Diese 
Virwässernng unserer Erzählkunst veniiiM aber auch 
den Geschmack und das ästhetische ( i ti il ^ii r I.i scr- 
inoeoi, und so kommt es, dass gerade dasjenige i'ub- 
Utam, das allein nodt liest und die Belletristik zu 
tTirdern im Stiitide wäre, sich immer hiilfloser und 
UHselbstäudiger zu den Erzeugnissen der Belletristik 
verhält Nur so lässt es sich erklären, dass sich in 
der Weilmaelitszcit die Verlagshandlungeu den deut- 
i<4'hen FraneTi als Ratgeber auf dem Büchermarkte 
aozapreisen beginnen. Ich wette, eine tüchtige Haus- 
fran wfirde TerSchtlicli die Nase rümpfen, wollte ihr 
'It-T Schlächter antaten, welchen Biaten sie für die 
tioontagstafel answuhlen soll; die geistige Xalirung 
ffir den Weihnachtstisch vermag al>er die durch 
ihre Wassersuppen um allen Geschmack gebrachte 
Dame nicht melir selbständig- zu Bälden, sie muss sich 
der Führung einea ihr fremden Verlegers anvertrauen, 
der ihr natllrlieh nur die eigenen Veriagsartikel em- 
pfehlen niid sif vitllticlit nm-h schlechter bedienen 
wird ah der Fleischhauer es anderenfalls getan hätte. 

Wie sollte auch die deutsche I )urchschnitts- 
If^serm unter sotanen Verhältnissen zu ein in ( igenen 
iTteile in der Litteratur kommen? Selbst die geistig 
begabteren Damen haben heute ao viel mit den bil- 
denden KUnsten zn kokettiren und so viel Zeit der 
Pdpirp der Klaviersiniiielei und des unechten Wagner- 
Euthusiasmus zu opfern, dass ihnen ja gar keine 
Mnie 20 einem bedächtig-ausgewählten Lesen bleibt. 
l>ie erste beste, mit Fremdwörtern gespickte Salon- 
litteratur, die eine Srhiinrilitterritnr fV^s vornehmen 
l'übela ist, gerade wie die Koliwrtagelitteratur des 
licderen, muss ibnen genfigen. Dabei geht freilieb 
<lie geistige Verdauungskraft in die Bruclie, und ler 
deatsche Magen will eine eclite und rechte Kraft- 
spAe nicht mebr annehmen. Oder dürfte ein deutscher 
Roiuandichter heute seinem Publikum etwa ein Werk 
«if Daudtrt.s ..rEvaui^^e-liste*^ anbieten? Wh- •^vür.^>n 
•iit die iromnien und prüden Seeleu Zeter schreien! 



Freilich als Pariser Tini» )! tc !• >en sie es; aber wehe 
dem Deutschen, der auf eiti vnrurteibloses, objektives 
Publikum rscbneti Bei nns will jede Lesende einen 
Kornau haben, der ihm f'iL'cni'Ti Ansirbtt ii und VArh- 
tungen verherrlicht-, die Orthodoxe verlangt einen 
orthodoxen Autor, die Freisinnige einen freisinnigen ; 
zur reinen, wünsch- und Itegierdelosen Würdigung'des 
Kunstwerkes an und für sirli jri lanct sie nur einem — 
Franzosen gegenuiier; der Laudsmaun muss Wasj»er- 
suppen kodien «der dn — Tendaizsclimierer sein. 

So liegen die Sachen. I'nncr T.i st'].nliiiknm srolit 
bergab; und da sollte mit der Zeit die Produktion 
nicht auch bergal» geben? 

Wie es besser werden soll, mögen Andere in 
Vni vchlfig bringen. Ich halte von solchen Vorschlägen 
Kuizeluer nicht viel; denn die Heilung öÖ'untlicher 
Schäden kann nur von der Allgemeinheit voHnogen 
■w-crdtT.. Ich denkr mir aber, als I'i'berg-iiTiS' 7nr 
Heilung ist eine Zeit des ausschließlichsten National- 
bewusstseins, der Ablehnung alles Fremden, der 
Verleugnung unseres Kosniopolitistiius. der unsere 
Stärke und unsere Schwäche ist. durchaus not. Wenn 
wir es wie die weniger gebildeten Franzosen machen, 
die jetzt wieder gegen die Ein- und AnStthmnif des 
Lohengrin in Paris Einsprache erheben. v.-r-nr\ wir 
kein i'ranzüsisdies oder englisches Buch mehr in die 
Hand ndimen und den Residenztljeatem mit ihren 
Sardousclien Novitäten empfirt den Kücken kehren, 
dann wird unser Anteil und unsere Freude an der 
vaterländischen Produktion wieder wachsen und diese 
IMudnktion selbst wird ungeahnte Blüten treiben, 
deren Keimr ju iiiiiin-i \ i.rhainlt.'n sind, aber wegen 
Mangels an Uunst und Sonnenschein abseiten unseres 
Publikums nicht zur Entfaltung gelangen. Dann 
wird wieder ein unverdorbener Kunstgeschmack 
unsere Frauen beseelen; begeistert werden sie ihre 
Männer zum Leseu dieses odei' jenes .schöngeistigen 
W erkes auffordern; die Männer werden sich beraten 
lassen, ihr {isthetisches Gewissen wird t rwai ht n. und 
aus dem Banne des Schönen werden sie geweiht und 
gefeit in die politische Arena treten und dort ihre 
Käni].fi> mit größerer Anmut und Würde kämpfen. 
Daun . . . doch wii- wollen dieses Bild nicht weiter 
ausmalen, denn unsern litterarischen Zuständen gegen- 
über bin ich dn Pessimist, und ich bin überzeugt., 
dass, wenn ein nicht.schrifl^trll, i mlpr Le.ser des 
„Magazin" diesen Aitikel seiner schöneren IlrtUte 
reichen sollte, diese das Blatt sehr bald gähnend 
aus der Hand legen und nach einem Komane von 
Paiiline .\. oder Karoline B. frn ift'ii wiirdi'. 
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Der Kegrif des Hnioristisebei ib der modereei 
AestbetiL 

Tob Edaftrd von Hartnana« 

Der «TSte Aesthetflcer, wddier sich dngehmder 

mit dem Begriff des Humoristischen beschäftigt hat, 
ist Jean Paul Friedrich Richter in seiner Vor- 
scliulc der Aesthetik (1804). Er behandelt das 
Hnmoiistiselie ab dne Unterart des Komischen, worin 
ihm die meist i n späteren Aesthetiker gefolgt sind ; 
zugleich stellt er aber auch das Uamomtigchu als 
den OipM des Koraisdhen bin, in welcbem sicti dgent^ 
lieh der Begriff des Komischen erfüllt , \\ ährend die 
vui her lichaiidfltcn «onstigen Unterarten des Komischen 
im Vergleicli zum Humoristischen nw als unvoU- 
trammne Anlftnfe zur VenrirkUelinng des BegrilBi 
erscheinen. 

Jean Faul hatte für dm> Lächerliche die Krklämng 
aoflKeBtelltt im Gegenaitz zum unendlidi Großen des 

Erhabenen ein unendlich Kleines zu .sein. Diese 
.\nforderiin<r ist aber im Lächerlichen niclit erfüllt; 
denn das iiiiuud im Verstandesgebrauch des Handeln- 
den ist kein ICiniaiam, geschweige denn ein unendlich 
kleines Jliniimini, woil rin« Komische ,.bloß im Kon- 
traätireu deä Endlichen mit dem Endlichen besteht 
und keine Unendliebktit znlassen kann" (§ 31). Soll 
das Komische auf seinen tii[»fel gelangen, so muss 
-die Endlichkeit <\f"< Vers(j»Ti<!f'S und »Is r Objekten- 
Welt" zu einem, zwar nicht an und für sich, aber 
doch im Kontrast mit einem UnendUchai sieb als 
uueudürb klein darst<^ll*'n(1pTi li('rril)gesetzt •wcnl« !!. 
Wie d&ä Erhabene als das auf die Endlichkeit der 1 
Sinneswelt angewandte ünendliebe galt, so muss das | 
hüchste Komische das auf die l 'nendlichkeit der über- 
sinnliclien Idee angewandte Endliche sein, und muss 
durch den Kontrast mit der Idee djis Endliche als 
sdehes (sJso nicht etwa bloli das Einzelne) vermebt«n. 
Dieses erst seiner Definition nrlfiqmt c'-winlmf 
Komische ist der Humor 31). Der Humor geißelt 
nicht diese oder jene Torheit oder diesen oder jenen 
l'haiakter, sondern alles Endliche in seiner Totalität; 
er ist das Romantische des Komischen, und wie 
nach Schlegel in der Poesie immer Alles romantisch 
sein muss, so muss auch im Komischen immer Alles 
hnninristisrji sein. f>ir a!!nin>pnnnr'nrln Totalitnt 
nimmt dem Humor jede .*<chärfe und L5itterkeit gegen 
das Einzebne, und gestattet ihm die Bewahrung der 
(Tefühlswärme, welche der Persiflage notwendig fehleu 
muss (J; :\2). Da der Humor darin <t(<bt, die Welt 
des Endlichen durch den Kontrast rnit der unendlichen 
Idee zu vernichten, so muss er notwradig weltver« 
achfeiid sein (Ij Hi^l f>bi>r nur, vi-f ilcr Idee desto 
frömujer niederzufallen ; duruni ist der Humor melau- 
choliseh in Bezug auf die Welt, ernst in Bezog anf 
die Idee, und {;edciht am wenigsten auf dem Boden 
einer die I.eln^nsverachtung anssrldieiSendeii Tvebenslust. 
Er gehl auf dem ^uckus, trügt aber die tragische 
Maske wenigstens in der Hand (§ 33); seine Snbjek< 



livitiit ist so hervorstechend, dass er nichts veniger 
als unbewnsst und nnwillkfirlieh zn snn braucht 34). 

Die.se Bemerkung'on zciL'cn sehr viel Wahres, 
trotz der verkehrten Ableitung, an welche sie ge- 
knüpft sind. Eben weil der Humor eruBt, gefähkolL, 
melancholist^h und tragisch ist und seiue Blicke anf 
die höchsten Ideen richtrt. kann er nicht ein.seitif 
der Gipfel des Komischen .seiu, und die Definition de^ 
Komtaehen muss schon deshalb falsch sein , weil äe 
auf das Kimisrhc p-ar iiiclit und anf den Humor nur 
mit einer gewaltsamen Verwandlung des au und fiir 
sieh Endlidien zu einem durch den Kontrast unend- 
lich Id^ Scheinenden passt. Was der Detinition 
nach komisch sein mtisste, i.st rs mir mit einer Seil*- 
seines W'eseos, und was voll und ganz koini.sch ist. 
passt wieder nieht unter die Definition. Weit ent- 
fiMnt, ein Gegensatz zum Erhabenpn 7U s« in, fallt der 
Humor zum Teil selbst in das Gebiet de.s Erhabenen, 
insofern er die Erhabenheit der Idee fOr die Isthe- 
tische Ans«'hauung fassUch macht. Jedenfalls hat 
Jean Panl da-^ Yinlicnst, ziicist auf die hohe ästhe- 
tische Bedeutuug des Humors liingewiesen zu haben. 

Wie Jean Fnul für alle NacfafolgerT und ir <ii; 
besondei"S für Visrhor l)e<;tiTmTiPiid prwnrden ist in 
Bezug auf die Einreibung des Humoristischen in die 
Amtbetik und in Bezug auf die hohe Sdbfttznng sehier 
ästhetischen Bedeutung, so ist Solger (1815) derjenige- 
welcher zuerst das Hmnoristisrhe als Einheit des 
Komischeu und Tragis(rhen ertasst und dadurch auf 
die wahre Stellung desselben in der Aesthetik binge- 
^vil^^^'n bat. wenn es ihm nwch nl-h^ ^rrrchen wnr. 
dieselbe genauer durclMSulühren und zu entwickehi. 
Die in der Wirklichkeit unversöhnlichen G«gensStse 
vci ifiag nur die Kunst zur höheren Einheit zusammen 
zu binden, und wo dieü geschieht, wird das Lächer- 
liche und l'raurige znm Komischen und Tragischen 
(.^Erwin« II 69—70). Diese künstlerische Einheit des 
Komischen und Trajri'clien liefert der ITumor; „nichts 
ist lächerlich oder komisch darin, das nicht mit einer 
Mischung von Würde oder Anregung von Wehmut 
versetzt w;ire, nichts erhaben und tragisch, das ni'lit 
durch seine zeitliche und selbst gemeine (iestaltung 
in das Bedeutungslose oder Tiftcherliche fiele" (IT 231). 

Trahndorff (1827) stützt .seine Erklärung des 
Huiii"rs ( ttpii^r» wii die 1* -; Komisclien auf das Ver- 
hältniss des Subjekts zur Wahrheit und Unwahrheit. 
Wenn die Toren gewöhnlich selbst das Leben in der 
Zerstörung der Unwahrheit durch Unwahrlieit, also 
als ein Tiiicherliclies erfassen. ,so fordeiii sie eben da- 
bei wieder die L'n Wahrheit durch Unwahrheit und 
wei-don .^»Ibst lächerlich (insofern sie die Walirheit 
als solche mit nüchternem Ern^t zn rrfas'-tMi und 
diiekt zu lürdei*a uulühig sind, al)er mit ihrer Tor- 
heit doch Au^^aben er^ri^en, die nur für den Emst 
zu lösen sind). Wenn nun du- P- wiisst s-in liiirv^m 
erwacht, so wii'd es von einer tiefen Wehmut er- 
! grillen über das Loos der Henschh(*it und erblickt 
I in dem (vermeintlich) ernsten l'reiben der^Meo- 
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sdien g«wGIiiilicli Lftcberlicbes, sowie in dem ge- 

«Olinlidi lächerlich ErM'hfinpiiilfn. nnd als ^olch'--- 
AnerkaoBten tieteu Krnät. Ditöe Eigeatüiulidikdt 
der Weltauffassitiif ist der Humor-, derselbe ist in 
seiner Objektivität, d. h. sofern er sieb auf den ob- 
; ktivtn Standininkt des Universniiis stillt. heitiM- 
und Uchend, in seiner Subjektivität aber, d. ii. siofevn 
er sieh an die Stelle des Toren versetst^ sehmerzlicli- 
wehmütig, und er ist Humor nur, indem «r bddes 
zugleich in sieh srlüeßt (Aestli. II 34). 

Ditibe Erklärung iüt nicbtä weniger ah pr&^i^ 
and nnaofeditbar, aber sie hebt doch das Wesent- 
liche des Humors, sein Doppelantlitz mif l inor lachen- 
•l' n nnd einer schmei-zlich wehmütigen Hnltte deutlich 
heraus und deutet aul' die Begründung dieser Eigen- 
tömücidceit hin. 

Schopenhauer (1844) deflnirt die Ironie als 
ifü liiuter Emst versteckten (oder zuui Schein auf 
«ku Ernät des Anderen eingehenden) ScJierz, den 
Hnmor als den hinter den Sebers versteckten 
Ernst OVelt als Wille u. Vorstellung 2. bis 5. Auf- 
hige Ii 109). Wenn die Ironie otiyektiv, d. k für 
den Anderen da Ist, so ist der Homor zunächst snb- 
jekthr, d. h. für den Humoristen, da und beruht auf 
einem Uebergewicht des Snlyektiven über die objek- 
uve Auflassung der Aulienwelt (II 110, III). Das 
Hnmoristisehe ist eine über dem Komiseben siebende 
Klasse, und es ist uiiioclit. etwas M')Ü Komisches 
tladarch vornehmer machen zu wollen, dass man es 
1^ huworistisdi bezeichnet (II III) Die Ironie be- 
ginnt ernsthaft und endet lächelnd, der Humor um- 
fr»kfhrt. flenn er beruht auf einer lief ernsten, so 
»ogar ^rhabenett i>timuiung, welche dem Kontlikt mit 
einer gemeinen, ihr heten^ienen AuBenwelt veder 
aoiiweichen, noch sich selbst aufpeben kann, weshalb 
verschämt hinter den Scherz üüchtet, ohne ilirt n 
verscldeierten Ernst einzubüßen (11 llO). — Zu dieser 
Erhebung des Humors über das Gebiet des Komischen, 
ifi rliT EntliülIiinL'' der mit iliiu ^•■rirebcneu SynlfifM- 
de« Heiteren und Ernsten, Lächerlichen und Erhabenen 
H Sehopenhaner wahrseheinlich dnrdi die Lektüre 
J'flii PauLä und Solpers bestimmt worden; hätte er 
('.HTi walircn nnil f'iceiitninlirln'n Gegensatz des Konii- 
■<iitn und 'i'ragischen erkannt, so würde er sieb 
Tidkleht schon ebenso wie Solger dazn aoflipesehwungen 
Laben, im Hnrnor die Synthese des Komischen und 
l'rigisciien zu linden, da er ja das Tragische als den 
hielten Orad des Erhabenen anerkennt (II 493). iSo 
äb^r bleibt die Hindeutung auf die Erhabenheit der 
<\m Humor zu nrnndf lif-rrtiden Stimmung eine 
äiichtige Streifbemerkung, aus der keine näliea-en 
Folgermtgen lUr die Gliedernng der Besondemngen 
4« SehSnen gesogen werden. 

Vi? eher (1846) sucht den ürhr i fjan;;^ vom Witz 
Humor dann, dass das witzige Subjekt, indem 
M alles in der Welt ab Gegenstand des Witses be- 
bnddt, also den Wits unirerseU macht, auch sdne 



eigene Person nicht mehr aus.H(;hlieflen kann (Ae.sÜL 
^ 2(^r>). nif»s(' Universalität des Witzes bleil)t aber 
immer nur Witz und wiid niemah* etwas andere» 
wenn nicht etwas Neues fainsn kommt außer der Er- 
weiterung des Stoft'es für die Witze auf die eigene 
Person. Ist die eigene Pei"son objektiv komisch, so 
ist doch das über sie lachende Subjekt ideell ver- 
achieden von dem Heiachten; denn es kann nur über 
sich liii li- n. insofern es sich über sii h scllist erhebt, 
und sich deu Lacheudeu hieb dem Belachten ent- 
•ri-gensetzt Verkehrt handeln mit dem Bewusstsein, 
verkehrt zu handeln, hebt grade das Komische an 
der Veikehrtheit auf, welches darin besteht, dass 
(iic^;elbe bewusstlus ist und erst durch ihre sinnliche 
Darstellnng sich zum Bewnsstsein bringt. Eine „Ein- 
heit des komischen Subjekts und Objekts^ im eigent- 
lichen Siuue kann daher nie eintreten, und am 
wenigsten auf dem Wege, dass ans der VieUieit der 
komischen Subjekte, die in ihrer Stufenfolge für ein- 
ander 01)jekt sind, sich „eine einzelne ungeteilte 
I'er&oulichkeit" entwickelt, welche das KumLsche, das 
sie ensengt, andi ist 806); diese Vischersche Ab* 
leitunfr wai- li.m im Tragischen völlig verfehlt^ ist 
es aber im Komischen iu uoch höiierem Grade. 

Nun kennt aber Viscfaer ganz wohl das Neue, 
was zum Witz lüuzukommen muss, um den Hnnor 
zu geben; l><i< (jemütsleben mit seinen endlosen 
Schuierzen und der Trauer und der Eiiiriistung über 
dieselben (§ 807—8), den Weltschmoiz, d. h. das 
tiefe Schmerzgefiild, da^s du- allem Enillirlicn an- 
liattendeii Widei-spruche und Verkehrtheiten liii- da» 
Gefühl ebensn>'iel üebel und Leiden sind, über die 
.Tetler, der ein Herz hat, ebensosehr weinen muss, 
wie <ler kalte Verstand über sie lacht, ja da.ss das 
ganze Dasein der Welt vou Uebel iüt (§ 201). 
Diesen neu hinzukommenden BestandteQ sucht Vischer 
so|»histisch aus dem Komi.schen abzuleiten, indem er 
auf das Erhabene als angeblich erstes Glied des 
komischen Prozesses zurückgreift und das Vorhanden- 
sein desselben im Subjekt als Älacht des «.eniiites 
fordcM. Diilii-i ist I r.>tiMis ilii- l';ilsrlii- AMr-itung des 
Komischeu aus dem Erhabenen als richtig augtt- 
nommen, und zweitens ganz willkürlich das Erhabene 
als gefühlsmäliig Erhabenes bestimmt. Der Schmerz 
und die Empfinilsamkeit des Humoristen sind doch 
nur in selu- bedingter Weise ein Erhabenes; soweit 
sie efi aber sind, sind sie jedenfalls uiclit mehr erstes 
Glied ir i^ Konn-^Hion, sondern ParallelgUed zu dem 
ganzen Komischen. 

Das OemÜt erkennt ebensosehr, dass das' Sdn der 
Welt als eines Ganzen vom l'ebel ist, wie sie den 
unendlichen Wert des Kleinsten iu derselben vei"steht 
und mit Liebe und Wärnte pflegt (§ 209); dieser 
Gegensats in dm GeflUsIebai bildet siebst wieder 
nur das eine Glied in dem Gegens;>rz der ganzen 
Gcfühbaafla^sung zu der Veri>taudeäaußiui;:>uag des 
Komischen, wddie die Welt in fibxm. absolutm, und 
alles Einzelne in derselben in s^era relativen Un- 
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wert eikeniit. Auch jenen ersten (iegensatz kann 
Vischer nnr konstfttircn. nicht erklftion (i? 212). 

Den Unterschied vou objektivem und .^ulyekiivcui 
Utimor -will Viselidr nicht g«lt«n lassen (§ S13X vefl er 
oben unrichtin* r Weise den Humor pranz ant die Selbst- 
verlachtiDg basirt hat; tiitsäclüich kann Humor audi 
da walten, wo der Autor als solcher gar niclit hervor- 
tritt, also znr Sdbstverlaehuog ancli ketne Gelegen- 
heit hat. wajrcpen der subjektive Humf>r mir in ilnii 
-Menschen und seiueui realen Leben, nicht in der 
Kunst zu voUer DarsteUuDg gelangt (§ 816 Ann.). 
Der Hunin If mit/t alle Formen des Komischen 
(§ 214) und zwar ^'erade darum, weil er selbst keine 
besondere Form des Komisdieu ist oder hat. 

Der naive Humor oder die Laune ist Einheit 
d<'S Lnintt!T"n und Launischen, (des naiven Optimis- 
mvia nnd i'essiniitsmut»); der Eru.st geht kier noch 
nicht tief, der instinktive Optinismns der Lebena- 
iienditrkeit iilierwindet den .Situationspt'ssindsmus, 
die Lustigkeit überwiegt und schlaf durch SelV'-t- 
beschünigung die etwaipen (iewissensbedenkeu und 
SelbstVOTWürte nieder (di r linmoristisclie Taugeniclit») 
5 217 T?, i (li.-i'iii naiven Humor bleibt tHi- 

immanente (.iemui.s- und V'eräUiude»löäuug de*» ge- 
gebenen Konflikts in naiver Einheit besteben; er 
ist alst» nicht oscillirend, braucht es wenigstens nicht 
zu sein. Der Situationspessimismus vertieft und 
vei breiterl sich zum Stimmungspessindsmus und Ent- 
rflütun^essiniismus; der Humor wird in erstereni 
K;il1' St ntimeutal. !;niiiMyant , schwächlich, enipfitid- 
selig, im letzteren tuUe äigerlich, verdrießlich, uu- 
wirRcb, bitter. Wo beide sich zam Miserabilismu« 
verbinden, entstellt die widerwihiigste <!estalt des 
krankhaften (hypocliondrischeu, hysterischen) Humors, 
von welchem jedes kleinste Lebel und jeder kleiu^te 
Fehl zn nnendtidier GrOli« aufgebawebt vird, nnd 
des Klagen'^, der Kntriistnncr nnrl fb-r Selli--t;inklr^2'f^u 
kein Ende ist. Hier schwindet die zur Kumik nötige 
GeistetAreifaeit, nnd der Witz wird forcirt witzlos, 
bloße Velleität. Dieser gebrochene Humor ist weseut- 
lich Versölinungs-los, unil der oscillatorische Um- 
schlag ins Komische ist bluüe >ScheiuversohnuDg, aus 
der er ebenso stets in die versöhnnngslose Stimhmng 
/,uni(;kf;t!11 ; e> i>t ■It-r ( Inlcrrnl.niMHi- iL r Verzweiflung. 
l>er naive Uuuior mudit den positivt-n >isthetii»chen i 
Wert des Mhrenden noch größer; der gebrochene ; 
Humor kann den negativen iisthetisclien Wert, die 
abstoUende Widerliclikeit des ]\f>i i al'ilisnins -^o weit 
mildern, das» sie ästhttlsch erträglich wird, aber 
nicht za positivem flstbetischen Werte erheben, son- | 
dern liöchstens als charakteristische Kpisoil-^ ' 
Nebenfigur rechtfertigen. Günstigen FalU verklärt 
er das Tranrige znr Wehnuit und kehrt so zum \ 
rührenden, emplindseiigen Humor zurück li 220). 
Den falsclien I*essiniis>i überwindet nur lei- w alire, 
pliilosuphische Pes^imisums, der nicht bloü träume- 
rischer abstrakter Idealianraa und empflndselige 
W^eidihenigkeit^ sondern ebeososehr praktischer Rea> 



lismu.s und männlich erhabene Unterwerfung unter 
das Welt^p«* tz des Trasrisclirn ist. Vor den großen 
Perspektiven der Welttragik verlieren alle klein- 
lichen Klagen und Aergemisse des emptfndseligen 
und geb rochen t n {himors ihre Bedeutung und werden 
damit erst Stoff für eine relativ unbeteiligte Welt- 
komik. Erst die Synthese von Welttragik nnd Welt- 
komik macht den Humor zugleich absohlt (nach Tiefe 
Ull i Weite) und frei (in Beziiir nuf die relative ün- 
beteiligtheit des Subjekts an den kleinen versputteten 
Leiden des Lebens). Die Welttragik erst, die auf 
den Standpunkt der transcendenten Versölnmn;,' stellt, 
überwindet die Bittt-rkeit nnd Verzweillung ebenso 
wie di<! Emi)lindseligkeit, denn sie lehrt: „dass im 
ganzen l'mfang der lieschichtt^ durch den Reiz und 
Schnif i'/ fb's Widersprüdis iln irroßer Zwi^ck sich 
herausarbeitet" (§ 2^22}. Mit anderen Worten iu 
mdner Ausdmcksweise: erst der endfimonologische 
Pessimismu.s, der den teleologischen evolutionistischcn 
Optimismus in .sich schlieüt, kann eine wahrhafte, 
d. h. zugleich realistLm;h radikale uud universelle 
YersShnung als maglieli erscheinen lassen. 

(SeblsM folgt) 



ItalMBiscbi Ijrik. 

Ein lielicfähiges, lieb(?bedürftiges Herz, mehr oder 
weniger poetisch angehaucht, bildet sich immer gern 
ein Ideal. Da man sich aber auf die Daner dabei 
langweilt, ein solches Ideal immer nur in der eigenen 
hrust zu finden, einem flrisrli- uiiil lilutlo-. n Wolken- 
gebilde uaciizutrHchieu, so macht die willige Kupple- 
rin Phantasie greifbare Erscheinungen der Wirklich- 
keit zu Bildern und Symbolen des Erträumten, schiebt 
für das Ideal eiii Idol unter, das sich hätscheln 
lässt — wohl auch mehrere zugleich. Ein etwas 
gefährUcbes Spiel, das aber fiir Dichter und Dichte- 
rinnen eine gewissi Hfrri'litiL'uiiir liat. W-nn durch 
das Anlehnen an bestimmte \S ü klichkeilen gewinnt 
der Ansdmck des poetischen IdeatkultasLebensfrisehe, 
Karhe und Gestalt, und wenn der erkorene Fetisch 
in Versen jetzt angebetet, jetzt mit gelinder Ironie 
behnndelt, oder gar ein bischen geuhrfeigt wii-d, so 
giebt dies der l'oesie einen pikanten Beigesclunaek. 
1! i^scher ist dies poefisclii'. aTri . wie gesagt, nirlil 
ganz gefahrlose üpiel kaum iigendwo getriebeu 
worden, als in den „Nnove Poesie" der Marchesa 
Maria Ricci Paternö-t'astello (Florenz, Lemon- 
nier, ISH.'n, in einem umfangreichen lyriscbf^n <''yklu.s, 
j.Kosalinda-', den die Dichterin „Idillio fantastico" ' 
benennt, wobei aber das Wort Idylle nicht im 
(i- -Ml. r>dien, sondern im derberen des Theokiit vn 
nehmen ist. ilit der Wahrheit, Frische uml Lebendig- 
keit, deren die Frau in der Lyi ik filhig ist , wird 
biet: ein Ideal, oder sagm wir es nur gleich, ^n Idol 
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ebmiiilcB, das gar niehte Sebattenhaftes an dcb bat, 

yielmehr mit sehr anschaulichen, realistischen Zügen 
auftritt, in meist sinnreichen, bedeutenden Siuinen, 
deren Grundmotiv wenigsttms immer ein 4cr 
Wirklichkeit abgelauschtes, empfundenes, erlebtes ist, 
W>:iui Mtilann nacli S^itiiatious- und Geliihlsl)ildern. 
wie sie sich beispieisweise auf öeite 10, 14, 23, 30, 
33, a8> 41, 53 finden, die Dichterin zwischendnrdi 
versichert, das Alles sei nur Laune und Phantasie — 
wenn sie sich als Biene giebt, die den Nektar der j 
Poesie aus allen Blumen saugt, wenn sie die Aeuüe- j 
rang fallen lässt, genau ganommeo sei ihr das 
liüliM'he Gesicht des interessanten Manne- iiidit 
weuiger und nicht mehr, alä ihr das Gesicht eines 
niedlichen Kltileins aneh sein kann — wenn sie 
in den Schlussisonetten dem Leser ihren Standjiunkt 
noch einmal so deutlich als möglich zu machen sucht: 
da muss der galante und zarttülUende Kritiker sich 
wohl damit zufrieden geben, und der Dichterin das 
Konii'tifSienl iiiadii'U, dass ilir pru-ti^chrs Vf i-dirn-st 
um so größer ist, insoicru sie Launen und i'haatasieu 
eben ao realistiaeben, so tätucbenden Schein indivi- 
dneiler Natarwahrheit zu verleihen weiß. 

Das frische, bedeutende Talent verrät sich nicht 
weniger in den M'citcren Abteilungen der lyrisclieu 
Sammlang: in den „Note tragiche", in welchen die 
Dichterin weit tiefere und ernstere Töne anschlägt, 
Geister ihrer Vergangenheit heraufl>eschwört, und 
mit eigentümlich-düsteren Stimmungsbildern wie „Ter- 
rwri nottami" (S. 97) und „Quaudo esanime e fredda" ! 
;>. 86) geradezu erschütternd wirkt. In Ii r X:tch- ! 
lei»e (^Spigolature*') tritt das Gedicht „Cainü" charakte- ; 
rtstiseh als eebt sfldlftndiseher GefOhisansbmcb hervor, j 
während man in dem .Sonett „Povero alocco** einen > 
nbermiitig-heitern Nachklang der „Launen'' des »plian* 
tastischen Idylls" zu finden versucht ist. 

Frau Muia Ricci Patemö-Castello, geboren im 
Jahre 184B zn i':i(;uiia in .Sicilien, wurde, früh ver- ■ 
waist, in Palermo erzogen, bekundete bald ein leb- 
liaftes, originelles Talent, ging anf Reisen, lernte in 
Florenz den junge Marchese Antonio Ki'jct kennen, 
<lie Beiden geflelcn einander, ließen sich trauen, nnri ; 
lebten liiul Jakie lang in glücklicher Ehe zu Florenz, / 
bb «ein Wirbelstnnn awischen ihnen hindirebging* 
nri'l sie trennte. Der Marchese machte sieh Luft in ■ 
einem Roman „Teodora**, die Alai'cliesa in einem ' 
Baad Gedichte^ dem nnn dieser zweite gefolgt ist. | 
Kin Veteran der itali 'm- hen Poesie der Gepren- j 
wart, der klassLsche Uebersetzer .Schill- 1>, Andrea 
Maffei, spendet eiu letztes zierliches isändcheu i 
Gedichte, „Affetti" betitelt (Mailand, Hoepli 1885), | 
das die Spuren des Alters nur in einer gewissen 
üophokleischen Milde zur Schau trägt. Ein Sophokle«^ i 
Siaumides, Ooethe stdieD als Befspiete nngetrfibter I 
Gdateskraft in hödtstem Alter nicht vereinzelt da, 
und es ist interes.-;ant zu M'lien. (Ia.ss, wenn im Alter 
die Fähigkeiten uud Funktionen deä menschlichen i 
OrgaBiimnB eraehlalBeii, die feinste und geistigste der* | 



selben sich niobt selten noch erfaSlt, und wie sdfaet bei 

abnehmendem Intellekt die Quintessenz desselben, die 
Blüte der Organisation, das Talent, am spätesten 
erlischt Der grase Sänger dieser „Affetti" selber 
beklagt ea in dem Cyklus von Sonetten, welchen er 
seinen verstorbenen Lieben Aviiiinet. dass die N'atur 
ihn, den nunmehr bald Sechsundachtzigj ährigen, 
zwar mit den körperlichen Gebrechen des Aitwa 
Jieimsucht. ilmi aber die Lebhaftigkeit des Empfindens, 
das „Feuer der Seele" gelassen, das ihm eben die 
Vereinsamung, den Verlust aller seiner Freunde so 
schmerzUch macht. Er fragt, ob er der Natur übei^ 
haupt Dank schulde dafür, daas sie sein Dasein so 
sehr verlängere? 

„L'iüHnfo, clie ii-AV uoiiivi !■ forse il pctr^'iit, 
\ Hill ( hii ^riitit io ti i-i.i, jirrn che il luu'n 
Somuio (' la morte, e iJ ben, di cui Tuguale 
Non la Titai ood' io pcrplMM oadeojiO'" 

Auf diesen (^klns, der die kleine Sammlung 

eiöffnet und zugleich ihr hervorragenster Bestanrl- 
teil ist, folgen Nachklänge, die in taut rührender 
Weise verraten, was im OemUte des Ordses, wahrend 
sich der Horizont sdner AaschanangeH und Empfin- 
dungen immer enger nm ihn zusammenzieht, sicli 
am dauerndsten erhält. Kränze der Pietät legt er 
nieder auf Grftber befrenndeter Glekit«r, Uonti's and 
Manin's, widmet einen patrintisrhen Klang .seiner 
Heimat Riva, beklagt den einreißenden Realismus 
in Poesie nnd Kunst, aneh den der ft«mden Hosik 
im Mutterlande der Melotlie, und tut schließlich, was 
kein lebender italienischer l'oet der Gegenwart ver- 
säumt, indem er ein Preislif^d anstimmt zu Ehren der 
guten und schauen Kdnigin von Italien. 

Und nun ist auch er dahingegaiiLren. Die Nach- 
richt vom Tode des greifen Poeten kommt aus Mai- 
land. Als sein Gebnrtsd'^r wird 1800, von Anderen 
1808 angegeben. Der Vers „L'ottuagesimo sesto 
anno io giä V!n-ct>" auf .Seite 21 der „Aftetti" ent- 
.«iiiit'iiiet für die Richtigkeit der ersten Aneabe, 

Graz. Robert Hamerling. 




Htnri lal^itHHn. 

„Bs ist ein neuer Stern am Schwabenhimmel 
aufgegangen" singt der .Staar in Ekkehard. Wir 
können dasselbe sagen vom frauzösisciien Romanhimmel 
uud das neue Gestiru hat gewiss etwas von dem 
absonderlieh Ekelnden der Frau Hadw^, es ist 
kein Dutzen l^d t nl« in. i s hat sein eignes, urdgnes 
Leuchten uud Glitzern. 

Der Name Rabusson ist auch ominös, es erinnert 
an Rabulist nnd wer die „Aventure de ^fadenioiselle 
de Saint- Alais" liest und die .soeben in <Iei lievue 
des Deux Moudes erüchicueue „L'amie'', wird sich 
kanm des OefUhls erwehroi können, ^i^. ^ ^ 
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hier mit einem hurspaltenden Dialektiker za tun, 

iler sirh seines Talentes bewusst ist, die feinsten 
Fäden, aas der die menschliche Natur zusammenge- 
«etast ist, za verfolgen, aas- und gegeneinander zu 
halten tmd das verwickelte Siic\ der Ursadien und 
Effektf anfs Genauste zu beohacht^^n. 

Das genügte aber noch nicht, in diesem Zeit- 
alter weitfortgeaehrittener Änalyris, Herrn Rabosson 
den Rang zu sichern, ileii wir für ihn vindi/iren. 
V&ä Eigenartige an ihm ist^ dass er denjenigen Teil 
der Menschheit zum Gegenstände seines Studiums ge- 
wählt hat» der sich am besten dazu zu eignen scheint^ 
die vnrnchme Wilt. Aber dieser Schein trüpt. 
UeruUu hier ist es um schwierigsten die wahren 
Beweggründe mensehlicher Handlungen von den 
angeblichen zu unterscheiden und somit feiert die 
Virtuositiit rifs Operateurs ihren lifichsten Triumpli, 
Subjekten gegenüber, denen beizukümaieu am Schwer- 
sten ist 

Einen anrlern Vorzug Babussons sehe ich darin, 
dass er seine Analyse auf beide Geschlechter er- 
stredct: er begnügt sidi nicht das ewig Weibliel» 
fsychologisch zu untersachen; das tmg Männliche 
ist ihm eben so wichtig und ebenso interessant. 

Somit haben wir in beiden Romanen, neben 
der Heldin den HeldMi nnd helde 8al||ekte kommen 
gleich schlecht wog'. In Mademoii=elIe dr Snint-Alnis 
ist es die sogenannte gFlirtation", dem Namen nach 
etwas Eng^ches, der yatur nach das Ifensdiliehste 
was es geben mag, die den Haaptgegenstand des 
Buches bildet. 

Es fällt einem dabei unwillkürlich der Aussprach 
Faseab ein „ni ange, ni b^te". Man sollte meinen 
in diesem „Hangen und Bangen", nicht der Heizoii, 
sondern der Leiber, in diesem Spiel des tierischen 
Magnetismns sei mehr von der „b^te* als von dem 
„ange" zu finden and doch ist peiade der Rabus- 
sonsche Roman dazu anfrfdept den Tiininidi wenn 
nicht des sittlichen Uciühls so doch der Vernunft, 
d«r instinktiven. Aber den physischen Trieb kon- 
statiren zu la.ssen. 

Man denke sich nur: Zwei junge, schöne Men- 
schen wissen, das.s die äußern Verhältnisse ihnen 
nidit gestatten sieb zu heiiaten und doch wollen 
sie sich lieben: er mit dem vrpm<i nolden Hinter- 
gedanken das Mädchen könne die Seine werden ohne 
„den^ Ring am Finger", sie in der stillen Hoffirong, 
der junge Herzog werde sich trotz des sclilimnieu 
Vennnpron'^standes dennoch entschliefien eine Dacliesse 
HUH ihr zu macbeu. 

Er ist ein Lebemann, sie ein Wesm, das zwar 

ein Here hat, aber eines jener von dem A^'eltleben 
und dem beständigen Anblick des Scheinlebens dieser 
Welt enthetzten Herzen, wShrend die fflmie dm 
entgegengesetzten Prozess durchgemacht nnd ihre 
Tätigkeit sich potenzirt hat 

£r heiratet sie nicht, ist aber aut dem Punkte 
sie m Fall za hringen. Ein anderer ab BtbuMUi 



I hfttte es gewiss vecgeiagen wie Stendhal nnd Bai« 

, zac sein ^fSdchen aus den hiihern Ständen wie die 
erste beste Nähmamsell unterliegen und dann m 
Damassches Fahrwaaser flbergebend den „reinen 
Toren" erscheinen za lasi^^n, df;r die gesunkne Un- 
schuld aufjrefanpen und rehabilitirt liStte. Unser 
Autor dagegen glaubt nicht so ganz an die Dumas- 
scheu Better nnd darin mag er schon so Unrecht 
nicht haben. Kr iS.s.^t, da die jun<:e Saint-.Mai.'^, Kraft 
ihres Temperaments, nicht unbemannt bleiben darf, 
einen gutmütigen Afrikareisenden — diese Siiezies 
liinpt an die Ingenieure zu verdrängen — erscheinen, 
der die Heldin vor dem Falle bewahrt nnd ihr die 
Hand fürs Leben reicht. 

In der MAmie" hat man es ^sgleidien mit 
einem Er und einer Sie zu tun, doch sind es keine 
freien Letite mehr. Beide trapren das Khfjoch und 
1 luhleu sich unwiderstehlich ein»ir zum uuilern hin- 
gezogen. Die remen Wahlverwandtstluiften! Dan 
Packende in diesem Homan init also nicht der Gegen- 
stand selbst, es ist die Alt und Weise wie die 
Heldin dargestellt wird. Hier wiederum haben wir 
es mit einem Temperament zu tun, einer jungen 
Frau, der alles sittliche GetÜhl abgeht, die aber im 
Gegensatz der Mademoiselle de Saint-Alais, ganz 
Mendduws" ist, wie die Franzosen sagen. Sie wirft 
.*ieli den Männern an den Hals aber dabei lässt sie 
tu auch bewenden. Sie schwelgt in dem Uochgenuss, 
die jähsten AbstOrze entlang ohne Schwfaidel dnher- 
zuwandern, und ob .sie mit die-sem Sjtort andere 
Männer nnu:liieklich nmcht und Ehen trübt, sie lässt 
sich darob keine grauen Haure wachsgn. 

Heikle Gegenstände, die da Iwhandelt wwdent 
(lewiss und doeli hat Rabtis^on i>ine Eigenschaft — 
einen Fehler werden die Meisten denken die seine 
Bflcher hindern wird von denen fertig geleisen zu 
werden, welchen .sie schaden könnten, von den jungen 
T/euten nämlich, und diese Eigenschaft ist, dass »t 
wie der groUe Goethe in seinen Romauen, seine 
subtQe Analyse gern auseinuidersetzt; wir mflsaen 
sie mit ihm durchmachen, er schenkt uns niohtxS da- 
von. Seine Bücher sind für ge4>etzte Leute ge- 
schrieben, denen e-s auf eine heikle Szene mehr 
oder weniger nicht ankommt und die sicii gern in 
retru.siiektiven rntersuchnnsren über ihre eigene 
Sturm- und Drangperiode ergehen. 

Dabä ist das aDes »ehr schfin geschrieben nnd 
der Stil ist den hübschen Snbtilitäten des Inhalts 
würdig. Rabus.son erölfiiet eine neue Manier in 
Frankreich, die der psychologischen Lutersuchungs- 
romane, und er hat das Zeng in sich, eine Reihe 
feiner, tiefer nnd sehen jrescIirieViener \Verke zn 
liefern. Die sogenannte groüe Weit kommt schlecht 
dabei weg. Sie ist es aber gewohnt und amttsirt 
sieh deshalb um kein Krümchen weniger. 

Yersaitles. James Klein. 
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Arneni&cbe iklirifUtdler. 

T, 

Rajiliapl Patkani.in. 

Die Armenier, die gewöhnlich das KräniiTVolk 
d«s Orl«]it«8 gmaitnt werden, haben aUerdbigs «ine 

lii'ileutcnde Dose Kräineifrt^i>t in sich, aber sie wis'sen 
aocli das Schöne zu würdigen und zu pflegen. In 
öirem geistigen Leben ist viel Emst, sie bevorzugen 
das Gehaltsvolie, sind Gegner des Aufgebauschten 
und üebeisrliwfingrlichen und der Umj^tand, dnss sich 
ein beträchtlicher Teil der zeitgenössischen armeuisclieu 
Schriftsteller an daa deutsche Gkistedeben aaldmt, 
kennzeichnet zur Genüge ihren litterBri.Mlu n Ge- 
schmack sowie den Gelialt ihres geistigen Wiikenü. j 
Fast aOe hervorragenderen kankasisch-armenischen 
Schriftsteller haben auf deutsclien Hochschulen studirt ; 
und stehen in vieler Hinsicht unter dem Einflüsse I 
der deutelten Wisseuscliaft. Noch in den Fünfziger | 
Jahren nahm diese Beeinfloffianir Ou^n Anfang und 
der «Tstf der armenischen Schriftsteller, welcher 
sich der deutschen Bildang zuwandte, war der be- 
rOhmte Gelehrte . Kaeailaiuc. Er war der eigent- 
liche Urheber diewr StvOmuDg and mit einem waliren j 
Enthusia^imus suchte er die armenische Jugend für I 
die deutsche Litteratui- and Wiäi^en&cbaft zu begeisteru. 
Dies gelang ihm allerdings teilweise, aber da er dem 
armeuisclieu Leboii diiigcriiiaßpTi entfremdet Nvar iiml 
in seinen Bestrebungen allzu eifrig auftrat, su erniarb 
er sieh auch viele Gegner. Ihm fehlte das eigent- 
liche V'erständniss für die geistigen Bedürfnisse seiner i 
Landsien te und allzu^sehr dem Einflussf «Irr deiitscheji ] 
Wissenschaft ergeben, entging seinem Blicke di^ 
weite Elnft , welche zwischen dem Geiste dnes ger- 
manischen Volkes und dem eines oriciitalisrLeu liegt. 
Trotzdem blieb seine Wirksamkeit nicht ohne Jbolgen 
für die weitere Entwicklung der armenischen litte* 
rator und der Kreis von Schriftstellei-n, welcher 
iinftT sfniicr Beeinflussung heranwuchs, rialuti .--ich 
die ileutsche Wissenschaft und die deutsche Litteratur 
zum Muster seines litterarischen Schaffens. Diesem 
Kreise gehi^rl ain-Ii ilt'i Diihter Raphael Pafkaiiiaii 
an, welcher unter den zeitgenössischen armenLsclien 
Scbriftetellem eine sehr hervorragende Stelle ein- 
nimmL Er stammt aus einer Dichterf'amilit' . drnn 
schon sein Vater uml Großvater zeichneten sit h diiii h 
poetische Begabung aus. Seine höhere Ausbildung , 
genoss Fatlranian auf der Dorpater Universität, wo | 
zu seiner Zeit noch einige audi tc Ariin nier studirten, 
die alle zur Schriftstellerei berufen zu seiu'glaubten 
und auch vieUadi ihre Feder probirten.*^ Ans ihrem 
Kreise hat sich jedoch nur Patkanian als wirküch 
zum Dichter und J^rhriftsteller berufen gezeigt. 

In seinen Jugen(^ahreu stand dieser I>ichter 
ohne Zwdtd unter dem Einflüsse der dentsehen 
romantischen Schule. *!rnn dafiii z. ngen deutlich 
seine damaligen lyiischen Gedichte. Später, als er 



tiefer in die Seele seines Volkes schaute und so 

manrlie Rrliattenseite in <1ps.sen Leben erkannte, ver- 
ließ er die Flur der Koniantik und ging zur satyriscli- 
didaktisdien Sichtung Aber. Auch ist er als Epiker 
und Xovellist aufgetreten, ohne jedoch auf ilom fü- 
biete der erzählende Diditang denselben Erfolg zu 
haben, den er ab Lyriker hatte. Unter allen seinen 
Werken stehen seine Ijiischen Gedichte oben an; sie 
haben Scliwung, Farbenreichtiitn, künstleri-Mclie Form 
und tragen meistens echt Orient ali-i he.s Kolorit. Z. B. 

Hagaren) meko. (Eine von Tautjendon.) 

„Sfuf" au, vanun biil da dnu iteli «0 traurig, 
BmtiMinid« G«biaiariii, o 

WonBoh idiDt lioli dein Hei^ wh kuM 4lur fehlen? 
Daia Woekt bfc idikiik und raisaad idKNi dttn Antttti. 
UmhDilfe Uli du v« Saunt imd t ^rnn r Saide, 
gib Wii^ daia ffiidc V^'i^ ^ »chm arttlka 

Bafr^^ val^^b%qgUA liii A°Ma Olir, 
Auf wagahaK Tai^ielMB EBlii*D daina FÖtte, 
U daiaaa Zhuaum vrangaia daft^n Sktnen, 
Auf dauaa TiadMB liagaa aflSa FcBabte 
Und vor dir al^ du taiatibent» Natgila. 
0 aci indit atidiadi nt daa QlQ^ dar Engel, 
Deaa daine Wohaiuw M «In PamwUfa. 
NiaW «inaa »ladan DiaiMn Waib btat du, 
Da Mal iea Pudua adfihlji» Caanhliii 
Und Wähnaum uD/* in adolHiB OHldt su trftamen!'* 
So atHDadi dia alte Kuwaairarterin 
Zur Hama, dar ^rmaaieriii Hiipsimo, 
Dia mit Qtwalt «iiutt war faawniigon wordea 
Deal KeUaa dmatengbuibeii n anUagen. 
Hit ka&Mmi Wort erwiderte Hcfaaiaa« 
Der Altan Hade, ackweigeud und mit Kkal 
Sie nur ihr Antlili ab wa Saite «udta. 
Ach, trttb, von Oeam amwfllkt mr diaaaa AnUits 
Und tribrnnfancht die sdiftnan, duakaia Atwa«. 
DIn ain vanwaiflnagavoU arbob «m ffinuiM. 
Dann aliuun der wpoa Kbs ha Baisaa bejtgend 
Starrt^ Inn na auf oia dwakaln Soaunarwatkaa, 
Die blitze^tcliwanger warain wi* ihr Han. 
Ach, sie gedftclite jetst dar Kbdheit IVHta, 
Dar lielMB mtan, fiifldar and Tarvandtan, 
Dar lebSnaa Zait, da. aia noch haxmUw labte, 
Dea Iftogit varlomiao Glttck« — denn danala pifttdioh, 
£• war an ainam OBterfeierta^re, 
ErMhien ein Offizier mit rier Kawasai« 
In ibnm Blternbau«« ujod rerlangte 
llriptime fttr dea Paaehas Barem. 
Der armen Matter brach dos Bens, der Vater 
Lief «ehnell herbei sein liebes Eöod xa retten, 
Doch aeb, d« blitscte dea Kawaueo S&bel 
Und tot ni Boden fiel der arme Vater. 
So kam Hripaime in des Pascha« Harem, 
Sie nahm den Tfirkenglanben an and «agto * 
FBr immer loa rieb Ton den Ihrigen. 
Ob sie ^exwungun ward biarBn, ob sie 
Es fireiwillig geliui, daa weis ich nicht. 
Doch weifl u£ wohl, dass sie seit fanam Tage 
Weilt «ütval mehr gelttchelt, daaa ei« wader 
An Tana noch acbftnen Kleidern Ffwde fand. 
Nie hat dar llnnd des nDschnldavollan Weibes 
Geflucht den Frindan, die ihr Glflek venricfatett 
Varwundart iSaiacte aia nar fortw&hrend: 
Waniw. «aram kommt Miamaad mir sn Rläfa? 



Sirelik uguuijun haxekl 

Teure Freunde, eilt herbei, 
Macht von ineiuem Schiuorz luich irei! 
M;icht luicli frei Ton dieser Glut, 
Die mein Her/, durchbebt mit Wut! 
Ach, 7.U tief ist meiuc WuiiJe, 
Die mich quillt seit langer fitnude, 
Keine Heilung giebt es mahr, 
Mia «rliacht mein flammenmaar. 
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RoHon wollt»? iifliickfii iih, 
Doch die l)<iinHn sliichi n Ii, 
Nimmer kiiim ir)i ii.irh »»rniiinneil, 
Bio im Joche dee Tyraonon. 
n. •. V. 

Im Liebesliede ist Patkanian tkr leidciisrliaft- 
liciir. sprarhjjrvTjiinltc Orientale, «letn allf TTiM/i ris-hit 
ius \\ ort Üieiit, der über die packeu(lst»;n Vetgleiclie 
und FarlMB verfügt, wenn es flun gilt seine Gefühle 
lind die Reize der Geliebten zu .»childern. Besinnt 
er die Heimat, so sclilägrt er bald den Ton der Weli- 
mut an, die gewöhnlieli denjenipr ii eipen ist, die fern 
%"on ihrer Heimat leben. Dalni iumH er die Natur- 
ss liniiln ifiL'n AT-Tncnions mit wuhrhaft glänzenden 
Farben und wird geradezu liinreißend bei der öelülde- 
rong der sQdlicben Landschaftspraeht and der herr- 
lieLen Majestät des Ararat, Wälirend de^; letzten 
russisch-türkischen Krieges sclirieb er „Freie Lieder", 
die gppen die Türken g^ericlitet waren und bei den in 
der Türkt-i wohnend»!) Armeniern so regen Beifall 
fatKl*'!!. (liiss davon in wenigen Monaten snno Excm- 
|dare verkauft wiu-deu. Patkanian ist überliauiit 
<dnw der volkstttmlidisten armeidschen Diehter and 
viele sein IM T.ii'der werden vom Volke gesungen. 

In der Satire wendet er »ich besonders gegen 
die gebildetere armenisehe Gesesellschaft. Der jeu- 
nesse doree, die ein müßiges Leben fülnt und für 
alle Oberflächlichkeiten der europäisrlien Civilisation 
Sehl- emptanglich ist, teilt er tüchtige Hiebe au.s. 
Auch den „eoropüdrten* Franen, die nar dem Ver- 
gnügen nachlaufen und in ihrer Vcrschw^ndun^'^ssucht 
Iceine Urenze kennen, sagt er gehörig die Wahrheit 
und seine geißelnden Worte liaben hier ein ästhe- 
tisches Gewieht, denn viele der sehwarzängiL'*^ii 
Töchter Haiks halten den JÜTUOS und die fremde 
Tünche für Civilisation. 

Aach bat Patkanian ein historisches Epos ge- 
sdnieben und zwar den „Tod des Wartan Marui- 
kuoian", eines armenischen Helden aus dem vierten 
Jahrliandert. 

.Seine prosaisriheu Erzählungen „Der Ehrgeizige" 
und ^Ich war verlobf^ sind voller Leben und trotz 
eims sie durchwehenden ronianüschen Hauches zient- 
lieb railistiseh. 

Die schriftstellerische Tntifkrit Patkanians war 
lauge ein sehr rege, denn er gab auch Zeitsr Ii ritten 
heraus und hat sich überhaupt um die Hebung der 
armenix lu n Litteratur viele Verdienste erworben. 
Heute schi'int i]w Sch;itTiin<r<knift dieses ausgezeich- 
neten Üieiiters schon gebioclien zu sein und er lebt 
fast vergesse von seinen Landsleuten in sehr be- | 
diiingten Vfi-bältnissen. Die Armenier, die die 
reichsten Kauileute des Orientes sind, liaben es sich 
bis jetzt noch nicht angelegen sein lassen, ihrem 
größten Zi ittr« n<>ssi.<chen Dichter darch eine Unter- 
stiitzung das Leben zu erleichtem. 

Tiflis. Arthur Leist 



Miele Ii Biglaoi 

Nicht besser könnte ich diese allzulang unter- 
brochenen Mitteilungen wnder aufnehmen, als durch 
Erwfilinnu'j' cinns vor- wenifr Wochen erschienenen 
Buche,«;, welches in sehr gelehrter und sehr s^iupa- 
thischer Weise ein neues Band swisdien England 
und D« ut schland schlingt oder üiifzf i^t. E> ist dies 
die „Ueschichte der Deutschen in England",*) von 
Dr. Karl Heinrich Schaible, dessen .segensreicher 
Tätigkeit ich bereits frülier im ,.>rairazin" zu ge- 
denken hatte. '" ! Dor Verfasser, w» li hi r einst durch die 
Ereiguiüse von 1 848—49 aas dem Vaterlande getrieben« 
diviSigJahrelanginLondonahiArztundLehrergewirkt 
hat und nut englischen Dingen und Persönlichkeit«n 
auls Engste vertraut ist, ohne irgendwie den Faden 
des Zusammenhanges mit Deutschland v«'lonn} zu 
haben, geliört zu jenen Männern der Vermittlung, 
welche durch Wort und Tat, der unselitrcn Heizung. 
Verbitteruug und Verfdudung entgegenwirken, die 
alhmhftttflg zwischen den V51kem durch Qbertriebenes 
N'atinTi.ilgefiihl — „('lianvinisiini';'' und mangel- 
hafte Kenntniss ent.stehen , und dann duich wirklieb 
oder scheinbar entgegengesetzte Handel^teressea, 
durch die Ereignisse der Tagespolitik, durch ober^ 
flarhlii'lH' Ivi-i^i'nde, i;( auch dnrch VerkeTimincr der 
Autgaben der Litteratur zu hässlich-dultenden BUilen 
treibhausartig gepflegt werden, welche sich dann, 
je nach Gun^t \mt] Ungunst der T'mstjinflc. zu noch 
hässlichereu Früchten entwickeln mögen, dunen selbst 
Blutgernch entsteigen kann. 

Wif -rhlinira in dieser Beziehung sich nament- 
lich <nt dem letzten Kri»-ffi' 'Ii** Franzn-en verrannt 
haben, ist mäunigUch allzu bekannt, als dass es 
nOtIg wftre, darauf nSber einzngdien. B» ist gat, da» 
man auf alles Feindselige derart im We-M-ntlidion vf>n 
Deutschland aus nicht viel oder nicht oft iu der- 
selben Tonart erwidert hat. Auch konnte Deutsch- 
land, als der Sieger im Waffenkampfe, jene immer 
toriditen und nicht selten unwürdigen Ausbrüche 
zum großen Teile übersehen, — holfend, wenn auch 
mit wenig Zuvrasieht, dass sich die Wellen des 
yrhiiminen Zornf'j< noch wähn>ni*l dor Diuifr des 
lebenden Geschlechter Verlauten, und man, wenigstens 
in der Litteratur uud im persQnlicben Verkehr, wenn 
auch nocli nicht in der Politik, zu jener freundlichen 
Stellun /III iifkkehre. welche Nachbarvölkern hoher 
BegalMiiig und .'^euduug im Werke der Bildung uud 
Freiheit vor Allem ansteht, und deren Bekräftigung 
v'ii ih n li -trn 'Jiistern im deutschen Schriftentum, 
nicht nur von Heinrich Ueiue, sondern auch von 
WolfgangGoethe immererstrebt worden. Also gegen- 
über Frankreich hat sich, so scheint mir, Deutschlund 
in den letzten fünfzehn .fahren wenig oder keine 

•) Gc«cbiclite der Ileut-sflicn in England, von don crstea 
^crutanischon Ansiedhingcn iu Hritu.iinivn bis zum Ende dM 
achtzehnten Jahrhunderts. Von Karl Uciurich Sfibaitile. — 
Strat.l'urg. Trül.ner, ISw.S. — XIV uud 4S3 S. 8*. 
••) Haguia, vom 16. Aprü im, »t. IC 
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Vorwttrfe IQ machen« und das gerächt den Dentechen 
zur Ehre, and irbtä troU auch so von AaßeiMtaliaiden 
anerkannte 

Anden liegt manchfach die Sache zwischen Eng- 
land nnd Bentecliland. Hier allerdinic^s ist nicht vin 
vorausgegangener Krieg anzuT(l;ip:» ii, ilcr Gereiztheit 
aU böse Frucht zurückgelassen : aber eine Gereiztheit 
liat sich vielerorts, in EOpfen nnd Herzen, einge- 
stellt, welche allprrlinffs fines Tages die hä«' Fniclit 
eines Krieges zwischen Stammrerwandten hervor- 
brijigen mag. Liegt mir doch ein dentwhes Tjokal- 
blättcheu vor, in dem ein deutscher heiBspomiu'« i 
Fenilletoni8t mit nissischem Namen geradezu in 
chauvinistischem Uebennut „aut der Reise nach 
London" dem Leser predigt, d pnpo» da heUet, dass 
wie die deutschen ^^^'lfff'n di^ Franzosfii gezüchtigt 
haben, so nun bald die Eeihe an die Engländer 
kommen soHe. Sdnnadi solchem Fedofichser, dessen 
einzij i ' i t. schuldigung höchstens darin liegen könnte, 
dass ütr Uerr ihm vergeben werde, „denn er weiß 
nicht was er tut". Und hier ist zu sagen, dass in 
dieser BeBiehmig das Vwlialten cvisehen Engtand 
und Deutschland gerade das imipekohrtn von dein 
ist, welches wir zwischen Frankreich und Deutech- 
land bemerlct haben. Der Angriff kommt hier bei- 
nahe ausschließlich — in nnsern Tagen . u 
DfutsLhland, und -wird selten, und wahrscheinlich nie 
SU gröblich, von England erwidert. 

Ein dnrebans tadelnswerter, liftmiseher, nn« 
wirscher, nnperechtpr Ton hat sirli seit Jahren in 
Deatschlaud gegen England breit gemacht, und er 
begründet sidt bdnaho immer auf UnTrissenheit 
Beinahe immer, aber nicht immer. Wer das Bach 
^Berlin und Petershurg" gelegen, der weiß, dass, vor 
nicht alLzulajiger Zeil, mit der Billigmig der damals 
höchstg:estellten Person, im maflgebenden Kreise alles 
Englische in den Schatten |2-estelU od^'r möglichst 
verschwiegen wurde, um allem Eu^ischeu eine wohl- 
geneigte Attftnerksamkdt zu sdienken, — wonach 
sich gutgesinnte Zeitschriften zu richten hatten und 
wirklich richteten. Wenn nun auch die russische 
Press- Agentur verschwunden, so ist doch von ihrem 
Geist oder Ungeist etwas «urfickgeblieben. Einen 
andem Teil des Uebels hat unser liMn i- Heinrich 
Hein» verschuldet, der, in seiner Freude an Frank- 
reich und in seinem Parteigfingersinn fBr Napoleon ^n 
Ersten, einen gegen England durchaus gehässigen 
Ton einschlupr. d^n man voriier, soviel ich weiß, in 
Deutschland uicLt gekauui halte, vou dem er sicli 
erat spftt im Leben heilte, und der seine vnTerkmuibaren 
Spuren in vielen d*'utsrhi_-n. nnnientlirh auch fKtcr- 
reichischen Scbril'tstellem zweiten und dritten Hanges 
znrilckgdassen hat Das war anders in SehiUers 
und Goethes Kreisen. Und noch dazu ist das 
htutipp England hinnnolwoit von dem Heines pnf- 
lernl: die Fortschritte, die Verbesserungen sind un- 
geheuer. Aber es will mich bedünkeu, dass die 
Kenntnii» des Landes^ trotz Tanchnitz, nnd trota 



mandier tflditlgen ESnzdnwerke Aber Staatsform, 

Ackerbau, ^>rlnil\rf.epTi uud derrrleichen, die clu-u nur 
auf Spezialkreise hinweisen und hinwirken, tatsäch- 
lich abgenonimen habe. Der Haupiverbreiter der 
Unken ntuiss sind die flüchtigen Reisenden, die häutig 

^ nocli mit mehr Vorurteil viider abziehen, als sie 

I hierher mitgebracht, wo sie allen wirklichen Eintritt* 

) in die Gesellschaft entbehrten, nnd die dem Lande gram 
sind, das ilnUMi freilich Tiicht den ewig lieitern Himmel 
zeigen kann, der übür Griechenland lächelt, oder 
das artige Gesliibt nnd kokette Wesen das Paris 
ihnen bietet, ünter solchen Leuten hat sich neuer- 
dings ein Berliner ausgezeichnet, welcher doch heute 
namenlos bleiben soll, in Erwägung, dass man seine 
Besserung noch nicht als hoffiinngslos betrachten dart 
.\udere, den gebildeten Ständen AngehRripTP, haben 
uns mit solchen Fragen erstaunt: „Hat man in 
England anch Geschworene?" nnd „Wo haben denn 
die Engländer ihre Soldaten ?" oder haben nach viol- 

I. mi natelanpcin Aufenthalt darüber geklagt., dass es in 
England keine lesbaren Wochenschriften gebe, im Land« 
der Saturdag AMew, des Sjpeäiaor, des jUhanaadn», der 
AtYuh-mi/ n. s, vr.. n. s. }>[m wird da his\vfib>n 
an die Art erinnert, in welcher, kaum hundertlunizig 
Jahre nach dem Abzug der BOmer von Britannien, 

I den Nachkommen derselben, den Zeitgenossen des 
Jnstinian, die Kenntniss des Landes entschwunden 
war, und an die wunderlichen Dinge die Procop, 
— gan wie ein dentsdier Fenilletontst — seinem 
Piiblikum auftischen konnte, und die uns^r Greneifrter 
Le^r im ersten Baude seines Macaulay sich wieder 
nachlesen mag. Freilich war das nnr Unwissenheit; 
den hämischen Ton haben unsere deutschen Zeitungs- 
schreiber beigetiigt. Davon giebt es Ausnahmen, z. H. 
eine Eeihe von sorgfältigen Feuilletonai'tikeln, in 
welchen ein zniällig in England nnd Sehottland reisen- 
der ^litarbeitpr der Weser-Zeituns' ganz große 
Stücke zeitgenössischer englischer Litteratur , und 
Ennst entdeekt hat, wovon der Tauchnita^bannte 
auch kein Sterbenswörtchen gehört liat, — ferner 
das Meyersclie „S'chriftsteller-Lexikon", in welchem 
zum erstenmal für diis Ausland die-se zeitgenössische 
Litteratnr im Einzelnen und wohlwollend dargestellt 
ist; — eben.so Eduard Engels sehr be«ehtenswerte, 
weun auch von Heineschem uud Berliner Vorurteil 
nicht gans freie Geschichte der mglischen Litteratnr 
und ein großer Teil von Blintls verdienstlicher Tätig- 
keit. Aber daneben läuft viel \\'iderwärtiges. Sy 
hat ein neugegründetes Litteraturblatt es für ge- 
eignet befunden, wieder ' /rncjs des bottc^s, von dem 
..Kiänieiroist" der Engländer, den ..endi-eli-n Kr;inier- 

I Seelen" zusprechen. Das lÜr das Vaterland Shake- 
speares, Tennjrsons, Carlyles! Es ist ja schlimm going, 
dass in allen Ländeni die Tagespolitik bisweilen die 

' Zeitungen veranlasst oder verführt, derlei Abge- 
schmacktheiten von sich zu geben; aber ein Litte- 
raturblatt, dessen Aufgabe eine so viel höhere ist, 
die Pflege alles Guten, Wabren, Schönen, die Ver> 
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kUruB^ alles Leidenscliaftlicheii I Aber da tritt ein 
„was uns Alki bändip't. düs ncmeine". Dahin cr<'hrirt 
mdk dar dumme Vorwurl, England mai »elb^tsücbtig. 
fUnn -wo dnd die Beweise der Selbsttosigkeit 
Oester reiclis, FrankrfM< Iis. Preußens, Russlands? Wer 
io Glashäusern wohut^ liüte ucli doch andern Leuten 
die Fmster ehurawerfen! Am Ende iraren es 
doch die i'ii2liM l[rii (ieldsäcke und ,,Kränierscelen^, 
die zwanzig Millionen Pfund Sterling bezahlt haben, 
uui die .Sklaverei iu ihren Kolonien aufzultebeu. Auf 
pers&nHclie VerhAltnisse weifen die umlanfenden ge- 
hii^-;ic'<'n Vorstellun;,'^* !! , die hergebrachten Verhöh- 
nungen, denen sich Bühne, Roman und Feuilleton so 
häufig hingebeu, oft einen bösen Schattin. Und wie- 
der und wioder ist es uns hier vorgekoniinen, dass 
würdicf Miinnor, mit VorurtriliMi Iiii r l insrctrofFcn, 
aber während einiger Munate in wirklich lebendigem 
Verkehr mit hiesiger Gesellschaft lebend, freudig 
bekannten, ihre frühere Ansicht habe unter dem 
Kindruck der empfangenen Gastlichkeit und des 
kräftig-strebeuden Geisteslebens sich völlig gewandelt. 
Yen dem ^Uu'asmiis'', in dt ii Ivngland verfallen sein 
.sollte, erfuliren sie gerade das Gegenteil, und die 
nicht zu leugnenden Fehler, ^urch welche eiue eng- 
lisdie Begiemng dem Ansdien wie den Intereraen 
des Landes allerilings Jahre lang geschadet, täuschten 
sie nicht länger über die Festigkeit. Vielseitigkeit 
und Springkraft, durch welche das Land Shake- 
speares, dessen die earopAische Civilisation ebenso- 
wenig entbehrr'n kann als Ofutsrhlands, avcb die 
schwersten Krisen Uberdaueni mag. 

Uebertreihe ich? Sehreibt mir doch ein liocb- 
steliendes Hitglied des deutschen Reichstage^i: 

..Anti-englisch sind die allermeisten Deutschen. 
Unsere Partei ist die einzige, welche es nicht ist 
Und wirkliche Frenndscbaft tn England 1h^^ auch 
unter Ulis nur Wimifyp. ViHleioht wird die Stininunicr 
elwitb besser, wenn Saliübury am Ruder bleiben 
Kullte. Denn ein Tdl des Hasses kommt von der 
Abneigung gegen den Liberalismus, «in anderer, 
größerer wahrscheinlich, aus Handelsneil. Irh weiß 
recht gut, ddm die englischen Toricü liberaler sind, 
als viele nnserer Liberalen, aber die Meisten glauben 
„fconserv.itiV tird-'^nto in allrti T;;in>lprn df(?:«f'lhe." 

Wohl könnte ich dies Kapitel forUietzeu, und mit 
viel aoderBn Bdcgstellen ans Briefen, ZaitungeD und 
Gesprfieh»! aufwarten, aber es mag genug mn. 
(SchhMt folgt) 
London. Engen Oswald. 




HMberger firiiiwniign. 

Irro»! wir nicht, so wird in der ersten oder 
zweiten Augustwocbe dieses Jahres das 60üj&lirige 
Jubilftnmsfest d«r Heidelberger (JniTersit&t, der alt- 
ebrwttxdigeii Ton P&bgraf Bupracht I. 1386 ge> 



griintb'tf'n Ruiterto-Carola feierlich begangen. Be- 
rühmte Priifes'^oren, Männer von hohi r- wissenschaft- 
licher Bedeutung haben in den fünt Jahrhunderten, 
auf die die Hocbsebule' am Neckar jetat herab- 
bückt, ihr Lehrstühle cin^i nommen uud durch Wort 
und Suhrift die von überall her in die Musenstadt 
strömende Jngmtd in aUen Wissenszweigen unter- 
richtet. (Tclebrte wie Marsilins v. Inghem und Regi- 
nald V. Alva, welche zu den ersten ■xrli.ii u n, die an 
der ucugestifteteu Universität Vorlesungen lüelteu, 
ferner Agrioela, Benehlin, Pirkkeimer, Pnfendorf bis 
hl! ab auf Thibaut, Schlosser, Mitterni.iier, Rau, 
v. Vangerow, Wind.scheid, Bunsen und von H»«lm- 
holtz haben in Heidelberg als Doceuteu gewirkt und 
ernsten wiMenschafUidien EVtrscbnngeU sich hier 
hingegeben. 

Das sechzehnte Jahrhundert war wohl die 
glanzvollste Epoche der alten Rnperta. Denn ets 

fanden gerade zu dieser Zeit wenn auch langsam 
die humanistischen Studien im Gegensatz zu der bis 
dahin allein geltenden scholasti-schen Methode in die 
Professurenkreise Eingang. Mit ihnen zog auch die 
Reformation, durch ' Mto Iii iiu ii'li in lYu- Pfalz nffizii ll 
eingeführt, 8tadt und Universität iu ihren Bannkreis. 
Ja letztere erlangte sogar einen kosmopolitischen 
Charakter, als Kurfürst Friedrich III., der Nach- 
folger Otto Heinrichs, die I^ehre Luthers mit den 
Glaubenssätzen Calvins vertauschte. 

Hit den SQjihrigen Kriege aber kamen schwere 
Tage nher das ?Jchöne Land. Die ganze ..Pfalz 
wurde in eiue Wüstenei verwandelt, die Universität 
versprengt, die pnlatlnische BibUothdc nach Rom 
entführt". Nach AbschUiss des westfälischen Frie- 
dens hat Kurfürst Karl Ludwig durch zweckmäßige 
Reformen und religiöse Duldsamkeit viel zum schuellen 
Wiederaifblfiben des Landes getbao. «Wiederker* 
steiler der Pfalz" nnnnte ninn ihn und die Heidel- 
berger Hochschule „mui feste Burg akademischer 
Fr^dt inmitten der Bande des Krummstabs*. Diese 
so glücklichen Zeiten aber währt^sn leider nicht lange. 
Lnrhvig^ XTV. überzog die Pfalz von P189 an während 
voUer acht Jahre mit Krieg. Französische Horden 
ranbten, wo nur noch Etwas sn Ibiden war, raordeteo 
.scbwache Weiber odrr -vrohrlose Greise und hrand- 
schatzten jedes Doii, jedes Geh^it't. Die Kione aber 
setzte allem der „aQerdirlstliebste'' KOnig selbst mit 
der Zerstörung Heidelbergs auf. Dazukam dann noch 
die Be.stimmung des Rysu ik* i Fi iinlons (1(197). d;iss 
iu den Ortschaften, wo vou der im Gefolge des tran- 
zSnsehen Heeres beflndlichm GdsUiehkeit einmal eine 
Me.ssr tri lt'sen wordeu, der katholische (rottesdienst 
hinfort geduldet sein sollte. Diese Klausel verfehlte 
uicht auch auf die Universität ihre Wirkung zu üben. 
Alles, was in Beziehung zu derselben stand, trug 
von nun an ein klerikab"^ ncpriicp täxt Schau. 
Katholische Priester, jesuitische ProJessoren hatten 
die Heidelberger Lebrstflhle fast ansnabrnsk» inne 
ICehr «Is ein Jabrliundert (von 1665 bis 1799) blieb 
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die Hochsdiale von diesem pfäffischen Geiste be- 
hemebt 

Mit dem Todef|}alire des knmtsiiiidgen Karl 

Theodor, dem zur Erinnerung das Karlsthor in Form 
eines Triumphbopffiii; und an der unteren Brüstung 
der (alten) Neckarbrücke ein Standbild erricLt«t 
worde, Imidieii abermalii, vie fHr gara Europa, so 
auch fiir das Pfälzer Land schwere Tage hereiu. 
Im Oktober 1799 besetzten öranzösiscbe Trappen 
Heidelberg, welches in den nädnten Jahren die ver- 
schiedensten Armeen, bald ITreund, bald Feind, je 
nach der ■werhselvoUon Lauiio dr^ Knoc'spnttes, in 
meinen Mauern beherbergte. In Folge wirtschaft- 
licher EalamiUt und finanddler B^iftnfofos lag: 
rmr-h die I'niYPtsitilt in dieser stiiniiisrhfn Zoit dar- 
nieder: Der Besuch war maagelliaft, da Jeder bei 
dem angemeinen Wdthraade, den der korsische Er- 
oberer an allen Ecken und Enden entfacht hatte, 
die Feder mit t]cm s'cliw*_'if e vertati'^clitc. I>ic Be- 
soldungen der l'rotessoren waren höchst spärlich. 
Doch Dank der «frigen B^tthnngen des Geh. R. v. 
Zf'ntnvr, rinrs früheren Heidelberger Professors, blieb 
wt?nigstcns der Bestand der Universität trotz der 
Ungunst der Zeiten gesichert Dorcb den LfineviUer 
Frieden kamen Mannheim und Heidelberg an den 
Markgrafen Karl Friedrich von Baden utnl unter ihm 
wandelte sich die klerikal-^holastiäche Hujierta in 
die vom Geist des neunzehnten Jahrhunderts beseelte 
Ruperto-rarnla um, au der ein Srlilnvscv und Thibaut, 
ein Paulus und Voss im fortschrittlichen, freüieit- 
liehen Sinne wirkten. Mit dem von Karl Friedrich 
1603 erlasseneu Organisationsedikt begann für die 
HeidelbiTger Universität eine EiKtche hohen r;ian/es. 
Wie Karl Friedrich so scheuten auch die aul iiin 
folgenden Herrscher aus dem Geschlechts der Zäh- 
Tingpr wfdor T\'i>tf^n noch Mtilin, tun sti'fs hervor- 
ragende Kräfte auf allen Wissensgebieten in die 
idyllische Museustadt zu ziehen, damit ihr die achtung- 
gebietende Stellung, die sie unter den Warten deut- 
scher Wissenschaft einnimmt, stets ungeschmälert 
erhalten bliebe. 

Und so verspricht denn auch das (Knfte SRkular- 
fest, 711 dem schon jetzt Bürger und \ ner^hthri-f der 
Hochschule vereint die umlaugreichsteu Vorkehrungen 
treffen, ein glänzendes sn werden. Zur Vorbereitung 
auf da.sselbe, als „ein Vermiuhtniss für Stadt und 
TIniversitäf hat küi-zlicb Conrp- r ein beachtens- 
wertes Buch „Heidelberger Enniiei migen" bei J. (». 
Cotta in Stuttgart veröfFentlicbt, welches uns in 
knappen Ziifn ii ilif (ri s.-liii lifr^ des Pfjilzer Landes, 
der btadt Heidelberg und seiner Universität, während 
der 5 Jahrhonderte vorführt, und welches namentlich 
durch die treflenden Charakteristiken der hervor- 
ragendsten Professoren von ungefähr IBOO an jpdem 
ehemaligen Heidelberger Studenten bcjiouderes Interesse 
bieten muss. Mit den meisten der in den letsten 
Kajüteln des Buche« jp^^diilderten Perst'.nliilikeiten 
»laud Weber in freundschaftlichem Verkehr. Er 



könnt« somit vi* !.' kleiueie Ziif^e, die dem AuL'^e di'> 
flüchtigen Beobachters entgehen, au^eichuen und zu 
«hiem dnhdilichen Bilde zusanmenfsssen. 

Wir hätten gewünscht, dass auch der historischen 
Entwicklnns: der studentischen Koi |iotationen, vor 
allen den aus den ehemaligen Landsmannschaften 
bervorgegaognen Korps, die manchen bedeutenden 
Gelehrten und Sl:iatsiii:inii zu ilir.n Mitgliedern 
zählen, eine kurze Betrachtung gewidmet worden 
wftre. Die Archive derselben bieten Material dazu 
in Menge. 

Auf die Weberschrn Aufzf iehnnnfTPn, die sich 
schon Jetzt einen groben Kreis von Freunden er- 
worbNi, anfinericsam sn machen, war der Zweck 
dieser Zeilen. 

Steglitz b. Berlin. Fr. Simonson. 




8ang»i Jfenl der Miiekliig**. 

,Tlw VwSlt oi Bvolution.* by M. J. Bavag«. Botton, 

(leo, II, Klli«, 

Die zwölf Kapitel, welche das vorliegende Werk 
bOden*), waren ursprünglich Sonntagspredigten. Sie 
haben aber — wie so oft die amerikanischen uhd 
englischen Predigten - - nichts vnti dorn an sich, was 
wir als die spezifischen Merkmale einer Predigt an- 
sehen: sie sind gemeinverständliche wissenschaftliche 
Vorträge. Vivv VerfrtsstM-, ein libentler unitarischiM' 
Geistlichei', Ist ein Anhänger Herbert Spencer.s, de.s 
berühmtsten engUsdien Philosophen der Gegenwart 
Er führt in diesen Reden den Nachweis, dass die 
Moral dnrcli die Entwicklungslehre oder den ..T>,irwin- 
ismus" in keiner Weise gefährdet, sondern vielmehr 
durch sie unterstützt wird. Denjenigen, welche die 
^fiiral anf ^v-w i'«!- tbeologisclie I)< )(rmcn basiren wollen, 
tiitt er mit grolier Schärfe entgegen. Die lüiH^lieu, 
sagt er, seien in hohem Mate Schuld an der Flut 
von l'nsittlichkeit. welche die Ge.sellscJiaft bedrohe 
wenn die Men.schen iliren Glauben an ein bestimmtes 
theologisches System verlieren: denn sie haben uns 
besttadig versichert, dass es keinen Grund g3.be, 
warum die Mens4ihen rechtscliaflen leben sniltf n, nn 
ihre Theologie niclit wahr wäre. Was die Keligiou 
der Zukunft anbetrifft, so glaubt der Verfasser nicht 
dass <lies(dbe „ausschlielJlirh irgend eine der Religionen 
der Gegenwart oder der Vergangenlieit sein wird. 
Das religiöse Leben des Menschen ist etwas Größeres, 
als irgend eine Beligion es Ist Wenn es das nicht 

*) Ist das Leben lebPOHwert? — Moral und Relif^ion in 
der Vergangenheit. — Der ürsprunn des Outen. — Die Natur 
des i.iuten. — Das Gefühl der Verpflichtung. — Selhstsuclit 
und Aufopferung. — Die Relativitrit der Pflicht. — Wirklirhf 
und kniiventionelle Tugenden un<i Laster. — Moni! und Kr- 
kenntuiss. — Rechte und Ptlirhten in Meinungs'f.KhHn. 
Moralitc he Saaktionw. — Monü and K«iigii^iiiic<i^O^*i)(aillU 
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wäre, so würdf t s sicli in jener t ineii ausgedrückt 
haben nnd in keiner andern. Wir haben, meine ich, 
auf die Keligionen der Welt nicht als auf solche zu 
bücken, von denen dne absolut mhr und alle übrigen 
absolut falsch sind, t'hm so wcnisf wir eine beF-iJudi i e 
KuDstächule als absolut wahr und alle andern als 
absolttt füach uuitBehen haben. Die Beltgionen du* 
Welt waren, wenigstens an erster Stelle, das ehr- 
liche, fromme, ernste Bestreben des Menschen, die 
religiöse Seite seines Lebens zum Ausdruck zu bringen." 

So wohlgeluDgen die Ausführungen .Savages in 
vi<li'ii ITauitt punkten auch sind, so wird die Kritik 
doch Manches an dtiüüolbeu auszutsetzeu finden. Ein 
weaeatüclier Fehler adner Aafleinandenetningen ist, 
dass sie den Unterschied zwischen Naturgesetz und 
Sittengesetz außer Acht lassen. Den „ Naturgesetzen *' 
entspricht alles Geschehen, alles menschliche Handeln: 
und jede Handlung ohne Ansnalime wiir.le daher gut 
sein, wenn der bloüe Umstand, dass sie den Natur- 
gesetzen gemäß ist, sie rechtfertigte. Wenn unser 
Autor von dnem „Braehe der Natnrgesetn" «pHclit> 
so meint er in Wirklichke it nicht Naturgesetze, im 
Sinne der positiven NVissenschafl, sondern Regeln des 
Verhaltens. — die zwar auf die Kenntnis« der Natur- 
gesetze sich gründen mögen, nicht aber gelbst Natur- 
tri'sotzp sind. Man glntibf nirht. dass üt'iu Fclili-r 
nur ein Fehler der Terminologie ist: die mangelnde 
UnterBehddang swiactran jenen beiden BegriJEm zeigt 
sich vielmehr in .seinem ganzen Denken über dk<e 
Verhältniüiie. Ein anderer, nicht geringerer Fehler ist 
der, dass er das Selbstint^ressc als die im men.sch- 
licben Leben reditmäUig herrschende Madit ansieht, 
als das Motiv. ;tn welches der Ftliikf>r /ii (ippclliren 
babe. »Es wird einst,*' so erklärt er, „als eine buch- 
stäbliche Wahrheit erkannt werden, dass Icein Mensch 
— außer aus rnwissenheit, ans Wahnssinn, oder \v, L'i n 
einer solchen Unteijochung durch seine l..eidenschalten, 
dass er kein verantworöiehes Wesen mehr ist — 
jemals unrecht gehandelt hat." 

Iii dirsen alten sakiatisclicn Inliini ist der Ver- 
fasser, wie es scheint, dadurch verfallen, dass er den 
Ünterisehied zwischen der Erkenntnissseite und der 
(Tefiihlssi itn dri Willensakte verkannt hat; ih-x 
Mensch kann nur aus seinen eigenen (Teiiihlen han- 
deln, aber die Vorstellung, an die seine stärksten 
Gefühle sich heften, brauchen nicht die Voraussicht 
seine,« f'itrfnpn «rrJUHen Wolili's zu si-iii: <Iii- Vnr- 
.stellung, unrecht zu tun, kann einem Menschen 
«cbmerzlieher sein, als die Vorstellnng, sdn Leibis- 
gluck zu beeintrilchtip'i'n Kinc Folge jenes ps.ycho- 
logi»:ben und «thischen Felüers ist der, da^ den 
Worten nnsers Antors die eigenttidi moralische, 
zum Herzen dringende, znmGttten begei-sternde Kraft 
felill. Man lisü s'altf i-s unvergleichliche »mi aliM-lie 
Keden*), un(i man wii-d der ganzen Grübe des Kon- 
trastes zvisdien dner an die Sdbstliebe nnd einer 

') .Snltcr. ..IH« Beligion der Monl^ Leipsig. Wini«lm 
Fn<driob. i»8&. 



an das Gewi8.sen appellirenden Moralpredigt inne 
werden. Und mit jenem F^lilfr hängt ferner zu- 
saiiuueu, dass Savage eine vullkummene Harmouie 
von Tagend und ESgeninteresse annimmt und wirk- 
liche, unkotiipensirte SHbstvcrlcagnunp: als ein Ding 
der Unmöglichkeit darstellt. Sein allgemeiner Opti- 
mismos, der die Welt, wie sie ist, als einen Sdtau- 
platz der Gerechtigkeit ansieht, mag den oberfläch- 
lichen Leser befriedigen; wer ernster über diese 
Fragen nachdenkt, wird erkennen, dass ein solcher 
Glaube ein Hinderniss für den moralischen Fort- 
schritt ist. W^enn wirklicli eine vollkommene Har- 
monie iswischeu RechUiaadela und Glückliebsein be- 
steht, wenn sehen dnreh die allgemeinen Erifte des 
Universums unsere Ideale der Ger('rlitig:keit realisirt 
werden, so ist unser mühevoller Kampt^ die Gerech- 
tigkeit triumphiren zu machen, zwecklos. Unsere 
Arbeit ist iibertlussig, wenn Gtftt oder das ünivOT^- 
sun» unser Werk tut 

Das Gesagte schlieft keineswegs die Anerkennung 
aus, dass Sarages, dnreh Wahrheitdieba nnd echte 
Freisiniiig'keit iuis(r<'zeicluietes Werk ein gutes, em- 
pfehlen s wertes Buch ist. 

Berlin. Georg Ton GiiyekL 

Littersrische Neuigkeiten. 

Ein bedeutsamer historischer Gedenktag fB.lIt auf den 4. Ja- 
naar 188<>: der lOüj&hri^e Todestag Mose« MendelsHobns, 
jene« feintinnigen Denker« und Schriflsteller«, der ohne Zweifel 
einer der hervormfendston Geister des achtzehnten Jahrhundert« 
war. Der „deutsche .Sokrates" wie ihn einet seine bewundern- 
den Zeitgenoraen nannten, hat nicht bloß auf dem Gebiete 
der philosophischen und religiösen Aufklft^rung große Verdienst«, 
{Dwnern er in der damals herrschenden Leibniuchen Schale 
der geistvollste Vertreter ihrer Ideen und der beredteste An- 
walt des Torkantischen Deismus und Hnmanismu« war. Men- 
delssohns schriflstclleriscbe Wirksamkeit hat auch noch eine 
große national- littorarische Bedeutung erlangt, da er ab 
einer der Schöpier unserer klassischen philosophischen Prosa be- 
zeichnet werden kann. Ut es doch kein Geringerer als Im- 
inanuel Kant, dtr Uber ihn schreibt: „Man soll zwar ebenso 
winig allen VerfiMBem einen Stil, wie allen Bäunaea eine 
Rinde wünsi'hcn; aber dennoch scheint uns Mendeluohns 
Schreibart fiir die Philosophie die r.aträglichste zu sein. So 
frei von aller Sucht nach blendendem Schmuck und doch so 
elegant; so scharfsinnig und doch so deutlich; so wenig aul 
RUhmng dem Scheine nach arbeitend und doch so eindringend. 
Wenn sich die Muse der Philosophie eine Sprache erkiesen 
sollte, so wurde sie diMB wählen." Dieses Urteil Kants dfirite 
wohl einigen Wert beamptaehm oad wir begreifen , da«s Dr. 
Jlloritz Braach, der nennr« Hcnoigeber und Kommentetor 
von Mendeluiohns pbtlosopUwben Werken (2 Bde. Lpz. 1880)» 
die Beziehungen des Letztem su dem großen Königsbeiger 
Denker rieltack betont. Im üobrigen mnohen wir in Veran- 
lagung dex Mendohsohnschcn Jubil&ams auf diese trefTIiche 
und streng wvsienüchaftliche Edition aufmerksam. Band I ent- 
hillt die gröCem metaphystischen und ethischen Schriften, Bd II 
die fiiithetiKchen und rcligionsphilosophiachen Arbeiten. Jeder 
der Schriften hat der Herausgeber eine kommentirende Kin- 
leitung Torauügeschtckt, außerdem aber das Ganze durch efaiA 
umfa^.iende litter.ubi'toriifcbe Studio eingeleitet. Ein soeben er- 
schienenes kleinere« Wurkchcn Über „Mendelssohn und »eine 
Familie" von Dr. Adolf Kohut (Dresden bei Piflnoa), trSgt 
mehr den Charakter einer FenUichrift. Sie erbebt kcfaea 
wiMeuMlinftltdMnAaapraeli, iat »her in f(elu>beniein, wanuam, 
nnr bier und «1» etwM tu qpelofetiadieni Tone gebalton. 
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Noch kurz, vor \\ t.-;hml("htcii gi:hiri^Hc' iui \ ltIuj; von J. 
F. Riehter in Hamburg in ainm gruuttn illuNtrirtru Sul'>ii- 
Pracht-AuKirabe die fflnfzehnle Auflage von Rouert I[,inu'rli[ii:i4 
bekannter Uichtnnff „Ah«BV(»r in Rom" ntr Auh^il c, wi iche 
die Hc/ti-lchniinp ,,1'r.ii'Ut.w^'rk .ill.;ri'r.-ti'ii H:ingt;4" wie wohl 
tr.iiini ( in ähnliche« in jeder lJ(v,it'liiit;tr verdient. Die wirklich 
T-Tiiijjlichen Illustrationen hat der Malt r V.. 1 •.-cher-Cörlin in 
iierliu ge«chaf)en. Ppt »tattiictie liuiid er.tliiilt, deren ßbpr 
hundert in Holxtschnitl i Vollbilder auf I)<ii.]h'1 Vel; d , j_'i'fiOo 
ünd kleine Text-lliastrationen, Leistea, Initialen etc.). Seitens 
iler Vt-rlaff«handluDg ist nicht« versHumt worden, um das be- 
rUhiiiti« in^erk durch dne f^lanzvollc, typo^raphiaoh wie kttiut- 
k-ri^'.'h gleich prfiijhtii,'L^ Ausstattung ku ehren. Der FInm be- 
trftgt in Origiaal-Fnixiitoinii.iiid 50 Mark. 

Geor^ Taylor, der hekaunte Vcriasser der Romane: ,An- 
toniiii', ..Klytuf und .Jetta* , welche bereit« luihlrciehe Aul- 
k^a erlebten, verOtTentlicht« soeben im Verlag tob S. Hineel 



In ilirt r Sit<'iii;g vom 2(5. Novinl er hat die Academie 
Fnineaige die Mootjou- und Littetaribebi u Preise ausgeteilt. 
F.- ist dabei ein posthumea Werk gekrönt worden: „La 
Kenaissance de Dante fi Luther" vom (ienfer Marc Monnier. 
Unter den rein littcr.iri^chen Werken mögen genannt werden: 
„Tony" von Frau tJentEon und „La Meilleure l'iirt" von Leon 
Tinaeau, zwei sehr hdbitche Romane, die man nicht vor den 
Friuleins zu »erb*>rpi»n braucht. I'reisgedichte über da-s Motiv: 
Surium corda K:nd zweibunderlsiebenundvierzig eincciuuien, 
wovon »eben gekrönt wurden, unter andern da» Gedicht Nr. 
179 vom Hauptmann von Borelli auf dem .Schiffe niederpe- 
■chriüben da« ihn nach Tonk-Kiug brachte. Unter den 
Jagendschriften wurde dem Werke von Emile Desbeaux „Lea 
i^eU de liwlemoieelle Hucelle et le Etonaemento de äon- 
Robert" oin PkLi tob tuioid Fnutkai «rteiU. 



Bei Duncker & Hamblot in Leipzig ot^chien vor Kurzem: 
„Uans Joachim von Zielen". Eine Biographie von Georg Winter. 
Mit einer Rodirung von H. Meyer und 10 fac«imi]irtun Briefen 
Friedricha de« Uroßen und Zioteu». Zw^i Bünde, üer Vcr- 
fkuer bat sich die Aufgabe gestellt. d:i- jiopuliirsto Helden- 
gegt&lt unter den Feldherren Friedrichs de« (iroßon , welche 
bbher meist Gegenstand einer reich entwickelten poetisch- 
faboloseo Volkstradition war, in ihrem historischen Licht« zu 
zeigen, die einfache geschichtliche Wahrheit durch kritische 
FrQtung der vorhandenen Ueberlieferung und Erweiterung 
denelben durch neue QMlIen herzustellen. Doch ist diu 
Werk dadurch keineswegs sn einem nur für das gelehrte Publi. 
kum bestimmten geworden, vielmehr wendet e* sich an Alle, 
«reklw fnatiiotiMii denkeo and fühlen and eich gen jene 
ZeitaB dar IfoigvnrBte dei I>anteeih«t Beiehee vor Augen 
Ähren lassen. 

Im Verlag von J. Pellas in Florenz erschien der 1. Band 
eines hochinteressanten Werke« aus der Fedor des bekannten 
(irafi'ii De Gnbernati«. Dasculbe trägt den Tittd: ,,La liimgrie 
pobt:.|U'- et soziale" und ist die Frucht einer ungariüchen Reise, 
während welcher der Vedanei Land and Leute, Sitten nnd 
Gebrüueh« mit offenem Aug« and liebevoller Zuneignng 
etadirt«. 

Die G, Grotesche Verlagshandlung in Berlin v>>!r'ii»udet seit 
Eutem : „Guulbfc« Werke". Ileraiisgegeljen v. n Ludwig' 
(Jeigor. Neue .Aongabe. 10 Biinrle -eh. JO .Mark, in Halb- 
franzband 2!) Mark. Diese neue vim l'iofessor Ludwig Geij^er, 
dem Herausgeber des Goethe-Jahrbucha, bearbeitete AuäKahe 
von Goethes Werken ist das Resultat jahiclauger Arbeit. Die 
Tendenz der Ausgabe ist nicht die einer Li•!toriH^■l^-kriti-^<^hen, 
die Bearbeitung berücksichtigt vielmehr litterarisch-ä-xthetiHclie 
Gesichtaponkte und giebt besonder.» nach Form und ^^t(>t1 an- 
ziehende md orientirende Anmerkungen, litterargeHchichtliche 
EinlcituBgfla m jedem Baod«, •owie eine 8 Bogen umfiMaende 



,i>arrucche e Sansuulotti B«l «MOlo XVIII." betitelt sich 
eine geistreiche M'>no^nitie von £mestO Man, welche soeben 
bei Frotelli 'IVevesi in jlailand enoUAn« Man kann dienelbc 
eine Gallerie tob FuteU'BildeiB Baonui mit groilsc Wahrheit 
aad leUaftea Farbm fon Metatarhand gemut 



2 Üäiuh-. fSUittgart und Leip/.ijj, Iteubehe \' erlags- Anstalt, 
vurm Kduard Hallberppr.l Y'.n lietTt. diesem vor/iij^Hchen Bache 
der von der gelebiten und ) ellet.ristischen Kritik eiiiPliramig 
für TOU''t<"rt:rfl'tig erklärt« Text rles eroßen l'rachtwerkes 
„Aegypten in lüld und Wort" 7u (iruniie; doch hat der Ver- 
I lasier denselben von Grund aus durch- und umttearbeitet und 
I auch den jüngsten Ereignissen und Etätdeckuiif;eu aijf ägyp- 
! tischem Boden volle Berücksichtigung zu teil werden lassen. 
Der „Cicerone" soll, wie der Verfasser im Vorw ort mit vollem 
Rechte xelb»t ^np^t. dem Li?-er, dem es nicht veri;öiint. war, 
das Nilthal sei^vt /u bestehen, a!le-K vorlührun. wiui wi-iscns- 
wert und bemerkenswert ist, und er wird ihn vertraut machen 
mit Land und Leuten, der Geschichte und den Denkm&lecB 
Aegyptens von der filtesten Zeit an idü in unsere Tngp 

Bei Firiuin - Didot iNl Cie. in I'iiriM erschien der zweite 
Band der „L'Histotre de la liltömture mod«rne - von Marc 
Mormier. Durch den Tod des bekannten Dichters and Litte- 
raiurhi!-t jriker.^ wurde das Erscheinen dip."8» zweiten Bandes 
verzögert, an welchem er noch in letzter Stande arbeitete. 
Die acht Kapitel handeln über: Luther, Calvin, Rabelais et 
Montaigne, Le Tarne, Giordauo BruBO, Camoena, Cerrautea 
und Shakeapearo. ____ 

Walt. Whitmann, der originellste amerikanische Dichter, 
von desKen reimloser Poesie einst Spielhagen und Freilig- 
ruth verdeutscht« Proben gegeben haben, hat nun Ueber- 
setzer eine» gröi:eren Teiles seiner Gedichte gefunden. Der 
deut.ich-amcrikanische Schriftsteller Knortz in New-York und 
der Herausgeber der Dubliner Review, Herr Raileston haben 
eine Auswahl aus Whitmaana *l«aTej< of grass' fibenetzt. Nach- 
dem »ich Herr Ralleston, der eine Zeit Tang in Dreadeo lebte, 
vergeblich bemüht, einen Verleger in Deutachhuul ffir d«B 
deutschon Whitmann zu finden, — obwohl er becoit war, 
die Kosten zu äberoehmen — ist es den Oenanateo BOB go- 
lungeu, in Zürich einen V'erletrer 711 gewisBOB. Dia laaiTan 
of gross' sind das freieate und tinm 1 ni t r ^ilanbimifaolfBBBtBhlll 
eines von einer ideales Demokratie in der bbqbb Wdk er- 
ialUeo Amerikanen. 

Prüf«!isor M. Lazarns': „Ideale Fragen in Reden und 
Vortragen"^ hat im Verlag der C. ¥. Winteiaehen Bachhand- 
hing in Leipsig die 8. dnrohgeaeheae Auflage erlebt. 

Von Paul Heyse erschien im Verlag von Wilhelm Hertz 
in Berlin ein neuer Band Novellen (der Sammlung acht- 
zehnter). Derselbe trägt den Titel: „Himmlische und irdi.sche 
Liebe" und enthüll außer einer Novelle dieecs Titels noch 
zwei andere deren erste „F. V. R. J. A" benannt ist, während 
die zweite und leUite sich „Aul Tod und Leben" betitelt. 

Im Verlage von Moritz Rath, Budapest, beginnt dem- 
nlichst da« Erscheinen einer illustrirten Prachtansgabe der 
'Iramatischcn Werke Shakcxpeitfes, welche auf hundert Hefte 
berechnet ist. Es gelangen dabei die charakteriatischOB, 
Hotten lUuxtrationcn (Gilbert -1 zur \'er«-endung und wird Gnnor 
Csiky, heutB der begabteale imgiritii-be Dramatiker, zu jaMm 
Stacke eine Einleitwig oad erklürende Notiien schreiben. 



(Cicerone durch das alte und neue Aegypten". Ein 
nnd Haadbach fiHr Frmnde dea Nillaadea von Georg 
Hü lahlnidMB HoltaduiiUoB aad swei Karten. 
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Hermann Helberg* 
Ernst Efk«itelB. 
I'i'rhiird >Mn ArnfBiOr* 

liiull Peschtiiii. 

Wilboiui Lee n . Mlli il. 

Kndoir kleliu<.iul. 
U. Nitsi'htnunn. 
AuKUst Bult2. 
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im Vfrhii.,' vLti J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. ciFchicn 
vor KurzeiiJ und ist diir,,li alle ){ncbb;Hi '! -. j. ii 7i) i>ezieben: 

Tsptsi alledem I 

Gedldhte 

von Johannes Proelss. 
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wirken seine Por'sii.'ii , ihn- vom Bodun der Wirklichkeit sich 
/.um »onnigfjri Hiuijuel Jei idisal» erLtiben.* JM. Vij!l;x-/.<i! . 

. Crt'ili^'r.ith'acher Muth, Zorn und Kegeiaterung brcchun 
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An rjen > Jungen Freodea« Uag( ee radttninneliodcrlirli 
in vollen Liebcstönen.' .V. fr. l'r. 

,Aus diesen Gedichten tritt r.n^ üIiuiliH l iuü ideale dichte- 
rische Persönlichkeit entpc^ou. ilmTi (^chl uiänuliches Geprilge 
i'iiil l;uit^re 1 1 f,-<iiiinin>,- in :illijn Stimmungen und Sonilde- 
rangen den gleich gewinnenden und bedeutenden Eindruck 
nwobt.'' Damut. Ztg. 
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Blindheit und Poesie. 

Voa Ladwif Aagsat Frankl. 

Es i^t eine eigentümliclu' Erscheinung dass von 
den ältesten Zeiten bis in die neusten hloflg Blinde 
ab dia Diditer, oder doch als die Trtger der qdielieii 
Lieder genaimt "werden. Von Homer bis Ossian, von 
Milton bis zam serbischen (4uslar und sicilianischen 
Meistersänger, welch Letzteit; noch heutigen Tagci» 
kU Dichtende, oder doch liedTerbreHende blinde Rhap- 
foden darch Stfldte und DOrfer, dvreb Tiler ond 
Gebirge ziehen. 

Vates aenat die altUassisehe Sprache einen 
Propheten und gottbegeisterten vSänger. 

Nun hat die antik*^ Weltanschauung den Blinden, 
wie den von W'almsimi uuitaugeuen Menschen, wie 
den vom Blitze getroffenen Baam als heilig verehrt 
■od geglaubt, dass ihm inoplietischrr Geist innewohne. 

Wer von der Gegenwart getrennt und unbeirrt 
ist, gewinnt eines Blick in die Zokonft, ein prophe- 
tisches Schauen. Wie der Mensch instinktiT, wenn 
er intensiver denken, oder neue Ideen und Entschlüsse, 
die sich auf seine Zukunft beziehen, fassen will, die 
Aflgen onwUIkflrllch schüeSt, um von den ihn nm- 



gabendeo ffildern und Enchdnungen .'nicht geatOrt, 
rnkiger meditiren oder auch träumen zu kOnneu. 

In diesem Zustande Ist der Blimic fort und fort. 
Die £in.suuikeit erhöht seine ätuuuumg, sein Gehör 
und das Gedacbtniss seines Oelrilres ist nntikdlieh ga> 
steigerter als das der St li^nden. um Alles, was ihn 
umgiebt schärfer zu unterscheiden. £r neigt, wie der 
Diditer ta TrSamerd and gewinnt &t VxaSk eine 
oft überraschende Begabung. Unempfindlich ist Iniin 
Blinder für die Kun.st der Töne, welche ihm zur 
zitternden Brücke zu dun Erscheinungen und Gegen- 
ständen der W'elt werden. - Die aaeb dem Selkeaden 
unsichtbaren Schallwellen, die sogenannten Klang- 
figuren, sind ihm die Jakobsleiter in den Himmel 

Wer aber an musikalischen Rliytlmms gewöhnt, 
wer einsam ist und in träumerische Gedanken ver- 
sinkt . dem werden sich diese leicht in taktgemäße 
Worte iügen; es entstehen Verse, was allerdings noch 
nicht Gedichte hedeutet 

Der Umstand, daas in den altklassischen Zeiten 
der griechischen Poesie epische wie lyrische (redichte 
nicht deklamirt, sondern gesungen worden sind und 
es heute in Serbien und Siziliea noch werden, braebte 
manchen inusikali.sch gebildeten Blinden auf den «be- 
danken, die Lieder der Dichter zu singen und mit 
den Tönen eines musikalischen Jnstmmeates be> 
gleiten zu lernen. Gedicht und Musik wurde 80 
eine angenehme und für den Blinden leiclite Er- 
werbsquelle, er selbst dadurch zugleich in jedem 
Hause, bei jedem Feste ein willkommener Gast. 
Wenn auch nicht immer der Kunstsinn, das Mitleid 
belohnte jedenfalls den armen .Spielmaun und viel* 
Idcht auch die dgene, wenn auch nicht immer snm 
Bewussfsein erwachte Empfindong, wenn ein gleidiea 
l'nj^lück uns selbst träfe! 

„Alle Müuschen sind geblendet, so lange ihnen 

Gott nicht die Aagoi Oflbet«*, ist ein sinureidiac-^ , 

ü igmz ea Dy \jOOgle 
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etbiscber Sprach der Agada. Es ist ein wohl nie 
zu lösendes psycholucfij-cLts Riiist-l, wir sich eine 
poetische Begabung, wenn sie einem blind Geborenen 
m wftre, iiUtorn -wltrde? wenn es mOglieb wir« 
dem Blinden niemals von den liuutf.'ii ErHrlieinniicen 
der sichtbaren "Welt zu sprechen. Ein blinder Dichter, 
dessen Auge fast nm* das Ohr ist, müsste jedenfalls 
eine eigentfimliebe, plnntwrtiwli« Produktion ent- 
wickeln. 

Ehe wir über den berühmtesten blinden Dichter, 
Uber Homer spredien, wollen wir einer eigentümlidien 

Erscheinung erwähnen. 

Es scheint ein Liebliugsgedanke der griechischen 
Mythe gewesen zn sein, Dichter mit Blindheit ge- 
sdÜAgen sein 7.11 lassen. 

Es ma? (lies mit der Ein^an«?» entwickelten 
Anschauung zusammenhängen, nach welcher der Poet 
für einen Propheten, ein Blinder für einen Seher ge- 
halten wurde. 

Der Dichter Thamyris, der Sohn des Philämon, 
wurde blind, berichtet die Sage, weil er v erm es s en 
dteMu.«en zum Wettkampfe herausgefünleri haben soll. 

Homer besingt dies in der lüade in folgender Weise : 



PkaUt oc hut, SU Bing« aiii lied, va 
Oagaa ilu dia MnitB, d«t AMriaanobl 
Dooh etUmnäm ünflaa B^niad 
Iku doB luldaB Qumaa vaA üb Kanafc dar 




Stesiclioros, der Dichter, -wurde blind als er 
Spottgedichte aof Helena sang und wieder sehend, 
als er sie in Yersm pries. 

Änchises, zwar kein Dichter, aber doch ein Fa- 
bulant, wurde blind, weil er sich rühiiit»' flüchtig der 
Gatte der Göttin der Liebe gewei^eu zu ^ein. 

Antipnter ym Oyrene, als er Ton Weibern seiner 
Blindheit •w-cg-cn bedauert Tnirde, sagte ihnen : War- 
um bemitleidet ihr mich? Kennt ihr etwa die Freuden 
der Dnnlcelheit nieht?* 

Und selbst von Homer berichtet eine seiner 
Lebensbeschreibungen, da.s8 er wie 8tesiclioros durch 
den Zorn der Helena, die er beleidigt hatte, wodurch 
wird nicbt gesagt, geblendet worden sei Nach einer 
anderen Lesart hntcte er nm Grabe des Achilles zu 
den Göttern, ihm den Helden in voller Büstung er- 
seheinen zu lassen. Die GOtter erfbntoi die Bitte, 
aber Homer eiTilindete vom Glänze der Waffen. 

Wolier aber stammt die im Alterturae aligemein 
verbreitete Sage, dass Homer blind gewesen sei? wie 
wohl sie scljon damals, wie wir mitteilen werden, 
vielfach bezweifelt worden ist. Fa.st Alle, welche 
über die Blindheit Homers berichten, fiihren als 
Quelle einen Vers an, welcher im achtm Gesänge 
det Odyssee enthalten ist nnd der von Demodoktos 

ti'e richtet: 

iierzUch liebt' ihn die Muis' und j/aU iha> Uutes und BO««i, 
I>aim «ia aaba Ulm dia Aagan and gab ihn tOSa Oattoga.* 

Wir künuen nicht verstehen, wie diese ganz ob- 
jektiv gehaltenen« eine bestimmte Person bezeichnen- 



den Verse, auf Homer selbst bezogen werden konnten. 
Die Biographen des Dichters sdieiiicn, da ihn dit- 
Sage als blind bezeichnete, nach einer (Quelle der- 
selbe gespürt an haben. 

Es scheint die Meinung verl^reitet gewesen 
zu .sein, dass Homer blind geboren worden ist Eine 
seiner Lebensbeschreibungen, die von den Alten als 
von Herodot herrührend gehalten wird, bezeichnet 
ihn als den Sohn des Flussgottes Meies und der 
Nymphe Kret^, welche ihn 6v tv^xÖQuXXa Movuo 
d. h. nieht blind, sondern seilend geboren bat Kar 
wenn einem Neugebornen irgend ein Gebrechen an- 
haftet wird dasselbe allenfalls namhaft gemacht, nie- 
mals aber wird bei einem normal gebildeten Kinde 
die Abwesenheit irgend eines Gebrechens bemerkt. 

Die Stelle f^cheint also als eine Bericlnifrun? 
einer allgemein verbreiteten Annahme hingestellt 
worden an sein. Nach derselben QoeUe war er 
Melisigencs genannt. Auf seinen Wanderungen sei 
er nach Itbaka gekommen und daselbst erblindet. Die 
Eolophonier hingegen scheinen es als einen freilich 
traurigen Ruhm betrachtet zu haben, indem sie er- 
zählten, Homer .sei in iJirer Stadt erblindet. Er soll 
sich hieraul nach Smyrna haben geleiten lassen, um 
daselbst die Diditkonat za stndiren. Spiter begab 
er sich nach Kymft. 

Eine andere Lebensbeschreibung berichtet: „Der 
Name Homer fiberwog den Namen Melesigeina seit 
jenem Unglücksfalle, denn die Kymfter namen die 
Blinden ö^u^qoc, lies: Ilomeros. 

Der aus Kymä stammende Ephoros schreibt: 
„Er ward Homer mbenannt, well er erblindet war. 
So aber nannten die KymSer und lonier die Erblin- 
deteui weil sie der Hülfe von Führern oit^torvtCt lies: 
KnnereonteB bedfirfen." 

Eine von Proklos herrührende Biographie leitet 
den Xamen von o/i^po?, lies: Omeiw, was Blindheit, 
aber auch Geißel bedeutet, ab, weil er den c;hiern ab 
Geißd gegeben wotden sein soll Der Biograph fügt 
aber die Bemerkung bei: ,..\lle, die von des Dicht^-rs 
Blindheit berichten, scheinen mir selber mit Blindheit 
geschlagen zn sehi; dam nie hat Ebier den Blidi 
gehabt, wie jener Mann." 

Vellejus äußert fsich viel später in gleichem 
Sinne: „Homeram si quis caecum genitnm put&t, om- 
nibns sensibas oarbns est", d. h, wer Homer als blind 
geboren glaubt, ist selbst aller Sinne bar. Oicei-o 
spricht sich in ähnlichem Sinne aas: „Es wurde un» 
ähwUefert, dass Homer blind gewesen sd; aber wir 
sehen seine Gemälde, nicht seine Poesie. Diese Ge- 
g-enden, diese Kütten. (Griechenland, die Art der Bil- 
der, den iii^äuipt, die Schlachtreihe, die Bewegung der 
Tiere hätte er nieht so scbfldem kKnnmi, dass wir 
all' dies sehen, wenn er .selbst nicht gesehen hätte.'" 

Dagegen meint Uvid, es hätten ihn Bienen ge- 
Uendet: 



Uod wia d 

„HSgaa «aMaaliähi aebaif 



LagaB 
iliaui i 



ediah da» aahM t d w Sftng«ri, 
mn die Augen a««b dixp* 
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Einen kun»itlmtoriscL schwer zu recbtlertigenden 
Benreu flir die Blindheit Homers führt Davis an, 
indem er tlit Reoliarlitang mitteilt, dass die aus dem 
Alt«rtuuie stammende Porträtbüste des Dichters k«itte 
Augensterne habe. Er «dieiiit nidit gevosat m 
haben, dass dies a]l«]i SUtuen der alt-UusiacbeiD 
Zeit ^mein ist. 

Der deutsche Gelehrte Nitz^sche, der um die Er- 
fondiaiig Homen steh bedeutende Terdi«iBte ervor- 
l-n hat, führt auch andere Sohrift<;teIlcr m. welche 
in einzelnen Notixeu über die Blindheit Homers 
spreden: Tertnllian de palUo 1* Lueitniui Ter. bist 
2. p. 678, MaxTyrina Diss. 38, l, PausaniasS. 139. 
Diese .Schriftpn waren uns, -währetKl wir uns mit 
dem Gegeustaude beschäftigten, nicht zugänglich nnd 
nügea Denvongen, der eine eingehendere Studie 
aehreilwa triU, empfohlen <;cin. 

Dagegen können wir mitteilen, wa« Daniel Heyn- 
rivs in «einer „Creimudia SUana* zu einigen anf 
Huiner bezüglichen Versen desSilius Italiens bemerkt: 
.Obgleich scharfsinnifc Menschen über die Blindheit 
dt!s Dichters die Volksmeinung nicht zurückweisen, dass 
ffomer Alles sang, bevor er sah, da er nXmlidi nichts 
.sab, habe ich über diesen organischen Fehler de.s 
gGttlichen Mannes folgende Distichen yerfasst: 

2p«r ia 6«itt und Sprache göttliche Dichter UomtiML 
w«leber d«B Oettern nah', Menacben erschienen all w/H, 
Heine Drust hatte seheotlc Aui.«en in edler Oentaltung, 
Weil «einem Angesicht waren die Augen versag. 
Welcher Alias geeek'n, di« £r4e, die MenseheBi di« OOtUr, 

UMnit ihr denn trirldieli, war 



Wdeh« AUh 



Eines ist unwiderlegbar: Homer wai* sehend ge- 
boren und ist, wenn er überhaupt erblindete, erst in 
sptterem Lebensalter blind geworden. So der englische 
ni liti-r Miltun, der das Augenlidit , schon vierund- 
zuanzig Jahr alt, verlor; so der deutsche Dichter 
PfiiflU, der im einundzwanzigsten Lebensjahre und 
Justinu-s Kemer erst nicht lange vor seinem Tode 
erblindete. Der nebelhafte Barde Ossian lüagt: 



,Im Alter 



dn OImv dar Sooiie.' 



Und ist es nicht ein merkwürdiger Zufall, dass 
der portugiesische Epiker C!amoes, wenn auch nicht 
T>>l]ig, doch anf einem Ange erblindet war. 
(SeUaw lolBk) 



Mi Mädebea uqü das Blatt. 

Von Stanatio« D. Balbie. (nc»-.r,[<3Ta, 31.) 

Maiabend dämmert auf die Erde .... 
Die ganze Welt sprach mm Gemttte, 

Auf ilass dem Scliöpfer Ehrf werde. 
Durch den sie also berrUch blühte. 

Ein Mägdlein minnig 

Schauet sinnig: 
^om Mond, der silbern prangl und groH. 



Da haucht, im Kreise 
Es wirbelnd, leise 
Der Wind dn Blatt ihr in den SchooA. 

»Wddi attßer Doft!^ spriebt atmend, laoschend 

Das holde Kind. ..Er liommt in Wogen 
Leis über mich, den Sinn berauschend 
Wie aus dem Paradies gezogen! 

Ist deine Mutter wohl die Rose? 
Ist es die Hyacinthe? äage! 
Es passen Duft and Form so lose, 
Dass ich nicht »i entscheiden ▼agef' 

„Ein luftig W^ehen 

Voü den Höhen 
Hat, Jungfrau, mich hierher gebracht. 

Bei Blütenschwestern 

Bat es gestern 
Der Wanderang dn End' gemacht. 

Und von den Nachbarinnen drüben 

Ward mir der Dnft, der um mich waltet, — 

So hat dtnn Herz ach an den lieben 

Und edlen Eltern rein entfaltet!" 

(HMiMlunitng dea pmbdMn Diebtort SaadL) 



Freiburg i. Br. 



August Boltz. 




ler Begriff (m iMWiititthra m d«r wrienn 

Von Sduard von fiarimaaii. 

(Schluw) 

Lazarus*) erfaßt ganz richtig das Humoristiüche 
als die Einheit des Tragischen nnd Komischen 
(Leben der Seele I 203), glaubt aber sonderbarer 
Weise mit dieser Änsiclit mit der Solgerschen in 
(Gegensatz zu treten. Die Art, wie er Humor und 
Romantik als relative Gegensätxe bdiandelt (195) 
und beide aus den vier Weltnrsclinnngen Materia- 
lismus, Bationaiismas, objektiven nnd subjektiven 
I&aiismns entvickdt besidrangsveise denselben ent^ 
gegengesetzt (185 — 195), erscheint völlig verfelilt; 
ancli die psychologischen Krklärune'^versuche aus 
Herbartschen Prinzipien sind t^ils trivial und nichts- 
sagend, tdls gaas nnsnUnglieh. Dagegen bringt er 
in der Beschreibung des Humors 1 204— 216) rmnehe;* 
TreffiMide und auch noch heut Beachtenswerte vor, 
namentlidi ist der Blnweli auf die gegenseitige 



•) In clor Abhandlung „Der Uuni n aln psyehologiachc^ 
Pliiiuomoi]". Dieselbe erechien luerst H'ic! im Cottascbeii 
„Morg«nblatl" Jahrgang 47 Nr. «tö— 37 und dann in revi- 
dirter und «rW«it«rtor Ocetfttt in „Du Lebtn dtt SmI«" 
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Steigenmg der im Humor verbimdeaeii BestaadteQe 

diircli den ästiietischcn Kontrast und die dazu ge- 
gebenen Beisipiele zu loben. Als ein Mangel erscheint 
es, ä&ss Lazarus dt^ Humoristische nur im Indi^'i• 
daum nicht auch in der Geschichte gelten lässt, 
während doch ircradc in der letzteren dem unbe- 
fangenen Zuschauer der objektive Welthamor in 
seiner ganzen Grofiartigkeit dch aofdrlagt; es hftngt 
dieses Verkennen damit zusammen, dass er unter 
den Ideen wesentlich nur sittliche Ideen versteht, 
deren VerwkIichuog»stätte freilich nur im Indivi- 
daam zu suchen ist. Darum entgeht ihm auch der 
tragische Humor der proßen Völker- nnd Oeschlechter- 
scbicksale^ und er sieht sich daraut angewi^en, den 
tragisehen Humor des Atdividaiima avf Watnuilui, 
IMefsimi (?) and moralischen yerfUl(!) zu befldirftiikeD. 
(246). 

Zeising (1664) erhebt gegen die meisten Vor- 
gftager den begründeten Vorwiirl, dass sie das 
Humoristische als eine Unterart des Komischen be- 
liandelt haben, obwohl doch der tragische Beige- 
Bchmack, irelclieB sie dem Hmnoristisehen zngestelieD, 
in keinem Falle aus dem Komisi'hen ahzuleiteii ist, 
und oft genug m sehr im Humoristischen dominirt^ 
dass das Eomisdie nur 'als sein Beigeschmack er- 
sdieint (Acäth. Forsch. 443—444). Außerdem tadelt 
er seine Vorgänger, das.s sie fast alle nur deu Humor 
und die humoristische Weltanscliauung im Geiste des 
Klnstiers behandelt nod es dem Leser Aberlssaen 
haben, sich selbständig; aus diesei' Beschreibung die 
Idee des Uomoristischeu and die charakteristischea 
Heticmale des hvmmristiMihen Objekt« m entwickeln; 
dieser Weg sei aber schon darum unzulänglich, weil 
das Humoristische nns nicht ausschließlich als Pro- 
dukt der Kuuüt, sondern teilweise auch als ein 
solches des urirküchen Ldwos entgegentrete (446). 
Zeising selbst definirt das Hunionstischf» als rinf^ 
Mischung des Komischen uud Tragischen, und be- 
stimmtt es demgemUt als diejenige Modifikation des 
Schfinen, welche einei-seits die Idee der subjektiven, 
andrerseits die der absoluten Vollkommenheit ver- 
gegenwäi'tige (445). im Komischen erbebt sich das 
Subjekt Über das Objekt, im Tragischen ttsst es sieb 
von dem untergehenden Objekt zum Absoluten erhe- 
beu i im Hiuuoristischeu erhebt sich das Subjekt über 
das Olgdct als ein Ucherliches, nnd versenkt sidt 
mitüim als eim m Tragischen ins Absolute (447— 448). 

Das HumoiTstische beginnt entweder mit dem Ko- 
mischen nnd schreitet von da zum Tragischen fort, o<ler 
umgekehrt, oder aber es bestellt bei längeren Dichtun- 
gen ans einem Iiestiindit(<Mi }Ierft!)cr- und Hinüber- 
.si)ringen aus dem einen ins andere, so dass beide 
wie die Fiden eines scbillemden Gewebes snsammen- 
gewirkt sind, und es vom Stflmlpunkt des Beschauers 
abhängt, ob er zuerst oder überwiegend die eine 
oder die andre Farbe wahrnimmt und beachtet 
(448—450). Das Subjekt, welches ganz den Inten- 
tionen des Dichters fi>lgt, nimmt beide Farben gleicb- 



mlfiig wahr, ii^em es selbst mit dem IXehter ftnt- 

während den Standpunkt wechselt , sodass das Tra- 
gische und Komische, obwohl sie nur successive vom Sub- 
jekt wahrgenommen werden, doch wegen der Häufig- 
keit nnd SdmeOiglMit dieses Weclisels als gleich- 
zeitig wahrgenommene und in einander virkende er- 
scheinen (446—447). 

Zeising nntenebeidet drei Unterarten des Humo- 
ristischen: das heiter-, rein-, und düster-Humoristische, 
oder das Barocke, Launige und Bizarre (451). In 
dem ersten tiberwiegt das komische Element, in dem 
letzten das Tragische, in dem mittleren stehen beide 
im Gleichgewielit (453, 455, 459). Als „mildere 
Vorstofen" des Bizarren oder düster Homoristischeu 
betrachtet er das vebmfltif and schwermütig Humo- 
ristische, oder das Sentimentale und ^frlancholische, 
so zwar, dass das dominirende tragische üUement 
im wehmütigen Humor in Gestalt des Rührenden, 
im schwermütigen in Gestalt des Pathetischen, im 
bizarren TTnnior in Gestalt des Dämonischen auf- 
treten soU (455). Hiergegen ist folgendes zu be- 
merken. Sofern der binrre dSmonische Humor ver- 
sühniingrslos ist, ßllt er aus dem wahren Begriff des 
Humors heraus und äfft nur dessen Formen 
nach; so hat er au und für sich keine Istbetisebe 
Berechtigung, sondern nur als Mittd mr Charak- 
teristik von Personen nnd Stimmungen. Sofern 
er die tragische, transcendente Versöhnung in 
sieh liat, ftUt «r ndt dem tragiseben Humor in 
seiner eigentlichen Gestalt zusammen und bildet 
keine Abart desselben. Das Humoristische, sofern 
es E^heit des Komischen und Röhrenden ohne 
tragischen Hintergrund ist, stellt allerdings eine be- 
sondeie Art des Hninars dar. kann aber deshalb 
ebensowenig mehr lür eine Einheit des Komischen 
und Tragischen erklirt werden, wie das Btthrende 
für eine Unterart des Tragischen. 

Carriere (1859) folgt in der Stellung, die er 
dem Hamoristisehen anvdst, Solger nnd ZeiBiBg, in 
der Durchführung des Efmlnen lehnt er sich mehr 
an Jean Paul nnd Vischer an und widmet namentlich 
der Dialektik des Gefühls und des Wittes eine breitere 
AttrflUinmg als Ziädag. Mit diesmo Letzteren bat 
auch er noch den Manfrel peniein, dem Rührenden 
keinen besonderen Platz unter den Besonderungen 
des SdiOnen anzuweisen, so dass aneh er genötigt 
ist, das Rührende unvermerkt mit unter das Tragische 
zu befassen, nachdem er einmal das Humoristische 
als Einheit des Tragisciieu uud Komischen definirt 
hat. Wer eine Menge geistreicher Bilder and hfib- 
sclier Auss[triiche über das TTnmoristisrhe zu lesen 
wünscht, wird bei Uairiere eme reichliche Zusammen- 
stellnng finden. 

K i r c h m a n n ( 1 868) teiU den von Zeising getadelten 
Fehler, anstatt des Humoristischen im objektiven 
Sinne deu Mumui oder die iiumoristische Sinnesart 
zu untersuchen; ja er geht sogar soweit, an Stelle 
des Subjektiren Humors durch eine zweite ünterstel- 
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lang das liumuiLslisch veiaalaglti Individuum zu 
stetzen. Nun wird firolieh dk Dichtkunst das Objek- 
tiv-Huni<iri>tisLhe oft genuc an fitiTnoristischen Figuren 
zur Daisteilung zu bringen haben, aber der Begriff 
des HiuDorifltischen ist dAvon onabhingig; und kann 
^ich auch ganz objektiv und unpersönlich in der Art 
der Zusammenstellung der Tatsachen oder in der 
Komposition eines Bildes bekunden. 

KirchiiiiiöQ polemisirt gegen die Auffassung des 
Hunjoristisclieu bei den dialektischen Hegelianern, 
insbesondere bei Vischer. £r bestreitet erstens, dass 
das Hmnoristisdie eine Iwaondere Art des Komischen, 
tiue dritte Art desselben gegtnüher dtni einfach 
Komischen und dem Witz sei, und bemerkt dagegen 
mit Recht, dass alle komischen Bestandteile des 
Humoristischen sich auf eine dieser beidi n Ai ten des 
Komischen ztiriickführfn lassen. (Aestli. II (17. f)8, 
12). Er bestreitet zweitens, dass das Humoristische 
eine besondm Art de« ScfaSnen sei, wdl alle Be^ 
standteile, die in ihm aufzuweisen, schon bekannte 
Elemente des Schönen sind (11 72); er lässt dabei 
aber unbeachtet, dass ans der Vereinigung verschie- 
denartiger, zunfichst nnTereinbar scheinender Bestand- 
t<-il<' denn doch sehr wnld ein Ke.sultiit liervurtrt'lit'n 
kann, das in seinem Charakter sicli von den bekannten 
in ihm zusammengetretenen Bestandt^ea sehr nnter- 
st'heiden kann. Er bekämpft drittens den widcr- 
spnichsvoUeu, in sich gebrochenen Homor, insofern 
den^elbe ms einer kraidcfaafteii Natmv und Qm&te^ 
anläge^ au.-^ inaiirrelhalter Erziehung durch Schidtsale 
und Selbst/Uilit, oder aus einem unvollkommenen, in 
\Mdersprüchen stecken gebliebeuen philosophischen 
Dencken entspringt (II 69-- 71); er weist mit Becibt 
darauf hin. dass difsp Art des Humors den Alten 
und allen gesunden Kaltorperiodeu giüudich fehlt und 
von iwseni gtOAten Dichtern ▼ersdimjUi.t irixd, dass 
er nur in widersproehsTidkii widimiei^ch gebrochenen 
Zeitaltem seinen Ursprung hat und nur von krank- 
haft veranlagten and in sich gebrochenen Dichter- 
natnren gepflegt ^nrd, dass derselbe endlidi von einer 
der Widpr.aprnchsdialektik huldigenden ästliPti.schen 
Biehtang niaülos überscliätst worden ist und in echten 
Knitttwerfcen ' nur eine nntergeordnete Bdle znr 
Charakteristik bestimmter Figuren spielen darf 

Man kann dies Alles unterschreiben, ohne darum 
iCircbmann Becht zu geben, wenn er seine Kritik 
des krankhaft in sieh gebrochenen Humors anf aUen 
Humor aosd-lint. K> gieM einen empftndsnmnn und 
einen philosophischen Humor, dessen widerspruchsvolle 
Bcacbaflenhdt nicht aas diier.branUtaftäi, in sich 
gebrochenen Naturanlage entspringt, sondern aus 
einem feinen GVfühl und einem sohnrtVn Bliek fiir 
die objektiv gegebeneu Widersprüche in der Welt 
und im Lebea, 'welcher aber andi nicht rieb in die 
Widersprüche und iln en Sclimer z verholirt oder da» 
Anttthesenspiel mit demselben zur Befriedigung seiner 
Eiteikeit ndssbrandtt, sondern enutiieh damit ringt, 
dieselben gefllhlamüBig und verstaadssmftffig za flber- 



winden. Auch wenn er nicht vollständig mit dieser 
Ueberwindong ins Reine kommt, kann ein solcher 
Humor dneli sehr wt-i t volle Bi iträge zam Verständ- 
fliss und der getühlsmä&igen Durchdiingung des Lebens 
liefern, und angleich tiefer srin als derjenige Homor, 
der den Ernst und die Wucht der objektiv gegebenen 
Widersprüche des Daseins noch gar nicht erfasst hat. 

Neben diesem gesunden, dtirch Widersprüche hin- 
dnrcb gehenden Humor, den Kirchmann gar nicht zu 
kennen scheint, sollte doch schon djisjetiipf, was er 
den natürlichen (oder widerspruchslosen) Huuior nennt, 
dazn aasreiehen, ihn von der Ästhetischen Bedentong 
des Hamoristisi'hen zu iilierzeugen. Er teilt diesen 
natürlichen Humor wie den widerspruchsvollen nach 
seiner vorwiegenden Aeußerung in Gefühlen oder 
Gedanken in den lastigen und trUweUgen Humor 
einerseits und den pfiffigen Humor andererseits. 
Der , pfiffige Humor, wie er sich in den pfiffigen 
Sklaven d^ alten Kom(kUe und den Narren und Instigen 
Dienern der neueren Komödie drirstellt, ist unter det 
Maske der Einfalt der l'mgebung an Geist und Witz 
überlegen, lacht über sie und spielt mit ihr; zugleich 
aber verwickelt er sich durch die gespielte Dummheit 
in Vei kclirtheitc-n. die ihn wirklieh fiir die Umgebung 
lächerlich machen {LI 67—68). Kirchmann lässt sich 
1ed%Iieh dnreh Vischer m dier Annahme verleitea, 
als ob in dem Wissen um die eic:ene Verkehrtheit 
und deui Stolz anf dieselbe schon Humor läge (II 66), 
während doch so lange bloft Komplikationen die» 
Komischen gegeben sind, als nicht das Gemüt sich 
einmischt. Erst das Gemüt ist es, was den Xarren 
humoristisch macht, das warme Herz, das unter 
seiner Narreiijacke scUSgt and sich offenbart in den 
scheinbaren Bemühungen, sich hinter Laelien und 
Spott zu verbergen. Umgekehrt wird die unver- 
wlistlidie Heiterkeit, welebe sich fiber aOe UnfiUle 
als über Kleinigkeiten hinwegsetzt (H 68- 69), erst 
dadurch zum Hunioi-. dass das Innnige Behagen sich 
mit der Geistesfreiheit des Witzes und mit der 
pfiffigen üeibatogenheit über die Umgebung ver> 
bindet. Wer endlich auch die kleinsten Leiden, mit 
denen man kein Mitleid empfinden kann, für schwer 
nfanmt und beständig Aber dieselben klagt und 
jammert, kann dadurch wohl bis zu einem gewissen 
Grade zur komischen Person werden {11 aher 
es ist au dieser komischen Trübsal erst dann etwas 
Hnmoristisebes, wenn einerseits das betroAsne Indi- 
viduum seUist seine Komik erkennt und andrerseit.s 
sein Leiden unter der kleinen Widerwärtigkeit doch 
berechtigt genug ist, um anch den Znschaaem Teil- 
nahme zu erwecken. Entspringt sein Leiden nur 
aus einer krankhaften T^eherempflndUchkeit seiner 
Drgauisatiou, au liilll dieser iiuiitor schon unter den 
krüikbaften in sich gebrochenen Humor, /.n dem 
er unter alli-n Uniständen weniö'-^tens eine l'elier- 
gaugsstufe bildet. Der echte natürliche Humor ist 
immer bloft der hdtor-pfllBge Humor, wobei bald die 
Heiterkdt, bald die PlUBgkdt flberwiegen kann, 
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aber das tit fr Cr fühl filr die wegBuclieneiidflD Ldden 

niemals fehlen darf. 

Kirchmann bestreitet die Möglichkeit einer wirk- 
lichen Vereinigung des Tragischen ond Komischen, 
und lässt nur eine äußerliclu- X('lieii('iiianilfr>tellung 
Beider gelten, vobei die komischen Zutaten der 
Epimden ate Rnhepankte fttr die Ziueliauer «der Zv- 
liöior peltt n, in welchen ilt t ^elhe sich erholt und z\i 
neuer EmpiängUclikeit für duä Ernste 8tärlLt.(II 171). 
Dabei mn» der ernste Chundcltarakter des Kamt- 
Werks festgeltalten wirdin; wo die possenhaften 
Kiemente zu sehr in den Vordergrund treten (wie 
in Shakespeares Ueiniiuh IV.) zerstören sie die 
Stimmnng des Zmebauera f&r den Genna» der eniaten 
Hantllnng, und wo in einor Posse plßtzlich erhabene 
Episoden auftreten, verfehlen sie ästhetisch ihre 
Wirkung (wie dielietreffbnden Aristophanischen CMre) 
(172). Das Bedürfniss des Menschen nach Parodien 
und Travestien i ikl;ii t Kirchmann daraus, dass der 
Gei&t 6ich von ilem Druck der Ehrfurcht zeitweilig 
n erholNi «inseht; daher die possenhaften Zäge in 
di r griechischen Götterwplt. dir pni;?if nliafte Behand- 
lung von Gott-Vater und Sohn in luittelalterliclien 
Paxsimisapielen (171). Dksm seeHsche BedflrftiiBs ist 
aber doch wohl nnr die eine Seite <ler Sache, und 
würde keine Anhaltspunkte zur Entfaltung und Be- 
friedigung finden, wenn nicht in den mythologischen 
Personifiliatjonen der Idee UnvolUconunenheiten und 
anthrnpoimti-si-lio Wtdr-rspnirlif sfrrkti'n. Avclchf» zur 
Betrachtung aus dem üesichtspunkt des Komischen 
beraosforderten. Kirehmaim nimmt an, dass in 
solchem Falle diis Erhabene als scddies an Grunde 
gehl (171); das ist auch ganz richtig, aber nur frir 
so lange, als der Zuschauer auf dem Gesichtspunkt 
des Komischen verliarrt Dagegen nrass die Erhaben- 
In it flr-, ^^l>kts sich wiederherstellen, sobald dPi 
komische üesichtspunkt dem ernsten wieder Platz 
macht, was ja si^Htestens nadi dem Gesetz der Er- 
mädung (168) geschehen muss. Nur wenn das Objekt 
der Erhabenheit ein falsches, unwnhrp«; Erhabenem 
war, bleibt es durch die Komik zerstört <171), aber 
nicilt wenn es ein wahrhaft Erhabenes var. So 
wcni^r flii" reelle Erhabenheit hindern kann, iliss ein 
Objekt nicht doch nach gewissen Seiten Mn den 
Gestehtspanlit des Komisohen heransfordert, ebenso- 
wenig kann das Behaftet.sein mit kmiiisch wirkenden 
Widersprüchen hindern, dass das Objekt mch we.sent- 
lichen Seiten hin wirklich erhaben sei, und in seiner 
Erhabenheit sich immer wieder geltend mache. So- 
bald die Erlialx'nheit die Haupt^arhr. und dii- Liirlicr- 
lichkeit bioli Nebensachen betrifft, ist der Wechsel 
derGesicfat^nnicte sowolil liin wie her olme Schwierig- 
keit zu vollziehen. Dieser Wechsel der Gesichtspunkte 
giebt nun, sofern er nicht nnr der menscIilii'liLn 
Natur des Subjekts, sondern auch der BeseliaÜeuiieil 
des Otijeicts entspricht, offienbar einen Ttdlständigcren 
und fTschnpfonderen fisthctisTliPn Eindruck von dem 
Otyckt als die bloß einseitige Betrachtungsweise des- 



I selben . und zugleich eine vollen- iin'I vit^ltJeitiger»-^ 
i ästhetisclie Befriedigung. Sofern nun eine künstle- 
I rische Darstellang der Art ist, dass sie zu ffiesem 
Wechsel der Gesichtspunkte mit größerer oder ge- 
' ringerer Gf-si'b'n'indte:krMt iir.tiirf oder ilji'h anreizt, 
lieiflt sie humoristisch, und dies ist der Grund, da&s 
das Hnmoristisclie sowdd objektiv wie sabjektiv Iw- 
trachtet fethetisrli einen höheren Rang einnimmt, 
als jeder der in ihm verbundenen einseitigen tie- 
fliditivviDkte. 




<8diliiM.) 

Diesem verkehrten und geroeuisebidlidieB Ge- 

bahren tritt der jitzt in Ilridplbprg lebende Dr. 
Schaible und sein Werk, an der üanU fleißig ge- 
sammelter Tatsadten, and mit dem weiten Blick des 
welterfahi-enen Mannes, dem großtn und starken 
Herzen des Vielgeprüften, wohlwollend und mahnend 
entgegen. Der Geist seines Buchcu mag aus der 
Widmung und einigen Stellen desselben ersehen 
werden. Jene lautet: 

uDm Dwlidi«!! ÜB En^lknd widme ich tod der alt«B 
HeimiÄ aiM die* Werk, in EnnnerunK der dreißig Jahre, die 
ich uoler ihaM fl^tsM wi zum Andenken an un»«re Lands- 
leute, weldM im VtriHf wgungener Jabibundeite iu jenem 
gMtUehwii LumIc gtlebi umd gewirkt." 

Uetaer die Eotstebiuig aeiiier Arbeit sagt er: 

,,Mein Wuik-cIi von der Wirkaamkeit der Doutti lir.n, ,jic 
lu verpftn^enf-u .luhrhnndprten in England gelobt, luclir zu 
orfahr.'ti, MTiinhiHsti' rias allniithliche Rntatchen dieser Arlx-it. 
I><»n trroDti'ii Teil diTsi'llH'n vrihiifde ich zuerst in i'orm von 
inii/.<'liit'ii \ i>rl(-i'uni;i^n , wcluhr i( h seit 1878 in grS&eron 
ZwischcürüuiiniJi, im LnaJouKr deutschen Athenfcum gehalten 
habe*). Die einzelnen Kapitel dieiiea BucIk.'k wart'ii aiii'iiiifr* 
unabhftngigo Abhandlun^n Der UtnstAnd die^ee .tUmübliclien 
Entstehens de* Buches urul di r z:A-T?t getrennten B<:ljrindlua;,' 
de« Stoffe«, chuu KiuhaltuiiL' biHtdi iai-her Beihenfolpe, wird 
viellfioijt EüliLhuldipiiD;: liir den M;iiit;id liii Elll>'lii OuBi), 

an Zuaatnnieufaang unter den «ünzeinen Kapiteln angenommen 
w«rden." 

Doch darf aus diesen bescheidenen Worten keines- 
weges auf lose Arbeit ge.«chlo.>isen werden. Die R(»ilM' 
von Bildern, die uns der Verfasser bietet, ist nicht 
nnr sehr aaUreieh, sondern audi mit groBer Sorgfalt 
zusammengetragen und binrctrlicnd übrrsirhtlirh p:e- 
ordnet. Einige Wiederholungen sind vielleicht Folge 
der angegeboaen Genesis des Werkes, lUd lassen 
sich in einer zweiten Auflage leiekt ausmerzen. 

Sehr schSn sagt der Ver&ner am Schlüsse des 
Vorwortes: 

..Niirlil'clgf ndfl Arbeit ist im Geiste aufrichtiger Liebe 
zu liii^'lar.d t^t^srlirif b<'!\ Nach dreißig)fihrigein Auüiiih.dt 
I in Loudun h aben mich gesundheitliche RUcluicnten geswungeo, 
in meine liebe alte Haimt nrtoknkahzaa, fttr d» iiäi «tote dit 



*) Uebfr diu.M« wichtige Anstalt vorgleiche man meinen aut' 
iflbriicheo Bericht im ,miigMciii* vom lä. April vorigen )*tati, 
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■lU «raa SoluMliabt lenllirt Mb«. Uk tdM Om vii 
liwiMieImM Dnk ud am «isar lA» «ffedtaadtBÜMlw Mr 
4m Luid. dM mieh saitlich aufgenooitBea, niir «iM 
•UUto nnd ^«b WWhiDgckreis g«botoB." 

Die Versuchung liegt nahe, aus der vorliegenden 
BEderhaD« «nen und den anders Hann an der Hand 
unseres Führers hier nilher anznschaiien, einen Hol- 
bein, Kneller, Fiscbart, Hündei, Herscbel, 
Theodor Ton Neuberg, oder ganze Grappen an 
betrachten, -«ie die religiösen Flüchtling!' unter Eli- 
sabeth, oder die deutschen Gaukler auf englischen 
Jahrmärkten, oder auch ihn über Sitten und deren 
Aendemng oder Verschiedenheit von Land zu Land 
sprechen zu lassen, und da wären die Alisclmittr; 
»Eigentüiulicbe Art die Damen zu giülien" und die 
Abhaadlong tooi „Km" gans verlockend. Aber 
un^r Raum ist bereits überschritten. 

Und 80 sei nur nocli dies angeführt, das» wir, 
mit der hoffentlich recht bald erscheinenden zweiten 
Anlage und weiteren Erschöpfung des Gegem^tandes 
ein vollständipros Namen- und Sachregister erhalten 
miigen, weiches bei einem so sehr zum Nachschlagen 
{reeigneten Werk, das in keiner Biblioihek ibblen 
dürfte, besonders geeignet, und audi. dass d«'r Vim- 
üfcisser eine gründliche Säuberung in Bezug auf Fremd- 
wörter vornehme, von welch hissUchen Popanzen 
aidk, bitterböser denttseher Sitte gemäß, alhitviele 
eingeschlichen haben. 

An der Fremdwörterseuche leidet auch Herr 
Leopold Katseher, dessen Bfidilein „Am Eng- 
land'*! iilirigt'ns sehr lesenswert, und aurli lieieit.- 
in Kngland selbst, in der „Saturday Review*, recht 
günstig erwfthnt worden ist — Herr Katscher hat 
sieh am wiederholten Malen einige Monate, oder auch 
läncrer. in Enfrland auff^ehalten, und hat sich ernst- 
lich, und nicht ohne Ertblg, bemüht, mit Menschen 
und Dingen vertraot an werden. Dass er BberaU 
richtig gcselipn, dass t-r gänzlich frei von Vorur- 
teileo, mischten wir nicht sagen. Auch nicht, dass 
die versdiiedMien Av6Stae, welche wohl zueilt in 
Zeitschriften erscldenen, keinerlei sachliche Irrtümer 
enthalten. Das ist wohl unvermeidlich, wf. dor 
{beobachtende immer den Zweck alsbaldiger Veruäent- 
UdHmg im Avge hat, and ihm demnach die Zeit fehlt, 
aUfrlei dt^n ersten und Han[iteindruek Einsi-hrän- 
kendes oder VervoUständigendes auf sich einwirken 
iD ksaen. Aber kein soksher &rtum ist wesentlich. 
Die Auffassung des Verfassers ist eine durchaus 
wohlwollende, und der deutsche Leser wird aus dem 
Gegebenen ein hinreicbend richtiges Gesammtbild 
erhalten, und über die veraehiedeiten abgehandelten 
Gegenstände: — Studentenleben, die Presse, die 
^Ugmacber-Armee, ~ Postalisch-Telegraphisches, — 
Knnst 0. 8. w. — sich angenehm belehrt finden. Ja, 
ein Beobachter, der In dar Lage Herrn Katschera, 
hat, als Ctagongewieht gegen das immerhin Vorüber* 

•) .\nB EnjflancJ. Bilder vind Skii-j/eu von Leopolii Kat- 
•cbtr. — Leipzig. Philipp Reclam jun. 188&. 109 ä. 16°. 



gehende seiner Beobachtung8|»eriode und die daraus 
folgende Unmöglichkeit in die innersten Falten des 
Lebens einzudringen, auch einen beträchtlichen Vor- 
teil gegenüber uns, die wir hier festsitzen mitten in 
diesem Tieben. Er sieht es rhen von anßen an, und 
da taiit ihm Manches als bemerkenswert auf, — • 
was es auch wirklich ist — woran wir in Oefhhr 
sind voriilierzugehen, tlieii weil wir uns eingelebt 
haben, und die Sache uns nicht mehr als besonders 
bemerkenswert erscheint. Um, nach der Heimat hin, 
einem Leserkreis ein ebenso anschauliches als rich- 
tiges Bild der äußeren Kisehf-iiumg eines fremden 
Landes zu geben, kann man zu kurz in dem Lande 
geweilt haben — tim das ist der gewöhnliche Fall — , 
aber aiirli zw lang. Herr Katseher nimmt etwa die 
richtige Mitte ein. 

ünd so ist es wirkUeh ein Vergnügen, sein 
Büchlein zu lesen, oder würde es sein, wenn die 
Ausstattung nicht so entsetzlich "w-äre, Alier da stehe 
ich vielleicht allein da, von meinen Lesern verlassen. 
Denn Ich linde nicht, dass die Leute meine Ansieht 
über diese Reclanrschen Ausgaln n teilen. Teh finde 
sie b&wlicb, und ich glaube wir müssen dahin kommen, 
dass ein Bodi nicht nur durch seinen bhalt, sondon 
auch in seiner Erscheinung, ein Schönes sei. Dies 
Ding aber ist hüclistens da um rasch gelesen, dann 
weggelegt oder weggeworien zu werden. Nicht 
England, nicht Amadea, nicht Frankreich Uefem 
solche Bändohen. Man nennt .solche .\usgaben „billig", 
womit man das gute deutsche Wort „wohlfeil" meint« 
Ich finde sie aber sehr unbillig. Man giebt da in 
Geld ein paar Pfennige, aber man giebt tiir diesen 
Druck ein sTut Stück seiner Augenkraft, und man 
btieinträchtigt seinen Schönheitssinn, solange man 
das Ding in der Hand hat, and schlieftlich kann 
man es ja i^'ar nicht auf einem anständigen Bücher- 
gestell einreihen. Die deutsche Nation ist nocti imuter 
nicht reich, und «wir rafissen sparen**. Geschähe 
das aber nicht besser am Bier oder Wein oder 
Tabak wler au der .Sommerfrische und Befriedigung 
der Reisewut? Es mnss dahin kommen, dass auch in 
Deutschland wie bereits in England, jede anstän- 
dige und gebildete Familie, ja jeder einzeln stehende 
>Iann, der auf Bildung Anspruch macht, sich eine 
Bibliothek anschafft, wenn auch auf Kosten der 
Kneiperei Aber mit dieser sogenannten „Universal- 
Bibliothek" wird man es nicht dahin bringen. Nie- 
mand wird in sein Besuch-, Arbeits- oder Schlaf- 
zimmer einen Stuhl oder Tisch stellen wollen, der, 
in seiner Art, so auf _T?ini<;]{fi(" liereehnet wäre, 
wie diese Heftchen. In der Einrichtung, welche der 
Tischler oder Tapesierer lieferty gibt man gerne Geld 
aus, uüi das m haben, was das gebildete Rotwälscli 
„sülvoll" nennt. So verlange man doch von .«ich 
selbst, vom Verleger und Drucker nichts Geringeres 
für die Bücher, und zwar nicht nur im Falle von 
Pracht aupg-ctben — in •w-elclien Deutschland ja sehr 
Schönes liefert — , sondern in «Uen l- älien, auch für 
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diejenigen Bii( Ihm-, iretche mehr zum Lesen Bind, ab | 

zum Ansehen nnd Voredgen an Gäste, Und man i 
zahle dafür. Davon wird der SchriftstfilK-^r, der 
Buchhändler und der Leser Gewinn ziehen, der 
Letztere an — man Tendlw wiir fSmul das englische. 
Wort — sr! f-rc^'] ■<•■-> . vplchfr fhch immer leiden 
muss, wenn man ein soldies Häufchen bedruckten 
Papieres iriiidicb mit den Fingern anrührt 

üebrigens ist die Fremdwörter-Pest nicht die 
»»inzige KrankJieit, an welcher Herr Katscher leidet: 
er ist auch sehr der Seekrankheit aasgesetzt. Oder 
wenn nieht er, dann doch die ihm lieb and nahe. Ünd 
so liegen seine Grnndn mehr im reheHischen Mag'cn 
oder im guten Herzen, als im ruhigen Verstand, 
wenn er die Engländer — „die einseitigen Insolaner" 
scheint ihm hier der geeignete Ausdruck — grimmip 
anfährt weil sie ihm nicht das Vergnügen machen 
wollen, den Kisenbahntunnel unter dem Kanal nach 
Frankreicli zu bauen. Herr Katscher ist sicher, dass 
dies ?irh ändern wird: die „bei den Hiiarrn herbei- 
gezogenen strategiscbeu Rücksichten*' werden be- 
seitigt werden; „Het heutige Zeitgeist wird nieht 
gestatten" u. s. w. Be.ster Herr Katscher, erinnern 
Sie sich nicht, dass, was Uir den Zeitgeist nennt 
.das ist znletzt der Herren eigener Geist". 0, wie 
seekrank iiiüi>sen Sic bei der letjjten Uebcrfahrt ge- 
wesen sein! Aber noch schlintiin r würde ts den 
französischen Soldaten ergehen: zwei Drittel oder 
drei Viertel Ton denen würden der Seekranlcheit 
zum Opfer fallen. Der Kanal soll (1ms 151111(1 der 
Brüderliciikeit zwischen den Nationen knüpfen? Der 
Eine Pnnltt unmittelbarer Berührung sollte das tun? 
Und wie viele solche Punkte lagen zwischen Frank- 
reich und I>ent«rhland? zwisclu ii rrt uLlfii und Oester- 
reich? zwischen alleu festländischen Nationen, die 
dennoch in Krieg geraten sind? Die Trojaner, so 
erzählt uns Virgil. rnrK'hten Bresche in ihre Staclt- 
maaer, das hölzerne Pferd einzulassen. Werden die 
Besiixer dieses seeumgürtetaten OemeinwesenS ihren 
Wogenwail, der sie vor dem Feinde schützt, durch- 
brechen und often It'?f'n. um einigen guten Leuten 
die Seekrankheit zu ersparen? — Keineswegs sage 
ich, dass der Tonnel den Fdnde»eiB&11 zur Folge 
habrn -«iirde. Aber ganz gewiss die Fiirelit davor, 
oder wenn man will die Berechnung der Möglichkeit, 
nnd. die Ergrmfnng der n^itigen ^faßregeln nm die 
Oe&lir fernzuhalten. In einem Staate, dessen heiUe 
Grenzen die allgemeine Wehn>fl'eht nötig machen, 
sind solche Maliregeln möglich, olmc im ganzen 
Volkslelien grote SMnngeB herverzobringen. Aber 
rtndevp in Ensflrind: der panisrli" Srlirecken, der sich ' 
bei jeder von Außen drohenden politischen Verwick- 
lung einstellen wOrde, namentlich in Terbtndvng mit 
irischen Wirren, könnte nur durch Ein Mittel ge- 
bändigt werden. Das hei«^t ron<;rription. Aber mit 
der Conscription ist eben das Maaß der persönlichen 
Freiheit, an welches wir hier gewBhnt, nicht Tereia» 
bar. Und diese Freiheit ist doch besser als die Be» 



I freinng von einem gelegenUieben Anfall ven.fls»- 

I krankheit, nicht wahr, lieber Herr Katscher? Das 
aber ist ein Standpunkt, den wir von dem feuille- 
tonistischen Touristen — die Fremdwörter stehen 
hier absiehtfidt — nicht billiger Weise erwarten 

dürfen. 

Noch sei hier die zweite, vermehrte Auflage 
eine« sehr !ust%en BOdüeins tfber England erwihnt. 

Jedem Freund — ich sage nicht jeder Freundin — 
des Englischen seien die englischen „Sprach-Schnitzer*. 
von O'Clarus Hiebslac aufe beste empfohlen. Er 
flndct darin eine Hasse Belehmng in kräftig hu iriori- 
stischeiii Vortrag. Das Anagramm des Verfassers 
ist unschwer zu erraten. Er versteht seine Sache 
vortreiflieh, spricht mit umfassender EenntaisB, und 
iiiu'h seinen sehr er plötzlichen Gesell ieliten, iilier das 
was einem Engländer oder Deutschen mit der Sprache 
des Anderen begegnen kann oder begegnet ist, so- 
wohl im Druck b\s im gesprochenen Wort, gicbt er 
uns noch eine Anzahl höchst verständiger Bemer- 
kungen über Flamen nnd Verbaltangsregeln in eng- 
lisch Geseilsdiaft Aber der Witz bt bisweilen 
(rtwas frrobkömig, erinnert sehr an Babel ais. Ich 
glaube nicht, dass la min m permdtm Ui lecture ä so 
ftUt. Indess meint der Verfasser das Buch auch nur 
für Männer, oder doch für Erwachsene. Und so mag 
es vielleicht die Mutter selbst lesen, aber ja nidit 
der Backfisch. 

London. Eugen Oswald. 




Bndoir Sfhnidt, MomiAstereDE Ilötre 

og Midra FoftaeUinger. Huiidtsgniqger: Iljetde SMnliiig, — 
«}4btBha«B, J. H. Sehnbotlw 1886. 

Als Rudolf Sdnddt im Jabre 1891 seine erste 
NoteUensanunlung nrMbntlidtt«, meinte Henrik 

Ibsen, nie etwas Feineres. Sirlireres und Wahrere» 
gelesen zu haben, als diese „Handzeichnongen"; die 
Beobachtung sei fiberall sdiarf und treübnd und die 
Sprache unvergleichlich auf Grund der Unfelübarkeit, 
mit welcher sie stets genau die Schattimng des 
Gedankens oder der Stimmung wiederzugeben wisse, 
welche der Dichter beabsichtige. 

Seitdem hat dieser Schriftsteller drei weitere 
Sammlungen herausg^eben, auf welche der erwähnte 
Ausqnrucb in nicht geringerem Grai» Anwendung 
findet; man weiß nicht, wa? man hei Schmidt am 
meisten bewundern soll: die psychologische Feinheit 
der Zeichnung oder den onvergleidiliehen StiL 

Unter den Novellen der letzten Sanuttlnng stdt 
meiner Meinung nach die Krz^lijuug „Murmesteirsns 

*) EagUtaiM 8sfBoli>8ahiiito«r. 2at BiliifaiiiDf IewmIi* 
MBir. ~ & Aidafft. SfanSbiiig» THRntr, 188B, VI. nd 
114 & 8. 
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dass er seiner Hochachtnnf;^ in ttaot SfflUltlielMll 
Anerkennung Ausdruck giebu 

Eän Ziiii]ii«nDaini serquetocbt sidi den Fat. 
Sftfl dem ünglacklichen das Leben erhalten bleiben, 
so muss das zerqnet.'iohte Glied »n Ort und Stelle 
ampatirt werden. Die Assistenten des Profe^rs 
■ind angeDbtfddidi abvemd, da Metel lieh Laara 
zur Hälfeleistung an. 

Und nun schildert ans der Dichter die Ampu- 
tattoB mit mlcher nalistiBdiai Kraft, due dem Leser 
die Füße förmlich zu schmerzen beginnen. Aber 
damit verknüpft er eine wunderbar schone Schilde- 
rung dessen, was während der müliäeligeu Arbeit in der 
Seele des jungen mdehens vorgeht Sie bildet den 
Höhßpnnkt des Ganzen. 

Wenn ich auf die übrigen Erzählungen der 
Sammlung, unter denen besonders ,J)ie jüngere 
Schwester" und „Der ]iT()enenser" liervorgehoben zu 
werden verdienen, nieht näher eingehe, so geschieht 
dies nur, weil ich mich so kurz wie mögUcJi zu 
fassen habe, und weil es mir tot allen Dingen darauf 
ankam, die Fn iinde diinischer Litteratur auf die 
gedachte hervorragende Schöpfung Rudolf Schmidts 
anflnerkaan an maehen. 

Flensburg. J. Langfeldt 




Bu IMn ud du feil. 

Toa Carl 8«kebaL 

II. 

Der Zweck des Reformators von Mfigadha, der, 
was andi Herr Renan dagegen sagen möge*), eine 
vom Brahraaoinmia total verschiedene Religion be- 
absiohtijTte, war augenscheinlich ein dreifacher: ein 
patriotischer, ein sozialer und ein religiöser. AU 
Patfiot saim «r, der rein indiseher Abknuft ans dem 
aborigenen Indusstamm der Qäkyas war**), .sein Vater- 
land, das wie Hiuen*thsang sich ausdrückt das König- 
reieh der Polomen (Brahmanen) geworden, von dem 
Fremdjoch der Vedapriester zu befreien; als Sozialist, 
hatte er die natürliche Gleichst^llnnf^ dei durch das 
Kai>tenwesen unbeugsam dogmatisch getrennten luder 
im Auge; als Bdigknitifter nnd Emeaerer wollte «r 
seinen Mitmenschen die drittel m ilir-T allseitig 
gründlichen Befreiung verschalten. Die^e letztere 
Absieht schlieSt dem Wesen nadi die beiden ersten 
mit in sich. 

Wie PS nun aber tief- and weitg^reifLndcn Tuter- 
uchuiUDyen, auch wunu tiie in Uucu Beweggründen 
groß und edel angelegt sind, meist geht, der Erfolg 
hat die des Einsiedlers von Kapilava.stu nicht "ge- 
krönt, meistentei!)* wob! de^thall', weil der Königssobn 



D6tre" entschieden obenan, nnd nicht allein unter ' 
diesen, sondern anter den bisher veröffentlichten 
Novellen Schnudts fiberhanpt 

Unter der Bürgerschaft des Stftdtcbens Hosted 
spielt Maurermeister Mnrnrr di ■ frstp Vi' line. Er 
hat drei Töchter, die seinen Stok und seine Hensens« 
frende ansmacben and eine merkwflriHge Aehnlich« 
keit mit ihm aufweisen, und dann haben die drei 
ein böses Erbteil vom Vater überkommen: heißes, 
leidenschaftliches Blut, — Und es ii^e.'ichieht, da^s die 
ente „fallt" und die zweite. Das Verliältniss der 
Magnerschen Familie zu dem Verführer der zweiten 
Tochter, einem Grafen, ist niit einer riastik darge- 
stellt, die, in Verbindnng ndt dar anBerordentlich 
feinen Zeichnung der seelischen Vorgänge in den 
beiden Gefaileuen, dem Dichter über die Gefahr, ein- 
förmig zu werden, hinweghilft. 

Nacidem läch so bei zwden der Kraftmidels 

des hochnäsigen Mauer mei.sters herausgestellt hat. 
dass sie nSchwachnervige Dinger" (Krampetöse) sind, 
ist es der guten Stadt Kosted nur dne Frage der 
Zeit, dass auch die jüngste .fallen" wird: es liegt 
.so in der Luft, es teilt sich allen mit — sogar 
Laura selber. 

Und nvn kommt der voncfiglidiste Teil der Erslh- 

lung. Wie ein gewisses Etwas ihr dasselbe im Geheimen 
zuflüstert^ sie mahnt und warnt nnd zu gleicher Zeit 
doch wieder nut betörenden Lauteu lockt, wie sie's 
in den Mienen der Ihren liest, dass diese aof ihren 
Sturz lauern, wie sie Graut"! und Entsetzen und 
auf der andern Seite ihre Schwache fühlt, wie ihr 
ein Sefaifl; das äe vom Stapel laofen sieht, »i einem 
Bild ihrer selbst wird, wie sie dann nahe daran ist j 
zn „fallen'' und ihr eine Reise nach Kopenhagen die i 
.\ugen öffiset über den vermeintlichen Dichter, dem ! 
sie sich hatte lnngel}en wollen, nnd wie in demselben 
Augenblick die Einwirkung der lieimatlichen Luft 
überwunden ist und der Trieb ihres Blates und die 
boshafte Vorherbestimmang der HenBchen: das alles 
ist mit einer Meister.scliaft gesdiildert, welche die 
höch.ste Bewunderung verdient 

L ud nun will sie im väterlichen Hause niclit 
länger bleiben. Em ünfidl verursacht eine mehr- 
stündige Unterbrechung der Rückfahrt. 

„Aber Sie haben drüben ja das hübsolie Gebäude, 
das Ihnen die Zeit vertreiben helfen kann!" meint 
scherzend der Schaffiaer. 

Und ehe sie selber weiß, wie's ge-ichehen, sieht 
sie sich dem Vorsteher der Diakonissen • Anstalt 
gegenfiber nnd tut ihren Entsdihiss kund, Diakonissin 
so werden. 

Bei einer ansteckenden Seuche wird ihr Gelegen- 
heit zu zeigen, dass sie die Tochter ihres Vaters ist 
nnd kein wtebwadmervigea Dfaig^, and der Professor, 
mit dem «le »i tnn hat, bekommt allen Respekt 

vor ihr. 1 
Und dieser Respekt soll sich derart steigern, ' 



•) V. Journal tii'P Savantf 1083, p. 266. 

") Ich hallt: diw üei^vmA^nz ia losiatni L*Badiliisms, 

1874. in« Licht gestellt. S. Kuf. lL 
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an die Menschen königiicbe, ich vUl MtgCiD so inohs 
Forderuogtin machte. 

So viel man auch den Eigennnte and mai 

rein moialisclien Standpunkt aus immer mit T?ech( 
sagen and predigen mag, um ihm die Selbstlosigkeit 
zn smbstituiren , der Mensch ist von Natur aus ge- 
stimmt, sich durch Eigennuts mdir oder waniger 
leiten uml lit^lici rsclifii zü lassien, — ausgenommen 
io Augenblicken wo sein Handeln ein unbewnsstes hi. 
Solche Augenblicke danern atwr auch wirklich nnr 
einen Augenblick. Sobald man wieder zur Besinniinfr 
kommt, macht sich auch dar Eigennutz wieder geltend, 
so da» selbst der frOmmste Menadi seinem Gott 
nicht«? giebt als in der Berechnung dessen was er 
als* Oegengabe von iliin dafür erhalten kfinnf. Das 
do, nt des, auebin der Fassung: dehime, dadam, 
te, ist 80 alt wie die Mensehbdt Auf dietfer nnsrer 
KiErtnniifzitrkeit fußen alle Religionen, und wer ver- 
buciii an ihrer Seile der Triebfeder der Uneigen- 
oiitxigkeit Haiim zn geben wird, wie Findott es in 
Folge »einer Maximes des Saints erfuhr, von Gott 
selbst in der Pcr^im seines unfeiiUiarf'n Statthalters 
ex cathedra abgekanzelt und mit den Gleichdenken- 
d«a in das obligate alte Oeklse oder, wie Seome 
sagt. Wlter „die alte graiip Decke" zurückgeworfen. 

Dem Löwen der ^'äkjas war um so mehr das- 
selbe Schicksal berdtet, als er sieb and den Seinen 
eine noch viel tiefer gl eitendere T'm Wandlung zumutete 
als die, welche aus der Leine des Erzbischofs von 
C^ambray folgerte; sie war der Art, das« sein Werk 
aacb wohl ohne den Widersiniicb des göttlichen 
Brahmanenmunde» nicht hatte hestehcn können. Der 
Ehrwürdige nämliclit um gleich dem Stachel der Eigen- 
nützigkeit, dieser Erzeugerin aller sdilecbten Ge- 
burten (dnrgati), die Spitze gründlich abzubrech i 
begnügte sich nicht den anthropomorphischen und 
daher leideuscliaftlichen Gott bei Seite zu lassen: er 
i^orirte selbst die Idee der idealen Gottheit Ja er 
girs' nocli weiter. Man soll nicht allein, lelirte er, 
allem Irdischen und Uinunliscben entsagen um ein 
Wdser zn sein, nnd als wahrhaft Baadleser (visan- 
nutta) dafür halten, dass es weder ein Hier noch 
ein Dort giebt*); man soll auch, um sich radikal zu 
befreien, in sich die Idee an sich veniichten, wie dies 
denn da.s teclini.srlie Wort nirodha kurz und bündig 
ausdrückt. Eines solchen Heroismus uder einer soti lien 
Dummheit (die Extreme berühren sich hier), wäre 
aber nnr ein Mensch Abig, dn* gar niebt ezistirt 
(^äkya begnügte sicli diese seine T.ehre als schwer 
zugänglich (durAroha) zu bezeichnen. Dass ihre 
Befolgung unmöglich sei, durfte er nicht sagen noch 
selbst glauben, denn was sollte ihm sonst das Nirväna? 
Ich meine das wirklicli wie aus der Lnft peg^riffene 
und auf Nichtts gestellte Nirväna. Zwar mochte es 
nodk als bloft rhetorisches Wort eine gA>Oe Wirkung 
haben, denn: 



•) Dhammapadam, SSb, 417. 



tar des lu- und Aaslandei. *" S 



Wo BfiRrifff' fehlen, 

Da ptcUt ein Wort zur rei hten Zeit sich MS« * 
Mit Worten l&Mt sich trefflich htreitcn. 
Mit Worten ein System bereitet), 
An Worte la««t sich trefflich glauben. 

Und in der Tat, mystische wie trunkene Geister 
reitit oft ein Wort hin, ein Wort besonders, weichet» 
ihnen, wie das in Rede stehoide, jene anendliebe 
Leere bedeutet, die ihrem .scliwei mütipen Pessimismus 
eine herbe Wollust und der einzig ersehnte Trost 
ist Sagte nicht Goethe m nidieit Oeaiitem. 
dass ae 

Nur dann «ich glfii klii-h iQhlcn. wenn nichli mahr 
Zu unterscheiden wäre, wenn wir alle 
Von einem Strom vermischt diibingerisgen 
Zum Ozean uns unbemerkt veilörenV*) 

Diese Stimmung, deren namh&fteater Vertreter 
unter nns in neaerer Zeit, wie wir es schon bemerkt, 

Leopardi war, Tcrrancht aber, so stark auch unser Hang 
zum Dumpfen sein möge, liei den meisten oben so schnell 
als sie uns überfallen, und jedenfalls halt ^de „den 
Blick nach Oben geriehtait*' nicht ans. Die verewigte 
Herzogin von OrlAans, diese nnverpessliche Spen- 
derin alles Guten, sagte wohl eines Tages, gewisa 
ao aufiiebtig als eine Bekennerin des Nirvftna je 
hätte sagen können: Je sens comme des lueurs de 
cüiti(det detachenient; Tanibition mntenielle disparait 
meme de mon äme**); aber diese Verkümmerung 
ihres moralischen Selbats war nicht von Dauer: Uir 
WHldstnuch jnvante Deo half dar hart Geprüften 
wieder auf.**') 

Ißt dem aUen soU aber kebesw^ gemeint sein, 
ilas,s der Weg zum Heil (dhammapadam) von der 
Idee eines persönlichen Gottes ausgehen müsse 
oder sie in Aussicht zu nehmen habe; das wäre von 
1er Charybde in die Scylla fallen. Wenn die absicht- 
lielie Xii'htbeticlitnng des absuluten Seins den «geistigen 
Mensciien verkümmert und verkrüppelt, ist der anthro- 
pomorphische Gott, wie es die Geschichte sattsam lehrt, 
eine unversiegbare Quelle der geistigen und politischen 
Knechtung. -So haben nun auch weißlich alle philo- 
sophischen Disciplinon, die aof diese Benennung 
legitimen Anspruch erheben kAnnen, den menschlich 
geformten Gutt hei Seite irelaswn, wie denn ander- 
seits keine von ihnen die formlose Verschwimmung 
der Sabstanz oder Urmaterie als ^e Grenze eikannt 
hat, über die der Gedanke nicht hinaus kann. Zumal 
wie der Muni oder Mönch von Kapilavastu, mit einem 
Nirväna, als dem Verwehen nicbt nnr aller Form, 
sondern auch dem Erlöschen aller Idee vorzutreten, 
hat keine Weltweisheit je gewagt noch selbst für 
möglich gehalten, yäkya ist hier ohne Vorganger 
noch Nachfolger. Warnm? WSre «s, iraU mit dieser 
Lehre die Moral anmOgUch ist? hi der Theorie ge- 

•) lioelho. die natürliche Tochter. V. S/. 1. Akt. 
••) iCHarcourt, Mikdame l,i Duchesse d'Orl^an*. p. 
aOi; ed. 1859. 

**•) Aehnliche ZustAnd« machen »u li auch im Leben der 
Gr&fin Ida H.-Hiüm KeUend. |S. ihren Oriei an POckler-lfwkaa, 
10. Man 1815, ed. Ludmilla Auing, 1873, u a.) 
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wiss nicbt; im Gegenteil, da ja die Erwerbung des 
yfrvftn« die nnfibersdiwwgfliehe Tagend d«r tdII- 

koinmtiu^tPii Entsagung, die Selbstlosigkeit Iiis zur 
Vernichtung des Selbsts erheischt*). Aber in der 
WirkliehkeHmoss eine solche Anfordemng stets unbe- 
dingt an dem unausrottbaren Eigennutz, mgea wir 
an der Pflicht der Selbsterhaltung, scheiteni. 

So war denn nun der reine Buddhismus gleich 
von Anfang an fftr die unmittelbaren Sch&ler Q&kyas, 
selbst für seine eifiipsten. verloren, und nur als 
Zwitterkind, mehr und mehr ent«tellt, konnte er sich 
geltend machen. Hente und bereits seit tausend Jahren 
ist der Buddbismus nur noch die Religion des un- 
sinnigsten Götzendienstes und des bodenlosesten .Aber- 
glaubens, wie man das schon des breitesten au« 
den kaooniselieii Lebrbfidieni , von denen vir oar 
das Mahuvastu und das Saddlitirmapundarika 
nennen, ersehen kann. Um einer solchen Ausartung 
vonnbeugen, darfte CAkya nor seinem After-Sein, in 
welchem das Nirvuna gipfelt, den inneren Halt des 
idealen Alls, des wahren Seins geben, und sogleich 
fand der Wegluse in der Oede der leeren Substanz 
den gtdtott Weur (m*gf tTftf go) der Freüieit in der 
Identität des reinen Ideals. Im ahsolutpn Sdn difser 
notwendigen Kausalität ist allein der liauw für den 
irabilisft Erwachten,**) ist der Ort Jenes Nirvftnas, 
dem sich des Menschen ganzes Dichten und Trachten 
freudig und freiwillig untei wirft, ist der unveränder- 
lich rahige Zustand, woraut Guethe so schön hinweist, 
wenn er von dem Dieliter der reinen Formen sagt: 

Und nater itam in wCMiiloiion Seheiae 
Lag, WM m» Alte bliidigt, dw Gmeine. 

Uni uns darüber zn verständigen, wollen wir 
einen dritten und letzten Artikel schreiben. 

fnuku itt kwrariiinUeo Liig»i. 

Unter diesem Titel ist im Verlage von Steinitz 
und Fischer in Berlin bereits in vierter Auflage eine 
Broschüre erschienen. Der Verfasser tut meiner 
Heinnng nadi Unredit, ans, wenn anch nur einst- 
weilen, seinen Namen zu verbergen; denn, nachdem 
die Ufienbarungen des Weisheitsaposteht von Paris, 
des nnentwegteu Kämpfers für die Wahrheit, der 
sich aber auch nicht frei machen konnte von der 
kleinen konventionellen Lüge, seinen Nftnien Mnx 
vSchönfeld in den noch wohllautenderen Max ^ordau 
zu verwandebi, die Wdt mit ihrem Ucbt erfttUt, 
nachdem der Prophet diireli kräftige Trompetenstöße 
als neuer Messias gefeiert, dass er in edler Be- 
seheidenlieit voo deb selber sagen Iconnte, dass aOe 
Anfeittdnngen der Unwiasendoi weder die Oedanken 

' I S. AccorJ (io U »orale av«o leNirvaa», imLe 
Baddhiime, Cb. III. 

—) E^raoliigiKlMr Kao det WoirtM Baddha. 



von Nazareth noch von Max Nordau gehindert haben, 
ihren Weg zu raaehen, da möchte man doch aneh 

gern den Verfasser kennen, der es hier (internommen, 
jene neue Offenbarung einmal einer gründlichen 
Prüfung zn anterziehen. Wenn auch manchen, so 
wird doch auch nicht jeden das Resultat dabei 
überraschen, dass die anfR!rtaunte Weisheit der kmi- 
ventionellen Lügen und Paradoxe, wenn auch von 
Paria, dennoch nicht alba weit her ist; legt Ja dodi 
Schopenhauer schon klar, dass gerade das Genie, 
das der Erkenntniss seiner Zeit vorauseilt, stets 
schwerer und später zur Anerkennung und zum Ver- 
ständniss gelangt, wie das Talent, das der Er- 
keuiitnisssphäre seiner >Titmcnselien näher steht, ja 
gewissermaßen nur der Mund derselben ist, daher 
ancb gleleli zur Anerkennung gelangt Nun, dass 
seine Wahrheit den Weg bereits geniaehl, erkennt 
.Max Nordau ja selber an, und den Euhm wollen 
wir ihm daher auch gern lassen, dass er, wenn auch 
kein Wahrheit verkündendes Genie, so doch ein 
Talent ist, das in «eistreieh belletristisrlier \S'eise, 
wie der Verfasser sich ausdrückt, ein feingeschliffene.s, 
arierliehes StQet. eine litterarische Floretklinge fDbrt, 
und mit großer Klarheit Gedanken als große Wahr- 
heiten ausspricht, die sich jeder normal denkende, 
gebildete Mensch mit mehr oder weniger Klarheit 
selbst schon unzählige Male gesagt hat, und sich 
nnn freut, durch Max Xorda« seine eigenen Gedanken 
so wohlgeordnet und klar ausgesprochen zu sehen. 
Daher das grole, rasche YerstSndniss, das die Welt 
ihm entgegen bringt, die so große Ancrkennnng; 
dieses Talents! Schade nur, dass Max Nordau selbst 
das Talent für etwas erUSrt, ^ sieb Jeder Darch> 
s(-1initt.smensch anzueignen vermag! Doch das weist 
ihm ja der Verfasser der vorliegenden Broschüre 
alles viel besser nach, wie auch die grüßen Fehl* 
seUttsse, der große Stilist Max Nordan, der 
Talmi-Philosoph, wie ilm nsk:ir Welten jrenannt, ans 
solchen allgemein und oöenkuudig daliegendeji Waiu- 
heiten zieht, nnd ich kann yersicheni, dass die gelst* 
reiche Art und Weise, in welcher der Verfasser sich 
seiner Aufgabe erledigt, auch in stilistiscber Be- 
ziehung seinem Partner nicht nachsteht. 

Der erste Abschnitt behandelt ^Die Naturge- 
,schii'hte der Liebe und cüe Ehelüge". Wenn Max 
Nordau die Liebe ab instinktive Erkenntniss eines 
Wesens erldirt, sieh mit einem bestimmten Wesen 
andern Geschlechts zu paaren, um die notwendige 
Ergänzung für die Fortpflanzung zu tindeu, welche 
die t^rhaltung und Verbesserung der Gattung zum 
Zweck habe, \inrl in dem Goetheschen Wort „Walil- 
verwandschaft" eine erschöpfende Definition dieses 
Triebes erblickt, so braucht man ihm noch nicht zu 
widerspreeh«!. Wenn er aber nun auf Grund dieses 
Stiinu j^egen die Ehe läuft, die Treue für Avider- 
sinnig und Monogamie für unnatürlich erklärt, wenn 
er sich sogar dazu versteigt, zu fordern, dass der 

Paarongsakt Offentffiek aoflgettbl werden müsste, so 

ijigiiizL o 
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rnuss man dem Verfasser dieser Broschüre völlig bei- 
fitinimen, ir«iiB er den Nachweis führt, dass, wenn 
die Liehe anrh ans di'm rein tiei is<'li.Mi Gcsflileclits- 
trieb sich entwickelt hat^ diese dennoch etwas meiir 
bedeutet^ ab reine Sbmliehlcdt, und dam Nordaa bei 
seinem Stiiriulauf arcpMi Elic iukI Thmu' iiln-rsiflit, 
das» gerade das von ihm aufgestellte Ergänzungs- 
ideal logischer Weise die Treue in sich schließt; denn 
Venn ein sein Ei^ftnzungsideal suchendes Wesen ein 
solches gefunden, so li^it doch mit di rn Finden das 
weitere Suchen auf, und auf dieser Basis ruht ja 
dodi der Begriff der monogamiscben Ehe. Die frde 
Liebe, dii; Nordau predigt, erweist sieh also lugisolier 
Weise nicht als eine Forderung im Sinne einer Fort- 
enlwicl^lang der Kaltarmenschheit, sie wÄre viel» 
melir nur eine Rückkehr zum tierischen Stand» 
pnnkt, und sehr mit Recht meint der Verfasser, 
da^ ein Verlangen nach Oettentlichkeit des Paarangs- 
aktee eicli doch nar wie ein schlechter Sehen ana- 
nininit. Der beseln'inkte Tvaum gt slattet mir nicht, 
diese bocbioteresjsauteu AuüiuhruDgen noch näher za 
heleaebten; nur mdehte ich noch bemericen, dass ich 
gewünscht liätte, es wäre bei Beurteilung des weib- 
lichen Charakters auch den edleren Seiten desselben 
etwas mehr Rechnung getragen, ich gehe auch über 
den sweiten Abschnitt »Die ansteJcratudte LQge und 
die pcistige .Aristokratie", der den unhefangenen, 
klaren Blick des Verfassers wieder neu beweist, kurz 
Unweif, am noch bei dem letzten Abschnitt, den ich 
für den bedeotendsten und in jeder "\Vei-e f^cliuitri.n- 
sten halte, zu verweilen; es ist dies die „Psyclio- 
rhysiolügie des Genies und Talents", Bei aller An- 
erltenonDg', die audi hier dem ungewQhnUdwn Esprit 
lind der nnifasä.^enden Verstandesliildnn£r >rnx Nordniis 
vom Verfasser gezollt wi^-d, zeigt derselbe doch ge- 
rade bei diesem Abschnitt eine solche Gdstesäber- 
legenheit und einen so viel bedeutenderen Tii-niliek 
für das Psychische der Menschennatiir, insonderheit 
tler Natur der großen Ingenien, dass inan sich immer 
wieder fragt: wer. mag inn ds-r Vfifasser sein? 

Mit übei-zeugender Klarheit und Deutliclikeit 
widerlegt er gerade an den von Xordau selbst als 
Hanpttypen des Genies angeführten historischen 
PersimÜclikeiten die ganz unzureichende .\uffassung 
desselben. Er weist nach, das.s ein imgewöhnlich 
starkes Willenscentnim und ürteilscentrum noch 
nicht genügt, um Männer wie Napoleon, (Vom well, 
Mnhanipd undColumbus heiTorzubringen, dass Nordau 
vielmehr noch einen, wenn nicht gerade den be- 
dentendsten Faktor völlig ttbersehen: die Einbildungs- 
kraft! ohne welehe »in C^nir- überhaupt gar nicht 
denkbar ist. Er weist hin auf jene ausschweifende, 
an Wahnsinn grenzende Phantasie Naiioleons, der 
vor der kleinen Bresche des kleiiieii St. Jean d'A -i *' 
von Eroberung Konstantinopels und dem Einmarsch 
in Indien schwärmte, der vor der Schlacht bei Auster- 
lits sich Uber die SdücksalstragOdie des Corneille 
nnteriiielt und während der Schlacht bei Borodino 



lüc Statuten des Theatre firan^ais Teformirte: er 
führt an, %\ ie ( r miwell seine Phantasie an der 
P.Msie des alten Testaments bis mr Veraückung 
berauschte, wie l olumbus eine ganze Welt als Traum- 
bild vor sich ansteigen sah. and wie Mnhamed, der 
WiistetelielitHr des "Koran, i-witr in den TTallucinatioiieil 
seiner zügellosen Einbildungskraft schwelgte. 

Wer diesen Abschnitt gelesen, der wird zuge- 
stehen niiisseii, dass die Nordau.sche Auffassung^ von 
Genie und Talent i^lan/i-m! ad absurdum ireführt ist; 
deunocli kann ich mich nicht ganz mit der Ansicht 
des Vwlhssera blonden, der swiseben Talent und 
Genie nur einen quantitativ-'n . keinen qualitativen 
Untersdiißd zu machen geneigt ist Ich stimme ganz 
mit ihm Qberein, daas nur die Vereinigung 
ungewöhnlichen Urteilskraft, Willenskraft und 
hildungskraft in einem Menschenliirn dieses zum 
Genie stempelt, dass vor allem beim poetischen Genie 
nur dem Dichter-Denker diese BeMichnong wirkUeh 
gebührt; denn der Tiefliliek. der stete auf die grroßon. 
ewigen Probleme des Daseins gerichtete Blick, das 
ist das Kennzeichen des Genies! Unter Talent ver^ 
steht man doch ei!j:entlieli nur die Begabung für das 
Techni'äcbe. also beim P<n-ien die Bepabnng für das 
Sprachliche. Das Talent muss also dem Genie sich 
paaren, ist aber doch wesensvenehieden von dem- 
selben. Man kann daher wohl Rtiekert für ein ebeu-so 
großes Talent halten wie Goethe, ohne dass es einem 
bdfidlen wird, ihn fQr eben solch Genie zu erküren; 
ja man könnte wohl einen Julius Wolff, dem die 
Verse so leicht und sprudelnd aus der Feder fließen, 
liir ein größeres Talent halten wie Heinrich von 
Kkisi; «iber wie nnendlicb weit fiberragt Eüeist einen 
Julin.« Wnlff dnrch den Tiefblirk Peines rrenies! Man 
darf daher behaupten, so paradox es erscheinen mag, 
dass es Mensehen giebt, denen woU der geniale 
Blick verliehen ist, denen aber die Natur das Talent 
versagt hat, sich auszusprechen. Da-s sind die stiunm 
geborenen Genies, die Baphaels, die ohne Hände 
geboren sind, und denen doch der Nordantehe Satz 
wenicr helfen könnte, das« das Talent nur etwas sei. 
was sich jeder Dui'chschnittsmeusch anzueignen ver- 
mag; denn so tOrieht wird doch wdd Niemand sein, 
behaupten zu wollen, das Sprachtalent eines Rückert 
oder Julius ^Volff könne jeder Dorchscbnittsmensch 
.«ich zu eijii'i) machen. 

Von besonderem Interesse ist zum Schluss noch 
die Beleuchtun"' des Nordanschen n!fiterialistis<'hen 
Optimismus und die naive Auffassung desselben von 
dner pessimistischen Weltansehannng. Der Verfiiseer 
zeigt, dass der Oi)timisnius des Matei ialisten schließ- 
lich in einer Menscheuvergötterung gipfelt, zu der 
siclj der Idealist niemals verstehen wird, und gerade 
dailurcli einen viel realistischeren Blick auch für die 
Welt der Er.scheinungen bekundet, wie jener. Aus 
der Unvollkommeuheit dei' Welt erwächst ihm nicht 
jener Wahnoptindsmos, eine allgemehie ^dt- und 
Uensehenbeglttcknng jemals za erreichen, noch dann 
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dldn auf dem Wege der Cogitetion; diese UnvoU» 

konimenheit ist ilim vielmehr die Quelle der pessinii- 
stischen Weltanschauung, aber nicht jene« krank- 
haften Pessimismus, der in stumpfer Lethargie ver- 
bal- rt, sondern jenes tliatkiaftigen Pessimismus, dem 
sich dif Liebe und das Mitleid paart, der al> Gnind- 
sat2 an der Süme trägt: „Kannst du nicht glücklich 
sein, kannst da doch ünglflek lindern!* Es ist jener 
Pessimismus, der f,'ettänkt mit der Weltliebe und 
dem Weltmitleid aus der groHariig tiefen Weltan- 
schauung des Jesus von Nazareth hervorquillt, wie 
es der Verfasser auf den letzten Seiten so «jbiSD. 
entwickelt, einer Weltanschauung, dagegen das ganze 
materialistische Menschenb^lückungsideal wie ein 
tdiglieher Banseii ersehdnt, auf den der nficbteme 

Idealü^t iiiitleidifi; läoht'lnd liürabsit/ht. 

Mochte das Buch von Vielen gelesen werden; 
Mancher, der sich an der Nordaoschen WdsbAit \Xf 
rauscht, wird sich an diesen Ansfiüimngen eines 
Idealisten wieder «nüchtern.'*') 

Berlin. Richard ?on Hartwig. 




SpreehiiiUil. 

Ea iit (]ia heduto Zeit, die öffentliche Anfkerksamkeit 
auf ünen der unÄBiiipten Missbraucbe zu lenken, die unsere 
Sprach« vernnziren: ich meine die fahche und «innlose Ver- 
iM^pelang der Präposition .zwischen.* 

.Himmelfahrt fällt zwischen OttOTB und zwischen 
Ffin||n>t«n.' .Zviaohen Frankreich and swischen Enfrlaod 
drohte ein Krieg aoBabiechen.* Kann es etwa« Widersinnigere« 
geben! Und dennoch bürgert sich dieser ungeheuerliche Fehler, 
wie man bei einiger Aufmerksamkeit leicht beobachten kann, 
von Tag zu Tag mehr ein; nicht bloU in der gewöhnlichen 
Unterhaltungssprache , sondern fast noch mehr in den ge- 
wählteren Formen der Bede. Beinahe scheint ea, als hielte 
einer und der andere jene Verdoppelung iOr vomebmer alt 
da« einfache .zwischen*. Wenigstens (&1U mir dieser mH- 
same Missbrauch fast alle Tage gerade in den Vortifigen der 
geachultesten Redner auf. 

Aber das Bedenklichste ist, dasi sich da« dopjpelte 
.zwischen* in besorgnisseregendar Weise auch in die Schrift- 
sprache eindr&ngt. Ohr und Auge der Meisten haben sich 
schon derart an den unleidlichen Fehler gewObnt, dans er 
ihnen beim HOren und Lesen kaum noch auf^lt. Wie wenige 
achten darauf, da»s gleich der Eingang von Goethes schönem 
Uedicht ,Zum neuen Jahr* durch ein doppeltes (Zwischen* 
entatolli wiid: 

Zwischen dem Alten, 
Zwilchen dem Nenen, 
Hier nne so freuen 
Schenkt nns das Glflck. 
Lecbler schreibt in seiner TerdienstvoUen Geschichte des 
üngliechen Deismus (J. G. Cotta. iSil. S. 3): 

.Man unterscheidet in der Weltseachichte mit Recht 
zwischen dogmatischen nnd krititcben Perioden d. b. 
zwischen ^iten, wo dn beetimmtei Gmnxe« von Lö- 
ningen der wichtigsten Fragen der Meaachheit BeCriedi- 
gung gew&hrt, als unbefangener Qhrab« und nie nnmittel- 
barer Zustand herrscht, und zwiseben ZattWi «0 eine 
genOgende Lösung erat angestrebt wird." 

*) Wie ich nachtrilglich erfahren, halb noh Karl Bleib- 
irtu benite VerfMier der BroeebQt« bekaut. 



I Kei Momm«en (Römische Geidiiciiitai. Bsad 1. 5. Anfltg«. 

1868. Seite 21) lesen wir: 
' .Fttr jetzt muis es darum hier genOgen, auf die 

Untflmchierlf» hinzuweisen zwischen der Kultur der indo- 
I g^mianiKchen Familie in ihrem ftltesten Beisaminensein 
und zwischen dar Kultur derjenigen Epoche, wo die 
Grlicnitaliker noch zusammen 1«l>ten. 

Hermann Hpttner Rctireiht in der T.itteTiitiirpMrhichte des 
MlAMbnien .hihihun.lcrt:« I. Teil. 4 AuH.i^a. Seit« 10.<: 

„Zwischen dem »Itenglisihen und zwinchen dein 
französischen und spanischen LuBtHinn! hatte nieniii!5i eine 
' 90 tielgr^ifftnile StilTerürhiednnheit «taltgefunden wie in 
der Tracik." 

Und endlich noch ein ietzteii lieiapiel: Sogar der sorgtältigen 
stilüitischen Keile G^i^Uv Kreyluga ist folgender Satz ent- 
i gangen. (Dia Technik des Dnimus. 4. K-aü&gc. 1881. S. 15h 

j „Im Gegenteil ist gerade wischen den großen (Jebildeq 

' der epischen Pnpfiie, welche Begebenheiten und Helden 

schildert, wie sie neben eillMideV etchen, und zwischen 

der dramatischen Kunst ein tiefer (Tegen«at«." 

Wie atunipl niuKH das sprachliche (JewisnOn in Deutsch- 
land geworden nein, wenn splbst ho gebildete und l'öinfilhlige 
Stilisten wie Gt>ethu. Mommsen, Hettner, i'reytag nicht vor 
dem widerdiunigxton. KTiimmitikttiisehen rfchnilzer Bicher sind; 
I wek'iier traurigen Zukunft geht unHerü t^prache entgegen. 

wenn wir uns nicht, bei /.eitiin der hereinbrechenden Zü^el- 
! lObigkoit und \'erwildi'rung erwehren V 

Kh iit die Pflicht eiiws Jeden, dem die fteinbeit unserer 
! Sprache am Eecnii Utg^t iMtmgvBtAiiMÜ». Ml in PkMigtr 

' zu stellen. 

Wer »chreiben will, der bemühe sich vor allem richtig 

ZU §chreib>>n '. hi es unbillig, von einem SchrÜtsteUer zu ver- 
: laugen, >ia<<a er wenig^tteuh die KlaoMotar^OrMHaetik eaber 
I Sprache mit Sicherheit handhabe? 

Berlin. Erich Sello. 



E V k I S r u n g e a. 

In der letzten Zeit erfuhr »in Werk .Moderne Diciitttr- 
Charaktere" mehrfache Besprechung. Dasselbe ist heraus- 
gegeben durch Herrn Wilhelm Arent. Durch Zufall — ich erhielt 
M weder vom Herausgeber, noch vom Verleger peraOalich zu- 

getchickt — sehe ich, doss in dieser Blumenlese aus neuen 
ichtem auch mein Name ftgnrirt. So sehr es mir nun zur 
Ehre goreichen muss, meinen Namen neben dem eines Wilden- 
bruch, Heinrich Hart u. A. in dieser Sammlung zu sehen, so 
fühle ich mich doch zu der Erkl&rung reranlasat, das« gftnz- 
lich ohne mein VorwiHsen, ohne meine Ermächti- 
gung, ohne eine Anfrage bei mir von Seiten dos Heraus- 
gebers eine Ansahl meiner Gediebte meinen „Ausgewählten 
Gedichten** fflr jenes Sammelwerk entnomnunen wurde. Gegen 
eine denrtige unerlaubte moraliache Ansplflnderung mainer 
Arbeiten man ich um so mehr protesAiren, als ich die ge- 
sanunta Anedianungsweise, welche mir ans diesen „Modernen 
Dichtarobai^eren" eut^egeutritt, tllr du voUkomniene Gegen- 
teil allei Dessen erkennen muss, was ich litteraiieoh vertrete. 
Ich bitte diese Erklärung abzudrucken alle dieMiügan Zeit- 
schritten, welche gegen unbetug^en Nachdruck raUMl Sehlitt- 
steller zu schätzen fär Ehremii^e halten. 

München. Woligang Kirchbach. 



.fulius Stinde der VertasRer von „Familie Buchholz" und 
„Bueliholtzens in Italien" versendet eine Erklärung, welche 
" mit folgenden Woiten 1 eginnt,- ..li;is bei Albert Unflad in 
I Leipzi(ar «rBcheinende Hm ti: ..üuchbolt/.ftnfi in Parin" ist von 
j irgendeinem 1 i 1 1 e r ;i r i s < h e ri (rauner verfertigt und darnuf 
i berochnet. nicht nur üttii Titel, »on.lern nach durch di« ^'ach- 
ahmung der bekannten AdfiHtattung de-i \ erlag4is von Freund & 
I Jeckel dem Publikum eine Fortsetzung der beiden Stiadeschen 
Werk« vonrntiaMbeD." 
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Das Magazin ftlr die Littarator des In* und AukndM. 



Litterarische Neuigkeiten. 



Am 19. Dezember vorigen Jahres «Urb in Madrid, wohin 
•r gslifaiitlicb der ßegiftbninClürUchkeiten dei spaniachea 
Ktain Mk begeben hatte, VOMr bochgeach&tzter sowohl »af 
dtni CWbiet d«r PMitik ab andi ani dem d«r I.itteratur ver- 
di«Bitv«ll«r MftMbaftair Carlas Toa Qage r n. Sem vor «mge- 
f&hr Bwei Jabran en«hien«a«a swaiblndigea Werk „Lebende nnd 
Todte" iat ««itereB Kreiean bskaani geworden. Der Verttor- 
baue beabtiehtigta aeban einem dritten Bande dieees Werke« 
•Iii iMae* fnpOeaeree Werk im Verlag der kOnigL Hofbnchhand- 
Inng von WiUu Friedrich in Le'ipag heraumgebeo, welchee 
den Titel tragen sollte: „Kelle und Schwert". Ob die Vor- 
arbeiten hierm eowetfe gediehea liad, dass auch jetzt noch an 
seine VerOffentUebaag gedaeht wecdaa kann, ist noch uiL|ewise. 
Dar Taittorbene war ein ebaaio barrorragender Joanuuiit wie 
SebiMiteUer and als Henseh am Charakter, wie es dann in 
vaeerer charakterlosen Zeit immer weniger giebt. 

Der Roman „Großmutter" von Boiena Nfmcovä ist TOn 
dem Professor der romanischen Sprachen in Prag Dr. U. Jamik 
ine RuD^bdnbe Abmetat worden. Ein» damticba Uabanataang 
1 Bedain UmTenalUbUoChalc. 



„Die Reform der Russischen Unirersitftten nach dem Ge- 
sette vom 28. August 1884" betitelt lioh ein bei Duncker & 
Humblot in Leipzig erscheinendes interaawntes Werk, welches 
für Uni?ereitfttokreise wie fUr Pädagogen von hoher Wichtig- 
katt ist. Der Herauageber erleichtert das Verst&ndniss dieser 
neoaeten Reform durch cIqc lii^torische Beleuchtung det Haupt 
IKiakte dersalben; fQr seiue Darstellung durfte vr diu vor- 
Mhmsten, grSütentcils orüziellen Dokumente zu Grunde legen. 

Mit Arnold Ruges Porträt geschmackt erschien im Ver- 
lag der Weidmaans^en Buchhandlung in Berlin der erste 
starke Band von Paul Nerrlicbs: „Arnold Rügßt BriafveebMl 
und Tagebachbl&tter aas den Jahren 1825—1880". 
eiate Band nmfasst die Jahre 1825—1847. 



In Washington in der Government printtog Office er- 
schien der (Annual report of the board of regenta of the 
amithMmiaji iaattiation* •hoviag thaopantäoos, «zpeaditoree, 
and MadiiiAn «t tb« imfeitatiflii fbr the yMw 1888.« 

Im TerW von Mahlau & Waldschmidt in Frankhirt a'M. 
erschienen: ^rei Opemdichtungen" Alrog — Der Schmied 
von Gretna-Green und MeerkOnigs Tochter — (in einem B&nd- 
cben) von B. B%johr. Femer: „Djnaatische Gelöste". Schwank 
in einem Auftug von Helene WitUinger und „Das Jahr". Ein 
ljria«baa Qedidit in fünf Teilen mil Prolog nad Epilog von 
Edanid 8lilg«baner. 

In der deutHchcn lierulstiiatistik vom 5. Jnni 1882 wurden 
lt700 .Schriftsteller, Journalisten und Korrespondenten" ver- 
zeichnet, unter denen SfiO Damen waren. Nach der italienischen 
VolksTcählung vom 81. Dezember 1881, deren berufsatatistischer 
Teil vor wenigen Wochen verCffentlicht wurde, gab es im 
KftBigraioh damals 1319 Publizisten, während nach einer 
statiatiecben VerOttentlichung über die Presse am 1. Januar 
1884 nicht weniger aU 1298 Zeitungen und Zeitschriften er- 
schienen. Es ist anzunehmen, dass viele Kollegen sich als 
AdvoVaten, Ingenieore, Proteasoren u. s. w. einschrieben, weil 
der betifttende Titel akademisches Studium voraussetzt, 
l'ebrigens kennt die cisleitbaniscbe Statistik vom 31. Deiember 
1880 auch nur 1224 von ihrem Beruf labende ,Jiittarataa nnd 
Journalisten", wortmter 49 Damen. 

Im Verlag von E. A. Schwetsohke & Sohn (Wiegandt & 
Appelhans) in Braunschweig erschien: „Unter Halbmond und 
Kreuz" Roman aus unsem Tagen von Christian Denkard. 
Der Verfasser, welcher bisher noch mit keiner umfangreicheren 
schriflstellerischon Arbeit vor das lesende Publikum getieten 
ist, hat sich seit der Beendigung seiner zehnjährigen Reisen 
in allen Erdteilen, durch seine in geographischen und kolonial- 
peKtiiebea Vereinen gehaltenen und mit groftem Beifall auf- 
genommanen Vorträge den Buf eines ausgeseiehneten EnUüara 
und gediegenen Kenners nnserer nsritimen und Hnndslsrer- 
h&ltnisse erworben. 

Alkan giebt eine Uebersetzung der Elemente der physio- 
logischen Psychologie von Wundt heraas. Der Philosoph 
Molen, Baktor der Acadtoie lo Douai bat ein Vorwort duu 
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von „Wjctoslawa, eine Bislliliiiis ans altpommere Iiischer Ver 
gangenheit". VonH.Sehaeh. Die weitere Folge von Sc hnchs 
Vater t&ttdisehen Ersibtoagan wird sine Reihe knlturhiatoriBcbur 
Sebildsruagan aus der Oesohichte der bisher wenig ans Tagev 
liebt fsnogSBea poBsmsMilliMdM» Lande in noTelUstisdaer 
Form entbilteo. 

Ein amerikauisoher Professor der Comell - PniTTsiW. 
Herr Crane, hat die Volkserzählongen der Italiener geaammelt 
und steht nun im Begriff dieselben in engliseher Sprache her- 
auszugeben. Das aus 109 Erzählungen bestehende Werk wird 
gleichzeitig in England und Amerika gedruckt. Die meisten 
aie»er Geschichten sind nrsprflnglich im Diatekt erzählt, eine 
Anzahl davon ist Schriften entnommen, die in uur wenigen 
Exemplaren privatim gedruckt wurden. Die Sammlung wird 
durch eine Geschichte der italienischen Volksarsählungen und 
eine BiUiaanabia der daiflbsr enebienenn Sebiüteo «in- 
gelsitsi. 

Gabriel Strands (Fran Lnise Tesdorpf) seiner Zeit 
im „Hambarger Korrespondenten" veröffentlichter Roman: 
„Atalanta van der Hege" gelangte in der Kollektion Spamann 
als achtundachtzigster Band zur Aasgabe. Dieselbe Verfaaserin 
veröffentlichte im Kommissionsverlag der Dittmerschen Bach- 
bnndlBDg ia LDbeek ein bstUngsdiHon anter dem Tifeel: 
»Hadifan". Ttagadto in 5 AnUgen. 

Die Verlagshandlung von J. J. Reiff in Karlsrahe be- 
reiebeii die meneate EnftUnngeUttomlaB dnrsb ein fiaeb 
von Marin Kebe betiteli: «An Btrengbneh". 

Im Verlag Ton J. Otto in Trag soU eine „Böhmische 
Encyklop&die" erscheinen als deren HerantigetjHT der Professor 
(iär Ftiilaa^phie T. G. Maaaryk genannt wird. Dhc von Rieger 
und Malj herausgegebene „Man£n/slovnik" ist grflndlich reral- 
tet, erscheint aber trotzdem mit neuen Titelblättern in aweiter 
„unveränderter" Auflage. Das neue Werk soll sich in der 
äuOeren Ausstattung, dem Umlange und der Einrichtung naeb 
Meyers KonTenation«lexicon richten, im Wesentlichen jedoch 
ganz selbsUllUUg sein, and namentlich entlegenen Gebieten 
dsa Wisssoe, an dsren aiob sonst iwine Qaleffen* 

hsit bietet, ansAhrUehe Artilnd widasso. 



Pietiro Amat di S. Filippo, der schon in den siebziger 
Jahren ein zum zweiten Hai au%Kl<<^4>«< Bneh über di? gleiche 
Materie verOtlentlichte , hat dtt» LohHc vou 48 berübmten 
italienischen Reisenden in populärer Weise beschrieben. Den 
Reigen eröffnen die dem dreizehnten Jahrhundert angebOrigen 
Giovanni Piano Carpini und Marco Polo, den Schluss bilden 
die in unserer Zeit verschiedenen Giovanni Miani, Romolo 
Gessi, Giovanni Ühiarini, F. Matteucci, C. Piaggia nnd O. 
Antinori. Den meisten Biographien folgen ausgewählte Leae- 
Stücke der Reisenden (Pietro Amat di S. Filippo Oli tUostri 
viaggiatori italiani. Roma, stabilimento tipogralloo delt Opi* 
nione 1885. VUl a 548 S. in &<■ Lire 7.—). 

Die poetisch- tiefen „Märchen" von Carmen Sylva, der 
kffl. Dichterin, welche im Originale zuerst im VerUge von 
Wilhelm Friedrich erschienen sind, hat karzlicb der strebsame 
Budapester Verleger Ludwig Aigner in der gediegenen Uober- 
setaong von Louise Harmath auf dea nngarisoben Bllcbar- 
mark» gebnebt. 

Im Verlag der Deutschen Hausfrauenzeitong in Berlin 
ericbian der zweite Jahrgang von Lina Morgenstens inter- 
nälioualem Archiv und Hülfsbuch f&r Frauenbestrebnngen be- 
titelt: „Allgemeiner Krauenkalender ßlr 1886". 

Ary. Ecilaw (Verfasser von „Roland") rerOffentliobte im 
Verlag ven Alphonse Lemerre in Fatie ein neoei Wenk unter 

dem Titel: „Le roi de Tbessalie". 



„Maske und Lyra" betitelt sich ein neues Buch von 
Theodor Graf von Heusenstamm , welches soeben im Verlag 
ron Otto Wigand in Leipsig eisebien. Daaselbe ontb&lt^ 
mehraia Dtamon und eine AimU lyriaclMr Oedieblo. 



Von Max Kytbs Erzählung ans dem BauemlRieg : „Mfinch 
und Landsknecht" «acbien Tor Knrsem im Varlsg der Carl 
Wintersobso ümvfltsitltebneh^ndbinf inHsidelbeig die iWiite 
Auflage. 
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l.oitfdan L. Larchey (fielt die Hrieti? lici Kachfl herau« 
't'alm»ii Lerv). In Minfm Vorwort kiimicl er au. duns (iic-' 
spIIjod ihiu VMii (icm Sühni) der grüßen 'rrii^;(jdiu telbst. Herrn 
Walesvski {der Vater wur der MiuUlar dti» Acuüereii unter ^ 
dum zweiten Kaiserreich), mit(,'etcilt worden. Au« Pietät liatie ■ 
der^tflbe nur ganz intitno ^cbrittttflcke zurückbttbalten . die ! 
aber weiter nicht dazu beitrag«n konnten dAS Bild der eb<.>ii^o i 
UebenswOrdig gutmQtigen aia unorÜu)gr»phi«3h echreibendeD 
Kttauttann m vwoUitlBdigen. 



Otkar Schwebel veröftentlichte im Verlag der königl. 
Hofbachdmclierei tob Trowit/^cb & Sohn in Frankfurt a. 0. 
eine inrirk\scbe Geschichte au« dem Zeitiilter der BtfOfVUltioll 
tmter Ava Titel; ,,Hie gut Brandenburg alleweg!" 

Von i.Der Wiener Hannwurst Slramtikya und seiner 
Nüehfolger auxgewählte Schriit<;n" herausgegeben von R. M. 
Werner erschien soeben im Verlag von Kiirl Konegen in Wien 
der zweite Teil. Kbonda gelangte zur Auagftbe em btattlicber 
Band unter dem l'itel: „bcbenuugor tipiele", nach Auixeioh- 
avBgn dM Vigil Babar herantgegeben vm Qamld Zingate. 

H. Keller-Jordan veröffentlichte im Verliig von W. Kohl 
hanunar in Stuttgart eine neue Enfthlnng unter dem Titel: 
„BMinte F«lioid^'. Der Schaoplate dMMlbm M M«tiko. 

Von Giacinto Gallinu »ind zwei ursprttnglich fSr die 
venetiaBiseh«) Dialektbflbne geschriebene' Luitupiele im Bucb- 
hüT.del erschienen. ..Die Augen des Herzen«" wurden 1879, 
.,L)iti Mamma fcttxbt nicht" IbbO £um ersten M:il aufgeföhrl; 
den Weg auf daa itali » n iucbe Theater landen beide zwei- 
aktige Stücke je vier .lahre später. (Teatro italiano di Oia- 
Cinto Gallina. CtÜ ücchi dcl cuure, cumedia in 2 atti. La 
OMmma non mnore, comodia in 2 atti. Milano, fratelli Trevea 
«ditori 1886. VUI n. SS8 & in 8». Um SfiO.) 



Bei Rudolphi & Klemm in Leipzig und Zürich erschie- 
nen drei Novellen von Emil Licht betitelt „Thfliinger Wald- 

, Unser Wissen vnn der Krde". Vou diesen, i ► V inüten 
im Verlag von Tempaky in l'rag und (i, Fre}t.,ig in i>eipzig 
erscheinenden Lieferungawerk liegt unninehi der erste Kand 
in 50 Lieferungen vaHsl^ndig vor. Derselbe enthftlt „Allge- 
meine Krdkunde" von .1. Hann, K. von liochatetter und A. 
Pakomg und lat als Kinleitung für die jetzt nacbtolgende 
«petielle „Ltoderkund. -i r lunf Krdteile" aulzutahnen. Diesem 
neue Lieferung« werk gelangt aber nicht nur als Kort.setzung 
von „Unser NVisjcn von der Krde" zur Ausgabe, Hundcrn 
gleicb7.eitig unter dem Specialtitel: „Länderkunde der tüul 

^)rdte^le". Die ilurausgutie beider Lieferungswe; ke leitet 
Frofeiittor Dr. A. Kiickholl unter fachm&nniacher Mitwirkung. 

Bei Bouillon & Bu«seniue iti Stmuburg erachii^n vor Kurzem 
eine neu« im Auszug ven K. Urupo redigirte Aungabu von 
Jeris l'aggesens, den einat in Deutuchlaud vietgek■I^eneu dfiiii- 
«chtjn Dichter>H, bumori.stiBchem Kpoa ,.Adam und Kva". Mit 
Itfilagen i»t da.'-selbe von dee DichUfrs Enkel Jens Carl ibeodor 
P.aggei<eu versehen und Ed. Ueusi haX diaMt awmi AMgkb« 
ein warmen Vorwort pfewidmel. 

Im Verlag von Faul Schettler iii Kütbeu erschien eine 
„Grammatik und Worterbuch der altproveu/alitichen Spr.iclie" 
von A. Mahn. Krste Abteilung : „Luutlebre und VVortbildungi»- 
lebre. In diesem Werke ist die altprovenzaliscbe .Sprue be. die 
jetzt auf den deuttcfaen üniverntäten gelehrt wird, int Smue 
I. <i'riiiiniH, b\f.7.'s und Anderer winiimihaftliiih betrachtet 
uu«l austübrlich darge»t«llt. 

Im Verlag von Braun & Schneider in München erschien 
ein eleganter Band „Gedanken.splitter", gesaramfllt «U dw 
^'liegenden Blättern" von den Verlegern Helb«t. 

Im Verlag von Otto Ueinricba in Manchen und Leipzig 
erachien P. Letuews Roman ,An einem Haar*. Die Ueber- 
kngung dewelben aus dem Ruaaiachen stammt aus der Feder 
WÜlHdn OaldMhmidto. 



Die „Nonvene RMve" brachte in der Nummer vom 15. 
September eine Reih« von Briefen, die der berQbmte Stendhal 
(Bmuri B^e au Gnoobla) an seinen Freund Hounier richtete 
vaA di« nun «rtttn Hain neraoagegebea werden. Der Adresnat 
M ia Mtem fte Dwtwihland iataraMMit» «» d«r Boba dtt 



Herrn Mounier, Mitglieds der konstituirenden Versammlung 
war, dem Karl August ein Asvl auf Scblo»» Helvederc Sftnetc 
und mit dem (ioethe visd verkehrte. Diu genauere Kenntniti. 
die Stendhal von deutscher Litteratur und duutächeiu Wc»en 
hatte, datirt also nicht bloß von seinen Keldzügen — Ad- 
junct Daru's. Als ganz junger Mann schon musa er gar 
MandiM TO» dtia BNvtderezOgling Moaaiar vMbnm haMo. 

Im Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in GOttingen 
•nichieu eine beachtenswerte Studie von A. Dellien. Dieselbe 
trägt den Titel: ,,Die Theorie de» Aristotetea und die Tra- 
giniie der uitikeu, christlichen, saturwisaesscbattlichen Welt- 
anschauung*. Zur Charakteriatik des Uuchcü mag hier der 
erste Sati desselben eine Stelle finden. Er lautet: ,,Es ist 
eine auttalleiide und ülter bemerkte Tatsache, da.^is «eit 
Schillers Tod kaiatuu Dicht*» eine TragOdie gelungen ist, 
kein Kritiker den Wert oder den Erfolg «iaar Tri^ldia im 
Voraus zu b«gtimmen vermocht hat." 

Die Taucbnit« Edition CoUectioii ot briti-ih authorm ver- 
öffentlichte Vol. 2366— 72 Davon enthalten Vol. 2300 und 2.S67 
„Andromeda" by George Kleming. Vol. 68 enthält: ,,Murder 
or Manslaughter?- by Helen Wather». Vol. 2369 und 2;i7ü ent 
halten: „ A Girton girl" by Mrs. Edwarde«. Vol. 2871 und 
2372 eattaaltein: „Tbe ladt «t tiu DttMUi" Jaiaet 

Fayu. 

Dia Reclamsche Universal-Bibliothek verüUeoÜichtc Bund- 
chen 2061—2070. 2061 und 2062 enthalten: „Erzählungen 
von Rudolf Schmidt". Aua dem Düaiidiea übersetzt und ein- 
geleitet von .1. C Poestion. 2063 enthält: „Erträumt". Schwank 
in einem Aufzug von Julian Olden. 2064: „Wunderlichkeiten" 
Novelle von Ludwig Tieck. 20Hr>: „Wien". Herausgegcbeu 
von Eduard POtzel. £rBt»!< Händchen: Skizzen von dem.ielben. 
2006: ..Falkenström und SohncC. Schauspiel in 4 Aulzügen von 
Juhu Paulseu. Kmch dem ^iurwegi8Chen Original -Majiutikri|>l. 
ab«r!<etzt von Emil Jonas. 2067 — 2070 enthalten: „Joseph 
König« Gei>,t der Kochkunst" überarbeitet von K. F. von 
Rumohr nebi<t Grioniod de la Reynieres Kuchen Kalender und 
Grundzflge des gastronomischen An Stands mit Vorwort und 
Aanwrknagaa beraaigagaben von Robert Habn. 

Von dem bekannten Afrikarcixenden , Kapitän Anton 
Cecchi. der von «einer auf Konten der italienischen Regierung 

unteruomiijeijen Ueii«e nach c^anzibar demnächst in Roui zu- 
rückerwartet wird, äüll Hi Päldu eiu dreibändiges Werk er- 
scheinen. Dasselbe beechreibt dio Expedition, welche ihn mit 
Chiarini (und ftir eine gewisse Strecke auch mit Autinori) 
durch .\byfBiüieu bin an <iie «Ireuzen Katfas geführt hat. Zwei 
Bände mit wertvollen Karten »ind bereit» von der Druckerei 
der rötuischen Ak.ulcmie der Lucbsäugigeu vollendet. Die 
Italienmciie lieographisclie i ioscllKcUalt, die eigentliche Heraus- 
gebenu de» VVerk.-< , hat dem Reisenden tir oia Amarbeitaag 
de'^ MauiutkriplM llAiOO Lire bezahlt. 

Bei C. S. Mittler A >^ohu in Berlin erschien „Heros v. 
Borke iHhemala .^t.abs-(:hef de» General J. E. D. Stuart), Zwei 
.Faiire im J^attvl und am Feinde. Erinnerungen aus dem Un- 
abhängigkeitskriege der Koiitorderirten. Aus dem Englischen 
lioerselzt. von Ka«hler (Oberst-Lieuttiiianut und Kommandeur 
de« 2. Schles. Husaren-Regiments Nr. 6). Deuteche (Jriginal- 
Aui^gabe. Zwei Dftnde. Zweite mit einem Naohtriu?e „Zwanzig 
Jahre später" Tarniahita Aaflage. Mit swei Pintitti «ad 
einer Karte. 

.\„i.i:.ipuH, der bekannte Verfasser der „Römischen Xenien ', 
venitlentHchte vor Kurzem im Verlag von Otto Heinrichs in 

Müachsw und Leipzig eine kleine Dichtung in vierfüOigen 
jambischen Blankversen betitelt .1 , ,iso". Dieielbe enthält 

einen Lichtdruck nach einer Uiigiualzeichnung von Frank 
Utebbaob in MOachaa: „Odjuwai nad ItäHjf»"- 

Karl (iuütiiv Andreaenn' ,,Sj:'rai:hgebrauch und Sprach 

ricbtigkeit im Deutschen" erschien soeben im Verlag vou 
Gate. HmaiBgar ia Heübvona in viwtar AnOiff*. 



Alle fBr das „Wugasln" be»tiatBit«B Seadugan alai «a 
rlcbt«B an die Redaktion dei „MmgtalM fBr il« littaratar 
das la* A«al«adai<* Utpalib a«ais«Batnme <• 
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Greiner & Caro 

▼ormali Ludwig Oreiner. 

Bdietristik Literarisches Institut 

HifHri Berlin, Unter den Linden 40. T¥f^ 

Dank VwaltUlBiin d« ImmuU g«Uiigten mr Bneh«ing»b« n. ». Arb«Jt«p Ton 

Friedrich Spiclhagen, Paul Lindau, Adolph Wilbrandt. 

~)VV^^ Ii kauftD and UMravhaien 1001 eomisl»tioi»w«iu& Vartricb )>«ll*trl«tlMlit Ai- 
'^ ^"^ b*lUn BDd tUbca Im r*<rit«n OcichtfU-Veikthr mit dao U«dkCilon>n dar Tot- 
nahmitaD dauu«han Zaitunaan, Wooheo- nnd Monitaaohilftao , aaoh mit den anteo 
Varlairara. 

Bai AngaliolaB atauotian wir um Bauitwortang folgandai Fragan: 
*) Wla atark lat daa Warkv (Spaltan dar Oaiteslaaba ) 

b> lat *« noch ntrgaada TgrOffaDtlioht, aud wtna J>, wano und wo araohieaan V 

e) (UabararUaDHan ) (at dia UeartialtuDg «loa antorialrta (bai angllatiliaa, ob aa anm Sebnta 

aiD||atra««a|, wann uod wo araoblanan, wia lastet dar Origioalliulv 
d; Wnlchan Radactlonao, Verlairem odar Ut. Agantureu bsreita angeboten oder Torgal«ig«n> 
a) Walrhoa Honorar wird für den eratan Abdruck, erent. Nachdruck, wolobee tar dan 

Varkaof mit all«D Baohtan (Bnohauagaba) beanaproobt'f 

^^^^^^rT^TTT Unser Geschlfta|ipinoipI ^i^^^i^^^4¥i 

1. wird da» Werk 6 Monau nach Kiiiacndupg durtih una nlaht verwcrthet. lo empfingt 
ea der Aotor nuf \VuDa<b (fraoco) aarück , ohne Porto odar alna andera Rntachldl^pg 
an un» tu lelatan. 

t. Sofort naoh Btngmng dea Ilonorara an »na , bafordare wir daiaalb« an den 
KlgaDthflmar . 

3. Wir berechnen bat Varmlttalnng anro erat»« Abdruck 10 Procant, bei Saebdreekaa 
15 l*rocaut Hei Huchauagaben nach tTebereipkonft aa den aolldaatan Badlngungan. 




4. Bei Varmittalang top Badactaurpontan, Herlobten tattm 



ogan 



a. w. Tcrxichtan wir 



auf jede Entachtdlgnng oder Prortakin 
ächriftatallarwalt. 



an Qnnatan dar Wohlth*tlgkaltaT«r«tna dar 



Ein wisseiuchaftllch ^ebildrter 
uiTerhelratheter Jonraallst wird al« 
Redartenr ^esncht. Hauptforderung iit 
schlanke Bearbeitung des lokalen Theile«. 
Der Betreffende musa auBserdeni in der 
Lage «ein kommunale Angelegenheiten, dag 
Vereinsweaen, die Otfentliche Rechtapfieffe, 
Eunat und Wisaenachaften eingehender 
Beeprechung unterziehen ta kOnnen. 

Offerten mit curriculum ritao sub 
-J. E. 8022*^ nimmt Rndolf Ifosie, 
Berlin 8W. entgegen. 




llluatrirte Zeittohrift J(6- 



nivepsum 



J<m1cs Heft nur 60 Pff. 



mouatlid) 2 ,v\fjft. — ^— 
.InlJti: i>f|irlii« lhii!t1un)CR, 
■.nirifM^nlc fluiU^r ant oUca «jkttdm 
Cc Vliiralut. *un(t uRt Bi|Vnf4afl K. 

/'ritrhtvoltr JUtiHtrationen 

-)hm atcniim l'<i aUtii 'Pu<^- 
iMiitluiuidi mit) ''(!c|taii|Ult(ii. 



□ g i Verlag von wilhelm Friedrich in UIpzig. 



Mitarbeiter, 



die in der Lage sind, interessante Original - Mtgcellen unter sehr 
günstigen Honorarhedingungen zu liefern, werden von einer Re- 
daction gesacht, die für derartige Beiträge fortwährend Verwen- 
dung hat. Offerten nimmt entgegen unter Chiffre J. B. 146 die 
Annoncen-Expedition von Haasensteiii & Vogler in Frankfurt a. M. 



4Janz« Bibliotheken, < 

wie einzelne gute Bücher, sowie alt« und ^'■'''^*''»«» "•>"*■■•'»•»••« !■»••« araahien aoaban: 
neuere Autographen kauft Bt«ta gegen Beifiebllder ailH Idland 

Barzahlung „n Dr. K. Kfllhnrk. 

M. Mlar*dort, I^Hpxtg, mt 1,^«. «.karui i uui. 

Neomarkt 2. i 



Bilder ans dem englisehen Leben. 

Studien und Skizzen 
von Leopold Kateehor. 

II. Auflage. Preis broch. M. 3.—. 
Darch alle Bachhandlangen ra beliehen. 

EmmerwPlanlnoo, 

Ton 440 Mk. an fkrenaaaltig). AbzSklai| geatattet. 
Bei Baarxahl Beb Pr^ial. HC. gratii nnd Frnnoo- 
a«ndunf( Harmonlami ir M M. 

Vf'Uhelm Kmmer, Magdeburg, 
agwirtn , HoMtplom« , OrtUn, tt MUswedslN« Mt. 

Daa Anfaeban erregende Werk : 

Die Kunst der Rede 

TOD Dr. A4. Calnberc 

du in wenigen Wochen aurerkao/t war, ist Daa 
lo aw«lm arwaliartar Aollaga wiadar aa ksbaa 4i 
>ll*a Boahbaadtasfaa. 



Terla? von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 
Bin Lebensbild und Goldküruer ans seineu Werken 

daigattallt, aoagawthlt, ttbartragen Tun 

Sagen Oswald, 

Vonlteasdar im Carl]rl».tiaaaUachaft In Loodoo 
S. broaoh. 4 M , al««. gab. & M. 

Daa Bneh hat Ttalh«h dia ganatlgeie Anfnahraa gafundan. Anarkannanda 
Baaprarbnngan halxn ««bracht: 
In Dantachland und Üatterralchi 

Voaaiaoha Zattaog, PnnkfnrWr Zaitong, N'orddantacbe Allgemeine, 
BoTOva, TriMtor ZaltaJig, Ilannhalmar Journal, OOttliigei Zeitung, I.ip. 
Vteaka Po«l, Mafoaiii Ar dl« Lituratnr, Präger Tageblatt, Uldanburger 
Wt a iH i HaaaoTaneh* Zattoohiift, Heldalbacgar Zeitung, Politik, Auf dar 
BUm, OaotiOb» VoUeaalrala, Sollngar Zeitung, Anglia, Merar'a Jahrea- 
Bnpplaiaaal tmm CooTerutiona-LaxIkon , Blittar für lltararieche Unter- 
haltnng, DmlMka Bnudeohan, Goatha-Jahrbach. BrOnaer Tageblatt, Sukl- 
felder Ana«lgat, Bngel'i Gaacbiohta der englleoben Mteratar. 
In England and Beacütland: 

SatatdarBarlaw^Speetator, ninatratad Loadoe Newa, GUagow Harald, 
Modem Thonght, Waakly Tlmaa, Aoadamr, St. Jamaa'i QaiatU, WaaUy 
Diapa«eli, Vanity Fair.WeatBluatar Barl«« , CarUele .Tonmal, NewcMtle 
Ohxonlcla, Telepboue. 
AaaMTdan haben die Schrlftalallar: Matthew Arnold . F.dwnrd 
Dowdcn, Max NMIIer, David MaasoB u e. w beionder« Veranlaaeung 
gannmataa, ihra Bafcladigung auacaipraohaa. 



Verlag von Wilhelm Friedriob in Loipsig. 

Soeben (THf-hpint: 

Von 

Eduard von Hartmann. 

gr. 8. Preia broch. M. 5.— 
Von demselben Verfasser erschien frtlher: 

Der MpIritlMniii». 

gr. ö. Preis broch. M. 3.— 



Philosophische Fragen der Gegenwart. 

gr. 8. Preia broch. M. 6.— 

Das Judenthum in Gegenwart und Zukunft. 

Zweite durchgesehene Auflage, 
gr. 8. PreiH br. M. b.— 
Vorrftthig in allen Buobhandlungen. '^■B 



>'*r dt« Madaktiou raraatwartilcfa : Hermann Kriadrtob« In Latpil^ 



Verlag ron Wllbala mwlfieli >b Ut^i(. — Ontck *«o BoiU Uartuann eanior iali«(»ai(. 



u 



Das Magazin 



für die Litteratur des In- und Auslandes. 



1882 gpgtOadti 

fM 



W««l«iB«hrIft 4er VeltlitUraUr. 

6& Jahrgang. 

PrAt« IViirli 4.- TivrtffIjSBril«». 

Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 



iI«rin»BB Pri«4r>eli«. 



\n. 3. 



Leipzig, den IG. Jauuar. 
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Ji^er a&befnir^ 4Mra«k «ss dem Iniult d«s ^lUgiuiiu^ wird uf Grand dor (i^esets» mni lateraattOMlftii TertrA^e 



Inlultt 

Die litUrariiche Bedeutung dMtaolMr ThflatwafeldlM. (Hi6- 

ronjfflae Loriu.) 33. 
Am Strande. (Detlev Preiheri- von Lilioncron.) 35. 
äkudimiviMbe Litimtvrbriet«. Von Rudolf Sebmidt. L 35. 
BUadbtib ad Pmti«. 7ob Lndvi^; Augntt PrBnkl. 

(Schlots ^ "l'-. 
üuBrt oder ^latu^r «Alex, Büchner.) 41. 
Svatoplnk Cecb« ,J>agmar". (8rB>t KrABi.) 44. 
LittanriMlw Nenigkettoa. 48. 
48. 



I^ie ßtterarisehe Bedeutuug deutseber Theatersturko. 

Die Frage nach der litterarisdieu Bedeutung 
noderaer deotadier Theaterstlteke formuUrt skb sebr 

«infach: werden uie gelesen? Die Verneinung dtr 
.\rilw.>rt ist eine ohonso pinfache, weil keines Bf- 
weii»es bedürftige. Jeder, der au» einem reiu per^üü- 
Mm oder auch ans dneni IstbetnelieB Interesse 
nach dem Vertrieb der Bücher forscht, Imt Kptintniss, 
•Uäs Bücher, welche Dramen enthalten und zwar 
Hiebt bloB die vielgefBrchteteo Bficber'Dramen, \n>- 
niDler man die nicht aufgeführten Stücke versteht, 
lUss au. h (.lie Bücher mit von der Bühne her Welge- 
kdioiitcn Theaterstücken in Deut^hland keinen nenueu»- 
verten Artikel «vf dem Utterariseben Markt bilden. 
Küllektionen von Werken nelgenannter Dramatiker 
wie BenediXt Feldmann u. 8. w. liegen unangetastet 
n den Uagasineo, unangetastet nicbt von der KritÜc, 
4ie Bldi mit den Aufführungen viel bescliäftigt hat, 
sondern vom Publiknm, welrlie;* sich mit dem Lesen 
VW iheaterstückea nicbt beschäftigen will. 

Mao sadit vieÜMh sn kmutatiren« daas an- 
«;re Litteratur in einer Epuche des Niedergangs 
^griffen wäre und bezeichnet die Wenigen, welche 
Itt benUgeu Utteratur Klang und Namen geben, 
bA dem OemainplatB der die Regel besi&tigeu- 



deii Au.su;i])iiKMi. .\llein von einem Xiedergan^^ iler 
Zeil in ilneii n in geiiitigen, folglich litterarischeii 
Beziehung'»' n, kann iiberhaupt nicht gesprochen werden. 
Verschlechtern können sich Institutionen, die tat.-Jäch- 
licii in dar- iraktü-diH Leben eingreifen; 'h'v liui^t 
einer Zeit jedoch ist immer der beste, denn er reprä- 
eentirt die Summe des Geistes aller vorhergegangenen 
Zeiten. Es hat auch in der Tat keine Kpoche ge- 
geben, in (Icf rite Knrzstehtipen nicht der gleicli.saiu op- 
tischen rttu.schung unterworfen gewesen wären, die zeit- 
genSssjscbelittenttnr im Böckachritt zu erblicken. Denn 
in jeder Epoche fithlt .sicli di^r Mitlebrnih' im liivtijrcn 
Gedränge der zahlreichen unberufenen JStreber, welche 
ihm die frde Aussicht auf das Bleibende mit Mauern 
von Vergänglichem veisteUeu, Blickt dann eine spiitere 
Epoclie auf die vorhergegangene zurück, so erscheint 
diese in einem verklärtem Licht des Geistes, weil 
das Sebleehte uud Wertlose spurlos verscbvunden ist 
und die Charakteristik der b(S<,Tn alleTi Zeit sich 
ausschließlich auf die wenigen Namen stützt, die das 
Bldbende gescbaffen baben. Dass aber solche „Aus- 
nahmen'' auch in aDSsm Tagen vorhanden seien, 
leugnen selbst Diejenigen nicht, die vom Niedergang 
unserer Litteratur sprechen; sie vergessen nur, Uass 
eise spätere Epoche uns^ Gegenwart ausseUietlieh 
nach diesen Au.<!na!nii('ii chnraktr-ri^iren und viclleidit 
in einem besäern Lichte als ihr eigenes Zeitalter 
erblickeo wtnL 

Nicbt also einem angebliciteu Verfall der litte- 
ratur ist es zuzu.sehreiben , wenn die modernen 
Theaterstücke nicht gelesen, nieli« /»n» l'anEr einer 
Ütterarischeu Bedeutung erhoben wi-rdeu. Wie oben 
bemerkt, kDnnen sich tatsficblicbe Institutionen mit 
der Zeit vei-schlechtern. wenn auch der Z itfriisl 
niemals zaräckgeht. Das Theater ist eine solche 
fiMdttttlon, seine moderne Veradileebterung besteht 
darin, dass ea lieh immer entschiedener von dei* 
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Litteratur getrennt bat, womit auch der Grund an- 
gegf^en ist, weshalb den modernen demtoelieii Theater- 

StiickeTT, wptiti sie uuf d^r Bühnp Erfolsr hatten, nur 
in liöchst seltenen Fällen eine Utterarische Bedeutung 
znmerkeimMi ist. 

Das Bnehdrana, welches nicht aufgeführt oder 

gar uiuiuflülirbar ist, erregt die Laugeweile, ä\p. jode 
offenbar zwecklose Tätigkeit verursacht. Das Theater- 
drama, wenn es als "Bneh erscheint, erregt den nnr 
m oft bestätie t ' ij V i darbt, als litterarische Erschei- 
nung ebenfalls zw* i>klos zu sein, weil es seine Wir- 
kungen ausschließlich auf die Szene berechnet hat und 
diese Bereehnnng hentsutage yon Tornherein die Utte- 
rarUchf, die poetische Wirkung ausschließt. Nur die 
Vereinigiing der poetischen mit der szenischen Wir* 
kong maidit die litterariscshe fiedentmig eines Theater- 
Stuckes ans. 

Was einem dramatischen Gedicht, ^vplln es 
das Werk eines höher begabten Geistes ist, zur siciit- 
baren, gleichsam materiellen Darstellung kömmt, ist 
nicht immer das, was den eigentlichen Inhalt des- 
selben in sieh schließt. Der Gnmdfadeii wird völlig 
versteckt von dem einschlägigen Gewebe und dem 
Znscbaner erst wieder nach Abwidduig des ganxen 
Gowfbes siclitliar oder vielmehr fiililbar in dem Ein- 
druck, den er mit fortträgt, in der rein geistigen 
Nachwirkung. Diese allein ist es, die zum Lesen eines 
angeschauten Bühnenwerkes anregt ond ihm folglich 
litterarisclir Bedeutung verleiht. 

Sehr im Irrtum sind die massenhaft autgehäuften 
Bücherdramen, die bloß auf litterarische Bedeutung 
ausgehen, im Wahne, eine solche wäre auch ohne 
szenisclie Brauehbarkeit erreieliTiar. Ein Tlirutersitikk 
muss vor Allem mit Erfolg aufgeführt werden können, 
«Nost hat es auch keine litterartsebe Bedentoog. Dass 
aber die letzftrf nielit schon mit der szenisclien 
Brauchbarkeit allein gegeben ist, beweist die uner- 
messlicbe Gleichgültigkeit des Lesepublikums gegen 
IteaterstiiclEet die mit Erfolg fiber die Bretter ge- 
gangen sind. 

Das Theaterstück von littcrarischcr Bedeutung 
muss daher die szenische mit der poetischen Wirkung 
vereinigen und es fragt sieh somit, ob Theaterstücke 
von ntterarisL'lier Bedeut n'ii' l' •c'r-fnrärtig vorhanden 
seien. L ni ihr Dasein iu der V ergangenheit zu be- 
weisen, brandit man nidit aaf die französischen, 
englischen, spanischen und deut.schen Klassiker znriiek- 
zugehen. Immerhin aber ist es sciton eine geraume 
Zeit, seit wir sie nicht mehr haben, und wenn wir 
Goethes Tod als den Zeitponltt nehmen, mit dem wir 
unsere Betrachtung anfangen, so finden wir nur 
zwanzig Jahre einer fruchtbaren litterarischen 
Tätigkeit des Theaters, auf welche bis aam heutigen 
Tage mehr al> dreißig Jahre fast völliger Unfrucht- 
barkeit in dieser Beziehung folgen. Diese Tatsache 
wiegt schwer, aber sie ttberrascbt, weil man sich 
bisher nicht dIeMflhe genommen hat, die immer weiter 



I gehende Trennung des Theatei-s von der Littcrator 
ins Auge zu fa.ssen. 

In die eiwiilinten zwanzig Jalire nach Gk)etbe> 
Tod fällt zunächst die litterarische Wirkung iav 
Theaterstttcke Grill parzers, denen erst tot Kurzem 
in diesen Blättern Herr T\nchlitz-Seibt eine s.<> keii:i; 
nissreiche und beherzigenswerte Würdigung zu Teil 
werden ließ. 

Mit der nnverzeihliclien Vernachlässigung dieser 
Stücke von Seite der Bühnen in Deutschland beginnt 
schon die vorbemerkte Trennung des Theaters von 
der Litterator. EinigermaBen hat auch Friedricb 
Halm unter dieser Tn-nnung zu leiden und wenü 
auch seine „Griseldis-* und sein ,.Adept- die erwähnte 
Nachwirkung nicht üben können, von welcher, wie 
oben gesagt, die litterarische Bedeutung des Sehao- 
Spiels abhängt, so haLi-n diese Xachwirknng: umso 
mehr die besten seiner spätern Stücke und auch seine 
Bearbeitiing eines Werltes von Lope de Vega: „EOnig 
und Bauer". Das graziöse, sinnreiche und ^\^■rksame 
Stück des spanischen Klassikers, das einst in Wien 
längere Zeit ein dankbares Publikum gefunden, bat 
Halms Bearbeitung allein dem litterarischen Gentiss 
und den deutschen Bühnen znf^-Sn^lich ?emnc)it diese 
haben es jedoch völlig von sich gestoßen, obgleich sit 
sieh für manche ünterlassongssttnde mit der soig- 
fiUtigen Pflege des Klassischen zu entsclmldigen suchen. 

Grillparzers und Hulnif* Stücke hatten litterarische 
Bedeutung, das heißt, sie waren sehens- nnd lesens- 
wert zugleich. Ihnen ziu- Seite ging Raupach, nicht 
von demselben dichterischen nan^j wie .Jenf. nbf»- 
keineswegs mit Hecht der vollständigen Ignorirnng 
aasgesetzt, die ihm heute zu teil wird. Manche seiner 
TTolienstanfen-Dranien wie „König Enzio", sein rus- 
sisches Drama ,.Isidor und t)lga", sein etwas klein- 
bürgerliches, aber im Kolorit und In der (Charakteristik 
sauber ausgeführtes Trauerspiel „Tassos Tod" lesen 
sich noch heute mit Lnußetn VrvLriiiL'-en nnd nicht 
wert, mit ihnen auch nur vergliciien zu werden, siari 
die meisten Stfleke, aas welehoi das dmtsehe Theater 
ein I^ nht zu schöpfen glaubt, Baupach fllr immer 
den Kücken zn wenden. 

Zehn Jahre nach Goethes Tod entdeckten di« 
beiden talentvollsten Träger des färb- und inhaltslo.«'- 
gewordenen Begriffes rT'«** .jiuife Deutschland", dass 
die Theaterbreiter die einzig richtige Tribüne für die 
Ideen der neuen Zeit seien. Gutzkow und Laube 
' liefet trti di'TU Theater gute litteiarisehe Werke und 
der Litteratur gute Theaterstücke. Diese werden 
sich nicht nnr noch lange auf der Btthne eitalteo, 
sie werden aueh noch lange zn dem onabweisKchen 
litterarisrlien ^laterial gehören, ans welchem man 
die Entwicklung des deutschen Geistes kennen lernt. 

Abermals Terstreiehen zehn Jahre nadi Goethe« 
Tod und IS.'iJ stehen wir bereits vor den letzten 
Trägern des Theaterstückes von Utterariseber Be- 
deutung, ffle aiUen abermals nnr zwei Köpfe: Otto 
Ludwig und Gustav Freitag. Der „Erbfoister" 
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wird oiemals vergessen werden können und neben 
den tbeatraliRdi ««nlger -wirkiameii SebftupMen 

^Die Valentine" und „Graf Waldemar" behaupten 
sieb seit dreißig Jahren „Die Journalisten" als das 
einsige Lostepid dieser Zdt, ireldtes zugleich von 
Tolkndeter litterarischer Bedeutung ist Inzwischen 
aber hattp 1849 Laube den höchsten Tron eines 
Dramaturgeu bestiegen, er war zur Leitung des 
Wiener EvftmrgOuaUn gtogt Und gerade er, der 
sich selbst noch mit eigenen Werken als Schriftsteller 
auf dem Theater bewährt hat, bewirkt die fast absolute 
Treimung des Theatos tom ScIiri^brteBer. ErseblieBt 
Frau Birch-Pfeiffer ins Herz und trägt sie auf 
seinen Armen in das altberühmte Haus, das er regiert; 
er lässt sicti in dieser fanatischen Liebe sogar den 
ScJdepptrSger der alten Dame, dm sebwteUidieB 
und fast geistesabwesenden S. H. Mosenthal ge- 
fallen, dessen StUcke heute aus der Litterator hin- 
ausgeworfen wfirden, wenn sie sich jemals darin be- 
funden hätten, und da mit diesen beiden Koryphäen 
das Eopertoir einP5 tflglidi spielemli'U Theaters nicht 
zu füllen ist, so greift Laube iu derselben ausschlieli- 
lieh auf den dnlittenrisclien EfMst losgehenden Ten« 
denz und mit demselben glühenden Eifer nach den 
Produktionen des französischen Theaters. 

Dieee haben aOerdin^ meistens auch eine emi* 
nente litterarische Bedeutung, sie gehören größten- 
teils JTJi den besten Hervorbringungen der franzTtsi- 
scheii Litt^^raiur. Um jedoch in dieser hervorzu- 
ragen, müssen sie von dorcbaoa fransOeisebem Geiste 
beseelt sein und während sich ihre bloße Theater- 
wirkungen nngeschwächt nach Deutschland übertragen 
lassen, veriieren sie ragldeh ftr Dentoehland jede 
litterarische Bedeutung. Allein um die Theaterwirkung 
war es eben Laube ausschließlich zu tun und zwar 
durch nichts dazu genötigt, als durch eiueu ange- 
bornen Hang nacb unittelbar praktiBeber, shuflUIiger 
Wirksamkeit 

(Sohlnii folgt.) 



Dresden. 



Hieronymus Lorm. 




All SIniidi. 

Der lange Junitag war heiß gewesen. 
Ich saß im Garten einer Fischerhütte. 
Wo schlicht auf Beeten, zierlich eingerahmt 
Ton Hnseheln, Bocbs and glatten Kieselsteinen, 
Der Goldlack bliiht, und Tulpen, Mohn und Rosen 
In bäurisch buntem Durcheinander prunken. 
Es war die Nadit sebon im Begriff dem Tag 
Die ^egel vorzuschieben; stiller ward 
Im fmkrei-s AlV«- "^chwalben jagten sich 
In hoher Luit- uud aus der Nähe schlug 
Am Olir dM BoUen aitf der Kegelbahn. 



Im Gutenacht der Sonne blinkerten 

Die Seheiben kleiner Httoser aof der Insel, 

Die jenseit lasr, wie blanke Messint^iilatten. 

Den ätrom hinab glitt feierlich und stumm. 

Gleich einer Königin, voll hober Würde, 

Ein Riesenschiff, auf dessen Vorderdeck 

Die Mensehen Kopf an Kopf vei-sammelt stehn. 

8ie Alle winken ihre letzten Grüße 

Den letaten Streifen ihrer Heimat zn. 

In manchen Bart mao- nnn die ^Tannestrine^ 

So selten sonst, unauigehalten tropfen. 

la manebes Heiz, da« längst im Stnrs and StoB 

Der Lebenswellen hart und starr geworden. 

Klingt einmal noch ein altes Kinderlied. 

Doch vorwärts, vorwärts ins gelobte Land! 

Die Pflicht befiehlt an leben nnd zu kftmpfSm, 

Befiehlt dem Einen, für sein Weib zn sorgen, 

Und für sich selbst dem Andern. Jeder so 

Hat seiner Ketten schwere Last an tragen. 

Die, allzuschwer, ihn in die Tiefe zieht. 

Geboren werden, leiden dann und sterben. 

Es zeigt das Leben doch nur schane .Sclierbeu. 

Vielleicht? Vielleicht aaeb jetst gelingt es nicht 

Auf frenideia Erdenraum, mit letzter Kraft, 

Ein oft geträumtes, großes Gluck zu finden. 

Das Glfick belSt Gold, nnd Gold heißt rnhig leben: 

Vom sichern Sitze des Amphitheaters 

In die Arena lächelnd niederschaun. 

Wo, diclilgedxäugl, der Mob zenissen wird 

Vom Panthertier der Armut und der Schulden . . . 

Das Glück Iieißt Gold, und Gold heißt ruhig leben, 

Und ruhig leben weckt ein rastlos Sehnen, 

Zoriidcsasteaem nach den Sommerlanben, 

Wo erster FriUiling uns und erste Liebe 

Das Hens aof ewig in die Scholle pflügten. 

Das Schiff ist längst getaucht in ti^e DankeL 
Bleischwere Stille g^rSbt sich in den Strom, 
Indessen auf der Kegelbahn im Dorf 
Beim Schein der Lampe noch die GSste aeeben. 

In gleichen Zwischen räumen bellt ein Hund. 
Und eine Wiege knarrt im Nachbarhaose. 

Kellinghusen. 

Detlev Freiherr von Liliencron. 




SkiBdlnaTisehe Litteratnrbriefe. 

Voa aodolf Sobmidi. 

1. 

Indem ich der wiederholte« Aufforderung der 

geehrten Redaktion des Magazins Folge leist« nnd 

eine Beihe skandinavisclier Litteraturbriefe beginne, 

muss ich die Erklärung ;(n die Spitze stelleu. dass 

der Verfasser dieser Brieto ein Mann von seiir iudi- 

Tidnellen Ansichten ist und gaax proprio ATarta. , 

• LJigiiizeü by CjOOgle 



Dm Ua§nm für du Idttmtiir d«s In- und AulMidas. 



sehreibt. Wer also eine Mnsterkiurte litterarischer 

Meinungen, die in den skandinavischen Ländern Kurs 
haben, zu finden erwartet, wird getäuscht werden. 
Der Verfasser wird jedoch Sorge tragen, seine Aus- 
spHidM m weni^ wie möglich als „Hebniigen'* dar- : 
zubieten, sondern dieselben imm^r. so weit es der 
beschränkte Baum erlaubt, mit Gründen zu belegen, 
über welche jeder 'gebildete Leser Richter seia 
kann. Allerdings daif it MMspiet hen, ehrlicher zu 
verfahren als diejenigen un.'»erer litterarischen Wort- 
führer, die bisher im Alleinbesitz des Ohres der 
de Iii Milien Leserwelt waren und diesen Umstand auf 
sehr schnöde Weise ausnützten, in der naiven HoflF- 
nung, in alle Ewigkeit ganz ungestört so fortfahren 
za kBnnea. 

An und fOr rieh dürfte Nichts natärlicber sein 

als eine Reihe skandinavisclier Litteraturhripfp mit 
dem ruhmvollen Namen Henrik Ibsens zu eröüineu. 
Wenn auch das letzte, iüiifiiltige Schauspiel „Vildan- 
den" („Die wilde Ente") des gefeierten norwt j^qx li. n 
Dichters bereits ein Jahr alt ist, .so Iirilu' irli doch 
in keinem deutschen Blatte ein Wort darüber ge- 
fimdeii und darf Toraimetzeiit dtus dne kann Dtr- 
lep;m^ <\p?i Malts das Ltteressd der Nenigkeit 
haben wii-d, 

Ueber den späteren diditerischen Leistungen 
Henrik Ibeeos schwebt ein verborgenes Etwas, über 

das man notwendig klar sein muss, wenn man zu 
einem wirklichen Vei-ständniss gelangen will. 

Die Ablehnung sowohl der dänischen wie der 
norwegischen Kationalbtthne von „Qen gangere" 
(Dentsdi: Gespenster, wörtlich Wiedergänger, 
revenants) zog das Stück „Ein Volksfeind" nach 
bich, dessen symbolisch versteckter Sinn der i&t, dass 
die offläellen TrSger einer Oeselisehaft immer an 
ili^r Verhiillun? ofpheimer Krehssrliadc-n derselben der- 
malien interessirt sind, dass der unerschrockene Vor- 
kämpfer der Wahrheit nur allzu ideht wie ein Feind 
de.s gemeinen Bes(en gehetzt und zu Tode geyagt 
wii (I. „Ein Volksfeind" wurde freilich in musterhafter 
Inszenirung zur Aufführung gebracht, hatte aber ein 
für dn IbsemekeB I^ama nar fragliches ssenisehe» 
Glück; der grollende Dichtpr iiat rlaht i sein nt-usfe.s 
Stück auf den, allerdings keinesw^s absolut origi- 
nellen Oedanken gebaut, dass die BfilsteD Henseheo 
gar nicht die ernste, herbe Wahrheit ertragen können 
und sich in einem verlogenen, von moralischer Un- 
sauberkeit iulizirteu Dasein eigentlich so trefflich 
befinden, dass ein mitleidiger Sseloiarst es schlech- 
terdings für seine Pfliilif lialtcn muss, linrcli sinn- 
reiche Mittel „die Lebeuslüge" in ihnen zu erhalten. 
Wie die wilde Ente, die auf der Jagd von etlichen 
Sdirotk&mern getroffen wird, ins Köhric^ht des See.s 
icirnnc-slos niedersinkt und mit trübem Wohlgefallen 
aul dem seichten ürunde li^en bleibt, so geht es 
anch dem Mensehen vom gewöhnlichen Sehlsge, wenn 
er im einem Usdien Unhdl betroffen wird. Der 



Tater Hjalmar Ekdahls hat ein Verbredwn begangen, 
dessen Früclitt^' V(»n seinem Kompagnon, dem Groß- 
händler Werle, der vielleicht selbst das heimhebe 
agens seiner Uebertretuii^ des Strafgesetzes war. 
mit größter Kaltblütigkeit eingeerntet worden binl 
Durcli die Bestrafung dts Vaters bekommt Hjalmar 
einige tataJe Schrotkorner in den Leib; er fühlt sich 
nntflelitig znm fortgesetzten Stadiren, wie cäne ver- 
wundete wilde Ente taucht er nieder. Aus erheuchelter 
Güte etablirt ihn der (Troßhäadler als Photograpii 
und vei'heiratet ihn mit seiner Hansmamsell, die 
lange seine Liebhaberin war. palmar ist ein eitler 
Schwätzer, der sich mit einer von ihm projektirleu 
Erfindung auf dem Gebiete dei' Photographie dick 
tot G^ie Lebensläge''!), seinen kommoiden Bohra mit 
glänzenden Farben ausmalt und einst wtilfu sicli dis- 
guten Bissen schmecken lässt, welche seine sorgsamt 
Frau immer tür ihn bereit hat. Mit seinen Schiet- 
körnem im Leibe befindet er sich eigentlich ganz 
kiiniiiliulisclt voll]. G!ei,'^ers, der Sohn des Groß- 
händlers, ist ein wohlmeinender Enthusiast, der es 
fOr seine Pflidit UUt, ihm die Angen m «fben, aber 
zu seiner eigenen größten Verwunderung an seinem 
vollendeten Werke gar keine Freude hat. Selbst als 
sich seine vierzehnjährige Tochter, die eigentlieh die 
Toditer des Großhändlers ist^ freiwillig, um tfin an- 
znsporon, ersrhiefit, bl. ilit Hjalmar beim Falle 
des Vorhangs derselbe blödsinnige Weichling wie 
immer. 

Auch dieses Stück hatte keinen bedeutenden 
szenischen Erfolg und leidet allerdingsan der Schwäche 
das die allgemeine Wahrheit, welche der Dichter 
einschärfen will, durch allzu unbedeotende Lndividuen 
veranschaulicht wird. Gregers Werle ist geradezu 
ein Tollhäusler, dem es nicht gestattet werden sollte, 
mit seiner stupiden Wahrheitsliebe los umher sn 
gehen , nnd der gute Hjalmar ist ein zu garstiger 
Liunp um die moralischen Gebrechen des gegenwär- 
tig! n, tiir die Tbsensche Wahrheit tauben Oesdiledita 
in Fleisch und Blut zu verwirklichen. In theatrali- 
sclu i Kücksicht ist aber auch dieses Schauspiel da.-* 
Werk eines Meisters, der in der G(^enwart uoüber- 
tToflim dastdien dürfte. Der vni» Akt ist freilich 
ein bischeu konventionell: das von V'einahe einem 
Dutzend französischer Dramen bekannte Plaudern 
nach beendigtem Diner. Aber sdion der zwdte Aktn 
wo der Hjalmar Ekdahl nach Hause kommt und dem 
staunenden Weibe und Töchterlein seine geflügelten 
Worte nach beendigter Mahlzeit auftischt, ist, wie 
viele andere Auftritte im Folgniden, ans der wunder» 
barsten dramatischen Intuition hervorgegangen. 

Wenn das neue dreiaktige Schauspiel Björu- 
sons: „Geografi og Kjrelighed" („Geographie vnd 
Liebt' I in Christ ifUii.i eineo kurzdauernden Erfolg 
durch den busüuderen UiMst.md en'anp. das der jntiKe 
Björuson die Hauptpei'sou mit der ilaiJ».t des allge- 
mein bekannten Vaters spielte, Usst es sich mit größ- 
ter Wabracbeioliehkett noranssagen. dass sich dieser 
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Erfblg nirgends anderswo wiederholen wird.*) Ein 
leltMiDes litterarisebes G«mMc]c, das BjOnunosehe! 
Iii den fün&iger Jahren, '«fthrend der Blätezeit des 

politischen Skandinavünnns , der in Dänemark ans 
Politik bereit war, alle gebtigen Leistungen der 
svrei nordischeii BrüderrlSker so hoch aar ml^cb 
zn srhätzpn, debiitirtp pr mit seiner, in Koppnhnsrpn 
geschriebenen, reizenden Bauern-Novelle: „Synnöve 
Solbakkeo" and vnrde von der damals a1Iaiftchtig«n 
dänischen Kritik mit Fanfaren b^:rfl6t, die ihn 
auch in seinem Vaterlande und in f^chwr^ien zum 
gefeierten Dichter <ler Zukunft uiachteu. Hat sich 
das Erlebniss des Helden im alten Märchen Toni 
Dornrßsrhf'ii, dass rfrh dip t('5dtenden Dorne für ihn in 
neigende Lilien verwandeln — hat sich dieses Er- 
tobniss je auf b^Uinmte Bedingungen einer ge- 
gebenen Zeit im wirklichen Leben wiederholt, dann 
war CS ranz frottiss rteiiri Hervortreten Bjömsons in 
der i>kitudiuavLscheu Litteiatur. 

Im wirUfeben Leben geschieht e« aber gar leicbt, 
dass die s\rh anfangs vernpigT'ndpn Lilion sp.ltpriiin 
in zerfetzende Dornen sich verwandeln. Auch dieses ist 
leider der Fall Bjdnisons gewesen. pWn dir ab 
Gabe geschenkt, hast du selbst in eine Aufgabe 
linnznfrestalten!" war das Lieblingswort dpf vorstor- 
beneu Kasuius Nielsen. Bjömson unterlieÜ, dieser 
Lehre Folge an leisten; als intuitives Gläcksklnd 
mirchtr er sic!i, seinem Str-nip vertrauend, beina!ip in 
alle inneren Angelegenheiten des skandinavischen 
Nord«B8, ebne Einsteht and Urtdl, bllndttnga hinein 
und vergeudete dadurch seine bedeutenden Kräfte 
nutzlos. Freilich ist dies kein direkter Beweis, da«<? 
er .«eine Popularität als Dichter um ein Bedeutcndts 
eingebüßt ; den Beweis liefert aber in Uberzengender 
Wei.se die cranze dichterisehe Produktion .^einti- 
späteren Jahre. Wären die dichterischen Mannes- 
taten Bj5ni8oas ein Zeogniss ^klieh fortschreitender 
Entwickelung, dann würden sie die .\nnnit und be- 
zaubernde Frische seiner jugendlichen Mu!*e durch 
Ideengehalt, gründliche Charakterschilderung, geistige 
üeberlegenbeit und immer wachsende Gedankentiefe 
ersetzt haben. Das ist aber keineswegs prescliefien. 
Daher bietet das Verfasserleben Bjömsons so selt- 
same O^ens&tee, die aosdrlteUieb von der Ironie 
einer litterarischen Nemesis zusammengestellt er- 
scheinen. Eine kleine Erzählung von ihm; ..Der 
Vater", nur fünf bis sechs Blätter groß, wurde iui 
Jahre 1860 von einer überschwenglichen Kritik als 
„beinulic das Größte", welches die skandinavisi-he 
Litteratur hervorgebracht, ausposaunt. Seinem im 
Jahre 1884 ersehieaenen, 6— 600 Seiten amliusenden 



*) Naehdem dos Obige gcschrwb«B, hatte du StQek im 
Desmoer Torigen Jahre« durch ein« beinahe beispidloa treft- 
liehe Autfahmog auch in Kopenhagen einen, wenn auch an 
den ernten Abenden atork bestriltenen, Erfolg. Auch der 
Usvgfi. bochbe^bto und foiogebUdete Darsteller der Haaf>t> 
fdle. Harr Emu Poalaea. Mtt« in mn»t VtMnag eine 
i Ukn it » Aehplifthkeit mit dtr luSeren Sfselteinvwg 4«« Keli- 
iMi «isielt. 
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ßomane „Det flager i Byen og paa Havnen" 
(dentsch: „Thomas Bendalen") gegenüber worden 
die Fanfaren gänzlich eingestellt. Es wurde bereit- 
willig anerkannt, dass der erste Abschnitt ..Ein 
altes DuiwumeiU" mit meisterhafter Kunst eine anti- 
kisirte Sprachfom wiederUingen lieft and an and fUr 
sich eine treftliehe Exposition, voll finsteren Ernstes, 
eines sich durch mehrere Generationen abspielenden 
Dramas bildete; man hatte an den, allerdings nidit 
besonders, zaiüreichen Funken eines ganz eigentfim- 
liehen Hnmors seine Freude; man übersah keineswegs 
die rührende Anmut einzelner wohlgelungener Epi- 
soden, Ton einem Aasposaanen, wie vierandswaazig 
Jahre früher der srenannten ffanz kleinen Erzrthlung 
giigenüber, war doch, als der Dichter sein größtes und 
sorgfältigst darcbgearbeitetes Werk darbot, gar keine 
Rede. .Tedem, nur mit schlichtem Menschenverstände 
begabten Leser war es ohne Beihülfe der Kritik 
klar, dass der iJicliter seine ursprüngliche Idee nicht 
zn benieistern verstand, aondetn, wie ein unmündiger 
Zauberlehrling, sicli deTn nnitwülifren Sj«iele der sich 
eiumischenden Vorstellungen machtlos hingab. Die 
Anfgabe war: eto Stüde mensehUehen Atavismns «i 
liefern, die Fortpflanzung und allmählicho Modifikation 
wiIdbrao.sender Gemüt.s- und (Jeisteskräfte , deren 
ungezügeltes Walten bis an Wahnsinn geht, durch 
fünf oder sechs Zweige de.sselben G.schlechts zu 
schildern, bis zum Augenblick, wo zuletzt der Ein- 
duss einer tüchtigen Mutter dem jüngsten Sprössling 
der Hendalen weit genug hilft, um dureh sittliche 
Kraft die uiiKerei^clten Neipuupen des väterlichen 
Gemütes so vollständig ^zu bändigen, dass er seiner 
Liebe an ein edles Mädchen endlich Raum geben 
und die Verantwortlichkeit einer Fortsetzung des 
Rendalenschen Geschlechts injernehmen darf. Die 
fortgesponnene, in Blut und Gehirn waltende Kau- 
salitAt wird nns aber nnr sehr Ifiekenhaft dargelegt 
und die Entwicklung des Hauptgedankens durch Heil- 
same Absprünge gestört, die selir oft in das ver- 
worrenste Durcheinander ausarten. 

Dassi^beDarcheinander ist das vornehmste Merk- 
mal des oltenErenannten Dreiakters „Geograpliie und 
Liebe". Jeder Darlegung der Fabel halte ich mich 
mit Bemg anf dieses Stüde überhoben. Es muss 
genug sein, nls allL^tiueiiit' (Charakteristik anzufOh- 
ren, dass Reminiszenzen aus G. Moser mit Re- 
miniszenzen ans den französischen Ehebmch-Dramen 
auf die sonderbarste Weise verflochten, und dass die 
si'hleeht anferebante Hfindlimpr oTtendrein durch die ab- 
sonderlichsten pseudowissenschaftlichen Erörterungen 
bis zar stockenden Langeweile gdiemmt wird. Nar 
fiir Diejenii^-en. die in die Individualität Bjöm- 
sons einen Einblick haben, bietet das Stück in 
psychologischer Hinsicht kein geringes filteresse dar. 
In der t'.estalt de> berühmten, phantasiebegabtea 
Geogiaplien Tygesen liat Rjörnson sich selbst, über- 
reizt von Arbeit, „nur Gehirn und Nerven", in dra- 
stischen Zügen gesebildwt Daher rOhrt die starke 
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Wirkang, welclie die vom Sohne gewagte Benutzung 
derlfaflike 4m Vater» auf das, trotz aOer pers&nlidiett 

UDd politi> ! ! Differenzen, Björnson als Dichter mit 
iinmerdaueniiki Anhänglichkeit ergebene Christiania- 
Pttblikuui machen konnte. Selbst das Tygesen T>rau, 
das ab SÜchvort im Stücke Torkonnint, hat mit 
seiiu'ii zwei T auf die zwoi äpr; Nameiif; rfps Dich- 
ters Bezug. Und wer Björnson kennt, der findet 
in Tygesens Reidiken nicht ohne Wehmut ?ersehleierte 
Selbatbekeimti^BSe dfi$ alternden Glückskindes, das 
.<*ich so vertrauensvoll eine Ansnnhrap von den Ge- 
setzen des menschlichen Lebens geglaubt und kia- 
diwh^aangninisieh auf einen immer dauerndem Früh- 
ling für sich :d!(>in f^r'horft. Nur ein . inziges Bei- 
spiel! „Statt Jugend und SonnengUnz nur Täuschong 
und Hübe. — Ich weit, daas der Zweck des Lebens 
nicht GcnsHs i-t. — Das Leben ist eine Aufgabe, 
die nur durch Arbeit und Versagen eri Ifist -wird, ich 
weiß es. — Es nützt aber nicht. Wenn mich die 

entsetsliehe Finaterniss beflUlt dann ist Alles 

vcrzilnt, zu A-^che verbrannt." (S. 95.) So .«pricht 
ein Mann, dem aus den sich verneigenden Lilien 
Dornen ins Fleisch hineingewachsen sind! 

Um diesen ersten Brief nicht xa lang za madien, 
breche ich hier ah und la«s(! nur eine kurze Be- 
sprechung von ein paar KoUektivwerken lolgen, die I 
mir auf die Anftaierksamkeit des deatschen PQblikvms 
Anspruch zu haben srlieiiifo. [ 

Das erste ist „Fra Viktor lijdberg til 
Albert Bi&th" (GylenddaJske Boghandel) — ebe 
aus laoter Proben bestehende lebersicht des Ent- 
wicklungsganges der neu.sten scli'Wf 'lif^flifn Littera- 
lur, welche der eifrige und wolilmeinende Mittler 
xwischen 6m skandinavischen Brudervölkern, Herr 
Ottt' Porchsenius neulich in dänischer üf Ver- 
setzung veröffentlichte. Viktor Rydberg war lange 
der einzige nennenswerte Hepräsentant der rooder- 
uen, in den letzten Jahren wieder rasch empor- 
bliihenden schwedischen Litteratur; norli immer be- 
hauptet er seinen Platz als der unbedingt größte 
nnd ragt^ bedeutend als Mythograph, Historiker, Ly- 
rikrr und Roniandicliter, über (Ims iunge, in Früh- 
lingsfarben gekleidete Unterholz wie eine stolze 
Eiche mit breiten, .«chattigen Aesten hervor. 

Das zweite betitelt sich „Juleroser" („Weih- 
nachts-Rosi^n"), welches der kiihnf^ Verleger, Herr 
E. Bojeseu, heuer mit drei Redakteuren, einem dä- 
nischen, norwegischen und sdiwedischen, in einer 
.'Vuflasre vuu 21000 Exemplaren hat drucken lassen 
und am selben Tage iu Kopenhagen, Chrisiiania und 
Stückhidm erscheinen ließ. Hier sind alle Uttera- 
rischen Riclitung» n des skandinavischen Kordens ver> 
treten: obendrein haben auch hcrvonarrrndp skanii- 
navische Künstler und Komponisten wertvolle Bei- 
trage geliefert — eimselne Kunstblätter sind bin 
Goupil in Paris gedruckt; und das Alles, trienig 
große Folioseiteu, wird für anderthalb Kronen ver- 
kauft! „Juleroser" bildet aber nur den Prolog einer 



nach denselben Prioäpien redigirten Honatsschhtt 
H Norden" mit Beiträgen von BAnen, Sehwedmt mid 

Norwegern — Dichtem und Künstlern — deren erstei 

Heft im Februar dieses Jahres erscheint. 

Nachschrift Die Kühnheit wird belohnt! Am 
Weihnachts-Abend waren iftmmtUehe 21000 Exon* 
plare von »Jnleroser' vergriffen. 




Bliodheit ond Poesie. 

Von Ludwig Äugatt FnakL 

(Schlus! ) 

Von den blinden Troubadours undBhapsoden 
auf Sizilien. 

Wer auf einem Berge Griechenlands steht, kann 
mit freiem Aoge durch die Uare transparente Luft 
die Kfisfc Sizilirns erreichen. Wir wenden denn 
unser Auge den von Dichtern geliebten und viel be- 
sungenoi se%en Gestaden dieMr Insel m, um eine 
daselbst dfeitiimliche Erscheinung zu heobai^teii, 
die mit unseren Betrachtungen im ZusammeDbang 
steht. 

Wir verdanken die Nachricht einem sehr m- 

dienstvo11»^n poetischen Werke des Lionardo Vigo, der 
dasselbe im Jahre 1857 zu Catania unter dem Titel. 
Canti po|iolarl ScÜiani herausgab nnd ein Kapitel 

mit der obigen Aufschrift einleitet. 

Vielf Blinde auf Sizilien sind RbEipsoden, welche 
teils die GuitaiTe oder die Violine spielen, teils Lieder 
oder heilige nnd profane Gesehiehtmi singen. Bei- 
nah r alle rliejenifeii. welche blind geboren werden, 
oder schon in der Jugend das Augenlicht verlieren, 
widmen sich dem Gewerbe des Gesanges und der 
Musik. Die unzählbare Menge von kleinen Taber* 
nakeln vnn Kapellen, in denen man Heiligenbilder 
verehrt und die neuntägigen Andachten der Schutz- 
heiligen, besonders aber jene von Wettmachten, des 
heiligen .losef, Mariens, der heiligen Rosalie n. s. w. 
feiert, die heilige Woche, die Feiertage des März, dt ' 
Tage einer besonderen Andacht, wie z. B. die dei 
Madonna geweihten Slittwoche, außerdem die Hoch- 
zeit sfei-:_'ilichkeiten, die Serenarlen für Brautleute, der 
Carneval, das BedUrfniss die langen Mittagsstunden 
des Sommers zu vollbringen, sind Aslass in Oesang. 

Alle diese Dinge zusammengenommen rdehen 
hin zum Unterhalte der Blimlon, wekhp. von einem 
Knaben an der Huud gefulat, unermüdet von einem 
Ende der Stadt zum andern ziehen ui^ an einem 
Orte die Pas>ions;;psclür!itp sins-en, Lobgesänge für 
Maria, die Geschichte der heiligen Genove£», die 
Weihnachtslieder; an dnem andern Ueder der Liebe, 
des Hasses, der Eifersucht, der Verachtung; an einem 
di'itien (lio Gescbichte der berühmten Banditen Testa- 
longa, Zzuzia, Fra Diavolo, Colombo, Tabusso u. w,. 
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j Donnerstag die Messe lieflt, einen Jesuitenpater ab 
: Direktor, bei dem sie am ersten Donnerstage eines 
jeden Monats beicht«n, dieser prüft auch ilire Ge- 
dichte vnd giebt die Erlaabnias zn deren Yan/ßsat- 
lichnnpf. Die f^eitang führon ein Vorsteher, zvrci 
VereiosmitgUeder and sechs Konaoltoren; ferner haben 
rie dneo ytaftatra* tSx die knuilten Brfider nnd einen 
Ermaliner, der das Amt eines Censors führt. Voll 
edlen Ehrgeizes für ihre Genossenschaft rülimoTi gii- 
sich der Solidarität mit der römischen Kongregation 
der lieiligMi Harift Magdalena, sowie dea vera En- 
tn^fhofe Mormile ihnen verliehencTi PnMlf'g:ixuiis-, da?;s 
Jeder, der durch einen Blinden eine geistliche Dich- 
tauf Tortragen lisst, eines vierzigtägigen Ablasses 
teilhaflig wird. 

Und alle iliose Dokninentc sind in dem nnziigäng- 
licben Kasten mit den drei ycblusseln verschlossen. 
Jeder Mitbrnder bat die Verpffiehiong, jedes Jahr 
am 8. Iiezeiiiber, dem Fcstta^p der unbefleckten 
Jungfrau, der Kongregation ein neues Gedicht zum 
Lobe der Madonna vorzolegen, doeh wird diese Vw- 
pflicbtung seit einiger Zeit vernachlässigt Wenn 
al>er der Tag der Versammlung erscheint, ist es ein 
schöner Anblick, wie die im Kreise sitzenden Blinden 
in den sond«^rbarsten Stellungen einander die Zustim- 
mun^ d<-'s Puhliknms struitif^ iiiarln'n imtl rinpr nmii 
dem andern mit seiner neuen Komposition und seinem 
neuen Gesänge Staat maehtt wXbrend die Jangen, die 
ihnen als Führer dienen, ilire momentane Knthebung 
vom Dienste lien ätzend, sich zusammenrotten und 
kißdisciicu lulerliHltuugeii hingeben. 

Der treftliche Gregorovius erzählt in seinem klas- 
sischen ,,sicili;ina" von die.sen Volk.ssängem folgendes: 
„Während meines Aufenthaltes hatte ich oft 
Oel^enheit, ImproTlsatoren, oder jene blinden Bbap- 
soden zu hören, welche in den Straßen in einem 
Kreise von Zuhörern Märchen und Rittergeschichten 
erzählen und Romanzen vortragen. Meistens sind 
sie blind oder backligand ich erinnere micli nnment- 
lieh an einen solclipn Yolkseraähler in Catania. der 
mit einem Szeptei-siabe in den Lüften herumhieb. 
Wenn man den Emst nnd die Begierde sieht, mit 
welcher das Volk diesen Tni|.iovisationen zuhört, so 
darf man sieh nicht mehr wundern, dass die Insel von 
zahlreichen Volksliedern, wie von Grillengesang wieder- 
klingt. Auf ganz Sizilien ist der Stein der Poeäe: la 
jfietra ileüa ] or«ia, berühmt. Er steht in Mineo und 
es ist Volksglaube, dass man, um Poet zu werden, 
nach Mineo geben nnd den Stein der Poerie küssen mnss. 
Es ist merkwürdig, dass auch die Irländer einen 
ähnlichen Zauber haben, denn sie behaupten dasselbe 
von dem Blarnejr&tein im Turme Blamey; wer diesen 
knsst irird beredt." 



so dass man ihrer blofi für bestimmte Tage nnd 
Stunden und nach vorheriger Anzeige habhaft wer- 
den kann. In ganz Sizilien stehen sie unter der 
WiUklbr der Polizeiagenten, nnr in Palenno, -wo sie 
skhireicher siml, unter liesonderen Orsr-tzen. 

Im Jahre 1661 vereinigten sich die Blinden der 
Hauptstadt nnd erhielten die Erlanbnlss, d«b als 
KSrperschaft zu konstitniren. Sie bekamen von 
oiinipen Wohltätern 42.8 Unzen jährlicher Einkünfte, 
am daiiüt die Bedürfnisse des neuen Rhapsodenver- 
eins za bestreiten; unter jenen waren die T^bita, 
welche ihnen 5,18 Unzen, die Pnnmas-shdli. welche 6, 
die Paterno, welche 4 Unzen für ewige Zeiten an- 
wiesen. Der Jesnitengenersl Pater Tirso Coosales 
versammelte sie im Jahre 1690 in 4er Vbihalle des 
Professhfiiises sfine«? Ordens, wo sie noch heutzutage 
zusammenkommen. Auch nach der Unterdrückung 
des Ordens fobren sie fort» daselbst sich aaftnhalten. 
Als er wieder einsi'efiihrt wnrde, eab der Kuiüff den 
Jesuiten die Erlaubniss, den dritten Teil der Ein- 
künfte aller jener Körperschaften eimnudehen, die 
sich im Professbause vereinigten, de Blinden aber 
wehklagten, die Patre« hätten ihr trflnzes Vermögen 
an sich gezogen, und um ihr Recht, dieses wieder 
zn verlangen, nieht veijfthren zn lassen, erhoba sie 
von Zeit zn Zeit, G;egen den Provinzial erneuerte ge- 
richtliche Klagen. Wie immer dies sich verhalten 
möge, sie enniideten die &one mit ihren nnanfbOr^ 
liehen Reklamationen nnd König Ferdinand III. wies 
ihnen im Jiihre 1815 die Summe von 14 .1 . 14 Unzen 
jalnlicli aul die Einkunft« erledigter Bistümer an. 
Seit jener Zeit war fortwährend Krieg zwischen den 
Blinden nnd den .Tesuiten; diese wollten sie aus der 
Klosterhalle verjagen, in der sie sich versammeln, 
jene blieben standhaft, auf ihre alten Bechte pochend. 
Während der Herzog von Laurenzena Sizilien regierte, 
b. ihirfte es eines unmittelbaren Erlasses der General- 
.«utthalterschnft, dass sie nicht aus der bestrittenen 
Klosterhalle vertrieben wurden. In einer Kasse mit 
drei S<il]i^s^el^ vti wahren sie die königlichen Diplome, 
sowie die Papiere, die sie betreffen, mit solchem eifer- 
silchtigen Misstranen, dass selbst Vigo, ihrem wertge- 
schAtzten Freunde und Wohlt&ter, nicht gestattet 
wurde, sie zn sehen, denn ganz gewiss beargwöhnten 
sie Ihn als Emissär der Jesuiten. 

Die Veieinsmitglieder sind dreißig an der Zalil, 
alle S),icllfute nnd SJtntrer, die Einen Erfinder neuer 
Weisen, die Andern Rhapsoden, welche diese wieder- 
holen nnd verl»reiten. Sie Terpflichtoi sich, nicht in 
den Bordellen zu spielen, nicht profane Gedichte auf 
den Straüen zu singen, täglich den Rosenkranz zu 
den fünf Wunden Christi, sowie Abends den gewöhn- 
lichen Rosenkranz zn beten» alle Jahre zehn Grane 
zu zahlen für die am 2. NovemWr stattfinilende 
Todtenfeier der f'^storbenen Blinden und einen Taii 
fBr das Fest der nnbeieckten Jnngfiran am 8. De- 
zember. 

Sie haben einen Kapellan, der ihnen jeden 



Der Gustar in Serbien. 
Wer ist ein Ouslar? 

Derjenige Sänger, der zur Gu.>la die .serliisrhcu 
Helden-,^>auea- undBettlerlieder, Legenden und Sagen, 
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ein wandernder Rhapsode, auf oflfenem Markte and 
in FniniliPTikreisen bei frolu'ii und traurigen AnllSMin, 
aber auch um Almosen zu erlangen, singt 
Was ist die Gusla? 

Guslft, zu Deutsch Geige, ist ein Instniinont, 
das nicbt größer als die bekannte Geigo. nur mit 
einer 8ftite bespannt ist; aber nicht irie die Geige, 
sondern wie ein Violoncell gestrichen wird und einen 
schnarrenden Ton giebt. Die Gusla ist rlpui sfrbi^chen 
Dichter oder Sänger, was die Lyra dem griechisdien 
Poeten war, was in gewissem Sinne dem Tyroler die 
Zither ist, eine tfinende Freundin des Hauses. 

Wir haben über die eigentliche Entstehung des 
serbischen Liedes, über seine Fortpflanzung durch 
singende, häufig blinde Bhapsoden eine kleine Abhand- 
lung geschriebfn, wolclie ein( r Saninilnnp von llL'ldi-n-, 
Frauen-, Klage- und Bettlerliedern ins Deutsche 
übersetxt vorgedruckt, unter dem Titd ,»Giisle** im 
.fahre 1852, in «weiter Auflage 1858 in Wien er- 
schifRpn ist. 

Es giebt kaum eiuen Serben, der nicht einige 
Lieder, oder wenigstens Fragmente von solchen wüsste. 
Der da.s Li* d lif^gk'itende Gesang ist ein einfarli- r 
mit wenigen Modulationen stetä derselbe. Das epische 
MaB ist wie das der Griechen unwandelbar, ein 
fSttffUtiger weiblich ansgebender Trochäus mit einein ] 
Abschnitte njich df-n ersten vier Silben. Das Lied 
tönt selten vollendet von des ersten .Säugei-s 
Mnnde, ein Zweiter hört es und giebt ans eigener 
Erfindung i ni TMI'I. *'inon tn'dnTikr-ii fiiuzu. oi\vv lässt 
auch aus; des Dritten Phantasie modellirt, etwa mit 
feinerer Empfindung begabt, bis sieh allmHhlieh ans 
^dem rohen Mnrmorblocke die n inc, srhünr Götter- 
gestalt formt. T'ifr'ntümlich ist die Htsrheidenheit 
des Serben, nie gesteht er ein Lied, «las er singt 
gedichtet su haben, er bat es ja wirklieh nicht selbst, 
wenigstens niclit .illi in In rvf)rjr< ^rncht, sondeni das 
Volk, der grüße l'uet Es dünkt ihm aber auch nichts 
Besonderes, ein Lied zn mnchnn, wo so viele, wie die 
Blumen des Waldes, entstein n. I »if Mum* ist ver- 
schämt. Der lii'inber, weL lier, der Blutrache zu ent- 
gehen, wie uui Korsika, in die Berge tliichtet, ist 
nicht selten der Dichter des Volksliedes. Im Früh- 
üiiir und Sommer ist er der Bewohner des Wuldi i, 
im Winter Üttchtet er sich in die einsame Hütte 
eines Freundes und singt für gastliche Auftafame 
zur (iusla das Lied von blutigen Schlachten, von 
M;h!i1h iinmb, von den weißen Wilon, von nortizeit"n, 
von Heiiigeu, vou den Helden und dünkt sich wolü 
selbst ein Innak, d. h. ein Held su sein. 

Nebst dem liäuber sind die Blinden diejenigen, 
welche zumeist die Lieder verbreiten. Der erste 
Sammler der tief |ioetischen, durcli einfache Erhaben« 
heit und Pracht aii>ui /i ichneten Lii ilt i \v,ii der be- 
rühmte Wuk '^t!';>l.;iiii'\\ itsrli T\;i ' ■.•Iscliitsch; wie er ' 
denn überhaupt der iitlerarische A]wstel seines Volkes 
geworden ist Die schönsten Lieder, die er im Jahre 
1814 bis zu Keinem Tode in m^reren Bänden heraus- 



gabf hat er blinden Sängern, denen er sie abhörte, 

zn danken. Einer der merkwürdigsten dieser 
blinden Sänger war Philipp Wischnitsch, S^epaz, 
das beißt der Blinde genannt, der noch ^mg durch 

Blattern das Augcnlirlit eingebüßt Iiatte. Er sang 
aber nicht allein die Lieder, er dichtete auch viele 
und erfreute sich großer Auszeichnung. Bei einem 
Festmahle, das der Held Stojan Tschupitsch nach 
seiner siegreichen Schlaclit bei Salasch gab, be- 
sang sie Wischnitach improrisirend und erhielt von 
Ihm ein weites Pferd znm Geschenk. Er fkibr od«r 
ritt im Lande, ein überall willkommener ('ast innher 
Er war kein Sclimeichler. Als er einmal gefragt 
wurde, warum er nicht den Mladen, die erste Person im 
Senate, die aber nicht den Kahm der Tapferkeit besaS, 
besinge? antwcartete er lakonisdi: Wer besingt «ine 
Kuh?" 

Durch unseren verewigten Freund Karadschitsch 

geleitet, waren wir so glücklich der Erste zu sein, 
der den Deutschen von den bis dahin ihnen unbekannten 
Klage- und Bettlerliedem in dem oben genannten 
Buche Kunde geben uddnlge derselben übersetzen 
konnte. Sie kommen nur in Sinnien, Slavonion 
in der Batschka und im Banale, wo das Helden- 
lied Völlig ausgestorben ist, vor. Bettler singen sie 
stehend zur Gusla vor Klöstern und Hänsern, auf 
Jahrmärkten auf der Erde sit/.end, um ein Ainiosftn 
zu erhalten. Sie singen vom fiühen Morgen bis zum 
späten Abend nnennddlleh and ^d immer von einem 
dichten H'irorkreise umgeben. dt>r ihren He^ängen 
mit immer gleichem Interesse lauscht Diese Lieder 
hdBen «Prodkntniie** (TorhausUeder); die «nf Jabr- 
iiiiirkten gesungenen „Elanjalice" d. h. Bengelieder, 
weil sich der Sänger vor den Leuten hengt und 
bittet Hier eine Pi'obe. 

Eiae bliads BettUria bittafe um ein Alnio««n. 
MMiMih ttnredrtsr, Dwser Oot(e«l 
Wcan ^ GoM wHM ■ngsbOrao, 
Tu GutM Uer im Leben, 
Ehn ddDCn Utem Bnid«r 
Und ück werdea die itmm. 
8d vidit atob im Maen Graeks 
Uad ▼«mg* aidlit in Ihirilld. 
Lhi' Bub fmadiin Gat dia BalbmM, 
Dam, nmihtw MoMdia daa HMcka: 
WoBB a«r Tod daa If aBHlMn dadat, 
Niumt er nichti mit liflh inr Erda, 
AU gekroüzto, wfltfia Hlada, 
Nichts ab dia «aradilm TUaa. 
Was da «silat au Oattai Wißan 
Uad WM da Tematntt den BUadaa, 
DafBr wird dir't «ohlargeheD, 
Hier fa diaaar Walt aad janar. 

Dank fVir }»espL'nd?tes Almosea. 

Dank ii'i dir tla IJctlitr! lililhun 
Soll die Kf'htt» dir mit Hliinien, 
Von der Sonne wann Itesvliienen. 
Heilig soll die Bechti? w.-nlen, 
Die mit natipn rfi. b l'CfclipnltH. 
Uinl l',itiulie>^fs Tore 
Tun «ich ^ejt An-l Jt-im-r .-^.-.■lo , 
VVa« der J'-flii du vt-nuL'un-^t, 
Schreibt fiii Kii^^'i-l mid der Horr schaut 
In dti Krijji'ls rrt'htcti l''liiL;i'l : 
KtUsen wirst du (Jottes ADtlitt. 
PkiadiaMMmbrn ganiaSaBl 
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KoDst od«r N'atar? 

Der Kampf ums Dasein, das Gesetz vom Hechte 
des Sttt'kereii, der B^W, dacB UuM gut, Sdiwftdie 

bÖü ist, ;i11f'S diese.« i«t nnl fl^nn '\Vp£t,) rlrs Xntnrjilis- 
mas allniäMidi ia der scböneo Litteratur und be- 
flOBden im Soman der Fmamn eiogeriaseD. Die 
iltereo Leute unter der gegenwärtigen Generation 
waren noch mit der Uoherzengung aufgewachsen, dif» 
poetische Gerechtigkeit sei in den guten Le>sebucliern 
dum dft, tun ans mit dm häufigen Ungereebtigkeiten 
de* -wirWichrn Daseins auszusöhnen. WeUgesdiidite — 
Weltgericht! Nur das Bestehende vernünftig, weil 
mr das VernfinfHge 1)e8tebt! Das waren so die 
LeltiKinkte bei dem ciicliterisehen Schaffen wie bei 
dessen kritisflior F^eleurlitnnfr. Dann kam die pessi- 
mistische \V eltanschauuiig auf, Byrons Poesie der 
Terzweifliiiig, Bnddlia ond Scbopenliaaer, Mepldsto 
mit seinem: Alle«; was enf.stelit u. s. w. und Hanilft 
mit seinem: Sterben! Schlafen! Aber aucli dies 
ist sebon ein illMrwmidener Standpunkt gegenübi'i 
der neusten Mode des reinen Naturalismus. Der 
Natarali.'^t kernt nur die Tatsache an und für sich 
und giebt sie al.«* sulche wieder. Sein Werk bt-ruht 
auf der rein persSidiehen Beobacbtang und Naebab- 
manjr. Er wrndct nur die Experimentalmotliode, das 
Skalpel und das Mikroskop an und beschreibt nichts 
als das Selbsteriebte. Deshalb bleibt er auch stets 
in der ihn umgebenden Glitte, in dem Rente und 
np^itf^m, wo IT selbst mit dabei war, so dass für 
ihn z. K. der historische iionian ein Unding wird. 
Was dabei herauskommt, Trost oder Weltschmerz, 
Utihntrinr. Zoni. flulin. (las i=:t ihm eini-rlri. Man 
nehme nur die treö liehe Dorfgeschichte: la grosse 
Louise, welche Eduard Rod vor einem Jabr (Novem- 
ber und Dezember 18841 in der Revue CoDteni- 
puraine veröffentlichte. Da kommen latiter selir 
brave Leute vor, welche redlich arbeiten und docli 
nichts vor sich bringen. Krankheiten, UnfSlle. all- 
mähüclif \lt»'rsschwäcbe treten ein. Die Kinder, 
welche heranwachsend nachhelfen sollten, missraten. 
Alles wird eben immer scblinuner. Damit bricht die 
änl3frst anziehende und naturwahre Darstf-lhing |»lütz- 
lich ab. WahrKiheinlich ist die wirkliche IJe^eben- 
heit noch nicht bis zum Ende gelangt, konnti- also 
auch nicht berichtet werden. Ebenso ist es mit der 
Krzablung Jacques Hardier voti Adiieii Remacle. 
Dieselbe hat einen städtischen und gesellschuf lücheu 
Hintergrund: sie behandelt «ine Nervenkrankheit^ 
welche zu Visionen und Monomanieen führt und den 
To«! der Hauptpei-son — Heldin wagt man nicht 
mehr zu sagen — veranlasst. Die betreffenden Zu- 
stände sind mit einer ersciireckenden niediziiti-chen 
Sachkenntniss dargestellt nn<\ danini riiilit immer 
verständlich, da die Naturalisteu ganze technische 
W5rterb6eher in ihre Schriften aussnleeren pfiegen. 
Aber auf die Frage nacli rl. m Wnlier? und Wohin ? 
der Geschichte erhalten wir keine Antwort. Wozu 



auch? Die Sache isi nnit einmal so und nicht anders. 
Auch dieses Stück — Novelle wäre hier ein veralteter 
Ausdruck — erschien Inder Hevne Contemporaine, 
welche Zeitschrift seh<m ab das Hauptquartier der 
tlieoretivi'hen Naturalisten urnl der doktritiiiren Neo- 
logisten zu betrachten ist. Uauptsäcblicli aber geht 
der NaturaUsmus wild dnher und V^srt tagtäglich 
massenhafte Produkte. Der Unterschied des Heute 
von dem Gestem !i>'p;t Iiier nur in der ZunaliTne der 
moralischen Gleichgültigkeit seitens der Schritt-slcller. 
Selbst in dm berObrotesten Sachen von Zola ließ sich 

' nricli eine Art vnn ZweckmäßigkeitsaVi-icht auffinden. 
Sein Assommoir mttsste in der Verdeutschung die 
Brantweinpest heifien. Die Moral davon ist: Seht 
Ihr, das kommt Alles vom I^chnaps! Trinkt also 
keinen Schnaps! Das lautet freilich • twas platt, 
aber das Ding hat doch Hand und l-'ul>. man weiß 
wo man es hintun soU. Äneh die berüchtigte Nana 
hat ihre inoralij^ehe und selbst allegorische Bedentunp. 
Nana ist die Personifikation des zweiten Ivaiserreichs, 
insowdt sich dasselbe amüsirt«. Dieses Amfisement 
war oft etwas verwerflicher Natur und lu'irte zur 
Entnervung der sogenannten dirigirenden Klassen. 
Als die letzteren einmal etwas ordentliches leisten 
sollten,, waren sie zu nichts mehr gut, was Zola da- 
mit au'siiriiekt. da-^- er Nana im Sommer 1870, im 
Grand Hotel, an den Blattern sterben lässt, wäh- 
rend die auf dem Boulevard dahintobenden Blassen 
brüllen; h Berlin! h Berlin! Solche nützliche Lehren 
kann man sich merken. ^^'() al>er ist der Advikat, 
der Moralist, der Kritiker, der mir aus dem aller- 
neusten Natnralismns etwas anderes heransklauben 
wird als die ihicktive Tatsailie des Erfolgs der 
Stilrke oder des Misserfolgs der Sdiwüche? Davon 
haben wir das sprechendste Beispiel in Guy de Mau* 
passants Bi-l Ami, welcher zuerst im Feuilleton des 
Gil Blas und dann als Band (Ollendorf 188")), ein 
gerechtes Aufsehen erregt hat. Der Verfa.s.ser war 
schon vorher wohlbekannt. Seine humoristischen 
Skizzen (les Snr ur<? Ron doli. 1HS4, itti.! ami-res) 
aus dem uurmünuischeu und bretouischeu Baueriilcben, 
sowie aus dem Treiben der HauptstSdter im Salon, 

' im Bestuurant, vor (Bericht, auf d«'r .lagd und auf 
Reisen hatten ihm bereits einen dankbaren Leserkreis 
erworben. Mit dem Bei Ami .'^clilug er entschieden 
durch, und schon kommt ein neuer Band. Monsieur 
Parent, Ollendortf. ISSfi TTaU! Wer larlit rla'' 
Ein Naturalist darf doch uur Erlebte«» schildern, und 
Wer hat 1886 erlebt? Wenn ich Maopassant wSre, 
wiinle ich Olleiidorfen einen I'rozess anhängen wegen 
Verletzung der Tatsachen. Nichts destowenigcr aber 
scheinen die beiden Herrn ganz vergnügt and zu- 
frieden mit einander zu sein. 

i L'iii nun voll Hei .\nu zu ledeu, so ist das ein 
1 mannigfaltiges, tatenreiehes, farbenprlchtiges Werk. 

fri.sch und lebendig aus der nächsten l'mgebung g<- 
giifien, rascli liin erzäiüt mit gröttter .Saclikeuntnis.s 
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und doch ohne cmodNide Detailmalerei, ao recht | 
□ach dem Satz: 

W«r Vülw brisgki wird Jed«m EiwM briacen. | 

Die Handlung aber schließt sich strenp an 
die Hauptperson and bildet eine Art von biographi- 
schem Abriss in einer Reihe von Bildern. Diese Haupt- 
pei!- n i-^t freilich im Grunde ein trauriger Held, 
ein i'ikarf'skfr AbcntennM- vom J^iclilnci' ^rr I,ovrlaf<' 
und Schelmut'ski, der Don Juan und Uil Blas, dem , 
Alle« geliDRt, -weil er das eiserne Wollen des Er- | 
folgs um jeden Preis llir sich hat. Er heißt 
eigentlich Georg Du roy — der Name Bei Ami wird 
ihm von seinen .Anbeterinnen oktroyirt — und ist 
der Sohn kleiner Wirtsleute in einem Dorf nahe bei 
Ronen. mIpo ein N'orniand. tmtl f!ff Nurrnnnn^' der 
Gegenwart gilt liir einen regcheelittu Seeräuber - zu , 
Land, vtbs hier voIHtomnen zutrifft. Die Elton 
haben den Sohn mit Ach und Kradi aufs Ciymnasium 
gebracht, aber, bei fltr Maturitas durcligefallen, 
tritt er nh volontaire in die Truppe der Chasseurn 
d'Afrique und bringt es im Laufe der Dienstaeit 
bis 7,nni rntrrofflziiT fsnu-off. um einen Xeologis- 
raas zu erwähnen). Verabschiedet kommt er nach , 
Paris, und was nun anfangen nm zn leben? Er kann i 
sich nicht bequemen den Spaten in die Hand zu 
TiehineTi; da.** enge Leben sti ht ilmi gar nicht an. 
Audi kann er ja lesen, rechnen und schreiben und 
hat selbst noch einen Anfhig der hnmaniora von 
den Si'IiiiUiänki n lier an nirli. AnlV riii-ni ist er ein 
^gedienter JUanu " mit guten Zeugaitsäen, uudso l&ommt 
er unter bei dem nltimam refngium aller zweifel- 
haften Existenzen, bei einer Eisenbahnverwaltunfr. 
T>i sitzt rr jetzt al.s Rechner oder Schreib»!- m dem 
Bureau.\ des O&tbalmhols» mit Hundert und einigen 
Franken im Monat. Das vrifre für viele jonge Leute ' 
ein erwiinsciites rnterkommen. Duroy hat aber zwar 
keinen Ehrgeiz, dagegen Genu»üsucht — ein häufiges 
l"ebel in einer Weltstadt wie Paris, wo alle Gegen- 
eätze eng anfeinanderstoBen. Bei scliiutein Ajipetit 
nach einem gnti-n I.'b(iii und namentlich nacli schonen 
lYaueu ist er was mau so einen hübscheu Kt^ii nennt, 
nnd als rttcksichtBluser Egoist in der höchsten Potenz 
macht er seinen Weg, wie er eben kann. Hier be- 
ginnt die eigentliche Roiiianhandlung. Ei» bli>Li<'r 
Zufall, nicht redliches Streben oder höhere 1- aliigkeit, 
tührt ihn aus der SackgaBse, in die er sich verrannt 
hat. Eines M < rids begegnet ihm auf der Straße ein 
ehemaliger KegmientÄkamerad, welcher einen Lübichen 
osd jungen Blaustrampf geheiratet hat und durdi 
.seine Frau bei einem neuen, halb politi.schen, halb 
hnanziellen Blatt, la Vie francaise, eingeführt 
worden ist. Beide schleifen ihn mit in tliese .lourna- 
listik hinein, und anstellig wie er ist. lernt er bald | 
das ,.Gescliaft" kennen und rückt alliniililifli m eiiii.-m 
hühereu Eedaktionspos-teu vor. Wie sich da^ alles 
macht, wird mit grOfiter AiuehauUehtEeit beeebriebeB. 
Wir gucken hinter die CouIIbmui des JooraaUsmus 



und sehen wie Politik, Finanz und — Geld genuwbt 

win). Das iranze geyerrwäi tiire l\etrieningsey«t*>ni 
gellt da mit drein, und der Verias-ser ist unbarm- 
herzig für dessen SehwMelien, Un Ahigkdten und Gewis- 
.seti-l siirkeiten. Er handelt wie Guevaras undLe.sages 
hiukeuder Teufel, der vor dem Studenten Kleophas 
die DHcher der Häuser abhebt nnd ihm das inwendige 
Wesen der Men.schheit zeigt, welches sieh von außen 
.so anständig ausninttiit Man li.u MaupasÄant darob 
uiueä boshaften Pessimismus geziehen. Aber solange - 
er wahr bleibt^ kann man ihn bSchatens fragen, warum 
er solche Sachen schreibe, statt lieber zu schweigen? 
Und wenn er dann antwortet: Eh ist Tatsache, 
dass ich Schriftsteller bin, und wenn ich einmal 
schreibe, dann bleibe ich bei den Tatsaclu n! so hat 
mui nichts mehr zu erwi'lt-ni. S. in HeM rnl,ir viel- 
meiir Si'iu Schelm kommt eben durch Dick und Dünn 
weiter, besonders unter Befolgung das mq^ristopbe- 
lisehen Bats: 

Vor Allen Imt di» Wetbar fUmn! 

Von einigen bloB frivolen Liebsehafteo su eehwei- 

irfn, .so heiratet Pol Ami mit ZiAt r^ie Wittwe 
.seines alsbald versterbenden Freundes. l>ieseibe — 
eine Madame de StaSl de fort bas ötage — ist 
in alle Kegierung.<geheimni.sse eingeweiht. Wie soV 
Sie unterhält I.iehsr!tat't> ii mit Hnflus-sreichen Depu- 
tirten, beziehungsweise .Ministern, uud zieht dem>elben 
in sehwBohen Stunden die pdiüsehea Wfinner aus 
dt-r N i-;«', wi l. hi» ^^ie dann in ihren Leitartikeln und 
tinajiziellen Uperatioaen zu verwerten weiß. Sie ver- 
schaft ihrem Manue du Band ^ iäreulegiou und 
veranlasst ihn sich einen Adelstitel beinilegeD. Nichts 
leichter wie das! 

Du iK.-iiiin^ luikli Heir n.itr>n', M> ist die Sache gaL 

Ith ' In i'iii l\,r. .iliur witf äudre Kavitliore. 

Dank den ..Fachkenntnissen" seiner Frau bringt 
es Bei Ami zu einer überlegenen Stellung in der 
.lournalistik. Mit dem Glück wachsen ihm Mut und 
Begierde, un<l nun wirft er die Angen auf die schon 
augejaiu'te, aber immer noch appetitliche Gattin des 
Patron, d. h. des Direktors und Eigaatflmers der 
Vie frati ' t ino sclion .sehr reichen mul nicht 

weniger anrüchigen Finanzjuden. Er wird glück- 
licher Liebhaber und erfährt seinerseits — immer 
wie seine Frau: entre deux draps — die wich- 
tigsten g.'li-'iinrti A!i>'."'il:i z. B. einen nuf die 
Eroberung v<»n Marokko C), Wer da sein Geld recht- 
zeitig anlegt, der gewinnt ungdiener. Dies tut der 
Patron, und auch für Bei Ami fällt etwas 
ab. Mittlerweile hat des Letzteren Frau von einem 
„väterlichen" und Hau.sfreund eine Million geerbt, 
welche sie aber mit Bei Ami zur Hälfte teilen musa. 
Für di-'SPH ist jetzt il r seine Schuldigkeit getan 
habende Mohi- uud kann gehu. Paulo majora ca- 
namus, sagt er sich. Unter geiKUiger mtwirkung 
der Polisei ttberrascht er die Gattin in einem ^arni 
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mit einem neugebackenen Minister des Auswärtigen 
in einer Szene von rif^si^er Wirkung und ~ die Ehe- 
scheidung ist fertig. Bei Ami wird sich jetzt wieder 
▼«riidnitai mid svar mir la der vortdIlMAesten 
Wpisp, D;i i«t ja das Täcliterchen dos zn einer 
Pariser GeldgruÜc berangewacliseiteu Patron. Frei- 
lich UeBe dies tob dtrHntter anf die Tochter Aber- 
geha! Äbscheolich! Aber noch ;iy)scheulichcr wäre 
es, wenn er von der Tochter auf die Matter fibi i- 
gioge. Einerlei, er macht sein Millionengeschäti. 
Dm G«wböpf<ihen, ein purer Baekflsch, Itest sich 
beschwatzen, betören, entfuhren, und um elf « SkiitKlal 
zu Termeideu, masa luan sie unseren Bei Ami iici- 
nten husen. Mit dieeem Meisterstreieb eiser pomp- 
haften Yermiblung in der Madeleinekirche geht 
die Geschichte aus. Wir sehen Bei Ami voll von 
flochgeluhlen und selbst mit einer gewissen Einpän- 
dnng des Dankes gegen die so überaas gütige und 
gefällige Vorsehung aus dem Heiligtum tritni. mn- 
ringt, bewundert, angestaunt vou den vornehmen 
Hodiz^tsgftsteo, die ihm folgen , begafit von der bil- 
den Menge, welche sich auf den Treppenstufen und 
dem Platz vor der Kirche nmherdrängt. Da fällt 
sein Auge auf das vom anderen Ende der Rue 
royale her, jenseite der Place de la Concorde 
und der ^duf^. raeende Gebäude der De|>utirten- 
kammer. Bald wird er dort als Abgeordneier ein- 
treten, und abermals bald wird er auf der Minister- 
bank sitzen. Und das kommt davon, dus.s man einen 
starken Willen und ein weites Gewissen, nel Tem- 
perament und Magen, aber gar kein Herz hat. 

Mit Ueberrasclmnglas ich bti'im letzten Feiiilli-i iii 
da.s Wort: Schluss. Warum kdiinte nicht weiter 
so fortgehu ? Eiueu Anfang und eine Mitte hat die 
Erzfthlnng ja selton, aber ▼arum kein Ende, wie 
das also üblich ist bei den Romanschüt/.en? Je nun, 
wir haben es mit einem Naturalisten zu tun, der die- 
Gegenstände nicht weiter besclireiben konnte als 
sie da waren. Marokko ist noch nicht erobert, ßil 
Ami ist nocli nicht Iieputirter und Minister. Sobald 
das kommt, kann auch die Fortsetzung kommen — 
vioUeicUt aach die poetische Gerechtigkeit. 

Id» komme apit, d«6h liehtr mefa, 

sagte die Strafe, welche mit der ErQeke ganz lang- 

.*am hinter den Kindern df- verworfenen Drachen, 
den Lastern, herhinkte, ulä dieselben über Land 
reisten. 

Dennoch möcliten wir behaopten, dass Manpas- 

sant in seinem Werk den Naturnli>^inn? iibernaturali- 
birt bat und de facto auf das Gebiet des Kuust- 
romans und zwar der pikaresken Gattung des 

Schelmen-. Abenteurer- und Vagabundeiironians zu- 
rückgegangen ist. Was die Form betrilit, su sagten 
wir schon, dass der Verfasser vortreftlich zu erziihlen 
wei6 and die Begebenheiten sehr geschickt um die 
PerioR seines Helden gruppirt hat. Und ferner ist 
eü nicht Natur, sonderu Kunst, wenn er mit Balzac- 



scher Schärfe und Intuition, sowie mit einer ganz 
verteufelten Psychologie in das inn-Tste Geistesleben 
seiner Typen eindringt. Da sind z. B. die Empfin- 
dungen unserem Bei Ami in der Nacht, welclie seinem 
Pistulenduell vorliercreht, dann bei und nacli dem- 
selben. Doch Maupassant kann das an sich selber 
erfahren haben. Aber dann ist er nicht der er^ 
graute, von Allem zurückgekommene Norbert, der 
Dichter und Fantäsist der Vie fran?aise, welcher 
bei einem nächtlichen Spaziergang seinem jungen 
Kollegen die Xiclitiukeit unseres Daseins und seine 
eigene Furcht vor dem Tode und der Einsamkeit mit 
ergreifender Melancholie darlegt. Oder wo hat er 
die wahrhaft erschreckende Stelle her, in welcher 
Bei Ami sich über die Religion <bi- Frauen Instig 
macht, während er die Patronin in der Trinite 
erwartet: ..Die Kirchen .sind ihnen für Alles gut^ .sie 
brauchen die Religion wie einen en tout cas: bei 
schlechtem Wetter ist's ein Regen-, bei hdler T,iift 
ein Sonnenschirm, und im Zweifel ein Stock. Wenn 
man nidit «nigebt, so lllsst nkn das Ding auf dem 
Vorplatz. giebt ihrer Hundert, die den lieben 
Herrgott nicht höher halten als eine Sttflkirsche, and 
doch nicht wollen, dass man Abel von ihm rede, ihn 
aber bei Gelegenheit als Kuppler benutzen. Wenn' 
man ihnen vorschlüge, in ein Hotel meuble 
zu gehn, würden sie das infam Hudens aber es scheint 
ihnen ganz natSrlich ihren Llefaes&den vor dem Altar 
zu spinnen." Diese Patronin hat ■M;iuiin¥sant doch 
nicht pet sonlich erlebt, diese in Ehren reif gewordene 
Matrone, die phitzüch swischen Pflicht nnd Leiden* 
sdiaft hin- nnd hertaumdt nnd seidielSli(;h, um der 
eigenen Tochter willen ausrangirt, halb wahnsinnig vor 
Keue und Liebeswut, dem jungen Paar in die lürcbe 
naebschwanken musa. Sdciie Stellen setzen den Ver- 
fasser den b(>riihnitesten Seelennialern im Ronmn zur 
Seite, aber sie setzen ihn auch aus dem Naturalismus 
binans. Ein Gldches gUt von dem, ftreOich auf Beob- 
aclitnng beruhenden episodischen Beiwerk. Bei den 
Natuiiilisten erseheint das-selbe gern als Selbstzweck 
in ungebührlicher Breite. Bei Maupassant führen 
die Episoden im Gegenteil die Handlang aus und 
T\i'iter. NT'in le-e die Beschrei^nnpr des Nachlfeste.s 
bei dem Israeliten Walter, welcher einen auf dem 
Meer wandelnden Christas einem berühmten un> 
giirischen Mah'r abgekauft hat und bei dieser Ge- 
legenheit zeigt. Inmitten des Gewühls kann sich 
Bei Ami bei dem Tochterchcn des Hauses in die 
Wolle setzen. Man trete ins Innere des Redaktions- 
biireaux; da sitzen und liefen die gerade unbeschäf- 
tigten Journalisten auf dem großen Tisch herum, 
verschneiden die alleraensten Tagesskandftler und 
spielen Fangbeelierchen, bis plötzlich dringende Arbeit 
kommt, und das (^anze den .\nblick eim^s emsigen 
Bienenstocks gewinnt. Und mm gar das Wohl- 
tätigkeitsfest, welches Einer derselben in seinem 
Keller ahliilt. Großer Gott, warum im Keller? 
Weil ihm derselbe als Fechtsaal und Schießstand 
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dient. Da werden üebunE'fn g'pmacht von Fach- 
leuten, von Liebliabero, von Damen. Das Publikuui, 
dabd viel sehSnes Gtiscldeebt and die Ton Bei Ami 
geleiUte Patronin, sitzt da und schwitzt und er- 
stickt, und Wer von den allzu zahlreich Eingeladeneu 
nicht hereinkann, der bleibt in den oberen GeniAchern 
und tanzt, verzehrt die ErfrisclmilgMl, zahlt aber 
nicht bei der 8ammhni^, wolclip unten vor sicli ;T'L]it 
und 3000 Franks ergiebt, wovon nach Abzug der 
Kosten, 9S0 Fraolu ttbrig Udben! Aber venn die 
Ariiion iiir?it wären, unter welchem Vorwand sollten 
sich dann heutzutage die Heichen amösiren? — and 
zwar nicht nur in Paris! 

J'orli liiiTiiiit genug voD Bei Ami, diesem 
Triumphator des Unheils. ?>r,iMi>assHnt hat in ihm <Iii- 
volle Kraft seines Darsitelluugstaleuts gezeigt und die 
Mitwelt nüt seltener and kiibner Trene abkonterfdt. 
Den Prozess M-i L't^n <]< v Al)we.senheit moralischen Be- 
wttsstsein mag ihm ein Anderer machen: wir ent- 
schuldigen ihn mit der Allgewalt seines unverwüst- 
Mcheil Welthumors. Er wollte den bewussten großen 
Baum aus dem Simplicius Siniplicissimu.«; /.vh^vu, 
wo alle Menschenldnder auf Aesten und Zweigen in 
Tersdiiedenen BOben and Gruppen omhersitzen, wih> 
rerid sein Schelm mit affenartig«" i- t M winKlfhuit von 
der Wurzel bia zum Wipfel emporklimmt. 

Um endlich noch ein Wort von der jüngsten, 
Monsieur Parent betitelten No\ < Heu« nnd Skizzen- 
.Sammlung zu sagen, so begnügen wir uns mit l im r 
der amüsantesten Episoden, denen man begi-gnc^n 
kann. Dieselbe stedtt in der Ersfthlung Ca Iru, 
und es wird uns darin berichtet, wo die Pariser (^rl- 
setten ihre — Kegenscbirme herbekommen, (»risette? 
Wie so? Verschiedene zeit^nflssische Fachmiiiuier 
haben ja doch dartr^^tan, dass es keine (irisette mehr 
giebt, weil sie. im Kampf ums Da.^i iii, \<m einer 
andern Kokotteuspezies, damals Lorette, jetzt 
Horizontale genannt, aufgefressen worden ist. Ich 
hatte immer an der Richtigkeit dieser Behauptung 
gezweifelt, wollte aber nichts sagen. Da sich jedoch 
«in Beobachter nnd Sachkenner wie Maapassant für 
die Existenz jener tiattung ausspricht, so kann man 
daran glauben. Wenn also der (tiisette ein Regen- 
schirm alle geworden ist, daun begiebt sie sich 
in die Sakristd der Madeleinekirehe. Dieses Gottes- 
haus wird wesentlich von eleganten Welt- und Mode- 
damen heimgesucht, welche immer sehr schöne Kegea- 
schirme besitzen aber nicht mehr daranf halten als 
auf eine Orange um Neujahr, gewöhnlich auch ganz 
andere Katzen zu bürsten liaben, so dass sich dris 
bewusste Möbel oft in hei'renlosem Zustande dort 
vorilndet and vom Sakrfetan in Verwahrang ge- 
noTinDf-n \y\r<\. Ueklamirt wird es meistens nicht; 
wenn aber, daun muss seiue allgemeine Physiognomie 
nnd besonders sein Griff vor der Herausgabe be- 
schrieben werden. Nun verlangt die Grisette, welche 
sich für di« st' Kxpedition möglichst fein trri!i:>cht hat. 
einen Sclürui mit einem ganz absunderlichen Agat- 



knoi)f. Der Sakristan sucht nnd sucht in seinem 
wohlgäHiUten Arsenal und findet nichts. W^flhread- 
dem aber merkt sieh das MHdehes einen vorhandeneii 

Parapluie mit einem elfenbeini i n <re<cbnitzten Griff, 
und zwei Tage später fragt eine Freundin, der sie 
ihn beschrieben, darnach nnd — erhält ihn ohne 
Murren. Man wird denken. Maupassant toc den guten 
^läfJrhf'ii einfn srlilr-rbtcn Ot-falkn. indem er solche 
ebenso sinnreiche wie einfache Vorkommnisse aos- 
planderti Aber erstens liest der Sakristan zwar 
solche Büi lM-r, liiitit .sich aber, die dort emorbenen 
Kenntnisse vor Mitmenschen in die Erscheinung 
treten zu lassen ; und dann, selbst wenn er ein Felsen 
von tertiärer Güte wäre, so würden die braven Kinder 
dneh wieder aii kn^ Mittel ond Wege finden, am ihn 
aut den Leim zu tiiihren. 

Caen. Alex. Bächner. 




Svatopluk ('ech hat das Wolkenkukukshelm der 
Allegorie verlassen und wandelt wieder auf festem 
realeni Boden. Dean eine Allegorie ohne Knociien 
und Mark war sie doeh, die vielbewnnderte Slavia; 
llire Handlnncr wnr nngnnipßbar, voll der abontener- 
iichsten Zufälle. Nicht ein Russe und eine Polin, 
sondern der Russe nnd die Polin vereinigten alch 
allem alten Hasse zum Trotz auf dem Deck der 
,.'^la\ia", eines merkwürdigen Pontusschiffes . das 
Repräsentanten aller slavischen Stämme führt au<i 
im Kampfe gegen den internationalen Nüiilismns 
einigt. Der Montenegriner mit dem HanilscLar, die 
in Streit geratenen Südslaven, Serbe und Croate, der 
rnssenfeindliehe polnische Edelmann mit der Carabelle 
grui)pircn sich, wie auf einem allegorischen Gemälde, 
um den Mastbaum der „.Slavia**, die endlich glorreich 
in den Hafen einlSoft. — Die Absicht des Dichters, 
sein (Gedicht „Europa", die Schilderung eines Schiffe« 
verbi-annter fran?iv<isrhrr Tfrvultitionän', zu über- 
tretleu, war deutlieh, aber eri'eicht wurde sie nicht. 

Wie viel mehr individuelles Leben, wie vid mehr 
poetische Wahrheit lag nur in dem satirischen Gegen- 
stücke, in welchem der Dichter die Gegenwart der 
Slaven an dem in der „Slavia" aufgestellten Ideale 
mali. Der Titelheld ,.Hanuman" i.st ein AflenkOnig 
in Hindostan, der früh geraubt in Europa dessen 
Kultur kennen und lieben lernt. Er kehrt glücklich 
ntrildc, und seiue erste Sorge ist es, seinen Staat sn 
civilisiren und zu europäisires, worin er es anch 
,. herrlich weit* bringt 

„Dagmar" entnimmt im Gegensätze m diesen 
Gedichten ihren Stoff der <<i si lachte und lenkt so 
iu die Bahn wieder ein. Ii-' der Dichter in .«einiii 
„Adamit6, Züka, Vüclav/, .Michalovic, Lesetinsky ko- 
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ttf» verfolgte, auf der er lernte, in immer engerem 
Rahmen, mletzt iu dem einer Dor%eschichte, die 
Fragen zn beliandela, die das ganze Volle be- 
wegen. 

Die bBhmischen Königatdebtor anf fremden Tronen 

s'ivl rJeliling'e <\pv nouem Dichter jr''wnrf!fn, Hey- 
dok besang den Tod der Königin Anna vun England, 
der Toebter Karls IV. in einem Gedichte, an das 
der Schlass di v Dag^mar lebhaft erinnert, nnd Dagmar 
reibst hat Beneä Taehiasky zur Heldin eines Bomanes 
gemacht 

Sie ist die Tochter OttokaTS L von Böhmen, nnd 

der erste Gesang zeigt uns die Gesandtschaft des 
Dänenkönigs Walderaar II., die um sie wirbt -- Ihr 
Sprecher, der mSdchenschöne Strange EbbesSn er- 
glOht in Liebe zn der Königstochter, ehe er iliren 
wahren Stand kennt; — ein liriLiiiisclifi Kreuzfahrer 
erzählt, wie er im Morgenlande von einer Vandulia 
em minderbarea Sehachbrett gewonnen, Strange spielt 
anf diesem mit Dag^nar und ^ieht sich selbst zum 
Einsatz; ~ er gewinnt ihren Ring — aber für 
seilen ESnig. 

„Vineta" heißt der zwLitf «It'sang, der uns 
Dagmar auf dem Schiffe zeigt, das sie Oderabwärts 
nach Stettin und Ribe führt — Die Heise geht durch 
das Land ihrer Stanunesgenossen, der nnterjoehten 
Wenden, unterjocht durch ihre neuen Landsleute. 
Eliner der Kämpfer, der Wate ähnliche Lykke, er- 
zählt aus eigener Erinnerung die Seeschlacht und 
die Zerstörung von Wollin, Vineta, nnd zeigt ihr da.s 
mächti^re Kreuz, das nn dessen Stelle ?1i'lit. D;i£rmar 
.Mtfht — die onglückliche Slavia selbst an das Kreuz 
g«schlagen; nnler den Wellen erblickt sie das ver- 
sunkene Vineta, hört den vorwurfsvollen Gelang 
der binabgeflix Is't^tea Wenden, drohend bücken die 
alten Götter mc an. 

Der Empfang zn Bibe ist gUnxend; von ihrem 
('mahl erbittet Dae;niai ;»ls Morgengabe die Frei- 
lassung seines meuterisciien Oheims, des Bischofs 
Waldemar, die EntUetnng des Itenernstwodes, nnd 
die bessere Befaandlnng ihrer Stammesgenossen, 
d<*r unterworfenen Slaven. Das Kf^niirspaar zieht 
sich dann an den reizendeu See von Gurre zurück, 
wo CS nebe I1itt«rwodien verlebt, indesa tiefer, 
elücklicher F'rierle im L;in<lo walttt. Freilich nach 
der Ansicht der liitt^i-sclialt hat sich der Künig bloü 
.verlegen'', und Lykke wagt ihm das ins Antlitz zn 
Segen. Jedoch einem amli in «'rst gelingt es, den 
Köni)» an «eine Heldenpflicht zu mahnen. Dacmnr. 
nicht zufrieden mit der Freilassung des Jiischofs, 
hriagt nnch seine VersChnnng mit ihrem Gemahl zo 
.'^tande, und seine erste Tat is;t <s dnnii-, hoini 
Mahle mit listigen Worten König und Volk zum 
Kampfe gegen die Ungläubigen imtriderstehlicb zn 
Itegiiistem. Das Heerhom ertönt, die Idylle ist 
lerstfirt — wir ahnen es — tÜr immer. Der scli lne 
J^trange zieht nicht mit, — er ist vom Hofe ver- 
8cb wunden, nachdem er einem Pagen ein Kleinod 



von bShmisehem Granat geranbt hat, das ihm die 

Königin geschenkt. 

Waldemar wirft nach dem Auszuge des Kreuz- 
heeres die Maske ab; Dagmar wird von ihren Ge- 
treuen abgeschnitten und in immer engerer flaft 
gehalten, nher üire Güte ffPfren die T''TitertanPn trUpt 
ibi" reiche Frücht«, ein Vermummter wirbt die 
Bonden zn Kämpfern, ist Ribe selbst schnallt einer 
der Brautwerber, der dicke Peter (Tlobe, den unge- 
wohnten Harnisch an: die Bürger, deren Liebling 
und Stolz er ist belagern mit den Bonden den Bischof 
mit Dagmar im KSnigwehloss. — Vetgeblieh erwartet 
er ?oine v« r-^pruchenen deutschen TTülfstruppen , zu- 
gleich mit ihnen naht der siegreiche EOnig; sie 
Verden geschlagen, -wShrend das Sehloss vom Tolka 
erstdrmt wird; — Waldemars letzter Stoß tfidtet 
noch den Verk.iiijitt n. Dagmar verhilft ihm zur 
Flucht, und lehrt ihn so zuerst das Christentum 
kennen, das er zo predigen gewagt hat — Dann 
Wendet sicli zn dem Todti-n: der niiulchenschöne 
Strange ist es, und der Lohn, den er im Leben nie 
erstrebt, wird ihm im Tode; — dass sein Bild sich 
manchmal vor das des Königs drängte, ist die größte 
Sünde, deren sich die sterbende Dagmar in ihrer 
Beichte zeiht. 

Das Heer des KOnigs sieht ein, Lykke dlt vor- 
aus und erzählt von der Finnenschlacht, während 
welcher dem Dänenheere dei' Danebrog zu Teil ge- 
worden ist, der es unüberwindlich machen wird. 
Jubelnd verlangt diaußen das Volk Dagmar zu sehen, 
— Lykke und Glob*' heben die Ilerrliclie nnl' einen 
Schild und tragen sie so ihrem Gcumhi entgegen. 

Es ist das letzte freudige Wiederlbden. Der 
König kommt nicht so wieder, wie er gegangen; eine 
kriefferiselie ( !<>tentorhter ans Portugal, Berengaria, 
hat äieh dem Kreuzzugu aiige*jchlossen; diese Amazone 
entfahrt ihn bald völlig seiner stillen Tanbe, er 
schwelgt an ilirer Seite nnd erst die Xaehricht, 
Dagmar liege im Sterben, schreckt ihn aus diesem 
BaiMChe. 

Sie hat ein trauriges Leben geführt, zwar nocli 
immer verp:"ittrt( vorn Volke, vor dessen Wut sie 
mit leichler Muhe eine Wasserhexo rettet Es ist 
«ine alte Wendenpriesterbi, die ein Gdtterbüd über 
die Wellen retten •wollte: .sie flucht di in Volke, dass 
das ihre vernichtet und flucht seiner Königin und 
ihrem Kinde; — aber ihr verateinertes Herz wird 
weicli. al- sie Worte der Lieb«? in einer der ihren 
pft ähnlichen Sjirache von den schön- n T.i])iieti tilnen 
hört, — als »iö sich gerettet sieht ohne (ias alte 
Hanpt von der Taofe benetzen lassen zn müssen. 

Dagmar stirbt — der reuicfe Künip*. der :retreue 
Page, Petei- Globe weinen an ihrem Lager -— Bischof 
Waldemar naht, ihre Verzeilning zu erflehen, und 
mnss, obwohl er sich unwürdig fühlt, iluv Beichte 
hören — ein Emre! ist vou dieser Erde gesL-hieden. 

Schon diese kurze Inhaltsangabe zeigt deutlich 

daas dw Kompoeitiim dieses Qedicbtes. Oberhaupt 
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nicht erlanbt, von einem Epos m ^rechen; manebe 

Motive werden angeregt und wieder fallen gelassen, 
andere -wirkpampre traten nnr leicht (jfizf'ii'hnet auf. 
Die uutcrdi ückten blaven wirken bloli episodisch; — 
das VersprecbeD des EOoifs Terbesseri ihr Loos nicht, 
aber Dntrmar r^cht nicht an ^k^cr Doppelst pllnnp: als 
Slavin und Geuiahliu des Slavenbesiegera zu Grande, 
sondern an einer gewOhnUehen üntiene, and auch 
diese ist mit ihreai Tode nUsht in Dtsndiliehan Za- 
sammenhanc: peln-acht. 

Der Diciiter scheint cj* sogar zu venueitien, jenen 
Konflikt zu verschärfen^ niehi das gerinple Uorren 
erhebt sich im Volke, als sie das wendische Meerweib 
befreit, mit ihm in ihi'er Mattei*spracLe sich unter- 
redet Anch die Menterd des Bischof^ wirkt episo- 
disch, — diö ÜntniM des Königs bereitet sich in- 
zwischtn im Felde vor: kurz statt eines Epes* fiurltjii 
wir eine Keihe von Bildern aus Dagmars Leben, tiue 
Qrappe von Encfttdongen, jede freilich vollendet an 
sich and voll herrliehrr Details. 

Ohne nationale Parteilichkeit werdeu die Cha- 
raktere ent-widcdt; mit Wahrheit and nicht ohne 
entschuldigende Züge ist der Unhold, Bischof Walde- 
mar, in seiner grlir-iicIioUen und seiner wnhrcn Rene, 
seiner liucii!>ui'lit lui die Keikur<^uakii und üeiaer 
listigen Beredsamkeit geschilderte — Auch K5nig 
WnliUir.ar tTillt nur auf einifro 7a'\\ in die Netze 
Berengarias, — freilich zu lange für Dagmars Lebens- 
sdt; daneben stdien der in Idebesqnal siehTenehraide 
und doch bis zum Tode loj'ale Strange, der ehrliche 
Peter Globe, der vergötternde Page^ der kampflnatige 
Lykke. 

Die Eampfscbilderungen: die Eroberung des 

Schachbrettes, der Wendenkampf, die Danehrotv- 
itchlacht, die Erstürmung der Burg zeigen die 
reiche Oestaltungskraft des Dichters, der das oft 
Geschilderte immer M'ieder neu zu erzählen weiß. 
— Gegen die Erzählung vom Danebrog wäre 
noch am meisten einzuwenden; es ist störend, 
dass das Ereuzbeer, dessen Triebfedern irdische 
Kampflnst md Hah?nclit sind, dass diese Vernichtcr 
der friedlichen Wenden vom üimmei so wirksame 
Unterstütaung erhalten. 

Wie alle Werke Svatoplnk Öechs verrät auch 
dieses eine ganze Fülle vorhergegangener Studien; 
um nur einer Kleinigkeit zu erwähnen, wird Ottokar I. 
nie nach alter Gewohnheit PFemysl Otitkar, sondern 
nach den neuesten Forschungen bloß Premysl genannt. 
Der Kampf um das Schachbrett erinnert in seiner 
Trene an Schildemngen mittelhochdentBcher Dichter. 
Nur einen Irrtum imiss ich berichtigen; die mittel- 
hochdeutschen „venden'', Bauern im Schachspiel, iiabeo 
mit den Wenden nichts gemein. 

Es dürfte noch lange dauern, ehe Svatcpluk Cech, 
dieser größf«' bühniisclie Diehtpr. von ileiri deutschen 
Publikum gekannt und geschätzt werden wird. Es 
gifllit wohl apgacbgewaltige dentaeh-asterreiebische 
Diditer, die ihn zu lesen und gewiss auch an schitcen 



I wissen, aber der gegenwärtige nationale Gegeoaati 

j hindert sie vermutlich, eine Uebersetzung dem deot- 
I sehen Volke zu bieten. Was dagegen die von Böhmen 
herrührenden, ungelenken Ueberaetzuugen betrifil, 
die sich hie nnd da zeigen, so ist es last «in Glfidk; 
dass sie in Zeitschriften erscheinen, die das grole 
deutsche Publikum nie zu Gesichte bekommt. . 

Anch die Uebersrtser atäaer Novellen haben ihn 
keine guten Dienste ei-wiesen; sie wählten gerade 
die am wenig-Nfen charakteristischen davon, selbst 
solche, die für das augenblickliche Bediirfoiss eine« 
Feuilletons entstanden sind; wilirend man dem Volke 
Heyses und Kellers aiieli die besten von ihnen nnr 
mit Vorsicht hätte bieten dürfen j verwischt doch die 
Uebersetsnng fast alle jene ToraSge, die den kleinsten 
Einfall Cechs adeln, und zu einem daueimden Schatze 
der Nationallitteratur machen: die Formvollendung 
und das ernste Streben, „der Mattersprache Schat2 
XU raehroi*. 

Prag. Brnat Kraus. 

Lltterarisohe Nmiigkeiten. 

Nochnialj Hurr ÄdoH Hinricbsfin, ,,Dm deutscht! Schriu- 
»t«11er-Albüm" und „Für edle Frauen" — aber wir kOnnya 
nicht umbin unsere Leser auf cioe höchst lesenswert); (itiichiclite 
aafinerksam zu machen, welche Otto von Leisner in lieli 10 
des 23. Jahrirang« IUSG der Jankf-srhun D#ut3i:lieri Kvimiin- 
Zeitung Teröncntlicht hat. Diese Sur Ji'n Hurauageber de« 
,.Dent»<'bpn Schriftsteller- A!h=:n:^ • liödut chdriklcritilisehe 
kl''inti h'.r7.:nilMU)j trügt dfn iil-''. : ..AiLilf, der EmAuiipierte" 
Ksnt) licschiclit'* „für edle l'rauon". Von Otto roa Letxaer 
uu l lülirt (U^ Motto: . . . .: höhnisch gegen den Prahler und 
so liitter tik möglich gegen den Kabulentaaeher (Lessing,) 
Ea wäre dringend za wUntcben, das« alle dieaeui ,.AJoll dt-ia 
KmaTi7.i{nrten " ähnlichen litterariachvn Dunkehiiänner auf 
^,'luicln.- Wciflr v(.ii hriv.. fragender Seite augflau warJcu. Aul 
\\ u!i«Ldi Ulli] mit (ujueUmigong dei Herrn 0. v. Leixner wer- 

den wir dii'itin ,,Adr>lt'. I Ii BimiliripiTtllll" IM ollUf llWT nltlhlt— 

NuBimiTii abdrucken. 

Diii bui G. Grote' in Berlin erscheinende „Geschichte d«« 
,\lteitiinu' liegt nunmehr in drei Blinden komplett vor Die- 
selben eutltalti-n: I. OeftChichte der orientalischen Volker , von 
Prof. Dt. t- t-r 1. Jusii. II. Oewhi 'htfl der Griechen; von Prof. 
Dr. G. F. Uertzberg. III. (ipn hichti.' dpr Römer: von Prof. 
Dr. Ci. F Hertiberg. Mit c,i. 4-'iO Aijl'ildunjfen im Text, 
. Tafeln in Holxrtich, 15 Tafeln in Farbendnick nnd Karten. 
Frrii gebnadia k 14 Msrk. 

Wir berichten iii K-'ii .w ülni^r dcu ersten Band eine* von 
dem julzigen Kardinal \\ iUM-lin M.vsauia verfaeeten Reiwwerks 
I aber Ober-Aethiop.t.'ii- .Sclioii < ;ref;i>r XVI. hatte den Kapuziner- 
, mCocb, der in dr-r l'iem dt- ^eine italieni«cben Landaleutn ffut 

. au!/i.in. bmcn ] ::e^'t. ob^i-lioii er sj,:it.L-r uiich der Rfickkehr in« 
VaU'r liind die ihm von der ReiriLTung rugedaehtcn (irdea 
nicLt :innahra, zum Bischol von « ue-.i:i lu jmrtibus und /um 

; HMujit diT Mixeion in den (laK.iliviidern eruiuiat. .Ma^naiii war 

I achtmal in Anika r.nd in oibt nunmehr, auf Lfiheren He- 
fehl, mint) Lrlebiii.^is'. o' si Imh seine »Srarotl'cheu Auizeicli . 
nuDgen bei den li't.-li'ii \"ei1ri;:,'Mn^rfii -jirigrbüi'd b.it. Das lifiu 
l'»pBl<p gi»widmi»ti' lind mit t'mi iii iiddnissr? deiselbeu, powiti 

; dLm di'fl \ i'riiisii'v.-; ;T,.srhim'U'kten, mit Ka]>rorsticlicii nnd Land- 
karten ttUÄgeotitUilett Wi'rk v(Tlfu^'ii<'t iiiclit den reli^fifl.ion, 
dem Muhamediamnii feiniilirlu^n Ciiat vkter des katliüli«Lhen 
MissionS™, <T iniei Ah aimi di Mv^-^ one nelT Alta Etiopia. 
Mcmorir fturiche drl Canlir..ile i iiit'lifdiiio ^^ae■|,^il*, Cappaccino, 
gii, TKaii'.i ajjo'-tü'.i'jo ui-i <ialla. [iljfti'ute da inciaioai e oarte 
geogralich«' vui. I XVI u. L'IO in 4- Lire 18.— («dloAt Ib 
der Tipografia di San Giunppe, Milano. 
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Bei S. Schottlaendor in Breslau erschienen twoi nachpro- 
laMcne Werke von Levin Scbflckinir, ein Roman betitelt „Recbt 
und Liebe", welchem alle Vor/ü^'o aii> r auch alleSohwftcbra d«r 
Schückingschen Knählorwei»e eigen »lad. Um to wsrtTnller 
sind die zvtei Binde H«moii«n anter dem Htel: „Lebeneer- 
innerungen". Sie seichnen «oh Ton der Hehiuhl ftlinlioher 
Werke durch den Reichtom ihres Inhalt« und durch Scliön- 
heit und Wftrme der Schreibart ana. Er schildert in den ihm 
r- i^'- iii'u Tarbenrüchen TBnen seine Begebungen und Bezio- 
huuKua mit nahesa aeohsiif berühmten Mttnnem und Frauen, 
an denen er in mehr oder weniger nahen Beziehungen ge- 
standen bat. Da er Aber alle diese Persönlichkeiten etwa« In- 
tereK»aate« cu »agen weiss, wag aui deren eigene* Leben oft 
die wichtigeten Streiflichter lallen liUst, da er in Deatach- 
land. Frankreich, Itjilien bald hier bald dort «einen Lebens- 
ankar eiascbing, «o iSsct oich danach der hohe litteraritcbe 
oad aeitrachichtlicbe Werth der ,Lebenserinneningen* er- 
meaaen. Der Verfiuoer bat sioh damit ein daoemdes Denk- 
mal gCMtet 

Im VcHac der Magwaehan Uorbuchb&ndluif (B. Dencko) 
in Dalmold ereehlen «wbeii in völlig umgearbaitolH Autlage: 
„Himtk und Physiognomik" ron Dr. Theodor Fiderit Vit 05 
photolithograpbiaehSn Abbildungen anf 40 Tafein. Dia «nie 
AnflaM eteehsen 1800 wlerbeate ^irli niohtnirin dun Vtaih- 
jeuvaiMiB dü 1b- md Aubndae der i^liiuKeadilai lUoaBnoiMa, 
seadvB, «o im Laafe dar SEeit jetafe von Kiidk lud Fhjnsiog* 
nomik dia Bado, iriid diaaas Budi Pidaiita ala Uaasuches 
Zaogaiaa fBr diaaaa Gagaaataad aiagalUbit. 

,Laa Coatan|«n^n«" batitelt «ich tAu Baad Staden et 
pcatmla litUiaiiaa par Jnlaa Lanmttt«. (Ubnüria Lee^ue et 
Ondjp. Faiia. Lea Cöatemporains aathalta« kritische Studien 
Bbar Thdedora da Baaville, Sully Rradhomm«, Fnui^ia Coppt^e, 
Edoaard Gieniar, Kadam« Adim. Madam« Alphoase Daudet, 



Banan, BranatMw, Zola, Qvj d* lÜMimmant, uujnmans, Ge 
oiwaa (Miaat Dar aoaih ji«ettdUeha Varfeasi 
fo%*r das b< 
,J«anMil das 




Ghank Dar aoaih ji««BdUeha varfeasar ist dar Jiacb- 
- - kamtan dnuMÜadiaB Eiitikw« J. J. Waise am 
iMbala". 



Sai 9. Fnutagia leiBsig «ad F. Tempdcji ia Prag er- 
aehiaaaB dmi aaaa ttada daa nWiasaas der Oageawart" und 
samt Baad 41, 4ft aad 48. la Baad 41, ntthaltaBd: „Otto 
Ihaelkenbaig: BiMar ans dam tierlebaD", mit 86 in den Text 
gedraokten Abbüdanfea, wird eine Reihe hoch interessanter 
"niaBaeD bdmndelt Ea aidit Arnkdotea nad Sdiilda- 



«wShliehar Art, wie der Titel ?ennnteB laasea kSant^ 
'wicEtigaB aod aahwiaiigas Fngaa der moderaen Natura 



aaf kaaspam Bniae aiae dortimaa am- 
aad Irata dar jopattNa Dacatelluaff atnag aaahlloha 
lag. — Baad « «atfaSlii HHermaoBroaiea: iEarl der 
Qn>a«". Mit 88 ia daa Taad gadraditea Abbildassea. Der 
Yanftaaer bietet in diesem Bache eine Biographie Karb des 
Gioflaa in populärer Form. Die quellemafligen Belege blieben 
naiftrlioiiar weise wag; ebenso fandea die alt tiaaaoer wider- 
atreiteadaB Aaaiditai neuerer Baarbaitaagaa keine BerBck- 
aicbtigaag. DaMlr en&blt der Verfasset mit soigfiUtigster Be- 
aStnug und Auswahl des vorliegenden reichen Materials in 
klarer, fibersicbtlicber Darstellttng das Leben and die Taten 
des grefieo Herrsebers. — Band 49 entbftlt: Hovit« Willkomm: 
Die pyren&isebe Halbinsel". Mit einem "ntalblatt and 45 in 
daa Text gedrockten Abbildungen. — la dieser dritten and 
loteten Abteilaag seines Werkes Aber „die pjrreaKieehe Balb' 
iaael" behandelt der bekannte Verihssar Ost- und Sadspanien 
die Inselgruppen der Bjilearen und PittiyuHon. 



„Die Kfiniräi des Tagen und ihre Familie" betitelt sich 
ein stattlicher Band ünterhaltungeu über uuüer PUneten- 
S7»t«m und das Leben auf andern Frd^teruen. Von M. Wil- 
helm Mejer. Mit einem Titelbild und drei Teat-Übabrntionen. 
Daaaelbe erschien in der bekannten feinen Anastattang ia der 
Salon- Bibliothek von Karl Froehaska in Wien und Teecfaeu. 

Ia London besteht ceit einigen Monaten eine Hugenotten- 
gesellscbatt, deren Zweck es ist, einen Mittelpunkt lUr die 
Pflege der anl die Ueschiohte, Genealogie and Heraldik des 
Hngenottentum« bezOjjliche Litterator an achafien und ein 
geselliges Bond zwischen den HogenottenabkOmmlingen der 
Tonchiedenen Länder herzustellen. 



Im Verlag der kOnigl. liotbuchhandlung ron Wilhulm 
Friedrich in Leipzig erschien loeben: „Die Pflanzen im alten 
Aagypten", ihre Heimat» Qaachiohte, Kaltnr und ihre nannig- 



faehc Vcrwendang in Knltu« , Sitten. HebriUieben, Hediiin» 
Kunst und Handel etc. Nach den eigenen bildlichen Darstell- 
ungen der alten Aegrater, Pflanzeuresten der Ortberfunde, 
Zeugiiisnen alter SchrillsteUer und den Ergebnissen der Fo^ 
schnng* von Fr.irt;: Woenig. Mit zahlreichen pflanzlichen und 
1raUnrhii*torigchen Abbildungen. Dieses ohne Zweifel £poehe 
machende Wt>rk eiiie» früheren .Schüler» des Prof Geoigfibeta, 
der Hich mit einem Schlage einen Khrenplatz in der Reihe 
r.eitgen&tsiKher Aegyptoiogeo erobern wird, verdient ackea 
insofern die hOchste Beachtung, als es tat^blich die orate 
aTut(ii»eode Arbeit in der in- und aa«l&ndl»chen Litteratar anf 
diesem bisher volUtBndig unbebauten interessanten Gebiete 
der Nator- und Kultnrhixtorie ist. Wae die Fachkritik «ehaa 
aber die frSber «ncbienene Schrift des Verfassers; ^PBaaaaB.- 
iormen im Dienste der bildenden KBnste' einstimmig ~ 
hervorhob; wiiscnscbafUicbe Grflndliebkeit. geistvolle 
selnde Darstellung, gehört auch an den Yanilgaa dl 
neuen bedeutenden Arbeit des Autors, die du laiaiaaae dar 
Aagyptologen nnd Botaniker von Faeh. Lehrer der Nalnr- 
wisaenaehaften , der Avehftologee, Kunathiatoriker, MediiiBei; 
Eanstler u. s. w. im höchsten mtoarweckan wird. Autoriiatea 
ersten Ranges, welche daa Weck m AoBfaftngebogou laaea, 
haben aein Kraehainen bareita «tkthiuaaatiaah begrOM. 



V«a Francesco Tomea, dann Varfluitt der TOB der Fladt- 
krilä leiftUig aufgenommenen „Stndiea Ober die neapoKta* 
nisdike Litteratur" (Studi di Storia Lotterana Napoletana, 
Livoioo 1884) liegt uns ein gut gedruekter Band „Esuays und 
Bespfeehaogea" vor. Von vieroadawaaalg Atbeitea^besehif* 
tigen aiah aiebaebn gans «dar teHwaue mit itafieaaeiMa 
Aatotaa and BBehera, swel nii Victor Hago, fe ainer mit 
Andr« Chtoiar, Saiata'Beave und PcnBalt, eiaer mit dar 
Legende des) Oedipaa aaf Grund einer finunOridUB VerOlfaat- 
lichung; dea Ai&atzos „Biograribiea aadDeakvOsdigkaiteB" 
handeln von Alfred de Hmaet. Pbihutte Cbaalea «ad Beaaa. 
Nor ainer. der kOisaaten Artikel ist einem daataehaa Bnefae 
gewidmet. Wer aaf Gmad dieaer labaltaanflibe da« Meitiaag 
wftre, Torraca sei einer jener Italiener, welcBa alles Heil von 
Phukreieh erwartea. sei aameatliek aaf aiae Stelle (8. 48) 
verwiesen, ia welefaer die Iraasfisieh« Kultar aelbafe au aohlaeht 
wagkemaii and JUe aehr garatig« Peat der Naehahrauag der 
FiBaaOaan" beUagt wird. AndraKsatl« fUlt ea ihm aiehi 
sohwer, „von dem kargen Kapitale der italieaiaehoB.Kaltax" 
an reden (S. 88.) Er ist keiaeawaga der ta Italiea aiemlioh 
altgeaiehi hettaehenden Meinong, <Maa maa dar Zeit im Laade 
vlm Dieter besitse, er ghuiba aaeh wedg aa die Tfiditig^ 
k^t der neaestea ilalianlsehatt BomaaaehriflateUer, tob danea 
er auAar Giovanni Verga, Antonio Fogaazaio, Xatilde Samo, 
Salvatore Farina g u- wenige gölten loasaa an wollea eoheint. 
Dnas Übrigens der plii(o«opht^ch gebildete Vsrfaaser der Be- 

Clstarung flthig ist, beweisen nicht nur die Artikel flbbr sasoe 
brar De Sanctis nnd 0. OalTello, aoadera die Art wie er 
beispielaweise den Ronaan „Faataski** von M. Sernie bespricht, 
rieh Aber die Fortachritta freat. welche die iialiaoiMh« 
Litterarkritik seit Tommaado und Gaatä gemaebt habe oder 
am Grabe Pratis eiaea Grnl, na Gardacoi aoadat. Seine „Neapo- 
litaaiaefaaa ProUa" flhnn uns ehrliche Oelehrtaatypea vor, 
der Artikel Oamariai emeaeit ans das Gedlcktniss (du es 
arbaitaamea and feinsiaaigeD, aber auch leidenichaftliehen 
Litteratea. Gut hat aas die Verteidiguug des Abate Gal- 
liaai ge&llaa, sotreffead endMiaea ans seine Aosfahraagea 
aber Oaerassi, De Amicis u. a. w. Daa gahaltr^be Bacb kaaa, 
wie wenig andere, ala eiae treffliobe Binftibmng in dia 
raoderBe italieaiache Litteratar dieaea. (Francesco Torraca 
Saggi e Baasagae. Ia Livorao ooi tipi di F. Vigo editora 
1885. 470 S. in B». Lire 5. — .) 

AUgeineiaer deaUcber ^cbriftstelier-Verbattd. 

Dnaer langj&hriges Verbandsmitglied, Dr. Heinrich 
Ki'ua« ia Bdekeburgi hat am 15. Dezember 1885 sasB siebao- 
zig«tes LebeaflsJv vollendet. Wir haben dem ala dramatiseben 
Diobter wie ala peliliaebea Publiaisten faoohvardieatea Haane 
sa dieaem 1^$e die Glttckwansehe des Oesammtvorslaades 
dargebraeht. 

Leipzig, 18. Daiember 

Ott eageca gaacbniuiabrende Vorttand. 
Dr. Carl Brenn, Or. Morils Drasch, L. Soyaux, 
VoreitzenJer. Schritilillirer. Schatzmeistey. 

Alle fOr dn» „Magnzin" bestimmten Üendongen sind sa 
richten un die Kedaklion des „Magazins fUr die Litteratar 
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ZeitDDgsromiuie. 

Von Schack von Igar. 

^er unserer Dichter behauptete: „Pulitik ver- 
dirbt den Charakter der Zeitongfsleser", — ich 

»age zu behaupten: Zeitungsrumune verderben den 
Gescliiiiack des h'sentlcn l'ublikums überhaupt 
Man bat aal die urmeu Leihbibliotheken als Feinde 
der SehriftsteUei«! in Betreff des Abntns gescholten, 
'.ri-1 fiurh ist CS nur die wie eit^' Krankheit frassircnile 
und wie eine Epidemie immer weiter um sich greifende 
Joarnal» und Zeitongs-LlUeratnr, welche den 
in Buch form erscheinenden Werken im Liebte steht. 
B<-i der lötTt lw eisen . von Tap zu Tag verabreichten 
geistigen L uterhaltUBgskralt, bei dem Zersttickeu 
meg Werkes — das eigentlich ein Kunstwerk sein soll 
- in Brocken, die nur alle acht Tage einiiKii ver- 
ichlougen werden können, verlangt der Kun^uuitut 
An Inge Warten, da« fibodies »einen Appetit ge- 
schärft, sehr verständlicher Weise, jedes ifal etwas 
Kousistentes, etwas recht Pikantes, etwas, da.s ihm 
rtnrch alle Tagesereignisse hindurch, ja trotz dieser, 
ifflGedäcIitiiisse bleibt and das selbst nach acht Tagen 
E'X'h seine Wirkung- tut, und dazu bedarf es denn 
sciioa einer gehörigen Portion Paprikas, (.'ayenne- 
PUhn oder aUerliand «mstigei- priekelnder Ingre* 



dienzien, — und so hat die unschöne Mode: Hundert« 
Von Romanen nicht mehr als Ganzes zu genießen, 
sondern in Siückehthen und Flickerchen zerlegt, all- 
mählich in sich aufzunehmen, die Sensations- 
romane — eine Gdsteenahmng, nnr zn oft ohne 
Kern und (behalt in die Welt ge.setzt, und diesen 
als 8cltsarae.s (Tegenstück: eine IJnteriialtung.slektüre, 
ganz so kern- und gehaltslos wie jene, doch in hetro- 
genesteni Gegensatz, von einer erschütternden Harm- 
losigkeit, aber trotzdem ebenfalls mit d-'ni unberechen- 
bareu Voi-zug vor solchen Werken, die nicht liir 
den „täglichen MorgenkaffiM** gesehrieben sind, daes alle 
Fortsetzungen Etwas passirt, und das macht sie 
nun wieder den Sensationsromanen, ihren Anti|ioden, 
nahe stehend. Pa^jsiren muss etwas, und zwar alle 
Tage oder alle acht, je nach Verordnung, aber fragt 
niicli nur nicht: was? Es ist von neunzig Fällen 
achtzigmal unlogisch, oft von einer kaum mehr be- 
grdffieb zn mackenden Unbedentenbdt, oft unwahr 
und theatralisch zoreebt gestutzt. 

Dneli was srhadet's. man Lst daran gewöhnt 
worden, auch das als dramatisches Leben gelten zu 
lassen nnd es «Handlung" zn nennen; und nach Hand* 
lung lechzt das Publikum unil iiim notgedrungen 
nach, Hedakteur und Herausgeber, l'eberdles sind 
nicht alle Leser .solche Gourmancbs : t-inen logischen 
Entwicklungsgang von ihrer Lektüre zu erwarten, 
wenn nur ininierzn Etwas geschieht. An die Tat 
klammert sich das Gedächtniss — wie sie getan wird, 

welche Oedanken sie begleiten solche Oedanken 

sind Tausenden von Lesern eine ; incognita. 
Also Handlung ist das Losungsweit; llaiollnng 
muss .sein und zwar um jeden l'reis, Handlung is{ 
der Schliissel znni Geldschrank fiir Verfas.>«er und 
Alle, die mit ihm stehen und fallen, und wäre diese 
Handlung nun: Massenmord, Lexer und nelimiueuten 
marternde Orausamkdt, oder grober Slnne^k Ii /.e^^rQ ^ 
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»udi Dir: die terftnderte Frisnr der ■Frtiisessiii, { 

nber die sich eine rp'supktnhle Seite lipninter <\oy 
Hof verwuudei*t und entzückt, die ueue Ausschmückung 
des Boudoirs dner Hofdame oder die Capriolen und 
Coarbetten eines Pferdes. ... Ja, meine Herrschaften, 
wamm lachen Sie? Es ist doch iitmierliin ein Ge- 
Hchehniss, kann sogar fortschreitendu Handlung 
aeiii and somit ist allen Ennetanfo^erongen grmfigt 
und zag:lei('h das Tapfesprog-aniiii einjjr-halten. 

Die Komannienschen uuserei ereignisshuiigrigen 
Jetstseit müssen also Iwstftndig etwag tnn — aber 
dürfen bei Treibe nicht oder doch nui Immöopatisch 
denken — und wäre rlas Horliste und Schönste. 
wasMenschen überhaupt zu deiikcu möchten! Anch em- 
pfinden oder diesen Empflndnngen Aufdruck gebeui 
dürfen sie mir hh zu einem gewissen, iliskreten, nicht 
KU tief berülircndcn Grade, denn, der noch balbver- 
achlafene oder arbeitamtlde Zeitungsleser wiU aidit 
wissen: wie's geschah, sondern nur: was geschah; 
er hat weder Ruhe, noch Muße, noch Stimmung, den 
zarten, vielfach vei-schlungenen Fäden psychologischer 
Entwicklung zu folgen. 

Ein Zeichen der Zeil nioelit iili's nennen, dass 
selbst Meister des Koinans zum hJensationellen greifen; 
aber beim Meister Ueibt auch das meisterbaft. Da 
sehen wir immer noch: wie es von innen heraus 
treibt und drängt und sinlt entwickelt — bei den 
Anderen sielit man eben uui die Blasen an der 
Oberfläche, aber von Grund sieht man nicbts, — — 
und wie das bildet, fordert und den Geschmack hebt, 
es ist ganz unglaublich* . . . Und wen sollen wir 
Btm darob schelten oder verantxroriUeh machen? 
Das Publikum, das dergleichen liest und an seich- 
testem .Machwerk (gefallen findet, wenn es nur so 
wenig wie möglich Denkarbeit dabei zu verrichten 
brancht und sein Gefühl nicht in unbequemer Weise 
fitirrh zu sriiuierzürlie \V;i5irlieiten der 3Ii nsi'liheit 
im Spiegelbüde vorgehalten — erschüttert wird? 
paranf halten nimlich sum^t die Antipoden der 
.Sensation, die mit „Gemütlichkeit arbeiten") oder 
Dei\jenigen, die zn der Verbüdong bereitwillig mit- 
helfen? 

Das Pabliknm lisst sich wie ein Kind zieben 

imt! erziehen, wenn aucli uft nicht teiclit. Süllen wir 
Kedakteur und Herausgeber darob anklagen? Ja, 
mein Gott, die 'vollen leben und keine Danaiden- 
Arbeit verii -hten. Da heißt es einfach: ,.\Vas nützen 
Geist und Witz und hohe Gedanken, wenn es nicht 
£afisenfüller sind? und somit ist uns das, was am 
meisten .Absatz findet, begreif lieber Weise das Will- 
kommenste." . . . Das Cii-<'ri fiiinl >eiiier Zi-it auch 
viel Absatz, — war es darum mehr ais eine .\lbern- 
heit, die bonahe — dem Himmel sePs geklagt — 
ihre Reise um die Welt gemacht? 

Solche Philippika gegen den schleclit erzogenen 
oder yerzogenen Geschmack unserer Zeit, mac viel- 
leicht "wie du Donquichotischer Windmühieukampf 
erseheinen, and zvar: weil idealeres Streben woiil 



I und stets and so lange die Welt steht, zum Kampf, 

aber s.-lfeii ztnn Siejr benifen ist. Doefi ist ja rnter- 
liegen in manchem Kampf immer noch ehrenvoller 
denn Siegen, und so kehre anch idi getrost so mctoem 
Ausgangspunkt zurück und sage, manchem meinei 
geehrten Vorredner zustimmend: nicht in der Leih 
bibliothek liegt für die litterarisch Schaffenden ein^ 
Gefahr, sondern in jenm kfinstli Ii von Fortsetzung 
zu Fortzetziin«" hineereekten und gi leseneii Tournal- 
und mehr noch Zeitungsruwauen voll exotischer 
Spannung und unlogischer Entwicklung oder ander- 
seits übernichtigem Gehalte, die, nur durch die Art 
des Servirens genießbar gemacht, heute geleseu 
werden and morgen vergessen sind, als wären sie nie 
gewesen. Schade am die darauf gänzlich zwecklo« 
vcii^euilete Zeit, und mehr als das, ?ch.ifle anch um 
den durch solche Kost nur zu leicht verdorbenen 
Geschmack des lesmideB Publikums Qberluupl — 
„Bücher sind t«uer." Da.s ist eine der am häufigsten 
vernommenen und berechtigten Klagen, und Essen. 
Trinken, Kleidung und Wohnung ist Notdurft. Ein 
Buch bleibt immer ein LuxusgeK'Mistand. und Luxu.-^ 
.schafft selbst det- Bemittelte nicht tii^rliclus Brod 
im Haus. Wer soll sich nun aber gar den L\ixü> 
des Bficherkanfens gestatten, wenn Zeitongen und 
•Journale ihm Romane und Novellen, mehr oft ;ils ei 
konsuniiren kann, so zu sagen: von selbst ins Haus 
schatten. Er bezahlt jene zwar auch, aber er hSlt 
sie zumeist noch aus anderen Gründen als um des 
feuilletonistisrOien Inhaltes willen; und dann sind 
sie ja auch so wolüfeil, und nun gar erst im liese- 
Zirkel! Da kosten «ehn Journale jede Woche das 
ganze Jahr hindurch, kaum soviel wie zwei bis drei 
Romane in Buchform. Nein, wahrlich, nicht <lie 
Leihbibliothek trägt die .Schuld an mangelndem Ab- 
satz und nicht diese ist die Feindin der Schrift- 
stiller, die gerechten Grund liaben mögen, sich zu 
beklagen, weuu sie mit gediegenen, tüchtigen 
Arbeiten keinen Erfolg eraelen! iLUfih liegt 
der schädigenden Ursachen sicher in der zu L-^ei in- 
geu Miete, die der Bochverieüter vom Publikum 
erhebt. 

Femer, der Rosuau in Buchform muss angesucht 
werden — der in .Tumiiiil und Zeitung drängt sich 
auf; uad überdies schlingt sich oft noch von Seit«« 
des Blattes, in dem er erscheinen wird, ein Lorber- 
kranz voll schmeichelhafter Epitheta um des illustren 
Verfas.'iers Name». ... Es zHgt sich zwar nicht ein 
Jeder solchen Proi>liezeiuugeii and Heiligkeitsorklä- 
rungen gegenüber, glaubensvoll, und Jeder vom Hand- 
Welk weiß; dass dergleiclien ntir kleine (leschäftv 
tricks .sind, aberdieGusammtmas.se glaubt an dag, 
was es gedruckt liest .... Und wie soll nun gegoi 
solche, gleichsam in presclilrisseiu r Reihe vordringende 
„Berütimtheit'' das arme Bucti autkommen, dem keine 
Zeitung-Posaune zur Verftigung steht, um es zu i 
^pomsiren". das Publikum von seiner Tädrt%keit zu \ 
«persuadireu" und schliesslich glänzend zu »reussirea*? 
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Und venn's so ist, Ton wtm and wie soll Ah- 
Uttfe kommen? 

Nur das PuMikum seihst kann in diesor Kala- 
mHAi helfen, indem es den lieben, alten, anheimelnden, 
in totster Zeit itrg vemadiUssi^ten Freund: tAn gatee, 
gediegenes, gemütlich-handliches Buch von blei- 
bendf'Tn Werte, znrückgeleitet zu einem Ehrenplätze 
in seinem Hause, den es nimmer verlassen hätte ohne 
An IJeterhaiKliieluiieii 8ein«r rnftchtigen Gegner und 
Ffinde, hervorgepranrrPTi aus der Form des Erscliei- 
neDs: aervenerregende, spannende tsensation und be- 
queme, behaglich-plandernde Oeiatloagkeit, die 1)eide 
den Geschmack der Leser verderben und in der 
Folge AnschaonDgen über Litteratur und Leben ver- 
bilden — womit wahrlich der Uenschbeit ein 
sdilecbter Dienst geleistet wird. 




Naeb den TUaiiMlieB voa Pol de Meat. 

Wenn iu dem Walde ich erschein'^ 
Da kennen die Vögel mich alle, 
— „Öieh da, unser fröhlich Sängerlein! 
Obe! nim laisst uns lustig sein!" 

So tOnt's in der grÜDendeu fiaU& 

Oeictnrirre hier, und Geflatter da — 
Von vomen und hinten im Rücken, 
Ein tolles Geschmetter, «er ist es! Ja, ja! 
WidUlBwitt! der lustige Tegel ist da, 

Der kODint oidit» um Blttmcfam su ftflOekenh 

Flrwakr, «Ba TBgd Tecgessen es nicht, 

Was L-inst sie mit Augen gesellen, 
Wai» Zweige hüllten in dämmerig Liclitk 
Das vekea rie tnm In ein Spottgedlekfc, 
Dem Spott kann kein Diekter entgehen. 

^Der Beugel Ist nicht dunun fBrwahr,*' 

So lauten Hans Kukuks Worte, 
„Kant in der Still' d^n Anschlag gar, 
Sag*, Sängeriein, denkst du an's nächste Jahr.'' 
Meinst, immer gäb's MandeltiMrte?'' 

»Ja, 's ist 'ne Schand'," sagt Jungfer Spatz 
Cnd hlinst in den Andern Idnfiber, 
Noch immer klingt mir im Ohr dpr Schiiiata, 
ij Himmel, wie küsste er seinen Schatz 1 
Das schallte! dodi schweig* leb darttber.*' 

,,Und was er da hatte Stunden lang 
Dem Liebchen ins Ohr zu flüstern!" 
iachstelzchen rief e^. „Vom nalieii Hang 
£riaasclit ich's und leis midi hernieder schwang. 
War mebi' zu erfahren, lüstern." 



„ü, das war eine Salbaderei, 
Den finstersten Emst za besiegen! 
Von Liebessclwiirpn 'nn Litanei, 
Von Kosenamen 'ue ganze Keih! 
Das Tollste bleibe Terschwiegen." 

,,0b tmtPi dorn Baum die törichte Maid 
Dem dummeu Gewäsche schenkt Glauben, 
Da hab ich die Antwort nicht bereit, 
Doch mein" irli, sie simrtL- kein arges Leid, 
AU sie einen Kuss sich lieü rauben." 

Ein Schallgelächter erhob sich sofort. 
Dan war nun im Walde ein Leben! 
Hier hieß es. „Du Spitzbub' 1" — „Du Prahlhans!', 

dort. 

Ich weiU nur, ich maelite mich schleunigst ibrt. 
Darauf war nicht Antwort zu geben. 



Freibnrg i B. 



Heinrich Ftemmich. 




Alexander Dumas hat bokanntHch von sich und 
seinen \\'erken eine seltsame Meinung. Wenn man 
seine Theaterstücke als poetische Hervorbringungen 
bezeichnen würde, die bestimmt sind, die Zuschauer 
zu unterlialten, dem V^erfasser Gpld und Ruhm ein- 
zubringen und den Darstellern Gelegenheit zu wii-- 
kungsTollem Eom((diespie1en za geben, so wäre er 
tief gekrSnkt. Snin Elirfreiz isf ein anderer. Er 
erhebt den Anspruch, ein Philosoph, ein ^loralist, «in 
Oeset^ber, ein Lehrer des Volks zu sein. Bei ihm 
wird, wie in den Kranichen des Ibykus, die Szene 
zum Tribunal. Seine Dialoge sind Doktor-Disputa- 
tionen über Fragen des Bedits, des Sittengesetzeii, 
der Volkswirtschaft) und seine Dramen sollra veran* 
seht» ulichen, wie sich die von ihm gepredigten Neue- 
rungen und l^iiiwälzungen in der Wirklichkeit aus- 
nehmen würden. 

Sardon war bisher bescheidener. Er begnügte 
sich mit dem ganz annehmVim en ntid im In utiireii 
Paris namentlich sehr eiuträglicheu Berufe eines 
Theaterdiditers und ging ohne Neid an den lang- 
bärtigen, kahlköpfigen und stirnrunzeltKifn l'hilo- 
sopie nbüsten der Sammlung antiker Bildwerke im 
Louvre vorüber. Auf seine alten Tage scheint aber 
nun auch er vom Hochmutsteufel besessen zu werden 
und er sucht seine l"'iiüe in die pL'ri}tatetisclien Sphulu" 
Dumas zu zwängen. Da wird gegenwärtig von ihm 
im Vandevilletheater eine „i omedie" in vier Akten, 
„Georgette" betitelt, gespielt, die mit den gruUartigen 
llienen und Geberden eines „Thesenstücks** vor uns 
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Die „These'', auf deren dramfttiseh-phnoeophiMhe | 

Ertirternnir "-^m don sicli einjrplassen liai . ist diese; 
Kaini ein anstänrliger Maun die wohlgeratene (md 
engelreine Tochter einer Person heiraten, die ia fliter 
Jugend ohne Vorurteile und AussehlieÜIichkeit der 
Männerwelt viel Liebes erwiesen hat, im reifen Alter 
aber, Dank einer reichen Ladung gemünzter ^Ehr- 
barkeit", tnajestfttiseh in den Hafen der Ehe einjye- 
laufen ist, noch dazu einer Elic. si- zur rorhtlirlipti 
Trägerin eines schmetternden Titels und einer BUgel- 
krone macht? 

\\ as schon diese Frage des IIanswui*stigen an 
si<-l! Ii;it . ihi< ^vill ich spHtf-r ZU zeigen suchen. Zu- 
nächst woiien wir nur scheu, wie sich Sardon mit 
ihr abgefunden, wie er sie geatellt, dramatisch ein- 
gekleidet und gelöst hat. ' 

Monsieur Clavel de (Jhabreuil, ein elienialiger 
Offizier und an der Altersgrenze angelangter Stutzer, 
ist bei seiner Rückkehr von langjährigem Aufenthalte 
im Auslande durch ein Briefchen iilitri asirbt worden, i 
würiu ihn eine ihm gänzlich unbekannte Herzogin | 
von Carlington einlftdt, sie va besneben. Er wittert | 
ein Abentru.T, dem der r-'if»\ jü fi^Hifaiilo Sünder 
noch immer nicht aus dem Wege gelit, und folgt der | 
Einladung. Sein Erstaunen ist groli, als er in der i 
ihm entgegentretenden Herzogin — Georgette erkennt, 
die^'^elbe Georgette, In-kaniiti i unter dem Kose- 
namen Jojotte, vor souud.soviel Jahren ihm und 
einer g anxen AniaM anderer Offistere and Zivifisten 
den Aufenthalt in ^farseille anzieliendf i froTnacht hat? 
Die Geschichte dieser interessanten Dame ist kurz 
und oiiftdi. Die Tochter eines braven Tischlers in 
Toulonsei, entlief sie mit sechszehn Jahren dem •'t\vas 
lanfrweiligen vätt ilirlu ii Hause, entfaltete zuerst als 
Tauzerin in Lyon, dann als Tingel-Tangel-Sängerin 
in Marseille wertTolle Natoranlagen, amflsirte sieh 
and Andern inf-lirt^rp Jahrr Inn? in Eni oiia und Amp- 
rika, machte in diesem letztem gesegneten Weltteil 
die BekanntRcbaft eines Erzmilliontrs, der so danun 
war, sie ym liciraten, und so klug, gleich darauf zu 
sterben, wodui i h vr sich zweifellos manchen Kummer 
ersparte, äeine Millionen aber hinterließ er der 
lustigen Jcgotte, die aidi um dieselben einen xv 
Oivniilf gerichteten und voUständic ccliirnorwoirbten 
alten Herzog von irischem Adel kauf te und Herzogin 
TO» Carlington trotx Gothasdien Ahnanaeh 
wurde. Aus ihrer fahrenden Zeit her hat sie ein 
Kind, ein Mädchen, Paula, ilrin sie die be.ste und 
sittlichste Erziehung gegeben, das von der Vergangen- 
hdt seiner Matter keine Ahnung hat und das wir 
nun als vinen Ausbund aller Schönheit, Anmut, Bil- > 
dnng und Tugend kennen lernen. Jojotte will wissen, • 
der Vater Paulas sei Herr Faol de Cardillac gewesen, | 
der früh verstorbene beste Freund de Chabreuils, 
und dieser ist später so lii;'lu nsw"iir(lip:. zAnschen dem 
Mädchen und seinem Jugendgenossen in der Tat eine 
aoffliUende Aehalichkät m finden. 

Jojotte hat de Chabreuil natiirlidi nicht bloß 



darum einsFeladni, damit sie ihn all diese ümstlade 

Lizülilcn könne. Da er ibr intimst« Freund von 
l'aulas Vater war, so verlangt sie im Interesse ihrer 
Tochter einen Bat und einen Dienst von ihm. Sie 
will Paula verheiraten; aber ihr Schwiegersohn muss 
rf'ii'h. srlinu, vurnehm sein; anders tut gie es nirhT 
„Die Schlumperei,'' setzt sie Chabreuil mit anbctnngs- 
wQrdiger Offenherzigkeit ausdnand»r, „fast mich wa 
(\ni] uf inarlit. was irli lAn. HerzOfrin mit fünf- oder 
sechsmalhunderttauiiend Franken Bente. Meine 
Tochter ist ein Engel, würdig im Himmel und anf 
Erden ni herrschen. Wäre ihre Mutter tugendhaft 
gewesen, so könnte die Tochter jetzt Flügel haben, 
aber ohne MitgU't würde sich doch keine Seele uui 
sie kflmmenL'* Allein nun ist sie «in Engd, nicht 
bloß mit Flügeln, sondern aurli mit Geld, unil so 
sieht die Mama nicht ein, weshalb sie niclit nach 
einem idealen Sdiwiegeianhne, nach dem leibhaftigen 
prince channant selbst, aussehen solle. Cbabrenil, 
df'r pin Mann von guter Erzielinnp ist . g-iebt ihr in 
Allem KechU .Sie verlaugt nun von ihm, dass er ihr 
Verschwiegenheit fiber ihre Vergangenheit verspredie. 
Er sapt das olme Zupfern zu, denn ilnv Vergangen- 
heit geht ihn ja nicht« au. Ehe er von ihr Abschied 
nitnmt, will sie ihm noch Paxila vorstellen. Als Jo» 
jotte ihrer Tochter seinen Namen nennt, ruft da.s 
Mädchen freudig hu«: „Herr de Ohabreuil? Wohl 
der Öchwager der Frau von Chabreuil und Oheim 
mdner liebten Freundin Aurora?" Die Henogin 
von Carlington vi-rkrlnt also mit seiner Familie! 
Das steht nicht im Takt. £r nimmt deshalb sogleich 
sdn Wort snrBek, macht Jojotte heftige Vorwürfe, 
dass sie ihm eine Falle stellen gewellt, Und erklärt, 
er müsse sie unTudin<rt entlarven, wenn sie nicht 
unverzüglich den Verkehr mit seiner venkittweton 
Schwtgerin abbreche. Um ihr Zeit m lassen, dafttr 
einen Vurwand zu finden, wird er vieruuitzwanzig 
Stunden laug schweigen. Doch anch äo lange nur 
unter der Bedingung, dass sich nichts Unvorherge- 
sehenes ereigne. 

Dieses Cnvorbpr'rpsehene ereignet sirb natürlifb. 
Jojotte verkehrt nicht bloß gesellschafthch mit Frau 
von Chabreoil, deren Bekanntnehalt sie in der geist- 
lichen Krzii'hnnirsanstAlt <?etnarht hat, wo Paula und 
zugleich die Nichte der Frau vou Chabreuil, Aurora 
des Haudrettes, Sebfllerlnnen gewesen sind« der ein* 
zige Sohn dieser verwittweten Dame, Gontran de 
Chabreuil, ist auch in Paula st'.'rblich verliclit \mä 
diese Liebe wird von Paula erwidert» Frau von 
Chabreoü hat seit vielen Jahren von einer Verbin- 
dung Gontrans mit Anroia üctr.tnmt. Er ist nun 
26 oder 27 Jalire alt und es ist Zeit, dass er in den 
heiligen Ehestand trete. Sie äuBert ihm mit mütter- 
licher Liebe diesen Henmswnnsch. Gontran hat 
nichts dagegen- er hat sogar schon seine Wahl ge- 
troä'eu. Aber Aurora ist nicht der Gegenstand seines 
Vo'langflitt. Wer denn? Panta . . . Onkel CÜavel 
de ChabrenÜ, der bd dieser Unterredung anwesend . 
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ist, erhellt mit ITeftijjkt'it FJti?prarhp. Kr Pi-jirihlt, 
wer die Matter Paulas ist, und verlangt, dass sein 
Ndfe mit dem Madehen «iiTerzfigflieh brftßhe. Gm- 
tran bleibt aber standhaft. Die Mutter ist, was sie 
ist, aber dem MÄdchen ist docli ?iiclits Viirzu^T.TfL'n; 
sie ist der reine, vout üliuiutil lierabgestieguiie Eugel ; 
alle uid darüber dnig; und da er ja nicht die Mut- 
ter, sondern das Mädchen hciratpn soll, f^n . . . Frau 
von Chabreuil bleibt aber dieser Logik UQzugäng:licli. 
Sic zeigt mit bitterer Beredsamkeit, wie demötigend 
OS für sie, das tugendhafte Weib, sein müsse, in 
nächste Verwandtschaft zu einer .Tojotte zu treten 
and sie fordert unbedingt von ihrem Sohne das Opfer 
sdner Liebe. 

Paula, die an diesuui Nachmittag von Frau von 
Chabreuil eingelad^ war, um mit ihr spazieren zu 
fahren, erseheilit and wird unter einem Verwände 
abgewiesen. Dadurch stutzig gemacht, geht sie nach 
Hause und beginnt ihre Zofe Miss Burton über die 
Geschichte ihrer Mutter auszufragen. Diese angeb- 
liche 3liBS Burton ist in Wirklichkeit eine gewi.s.se 
Kübertino, die ehemalige Bonne .Tojoite^i. als die.se 
noch in Marseille and an anderen Orten daü lustige 
Leben ftthrte. Sardon mutet one da dne Leicht- 
gläubigkeit zu, die mehrere Zoll über die Hutkrempe 
geht. Was, diese schlaue, mit allen vSalhen gerie- 
bene Jojotte, die so geschickt alle Si>uren ihrer un- 
orthodoxen Vergangenheit zu verwischen wu.sste. wird 
ihr Dienstiiiadtheii aus jenen Tagen bei sirl) liduilti n 
uud in den Herzogspalast mit herübergenommen 
habttB? Und Paula, dieser unschuldige Engel, den 
bisher nichts auf den Gedanken bringen konnte, seine 
Mutter sei anders wie alle Herzoginnen, liräfinnen 
und sonstigen vornehmen und tugendsamen Damen, 
soll mir nichts, dir nichts auf den Gedanken kommen, 
ilire Mutter müsse eine elieiualitre ('ascadeu.se sein, 
ULd sie soll ihre Zofe mit der Zielbewusstheit und 
Geachiddlehkeit eines alten Untersuchungsrichters auf 
diesen Punkt hin verhören? Das glaube der .lüde 
Apella, wie Horaz sagen würde! Doch das mag 
8ardou mit seinem poetischen Gewissen ausmachen, 
wenn er ein solches Requisit besitzt; genug, Miss 
PortoTi erz.Hilt Paula tiaarkleiu, was wir .■^rhcn wissen. 
Das arme Mädchen ist natürlich niedergeschmettert; 
die Mutter tritt ein, sie sieht mit einem Blidce, was 
vorgegangen ist, sie fürchtet, das Herz ihres Kindes 
verloren zu haben, aber Paula wirft sich iliv an die 
Brost — sie sucht in der schuldigen Frau nur die 
Mutter, die sie nüt hingebender Liebe großgezogen 
hat. und sie wird ihr immer die treue Tochter 
bleiben, 

OerBhrt von Oontrans und Paulas Liebe hat 

Hen t'Iavel de (']ial>reuil mittlerweile seine Schwä- 
gerin ubeiTedet, die Sünde der Mutter nicht an der 
Tochter heimzusuchen und in die Heirat der beiden 
Jungen Leute einsuwiUigen. wenn die Hwzogin ver- 
spriclit, sii li fiir immer von Paula zu trennen. Gou- 
tran eilt zu seiner Geliebten, um ihr diese iruhe 



Botschaft mitzuteilen. Da kommt der einfaelie Jünir- 
ling aber schön au! Die Herzogin Georgette und 
der atlierlBche Engel Psula fallen wie Furien (Iber 
ihn her. Die Erstere will nichts davon wissen, ihr 
Kind zu verlieren, und Letztere fordert kategorisch, 
dass Gontran sich über die Zustimmung seiner Mutter 
Mnwegsrtse, wenn diese Zustimmung' an eine so grau- 
sanie Bedingung geknüpft sei. Nein, sa?t Gontran, 
dass tue er nicht. „Und ^ie verlangen, da^ ich 
meine Matter opfere, um bei Ihnen Anzutreten, der 
Sie sie von Ihrer Türe weisen? Dazu reacbt meine 
Liebe für Sie nicht aus. Wir müssen einsehen, dass 
unsere Verbindung unmöglich ist." Ein wohlerzogener 
Junge, wie Gontran ist, verzichtet er aaf Paula, was 
ilim um .^0 leiehti r wird, als Paulas I'ensinnsfroun- 
din, die reizende Aurora, sterblich in ihn verliebt 
ist and das Bewasstsein, von dnem so holden Ge- 
schöpfe angebetet zu werden, einem gehoi-samen, 
etwas weichlichen .Muttei-sohne rasch über den 
Kummer einer Trennung hinweghelfen kann. Auch 
die arme Paula soll übrigens nicht oline Trost blei- 
ben. Monsieur t'lavil di Clinbreml hat an ihr ent- 
schieden (gefallen gefunden. Wäre es nach ihm ge- 
gangen, so httte er sie mit sdnem Neffisn yerhdratet 
D&s ist nun zwar nicht möglich gewesen, aber er 
verspricht, immer ihr Freund zu bleiben, beim Fallen 
des Vorhanges drückt er ihr gar zäi tlich die Hand 
und wi^nn das Stück noch einen fünften Akt liätte, 
so würden wir ganz bestimmt gerührte Zeugen der 
Vermählung des Herrn Clavel de Chabreuil mit 
Frftulein Paola sdn. 

Das ist das Stück, welclios vom Pariser Pnbli- 
kun» mit Achselzucken aufgenommen \voi*den ist. 

Wie beantwortet nun Sardou seine „Thrae"? 
Kann ein anständiger Mann die vorwnrfefreie Tochtei 
einer berufsmäßigen .Sünderin heiraten oder uielit V 
i<ordou sagt zugleich ja uud nein und lässt uns Alles 
in Allem so Idng wie zuvor. Die Mutter, der Onkel 
Gontrans verneinen die Frage zuerst mit großer 
Entschiedenheit und tatsächlich geht die Komedie zu 
Ende, ohne dass Paula die Frau eines anständigen 
Mcn.^clien wird. Aber sowohl die Mutter als auch 
der Ünkel (l intrans geben nach einiger Schöntuerei 
ihre Einwilligung zw Hochzeit Gontrans mit Paula, 
die dann nur noch an dem Widerstande der Letztern 
.sc]»eitert, und der Dichter lässt i-n aten, das Panla 
schlielilich docli noch Frau vou Chabreuil werden 
wird, wenn schon nicht Frau Gontran de Chabreuil. 
so doch Frau Clavel de Chabreuil Also: ein an- 
ständiger Jklaiin kann die Tochter einer Kourtisane 
nicht heiraten (Moral des zweiten Aktes); ein an- 
ständiger Mann kann die Tochter einer Kourtisane 
heiraten, v t nn die Mutter vernünftig genug ist, sich 
vim ihr zu trennen (Moral des dritten Akte»); die 
Tochter einer Koui tisane muss darauf verziehten, ein«i 
siebeuundzwanzigjiihrigen Gentleman zu heiraten, es 
stellt ihi' ji doch frei, sich für das Opfer mit dem 
reüen, aber im übrigen sehr charmanten, voniehmeu 
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ond b«güterten Onkel des obigen sclmdlos zu halten 
(Moral des vierten und saiDentUcli des nngeschrie« 
bellen flinften Aktes'». 

Sardou iriusste zu so vcrseliiedenaitigeu und 
widereprechenden Ergebnissen gelungen, weil sein 
Amgangspankt g»in falsch wir. Seine These ist 
keine Tije,«o. Dif Frage ist schlecht gestellt und 
kaoii darum nicht unzweideutig beantwortet werden. 
Jeder Tetnfiiiftige Henseh, an den man aie richtet, 
▼ird ^en : Es kommt Alles auf die Menschen und 
auf die Umstände an. Ist der an.ständiep Mensch 
nur ein bischen verliebt, so duss er noch auf die 
Stimme sein«* Venranft hOrt, so wird er sebwerlidt 
'Ion Wiinsiii hahrn, fiiit' vuii (]r-ii Geschäften zurück- 
gezogene galante Dame seine ächwiegermama zu 
nennen. I&t der anstftndige Mansch aber dne iriUens- 
schwache und leidenschaftliche Natur und stark ver- 
liebt, s.j wird er den Gründen fijrfner und fremder 
Vernunti unzugänglich sein und nicht nur die vor- 
warfefreie Tochter der SQnderin, simdmi, wenn er 
so unglücklich ist, in diese verliebt zu sein, sogar 
die Sünderin selbst heiraten. Was Leidenscliaft, was 
Liebeswahnsinn aus Menschen macheu kann, das lehrt ■ 
der alte und der neue Pituval zdr Genfige. Liebes- | 
tollf Männer lialxn triinunlet, {reraubt, gestohlen, I 
liaben alle Verbrechen des Strafgesetzbuches be- 
gangen, nm in den Besitz ihrer Geliebten su ge- 
langen. Natürlich werden sie noch weit weniger 
schwanken, dieselbe vor den StandesbeamffMi orlcr an 
den Altar zu friliren. Allein aus dieser Ei labi iings- 
tatsaehe I9sst sidi doch keine Moral-These ableiten, 
ja man kann sie h'k ht rinnial zum Gegenstande einer 
moralplülosophiscben Kontroverse uiacbeo. Sar<lou 
frfl^: Kann dn anständiger Kann die nnschnldige 
Toditer einer Kourtisane heiraten? Ebenso gut könnte 
er ein andermal fragen: „Darf ein Mann st^Iilini 
oder morden, un» in den Besitz seiner Geliebten zu 
gdangen?* Natiirlidi darf er ea nicht, aber er tot 
es maiii'liinnl ilfniiorh . iinl i-Immi^h wird ein loirlon- 
schaltlich verliebter Maun die Tochter — sei sie un- 
sehnldig oder nidit — einer Koorth^ane, ja die Eonrti- 
sane .selbst, heiraten, und wenn die Vernunft, die 
Sitte, das Urteil der GeBellschaft es hondertmal 
verbieten. 

Wenn Sardou nns wirUieb intereesiren wollte 

so nmsste er die Fra^c ganz anders stellen. Er 
niusste unsere Teilnahme für das unschuldige Miel- 
chen zu erwecken suchen. Er mnsste von den Sitten, 
UrteÜ' II N ;cr Vorurteilen abseben nnd bloß das indi- 
^'i^^tl■ll Ml iischliche hervorhclu ii. dnntran hat liecht, 
zurückzutreten, als er erfährt, was die Herzogin von 
Carlington ist; aber Paula kann ja nichts daf&r, dass 
ihre Mutter das und jenes getan hat; Paula st rein, 
Pauli fiat nichts versrlmldet und verdient keine 
Siraie, i'aula liebt und geht zu Grunde, wenn sie 
veracbten soll! So erfosst, hfttte das Thema smti- 
nientale Naturen si.-hcrlirh hrwep^t nwl frerührt. Frei- 
lich, klar« Köpfe, welche niclit empfindsam umnebelt 



sind, geben auf die Frage auch in dieser Form dne 
nnerbittlidi gransame Antwort Panla sdbst hat 

nichts verschuldet, aber die Si hiild der Väter wird 
an den Kindern heimge«uciit. Das ist eine Tragik, 
der sich das Individuum nicht entziehen kann. Paul 
Lindau bat in seiner jüngsten Novdle, ,3d«ie Jvng", 
ein vf-rwaudtes Problem zu lösen gehabt. Die Heldin, 
die noch viel reizender geschildert ist als Paula im 
SardAUsehen Stacke, hat das Unglück, die Toditer 
eines Mannes zu sein, der seine Frau ermordet hat, 
um seine Geliebte heiraten zu können. Sie liebt und 
wild geliebt, aber nach kurzem Hingen mit sich selbst 
venrichtet sie auf den Gdiebten and gebt io ein 
Kloster, Sie hat sf lhst nii'hts verschuldet . aber sie 
hat die klare Emi>äftduug, dass das Verbrechen ihres 
Vaters auf ihren Leben laste nnd dass de fttr die 
Sünden der Väter Idden müsse. 

Aber wie gesagt, diese einzig: liaiikbare, einzitr 
bebandelnswerle Seite seines Problems Imt £>ardou 
gar nidit gesehen und seine Panla kann vnsere 
nähme niclit erwecken, weil .sie nicht mäclitig genug 
liebt, weil wir nicht überzeugt sind, dass sie unter 
dem Verzicht auf Gontran sonderlich leiden wird, weil 
wir — der Gipfel der Unge.schicklichkeit Sardous! — 
voraussphen , dass sie >icli bald mit Gontrana Onkel 
über Gontraus Verlust irOsten wird. 

Uebrigens ist die ganse «These" mit AUern^ was 
drum und dran ist, dummes Zeug. Ein unsagbar ein- 
fältiger Pariser Atelier -Scherz besteht darin, dass 
ein Jlaler dem andern sagt; „Nimm an. du hießest 
Monsieur Kam nnd heiratetest dn Fräulein Olli, dann 
wäret ihr beide \m roiiple raniolli (ein gehirnerweich- 
tes Ehepaar)." Ich bitte nm Verzeihung, ich kann 
nichts für diesrä BlOddnn, ich enähle ihn wieder, 
wie ich ihn gehört habe. Sardou verlangt von uns, 
wir s,i!l. n ähiilirhe ('ntrlaublichkeitcn annehmen, wie 
dass ein Herr liaiu ein Fräulein Olli heiratet. Jojotte 
soU eine wunderbarei anfepfemde, mmterhafte Mutter* 
Paula ein Engel an Uiisi Iiuld nnd Sittlichkeit sein. 
Beides ist im höchjiten Grade unwahi scheiulick. Die 
Jojottes, die blot die Eitelkdt haben, in der vor- 
nehmen Gesellschaft Fufl sa fusen, die sich mit dem 
erarbeiteten Oelde Herzojrstitel kauten, die keinpn 
Augenblick der Keue über ihre Vergaugeniieit kennen, 
sondern dcb im Gegenteil beg^fidcwOnsehen, so ge- 
schickt operirt zu haben, dass sie nun reich und vor- 
nehm sind, diese Jojottes sind erfahruugsgemäss herz- 
los, selbsUtüclitig, ohne Spur eines moralischen G«* 
fülils, und sie .sind ebenso schlechte Mütter, wie sie 
verworfene Frauen sind. „Perversion der Affekti- 
vität", („Verderbiheit der Zuneigung» -Gelühle") ist 
der tecbniscbe Ausdruck, mit dem die FkyebUktrie 
undKriminali>tik i'/.wei Wissensi ];aften, die sich immer 
mehr durchdringen) die charakteristische Unfähigkeit 
bezeichnen, irgend Jemand oder etwas aofier sich 
selbst zu lieben, nnd dieser Unfahigkdt b^B^net man, 
v ie Ii, i Gewohnbeits-VerbrechorTi. so bei berufsmäßigpii 
Sünderinnen. Und wenn derartige Frauenzimmer 
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«ane Toebter Itaben, so wird aus ihr käine Paula, 
«ndern e!n erbUeh belastetes, nerTenzenüttetes hy- 

«teri^lKs Geschöpf, iu welchem früher oder später, 
meist aft*'i früh, alle bn^on Instinkte der Mutter durch 
alle kunstiichen Hullen der Erziehung hervorbrechen. 
Wer mir nieht «ufi Wort g:laaben will, dem em- 
pfehle ich die Ltkliire von Dufonrs ..Histoire de la 
prosütation", besonders aber von Parent-Ducbatelets 
klasdschem Werke fiber diesen nnsaabeni Gegen- 
stand. Er wird da lehrreiche und ganz zuverlässige 
Angaben über die Vererbung der mtitterlichpti T.aster 
aul ihre Kinder, selbst auf die fern vom bösen Bei- 
spid enageneii Kinder finden. 

Alsi. ; vcriTi Monsieur ■Rani MadnmnisrHc (Uli 
heiratet, so giebt es ja allerdings ein couple ramolli 
und wenn die erbfitmliehe Ji^otte eine rührend tte^e- 
volle Mutter und die Jojotten- Tochter Paula ein 
Enprel an Un.schnld und Reinheit ist, dann map' .*«ich 
ja iiiinierbin darüber streiten lassen, ob Gontrau sie 
heiraten kann oder nicht. Aber gewtJbnlieh heißen 
fiie Menschen niclit Rani unrl Olli und ilio Tojotten 
sind keine guten Mütter and die Jojottentöchter 
sehlagen nicht ans der Art und se ist Sardois These 
genau deinelbe Blödsinn wie der Pariser Atelier- 
SCherz vom couple ramolli 

Koi'ios ist nur, dass die Dirne als Mattei' die 
framOsisebeD Dramatiker se anhattoid besddfHgen 
kann. MallefiUe in seiner „Mere?; rfppntios", Delpit 
im „Fils de Coralie'' haben denselben Gegenstand 
und fast dieselbe Seite desselben behandelt, nur mit 
dem Unterschied, dai^ die Kinder in den beiden ge- 
nannton Stücken nicht weiblichen, sondern männ- 
lichen Geschlechts sind, was das Problem wesentlich 
vereinfacht. Han wird in anderen Litteratnren ver' 



•n dramatischen Bearltt'ituiic't'ii 



eines derartigen .StuÜes suchen. Daran kann man 
erkennen, welchen Platz die Dirne im Leben nnd 

Bewusstsein, ich will nicht sagen des Franzosen, 
aber doch des Parisers der bessern Klassen ein- 
nimmt, und wüliin sciiließlich eine Kultur gelaugt, 
welche die sogenannte „Galanterie", das lieiüt die 
viehisohe Sinnlichkeit, als *lie edelste und ritter- 
lichste Eigenschaft des Mannes leiert. 



Max Nordau. 



Paris. 



Me BttinriBCl» Meitng ieiteeber ThMtmtileke. 

(SoUnu.) 

Es ist die .Saclie des TTaiidwerks, der mit geisti- 
gen Mitteln, aber nicht zu geistigen Zwecken ban- 
tirenden bloßen Technik, durch das, was man im 
Drama Hai^nng nennt, allein zu interei^siren, in- 
dem rein äußerliche Heschehnisse derart gruppirt und 
kombinirt werden, dass sie den Anschein des Neuen 
nnd somit das Interesse der Neagierde, 



nicht aber das eigentliche moralische und poetische 
Interesse erregen. 

Bei einer allgemeinen Betrachtung menschlicher 
Geistesgaben dürfte auch die Kun.st der hlo(5 tlieatra- 
lischen Technik nicht unterschätzt werden. 8ie reicht 
nicht in die Idtterator hinein, das wül sagnip sie 
bildet kninp hpachtens-^'prtf Stufe in der nationalen 
Entwicklung, ist aber gleichwohl anzustaunen wie Alles, 
was nicht erlernt, nieht erworben wird, sondern sebien 
Ursprung in dem geheimni ssvollen Fluidum des Ta- 
lentes IkiI, Die tlieat raiische Technik, wie gering 
ihre allgemeine Bedeutung sei, ist eine bindere Be- 
gabnnf, geht aber kehieswegs schon mit dem poeti- 
selien Talent iibprhanpt Hand in Hand. Die große 
Meisterin Georges Sand hat viele Stücke geschrieben, 
in denen sie zum td) den HtteraiiselHni Wert der 
bnhnlichen Wirkung opferte und diese trotzdem nicht 
erreicht hat. B. Auerbach. erl>itter( iilier den Rauh 
der Frau Birch-Pfeiffer au seiner „Fran Professorin", 
glaubte ihr mit 'Leichtigkeit den Sang als Theater^ 
dichter ablaufen zn können. Sein „Andrä H«»fer"' i'Jt 
aber geradezu ein Zerrbild von der Art, wie es ein 
.Schtilknabe mit Kreide anf die Tafel zdehnet, nnd 
wriin 11 lanii seine eigenen Novellen zu Hülfe nahm, 
um „Dorf und Stadt" durch die Selbstbearbeitung 
seiner ebenso vortieff liehen Erzählung „Joseph iiu 
Sclinee" zu verdrängen, so wiesen ihn die DirektiMis- 
kanzleii ii dei' Ilnftlieater und zuletzt das Publikum 
eine.s Vt»rstadttheatei-s mit Entsetzen zurück. 

Das geheimnissvolle Fluidnm da blofi technischen 
Begabung für das Theater steht immerhin in Ver- 
wandtschaft mit dem wirklichen Genie nnd daran« 
erklärt sich bei einem Manne von so großer lutelligeuz 
wie Lanbe die ansschließende Vorliebe für das bloB 
tlieatralisTlie Stüfk. Die Vorliebe dafür sank bei 
itim nicht zum gemeinen Metier herab wie etwa bei 
jenen Theaterdirektoren, die vom Ertrag ihrer Bühne 
leben müs^.sen. Laube folgte einer zwar einseitigen 
aher feiita-ewui"zelten Ueberzeugung und suchte sie 
iu .^eiiiuii einschlägigen Bnchei'n auch theoretisch 
zur Geltung zu bringen. Ich habe znftUig in Au- 
faiiir seiner drüniatnriri-^elien I.aiifltalin ntti-r persön- 
lich mit ihm verkeliri und selbst erfahren, wie er zu 
Werke ging. Lag ihm ein noch .so kleines StOek 
vor, dem er dramatische Poesie zuerkennen niusste, 
das er aber nicht für szenisch wirksam halten konnte, 
so gab er es dem Autor mit der Aufforderung znr 
Uinarbeitang und mit dem Versprechen der Anf« 
fuhrung zurück, falls die Umgestaltini<i aelinp-en sollte. 
Wai* er sonst sehi- lakonisch in der Abweisung, die 
einmal sogar nur mit den bri^ehen Worten erfolgte: 
„Ew. Wohlgeboren! Ihr Stück i<t hnftnuiijT.slosI Ihr 
ergebener Laube," und blieb er dann hai tuäckig bei 
solchem Bescheid — im Falle er von einer kleinen 
Umarbeitung eine szenische Wirkung erhoffte, prüfte 
er unermüdlich und geduldig die immer neuen Ver- 
suche des Autors, das Kichtige zu treffen und be- 
lohnte das Gelingen mit der Aufiiihrong. Dieses 
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Verfahren erinnerte an dieDnsMir der Cirenspferde, 

welclicn (las Xii di r knien nicht anders hce'n ini''li zu 
machen ist al:» dadurch, dass sie io der Verzweifloiig 
Sber die Peitsdienhiebe zDin AeoMenteii getrieben 
endlich selbst darauf verfallen, üann bekommen sie 
reichlich Zucker und haben sich das Kunststück für 
immer eingeprägt. 

Was man dem Fanatismus Laubes für du rein 
Theatralische damals in Wien eutgegenstellt^. war 
nur geeignet, Um in seiner Hartuiickigkeit zu be- 
stärken. Ueberau giebt es eine Clique tieuehleriseber 
Litteratui-freunde, welche einem nebelhaft unklaren 
Begriff von „Bedeutung" zur Herrschaft verhelfen 
möchten. In einen solchen Weihrauch -Nebel wurde 
damals der i-benfalls in Wien an.sä8sige Friedrich 
HeM'i'l L'i'lnillt und Lnuhp Iiatlc al!i^ inifVii'litigeu 
Litteraturlreunde uud die Verständigen iiberhaupt zur 
Seite, wenn er sich den AbnorniitAt«! und Mssge- 
biirt ii (li 'ses scheinkräftigen Dramatikers verschluss, 
lu den stücken Hebbels stellen sicli die Charaktere, 
sein Holoferues, sein tjolo etc. vor das Publikum hin, 
um reflektirend ihr eigenes Wesen, was eben iliren 
Charakter ausmnfJuii - »II. .iiistuhrlicli und alistrakt 
zu definiieu. Hebbels Stellung zur dramatischen Lit- 
teratnr bedflrfte übrigens einer besondem Betrach- 
tung, denn nocli heute giebt es arme Narren, die 
sich mit dem trügerischen .Schein von Kraft und Be- 
deutung täuschen lassen. Hohe Personen hatten sich 
unter die ( lique der Dränger gemischt und um sie 
los zu werden, pa!» I/aiiiic i'ininal TTi l.liri>. „C-in.iVffif " 
tunter dem Titel „Melusine") und das fSiück tiel aucli 
Schauder erregend durch, wie unter einer frfUiem Direk- 
tion ,.Herodes und Marianne"* und „Der Rubin"'. Auch 
die „ Nibelungen gab Laube aus Motiven, deren Dar- 
stellung von dem Zweck dieser Betrachtung zu weit ab- 
weichen würde. Hebbel war die einzige Inkonseqnem 
Laubes und sie ist ihm immerhin noch eher zu ver- 
zeihen als die Ivout>equeuz, die fast alles ah» „chal- 
dlUsch*^ bezdehnete, was nicht dem brutalen Theater- 
effekt liuldigte. Selbst die verdienstvolle Erneuerung 
GrillparzCrs machte er möglichst von einer schun be- 
währten tlieatndisehen Wirkung abb&ngig und brachte 
deshalb weder „Esther" noch „Weh dem, der lugt" 
zur Auftulirung. 

Da Laubes Direktigusführung loi- das deutsche 
Theater ziemlich maBgebend wurde, so hatte sie die 
Folge, 1. SS wir nun schon über ein Menschenalter 
hinaus dei deutschen Theaterstücke von litterarischer 
Bedeutung entbehren. Geibels doktrinäte Tragödien 
„Soplionisbe" uud ,.ßrunliiid"' sind den I'^reunden dfs 
edlen Dichters kostbare litterari-sclic Pr1t qtiien, für das 
Theater jedoch ohne WerU ümgekelirt aber uiud die 
letzten dreiiig Jahre seit Freitags „Journalisten" mit 
Theaterstücken angefüllt, die fiir 'Ii'' Lilt. iatur k- iiu ii 
Wert haben. Die lange Nameusreihe der Vertasser 
braucht hier nicht angeführt zu werden, da sie jedem 
Mitlebenden, der dem modernen deutschen Tlieater 
eine Autinerksamkeit schenkt, ohnehin geläufig ist. | 



Von dieser Liste der im Theater Vit l^i-uanokeA 

und in der Littcratnr Namenlosen, sdirijit Banern- 
leid iu Bücksicht auf seinen großen Rot' ausgeschie- 
den werdoi zu müssen. AUein der Litteratar wird 
gleichwohl nichts von seinen Stücken übiig' l>l< ilipn. 
sie können nicht mit Interesse gelesen werden. Er 
ist der Vertreter eines — dank der ansscliliefllicheA 
Huldigung für den Theatereffekt — den ZeitgeAOMeo 
aus dem Grrfclite rnts( Iiwundenen Genres des puren 
Kon versa tions-dtückes. Dieses könnte noch immei 
geistig anregen, wenn es nicht aosflchlieftlid» dem 
Rayon der Wiener Gesellschaft angehörte. Die bei- 
den Ludwige Anzengrnber und Ganghofe r, hiöchst 
verdienstvolle Volksdramatiker, sondern sich voll der 
allgemeinen Litteratur dadurch ab, dass dei- Bach- 
genuss ihrer Werke Kt iuitiiiss y\v> Dialekts und etli- 
nograjihischer Eigentümlichkeiten voraussetzt. Pa»il 
Heyse, der treffliche und ha seiner Art einzige No- 
vellist, kann es nach seinem ganzen zarten und 
poetischen Naturell als Dramatiker nur zum sueces 
destime bringen, für welchen er eine leidenscbafUicfae 
Vorliebe zu hegen scheint, da er sich immer wieder 
um deiL-clbcu bt'iunht, 

In neuester Zeit liegen von drei Autoren Theater- 
stücke vor, welche sehens- und zugleich lesenswert 
und folglich littpia lisch bedeuten'! sind, von Ernst 
von Wildenbruch, Richard Voss uud Oscar ßlumen- 
thal. Des Letztgenannten „Probepfeil" entzieht sich 
allerdings durch den dritten und vierten Akt, welche 
uiilit h]ni\ (Hü Idee dieses Lustspiels, .sondern den 
ästhetischen Sinn des Lustspiels überhaupt todtsclda- 
gen, der Utterarisehen Bedeutsamkeit, was amsomelir 
zu bedauern ist, als die erste Hälfte des Stuckes zum 
Besten gehört, was die Komödie geliefert hat. Un- 
gebrochen hingegen bleibt der Utterai^he wie der 
tlieatralisclie Wert seines Lustspiels ,.Die große Glocke", 
M'eli lii's Mr'n. ijligleich der Zeit nach durch dreißig 
Jahre davon geschieden, dem Werte nach unnüttei- 
bar an die nJonmalisten** reiht, wobei freilich eine 
kleine unelegante Aus.<''In . itnnji im vie rten Akt über- 
sehen werden mann. Der Bildhauer Theobald Vogt 
ist wie Conrad Bolz eine neue Figur auf dem Theater 
und das (Jauze durch sittliche Wahrhaftigkeit ein 
echtes deutsches Lust.spicl. Zwischen diese beiden 
chronologisch so weit von einander getrennten, künst- 
lerisch einander so nahe gerUckten Stücke von Freitag 
und Blumenthal fiele annähernd von doicln ni ^^■f■rte 
das Lustspiel von Adolf Wilbrandt „Die Maler^ 
nur dass die humoristische Grundidee nicht krilftig 
genug ist, um bis zum Schlüsse auszuhalten. Dessen- 
ungeachtet i^t das Sfürk ein reizendes Besitztum des 
Theaters und der Litteratur. In seinen fernem Lei- 
stungen, so weit sie mir gedmdct Torliegem, hat tSu^ 
Wilbrarnlt L'aii/. Und ffar ib'iii Th'-atercffekf versebrii'- 
beu, dem Effekt aus der Laubeschen Schule, der die 
Bretter erschüttert und Herz und Qdst unbewegt 
lässt. Seine drei Tragödien aus der römischen Ge- 
sclücbtB machen einen erhabenen Vorwurf knrfilbig, 



üigmzed by Google 



Das Magazin für (lia Lilteiatur des In- und AuilMdot. 



67 



d. h. für die Hoftheater znrecht und haben sich mir 
in Wien piTieobiirgert. wo der Dichter mit dem Di- 
rektor (ies Burgtheaters in einem angenehmen Ver- 
kehr lebt, wenn auch nur tur It n Krstern. Da auch 
die übrigen S'adipn WilVirandt^ (ii>n heißt ix'IihIimi 
Thäatereffekt suchen und nicht erreichen, so mucliun 
sie den Eindroek wie EiBer« der sich dem Teufel 
Terschiieben hätte, oluie etwas davon zu linlx n. 

Ob der Direktor von dieser VerschreiJ)ung erntet, 
was dem Dichter entgeht, lä.sst »ich bezweifeln im Angc- 
aicht einer Mitteilnng der Miinchener (Attgsbarger) Allg. 
Ztg.", •^vt'Ichc sich an- Wit ti den un;tnihaltsamen Nieder- 
gang des Burgtheaters berichten lässL ^'inimt man 
den amtlichen NaebwdB binsn, nach welehem sich 
das Defizit dieses Theaters in Ictzti i- Zeit um das 
Vierfache vergröBert hat, so fragt man sich unwill- 
kfirHcJi, ob es sich um diesen Preis nicht auch schon 
hätte wagen lassen, Stücke vorgnfiihren, poetiseh in 
der Idi'»' »tiil schfin in der Form, we»in ihnen auch 
die polternde Wirkung und der donnernde Erfolg 
nicht anf der Stinte gesebriebea stehen. 

Wd sind diese Stiii'kr ? T'iiX,\v« ifrlIiaCt unter den 
Böcherdranien, welche die Kritik mit liecht ignorirt. 
weil ne nicht anfgef&Iirt worden, wahrend der Dra- 
maturg die Pflicht hat, zu suchen, ob sie nicht iiuf- 
(lUirluir seien. Ohne die mutige Initiativ. Dirne die 
Knergie, auf die Bühne zu bringen, was nicht die 
sehaUoBenhaften Garantieen des Erfotges an eidi 
trSirt. die fWh unausgesetzt täusclien. werden die 
Wiener Theaterkrisen dem rezitirendeu ächausitii-l 
gegenSber geistig und knltnrhistorisch gereclitfertigt 
Es ist Zeit, dass die Direktoren nach der litte- 
rarischen Bedeutung deutscher Theaterstücke fragen. 

Dresden. Hieronymu» Lorm. 




Die Nereide Natter. 

Eine kretische Volkseagc. 

„Der crotlp Pan iiofli nicht todt," s^' In ^'iniit 
Herr Karl Blmd seine Besprechung der „Griechisdion 
Velkidieder anlterfaalb Hellas" in Nr. 38 des Uagazin. 
Ond weiter: „Der große Pan ist noch lange niclit 
todt Er und andere Gestalten der klassischen 
Glltterwelt, weldie die Erseheinnngen und Kräfte 
der Natur versinnbildlichen, leben sogar in griechi- 
»ciien Volksliedern fort.'' — Wie solches mit den 
Gurgouen der Fall, zeigte die moderne Gorgouen- 
Mge, die in Kr. 39 mitgeteilt worden. Die noch 
Irtifndc kretisriic über die Nereiden dürfte dieselbe 
Beachtung Verdienern 

Db Nerdaeii entsprechen bekanntlich keines- 
wegs unseren Feen, sondern den Nixen. Die Nixen 
aber, „wenn sie ans Land unter Menschen gehen," 
sagt Grimm, Deutsche M^thol. 1, „iiiud gleich 



I menschlichen Jungfrauen gestaltet und von liolier 
Schönheit . . , Auch die russischen Rusalki sind 
scliöne Jungfrauen mit grünem oder bekränztem 
Haar (ib. 460). Abends steigen die Jungfrauen aus 
dem um an dem Tanzi» il-i Mni-i'ln-ti Teil zu 
aehmen und ihre Geliebten zu besuchen. (460)." 

Die Neräden, altgrieehisch NtQ^titf, gegeawiriig 
al AfQiiiSfs neben vfQÖwi tt)(ftti. werden gedacht als 
ilie lieblichen Nymphen des Meeres, die — heiteren 
Tanz, Gesang und Musik liebend — den Schiffern bei 
; der Falli t uinist- und httlfreicb beistanden. Sie waren 
I die Töchter dt s- yi-f)ff>K . des F("ttli< ]ii'n , lif^brei'*hen 
j Meergeistes. Ar^Qn^ aber liatte deren tüntzig (He.siod, 
I Orpheus), nach anderen noch mehr. Die Nereiden, 
im aüremeinen auch /trxo.'/^ffn, weißschimmernde, ge- 
! nannt, stellen reckt eigentlich die lebendige Fülle 
des Heeres vor, in dessen anmutigsten, reizvollsten 
und fosetndstcn Ersclieiuungen. So waren sie bei 
dem mecr^jrliWi-if. rK!! n ('Jt-ifi-lunvnlk in allgemeiner 
hoher Verehrung, wie auch ilire Namen besagen. 
Selbst SviXaetttt ist noch beute ein beliebter Mild- 
chenname. Nach einigen dpi-'!elben entwirft Preller 
(Griech. Myth. I, 455) ein reizendes iSamengemalde: 
„So paart sich ,bergende Rettung* mit der ,wogijn- 
umrausditen Meereslierrschalt l i««»' i* './/«yiT^ufj r*)', 
Wiiiilstille {l(t}.t\t ii) mit .glänzendem Farben.'ichimmer 
(i/mxij)', Wogen.schuelle (Kv^o^öii) mit der .ber- 
genden Orotte (2>r«Mi)'; flinkes Welknspiel (flo^) und 
.reizende Strömitiis" C fXir, tQÖfcau), sanftes ,Tragen' 
(4>iqovaa) mit ,mächtlgem Andrang' (Jvvafiini). Oder 
i es wird das BUd der ,Anmut* {AfsXitif) mit dem einer 
fSdlOiien Bucht' (Ju hiiirtj) und ,h«lier Würde* C^^ai»)) 
/nsammengej«tellt, der lockende ,Reiz des Wassers' 
(ijuat.'^iii) mit .Liebeslttlle' 0:^mu>) und Siegesi'reude 
(Eivhaiy, das ,Weilengefliister am Strande' (Wxrai^) 
mit der .rin^'s umflossenen InsrV (A'ijff«*);, Xrn'j'Ä.-'- 
„Uud nocii lebendiger wird dieses Nameugemüld<^ 
wenn es an die „reichen Gaben des Meeres" (/twQi^y 
Jmtu'i, hüh'gti), die „weite Ansicht .seiner Fläche" 
riutönr,) erinnert, oder an „die Schnelligkeit und 
I Verschlagenlieit seiner gleitenden Wogt-ii" ( Jnnoi^üti, 
■ 'iHuoiöij), an dun „Ilandel.smarkt" (./^«ayöpi/i und 
: >;iin ..i;t'>r]i;iff iges Treib'-ri'' ( /'t't-.yoQr;), in welchem 
doch „Ordnung waltet"' {Juojitttttu), an „Geschäft 
und Gewinn" {Aivovti} nnd yivatavaaau) oder end- 
lich an den lan<lschattlichHi Hinterprund der „san- 
digen Küste"' {'rufiiiifii) oder der grünenden „Budit 
an wcklier Lämmer und Pferde weiden" (Jucigtri, 
'■ .l^uVr.n;). Auch werden an den Töchtern dit^selbeu 
I Tugenden gepriesen, die 'In Vater zieren: crlitüche 
Billigkeit i^thniaiw), erlahreue Weisheit {H()ov6>i), 
offene Rechtlicldceit (^iffttfiifi). Tor allen berühmt 
sind Amphitrite, Poseidons Gemalilin, Thetis, die 
Herrin und Chorlührerin der anderen; Psamathe, 
die' Geliebte des Aeakos, sowie Panope und die 
„mikfnvcilW Galaleia, die scbalklinfte (leliebte des 
Kyklopen Polypliemos. ein großer Liebling der Sisri- 
liauer und GroUgriechen. '* 
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Zu weiterer Aiis^estaltn 112: 'üc'^rr Bild'T biernorh 
folgende Namen: in Beziehung aui Sciiitlahrt und 
Meeresh errschaf t: UltßH^, mvteno^ta, JSiftSbtii, 

J/fiiftvo/itj, Xitvatt'fötj, './fi<fi,'}o'i (-.'/Ji;!; Kvitoi, Kino- 
dc'xf, Kvfluto^l^Yl| , i'XavMi'Ufi^; aut liaug, Stel- 
lUDg, Herkunft: Uavaaaa, KaXluivaetru, Ki'ttfät^. 

{•ofiiättu^ -Ofii6ovaa)y Ktdimiq, Jtiöv^ '/(fiit; auf 
Charaktereigenschaften: /lolvi t/j (-rourt), ' /i;>n- 
6t',i, .'/iiti^nft, /friiutngn; iufiere Ersclieinung, 
Aehnliclikeit en: Stüiij (Hult^nt^, Muioit , Ku)j.iie- 

.'.'/fitf, JT-ionmt: nacli Lieblings -Aufenthalt: 
jQv^iiit lUf-i'f/q, Kukvipwtt 'üqtiihntt; Gestaden, 
B rannen and Quellen etc.: Ywir;, \/gi»9vaa, 

and «udfre mehr. 

l)ie \V. i ij^- in ^'T^q^(ii, \\ assermann, deiuoti&ob 
»sq- in v»^*\ Wasser, atinunt zu arischem nar- in 

>-anscr. iiira, nära, fließend (altgr. i<f(<o-f), subsl. nära 
Wasser (,P. W, IV, ll<) - 117), wo der bei Abfassung 
des ArtOcds berechtigte Zweifel nannebr gehoben 
sein dürfte, da selbst lÜQn noch im heutigen 
Kretischen voH i t L ilten ist in xovtduv-yctQrr ntirh 
noi toov-), Kinn Wasser, Ahfluss = iJ^oi-f/oi«, 
Jjc^oif, auch Waas er rinne = i rsfo^vt^, wobei 
xovta- die rollende Hewegnng bezeichnet. ist 
m vergleichen lit. ndr-as, Taucher, pa-neiii , tauche 
unter (Mielcke, Lit. Wdrterb., Königsberg I80i>), 
tsehecb. nor-iti se, sieh niitertauchcn, li-nor, Februar, 
Was<ernionat ; polji. nur, Tauchen vogel), nur-ek, See- 
niüye; uurt, Taucher; Flut, .Strömung; nur-z-at-, 
tauchen; nnr-to-wa«^, wegspülen; russisch nyr-jAtf, 
tanclien; iijar-ka, Tauciitisch (An J.aclis'. - .\i-qi! 
aber, in Kapiiadokicn noch Jetzt yuiftil (Silly), ?.nt<i 
jjAfßrii Fertäkäna), das bei den .Alten zutallig nicht vor- 
kommt, ist in einer großen Anzahl von Aid. und beson- 
d»'rs von Zusaumicn^i t^-itigen im Ieben<ligen Sio nc!)- 
gebrauch erballeo, neben v^ioq, d&& mehr der .Scliriit- 
aprache angehört Die interessante Grnppirung dieser 
Wörter nius.s. als nicht hierher gehörig, einer ander- 
weitigen Mitteilung vorbehalten bleiben. 

Di« N«r«T4» Mutter. (Von G90. Droman, M.) 

Dort iti der NixenKrott«, hart mhi obern QuellfnraDd, 

Wo fort und fort die Wasser K'?'!" . wirrer .Strinleluchwull 

Dean nKcht'^cr Weil' creclieineu ilort und baden U«nd in 

Unnd 

Die «chniuiigaataüt'gen WM<*Ht«n*n. 

i 
I 

Und einem Spieliiiauii aus deiu Ort war eiii^t iu altu Zeit 
Ob «einer gro&en lyyrakun!^t uIm ."^cbickaoi; aofgetragen. 
Dm» er, wenn jeoe in der Niiuht zum Reij^a «di gareiht, 

Die Zither duHte icblmen. ^ 

Wie jedo Nach» der Anne iiuii da drüben saß allpin | 

Tor M viel ficljönem Ettenspuk voll Jugendreiz und Leben, I 

TVpg er t» nicht ; er w.vr an ein RchwanEugig bellblond Nizdein ' 

In Liebe blogegebts. 1 



Kr rafft »ich «uf und geht besorgt in einer kund'gen Fran 
Und inngt in Klugelanten an »ein L<>id ihr vorziitraj^en; 
Za irfifiBr G^enliebe weifi aacb gleich die Ueirterin genna 
Dae Hittel ihm n Mgen: 

.Nacht», wenn sie tiinKen mitten in der Orotte tief und klar. 
Ergreit' die «chOne Uerrin kühn, die du zur Lieb' enpUiet, 
Und lau nicht kw ihr goldeaef und flppi? mdlend mar 
Big da«« der Huhn geknlbet'.* 

So an den Iluaren packt »i« denn der HurRche; dooh i^e- 

»chwind 

Ward »ie Seelöwin, HOndin, Wurm, in «einer Hand, der 

warmen; 

Doch ala der Hahn gekrfthet blieb ein wunderholdaa Kind 
ZnrBek in eetnen Armen. 



t^nd uu^er JüDKÜnK nahm «ie heim and Beugte ihr ein Kind . . . 
.Iitdock vor Gram iieU keinen Laut den Lippen eie entacbireben. 
Und nieder geht der Buriche hin, daes er die Alte flnd* 

Ihm einen Rat zu f^ebeo. 

äie sa^'te- ,SchUr' ein Feuer üu im Ofen, bocb in Qlut, 
Und greife Aug« dasKind, um e« beherzt hinein zu «chwingen" . . . 
Jedoch was wollt Ihr? Solcher Hat d^ Alten war nicht gat, 
80 könnt' er Olflek niehi bringen. 



Denn Mutttr. wie die Aemute nun doch war, mit ani 
Wie ihr geliebtM lilinnges ine Feuer, roll ontzOndot, 
«ileich fti«{ge» Mdl, leliveit gnwe aie nuf: .Nein. Hund, dne 

iünd Imi gehnl* 
Entrmflt'i ihm und vetaehwindet, 

Dil' Andern aber lic0un «ie nicht mehr zur Grotte ein. 
Drum, wer nun kommt um Mitternacht, das« er den titein- 

krug fülle, 

äieht eine NereTde «tebn, i» Arm ein KindeleiB, 
Am Qnell, aed die weint etiUe. 



Freibarg i. B. 



Aug. Boliz. 




Die geistige GDtwirlklung im Tiemieb von 
fi. Joho Komaors. 

Nebut einer nachgclai«gcnen Arbeit ..Ueher den Instinkt" von 
Cherlei Dnrwin. Autoriairte. deutsche Auagab«. Lmpng. 
Krnüt Ciiinthor» Verlag. 

Der Naturforscher Homanes schreibt ein hus 
drei Bänden bestehendes Lehrbuch der vergleichen- 
den Psychologie. Zwei dieser Bftnde sind bereits 
erschienen. .Jeder derselben bildet trotz srin« s L-ngen 
Zu.santmeuhanges nüt dem anderen ein in sich abge- 
rundetes WerL Im ersten „Animal Intellijcrence'', 
1882 herausgegeben, I i >i der Verlasser das Tior- 
n-ich Kevue passiren und sucht mi« anf(o und eiiTt-ner 
und gUiub würdig IVenider Beobachtung das treLstes- 
leben der verschiedenen Arten zur Anschauung eu 
bringen. Das zweite, in >'!tr ^xni^^v T'» b.rsetznng 
vor uns liegende Buch „On Mental Evolution" hat 
eine weit schwierigere Auijgabe. Es bestrebt sich 
die verwickelten Organisationen des geistigen Lebens 
im Tierreich iü ilircni Bau zu erforschen und zu 
analysireu, die uul diesem Wege erlangten Tatsachen 
miteinander zn Tergleicben and sodann eine Klassi- 
fikation der frefundenen .Strukturen anzubahnen. 
Das dritte Buch, dessen Erscheinung^termin noclt 
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nicM festgesetzt ist, wird der (iristcsi'ntwickliing 
des Mensclieü gewidmet sein. Darwin interessijte 
deb ao «dir ftr die unter seineD Augen entstellende 
Schrift , dass er dem Verf'a's^n- «^f inr- ■.'innntliclien 
Uaauskript« psycliologidchen Inhalts mit der Erlaub- 
nis« beliebiger Yerwertang anTertrante. Dieser bat 
die zahlreichen, anzusaminenhäagenden Notizen der 
wertvollen Mappe in den Text cingewoben. Einen 
Zttsammenhängepden Essay seines Lehrers über die 
Wanderungen tind die instinktive Farcht der Tiere, 
den Xestban der Vögel und din Wohnunsrpn ilor 
Vierfüßler fügte er dagegen seinem Werke als eine 
abgeaooderte Arbeit bei Dass eine anf solebe Weise 
entstandene Publikation unsre Aufmerksamkeit im 
li'ilien Orade verdient^ bedarf kaum der Erwähminj' 
Zutieu» ist das Bestreben des Verfassers uns durch 
wisaensdiaftliehe Forsebung die wahrscheinlicbe Ge- 
sobichte der g^cistisren Entwicklung d;irzntiiTi. also 
mit anderen Worten „eine Genesis des Geistes" 
m geben, im hoben Orade dankenswert. Andrerseits 
aber sind uns beim Lesen des Buches die enormen 
Schwierigkeiten entgegengetreten, mit denen die 
vergleichende Psychologie zu ringen hat^ falls sie sich 
der T^gleichenden Anatomie ebenbürtig zor Seite 
stellen will. Der Verfasser trlaiibt, dasv tjs ihm, wenn 
aach nach mUJievoIler Arbeit gelingen wird, sich 
diesen Plate zn «robem. Uns scheint das snni min- 
desten zweifelhaft. Die Tatsache, dass sie dnrch die 
Anekdotenjägerei unwissenschaftlicher Naturfreunde 
bei der Gelehrtenwelt in Misskredit gekommen ist, 
vermag «ie durch sorgfältige Sichtung des Unter- 
snchongsmaterials aufzuheben. Wi'h ini-sliclicv abtM- 
ist es, dass sie niemals zu einem direkten Einblick 
in die Sachlage gelangen kann nnd sieh mit Siehlass- 
fM!gin: i . M In fjniigi'H iiiuss. Sir läuft auf Schritt 
nnd Tritt Gefahr, von dem Tun der Tiere einen 
falschen Schluss auf deren Innenleben zu machen. 
In zahllosen FdleD ist ! > absolut unmöglich die 
Reflexhundlungcn von den InstinktliaiKllnns'en und 
die«e von den Vernunfthandlungen zu sondern. Die 
Awtfe mng en bewossteo WahlvermOgens, das Kenn« 
7Pii"hen geistigen Lebens, und die des unbowussten 
Walilvermögeus, das charakteristische Merkmal aller 
lebenden Materie, sind niclit minder schwer zu 
unterscheiden. Die wahrscheinliche Stufenfolge der 
intellektuellen Entwicklung im Tierreich in aufwärts- 
steigender Linie hält nach der Ansicht des Verfassei s 
mit der geistigen Entwicklung eines Kindes vom 
ersten TiiL-^«' Ms zuiu SrMuss des fünfzehnten Monats 
gleichen Schritt. Der iieihe nach allmählich aus 
Gnpftndung, Wahrnehmung, Einbildungskraft., Art- 
eifaaltnngstiieb, Selhsterhaltungstrieb und sozia- 
len ErretrntifrPTi entsprießend, ergeben sich, von 
einlachen zu vollkoinmereu Bildungen abergehend, 
Ar das Oemfit nnd den Intellekt folgende Stadien: 
V Das OtHläclitniss (EcliiiKMltiniicii), 2. primärer In- 
stinkt, Ueberraschung und Furcht (Insektenlarven 
nd RiBgelwttrmer), 3. Ass<^ation durch Contiguität, 
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geschlechtliche Ot fiililf n!ine jrt'srlilechtliche Ausv^•ahl 
(Mollusken), 4. Erkeiumug der Nathkonimeuschaft, 
sekundärer Instinkt, elterliche Zuneigung, soziale 
Gefühle, frc^^rhb^rhtlif'lio Auswalil. Kaiiipnust, X<nigier 
(Spiunen und lusekten mit Aussclduss der Ameisen 
nnd Bienen), 5. Assosiation dnrdi Aehnliehkeit, Eifer- 
sucht, .\ erger, Spielerei (Fische und Batrachier), fi. 
Vernunft. Neigung (hfthere Krastazeen), 7. Erkennung 
von Personen (Reptile und Cephalopoden). 8. Mittei- 
lung von Ideen, Sympathie (Flymenopteren), 9. Ver- 
stiindniss von Worten, Träunn'. Xarlieift niiiir, Stolz, 
Empfindlichkeit^ ästhetische Vorliebe, Schreck (Vögel), 
10. Verstindniss von Heebanismen, Kummer, Hass, 
Grausamkeit. Wolilwollen (Kaubti* ic Nager, Wieder- 
käuer), 11. Benutzung von Werkzeugen, Rachsucht, 
Zorn (.\iren und Elefant), 12. Unbestimmte Moralität, 
Scham, Reue, Verschlagenheit, Lustigkeit (aafhropo- 
morphe Affen und Hunde). 

Jena. A. Paasow. 




H« irianiRdie ZoitingswMeB. 

Von Arthsr Leiit. 

UnttM allf'ti Vr.lkern Vorderasiens sind die Arme- 
nier nicht nur das bi'pabteste und liifbiigste. sondern 
überhaupt das einzige, welches im Laufe der Jahr- 
hunderte der Kultur n!e ganz fremd geblieben ist 
Wenn ^vir ilif Griechen zn den orirntalisi'lKJii Völl<*'ru 
rechnen, dürfen wii- die Armenier mit gutem Hecht 
an ihre Seite stellen, denn nftehst den Hellenen schönt 
kein Volk des Orientes mehr zu einem hftheren Kul- 
turleben befähigt zu sein als die .\rmenier. Es ist 
bekannt wie eifrig sie an der Erhaltung ilirer Sprarlie 
und Schriftwerke aneli in der weitesten Fremde ar- 
beiteten, wie sie ihr geistiges Schafleu selbst in In- 
dien, Persien und sogar in Westeuropa ununter- 
brochen fortsetstoi und somit die Grundlage ihres 
Kulturlebens immer mehr befejitigten. Ihr Schaffen 
auf dem geistigen (iebiete war nie geräuschvoll, wie 
überhaupt ihrem Charakter alle Prunksucht fern ist. 
Deshalb weiß auch Europa yerhältnisamA6ig wenig 
von «1er Litteratur der Arutenier und ntir manche 
Gelehrten keuueu den reichen Schatz wissenschaft- 
licher Werke, den sie im Laufe der Zeit in ihrem 
Schrifttum siii^^i'^aiiuiiclt haben. Auf eine Besprechung 
des Wertes und Inhaltes dieser Werke wollen wir 
uns heute nicht einlassen ; unsere Absicht ist es nur 
in diesem Au^tz den deutschen Leiser mit dem 
Eilt wirkhuiirf'S'aiip:«' und d«'m heutigL'U Zvstnnde der 
armenischen Presse bekannt zu macheu, während wir 
die neuesten Erscheinungen der schönen Litteratur 
in weiteren Skizzen besprecli- ii w-nlrn. 

Die erste armenische Zeitung erschicu im Jahre 
1795 in Kalkutta und zwar wurde rie Ton der dor- 
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ti^ren armeniscben Kolonie ins Leben gerufen. Wie 
alle derartigen Anlange sclivach zu sein pflegen, war 
ihr Bestoben niebt roa Dauer und schon nach ewei 

Jaliren gim sie wi*'ilpr t-in. rflni^rens war dieses 
Untemebmen ein sporadisches und eben nur tür die 
BedtlrfbisM der Sn Indien vohnenden Armenier be- 
rechnet. 

Die eigentliche Wiederbelebtnipr nud Moderni- 
isiruDg üirer Geiüteskultur verdanken die Ai-meuier 
dem bertihmten Hocbitar, welcher bekanntUeh in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhundert»* in Ve- 
nedig das allbekannte Mecliitaristenkloster gründete, 
ivelches fortan der Hanptsitz der litterarischen Be- 
wegung wurde. Iin .Tahre 17!»9 begannen die Mechi' 
(aristrn dh- HerauspiOi^' des „Taicfrnitiun " oder 
^alirbuches" in neuaruienischer «praclie und «war 
bestand dasselbe siebsehn Jahre. Im Jahre 1807 
gesellte sich hierzu eine gleichfalls in Venedig heft- 
weise herausgegebene Zeitschrift. Fünf Jahre später 
gründeten sie in Konstantiuopel den „Bjjwintinischen 
Beobachter" (Ditak Büzandian), weldier mehrere 
Jtilirc lii'stand. Nach diei^fn nif^hrffirlipn Versuchen, 
die wabrscUeii^iich noch keinen rechten Anldaag im 
Volke &nden, trat in der Entwickelang der Presse 
dne Paoee ein, denn von 1820—1888 hatten die 
Armenier gar keine Zeitung oder wenigsten keine 
solche, die ein Aller vou mehreren Jahren erreicht 
bitte. Nadb dieser Unterhreehang waren es ameri- 
kani-sche protestantfüche Mi.ssionäre, welche die TTor- 
ausgabe einer armenischen Monatsschrift unternahmen. 
Ihr Blatt hatte ein iimfangreiehes Programm tind 
ersciiien monatlich in Smyrna. Es war illustrirt und 
l)rachtp virl (Tptlipgpnes nnd Hciiiein nütziges, aber da 
die Herausgeber allzusohr xlire protestautii>chen Ten- 
denzen ze^n, verlor das Blatt bald alle Leser nnd 
musstc zu orsrhriiK'Ti nnfhörnn. 

Mit dem Jahre 1840 beginnt für das ai menische 
Zeitongswesen die Zeit der ununterbrochenen £nt- 
wickelung und der in diesem Jahre von Lnkas Bai- 
tha.sarian in Sniyma gegründete „ Arschnluis Ara- 
ratiau" (Die Morgenröte des Ararat) besteht noch 
heute. Es ist das eine grofi angelegte Honats- 
.«chrift, die bald unter allen Armeniern viel Anhang 
fand und besonders durch ihre zahlreichen Bf^rii litc 
aus Indien eine gewisse Bedeutung erlaugte. Baliha- 
sarian, obgleich arm, betrieb die Herausgabe des 
Blattes aus ntjpnpn Mitteln innl ninsstf« mninter- 
brochen bedeutende Opfer bringen, denn die Zahl 
seiner Abonnenten betrug nie mehr als 600. Gleich* 
falls im Jahre 1B40 erschien in Konstantinoiiel eine 
in türkischer Sprache, ab» i nril arjueniscben Buch- 
stabeu gedrucke Zeitung, diti bald unter den Tüi'kon, 
V erbreitung fand, denn bekanntlich ist das Lesen der 
einfachen armenischen S'i hrif't/pfchen viel !rirlitrr als 
das der tüikischeu. (gegenwärtig giebt es in Kon- 
stantinopel vier oder ttaf türkische Blatter, die mit 
armenischen Lettern gedruckt werden. Im Jahre 1845 
gründeten die Venediger Mecbitansten die Monats- 



j Schrift „Ba«=mawep" (dpr Poly^ri aph), welcher ebenfalls 
nocli heute besteht Zw»-i Jahre später begann der be- 
rühmte Diditer Tagatian in Kalkutta die Herausgabe 
des „Asgasser" oder Patrioten, während in Konstnn- 
tinopel wieder die protestantischen Missionäre mit 
einem Tagesblatte, dem „Awetaber" oder „Glücks- 
boten" auftraten, um unter der anaanischen Bevölke- 
rung desto uachhallii^* r ilire Propagarula Itetreiben 
ZU können. Zur Bekämpfung derselben wurde der 
»Surfaandak Konstantim^tolao" oder MKonstaatinopoler 
Bote" gegründet, welcher später seinen Titel atirlerte 
und halbamtliches Organ des Patriarchen wurde. 

Um dieselbe Zeit entstand auch in TiflLs eine ar- 
menische Zeitung, zu der der damalige Statthalter 
Transkankasiens, Fürst Woronzow dru Anlaas gab. 
Der Fürst wollte in jcrlcr Hinsicht Bildung und 
europäische Kultur in der von ihm verwalteten Fro- 
vins verbreitoi und nnterstfitste daher auch das 2Sei- 
tangswesen. 

Da allmählich auch die Belletristik ret;e wurde 
und sich das Bedürfnis», die gebildeteren Klassen 
des armenischen Volkes über die politischen und so- 
zialen Vorgänge im Äbendlauik' Htifeuklären, fühlbar 
machte, sn wnnlc von oiih iii \'i rein gebildeter Kon- 
stantinopoler Armenier den Wiener Meclütaristen 
eine bedeutende Geldsumme mit dem Auftrag» iiber- 
. wiesen, eine ganz den Zeitfordeningen entsprechende 
, Monat.sschrift herauszugeben. Dieselbe trug den 
! Namen „Europa" und wurde im .Tahre 1858 iu ein 
Familienblatt umgewandelt. Noch vier Jahre vorher 
entstanden in Kiinstantinopi l zwri Zeitungen, die sich 
bald eine gewisse Bedeutung errangen. Die erste 
war die „Tanbe Noahs** und wurde von «wei jungen 
Leuten, Markosian und Abro herausgegeben. Beide 
waren Dolmetscher bei der Pforte und liatteii daher 
die Möglichkeit immer neue und zuverlässige Nach- 
richten za bringen. Die «weite ist der noch heate 
bestehende ..Ma'^'sis* ailev „Aiarat". welrlier in Koö- 
stantinopel eifrig die lnteres>seQ der Armenier ver- 
teidigt und sidi trotz ^r vielen Hindemisse, die 
einem solchen l^nternehmen in der Türkei entgegen- 
stehen, ge.scliickt durch die Scylla nnd ('harybdis 
hiudurchzuwinden wnsste. Der Herausgeber des 
,,Hassis^ welcher nunmehr als belletristiscbes Wochen- 
blatt Itstrlir, ist ÜtiidscliiiTia. Er hat sich durch 
Uebersetzungen aus dem Französischen und £ng- 
lisdien bereits einen Namen gemacht. 

' Gegen Ende der fAnfidger Jahre entstanden nabeai 

Konstantinoi)el auch an andern Ortiiu armenische 
Zeitschriften, die teils der Politik, ttil^ den Wissen- 
schaiteu und der schonen Littcratur gewidmet waren. 
So erschien in Paris eine illuatrirte Monatsschrift, 
in Konstantinopel der „Musajk Massiaz", die ..Muse 
des Ararat*', welche nur U Übersetzungen von Bühnen- 
stücken brachte, in Tiflis die bis heute bestehende 
„Biene Änneniens-, in Moskau das -Nordlicht" unter 
1 der Ldtusg des Professors Nasarianz, in Konatanti- 
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nopel ferner die hnmorutisdie .EonstantiDopoler 
Biene" u. s. w. 

Die eigentliche Blütenzeit für die türkisch-ariue- 
Bisehe l^esse begann iti dt n sedt^iger Jalirea nach 
der Ton der tfirkisrjien Re^icriiri^' den Annoniom zu- 
gestandenen teilweisen Konstitntion. Nacii dieser 
Refonn vermehrte sidi andi die Zahl der nnneiilitcheii 
Schulen und bald begann es sich auf allen Gebieten 
des geistigen Lebens äcbtUch zu regen. Die Zei- 
tungen vuchsen nun "«rie Pilze nach dem Regen her- 
TOr, aber die meisten derselben hatten nur ein kurzes 
Dasein. Ein junger Buchdrucker itchuf sop'ar einen 
„Pa|>agei Armeniens'', zu dem er selbst den Inhalt 
adirieb und ilin penBolieh seinen wenigen ZaUteaern 

ins Haus irii^'. 

Später entstanden in Petersburg unter der Lei- 
tang von Bafael Patkanian der „Hüssis'' oder „Norden'', 
in Tiflis „der Kranich der aimenischen Welt", „Krank 
Hajos Aschchan". in Ktsrhniiiulsin auf Veranla.ssung 
des verstorbenen Patriarchen (ieorg IV. der bis heute 
beatebende nArarat" und noch andere Vkugtx od«r 
kürzer ^icli haltende Blatter in den transkaukasischen 
Städten Baka, Tiflis und it>chuscha. Eines der bedeu- 
tendsten amenischen Blätter, welches je erschienen, 
war die im Jahre 1876 in Tiflis von Abgar Johan- 
ni^siani gegründete Monatsschrift .. l'ords" . wek-lie 
die Erscheinungen des gesaminteit Kulturlebens der 
(4<gienwart lunAiMto ond seinem Inhalte nach den 
europäischen l'evüen nahe kam. l'm dem deutschen 
Leaer einen Begriö von dem Wert und Gehalt der- 
selben sn geben, woUen wir liier den Inhalt einer 
Kammer aus dem Jahre 1877 anfuhren: Die Jong* 
frau von Orleans, übersetzt von Baciuirdariaiiz — 
Die Volksbildung — Jugeui^alire des Patriarchen 
Karsea T. — Gedichte von Bafael Patkanian — Ein 
Gedicht von l'etöfi — Eine Novelle von Emile Zola 
— W. Uanica, Biographie — Die Uechte der türkischen 
Armenier ond fbre Eonstatitntion -- Bibliographie — 
Keiseeindrücke aus Armenien von Kadschberuni - 
Inländische Uebersiclit — Politische Rundschau — 
Beilage: Ein üoman von Uuorge Sand. 

Der aPords** bestand nur seclu Jahre, denn da 
seine Ausstattun;^ zn kostspielig war, wandelte ihn 
der Herausgeber im Jahre 1881 in eiu Wochen- 
blatt, „Das Echo" (Ardsajcrank) , um, welches noch 
liente beeteht and sich gleichfalls durch gediegene 
AnfsiUze anszeichnet. Abpar .Triliiinnissiani hat in 
Deutschland studirt, ebenso die Kedakteure der 
fibrigen TUBser annenischen Zeitungen, wie Dr. 
Arzruui vom .Uachak", Spandarians vom „Nor 
Dar" u. s. w. 

Gegenwärtig beläuft sich die Zahl aller in ar- 
menischer Sprache ersclieim ndi ii Blätter auf 22, von 
denen die nu isten in der Türkei erscheinen, während 
die Zahl aller seit 1795 erschieuenen armenischen 
Zeitungen 141 «ismadit. Unter (Uesen waren 51 
(lolitische Tagesblätter, 29 wisseuschaftlicli-belletris- 
tisehe Monatsschriften, 30 politisch -belletristiscbe, 



7 satirische, 4 musikalische, 4 pädagogische Blätter 
u. s. w. Die älteste von allen Zeitungen ist der 
j Smyrnaer „Ararat", welcher bereits fiinfund>ierzig 
I Jahre bcstÄi 

Was nun die Abonnpntenznld der armenischen 
j Zeitungen betriflY. so betrug sie durchschnittlich fast 
nie mehr als einige Hundert und kein Kail hat bis 
; jetzt mehr als 1600 Abonnenten gehabt üebrigens 
lässt sieh bei deu in Konstantinopel erscheinenden 
: Bliittvru diese Ziflur nicht genau fe^ilstellen, da iiiei- 
I der Einzelverkauf bedeutend ist 

Bei einer so gelingen Abonnrntenzahl können 
I die Zeitungen natürlich ihren Herausgebern nur wenig 
oder gar keinen Ertrag bringen und von dner Be^ 
1 Zahlung der Mitarbeiter ist natürlich keine Rede. 

Nur der „Kranich" zahlte 8-52 Ruliel und der 
j gPords" 16—40 Rubel Honorar lür den Bogen. 



SatgegBong 

atü die tob J. von Taehmli in Nr. 31. der Deotaehan Litt«tlur< 
ZeHoag TetOffentlichten Kritik meine* „Inka-Bodu", 

Wer TOD den geehrtes Lesern Dachttehmder Zeilen du 

Vorwort zu meinem obengenanDten Werke nachlesen will, 
wird eroehen, dua» ich weit davon entfernt, war, dtu'iui lu 
denken, durch Veröffentlichung des Buche» „ernsten Geechicht-H- 
forschern" etwas Neue«, Unbekanntes bieten zu wollen, denn 
rurauRüetzen musste ich doch wohl, duM »olcbe die Geschichte 
den peruanischen Kaiserreich» kennen. Mein Bestreben ging 
vielmehr dahin , in popnlBrer Schreibweise das gebildete 
deutsche Publikum im Allgemeinen mit .jenem alten amerika- 
nischen Kulturstaate, mit seiner Geschieht«, seinen Staatsein- 
richtungen , mit den Sitten und Gebräuchen seiner frOhertn 
Bewohner nfiher bekannt zu machen, weil ich bei Iftagemn 
Aufenthalte iu der Heimat mich überzeugen konnte, daM troti 
aller gelehrten Werke, welche J. von Tschndi über Peru ver- 
ött'eutlicht haben mag, dennoch die früheren Zust&nde jeanf 
Landes den mei«teu gebildeten Deutschen so gut wie gänzlich 
unbekannt geblieben «ind. 

J. von Tächudi sagt, dass mein Buch ,fHr enti>te Ue- 
gcbicbtaforacher' nicht verwendbar sei. Andere weltberühmte 
Gelehrte, von denen ich nur ProfeMor CMtian und Dr. Reis» 
nenne, haben rieh Uber meine beecheidene Arbeit günstiger 
' mir gegenüber oiugvipmohen , ja sogar mich ermuntert, aat 
deu einmal betretenen Wege fortzuschreiten und in spanificben 
: Archiven weiter zu forschen , ob mir es vielleicht gelingM 
I möchte, dem über den hochinteressanten Stofi, bereit« rei> 
> Ofreutlicbteu Material weitere Beitrüge hinzufii^en zu können. 
J. von Tschudi nennt meine Arbeit ,etne unkritiRche 
Kompilation aus den Werken älterer spanischer Chroniaten", 
, spricht auch im allgemeinen sich geringschätzend über letztere 
i ans und behauptet, ich hütte die Gescnichte der Inkat bis in 
i kleine Details nach Garcilae«o de la Vega gegeben, mit deiMO 
j Kommentaren Dr. Külb bereits 1S43 das deutsche Publikam 
I vertraut gemacht habe. 

1 Die eigentliche Geschichte der Inka« nimtnt iu meinem 

Buche von ä4Ü Seiten nur 128 ein, also utwa den siebenten 
[ Teil des Ganzen; für sie habe ich auiJer O.ir noch 
j ganz beFOndcrt; Cioza de Leou, den l'riuceps idlur ^i>>iiii^ohen 
I Chronisten, welche über Peru geschrieben baben, «xünn Juan 
, de Betanzofi, Franciüco de Toledo u. A. benntct. ZaTcrlässigere 
Quellen standen mir nicht zu Gebote; wenn aber J. von Tschudi 
i mir solche nennen will, werde ich ihm sehr dankbar sein. 

iAut Sagen und lebendigen Ueberliet'erungeu beruhten die 
Naebrichten, welche spanische Chronisten über das Inka-Reicli 
I sammettMk Uid nna hinterlassen haben. Das« aber Sagen und Tni 
ditionen kfljoe weirlftssigen Quellen genannt werden k{>nneu, 
I weis JedanuMm; auTerlftaaigare exietirfin leider nicht, dOrften 
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aotii srhwpriich von .T. von Tfchurli auf^i^fuiulf-n werilon, noob 
(l;\7.n (il.or riii Volk, w('lchi';ii di'i' l l<'l>ia«ii-h tinr Schriit unbfi- 
k,u:iit war. , A 1 1 c Ii >• e 1> <> n )i ei t. o ii . wclrlie »ich vor 
Erüudunp ili'r S Ii r p i b e kuii^i t z u l' f t.r n , sind tflr 
die W cl tfj e " c h i c h t e so ^ut »-io terloren." 

OroC«'ii Duik würde ich terner J. von T^cbudi Winsen, 
u'ciin er < ^LtUUigkeit haben und mir alle Irrtümer nennen 
wollte, weiche er in meinem Buche aufgefunden, ich werde 
aodann solche in einer folgenden AuBa^o vermeiden. 

Bezüglich der Ktymologie Ae* Namens Tabuanlinsuyu 
losie ich mich gerne belehren; Garcilanso, der Inkauochkomme, 
gieht ihn durch „vier Himmelsrichtungen, vier Weltteile (Welt- 
gegenden) wieder. J. von Tschudi Ohersetzt ihn mit „vier 
l'rovinr.en zui^ammen". Wenn I#etztgen»nnt«r Seite .W meine« 
Büches nachschlagen will, wird er hnden, das« ich den i^essel 
der Inkas mit „tiana" benenne. Dsi»» der Setzer anstatt n 
ein r gesetzt hat, ist mir bei eiliger Korrektur entgangen; 
ob das Wort jedoch „tiyana" geschrieben werden mos«, wie 
.1. von Tschudi behauptet, dürfte für eine analphabetische 
Sprache schwer zu beweisen sein, die Akademie der Amaata<i 
da Inkareicha können wir leider nicht um Rat fragen. 

Ich schreibe l'uitu an.itutk (^aita, weil die luapUtiidt 
der heutigen Republik Ecuador SD der Zeit, i» welcher naeen 
(tescbiehte spielt, l'uitu hieO. 

Das* J. von Tschudi von einem V in der spanischen 
Bimche spricht und behauptet, Caci milsst« durch Sasi, 
CiqHiy durch Supay wiedergegeben werden, ist ein groller Irrtant. 
In genannter Sprache cxistirt ttberhaupt kein t; wenn einige 
nlte Chronisten diesen Buchstaben gebrauchen. Könnte er den- 
noch niemalB daroh ein iduufoe 8, eondern etwa durch »z 
«isgedrtkckt werden. Das spaiieho a wird vor e und i wie 
ein weiches t, niemals wie s, vor a, o und u wie k ansge- 
eprochen. 

Oh mein Buch dem urebildeten deutschen Publikum 
Anfiinbme finden w -.rA , und ob ee mir gelungen, den zwar 
tehr interessanten, aber doch tSHDethio tiochenen Stoff in lee- 
bare Form zu kleiden, eolebet «OM di« ZttknnA kbren. 
Babent sua lata libelli' 

Madrid. ft. Brehm. 



Hod^cihr««» Herr Bed»kte«ir! 

Nach den ErkUmngen Karl ßleibtreus und meinem eige- 
nen uotgedrungenen Wort in Sachen der „Modernen Dichter» 
Charaktere", welche in Nr. '24 Jahrgang 18Ö5 und Nr. I lahr- 
gang läbO der ..Schriflstellerzeitung" erschienen sind, halte 
ich es iQr iiberflOssig, gegen die aufü neue produzirte Erklä- 
rung des Herru Wolfgatig Kirchbuch zu protestiren. Wer sich 
über die Haltlosigkeit der Kirchbacbdcheu Behauptungen 
unterrichten will, leee das Kärschuersche Organ. Ich nehuie 
zur Kliti' di's Herrn Kirchbuch un, daua derselbe vollkommen 
bona tide gebandelt hat, aber ein Kecht zu seinem Vorgehen 
gegen mien wird ihm joder Unparteiiaeho »hqMiedMa. 
UocbauhtuDgavoU 
Berlin. W. Arnnt. 

Littwtrisohe Neuigkeiten. 

Eine in der Fachlitteratur einzig dastehende Novitilt 
dUrlle C'ornelms Gurlitts ,(>r&chichte des BarockKliles , de* 
Kokoko und des KlusHiziHmus" volihtäudig in zwei BUnde mit 
dreibondert Ulu^tatignen. sein. Diu .Vui^gabc erlolgt in ca. 
swaotig Lieferungen i\ M. 1.40. In diesem Werke wird zum 
ersten .Male in au^tiitu lieber, histoiischer D.iratellung da^ um- 
fangreiche Material dieser großen Kunslgebiete behandelt. 
Die bislaug bestandene, ftanterat fühlbare Lücke in der ein- 
schlägigen Litteratur ausatuiülien , scheute der Verfan.Her in 
juhrelanger Arbeit weder Kosten noch Mflhe Nach mehr- 
maligen Keiseu durch Italien, Frankreich, Belgien, Uolland, 
England t?tc. und erel nach Ueberwinduug eiuinent großer 
techni-icher Schwierigkeiten ist es nunmubr gL-iutigcu, ein 
Werk BU vollenden, das dem Fachmann wie dem Li^ea eine 
FDlle des Belehrenden und Ueberra^chenden bit-ten wird. 
Stuttgart. Verlag von £bner St S«ubort «Paul NuHi 



Von Ernest Renana bekanntuB ,Dram« pbUoiophigoe" 
,Le pr^tre de Nemi- ereehinn in Toctaf TOB CalmABn lArj 
in Parii die fQnfke Anflag«. 



I Von .Miix Kvths ,, ^^'anderbuch eines Ingenienn" in 

Hriplcn ernchien der erste Band \a ?.weiter Ausgaoc. Denelbe 
enthält . F.iircipa, Afrika und Ar<ien. Heidelberg. Verlag der 

I W'uiterschea rniv.'r«iit5tsbuchbaridlijiig. Die erste Auagabe 
hatte seiner Zpk eiueu durthschliigc-nden Er[ol>f, so d-Mt mna 

! diese Neuausgabe niii Freuden willkommen beiOen dart. 

Von Oerbard Oietmanne: „Klasdeehe Dichter und Dich- 
I tungen" erschien eooben im Verlag der Herder<cben Buch- 
handlung in nmhwg im Br^igan der ntto TeiL Detaetbe 
enthalt: «Dan Problem dee umadiliobm Lebtoa in didite- 
rischer Lösung: Ihmte, PaiaiTal «ad tuA nbet «iauNn 
verwandten Dichtungen. Erat» HiBto: Dia OOtlliaba Ko- 
mMi« nnd ihr Dichlor Duita AU^iiari". 

Im Verlag von Piml OllenJoriT In Pari« erschien vor 
Kurzem; „M^Uion e!" d uu aucicn Miriistre" (1807 — 186} von 
I Lord Matmesbury. Ihoio lirschichfe einci halbiin Juhrbon- 
dert« ist hauptaächlicb dadurch sehr tnttiren&ant, daaa sie vos 
einem Manne erzXhlt wird, welcher während der gaoaan Zoit 
eine hervorragende politiwh» Rfllle gespielt hat. 

Heiiirii:h Kni^c'^ i rauerspiel in filnl Au&^eu „ Das 
Mftdchi.-n vun Hrzan?." erlebte im Tailig TOB ST ffilial IB 

I Leipzig die zweite Aullage 

, „Schmetterlinge ' ist der IHtel eines elegant aosgeatatte 

ten Novelletten und Stimrouogsbilder-Bucbes von Helene von 
tictzendorfl -Urabowski, weichoe Bodsnitadt gewidmat and 
im Verlag von Rad. BeohtoM tt Comp. In Wiasbadan ät- 
sch ienen ist. 

Unter den Vorträgen für ein gemischtes Publikum, welch« 
nonmehr auch in Italien Modo werden, sind ans zwei von 
Ueorg Arcoleo Uber den Humor in der modernen Kunst auf- 
gefallen. Bemerkenswert dünkt noa der gelegentliche Versuch, 
zu erklären (S. 52), warum Ueine so auBeiordentlichen Anklang 
! in Italien lindet. „In Uoethe haben wir immer den Kimstler, 
in Hegel den Philosophen, in Heine den Menschen, deshalb 
steht er uns u&her." (iiorgio Arcoleo L'umorismo nell'arta 
raodema NapoU Enrico Dotkaa adikora 1886. 97 8. Lin %. -~ 

Joionh %m naUBt aator daa aqguiidaB Paatas dar 
Oeganwan ab« harwnagaada SCalla ata, «alaha ihm Jadiaeb 
die ICritik dee Amtaadaa frshar all dia iainaa «ngaran Vtn»- 
landes einiftumto. Dan ahar den vialraikaBniwi JMdiiar aaia 
Volk anerkaaBl «ad liaM bawaiat dar Aboatt «bIbm- »üb 
Ucraea spiaohaadaB, waü dam Uanea «ntqnaUeaaB »Oadiakto". 
waloh« dia VariagifinBB firlldar B*ni, Bada^aefe bbb aakon ia 
vicitar Aiiflaga anf dea DaehanBarU bciwt. Dar «lagaitla 
Baad aatlAlt anoh Ki» ittivrta iXahtaafaB, wabiun «aaaltw 
Tiaib dar Kmpdadnag, Iterkflit dta Aniidiaflki aad FtUa der 
GfldinkeB in dar etwa« nmagalliaAeB, iieg*ilHktaB Form «igan 
iai. Ab ihr yaibeB eiefa dei Diohtaci Qagaar Ubaieah ibi« 
PJatmi. 



MHadame OeiatadieroeB**. BiagiB|AiMh- kdlisdi« Oba- 
xaktarlwldar nad PortdUi-SkiBaB aai dar OageBwari. Von 
Adelnli Kobai Btriia 1886. WShtlm IssUib (OuaUr 
Sebtthr). 8 H. Dar ah Uttatar' «nd KultorhistorilMr be- 
kaoBte Varfaaeer biaksk ia seiner neuesten Schrift hOcbst in ■ 
taranaata aod lahtirieha biographiscb-kritiscbe Studien aber 
TiaiMhD aaiahafta Foneher, Staatsmänner, Dichter, Scbritl 
steHar Malar aad Bildhaner der Uegenwart Glänzende Da,r- 
steUangeweise, TOrtrefilicbe Fachkenntnisse, scharfes Ur- 
teil und grflndlicbe Forschungen macheu das vorUagende 
— fibrigena auch sehr bQbscb ausgestutct» - Werk zu einer 
der besseren litterarischeu Erscheinuugiu aut dem dies- 
jährigen Bficbermarkt. Es ist hier die Frucht jahrelanger 
Arbeiten niedergelegt, aber man merkt der Arbeit nicht 
des Sehweill an. 



Bei Berger- Levrault & Cie. in Nrincv (-rschien ein int«r- 
e>isautes illustrirt*» hurooristi^chc» Wer« unter dem. Titel ; 
„fetrosburjer Ho., i iii. rl;i-.vU - vo:i Jij|.>b Proelich. Mik Titel- 
I kupier un zwanzig Bildle tum Joseph Luadeblaeet. 

Im Verlt^ Toa 8. Bkiadorf ia tirädjg bMinmt 
au erscheinen „FloegaU. OaaohifliM« des oioleik -Kaflai- 
•cfaea*. Dritte dardwim aqgaarbaitate und bedeutend rer- 
melirte Avflum, baarbeitet tob Dr FE,.£beling. Mü ritnia 

DigilizctJ Dy tjüOglt; 



Dut llagann ffir Littontnr «Im In- und AoiliuidM. 
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Tafele, (in unter vieri)ud«wan»iir in Oold- iirnl !H.-leiKlrurk. 
KoDtplet III fcflis Li<-;erutii,'»-ii u 3 Mnrk. Lhij---< in^kannte 
Werk, welwlite* swit Jalireu iiu ünDclel fehlte uii<l arit:.| , irisch 
»ehr hoch bezahlt wurde, hat eine »ollstanJige I ;ii iri .'it ti„' 
t<efandeD. nicht nur hinsichtlich «eine« Texte«, sunütm ;->: ^ 
dadurch, du-> )i:ri den Liebhabern im Auslände das i.i^-icn 
tu erleichtern iateiui-^che Lettern in Anwendung komr.. tu. mul 
das ganze Werk auf gelbem Paiiifi in Vilini fieiiiiirkt i-t 
.Floeeel Kbeling» (te-irhichte des Gi it-'sk Ivouiischeo' behan- 
delt oa« Grotesk - Koiiiiiichc vn'.l^tliriilirj, und «war in der Ko 
roödie. bei den rpliViü^fn Fisti'ii. lu i ui-ltlichen Veranla-smingen, 
m '!er Mii-irK. in ilfiii zeichuf'tHieii K ui>ten, im KostUtn u. b. w. 
>üstti auch die kouii'ii 'ien ( ii'sellstbaften eincehend. Wir 
oenoen ■d-i zum iTstnn Mul i.'pilni< kt. die ,.\llschlaraffia" deren 
ilaaptoit/^ l'r.ii,' ißt, (He j.'.i irii in mfliir all iichtzig Städten 
ihre He5instätt.;n ii.it. terner .In- ., Wf't-'.Urer Rittertal'el" deren 
Mitt7Ui>U aijL'li (i tiiic w:4r, sowjö Ute „Vereinigten Hitt.er- 
-i haJK'n in B-ivurn iiii l i )egterreich • Ungarn". Wir behalten 
UU5 7iir, cuiK» hfnüBr über dteMB Werk, bei Aufgabe d«r 
I.-ctf runtrcn /.u berichten, nnd wollen nur noch liin7:tilü^'en, 
dit^i die r.ilclii in einer der ersten lithographischen An«t4ilten 
Leipzigs l.;>jlcrtigt w>?rd>'n, 7-iini Teil Rehr ijiti r.'H.j.inte Siijetü 
eathaltfu — einige! derselben werden nnr in linvtsäopp« aus- 
irt:s.'fl.i-n . iLi -in nicht die BestimmiuiLT imiirii , niäOiger Neu- 
gier zu dienen noch weniger den Verdacht der äpekulatioo 
- PikMiton - 



Im Verlag der Schulzeochon HofbttehliAnd]uug(A.Scbwart/.) 
in Oldenburg erschienen zwei neiia dimmatiach« Werke. Em» 
uQK der Feder de.^ Dret^dener HoikehatttDieUn Max Grube be- 
titelt „Strandgut", Sohaiupiel in «inem Akt — und von Heinrich 
Balthaupt: „Eine neue Welt", Drama in fünf Akten. Im 

ßeicben Verlag» rerOflentlicbte Frau Anna Lik1in>8iagel ihre 
Men Theatertagebuchblatter unter dem Titel : ,Vom OMeU' 
borger Uotlheater zum Dresdener.* 

!in V.i'rlac rrm I? vlm & Goldmauu in Wien ereehien 
loijLtjn eine lejcn^wertu -Monographie in populSier Fassung von 
Ja««f Kmbig. Dieeelbe krftgt den TiUd: „läpikiir. Seine Per- 
■CiaKdilfdt und »eiiM Lahre". 



Bol>eft Lat«, bieheiimBedakifeaiirdei bekanBtaB,,Beb«AU- 
Iferkur", ist am L Dwonbar aoa dar Redaktion diese« 
BhttM RwigetretM and hat ia S/tatHigut diie Verlanbuch- 
haadlaag efOffiaeU Ak XratUnmreik dieiaa nenen Verlage« 
vor KniMn ,J>ar rauauMrl« Ayfol" eine Semioaruiten- 



Eii^'elliorns All|.'eiiiL'iiic KomLin'nili'.ii jtln'k TerOli'entlichte 
Üainl 'i und 7 dt-^ zklmIl-d J;ilirv''.iugs. Diti*tdLL>n enthnllen: 
..Cri iuetti'" r\in::jn von l.iidivic lialrvy. Ailtoriün •<■ It'Mrboi- 
tun^ nach dem FranzOsiechen von Nalab« Uümelin und „I)«r 

Will, zum Leban" — MUnkanatMui" h'oveltea von Adair 

Wilbraudt. 

In London i»t ul- ejüter Band einer Sammlung von 
Lel «>nsUUiten .eii^di-Lhi i Ebrenmäniii r ■ dir Hiographio von 
Ch.irles D*fwiii verliWilst von 0. Allen bei L<ougmün-> or><ohieneu. 
y.-i \ti die« das erste engli^cho Üuch über Darwin n.i ii n iaein 
lode. welches eine /UKaiuiiienhftugende und godruaguut Dur- 
'tellüiit; T ill iJ.ii wi;;* L.iull .i!m uIh Forschor, SchrilUtcUcr und 
t'iiVittaiaDn giebt. li<n üulIi i*t ein würdiger Vorläufer der 
gröCereo Biographie, ■.velchu dur Sohn Durwiu» i/- i^inv. littig 
Torbereit«t. Olei' iueitig mit der Darwinbiogr.ipbie ist in 
London die Lidjeii^htsi l^reibuiii,' einea undcron hervorragoudcn 
Manne;», eines } i «liutie» de» Vurg<;uanntifn erjäcliienen, nämlich 
(i.e Flioj;r;i]ihie de» vor ein bin zwei Jahren ge«torbcncu Pro- 
t^»»oro und l'nKtmeisterB im K<ibinct Uladstonea. Henry KawceH 
Die*«« L<'lipri hut ein doppelte« Interensc, eiur:) '! w. .1 i ,i\vi tt 
«ich aU &cbuief J. St. Mills unter den neueren iSch rittst ei lern 
der Volkswirtschaft einen Namen gemacht hat, sodunn weil 
derselbe trot« früher Erblindung mit Erfolg der ütrunllichen 
Lautbabn üI-i i't>litiber, Uuivcrt.iLiLt.ehrer .m i M.i.it -ujunn mit 
aoOerordentlicher Energie und heroiücbur Witlenxkralt «ich 



..Iier Mon i i<et.;leU s:cii ein Gedicht von Fnitiz KOnigs- 
brutin-Scbaap, welches vor Kurzem im Verlage roa E. Fieraoa 
in Praaden ad Laiinig enehienea iat. 

„Der Idealiaraue und die deutsche Landwirtachalt" be- 
titelt «ich ein Buch von iL ij«tt«(gast, welcbee in Breslau 
in Vwfaigc von Wilh. GotU. Kora enebien. 



gefchichte vr>n H, Bauer. Der VeiUi.?iier, Redakteur der 
Nationalzeitnng m lii-rliu, ii it in derselben au» den Erinne- 
rungen an das ^'elurclitele ..Luiidt-xanien" und an »eine in 
eini ni wiirttembergigchen theologischen Seminar veri riii hten 
.^chii^iahr« gehchöptt. Die Schritt*tell«r unter den whwiiMM htiu 
...•"t'tt iern", l. B. Ifi rrniiMi Ki;r?, ii.iijen liieso t i irt hitt und 
wi( ili r gestreift, keiner .ulier hat. dcu Aii'.ent ii.ilt la einer 
i'.i>j-er welt.il'^'e-i liit .ieneii Klosterschulen znin Mittelpunkt 
I iMi r j,Mn/eu < tc.,i iiis, iiic u,m nmcht, wie hier Bauer getan. Wer 
d'.^ .\irli^ ^. ir.v.ibe ein Kt/e k rigentünilichen schwübischen 
KulturiebenK kennen lernen will, dein «ei der nversauborte 
Apfel" wann en^pfofalM« 



Nach dem Tode Fr-im esi 



' III reu tili IS 



Dezenil.er 



l'^ßi) bcÄChlOM die Akudeuiie vl'Ii Ni-,iiiel. das vuti iliteni 
l'räeid'juten hinterln-^si-ne W uik iiiier i;,ib Wiedererwaehen der 
Philo>ophie im l.'j. Jabiliuudeil iJjil- Jvj-ten drucken zulas.-en. 
Vittoiio Imbrlani hat t>ich dem undai.ki uiren lietiuhritte li.r 
Herausgabe eines nicht druckfertigen MauuskriptM inlerz-Oj^en. 
Da«solt)e umfasst secli-- K;i|iite. : de 'ii/ilie:i. die i'liih>sii]iliii» 
de* Cu«unU8. der Huiuuh.muus iu lier i'liiiu«uphio, die Meea- 
li8tru, die Ankunil der (»riechen iu Italien, Egidio la Viterlir>, 
Philosophen von Fach werden «ich mit der eingeUi'iulen Dar- 
Stellung der Philosophie des C'u«anu», luit lier iir.if iitiL'en 
Analyse de» Duchex: de voluptate von Lorenz ) de V'iilie u. h. w. 
zu bef.v-iAeu haben. AllgenieincB lut^^rcüse wini be-iundem- da.i 
erste Kapitel erregen, auf densen »weiter Sei'.e d.u rjugramni 
des Buche» euthatteci i-^t : im l u vten K.illi- h.ihe der lluinaniii- 
mu9 und die Wirksamiicit der imdi .t.ilieii übergesiedelten 
Griechen sich nur auf eiuen >;>i,t n. u.iuilieh de- \\ ied,-rb'-- 
lebuug der griecbisch-rumischeu kuitur bezogen, lu der iiilig- 
keit der Konsilien, in den Probtemtn. die man daselbst studirt 
habe, »ei der Au«i;amit^punkt der Philosophie der Renai8»Ance 

«U suchen. liüi>i: l u-'.iijii<. dm Kp.ifereii Kardiniil. sei die 
deutsche f*j:'<-'ii-^l'*li'-''^» '-l-e unti ulcliS. uiebr al- mne Forl^etzmig 
der cne. duschen Philo«ophensi hulen betracbten kimrje, nach 
UuIjlu, durch Piccolomini. den vom deut>i hin Kiii-,,T be- 
krUii/.ten Dichter und üpätereu Papst, der it.ilieiu-^elie ilunia- 
nisniu» nach Deutuchland gekounnen. Aus der gui.ttigeu Ver- 
bindung der beiden Ka'-ieu «ei die moderne Kultur erwachsen. 
(II risor^finento iilosotico ue) •Quattrocento. Opera poütuma 
di Kiancesco Fioretitmo. Tiratura a Cinquecento esemplari. 
Kapoli tipogniiia dcUa regia uuiversitä, Istiü. IX und 275 S. 
in OioBoktar.) 

Der kroatische Kunst- und Kunstgewerbi; ^ eri in in jVj^r.im 
giebt seil AuguKt d. J. unter dem Titel: ,,Gl,iaiiik dru/iva tu 
iiniietnust" eine kmatlRcho /.eitschtitt für Kunst- und Ivunst 
yuwerbe heniu«. I»ie Zctt«chrill — du« erste ilhnliebe t nler- 
nehmen in der Osterr.-UDgar. Monarchie ■ er- dieiut in vn rtel- 
jrUitigen Helten in elegantester Aiwstatl niK' i;.it xuhlreichen 
llln»irationen und Kun.stbeilagen. Die l • : den ersten un« vor- 
li^enden Hefte des „Ghisnik" enthalten unter anderen fol- 
gende intere«sunte Artikel: Dr. LojuiMe. Ihe Hebung der 
kirchlichen Kunst in Kroatiei.; Dr. T:uiienu'., öeber llolz- 
Bebiiitzerei; Prof. Dr. KiMijavi. Die kfi it ■ lie Hausindustrie 
auf der liudiipester Au-.-(tellung ; Dr. Trulelk.», Andrea Schia- 
voni, Hoin Leiten und seine Werke; Dr. Bojnitie , Daa Ulaa 
im Kun^^tgewerbe; etc. Die Kedaktiou de^i „Gla^nik" leitet 
der Vereinsekret&r Heix Prof. Dt. Inn v. fiojaieii in Aginm. 

Jobann SegHbarth. der Vfrf.i.isei- der .,D.ir> r- S'umggler, 
veröffentlichte vor Kurzem eine neue Eri&iil iri,; u nieder- 
deutücher Mundart betitelt: ..L"t de Demokralentid", Berlin. 
Verlag von U. Th. Mroec. In Kowmusiou von Augunl Schnurr. 
Paaewalk. _ 

Die Verlags - Kommiasion der uiigari-icheii Akademie de 
WlMenaebalten wird denmüch^it eine Keibe wertvoller Werke 
ediren : Tainm „Geschichte der tmgliticlien Litterutur" iu Gregor 
Csiky« vortrefflicber Uebertragiini,', Hermann Vumbervi« cthno- 

frapbiKChea Werk „Das Tiirkenvolk-', Aniude Tliierry» „Auk 
er Geschichte Koim*". KHiikefi J/eHcliichte de« Pap-ttums" 
in der un^rurischeu l'ebemetz.ni g von All>ei t I i lu und end 
lieh die von L.ureDz Tüth übertjageno, berühiiue Arbeit Paut 
Oid^a „Die Geeebichte der Fraaenreohte". 



Alle fir da« „Hagaiin'* bestimmton Sendmgen sind n 
rlehtaa m dU BedAktiM da« „Magusina fflr die Lltteratnr 
dM Ii- und Auluidas'* LalfsiK» Oearveu^triMae d. 
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gHINIIIl^ Moeben ermehrini: 



Im Verlag« tob 



MteKOiuMtou 

der 

M^Uieratur. 



Müeff. brach. Preis 1 MmrJt* | 

i fi»(/s( hat sirb Eiiisirlitigeit die l 'rhrxntijunii aufyf- S 

dritinjl , dfisx irir an eint in neuen \\'rii>lrpuukl der E 

LitteratyretiiwirMuni/ (ingfl'Di'jl .*i)id, dn.sx rme neue = 

Sturm- iiii'l Ih nHiiiif i indf sii-li nUt/f^irulli;/ rrliehi . mm 5 

welcher du» Itlri/>riii/r und IWi/irc n"fh iitiLlurrr liäh- s 

ntn 'l steh (fmtnhi'it iri'rd. Sti hat dfiin l iiirr ti< / Ihi.npt- S 

5 nrtftter der uruen l.ittrralurrirhlunij dm l'ernii'h (jiwuyt, = 

= ;trhneid><jen, priirinrn Au-ndruck für die Jütie und bhiheriijvii 5 

i Erfolfic dersiUten lu Itclcit, Man iaennf Bleibtrms iin- = 

i «rtekroekgHt K/mpflutt wtd wird daher niekt ttamwi, | 
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Losere ZeituDgeo. 

Versuch einer Charakteristik. 
VOB Th«o B»asn«th. 

Es giebt FnuMi, mi demi Ghuiffe ABei Inifalt, 

and die Xicmand liebt; Frauen, die von denselben 
Leuten beschimpft werden, die ihre Küsse mit schwerem 
«iflUe beMUten «der gen bezaUen würden. IGt 
diesen Fmaen knan man die meisten unserer Zei- 
toogen vergleichen und was den Re*t betrifft, so 
stehen sie zwar bei den iiansicbtigen frei von jedem 
Knkel da, nie leiden aber duTch den Bnf der Anderen, 
gerade so wie ehrbare Frauen, die sich in der (le- 
iieUscbatl berüchtigter Damen zeigen. Einst war d&» 
n^m. Zm Zeit, da die Presse emporblflhte, konnte 
man die Zeitungen Priesterinnen vergleichen, in deren 
Herzen das reine Feuer der Begeistening f^liilite, und 
lü denen Alles gläubig und vertrauend uuiisab. W'n^ 
hat nnn diese merkwürdige Yerftndemng in verhUt- 
nissmäßifj kurzer Zeit bewirkt? Die Anwort gestaltet 
äich ziemlich einfach. Das Nachrichtenbl&ttcben der 
Eriihesten Zeit schwang sich zu einer Oroflmaclit 
empor, als es begann, eine Meinung an haben, als 
die Zeitung dei Sprerlier des Volkes und zugleieJi 
tein Lehrmeister wurde. Was unausgespi-ocheu in 
im Hemn tobte, das tos man Uer, wo immer Un> 



gereditiglBeitMk geieiiahen, hier wurden sie an das 

Tageslicht gezogen, und die Bildung', die Aufkl;iruiig, 
die allgemein verständliche Darstellung der Fort- 
sebritte aof allen Gebieten, hier fand man aiei. Die 
Hftnner, die diese Zeitungen sebxieben, schrieben ans 
innerem Drange, bald um das auszuspre^'lien, was sie 
selbst bewegt, bald um zu belehren, anzuregen, zu 
beRBonn. Sie hatten aUe eine Tiodenz, die Tendenz, 
für das, was sie als gut erkannt — ob es gut war, 
tut hier gar nichts zur Sache — zu kämpfen, l'nd 
siehe da — die Zeitungen errangen einen ungeahnten 
IgiiiHn—, gie brachten Seichtiimer ein und waren die 
ScUfissel zu glänzenden Ehrenstellen. Mit einei- 
Zeitong ließ sich ein Geschäft machen und da.s blieb 
jenen Leuten, deren Tendern ist — Geld an ver- 
dienen, nicht vetborg e n. 

Da tauchte denn nun liald in allen Winkeln 
unseres Vaterlandes eine Zeitung nach der andern 
empor, ein neuer Bidostriezweig war entdeckt nnd 
wer ein paar tausend Thaler besaß oder /.w leihen 
bekam, der gründete flugs eine Zeituntr. Ob der 
Manu die dazu nötige Bildung besali oder das uocit 
nötigere Gewiseen — wer fragte danach? Das 
Publikum war einmal den Zeitiing^en gewo<;en, es 
kam ilmen mit Vertrauen entgegen und jeder Tag 
gebar nene Lockmittel, mit denen man Abonnenten 
gewann. Die .steigende Konkurrenz verschlimmerte 
nun freilich bald wieder die VerhiSltnisssi' des neuen 
Schachei's, und wenn Hunderte und Hunderte vuu 
Oeldminnem ihren Reichtum den Zeitungen verdanken, 
heute macht ein Anffinjrer au.s einem Journal kaum 
mehr eine Goldgrube — höchstens in dem Sinne, 
dass er da.s Gold hinein steckt. Die Zeitungen 
mus-sten, um ihre kolossalen .\nsgaben zu decken, 
nach neuen Hult'squellen Ausschau halten und dadurch 
kam der geschäftliche Charakter, den sie schon an- 
genommen hatten, immer «ncrgiBcher An^^t^Q ^ 
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Bei doigen BUttern wurde «r sogar ei« gaiuc inodeni 

^escliflftlicher, er wnrde der der t'enmie soutemue. 
wälireud andon« sirli zu Imlten suchten, in dem sie 
die Feigheit auf ilir Baimer schrieben und durch pe- 
dantisch«tTackeiien, enghenlgeii und hochmfitigen 
Sdiulmeistert^in in den (i'i*rurli bi'snndr-rpr KhHirhkcit 
zu küQuneQ sachtoOf womit sie aber nicht einmal alle 
Peda&ten zu tbucbea vermoebten. 

Die Zeitung ist also ein (Teschäft (und mit- 
unter sogar »"in nnrcflles Geschäft) g< wiirdi n. Da 
sitzt der Kern des L ebeis. Ks ist ja selbstverständ- 
lidi, dasi» auch Gesch&ftemanu ein f^ngebildeter, 
gewimenhafter Mensch sein kann nnd e.s fehlt glfiek- 
licher Weise auch im Reich der Presse nicht an 
:$olclien. Es i&t sogar eiu erfreuliches Zeichen, da^s 
einige unserer ersten Zdtungs^igentliiner 'iltre nnge- 
wöhnürhen Erfol<rr' g-eradf (It.iii inanncsmutigen. 
ehrlichen Ton ihrer Blätter und dem entschieden 
litterarischen Gepräge derselben verdanken. Das 
sind aber sdMn unter den grotien Zdtungen die Ans- 
nahmen und nntev dtri kl(MHt-reu, da sind sie trotz 
der wabrlmft urschruckendea Zahl dert^elbeo leicht 
an den Fingern alnninahlen. leb mSehte nicht behaup- 
ten, dass diese große Mehrzald der Zeitungen „unehr- 
lirhrn*' I^euten gehört oili r von „iinplirlifht'n" Mäuueni 
geleitet wird. Was mau im gewülinlichen Leben so 
ehriieb nennt, das sind wohl die meisten derselben, 
aber ilas ffenücrt für die Zeitung nicht. Die Zeitung 
wird nur dann jene Höhe einnehmen, die sie 
in einem gesunden Volkskörper einnehmen 
mnss, wenn ihr Leiter ein Mann von jener 
.strengen G i-wissenhaftigkeit ist, die nur ans 
tiefem Gemüt, ernster Bildung und reicher 
Lebenserfahrung entspringt Das ist etwa.s 
ganz andem als die landläufige ^Elirlichkeit". Diese 
erlaubt es wohl, den Freund zu lohen und dorn Feind 
einen Fußtritt zu geben, während der Gewissenhafte 
keinen ZoU breit von dem als wahr Erkannten ab- 
Vf ifhi'n wird, aur± wenn i r weili, welche Xaeht^ ilr 
ihm das bringt. Im Privatleben meiuen Freund zu 
loben, als Qesdiäftsmann meinem Kunden eine Waare 
anzupreisen, von der ich weifi, dasa sie besser sein 
könnte, — das Alles wirkt iminrr nur zwisrlien mir 
and Dir, es wirkt nur in kleinen Kreisen und des- 
halb setet sieh unsere landlftuige Heral Aber diese 
Dinge wahrscheinlich hinweg. Ganz anders aber ist 
es, wenn ich in einer Zeitung sprecht-, wenn ich 
taufenden, ja hunderttausendeu Lügen vorschwatze, 
wenn ich tAglich vor einer vidkttpAgen, Tertrauens- 
volleu Menge über Dinge rede, von denen ich selbst 
nichts verstehe, wenn icL vor diesen meine Freunde 
preise, oder diejenigen, die mich bezahlt haben. ^Millen 
nicht Verblendung, Verdununung, Vemhung und 
Entsittlichung die Foltr- ti srin. dann darf derjenige, 
der da spricht, kein Charlatan, er inuss eiu Prediger 
iaein, die Zeitung darf kein Oesehftft sein, rie muss 
auf einer Stufe mit der Schule stehen. Dass die.se Be- 
dingungen nicht ertiiUt werden, das i:it die Ur.<iach« 



des Uebeb. Die meisten Zeitungen sind Gemhitfle 

und den meisten Redakteuren und V'erlegenj mangelt 
das nötige Gewissen oder die nötige Bildung oder 
beide^i zugleich. 

Was die bereits erwähnten, glücklicher Weis« 
zahlreichen Atisnnlimen bftrifft, so beweisen sie nicbi> 
dagegen. Auch sie idnd Geschäfte, nur d&sä diese 
Oescbafte eben auf den beBseren Teil des Pnbliksm» 
berechnet sind and dedialb auch mit tflclitigen. ehr* 
liehen Kräften arl>i it<'ii müssen. Die andern dieser 
nGeschäfte" wtoiden sielt an einen bereits verdorbent-u 
Leseritreis oder an die breite Masse des Volkes, ia^ 
noch naiv, verständnis.slos, vertrauensselig ist omi 
die sie durch allerlei Mittelchen ködern. Kragen \\v. 
uns nun, wie sich denn dieser geschäftliche Cbaraktt i 
einer Zeitung äuBert Zunächst in dem direkten Ein- 
fluss des Kiffentüniers, «oi di^spr nun eine Persfn 
oder eine Aktiengesellschaft. Dieser Einliuss äultert 
sich im Großen im politischen und im Handdsteik 
der Zeitung. Der politische Teil wird au^enutzt z. H 
im Interesse einer Bank, die aus gi wis'^r n st;»atlii.']ii u 
Gestaltungen üuen Vorteil ziehen will, im llandeis- 
teile wird gegen Entschädigung — die häufig in jenen 
riesengroüeu Inseraten besteht, mit welchen (t*'1i1 
uriternehninnyen Hnirekündigt werden, biswoih-n aber 
über solche kb-mliche Dinge weit liinaus geht - 
Reklame IQr bestimmte Papiere gemacht. Ja, «* 
giebt sogar Z< it»ngen, die nur für solrhp Rtk1a:;; ■ 
Zwecke erhalten werden. Der Einfluss des Eigeu- 
tümers äulSert sich sodann auch im Kleinen, indem 
seine ganze Freundsclmtt und alle Personen, die ibu 
wieder nützen künin ii. ilir»' Vorteil-' ;iu.s der Zeitun?: 
ziehen. Wohl dem .'^cluiuspieler, dem Schrü'tstellei, 
dem Fabrikantoi, dem Beamten-Streber, dem Xlavier- 
trommler, dem Käsehändler, d«'r einen Zt'itungsbositwr 
oder den Aufsichtsrat l iiiet Zpitungs-Aktiengesellscbaft 
zum Freund oder \ erwundten hat! 

Was aber der Zeitungs-Eigratfimer en gros tot, 
das tuen .«leine A überstellten en detail oder — aurh 
en gios. Ich will nun auch hier diejenigen ganz 
auüer Auge lassen, deren V^orgnlien schon nach dein 
gemeinen Moi'al-Codex unehrlicii zu nennen wäre. 
Schufte giebt es licntr in nWvn Branriien , wai iuii 
sollten die Zeitongen eine Ausnahme machen ? Audi 
unter den JEhriichen** haben aber die meisten keine. 
Berechtigung zum Zeitnngs-Redakteur, weil ihnen d;i> 
(tewie.sfn, d'v Kmptindunt' für tlie Bedeutung uiiil 
Verantwortlichkeit ihres Boruts fehlt, weil auch 
ihnen die Zeitung nichts Anderes ist als ein 
Geschäft. Sie haben oft gar keinen persönlichen 
Vorteil, wenn .sie die l'nwahrheit sagen, sie tun es 
nur, wie sie meinen, „im Interesse der Zeitung" oder 
uns allzugruB«' Uebenswttrdigkeit und Gefftlligkett. 
Kannte ich docli einen ('bt'tVeilaktrnr, der mir, 'h-v, 
Mitredaktuur, als ich eine Heklame ablehnte, ent- 
gegnete: ,.'s ist ja Schwindel, aber wir machen uns 
einen Freund damit; Avarum wollen 31^ .nicht neh- 
men?" So feldt den meisten Uedakteureik das ijo- 
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■teen und deshalb mubsil si« «ich nieht d«ii min- 

esWn Skrujiel daraus, beute >lif anx-rnsti' Kt^klame^ 
lorgen gebSäsige Tadelnotizen aoizundinien, seiten- 
mges Rei>orter>6MeliwitB iber einen QoArk zn 
iiBgen nnd sich Aber bedeutende Erscheinungen aus- 
usch »eigen, vielleicht nur, weils ihnen nicht bequem 
rar. darüber zu schreiben. Ich vertölge seit Jaluen 
ne Uniahl ron Zdtwigen nnd bebe nur eine Snmm- 
.oiiir der haarsträubendsten Albernheiten, Heclamen 
wl dergleichen angelegt — Dieselbe i£t so riesig 
uf^^rJiwollen , das» ieb an dne Venrertung der- 
Mlben. in dfiii Augenblick, wo leb darOber schreibe, 
|av nicht denken kann. Sollte man es z. B. für niög- 
lid halten^ dass eine große Anzahl der a n gesehe n- 
itea grofien Zeitungen» die aoeb gewichtige 
Viturarisphc Werke nur selten einer Besprechuntr 
vürdigeu, unter ihrer Rubrik JLitterator", zam 
Tel ^ogar an hemrragender StoDe, hn Fenilleton. 
db folgende Reklame braohten: 

./.ar Unterhaltung an langen Winterabenden lolJ ein 

cri^inrilc» Album dipn»"!! Hclitflt: .Das S^hweinf- Albutn", 
«u, ^kl^^^•nl/uch för Jcdfriiiann. 11. AutLij^f. Hi4;>!n i. W., 
Viilii; von Hermann Hisel ii Komp. .Mit ili-i l'olitik hat 

■ u i'.j. «♦•iiicK Titid.H und Vt'rlugHortc;, uichtn /.u tun. soudem 
r» itt ein hüfmiosfr Scbeiz, «1er wiUlKer i'<jinti.'n nu'lit or- 
iius^elt. Xlit scherthaften , meist rccnl (feiungent-n /(-iclj' 
taiis»i?T) und V«>rsi"n abwwhsi'lnii pnHiSlt diis Allruni zum 
It :i\',-:n vorjjfricbtcl«' Bliittfr mit dor Aiilflchrilt: ,Dii.'ü >ii.)ll 
w -'i-hwfin sfin, et'/ficlmct von . . . * In dfr (iebrauche- 
»twfj'UDif liL-ißt ehi .Man wird trt'undlith^t >,'CLirti'n, (U be- 
aciti-D, liii"!- iluA I>uch kiMn Bildcrbucsb , üouditra ein /eichen- 
ti^th -ein soll. Dm l'uinlf liiij^'t. in dem Zeichnen von Schweine- 
fiftareD mit TerbundenL'n Auj^cn. wodurch in pofsf !lij?en Kreiaon 
itr Heiterkeit der Zeichner und ZuschüutT sich zuwtüun Lde 
ism Trlnenlachcn i ! i steif^crt. Dur Ktlekl der Zen. hntini^<in 
»ird wenontlich dadurch vertni-lirl . dus« der Zt-ichnur. noch 
bfiot ilim die Binde von den .\ui;en genonimeu wild, darauf 
mimerksiUi peniucht wird, da.H.t er etwa die Ohren odiT dir 

tu äteicLncn vcrgeHfcn h;it. Dipn€' Teilr» miiasen dann, 
flhae dwi ihm ein Anhalt i;;«geht'n winl. Hoturl (>iagezoichn<'l 
«ti^tn. Nor durch den V'erHQch in idniir i icHclUchafl oder 
FtailM kaiin tniui »ich einen Hiijirirt von dtui Humor (!'.), 
du duKii da.» Schweine- Alhum erziiilt wird, vi-rsi:halii8B.* Das 
fc>ti« Ruch wird auch in dieser neuen Aid!iij;<' violc hritere 
t'Ciicoter und fröhliche btunden borvorbringrn * 

Da? ist ein Beispiel aus meiner Sauimlung — 
fet es nicht ein empörender Beweis für die Gewisseu- 
lo^keit der betreffenden Iferren Jjitteratnr'^Enlak- 

■ Vtxi ich könnte Dutzende solcher Beispiele 
'^ntuhreo. Da fallt mii* z. B. aus einem der ver- 
Mtatoea dentneben BlStter, -welchee Bäeberbespre- 
cbungen nur ganz ausnahmsweise — wenn t^s sich 
HIB befreundete Autoren handelt — bringt, eine No- 
ti2 in die Hände , aus welcher ich iolgende Stellen 
Wnrbebe: 

Xi Y.. der seit einiger Zeit Minen Wohneitz in 
K R. gtnomiuea htX, wird dnnnlehit eine neue Novelle er- 
'^''^to, die vgn all d«Mn» «elehe Gelegenheit hatten , b. - 
'<^J|*BMkripi knuMB m lenMai ein« dar bedeotenditen 
ttMm SohapAngea wt nordlittbdieiB QeWeto gertlimt 
■WL" 

Weiter wird dium von dem Ileirn X. Y. ver- 
•*fcwt, dass er grulieii i^eistungen" berufen er- 
""heiot Leider ist dien PkxyheMinng niclit in 
^ffUhof gegangen. Man bat von dem Herrn X. Y. 

I 



seitdem nidite mehr g^bSrt nnd .>Im der beden- 

tr-ni1sten neupien Schflpfunffcü mif nnvellistisfliem 
Gebiete" ist wohl gai nicht gedruckt worden. In 
Umlidier Weise irird von den Zeitnngen immer nnd 
immer wieder Reklame gemacht IDr Lente, die noch 
gar nichts geleistet haben, und wenn ninn einen ilten 
Jahrgang solch einer Zeitung durchblättert, so wird 
es Einem m Mute, als ob man durch einen Kircbhcif 
schritte, auf dem lauter Säuglinge begraben liegen. 
Da liegt ein neuer Mozart, dort ein Erbe Schillers, 
hier ein dentseber Dickens — acb! lange Jabre sind 
vorübergerauscht nicl kein Mensch hat seit jenen 
volltönenden Reklamen mehr etwHs von diei^en (lonii's 
vernommen, sie sind alle in den Windeln gestorben. 
Es ist psyebologiBcb erklirlich, daas dieselben Leute, 
(lif >irli zu solchen Manövern hergeben, wenn ;;ie-» 
nicht — wie meistens — voUkomnieu gleichgültig 
sind f&T Afles, was anBer ihrem engen Interessen- 
kreise liegt, jedes Talent, welches .«ich aus eigener 
Kraft emporhebt^, mit misstrauischen Augen betrachten 
und es entweder „tudtschweigen" oder mit einer hä- 
mischen Bemerkung vor dem PnUikam sn diskre- 
ditiren suchen. Woblgemerkt — kritisirt wird nicht, 
denn dazu milsste man ein Buch doch lesen; nur ein 
\\'itsehen wird gemacht, ein Pntitritt wird gegeben. 

Die Zeitung, die der Wahrlieit dienen .soll, dient 
al.so der T.iiire. Das ist aber noch nicht .\lles. Statt 
Bildung zu verbreiten, die Bildung zu tördern, ar- 
beitet sie dieser enl^egen, denn ihre Redakteure 
(immer abgesehen von den Ausnahmen! haben selbst 
keine Bildung, kein Eigenes Urteil. Das gilt na- 
mentlich für ctie kleineren — fndHeb oft sehr verbvei- 
teten -■ Provinzialzeitungen, aber auch fiir viele 
crnfif» Blätter. Wird B. ein gebildeter Mann, der 
eine Litteraturzeitung retligirt, jene Schweine-Reklame 
anCneihmen? Das ist aber nodi dn sdir liamdesea 
Dinc ceproniiher den blöflsinninfen Ht-srhichten . flit' 
man oft in den Zeitungen liest Spaßvögel machen 
sich mitunter den Scherz, einem Blatte eine recht 
alberne Erfindung einzuschicken — und siebe da, das 
Blatt tlruckt das Din^- und neunzig Prozent aller 
übrigen Blätter drucken die Geschichte nach. Da 
nun in Folge der riesigen Eonkurreu die Zeitungen 

iliri' Unnfh' über ,üh' Geliiete atispest reckt haben, da 
sie mit derselben Ünvertiorenheit über Wissenschaft, 
Knnst, Utteratur nnd Politik referiren und urtdlen, 
.so kann man si< li un^etahr vorstellen, welche „Weis- 
heit" durch sie unter dem Volke verbreitet wiid. 
Ich drückte einmal eintüii modernen JournalLstcu, den 
icb von Eindheit auf kannte — er hatte die unterste 
Khis^f der Renlschnle dreiui.n1 .ilisolvirt und war 
dreimal durchgefalleu, kam dauu zu eiaent Kauliuaun 
in die Lehre, ging durch, wurde Mitglied einer wan* 
dernden Schauspieltruppe nnd wurde endlich von 
einer liiihschen Sch-)ns|>iclerin einem Redakteur als 
Theaterreterent eiiiplohlen — meine Yerwuuderuug 
ausi dass er es gewagt habe, ein „FeuiUeton" über 
— Telephon und Phonograph zu sdireibeD, Ai>|MrHte, 
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mit denem damals in d«r Stadt uuseres Journalisten 
die ersten Ver>;uclie p^emacht wurden. Das Männchen 
zog seine müden Augenlider in die Höhe, besann 
akli aber trleidli und Ifehdte iTonisdi*cyni8di wie 
immer: ,.Das ist ja elien die Kunst der Journalistik, 
dass man über Alles .schreibt, vr&n man nicht ver- 
steht" Der Mann war von diesem Gesichtspunkte 
aus betrachtet wirklich ein Künstler, denn er schrieb 
tibfr Alles, ül)er Alles ohne VerstÄndntss, ohne In- 
teresse, ohne die Lust 2U lernen und ohne die Zeit 
dam. Er aduieb Phrase», Brocken, die er bti Sacb- 
verständigen aufgesilniaiipt liatte, und verbrämte 
Alles mit sogenanntem „Witz" — einem Witz, 
der nie Sachwitz, Bondem stets um* eine über alle 
]klaßen einfältige Spielerei mit ähnlich klingenden 
Worten und dergleichen ist. 

(Schlu* folgt.) 

Schwedische IHchter der Gegenwart. 

Am dm JubaUert-PromotioBa-KMiUt«. 
Tob Viktor Rydberg. 

Theologia. 

Zweifebt dn, da» in der Feme harret ein ge- ; 

lobtes Laad? 

iüakst da dörstend, ohne Hoffnung, nieder in den 

heißen Sand ? 
SiebM da fordert Meee^ Stecken Wasser aas dem Fel- 

sm lipll — 

Darum vorwärts durch die Wüste, du, der Mensch- 
heit Israel! 

Nech hast du den Stab, der öffnet dir den heiligen 

Quell der 6nad', 

Und der Fels — welch himmlisch Wunder! — folget 

dir auf deinem PfU. 

Beag dein Knie an diesen Fluten, fühl', mit vddier 

Wanderkraft 

Dieser Strudel dteh erquicket für die schirere Wan- 

damehaftl 

Jnrisprndentia. 

Wie Torm heilien Wfistenwinde Wolken wirbdn 

auf an.> .'^taub, 
Su zog Israel vom Horeb, scharenweis zerstreut wie 

Lanb. 

Kann der Zag snm Jordan dringen, wenn nicht Ord- 
nung herrschet? — Nie! 
Sieh', da ragt hinan zum Himmel blitzumzuckt der 

Sinai! 

Berg und Tal erdröhnt rom Donner, d« s (^esetze^s 

stimm' ei-schallt. 
Und ans banger Brost ab Antwort still ein Amen 

wiederhallt. 

Und die loeen Scharen wachsen — einen Dolmetsch 

fand das Eecht — 

WadiMn an znm groCen Reiche, wachsen fort — 

diD tVonuQ Geschlecht 



Hedieina» 

Um das Zelt der beilegen Stätte schart da Volk 
sich nun, geeint. 

Bricht stell Bahn zum Strom dei* Freiheit, schlägt out. 

seinem Schwert denFciBi 

Doch, warum «rblasst die Menge und zieht sehen m 

Banner ein? 

Gift'ge Schlangm meh'n Terluerend dnreh des Heers 

tapfre Reih'n. 

Wo ist Hettnng? — Hier ist Rettuntr! Schau dia 

Zeichen, das Gott gab! 

Sieh^ die Natter, die geringelt gUlnnt am des Pr»- 

phfieii i^tab! 

Und wie Israel befreit ward durch das heüendi 

Symbol, 

So» hinan zum Ziel der Menschheit, zieht, o 7liltac 

stark und wohl! 

I 

Pbilosopbia. | 

Wandert weise, ihr Geschlechter, liin zum ^\ 

vom Herrn erdacht! 

Doch, wie finden recht die Wege durch PhantiMi: 

nnd dhirch Naebt? 

.^iehe! eine Fenenlale neigt den P&d, der kennfGA 

kaum; 

Dieses ist das liebt d« Geistes, lenditeod uns in 

nächt'gen Raum. 
Und bei TagesschwiUe ziehen Wolkensänlen vor! 

ans hin, 

Sind gewebt von Idealra, nnd der Geist des Herra 

wohnt drin. 

Auf dem Nebo st«ht der Seher, jubekd laut \m 

bohmi Ort: 

Salem f Salem winkt von ferne! Fort xom Vater« 

banse, fort! 

Stockholm. A. Streich. 




Lidwig Uolberg ud4 das spuisdie Theater. 

Plautns und Moliöre waren die Vorbildi'r 
denen Ludwig liolberg bei der Gründung eia^ti 
▼otkstfimlichen dänischen Theaters folgte. Sr «v 

der Meinung: ^dass seit Plautus Zeiten bis auf MoWre . 
also in einem Zeitraum von zweitausend Jahren, kein 
rechtes Schauspiel, welches bekannt geworden, an* 
Licht getreten sei." 

TiKlcm mm IIoHu'ik- di-r Art der beiden berühmti-n 
Dichter nachstrebte, schul er seine irelt liclieu Komödiuu, 
die dem Geiste des Verfassers nnd dem Gesehmscbe 
seines Volkes oiits].i-ai'hPTi und lange Zeit auch im 
Auslande Beifall fanden. Hei der nüchtemoi ueti 
verständigen Richtung des diüüschen Komikers niosste 
ihm das romantische Schaittliiel, dessen Blütezeit 
Qbrigens bereits zu £nde gegangen, ferne stehen, 
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luden wir. da^s weder das englische IHuina, noeb | über ein vwattnftiges Tlieater treu blieb, und hatte 



dft.« spanische ihn anzop-pn oder ihm zur 'HeTmtznni,' 
fed^et schienen i nur da^ letictere tiatte auf einige 
«iner Sticke Einilaw geäbt Was Holberf an den 
Schauspielen der beiden genannten Nationen zu tadeln 
fan<i, war die L'nwahi-soheinliclikeit oder Kühniieit 
(ier Motive, der Mangel an Einheit von Ort und Zeit, 
(ü^ {Kietische oder überschwengliche Spreehweiae und 
ioshfsondere auch die EintuisduiTiiT dpr IJphc nnd 
jUtliesbäadel in den Gang der Handlung. Wa« 
liebten» betrilft, so rühmte er eieb eine Anzahl 
Stücke ohne Licbeshändel geschrieben zu haben; und 
11) den Komödien, wo die Tiiebe p\r\f Polle sjiiplte 
mA die Liebenden meistens ziemlich kalt und ver- 
•tindig und ohne Hang zur Schvftrmerei dargestellt 
ilolbprjr sihrfilit in einem seiner Briefe an 
Ireande*) über diese seine Neuerung: „Man besorgte, 
hm das gewShnliehe PDblftain, das nar an Torheiten 
und Possen Vergniip-fii findt-t, ein Schauspiel ohne 
Liflieshändel verachten werde und das? ein solches 
ias^fsonders denen niisstallen würde, welche meinen 
'fcs kein Schauspiel ohne Liehe und ohne listige Be- 
friij' n if-ii der Diener bestehen könne. Ungeachtet 
iici» Alleü niir vor Augen schwebte, so blieb leb 
Mi bei mdnem Vorhaben wn versuchen, was für 
m Schicksial ein solche. imcfewöhnliches Schaus^piel 
,hei Jen Zuhörern haben wüi'de und weil der Erfolg 
.■il meinem Wunsch zusammentraf, so glaube ich 
jiidmdi anderen Kon>adien-Dichtei-n den Weg gebahnt 
III Ilaben. Sr-haii.spielR von pldclioin TnhaUr r.n sThrrihcn 
»ad das Joch abzuwerfen, weiches die ungegründete 
<j««ofaahdt unserer Zeiten den IMchtem aufgelegt 
liHt. Ich bediene mich mit gutem Vorbedacht der 
Worte; die ungegiündete (iewohnlieit unserer Zeiten, 
4» (Ue alten Griechen und Römer ganz andei> ge- 
dacht haben. 

Einig." Sc}i;tus|iiel.- ilt-s Plautus und die meisten 
Kum'NÜen des Aristophanes enthalten nicht das Aller« 
imagrte von Liebesgeschieht«! nnd nach meiner 

-Mfinang hätte man schon längst solcher Schauspiele 
vmn ein verdrießlicher Vater, ein verliebter Sohn 
wri ein verschmitzter Diener vorkommen, überdrüssig 
«ein sollen." 

Holberg hatte al«!0 versdiii-deiie Krfuifle. i!a.s 
rouuuitische Schauspiel nicht zum Vorbild zu nelimeu. 
SAk KomMle: „Ulysses von Ithaka* kann als 
'iessen Parodie betrachtet werden. Er wollte darin 
<iif Schauspiele, in denen eine Zeit von etwa fünfzig 
Jihren in einem Abend voi'gestellt und nach seiner 
Meinung gar keine Regeln der Schaubühne beobachtet 
«■«i'den, läclierlicli iriaclieri und zuj^leicli die höhere 
, •'^precbweise derselben in bombastischer Uel^ertreibung 
I «hieUehen. Holberg war selbst in England gewesen 
wd kannte das britische Theater Shakespeares wohl 
*fls eigener Anschauung; doch dies machte keinen 
örirack auf ihn, der seinen festgestellten Ansichten 

^ Frbr. v. Uolberg. Vemuscbi« Briete. Leipzig llh2. 



keinen Kinflnss auf seine eifrenen Werke. Später Ins 
er englische Scbaospiele, um passende Stücke für 
das dftnisehe Theater zo bearbeiten. Er &nd aber 
nichts, was ihm tauglich schien, und schrieb darüber:*) 

..Ich habe bei der Gelegenheit, da das däni.se.he 
riieater wieder eröffnet wurde, verschiedene englische 
Koraddien dord^nlessn, um zu sdien, ob nicht einige 
von ihnen bei uns aufgeführt werden kannten: ieli 
bin aber bisher noch nicht so glücklich gewesen, eine 
einzige anmtreüen, die ndt gutem Erfeig anf unserer 
Bühne aufgeführt werden könnte, und zwar aus ver- 
schiedenen Gründen. Vor allen Dingen trifft man in 
den melsteu englischen Schauspielen verscliiedene 
Liebe$gBsehiebten an, wodurch man bei der Vorstel- 
lung irre peniaeht wird und seine nedaiiken nicht 
zusammenfassen kann. Dann sind sie mit >ielen 
sonderbaren nnd hochtrabenden Rederaarten, man 
nicht gleich vei-steht. angefüllt. Endlich .sind anderen 
Nationen auch ihre Gleichnisse fremd. Anstatt zu 
.sagen: Er hasst ihn aufs Aeußerste, heißt es im Eng- 
lischen: Er hasst ihn mehr, als ein Qoftker einen 
Papafrei fidrr: als fiii Uselier einen horten P'ro.st. 
Anstatt duss Andere sagen: Sie schalten sicli und 
spieen sieh einander an, sagt ein Englinder: Sie 
spieen gegeneinander wie zwei Aepfel, die auf dem 
Ofen gebraten werden. Mit solchen Gleichni-ssen 
sind die englischen Schauspiele allenthalben angefüllt. 
Icli mache der englischen Nation ihren Geschmack 
iiii'lit streitit:: aber anderen Nationen i.st derselbe 
zuwider. Ich übergehe die Unflätereien, die man in 
den englischen Sdianspielen antrifft. VIde von solchen 
Stellen würden den Männern sclmn unerträglich .sein, 
geschweige denn, dass anständige Frauen dergleichen 
anhören könnten.'' 

Man sollte nadi diesen Aenfierungen Uber das 
englische Theater vermuten, dass Holberg noch un- 
günstiger über die spanischen Stücke und deren Be- 
arbeitung fflr die nordisehe BBhne urteilen wdrde, 
indessen ist dies nicht der Fall Sein Tadel und 
seine Abneigung bezieht sich nicht minder anf das 
südliche Theater; doch weiß er ihm auch Gutes» 
nachzusagen, erhebt es besonders im Vergleich mit den 
Werken fraiizOsischer Nachfolger Moliferes; Ja. er luif 
sogar einige spanische Stücke für seineu „dänisclieu 
Sdbauplata" benutst Holberg kannte keine spanischen 
originale und war der spanischen Sprache unkundig; 
aber er kannte die französischen und holländischen Be- 
arbeitungen .spanischer Komödien und diese Nachbil- 
dungen hat er jedenfalls benutzt. „Die Reise, zum 
Brunnen" ist die dänische Nachbildung einer kom ischen 
Erfindung des Lupe de Vega, der in dem Lustspiele 
,.E)er Eisenbrunnen von Madrid" (El aeero de Madrid) 
und in cinoni kleineren Stücke; ..Die ßese.'^.sene" das 
Thema einer verstellten Kranken, die durch Liebe 
geheilt wii'd, behandelt hatte. Im ersteren Stücke 
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spielt d«r Bediente des Liebhabers (\\c Holle des Arztes ; 
im zweiteD ist der Liebliaber Arzt und Heilmittel in 
einer PerMii. 

Schon vor Holberg hatt»^n ^loliere (L'Amour 
Mi'dfcin) und Goldoni (La tinta AmnialatrO die 
kouii^cUen :5tücke deü Lope benutzt und den dank- 
baren Stoff in ihrer Wdae und für ihr PnbUknin 
umgearbeitet. Eine VeitrliMcfmrp des Originals und 
der NacliaiunungeQ würde den verticluedenen Ge- 
schmack der Nationen und den der gmannten Dichter 
deutlich erkennen kssen. Holberg schuf jedenfalls 
m\ Stück, das seinem rublikuin gefiel, indem er die 
Handlung nach Dänemark verlegte au einen Bronnen 
bei Koprahagen, don man grofie Heilkraft zuaebrieh, 
„Die ünsirlithfirf'. pin spStfrc?; Stiirk Holbergs, 
ist eine Bearbeitung der äinnreichen Komödie ^La 
zelosa de si misma" ^Eifersüchtig: auf sieb selbst). 
Ihr Vi-rfasser ist Tirso de Molina, der im Norden 
besonders durch seine Bearbeitung der Sage von Don 
Juan bekannt gevroixlen ist. Die intrigue und der Gang 
des spanischen Stockes wurde von Helberg beibe- 
halten; nur die flreant-rp. nur! iilralriT Haltung des 
Originals musste der \ ers.ei2:ung in andere Verhält- 
nisse weichen. Die Hauptperson des Lastspiels ist 
dn junger Mann, der durch einen Ueberschuss von 
Phantasie, wie andere berühmte komi.sche Charaktere 
der Spanier, wie z. B. Don Quijote, der „Lügner" 
von Alarcon etc. komisch wirkt. Eine verschleierte 
junge Dame nämlich wird von dif •^t'm phanta.siereichen 
Kavalier ai:» ein Urbild der :ScLunheit aod Anmut 
verehrt und geUebt, wShrend er sieb von der ibm 
bestimmten schönen Braut abwendet, obwohl die.se 
mit dem angebeteten, vei-schleierten Ideal identiscli 
ist. Die Dame hat also ein Recht, auf sich selbst 
eifersttehtig zu sein, indem sie verschleiert geliebt, 
linvei-schleiert aber verschmäht wird. 

In „Heinrich und Pernille^ bearbeitete Hol- 
bei'g eine bekannte Novelle des Cervantes: „Die 
betrügliche Heirat" tür das Theater. 

Die Hauptperson in „Don Kanudo de Colibrados"* 
ist ein verarmter, adelsstolzer Spanier, der lieber sidi 
Sil Tode hungert, als seiner vermeintliclien .\delsehre 
etwas vnitrii'')t, Ai Imliilie ("iiaraktere finden sich 
auch in spanischen Dramuu; weuighUin^ &h ^^eben- 
Iiersonen. In dem berühmten und vonsflgUchen Lust' 
spiele ,..Ieppe vom Berge" hat Holberg einen alten 
Stoff, der auch dem Drama Calderons „Da.s Leben 
ein Traum" zu Grunde liegt, beiirl)eitet; docli hat 
Holberg den Stoff aus einer anderen QneUe geschöpft. 
Calderons Stiick lernte er erst später kennen iiiifl 
zwar durch die AuÖührung einer französischen oder 
holländischen Bearbeitung des Dramas. Wie nun 
Holherg über das Meisterwerk Calderons urteilt, ist 
lür seine Denkweise charakteristisch. Er schreibt 
näudich an einen Kreuud:*) „Die lieutigen Komüdien- 
achreiber können zwar nicht lengnen, dass die alten 

*) VeriniscUt« briele. V. p«g. 'i^. 



Stücke reich an Scherz vmi\ rtcist sind; sim behsnptea 
aber zugleich, dass man die neuem ordentlicher as4 
anständiger nennm miisse. Wenn man aber zeigen 

kann, dass es den neueren Stücken sowohl an Foru^ 
als an Stoff fehlt, und nichts darin enthalten i-st. 
wa» diesen Maugel ersetzen könnte, so lällt die g&ma 
Behauptung dahin. leh habe, um dies x« hewraea, 
gewisse .sogenannte Meisterwerke des neuern Theater» 
untersucltt und glaube, dass man dadurch in (Inn 
Stand gesetzt wird, auch andere Werke von geringeren 
Ansehelt ^^u beurteilen. Ich habe zugleicii bei dieser 
(ielegenheit erinnert, dass man die Fehler, die b 
älteren Stücken gefunden werden, überseUeu uius?t«, 
weil der Inhalt daqenige, waa der Ausführung feUt, 
einiijerniatSen wieder ersetzt. T^nd daher {jlanbp ick 
dasü man »ich auf unserer Bühne des Dramas: „ütt 
Leben ein Traum* bedienen könne, indem dim 
Komödie, sowie einige andere eine angeueliine Histojic 
enthält und durrh i-lmgc Uisti-x' .\nfti-itta Mck 
wird. Denn was die Austühruug beli iÜi, so ist solclit 
höchat onordentlich und das Stück verdient- demnach 
das Loh nirht, welches ni;in ibm insf^Rmpin erteilt 

Die Geschiebte an und für sich ust fulgendi:; 
Ein König, der durch dne Weitisagung, nach welcher 
.sein Sohn zum Verderben und zuiti I riglücke 
Reiches regieren werde, in Furcht gesetzt wordta, 
lässt diesen seinen isohn gleich nach der Geburt ein- 
sperren. Nachdem dMselbe zwansig Jahre einpt 
scljlossen p^cAvpscn . und inzwisrhpn mit NiL-mimd«-!!! 
als mit einem ihm zugegebenen Hofmeister gesprocli*ii 
und sonst auch keinen Menschen gesehen hat, so 
fängt der Vater an seim- T;it zu bereuen und fa>-t 
den Entschlus-s seinen Holm in Freiheit ?:n setzen. 
Dieses wird bewerkstelligt, indem mau dem S'.»lir 
einen Schlaftrunk eingiebt. Während er schläft, 
zieht man ihm ]<öinVHche Kleider nn iiud Viriugt üii- 
in das Schloss, wo &v beim Erwachen eine gvo^ 
Menge Diener, die ihn als ihren Erbprinsen verehr«it 
antrifft. Wie aber der Prinz die Ursache siinn 
langjährigen Gefangenschaft ertUhrt, so gerät er in 
den heftigsten Zoin und droht ein solches Verfahr» 
zu riehen. Man segt ihm zwar, da» der Vater 
dieses nnr ans Licln- zu seim^n Cntertanpu fi^tiin 
habe; allein der bohn lälul tort zu drohen und vei! 
der Vater daraus schlieSt, dass die Weissagung viel- 
leiciit doch nicht ganz ungegründet .«ein iliirfte. ><■ 
lässt er dem Sohne wieder einen Schlaftrunk fin- 
geben und während er ohne Geiülil und Empfindung 
ist, ihm die früheren Kleider, die er als ein Oefangeoer 
getrageu, von neuem anziehen und ihn in das ult< 
Geliingniss einaperren. Als darauf der Sohn erwacU 
und rieh wieder In sdner früheren, elento La^ 
sieht, so glaubt er, da.ss seine eben genossene Herr- 
licljkeit nicht-s Anderes als ein Traum gewesen. Ni"J»t 
lauge nachher aber kouiuien einige bewafinete Mäimer 
in das Gefängnis« und schleppen den Vater, den >ie 
im Kriejre gefangen, mit .sich, woLei .sie dem Sobui^ 
aozeigen, das:» dm» ganze Keich sich empört bat'«:- 
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um ilin aul' '!* ti Tiiin zu s^-tzen. Hierauf wir^I l iin' 
1 nttirraluiig zvvisilien dem Vater und Sohne gehalten 
dod endlich eni!»t die Geschichte daniit, das» der 
k-nip die i'-frifriniL-^ iiiedeil»'<|ft und solche dem Sohne 
iii'irigifbt. dt-r sie auch nacli i-inieen liotliclu n Redens- 
141 teu auniiumt. Eis ist aber Alle« .s<> unordentlich 
Vinn Anfang bis mm End«, dass man fast denken 
-Mu-, die Absicht dieser Komödie sei mit derjenigen 
.iüfriei. welche den Titel: Tlvsses von Ithaka führt; 
Iruij in, beiden Stücken ist weder Vernunft, noch 
JInrd'aBsnkreffen, denn was kann doch vohl unge- 
reimter sein, als das-s ein ganzes dtc m?in 
aidi's versieht, und gleichsam in tinem Augenblicke 
jiieli «iDp5rt und große Kriegslieere ins Feld stellt 
iiml vas ist doch wold onnatttrliclu'r, als da^s der ge* 
f;)n?eiie Prinz. <h-r in zwnnziL' .Tiilnrn fast keinen 
einzigen Menschen gesellen, sii-h im ersten Augen- 
))lkke seiner Befreiung wie ein alter Hofnann auf« 
luliri. Es ist ferner ärgerlich, dass die Untertanen 
ineii Aufstand gegen ihren Könisr. der eine größere 
Liebe zu ihnen, als zu seinem eigenen Sohne blicken 
M, erregen und ihren reehtinftfligen Landesberm 
T triH einer heldenmütigen und edlen Tat ins Civ- 
liügum werfen. Endlieh ist e» hüchüt unaustÄudig, 
dass ein Sohn die Hegierung annimmt nnd seinen 
V^ter in den Privatstand versetat. So wenig werden 
ii^' Regeln in dicsi-m lit-rnlniitcTi ^chaiirJpiele in Acht 
jfruonuuen; dennoch verwerte ich es nicht gänzlich, 
vefl einige artige Szenen darin enthalten sind. 

Ich ziehe dasselbe auch den Meisterstücken des 
J)et"ii.li'v uiui linderer neuerer KomödienscIireibtT 
v:-v vn[ . ilii'.st' lil.in in t ri)cki-n«'ii Utiterredungen 
Icstefien und nichts Vorzugliches haben, alü die 
i^bnibart. Aus dieser Ursache übersieht man aneh 
«lie Unordnngen, welche in dem alten italienischen 
Til.ater vorkommen; denn mau triftt darin überall 
Ai:uritt«, die vuU Salz und Ueist sind und die Fehler 
vieder bedecken. Oleiebfalls verdient das ätiick 
-!*;is I^ben ein Traum" ein viel gelinderes Trleil. 
fei! man darin eine zusammenliHngende Handlung 
«od artige komische Szenen, die überaus angeuehui 
>ipd, antrifit" 

Bolberg war zu dieser Kritik des (^alderonischen 

[>rHmas durch die spätere Herrschaft des französisclien 
ii'-sihmafkf's nnf der dänischen Bühne veranlasst. 
' 'Ime ;jich auf die tiefere Idee des Stückes einzulassen, 
'adelt er die Verletxnng der Regeln der Wahrschein- 
littikeit und des i iilittsehen Taktes, welche er d.Trin 
lu entdecken glaubte. Trotzdem empfand er den 
poetischen Weit der Dichtung. Lieber bitte er ^e 
BearlH'ifnng Spanischer und italienischer Stücke, wie 

r si. >,-Ii>.st vcrsnclii liatti-, auf tli-r vaterlänili-<chi>n 
liuline gesehen, als die neueren frauzüsischen stucke, 
vdehe die «einigen verdtftngt hatten; hierin war ihm 

h'tnfalLs Möllere ein Vorbild, er bemerkt: „Wie 
MijÜere anfing Komödien zu s<'hreiV>(>n, v» hntte man 
Ateiti* einen groüen Vorrat von spanischen und ita- 



lifuiMliin Ki))iiri(lii»ii. wt'Irhf-, ol>wohl sie nicht rpßrel- 
maßig waren, dennoch Anla^s gaben, gute Schauspiele 
zu verfertigen, m dass Moliire aolcbe mir in eme 
andere Form gießen durfte* 

Dresden. 



Edmund Oorer. 



W. II. irelaud und W. Hanka. 

Beim Durchblättern eines in den zwanziger Jah- 
ren in deatseher Uebersetenng erseUeoenen englischen 

Meiiiniienwf-rkes stießen wir auf eine interessante 
Episode der engltachen Idtterarbistorie, die uns eine 
anffiiUende Aehnlichkeit mit der Oieschiehte der Anf- 
tiudnng der sog. „Königinhofer (und h iinberirfr 
Handschrift" zu haben scheint, und die ilali* r viel- 
leicht einer kurzen Mitteilung wert sein dürfte. Zu* 
nftchst müssen wir, nm jeder Missdentnng zn be- 
gegnen, vorausschicken. d,i<s wir uns eine .Meinung 
über Echtheit oder Unechtlieit des fraglichen tsche- 
chischen Lätteraturdeukmals keineswegs anmaßen, thi 
wir mit dem einseUafiigen Material des Für und 
M'ider nicht hinliiiiglirh vertraut sind. S'fn-iel steht 
aber fest, d^^ss die Stiniuien jener deutschen For- 
scher*), welche jenes für ein Produkt der kuost* 
fertigen Hand Ilankas erklären, in qualitativer 
und ipuinfitativcr Hinsicht fitileutend ühcrwiegen. 
Stellen wir uns nun auf diesen letzteren Standpunkt 
nnd nehmen wir eine FUachnng als er^rie^ an, so- 
ergiebt sich, um auf unsem Gegenstand zurficlcm- 
kommen, eine lifvleutende Aehnlichkeit mit jener origi- 
nellen, naiiezu beispiellosen litterarischen Prellerei, 
welche in den letztes Jahren des vorigen Jahriran- 
derts das gelehrte nnd nicht gelehrte Ktiirl;ind in 
Aufregung vei-setzte, wir meinen die Shakespeare- 
Ausgabe des englischen Schriftstellers Wilh. Heinr. 
Ireland. Dieser Mann, von der Natur mit einem 
nirlit tinln'diMitpiiiIrn Talfiitn. aticr mit einer noch 
größeren Dosis von Verschlagenheit und Ehigeiz be- 
gabt, hatte sieh schon als Knabe mit der Nach» 
ahmung von allerhand Handsdmften, Schnbeugniesen 
n. dgl. befasst und es hierin zu einer ganz erstaun- 
lichen Fertigkeit gebracht. Mehrere gelungene Euleo- 
spiegelstreidie dieser Art braebten ihn mit der Zeit 
auf die Idee, .sich auf die Anfertigung alter Schriften 
zu werfen, namentlich üch als Herausgeber postliumer 
Werke Shakespeares einen Namen zu machen. Kr 
verschaffte sich Manuskripte ans jener Zeit, femer 
dir- Tifif i^-cn Fälscherreqnisiten- rrcncnctcs Papier, 
Dinte. als welche er, um der Schiift das erforderliche 
altertümlich« Air zu geben, eine vei-d8nnte Eisen - 
oxifUösung**) benutzte, u. s. w. und ging nun au die 
Arbeit. .Aufaiü"; begnügte er sich mit der Fabri- 
kation l^rijicher »Gedichte, .Sonette u. dgL, die teils 
verselmllenen Zeitgenossen Shakespeares ratlelintt 
*) Ihuen hftb«A tidi »ucli nanbafte •Ufiteh« OeMixte 

") Alien lU-i- . lv:>ii:f,'iiiliii[i-t ll,.tlll^<■ill■ilt,' siiL't luan Aebn- 
liehe» awah, siehe Feifalik: ,Die KSuiginholer Handtobriü.* 
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teils, da er, wie gesagt, nicht unbegabt war, eigener | 
Provenienz waren. Hierauf ersann er, älinlich wie , 
W. Hank» eine derait natOrlieb Idingende Fabel von < 
dem angeblichen kostbaren Funde, den er iremarht, 
dass diu Publikum »ich wirklieb dapiren ließ und 
«üüreiehe Sobskriptionen auf dos Werk erfolgten. 
Dieses erscliien denn auch in mehreren, darunter 
auch in einer F*rarhtau.><gabe, ohne dass längere Zeit 
irgend Jemand den leisesten Verdacht schöpfte, im 
Gegenteil, die Anfiiahme war die denkbar gflnstigste. 
Dies tiiai'htc ihn iinnuT külinf»r und di'^se Kiilinlifit 
wurde sein Verderben. Er rückte äclilioSlidi mit 
mehreren «NaeUaasdramen*' Sbakespearea daxonter 
„Heinrich II und Vortigem" heraus, und begfaif die 
noch größere Dummiieit, diese, letzteren sogar auf 
die BUiuie zu bringen. Das vollständige Fiasko, 
welches diesM* AvfBkmn^ folgte, iiAiete endlieb dem 
Publikum die .Vu^tiii. .\«ch die Kritik lip^tc nun 
eodlidi — sp&t genug — ihre äonde au, und nameni- 
Heb war es Malone, der berfibmte Heraiifigel>er 
Shakespeares, der auf die zahlreichen innern Wider- 
sprüche und Umnöfrlirhkeiten in diesen Stücken liin- 
wies. Derart in die Enge getnebon, und als vollends 
durch n&here Untermclninf de» Paters etc. seitens 
Sachverständiger der Betrup Iiis zur Evidenz darge- 
legt war, gab sich Ireland — und hier endet aller- 
dings die Admliehkeit adt Hanka — radUdi gefangen, 
.la er hatte sogar noch die originelle Frechheit, in 
einer eigenen, anfangs dipsf s .laiii liiuidi'rts herausge- 
gebeneu, jet/.t zu den KaritJiteii zaiilenden Schrift 
die der Welt gespielte Hystiflkation bis in die kleinsten 
Details aufzudecken. w.iIhm es an boshatlen Sritcn- 
hiebeo auf Publikum und lü itik nicht fehlte. — Uanka 
allerdittgs bat Zeit seines Lebens die Echtheii der von 
ihm 1817 „((cfundenen" llandschrtfl verfockteD, allein 
,'ils entscheidend darf wohl dieser Umstand fiir sicli 
allein uicUt ungesehu werden. Es ist ja in der Natur 
des Menschen begrflodet, dass er Irrtum vml Lfige, 
in di«' er siili einmal vorbissen, mitunter sn hart- 
näckig festhält, dass er endlieh selbst daran glaubt, 
und sie anter Umstanden sdllvst ins Grab nimmt, 
zumal wenn die liebe Eitelkeit, sei e.s die eigene sei 
es X;itionaIeitelkeit diibei ins Spiel kommt Djiss ge- 
rade letztere in vorliegendem Falle stark in Be- 
tracht kommt ist bekannt, wie denn s. B. Grttlpaner 
die Cechen nächst den Magyaren als die eitelste 
Nation Eurofias bezeiehnet. 

Sollte nun ein ideeller Zusammenhang zwischen 
Jenen beiden causes c^löbres nicht denkbar sein? Die 
Frajr»' dürfte nicht sn ohne weiteres von der Hand 
zu weisen sein, ob nicht Wenzeslav Hanka — exempla 
trabnnt — nach bnrShmtem Muster, nur mit mehr 
(Tlück und Viir^irlif Verfahren Trelands, mutatis 
luutaudis, kojdrt habe; fand er doch in de.ssen oben 
erwähnter .Schrift die trefflichsten Instruktionen und 
wnsste er doch aus dessen drastischem Prosess, was 
sich Kritik und Pablikam hatten bieten lassen. 

Prag. BochlitZ'Seibt, 

"v 



KoloDialstadien. I 

In uusrem gegenwärtigen Stadium kolomalt.il 
Bestrebungen kann nichts lehrreieber für uns srivi 

;i)s das .'-Studium der Mittel und Wege, mit und autj 
welchen andre Nationen ihre Kolonien uatzbringt^Bill 
zu machen versucht haben, und die Betrachtung dtrl 
Resultate selber, welche sie im Laufe der Zeit er-1 
reichten, dfrade das l.retztere, die Resultate, siniW 
ein \ielunistrittener Punkt, je nachdem die Diäkus.>äoiJ 
von den Verfechtern od«* Gegnern einer tfttigen KsM 
lonialpolitik ausgebt, und Jedi-r Beitrag zur Kläruu^a 
dieser Fraisre darf hochwillkonmien jxcheilien werd»-!;« 

Unter allen britischen Kolonien sind uxizweüebl 
haft die wiehtigstoi die beiden auf der Ostbillftil 

unsres Planeten gelegenen Indien und AiistralieiiJ 
In erster T.inie sind sie unendlich wertvoll fiir dieenc«! 
lische Inilustrie, weil beide jene enormen Massen voni 
Rohstoffen liefern und ihr dafür ihre Fabrikate hi J 
nehmen. Der f intliaisdie Hofkalender giebt nariJ 
englischen offiziellen Blaubiichern den Wert des GeJ 
sammthandels GroBbiitanniens mit seinen Koltminl 
auf nahe an 177 MilHonen Pfund Sterling an uuil 
davon entfallen auf diese beiden (Jebiete allein übtrl 
117 Millionen, wovon wiederum die größere Hällt«)! 
Indien zukommt. Und doch mag man wohl die Frac»)! 
aufwerfpii. ob das große Kaiserreich, welches vnnl 
'2hi Millionen Menschen bevölkert wird, für Englau ll 
wichtiger sei als der Komptat von Kolonien, den^nl 
AuÜenränder erst wenig mehr als 3 Millionen Men-I 
sehen bewohnen. Schon vom .Standpunkte des Kaiir-| 
mannes darf nmn behaupten, dass die Summe dfi*| 
Handelsumsätze Australiens mit dem Mutterland nil 
kur/.i r Zeit jene Indiens erreichen und wohl auch bald 
überllügeln wird. 1 
Ton diesem wirtschaftlichen Standpunkt ansiw-l 
trachtet ist ein Studium der australischen Kuloni* i 1 
von Interesse und das ist auch fast das einzige M" | 
ment, welches uosre Teilnahme für diese angelsacb 1 
sisehen SchOpfVmgen auf der sQdlichen Hantepbire »' I 
wecken kann, denn die Natur hat den fünften Welt- 1 
tdl mit äusserst kargen Gaben bedacht and vuuj 
dner Gesehiehte deBselben kann nicht die Reite seia.1 

Die Predukte Anstri^ens sind ihrer Zahl nad» 

bcsdiränkt und sie .«ind sehr einfarher Ai t. Acker- 
bau, Viehzucht, Bergbau bilden die einzigen Erwerbs- 
zweige , deren Erzeugnisse auf dem Weltmarkt er- 
scheinen, und zwar als Resnltate einer Wirtscbaltf* 
methode extensivster Art. So gestaltet sich unter der 
rücksichtslos verwüstenden Hand des Kolonisten die 
Natur noeh weniger scJiOtt sls sie es dmehin schon war 
und die Bevökerung entbehrt der verfeinernden Ein- 
flüsse-, welche eine Beschäftigung mit einer mehr oder 
weniger kunstmässigen Verarbeitung der rohen Stoft 
mit sich bringen mag. Dafür aber lässt sie uns 
eine Fülle gerade derjcnijren zum Leben nötigen 
Güter erwarten, an denen die Bevflkerung alter 
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Tvult'irstnrtf leider nur v.w fi*'t und 711 t'inMd allzu 
^rolit;u Teile empfindlidieii Mnugel leidet. 

1]id«88en sehfldflrt uns lutser GewübTtniAos der 
iiurcb Queensland, Nousüdvrates, Viktoria, Siidwwtr»- 
üen ZH zwei vtrsrliiecTtncn Malten liindurrhwanderte, 
die dortigen Zubtäude nicht allzu to^ig. Dai>ä e.s 
ihm nidit an Gelefrentieit gebntdi, ein suverUssi^ts 
f'rtdl sicli zu liililen, flas'ma? man a\\< ^^cint-n in 
dankenswerter Genauigkeit jedem Bande angefügten 
ItineniTien entnehmen, welche uns zeigen, wie er 
Hiebt allein irgendwie nennenswerte Qrte der Küste 
sowohl als des Innern zweinial, züwfilt'n norh fift* is 
berülirt«, dass er liicb auch die Muhe genommen liat, 
ibeFall die soEialen und wirtaehafflichen TerbSltnnse 
7(-nan zu stndircn. Er ist kein Bewunderer dfi 
aastraii^cheu (Je$ielli»üliaft, ducli verschweig er bei 
Hervorbebnn^ der SebattensdteR die Lfchtpnokte 
keineswegs. Einer der am wohltuendsten berührenden 
ist ohne Zwtifi l die emsige Sorge Privater wie der 
Regierungen für die geistige Kultur. 

In einem so jungen Lande wie Ansdnlien darf 
»•.«1 nicht iilu r raschen, wenn der Prozentsatz der Ge- 
bildeten in der Ge«ellücbaft klein gefanden wird 
deRto veniger wird man der gar nidit nnbedentenden 
Zahl derer, nrelcbe ans dem Nichts sich zu Reichtum 
luid Einäuss emporarhpiteton iiinl obschon selbst mit 
mangelhafter Erziehung ausgestattet, fürstliche Sum- 
meo fnr die Bildung der jfingeren Gmerationen frai- 
jrebig widmeten , spfre hohe Bewundernns vt rsaErrn 
können. In dieser Beziehung ahmen die .Vngloaustra- 
lier das lobenswnle Bdapiel ihrer StammesigMioBsen 
in der Heimat eifng nach. So fiidoi wir die Groß- 
städte Sydney und Melbourne mit dem <!:an7,en umfang- 
reichen und vielseitigen Apparat englischer Univcr- 
ntiten ausgestattet, waattberraschend «recheint, wenn 
w erwägen, dass diese Schöpfungen erst vor einer 
kmeu Spanne Zeit ins Lieben traten. Adelaide ist 
dei fitem Schwestern vor wenigen Jahren anf diesem 
PfiMle nachgefolgt 

Aber das tritt dpni Reschauer doch erst dann 
entgegen, wenn er danacli suchte. Die auri sacrafameb 
ist und bleibt Torllnf g noch die bewegende Trieb- 
feder, wciclic den Impuls zu dem ^f^srli.'iftigpn lioben 
and Treiben der ttustr&lischcn naupt«>tädte, zu era- 
■iger Snehe nach Schätzen aof ond in dem Boden 
treibt, aber auch die Mutter aller jener traurigen 
Answüchse ist, welche notwendig da eniporsprieliou, 
*o ücldmachen um jeden Preis ab die Losung Aller 
gilt Das Bild, welches ras dar Vwftsser Von den 
ffi?tr;i!isf!iPii Kolonien entwirft, ist fesselnd, aber 
(icitün ist es nicht. Der Schreiber dieses aber, dem 
AnstraUen lange .TiUnre ein« swdte Heimat war, 
!irf iiline Zögern sagen, daSB die Unschönlieit der 
Wahrheit mehr ent^prirht. wenn es ifmi mucIi scheinen 
■ag, als wäre der Maßstab für die jungen Verhält- 
viMe zu hoch gegriiTea worden. 

Die SchililfTnng- Australiens ist nur ein ■Rnu'li- 
Btück aus einer Reise, weiche den Verfasser rings | 



um die Erdo führte. Was i-v nnf dfyi AntiMmi und 
in Zentralameiika sah, ehe er von Panama aus das 
Inselreieh Hawaii besuchte, das verspricht er nna 
später mitzuteilen; über Hawaii selber hegt bereits 
ein stattlicher B;(nil ^or. Auch liier sehen wir. was 
die angelsächsische Kasse in Verbindung mit der 
deotschen ans einem Lande sn sdiaflfen wmste, demen 
einheimische r?''\ rikerung, zwar nnondlicli höher ln - 
gabt ist als die barbarischen Austrukeger, dennocli ndt 
ebenso schnellen, nnanfba1t»«men Schritten ihrem 
Untergang entgegeniilt. Von di 11 100,000 Menschen, 
ili*' vor hundert .lafiren iiier noch im Ueberfluss lebten, 
sind lieute wenig über 4:0,000 übrig; Chinesen, Portu- 
giesen von den Azoren, Japaner nnd SüdseeinsohiMr 
Amerikaner. Engländer, Dent-rhi- nphnipn ihrp Stelli' 
ein und statt der ehemaligen Kulturen baut mau auf 
weitlftnfigen Komplexen Znckerrohr und züchtet grofte 
Herden von Rindern. Aber dieses Inselreich wird 
t:icb( Kiiplaud zufallen, dess(Mi Sprache si^-b mebi- 
und mehr in alle Verhältnisse einbüigert, vielmelir 
wird es in gewiss nicht fieraeir Zeit ein Teil der 
großen nordaim>rikj!ni>ihrri Republick werden, mit 
welcher es durch mancherlei wirtscIiaftUcbe Be- 
dingungen bereits anft engste verbanden ist Ein 
Gegenseitigkeitsvertrag l)efreit sclion jetzt die Im- 
porte des einen Landes in das andere vam allen 
ZöUen. 

Kein grOfierer G^nsatz lieC« sieh wohl denken 

\\>.'v /.vi'vM-^v'W (IiMii Tiiii-hternen , im ;intäglichsten 
Healismus sich bewegenden Australien und dem 
Wanderlande Indien, von dem nnsre Kindheit schon 
triiimte, nach dess> ii Anblick wir US i^ohon in 
iinsrer Jnjciül sidnitcn. Tunsend nnd eine Nndil. 
Golcondii, die Nat)obs, Elephanten, Bajaderen bilden 
einen Bestandteil nnserer Volkspoesie im Theater 
und ersdieiiu u uns im geheimnissvollen Weben der 
n&chtlicheu Träume. Mit diesen schwungvollen Worten 
leitet Paul Mantegazza, der berflhmte Professor der 
.\nthrop(dogie an der Universität zu Florenz, seinen 
Rei.vebericlit über Indien 'in, A'a^ er nnter Verhält- 
uis.sen sah, wie sie nicht jedem geboten .sind. Der 
berühmte Hann bedarfte kanm der dnBnsereicben 
EmpfeliliinL'f'n. die ihm zur Vi ifii-^Mni«:'* stiindon. um 
ihm den Zutritt in die erstxiu Kreise Indiens zu ver- 
schaffen nnd ihn als hochgeehrten Ghnt an den mit 
all dem märchenhaften Pomp indischer Herrlichkeit 
veranstalteten Krimuiiirsfi i rlichkeiten des Gaikwar 
von Baroda ebenso teilnelinicn wie in die eigentüm- 
lichen Terlülltnisse des bunten indischen VOlkermo- 
saiks eindringen zulassen. Dieser letztere 'ip-^irhti;- 
ponkt, das Stadium der Menschen der vordenudischen 
Halbinsel , war es vor allem, welcher Mantegazza 
Iii- 1 h l führte, «gerade wie Tläckel vor ihm uud Lul)- 
boc.k nach ihm das „von Rätseln starrtmde Land" 
aulsuchten. 8ie alle sagten sich mit Recht, dass der 
Philolog zwar ein sehr genauer Kraner Indiens sein 
und dor (M:'si'l[iclitssi'Iin-ilH''r ofroRf l'ifiVd'iitP losen 
könne, ohne selber Indien gesehen zu haben, dass 
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i]fr AntliioiKili)^- nh.-'r, wolle «;r vcin^^n Zwo^'k «t- j 
reichen, «lurtbiu geiiu müsse, l'nd in (kr i;it sind 
die aeht Seblnsdcai^tel des Werkt» MaateRazzas, 
niogtn sir iiiiiTii-rliin xm^ auch vieles läns'st Hcknnntf» ; 
nur vun mmm bestätigen, die iDtercäsanteäten tleü 
gadxau Boches, denn sie werfen hScbst belebrende 
Sehlag^cbter auf die dortigen sozialen Zustande, 
namentlich die Umwandlungen, welche sich nnt^T 
englischer lierrüchaft unter der Hindubuvulkurung 
Tollawgen babea. üsd anf dieser 189 Ifillionea Men- 
sclion zählendi n T^!'\'ri1kprHnL'- 'Its anploindi.schcn 
BeicLes, in welche uuropäischc Kultur bi^iier lei- | 
der nur xenetzend und zerstAreod eingedruogen | 
ist, beruht doch iui wesentlichen die Znkanft des i 
.Reiches. j 

Wer sit'ii mit iliT vni tn'tnirlii'ii 1 t;n-stelliui^ von | 
ivecluü vertraut geiimcht, wer Hiickels anziehende ' 
indische Rdsebrieft gelesen bat, dem wird Hante- 
gazzrts .Schrift als ».ine höchst genussreiche Ergänzung 
erscheinen. .\ber Indien ist auch lür den National- 
Jikonomen, den Techniker, den Künstler eine Quelle nie 
versiegenden Interesses. Waii das Kunsthandwerk 
dort .schalft und zwar mit den denkbar einfuchsten 
Mitteln und auf den Grundlagen einer vun den 
ältesten Zeiten fiberkommenen Tradition Ai8end, das 
zeigt un.s der bekannte Kritiker Renleaux in seiner | 
„Keise quer durch Indien"'. Zwar dauerte diese 
Reise nur vierzehn Tage, aber es ist enstaunlicli, wie- | 
viel der Beisende in dieser Zeit zu gehen vermochte, 
und zwar nicht aMi-in vim den gioüeii Bmitf-n . Ii r | 
imlischen Kunst und dem Handwerk, denen er l>e- j 
jBrreifUcherweise seine gr56te Anfroerksamkeit wid- 
niete, auch von dem indischen Volksleben, der indi- 
ticlien Kultur und, was gegenwärtig vun beKundcreiu ' 
Interesse ist, von der sich unablässig vollziehen- 
den Umwandlung im gesammten I.elicn der Inrli<-r, 
(leren Tragweite sieb noch nicbt entfernt Übersehen 
las>t. 

Mit demüelbün Eindruck verkäsen wir diu Ka- 
pitel in Hans Meyers fHseb und anschaulich geschrie- 

tiener. .Weltreiso", in welchen er uns seinen zweimonat- 
lichen .\ufeHthalt in den voniehmsten Städten des 
lüiiserreichs schildert. Schwindet bei der Lektüre 
dieses Buches andi so manche lUvssion, ersdieint ans 
d;is nahegi fiüirti- Bild lu. l! ki-iticswesrs immer so an- 
lockend , wie uuüerc irregefülirte Phantasie es uns 
wohl gemalt hatte, treten uns auch so manche tiefe 
'^rhattenseiten des äuLieren und inneren Lebens dei- 
Indier gar zn deutlich entgegen, so bleibt dodi Imlien 
immer ein ijand. das unseru Yerütand wie uji:iere 
Binbildonj^ffllLrafl mficbtii^ anzieht Es wirft sieb uns 
<]n ruirh rli.^ Fla::!' auf. Arvi'X\ Lösung die Zukunft 
immer uälier zu bringen äcliuiut, welciiu liesitait das 
Verhültniss zwisdien den Herrschern und Beherraclt- 
ten. zwischen Briten und Indiern anzunebinen be- 
stimmt ist . wenn eine in weiti r*' K'reise »etragene 
Biiaung und ein gröüerer und allgemeiiwrer Wohl- ] 



des "Th- lind' Audouil««.' ' h 



stand eine dann vielleiclit um ■Millionen zählende 
IJevölkerung üum Ucwusstseui ihrer Macht gebracht 
iiaben und sie bestimmen > nieht mehr einer Hbmd- 
voU Fremder willenlos su gehorchen. 

Leipxig. Kmil Jnng. 




Aus dem Kankasa^;. 

.Lliiredjan", Miugreliecfaes Sittenbild vod A.G.roo iSuttu«i. 
(Otto Hefairiohi, UdiidinL} 

„(Tclb rollt mir zu Füssen der brausende Kur* 

Freilich ist's schon lanL'e. laii^e her, dn-s ich 
dies von mir and ihm, dem Killen, sagen konnte; 
erloschen schienen die Bilder, die «nst in so leb- 
haften Farben vor n>einen trunkenen Augen pe^rlanzt 
hatten, begraben auch die Erinnerungen an böcii6't« 
Freuden und herbes Leid, die dereinst in dem son- 
nigen Lande mir doppelt scbOn und doppelt schwer 
erschienen 

Lud joLüt i.si Allej» wietler wach. Die Lippen 
sumnien «in georgisches Lied, and die Töne klingen 
im Herzen wieder. Mir ist, als ritte ich in heiliger 
^lurgenfrUhe durch unübersehbare Azaleenfelder, dem 
Kibrns entgegen, begleitet von dem Schluchzen und 
Jauchzen tausendcr von Nachtigallen; dA Steht auch 
der alte Hauutschar wieder leibhaftig vor mir und 
SiX^t .... 

Aber nein, was der alt« Manntschar mir damals 

zu sagen hatte, niair unwii'ilHrholt lil>-ilien. mi infc!- 
cssaut aueJi wur , deuu suust kouut' ich keiu Ende 
mehr finden mit erzüMen, und erzAblen soll ich beut«? 
und hier überhau|il nicht. Nur feststellen wullte 
ich. dass all das längst Vergangene Avie durch Zaub* r 
wieder Itibeudig gewurdcu und dasä der Zauber 
ausging von „Dare^jan**, dem glitaemden Kleinod 
aus der Feder A. *i. von .Suttners. 

D.^un ein Kleinod ist':^ um dies gleich vorweg zn 
sagen ; und nicht nur für den, d^ es durch Wieder* 
beleben alter .sonniger Zeiten ans Herz fasst, son- 
dern für .leden, der gerne einen vollen Grift ins Men- 
ächenlebeu hinein tut. Nur musä der mit mingre- 
lischem Leben Unbekannte das Bneb wohl zweimal 
lesen, um wiinliircn m köuuen: da.s erste Mal wird 
ihm Vielem oder gar AUesi . su fremdartig erscheineo. 
dass er darüber in Gefahr gerSt, die feineren sedi- 
schen Züge unbeachtet zu lassen und damit die Bracke 
zu vernachlässigen, die von den Urkaukasiem dort 
hinten am lugur m uns modernen Kaukaäieru ia 
Europa führt. Und das wftre schade; denn das :Mld 
siiiiimtlicher in ..Daredjan" handelTidi r Pei-sonen ist 
mit einer wichen Treue gezeichnet, uut einer so in- 
tinien Kenntniss menschh'clien Seelenlebens entworfen 
and ausgeführt, dass jeder Kenner seine helle Freu<le 
daran haben nnii^s. Ich sage: Kenner: ein „Höherer- 
Tüchter-Mann" wird nie und niuiiuer lie^ii eilen können- 
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eine Dara^ian bis zur .Straßendirne liembsinktg 

OBd trntzdpm nnsrr Interesse bis zum letzten Augen- 
blicke rege erhalten, ja sügar einen versübnendcn 
Absdilvw fiaden nnd im Oeroflte d«s Lesers iiinter- 
lassen kann. Nur der Kenner wird ferner die Kunst 
wiinügen können, mit welcher der \iiun in wenigen 
Sätzen Land, Leute, Sitten, Arcliitektur, j.i sopar 
Toiletten, derart zu schildern verBteht, dass ilir Bild 
]• t)t ii(l]V in uns wird, der gewöhnliche Leser hii|iti 
itber M)lche MeLiterstucke der Kleiuiuakrei hinweg, 
wenn er nicht in der ananratehlicben Manier der 
Höht leii-Tijcliter oder di s Kulturgeschichte-Schinders 
niit der Nase darauf gestolien wird; derartige, aufs 
Geratewohl herausgegriffene Perlen finden sich auf den 
Seiten 37. 43, 44, 77, 171, 177 o. V. a. Dann die 
Landschaften alei i'i, dir Lei fieradczii nnübertreftliclier 
Treue — ich habe den vom Autor nicht genannten Ge- 
ImrtBortDiaTe^iiui's sofort erkennen- können — jederzeit 
da?, passendste Stimmungsbild zu der Handlung liefert, 
s« d«s> Personen , Geschehnisse und Umgebung zu 
einem harmonischen 6anz^ von beiückender Poesitj 
snsiiiiiiiienschmelzen; die Abstufung in Charakter, Art 
und Entwirklnntf der drei Hauptabentcuer Darf dinn»; 
imit . dem ossetischen Fürsten, dem französischen 
Ilaler imd dem rnsaUlzirten georgisebra Oesandt- 
schafsattiu hr z. D.), diese Mannigfaltigkeit bei gleidien 
Beweggründen and gleichem AbsHihlusse, diese sdzu- 
.<agen draniati>!che Steigerung nach unten: die vor- 
treffliche Vorbereitung der Katastrophe in allen 
Punkten 'vor allem durch die ki'r|ii'i liehe Anlage 
und die si)ätere Nervenerkrankang Dare<|jaus), sowie 
die knrze nnd dennodi eraehfipfende Sebüderang dea 
endlichen Ziisanimenbruehs. — all das will begrilßsn 
mn, um genossen werden zu können. 

Natürlich fehlen auch einige Mängel nicht; aber 
fk sind .-o unbedeutend, das« es wirklich kaum der 
Mühe lohnt, sie zu fr\v;nineii. Ha-s dei- Aut<;i da 
StMtchen in der Nalie von L)aredjans väterlichem 
Hofe nnd die PeaaionMtadt nicht mit Namen naint, 
wahrend ej' docli .son.^t Kealist im besten Sinne ist 
und da.sh er iS. 74) Daredjan schon als Verheiratete 
sprechen lässt, während sie in der Zeile vorher el»eii 
verteilt wai . wir also von der inzwischen erfolgten 
Hochzi^it ;tli-olut iii<Iits erfahren haben. — das ist 
Alles, was ich au.szusetzeu hätte und was demnach itiil 
SV«) Sitsen ahcnstellen vftre. 

In Samma: ein in jeder HJnaicht Irarvorragen* 
duR Bach. 



Lausanne. 



Wilhelm Loewenthttl. 



!Keue epische Dicht utir:t iu 

Flor und Woge, des Oriunts glühende &iuue, 
Velkstnm und Sitte t<hi einst nnd jetirt, christliehe 

und beidiiisclie T'eberlieferungen, die Geheimnisse der 
Klöster und Burgen — dies Alles, verkl&rt von der 



ewig jungen Liebe, befruchtet stets von Neuem den 
Boden der dichterischen Empfäogniss. Freilieh grünt 
nuch nicht Jedem Apollos Reis, der sieh mit seinen 
VerafiiSen hlnansvagt ans Licht des Tages, und Man- 
cher wäre fein still im Srliatten ein Philosoph 
geblieben. Neben einzelnen vollen Aehi'en i>chieäen all- 
sommertidi bedenklich viele lelditwi^rende aas den 
Halmen. Prüfen wir einige der Früchte, die das Jahr 
1885 atif einem Teile des großen Erntefeldes gezei- 
tigt hat. 

Das Land der Brahmanen mit seinen ^lango- 
wäldem und Barii.uu-n. seiui ii tarbenseliillernden Blu- 
men und Vögeln, seineu lieißblütigen, phantasie- 
reidien mensehUehen Bewohnern stellt Fritz von 
Holzhausen in der epischen Dichtung .Sorathi", 
Leipzig. G. Brauns 1886, stimmungsvoll nach Geist 
und Charakter vor uns hin. (»cht gleich die Ent- 
wicklung unter IkAdi und Flammen vor sich, 80 
ist doch dem Ernst mit (lesdiick eine (labe von 
Schalkheit beigemiscbt) und die viertuliigen Trochäen 
tliefien im Ganzen Ideht dahin. Des nftmllchen, dui-eh 
Scheffels „Trompeter" iiO|iuljir gewordenen, dem 
Dichter allerdings sehr bequemen Metrums olme 
Reim und mit zwanglosem Enjambement befliente 
sich Oskar Linke zu seiner ..Versuchung des hei- 
ligen Antonius-, .Minden, .1. C. C. Bruns 1885, Uuer- 
müdlicli in GedankensprÜDgeo, wetteifert er an .Spott 
mit dem 8ch9pf)»r des Romaosero. „11 ne va qu'ä 
sauts et gambades" — man denke sich tlie in über- 
mütiger Lauue gescltlageueu oratonschen Purzel- 
bäume eines Vielbelesenen taliter qualiter in Verse 
gebracht. Aus dieser Sphäre karrikirter Homantik 
flüchten wir trein in das märchenhafte \\'nnderrei(th. 
welches uns Adolt Volger in seiner „Wc^enbraut", 
Altenburg, Oskar Bonde 1886, nnd R Martin in 
der böhmischen Sage ,.Dewin und Hamiiiei-see", Pmc. 
t;,^ H. Domiuicus 188ti. erschließen. Märchen, .Sigel 
Wie viel danken doch die Dichter dem naiven Aber- 
glauben des Volks; er öffnet der Phantasie, deren 
Götterbilder die Prosa der Wissenschaft so unharm- ^"--"^ 
herzig zertrümmert, ein uubt^renztes i<°eld. lu Vol- 
gers Dichtung vermftUt meh die Nixe FrMa, eine 
zweite Giilnare vom Meere, einem jungen Fischer. 
Der Meergreis, darüber zoriiip, erregt die Wellen zu 
einer das Dörfchen zei-störend -n SturmHut. So klingt 
das l eizvoUe kleine Poem in einem wehmütigen Moll- 
akkord aus. Wie die drei Vorgenannten wählte auch 
K. Martiu den trochäi^en Dimeter. öeiue Blank- 
veitie machen zwar oft ganz nnd gar nicht den Ein- 
druck gebundener Knie, zumal nianche Beirriftsbe- 
zeichnungen dem eigensten ( Gebiet der Prosa uutlehut 
sind; nur einzelne Dialuge erhielten die Zngabe des 
Reimes, i' m übrigens grülJere Reinheit zu wünschen 
wäre. \ ii 1 ' U "^ti Iii n lässl sich indes» poetischer 
Wert keineswegs absprechen, und die Mär vou der 
holden JIgermaid, deren Trftneu sn Wasserrosen 
werden und sie zuletzt aus großer Gefahr en'etten, 
hat etwas angemein Anziehende». 
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(irfißpr an Umfang: ist ^«r von M. Tyrol <lar- 
jrehotene Sang aus Fi-eaßens Vui-zeit „Der Abt", 
Leip/ig, C. Beißner 1885. Mit aeinen anfniifiifs deni- 
lidi glatten und ^ut^eri imtni. im Verlauf a)ii>r nielir 
unil niPilir erlahniemlen laiuhon, iibwuchsclnd mit 
Tnioliäen, gleiclit da» elegant autsgestattete W erk 
Jenim blank fepatsten HSraern, die — bis auf' ein- 
zelne 'röiie - in keiner dem goMif^en «ilanz ent- 
sj)r(>chenden Weise geblasen werden. Die Krzälilung 
fuUt auf den Bezieüungeu Danzigs isu Toleu im J4. 
und 15. «falirbiindert; ihr Held, der Abt, ein am 
\\'i')fr«i>rtichen znsammenge.'?etztes Wesen, ist. vir- 
alle Charaktere den Buches, keint;r oder doch nur 
wheinbarer Erhebung fällig. Bei alledem offenbart 
sieh hier ein 'i'alent, das nur nacb ii&ser Riclitnng 
hin tfi>li r ilcr l'ebung ermangelti\ Wir miieliten 
'r^rol und allen Gluidi^trebendeo CiceiXfi« „taiu uou 
i«lria, (iiiam modus in dicendo^ ia» (Tcdilelitnisa rafen. 
Schon der l'salmist siigt oft mit drei Silben mehr 
als manches (Told.sclinitt<rr'nie in drei Zcili-ii und bei 
SupJu>kleü steht kein W ort zwecklos da. l»a.s sind 
Vortdlder fTir die Dichter aller Zeiten. Aadi in 
l?<tbert Cieiüters, des Malerj)oeten neustem Opus 
„Der Mönch', Herlin, Speyer tfe Peters 1886, geht 
die WortHut lti^\veilen gewaltig hoch; er misshandelt 
gi^legentlich lUe. Sprache and erfindet wnnderlidie 
Keime, dir» fast wip Inmio i>(lf>r Ilnnir/r klingen. Oft 
aber hält die Uejitaltuugäkraft mit der warm pul- 
»irenden Empfindung gleidien Schritt.. 

Die Heldin des gleich dem vorigen thirch ein 
.stilvolles AeutU-n? vorteilhaft sich einführend, ii Pliiin- 
tasiiegemäldes „Frau Sorge" von Aagust Silber- 
stein, Leitoig, Wflhdm Friedrich 1686, tritt in der 
Funktion eines Diimous Asmbdi anf, welcher den 
Dichter auf seinen Streifzügen dnrch Land und Liifle 
begleitet und Uui allüberall „bees in flowers-* ge- 
widii-en IftssL Gewandt beherrscht Marie Schmidt 
Vfis und Keim in ihrer im 'ramius /in Zi it der 
Jvreuzzüge spielenden iioetisschen Erzählung „Die 
Perle vom KSnigstein", Wie.sbaden. Schellenberg. 
N\ ir haben es hier mit einer Dichterin von echtem 
«iepriis"" zu tnn, in der sicli frfn ifter Geschmnck uinl 
natürliches (lefühl hanuonisch vereinigen. Die Fabel 
i$t gat erfunden vnd — die beiden Anflingsverse 
ausgenommen — in eine wohllautende Sprarhr <,^«- 
kieidf t. Eines nur vennissten wir bei der Lektüre 
de^i aus zwei Liejütogen bestehenden (Sedichtes: ein«?n 
dritten Geeang als ZvisebengUed. Denn dem Orient- 
zuge deii jungen Ritters Onno und der Befreiung de,s 
Vaters seiner teuern, gleich Penelope vieluraworbeneu 
Hildegard aus türkischer Gefangeu^chaft gebührte 
irohl ein grßlicier Raum. Gleiche Leichtigkeit in 
der Versbildung bekundet der Anonymus V. A. S. 
in seiner, besonders iiir Stepbaiu$ Jünger berechneten 
lustigen Biographie „Einer von der Poet", FVank> 
furt a. M.. Mahlau ä WaWschmidt 188.5. Steht doch 
dem Humoristen eine vermehrt« Auswahl von Reimen 
lud \\ ortbüdangeD zu Gebot. Unsei' Säuger in 



I Orange besitzt eine intime Kenntniss des PostwesPTis 
und eine ansehnliche Do^isi guter Laune. Nur am 
Schluss tritt statt der Steigerung eine Abnahme des 
Interesses ein. Aus dieser Welt eines Demokri tischen 
Optimismus worden wir in ]IriMklit> Mi.riikieis ver- 
.setzt, wenn wir «us in die Liebe-srhapsodie „Sera- 
phine", Veriag von J. 0. C. Brau, Minden 1886, 
v»Tr.<enken. Kine gährende Dichternatur, die noch 
dci Klärung bedurft liättc tritt in dem iince- 
n an Uten Verfasser vor uns hin. Eine njaduig 
quellende Gedankenersengung, welche die Welt über- 
winden möchte, hf^ftige Seelenkämpfe und ein Ringen 
gegen das Unsichtbare über der Natur finden wir 
hier in ein© Form gefasst, dte nicht mühsam bis zur 
Ivrkaltung des Stoffs gesucht wurde. Der Barde 
besingt .sein eigenes Liebes\eiliii!tniss zur Krau eirics 
.\ndern. Der Gatte überrascht Beide und schlägt 
die scbAne Siinderin, die dann stirbt. Dass dem 
Dichter selbst spät^ die Kflre anf Frankreichs 
Schlachtteld naht«*, erfahren wir aus Alfred Fried- 
mauus Vorbericht. Arabeskenartig umgeben kleinere 
Gedichte voll Mnssetschen Skeptinsmas den Kern, 
die Erzählung, dnrch welche dieselben ei-st ver.-tänd- 
licli werden. Unser Autw meidet die grolSe Heer- 
straße, er schlägt fremdartige, oft anmutige Pfade 
<nn. Sowohl in dem epischen, stark von Lyrik über- 
spitnnenen Hauptteil, als atirli in d< ii kürzeren Dich- 
tungen spriülit »ich ein unbefriedigtes Brüten über 
des Rätseln dee Seins und Vergdiens ans. 

Auch holfunngslos dilettirende Troubadoure ver- 
irren sich immer noch in den Taimenhain de,s Heli- 
kon; sie singen eben wie die Vöglein in den Zwei- 
gen, d. b. wie ihnen der 8chnabd gewachsen ist Solch 
eine Mtdodie ist es, welche Heinrich Schneideck, 
der Verfasser des .,Strike-', Berlin, R. Eckstein 188(>, 
au&timmt. Wie ein in die Toga gasteckter Bauer 
nimmt es sich au», wenn vom Arom der Schankntltte 
durchtränkte Begriffe wie „ Cichorien wasser*, «He- 
ring', „Schnaps" und ^Fusel'- nebst Kemwdrtem wie 
.,)umgefbchteIt^ „Schnb|aek" im Rahmen des (Gnf- 
füliicen Jambus tiguriren. Mehr noch lässt die völlige 
I iibt h ilf nheit in der Behandlnntr dieser Kiin.srfonii 
I eines Dante, Chaucer, diesea Rhythmus, in welchem 
j der Geistesadel eines Schiller, eines Leasing ausgeprägt 
' ist. bedauern, dass Herr Schneideck nicht die Prosa 
i als Medium e:tnr;thU hat^ um seine an sich ganz srnte 
Idee als Hausmannskost für das Volk zu \erwerten. 

Elbiug. Heiinich Nitschuiann. 

„Das knn^riozUehe Werk.** 

Sfi nennt der Volksrannd das groU angelegte • tlino- 
i graphische Werk „Die österreichisch-ungarische Mo- 
I narcbie in Wort und Bild", welches — wie es auf dem 
'fitelblatte heillt — „anf Anregung und unter Mitwir^ 
kung" des Krunprinzim Erzherzog Rudolf vor Kurzem 
I Budapest und Wien, hier in deuti^er, dort in unga- 
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iMnr Spraebe m eneheinen begmui. Jen« Benich- 

nang, unter welcher das jnnge litterarische Unter- 
nehmen so THSch populär geworden, ist nicht als ; 
blote Loyalitfttsphrase zu betrachten; die Völker in 
0«8terreich-Ungani lieben ihre Herrscherfaniilie, aber 
sie blicken dpren Vpniieiiste durch kein Vfrp:rni?p- 
rongsglas an. Thatsäciüich ninunt un^er Tronerbe, 
w^tcto* sich bereite in seinen Reise-werken ab 
Schriftsteller von umfassender HiMung, scharfem Be- 
obachtungstalent, gediegenem Geschmack und liebens- 
würdiger Formbehandlung bewährt hat, an der 
iTestaltang des durch ihn anffeworfenen, IwdeutuDgs» 
viillen Projpktps mcht mir als litterArisrhor AHtar- 
beiter teil, sondern er leitet die Kedaktion des Werkes, 
er inisidirt den RedaktiODSsitzungen , lAsst sich von 
den ßediik teuren der beiden, vei'schiedensi)rachigen 
Ati.«}rabeii Repieningsrat Joseph Ritter von Weilen 
[lud Maurus Jökai alle Manuskripte vorlegen, piiift 
dieadben und tcArrigirt sogar seihst die Bitrsteaahii^ 
Pin Stück Arbeit, welches nnr Bedaktoore von 
Berul abzusch&txeu vermögen. 

Nadi^nlnsnna vorliegenden Heften zu scblieBen, 
wild sieh das Werk seines holien Initiatws und der 
Widmung an den Monarchen, welche es an der Stirne 
trägt, würdig gestalten und dem Zwecke gerecht 
werden, welchen der Prospdct so prilnsirt: „Land 
nnfl T.eute sollen geschildert, die geschichtliche Ent- 
wicklung jedes Volksstammes innerhalb der Grenzen 
der Monarchie, seine Sprache, seine Lebensäußerungen 
in Kunst und Wissenschaft, in Arbeit, Handel und 
'J-werlie, seine EigentiimliiIikeit*Mi in Sitten und 
BraucJien sollen mit aller Treue dargestellt und dais 
popolir in Worten Geieiehnete durch kflnstleriscli 
ausgefülirte Illustrationen veranschaulicht werden." 
Bis allher fehlt es, wie Kronprinz Rudolf in seiner 
gelialt- nnd schwungvollen Vorrede zum Uebersichts- 
bnde des Weiteren ausführt, an einem nm^Msenden 
eÜuwgT;i[)his( hen Werke, welche«;, auf der Höhe der 
g^enwärtigen wissenschaftlichen Forschung stehend, 
nit ZnbiUfenahnie der so sehr vervollkonmiten kttnst- 
Iprischen Reproduktionsmittel, anregend und l)elehrend 
zugleich, ein umfassendes «Tesanitritbild der oster- 
rwchisch-ungaxischen Monarchie und ihrer Volksstämnie 
Metei nnd trots des hohen Utterarisdien und künst- 
l'rischen Wertes die Eignung nicht verliert, als ein 
wahre» Volksbuch in alle Scbicbbeu der GesellMsliaft 
n dringen. „Die Qsterrnchisch'UnKarisehe Monarchie 
in Wort und Bild" soll diese Lücke füllen; die be- 
«It^utendsten Schriftsteller, Fachgelehrten nnd Künstler ■ 
'les Landes haben .sich mit begeisterter Hingebung 
mt LSsoaf dieser groBartigen Aufgabe vereinigt nnd 
<iic Ftiicf/t ilues L'-eiueinsanien Sehaffens. nach einein 
Uezennium etwa vollendet, wird sich ohne Zweifel 
ste ein stolz in die Zukunft ragendes Denkmal de8 
geistigen Leistungsvermögens der Gegenwart dar- 
>lelleii. allein es wiid kein wirklielies Vülksbnrh sein, 
«s wird nicht eindringen können in die Stube de.H 
rtBetten Bürgers, in die Dorfbutt«* des Bauers, weil 
M^ataht wohlfeil genug Das Werk iKt auf 



beiläufig zweUiondertflinitandswuu^ Hefte veran- 

schlagt> deren je eines in der Stärke von zwei Druck- 
bogen am ersten und fdofzehnten eines jeden Monati; 
snr Ausgabe gelangt und nm den Pros von 30 Kr. 
=- 50 Pf. käuHicb ist; eine Au-sgabe dürfte daher in 
briK'hii ten Liefeninpen an 70 Fl. r». W.. d. i. an Mk, 
120 kosten, ein Betrag, welcher dem Wohlhabenden 
nnd Reichen cur Betatigimg seines Fatriotisnras nicht 
iiberhooh erscheinen kann, dem kleinen ]>iitc:er und 
Arbeit»^r jedoch, der füi- den Tag erwirbt und von 
der Hand in den Mund lebt, geradezu unerschwinglich 
ist Wenn sich deuufK li die Zahl der Abonnenten 
jetzt schon auf Melf lausende belänfl, so ist dies 
nur ein erfreuliches Symptom für das lebhafte Interesse 
wdches die geistig nnd materiell höher stellende 
(Gesellschaft der Edition entgegenbringt; es dflrfte 
also der Jlonarch kaum in die Lage kommen, ein 
eventuelles Defizit zu decken, aber es wäre sicherlich 
eines solchen üntemehmens wQrdiger gewesen, wenn 
man es auf die^^e Rventnnlität würde hat)en an- 
kommen lassen und bei der gleichen Sorgfalt auf 
Text nnd Bild den Preis so gestellt bitte, dsss aoeb 
eine minder bemittelte GesellschafttUasse sich das 
Buch zugänglich machen könnte. 

Das erste der bis nun eischienenen Heft« be- 
ginnt den üebersiehtsband; es erschien in bdden 
Sprai'hi-n — deutscli nml nn^arisrh — und enthaU 
neben der vortrefflichen Einleitung aus der Feder 
des Kronprinzen einm Teil der von General-Major 
von Sonklar vcrfassten orographischen nnd hydro- 
graphischen relifisielir. M'elelip im vierten Hefte, 
dem zweiten dej? L ebersichtsbandes, fortgesetzt er- 
sehdnt; das zweite Keft der deutschen Ausgabe 
beginnt 4- ti Xiederösterreich behandelnden Hand 
wieder mit einem die Lage Wie;is und die kultur- 
IiistoiTsche Bedeutung der ösurreiciiischen Metro- 
)*ole beredsam s(-]nldemden Artikel des Kron- 
prinzen, während der ungarisi lirn .A^ns^-abe zweite 
Lieferung au erster Steile aus der.selben Feder eine 
allgemeine Oharaktoistik Ungarns bringt, die ge- 
eignet ist. im ganzen fjande faszinirend zu wir- 
ken; weiter enthält das Heft welches als drittes 
der deutschen Ausgabe erseiiien, Autsätze de^ be- 
rühmt«! Geographen Johann Hunfalvy (die geo- 
graphische (Jp'Jt.iltiinir <lei Länder der Stephanskrone) 
und das erste Kapitel der Geschichte Ungarns von 
Franz Pnlszky, behandebid die Vorzeit bis znni 
Beginn der Vidkerwandernng. Die Illustrationen und 
deren ReprodHkti..ii sind in der deutsehen Ausgabe 
von gefälligerer Wirkung, als in der ungarischen, 
weiche uns ätierhaopt lässiger redigirt erscheint 
Den Druck nnd Verlag der deut seilen Ausgabe be- 
sorgt die k. k. Hol- und Staat>idruckerei in Wien, 
die der ungarischen die k. Staatsdruckerei in Buda- 
pest; für den deutschen Buelihandel vertritt das Werk 
die Wiener k. k. Hof- uml riiiv' i-.if.'ils HurlifiaiiiIIang 
Alfred Holder, ttir Ungarn ibe budapesier Verlags- 
flrmft Brüd«' Rivai. 
Wien. Heinrieb Ulißi^itSliäy ^ 



76 



Du Ma^asiii fOr dia littAnttnr d«s In- und Amlwides. 



Sfnefeiaal. 



Stkr gMihitar Heir Eadkktanr, 
ich biti» Si« um di« AvfiiakiD« der aMlatabuidaD Ktwi- 

!ii lier Niinnut-r ilf?' „Maganiub" vom 5'. .Iiimuir bi'iBt 
in eiutjm Artikel, lier „l'unddoxn dtt künveatioD«ll«n I.iigen" 
öbtrschriHlion und ..Hicliiird von Hartwig" unteneicbiiot i-t; 

der sieb ab<ir auch nicht frei machen konnte von iJ«r 

kleinen konventionellen Lüge, tieinen Namen Mu Scliöntcld 
in den noch wobllautender(»n Maie Nordiin zu rRTwansleln . . . " 
Dm ia diesem Satze enthnltt-iu' lii'hauptuii^' ist keine ..kleine 
konventionelle Lfl^e", sondern entweder eine gmün b«wu«»te 
Unwahrheit oder eine uul l'nwiKsenheit beruhende, dann aber 
leichtfertig wiederholte und mit bemerkenswerter Dreittigkeit 
vorgetragene Unrichtigkeit — ich la«iie Herrn Richard von 
Hartwig die Wahl. Mein gesetzlicher, bürgerlicher Name i«t 
.Nordau und ich halie weder »elbat noch bat meines Wiaaeni 
iigvnd «iow uiainer Vorfahren jenutls .SchOofeld gslMiGvu 

Im weiiwcn Verlauf des Artikels wird geMgt . W«Btt 
«r . . . Sturm gegen die Ehe lauft", w«it«r: t» • • • wann er 
eich togar dazu veryt^'igt, zu fordern, dMt d«r FMUangaakt 
SffantUeh tuifigeübt werden raüüst«, ..." dann: „ . . . die 
ttm LielM, di» Nordau predigt . . ." Diesen drei ilehaap- 
tURgra gfltfenüber erkULro ich, daas der Verfasser des Artikels 
«ntwednr m BBoher, über die er mit so triumphireuder Ueber- 
IcipahSit «rtejlti aülii oeleMB, oder deea er ei» akllt ver- 
«tMidn hst^ oder, «eiitn keine dieMr beiden Yonmuetoimgen 
Mteeffen eollte, dwe «r nw AenOeraqgen aadiefatet, von 
denen er wei0, diai sie von ibm in bflevOliger Abeiebt er- 
fnaden, nicht aber von mir getea wuden. Die Wabibail M, 
dui kh gegen die Ebe iii«bt „Sturm laufe'*, «ondern ne im 
Gegenteil eo krittlig, wi« leb ee bberbenpfe kenn, verteidige und 
fordere, dau sie mtt Liebe identiieb, ein wnbrer Herxenshund, 
und nicht eine heuchlerische Interesaengemeinschaft sei; das» 
leh „die freie Liebe" nicht „predige", sondern ausdrOcklich 
|ierhorreiixire, und da-u ich ntoht „fordere, der Paaranjfs- 
.ikt möge öli'üutlich aasgeObt werden", sondern einfach eine 
l'unillele zwischen verscniedeuen orgiinischen \ ci i ii htui.i;eii 
ziehe und fratje: „Weshalb sollen etwa Ksnt-u urnl i.cbl<U'tsu 
U'UMlui.e l'.it 1^'keitei; .-«.-in, ilie nmn iifieiit 1 .i.h ■.iljen. von denen 
ulitn spreuhtiu, ,:.u ueütiii uuin sich bekennen darf, und diu 
Paarung eine bünde und Schmaeht die man niebt genng ver> 
bf^rgen und ableugnen kann?" 

ich denke, die-se Proben Kenii(<ni. uiu die ( ie'* is-utihattig- 
keit und l>r<nM tidcs des Herrn Kichuid vuu liariwij; /« kenn- 
teiclineti. 

Gonchuiigeu Üie, sehr geehrter Hera, die Versicherung 
der Uoebaeblnng Ibree eigebeneten 

l'aria, 11. Januar ISM, hr. Hni Nordau. 



Utterarlsolie Neuigkeiten. 

Voij Kai l Hii.Mlenii.iiin.'i ,.Meiii Li-Ken und ein Stück Zeit^'^-- 
»chichte" erschien im \ erl,i<; von S, .sdiottiaendev m iiresluu 
<lcr erste Band. Der Vei:u>sei dies. i .Memoiren, der unl&ngnt 
r>ein güldenes Doktorjubilüuiii ieierte, hat. bt Moll ein laug«'!, 
sondern auch ein vielbewegtes, an Bcgebeiiheiteu. Erfahrungen 
und Beobachtungen der ver»chiedenstcn Art reiche« Leben 
hinter sieh. Als Mann der Wissenschaft und ukadeinischer, 
Lehrer, als I*citer und Begründer mebrertr Zeitungen und Zeit- 
»chrilten, als Mitglied des Frankfurter Parlauicnla 1848, dei> 
Deutschen Reichiitags lä71>73, der säcbüichen Volkakammer 
erst 1^9 50, dann wieder von lüfi'-t an eine Reihe von Jabrea 
hindurch, endlich werkt&tig beteiligt an einer .Menge gemein- 
ntktziger Unternehmungen, so hat Professor itiedermann seit 
einem halbes Jabrbuodert im ötfontlichen Leben gewirkt, ge- 
■brebl und gelitten. 

,Ma\ von Schonkendorf, ein Sänger der Freiheitskriege" 
betitelt sich ein im Verlag dos Rauhen Hauses in Hamburg 
eri^chienenes elegant ausgestiittetet- Buch von E. Ueiarich. 
Jtewelbe enthält ein volleUadigM Lebeaebild de« Dichten eu 
deeten Zeichnung dar Varlbteer «e Todnadenain Uteren Werke, 
aameatlicb HagSae: ]fu von Sebankendoifii Leben, Senken 
and Siebten Uerlia 186S banntet hat. W. baur bat ein Vor> 
wort an Oeinrieha Utteh verfaiet. 



Im Verlaj; von Carl Konegen in Wien verütfentlicbtt 
Amalie Crescensia einen Hand „Liebeslegenden". Derselbe 
enthält deren drei „Von swel Eben" — nAa» d«t SAmtuf aad 
„Vom I^nde". 

,8treiflic!itei' betitelt sich ein B&ndchea Norelletteo 
von Lion-ClttuHiuii. Die^olbRn futfWerCTi kflndich in ▼eirlage 

, von C. IUnHt^>rti in Rostock. 

l Nach einer Mittdlang de» Netten und Erben de* liSmi- 

srhen Satirikers Belli xollte tu Ende vorigeu Jahre« der «r«u> 
Band einer vollBtündigen secbsbAndiaen (iemmmtausgabe der 
'J2uo Sonett« ortcheinen, welche der Dichter eigenhäadia 

j niederge«cb rieben und wae beeoaden BterkwOrdig iat, aaen 
komraentirt hat. Niebt wn|gor nie 1400 Sonette wardea setn 
ersten Mal gedruckt. 

I „Ge«Ghnt" betitelt sich ein Original - Roman von Eiana 
I V, Brandis Zelion, welcher kOnlich im Verlag der JunfarmaaB' 
sehen Buchhandlung (Albert Pape) in Paderborn erschiea. 

Von den im Verlag von Bruno Schwabe in Uaael er- 
scheinenden „Oetfentlichen Vorträgen gehalten in der Schweif 
herausgegeben unter Mitwirkung von Stephan Born, Albert 
Heim, Ludw. Hirsel, Albr. Uflller und L. Kiitimever liegt nun- 
mehr Band 1— VÜl komplett vor. Jeder Band enthält zw&lf 
Hefte und jade« Heft einen Vortrag. Wir empfehlea diete 
Sammlung van dnzohwag iatareeiaataa Voitdignn aae aOea 
Ciebieten der Kamt nid WiiwMtbaH aaearan La w »» ai^- 
legenlUchst. 



FMuMa Manuda Oidiaw, dia Hteite Toehter vaa 
Gbailae DMani, hafc maa kam Labanabaeduaibaag ibiat 
Vatoa ToBandat, walabe in dar naoaa 8aria .Tbe woiide 
worhen" bei Caetai Co. ia London aniabalnen wird. Die 
yarfimeria fUnt dan berflbmten Novallietan haaiptebeblieb 
ia eeiaen hümilinban Beiiehnngea vor. 

„Dr. Karl Kehr. Eio Heister der deutcehea Volksachole 
und Lehrerbildung nach Criaaaraagen «ad UriafiaB aa Ftanade 
den deutschen Lenrern gesciobnet" betitelt sich ein Buch von 
J. Chr. Gottlob Schumann, we'ches im Verlag von Heu!ior in 
Leipzig und Neuwied erachienen ist. Ein Porti&t von Kurl 
Kehr w Stahictieb iot dam Werke baig^jaben. 

,;»v'j'<Xoj (Michael I'aluoIogOa . hiitoriHt^he Erzühluug vun .luli. 
l'ervänoglo«}. lier Verfasser, iils Idiliter und Idtteratnr 
kenner weit über die Grenzen vjn lltdlii.s bekannt, liiit "einen 
Land-leuteii ieigeu wollen, we'lehe Scliiit^.e für die l'rij»a-l>iir- 
steliuuif in der neueri'n (ie^c.'bi<'hle de> griecluHeheu \olke.s zu 
heben sind Kr wühlte iidt gliiekliciier H-ind die Kjiisode df-r 
Wifedploberun^ Konatnut;uo|:iels , du» <ler schwache Uiilduia 
nicht iTin^'er zu halten vermochte, durch den »eisen und tat- 
krättigeu Kaiser i'iiläolo^'i>.>. und hirl »eine Aut^'abe in vor- 
lüglichor Weise gelö.-^t. Der fl«it« Stil, die Gewandtheit des 
Aufidnickn. besonders im LhalLi^r. dn' geschickt« Veräecbtuog 
der l'irei'^'nisse fesseln von vorn herein derart, daas man die 
Lektüre nur ungern unterbricht, um so mehr aln die edle, 
htets angunieiwene S;pr:i<'lie , die feine psychologische Ent- 
wicklung der Charaktere und di» Sicherheit in der Verarbei- 
tung des geschichtlichen .Matcrmls auch das künstlerische In- 
teresse des Lesers ia Anspruch nehmeo. Die ftaflere Ausetattoag 
dee Baehae iit bOchai elegant. 

Von Josef Kürschners Deutscher National ■ Litteratur er- 
schien Lieferungen 274 —278. 274 und 27ä enthalten: „Schiilers 
Werke", S. Band. Lfg. 2 und 3, herausgegeben von Rob. Boz- 
beiser. 275 , 276 nnd 277 eathaltea: „Jean Paato Warfcr', 
8. Baad, 1. und Ik LIg. baianegagaban von Faal Narrlkh. 

,.Das weibliche Unterrichtswesen in Frankretdl'* be- 
titelt »ich ein interoasantee Werk von J. Wjehginm, walohai 
vor Kurzem im Varlog von Oaoig BaiahntÄ ia Laipaig er- 
schienen ist. 

,Ad der schOnen blauen Donau". Am 16. Janaar ar» 
scheint in Wien die erste Nummer eines neuen illmrtrirten 
FamilienbUtteo: „An der scbOnen bleuen Donan", heraawa- 

gtbea ia halbraoaaatlichen Heitea voa Dr. F. llaiaroth. Dae 
latt baafaaiehtiqiU dar daateehaa FamtUa eina ealaaana LdMie 
in bieten and gedankt dar Plage dar NoveUa eaina beoondera 
Aafinarkeamlm» tu widmea. ^ , 
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Das Magazin flkr die Litteratnr d«s In- aii<i Aoalaiules. 



OliTer Wendel Holmes, (1er im „Mitf^zin" unlänfft^l hIs 
im Biograph von R. W. Em eisen iu Erinnerung gebrnrht 
MVtAe. hat soeben in Bo»tou eine Krzählanj; Vf>r6flentlicht. 
>ikil welcher er wiodrr in die Pußat«pfen seiner frflhfrcn humo- 
riitisdi, psjchoIiit^iM'l:, philosophischen Werke, — diu» bekann- 
t«8te tlaron ist der „Aatocrat at the breakfast t ibi«'" - tritt. 
Öit oeoe Ertählung deü groi«on Bottoncr Ar/ti s Ijeii'it: .,A 
BMRial uthipatfay" und behandelt den psycholoKi(»-'h intcreo- 
iMaleii IUI , daM ein janger Mann eine kraniplhaite Abnei- 
gung gegen junge hQbache Mfidchen emplindot. Die Verwick- 
luBf; d«r Enfthlnug ist nar leicht geHcblungen, »io giebt Holmen 
«iettsenbeti so miafawichui BetnushtnuiBeB Aber «aiblMha 
ErüuDDg. Ob«r die Weehttliriifam^ swiichMi K8rp«r and 
o. a. m. 



Jonas Lies Krziüiloiig TO» der See «Bttilaad" irt iui 
?«lag von C. BärtelcmanB i» Olltonlob in dcntaober TJeber- 
Hlnag Toa Otto QMu 



Im Verlag von Emst Rust in Leipzig cr«cliipn vor 
KufMin ein uacngela«)«encg Wc<k des früh verRtorbentin llector 
SrJrwUjr, Vertiwsor von ..Qniisimodo". Roman in Versen. Dük- 
•rlLe trägt den Titel: ..t'.m Küniffstwort" und verdankt tleni 
i<flflg':lt'-n Ain.-pi"jcli Kfibii^' Kilijiiii.l.s III v.m Kurland: .,Uoni 
itn (jui üiaI \ [lensL'l" nriut' h^ut-itrSnui^;. W erk int heniUM- 

gfjtbfn '.mU i'inpi li:il''t von Max Sr.fiiipf'l. wclrhi r . wie wir 
tüten, im gleichen Verkag« noch andere niu:bgela.siiene i^cbriften 
Eiaetor ^(TesteiB baiaauageben beaMohti^ 

Von Frani,ois Coppe«» Drama ,.Les Jiicobites ' erschien 
Verliig von Alphonss* Lemerre in l'aiis die vierte Autlace. 
[»a<«elbe wurde ain 1 Isiut- i National de L'Odi-on am 21. No 
vemiier vorigen Jahres zum erKten Male aui'gefHhrt. Dieselbe 
V^rligihandlung veranstaUi^tü einen Neudruck von Alphonse 
IVinHeU: ..L'arlesienne'" pioce eu troi« iicte« et cinq tiibleaux 
.u(>i: »yiuphonies et clioeures de M. G. Bizct , welche« zum 
erHeo Male auf dem Vaadeviltetbeater im Oktob«r lül'i aut- 
gifBhH wurde und im Mai vorigen Jabree am Tbeater Na- 
tl de L'Odeon. 



XU räcken mi'i a-i'. ('iHst-pllj.Ti Individoalitti 
seiner Dichtungen nacfa»a)«pUren. 
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den EnMehen 



Im Verlag von Trowituch & Sohn in Franfnrt a. M. 
erschien „Die Muse in Telieian". Per«ii«che Sprflcbe und Lieder. 
Ocsammeit wAfarend «eine« Aufenthaltes am Hofe des Schab 
von Hrugacb-Fsfleba. Eli|put naeb penneben Motiven gebd. 

Mark f!.- 



Krn«t Rettwigch verOtt'eutlichte im N'erlag von Hinricot 
ri«cher Nachfolger in Norden einen Koman unter dem Titel: 
,rü« Stein der Weisen". Im gleichen Verlage erschienen neue 
Aoflsgen von „Ironie de« Lebens" Roman von Adolf Ritter 
»OB Ttchabuscbniaff. 2 Brinde. — „Abent^-unr einer öteppen- 
leiie und andere Kriählungcn" von Uohert Heller. — „Drei 
eeos EnHhlaogen" von J. Verfasser der „tie«ctiioht« eines 
ittBgen MSdchens". Aus dem Dänischen Ubtur«ietzt von Elisabeth 
Low^ nwei< Bftnd« nnd ,^en» Mlreben and GeschichteB" von 
IL K. Aadereen. Deutsch von W9belm Refaibardt. 

Aach Paol Lindaus Gattin ixt nunmehr unter die Scbriil- 
ii<lleiinnen gegangen. Die G. Grotesche Verliu' iinniihmi; in 
Herhu verOtfentlichte „Märchen" von Anna LiBdim. Mit ülustra. 
tionen von Woldemar Friedrich. A. Langbaiij::i>'r. Fanny RSmer, 
Ciul Rotte, Friedrich Wittig und Alexandtr Zmk. 

In nur zweihuudcrL miin.'Mrten Exemplar»*!! »ind 7wei 
ui>ue BAnde de« lleißigi'ii ilr,:- ppe Pitre ../ui K.'tmriiij'^ »L r 
^olkksiftpn Mnd -GelHiuche" gedruckt wonioii. Dur tirslu «nt- 
iiilt i'-.iifu Wiederabdruck des Kt-Iten gewordemm Buches von 
Michel f'Iacucci von Forli über die (»eliräuche und Vorurteile 
(i I BAu'-rn la der Komugnii, Der zweite Bund bringt au^ 
'■uei litfr N.itionalbibliothek in Falormo angebürigen llund- 
•ihrift wit/if,'e < ^eüchichtou , welche ein si7.ilKini.icher Anony- 
mus. uUmlicfa oio Predigermönch , iu der ersten Hültt« dex 
1'^. Jahrhundert« geMmmelt hat (Curioaitä popolari trudizio- 
null pnbblicate per coia di QiiisepM Pitrfe. Palermo, L. Pedone- 
Lauriel 1^5. iu 8«. voL I. ZIX nnd 216 & Lire ft; vol. II 
123 Lire 3. -) 

..Irrlichter" betitelt sich ein Band dwammeller Lieder 
Von K. Grosse, welcher vor Kurzem im Verleg von W. E« 
<irosie Nachfolger in Jena erschienen ist. 

Den fknmden der Jid. WoIAehen Poesie wind in diesem 
Jahr« wo dw IMebtor des •Taanbtnsor" «nd „Battonfönger ' 
kein naaea W«k nf dm WaOuMbtstisah lagt, dna uoht 
»'■der «nrflateMa Gabe dureh die soeban encbienena Bio- 
l!Bpbie:,rfnKns Wolffand seine Dichtangen" von Alfred Hube- 
■aan (I<eipiig, X. ftgbloemp) geboten. Der Vertaner i«t be- 
Minht gevssen, die PereBnliehkeit WolAt in das bellute Liebt 



Von Erig Besnardo „Le lendemnin du manage ' erschien 
im Verlage von Augaste Ohio in Paris die 9. Auflege. Im 
gleieben Verlage gelangte vor Kurzem tbmer mt Aasgabe: 
„La manidiee des Eeeombee" von Gastoa Cbbarras und 
,JWpa'*, Bomaa Gojwnie von AMkod Fardpoa. 

hu N'erlagc der Budaperter , Franklin- Geiienschaft' sind 
soeben folgende bemerkenswerte Werke erschienen: Drei 

n.iu'li' der li: -.t,f:.! im Iuti iUbliothek und zwar ,>iiltimoa. KOnig 
von Ungarn*, ,.Su;;uuui Bor.iDify* und ,Gc«chiibto der B*-- 
grflr.dung der Vereinigten Staaten von Norilamerika ". Iitiut 
mehrere nene Bünde der wohlfeilen Bibliothek (OIcsm kü«}ot,»rj. 
darunter lif miu'ansche reliersetzung von LoniirellowK „Hi.i' 
wiitbu" V'Ui .1 ilius Tiimiisfi , von Au}.?ser» . ('((rni"" von Stefin 
rrn iiy. ini'l l in-'.J Montcri»;IVacht'!i l/i^t ..1»it >t1i licbterne" 
voii (.iregor C»ikj. Von OrigiimUvüi kt-ji simI niliiiii-ii.i 7!i or- 
wilbüon' „Die Re;n: ir.iJiMu der Neunzigrr ■ Lilii c- • von \'ikt ü 
Coacbu und „SiebenbUrgifiche Zigeuner - Volkspoesie" von Dr. 
Heinriob WUsloeilgr. 

Die unlängst herausgegebenen ;iiiiti';l.vs-ui;iii 'J'Li^'pljiiclie: 
der Miss George F.lliot haben die iij<.;steu Leser w(yi.u iiirci 
verhriltnis^niäOigen Dürftigkeit «iiltiiaficht. Jefist hti ht 
weitere Veröffentlichung aus ihrem Nachlasse zu erwarten, 
nSmlich ihre auf ihre schriftstellerische Arbeil bezüglichen 
Erinnerungen. Vielleicht. d»iss diese interevsanter wer<len. 

Im Au)>L-bluii8 au die dt'utsdiH Goethegesellechaft bat sich 
in London eine engliscbe Ki selUchaft, weiche die Pflege der 
doethelitfeeratar au ihrer Aufgabe macht, gebildet. l>»r, 
finchbftndler Natt in London vermittelt die geschäftlichen 
Honebangen. 



Aiigemeiilcr Deutscher ScbriUsteller-Verband. 

Der Vorstand des Allgemeinen Deutschen Schriftsteller. 
Verbandes hat un Friedrich Haase anlüeslich seinee Jnbi- 
lüams folgendes Glttckwunseheuhreiboii .'rricUti't : 

Leip/.ig, lieji lt. J.uiu,ir 1H8(). 
Hochgeehrter Herr! 
Schon bei Künstleijubiiacu im .'Vllgomeiuen dürfen und 
sollen ilie Schriftsteller nicht fehlen, da Kunst und Litteratur 
vielfach durch iuiUiTC, mehr aber noch durch uuaullösliche 
innere Bande mit «einander ver^. h-rn i-^in]. WiTin es sich 
aber -^WT um den • i<;>lenk- und Lbrciilag » iu«;« groüen BiJhuen- 
;-v uiisi It rs handelt, da haben die Vertreter der Litt^r.itur unil 
>ier l'res-se die guuz.lieeondcre Verpflichtunff mit dfüi Am«- 
druck ihrer ,\nerkennung nicht zurückiuLIi il > u. 

I>er unterzeichnete geschJlftHtilhrct. Ic \ i i>tni<l i!hs .\'.\- 
gj-meinen DeutKchen .S'chritt>teliiM v-'rii.i:ii;i'-, luit p':lo( ii i;it;.M ' 
mehr Veranlassung, ibnen, hochgeehrter Herr, an dem in ut i:,'< ii 
Tage, wo Sie auf eine vierzigjährige rubmgekr<5:ite kiiii-t- 
lerische Laufbahn zurückblicken, seine bfviten (.tlückwünschc äu 
übermitteln, als i>ie zu wiederholten Maien bewiesen haben, 
welch' warme'^ Int 'rcsse Sie für unseru Verband hegen. 

Möge e.- hochverehrter llirr. noch lange vergönnt 

sein, in dem hoben und schweren Beruf der Menschen- 
darstellung, im TiMiipel der deutschen Schauspieikunfst, >u 
deren hervorr;igenditen Vcrtrctenr Sie gehiiren. zu wirken. 

In vorzüglicher llocKachtung 
der gescbäftsfähreii !'^ Vorstand des AUgetueinen Deutschen 
c~?i.l.riiii.tcllerverbaudes. 
L A.: i>r. Mortis ürascb, 
ScbriftAlbrer und Stollvertreter des Vonitenden. 



Alle fllr da»i .,Hu:r.i/Jn" bfütimnitcn Sendungen *<ind /u 
riehtoB au die Kedaktion des „Muguxins mr die Utteratur 
des In* mid AitlaadM** Leipzig, GiMirgenstrMBe 0. 
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Ilie Üirbtküuist iiiiti du^ Feuilietuu puiitisrher Blätter. 

Es ist unbegründet und veriilt (Miipii Zustand 
gfi&üger Cn reife, wenn mau einem Autur die Publi- 
katlDo seinus cdiOiigeistigien Werke« in dem Press- 
Organe einer gegneritschen politiscli. n Partei zum 
Vorwurf madien wüL Die Kunst trägt niclit naoli 
•lein politiMbeD Olattbensbekenntnisse; sie scheint 
*ie Gottes Sonne, auf die Gerechten und Ungerechten. 
^\er diese Tatsachp verktniiit, iltirftc cipi-nllirb aucli 
keine Eisenbalm befahren, iu der das Kapital eines 
(rt^nerü steekt. Werden die Psalmen Davids seUechter, 
u-iwiiksauitT. wenn sie im Verlane Hncs Mnncliester- 
luaones gedruclct werden oder im euilletou eines radi- 
bkn Blattes stehen? Wird ehi anonymes Pamphlet 
anständiger, wenn t-s . in Konservativer drucken lässt? 
Bleibt die Lüge niclit Luge, die Dummheit nicht Dumni- 
br-it, der verleuuideriscbe Meudielmurd nicht Meuciiel- 
uiunl, gieiefavld ob er vom Joden oder Christen, vom 
Tury oder W!iip ff(-predigt wirrl':' Fragt fiii Malt-r 
«iürnaeli, ob sein au^estellteü Gemälde in einem mit 
drisHidiem oder jadisehem Oelde gebauten Saale 
Hingt? ein Bildhauer, ob sein Bildwerk vou einem 
Keaktionär oder Liberalen bewundert wird? Giebt 
m ein einziges Zeituugsblatt oder Journal auf der 
V«lt» das den Dichter, der in dentselbeo öne Dich- 



tung pnbUairt, davor «eher stellt, dass nicht Irgend 

ein politischer Mitarbeiter Diniro ,.nher dem Striche" 
zum Besten giebt, vor denen sich der Dichter in 
seinem Gewissen bekreuzt? 7erlftsst ein Prediger 
die Kanzel, wenn Andersgläubige zu seinen 
Füßen sitzen? wird er dann nicht um so ein- 
dringlicber und überzeugender zu predigen bemüht 
sein? Ein politisdies Blatte das ein echtes Diditerwerk 
seinen Lesern bietet, ehrt sich selbst und die Kunst; 
und wenn es in seinem politischen Teile Sünden auf 
Sünden häuft, durch das Opfer, welches es der reinen 
Kunst bringt, vird es dem Reiche des Outen, ^Vahren 
und Srhiinpn 'las znriickcrolu'rn, was es ihm durch 
törichte poütische Doktrinen entfremdet hat. 

Man könnte den Einwand machen und er ist 
tatsächlich genmcht worden, das ein Dichter durch 
seine Fpiiilletoii-Publikationfn in einem (ippositionellen 
Blatte die Sache der Opposition stärke und dadurcii 
dem Öegner unabdehtUche Heeresiblge Idste. Nichts 
ist verkehrter als diese Schlussfolgerung. Das echte 
Kunstwerk wirkt allemal befreiend und erlösend; es 
steht nie im Dienste des Willens und seiner Hestre- 
bungen; es wird also da, wo der Wille bedenkliche 
oder gar verwei-fliche Bahnen einschlägt, niemals 
fördernd wirken können, da es zum Willen gar keine 
Relationen hat, vielmehr wird es indirekt die Kraft 
des Willens in einer ialsclieR Bahn lähmen, da seine 
katliartische Wirkung später auch denjenigen M*> 
menteu zu Gute kommen wird, die den Willen deter- 
miniren. W^ selbstvergessen, bewondemd und 
beseligt vor einem echten Werke der Kunst '.'«'sf nndeii 
bat, wird unmittelbar darauf kaum im Stande sein, 
sieh an irgend welcher politischen Bestialität zu be* 
teiligen, denn der keusche Kuss der (TÖttin, den er 
noch auf seinen Uppen tiihlt. fi-it ilm ircgen alles 
Schlechte und Niedrige uud heiligt ihn zu einem 
Apostel der Wahrheit Wire also x. B. eiu soziai- 
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deQiukralisclies, Hass uud Moi-d sduanbendeä Blatt 
m nnUng, das Werk eines echten Diditen seinen 

Lesern im F'euilletün zu briiisrcn (wir wollen » ininal 
diese fast unnifij^lirhf* Hypotlicsi' n-elti'ii lassen i. dann 
wäre der Dichter, der solchem Blatte die Ehre seiner 
Mitarbeiteraehaft gegOnnt hätte, nidit ansnklagen, 
sondern zu belohen nnd zu begUickwünsclicu. ilenn 
durch die Heiligkeit seiner Mitwirkung zerstörte er 
zum Teil das Kuntagium des Blattes und für das 
wahre Wohl der Menschheit schüfe er mehr t;itsa< li- 
lichen Nuty,en, als irfrcml fin Sittenprediger, der in 
seinem Leiborgan den Kreuzzug gegen den Nihilismus 
predigt and dessen Predigt die Nihilisten ja nie zo 
lesen bekommen. 

Hieraus geht hervor, dass der Dichter mit der 
Politik, die „über dem Striche" verhandelt wird, gar 
niebts in sehafl!» hat Sehlimni genug, dass die 
sdläbige (Tewohnlieit niisert's IcsciidtMi Tublikunis den 
Dichter zwingt, seine Werke für das Feuilleton einer 
Zeitnng m nersehndden and so sttteicweisc erscheinen 
zu lassen; würde der deutsche Dichter durch ein 
liücherkaufeudes Pulilikuiii unt^-i-stützt und getra- 
gen, er würde sich wahrlich bedenken, seine Dichtungen 
im Wege der andankbaren and den vollen Ennstge- 
Huss zerstüri-nden Fi'Uillcton-I^ililikatimi zu verilffcnt- 
lichen! Dass er es tun muss, dafür trifft nicht ihn. 
sondern das Pablikam der Yorwurf, denn der Dichter 
hat das unantastbare Hecht, diejenige Art der Puli- 
likatinn zu wahlcii. dit- ihm den LMi'U'teii liescikn-is 
sichert. Wer sein Herzblut dem Dieuste der .Musen 
weiht, der will nicht stanlrig nnd vergessen in den 
Regalen einer Leihbibliothek begraben liegen, sondern 
er will laut und veniehmlich zum lebenden «Jeschlechte 
sprechen und den grüßten Kreis erschüttern. Wenn 
er dies tut, wird ihn nar der Unverstand oder die 
Heuchelei verdiit'litigen wollen. 

Ist es nötig hinzuzufügen, da.ss ich hier nicht 
pro domo spreche? Teh denke, nein! Docli gewissen 
lieuten gegenüber will ich den ausdrückliclien Zusatz 
machen, dass ich liier nur zum Frommen meiner 
ehrenwerten KoUegeu das Wort ergreite j befände ich 
midi in der Lage, mdne eigene Sadie m vertddigen, 
so würde ich diese Verteidigung Andern übi-rlnssen. 
Es giubt so alberueu Klatscli uud so kleinUuh-heim- 
tOckiache Verdächtigungen, dass der AngegrilTene nur 
.ein stummes Achsdsocken lur Erwiderung hat; der 
Unbeteiligte aber nia<r <lann um so lauter und rtick- 
haltloser die Stimme erheben. 

Potsdam. (ierhard v. Amyntor. 




G rossen wabD. 

Der Esel vertraut es dem Schafe, 
Das bUSkte fromm dasn. 
Sie schrieen sogar aus dem Sddafe 
Oar muache Ziege und Kuh. 



Der Fuchs und der Woli mit T^K^^^M 

Das Tier in der WUste besahn: ^^^i^P^ 

Der Löwe ist zu bedauern. 
Er leidet an GrGfienwalinl! 

Der Denker. 

Könige der Henschenhei*de, 
Eure Trone sind nur Schein. 
Schein ist alles Glück «1er Erde, 
Hdn ist nnr das wahre Sdn. 

Giebt die Welt mir Nackenstöße, 
Lache ich im Wetterstreit — 

F.insam hier in meiner (rröße, 
Kroß in meiner Einsamkeit. 

(Miarlottenbarg. ('arl Bleibtreu. 




•kUfe Piracs. 

Wer ist Oktave Pirniez? Die kurze Antwort 
auf diese leider bereeliti?te Frage ist: ein junsT'-r 
belgischer S<;liriltsleller, dessen Name in dem Grad«: 
; in Deutschland bekannt xn werden verdient, als n 
zur Xeit CS nii-lit ist, nämlich: allgemein. 

Ein glücklicher Zufall spielte uns die Werkt- 
diestts begabten Belgiers in die Hände. Die Lektüre 
iitfenbjirte uns einen deutscher Denkungsweise kon- 
genialen (ieist. und »!s erschien uns als Pfliebl. 
auf einen Schriftst«'ller in Kürze hinzuweisen, dessen 
dcli sdn Vaterland mit Recht rOhmt 

Schon sdn erstes größeres Werk „Feuilh^es" 
oder „Pensies et Maximes-, war ein Erfolg, wenn 
auch nicht im buchhändlerLscJien Sinne des Wortes. 
Die gesammte belgische und der bessere Teil der 
französisclieii Presse beschäftigte sich mit dem Werke 
und war einig in der Anerkeonang der Vorzügie 
desselben sowohl racksichtlic% des Inhaltes als andi 
des vollendeten Stiles. Sellist il. r FiL'aru, der .sii'li 
doch so selten ernst mit ernsten Hingen liescbäftiirt, 
j ging auf eine nähere Be.sprechuug der „Feuiliees" 
I ein und nannte das Buch eine fttr onsre von kras- 
sem Materalismns beherrschte Zdt erfreuliche Et- 
schein ung. 

Dieser erste und groBe Erfolg begeisterte den 

.\utor zu weiterem, eifrigem Schaffen, dessen reiff 
Frucht wir in seinen Werken: ...Tnurs de sulitude-. 
„Heures de Philusophie" und „Remo" genießen. li> 
diesen Werken hat er die Erwartungen, KU deaei. 
sein Frstlinuswrrk In leclitigTe. mehr als erfüllt, uml 
auch ihnen wurde in den Tageblättern und Fachseit- 
sdiriften französischer Sprache die gebOhrende Wfi^ 

idigung nnd Anerktmnung. Der berühmte Akademikii' 
äaint>Jieft6-TaiUaadier beglückwünschte den Aator 
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Irraflidi and machte ihm du scbeiiibar etwas iiber- 
rriebene Kompliment: „.le ne croyus pas (jue la | 
Bi»!?!''!'!!' ffit nn ('crivain ilc votrp valt'ur;" sein 
jilOUlicher Wni aliein verhiaderte ihn, durch eine 
Reilie schon geplanter, fdr die »Revae de deox mwdes* 
i>estimD)ter Artikel der berufeiie Interpret Oktave 
i'irmez' zw werden. 

In der Aiierkennoog des so bedeutenden bei- 
giwhen Schriftatellen sollte Deotsehlrad nieht länger 
biBter Belgien, Frankreich und der SdnreJs lurück- 
•itelieii. 

Der Name Pirmez hatte in der juristischen und [ 
parUmentariKchen Welt Belgiens seit langer Zeit 
iaen ^uten Klang; Okta;»- Pirrtez bracht« ihn in 
ivimsi und Wisseoschatt als Stilist und Denker zu 
uneigtngliehem Gllanse, 

Oktavi verlor früh den Vater. Unter il< in Kin- 
duss einer ausgezeichneten \m<] liru'lijri'liilileten Mutter, 
lOe seinen Geist uiit den grolitrii kla-ssischea Vor- 
lülilern nfibrte und sein Hers mit urahrliaft religiösen 
Kiuiitindungen ertÜHto. wuchs (;r zum Manne heran. 
.Seine ganze Veranlagong und Bildung zog ihn zu der 
dunals in Frankreich herrschenden romantischen 
Richtung und den glänzenden Vf rtn t. rn derselben 
iiin. Xatursehnsucht und tiefe Ki-litriositiit bilden den 
lirandzug seines Wesens. Die hüchstcn pbilosoplii- 
scben Probleme erfinst er mit Leidenschaft und 
MK-tit sie zu lösen in christlich -religiösem Sinne. 
Kr wendet sich weniger an den Verstand als an das 
Herz ond sucht dem^emäti weniger mit Verstaudes- 
l^rilnden als mit Orttnden des Hemens nn ttbeneengen. | 
I'ie Existenz eines Gottes ist für ihn eine unniittel- | 
i»are, nicht er.«t zu beweisende Tatsache. Seine j 
Philosophie ist eine christliche iin besten Sinne des 
\\ <»ries. In der Verwirklichung der göttlichen Liebe 
und im Streben drr M-nschen nach Gott sieht er 
2w«ck und Ziel der Welt. Sein Stil ist immer dem 
(icgeBstande seiner Betrachtung angemessen, bald i 
mst und getragen, bald poetisch nnd begeistert, 
immer aber formvollendet. 

Es ist schwer Oktave Pirmez zu klassifizi- 
ren. In Trankreicb vergleichen ihn die Einen mit 
Vauvenargues, andere mit Maine de Biron; Henri 
laine stellt, Avas .seine Naturbeschreibungen anlangt. 
Sha neben den Engländer William Wordsworth. Am 
:ii''i«ten Aehnlichkeit jedoch dürfte er mit nnserm 
Novalis liiilii-ii. wenn anders es überhauijt nötig ist. 
uach Vergleichen zu suchen bei einem so ursprüng- 
lichen Tftlente wie Oktave Pirmez. 

Obwohl wir ktitie Besprechung Iteabsichtigen. 
Hi'rire es docli filJuiht sm'ti. !n*M eine ktirzf Analyse 
u'iuer Werke und einige wenige Beispiele seines 
Hcskens und Stiles m geben. 

Die „Fenillees" sind eine Sammlung von Ge- 
liiiken und Maxim* n. mehr in der Art Mark-Aurels 

La Kochefoncauids. Sie offenbaren seine ileu- 
'^haokenntain nnd sein- reUgiOees Qemüt und sind 
skht UoH blCDdend geistreicb, sondern geidditigeii 



Inhaltes. Folgende Citate mögen unsere Behauptung 
bestätigen: 

Ce que doqs troavoat nlf tat roavent tre« profond. 
MoD« n >ppr«aonB mmau biea la probfedMr i*vut en da 
•Omca: n limpidite now trompe, 

YMDir. tftat i-iwlir. * 

_ Non «erion« nnllaiiM uaU le< uos les Autre», n noiu 
nnoDS Ift peil d« }oiin quo now «tou k vom «j-^F 

• ^ • 

L'indifierence, voUa le somniail d« ceos qoi wkI 4fmlUa! 
Aimnr, c'mt toujonrs veiller. 

Le silence du ciel ■ toiU- au-deäsu« du ailence des tom- 
bewx. ((uelle >'\]ir*;s^M;, piu:, luqui^UnM de Tteisme de 

l'univonie «t du mystiTC dv il.-stint'e! 

♦ • 

11 ue«t nuit »i pro(ondv «lu'uDe bonne pensee ne pttUee 
Olnmiiwr. 

U- s. w. 

„Jüurs de solitude", das Werk Pirmez', da.s hei 
seinem Erseheinen das größte Aufsehen erregte, ent- 
hält die Kindiiirki" lics Schriftstellers gelegentlich 
einer italienischen K^ ise, Der Ta'si r \\ird hier nicht 
von Etappe zu Etappe geschleppt und mit topo- 
graphischen Kenntnissen bereichert; was Pirmez beim 
Anblicke der Kunstschätze und Ruinen und der herr- 
lichen Natur Italien.«! pmpfunden, Ifisst er in lyri- 
.schen Tönen erküngeu. Eine Fülle treffender Be- 
merkungen zeigt seinen Geschmack nnd seine Kennt* 
nissfÜUe. 

In der Entwicklung des Autors bezeichnet das 
folgende Werk, die „Henres de Philosophie", einen 
bed(!utenden Fortscliritt Es enthalt sein philo- 
.sophi.sches Glaubensbekenntniss. Cott. dii' Natur, 
die Kunst und der Mensch sind seine Themata, dereu 
Behandlung der mystisch-n^Oeen Weltanschauung 
di-s I'ijilosophen entspricht. 

Uktave Pirmez .starb im lahre im Monat 

Mai. Kurz vor seinem Tode hatte er seinen» ihm 
vonnisgegaogenen Bruder B6mo ein dauerndes Denk- 
mal E:''setzt. „Remo".ein Buch, welches das allgemeinste 
Interesse beanspruchen darf; Ist die Biographie .seines 
Bruders und gewissermaßen auch seiner selbst. 

Fvin tragisches Schicksal hatte Rimos hoffnangs- 
volles Leben jäh geendtt ; ib inentspreclifncl lasrcrt 
über deut VN'erke des Bruders tiefe, elegische Schwer- 
mut. £in Prolog leitet dassdbe ein: 

Lies Aan6e» oai |Mmm4 depui« le jour oü un Mal «MldMit 
lue nriva d'uo fir^äre qoi lua iut dövou^ des son enfance, et 
doa« Teziitenoe m£rito d« no pas tomber dan« l'oubli. A moi 
<|ui 3 pu appr^cier Kon ume fi^re et cordiale ötait reaerv^ le 
eher et douloureux devoir de voiUer ä sa inömoiie en Id 
tuiHaiit aiiner et regr> tt> r. Son lAui, je devKU, Miail Itti 
8«ir?ivre, et ?oircette va: m lionaankte, toajoan loulBr^e par 
dei aapimttoiiee b^roiqa««, iaägsw lomdainement de ee mende 
et commeiwer tone nee yenx n nyaUrieote »b««DNe* v. ». w. 

B6mo war fHr Oktave mehr als ein Bruder, er 
war sein Vertrauter, sein l^'reund. Er verstand ihn» 
am Ii wf« er sinne Ansicht nicht teilte; waren die 
Brnd(>r doch in gewissen Fragen gei'adezu Autipodenl 
Wie sein Bruder, w war auch Remo von hohen Ideen 
und Idealen erffillt, aber Uktaves Pli>l<)gj^|^^^^^iii|^' ( 
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nicht die seinige. Keniu war in seiner |iulitis4*lien 
A n.scliauuiig lilipral, jji SozinHst; seine philosupliisrhe 
Ueberzeu^ung liefi ihn an eine Selbstbestimmung des 
Menadi«!! glauben, md der Veniaiift vindiiirte er 
die Herrschaft und Führerschaft in der Entwicklung 
des MenscbengeschlecJites. Oktave dagegen suchte 
auch das soziale Heil auf dem Wege der Religion. 
Dieser Gegensatz der Aosiehten binderte aber die 
Biiider niclit . sich innie: zu lieben und vonirteilsfrei 
anzuerkennen. Doch ansre Arbeit droht m einer 
Besprechung zu werden, nnd wir beabnebtigten doch 
nur einen Hinweis auf Oktave Pirmez. in der Ueber- 
Zeugung, dass es nur eines solchen bedarf, damit 
dem belgLscheti Denker und Stilist im Lande der 
Denker die gebührende Beaehtung an Tdl wird. 



Heidelberg. 



H. Zick. 




fkmt MtBBgeB. 

Vermidi dner Charakteristik. 
T«tt The» BattiDiiib. 

(SehliiM.) 

Zu den Albernheiten und Irrtümern, die so unter 
dem Publikum als „Weisheit" kol|>ortirt weiiien, 
kommt abw noch Anderes, was nieht weniger yom 
Uebd ist. Der Geschäftscharakter der Zeitung und 
die tnaneelliafte Bildung der Kedakteure sind die 
L rsaclien, dass die Zeitungen mit Dingen angefüllt 
werden, deren Lektüre einen Menschen syatematiseb 
verdunimeu muss und ihm überdies die Zeit stiehlt, 
denn in denwlben Zeit könnte er seinen Geist, sein 
Oemflt, seinen Ueschmadc durch bessere Lektüre 
bilden. Das aber Allt umsoraehr ins (lewicht, als in 
unseren Tagen der Kampf iiiiis Dftscui tili mi uibier 
un<l aufreibender geworden ist, dass selbst deu An- 
gehörigen des Mittels tandee die Stunden, die sie nicht 
der Brotarbeit zu widmen brauchen, sehr karg zuge- 
zählt sind. Diese wenigen Stunden werden nun nut 
Zeituagslektttre ausgefüllt — Männer, die aucli Bücher 
zur Hund nehmen, giebt es in den Kreisen derer, die 
arbeiten niiisfipn, jregeuwärtig nur weitifre. Womit 
sclilägt mau also seine Musestuudeu todt, womit füllen 
die meisten Zdtnngen Ihre Spalten? Dem Geschäfts- 
e.hurakter der Journale ist alles zur La.vt zu schreiben, 
was nur deshalb im Blatt kommt, damit man das 
Kuokurreiizblatl überflügelt. Vor allem sind da die 
Tel^ranune zu nennen, die den Lesern am meisten 
iminmiren, >An Heidengeld kosten nnd meist sd jrleich- 
galtiges Zeug euthalteu, dass es füi' einen vernünf- 
tigen Menschen eine Herkniesarbeit ist, sich da 
durchzulesen. Ferner sind auf die.^es Konto die mit 
geiadezu lacheilir.iicr Genuuiirkt it abgefassteu Refe- 
rate über Verbrechen, Hinruhtungen, Skandalge- 
Mdiiditea u. s. w. xu setaen. In dieser fienehnng 



leiste» ^namenäich Seterreichisdi« Blätter Phinnm«'- 

nales. Wenn eine Dirne von einem T.onis lunarebracht 
wii-d, so bringen sie spaltenlange, in einzelne Kai*it^l 
lerfaUeide Berkdite, wo maa dam etwa der BeQi«- 
naeh tieat: 

,Da« Kabiact in dor LaniitipÄi<so* — ,Wfr ist der Möt 
der?' — .Der Homun einer I'rostituirten* . — „NachUe^M-n 
der WeltaUdt." — „Das blutiße Tatchmtuch." — „Ssr tee>i< 
Blondin." — „Auf der Flucht" u. s. w. u. ». w. 

Mit ähnlichen Titeln schmücken nämlich einis^ 
BUtter noeh die einzelnen Episodm ihrer ErsftUane 

Hauptsächlich auf das Konto der Redakteure i>t 
meist das entsetzlich triviale Gewäsch zu setzen. da> 
die ersten Seiten iler Zeitungen, den „poUtischea 
Teil" mt Unsere Zeit ist wahrhaftig nicht arm an 
tresellschaftlirheTi md staatlichen Problemen, »er 
aber darüber zum Volke sprechen will, der muss ein 
tiefgründiger Denker oder ein praktischer Politiker 
sein. Natürlich wird eine Zeitung nur ausnahm;!- 
weise einen solchen anstellen können. Aber mu» 
denn so viel „Politik" gebracht werden? lind ist e> 
nicht besser hie und da eine gediegene Arbeit sun 
Nachdruck zu erwerben und sieb im Tebricfen aui 
Tatsachen-Mitteilung zu beschränken, als das Phrasen 
gedresche von Leuten zi veröffentlichen, die wed«*! 
logisch denken noch richtig aehreiben können, die uft 
niclil einmal «lie nötigen geographischen Kenntnis;* 
be.sitzeu und die nie — wt^er theoretisch nocii praktiäcli 
— in das Getriebe des Staatslebens geblickt haben. 
Deshalb fehlt ihnen auch die Neigung, sicli mit sozialen 
Problemen zu beschäftigen, sie ziehen es vielmehr 
vor, das Parteigezünke zu pflegen, an Dem und Jeoeffl 
an ndrgdo, weil er nidit ihrer Partei angehört, übir 
Franzosen. Ungarn u. s. w. zu schimpfen, trot/deni 
sie von diesen Nationen nicht mehr wissen, als sie 
in andern Zeitungen gelesen haben, endlose Bericbtr 
über die interesselosen Debatten einer auswärtige« 
Kummer abzudrucken und tiefsinnige Betrachtungen 
über die weltei-schütterude Tatsache anzustellen, dav 
sich die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung" und di*' 
„Germania" wiedei einmal iti den Haaien liegen. - 
Die Redakteure sind ferner für all dun Quark ver- 
antwortlich, der sich so hHoflg in den Enhiftes 
„Lokales** und .,Tlieater, Kunst und Wissenschall" 
findet. T<b ftüni' mir zwei Peispieie aus raeiuer 
Sumudung uu. Zuniiciist eine charakteristische Lu- 
kalnotfas: 



,,Kiii V u 1 u n ^ 1 ü t k 1 1' [■ I. LI t (1 r 11 (; n j) 1 u h i. 'iHatem Al»«o>l 
wur«l«: «■III l.:il.<>ni«ri)ir.ilil in ili-i K. StriiHc liiin Ii «inen Strok 
w.U'i'ii iiii.L"T.iiiiit hiT i'iili riiiiinn, wclclmi il.is L'nlieil Vig* 
rieht rt, !ii»'ti Inn h 
Kuiu < ii'.'>(jaiui ein 
Polizei eiitwuchtJü. 



I vollbracliter MiueUt aofort kräftig m) 
utitl könnt« w varttafif den fllad«B iu 



Ferner eiue uiuht miuder charakteriiitisclic 
llieatemette: 

„In einem gewi^en Incognito befsiad sieb von SonnU^ 
Frilb bia Sonntnv Abend Fiau Fauline Lucca in 01 
Wpbl di« XttD*tl«rin nur tieiverschteiert in dem Wagen fukr. 
bat nmn li» dennoch geeebon (!) und iu Krfaiiruaff gobmbt, 
dnM Ulla AawoMnboit wshmdMÜilicb (U> auch V£t0AM^- 
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Umi^'pn wpj»en (^incn lUnpr<r(>n i iastspicli» betr&f, das die Kflnrt- 
tenn im iiri('h>ti'n Jahre m ' , ' zu <ibiiolvirOJi hfttt«. Wir 
dörfea, obwohl wir öber irgencl weichen beatimniten A^si.lilu'is 
hi«hflr nicht da« Mindeate erfabren habeo (Hl), die Hottounj; 
l>«tren, dM« skb duM Abaeht in nftob^en Wititar taali« 
'Iren wird." 

Was sodann dat> FeuiUetou betrifft, so i»i dies 
M den mräten froSen Zeitnngeo — das Ronian- 

F»'uUU*ton vielleicht ausgenommen — verhältnissniäßifr 
der beste Teil. Vimn sciilimnier ist es mit der Mt^hrzahl 
der Blätter zweiten Üange;^ und: der Provinüpi-estie 
hi^stflJlt Ifan wird nnn incdaen: gaiix natlirUeh — 
<li>s»' Blättpr können eben tiiclit Honorar*^ Iczalilpn 
vie. die großen ZeittugeD. Diese Frage kommt aber 
fst nicht ins Spiel. Gratlicb «rwirbt eiiia groSe Zahl 
dieser Blätter ilir Feuilleton -.Material auf dem 
bilUi^n ^^'t-}.'•' lies Diebstahls iimi ■/•n-eitons würden 
die zahlenden Blätter um dieselben .Summen, die sie 
fit das seichte von Speitalanten und litteraHsdien 
Bureaus bezogenr (ipwascli be/.alilen, Arheitcn füt h- 
tiger iSchriftsteller zum Nachdruck erwerben können. 
Es fehlt eben den betreffenden Zeitungxbesitxem und 
Redakteuren jene Bildnng« welche sie befähigt, d.i$ 
(»'.■ilipgrne vom Seichtf-ti 7ti «nterschei<lf'n, nnd ebensd 
hauiig der Wille, die Lust, mit der Zeitung auch 
<TDte« zu wirken. Der Verleger will nur mflglichst 
raseh viel (ield verdienen und der Redakt.eur ist ein 
armer Teufel, der gar nicht unrecht hat. wenn <ir 
zornentbrannt sagt: „Was — für die paar LJ röschen 
wollt Ihr auch noeh Ueaebniack und Bildung?" 

Nicht vergessen darf endlich bei dies<'r Betracli- 
Uing das sittliclu' Moment werdpii niftsten 
unserer Zeitungen wirken entsittlichend in jeder 
B«ridrang. Sie wirken entsittliebend dnrelt ihren 

oViPrflächlii'lien Ton, ihr niriisi/iicredrcsrhe. ihr ffekla- 
nwawesen nnd ihre frivol absprechendeu Bemerkungen 
Endieinungen gegenüber, an die sie kein Interesse 
knä)>ft. Sie vrirken entsittlichend dureb das Behagen, 
mit dem «lie ilen Skandal breit treten, mit dem sie 
über Verbrechen berichten, mit dem sie die liemein- 
h«it kultiTiren. f$e wirken endKch entrittUchend 
<iirrli iltioTi In^-i i ati nteil mit den mehr oder weniger 
verblümten Anträgen von alten und jungen Herren, 
»"Ml Eanstnovizinnen und Darlehen suchenden Wilt- 
wfiD, mit den Annoncen dei- Spezial-Aerzte und Pa- 
riser Gummiwaaren- Fabriken nml :inderem mehr. 
L'asere Litt«ratur, unser Theater, sie leiden schwer 
«ater der herrwhenden Prüderie. Der IHcliter, der 
niit (lern ganzen Ernst einer üdkittlichen \\ elt- 
! aaschauang sich den Problemen nnsi-res Trebens nähert 
— er wird zurückgestoßen, wenn er sich's einfalleji 
lääst, ein Kind ohne den Segen des Standesamtes in 
<lie Welt 7.n setzen. Aber zu ATiffit!innm«'n rlei' 
Operetten mit ihren infamen Spaßen, mit ihren Zoten, 
<tte dem ernsten Hanne die ScbamrSte ins G«ddit 
silileppt ihr eure Frauen und Töchter, ttod 
lag fiir Tilg liegt die Zeitiinir auf iMueni Fantilien- 
iwcä, die es ohne Beridit« über Notzuciii und Lu.st- i 
<Mni, olue Insemte Qber dies nnd da» nicht tat! I 



l'nd das Schlimmste bei der (.geschieht« ist. da.«« 
nicht bloß DirkhSntiörkeit tit r Zeitungsleitei »solche 
Dinge mitlaufen lässt^ dHs> von >ielen dieser Herren 
sogar auf die genehmi bMÜDlcte der Menschen 
spcknlirt wird, dass sie dnrHi Rohlieit und Lüstern- 
heit ihren Abonnentenkreis zu erweitern hoffen. Und 
es ist recht betrübend, das ihnen das nicht selten 
gelingt, dass die Spekulation auf Gemeinheit und 
Skandalsucht fast immer glückt, T^m auch hier ein 
Beispiel anzutiihren, entnehme icii meiner Sammlung 
das Folgende, das nicht etwa ans einem WbkeN 
Sch!tnttz)>latt, sondern aus einer t-großen Zeitung^ 
stammt, und das zeigt, bei welcher Erbärmlichkeit 
man selbst in der „besseren QeaeUidiaft*' schon an> 
gelangt ist 

,.Voti (lein licnichlixton Hochstapler Graf ZacharofT ' — 
50 Uutet die Notiz — ..deaten LiebeBabentcuor nvt Frftul<»in 
Willing«, tMiier schönen New-Yorker Erbin, jüriKst duroh alle 
BläitiT >finir, wirdiet.it in ainerikaai*eben BiaiU'rn ein Stück 
lein »rzflhlt, 'ia« i'infl« gewissen komischiin Hfi^psrhmack« 
nicht unthohrt. Der inilustrierittpr, drr npben i'inpiii hüb 
scheu (ii'pu'hl iiuch eino ^^am fiui'htevlichp Suade besitzt, 
brachte f>* nfiinhuii "ic-inor Z^it <pfti|T, '<]ch nicht mir das Herz, 
Kondero — was jetli-nfalls viobnelir 711 >;i^i>n li.it - .luch den 
Goldbeutel der l'atti imtertan zu iniichpu, die jn 'loldsachen 
bnkanntlich von oincr ^-clir uimn;:ei.elimeii Giuiauij^ksit ist. 
Der P«eudo-Oraf machti- aul tht- Dame oincu Hukhpa Ein- 
druck, dass diese ihn auf ihrer Kun!,trbi.<io Jureh (Ipn »meri- 
kaniscben Kontinent Jahre lang mit »ich herumfichlpppt« nnd 
ihm für seine „Dienste", die sphr rar r chipdpnartiger 
Natur gewesen sein sollen, 100 Doli, per Woche tahlte. 
Schließlich aU sie sah, daas sie in die Hftnde eines Hoch- 
Staplers gafaUm war, g»b «• ibn. wcanglaioli 
Henea, d«B LsaQ^Ma «ad «in Mihr aartlad 
geld." 



Bdivcige* 



I 



Das sind mit flüchtigen Stricfien gezeichnet 
— die Wirkungen de* rein „geschäftlichen" Charak- 
ters der meisten Zeitungen nnd ihrer Angestenten. 
Immer abfreselien von jenen .Tournab n , die fTir da.s 
Publikum mit vorwiegend guten Instinkten berechnet 
sind, haben wir Geschäfte vor uns, die kdaen andern 
Zweck haben, als Neugierde, JQatsdnneht, Freude 
am Skandnl und Zanksucht zu wpck^n nnd zu h««- 
friedigen ; Ge.schäfte, welche die Leaelust auf Unwür- 
diges lenken und den Wissenstriefa mit einem Hiscft- 
masch aus Wahrheit, Irrtum und Phrase stillen; Ge- 
schäfte, die mit den Urteilen über Volkswohl, über 
Kunst und Litteratur Schacher treiben, oder solche 
doch in oberflftchlichstor, frivolster Weise fällen. 
Giebt es rin MittL'I. unj gegen diese Pest anziikrhnjifenV 
Ein Radikalmittel kaum. Wir dürfen nicht ver- 
kennen, dass die Zeitungen bis zu einem gewissen 
(Trade ein Sidegel der Zeit sind. Ei"st jene große 
soziale Umwälzung, der die Kulturwelt entgegen- 
geht, wird wahrscheinlich auch dieser Pest ein Ende 
machen — nnd dann vielleicht, das Spiel wiederholt 
sirh ja immer, rl^n lioden für eine neue vorbereiten. 
Ei giebt indefö Leute, welche meineu, das Radikal- 
nittal wftre: Stellung der Zeitungen unter die Obhut 
des Staates. Sie haben, wenn sie dafiir plaidirmi, 
manclies fiir sich. Der Einfluss der Zeitung auf die 
Entwicklung eines Volkes ist mindestens so grol> 
wie jener der Schule nnd von diesem Oesichtsponkte 
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aus betrachtet sullteu auch Zeitung und iScliult? niiu- 
«iestens dieselbe etaatliehe Ffinorgi« fliiden. Es Ist 

auch zweifellos, dass (Imiii iler gescliildert<Mi 

Mängel verschwinden würden, namentlich all die 
iiWen Folgen, welche die wilde Konkurrenz-Jagd 
nach sich jdebt. Aber nnser gegenwärtiger Staats- 
Mechanismus steht nirlit über drn Parteien, er ist 
üelbat Partei; er sciiließt die VMllkurherrüchaft nicht 
ans und arbeitet, auf demselben moraliscfaen Stand- 
punkt wie die ganze modenie Gesellschaft stehend, 
mit doTt«:p1hpn Mitteln. i\mm man fast überall be- 
gegnet: mit Inirigue, Reklame, Clique und Claque 
tt. 8. w. n. s. w. Würde sieh der Staat der Presse 
bemächtigen, m> tiüten alle daraus entspringenden 
Vorteile gegen den ungeheuren Nachteil zurück: Die 
Freiheit dir Meinungsäußerung wäre dahin. Und 
das ist der Lichtblick in dem donklen Bilde, das ich 
von unserem Zeitungswesen entu-orfeu habe, ein 
liichtblick, der weithin seine herrliche Helle ver- 
breitet: Die freie Preo^ce ist der Regulator 
des üffentliehen Lebens, >ii ist das Ventil, das 
bei jeder gefahrbVIi werdenden Dampfspannung in 
Tätigkeit tritt, sie allein bietet Schutz gegen W ill- 
kfir. Und so lange die Welt besteht wird die WDl- 
kür der Machthaber die Individuen bedrohen, mag 
der Staat nun eine Tyrannis, eine konstitionelle Mo- 
narchie, eine Republik oder ein sozialistisches tiu- 
metnwesen sein. Es liegt einmal in der Natnr der 
Mf nsnlien, liass sie fahren wollen, snwir sip di«^ Zügel 
in die Uand bekommen, und Ausnahiueu finden nur 
statti wenn eben Ausnabmsnatitren ans Ruder ge- 
langen. Und nicht bloli den groüen Tyrannen sind 
di«' Zt ituiifrpn gefährlicii, aucli den kli iiu n und klein- 
sten, deshalb wird Niemand zugleich so gefüichtet, 
gehasst and umsehmeiebelt als die Zditung — vom 
allmächtigen StaiitsniHnn angefangen bis herab zu ilnn 
Trinkgeldf^iTi nirlit abf^i-ni if^tPT! Aintsdiener und dem 
von der Natur etwas gar zu grob geächufTeuen 
Portier. 

y.'mi' iiTiter der Zuchtrute <l > Staates .stehende 
Presse würde also einen ungeheuren Kückschritt be- 
deuten. Und doch kann der Staat ancb ohne eine 
Ke.schränkung der Pre.-^sfreiheit das 8^e tnn, um 
die tiefen Schilden iles ZeiUms'swrscns -wi'nicrstons (ril- 
weise zu beseitigen. Er muss tdch erinnern, dass die 
Leiter der Zeitungen nicht weniger verantwortliche 
Stellangen einnehmen, s\h die Leiirer, die Aerzte, die 
.Seelsorgei-, und er muss endlich verlangen, das>; an 
der Spitze der Zeitungen Männer stehen, die durcli 
ihren Blldongsgang eine gewisse Garantie daf&r 
lirtrn. dass sie zum Segen und nicht zum Unheil 
wirken werden. Auch dann wird tlas Keklamew(>.scn 
nicht verschwinden, auch dann wird man ungerechte 
Urteile lesen, auch dann wird ab nnd zn ein IrrtnOt 
eine Albernhf it .Imcli .üf- Blätter laufen. Es sind 
ja auch nicht alle Aerzt« gute Aerzte, alle Priester 
gute Priester, alle Lehrer gate Lelir» nnd es giebt 
I^nte, die trol» abBolvirter Hochschule, trotz des 



I Doktor titelt», ohne den sie nie spazieren gehen, arm- 
I seUge TrM» oder geriebene Hiünnken sind. EndUdi 

wird auch ein ehrlicher, ^ri-liildilcr Münu einmal 
irren, ein anderesmal weich werden und — liebens- 
würdiger sein als er sein sollte, und ein drittes Mal 
im Aerger ein schärferes Wort gebrauchen, als die 
.Sache vfrdipnt. Aber solche Fälle wenbn dann dii' 
Ausnahme bilden und nicht die Kegel und vor Allem 
wird ein ganz anderer Geist in die Presse kommen, der 
seichte, oberäächliche und dabei dünkelhafte Ton dw 
Zi itnnErsprf*sc]in'ibt > ^ird zumeist .scIiwinden, und wm 
auch das Gewissen nicht regiert, wird e» doch weniger 
Gewissenlosigkeiten geben, weil diese mebt ancb 6e> 

I schmacklo.sigkeiten sind und es wird m (leschnia'k 
nicht so .sehr fehlen wie gegenwartig. Zudem kann 
bei Auistellung des Bildungsplanes für den Znknnftis* 
jonmaUsten die Bildung des Charakters sehr wolil 
auch lierücLsichtigt werden — wie drnn un.MM' 
Mittel- und Uochscholen überhaupt etwas weniger 
auf Weisheit nnd daffir auch anf Charakterbadnng 
htssteuern dürften. Di-' lournalisten müssen Lehrer 
und Priester sein und als solche nhw reiche Herzcns- 
und (ifistc^bildung verfligen. Dann werden &ie audi 

I ijtark genug s^, nm gegen den Geschafteefaarakter 
der Zeitung bis zu einem gewi.ssen (irade reagir» !i 
7M kiinni n. ^lark durch ihr gefestigtes Wesen uud 
stark durch die geachtete und materiell ge- 

i sicherte Stellung, deren sich der Kedaktenr dann 
cifn-iii-n winl. wenn dif an ihn cf»'<f clltfii Anfnnl'-- 
rangen die Konkurrenz veruiiridern. Die Mehrzahl dtr 
Zeitongsredakteure unserer Tage tdnd arme Tpnfd, 

: vemnglUckte E.xistenzen, die Gott danken, •la>> .^ii' 
ithf-rlKinpt rmch nu I'iitt'i k'initnen «'•'funden liahcii. 

I Kin Kauiiuann, der Bankertii gemacht hat, ein Bt- 

I amter. der wegen eines Sittlidikeltsvergeliens iiein<>n 
(»i. nsi vcrla.->sen musste, ein Lehrer, der brustkrank 
wurde, ein Theati nlin ktnr. di r kein Geld und keiii' 
Schauspielei' ujehr autueiticn konnte, ein Sänger, der 
seine Stimme verlor, em Buchdrucker, der sein lahmes 
Geschäft durch eine Zeilnn? ;iuf die Beine zu bringen 
liotftc, ein Offizier, der quittiien musste, ein verarmter 
Arist<ikrat. ein Schneider, den die Politik verrückt 
gemacht hat. ein Tlieidoge, der in irgend welche 
Konflikte mit .seiner Kirche (Mier mit der .tnstiz gi- 
kouimen ist — das sind so ein paar liedakteur-Typeu. 
Es sind meist kömmeriiehe, gedrückte Existenzen, 
Leute, die nicht den Mut besitzen für ideale Dingf 
m k,iiri|if('n . niii'lciiie Sklaven, die mnn nnr bemil- 

■ leiden und niclit anklagen wird, die aber nicht flu 
das verantwortlicfie Amt eines Zeitungsmannes taugen. 
Dass es dazwischen auch wirklich tüchtige, makellost , 
allseitig gebildete, niutvolle Männer giebt und neben 
ihnen energische Autodidakten, denen kein Vernünf- 
tiger üire mangelnde Schulbildung vorwerfen wird, 
ist ja .sePi^tverständlich. Aber die.se Männer redigireii 
eben die bereite» mehrfach erwähnten Auänalunszei- 
tungeu. Einer oder der Andere, dem dfose Ztikn su 
Gesidite kommen, wird vielleicht memen, idi flhw 
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inibp. weil er zufrieden i>t mit dem, was ihm sein 
Blatt bietet. Der Mann weiß gar uidit, wie viel 
Mingen seine Stadt besitzt nnd er hat vor AUem 
•uine Ahnung wie iinglaul)lich viel Zeitungen es 
ilraaJien in der Provinz gicbt, (4;m/ klt^ine StÄdtdien 
liaUen da ihr konservatives, ihr ualiunalliberaleü, ilir 
„fBtschieden liberales*', ihr denoknitiBches^ ihr partei- 
Ws nml vielleicht audi ihr ultnirnoTitrtnps !Uatt. 
Ich habe die große Presse und die Provinzpresse 
kmoi gdemt mid «tie Ty]K'n, die ich oben skizzirte, 
dnd nidit der Phantasie, sondern (!• i \\ irklirlikeit 
rntnommf-n. Zu ilmcii kommrn in den <;ir,List,iil1t'n 
Qod gnißeren Pro\inzalstädteu jene Unterredaktcure 
uad „Mitarbeiter**, di« Nicbts gelernt haben nnd 
krii'. t^nivtes .Streben besitzen, dafür aber über eine 
iDoruit Freclilioit vet ftipcn, eine sogenannte „gewandte 
Ftder" liiln eu und siiii durcli ein erstaunliches (ie- 
ildaam für die Witse an» den Fliegenden Blattern 
aiisteicbneu. Sie haben nninentlich das Gebiet der 
Tbeaterkritik ao diskreditirt, dass man sich heut zu- 
tage schon schämen mnss, Theaterkritiker zu sein. 
Einen Getier Gattung hübe ich bereits oben charak- 
Jtrijiirt. Er bradi seinen Hiliiniifrvfrnnp'. wie prt'sit^t^ 
mit der iuit«i'i$ten Klasse der iiealschule ab und hält 
tft. wie er sdbst .<«agt, für die lächerlichste Zeitver- 
s'liwt'iul 11 ng Bücher zu lesen, oder über etwas nach- 
zudenken. Trotz dieser Bc-ichaffcnlitit und seines 
jugendlicheu Alt«i-s hat er schon über Theater, bil- 
dende Konat, BOrae, Politik, Mvsik. Teehnisebes nnd 
N.itnndssenschaftliches, üIh r Hlunu nkultui und Pro- 
iluklenniärkte, über Kichard Wagner und Vivisektion 
jrejichrieben, und ■wenn er unter den kleinen 8chei"zeu 
ik» Pariser Figaro einen [likanten Ehebmchs-Witz liest, 
ilann fängt er sofort damit den Leitai-tikel :t!i, <h-u «t 
kteute schreiben niuss. Natürlich ist ihm ein gewisses 
Talent nieht abcaiiprecheii. Was er ist, konnte er 
3iir werden, weil ihm die Natur neben einer bewun- 
fkruDgswürdigen (Jewüssenlosigkeit eine geradezu 
^enartige N'achaluuuugtigabe verlieh, so dass er deu 
duvh Faehansdrflcke imponirenden Stil der MiLsik- 
referenten (piano und forte siml seine Lieblingsworte, 
<lie er innner Antiqua setzen lässt) ebenso gut tritft, 
wio den pnjphetischen Ton des Leitartiklers — „wie 
vir richtig voransgesehen haben" — nnd ditf orien- 
ulijiclie Bhnnensprarlic des I^irsenberichtei-statters. 
.Nnr einen üül InKt er nicht — den guten, und 
wenn er ein alter Herr nnd Chefredakteur ist, dann 
wird er nocli immer schreiben: Unsere Zeitung feiert 
beute ihr fnntj.'iliripres .Ttihiläuni und benutzen wir 
Jie Gelegenheit, auch unsern ivesern für ihre An- 
liängliehkdt m danken", was freilich nnr «ine der 
aller harml(t,sf.-.t< n seiner schriftstellerischen ,.Eigen- 
iiimlichkeiten" ist, dafür aber auch eine, dir er mit 
neunzig Prozent seiner Standesgenossen teilt. 

Diese Typen nnn mö^en ans dem Zeitungswesen 
"•"rsrh winden, soll es damit be>;s<'f Trcrflcn. Und djt< 
«ird der Fall sein, wenn der Staat einen Bildungs- 
(ilao für die JovraAUsteii entwbft, wie ein solcher 



tiir die Lehrer, di- Ai rzte. die Priester besteht, wenn 
er dafür sorgt, dass nicht jeder Redakteur 
wird, der tu nichts Anderem tanglich ist, 
wenn erden Stand schützt vordem Proletariat 
der sogenannten gebildeten Gesellschaft. 
Wie dieser Bildungsplan auszusehen hat, welch« Vor- 
kehrungen zn treflhn sind, nni den Uebergaog von 
einem Berufsstudinni zum andnrn zn erleichtern, wie 
auch dem Autodidakten, dem heute noch in den 
meisten Fällen durch die chinesische Haner nn> 
serer Ünivei-sitäten — Griechisch und Latein ge- 
nannt dl r "\^>g zur Hochs<;bnle verschlossen 
bleibt, seiu Hecht werden kann ~ die Erörterung all 
dieser Fragen ffillt anfieriialb des Rahmens dieser 
Betrachtung. Sie sollte nur ein Veisiuli sein, nnser 
Zeitunf::f;%vc,<en in Umrissen zu charakteri,<iren, und 
damit zuiu Nachdenken anregen über eiueu Gegen- 
stand, tSbtit den zwar nicht soviel gesehxieiieB wird, 
wie Über den Krieg zwischen Serben und Bulgaren, 
die (Tasts]tielreise der .schwedischen Nachtigall" and 
die Berechtigung der Sinnliehkdt in der Kmufc, der 
aber für das Wohl unseres Vaterlandes aoeh nidit 
gans ohne Bedeutung ist. 




A Nitendht's Wuleriai» ii tte faiton lr<«p«lagi». 

A Narmtive of Travel and Exploration from t-> IKss. 

Hj Henry 0. Forbc«, F. R.G. S., ldemb«r ot the »cottiBh Googra- 
pbiMl tioeietjr «te. — Lawkn, SamiMOiii Low toi Co. 18B6. 

Dieses W«rk ist eine Ergjlnsnng: zu ,.Wallace's 

iMnlny .Arclnpelnfro" nml jenem trefflichen Buche 
ebenbürtig. Durch seine ethnologischen, ssoologischen 
und botanisdien Mitteilungen ber^ehert es nnsre 
lückenhaften Kenntniss*' M>a dem oiiganischen Leben 
der indi-selicn InselHnr. Wold nnr wenige Stellen 
unsrer Erde sind so geeignet wie dieser Aidiipei, 
uns dn Bild von der Mannigfaltigkeit nwnsdiVcher 
Existenzformen zu geben. Jedes der vielen Eilande, 
ob groll ol> klein, bildet eine oder gar mehrere Welten 
für sich, Welten, deren Keuuiniss uns bedeutsame 
.\nfgchlu8se über die Entwicklungsgeschichte der 
Civilisation irewälu"t. Mit klncreni VoibiMlaclit ver- 
legte der Ileisende .sein Wandergebiet nach müglichst 
unbekannten Gegenden. Er besuchte die Kokusinseln. 
Seit dem Bericht von Darwin in ,.The ctnal Heefs 
1825" ist kaiini eine •■inzitr<' Kitml*' Vnti i\rr auf 
diesen Atollen lebenden, schottisclien Kolonie zu uns 
gelangt Und doch giebt uns die Geschichte der 
Gründung dieser jetzt fünf liundei t Seelen umfassenden 
Ansiedluug, sowie ihr mutvolles Rinpeu nach einem 
gedeildichen Dasein, ihi e zweimalige Zerstörung durch 
emen Cyklon und ihre jetage Eümchtung ein erfreu- 
liches Zeichen Von europäischer Heh;irilichkelt.. Welch' 
ein .\bstand zwischen dieser kleinen Kulturgeno.ssen- 
schaft und den Kubus auf Sumatra! Die wildesten 
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Stämme derselben, welche in den eiii^uen Dscbangeln 
lebend, kanm minder scheu sind, als die Tiere des 

Waldes, lernte Forbes nicht kennen. Sie flüchten 
sich, sutüild sie einen Fremden pewahren. Solhst 
beim Tauschhandel, welchen sie mit den Malayen 
traben, wisRen sie ee so eimsaiiditeii, da» ihre Ge- 
schäftsfreunde üie niemals zu Gesicht bekommen. 
Zum VortHl jedoch für die Ethnologie haben sich 
einige wenige Horden dieser auf der untersten Stufe 
stelmiden Mensetien durch die niederlftndiachen Knltnr- 
bestrebungen beeinflussen lassen, ibi- uri-^tiitrK Wander- 
leben aufzugeben und kleine iJiirfer zu bilden. Kine.s 
derselben besichtigte Forbe.^. — Auf Timorlaut, eine 
der Banda-Inselgruppen, fand der For.«':her gleichfalls 
(yelegenlirit für- Sitten nnd (icbräuche eines uns noch 
völlig unbekannten Volkes zu studireu. Diese Insu- 
laner, teOa aas papuaneeisebein, teils ans poljrnesischein 
Oeblfite staniiiiend, erfreuen sich eines vollendet 
schönen Körpf»is x\f\<\ Hnpr nnvprfrl' ichlichen Anmut in 
allen Bewegungen. Ihre Hautfarbe ist braun. Die Män- 
ner fKrben sich das gut gektomte, leicht g^Ausdte 
Haupthaar mit einem Präparat aus Koknsnussasche 
gfilflprlb. — Auf Tinifir. (!pr östlichsten nnd gtößten 
der kleineren Sundaiuseln, bereiste der Engländer 
unter portngiesiMiheni Schatz die Lilnder mehrerer 
Leröis odrr oinft'hiiit-ncr Könic^f. \h\s Kiland soll 
deren 48 besitzen. Fast in jedem die.-^er kleinen 
Reiche wird eh» besonderer Dialekt gesprochen. Die 
Timoresen sind ein streitsüchtiges, hinterlistiges, un- 
gristlicln'< «^fsi-tilecht, das in jfrli'ni Krciinllincr i'im»n 
Feind argwOlmt. Sie hauiien nicht in Dörfern, son- 
dern in bnrgartigen 6eh$ft«t, die anf den stdisten 
Felsenvorspriingen ihres ■wildromantischen Bn x'landes 
erbaut siml. Die Kriegs- nnd Frifdensfrcs^^tze deuten 
auf das Vorhandensein einer in bestimmte Formen 
gebannten Famflienblntraehe, wie sie in Ühnlidier 
Weise auch unter drti ntMliiiiicii Syii.-tiN und Mf.-ii[n> 
tamiens besteht. Die Bliitsverbrüderung, (ier eidlich 
bekräftigte Freundschaftsbund zwischen Mann und 
Mann, gilt ihnen fiiv unv. i i i üchlich; die Ehe da- 
gi'tren l>f'tr?i("liti'n >ir als ••int'ii li-iclit lösbaren Verein. 
Bei jeder Leichenbestattung luJiIen sich die Hinter- 
bliebenen «nr Veranstaltung eines laxnrifisen Gastmahls 
verpflichtet. Die trauernde Familie hat oft an die 
flreißig Jahre zu arbeiten, eh»' es ihr gelingt, die Viei 
der Festlichkeit zu schlachtende Menge an Vieli auf- 
zutreiben. Der Todte hftngt inzwischen, in Katten 
genäht, an einem Hanm. — Auch auf Büro traf 
Forbes ein eingeborenes»* Volk, das wissenschaftliche 
Beobachtung verdient. Leider erschwerte die dortige 
niederländische Behörde dem Beisenden s^ne Forsch- 
ungen in sa hnhem frrade, dnss .-r dieselben schon 
nach kurzer Zeit aufgeben musüte. 

Jena. A. Passow. 




I \9W deutsche Lyrik. 

Da wäre ja diesmal unter den mir übermittelten 
. Novitäten jedes Genre der i^yrik und jede Richtung 
dBfselben vertreten: Hier die Gedichte des bdcantes 
j VerfjiJ^'-crs (Irr „Träunn'rf i cn ;\n f r anzösischf n 
' Kauiineu", deren Gruadton den Einfluss der schwii- 
: Inschen IHdit<»fldiiile und leise Anklänge an £. 

(ieibel und Paul Heyse vt i i at, (kiielH'n die teils rein 
; lyrischen, t^'ils plnlnsoiilii^rli-didaktiscli ancflianilrtcn 
I Poesien von l'auline JSchanz, Agnes Kaystr- 
Langerhannss nnd Bndolf Otto Oonsentiuti. 
dort die ei-steu „fliegenden Blftttiein" eine,s „moder- 
j nen Fahrenden" ("Hermann Kiehne), der h*i 
der Muse Karl stielers, Kudolf Baumbachs uud 
Jolins Wolllk emogen, nun adne erste .Jjenz- 
1 fahrt" in das heilige Wunderland der Romantik 
' unternimmt. Ihm folgen scldießlich zw(ä hervor- 
ragende Vertreter des jungen Deutschland: Wilhelm 
Walloth und Karl Bleibtrett. 

In den (Erdichten Richard Leandt^i s 'Richanl 
' Volkmann;") waltet ein eigener Zauber. Oft und 
gern vertiefe ich mich in den Inhalt des stattlichen 
Bandes, und manche der reizenden Poe^iieu hat «cli 
meinem t«edächtni>js unverlierbar eintreprägt. Mehr- 
lach hat «ich mir bei der Lektüre der Sanimlun;; 
die Frage nach der musische Verwandtschaft Richarcl 
Leanders mit diiM iii njer jenem bekannten Dicbtt-r 
der Neuzeit aulgedrängt, (ieibel, ... Hej'.se. ... Storni 
Nun wohl. Einzelne Akkordfolgun und Modulationen 
sein{>r lyrischen Sänge erinnern fluchtig an diesen oder 
jenen iioetisclim riiai aktiTztip der pf>n:inntf>n I'o' feri, 
und doch hat jede der voUendeleu, in sicli abge- 
schlossenen Sdiüpfungen ein so ausgesprochenes indi- 
viduelles Gepräge, dass der Nachweis einer musi- 
.scheu Verwaiidtsi haft -rJii«'r unmöglich wird. - uml 
hierin liegt doch unbedingt die Manifestation ihrei 
Originalität. Aber Richard Leandi»' ist nicht nur 
ein eigenartiges er ist auch fin vni ni limes Talent, da> 
um so .sympathischer berührt, da er mit einer vollen- 
deten Eleganz der Form eine fesselnde Anmut, Sinuig- 
keit nnd Liebenswärdigkeit verbindet und seiner 
Muse zwar Caprin n frirntzHchf r tmd gewinnemlei 
Schalkerei und Schelmerei, nirgends aber verstim- 
mende weltschmerzliche Launen gestattet Hau lese 
' in der Abteilung. „Altes und Neues" das köst- 
liche Schelmeustücklein (S. 41): „Gegenüber . Xicht 
minder originell ist Nr. XVlll der „Kleinen Lieder". 

Besonders die beiden ersten Abschnitts der 
.•^ammlung enthalten des Volkstümlichen und Sinnigen 
gar viel, und des Lebens und der Liebe Leid uiul 
Freud erklingt hier in so herzerwärmenden Tönen; 
dass es nns bei diesen Weisen in Dur nnd Moll wie 
SÜUe Weihe aberkommt. 

.Goldenei Student«iil*b«B, 
Holde Zeit des iflSeD Nielititaiit 
Und des aoligen GaooMM," 



*) Gedichte von Riebard Leftftdec. Dritte m- 
mttuie Auflage. Verlüg von Breitkopf St'BäM, Leipxig 
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dir Uebe and d«s Wehn besingt der Dichter in 

urwüchsigen und riektrisirenden Liedern in der fol- 
genden Abteilung: „Ans der Bursr hpnzc i t " 
Maadiein „alten Herni" wird ob dieser „alten Bur- 
!M*henherrlichl(eit" das Hent ansehen in erh«l»ender 
und riihrseliger Erinnernnc znErlpidi. T)\c prufli- 
tigste Poesie dieses Abschnittes ist unstreitig: 
^Ein Idyll». Antike Formen, yerschmolzen 
mir einer reii hen Fülle tiefer (iedanken und köst- 
licher Bilder bergen die unter (lern Titel: „Auf 
klassischem Boden- niedergelegten Keiseeindriicke 
lies Dichters. Dass derselbe übrigens aaeli in reeht 
kräftigen Tinten wirkurifrsvoU zu malen versteht und 
die Geißel der Satire, des 2^mes und Spottes vor- 
treffUeli m sehvingen verroag, beweisen eine reiche 
Anzahl epigrammatischer Ausfalle der letzten Ab- 
teihtag: ^Vermischte Gedicbte**. 

„Damenlyrik" gehört nicht ta den Objekten metner 

< liwänrierei. Ich habe mit diesem Artikel oft so 
utile Erfahran<reii e-etnaeht, dass ich nuch in einctn 
hohen Stadium der Aniiiuwitat gegen Frauenpoe.sie 
i-efinde. Zwar beruht die Stftrke der weibUehoi 

Psyriic in einer liachentwirkelten Tntensitiit d>-s Ge- 
uiiils- und üefüiilslebens und in einer schart ausge- 
«prochenen SensibilitAt fGr alles, was innerhalb dieser 
'Sphäre liegt, nnd man sollte daber meinen, ilass 
tiir Dichterinnen th r (Tipfel des Pnniass von der ly- 
rischen Seite aus am «iichei-steu und schnellsten zu 
erklimmen »ei. Mitnichten! Die meisten derselben 
kommen nicht einen Schritt auf iliesi m Pfade vor- 
wärts, weil sie, — um profan zu reden, — mit 
Mirem GefnUsapparat nicht zu wirtschaften verstehen, 
sondern je<ie Gefühlsauijcnniß: in maßloser Weise 
lum Affekte steigern uml, ila sie in ilireii Krpüssen 
«he Grenzen des Natürlichen, Wahren und des wohl- 
tuend BefKedtgenden iiberschreiten, nidit sympatliisch, 
v';i1<rn alt-toßend wirken. Am widerlichsten aber 
krührt e.s, wenn die soeben gekennzeichneten ..Af 
fektirten'- den erborgten Gedankenkram durch 
4l»>n Inhalt verschiedener Odenr- Violen zu einem 
Scheinleben zu erwecken suchen, liierbei jedoch 
nichts weiter erzielen, als das^s das Konvolut ihrer 
Mrgfilltig priiparirten Hnmien Jenen imdeftnirbaren 
f'ufl erhält, der uns aus dem stagnirenden Wasser 
UHd den lialbvermoflerten Blüten einer BInntt'n- 
T»ge entgegenweht. Im krassen Gegen.satz zu 
den ^Affektirten'* baldigen die weiblieben „Strick- 
>!riinipfpnptastei" dem Crnndsat/: „Nur keine 
Aufregung, nur keine Leidenschaft!" Sie suchen 
da« „Ewig-Sdiffne'' ins „Ewig Lange" nmznsetj;en 
«ihI die Identität b^i.ler Begriffe fui •mell zu erklären ; 
rfe ruhen nicht ehei , ah* bis jedes Künkclien Geist 
ihres lyrischen Opfers in gewissenhafter Weise gründ- 
Hdi „Terfeßblt" ist 

Da.«s jedoch, potflob, iiruner wm-Ii glänzende Aus- 
nahmen zu konstatiren sind, beweisen die vorliegen - 

Gedichte von Pauline Schanz und Agnes 



Kayser-Langerhanss.*) Wire die erstgenannte 

Samndung anonym erschienen, se wflrde ich nnhe- 
dinjrt den Autor unter der Srhnnr des ,Jungen 
Deutsj:ldand'' vermutet haben, denn in der Kühnheit 
der Pliantasle, der markigen Kraft der DarsteHnng, 
in der tiefen j'hilo.^ojiliisclii'n Weltanschannnc:. welche 
sidi in diesen Poesien geltend macht, kündet sich 
das Evangelium einer tiefangelegten, gereiften Dichter- 
natnr, die in ernsten Kämpfen des Lehens mntvoU 
genintren nnd deren iiliilusophische Erkenntnis» in 
dem in dem erschiittemden Gedichte Prometheus 
ausgestoßenen grollenden Klagemf gipfelt 

Daher versenkt sich ihr grübelnder Gei.st mit 
Vorlieljc in die Probleme des menschlichen Seins 
daher ist ihr Blick fBr das soziale Elend gesch&rfl, 
daher versteht sie es meisterliaO, dassdbe in ergrei- 
fenden Bildern zn !<ehildern. Die Amme. Winter- 
not. Verkommen. Abgedankte Ein .\rmen- 
kind. Stiefmutter. Die Not Lerne lieben 
sind einige dieser Perlen echter Gemütspoesic. 

Aus den Gedichten von Atrnes Kayser- 
Langerhannss spricht ein liebenswürdiges Talent, 
das die Licht- und Schattenseiten des L^ens poe- 
tifsch '1 \f'rkl-'iren weiß. Von einer bezanbemden 
Innigkeit ist ihre Muse, besonders da, wo sie 
die Stnfl!» tn ihren Poesien dem Rüaderleben abge- 
lauscl t 1 ;ii Welch ein poetischer Duft nnd welche 
Sinnigkeit durchzieht nicht (la^; (iedicht: Andersen 
lebt! Hit welch einer rührenden Naivetät weiü sie 
der lansehenden Kinderschaar an plandem: „Warn m 
das Christfest in den Winter fällt", und wie 
erquickend wirkt das Bild aus der Kinderstabe: 
Kinderglück. An dieses Genre streift auch die 
allerliebst« Dedikationspoesie : An Ingebor <:r \ t>n 
Brnnsart. Zwisichen dem Stimmungsvollen und Be- 
sc ha alichen findet sich auch nuinches Launige und 
Hnmorvolle. erinnere nnr an den satirischen Er- 

ffus-;: Zur Absta m mnnfjsl eh re. Wenitror glück- 
lich sind die Reisebilder ausgefallen. In ihnen 
malt die Dichterin zu sehr en detail beengt dadurch 
die Phantasie dos Lesers und schwächt den Gesamt- 
eindruck der poetischen Federzeichnungen liedfut^nd 
ab^ auch in den Festgedichten und didakti- 
schen Poesien ist wenig Gutes, und ich gebe 
der Verfasserin hiennit (V-n freundscliaftlichen Rat, 
bei einer weiteren Auflage, tlie gewiss erfolgen wirdi 
beide Abteilungen sans la(;on zu streichen. 

Leber die (Jedichte von Rudolf Otto Con- 
sentius, die im ^l.'idien Verlage erschienen sind, 
kanu ich mich kurz fassen. Die denselben voran- 
geschickte interessante Biographie des Dichters hat 
mir melir Interesse eingeflößt, als die Mehrzahl 
seiner Tji- d. r. Sie ragen nicht über das Nivean der 
Mittelmäl>igkeit hinaus und ich wünschte nur, der 
Dichter hatte einen ganzen Band voll so vortieff- 
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Toü At»iies Kayiiür - Laogerban«. Viert« ciurcbg«i«beiiu 
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lieber Epigramme genchrieben, ma sie die vorliegende 
neue Panimlunn; cntliiilt. Dptti Verfasser striit nicht 
nur urgesonder Witz und Humor, sondern auch eine 
prickelode Sutire zn Gebote and vo es daü Sujet 
gestattet, dieselben anzuwenden, sind seine Poesien 
von klassischem Wert. N'icht iiiindur l)esitzt er auch 
ein ausgesprochenes 1 nlent tur volkstiimliclie LjTik 
wie z. B. unter andern die Vollendung des von 6ret- 
chem im Faust gesnncreinn FracTiicnts- (Dhs ^^'alrl- 
vöglein): „Meine Mutter, o Gott! die mich hat 
umgebracht n. 8. w." zor Genüge beweist 

Hermann Kielme wählt auf seiner „Lenz- 
fahrt"*) die Pfade der „Neuroniantiker", namentlich 
i^t der Einfloss Karl Stielers in diesem Erstlings- 
werfce unverkennbar. Aber wir wandern gern mit 
(lfm ..fahrendfMi Spiclniann", denn durch seine Lie- 
der, welche uns den bunten Flittertand der Mären 
vom Eketeraehtiler Weiinher von Tegrinsen , Schön 
Uildborg, Schöngottind u. s. w. lebendig vor Augen 
führen, pplit ein frischer, flotter Ton. Daneben ist 
dem Dichter auch niancbeii Lied im Volkstöne prächtig- 
gelangen nnd Lenzfahrt, Wilde Rose und Wald- 
blume, du, Wirtstüchterlein tragen ein so 
starkes gesangliches Element in sich, dass ein 
Anrecht darauf haben, populär zu werden. 

Volle Beaelitnng verdienen die Gedichte von 

Wilhflia Walloth**) und zwar weniger wegen 
ihrer Originalität der gezeichneten Situationen und 
Bilder, als wegen ihrer glücklichen Stimmung und 
ttemiit«tiefe. Ein zarter Hauch von Melancholie und 
eitK" eig-pnartipT« Phantaj<m;i^'nriL', die aber nirgends 
ans Bizarre streift, verleihen der Mehrzahl der Poe- 
sien einen besonderen Beiz. Borgruinen, Seegestade, 
Fluss, Bach und Weiher bilden vorzugsweise den 
lokalen Hintergrund dieser Miuiaturbüdchen und als 
lebendige Staffage wird ein ganzes Heer von Nixen 
und Nymphen mobil gemacht Wahre Kabinet- 
stückchpn dit'si-s (Icnrfs sirid dir- WUh'u Halladen 
Rokoko, ferner der C'yklus kleiner Poesien unter 
dem Titel: Hftrcben. Die Oden nnd Elegien 
enthalten neben vielen geistsprühenden und form- 
vollendeten Schöpfungen auch viel Schwadu^s und 
Unfertiges. Hier muss der Dichter bei einer zweiten 
Anflage dnen Sftnberongqpmess vornehmen. 

P>s spricht gewiss als bestes Zeichen für den 
W ert einer poeüsclien 8ch(>pfung, wenn sich der Leser 
von Zeit zu Zeit gedrungen fKUt, seine LektOre 
zu unterbrechen, um in rechter Vertiefung der 
(4edunkenassociati<>n des Dichters zu folgen und die- 
selbe weitei-zuspinnen. Karl Bleibtreus poetisches 
RetBetagebneh, welches unter dem Titel: Lieder 
aus Tyrol lioi Steinitz i't^ Kischer in Berlin 
erschienen ist, gehört zu dieser Art dankbarer Lek- 
türe, ans der man eben so viel hinein als hetaus 



*) LABsfahri. 0«dicbteT«a H«rw»nn Itehne. Dres- 
d«B 18B5. V«rlag too WUbsIni Boffunm. 

•*) 0 «dichte taa Wilhelm Waltoth. Ui|dg, Ver- 
tag von Wüh^ Frfedikli. 



zu lesen vermag. Karl Bleibtren, pmea der genial- 
sten, prodtiktirstm und vielvei-sprechendsten Talent? 
des jungen Deutschland, bietet in seiner neustea 
Sammlnng Landschafte- and Stimmnngsbilder grsfien 

Stils. Abfi die kr;ifti;;c S'tricIifiüiiT.nir gilt wenigtr 
der gigantischen Schönheit der .\lpenwelt, als de« 
Ansfloss seiner markigen und philosophischen Gedan- 
kenfiill*', ib ren Aufflug, Tiefe und wechselndes Farben- 
spiel i;li'irhsain dun-li dii' Konturen der landscbaft- 
lichrn Skizzen bestimmt wird. 

Leipzig. Franz Wuenig. 




Wifner HimoristcD. 

Woher mag es wohl kommen, dass Wien, di»* 
uralte and an wichtigen Mstorisehen Momenten m 

Tfichc Dnnaui-tadt, kcinr rif^'cntlii'Iie Lokallitteratur 
aufweist^ wie etwa Ixmdon oder i^aris ? Selbst die ver- 
hältnissmäßig jüngste der Weltstädte, Berlin, beginnt 
nach und nai h inm Litteratur zu gewinnen, der 
Ht-rlinfr Ki dfrescluiiack und Lokalkolorit innewohni- 
Wien besitzt vorläutig nwh keine Lokalmuse, wenn 
es uns auch niemals an gesehickten und tatentvoUeB 
l\uIturhistorik(>rn gefehlt hat. Uebcr die (»niiKi- 
solchen Mangels wollen wir nicht grübeln, wir niüsslvii 
da unerquicklichi^ jrtditische und andere Dinge er- 
wähnen, die niclit liielier gehören und die der Ein- 
zelne nicht besser machen kann. Tnd doi ti Ii.itt«-i) 
gerade wir die reinste Freude an einem echteji 
Wiener Horaan, der Wiener Leben atmet nnd Wiener 
Typen enthält. Nun, derlei schöne Dinge haben wir 
einmal nicht, aber dafür etwas Anrleres, «las uii> 
reichliche Entschädigung bieten muss - Wiener Hu- 
mor. Diese kfistltche Blume hat nicht etwa iber 
Narlif ilirr Blätter eiitfultet, seit Jahren erquickt ud!^ 
ihre Farbenpracht, ihr Dufu Leute, wie F. Schlögl, 
der in bisher kaum fibertn^ner Weise Wiens leid- 
und freudvolle Vergangenheit geschildert waren ihre 
«TÜitner gewesen. Uns liegen drei Werke vor, d-n-n 
Blatter von jenem wundersamen Parfüm ci tulit 
der an echten Wiener Humor gmaahnt Lassen vir 
dem Aeltesten der drei Autoren den Vortritt. 

Dr. Märzroth giebt in einem Buciie nAlt- 
Wien" (Leipzig, Friedrich) Bilder und Geschieht«! 
aus vergangenen Zeiten, freilich in allzu anekdotischer 
und hiei'dureli /.eistiickflt'M* Furm. Diese Histön-hen 
sind alle amüsant un<l schließlich auch charakte- 
ristisch fOr jene Zdten; verschiedene berühmte Fw- 
.«onen treten uns mensclilichuälier in ihren Schwächen 
und Vorzügen. Bedeutenden litterarischen Wert be- 
sitzt das Bücldeiu weuiger, als die liebenswürdig« 
Eigenschaft, den Leser ein Stiindchmi angenehm und 
gut zu unterhalten. 

Meiir müssen wii- uns mit den beiden andern 

Autoren, POtil nnd Grofi, beftssen. Pötzl I^ung- 
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Wien, Leijtzi^, Friedrich) scheint durch seine jovir- 
nalistische Tätigkeit als Berichterstatter eines ge- 
le^ienen Wiener Blattes auf das Eigentümliche seiner 
Htterarischen Ffth^dt gekommdii zn sein; er bildet 
• iii Beispiel, dass strenp;!' jonnialisti=;fhf Pflirhtprfiil- 
luog nicht immer ein echtes Talent ersticken niiiss; 
in ttiMirm Falle hat sie sich sogar fQrdwod gezeigt. 
POtd bat in seinem Berufe sich einen scharfen Blick 
ffir das Schildemswerte des Alltagslebens erworben 
und die Fähigkeit erlangt, dsm Komische, das otl in 
einer sebeiDbar ernstmi Sache seblumnert, beraoszQ- 
tiT]i\fn. Er i'Jt ein Meister im Genre volkstiimliVh^ r 
Sxeoen, sogar eine gewisse Farbenpracht steht ihm 
m Gebote. Er mischt «ich nicht nur in die Grappen 
and Massen des Volkes, er i>ucht dasselbe auch in 
seinen HSujsern und Hütten auf, hört den Einzt Inen 
jammern und klagen, jauchzen und jubeln, uud all' 
das, was er erlaascht, bringt er m Protokoll, prtg- 
riant. scharf ztiet's*pitzt. wie einen Zeitnngsbericht^ aber 
teiner ausgearbeitet. Eine besondere Vorliebe hat er 
für IQnder, in deren Sede er tief geschaut hat, wie 
uicht minder ins Hers der Mntter. Fm\ hat schöne 
'icmii f s ^. itt'n. vrns nnm jr.ir \vpnip:f*ri Wiener Fenille- 
twuisteu nachsagen kiinute. Aber auch über ^ikasuius 
rerfiigt er, besonders da, wo er die Absonderlieh- 
kt^iten und Auswtu lise des Wiener Charakters (fchil- 
dert; so verspottet er in prächtiger Weise das Tou- 
mtentuni. Sehr sch«n sind die Skizzen ans dem 
Familienleben, ein originelles Ding ist die „Tramway- 
Hoclizfit". Selbst pliäiita.^tiscli iiii?cli;i mlii. nhni- je 
ikü Boden der Wirklichkeit zu verlieren, weich und 
trftonierisdi gestimmt ist er nianehmaL Keich an 
Stiuiniungen und Begebenheiten ist das Buch l'ützls, 
dem es gelungen ist, sein Metier künstlerisch und 
geschmackvoll auszugestalten und so seinti vollgültige 
l^timatiun als echter Sclnift.steller anfiniweisen. 
Wunn wir amli iiian(!ic Kleinigkeit auszusetzen 
hatten, wie z. B. die ungenügende Erklärung des 
Wortes „Drahrer«, In dem doch ein gut Stfick 
Wienertums liegt, so ändert <lies gar nichts an nn- 
.^■reni günstigen T'rfi-üi« iiVu-r Pntzl. dessen Beohnrh- 
tangsgalM.' gepaart mit vielseitigem iJumor uocii 
nanch' schrme Leistung zdtigen wiitl 

Fashi^maMcr tritt F>>nlin.iii(l Crnß in seinem 
Buche „Aus meinem Wiener Winkel" (Leipzig, 
Friedrich) auf. Liefert Pötsl weniger Feuilletons als 
pi^tig ansigearbeitete Skizzen, so bietet uns 
Oroß in seinen Fi uilUt(*ns einen ästhetischen aus- 
erlesenen üenuss. Dass das W iener Feuilleton, dessen 
fitterarische Berechtigung an nnd für sich doch ane 
UTibesfrittf'iH" ist, iiifnlnrf sriripr Mrazie, Geschmeidig- 
keit und Vielseitigkeit dermalen auf seltener Höhe 
steht nod von einer Schaar glänzender Talente — 
Kumi zu nennen, ist nirlir n. tig — gepflegt wird, 
man allenthalben, liitcr Jenen, diedie Wiener 
FeuiUetonschule zu so groiiem Ansehen gebracht 
Inben, kt OroB einer der sJlerersteo. Man nenne 
den Tei^eidi, den wir ttbrigens nfther auslQhren 



wollen, nicht gesucht, wenn wir Groß als den Straufi 
des Feuilletons bezeichnen. Einen Stranßischen 
Walzer hat wohl .Teder gehßrt, eines jener fasci- 
nirenden Tonstücke, in denen es jubelt und schluchzt, 
bnld webmiitis: aufseufzt und bald in tullfr Tifbons- 
freude autbraust, eines jener Tonstücke, die das Blut 
in fenrige Wallung nnd das Hers in eine alles ver- 
söhnende und alles verzeihende Phantasie- und Ge- 
tuhlsschwelgerei versetzen. Eine ähnliche bezau- 
bernde Wirkung übt ott ein Feuilleton von (iroli aus. 
Das ist ein rhythmisches Hfo* nnd Herwogen der 
nefühle in nmsikalischer Sprache; die ln??tig- weh- 
mütige Selbstpersiflage, die Groll oft treibt, ist weiter 
nichts als dne li^nswfirdig-auflaehende Koketterie, 
vergleichbar jenen Stellen bei Strauß, die einem wäh- 
rend des Tanzes frevelhafte Gelüste nach unrecht- 
mäßig erworbenen Küssen erwecken^ die tr&umerisch 
hinsterbende Stimmung, die 6ro6 so h&bsch su sehil' 
dern V)^r?teht. bat Strauß in Tönen anss^edriiekt; die 
Plülosophie, die GroÜ betreibt, ist ein fein ausge- 
arbeitetes melodiSses Spiel der Oedanken, wie ein 
Straußischer Walzer ein zauberisches Spiel der Ge« 
fühle ist; (iroß ist ein Musiker in Woj"t*'n, seine 
Noten sind die Worte, seine Feuilletons Tunstiicke. 
Wenn er abw konkrete Stoffe behandelt, kann er 
auch durch und durch poetisch werden. Die Skizze: 
„Meine Großmutter" ist das Produkt eines echteu 
Dichters. Er vereinigt französische Grazie mit deut- 
scher Gemütstiefe; man tut Groß sehr Unrecht, wenn 
man ihn mit dem Epitheton „liebenswÜKlic'ei Plau- 
derer" abfertigt. AUenlings darf nicht verschwiegen 
werden, dass bei seiner immensen Pnodnktivttftt 
manches weniger Gelungene mitunterläuft; wenn man 
ihm vielleicht vorwerfen wollte, er habe weder Zeit 
noch Fähigkeit, etwas „Gediegenes, Sachliches" zu 
schräbra, so wäre ein solcher VorM'urf ganz unge- 
reclit, denn die Arbeiten von Gn>ß in der , National- 
zeitung ' über französische Litteratur beweisen voll- 
ends die Hingabe nnd das Talent GrolT Mr schwerere 
Leistungen. 

l'eber Wiener Humoristen zu .sprechen, idine 
V. ( iiiavacci's zu erwähuea, ist unmöglich. Hof- 
fentlieh giebt uns Cliiavaeei bald Gelegenheit, uns an 
einer Novität von ihm zu erfreuen. Er ist ein be- 
deutendes Fabulirtalent und hat eme reiche Ader 
kräfti^^en, scharfen ind sonnigen Hnmors. 

Wien. Ernst Wechsler. 

Henmini inM NiL 

Am 4. Dezember letzt verflossenen .lalrres starb 
in Helstngfors ein Ifonn, der in diesen der Weltlitte- 
ratur gewidmeten Blättern eines elirenvolleii Naeh- 
rufs nicht entbehren darf: der voilreftliche Uuber- 
setaer finnischer Dichtungen Hermann Daniel Faul 
Geboren in Prenllmi den 17. Jnli 1B27, folgte er 
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«nftngHch sdner Neigung zur Mnsik mul bildete sich 
in Berlin unter Leitung des bekannten Hubert Ries 
zum Violin virtuosen aus. Kiiic Kunstreise führte ihn 
(1659) Über Norwegen und Schweden nach Finnland. 
Dort vennihlte er sich nnd schlag (1B89) seinen 
ständipen Wohn.sifz in der HaujitstHilt auf. Pie C^t-ls;*' 
ward niedergelegt und ein Musikalienhaudel begonnen. 
Bald war er der beiden Landessprachen, dos Schwe- 
dischen und l-'innisclien hinreicliend mächtig, um die 
Stelle eines Lektore dfi- deutschen Sinnchp an der 
Alexander-Universität und am I'ulytechnikuiii beklei- 
den so kSnn«!. Sein znm Sehalgebnndi abgefesateK 
,.Deutsche.s Lesebuch"' sowie die „Deutsche Sprach- 
lehre" find im Nordpn rtllp-f^mfiii beliebt nnd benützt. 

Ini Jahre 1866 gab er zum erst^u Male ein Bänd- 
chen nFinnisc he Dicht ungen" in deutachem Gewände 
fipraus. 1869 folgte: „Die K5nip;^p von Salamis", 
das gehaltvolle leider nicht bühnenwirksame Trauer- 
spiel den bedeutendsten flnninehen Dichters Job. 
Ludwig Rnneberg, und 1877 wiedemm eine Auslese 
finnischer Opdichtp und Lieder, vereinigt untflr der 
Ueberschrut: ,.Aus dem Norden'. Im ersten Teile 
diewr Snnunlnng sind die . besten Nnmen vwtreten: 
Ablquist find Cygnaeus. Nervander und Runeberg, 
Zacharias Topelins nod der uoglücklicbe, so früh 
dem Wahnsinn verfhllene J. J. WecItselL Der sweite 
Teil bietet ein«' KcIIn' von sogenannten Runen (Rune 
= Ge-sanc im Finni.\clir>n), vorlHnfigfi' Frobfn ans 
der großen Volksliedersamnilung Kanteletar, welche 
der Verfasser später bearbeitete. Diese Ranen nnd 
djp Gedichte .\Iilqiiist.s sind ans d^ni Kinni.sclien, die 
übrigen aus dem Schwedischen übei-setzt. Die Wie- 
dergabe der meisten Stiicke zeugt von sprachlicher 
Geschicklichkeit und dichterischen .\iilagen; nur in 
dfn Oden und Elipriin wären etliche Härten und 
metrische Versehen wegzuwünschen. Auch die Wahl 
der angenommenen Gedichte erseheint ausnalmisloe 
bepründet , wenn nicht immer durch unbestreitbai*en 
Wert, 80 doch durch bezeichnenden Inhalt oder eigen- 
artige Behandlung des Stoffes. Besonders die Bei- 
trige von Runeberg and Topelius sind glücklich 
ausgesncht. So i-rlialten wir in guter Verdeutschung 
Ranebergs berülimtes V&rt land, värt land, värt 
fosterlaad! (bei H. F.: „0 Land, o Heimat, Vater- 
land!"), welches die Natioualliynine der Finnen 
worden ist; die hcrrlirhe Erzrihlunrr in nnsTreiniten 
Trochäen „Der Bruder der Wolke" (Molnets Itroder), 
beide dem unsterblichen MFifanridi Stahl* eDtnoDUtta; 
das herzgewinnend«, ecbt linniisehe Gedieht ^Bauer 
Paavo" IL a. m. 

Das eigentliehe KOnnen H. Patds tritt erst in 
seinen großen Uebei-setzungswerken — Kanteletar 
nnd Kaiewala*) — hervor. Dif beiden Namen klingen 
zu fremd, als dass ein kurzes Wort über das Wieder- 
aufleben der fiunisdien Litteratur fiberilnssig sein 
dirfte. Finnland war mehr als siebenhundert Jahre 



*) D«r Ton liagt in bgiden W6r(«rn aul der ersMa Silbe. 



lang mit dem iiberl^nen Schweden vereinigt ^ 

Wesen. Diese Verbindung liaüi Hir die Finnen neben 
den größten Vorteilen unleugbare Naclitf^ilc zur Folgt* 
Die freie und gedeihliche Entfaltung finnischer Eigea- 
art war erst mfiglieh, als die Rnssen 1808 trotz 
verz-weifrltcr (ieecenwelif das lanc liepidirtf; Grrnzlan'l 
von Schweden losrissou. Mit der äußeren Trennung 
trat auch eine innere, geistige ein. Die gewaltsam 
von überlanger Vormundschaft Befreiten lernten die 
Friielite ilire.s eigenen Bodfns kennen nnd schätzten. 
Das wachsende Selbstgelulil erzengte Liebe und ße- 
geisternng für die eigene Spraehe, wdche mit der 
Zeit durch das Schwedische auf die unteren Volks* 
schichten beschränkt worden war. Eine finnisch^ 
Liti.eratur-Gesellschaft wurde gegründet (1831), di«^ 
alten Volksdiehtungen, die seit Jahrhonderten voi 
(?p.«:chlpcht zn Geschlpcht nnter den Bauern iniindtirli 
fortvererbten Ronen, niederzuschreiben, eh sie ver- 
loren gingen. Im Dienste dieser Gesellsebaft gab 
Elias Lönnrot die berühmten Runensanimlunirieii 
Kaiewala (1835, vollständig 1849) und Kantel.tar 
{1840) heraus, von denen er selbst einen groben iVil 
auf beschwerlichen Streifisdfen in Ae abselegenstni 
Gegenden des Landes aus dem Jlunde des Volke* 
aufgezeichnet oder doch vervollständigt hatte. 
können nun die Finnen neben ihren meist schwedisrli 
geschriebenen Kunstdichtungen ungleich wertvollere, 
an der Quelle geschöpfte, durch keinerlei T'eherai- 
l>eitung getrübte VolLsdichtungen aufweisen, wdch«' 
SU den kostbarsten der Wdtlitteratnr sShlen. 

l)iesc .Schätze den Deufsclien zn vemitteln war 
H. Paul im letzten .lahrzehnt seines Lebens so er- 
folgreich bemüht 1882 ließ er „Kanteletar, di*« 
Volkslyrik der Finnen" erscheinftti. Käntele i<t 
die finnische Harfe, Kanteletar würde als Per.Mm dh 
Gesaogesgöttin Suomis (d. i. Finnlands^ bezeichnen. 
Das Buch entlUUt dreihnndertsechsondvier^ Qesinge» 
eingeteilt in Sängerlieder; Männer-, Frauen- unil 
Mädchenlie^er; Braut- und Hochzeit-, Kinder- und 
Wiegen-, Hirten- und .Tägerlieder; Balladen, Gedichte 
vermischten Inhalts, Fabeln und Besehwörungs-Rnnen. 
Wie ein in vflllijrer Äbge.«chiedenl;i-it lebendes Volk 
ohne geistige Hülfsmittel, ohne äußere Anregung, 
ohne Schule und Vorbild Dichtungen ven einer der- 
artigen Größe der Anschauung, einer .so treffenden 
Sicherheit der Darstellung, einer solchen Lieblichkeit 
und Vollendung der Form hervorbringen konnte, iM 
schwer n erklären. Die Sänger nnd Sängerinnen 
sind sämnitlich dem Bauernstände angehörig, die teil- 
weise sehr alten Lieder Gelegenheitsgedichte im besten 
SSnne des Wortes. Diesen armen, in nnwirtbarea 
Wäldcra und Einöden kärglich lebenden Naturklndem 
hat das Schicksal znni Ersatz gleichsam für so viele 
mangelnde Freuden des Lebens die wunderbarst* 
Oabe des Gesäuges verliehen. „Mich bat Niemand 
unterrichtet^" heißt es in einer Bnne: 

„Ich fand selber meine UtÖM, 

Sammelte sie auf den ,f sldsni. , , /— i 

Digitized by Google 



Du Magill für die LiUemtor des In- uad Auskudes. 



»3 



Streifte sie vom Ijaub der Rlum9| ' 
Ptiückte tie im grünen Hvaen, 

Und in elfter andern: 

.Frost und Wn ie- lihrte mich Idvder 

1'nd der Re^^eui-chbuer Gesang, 
ZaubertprQehe lehrten <iia Winds, 
Töne zogen über daa Meer, 
Selbst diH Vögel brachten mir Woita»- 
Sagen rauecbte der grilne Wald." 

Die bezaubernde Urs|)rünglichk> it nnil Eigenart 
dieser Natardichtimgen könnten nur lüiige re Beispiele 
aowhaalicb machen, womi der Kaum fehlt. Zorn 
Lobe Her Ue1)ertrafnng' kann das Höchste gesagt 
werden: man vergisst beim Lesen völlig, dass man 
eine Uebersetning vor sidi hat 

Schon im Anfang des vorigen Jahres folgte 
„Knlewala*' zum fünfzigsten Jahrestage dftr erstan 
Ueraosgabe dieses finnischen Volksepos, und zwar 
«iintvdlen die enten (Bnfiindiwaju^ Gesinge. Da« 
«ianze besteht ans doppelt so vielen mir n ihc zu 
ih-ciiindzwanxigtaaüend Zeilen. Unter dein Namen 
Kklewala («» Land ^ Kalewa, dnes göttlichen 
Riesen, = Finnland) hatte der erwälmte große For- 
M-l»er E. Lönnrcit die von ihm timl andern aufgefun- 
denen epischen Kuueu zu einem groiiartigen Helden- 
gedichte vereinigt Den Hauptinhalt bildet der 
Kampf zweier feindlicher Stümme, der Finnen und 
eines mehr nrnillicb zu denkenden, also wahrschein- 
lich der > Die Helden Finnlands antovebnien 
verscliiedene teils glückliche, teils nngliickliche Züge 
in „das tlnsterp Noidland" Pohjola, um sirh eine 
Braut und weiterhin ein schwur zu erklärendes 
Kleinod, Sampo genannt, xn holen, dessen Beeitt dem 
l üide Fniohtbarkeit und (Tlück und Segen aller Art 
t;tvähn. In den zaubermächtigen Gestalten des 
alten Sängers Wäiuämüinen und seiner Brüder lassen 
Mch leicht ehemalige Gottlieiten entdecken, wie denn 
auch der tiegensatz z\vi.s(^lifii Finnland und Polyola | 
M einen noch höheren zwischen Süden und Norden, 
Licht nnd Donkel «ch auflasen scheint*. Es ist 
unmuglich, durch knappen Bericht ein Bild zu geben 
vnn der Fülle des reicligegliederten, mit zahlreichen 
.Scbeuhaiidluugen durclilluchteneu Gedichtes, welches 
das gsiue Leben des ftnnisehen Volkes anspannt. 
.-Hier simidelt lauteres Kpos." sael^ J. (rrimni , ,.iu 
einOcber und desto niitchtigerer Darstellung, ein 
Heidrtum nnerhOrter Mythen, Bilder nnd AnsdrÜcke, 
Iwsnders ein reges, sinniges Naturgefühl." 

Kaiewala wurde zuerst von A. Schiefuer (IS^-i) 
Verdeutscht. Seine Bearbeitung verhält sich zu der 
IL Paris, wie etwa die sorgfllltige Aristophanesflher- 
!<€tÄODg irgend eines Philrdopren zu dem küstliclieii 
Wurke Droysens. £s ist eben eines, Wort lür Wort : 
lieribor zu nehmen, ein andres, frimide Schöpfungen - 
■dt Uinstlerischei Begabung der Iieimischen Ditte- 
fBtar nachschaffend auzueig-iien. Dies i.st für Kale- 
vahk, wie für Kanteletar, dem jüngst Verstorbenen 
««Hwhal^ geblieben. 



Es sieht nur zu wünschen, dass der zweite Teil, 
welcher vor dem Tode des Verfassers noch vollendet 
worden sein .soll, bald erscheinen kounu. Dann wer- 
den wir von Hermann Daniel Paal zwei Weite be- 
sitzen, welche ihn den Meistern dentncher TJeber- 
setzungskunst würdig anreihen. 

Hünchen. Roman Woerner. 

SprteliiaL 

Sehr geehrter H«nr Badahtswl 
In Bcftnft d«r £rwkl«raag dm Hem Dr. Max Horda« 
mSeht« ieh nwnt benM-kaa, dMi nebAttfkilaPiiadaiiB dtr 
konvontioBeUen UgM* eine BMnclnmg dar vea Karl BUMna 
anter ohigm TOM «raaUsHii—QBWadite iäk, bUU, wj* H«r 
Dr. M«z Noidan m naiaaa aahfliBt^ «ine BHimeilnnc »«idl 
■dMT Ariicitm. 

Aar Seite 44 iener Bfoichür« fiadst «ieh dM Stfa: 
„-UHV Prophet, gebomar Ungar wis ar iak ^oblaftU iil 
bakaaatlifih ania wvddiahar Naaia} ^* die gleieha Bafaaaptaiv 
ikad idii; wann ich mckt iiM^ la der „IKglicbaa ttmtdaohaa" 
van Oakär Waltaa aamaapmdian, m wia aooh ia aadaian 
Bttttam. Eiaa ?ndetlfigtnf iat adr aiigandi an Oaaiaht ga* 
kannnen, dahar war dar Olaabe aa die WafarhaH wohl ga- 
lachtlertigt. 

Herr Dr. Maa Nardaa auM Jaiaar, daaa iah ihn «atwadar 
nicht geleien, «dar aiiAt lantaadaa haba. (Maaaa haba ieh 
nna Hacrn Dr. Xax Nordan swar ; abar gern will Ich aiagflitehea, 
daaa !eh aaiaa Widcraprfleba niebt ventehe, waan ar einer- 
seits meint, für die Ehe einzutreten, anderseit* tu Aufttellongen 

folangt, die in ihrer logischen Folgerichtigkeit sich tu eineui 
tunnlauf gegen die Moaoganue gestalten and cur freien 
Liebe ffibren mOssen! Wae die Forderung nach OeffentUch- 
keit des Paarungsaktae betrifft, so irird wohl jedem Unbe- 
fangenen auch nach der von Herrn Dr. Max Nordau io der 
Erwiderung aufgeworfeneu Frage klar geworden sein , lia^n 
darin nur die versteckte Forderung liegt: .Warum ist nicht 
auch, wie das Essen uiid SchUlaa, dar Paamagaakfe dar 
OeffentUchkeit Preis gegeben?* — 

JKta «Mina rain sachlichen Gründal 
Ihr ergebenatar 

ttarlia. Kiahard vda Hartwig. 

Littersrisohe Neuigkeiten. 

Skaudiuariscbe Z eitschritten. 

Aus dem wie immer reichen Inhalte der verschiedaaan 
dftnischen, schwedischen and finnischen Zeitachriften, die ans 
wieder vorliegen, sei ganz besonders hervorffehoben, und zwar : 
aus .NordiskTidskrift" fSr Velenitkap, Konst och industrie 
utgifren af Lattantedt^ku Fürcaingen (Stockholm, P. A. Nor- 
stedt t SOner) 5. und 6. B«fV : «ine geistToUe, ungemein lehr- 
reicbe Abhandlung de» in den Kreii>«n der Nordgernianisten 
bestens bekannten Linguisten Adolf Norreen „Ueoer Sprach- 
richti^keit" und ein intereuanter ästhetischer Artikel von 
Ludwig Keilberg iibfr , Schönheit im Hftsslichen und All- 
t&glicbtn" -, aus ,Ti Uk u >^ren", Maanedsekrilt for Literatur, 
SamfundtspOrgsuiaal og alntenlattelige videaakabalige Skildrin- 
ger udgivet af N. Neergaard (Kopenhagen, P. 0. Pbilip«enj> 
Forlag) Juni — September: „Einige Mitteilungen ttbar J. P. 
Jakobsen", den kürzlich verstorbenen dänischen Foctan, fOa 
E. Stra ni, ein E«Kay Qbor „Correggio" von dem Dozentaa JaL 
Lange und ein Autbatz von Dr. U. Brand eH ,, Martin Lalliar 
aber Colibat und Ebe", hervorgerufen durch den in unserer 
letzten Revue der akaadinanschen Zeitschriften erwähnten 
Artikel eines Anonjuni „Ueber eine Reaktion gegen daa 
moderne Streben nach grBSeTar aexuellef Sittlichkeit", welcher 
wieder durch Brandes' Axtikal Aber Arne Garboisi Schriltao 
veranlasst worden war, worin rieh „einige raebt adiarf fonnn- 
liarta SUaa" finden, die „einer Auffaerang «ntapnngan. walah* 
groBe Fiaihait ia aexueller Hixisicht als aoiwaödig varlaagt, 
um daa Oalkhnm gaachlaahUiahar KnlbaltiaHikait zu eotgabaa**. 
A.«f Bmadaa Artuial. daiaaa Tandanc aaliOD au« dem Tital^.. , 
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DiM Migatiii fBr «Ii« Uttmtar des In* and Anikades. 



de»MlbeB enichtlioh iit, «rfolgt« sod&iui wieder eine „scharfe 
Antwort" det Anonymiu, womit dic«c ftlr ans etwM ■eltaam 
erscheinende Ofientliche Diakunion, ob oa beR»er eei Unkeatch- 
hfit KU treiben oder aicht, Torl&ufif abgeichloesen «ein dürfte. 
Tttn Ina Lange« „Lebensbilder an« Finnland" xind 
um eine sweite, ganz vonsügUche Rn&blung „Ein M&rtjrer" 
bereichert worden, wie die er«to („Ki^aa") von Frau Erna 
Jn^l-Hansen, der hochbegabten Schweeter Holver Dnich- 
manna, vortrefflich Qbenietst. G. Nordensvan begann im 
S«ptemberfaett eise intereeoiuite Uebenicht Bbor die neueste 
achwediHche Litteratur unter dem Titel: ..Die Jungen in 
der Litteratur Scbwedeni." Aua „Ny avensk Tid- 
skrift" iOr Kultur- och S»mhillefr8gor, popuULr Vetenakap, 
Kritik ooh SkOiüitflntitr ni^rm af Reiiihold Ociy«r (Opwu» 
R. AlmqTut I. WikMÜ) Augnat-NoTembar: eiM noU hflndie 
D«b«mt«iDg dee HnnMchem Qadiolitai Jtarmiiyllf^ tob. 
HanaaBB A. Ring, der «ne aMb diaMr vad iBaert» Fcobw 
lialTar^prechende Ueberaetsoqg dM gaaMii JBuAm dtr LMw" 
von Hmm Torbeieitet; j« eiB .^ittaiBtflrbrii^ Ml KonragM 
nnd MW fiBBfaiBd aad ntcmmium nadaM IdtftanttamwNl 
<8chw«dladM hiomm aad »antm «od dtud.). Au JIr 
Dagea« KraBiks^TM■tdlor-n1|;»a•t Arrid Ahnfeldt 
(Stoekholifl. Gkri Sbb«mb) Jali-OBMinbart ^Ein amerika - 
aia«liBr Zaitaa« «»»an (WlltNur F. Sltfonff) «aieaflo- 
öfld" voalbgBH onblftd. „Gealafatopaakte'*, recht unter- 
twJtmda Bemerkoagen Uber Aatwea aad Foracher von einem 
„ObMC^aCen*; -Der aafMkMde SMrn-, einige anmutige 
ZBta.aoi der Jagaad Gfariatiaa Hilsavaa tob Fnthiof Cron - 
baata; „Liitarariaaba Streif iflga ia Pari* uud Lon- 
don" TOBi Hanomabir; Ftmbaa dar Dabanatraag von Heines 
JBueb dar Uadar" Taa dam Hhon gaBanataiiBermann A. 
ttiag; « T. A. Ana „Fiaek Tidakrift» Ar Tiitetfaet, 
Vatanakap, Koart aok Polikifc, ntgtf?aa af C. G. Eatiaader, 
WilLBolio ochPr«dr.Stfrb«(Balaiagfen)Tom XIX. Heft 1-5: 
aia aahr anrafcander waaa «aob bia und da lückenhafter Auf- 
arte Taa F. Quatafaaaa tibar „LittarEri«che Vorträge und litte- 
nriaebaa Laban war Seit dar italischen Kaiaer; ein vorzfig- 
lieher Eaaay von Karl Wetterhoff aber den äittenroman 
in Bnialand; sehr interessante ,Don-J u an -Stadien" von Wilh. 
Bolin, lOwie auch wieder eine große Anzahl gediegener Litte- 
laiar-Artikel. AuaValvoja (Uelsingfors, Werner ^uder^truta) 
Halt 7 — 11: zwei Gedichte von l'etOK in finiiii^chi'i- Ueber- 
■atsong; „Sumpfland" Federzeichnnng von Aarne. ,,['upu- 
I&re Sprachwiaaenachaft", von K. SteniJ. Krinuerangen 
KD da« Eden; n. v. A.; auAerdem zahreiche Berichte über die 
aanaa Bnebdaangaa dar ajahaiaiiaebaa (fiaaiicbaB) Littafttur. 

,J)ie tilHubiger des GlQcks" betitelt sich oiu Rüiiiad von 
Hugo Lubliner (Hugo Bürger». Breslmu. S, .ScbuLÜaender. 
Lubliner tritt mit ilicsem W^rkf- zum erst«n Male »In er- 
zählender S«hritt«teller auf. V.t stellt jiich Jitf Aufgabe, in 
einem jjro;!pn llijiiiikiicycluH illerliij im Kaisürrt-ich F.) das 
Wertlen der iteiclisliauptstadt v.n .^fliildern. iti dingein ersten 
Hi>iiiüne werdiMi wir lu die vcrschifdL'ut.'n .Sidiichtea der Her- 
liuer lieselldcLilft eiiigffülirl und lernen die vpr^chiedensten 
Gegetidi-u der Ki'-suuBtadl keinnTi mit. ihren vielen Institu- 
tionen lur allgemeine /.wecke, tiei Ami ,und Ueich herrscht 
ja dar Kampf um daa Glttck. 

liu Verlag von JulitH KUlnne Na<;bfolfjer (Otto !^erljll^^ in 
florlin erschienen „Lustig uuü Titing". riattdeukcLa Utsdiuhte 
Von <it'i)rg Berling. Neue Ausgabe besorgt von Karl Theodor 
(iaedertz. AI» genauer Kenner der niedera&chaiachen Litteratur 
liat Karl 'llieodor Liaedert-« ille Gedicdite, welche Ik'i ihr4'm 
ersten iiirscbeinen die AtUiuerkiiamkoit »itz Keuter* in hohem 
Utada anoglaa, «inar genauen üorcbncbt vatanägaa. 

C. C. Lelaud, der in England lebende amerik:ini«<he 
.^Lliriltateller, welcher beionder» alader Verfai<tnerder,,HatiM tireit- 
mauus iialliiden' in Deiit.^rhhind bekannt ist, bfitiuUti^'t sich 
mit einer luimoristisehen Arbe;t. einer Abhandluut; flber die 
uu.in^'e'iu'lmiHii Leute, welche um Künstler heriimsleheii oJtsr 
ihnen iil.et die Ach-<el /ii.ieheu. wiihreud sie an der .\rlieit 
sind. Herr Leland hat von betreundeten Kü^l^tlern l)ereitB 
eine Anzahl hübischer KrlebuvMe bezüglicher Art erhalten. 

Als ein neues l'mchtwerk, welche« vor Kor/em im Verlag 
VtJli l'aul Netl in Stuttgart erschij'n. können wir uiHeni Lesern 
„Da- Li iiilrunlied ttir ilai* dwtitsrhe Huus" emptebien. Dasselbe 
i^t nach den ijHMten (Quellen lie.ubeitet von Kmil Engelmann. 
Preis: «infiich gebunden M. ü. — , eleg. gebd. M. 7. — 



Im Verlag der Königlichen Hof buchhandlung von Wilhehn 
Friedrich in Leipzig gelangte «oehen eine hSchst V>eaeht«D«' 
werte interessante und originell ausgeetattete HroncbSre 
von Carl HIeibtreo zur Ausgabe. Dieselbe tr&gt den Titel: 
„Revolution der Litteratur". Carl Bleibtreu, der unerschroekeae 
Kämpfer tOr alles wahrhaft GroBa und Gediegene in nneerer 
Litteratur hat in derselban daa Tacattdi gewagt, die Ziele ucq 
bisherigen Erfolge der neuen, mit unwiedenteblicher Knfi 
sich erhebenden Sturm- und Drangperiode kurz zu präcisirea. 
Die firoaebfln enth&it folgende Kapitel : Historische Entvkk- 
lung. — Dia FMria nnd der Zeitgeist. — Der historische Bamaa. 
— Dia arotiaeha Kpik. — Dar Baalismus. — Da« Drama. 
' Di« I^jtik. — Daa jüngste Dantaeblaad. — Der deutsche Dicht«; 
nad dar 8laaiL — Dar IHebtar aa sich. — Dichterloot. Ita* 
Warkohaa M Dir ladaa, der aiit d«n Beatrabongan uMnr 
jb^araa aad jOafrtaa Uttaratar>£pocfa« neb bekaaai naabn 



Dar laii Laagaai arwartota dritta Baad ron B. r, 
Tiaitaddua Dantacber Oaaebielito iat ananabr im Verlag vog 
8. Hiiid ja Laipaig ariabieaea. Deiaalb« bQdat glaieliiattig 
den 26, Tdl dar ia daaMalbaa Tarlage araehaiaandaa „Btaatn- 
geacbj^tan dar Baaaalaa Zait" nad Otart daa TStot „DaatidM 
tiaaofaiehta ia Hanwabataa Jabibaadaft" tob Hdarldh m 
TmbMhka. DilNar NL (Bii aaoi Jahia 1880:) laUt. 
Dfiltoa Badk! Oaatonddi* Banaduft nad naoHaiBa Bntaibie 
1819—1880. 1. Dia Wiaaar Konibiaaaae. S. Dia latataa Be 
formen Hardeabam. 8. Troppan und Laibaeb.^ 4. Dar Au- 
gang des praaMaoiaa Tarfiw»ungskampfes. 5i DiaGroMIditc 
uad dia Tiiaa. 6. nraaliaeha Siaattoda aadt Bardaabofga TM. 
7. AUalladiadiaa ataUabaa in NoiddaataablMd. & Dar ZaU- 
kiiag nnd die erstaa ZoUraraiBa. 9. LittaMBiaeha Torbotea 
«iaar naaea Zeik 10. Uabar Pranlaaa VadaltCB ia das omn- 
taliaebaa Frag«. 

Im Verlag von Gustav Behrend (Httmaan Fotatner) ia 
Berlin erschien „Gräfin Lorelej", Roiaaa tob Badalf Meng«:. 

Roloinan von MikeaAth gabflit baola aiabt allria an das 
popoltnten SchriftsteUam QagaiBa, aoadan aai Oiaad BMbr 
oder minder gelungener Uabaiaalatuiaan flinsalnar aaiaar 6e- 
sebiebten in alle europUscban Sptaeban so dia galoaamtea 
und beliebtesten Autoren übaifaaupt Satae edal raaliatiicbs 
Art dar Vorführung ungarischer Measoban^en und des spa- 
ufi«ch'»chönen Naturlebens des Pnntenlandea , seine veo 
keinem cbauvinistiücb-warraen Tone gesclunaicbelte Darstellung 
und die Liubenswardigkeit aemer durcbaos orwAchsi^en Eigen- 
art lassen die fast beispiellose Rascbfaeit begreiflich er- 
scheinen, mit welcher sich der , .Journalist:" Mikitätb tun 
Kuhme eines geachteten Schriftstellers aufachwaag. KiW 
neue Sammlung von Skizzen und Geschichten diese« Anten 
in deutscher TJeLertragung muss als willkommene uud weft- 
vollf! Bereicherung,' uneerer üebersetzunga -Litteratur beffrSBl 
uer.len und wir »clilageii daher <bwi bei Singer & Wolfnfr, 
L<jip/,i^' Üud.ipeiit vor Kur/eni erschienene Höchlein „Zwischen 
einst und jetyt mit Ireu iidlichcr Voreingenommenheit auf. 
welche schon d.w iu Form emea Briefes an den Ueberaet/ei 
Robert Tdbori abgefasHe Vorwort festigt. „Soll ich stolz dd- 
raufsein, dms ich nach Ueutschland reise ?''beißte8 dort. „Wilir 
I lieh, uh liälte auch lirunil d.i/,u. allem da tUllt uiir nu,h 
I rechtzeitig^ ein. dasn icli mir 11 eisender dritter Klasse bin." 
I So tie^icheiilen spnclit ein ^^■hritt^:^elk•r. i.ier /u d.jn originell- 
I sten und aniuiiteinlstei; ( ieisteni unsuttsr Zeit guliürt; die mit 
I gutein liei-eliiiiack uu^gewüidten und recht ehartikteriiti- 
j über«(et/lfii , Krziiiilunjieu aus der jOngsten VerganguijbcH". 
i' die politisthe Causerie über den M ini.ster - i'räsidenten Tifi» 
1 — ein (Jenre, wclciies Mikr^x.ith in Ln^Mili genchaffen hat — 
und die all- Anluinj; l)eiireiu|^'te, etw.ui sabj)>p abgefasste Dar 
b'trung de.1 Lebensganges dieses äcbrittsbellerk erweisen «her 
klar genug, dass sich Mikazüth keck in die erate Klus»« 
»etiten darf, ohne befürchten zu masiien , dort in ein Winkel- 
I eben gepre^-t /u werden. Das Händchen ist elegant au»^e 
stattet und wenn erst in einer nllch»t*n Auflage — eine 
' zweite itt bereits^ n-jlwendm ^fewordi-n — eini' gewissenhslt* 
I Teztrevision vorgenommen wird, ho dürfte da« Buch htii 
I einam groPan Tiilo das dantaehan PabUkaata liab ward«. 

lludolidi Lindau vei cdfentlichte im Verlag von F. & I' 
I LehuiAnn in Uerliti emeu neuen Rand Kr75hlungen nnd Novelka 
unter dem Titel ,,Aul der Lahrt". welcher die Votzüge dlHtl 
begabten Novellisten wieder im hellstuu Lichte zeigt. 
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„Kin ^enchellt«« Wapi>enhcUi!il • betitelt Hieb oin '/.cit- 
.-'■üian uuü «n'^frBn Adel^kreiHon von (Jraf Adalmar Dabei. 
I'?ö»dcc, \ irlu^ Toii Heinnrh Ädiiiilcn. Mit feinem enten TOr 
Mirrtm er-t im f^leicben V-rla^'f- er&chieneneo Roman „Aug »tOr- 
:;-cher Zeit" hiit dir Vt-rlaseur namentlich In Adelakreiseu 
ticrecbtigtti-'i Autseheu orre>;t. ün rwlMgaBdtt Warkfl ar- 
•fhlieut Graf Dabei mit rciiliätitcfaer OfmlMit dM LvbMi 
timl Treiben äußeret hcuti^ua Adeli. 

Zur Unt^rhaltuDgälitteratur fOr gebildete Leaer gehdri ein 
Iküil Termischter Schrillen den Abgeordneten Giuseppe Civinini«, 
iiesien Uebertritt von der Linken xur damals regiorenden 
K«cht«n aufierordeDtlicbe« Auheben erregte und ihm die 
U'flitendsten VerdSlclitigungen zuiog. Einige der Anb&tze des 
;-Tl im Alter von ii»! Jahren ▼erstorbenen Verfassers, z. B. 
dl« aber daa deutsche Kaiserreich, wurden gleich bei ihrem 
Krtcheisen in der Florentiner .Nazione' nelfoch beachtet. 
Die Vorrede Bonghi« ist «twu gar zu kurx ausgefallen (Le 
( asTenacioni dpi Oiovedi • «Itci scritti politici e letterari 
<ü ÖnMope GiTiBini con utotmtt di K. BaashL Piatoia tipo- 
ffOm Hweolid ISSS. ZI md 412 B. ia IC«. tUn.) 

Ini Verlag von Franz Doncker in l.eipzig «ndiicii die 
rnte and zweite Auflage eines neora Buches , ta«tjteU „Aiu 
ilfT Londoner Qesellachalt von ainem Hoiiiiicligvwovdman* 

iü Mtorisirter deutscher Ausgabe. 

Max Ring v«rl}il«oUicbt« im Vorlag von Adolf Bainaek« 
II Kerlin eine WaOnaeUageaefawbte antar dam TUwl: .Ostena 

T.u)oenbaam". 



Von Anxengrubers DarftOBunen erschien in Verlag von 
boiitkopf und H&rtel in Lai^ig der III. und IV. Rand. Der- 
»rlb« enth&ll die Dorlgeschiehta »Der Stcmsteinhot" 1. und 
II Teil. Im gleichen Verlage anehiaB die 4. AuAage von Felix 
D&itos: „Die achlimmeu Nonnen von I'oitiers*. Hiatoriaahar 
Kornau au!> der Völkerwanderung (u. 589 n. Chr.). Diaaar 
Konian bildet Band IV. dar bakanabm klauan Komma an« 
der VolkarwBiidenuig. 

Wie Knglaud jetxt wieder durch (irQnduug einer Goethe- 
treselltchaft , so zollt auch da« litterarisch gebildet« Amerika 
<!em (leniun Goethes Keinen Tribut. W&brund des letzten 
lihre« wurden an der „ÜOBCOid School oi Philonophy", ein 
l-upalar wiiisen^chaAlichea Inxtitat, an welchem die Ueber- 
Lieferungen der von Kmerson gegründeten idealen Schul« fori- 
K'eietzt werden , fünfzehn Vurleaungen von Qelehztan tind 
KihniUtellera aus allen Teilen Anierikaü Olier Goethe gehalten. 
Dimlben werden nun demnächst bei Ticknor in Boeton nntar 
wntol: „The lifa »nd gaoiiu of Ooatbe« in aiaan Banda 
CMrnalt andiaiBan. 



Uermann Neumanns bataitt irUher achon im .MtgatiB* 
segekflndigte Nachbildungen von Henrik llnana kUuMtn 
INiarien unter dem Titel: Gedichte* lind nnnaiir hllbieh 
««ugesUttet im VerUg von Jolias Zwjaalar in Wolftebattel 
t^Nchienen. Der Verfasser ist auch in diasan Nacihbildiingeu 
<l<-njeoigen Urunda&Uen gafolgt» walebe «chon in ioinan «Aua- 
K'-wählten Gedichten WeUuTaBa« m Tage gutretan sind. Er 
iwt sich auch btar wiador Toa jadar viUkbdOehan und bu- 
HMmen KntsteUniig abanaa fan gabaltaa vi« von ängst- 
licher Uebersetzang. 



GliM Orzeszko, dia in kurzer Zait barObnit gawordenajpol- 
»ucbe RomanschrifUtellarin begann niit Neujahr lü dam Wai^ 
»«tumr „KkCT" die VArOfleatTiehang aiaaa grotan KonaB« 
..Mirlak», waldiarglaichBait« in dantaehar and hanritaiadiar 
i'chanatnng araeheinen wird. 



Bei S. Bchottlaander in Bradan andnan ain nonar BaoH 
l'vnk Toa dam ananaAdlielian Friadriek Bodeaatadt betitelt 
..Neoea Laben" Gediahta and Bprüchaw Wir warden auf 
(liwes in jader Beiialiiing Tomaluna Baeb bald aäaltlbriicher 
■arftekkonuBaa. 



„Amerika in Weit wmA Bild". Kia« Sabademng dar 
Vereinigten Sfeaatan van Friedridi von Hoilwald. SoUum. 
uafmag 61— 6S. Laipaig. Sdutldt k GOnther. Friedrich von 
«Uvalda Amerika lügt anmalir in iwai atattlichen Original- 
pncktbbiden vor. Ea giebk kein aweitaa Werk, auch nicht 
m «agliacber Sprache, «elalne aiak an Reichhaltigkeit und 
M ittadigkait mü Hellvaldi Amerika mesaen kaim. Uogtm 
*V" Otaalatjeaaa voa'Kflaatlern atatea Itangae ätutta di«a«8 



großartige ünltTni'hiin'n. Oer TPxt ist so anrtj^ciid und bc 
lehrend geschrieben wie »»« von dt>m Autor vorau9ge»otzt 
werden konnte. Die letzten Lieferungen enthalten Süliililu- 
runcrfn flhifr fla^ OoMlund Kalifornit-n , and das herrliche 
YiiiieinitethHl. Niflit weniger a.U -t'i TextiUnatiationan ond 
Tafeln zieren die«*; letzten LioifrunRen. 

ni(> beiden neusten Bändn <lHr Tanchnitz-Edition „Coüec- 
ti(<n ot liritish author«" Vol. 2'isl und 88 aolikalien: »ItaiB- 

bow gold by David Cliri*t!e Murray. 

Bei Karl (ierolils Sohn iu Wien erwLieu vor Kurrem 
ein Band ,La))pl!lndi^clier Märchen, Volkasagen, Uüt»el und 
SprflchwCrtcr" aus der Feder de« begabten J. C. Foeation 
mit ßritriigeu von Felix Lii-broi'ht. Wir cuipfehlaa dieaea 
interes-sauto Buch unaem Lesern angelegentlich!<t,. 

Hierouj'mus Lorms .Gedichte* erlebten im ^erliw von 
Heinrich Mindun in Dresden und Leipzig die vierte atark «er- 
mehrte Auflage, die rüp längst verdient hatten. 

1883 hat sich die Verlagsbucbhandluog C. Verdaffuer in 
Barcelona das Verdienst erworben, der Nibelungen Not iu 
einer spanischen l'rosattbertragung herauszugeben. Es klingt 
mürchenbaft, dass die erste Auflage von 4000 Exemplaren be- 
reits vergriflen sei. Der seit einiger Zeit in Rom lebende 
Uebersetzer, Dr. Fernande« Merino, korrespondirendes Mitglied 
der spaiiisi-hen Akademie, bereitet eine zweite Auflage vor, 
welcher er einen Es^iay Aber Parallelen des spanischen National- 
epos und der deutschen Sage vorausschicken will. Schon die 
erste Auflage enthielt i'hotonaphieo berQhmter lllostrationea 
von Schnorr von Carolsfeld, Bendemann, Hflboer und RetbaL 

Im Verlage der BrQder K^vai, Budapest begann kOrzlicfa 
JtVkaia jOngater Roman .Kleine KOnige" in illustrirten Heften 
zu erscheinen. In den „Kleinen Königen" leichnet der Dichter 
jene reichen ungarischen Omndbeaitaer der dreifiiger Jabret 
w<>1cb<^ ihre riesieeu Güter gar nicht in ihrer ganzen Ausdehnung 
k.iiinti'ti. Die Handlung steht mit den berühmten Romanen 
doiiselbeu Autors „Der ungarische Nabob" und „Zoltaa K&r- 
piUhy" im Zusammenhange. Des Dichten talentvolle Tbchter 
R(Ma, eine BebUerän da« Mflnchener Mafatera UcMamM**« 
liaravt ^ ninattnilionen. 

Bei A. Schenk in Jena Kriedr Muuken Verlag erschien 
eine kleine Sammlung SCkdslaviitcher Volkslieder de« Fr. S. 
Kuba«: Obertragen von Ernst Harmening, dem Verfasser des 
Kootaaa MMatthiaa OvantoU", dessen Stoff dar Vergangaabait 
Kdot eBtnoamea iat. 

Franz Trautmannn verOfl'entlichte im Verlag des litte* 
niriscben Instituts von Max Hnttler in Aiursburg ein atatt» 
liebes Bilndchcu Ljrrik anier dem Titel: „Hell und Duafcal'*. 
Poeaian aua allen ätimmnngen. Daa Bildniaa dea VerfiMaea 
iat damadban beigegeben. 

Die Gesamnitausgabe der Werke Vas Gerebens, dea 
Vaters der ongariNchen Volknnovelle, hat die liudapester 
Verlagsbaodlnng Wilhelm Mehner unternommen. Die in acht 
Binden /.u jü 6—7 Heften geplante Ausgabe wird von den 
Schriitatellern Dr. KelaV.ili, der im verflossenen Jahre Aber 
den verdienatvolleii Dichter eine grOAere Stndia geaebriabaa, 
und Dr. Johann 8s i klay radigirt und TOn dem Huer Ladblaw 
Oyalai reich illustrirt. 

Die grole polnische, in l'et«i«bnrg eracheiaeBde Wodien- 
achrift H^rsg" erweiterte mit Neigahr ihren Utteraiiaohan Teil 
und verepricbt eine aebr badeateade, daa gaaaannte polaiaclw 
KultnriebaB nmOuaeada Zeitaehrili n wenUa. 

Fioa Klan» Schumann verttfenttiehte bei Breitkupf & 
Hirtel in Leipidg einen BtatUieben Baad Jageadbriaie voa 
Robert SchamaaB aaeb dea Origiaalen mitgirteilt. Bb«da 
anehiCB eia "haumiBiel ia 5 AunBgea tob Martia Wohltab 
nnter dem Titel „MabuEne". 

tm Verlag ran Jnlina Frioka ia Halle aneUaa aiaa 
Knlhln^ ana Kabiaeber Ottea Zaitea tob Oaritaa. IHaaalba 

trägt den Titel „Roth". 
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^t£uflxixie grauen ^^eüimg. 

^to0e# UtuftcUte^ !3loticnaI für llntttj^alttiitg und JBolie* 

3dbrU(fo 24 Unterhaltung «Hummetn 50 Je 2— 2 Vi Doppelbogen, 2^ Zno6«n'Zlumiiiecn, ^2 3<^nilt> 
iiiii|lir>lMlOften ini^ t2 forKse 2nob«ii*3ilb<r; vicrldjfi^rK«^« itbonnenwiito'Pwi» 2 ZitcRf 50 Pf. 

DU Q«ft'2IiiS0abe hingt femer ja^rlid; \2 Kunftblättec ,fiibtnM:ppt^', unb foHet bds Qcfl 

(2^^ jä^rlt*) 50 Pf. 

Die 2lu&gabe mit allen Kupfern (jobrlid^ 36 farbige Itlobenbtlber, 12 Koßümbilber unb 
(2 fotUs« VtnberHIber) fefid vittUljSSf^&dit ^ mad 25 pf. 

)l(U*Siu^^6Itttigctt nehmen jebtt|<tt SeHellungen an, mit 2bi»na^im 6(t fy!fi*^v3§abt aaif alle 

Pofl=llnftaIten 



W. FiMriah hi Utprig. | 



r F. A. Bnefcbam t« 

Soeben enchien: 



Geschichte Bosniens 



Zeiten hin zum Vurfftlle 
Nach dem Kroatinchea 



dea KOnigmicliea. 



von 



1» & 



Dr. Ivan von Bojniciö. 

bnMdnii K. 10^, «haut «»bniidn H. 11.50. 



Aus dein Siciliftni^cheu von 
Ferdioatid Ur^jiroroviaft. 
Zweite Auflage. 8. (it-h. 4 M. litli. r, M. 
Uregoroviui hat da« Verdiend, die anmutigen . zart«ii 
Gedichte »on Oioranni Meli, dem gxÜwU'n Nation alpoettn 
Siciliens, nni in deutscher Sprache vermittelt m haben. Seinr 
Uebersetzong, der eine geechicbtliche Skiue der poetiachec 
NatioBaUitomtar Siciliain Toraogeht, find labiiaften tteüiiU 
ud Kagi j«tei in amitar — 



Kmuier-l'iaiiluow, 

>i» 440 Mk. M (krenmiU«;). Abl«tllwil| RMtotti<t. 
B«i Bunabl. Bäk Prdsl. a«a. «ratt» nnd Knn«o- 

Moduoi. HenaeiHa«» t. M. IN. 

WtlMHm Mhmmer, Magdebntg. 



Die Kunst der RmI« 



im in «rmls« 
In iwaitn arwcimtar 
»lUs Boehhanillang«n 



■n bakM ta 



Verlag der kOnlgl. 
Wilhelm Friatfrich in Leipilg. 

Ans meinem Wiener Winkel 

von Ferdinand Gro»». 
iüleg. broch. mit effektvollem Umaohlaf^ 
M. 2.—. Eleg. geb. M. 3.—. 



Bilder uodGawUcbten ron Dr. Hinratt. 

Eleg. broeb. niH effektvollem Unuehbg 

M. 2. y.h-^ rrV, M. :^ ^ 



Vkrtii vm F. ü SraohlHMa I« Leipzig. 

Soeben erschien : 

tiej^nwart and nBohst« Zukunft. 

». Geh. 2 M. 4 
Unparteiisch u&dokne Voreingenomuien- 
heit, aber aacb mit rück iTc ,iu Frei- 
mutb bespricht der Ve, ^ . -t sich 

aus naheliegenden Grfloden nicht ^fnannt 
hat — dio Zustünde in Bosnien, wie »io 
sich unter der uuii beiiinhe ach^&hrigen 
österreichisch uu||fari»nLen Uerrscbafl ge- 
slaltci babeu. 8etne Mitlheiluugeu und 
tintballuagon, die offenlur aul gründlich- 
ster Kentniss der VerhJlltnisse beruhen, 
werden nicht bloa in Oesterreich- Ungarn, 
sondern in allen staatsmljinischen und 
politischen Kreift«n Aufsehen erregen. 

Verlag der k8ai|l. HofbHlbiiaildhino> 
Im Friadrioh in UlpXi|. 

Gedichte 

von WilheliB WalloUk 
Klag, broch. M. 2.—. Eleg. gab-V. S.^ 

Gedichte 

von Pauline .Scbau. 
B1«g. brocb M Eleg. g«^. II. 4«— 

Gedichte 

von Agnen Kavser-LangerhaBBS», 
4. Aufl. Eleg. geb. M .V- 

Neue Gedichte 

von Rudolf Contentius. 

Kleg. l.rocb M. :f. . Eleg. geb. M. -1. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 

f 4i* tMaklloy vanalwaiiUdi: Usrinuia Viinldrhi Id I.*lpii|| VwU« «un Wlltirlin Knrvlri u In l^iptjg, ~ OnM. VOB BaUl H t ri — a » SM ri e^la Lsl>»it 

bei : Ein Prospekt der Verlagsanstalt Tür KuMl 
«ermalt Friadriab BraeJiaMan ia München.. 



tiianse BIbllatlieIcen, 

wie einzelne gute Bücher, aotiia alta und 
neuer« Antopapbeo kaaH etole gagen 
Banablnng 

Mm Mörsdorf, MitQim^ 

Neumarn 2. 




Allerband Wienerische Skisaea 
von Edaard Poetil. 
Ek-g. broeb. mit effektvollem UnweUag 
M. 2.—. Eleg. f«b. M. 3.— 
Za baiiehea daroh jeda B ttah b aa d liiiig. 

Wui hfnsclirin für deataohea Theater «ei 
urheberreeht . orflzlelles Organ der deet- 

sohei GenosK. nschaft dramatlaeiier / 
und Cumponisten In Leipzig. 



UJc „Neae Ztir*. ««Icb« Ibrao XV. J*)ugi»ii 

b€r>Diiea IM 4is ailN|eia uaa mm nserM 
TheaisraMng. Mmmmf amäm ««»h 4fe 
Zstt" In Thsats i Imsli w iJe wIvksaBlsl* ▼■»kl 

aum ..Magazi. fir ile Litteratur de. in- ' .uJ'ii\i^:!Xr:^.'';:^^'^oZt^^ 

aad ftllllMdM" ia laicber OolditrtalDK >owU aa «lIs dtuUeb* und »(MTnichiMiliv Thmur- 
■ A — ■ . » r'-n I» . j(„kyo^ nraandt. 

ama per Demenerbaiul n .i»krii.-h m . « - iB«ir»i« i.?o «••paiuu» /.».i» a« *•( 



dorcfa Jade llacbbaiidliuig tu begaben. 



LHblt rot d«n BtiütOmadai und AtiuODCndabU b«l 

Kari Ftr. Pftia, Buchhandlung , ia Uiprig, 
Turnerstrasse 6. 
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Wir krbira. 

In seiner Nr. 40 vom 3. Oktober 1886 brachte das 

n" fius di-r Ffder des UnterzrirlinotoTi cino 
Utterar-ästhetiscbe Studie: «B'ranzüsüivlie Ueberl^eu- 
hdt", in welcher der Nachweis vem»dit wurde, dass 
liß unleugbare Supcriurität Frankreidis iiu Punkte 
<ler theatralischen .Miirhp nicht «owohl niif t-im r reicher 
entinckelten dichteri.schen Begabung, als vielmehr 
anf einer grOBeren Laxheit des kOnstleriseben Ge- 
wissens bernlif. 

Es ward auHeinaadergcäctzt, wiv dem Franzosen 
das Aaafierliche, Stoffliehe, Sachliche ungleich wk-h- 
tignr Mi, als die Einheit der iniarakteristik; daher 
es denn vielfacJi dfn .\iiscliein halie. als seien die 
Charaktere nur die mechanischen Träger der einzelnen 
Sttnationen, ja, als würden sie von diesen bedini^t 
md entwickelt. 

Eß ward schlieülich hinzugefügt, dass diese Me- 
timkle aeibst das Unmögliche keineswegs von der tiand 
«eiM^ wenn es den gewflnscliten änlterlidien Effekt 
renpreche. 

Zar Erläuterung dieser These führten wir einige 
Bfli^iäe an; so den firisBot des neuen Duma^seben 
Drama's ^.Denise"; im Prlaidenten in Sardou'a »Fer- 
itel" ete. et«. 



Besagter Artikel hat nun einen der berühmtesten 

franz/isischen Kritiker, Herrn Fvanrisqiio Sarcey, 
nicht schlafen las^ten. Die Dreistigkeit des ungeätümen 
Barbaren trieb dem Taterlftndiscli gesinnten Pariser 
das Ih'IIi' HliU in die Schläfe. In der Tat, vom 
Standpunkt des französischen Unfehlliarkcitsdiinkel« 
war es gwadezu unerhört, die festliclie drapirt« Muse 
der „fil^mit^e/' so eoram jmUim wa entUeiden, nnd dem 
Vüllco ?.\\ zeigen, dass ein frutes Kor.^i't und eine 
schön gebaute Tourniire nicht völUg identisch seien 
mit der natürlichen Kemliat^ig;keit Thalia'a 

Diese ei-lii i>reolliiS(^ii_lä^.ietat verdiente eine 
Bestrafung, und ila die Ruchlosigkeit exorbitant war, 
so konnte auch die Ziiclitigung nur im gewaltigsten 
Mafistabenuitreten. Das beiSt, die ftstketlMlifkritiscbe 
Majestätsbeleidigung musste mit einer Verunglimpfung 
der gesammten deutscheu Nation beantwortet werden. 

Das hat Herr Bareey denn in der Tat anch 
bestens besorgt. 

Unter dem Tite!: .Jji Differetm Av. Ordnen'' ver- 
öffeutlicht er (im „(iaffne-reUf, Xumnier vom 20. Ja- 
nuar) eini» Schrei der EntrOstnof , dw sieh xu- 
nächst zwar an die Ariressc des EhrfurchtsvoU- 
UnterzeichneteUf dann aber an die Bürger des deut- 
schen JSeicheS i»» eorpon richtet, denen er — der 
Leser wird angenehm überrascht sein — jedes Ver- 
ständni.ss für das walire Wesen der . . . dramatischen 



Kunst? 



nein, der bui-gerlichen Moral und der 



Ehre abspricht. 

Was? Nicht zu glauben ? Aber es ist so! Buch- 
stäblich: der bürgerlichen Mural und der Ehj-e . . . ! 

Es liegt sonst nicht in den Gepflogenhelten des 
,.Magazins'\ — und ich gestatte mir beizufügen: 
auch nicht in den meiniri ii jede f. in !> lige .\ttake 
ahs eine Uaupt- und .'Staatsaktion zu betiuchten. 
Wer da Vomrtdle bekämpft, Irrtümer analytdrt and 
litterarische Missstände unter die Lupe nimmt, der 
dar! nicht staunen, wenn ihm gei«geutii(^ftife^'lsyi(^Qog[e 
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der EitittenuigsaOkrNi dringt, oder ein MrohlidM» | 

SchiTÄhwort. Das veifsteht sich von selbst; daR hat 
sogar seine innere Berecbtigiini;. Man soll — wenn 
die Variaate erlmM; tot — dem Odtsen, den man m 
dnaeben liat, nicht das Maul verbiiiden. 

Auch diesmal hätten wir an dem obenerwähn- 
ten Prinzip festgelmlten, wenn nicht der Aufsatz 
dei firanaüeisdien Kritikers ans höheren Geafdits- 
ponkten ein gewissem l^nfiTi Ix^ansprur-lit«:'. 

Sarcej' liefert uns nämlich einen geradezu ekla- 
tanten Beleg flir die traurige Tatsache, dass man in 
Frankreich — trotz aller Bemüliungen der versöhn- 
lichen Elenjentp — noch immer jede Objektivität des 
Ui teils, Ja, ich möchte fast sagen; jede Fähigkeit des 
legisehen Deokene verliert, totNiM ee deb um „ew 
yen^-W, — ilas heißt in der liebenswürdigen Sprache 
Sarcey's; um das deutsrhe Volk — handelt. Da» Wort 
jfABmand'' genügt, um in der Seele des Vullfran;sosen 
Zustande zu erzeugen, die an den Koller des Trut- 
hahns beim Anblick eiiii^s rotpn Tnelifs erinnern. 
Auch Herr Sarcey, der docli zu den bevorzugten 
Oetstem Miner Nation geh5rtt seigt in sehiem Artikel 
„La Diffcnrtce des Ordne»" aufterordeBtlidi whwelllUnge 
Halskinnkern. 

Zur Rrläuteruiig des eben Gesagten, wie zur 
Begründung dessen, was kommen soU, mnaa icA 
einige Stellen des Sareey'schea Anftaties wOrtUcli 
liier einfügen. 

Nach einem fliichtigen Resflme nnsrer Haupt- 
Thesen schreibt Herr Sarcey wie folgt: 

„Von der Theorie ppht nun H«Tr F,»»k8tein zu 
ihrer Anwendung über, vom Allgemeinen zum Ein- 
zelnen, und nm den Beiweis an liefern, dass wir 

Kranzospn, >fie i> ;r so gar keine jm^iiM-fn Begabung btaitxen, 
durchaus nicht im Stande aind, lebeoslUbige Charaktere 
Ton ausgesprodiner Individnalit&t in schaffen, nimmt 
er das neue Drama des Herrn Alexander Dumas — 
Denise — und analysirf ilie Person Brissot"?!." 

Schon hier verluiui die nationale lyereiztheit 
Herrn Franoisqae Sarcey ni einer Entstellung der 

Tatsachen. „Nou» auirt« Fratu.fiiji. 'jui rt'nmn.-i /mnt la 
tele j>oäique . . beiJit es im Original Nie und 
niigeads aber ist es mir beigefUlen, eine solche Un- 
geheuerlichkeit zu behaupten. Nur die iwetiscben 
Vorzüge des französischen Drama's habe icli ange- 
zweifelt ; dieses Drama jedoch ist durchaus nicht der 
wahrhafte BeprSsentant der fhunfleischen Litteratar. 
Im (Tefrentfil: ihis Bcileiitendste , was die Franzosen 
während der letzten fünfzehn Jahre hervorgebracht 
haben, kontrsstirt nach Kern uud Gestaltung durch- 
weg mit den Schöpfungen ihrer dramaturgischen 
Technik. Mein Aufsatz liatte dies au.sdrücklich be- 
tont, ich citirte z. B. Daudet, „diesen genialen Schöpfer 
so tieler henebewegender Hensehmibilder'* — (mm 
ipaissima txrha) — und scidoss mit der Frage: ,.Wird 
man deshalb etwa behaupten mögen: Daudet, wenn 
er gewollt hätte, wenn er Verzicht hatte leisten 
woUeu auf das «eftr Diekkrudm in mnir r$A»*nkbeH \ 



I J^MMm, bitte nicht dienno gut 1»^ die Moda^Ailam 

vom TlifiHrr frcnums nnd der Port* St. MarH» einr 
comidte mit allen Chicanen, .fe^eKsea und Mach-Knifiea 
in die Welt setzen kOnnen?" Herr Sarcey verfolgt 
also offenbar nur den Zweck, mir den L«ser sein^« 
polemischen Referats von vomlier^in abhold zu stim- 
men. Sollte der geistreiche Kritiker wider Erwartea 
mit Schopenhauer bekannt sein, so mSge er an cai- 
sprechender Stelle naclisclilafren, wip man ein dei- 
artiges Verlahren mit einem kraftvolUderben Stadeu- 
tenansdniek klangreich charakterisiil. 
Doch dies beiläufig! 
Franci.sfiue Sarcey fährt fort: 
„In der Kolle des Brissot giebt es nun eiaea 
Punkt, den sieh der deutsche Schriftsteller nicht er- 
klären kann. Man erini)ert .sicli, da.ss die Toclitfr 
Brissot's, Denise. in ihrer frühesten .lugend durch 
Fernand de Thauzette verführt worden ist Nachdem 
sie Mutter geworden, hat er sie schnöde verlaawB. 
Späterhin lernt DenL^e Herrn von Bardane kennen, 
der sich in sie verliebt und sie heiraten will Si« 
hat ihm dnrlieh ihren Fehltritt gebdchtel Br l»i 
ihr verziehen nnd ist vielleicht nahe daran, über dif 
letzte Erinnemng an das Verjranerne hinauszakommen. 
Nui' Brissot, ihr Vater, zeigt sicli unbeugsam. 

„inich Brissot hat dM schrecklich» GeheimniRs. 
das seine Frau und seine Tochter ihm bis dahin 
verheimlicht haben, gleichzeitig mit Herrn von Bai- 
dane in Erfahrung gebracht Brissot ist ein wackrer, 
ein ganzer Mann, der, was die Ehrenhaftigkeit An- 
geht, keinerlei Transaktionen kennt. Kr weiß nnr 
Eins: dass ein Mädchen, füll* «« nkhi mne hhn m- 
tim» Witt, unter allen Umstinden Denjenigen hetratM 
muss. (]cm sie sich hinge^^eben hat. Denise war di« 
Geliebte Fernand de Thauzette's: sie muss also sein«' 
Frau werden. 

„Denise liebt Fernand nicht mehr; Fernand liebt , 
Denise nicht mehr: — gleichviel. Die Ehre erfordert I 
dass die beiden Leute sielt heiraten. Brissot strengt i 
daher Allen an, sfa sn düser Heirat an iwingen; er 
leugnet, dass eine andere Losung flbarhaniit diskntir* • 
bar sei. 

„Das revoltirt nun die dentsehe Kritilc Dss 

veranlasst sie zu behaupten, die Franzosen hätte« 
.ibsohtt ki-in (liclitcüisches Talent^ nnd entbehrten der 
b ähigkeit^ Charaktere zu schaffen. 

„Brissot hatte, so behauptet Herr Edtstete, su 
seiner Tochter sagen müssen: In Gotte.s Naiti^>n' 
Werde glücklich mein Kind! Weun's Deinen künftigen 
Gemahl nicht genirt., mir soU's recht sein. 

,.Herr Eckstein hat ofRenbar ein andeia kss- 
struirtes (tehirn als wir. vorans^'psetzt. dass wir 
nicht annehmen woUeu, wir hätten ein anders kuu- 
stmirtes Gehirn, als er. .Aber das koount ja aaf 
Eins heraus. (Sehr wahr!) 

„Er begreift nicht, dass Brissot allerdings kein 
i vernünftiger Mensch nach deutschen Begriffen ist — 
i (91« BnMOt n*fat pomt «n hmtiK aenti ä foOmaiM. 
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Vidmelir ist dieser Briäsut tiin Mann, der die Forde- 
nugea der Ehre böher stellt, als die Batmhlftg« der 
h.malfn WrstSndicrkeit. Es kann ja sfiin, dass in 
den Augen gewis^r Leute die Ehre ein Vorurteil 
ist, aber dieses Vonirteil liat seine Anhänger, seine 
OlAubiger, s«ine Fanatiker, und diese opfern ihrem 
groftartigen Idol ailles I Vorige. 

„Z>ie FJire eines nminndigen Mädchens bceteht darin: 
süA memab «hum amkm Manne Afa tf ejw tot m Aofan, 
<ih ihrem O i'U". H:if sif fla<! Unglück odiT die Tor- 
heit gehabt, eine Mrhleebte Wahl zu treffen, so iua»$ 
m dabei teriiarren, dem alten fraasSsischen Spridi- 
«rorte gem&ß: ,Wo die GeiS angebunden ist, muss 
sie auch grasen.' Aus den Annen eine's f^t'liebten 
aber, der noch ant Leben ist, in die eines Gatten 
fibenragdien, selbst wenn der Öatte diese Vergangoi- 
heit kennt und sie großniiiti? verzeiht: das ist für 
Ja» Wfib eine £miedrigiuig und fiir ihre FatnUie ein 
snauUsehbarer Makel" 

Wenn man diese voUtrnii;.MMi Phrasen so liest, 
man konnte wirklii-li zu der Vinmjtnng kommen. 
Herr Sarcey habe {lUein unter säniintlicheo Denkern 
Enropa's den Begriff der weiblichoi Seznai-Ehre in 
M iner Tiefe eifasst nnd ihn mm ersten Haie hier 
ausgiebig definirt. 

Leider hfllt dieser Eindruck nicht vor. 

Auch die oberflächlichste Priifiing ergebt, dass 
Herr Sarcey weder logisch analysirt, noch wahrheits- 
gmi& dartitellt. 

■Die Ehre eines ansttudlgen HSdehens besteht 
also, — der Anffas.sung des Herrn Sarcey zufolge - 
darin : sicli nieinnl:; einem andern Manne liing^eben 
zu haben, hI» iiireiti Gatten. 

Betrachten wir diesen Satz nlh^. 

T'iisrer Meinung nach bestellt die Khre eines an- 
ständigen Mädchens darin, sich »Äa-/'au/?( keinent Manne 
hingegeben zn haben, auA irnftl ümm UmfUgen Oathn; 
leon Herr Sarcey kann doch hier nur den Uinfiüfen 
Gatten meinen, da n-rli'imi'i' Mädchen, d. !i. Mädehen 
mit einem gegenwdrtigrn (iatten, kfine Mädchen niflir 
ihidi ssndem Ehefrauen. 

Herr Sarcey scheint also der eigentümlidii n 
Aii|ictat au sein, als sei die Ehre eines Mädchens ab- 
»hit nicht beHeekt, wenn es anch «w der Hnchzeit 
mit einem Manne vertraulichen tlmgang |)tte<^e. even- 
löt'l! auch Kinder bekomme, vorausgesetzt nur. dass 
dieser vor-eheliche Gumalil späterhin die illegitiuie 
TartnttUehkeit durch die Weihe des Priesters, m/A 
des Standesamte.s lej^nlisire. 

in der Tat, diese Auffassung ergiebt sich nicitt 
«tm kdigUeh ans d«n eben dtirten Passns, sondern 
US dem gesammten Duktus aller Erörterungen. 

Weiter oben versichert Herr Sarcey ausdrück- 
lich, Brissot wisse nur Eins: dass ein Mädchen, faila 
« nUd mm» Ehf ttrtSmu witt, unter allen tlriistftnden 
tajllaiügen lieiraten imiss. dem sie sieh Iiin^ri^'cben hat. 

Wir . haben gar nichts dawider, dass Brissot und 
Box Francisque Sarcey dies wissen; — anderwärts 



aber glaubt mau zu \vi;;isen, dass ein Mädchen itchou 
mä «Inn ÄugMblieke, da ne aiek kingiebt, ihn Ekr$ twr- 
loren luit. Der Konditionalsatz : Falls sie nicht ihre 
Ehre verlieren will", stellt di^ Tatsache klärlicli 
in Abrede. 

flerni Sarcey zutolge wäre die weibliehp 
Sexual-Klire dureli (! n Akt der vor-ehelichen Hin- 
gebung gleichsam nur aut die Kante geschoben, un- 
gdUhr irie der Einsatz aof Pait oder ImpiUr, irenn 
z^ro lieratisknnimt. 

Es hängt bei dieser luinstellation, wie jedem 
Kenner des KoolettO'Spieb bekannt ist, von der dem- 
nächst herauskommenden Nummer ab, ob der Einsatz 
verloren oiler wieder zurückgewonnen i?t Kommt 
Intpcm^ heraus, und mein Gold, das vorläuhg auf den 
Rand exiUrt ist, hat ursprünglich auf hnjmk gesessen, 
so geh"n ( die.se.>; halb .schon bedrohte Gold wieder mir. 

Nach der gleiclien Metltode wäre ein junges 
Mädchen — immer Herrn Sarcey zufolge — dnrch 
das intimste Verhältniss zu eiuein Manne absolut 
nicht befleckt. Man miisste vielmehr erst abwarten, 
wie die deuinächstige Kugel rollt, d. h. ob er sie 
hdratet oder ob nicht. 

Im ersten Falle ist das Gold ihrer Ehre nn- 
kompromittirt, wie da«? jeder andern. 

Im zweiten Falle ist sie ein Schandfleck auf 
dem Ehrenschild der Familie. 

Jedem unbefangenen Menschen mOSS diese Wider^ 
sinnigkeit auf die Nerven fallen. 

Es ist einfach ein Unding, den sittlichen Wert 
oder Unwert einer menschlichen Handlung von künf- 
tigen Ereignissen abhängig mactien m wollen, die 
der Handelnde gar nicht beeinflusstiu kann. 

Ganz mit der nlmlichm Logik dürfte Eerr 
Ftanrisqiie Sarcey behaupten, das Stehlen sei mora- 
lisch erlaubt; nur das Ertapptwerdeu sei ein Ver- 
brechen. 

In der Praxis stellt si> h die. Stchs ja allerdings 
so, das.« ein verführtes Mädchen, wenn der G'eliebte 
es späterhin heiratet, gesellschaftlicli einigermaiien 
rehabilitirt wird; — aber dodi nur tmtgtmumtn, 
durch die Vermutims: nämlich, ihr Verhalten hei 
der Verführung müsse derart gewesen sein, dass 
sie trotz Allem nicht jeglichen Anspruchs auf Ach- 
tu!n4 V'i lustig gegangen sei, sintemulen .sich ja der 
Verliilirer bewogen gefuiid- n habe, ihr seinen Namen 
zu geben, und so gleichsam tur iiiren Fehltritt mit eiu- 
za9ii>1)cn, ja, die Hauptschuld daran sidi selbst aof- 
ziihürden. Diese Vermutung zu (Jnnsti n des gefiillenen 
ilädcliens liegt übrigens augenscheinlich nur dann vor, 
wenn die Vermählung mit ihr ans der unbeeinflnssten 
Initiative ihres Verführers hervorging, nicht abor, 
wenn der Verführer .uif alle erdenkliche Weis* znr 
Heirat mit ihr gezwungen wird. 

Was einmal unsittlich war, das kann wohl ver- 
ziehen, aber niemals durch spätere UescliehnisS« iii 
Sittlichkeit umgesetzt wei-deu. 

Wer eine Uhr stiehlt, wird, nicht dadui ch wieder, 
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zum KhreQmaiLn, dass er sich etwa später erbietet^ 
die gestobleoe Ubr m htaaMm. 

Dies All.-s ist im höchsten örade evident: nur 
Herr Sarcej hai keine Augen zu »eliea und keine 
Otu-en m Iritren, — d«nn das sdiaiiidiikrlni« Todi 
dM Dcntflchtumti, das ihm ent^egenweht, »abt ihm 
die sonst so klare Besonnenheit 

Herr S&ney behauptet ferner: „Wenn ein ver- 
fDhrtes HSddieii tod efaiem aastind^j«» Ifonn«, der 
um ihre Vergangenheit weiß, geheiratet wird, so bo- i 
deat^t das /»/> *tV eine Erniedrigung und ßr 
Familie einen unauslöschlichen Makel." 

Nacli unsem Begriffen von Ehre wUrde hier die 
Einiedriguiijf regulär ittr rtnf Seiten des Mannex und 
der unauslöschliche Makel reguktriter auf Seiten mn«- 
Fanrille xn sneben sein. Fir dos gefidlne HAdeben 
dagegen bedeutet es nicht eine Erniedrigung, soudern 
eine Krli*"»!mn(.'-. wenn ein anständiger Mann ihr ver- 
zeiiit, und ciiü trutz dieser Vergangenheit, die von 
Beehtowegen ihr die ganse Zalciuift vernichtm Milte, 

SOm Altare führt. 

Hat Herr biarcey memals der öffentlichen Stimme 
gehrascht? Sie siHieht ddi «Jlenth&lbea — ich glaube 
sogar anter dem Himmel FnualordeVe — in imsnmi 
Sinne aiH 

Wann uud wo hätte sie bei einem derartigen 
Ebebandniss dem MSdekm vorgeworfen« aie emfedrige 

sich? Der Vorwurf richtrt s-irh, wie gesagt, höchst««« 
gegen den Mann-, Htm wird Schuld gegebwi, er ver- 
Bündige aieh gegen eines der vornehnuten Gebote des 
Ehren-Kudex: ihm gilt der Groll oder die Gering- 
schätzung der bürgerlichen rfcscllschaft. 

Wenn also die Verwandten des Herrn von Bar* 
dene sieh mit aller Macht gegen die Verbindung mit 
Fräulein Peni.se ppstenimt^ wenn etwa der Vater Ac^ 
jungen Mannes die Unbeugsamkeit des Herrn Brissot 
an den Tag gelegt hätte, dann wäre Vernunft in 
der Sache; denn dieser Vater durfte sich sagen: 
,Wie kann mein Sohn auf die bbinnible Tdee kommen, 
mir ein Mädchen ins Haus zu bringen, das die Ge- 
liebte eines Andern gewsaen ist?' Herr Brissot hin- 
gegen, wenn er denn seine TiM'Lter nicht kurzer Hand 
vor die Tür setzen wollte, hatte Grund zu bekennen, 
dass ihm und der armen Denise in dem Antrag des grofi- 
mütigen,beiiiAhe alku großmütigen Herrn von Bardane 
ein eben so unverdientes, iils nngewiihnliclie.s (iliiok 
blühe, ein Glück, das, beiläuüg gesagt, m Bezug aut 
die Behabilitirang Oraisnns wertToller war, ds eine 
Zwangsheirat mit dem armseligen Herrn de Thau- 
zette. Dieser Bardane ist der Absicht des Dichters 
zufolge ein Ehrenmanu; die Gesellsclialt war also 
antorisirt, ans seiner Bereitwilligkeit, Denisen zu 
heiraten, auf mildernde I.'m^t;inde zu Gunsti-n der 
Braut zu scblielten, was, wie schon oben erwähnt, 
bei einer Zwangsbeirat mit Herrn von Thanzette 
ganz und gar nicht der Fall war. 

Herr Sarcey schliefit aeinen Artikel mit dem 
pathetisdien Aufruf: 



„Man nuus ein Deutscher sein, am die OsflUe 
Brisso^s nicht teilen m können. GefttUe, die eimi 

Ehronniann, einem Vater, so durchaus adäquat sini 
.fa. ja, diese Leute — tw* gm*»4ä — haben ein aa- 
dera koostrairtes Oddm als wir . . 

In der Tut; wenn alle Franzosen die wider- 
spruchsvollen Erörterungen Francisque SarMtf's fIr 
ebenso überzeugend hielten, als er, so kßnnten vir 
ans zu dieser Versebiedenbeit der Gehimstrnktiin 
naehdrficlüich grntnliren. 



Dresden. 
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löDig oad ^oger. 

Von Baron Joseph EStvSi. 
Aua dem l'ngaritcbeu Qbertraffen von Heinrich Olacktnauu 

Auf sturmempörten Wogen 
Ein Kahn wiegt anf nnd ab, 

Drin sitzt beim greiiien KDnig 
Ein bolder SäQgerknab. 

Des Königs schneeige Haare 
Bedeckt die güldne Krön, 
Doch auf des Jünglings Locken 
Sprieftt grOner Lorbeerlohn. 

Es mft der Fürst in Trauw: 

,.Was nützt mein Szepterstab? 

So vieler Seblachten Sieger 
Sinkt iii ein feuchtes Grab. 

Tnd wie so sclinell vergessen 
I>ie tudten Herrscher sind! 
Kaum eine Sage ihnen 
Znm Rnhm das Volk ersinnt" 

Wie anders klingt uud froher 

Des Säntrers Absehiedsigruß: 

„Leb wohl, mein sülSes Liebchen, • 

Da ich dodi sterben mnss! 

Uud wenn mein Lied dir tönet 
Einst ranschend ans der Flot, 

Dann denke sein in Liebe, 
Der stumm da unten ruht. 

Ich hab das Glück genossen. 
Senk weinend nicht das Haupt, 
Es haboi Lied und Liebe 
Mit Lorbeer mich amlanbt!" 

Und wilder wallen die Wogen, 

Vom Sturm gepeitscht, in die Höh, 
Der Nachen zerschellt an den Felseu 
Und sinkt in die b^jus^ndg ^ö6gL 



. Dpt Sturm liält ein und stille 
Liegt da das Me«r erschlafft, 
Kur Um W«lknkz«iM 
Vorratra Mite KnfL 

Des Sängers gruot» Kranzlein 
Tnibt auf den WanBern Uaak, 

Des Königs giildne Krone 
Int Meeresgrund versaok. 




I tat wiiSMcetalUkle EogiaDi | 

Äia Uauptmerkmal des neuuzelinten JalirfaunderU 
darf man vidletebt'ilie wissensdiaftUdke Weltansdiau- 

niifr hezeiclinen. In Englatid, ja. man kfmntH sagen, 
last Überall ist die Ueberzeugang entstanden, dass 
der erste Konsttefr deir Welt vorbei ist. Die Begei- 
.'-K'ningen der griechischen Mu^, die bildliche Ein- 
hilflungskraft des Mittelalters, die großen Tonkünstlf-r 
^ind hinter ans. Ihre «Kleider" mössen uns aut i 
lange Zeit geoflgen, wie die der Hdena selbst dem 
1 Kaust genügen miissten, nachdem die Scliüuheit seinen ' 
Armen entschlüpft war. In der Litteratur und der 
Kunst ist das höchste Ideal wahrscheinlich schon 
erreicht worden. Auf diesen Gebieten geistiger Tätig- 
keit waltet vorzugsweise ein rein menschliclus Ele- 
'meat ob: der Geist gebt nach allen Seiten des ]ßnd- 
lieben, erkennt das italienisehe l^irScbwort an: „il 
meglio e 1' iniiuico dei bene"*, schafft das Mög- 
liche und ruht auf seinen Frning-pnschaft<^n \Veil 
es aber menschlich ist, so ist es auch endlich, und 
wir können demnaeb nicht umbin zo behaupten, dass | 
die besten Statuen sclion alle verfertigt, die schönsten 
Gebinde errichtet, die besten Gemälde, wenigstens 
in der Ustorisehen Schule, gemalt; dass die besten 
Bücher, sei es in Poesie oder Prosa, schon geschrie- 
ben worden sind, dass die Welt nicht mehr die Phei- 
|tiias, Michael Angelu, Haffaelle oder Da Vinci, die 
Homer, Aisdiylos, SopliokleSi Dante oder Shakespeare 
sehen wird. 

„TvllkotaiiiMilMH itt du hoolnt«, luenreMlibM« Ziel dei 

Hetuchen, 

Verrollkotutuuuug in« Uueadliube i>cine Bestimmimg^ 

Kaiart Fichte, und. niif die N\'issenschHft angewandt, ! 
mag es wahr sein ; bezüglich der Kunst aber iässt I 
»eh wohl fragen, ob das dem Griechen angeborene | 
P und durch die rmgebung genäiirte rege und feine ; 
KHchönheits- und Erhabenheitsgefühl und die rttißerc 
iGestaltong desselben jemals zu übertreütn ist. Es 
I scheint, als ob die Menschheit in Hellas einen Wäi»- 
Mtkl YoUendnng erlangte, einen idealen Boden 



des pTPsamniten Lebens Itildete, wie vorher und nach- 
her die Weltgeschichte nie wieder etwas Aehnliches 
aiftreisen kann. 

Wer heutzutage wlre im Stande solche Knutp 

werke wie die Bildwerke von Aegina und die chryaelS' 
phantinen Produkte hervorzubringen? Welcher mo- 
derne Pheidias könnte eine Statue des Zeus verfer- 
tigen, bei deren Anblick wir etwa mit den Alten 
sagen möchten, er mache uns die Quelle unseres 
Erdenleids vergessen, und Derjenige sei unglücklich, 
der nicht vor seinem Tode diesen Anblick ge« 
nossen? 

Und, was die Tonkunst anbetriA't. glaube ich be- 
haupten zu dürfen, dass da.s Beste in Deutschland b»- 
reits geschaffen wnrde. \\ ird es witjder solche Meister 
musikalischer Kameen und lutaglien geben wie Schu- 
bert, Sehnmann and Brahms? Was kann sehSner sein 
als jene köstlichen Kleinigkeiten „Rosamunde", „Wie- 
genlied"'. „Lotosblume*, welche, wie die Skizzen Haf- 
faelle's, oft mehr wahre Kunst enthalten als manches 
dorchgefBhrte Werk. Und Beethoven ~ wohin 
.soll mau nach seine>i G'i i Vi i Micken? In beiden 
Phasen des beutigen tonkünstliohen Denkens, der 
romantischoi and der sinnreiehea, erreicht er das- 
selbe hohe Ideal. Wenn man der Sinfonia Pasto- 
rale zuhört, kann man nicht die -w-nnderschöne 
Landschaft sehen, am Bache sitzen, mit den Bauern 
tanxen, dnreh das Gewitter elDgewdebt werdm, 
nnd Gott lobpreisen, sobald der Regenbogen am 
Himmel erscheint? Wenn dagegen der A-Sympbonie 
Gehör gegeben wird, vernOgen keine menschlicben 
Worte den &m des wnnderbarea Allegretto aas- 
zudrücken. 

Mit der Wissen.schaft dagegen verhält sich die 

•Sache anders. Hier heißt es immer ..Vorwärts». 
Die Wahrlieit ist nicht nur vielseitig Rindern auch 
unendlidi in ihrer Bestbomung, wie man leicht 
aus der ('!escliielife jeder Wis.senschaft und aller Er- 
kenntnisslehren sehen kann. Wenn man z. B. die 
Ent Wickelung der Erdkunde oder der Sprachwigsen- 
schafl verfolgt, so zeigt sich, wie nach und nach 
dieses bloßes hrlicht. jenes nur Halbwalirlieit ge- 
wesen. Vor einem Jahrhundert gab es keine Geologie, 
Die Wissensehaft suebte darnach hernm, nnd kehrte 
mit einer (Tenlnfri,. zurück, welche, wenn die Natur 
Einklang war, Falschheit auf dem Gesicht trug. Es 
war die Geologie des KatastrophLsnms. eine Geologie, 
welche mit der durch die andern Wissenschaften 
offenhal ten Natur .Schritt zu halten s<» unfähig war, 
dass nmn wohl a priori Hecht hatte, ilir die vollendete 
Form irgend einer Wissenschaft abzusprechen. Und 
die Falschheit wurde bald und /war zunächst v<m 
(röctlie dargelegt. Die Heranziehung der moditizirten 
gltiichturmbildUchen (uniformitarianischen) Prinzi|w 
war es. welche das Wort Katastrophe aus dem 
Tempel der Wissenschaft Twbannte und die Geburt 
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(h r Genlopie der Gegenwart verkündiffte. Das lieiüt, 
die Bildung der Erdoberfläche ist niclit von gewalt- ! 
summ UmvibmigiBii, di« nnt t&nxda» Spitlinss- > 
bildungen crzenplpn, sondern von nihiffpm Fort- 
scliritt und stiller, aUmäliUcIter Eutwickelung her- , 
«oldteo. 

Was scheiut den $[)rachfor8chern bo^mmter, 
Renauer unter den Tatsachen der Sprachvergleichung 
als die Klassifikation der Sprachen in einsilbige, ag- 
glntiniraide und lleetirende? An der Urdvailbigkeit 
menscIiliduT Spranlif zu /veifeln heißt Kftzfrpi hcpen. 
Doch ist eh mir uulSer Zweilel sowohl aus eigener 
BeolMchtong der Se«le dos ISndtB als andi durch 
Untersuchungen der Kindheit des Geistes, dass der 
erste Sprachlaut Wiederhol nnjr einer Silbe ist. 
Und hier möchte ich die Autinerksanikeit deutscher j 
SpraehfonehMT und Etlmographeo auf di« Unter- | 
snrhiinETt'n meines Frcundi's M. Prof. Terripii de La ' 
Couiierie auf dem üebiete indo-chiuesischer Philologie 
verweisen. Dieser Gelehrte ist dnrch eine Keihe von 
iSchrift^n über chinesische Kultur bekannt gevorden: 
.The Yili-King-, ,.The ( laillc ^.f the Shnn race«, 
„'i'be old ^umerals, the cuuuting-rods aud the swan- ' 
iwn in China", „Paper>Honey of Uie 9*b* centaiy and | 
«nppospfl LfatJuT Coina<>-f' of Ciiina" etc. ! 

Nach iltni sind die Wurzeln einer Sprache, wie 
sie durch sprachvissemehaftHelie Untersnchung ge- 
funden werden, nicht Anfänge, .sondern Ergebnis.<e. 
Ihncli die nnbewn^stv Wirknnsr des <'Hstes, welclier 
nach Zeichen ailgt-nu-uier \ orstellungen sucht, werden 
die Wnrseln hervoi<g«ibraeht Die worzelbtldende 
I'i-r ioilr b« sti llt noch und wii il nir nidi^ii n. Ks «gehört 
zu der Natur der Sprache im Zustande rastloser 
Entvicklnng und Umwandlung zu sein, und deswegen 
ilarf man nidit bfliau])tfn, dass in früheren Zeiten 
«TidfTf Einflüsse und Tätigkeiten als die, welch*- 
heutzutage wirken, herrschten. Die Sprachen von 
Tibet, Biraiah, Pego, Siaio, Annam nnd China Verden 
p( wfiliiilich einsilbig genannt, nnd noch von Manchem 
ii rtümlicli als lebendige Exemplare der Uföpraclie ein- 
silbiger \\'urzeln bezeichnet. In Wahrheit aber hat 
es nie solchen Menwyllabismus gegelwn. Der Ein- 
silbigkeit 1,'ii lit es nur drei Arti n, eine der Verwitte- 
rung, eine des Aussprecheus und eiue der Schrilt. 
Non gehören die Sprachen Sttd-Ost Asiens der sweiten 
an, während die Einsilbigkeit des Englischen ans der 
Verwitterung entsteht. 

Wegen Sclieidoug der Stoffwürter von den Form- 
wOrtem werden diese Sprachen auch jsolirend ge- 
nannt: es sind abrr die ersteren, wrlrhp zu.'sammen- 
ilieäen und dann nach und nacli verwittern. Die 
TerwHtennig wird oft doreb (Jnterscheidnng der 
Tonhöhe beim Aussprechen hervorgebracht. ]\lan hat 
diese Töne als reberblcibsel d- «. Sprache der Ur- 
nieuschhuit „when speech was but the soug of the 
sonl* betrachtet, Tatsache ist jedoch, dass sie bloi 
eiiu" pinuinc Frsrlifintnisr sprachlichen Eqiiilibriums 
ist. Durch Verwitterung wnrden die Sprachen Süd- i 
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Ost-Asien.s vielfach zertrümmert, doch kann maa 
ihren früheren und volleren Phonetismus gewisser- 
maüen durch Paläographie und dialektische Verglei- 
chnnp wi-derlierstellen. Prof. de La Coaperie tölt 
sie in sechs Klassen: 

1. Einkapsullrend, 9. EinTN'leibend,-8. Ailiterireni 
4. Isolirend, 5. Agglutinirend und 6. Amalgamireml. 

Man muPs sich aber wohl vergegenwärtigen, dass 
sie nicht anieiiiander folgende Stufen, sondern Zu- 
stände sind nnd zwar das Ergebniss aweier großer 
Kräfte, welche die Sprache hervorhrinpeii, nämlich di«* 
geistige F&higkeit aUgenteine Ideen zu begreifen m\ 
aunadrfieken und die Fbalheit der Spraehorgane. 
Manchmal wirken diese zwei Kräfte harmonisch zu- I 
sammen und niaiichniai gegen einander. Zu beobachten j 
sind hier die merkwürdigen Erscheinungen der ' 
ndschten nnd hjrbridisdien Sprachen. Gemischt ist eine 
S'prarltc w. nn Ulo& das Lexikon mit auslSndisrliHn j 
Elementen versehen ist^ hybrid, wenn die iTfanunatili 
serstnckelt wird. IKe Grammatik zeigt innere vnd 
äußere Entwicklung: innere, wenn sie, die H%lich- 
keiten der Entfaltung benntzend, doch ihrer eigeii*-ii i 
^'atur treu bleibt; iiul>ere, wenn sie mit einer andtru i 
Grammatik sich miselit. | 

IMc "^juailu n des TTRiten O.stens {rehören zwi; ; 
großen Familien au: der luraniscbeQ und der hioui- 1 
lajischen, anfler einem Residnnm von Negrito atid j 
Pa|iua-Diali'kten. Turanisch ist der große Kweshl- 
ni-dir Zwcin-, d. Ii. n) dii- (diinesisclicn Sikrachet, 
tiheto-hirmanisciie tTruppe, y) Jao-Karenische Grujipr. , 
d) dravidische Sprachen. Himal^jiseb seldieSt jsira ! 
große Zweige ein: 1. den indischen, fUr die kolaria- i 
nischen Spraclieu etc., 2. den indo-pacifischen, iiiii 
vier Abteilungen: MAn-taisclt (Mön annani und | 
Tai'SaD), fl) Xalf^isch, y) Ft»]ynesi8ch, d) ]^Iikronesisdi. 

\\Vnn man einen Chinesen ühei- die Geschidii-' 
seines eigenen Volkes betragt, meint er, das« 
seit andenldieber Zdt dieselbe ethnische SteUnog 
eingenommen, dass es seit fünftausend .Jahren eint 
isolirende Spiaclie und eine monotheistische Roligiti« 
gehabt liat. l.'iid wichtige Schlussfolgen ftir di« 
PhiloMiphie der (beschichte nnd fttr die Politik sind 
aus dfin N'iii liaiidi ii-ciii die.^er vorau^fresetzten Selbst- 
entstehung und Entwicklung eines wichtigen KuUar- 
fokus gezogen worden. Doch zeigen ^ ErgebinMe 
altchinesischer Philologie, dass ( hina seine Spracht' 
nnd die Elemente der Künste, Wissenschaften und 
Satzungen von den Ansiedelungen der ugro-altaischen 
Bäk Familien empfingen bat. Diese Vfilker kamen 
von Westasit'n um 2:500 v. Thr. ],in\ unicv der Füii- 
ruug von Männern hoher Kultur, welche durch ilw« 
Nachbarn die Sudaner mit der ZivilisatioB, die aw 
Babylonien herstammte und im XW«ten Fokl» abge- 
Ändert wurde, bekannt war^n. 

Die uichtch inesischen Hassen des „bltuulgen 
Landes** sammt ihren Jflageren Verwandten bdo- 
Chiiias zei^i'ii. in dem nnfrleirhfn Betrag der Ver 
wandtschaften und Parallelisuieu, welche sie mit dtc 
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Chinesen crpmpinschaftlich bpsitaen, das pini«re flie- 
üelben duicli /nfällige Naclibarschaft, andere dagt^en 
«u Vemiaebwis bdumeo. 

Die Ursache des MiHsvei-HtändnisBe> bezüglich 
dfs politischeu und etiitiologischen Zostandes des 
«Ifen Ckfaia ist merkwürdig; sie liegt in den beson- 
deren Abteilungen der chinesisclien Ännalen und in 
den Eigentümlichkeiten der geographischen Abteilung 
du» Reiches t'iir die verwalUicbe Aaordauug. 

Wllmiid «Im fHtber die Oeedäehte China» als 

'Ii ' riTit-!- ;illi'i;ililif!teii Si'lbstentwirkliinpr eines jrtt-icli- 
a.rtigeu Stammes, welcher fast das ganze Land he- 
ftete, fwi wildem LetMn bis anf eine Kultur, die 
kein WfStlicheji Volk vor fünfhundert Jahren erreicht 
hatte, zu verstelx v ir, irhellt jetzt, da«« die Zivili- 
.•^tion der «Hinuuüljsüüline'' ans nianoigfacben Quellen 
entstanden ist 

ilit Reztip: auf die Stern'wissi nscliaft verdient 
es wohl Beachtung, wie von Dr. Huggins vor Kurzem 
erfunden worden, dass durch die Spektroskope es dem 
Astronomen möglich geworden ist, wahrzunehmen, ob 
ein Stern gerade heraokomint oder znrfickgebt. 



London. 



Herbert Bayne». 




Um irfoellsiile TnsNk^) 

A. R. Rangabö, in den diplomatischen Kreisen 
Itentwhiands wohlbekannt als langjähriger Ver- 
treter spiiK« Hofes in Berlin, in erclehrten als Her- 
ausgeber der ältesten Sammlung griechischer In- 
(«hrtften und in litterarteeben als -vi^eitiger IMehter, 
liiittf sich die Aufgabe gestellt, in einei- Reihe von 
Dramen lebenswahre Bilder aus den Haupt^-Epochen 
der griechischen Geschichte zu geben. Dabei war 
das klassische Altertum durch die dreißig 1'yrannen 
(ipiitsrh 1882), das Mittelalter durch den Dukns 
(deut!>ch 1880), der zur Zeit des vierteo Jü-eozzuges 
IS04 spielt, vertrrten. ffier war also eine Lücke 
von mehr als tausend Jahren. Es ist erfreulich, dass 
der Sohn Alexander Kisos, Kleon Rangabe gleich dem 
Vater Diplomat, Gelehrter und Dichter, begonnen )iat, 
sie auszufallen. In dieser Familie ist das poetische 
Trihnt fi-bliclr. denn sflion tler riroüvater. .Tai|ne,s 
hino, liat als üebersetzer französischer Dramen und 
als FVTderer des neagriediiscben Stils einen ehren* 
vollen Platz in der Litteraturgeschichte. Widmet 
ihm do<*h sein gleichikls diclitender Vetter Meruli^ 
das Epigiamm: 



So adian hat Rim Rannwu d«n Kaein» abartcafaii, 
^m, mmmn Werk da« Original, nan «tat* m kwm i 

limt», T« «if WM Tip» aUMXif», tcipNf. Pnigalia, }8U. 



.So i^f ilii' FiiinihV immer auf dem Plan, denn 
die neusten griechischen Dramen sind, wie angedeutet, 
vom Enket .Tmea, der gleiehsam noch anf der Schwelle 
der nenhellpniscljen Litteratur steht. Kleon Rangabp 
ist zuerst als lyrischer Dichter hervorgetreten. Wir 
erinnern nns besonders eines stimnrangsToUen Ge- 
dichtes, worin geschildert wird, wie eine abgeschiedene 
Seele die /.urückgela-nsene Kajnilie _ in kni-zen Zeit- 
abschnitten unsichtbar besucht und trauernd wahr- 
nimmt, wie sehnen man der Todten vergisst — fot 
sclion Alexiiniler Riso, was die S'prndie anbetrifft, 
Purist, der möglichst ähnlich dem Altgriechischen 
schreibt, sodass man Worte wie das schöne ans 
griechischen Volksliedern bekannte Pallikar bei ihm 
nicht finden wird, so geht der Sohn in dem gleichen 
tiestreben noch weiter. Begeistert tur die alte Sprache 
nnd überaengt, dasa das nene Idiom sich jener mehr 
und mehr v ieder nähern werde, hat er. da ihm dieser 
Prozess nicht schnell genug geht, geglaubt, ihm in 
seinen poetischen Werken gleichsam vorauseilen zu 
können; und so erlaubt er sich Formen und Wen- 
ilim^ren, die nach der (Grammatik korrekt sind, aber 
da sie durch den Gebrauch noch nicht geheiligt, in 
den Angen einiger Kritiker der FlBsägkeit seines 
Stiles schaden. 

Ganz in dieser antikisirenden Sprache ist die 
Tragödie Theodora gedichtet^ welche der neugriechi- 
sche Oiefater, merkwardig genug. fiMt gleidiseitig mit 
(leijenipen Sardoiis veröfl'entlirht hat. Anders in der 
!üer vorUegendeu Tragödie JlBraklius". Hiei* macht 
es der Dichter wie Shakespeare oder, um einen neu- 
griechischen Vorgänger zu nennen, wie Bernardakis. 
Die Hauptpersonen sprechen in Versen (jamb.Trimetem 
natürlich) und man kann wohl sagen altgriechisch; 
die Neboipersonen reden in Prosa nnd im Dialekt 
oder vielmehr in vorsrhiedenen Dialekten. 

Der Gegenstand der Tragödie ist an sich schon 
ein selir anriebender. In der meist so (iden nnd oner- 
rinicklichen byzantinischen Geschichte bildet die Zeit 
lies tiichtic-eii Kaisers Heraklius gleichsam eine Oase 
voll erfrischenden Lebens. Wie sorgfältig und tief 
der Dichter sieh mit jener Zeit vertrant gemacht hat, 
beweisen sehon äußerlich die .^nmerkiinsren, worin 
die (Quellen und die gesammte neuere Litteratur be- 
sprochen werden. Andi war es ihm offenbar nicbt 
in letzter Linie um die ScbOpfing dnes großartigen 
Idstori'fhen Genijild''s 7\\ tnn. Aber zugleich .soll sein 
Werk ein echtes Drama sein, und auch in dieser 
Beaiebnng ist die Wahl seines Ctegenstandes als dne 
glückliche zu bezeichnen. Die Hundlnng^weise des 
Heraklius bietet eins der eigentümlichsten psycholo- 
gischen Probleme, freilich ein solches, für welches 
unserer Zeit vielfach das voUe VerstJIndniss alij^ehen 
dürfte. I)er proße Kaiser war näinlieti mit seiner 
Nichte, also im verbotenen Grade, vermählt; und 
diese Ehe Ist in mehr als einer Hinsieht das Verhtng- 
niss seines Lebens geworden. Sie hat den starken 
Mann weich und schwach gemacht, un<l so lernen 
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wir ihn auch zunächst als Flnchtling vor den seine 
Hauptstadt bedrän^nden Avaren kennen. Jn einem 
OespFÜclie mit einem ihm nalieütebenden Grofien* 

Nikftas, das an das bekannte (ksiiäch des Don 
Carlos mit Posa erinnert, erscheint » r wie Jener als 
«in von den ^g^en ^FOflen Jnisrendplänen AbgefaUener. 
Ja, er hat ernstlicli die Absicht, Konstantinopel zu 
verlassen, mn mit der «r.'lifbtnn Hattin in Krirtlia]^ 
ein idyllisches Leben zu Jüiiren. liir W ahlspruch ist: 
Aprte nouB le d^nge, natSrlich i^rieehisdi: fi$tiömfuv. 

Aber eine Saite in Heraklius Brust giebt nocli 
dnen starken Ton: die relfgiffse. T^nd diese gradt 
wird furchtbar bewegt dun li lile Nachricht, dass das 
KiPiiz ('hn>ti in liio Hände der rnelatihisrcn ^rofullen. 
Nun ralit sich der Kaiser auf, und durch gewaltige 
Kriegstoten, die wir zum Teil auf der Bttlme, die 
nach Asien verlegt ist. selbst sehen, von denen vir 
zum Teil durch Meldungf»n fui die Kaiserin in Kon- 
stantlnopel vernehuieu, wt- rdfu die Perser geschlagen, 
und das heilige Krens wird wiedergewonnen. Aber 
an d»>r hHligon Stätte sclVist Vmt H*raklius eine 
furchtbare Vision, llabamed erscheint ihm und spricht 
die drohdaden ritselbaften Worte: Allah U Allah! 
Der Eindmck der gigantischen feindlichen Erschei- 
nung unf (Ion Kaiser ist ein iiii'<lt i schmetternder: 
Gott kann ihm nicht verzeihen, seine Sünde ist größer 
gewesen, ala setoe Rene. Er verfSUt wieder in die 
frühere, ja, in eine schlimmere Lethargie, au.s der 
ihn nur das furclithare, den Seiner vom nufständischen 
F'öbel bereitete Gejichick noch einmal vor seinem 
Ende erweckt. — Dies ist natSrlich eine bOehst 
dürftige Inhaltsangabe. Das Drani i ist überreich 
an Handiuogi die tragisclien bzcuen wechseln auch 
mit Itoadselieo, in denen da d«u Falstaif mit Glück 
nachgebildeter Held, Namens Seismoe, die Hanpt- 
roUe spielt. 

Das kleine der Tragödie beigegebeue Lustspiel, 
„Das Feaer unter der Asche", könnte man am besten 

n>it dem französischen Auwiruck proverbe bezeichnen. 
Es ist eine dramatische Au.slnlnung des nwig junjrf'n 
Themas: Donec gratns eraui tibi. Duch hat hier keine 
neue Liebe die Liebenden getrennt, sondern die 

ntatr>n!ili>;ti«;rli lirrr r!;n"nri"n lili rn der bösen Gegen- 
wart drohen sie auseinander zu bringen. Aber das 
Erwachen der alten Liebe und ein wohlwollender 
Onkel retten das MiicU-hen noch glücklich aus den 
.Armen des unausste]ili( Ii, ri Millinnftr>. d- in die Mutter 
sie zugedacht, und vereinigen .sie wieder mit dem 
woldeitnirten und tiebenswfirdigen, aus der Fremde 
lieiiiikehrenden alten Spielkameraden, dem sie nur 
treue Schwesterliebe zu widmen ^rfdarbte. Missfallen 
hat uns bei dem harmlosen Stuckchen die niedere 
Komik, welche durch die stocktanbe und stotternde 
(excusez du peu!) Mutter des UUlionärs vertreten ist. 

Güttingen. O. A. Etlissen. 



Ml imtw g»btigei Inlgefengfli ii Pdkg. 

In nnsem Mhemi lfagaaiD>Beriehten Hb«- 

die litterarische Bewegung in Polen gedai'liten wir 
niehrrTer Jubiläen und Säkularfeiern, weU lie in den 
Jahren 1883 und 1884 begangen wurden und den 
Beweis lieferten, das« man sieh in vielen polnischoi 
Kreisen allgemach daran gewöhne, den Schwcrjuiukt 
der politischen Bedeutung des Landes rückwärts, den 
Ruhm der Gegenwart aber in der Beleuchtung der 
Vergangenheit nnd in Werken dei* Geistes, des Fri«. 
dens- zu stiohtn. Eine schöne Fnicht dieser Erkennt- 
niss ist neben dem Fortachreiten auf volkswirtschaft- 
liebem Gebiet eine nimmer rastende Tätigkeit in dem 
Zurückgebn auf fautorisebe Quellen und deren omstpi 
Prüfung anf ihren Wert. Ganz be-sondere Aufmerk- 
samkeit wui-de in den jüngst vei-flossenen .lahren der 
letaten Periode des staatlichen Bestehens zugewandt 
Nächst dem vnti uns bereits frewürdigten hochbi-- 
deutenden Kaiinka erwei.st sich Thaddäus Korason iu 
seiner ^.Inneren Geschichte Polens von 1764 bis 1794" 
als zuverlässiger Fttlirer durch die.ses schon viel 
diirrhfor-clire aber aiirli viel durchirrt.' T.al»ynntli. 
Er beschüttigt sich vornehmUcb mit den dauialigeu 
Ökonomischen und administrativen Verbfiltnissen. Dm 
nun in drei Bänden vorliegende Werk beginnt mit 
dem Reicl'stage von 1764. zu welchem sich außti 
den polnischen Abgeordneten auch die Russen aL> 
ungebetene Gäste eingefiinden hatten, um die fie- 
ratenden durch Mnif.'iniiarlit einzuschüchtern. Man 
weiß, welche Zerfahrenheit nnd Unentschlos.senlieil 
den Gang der Verhandlungen die.ser zur Königswahl 
zusammengetretenen V^ersammlung lälunte. Korzon 
bringt min 7:unächst statistische Nachrichten nWr 
den Umfang des polnischen Reiches vor der «rsteu 
Teilung und berechnet denselben auf 13 000 Quadrai- 
meilen mit einer Einwohnerzahl von elf und einer 
halben ^lillionen. Dann charaktciisirt er dip ver- 
schie<leneii Klassen der Bevölkerung. Adel uuii 
Geistlichkeit, bftuMiiebe nnd mericantile Interessoi 
— Alles wird ohne Vonirt^-il nnti rsiirlit, und inim«r 
si>richt die Zahl das entscheidende Wort. Während 
Kontons Arbeit weit nnd tief in den Gegenstand wo- 
dringt, giebt Adolph Pawifiski in seinem „Polen im 
seehszehnten .lahrhunderf mehr allgemeine Ki : 
turen vom geographisch-statistischen Standpunkt. 
Von Kasimir Jarocbowskis „Historischen Darstd- 
iungen und Studien" wnrde 1H84 in Posen eine 
neue S»>rie ausgf'p:pbrn. Zwei Aufsätze über die Be- 
freiung Wiens durcli iSobieski erößnen die Reihe 
dieser Geschiehtsbüder. In nmfsssender AosfUhi-ong 
wird sodrinti "^tanislaw Leszrzyi'i'^ki. der König-Philo- 
soph beurteilt, dem der Verfasser ungeachtet seiner 
Geistes- nnd Herzensvoreiige doch alle Kähigkeit ab- 
spricht, eine so hohe Stellung auszufüllen. Aus den» 

t übrigen Inhalt il*"^ Werkrs liehen wir die .Studie 
Uber das Verhältniss Brandenburgs zur katboliscbeu 

I ^che in den polnischen Länden!* von 1640 bis 1740. 

Digitized by Google 



l>u MBgBzhi Ar die Littentnr dt« In- nnd AmlundttL 



105 



hervor. Dem am die Reform d(>s Sdialwesens hoch- 
verdienten Kimaiski widmete Fl'nhin Lagowski t'in-> 
1884 in Warschau veröffentlichte tjchrift. Von der 
.Geschichte des Novembenufttandes (1830)" von 
Stanislaw Barzyko-wski, Mitg:liede der damaligen 
National-Rcgrierung, erschien der fiinfte Band, Posen 
1884. mit Erläuterungen des Herausgebers Aer. 
Den neueren Forachnngen trägt der „khiin der 
Oescliiclitc Pdlt'iis nnfl (Irr mit ihm vorrinifrtpn rnthe- 
niüchen Landtsieile" von AnatoUus Lewicki, Krakau 
1864, Rechnung. Ee ist ein für Unterriehtaeweeke 
•wertvolles Buch, Seitdem August Bielowski den 
ersten Band der „Monumentn roloniai' historica" vol- 
lend«*te, sind etwa zwanzig Jahre verHossen. Was 
in anderes Lindern von iem Begiemi^ren oder v<m 
gelehrten Körjipr^rliatYcji bewirkt wird, 'in*: ennög- 
lichte in Polen ein Einziger: der nun nicht mehr 
unter den Lebenden weilende Kelowski, indem er 
mit dem Scharfsinn und Danermut eines Pionierü in 
manchen noch unbetretenen Urwald eindrang und 
viele bis dahin noch verborgene Schütze hervorzog. 
Die I«inberger AbteUnng der historiseben KiMnndssioii 
der Krakauer Akadi iuit' der \Vis.senschaften unter- 
nahm 6%- den vierten Baad des Riesenwerke» herzu- 
Hteihin, der nun, an 1000 Dradcseiten stark, zur 
VersfindiUkg gelangt ist. Er wurde von seclis berufenen 
HistorioBTaphrn bearbeitet and rnthält hnuptsfichlich 
— Legenden und Wunder polnischer Heiligen. Das 
k«m»te Maneben verleiten, auf das Werit mit Qering- 
schätzung herabzusehn. Aber diese Auüeichniingen 
besitzen anerkennen.swerte Voiv.üge. Sie ergänzen ; 
die trockenen gleichzeitigen Chroniken, Jabrbficher ' 
und DokaniMlte, indem sie in da.s Lehen, die (lewohn- ' 
heit*-n und gegenseitigen Bt/iiliungen aller Gesell- 
hcluitL^^schicliten der Piasteu- und .iagiellonen-Zeit neue 
nnd tiefe Ginblicke gewibren. Das gilt namentlich 
von dem durch .Vdalbert K»;trzynski mit groüer 
Jiriindlirlikt-it bearbeiteten Lebenslauf <ler heiligen 
Kuuiguii«U*. Dem Forscher standen drei alte Hand- 
«diriften nm dem fünfzehnten, sechszehnten nnd sieb- 
zchntrn .Tain luiinlrrt zu Hrbot. IH'* letztere darf 
üla autlientusche Kopie eines 3lanu.skri|tts von 14U1 
die mdste Znverlassigknt beansprnehen. Noch ver- 
dienen Anton Procliaskiu» „Histori.<cht' Skizzen au.s 
dem l'i Tiihrhundert". Krakau nnd Warschau 1H84, i 
Erwahaung. Die Beriilirung>{)unkte zwischen Polen 
und den dentseben Oiiloisriitern und BSbnieii sind 
da<: ('ehiet, auf welchem dieser Autor seine Erüft ^ 
erprobt. 

Die Geschiebte der Litteratnr nnd die verwandte 

Biographie sehen wir wieder durch viele, der Melir- 
zalil nai'!i tri ftlirh'« Arbeiten bi < cichert. Etwa lünfzehu 
verschiedene Werke, die E.«i.sajs in Zeitschriften un- 
findioet, darunter mehrere tief gehaltvolle, die 
entweder ausscUließli( Ii (xler doch zum Teil von 
HiekiewicE and seinen Schöpfungen handeln, sind in 
dMi Istitn swm Jahren entstanden. Eine ebenfalb 
Mrtehtlidie Zahl von Biographen imd Andegern 



beschäftigte sich mit Kochanowaki, Rra.<siA$ki, Slowaeki 
lim! Andpm, Xe niinisl Aiu-li i]\f Tiittfratur 

hat ihre Tagesinoden und Manieen. .4uf den eine 
Zeitlang durch alle Lande gehenden Fnror apologetieas, 
die Sucht, in der Afentlichen Meinung gebrandmailtte 
historische IVTsfinlichkciteTi in Ljtmmlein nmziiwan- 
deln, scheint jetzt der Furor exegeticus gefolgt zu 
sdn. Wir wollen indess keineswegs den auf neue 
crediptTPHP Forschung gegrändeten kntischen Würdi- 
gungen die Berechtigung absprechen. 

Bronislaw CUebowski entkleidet in seiner 
Schrift über Kochanowski, AN'arschan 1884. den Alt- 
mei.ster der Poesie so ziemücli des Nimbti«. der ihn 
bisher umgab. Koehanowäki.s ,.Eiegien auf den Tod 
der Toditer* analjpsirt Farylak, Qymnasial- 
professor in Stanislawow in drm 188.' ersrhieneiit ii 
dritten Bändchen seiner Erläuterungen polnischer 
Dichterwerke; dankenswert sind «Be beig^iidMHeH 
Erklärungen .«chwer verständlicher ArchaismeiL Die 
ersten beidfii Hi ltc >\i'v Samniliing waren Malczeskis 
„Maria"* und .Slowackis „Vater der Pesterkrankten" 
gewidmet — Es gab eine Epodie, in welcher Sio' 
wacki, der in I^aris litnpore Zeit unbefriedigt gleich- 
sam als £inyiedler gelebt hatte, sich wieder glück- 
licher zu f&hien begann. Er kleidete sidi mit hSchster 
Eleganz und weilte mehr aiiüer als in dem Hause. 
Als dann Towianski mit si^iner PropHoranda auftiat. 
verhielt ^ich Siuwacki anfangs kalt ablehnend, trat 
aber dann in des „Meisters* Oemeinde dn, nnd nun 
vollzog sich in .«^i inciii stanzen Wesen eine dimli- 
greifende Reaktion. Er wur<le ein in sich gekehrter 
Mensdi, der allein für sich grübelte. Nnr ein Jahr 
lang gehörte er Toi»'iani)ki8 Sekte an. aber der Einfluss 
dieses Mannes war bleibend. Der Dichter b'btc nur 
noch „im Geiste", er fühlte seine Seele „voll götl- 
lieher Schftüse** nnd sehnf anf der Basis der heiligen 
Schrift seine mystiscli-spiritualisti'-rlnti Doktorinen. 
Heinrich Bi«^gelei.sen veröffetitliclite nun mit erörtern- 
deu .\nmerkungen, Warschau I88.">, mehrere in die.sem 
Sinn abgefasate, bisher noch gar nicht oder nur 
franTi''ntansf"li jrcilmiVti' Schriftstücke Slowackis, 
aus denen trotz der vielen wie BibuhiprUche lauten- 
den Oedanken doch nnr die krankhafte Oeistesrich- 
tung des Dictiters i'rliellt. den sein Mystizismus oder 
vielmehr sein Al»eis!iiul)e si; anmaßend machte, sich 
selbst zu überreden, die Bibel sei nur ein .Anfang, 
tAn Verauch, die ewigen Wahrheiten aa£zuzeichnen, 
i r al)er der zur \'*>lltMnliiiiL' des Werkes Beriifciv. 
Es erweckt ein .schmerzliches Gefühl, ein Talent wie 
Slowacki so enden tn sehn. Den polnischen Schrift- 
.stellerinnen des 19. .lahrlmnderts setzte Peter diniie- 
lowski, Waisilian 1885. ein litterar- und kultur- 
historisches L>enkmal. Des Werke.s erste Serie umfasst 
neun sehr erschöpfende Biographien, dnrehwebt mit 
eins:* liendt II psyi linlornsrlicn rntersuchungen und 
Beleuchtungen der gleichzeitigen Aul klärungsmumente. 
Adam EnliodEowikH Qesdüchte der polnisdiea Litte* 
ratQr bat in ihrer dritten Aniage, Lemberg 1884, 
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durch Verbessernnffen und Inbetraclitziebung: der 
Ge^penwart »ehr ati Bedeutung ßrewonnen. Anch der 
wissensehaftlichcn Gesellschaften wird darin gedacht. 
Manche der neusten litterarisclien Capacitftten hätten 
l'rcilidi einen wenif^er beschränkt cii Kmuiti in diesci- 
Walhalla verdient — viele werden, als nocJi unbe- 
8timiiit« Werte, einfaeh in DatcendbSnddn aufge- 
speichert. Der reiclibepahte Aör (Adam Ei5tt2ewski), 
dessen Werke auf der (irfuzschciflp zwiscIuMi (»e- 
schichte und Diclitnnf; stehen, hat uns uuch kurz vor 
Meinem im Lauf(> des letKten Sommers erfolgten Dabin* 
scheiden in lebendigen und fessplnden .Darstellunipen 
und Studieu", Posen 1885, verschiedene Oelebritäten 
in ihrem kanstlerisehen nnd (reselleebaftliehen Sein 
und Wirken vorgeliilnt. Eine ehrwürdige (ireisin 
die neunzigjährige Kran Laci-oix, welclier Aer manche 
Angaben über Micldewicz' J^ben in Odessa ver- 
dankte, ging ihm wenige Woeben im Tode voran. 
Diese, f'ine geborene Grätin KzPA^uska, war in 
erster Khe mit Hieronymus i^obauski in Odessa ver- 
miblt gewesen, nnd hatte nach dessen Tode den 
rnssischen (ieneral Witt, nach der 'J'rennnnp von 
(liesnii ilen Hetieral Czyrkowirz peheirntet. Nach 
dessen Tode ward sie die »iattin des vSchrittstellers 
Joles Laeroix in Paris, mit welchem sie in fftnfUg- 
jährigem glürklirlien Binirle lelito und ili-in >ie, als 
er das Augenlicht verlor, als .Sekretär diente, die 
innersten Gedanken auf dem Autttts des Blinden 
lesend. Heber den Geist nnd die Herzensi iKens« haften 
der nun Heimgegangenen ertönte nur ein Lob. Noch 
eines andera, in Polen schuierzlich empfundenen Todes- 
fslles sei an dieser Stelle gedacht Am IS. Jannar 
1884 verschied, einundarhtzifr .lalire alt, Anton Eduard 
Odyniec in Warschau, einer der letzten jener einst 
von so hoclifliegenden .Strebungen eifiillfen Wiluaer 
Zöglinge, als Dichti-r und Ifebersetzer, als Verfasser 
der klassischen Briefe über Jlickiewicz gleichwie als 
lauterer und liebenswürdiger Charakter des ehren- 
vollsten Gedichtttisses wert. 

Die deutsche Litteratur aller Jahrhunderte findet 
in Polen immer noch aufmerksame Beachtung. Nicht 
nur unsere Dichterwerke werden iioch heute mit 
immer grOßei^rVollendungin das Polnische übertragen, 
snndfrn aiicli die Dichter .selbst werdfii in iliren 
\\ erkstfttten aufgt^ucbt und mit ihren (ieiüteskindern 
im nSmllchen Focus geprüft. AnBer yväat neueren 
I\'ht r.sftiz 11 Ilgen liegen uns u. A. drei von intimer 
stoödnrcbdringting zene't'nflp Schriften .Jeske-Choinskis 
vor, deren eine, W arschau 1 883, das deutsche Drama 
des nennsshnten Jahrhunderts snm G^enstande hat 
Der Autor giebt genau die (Jnpllcn ;in, ans denen er 
schöpfte, beruft sicii auf diejjenigen, dereu Urteil er 
adoptirt, nnd bekämpft andere, denen er nicht ssn- 
stimmen kann. Nein Stil ist farbenreich und voll 
Kraft. Das (Tcsagte gilt auch von seiner Abhandlung 
über die deutsche Kitter- Epopöe, Warschau 1884. 
sowie von der lltterariadieq Portrfttimng Heinrich 
Heines, Krakan 1885. In der Einleitnng m diesem 



Buche wirft der Verfasser einen Rückblick anf di^ 
Zeit der Reaktion gegen den lüassizismus in Deutsch- 
land und spricht dann rflcklialtslos seine Meinung 
dahin aus, <lass, wenngleich die drei ersten Heine- 
srlifn SrhH|ifiine('n : die Kei>c)iil<l('f, die florentinischer 
Nächtig und dim Buch der Lieder die Unsterblichkeit 
verdienen, der Hest keinen bleibenden Wert bean- 
spruchen darf, indem seine |Mditischen Korrespondenzen 
und fluchtigen .\rtikel ebensowenig des Nachrühme» 
würdig sind, al.s der größte Teil seiner nach 18S0 
geschriebenen Poesien, weil er darin oft den Schrant/ 
der Gasse aufsucht, sein Witz aber, der schim in 
den Reisebilderu fade war und mehr durch den hin 
dahin noch nie in Bnchfbrm gebraditen Kn«ipea- 
Esprit frappirte, immer matter und Iftppischer wird. 
„Süß," smiit Clioinski, ,.ist das Heinesche ("Jift. seine 
Keime schmeiciieln dem Ohr, sein Witz unterhält 
seine Csmlsmen blenden wie die Feneigarben ver^ 

gchpndpr Raketen Und welch ein ETidn anf 

der „UatraUsengrutt" an einem weder durch Tapfer- 
keit^ noch dnrch angestrengte Arbeit, sondern dnrdi 
nieflere Ausschweifung von der ersten Jugend an 
selhstverschuMt'fpn Leiden! Sein früher Hingang ist 
nicht tragUch. Man kann ihn nur ein abschrecken- 
des Beispiel nennen. Im gamnm Leben Heines giebt 
PS kniiie einzige erhabene, edle, rittorliche Tat. Er 
war Egoist, liebte nur sich selbst und dachte nur an 
sich." — Bronistaw Zawaddd (tbersetste nenerdingB 
Sdierrs allgemeine Geschichte der Litteratur ins 
Polnische. Von den ursprünglii-li nicht in den Plan 
aufgenommenen, vom Uebersetzer hinzugefügten 
Mnsterbeispieten dehnen sidi dnsehie — als „An- 
merkungen" l>is anf den Kaum von ein und ein- 
halb großen Druckbogen aus; sie .Mud so ungleich 
verteilt, dass manche Litteratnren , wie z. B. die 
griechische, zu viel, «idere, wie die deutsche, die 
nur nian^M'lliaft nonl)parl)eitete pDlnisclie. die aus 
ZensuriTicksichten um einige Kernsteilen gekänt« 
rusdsehe wenig oder gar nichts erhielten. ünToll- 
stAndlg, weil nur a tout hasard herau-sgegrilfen, sind 
auch die heigegebenen bibliographischen Notizen. 
Scherrs original-kräftiger Stil, der stets ohne Euphe- 
mismen aufs Ziel losgeht, bietet dem Lebersetzer 
große Scliwicrif^keiteri, die aber Zawadzki meist mit 
(ilück überwunden hat. — Von dem im Herbst J884 
begonnenen sehnten Band der Karl Estreiehersehen 
„Hibliograjdiie des neunzehnten Jahrhunderts'' i-\r\d 
bereits mehrere Lieferungen zur Ausgabe gelangt. 
Um die Bibliographie der Gegenwart macht sich 
Wladyslaw Wisloeki in Krakau fortdauernd in einer 
W eise- vet dient, die ihm noch den Dank dw Xaeh- 
welt sichert 

Im üebrigen flieHt in wissensehafilicher Riehtang 
der Strom des p ilnis, hen Originalgeistes weniger 
reietilieh. Gleichwohl haben Fachorgane manche hf- 
deutsame Neuigkeit zu verzeichen. Unter den eiu- 
xelnoD Dissiplinen werden Uathematik, Natnrwiasett- 
sebaften, Nationalökonomie ttnd Lingnistik am regsten 
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kültivirt. Früher in Polen nur wenijtr |K)pulSr and 
deshalb in der Litteratur nur sporadisch vertreten, 
bildet heute die Volkswirtschaft, die Krörterunp 
Siozialer and ökonuini^. her Krapen eine stehende 
Rubrik der wissenschaftlichen irrti] kritischen Presse. 
Die dadiuxh angebahnte: Verbesserung uiuss in Ver- 
Undimi? mit Am Wirken der landvirtsdiafUiehen 
Vfr«'inp dein Land*- /iitti Segen srereichen. Die 
Mathematik hat in l'olen stets liebevolle l*flege 
it^HudflO. Wladyshiw Zajqczkowski leitet seine 
^Analytisclie Geometrie". Warschau 1884, mit einer 
jferirängt^n Geschichte dieser Wissenschaft in Polen 
ein. Das Werk bildet den vierten Band der vierten 
Serie der bereitH dnreb andere pleichtreffliche ArheiteD 
jrut einpeführtf'Ti Jf.A. Haranieckischen niathematiscli- 
phy8ikali»chen Bibliothek. Ein hochinteressantes 
naturwissenschaftliches Thema behandelt Eras- 
nms Majewski in seinem Buehe über „Die Sfindflvt". 
Er zieht Ali«"» zw R-irp, «as Licht in das Diinkol 
der biblischen Sage bringen kann, sowohl die neu 
eiitdeckten Ueberreste der kOnigttchen BibUothek von 
Xinivt . alv auch die heutige Kenntniss der Natur- 
krftfte, und erklärt die Flut der Genesis für eine 
lediglich lokale. Derselbe F orscher plädirt in einer 
Broschüre, Warschau 1886, fttr ehe Begelnn^ der 
botanischen und zoologischen Nomenklatur. 

Das Finale, das einzige liesulut der zersetzen- 
den Naturpljilosophie bleibt im gestirnten Himmel, 
im Schacht des Berges, in der Zelle stecken . die 
Ursachen des LelM-nsIiauchcs erfriiiiult't sie nicht, 
aber auf der Spürjagd danach wird Alles, was dem 
Menselien heilig ist, aber Bord gewerfen. VnA doch 
«liTite der MensrhcnfTfist aller Jahrhundt-i tc vei niöge 
seiner Urteilskraft etwas Größere.«!, Erhabeneres, 
ale ihm hier anzueebann Neigönnt ist. Dem kraft 
dieses Kalkül?; Krfa.«.«*ten leilien zwei neuere Werke 
iiber die Unsterblichkeit der Serlr Ausdruck. Wer 
weihte bei dieser Worte Klang nicht jenem Weisen 
Afbois ein pietfttTolles Gedenken, dem Tngendhelden, 
der flir sf iir t'eberzeugting freudig in den Tod ging! 
Kr bahnte den Denkern aller Zeiten die Pfade. 
Wladyslaw Michael D.;bicki stellt die Fortdauer nach 
dem Tode nicht nur als philo-^opliiscli-religiöses, son- 
dem auch als physinlnrrischps Pnsttilat. die Grundsätze 
«ler Mateiialisten jiber als irrige Auffassungen der 
Fakta Un. Die andere, von Hdnrich Struve Tcr- 
fiisstp Schrift beweist die Unsterblichkeit zum Teil 
apagogiach: ohne den Glauben daran hätte sich die 
MMMcldkeit niemals zu den Idealen erheben können, 
welche ihre edelsten Taten hervormfen und die 
Haupttriebfedem ihrer niorslisrhen KnUvinklung sind, 
üoritz Straszewski geht in einem, der Univemlät 
Eifinbnrgb gewidmeten Traktat, Krakau 1864^ anf die 
Knt^teLuiip: und EntwicklungT des Pessimismus in 
Indien zurück. 

(8«hlttM folgt.) 



Heinrich Nitschmann. 



ftie iflriiier Unif enfüt m m Mi eUiber tSSk*) 

Wfthrend die 1886 eracldenenen ^Heidelberger 

Erinnerunfffn" npnrs- Webr*rs**) die w (.•(>] isf>l volle 
Geschichte der altehrwürdigen Ruperto-Carola von 
ihrer GrSndnug bis auf die .Tetetaeit an dem geistt- 
{r< n Auge des Lesers voi iib<^i führ«» bezweckt die 
fast gleichzeitig damit auf Vci anlai^sunpr des Rektors 
Professor Dernburg vom Bureau der Berliner Uni- 
>ersität aufgestellte Ueberaleht Über den Penonal- 
besfand der Berliner Hochschule, einen statistisrh- 
tabellarischen Kückblick zu geben auf die früheren 
Rektoren, Dekane und Lehrer der einzelnen Fakul- 
täten, auf die Zahl der Studirenden in jedem Se- 
mester, sowie dorjenieen, welche innerhalb des fiinf- 
undsiebzigjährigen iiestehens der Berlinei- Hochschule 
vom Wiuterlialbjahr 1810/11 an bis mm 1. Oktober 
1886 sich hier den Doktorhut orworben haben. 

Das Webersche Buch stellt sicli als ein farben- 
letehes OemSide dar, die von Professor Dernburg 
bewirkte Ver5ffentHchung als eint- tVt üieh sehr de- 
taillirte Skizze zti einem solchen, als wiciitiges akten- 
niäßiges Quelieuuiateriai für den künftigen Geschichts- 
schreiber der Friedrich-Wilhelffls-IJniversitAtv Nur 
Namen und Zahlen, heißt es im Vorwort, werden in 
diesen tabellarischen Uebersichtea geboten, aber sie 
führen eine beredte Sprache. 

Am 15. nk? ' 1 1810 fand der Beginn der Vor- 
lesungen .statt, w. li lit> von lünfundzwanzisf ordentlichen 
Professoren abgehalten wurden. (Die juristische und 
theologische Fakultät zfihtte je drei Ordinarnn, die 
medizinische .sechs, die philosophische dreizehn.) Im- 
matrikulirt waren im Winterhalbjahr 1810/11 256 
Studenten. Die Frequenzliste des Wintersemesters 
1884,85 weist allein in der philosophischen Fskultät 
m nnlrntliche, 43 außerordentliche Professoren, 44 
Frivatdozenten und im Ganzen .=>U06 immatrikulirte 
Stndhrende anf, denen noch 1398 xnm HOroi von 
Vorlesungen berechtigte Pers<»nen beizuzählen sind. 

Als Friedrich ^Xillielm III. zum großen Teile 
anf die Befürwortung Wilhelm von Humboldts hin 
den Entschluss fasste, in der Hauptstadt sänes Staates 
gerade in fin-r Z^it schwerer politi^rlipr Bedräng- 
niss eine Stiitte höherer Bildung zu errichten, von 
welcher aus die geistige Wiedergeburt des tief ge- 
demütigteii Preußens ge^helien sollte, da wurden 
vielfach Zweifel aufgeworfen, oh die (Tiiindunjr f'iner 
Universität in Berlin selbst der Wissenschaft zum 
.Nutzen gereichen möchte. Jos. von Sonneufels, un- 
streitig eiiici ih i- aufgeklärtestfii und T\-eit.?irhtirrsten 
Geister des vorigen Jahrhunderts, der hervorragendste 
Asterreichisehe Staatsgddirte bis iu die ersten DeBen- 
nien dieses Jahrhunderts befürwortet in seinen nOmad- 
Sätzen der Polizei""*) eifrig die Viili'^ung der 

'i Die K9ui(;liche Friedrich-Wilh<«!m(>-Ünivt>rsitiit Berlin in 
ihrem IVi (.oinilKcfilimac seit. iiiriT KmclUuiii' MiL^liatjU» 1810 
I>i3 Mi(baeiui mtiit. Herlin, Weidm&na8che Ouchhandlang. 

In Nr. 1, Jahifug ISm diflMr Btttttr von mu b»- 
sprochen. 

***) L I 88. 5. Auflage. Wm 1780, 
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rniversitäten in Mi1t>>l- und T.aiK^städte, da hier ein- 
mal die GelegeiiJieiten zu Zerstreunngen seltener, 
sodann die Unterhaltung^kosUrn geringer als in den 
Hanptstädten seien. 

An der iraiid sowohl lit-i Erfalinin<( wie (ier 
ütatisUsclien Daten, welche der L'eberblick über die 
Gcsdiiehte der Berliner UniTerätlt wahrend der 
75 Jahre ihres Bestehens gewährt, können die Son- 
nenfels'schen Einwüife als grundlos betrachtet wer- 
den. Denn es ergiebt sich aus der uiiä vorliegenden 
amtlichen Veröffentlichung^, da» die Bo'Uner Hoch- 
schule si< h aus kleinen Anfnnfjrn zn großer Blüte 
entwickelt hat^ dass sie uicht nur die hervorragend- 
sten Ldirer aaf allen Gebieten menBchlfelien Winens 
an sich zu ziehen und sich za erhalten gewusst, da^«* 
sie auch augenMicklich gegenüber den übrigfr flont- 
Kcben UniversiiätL'n die gi'ölite Anzahl der Studirenden 
aofiraweisen bat 

„Die juncri- rnivei-^-itSf sdireiht 'rreitsclike im 
dritten Bande seiner .Deutschen Geschichte im neun- 
zehnten Jahrhundert*, »war wirklieh, wie W. Hum- 
boldt «nst gehofft (Mitte der zwanziger, Anfang der 
dreißiger Jahre dieses Säcuhirns) di«' ei>te Deutsch- 
lands; sie hatte Fichte, Xiebuhr, K. K. Eichhorn 
verloren« aber Boivp, Ritter, Ranke ind viele andere 
glänzende junp' Tnlrrtc pi waiiricn . die srliripf'crischen 
GedankeUt welche in der Theolugie, der Kechtswissen- 
scbaft und auf dem weiten Gebiete der bistoriseh- 
philoMphischen Forschung neue Buhnen brachen, 
Bringen großenteils von Bi ilin aus. Und nuu schlug 
auch die Hege Ische Philosophie au der Spree ihr 
Lager auf, das leteta der grofen pbiloisopbiadien 
Systeme, w.Mie wirklieb gdebt und die Nation be- 
herrscht haben." 

Nicht bhifi in der Zeit nach Hardentierisrx Todf. 
auf welche die e\n-n citii t -n Worte sirli l>» /ii hrti. 
Hiicli in der langen Keihe der daraitf fulgf^nrit ii ialiii 
uud im Jahmhnt nach Gründung des deutschen 
ReidK» hat die Friedrich-WilhelmB'Universitftt die 
bedeutendsten Gelehrten zu den ihrigen gezählt — 
»•inen .Savigny, Schleiermacher, Marheineoke, Hengsten- 
berg, Hufeland, Gräfe, Schoenlein, Dieffeubach, 
Puchta, Keller. Bruns, Langoibeck, Flierichs. 
Dove, Lepsius und vi-Ie andere — nrwli Itfut*» pre- 
Itüren ihrem Lehrkörper au: der ehrwürdige neunzig- 
jährige Bänke, sowie dessen Fachgenoesen Hmnni- 
sen und Tieitsehke, die Professoren Kummer. 
Zeller, Heltuholtz, A Kirihliotf und F. Kurtius, die 
Mediziner Virchow und du Bois- Keymond, die Ju- 
risten Beseler, Dembnrg, Gneist, Btmar und Gold- 
schntidt, dnrrh^Sn^^ ^fanner von pnrop;ii?rhem Rufe. 

Möge der Berliner Universität die achtungge- 
bietende Stellung, wclehe sie sich in dem drei Viertel- 
jahrhnndert ihrer Wirksamkeit unter den Hochburgen 
geistigen Sti eViens und ernsten Forschens erworben 
Imt, bis in die fernste Zeit gewahrt bleiben! 

t^teglitz. F. äimoQsoQ. 



naltcnä« ScIaetterRig» lebst •nstei Müm 

I- lad'ieri'iule vlindern: Gedichten van l'o] df Alr rit Mrt 3 
kopereUen viui L^n Abry, Kü^^ard Farazijn en i'iei Verhaert. 
— R«Ucrdtim, Ditgevert-MiUtUchapp^ „Elsevier". 188j. — 
De wedefgeboorte in Occitaniü door Pol d« Mont 

T>er Antworpener Lyriker Pol de Mont. weldifr 
unter dem jüngerem Nachwuchs der viamischen Muse 
einen der ersten Plätse «aminnit, lisst seine sdiwung- 
hafte Feder nie rosten, schon wieder hat er Nieder- 
lands Leserwelt mit einer frischen Spende seiner 
glücklichen Dichtkraft beschenkt, sein unbeiangtoer, 
oft etwas kühner BUek in das Reich des Schönen 
hat ihn vor all?;iilang:eni ^'> ' v:;üt.ii in den Hallen d< r 
pliilosopiü&chen Dichtuug gewarnt, es sind „flattemdf 
SchmetterHnge^ , die er aus wannen Gemüt bat 
emporsteigen lassen, Blüten des „nuven Genre^ der 
Kunst, an welehen anrh uiwler Gott Eros großen 
Auteil genomuien, denen aber der gelelirte Professor 
am Atbeninm der vokehnffdehen Seheldestadt, der 
glühende Hewnndrer des Malen? Alma Tadenia. zu 
gleich einen Hauch antiker Formvollendung un<i 
rhythmiseber Sehffnheit, d«i Zengenbeleg seiner läa»- 
sischen Studien beizusteuern nicht unterlassen mochte. 
Pol de Monts ,.Flatternde Schmetterlinge** erinnern 
in iluen einfacliei-en ^«angeswei.sen an die Jugendlieder 
seines älteren BemfegenosBen Emanuel Hiel, dem 
er zumal in der Erotik .«ich wahlverwandt knnd- 
giebt, auf andern Seiten freilich ist eine starke Ab- 
w(;ichung in den Richtungen dieser herrlichen Talent»; 
erkennbar, indem Hiel rücksichtsloser dem germani- 
schen Gi iiiiis Imldigt, Pol de Mont hingegen eir,- 
mächtige Vorliebe für die Kaost der Romanen keines- 
Weges verheimlicht Provenfakn und Italüner. 
Franzosen und 8])anier sind seinem künstlerischen 
ilefiihl nicht entfernt so antipathisch, als dies sonst 
bei der Mehrheit der vlamischen Dichter der Fall ist. 
Br sehwftmit für die Gedankentiefe eines Dante und, 
■(va.s das Recht der Form in der Dichtung anlangt, 
steht er ganz aul dem BcMlen des itaiieniscben Ge- 
schmacks. So schwelgt er gern in den Kvnstformen 
der Südländer; nicht nur das Sonett, auch das Ritor 
nell, die Terzinen, Hondelen und Villanellen, sowie 
die orientalischen Glia.selen liabeD bei üim eifrige Pflege 
gefunden und ein ft«nndlieher Stern bat über diesen 
Bestrehungen geleuchtet. Dass aber seine Huldigung 
der Antike sich auch der antiken Oden- und Strophen- 
form befld6igt Imt, ist bei dnem so stilgewandtes 
Dichter sclion selbstverständlich. Niederdeutsche 
Terzinen nnd niederileutsebe OIpq in Sajiiihischer 
Strophe haben zwar im hoclideutachen ülir einen 
eig«ntflm]icben Klang. Wir kennen den Eindmek 
der nahen Verwandt srhat't mit iler plattdentschen 
Mose uie los werden und in der Tat, gerade der 
naive Sinn der vlamischen Dichtung hält uns immer 
den Vergleich mit plattdeutschen Eindrücken vor 
Augen. Das Schicksal, welche.«: die holl&ndiKhe 
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achteehnten Jabrbandeirts mit ihren luiti- 

Änlftufen erfahren hat, ist für Flanderns 
Dichter keine sonderliche Ermatigung, e.s 
eben der meludiscbe Schwang der Sprache 
Pol de Moni dazu, om di«n viederdeotachen 
lino:e antiker Denkrirt und wäludipr Klang- 
geoielibar za finden. Hier opfert auch Pol de 
seiner Bewnnderiuig der proTencaliseheo 
tkunst des Mittelalters ans aafrichtigem Her- 
teil mit bestem Erfolge, es ist eine Art Kultus, 
wildien er dem Geiste der Langue d'oc widmet 
mif aidit bloll der Vogaageohelt de« Landes der 
Troobadonrs gilt seine Vorliebe, auch das moderne 
tanien hat an ihm eine bedeutsame Erobe- 
ng gemadit Neben den «Flatterigen Sehuetter- 
tingen" seiner Muse, welche die Verlegergesellschaft 
-Elsevier" in Rotterdam auf das (Glänzendste ausge- 
stAttet, hat Pol de Mont last gleichzeitig einen 
gedsakenreiehen Aafimti heransgefeben, der die 
kttlturhist<irisL-!ie Auferstehung .. Oecitaniens", das 
Wiederaufleben des selbateigenen Ueistes dei- Lande 
»üdlich vom Loirestnun feiert Die hohe Begabung 
des zt'ity:eiiössiscben SÄngei-s Mistral ist es gewesen, 
•lic ilrii Viamingen Pol de Mout für die Gauen rier 
Langiie d'or in die Schranken gerufen. Und man 
moM anerkennen, der flandrieehe I^ehter hat als 
niederdeutsclier Prosaist seinen (regenstand nach 
allen Richtungen zu würdigen verstanden, ebensowohl 
die politisch-soziale, als die ästhetisch-lin- 
guistische Bedeatnng der Wiedergeburt Occitaniens 
steht ihm klar im Bewusstsein. Nur von einer niilera- 
tiven Neugestaltung Frankreichs;, einer Idee, für welche 
in der großen Revolation die Girondisten SUdflrank- 
reichs ihr Blut vergossen, erwartet Pol de Mont das Heil 
der Romanen des Westens. In der übertriebenen ( 'en- 
tralis&tion sieht er den Tod alles geistigen, sittlichen 
wie politiBch-sozialen 1/ebens. Er, der Lyriker Tom 
^^chr'ldpsf l ande, hat den vollen Begrifl' der fr(•^v;lItie;en 
draniatisclieu Tragik, welcher von den Tagen der 
Albingenser und Waldenaer her die Eigentümlichkeit 
und Selbständigkeit der romanischen Artung erlag. 
Man weiß in Antwerpen erotische Lieder zu singen, 
' man hat dort nicht minder auch Verständuiss für 
die Bahnen der Zdtbewegnng und die neuen Ziele 
der aoropiiMshen Kultar. 



• ant derselben in der Bro»cbflre Erwfthnnng tat, wiederholt 
danach erkundigt. Solche Geifichte eotstohen, man weiB 
«elber nicht wie. loh habe aber diea Herrn Dr. Nordau keines- 
wegK ala .konventionelle LOge* beseichuet; auch habe ich 
nar einen Aktent daraut gelegt, dane er .gebotaaMT üagar* 
■ei. Und da« wird er doch wohl aiehl abstreiten. 



Berlin. 



Trauttwein von Belle. 



Sprecbsul. 



loh hab« di« «agtblieh« "StkmA», daw Heir Dr. N«rdM 
eigeoUieh etnea gaas aadwen Naaiia — SahBafeld odar Bad* 
Md — fnhia, ia dar Pnna Uar aad bflad« aatfadrOokt 
wUniid a a aad nrar M ai M nir aieht Dr. Waitaa, soo' 
dem, via ieh afab arinaaia, Dr. Eau Horm iai »DaalMbaa 
~ ir ia «inaat «aiaraa Axtikw Shar Monlana 
fljyaÖMa («M idi w urnrnn wOl) Baiaar 
» vanaittalta. AaBaident »bar bia iah d io a>r 
lila Faktam aa%«atoUten Uairahrheit Um* ttbaiall iraOatprtch 
U^fegnet. hab« flikli a«eb, bavor ich daaia)« f«a« •« pai« 



CbarlottaabarK. 



Carl Blaibiran. 



Litterarisohe Neuigkeiten. 

Ollendoril (l'ari«, 1866} hat da ein wonderlicbei iiucb 
loieela.'^sen : Une Familie Princi^re d'Allemagne. 
Memoire! intime« par laVeuTe du Prince Louis de 
Sajn ■ Wittgenatein - Sayn, nöe Amalie Lilienthal. 
Dasselbe ttjn^ an wie eine Elegie, ffthrt fort wie ein Ziril- 
prozes« Ober Familienrecht und geht aus wie ein Nachtlicht. 
Die Prinzessin Sayn- Wittgenstein-Sayn, geborene Lilientha), 
hat ofl'enbar an Schillers Teil gedacht: 

Wenn der Oedrückte nirgt^uil» Hecht kann fiadcB, 
Wenn unerlrftglich wird die \iahI — gieift er 
Hinauf getrosten Mutes in ii«u Wmmel, 
Und holt herunter seine ewigen ßechte, u. a. w. 
Was nun die Urschweizer mit dem Morgenstern und sonstigen 
Streitkolben ausrichteten, da« vert-ucht die Prinzemin, dem 
(leiste der Zeit gem!L0, mit dem Presabengel. Ob ihr dieser 
etwas hellen wird? ob ihr Appell an die Sifentliche Meiuamg 
die Prozesse gewinnen wird, welche eia mir den Geriobten 
verlor? Wer kann das wisitaiiV Kio eneeie da eeaadala 
ist aber dem Buche jedenialls sicher. 

Dpi- Wiener ZweigTorein der deutschen Scbiller-Stiftun^ hat 
in Veri'inl.arung mit demVerwaitungsrate der deutschen Schüler- 
ätittung in Mttachen die demselben zugewiesenen Taiiti^mea 
der dramatiiohen \Vt>rke Fianz (JrillparzerH Ibr das Juhr ISSA 
im Betrage von 1000 fl. Ii. W. nachfolgenden Schrittblellem 
als Ehrengaben zugewendet: Herrn Friedrich Hermann Frey 
(Martin (Ireif) in München, Frfinlein Emilie Mataja (KmU 
Mariotj in Wien, Herrn Josef Rank in Wien, IJerro Dr. 
Hermann Kolelt in Baden bei Wien und Harra J. J. Disrid 
in Wien. 

Im Verlag von G. Freytag in Leipzig und F. Tempskj 
in l'nig gelangten zur Auitgabe: Vitus Gräber: „Die äußeren 
mechanischen Werkzeuge der Tiere. (Das Wissen der Gegen- 
wart 44. und 45. Hand.) Mit 144 und 171 in den Text ge-' 
druckten Abbildungen Die Betrachtung kttnitUcher erzeugter 
Werkzeuge in ihren Abarten und Uodinkationen, in ihrer Zu- 
»ammeDsebuing und ihren Bestandteilen, die sorgf&ltige Be- 
obachtung, wie Stück rar StOcV eine-.' di nirligen Appatataa 
seinen besonderen Zweck hat, don es je nach titsmOtMa dar 
in der Herstellung erzielten VolIkouiuK'nheit genau oder 
minder genau erlülTt, ist gewiss sehr lehrreich und iatereiMnt. 
Femer: Ernst Otto Hopp: Geschichte der Vereinigten i^taaten 
von Nordamerika. III. Abteilung. Mit 40 in den Text ge- 
druckten Abbildungen und Karlen. (Das Wissen der Gegen- 
wart 46. Bd.) Mit (Tieaem Bande beendet der Verfasser seine 
Geschichte der Vereinigten Staaten von Notdameiika. Das 
Buch beginnt mit dem Ausbruche de« zwiecheii dem Norden 
und Süden dieser Staaten geführten Bürgerkriegs, also mit 
dem Jahre läOI , und erzählt die großen poUtiacban Eraif. 
aiise und kaltojweMbiobtlicbaa Vatiodemagea, die eiob bia 
anff die jUngete Oagenvart aaf aotdamarikaaieebani Boden voll- 



'AvTMvIev teü But>vt(eu, wYYpsftM; t^c <« IxaTovra- 
rti)p(8e( „Xf i)OTor frcia'S r'to! TfbiiM xau &Üj]ytx<<^pE;:(ij: tpifi^S^a:, 
jjLsrä a«l cl; X^y Mthtt^Liki^ivij» sapwfpivttai, üsti N. k. *£» 
A9i)*ai(, tt wv x«taTn)|iaT«>iv ' XvS^u kopo(U)Xä. Kine Art von 
KaiggeeMUnigaog mit Maaiehen**, aber dadnreb untanebiedoa, 
daee dar Henoweber, Lefarer darkBnigUobaB Sindar sa Atbaa 
— im B«giiS £a BtttiKkiitddiraa dar haUeaiMihaa VorUuaa 




Taste 
Darealboieteiaeri 

darea Väfaeiar, der daieb niM Oa- 
labnaahait bartthevte Aatoaine von Byrnna. awieobaa 1000 
bie UOO lebte. Der Otkioaltest 73--i04), weit volUtaa- 
digar sU dar bereit« 181» m Venedig veraffen^ebte» iak. , 

üigitized by VjOOgU 



t>ti Ihgiithi IBr die Littantnr des In* and AmkiidM. 



Mb «orj^ftlti^te festgestellt, mit erl&ut«rndeii An- 
merkungen AUS kiichlichen Schriften vergehen ond von einer 
vortreffhcben DenbelleiiiBcben Ut-bertetzuu}; (S. I — 71) be- 

^^■1 worden, so dnes der Zweck ,iJit> pral^tischa Ethik des 
«m hellenischen Lebens in leich^ r Wom ni Bbw- 
MhWMn" durcb die Lektflre erreicht werden kann. 

Das Wiener „Fremden-Blatt" hat am 6. Tatiuar die Fei<;r 
MlDfle Tiertigj&hrigen Bestandes begao(ruii. Mehrere Kur 
por&tioMn , dfinintcr der Sehriftatefiw und Journalisten- 
Verein „Coneordia", faab^n dem Fraihnrn OtwUr von H e i u e- 
Qtldern — einem Bruder Heinrich Heines — als dem He- 

E Inder und Chef-Redakteur des JouinaleH ihre GlückwOnsche 
rgebracht. Baron Heine lelbtit leierte d«it Tag dorch Wohl- 
Utiffkeitaakte; unter Anderin bedachte er «Mb dm Pwwions- 
tona der ..Concordia- mit 4000 fl. ö. W. 

Di« Btnuubotti und i^onette des der zweiten UiUfte des 
15. JahÄmtderts angehOrigen Altisaimo (CrirtoforO Fiorentino), 
der in Florenz seine Uetwrsetzujig in Versen der Reali di 
Fruncia vortrug, hat I'rolessor r. Rnnier in einem i>ehr 
elegant' ausgestatteten Bande herausgegeben. Ks ist der 
zweite Band einer Sammlung von bibliogruphi^chen Selten- 
heiten und ungedruckten Schnflen, welch« aittäociet& Bibliofila 
in Turin zu veröifentlicheu beabsichtigt. Die Reali di l-'ranciiv, 
das noch hmt^gan Tayea in Italien lehr verbreitete Volk»- 
buch (in Pron) wD K^iUi der dem Qegenetand bereit« einen 
Band Prolegomeoa gewidmet bat, dennlchet in einer kriti- 
•chen Auxgabe herausgeben. (Sttiunbotti • Sonetti dell' Al- 
tienmo. Fer eura di RodoUb Benier. Soeietft Bihliolil» Torino 
186flw 7« it. y» 4.M.) 

„Cajus Ruugholt" ist der Titeb «ioca Romuiei «1M dem 
17. Jahrhunderl von Lncian B&rger. Bredan. Verlag von S. 
Schottlaender. Ka und in der neoeiMB Zeit wcaig hiatoriscfae 
Samaiie von littetaritdier Uedeutau pradmiii woiden. Der 
TorliageBde gehört eu dett beeton «aiac GattuBg. Dv T«r- 
lBM«r hat darin die groae Kauet Tentaaden, awiMdieB Miiiain 
edlen, getragenen Sul. der aieh imanr in den Schranken des 
letbetisch Schdnen hält, «ad den Tatiachen seines ütoff«:» 
alaan etlaktvollen G^gentata m lehafbn: je ruhiger, oljek- 
li?«r die Daretelloag, deito wiihaanar tritt die wild» Matur 
dar bislang karvor. 

Der pdaieoba SdirilkaUller Udarieh Kankjawiai «er- 
efÜMtUeht gegeawirtjg in der Wataehanar Zeitung ,8lo«o* 
dia Forteaunag teiaer srofien hietwiaehaa Triwgi«. Der 
ante Teil danatbaa war der aufwaidiDala Boomm «Ognien 




i aMeeram" („10^ Fener ond fSehwact**) «nd wnlaMto vier 
Btada. Dar gegeowaitig fort baeadela xwaito Teil H^otop" 
(«Dia UebCTieiiweBunung") omfaett die Stfhwadaokriaga nnter 
Jobanaee Kaiiaiir. Hierauf wird der dritte TaU „Piui Wolo 
dnowaU» (Hair Wotodj^ow!<ki) tollen. Mit diaaldawka hat 
dar hiatorieeha Rooma la Palen «man wloheB Aubdiwnng 
arhaltna, dan ar auamahr di« biatoriMihe Bellatriitik alter 
anderen LKndar fibam«t, Walter Santt Unk aleh mit .Sien- 
kiawioB nicht menan, dann Walter Snolt kt huigweilig, 
wlhread ia daa polniavhan Diebtara Warkaa Laban und eine 
Kraft «pHlbti Mamdiar Hiatoriaanniibav in da- 
I deutschen Bateba kflaata ^laait b«i Siankie' 
in dia I«hre geben! 

Von Ottokar Lnran« nnd Wilbelm Scbenn „Gaaohiebtade« 
Elsass" gelaayla vor Kwaandi« dritte 
Verlag von WaUnnuin in Berlin tur Anigaba. 

Bin naaee Ltefeningswerk, im Verlag von WOrlettt A Gia^ 
in Nürnberg encheiuend und zwar ia sana Liatbraagan b fünf 
Bogen trügt den Titel: „Schluglichtw aar VoUuUlduag-. Die- 
«•loen lallen an« aiaar Keiha v«i Ahhaadinngen, welche durch 
Brakaiaie nad Streitfragen im Unte d«r Z«it veianlaMt 
mvdan iM. Dar Tarfanar iat Bdnard Uaek» Badaktaw dar 
»AMklnitar Zaituag«- 

Am 8Sk DeHmber beging die Dojena« dar Wien«r w«ib- 
lieb«» Poeteagüda, BeUir Paoli, ihian nebligsten Geburts- 
tag, an ««leheai lia nni allen Kreiten der Gesellschalt be- 
raekwVaedit wnrds, Fflr den Schriflataller' nnd Jonmalisten 
vaiain „Cencordia'* gratulirte eine DepnUtion des Piftridioms. 
bMteband nne den Kegierungsraten Weilen und Winter 
nita,inVai(i*tuog der Allgemeinen deotsohen SchillefSüftuiig 
in IfBndwn wie dea Wiener Zweig-Vereins Dr. L. Komperi | 
und eine Dapntali«» de« Verciues der Wkucr Sthiiltsieller' I 



innen und Künstlerinnen Überreicht« eine Adresse. Die 
Glückwflnsche der Stadt Wien fiberfofacbte 
U h l; für die st&dtiüchen Sammlungen wird eia 
Kllnatler das Bild dar Dichterin malen. 



Von II. Jordan« .Topographie der Stadt Rom im Alter- 
tum'* liegt dm zweite Abteilung des ersten Bandes vor. Die- 
selbe «ntkhlt Tafeln mit Abbildungen nnd einen Phw. Berlin. 
Verlag im Wetdoianaieheo Baehbandkug. 

Eine neue Schrift de« Reichst»gsab]^ordneteo Dr. Lad' 
wig Uambatgar wird stets \'on Freunden wie Gegnern dar von 
ihm veiiratenon Anschauungen mit lebbaitestem bteressr 
aufgenommen werden In ganz hervorragendem lioJSe gebührt 
aber dienes Interesse dem soeben erschienenen Werke, welches 
dan Titel trigt „Die SohäekMto dae La t einiee h an MUBabaades. 
Ein Bttting Hir Wlhraagepolitik" (Barlin, L Sintoa). 

Von der reich illustrirten „Geschichte Griechenlands von 
den Ältesten Zeiten bit zur Re^erung de« KSnigs Otto" (' l«t»> 

tf,t fiMtXMii <Mhin«{**), nm Dr. fipjridon Uunbroit Äthan 
bei K. Beek, liegt bereila dia Tierte LiaCaraBg vor. 



Heft. H der bei Theodor Huth in Leipeig ersc 
den PopnllC'WiaMBachaitlicbaa Bibliotbak anttaUt einen Vor- 
trag TMi H. Baabtnn „U^ber dae OemM.** 

,Daa Pfl^ekind der Junggeoellen' betitelt sich der neu«t<' 
Bernau aus der Gegenwart von Friedrich Friedrich. Friedrich 
Friedrich hat sich zu diesem Roman einen Stotf gewfthlt. der 
mit kecker Hand aus dem vollen Leben gegntfen iat. Dar* 
selbe hat, vom köstlichsten Humor darehvreht. (»ereite dia Leaw 
der ,K$luschea Zeitung*, in der er zuerst erschien, 
und auch in Huchlorm wird sich ihm das grOUte Inter 
Laiprig. Verlag von Wilhelm Friedrich. 



„Raiae-Momente im Osten" betitelt «ich ein in Wieaer 
Verlage Balm k Ooldinann eraehieaenaa Bdohletn. welches 
nach der Veraicheriing dea Antora Jacquee Jftger nichts 
anderaa aain wiU „ala fl&chtig vorgebrachte Daten nod Wabr- 
nehmnngen geaamnielter Beiaeaindrfleka**. Allein diete Vet^ 
ndkaruag iat beaduidan and daa Bach ist bcMer ale der 
Bvf, wakban tbm aain Flape macht. Diew Daten', 
welofaa naa Uber die rwivoUaten und historisch denkw&rdigetes 
Gegenden und Orte de« ungarischen Tieflands und der anrcb 
den jüngsten politischen Putsch in den Mittelpunkt des allae- 
gameiaan Interaasea garOcictea, klataan fialkanctaatco erzfthlt 
Warden, «lad Abecana it^araainnl nad die HWahmebmungea' 
spiegala dna liabenawQidlge ladividnalitit, welche «ich bei 
gewonnanar Labananazia ein «rt«e NntorgafUi) «a bawnhian 
wusst«. Uaaeiiaa WiaaiM iet Ober dia in dem dagaai nni- 
ge»tattatcn Buoba babaadallan Gagandan noob nicht ao knn 
and gnt gaacbrioban worden, freilien aebr gnt, ata gadiagaa. 




Aehille Monti gdiBrte I 
aebeidende Kigentflmliebkeitan an lehüdem aneb «ioeai. ISia- 
gaboranen acham lallen dttrfta. Ein Ebrenmaan wie Wani^ 
italianlacb g«atBnt rar Zeit der Phpathenacheft, etwa« aaiv- 
rOmiaeb nmr dar nattan R^erung, daran Macbthnber ihn 
atrifliabarwaiaa vamaehlAaaigten , war dar Giolaefla ViBceai 



Montia «in ia den Kraiaaa der Llttaralan garaa gaaabann.Per 
allBlMbbeit N«ai aeiaan im Jahre 1879 aiftlgtan Tada babea 
ihm dia 80ba« tSm Uttaraiiaebe« Deakanl g a «6 il et, indem aia 
in awti Bbden viel ednie nad noadirta Proan tnaaaMuaaataUtea 
und einen dritten Band Diehtuagan biaanMgtan. Baiaem OroA- 
onkel, deaeen Andenken nueh «eia im Jabr \iM anehtaaianm 
nm£ugroiebatee Werft (Vinoanao Monti, lioertlM» afeorieh« a 
letterarie, Roma, Barbtea) gawktant war, galten «eeb« klalaai« 
Arbeiten im iweiten Bandn. Dam künltigen Knltarhiitoriker. 
der das UedOrfiriw ampiadM wird, Mbon dan origiiMlIefan 
Schrift« Iclleren Italien« von den DnnAanbnBMittamlan dat 
dritten Viertels uuaera« Jahrhundert« Kaantaias an nehmen, 
wUssten wir keben trettUeheran «ad adlaraa VertMtar an em- 
pfehlen als Achill« Monti. {Scritti ia Prosa e in Varai di 
Acbille Mouti. luiola, Ignasio Ooleati e figlia läK^dS 
■6 Bde. .VXVI und a4'A ^h'i, SttO Seiten in 8<*, ja 4 Lfa«) 
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Dw Maguin f&i* die LiUenilnr d«s In* und Ausbudea. 



III 



Soeb«(i erschien itn Verlag der Kfteiglichen Hoümch- 
bandlang von Wilhelm rne<Jrich in Leipzig ein neue?! liuch 
TOD Max KreUcr , betitelt: ,Iqi Riesenneet Der Vertitsser 
•cbiM^ri hior gleichwie in tcinrn .Betrogenen' iitnl .Vor- 
lonacnen* da« Leben der Reaidenx in tiefergreirundon Bil- 
im. deren Rindraclc «icb Niemand wird entsieben können. 

Sia^r St Woltner in Leipsig und RtidapeBt veröffenl- 
IjcUt CUI6 UeberseUung von Kolouiann von Mlk»^^Uil4 Er- 
ilklBU awi der jflngaten Vergangenheit , .Zwischen ein-'t unJ 
jttaiMNe Uebeniebiung •tammt uuh der V'eder Robert Tiit'oris. 

hVBOriatiaflbm Vorwort des Veriaaser« an den Ueber- 



. glticlin dM Uebersetzere an da« Publikum fahren 
Uicr vwMUm(I I» i» gcjatvollaa FlMHl«raiieB, mich« 
dM BttUtli KugmMM» SindäMi «athllt, «In. 

J)enimkroiieB*' betitelt rieh «o neuer Roau von Ida 
Boj-Ed, welcher soeben im Verks von Rudolf Waldern in 
Berlin etachienen Ut. Die Voi&iMrin h«t m für not- 
' matäMb, Htm Bach ihr Bild vordniekM Immu. 



Da« zweite Heft von Wilhelm Längs ..Voa und aus 
i)eb«tb«n", Verlag von W. Kohlhanimer in Stuttgart entbftlt: 
jQMUdrte, Biogniibi« md UHmtaC'. 

Im Verlag von Gebr. Hennin^er in Heilbronn erschien 
Htad '23 uod 24 der „DeuUchen Litteraturdenkmale dee 18. 
um! Vi. Jaiirbnndert« in Neudrucken" herauagcgeben von 
Bernhard SenfTert. Band 23 enthSH : ., Anton |t«iaer. ein pajfcbo- 
logiKber Roman von K. Pb. Uoj iiz Rand M: i.ÜÄär 
LMilbnIin ran A. W. liUaBd." 



Ein neaar Bomma Borth» mm Battaan botftdt rieh 
J)afiteki DonBM. MOaehm ond Mparig. Tochig fon Ollo 



Von dem in Nr. 16, 1883 im Magazin besprochenen zwei 
Undigen p&dago^iscben Werke des Athener Protesaor« Ariatfdi« 
K. Spatb4ki« o nai^aytufo; i«t Band I ..H'u/oXbftz xa'i Ao^ur" 
io (weiter, fast um das doppelte vermehrter Anflage erschie- 

ten, Die Erweiterungen kommen wesentlich der l'-^ychologie 
Kl güUt, in welcher ,.<lax Loben der Seele" mit besonderer 
Vorliebe anter Kcrack<iichti)funK' der netistOB lÄltMSfelV des 
Aunlasde«, hia aut Lots«, bvbasdtslt wird. 

Der berufenste deut«che Uebersetzer ungarischer Dich- 
tungen. LadifclüuK N eu >,'eh au e r, bescb&fligt sich soeben mit 
in Oebertraguiig ttui^Kt^wählter Oedicbt« von Jo^ef Kiss, 
«stehe dem nftcbst im Verlag« von Wi^^uod. Leiii^ig erscheinen 
«ctdeo. Kim ist der bedeutendste der jetzt lebenden ungar- 



I'rjdens Traueicpiel .Antoiiiu« und Kleojjiitni" erschien 
n deiilacher (JebersetKaag nebst Vorwort von Fr. Ohlaen im 
v<frlii»; dar ScbUlttrNban BvebMidlnng (Wilk Hnllo) ia 
Altona. 

Von Fr. MriUers „Siebenbürgische äftgen". wölch« al< 
iiiirjd I der iMebenblirgisch-Deutsichen VolksoOcher ira Verlag 
Till Cajl (iniCifr in Wien erschienen «ind liegt nunmehr 
t.u zweit« .\ull;i)ze vor Der 7.weit« tieieits tu vierter AullilgO 
»orliegende üaud enthält bekanntlich ..Deutsche Volkamürcben" 
»on Josef Holtrich mit lllii>ti;itioneii und OrigiiiHh.eichnungen 
TOS Kra«t Peewler. Der dritte in dritter Aullage erschienen: 

I Bumlobm" nm tt. Fr. nomns. 



Voit Karl 4'renzel erschienen im Verlag von Rudolf 
Waldern in Berlin awei Biiide Krz&hlungen unter dorn Titol 
„Nene Novellen". Der erste Band entbftlt: „Die Mattet" — 
ud J>ie Varlobwg" — der nraite: „Dar gai^MiB" — vnd 
..OMKiad.« _____ 

Ton den neeklenburg-Htrelitzischen Archivar und Biblio- 
Ihekar Dr. Onatnv tob Budiwald in Neostreliti ist ein kleine« 
bncb erscbieoen, das* deo Titel Mhrt: „Amoldi Lubecensis 
QrMWiot Beeontor da Tantoaie« Bnrtmaai d« Ana in lAiinnm 
tranaktes». KU, AntBoinMi, 1886. XXV and 197 a Niudi 
der Tnmdn TaBriehtvl dar Hanuaaeber darauf , schon jetet 
«faw nhiddiaSaada Babnadlangder Ongoriussage zu geben nod 
■ah farttnif aafaimg» »bgerisaen« Baaierknngan 
das OaaielitB|Hinkle dar VWliatsaalankundo. anf deren 
ire AnaflttuniBg nnd Beirflndaa« mu aaepnant eaiin darf. 



Ferner hebt der Herausgeber mit Recht den für die Geschichte 
der deutschen .Spruche bedeutsamen Satz hervor, mit welchem 
der l^eberRetzcr Arnold sein .-chreiben an den Herzog von 
Lilbei k erötl'ni'f und welchem wir auch hier mitzuteilen iiioht 
verfehlen wollen. Er l.iutet: ..Opu.« <jii(>d nobi« injunsistis de 
teutonico tnititlerre in latinum uobia «atis eat oaerosom, quia 
uxum legendi talia neu hnbenma et modnni loentianis incogii- 
tum tomidamas.* 

Im Verlage der Franklio-GeselUcbat't, Budapest, int ein 
Werk erschienen, welches berufen ist, in der neueren Memoi' 
ren ■ liitteratur ein hervorragende Stelle einzunehmen: „Aua 
meinen Krinnerungen". (Kml^keimböl.) Von General Qeolg 
V. Klapka. Der Autor, welcher selbst ein wichtiger Faktor 
des I>'t8--49er Befreiungskrieges und der folgenden natio- 
nal en liewegang der verbannten Ungarn im Auslande geweaao, 
stellt diese wichtige jSpoche mit dem kr&ltigen KBekte der 
Unmittelbarkeit dar-, er selbst steht, erst als Feldherr ioi 
Freiheitskampfe, dann als Letter der ungarischen Emigration« 
im Mittolpankt dar Krewniase, was dar DnrstaUnng ein ba- 
sonders ligssolndeB BnUar varlaQM. 



Im \'erlag von J. C. C. Bruns in Minden sind folgende 
neue Bücher erschienen: Die 2. revidirte Auflage von Wilh» 
Oeehelhftusers „Uinfttbrungeu in Shakespeares Bühuea Dramen 
und Charakteristik sftmuttlicber RoUen" 8 Binde. Ferner 
„Des Lebens Ueberdruas". Eine BarMnar Ctaeefaichte von 
lUrl Franaal ond ,.ln Dnit ond Sehnaa". Gediebta von Eaurieh 



Bat Adolf llanm in 
aantar Bnitng inv davtaahaa KttltBKnaakfaihita dM 18. fal»' 
handarlB tob OhA Bin. DmallM trilgl dan lltal : ,.Dr. Ja- 
bMin Www ein rkainiaalMr Am der arato Baklninflnr das 
HaxaniMriiMf». Mit dam Bildniae Wejen ' 



Unter dem dankbaren Titel : ..Der Sobflllbaitetjrpus der 
Ftau im Mittelalter" ist eine Skizze von R. Renier ersohieuen, 
welche in den Fnohkreiaen Aufsehen erregt bat. Nach Mit* 
teilung einer Zeitschrift arbeitet ein anderer italienischer 
Litterarhistoriker an einer grOOeren Monographie Uber den- 
itelbon Gegenstand, so dass wir ein Pendant zu dem klassi- 
s-chen Wetk Weiiiholds: ..Die deub-cben Frauen in dem Mittel- 
alter" erw;irt«n diirteu. Wir glauben indessen nicht, doim der 
ueuerf II ; i i'roleBtor der romanischen Sprachen iin der L'ni- 
vontität lunn mcli vum Kitmptplaize zurückziehen wiiJ, uU- 
schon das GeKamnitergebnii^H .lemer diesbezfiglicben Studien 
von kompetenter Seite aU unl<e^i itndet angefochten worden 
ist. Renier leugnet nllmlieii die HL-alitat m) ziemlich aller Schil- 
derutigou der geliebten Kran m dei niUtebilt^trhcheu Liebe«- 
dichtung der Proven?.iile:i , der Nordfranzosen , ili r Spanier, 
Portugiesen, DeiitM lien und Italiener und hndet den gleichen 
Konventionali»iiivjd lu den Beschretbun;^'eu realer und ge- 
schichtlicher > rj.Lien miwi« in den alli g uiHLiliea FruuCoge- 
stalten, welch«' letztere nach seiner An-<icht ganz freie Pban- 
tiviieachOpfunKeu .sind. >ll tipo e«U»tico della doana nel me- 
dioevo. .'Kppuüti cd oä!iervazioni di Rodolfo Raniar, Anoonn, 
Moreili laö ä. in ö . Lire 6.—.) 

J. .1. Bonegger veröffentlichte soeben im Verlag von 
J. J. Weber in Leipzig den zweiten «tarkeo Band seiner „All- 
aemainiin Knltuigeaehiohte". Derselbe enthftlt die tiesohicfato 
des AltartasM. 

Mit einer Travestio dar „llia-«", betitelt „Johann Baris 
llias" hat sich ein jangar, ongnriscber Poet, Emerieh Seress 
unter den günstigsten Auspiaien in die Lilteratur eingefDhrt. 
Seine Dichtung snrtttit von geistreichem Witz und erquick- 
Iteheu Humor und ist nuf Grund ihrer moderneren Anschau- 
ungen über Lilumauers noch nicht verwelkte Travestie der 
„Aeneis'' zu stellen. Der Autor hat neh mit einem Schlaga 
in die Reihe der be«ten UomoristensainarNationallitteratur ga- 
stsUt ond man siebt mit lebhaften Intärasie dem Erscheinen 
tum i^obann Hacis' Odjrsee** ontgageu, «oleba fBr den Beginn 
diaaaa Jahns in Ansaieht gaiiaflt waida. Bodapaat. Lnd- 
wig Aigner. 



Alle nir da!) „Mayaiin*' Uittimmteu iieuilnngen sind sa 
rtahtOM aa die Redaktion des „Mms»*iii» ffir die Llttemtir 
daa !■> «nd Awlaadai'* Lalpsl^, ttaafgaMtraaaa 6. ^ 
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2 Jjttli'nitiii riit II iri:elim'i iiii')i lii>,,' • ; , ■ Iii w nt S 

= Sturm- utu( [hinii/inrirt'in »ich nJlrfnirti/h;/ irhrhi. (tilg = 
= irrlfhm- da.i Blcibauh uiid Waiire micM iuüilarer Oäh- = 



I riDiij sieh tjetlaUm wird. So hat il^nn rinrr der Hnupt- 

= reilitier der iirnrn l.itlcruliiirieJilniKj dcit Vcrsinii ■jnfitglf 

5 grJineidtffeu, pn'irUcii AusdrUfk fitr ille Ziele und b isheristl* 

1 Erfolge dernfttien \u birte». Man Lennt IHtUitrm'a tm- = 

I ertdtroekme Kamp flott tmd wird ilaher nieh' staunen, | 

1 mit U lf ijntiuler Sicherheit hier olle Tntmi - OrouxrH der S 

5 Re kliime xenehmftlerl und xu innnvhe vcrkannUn Vet' 1 

1 ttiemte xit Ehren ffebraeht werden. Di$ BrosekUrt, «tkshe g 

2 das (jrihiii- .Ulf •'■Iii Ii id-' i/I. i>t fn rufen irie ein rein jgMd» 
5 (ieicitler am liileritri»rheii Iii tu nie! :u iririeti. 



r erlaß «M» WWt^m WrMMth im Mittgml§» 



Veriag dei K. R. Uoibudibandlailg 

Wilhelm Vriedrioli in Leipaig. 

Christöpulos, Athdnasios, Lieder aus dem Neu- 
hellenischen nebst einer Anawafal von Liedern nad 
a«didiieii hallMiiMilMr ZaitgsoOMaa. Im Ymmmm 
der Origijukle IllHftnfBii TOB ia|. Bqlti. broek IL 

geb. M. 3.— 

Drosinis, Georgios, Land und Leute in Ntord- 
Euboea. Deutsche aatohsiert« Uebersetxung tod tag. 
Mtl. broob. H. 8.— 

Pervanoglu, J., CuKurbHder aus Qrfoehenlaiid. 

Mit einem Vorwoi-t von At t> Baackt«. br. M, 4. — 

Rangabä,A. R.,OioAuaspraohedeaQri6oMiohan. 

hrorh. M, 2.- - 

Rangabe, A. R. umi Sanders, Daniel, Geschichte 
der neugriechischen Litteratur von ihreu Au- 
fkqgu bii «uf die DanMto Zeit brooli. M. S.— , 
geb. ir 4.20. 

Sa be'BlabMi durob J«da BnobbudlttBK. 



fSaiizc Bibliotheken. Kmmer*PIaiilnoM, 

wie i'in.'(.'lne galt Bücher, »owio atte und ron uo Mk %n niniuMa'' AhnManf (cat>Uet, i 
Dimcrt! Autngn^^liea kwatt atett gegen B«t Bun»hi K»h vi- -- i.: «mji «irf y^MMi- j 
Baraablong I muitma. HwmaiiiiM «. ■. I2|. i 

M. MarsdorJ, M^eißmtth WtOuHm M m m tt ^ Ihgdebug. I hi 
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1 1 ^ • ^ (, f ••■»; ".-1 ,, 1.''" r -! IV '-V ■ 

Die Kunst der Rede 



•ikmlk w, tat nw 



Vartag TOD F. A. Brockhaus in 

S r ) e 1 1 p n e r s c h i e u . 

OBRAS ESCOGIDAS 

D. RAMON DE CAMPOAMOR. 

S BJlnde. Jftdfir Band geh. 3 M. 50 Pf. tifh. 4 M. 50 Pf, 

(OoleccioQ de autores espaüoles, 44.-46. Bd.) 

1. Üuiid: Tomecaa y Florafl. 8ouoto«. Fiboliw. Cantares. Doloraa. 

2. Band: Peqiwüo« Poeinaa. - 3. Band: Colon. El Drama uiiircmal. 

Camp oanior iat einsr der ei(;enartig8teu und gedankonriiichateii Dicbter-, 
er steht an der Spitae der neueren »panischen DichterHchulo und alit aul sie dun 
m&chtigeten Einflosa aus. Vorliegeode acböu gedruckte und wohU'eile autotiitieite 
Aasgabe seiner DiflfatmigeB kommt daher dem Wimaelie aller IJtciMtuiflr«a»de 
entgegen. 

Im Verlage der iL B. Hofboehbaadlnng, WUheini Friedrieh in Mpxlg 



^ I Dr. M. G. Conradf dem Heraus 
geber der realistisoben HonatMehrin nOle 
«•■•ItooliafIMiiteneliiaBaiittiiddarah 

alle Buchbandlangen de* bt' nnd Aoalu- 

den 7X1 lit'/.ii>h*>n : 

TotBAtiuiz der üeba 

«leg. bfodk H . 6«— 

LiitQtias f Sc^hter. 

Pariaer deuMobe Liebeageacbichten. 
eleg. bieeb. V. S.— 



Neue Pariser Studien. 

eleg. bfoeb, M. 6.— 

Berliwer Qefiehicliteii von Max Kretaer. { 

Max Kreller, bebaut dl dar SdiBpfer dee aneflUlMb Berliaer Bonaaee, ainar F^-r» !CK>Ai«3i g-aImcat*. 
darHaaptvertretar dar raaliitiBehea Strömung in S«r aeaeraa daataebaa Litlenlar. | * " t-? OrOlBltor. 

■ebilderl bier gleiebwie ia aebua „Betrogenen" und ^VerkemmeaaB" daa Labaa ; "■'o^ 
der Raridaaa bi tie^raireBden Kldam, derea Eiadmok aieh Nianntad wird eBt> | Verlag von Wilhelm Friedrieh. 

I K. B. Hofbucbbändlung in Leipiiv« 
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8cbrift8t«ller der imaliitt 

^tfit einiger Zeit liest Ma in verschiedenen IMät tern 
Abhandln npen darüber, wa.s ein „Schiiftsteller ' und 
was ein p.Iournalisf .sei und worin der Unterschied 
zwiMhM beideii lieg«. Wie ftvflBerkmm ich auch 
üi' Mehrzahl dieser .\rtikel s:«^k'sen habe, gestehe ich 
üijch, dass ich so klug bin wie zuvor, and — da« 
peraSnlidie Moment ersehetni mir da maUgelMiid Ar 
die ganze Auflassung — dass ich heute noch nicht 
veiß. ob ich ein Sehriftsteller bin oder ein .Tonrnalist. 
ja, ich lueine, die Lektüre von noch fünfzig .\rtikelu 
tber die beiübrte Frage irird mir noch immer keine 
penngende Aufklärung bringen. Fnd wie mir ergeht 
«s gewiss vielen Andem. Wozu also die langatmigen 
Anaeinaadersetiangen? Woro TK>rte verlieren, wenn 
'lurch diese die Sache nicht ergründet wird? Man 
sollte für die Oeftentlirlikeit nur dann schreiben, 
wenn man itir ttv&s zu sagen hat. In den Aufsätzen 
Bbar «BicUleit nnd Ungleichheit des Schriftsteller, 
'ind des Journalistenstandes war nur selir wenig zu 
finden, was sich der Mühe verlohnt hätte, ausge- | 
■pmiien uid beachtet sa werden, ^e praktische i 
Anregung lag allerdings vor, jene Frage aufeuwerfen. 
Ks handelte sich darum, zu entscheiden, ob ein Selirift- 
steUerverein Journalisten aufnehmen solle oder nicht. 
0» dHttwr sn nrteüen, mosste man vor Allem 



sowohl vom „Schriftsteller" wie vom „Journalisten" 
wissen, wo dieser Begriff beginne, wo er aufhöre. 
Ans der Frage der Begriffsbestimmung wurde im Hand- 
umdrehen eine Frage des Ehrgeizes, des Stnindesbe- 
wusstseins, des Cliqaengeistes. Der Schriftsteller sei 
mehr als der Journalist, sagten die Einen. Beide 
seien gleichberechtigt, sagten die Anderen. Ich ge- 
stehe, dass ich diese Diskussion für überflüssig halte. 
Heute aber hat man nun einmal begonnen, sie zu 
pflegen, nnd da ist es begreiflieh, wenn sn ihr Je- 
mand das Wort ergreift, der nichts Anderes will, 
ab nach Kräften zu ihrer Abkürzung beitragen. Die 
Untersnchnng, wer mehr geltoi solle: ob der Sehiift- 
steller oder der Jonmalist, erscheint mir geradezu 
als ein Abderitenstreich. Der Schriftsteller ist mehr? 
Also auch, wenn er die unbedeutendsten Bücher ver- 
Ollentlieht hat? Der JottmaHst ist weidgw? Abo 
auch, wenn er glänzende Tjeistungeii vollbracht hat? 
Wodurch unterscheidet sich der Schriftsteller vom 
Journalisten? Jener prodnsirt angeblieh selbetändig. 
Aber er imitirt oft vorhandene Werke, verrät mit- 
hin keine Spur von Eij^enart, und dennoch der 
höhere Anspruch? Der Journalist schafft angeblich 
nichts ans sidi herans. Aber die Briefe des Jnnius, 
die Pariser Schilderuncren von Heine und Boerne 
gehören unzweifelhaft zu den journalistischen Erzeug- 
nissen, nnd dennoch der geringere Ansprach? Jnnius 
wird man noch lesen, wenn eine Menge Mode-Romane 
längst in den Orkus der Vergessenheit werden hinab- 
gesunken sein. Und ein Schriftstellerverein iiätte iim 
nicht aufnehmen sollen? Den Lenten, die durchaus 
herausbekommen wollen, wer höher im Kurse stehe: 
ob der Schriftsteller oder der Journalist, mag mau 
am besten mit einer Variation von Gk)ethes Wort 
erwidern, mit welchem er die Frage abschnitt, ub 
er oder Sohiller bedeuteridt-r .sei: Die Deutsclien sollte« 
froh sein, zwei solche Kerle zu be^ltzen, Das Publikum 
sollte firoh sein, tüchtige Schriftsteller und tüchtige 
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Journalisten zu besitzen und sidi im T'oliri<rpii nicht 
beküoiiuerD, wer von diesen im litt^iariächuu Ceie- 
mofsiell dan Tortritt ffir aidi in Ansprach nelimen 
kann. Merkwttrdigcrwuiso haben selbst solche Leute, 
die einen Vortritt und Vorransr nicht anfrkPTin<'n. 
sicli bemüJit, eine Dcnuirkationslinie zwisciicu den 
Gebieten des SchrifteteUertiiins und der Journalistik 
ausfindig,' /ii machen. Seit Jeher haben Litteratur 
und Presse in einander hinübergespielt, sich mitein- 
ander verbunden, ihre .Abgrenzungen ge^en einander 
▼enriaeht Alle, die wir mit Hälfe der bleiernen 
Soldaten im Dien.ste de.s (iuten, des Wnliren und des 
Schuoeu kämpfen, sind Brüder, und will man nm 
trennen und auf die eine Seite die Majoratserben, 
auf die andere die Jüngern Söhne postireu, .so sollen 
wir un.ser Veto einlrfron. so!1pii wit- AIIp uns Käns 
erklären, als Mitglieder eines \\ eltbundes. Kleinlichtu- 
Erftmurgeiat wir-wiU eine Schranke errichten zwischen 
Schriftstellern und Janniiilisteu: eine zeitgemäUe, frei 
entwickelte Anschauung wird ein sulclies Heniühen, 
als unter ihrer Würde, ironisch belachein. Wollt ihr 
durcbau»! rechts den Schriftsteller, links den Journa- 
listen, so liusst denjenigen p'aktor, der allein ;ils maß- 
gebend dazu berufen ist, eine Entjicheidang tieften: 
das Pnblikuin. Greift diesem nicht vor im Urteiie. 
Das Publikum in adner Gtesammtheit trifft das Sich- 
tige; es kann momentan irren, aber eines Tfic;cp 
gelaugt es von selbst auf den richtigen Weg. uud 
dann aUlftt es die kfinstiielMi, die unberechtigten 
Klassifikationen mit Entschiedenheit von sich und 
lallt Urteile, die inappellabel sind. Uder nucli bes.ser: 
es bezieht in seine detinitiven Kichtersprüche keine 
Aeußerlichkeiten ein, es besielit L^ungen auf ihren 
innerf^n Wert und luNSf dir Enirtcrunrj beiscitr-, oh 
Jemand ein äclu-iftstuUer oder fin .louiualist genannt 
werden muss — nicht die Flagge entscheidet aoletst 
sondern die Wa;uc, die unter ihr segelt. Wir Deut- 
schen steckt n leider nach juancher Kiolitiinir noch 
gar arg im Philistertume. Gesteben wir das .selber 
in, anstatt zu warten, bis Andere ea anmpredien. 
Wenn irgendwo, so herr.scht bei uns die lln.sitte des 
Klassifizirena um jeden Prei.s. Paul Hey sc z. B. ist 
einmal in der Rubrik-. „Novellist" eingeschachtelt, 
und, wehe ihm, da.ss er versucht, über sie binausm- 
greifen! Seine lyrischen Gedichte lasst man noch 
angehen, aber Dr&men, Dramen! Nein, das darf 
nicht adn. Wie unterfängt ein deutscher NovelliAt 
sich, deutsche Theatei-stückeitt scliivi! wu ! Der Lyriker 
darf keiTie Novellt', dei' DrRinatiker i<eiii Kpos schreiben- 
In Kunst und Liiteralur gilt der Zunftzwang, die 
Dnnnatiker'Lurang tat daher sehr Terwandert, wenn 
ein Mitglied der N'ovpllisti u-Tnining ihr ins Gehege 
gebt. Also setzen wir fein auf die eine Bank die 
Buchinacher, auf die andere die Zeitungsschreiber, 
nicht wahr? Nun, wir können auf diesem Gebiete 
von den Franzosen etwas IcrnoTi. Dnrt funt^ir'Mi dii' 
ersten Dramatiker und Bomanciers als Theaterkritiker 
tagtteher ;Sei(ungen, ja einer der Führer der «Par- 



nassifins", dpr Lyriker Thr-odDrc de Banvilic. 
schreibt sein regelmäfiiges Theaterreterat Dort haWu 
Schriftsteller und Journalist sich eng vereinigt. 
Vielgerühmte F.rzfthler besorgen die Wochenchrunik 
eines .T.puniiils. populäre Journalisten lassen Stürki- 
auttuhren und veröffentlichen Bomane. Sclirift^tellir 
von Weltruf Huden sieh veranlasst, rieh fiber Diese» 
und -lenes in Zeitungen auszn.'*prechfTi- Der Ohe! 
der Realisten, Emile Zola, lieferte ein Jahr lang di»^ 
Montagsartikel des Pariser „Figaro". In Frankreidi 
würde man die Frage, waa der Unterscliicd zwischen 
Schriftstellern luid .Inn in a listen sei, finfarh komi-^^oh 
tinden. Das Buch und <lie Zeitung genielien dort die 
gleiche Achtung — da.« gnte Buch und die gate 
Zeitung, uotabene — und ntan schreibt beiden auch 
die p-li'iclit'ii Scliirksnlp zn. Rrinnorn wir un« doch 
daran, was Theodor Barriere von ersterem, Villi- 
main von letalerer sagt Die Presse, mdnt ViOc- 
uiain, führt zu Allem, voraupge.setzt, dass man si, 
verlässt. („Le journalisme m^ne ä tont, ä la c^nditioo 
d'eu .sortir.'') Die Litteratur ist, nach dem anderw 
Autor, ein seliSner Zweig, um sich — daran zu er- 
henken. („La litterature est une l-dli' l.raiiche poiir 
se peudre.") In Glück und Unglück gelten dort Bucli 
und Zeitung als verwandt Wendet man gegen eise 
solche Anscliaauttg ein, dass in der letzten Konsequenz 
ein Polizei-IJfp'trtfT und ein erhabener Poet dann 
Kollegeu seien, .so ist eine solche Karrikatur kich; 
zu widerlegen. Dem Polbsdreportertnme in der 
.Tournalistik stehen Leistungen in der Poesie gegtn- 
über, die nicht mehr, sondern ehei- weniger wert sinü 
als ein Bericht über einen Raubmord. Bedeutendie 
Diehterwerke aber finden ihre Ebenbürtigen in da 
wahrhaft tonangebenden, leitenden Kuridf^i'bimgeii 
der Publizistik- Der Kuhm des Poeten wird jeueu 
des Pobliadsten voraussichtlich ttberdanem; sein Stof 
bleibt eben ewig Jung, während selbst die bewan- 
dertsten Leistungen der Pres.se im Laufe d»'r Zeil m 
Boden verlieren und, je ferner der Leser den Kre^- 
Dissen steht, ein desto schwach^vs Echo in seiner 
Bru.st tiiidcn. 

Eine gegen.seitige Abschätzung des Wertes von 
Schriftstellern uud Journalisten ist ein Unding nnil 
ein Unsinn. ESin höherer und ein niedrigerer Bau^' 
• ■xi--tirt nur mit Bezuir ;u!f den ' Jflialt einer Produktion, 
gleicliviel ob .sie vom Buclibinder geheftet oder vom 
Zeitungsfalaer ansamniengelegt wurde . . . Die Ver» 
suche, die gewisse Demarkationslinie zu ziehen, siuil 
ebenfalls sinnlos. Gilt Jemand ;tls Schrift-steller, 
weil er ein Buch verüfientlicht hat, im Uebrigcn je- 
doch davon lebt, für Jonmale zu sehreiben? b^t 
.Temand ein Journalist, weil er Zeitung-xartikel /.» 
publi/.iren püegt, aber (äne Reihe wirkungsvoller 
Lustspiele hat auJBiiUren las.sen? Uax Nordau — 
um ein Exempel zu nennen — hat mit seinen »Kon- 
vi iiti .iicllfMi Liiiren" einen der bemerkenswertesten 

I buchhilndlerischcn Erfolge der neusten Zeit enangeu. 

I Er ist also Schriftsteller? Aber er lebt in Paris als 
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sttodiger Korrespondent der „Yossiscben Zdlnng**. 

Kr ist al^o Journalist? Man könnte toll werdf'n. 
wi'üD man in diesen ciicnlus vitiosus gerät, über 
welchen mau sich eben nirgends als in Deutschland 
den Kopf zerbricht, denn jede aa^worfene Frage 
srehiul zi'liu amli ii'. Ist nur finc taprlifh»* ZcitMnp!: 
ein*- Ztitung? Und was ist eine Woclienscluitt V 
Wird jene von JonniaUaten und diese von Sdirifl- 
stelKsni redigirt? Schreiben in die „National-Zeitunj^" 
nur .Toumaliirt^n und in die „Deutsche Knndschau' 
uur Schriftsteller? Kaxl Hillebrand hat seine 
gro6artq^ Bssays, trelebe ein kostbares Besitxtuni 
iiib-ereai Volkes bilden, in Revuen veröffentliL-Iit , Vn - 
xur er sie in Buchform brachte. War er ein .lour- 
rnilisl? Nein und tausendmal nein, es ist ein läclier- 
Uclies Beginnen, aus zwei Gattungen einer Art 
um jeden Preis zwei Arten niacln n zn wolloti. Hie 
Erkennt niss solcher Lächerlichkeit wird in koinnien- 
ile« Tagen allgemein werden, und die sieh immer melir 
• 11 (wickelnde Pressf« wird zu dieser Verallgeuieinernng 
l'iitragen. Die Presse hat Schwächen und Fehler 
v'iK Jede menschliche Institution. Sie erweckt Feiud- 
MJiaften, wenn anch nicht immer so heftige wie bei 
König Gnstav IV. Adolf von Schweden, der den Zei- 
tun^n den Gebrauch de.s plnraüs niajestatis — 
^Wir erfahren, wir hören" u. s. w. — strenge ver- 
Uit Aber ihre heilsamen Wirkungen sind lUt lit zu 
leugnen, und eine von ihwu bestellt ilaviii. dass, je 
uiehr die Zeitaug diu Mission des Buches (ibcruimuit, 
je mehr sie nach Rejchhaltigkeit und Vielseitigkeit 
«trebt, desto absarder die Trennung des Schriftsteller.s 
vm Tourn allsten erseheinen wird. In imniL'r reicherem 
.Maof gewöhnen Etiuihler, Naturforscher, Historiker-, 
FldMogen, Denker und Dichter sich, die Zeitungen 
al^ Sprachrohre zu benutzen. Tmiiier mehr macht 
«ier Brandl sich heimisch, aus Zeitungen das Beste, 
was Aber den Tag hinaus wertvoll, interessant und 
verständlich ist, in Buchform festzulialteii. Nirgends 
ils in Deutschland finden sich stimnu-n, wi ldn- ila- 
gfgtsn protestiren, dass Zeitungsbeitrtige, die an kein 
r>«tnm gebunden waren oder mit dem Datum ein 
>tnck bleibender Zeitgeschichte bildeten, als Bttcher 
« iederkflliren. Man wird — insofern man gesundfu 
Mt-nscheuversiMüii b(i»it^t — dieses Experiment uur 
nnt lolehen Arbdten maeben, welche auch außerhalb 
de^ Zeitungi^nihmcns ein in sich al»geschlns-=:enes 
Gdoze bilden. Nur bei uns ist es möglich, dass luau 
mm Bneh-Eapitel sdne Hericnnft aus dem Feuilleton 
Hner Zeitung nachrechnet und ihm den (Teburt.sadfl : 
abiJpridit — .«10 etwa wie gewisse Kitteinrilen nur j 
.<^Iche Mitglieder aufnehmen, die mindestens sechszehn : 
Ahnen naebweiseo kOnnen. Novellette, Stimmnngsbild, ] 
Humoreske, Betrachtung, ilu bist in eine .Sciiul)lade | 
mit der Aufschrift: „Keuilleton" eingereiht — hüte 
dich also, etliche Druckseiten eines Buches bilden zu ' 
vollen, du stammst von einem Journalisten, ?un 
keinf'üii S<'lirittsteller . . . Xnch und nach wird in 
Sachen der litterarischeu Betrachtung au Stelle dus i 



Vorurteils das Urteil treten. Dann wird man 

die Schriftsteller von den Journalisten nicht mehr zu 
.sondern suchen — diejenigen, welche mit Fug und 
Recht eine Feder fiihreu, weiden einander die Hände 
rächen — nnd taucht einmal die Frage des Vor- 
trittes auf so wird tn:tn nni besten tun, sich an die 
Wiener „Concordia"' zu halten, welche das Alphabet 
entscheiden lieB und sich »Journalisten- und Schi üt- 
stenerverejn" taufte, weil das «J" vor dem „8** au 
stehen kommt 



Wien. 



Ferdinand Gross. 




Die nrd Utenei. 

Aua d«m SpaoiMfatn doi S»m.oii d« Campokmor. 



Des Diogenes Laterne 
Kauft' ich einem Krämer ab; 
•Meine gleicht ihr nicht von fem«, 
Gleicht dneh Leben nicht dem Grab. 

Wlhrend hdl die meine fhnkdt, 

Ist (üp seine schwarze Nacht; 
Alles wird von ihr verdunkelt, 
Was die raehie heiter macht. 

In der Welt, wer mag ihr trauen? 
Ist ja Wahrheit nichts, noch Wahn; 

Auf das Glas, dmxh das wir 
Kommt am Ende Alles an. 



II. 

Stets umsonst mit seiner Leuchte 

Suibte Mätiner er im Land, 
Dä ich solche, wie mir däuchte, 
Selber unter Weibern fand. 

Tugend, Glauben, nie empfand er 
Ihren Wert; ihm schien ein Tnt 
Sokrates und Alexander 
iCam ihm gans erb&nnlich vor. 

(iLinbig will irh suchen ;;ehen. 
Fehlt mir meine Leuchte niclit; 
Heilige, wie Helden sehen 
Lüsst mich da nnd dort ihr LicbL 

Ja, so brag dahin sh geben 
Wagt das Volk mit hnhem ^fllt 
Für den Glauben Blut und liehen, 
l'ttr die Tugend Olttck nnd Gut. 

Tugend war ihm falsche Milde; 
Reine Liebe ntehVger Schaum ; 

K'ielsiuij ein TriiL;i4el»i!iIe 

Und der Ruhm ein eitler Traum. 
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Ach, Dir -eiicfi, als Blinder 
Wardst da uie des Lebens froh, 
Dft in 8|iwta dn nur Kinder 
Ftndit, dodi Mimier oirgendwo. 

Doreh Geburt lam Leid erkmreii, 

Ist fürwahr' nach meinem Sinn 
Jedur M»oD als Held iteboren. 
Jede FiM eis Dntderin. 



UI. 

Wie verechieden doch betrachteD 
Gottes Werke ich und erl 
Wae ist denn eis müir in eeliten? 
Ejnv trügt tich; eber wer? 

Wem von Beiden m»g erscheinen 
Gotte;^ Werk im rcchfpn IJcht? 
Ihn ~ wie Cjniker woht meinen; 
Mir — wie bot die Tagend spricht 

1d der Wek, wer ma*? ihr trftueu'/ 
Ist ja Wahrheit nichts, noch Wahn; 
Auf das Glas, durch das nir sdUUien, 
Kummt an] Ende Alles an. 

Dresden. Edmund Dorer. 




hiinr NeitghdttM. 

„Wie lange," so fragte mich vor Knrzeui eine 
Pariser Dame, „wird uns das Theat«r diese — Fiauen- 
zioiiuer nodi vorführen?" „NVelciie Frauenzimmer ?*' 
entgegnete ich. «Deren man sich schämen muss, weil 
man — weil man — zu denisellH u Ges» Ii1<'l1i( (^uhörtl" 
„Zum Bei^iel?" „Nun,'' erwiderte man ungeduldig, 
nSie sagen doch selbst, de seien in der Porte Saint 
Martin, im Gymnase, im Vaudeville, im Odeon 
gewesen: Marion Delorme, Saplio, Georgette, 
Lady Dora, das macht deren schon vier! Wie viele 
wollen Sie denn eigentlich ?** Ith war geschlagen 
und flüchte mich in Ihre Spall ou um meijR'in Nach- 
deukeu Uber müue theatralisdtea Beobachtungen 
Raum m geben. 

Die Rolle, welche sich die gefallenen Engel auf 
der Bühne und im Roman (vom gewöhnlirhfn I,f^b<»n 
zu schweigen) aoinaßeu, wii-d in der Tut immer Ije- 
trlebtlieber. Doeb das mOgen die ^ttenrlchter nnter 
sich jnisTnacheu. Auf dem Thfater tragt nt:in vsr 
Allem, ob eine dramatische Uaudlong da i.st oder 
niebt, und ohne sittliciie Fehler, besonders von weib- 
licher s>eite, ist eine solche uicht deukbar. Vuu Ki.v t ä lu- 
nestra bis zur PiinzesMiti Eboli sind die Beispiele 
eben nicht sriieu, und weuu nur eine tragische BuUe 
eintritt, dann giebt man sieb gern zufrieden. Leider 
legen «cb die zeitgenQssischea, frauxCaiscben Drama- 




tiker diese Frage selten oder nie vor und geben statt 
dessen eine Äischunf? tragischer und kornischer Ele- 
mente, welche im Laufe der Handlung zwar rei- 
schiedene Knalleffekte bewirkt, aber eine befriedifade 
Lösunp verhindert. Seit V. lln^o nennt man das di- 
Poesie des Kontrastes, wo eine „Lähß auf den 
Mist" gepflanst wird nnd zwar eher mm Yortefl dm 
Mistes als der Lilie. Z. B. Marion Delorme, welche 
der Äiicit'Tinitfit nach liier den Vortiätt hat und, als 
1831 eräciueueu, schon der Litteraturgeschicbte aa- 
gehOrt, ist eine vielverhrdtete Oeartisane, welche 
sich plötzlich in einen Gelbschnabel vom Lande ver- 
liebt, der sie für ebenso unsckuldig hält wie äcli 
selber. So nalT aber Didier auch ist, so erfthrt er 
doch ttald« dass er es mit einem D^mon d'nne aile 
d'ansr« a«5f .veox «nvelopp6 zu tun hat, und darüber 
rauss nun der gute Junge sterben. Das war denn 
doch dm beotigen Parisern ein wenig m nnwah^ 
scheinlirh, und da.'^ Stück, dessen Wiederanfnahme im 
Grunde nur als ein Kadihall der berühmten Leichei- 
Meiüdikeit erscheint, erfbhr bei dw ersten Tonte!- 
lung am 30. DezciuliL'r, sü\ri(> in der Presse, eine sehr 
kühle Aufnahme. Beiläufig bemerkt liat auch .Sarah 
Bernhardt zwar nicht ihr Talent aber ihre piiysischea 
Mittel nnd nanurnttich ihre »goldene Stbnme". dnrd 
die anhaltende Darstellung der aufreibenden T h o o d o ra 
erschöpft und es könnte vorkommen, dass sie ihrem 
unbarmherzigen Direktor mitten im Stfick „unter 
Händen bliebe." Aber wäre es nicht groß in der 
Ausübung- eines ^olehen Berufs ZU sterbi'n? 

Marion Delorme kann man also schon 
den Todten 'werfen^ üm so lebendiger sind die 
Anderen, namentlich Sapho, der man alle Ta<je und 
namentlich gegen Abend auf der Straße zu begegUfU 
das Vergnügen haben kann. Da hat nun wiiMler 
der Küiiian dem Theater einen Possen gespielt. A. 
Daudet ist ohne Zweifel Einer der ersten, wenn nicht 
der Erste unter den lebenden Bomanciers der Fran- 
zosen. Sein Roman: Sapbo ist eine treiTBche, psycbu- 
logischc und Sittenstudie, die man mit großem Inte- 
resse las, obwohl der Gegenstand gerade nicht neu 
war. Als ihrer Zeit des jüngeren Dumas Kamelien- 
datiie erschien, erklärten sie Manche für einen 
Abklatsch der Manon Lescant. nnd wiedernui hat 
Fanny Legrand, genannt Sapho, eine bedenkliche 
Aehnliehkelt mit Margnerite Oantier. Nnr ist 
sie nicht .schwindsüchtig wie die Letztere, welche anl" 
diesem nicht mehr ungewöhnlichen Weg. gerade im 
Augenblick, wo Niemand weiß, was man ferner mit 
ihr anfongen soll, aus dem Weg kommt und einen 
■vviililtätig-cn nassen .Tammej' rlasst. Sonst ist es 
aber die alte, ewig neue Gesciiiclite von der liick- 
wSrts blickenden Eiferancht Die Vergangenheit will 
sich ja immer au der Gegenwart rächen. Saphos 
Liebhaber — Gauss in heißt er — weiß sehr wohl 
was er vor sicli liat und täuscht sich nur in quauti- 
tativttr Hinsicht. £r glaubt sieb mit einem unbe- 
deutenden Grisettehen einzulassen und erfährt al^MÜd 

DigitizecJ by Google 



J}m Msgwtin f&r die Litteratm- ios In- und Auslaud««. 



Dis Mi^aiiii für die Litteratur dea In- und AotluidM. 



117 



■ttSidMetzen. da:4.< sein Fannychen sebon seit Jahren 
in «len SphSren der hfiherpn dt-riii monde freprlänzt, 
f ineo Diciiter zu vielgelesenen Versen, einen Bildhauer 
xa efai«r berflhmtea 8tatn« der Sappho (wober der 

Nrtniel hcp'istMi t hat , u. s. w. Darüber wird er 
ärgerlich, man geht auseinander, kommt wieder /.u- 
icammen, läuft wieder auseinander, kommt wieder 
zusammen und trennt sich endlich ganz, weil ( >aussin 
nrirh Brasilien rnnss. SQlche Dinge lassen sich im 
KoDian in einer annehmbaren Weise zurecbt machen, 
aber auf der Bühne, «o dte swimshenliegendeo Cha- 
nikterentwicklungen nicht zur Darstellung gebracht 
wenten können, wirkt dieses beständige Hin- und 
Herlaufen ermüdend, und man denkt, daas die Leut- 
ehea, die sich im fünften Akt sicheideu, in einem 
se<"li<!tP!i Akt sicli dorli wieder vereinigen würden. 
Dies beweist, was wir hier frühei* schon webrfac]! 
betonten, dass der Bealisuns im Boman gans gut 
wirken kann, aber auf dem Theater nichts taugt. 
Wenn man uns den st«ts wachsenden Erfolg tlet. 
Stückes entgegenhält, so erwidern wir, dass der- 
tdbe vor dem ZnftUapvbliknm einer großen, stets 
vi>n FrPTiiflpTi tiherftilUen Stadt wie Paris gar nichts 
Meotet. £>olcbe Erfolge werden im Gegenteil von 
dea Coterien nnd in der Presse schon mm voraus 
gemacht Liegt nun gar ein populärer Roman von 
finem berümten Verfasser zu Grunde, so wird das 
i'ing alsbald eine Modesache. Jeder will sehen, was 
der Nachbar schon gesdMD hat, und bei dnem so 
kleinen, iin Herzen der Stadt gelegenen Theater wie 
ilat'Qymnase sind hundert und mehr Vorstellungen 
nadwbnander gewiss. Dabei mnss man aneh mit der 
Trefflichkeit der Inseenimng und Darstellung rechnen- 
l.^titcre ist auf jenfr Bühne fast immer tadellij.s und 
in>be»ondere Jane Kading (Sapho) kann scJion j«txt 
alK dl« Nachfolgerin Sarahs bneiehnet werden. Sie 
fiat dasselbe aa.KtlriKksvolle Spiel mit leidenschaftlich 
iieftigen oder anmutig lässigen, aber immer selbstbe- 
wnssten Bewegungen. Der Keicbtnm der Stimnjorgane 
ist dArt freilich einzig, dagegen ist dane Hadiiig 
jnng und hiilisrli und hat, unseres Erachteuü, eine 
f<hßM Zukunil vor sich, 

Sapho nnd Marion machten also schon Zwei 
vun denjenigen welche. Als Dritte kommt Sardous 
Georgette vom Vaudevilletheater. in dramatischer 
iSnsicht ist das nun ein Stück wie es sein soll. 
S«niou geht schon lange mit. Er ist 1831 geboren, 
öihI sein ei-ster durchschlagender Erfulpr, na* ii vieleti 
vergeblichen Versuchen, waren: ies Fat t es de 
vioaehes (der letate Brief) 1860, am Gymnase. 
"^^^ iiii>>ch ist er immer noch ein „ganzer Kerl", welche)- 
weiß, was er will uud nicht will. Geld will er unter 
Anderem sehr viel, obgleich er schon sehr viel hat; 
*>ch das wollen ja auch die Anderen. Aber wenn 
>«ri1üu ciniiial ein Stück iiiaclit, >e bleilit er bei dei' 
'Stange, und das Ding hat Hand und i? uU. Mau hat 
Qun Toi^^orfen, er wolle den Dumas mit sainer 
^Miirttirhwi Toniafame aeitgenOssiaeher Oeaellsdialts» 



fragen nachmachen; in Denise habe dener da« 
Problem aufpe.«tellt. ob ein anständiger Mensch ein 
mit möglichstem Anstand gefallenes M&dcben heiraten 
l^nne, nnd seinen Segen daan gegeben; in Georgette 
frafre sich Sardou, ob ein an.ständif^ei- Mensch die 
anständige Tochter einer unanständigen Mutter hei- 
raten könne, und er .sage dazu Ja und Nein in einem 
Atem. Warum denn aber auch nicht? Mit was 
Anderem soll sieh denn die Iiiiliere Komödie befassen? 
Sie kann doch nicht ewig Geizhälse und Heuchler, 
Spieler nnd Hochmutsnarren darstellen. Der Dnter> 
schied ist nur, dass Duma.'>i seinen Gegenstand in 
einer langweiligen, larmoyanten Weise, grau, grau, 
grau mit grauen Flecken, behandelt, während Sardous 
Werlc lebendig und farbenfrisch dasteht. Nor ist 
derselbe in seinen Lieblinpsfebler verfallen, komist-b 
anzulangen, tragisch fortzufahren und doch oiclit 
blutig zu enden. Bis mm Schlnss des dritten /ütts 
ist das Stfick ▼orxiigtidi als Charaktei-zeichnnng wie 
als Handhinp. und die Szene, wo die biedere unschul» 
dige Paula uikeiuit«, wa^ mit Muttern früher eigtmt- 
lich los war nnd sich ihr doch sftrtlieh in die Arne 
wirft, wirkt wahrhaft ergreifend, .^her in (liesem 
Augenblick des Kunilikts aller Uerzensneiguugen mit 
den Regeln coner stei%estflrkten, guten Gesellschaft 
müsstfi entweder die Mutter oder die Tochter in 
irgend einer Katastrophe verschwinden. Statt dessen 
kommt ein höclist doktrinärer vierter Akt, in welchem 
sieh die biteressenten Aber alles Vorgekommene sehr 
gebildet nnterhalten und es zuletzt jias.send finden, 
den Vorlmng fallen zu lassen, damit Jedermann seiner 
Wege gehen kann. Sardou konnte da ein sehr sehOnes 
dreiaktiges Stück liefern, aber ein vierter Akt war 
ihm doch lieber. Sf^hade! Und die Moral ist, dass 
Georgette, weil sie sich früher sehr leichtfertig 
betragen hat, als reidie und korrdtte Matrone sieh 
doch in der guten Gesellschaft nicht halten kann, 
obwohl sieh die letztere (in Sardous Stück) aucli reclit 
schlecht auffuhrt. Das Wa,sser fließt eben immer in 
— ilie Gos.<5e. Das \»x keine Lösung, so sagt uns der 
Dichter selbst, aber wer fragt heute noch nach 
Lösung in diesen naturaUsti.schen Tagen? 

Jetst kommt jedodi, »U Vierte, (-opp^s Lady 
Dora in den Jakobiten (Odeon), und da giebt's 
Lösung mehr als genug. Kreilicli ist Dora , wie. 
etwa Seut zum Uindlleiscli, nur eine pikaute Bei- 
gabe zu dem historischen Stotf, welcher darin be- 
steht, da.s-s der letzte .Stuart, der snpfenannte Präten- 
dent, einen Einfall iu ^^ottland macht, aber wiedur 
hinansgenrorfen wird. Von dem Aafrnhr und der 
Niederlage, welche hiuter der Szene vor sich gehen, 
hört man nur Einifres in den leidenschaftlichen Dekla- 
mationen eines biiudeu Sehers, welcher mit deui 
Blaumantel Oehiltree in W. Scotts Antiquar eine 
bedenkliche Aehnlichkeit hat, sowie «einer Enkelin, dir; 
in V. Hugo'scheu Gemüts- und Herzeusverrenkungen, 
nimZireek groSmfltigster Aufopferung für Andere das 
XTnglanbliche lebtet Tut man nocb Etwas aus den 
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Opern: Tjiiria von 1. :»m inertnoor und Dir wt-iUe 
Dame hinzu, so liätte man da» Üanze. nur okue 
Lady Dora. Dora aller Ist^e Gattin dea Edelnanns 
Fingal, des Hauptanbängers des Prätendenten, 
ohne welchen lit'tzterer mit den liochscliottischen 
Ohnehoseji nicht.», anfangen kann. Dennoch sind er 
nnd Dora Iei<htsiunig genug 8idk xn Heben, und 
vrenn da*i heranskomnit, dann ist da.s ganze rnter- ' 
ntihmeu hin. Klnige al^ Bergscbotteo verkleidete ' 
Edinborger Paritaoer (W reden Mer ironiscb, 
denn di'v Vi i fasi.ser liält sie für «chtc Nachkommen 
von Artu.s und Ginevra) sclimittrlit aiulj nlsbahl 
etwa-s von der .Sache aus und luJiren Kingal zu 
eineui iiai ittluhen Rendezvous des seboldigen Paares. 
D;i stellt sich aber als Kettciin ilir sclj*,in '/«'narint'- 
Enkelin vor, welche Dora'n erst lUichtbar herah- 
kancdt, dann aber ihre verdächtige Stelle bei dem 
Rendezvous einnimmt, weshalb sie von üllcn An- 
wesenden für ein leichtsiniiige.s Ding gehalten und 
von Großvater sogar vertludit wird. Aber was tut 
man niclit um des Vaterlandes willen? und auBerdem 
trügt die Klrinc rttifh oinc stillf Ni ip-unir zu dem 
Fräteudenteu im Herzen, denn so i»clücchlu Subjekte 
wie dieser niaeben immer am meisten Olflek bei dem 
sogenannten sdiwachen (leschlecht. Endlich kommt [ 
alle Welt zum Steiben, auch l>fM ;) Mi lcju' als 
Ordonnauzolfizier des Prätendenten am dem Felde 
der Ehre bleibt Dieser «elbet aber entkommt histo- 
risch nach Frankreicli, nachdem (;r seine Kiiegszüge 
weniger gegen die Englüuder als in den Heizen 
seiner Ustertaninnen geffilirt bat. Kiue solche Hand- 
lang ist balb Blut, halb Znekerwasaer? Was will 
man mehr? 

Dass die .lakobiten grouen Ert(»ig iiuden 
konnten, das« «rklftrt iieh in der sehon oben ausge- 
fiiliiliMi Weist , lind insbe.*;ondete durch das Auftreten 
eines noch ganz jungen niintischen Sterns, der .Mam- 
sell Weber, inderverzwdtelteu Kulle der Knkelin. Mau 
versi)richt sich große Dinge von dieser Si;haus|)ielerin, 
obgleich sie von der Hand der Natur ebenso ;!iirftig 
ausgestattet ist wie i>arah. In der Tat stehen ihr 
krftftige Stimm- und Geberdenmittel, sowie eine sehr 
klare .\nss])rache m Gebot, und das lassl viel er- 
warten, besonders auf einer Bühne, wo jetzt oft mehi 
gebröUt und geheult als geredet wird. 

Viu nun auf Herrn Copöe selbst za kommen, so 
erklärt iii.iii sieh iii'-Iir, ■^\'.'rT"iin; flieser treisf reielir» nnd 
liebenswürdige Akademiker, gioli als Verskünstler 
nnd Lyriker, nach dem dramatischen Lorbeer ringt. 
Hit kleinen leichten Sachen war e.s ihm schon früher 
auf der Bühne geglückt, aber das größere Drani:» 
öevero Torelli, welches im November 1883 zum 
Vonichein kam, erzwang aof die Daaer nur einen 
Acht nne-seifolg. Dabei wird es auch wohl mit den 
Jakobitea bleiben, t'oiip^ scheint von der dra- 
matischen Mache gar keinen Hegriff zu haben und 
der Handlung nach wiiren seine Stoffe etwa nur für 
die Freskozeichnung einer italienischen Oper alten 
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Stils geeignet, wo der TeiM/c un<l die Primadonna, 
nicht aber der Held und die Heldin, die Baaptr»Uea 
spielen. Es geht Alles bei ihm sehr traarig n. aber 
nicht tragisch. .\uf dem Theater ist er Einer d-.: 
schwächsten Nachzügler von V. Hugo, dem er eher 
seine Schwächen al;* seine starken Seiten abgeguükt 
hat. Dagegen hat er einen wesentlichen Voi-zug fui 
>ieli. .! (s i.st die korrekte und reiche Versifikati'in. 
Die Achtung der Franzosen vor dieser Eigen»ch<ilt 
ist nämlich so grofi, dass sie alles Andere damit «nt- 
schuldigen. In Ländern, wie z. H in Austrahe'.i. 
wo der Kodex der Veisitikation nur aus dem ein- 
zigen .\rtikel: Keim dich oder ich fress dich, 
besteht, begreift man das schwer. Aber die franz6> 
si-che Versbildung ist ein so überaus heiküelies iini 
zusammengesetztes Ding, daü» das Publikum im 
glücklichen Ueberwinder so vieler formeller Schwie- 
rigkeiten nicht Dank genug zu sjtenden weiß. ' 
oft man Einem die Ungereimtheiten eines gereinittn 
Stücks dartut, ebenso oft erwidert er o<ler .sie: Mai* 
il y a de si beaax versl Und dann mag maii 
nur getre>1 xon etwas Anderein reden. 

Lassen wir also Herrn Coitjtee seinen Kahm al- 
Verskiinistler, weil dieser nun einmal ausreicht, aii<l 
danken wir ihm ferner, dass .«ieine Dora Lei üd r 
vei hältiiissmäßig nicht absoliu --^clileelit. n Autlulinmtr 
doch weil schlechter wegkommt als Marion, Geur- 
gette nnd SaphOw An ihr weugstens äbt sicli dii» 
|toetis( iie (Jereclitigki it. indem sie enst morali.sch uiii 
dann physisch vernichtet wird, während die Ai^ 
deren — doch wir wollen das lieber gar nicht ao»' 
denken, um der gdstreicfaen und moralischen Pariser 
Freundin keinen weiteren Austofi zu geben. 

Caen. Alex. BScbner. 




We neistoi geistigen Emdgelng^ ii Peki. 

In der Sprachkunde zeigt sich -lohaun Hanu«z 
I fortgesetzt thitt ig. Bald ist esdas ruthenische, baldd.t> 
altpolnische Idiom, bald das Sanskrit, das er wi>s«ii- 
scbaftlidi zergliedert, dann wieder zieht er die ver- 
gleichende < Iramnatik in den Kreis seiner Retrai'litmi^. 
wie in dem Upusculuni „Vistula, NN isla, W eichM.! , 
Warschau 1885. Die Geographie erfreute sich )«t^ 
lang nnr geringer .Selbständigkeit; wi; weisen inile-!' 
ireni jnif die „Kla.ssisehr ( ^e,!?! .apliie rolen--" M'I: 
.\(ialbiTt Dzieduszycki hin. demnächst auf da» neu» 
Beisewerk „Echo ans SüdafHka" von Anton Rehmana 
welcher als Hotaniki r /weimal. \h79 und 1R«0, Nat«! 
und Trausvaalien besuchte. Das „Geographiifck 
i T^exikon des Kßnigreichs Polen und der wndereo 
slavischen Länder", begonnen Warschau 1880 nivl 
jetKt bis xum füal'ieu Bande fortgeführt, gestaltet 
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MI «iner Sdifttakammer kostbaren UataUH» für 

zukänftigf (Jeograiihfii. I'fbi'rfiaiipt wiid das Zu- 
MB)meii&»t>«n etoaselnur \\'iä:>enszwei|i;e sowohl als 
Aiek des totalen BfldangsstoiTes in alpliabetfeeher 
ITorm mit Ixisondeier Voiliebf hettit ben. Unter den 
derartigen jünpst beendeten oder noch in Liofei nngen 
ei-acheineuden Erzeugnisüen nennen wir nocli: eioe 
kirddiehe, eine land^rtschafUiche, eine (eobnisebe, 
eine Erzieliunjrs-Encyklitpädit:', Siipplfnicntf* zinOrcrol- 
brandschen allgemeinen Encyklupädie, eine Encyklo- 
l'ädie der Kindeispiele, ein Wörterbndb der pol- 
nis^^hen Synon.vnien, ein solches der psendonymen 
S<:luiftst<-!k'r. Li-xicii der [mliiisclien Afr/rte. Jitristfn, 
Baumeister, draniatisciien Künstler, cndlicli ein deutscli- 
polnipcheg Eisenbabnlexilion nnd ein Fremdwflrter- 
btich. 

Dass der Drang nach Zielen, die sowohl liier 
als auch jenseits des Lebens liegen, das .Streben, auf 
ide*Hein Wege, durch das (iefühl die Wabrlieit zu 
finden und der rncnillii likeit iiährr zu kommen, auch 
heute noch in l'olen manche Blüte treibt, will ich 
im Nadistehenden m entwiclcebi Tersuehen. Poetfaehe 
Empfindung und eine <,evns8e Leicbtigkeit und Un- 
gezwungenheit in der Vorshildiinir vrrfiten die Ciilit n 
der Dichterin Uajota |,F^eudouyill tur Helene Boguska), 
Warseban 1884. 

Gleich dns ersfi- lilnpcre Poem „Geigers T/ios", 
eine Art Idylle, bestätigt dies. Zwei Dorfkinder, ät;ich 
and Maria, lieben einander; da« MSdcben hfitet Kiibe; 
der Jfingling .sitzt am Wie.senhang und entlockt seiner 
(ieige selbst erfiindenp 'Wpisf'n. Kin vHoher Städter 
erbietet sich, ihr staclis kiinstlerische Ausbildung 
Soiigs m tragen, dieser aber bleibt in der Wahl 
zwischen Ruhm und Liobf, zvi>(iii n (ifiye und Mägd- 
lein «einer Maria treu und weist das Anerbieten zu- 
rüdL Als jedoch ein iroblhabender Bauer nni die 
Oeliebte wirbt, vermählt sie sich diesem. Der Vfi- 
sehtttUite serscbmettert in Verzweiflung seine Violinet 

Dad inen Sinns safi Stuoh am. WiMnurud, 
Die am gefflgr^e Geige Ja d«r Hud, 
Br laniehte wiederain dw Ndee LitftsB, 
BwTMUchto wieder lieh es BlnteiidSitvi 
JM Mb den WlHkeben m em HimmebMlt, 
Bild hdiend, ^eleiid aach von Zeit ni Zeit; 
Doeb fait er ai» die 9mn mehr geeMU: 
.Wer ift mir treuer — Geige oder Maid?* 

H^otK be?<ingt die Träne als die l'eile der 
Kleopfttn, geschnolzen im Becher der Gefühle; dann 

iNilt««: 

Gee«Kuet bist du, wenn dai kugt dich 

Im Schmcirx vorgiefit, 
Der, ob h<i liart wie Feie, doeb woaaii^tdt 

Ib dir <s.eriH<;Jt .... 
Doch Schande! wenn du in Verboigealiejt 

A]« Schlanff« blinkst 
Dich ich&mcnd vor dir telbii, wenn dn *«r N^d 

Zum Auge diiagot. 

Die letzte Schöpfung dei uuu dahingegangenen 
Uchteiin Maria Bartos, „Des Hirten Zanberflüte", ist 
eil lÜagmnljfheB Fbantasiegemftlde, das unter dem Ge- 



wände eines idylHscIi-romantisi^MH Wunderndfrehens 

die Tendenz birgt, getrennte slavische Stämme des 
|iolniächeu Landes zu einen. Kin junger, von seiner 
Stieftnutter Qbel behandelter Hirtenknabe dnrcliwan- 
I deit mit einer selbstgefertigten magi.scbeii WeidenflSte 
das Vaterland nnd mahnt überall zu Liebe und Ein- 
tracht Alles iät von einem milden Strahl natitr- 
Uchstea Gefühls ttbergossoi, der indess nidit imnier 
die eigentlichen Zirle der IMrlitung hervortreten Iftsst. 

Zu schrillen Dis^nanzen dagegen stimmt Maria 
Konopnicka, dte Dichterin der VenveillQiig, Ihre 
Leier. Der Genius dieser HbehbeKabtein ist nicht 
derjenige, welcher in das zerrissene Herz hinab- 
steigt, um seine brennenden Schmerzen zu linderu 
nnd ihm dne letste HoiRinng darsureidMiL Sie 
spricht zu Gott: 

DI«' Wotierwolkc 

l!it Jtlur Krone, dein liewiiutl der Blitz, 

l ud mit' (tif Sonne stüUeki du den Fuß; 
Wna sind dir Mensehentrilnenl Tropfen T»ue*, 
Und dennocli hast du .Ule «ie gez&hlt, 
Oexahlt? Wie! Und du hast «ie nicht tretrocknet? 

Milder, wenn auch von dem allen Polinnen 
eigenen elegischen Flor amhffllt, schreitet die Mose der 

im vergangenen Jahre in noch jugendlichem Alter 
verblichenen Floreutine Niewiarowska einher. Kurz 
vor ihrem Tode ließ sie im Vorgefiihl ihres nahen 
Endes noch folgenden Scbwanengesaog erklingen: 

Nicht t&uache dich, o Here, mit eitlem Uotfeo, 
Dom die veracheuchten Träume wiederkehrea 
Wie Bl&tter, neu vom Frühlingshaucli getwfl b n, 
KeUiut von h<»ißen S#hnsuehl57iihrfln, 

Nicht tAu»che dich! die «cbou »rUluisUia irWben 
Der Traumesbldten «chimmern nie mehr wieder, 
Dnd nimmer gliost in goldnen Strnhleogarbea 
ESa Stan, fiel er Tom Hinmel aiedsr. 

Nicht Unache dichl im ßr&be welkt die Roseb 
Die wir am Lebensmorgen friach geedien; 
Und doch erbiaht «a neu zn «chönem Looie 
Einal bei de« Geiste« Aufer«tehen. 

Dir, Veterlud, wa dienen war mein Streben, 
Wenn auch nur mit do« Vogelt Liedergnbe, 
Ich w&hnte ala Cjprease fortxulcben. 
Zu trauern einat auf kioincni (:ritH# 

Erloschan i»k d*» L»»ln ns I.iim|)<> honte, 

Der .^chwarni der hfhrcn 'l'rii .inp ist zerstoben, 

Wie aicb der Schwalbea dunkler Kranz zerstreute, 
Itor Sbtna Goplo eiob erheben. 

Durch Czeslaws (Pseudonym für C. Jankowski) 

im Wert sclir iincrViche Dichtungen zirlit sich eine 
irouischü Lebensun^chauung. In der s^-mbolischen 
„Ballade", in welcher ein junger König einer Lorelei 
ewige Treue gelobt und [jlötzlich ein grei8e.s .Scheusal 
in fli n Arili n M]i . \v\vf\ vor dem zu M t it ür^^trie- 
beneii Idealismus gewarnt, welcher Sterne vorn Himmel 
berabholen mfiehteJ Das Gedicht „Die Naebtigall'* 
« t hier als Probe der Cneslawsdien Hianier itber» 
setzt: 

Die Lufl war rings von tilätenduft durchweht^ 
Die NacbtigHll sang Abenda in dem Haine, 
Und vom SpMieiBaiig kehrten im Vereine 
Eiir Meitter der Sörik nnd ein Peet 

Digitized by Google 



Dm Magutn fiir di« Ltttontar dM In* «od AoilMidaa. 



„Ith fühle wohl," npraeh dieser, „oft den Drang, 
Im Lifci ilfr k-ängcnn d«« Hains za gleichen — 
üm ilire« Rahmes Stufe 7u erreiclien, 
Doch welche« Wort entcpräche «olchetn äaogl" 

„Ganz ^t," rint Joner, ..«ingt ni« in den Watdt 
Doch euher i^t, dM» sie viel weiter kftme, 
Wann sich die Div» betsm Marter nftluna, 
Dami die lf«thod« itt doeh g» m alti." 

In ihnliehe Antitheta laufen „Am FensterMn", 

„Vom Helikon" ans. Dichtungen wie die barnrlce 
„Fabel", in welcher Amor einem Mädchen zuerst mit 
Bog^ imd Pfril, dann mit etner Wiege erscheint, 
hätten fuglicli fortbleiben können. Der Cyklns «.Ans 

den Zeiten dfi CSsnrcn" rnthfilt nur wenig HTirecend 
Zugespitztes; wy- erblicken eben nur Stimmungsbilder 
in Idaasiflcb geftrbtem Belenebtungsrefleiz. Den bes- 
seren Teil von Mirons (Alexander Michauds) Poesien, 
Warschau 1884, bilden seine IVbf»rs«'tzimc:en aus 
verschiedenen Sprachen. Die eigenen Produkte ver- 
raten die bei vielen Zeitg«noesen — Diehtem wie 
musikalL^chen HaniionikcM-n — wahrnehmbare An- 
iitreogung, da.«>jenige was ihnen an Neuheit lyrischer 
Gedanken abgeht, durch anSallende Hensclirecken- 
qtriinge, durch genial forcirte Ausweichungen und 
Tlerhhcitcn zu f-rsetz^'n. Hier sehen wir ßt-im und 
Rhythmus zwar geschickt gehandhabi, doch im (ran- 
zen hat dieser durdi seine ErstlingsUeder <18ff7l gut 
introduzirte Dichter die in ihn gesetzten Erwartungen 
nicht erfüllt. — Ein Hrrt ntnmlifh schwermütiger Reiz 
liegt über der in der Thu -a sich Jibsidelenden iioetischen 
Ersfthlnng «Haiina** von Thadd&tu Otawa Janosz 
Warschau lPfi5. ausgebreitet. Der junjfe Gorale 
hat dem Mörder seines Vaters Rache geschworen. 
Ohne denselben za kennen, verliebt er sich in seine 
Tochter Haiina, die, seliön und sunft wie ein Engel, 
die Kniitgin der Tatra genannt wird. TTriz find^'t 
sich zum Herzen, über der Vater, als er sie eines 
Abends in den Bet^n beisammen trifit, versagt ihrem 
Bunde seine Zustimmung. .Tanosz, der an!* einem 
jähen Ausruf bei Xennung seines Vaternamens die 
Uebei-zeuguug gewinnt, dass er der gesuchte ilörder 
sei, flieht in die Berg» nnd wird RAnber. An der 
Si'itzr- rinn- l'.xMi' Avuryt er il;inn in Haiinas Vater- 
haas, ci'schlägt den Alten, der einst ans Notwehr 
seinen Vater getödtet hat. wird aber mit Ilalina, 
die er ans der flammenden Hütte liinwegtragen will, 
von <h-ui I in>fnrzeudcn Dach begraben. In das Ge- 
webe dei' Dichtung sind prächtige Naturüchilderuogen 
eingefügt. 

Der gewiegte Kenner der schwedischen liitte- 
r[itui. Gral BenzH^tjerna F^nge^troem, veroiTentlichte 
lö&i in Posen unier dem Titel „Aus schwedischer 
Flnr** gelongene Uebersetznngen einiger Poesien de» 
als gekrönter Pii liter und Kanzelredner berühmten 
Wallin, des Kinuliinders und schwedischen f4Hst- 
lichen Franzf-n und des ausgezeiclineten Lyrikers 
Stagn^Uns. .\ls originell sei hier noch die ans sechs- 
nndzwanzig Sonetten bestehende lyrisch-epische Dich- 
tung „Der Wald" von Wtadimir Wysoeki, Eiew 1685, 



erwibnt. Die Sonettform ist indess nui in der Ab- 
grenzung df-r Stroi)lu'n innegehalten, mit dem Reim 
hat es sich der Dichter leicht gemacht, indem er — 
vielleicht auf das Beispiel des großen Shakespean 
sich stützend — stets in den ersten twei Strophen 
vier Reimpaare anstatt deren zwei anwandte Die 
Idee der Dichtung, zum Teil auch die Ausführung 
verdienen Anerkennung. 

Das dramatische Fach hat in der letzt4!n 
2^it kaum ein neues Talent von Bedeutung gewon 
neu. Unter den Bewerbern am den Preis von 
1884 für das beste BQhnenwerk wurtl*' kriner durch 
die erste Nummer niisprezeichnet. f'clician Faleäski 
errang tur sein fünfaktiges Drama „Florinda" din 
zweiten Pros nnd swar nur als die beste Arbeit „in 
litterarischer Hinsicht". Am üppigsten blüht das 
Spiel der heiteren Mnse, es ist eben aN „dnlce leni- 
mcn laborum" des Erfolges am sichersten. Der beliebU' 
Schopfer mancher populär gewordenen Typen, Ifiehsel 
ßalneki, wnrfindfss in srincn briden letzten Stücken 
„Das offene Haus" und „Gans und Gflnschen" mehr 
nur leichte SiOioaetten nnd Episoden hin, obsrhon 
sdn Humor und seine Satire auch darin wieder diu 
LacheTid''n anf seine Seile hrachten. Kin ehrliche 
„Fabula docef schwebte Julian Swiocicki bei Ab- 
fassung seines Lustspiels ,J)ttreh eigene Kraff* vor. 
in welchem gegen die soilat-Oknnomischen HissstAnde 
die selbsttätige Energie als Panac^c hingeptfUt wini 
Launige Einakter und Monologe sind Marian Gaw^ 
lewicz' Spezial-DomSne; unter lütwirknng von SopUi* 
Meiler schuf er außerdem nach einem Kra.szewski.<5cheii 
Sujet das durch Noskowskis Musik illustrirt« male- 
rische nnd eüiektvolle VeUcistftdt «Die Käthe hinterm 
Dorfe". In Eduard LubowAfs JEQein Hyacinth" ist 
die Hauptperson mit wunderbar festem Griffel gti- 
zeichueL Eine ungewöhnliche Beobachtungsgabe lu 
Bezug auf lokale und gesellschafbliehe Verfailtnisw 
bekundet Kasimir Zalew.ski in seinfin Lu.stspiel ..Dtr 
Sieg ist unser", Krakau 1885. Unter den 1884 in 
Warschau ersdiieuenen genammelten Werken des ge- 
dankenreichen and formgew a ndten Waelaw Sqrma- 
ntw.ski Viefinrlen sich außer tiefernsten und dann 
wiederum witzig pointirten kleineren Dichtungen 
auch einige von edlem Oefste getragene Dramen, 
die bereits im Vollst rahle der Lampen als eckt be- 
funden wurden Dies gilt vor allem von dem Drama 
„Salomo", in welchem die junge Jüdin Sarah ihr Herz 
einem Christen nnd sogleieb smuer Religion n- 
wendet, wag Ihren strengglftubigen Vater zu der 
drohenden .Mahnnnsr veranlasst: 

Wir sollt-en <lii Vei-^angonh>'it fntsiig»?!], 

uii-i?r Hlut, >lie Hein vnn uiiüprm Brin'' 
Wir k'inncn iiichl d«tn ulton Uuud zerreiDeo, 
Dur ViUfT heiTgen Glaulcn niclit /.crrtcireii. 
Wer solcheo Abialis nlbst «ich schuldig macht» 
Irt der yatsehtnig wert tob TreoBd nad Feiad. 

Anders denkt Sarah: 

Durch Liebe glaulien uncl durc h Gluiben lieben! 
Der ÜoU, der unter Euch durch Faroht nur »ftitti 
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Uad dein Ihr bunten Sinn« AlWrP baut, 

Der Euch ein Strafer, ein Vernicbt«r ist. 
Ir U ein OcM d«c liab» Ar dla CÜnM««. 

Der R«tB»ii ainiint gegenvArtig eine in Bezug 

auf Quantität iinrl 9"^''^'*^ hprvorras'pndf Stolle in 
allen Literaturen ein. Die Erörterung psycliologi- 
»eher und sozialer Fragen, die heute so oft auch in 
i»B Gewand der Erzählung gekleidet vird, vermag 
wohl selbst rint n h5!ier als das gewöhnliche Leih- 
hibliothekeu-Puijlikma gebildeten Leser zu fesseln. 
Ans dw jttngst sdir eigiebigen Ernte auf diesem 
Felde geben wir folp rde Aehrenlese. V'in tlom oben 
als Dramatiker gewürdigten Michael Balucki er- 
sehienen 1885 in Wanicban vierBSnde gemmmelter 
Novellen und Bil l* r. «iii- zum Teile eebon früher in 
Z« itsrhriftt'n hus der Taufe gehoben waren, .MntK lies 
fiem niudernen Leben abgelauschte Seeiengemäide 
▼oll Wahrheit irird da vor ans na1|:erolIt Baincki 
bietet uns neben ausgeführten Novt llrn aiicli iiianclie 
leidit hingeworlene Skizze, und bald ergötzt uns da8 
Oebahren ahderitifccher Eixlstenzen, die ohne karri- 
kirt zu Sein, durcli sich selbst „Karrikaturen" sind, 
l'ald, wie in „Scherzo'' die wohltätige Zurückfliilininf!: 
aus hinimelau strebender Schwärmerei in die Wirk- 
lichkeit, bald wecken konventionelle Ifalicen nnsere 
Teilnahme, wie in ,,Zu spät", oder wir lächeln unter 
Tränen über die Schicksale eines menschenfreund- 
lichen Grei-ses, welcher, bis dahin harnüos und be- 
scheiden, plötzlich durch die in ihm eiregte Bolbnag, 
ils Jubilar gefeifri zu werrleii. das „honores mutant 
mores" verwirklichend, von nie gekanntem Ehrgeiz 
«rlUlt wird, dann aber, als man sein JobilAam zu 
begehen vergisst, aas Gram dahinsiecht. Balucki 
ist einer der bedeutendsten pnlnisi-her Humoristen. 
Ihre Eeibe begann einst, uuclidem Krasickis Epoche 
TorQber« mit Angnst WflkoAaki und dem Grafrn 8kar- 
Sek; li.'Ut*' excelUren in dicsi in ftenrc nodi: der mit 
schlagendem Witz ausgestattete Johann Lam in Ga- 
Inien, der preistreich polemische Alexander 8wie- 
Ificliowski, der dem Natürli<-lien zugewandte Heiiiiicli 
Nienkicwicz. 'Irr uff mit nii-lil allzufeinem atti-scben 
Salz würzende Alexander »ilowacki, der beliebte .lonr- 
nalhomorist Albert WilczyAski, endilcli der gntmfitig 
joviale Joseph Blizit'iski. Den Frauen srhoint, wie 
öberali, su aucli in Polen die humoristische Ader 
versagt za sein. 

Den MikrokoHmns des (lolnisehen Volksleben!« 

malt mit epischer Behaglichkeit .Xdolpli Dygasir'iski 
in seinen „Novellen" (zweite Serie, Warschau 188')). 
Der Titel „l.^nnioralische Erzählungen", welchen 
Eduard Lubowski einem 1884 in Warscban ersdiie- 
nenen Werk voranstellt. vrrhcilU etwas Pikantes, 
anter sebimuiernden Gewändern verhüllte Sünde, 
ünd in der Tat scheint der Verfasser französischen 
Vorbildern naclij^neifert zu lialnju. Am meisten 
künstlt-risrli uiotiviit uud abgerundet i:5t die Novelle 
„So iiuid sie Alle", in welcher Lubowski eine engere 
BAanstsciiall mit der Welt der KoUssen an den 



Tag legi Als gute« Erzählertalent präsentirt, sich 
Klemens Junoszu (.1. Szaniawski) in seinen „Skiz- 
zen und Bildern aus dem Masu^enlande^ 1885. In 
der Novelle „Der Oberst" stellt er zwei Danen, denen 

der Salon und der Spiegel die hSrlisten T>t^hrnieister 
der Erziehung sind, einem r-hentalls hochgebildeten, 
aber einfach und wahrhaftig erzogenen Mädchen, der 
Enkelin des braven Obei'sten gegenüber und teilt 
dieser die Palme zu. ^^'ellIniitif^ stimmt uns „Der 
erfüllte Traum", ingleichen das Lebensbild eines über 
wioe Kräfte arbeitenden jüdischen Flicksehneiders 
mit seiner rührenden Genügsamkeit. Junosza schreibt 
gewandt, aber er baut gern Luftschlösser. Der lau- 
nige Albert Wilczyftski geleitet uns in l&ndliche 
Kreise. In snnem Buch „Aus ünaerem Leben", 1885, 
giebt er manches unverfälscht»« Rild hus der pol- 
nischen Gesellschaft, so in der hier neu angelegten 
„Oeirchirhte einer Doppelflinte" und in der hflhscb 
erfundenen Humoreske „Ans Furcht", in weldier die 
dineli N'aM'lieii einiger ffansoffiziantru an einem für 
i'ferde bereiteten Aloß-Branntwein bewirkten scliein- 
baren Cholerafklle den soeben eingesogenen neuen 
nutshemi in komische Bestürzimp versetzen. Vom 
Tendenzroman ausgehend erstarkte das Talent Va- 
lerius Przyborowskis ailniälilig zu männlicher Kraft» 
Er wandte sich mit Glück der historischen Erzäh- 
lung zu, und wenn er in deni. in das 14. Jahrhun- 
dert verlegten Roman „Plowce", Warschau 1884, 
auch oft nur auf Hypothesen fbßl, so ist seine Dar« 
Stellung doch anziehend, der Ab-schluss befriedigend. 
In einer andern, in demselben Jahr erschienenen Er- 
ziihlung weckt die Titelheldiu „Magdalena", eine Art 
von CameUendame, dadurch nnsere Sympatliie, das» 
sie niit .'seltener Willensstärke s-irli erlieVit und eine 
treue Gattin wird, dann aber einem tragischen Ge- 
schick verftllt .T. I. Kraszewski hat die Zahl semer 
historischen Romane durch neue vermehrt. Von zwei 
im achtzehnten Jahrliund-Mt sieli riTi*.pielenden ent- 
wickelt „Das Kloster" di«' inoraii.sche und physische 
Verderbniss eines Voltairianers, wXhraid «fii der 
Stirne Schweiß'- als ein fingirtes Tngeburh in der 
Ausdrucks weise jener Zeit zu uns spricht; sein drei- 
bändiger Roman ,3anita" ans der Zeit Stephan 6a> 

1 torys erschien 1885 in Krakau. Der Unermüdliche 

I schrieb aufii i lim von Mageburg aus für pnlni<<che 
Journale harmlos unpohtische Briefe über Litteratur 

I und Kunst 

Die Frage „Warum?" m'itigen uns die „Aqua- 
rellen" von (Gabriele Zapolska, Warschau 1885, ab. 
Greifen wir z. B. die am Meisten ausgeführte dieser 

I kleinen Novellen und Miniaturen „Ein Tag aus dem 
Leben der Eose" lier.TU«. Diin Fr.uien treten auf 

; den Schauplatz: eine bedenklich tiberspannte, eine 

; Bhebreeherin, eine Hetäre; dazu gesellen sieh zwei 
Ma.sculina: ein herzloser Rou6, jugendlich schiin, ein 
dito mit Glatze. Sollen wir aus dieser Zusammen- 
leimung überschwänglicher und pikanter Fratzen das 

I Fadt xiehen, da» alle Menschen gleich wertlos sind? 

Digiiized by Google 



122 



Das Magwcin für dt« Littvratui- U«« In» and Auatluu*!«». 



Eine ander»" Moral enthält die««* und die anderen i 
Malereien in aqua niclit. ja, »ie können nicht einmal ' 
ab bloße. ÜDt^rhaltuiigäkoäl üaa Existenzberecbtigang 
begrBnden — Wamer fa* eben kefaie Kosi Auch 
wo in ilii' nntcrstm Osf*11<;cli!ifl.ssphäreii (•in;r<^- 
führt werden, lierrscJit krankhaftes Treibbaus-.Seuti- 
ment und «ehwamiinschleierter Pesrirnfsmus. .1. L. 
OrJowski zieht in seinen kleinen „HiMein aa- dt in 
VoIksieben^ Lembere' 18^5. nicht Uegister clcr 
künstlichen Tibia pa.storalis, er siclireibt nicht bloÜ 
von den Bauern, sondern aucb f&r diemiben mit 
vei-ständig beiehrender Tendenz. Von Stepanie 
Uhl^dowska> der zu früh Dabingeüdiiedeneu , liegen 
mn «wei Binde Novellen, Lemberg 1885, vor, in 
denen sich eine genaue Beobaehtuni,^ de« Poeiiiven 
abspiegelt und die Pi isnnPTi r<Tilistisi Ii zwiir. alter 
in plastischer Gestaltung durch die Verwickelungen 
SefOhrt werden. Weniger kenieqnent B|^nt sich der 
Kfiilcn in piner der npusten l''r/ii!iliiiiL'i'ii mn Vnlerie 
Maneue, betitelt „Der Kani^f \\ ars(!hau 1884, ab. 
Der angleiche Streit zwischen warmen nnd kalten 
Herzen, der durch nichts niotivirte oder geiuildette 
Sieg' des bösen Piinziiis iWwv das put*» ni.icht einen 
abstoßenden Eindruck. L^ie iu Warschau erschei- 
nende OesammtatUKabe der Romane von Elise Or- 
ze>zko ist bis zum viri undzwanzigsten Bande ge- 
diehen, welcher mit der „Familie Brochwicz" ab- 
sdiliedt, dnem Romane, der die Frage erörtert, ob 
adelige Familien zu produktiver Tätigkeit fühig sind. 
I'ir- Schriftstellerin htittr d^s rnglück, l>ei der im 
•Juni V. J. in ihrem Wohnorte Grodnu wütenden 
Fenersbmnst ihre bereits aus den Flammen gerettete 
BiVilintlick im wilitcn Gewühl der Straße, aufweiche 
die Bücher und drnckfertigen Manm»kripte geworfen ' 
waren, xertreten zu sehen. 

Elbing. Heinrich itsclinianii. 




Tb« SagaeKy ud lindttf «r flaitB. 

A Sketch of thc I.itV' iinl roinlui t of the V<^getabl« Kingdom 
by 1. Jfi. Taylor, Ph. !>.. t L. s , i' (;. g. «tc With Colourad 
FnwtwpitM «od 100 llIu»tr.>tiorm Londoo. Owkto and 
Windui. 1H84. 

Dies kleine Buch mit seinoni Ik fVfunlt riflen Titel 
„der Scharfsinn und die Moraliiat der Ptiunzeu ' ist 
allen Nalurfreand«! als belehrende und mterbaltende 
Lektüre warm zu enipfnlilr-n. Ks- hniirlrlT von i]pm 
„äcbeinbareu'^ Geistesleben der Pflanzeu und schildert 
uns die mannigfachen Ergebnisse des „nnbewnssten 
Wahlvermögeus", welches Bäumen, Sträin lu rii. Blumen 
und Kräutern eignet und ihnen hilft, ^i h ih ii äußeren 
Lebensbedingungen anzupassen, sowie vielen Gefahren 
m entgehen. Die Pflanzen haben kein Nervengewebe 
and 80 writ menscUiche Erfabnmg reicht, ist dieses 



die absolut erforderliche phväi.^ehe Gnmdla^ die 
stoflliclie Vorbedingung des geistigen Lebens aller 
Organismen. Der Name des Werkes ist also nur 
eine Art von I'arabel, aber eine sehr glücklich ge- 
wählt'- Indem dei' Vt^ifnssor die Mitglieder der 
i*flanzenwelt in arbeitsame und trüge, ehrliche and 
diebische, sparsame und versehwenderisebe, «nab- 
lütngige nnd hülfsbedürftige teilt, bringt er uns 
«Iii' cliaiakteristisrlicn KtsTtitiinilichkpiten demlbe« 
ungemein klar zur An.^jchauung. Kr giebt uns einen 
Blielc in die gigantische Arbeitsstfttte der Natur imd 
z<'if;t uns das rastlose T.f'bon wf-Ii-IifS dort pulsirt. 
Alles geht geraui»chlos von Statten und doch weldi 
Hasten und Bingen, welch dne unausgesetzte Jagd 
nach Nahrung im Dienste der Erhaltung der Art 
und de.s eigenen Körpei-s! Die zur Holzbildung treff 
lieh befähigten Pflanzen, die BAume finden ihren 
Lebenserwerb am leichtesten. Auf hohen Slolen* 
.*iclmftfn luVifn dif Krösu.sse des W-Tldp?: ihrp BlSttPi- 
kroneu eiupor und breiten sie weit aus, damit jedes' 
Blatt den nShrenden Kohlenstoff einsaugen und seinem 
Träger zuführen kann. Ungleich mühsamer suchen 
.sich Farrenkräiit.i- iiiiit kb'inis S'clmttengestrüpi' 
ihren Erwerb. Der innige i? reundscbattsbund zwischen 
Blumen und Insekten, bd welchem Dienst und Gegen' 
dienst in liebenswürdiger Weise geleistet vird. pipbf 
dem Verfasser Gelegenlieit zu zwei höchst anziehen- 
den Kapiteln über „Blumendiplomatie*. In „Ve^ 
stecken und Suclien" wird die wichtige Frage über 
dm Zweck fliT F;irViiinpf äer l^rürhre prr>Tt(>rt. Dann 
fulgen unterhaltende Abschnitte über die ottenkiindigeii 
nnd geheimen Waffen der PlUnaen, Ober gtaellig« 
Triebe und wirtschaftliche Bestr» biine:> n . anne uml 
erwerbsunfähige Species, räuberische und niordlustige 
.\rten, das Tun und Treiben der Insektenfresser und 
endlich über die Wanderlust. Wir sehen, der Ver* 
fasser hat uns ein»- reirlie Auswahl »n lesenswerten 
Stoffen zu bieten. Die englii»clien Bücher sind in der 
Kegel teuer; dieses kostet nur 7 & 6 d. Dns AuS' 
.^tattuug ist gut; die Illustrationen halten sich Hiebt 
ganz auf der Höhe der Zeit 

Jena. A. Fassow. 




(las TraiLikuiti in (io|i|»eiter Üeieuciilun^. 

Beöthy '/»olt: ,A tr^'ikiiiu * - l-r.inklin (;*-»nl!Hch.«lt, Buda- 
pest. (Äaegabe 'Ur KiM'.ihiih-iii'HHllschiitt. ) 
Rakosi Jenö: „A tragikuui.' Hniier R<'vai, Bi;d.iiiest. 

Die ungarische Naliuuallitteratur ist nicht allzu- 
reich an wirklich tiefen üsthetiBchen Werken, welche 

geeignet erscheinen, Dichter und KfinsUer in die 
gelii-iiiiPii Fnriicrnis'<;f' ihn-s liphren Berufes einznfiihren 
j und iiinen bei deren Erfüllung dienlich zu sein — 
I nnd 80 sind denn auch die ungarischen Poeten vw 
[ Bedeatang entweder feinfühlige Naturtalente, wddie 
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im eigeiMin Wesen die ^exckmackvolle Zunsar iincl 

Leitung fimlnn »dtT ;i?ifr, sie fi;i?H«ii sirh an ck'ii 
«liciiterisclien i>clwptungt'u und üstlietLschcu Austüh- 
ruBgen fremder KultnrvGtker lierangebildet und zu 
einem Srliaftcn lieHHii-rt, welches gegen (Hu starn-n, 
aber iiaturentsprosseiifti Xnnrien einer «chnn tlnrch 
die ältfäten ikdirittst+'llfr unbtiwuüist Hnerkannteu 
Oberilobett der Aesthetik nicht verBtOBt Ist scbon 
dJc Tnac^'.'irisrliP I.itff rntnr nn >;ifli noch ein junges 
Bäumdiun, üu bildet die Aehtbctik eint:n ihrer juagtsteu 
ZweigunsAtze and Ifflnner, welche ihr gsnzes Leben 
and Kfinnen der Schönhe.itswissiiis* luift gewidmer 
(M» bezeicinu t di" nngarischf SiMaclie mit eiiieoi Worte 
diü Acc^thetiiv), laachuu iui Lundc erst in den letzten 
Desennien auf mit Werken, welch« selbst in Ueber- 
I ragungen noch Neues und WirkangBfiidieres bieten 
würden. 

In die Reihe dieser Bncber fftllt aaeh die netut« 
litte^ari^idle Gabe Zoltan Beötlivs, wdilitr seil 
mehreren .laluen in • i ^|ll•ießlieilster V\'*ise an der 
Budapester Universität Aesthetik leint. Ks ist ein 
liroik« Bueli, diese ZergUederaog des Tragikuros, ein 
Hand von fast siebenlinnilt-rt Seiten, alier es wäre 
ungerechte Bosheit, ihm als Motto das Dickentische 
Wort vorzasetsen: „Der Schriftsteller tot gut, die 
akademiacbea Theorien kennen zu lernen, um ihre 
Anwenrlnn^- zu vermeiden." Die!<es Ibich k inn nur 
wuhlt.atig und behuchteud wirkuu; denn <2ä ist keine 
zopfige Interpretation akademischer Paragrapbe, son- 
dern eine wirklieh vertit ttf [(.-tlK tix he Emanation, 
wulche im Bette der Weltlitteratur hinfließt und 
deren Erscheinungen nicht unter ein pedantisch zu- 
gestutztes Maftbringt, »ondern sidi Jenen schüpterisclieu 
Geistern unterwirft, ind. rn sie sicli an ihrer Hand 
uiit den Eigenschatten der be/wiugeude)i Kratt bettüii^t, 
die wir als Tragikum qvalifiziren. 8elb«tftndig in 
L rteil und Autfassung, eigentiimlioh, at)er nieht bizarr 
in seinen .Standpunkten und Anschauungen, zieht 
ßeöthy um ."iein Thema einen grol\en Kreis, in wel- 
dien er, das Tragikum beleucbtend. .«selbst die der 
tragischen Diclitung ferner liegenden Erscheinungen 
einbezieht; ao verfolgt er das Tragikum durch Litte- 
Tsttir, Geschichte, Kunst und Natur, mbt, auf dem 
(.iebiete des ganzen gebildeten fSdirifttums rmsch;iii 
haltend, die verscliiedensten AiL-^ichteii und Deliiiitionen 
aneinander und gestultüt damit sein Werk zu einer 
wahrhaften lUonographie, welche Alles, was mit 
ilieser ästhef isfhpti Kiiige im /n-<in;iiiif]ih;ui|Ti' Nf. in 
«ich aufgenommen hat. Da.H Tragikum haben viele 
Aesthetiker schon bebandelt. Niemand eingehender 
und sorgsamer abs Hcöthy. Iklan würde ilem Buche 
nnnierken, dass es ilt" Frucht vieler .'^tmltfii. tiff- n 
Tinnens und langer Arbeit üsi, auch wenn mau mclii 
wint«, dass einige Partien desselben schon vor Jahren 
in Sitzungen der Akademie 4. i Wissenschaften und 
dei' Ki^italudy-G^eäeUschaft vorgelesen, in .lourualen 
linblirirt miTdiNi und dass Beüthys Hörer aus dem Lehr« 
mit dem Werke Teitraut .suid, welches ein« 



nicht genug zu sehitiende Rereieherung der natio- 

Tialfii liittoratur befloutpt. WoliltiuMid wirkt es, dass 
der Autor seine Theorien niclit aus sich selbst will- 
kürlich aufstellt, sondern dieselben ans den klassiscben 
Dicht iiiiL'* II der Weltlitteratur ableitet, wobei er der 
Litt«ratiir(.n'si hiciite seines V(dkes den Dienst enveist, 
sich auf ganz vergassttne Arbeiten von hohem Werte 
zu bemfen und damit versebollene Namen der nnver- 
dienten Vf rcri ssenheit zu entrr ificn. Was er von den 
alten Bulludeu schreibt, von ilirem dramatischen 
Aufbau, ilirem tragischen Konflikt etc., das ist eine 
wertvolle Arbeit für sich, hier aber bloß ein beschei- 
dener Abschnitt. Die klare Entwicklung der für die 
Poesie gültigen Theorien des Tragikums vom Stand- 
punkte der klarftngigen Wissenschaft y«rmBg nneh 
Jene zu fesseln, die sicli iiir lit in "^o breit ange- 
legte ästhetische Abhandlung zu vcrtiefeu lieben. Die 
Darstellung ist gedankenschwer, aber nicht ermiidend, 
ernst, wie es des Gegenstandes würdig ist, aber nicht 
trocken Hill] larifrweilig nach Gelehrtenart. In manchen 
Ku[uteln — der 8toff erscheint in deren fünfunddreiliig 
Ungeteilt — herrscht sogar eine in solchen Sttcbem 
ungewöhnliche, temperamentvolle Warme und ein 
edler Schwung des Stils; für den deutschen Leser 
bietet der Vergleich zwischen Faust und Adam, 
welchen Beöthy ndt Zugrundelegung der Werke 
Goetiies und Mnrh'irhs (die Tragödie des Menschen) 
durchgeführt, besonderes Interesse. 

Wenn Terseldedene Geister Theorien ableiten, 
so sind auch diese verschieden. Das erweist aucli 
Eugen Käkosis Buch, welches seine Existenz einer 
früher erschienenen Partie des Beöthyscheu Werkes 
dankt, die den Autor anregte, über dasselbe Thema 
zu denken nnd zti si hreiben und so entstand diese 
zweite interessante Arbeit, welche, eiu Pendant zu dem 
Werke des Aesthetikers nnd Gelehrten, der die 
Mängel und (Jebredien, aber auch die Schönheiten 
und Vorzüge der i»oetischen Schöpfungen kennt., sich 
als das Werk des Dichters giebt, der überdies ver- 
traut ist nnt der Schaffeusinspiration, und daraus 
das Keclit ableitet, die l'i ti ilr mul Erki iuitnis.sc dei 
Nichtdichter zu verpönen. liier eifert er gegen 
Paul Gyulai, dort wendet er sidi an BeOthy nnd 
in Bausch und Bogen kanzelt er jene ästhetischen 
(iesetzgeber ab. welche ifirc tiotsinnipen Definition 
mit den» Schleier der Schwerverstandlichkeit umgeV>en, 
um der großen Masse zu im)wniren nnd den Lebr- 
kiiiizfln diT l'nivffsifälen das Monopol der Thi'nri-iiif 
zu wuhreu. in seinen Ausführungen spiicht sich der 
Wimsch nach einer Modemisirung des ästhetischen 
Lehrsystems aus, nach einer kecken Auflehnung gegen 
dit: grausame Xalvetiit der griechischen Kla.ssiker. In 
den Elementen der tragischen Dichluug blieb Vieles 
Ton jraer unbarmherzigen Auffassung, wdche in den 
griechischen T; uü^r, lirii 'irmnischränkt Fatnm 
heri'scbte, ab tyrannisches Verhäugniss, das alle Taten 
lenkte nnd dessen Anorrlnnng nicht zu brechen, zu 
vemicbten war, so dass der Mensch den Eatscbluss 
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nicht kannte und sich willfiüM der föttlichen ]^racht 
iint«ror(lnete; jeder Entschluss war pinc Auflrhnnng 
und führte zuoi tragisclien Konflikte. Die christliche 
Dichtnng stellt die moraUsdie W«Itordnnnfir vor das 
Tragikum, als ob es sie anpreift^n und zcrnialnien 
niiisst^ lind kleine und grobe Snndtir wurden unter 
die Guillotine des dichterischen Gerechtigkeitsdrunpes 
pebraciit. Die ideelle, flbernienscldiche Macht der 
Gritclu n, welche sich auch in der Tlieorie gleichblieb, 
urich jener VoUkoiniuenheit eines viisionilren Leukers 
der moraUmhen Ordnnaf , welche den Menschen ohne 
eine begangene SchuM nidit vcrlptzpu konnte. Worin 
l>esteht die moralische Welt, deren Beleiiligung rlie 
dichterische (lerechtigkeit aufruft, worin die Voll- 
Iconunenheit, deren Verlet^fsuiig unser n)oralisch«< Em- 
pfinden eniiWirt? Und waü ist die tia^isdit Schuld, 
welche unsere moralischen Uegriffe verleugnet, wa* 
der tragisehe Fall, die in der Gerechtigkeit Namen 
erpresste Bulle y Mit diesen Fragen beschäftigt sich 
R«kü^.i und er knüpft ati sie intor«'s<Hnt'> Definitionen; 
kein Freund der groötmiigen, nu-lit klar einleuchten- 
den ErkUmogen, der moraliibertftnchten GenteinpUltae, 
fii's neuen Formtru-^^es (it> 'wiprlf'r<r''k;iutfr Axiome, 
wünscht er ini Gegenteile die iHjdantische Haarspal- 
terei der Isthetiscb-phflomphisehen BegriHe za ver- 
einfachen und die Illusionen der eigenmächtig einge- 
richteten. üIm i wthlicli idealen Institution der voll- 
koiuuieuen Kinlit-it mit den Lebensg^jsetzen zu tauschen 
und ana diesen das Tmgiknra herverwat^en m lassen. 
..Vor Gott und vor dm Menschen" — sagt fr ,,sind 
wir alle gleich; nur vor jenem vollkoiumeuen Fonim 
der TragSdfe suid wir nicht 0eich, Dort werden 
meine .*^ündeii vom moralischen Standpunkte gerichtet, 
die des Banus Bank oder der Antigone nicht : tl;ts 
ist ein Privilegium, mehr, das ist Willkür, auf keinen 
Fall aber Gerechtigkeit Und das System, welclies anf 
.solche» GrundlagPTi ruht, ist audi nicht gerecht. 
Mouderu willkürlich, ertüftelt, unnatiirlirh." K'.ikosi 
^'Uclit die tragische Schuld nicht darin, da.ss .leuumd 
gegen die HÜg-ffii» in bestehende, nioralisclie Oninung 
sun , sondern sieht .schon im Individuum die Be- 
«tiiimiuug. „Es untei-scheidet idch von uns weder in 
seinen Tugenden, noch in seinen Lastern, nnr in deren 
!M;it'eii. Ks besitzt unsere Tugenden, unsere Laster, 
nur in auüergewülmlicher Manifextirung, so da,ss für 
seine Tugenden der Lohn nicht hiureicht, welcher 
DDsere Tugenden würdig und befriedigend lohnt und 
für seiiii- I.nster niclit S'tiafe ist. w;ts die iiiis«ren 
genügend ahndet, d. h. dass nichts aui der \S elt zu 
ihrer Belobmmg, Beatrafnng, ja Bemeasnng hinreicht. 
Das ist der tragische Mensch, für den es keine L5- 
sung giebt, als den Tod." Anderswo .sagt er: „Unter 
der moralischen Weltordnung können wir weder eine 
abstrakte Vorst i llung, noch eine imaginftrelnstitntioii, 
noch auch ein ideales höheres F^nini vfrstehen. Was 
weder als Person, noch als Körperschaft, weder als 
Lttütntkm» nocli als kfau» Empflndung besteht, wo« 
kein Fomm hat, keinen Vertreter, keine Macht,^noeh 
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auch eine klare Spiegelung im Men.schen, das bottht 

schlechterdings für dii- Mi-nsclicii nicht !Vr 

Held einer Tragödie lel)t sein Dasein unter anderen 
Menscbeoilebea fttanliehen Bedtogongen und Viele be- 
gehen der seinen ähnliche, oft schwertre ?^iintlen. oln? 
dass sich ihr Schicksal tragisch gestaltet. Haben wir 
ein Kecht, hier ein größeres Maß anznlepen nnd il« 
niedennißchmettern — oder milde rn wir, indem wir 
von tragischer Srhn1 1 siirfM-henV Hat Könipr ('laudiu> 
nicht schwerer gegen die moralische Weltordnung 
getehlt als Hamlet? ..." Ein Betepiel dafür, dass 
das Tragikum nicht in der Tat (Schuld) und audi 
nicht in der Situation liegt, snndrrn im Individaum. 
liefert RAkosi mit dem Baaus Bank, der Meistertr«- 
gßdie Katonas, in welcher der Stoff, den Grillparzer 
in seinem „Treuer Diener seines Herrn" in ein 
bureuukratisches Glieder geschnürt, mit shakespeah- 
seber GesUiUiiitgdkraft Terwertet etadieint. Die 
Gattioen vieler Männer — so Whrt Rftkosi aus - 
werden Opfer der Verführung, ohne dass sich .m 
ihrem Falle eine Tragödie entwickelte. Bank, litr 
Gatte, musa varliebt sein, damit die Situation tragt» 
srlieii Charakter frlialte. Hundert F-liemiltmer traq-*iD 
ilire Schmach oder suchen und finden Ersatz oder 
wählen eine Bache ohne Risiko. BAnk hingegen nnd 
mit ihm die tragischen Charaktere ertragen diese 
Situation nicht, das I^^eben wird ihnen zur Last, 
gleich Saiuson umfassen sie die Säulen ihrer Existeiu. 
schfltteln sie wie Binsenha]me und stflrxea sie Aber 

die eigenen llrinpter. 

häkosi disputirt mit leMuitteui Geiste^ scharfem 
Witse und bestechender Origiiinlitllt der Darstellnng. 
so dass oH minder interessant ist, was er sac:i, :i\> 

' wie er es sagt. Er steht <\',\hv\ auf dein Standpunkt»- 
des .scliaöeuden Dicliters un<l verleidigt ihn g^eo 
jene gran« Theorie, welche sieh nidit Ober verworrene 

[ liehrbücher uifs'hwiiifrt nnd den Katechismus der 

I einzigen Wahrheit auf Bibliotheksnumraem aufbaut^ 
mit innerem Qlanben nnd starker Ueberzeugungskrafi 
giebt er sdDe Entwickinngen, Proteatationen. oft 
.'Schmähungen inul SjKitftdeien, von denen sinli aHt-r 
der Autor eines .so wahrhart verdienstlichen Werkes, 
wie das BeOthys, nicht begeifert fBhleo kann. Neid- 
los darf er auf Räkosis Büchleiu niederlächelu. welLlie.-» 

: kein ästhetisches Handbuch ist im gewöhnlichen 8inoe. 
sondern ein witziges Kapitel zur Dramaturgie. Diese 
gieicbaeitige doppelte Beleuchtung des Tragikums 
kann über nur i!,is Verständnis dieses \viciitii:'-Ti 
Elementes der Menschlieitsgescbichte fördern bei jenem 
Teile des ungarisdu»! l'ublikumB, welcher an emster 
Lektüre Oesehmack findet 

Wien. Heinrich GUcksmann. 
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hterDatioule ZeiUehriK ISr All^emeiie S()rach- 
wlneiBclaft. 

ÜOTim^tstw Ten Or. P. T«ohB«r, DobhiUb aa dar JM' 
vcntttt Lalf*%. I. Band in zw«i HUften. 1884. n. Baad, 

erste HMfte. 1885. 

Je mehr die Sprachwisseoscbaft sicU eifreulicber- 
wetoe Hilt der mrgBAÜgm üatersnehiuii^ des yer- 

schiedenartigsten Butans bcfasst. df'sto nötiger ist 
andererseits die Krorterung d r allgeineinen Gesichts- 
punkte geworden, welche, ans dem mannigfachen 
Detail zusammen- und zurückfließend, die Gesanimt- 
arbeit sowohl in jeder einzelnen Spnu'hp und Spraeh- 
familie, wie in dem ganzen Gebiet der Linguistik zu 
beetnfliitten und in gewUser Beiidiang: sn leiten be* 
stimmt sind. Die Pi inzipien der Sprachentwicklung, 
Sprachgescliiobte und Spracherkenntniss aus der 
Fülle des Eiuzeliiiaterials zu gewinnen und für die 
treiter» Bearbeitung desselben za bereiten, ist die 
Aufgabe, welche ilin ntne Internationale Zeitschrift 
sieb stellt, und mit einer seltenen VoUendang löst. 

ESne kmse Inbalteanfahe wird das Ziel und die 
ftir seine Erreichung herangezogenen Ki ifte am besten 
charakterisiren, wo der Inhalt zu r<'i( h isi. um auch 
nur den Versuch einer eingehenderen Erörterung 
zunlasBeD. Einel^ldltni^ des Altmeisten Pott fiber 
Arn ürsprun? ilor Sprache und die Allgempinp Gram- 
matik eröflhet in der bekannten Fülle und Schärfe 
des Verfiusers das erste Heft. Ihren Tonriegend 
logischen üntersocIiiiBgen achliefit aich erglnsend an 
die natui-wissenscliaftliche Analyse des sresprocheuen 
Lauta vom Herausgeber, eine Abhantllung umfassend 
genug fBr ein Bach, und tief geimg, um dieses neue 
und schon i^o vielfach niiisti ittPiit' (ifbift auf feste und 
für den arbeitenden Philologen praktiscii brauchbare 
Grundlagen m stellen. Daran fDgen sich in weiterer 
Arbeiten von Oberst Mallery über Geberden- 
sprache, von Fr, l\rimt'i- iiiier dip Trairwcit«' der Laut- 
gesetze, von Brugmann tU»er die Verwandtscbaftsver- 
hAltntssR des bidegermanisehen, von RadlolT fiber Lesen 
undLesenlemcn, von Lnndell übiT Dialekte, vnn Abel 
filier die Kennzeichen weiterer Spracbverwandtscliafteu 
Uber den Indogermanischen Kreis hinan», rim Eber» 
über Lepsius als Linguist, und vieles andere Ein- 
zelne, das hier im Lii litr alltrtMiieiiHM Prinzipien be- 
handelt wird. Kine ungudruckte Abliandluug Wilhelm 
von Hnmboldto über den Wortvorrat der verschie- 
denen Sprachen und seine Bedeutung ziei f die Zeit- 
jiclirift. welche durch die reichsten litteramchen Nach- 
weise und Besprechungen den Rahmen ihres Tbema.^ 
aneh bibliographisch und kritisch erfüllt. Die Aus- 
stattung- entspricht fh'V Würde des liiliaU««. 

Um einen besonders wiclitigen Gegenstand und 
die Methode seiner Beliandlang for die Zwecke der 
Allgemeinen Sprachwissenschaft zu nennen, so hat 
die Tragweite der Lautgesetze bekanntlich seit einiger 
Z«it sehr verscliiedenen Autfas-nungen unterlegen. Da 
dag Grimmsche LautTencbiebnngsgesets lattiniscli k 



I für dentseh b fordert (corn-n Horn), so kann, die 

Allgenieiiif>ilti|^keit dip^es Gesetzes zii^ewelien, latei- 
nisch habere mit deutsch „haben" nicht verwandt 
arin. Es MdMint eine starke Anfiirdening an den 
geennden Menschenverstand, zwei solche Wliiier in 

[ zwei eng vei-wandten Sprachen für anverwandt zu 
halten. Dennoch muss sie entweder erhoben, odei' 
die Tragweite der Laotgesetse muss eingeschrinkt, 
und das Recht ihrer Anwendung vielfach zweifelhaft 
gemaclif werden. Um diesem, durdi häufige Fälle 
dringend gewordenen Wlemma zu entgehen, sucht 
die neuenlings gebildete junggrammatische Schule 
die AiisnnhriiloRipkeil der Lauttresctzc zn behaupten, 
und die scheinbai-en Ausnahmen als das Ergebuiss 
bisher unbeobachteter, nen zn erkennender Gesetse 
nachzuweisen. Jene Thesis wird durch Bezugnahme 
auf moderne, und besonders auf modern-dialektische 

I Lautveränderungen begründet, welche allerdings un- 

i gleich ansnahmslo-ser vor sich gegangen sein dürften, 
als die entsprei-lieiulen Erscheinungen der alten 
Sprachen. Die daraus gezogene Sehlassfolgerung ist 
danach, dass g^dehfOrmige Wandelung ein Omnd- 
gesetz aller Sprachen sei, dass sie mithin auch für 
die allen Sprachen in Anspruch genommen werden 
müsse, und in ihrer weiteren Konsequenz die gesetz- 
mäßige Begründung etwaiger vermeintlidier Ans- 

i nahmen nötip' niarhe. An dieser Stelle j^etzt die 
Allgemeine Sprachwissenschaft ein und prüft die ge* 
zogene Folgerung im Lichte der bidierigen Detail- 
kenntnüss und auf Grundlage der bislang gewonnenen 
T'/insieht in Werden und Wandel de.s linguistischen 
Materials, Vielfach abhängig in ihrem Stoff von den 
Speaalforschem, bringt sie demnach eigene Mittel 
zu ihren Entscheidungen htnzn und versielit eine ver- 
bindende und begründende Funktion, deren Wichtig- 
keit mcb gerade jetzt in der besprochenen Frage 
bewährt. Durch das vom Schreiber dieses heran- 
gezogene ägyptische Material stellt e^ sich uacli- 
gerade heraus, dass die Variabilität der alten Sprache 
allerdings grOBer gewesen ist, als die .Tnnggramma* 
tiker annehmen . daus indess ihre Fordeninp- iresetz- 
mäßiger Vorgänge und ^'achweise berechtigt und ndt 
den Mitteln des iltesterhaltenen Idioms auch erfüll- 
bar ist. Das .\eg3-ptische tritt damit liir die Prin- 
zipien der Spi ai hcre-schiclite in einem Teil der cen- 
tralen Stellung ein, welche das Sanskrit so lange 
alleb behauptete; giebt man Aeine Verwandtschaft 
mit Arisch und Semitisch zu. so prelang-t man zu 
Anwendaugen seiner Laut* und Stammbildungsver- 
hältnisse, welche auch für das Detail der oben be- 
sprochenen Frage die fruchtbarsten Folgen nach 
sieh ziehen mUssten. 

In der Internationalen Zeit»cluitt, die so wich- 
tiger Dinge waltet, haben die Gelehrsamkeit und 
Einsicht des Herausgebers ein Oi gan gcsi lialfen, wel- 
ches sich rasdi die allgetncine Anerkennung er- 
worben, und zumal in England, Rusdand und Amerika 
ebjoso sehr cum Centraipunkt der betrcifendeu Ei • 
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örterungen geworden ist, wie in Dentocbland iin<l 
Oesterreich selbst. Die ersten und Iptzten Fragen der 
Wissenscbatt im Auge kältend, bietet Dr. Tecliniers 
iDteraatiMiale Zeitachrift elbmao sehr das Werkzeug 
zur llearhtMtung des Details, als einen groüen Teil der 
besten Früchte, die derselben entsprießen, sio wird 
alten und Jungen Jüngern der Wijiüenschai't das Ziel 
m seigen, nnd häufig: Aoeh die Bichtting zu weisen 
vermögen, in welcher sip dr-niselben im Gfstriipii 
ihres sp«zielleD Faches zuzusteuern haben. MOcliten 
hesonden die Jtinsferat- sieh dieses Kompaktes , der 
ibneD Ton so niiinchen trefflichen AHltert^n geboten 
wird, in der Fülle ili r Kin/t lai t.t it bedienen lernen, 
und .seiner Notwendigkeil Ix-wusst bleiben. 

Berlin. Carl Abel. 



Litterarische Neuigkeiten. | 

Die K«nger8che Buchhandlung in LeipxiR veröflenilicht* 
Moeben eine „Auswahl fmuzöMscher (iedicbte" lür den .Schul- 
gebrauch zusaminengtiiitellt von Ern«t (iropp und Ktuil Hau«- . 
knocht. Im gleichem Verlage erschien d»?r erRte Band «iner 
Bibliothek ^p.)ni«cher SchrifUtellar hanni^gegebpn von Adolf 
Krewnei. Iiorhülbc enthalt: NofViM ^«inpuu<e« *le Cervantes, 
llit ttklbuiden Aonerkoogea vom Hnavageber. 1. Tsil; | 
Lm dM DooeallM and La ««Oim Cornelia. 

Im Verlag von .1. U. KoboUky in I<eipr.ig erschien «in 
AbriM der varmnfaohten Volksorthographie von Friedr. Wilh. 
Fkiehe. 

Bei Th. Grieben in Leipzig eiRcbien Jum erste Heft | 
einer neuen Zeitachrift: „Sphinx'' MoniitAchrilt fQr die i 
geschichtliche und esperimentale Begründung der übi>rHinn- , 
lielien Weltanschauung ani moniaUaelier Qrundlsige. Nohen I 
dem Herausgaber Dr. Hfibba.8eUeidea encheinen bekannte 
Namen (da Frei, WalUee n. i. w.^ eowie venebiedene unbe- 
kannte, udische, nie Mitaibexter. Ale ihre Aafgabe beteichnei 
die Zeiteefarift: 1. Hitteiloag von Tataaehen, weldie selbst , 
oder diMB Uraaehon dem Oemeke des Uebanunnlidien ange- 
taAno, d. h. nidii nnuittelbiiv fOr die nonnalek Sfnne wahr- 
nehmbar sind nnd deebalb tob dar wineaaebafUi^en Vor' 
•ehang biKber vemaebllesipt müden; 2. Aenaeenmg aller Kr- 
kl&runKsrerswdie nnd Annchtea von solohan Tataaehen und 
ihna Uiaaohea, aewia auch der weitisren Seblnsaiblgerangea, 
weldie sich ans denselben ergeben ; ü. Verwetrtong dieser Kr< 
lebnisse und alles dessen, wao anf sie Besag bat, lUr das 
Kultarleben der Gegenwart. 

Eogelhoms allgemeine Romanbibliothek rerOSentlichte 
Band t>. lü und 11. Uand »— lü onthalt^u: „Zu tein ge- I 
spönnen". Von B. I.. Karjeon. Aus dem Kngliacbcn iiber- 
»et/,t von A. < , W.mderer. Band 11 enthalt: „Oift" Koniao 
von Alexander L. Kiellaud. Lebcr»etict von Kapitän C. von 
Saianw. 



Lovy & .Müllers Verlag in Stuttgart veii'IV> ri(licbte einen 
„Geographischen Uanilw-t-iser". Systcmatisciie /.ut-amnienstel- 
lung der wii.ljtii,'-<t' ii /.iIiIp ji und Daten auH der Geographie. 
Von A. E. Lu.v. .Vttilkiic H,iui»trimiin. Die«OM Werkeben lÄhlt 
zu jenen merkwürdigen V.i->> licinuiiLr' ii >ien Büchermarkte», 
bei d«ren Auftauchen mun ^il h im« iUkiir'.ich fnigt. wie es 
mö>^'iii-li w.it, liuHs nii ht iri^eiri >'in '.■•■.-' ln'iti-r Kuj'! und tOch- 
tiger ^acbsiüwin r<clii!ij liuigät .lui iici> i if-Umk.-:! n.uü. sie ins 
Leben zu ruteu. Allerdings hat n-.i-h t-rnt m iicur^liT /.fit die 
Krkeuntnis« Bahn gebrochen, da-°i< etue ii«Ui<tuiig hvk Ged&cht- 
niMeB mit Zahlen Jedermann nur in mäßigen <iii>n7.en zuge- 
mutet werden darf, und »o bat aich wohl nur allmilblich das 
Üi'diirt'niss herausgebildet, eine Zusammenstellung zu besitzen, 
wälcfae in knapper, ttberncbUicher Form alle wichtigeren 
geographiDchea jDaten enthUt nnd ale NaehsefalaigelNMAi die« 
a«n kann. 



Uns nt-^rt i>in /.weiter Flriiiil der ..Vermitcliten Schriften" 
\. d'Ancoiiu» voj. Vuu tünlichn. all«» nu hr mler iniudsr in 
l^ressantc und gelehrte Artikr', sin l tlif mfi.Nt^-n littcrarischtn 
InhaltM. Kiner be!i4*hfifligt sich mil i-iiuT ali^ckiir/tHn italie- 
ni«chfn Ci'.iriii'iiiin;; «leg Romans von iler Kose; in <^\hrm 
zweiten ei-kliiti ^ii h il«»r Verfasser mit l>ol Lun^^'o eii.nT 
»tandon , w.ni.ii li i'jiitc mit dem veltro . tli-ni rnjch uii>f"l •)• 
renen ErneucriT Italiens ciiicn T'np«t nn<i iii<-ht i-infii K.-i'.-i't 
gemeint h.ilj*» ; ganz kuiv. ist tli-r Nüi hweii', liiiJ« in i-i.-ici 
Novelle Giraldi Cintios Alcxiindur iJer Sechste uiiii ( .'.e-lx 
Borgia portrfttirt sind : iuhaltsri^u h liie H irüt nllun;,' * iiiiiiLriur<fi:i 
TrisainOH. Wir verweisen noch auf einige änneist i ii:ir.ikieri- 
^ii-i lii: llricte in dem Kapitel: .,Die italieiimchen .Srliüi.^jiieler 
in Frankreich" und auf da« etwas zu kurz auBgetalleut 
„Volkeltoder unseres .lahrhuudert«" . dem vierzehn Melodi«ii 
beigegeben sind. (Alestandro Ü'Ancona VarietA Storiche « 
Letterarie Serie Seconda, Hilano, fiatelli Treves. 1886. 895 & 
Lore -1. .) 

Der talentvolle Hermann Conradi veröffentlichte 'im 
Züricher Verlags - Magazin v<>n J. Scbabelitz eine Oligiaell 
Misge«tatt«te Broschüre betitelt: ..UrutaliUlten". 

DieReelaauicbe üui versa 1-Bibliothek verCiFentlichte Bftnd- 
eben 8081—2090. 2081 — 2085 enthalt«n in einem Bands 
„WaTerij oder Et i«( 60 Jahre her" toh Sir Walter Scott 
Demteeb von M. von Boreh. «athlhU: »Oer WoUnHukt" 
Laeteitid in vier Asfataan von H, Claono. DunfaseMbea 
und taenuugegeben tob Gail Friedrieh Wittnuan. 8087: „Die 
Madonna mit den Ulian'* nad andara BndUilaagaa tob A 
CSodin. 8088: »Wider Hana Woiat" von Dr. Ifartia LotUr. 
Bearbetlelk mit Einleita^r nad Aunirlcaiig T«nah«a von Kail 
Paanier. 2089: „Baiacso und PamiBe*'. SebaoapM in fBaf 
AuEcügen naoh d'Knnerr und Marc-Foornier frei beaihaUek 
von Karl Friedrich Wittniaao. 2090: „Jede PoU Itadat 
sien'n Deckel", „De Schoolioapektaebon** swel ptattdeatsehs 
Lustspiele von Aug. Ziuck. 

Otto W<-il(li;;eu luiial ut!Uiiiüch*L «in lu iie- Drama: ..Fer- 
dinan'l M ! III , 1 1 .i.ierH])iel in fünf Akten" erst hein»>ii. l^aamslbe 
hat die l.reipuiD^e des Jahres lä70 sum Hintergründe und 
briiiv^'t in semea HauptperaaiieQ eraehhttarada KonSikte aani 

Austrag. 

In der Libreria iiditrice Bieru in Turin erschien eia 
neoea Bueh von Itaria Sarj Lopez ontar dem Titel jSereoa". 

Die Verlagabandlung von G. Freitag in Leipzig verurt'eut 
liebt« Lieferung 2 und des Werkes: ,, Länderkunde der fftot 
Krdteile" hentuügegeben unter fachmännischer Mitwirknog VOn 
Alfred &irohbot. Die ersten beiden Teile des tiesammtweifceii 
enthalten dio „Lladeilraade tob Enropa". 

Bachems Homan -Sammlung swei M.-Blnde, Band sieben 
enthält: „Die Seelen der Hallas" Roman von £. von Dinekfa^(e 
and „Bin Sohn Polena". Romas von Gerd von Ooeten. 



In WaahiBgton In der Qovemmcnt printing office gelang 
unter der Jahreszahl 1884 das gvofiartig angelegte Werk 
„Fourth aonual report nt tho OmMd atatvs geologieal aorvi; 
to the »«cttUfj oi the interior 1888—88 by J. W. Powell" 

zur Ausgabe. 

Die Wiener Gesellschaft hat rieh nm «inen Tevoin be- 
reichert, welcher bestimmt su sein scheint, derselben viele 
geistigen Genüsoe zuzuführm: es ist dies der Verein der 
bcbrittstellerinuen und Künstlerinnen". Die junge Qenoaeen' 
üchafc , welche mit anerkennenswerten Prinzipien ins Leben 
trat, bat bin nun zwei trelf liehst gelungene, musikalisch 
deklamatorij^clie Abende veranstaltet, deren ersten Frau Anna 
For.^tenheiin miteinero gedanken- und «cliwüii;ivull. n Proloj; 
einleitete, wiihreud am zweiten Abend Frau Lili l^auaer 
einige (iediobto, Julie Thenen eine launige Humoreske unO 
Baroneose Joiä Schneider-Arno uine Novelle der Baroum 
Ebnev-Esahenbaeb xom Vortrage bnehtOB. Kar ao vorwirts! 



Vittoiio I'eri v--(!tieiitlichte im Verlag von Niel,: Zj. 
iiicbelli in Bologna eme Broschür«, beUteit: ,J>eUa critica 
h't teraria moderna in Italla" mit einom Vorwort TOB OamiUo 
Antona^lVarerci. 
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Tm AUmiI tbUmw, itm «mur aocfe menig {(«»uuiiten 
il)«r Mhr te1«BlTidl<B YiiIiiiMi dag Tkunspiele« ,Uido*. 



welche« 1884 im Varlas der UnVncr TertaffMuutalt 
iit, liegt ein ncoM niebt Mtodw b««dit«MW«»tw Tatnrliliidi- 
tcbei Treuerspiel in ftsf Adslgsa vor betitelt: .Fi>rdiniinc1 
TOD Scbil)''. Von weiteren B0liiieBiiOTiUU«n rind za nennen 
Jagnttha" Troffödie in fllnf AnfüQgen von Hans Reidemeister 
ItnioMChweig. Verlag der Friedrich Wa«fnenschcn Hof-Buch- 
b;indluri>{ um! „Die DorniichHi Schlacht" S>-hiiii>'i)ial in l'ttnf 
Auääflen von Adrian von An }gr. Araa. Verlag von H. K. 
SMKHader. 

Der hiatori ' 1 ■■ R 'mKiii wird In Ftij,'aiii nicht sehr lieljc- 
Toll and eifrif; kuliiviit. Kin vc-rdit^nst volle* Wurk dicüOs 
ijtnres ist eiup selttTie Krsi'hfinung ;iiif (ii'ni Hiichcrtnarkte. 
Karl P. S/i»thiuut> erschien niit einem .stattlichen Bande, 
betilell ,.Ucr bdsen Frau rerlorene Feste" ii> ilem Wcihnaohts 
bikherladt-ii der Roman, weleher im 17. .Liin hundert Kpiell 
und hisitori-che Episoden aus der Zeit der Herrs' haft Johann 
Krm^riVy in Sieheiihürpen in einer fessehiden fiatidlung ver- 
/Ml unter die IjCflen Werke de» hellehten HomanKier«. 
Die tlloitrHtionen von Laditiiaua Gyulai erscheinen unti wohl 
un<l^ mmi aber MlMch. Brfider Mvei, Bndiqpeet 

„Bilder aus der Geschichte der nmikischen Heimat' von 
R. Schillmann. Zweites LtiiadcbeD. Berhit, L. Oehmi^ke's 
Verlag {R. Appelin«). Dem vor meiur als Jahre^fri^^t orschie- 
DUsen «rst^n Bandehpti i?t nunmehr daii zweite Bündchen 
i«'^jli;t. Üif ."^chillm.innschi.'n Hilder zeichnen sich vor älin- 
li' nen Büchern dadurch au«, da» sie in khirev . tV'iHelnder 
i'jnnche geschrieben, niemals von der hiBtori sehen Wahrheit 
iüiiireicben. Waa der VerfMMr giebt, beruht auf den neuesten 
«iegilHndaleii Fendratmen. 

Bei Sunsoiii in Rom wird Pasqnaligo in K%lde seine dem 
Uti^saltext beigeiiruckte Uebersetxung des Othello erscheinen 
|jt4j«o. Beigegeben werden anl'er der Novelle Oiraldi Cin- 
tbtoi aber den Mohr und Pesdemona (der diclicnten in der 
dritten Dekade der Hecatomithi) einige Stellen auR einer 
vewrtiaaiaelien Ohrontk, welche sich auf den Intwlt der No- 



„RMeel nad QeeeUaelwAwpiele der alten Grieelien*' be- 
! titelt noh eia vor Kunem im Verlsq; von Mtqrer and Müller 
\ In Berlin endiienenet Boeb von Keared Ohlert. 

In Athen erscheint in Lieferungen zu Dr. 1.50 die helle- 
i ni«che Bearbeitung von Jakob von Falke« „Hellas" ani der 

Feder des grol un Kenners des griechischen Altertumes, Henn 
: Dr. N. 0. rolitis, zugleich einer der gewandtesten Btiliaten der 

Nmnit. ^ 

1 „Ini Banne der Schmach" von E. von Hoerseheliuann iit 

die belletri»tiflch8 Erstlin^aarbeit einer Dame, dio sieb lji..)iier 
vorwiet;cnd mit histnrischen und kulturhistorischen Studien 
i beicbiUligt h.it. l'aukende Schilderungen, spannende Situa 
! tionen, treffendes Lokalkolorit üeichnen dn.'i Buch aus. dessen 
I Folie, iii Ueberfölle an Stoff aber die natwendlye kilnstleriüche 
Ihircti- und IneinanderarbeitLn^,' noch venuisseu lässt. Doch, 
wie gesagt, es ist «ine Krstliogsarbeit und zeigt als iolcke 
Heleat. Leipzig, verleg von Piam Daacker. 



„George Kliot" betitelt sich eine biographische Skizze 
TOD Lord ActOD. Die autoriBirte Uebersetmog bnt J. Inel» 
muiD vertuet. Beclin. VerUig von B. Onertner (Uermann 
Hejfelder). 

John Henry Mackay, der Verfasser einer im vorigen 
Jahre bei Wilhelm Friedrich iu Leipzig erschienenen Dichtung 
aus Schottlands Bergen .ünder dea Hochlands ' veriHMte ein 
Trauemkl in drei AwUgen, betitelt „Anna Herinhdorft", 
dMMb MoS der Gegenwart CDtnommen nnd jeachickt bebna- 
bMdelt iit liiadeB in W. Verlag von J. C. C. Brnai. 

Bei BeigwLenaait & Cioi. in Farie ereehien »La Fön- 
et 1>eseartea oo Lee deax mia le reaaid ei roenf pa» 
le docteor A. Netter, yoribnor venebiedener aatunriiaen- 

lehalilicher Werke. 

Im Talaflr von A..B. I^e, Reodnits-L^aig gabagie 
Heft 1 der dritten Auflage von Hogaitiu Wetkmi rar An- 
gabe, Daa Gaaie in 38 uefbmngen volletKadis entbUt eine 
Sbaimlaag von Btab lrt iefaen naen Hflgatibe Origianlen mit 
Tett von & GL Uehtenbeig. Bevidirt vad vervoilatladlgt 
von FiMl * ' 



Oaiton TiMaadien berttbrntee Werk „Die Mkrtvrer der 
WiMeaaebaft" iat' in der treffliebea ÜebertiaguDg Koloraan 
TöCbi im Badapeeter ?adage der GebrOder R6ni eraehienen. 
Die ilfautrative AuMtattaag dea Bnchee eatepricbt dem haa- 
■OnM^ea Original. 

Lord Beaconsfields Briefwechsel mit seiner 
Bcbwester. welcher in die Jabre 1Ö32— 52 fült, wird v.m 
Marray in London demnächst veröffentlicht werden. Disriveli 
<-licheint in den Briefen in der Krische der Juj^end, ai-i j untrer 
Mann, der in die groß« Weit tritt und die ersten ächntte auf 
paHaaMotaiiMliam Boden amcbt. 



Der Wiener Schriftsteller- und Jonmalist^^n- Verein ,,i 'i.)n- 
cordia" hat in aeineni Statut die Bestimmung, dass der fe 
woiligc Pr&sidenl de« Hunde* nur in <treitualiger Aiileinandcs ■ 
lolge gewählt werden kuime. Nun hut ahör der gej^enwüi t i^'-' 
\'or:>tand8prft«e^ He^fieruiiKrfrat .loweph Ritter von Weilen 
iu den letzten drei .'ahren, in welche da« Jubilftam des Ver- 
eins, mehrere karpo-ative Exkursionen und .SterbetUlle ange- 
sehener Mit«riiedcr lieteo, den Verein so ehrenv iU in Tat 
und Wort ifprjsenllrl , liai^ die Wiederwahl diese.-? Mannes 
erwünscht wäio und hat Bich zu diesem Bebttle im Schote 
de-4 Verein» eine starke l'artei ^'ehikletk waleho die Aafbobnag 
jener ätatut-Bedtiintnunp; anstrebt. 

In kürzester /oit wird iu K. ¥. Tkieueinannji Hotbuch- 
handlung in Gotbii folifende^ Werk erscheinen, über das wir 
uns einen eingehenderen Bericht vorbehalten: Ueschichte 
des deutschen Knltureinf lusses auf Frankreich von 
Prof. Ur. Th. SQpfle. Der Verfasser ist GymnaaialprofoMOr 
in Metz. Wir erlauben uns im Voraus die Aufmeruamkoit 
der Leaer auf dies bedeutsame Werk hinzulenken. 

Von der «Geschichte der Russischen Litteratur von ihren 
Annngen bis auf die neuste Zeit', bearbeitet durch Alexander 
von Reinholdt, erschien im Verlage der königlichen Holbuch- 
liaadlung von Wilhelm Friedrich in Leipzig die achte Liefe- 
rung. Diese Geschichte der russischen Litteratur wild in swOlf 
Lieferungen vollständig sein und den siebentM Baad derOo' 
aehichta dar Weltlitteratur in Einzeldarstellungen bilden. 

Als itmn im vorigen Jahr Luigi Grote, dem Blinden von 
Adria in Hciuor Vaterstadt ein Denkmal setxte, verfasste 
Vittorio Turri eine (iclegenhcitsschriit Ober den Hann, der 
TOT Shakespeare, nämlich im Jahre l.'tTS, die Novelle von Romeo 
und Julia dramatisirt hat. Turri nimmt an, den der eagUiobe 
Dichter den Italiener benutzt habe, DeluM fand «ehoa vor 
einem Menschenalter die DebecaiaatiBuntmg beider Dramen 
gering. (Vittorio Tani. Lnigi Grote (II cieoo d' Adrini 
' I I886l 81. S.) 

«VflIkMnedbin nnd mediiinieober Alieiriaiiben ja Steier^ 
narfc* betitelt rieh em Beitrag rar Laadeeknnd« von Vktor 
FoMol, weleber vor Knnem im Verlag von l.cu.icbaer A 
LnbenaW in Gm in «weiter unvnSnderter Autla^e /.ur Ano> 
gab« gelaagi iat. 

Im Verlag von 0. BaiMm In Vhneaa erachien der erate 
Baad einer ,jBtortn deUa Isttoiatura italiaaa" vom Emilio Peneo. 
Daraelbo enthält „Le origini", 

„Schlesiens Reformirung nnd KathoKairung und seine 
Rettung durch Friedrich den GroBen" betitelt Dich ein neues 
Buch von dem unermüdlichen Hermann Seuinig, welches 
soeben in Verlag von Eugen Peterson in Leipzig erschienen 
ist. Dasselbe enthält außerdem einen ioteraaaaatMi Anhang 
„Die Zukunft der katholischen Völker'. 



Im Verlag von Karl Krabbe in Stattgart erschien küri:- i 
l'ch: nKaiaer Wilhelm und die Gründung des neuen Deutschen | 
Rrieka 1797—1881».» Von Praf. Dr. Gottlob Kgelhaar. 



All« IBr daa „Xagatln** beaNaMtoa Bemdugen ebd in 

richten an die Redaktion des „Nogaalna für die Littoratar 
des In* and Aoalaades" Leipiig, Oeorgeastrasse H, 
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Ibttriich «ier Mri? 

Eb peer Bamedrasgeii von Wilhelm Welloib. 

Ich schätze jene KritikiT (Imcli.nis . dir uns 
amen Poeten best&adig zarnfen: nui' inoderu, nur 
am jedeo Preis modern! aber ich möchte ihnen in 
^ller Bescheidenheit die Frage vorlegen: Wenn nun 
'las Moderne einmal antik geworden ist, wie sieht es 
aiädann damit aus? Wer versteht alsdann noch — 
ohne erMtrende Amnerknngen — einen nnsrer mo- 
'lernsten Romane, der seinen Triumph im Zerle.gen 
lii's Kleinlehen.'* sucht, an.'itatt (wie die (Triechen taten) 
das« Schwergewicht in das rein Mensclüiche, Ewige 
ta legen? Wer wird sich die HOhe nehmen das 
nifist auf Kleinigkeiten, ja mitunter auf ..Klatsch"! 
i)inauslaufende Gemütsleben lo.'^zulö.seu von dem un- 
verständlichen Flitterkram des Alltaglebens, in wei- 
hen es übrigens so tief eingewoben ist, dass selbst 
in geschickter WcIht es schwerlich ohne .'^cliailen 
vird lieraoshaspeln können! Und dann: Denken wir 
vaa, ein moderner Poet sdiUdert die Poesie, die sieh 
des Abends, wenn der VAtW mit der 1 ai iil:' am 
Tisch seine Zeitung liest, am eine Pelroleuuilami>e 
gruppirt — er vermag diese Schilderung vielleicht 
Kr die Ansebannog seiner Zeit vortrefftich za ent* 
■ rfen! Was aber werden nach zweihundert Jahren 
onara der elektrischen Beleuchtung huldigenden Nach- 



kommen \>m dieser Schilderung haben, wenn sie sich 
erstiiuut IragLU: ,.1'etroleumlampe? was ist das?" 
Schon diew Frag« ist hinrdehend den gansen Zaaber 
der freschilderten Szene vni- der I'liantasie zu ver- 
nichten. Was bleibt? Die trockne Erklärung des 
Heransgebers, ein Bild, das nur vermittelst Kopfzer- 
brechens xu.^aiiimengestQckelt werden kann. P>inem 
Roman. iKt eine verfransrne Zeit vom Standpunkt i]ot 
Gegenwart aus zu schildern versucht, bleiben solche 
ZerstAmngen dea Phantasiebildee erspart, ersfUch, 
weil nur das Vi : L:;ii!L;iii illi in fest steht, also niemals 
der Mode untei w m li-n ist, dann aber weil der Dichter 
die Gegenstände tieiueu Lesern als unbekannt vor- 
f&hrt und sich dediatb die Mflhe geben mnss, sie mit 
eineiti L'ewissen Befremden, zu beschreibi n. Sn \va?re 
ich zu beJiaupten, dass ein moderner Dichter ein 
weit getreueres Bild des Altertums zu geben vernmg, 
als es uns ein Alter, trotz seiner Vortretflichkeit, 
vorzuführen im Stande ist, eben weil der Muderue 
das Ganze der Zeit souverän überschaut, demnach 
i^der gestaltet nnd weil er in seinem freien, unge- 
störten Innern genau abwägt, was jene Vergangenheit 
eharakterisirt . wo er I-iolit und wo er Schatten in 
sein Gemälde zu bringen hat. .\uch in Bezug aut 
die Charakterseichnnng ist der antiki^nde Roman 
im Vorteil, imli ni er sich nändieli — auf die ertindende 
Darstel!.:ugskraft angewiesen — von jener sogenannten 
Beobachtung des .\lltaglebens frei halten muss, die 
in nnsern modemoi Romanen soviel Unhdl anrichtet 
Er muss sich davon frei halten. v,n] er ein ander- 
artiges, ein ideales Leben zu gebeu sucht, nicht das- 
jenige, in welchem wir leider bis Aber die Ohren 
stecken und das uns von allen Seiten so peinlieli 
umschließt, dass es schildern, so viel hii"t5<'. als die 
Schönheit des Meeres in dem .\ugonl)licke schildern, 
in welchem wir ertrinken. Der moderne Roman 
muss immer unwahrer sein, als der antikisin-ndf. 
weil wir an ihn viel zu sehr den MalSstab dei- 
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Wirklirlikt'it zu lialt»n berechtigt «'ind. ntclit etwa 
den Maßstab der schönen Wirklichkeit des Märchenis 
aondmn den der platten AlltagswirkUchkeit, der 
Wirkliclikeit des Philisters, jener Wirklichkeit, die 
bei Weitem unwahrer ist als die Erfindung. Der 
moderne Roman muss den Eiüihuck des Zerfalirnen, 
Znnmmen gehaschten machen, weil er, in der rohen 
Älltagswirklicbkeit wurzelnd, sein»' Entstiluiiip: der 
Beobachtung verdankt. Die sogenannte Beobachtung 
ist in der Kvnst aber deabalb tmbraaehbar, wol sie 
nar Einzelheiten liefert, die sich als solche niemals 
völlitr fiinem l)ereits ausgedachten, gpplantoii (Tanzen, 
ohne irewalt anschweißen lassen. Am augeufaliigsten 
wird dies im Drama, wo der Dichter, ohne ein genau 
ausgearbeitet Ganzes, unmöglich e\m Wirkung er- 
zielen kann. Wie sollten non aber in dieses plan- 
luäfiige Oanze, die aas der Wirklichkeit aufgehaschten 
Einzelheiten hineinpassen, ans einer Wit klirlikeit, die 
mit diesem tecliiiiscli-zn'^animenh;int:i'rid''n. kniiütvoU 
gesteigerten Ganzen nicht den mindesten Zusammen- 
hang bat, ja, die ihm sogar als ein KnnstkS'WiUIcflr» 
Uebes, Fremdes feindlich gegenübersteht! 

Hier heiöt es: von innen heraus erfinden, nicht 
von außen herzntragen, wenn ein Vollendetes zu Stande 
kommen soll. Fflr den Roman gflt dieselbe Begel. 
Der Einsiclitige erkennt in nnsprn modempn Romanen 
sogleich Cbarakterzüge^ die im 8inne des Kunstwerks 
richtig erfunden sind, im Oegensata an soldien, die 
von aaßen durch Beobachtung hineingetragen 
wurden. Diese Beobachtungen (mr>srpn sie für sich 
betrachtet noch so interessant sein) sturen stets die 
Einheit des Charaktora, so daas ahdaan der gesrieh- 
rctrn Fipnr dor jnilsirfndf Mittplpnnkt, sn zu snpren 
das Herz fehlt; denn sie wird nicht geboren, sondern 
anf dMOiisebem Wege erzeugt, sie krystallisirte. 
Der antikisirendc Romandichter wird kaum in den 
Fehler des Zusanimenstückelns verfallen können, weil 
er Idealist sein niass, weil er nicht Natnr-Gha- 
raktere, soodem Kunst-Gbaraktere schaffen mnss. 
Die Naturalisten scheinen mir nilnilioli in ihren Pm 
daktionen diese beiden Arten der ('liarakterdarstelluiiL' 
za verwechseln. Die Kunst kann jedoch die sich 
meist widersprechende Maiini^'faliigkeit dnes Cha- 
rakters, wif ihn die Natur si hatit, nirht gebrauchen, 
sie mass ausscheiden, abschwächen, je nach Bedürf- 
niss rerstlrken, am dem OenieBenden den fiindrnck 
einer bestimmten, wenn auch vielseitigen Persönlich- 
keit zu liefern. Ich bin fast geneigt zu behaupten: 
es habe in der Wirklichkeit kein Mensch einen eigent- 
lichen Charakter. Wenigstmis nicht für uns Menschen, 
da wir die im \\>lt^anzrn yrrbors-nc Wurzid eines 
Wesens niemals erfassen können, sondern uns, um 
dies Wesen als ein Ganses ktinstleriseh zu lassen, 
eine Wurzel erfinden mflssen. Dieses Konstruireu 
einer Wurzel unterlassen die Naturalisten odp!- r^fhcn 
uns dafür gewisse Aeußerlichkeiten, als: Futiiilien- 
kraaUieiten, Gewohnheiten, dm Sehnnpfb» n. a. w. 
Wollte Einer einen Charakter ans der Natnr getren 



I kopiren. so käme er mir vor, ^vif der Landschafter, 
der nicht nur die sich beständig veründemdea Wolken, 
sondern auch die nnBiditbaren Dünste malen wollte^ 

die jene Wolken bilden , nebst dem Wind, der die 
Wolken verändert. Dies Kopiren der Natur mu\ 
nun leider als die höchst« Autgabe de.s luodernec 
Romaus betrachtet^ wodurch denn Gestalten geschaffa 
werden, die vor dem Verstand noch notdörftifr eiistirv*. 
vor der Phantasie jedoch in knöcherne Einzelheiko 
zerfallen. Nnr der bessn« historisehe Ronan m- 
sacht &i (iestalten zu geben, deren einzelne 
einem einfachen (irundzug entsprossen, aber freilich 
nur ein wahrer Dichter vermag, aus einer starkes, 
inneren Ansebannng herans, Gestalten zn schaffn. 
die einfach nnd reich znjrleioli sind, Oastalten, die 
die Phantasie sofort erfüllen und die dem Verstauk 
unergrOndlich bleiben, wdl' sie nnn einmal ntdü 
ausgerechnet, sondern geboren wurden. Unser 
modernes Leben i<t aHerdings dieser Art der Cha- 
rakterdarstellung nicht günstig, die Meisten habes 
es segar gftnzitch verlernt dn Ktinstwerk mittelst 
der Pli.mtiisie zu ireiiießen; v.;i.^ .'^icli nicht zerpflücken 
lässt ist unsem Rechenmeistern unverständlich lud 
was diese im Roman suchen, sind die netten, kleines 
Alltagsbeobachtungen, wie man sie znweilen ans dm 
^fnnde der Wii.sdiertnnen vernimmt, woselbst man 
sie jedoch nicht poetische Feinheiten, sondern: Klaudii 
benennt 




Zoflicht an 8m. 



Halt ein, Apoll, halt «n mit deinmi Pfeilen, 

Und senke hoheitsvoll den iSilberbogen, 

Von dem sie gleich entkappten Falken flogen, 

Mit ihren Schnäbeln mir die Brust zu teilen. 

An diesem Strande hofft' ich zu verweilen, 
Da stehst da wie^ler, wolkengoldumzogen, 
Ztt deinen FttBen uissgelannte Wogen, 
Und nimmer, merii' ich, ward' ich dir entölen. 

Dn trabt nnd trübt mit alter Trefferknnde, 

Doch reißen mir die spitzen Köcherspenden, 
Statt mich ins Grab zu legen, Wund' auf Wunde, 

Soll ewi}^ deine Senne nur verschwenden, 

Um grausam mich zu foltern Stund' auf Stande, 

Barmherzigkett! nnd nie den Tiod «atsenden? 

IL 

Harmherzigkeit? Nein, trotzig will ich sein, 
l Uli nicht in Aengsten meine Hände falten. 
Den Schild will hoch ich Qberm Haapte halten 
Und in der andern Faost den Schleudenttein. 
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St«ir dich mir gegenUlier» Bein an Bein, 
L'nd rufst du df^s Olympiers WoltK"? walten, 
Ich verde dennoch dir den Schädel spiUten, 
Komn nur herab — und sicfaer bist dn ineiiil 

Da stürzt die Welle wütend mir entgegen, 
Uad jaoehmid vczf ieh mich in ihraa Giselit^ 
l-ad aehwimm' mid seliwijiiin', ein Qott in Uurem Regen. 

Und wie liA Sede mir nnd Bnut erfriwht, 

Fühl' ich mich ■wiorlt^r stalilhart und verwegen, 
Und lach' dich aus — und deine Spar erlischt. 

KeUinghusen. 

Detlev Freiherr von Liliencron. 




RimoD de CaiBpoamor ; Uuiuoradas. 

Hadrid. Ubr«rift da famuido Vt 1886. 

Die erste spanische Novität dieses neuen .Jahres 
h\ ein Bändchen tiediclite von Cami>oamor, dessen 
N'".nii» iill''in sciioii ilafiii- iiiirvrt, flass da> Ix'treffV'inlc 
Werk die allgemeinste Berücksichtigung und Aner- 
keamug finden wird, dnnpoainor ist nun einmal 
unbestritten der erste lyrische Dichter des nKult i ih'h 
S|ianien und ein origineller eigenartiger Gei!>t, der 
durch ^n langes Leben geschult, geläutert und ge- 
reift, es nidit nUtier hat, rieh in TrivialitfttMi in 
ergehen; und wenn nicht alle seine Erzeugnisse 
vollendet sein können, so ist der Prozentsatz des 
Outen nnter ihnen doch im Vergleich mit dem der 
Leistnngen des Gros der zahllosen spaniseben Vene- 
niriv'hiT i'iii anßpri'>ri1tintlich holipr. 

Im das Wesen der „Homoradas" zu verstellen 
ud zu begnifm, mnas man das des Diebters der- 
>dlien kennen. Camiwamor \A ein jihilosuiiliisi-Ii tief 
and gründlich gebildeter Mann , und durch mehrere 
tfichtige philosophische Werke selbst über .Spanien 
liinaus bekannt geworden. Kr besitzt ein übei-ans 
lif'cnswiinliires Naturell und eine auf reiche ^^^'^t- 
ertahning gegründete Milde — und diese Charakter- 
znnfe .spiegeln sich deutlich in allen AenBemngen 
meines hochbedeutenden dichterischen Talents. Cnm- 
lioaiDor weist aber in seinetu Wesen und Charakter 
aach hwhst merkwürdige Gegensätze aui - das Merk- 
ual jedes eckten Spaniers. Er hält sich für politisch 
konservativ, jrelinrt dieser Partei durchaus an, ist in 
lieleo Hinsichten in der Tat auch konservativ und 
ist dabei ^eh in saUlosen Beaiehnngea und Fragen 
liberaler als mancher Liberale vom reinsten Wasser. 
< ampoanror liiUt sich für einen strfnirfTi orthodoxen 
Katholiken und ist als Arat und Naturforscher doch 
mit der modernen Forschung mitgegangen» hat sieh 



alle ihre Ergebnisse na eigen gemacht und versnclit 

nun diesp (Tpfronsiltzt» zu beseitigen; d« i Sk* ptiker 
will dem orthodoxen <j laubigen jedoch nicht immer 
weidien nnd so soll der Humor oft genng dra Aus- 
gleich lierbeiführen. Der natürliche humoristische 
Zug in (Jampoanior wird aber nicht nur durch die 
angenehmen sorglosen Lebensverhältnisse des Dichters, 
soiidi i n auch noch durch die Gegensfttae in seinem 
philosophischen D< iikfn auf das Fvräftigste nntf rstiitzt. 
Theoretisch ist tainpoamor als PhiU^ph, Idealist, 
.Spiritnalifit, Metaph^siker -wie es nnr Jemand sein 
kann; zugleich Optimist. Die Naturforschung aber 
nährte stets die Skep.sis in ihm, führte ihn immer 
zum Realismus, zum ilaterialisiuus — den er auf 
das Schftrfite verarteilt — and die Beobachtung der 
Men.schen, des Lebens, der Welt zeugte immer von 
neuem in ihm den Pessimisiuos. 

Der Diditer hilft sidi über die Konflikte, die 
durch diese Gegensätze in ihm ent.stelien, immer 
durch den Hiuiiiir hinwen--. f»r bemüht sich nach 
Kräften, seinen Pes.simisiiius zu verbergen und zu 
verleugnen, den Realismas an unterdrücken — aber 
es gelingt ihm nicht, sie lr«ii n immer zn Tair«' utuI 
sind so mächtig, dass sie häuhg eine welti^chmerzliche 
.Stimmung erzeugen und den Leser oft genug zwingen, 
('ampoamnr im Grunde für einen sentimentalen pessi- 
mistis-chiTi Dichter zn haUpn. 

Alle diese Charakterzüge, diese natürlichen und 
erworbenen Anselianungen spiegeln sieb nun anch ge» 
treu in den Humoradas, die der Dichter .selbst in der 
grollen Varvc<h- zu dense)1>en als fnish^rias (Kleiniff- 
keiten, Lappalien) bezeichnet und die zum Tl-ü auch 
nicht mehr als solche sind. Die Humoradas sind 
nämlich ciro Snnimbtnc:- von Albumversen, Widninrürs- 
sprücUeu, diu auf Fächer und andre Andenken ge- 
sdirieb«! wurden, von Ideinen poetischen Apercus, 
Wahlsprüchen und Sentenzen, die in knappem jwe- 
tisctiem „Fiapidarstil" groüe, allgemein meuschliche 
\\ ahrhuiteu ausdrücken. Camx)oamor war sich sehr 
Wold bewnsst, dass diese Sammlung von Eingebungen 
des Augenblicks, von subjektivcii iiunnentauen Empfin- 
dungen, von pcrsonalistischen Charakteristiken auch 
manches Unbedeutende enthält; dieses aber wird 
durch zahlreiche gdstvolle Gedankeiiblitxe vollständig 
!nif<7ewoc^f'ii. Die von dem Dichter erfundene Ko!b>k- 
tivbezeichnung „Humoradas" ist nicht gerade mit 
.Humoristisclie Gediehtcben' zu übersetzen, wie der 
Verfasser dieses Wort definii t. .sondern riclitiger wohl 
mit: ,. Dichteri.«;che .Schöpfungen des augenblicklichen 
Kmptindens", Gelegenheitsgedichte im goetheschen 
Sinne dieses Worts, die allerdings zum gioiien Ttäl 
humnri-lisi ljcn. vielfach aber doch auch th-v Ansicht 
des Dicht ei-s entgegen uud wider seinen Willen — 
au.sgepriigt pessimistischen Charakter liaben. Diese 
zweihundertneuuuudvier/ig Humoradas sind meist 
zweizeilig, liöchstens secliszeilig. 

fcJehr bemerkenswert ist das verhältnissmäliitr 
groBe Vorwort desr Diebters. < 'ampoamor s^htttt t in 
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denuselben ühest seine Kritiker, denen er durch die 
Ton Um erfundrnra originellen Titel .-meiner Gedichte: 
Doloraä, und pequenos poemas so >iei Verlegeolieiten 
nnd Aerfernin bereitet hat, die nun noch doreh das 
neue PioliU iit der „Huiiioradas'' erhöht werden dürften. 
Kr geht dann auf ästhetisch po* ti^clie Erörterungen 
ein und definiit die Begritle der von iliui aoge- 
wsndten Bneiduiiingen seiner Gedichte und der epi- 
grammatischen (Gedankenblitze wie seine Humomdas 
sind. „Wie das Wasser die Steine abnutzt^ so oxy- 
dirt der (iang der Zeit, indem er sie zersetzt, die 
Gedanken der großen litterari^iben Denkmäler, . . . 
itTifl 1 ■ Mr'ilien srhüptllirli ;il> iinv<'rp!inp:lirht' TJuiiien 
ditäer kUBstUchen Bahylune, nur Üüditige In.sclirilten, 
nur Gedankenblitze übrig, die wie ein Widerhall 
der Schl&ge des inensrlilichen Herzens erscheintm*" 
sagt er, und «Miiint-rt iluran, v;u- Slmke.speare und 
Calderon in spruchartigeu kui-zen Sützen meist dif 
grotartigstai rein menachtichen, weltbewegenden 
Grundgedanken zum Ausdruck bringen, t'ampoamor 
erläutert dann den Begriff des Humors, der die Basis 
seiner kleinen Gelegenheitsgedichte bildet, und be* 
endet sein Vorwort mit weiteren flathetiaehen Be- 
inerkun<ren über die Foesie und die S^mchdichtangen 
im Besonderen. 

„Es giebt nichts Erhabenes,*' sagt er am Ende. 
,das nicht knrz ist. Wenn die Welt aufhört zu 
existiren, was wird dann vnn nnsern Aufregungen, 
WöQscheu, Hoffnungen, Betiirchtungeu und von 
Ofiserm Ehrgeis fibrig bldben? Nichts, oder go gut 
wie siebtes. Von all unserm Geschwätz werden nur 
vier berühmte Ausspriirlie übrigbleiben, his einst 
irgend ein Homer der iSternenwelt, mit dem i*'inger am 
die Leere weisend, welche die Welt (Erde) im Sanme 
liiiiterla^.'^en hat, die vier Ans^;))rii*li('. die üIht dein 
Ort des erloschenen Planeten schweben, in eineu 
einzigen etwa folgenden zusammenfassen wird: „Dort 
war Tr^lal"« 

Charlottenbnrg. G. Diereks. 




lieber itu (lieist uad Churiikter <ler nieder- 
ländiscken Vmk, 

▼ea FflYdiaaad tob H«Uwal d.*) 

Goethe hat die IJtteratur Oberhaupt mit einer Fuge 
verglMÜien, in welcher die Hauptmelodie der Reihe 
nach von diesem und dann von jenem Akkorde ge- 
tragen wird. Im Voikerlehen sind die Träger der 
Melodie die ▼enehiedeaen Nationen mit ihren Littera- 
luren. So folgten aufeinander, die griechische, die 
rümische, die italienische, die französiache, die deutsche 



*) Am den HttoiariMdiMi Hanhbiii* diam grll»dlieb«n 
KeniM» dar niedtrlRndiaeben Littonikiir. 



I u. s. f. und zunftchst mag es vielleicht die slavischrAi, ' 
welche in einer neuen Tonart die alle Melodie empor« 

I greifen wird. Jede dieiser Nationen bat äeincr Zeit 
ihre Zeit beherrscht, und mithin ihre Litterstnr nr 
Trägerin der lilterarischen Kultur, zur tonangebenden 
Lilteratiur des Zeitalters gemacht Unter diraer geistiges 
Stufenleiter ancfa ilHr die niederitndisehe Littentar 
eine Stufe in Anspruch nehmen zu wollen, dilnehte mir 
nicht bloß anmaßend, sondern nahezu lächerlich. Weit 
sei jedoch von mir der Gedanke die hollftndische Litte- 
ratvr verdiene keine Beachtung, keine Wärdigoni. 
Muss man denn stets nur die Sonne bewundern ? Fe?- 

j seit nicht zuweilen auch ein Stern dritter Größe unsere 
Attfnerksamkeit? 

Bei Beurteilung der Littemf ur eines Volkes scheint 
mir eine ganz besondere Uopaiteilicbkeit YonnötcB; 
wir dflrfen unser Hen ebenso wenig mit einer Eii- 
kraate gegen ihre Reize panzern, als ihr dasselbe, 
weich und empfänglich für alle, selbst für die zwei- 
dcutii^sten Schönheiten, entgegen tragen; wir dürfen 
uns nicht von der inweilen maBlosen Rohmrednerei 
ins Schlepptau nehmen lassen, mit welcher cinheimisi Ii 
Schriftsteller und Gelehrte nicht selten die geistigen 
Prodakte ihrer Yorfahren nnd Zeitgenossen bis in den 
Himmel zu erheben pflegen, schlieRIich müssen wir 
jenen kleinlichen Nationahtätsdünkel zu biinnen wissen, 
der nur zu oft bei Beuileilung der geistigen Fähii;- 
keiten einer frL-uiden Nation sich (Geltung verschafl;, 
und die Feder des Kritikers mit Galle benetzt. — Vob 
einem solchen unparteiischen Standpunkte wollen wir 
die niederlftndiflche litteratur betrachten. 

Bevor ich in eine nähere Untersuchung eingehe, 
scheint mir ein BUck auf die geographische Lage des 
Landes nnd Volkes nicht überflüssig, dessen Litteratur 
wir sodann ins Auge fassen wollen. Maoehe anscheii:- 
bar abnorme Erscheinung findet in den peoi/raphiscl.< i 
Verhältnissen ihre Erklärung. Ohne im ganzen um 
der fonitea Strophe des belgiadian Volksliedes flbcr- 
einsustimmen, wo es heifit: 

„Nauv riftbaer op de wervldkaert, 
Maer heelde wereld door Terroaerd: 

Omringd vati iiienig reii/<')i:yV: 
Sch>"Ut Let uliB ook t-un rou« tjeljJc" 

genügt dennoch ein Blick auf die Landkarte, um ans 
Aber die Bedentnog der geographisch«! Lage des Landes 

klar zu werden. Kingeenu'l vuu beiden Seiten zwiKchea 
macbligen Reichen verschiedener Nationalität, auf der 
dritten begrenzt von den tückischen Flaten der Nord-' 
seil bilden die Niederlande gleichsam einen Keil, ein-' 
gerammt zwischen dem lein^crmanischen nnd romani- 
schen, spezieller gallischen Kiemente, von welch bei- 
den Jedes Sehlen liinflnsa anf das danrtsehan Hegende^ 
Land geltend zu nKichen bestrebt ist. Während nn 
dem ganzen niederländischen Küsbeoatrichei von der 
MOndung der Schdde, bis hioanf xa jener der Ems, die 
holländische Nationalität eine unübersteigliche Schranke 
an dem nicht minder selbständigen Nationalgefühl 
der b'rieseu iiudel, wu mau äich uuch heutzutage mit dem 
hergebrachten „Ueü, freier iiViese'* begrüBt, dringt das 
min deatsche Element durch die ihpUtndische. I^ovinz 
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Geldern heinahe bis an die Zuydersee. ~ Unter diesen 
l'iitM&nden be^jreift es sich von selbst, dass ein ver- 
haltnisamäH R so geringer Volksstamm wie jeniT zwi- 
nben den Stromgebieten des Khelns, der Scheide, 
Mfaas, YimI nnd Ems und den DUnen der Nordsee 
zwei hinirc M"! - mächtigen Efnrnpntcn sc^cnilhfr. wie 
dem Kermaiiischen und romaolscben. nicht jene Selb- 
Htindbkdt in Sprache and Lttterator zu behaopten im 
Stande w:ir, welche er merkwilniisi-r Wehe in meiner 
; politischen Verfassung dua*b Jahrhunderte mit dem 
Aufwände aller seiner Kräfte zu wahren wosate. So 
finden wir denn in der holländischen Litte ratur jenes 
i^chillernde Zwielicht, welchen» wir hi'i allcü jenen Na- 
tionen begegnen, dte den Nachburntaaien allzugroßen 
Kinfluss auf ihre ionern TerhittniMe gestatteten. 
Kurz, wir sehen die poetische Litteratur der Nirder- 
,läuder einesteils von der germanischen, andcruteils 
ron der französischen Diditong beeinHusst. Wohl 
dürfte bei keinem Volke so viel ireiien die „b.i- 
«taerdwoordw - wie sie die Fi-emdwörter neoDGo — 
i geeifert werden ab eben hei des HoHIndeni, welche 
nicht selten ihren Dichtern mit echt bolländisch-pe- 
dAntiscber Genauigkeit nachzählen wie viele Frrmd- 
»örter sie in diesem oder jenem Gedieht, Epos, üctiau- 
spiel, fjder sonst wie angewendet haben; allein dies er- 
streckt sich bloß auf die Spruche, und selbst in dieser 
haben sich, wenn nicht zahllose, so doch zahlreiche 
aoatlDdische WOrter derart eingebtlr^eii, dass es jeest 
car Nicmanrlrn mehr beifällt, dieselben flliprhfuii)t nur 
nnch als solche zu beanständigen> Wie dies Qber- 
haiipt sehr bftafift der Fall ist, wenn man aDznsehr 
M den kleinen Dingen verweilt . übersieht man die 
^■rafien, und auf diese Weise schlich sich jener fran- 
zösische Geist AllmAhlich in die holländische Littera- 
tur ein, der namentlich im Laufe des XVIII. Jahr- 
hunderts seine völlige DurchbiMuii:^ erhielt, his end- 
lich der antigerraanische Bilderdyk in folgenden er- 
bitterten VetMo*) ncegm Deataehlknd aosftd; 

..Tuig t«{r«n't nakrooat, dat uw' eedlen naam rersaakt, 
Zieh aelv' tm vaigVB ilaaf van't alaafMlM JDutaehbuid 



Wollte man den Zeitpunkt tilher Imtinnnen, wo 

in der niederländischen Kunstpoesie, seit jeher geneigt 
••1er französischen Regel ihr Ohr zu leihen, jeder eigene 
und nationale Ton vor der NachäfFung der französischen 
^Klassik'* verstummte, m mfisste man beiläufig die ' 
Mitte des XVII Jahrhunderts als solchen annehmen, — ' 
«lenn schon IHT2 klagt der Dichter Antouides van der 
Goes, dasfl die holtändisebe Litteratur rine Aeffin der 
franz(>!?i5chen ?ei — NkTkwiirftit; ist die Krschi'irinnL', | 
dus gerade wahrend des mit geringen ünterbrechuu^icn \ 
limSt Jahre andaaernden Krieges der Hollftoder mit | 
Frankreich (i672 — 1713) die Bildung und Litteratur : 
<les letztern Landes in Uoliaud sieh einbürgerte; zu- ! 
nidMt erklarte sieh dieselbe wohl aus dem Einflüsse; 
Kelchen die französischen Protestanten, die in Holland 
vur Ludwig XIV. bigottem De-i initisiniiss eine Zuflucht 
Kvfanden, auf das Geiilcalcbeu ihrer Beschützer Ubtea, 

*) Oiehtwerken. Bd. VU. S. IS. 



allein auch dem mit der zweiten Hälfte des XVll. 
Jahrhunderts begirinen<Iea VerMle des geistigen Lebens 
in Holland gebohrt ein nicht geringer Anteil an der- 
selben. ,^lle Spuren eines eigentQmlicben Volklebeos, 
— sagt der Hiiloriker «an Kaupea — „welches die 
spanischen Niederländer unter Albert und Isabella ge- 
zeigt hatten, die Zeiten ihres Kubeos nnd van Dyk waren 
dahin;" ja wohl, sogar die holUndisebe Malerei, wetebe 
roch in lier ersten Hälfte des XVIL Jahrhunderts in 
liembrandt, Heist, Steeo, Vouwermann, Potter, Berchem, 
and Anderen aogUnaende BepräsentaBten gefimdoD hatte, 
war von der erreichten Hobe herabgefallen, nnd das 
gGistitre Leben in klSv'üche Nichtigkeit versunken. 
Solche Verhältnisse muäüten ulletdings die Eiuftlbruog 
neuer, obgleich fremder Ideen und Amdiattungen, wenn 
nicht erfordern, so doch begünstigen. 

Wenn ich soeben der boUändiacbeo Litteratur den 
Vorwurf machte, der fransiJsiseben Pseodoktossik Ein- 
frmc; ^'ew.thrt zu hiihen, so verwahre ich mich hin- 
gegen auf das Eotscbiedeoste, diesen Vorwurf auf alle 
Schichten derselben auszudehnen. Bti wenigen Natio- 
nen dürfte ein so scharf abgegrenzter Unterschied 
zwischen Kunst- und Volksdichtung bemerkbar ^ein, 
wie eben bei den Holländern. Letztere, d. i. die Volks- 
dichtung, war hier stets die Vertreterin des verwandten 
germanischen Kleiiientes , und blieb unter allen Um- 
standen und in allen Zeiten UDemp6ndlicb fär die Ein- 
Bosse französischer Frivolität. Ihr Haapterseagnlss, 
(1 IS Tierepos von Reinhart dem Fuchs ist zu-^j'rirh die 
poetische Haupltat der niederländischen Litteratur flber- 
haupt. Die germanische Tferfabd weist in ihren An- 
fangen mit iMstininitheit auf die Urzustände des Ger- 
manentums zurück, und nicht ohne Grund bat Grimm 
gesagt, .es wehe ihn aus derselben uralter Waldgeruch 
an". — Sie weist auch zurück auf die Ursitze der ger- 
manischen Stämme in Asien, wo wir ja in der alt- 
iudischi-n Litteratur die Tiersage gleichfalls als ein 
wichtiges Element vorflnden. Sie konnte nur in Zeften 
entstehen, wo der Mensch mit der ihn nmu'(!benden 
Tierwelt noch in naher und nächster Beziehung stand 
und das Walten freundlicher und feindiieher Natur- 
kräfte in naivster Weise i>>rsotiitizirt wurde, so zwar, 
dass das Volk das Leben der Tierwelt in seinen ver- 
schiedenen VerhSItttisRen und Wechseln als dem menscli- 
Itchen völlig analog aufl'ussie und demzufolge auch 
seine Sprache auf die Tiere übertraf. Echt deutscher 
Multciwiiz. ;ieiKi;ut luii guiiuuiii;cr Derbheit, ist der 
Hauptfaktor, dem die niederländische Volkadicbtnng 
besteht. — WahreiHi die Kunsipoesie sich der trockenen 
Nachahmung französischer Muster ergab, blieb diese 
fttr die frischeren EinflOase tob Dtntacliland her immer 
empfän^rlicli, und zeigt mweilen noeh lautes Aofladien 
und dreisten Spaß. 

Dagewesenes ermodet, langweilt ~ Nachahmung 
des Dagewesenen vermag nur auf Augenblicke su fesseln ; 
Virgil wäre grölier gewesen , wenn Homer nie gelebt 
hätte; Miltons „Verlorenes Paradies- halte einen weit 
größeren Namen in der Litteratnrgescbichte , wenn 
nicht Cädmon, tausend Jahre früher, seine Paraphrase 
gedichtet hätte, - und gewiss verdankt es Google 
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Teil sdnet Rolimea der TerbtitBittnUHs geria(^n Ver> 

breitung dieser angelsächsischen Dichtung; fias Neue, 
das Origioale allein gefällt und entzUckt. Origioalität 
iat die erste Bedingung bei jeder Litteratur, wdche 
Ansprach auf Autonomie machen zu können glaubt. 
Wie verhält es sich in dieser Beziehung mit der hol- 
ländischen? — Allzu viele Uebcrsetzungen aus fremden 
Spndien, namentlich wenn dieselben von den her- 
vorragendsten Dichterfiroßen einer Nation ausgehen, 
scheinen mir eben nicht auf besondere Originalität zu 
deaten. Vlelmebr könoten sie lum SehlesBe auf Ge< 
danken- und Rüderarmut berechtigen. Hätten doch Len- 
nep, Schillers »Glocke, — Bilderdijk, Borgers „Tochter 
des Pfarrer von Taubenheiin* nickt so meisterhaft flber- 
sctzt; wir könnten ihnen i,'rani wei fien , ob der vielen 
Uebersetzungen. Es scheint mir hier der geeignete 
Augenblick, za bemerken, dass sonderbarer Weise die 
hüllündischen Dichter sich weniger an unsere deutsche 
Littcmiiir w uM!;en, um sie zum riegen-tanrle ihrer 
ücbertiagu Ilgen zu machen — als an die franzüsis^chc 
und englische; Robert Burns and Ossisn werden mit 
Vorliebe ins Holl.lndischc übertrafen; nnmentliili letz- 
terer Dichter wurde beinahe ganz von bilderdijk über- 
settl. — Aach ans dem Slavischeo finden wir «inzelrc 
Ge<lichtc - nanientlich bei I.enncj). Oiirgers Leouore, 
diese in England so beliebt gewordene Bullade, konnte 
icb in keiner hollAndlscheo Uebertragung finden. 

Wenn utjs die überaus hftofigen Uebcrsetzungen 
aus fremden Sprachen , auf einen nur mühsam ver- 
hullUn Mangel der liolländischen Poesie — nämlich 
auf jenen originaler Selbständigkeit — aofmerksam ge- 
macht haben, mi bieten pirh uns noch manche andere, 
wenn auch anscheinbar minder wichtige Anhaltüpuoktc 
dar, mm ms in der gemachten Beobacbtnng an be- 
stärken. 

Wenn sieb die Bearbeitung desselben StoUcs durch 
zwei oder mehrere Dichter, wie dies beispielsweise bei 

Tullens und Luf ts tlvr Fall ist, welche beide in uleich 
umfangreichen Dichtstilcken ihren großen I^andsmunn 
„Hugo Grotius", und den Tod von Kgmond und Hoorue 
besannen, — durch eine Preisausschreibung von Seiten 
<ler Maatschapfiy van Tnal en Dichtkunde entschuldigen 
la»st, so kann aber für eine so, mochte ich sagen, 
tautologtscbe Bcbandlnng wie sie uns bei hollindischen 
I>i>hti'ni mehrfach entgegentritt, kein triftiger Grun<l 
geltend gemacht werden, wo geringfügige Aendcrungen 
in den Personen, dem Orte, oder sonstigen nnwesent- 
liehen Umständen, den Dichter veranlassen konnten, 
denselben Stoff in eineni neuen zuweilen vierzig, sechzig 
uml noch mehr Stroi)heu langen Gedichte zu bearbeiten. 
Ich erinnere hier nur an Bilderdijks nMoonik" uiul 
«Kiuizenaar" , welch beide Gedichte genau die selbe 
Tendenz, mit zu geringen Abweichungen enthalten, um 
das Entstehen des letztem derselben zu rechtfertijs:en. 
Auch der „Pilgrim" des übriL'ens v..rtnfflichen Vollv-s- 
liederdicbteni liyswyck mahnt gewaltig au die beiden 
ebengenannten Gedichte, welchen jedoch unstreitig das 
Recht der Erstgeburt zusteht. 

Verfolgt man mit aufmerksamem Auge das in der 
boll&ndiscben Poesie auflällig weit verbreitete Gc- 



dankenenttehnnngniTSt«», sei et ans fremden, «ei « 

wieder aus einheimischen Dichtern, so bietet sich ons 
eine Fuile von Aebnlicbkeitspunkten in alierdings nicht 
großen, aber dämm desto erbinnlicber efscbetnendn 

Gedanken. So erinnern die Endverse des oben erwähnten 
Gedichts ^Do pelgrim' lebhaft an eine bei Bilderdij'K 
selbst qftera vorkommende Wendung. liyswycks „Scheide 
lied" verrät sich als eine btoBe Nachbildung von Bek- 
keri^ Ilheinlii d und bis auf den Namen Stimmeft die 
Anfangsver.-e beinahe wörtlich übcrein : 

„Zy lallen hem niet Iwbbeii 
Dm Yfjia. aduldw to o w n". 

Wer wird nicht sogleich bei folgenden Versen Tol- 
lens an Uhland gemahnt? 

„AU wat jooff en braaf i» nngt 
ZiD|;cn u da lust van't leveii 
fZij de blijde Teldjeugü «priogt 
Of de grijsbeid zit te beven; 

AIIm atemt en kwell s^d lied 

Slachti d* booMH »ngn ■]«!." 

Gewisa voll der innigsten Winne und des sartcstea 

Gefühls ist das Leicrmannslied von Etjr^wyk, «her durb 
klingt mir sein schönster Vers 

„Eu iiiyn leren ia mya lied" 

nicht unbekannt ans Ohr. Wollte man sich in Detaib 
einlassen, so könnte man die merkwürdigsten Zusaminm- 
trefFunnen erürtern, und sellist limn gefeierten Bilder- 
dijk nachweisen, einzelne Verac in seineti erolisck» 
Liedern, ebne Verinderang auch nur eines Wortes, 
mehr als einmal verwertet zu haben. Alle die Ste''et;. 
welche ich hier nur beispielshalber anftllirte, mögen viel- 
leicht unwicbtU; ottd geringfügig ersdieinen ; alteis idi 
hielt sie eben für eliarakteristisch — weil ein derartig!'^ 
L^mporranken an fremden Stämmen schon in so aiiiie- 
deutcnden Dingen zu den weitgehendsten VermutungcB 
in Bezug auf höheren Anfscbwung berechtigt. 

(ScUun fblgi) 



Gedaaken fiber deo SiU. 

VoB Btrmami Conradi. 

Es ist klar, iata der 8til auf der Sprachi' 
liHsirt. Um das Wesen des Stils zu kennen, ist ts 

daher notwendig, zuvor einige erläuternde Bem-r 
kuugen über das Wesen der Sprache zu gelxiU' 
Die Sprache als solebe ist eine Eombinatkm voa 

einzelnen Wörtern. Jedem Worte wohnt nun witiifr 
sein eigenes Wesen bei. .Tedem i-st die Fähigkeit 
iiiiiuuneiit, sich zu isoUren und zu verknäpfeo 
Freilich kann auch dtts isolirte Wort nicht aI- 
S(dehes. nicht absolut wirken. Selbst das Y.'mxl- 
wurt wird erst durch bewusat« oder imbewus:»!*' 
Beräcksiehtigung^ seiner Belationen zu verwandten 
oder gegensätzlichen Begriffsausdrücken verstäri'l- 
lioli. Der menschliche (lei-t veikniiiift die ein&^l- 



utn Wörter zu gi-ölSereti oder itleineren 
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l>iese koiujnen durch die Schrift oder durdi die 1 
anmittelbare Sprache, die Rede, zubi Ausdrufk. ' 
Wie nan ein uieiischUcbcs Individuum eine Keilie von 
Zfigm sdnea besonderen Charakten anheben mnsei, 
i>obald e8 mit anderen zu sozialer Gemeinschaft und 
t It-nosseiisrhaft znsaninientritt , so opfr-rt auch das 
i-inzelne Wort vei*»cluedeue seiner Wesenseigen- 
schaflen, sobald es mit anderen zu einem größeren 
'ninzeii verbunden wird- Der Charakter des Wortes 
bestioimt die Physiognomie des Satses mit Aber 
»bald der Satz einmal Torbanden ist, wirkt er als 
Ganzes zui'iick auf die Wesenseinheiten der einzelnen 
Sntzbestandteile — oft nur korrigirend, oft ganz 
ambildend. 

In Stil wird nun iet Charakter der Physio- 

ffnomie eines Satzes reep. eines Satzgefüges konsta- 
tirt. Oder besser: Wir empfinden das Wesen, die 
;>eele einer Satzreihe als Stil 

Weldie Faktoren sind es nun kanptsSeUiek, die 
jenes kaum näher zu delinirende FUddam, das wir 
,StD'' nennen, erzeugen? 

Sie lassen sich kaum feststellen. 

Denn der Stil ist im Grunde ein Individuum 
— «n Etwas, das nicht auf seine t inzelnfn. ihn bil- 
denden Wesenseinheiten hin zu zerteilen ist. Weder i 
Quantität noch QoalitAt des Gedanken Stoffs oder 
Geffthbinhalts bestimmen ihn allein. Auch nicht 
die Momente, welche die freischaffende Phantasie ,' 
liinzutut, sind allein entscheidend. Es mag sein, dass 
mer oder der andere Faktor die Farbe des zu- 
weilen nach einer gewissen Seite besonders stark beein- 
diLsst, aiier das Wesen des Stils ist ein unteilbares 
<<Piiatnmtprodukt verschiedener, nach einem bestinim- 
;eit Brennpunkt hin unbewusst zusanmienwirkender 
Kr;ifTe. 

Wenn es» nun auch keine völlig stillose Sprache, 
hesser: keine TOllig stillose Bede giebt, so bat doch 
lie Sprache an sich wiederum keinen eigentlichen 
Stil. Den Stil j^iebt ihr erst der Mensch. Der Stil 
iit der natiirliche Austiuss einer Individualitat und 
darnm eine Art von Spiegd, der die Bildlinien des 
f'rliebers zwar nicht klar und scharf abgegrenzt 
«ledergiebt . aber doch im (Tanzpn die Natur, das 
Temperament, die hervorstecheudsteu Oeistes- und 
Herzenskrifte des betrelfendea Einzelwestais ahnen, 
hei bf 5onden: stark ausKeprügteu Individuen annähernd 
erkennen lässL 

Es iti wahr: Es lisst sich von der Si»raclie, fa.sst 
sisn ae selbst ganz absolut, eine gewisse [ 'Iii In- 
"uphie abstrahiren. Nachdem die Sinurlie (luii-li 
iien Menschen erst einmal gleichsam entbunden, 
«ktiv geworden war, entwickelte sie sieh sdbstftndig 
weiter, bildete sie bestimmte Formen und Regeln, 
konstruirte sie fine Syntax, welche zugleich die Mo- 
mente der i« reiheit und No tweudigkeit umfasst 
ud damit auch das Moment, erziehend, den G^t 
Mshihlend zu wirken. 

Ich möchte nun sagen: Das Wesen, hauptsäch- 



lich der Intensitfttsgrad des Widerstreites, in dem 
(in Individuum zu <len Punkten der Freiheit und 
Notwendigkeit innerhalb einer Sprache steht, be- 
dingt den Charakter des Stfls, den es gdtraucht. 

Hier mag sogleich erwSluit werden: Im Grunde 
ist die Sprache doch ein sehr rohes und sprödes 
Instrument. Sie kann weder die Tiefe noch die Rein- 
heit unserer ursprünglichen Gefühle und Oe> 
daulcen auch nur annahenid wiedergeben. Jederniann 
kennt das Moment des „Unsagbaren", „Unaus- 
spreditichen'*, ans eigenster Erfahrung. Es ist be^ 
zeichnend, dass uns der tiefste Sdunerz und die 
höchste Wonne den Mund entweder gmz verschließen 
oder ihm doch nur eine Interjektion, ein unqualifizir- 
bares Stammebi und StOhnen abringen. Es folgt 
daraus durchaus nicht, dass eine besonders dunkle, 
wirre, mystische Sprache, wie tiie besonders bei 
Pliilosophen und sonstigen Zuultgelehrteu Mode ist, 
fttr eine ausnehmend reiche, üppige Gedanken- und 
Gefühlswelt ziup:en müsste. Oft genug hüllt sich 
gerade die Unfähigkeit, die baarste Ohnmacht ab- 
sichtlich in da.s Gewand einer sehweren und schwer- 
tälligen Sprache, eben um ihr eigentliches Wesen zti 
vedecken, Andrerseits haben auch Männer wie He- 
rakiit, Kant, Uegel durcbaus gerechten Grund ge- 
habt, ^dunkel" zu schrdbeu. »Dunkel wie Heriklif* 
— es ist zuweilen sehr eiklirlichl Oscar Blumen- 
thal hat ganz £ecbt: 

(Schwer gehl Ja« Wort einher. 
Wenn die Gedanken drftj3g«n.* 

Immerhin werden Schärte und Deutlichkeit Spiacli- 
uud Stilideale bleiben. Lessing, Fichte, Goethe, 
Schopenhauer shid diesen Idealoi sehr nahe ge- 
kommen. 

Das Individuelle also tritt mit seinen mehr 
oder minder seharf ausgeprägten Wesenseinheiten an 

die Sprache, deren Hanptcharaktcristikom das Mo- 
ment der Bewegung, der immanenten Beweglich- 
keit ist, heran. Gleichsam die Kesultat« der beiden 
zusammenwirkenden und nraprünglich gegen einan- 
der fließenden Kräfte ist der Stil. Doch ist noch 
ein Punkt hierbei zu berücksichtigen: Man könnte die 
Sprache mit einem Körper vergleichen, um dessen l'usteu 
masmven, unersehfitterlichen Kern sich eine leichte, 
flüchtige, bewegliche. atinosphRrisclie Schicht lapfeif. 
Diese Scliicht bildet das eigentliche Objekt der indi- 
viduellen .\ngrifte, wenn ich so sagen darf. Die al.s 
Resultate die.ser An- und Eingriffe sich ergebendeti 
Formen und RiMnnfren clia rakt erisiren den Stil 
Sie erzeugen seine \\ esenselemente. 

Weiter ist aber auch ein Unteraehied zwischen 
dem Moment des Individuellen an sich und dem 
des CharakteiTollen zu konstatiren. 

Das Individuelle bezeichnet nur den Ausdruck 
zwanglos und ungebunden auftretender PersOnlich- 
keitsau.^fbis.-^H. Es ist das eigentUdi Subjektive 
in ursprünglichster fieinheit 
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Der Charakter fet ehie Fracht der durch infier* 

liehe Einflüsse auf individuelle Natnieigenheiten be- 
wirkten, inneren ErziohimiD'. Per ;)!i!rf'>clilus- 
sene Charakter bedeutet Ordnung, Kegeimiitigkeit, 
Harmonie. Von dem Stadiam Dan, in dem ißt Ein- 
zelne bei äcY Eildiinp: meines Charakters steht» hSngt 
der Cbaiakter seines Jeweiligen Stils ab. 

Dem je unruhiger, ma&loaer, laoniscber ein 
Mensch noch ist; je greller and schärfer ridi Angt^ 
bildetes und Angeborenes noch entgegenstehen, um 
iyo mulir wild er «ich noch von dem massiven Kern, 
von dem festgefllgten Centram der ^radie entfernt 
befinden — um so mehr wird er sich noch in den 
änflersten i^chten der Atmosphäre, da wo sie am 
reizbarBten and beweglichsten ist, henuntnmmeln. 
Wenn sich ei-st der individuelle Charakter mehr 
herausgebildet hat, lii.-«st auch das Schwärmen in 
den äußei-sten Peripheriegegeudeu nach und es 
macht sieh der natörliehe Drang mehr and mdir 
geltend, in die gehcimni-ssvolle Ordnung, in die in- 
ner« ökonomische GesetzmiiUigkeit und RegelmiiUigkeit 
eines Sprachgefüges einzudringen. Der Charakter 
des Individaums begreift achließlich den Ciiarakter 
der S|)rache — unfi hieraus ergiebt sich fin edler, 
voinehuiöi- Stil, dem Nichts au Kraft und Inten- 
sität absogehen braneht» weil Klarheit, Schärfe, 
Maß seine feinsten und ästhetisch schönsten Eigen- 
.schalten sind. - Ich muss no<;h kurz auf ^h■n Stil 
in der sog. gebundenen Sprache, im engeren 
Sinne also der eigentlichen Poesie, kommen. 

Hier sind der iii(li\irlnpllen .*>ubjplcfi^ i1."if si In n 
von vornherein gewisse, sehr deutliche Schranken 
gezogen. Die Gattung der Poetüie, die ihre eigene 
immanente Gesetzmäßigkeit besitzt, drängt ili-' 
wuchtTTnlf» Fülle des Individuellen bedeutend zui iirk 
Sie katin iliiu zwar mauclie Eigenheiten nicht ge- 
radezu nehmen, und wenn sich diese selbst in allerlei 
unschön Iii Ariswiiclisen, „kraft;r''Tii,Tlischen-', barocken 
Sprüngea und Posen manifestireu, aber sie mindert 
doch durch Entgegenstellung von Gesetssen, deren Be- 
achtung sie ihrer Existenz halberfordern muss, — 
z. B. die Beachtuntr ilt- Rhythmus und j( wcilip^ 
Keims! — ganz ungemein die Willkür des Indivi- 
duellen, da die Prosa nicht entfernt diese verfallt- 
nissniäßig engen (Frenzen zieht. Natürlich gelten 
auch für die ungezügeltste Prosa gewisse Ci^'^^ptzf, 
in allererster Linie die. von deren Kespektirung ihr 
Sinn, ihre Verständlichkeit abhängt. 

Eine feine, künstlrrisch vollendete Prosa 
möchte ich eiuer glücklicheu Ehe vergleichen, die 
in diesem Falle swisdien der selbstsehdpferischen, 
ans sich heraus sich gesetzmäßig fortbildenden Sprache 
und einem harmonischen Cliarakter ge.schlos4ieu 
wird, der, in sich fest, gleichsam natürlich gewor- 
den, mit feinstem, instinktiven Verständniss der 
Sprache entgegentritt. Aus dieser Verbindung resul- 
tirt dann als wertvolle Kracht jene schöne, reizvolle 
Sprache, die sngldeh von ninem Handle dichteri- 



schen Geistes, von einem poetischen Flnidam beseelt 

und dabei doch auch wieder knapp, schlagend, klar, 
präf^nant, stahlblank ist. Die rhytli mi sch-musi- 
kaiisclien Elemente, die jeder Spraciie imnianent 
sind, treten hi Beadehnng za don Gedankenstoff, den 
?if- i^rärrpTi sollti-^n. Aber sie bewältinfcn ihn nicht 
ganz. Sie geben einen Teil ihres Wesens auf, am 
eine harmonische Emheit m ernlJslicliea« 



Fräueutaten äuf dem Parnass. 

Von WilboliB LoewonihaL 

(jerhard von Amyntor hat vor einiger Zeit in 
diesen Blättern den „Frauensünden auf dem Pamaas" 
die ihnen gebührende Behandlung an (leihen lassen. 
j^Ut gewohnter Meisterschaft hat er die Tati»aohen 
niclit nnr anschaulich zergliedert, sondern aneh mit 
der philüsüphiscii geschulten Fertigkeit des Seeleu- 
kundipr-'it di»* Gründe dieser Tatsaclien klar gelegt: 
die einzig mögliche Art, um wirklich Ontes zu stiften, 
den Weg zur Besserung zu zeigmi. Wie unparteüsdi 
er in seinciit Richti'raiiiff verfiilir, •wie wenig er von 
dem „Herrendünkel " der schriftstellernden Frau 
gegenfiber angekränkelt ist, das hat er in sdner 
bald darauf erfolgten Rezriisiini \oii Helene Pichlers 
['lärliti^'-en „Seebildcrn" sattsam bewiesen; so von 
gauzein Herzen anerkennen kann der Tadler nur 
dann, wenn er den Tadel nicht als Sport betreibt 
und nicht als pharisäische^s Piedestal zur Krlifilinnf? 
seiner eigenen Herrlichkeit beuutzt, sondern wenn ev 
ihn lediglich als gute Waffo zur Abwehr des Seblech- 
len, zur Lftntemng des TerbesseiiingsbedfiriUgett, 

.»'1 ViMlilrt. 

i>en Amynttii seilen „Frauensünden auf dem Par- 
nass** rafidite ich nun eine kurze Besjffeebung der 

Frauentat(-n an demselben gesegneten Orte gegen- 
übeistelii'u, der Kehrseite der Medaille einige Licht- 
punkte von der Schanseite dei-selben hinzufügen. 

Se|iistv(^rständlich denke ich hierbei nicht an die 
nn'zi'ii Iv, rirn-p, die jahraus Jahrein für ilti- Hi iliirfiii>se 
litteraturlreuudlicher ABC-Schützen zurechtgeschnei- 
deit wird, — von Männern so gut wie von Frauen. 
Denn la in» bfs überhaupt keine Lichtseite in ästhe- 
livi 'ter Beziehung, da kommt nur in Frage, ob Inhalt 
und Korm wenigstens geeignet sind, als unschädliches 
Material znm litterarischen Buchstabiren verwendet 
zu werden. eine Elementarfordfrunc. d'-ren Wich- 
tigkeit leider albtu oft verkannt wird. Uas Wort: 
^VüT Kinder ist erst das Beste gerade gut genug" 
gilt aucli für ili< litterarische Kinderstube, — aber 
mit dieser will ich mich ja heute nicht be.schäftigen. 

Was ich also hier einzig ins Auge fasse, das ist 
die litterarisehe Prodnktkm der höheren Begioneo, 
eben ,.auf dem Paniass", Cnd da treten gerade 
jetxt, bei der von Frauen ausgehenden Produktion, 

einige Umstände zu Tage, die Beachtung verdienen., 
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Die hervorstecbeniLstc Eigenart unserer modernen 
Litterator — ibiifens die lierrorsteclieiidste Eigenart 

unserer Zeit ii^ifrfirtupt und aller iliror Knltnrfaktoren 

— L<t das Jiostreben, s*ich zu einer liarnioniscli be- 
friediprenden , ideell-realistischen Weltanffassun^' 
dureliziiringen. Nocli ist die Vereinigung nicht durch- 
getührt; nwch befehden sich auf allen (iclnrtpn des 
geistigen i^ebens die beiden kielitungen , und noch 
immer wird, wie in Felfe dessen nur natfirlieh, mf 
beiden Si-iltii in di r Hitzf des Kampfes über die 
ächnur gehauen und über das Ziel liiuausgesclioit^eii. 
Noch glauben manche Idealisten** das rechte Wort 
gefunden zu haben, wenn sie in irgend einem Schmutz- 
finken d'ii .,l?<'pr;isentanten der naluralistischen 
.Schule" verkörpert zu sehen sich einbilden; uud so 
mancher der heiflpomigsten „Realisten" tut, als ob 
er jedes nicht vernunftgeniäß oder cxiK>rimentell 
nachweisbare Gefühlehen mit Stumpf un<l Stiel aus- 
rotten mfisste, während ihm selbst das Herz im Tieibe 
zuckt und ein Kifer die Feder führt, der geschäfts- 
mäßig ni<^lit zu r« i litfertigen ist. Dies gilt vnn den 
Berufenen in beiden I<agern, in der Litteratur .sowohl 
wie in der Ethik, in den Wissenschaften sowohl wie 
in dei' Sozialpolitik, von Denen, di. Ii rcii li b ■[.'abtes 
Leben dem für gut Erkannt, n i lirluli weihi ii: von 
dem Trossmenschen brauchen wir hier keine Notiz zu 
nehmen, weder von dem, der als geistloser Klots 
alle« ftir iin!ii'rpr!itin-t frkl.'irf. vas anfii-rlialb seines 
engbegreiizten Gesichtsfeldes liegt, uuch von dem, der 
in den bleichsuchtigen Ausgebarten seiner staben- 
dumpfen (tefühlsdii.s>>lei die hOchste Emingenscbftft 
des Mensehengeistes anbetel. 

Immer weitere Kreise, und in Deutschland zumal, 
Offnen sich der ttberall angestrebten Vereinignng, 
immer klarer tritt das Ziel in das Bewiisstsein der 
Besseren: die Henschaft. des Ideo- Realismus auf 
allen Gebieten. Ohne das geistige Band, da.*» die 
.Steine zum Haue zusammenfügt, bleibt das Bau- 
material allzumal ein unnützer ^h'iuliaiifi ii ; iiinl (»Imc 
das bteiuwerk verflüchtigen sieh die schönsten geisti- 
gen Binder zo eitd Dnnst, der das Hirn nmnebelt 
and die Glieder schlaff macht. 

Es ist nun bemerkenswei t, dass überall da, wo 
bessere Frauen an dieser synthetü^chen Aufgabt- 
unserer Zeit bewusst teilnehmen, bestimmte Vorzüge 
ihrer 'IMti^^kcit in ilir Erscliriminir treten. Auch in 
der Litteratur. Lud diese Vorzüge siud, um es mit 
einem Worte an sagen, „die Tugenden ihrer Fehler*. 

— die Fraoentat eil auf dem Parnass entspringen 
in letzter Linie denselben Ursachen wie die B'rauen- 
s ü u d e u. 

Als Hanptquelle dieser Sunden ist schon längst, 

unrl mit Recht, die ^rröHere V.i^atilitat der Frau 
bezeichnet worden. (Su ungern ich mich auch der i 
noch nicht deutsch gewordenen Fremdworte bediene, | 
hier muss idi doch in den sauern Apfel beiiieii: i 
„Schiuiegsamkeit" deckt mir nicht voll den Begriff, [ 
deu ich ausdrücken will, die Fähigkeit, wie eine 



Flüssigkeit sich zu ergießen, ins scheinbar Grenzen- 
lose sieh ansznbreiten, jede vorgefkindaie ioBere Form 

widerstand-ilos zur eifjr'iu'n anzunpbnifn.l Ans dieser 
Versatilität entspringt bei der gewöhnlichen, littera- 
riüch tätigen Fran: die Seichtigkeit der Behandlung, 
der Mangel an Vertiefung, da.s Abschweifen vom 
Hundertsten ins Tausendste, da jeder liOckunir wider- 
standslos Folge geleistet wird; das Haftenbleiben an 
unwesentlichen AenBerliehkeiten (siehe Toilettenbe- 
Schreibungen) bei ßfransann r Vcmarhläsaigung des see- 
lisch Wichtigen, — da zur Vermeidung dieser Fehler eben 
Vertiefung, Beschränkung im Goetheschen Sinue, not- 
wendig ist; die naive Verkennung gegebmer Verhält- 
nisse, das Schiefseheii, als Folc:f des eben nur fliirh- 
tigen Hinsehens, das von wirklicher Beobachtung so 
himmelw^ mtfemt ist; die ehrliche aber steifleinene 
Prüderie oder auch die maskirte Lüsternheit, die 
bi ifb' ilnpii Grund darin haben, dass die Vei-satilitSt 
(iaü ZusummenrafTen des Charakters, und damit deu 
Widerstand gegen finliere und das Ausmerzen innerer 
Vonirtpile. uiimnirlir'h macht. Kurz: wf>nn die ..Fratien- 
romane'* so gleichuiässig seicht und zerfahren, psycho- 
logisch unwahr und wässerig, lächerlidi prfide oder 
von versteckten), oft unbewusstcm Sinnenkitzel erfüllt 
sind, dann ist die Versatilität des Fraaencharakters 
der Urmissetäter. 

Selbst an den wunderbaren Sprachblfiten der 
„Frauenromune" ist in letzter Linie dieselbe Eigen- 
schalt schuld. Es verlohnte gewias der Mühe, — 
und oft genug schon hatte ich die IQbliehe Absicht, 
es zu tun, — gerade Iiier im „Magazin^ l innial den 
EinHuss der Sprnrbpfli t^*' auf lüf l'Huyc des logischen 
Denkens, die Wechselwirkung zwischen >Sprechea und 
Denken« eingehender za beleuchten. Es würde sieh, 
glaube ich, aus einer solchen Üntersuchunir u. \. 
ergeben, dass z. B. .\rthur Leist (in „Verdentschung 
der deutschen Sprache", Magazin Xr. 31) nicht den 
letzten zureirlu nilcn Grund trifft, wenn er meint, 
dass ilas Vornehmtun zu der Vei-stüniiiiplmig de.s 
Deutschen durch Fremdworte geführt hat. Nicht, 
oder doch jedesfalls nicht nur, weil das Fremdwort 
vornehmer klingt, wird es so h/iufig und nament- 
lich in der Zeitung.ssciireiberei angewendet, sondern 
weil es unbestimmter Ist, den Begriff weniger 
scharf nmgreii/. t (besonders tür sprachlich wenig 
(Tebildete), ah-* l<i ine scharf logische Geflankt nnrbeit 
erfordert, also bequemer ist Folglich wii-d dem zu 
rasehester Arbeit gezwungenen Tagesschreiber (wenn 
er nii-lit ein Sprac' - und Denkgenie ersten Ranges 
ist. (bis unbewusst auf den ersten Giiff das einzig 
zutreüende Wort für den streng logiscli gebildeten 
BegrüF findet) einem organischen Gesetze zniblge das 
weniger bestimmte und bpqiu'üiPtt^ Fremdwort stets 
i früher einlalleu, als das unerbittlich strenge, von 
( allen seinen Lesern gleichartig aufg<'fas8te, knapp 
i zutreflende dtulst be Wort. Der Mann hat keine Zeit 
! dazu, irut sitzende Stiefel atizubrreu und deshalb 
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diese Puitoffiftbs dnd die ab^roschenoi CHate, die 

Gemeinplätze und die Fremdwort«. Die f'itate und 
die Gemeinplätze kosten gar kein Hirn srh malz, nnd 
die Fiemdworte kosten weniger als das wirklich zu- 
trdlbnde deotsebe Wort, — hierin ist wähl eher als 
im Vornplimtiin die Erkl'ii uii-r iler Tatsarlip 7ti «ucheni 
da&8 beim Schriftsteller der Gebrauch der Frumd- 
■Worte im geraden Verhaitnisg za der Abnahme 
seiner DenkgcnauisrkfMt zmiimrat. (Ich betone: 
.Schriftsteller, da die wissenschaftliche Fachsprache 
eine ganze Reihe von Fremdworten gar nicht ent- 
b^reo kann, and gnade za Gonsten des knappen nnd 
scharfen Ansdrucks sogar deutsche nr/iMrlmungen zu 
schaffen gezwungen ist. deren Bedeutung dem Laien 
fremd bleibt; auf dit* Fachsprache können also die 
vorstehenden Ausführungen nicht angewendet werden, 
«msowenifror als .Ttfifr mit dorn cntpprprhpnden Fache 
auch gleiclizeitig dessen eigentUniliche Sprache sich 
aneignet) 

Tiigenauigkeit im Denken und Ungenauigkeit 
iui .Sprechen bezw. Schreiben geh™ also Hand in 
Hand, richtiger: sie bedingen eiimiider. Und da bei 
der gewöhnlichen, mittelm&fiig begabten Fran das 
folgeriilitijrc Diiikcn norli weniger ausgebildet zu 
sein püegt ah; bei dem gleicbbegabt«D Manne, — 
ebenfalte in Folge der Yersatilitftt, die «nne geednroren« 
Feindin konzentrirter Denkarbeit ist^ — so wachern 
in den ..Frauonromanen" (die iibris'ens mrh von 
Männern verbrochen werden, denen die Lorbeeren 
dn* ^Oheren^Tocbter" fcdne Rahe lassen) die wunder- 
bnr'?ten Sprachblüten in Form mn hiniinel^värt*-' ver- 
renkten tNitzeu, au häutig wie falsch angewendeten 
Fremdwörtern, nnd sinnlosen Verdrebnngen nnrer- 
danter Wissensbrocken. 

A'ter die Versatilitüt ist nur dieUt>lMM ( i . ilniiifr 
t'iiitir Kigeuschal't, die uns Allen zum Leben und zur 
Entwicklnngr unentbehrlieh ist: der Anpassangüi- 
fähigkeit. Ohnt^ rlifse wäre keine Verjliidrnini.' 
mögiicb, also auch keine Verbesserung. Auf den (rrad 
nn kommt es an, in welchem diese Rigenschatt in 
aus wirksam ist, ob sie die .■\usgestaltuiig eines eigen- 
artigen, in sich gefesteten Charakters dii si r 
wichtigsten Grundbedingung wirklicij wertvollen 
SchaflSsna anf g leiehviel wdchem Gebiete — gestattet 
oder nicht: ob sie das Menschenniaterial zum bild- 
samen Tone macht, der die ihm vom Künstler ver- 
liehene Form bewahrt, oder ob sie den Charakter zu 
einem sehr wässerigen Hrei anrührt, der jede Form 
annimmt Rhpr kfinr» holuilt. 

Die Tugend also, welche zwischen den beiden 
Eztrenwn, der VersatOität and der Unnachgiebigkeit, 
in der Mitte liegt, ist die Anpassunfrsffihigkeit, Bild- 
<;juuk*n't; und ilif s* Tugend ist bei <h-n Frauen häu- 
tiger anzultellcu, als bei den eiier unnachgiebigen 
Männern: tde lernen leichter nnd haben mehr Takt, 
auch beim Schvifts-fclli-rn. 

Seit 15 Jahren etwa beobachte ich die zeitgu» 
nOssiMihe litterariacbe Produktion; und «enn diese 



Zeit aoeh TerhliltnissnilSig knrz ist, so bin teh dodi 

nachgerade zu der Fi berzeugung gekommen, dass die 
litterarische Kritik dem Schriftsteller frj^ereniiber fast 
stet« nutzlos ist. Ich meine damit, dass die Kritik, 
anch die eingehondatei gerechte und vom Kritisirten 
sfllist als maßgebend anerkannte Kritik kaum jemals 
den Sclu-iftsteller zum Ablegen ofieukundiger Schwädien 
oder Fehler veranlasst hat. Ich brandie keine Namen 
zu nennen; denn wer den Entwicklungsgang unserer 
jüngeren besseren Schriftsteller aufmerksam verfolgt 
hat, der wird Dutzende von Beispielen dafür wissen, 
dass die anf einander folgenden Arbelten immer 
wieder diesrlbrn Schwärlipn nnd Wffr'/iiwiinsrti>'riden 
Eigenheiten zdgteu, die man den ersten Verüfient- 
Uchungen bereits mit Redit zam Vorwarf machte. 
Icii erkläre dies dadurch, dass beim Manne ein irgend- 
wie rjritnnt'llrr Charakter - und ich .spreche jetzt 
eben nur von unseren begabten Litteraten — fast 
stets mit einer ^«mUch stark ansgeprSgten Unnach- 
giebigkeit vpi fresellschaftet ist. 

(ianz anders bei der Frau. Hier ist die Bild- 
samkeit eine stete Begleiterin gerade der begabten 
Individualität; die bes.sere Frau i.st nicht eigensinnig; 
anerkennt alsii leichter die Berechtigung geniacbtcT- 
Ausstellungen, und sie ist bildsamer, legt also die 
erkannten Fehler leiefater ab. 

Anch hier erbringt ein Blick auf die Produktion 
einiger der besseren Schriftstellerinnen, die in unserer 
Zeit zu schreiben begonnen haben, dcu Beweis fiii- 
<las soeben Gesagte. Man braucht nnr die ersten 
.\rbeiten der so bfir.tbfeii Sara Hutzier z. B., die in 
kleineren Blättern vuröttentlicht wurden, mit denen 
maer sehr irenig späteren Zeit sn vergleichanf uni 
j des großen Fortschritte inne zu werden, den die 
Autorin in wenigen Wochen oder Monaten gemacht 
I iitti. Nocli siauuenswerter erscheint diese Leichtigkeit 
im Abl^^ TWB Fehlem (denn hierauf beraht fast 
allein dpr Fortschritt bei wirklieh besraliten Selnift- 
I stellern), wenn man die ersten Uutzlerschen Arbeiten 
im Manoakript gesehen hat nnd derart feststellen 
[ konnte, wie sehr weit sie in Form, Glätte, Anordnung 
11 ml Verwendnng des Stoffes von der Ki fiillunar aucli 
1 nur inäliiger Aniorderungeu entfernt waren, — und 
wie lanberfaaft rasdi alle diese HSngel unter dem 
Einflüsse einer wiihlnieiiii iiilen Kiitik verschwanden. 

Kineu zweiten, ebenso schlagenden Beweis ergiebt 
die Vergleichung der drei größeren Arbeiten Bertha 
von Suttners: „Inventarium einer Seele", „Ein Manu- 
skript", und „Ein schlechter Mensch"*). Mir wurde 
seiner Zeit, vor Vei'öä'eiitlichung des erstgenannten 
Werkes, dn Tdl desselben im Uannalaipt vorgelegt; 

*) ZwjadMB Hi«der«cbria md Bmik diaaea Aiük«U er- 
sohMB iiu tM»9lmt* Nr. 46 öu fiatprechang de» letzten 
Bonsaa dar fna vonSuttaar aua dar Padar Carro« von «U);eruti. 
TfOtsdani raina icb die obi^u Bemerkunjiao über di)f«elbf 
Bnclt atebeo Inmen, da ich, wie leicht ereichtlioh, eine ganz 
lUMtoM Ueinuii»; von dem Buche habe wie mein vurubrter 
FrMmd Oa»;eru, und dMaelhe nach wie vor hIi Kuwoi« für 
) die leicht« VQrrollkomintiinigaiaiiijfkeit der Rcnnntitf n Schrift- 
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icb war entsOekt von dem inneren Werte desmlben, | 
sagte abur auch gleichzeitig dem mir anbekannteu | 
Antnr nuf d^^ii Kujjf zu. (la>N t-r Frauenklfif^r-r trage, 
so aasgeprägt waren die S|>e2iöäch „weiblichen" 
Schwachen der Arbeit Man vergldebe aon das 
„Inventarium" mit dem „Ein schlechter Mensch", — 
und man musa T?pfiprkt b^kornnifn vor der Wisen 
weibliclien Versatiliiät, die hier als gute Fee der 
Bildsamkeit eine derartige Venrollkomnuiniig ermSg:* 
lirlit hat! Die Zcrfalirmhcit der Stoffannriinnnfr i>t 
verschwunden und hat einer knappen i'orm Tlatz 
gemacht; die von Fremdworten, ProvuudaUsmen nnd 
sonstigem Beiwerk verunstaltete Spraclie hat sieh zu 
einpTii Dontsch vorwaTulcU , das Elinem wiV kernig 
fruiilirlie Mu^ik ins Herz klingt. Die eigenartigen 
Vonefige der Verfasserin dagegen sind dieselben ge- 
blieben und scheinbar gcnarlisr-n durch äon Wegfall 
der eutstelleuden ^laogel: der warme, t^eekutiefe 
Gedanke , die feine nnd scharfe Beobachtung, der 
köstliche Humor, die lebenspi-iihende Wiedergabe des 
GeseluMifii od'T Kid. 'Ilten, die frisrhe „SidiiifMdigkeit" 
des (Janzcn i»ei voller Entlaltung des weiblichen 
Taktes. Idi mag snchen, so lang ich will: ich wOsste 
kein ähnliches Beispiel V(m Bildsamkeit im Ablegen 
von Fehlern bei den gleichartigen münnlidien Kol- 
legen Bertha von Suttners anzuführen. 

Ja, ich bin von dem Dasein des gekennzeichneten 
natürlichen Vorziiirt s dt i 1if>gabten Schrift>itt llei in so 
fest überzeugt^ dass ich sogar das (ilatteis der V'or- 
bersagang nicht scheue. Zu Anfang dieses Artikels 
habe ich Helene Pichlej-s vortreffliche „Seebildci" 
erwähnt. Dieselben zeigen wenig genug Mänsrpl für 
ein Erstlingswerk, aber doch immerhin deutlich aiis- 
geprl^rte Kflitgel, — n. A. namentlich in der Aiiord- 

luinir di'> SrnftV-s. in dt-r (Tpisammtforiiüinp' df'^'srlhrn. 
lind in der ^^prachc Nun denn, wenn Helene richler 
— wie doch zu erwailen — ihre Htterariselie Tätig- 
keit fortsetzt, so liiii ich fest davon überzeugt, dass 
di'Sf rriTÜgten Fehler ;tls1iald vorsdiwinden werden, 
und zwar ganz direkt unter dem Kintlusi» der ehr- 
lichen nnbdrrten Kritik*). 

Teil frlaube also, dass die begabte Schriftstellerin 
Kraft ihrer größeren Bildsamkeit den ihr gebühren- 
den Platz auf dem Parna.ss unter gleicli«>n Umständen 
rascher zu erreichen und mindestens * b* n-o gut aus- 
zufdllfu beruf- n ist. als iliv lyleichartiger Kollege. 
Das mag Manchem lieute üw:h sonderbar, vielleiclit 
gar ketzerisch klingen, da die litterarisehe nnd intel- 

gaiif,' v<rn l-'r.iii Uo\ ! il ülr tln' lüi li(i^-ki it iii,' i:, ; Ansicht. 
(cb TCiiiiutc tliea au» cinretnen Botprcchtingi.-ii ihrvr .■\rlit-it<>n. 
kann aber leider auK i-i^enor An«<:bunuiif; nichts bierUber 
»Hj^cn, da ich dit» Schrifti n dor gi-nitnnten l>anie nicht keiini'. 
Uebrigi-n» iiir. lai' i^^h mic'h bei dieser Gelei?enheit sorfsumst 
da!»«nen vii wahren, al.i beabsichtige ich, allon hier nicht 
fSenaniitiMi hwektern in Apoll den erwähnten \'t»rzug »»db- 
Hch' r >i luittstellerci aV>zU'<prpchen oder gar ubzuvrkcniit^o, >io 
etviii in die Reihe der Ver«atilen la verweisen. Davor bewahre 
mich in Gnaden der gütige Sonnongottl Die oben aagetflbrten 
Rcinpiele sind eben nur itls ßeiiipiolo. aber nicbi üb aio «inaii; 
vorkoiuuuiiiden ihrer Art. aatnUiWaeii. 



lektnelle Gleichberechtigung der Fran mit dem Manne 
noch gar sehr jungen Datnms ist, — aber gerade 

die Anfänge im<l Uohprgänge irgend einer Entwick- 
lung gestatten dem Beobachter am ehesten einen 
Einblick in das Wesen derselbett. Und Ton diesem 

Einblicke möchte ich das eine Ergebnis» am meisten 
betonen: daas die naturgemäß weiblirbf^ rntngend 
der Vei-satilität bei der begabten F)au zu der bisher 
noch wenig gewIlrdigteB Tngend der Bildsamkeit wird, 
und dass die Frauentatrn wie die Frauen s fi n d en 
auf dem Farnasa dei-sellHiu (Quelle entstammen, je 
nachdem diese mit Begabung oder TalenÜnsigkeit 
sich vereinigt. 

Das Thema wärf damit erechöpft, — wenn ich 
nicht als ehrlicher ^Mensch eines Buchen gedenken 
mtbttte, das dm ersten Anstofi m diesoi Erwigniigen 
gpo^ehf-n I)nt: drr .,Maximes" von der „Gräfin 
Diana"*). Und idi tue dies am so eher und um so 
lieber, da ich das Bndh auf» AUerwKrmste empfehlen 
kann und da es ein glänzender Beweis dafür i^t, 
wrbdt vortreffliche Früchte gerade die weibliche 
Eigenart auf diesem ilir anscheinend so entlegenen 
Felde der ptaiknophiscben Weltbetraehtnng zeitigen 
kann. Ib'c Aufstellung derartiger „Lebensregeln" 
erfordert in der Tat — wuldgemerkt, wenn ^ sich 
wie hier am die Verwertung eigener Lebenserfahrung 
und nicht um bloßes Zusammenfügen von Sentennen 
aus Biiidicrii Anden r band' !t — da> srliflrfst zuge- 
spitzte Denken in der knapp.sten zutrettenden Form; da- 
bei mnss der Gedanke menschlich wohltuend nnd hers- 
lich warm sein, und sein Kleid schön und gefällig; denn 
nur dann vermag ilos (lanze zu fesseln, den gewöhn- 
lichen Leser sowohl wie den verwöhnten, den denken- 
den so gnt wie den formfreadigen. Es ist nm eine 
srltworf» Aufgabe, gcffUHcr zn sein ohnn spirlit zu 
werden, philosophisch tief zu sein ohne langweilig zu 
werden; Iner die richtige Mitte einzuhalten, nnd dies 
auf dem dürrsten, phantasielosesten Gebiete: dem des 
Extrakt f^s in kuraen Prosasatzpn. — das ist wirk- 
lich nur möglich, wenn weii)liclie Bildsamkeit sich 
.voU nnd gans in mftnnliehe Denkreife hlneingdebt 
hat, ohn<' l'ri dirssr An|ias-suiig den .spezifisch weib- 
lichen Takt eingebüßt zu haben. Die 450 „Maximes", 
ans denen das Buch besteht, lesen sich wie ein 
spannender Kuman; jede ist formvollendet, glitsert 
in den nrlirnisttni Kailu n vrip «in I^rillaiit. d^n man 
bei Lichte bin- und herwendei, und fast jede enthält 
einen guten Gedanken in originell anregender Form, 
— ein Dufzen<l vielleicht ist unbewusste Wiedergabe 
einer füi' eigen gehaltenen „Lesefruclit": einige for- 
dern zum \\ idersi»rucli, oder zu eiuem Fragezeichen 
oder zur Ergänzung heraus, — aber alle rce-en zu 
< iL'i'iu iii Denken an, klingen nach, ninfhen dem Leser 
etwas zu schafi'eu. Die Sprache ist rein wie Krjstall 
nnd so formgeregelt wie dieser; snweilen giebt sich 

*) C'ouiteg«c Diane: Maxiines de la vie. Preface 
pur Sully Prudhouime (de TAcademie franvai'ol. Troisicine 
Miliop levne et auguietktL-e. Pari», 16t»i, i't^l^i^B^Ö^ ÜiOOgIC 
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der ganze Gedanke überhaupt nur in Form einer j 
OegennberateUniig zweier Wörter, die man im ge- i 

wohnlichen unbedHchten Sprechen als i^ltnrlihprlpiitfnrl 
ansiebt Ich wollte gern einige Proben hier anführen, 
aber die Wabl wird mir %n scbirer: leb habe fast I 
das ^anze Buch „angestrichen"; und schließlich ist's 
gerade, die Anhäufung und die stpfs nnrt»s'-'i'i blei- 
bende Anhäufung der fast gleich wenige u i'roben, 
welche das Bach als Ganzes so eigenartiir macht ' 
Besser ist's also, dass Jeder, der sich hierfür interes- 
sirt, selbst ans dem Vollen schöpfe und die „Maxinies 
de lu vie" ganz leüe: er wird's sicher nicht bereuen! 




ein Bach fiber Jiliiis Woiff. 

Die Verlagshandluncr von K, Sclilninp ( Leip- 
zig) bat die dankenswerte Autigabe unternommen, 
„Dentsehe Dichter der Gegenwart** in pBiogrHi)hisch- 
litterarischen Charakterbildem" vonro führen. Die Serie 
eröffnf'fp n Kreytag. Verfasser dieser Studie war der 
talentvolle C. Alberti, der sich Itereits als Feuille- 
tontst und Kritikus Geltnog m verschaffen wusste. 
Seine Gewan<lthfit und schneidige Unverfrorenheit 
sind jedoch mit einer gewissen Nüchternheit verban- 
den und er scheint daher wenig berufen, Interpret 
der dichterischen Seiten eines Autors za sein, üni 
so crfn iiliclit'i- wirkt es bei dem nun vorliegenden 
zweiten Band der Serie, wenn man sowohl die Be- 
scheidenheit als die lieberolle Versenkanf? in dichte- 
ricbe^i Wesen an dem Autor Alfred Rulieniann zu 
rühmen hat. der sich nicht besser in die Litteratur 
eintühren konnte, aU durch vorliegende Studie. Ks 
ist Jnlins Wolff , der Hinneslager, wetehen er znm 
Thema seiner Betrachtung' w'ihlte. — „Anspruchslos 
in der Form, anspruchslos im Inhalt" nennt der junge 
Verfasser sein BucL Aber es wäre nur zu wünscheu, 
dass so manche Werke gleichen Genres ihnlieb an« 
sprnrh^liT; nnftrrtpn und ebenso (Tediegenes bieten 
würden. Denn wenn sich auch nicht verkennen lässt, 
dass der Stil hAnfig an Inkorrektheit leidet, ja die 
Ungelenkigkcit der Vortragsweise manchmal etwas 
ins Schülerhaftp nmschlägt — so entschädigt dafür 
der Inhalt vollauf uud die Sprache hat trotz alledem 
etwas nngemein Anheimelndes dnrdi die schlichte 
Wärme der Darstellung. 

Das Mat*»rial ist übersichtlich geglipdrrt. Nicht 
chronologisch wird de* Dichters Wirken euUyllt, son- 
dern ganz riehtif im Einzelnen nach den Gattangen, 
in (V-nni er sich versu^htp. ztisanimpnirf-'fa^st. ,.Dor 
Dramatiker" wird .scharf und treffend beleuchtet als 
Einer, der dargetan, ,.dass er nicht za denen gehSrt, 
welche die Typen der heutigen Gesellschaft zu er- 
fa.sseii im SiaTid.- <ind. Dir n!Mrf!;irlili<'ltkeit, mit 
der er die IVrsüueu in den genannten zwei Stücken 
sprechen and handflln Usst» rtthrt nidit ym Flilchtig- 
keit her, wohl aber von der ünkenntniss der die 



JetztZttt bewegenden geselLschaftlichen Probleme" 
n. «. w. Betrdb des traurigen „Kambyses" g^tit 
K'nlicniMnn sognr so weit, das Verdikt zu fällen: „Kiti 
Eingehen auf die weiteren Schwächen des Stückes 
erseheint mir auch Uberflttssig, da sone Wnml 
faul i.st." 

(Jtinstiger, und zwar mit Horht, urteilt An 
Verfa.^ser über ^Wolfis vaterländisciie Romane". Krei- 
lich enthalt er sieh aaeh hier herber Anssprlkhe 
nicht. Er vergleicht den TJomandichter Wölfl mit - 
Hackländer (!), das beißt, er nennt ihn einen „guten 
i'laudrer, nichts weiter". 

Vorb«ffllch wird der Inhalt der beiden Ronane 
erzählt und einp schlichte, aber kräftigp Analyse flrr 
Vorzöge and Schattenseiten geboten. Sehr gut sdiUt^lit 
das ÜTteil über den „Raubgrafen*: „WoliT ist ui 
sdner letzten Arbeit anf dem besten Wege, du 
Wes-en dt-^; Roman.s m erfassen, hat es abpr nh^r- 
sehen, den Stoff so zu gestalten, dass neben der IdylW 
andi die geschichtUehe Seite der Handlung einen 
dieser ebenbürtigen Platz einnimmt." 

Nunmehl wendet sich Rahemann nüt Behajrt'n 
den epischen \'t>rsuchen Wolffs zu, denen die zveitu 
Hälfte des Bndies gewidmet ist UnbecGngt stinsie 
ir !i liier Rahemann bei, wenn er „Tannhänser" fiir 
Wolffs bedeutendste Arbeit erklärt Allerdings hat 
för mich immer etwas Blasphembches nnd noch mdir 
Lächerliches ^reliatit , den liebesatten minnesiechen 
WrlthunimltT Taiinhäuser zum Srhöpfer der gewal- 
tigsteu Dichtung aller Zeiten erhoben zu selin. Ja, 
wenn das so einfach ginge! Wenn man niebt mdir 
„minnen" kann, setzt mau sich zur Abwechslung mal 
hin nnd Vi ihricht das Xibpitingenliedl! Ich sp|b>( 
habe bekanntlich in meinem Roman „Der Nibelunge 
Xot* das Problem der Diehtang ohne IMcbter u 
anderer Weise zu l-'scn '»dt r viebuehr zu erklären 
gesucht. .\uch ist mir ja seither das hohe Glück zu 
Teil geworden, an der Hand der Wöberschen Unter- 
suchungen („Die Reidiensberger Fehde und das Xik- 
!anji:>'nlii-d ':i die rene, fbcn^o cewngte als walir.-cliein- 
liehe ilypothese über die Identität des groUen Lnk- 
kannten mit dem wilden Streitbafan Heinrich t. Trami 
dem größeren Publikum zu vermitteln. Für mi<li 
i^ersönlii li ist al-<. der mir stets widerwärtige Einfall 
Wolrts, einen lüsternen Minnesänger mit dem ge- 
waltigen scbmersgsnAhrteii Heldendiehter deutscher 
Nation zu vermengen, nnnmebr erst recht störend 
uud peinlich geworden. 

Im Uebrigen aber muss zugestanden werden, 
dass trotz der Ijange weile des zweiten Teils, trotz 
der \>'r!iiill1en rn-ittlielikeit und Ijüstcmheit nianfhei 
l'assagen, die Kom|K)sitiün des Wolffischen Epos dodi 
in großem Wnrf geiialtei und d«r GesammtinhsU 
und -eindrurk ein ganz bedeatender ist Anch mnss 
ich wif ilerbolen, was ich vordem an dieser St«lli- 
über Wolt) geäuüert, um so mehr Rnheniann muiu 
Urteil als eines «WortfShrers der kttnUÜgen litteFs* 
turperiode- ansdriickUeh «««rt^^j^^^^ 
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IIMla liervor, „dass Wolif ein Sprachtalent besitz^ 
das seines (bleichen sucht. Wem Dinpe wie der 
erste und letzte Gesang deü „Wilden Jäger", der 
ente Gesang des „TannhSiu«''' geUungea, bat rieh 

durch gefällige SpracJikun>t dos Trmfalls bis zur 
Hühe des echt poetischen Ausdrucks erhoben. Die 
Verae Wolfe sind ganz vorzüglich, die Walil seiner 
Stoffe originell Vor Allein vergesse man nicht, 
welche Arbeitslust und -kraft dazu gehört, epi?:chp 
Erzählungen von beträchtlichem Umfang in so voll- 
endeter Form dnrdnntleiteiL'' Nidit „den Ratten« 
f&nger" , sondem den „Wilden Jäger" erachte ich 
tur Wolffs '/;\vpit1»(«<te Arbeit. Was die „entzückende 
Lyrik" anb«laugt, die angeblich ersteres Werk durch- 
ranken aoU, so febOrt diese Bewaiid«iiitg Ar mich 
zu den Unbegi'eiflichkeiten, die freilich sofort begreif- 
lich werden, wenn man das völlige Uuversttindniss 
flr edite Lyrik erwägt> das in DentscUand grassirt 
nnd dem Dilettantismus Tiir und Tor öffnet. 

Nein, so vrenis; ich Wollt als epischem Erzähler 
meine volle Anerkennung versjage, su kühl bis ans 
Hers Mnan stelle ich seiner Singnf-Pfdferei entgegen, 
die Tinr dadurch bri ilciii seichten Leseniob renssirt, 
weil sie weder Ijedanken noch blut volle Leidenschaft 
besitzt, und in durcbans trivialer, aber gefälliger 
Form masikaliächen Stoff „für Komposition" bietet — 
dies schätzbarste Kritikuni für ,.s!ingbare Lyrik*. 
das dem sogenannten Volk der L>ichter und Lenker 
and — Pianinos geblieben ist. 

Sehr richtig, aber ndt unbewusstcr Verurteilung 
seines Dichters bemerkt sein kritLscher Verehrer, 
da-ss es WolUs .\bsiclil sei, „in seinen ^^■erken die 
äinnlichkeit im Menschen zum Ausdruck bringen 
zu wollen"^. Es giebt riiu Sinnlichkeit, welche von 
der Poeüe unzertrennbar ist und grade in den ge- 
waltigsten Dicbtem ledert Diese befalügt, die tOdt- 
liehen Kämpfe der crutisclien Leidensehaft mit un- 
barmlierziger Wahrheit mitfülileisrl zu beleuchten. 
Aus den Flammen der ungezügeltsten Sinnengier 
erbebt dort der Sehmerz sein Qorgohanpt nnd 
schiittf'lt die Schlangenhaare der Reue. Stindi-, wenn 
sie vollendet ist, gebieret sie den Tod, uud alle 
Sebnld rieht sieh anf Erden — das ist das Motto 
eines Realismus, der mit wahrer Poesie ideuti.seli, 
einer Piit sie, welche in jed- n Alifjrund, auch den der 
Sinnlichkeit, bis auf den Grund liinabzutauchen wagt. 
IMea sind nicht nnr die grofien, dies sind die sitt- 
lichen Dichter. 

Anders aber steht es tuit Jener Sinnlichkeit, 
welche halb frivol, halb sentimental mit der Erotik 
spielt nnd wohl „Passionen*', aber keine Leidenschaften 
krnnt. Dies ist jeni- Sinnlichkeit, w.lcln' .ille Salon- 
poesie — ä la Heyse — durchtränkt und dem grolien 
Haufen so angenehm daftet „Wie iwetisch" — ja 
wohl! Aber durch den ohneliin für gesunde Nasen 
übelriechenden Parfüm dringt ein intensiver Müder- 
gerucli innerer Fäulniss. Die Begriffe der Schuld 
und Sttnde verwaschen sich und wahre schmeravolle 



I Leidenschaft keimt ohnehin nicht in einer AtmosphAre 

! fader oberflnchlicher Aeußerliolikeit. 

Es giebt eine bloße Leidenschatt des Blutes, welche 
zn Lastern führen, doeh nie den Blick vailig vom 
Ideellen abli nken kann. .\ber es izwht eine Sinnlich- 
keit, welche als allgemeine Weltanschauung auftritt 
und das Aeaßerlich-Sinnliche, das Hohkte und Eitelste, 
als wahren £ern der Dinge misst. Diese Sinnlich- 
keit. 7nnz verschiedpn von der des Künstlers, be- 
herrscht den Durchschnitt der Alltagsmenschen und 
Eintairsitiegen, welchen selbstftndiges Denken nnmOg* 
Hill, tiefes selbständiges Fühlen unverständlich ist. 
Ein Dichter solcher Schichten, der genusssüchtigen 
wohlgenährten „besseren" Stände, denen nichts stören- 
der ist als eine Beeinträchtigung ihres philistiOsNi 
Komforts dnrcli originelle oder geniale GeurtesflinAfisaej 
wii-d J. Woltf ewig bleiben. 

Und diese angeblidi ,^nnde" Lebenslust, wel- 
che auf den Schmerz und den Ernst als auf senti- 
mentale rnfresundheit herabblickt, ist in Wahrheit 
ebe lebendige Lüge. Nur wem der Schmerz die 

I Bmst serrissen, wen der heilige Emst des Daseins 
in jeder Fiber gepadct^ nur dem wird em wcahevoller 
Sang entquellen. 

WoUF ist ein Uebtmswnrdiger anziehender Salon- 

! poet. £in Dichter im e%entUeheu sinn war er nie. 
.Aber wer miter den .Alten war denn das? Neben 
manchem geadelten un<i besternten Verfertiger von 
„beröhmter" Stammbndi- xa^iBßsJ^npomt scbeint 
mir Wolff immer noöl*^''^ "" wert. Wenn er 
<lraut'losjachzt^ wirkt er unerträglich; aber in seinen 
letzten Werkoi ist «ue Ahnung von dem in ihm 
au^edftmmert, was den IKchter öiaeht: 

„Dieses LLLens IiTii Ilster Submerz, 
Üer Scbincri; um dieses r.eb«n." 

(JLarlottenburg. Karl Bleibtreu. 

UttararlMlw NauiflkttllM. 

Karl Bottchor ersucht uu« mitzuteilen, das.s ilei Manu- 
Bifripttichiu!):) auines Antaug Mai iiu Verlüde der tvaiserl. Königl. 
UotbuL'hhandlung von Hans Feller zu KarUbad zum bei<ten 
der Hibliolhek im dorligun Fremdenhoiipiuil tsrischeiuL-ndtia 
„KarUkiiler Albuiu" gugun Kndu divfes .Monats urlolgt. Kr 
bittet alle Autoreu . welche bis jetzt üein^r Kinladuii<; noch 
nicht entitprocbea. um Hia6endung ron kur/.«n ant Karlsbad 
bezQgliciicu Auiiijprüchen (Gedichten, i^entenzen. Keflexionen 
etc. etc.). Doch sind in AuHnahmefailen auch Beiträge anderen 
Inhaltes zul&ssig. — Karl üiMahet leitet yegeBW&rtü dis 
Redaktion des „Magdeburger OMAiml-Aauigm**. Amnat 
Magdeburg, WerftstraDe S^>. 

A. (iabelli hat seit ungeföhr fQnt'zehn Jahren auüar 
einem dQnnleibigen aber gehaltvollen Küche (L'uouo e le 
•Clenze moiuli, Firenze 1871) viele interessante Artikel ge- 
schrieben, in denen der gesunde Menschenverstand dei< Ita- 
lieners zu einem prägnanten und triumphirendou Ausdruck 
gelaugt. Das kleine, unerwartet gekommene UÜchlein „Uo- 
danken" des feinsinnigoii Expwimflatal - i'hiloaophen ver- 
dient auch in Deutschlaod BftwniiderSr cu finden; nament- 
lich wird man die unbetangenen AeuDerungen Aber italienische 
Verhältnisse mit Nutzen studireu. (Arintide Uabelli TenKieri, 
Müuo Tiposmfia Bwiuudoni di U R«ba>chiui e C. lim. 
XIT uad lÖi 8. Lix« 2. 
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„Europas Kolonien." Nach den neuesten Quellen ge- 

«rMldert voii T)r, Hermann Roskoschny. Leipzip. GreMoer Ä' 
Ii r , Vou ileiii 4. BiLinlo JifHCb. zoltijciiiälien Prncht 
Wfiki-p. wi'lciier uns SüJ-Afrikii vorfüljrf, liegt 1'<t( it« emo 
ftattlicSiO Aiiziihl LicfiTungcn in t^lcicii KchiiniT A\iflstatluiii; 
wie ihr» VuryiingiT vor uns. lifr Hiitid bpgimit. mit di-r 
Schilderung von LQderitxland, Nanui und Dauunalami. macSil 
uns also mit dpni ganzen ^«jtit-'cJien Srhut/Reliu.'t. in Südwest, 
Afrika bekannt, und «('hildert nicht nur ein^'ebvud l,.uid un.l 
Lente, »ondtrii unterzieht atieh die natürlicben Hili>i|;iell<'ri 
des Landpi und die Ai:s>-i<:)iieii , welche sich Jemtelben in 
der Zukunit eröflheu, cinsi isorglftliigeo Untersuchung. Hieran 
r«iht eidi «in« BmlwttbvBg der Ki^olonie. 

Im Vei liigo Ton Rudiill" U<» cht cid in Wiesbaden er- 
scheint deuitittchst unter dotn Titel: „Lost: liliit«»tJ'* i'in Band 
gesammelter FeuilletijnH von Max von \V ei iie n t h n r ir,, von 
denen die Mehrzahl in nambaHen dtt«rreichischea Tage«- und 
Wochenscl ritten ünchieoMi lind, ffiaidna denallMii aind 

püdagogischen Inhaltfli«. 

Im Verittp der SchuHnichhiindlung in (jera iTieiiiJ) er- 
schien kOrzlicb ein anseiuilichet* Händchen „Reisehki/.zea aus 
Conic», sogleich ein FObrer durch die liuel, mit eiaer Karte 
denelbM<* tob Anuda M . ~ ' 
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MtooXtofs. Band 1 
1883. 

Der Verla^serdiesea kompilatorischen Werkes, I'rivatdozent 
derTheolngie an derUniTeraitfit Athen, wollte in einem handlichen 
Kandc alle symbolischen DOcher, d. i. alle kirchlichen ßekennt- 
nistichriften der orthodoxen orientalischen Kirche, vereinigt dar- 
bieten, uro in einem weiteren Bande die Geschichte und den 
Text der Uekeontnisse vou Dositheos, Patriarch vou Jerosalcm, 
und des Dion^Bioe, P. von Konstantiuopel, «owie die Protokolle 
der Synoden von Eoustantinopol, Jaiaj nndJerusalem (XVIII ■!.). 
die mit zu den syntboliiichcn Bächern dtr orientaliacben Kirche 
gerechnet werden, folgen zu lassen. Seine niflberolle tind aauberc 
Arbeit ist von der b. Synode als eine ,,hAobat Terdienstvnlle 
und ereprieOliche" allen Kirchenvorstladm lud der ganzen 
Christenheit emptoblen worden, und twar um so mehr, als 
riele der einMliU^nieen Texte aar noch mit Mühe zu haben 
sind. Nach einem Prologe und einer Einleitung (pag. I -25), 
Ober Bedeutung, Zweck und Wert der Symbole, der Symbolik, 
sowie der symbolischon BQnhcr und deren Goachiciite, folgen 
I. Die drei Ckumenisuhen Symbole (das apostolisch), das ui- 
k&no-konstantinopolitanische und diis athaPttWaniiicbe. uocL 
Eatetebung, Abfaesung, Inhalt (vollem Texte) and Verbältniss zu 
einander; II. Text des Glaubensbekenntaieses von (iennitdios, 
Patriarchen v. Konstantinopel, nach der Einnahme der Stadt 
durch die Türken ; die drei Knt^gegnungeu Jeremias II an die 
protestantischen Theologen ron Tübingen , in Bezug aut die 
.\u^'sburgische Konfession und das Apoütolicum (bis pag. 2G4.); 

III. i^onfcssion des Metrofanes Kritöpulos (pag. 'Jüri^SßlJ-, 

IV. Orthodoxes Glaubensbekenntniss der allgemeineo aposto- 
lischen orientalischen Kirche des Petros Mogusa, sammt soiuer 
Aoetttning der sehn Uebote in Frage und Antwort (pAg- 'iOli 
bie 4B?|. AUet nftch fester .Methode in streng logiioher rolg« 
eiwhOplend dargestellt nach Ort, Zeit, VenmUesuDg, Ilenen- 
Boag nnd Bedeutung der Symbole und der Konfusionen in 
koirektnt, gut lesbaren Texten, mit etn« eitUunlicheu Fülle 
TOB Binselbeiten, die fdr den TheoiMOn voogrofiem Interesse 
■ein mteen, da ja noch immer bei allen themogiachen Streifc- 
fragen der neueren Zeit die Frage de« Symbolcwangee aneh 
b«r naa im Vordeigrande etehl. 

HanMM» BeibeiB« nApeDiakair Htinrieb" «nrde von den 
Niadarilladcm, mit mr ihaea etgaaen ütteHirieeben l4uig- 
fiagerfeiitiglceii adUeanigit, ehna aach bot irgendwie dam 
Bütoiiairt an aaia, fibaraetat nnd «raebieu tia Knnem im 
Teriag tob H, A. M. Roalaata in Sehiadam aatar dam Titel: 
„Doiftla Unwal^ik". 

liatbilde Bliad bat die AbfaaanBg der Biographie der 
Madame Boland ilr die Samoihmg TOn_ Biograpbieen der 



»Famom WoaMb" ffibaaMMttMB. ä!e irird TOB daa in spä- 
teren Jafarea aa dBe OeifeBtlidikclfe «daiwtaB Briei;» der ba> 
rflhmtoB Fraa Gabnuieh aiachaa. — BA fieBtledge ia Undon 
wild ein Warb Aber die wftüaaaiinialiwra ot Qnaea ViaiaiiB" 
«reebeiBeB. Die Sanmlnng enfbUt die Skitaen tob aena 
Männern; die leteteB drei «ind Beaconafiald, GladatoD« und 
Snlisbury. 



Dia könitrliche llotViuelihandhin^' von Wilhelm Fri«d- 
rieh in Leipsiij^» ven*11eritlichte einen nBU«3Q Houian von Ger- 
liard von Aniyntnr »nh'T dem 'l'itil: „Vom BuchsUben «um 
liei^-te— Dieser eigenartig« Koman au« der (Jcgonwart ver 
meidet diw n;ihe/u abgegraste Gebiet der Liebef.]ir.jbleiae and 
ieigt uns den Kitiiipf ?,wisr.h«n (nnctn starren buchatabengläo- 
bigen Vatt-r und seinem fien Kern iler ehristlichen Lebre mit 
dptn Gpfslo dct freien WiRsensrhiilt vi'rniittelndpn Sohne. Den 
iiinlfiKrund dieses dmrU.UH aktuellen lioiuLildes tiilden dir 
hochgehi ii der) Wogen der BOZiitldeHiokratiscben uml .iniirchi- 
stischen Üewe^ung. Der hochinteressante Vorwurt i>t in einer 
spannenden, sich dramatisrh •steigernden Krr.ahlun^; /.ur Ati- 
scbauijii^,- -.'ebracht. Ver eiile Freisinn, au.'? dem da» vor- 
nehme Wert£ hervorgegangen ist, vorirrt «ich nn-^f.uli sn 
tendenziöse Unnatur; mit der Charakteristik de« kampt 'ilrigen 
buchstabengl&ubigen Pfarrern werdnn selbst die Anhänger 
seiner eigenen Richtung' zuiVioden sein dürfen. Die Li:nung 
des KonlliktoK vollzieht sieb auf eine übernMchende. mensch- 
lich-wahre Weise, die den hOebatea Fordenmgen ohriatUoher 
Ethik Genüge tut _ 

Im Verlag von Karl Reißner in Leip^^ig eruLhieu eine 
höchst beachtenswerte Broschüre von Asmodi Hedivivn«, Die- 
■eibe tiigt den Titel: „Dar Kxebeecbaden unserer öjm- 



Von den Beitrügen xur Lokalgoschichtc den Niederrheins 
erschien im Verlag von J. Seal in Viereen das sechste Band- 
chen. Daaselb« eatUUt: „Ana dem Vianaaer Baaaboeh" tob 

P. Norrenberg. 

„Die Philosophie der ErlGuuug". Von Philipp Mainl&nder. 
/weiter Band. Zwölf philosophische Eüsays. In tünf Liefe- 
rungen •> M 2 10 — Fünfte Lieferung rt M. 3.— ■ Frankfurt 
a. M., < , Krir iiitzer'^ \ erlag. Der zweite Band der „Philoso- 
phie der Erlöitiin^' i^'t mit der vorliagenden ((ttntten) Liateiung, 
welche eine Kntik det Hartmannaehen Mfbiloaopbia daa Un- 
bowu«<itca" enthält, abgeschlossen. 



I 



Bei H. Oudin (llbrairio H. I/Ccene) jn Paris erschien ( 
he.tehtenswerte Uroschüre betitelt: ..La question du Latin" de 
M. Frary et les prolessions liberales par Ä. Vessiot. 

Mit dor ,56. Lieferung ist Dr. Moritz Braschs amfassendes 
Werk „Diu Klassiker der Philosophie. Von den frühsten grie- 
i.-hischcn Denkern bis auf die (iegeuwart"' (Leipzig 18<i;i— 86. 
Verlag von Gres^ner ti Schramm) abgaaeblotsen. Dasselbe 
liegt nunmehr in drei «tarken Banden TOr nnd dOrfte nach 
der durchweg gUufitigcn Aufnahme, die et aeiteaa der naO> 
gebenden Kritik wie des Publikums gefunden , bald eine 
zweite Auflage nötig sein. Auch wir haben im „Ifaguin" 
bereits auf diene ebenso interessante aU bedeutsame Publi- 
kation bingiiwtesen, welche historische Objektivität und wiaaeB* 
Mchaftliehe Gründlichkeit mit edier und^ femelnder Form yer- 
bindet nnd die berufene zu sein aebnnt, Dir daa Stndinm 
der groOen geachicbtlichen Systeme und Weltaaaebaaangea 
das bisher nur bei eigentlichen Fachgelehrten der Pbiloaopnie 
heimiaoh war, auch außerhalb der Zunft Interesse und Ge- 
lehmaek su erweckra und die Ideen der grossen Denker zum Ge> 
meinet der Gebildeten an maehen. Die Kbuisiker der Philo* 
Sophie sind bereits ine Rdaüaobe fibenetet; wie wir vernehmen, 
ist auoh eine holländiwbe Uebaraetanag deraelben in Vorbe- 
reitung. ^ 

Von dem groOen iUuetriften Pracbtwerk „PaUatinB ia 
Bild und Wort, benoagcaeben von Georg Eben nad Heiannn 
~ ' ' lern JaaohaiBea tot mehraren Jabraa durdi 



Outhe", daa bei i 

■eiae SdiAabeit und OioOartigbrit TOrdiaatea Aufaeben erregte 
und Buch Ton ona in aaerkennendatar Weiae beaprochen wurde, 
Taranateltat loeLen die deutsche Verlaga-Anateli (rormala 
Kduard Hallherger) in Stuttgart eine neue woblfhile A««gabe. 
Dieoetbe nateneliaidet aicb aaek AuaataAtuag, Form and Inhalt 
TOB dar entea Aaagabe ttaw^ und nllem dadnida, data tob 
dea StablaticbeB aar swei beigegeben werdea, nnd körtet — 
in LieferBunn anm Pkaia TOa aar SO Pfimaia anebebnaBd — 
doch BUK die ffiifte dea Pknaaa tob jeaee, IHe Yeriagdiaad- 
lung kommt damft daam BllgemeiaeB Wunadie «OßitfKk und 
verdient den Dank Aller, welche aieb flr daa batligeLaad 
intereeeiren. 

Sir Theodore .Martin hat den zweiten Teil von Ooelke« 
Faatt in englische Verse übertntgen. Das Werk wird bei 
Blackwood in London erscheiueu. , , i 
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V«B den Unlkb M I. 0.8HMHllBdwiBFn»lEllnti/M. 

_ ndii«B«i«B JUlciUt BvimnigMehieUMi". 
KotcU« und Stadien von Eogen SaUngcr mM faRenwiitif 
fnmOdaehe Utbcnatmnig vorbw ntat 

TdL 2888 d«r TMwlimtB «ditigii Oollteliim of brititfa 
«attien wdillt: jlmäammi Tin iilc«r«f mÄmt lif«; Diddj 
Danriu D«f*eol*' br JdUw» Hwrmti» Kw»g. Toi. S984 md 



«ntbalten: ..GfMB FImiw« md Ony Grief» th* 
H. Ridar BaggRd. 

B«i Otto fiaiaikiM fa 

Wah«ba Go^aobnidt 
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dm BäHW 



Di« lUdaamlM üaiir««al-BibUo4bek vtrtfltettteMe 
Bladebon 8M1— SIW. Datob imluieB Ml— W85 daea 

L Dmelbe entbtU: „RftUelMbab." Sanmliuw 
wd Aafgaben , herausg^eben TOn £. S. FiMudl 
McaAliUfc: „ThatohwBMiniiB" «ad -Du 
m Bomontfetn tob Boiaricb ZiohflUo. 



Wudor", iwoi Bomontkon tob Boiiiricb ZiohflU«. 8N7: 
«Job. Cbr. Ooitidodt Sterbender Cato". Nach 
Anwabe tob I78S hmurgeKebeo und «iiureloitat tob Otto 
F. Lkcbmann. S098 «od 2009 entbaltra: nUntor dam Wasser. 
Snlblung TOn G. Rovetta". AutOfUirtO üebersetzung aua 
dfm Itamoiaclien ron B. und N. Amom. 2100 c-ntb&lt: ..Treu 
dem BeiRB", Schaa«piel in vier Anficfigon von Richard Vosh. 

Kiaea unterhaltenden Iteitrag zur ijitlvnMuwcbicbie Ve- 
nedig* in den letzten Zeiten der Republik vorduken wir 
Vittorio Halanioni. Derselbe bat viele handitcbrilUiehe, in 
ttneiiHiiicbem Dialekt verfasste Aufzeichnungen benutzt. 
Haaeatlich diejenigen eines patriotisch gesinnten in den 
betten Kreitcn verkehrenden Satiriker« Abate Angelo Maria 
Barbaro ^1726— 78). der viel und gut beobachtet hat. (Vittorio 
Malamani La «atira del costume a Venexia nel aecolo XVI II 
Editori Boux e Favale Torino-NapoU. 18Ö6. 175 S. Klein H". 
U»e 8. — . 

Soeben ersclitiint im Vrrlii^ der Itöniglichen Hofbuch- 
handlang von Wilhelm Frit drich in Leiptij; „Kopal Knndala". 
Kin bengaliecher Roiimn von Bunkim Chandra Cbattopädhyäya. 
Deutsch von Curt Klemm. Dieser Roman wird mit gleichem 

IntHre^se von ik-m ernsten Mann, wie von dein seii'fUtiriL'.' 
huBj^riueu Houuui-Freundc fjotosun wcrJen , er kann auih mi 
bedenklich als gei»l- und lierrstärkende Lektüre der lier.ui- 
wach»enden ..loffPnd in die Hand gegeben werden. Nirgends 
Ijndet »ich eine Spnr von den> bekannten SchwaUt, der tO 04t 
die üchCnslen UiehtungHn iler Orientalen entstellt. 



Band 12 der Knjielhomschen allgemeinen Homjin-lUldio- 
tiiek dringt „Frirtunii" v<in .Alexander Kielland, iiber-Hetzt von 
Kapitän t. von bantuw. band 13 und H .J^ise Fleuron" von 
Ueorgee Obnett abenctii tob J. Linden. 

Im Verlag von Hermann Dabi« in .Tena erschien eine 
epische Dichtuna von G. H. Schneideck ..l)er Äuttzug uüch 
KBh'..i". >^ine t'tudentenge-ichiclite au" vergangenen Tagen. 
Hei dem groilen Interesse . welches dm deutsche «tudentj»che 
l.ei en von jeher in allen Kreisen der GesellHcluilt gefunden 
h.it und in neunter Zeit, wo man sich njit heinim A^sonder- 
liciikeiten mehr denn je lieschiitli^'t , diirtte vorüejjc-nde Kr- 
tiihluBg uuf den Heifall den l'iibliknm^ ii'chnen ki'innen. 

In der bei (Julman Lv\\ in l'aris zur .AuBgabe gelaa- 
genden Uibliotheque eontempcraine er.M hien vor Kurzem unt«r 
tlem Saujmeltitel : Le*« ( hinois peinlK pur enx-m^me« ,.Le 
thiatre de« C hinni-i." l'.tmips de moenrs cumparee.'^ vom liene- 
rai Tcheng-Ki Toiii,'. Attache militaire de t'hme a l'ari.^. 

Afghanistan und seine Natbbarlünder, \'on Dr. Heruiajm 
Ro>koschny. l.eiji/if^. GreMner & Schramm. In /■.«■ei siatt- 
liclien , reich iUuNtrirteii Blinden, die nun abge'^ch'io-i.'sen vor- 
hegen . Iiietet der Verlasser eine auf den neueteu .'■^cliriflen 
über AlghaoiüCaD beruhende Schilderung dieses hocbinteres- 
aanten Uebirgalandes. Diu <i.li,'han-.sclie l''ra)^e i^t /.war a.igon- 
Wirklich in ein ruhiges F»brwii»B43r jjeleitet, ain r eine end- i 
((iillige Lönna^ denielben ist durch die neusten N'ereinharnnt'en 
iwiicben England und Rnwlnnd nieht iierbeigelührt worden. 
Kni;l,iiid ."iucht die Nordj,'ren7e Indiens üo rasch als raOglicli 
tegen einen Angriff von Norden her zu beliestigen, nnd im 
' ehnn Oebiet wird nit Oeberinfter Haü sn der Volln- 



dnng dner Siieubahn gearbeit, welche RoHilnad ^«nnSglieben 
iriid, in wenigen Tagen große Tnippenmuen in der NBhe 
tob Hemt nmwmienntieben. Unter »loben Unutlndm bleibt 
Boekeecbnj» Be«h du Interene, vdehoe « bei lefneB Ür- 
eebenten erweckte, vonnirfekllieh noeb Innge fvwnkrt, nnd 
wir kVnntn ee nllen beeteee emfifeMen, wwihn ligheiiiitan 
nebet eeCnen engliedieB nnd tweieebee 6r«nig»bi«ten nlber 
kennen lernen wollen. Ten den im ideieben 7eriäge cnebetnen- 
den Lkiemuiweike: «AMta^BlMkliVdkOB von Paul Heichen 
mit Tiden Abbüdnnfen und brlen «mdden gleichzeitig 
Lieiemiw 18—17 inklnlT«. 

Bri G. L. TM IiBBgMlnmn in AnMlerdMB endrfen vor 
Knnem dw IV. Beel der ^Qee Atedenii T*a bot Wederlnndieke 
Volk. Van 1815 tot vp eow dagen«. Door W. J. F. Nnjwu. 



Von Michael Giflbwiefa .JPUlol 
enobien im Verleg di 
im Breiig&u die fünfte Li 
ScbluM). Mit einer Tefal in 




StniJifigen" 



Liefemng 284. 8ft nnd 88 der BeateAen Ifationnl-Utte- 
rvter von Joseph KStsohner enthnlken wOocthee Werke", 
dritter Band, erste, zweite nnd dritte Liefernus» heuDtgegeboa 
von Heinrieli Dtotzer. Lielerang 88B nnd (5? enthnlten; 
„l'ieck und Weckenroder". atate und »weile Uefemng, hflcnni* 
gegeben tob Jnk. Hinor« , 

Nr. 18 des r-wOlflen Jahrgang« der lUnitrirten Ber- 
liner Wochenschrift .Der b&r', l'Mis rierte\)Ihr)iob 8 Mk. 
50 Ffge. (pro Nummer TOn C&. zwei Bogen also oeob wckt 
'20 Ffge.). Verlag von Gebritder Peetel in Berlin bat fitlgen« 
den Inhalt: Gedenktage. — Flaoitreobt. von B. W. Zell. — 
Feuilleton: Rin neues Werk Ober Berliner Beaten dei eteb- 
zehntcn und achtzehnten Jahrhunderts, besprochen von F. Wall^ 
(mit der Abbildung den Fortuls ani Ribbekschen Hause in der 
Hreitünintralfe). — Die Herzogin Fhilippine Charlotte von 
Brauo»chweig. Schwester Friedrichs dos Gro.len, Erinnerungs- 
blatt von C. .Steinmann (mit Forträt); Der Einfluss der ifeo- 
graphischen l.:i^e mit liie Kntwicklung Uerlins, von Archivar 
Dr. V. CUuswit/- (Schilifts); Die Konkurrenz lOr die Malereien 
im 'i'repjieunuim de.- Hatbauses. — Miszellen: Das Kerienhaii.« 
des Jobauiiisstittes imit .Alib.!; ( h'xiitwiecki^ Schlittenfahrt 
(mit Abb.», F riedrich Wilhelm 1. uud iki i'redtger von Rheins- 
berg: Der KnapphiiiH; Krinnerungen an die Schlacht bei 
Colin: Di« 7.weite Sakularleter des Kdiktes VOB Potsdam; 

KiiriiU '-t .lo.u'him 1. al<i lateinischer Bodner u Ai^bnrg; Kinn 

aJte iterliner Theatererinnerung. 

Im Verlajje vou .IuIiuk Klinkh.udt iii Leipzig erschien 
eine: , Zur Judenfrage* bstitelle 6chnft dee aU b'iierreichischcn 
Reicbsratsabgeordneten und Hot und (icricht^advok.iten in 
Wien in der politischen wie in der juri-tiacheu Welt gleich 
rühmlich bekannten Df. Josef Kopp. Der Verla,';«er le^'t in 
dieser Schritt die ila&erst bemerkenswerten l''or~chunyen aut 
dam <iobiete der talmudisch-rabbitu.'^chen !,ill«iatur dar, w elche 
er aU Uechtsbcistand de« Raldjiners Dr. Bloch in {ietretl dt!r 
von d«in katholischen Theologen Frofeuot Rohling wider die 
Jaden erhobenen Betduttdigoagen m untenefamea Teran- 
la8«t war. 

The ruisiiui stc'rm(-loiid by Stepniiik int das neuste Werk 
des unter diesem Namen schreiiienden ruMischen radikalen 
SchriU-tellers. der voll Londun üui> «eine S47itatori»cbon Fam- 
phleU* in enu'li^clii'r SpraeliB hinaUKgesendet. Kin Teil de» 
obigen Werkes war /.uvor Ii« der Time» erichieufiu. Da&nelbu 
handelt von di lu „Terrorieniii» in Rusohind", dem ,,euro- 
pSUscheu Sozialismus", den „Dvnaniitheideu", der ruMischen 
Aiatee and Polen. 

Am K. l'uTSisnH Verlag in Dresden uU'i l.eiY/.i>,' liei^en 
Äwei neu« tiediciiln<mimluDgen vor und zwar „Gedichte" von 
Ernst Koeder und „Minnetieder aus dem Tegebncbe einea 

(ilQcklichen" von Heinrieh Hpr^cb. 
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et nn renno sulia vita dell' autore. Das Händchen enthält 
anCerilem ein Bildnis« des Diobteia. 
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Die Verlachun; der moiieraea Ljrik. 

Ein Mahnruf. 

Daa Handwerk haat du reiKi indou, 
Ob aber die Poesie? 
Daa gilt in deutichea Liaoden 
B«al voU Bfl«h mähr ala dial 

Immer nnd immer wieder niiiss ich an die.se bis- 
sigen Worte dfs alten Giif^s^ranis GrtUparzpr diTiktm. 
wenn ich mit Staunen und 8ciireckeu die täglicli zu- 
nehiDeiide Verln-eitinig des lyrisehen Uitemertaias 
betrachte. TCarl Emil Franzus liat das Verdienst, 
obige Worte der Vergessenheit entrissen und in 
seinem „Dichterbnch" der Nachwelt erlmlten zu haben. 
St-hadr mii', dass er selbst ihnen so wenig Beachtung 
schenkte, da.ss er, der gp.wandtc und freist reiche Er- 
zähler, sie dem Lyriker Frauzos nicht nachdrücklich 
mr Beherzigung emiifahll Wir wären daan stcber* 
lieh von seinen eigi^nen lyrischen Erzeugnissen ver- 
schont geblieben. Allein das ist schon heute so. 
Was W'under, dass ein Schriftsteller, wie er, der 
Fnea niflde, in den gefohrroUen Strudel der Lyrik 
prerät Hncidit in Scyllam etc.), da doch gegenwärtig 
Leute, die für die Kunst weder £ru8t noch Beruf haben, 
fewisMilos genug and, den dentsdieB Pamass mit 
ihrem Gesinge zu beunruhigen! Gesungen -wird ja 
Jmtmtage in Deatechland ilberaU: oben im dunklen 



Dachstfibchen, wie onten Im ItehtetlMllteD, gUueoden 

Salon, in dpin bescheidenf^n Zimmerchen des f?chwär- 
menden i^itudenten, wie im Boudoir des zarten Back- 
flachchens. Frdlich dringen ans dem ecBteren nvr 
herbe Durtöne zu uns hernieder, während aus dem 
letzteren weichere Mollakkorde ei scliallen, — schließ* 
iichgiebt es aber zusammen docii „einen guten Elang*l 
loh bha wgar ttbemogi, dass -wenn es dnnal — wad 
wird sind Tiiclit mehr weit davon — der hohen 
Polizei in den größeren Städten, wie Wien, Berlin 
u. e. V. einfiele, HavsdiirehBnchiingen naeh lyiisdiein 
Verbrechern zu veranstalten, dieselbe zu dem Resul- 
tate gelaiifren würde, es sei dort jedes zweite Haus 
mit einem Lyriker gesegnet — Was würde wohl 
der hiedere UUand daan sagen? Er rief es ja» 
„Singe, wem Gesang geg-ehen", — möge ihm Gott 
das verzeihen! Er würde sich ohne Zweifel die 
Ohren anhalten, wenn er znfftllig auf den Einftül 
käme, in dem deutschen Dichtcrwald spazieren zu 
gehen. Oder ^v^^lde or gar jirüfen. ob auch jedem 
der Säuger Gesaug gegeben sei? Lächerlich! Qe- 
sai^ ist Ja Jedem gegeben, vnd oh axtek der Eine 
zwitschert, der Andre trillert nnd der Dritte niit- 
piepend sektindirt, singen können sie alle! Die Frage 
ist nur die, ob auch bei Jedem die pieridischen Jung- 
fraun Einkehr halten. Ich glaube nicht Denn sie 
sind ja kaum neun an der Zahl, worunter nnr pinc als 
'Npezialistin in der Lyrik gilt wählend die Zalil derer, 
die nm ihre Gnnst sieh bewerben, Legion ist Es 
ist daher ganz natürlich, dass die Schaar Derjenigen, 
die sie zuweilen mit einem Lächeln beglücken, nur sehr 
geling sein kann, — wie winzig ist aber die Schaar der 
Auserwflh!t.en, denen sie dauemd ilire Auflnerk- 
.sanikeit schenken! Die iilniü:en Freier richten aber, 
wie die Peuelupes, bloü heillosen Unfug an, indem sie 
sich bemttb^, v«n den wohlverdienten Lorbeeren 
Anderer auch nur ein Blättchen für sich zu gewinnen. 
Sie besitzen dafür jedoch die Gabe, j#piii^]ff<^ogle 
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tepfw niedcraarfiige a und trteten sieh wöhlweislidi 

damit, dass sie »wie die Vögel im Walde" für Nie- 
m finden sonst als fiir sich selbst singen, dass ja 
„tiin Blick ins Reich des Schönen" für sie genag 

WSi, IL ft. W. 

Nun muss ich zwar gestehen, Jass man das 
ganze Treiben jener Herren out Nachsiebt und Mit- 
leid, oder irie man's gern sagt, dnrdi die Finger 'be- 
trachten kfinnte, wenn dabei die von ihnen gepflegt« 
Di(!htg:attunp nicht am schlechtesten führe. Wer 
aber die Entwickbluug der Lyrik in den letzten Jahr- 
selintein iMob&chtet, der wird mir wohl ohne Weit« res 
zustimmen, dass wir bereits so weit gekommen sind, 
wie sich von unseren braven Klassikern kaum Einer 
hntto trinnum Ummil Die moderne Lyrik ist einfach 
ongeoiaßbar worden; ungenießbar bis zu dem Grade, 
ilflss sie mit Ausnahme T'erjenigen, die in die engsten 
Zuiil'tkreise gehören, kaum noch von Jemandem be- 
aditetwird. Ja, in aitserem Zeitalter der EMctrizität 
und des Cholerabadllus hat man sich sosar gpw;ihnt. 
das poetische Talent nicht als Himmelsgabe, sondern 
als «öne Art QebimlaranUieit, als Qeistendiwitche 
zu betrachten. Als Beweis liierfür, wie weit die L} - 
rik bei unserem Publikum im Werte gesunken, sei 
nor der Umstand angeführt, das» von den neueren 
Gcdichtsamnlnngen nnr sehr wenige es Aber die erste 
Auflage hinaus zu brinpon vermochten, so dass be- 
reits aach die Verleger dadurch verwöhnter nnd an- 
spmchsToUw Warden. Man sagt sogar, dass sie fSr 
die Uebemahme einer Oediehtsammlnng in ihren 
Verlag' selber Honorar beanspruchen. Ifh weiU 
nicht, ob and inwieferne das wahr ist, — allein, 
tun mit d«tt Italiener an sagra: se nen 4 v«ro, h 
ben trovato. Denn es ist leicht zu begreifen, dass 
bei der eisigen Kälte und Gleichgültigkeit, welche 
das deutsche Publikum der Lyrik gegenwärtig ent- 
gegenbringt» die Verleger Komane und Novellen 
als pesuchfer und zeitgemäßer vorziehen. Das ist 
nun allerdings traurig genug; — allein so hat es 
«ndlieh kommen mfissen. Es ist ja seltetTerstind- 
lieh, dass bei der Unmenge der lyrischen Poeten 
selbst dss OripinelLste und Neuste bald breitgetreten 
wird und m alltAglicher, schabloncnmäßiger Mache 
tierabainkt Originalität! — Das ist jetzt das Lo- 
sungswort; in (lieser Originalität geht man jftloch 
heatzutage so weit, dass man entweder läctierhche ■ 
Cnriosa «i Tage fOrdert oder lingst Tergangenes | 
und Vergessenes von Neuem aulfrischt. Das eine : 
wie das andere kann schwerlich .Temandem zusagen. 
Daäs jedoch einer unserer Lyriker zuweilen Zeit- 
genJUtes besinge, das warde in nnserer so anlig[eregten, 
aller Kunst abholden Zeit, einfach zur Unni>"irlich- 
keit; es ist auch — nebenher bemerkt — in dei- Lyrik 
Überhaupt recht schwer, denn da mflsste der Dichter 
seinen eigenen CkllRihlen das Allgemeine zum Hinter- 
grund geben, wenn nicht das Kine dem Andern unter- 
ordnen, — dazu fehlt ihm jedoch meistens die nötige 
SelbatontinBerang nnd der nötige Fenibliek. So 



haben denn nnr inSerst wenige nnsrer wirklieh 

talentvollen modernen Lyriker in der Gunst " des 
Publikums sich dauernd einzubürgern vermocht Und 
die Uebrigen? Die Uebrigen können leider oft genug 
nicht umhin, sich dem unermesdichen Nachahmer- 
srJiwann nozuscliließen und das, was einmal genial 
erfasst worden, bis an die äußerte Grenze des Müg- 
licheo, ja Ins aar Eartikator fortcnfBhrea. 

Da haben wir z. B. gleich jenes lächerliche An- 
schmachten der Natur, das bei un« nach<j:erade 
zur Mode geworden. Es ist aber uuuaturlicli, und 
daher widerwärtig und läppisch. Wie oft sind schon 
die „verflUirerisrhe' NE»ehtiLn»11 und die ..jaufhz«'nde" 
Lerche apostrophirt worden, wie oft wurden der 
Zanber der Mondnacht, das Rauschen des Hochwalds 
und alle die Blumen und Blümchen angesungen, — und 
doch wird diese Art von Poetfn nicht müde, stets das- 
selbe Lied anzustimmen! Ja, würde man wenigstens die 
Natnr als Grundlage (ttr die eigene Seelrasämmnng 
nehmen, dann ließe sich das ganze Geleier noch leid- 
lich ertragen, weil dann die besungenen Eindrücke 
Immer noch einer gewissen Potenzierung fähig wftren. 
Doch bewahre!^ Meistens begnügen sich unsere 
Dutzendpoetcn damit,, uns bloße „landseliaftliche 
Stifflumugsbildcr ' zu geben, ohne darauf Rück- 
aieht an nehmen, dass der Leser sich nidft immer in 
jener poetischen Stimmuncr befindet, um ihnen anfs 
Wort glauben zu können. In der Wirklichkeit nehmen 
sich dieseNatnrbil^viel prosaischer 808— nnd deshalb 
gestehe ich offen, dass icli, sobald mir derlei Poesien 
in die Hände fallen, mich infolse einer sonderbaren 
Ideenassoziation unwilikürlicii an Heines prächtiges 
,Geq»rftdi anf der Paderbomer ^de* eiinnere: 

BfinI; du nicht die fernen Töne, 
Wie von Brummbaaa und von CMgea? 
Dorten tanzt wohl manche SdlSae 
Den geflQgeli toichtaa Raigen. 

JEi, Btiii ?k«nd. du imbb' idh inen, 
Ton dM Qeigen bef icb ImIm, 
Kor dim ItelSaLi h&r* idi «■inea, 
GraDMn nur liOr* ieh dfe mliwiiiiie." 

Hörst du nicht «Jit-s \S'al<lhorn bl»«en? 
Jäger sich de« WaidworkM trcuLii. 
Fromnke LlUmuer «eh' ich grasen. 
Schaiiv ipN)«» »«C 8eh<üni<ww. 

„Ei, mein Freund, was da vernomnieD, 

l«t kein Walilhorn noch Scbalmitie; 
.Nur ilcn Suuliirt -ifh' ich kommen. 
Heimwärts treibt er seine SÄue !" 

Ks ist auch, wenn irgendwo, sn hier gewiss 
das geistreiche Wort Juvenals „Diliicile est satyraui 
non seribere" vidlaids am Platze. Man kdnnte mir 
zwar eioM i ndcn , dass das alles in der Lyrik als 
der subjektivstA^n Dichtuugsart, gar nicht anders 
sein könne. Allein ich behaupte, dass eine Rabjek- 
tivitüt, welche in bloüe Oefülilsduselei ausartet, immer 
nur eine krankhafte Ueberri i/nnpr bedenl» t und für 
die Poesie niemals von Nutzen s«;in kann. Eine reale 
Qrondlage mnss die Lyrik immer besitzen, weil ,wir 
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sonst in eine ooseren Gefublen fremde Sphäre luaein- 
gezerrt trflrd«ii mä du Gedieht selbst» statt auf das 
Gemüt zu wirken, bloß die Phantasie anregen könnte. 
Wenn demnach der Dichter die Natur zum Gegen- 
stände seiner Poesie nimmt, so darf er sie weder 
Iflstl^ ttoeh traurig madten, nodi Ar Uberhanpi 
Eigen Sfhaften zuschreiben, welrlie ihr fremd sind, 
sondern sie, so wie sie ist, nur zam Hintergrund 
semer eigfenen Seeleostiiiiiining nehmeiL Das erstere 
Verfahren führt zn leerer Sentimentalität und OefOUs- 
tändelei, das Ictztfi o g^iebt Aar Poesie immer einen 
gesunden und krättigen Zug, der sie von der ganzen 
ifoadsdieiii-, Stememchiiainer- und Vegdsang-Ljrrik 
erheblich unterscheidet. Welche komische R-iin s Oig- 
keit atmet — um fiir die letztgenannte Kategorie 
von Gedichten nnr ein Beispiel anzufahren — fol- 
gendes, „Spaaergaag* ttbersdiridMae, Gedichtchai 
Ton S. Heller: 

1« Lmumwmui 

BalsPiikkMinaff und LtiidiiiiMsUiff 
8p* itMU gSlA. 

Tor i«dett BUmdm stf l«r As 
MH aiedackDiaa, 

Der Icd» Orta, im tBamü» BIM 
Still ia ndA iMu. 

0 SdifMt, da ftllrt aät 
OiäftwB BcoMbl 

Wmm llagafe TorilW iU du Olsu 
Blflibt d«iBB Loflil — 

Ich habe hier das Gedicht bloß angeführt, uui 
die ganze Gattang ca charakteriaiTeii, ireon es aach 

die volle HAhc sentimentaler Schtv-armorpi bei ■vrcitem 
noch nicht erreicht. Das Lied sieht wahrhaftig dar- 
nadi ans, als wenn es nedi ans der Zeit ^es Hölty, 
Matthison, oder der Eomaotiker herrühren würde, — 
wie denn überliaiipt diese g^ma Lyrik uns wie ein 
Üeberbleibsel aus vergangenen Jalirhunderteu an- 
aintet IhteD besten Aasdnick findet iibrigena diese 
Naturlyrik in jener Grupjie von Gedichten, die ich die 
•lahreszeitenpoeaie tauten möchte, „Frühlingssehnen", 
„ Sommersehwflle „ Herbststimmung „ Winter- 
ahnung" — das sand beiläufig die l^tel jener Ge- 
dichte, welche in Tinsern belletristischen Zeitschrif- 
ten jahraus, jahrein mit ergötzlicher Pünktlichkeit 
eneheinea. Sie werdet von unserem Pablikam gar 
nicht mehr gelesen, weil sie in verschiedenen 
Worten fast ausnahmslos dasselbe ausBprecben. Na- 
türlich dasselbe! Denn die Natar bleibt in ihren 
Gesetzen unwandelbar, in ihren Erscheinungen unab- 
anderlich, - und daher sind aucli die Rindrücke, 
die sie auf das menschliche Gemüt macht, ewig die- 
selben, wenn sie aneh in einzelnen Nuancen ver- 
schieden scheinen. Das Alles ist abi-r schon so un- 
zählige Male gesungen worden, dasit man die Zähig- 
keit und Ausdauer unserer Poeten nur bewondem 
moss. Ich erinnere & B. nnr an jene Unzahl von 
Gedichten, welche dem „wniiderschfinen Monat Mai", 
in dem ja jeder Ladenschwengel poetisch wird, ihr 



Dasein zu verdanken haben! Man müsste eben eine 
gewaltige Kraft des Oefilh]» nnd der lliantasie be- 
sitzen, um diesem ganz dorchgesungenen Stoffe noch 
neue Seiten abzugewinnen, — und diese Eigenschaften 
gehen ja unseren Eintagspoeten völlig ab. Dafür 
gewftbren aber dffirartige Stoffe IDr das freie Umher- 
schweifen der Oefllhle den weitesten Spielraum — 
and das ist das ganze Geheimniss ihrer Beliebtheit. 

Neben dieser Natnrpoesie hat indess noch eine 
andere Kategorie von Gedichten das Verdienst, uns 
das Vergnügen an lyrischen Dichtungen gründlicli 
verleidet zu haben. Ich meine die Liebespoesie, 
Allerdings kann man ht^ in Lob und Tadel nicht 
voisiclitig genug sein. Denn die Liebe ist das 
schönste und edelste, weü selbstloseste Gefühl, dessen 
das menschliche Herz fähig ist, und als solches schon 
an und für sich tür die Kunst nnd speziell die Poesie 
von hiödistem Werte. Sie ist aber zugleicli aucli eine 
der wichtigsten Triebfedern des mensclüichen Lebens 
nnd Strebens. sie ist in ihren mannigfachen Gestalten 
selbst in unserer „verdorbenen" Zeit noch ein wich- 
tiger Spiritus rector unserer TTandlnnfen, — darf 
also von der Kuust, welche »ich doch nur an das 
wirkliche Leben anlehnt, kdneswegs nnterseh&tzt, 
noch weniger aber übergangen werden. äi spielt 
denn auch die Liebe in allen Dicbtungsarten seit 
undenidichen Zeiten eine bedentende Bolle. Es ist 
mir kein Drama erinnerlich, in welchem, wenn die 
T.iebe nicht zur Haupthandlung geliört, nicht wenig- 
stens eine kluiae Liebelei ab Nebenliaudluug herginge. 
Auch in epischen Dichtnafen geht es fast nie ohne 
Liebe und Verliebtsein ab. Geschweige denn in der 
Lyrik, welche ja der Ausdruck unseres inneren 
Lebens fotl Sdt Anakreon und Horas tOnt nns denn 
auch das lied der Liebe in den mannigfachsten 
Variationen aus dem Strome dtr Jahrhunderte ent- 
gegen. Audi unsere deutsclie Lyrik hat dem Gefühle 
der Liebe manche kostbare Perle m verdanken; leb 
brauche, um dies /u erliiirfeu. bloß Goethes und 
Heines Kamen zu nennen. Freilich sind auch manche 
fidsehe Perlen darunter. Denn das GefGhl der Liebe ist 
in seiner Elastizität und Modulationsf iljigkL'it fast un- 
begrenzt, und ich kann daher, ohne d.^r la bert reihung 
geziehen zu werden, behaupten, dass es kaum einen 
Lyriker giebt, dar nicht bereits Ltebesliedw und 
Liebesklagen in die Welt geschii-kt Iiiltte. Ob aber 
auch Alle die Wonnen und (schmerzen der Liebe 
selbst empfunden haben? Sicherlich nicht. Viele, 
sehr viele besingoi die Liebe in rnhrcDdst.n Tönen, 
obwohl ihnen diese nur vom Hören.<agi ii be kannt ist. 
Sie sind bloße Theoretiker und scheuen sicli dennoch 
nicht, ihre Liebeslieder dem Publikum anfsndringen, 
lediglich, um es den Anderen .niicli einmal gleichzu- 
machen! Ein solches Verfahren ist jedoch ebenso- 
wenig für den Dichter selbst, als für die Lyrik er- 
spricßliclL, weil es zu lebloser Nachahmung führt und 
diese wieder zn leerer Phrasendrescherei, welche, 
wenn sie auch nicht immer die Därj^keit ^ii^ In?, 
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halt^ VL'rdccken >ioll, auf den ].eser gtoto «Ben pdn- 
licben nml abscliii'ckenderi Eindruck macht. Anem- 
pi'uDdeoe Liebe! — kann es was Lächerlicheres geben? 
Rann es mISglich sein, dam ehi solches Gedicht jene 
volle Glut der Empfindung atme, die das Kennzoirhen 
und Erfordeirniss wahrer Lyrik ist? Kann es mög- 
lich sein, dass ein iioluheä Gedicht dei- Angabe der 
lyrisebon Poesie entq>reelie, wenn der Dichter niclit 
seine eigenen, sondern von Anderen besungene Ce- ' 
fühle singt? Daher auch die^e Mattheit und Hohllieit 
des Lihalts trots dem hauschigen SniBeren Gewände. 
Daher dieses ewige Einerlei von Lust und Brust, 
von Herzen und Schmerzen, von Liebe und Triebe, 
und wie diese abgedrotschenen Reime noch sonst lauten 
nSgai. Daher diese affektirte Empfindelei, welche, 
wenn sie wirklich bestünde, die Dieiiter nnzweifelhaft 
au diö Schwelle des Irrenhauses führen müsste? Man 
sieht es deshalb all diesen Gedichten leicht an, dass 
.sie nicht aus dem Herzen strömen, sondern im Angst' 
schweiß ausgeheckt wurden. Ich kann bei dieser Ge- 
legenheit füglich den sinnreiclien Aussiirucli tioethes 
citiren, der da einmal sagt, die neueren Dichter täten . 
viel Wasser in ilire Tinte hinein. Denn in der T;(t I 
werden uns dort auch statt echter, Iiischer GelUhle i 
nur wässerige Lteongen dersdben gebotm. Welchen [ 
Eindruck dies aber macht, das weilS nur der zu sagen, 
dem (man verzeihe mii- dieses Gleichniss) einmal statt | 
echten, lUi verfälschten Rebensafts künstlich ver- • 
dflnnter Wein vorgesetzt wurde. -- Ich glaube, der | 
Leser wird mir die nähere Be^rriiadung des Gesagten 
dui'ch Beispiele erlassen- es wäre mir uageueiu 
schwer eine Auswahl zwischen Gedichten zu treffien, 
die an Absonderliclikeit einander überbieten. Der 
beste Beleg für die Walirhaltigkeit des dtiensfe.sapten 
ist ja das eiiiätimiitigc Tadelsvütum, da.s heule allcut- 
balben gegen derlei Liebeserglsse sieh vernehmen 
lässt. Sowohl Zeitschriften, als aneh I'uhlikum und 
Kritik lehnen derartige Gedichte rücksichtslos ab — 
und das will vid besagen. Das bedeutet, dass wir 
der endlesen Phantastereien schliefilich doch Iber' 

drüssig wurden. Wir verlangen, das.*« man mit ge- 
reimten Liebesbriefen endlich aulräume, dass man 
statt Qbersehwoiig^iober Alfanserden, Urwüchsiges^ 
der Wirklichkeit Entsprerhendes uns biete. Origi- 
nalität und Jb'rische sind daher die Uaapterlorderui^ 
der modernen Lyrik. 

Originalität und Frisciie! Wie schwer sind diese 
aber zu erreielten und wie leiclil schlagen sie in 
blasse Kuriusitat um i Ein Blick auf die .Stiumaugeu 
in der seitgeoAssischea Lyrik wird wohl die Kicbtig- 
keit dieser Hehauptung bestäti;;' ii. Mau wollte sicli 
von den Bunden de:» Herkömmlichuü beireien, man 
wollte die deutsche Lyrik auf neue, noch unbetreteue 
Geleise führen, statt aber vorwärts zu schreiten, tat 
iiKtn eine gewiiitigc Scliwrukuii;.,'- uadi rückwärts — I 
bis tief in da.s Mittelalter hinein. Su enstand jene 
ziei'Uehe, snckeisüße Minnepoesie, welche ich, wenn 
sfe auch manche kOetliehen Friidite gesdtigt hat, im 
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Ganzen und Groflen dennoch nur ab traurige Ver- 
irrung bezeichnen muss. Denn was soll jet7t. am 
Ausgange des neunzehntäu Jahrhunderts diese Auf- 
frischung des Ifittelalters? Soli das eine BfieUcdir 

zur romantischen Schule bedeuten, dann hat eine 
solclte sicherlich keine Berechtigung, — weil die 
Romantiker, wenn sie auch sehnsfichtig ihr Auge 
nach dem Mittelalter wandten, dies dodi nur in Be- 
folgung eines Grundsatzes t.iten, von dessen Berech- 
tigung sie vollkommen übeneugt waren. Allein 
unsere raodtnncn Minnesinger taten das blo8 in der 
ehrgeizigen Absicht, auch einmal etwas Eigenartiges 
zu schaffen. Es ist aber immer ein trauriges Zeichen 
des Verfalls, wenn man sich auf langst überwundene 
Standpunkte wieder surOcksteUt! Jos. Victor von 
hk-lieflVI war es, der mit seinem prächtig-keekpn 
.Trompeter von Säkkingeu* den Reigen eröl&ete. 
Die hundert und dnigen Auflagen, die das Bodi er- 
lebte, sind ein Beweis dafür, dass er den Nagel auf 
den Kopf zu treffen gewusst habe, indem er die her- 
kömmlichen Bahnen der Lyrik verließ.*) Bald folgte 
indessen der Fluch der guten Tat. Der Damm war 
einmal grltmi lien und nun stüi-zte die Flut brausend 
herein. Allenthalben t i aclioll jetzt ia Deutschland 
sOAlicher IGnnegesang. Vaganten, fahrende Scholare, 
Bakchanten etc., waien die Vermummungen, unter 
welchen die modernen Tronh«dours auftraten. Es 
war in der Tat wie ein verrückter Mummenschanz, 
welcher nur an bald die Grenzen des poetischen An- 
.'^tandes überschreiten sollte. Man peitsrlite wie 
das Goethesche Kraftwort lautet — den (^uark, um 
zu sehen, ob nicht etwa daraus Gr^me werden wolle. 
Anfänglich hatte diese Poesie htA dem Publikum 
vielen und lauten Beifall gefunden; denn wenn sie 
auch nicht« Modernes enthielt, vielmelu' im Gegenteil 
den Moderhaucb der Jahrhunderte atmete, so war 
sie dennoch originell ttnfl von sjirudelnder Heiterkeit 
I und Frische. Bald artete sie indess in leeres Reim- 
geklingel aus, in der Form von gekitatstelter Unbe- 
holfenheit, im Inhalt "TOÖ lüsterner Sinnliehkeit. 
' WoltTs ,. I?a1terif3Tiger von Hameln". Grisebaehs 
«Tauhäuser-, Baumbaclis „Lieder eines talirenden 
GeseUen" und „Spi^nuinttsweisen**, Hirsche „Vagan- 
tenlieder" und tu'Hsirhens ..Feliria" - das sind 
meines Erachtens die Marksteine, welche die allmäh- 
liche Entwieklnng und Entartung dieser Poesie be- 
zeichnen. Wie rührend unbeholfen klingen beispiels- 
weise folgende Anfang« stroi hen eiues VagantenÜedes 
von dem sonst nicht unbegabten Er. Hirsch: 

UhNWt wir fUrder kaiiie Rnh' 
Lmdom vmi Poitoo, 

*) Wir glauben hierzu bcmerki n zu iuus«l'ii. ujjs, wie 
die Ertivbruug im Allgemein«!! l.-ljrL, .iIIm n.it-.uliuLiUigcn üücber 
in Deut^chhiml i-iik'h i_'i<\vi-^('n liluiii Jl( ■ >r:li..ii hirtolge« sich 
crlreuen. Wukiicb litfrvorrüciinii' N<iviUi.U'u nrnnpen sich 
gnwuhiiÜL'U nur einen kleinen l.i -i rkreis, vreil -u- i\u ila« 
grulit: l'uMikum, welche« bok.uintkch »einen VersUwad nicht 
gern au'(treii>,'t. zu r'cbwcr VLM>tuudlich sind. Dm iik im dar 
H«gi»t der hM, keine Hegel aber ohae Ausnahme. 

Annrnkmig der Redaktion. 
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Schoost« du in N»b und Veto, 

Von Pari8 bi« nach Palern, 
Von Mailand bU Mesnina. 

Die du trSgst die KOnigskron't 
Ach, wie sOßen Liebealobn 
Oiebtt du deinen Treuen! 
Stud ich vor Wettmintten Tfir, 
All da, äkolw, ir»tal haiAr, 
um (Hr PfiiAn «iid Lhhd. 

Dieses ifchlotterige VersmaB, diese gedachten 

Ueirae — nimmt sich das Alles nicht geradezu lächer- 
lich aus? - Jcrk'rifalls ist es im hfichsteii Grade ab- 
geschmackt, derartige Maciiwerke dem Publikum 
«nsthaft Meten m w«Uai and ich glaube besUinait, 
(hKss diese pranzc Riclifnnp i<irh nun oiulglütig den 
Boden anter den Füäeu selbst entzogen hat! 
(SoUoM folgk) 

Lemberg. S. WoUeruer. 




UdcUIeke iif tes frainiiiMbe LHtentirjalir 
FhiliiiAiebtiig. 

«Ehre dem Ebre gebiUirei" Fangen wir also mit 

der Acad^iiiir Fnuiraisf» an. Sit' Iiaf dir Freude 
der Engel gehabt, einen reuigen Sünder in iliren 
SchoA aufnehmen jea dfirfen, Ladovic Hal^vv, den 
laagjjUirigen Mitarbeiter Meilhacs, den Halbparter- 
zeueer der beriiliiiiti .-»tfn Offenbachiadeii, dw schönen 
Helena und der Urotilierzügin von Geroldstein. Der 
Wahn bei ihm war laug und damit die Herren Viendir 
das „Dignu.s es intrnre" haben anstimmen kr>mn n. 
genügte es einer kurzen Reue. „Courte niais bonne" 
Iant«t der Wahlspruch französisclier und auch nicht- 
franzo><i.scher Lebemänner. Dasselbe gilt von Hälevys 
Bußübiinir: sie heißt: ^L'abbe Constantin'' l)a.s Ding 
an sich, dem die Revue deux Mondes, die Pnl- 
parandenanstalt der Akademie, Ende einondacbtzig 
beide Flügeltliren öfliiete, ist recht hübsch, noch 
hübscher das maliziöse Vergnügen, welche.s sich der 
Verfasser giebt, darin mit allerlei Leuten zu lieb- 
äugeln, den Frommeu, den Freidenkern und der 
amerikani-schen Kolonie xwis.ln-n An- Trintiiiilif 
und Madeleine. Auf dem üuligang schon treibt Kei- 
neeke seinen %babemack. Was wird er erst tun, 
nun er die Absolution empfangen? 

Die Akademie hat alljährlich, trotz der soge- 
udQuten Unsterblichkeit ihrer Herreu Mitglieder, ein 
paar 8itze zn vergeben; es vetfeht aber manchmal 
ein Jahrzcliiit Iiis drr Mar-hthaberposten eines ^Admi- 
nistratcur general' an dein Theätre Franyais vakant 
wird. Perrin, der letite Direktor, ist dem Institnt 
beinahe ebensolange wie H. Lnn\f ik-m Buti;tiit ati r 
d. h. fünfzehn Jahre vorerestatiilcu. 1 >!<■ h-t/Ai-u .Mi.nat-- 
hindurch kränkelte er und miisste vom Minister der 
adriteen Kibiste einen Adlatns beigesellt bekommen. 



I Alsobald erklärten die Pariser Mb Snooesrimi ftr 

j und die berufenen und unbenifenen Herrn von der 
Feder besprar-lion in L^^itnrtikeln die Frage: n) welche 
Eigenschaften mus.»* ein Direktor des Theätre Fraa- 
Qais besitaen; h) welches tet die geeignetste Persön- 
lichkeit? 

Sehr delikat war oon die^i freilich nicht, besonders 
«nem Kranken gegenüber, der neb mit allen ihm 
noch zu Gebote stehenden Kräften gegen das Aufgeben 
seiner Tätigkeit wohifc aber es bpwpißt wie sehr 
die Frage nicht bloii da.s spezielle Publikum, sondern 
so «u sagen ganz Paris in Ansprudi nahm. Sie wurde 
gf-iailf zur Zeit der allppmeinen Wahlen iTörtert 
und konnte diesen, die doch eine Lebensfrage waren, 
eine erfb^fretdie Eonkurreoa maiAen. Der Minister 
ernannte Herrn Jnlea ClaretiSw Er hat viele Romane 
geschrieben, mehrere dnvon wurden dramatisirt: 
«Monsieur le Miuistre" und „le Prince Züab" mit Erfolg 
g^ben. Dabei schrieb er seit Jahren Theaterkritiken 
und wöchentlich einmal im Teini fi über alles Merk- 
wär<lige. was im Laufe der letzten acht Tage in Paris 
sich zugetragen hatte. Durch diese letztere Tätig- 
keit besonders bewies er, dass er im Stande sei, Allem 
unrl Allen crerrcht zu werden, wie er denn auch in 
seinem Vorwort zur franzosischen Ueber»etzung von 
P. Lindaus „Herr und Frau Bewer" dies der deutschen 
Litt( ratur fjet^enüber bewiesen hat. Ist sie bekannt 
in Deutschland diese Vorrede, wie sie es verdiente? 

Doch sollte der oder jener, der sie zur Hand 
nimmt um] mii staiin« ii zur Einsiclit kommt, das» es 
Franzosen giebt, die de» ileutschen Litteraturprodukten 
gerecht zu werden wissen, aus dem Umstände, dass 
einer dieser wenigen Gerechten der jetmge Direktor 
des „Fraiii.ais' ist, den Schluss ziehen wollen, mm 
werde man endlich auf dieser exldusivst«n aller Bühnen 
hie und da etwas Deutsches zn hOren bekommen, den 
„Faust" zum Beispiel, und wäre es auch nur eine 
Ailajitatioii wie die englische der Lyceuras, „Irrtum", 
hielie es da, „Irrtum, lafist los der Augen Band!^ Teufel 
sind just die Pariser keine, spaßen tnn sie aber gern 
und Goethes Meisterwerk kam ■ ihm-a nirlit s]>:iß- 
haft genug vor. Sie sind nun einmal so und die 
Selbstgenügsamkeit erscheint ihuen, vorab auf dem 
dramatischen GeMet, die Tugend aller Tugenden 
zu sein. 

Selbstgenügsamkeit ist, wie manniglich bekannt, 
nicht gleichbedeutend mit Bescheidenheit, woaa der 

gute Zola mit seiner Censurge.schichtf und seinem 
..Germinal" sich beflissen hat den eklatantesten Be- 
weis zu liefern. 

Unter dmn aweiten Kaiserreich machte diese Be- 
h'irfle oftmals vnn sich reden und die gitt"n Pariser 
hatten sie mit dem langweiligsten alier Frauennainen 
l>elegt: sie nannten sie „Anastssie*. Seitdem war 
sie ungefähr verschollen. Die dritte Märtyrerin dieses 
Namens hat, vor Justinians Xach.stellnngen fliehend, 
tünfundzwanzig Jahre lang als Mönch verkleidet, iu 
einem Kloater an Alexandrien leben and unerkannt 
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mehr oder minder anstABigr, aber licJitB dMto weuger 

notwendig erscheint. 

„Sapho" Ist Tielleklit der Dandetsche BomAii, in 

welchem das weibliche Laater, wd zwar sogar in aebi«ii 

unnatürlichsten Erscheinungen, am meisten zur Sprache 
konunt, selbstTerstäadlich ohne Aufwand von porno- 
l^apliiwibea BetdvenMUigaa. NanffieraSIttdieMÜHiea« 
gerecht gemacht worden, ist dieses sittlich An- 
stößige — was dem politisch Unstattbaften in «Ger- 
iniaal" «il^ifidit — Tttidnraiid«ii and £e nin 
mensclifiehe Ladeaiidiaft des Hdden za einer, im 
Stück noch jugendlichen, Hetäre genügt vollkommen 
ein ganzes, tiefergreifendes, modernes Schau- and 
Traaenpid aaeniinachea, wenn sieb ancb die Titel- 
heldin nicht Vf-rgiftet. sondern bloß verduftet. 

Daudet ist eben in der Rue Bellechasse derselbe 
groBe und bescheidene HenschensehUderer geblieben, 
der er im Marais und am Luxenbourg war, ein liebe- 
volles Herz, wie die Evangeliste beweist und wie er 
es ebenso durch die Fahrt bewies, die er mit Zola 
in d«s letaen Tagen des TerHossenen Jahres unter- 
noniiiu n. Sie besuchten einen Sterbenden, den arnu n 
jungen Deprez, der wegen allzu krasser Schilderungen 
in „Aatour d'un doeber* ta einem Uonat Gefängniss 
verurteilt, dasselbe iamitteit der Verbreeher und 
Gauner ahsolvirte. 

Er hatte nicht diu leicht zu erhaltende Autori- 
sation begehren vollen, seine Strafiteit in einer Heil- 
an^talf jil>zusitzen; er bestand darauf, der Märtyrer 
seiner litterarischen Ueberzeugong zu sein und stellte 
sich, t>clion krank und wohl wisseod, dass diese vier 
Wochen Spinnhaus sein Tod sein würden. Er hat also 
selbst cnlulilen wollen, was er erduldethat. Sein Schick- 
sal war ein bedauerliches und der Besuch der zwei 
Koryphäen gewiss ein Labsal für den Sterbenden. Wer 
aber die Beiden kannte, wusste, dass Daudet still 
die Sache in sich verarbeiten und sie langsam zu 
einem schmerzlichen Kunstwerk umgestalten, Zola sie 
aber an die große Glocke hängen wurde. Die Phi- 
lippika ließ nicht auf sicli warten. Xatürlicli ist sie 
mit einem prächtigen Finale versehen zu Ehren der- 
selben Litteratnr, der man durch die Literdiktion 
Germiuals die Lebensader unterbunden und wer da- 
bei nicht an den Antonius denkt, der mit dem T^eich- 
nam (Casars Geschäfte macht, der kennt eben äeinen 
Shakespeare nicht wie wir ihn in Frankreich kennen, 
wenn wir ihn auch nicht» oder nur im Odton, aufiTuhreo. 
Versailles. James Klein. 



zuletzt daselbst sterben künnnen. Thre Pariser Na- 
mensschwester, weniger glücklich, ist ihrem Stillleben 
entrissen worden, um einem Stücke Zolas das in pace 
zu Cflhen. 

Der Löwe hat darauf ein fürchterliches Gpbnill 
erhoben und die verantworUichon Urheber des Inter- 
^Hfcts, dos Minister der schfinen EMnste und sdnen 
ünterstaatssekretar mit seinem nichtigen Tatzen 
angefallen und zerfleischt, dass nur so blutige Men- 
schenteile in der Luft herumüügen. Diese Exekution 
wurde im nFigaro* vollzogen und zwar niebt im Ka- 
men der Freiheit, sondern in demjenigen der miss- 
kannten, mit Füßen getretenen Rechten der „Litte- 
ratur*. 

Harr Zola nlmfidi, indem er in seinem Boman 

„Germinal" da? Leben der Grubenarbeiter in den 
Kohleawerken Französisch -Flanderns schilderte, in- 
dem er die verschiedenen Phasen und Hmieiite eines 

Oru))enstrikes beschrieb, bildete sich ein, einzig und 
allein anf litterarisebem Gebiet tftti{r gewesen zu 
sein, natürlich auf dengeuigeu des alleinseligmachen- 
den Naturalismus. 

So lange dies wirklich der Fall war, hat man 
seine zu Dramen umgestalteten Romane „L'Assomoir" 
und „Nana" ruhig ihre zwar sehr abgescliwächteu 
Bohheiten auf der Bühne sieh produziren Ussen. Es 
konnte ja ein philanthropisrher Minister sich sogar 
einreden, ^L'Assomoir'' werde den Vorstadtvätem 
einen heilsamen Schrecken vor der Trunksucht ein- 
flößen and Nana sei im Stande, die Faubourginütter 
dahin zu vermf)p;en , dass sie ihre Mädels ordentlich 
in die Schule bciiickeu uud uicht mit jungen Schlin- 
geln herumlaufen lassen. 

Trotz aller Philanthropie aber mnsste dasselbe 
Ministcrheiz (es ist aber nicht dasselbe, dio Porte- 
feuilles an der Seine .sind etwas fallsüchtiger Kum- 
plexion) die Furcht hegen, besonders wenn es etwas 
zaghafter Xatnr war, Paris, das soeben einen seiner 
Abgeordneten mitten aus den flandrischen Strikern 
heransgewiblt hatte, kOnne Emst raachmi bei dem 
Spiel auf den Brettern und für die unterdrückten 
Kohlenbriider gegen die heilige Hf-rmandad, die im 
Hintergründe ihre Flint^nläufe blicken lässt, Partei 
ergreifen. 

Und „Germinal •* fiel! — und steht nicht wieder 
auf, selbst jetzt nicht, wo man einen Präfekten ver- 
setzt oder abgesetzt hat, weil iü öciuem Departement 
die Grubenarbeiter nur einen Mineningenieur nnd 
nicht die ganze Aktiengesellschaft defenestrirt haben. 

Daudets Talent erkennt Zola an, nbsleich dieser 
nicht für gut gefunden hat, für seine Romane eine 
Theorie au&usteUen und sibh ans derselben heraus 
narli^ehends selbst zu exegetiren. Von ihm lernen 
scheint er aber nicht zu wollen, und doch hätte er 
kurz nach dem Oerminabkandal an der dramaUsirten 
.Sapbo" sehen können, wie für die BühnO' Uancbes 
iDuss gestrichen werden, was in dem Soman swar 



Cnsh ffenntoni lueiDL 

Um GkratlnU. n toio MatrimoBio etc. Napoli. Antoric 

Mo»no 1885. 

Dio beliebte italienische Romanschrittstellerin, 
welche bei dem deutschen Publikum zuerst durch 
Fanny Lewald eingeführt wurde und deren Romane 
«Lj^dia'* und ^Vom Fenster aus** in deutscher lieber- 
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tetzwag rasch Verbreitnng und Anerkennung ge- 
ftindon liitlifn. hietet uns in dem vorliependen Bande 
eine f^aninilung von Skizzen und Novellen, im Ganzen 
sieben, von denen die Meisten znvor in der Knova 
Antologia (bekanntlirli r>ine der besten italieniwben 
Zeitschriften) erschienen waren. 

Wie veradiieden dieselben nnterdnander sein 
mögen, einen Tonng haben sie Alle mit einander 
gemein: Xaturwalirbeit und Lebendigkeit der Dar- 
ütellang. Die Vertasserin greift hinein ins volle 
Jfensdienleben, nimmt den Stolf meistens ans ihrer 
nächsten Umgebunff und ^voiß ihn, als frotthf'rnaiif'te 
Dichterin, so zu behundelo, iam die Gestalten allge- 
meines Interesse gewinnen, ebne etwas von ihrer 
nrsprüngiichen Indi>idualität einxnbfiAeu. 

Vm ilii Vf»i-dienst in <lif>st«r Richtung völlitr 
würdigen zu kOuueu, muss man freilich mit den 
Originaltypen, welche ilir com Vorwarf dienten, ge- 
nauer bekannt sein, als di(> y:i'wölinlicben Touristen, 
welche noch dazu geflissentlich alles Italienische in 
rosenfarbeneni Licht« anzuschaaen belieben, oder gar 
als solche deutsclitMi Leser, welche ihrti Kt nntiiiss 
italicnisclur ZustäniU' fast lUissdilietSlich aus jenen 
^rten duftigen Novellen geschöpft haben, welche die 
Naebbifite einer „goldenen Itatiafahrt* m sein pHegen. 
Solchen Lesern werden manche von Frau Pierantoni» 
(.Testalten ^.fremdartig"* erscheinen, weil sie ihren voi - 
gefasst«n Meinungen nicht entsprechen, — eben weil 
sie wahr und keine bloßen Phantasiegebilde sind. 

Es pii bt L-in diasti.srlu s. wie mich dünkt allge- 
lueiu bekanntes Doppelbüdcheu „Wie der Berliner 
sieb die scbOne Sennerin gedacht hat** und „Wie die 
»chöne Sennerin au.'s'sah''. Hieran möchte ich alle 
durch „Süßmacher" vcrwnlitito Leser erinnern, elic 
sie dieses Bach zur Hand uehmen. Nur wenn ^ie 
üire Youdngenoromenhdt bei Seite lassen, werden 
sie die ergreifende Poesie in der rilhrfTKlen CJotalt des 
armen Joumali&ten erkennen, so wie das tiefe Pathos, 
waa in aein(«r armseligen elenden Umgebung liegt. 

Nach nnsrer Andlbt bat die Verfasserin recht 
getan, diese Erzählung voranzustellen: sie vereinigt 
alle Vorzüge, die zum größten Teil auch den iibrigen 
eigen sind, in vollem Maße ond ist in Ourer Art ein 
walires Kahinetstfick. Dieses knjippe Bildchen aus 
dem neapolitanischen Kleinleben erijfinet ans einen 
tieferen l^bUdc in die ISgraart des amen, gut- 
mtttigen, verkommenen \md gedrückten Volkes, das 
in den eleiulf-n Gassen und Winkeln der schfinfsten 
Stadt >»üd-ltaliens lebt und webt, als manche der 
langen Abhaadlongeii, die nenerdings 9ber Neapel 
geschrieben sind. 

Die ergreifende Gesclüchto beruht im Wesent- 
lichen auf einer wahren Big- ljenheit, eben so, wie 
die letzte der Sammlnng -Melilla", in welcher Frau 
Grazia, deren WoliUäti^^keit mul e-rhtt* ITumanität 
minder bekannt, aber wahrlich nicht minder schätzens- 
wert aiiid als ibre diebtertoelie Begebung, mit einer 
H iiKi l'H »g von wehmlitjgeni Bedauetn nnd kflstlichem 
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Hnmor. ihren Versnch schildert, ein verwakrioBtea 

Kind aus dem Volke in ihrem eipnen Hause zn allem 
Guten heranzuziehen und zu einem ordeutliciien nnd 
brattdibaren Measchea m mielmi, ein Tersndi, der 
trotz aller Liebe urd Heduld, nicht allem an dem 
von frühester Kindheit auf durch und durch verderbten 
Wesen des Meinen mdehens, sondeni raebr nodi an 
dem verhängnissvollen Einfluss seiner sittenlosen 
Mutter scheitert Melüla und ihre Mutter sind bis 
ins Kleinste gezeichnete individuelle Gestalten, und 
doeb Typen, wie sie Jedem, der Neapel genau kennt, 
nur allzu oft begffrnet sein werden. 

„Die schönsten des Dorfes'* und „Ostersonnabend 
in einem Dorfe in CanqMuden* sind zwei kldoe Dorf- 
geschichten, letztens eigmitlicb nur eine Skisn, in 
ilir* ! .\rt eben so lebenswahr wie die Bilder aus 
Neapel Sie sind entstanden in der schönen Villa zu 
Centnrano bei Gaaerta, recht mitten im glQcUScbeD 
Campanion , wo Frau Grazia in stiller Zurückge- 
zogtiuheit einige Sommer- oder Herbstmonate zu ver- 
leben pflegt Don Puligno (allerdings anders gelieißen) 
ist der Pfarrer des Ortes, der dicke, rote, mürrische 
PfaftV. dt'v dif Darfmädchen freilich dazti anhält, 
Abends regelmäßig als Figlie di Maria in der Kirche 
zusanimenmkommen, um das Ave nt singen und den 
Hosenkranz zu beten, auch an Festtagen in einem 
Staate zu erscheinen, tUr den die armen abgeaibeiteten 
Geschöpfe sich den Mssen vom Monde absparen 
müssen, der aber von der Milde und Sanftmut des 
christlichen Seelenhirteu «'»r weiiitr liat. und der in 
der Tat die Schande einer Gefallenen dem ganzen 
Dorfe dadurch kund tat, dass er sie nidit stülsebwei- 
gend aus dem Verein der „Töchter Marias" ansscliloss, 
sondern dazu das Seelenglöcklein läuten ließ, wie für 
eine Sterbende. Sein Rundgang durch den Sprengel, 
wo er am Sonnabend in der Charwoche die Häuser 
weiht und die Ostergaben in Empbng nimmt, ist 
unübertrefflich geschildert 

Die Teilnahme des Lesers wird sieh beswders 
dem armen zwerghaften Ciccillo zuwenrlen, der es 
im Dienste des ^.gottlosen" Deputate wohl besser 
hatte, als bei dem geistlichen Herrn. Das Urbild 
des frommen, milden Don Giacomo, des Geistlichen 
wie er sein soll, ist auch in Onturano /u finflr»n. 
eben so das Haus dtö alten Barons mit dem auf- 
opfernd treuen Diener. — Wer wie ich bei raonat- 
laugem Aufenthalte in ('ampanien und Neapel 
legenh'^it Iiatte, Land und Leute gründlich kennen 
zu lernen, darf sich wohl das Urteil erlauben, dass 
in diesen Skiasen die Lokalfarbe eben so vorzüglich 
getroften, wie die Gestalten meisterhaft gezeichnet sind. 

„Meine Verheiratung", die zweite Erzählung in 
[fiesem Bande, fHbrt uns in eine ganz andere Spblre. 
Eine kürzlich vermählte feingebildet« Frau erzählt 
einer Freundin ilie CescliiclitP ihrer Verheiratung. 
Das psycliulugisciie Interesse konzentrirt sich dabei 
auf einen Punkt: beide Gatten hatten, schembar 
wenigstea«, Onmd aneinaDder sa sweifeln. Für die 
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Braat lag der Argwohn nahe, dass der Mann, dessen 
Verhältnisse sie, wenigstens für den Augenblick, für 
zerrüttet halten musste, sie um ihres grossen Ver- 
TTiöpens wil!en bepehi-L-. Auf ihr, der maliellos "Reinen, 
lastete ein schlimmerer Verdadit, den sie mit der 
abmiagsloseii Sieberlieit der Unsebold beetirkte doreh 
ihre liebevolle Sorgfalt fiir ein verlassenes Kind. 
Die Dichterin will (lic Liehe des Mannes und des 
Weibes in scharleu Koutraät »t«lleu. äie glaubt aa 
ihn, das liebende W«b keim an der Ehrenhaftigkeit 
des G« Iii-'btcn auch nicht einen Aiig-enMick zweifeln. 
Er liebt sie mit Leidenschaft, trotz des in ihm auf- 
Btelgendeii Zweifels, den, gleieh naoh der Tranung, 
die wohlgemeinte aber übel angebrachte schriftliche 
Warnunf» eines Freundes last ztir Gewissheit macht. 
Iii dem Moment höchster Erregung zeigt er ihr den 
Brief; sie äteht den Kampf der Leidenediaftea in 
seiner Seele, und plötzlich zuckt in ihr der Gedanke 
auf, dass er trotz seiner Liebe au ihrer Khre 
xweiMn kOnne! Wenn das mOglidi ist, besehUesst 
sie ihn sofort zu verlas.sen. Aber noch ehe es zum 
Aeußersten kommt, wird durch einen Brief von der 
Mutter des Knaben der Beweis ihrer eigenen Unschuld 
klar erbradit und dadureb dne gliickücbe LBsongr 
herbeigeführt Das Pi-obleni ist ein sehr gewagtes; 
wie geschickt es auch bebandelt sei, es gebt, nach 
muerer Ansieht, an der Greue des UnidiOiMii lurt 
vorbei. Der Vortrag aber ist spannend und fiasaelnd 
im hLtch.sten (Jrade. 

üxoricidio ist ein wundersames Isacbtsiück — 
das Bekenntnis» eines ünglficklichen, der doi Tod 
seiner «geliebten Gattin versL'hiiblet hat oder ver- 
schuldet zu haben glaubt, und dadurch in Geiates- 
serrSttnng gefallen ist. 

Wir empfehlen diese Sammlung nicJit als blole 
Unti Thaltiiiigslektüre, somleni al>. eineji interessanten 
Beitrag zur Kenntniss italienischen Lebens und ita- 
lieoisdiw Sitten. 



Th. Hoepfner. 



Bom. 



lieber dei fielst oDd rh»r;tkter ier lieder- 
läDdisebeu Fuesle. 

Von Ferdinand von Uellwald. 
(Schliut.) 

Betrachten wir überhaupt jedes holländische Ge- 
dicht, so zeigt es nns als Hauptmerkmal der äußer- 
lichen Form eine un^ewölmbcbe LiVii^;e. Gleichsam 
die breite Behäbigkeit dei^ ganzen Volkes spiegelt sich 
in demselben ab. Der HoUinder kann nicht leicbt 
Viel in wenig Worten <?ri^cn, er rouss seine Gedanken 
mit derselben Ausführlichkeit dem Leser auseioaoder 
setzen , mit der er eine Reehnang fOr den Schuldner 
zu Papier bringt. Die Poesie i^ewinnl iilier tiicht dureli 
eine solche weitschweifige Behandiungsweiscj soll sie 



zOnden, so darf kein überflü-ssiger Wortschwall den 
Qt^ken erstit^a; die wabra Pnerie liegt Im Ob- 

danken; ist sie nur mühsam auf ein künstliches Ge- 
rüste leerer Worte geschraubt, so wird sie zum eitlen 
Reimßeklingel, und verfehlt Wh*knng und Zweck. Wohl 
finden sich einige rflhmliche Ausnahmen von dieser, 
ich mr)chfe satjen, rur Reszcl gewortlenen Weitsrhweifi- 
keit; leider smd dieselben in sehr gerinj^er i\DZiihl. 
Jakob Lennep hat dmo unter seinen Dichtungen 
mehrere aufzuweisen; ich erwähne namentlich: »Don 
Ramiro* und «DoDDa Inea". Biiderdijks „üorring" ge- 
hört auch so diesen sebfltsaisweTten Ansnahmen. 

Gewiss ist es eines der schunslen Vorrechte des 
Dichters, dicgenigen Peraooea, die ihm teuer, in seinen 
Liedern sn besiugen, zn verewigen. Allein ancb hierin 
besieht eine Schranke, welche die holländischen Dichter 
höchst igelten inne zu halten verstehen. Mag dieselbe 
nun aus was immer für einem Grunde entspringen, ich 
weiß jener kindlichen Naivetat keinen Geschmack ab- 
zugewinnen , mit welcher nicderlämlisclie Poelen ihr 
Familienlebeu vor die Oetlentlicbiieit zu briugeu pdegen. 
Der «nie Zihn, der erste Schritt, die Augen seines 
Kindt s sind hinlängliche Stoffe, um einer' bnllüntlischen 
Dichter zu einem ^citeiilaugen poetischiu Ergüsse zu 
verantassen, welcher ? on seiner Seite sehr warm gefühlt 
sein mag, für das Lesepubliknm aber nnmOgUch tos 
Interesse seia kann. 

Gebt man nnn auf die in holltndisdien Gedichten, 
welche nicht didaktischen oder sagenhaften Inhaltes 
sind , vorzflglich herrschenden Leidenschaften ein . so 
verrat sich in denselben ein ccbt krämethafter Plato« 
nismus , der neben einem zuweilen recht poetischen 
Auf^chwung einen nieileten Materialismus aufkommen 
lässt. Des öiter genannten Lennep Gedicht „Aan mija 
vaderlaud" erfrevt rieh bis zum Schlüsse einer echt 
dichterischen begeisterten Haltung — die am Ende 
HOgebracbie plumpe Lobpreisung des Holländer Herings 
Yernichtet mit einem Schlaite den gansen günstigen 
Kiiulruek des Vei sstQckcs. In Ueberein'^timmun^j mit 
dieser hoUandiscbeu Btasirttieit ist auch der höchsten 
und erhabensten aller Leidenschaften, der lieber nnr 
mn sehr schmales Feld in der holländischen Dichtung 
eingeräumt. Wo dieselbe zu Tage tritt, bindet sie sich 
nicht immer an die Kegeln des Geschmacks und An- 
Stands, und artet mitunter in lüsterne Frivolitit aus. 
Schon Bilderdijk in seinen „Kiisjens" — ..Ingetoogen- 
heid'' und anderen mehr spricht eme mehr als von liebe 
leidensehsftUebe Sfiraclie, wo er singt: 

,Sche[)p'-u de brandenste kiHje^ van bloicnde gloiende wangen, 
Tergou hiit zwoe^^cud lilliiist. vau hl'ü ;iaijbidlijlte borrt; 
Hlijveti ui-i't lioni«. door den Wollust v;iii )ioe/t-li; tedere ledeD 
San»etigi-?L;bii.Äi3ld, g^klfinJ, boe/.ym ü)> lioez-oui f^edrakt; 
D&ar Jr liL'gtM'rlijkrtt,!' wl-cUl', bij'l zui/'/ude hppeti geiiiurint'l. 
t'LicLmiam uiUir't kitUim du siiiiirl' sliu^'erl eii buigt eu 

Tcrwrinjft; 

Ziukun III knf>.-it.ert;nd«' urniHn. liij't ]i!ukki>n der tiia^dltjko 

rüzt^ii ; 

Ploegen den liefliiken IjH.'Uid, d'nkkiT, aivu t'Vpri^ li^owijd ; 
Vellen den driilcinieii tliyis in den 1 'liicicuden hu! vau Kupido; 
Kriiikeu liet fuat inet hei oog, lije/em eu liunlcnou io, 
Xwoeteu een' Tnichtbaren dauuwop N'eivi« weilu^li^ren gaarden; 
Zwj)meü, van oogleen en fiel cven veriiioeid cn verniMl; 
Dfze, en nog andre, nog nieer, uog ouuit-ipreekbrer genaoUen 
Zgn Mvn de eulken vergund, wie (Jjthetäa beniint!" 
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An einer anderen Stelle besehieibt er «na «ollOalig 

aen Kuas, wie folgt : 

,Boor no, lioe frij in den gload 
t*KuiSeDd mondtjen ulten moalt 
Om het soetste soet t« koopen. 
Niet t« dicht en ook niet open. 
Laat iin plaatsjen — soo iv't vel — 
Voor OM beider tooKenepel: 
Dai m^B iieht« teDaanbMiiiau 
Thor m balmnige rastjeitB 
Booren mögen zonder pijnr 
En uw tonge^en het miin 
Z»ebt OBtraoeten, liefl^k kleamen, 
B«T«ad ia uw mond^M BWAmmen,, 
TM hat, mrUaBd via ranuk 
Aas mijB toBf gwduikdd nwk.** 

Kann auch hie und da Gesang oder eine bildende 
Kunst, namentlich Malerei, den niederländischen Diciitcr 
.'ij wahrer Begeistern iig entflammen, so bletbt doch 
die Valeria 'idel'phe weitaiis der HRiiptmotor aller 
gröSeren UaDdluiigen in der Uoli&ndi£chen Dichtung. 
Dies atdit m>b1 mit der Geschichte der Nation in 
mhem ZnsarTirnenhan..'e; von den frilbp^ten Zeitfn an 
djirauf angewiesen, die Scholle an der sie klebten, 
Kfgee die feindlicbea Angriffe dea Meeres, i e ▼erteidigen, 
rnit^ien sie mit der Zeit ihren heimatlichen Boden den 
bitt%en Eingriffen der Nordsee ab, und lernten so ud- 
wiDItArlicb das Land lieb gewinnen, das ^ie sich selbst 
frkäm]ift. Mit derselben zähen Ausdauer und Uner- 
schrockenbeit. womit sie die Nordwe^tkUste ihres Landes 
ilem Meere abzwangen, behaupteten sie in sp&tereo 
Zeitflo ihre Unabbävgiglteil (cegen die GeMete michtiger 
Nachbarstaaten, ja gpgen Europas mächtig5>te Monarchie 
- ihre Freiheit gegen innere Uoterdracker. FrOh 
Khon bildete sich eoter iheen ein mannhafter repnbli- 
kani-ch-bürgi'rliclii-r Pinn aus, welcher besonders von 
dem großen und erfolgreichen Aufschwung der Nation 
im aeehiehiiteii und zu Anfang des siebzehnten Jahr- 
honderta iS, nach Außen in Krieg, Handel und Koloni- 
iifion, nach Tnnen in Gewerbfleil und bürgerlichen 
!r 'iiiutiüneii , to Wissenschaften und Kunst Tüchtiges 
leitete. «Diese« Zeitalter* — sagt Professor Siegen- 
berk ■- „war in jeder Rezii>h'j!i^' so ruhmvoll für die 
twUäodiiicbe Nation, dsss man nicht leicht in der Ge- 
schichte irgend eines andern Volkes eine ibeliche 
P rintle des Glanzes «nd der Größe finden dtlrfte.** 
Wurde auch späterhin dem Nationalsinue der Nieder- 
linder nicht mehr durch die Rackwirkungeo einer be- 
deutenden Rolle anf dem Sebaaplatse der Geschichte 
las Gleichgewicht <:ehaltt>n , jene!^ fjewisse erhoherde 
G«fBhl, welches aui dem Bcwusstsein einer grolien 
Yerpngenheit entspringt, kurz, die Vaterlandsliebe war 
zu tief in die Brost jede-s fl Mf-nders gepflanzt, um 
'iaraus verdrängt werden zu köuneu, und diese ist es auch, 
«ddffi die niederlAndisehe Poesie mit ihren schSnsten 
Zi«rdeD bo!-clienkt hat, wenn auch ein Gleiches mit 
ikzog auf die prosaische Littcratur nicht gesagt werden 
hnn, wo & B. Hendrik Ck>Rseiences »Leeow van 
Vlaenderen** ein jeder weiteren Intrigoe baares, bloB 
auf üntertanen - Treue und Valerliiiidsliebe gestützte«, 
>;tradezu laiigMeiligeä Machwerk Ist. äo spricht van 
Dttjse so recht den todenratigen Baas des Holländers 



gegen Fremdbcrrscbaft in 

wahren Verse aus: 



ebenao kräftigen ala 



.Die slaremy vencht, kann ook dood ▼erachten* 

Und Tolleos in seinem »Zucht by de ramp van Lejden** 
malt mit den lebhaftesten aber natfiriicbsten Farben 

zugleich die Verzweiflung' und die äußerste Erbitterun!? 
eines beim Anblick der Trümmer jener Stadt tief be- 
wegten holländischen Gemfltes. Wenn Oberhaupt der 
Niederländer gegen jede Nation, dte seine Unabhängig« 
keit zu gefährten droht, einen ungezügelten Hass an 
den Tag legt, so gilt dies ganz besonders den Spaniern 
gegengber, deren Andenken henl» noch, unzertrennbar 
von dem Tyrannennamen Alba, in nngeschwächtcm 
HassgefUhle in seinem Herzen fortlebt — 0. Z. van 
H«i«n hat tarn herrlite Doltnetaeh dieser Leiden- 
schaft gemacht: 

,Laat gausch E\iropa weten, 

Dut Spiiijea rijk alhier voor eowif^ i« vergeten, 

Dat ^ycn >;ebied op aanl — hoe diep Reprond h(>ti<J^|B — 

Daar't recht is onderdrukt, kau ooit bestendi^ zijn." 

Ryswyck hat gleicbCalls begei^^terte patriotische Lieder 
anfiriiweisen, unter denen ihtf benits genannte »Schelde- 

lied" — femer »,Vlaendcren-* — „T>e Nederlanrlen" — 
«'Holland nnd andere mehr besonders erwähnt za 
werden verdienen. 

Rann außer dem grofien Gedanken eifrii^cn Patrio- 
tismus noch etwas Anderes det Niederländers Seele 
begeistern, so ist es nur wieder der Kuhro und der 
tStols seines Vaterlandes, oder gar dessen heimatlieher 
Boden mit seinen einarmigen Haiden und sandigen 
Daneo. ~ Der Holländer weiß, dass er das Recht bat 
anf seinen Rubens und van Dljk stolz sn sein; die 
nSchilderkunsl" mit ihren Heroen verrann ihn deshalb 
zum Liede zu entflammen; die Liebe zur väterlichen 
Scholle ist anch nur ein Au^fluss der Vaterland'<liebe, 
and umgekehrt, — und de!)halb excellirt der Holländer 
in der Schilderung der Landschaft und des ländlichen 
Lebens. Hendrik Coiiscience mag in der Zeichnung des 
▼ttnisehen Natur- nnd Menschenlebens, G. van Schälk 
in der Dorfnovellc — Lulofs in der ländliehen Schflde^ 
rung als Meister betrachtet werden. 

Der Hollinder ist kein Hitzkopf; er vermeldet 
sorgfältig alle Extreme; alles feurigere Aufstreben 
gebt bei ihm in einer gewissen spieBbflrgerlichen Be- 
Iiagliclikeit unter — aller lante Klang dämpft sich zu 
holländischer Stille. Eine gewisse Neigung fOr das 
Mittelmaß in allen |iiu;,'en, eine V^füebe für lederne 
Ruhe, fQr dai^ Gluck de^ Stilllebens sind an verkennt- 
lich in seinem ganzen Wesen ausgedrOekt. Am dent* 
lich-'ten fflr den kräu;erha(l-naivpn Geschmack des Hol- 
länders spricht der Umstand, dass das von kleinbürger- 
lich •ticberliebem Sinne strotzende Booh des .Vater 
Cals- \sahrend des ;;;uueu siebzehnten und seihst noch 
bis Hpät ins achtzehnte Jahrhundert die populärste 
I>ektare des Niederländers bildete. — Wenn er am 
Winterabend beim warmen Ofen, in einen grußblumigin 
Schlafrock gehttllt, den Inhalt aus buntgemalten Thee- 
lassen schlürft, so /lelit er eine ruhig sich tortspinnende 
LektBre, wo ihn . ein lebhaftes Landschaitsbild auf 
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Aogenblicke in d(>n Sommer zurllckversctzt oder ihm ein 
mtlrHeh geschilfferter Sonnenauf;!anK das fröhliche 
ZwitocbffD der V<>;;p! vor den Geist zaubert, weit 
einem tra(;isch erHlcnih n TranpreptHc. oder einem bunt 
durcheinander flimuiernden hoch! iahenden Epos vor. 
Dieses letzten hat Oberhaupt nie an den Ufern der 
Maas pehlüht, und fand in Arnold Hoo;jviict (eeb. 1687) 
»eiaen — ieb möchte sagen — einziüe» Repräsentanten ; 
liie Satire, obteleicli dem VAlkfuti^Bt nicht widerstrebend, 
witOmmertp unter Cats Feiler /u fjehallloser Ab^nrdi- 
tAt; vom Drama sei später die Rede. Holland ist das 
Feld der Lyrilc; diese ra^rt dem friedliebendim, sanft- 
milfiwn Niederländer am besten zn. Auf diesem Ge- 
biete hat auch die hnlländische Dichtung Namen auf- 
znweisen, welche, obgleich weniger pekfinnt. mit den 
erften Größen fremier Litteraturen i i Schranken 
treten können, Ich nenne vom ViUor A'omirl ab nur 
Lucas Scliermer, den von Hollands alter Seeherrlich- 
keit begeisterten Hdmers, Tollena. Leon^ spexldl 
für die Ett'trie Pimfinf, für die livlle T-no^jef? unfl nnrlere 
mehr. Allerdings wurde dieser Teil der nieder- 
liodiseben Dichtung im ▼oiigen Jahrhundert hiebt wenig 
von der deutschen Lyrik beeinflasst. D;as Vennpnsl 
einer glOcklichen Auffassung so wie einer k)iDät{;emä£eo 
DarcbfÜhning kann jedoch den hnlllndnehen Lyrikern 
Duht streitig gemacht werden. Kann man sich etwas 
Innigeres als Tollens „lenteroosje" oder „het geplukte 
bloemje" denken ? — hat je ein Dichter sich einer .«chwie- 
rii^eren Aufgabe auf zartere Weise entledigt, als eben der- 
selbe T'ü'Ts in spinem Gedicht „aan een^evallcn meisje" ? 
— Kann iiiuo ein lieblicheres Bild finden als dasjenige, 
welches der gleich Rooft von Kaiiens Sonne gebrftunte 
W( Itt kens in seinem Fischerliede «Amintas* vor nns 
entrollt V 




„Gelük de wind dA 
Siit «opolloof doei Idataraa 
Za Mimt «w soet g*nidit 
0 jOBga Uonn, die blooienda, 
Zoo aaBfaiUMiii zü^ grueiiutda 
1u% Mnto lontalacbi, 
Tcnryi de viacyes dertden 
De dünne golQes spertelea 
Zo bloeitge, 0 Kozelijn. 
Ik tie der vonkiea blikkeren 
De heldre ■traaltje» flikkeren 
Die ia uwe oogjea sijn. 

Folgt nicht die Seele jeder Kmpfindiinf; des Dich- 
ters bei jener erhabenen Beschreibung des schwinden- 
den Koidlichts in Tollens* «Nova Zembla"? 

Het ia bet Noor li'rlicV.t. 
Nu rien zift 8iddrend aan, en bloedrood opw.iart^ kliuimcu, 
En fpellen wee — dan danst en «poelt bot .üui dt- kiionu-u. 
6od dank! daar ffaat ecn votik van't aluimri>ml dairlicht aau. 
Zij wen het twijfeln — rokken't valluik heftig: uciler - 
En gtaren — ja, God dftnkl — de morgen schcuie.-t weder — 
De niaan vcrbleekt — de dtarrci: ili-inzyn — heller glauB — 
Verlicht de klippec heurt tU- kimmen — tooit den traas. 

Zahllos wären die Beispiele einer vom wärmsten 
Gefühl durchglQhten Lyrik, welche wir der hoIlAn« 
dischrn Litteratur entnehmen kf^nnten. Wollten wir 
das Fi'ld noch näher beschränken, die niederländischen 
Balladen- and Tolkslieitordichter mflsaten entschieden 
den Sie<{ über manche «elt gfOlere enfoplische Litte- 
ratur davon trafen. 



Oboe f Drehten zu mOssen, mich einer 
treibnng echaldig sn machen, stelle ich Jakob 

an die Spitze der Baliadendichtung. Piohstor 7. P. 
van rapellen hat ihn sehr trefTrnd mit unserem fifijt- 
schcu Ilülty vCfKlichcu — unii gewiss feierte in ihm 
die holländische Litteratur einen bedeutenden Triumpb, 
da seine Werke aus dem Niederländischen ins Hoch- 
deutsche übersetzt, im Jahre 1790 zu Wien erschienen. 
Hitte er anch nur das eioziKe «Roosje" gedichtet, es 
yiftite hingereicht, um dem Namen des leider schon im 
neunundzwanzigsten Lebensjahre dahingegangenen Dich- 
ters die üntitdrbKchkeit zu sidieni. Die genannte 
Ballade ist vielleicht die schönste der holländischen 
Litteratur, und bat im ganzen Norden, namentlich in 
England großen Beifall gefunden. Sie handelt von 
einem Mädchen — einem reizenden Midehen — bei 
ihrer Mutter Tod gehnren, — aufgezogen unter den 
Tränen und Küssen ihres Vaters — Jedermanns Be- 
wondming ob ihrer Schönheit, Geschicklichkeit nnd 
Tilgend, — anmuHg wie der Mond, der die Dtinen be- 
lächelt. Röschens Name war von Seelands männlicher 
Jttcend allerorts in den Send geschrieben, — und fcanm 
erbiahte eine schöne Blume, die nicht für sie gepflückt 
ward. In Seeland nun, wenn die warnen Sadwinde 
SU wehen beginnen, stellt sieh täglich ein Fisch an 
der Küste ein, der weit umher als Leckerbissen gilt, 
sich aber tückisch im Sande verbirgt. Dann ist es die 
Zeit der Jagd und der Lustbarkeit, — und man wagt 
.«ich weit, weit über di>- tische Kiii^te hinaus in die 
See. Dann trafjen die Hursclie dif Madchen hinaus 
ins Meer, auch Höschen wird bardiäckig verfolgt. „Zoo 
gÜ mij nn geen tauje geeft, dan drang Ik n in zee** 
ruft ihr Yerfol2:er — sie flicht — er folgt — beide 
lachend. ^Trag Kösciien nach der See** ruft jauch- 
zend die Sdiaar am Ufer; er hebt de flogs vom Soden 
auf, und läuft sitnuks nach der See; immer wird*S 
tiefer und tiefer — sie schreit — sie sinkt — sie 
«nken beide mftssroraen, treulos war der Sand — keine 
Bettung — die Wellen schlagen zusammen — Stille 
— . Tod. Lautlos vor Entsetzen stehen die Zuschaoer: 

„De jeagd gm^, zwijgend, tun hat strud 
En lag gedurig nni ; 

Ben iedera hart, waa vol gevoel — 



De maan Itlom stil er statig op 

En acheeii op't a^iklig gral 
Waarin het liev-e, jongt- paar 

Hot )aat«te Kuchtje g:if. 

De wind ftak heri^ op iiit zee 
De golvun beukteu't etraod; 

£b Mbielük waa de droeve maai 
TonfMid doott gMudie lawL 

Gebührt anch Bellamy die Palme in der Balladen- 
dichtunp, so reihen sich ihm wilrdig die Namen Lede- 
ganks und Byswycks an, welch' letzterer mit Beets 
nnd Teilens sogleicb so den besten Volksliedetdiehtem 
unseres Jahrhunderts gezählt zu werden verdient Was 
den bereits mehrfach genannten Tollens betrifft, so 
mochte ich ihn nngeschent Ohhind nnd Körner an die 
Seite stellen. Er war unstreitig; der ansenthniste und 
beliebteste holländische Dichter seiner Zeit — und ge- 
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WIM spricht am beredtsten fOr desseD Popalarit&t der Um- 
stand, daas eine zehntausend Exemplare starke Auflage 
seiner Gedichte in drei Bänden, bei einer Bevölkerung 
TOB kaniD drei llillioaen in kSnester FH>t fergriffen 
vard. 

Als ich weiter oben die Verdienste tli-r hollän- 
diacfaeo Poesie auf das 6«bi«t der Lyrik beschränkte, 
berührte ich im Vorbeieilen auch ilic Saite tler Theiiter- 
dicbtung. Versucbte die oiederländi;)che Muse auch 
ajpAterhin io im laanigeo KoinO(l«n Laag«ndijk Doeb- 
mals einen höheren Flug, den höchsten Auf:^ehwuns:, 
dessen sie ttberbaapt ^ig war, nahm sie doch ent- 
schieden in Joost van den Tondel. Von «nsbaptisti- 
schen Eltern Keboreo, in seiner Kindheitim Wirk- 
waarenbandel seines Vaters verwendet, ohne der ge- 
ringsten Sorgfalt in der Erziehung ausgestaltet, suh 
sich Hollands gröBter Dichter im sechsundzwanzigsten 
Lebensjahre noch mit keiner der klassischen Sprachen 
vertraut; durch abermenscblicfaen Fleifl die Lücke einer 
oideDtlieben Eniehaog enetiend, vernuMihte er nie, 
durch seine Muse, sich einen Mäcen oder Au^stus 
zu gewinnen. Von frttber Jugend an mit den mate- 
riellen Bedürfiiinen dea Ldiens kämpfend , verliel ihn 
die Sorge um dieselben auch im spätesten Alter nicht; 
von den wenigsten gewQrdig., ion den meisten ver- 
fcaoDt ttnd verfolgt, angefeindet von einer fuiatiB9lien 
Geistlichkeit, mit Mühe den Verfolgungen von Barne- 
velJts Feinden entrinnenil, liäufig beschlichen von den 
Anfallen einer hypochondrischen Kränklichkeit, nieder- 
gebeugt dureh den Verlust einer zärtlichen GatUn, mehr 
noch durch den Schmerz über einen missratenen nichts- 
wärdigea Sohn, mit 70 Jahren dem äufSersten Eleode 
nabe, in GniMwIter ton etlichen 80 Jahren ab Amts* 
diener bei einer Leihanstalt verwendet, — dies ist in 
schwachen Umrissen das traarige Bild des Lebens von 
jenem Manne, den spiterliin die niederliadisebe Lit* 
teratur als ihren Grön^cn zu verehren sich veranlasst 
sah. Dass so unglücklich bewegte Lebensverhältnisse 
nicht ohne versumpfende Rflckwirkung auf die geistige 
Tltigkeit eines Dichters bleibea können, Ist leicht be- 
f?reiflicli. um! die Verleugnung ihrer Spuren nur durch 
eiueu außerordentlichen poetischen Trieb erklärlich. 
Daher muss selbst bei Vondel der Matotab hollän- 
discher Befangenheit angelegt werden . wenn trnn den 
Enthusiasmus begreifea soll, mit welchem die Hollän- 
der an diesen Dichter hingen. Allerdings, wenn man 
Professor Siegeiibeeks Aufr<atz über Vondels dichterische 
Verdienste im zweiten Bunde der .Werken der Ba- 
taafeehe Ifaatscfaappij'* liest, könnte man versuebt 
werden mit in Bewunderung auszubrechen vor jenen 
erhabenen Gestalten, deren Bild uns der gelehrte Hol- 
länder entwirft HOren wir doch einmal den begeisterten 
Bewundt rungHäufierongeD au: 

„In der Tat" — sagt Siegenbeck von Vondcls 
Dramen redend — „wo wäre derjenige, der den Gys- 
brecbt van Anstel lesend, nicht die angstTolle Be- 
klomruenhcit Badalochs für ihren zSrtIrch sp'icbten 
Gatten teilte, und Uber ihren Zustand nicht mit dem 
ina^ten Uitkid erIlUit wtre? — Den die kalte Be- 
MDMiibeit de» ehrwflrdlgsn Goiavjru in der drohenden 



Todesgefahr, den der heldenhafte, Übermenschliche 
Mut und die «nverbrflchliche Treue der jugendlichen 
Ciarisse nicht mit Bewunderung erfttllte! — In Pala- 
medes weckt die unterdrflcktc und zertretene Unschuld 
Unsen» zftrth'di^^te nnd innigste Teilnahme; ihre Ruhe 
und Hochhensigkeit, die schönsten Früchte eines reir.en 
Gewisaena, twtogen aas dn GeRlbl der Ehrfurdit ab, 
während die H'»rr«c^'"irht nrd Niedrigkeit ihrer blut- 
dQrstigen Unterdrücker unsere Seele mit Absehen er- 
fällen. — ünd wo ist der OefflblkMe, dessee Hen 
nicht vom anfrichti^sten Mitleid bewegt würde, wenn 
er dea nnscbaldigen und wehrlosen Joseph, Von gran« 
Samen Habichten angegriffen, dem Neide nnd der 
Rachsucht seiner entmenschten Brüder preisgegeben 
sieht — und sich den tro!Jtln<tcn Schmerz des tief- 
niedergebeugten Vaters vorstellt, als diesem die er- 
dichtete Nachricht von dem elenden Untergänge aetaCB 
meistgeliebten Sohnes hinterbracht wird." 

Dies und Aebniiches sind die zahlreichen Aus- 
roflongee mit denen Profeasor Biegenbeek aeinen Aof- 
satz unterbricht. Ich bin weit entfernt, dem hollAn- 
dischen Sophokles kühne Gedankenfülle und ergreifende 
Oefhhlstiefe abuprediett so wollen; adhst reicher pee- 
ti scher Gehalt nia^ in seinen dramiitischen Werken 
ZU finden sein; allein echt dramatisches Leben 
mosa denselben ganz und gänzlich abgesprochen werden. 

Wie überall, so tritt auch hier wieder die leidige 
Nachaffun«: zu Tufce in den nach antiker Art anjre- 
brachten Choren. Kom})Oäilion und Durchführunu sind . 
gleich mangelhaft, und der allzusehr gepflegte Monolog 
verfehlt seine einschläfernde Wirkunj; nicht. Verdienen 
Oberhaupt weiche von Vondels Tragöilien der Ver- 
gessenheit entrissen an werden , so sied ee tob den 
geistlichen „Lucifer", von den weltlichen das Natiooal- 
scbanspiel «Gyabrecht van Anistel", dessen alljährlich 
wiedetrholte, nodi immer die patriotische Begeisternng 
der Holländer erreu'ende Aufführung Renujj;sam für die 
spießbürgerliche Geschmacksverkomnienheit der letztem 
spricht. Hatte auch Vondel das holländische Drama 
auf eine Stufe gehoben, wo ihm einige Lebensfähigkeit 
in Aussicht stand, so richtete es der pedantische An- 
dreas Fels so recht gründlich -m Grunde, indem er, 
angesteckt von dem unseligen Geiste des siebzehnten 
Jahrhunderts Alles verwarf, was nicht streng der pseudo- 
klassiscben ßegelrechtigkeit der französischen Bühne 
entsprach. Seit jener Zeit vermochte das holländiache 
Tbe.itcr sich zu keiner Selbstständigkeit mehr emporzu- 
schwingen, und ^.fristel'' — wie ein neuerer Litterar« 
historiker sehr treffend sagt — ««ein Leben fast dnreh- 
aus mit den dramatischen Abfällen der Fremde**. Das 
Holländische Drama war eine momentane Erscheinung 
— ein mühnam gehornes Kind, de.s8en Krankheit die 
lederne Holländerei. — deHen Tod die sprOde Philiaterei 
seines Zeitalters war. 

Nur auf einzelne Gebiete der Dichtung be.'^chrankt., 
auf welchen sich der hollindische Krämergeist zu 
einigem Anfscliwnn^ ermannte, trägt die niederländische 
Poesie Uberhaupt den Charakter «hausbackener Mittel- 
mi8igkeil<*. Jeder eelbstatflndigen Richtung entbehrend, 
schwankt sie zwischen der frauxfieiacheo Oberflächlicb- 
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kcit und dem positiven Sinn des Deutschen, and bietet 
80 das seltsame Gemisch gerniflni.^chcr UrwüchHi^iVpit 
MBd galliscber Frivolität, welch beide Eiementc mich 
überdies von einem ausgesprochenen MittplmadHinn zu 
flacher Funnlosi^jkeit iih'_Tiian,|)ft werden. Sehr tifffmd 
äußert sich iu iliescni i'unk;e der Litterarhistoriker 
Sthcrr: .Die Poesie- - sogt er — .ftlirt hier Bicbt 
mit geschwellten Rej^flti üht-r da'^ fndlnsr Meer der 
Phantasie hin, 9on(icrn wird am Zugseil lederner lU'geln 
wie eine TrackaeliaMe mflhMlig dareh die «ngen Kantle 
häuslichfr fiowohtihoit unrj biir^-orl'cheii Verkehrs ge- 
üogeo." — Denkt man sich zu dieser poetiaclien ßlasiru 
heit nuch di« Nachteile «iiies allerdittga nicht ganz 
mit Recht a!s Paiia behandelten Idioms, su erklArt es 
fich von selbst, das» von sÄwmtlichcn pennaniRcln n 
Littoratar» die' Diederllndjsche die uuteiste ätufe 
eiattiiDiiiL 

llistüriüflie Utterator. 

Von dem großen Werke Onno Kloppe „Der Fall 
des Hauses Staart und die Snccessiou de^^ Haase.s 
Hannover in Oroßbritannieo nnd Irland im Zosammen- 

hansre der eiirojsrnsrhpn Arifrelejy-Tilieiren von 1^60 — 
1714- sind nun wieder zwei Bände erschieaeo/) 
welche die Oesebidite der vier Jahre 1704 bis 1707 
1 ntlialteii. Wir können demnach hoffen iu weitern 
drei bis vier Bänden das ganse Werk vollendet za 
sehen. 

Der politisehe Standpunkt des Herrn Klopp ist 

so ziemlich bekannt. Kr ist ersteri^- tiltraniontan, 
zweitens weltisch, dnttens antih<»iieny.ülleriscli und 
viertens ein wenig CsterreicUi^ch prosinnt Von diesem 
Standpunkte ist aueli seine (Tcseliielite ffesdiriebeii 
nnd wir haben un*i daher bei ihrer Tendenz nicht 
weiter aufeulialten. 

Wir wollen aneh damit kdnen Tadel aussprechen. 
Die Oeschir'hte der neueren Zeit i'^t in DoHtschlund 
weiüten^i vom protestantiscbuu und prea.ssi8chen 
Standpunkt gesi^ieboi wordent nnd es kann dtUier 
gur nichts schaden, wenn aucb dnnial die Gegner 
zu Worte kommen. 

Das große Publikum wird dax vielbändige nicht 
eben flott gesehriebrae, ziemlich troekene Werk Kloi>ps 
nicht lesen untl der Facbmann wii'd ja jederzeit 
dessen Angaben und Urteile prüfen können, er witd 
es jederzeit ab lilassisehen Zengen anführen können, 
wenn er einmal einen Tad. 1 ,|, s l' ipstes oder ein 
Lob eines preußischen Köiiigjs li.iiiu rimL 1. 

Was wird aber der Fachmann sonst daiin linden, 
was er nicht in anderen bereit« froher erschienenen 
Wt ikeii firiileTi konnte, mit andern Worten, welche 
Bereicherung unserer Geschicbtskenntniss bietet nns 
Elopps Werk? 

.. ^ Wilhelm Brau- 

artUar, Wmb. 



Diese Bereicherung" be.^teht nur in dem, WM 
K1oi»p Hm dem Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv 
und aus dem Gallasschen Archive geschöpft bat, and 
auch Her ist nicht aOes nen was er bietet So sagt 

er z. B. (freite 142 'Raiiil XID mit frroßeni Aplomb: 
„ich glaube dies Schreiben des Kaisers (vom Sep- 
tember 1707) im Original beiiügeii zu müssen, w«i 
sich über den Inhalt desselben eine Tradition ge- 
bildet hat die dem WortUwte nicht «ntivcicht, viel- 
mehr witlersprielit." 

Ich habe aber bereits in uiduum Buche; „Rom, 
Wien, Neapel während des spanischen Erbfolge- 
kriegres" da.« italienische Original pulilizirt und was 
Klopp giebt scheint nui* eine lateinische Uebersetzung 
zu sein. 

Ebendaselbst sagt Klopp, er h&be das Breve des 

Papste.«! vom 10. September, worauf obiger Brief des 
Kaisers die Antwort bildet, nicht finden können. Ich 
bin in dieser Beäebnng glfieUidier gewesen nnd 

Herr Klopp hätte auch aus meinem Buche erfahren 
können, wo 5;icb das eigenhändige Schreibett des 
Papstes findet. 

Mit auffidlendnr Kttrze bebandelt Kkpp die Ver« 

handlungen des I'apstes mit dem Kaiser vor dem 
Einmärsche der kaiserlichen Truppen in Neapel. Er 
bericlitet weder von dem ,\nsinnen des Pap.stes, ihm 
das ganze Königreich zu übergeben um es mit seinen 
Triii)p''ii besi tzt zu lialten bis zur Etitsrlieidung über 
dessen roclitniäliigen Eigentümer, noch von dem noch 
sonderbareren Ansinnen, ihm eine Provinz desselben 
abzutreten. Wie ausfibrlieli würde unser .\utor so 
etwa.s erzählt haben, wenn statt des Papstes der 
König von Preußen derartiges verlangt hätte. 

Trotz dieser kleinen lllagel haben Klopps arefai- 

valiscle it Forschungen ihren W^ert nnd Nutzen, na- 
mentlich dort wo er sie zur Korrektur der Staats- 
schriften und Korrespondenzen englischer Staats- 
männer bmintst, und besonders Held Marlborongh 
verliert unter seinr r scharfen Zei^liedemng gar viel 
von seinem Heldeiigiauze. 

Herr Klopp würde sieh aber um die Wissen- 
sebaft mehr verdient machen, wenn er die rOmlaehea 
Archive zu seinem Werken benutzen möchte. Die 
Tbüren des vatikanischen Archivs werden sich einem 
so „gutgesinnten" Manne gewiss leichter nnd weiter 
öffnen als andern Forschern, und welche Bereiche- 
rung könnte nicht dadurch unsere Kenntniss der 
Geschichte erfahren! 

Aber auch Manehes was Klopp nach andern 
Quellenwerken darstellt hat seinen Wert Es ist 
dies vorzüglich der Fall bei den Kapiteln, welche er 
der ungarischen Bevointiott widmet Er hat dazu die 
umfangreichen Publikationen von Briefen und Akten- 
stücken durch Fiedler. Thaly inid Siujonyi benutzt, 
welche reiche Fundgruben für die Geschichte jener 
Zeit^ nicht bloB üngnxnn bieten. Die von pattioti-> 
sehen ^Ungarn verhervUchte Gestalt Rakoczys ver- 
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fitrt dadurch viel vob ihran Glanae and der H»dd 

erscheint in seinem ganzen Ei^oisnius vor nns. 

Dieses fiesultat künnte freilich auch direl^t aus 
den obeDerwftbnten Pnblikatioiittii gesdiSpft woden; 
aber es ist nicht .Tfrlprinanns Sache nus so umfang- 
rdchen Quellen werl^eQ seine Belebrang zu schöpfen, 
und bleibt Klopp jedenfiHs du YenUeist der knappen 
Zosammenfa^ung dtt omfuigreicheii Materials, der 
kritisohfn .Sichtung nnd Hervorhebung des Wichtig- 
sten, unter Vergleichung mit den ai\s andern Quellen 
bekannteii Tstsaeben und Ansehaamifai. Leider ist 
nhiT diopf Darstellung:, dem Plane von Klnpii? Work 
geuiäü, eine chrouikartige, indem die Vorgänge eines 
{edeo Jdires für «ieb erzftblt werden. Eine fllr das 
große Publikum bestitninte, nidltsn umfangreiche un- 
parteiische Darstf'lliintj des ungarisclicii AiifstaTirlcs 
unter BenutJsung de^ jetzt Iderfür zu Gebote stehenden 
Materiata bleibt daher noeb immer eine lohnende 

Aa%abe fiir einen jüngrrn Historiker. 

Was Klopp über die Ke^l-Ünion zwischen Eng- 
land nnd Schottland, welche im Jahre 1707 zn ^^tande 
kam, erzählt enthält kaum etwu.s Neoes; aber es hat 
besondere'! Interefise durch die jetzt an Ernst £r<'- 
winnenden Bestrebungen die Union zwischen England 
nnd Irland za Vism, 

Von Allem, was da.s Whig-Ministerium am An- 
fang des vorigen Jahrhunderts gcschaflen, blieben 
nur die Union und der Be^sitz Gibraltars dauernder 
Gewinn für GroUbritannien. Wird am Ende unseres 
•lahrhunderts ein anderes Ministerium durch Lösung 
der Union mit Irkud sich eine herostratische Un- 
sterUichkeH erwerben? 



Wien. 



IL Landau. 



Iitoo NieNen iiizigtr f nuMotnelteii. 

Actoii Mocllers Dan i^' Frauenlrachtouljucli mi> Jc-m .Jahro 
1601 m ((etieucii 1 .iksüiiil«» KoproiUiktiom ti lieniuitgegeben 
uelk den Original-Hob.i^i'hnitii'ii mit iit'^lt'iti'nilrin TÄlt TOn 
A. Hpitling. ^Danzij,', HLthiiril iicrUiug). 

Anton Moeliers Trachtenbucli*; hat neben dem 
StraBbiniger Trachtenbfiehlein nnd Jost Ammans 

Frauentrachtenbuch eine hervorragende Bedeutung 
für die Kulturgeschichte. Es stammt aus der Blüte- 
zeit der alten Hansestadt, die inmitten eines von den 
Polen slavisirten Gebietes deutsches Wesen bewahrt 
hatte und durch seine Woldliab. uln it eine Pflanz- 
st&tte der Kunst und Wisseuschatt war. Dauzig 
hatte m Beginn des siebsehnten Jahrhunderts die 
großartigsten Handelsbezi eliungen. Es stand in Ver- 
bindung mit den UMen der pyrenaischen Halbinsel 



*) Omniuin atatuutu fntMiiiiiri sexuo ornato«, et ufitati 
täbitus (iedanenses. ob oculos jiQSiti et diTulgati ab Antonio 
Miillero ibidiMu intl(ji«.>. Apno Saluti« 1601. die 4 ,1umii 
iJex Da4j7.ii;er l'rjwen vnd 'nn^d-Hwen gebreuchliche Zierheit 
und Tracht, 'o it./.iger Zeit zu ^<i-lien. durch Anioniam 
MOUero, Malern da8«lb«t in Abconterfeyung gettellt. Ge- 
' - ~ ' * bqr JMwbo Rbodo. 



[ und Italien.s und im lebhaften Wechsel verkehr mit 
den Niederlanden. Von 0«tcn her bezoff es P*^Iz- 
waareu un«l vermittelte den Handel Russlands und 
Litauens mit dem Westen. Die SShne seiner irohl- 
haboTiflpn Bürger schickte riiiizig auf die Hochschulen 
Italiens. So entwickelte .^ch in seiner Bürgerschaft 
Oesehmaek ond Bildung unter den verschiedenartigsten 
Einflüssen. 

Auch dif Fraiu-ntrar-htf n zeifrtMi diesen Charakter 
eines durch die Mischung verschiedenster Elemente 
gebildeten Oeachmackes. In dem dusterai Mantel 
und der Radkrause, die sogar bis in die dienende 
Klasse hinab dringt, zeigt sich der Eiufluss Spaniens. 
Anf italienischen Geschmack weist die goldene Kette, 
die vom Gürtel herabhängt ond die bie und da doieh . 
eine vergoldete Schnur ersetzt ^inl Das Klima 
JMnzigs nnd sein oben erwähnter Handel mit Pelzwerk 
ergab jedoch gewisse Modifikationen der in Enropa 
allgemein üblichen Trachten. Alte Frauen tragen 
Mäntel, die ganz aus kleinen Fellen zusammenge- 
setzt sind, jüngere Pelzhauben, und junge Mädchen 
Bchmdeken ihr Mäntelchen mit Hermdin. Die üm- 
wnndinnrr de>^ ( leselnnaekps in einer verhältnissmäßig 
kurzen Frist zeigt sicli an den in Moellers Frauen» 
trat^tenbneh dargestellten verschiedenen Brant- 
trachten: die ältere ist offenbar heiterer, frischer, 
jugendlicher. Die Braut trägt aufptl iste ITaare., ein 
purpiunes Gewand mit goldener Agratie und einem 
Mantel von offenbar hellerer Farbe. Die jflngere 
steht -ranz unter dein Kinfluss des .s|ianischen Ge- 
schmackes. Der dunkle, die ganze Figur verhüllende 
Mantel und die Radkranse wird jetst auch von der 
Braut getragen, und während friUier eine Krone ihr 
Haupt .schmückte, trägt sie Jetzt nar einen krönen* 
ähnlichen Kopfpatz. 

Moeller luit an dem seinen Namen fShrenden 
Trachtenbuch nur die Zeichnungen gemacht, die 
Holzsdmitt«, nicht besonders kunstvoll ausgeführt, 
Kind nicht sein Werk. Sie tragen das Monogramm 
K. D., das einem dem Xanien nach uns nicht be- 
kannten Künstler anfrphöit. Andere Werke Mnellers 
befinden .sich vornehmlich in iJanzig, dem Hauptort 
seiner Tätigkeit. 

Anton Moeller war in Königsberg um 1563 ge- 
boren, kam 1678 zu einem Maler in die Lehre und 
blieb daselbst Ms 1585. Während dieser Zeit kopirte er 
vielfach Blätter der Dürerschen großen und kleinen 
Passion und des Marienlehens in so vnrziitrliclii r Wei.sp. 
dass die Koi»ien von Kunstkennern für die Uriginale 
angesehen wurden. Hagen nimmt an, dass Moeller 
nach beendeter Lehrzeit seine Vaterstadt verla.s.sen 
habe und nach Antwerpen gegangen sei, um d )rt 
von Robens' Lehrer ebenfalls Unterricht zu emi>faugen 
doch ist diese Angabe schwer zu erweisen. Eine 
jrewisse g^eistitre Verwandtschaft besteht wohl zwischen 
ihm und Kubens. „Da« siuulich Anziehende, das 
staaneoerregend Praehtvalle" — sagt&igen •— „ist 
bei Beiden das Torherrsehend^ die frische Unmittel- 
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haAtSA der DarsteUniig, die die allegoiiKhe Bedeat- ! 

samkeit von der gemeinen Wirklichkeit abheben, und 
■vriedtT die Liebe zu dem üppig Nacklon, durch die 
die philosopliiscUe Form Fluiäcli und Bein erlialLea 
soll, dies AUe» teilt der Eine mit dem Anderen and 
deutet auf eine mehr als zufällige T'ehereinPttinTruTnjr." 

£s scheint dagegen festzustehen, dass er Italien 
bemclit und 1687— 15B8 sieh In Venedig aufgehalten 
habet Von I095 finden wir ihn in Danzig. Vou 
diesem Jahre ist der Entwurf zn seinem für den 
Artushof bestimmten Gemälde des jüngsten (jeridits 
datirt Der allgemeinen UeberUefemng zufolge soll 
er 1690 gestorben sein. 

Sein Tracbtenbadi ist beate so selten, dass nur 
swei Exemplare d«»elben anfkotreiben iraren, beide 
unvoUstÄndig. Das eine befindet .sieli im Besitz des 
üanziger Buchhändlers Bertling, welcher den Neu- 
druck veraostaltet bat. Nur durch die Ergänzung 
dieses seines Exemplars naeb dem in der If Oncliener 
Bibliothek befindlichen wurde die Ausgabe eniiüjL'lioht, 

Durch den Text, welchen A. Bertling (Arclii- 
diacon an der Oberpfarrkirdie zu 8t Ifarie» nnd 
Archivar der Stadt Dan/ig hinzugefügt bat und der 
sowohl Allgemeines über die Bedeutung Danzigs in 
jener Zeit wie Biographisches und Kritisches Uber 
IfoeUers WitlEsamkeit enthSlt, bat dieser Nendraek 
lies inttressanten Buches bedeutend an Wert p:^- 
wonnen. Sie ist eine schätzenswerte Bereicherung 
unseres Wissens auf dem Gebiete der Moden und 
TracbtOI. Die Holzschneidekunst — wir sprechen 
von der zu Anfang des siebzehnten .lahrlmnderts — 
eracheint durcli das Trachtenbuch nicht gerade glän- 
send leprilaentirt Die moderne Keprodnktaon ist in 
jed» Hinsidit verbreffüch. 

Braslao. B. Ldwcmfeld. 

UttorariMh« Neulglnitaii. 

Znni huiiilertjilLrigen (leburUta^jc .lu»tinuei KemCrs er- 
schien im Vi-rLig von Kurl Kral/lic in Stult;i;;ut ,D.Ls Hildor- 
buch aus mtuncr Kn;i)n'iiz<'it. Knnnuruiigeu uuü den Jahren 
iTWi— 1804 von JusiinuH Kerner" in »weiter unveränderter Auf- 
la^^e. Diesps liurli, wclchcf- j.m den auBgezciclinetsten Krzeug- 
nii-üeii iler (itnitscht-ii Meinoirerlilteriitür ^i-hört, lüt iiurh zwei 
iiiühtuugcü hm von Ulej licmii'm Werte: einursijits dorcii di« 
l>aTKteiluDg der von ilcm vcrt.tsvtT noch mit durchlebten Zu- 
stände in btaat und i-amihe in Ende des vorigen Jahrhunderts, 
andrerseits aber und hauptsitchlicb dun h ihe eingehende Art 
und Weise, in welcher der Dichter uue den Kinülick in die 
allmähliche Kntraltuug seines innern Wesens gewülirt, woIjcl 
die ihm so eigene, aus Gemüt nnd Humor gemischte Ereahier- 
gabe das Durchlesen dieser rintiicbi'n JugendarimMmtgan n 
einem wabrbalt g«i»lig«ii (iimuh-hi . rbebt. 

Der Wiener t^^ hrifUtBÜcr- und Jouruaiieten- Verein ,.C'>o- 
coriiia ' h;»t dem liudapester SchrilUteller- und Künstler- Veroin 
eme pra«;htrolie ( ledfatctafel gestittet, welch« in eine W.uid 
de« Vereinssaale^ c;u<,'tdUKt wurde, Ui« Wmticr Deiiut.iiium 
wurdo von den ungarischeu Öchrittetellem, Maurus JuKai an 
der Spit/^L', sehr fetirt Und der gelegentlich <l< r L.indesu;)''- 
slelluug gekjiüp^ liradwbund zwischen Cis und Trans mit 
fietoD aeMoM WocteB ud mSAbtigan ZOgw Boobmab bewvelt. 

Mit dem Be^f ins dieses Jahrfcs hat sich die von Dr. Conr. 
£ust«r zu Berlin herauage^bone „D«ut0che Stiideat«n - Zei- 



l tnng" zur „DeuUehen akademtscben Zeitschrift" mit jratr ab 
Beilage erweitert doch so, daw beide eiaieln als selbststSiidig 
erscheinen, sich gegenseitig «rgliisen und ein organisehei 
Tfanzes bilden. Beide werden gegenw&rtig von Leo Berg re- 
digirt. wahrend nun die „Deutsctie btttd^ntra • Zeitang" das 
a|Miifitdi Studentische umfasst, soll die „Deatacbe akaderai- 
■die Zeitang" der im Oktober vorigen Jahres auf der Wart- 
burg gegründeten „Deutschen akademiaolMB VareiBiguaa'' alt 
Organ dienen. Es ist dies eine VereijiigOBg gebildeter HÜaiMr, 
die oa sich znm Ziel geeefeat halwt, im (Jegeniatze zu der 
stoinpfttD Cileick^ültigkeit, die ftbenll auf allen intellektuellen 
und ethiaafaea uebieten liametitt eneigtach alle atttlidieiB, 
nationaiea «ad Sathettaehea Baatrebaagea, die aidi vereiaielt 
zeigen, anaammennifaasea und so begünstigeB : dagegen aUem 
«muchiedea uad tatkrtttig entgegeaautraten, wae aeneUeBd, 
aerapUMemd und Biedenbflc&ead aof die aationalea Oflter 
und geialigen Brnugenachaften oaarea Volkea wirkt. Uneeli« 
ZuaMade wie ai* an^bUeklich die Jugend beherrKhen, DvM 
and SeknlferbUtBiaie bUdea gegenw&rtig den Gegenataad 
ihrer ntiglndi Die Vanfadgaas. die Mbrner «Je Jobaaaea 
SdiafT, finf Sebae^ FkoT. Finl de Lagarde a. a. «. la üuea 
Mitgliadem iShUi, aadM aOi^lHt in allen f^ORereo Stadtea 
DeatieblaBda ZmigraniBa la tnldan. Ibi Hauptnng befindet 
sieb Mr dna inl« Jalir ihiaa Baatahma in JSerlia, weil ihr 
erater Tcmtavidair Sr. Ooar. Kmmv ammta Wobaaite dB' 
aalbal bat. 



Im Vwlaga WflbalB Fiiadsidi in Li^i% emheiat 
:joebeB die awaitc Adaga von Kail BkiblaaBa BkoaAlce 

„Kevolntion der yttarat«*". JKa «nt» «at ianefbalb 14 
Tagen vergtiileo. Diete a«IW 4«9aga kt v«UatlBdtg nag»- 

arbeitet und etglart. Aitfatdna bat der Tecfbaaer «in bat 
zwei Dogen ni n fa a ia ud ea Venraib » dtfaalbea gea^hrinban, 
wekbae hanntaleblid dnieh die bitfaw aber da* fiadi «r^ 
»chiaMBeB KritOtea Tanabaat wordaa iat. 



Di* engliaebe Athenian |riebt aait JabMH «at Sehloaa 
nder Aafluig jedea Jabraa RSeKbKoke ober die ber w iageadea 
UiataBgea ia dar littanliir der tnoptflacUieheB LilMiatav- 
vülknr «Ifamid dea ahgelaHAaMn Jabres heraus. Oieaelbaa 
sind nicht ytn KiigWiidaiB, anadUB Angehörigen der betr. 
fremden Nathmea ahgaBwit Dieaaa Baiapial hat eait «fadiMa 
Jahren etae MaoliahmaBg in dem in BoataB «nehetBaainB 
Literary World gelunden. Dieadbe hat in dar DaatiBbar' 
numroer dea v. J. eine Deberaiebt Ober ,the Worlda litenataM 
in ISHb' gebracht , die im .JPnbliaber" ala ein Mnattr ein«r 
sorgfältigen und fleißigen Arbeil beaeiebnet wird. — Dar Tev' 
fiaaaer der auch ins Deutsche (ibersetzten „BreadwiBBBra** 
acb^t nun nach langem Hin- und IlerraAen erkannt an aaia. 
Wenigstens schreibt die „lAiwrj World" man braebta aa in 
New- York als offenes Gebeimnias, daaa Jobn Ray der Terlaaaar 
sei. — George W. Cable. der Novellist in New-Orleana, 
welcher das Leben der vergangenen französisch-kreoliaeben 
Bevölkerung in Louisiana so meisterhalt schildert, bat eine 
neue Krz&hlung gescIuriebeD. welche unter dem Titel „Graade 
PoinV* eieebaiaan «ird. 



Lieferung 289 und 291 von Joseph Kürschnera „Deatacbe 
Naüonal-Littcratur" enthalten: „Tiuck und Wackenroder", 
8. und 4. Lieferung herausgegeben von Jak. Minor. Lieferung 
200 und 292 enthalten .(ioetbes Werke*. 8. Band 4. und 5. 
lyielerun^' herausgegeben von Prot. SchrÖer. Lieferung 298 
eulbiilt: „(joethes Werke", 8. Band, 2. Abt., I. Lieterung, 
herawgegeben ven H. DAnteer. 

Als Fortsetzung der im Verlag von Wilh. Friedrich in 
Leipzig erscheinenden Geachichto der Weltlitteratur in Ein- 
I /:eldarBtellungen enchien vor Kunsem Band VUI. „Geschichte 
der Skandinaviitchfn Litteratur" von den ersten Anl&ng«n bia 
zur (ic^'euwiirt. I. Teil: Geschieht«- der Altskandinavischen (Ali- 
nordiactonj Litteiatur von den Ältesten Zeiten bis sur Re- 
formation. Von Dr. Ph. Schweitz«r. Teil II : Geachichte der 
ükandinavischen Litteratur von der Reformation bis Aniiang 
de-i M\ . .liLhrhtsnderts und Teil III: Geschichte der d&nischen, 
PchwediHchoa. norwegischen und isl&ndiscben Litteratur im 
XIX. lahrhundert bia aar Gegaavari enebeanaa in I^oia 

liiei^es .liihrfta. 

Im VerLifje von Fratelli Trove« in Mtlano erschienen 
zwei hervorragende XoviUUeu. Ersten«: ..C^Asa Polidori" llf- 
manao di Anton Giulio üarrili und zweiteiw: L'Kgitto senza 
EgiiiaBi di P«rolan Maladpwti. 
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Bei FAliz Alcan in Paris erichien coeben ein neuer Band 
d« Bibüvtböque de Fhilokopbi«^ conteuiporaine. Dertvlbe ent- 
kttt: ,4%iloBO|ihie du droit civil" pur Ad. Frank. Wir nennen 
▼CHU den intereasftateetea Kkpilel nur di« tolgcndeti: bur les 
ilnitt de U pervonDe Imnuiiie — 1* nuuriag« et la condition 
aoewi« de 1» (cmiM — I» dirore« — J* pAMiiriti — 1& puu- 
MMC« p*teni«lle ~ 1» propnAW «t k lüwttd d« eohadMiM. 

Die Langenscbeidtwhe S'erloga- Buchhandlung in Berlin 
TciOffontlichte soeben die zweite Auflage des .Lehrbuch« der 
•ugliicben Sprache tOr iScbulen' (nicht lar den iselbut Unter- 
siebt). Uniter Teil: Elementarbuch. Mit beitonderer Borüuk- 
ricbtigung der Aussprache und Angabe letzterer nach dem 
phonetischen System der Methode TouMniot- Langen scbeidt 
von Professor Dr. A. Hoppe, liei di«iem Wiedererschoiuen 
i8t das Buch einer durcbgäagigflii Renikui, teilweise einer 
TolUtftudigeu Uru&rbeitung untenogen wordtn. Die ,Vor- 
Obongen* iflr AoHpracbe (S. 1— M) dar enten Aunage siod 
weggebliebm > dagegen sind an nalan Stallen Kij^zungen 
und KnraitarniieeM biangakoanian a. B. «bar .SilbealetliUH^'. 
Wir kBanaa diese« TOrtreff liehe Lehrbuch beateoi emptehieo. 

Bei Bernhard Taucfanitx in Leiprig endüen vor Kunem: 
„Don Geauaid«". A ekatdi Ouida» AatHmt of .ünder two 
flaea*. „OUntar*. ete. 

In Bndapester Scbriftstellerkraiian winda die Idee ange- 
xtgt, im laiareaa» d«c danuad«f Uamndan niigariedien Belletri- 
atik ainan beUetrfatiechen fittdMfAtioin>Vanin tu giOaden. 

Das xweiundneuntigste BBndchea der Bibliothiqae utile, 
«alehe im Nerkg von fehxAlcut in Farie «ncheialk «nthhlt: 
»L* navigation a^rienne'* von U. Oallet aut einer Antahl üi> 
tereesanter Bilder aus dem Bereich der LuttschitTahrt. 

Die Hcrderacbe Verlagshandlong in Freibutg i. B. ver* 
Mentlichte vor Hartem den »ehr amfangreichra eretea Band 
einer aut Grund handschriftlicher Und gedmekter Quellen von 
Wilhelm bäumker bearbeiteten fieerhldita dM Kirebaaliade«. 
JDenelbe trägt den Titel: ,Oaa kntbolteeha dmibMh» KfadMo- 
Uad in seinen bingweieen*. Von den MbaalMi 2eit«ii bis 
g^en Knde dee eiabaabatea Jahrhuadeeie. Wir batooMi, daaa 
dieees Werk not gana n«Q«r Orundlaga aalbeteOadig beacbaüat 
«nd nicht ein« nana Auli^ daa IfttS im glaiehan Verlage 
anehienaoan anlan .Bandea tob Matalaia Kiiäenliad üL 

im Verlage von Mac SabCBBon in Bathcnoir enoUan: 
„Hotten in Roetoek» von Uns flohraohi. Vier Bogan Mio^ 
Format in ali^gnntain mit dam Porttftt Hnttena Tcnahonen 
Dmaohlag. Der Vaitaaeor, daaean MoTaUancyklne «Zwiedien 
Jndien nnd Falmanm* woUwoUande AniiMÜnna gelnnden, 
knt rieb in dem vorlicgondan Werkekan dM Avbiiba gaatallti, 
ain ätack von Untteae Laban«, «ekbaa di« OaeeMcbteachwibar 
nnd lüogBH^n anau^aUirt laaean, poatieeJi n aigAnaa«. 
Jfr giabt «ne «in BdeelMgalmcb da» inenden Bitten and Frei- 
brit e k laeplen and mnelit aagMch damit bekannt^ oater wekbaii 
ÜBHtladen dis wc to w a tn Aaftaiehnangan wiedetgefiindan 
wmdeo, dodh arUlrt «r, dem Urteil dar tialalirten Aber die 
KektkaH daa Fimdaa »ebt ToigraUan an woUen. 



In ftaniOeiiebam nnd «agKeAan Text zugleich gelangte 
iA fteia bei Calman Lt-vy und in New- York bei Tkorapeon 
tt Hoiaan Joseph Arons „Lom dtonz (Apubuques aoaun Franca 
Jttate-Unia. tintat-üaaeralt-lfiBmweir «nr Anignbe. 

Im Toilaga von Wilh. Friadiicb in Leipcig eraefaiaa ein bc- 
aondan intarMaanter Ifamnn ana den Uiw&iUei» BnwUiene unter 
dMa Tttal: »IMMyan*. fineb dem jportugietiecben Original 
den J> da AlaoMr, flbanatat TOn O. Th. Hort mann. Derselbe 
aafaiUait in fo ee p lador KidÜilnqg Leben »n i Itriiuche der llr- 
•iBwohnar dee im laneni noob eo wenig gi^kannten LandeR 
mit n aga m eia glAbender Sprache. So anziehend auch Fried. 
Qantlckar an aabteiben verroocbte — dieser Koman wird ihm 
daa Saag bei Jung und Alt streitig machen und in kuraer 
2aik an itan galeean et an Bachem gehören. 

Bdvard^ von Bauern feld beging am 13. Januar seinen 
Tianadnohtogaten Geburtstag in entaunlicher geistiger Frische 
vad kAtparlieaer Rüstigkeit. Die Intendanz und Direktion der 
Wieaar Hoftbeater, vertreten durch Freiherm v. Uegecny und 
Adolph Wilbrandt, das Fr&tiidium de« Schrittsteller- Vereins 
„Uonconüa", durch den Prftaidenten Joseph Ritter v. Wt-ilen 
and nocb mehrere anseholicbe Korporationen entboten dem 



Dichter ihre Glückwflnsche. Aas Fern und Nah trafen Hunderte 
von Depescban and Briafen an da« «Uabwtelngakiad" ein. Wie 
wir vernehmaa, eoU Unnomlold an «taom nama Lwttpiale 
arbeiten. 



I Im Vorlag Ton W. Spcmann in Berlin und Stuttgart er- 

i seinen „Mönke und Notter" von Julias Kmst von GOnthert 
j und „Legeuden nnd Geschiebten" ron Maria Jnniteehek, die 
I wirkEehea Taleot bekunden. 

j Bei L. Steinthal in Berlin gelangte die aweito Auflage 

von Immanael Heinrich Hitttrs „Mendelssohn und Lessiug" 
zur Ausgabe. Dieselbe eutJiiik außerdem eine Gedftchtoiai' 
rede aot Mosa UcndelMohn au deiaen luindertjUirigem fodee- 
tage gehalten im nkadomieoben Verain Ar jlldiaaho Ueeebiabta 
und Litteratur. 

I Ein nenee Buch dee bekannten niederländischen Dich- 
ters fol de Hont betitelt eich: „Op mijn dorpken". Dasselbe 
enthUl Jiorta vaitallmgon". Oaa atntUiehe Btodeben mt mit 

I einer Zaidmnng von Leo Bmnia gaachmllekt. 

Eine interessante Novit&t des Zdricher Verlags- Magazine 
I 11. SchnbaUta) tiftgt den TiuU ,.Daa Maneeban-Idenl nnd «eiaa 
BrfOlkang" von Oito Spielbaig. 

Der ..Verein Stolaeeoher Stenograp Ii on in Ber- 
j lin" crCfluet wiederum Mir anSerhalb Berlins wohnende 
{ Personen einen nnentgeltlicban brieflichen Unterrichte- 
I kursus in der vereiniaehten (neu) ütolaeecbett Steno- 
graphie (amtlich in Anwiudung im denteobäa tteicbataM, 
in den beiden B&usern de« Landtages etc.) gegen Uraats der 
Unkosten tür das Lehrbuch (1 Markj. — Der Stenographie 
'; Kundige werden als 'korrespondirendo Uitgliader aliükge- 
nouimen. Näheres durch den Vorntsenden, Herrn Harauna 
äobottlaender, Berlin. Melzer Str. 4S. 

Der berScht)^ Comte Paul Tasili hat nun auek daa 
arme Sproian beingetiucht. Sein neustes Werk trieb den 
Titel: „Ua Sociite de Madrid." Von ihm liegt aehOB di« 
dntte Auflage vor. Edition augmentie de lettna inddite». 

Pana. Verlag der „Nouvelle revuo". 

..Der Materialismus im VerhUtnim su Religion und Mo- 
ral" betitelt sich eine UiosohOn Ton SH. F. Wollny, welche 
aoeben in Leipiig im Verlag van Theodor Thomaa arsohie- 



,J)er Battono" betitelt eieh m aaoetr Bonwn von A. 
Ton Snttaer, welcher wie der bekannte Boniaa wt^aradjaa*' 
deeealben VerfiuMie ebenlhUa in Kaakaeian e|dalL Stuttgart 

and Leipzig, Deutliche Variaga^Anatalt. 



In Palermo bei Giaanone e Lamaatia eraokiaa die «nta 
Serie von i^pitone-Federico s .,Ba^ letteratam contempo« 
raoea. Dieaelbe enthllt: 11 raatodo oritioo di Liuigi Capuaaa 
— Franceee« d» Baoctia • il rinnovamento delln eiitiea ia 
Italia — OtoTanni Pkuti « kt nnova liriea — Mario Rasiaärdi 
(A proposito dal „Oiobbe**) — Uhrie Dopi — Saggi delln 
Deeinana in A und Per nn epiatolario di Fnuioaeeo da 
Saaetie. 

Im Verlage von Otto Hendel in Halle erschien eine lesens- 
werte kleine ätudie, betitelt: ..Olympia". Kin Hliok .luf den 
.allgemein kunst- und kulturhialonacbun Wert dvt GinüMngtn 
am Alphaios von Bemhaid F'orster. Dieselbe enthält vier 
Abbildungen und trägt dasMottci: „Zum Kaum wird hierdieZeit." 

Im Verlage der N. G. Elwertschen Ruchbandluog m 
\ Marburg und Leipzig gelangte vor Kurzem die sweiundzwan- 
zigste vermehrte Auliage der „GeHchichte der Deutschen Na- 
tionallitterutur" tmt AuHgaUe. Dieselbe enthält einen Anhang 
., Diu deutsche National litteratur vom Tode Goethes bi» zoz 
Gegenwart" von Adolf Slcm. «elciu-r verrät, ■kisi, <ipi Ver- 
t'aiuer von der deutsehen Littemcur der Gegeuwari nur wenig 
i Aliaoag bat. ... 



Alle Okt daa „Xngasia<* hastiaimtea Saadaagan aind la 
H«Maa an «I« BadalrtlM dM^BaculBi fnrdltUttaratar 
dat la- ud AnilaBdei» t^V^ <laaiv«B8traaa« «, 
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ehrhfh der englischen Spncho prlolf"!*"* 



aao 9*iua 

Soeben in zweiter, verbe«»«iitr Auflage «mhlene«. 

üeber diesas — seit seinem erütun Krtchciiicn (18Süi in ^delen Schulen 
eiagefahrto — Lehrbach urteilt die ZeUsohrlft für das Gymnasialwesen, Berlin 18^0, 
TSt, ö, wie folgt ; 

„Alles in allem isteben wir nicht an. diose (irammatik dem Voriflg- 
li chs te n 7.11 rf>c hnt':i v i :Tlr den Schuluuterrirht ira Knfflisehfn Itisher g^lrtiatet «t; 
in be/tu^ auf die üehuDdluug der Anaspracbe gebührt ihr unbediagt der erate Plati." 

ueriiB sw. 11, Li»EMieh«idtsche Verlanbaehluntiug 




Verlauf von S. SchottlBender in Breslau. * 

iDie Frauen der Fetersbirier Mlsdiaftl 



Bootan von Wladimir r iii Jtesehtsehwskjr. 

DraUeh ?on J. GUurk. *; 

Dar RoTOEB »olilldifrt da« ff*anraintB T-eben der Tr/inehmen aristoVrttfiChto Wült PHenbüTK« ^" 
^ ntt Ibnr i runkiucht oud muaKloacD VuricliWT-nduu^, mit iltrnr Völlerei und A umcbwt'ifuntf , itirer^ 
"ff Frivolität und Tugvniiiicuchelei, er wa^chun «Logebi^afea Ktaila«« «bh^u« g«$AlUg»^' 

'W Pisatn mI 4i* bMllrte****"l*i> Wfird«DtT*«<r bikbco nnil wt«*ie gagen einmndar Mlbit mi« allen 

"ISa ImmMmd diinAi «II« BaohhAndluiigeiii de« Idp und Auatandea-S 



lai YMlag« dar tyl* Bofbndikuidlimg^inilNlM FrMrM in Ldpillj 

von 

Friedrich Friedrich. 

2 B&ndit. bro«ch. M. 8.—. el^. geb. M. 9.50. 

ttbMM« glttckUeb«» SMS b>l dar guMtiU Boaaiuiin Fritdrish Friailtlcli ilab (u dtMcoi 
ItaO llMUa giwahlt, «imn tftoff, dw nH Mieliiir kcciur II>nd M* iMa MlltB I«b»i g»- 



Im. DUatr tod iua kOit1i«b«n Hnaor dnnbwatitii Bonaui b>t IwrolMvIleliMatAfrKeMaalicB 

'/ftltirr.t; , lo dff <"r fucnl »fi<f1it''ti . rr.uu^^kt und virti di.« Ultrrkriieh* BfMMImHIC JllWI Miae 
Mldfit , welL'Iier HiL-h djM (fri>0at" liiuretKri Kuwimiii t. F.» woht durnh dl«»« ÄlMII 4ve WUiMhi 
fuMft «In« «ulgliicUe £lgwurt, w«leh« gsna ODgsinaln fmclt np4 (panat. 

T«rlav VM F. A. BroetliAiia !■ leipslg. 
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Begründet roa F. Toa iUnmer. 



Soobtto FolffB. Fttuftw Jshr^'ang. 8. Qflh. 8 V. Oabw 9 H. 

TnhAlti 

Die Krinii der K-tzUüi FriedeuiiTrThÄi.dluiJU mit Naji'jleuu I. V.iu Wilhelm ' i ii cV f u . — i 'iTJiel ius 
T&Gitui. Yaa Julia« Asbach — IrizieDi^Td \oa lijusmciatmci. Kiüe xbtsicil^ch« Ucruhiclit«. Vi>u 
Karl Maaial. Dar AofaUnd Sicillan« m6. Von Konrad Htbler. — TrldmiUnar Ooncll. Vor- 
•plal nsd Klnloitang. Von W. Mauranbraobcr. PtaUgraHn KU*ab«Ui and Daaaartaa. Ton Max 
Halnaa. — Gaaehlchta da« p«i«UMmb Arcbin bia lom Jahr« 1817. Von S. LOwanfald. 

Dem „Uigtoriacben TasoheoboAli" hat «ich, seitdem Professor W. Haaren- 

breoher die Kedaction ttbemommen, das Intere*ce in erli5lifem Grade zugewendet-, 
die herTornlgeIld^ten Vertreter der bistoriecben i- j: ciiuiig sind in die Reihe der 
Mitarbeiter eingetreten. Auch in dem yorliegeudeu , Leopold tob Kanke ge* 
widmeten Jahrgänge vereinigen sich politische, kirchlich« and oaltugCadiidbtlislie 
Arbeiten zu mannicbfachüm und gediegenem Inhalt. 

oiKiliinnüii^"^ du K. B. HotbnoUiMidlmig WUkala IMtdrteh in Idpitg irt 

f ^eschichte der deutschen LjJJgjäSSt 

Ton iliren Anftngen bis auf die neneate Zeit 



i tta^ Bbid«. «]«g. bnwoh. H. H.60, boeb «1^. gab. X. M.-* 

Das Wsfk silliMm sMi ron voniberain bat aniiarordgntllchat QiSadllsiksll nA Vorachnng 
dONll FUsstgkatt esA ItSiMDdIgkalt d«a Stil« ana , aa itlsht durch dia kOaUtldtlsShS OlMnung achr 
Tortbcilbaft von dam dllanantlaehao Wirrwarr trrvriaaar andarar Lelalnngm di«aaa Qeaxea ab nnd l«t 
•a aiu arnhrar l<anaaa, «odlioh alaisHl vuivu t.ltterAtarblatorik^r an Undaa, welcbar dan Ualehrtan mit 
dan Dlcblar nnd Littmatan verblcdei. Üa älü itt glalohfalla »Id nngaaiain Maabar und anra«andaT, 
«•lebar dan Laa«r daa Warkn alala faaaaln wird. 



Vtrlig tron Rlehard 

Anton Moeller's 

Jhuuüger Frauentrachkembncfc 

«u dam Jabra ISOI 
In gatianaa Fakalmll^Baprodoktionan 
mit baglaHaadam Tazt von A. Bcrtllliac, 
jLvebldlaltDD nud .^rchirar dur ^tadt DaaslC* 
Auf bollAudlirhnrn BnttnU[)Aplpr Pl<rg&^^«a(b 
Klasanras. In kl. 4*. Fntli 8 M. 
SaiUsa dsi UHk M la«Misils 
oHfinall« Wark M sstasa msflmafMlM tes 



aon MO Mk. ui rkrruiultiK) *bzsMn| | 
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HarmalMn t. IN. 
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Su AafafliT rm-r-od« Waik: 

Die Kunst der Rede 

TOD Dr. Ad. fialnibvrir, 
sllaa Va«liteäd1«B9SS, 

fjanzr Bihllollirkrn. 

•:). ■ '. !« gute Bücher, sowie alte und 
neuere Autntrraplien kmitt stet« gegen 



Im imfi r-i"'; ; hnrtfn Verlage Hr-rf-ii'rn n 

Körting, Hch.. eewhlchte de« franjo- 
3 »Ischen RomaneaiaXVII.. 

Jahrh. Uand 1. bm^ h 10 Mark. 

Franke, Edm., ^-«ÄÄ 
MahrenholU, R.lÄ'Vffi'Ä 

m Hwk; tu 1 Bd. el«g. g«b. O Harle. 

Zunitzfl Einführung In da« Studium des 

' Wittelhociideutacben. 8.Aufl.2M, 
En^-en i'ranck's Bachhandlung 
(Gtorg Maske). Oppeln. 
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Geographische 
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aus AffrilKa. 
Berthold VolZa 

■H aa «kMrMwm, U 
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U iHMi- I" HalMslssa letaadsa Prs4s B Mark 

Der troli)b«kannte Heraui^f^eber hat' 
mit pbdagOgieebem Gei^chick nun der ge- 
sammten neueren Literatur das Wichtigste 
ausgewfthlt und theilweise umgearbeitet. 
So seichnet aich diese Sammlung vortheil» 
baft ans TurSbnlichen, welche vor l&ngerar 
Zeit zusatnraengcstellt, TieUa«h Veraltetes 
enthalten. Auch durch die lUtutiationaii 
dflifke «ieb das Wark var > 
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Das GyDinasiom ond .i\rtb. Scbopeobaaer. 

Da.s obige Thema einmal (in mfiglic)i>«ter Kürze) 
öffentlich zu behandeln treibt mich das Sichgegenüber- 
atflhen der beideii Tatsadieii, da» aaUratelie. aameai- 
lich .ältere Lehrer höherer Unterrichtsan.stalten ia 
der Scbopenhaaerscheu Philosophie eine Art gei.stii^en 
Oiilea aalien nnd zahlreiche, namentlich jüngere Leh- 
nr dendben in mannigfachsten Farben der Schopen« 
hauerfrenndscliaft bi.s zum Schopenhauerenthnsiasmus 
üchilleiQ. Das ist bei der centralen Bedeutung philo- 
•ophieolwr Oesümangen Ar das ganae geistige Leben 
ein Zustand, dem gegenüber eine nach KrftAen objektive, 
Tennittelnde Stimme einmal sich Terndunlich zu 
machen bemfen sein därfte. 

Das Gymnasium — ich denke dabei .stets, wenn 
nicht ein spezifischer Unterseliiofl besonders hervor- 
zuheben ist, mit an die verwandten Lehranstalten — 
ist aach aUen ssiaen Tradittoaea in seinea geistigen 
Lebenswurzeln theistisch, Schopenhauer ist ein 
Atheist Das ist zunächst ein .«schwerst wiegender 
Gegensatz. Ein persönlicher, allgegenwärtiger Gott 
ron anendlicher Vernunft und Liebe, aaf dessen Wohl- 
gefallen als da.s hocliste Ziel alle intellektuelle und 
sittliche Bildung gerichtet sein musst das ist die 
llwala Uabeneugong aller grSBtea Sdialminner ge- 



wesen, und das Lst auch der Schülerwelt auf (rrund 
unseres religiös impräguirteu Volkstums eine in sucum 
et saagaiaem gegangene^ völlig galiaflga Ansehaaaag. 
Nun versteht es sich von selbst, dass das wissen- 
schaftliche Forschen nach der Wahrheit des Seien- 
den vollkommen trd sein mass von allen Bedenken 
gegen die Qualität des Resultates, wenn sich dieses 
Resultat nnr als eine unabweisliche Forschuni^snot- 
wendigkeit herausstellt, und so lässt sich im Gebiete 
der refaea Wiaseasdiaft andi nicht anders als dnreh 
wissenseliaftliche Gegenbeweise das etwaiare T?psultat 
verwehren, das die Weltursache anders denn als ein 
solcher persSnlicber Gott gefitsst ^rde. Lidessen 
ist das Gymnasium, weil die Jugend das Material 
seiner Bearbeitung ist. ein Organismus nicht an der töte 
der Wahrheitsergrüudung, sondern in der Ge- 
folgschaft der festgewoanenen Bildang and (big- 
licli von den im Widerspruch mit seinem (iciste 
stehenden Meinungen von Philosophen so lange fern 
zu halten, bis die letzteren etwa einmal das ganze 
Volkstum ergriffen und umgestaltet hätten. Somit 
hätte der Lehrer, welcher sich etwa von dem Schopen- 
hauerschen Atheismus überzeugen lieüe, die PÜicht, 
dieses ah Privatsache zu behandeln nnd in sdn In- 
neres zurückzustellen. Sollte da.s seiner subjektiven 
Wahrhaftigkeit Gewissensbedenken machen, so möge 
er sich erstens des treffenden Ciceronischen Begriffes 
des Inepten erinnern, dem zufolge es nnter anderem 
ineptuni, taktlos sein würde, alles, was man für wahr 
hält, ohne Rücksicht auf Ort, Zeit und Person der 
Hörer auch zn sagen, andrersrits aber der Fmcbt- 
barkeit der Kantischen Unterscheidung zwischen einem 
konstitutiven und einem regulativem Prinzip. Möchte 
ihm auch in der Aufgabe der Welterkenntniss ein 
Schopenhauersches blind wollendes, unpersönliches 
Absolutes als objektives konstitutives Prinzip besser 
zu den Erscheinungen zo stimmen dünken als die 

Gotthdt nach ihrem theistisdien Begriffe, so kaaa , 
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ihm ilocli kein Zweifel sein, flatus zur Eepelarif!: des 
menschlichen V erhaltens zu solchen (^ualitiiten, 
die nach dem inneraten Empfinden unserer Natnr 
für edler gelten iiiü^slu, il» r iirrsönliche. sittliche Gott 
ein viel geeignetcre& Prinzip ist Und muss aach 
das objektive Soodersosehi der Welteinrichtiing gutcr- 
letzt als übermächtiger Faktor die nensehlNlien 
Meinung:en reguliren, so hätte nnrh unserem obigen 
Grundsätze ein in dem Dienste eines von menschlichen 
Mdnnngen mhon abhlngifen Organisnras Stehender 
sich zu gedulden, bis etwa die freien ■wissenschaftliclien 
BeeinflossuDgender praktischen Ansichten die letzteren 
im Sinne seiner theoretischen Uebemugung umge- 
staltet, d. h. einer neuen Theorie accomodirt nnd 
sich dahinein zu schicken, dass dieses eventuell 
erst nach Ende seiner persönlichen Lebensdauer ein- 
treten irfirde. 

Das Gymnasium ist optimistisch, nirlit im 
binne der betreffenden Leibnitxischen Schulmeinung, 
aber in dem Sinne, dass es tlie Lage, geboren und 
in den großen menschlichen Wettkampf hineingestellt 
zu sein, bei Gesundheit df s T^eibes und Oei^to.-^. im 
Sinne der angeborenen nnd in der Atmosphäre der 
allgemeinett ooddentalisclien Weltansdiannng befestig- 
ten Instinkte der Si-liiiler sellist als ein wünschens- 
wertes Gut und den niiuinigtachen, im Lauf des Lebens 
gespendeten inneren und äußeren Lohn der menscb- 
liehen BemüiinogeD trots des Gegengewichtes von 
Unlust als wertvoll genug voraussetzt, nm nnf der 
begrenzten Bahn des Lebens mit Uberwiegender Be- 
ftiedigung aosmliaTren und zn mSglichst reicher Er« 
ringung solchen Lohnes die körperlichen und geistigen 
Kräfte mit Energie anzuspannen: Die Schopenhauer- 
sche Philosophie ist pessimistisch, erklärt Leben für 
Leiden und Danttbarkeit für dasselbe als ein gesebenittes 
Gut für eine nnf ihrem Bmlen, der ilir selhstver<;t;ind- 
lieh als der der Wahrheit erscheint, unmögliche Em- 
pfindung. Wiederam ein großer Gegensälz*. Non 
sage ich: sofern ein L/chrer durch die Lektüre der 
Schopenbauerschen Schriften eine un\<'illkürliche Ver- 
tiefung und Verfeinerung seiner natürlichen mensch- 
liehen Anlage des HitgeHUds, insbesondere für meoseh- 
liches, iiher ancb tierisches Leiden erlebt haben — 
denn diese Einwirkung übt der Scbopenhaaersche 
Gdst — and nnn unvillkflriich bd seiner Bebandlnng 
menschlicher Dinge eine solche Gcfühlstiefe ausströmen 
wird, vor deren etwaiger Rhetorik oder gar Koketterie 
ihn die 8clilichtheit der Schopenbauerschen Ge- 
fiiblsweise bewahrt, insofern bat er ans Schopen- 
hauer linru erfienli'tien Gewinn sntrnr für seinen 
Beruf gezogen. Sötern aber intellektuelle und sitt- 
liche Tatkraft im Ciymnasinm als eine unentbehrliche 
and hohe Tugend vorausgesetzt wird nnd der (klaube 
jin den Wert des Lel)ei)s. tür weleJie^ e« seine Scliüler 
er;iieht, sein Lebensodem ist, in5>ofern darf die der 
Sehopenhanerschen Gesinnung so nahe verwandte 
Stimniiiii^^ i,'-ela>srner IJrsiiination dem ^^rliiiler nicht 
als eine berechtigte Verbaltuogsart gegenüber den 



Aufgaben des eben in der Tätigkeit sieh adelnden 
Lebens nahe treten. 

Das Gymnasium hegt geschichtlichen Sinn 
und pfiesjt ihn. es führt seine Schüler in die ethno- 
logische Charakterversdüedenheit der begabtesten 
Völker und die politische nnd kulturelle Uaimigfaltigw 
keit der Zeitalter ein, weckt das Verstandiiiss und 
die B'rende an den Beiträgen der Nationen zu der 
Entwicklungsgeschichte der Menschheit schürt den En- 
thusiasmus tür die groBeo, die Verurteilung verkehrter, 
die Verahsclieunne: verworfener {reseliieiitlicher Per- 
sönlichkeiten : Schopeidiauer ist der am wenigsten 
geschichtlich gesinnte unter den neuem Philosophen, 
er sieht in der Geschichte wesentlich das (beklagens- 
werte) Toben der Völker wider einander, dessen sich 
gleich bleibendes Wesen „in phQosophischer Absicht" 
sich genügend aus dem Einen Vater Herodot ersehen 
lasse. Wiederum in den prinzipiellen Standpunkten 
Unvereinbarkeiten! Die Gnindlage der Schopenbauer- 
schen Gesehichtsaulfossung ist die seinersdts von 
Klint adoptirte Lehre von der Idealität der Zeit, der » 
zufolge das Aiisich z. B. — des (loetlusclien Faust* 
vor Goethes Geburl, vielmehr unabhängig von allem, 
bloß phänouieualem, zeitlicheu Werden, in zeitloser 
Ewigkeit existirt halten müsste, eine itt sich selbst 
so absurde nnd auf schwachen Gründen so kolossale. 
Behauptnngen aufstellende Lehre, dass sie sieh im 
Ernst schwerlich irgend .Jemand aneignen kann. 
Somit ist der Uebergan? ven ihr zur erkenntni.ss- 
ibeorciiscli realisti.scheii .Wtlassung der Geschichte 
ein leichter und man lässt den Philosophen auf dem 
Isolirschemcl seines subjektiven Idealisiuns sitzen. 
Außerhalb seinei' verkehrten prinzipiellen Stellung- 
nahme aber tSsst sidt Schopenhauer ganz wohl zur 
Reinigung der lii>tt)ri.<chen Gesinnung verwerten. 
(■;ejTt.niiber der Verzweiflung der Gedäehtnisski'aft in 
ihrer 4^ual, angesichts des rastlos sich häuieuden Berges 
des ewig Neuen, ist es einmal wohltuend, zu d^en, dass 
das endlos Einzelne es freilich nirlit tut, dass die 
geschichtliche Einsiebt nicht aus der mechanischen 
Vollsttndigkeit des Einielwissens alle« Gesdiehens 
resultirt, sondern das verginglich Einzelne auch als 
ein Gleichniss, ein Paradigma eines wesentlich Gleich- 
mäßigen gefasst werden darf. Für die Verdienste 
einzelner Persönlichkeiten um die Fortführung der 
Erkenntniss hat Seliopenhaner eine sctiün ausge- 
prägte Dankbarkeit, gegen die Verhei'rlichnng der 
das Menschenwohl rücksichtslos ihrem Ehrgeiz opfern- 
den geschichtlichen t haraktere einen durch äußerlich 
Impei-ant» s unbesf pelilich>'n Sinn, so dass sein Studium 
wohl daiuii wirken kann, die Ueberschiitzung des 
massenhaften Datenwissens zu berichtigen, dem knltnr- 
geschichtlidieu ^lonient zu seiner wünschenswerten 
Star kern Herücksichliguug gegeniiber dem politischen 
zu verhelfen. 

Das Gymnasium ist patriotisch, es pflanzt 
und pfleg;! die Liebe zu Vaterland unil TTerrscherhaus 
in der Brust seiner Zöglinge, es weckt Bewunderung 
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für die Grofitaten unseres Volkes in ihnen find T«r- 

raittelt in eigener UeberzeoguDfr den Anspruch von 
Kaiser und Vaterland an die Jagend, im berange* 
m&ainm Alter m r wrtettdiHche Treve dem VaterUnd 

za halten nnd für db iSire nnd Unabhängigkeit des 
Landes, wenn es sein muss, freudig Gut nnd Blut zu 
opfern: Schopenhauer hat im Jahre 1813 ans Fnrcht 
zm Eriegsdienst „gepreasi m werden* sieb in ein 

-tilles Thüringer Tal g-eflüclitet und dort rein theo- 
retischen philosophischen Stadien gelebt, er hegt vor 
dem deatseben Nationalcbarakter keine große Achtung 
imd bietet in allem seict rn Geistesreicbtnni der patrio- 
tisckn Gesinnung wenig üutcrlafe und Nalirung. 
Ein Lehrer, der in aemem sSchopenhaoerianismus zu 
dnem AUdateeh dieser peraOidieheii Seite seines 
Meisters würde, hätte damit in der bei Kollegen und 
Srhiilem lebendigen AnseliannngsT^'eise Halt and Ach- 
(UDg verloren und »ich daiitit selbst aus der geistigen 
Zngehörigkeit zu ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen. 
Allein die betreffende Gesinnung kann kaum fiir ein 
Zubehör der Scbopenbauerscben Philosophie austatt 
fir me persBnlidie ZnÜUligkeit ihres Urhebers gelten, 
md die Abstraktion von solchen letzteren, wo große 
geistige Prodnkt«^ vorliegen, dürfte sich empfehlen, 
um die Einwirkung dia^r letzteren rein zu halten. 
Bei denjenigen, welche rieh in das Uebergewidit eines 
^nz alinonnen und nicht nur theoretischen, sondern 
so zu sagen herzlichen Erkenntnissdranges über die 
Eigenschaft, Genoese einer Nation und Staatsbürger 
zu sein, toD iünonyersetzen können, würde ich 
Schopenhauer sogar verteidigen, wenn er den Um- 
stand, dass die Jugend der wirklichen, den normalen 
nenseUiehen Impulsen folgenden Welt snr Zelt seiner 
eigenen philosophischen Sturm- nnd Drangperiode 
sTrade ihr Leben daransetzte, einen Vernichter der 
europäischen Völkerunabhängigkeiteo im blutigen 
Bingea mit dessen Hnnderttansenden m stünen, Ar 
^eine Person mfiglirhst als nicht vorhanden und nicht 
verpflichtend za betrachten suchte; er mochte sich 
ngen, dnss er, der seine philosophische nnd schrift» 
Meilerische Zukunft schon im Vorgefühl in sich 
tragende Jüngling, der Menschheit unendlich mehr 
vtirde nützen können mit der Feder als mit der 
Xmkete in der Ibind, and dass es jammenehade sein 
würde, wenn das zuftllige zeilliche Zusammentreffen 
seines friedlichen Genies mit dem maßlosen Egoismus 
des Völkerwürgers jenem Genie die Existenz kosten 
sollte n. s. w.; denn der Vonnirf persönlicher Feigheit 
ist doch gar zu billig einem Manne gegr niibt r, welcher 
vohl den Eindruck macht, als ob er den Mut eines 
Virtyrers gehabt haben wfirde. Allein ich wiU 
mich auf die kasuistische inilividualistische Beurtei- 
lung jeuer .Schopenhanerscben Handlungsweise nicht 
«inlassen, sondern nur betonen, dass dieselbe 
jedenfalls zu dem vergänglich ZnfUligen an dem 
"'■>"ien ScbopertlntiT rphör». W'rjiv. ;tbr-r in der Tat 
«Qä den Schopenhauer&clien Werken keine Belebung i 
te fntrivtisdheB Snnes quillt» so dSrfke doeb in ihnen I 



ein Korrektiv zu der in Chanvinismus ansarteodai 

Einseitigkeit desselben liegen. E'ne positive Lust 
an Krieg und Kriegsgeschrei, ein Sichhineinreden in 
nationalen, vnanslOscÜieben g^jen andere Vollmer 
entspricht nicht der humanen Seite der dentseben 
Volksanlagen und ist keine gesunde und ed!e Nah- 
rung für jugendliche Herzen, welche sonst die Luft 
eines „liebet eure Feinde** und eins „edd sei der 
Menscli. hiilfreich und gut" umweht. Schopenh;nier 
aber lebt, wie auch Goethe und Schiller, Herder und 
Lessing in dieser universalistischen Gesinnung des 
deutschen Toliuigemütes, welches in die Eigenart der 
verschiedenen Glieder der Vftlkerfauiiiie sich so liebe- 
voll zu versenken versteht Und besonders lässt sich 
aaf Gmnd so sehOner Anerkennong, wie er sie großen 
Männern anderer Nationen zu zollen weiß, die ganze 
schreckencrrogendc Tiefe des Abfalls von humanen 
Prinzipien empfinden, in welchem seit dem großen 
Kriege die Franzosen vielfach das bittere Gefühl 
verletzter nationaler Eitflkeit anf das Gebiet der 
Kunst und st^ar der Wissenschaft übertragen. Dass 
dergleichen Trübungen der die Menschen über die 
Grenzen der Nationalität hinaos bind«iden, nicht 
trennenden idealen Mächte, des gemeinsamen Strebens 
nach dem Schönen und Wahren, der deutschen £m- 
pfindnngsweise vmg fem bleiben mögen, dam kann 
auch Schopenhauers echt deutsclie Qeisteswelte nnd 
Gerechtigkeit ein Großes beitragen. 

Das G^mnasittm steht anf dem Boden der Vor- 
aussetzung der Willensfreiheit: Schopenhauer ist 
Deteniiinist, der alles, was gescliieht, die menschlichen 
Handlungen eingeschlossen, nicht anders denn als 
notwendig will denken kennen. Indessen stehen dodi 
beide auf dem Boden, dem (von kindlicht r Unreife 
und pathologischen Formen der Unfreilieit nicht be- 
hafteten) Menschen die sittliche Verantwortlichkeit 
für seine Taten znznschieben, nnd dandt lUlt die 
Erheblichkeit der bloß theoretischen Velleitäten 
Schopenhauers in Beziehung auf diese praktische 
Grundfrage dabin. Uebrigens glanbe ich nicht, dass 
.Jemand in dem Grade Schopenhauerianer sein wird, 
dass er den handgreiflichen Widerspruch, dass sich 
der Mensch sein esse selbst — also noch ohne dieses 
esse, also nicht selbst — gegeben habe in den Eanf 
nehmen sollte, zumal mit den mystischen Ungeheuer- 
lichkeiten, welche hier wieder die in ihrer Durchführung 
ganz undenkbare Idealitftt der Zeit zu wege bringt. 
Die Verantwortlichkeit des Individuums in praxi Ist 
der feste und für das Leben allein bedeutungsvolle 
Punkt, auf den man sich aus dem Schwall der Frei- 
heitstheorien Unebten kann, die yielleiebt den buntesten 
Wirrwarr darstellen, der irgendwo in dem Ocean 
menschlichen Erkenntnissbemühens vorkommt. Dem 
Determinismus wollen wir Recht geben darin, dass 
die Kausalität ausnahmslos wirkte wo Verlnderangeo, 
seien es pliysische, seien es gei--ti<rc, vorkommen, aber 
ihm gegenüber auf Gmnd der Erfahrung festhiUtcn, dass 
das sittliche Ich der psydiische Ort aller Punkte ist, 
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wo die Kaanliiit nieht anerwogen in der Bichtnng | 

ihres Impulses unmittelbar ■weiter wirkt, sondern i 
anprallt an einem geifitigen Kraftceotrum , welches j 
am dcb hsnxa die ffiehtung dee Bediten and Besten 
flir jedem Fall fest voraosbaeHniinen kann. Auch | 
wollen wir dem Determinismus gegenüber konstatiren, 
doss er au»» seinem Ltograa der Notwendigkeit der 
mflnecWichen Handlungen nieht die Fe^erong zielit^ 
dass der Erziehende nicht die Ix stcn Imi»nlsc initnpr- * 
fort in der Seele der zu Erziehenden wecken und : 
m allrnftUicber habitaeller Festigkeit zv bringen | 
suchen soll, womit dann speziell auch die gyni- j 
nasiale Praxis unan(rpfochtr*n von den Störungen ' 
ihrer Kreise von deterministischer Seite her dasteht. 

Das OymnsBiiin ist klasBixietisch gerinnt und 
hält die Fahne (liest-r sriii.-r Gesinnung intnittcn aller 
utilitarischen, naturwissenschaftlich-technischen und 
neusprachlicb'moderaen Anüsindungen nnentwegt hocii, 
die nicht TermOgen, seiBen Am 

ifuf rnivf »Aifüfß», {«eliwrti« pAutm«: 

und Sebopenhaner ist aus dw Tiefe dner mit sdner 

Individualität ziisainiiR'nfalloTidrn relH'tzcugnntr f^en 
80 gesinnt, er, der da ansnift: „Gebt üir erst die 
antik'lclassiseli.« Grundlage nnserer Bildung auf, dann 
seid ihr verloren, dann lebe wolil Humanität und hoher 
Sinn trotz elektrischt^n Drahtes und Dampfmaschinen !" 
Das ist ein schöner Berührungspunkt. Das ist eine 
▼ertvoUe Bnndesgeaoesensehaffc! Der Ldirer kann 
aus SclioiK'iiIiaucr trefflicli leinen, die Wurzeln seiner 
Gesinnung in die klassische Humanität zu versenken. 
Ks ist diese Gesinnung freilich kaum ein Ingrediens 
der systematischen Philosophie, aber Schopenhauers 
Mailand als strenpiT'iiI'»!^^"l'lii^<l'«'i' Systoniatiker vrird 
zum Vorzüge des einen ganzen Menschen gebenden j 
Schriftatellera. Edn Philosopb hat so sehr wie j 
er sein Leben hindurch das Studium der klassischen i 
Litteratur gepflegt, und überall zerstreut in seinen 
Sckriften wirken vorbildlich die Spuren solchen Stu- 
diums. Und was er als Philosoph und nacli allen 
anderen Richtunpen in der Kenntnissniilune des 
spezialwissenschattlichen Materials eogagirter For- 
seher vermodite, das eonten Fachminn«r erst recht 
vermögen, obgleich er freilich vor diesen, durch die 
Amtsptiichten reichlich in Anspruch genommenen, als 
im freien Besitz des edlen Zeitkapitals l)eftndücher 
Privatgelehrter einen großen Vorsprung hat Einen 
weit gesdiSrfteren lUirk irs der kritischen Aufnahme 
der alten Denkmäler gewährt freilich das philologische 
äpeaalstudium als ihn der mit Bipontinischen Texten 
und einer gewissen naiven, mimittelburen Rezeption 
sicli bi'gnügende Philosopli besali; aber dnrrh die sich 
übereinander aufbauenden und gegeneinander keh- 
i-endea Sdiiditen der geidirt» Seiiriftstellerei über 
nlti'ii ^^onntnente und über die Mt.innng-en über die 
alten Monumente hindurch dringen die Philologen oft 
nicht mehr daiu, sieh jeneMonnmrate selbsizn eigen, zu 
einem assimilirten Bestandteil ihres Wesens m machen, 



»ch an ihnen wahrhaft und wirklich au erfreuen und zu 

erheben, zu belehren, zn stärken und zu rä^^teii. Sie sind, 
fürchte ich, auf s>chritt and Tritt durch die Akribie 
ihrer Berücksichtigung des um die ^mpliritSt der an- 
tiken Hinterlnssenscliaften allmählich aufgelagerten 
gelehrten Materials zn sehr behenimt. als dass sie nicht 
in dem Umfange ihrer klassischen Belesenheit und in 
der Wahrhaftigkeit lebendiger Beminisaens in dem 
(tanzen und in dem Einzelnen der alten Schriftwerke 
hinter der vorigen Pbilologengeneration bedenklich 
zurfiekstehen sollten. 

Nachdem wir an Schojjenhauer eine Seite kon- 
;^tatirt haben, welche ihn dem Gymnasium geradezu 
nahe stellt, müssen wir zum Schluss da2u noch er- 
gänzend faimnifQgen, dass der Hann Aber einen sol* 
chen Rfiehliiiu von (iedankenschätzen gebietet, eine 
solche Mannigfaltigkeit ebenso treffender wie origi- 
neller Beleuchtung auf zahlreiche Permmen, Hachen, 
Bficlicr, Dichtungen und Kunstwerke fallen lässt, dass 
er den Leser höchlich anregt und bereichert, dem 
Lehrer der oberen Klassen, der sein Leser ist, oft 
genug unwillkarlich mitten im Unterricht unsichtbar 
zur Seite tritt und ihm sein Füllhorn reicht, dessen 
Ausschüttung die empfänglichen und aufgeweckten 
unter den Schülern freudig empfinden. Vielgeglie- 
derte und ansftthrliche llntersnehongen sind Schopen- 
hauers Kraft nicht und seine llauptlehren, zn denrn 
er weit aasholt, wollen mich zum geringsten Teil 
überzeugen, haben noeh nieht dnmnl seine Haupt- 
Schüler, wie Frauenstädt und Bahnsen, für sich er- 
obert, aber seine rir'Vße ist das ,..\pervu" und da.«? 
schlagend tormulirte Urteil unmittelbarer Gefuhls- 
reaktkmen auf den Eindruck mannigfacher Objekte, 
und mit den in st-inen Werken aufgespeirlicrten 
Scliätzen dieser (Qualität wird der Schriftsteller 
„Jedem Etwas bringen**. 

Das Oymnasium hat ein kla.ssizistisehes Ideal 
unverdorbener Unnian it- r i rt )i li t nneh in Be- 
ziehung auf die freien, namentlich deutschen, Pro- 
duktionen der oberen Klassen: Schopenhauer steht 
inmitten der vielfadien eingeri.ssenen sprachlichen 
und stilistischen Unarten der Modernen mit seiner 
deutlichen, markigen, von Effekthascherei freien, auf 
die Erleuchtung der Sachen, nicht des eigenen Ich, 
bedachten Schreibwei^ merlnirürdig rein und vor> 
bildlich da. 

Ich fasse meine Beantwortuof^ der Frage dieser 

AbliandlunfT, die ich in etwas paradoxer Kürze ein- 
mal dnliin fonnuliren möchte: ,.I)arf der (jymnasial- 
lehrer Seliopenhaueiianer sein?" dahin zusammen, 
dass mit den (rroßen Einschränkungen, auf die 
im oiii^'i II ,; uf ni erksam genin'-ht worden ist, 
und unter V'oraussetzung festen pädagogi- 
schen Taktgefühls Alles in Allem auch fSr die 
Lehrer höherer Unterriclitsanstalten nicht vergeblich 
Schopenhauers grotfer Geist seine Wertte der Welt 
geschenkt hat. 

Hameln. Max ^^.^,fl«iäßw^öOgle 
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Iif 4er nhe. 

Ton Jotaf Kita. üebwMM fon Joief SUimbacL 

Nidit dn Lant gdiOrt der Freude» 

t^ual und Janiitier — flüchtige Träume! 
Licht und Schatten, id« verschwimmen 
Auf dem wirbelnden OesehlniiM. 

Wekh' ein strahlend J^lanimenglitzem! 
Uchte StraOen, finstre Mienen, 
Die in atemlosem Hasten 
Nar dem Kampf ums Dasein dienen. 

Ein Atom — rin Nir-hts das Gaue, 
Wenns in Vogelsiclit begegnet: 
Wen sie jagen — ist verloren. 
Wen sie segnen — nicht gesegnet! 




Di« AlpeiiWter in Altertui lod ihn KKhk9nn«ii. 

Vdb A. riigier. 

Die Entafierong der nordetmskiBcben Inschriften 

dincli <len bekannten Etruskologen C. Pauli (Die 
Inschrift ♦'n iles nordet ruskisclifn Alphabet* von l>r. 
Carl i'auli. Leipzig 1885. J. B. Barth) hat in die 
dnoklen ethnolo^chen Verhältnisse der Alpen uner- 
wartptes Triebt j^cb rächt. Seit Aronimsen seine Ab- 
handlung Über die »nordetruskiächen Alphabet«" ver- 
öffentlichte, sind dreiuBddreifilg Jahre yergangen. In 
diesem langen Zeitraum iA so viel neues Material, 
sowohl durch Aufp'rabitiiprpTi bpi Este, wie neuer- 
dings bei Gurina^in Kärnten durch Hofrat A* 
B. Meyer in Draiden, sn Tage gefördert worden« 
flass auch die Sprache selbst von Pauli in die Unter- 
suchung gezogen werden konnte, was vor ihm nicht 
geschehen war. Zwar haben Corssen, Deecke und 
Fr. Pichler die rAtischen Inschriften nntersucht, 
aber in der Voraussetzung, daps dieselben etniskiscb 
seien, wenn auch in einem von dem Dialekt« des 
eigenfliehen .Etruriens abweidienden Dialekt ge- 
schrieben, den sie als nordetruskisch oder rätisch- 
etruski>=ch bezeichnet haben. Das8 die frapflichen In- 
schriften ökiiiuiUich etniskisch seien, war alier keines- 
wegs ausgemacht, nnd erst Pauli ist ee gelungen, in 
diese Frage Liclit zu luiiiEreTi. Es giebt vier Arten 
von^ nordetrnskischen luschrilten. Die inscluilteu 
von Lugano finden sich in Wallis, Aargau nnd 
Oraubünden,^ ferner in der Provence, Piemont 
nnd der Lombardei. Oesitlieh von diesen ist das 
Verbreitungsgebiet der Inschriften von Sondrio. An 
diese eebUefien sich die sttdtirolinehen Inschriften von 
Bozen und Trient an. Das Alphabet von F?te 
herrscht in den Inschriften von Este, Padua und 
yerana and rddit bis nach^ Wttrnlwili and bis 
Gorilla In Kirnten. Simmtliehe Alphabete gehen, 



aber auf das Etruskische lurück. Die Insduiften 

von Lugano sind im Gebiete der alten Tiopontier 
und Salasser gefunden worden. Sie sind sämmtlich 
in keltlseher Sprache abgefhsst. In den nordwest- 
lichen Alpen finden sich somit nur Kelten. ■Nvelche 
die ligarischen üreinwolmer an das Ufer der Hiviera, 
die Etrusker aber über den Po zurückgedrängt 
haben. 

Kieperts Ansicht (Lehrbuch T, 398\ dass dieses 
Gebiet von Kätieru bewohnt war, hat sich, wie so 
oft, als unrichtig erwieeen. Paali ftberMeht fiamer, 
dass die Sprache der heutigen Bewohner dieser Ge- 
biete als eine kelto-romanische bezeichnet werden 
muss (vgl. Czoernig, Die Völker Oberitaliens im 
Altertum. Wien. 1885. Hölder). Die Inschriften des 
Sondrio- .Vlphabets sind etruskisch, desgleichen <lie- 
jenigüu äüdtirols. Hier treften wir eine ganze 
Gruppe von Lisditiftein etruskisdien (%arakters ans 
einem größeren geschlossenen Gebiete, und swar in 
einem Etrnskisch mit nnindartlicher FSrbnng ge- 
schrieben. Diese 'i'atsaclien iaiis«n keinen anderen 
SdiluBB ni, als dass in diesem Teile BAtiens der- 
einst wirklich Etrnskev gelohnt hnben. Die .\ti- 
gabeu des Livius, Plinins und Justin finden somit 
ihre Bestätigung, dass die alten Rfttier «in«! Zweig 
der Etrusker gebildet haben. Durch die große Ein- 
wanderung der Galüpr von Nordwesten wurden die 
Etrusker in eigeatliciie Etrusker und Kätier ge- 
teilt Viele Ortsnamen Tirols tragen noch hente 
ein etruskisches (4e[iräf?e. Steub hat das vor vielen 
Jahren bereits behauptet. 

Die Insdiriften des Alphabets von Este zeigen, 
obwohl sie sich über ein verbältnissmäßig weites 
Gebiet ausdeliuen, von Vicenca bis Gurina in Kärn- 
ten, iille ein so charakteristiscbea gleichartiges Ge- 
prftge in ihren Fommi, dass man aof dra erstni 
Blick erkennt, sie seien in ein nnd dejselben Sprache 
abgefasst. Nach allen in Betracht kommenden Kri- 
terien stellt sich die Sprache dieser Inschriften als 
eine Verwandte des Messapsischen in Unteritalien 
heraus-, das einen Zwei;? des Illyrisdipn (Albancüischen i 
gebildet hat. Die alten Veneter wai-en nach Hero- 
dot nnd Anderen gleiehiUls IHyrier nnd auf diese 
als das Volk, dem die erwähnten Inschriften ange- 
hören, weist in der Tat Alles hin. Wie "viv aus den 
Inschriften erseiien. war die Sprache der illyrischen 
Veneter bis nach Kärnten verbreitet, von wo sie 
später durch dii' Oallipr verdrängt wurde. Der 
Berg Venediger erinnert noch au die alten Be- 
wohner dieser Oebiete. 

Was die .\bfassungszeit der Inschriften anbe- 
trifft, .'^o lieweist Pauli, das? keine der Inschriften 
über das Jalir 2tiU v. ( hr. hinaufdatirt werden kann, 
dass aber die Mdimhl derselben jedenfalls noch er- 
heblich jünger ist und erst dem «weiten Jahrhundert 
v. Chi', angehört 

Das etimographisehe Bild fOr diese Zeit gestaltet 
sich nach Ausweis der Inschriften folgendermafien: 
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Im westliclien Teile der Poebene, im Wallis, 
Tessin und zum Teil aucli Graiiliünden wohnen 
keltische Stämme, die in Wallis und GraubUnden 
Iwnits mit Ritiern sidi vermiselien. Sie «lle be- 
nutzen (las nordetruskische Weslalphabet. Das Oe- 
biet DordwestUcb vom Gardasee ist mit Etrus- 
kern mit adriatischem Alphabet besetzt. Südlich 
von diesen woknen die Euganeer, den Rätiern 
walirsclieinlich verwandt Oest1ir!t vom Gardasee 
bis gegen Innsbruck Eaeto-£ti ui>ktir, welche sich 
dea nordetrDRkischeii Ostalt^ttbeta bedienen. Hiennf 
toltjt im Osten das Gebiet der ülyrischen Veneter 
mit adriatischem Alphabet. Das ist es, was die Be- 
trachtung der Inschriften des nordetruskischeu Aliilm- 
bete bis jetzt an Resultaten »i bieten vermocht«. 

Es ist merkwürdig, dass soweit in OberituUen 
keltische Stämme verbreitet waren, noch heute kelto* 
romanische Dialekte gesproeben werden, in Piemont» 
in der Lombardei und in der Provinz Eniilia. Die 
den keUi.<chen Sprachen eip^cntüiiilichen Nasallaute, 
die bäuHgen dunklen Vokale, das Abwerfen der letzten 
Silbe beben die obeiitalieniflcben kelto-romaniMiben 
Dialekte bewahrt (vrrjrl. Biondelli, Saggio J'iii dia- 
letti gallo-italici- Milano 1853). Frh. v. Czoernig 
bat daher vollkommen Recht, trenn er in «einem 
bereits angerührten neuen Werke die kelto-romani- 
sclion Sprachen in phonetischer Hinsicht zu den Icel- 
tiiicheu zahlt, in lexikalischer Uiusicht sind diese 
kelto-Tomaniacliea Dialekte dem KeUiscben vielleiebt 
rooli naher verwandt «Is das Fran^ßsisrlie. Man- 
tegazza hat ferner gefunden, dass der lombarilische 
SehSdel dem keltieeben im Sinne Broca's voltettndig 
entspricht (vergl. Arcliivio per Vantrofiologia. Firenze 
1^Hn> Die Bewohner Piemonts, der Lombardei 
und Emilia sind nach Sprache und Abstammung 
vrabre Kelten, Naebkommen der gallischen Taa- 
risker, Cenonianen. Bojer, Senonen. Als Nach- 
kommen der Etrusker, von denen die Inschriften 
von Sondrio herröhren, kOnnen die Romaansch in 
Oranbfinden betraclitet werden, von denen ein Teil 
bereits germanisirt worden ist. 

Als Nachkommen der Rätier und Euganeer 
«ind die Fnrlaner vnd Ladins in Tirol za be- 
trachten. Die ladinische S|ti-adie steht dem Furla- 
nischeu am uächüteui beide untcnscheiden sich aber 
so sehr von den kelto^nmatibcben Dialekten Ober- 
italiens, dass ihr allopbyler Ursprang nach Csoernig 
evident ist 

Auch der venetianische Volksdialekt ist vom 
kelto-Tomanischen verschieden; sebe Wdchbdt führt 

Czoernig auf das alte Venetisclie zurück. Sein 
lexikalischer Vorrat ist indessen nicht so durchforscht 
wie der kelto-romanische durch die Arbeiten von 
Monti, Biondelli und Ascoli. Mit ihm sind 
genau zn veitrleichen die unteritali-iiien Dialekte, 
die gleiciilalls auf einer illyrischeu Grundlage sicli 
entwickelt haben. Das sind Arbeiten, die för Spraeh- 
kunde und Ethnologie von gleudi hohem Werte 



wären. Wie sehr sich die italienischen Dialekte auf 
ethnischer Grundlage entwick^U ]n)en. beweigen 
einige kleine Dialekte in den Alpent-äleru, die Eigen- 
tOmlichkdten des toslniischen DIalAtes bositaeii* 
obwohl dorthin im Mittelalter und in der Neuzeit 
keine toskanische Einwanderung stattgefunden hat- 
In diese Alpentäler haben sich aber einst Teile der 
Etrusker und der ihnen unterworfenen Umbrer 
vor den Galliern geflüchtet Die Bevölkerung Ober- 
italiens besteht somit aus Nachkommen der Ligu- 
rer, Gallier, Bbaeto-Etrnsker und Veneter und 
ist .soiiiil durch Sprache und Al)st!imniung von den 
Bewohnern des übrigen Italiens zumeist verschieden. 
Das kelto-romanische Element Italiens ist das intelli- 
gmiteste, von ihm ist die Befreiung Italiens ausge- 
gangen, und von ihm hängt anch, wie es scheint, 
die Zukunft des jungen Italien ab. Der Abstammung 
nach ist die M sjoritit der BevOlkemnff Oberitaliens 
den Franzosen zuzuzählen-, Geschichte und geo- 
graphische Lage haben sie an Italienern gemacht, 
ein Glück für Italien! 



Die VerflachoDi der oioderoeo Ljrik. 
Ein Mahnrai 

(Schi UHU.) 

Noch ein andrer Zweig der modernen Lyrik hat 
demselben dunklen Drange nach Originalität sein 
Entstehen und Gedeihen zu verdanken. Ich habe 
hier die orientalische, oder richtiger gesagt orien- 
tali.':<irende Dichtung im Sinne. Diese bat aUer- 
diugs ihre Wnneln viel tiefer geseUagen, ab die 
vorhin besprochene Minnepoesie, weil auch ihre Be- 
rechtigung eine weit größere ist. fJoethe war der 
erste, der in seinem „Westöslücheu Di van" diese 
fremdländischen, exotischen Gewidise anf devtsefaeii 
Boden verpflanzte. Friedrich Eürkert war darin sein 
würdiger Nachfolger, ein Orientale mit Leib and 
Sede; dann kam Leopk Schefer mit seinen reimlosen, 
ins Uferlose sich ergießenden Rodomontaden und &St 
gh-ichzeitif!: mit üuii Heinr. Stieglitz und Fi . Daumer, 
der Säuger hatisischer Lieder. Anfang der tünziger 
Jahre erschienen Sdiacks meisterhafte Uebersetsnng 
des Firdusi und ,.Mirza-Schnff3-s Lieder and Sprüche", 
mit denen Bodenstedt seinen Ruhm dauernd begründete. 
Der Letztere seilte auch mit einifren Anderen, die 
aber tief unter ihm stehen, sdne Tätigkeit in dieser 
Riclitiiiig his in die neuste Zeit fort. Wer indess 
das alluiähiiche iii'ortschreiten dieser Hichtong beo- 
bachtet hat, dar wird woU nnsebwer swei Phasen 
in der Entwicklung derselben bemerkt haben. In 
ihrer ersten Periode war diese Poesie eine orienta- 
lische dnvcb und dnreb, in ihm Form, wie in ihrem 
labalt. MohammedanisdiB Ansehauungsweise, moham- 
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medanisclipr Aberj2:laube, echt orientalisrhr" Allegorien, 
Gleichnisse uod Hyperbeln — das war ihr Alpha 
und ilir Omega. Sie -war blofi eine ddftTiieha Nach- 
dunttng der bedeutendsten persischen Lyriker: Hafis, 
Firdn«i, Nisami, Enweri, iSaadi, Dschelaleddin-Ruini 
und Dscbanii Eben deshalb konnte sie jedoch nie 
recht in die Henea des deotschen Volkes dringen. 
Sif war zu fremdartig, zu originell, llan las diese 
Dichtungen mit demselben Eindrucke, als wenn man 
etwa in einem reichen Antiquitktüu-Museum wäre, iu 
ilera die Produkt« fremder Zouen und fremder Jahr- 
liimderte aufgespeichert liegen. Es mangelU- »lii-sti 
Poesie eben zu sehr an Fühlaug mit modernem Leben 
ud modemer Doikweise. — Eine bedeutende Wen- 
dung zum Besseren sehen wir erst in Bodenstedt. 
Er wagte es zuerst moderne oder wenigstens uns 
«über liegende AuäcliHUungen iu urientali^uhe Ge- 
väuder zu kleiden. Orientaliedier Bflderechmnek 
and orientalische Symbolik waren ihm nur die Form, 
in welcher er das zum Ausdrucke brachte, was die 
Henen Aller erAUte and liewegte. Aber trots der 
VortreffUchkeit dieser Weisheitssprücia' drängt sieh 
nn? doch «iiwillkürlicli tlie Frafre auf; W'wm ileim 
diia* Frenidtuereii' Hätte das Alles nicht ebensogut 
in modernem, vm naher liegendem Gewände gesagt 
werden können? Oder hat uns etwa unsre Zeit in 
so nahe Berührung mit dem Oriente gebracht, dass 
diese Poesie sozusagen an idttnellem Interesse gewann ? 
Gewiss nicht. Woher jedoch der seltene Erfolg dieser 
Lieder? Er i.^t aus zwiefachen Gründen erkliirlieli ; 
1. war uämlich diese Poesie durchaus originell, und 
was wiginell ist, das weckt in vnserw poesiemüden 
Zeit allgemeines Interesse und ungeteilten Beifall; 
— 'd. war das ahrr eine inhaltreiche Reflexions- 
lyrik, welche kernige und emste Lebenswei.siieit 
enthielt — und eine solclie steht nnserer ernsten 
Z- it siclierlirh viel nfliier, als «ünnic-e GefdhlständeleL 
~- Gleichwohl hat diese Poesie auch manche Nach- 
teile unserer litteratnr gebracht; ich recline zn 
diesen vor allem jene spielende Formkiastelei, welche 
in dem Reimgeklapper der Makame and des Ghasels 
den weitesten Tummelplatz fand. 

Ich habe hier auf diese beiden Richtungen — 
die MiDne[)oeäie und die orientalisirende Dichtung — 
blo6 deshalb hingewiesen, um zu beweisen, wie ab- 
sonderlich und unhaltbar derartige Neuerung^ sind, 
üf- niclif auf der Höhe der Zeit stehen. — Also 
uberall entweder läppische, alle Selbständigkeit 
ertfidteade Machakmuig, oder nvtslose OrignalitAts- 
imcbt! Wo aber den richtigen Weg finden, um die 
Lyrik wieder zum alten Ansehen zu bringen und ihr 
in die weitesten ICreise des deutschen Volkes Zutritt 
m ▼mebaffen? Ich werde Teiaachen, diese Frage 
den realistischen Bestrebungen und Prinzi]»ien g-eni.lß, 
welche in Deutschland nun immer mehr und mehr 
tn^Terbreitttug gewiunen, zu lösen. 



Wenn Realismus slic treue Wiedergabe der 
Wirklichkeit bedeutet, so wird treue Beobachtung 
derselben bis in die kleinsten Einidheiten sdne 
erste Aufgabe, sein Haupterfordemiss sein. In den 
.sogenannten objektiven Dichtungsarten, wie der Epik 
und zum Teile dem Drama bedürfen diese Worte 
keines weiteren Kommentars. Anden jedoch in der 
Lyrik, welche nur die Form ist, in die der Diehter 
seine Empfindungen kleidet, also im Vergleich zu 
jenen die subjektive Dichtungsart genannt werden 
muss. Hier wftrde der Realismus aufmerksame 
Beobachtung unsres Gefühlslebensbeliufs ♦ttmum 

I Wiedergabe desselben erfordern. Um ist es aber 
bekannt nnd Übrigens wiederholt dnreb Heibart her- 

1 vorgehoben worden, wie schwer es ist, an sich selber 
Beobachtungen anzustellen, sich selber zum Objekt 
zu machen uod Subjekt uud Objekt in sich zu ver- 
daigeo. Es ist hier deshalb lelditer als je eine uh 

I freiwillige Selbsttäuschung möglich. Häufig kann der 
Dichter als sein Eigentum ansehen, was docli nur 
ein iibgegriffenei' und bedenklictor Gemeinplatz ist; 
er glaubt oft Eigenes sa singra, wihrend er doch 
nui- frr^mde, ihm vom Hörensagen bekannt« Gefühle 
bu-siiigt. Eine solctie unablässige Selbstbeobachtung, 
solche ängstliche Selbstbefrogong, ob ich das, was 
ich empfinde, auch wirklich so und nicht anders 
empfinde, würde jedoch der poetischen Produktion 
nur unnötigerweise Schranken setzen und in der 
Lyiik selbst eine gewisse küble Nüchternheit und 
Wortklaubeiei lierlieifiiliren. Singe Jeder, was er 
selbst fühlt! — das ist das Einzige, was wii- von 
dam modernen Lyriker zn fordern vermögen. So 
wird er realistisch sein, ohne es selbst zu wollen, 
und nicht nur das, er wird sich auch mit den An- 
schauungeu uud Strömungen unsrer Zeit gewiss nicht 
in Widerspraeh setooi. Er wird den Gesichtskreis 
der in der Lyrik eantrb;iren Gefühle er^veitcrn und 
so auch in den Heiden Anderer, die mit ihm leben 
nnd was die Zeit bringt mitffihlen, immer eine Saite 
in Bewegung .setzen ki^nneu. Er wird dadurch aucb 
aller schmachtenden Knipfindelei fem bleiben, denn 
der idyllisch-rührseligeu Wertherzeit, in der mau sich 
noch durch IfondadMin nnd Amselschlag bis zu 
langatmigen Gedichten rühren ließ, sind wir zum 
Glück lange schon entrückt. — Freilich konunt es 
hier mehr noch auf das Wollen, als auf das Können 
an. Der Dichter muss nur das, was er fttblt, ond 
nichts Anderes, singen wollen. prmns*jin dem Augen- 
blicke, iu welchem das Gedicht entsteht, alles Her- 
gebrachte Tergesaen wollen — dann, wenn er dies 
will, wird er hier verwondert selber die Grenzen 
seines Könnens sich erweitprn schon! Allerdings 
sind sehr viele unserer von fremden Empfindungen 
zehrender Tagespoeten so willensschwach, dass bei 
ihnen, wenn die Kräfte fehlen , nicht einmal der be- 

I kannte .Spruch vom lobenswerten Willen Anwendung 
finden kann. Nicht an diese wendet rieb Jedodi 

I nnser Ifahnm^ sondern vielmehr an die AuserwAUteiii 
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an die oberen Zflmtanspnd, die das zu erreichen 
verm^igen, — der lierkömmlicbe Anhang wird dann 
sicher iddit ambldboi! 

„Doch was werden wir durch diese strenge Ab- 
greDZong des lyrisch Erlaubten gewumen?" möchte 
wohl Mandwr irageD. — Wir gewinnen viel, gar 
viel. Denn nnr anf diese Weise, iiidt'm m. von 
aller Flunkerei, allem bohlen Fhrasengepränge, von 
aUer iitMndiwinglichen Fbaataalmi befreit und 
wieder auf den Boden des Wirklichen gestellt wird, 
kann sich unsre Lyrik die Gunst des Pub- 
likums zurückerobetn, weil sie dann dem, 
▼as die Hemn des deutschen Volkes durch- 
strömt •und belebt. Ausdruck giebt. In der Ejioche 
des unmännlichen Empflndungsraosches leben wir 
nieht mebr; ia nnseren Tt^en, wo Alles dringt and 
hastet, haben wir keine Zeit iiit hr, der kindischen 
Vorliebe für das T^'iinatürliehe zu fröhnen und selbst- 
gefällig und sorglos in nnsem Gefühlen zn schwel- 
ge Wir daakea enRtar and nttditemer — vnd 
wie unser Denker, so ist auch unser Empfinden ge- 
Iftnterter, maßvoller geworden, so dass es an Kraft 
and Sehwang gewann, was es an Breite verloren. 
Und nicht nur das: es ist auch viel objektiver und 
selbstloser worden. Unser Tun und Lassen ist gegen- 
wärtig zu ruhelos, zu uDütät, als da-ss wir Sinn und 
Mofle dafir bftttea, beettodig anrnr eigenes lelt m 
Btudiren und nnsere Gefühle über uns selbst zw 
belauschen. Wir denken jetzt nach außen hinaus, 
nicht aber nach innen hinein nnd nnsre eigne Person 
ist nur in den alleraeltensten Fällen der Mittelpunkt 
nnsrer Empfindungen und Gedanken — Wer sich 
demnach nur Selbsterlebtes und Selbstem- 
pfanden ee an singen Tomimmt, der wird nie und 
nimmer jene lyrischrn ^Tiss[rf■^urten zu Tage fördern, 
wie sie in nnscrn Familienjournalen haufenweise zu 
finden sind, — denn romantische Träumerei und 
8elbst<]u;il*'riadier lyrischer Egoismus — da.s sind in 
unsern Tagen abnorme, krankhaft'' Zustände, welche 
ehestens auszurotten die Aufigabe ehrlicher, ihren 
Bernf ernst nehmender Kritik sollte! 

Man wird mir zwar einwerfen, dass die Ver- 
meidung alles süßlichen Empfindungsgetändels und 
der bis nun gang und pftbe gewesenen Unart des 
Sclhstbt'<ingensuur die Reflcxinnspoesie förd^-'rn wi-rde, 
der eigentlichen L^rik jedoch hindernd im \V gestehe. 
Ich bestreite dies nicht; doch will ich noehniaJs be- 
merken, dass unsrer ernsten Zeit, in der ja die 
TtefloTtion, kanoi aber di<» Empfindung das entschei- 
dende Wort zu sprechen hat. die kontemplative Poesie 
jedenüttlls besser so Gesidite steht, ab die des Oe* 
ffilils. Indc,*«en li':'gt inir nichts ferner, als die Be- 
hauptung, dass derlei Gudankenpoesie in das Gebiet 
der echten Lyrik gehOre. Ich bin im Gegenteile der 
der Meinung, dasa die Empfindung, wddie im Epos 
gana ansgescblossen ist nnd im Drama nur teilweise 



Berechtigung hat, ein Gebiet haben mfisse, in dem 
sie unbeschränkt walten könnte. Unbeschränkt, doch 
nicht anssehliefiliehl Denn bloBe Gefühiapoesie, das 
sind nur lose aneinander gereihte Töne ohne innere 
Verbindung, ohne sicheren Halt, — das sind leere 
Seifenblasen, welche der leiseste Lofthanch verwdit! 
Das Gefühl soll bloß der Motor der Gedanken sein» 
er soll wie ein galvanischer Strom die Oedanken 
dnrcbzacken nnd beleben and dem Gedichte selbst 
hrifUgennndmjlehtigerenFnlBSchlagyerleihai. Dann 
tritt auch der Gedanke viel markiger hervor, die 
Empfindung wird infolge der Wechselwirkung 
zwischen Gefühl und Gedanke an Glut und Schwung 
gewinnen und so die „Poesie der Leidenschaft"*) 
entstehen, welclie sieh zu jener der Empfindung 
80 verhält, wie etwa eine mächtige Bhapsodie zu 
leichter, gehaltloser Salonmnsik. Jede« Gedicht, das 
den oben aufgestellten GrQndsätzen entspricht, wird 
ohne Zweifel in die ersterwähnte Kategorie, zur 
Poesie dei* Leidenschaft, gehören; denn es i^t ja selbst- 
verständlich, dass ein Ghgffihl, das von dem Dichter 
wahr nnd warm empfunden worden, das dabei nicht 
kokettireud mit sich selbst spielt, sondern höheren, 
allgeradneren SSelen sieh zawend^ — dass dn sol> 
ches Gefühl durch Glut, Maoht and Fülle von den 
bisher in der LyrÜL gaagbarsn sieh wohltaend onter- 
scheiden wird. 

Leidenschaftliche Kraft der Empfindung 
wäre also das erste Kennzeichen der realistischen 
Lyrik. Nur so wird dem trägen, schwfiehlidien Ge- 
fülilstaumel unserer zeitgenössischen Dichterlinge 
Einhalt getan und jener allgemein ftn5ehnte kräftige 
und volle Ton angeschlagen werden, der in unseren, 
der Poesie bereila recht abholdm Zeitllnften allein 
noch zu wirken vermag. — Damit jedoch unsere I^jaik 
zu einer rcalistisclien in wahrster Bedeutung dieses 
Wortes werde, ist noch ein anderes, gleich unent- 
behrliches Element niclit außer Acht zu lassen: das 
Element der Gestalt. Wenn wir den ürsarlien des 
Verfalls und der Unbeliebtheit der heutigen Lyrik 
nachgehen wollten, mttssten wir dieselben, abgesehen 
von dem vorhin erwähnten Moment, in erster Reihe 
in ihrer Verseliwommenheit, ihrer Gestalt- und Phy- 
siognomielosigkeii £a suchen haben. Die deutsche 
Lyrik von Iieate besitat zu wenig Anschaulichkeit 
und Plastik, welche Eigenschaften ja nur bei echter, 
ureprünglicher Begeisterung, nicht aber bei kalter 
nnd tebloser Nachahmung mOglich mnd. 8o lange 
der Dichter über den Gegenstand »seines Liedes mit 
sich selbst noch nicht im Klaren ist, werdeu auch 
die Gebilde .seiner Phantasie unklar und geslaltloi* 
sein. So lange «r nicht ein Bestimmtes, oder sagen 



*j loh weifl wohl, ila^s Jisse Bt'ieichiiunj; liier knineavregi* 
pdsaend ul, doch weiß ich keiae andere, welche den Gegen- 
Mtx rar .Poesie den <>ctlbli* beaMr knidlfldct. Boftaltiall 
fehlt der Leaer, wm ich Mg«» will. 
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wir lieber ein Kookretes tram Ifittelpvnkte seines 

Gefliehtes macht, darf man von demselben bestimmte, 
fest and sicher ausgeprägte 7MgQ unmögiir.h erwarten. 
EjT vird nur das Ohr m kitselii vermögen, das Auge 
wird in dem Gewühl von Tönen vergebens nach einem 
Anhaltspunkte snrhen Und das ist eben eines der 
Grundübcl der modernen l'oeiiie: sie hat za viel Worte, 
doeb m wenig Handlang, in viel OefObl, docli zu 
wenig Gestalt! Nur das ZerflieÖemle. das At-flierische, 
das im üninde doch nur ein Nichts ist. war von 
jeher ihr Element, sie will mit schillernden Bedens- 
arten über den Mangel alles Inhalts hiinve^rtänschen! 
Icli stehe nicht an. ;behaupten, dass ebtii duses 
Moment unsere Lyrik beim heutigen Publikum so arg: 
diskreditfrt hat Wie peinlieh es ist, ein Gedicht zu 
lesen, ohne sich über Sinn und Inhalt dessen, was 
man gelesen, Rechenschaft (jreben zu können, das weiß 
nur der zu sagen, der es selber erfahren — und wer 
von den Wenigen, welche die jährlich massenweise 
erscheinenden Goldsclniitt-Lii dcrstriluße noch einiger 
Beachtung würdigen, crluhr es nicht? Um liest 
unsere heatigen Oedichte das eine nnd das andere 
Mal, man lässt sich vielleicht noch in die Stimmung 
des Dichters ver8et/<»n, — nml diese ist meistens 
Halbdunkel ü In Rembrandt — doch den Inhalt des 
Gelesenen wiederzugeben wire man fcamn im ^nde. 
Natürlich! Wie kann man ptwas przfihlfti. dns (hch 
gar nicht existirt! Wornach soll man greifen, da 
doch in dem ganzen Gedtehfee indita Gr^fbaieB sich 
vorflndet! 

Gestalt, Plastik wäre mithin das andere £r- 
finrdemiss, das unsere Lyrik an erfüllen hat, wenn 

anders sie nicht zur tre^^rliTn;u-kl'isen nackfisfhl^ ktürc 
herabsinken will Die LjTik der Zukunft darf nlclit mehr 
so reich an GemeinplAtzen sein, wie es leider die 
der Gegenwart ist. Der Lyriker der Zukunft wird 
seine Empfindung an cmm bestimmten Gegenstand 
binden müssen und seine Gestalten uiclit io dem Ge- 
wühle der Empfindungen untersinken, sondern sie 
vielmehr voll und ganz hervortreten lassen. Er wird 
es verstehen müssen, durch einige tretfend«», drastische 
Ausdrücke a)if Situationen, Begebenheiten und Per- 
sonen Streiflichter fallen an lassf^n, welche in dem 
Leser die Uebcrzeui^ung wecken snllen, dass er rirlit 
eine Vaiiante der landläufigen Gesänge — sondern 
«ine individaell gedachte, bestimmt und grdfbar ge- 
nkhnete Dichtnng vor sich habe. Dadurch wird erst 
das Interesse des Lcsei-s geweckt uofl di" Antipathie 
des Publikums endgültig beseitigt! Icii niiiciite zum 
besseren Verstftndniss nnd znr Erläuterung des Ge- 
sagten gern das eint* odrr das aiirlt ic der wenigen 
Gedichte, die den oben dargelegten Prinzipien ent- , 
sprechen, hier anffthren, wenn ich nicht Äe Gren- j 
zen dieses AufsatKS bereit« zu sehr ausgedehnt zw i 
haben fürchtete; so muss ich mich d<'nn mit dem \ 
blofien Hinweis darauf begnügen, dass in allerletzter i 
Zelt einig« Gedichtmminlungen erschienen sind, velelie | 



in dieser Hinsieht manches Ansprechende und de- 
Inogene enthalten. 

Ich PÜe zum Schluss. Wor die Entwicklim? 
dei' zeitgenössischen Litteratar aufmerksamen Blicke.^« 
betrachtet, dem wird die tiefgreifende Urowfthning, 
welche sich in dem SchoSe derselben gegenwärtig 
vollzieht, sichcrlii-h nicht cntfraneren sein. Durch 
äußere Einflüsse angeregt, trat iu DeuischlHnd eine 
bereite recht stattUdw AnaaU Schriftsteller mit der 
Abf^icht licrvor, für die Poesie, die sich bisher nur 
im Reiche der Träume bewegte, die Wahrheit and 
die imrkfidikeit wieder zu gewinnen. Oleiehviel, ob 
die neue Strömung — deren l'rsprong unseres Er- 
aclifrns auf die 'i'alentvollstrri ili r jünsrerrn Dichter- 
generation aus den tUnfziger Jahren zurückzuführen ist 
— Berechtigung hat oder nicht, — einen tiefen nnd 
nachhaltenden Einfluss hat sif jetzt schon, da sie doch 
noch in den Windeln liegt, ohne Zweifel geübt. Der Ro- 
man nnd die Novelle sind diejenigen Gebiete, in de- 
nen die modernen Prinzipien am ehesten Fuß gefa.sst 
lialiPT); dnrh ist anrh das Drama von denselben nicht 
unbeeinflusst geblieben. Nur das arme Aschenbrödel, 
die Lyrik, nm die es ja am tranrigeten und bedenk- 
lichsten steht, h\h-h größtenteils noch immer die alte! 
Und doch ist die Abneigung, die sich gegenwärtig 
in allen Schichten des deutsehen Pnbltknnis gegen 
dieselbe kundgiebt, für ihre Reformbedürftigkeit der 
beste Beweis Mikhten ntm und das ist mein 
und aller, denen es um unsere Litterat ur Ernst ist, 
aufürklitiger Wnnsdi — möchten nun auch alle unsere 
Lyriker, bevor es zu spät wird, zu der Einsieht ge- 
langen, dass nicht das Fremdtueriscbe und Er- 
träumte, sondern nur das, was in der Wirklichkeit 
wurxelt und der modernen Denk- und Aiischaunngs- 
weise entspricht, seine Berechtigung hat! 

Lemberg. S. Wolterner. 




Sage vom Urspraog dtr Bleieizidit in Mgiriei 
{im Mriwtttlkbi tsuttin). 

ICUgslnH roa H. Obti 

Die Heimat der Honigbiene ist der Kaukasus. Zu 

uns — nach üigorien - uelangtcn die Bienen von den 
Kabardinern, ungefähr im dreizehnteu JahrhuaderU Seit 
jener Zeit besteht die Ueberlielerung, dass es in der 
Kftbarda einen Achmaty-choch (genannten Berg gäbe, 
in dessen Nähe ein vun Gott geliebter Prophet gelebt, 
über ik'ii sich Gott einstmals aus irgend welchem 
Grunde erzOrnt hätte. Gott gab es nun zu, dass sich 
im Krirper des Heiligen eine «n'^jchctire Menge weißer 
Würmer entwickelte, die den Leib des Heiligen der- 
malen nagten, dass er fttrvbterlicb litt. Doch yer- 
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uoebten Akn Lriden ihn kein MnrreB aber deo Rat- 

grhliiss rfe^ Allniärhlisen zu entlort'on : mnrnibaft crfrus? 
er die Qualen und Inn treibst, auf der Seite liegend, 
die henmftllsndeD Wflrmer «nf tmd setzte nie irieder 
auf seinen I.i ili, um ihnen dadurch die Möglichkeit zu 
bieten, ihn zu peinigen. GoU sah aber dii; Qualen 
des Oereebten and seine Langmut und fragte ihn: 
„Warum liest du die WOrmer wieder auf, die deinen 
Leib bis auf die Knochen zerrtflsren?- — Aijfworfpte 
der Prophet: — Herr Gott. Du erschufest mich, 
Du herrschest Ober n)ich und entscbeidert mein Ge- 
sdiitk. (Irirum mii?s ich doch tun, was Dir hpücbt — 
Da erbarmte sich der Herr des Dulders und befahl: 
«Die Wflrmer mdgen flAjcige werden, fonfliegen and 
drm Men?:c!;en, statt ?ili;\flcn, iVutzen brin'ien!'* — 
Es hörten die Würmer den Befehl Gottes, bekamen 
Ftfigcl and flogen aof den Berg Acbmaty-choch davon. 

Nathdem einige Zeit vergangen, geschah es, dass 
ein Jäger au diesem Berge vorbeikam. Da sah er denn 
plOtzlicb eine zahllose Menge von Fliegen, die beständig 
Bchaarenweise aus Rissen des Berges hervorflogen und 
sich wieder in anden n Vi rtioftin^pt] denselben unter 
großem Geräusche versiocklen. Diese Erscheinung er- 
regte iebbaft die Aufmerksamiteit des Jägers, doch 
konnte er sie für diese* Mal wo^f n rfpr tirerreichbaren 
Höhen, auf deoeu die Fiiegen sieb befanden, nicht er- 
grOnden. Einen angesehenen Mann d«»i einladend, 
verfolgten sie darauf di(^:elben ganze zwei Monate 
lang und Idcltertcn zuletzt auf einer ungeheuren, von 
ihnen bergeriebteten Leiter ta dem Orte, wo sieb 
die Fliegen befanden, em|J0r. Nachdem die Forscher 
die Felsspalten erreicht, sahen sie in ihnen die Honig- 
waben und glaubten unangefochten dieselben l>etmtzen 
ZU Mpaeo; doch piuizlich überfielen die BicLcn (denn I 
solche waren i -j iMc Ij ute, begannen sie /ii steehen 
so da.ss sie, niii Hmti-rlussung der gefundenen Waben, 
sidi dnreh die Flncbt retten mussten. Auf der Ebene | 
ungekonimen. entschlossen sie sich das klebrige Zeug, 
mit dem ihre Hände l^deckt wureu, zu belecken und ■ 
deswn Sflfiigiceit setzte sie in Erstaanen; doch dahin 
zum zweiten M;ile Tiiii.iiir/ukliiunien, entschlossen sie 
sieb nicht und ließen den Berg unangetastet, ohne von 
ihm Jemandem Mitteilung zu machen. Ks verging der 
Winter und kam der Sommer heran. Wieder kamen 
die Forscher zum Berge, doch dieses Mn! etwas sjjäfer 
im Jahre: jetzt waren die Beryrisse schon vuiiig mit ' 
Honig in der Weii-e erfüllt, daas die Waben, von den 
Sonne risfriili]e[i erwatiiit, /c; ilos-^^rn w.iren und ihr flüs- 
siger Inhalt herabtrauleite. wodurch eiw Pfütze von 
Honig entstanden war. Nachdem sie aus derselben 
Horrig geges«™. beschlnsicü iter Jfiger und sein Gelahrte 
wieder den Berg zu erklimmen, doch ticbon mit dem 
festen Vorsatze — wenn raOglich — anch einige dieser 
merkwürdigen Fliegen zu fangen. Sie schälten von 
einem Kirschbaume die Kinde ab, drehten daraus 
eine kegelförmige Tute und krochen mit diesem 
Geräte den Berg hinauf, dabei die Köpfe mit ihren 
Baschlyks verhüllend. Es gelang ihnen ins G»^iätc ' 
eiue kleine Pailiu Bieueu hineiuzatreiben, unter | 
der^ ghtckUcberweise, mcb die KttoigiD «ich befand, i 



Die Königin flog nieht davon, die Arhäterhtnen ver^ 

ließen sie nicht ; ?(i!i:hcrwei?e lK-;ichten die Leute f^ie 
ins Dorf, wo sie sie in einen mit Lehm bestrichenen 
Korb taten. In den Wänden diraes Korbes maditen 
die Bienen sich Ausgänge, aus welchen sie hioai»» 
flogen, um ihre neue Behausung, zur Freude ihrer 
Eigentfiamer zu umfliegen. Da diese Zeit wahrschein- 
lich noch die Zeit des Eiaheini^sens der Bienen war, 
so brachten dieselben neuen Honig in den Korb. 
Dieses war, wie die eiahe.iüuschen Bienenzüchter be- 
haui'it n, die erste S.'apetka, der erste landesbrlaeh> 
liehe P.icnenk<irb. Im nächsten Jahre schwärmter- 
Bienen und mit den jungen verfuhr man ebenso wie 
mit den eingefangenen. 

Seit dieser Zeit benutzt der Mensch die Bienen, 
ehrt sie und betet 2a deren Schutzpatron, den man 
Anigol heiBt Wer in-Wirltliehlceit jener fragliche 
Anigol war — weiß Niemand mit Bestimmtheit jsu 
sagen. Die Einen sagen, dass das ein Engel vom 
Himmel gewesen sei, der die Bienen beschütze; die 
Anderen — Anigol sei jener Jä^r, dem es zaerst ge- 
lungen , die Bienen einzufangen : endürh die Dritten, 
Anigol sei jener scIlii; l'rophet, aus dessen Körper die 
Bienen herausgekrochen seien. Wer immerbin er sein 
möge, die ßienenzücljU 1 Irteti zu ihm, verehren ihn, 
bringen ihm Opfer dar und fürcbtcu scineu Grimm. 
Opfer werden ihm dann dargebracht, wenn man die 
Bienen in die Steppe hinau?! rin:,'t ; dann tut man sich 
zusammen, kauft deu besten ilanimel, den man dem 
Anigol zu Ehren mit dem Gebete Bchtoebt^, dass die 
Bienen u'ut scbwirmeD möchten und es eiii« gute 
Uonigcrote gäbe. 

Alte Leute , Bienenv&ter behaupten , dass die Er- 
/aLIuit^ keine Erfindung sei, sondeni eine wahre Be> 
gebeiiheit, die jedem Biecenzüchter hewusst sein müsse 

Das ist es, was die Digurier über das Auftreten 
der Bienen in Digorien und den Beginn der Bienenzucht, 
die bei ihnen einen wichtigen Zweig der Landwirtschaft 
bildet, m ci^ulilen wis:»än. 




mm Sehriftei WaMrair Sooitus. 

Es sind niichteme Zeiten im deatsehen JEteidift. 

Der Rausch iI'T mit .Nfliwcn n Opfern erkauften Ein- 
hüit ist verllogeu; heiü tobt der Kampf der Parteien, 
und im Vordergnmde des öffentlichen Lebens stehen 
die Fragen der Zolle und Steuern, des Kapitals, der 
EundwirtM-liiift und anderer Ständeiateressen, der 
geseUschuttiicheu Urdniuigeu uud Verwirrungen. So 
nngelGähr leitet Waldemar Sonntag, Pastor am 
Dome in Bremen, sein iieusteji ^^^ rk ein, das unter 
dem Titel; «Kurz und erbaulick" (Bremeu, bei 
Kousell) «rsddenen ist Der Terfesser bezeichnet als 
einziges Moment des unverwüstlichen Idealismus de.-^ 
dpntschen lieistes die gegenwärtig sich betätigende 
^^ehnäucht, au t'rcmdea Küsten neue .Arbeitsfelder 
und Andelsgebiete zu «»-schUefiiw. 

Digitized by Google 



No. 11 



Dm HagMb tOx 4fo Littmtar dM b- mA AndandM. 



171 



„Dagegen die Angelegenheiten der Religion," — 
fihrt er in seiner Vorrede fori — „hK^ am so 

■weit Baam anf rlpr Tntrpsnrdnnncr dfr Gcsetzprebnng 
and der öffentlichen Erörterung, wie sie die Macht» 
frage der Orrnzremiliroiig «wischen Staat nnd Ißrche 
berühren, allenfalls noch, so weit Lehrstreitigkeiten 
und Disziplinarsachen durch mehr ofler wenifror er- 
leuchtete Kirchenjuristen entschieden werden." Gutt- 
kbl — mft er ans — es iniebt aber noeh ein Reidi, 
dessen Bestand gfv:on alle Wechselfälle gesichert ist, 
dessen Herr der Könige der Erde spottet, dessen 
Onmdititee dsn Frieden ▼erbnrgen, der nicht von 
dieser Welt stammt, dessen Ziele die nneinigen Biirg:er 
vereinigen, dessen orlmbene Ruhe über dem Länn 
des Tages tront, dessen Verheißungen die Sehnsucht 
naeh einem oobekannten Jenseits stillen — das ist 
das Reich Gottf T\>nT» für dieses Reich zu arbeiten, 
Vielen als dn recht undankbares Geschäft erscheinen 
sollte, da solche Arbeit keinen nnmitteJbarea, band* 
greif lieben Oewinn uaf<(aweiseu vermag, so werden, 
nach des Verfassers Ansicht, wieder Zeiten koninif'n, 
.wo der Geist des deutschen Volkes, ungesättigt 
dnrdi Siege nnd Gold, nach dem Lebensbrote der 
Gotteserkenntnitis Imngert und nach dem Labetrunke 
der Heiligkeit dürstet. Heute noch di« Stimme eines 
Predigers tn der Wfiste, wird das Evangelium früher 
oder sptter wieder gewaltig an die Herzen dringen, 
die Massen eigreifen, die Schicksale des Volkes be- 
stimmen." 

Das sind Sitae, die selbst ein Theologe von der 

strengsten Observanz unhedfiiklich unterschreiben 
dürfte. Sie bereiten uns aber nur darauf vor, dass 
der Antor denn doch seinen besonderen Weg auf der 
Suche nach Gotteserkenntnis und bei der Annahme 
der evars^pliscliiMi Wahrheiten eingesdil tgen Iiat, und 
er verlässt talsächlich die bi-eite Heerstraße eines 
kritiklosen Festhaltens an den alten Ueberlleferungen, 
Vinn er die Forderung stellt: „Nicht als Ruine der 
Vergangenheit soll das Christentum in die vcrfinderte 
Welt hineinriii^en, sondern als ein Neubau uuf dem 
alten Fnndanicnte soll es sich den Ordnungm der 
tJfjTJ'nwart einglicdt-ni." „Wanini." — friig-t er — 
..sollte die Religion, deren erste Forderung die Wieder- 
geburt des menschliehen Henens aas dem Geiste 
Gottes ist, sich ihrer eigenen Wiedergeburt aus dem- 
selben Geiste schämen? Es muss immer aufs Neue 
der Versuch gewagt werden, ob es möglich sei, oline 
die Sprache Kanaans die Wahrheit m sagen und 
ohne Wundciplaubfii Hott zu suchen." 

Wir haben es also mit einem Werke zu tun, 
das eine wissensehaftliebe Vermittelang der christ- 
lichen Religion mit dem neuen kritischen Geiste der 
Zeit anstrebt, welches die ewigen (li^ldkUrnt r der 
evangelischen Wahrheit aus dem .Schutt und Wust 
der Tradition und Mythenbildung beranswascben, der 
Menge rein und blank, als nimmer tnif^enden und 
nie im Stich lassenden Schatz überliet'ern, den Schutt 
nnd Waat aber der Zersetzung durch das Sehdde« 



waB«er der Kritik getrost überlassen will, in späteren 
Abschnitten seines Weikes woidet sieb der Verfiuser 

ii'n'ii besonders irpsrcn die pl!ilnso]iliisr!ifn Todten- 
graber, die von Zeit zu Zeit in ihren Elaboraten zu 
dekretiren pflegen, dass es nan ein« für allenat mit 
dem Christentum aus sei; VC behaaptrt in Oegentdl, 
das rhristfntnni werde, wenn man ef? nur erst von 
dem Zwange dogmatischer Fesseln befreien und, ohne 
das Opfer des Lutellektes, in sdnem innersten nnd 
wahren Gehalte erfas-en will, erpt recht die Herr- 
schaft über alle Köpfe und Herzen der großen 
^fensrhenfainiKe antreten. 

Es würde den Rahmen und den Zweck fieser 
kurzen Aiizeifre weit fiberschreitcTi, wollten wir unsere 
eigene Stellung zu dem klar und in edlem Freimut 
geschriebenen Werke, Satz für Sata, nlher dartnn 
und begründen; dem L"se;tuMikiim. dem diese Anzeige 
gilt, kommt es doch mir darauf au zu erfahren, was 
es von dem angezeigten Werke zn erwarten hat^ und 
das Credo des Referenten durfte ihm an dieser Stelle 
ziemlich frlojchrrültiir sein. So beprüfl^en wir uns, auf 
die viernndvicrzig kurzen, lichtvollen, alle Kirchen- 
fbste nnd die bedeatendsten Parabdn nnd Sentenzen 
des Kvangeliums analy,«irenden Aufsätze des eigen- 
artigen Werkes die Anhänger der verschiedensten 
religiösen Richtungen hierdurch hinzuweisen. Der 
Autor wendet sich zwar auadrfl^ich nur au solche 
Leser, „deren religiöses Interesse ebenso lelK-ndi-^ i-t 
wie ihre Abneigung gegen Bucbstabenglauben und 
Frömmelei*'; wir meinen aber, dass jeder Christ, der 
sieh nicht mit einem n^edankenlosen Nachplappern von 
Anderen ihm vorgedachter und vorgesagter .Sätze be- 
gnügt, sondern selbsttätig in ehrlichen», heiß verlangen- 
dem Ringen seinen Gott sucht, dieses Buch nicht ohne 
Nutzen und Gewinn lest u wird. DerGe:,'-ner wird viel- 
leicht nur um so eitriger auf seinem widerstreitenden 
Standpunkte beharren nnd sich der unorschntterlieben 
Festigkeit desselben um so freudiger bewns.st werden; 
der Schwankende und Haltlose aber, der sich ver- 
geblich in seinem Gewissen zerquält und in seiner 
Unsicheriieit zermartert, wird vielleicht hier u<ler da 
einen rettenden Faden finden, der ihn au.s dem Laby- 
rinth seiner Zweifel hinaus au das helle Tageslicht 
fBhrt. Und so sei das kleinci noch iaflerlieh gef&llige 
und geschmackvolle Büchleiu allen mit Ernst nach 
innerem Frieden Strebenden, besonders aber denjenigen 
Christen empfohlen, die sich un der Schale der 
Mysterien und Legenden nicht genügen lassen, son- 
dern den ernnhrnngskr&ftigen, säßen Kern derselben 
schmecken wolleu. 

Waldemar Sonntag vrird sieh aber durch ein 
anderes Werk eineu noch größeren Leserkreis erobern. 
Tnr \i>risreii .Tahre ließ er bei Hendel in Halle einen 
Band „Laienpredigteu'' erscheinen, denen er den 
Nebentitel „Lose Blfttter der Lebenswei.sheit" gegeben 
hat, und diesem ßande ist jetzt im selben Verlage 
und unter gleichem 1 itei ein zweiter Teil gefolgt- 

In diesen „Laienpredigten", die nicht etwa Predigten 
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fHr Lttfeo, modern vlelmelir packend iB;ese)irieb«ne 

Ansprachen eines Laien sind, verlässt der feinsinnifre 
und außerordentlich form^r^wandte Autor völlig das 
Gebiet der Theologie und bcgiebt sich als ein nach 
Weiih«it strebender nnd Weisheit lehrender I^aie auf 
das der praktischen Lebensklugheit und Erfahrnng. 
Ich niuss gestehen, ich habe selten g:eistrfichere, 
treffendere, bei aller Kürze gründlichere und an- 
mutigere Ks»ay,s gelesen. Den ganzen Kreis des 
BJenschliclieii Ldifti?; vnn d^r Oclnirt bis zum Orabe 
erschöpfen diese Laienpredigten ; wie ein Jungbraouen 
spnidelt ans ihnen ein klarer, erlHschender Qndl der 
reinsten Menschenliebe, der rdilsten Duldnnpr, des 
mildesten Trostes, der vriM'ihnpiidsten Weltaiisclinnune^. 
Dem Autor stellen iiile Hohen und Tiettu und alle 
Klasgforben der Stimme snr Verfügung vom ergrei- 
fendsten Pathos bi> zitiii derbsten Realismus und 
schalkhaftesten Humor. Das sind Aufsätze^ die nicht 
Oaviar fürs Volk bleiben wollen, sondern die Jedem, 
sowohl dem Gelehrten wie dem Handwerker, dem 
\'ürni'hiiHTi wi(_' dem (Terinp^pn. ptwas zu sagen haben. 
Hier spricht üSonntag als Mensch zum Menschen und 
alles rein Ifoisehliehe sieht er in den Kreis der Be- 
trachtung. Es ist schwel', nur annähernd ein Bild 
von der ^^üllf der gebotenen Lebensweisheit zu geben, 
da diu Aiiikel nicht gelehrt-pedantisch nach Kate- 
gorien geordnet sind, sondern wie die Säten eines 
echten VolkÄhnclir^ in bunter ManniirfiltifTkcit und 
Bcbeiubar wülküilich vom Krh;th< ti« n /auh Komischen, 
▼on der TrSne vom. Lftcheln, lU ei springen. Da wird 
von der „Poesie des Winters", von der „Ehe" und 
„Hatisordniin?". von „Kindern", ,,Schul''ii" nnd 
,JCrankenstubeü" gehandelt; da wird uns von der 
J^ymbolik derNatnr^, von „Sorge nnd Sorglosigkeit", 
von der „Kunst allein zu sein" und von dt-ui „Was 
uns der Herbst erzählt" berichtet; wir lernen „Die 
sogenannten guten Freunde", „Den deutschen Gott", 
«Die Franentränen*, „Die Laterne des Diogenes** 
unter ganz neuen fi('s-ii^hts[, unkten kennen; i'.nd da- 
zwischen äberrajächeu und fesseln uns Kapitel mit 
den eigenartigen, spunnenden Ueberschriften: „Be- 
.scheert Gott ein Stück I'h isch, so will es gemeinig- 
lich der Tetifel sieden und aHii( httni". ..WtMin die 
Laus einen Kreuzer gilt, dann Jiaben wir keinem 
„Mancher Ündet keinen Banm sdiön genug, nm sich 
daran aiifziilK'üi^'iMi", ..Mfin schickt keinem eine Wurst, 
man verhoffe denn, « r werde auch eine Sau schlac!itt*n", 
lu V. A. Ein giutier Teil der Aufsätze erschließt 
sdieinbar abgebaute nnd abgeerntete Felder, so z. B. 
die verschiedenen Kirclienft stf. Weihnachts-, S3'lvester- 
uud Nei^ahrsbetrachtungen, oder das Thema von den 
„Alten Jnngfem", von der «.Vereinspesf*, vom Aber- 
glauben" u. 8. w., aber überall weiß uns der Autor 
etwas Neiif»!« zu sagen oder das schon anderweit 
Gesagte in eine neue und eigenartige Beleuchtung 
zu rficken. 

Man kann ja in Vielem, was der Theologe 
Sonntag aoisteUt, anderer Meinong sein — ond wo 



wären swei Deutsche, die hu den Fragen nach den 

letzten Dingen völlig übereinstimmten? — diesen 
Laienpredigten aber winl J.-der beipflichten, der 
einen lielleu Geist und das Herz auf dem rechten 
Flecke hat Damm möchten wir Alle, die nach efaier 
gediegenen, ernsteren, hild- ndr-n nnd fesselnden Lek- 
türe Umschau halten, mit Nachdrnck auf die ver- 
•acbiedenen Schriften Walderaar Sonntags hinweisen; 
wer nicht zu einseitig in einer bestimmten liichtnni? 
verrannt ist nnd sich noch so viel Objektivität nnd 
Selbständigkeit bewahrt hat, dass er auch an den 
geistrdeben Sätsen eines edlen und hoehbedentendra 
Andersgläubigen, meinetwegen eines Gegners, Ge- 
schmack finden kann, der wird ans diesen Hin- 
weiü Dank wissen. 



Potsdam. 



Gerbard von Amyntor. 




leb«r Adam Mkkiewicz. 

Mit dem 28. Nnvombpr IBRn waren dreißig Jahre 
seit dem Tode des großen polnischen Dichtefü ver- 
flossen und da bei dieser Gelegenheit das in Peters- 
hnrg ei srh« inende polnisclie Wochenblatt ,.Kraj" dem 
Andenken des genialen Barden finp ganze Nummer 
widmete, die reich ist an trefflichen Studien mi 
Betrachtungen ttber die Wwke und das Leben Ufekift- 
wiczs, so will ich hfer in ESne den Libalt dendben 
wiedergeben. 

Der erste Anümts ht tmi Spassowiex und handelt 
über „Mickiewicz Hyronismus". Der Verfasser, 
der übrigens einer der hervorragendsten polnischeo 
Kritiker i^t, behauptet Mickiewicz sei nie ein eigent- 
licher Byronist gewesen,, das heifit, er habe den eng- 
lischen Dichti-r nit' unbedingt nachgeahmt^ woLl aber 
habe er in seinen .Fugendjahren ,.byronL«irt'', nämlicL 
seine Leier nach dem Tone der Byronscheii gestimmt 

Dann frdgen .. Erinnernngen an Ifickiewics'* vom 
Diciiter 'l\ T.inartowicz. 

Karl Brzozowski erzählt Einiges über die letsten 
Lebenstage Mickiewicra in KonstantinopeL 

Hierauf giebt der Professor dif Oxforder Hoch- 
s< iiule Morfiel eine Uebersidit über die Verbreit hti? 
iler Werke Mickiewiczs in England. Aus dieser er- 
fahren wü', dass Micki«>wi<!s in England bis zu Anfiag 
dei aclitziger Jahre fast ganz unbekannt -war and 
erst da in Miss Maude Asharst Bigg eine Ueber- 
setzerin gefiinden bat 

l)er Koiiianschiift.steller .lesli erzählt einige 
Einzelheiti n tiher die l'eberliihning dfi* L<^iche Mickie- 
wiczs in Koustantiuopel. Am zahlreichsten beteiligten 
sich an derselben die in Stambul wehneudeu Bulguren. 
unter denen sich Hnch der damals loeb jagendliebe 

Zankow beland. . . i 
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Hickiewiczs gegenwärtig in Paris ansässiger Sohn 
Wladislans spricht über des Vat«rs Pi-ophezeihungeu. 

Joseph Tretiaks Aufsatz „Die polnische Poesie 
nach Mickiewicz" ist viellcicLt «kr hfste il* r ganzea 
ti4mnilung. üLarakteristiscb sind die in demselben 
erwihnteB Worte &asioski8, die dieser annief , als 
er Mickiewiczs Tod in Ra lMi-Baden erfuhr: ,,Er wnr 
für meine Generation Honig und Mücb, Galle und 
Oeistesblnt; vir Atte sind aus ihm entstanden. Er 
hat uns auf den Wogen der Begei.-m uiiir ert'asst und 
in die Welt gestürzt." Der Hauch Mickiewiczs durch- 
weht die ganze polnische Poesie bis zum Jahre 1863. 
Das Merkmal dieser Poesie ist die „Erhebung des 
Gefühls über den Verstand", was ja die Komantik 
im Allgemeinen an sich hat. Mickiuwicz war jedoch 
nicht GefiihlsmenBeh ans Ergebenheit fiir die Roman- 
tik, sondern weil er überzpiig-t war. dass der unbe- 
dingte Wert des Menschen nicht in der Schärfe seines 
Verstandes, nicht im Wissen, nicht in der FttUe der 
Einbildungskraft lietr*^. sondHrn mu in x-iuem sitt- ; 
liehen Oehalte, in der Kraft und \\ ildheit dea Uefühis, 
das seinen Willen lenkt. Seine Poesie soHte die 
Bundeslade ftir dii' Vei (rangenheit, und Neuzeit wer- 
den; Wort und Tat sollte Eins sein. Daraus ent- 
«itanden Verirrungen und die Getühlsschwärmerei 
führte zum religiös-politischen My.sticisnms — sum 
Towianisiiuis, der jedoch nur bei den Eiuigranten 
Ajihängter lami. Faät alle Dichter der >°ach-Mickie- 
wiezaehen Zeit sind frei davon, obgleidi sie alle 
religiöse Konsfrvatisten find. Bei I'jijski w.a ilic 
Beligüisität flammend, bei Viuzen»i l'»! jedoch rein 
neehanisch; bei Lenartowiez und Syrokonila naiv- 
volksiüiiilicii, (.'au/, dagegen waren Garcz.vnski, Slo* 
vacki and Kratünki Zweifler und Kämiifer. 

1^ letzten NacUtvfer der Ttoniantik waren nur 
noch NachaLnu r Heines and Mussit^. 

Na'"(i isr. i Ix^üfiimi ein l'nischwung in d< i 
nischeu i'ueMe. Durch seine kiitische Bchaiuiiung 
der Vergangenheit Polens versetzte der Historiker 
Szuj$ki rb-r (Tfluhlsiinlitilc. dn- uiibf'dinp^tfn Verherr- 
UcliODg der Vergangenheit sowie dem Messüiumimiis 
den Todesstoli. Jetst überflntete die abendländische 
Wissenschaft dir juilnische Litteratur und die ileiuo- 
kratificbe StrOmung, die iitimer ^itärker ward, stellte 
den Idealen der Boraantik ganz andere entgegen. 
Nachdem der Durchbruch in der (Tedaiikenwelt voll- 
zogen war, machte er sich in der Poesie geltend. 
Die alteu Ideale schwanden, aber die neuen felilen 
noch, daher ist die hentige Poesie weihelos und ent- 
behrt de.s Scliwunges. A-nyk käiiiiilte noch vim^u^ 
Jahre für die verabschiedeten Ideale, aber schlielshi Ji 
gab er seinen Kampf anf. Ihm gegenfiber steht im 
Nebel der noch ziemlich unklaren neuen Idwenwelt 
eine geharnischte f rau, Marie Konopnicka, die ihre ; 
Verse wie Erzstandbilder baat, die Kraft in der 
Sprache zeigt, die den Schmerz kennt, al)er noch 
keine Ideale zu schaffen vermag, da sie eben noch 
iA Keime liegen. 



Ijouis Lfiger, der Professor der slavischen Litte- 
raturen am Coll^ de France spricht über Mickie- 
vicss Werke in Frankreich, wobei er eben einge- 
stehen rmiss, das» seine Lnndsleutc für fremden Geist 
und Dichtkunst sehr wenig Verstäudnüis besitzen. 

A.lCabrtinrg behandelt liickiewicn Wdtanschan« 
ungen. 

Dr. A. Zipper spricht über die Verbreitung der 
lOekietrica'Scben Werke in Deutscbland nnd hier sehen 

wir, dass kein europäisches Volk soviel über Mickie- 
wicz geschrieben hat und soviel Uebei-setzungen seiner 
Dichttingen besitzt, wie wir. .Ta, wir dürfen uns 
immerliin schmeicheln als dasjenige Volk ilaziisteheni 
da.s für den Geist und das Leben fremder Völker am 
meisten Ver.stÄndnis*i besitzt. 

Ueber Mickievio» Wirksamkeit als Prefessor 
am (Joll^c' flf KrnTice spricht Tokarzewicz. 

Dann folgt ein gediegener Aufkatz von Georg 
Brandes Aber das Epos im Allgemeinen nnd Mickie- 
wiczs ..Herr Thaddäus". Brandes sieht in dieser 
Dichtung mehr epische Eigenschaften als im „Don 
Juan" nnd hi «Hennann und Dorothea*. Ifieklewici 
schaut auf das Lel>en seiner litauischen Heimat 
mit den Augen des von der Heimat geii> unten Jüng- 
ling.s. .Alles spiegelt sich ihm wieder wie es die 
Kinde-spliHUtAsie einst aufgenommen. Daher ist er 
nicht ili-r ntodf-rnc Mcnsrh. der in ein.' iinri fVi-nnlc 
Welt scliaut, somiern der, sozusagen, naive Epiker, 
der mit Herz, Auge und Ohr in der Welt seiner 
SJrhildcninE'''n lebt. 

Vun ilea übrigen in der Sammlung enthaltenen 
Aufsitzen ist noch der von l^loAski „Hickiewiez in 
iler nissischen Litteratur" der Erwähnung wert. 
Der Verfasser erzälilt hier viel Interessantes Uber 
Mickiewiczs Bexiehnngen zu Puschkin und anderen 
russischen Schriftstellern aein«,r Zeit, von denen meh- 
rere dem |H,liii>;( fien Dicliter aufrichtige Hochachtung 
und Freundselia )i be/eigten. Uebrigens ist, wie Po- 
lo&ski's Aufsatz zeig^ die Zahl der russischen Ueber« 
Setzungen Mickiewiczseher Werke ciemUch bedeutend. 

Tiflis. Artknr Leist. 

Utterarisohe Neiiigk«1t«n. 

Im Varla^ Tt» Hermann Hucke in Leipzig beginnt nao 
»uch eine Sene europäischer LittfiaiurffRsfliii^hten zu er- 
»cli«in<'ii. Die ersten boitlou Uündv (iruntlris-ic der italieni?cbeii 
und nioderliliidiscbcn von Albert Si li.iiiill geiuiif^ten bercitti 
zur Auüg.ibu. iJifl lolii^Hndeu sollen <ii iiudiiASt! dt^r npitniitchui), 
l)Oitui;ie»iichi.'n. runsischeu, (lünim-lieu, Bchwcdischeu und nn- 
gaiistuen Litteraturffencliictilen entbalteii. t'roi» jedi n lUimt- 
M. .^O l'i. .IfIfT Htnd siH )ii!t"»>tw.i Ii) t "> IVs^n^-ii ._-iti'':i ^'f 
di'lakjtcn L -_'iM , I il.'i- i.rii,.n'iijii. li'u LittL'i,s.hii l''''|"-h 

und in k.äirei- siicWi.Uuf i'pf.iciie um ILM j;ri^tii,"'u Lolieiw 
des Volke.i, nteU mit dem Seiteiibln '. - it 'Im' i i ilil in'.Iio und 
Kii!ttirf.'e<!ch!fbte, «•tif.rollen. DasWci'^ 1,1 lur i;<'*iK'.lt't!.' L.iien 
lie-tii;;r:;t., welciie i II -iriL'-ii'-Iiiiii'i liMii -nli ui»tT dit» [iu^itivOn 
litiulliitü lici htl«i<tt'iiii>lori^clieri titytljtju ijutinruliVcn »ollen. 
Für jeno, welche ihre Helebrunjf wuiter au^ b liüi ii wolldu, 
aoll jedem Biitide eine kuiau Augitb« Ü,h«r die Hauptquellen 
un'l zur r.iäi hr it OricotMiTuig flu «IpbslMtiaBbw B«i^t«r bei- 
gegeben werden. 
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^Wm tür achlechte Mengchen!'' lautet der Titel einer 
ttttgrailBeB politischen Satire in drei Akten von Lotbar Auge, 
welche gemd« i«UI der Aalm«rkiiftiuk«t unamt dmittehen 
Bühnenleiter timUg ieiti dttrtt«. Dieeelb« «fwUeo soeben 

im Verlage von Oswald Uutze in Leipzig. 

Luigi Capuana hat ein neu« durchgesfilipue Ausgabe 
«einer £n&bluDg „Giacintu'', dit; mit seiueiu Büdniss trHtliciul, 

Zola gtiwidmet. (Luigi Lupuana Uiaciata. NaoTaedision« hve- 
duta üiUr uutorc. tutani», MiMOlb CHUBUtt* «UtOI» 18&t>. 

aab S, III IC". Ure 4.1 

Der ü'j. Riihd der im Vorlag vun S. llirzül in Leipxig 
ertcbeinendi'ii i'ublikationuu au« deu K. Preußieehen ätaat»- 
archiven veranluMt und unterstützt eluicb die K. Archiv Ver- 
waltoog eutti.'tlt: K. ISodt'iiiHiin , Biibfwecb»el dKr llitru^ia 
Sophie von llLninavur mit ihrem Bruder, dem Kurlümieiu 
Karl Ludwig vc i t und diM Lotctecea nit Mriner 

ücbwSgerin, der >'[al.i.gi:ir.n An»». 

Im Verlag von J. Kotluebild in Paria erschien vor 
Kurzem die dritte umgearbeitete Auflage de« in jeder Uetie- 
hung vornehm auagentaiteten reich iliustrirtea I'racbtwerk« 
äber die Kun&^ftititerei. Dasselbe Uigt des Titel: JL'wA de* 
jardiM — paicB — jardins — promeoitdM — Mnds hiatorique 
jctMIpM de la compositioo de« jardtos — plantatiuu« 
dicHfttiOM pittore«que et urtiatique des pure« et jardins pub- 
Un.* Tiait^ piatique et didnaliqiifl por 1« baron ibniOBf unter 
Mitwirkung von A. Alphtud, djiectear dn Vnnm de lit 
«ill« de Jnri», iuspecteur jounial de« Fonta et Cheawfe«. 
Dm W«tk dOifte nicht nur in Vrenkreieh, sondern in der 
gMMB tiviliüttett Weh. von fxeundea der UutenbeiikttDet 
willkomuea geheifien werden. 

GelegentUdi dee vierten Heltea des II. Jahrgang« der 
bekannten im Verlug von Kr. Mauke (A. bchcnk; in Jena 
erocbeii. enden ,NaturwiiBenE(.battli>:h-Techiiischen Umschau'. 
ItluBtrirt« populltre tialUmouaUtchritt über die liortvchritt« auf 
den Uebieteu der angewandten Naturwissenschatt und tech- 
nischen l'raxis tür Uebildete aller Stände herausgegeben von 
Tb. äcbwartzu machen wir unsere Lexer noch einmal ganz 
bcnond'fri» auf ditvicj intetessante Unternohmeri iiutiijuikwiiu. 

In den Kreisen der römischen Arcbkolugen nndeb gruUen 
Anklang das in ^.dinburgb gedruckte, mit 67 lllustratioiieii 
und lifinen gifchmäeltti' Bmli MiddSiston» über diu alt«^ Rom, 
wie t» sicli iiucti d>:'ii Aii^i^i.iiiuiii,».jii der luuton Jaiirc j^u 
staltet bat lAncient lt»me in IbSö hy J. tivtity MidUleiou 
KdalniiBl» Adwn and Chnrles Black 18&5 3LXV1 A MX«. 2t ».) 

Im Vertag von Lr-usoliiur & l.uliensky in Graz eiächii"!! 
eine neur ücdi.liti'ij.-iWi'riH uii.iläugitjit.tia „UtuichiubUi Uur uil- 
deulachan Dichtung' vun Fvrdinaud Kbull. L>ieselbe lebut 
sieh an Wilhelm tiLhciurs „Uescbiclite der deutschen Litl«- 
ratur ' und an des«elben Gelehrten „Gescbicbte der duutiicben 
liiL'htuug IUI 11. und Vi. Jabibuudett' an und der Vcrbiaoer 
bat nacb eigenem eingebendem B W d iw B «kr ia Bctmeht 
kummeudeu DicbtuDgeu und die 4her «t* httdebden Mono- 
grupLieu und Abhauolrafaii die ABlühtMi aJiaV bedeutenden 
Littanurhiaiorikttr inakaaeudn Oer Tinea in Betracht gezogen. 



Der Gc8cliieh1«ditn1>er in frentaiMibM RevoivtioB 
Ttim muw aicli mai fint der Aetste tut glnxlien «Uuoid der 
idkfaataB Zatt der gaiatigon Arbeit enUiellen. Der bcUiiaa' 
iMHMl aainee gtofien Werkec iat indeiaen acbon weit vorge- 
rtekt> Itin groOer Teil deaealben wird von Bonoparte ui,d 
den Kiiil'w adnee B^wmiynyateP'« i^uf Frankieicb bandeln. 

Tob dem ia Meibnig bei N. 0. Elwert erscbeinendea 
Pnehtwerlc: .3ildeniUaa «vr Oeaefaicbte der deutM^en Nntk>- 
neUitlantttr". Xiam bglnzung tu j«^der deutschen Litteratur- 
geachicbte. Nacli den Qttellcu bearbeitet von Gustav Könuecke 
gelaitgte vor Kurzem die dritte LiafeniBg aux Ausgabe, deren 
leieber und int<'reatanter Inhalt den der b^ea ecakaa Liele- 
ningen nicht nachsteht. 

„Au« alter Zeit" betitelt mcli einft in Versen geschriebene 
Geschieht« Ittr das neue Deul»< hland nel>st einigen lieigabea 
von Ludwig Hall. Der stattliche Band behandelt die Deutsche 
Geschichte von KSnig Erich bis zu Hermanns des Cherusker- 
ülrstea Tode und crMbiea hOnlieb im Verlag der u. Trtaier' 
eehen 0»itat<MW»'flaebheadle»ig ia fraibaif i. B. 



■•V 



.Aua der Apostelzeit* betitelt aieh eine ^mKlWrgrffitlMr 
Studie von Friedrich Zflndel, welche vor Kaneat im Terlai^ 

von 8. Hohr in Zflrich erschienen ist. 



Paul Nerrlich veröffentlichte im Verlag der Weidmann« 
Hchen Buchhandlung in Berlinden xweiteo Band seine« sch&tiena- 
werten Werke« ,, Arnold Rag«« Briefwechsel undTHg^bucbbl&tter 
■iu« den Jahren H'J.'i — l«.so. Dieser zweite uiiitangreitbe Band 
□■r.fagat die .Tahre 1848 — 1880 und diiUfte noch in hOhenuB 
Grude int< renvunt »ein ak dw «nie Ht WeiiaiaditoB TCiigea 
Jfihrei" ervch;enene. 

Im Verlag von k'elix Aican in l'aris erschien künUch: 
..l'tiide «iir le hre|iticismp de I'ajicul ronsideri dans le iivre 
I du» jicnsei-'S" jiar Kduimrd Droz. Im gleichen Vetbtge g»- 
; langte ein neuer Hand der lül liotlieque de Philosophie con- 
I teiiiporitine zur .\usgabe. Derselbe entb&lt: „La p^chologie 
du lAihunnetnetit recherchea exp^rimentalaa par L*bypaetiiM 

voc Alired Biiiet. 



Unter den litterariecben Festgabuo. welche da.s abge- 
laufene Jabr auf den skandinavitchen Büchermarkt bnicht«, 
ragt neben den von geradezu beispiellosem Ertolg« ge- 
krönten .^uleroser" (Weihnachtaroaen), aof die in diesem 
Blatte bereit« von kompetenter Seite attfiaerlwnm gemacht 
wurde, das aberaus pr&cbtiga «ad iabaltareiche Halt „Vor 
Arne" lUnacr Uerd) hervor, walabv vonA.J. Binui ina Ver- 
lage von U. Hefarap in KoMahagea ala „Beitrag ia Pedar, 
Biaiatift aad Vinaer sum loanwu nFiadnlaadata Femar** 
beraaegCflabaa ward«. Daaselba anlUUt Ueitifaa wtm. das 
SchiMeteliara Böiger DracbmaaB, Radalf a^ha^ a Baea»- 
berg, Gbr. Miebelsen, Vilh. Ootecgaard. Jene Kanteaaen a. A^ 
dann von den Kttastlem Ott« Bache, Lndv. Malmalttai. C. 
Neumntin u. A. Ganx besonderes Interesse, namentlich (flr 
tiiilitiiriitcbe Kreiae, haben die vier Aufs&tze, welche unter dem 
gemeinfichattlicbcn Titel „Vort Fonvain faaai«'* (die Basis 
unserer Verteidigung) vereinigt und vea einer groBeu vor- 
züglichen Karte in tarbrndmck (die vorgeschlagene Befeati- 
gung Kopenhagens) begleitet sind. Den Freunden and Ver- 
ehrern des kürzlich Toratorbenen Gelehrten und Schriftsteller« 
C. Ko»enberg wird durch die Beigabe eine« vorsOglichen, nach 
einer Photographie ia PhotoUibograithie aarvefOhrten Portrita 
eine gewim aear willlwaiaMae uebeineehaag bereitet, 

lue l'r;ige iii"< '.'rlieberreclitv wird in dieaera .Tahre die 
geKet7gelien<]en K.jiiH-r vnn luiKliiud uml .Ainerika lje«ehälligen. 
Wie da.< ..Aliieniumi ' meldet, leabKU'htigt die englifehe Ro- 
gier.iiivr in der L'egetiwllrligeu Session eine Itill tür die Kon- 
holiilirVKig iiiui .A.'inifi iiijg der ürlieberrechte einzubringen. 
I tid in Ann rik^L bescbkitigt sieb dar iiesat in Washington 
niiL'h luiiiirr n\iK der Hawlejrbill, durch welche die ameri- 
kanisch • europüiachen ä«bnttsteiler gegenaeibg geachQtst 
werden aollan. 



Unter den letzten Publikationen der berühmten 
Librairio de« Bibliophiles (Jouaust) befändet .«ich ein: Faust, 
ubersetzt von Albert Stapfer mit llluttmtsoiien von dem be 
rühmten ilaler Jean l'aul Laurend, in >f. — die Cont.es f<ui- 
tastique d'Hottmann, mit euuz-turtea «na Lelange in IG" 
Die cullosues daa Eroamua auch mit eanx-fturtes und sein Lob 
der Narrheit mit dreiendaehtaig Zeichnungen von Holbein. 
Ke iat dies dar dritta «der vierta Uloatrirte Faeat in ITlnf 
Jatanat 



Die YerlegAaBdlnag tob Bktifyk Ja PM« ImA aiaa O«» 
«ammtauagabe der bbberigen dnonaliadiaa Wadw J. VrcUkikfa 

mit dem einaktigen Lustspiele .KeiTOta* — ,Zam Lebaa" 

erOänet, welches in anziehender ¥ omt eme Beldlmpfnng dea 
luitavetstandenen Faaatniiamua eulhUlt. 

Maurus Jdkai, der vnertchOpfliche ungarische Romaniier, 
wird sich im Monat April, begleitet von dem Maler Arpäd 
Fassty, nach Duluiatien und Boaniea bagebaBi nm daseibat 
für htierariBcfa» Zwecke Stndien sa uaeheai et gedenkt die 
geaaminelten Erfahrungen in einem netien Romuie und auch 
tür das große ethnognipbische Werk „Die Österreichisch - ung»> 
riaohe Monarchie in Wort und Bild" an verwerten, deaaea 
nagariaeba Aaegabe doreb iba radigiit wird. 



All Kditiiin der riigarischen .\kademie der Wissaa- 
achatten ist in Budapest A. l'bierrya Werk Uber „Alarioh", 
van Dr. JobaaB Orqg ins Ungariscbia CbaTliagaB, OTinbiaain. 
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^^^BTK^bendw Tflritffnitlichte im Verlag von F. SoholUiem 
«inen itwkM Band betitelt: „Litteruiscbe Abend» 
■PVMwiieokr«!«". Demlbe estlAlt biogn^htoelw Vot- 
^u<M^ Dichter niid SehrfIMiJlev dei ammielmtaii Jabr- 
■fitSie btgldtel nm Piotai «n ihm Weilm oehitltoa in 
■r OroBollaiitMeduit» in Zürieli uMbread der Jahte 1884 
Kl 85. 

B«i Duncker und Humblot in Leipzig erschien eine 
kleine le«enKwerte liroichdr« unter dem Titel: „Die Knit 
Ferdinands-ÜDiTeniMt ia Fng and die Ceofaea". Ün U«itcag 
zur üescbiehte dSeier UniTennU in den letaea handert Jahren 

1784— 18K5. _ 

Giovanni Antonio Mangini, der in Jer Bewctbung* nm 
eiaen Lebr»tuhl der Mathematik an der Universität Bologna 
Galileo aus dem Felde ocfalug, unterhielt mit Tycho di Brahe. 
Kepler und andern aittrononji«cLen und mathcmatiKchen Be- 
rflbmtbeiten »einer 2eit einen gelehrten Urielwe«b«el. Anton 
Favaro hat die in einem I'rivaUirchiv befiodlichen Briefe hor- 
luiFgegeben und denitelben eine Einleitung über doK Leben 
und die Werke de« Kmptftnger« derselben vorausgetchickt. 
(Carteggio inedito di Ticone Brahe, Giovanni Kf-pTfirrf » di 
altri celebri sstronomi o matetnatici dei secoli \V | i' WA 
coD OioTanni Antonio Mooffini Tratto dall' arcbivio Mi»Ue?-ii 
liei Mf-dioi ili liolnjfiva pu iil lii'.ito ed illuatrato da Antonio 
favaro. Bologna Nicola Zanichelli lä86. X nnd 6&2 S. in tt '. 
Liia 18. — .) 

Kin im Vfrla;,' vcii Üitkar Leiner in Leipzig oriche I n r- 1 1 1 1 h s 
Lief«Tiiii;j;!<wi-i k lift.itf'lt »ich „Auf treuer deutscher VVaciil ". 
Kjnti Kizlihluü)^ :iUh Di'ut^i Ii hniiiiiiMi von Wolfgang Schild. 
Li&s^elbo toll m Vi Lieterungen ii 4U i'lennige ~ 2b Kr. &. W. 
voUetftadig eein. 

i?oeben erschien: In QuaranttDe aaf dem Oesterreichiscta- 
Ungariwben Lloyd." Kia äittenbild au* dem XIX. Jabrfaandert. 
TeriaK veo K. Ü Ifittlev * Seh» KOiiii|llche H«flbiMhhaiid< 
loflf , Bwlia. Dien kleine Sehtift hI Stowtichräl^ ein 
Frateet gefen die Qoaiantine, wie lie jetit gegen die Bei' 
•enden aamtedbk Wiid. Sie ei^lt «ahrhaitigetraa die 
8chicfc»ale eine« LlofdadiiAei welehde die Oeeteneichiieh« 
Unnrif che Lloyd-GeMlInÄrnH ohne jeden Vennch einer Ah* 
hfiUs oder Eiuede 12 Tage in einer «iderrechtikh eerUIngten 
Quarantäne tufaringen lie^, nnd die Unbilden, denen die Pnn» 
giere wahrend diei^er Gefangonscbatt »usgeüetir.t waren. 

„Zur .ludent'rage nach den Akten des« l'roxeiineR Rohling- 
Bloch" lautet der Titel eineH Buches von Dr. .losiit Kopp, 
Hof- und UericbttadTokat, Abgeordbeter doH n. 0. Laudi.igK 
and dei Osterreicniichen Keicüsrat«. Diis»fl)ie et^tliifn vor 
Konen im Verlag vun Julius Ulinkhardt in L>eipzig und 
dürft» von allgenwiiieai Intereiae uin, 

Iiu Verlag von .Ichs. Lüdemann in lluniin. r or«chiiTn: 
„Die acbCne Äl«geione". Jiiinc alte Geecbiobte in Ver»ea neu 
emblt ren Helene Bnne. 

„S.igfii iiiii; Ii, l'!rr . Lotliringen« \ Ol /fi" ■• ln'titrit >■ /ii 
ein •tattlicbur Band von Oakar ijebwebel, welcher HUHlxin im 
Variage von Rohütt Uuq^er in Ferbaeh «tr Auagßht ifelaegtau 

Nnchdum <_r^t sjnl.iii:'-!, der Geint dar 1 r.np'ii iti einer 
Sanimluti!^ vuu < it it. n n-.i^ v - AAichnn Autoren {■•ou Saiiliorn, 
wit Ol w(,inii ii) ins l.u lit ^i;-tf]lt, w.inlen, kündigt jftzt die 
englitcku ilrs. .'iüüTp tiu« >iuiLmluiig der liesten (iedichte 
ihrer Land«ni&uninnen in England und .Schottland aus iler 
Zeit von l&bö— Ü5 an. Die Sammlung erscheint unter deui 
Titel „Womiaa Veicee'V 

Emüt Geltlte varMItntliobte vor Ktmen den fientehnten 
Jahrgiuig aeinee bekannten HAlnmnnoh der OenoeieHd»n 
DenUeber bflbsen • Angelillriger*. Kanal und Mipäg in 
Kemminien von Päd Veigte tlmikatien'Verlag. 

Wie wir im Deataohen uneere Gartenlanbeu-, Daheim- 
und ftholiche Kalender heciteen. »» bat die amerikanische 
Idtteratur ihre aul den Hnutett berühmter t^chnltsttdler lau- 
tenden Kalender. Ijo sieht ee einen alljährlich entcheinen- 
den Kmerton-, einen liOngfellonr • Kalender und andere 
■ehr. In dietein Jahr int nun ein Scbillerkalender in 
deutecher und englischer Sprache hinzugekommen. Da« Cba- 
tnkterietieelw dieeer Kalender iet, doM ue eine groüe Aniahl 



■chtaer BleUan ane den SohriRen der heheffandea Mlaaer 
enthalten. 



Von Georg Friedrich'« „Die Krankheiten des Willens vom 
Standpunkte der Fsjchologie aus betiacbtet, im AnacbluM 
an die Untersuchnng des norimilen (gebunden) Willens in Be- 
zug auf ülntwicklongwinien, Ziele nnd Merkmale", ereohien die 
Anlege HAnehen. Vertag der 4Jg. FrledriehWian Boeh- 
baudlung. 

An« der l'reis-Koiikurrptiü Afr ungarischen belletristischen 
MoiuilKscbrilt „Der .^'.i!.!!! uni das beät« Original -Gedicht 
ging der S'chriRjteller Ueurich Lenkei mit einem durch EiL,'®n- 
art der Anti.i-Ming uod Tieie der Empündun^' .iin^ji-^Miclint ton 
l'olim .,l>io Uhr der Großmutter' n!s Sic:,-!'! iim vor. Ux^ (ic- 
dicht, die durch den An'iiUüic lUiur uJlcu ULr un>;ciei»lL'ii 
LebeD«betmchtttogen einer uruiiua, ist im Februarbette de« 
ungariaehen «Salnn'* enehieuen. 

Ii.i.- :m V-srlage vom H. .Sclult/- & Co, zu Strasburg 
Ueruuiigijkuiuiiicne Lief<'riiti^"iw«rk des l'rolesaors Dr. Adult 
Btennecke: ,Kurop.V', i-ine malerische Wiiuilcruiifj >_'tc. , 4Ä 
Bogen 4" mit Hvi ^roü«u iiulii»ohn>tt.B«. In-i^t. )cui. iii einem 
Ifi iLhti^^'üii ürgiruiil .iiiidu vor. l'ii Min t ciii' l.i'ser durcli die 
i.liri'.JiT viihl .T.ultr nntere» EtdltiU uuU uimint besondere 
Ii .V iit, Hilf ihri' ^'1 -i hichtliche Kutwiukeluiig , ihre kuUur- 
h.aitia.!.i.hu Utdculuug und dio hauplrilcblichiiten .Merkwürdig- 
keiten von Land und Leuten. Obsehon der Verljusiter die 
Krgebnia^e der ueuetitea wiaseuMliaffclichen ifotubbungea 
l durchgeheadti beracksicbtigt bat, bUlt «iob dae Bveb frei von 
Jedem Lebrton und lie«t «ach Kulblge des gefeilten Sttiea und 
der aD«cbaulichea Schildtraagen wie eine apannenda KnUi- 
lung; «talleaweise nioinit die tMueibart ein womm, poetieehae 
Kolorit an, und aiu nu dar JfOUo der eiageetreuteo koltor- 
geogmphnehim Tateeobea merk» der Leier den wiaaanaebalt- 
tichea tiehalt d«e Werkee. »Kuiopn* wird den lahlreieheB 
„Pnehtwwkea" nteht aar durch seinen uULBigen Freie (eleg. 
neh. 18 11.), aondern mehr no«h dnroh die Uediegenhelt von 
Text nnd Bilderscbranck vteUaeh Konkurrena machen: in 
»olvhen Wt-rkun int diu llluntratioii am Platze! 

„Pierree precieuce» ec pienea fine«* betitelt i<icb eine 
praehtvotl au^geatattete Antbologie de qnelques prosuteurs 
trani;»!« coiit-uiuporain!«, welche lu Soeck bei U. Pijtheriton 
urticnicnvn iHt. 6clion frUher eixchien tro gleichen V'erlugo 
ebentalls bOchst elegant ausgestalMt nPerie« de la jfoiu» 
trau^aiiie cuntemporaine". Üieae Aatheiegie erlebte binnaa 
Kurtem diu dritte Auflage. 

Springer'« Kunsthandbucb li)r Deutschland, Oe«terroich 
und d^ i>L-liweiz. Vierte Auä<i^o. (Verlüg von \V. SpC- 
mann in Berlin und Stuttgart.; Diese vierte wiederum 
vermehrte Autltigo wird Vielen willkommen sein, nicht nur 
dum reifenden i'ublikum , welches gen<iue Nacbwei>e Uber 
/ugünglichkt,-it, lle.si(;htiguugszeit etc. allui' vurhauduoHU iittent- 
lictien, kirchlichen una d«r i*iiViil-.'^iim"il;ini?>'ti von Kunst- 
uud kuuatgewerblicheu Gegenntiiiideii nr, > u,!- cn auch dem 
i'^achniitlin und UeN'hrtPn, dT »ii'h ;. iln'i uih r ("r-^priing und 
ZuMUliillienfielzung 'h r t-.iiiiiiilLin^'i-ii , ilir kiiij>'. mit 1 1 uIl- , iliio 
l'ublik.ilioneu , Li-n, .';(iit,uij^-<-u, l^eiter und Vorstiinde. 

Uber i>i.i' K iii-tl> 1'. Atchitekteu, KuiHt- und kanntgeWMi blieben 
YeiHinv unlcrnchten will. Diu «AcLlicUe Lintciluug de» Buches, 
die genauen Ort«- und Nameiisreginter «ind geacbickt augi'li-vjt 
und erMsliließen da« reiciifaaltige Material m aneikeunens- 

werter «reise. 

( iitiir den neapolitaniAcben Emigranten, welche vm 1-130 
in l'iemoiit den itaheuiHcbuu Eiuiie;I;!^^>.-dau^eu ho :h lüeilen, 
zeichnete »icli D'Ayala durch Arl»;i' -«Amkeit un 1 b intkter- 
tdchtigkeit Stil!). Uutur dein Triumvirat in Tu.tKaiut Kriegn- 
iniuislur, hui er seit der tiründuug de« Kuiiigreichs luilien 
pobti^'cli nur euie «sehr uiilergeoidnete Kolle gespielt. Wir 
iii.icheu auf die von aeinem i i-' . itaHateu beukwitrdig- 
keitt'n des al^i .Mitglied du'i SciiaU m seiir »chluohteu Ver- 
bllltnio»eii Ver)4torl>>:iiea autinerk^am. (.Memorie di Mariane 
U'AyaU e del huo teuipo läuft— 1!$j7 scritle dal hglio Uicbel- 
angelo. Volum« uoicu. Torino, Koma, Fircaie^ Fratclli Jtoew 
löiti. Vlll und ti»ü S. Lire b.j 



Alle für das „MagAxiu"' beistimmten Sendaogen sind M 
richten an die Kedaktlon den „Xagazlnü fUr di« Littcratar 
dee In* nnd Amiandee** Intpiig, ttoergenstcaaee 

Digitized by Google 



176 



Dm MagMin Ar die Littmtar das In» tud Aoaludes. 



Im Tprlii^'o der K. R. Hof boeUmflniiV, WUMm FrieArfck 
ia htlfslg enchian loelHa: 

€ine \mm^mt jfrau. 



Pott 



flennrtuti flciberg, 

rfrfjfffr tmii .Jlpotbfffr Beitirl*". 
— Eleg. br. M. 6.—, hocbel«g. g«b. M. 7,20. — 



^IIMIIIIIll w fc.<„t. ;IIIIM 



: Hnrltrn rrat-hetnt 

*weUe Marie rrrmehrie 



der 

Edtteratur 



von 



Dm QfhiiDuiin, «odwah lieh He>bai|r ia tSawt Z«ft, in 
«ftdlMt Üb QtgmMu mriichen den realistischen und ideali- 
MMmb Tendcnaa <0 gmrtl^ gegen einander pl»Uen, omeh 
bddm Riebtiuig«! dl« g^ch* fiiMichtang and AnerkuBUg 
«rninffen bat, liegt in dar ilim eigenen gesnadan Y«t' 
Mhaauiaag diaam baidan nnumrUinUGlMB Aalgaben der Kunat. 
Oau btaasdaia tiltt Baiberj^'s Kigankrl« — aabe Kenotniwe 
dar vanehiadantten menschlichen und getellichafilichen Ver- 
hlbaiaia — gimde in diesem Werke hervor, ja die „Vornehme 
Fran** raflftiientirt sich troU der realistischen F&rbung als ein 
von tolabam Idealismus durchwehtes Buch, ddsH diese« Werk 
farmdf^e seiner rührenden Tragik, — niolit aber zufolge seines 
Abschlüsse», welcher überaus versöhnend wirkt— dem Meister- 
wark aisM »Baocb Ardan" von Tennyaos an dt« 8«ita su 
«teUan kt 

Im ftaitaliM durah J«di» BiahhAttdlaog daa Ia* a. Aadaada«. 

Verlag von 8. Hehettliiomler in Breslan. 

Kloster Friedlands letzte Aebtissin. 

Roman ans dem sechszehnten JAhrhandert 
Von B. W. ZeU. 
Slagaat btoaekfai Uierk 4,—, Me g«baad«a Hark 

Et ipridit Hill »r Itüiutltriai^hi! BegftiHWB Aes TsilliSSStS, liM « aUht 

nu MhlMhlbln (In itnnei Pablikuni i?<?w1iiMn, SMlaia sgeslstt •MblMtll'- 
(•bUd«M Ki*Im tu li«frl«<llinn ^urnioK 

Die Realisten der grossen Welt 

Eine Krzabliinp 
von Wlariimir« FOrst Maachtacheraky. 

Deutsch von F. Leoni. 

Dar L»m faliU tich iuttU dta Mscbt dn Oanulloag gtfittclt, fort- 
M«a la «M» TssiiMlt 4s* «MbselftMHqi OessUshM «rf kMU In l«b- 
nnv H* w «adUd«« ktaaa atlsr Uta. 

iwflli all» BaeUiMMMaMiM des !■• aad Aualaade». 



JKarl Mieiiätreu, 

I ~> Bieg, broeh, JPreU My50 Mmi%» 

§ angst hat »iek Eintifhtigen die Utbfneugtmg aufge- 

1 -^ drängt, dwu irir an einem neuen Wendepunkt der 

I LUftnUmmhriduhtng angelangt nind, dn*t eine nett» 




S Sftirm- TtTti! ffrnniiperiode »ich aJIgeu-aUig erhebt, gut C 

§ icelrhfr das Bietitende und Wahr« nach unklarer Oäk- S 

1 fnwf tük §uMen w»dL St hat imm tkm dar B^ipt- 1 

i rertrelrr der tietien F.jtfrrn'iirrirhfung den VerswJi geteagt, g 

5 »chttridigen, präcisen Awulruek für dU 2i»U m* d bisherigen £ 

I Erfoige dergeibm XU tiafaw. Mm taud JjWtftw'a wn- S 



= ersthrofkew Kampf! un/l rrird dtthfr nirht stnunrn^ - 
= mit wiV genialer Sielmrhttt hier alle Tatini -Prossen der 
i Rfklame xersehtneltert und *o manrhe rerkannten Vet 



dicmilr X4i Ehren geh rar hl 



Dir üin.-'rliiire, teeleht 



S rlfn ijr"s.»le .\ 'tf-: Ji' H erregt, iM ItTTu/cn n ie an reinigendnß, 
S lit-.r)! ' irifcbfM Ifimtnel xu wirtcn. 

ffUkelm Friedrich im Mjripxtfi. 



5 * 



hiti iDii 

I. 



4 



_ i.iUot Biichlitinäiuntjen xu hihrn ^^fjff ^ 

niiiniiiiiMiiniMiuiiiiiiiiiiHmuiiHiiittmuiiMumHHiimniiiiiiiiiiiiiiiiiMuiiiunniiiiMR 



In V«rt«i* m fr. ItrlkaMBUa ta MUH siiMblsa aaa i«t 

<1tlTi-lt j'?l!t^ PnchhtlKllan^ to licti«h»u: 

JSmtan d«atoeba ^jilk. 

Mit 16 PorMI* in TJi!Miit««k ««4 vMm BottactialMM. 

FUnftS Aufltgg V.III IIdIhIk nahm iiu\ r. BninoKI. 
Wohlfeil« AatgalM, «Itf . (ab mn l>al<iMb. M. S M. 

Dto „TM*. »B'" sigl Ustabwi lanslualadutBwUimg 
sslMlat aiM Mm» QtOMumulmat ttm stsM 4teUikts Ifrtk «ibat 
wifb dan hdi^httin AiiTonltTunil«« Att Kritik Httod bstwii tu kOnnaa. 
I>«n V<irf»ietu ni<ii»«n wir >ii||«at»h«D, d*«» «t« dl« Antgthtiut 
AuiwnM t*i»r tJad(?-Kw» in tff»ff !ir!i»r Wsl»« fleLjVct nnd «in ««hT »#ttt- 
Reilfe'»''-''" i iiinij i'iiliur*! ;ii:TtiQ hafirjn ; Jec VcTjeHtT »bar h»t in 
d«f TIikI 1 jr lini u:^ , inipon rtMul'i A untHtluiiif Sur«'* (p?trBtft;n 



Em mer-PIan ino«, 

Ton 440 Mk. ui (kr»i»«MUa) U<alllaa| 0«ttttut. 

8*1 BiAnabl U\h l'rnitl. ri.^ ^fttla vod Fniic<o- 
••Ddiing. Hsrn : I umi < M 120 

WUhetin JUmmer^ Magdeburg. 
AMMiaha., MsMipiMas, Ordsa, ttMlsaMdanMi «ts. i 



ClmiBe BII»llotli«k«ik, 

wia eiasela« gute Bdehar, i«wiaalt«aad 
neuere AutaipapIiaB kandt «Ma gagaa 

Banahlung 

M» Mtoraäort, T^elpstff. 
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Verla« t«b Wllkelm Frladrick, Lalpalg 
K R. 
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Am dem 

Zellengefängniss. 

Briefe aus bewegter, schwerer Zeit 
184S_18.'i« 

Otto von C«r«iB. 

In a Klag. br. M. . «lag. gab. M. 7.—. 

Mielii'ti vorstnrljeiiO Aulor bat b<?- 
knuut«!miM»eQ an tiur )>oliti»chen Bewe- 
gung de« Jahres 184P den lebhaftesten 

Ari'Ji"il g( iinimiicn . ii Aiiicntlicb aai dem 
I ii.i :l:-.i. Iipi) Aiii-Liii 'ie. Kr wurdo 7,uiii Tode 
I v.iiuK heilt, inilorli i\\ FCchsjlShriger Eio«el- 
I luilt Zi l!i'iit'"1iiiigiHhfl i\\ Rmchfuil be- 
I •:r;.i.'.ii^;t. ."^.'iiiu in dio-tm Z«itrAume b' i aus- 

^ i-;^<Hhi'ii,'ti hirinrKTuiij^iMi itti die dam . if^pn 
■■■^■\ »--ihnm Werthc und 

V lufmerksa! .keit. 
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Mkialer Realisnias in der neoern Litteratur. 

Von F. von Kapff- KsBenlhcr. 

£s ist nicht so leicht, aiü man glauben möchte' 
den Ghankter einer litterarischen Epoche in be- 

.^tinunen. Vorerst schwanken alle ästhetischen 
Normen, alle kritischen Maßstäbe im Laufe der Zeiten 
aud zersplittern in der Kegel machtlos an gewaltigen, 
wfthrkaft origisellen EmheimmgeB. Ferner ist es 
-'"hwierig, sehr schwierig', aus der Fülle verschiedener 
Erzeugnisse die Grundtypeu mit ihren charakteristi- 
schen Merkmalen herau^izufinden, denn in der littera- 
rischen Produktion einer Periode herrschen wieder 
Verschiedene, häufig einan<ler entgegengesetzte Strö- 
mungen, welche die Aufgabe des ehrlichen Gcächichts- 
«Mber« komplidren. Sold» widerstreitende StrO- 
mongen waren z. B. seit jeher der Geschmack des 
SToßen Publikums und die Stimme der Kritik, der 
Utterarischea Kreise. — Und doch müssen Beide ihrer 
Xstor lad Wesenheit nadi in gewissem 0nde Becht 
haben und Recht behalten, obgleich Beide in Benig 
uf Zäitgenoesen und deren Werke schon die grVbsten 



^Ttfimer begangen haben; die Kritik aber und das 

Publikum handeln, wie jede Potenz des Lebens, aus 
einer bestimmten Notwen^liekeit und wollen deshalb 
respektirt sein. — Derjenige, wekiier die Geschichte 
einer vergangenen Epoche achreibt, daher die Ent- 
wicklung der Diii<(«' vollständig übersieht, wird, sofern 
er im Uebrigen seiner Angabe gewachsen ist, wohl 
das ZnfUUge von dem Wesentlidien m nnterscheiden 
wissen. — Die Lage il< s Zintgenossen aber mitten im 
Lärm des Tages, im W iderstreit der huiidert^tim- 
migcn Kritik, inmitten der üochdut neuer Erschei- 
nongen ist eine sehr Terwiekelte. — Meistens lieht 
man sich dadurch aus der Verlegenheit, dass man 
eben seine persönliche Meinung sagt und es erklärt 
sich auf diese Weise, dass wir kaum eine andere 
Kritik haben, als dne subjektive, und der Ton einer 
solchen die ganze neuere Litteraturgcschichte durch- 
klingt. — Gerade die neuere und neuste Litteratur 
stelH dem Beurteilradai eine der schwierigsten Auf- 
gaben. Sie ist einmal die quantitativ produktivste, 
welche es jemals gegeben hat; zugleich aber fehlt 
ihr die tonangebende, die kunzentrirende ächule, die 
gdüirte künstlerische Anediaunng, das anaf^iigte 
Ideal, die heilig gehaltene Knnstlbrm; es fehlen ihr 
auch im Ganzen die genialen Individualitäten, welche 
durch ihre Eigenart bahnbrechend wirken. Die ge- 
sammte Produktion ist also ebm 80 vielgestaltig, als 
■willkürlich, ein Mittelding von Proteus und Hydra; 
sie erschöpfend zu charakterisiieu würe eben so 
schwer, ab mfibevolL 

Ein charakteristisches Moment aber, in erster 

Reihe stofflicher Natur nnd dalier .Tedermann ins 

Auge springend — bietet sich uns zur Beurteilung, > . 
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unserer Litteratur dar und wirft einen wülkafflineiiein 
Lichtstrahl in das Cha<is der ErscJieiTiiiiipen; Diese 
Litteratur ist, wie keine der früheren Epochen, zu- 
gleich eine Gesebiehte ibrer Zeit — Die -«ittMn- 
gchaftliche Litteratnr yrrmittolt die Erlebnisse exakter 
Fondumg uud die Theorien ^iraktischer Ei-finduogen ■ 
die reftrirende und beaehreibende entspricht in ihrem 
Charakter und in ihren r^iTin nsidncn unserem vielge- 
staltigen, vielbeweg:ten, räumlich und ideell extensiven 
Leben; die scliöne Litteratnr aber hat im Roman, 
dessen einzige Aufgabe es ist, ^tbilder zu pelien, 
ihre charakteristische Form gefunden. — Jene W'erke, 
welche der Zeit fernliegende Stoffe behandeln, werden 
anf irgend eine Weise den BapiMiTt mit derselben 
herstellfn orler im Vorliinein auf ein größeres Pub- 
likum verzichten müssen. Anderseits giebt es kein 
Ereigniss, kdnen Vorgang von Belang innerhalb der 
mitteleuropäischen Ge-^ellsdinft, welcher nicht aeinen 
litterarischen Niederschlag hinterließe. 

Haben trir diesen tinea Punkt dnmal festgestellt 
so finden wir von demselben ansgebend eine Ffille 
erklärender Momcntf \ 

So wie die spekulative Piiilosophie von ihrem 
abeolnten Trone herabsteige» mosste, nn von der 
Natnrforscliunp ins Schlopptan fjonommen zu wonlen. 
so ist die Litteratur in einem allerdings nicht so 
leicht bestimmbarni Onde der Zdtgeeehiehte dienst- 
bar geworden. Ti\e Tiitteratur mussti'. um dieser 
ihrer Angabe entsprechen zu können, jene freien 
Formen anndonen, «eiche sich der Mannigfaltigkeit 
und Vielgestaltigkeit ihrer Stoffe anpassen, welche 
geeignet sind, die Art unseres Lebens vollkommen 
abzuspiegeln. Sie bedient sich nach dieser Voraus- 
setzung der Pr<»sa, «eiche <tte Umgangssprache der 
gebildeten Welt ist. 

Die älteste Form der l'uesic ist der Vers, welchoi 
früher sie allein geeignet und bereebt^ galt^ Stoffen 
hnluTPr Xattir Ausdruck zu frcbf ri. T>if' Pro.sa er- 
scheint erst später, als die grüttere Mannigfaltigkeit 
des Wissens, die Erveitanng des geistigen Erfahmngs- 
kreises der Menschen eine freiere Foim i i fordert. 
Wie dem immer sei, ob das poetische Schaffen stockt 
oder sieh fortsdireitend entfaltet, die Entwicklung 
der Prosa ist eine stetige. Speziell in Deutschland 
erreicht sie ihi r: knii?tlpri;i(^lie Vollondung durch Goethe 
— heute hat sie die ^inw/,-.: i.ittcratur erobert, weil nur 
de der Yielgestaltigkcit uniih i neu Geisteslebens ent- 
sprechen kann. Das Verhältniss von Popsie nnd 
Prosa ist jetzt ein teilweise umgekehrtes: W ährend 
Mher jeder beachtoiswerte Stoff in Verse geschmiedet 
wurtlp, imips jetzt der Dirlilcr. wf-liiifr Hehflr finden 
will, den Vers vermeiden, denn er entspricht nicht 
mehr dem Bapport^mit der Wirklichkeit nnd mit 
dem aktuellen Leben, welchen wir von litterarischen 
Produkten fordern. Der Roman nnd die Novelle sind 
die Prosafortnen der schönen Litteratur. Die bei- 
den ursprünglich getrennten Kunstgattungen unter- 
scheiden sich heute ftat nur durch den flafiern Um- 



fang und dürfen daher sb eine Gattung betrachtet 

werden. 

Der Koman, orsprüugUch ein £ind der Romantik, 
hat in dem Lanfb der Zelten die msimfg&cbstai Wand« 

lunsfen dnrrliß-t'Jiiarlit, flem btintesi fn Inhalt nU willierps 
GeiHti gedient. Seine lioUe in der Litteratur ist im 
Allgemeinen eine xweifelhufte. Eb gefügiges Werk' 
zi-ntr des- Zi'i(c(t'sclitii)ic'kt's. zur künstlerisrhen Kntar- 
tung geneigt, im Einzelnen gepriesen nnd gering 
gesehHtst zugleich, hat er doch den grSBten Dichter- 
genien zur Offenbarung gedient. So rasch und voll- 
ständig manchf Kumatie liotz proßpr Beliebtheit 
vergessen werde« , bleibt dti Roiiinu im großen 
Publikum doch stets gleich beliebt nnd seine Fort- 
entwicklung ist stPtip, wie jene dfr Prosa, weldie 
sein künstlerisches Gedeihen bedingt — Seit di« 
Romantik die Stramrahelt der Formen dnrehbroeiien 
iirnl der rpppllr.s-f'n Füllr der Stoffe inid Püder Bahn 
gebrochen bat, erobert sich dei* Roman langsam, aber 
sicher das O^et der schOnen Litteratnr. — Seine 
Blüte fällt zusammen mit der Mündig%Y( i dung der 
europäischen Gesellschaft, welche eines Spiegelbilde» 
bedürfend, dasselbe in der Sittenschilderung, im Zeit- 
gemälde des Komanes findet. Diese Tendenz des 
Romanes läs.st sich allerdinfrs wie jener lote Faden 
der englischen Marine, in dessen Geschichte nach- 
weisen, ja bis anf dss splte Altertum snrfickflihren, 
— aber erst heute liat die bezeichnete Tendenz den 
litterarischen Charakter des Romanes endgültig be- 
stimmt 

Immerhin ist die Zeit noch nicht ferne, — unsere 
.Mütter, welche .sich an Clauren ergötzten, werden 
sich ihrer wohl erinnern — da Publikum und Autoren 
die AufgJilje des Komanes darin erblickten, die Wirk- 
lichkeit durch die Schilderung rein iiiiajrinärer Ver- 
iialtnisse und Persouen vergessen zu machen. -~ 
Heute ist. auch dieses im Wesentfichen 
kehrt. — Wir .siicluii iii! Rumäne die r>;irstelhiug 
unserer Zeit^ unserer GeselLsclmlt, unserer Inter- 
essen. Der Roman ist realistisch geworden, d. b. 
er schildert die Wirklichkeit 

Die Entwicklung des Romanes überhaupt und 
die des Realismus in der DarsteUnng bedingen sich 
gegenseitig. Der Roman konnte seiner Mission, ein 
Spiegelbild de-r Getellsehaft m sein, nipht anders ge- 
recht werden, als durch ilie trtue Wiedergabe des 
Wirklichen, und der Re^ilismus seinerseits fand nur 
in dem u-cilt-n, deiinbaren neffi^e dieser litterarischen 
Gattung den nötigen Spielraum tttr die unerniessliche 
FQlle seiner Einselbflder: 

I>er Entwicklungspaiiir dis realistischen Zeit- 
romanes ist noch bei Weitem nicht abgeschlossen; im 
Gegenteil ist er gleichsam nodi ein Procaia im 
Stadium der Gflhmng, die aocli redit wunderliche 
Blasen aufwirtt^ 

Eüne allgemein gültige Charakteristik der mo*. 
(lernen realistischen Manier ist nicht leicht denkbar, 

indem die Letstere nicht nur individaell verschieden. , 
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andern mehr noch durch die Nationalität des Dichters 
bcfBiigtbt. — wahrend nin idealisttedie Diehtongeii 

einen gevrissen iilistrakt-einfönnigen Cliarakter zu 
zeigen pflegen, hat die realistische Darstellungsweise 
in der Regel eine lebhafte nationale Färbung. — 
Im letzteren Falle schildert der Dichter eben seine 
Wdl, seiu Volk unil je ft^ster prepr.lgt das nationale 
Bewusstsein dieses Volkes und je größer der Patrio- 
tismus des Poeten ist, desto starker wird rieh der^ 
selbe zu einer realistischen Darstellung gedrängt 
ilhlen — er wir-fi in seinem stolzen Selbstbewusstsein 
and in seiner V ateriaüdaliebe Land und Volk schildern, 
irie sie sind. Der NatUmdimiis bedinfrt fn dnem 
h»?^immten Gradn den Realismus. 

Dies gilt zum großen Teil von den Franzosen 
mid es gflt rasnaliiasloe von den englischen Roman- 
sphriftstellem. 

I>ie tniglische Litteratur ist dem liritischen 
Nationalcharakter entsprechend eine vorherr.schend. 
Tealistiadie. — Selbet ihre ronumtiselien PfodnlEte 
bleiben immer in einem bestimmten Grade der Wirk- 
lichkeit treu, mindcistpns im Roman. So charaktcrisirt 
Walter Scott vieltach in realistischer Manier und 
Balwer, mdstons von romantisdieii yonrnsse^ngai 
:tn??cheTid. fnhrt seine Aktionen dnrh inncrlialh real 
denkbarer Verhältnisse ans. — Auch ist seine Cha- 
nütteristÜE auf die Beobaditiing des WirUidien 
^ iriickzufübren. — Dagegen sind die ältern englischen 
Huniunstcn Muster ilrastisrli-iealistisi-her Dai'stellung 
and können allenfalls als Begründer derselben gelten. 
Oer Hnnor geht seiDer Natur nach Yon der Beohadi- 
tung des Wirkliclien aus, aber die Scliildcrung des- 
selben ist ihm nicht Zweck, sondern nur Mittel sich 
an änßern. Besonders bei Sterne ist die Reflexion 
über das Erzählte die Hanptsaehe, vAhrend Smollet 
und Fielding um der Sache selbst willen erzählen 
— Ihre scharfsinnige Beobachtung des ÄlltAgslebens 
snd der Alltagsmeosehen, zugleich ein eharalcteristi- 
sches Bild des sltenglischen Lebens, ergötzen uns 
i^'ili Linfe. wenn aiich die Weitschweifigkeit und 
i'lafllosigkeit ihrer Werke un.serem schärferen kriti- 
sches BewnsstseiB sdur merldich wird. Die Derb- 
Ijeiten, die wir bei ihnen in den Kauf nehmeTi rniisMi'n 
«od ansschlieUich auf den Geschmack ihrer Zeit 
zorBckzuführen. Es wäre selir voreilig zu behaupten 
dass dieselben eine notwendige Kooseqoenz reali- 
«tisi-ljer Darstellung- sind. 

Wenn bei den altem Aatoren der Realismus als 
sotvendige Bedingnng hnnoristiseher Darstellung 
erscheint, so hat sich dies Verhältniss .seither gänz- 
lich verändert. — Der Hnmor als selbständiges 
litterariscbes Genre ist aus unserer Litlerulur ver- 
schvaadea. Unsere nivelUresde Zeit liebt keine 
Trennung der Gattungen — sie hat eine einziq-e 
berrschende, die realistische Tendenz, welche sich 
Selbstzweck ist 

Die unäbertroffenen Repräsentanten realistischer 
Uharairter* und SittensehUdennig sind sogleich die 



beiden Heroen des englischen Romaues, Dickens 
nnd Thaekeray. Sie sind die berufenen und auser- 
korenen Poeten der Wirklichkeit; denn aus der 
wirklichen Weit, in der sie lebten, haben sie die 
Fülle ihrer Bilder und Gestalten geschöpft. — Dass 
Dickens in seinen früheren Werken den sogenannten 
Sensationsronian kiiliivirle, bL-stimnit in keiner Weise 
sein litterarisches (^'harakterbüd. Die Nachwelt kennt 
in ihm nur den treuesten nnd lebensvollsten Schilderer 
des englischen Volkes und der englischen Familie. 
Wer hat sich nirht an seinen köstliehen Figuren 
ergötzt, au diesen wunderliciien alten Käuzen, diesen 
nftrrischen und doch henensgnten alten Jungfern, 
den ein wenig alVti-nien, aber innerlich tüchtigen 
kleinen Mädchen und Frauen, den ehrlichen Jüng- 
lingen mit ungelenken Gliedern nnd treu Hebend«! 
Herzen! Durch eine Fülle kleiner Charakterzüge 
und merkwürdiger Eigenheiten werden diese Gestalten 
individuell lebendig; all ihre Lebensäulierungen wurzeln 
in den Besonderheiten des eni^sehen Volkes; dennoch 
sind ihre Fehler und Schwächen, ihre Tugend und 
Liebenswürdigkeit ganz aus der Fiüle der mensch- 
lichen Natur geschöpft — aber aus der menschlichen 
Natnr, wie wir in nnserem AUtagsdasein Gelegenhdt 
haben sie zu beoln 'iri ii. 

In noch weit huherem Maße als Dickens ver- 
dientThackera y das EpitheteinesReaUstoi. Während 
Dickens seinen Romanen häuflg ein außergewöhn« 
liches Erei^iss oder einen ideal gedachten Charakter 
zu Grunde legt, schildert Thaekeray mitleidlos, un- 
geschminkt, ohne BttdKhalt und Sdionnng die eng- 
lische Ge.sellschatY, wie sie ist. Die Heuchelei, das 
Scheinwesen, das hochmütige Gepränge der vornehmen 
Welt in England ist nicmah» treffender charakterisirt, 
schärfer gegeißelt worden. Die Beobachtung dieses 
Schriftstellers üst unbesteohlicli scharf und seine 
zersetzende Analyse verschont keines der konven- 
tionellen Idede seines Volkes. AehnUch wie Dickens 
lässt er gern das Licht auf seinen Gemälden kind- 
lich-harmlose Charaktere verklären, aber weit reali- 
stischer &i» jener, zeigt er zugleich mit der mitleid- 
hisen Wahrhaltigkdt sebies Wesens, wie die tmlto, 
gütige Einfalt von dem berechnenden Egoismus ge- 
täuscht und ausgebeutet wiid. Das »gute Ende", 
welches Dickens gern seinen wdohmttt^^ Lesern 
gönnt, fehlt meistenB hd dem streng reaUstisdien 
Thaekeray. 

Beide Aatoren haben durch ihre Schilderungen 
nach der WirUiehkdt eine Art Naturgeschichte des 

englischen Volkes geschaffen. Ihre. Schriften würden an 
sich gentigen, um ein nahezu erschöpfendes Bild der 
britischen Gesellschati zu geben. Die Jlauptmomenle 
dersdben sind sngleidi diejenigen des englischen Le- 
bens, ihre Mängel und EinseitigkeiteTi zngleicli 
die des englischen >ialionalcharakters. Das Fa- 
milienleben, diese sehOnst» und liehteste Seite des 
englischen Volkes, bietet dem englischen Schriftsteller 
weitaus den ergiebigsten Stoff zu realisti^fa^^^^l^ 
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scUIdoriiBgeii. Das IhteresBe, «»kdies seine Pereoneo 

im öffentlichen Leben leitet, ist Raup: und Stanrl. 
beide bedingt durch Reiclitum oder \V oUiliabenlieit 
und eüien gani bestinraiteii Ond ▼on Snfierer WoU> 
anständigkeit, wie ihn die englische Sitte iinnach- 
Kichtlich vurschieibt. Das böcbate Ziel und Ideal 
eine» englischen RomiuihflldiMi aber ist und VltSbt 
ein Sits im Parlamant Die mauiig:fiiclien Wege, 
welche «ingesdilH^eii werden, um diesei? erhabene 
Ziel zu erreichen, wurÜLU uns von Dickens und 
Thaekeray erschöpfend geschildert. vir vu- 

inissen, ist die Tiefe der r.t ii]en>eliatt. die Freiheit der 
WeltanücLauuog, der weitere Horizont des Menschen- 
tnns fiberbanpt 

Gewisse Seiten dp> inenseMichen Lebens dürfen 
bei englischen Autoren eben gai* nicht zur Spradie 
kommaa, wie i. B. da« TerhBltniss der beiden Ge- 
schlecht ei'. Obigleidi ein solches doch wohl auch ia 
dem strengen Albion existiren muss, erfahren wir 
davon aus den englischen Romanen eben so viel, als 
uns die mittelalterlichen Gewandstatuen von der 
menschlichen Gestalt verraten. Es ist eben nicht 
schicklidi, davon zu sprechen. Ueberhaupt wiid t^s 
dcb weniger um wtia. msnseUlehe Emf Indnngen als 
um soziale Einzelraomente handeln. Der Mensch 
tritt uns selten rein individuell entgegen, sondern 
stets in einer bestimmten Beziehung zu der allmfteh- 
tigen allgegenwärtigen fJesellscIiaft. Wir dürfen dnni 
Autor keinen Vorwurf daraus machen; er bat eben 
seine Welt geschildert und diese eng&cfae Oesell- 
schaft absorbirt das Individuum, den reinen Men- 
schen. Darum aber, weil die englischen Roman- 
schiiflsteller keine andere Tendenz verfolgen als die, 
ihre Geselltidiaft m aehildem, ist ihr Bealismns ein 
SU gesunder, ungezwungener, natürlicher, raanlütnnte 
sagen — klassischer. 

Weit kompliairter ist der Entwicklongsgang der 
reuli.stisc1ieii Richtung im frunzö.viisclien Roninii. Die- 
selbe beginnt sich erst in dem Maße geltend zu 
laadien, als der EinUnss der nenem Romantik zu 
schwinden anlangt. Die scharfe, absichtlii lie P.eob- 
aclitnng und humoristische Verwertung des Alltags- 
lebens im Sinne der Engländer finden wir bei einem 
einaigen der älteren französischen Autoren, der übri- 
«r^ns sehr wenig vom Charnkti r seiner Nation an 
sich hat: Es ist dies der viel zu wenig be|^nte 
Claude Tillier, im Grande der einzige Hnmorist 
in der französisrhcn Lilterntnr. IHt Ihimor ist nun 
einmal Sache des Gemütes und daher ein volks- 
])sychologisches Merkmal der germanischen Nationen. 
Die humoristitii lu Wrltlietrachtung, wie wir sie bei 
den Deutschen und Engländern des vorigen .lahr.- 
huuderljt finden, war es zuerst , die das wirkliche, 
das Alltagsleben bedingungslos in den Her» i< h litte- 
iHrisrlier .Schilderung erhob. Da dieses Moment bei 
d«!n l'ianzoseu fehlt, erscheint die realistische Dar- 
Stellungsweise erst mit der Tendenz, welche die , 
Sehole des jnngei'n Dumas eharakterisirt [ 



Der franzOsisGbe Boman trug gSnstige Vorbe- 
dingungen in sich, seiner eigentlichen Mission .^Is 
Zeitroman, ah» Gesellschaftsbild gerecht zu werden. 
Aneh die Bomantiker pflegten in ihren SehrifteB be* 

stimmte lokale, konkrete Verhältnisse zu schüdern 
und nahezu ausnahmlos nationale Stoffe zu wählen. 
Alle franafistsehen Romane qpiden in Franitreieh ond 

unter ?'ranzosen, was für eine rein litterarische 
.Schätzung ohne Belang sein mag. aber das Gedeihen 
des Genres aut das Beste förderte. Zudem ist der 
französische Romancier zugleich Panser, kennt die 
«ieselLschaft und weiß deren Leben wiederziifreben. 
L>iese Umstände geben dem französischen Koman im 
Vorhin^ dnen realistischen Anstrich und erkliren 
auch .seine RelieTitheit in der cranzen lesenden Welt. 

Dumas der Jüngere und seine Geistesverwandteu 
haben spedell das Drama zom Organ ihrer sosial-refor- 
inatorischen Ideen gewählt. Aber die charakteristische 
.Seite des modernen Tendenzdramas findet sich großen- 
teils auch im Roman wieder und bedingt dessen eigen» 
artige Realistik. Dieselbe rst allerdings nicht so .stetig', 
nicht so R-leicbartiir. wie die der Engländer. Das 
französische Volk wechselt häuüg seinen Geschmack 
und seine Ideale und ist mehr, dsan jedes Andere, 
dem individuellen Einflnss unterworfen. S'ielier rilier 
ist, duss alle bedeutenden Romane der neueren Zelt, 
selbst dn Teil derjenigen ans der nenromanttechen 
Schule, das suziide Leben schildern, diesbezügliche 
Fragen behandeln. Das französische Volk ist eben 
ein eminent soziales. Sein Familienleben tritt in den 
Hintergrund, sein politisches Interesse schwankt und 
wechselt, sein Geschriftstreilien knechtet nicht, wie 
bei den Engländern, die l'hautiUsie; — alle I^ebens- 
äußernngen dieses geistvollen, raffinirt knltivirten 
Volkes konzentriren sicli in si iru iii soziidi n Gemein- 
wesen. Dasselbe hat in .seiner Entwicklung den 
allgemeinen poütiBebeD Zustand öberholt, so dass die 
wirklichen Inslitutionen <len id-etli n An.'<chauuDgen 
Über dieselben nicht eni^pi-eclieu. Dieser Ueber- 
schnss an sozialen Ideen fiund seine notwendife AeuBe- 
rung in der schienen Litteratur und veranlasste jene 
sozialen Tendenzdichtungen, welche ganz besonders 
das Verhältniss der Geschlechter, diese Grundform 
aller sozialen Lebensformen, behandeln. 

Von deni rein realistisrhen Prinzip ntis-pohcnd, 
dass Erscheinungen der Wirklichkeit, eben weil sie 
wirklieh sind, aneh berechtigt sinen, poetisch darge* 
stellt zu werden, lialicn die Frarizoi»en das Verhält- 
niss der Geschlechter mit einer ünverhülltheit ge- 
schildert, welche ihnen ganz eigentümlich geblieben 
ist. Die Einzelfälle und Gestalten, welche sie vor- 
führen, sind dem Pariser Leben mit kundiger Treue 
entnonimen; die Art und Welse, wie die Personen 
sich im Einzelneu bewegen, entspricht der Wirklich- 
keit, d. h. dem jeweiligen und speziellen (Tcsellschafts- 
krcise, dem sie angehören. Jene realistische Manier, 
welche das Einaelne um seiner selbst willen giebt, 

ist bei den Autoren, vom denen wir sprachen, noch . 
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weoig auspesproi^hen. ilenn ilire Werke sind vorherr- 
schend Tendenz werke, and das Detail tritt um des 
Ganzen willen zurück. Indess hat das fruixflflisehe 
Priinp des ReaÜJnnus mit seiner letzten Beruf uns 
aof die Wirklichkeit eine Keihe vielgelesener Werke 
ins Leben geraten, welche jenes Prinzip dadurch aul' 
die Spitze treiben« d«S8 aje almonne FUle was dem 
(ieseÜecfatsleben schildern, wobei eine allgemein gül- 
tig soziale Tendenz natürlich entfällt. Belot, Fey- 
(leaa, Gautier u. A. haben derlei Stoffe behandelt. 
Wir Warden spiter mImd, wie es noelt in «nderer 
Richtung dem französisfhon Roman vorbehalten ist, 
d«n Realismus zu seinem Extiem zu iUhren. Chrono* 
logisch älter, aber yon entaduedenerOMitesverwandt- 
«eblft mit den Sittenbildern Daidets ^ind Bal- 
zacs feinsinnige Federzeichnungen aus der Pariser 
Niesellscbait und dem französische-u Provinzleben. 
Zwar sind sdne Schriften stellenweise romantisch 
versetzt; dennoch aber hatte dieser nnvergleioliliclie 
K'rnns^r der menschlichen Natur einen aufgeschlos- 
seuta Sinn, eine echt poetische Empfindung für die 
nnerbittlichen tansendfodien Gewalton der Wirklich- 
keit. Er gehört zu jenen wenig'en 1?< allsten, welche 
unter Andern den Mat haben, zu zeigen, wie nr- 
sprünglicb gute Natnren allmiUdicli im Kampf mit 
dem Leben verloren gehen. Es ist dies eine der 
traarigsten vSeiteii der Wirklichkeit, wer map: 
gern sagen, dass es so ist? in seinem ,Pere üoriot* 
bat Babae eine sotehe AUtagsgesehiehte mit erfrei- 
fentler Wahrhaftigkeit erzählt. 

Flaabert, diesem ganz eigenartigen 8chritt- 
«teller, wird häufig vindizirt, mit seiner „Madame 
Bovary" den französischen Ehebruchsroman begründet 
zu haben. Dennoch moralisirt Flaubert in gar keiner 
Weise über den Ehebruch; er zeigt nur in seinem Buche, 
«iflM es geschieht, dass eine Fran ftllt« welche Zu- 
tälle, welche kleinlichen T^ii.stände dazu beitragen 
itönneji Als « cht er liealist {^iftbt er nichts al.** ein 
treuem Uihi aus dem Leben, welches kalt, tendenziös, 
TieUub absdoedEMid ist, wie das Leben selbst, nnd 
welches der Dichter bis zu den letzten l!;is>lichen 
Kuosequenzen ausfahrt, welche Andere gern ver- 
»kweigen, damit iur Oemllde andi Ar die empfind- 
Hdn Leser schAn bleibe. 

(SehloM folgt.) 




fnumg« 

?«■ WiUslm Areat. 

Aus dem Paradiese 
Triebst du mich fort; 
Und doch sprachen deine Augen 
Beredter wie Worte 
Das holde Geständniss 
Unendlicher Liebe! 
0 Kttml der Hensebenbrast! 



Das Geschi'nk der Götter 

Weist sie blutend von sich, 

Nicht vertranend 

Der Gunst des ffimmelB 

Und verblühet einsam 

Ohne mitfühlend Merz 

In der ungeheuren 

^\'üste des Lebens! 

0 unseliger Zwie8|>alt! 

Tag und Naeht 

Sind mir Qnal ohne Namen, 

Seit wir geschieden! . , • 

lu heißer Tränen 

Sefamersflnt xnflieBea 

Die süßen Bilder 

Entschwundenen Glücks! 

In Zweifeln verzweifl' ich! ... . 

Wann triam' ich ihn aus 

Den Tranm de;-' I-obpTis?! 

Mit Schauern des Todes 

Singt die Seele 

Und schmachtet doch lüstern 

Nach des Himmels (Toldfrüchten, 

Die auf Erden nicht reifen. 

Lanaiseh nur spendet 

Den Auserwglilteu 

Die glückliche Stunde 

Der Wonnen höchste. 




BfD Ifeblioi^santor der Narweger. 

Zix den Erweckern der nationalen norwegischen 
Litterator, die in den weltbekannten Leistongen ebies 
Bjömson und Ibsen so rasch zu herrlicher Blute ge- 
Ijivt" trrli'irten inißer Werpi'lanrl, Wt^liavs-n, Münch. 
Aasen, Asbjörnsen und Moe auch eine Anzahl anderer 
tSehtiger Sehriftsteller geringeren Ranges, die aber 
doch für ihre Zeit Vortreffliches schufen. Sie lie- 
ferten treffliche Natui-schildernnsen nnd Skizzen ans 
dem Volksleben, von deuuu sich gar manche durch 
grote Ansehanliebkeit und durch ebenso einftehe wie 
ergreifende Darstellung auszeichnen, f^erieten aber 
Ott auf den einen oder den anderen der beiden Ab- 
wege, welche einem Dichter, der es sieh sar Aufgabe 
macht, da.s Volk.sleben ganz getreu, d. h. mit allen 
seinen Trivialitittcii . mit all' .>;piner Prosa zu schil- 
dern, so nahe liegen, nämlich die Dichtung mit einer 
Romantik sa umgeben, die im Leben des ToHces nin^t 
vorhanden ist, oder die Wirklichkeit bis auf die klein- 
sten Dinge zu kopiren; — im erste ren Falle wird 
die Dichtung wirklich unwahr, in dem anderen 
Falle poetisch unwahr. An dem letzteren Fehler 
krankte z. B. das sonst so treffliche, wiederholt auf- 
gelegt* Buch N. R. üstgard's „En Fjeldbjrgd" (Eine 
Gebirgsgegend), das bereif» in den Eniblungen BjOm- 
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sons hiTiiiberli'iti't. Es •wtTfleii darin die gerinjrfiig'ip- 
steu, uübttleuteutlsteu uud uiijioetischsten Kkiiiig- 
keit«n mit so aa^erordentliclier Geuaui^^keit und 
Ausfiifirlichkcit geschildert, dass selbst die Wärme, 
mit welcher der Autor erzählt and der «cht dich- 
terfadie Zogt der diurcli da» Bueh febt, nfelit im 
Stande sind, den matten Eindruck zu Vip>eitir''pn. wfl- 
chen die groile Umständlichkeit und Breite in der 
DBTstelhiiig hervorbringt. Unter den SehriflsteUem 
dieser Klasse, von denen noch Reiiiliard TTt rB uml 
Harald Meitzer besondere Erwähnung verdienen, ist 
von den geschilderten Fehlem am meisten Hans Hen- 
rik Schulze freigeblieben, was seinen Grund wohl 
hauptsächlich darin hat, dass dieser Autor diu Skizze 
liebte. Seine Erzählungen und Schilderungen machen 
noeh bente eben darebans fraeben Eindruck und sind 
denn auch in Norwegen so beliebt und geschätzt, dasjä 
mau noch im Jalue ItiSS, zehn Jahre uach dem Tode 
des Autors, eine Auswahl seiner Schrift«i neu auflegen 
koiHitf (.,rdv;il<rti' Skrifter af H. Srimlzf. rdfrivuL' 
efter i- orfattereus Döi Kristiania 1883. Alb.Cammer- 
meyer). AuSerbalb fteinei- engeren Heimat jedoch ist 
Schulze merkwürdiger Weise ziemlich unbeachtet ge- 
blieben und in Deutschland noch heute gänzlich un- 
bekannt. Ich will deshalb in den nachfolgenden Zeilen 
die Aufmerksiuiikeit auf diesen trefflichen Autor 
lenken and zugleich einige biographiacbe Daten aber 
denselben mitteilen. 

Hans Henrik SchrLiluT Schulze -wiirrlp den 10. 
Juli 1823 in Solör, dem waldreichen Distrikte Nor- 
vegens, der sich sSdlieh tdu EWemm bis Kongsvinger 
erstreckt, als Sohn eim-s Bezirksarztes geboren und 
hat »ich auch die meiste Zeit seines Lebens hier auf- 
gehalten. Er wftlilte die juridische Laufbahn, konnte 
es aber nicht ko bald zu einer festen Stellung bringen. 
Von 1849-1850 hielt er sich in Christiania auf, wo 
er für einen Hechtsanwalt arbeitete ujul nebenbei 
Jonrnalartiket sowie audi mehrere Novellen und ein 
Drama srlirioli. Er schlo^s sii*h hier auch einem 
Kreise jüngerer Studenten an und gründete „Den 
litterare Forening*, einen Verein, dem' viele spiter 
bpkannt gewordene Dichter und Schriftsteller bei- 
traten. Schuke wurde zum Vorstand gewühlt und 
gab sSflb mit Leib und Seele den Arbeiten für den 
Verein hin. Jede Worin' faiKl den Statuten zufolge 
eine Zusammenkunft statt, bei der die Mitglieder der 
Reihe nach Vorträge halten mussten. Wen» nun, 
was sich nicht selten ereignete, der eine oder an- 
dere verhindert war oder einen Vortrag gehalten 
hatte, der nicht hinreichte, den ganzen Abend aua- 
KufOllen, w hatte Schnhse stets Arbdten bereit, die 
er teils auf T;afrer, teils eben erst verfnsst Iiattf. 
Seine Wirksamkeit im „litterarischeu Vereine" wai- 
jedoch vorläu% nur von kurzer Daner, denn schon 
im Frühjahr 1800 erhielt er eine Anstellung als be- 
eideter Stellvertreter des Bichters fiir die Loteten. 
Wihread semes Auloithalles liier schrieb er seine 



„Skizzen von Lofoten", welche im Feuilleton von 
pChristianiaposten" erschienen und Glück machten. 

Im Herbste \H'y2 kehrte Schulze nach Christiania 
zurück und nahm wieder seinen Platz als Vorstand 
des „litterariscben Vereins" ein. Er bekam jetzt 
auch eine AnsteUnng ab Extnaehrciber im Revisions- 
departeraent mit pinem monntlirhpn Gehalt von Aier- 
undsechzig Kronen, das Schulze hoch genug erschien, 
um sieh darauf hin zu verheiraten. Er war aber 
doch gezwungen auch ndch außerhalb des Deiuii tc- 
ments zu arbeiten, teils für Bechtsauwälte teils für 
Zeitungen, ohne freSich scon CSnkommen dadurch be> 
deutend zu steigern. Im Herbste 1B54 zog er, der 
aufreibenden und dabei so weni«; li^lincn len 'l'ätipkeit 
überdrüssig, in seine Heimat Solör, um sicli hier zu- 
nächst anf eine regelmaBige Wirksamkeit als Recht«- 
anwalt vorzubereiten, die in Norwegen erst im J '-t i 
1856 allgemein £rei gegeben wurde. Schake erwarb 
sich bald eine ansgedeibnte Praxis und entfidtete auch 
• ine rege kommunale und politische Tätigkeit. Im 
Jahre 1868 wurde er zum Storthingsreprisentanten 
(ttr Hederaatken erwflhlt 

Trotz dieser Ueborbnrdung mit den verschieden- 
arti>?sten Geschäften fand Schulze dennoch Muße zu 
litterarischen Arbeiten und seine meisten und besten 
Produkte atemmen ans dieser Zeit. Er schrieb noch 
immer atn liebsten Skizzen aus dens TDlksIeben seiner 
Heimat und gab eine Sammlung derselben unter dem 
Titel „Fra Lofoten og Solör" im Verlage von 
.1. W. Cappch n !i''rans. vnn dei- rasch zwei Auflagen 
vergriffen waren und die den Autor alsbald ia game 
Norwegen popniftr machte. Aber auch als drama- 
tischer Schriftsteller versuchte er sich und mehrere 
seiner Dramen, so die in der oben citirten Auswahl 
seiner Schriften enthaltenen StScke: „Brüden paa 
Stabwiet" (die Braut in der Kleiderbude), ein 
„Vaude^^llemünolog•*, und „Petter op: Tiiprer". Taif^T- 
spiel mit Gesang in einem Akt, dann „Haakou lior- 
kenshjäg*, ein dreiaktiges Drama in Versen, kamen 
wiederholt in Christiania zur Aufführung. Nehstbei 
lieferte Schake zu dieser Zeit auch verschiedene 
Artikel fKr die Journale und gab spftter sogar «In 
Wochenblatt, „Glomdab ns Tidendi -' in ein-enem Ver- 
lage heraas. In diesem Blatte behandelte er baupt- 
sSchUeh die Angelegenheiten seines Distriktes. Dem 
in jeder Beziehung verdii nst vi illen Wirken des moder- 
nen Mannes sollte nur allzu bald ein Ende bereitet 
werden; Schulze begann zu kränkeln und starb am 
28. .Tuni des Jahres 1873 zu (-hristiania, wohin er 
sich als eist- r Repräsentant für Hedeniarken zur 
Storthingssession begeben hatte. Er wurde auf dem 
Friedhofe „Vor Fretsers Gravlnod*' begraben, wo 
M'iuf FrHUTide von .Solftr ihm ein hühsehcs Denkmal 
. mit seinem Poiträtmedaillon in Marmor (ausgetiihrt 
I von dem Bildhauer Brynjnlf Bergslien) erriditeten. 

Schulzes Bedeutung als Schriftsteller liegt, wie 
I schon erwähnt, in seinen Schilderungen der norwe- 
gischen Natur und des Volkslebens jener Gegenden, 
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in denen er gelebt oder (Vw er p^ernu kennen gelernt { 
hatte. £r hatte dabei eine besondere Vorliebe für 
di« 8kitt»i Mine Darstettnitg ist leicbt und natfirlicb 
und seine PiWpr sintJ lebendig nnd walii'. ili.nn n- 
besafi ein offenes upd bepbacbtendes Auge, einen 
gflilekttdieii Blick, ttberatl das ClmrakteristiBcbe her- 
auszufinden, ein Geschenk dor Natur, das im Verein 
mit einem warmen Herzen und einem kräftigen, etwas 
breiten Stil seinen Scliilderungeo das untuittelbarc 
Gepräge der Wirklichkeit giebt. "Wir folgen duiar 
dem Autor mit der gleichen Siianniinpr und demselben 
Interesse, ob «t uns nun die groiSe Kabljau-Fischerei 
bei den Lofoten schildert oder too seioeB engeren 
Landsleuteu, den Solunprcn erzählt, oder uns an einem 
Jagdaasfluge teiluehmen Jftsst oder lastige Schnurren 
smm Beetea giebt, m. a. w. Eine heitere Auffamung 
und IcbeDSfrisL'hcr Humor vc-iieilien diesen Skizzen, 
Hilter denen sich wahre Perlen, Muster der beecbrei- 
iModea Diclitimg IwfindeD, cioen veitmn Refac Di«- 
sdboi werden den Platz, den sie in der Litteratur 
einnehmen, sicherlich noch lange behaupten-, wie 
jjopulär .sie in Norwegen bereits geworden sind, bt- 
weifit wohl der Umstand, daas viele davon Aufnahme 
in die Jahrbücher ftir dif norwcfrischpn SclniltMi (<;•.'• 
fundeu haben. Der von der Alb. Canuuermeyersclien 
Vertagabveblumdlmig heramgegebeBe, mit «Iiiem 
vorzüglichen, in Stahl gc!<tocheiicn Pürträt Schulzes 
geschmückte Band „Udvalgte Skrifter" enthält das 
Beete too den Arbeiten dieses anSerbalb Norwegern 
viel zu wenig gewürdigten Aiitor.s. Ich möchte dar- 
um den Freunden der nordischen und speziell der j 
norwegischen Litteratnr mit allem Nachdrucke die 
Lektüre dieses Bnches empfehlen, die ihnen gewiss 
viel Vergnügen bereiten wird. Einige Skizzen sind ' 
freilich im sogenannten „Luudsmaal" geschrieben, 
deaaen Verstftndiiias einige, aber doch nieht zu groBe 
Sdiwierigkeiten bereiten dürftei 

Wien. J. C. Poestioo. 

lie fiiofzi^jülirige Wie4ergebart der kroatiseheo 
Utteiatir. 

Am 19. Oktober des vorigen Jahn s wurde in 
Agram die fünfeigjährigc Feier der ^\'iederg^'bu^t 
der kroatischen litteratur gefeiert, und wir wollen 
aeaen Anlaas benütMii» das litterariaebe Streben des 
kr>inti.sehen Volkea wifarend dieses Zeitranmes kvts 
zu beleuchten. 

Die Anftnge der kroatisehen Litteratnr fallen 
in die zweite Hälfte des fün&ehnten Jahrhunderts. 
Ihre Pflegestätte war das kroatisch-dalmatinische 
Küstenland, ihr Brennpunkt die Handelarepublik 
Dubrovnik (RagoaaX Di« Kfistanlindert durch ihre 
innige Bertihrnng' mit It«lien sprachgewandt nnd 
alls^tjg gebildet, durch ihren im überseeischen Handel , 



erworbenen Keichtum zur Pflege der Poesie wie der 
Wissenschaften geneigt, schufen eine poetische Litte- 
ratnr, welche, weanglekdi in alten Stfleken der italio' 
nischen nachgi bildet, den zeitgenr>s.'?ijichen Litt^'ratnren 
anderer Volker nicht viel nachsteht. Und wenn 
wir auch geneigt sind, die AnfKnge dieser Litteratnr 
als harmlose i>oetisclie Sinelerei gelten zu lassen, ao 
müssen wir doch ^uigebeo, dasa die Sache inuner 
ernster aufgefasst wnrde und demgemäß der Eifer 
der Schriftsteller und ebenso der Wert ihrer poetischen 
Schöpfungen »ich allmählich steigerte. Um nur wenige 
Namen hervorzuheben, wollen wir den Dramatiker 
Marin Dr3S6 (1(90—1580) als einen prächtigen 
Cliarakterzeichner ei-wähnen, der sein Volk und dessen 
Schwächen mit beilieudew Humor zu schildern ver- 
steht; Ivan Ounduli« (158B— 1«S8) iat als lyriaeber 
Dichter vollendet in Form und Gedanken, sein Epos 
„Osman'', obwohl unvollendet und der letzten 1^'eile 
entbehrend, ist poetiadi bedeutend und seinem Grund- 
gedanken nach ein Nationalwerk ersten Ranges 
neben ihm steht Tunio Palmoti<^ (1606—1657) als 
Dramatiker uuerschöpflidi und auch im religiösen 
Epos lobenswert, wälirend sein Zeitgenosse Ivan 
Buni(^, wenn auch nur in wenigen erhaltenen Stücken, 
sich im zarten Ionischen Gedicht als der besten 
Einnr erweist Der sp&tere Igqjat GjorgH^ (1876^ 
1736) selmf in seinen jüngeren Jnhrcn eine bedeutende 
Sammlung erotischer Gedichte, welchen der Vorwurf 
der Lasdyitttt wohl nicht erspart Udben kann, die 
aber den begnadeten Dichter in jeder Zeile bekunden; 
später zeiehnete er sich durch Gedichte ernsten, 
religiösen inhulics aus. Um mit Namen nun abzn* 
schlieAen, wollen wir nur noch erwähnen, dass diese 
Litrerntiif mit dei- Re.<«ptxnng der Stadt Dubrovnik 
durch die Franzosen iHUb ein jähes Ende fand, und 
dass sieh Dalnatien spKter an die Utterarische Be'> 
wegung dt i TCi oatt n . wenn auch mit manchem hin- 
dernden Vorbehalte, auscbloss. 

Neben dieser Litteratar, welche fftr den Kreis 
der gebildeteren Städtebevrilk» ) nng des Küst< nl;inde.s 
berechnet, im Volke keine iiacblialtige Wirkung er- 
langte, wnrde wohl aoch in Kroatien und Slaronten 
manches Buch geschrieben. 

Von Einflnss auf das Volk sind nur Andrija 
Kaii£, auch ein Dalmatiner, welcher naeh dem Vor- 
bilde der epischen Volksgesänge eine Liedersamndung 
herausgab, deren Inhalt nichts anderes ist als tine 
Geschichte seines \' olkes und der bedeutendsten Volks- 
helden, und von den Slavoniem t>esonder8 Antun 
Relko\i(: (1732—1798) durch das lu lrbrende Oedieht 
„Satir". Im Ganzen jedoch übten alle die Erzeug- 
nisse der früheren Litteratnrapoehe keinen Einflnss 
auf die im Jahre 1836 entstandene litterarische Be- 
wegung der Kroate?), 

Diese Bewegunj; tindet ilire Ursache im Prinzip 
der Nationalitäten, ■wie dieses, durch die französische 
Revolution gewerkt, in den Kämpfen der Deutschen 
mit Napoleon zur hellen Leuchte angefacht worden 
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war. Es war den Magyarpn in den sTwanziger Jah- 
ren unseres Jahrhundrats gelungen, ihre Sprache in 
Sdrale und Amt einzubUrgem; um forderten sie 

dasselbe von den Kroaten*), welche nacli lieftiger 
Gegenwehr zugeben rausfiten, dass die magyarische 
Sprache als obligater ünterriditsgcgcnstaad aner- 
kannt worde, die sich nun aber selbst ihrer natio- 
nalen Sprache mit viel größerem Nachdrnnk annaluticn 
als bisher. Nach manclica vergeblichen Versuclieu, 
dem Volke eine Zeitung in heimischer Sprache zu 
geben, gelang es endlich Ljudevit Haj im .Talirfi 1835, 
eine politische Zeitung: Noyine borvatske mit der 
beUetrbtiMibeD BeOag«: Daniea an grinflen. OaJ 
vrnr ein erhilfletpr jnngfer 5fani\ (geb. 1809), der in 
Wiien, Graz und Pest studirt und bereits einige Jahre 
Torber durch Abbimdliiiigen ttber bdmlsdie Themen 
die Aufuierksamkeit w^er jüngeren Eompattioten 
erweckt hatte. 

Nun geschah etwas, wodurch das ganze Gaj'sche 
Unternehmen einen gewaltigen ümscbwong erhalten 
sollte: nicht zufrieden mit dem ensreren Krei.se d*^ 
sogenannten Königreichs Kroatien und wohl wissend, 
daw die epradiüelie ZaBammengebOrigkeit der Slo- 
venen, Kroaten und Serben trotz den T'ntfTSfliicdi n 
der drei herrschenden Dialekte [C&, kaj, Ito) seil 
Jahrbnnderten anerkannt worden war, wellte Gaj 
sammt seiiu n (;e.>;inijnnp'><:enossen diese drei St&mme 
unter einem Namen vereinigen und so eine litterarisch 
bedentende Nation schaflbn — an die Politik wurde 
im ersten Augenblicke nicht gedacht — , welche dajj 
Volk der lllj'rier heißen sollte. Diese Siii'i'0-.ition 
fand bei den Gebildeten alioDthalbcn Aukluu^ und 
die Kroaten und Slovenen, weniger die Serben, iÜblten 
.sicli mm ah N'arliknnuLcu 'Lt alten TUrrier, wobei 
gar wenig ver.sclilug, du!»s diese Kelten waren und 
keine Slaven. War dieser Namm dock aneh andern 
slinis-Hirn Kapazitäten genehm, wie Dobrovskj» Sa- 
farik, Kollär und Kopitar! 

Diese Bewegung batte ibie Wiege in Zagreb 
(Agrani) und dort hVwh auch ihr Brennpunkt bis zum 
heutigen Tage. Nun wird aber im nördlichen Teile 
Kroatiens nnd auch noch in Agram der Kaj-Dialekt 

•> Zur Belehrung des der historischen 'nUetehen OBlnin- 

digen Le«er« sei Folgendejt hinzugefügt: Nachdem 1091 der 
iento heimische KOnif; des kroatiAcheo Reiches gestorben, 
drang KOnig Ladtslttua von Uo^wn bewaffnet ins Land, er- 
oberte eiueti Teil und setzte soibui Bruder Alma zum König 
«in. Dach erhalt dieser nach «renigen iaiutn tiaa Wfitde in 
Ungarn selbst, und därfte demnach von dm SvMtM gSsWun- 
geu worden »ein, da« Land zu verlassen, wat um to wahr- 
scheinlicher ist, a1« 1 102 der Ungarkönig Koloman wieder mit 
einem Heere an der Drau er^^ctipint, aber angesichts der kroa- 
tischen Streitmacht nicht iii^ Lau'l dringt, sondern sich ihnen 
zum König anbietot, Nach kurzer Beratung nehmten ihn die 
Krüat«n zum König, in Kriievac (Kreuz) wird er gekrönt und 
bestÄtigt dem beimischen Adel seine Gerechtsamen. Diisse 
IVi H<jii;ilunion, nach der Srlihii lit iici Muhaö (Noh.i''^; l^'Jti 
in der ilabsbnrf.rer Dynft>^tii' I(jri>.:i'si'i7t , Ise-tolit bis heute, 
wenngleich .M;ij.') arfii <iki krOiitibclü n Liiiidu gerne als 
„partes adiu-\.i.-- iiftr,nlit<.-ii umi >n_- ilirniii M.ioht^jebole un- 
mi'-ti'UiUr iiiitri nr.li,cii w.'llt'ii. DiH.ii'j 1 li^it rclje-ii ili'r M.i^'Vft-eii 
und Uii-' (x-'^'i'ijwrlir i-lt'r KruaU-ii bilden den Gegenstand Je» 
politiiw hi n K<iijii.tr,^ rwi>.ciii-ii iliosen beiden Völkern, welcher 
lieute ebeneo Icbbaf) gefnfart wird wie vor Jabrbunderteu. 



gesprochen und dip ersten Nnramcm der Gaj'schen 
Zeitungen waren in diesem Dialekte geschrieben. Gaj 
wnsste aber sehr gut, dass eine hefmisdie litteratnr 
nur im 5t<i-Dialekte, welcher von der Savc (in Slavo- 
oien von der Draye) bis über Crnagora (Montenegro) 
fainans reicht, eine Znknnft kaben kSnne. Er bradite 
noch im Jahre 1835 einige Artikel in diesem DialAt 
— tiesondeis hemerkenswcrt das zur nationalen 
Hymne ge wordene Lied von iiihauovic: „Liepa nasa 
doniovino" (Du Unsens sdiönes Vaterland)! — im 
n.'Hehst^n Jahre aber wurde dieser Dialekt gerade 
zur Schriftsprache erhoben, und mit ihr eine ent- 

> apreehendere^ von O^j Torgescblagene Rechtschrdbnng 
eingeführt, welche (freilich modifizirt) auch heute noch 
besteht. Ebenso schuf Vjekoslav Babukic für die des 
erwähnten Dialektes Unkundigen eine Spradddire 
demselben. Der Anfang war nnn treinaeht , und die 
Führer der litteraiischen Bewegung wurden sich ihrer 
Ziele und ebenso der Mittel, die hiei-zu leiten sollten, 
immer lebhafter bewusst. Schon 1837 gründet Gaj 
ffine „Nationale Buchdruckerei", im Jahre 1838 ent- 
stand die „( itaonica" (Lesehalle) als Brennpunkt der 
heimischen Cresellscbaft, deren Vorsitaendnr Onf Janko 
Draskovif in Wort und Schrift für die patriotische 
Sache wirkte. I6d^ wurde der Beschluss gefasst, die 
„Matiea** n grlinden, eben Verein nur Heraasgabe 
älterer Schriftwerke und zur Veiltrcituug niitzlicljer 
Bücher anter das Volk. Derselbe bildete sich im 
Jahre 1848. Bin Jahr früher war der laadwüt- 
schaflliche Verein entstanden, dessen Tfttigkdt sich 
auch auf die neue litterarischo Bewegung erstreckte ; 
war dei-selbe doch Verwalter des Museums und der 
Nationalbibliothek. Das Museum, noch heute der Stok 
des Landes, wurde im „Narodni Dom" (National- 
gebäude), ausgebaut im Jahre 1846, untergebracht. 
in diesem Jahre durfte nach der LdirstaU Ittr die 
,.i11yrisrh> Sprache an der Agramer Eecbtsakademie 
eröflnet werden. 

Der poUtiaehe Funke, welcher sieh unter der litte- 
rarischen Wiedergeburt barg, wurdi* zur hellen Flamme 
im Jahre 1843. In einem Zusammenstoß zwischen 
der naiicttal«! nad der nngamfreundliclien Partei 
floflsBlil Ebenso zwei Jahre später, da aueb der 
Bann?i, ein Gegner der nationalen Bestrebungen, aus 
Agi aui duchteil iiiusste. Das Jahr 1848 aber, der Kampfe 
welchen JftUatiö mit dem kroatischen Volksheere gegm 
die rntrarn nnd die aufständischen Wiener kämpfte, 
war die hervorragendste Aeußerung des nationalen 
Bewnsstseins. 

Doeli hatte man trübe Erfahrungen mit der illy- 
rischen Idee, diesem Panslavismus im Kleinen, gemacht. 
Die Serben, deren neues Leben seit dem Auftreten 
\ ul< .'^lephauowitsch Karadschit.schs datirt. wollten 

' nicht mittun; auch Dalmatien hielt zum großen Teile 

' zurück. Die Reaktion nach 1848 wirkte .schrecklich 
ei nüclitei nd. Und deonoeh wollten die Kroaten ihre 
Träume nicht ganz aufgeben; man glaubte den Illy- 

, rismns zum „Südslaventuni" modiäziren zu sollen, 
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und unter ditser Aepde glomm das literarische Ij€ben 
fort bis 2UIU Jahre 1060, das von iK>gro6erBed«utiiog 
iat fiir die V&lker Oestfläreiehs. Als mit den anderen 
Teflen der Monarchie auch Kroatien der ncnen Ver- 
fas^iung t« iii,;.ftip wurde, stellte sich auch hier der 
Patrioti.siiius uiil die der Wirklichkeit entsprechende 
Basis, man gab die Trioine auf, und seit der Zeit 
hesteht und gedeiht oino kroatische Litt«ratur unter 
diesem Namen. Die beiden größten kulturelleu Er- 
nrogenMliafteo de« Tolkea in der neusten Periode 
sind ilis' sii(l5;l;ivisclie Akademie der Wissensrliaftrn 
. and die kroatische Universität, beide auf Anregung 
des Bi«ehof Strommayer, und zwar die erste 1h66. 
die zweite 1»73 eröffnet. 

Was wir bishw geschildert, ist die kulturgeKchicht- 
liefae nnd zam Teil auch politische Folge des Jahres 
1835. Von den Vorkämpfern auf dem litterariachen 
(Gebiete haben wir außer Gaj noch keinen genannt. 
Doch ist dieser als Schiiftsteller kaum bedeutend. 
Und noeb mmeber Andere stand ibm zur Seite, der 
willkommen war als 8<'!ififlrcn5;frptii1i2-f'r Verfechter der 
nationalen Sache, ohne auf bleibenden Böhm Anspruch 
machen za kOnnen. Als die bm^orragendsten der 
älteren wollen wir nennen: Dimitrija Demeter, den 
besten Dramatiker und ersten Dramaturgen stintis 
Tateriandes; seine Tragödie „Tenta* ist das hohe Lied 
des Ulyrismus — Ivan Ma^uranii!', dessen Epos „Cen- 
gii* Ajra" eine Kryftallisatiun ;illt'r Vurziitrf «Icr Volk^- 
epik, verbunden mit der geläuurteu I'liautasie de.s 
geMidetea Dichters, bildet — Ivan Kaknljevu!, wel- 
cher, zuerst Drnrnatiker und Lyriker, spiWer das Feld 
der historischen Foi^schung betrat, auf welchem er 
faeote nodi erfolgreich wirkt — Stanko Vrac, den 
Slovennn, dpr in kroatisrlii-r Spraohf- diehtr-tp iiml 
einen Kranz der zartei^tcu lyrischen Gedichte (»Dju- 
labiie"") wand, welche, nnterdnander im innigsten 
Zusammenhang stehend, ein großartig« > W. i k {loe- 
tischer Begabung repräsentiren — die politischen 
Dichter Tomo Bla2ek und Antun Nemcic — den 
größten Gedankenlyriker seines Volkes. IMar Prera- 
dovic, wolclit'i als österreichiscltfr (JciKial 1872 starb 
— endlich die jetzt noch lebenden Dichter Mirko 
Bogovi^ nnd Ivan Tmski, von denen der erste als 
Dramatiker, der zweite als Lyriker Tüchtiges geleistet. 

Neben dieser alten Garde steht bereits der 
jüngere Nachwoehs, wdcber an anslAndisdien, znm 
guten Teile an deutschen Vorbildern herangebildet, 
zugleich das Leben und die Ge.seliichte seines Volkes 
mit liebevoller Hingebang studirt und sie in seinen 
Werken wieder.<piegelt. Wir nennen hier Janko 
Jurkoviö und Vilim Korajac. beide geistvolle Humo- 
risten; August äenoa, welcher, gleich ausgezeichnet 
als RomansehriftsteUer und Balladradiehter, seinem 
.Schaffen leider viel zu früh entrissen worden; die 
>iovellisteu Ferdo Becic und Josip Eugeu Tomic, 
Letsterer aadt als Lyriker nicht ohne Verdienst; als 
Lyrilvt i aucli Na|ioleon ^]'nn StriMr hervorragend, 
ohne dastt dies von der Kritik je besonders aner- 



kannt worden wäre; Franjo ^farkovic. dessen Epos 
„Kohan i Vlasta" ToUendet ist nach Form und Iniialt. 

Und nnn zn den Jüngsten, welche noch im An- 
fang ihres Schaffens zu größeren Erwartungen be- 
rechtigen: ecbtt' Lyriker voll warmer Empfindung 
und sorgfaltig in i^ oi ui und .Sprache sind Hugo Badali(^, 
Ivan Despot, Ojnro Arnold; neben Urnen August 
TTaiaiiitia'ir, von welchem einmal in dieser Zeitsclirifl 
— es war dies in einem Artikel von Dr. Kranss — 
sehr absprechend genrteflt wurde, ohne daas seiner 
Vorziipp, die seine Mängel weit überholen, g* !n I r 
worden wäre; ahi Bomanschriftstelier ist Kugeu 
Knmid6 (Jenio Sisolski) beachtenswert, welcher in 
Zola'.scher Weise wohl nicht immer das rechte ^^aL! 
hält, der aber besonders in seinen „ZACudjeni svatovi"* 
(Die verwunderten Hochzeitsgäste) das Meer nnd seine 
Küste wie dessen Bewoliner überraschend schön und 
lebhaft schiMert Mit Ivan VoiifMna, der als Jüng- 
ling starb, ist ein Talent zu Grabe getragen worden, 
wie sie in einem kleineren Volke nur selten geboren 
werden. 

Ein großei- Uebelstand für das kroatische Volk 
nnd seine Schriftsteller, ist es, dass die Letzteren 

selten im Stande sind, sich durch ihr geistiges Schaffen 
so viel Geld und Gut zu erwerben, dass sie sich der 
litterariscben Arbeit ganz widmen kOnnen. Erst in 
jüngster Zeit wagen jüngere Kräfte diesen Versnch; 
oh mit Ei folg. wird er^t die Zukunft I hren. 

Ihr redliches .Streben aber, trotz dein geringen 
materiellen Nutzen ihr geistiges Vermögen dem Volke 
zu weihen, de-^sen Söhne <?ip sind, ist alles Paiikes 
ihrer Nation, ebenso aber auch der Anerkennung 
Jener fremden Elemente wert, welche sich für Bil- 
dung und Fortsdnitt iiliei liaujtt interessiren. Da.ss 
diese Anerkennung bis heute nur wenig gezollt wird, 
daran sind fhdUch die Kroaten selbst am mdsten 
.schuld: emptanglicli für alle Schöpfungen der ge- 
bildeten \\v\t, sind sie in ihrem eigenen Schaffen zu 
sehr abgeschlos.sen und traciiten selber nicht, mit 
dem, was sie Gates bringen, auch die fremde Welt 
bekannt zti mnehen. Und derlei ist, besonders für 
kleinere Völker, häutig von großem Nutzen. 

EsseL Ferdinand Müller. 

\m liistürisfhe^Kuiuaiie. 

Am Weitesten rückwärts führt uns unter den 
vorliegenden, geschiebtlicbenandkaltargescliiehtlidien 

Hrzfililun^fTi tler ■"■nheitsi-oman (;') aus der Zeit 
. dcü Ferikle.'i: liiebcszauber" von Oskar Linke.*) 
I Der Verfiisser gehOrt zn den bi^gabtesten nnd hoff- 
nungsvollsten unter unsern jüngeren Hoiiianziers, hat 
I die Bahn der Erzählungen aus Alt -Hellas schon 
. mehrfiMih mit Glfick betreten und sich durch seine 



*} Misden i. W., J. G. C. Brani, 
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„Milesischen Märchen" rasch in weitern Kreisen be- 
kannt gemacht. Sein neuester R^man steht nirht ganz 
auf der Höhe der früheren, bedeutet keinesfalls einen 
Fortacbritt, was ebem «> fluditbaren usd talent- 
vollen Autor gi^genflber ansznsprerhen doppelte Pflirlit 
der Kritik ist. Erwfreat zwar durch ansprechende 
Eioaelheiteii, einen geftHigen St9 und ein wohlge- 
lougfius Lokalkolorit, wie iiiiiner. eiregt aber stoflf- 
lidt kein allzugroSes Interesse Der Autor hat sich 
die Sadie dn bÜBchen leidil gemacht vwl dfe Fabel 
«twai nonchalant behandelt, wftlirend wir heute ge- 
rade nach dieser Richtung hin im kulturgeschicht- 
lichen Roman die größten Auturdernngen stellen, 
um anf dem vietbebanten Gebiete das konventionelJ 
Anmntfnde aMS-rnsrhcitlen. Die «rotist-lien Szenen 
üoUen ihm nicht zum Vorwurf gemacht werden, wohl 
aber bitten irir in den hnraorirtiscb angeihanebten 
gern mehr Ohjektivität walten Si-lien. Das Vorwort 
hätte wegbleiben sollen. Mit mehr KrUndungi^abe 
-würde der Anter in der Znknnft grOBere Erfolge 
erzielen; denn er erzählt schriebendig, schildert an- 
schaulich und poetisch und ist in seinem Bereich gut 
zu Hause. 

Von seinen „kleinen Rumänen aus der Völker- 
wandernntr" hat Felix Dahn den dritten Band 
autcr dem Titel „Gelimer"*) erscheiuen lassen, 
und uns damit endlich einmal wieder ein Werk in 
die Hand gegeben, das nicht nur die beiilen fnlheren 
Bände dieser Serie, besonders die herzlich scliwache 
JBiflsala'*, bei Weitem fibertrifit, sondern sieh dem 
Besten anreiht, was Dalin bi-hei iiheilinujif e-ii-srlirieln-n. 
Mit glücklichem Griff hat er sicli wieder einmal einen 
fibeFane dankbaren StolT der GeRchiehte ansgewIUt, 
der, ähnlioli wie der tragische Tntergang der (M- 
gothen, den Dahn seint-in „Kam|il um Rom" zu Grunde 
legte, die dichterische Behandlung geradezu heraus- 
forderte. Wir alle haben ja in nusert « ( ; , iiniiisial- 
zeit die rührende H;illaili vom erhlindt-ndeii König 
Gelimer gekannt, d«r von .seinen Feinden, als er auf 1 
dtr leisten Becgveste belftgert ward, eine Leyer, | 
einen Schwamm un'l ein Brod erl*at. Dalm hat den 
packenden Stoff in packender, ädii dichterischer ' 
Weise erftsst nnd ansgestaltet Nur fiber die Be- 
rechtigung der Briefe iles Pi 'ikop, liie in die eigent- 
liche £rzaMang eingeflüchten sind, um die Vorgänge 
dersdben zn erläutern nnd zu TerUnden, ließe sich 
streiten. Auch hätte der S^-hliws unter Umgehung 
der historischen Wahrheit, die ja auch .vmst nicht 
ZU strenge eingehalten ist. vielleidit wirksamer her 
ausgearbeitet werden können. Aber das Ganze ist ein 
äußerst gliieklieliei Wurt vnll lieweg-ten. drantatischen 
liObens, (die Hochzeitsfesiliclikeit tkit Vundaleiiheldeu i 
Tbrasarich ist ein Meisterstnck d«r Scbildernng) veH j 
tredliilier Charakteraeichnmigen, ganz aus lineui 
üuss, kraftvoll und markig in dei- Darstellung, reich 
au ergreifenden, wirkUch diehterisch-fldiOBen Einsel- 
fadten. Ohne etliclie Uebertreihungen gebt es ja bei 

*) Le^ag, finitkopl a OkrUL 



dem stSnnisdi-lebhaften Temperament Ae.» Dichters 
nie ab, aber «ne sind liier seltener, wie irgendwo, 
der Wortprunk seiner Sprache tiberschreitet fast nie 
das reckte IfaS, nnd die kleinen, schon mr Manier 
aiis«:e:irteten Eifrenheiten in Stil und Srhtldernng 
treten nirgends störend hervor. Die i^'igur des Verus, 
die ganz der Grfindnng des Dichters zn Gnte koonnt, 
ist im n eiste lier Zeit gedacht, trewährt dem Autor 
die Möglichkeit, den tragischen Untergang des Van- 
dalenrdebs nnd seiner ivadcren Helden ab «tue Art 
Sühne für vergangene Schuld darzustellen und macht 
denselben dadurch in wirksamster Weise dichterisch 
zugleich vei-sühnlicher. Vortrefflich ist auch die Art, 
in der Dahn ans die Entartung des machtvollen 
Velkfstamnies unter der Sonne Afrikas liefrreiflich 
macht, und seine Kampfszenen atmen, wie immer, 
Kraft nnd Lebe». 

Kin pip:pntiimlirhes. in seiner Art fesselndes 
Kulturbild bringt E. Biller (Frau Professor Wutke) 
in ,,Markgrifin 6arbara>on Brandenburg*,*) 
„Das Leben einer Fürstin im fünfisehnten .Tain hun- 
dert". Die feinsinnige, poetisch hoch b^nlagte und 
mit ungewöhnlicher, historischer DetulkenntniBS ans* 
gestattete Verfasserin hat vor zwei Jahren sich mit 
ihrer „Barbara Tttenlian.>en". einem Stuck National- 
poesie aus der Epoche der Blüttaeit deutschen Städte- 
tnms, einen klangvollen Namen erworben. An dieses 
treffliche Mcrkbtichlein der waekren Angsburgerin 
reicht die vorliegende, in änglrten Brieffragmeuten 
nnd Tagebnchskkzen angerollte Lebensbesehreibnng: 
der Tochter des MiDke-rafen Achilles von Branden- 
bu]-g aus dessen zweiter Ehe, der scliönen, unglück- 
liehen Barbara, (die in ihrem achten Jabre mit 
Herzog Heinrich von Gr uß i il,i(ran, im zwölften nach 
dessen Tode mit Wladislaw .Tagiello, König von 
Böhmen, vermählt ward) nicht heran. Trotzdem 
wohnt dieser detaillirten S<dnldei'ung des Hflflebens, 
der feine« Charakterzeichnung, der popsievol! einge- 
flochtenen Liebesepisode zwischen Barbara und dem 
Jnnker von Heidedt grofter Reiz b^ Wenn manehen 
Tlrief^tellen anch eine gewisse .Armier anhaftet und 
diese Art der Schilderung kaum eine glückliche 
Wahl bildete, zengen de doeh davon, yria fiberrasdieiid 
genau sich die Verta<;.'«erin in die Zeit hineingelebt 
hat^ die sie schildern wollte, und geben in hundert 
fisinen Einzelzfigen das Lokalkoloiit nrit einer an- 
heimelnden Treue wieder. Da die Antorin einen 
Roman im strengen Sinne des Worts nicht geben 
wollte, vird man die&e Alt Kultnrbiid, die ihr er- 
ml^Ucbt, zaldlose, kleine Mosaikstoine zu einem 
anmuten<teii < 'air/'m zusamnienzutrsgen, gern gelten 
las-seu und ilir Dank wissen. 

Eine zugleich glänzende nnd unparteüsch-scharfe 
t'haiakteristik eine,s andern Branden bnrcrers. des 
groUeu Kurfürjiteu, enthält der umfangreiche, breit 
angelegte Roman ans der Zeit der Vereintgang 
Preußens mit der Mark nnd der erbitterten Felide 

*} Leipiig, Carl R«iaR«r. 
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der preußischen Stände „Fritz Kannach er" von 
Arthur Hobrecht,*) und gerade IiifMin bcrnht 
einer seiner Hauptvorzüge. Der eigentlictie Held 
d«s auf «fni^ebenden Stadien fbBeaden vaA adt äee 
M'nrtnpn Bppeist'-ning des AutochtlioTir-n flir die ver- 
schwiegenen, landschaftlichen Reize seiner engeren 
Heimat geftchrfebenen Werks ist Lndwig ym 
Kalks t*:- in , der erbitfei tstc zugleich edelste und 
ebenbiirtiggte Gegner des Kurfttrsten, ia dem sieb 
der ganze Trotz, der gante Stolz und die ZlUgkeit 
des preußischen Adels verkörperte. Ans Ho1»t«efat6 
Buche, das sich ^ortleftli^h liest. wp«n es auch an 
gewaltigen Längen darin nicht njuiigtlt, die beson- 
ders in zweiten Bande ermüdend wirken, gewinnt 
man von di»A-^i'm diintoniscli fesselnden rharakter 
freilich ein ganz andres Bild, als die meisten Histo- 
riker es uns tu geben pflegen, (msn lese z. B. die 
Schilderung Kalksteins in dem hekannfcn Rnche von 
Kngler und Stillfried „Die Hobenzolleru and das 
deotsehe Vaterland!") und die ongesetslidie Folte- 
rung seines wider alles Völkerrecht in Warschau 
durch List gefangen genommenen (jegnens wird ebenso, 
wie dessen Hinrichtung, die — auch die öeschichte 
giebt es zu — nur erfolgte, um die vorherigen, on- 
geheuerliclien Maßregeln gerechtfertigt erscheinen 
zulassen, in Gemeinschaft mit Misstrauen und Arg- 
wolm immer einen der Iifi^iebsten Flecken an diesem 
glänzenden Fürstencharakter bilden. Hobrechts Buch 
ist ein bis ins Kleinste ausführlich entworfenem Kul- 
torbüd jener l^cbe voll interessanter Cbaraktere, 

der Titelheld ist dui alli'rdiirrtii;sto darunter, 
reich an lebendig und anschaulich gei>childerten Be- 
gebnissen, an bewegten Szenen nnd annratigen Stim- 
mungsbildern. Es spiegelt Land und Leute aufs 
Getreulichste. Eine gewisse Trockenheit ist ihm 
dabei freilich nicht abzusprechen, und die Schilderung 
der ilteren Jlänner, — man denke nor an Dr. Cru- 
sius! — ist dem Autor uiii:,'Ifnch besser pr**lnn?pn, ah 
die der jungen. Auch tehlt es manchmal etwas an 
Spannung, nnd man mSebte wob! wQnseben, dass der 
Verfasser .-sifli znr Beli'hnn2r s:eini\'5 spröden Stoffes 
einiger romanhafter Zutaten bedient hätte, luimer- 
bin ist das Bndi; nodi abgesehen von den nnkünst- 
lerischen "Wendungen „unser Held", „wie wir gesehen 
haben'' und ähnlicher, als eine bedeutende und ge- 
diegene Leistung zu bezeichnen, der wir wobl ähn- 
liche Nachfolger wiin.«cbten. 

Kurfürst Friedrioh Wilhelm von Brandenburg 
erscheint auch, wenngleich nur episodisch und als 
junger Haan, in Adolf Olaser's neuem Roman 
„Das Frilnlein von V illeco u r."**) Diese ef^ren- 
artig spannende Geschichte, die teils in Cleve, teils 
in Frankrdeb spielt, behandelt die romantiseben 
.Schicksale der Enkelin des TTt ! von l^ohan, der 
seine Tochter von ihrem ketzerischen Glauben und 



*) 2 Mnde. Bedin, Wilhelm Herte (BmmtmiIi« findi- 
**) Zwai HftiuUi. ütatiM, Ednanl Pknon, 



von ihrem (iatten zu trennen sucht, den Letzteren 
endlifb in fin fran:^fisisi-lie.><Sfa;its<rRfängniss zu bringen 
weiß nnd die Tochter in den Tod treibt Aber das 
Snd ans dieser Ehe, die Heldin des Bodiei; bleibt 
trotz aller mannigfachen Gefaliren ihrem Glniiben 
dennoch treu und rettet in Gemeinschaft mit ihrem 
dentsdben Jugendgeliebten den eingekerkerten Vater 
nach mancherlei Listen, worauf die Liebenden sich 
endlich in ]>etttschland vereinigen können. Das Alles 
mt mit der geschmackrollai l^ldiebthdt, <Ue wir an 
Adolf Glaser kennen, in gedrungener Komposition, 
lichtvoll, anschaulich und mit bewundernswerter 
Präzision ohne alles und jedes Beiwerk, eiulacU um 
seiner selbst willen erziihlt, irreift trefflich in einan« 
der tnid yerrSt ülu-rall die Koutine des gewiegten 
Komauziers und die leine l'inseitührung des Künst- 
\en. Wir steboi nicht an, Glaser für einen unserer 
besten Stilisten zu bezeichnen, von dem nicht nur 
alle unsere TagesberühmtUeiten sehr viel, sondern 
andi wirklich hervomgende Dichter, die den Antor 
iu andern. Punkten iiberragen Manches lernen 
könnten. 

Ein umfassendes Kullurguiiialde vum Ende des 
vorigen Jahrbanderts entwirft Wilhelm Jensen, 
woltl als Poet der Größte unter den heute Genannten, 
in seinem Koman „Am Ausgang des Keicbes'"") 
Im lifitteipnnkt einer reich bewegten, vielfaeb ge- 
gliederten Handlung steht der kunstsinnige, wider- 
spruchsvolle Herzog Jüu-1 Theodor von Pfalz-Bayern, 
der prachtliebende SebBpfer des berfibnten Scbwet- 
zinger Schlossparks, der Beschützer der französischen 
Emigranten, die vor den Grüueln der Revolution 
über den Rhein flohen, der Nachahmer des französi- 
schen Roi-.Soleil, der feinsinnige Förderer vm Kunst 
nnd Wi'^s'eiisrliafti.n , der, selb.st ein rhilo.Mipli . sich 
von einem ehemaligen Jesuitenpaier zum Verderben 
seines Landes gftngeln lieB nnd als Heuter der Ga- 
lanterie bis in sein hohe Alter und zu •^eiin ni frlück- 
lichen Tode alle Genüsse des Lebens auskostete: ein 
echter Sohn seiner Zeit, ja, die glSnzendste nnd eigen- 
tümlichste Verkörperung derselben und wahrlich eiu 
dankbarer Vorwarf für einen Dichter, der den Geist 
des achtzehnten Jiabrhnnderts so bis ins Kleinste 
durchforscht bat, wie Jensen. Jen^ns Schilderungen 
des Sciiwetzinger Parks zu den V'»!"schie<lensten 
Jahreszeiten, in seineu laiid.sclialtlichuu Reizen und 
mit seinen zahllosen Marmorgebilden , sowie des 
bunten, glänz- und lärmvolli'u T.*-1h'iis. das sieh darin 
abspielt, der Intriguen und Liebesabentt'uer, die sich 
hier angeknilpft, der r ansehenden Feste, die man 
feiert, iler geistreichen Unterhaltuniren . die hier 
geführt wordeil, rechnen zu den hervorragendsten 
Leistungen des Dichters. Eine FQlle von fesselnden 
(jestalten gruiii>irl sieh um Karl Theodor: w» vor 
Allem der elegante Schwärm französischer Kavaliere, 
von denen Jensen uns pr.lclitige Tyi»en zu zeichnen weifl; 



Lflipiig, B. KUicbw. 
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dann der Füi-stbisohof von Speyer^ der Besitzer der „an- 
seligen" Vcste Pliilii-psliiirg, von •wl-IcImt d r Dichter 
uns die wechselnden Schicksale aulVoüt und die zu- 
gteidi .die Heimat der ei^ntJieben Helden seines 
Romans ist; der Reichsfriiliorr von Sinzburg, eine 
Kern- und i'racht-Gestalt ersten iUages; Karl Theo- 
dor von Dalberg, der edle, liochfaenigQ Statthalter 
von Krfart, der die ganzf* IfiiTuntTli. likdt des untcr- 
gehendea üeictaes so klar vor Augeu äieht« obae ihr 
Einbalt gebieten za kOoneii, nnd viele Andre. Frei 
erfunden ist das Liebespaar Verena und Arnulf. 
Diebeiden lieben sich nach ächt.lensen'scher .\rt schon 
als halbe Kinder, glauben sich zu hassen und finden 
sich nach Jahren wecliselvoUer Schicks-alc endlich 
■wif-rlrT. Vi IV IIa ist di's K'ii i fürstcn iiatiii-liclif Tocliter, 
Arnuh ein Sohn des Speyrer Fürsibischots. Zu ihneu 
als dritte „Heldin" geeellt sich die anmotige Pamela, 
eine natürliche Tochter Philiiips viii Orlfaiis nnd 
Oeinablin Lord Filicgeraldä, der sich zum Uebeiieo- 
kOnig Ton Irland maeben will. Die verwickelten, 
spannt iult II, und teilweise auch etwas stark abentcuT- 
licheii Erlebnisse dieser drei Personen machen einen 
groSen nnd reizvollen Teil des Buches ans. TTnd 
immer vdft Jensen uns durch seine schwimm 
volle, poesiereiche, sicli tiis zani hftchsten Pathos 
steigernde Sprache liiiizui eiiicu und gefangenzunehmen. 
Seine Schilderung der französischen Revolution ver- 
dient in fli">*'i r5( zicliiitif^ vor Allem hervorgehoben 
zu werden; die l'ialoge zwii>cheD den «dnzelnen Paaren, 
die im Selnretzinger Park Instrrandeln , sind voll 
feiner Grazie und echt französischem Esprit .Scliude 
ist es dagegen, dass es an Längen oder eigentlich 
an Wiedertwlangen in dem Buche nicht ganz fehlt 
un<l dass im Aiit'auge des zweiten Bandes der Inhalt 
etwas auseiuanderdieUt und die eigentliche llamlhiug 
ganz inV Stocken gerat. .\ber die Vorzüge des Buches 
siiul st» glänzt-nd, d;iss man es nicht nur fiir eines 
der lK«ten des Dichters, .sondern auch fiir ciut's der 
be.stcu unter den ueucsten Erzeugnissen der Kornau- 
litteratar überhaupt erklären musa. 

Mentone. Konrad Telmann. 

MriKen in Venin flr SozMHitit 

Der Verein fiir Sozial|>olitik hat seit Beginn dieses 
•Jahres die Zahl seiner bisher erschienenen Publi- 
kationen durch zwei neue S(-hriften Itereichert, welche 
den l'rühereu au W'crt nicht naclistcliüu. Die Schrift 
No. XXIX enthilt eine Studie iles Profesaora Ehe- 
berg in Erlangen über die agrarischen Zii^f r'rni!r 
Italiens, während die als No. XXX ausgegebene Be- 
richte nnd Ontaehten über die Wohnverhftltnisse 
der ärmeren Klassen veröffentlicht. Eheberg giebt 
in seinei' Studie eine ebenso ^uingeheudu wie sorgfältige 



SchUdemng der Agran'crhältnisse Italiens auf Gmad 
einer großen statistischen Enquete, welche in den 
letzten Jahren vurgenommen wurde. Es bedarf bei 
einem auf dem sozialökonomi.schcn Gebiete .so wokl> 
i'enommirtcn Autor kaum der aiisdrüi klirli^n TTprvor- 
hebung, dass das umlaugreiche Material in erschöpfender 
Weiae bdiemdit -wird nnd daas sieb die Darstdlnng 
durch eine vollkonimene Objektivitfit auszeichnet. Der 
Verfasser lässt vielfach die benätzten offiziellen (gellen 
sprechen, er argnmentirt mehr mit den festgestellten 
Tat.sachen als mit eigenen i-^alzen und darum dürfen 
mm Ergebnisse wohl den Anspruch darauf aiacben, 
dem wahren Sachverhalt allseits gerecht zn "werden. 
Das Endurteil Ehebei-gs über die agrarischen Zu» 
stände Italiens ist ein ungünstiges nnd die f^childe- 
ruug, die er von dem T^ben der italienischen Baueiu 
entwirft, kontrastirt freilich grell mit den Beaehrei- 
bungen, welche in den Romanen und Novellen zn- 
Hieist von demselben gemacht werden. Die Romantik, 
welche gewöhnlich daa Land, wo die Zitronen bldben, 
umhüllt, verschwindet vor der .«ti em^eii abi^r wahren 
äcbildernng, di» Ebeberg von den überaus traurigen 
Anständen entwirft, welche in den italienischen DSrfem 
herrschen. — Die zweite Schrift hat einen unmittel- 
bar praktischen Charakter und Zweck; sie will zu- 
nächst die öffentliche Aufmerksamkeit wieder der 
Wohnungsfrage zuwmidfin und durch Schilderungen 
der ji tzi^'-en Wohnungsverhfiltnis'ie Anlass zu der 
Erörterung der Frage geben, durch welche Mittel 
ge^ die beatdienden MkastBnd« vorgegangen werden 
kann. Die vorlieLrerdo ''rhrift entlifilt Sphnrlernns-pn 
der Verhältnisse in Hamburg, Straßburg und i^'rank- 
furt a. Hh femer eine sehr eingehende Darstdlniig 
der enpli^ ln n Wohnungsgesetzgebung, eine Erörte- 
rung der Punkte, welche für eine Abänderung des 
jetzigen Bechte zar Tecbeaaemng der Wobnungs- 
verhiiltnisse in Betracht kommen können und endlich 
eine st al istische Zusammenstelinng von Wohnungs- 
zalJ, Miete, nnd ähnlichen Punkten aus einer Reihe 
größerer deutscher st l ite. Wie aus der Inhalts* 
angäbe ersii litlich. ist das dem Leser hier gebotene 
Material ein sehi* reiches und enthält eine Fülle 
hodiinteressanter TataadMo, welche fflr Jeden, der 
seine .\ufin('rkvaiiikeit der Wohnungsfiac:'' zuwendet, 
von hohenx Werte sind. Sympathisch berührt die 
Art nnd Wdse, in welcher der Oegeastand behandelt 
wird. Unbeschadet strengster Objektivität und .Sach- 
lichkeit zeichnet sich die Darstellung durch eine 
Wärme aus, welcher man es deutlich anmerkt, Aua 
die Verfasser sich nicht lediglich mit ihre» Koflfe 
bei der Arbeit beteiligt haben, sondern dass auch 
ihr Uerz dabei luittätig war, das.s sie ein Geiühl 
flir daa Elmid nnd die Leiden ihrer Uitmenachen 
liaben, deren wnhrheit.sgemäße Beschreibung ihnen 
oblag. Wenu man sich der frostigen, eisigstarren 
EHktion erinnert, in welcher vonnaJs die eradillt- 
ternd.sten rin-lstiitiilc ili's s^l^ia^■1l T.i'ben.s i-rürtert 
wurden, wird man sich des wuliltuenden Eindruckes 
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iddit erwehren kOnnea, weldion diese ndtflililende 
Spradie hervorroft. Der Verein wird im Lniife dicsi.'^ 
Jahres nacli einen weiteren Band iÜbw denselben 
Gegenstand veröffentlichen. 

MaIds. Ludwier Fnld. 



gj^mlBUl.*) 

Eine F&Ucbang der Wiener AUgemeioeo ZeitunK- 

Die Kritik hat d*« Recht und <H« Ptlicht. Jetlüin, ohn,' 
AnMhen d«r Cbikod. die Wahrheit iti- An^eüicht zu »a;{t;>i. 
v,r,'i der Kritiker wird, je mich dorn Gmdu seiner Kr/iehiing 
:in>i ^i?«eUi>chaltlicbeu llildun^, «einen WahrKpnich in feiner 
oder derber, in hOHieber oder plumper WeiRR Italien. Kiii 
.Schrifitteller, der lich mn ftlMr di« l.'n^nüt einer Kritik »ew» 
Werke« Otfentltch beklagen wollte, wUrdo die traurigst)^ Rolle 
Ton der Welt «pinlen. denn er wörde seine UnbekanntcL-hatt 
mit dorn Satze Uewcisun, diuiEi, wer am Wegti haut, Rirh die 
BeorteiluDg der Vorübergehenden itetullcn latti^en muKn. Unter 
dienen VorühüTjrfhpnrfpn werden Weise und Toren, Freunde 
nd Feinde. Ii>:rutcii«j luil Unbenileno. ihre Stimme erheben: 
— kannst du da« Durcheiaand«r diea«r titimiDea nicht er- 
tragen , daaa bitve akkt MTantlidi, •ondani im a1ig«b«gtMi 
Kaum«! 

Eiiii-- Forderung dar! der Aiiiui iilu r ;m den Kritiker 
«teil**« : ilie dP! Wahrheit; iifi hrüiki-r mu»ii wahr rfpm. 
wenn fr nicht mitii'r- sciin-ii lli'V'.it y/.ir l'i'iktklin><t in l'r.j^'f 
»telleu will. VVur (■in Nahrungsü-itti!! ftlscbt, vert&lll döUi 
ätrafhchter; wei uini Waare unter i.iUi hur Marke an den 
Mann «i hrirjjjfii Miflir, rutt die Ilm (jo de* MarkonBcbntz- 
geaetaei« hcrvcr. «ir alni ils Kiltiker dein Objekte seiner 
Kuo»t beviusst oder unbewusut ein» fnltiche Ktikett« aut- 
klebt und das Publikum irretllhrt . bl*':i.t ■.tr.illn-;; der Kr- 
zeugor des »u benaebteilijften Werke« kann nur auf da« läl- 
«cbecde Verlabreu auimi-rk-tm uiaehni vnA daa betreffende 
irretähreode Dekret tietur liiiugen. 

In Nummer 2151 der , Wiener Allfreioeiiien Zeitung?" 
TOtu Zi. Februar läi<6 ist raein Koman: ,Vom Buchstaben 
tnm Geiete* von einem Herrn G. H, in abfälliger Wei.ie 
beeproeben werde*, llit dieeer Tat«acbe habe icb mich ein- 
Imm afaeeliiHieft, denn wennn eoll dtt Ben M. sidit eine 
aMner Sefaitttan bemäagela? ee Bi|(g«tt ae^ viele IL'e ihr 
Weeen trellWB, ebae laet ich mii dadarah aieiae Roh« 
vevd« tiaraa laMea. Der namealeee Kritiker beeeichact nun 
aber dea Beldaa laeiuM Bomaiies ab «tvyieclieii Vertreter 
|ea«r aegenverdreherieebea Sorte, die tl^udii aiit dem Stofi- 
Mulear eeUafea geht; .Herr, icb danke dir. du« ich nicht 
bia, wie Jemel* aad verurteilt daher meinen Roman als einen 
«yietietieeben', iodcm er engleicb »einem kritisofaon Klaboru 
me fettgedruckt« rebenchrift ^elit: .Der pietistiachu 
Roman.* Hierin nun liegt — vie ich hoffen will, die unbe- 
wosile — Fälitcbung, und gegea dieee FüUyiuog will ieh un 
dieser i<telle Fiiosprucb erbeben. 

Hütte Herr M. ateb nicht der Mühe unterzogen, einen 
grob-sachlicbeu Auszug aue duu nackten (jeiichehni«Ren de.« 
Romans zu bringen , so wUrdo ich zu seiner Lntsuhuldigung 
oouebmen, daas er das Werk gar nicht gelesen habe; so aber 
drbiigt »ich mir die Vermutung auf, daas Herr M., wenn er kein 
Mohiimedaner oder Chine«« is'. vielleicht einer Jener Uraeliten 
si-iu iiittg, die mit dem hupfenden Funkte der in der chrixtlicheu 
üi'inem^pbiirt gerudi! jfitzt lic^Dmlers erbittert gefithrten Kämpfe 
völlig- iiiilif kiiiiiit Mini, ."^(j i^ui nun aber ein christlicher Kri- 
tiker eii-h iii'i »if'.f VVuriiiguii^' t-iiu'r jener Novellen, die mit 
Vorliebe jii'JiHLlies Leben si ljilJi i ii (wie die Karl Emil Fran- 
zos'itcbea Dichtungen), in den dieses jüdischen Lebens 

tu versenken und mit den ritui-l i-n Gebräuchen des Juden- 
tums bekannt tai tnuchen hat, t>evtir er an du- HeHrteilung 
de» Werkes i^trhl , ebenso bütte Herr M. sn h i i-^t klar zu 
machen »uctiHii solltüi. um welches Problem in h «Icuu eigent- 
lii-ii in uiciiifni itruiiaii h.iiiilcjt. Hi-rr \l u.it, il.i^ nii'lit getan; 
tr hiU übirliaupl k'-inu .\hnini^' vmh .jen tlii» truditionelle christ- 
lichi» l.elir^'eliiiuilr' eij« tiiilti rii li-ii .Momenten und findet das Pro- 
blem ijB> Koiii.iiiH III der h'i.vL'' . ub man .da« Af>en(lninhl von der 
Usind c'.DPb .iltli.tlierihchi'ü i'.istors odei' i mi'^ «'v,iiiL;f U!<i ijen 
äoperuiteiidüuUn um^':<iag«3u soll*. Dt'iiuidi.;j iitiijul ui den 
luidlikt eine ..inhaltlose bpielorei", ein „Zerrbild", da es sich 

*i ftlr dieee Rubrik liad aar die iüaeender veraat* 
«eiUiflk. Aauttknag der BedeUiea. 



nur um „graduelb' VtirsL-hieikaheiten" eines, von ihm gewiMi 
beUchelten, Glaubens handelt Wären Herrn M.'« Vorani' 
»etiungen richtig, dann wflrden wir die Logik seiner ScbhlH- 
folgernng bereitwillig zugestehen. Nun bandelt es sich aber 
im vorliegenden Falle um ^nz andere Dirn,'«', die ein christ- 
licher I.e*er »ofnrt beraiiKerBennt und die anrh ein nichtchrist- 
licher Kritiker heniUsiTKennen müssle. wenn er iiudtTS zum 
l'rtuüpn boiriliigt sein will; die AiUiabmc oder dio Viirworfuisp 
ilor Lehro von der Göttlichkeit Christi i-'<ti liie Ach»", »im 
weJclie su'Ij die dramatischen VorgSngn im l'fürrhmise drehen, 
und liie^er Widerfitreit mit ^uintm verliiui^tiinsvotlun Fol^jen 
ist keine .infaaltelose S^iielerei', wondern er trllg;t noch fieate 
wie vor langen Jahren, niclit nur in die Pfarrhün-ier. .lond.ern 
auch in di« friedlichen Kumilien der L4ii«!n. den Keim «tu h4:r!ieii 
-Vnklu+jeu und verheerendou ünt^ustiophen. Da nun der Held 
des Uoiiiaus in dem Stilter <ler rhristlirhen Religion nur den 
verehrungswürdigen Menschen zu erkennen vermag und in 
Uebereinstiromung mit Kritik und Wisaenschafl fich gegen 
den starren HuchstabenglauVfeii des ei^(ei)eii V:iter^ wendet, 
so ist er elien kein Vertrtjter ^jener augenverdreberischen 
Sorte', vor dar Bich Herr M. bekreuzt, sondern ein Kepräsen- 
1 tdoit der neuem, dem Fieticmu« gerade abgewandten, eine Ver> 
sOhntuig des Gbriiteatama aüt der Wieeeaeehaft emtrebeadea 
Richtung. 

I Wir meinen , jeder ebrietliohe Leser , er mag einer 

Richtung angeboren, welcher ar wolle, wird, »ofem er nur 
la leeeo Teraiag. dieeea bidfaMlmwkt dee Weiltee eefiart er* 
kenaeei «ad keiaa» wird ee ajidalkiii, den Haldaa dee Somiui* 
all »FSelbtea* uad du gaaie Weile ab eiB,ptati«tiscbeci' ta 
keaaniriMaa. Oerada dae GegaaMil diMa Mmehniing eat- 
epiiobt der Wehfbeit. 

la wie weit bteer Wille adar Uakaiutaiee an der deteb 
die Wiener Allgemaiaa Zeituai; Terbceitatea Fftleebung dee 
Prädikats Teil hat. d«e wiaeen wir aiebt, uad es gelastet «lae 
auch nicht , darüber nachzusinnen ; wir lugen dem Publiktna 
einlach die Akten vor (nltuilich unser Werk und Herrn ll.*e 
Hezeichnunu' dc^-elben) und bberls«sen Jedem Einsicbtigaa, 
»elbst Aas I rteil zu t&llen. 

Eioft habeu wir in diesen blättern das Wort von der .ano- 
nymen Winkelkritik* geflegelt und ea hat. allerdings unter dem 
Widerspruche einiger weniger Zeitungsiedaktionen, einen weiten 
Wiedeihallin deutschen Scbritt«t«ller- und Rezensentenkreisen 
gefunden; als eine Instig« Illustration zu diesem Worte bel>«a 
wir no:'b einen Passus aus dem unter falsche Flagge gestelltea 
I Artikel de* Herrn M. lierau*. Herr M sagt: ,Der traurige Wahn 
kann, so sehr er uns eigentlich atavistisch anmutet. .., auch beute 
1 noch aufflammen. .. allein zum Zerrhüd de« ergreifenden Seelen- 
' gemfiides wird er. wenn der Dichrer ei-.es bulchen 
Vorwssrta nicht den Mut «einer Meinung l;at," Herr M. 
wirf. ..ns uIhi) ilcii Miirik'fi und Mut einureigenen .Mrsnuiii.' vor. 
Wir wissen nicbi. w. mit i-r die»en Vorwurf bei."riii.leii Kimnte; 
den Versuch solch' r I ir^o iindung bleibt er uii'> ^chuldlL.' Sii!lt4; 
der Autor das epHcfi,; biiinstgesetz vielleicnt duMibtiiecben 
und in dem von ihm geHChtidertcn Kampfe selbst Partei er- 
►;reil"euV Nach dem GeschniJieke des Herr» M,, scheint es, 
I wäre dies gewe.Heu, es luit'.' ..in: un.-cr li tin'tisclies Gewissen 
schwer geschädigt. Niehl em L ■irt'riiiLhv . auch keine Ten- 
I denzschrift. sollt« unser Koman b'Ci:>. i-nnderii ein Kunstwerk, 
I das im Spiegel der Dichtung ein Bild Ue. wiikh :h(»n Lebens 
1 wioderspiegelt ; der Dichter, der diesen ii^ndhunl. diiilte 
sich nicht vor denselben drängen, sondern uiuj^Hte h;ut,er 
ihm, wie der Gott hioter der ScbOpfuDg, verborgen blei- 
i ben. Wir denken. dieaOr Vorwurf dea Herrn M. wird sich 
I im Munde kompetenter Richter fOr uns gera<lo in ein liOb 
verwandeln. Ob es uas tonat an Mut der eigenen Hat* 
I aimg gebriebt« aen ^ aaaeie zahlreichen »aderea Sebriffeea 
d&nlaa daiNibar itiMmm Aufklftruug geben, fiiiker ried wir 
voa Fraaad aad Veiad alt eiaVkarakter geeobUat wetden, 
der eh beetimmter, ioheif kaatiger ladividaalartaecb rieh dareb 
' die Herde der Otttaagnaeaeebeii kobalieh fiaha la hreobaa 
eaeht aad der dae Ueia immer aavenagt aof der Zaage btigt. 
Der anonyme Herr IL, der — war wiederholen es aaedrllä- 
lich — gewiss nur aoabaiditlich die Etikett« unseree Werkee 
tSlschte und unbowuMst uiil«r die Kipper und Wipper. unter 
die Keschneider der Goldmünze der kritischen Wahrheit, ge- 
raten ist, sollte diu Anklage auf mangeiudeo Meiauagamnl 
nicht einem Manne gegenüber erheben, der aoch aie ia eeiaem 
Leben eine Zeiie drtiekea Hell, unter die er nicht seinen vollen 
Namen K'eHuut hUtte. Kin anonymer Rezenitent wohnt in einem 
Glasbauso; das Werfen mit äteiiieu ist lür ihn eiu bedenk- 
liches Unternehmen. 

J)ie Wiener Allgemeine £eit«ng maoben wir abrigeat fttr 
die Rttnde ihre« »menloiea Miter'kmten »i-^Ji^äeFtjjK^OOgle 
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wörtlich; wir »ch&tzfln das Blatt aJa ein fremde die Uttera- I 
riscben IntereMen mit Vorliebe pflegeadoa Organ, nnd wisBeo j 
«ehr wohl, daaa die Leitanff einer politiichen Zeitung nicht j 

MuBe hat, die Beitiäga ihr<T Mitarbeiter auf die Queltcn , 
prüfen; vicllciclit etir«chlii^lit sich doa geehrte Blatt, aurli 
fiiie der vinlen ^egeateiligett Wurdifruntfen unneros Hom.inK. 
wie flie andfrd Zeitangen gebracht Ij.ilien. iili/uilr,;C(((_-ii , um 
HO dem alten Satze Rechnnng zu tragen: audiatur et altera 
pan! — 

Pot4d«w. Gerbnd Amjator. 



Lmerarfidra Neiilgkettaii. 

In Verlag von Hhbmbb Orttning in Hamburg «nlu« 
«tu« tahr lM«dite»w«fto «ad «ejigeiiiite BroMhlin. OiaMibe 
t(l«t den Titalt ..0«r K«tiiniliwniw and di» OwriUctoft von 
beute. Briefe eine« Modarae» an JwngdewUdbJat^* vaa XImis 
Bemunn. Der Ve rf an w r bebaadalt u damMwa dea Hairter 
dea Matotaliamaa Ereile Zohi mii nkbt geringen) Vemtändnia-i 

Die im vorigen Jahr verstorbene anierik)uii»che Schrift- 
stellerin Helen Jacluon, deren letzte bei ihren Lebzeiten ver- 
dflhntliilbte Erzählung „Romoim" auch in« Deutsche übersetzt 
wnide, bat eine Geschichte binteriaseeD , welche acht Tage 
vor ihrem Tode in die Uftnde ihres Verleger gelangte. Die- 
selbe ist nun in Boston unter dem Titel „Zoph" enchieuen. 
Sie »t wanimr id^lliacb ala „Romona" und ibr SobanplatK iat 
dae OiaaimfleheB ia Coleiado. 

„Hinter KUistirnKiuern" litutet der Titel einer ziemlich 

umüuigrtticb-'n hreiihiung aua (iratenbeim iron Enwt Salzmann. j 

Dieaelbe er«' hien vor Kurzem iai Verlag der OaiaadeiacibaB ' 

hurhhandliirig in 'I nhnnf^en. ( 

Bismarck in V«»r><aiU<'^. Mit liietcm «^'hon im \ cil,iL;f der 
Keogerachen Bachhandluni; in t>r^('hipni>i>i>n l'.indv 

»cbheUt »ich dio Keihe dur ■ftsit iütiö auj liem gtHiDlu n X'vr- 
läge h«i:vrirj,'*ik.'aijjjenen Lli^-in.irckbacher zu einuin vollaUuidi},'. !< 
Ganzen ab. Kia biahcr itki hi>'n«>nen IJdcher: „Uinnari k n.ii li 
dem Kriege" — „Bianiarcli. 7.W(ilt .l.ilirc ili'ulsLiirr l'olitik 
„Uiamarck in Frankfurt" l'.iniu.uLk lu i'uUnaburg - V-mi& — 
Herlin" — lauen tür «iii^ /.i-.t wahrend de« tranzösnichen 
Krieges, der diu diplumatisclai i iiügkeit Uus deul^cheu btautK- 
nianuea in hervorrugeudster Wei»» berau«lorderte, eine I.Ucke, 
die hierdurch auDgclultt i»t. Das Uuch „Uinniarck in VenaiUe«" 
bat aicb als oriittf Aufgabe die Darittollung der schweren 
K&fflpte gestellt, welche Für»t Biumarck wkhrend de« Iraozfi- 
aiacMB arici^e» mit den sogetuuiaten NeutraUu an beateix u 
bakt«! nad die dea Aiubroch wie da« Forteohreiten dea JLriegut 
aabaa dea Friedeaaveriundlangen taat nnamge aate t bagleitakaa. 



Vol 2387 der TanobniU editwn OoUection o( british 
authora enthält: „Dr. jat^yll aad Mr. Hjde aud an inland 
Toyage- by Kobert Louis tftaTeaaoa. Vol HS» eatfaiU: Nr. 
Xlll; or, The story of tbe lort Veetal hj Kmma Mar« hall. 

August T. Trefart, der ungarische Miniiiter für Kultur 
und Unterricht, hat an die Kcktorun der ungarlttndieeben 
l'niveraitat«n die Aufforderung gerichtet, ihm floer die litte- 
rarüicb« Tätigkeit der Froteaaoraa ia dea letatea aeha Jahtan 
Bericht ta entaOen. Der Miniatar «bd auch tob den ICittal- 
achul rroteaammi oad VollriwabnUehrern »oiche Aanraiae nr^ 
langen, um diaaelbm ia aiaaa umfangreichen, ataiMatiadMn 
Werke, demeo Harsn^gabe «r baabncbtigt, in varwarten. 

Ja Emil Hftnaelmanna Verlag ia Sttattgart i*t soeben die 
ante Lieferung der „llluetrirten Ueacbichte tob WUrttemberg- 
encblenea, welche mit gedie^'ener Damteltung doob zugleich 
einen ToUulflmlicben und tür alle Stände powenden Charakter 
rerbinden irird. Dae Werk, welche« in 40 Liefomngen t» 40 Ft. 
cracheiuen wird, tat von den ersten württembergiacben Ge- 
aebichtskeDnem geschrieben; m bedart hier nur eines Ilin- 
ireiaes auf die l^ainen der Jiit;ii beiter: l'rut. Dr. Dürr (Ueil- 
bronn), liibliotbeksekretär Theodor Ebner (btuttgart). Prot. 
Dr. Kgelhual ^Stuttgart), Universit&tabibUotbekar Dr. Geiger 
(Tübingen), Diakonua A. Klemm (Geislingen), Diakonus Faul 
Lang (Ludwigal)urg),Diakonu9 A.LandeDberger(UrachlDiakoDUS 
Karl Weitbrecbt (»cbwaigeraj und niturer Dr. Woitbrecbt 
(Hbbripganj. Dia gadtegaae kflaettariMba Anaatattnag ttalil 



unter der Leitung de« Kunetmalert Mak Bach und besteht 
gr&yteateila in derBeptodnktioa antrkaaat gadiagaoer antbaa- 
tiacbar DlaataatSoaea. 

.Vier F.r/<ililuiif^ijii • Ijotitelt >iiu)i «ui neues Werk von 
Otto Franz Geusichen , «eli iif^ soeben im Verlag von Eugtui 
(iroiter in Berlin erschifntn M. D^selbe enthält: FrflbBaga- 
itUrme -•■ Lucretia — Fmuli' und \Vfihnaehtji>;lock«»n. 

Ernst Kethwisch veri'iiiunthcht^j im Vrrlu;; von lünrinu» 
Fi»clier Nachfolger in Norden /.wei neue Werke. D.i^ rrHif-, 
betitelt: .Schattenbilder" euthält vier .Satiren auf Zui>t^de 
der Gegenwart und zwar „Der Krcupv.uj;. Kine Tierf.tbel" - - 
„Die Ritter von Wulkenkuekntkslifini. Szenen au« der Uegen- 
wiirt" - W : . I) Kiirletiach. liiylle uns der Gegen- 
wiirl ' — ,.L'ii! .\ LL.rten. ^Szenen aus der Crc^enwart." 
Von diesen erM heinen die zw eite und lirille Siilire im vorliegfen - 
den lirtüdo bescits natu xweileu Mitle. Da« andere Werk des- 
aelben Verfassers ist eine kleine wissenschaftliche Abhandlung 
und ttllgt den Titel: „Die Inschrift von Killeen Cormac und der 
ünproBg der Bpcaebe". 

Biaar MittailaBg im «Pnbliaher Oinmlar* safidga etobt 
Madame Adam, (ibr wamirr Naam iafe J. Lambaat — «iaatiga 
Freundin OMabttto^ im Baorii; eba Seiae aaeb Amerika aa 
machen, um dla doKfeigaa BiBiieblsagaa and TaibUtaiaBa an 
gtudiren nnd diaaa Stadian apUar ia dar tob ihr beraatg*' 
gebenen .NonTelle RoTue* aa TorDteaflieben. 

Der Werte Band von „Europas 'Kolonien Nach den 
neusten Quellen geaobUdert von Hermann Roskoschnjr. Laiiiaig, 
Greesncr Si Kchianun. — liegt nunmehr abgeschloasea TOC. 
Wir können in Bezug auf denselben nur daj< wiedi^rholen, waa 
wir bereita Ober die tflbcren Bände gesagt habf>n. Auch hier 
iit unter sorgfältiger Ausnutzung der vorhandenen reichen 
Litteratur ein umfassendes Bild der Kolonien im Süden dae 
dunkeln Krdteils entworfen, und namentlich einige eingehen- 
dere Schilderungen, wie jene des Lebens der holländischen 
Farmer, des Treibens in den Diamautenminen, der Erlebniese 
eine« Traders auf Keisen ins Innere in ti. p. w. zeichnen sich 
durch frische und Lebhaltigkeit di^r KrzUhlung ans. Den 
textlichen Ausführungen entsprechen die ^.utilruiclien trefflichen 
Abbildungen, welche daa Werk schmOcken, sowie auch die 
sonatiga tailaia Aniafittiiwg. 

\'on dem iLUsi^fzeieijncteii, grLiL!.iii(^e:i'j,'ten W«rke ,, N ord - 
bOernes xV :i t) il « 1 1 v tra UUilulcu tlJ voro Dago" VOn C. Ko- 
senberg, Ue4>eii wir in di< -ein Blatte wiederholt Häliinei.d Er- 
Wflhutiu|{ gtjfcliftu, 141 vor kumem das zweite Hefl de^ dntton 
Baudes erschienen, wolchea „Das altiutiien^i he ZeiLilter ' 
und zwar l.')20 — 1720 behandelt. Es i^t lei.ler zuf,'leici! da«- 
let/.te lleit de- ganzen WeiK.'s, di;iiii der verdienKtvoUe Amor 
litt iiiictt L«ugein iSiechtum «im ii. I>e<^uibt!r lää.j geäturben. 
Das zweite lieft des dritieü Bandes, der damit noch nicht 
abgeschlossen erscheint, jedoch mit einem Inhaltsverzeich- 
nisse über die beiden ernten Hefte verseben ist, umfasat über 
«wanzig Druckliegen und ist wieder ungemein reichhaltig 
und gründlich gearbeitet; es behandelt „Die Alleinheirachatt 
des Luthertums. 102U'-172U", dereu Darstellung durch eine 
kircfaengaaehiebUiche Veber^icht eingeleitet wird und ia die 
AbscbaUU 1. Oatahrto Tbeoloifio, „KeligiOae Kämpfe^, 2. Vn- 
digt, JCibaauBfnebriitoa and S. KeligiOae Dicbtaag aartUlt. 
Der jatoremaatoala Abacbnitt tür den Littamtairt'reand lel 
der UM», Im dem una die bernnagaadataa raliglttaen Dicbtar 
SbaadiBaTiflaa au jcaer Zeit, ao uator aadefa der berahmte 
isländische Paalmettdichter HaUgrimr PKtwaaon, die Dänen 
resp. Norweger: Anders Arrebo, Thomae Kingo, die nelbe> 
sungeiio Doratbe EageUmcbtadatter und Peder Dahsa, die 
äcbwedon: Haqvia Spegtl und Jesper Svedberg in lebhalten, 
austührlicben b'cbilderaagen nnd mit zahlreichen Proben ihrer 
Dichtungen vorgoführt werden. Man kann es, gerade wieder 
bei der Durchsicht dicaaa aaaoB Heftea, aicbc aobaMnlicb 
genug beklagen, dam Roaeaberga betriiebea Werk ela 

'l'orso bleiben soll. 

Das berühmte Geschichtawork dos Senators Michele 
Amari über die bizilianischo Vesper bat eine neunte Auflage 
erfahren. Der trotz seine« hohen Alters c!('i>testri(M"bs Vtr- 
fasBcr berichtet in einer muntern V orrede, W 4 .eiie in den leUlen 
lelm .lahren veröHentliclite Sehrill«tücke ihn d;izu Dostiiiimt 
liiU/un, das Ganze deii, inli.ilu- und der KoriH Uticii nniiu- 
arbeiten. Daa etate und da* letate Kapitel, die Urundlagen 
(Mafaaa. daa Baaea, aiad im W«M.tifafi,,gj{g|gf^^^a^(] 
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hUeb«o. Der dritt«, einseln eicht vor):'. liiLh' Band, nnthilH 
i)«a wiMCDScbaitlicben Apparat. (La Gucrr:! dal Ve«pTO Sici- 
litio fcritta da Michele Aman. Dlrico Hoepli Miba» 1886. 
L oDd 377, 4Uil, bäO S. in 16", fllr 16 Lire.) 

Der Terstorbenc Dichter S. H. Mo«eiitbal. gewegener 
t'iiUideDt des Wiener Zwoi^ereins der deutschon Schiller- 
itillaDg, hat testamentarisch Terfüfft, das« die Krtra^nisse der 
Tatitiimea seiner dramatischen werke jfthrlicb und ivAt 
'iorth den genannten Verein an OsUrreichische Schriftsteller 
zur Verteilung gelangen aoUeB. Im verflossenen Jahre be • 
litfen lieb diese Krlrftgnisse nach Afauis der Einkomuien- 
tteuer aal' die Summe von 500 Goldn, vwolie al* ELrcn^'abo 
da nachstehenden Schriltstellem gewidmet wurde: Karl 
Elnar, J. Manroth, Adele Wesemal (J. Wild) und Adolph 
8«UnMr. Da dar latstgeauuite 8eliritt«teU«r mitUarwcIle 
HottAtm i*t g^Bfk dl« Efarangibe *n Mio» Witw«. 

Uuter lein tigpntümlichen Titel „Pnohlavci", die Hunde- 
kupfe, erschien Koel^en ein Romiui von JiniKek (Prag, Situ4cek). 
Des Huu>li<kopi fühlten die Uhoden im Wappen, die ehema- 
ligeo Wüthtor der Böhmerwaldthore. (inner Konnin srhildcrfc 
m prichtigev hontbowegender Weise <ifn N't./ti'n Kampt den 
JW^e-i Volk am In Kri.oiiLTuog seiner Privilegien tOhrte und 
der mit der Hinru hL,.iij{ dos Bauern Kozinu im Jahre 1695 ; 
«jidete. Mit Mei8t«r<ic'hntt i^t das Lokalkolorit und dtir Dia- 
lekt verwendet-, ^juam-hr. Kinwundungen geg<'n d;i> Knrin ent- t 
f»ll«n, wenn man alf Zweck des Verliassers vonmsxet?! , ein i 
Volksbuch zu iieferu. dann kimn man sich au i h mit. manchem ) 
lierben aufgetra|i:t>iJtiii '/.xL^r Ijctreundon and lii>>t fit h durch ? 
«inig« allaadeBtlicbe Anmerkungen nicht stOren. IHcser Roman i 
it% betitbtan Avtoi* wird gewiM ntl» und da^kban Im» 

anden. | 

Anl&aslich des hundertjährigen (>eburti<tu^!< ljudwig 
BCne« am 6. Mai d. .1. erscheint gegen Ende dieses Monats 
m Verlage von Otto Wigand in Leipzig eine eingehende, 
etwa 13 Dmckbogen starke Liographiscb-kritiM^he Studie Uber 
den groften Schrittsteller und Publizisten aus der Feder Conrad 
Albertit , des Biographen Unstav Freytags und der Bettina v. 
Arnim. Diese Schrift wird der erste Versuch sein, ohne &Ckck- 
Ncbt auf der Parteien Gunst und Hass ein stteng obJekÜTm 
Charakterbild Bttmes und seiner Zeit zu untwerleu. 

Das „Nordisk Converculions Lexikon" ist nunmehr bis 
am 32. Uefle vorgeschritten, welche« bis zum Stichworte 
qV^mtigfaad" (Fmohti^Mit) reicht. Man kann schon am dem 
lilimu Untfanc annan, wie reichhaltig die«o nene AuOage 
dw tatffydMn warkaa iak, daa Miamand, der sich flbr nordi- 
•Chi TarUltoiMa nibmmit «nd neb aber solche balabyaa 
vOi, «albahnB huub JkitM «baehon daa nNordiache Convar- 
mOin'ht^^aar täa» aUgflttaiiia Es^klopidia danrtellt, ao 
dad da«ia dadi, via aa ja Balttrlfeb i*t, die aordiidien Artikel 
mit bBaoadamr AwAUrliehkaik bcbandali und ancb ikbarhaupt 
viel oUiaidMir «U i» den Ihv&baa daatieban Warkan. Der 
irtikal »DftnanMtk" i. B. wnfbart TU f^tan (Itlawd, die 
FaiOer and die dlaitc]i*w«atiiidiMhaa Inaala niahl iaitferacb< 
nat, die in aepatateo ArtikalD bcbaadelt weidan). Kaui man 
mit aoleber Kopiosit&t in iMndiwhaii Diagea nur sufrieden 
•ein, so ift ea hingegen bofiremdead, gawime allgemein wich- 
tige Dioge bieweilMi mit auifallend anvorh&ltniluimäOiger Karze 
bebandelt ni finden; so umfasst der Artikel „Kuropa" nur 
lä bpalten, w&hrend z. B. England wiedex 88 Spalten ge- 
widmet sind. Als ein Mangt:! de« Werke« mna« es ferner be- 
zeichnet wfrdita, dass zu den einzelnen wichtigeren Artikeln 
ta«t nie die beztl^licbe Litteratur in ihren Hauptorscboinungen 
ao^elDlirt i^t, wie die!< doch selbst in den kleinen Handaus- 
gaben dei deutarben Konversationslexika der Fall ist. Von 
intf rrwBantin iiui<t(ihrlichen Artikeln der letzten Hidtn seien 
biunnder« geuunnt; Dracbnmnn (Hol>;er), ..Dy?«.-" iiiriU.eraus 
dtt ."-teinieitj, K<lda (dietier Niittie komuit nur der aojjeu.Lnnten 
Soiomi-Edda zu und budoulel hier — Wtt« dt-ni YHita-s^ür des 
Artikels nicht beka^int zu s<<in Hi:hi«n — so viel wie „Kleine 
Poetik"), K Ist er, Kn-ttian [uoi wegisrher Schi i!t-<teller, in 
Dentschünd durch l'oe«tioa eingerahrt, <il>er iiush viel zu 
wenig gewürdigt), Ewald, Johanoe«, Faftmg, Claus (ver- 
diente ausführlicher behandelt /.u huih;. Pinn .lonxüOu und 
Pinn MagnuaaOB (die bekannten isländischen UelehrtenJ, 

Ft^nkreich Iß» BpdtMi)) IMarik (I— VU dia dintaban 

KSnige). 



Das nAgtita*' beginnt Min neoM Quartal mit 

folgenden Beiträgen: 

Da« Dogma der Ctassiiittt. Ernst Eekttela* 

Littermriscbe Brfahraogen. Hermann Uelberg* 

Zar Oeschtcbta dar Pbtlaiapbiab JM. f. Uartmaaa. 

Gedichte. HanUM Iitagg» 

Briefe Turgenjews an ToUtoj. Anmt Scholz. 

Lttterariseher Erfolg. Emil Pescbkaa. 

Benans Lobpreisang Victor Hngos. Ladwig Geiger* 

Gedichte. Uleronjma« Lerm. 

Eine Slnde der Manner. Gerhard von Amrntar. 

Die vorgeschichtliche Borg im Peiopoanea. Karl MtlA* 

Armeniache Schriftsteller. II. ArUtW Lelat« 

Die Traamspraohe. Radolf Ktatapnl. 

Englisches. Eagen Oswald. 

Goethe nnd Zola. Rlcbard Oeseba« 

Italienisches. Rebert Hamerllng. 

Zar neasten hellenischen Litteratur. Aagaat Baltl» 

Kin ünnischer Volksdicbter. J. €. Poeattattt 

Nordisch« Litteratarbriefe. Rudoil bchttldt» 

FramSilMb« Kritik. Alaznnder Bieknar. 




AJigeneiaer D«ttUcher Seliriftet«Uer-VerM. 

h dar ^ i— .■«■««imy ^ iMnHrinn an Bariin itatt- 

gefiindanam BdttifMailartagaa tob 85. Ohlabar 1885 Mi mf 
Antrag oaaMa VorstandKmitgliedee, det Herrn Profettor 
Lamraa, dar Batahluss gefaaak «ordan, a«a darlGtte derVar« 
bamdHoitdladar aina ZwMlMr-Kaianiti&Mi aiadmaaalian, danan 
Zwank H» aolha, sonlebak dla an blaa nagnBammatian neuen 
Statnitan nook einmal aaf gawima wiofatlga Paukte bin einer 
Baviiion au nnteiriehen, diuui aber aneh Wiar diejenigen Wege 
za beraUdilagan, weldhe wae gsdaikliekan Forteatwieklnag 
de« Verbände« in der Zukuntt flinian kannten. Die Bee<^lO««e 
dieser Kommiaeioa «allen damVoratanda unterbreitet werden, 
der sie dann der dieqKbrigan Generalversammlung zur Bera- 
tung, resp. zur Annahme vorzulegen hat. Die Mitglieder der 
Kommission sind folgende Herrn : I. Dr. Otto Buchwald, Gym- 
MAnialdirektor in Farstenwalde ; 2. Dr. Eduard Duboc (Hob. 
VV.ilduiüller) in Dresden-, 3. Geh. Kegierungsrat Wilhelm 
Genast in Weimar; 4. Major a. D. von (ierhardt (Geriiardt 
von Amjntor) in Potsdam; &. Dr. Wilhelm Goldlutuiu m Wieu; 
6. ileriu&uu Ueiberg in iit-rlin; 7. Major a. D, (iu^tav Hilder 
in Berlin; 8. Dr. Allrwl Kl.i.ir in l'i.i^,'; 'J. Dr. Sulimidt-Labimis 
in Berlin; 10. HoIr.it .M:i!(iriiili;in Schmidt in M ünclien ; II. Ür. 
liug<) J^rhriiniiii-.MLicdLiniild lii Dresden, 12. Dr. Uuiotich Ötei- 
iiit/. in lii-ilm. Du' Kuruiiii^'^ion wird nich voraussichtlich in 
dm et«t«it 1-i^en deü .VLui d. .1. in Weimar versammeln. Den 
Vorsitz wird Herr Geh. Bat Genaai daaalbll ftluan. 
Leipijg. 2'i. Februar IbS«. 

Der on^'r.'re ]t;etchiiltstulirende Vorstand. 
Dr. Carl üniun, Dr. Moriu Drasch, L. äoyaoz, 
Vanitiaadar. «abriflfllbiar. SehataBaiatar. 

Wir brin>i;en hierdurch iUr Kenntui-ts m».acrur Verbands- 
mit^lieder, diuss die Beschlüsse det letzten Generalvert^aminUin^ 
vom 'Zö. Oktober \<Hh. betretfend die Verwendung des Gutz- 
kow - Denk ma 1 s • P tmd s . i-i»wie die Errichtung einer 'Hilfs- 
kasse für die .Mitglieder uiii^eres Vorbandes ihrer 
Realisirung nahe sind. In ersterer Beziehung sind behufs Er- 
richtung eines Gutzkow-Denkmals Unterhandlungen mit dem 
Magistrat von DreMien an;,'ekuupll; in Itstzterer Hinsicht ist 
der Kntwurf zur Uiirskaiise vom Uesammtvorstasd bereit« 
geuehiiii^'t, and wird danelba in Kflm aar Anrfbhnmg ge- 
bracht werden. 

Laipeig. M. Miir/. l^.^ü. 

Der entere geschiif Utülirende \ urataBd. 
Dr. ( arl Iir.iun, Dr. .Moritz tiraach, L. Soyaux, 
Vorsitzender. SchrittfShrer. Schatzmeister. 



Alle für das ««Vagazia" baatiaimten Saningen atad ra 

richten an die Kodaktlen de« »,MagaztiiH fUr die Litteratnr 
dea In* und Analandaa** Lalpsig» Geergenstraase 0« 
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Dm Magftzin f&r die Litteratur des In- und AtulaDdes. 



In meinem Verlage erichien soeben der in Sehabkunttmanier auagefOhrte Stieb 



nach 

Gemälde im iPALAZZO PITTI zu Florenz. 

gestochen ron 

Professor Hermann Dröhmer. 

BlldgrSa»e Hl </j cm rund, PapiergrSnAe Hi : «4 ein. 

Es gelangten hiervon zur Aungabe: 
H/ireutr </Vir/«5fc-Drueke auf cbine«. Papier mit dem Namcnszug de« Stechern M. 60 
Atnnl la /c«r«-Drucke auf chine« Papier mit dem Namen dei« MHler». Stechers 

und der Firma M- 40 

Drucke mit der Sctiri/f auf ciiiiifu. Papier M. 20 

Drucke tnii <lrr Srhrifl auf ireis.icm Papier M. 15 

Zu bezieben durch jede Buch- und Kunsthandlung des In- und Aualandes, wie 
auch vom Verleger 

Bud. Schuster 

Berlin, KrauoenütraMe 'M. ehemals 

C. 0. Loderltz Konst-Terlag. 



Soeben erachien: 




von 

Woldemar Freiherr^von Biedermann. 

iNeoe Folge mit 2 PortraitM und •! Faculniile 

Die hier gesammelten Aufsfitxc des bekannten Goethukenners sind nicht allein 
ittr die Fachgelehrten bestimmt, denen eie allerdings 

vlolos 3Vovio 

bieten, sondern ebenso für alle Gebildeten, welche darin belehrende Unterhaltung 
finden werden, wie sie Oberhaupt fiir Jedermann durch die UcHch&fügang mit dem 
edelsten (iüiste unseres Volkes manuiglaitige Anregungen bringen. Das Uuch ent- 
halt abordies ein Bildni^s Goethes in gaii/er Figur (bilhouettu), sowie ein Uilduins 
der bchauüpiekriu Karoline Kummerfeld geb. Schulze, ingleicben zwei Facsintile 
Goethes und zwar dns Bruchstück einer unbekannten Bttbnenbearbeitung des Götz 
von Berlichiug«n und eiuea Uriefgedicbtes an Merck. 

Da« Werk — 30 Bogen stark — wird nur in elegantem gtOnen Qanzleinwand- 
band mit Goldprc»«uog ausgegeben und eignet sich besonders als 



wornehmes Festgeschenk 

l.advnprri» Heb, 3H. I'i. — . 



Leipsig. 



Verlag von F. W. t. Biedermann. 



Soeben erschienen: 



"R evolution 



Zweite ^« 
stark vermehrte Autlage 



von 



der 



M£arl 



Bleibfreu, 



Litteratur 



PrelH elciran» brorlitrt Mark I.SO. 



Verlag von Wilhelm Friedrich, £. £. Hofbachhaudloiig in Leipzig. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung des In- und Aaslandet. 



No. IsH 



Verlag von Wilhelm Friedrich, Lelpilg 

K. R. Holbuchhandlung. 

Aus dem 

Zellengefängniss. 

Briefe aus bewegter, schwerer Zeit 
1848—1856 

TOB 

Otto von Copvin. 

In 8. Eleg. br. M. 6,—. «leg. geb. M. 7.—. 

Der soeben verstorbene Autor hat be- 
kanntermassen an der politischen Bewe- 
gung des Jahres 1848 den lebhaftesten 
Autheil genommen, namentlich an dem 
badischen Aufstände. Kr wurde zum Tode 
verurtbeilt, jedoch zu sochsjUhriger Einzel- 
haft im ZellcngentnguiBS zu Bruchsal be- 
gnadigt. Seine in diesem Zeiträume heraui- 
gegebenen Krinnerungen an die damaligen 
Zustände sind von hohem Wertho und 
verdienen die allgemeine Aufmerksamkeit. 

Za beiiehea dnrch Jede Bnchhaadlang. 
OaBB« Bibliotheken, 

wie einzelne gute Böcher. sowie alte und 
neuere Autographen kauft stets gegen 
Barzahlung 

H. BarmdorJ, Ijetpxlg, 

Neumarkt 2. 



Knimer-PlaninoN, 

TOD Un Mk. an (kreonaitl«). AbZ>hlan| «««llilWt. 
Bii Bunilil Itab Pteiil. rie. gnUt nlxl If^nuco- 
•««diintt. HsriHMlams t. ■ IM. 

fß'Uhflm MintMter, Magdeburg. 

tatzslcim , HofdlplDiD«, Oriea, SUatsmettiltoa Me. 

Bflchep-Einkauf 

in hO^hiteo Praiten I Gkuie Bibliotheken , ftowie 
«iot«lu« wefirolliire Work«. Offt^rten ^rell , in ricbien 
an d»* AntlqusrlAt HAlnt A OoldmftMn, 

W1«n I . B«b««bcr9«rttr. J h. 3. 
Unsers inleretisntvD AnUqusrfc»Ulogg ■Uhen 
Bttflbcrfnuadea ^rstia nitd fnnoo ra Dinulen. 



Soeben encbien die siebente Auflage 
ron: 

und 
eines 

fronzösischea Oeneralstabsofficiers 

aus den 

üngläekitagen Ton Ifeti und Sedaa. 

tu Ssllsn Preis sIsgMl trodiin Harfc f.— 

Das Werk macht sowohl in Deutsch- 
land als in Frankreich grosse« Aufsehen, 
was schon durch das Erscheinen von sieben 
Auflagen innerhalb neun Monaten bewiei<en 

I ist. Das Werk ist Originalarbeit und keine 

1 Uebersetzung. 

I Helwing'sche Verlagsbuchhandlung. 
Haneover. 



POr 41» R«<i>hUon Ttnatwo/Ulsta: tImrauiB PrUdrirlitln l.tiptia 



Vwla« yoB Wllhcln Frlvdrlcb li>I.»lp>ig. — I>rack tou Emil IlarrnaDa taalor la Lalpalg, 

jogle 



Das Magazin 



für die Litteratur des In- und Auslandes. 



1832 gegrändet 



Wockensckrift der Weltlitteratnr. 
55. Jalu^ggiig, 

▼•rl«g Ton Wllb«liii Vrtedrieh in Lelpiig. 



Uenuugegeben 

TOB 

Harmana Fri«4riehi. 



No. la 



Leipzig, den 27. März. 



1886. 



AMraak mw tot Iiduat im 



«■■fuliu*' wird aif Urond der UeaetM 
4m (•ItUsea EiKvatam onteruct. 



■•4 UtanuttoMlm Tartrlv« 



•raelieiMt « 
Ltipzl|. 



Unsere verehrten Leeerwerden an die schleunige Erneuerung des Abennemuite ganz 
dt e«net VenAgerungen In der Beetelinng unvermeidlich sind. 

Die Verlag sbandlung des „Magazins". 



Lihalti 



Z«lt«ng und Buch. (Conrad Alberti.) ISB. 
Tlg and Naobt. {August Boltz.) 19^ 

Niitiopaler Rerilismus in der neuern Uttmrtor. VoB F. T.K»pfi- 

Kdaenthor. (SchluM.) 197. 
Moritz f^teinschneider. (Jo.^«f L e w i n ky.) 200. 
Die Koui^'itihofor und fiiünlicrger HandBchrill. (Adolf Velc.) 

■201. 

Aus der .'i-.'h'iviilj:M'heii Rt'-.lil<>iiz. (0. Friedrich.) 202. 
WoLer vtatinut ilcr \' <rwii^t' /.u .'schillern .,GWlg lUUStl dWD 

Ei»euLiaujuier"V (Arthur Lt'ist.) 205. 
LiUenuiMhe NeoiglnitMi. SOS. 
Anamgan. 908. 



Zeltng mi Bad. 

ZeHruag und Bach stehen einander heute beinahe 
wie zwei feindliche Mächte gegenüber. Nicht selten 
spricht das Letzten^ von Jener AhuMi wie der Arger^ 

liehe Mepliisto vou 

„Dem stolzen Licht 

Dm Dun der Mutter Nacht 

Don alten Rang, den Raum ihr «treitig macht." 

und von Monat zu Monat mehrt sich die Zahl der 
Tag«s> and Wochenbl&tter; für jedes «ingelisite Blatt 
erwachsen, den Köpfen der ITydra ithnlieli zwei neue, 
und die Zalil ihrer Leser steigert sich unaufhörlich, 
wiliTend die Bnchyerleger nnabllssig klagen, dass 
sie von Mes.se zu Messe weniger Bücher absetzen, 
besondei-s belletristische. „Mur Gebetbücher, Kinder- 
eehriften and rein teeholsdie oder wissenscliafUidie 
Werite werden noch gekauft," sagte mir kürzlich 
ein bedeutender Leipzigen Verleger, „alles Andere 
saf den Markt zu bringen, ist Torheit." Und bei 
nDer darin liegenden Uebertreibung ist etwas Wahres 
tm dos Anssprncb. Die Zeitung gewinnt dem Boche 



immer weitere Provinzen ab, alle Gebiet« des mensdi- 

liehen Strebens sucht sie in ihren Bereich zn .schließen, 
die n-rößtmöglichste Fülle von Stört" in leielit f^enießbarer 
Form zu bieten, ist ilu* Prinzip j die Ii«£ultate des Den- 
kens, Scbafikas und Fonehens aof aUea Gebieten darza- 

.stellen, ist die Absicht der großen, für die Alltreniein- 
heit bestimmten ^TagesbUtter, die Wege und Mittel 
des Forschens adbst finden in den besondem Fach- 
zeitiingen möglichst anregende Behandlung. Friilier 
war wohl einmal das Wort, Journalisten seien Leute, 
die ihren Berof verfeldt liftttsn, nldit ganz nnbe- 
leehtigt, heute haben alle Berufe Vertreter in dee 
Tournalistik, ja seit einiger Zeit ist sogar die exklu- 
sivste und tiristokratischsto aller \\isseuscLaften, 
die Astronomie, in der Person eines bekannten Astro- 
nomen in die Arena der Tages.scliriftstellerei ..liinab- 
gestiegeu". Politik, öffentliches Leben, Unterhaltung, 
Poesie, Technik, Wissenschaft, Alles Uetet die Zdtung, 
und der Buchhandel lebt bereit.s zu einem nicht un- 
beUeut«uden Teil vou dem, was jene ihm gnädig zu- 
kommen lisst, weil sie es sn ihren Zwecken bereits 
verwendet hat, von der Sammlung vielfach vorher 
in den Blättern abgedruckter, politischer, unterhalten- 
der oder belehrender Au£sAtze oder mehrfach gehal- 
ten«: Vortriige, einer Art mOndlieher Journalistik. 

Soll nun dieser Zu-stand als der natürliche, 
sacbgemäie betrachtet werden, soll das Buch sich 
einfach mit dem Platze in der xweiten und dritten 
Reihe der Vorkämpfer und Fortbildner unserer Zeit 
begnügen, den die übermächtige jüngere Schwestei- 
ihm anweist? Keineswegs! Zurückerobern wird es 
jene verlorenen Gebiete freilicli schwerlicb, allein es 

wlre ein SSeichen grotei' Schwiche, wenn es sidu . 
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nicht -wieder in den Mitgenuss derselben zu setzen 
verstände. Um dies aber za erreichen, ist nötig, 
da» es afeh Aber die Grenmn «einer Rechte 

unil Pfliclitfn klar wird, dass es sich nicht Eipi-n- 
ächaften, nicht Stoffe anmafit, welche ihm nicht 
gebühren, dan es aber'aaeh keiDe TJebeifriffe des 
Gegners duldet und ihn von sich abcuhalten vreiiS, 
sobald er in sein Nest Eier zu legen, auf seinen 
Bauplätzen Schutt abzuladen kommt. Auf dem Ge- 
biete der Politik ind der WiSHenschaften zeichnen 
diese Grenzen sich von selbst vor. Die Fälle 
einzelner neuer Erscheinungen und BeobachtUDgeo, 
besonders auf dem letstgenannten Felde, welebe 
noch nicht gehörig gewürdigt sind, wf>rflf'n üth 
besten in üeu bestehenden Fachblättern gesammelt 
und niedergelegt Verden, eben dieser Ort erschdnt 
auch für die Erledigung zweifelhafter Fragen (Mnes 
jeden Spezialfaches als der geeignetste. Groüe, iww., 
leitende Ideen in die Welt einführen und begründen 
k&nn nur 4m Buch, die engen Spalten der Journale 
wären dalüi' zu klein und würilcn den Stoff nicht 
fassen, die allgemeine Verbreitung dieser Gedanken, 
ilure Verrelkrtliilicbnng, ihre Ausdehnung und An- 
wendnnj;: auf alle GchiLte^ die Bekämpfiinfr ^ntpfgeu- 
stehender, veralteter Anscbaauugeu und Vorurteile, 
die Agritatlon nnd Propaganda, ist Sache der Tages- 
blättei". N'iclil si> einfacli liegt clor Fall auf rlcm 
Gebiet der schönen Litteratur. Der unterhaltende 
Teil dnserer Zeitungen ist voU der mannigfaltigste 
nnd bunteste von allen, und kein Ragout kann aus so 
ver.schiedenen Bestandteilen von verschiedenstem Wert 
zusammengesetzt sein, als das moderne ,Fenilleton". 
Und je zusammengesetzte! desto besser, desto mehr 
iineli dem ijeselitnaek des Publikums, An die<(- F.r- 
scheinung, an den Willen des Heri-n unser aller, der 
Oesammtheit oder wenigstens Mehrzahl der Lesenden, 
uniss nuiu anknüpfen, wenn man festsetzen will, was 
der Zeitung, was dem Buch zukommt, und diesem 
Geschmack feste Haltvog nnd dnen kritischen Grad- 
messer geben. Das Bunte, Mannigfaltige, Mosaikhafte 
wird als Sache der Zeitung, das g&$chmackvoU und 
logisch um einen Mittelpunkt Gleordnete, Zosammen* 
hängende Sache des H\u la s sein. Jener 'Wird snfallen, 
was im Augcrblieke, wie gesclirielien, so auch ge- 
nossen werden kann, diesem, was eine längere Be- 
schftitignng, ein tieferes, von mehreren Seiten erfol- 
gendes Eindritüren vorlanart. Die Erkenntnis.s des 
LebiMis, beruhend auf einer möglichst vollkouinienen 
Kenntniss desselben, ist dw Drang unserer Zeit, und 
sie zu beffirdem eine der schön stt ii und dankbarsten 
Aufgaben für den modernen Schriftateller. Und ge- 
rade hier scheiden sich streng die ^e und Autgaben 
des Zeitungs- und des Buchschriftstellers, hier er- 
scheint jeder Teil dentlieh als das, was er ist, die 
Zeitung als das Fiiegv_-je, Leichtere, auf die Wirkung 
des Augenblicks boeehnete, das Buch als das Li. 
irende, (Gewichtigere, ^luenid fieltende. lias Feuille- 
ton knüpft »ich an die Tageserscheinung, «lie Mode, 



an ilas Vorühpr^ehende im Charakter, an die *?fini- 
uiung des Menschen und an die Zutallsschüpfungeu, 
welche vor nnsem Angen vorUbergefaea, ohne besondre 
Spuicn zu hinteilassen, das Bueh bemühtslch das Ewig- 
Menschliche, das Bleibeade im Charakter der Menschen 
und den Ersehdnungen des Lebens darzustellen nnd 
■ immer mehr bleibende, beständige Typen zu geben. 
(Natürlich ist hier unter Euch nicht eben gerade ein 
solches verstanden, das nichts ist als Buch, also etwa ein 
Konian, eine Novelle u. A., sondern ebenso gut ein 
Drama, während die Sanirnhin^en lyrischer Gediclite. 
einer größeren Anzahl kleiner, in sich abgeschlossener 
Gedichte, nicht hierher gdi5ren.) 

Aber nnrh in der Art und Weise der Ausführung 
unterscheiden sich Buch- und Zeitungsschriftstellerei 
gewaltig von einander, ja, man darf sagen, dass eine 
jede ihren eignen Stil besitze. Der P^euilletonist i.st 
ein Zeichner, der Autor — denn nur bei Büchern, 
bei ganzen, selbständig geschaffenen Werken, nicht 
bei einzelnen Artikeln kann man von eimr \uloi- 
schaft ernstlich sprechen — ist ein Maler, jener triebt 
Skizzen, dieser Bilder, jener strebt nach Wirkungen 
durch ein paar scharfe, aasdmdtsvolle Idnio, dieser 
sucht sie diireli feinsinnige Grnppirnns:, dnreh den 
Glanz und die gewählteste Abtönung der J^'arben zu 
erreichen. Jener hUt sieh mit Vorliebe (im Geschmack 
Gavamis) an einzelne charakteristi.srhe Gestalten der 
Zeit, oder an vielbedeutendo Szenen zwischen mög- 
lichstwenigen Personen. Er rQcktdiefielben in scharfe 
Beleuchtung und sorgt dafür, dass sie uns an and 
für sich, so wie sie sind, intercssiren, ohne dass wir 
nötig haben, lange mit ihnen zu verkehren oder sie 
bei zahlreichen Handlungen und Gesprächen zu be- 
lauschen, und wenn wir ihn- Bekanntschaft in nicht 
allzulanger Zeit vergessen, so wird es ans auch oiclit 
als Verbrechen nnd dem Feuilletenisten nicht als 
Fehler anjrereehnet. Von einem Ruehe abei- verlancreu 
wir mehr ah eine Beihe einzelner, neben oder hinter 
einander zosammenhangalos mnrsdiiraider Gestalten, 
wie man sie etwa auf altdeutschen oder byzantini-elien 
Bildern sieht, wir fordern von ihm (4ruppirung und 
Perspektive. Wir verlangen eine das Ganze durch- 
dringende Grundidee, einen Mittelpunkt, um den Alles 
geordnet ist, und einen Ausblick in die Ferne, in 
weite Räume und Zeiten. La Hruy6res Charakter- 
bilder, so meisterhaft sie auch in Detail aosgeführt 
sind, erscheinen doch eigentlich als nichts mehr denn 
eine Reihe guter Feailietons, weil itir Verfasser in 
Ihnen todte, snsammenhangsloBe Gharakterana^en, 
keine lebendij/en Menschen bietet. Moli^res Charakter- 
bilder aber sind wirkliche Daaerwerke, nicht weil 
sie von feinerer Menschenbeobachtirag sengten, als 
jene, sondern weil es wahrhafte, lebende, redende 
und gruppenweise auf einen bestimmten Zweck hin 
strebende und handelnde Personen sind. Das Feuil- 
leton schildert Menschen, vom Buch verlangen wir, 
dass es sie uns zeigt, sie un.s selbst giebt, sie uns 
vorführt, wie sie einander lieben nnd liassen, anter- 
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stStees und befinden. Nur dann kann «Inem Boche | 

Utternriselic! Werf, ja sogar nur (hnrt Ansprach auf 
eine erusthaft« Kritik zugemessen werden, wenn es 
die erste Bedlngiing eines jeden Knnstwerin erfüllt, 
Harmonie und organischen ZuSHiniiw nliang aller T(5il<.' 
und Abgescijlossenheit im Ganzen, und wenn es der 
Forderung nachlcommt, die man im Besondern an ein 
litterarisches Kunstwerk stellt, dass es nicht kalt 
und todt, sondern beAvei,'t iitid Ir-bondi?, nirht hhQ 
harmonisch schön, sondein reizvuU — im Simit; der 
Seliilleradisn Terniiiiologie — sei. Damit ist nicht 
ffpsajrt, dass ein Rncli immer nur ein Knnstprodukt 
enthalten dürfe, aber wenn es mehrere enthält, so 
matt eben jedes dn in sieb vollstlndig aljgesehlosseDee 
Ganze und keine Moße t-.dte nnd fragmentarische 
Schilderung oder Skizze sein. Und freilich wird ea den 
Wert des ßnebes doppelt eiMhen, veno alle in demsel- 
ben enthaltenen Novellen, oder was sonst immer, durch 
eine bestimmte Grundidee, einen roteu Faden künstle- 
risch mit einander verbunden sind, nicht aber die hetero- 
gensten neben einander stehen. Als Muster sei — 
neben Heyses „Bnclider Freundschaft ' — auf Sacher- 
Masochs „Vermächtniss Kains" hingewiesen, wo die 
nrsprimsUdi in eiizdnen Blättern erschieDeDen No- 
vellen dnrrh den .Prolog" in der Buchausgabe meister- 
haft mit einander verbunden werden. 

Weil diese Bedingnng so selten erjRHU -wird« 
sind aucli liie in jlingster Zeit so üblich gewordenen 
Bucbsammluogen ?on in öffentlichen Blättern erachie- 
neoMm Feuilletons in der Regel so unerfreulich and nn- 
wfllkemmen. Die heterogensten Dinge werden ohne jed- 
weden vernünftigen Gnmd znsammengepfropft. Neben 
einer Plauderei über die Wiener Kaffeehäuser steht 
die Schilderung einer Reise in Nordamerika, dann . 
folfift ein Aufsatz fibcr die .Tiicendpelicbte irgend 
eines großen Mannes, und schliemich Betrachtungen . 
Aber den ESnilusB des Oeldes oder irgend ein Ski^M | 
aus dem Lel)en. iLis Porträt eines Sonderlings u. s. w. [ 
Namentlich Ferdinand Grofi in Wien leistet darin 
Bedeatendes. Jeder ebuelne Artikel liest sieh an 
sich ganz nett, aber hat man das Buch durchge- 
lesen, so wird Einem ganz dumm und wirr im Kopfe, 
als bimmelten darin hundert Glocken durcheinander, 
nnd der Verlasser erscheint uns wie ein Mann, der 
eine Anzahl Gäste in feierlicher und fJumliclikir Weise 
KU einem großen Diner einladet, und ihnen dann eine 
Anxakl Ueiner Scfaüssebt nnd Platten vdl Delikatessen 
vorsetzt, deren jede zwar pikanr intd anfrenehm 
schmeckt, die aber zusammen nicht sättigen, so dass 
man «ie sidi vold sam Piekniek oder M orgenimbiss 
gefallen lassen würde, nicht aber an Stelle einet 
nach den geseUscbaftlicheu nnd gastronomischen 
R^eln geordneten ifittagstafeL 

Auch bei einer Sammlung von Zeitungsaafeätzen 
anderer als unterhaltender Art werden vrir im« immer 
fragen müssen, ob dieselbe dureh einen gruiieu lei- 
tendflll Grundgedanken zusammengehalten wird oder 
ob flto WUT ein Booqoet ebne Draht und llaiMcbelAe 



ist, das anseinderflBt, sowie der DrwdE der Hand 

nacbl?l<?st. Tvppsinir hnttf ein Kcrlit, seinf* drama- 
turgischen Stücke als Buch herauszugeben, denn sie 
haben sSmmtKek ein Leftmotiy, den Kampf gegen das 
P'raiiznsi ntnm auf der BfUine und für die richtige Aus- 
legung der ai'istoteUscheu Sätze, aber bei den Samm- 
lungen der Sjitiken Lindaus und Rlnmenthals ver- 
missen wir diese einheitliche Grundlage, welche man 
bei jeder SaTtim1nn<r ■wissenschaftlidier Aufsätze 
zu btaDspnichfcu berechtigt ist. Bestellt zwischen 
den einzelnen kleineren Arbeiten eines Schriftstellers 
ein sol<li treistiirer Zusammenhang nicht, so dürfte 
eine Buchsammlung derselben vom Standpunkte der 
litterarisehen Kritik aas nieht tnnlieb erscheinen. 
Anders liefri'n natürlich die Verhältnisse bei unitanp'- 
reicheren, ein gewisses Thema kurz aber völlig er- 
schöpfenden Essays, deren jeder vielleiebt alldn ein 
kleines Büclielchcn füllen könnte nnd die nur der 
Bequemlichkeit wegen zusammengebunden werden, 
z. B. bei den Essays von Hermann Grimm, Karl 
Frenzel, R v. Gottschall u. A. Immer aber muss 
der Standpunkt fest i^'eh alten werden, dass ein Buch 
kein zusammengewürfeltes, skizzenliaftes Mischmaseb 
sondern ein einbeitlidies, BOSgelUirtes Ganse sein 
soll, sonsten es keine Existenzbcreclitigung hat. 

Diese These ist nun freilich keineswegs mehr 
neo, im Gegenteil, ide ist weltbekannt oder kOnnte 
es wenitrstens sein. Aber leider werden die be- 
kanntesten und wichtigsten Gesetze am häufigsten 
ttbertreten, nnd dämm ist es nötig, dieselben so lange 
beständig zu wiederholen, bis sie allen Denen allezeit 
gegenwärtisr ^'ind. welche sie angehen, nicht bloß den 
Schriftstelle i n, nicht bloß den Kritikern, sondern vor 
Allem jedem gebildeten Leser, nm ihm als deutliche 
Rielif seil nur bei der Fixientnqr eines selbständigen 
Urteils über ein neues Buch zu dienen. Denn es 
ist nnglaablicb, wie wenig kritisches Versttndniss 
im Allgemeinen die groi}v Masse der T.eser besitzt, 
wie sie jeder neuem lilterarischen Erscheiong zögernd 
gegenüberstellt and sich in Acht nimmt, ein "Urteil 
zu föllen, bis die sogenannte maßgebende Kritik ge- 
sprochen , deren oft weit auseinandergehende Aus- 
sprüche dann einfach nachgebetet werden, nur aus 
dem Grunde, weil dem großen Publikum die simpelsten 
Gesetze der Erzählunps- un! Darstellungskunst nocli 
unbekannt sind. Das Publikum zur Kritik, zu einem 
eignes, genndeu TIrtefl an erziehen, ist Sache Derwr, 
die lieniflirli das kritische Mt*s,ser führen, und die 
öffentliche Kritik hat keine höhere Mission, ahs durch 
beständige AafklXrong und Fixierung weniger, leicht 
verständlicher, litterarischer (Jesetze sieh dem Qe- 
bildeten schlieflUch entbehrlich zu machen. Wenn 
solche Kenntniss der MebrzaU der doitsdieii Leser 
in Fleisch und BInt übergangen SCio wird, dann 
werden dii' HfUfte alliM' d;'; verwunderlichen Kr- 
scUeiüungen, welche heute dea deutschen Bü«-Iierui;ukl 
überschwemmen und die w<...rhaft guten Hervor- 

bringnagen unterdracken, nicht mehr mteUcb sein^ 
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weil sie Niemand mehr kaufen wird. Denn es geht 
inü Unabsehbare, was in Deutschland buchlich ge- 
sündigt wird, namentlich im Gebiete der Skizzen- 
und FeuilIetoni<ammlnngen. J«d«r Posting tariaigt 
den ReilaktiüTit n . den Krittkern ganze Stöße neuer 
Erscheinungen dieser Art ächriften, die alle be- 
spraehen arin urolten. Bs Mi «teaH Uer nr ünter» 
Stützung und n.lln'reTi Beleuchtung d«r eben ausge- 
sprocheneu Ansichten drei besooderä charakteristiacbe 
Beispiele aus den neueren Erscheinungen des Biidier- 
marktes heratiszuzicheii. Emil Pesclikau d> r liej^aMf 
FeuiUetooist und vormaliger Redakteur de» nFvaukfur- 
ter Joonii^" hat seine oenenUeinereD Arbeiten unter 
dem Titel „Aus Herz und Welt^ Allerlei neue Hnmore" 
bei Liebeskind in Leipzig eri<clieinen la-ssen. In einer 
Hinsicht kommt dieses Buch der Forderung beinahe 
nach, die wir oben für solche Sammelwerke aufge- 
stellt liahcn, fast jcdt' (Ut SkizztMi und Tiebeusbilder 
ist ein kleines in sich abgeschlossenes Ganzes voll 
lieblicher, deutscher ScbalkhafUgkeit, am meisten 
gilt dies von dem „Basilisken", den der Verfasser 
mit Kecht als >«ovelle beseichnen darf, allein ein 
innerer Znsanuneohaag eine leitende grSlere Idee 
vermissen wir bei dieser Sammlung, und wir be- 
dauern das um so melir, als der Verfasser ja schon 
einmal durch seinen Roman „Die Reichsgrafen von 
Walbeck" gezeigt hat, dass er auch ins Grolic zu 
gehen, die Zeit zu erfassen, und eine in sich abge- 
schlossene Handlung und ganze, künstlerisch ansge- 
fiibrte, nicht bloB angedeutete Charaktere m sdiaffen 
versteht^ Es wäre sehr hcrianerlich, wenn dieses 
Talent, da« ernste und humoristische Seiten mit 
gldchem Eribl^ anzuschlag^en versteht, fortfahren 
sollte, sii'li zu zersidittcin und umsonst sich zu bn- ' 
mühen, &icb aus seinen eigenen äplittern zu rekon- 
stndren. Aber der Journalist» der aim Sehriftsteller 
wird, muss die meisten jener Eigenschaften, welche 
ihn als ersteren auszeichnen, verleugnen und zum 
Teil gegen ihr Gegenteil eintauschen. Im \\ider- 
spruch zu dem Buche Peschkaus steht: „Die Bilanz 
der Ehe erster TeiL Passiva. Von Gustav Sr-liwartz- 
kopf." Dresden, Minden. Durch Hieronymus Lorms 
dUlNitUdie wanne Empfehlung ist seit knraem die 
Aufmerksamkeit auf diesen jungen Sphrittsteller p:e- 
lenkt worden. Mir war das Buch nicht mehr neu, ich 
hatte es schon im FriO^ahr 1886 an einem miwirt« 
liehen Regentage in Wien gelesen, und meine schon 
durch das Wetter beeinAusste Stimmung wurde durch 
diese LektOre noch trttber. leb begriff Hironyums 
Lorms, des genialen Pessimisten, begeistertes Lob 
dieses Buches vollständig, die Annctiainingen der beiden 
Schriftsteller mögen sich in vielen Punkten decken, 
aber Lorm ist ein alter kranker Mann, and Sehwartz- 
kopf ein in die Welt erst eintretender .Tiin<>!ing! 
Sein Buch stellt sich uns als ein aus kleinen Teilen 
xusanunengesetstes Ganses dar, es will ißt Ehe Leid 
von den verscJiiedensteu Standpunkten schildern und 
nachweisen, das$ die moderne Art der £be ein Be« 



trug oder ein Unglück sei — allein von keinem dieser 
Teile kann man sagen, dass er in sicli künstlerisch 
ausgeführt und abgerundet sei „Novellistische Studien*' 
nennt der Verfasser bescheidMitlich seine .\rbeiten 
und merkt nielit, dass er mit dieser Bezeiclmun? 
eine unmögliche und nicht existenzberechtigte Gat- 
tang geadmfliMi. läitwiier Nordle «Aar StmUe^ ent- 
weder Bild oder TTmrisszeichnnnEr. aber kein Mittel- 
glied! Seine Arbeiten sind ziemlich weit ausgeführte 
&rtott8, trefliehe Vorstndien vidi feiner, sdwrfer 

I Beobachtungen, aber grau und tmlt; das Treben, der 
Dialog, die Scbilderung feUeu fast vollständig. Sie 
madmi dm Eindruck, als habe dem Terltssn- seine 
jugendlidie Ungeduld nicht Zeit gdassen, die Ent- 
TATirfe zu vollenden, als iiabe er sie nur so eilig als 
möglich iiuf den ilarkt bringeu wulleu. In noch 
h()herem Grade gilt erstcres von E. 0. Hoppe: 
„Aus der großen Stadt". (Berlin, Nounemann.) Eine 
lange, beinahe endlose Reihe einzelner scharfer 
und in glllekliehen Hommenten und eharakteriati- 
sehen Stellungen aufgenomener Typen aas dei- ge- 
waltigen Zahl der sonderbaren Ei'scbeinungen des 
modernen Gretstadtlebens sieht an uns vorüber, 
wir freuen uns der köstlichen Schärfe der Beobach- 
tung, wir grüßen viele gute und alte Bekannte, die 
mit haarscharfer Aehnlichkeit getroffen sind, aber 
umsonst fragen wir nach einem inneren geistigen 
Znsammenhang zwischen ilinen, fragen wir. wie nnd 
warum gerade sie alle auf einmal an dies«u Ort ge- 
kommen. Diese interessante Schaar fleht förmlich 

'um Vereinigung in einem großen Werk im Stil eines 
Dickens. Welch bunter Reiz läge darin, wenn alle 
diese lebenswahren Gestalten sich lastig durehein- 
andertuninudten ! Wie würde jede von ihnen dadnndi 
nur gewinnen! Wir sind überzeugt, dass Hopp nur 
fSr fremde Federn gearbeitet bat, daas Andere mit 
viel weniger Beobachtungs- aber mehr Kompositious- 
taient sein Buch weidlich benutzen und plündern 
werden, ohne seines Verdienstes in gebührender 
Weise zu gedenke und das .sollte uns von Herzen 
leid tun. Warum begnügt er sieh, Andern ihre Kunst- 
werke „anzulegen", da er selbst ein guter Bildhauer 
sein konnte? Er hat damit kein dankbares Oeeehäft 
aaf sich genommen. 

Berlin. Conrad Alberti 




lag «4 Nackt. 

Von Stamatioi D. Balbia (notr'firra, 34). 

— „0, wie bin in Wahrheit ich doch so glücklich I" • 
Sprach de helle Nacht zu dem prlcht'gen Tage; — 
„Habe Myriaden Gestirn' als Leuchten, 

Habe den Mond auch! 
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Du jedoch, wie bist da so arm, o Schwester! 
Ein Gestirn allt-in hadet liclit dein Antlitz, 
Das, zeigt nur den Flügel eiamal eiu W'ülkcht^ii, 
Vmiäg üeh tribet 

Mdit dM liold« Lieht Aptaroditens hut du. 

Nicht die Schaar, die blühende, der Plejaden; 
Nicht krinst dir d«s Jtipitcr.s strahlend LeuchtMi, 
Liebste, die Scliliife!" 

— ^ Wahrlich, gut and richtig i&t, was du sprachest", 
i^agt, ganz Licht, daa keiwdie Oestini des Tsgw — 
nDoäi, bei all dem Sdmmeke, den du besitzest, 
Leuehtest wie ich du? 

0 geliebte Naclit, iiiclit f^ewälirt un?: (Tiitcs 
üütler Schimmer, entlehnt von frenuleu btoffen, 
Der, eobald ein ureigener GUus akli zeiget, 
Fliebet, veiisehet. 

WDlet des Ruhmes Lieht du? Gieb auf dae Daakd» 

Nimm als kensche Krone der Eos Rosen, 
Werde, blöde Eule, der Sonne Freoudin, 
Fahre dieb edelt« 



Freiburg i. B. 



August Boltz. 



Hailoialer BMÜinii Ii d«r oeien Ltttontir. 

Voa f. TOB S»pff-BcMatb«r. 

Die Häupter der neuesten französischen Homan- 
litteratar, Daudet und Zola, sind zugleicli die der 
realistischen Schale. Es ist hier nicht der Ort, näher auf 
ihre übrigens schon genügend zergliederte Eigenart 
einzugehen, noch die Versiliiedt nheit dieser beiden 
Dichtercbaraktere testzustellen. Es geuügt hervoi-zu- 
heboi, daas Beide in ihrer Wahrhaftfglwit, in ihrer 
Bßobachtnnpfsprabe zu Kultur- und SlttenschUdersra 
ihres Volkes geworden sind. 

Dandets Romane siBd die echtesten Pariser SStten- 
bilder, weli-lie je p;(.'sc]niel>en wurden, freu und uner- 
bittlich wahr in der Aualjrse der Charaktere, tief 
nnd griindlidi im Erfassen der geschilderten Yerbil- 
nisse, UDÜbertreiTlirh in der Lokalfarbe, dabei von 
rein mensdiürher , echt iioeti.^rher KnipfludtiniDr ge- 
träßkt, wtlclie uaniitlelbiu unser Kens ergreift. 
Wiederholt hat Daudet stadtbekannte Pstriaer Per- 
sönlichkeiten konterfeit, so m ..Nabob", in „Nouma 
Roumestau", in „Les rois en eiüe", was wieder ein 
redit nationaler Zog ist, der dem potent geselli- 
i?en Leben von Pari.s mit seim iii Personalkultus ent- 
springt Zola ist der Schilderer des Pariser Vol- 
kes, des fransOeisdien Arbeiters geworden. Er darf 
mit Recht von sich helhuii>ten. dass er den ersten 
wirklichen Volksroman geschaffen hat. Die Bttck- 



sichtslosigkeit seiner Schilder\iri£ren steigerte den 
Realismus zum Naturalismos. Aber 2k>la kannte) 
seine Landsleute, denen das verwegen Nene imponirt, 
und unt«r der Flagge der franzasäschen Litteratui 
eroberte sich der Naturalismus ein Weltpublikuin. 
Denselben charakterisirt ein Bild Courbet«, dieses 
Naturalisten mit dem Pinsel. Wir sind im Atelier 
des Künstlers, -n-elclier im Hej?riffe ist, eine mit schö- 
nen Irewändem malerisch dra^ irte Gliederpuppe iu 
den Kamin so werfen, wfthrend «In nacktes, InHges 
Weib von mäßigen, aber njTnisten Reizen das IMedestal 
des Modells bestdgt. Die nackte Wirklichkeit mit 
ihrsr üppigen LebenstVIls, aber ndt ihrer bOehst 
zweifelhaften Schönheit — sie ist das Modell des 
Xatnralisten. Dass er alle Gemeinheit, allen Schmutz, 
alleu uioraliscli und physisch ekelhaften Stolf, wie 
ihn die Natur des menschlichen Lebens mit sich 
hring't und wie er durch tausend Zufälle liedirrrf 
die Bilder der wirklichen Welt verunstaltet, mit xu 
sdne Lebensbilder aafialmnt, wShrend der Realist 
seine Sujets zwar der Wirklichkeit entlehnt, aber 
doch nach seiner künstlerischen Absicht auswählt 
— das bildet den prbixipieUen Unterschied awiseben 
dem Realismus und dem Natui alismus. Der Frstere 
ist rücksichtslos in der Offenbarung des sittlichen 
Lebens, wie es die Wahrheit sein mn»i; der Zweite 
ist rück.sichtslos dem ä8thetisclj*-iu lein Schamgeföltl 
gegenüber, wie es eben die blinde, uubewnsste Na^ 
tur ist. 

Gewiss ist es, daw die AnsbUdung des Natura- 
lismus Ms zu jenem Stadium, welches Zola in seinen 
letzten Romanen erreicht hat, wieder nur durch die 
naticfttale Bgenart des franxBrisdien PubHkams be- 
dingt, war. Durch zweihundertj&hrige Freiheit der 
Sitten und hergrebrachte Ungebundenheit der belle- 
tristischen Prüduktion ist die keusche Empfindlichkeit 
dieses Publikums TfiUig abgestomi^ worden, und 
außerdem ist dasselbe von Natur w paartet, dass eine 
durch Kühnheit imponirende Publikation seine Wir- 
kung bd demsdboi nie yerfieUt 

Wir haben also gesehen . dass die Entwicklung 
des Realismus im englischen und französischen Ro- 
man dnreh natimiale Eigenheiten vieHheh bedingt. 
war. Von der russisclien I.itteratur aber lässt sich 
behaupten, dass ihr kräftiger, zudem ausnahmsloser 
Realismus geradezu eine Prueht des Nationalis- 
mus ist. 

Die russischen Novellisten sind Patrioten und 
„ein Gott gab ihnen zu sagen, was sie loiden". Sie 
haben nur ein Thema, welches sie mittel- oder un- 
mittelliar behandeln — den Zustand ihres Volkes. 
Je wahrhaftiger sie sind, desto größer wird zugleich 
ihr patriotis^es Verdienst sein. Sie kennen keine 
raffinirte Tendenz, keine Künstelei, keine absichtlichen 
Effekte, sie schildern einfach, was sie sehen und wie 
es ihr Herz empündet Sie verleihen ihrem stnnun 
und halb unbewusst leidenden Volk eine Stimme. 
Dass gerade bei dieser Mission ihre dichterischen 
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Charaktere um so klarerund bestinmiter hervortreten, 
sei uur nebenbei bemerkt. 

Wenn Gogols, Goutscharows mi Pisem- 
skis Schriften dabei mehr wahr als schrm ausgefallen 
sind — wer dürfte darob einen Vorwurf gegen sie 
erliebai? Sie hatten keim» istbetiflelwii Traditiooea 
ererbt, sie koimteii heSn hfifaeireB Gesetz ak die 
Wahrheit. 

Lermontoffi „Held nnewer Zeit*, diese kleine 

fragmentarische Novelle, enthält ein Stück Lebens- 
wahrbeit für alle Zeiten. Dieser „Held ' i.st ein 
Prodnkt der idealloeen mssiscben Oesellschaft, aber 
in der Art wie der geniale Autor ihn schildert, li^t 
jeiipr melanfhnliscli-i rtiahi Tii'. Alles nivellireude Pessi- 
misuius, welthei dem lieietu Erfassen der Wirklicli- 
Iceit entspringt, welcher in der Philosophie Schopen- 
1fii!>'rs «eineti lorisrli.jn Ausdruck gefundeii Itat, a^er 
iitii Weltanschauung der Slavea ebenfalls ein so 
charakteristisefaea Geprlge, einen so melanehoUadien 
Zauber gifln. Wir fniilrn diese AVeltanscIiaunng 
wieder in den Dichtungen des genialsten aller Rea- 
listen — bei Targenjeff. 

Dieser Dichter, unvergleichlich in der Charakte- 
ristik und Individualisirung seiner Gestalten, aus 
der Fülle des Lebens schöpfend und im kleinsten 
Rahmen eine Fülle de.sselbeu offenbarend, mit aller 
philosophischen Tiefe der AiiM haniincr die pTfißte 
plastische Bestimmtheit verbindend, ist eben so eminent 
national, als seine Wirkung nnd Bedeutung allgemein 
nienschlii:li «ind. 

Niemals noch hat ein Dichter in seinem Gemälde 
eine ersebSpfendere, ergreifendere Schilderung von 
dem Zustand einer Nation gegeben, als Turgenjeff in 
seinen Üoouuien „Väter and äöhae'^ and „Neuland'', 
nnd zugleich liegt in diesen Werken eine allgemeine 
Lrljenswahrheit, deren Wirkung von der Nationalität 
des Lesers ganz unabhängig ist. Wir können uns 
den Dichter dalier ganz wohl ohne das heutige Ru^s- 
land auf dem (Gebiete rein psychologischer Probleme 
denken, di im er liat uns in seinen kleineren Novellen 
herrliclie Beispiele dieser Alt gegeben, aber sein 
Nationalänius giebt seiner Darstellnng jene« realistisch 
bestimmte Gepränge, welches iin?cr Interesse VOm 
ersten Augenblick an gefangen nimmt. 

Gans Aebnlicbes gilt von dem Polen J. J. Kras- 
zewski, so wie von den amerikanischen und norwe- 
gischen Novellisten. Sie schildern ihr Land und ihre 
Leute. Ohne Tendenz, ohne blutlose Idealität, oime 
herkömmlich litterarische Tradition greifen sie in die 
Fülle der Einzelersclieinungen und zeichnen ein Stück 
Leben nach dem Leben mit Jener sichern Unbefangen- 
heit, welche nur Kindern und unverkQnstdten Poeten 
eigen ist. Mit Ausnahme Bret Hutes kt ihre 
Eigenart eine mehr nationale, als persönliche; ihr 
Realifqnus ist gesund, natOrlidi ohne Ahnung von 
dem koketten Raffinement der niittrlf invi|iui-* lim 
Litteratur. Jene neu erblühenden Iiitteratureo, zum 
Teil . eiii Produkt der ouNleni«n Ml^iialiKhen sislinle, 



bilden eine bisher unbekannte Spezialität^ den ethno- 
graphischen Reali-smus, welcher bei un.s in Deutsch- 
land seine besondere Schätzung findet. Sizilianische 
und slavische DorfgesL-hichten haben in letzter Zeit 
das G^ure bereichert. Das Nationalitätenprinzip, 
nrsprfinglieh durch Napoleon HL ans politkeh>egolsti- 
schen Gründen aufgestellt hthI in den .siidliilien und 
östlichen Völkerschaften Europas unausgesetzt gährend, 
bat, vereint mit der bdiebien reaUstisehen Manltf, 
diese Gattung hervoigi-ViracIit. 

Wir gelangen nun zu der Frage; Wie verhalt 
sich die dentsdie Litteratur zu der reafistiBdisn Schule ? 

Vorarst: Wir Deutschen besitzen seit hundert 
Jahren einen reali.stisch-n;ition;ilen Roman, zugleich 
ein Juwel der Weltlitteratur — Goethes Werther, eine 
Diclitung, welche wirkliche Menschen in wirklichen 
Vei iiiiliiiis.M'n scliildi-rl. Trotz der beispirnnj-en Wir- 
kung auf das Publikum blieb dieses Werk isolirt und 
Goethe selbst verlief wieder die elnge«iblag«ie Bich« 
tung. Und diese Erscheinung wiederholt sich später. 

So scliöpft der deutsch-ideal veranlagte Spiel- 
bagen Anfangs seine Probleme aus dem LAeo sdner 
Nation, um sich si>äti'r farblos-imaginären Stoflfen 
zuzuwenden, ja sogar mit Vorliebe fremde National- 
typen zu schildern — was um so bedauerlicher ist, 
als er in „Problematische Naturen', „Reih und 
niied ". „Hammer und Ambos", herrliche deutsche 
Humane schuf. 

Gustav Freytag l^dtundete in seinen Romanen 
^Sol! nnd TTahpn" nnd „Verlorenp Handschrift" das 
schöne Streben, deutsches Leben zu schildern. In 
den „Ahnen* jisdoeh wandte sieh der Vofwit, 
einer für uns nicht mehr realen Epoche zu, welche 
das abstrakt Tjpische fordert, also den Abfall von 
der ursprünglich realistisdien Bichtung Am Autors. 

Gutzkow, mit .starker Begabung für realistische 
Beobachtung, Wieb bis ans Ende seiner Tage bei 
unwirklichen, ja re^il uumöglichen Romanproblemen. 

Auch Hackläuder bekundete am Anfang seiner 
r.aiiilialin natiMuali'U Sinn in der Seliildernni!: deut- 
schen Kleinlebens; späterhin wurde die Hofgeschichte 
seine SpesialitAt und zuletst yerdacbte er in gewöhn- 
licher Unterhaltungslitteratur. 

Uans Hopfen zeigte ebenfalls ein rühmliches 
Strebmi nach Lebenswahrheit, ger&t aber jetact auch in 
vergangene Jahrhunderte und in imaginJire Gegenden. 

Ebenso weuig erfüllte Gottfried Keller die 
Hoffnungen, die er durch seine „Leute Tim Setdwyla" 
erweckt, sofem man von ihm deutsehe Sitten- 
schildeninjrcn erwartete. Dagegen blieb Hein- 
rich Laube, dem leider spezielle Begabung für den 
Boman fehlte, bis an sein Lebensende der ursprünglichen 
Ifii'lituni: des jungen Dentsrhhmd tren, welche.s seiner- 
zeit realistische Ijebensanscliauungen proklamirte, in 
denen der NaturaUsmns von heute anklang. Aber 
di'iii jiiii'.'i'U I>euts(']ilanil fi-bltr ein hahnbrer^hendes 
Talent uud so verlief die Strömung rasch im Saude. 
Im Gegensati zu den Vorgenannten hat der 
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hellenisch begabte Heyse sich der Strönmng seiner 
Zeit nicht verschlossen und seine späteren No* 
Vellen bekunden einen starken Sinn für laUw^ 
Wahrheit, die mit künstlerischer Form tttid idealer 
Bdenchtunsf glucklii'li A'erschmolzon ist. 

Wo aber ist der eigentliche deutsche Sitteu- 
sehilderer, der Tai{[N|jeff, Dandet, Dickens muerer 
Nation? 

Wir müssen zugestehen, daes er uns noch iuimei- 
feUt Der dentsche Bonum, so vieliUtif er koltiTirt 

wird, bietet in der Hegel nocli ininier mehr Erdaelites 
als Erschautes, mehr Abstraktion als warm pulsiren- 
des Ijeben, mehr dentsehe „Ideale* ab virkfiche 
Typen aus dem deutscheu Volke, mehr Bilder ans 
Wolkenkukuksheim, denn solche aus dem deutschen 
Leben der (-Jegenwart. Indesseji hat in den letzten 
Jahren die realistische Strömung auch die dentsche 
Liftprntur ergriffen — wir nennen hier nur die 
Namen Hermann Helberg, Max Kretzer, Karl 
Bleibtrea, H. G. Conrad, B. Voss, «dnejnoffe 
Schule, welche ein offenep Herz nud Auge hat für 
Leben und Sitten ihrer Nation, so dass wir zu dun 
besten Hoffinnngen berechtigt sind. 

Vorläufig halten wir — so zu sagen — erst einen 
einzigen deutschen Sittenroman — „Die Ideale unserer 
Zeit" TOS Sacher-Masoch. Wenn wir dieses Spiegel- 
bild deu neden Deutsehland nicht ganz und gar an- 
merkennen VPT-m("!rt'n , so fluilen wir' dafür den er- 
Uirender Um.Ntaud, däj»s der Auiur ein Deutscher 
nach Sprache und Erziehung, jedoch ein Slave von 
Geburt i.«t. Ein li'ichst sehätzenswerter Fingeraeig 
bleibt dieser Koin^ui unter allen Umständen. 

fiacher»Masoeh repriaentirte mit Karl Emil 
Franzüs (iie realistische Richtung in der dentsehen 
Litteratur lauge Zeit allein. Beide Autoren entlehnen 
jedoch ihre Stoflb mit Vorliebe der davlsdieii Welt, 
Sacher-Masoch ist, wie erwähnt, ein halber Slave 
durch Geburt und Erziehung und ein ganzer durch 
seine Weltanschauung; Franzos aber erachtet es als 
sdne Mission bestimmte Kultursphären des Ostens 
zu schildern. Der Einfluss der Beiden auf die deut- 
sche Litteratur wird daher nur ein indirekt«r sein. 
Sacher-Masoch kommt das anermemlicbe VemUeast 
zu, die einfache wirkliehe Mcnscheniiutur zur poe- 
Uscben Geltung gebracht zu haben, äeine Schilde- 
Toagen bo'aheR auf einem kongenialen Mitem« 
pfinden der Natur, welches ebenso weit entfernt 
ist von der cynischen AbsichtUchkeit Zulas, als von 
der gemachten Idealität des deutschen Romanes. 
Saclier-Mp^ochs Novelle „Don Juan von Kolomea", 
mit weleher er sich zuerst beim dmifselien Lc«ppiih- 
Uknm einüihrte, ist unbedingt charakteristisch tür 
seine Art. Das Verhältni^s natürlicher und konven« 
tionell sanktionirfer T.iel.e ist hier in der finfarhstoii, 
denkbar ungezwungensten, der lebendigen Wirklich- 
keit abfslanschten Weise geschildert. Kein Wort 
kein Zug in dieser jrenialen Dichtung, welcher niclit 
der einfachen, alltäglichen Natur abgelauscht wäre 



und nicht zugleich jene (jroße Leheiiswalirlieit üfFen- 
barte, velcbe uns der Dicliter unmittelbar ins Be- 
wnsstsein bringen vroUte. Die Idee der genannten 
NoTeUe entspricht dem Grundgedanken des ganzen 
f'yklns ,.Das Vernmehtniss Kaiiis". Der Dichter spürt 
den iiatürlielieii Neigungen und iustinkten des Meu- 
schen tiaeli, <lie iil)ertiincht durch die Kultur, durch 
überlieferte lustitutioncn, an? nnsprcni Bewusstsein 
geschwunden sind, und selbst da, wo seine Schilde- 
rungen und Vorauasetsnngsa dbertrieben sdieinen, 
lässt er uns einen Blick in das Innerste der Menschen- 
natur tun. Sacher«Ma8och, ebenso wie Franzos mit 
seinen ergr^ndm Sehilderungen dos jüdisdien Lebeu 
iiu Osten, haben ihre poetiadie Kraft ans nationaleni 
Boden gesogen. 

Der Dichter von heute, wenn er Gehör uud 
Vurständniss finden will, muss nicht nur Sinn und 
Beobachtungsgabe haben für das Leben und die Ideen 
seiner Zeit — man verlangt von ihm konkrete 
Scbildenmgen, bestimmte Kiütur- nnd Sittenbilder. 
l>ie Periode der versteckten Allegorien, der verkappten 
Anspielungen ist vorüber. Swift, Montesquieu and 
Voltaire -wfirdai heute keine Märchen nnd l^e poeti- 
schen Briefe mehr sclireiben. Es mag' dem Dichter unbe- 
nommen sein, Idealgeetalten zu schaffen — aber er 
habe dann den Mut, sie in eine realniOgliche Weit 
zu stellen. 

Tdealistisclie und reaüstisclie Schule verhalten 
.sich zu eiuauder vvie Erdichtetes und Erschautes. 
Auch in Frankreich und England hat die Entere 
noch zahlreiche Vertreter. Das Publikum aber hat 
sich für die liOtztere entschieden. Wold behauptet 
man, dass es steh dabm einiheh um eine Mode Ton 
zweifelliafti-r Dauer handle, aber dies ist eiu Irrtum. 
Der Kealismus in der modernen Litteratur bedeutet das 
notwendige Endresultat eines Entwieklnngprozeeses, 
welcher die Gesammtphysiognomic des geistigen Lebens 
unserer Zeit verändert uud unerlässUcher Weise aucJi 
den Chaj-akter der Litteratur bedingt hat. Der totale, 
beispiellos in der Geschichte dastehende Umschwung, 
den unser Kulturleben in den letzten Dezennien er- 
litten, utusste die Litteratur mit sich reißen, denn 
die ihitwieklnng derselben 'war jedeneit mit dem 
jeweiligen Kulturzustand untrennbar verwebt Da 
der unsere vorwiegend materialistisch, dem rein 
Imaginären abgeneigt ist, musste die TJtteratnr ^e 
Tcnd-uiz zum Aktuelku, zum Wirklichen annelimen. 

Es wäre kurzsichtig, ihr daraus einen Vorwurl 
zu machen, denn die Litteratur konnte nie eine hfdiere 

I .\ufgabe haben, als ihrer Zeit genug zu tun, ihr Geistes- 
leben wiederzupreben. Der Koman aber, die charak- 
teristisclie Form unserer Litteratur, hat uisbesondere 
die Aufgabe, ein Bild seiner Zeit zu geben, und er 
wird es nnr dann vermögen, wenn er die Zeit und 

I die Zeitgenossen schildert wie sie sind. Der Geschmack 

I fiir Abstraktionen, Allegorien und versteckte Satiren 
in der Art Swifts und Voltaiies ist dahin. 

i l!^ ist ein Irrtum zu glauben, dass die ideale 
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Mission des Dichters durch den Realismus feiner 
Darstellung geschmälert werde. Der realistische 
Dichter wählt und verknüpft !<eine Bilder frei 
schaffend, um eine Idee, eine Lebensanschaunng zu 
offenbaren, aber er entlehnt dem wirklichen Leben, 
dem Bereich des Möglichen. Man weise nicht auf 
die framOsisehen Katnralisten bin — ide haben nichts 
gemein mit dem Realismus, -wir ihn vcr^lclit ii. 
Emil« Zola giebt a. A. konzentrirte Gemälde der 
Yo^orfienheit, wie sie nirifends in der Wirkficbkeit 
besteht fr hat also aufgehört, Realist zn » in. Auch 
den Begriff dee Naturalismus weisen wir zurück. 
Derselbe kopirt eSnfiich die Natur mit all ihren wirren 
ZuftUigkeiten, und man bedarf keiner Kopie, wo man 
das Original unablässig vor Aufft n hat. Wii- |»rokla- 
miren den Realismus, welcher iu heiueu Scliilderungen 
ans jene ewige, in den Dingen verborgene T^ebens- 
walirheit zeigt, die uns in flit ^^'irrniss des alltfis'- 
lichen Lebens, in der sich kreuzenden und gegeni^eitig 
aufbebenden F<dge der Ereiirnigee nicht ins Bewusst- 
sein kia;imt. Jene eiczipi' jrroße Lebenswahrht it zu 
verkünden, das i«t die eclitc und einzige Mission des 
Dichters. Der Lyriker tue es in der herkömmlichen, 
fest geschlossinen Form, der Dramatiker desgleichen. 
Der Romanschrift.<iteller scliöpfe aus der bunt«n Fülle 
der Einzelerscheinungen, welche das wirkliche I.*ben 
bietet. Es ist der Stoff, durch welchen der anonyme 
Weltschöpfer selbst seine Ideen offenbart. .Je treuer 
der realistische Dichter der Wirküclikeit bleibt, desto 
grOSer wird sein Yerdimst Denn er wird ans 
das renlo T,f>hen. dns uns nmrripht, hrsN^dcn. von lunen 
heraus verstänillicli inuclien, während der idealistische 
Dichter dassdbe scbaal nnd nichtig erscheinen llbtst. 
JeniT \ . rniag es, uns die Menschen si !ijit/ci-n zu Idn-en, 
unter denen wir leben, indem er ans ihr inneres 
Leben enthüllt, wibrend dieser uns ron ihnen ab- 
wendet. Der realistische Dichter erschlit tit den 
verborgenen (^uell ewigen Lebens, der alle Erschei- 
nungen durchpulst, und darum ist sein Reich uner- 
schöpflich, wie die ri-sif M-lbst. Man sage nicht: 
Ti> r f ;('i.i ii«i«iul der Poesie ist das Schöne und d;ts 
wirkliche Leben ist häjislich. Die Schönheit ist niclits 
als Wahrheit in vollendeter Form, ist die Idee, die 
voHkoinnifn in ih-r Civtalt ant>regangen i>t. Alle 
Schönheit, alle Poesie ist nur Vcrkörpei-ung eines au 
sieh nicht Sichtbaren. 

Wi-' sullte der Dicliter nicht ,.schöii" sein, der 
die ewigen Ideen des Lebens in der Foirn iliescs 
Lebens selbst darstellt? Schön ist das g>>t. igeiie 
innere Leben der Erscheinung, und der realistische 
Dichter i.st es, wf»lr!i"r uns dessen Fülle in dem Bilde 
der Mögliclikeit otleubart. 

Die Fordernng , unsere Dichter mOgen ihre Stoffla 
dem Leben der ^(^^r''n^v^lrt iMitlphtn^n und in 
ihrer Darstellung den Lebensformen der Wirklichkeit 
bedienen, ist eine dnrchaos begrOndete. Unser ganzes 
Pasrin ist auf AktKrll,- t.':eitchtet uml kann es 
nicht anders sein nach der Art unserer Kultur. Die 



praktisrhr n Intensnii des Tages sind dringend und 

unabwei-sbar; nnser ganzes Dasein hat einen unruhigen 
beschleunigten Puls — e^ ist im Vergleich zu jüngst 
verflossenen Epochen ein komplizirtes, geistig und 
räumlich extensives — wie sollte es Muße halx n fiir 
ein ruhiges Vertiefen in rein Imaginäres? Die groß- 
artig entwickelte periodische Presse vorgrOSert sa- 
(h ra ins Unberechenbare dm I m ! • i ti unserer ppi.^dn- 
lichen Anteilnahme, vennanuigfacht unser Interesse 
an aktuellen Yorgflngen, so dass unser Sein und 
Denken nnalilässig von der uns unigebendeo wirk- 
lichen Welt in Anspruch genommen ist. 

Dem entsprechend ist das Selbstbewusstsein 
unseier Gesellschaft ein konzentrirte,«, den ge.sammten 
Kulturstoff der Zeit eifrig absorbirendes. Dio Be- 
deutung der schoueii Litteratnr ist in dem modernen 
Getriebe auf dua BedenUichrte gesunken. Sie wird 
ihren Einfluss nnf dip (?emüter nur dadurch behaupten 
können, dass sie sich mit den Ideen der Zeit assimilirt. 
Sie wird dabd nicht das Mindeste von ihrer idealen 
Mission einbüßen, soforn sio sich rlcrsflbr-n selbst 
bewusst bleibt und begreift, dass auch in der be- 
rufenen Prosa des Zeitalters das einzige, ewige, alU 
gemein menschliche Leben verborgen ist. 

Wir glauben daher zu dem Schlüsse gelangen zu 
dürfen: Der Realismus in der modernen belletristischen 
Litteratur ist eine berechtigte und begründete Kunst- 
richtung, weil nur dnnli ihn der Roman betühigt 
wild, seine Autgabe als nationales Zeit- und Sitten* 
bild SU MseD; weil die litteratnr durch die FQlle 
der Ideen und Anschauungen, welche das "ftirkliclK" 
Leben bietet, anausgesetzt eine natürliche Regene- 
ration findet, weil endlich der Bealismus doreh den 
Charakter unseres Kultnrvolkts heilinet nml auch 
in den Umndgesetsseu aller Poesie voIUiommen be- 
grflndeft ist. 

Es giebt daher mA für die Fortentwicklung 
des deutschen Romaues nur eine Vorbedingung: unsere 
Dichter mögen sich mit utfeuem Auge uud nüt fühlen- 
der Seele der Beobachtung des wirklichen Lebens 
ihrer Nation zuwenden. 




Moritz SteiDschneidcr. 

Am .30. März d. J. feiert Dr. Moritz Stein- 
schneider, einer der ausgezeichnetsten Orientalisten 

j und Bibliographen der Neuzeit, in Berlin seinen sieb- 
zi£r«trn Geburtstfifr. Ein gründlicher Kenner mittel- 
alterlicher Spezialge^chichte, hat er alle modernen 
Büdungsmomente harmoniseh in sich su vereinen 

' !>--'\ni»t, sfi das'^ fr die geeignetste Persönlichkeit 
wurde, um diejenigen Materien zu bearbeiten, welche 
spcKiell dem Gebiete der Mathematik, Naturwissen- 
schaft en und Medizin der .Araber und .Judt-n angc- 

t hören. Besonders in Bezog auf die Letzteren eröff- 
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Mte Std]i«e1iodd«r neu« 6«1iMit der FdiMbim?. 

Seine gründliche pliilolojrisclif Dnrcli^ilflnnr: c;Huährfe 
iliin die Kenntni&s der Scbiifleo, deren inneres Ver- 
etäadniss seine nfttarwhsenMibftftlidie Bildnog ver- 
mittelte. Wir erwähnen hier seiner Arbeiten mit 
dem Fürsten Boncompagni in Eom und der AufsÄtze 
in Bnd. Virchows „Archiv" (Band XXX VI und 
XXXVII, ferner der Sclirift „Aven Nathan" (Ron» 
1868), „Donnolo, pluirmakolofrische Fragmente ans 
dem 10. Jahrhundert*' (Berlin 1868), eine Arbeit, 
die Ar dtt Stndimn anUseber, jfidiseh-iiiittelaltMv 
Hcher und salernitnTiisnher Medizin von hoher Bedeu- 
tong ist etc. Nicht minder wie auf dem Gebiete 
diewr Wissenschaften war Stelosdnieider für die Oe- 
schichte der Philosopliic der Araber nnd Juden tätig. 
Seine Schriften über Maimonides, den arabiscbeu 
PbfloK^ben „Alfarabi" etc. sind Muster grihidlicber 
WisMSDSchaftlichkeit and ebdhdi anziehender Dur- 
steünng. Im Anrtra^re verschiedener Sfaat-li« h"iri!pii 
verfasste Steinschneider Handschrifttn-K-italogu tiir 
die Bibli<rt^»eI^«n < )xti'fd, Leydtn. .München, Berlin, 
Himburg etc., welche hohe wissenschaftliche B-- 
deutung erlangt, da Steinschneider aof dem Ge- 
biete der Handsebriftenkiinde als Avtoritit i^t 
ohne anf die Fülle seiner litteiari.^chen Arlieitrn 
einzugehen, vollen wir hervorheben, dass auch da^ 
,.Magnzin* dem Oelebrten svei trelHidie Nekrologe 
über J. Zedner und Ahr. Geiger vom Jahre 1875 
verdankt. Die populärste Arbeit Steinschneiders ist 
sein Artikel ^Jüdische Litteratur" in der bekannten 
,.H.-al-EiH vk!'>]);idie" von Erech und Gruber. Der- 
selbe liut in iler englischen T'ehfrsetzung (London 
1857) naiie an 400 Druckzeilen und ist dem Fach- 
geldirten nnentbelirlicb. Vor Knnern noeh wurde 
eine von der Pariser Aka'.leinic nuaigescbriebeoe Preis- 
arbeit von ihm glänzend gelöst. 

Zn Prositnits in If ibren geboren, stndirte Stein- 
schneider in Wien, Prag, Leipziic uiel Berlin und 
erkäni])fte .>:ich nach Uebemindung mannigfacher 
Schwierigkeiten materieller, religiöser nnd politischer 
Natur eine befriedigende Lebensstellung. Seit 18^59 
arbeitet er fiir die Berliner Königl. Bibliothek, auch 
ist er seit 1859 als Dozent an der Ephraim- VeiteU 
Heim sehen Lehranstalt für orientalische Philologie 
uihI als Dirigent der Töchterschule der jiidisclien 
Gemeinde zu Berlin tätig. Dem in seltner Fi-ische 
und Arbdtskraft widunden Grejse rufen wir an 
seinem Jahelfeste ein bendieb» nGIiick anf ni. 

Berlin. Josef Lewinsky. 

Die küiiigiubotcr aod («riBberger HandsehriK. 

Ueber eine vielfach verwirrte Saclie ein ganz 
unerwartetes neues Licht verbreitet zu liaben, ist 
da« YerdieiKst, das die nsnste PoblilEation Prot Ge- 
banara im Prager „AtbeBaeum" m, 5 aber diese 



I Frage mit vollem Redite Ar sieb in Änspradi 

nehmen kann. 

Wir wollen mit wenigen Worten die in Bede 
stehenden Handscbriften nnd den Stand der Frage 

kennzeichnen. 

Seit man am Beginne dieses Jahrboaderts unter 
dem Einflüsse der deutschen Romantik daran ging, 
die Denkmäler der alten Litteratur ZU sammeln, wo- 
füi insbesomlert- W. Hanka tiltig war, zeigten sich 
unter den gefundenen Gedichten zwei Klassen. Die 
dnen, in BeunpaarM oder in der romanisehen drei- 
teiligen Strophe verl'a.«sf. stimmten naeh Form nnd 
Intialt zu den gleichzeitigen Denkmälern der deutschen 
Sprache, von denen sie aneh zuweilen direkte Ab- 
hängigkeit bekundeten, tlie iindern in i eimlosen, silben- 
zählenden Versen zeigten zugleich einen natiooalheid- 
nischen Inhalt, kidnen Zosammenliang mit der 
deutschen Litteratur und bereiteten anck dem Yer- 
ständniss größere Srhwierifrkeiten. 

Wie es diu iiatiuaalc Kiitwickluug mit sich 
brachte, wurden besonders die Werke dieser let/ien 
Kla«:sf zu Liehlinsieii aller rieliilileten, nnd ihre Eiu- 

I Wirkung auf die nenere Produktion selbst, namentlich 
dnrch die Hinweisnng anf nationale Stoilb war nicht 
perine:. 

Inde» schon früh tauchten Bedenken gegen die 
Echtheit dieser Gedichte anf; die in ihrem Hddentam 

und ihrer Naturbetrachtung melir dem neunzehnten 
als dem nennten oder dreizehnten Jahrhundert an- 
zugehören schienen; Dobrovsky sprach sich aufs 
Schärfste gegen einige derselben aus, Kopitar tat 
dies zuerst öffentlich, und seither ruhte der Streit 
nicht wieder. Im Jahre 1857 bewiesen Haupt uml 
Feifalik endlieh die ünechtbeit des sogenannten 
Minneliede^ Kfinip Wenzels, und bei der nun erfolgen- 
den chemischen PJ-ülung ward auch das „Lied unter 
dem VySebrad* zn Grabe getragen. 

HeiUer ward der Kampf um die zwei wichtigsten 
dieser Denkmäler, die oben genannten beiden Hand- 
schriften. Nach den .\ngriffen eines Ungenannten 
(eines böniischen Philologen) im „Tageslniten ans 
Böhmen", wi lelier ilnrch Palackys und .^afariks Be- 
weise, duri li j^ej it ht liehe Kluge und durch beglaubigte 
Zeugenaussagen bekämpft wurde, erschien im Jahre 
]8*;ri Feifaliks "s'i'hi'ift ..T>ie Knnifrtnhofer Randselirift", 
weiche das deutsche Publikum voHkoninien überzeugte, 
aber anf das böhmische nicht dieselbe Wirkong ttbte. 
Feifaliks Bedenken waren iiaiiieutlifh littt-iarische 
und kulturhistorische, auf die sprachliche Seite ging 
er weniger ein; diese wurde erst in neuster Zeit zum 
wichtigsten Angriffspunkte. 

Der Streit wurde neu belebt, als Patera eine 
nene Fälschtmg Hankas entdeckte: in der „Mater 
verborum", der wichtigsten altböhmischeu Glossen- 
sauindung, erwiesen sich zwei Dritteile aller niossen 
als falsch, darunter viele, welche zur Erklärung 
dnnlder SteUen dar beiden Handscbriften gedient 

hatten. Daranfhin griff Sembera «mlehst die Grflib^ , 

Digitized by VjOOgle 



2oa 



Dm 



f&t die Littomtor dea In- und Aadudas. 



b6i]i«T, twld darauf Valek aodi die EOniffinhofer 
Hudsdirift an; der Streit, entbrannte aufs Ncae. 

Einen eifenen und, wie es sicii zei^e, den rich- 
tigsten Vi'vg zur Erkenntniss der Walirlieii pinjr 
Oebaner. Vwi dem Be-u- inn peleitet, diese Gediclite 
(l»Tn V.ilkp zu 1 rhnlti n. iliii- Echtheit philologisdi zn 
beweisen, durchforschte er die Sprache der unzweifcl- 
haft eehten Denkmltln' Jener Jahrlranderte: eine Beibe 
der dankenswerte.st.en Forschnnpen. die Rettung des 
verdäditigten „(jiuicksalbers'\ die Entdeckang eines 
der wbtig^ten Lantgeaetze des Altbehmiaeben 
die f'olpe (hivon; aher das T?esiiHat war ein üher- 
raschendes : Paulus kelirte als Sauhis zurück, denn 
alle jene Denkmäler zeigten eine wesentlich einheit- 
liche feststehende Sjirache. - zu welcher nur die 
Denkmäler der zweiten Art nicht stimmnn wollten. 

Dazu trat der widitige Umstand, dass die sprach- 
lichen EigentflniUchlrHten d#r b«id<» Handschriften 
aich in erwiesenen Eiil«c1iiiiiLi.n wiederfinden; in dem 
„Liede unter dem Vy»ehrad', in einer eingestandener- 
maBen von Hanka verfaaaten Interpolation der Pro- 
kopslepende und endlich in Hankas „Einleitung in 
das Verstiindniss des Altbülimischen" , die sämnitlich 
der Zeit vor Auffindung der beiden Denkmäler an- 
gehören. 

Dies wiiil iliitfli so vi» !.. Stfllf-n Indept und giebt 
mit den bii>hcrigcn litterahschcn und kulturbisto- 
risdien Orfinden ein so festes Beweisgefügc, dass 
man den Schluss des Verfassers, der die Sache vor 
die höhere Instanz der Chemie and Paliograpbie 
bringt, nicht zu billigen vermag. 

Die Paiaograpibie kann «eigen, daas eia^ Buch* 
stn>^^^T!f^rmf'n tjanz unerhört, einifre in dieser Verbin- 
dung unmögiicli sind; die Chemie kann unter der 
Handsebrift dea vierzehnten eine aoiebe des fünf- 
zehnten nachweisen, liarin sind Gebauers Ke.sultate 
ebenso glänzend bestätigt, wie die J<'eifaliks im 
Jahre 1857. 

Geaelast aber, <> tritt da.s (4cgenteU ein, das 
Pergament ist alt. die Tinte eisenlialtip (was ohnehin 
sicher steht), die Schrift unverdächtig - wen wird 
man dann überzengt haben? "Wer zieht die Grenze 
zwisr'.}]' » Ki htem und L'<'!iniii r N'achahmnii >_'■'•' Mit 
welchem Xonius will man messen, um wie viel sicli 
Tinte in fünfhundert Jahren tiefer in Pergament 
einfrisst als in siebzig? 

Nein, die Frage ist durch den Auss|irucl» der 
Philologie endgültig entschieden; hier muss Jeder ein- 
setzen, der noch etwas „retten" wiU. 

Auffallend bleibt e.s gewiss, dass inmitten einer 
Litteratur, deren Jdeale die Anakreuntiker dea aclit- 
zebnten Jahrhunderts waren, ein krSftigerer Geist 
sich an der Heidelberger Romantik erbaute, und mit 
ebenso giußer Selbstverleugnung alti geringem lieclit.^- 
geliibi den kühnen Vei^uch Miaehte. dem Volke „ver- 
lorene Hüter zunirk m gehen"; im llinMick auf 
diese Abstellt und aaf die woidtlLUge Wirkung mag 



ihm vOllstSadige Absolution zu Teil werden, aber der 

böhmischen Philologie, ist nur niürk zn wünschen, 
daüs sie diesen üenuuschuh jeder freien Forschung 
endUcb loa geworden ist 
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An iir «MIMra l«iMen. 

(Kulturl.iWor aus Wiirllonibcrp. — Wehl« FünfK'l-.a Jahre Statt- 
j^'iLi't^T hottheatorleilunii;. — Geixtif^e« Leben in Stuttgart. — 
Sebwtbndw Chw«!^ vu A. m.) 

Es ist ein eigentümlicher Zufall, dn^s gerade 
zu einer, Zeit wo die nKuIturbilder aus Würt- 
temberg von einem Norddenisehen* einige 
Tage lang das Interesse auf sich gelenkt haben, 
e.beTitall'i von- einem Norddeutsrhen ein Bii< Ij er- 
.■iulüenen ist, das von einem ganz audern Staud- 
punkte ausgebend, am ImkI- doch in seinem Gnind- 
ton manche Aehnlichkeit mit dem oben£renannten 
Ruche aufzuweisen hat. Wir meinen damit das vor 
einigen Tagen erschienene Buch von Feodor v. Wehl: 
,,Fiinfzehn Jahre Stnttgiirter Hoftheaterlei- 
tung.- Freilich i:>t e^ auch nur diesem Zufall zu- 
zuschreiben, wenn wir ebie Brosdiäre wie die obige 
hier erwähnten. Ihre Grundstiiumung ist ja allein eine 
gehässige, und es wäre dem Verfasser derselben besser 
angestanden, angesichts vermeintlicher Sehiden in 
iiri>' rem Lande einen gerechten Vergleich assttstellen 
und sich daraus das Resultat zn entnehmen, dass die 
Verteilung von Licht und .Schalteu überall iui ijuli- 
tischen wie im sozialen Lel)en die gleiche sei, und 
dass der einzig riditiirf Standpunkt nicht der deü 
g< lli>äeutlicheD Uervorhebeui» »olclier Schäden aus 
kb'inlich persfinliehen Motiven, aondem der dea Ver- 
i^leiclis und der gegi^n'^-itii-Tii Ergänzang s>in soll. 

Dagegen tiitt aoa nun in dem \\ ehlschcn Buche 
eine durch offenkundige Tatsachen tief gekrtakte 
und tlarum and! in ihrer Stimmung Württemberg 
und namentlich Stuttgart gegenüber mit Kecbt ver- 
bitterte Persönlichkeit entgegen. Die Grfinde and 
Keclite, di^ liöhern Orts für eine solch sang- und 
klanglose Absetzung Wehls geltend gemacht wurden, 
entziehe« sicli natiirlicli dem Wissen des größeren 
Piibliknms, das denn auch seiner Zeit höchlich äber> 
r;i<rht war. als ihm diese Tat.sache bekannt wurde. 
Soweit es der Auteil, zu dem sich das Stuttgarter 
Publikum dem Theater gegeniiber verpflichtet ftthlt^ 
zuließ! Wie groß, oder vielnn !ir. wi. klein dieser sei, 
und iß welcher Weise darin diu Presse dem Publikum 
l&rdemd znr Seite steht, das sagt uns das Wehische 
Hiicli dHutlidi, und darum darf da.sselbe auch alseine 
beherzigenswerte ^ahuung aufgetia»!$t werden. Um 
so mehr, als wir nirgends trotz aller Bitterkeit 

Veri'a.'>M'r> ein uugeieilites Urteil, kleinliche 
|jeri$ünliclte Alulive vorfinden. Ei» j$t gewissemuii^n 
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Wehls drsmatun^tsches Testamoit, das er seinen | 

HinterbliebeneTi in '^tutt^rt ziirncklässt, und in rlpin 
er iliDeu ak beste ilinterlasäeQscbal't ein treues Bild 
des gttaügea Lebens in unserer Residenz Metet 
Will es uns ilaln-i aiicli iiKiiicliinal hiciliinken, als 
öberlasse sich der alte Herr einei- etwas breiten Heil- I 
seligtceit. oder als stelle er seine eignte PersBnlfehkeit | 
etwa» gar zu sehr in den Vordergrund, so ISsst sich ' 
das Letztere namentlich aus dem eigentlichen Zwecke 
des Buches, dem einer Hechlfertigungsstchrift leicht 
erklftren. Wehl war es ja keine.'^wegs um ein 
marktschreierisches Rühmen seiner \'. ) iliciistp, sondern 
nur um eine gerechte Würdigung alier Verhältnisse 
zn (un. Wmui man auch an dem Budie, nm einmal 
an äiißprlinhen Dingen stehen zu bloitien, etwas ta If-ln 
dürfte, den voUständigeu Mangel einer systematischen 
oder ebnmolonfisdien Einteilung, und mit Hinsieht 
auf den Tht-atirliistoriker der Zukunft das Kehlen 
eines Autoren- und Sachregisters, so verhält es sielt 
dagegen mit dem Inhalt des Buche« wesentlich anders. 
Man kann aacb nach <ler Lekttre desselben noch 
Manches an seiner Theaterleitung, an der W'alil seiner 
Stücke und seiner Kolknbei^etzung zu ladein haben; 
doch darf man hierfür als Begründung einmal den 
idealen Standininkt, ikn Wihl in - iner vollkommen i 
nüchternen, auch die Kunst nur praktischen Anforde- 1 
rangen dienstbar ma«iieBden Zeit dem Theater gegen- { 
über einnahm, und dann die Laufbahn des Mannes an- 
fuhren. Wehl war, wie er am Ende seines Buches auch 
seihst bekennt, seinem ganzen Bildangsgange nach ' 
k<'in !^rann des Tlieatri s. es fehlte ihm die in solchen 
Verbältnissen eben nun einmal unumgänglich not- I 
wendige rflcksichlalose Energie, die auch in dem 
größten Künstler nur den einseitigen, nie vollkomme- 
nen Menschen 9wh\ . und auch ihn, wio die eigene 
Persönlichkeit nur als Glied einer ganzen Kette be- 
traebtet Wehl stand eben auch .««einem Personal 
gegenüber auf df^ns Staii'I|uinkt des Tili alistpn. und 
meinte die reine Begeisterung für die Kunst, die 
nichts Kleinliches, nichts Niedr^es neben sieh duldet, 
müsse auch ilif beseelen, die mit ihm verkehrten. 
80 liunnte ihm, dem Arglosen, manch bittere Enttäu- 
schung nidit erspart bleiben, und dass Neid und | 
Missgunst auch hier bemüht waren, jede khine ! 
Schwäche zu einem unabsehbaren .Schaden aufzu- 
bauschen, kann nicht Wunder nehmen. Diese Arg- 
losigkeit und Friedfertigkeit Wehls gab ihm auch 1 
nicht den Mut. seinem unniitt-lbarcn Vorgesetzten, 1 
dem Herrn von Ciunzert gegenüber, die allein richtige 1 
Stellung einzunehmen. Wir verkenneo die Schwierig* | 
keit vmi Wehls Lage keineswpnr'jä. Ein Hof, A>?v das ; 
Theater auf keinerlei ^\ eise lördeite, eine feindliche 
Presse, und an Vorgesetster, der nur fSr die 
Siiarsnmkeit Sinn Iiatt.-. uiiil dem I.1':^alismiis Wehls 
den nacktesten praktischen Eealismus gegenUber- 
Btellte. Eine TerWndung zwischen diesen Bdden so 
entgej2:t!ngesetzten Uiehtungen konnte es Itei dem 
Juiorrigen und starren Charakter Unnzerta nicht 



gebet, und so sah sich Wehl vor eine Alternative 

iTPstf'lU. die ihn am Ende auch zu Fall bringen sollte. 
Trotzdem können wir uns der Ansidit nicht ver- 
seblieften. dass es fSr Wehl noch Mittel und W«g6 
f'. geben Iiätte, eine selbständige Stellung 8o%^ 'i!iI dem 
Herrn von tiuuzert wie der Presse gegenüber einzu- 
nehmen. Herr von Gunsert war, wir unterschreiben 
diese Urteil sehr gerne, eine durchaus rechtliche und 
charaktervolle Persönlichkeit, der aber leider jedes 
Vei-ständnLss für die Kunst und die zu ihrer Pflege 
erforderlichen Opfer abging; es will uns bedünken, 
als tialje es Weh! nicht verstanden, ihm gegenüber 
seine Keciite nucii allen Seiten hin energisch genug 
geltend zu machen. Es wftre ihm dabei sicherlich 
die Tatsache zu Statten gekommen, dass der allge- 
meinen Erfahrung nach Leute voin Sclüage des Herrn 
von Qnnzert nur dnreb homöopathische Mittel, d. h. 
gleichfalls dureli s'tunlieit nnd Eigensinn dem rich- 
tigen Wege ^ogefühit werden können. 

Sehen wir Wehl doch auch da, wo es sich um 
die Wahl neuer Stücke handelte, und im Verkehr 
mit den dramatischen Antoren manchmal zu Resul- 
taten gelangen, die wir allein nur aus seinem Idea- 
lismus begreifen können. Bei Wehl überwog eben 
der Taftnai historiker weit, und diese Anlage legte 
es ilim auch nahe, StUcke zu wählen, die wohl als 
diaralcteristisch für t^e bestimmte Litteratarperiode 
auch heute noeli i^-^enannt, wenn auch nicht gelesen 
werden, die aber auch für eine Biilme wie die Stutt- 
garter HofbtQine mit solch zerrfltteten finanziellen 
Verhältnissen, stets nnr eine problematische Errungen- 
schaft bihlen mussten. Derartige, nm eiuen seit 
Lessing in der deutschen Littoratur gebränchlicben 
technischen .Ausdruck zu gei>rauchen -- „Rettuiigen- 
sind Wühl für den Betreflfenden stets ein ehrenvolles 
Unternehmen, hnden aber auf der Bühne nament- 
lich bei einem Publikum, wie dem unsrigen, nicht den 
Beifall und die Anerkennung, die am Ende 1 ine*; 
Etatsjahres sich auch durch einen reichlichen Gewinn- 
satz zn doknmeutiren pflegt« Nicht zu verkennen 
ist dabei, da-s Wrh] sel^et bemüht war, den .sehr 
zeriitttetca Verhältnissen unsrer Hofbübne wieder 
aufinihelfen, und dass er bierför ein Mittel in In- 
szeuirung namentlich unserer deutschen klassischen 
Stücke und Shakespeares gefunden zu haben glaubte. 
Das macht ihm persönlich wohl alle Ehre, zeigt aber 
aueh ziigh-icli wiederum, wie sehr er sich in dem 
Publikum, mit dem er es tatsächlich zu tnn hatte, 
verrechnete. In seinem brieflichen Verkehr mu allen 
mSgliehen litterarischen und dramatischen OrOftm 
und Kleinheiten steht Wehl als Leiter einer Hof- 
bühue jedeuialhi nicht allein da. W'ttm man bei 
LektUre seines Buches meint, den Eindruck zu be- 
kommen, als haben .sich «II die zuküufligeu Shake- 
speares , UriUparzers, oder wen sie sich nun zum 
Schutsheiligen erwäUt haben mochten, mit Vorliebe 
nnd allerhand wohlfeilen Schmeicheleien .m Wehl 
gewandt, so ist das dem Umstand zuatsehreiben, da^ 
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Mui Namd gende in der litterarischen Welt ein an- 
gesehener war, und dass dämm ^füiifbe tneinten, die 
Stuttgarter Hofbühne unter seiner Leitung als An- 
faof ihrer dmutiseben Siegeslanfbalm betraebten 
zu (Ifirfcn. Wehl sfllist erw.llmt ein und da?; andrii" 
Mal den Zwiespalt, in den er da<luii:li mit sich selii.si 
gekommen, dMs irgend ein dramatischer Avtor, des.«en 
Opus er .meiner Zeit in seinem Organe „Die dent.>*che 
Schaubühne'' gerühmt und zur Aufführung einpfoiilcn, 
sich nun dem Leiter der Stuttgai ter HofbtUine gegen- 
über auf diesen Atuspmeh des einstigen Kritikers 
stützte, lind Wehls geringe Neip'Hns' s^-inen Wünschen 
entgcgtjii zu kommen, als pers()nli<"he Beleidigung 
anffasste. Dass Wehl daneben in seinem ehrlieli ge- 
meinten Streben, die Hofbühne materifU und künstle- 
risch zu heben, bei Wahl »euer Stücke auch luunchen 
FeUgrifi getan, daes er in dem einen nnd dem andern 
sich ihm nahenden Autoren silbst amh eine neue 
Grö£e entdeckt und seinem üufthcatür eine „Acqui- 
sition ersten Banges** erworben zu haben glanbte, 
darf ihm nicht als Schuld angerechnet werden. 
Seiner Vei*dienste um unsere Bühne sind noch genug, 
um alle derartigen Missgriffe aufwiegen zu könuen. Sein 
immer hervorgehobener Grundsatz, dass die deutsch«! 
draniati^clie Litteratnr rcirh cenug s^ei, um einem 
i'Jieater dauernd Stoff und .Nahrung zu bieten, seine 
derogemSfte Abneigiuig gegen das moderne ftranzO- 
sische Dramri in all s.'inen Au-Avürlisen und Verir- 
rungen, und sein ehrliches Streben, da^ Theater als 
eine Bnonüisclie* Anstalt in SehiUerscbeitt Sinne zu 
betrachten, heben ila unter uumolien seiner G< 
nossen empor. 

Zudem lallt bei unparteiischer Betrachtung die 
größere Hälfte der Schuld an dem nnerfreulichen 
Stand unserer Huflitihne nicht Wehl, sondern dem 
Publikum zu, und hier ist es, wo er sich in manchen 
Anakbten ndt dran VerfiMser der oben gnanoten 
KuUurbilder eins wpiH nnd ein? wi>se» muss. Die 
viel gerühmte schwäbische Gemütlichkeit, die freilich 
immer mdir hloB von den Sehvabea selbbt empfun- 
den werden wird, deren Endzweck iimiier nur der 
Ausschluss jeden uichtschwäbischen Klementes aus 
ihren Kreisen ist, mnss dem Nicht-Schwaben in einem 
gm» sonderbaren Lichte ersdldnODf und uinsste einem 
Manne, wie Wehl, doni sie zusammen mit der G1eif !i- 
gültigkeit all seinen Bi uiuhungen gegenüber in den 
Weg trat, erst zum Lachen, dann zur Entrüstung, 
und als sie ihn glücklich nach jalirelangen» Hingen 
und Kämpfen mit ihr zu Fall gebracht hatte, zur 
Ktterkdt treiben. Mcbt als ob uns Sdiwaben der 
ideale Sinn mangelte; ich will hierfür nicht auf unsere 
„schwäbischen Dichter und Denker-', die bei dieser 
Gelegenheit Ja tmiaer Iwrbeigezerrt werden, hinweisen 
und auch nicht in unserer schwäbischen Residenz die 
Pflegcstätte eines solchen idealen Sinnes suchen untl 
finden Avollen; ich käme da mit meinem (Jewissen 
und den täglichen Erfahrungen in einen bösen Iion« 
flikt^ aber wir haben nicht den Uut und die Fähig* i 
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keit, diesen unsern IdeaUmna, den wir viel Heber 

in der Sfilli- in unserem Kfimmerlein hepen und 
pflegen, auch in Wort und Tat zu äußern, wir be- 
sitzen nicht die Elastisitftt, um uns aus der Prosa 
des Alltagslebens mit seinen MiHn'n und Sorpcn auf 
einem kurzen Weg in das Keicii des Idealen führen 
zu lassen, und wir sind viel zu gründlich, um uns 
so recht von Herzen der einige Stunden währenden 
Täuschung im Theater hinzugeben. So erscheinen 
wir dem Nieht-Schwaben, von seinen Standpunkt ans 
mit Recht, als teilnahmhw und gleichgültig, und wenn 
sich eine solche Stimmung namentlich auch dem 
Theater gegenüber geltend macht, so kommt hierzu 
ein unseres Wissens von Wehl gar nicht in Betraebt 
gezogener ümstand, das ist der hei einem großen 
Teil unserer residenzlichen Bevölkerung herrschende 
Pietismus. Sehwaben hat von Jeher als das lisnd 
der Frommen rrf'f^olten, und wenn es aiicli ferne von 
uns sein muss, den hoben Eutzen, den die Religion 
und eine echt rdigiOse Stimmung in aUra Lebens- 
verhältnissen bietet, zu unterschätzen, so Itit^unen wir 
andrerseits uns doch nicht der Einsicht verschließen, 
welch einen lähmenden und jeder freieren geistigen 
Richtung hindei-lichen Eiiifluss dit^selbein ihrem Ueber- 
maße hat. Wehl st Ibst lernen wir aus si^inem Buche 
als einen durch und durch religiösen Mann kennen« 
was manchem Wdtkind mit seiner Stellung unver- 
einbar ei si'lietnen r -7 vielleicht hat er deswegen 
auch in dein von un.s geuannten Umstand kein Hiu- 
d«miss fHr seine Bestrebungen erkennon wollen. 

Pass der Schwabe, wie von dem Verfasser der 
KttlUirbilder behauptet wird, keinen Humor habe, ist 
einfkeh falsch, und llisst sieh leicht durch den sta- 
tisti.schen Nachweis bei Wehl widerlegen, dass er ge- 
rade mit Possen und Lustspielen stets den «größten 
Kassienerfolg fcizii;U habe. Unser Humor ist eben 
ein anderer, als derjenige des Norddeuteehen, und 
wer si<di «■iiiuiiil i-cidit ^ftilie irieht, denselben zu ver- 
.stelien, wozu ich ihm ein neuerdings erschienenes, 
gldeh£dls schwäbisehe Verhältnisse behandelndea 
Büchlein vou H. Bauer: „Der verzauberte Apfel, eine 
Seminaristengescliichte'"*) empfehlen möchte, der wird 
wohl auch finden, dass der sehwAbisehe Humor ein 
guter und treffender ist. l^Veflich reimt es sich 
schlecht zusammen, erscheint gar als ein Widerspruch, 
wie man Idealist sein und doch dem Theater so fem 
stehen kann, wie dies bei dem grOfiten Teil unseres 
Publikums der Fall ist. Man kann aTieli Weld nicht 
den Vorwurf machen, d&ss er in der Wahl sein^ 
StOdce nicht aoeh den nnterea Tdl der Bsvflikemng 
berück-sichtigt habe; der Grund ist ein tieferer, eine 
geistige Bequemlichkeit, ein Phlegma, das sich wohl 
gern von all diesen Dingen einmal enihlen IMsst, 
aber .sieh selbst davor scheut, seintrn Oidstt' ein^- 
s«dche Anspannung und teilweise Aufregung zuzu- 
muten, wie sie im Theater Miner wartet. &i mn» 
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dem für seinen Beruf begeUterten Künstler and dem 
Ldter eiur Btthne Tag ffir Tag Entmutigmig und 

Enttäuschung aller Art bereiten, wenn ^'\>- wahr- 
nehmen, wie wenig Teilnabnie, wie wenig Verständ- 
niss ihnen entgegengebracht wirdi Wehl nnd mit 
iltin iiuitii'lier unter seiner Leitung stclietuk- Kiln.^tltT 
babea ihr Bestes, ihre ganze Kraft drangegebeo. 
WeUa BaA nefS uns sdten von einem tttndenden 
and durchschlagenden Erfolg, geschweige denn von 
einer befeisterten Teilnahme iles Pulilikums an einem 
solchen zu berichten, und die Klagtiu der Xunslier 
aber Oleidigfiltigkeit dendben, xumalen wenn sie 
von Männern von anerkannter scliauispiplftrifscher 
Tüchtigkeit wie flerzfeld u. A. gefiihrt werden, waren 
fKr Wdd noch ein weiterer Grosd allmlhlieh an dem 
Stuttgarter Publikum zn verzweifeln. Wir können 
es nur als eine schlechte Jilntschuldigung gelten las- 
sen, dass Stuttgart eben keine Theaterstadt sei; wir 
müssen den IlauiittTiiiid in uns selbst, in unsrer 
ganzen von Kindheit und sclion vom hUteruhaose aus 
bestimmten Lebensrichtung, die allen solchen idealen 
•Arbeitsstätten, wie dem Theater, wenn nicht gar 
feindlich, so doch gleiolii,Milti^ fjefj. niibersteht, erken- 
nen, wir müssen uns aus dem Widerspruch, zwischen 
dem aidi nnser Leben bewegt» Ifleen« ans der einsei- 
tig-en Ahwenrlnnp; von allem nüchtern -praktischen 
Schaffen und Arbeiten, wie es nan einmal die Gegen- 
wart fbrdert, nnd daneben ans der Oleiehgflltigkeit 
allen Mealen Bestrebungen gegenüber, wie sie uns 
unter anderem auch auf den weltbedeateoden Bret- 
tern entgegentreten-, wir mfiasen ericennen lernen, 
dass nur eine vernnnttige und aeitgemftSe Verbindung 
von Realismus nnd Idealismus auch unsere geistige 
Bildung lorderii, iiuil, wenn hiervon überhaupt die 
Bede sein darf, vollenden wird. 

Hierzu freilich bedürften wir einer Hülfe, wie 
wir sie in andern Städten flnUeu, welche aber in 
Stuttgart vergebens gesucht wird, die Presse. Wehl 
bej^eht in setnetn Hucln/ ilcn grollen Fehler, dass er 
von der Existenz einer solchen spricht. Denn das, 
was wir an Tagesblllttem besitzen, hat durchaus 
ki'inen Anspruch auf eine solch elirinde Bezeich- 
nung, wie sie gemeiniglidi das Wort ^l'resse" in 
rieh schliefit. Hierin dürfen wir uns dem Urteil des 
Verfassers der Kulturbilder voltkomnieu auschlielien. 
Das amtliche Organ, der staatsanzfi^i i . koimut in 
zu wenig Hände, um sicii zur oiteutUcliun i'resse 
sttieo zB dfliftOfder Schwäbische ftferkar, ein schwfl- 
bisclies Blatt in des Wortes verwegenster Bedeutung;, 
bietet in den öffentlichen Fragen ein so wenig selbst- 
stlndiges Urteil, dass auch er hier nicht in Betracht 
komnit-n kann. Bleibt als«) nui' neben der in den 
letzten Zügen Uzenden „Württembergischen Landes- 
sdtnng" das „Neue Tageblatt". Wehl musste wäh- 
rend seines müiesa fhntzehnjährigen Kampfes mit der 
^tisttgarter sogenannten ..Presse" die teilweise Wahr- 
hbit des Urtdls von seinem Vorgänger GaU über 
dlBWlbe idnaflnlieh genng einpftnd«ft, daes es va$ 



an einem, im besten Sinn des Wortes gesagt, opio- 
sttioneUen Organ Üshlt, das unter Leiton^^ eines 
gründlich wissenschaftlich gebildeten Redakteurs und 
im Verein mit tüchtigen Kräften es verstände, an 
der kBuBtlerisehen Anärildnng unseres PabUk :nu sa 
arbeiten, all das ist sclir zu beklagen und wirft ein 
zweifelhafte» licht auf die Höhe unserer ;;eistigen 
SelbststSncKgkeit. "Dem wenn irgendwo, so ist im 
Berufe eines Kritikers der Idealismus am Platze, dem 
Wehl Zeit seines Lebens gehuldigt hat. Er allein, 
der ti . i von allen kleinlichen und jjersönlich gehfls- 
sigiMi .Motiven, darf für sißh da» Reclit hepnspnicheil, 
in den idealen Fragen unseres öffentlichen Lebens 
ein kritisches Wort zu sprechen, weil er auch nur 
da» Zeng dasn bat, das Ffir nnd Wider ob,fektiv 
ausznnntzen und festza^tellen. Wäre Wehl in der 
Tat eine „Presse" mit solcher Richtung zur Seite 
gestanden, es wire nicht aUete ihm nm Vorteil ge- 
Wesen, ans der Wechselwirkung zwischen Heiden hätte 
auch das PabUkom seinen reiehlicben Gewinn ge- 
mgen. 

Stuttgart Friedrieh. 

Wtkir itunt ier Voniirt » ScUlers „Cang naii 
im DMihaiiiiei^t 

In der Märchensammlung des georgischen 
Schriftstellers Sul'ln?: Salia Orbeliani, weleher nach 
nicht ganz genauen Angaben von 1655 — \12'^ gi-lebt 
hat, befindet sich ein Märchen, welches un gemein 
viel Aehnlichkeit mit Schiller« ,,fiang nach dem lüsrn- 
hauimer-' hat Die genannte Märchensammlung trägt 
die Anfeehrlft „Bndi der Weisheit ni^ Lflge" nnd 
wurde walirscheinlich zu Anfang des aehtzelinten 
.lahrhunderts geschrieben. Eine russische Uebersetz- 
ung derselben hat zwar Zagareli, Professor der orien* 
talischen Sprache an der Petersburger Universität 
herausgegeben, aber trotzdem scheint diese Märchen- 
samnünng in Europa jioch völlig unbekannt zu sein. 
Ohne den sehr interessanten Inhalt dersellieu lieute 
weiter hier zn bef»preehen, will ich nur das hetief- 
fende Märchen wiedergeben, denn seine Aehnlichkeit 
mit 4tor genannten SchOlersehen Ballade ist so be- 
deutend, dass sie jedenfalls einm' KrwFÜunjng wert ist, 

Im Lande Betscha lebte ein Kdeüuum. £r 
hatte einen sehr sdiflinen nnd mit aUen Tugenden 
geschmückten Sohn. Dieser sagte zu seinen Vater: 
„Ich will dorn Herzog (Duc) dienen, führe mich hin 
sn ihm und bitte Ilm mich anzunehmen." Der Vater 
sagte zu ihm: „Ich gebe dir zin'ei Gebote, s< hw..ic 
mir sie m befulgen und ich werde lieinen 'AVun.sch 
eilulJeii ■'• Der Sohn schwur; ,^le deine tiebote will 
ich erfOllen-' Der Vater gab ihm die Gebote: HBegehe 
im Hause deines TTcrrn keinen Khebruch und wenn 
du die Glocke hör»t^ g«jhe in die Kii'che und bleibe 
dort bi» nur Beendigung des Gottetdienate», flo »elir 
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Dm Mu gMi a fttr dn Littoratur d«B In- oad AuaUuides. 



UttoMrieobs Nauiglwttttt. 

„(ffdichl. von H. I.," lietitflt inii ein starker Hand 
Poe«i(»n, WBldwr soebtjn im Vprl.\^ vom ^ . A: P. Oehmann in 
Hsrlin onicbienon ist. l.>i'rr=elbi' umlx^Ht Al.>fli-hnitt(! l. Nsitur 
und i.Hben. — II. üiagea uud Knäkliuutcn. — IIL Liebo aud 
Iii - IV. Bancbädcr« ~ T. Zait uad Stiaik — YI« EfMfc 
and iScher?.. 

Ueii^htuDg in Deutochland zu finden verdient das 1682 
uit Aiitnig der rümischcn Akadt-:i]ie vam itulienistiii n Unter- 
licbtkiiiinititerintn mit pinem Preis v.ui Hi>Oi> Lire aur-j^Meich- 
nete, seitdem wieiler umge.irlieitptH Hiirh Arthur lialiintia 
Ober die Germaneu aut der hiüdseitt; dur Alpuu {die sitjbeu 
(jemeinden, die dreizehn Oemeindeu u. s. w.) (I. Tedetchi sal 
Torsante muridionale duUe Alpi Eicercbe ttoricbe del Prof. 
Art uro Galuiti, Roma Tipog. dell» Ri Aearitemi» d«i Uncai 
1885 252 S. in Quart Lire 6.) 

Hkudciiou 21Ü1 dur Hcclamschen L-mvvrsal-HiblioÜiek 
«nth&H: „Wien", herau«);e^ben von Eduard Ffitzl. Zweite« 
liändcben Alt-Wiener Studien von Kdaard Uoifmana. 2102: 
„Der Jesuit und »ein ZOgling", Lustspiel in vier Aulsflgea von 
Alois Schreiber. Uerau»gegebeu und durchgesehen von Cnrl 
Fri«dricl» WittoHMk 210»-210S eotbnlten: „Andrer LmM 
Kind« od«r Bob and Teddi in der Fr«mde'' von Job« HnJifaw- 
ton. J}eut«ch von M. Greif. 2106 entkftit: »Ein« Kncht 4«r 
Utatchongen." (Sbe stonpt (o conquer.) Lnttmid u fllaf 
AnfiOtgw von Olirar G«ldwiitlu Aus den Kng nadien 4b«r« 
■etat TOB B. Donthflim. iltft und 210<1 «ntbnltwii „Honoiiin" 
und „Obeitt CbaberV, Sn&bluagen tob Uonord de BnlcMh' 
Dentach von H Denhftrdt. tVÜ» entbUt : „Die drei Lebemtnser" 
{Les trois uniantit). Sittenbild in zwei Aufzilgen von Mndnme 
(iirHrdin. Deul^sch von Otto Neumitun • Uofer. 2110: JDwi 
Gnalinnbl d«a KnUi«« von Xenophon". Ann den Otieehia«^ 
ttbertn^ von P. IL Ut^m. 



Im Verlag von Otto Ifeiluer In BnnbnB «neUen da 

TorzOglich auj>fre8tattctcii , uiuuentlioh fiir AroUologen wieli- 
tiges Werk unter dem Titel: .Vorge^chiobttiohe Altertflnier 
aus üchluswig-liohtein.* Doanlbe wurde xum Ged&cbtniss des 
fünfzigjährigen Bestehens des Museums vaterländischer Alter- 
tttiiter in Kiel herausgegeben rnrt .1. .Mestorf und entb&ll not 
62 Tafeln 7ti5 Abbildungen von l iniden aus der St«in-, BcMISO* 
und EitenMit in Pbotolithographiim nnch HMidieiobwnngeB 
von Walter Ftoll. 

Die l.ibreria Colombo Coen e figlio in Venedig verfiffent- 
lichte eine in sotein originelle lyrische Antologie als die^olbe 
Ueberseizungen uua allen Sprachen entblÜt. Sie trägt den 
Titel: „II libro dell' iimor» pii<><t«» it iHnne niocoltp e »trAtii- 
era raccoite e tradotte In Miin m Aiitunio Ciniiii" und inii- 
faiwt zwi'i Mtarke BSr. ]••, Ib-r .Mriii ^^i'n de erste enthält acht 
Kapitel. 1. Che c<i > "■ arii.ire Ii. l^.i bellcii» e la donna 
— III. NecBBsitä di niiiare — IV. Ii pnmo ainore — V. Pri- 
luavera ed aiiioro — VI. I due amori, platonico e sensualo — 
Vil. iiisprestioue duU' amore, in sonetti — Vlll. Eapfeaeione 
delP »more, in awtii vnrü. 

Heft III. de.s II. Jahrgangs der interessanten .Monnt-anluitt 
„Das Tribunal"', Zeitschrift für praktisilie StralreihtspÜege 
unter Mitwirkung zahlreicher in- utid .iu-liiiidi>":ber Kriniina- 
listeu. herausgeireben von S. A. I!eh:^3iire im Verliijj von J. 

1* _ liiüiiter in H.i;:itiiir>; t>nthält: ,,Kin 1 inpjiHlmorii in d-im 
ba^naLhea AipisnvuriiiutKi. Dargestellt >ou ^tniilsLiuw.ilt H. 
Crämer in München. Mit Situation«|<biii ii!> 1 der Alibildung 
de« Verbrechers und „Kin ho> hnoipBiuhchu» Uälsgericbt im 
Jahre 1623*. nuc)] ak'eninriJi^uu Aulzoichnungea mitgeteilt 
vom AmtsrichtHjt De. ichwai^t; in Zwickau in & 

Im Verlag von S. Schottlüader ia Breelnu enohien lo* 
eben ein neues Werk von R voa Feie nnd iwnr ein 
Danelbe trSgt den Titel: „Neidoecb»." 
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du es oacli ellig haben mögest!" Nach dieser Unter- 
weisung führte er iha zum Herzog, dem Herrscher 
voa Betscha. Er war ein so g^iter Diener tind er- 
warb ddt solche Liebe, da-s« ihn der Herr si ini ii 
Kindern vor/oir und ihm alle seine Ge-schäfte ziir 
Führung anvertraute. Eines Tages schickte ei' ihn 
in DfoisUMMibMi in die QwOkhst. Dia Ge- 

iiiithlin des Hei"ZOgs hfniPrkte den Jüngling und bat 
ihn aüt ihr daa Bett zu teilen, doch dieser wollte 
seinem Herrn nicht untren werben. Er hatte eben 
Kameraden, einen Edelmannssohn, welcher mit ihm 
sasaannen diente. Diesen verfOlurte die Herzogin 
-wlhrend rie data «adem Badie tdnn^. Als der 
letztere ein iweites Mal in ihre OemScher kam, fand 
er «!ie znsRiiiiiien mit seinem Kameraden, aber rr 
ging Uinuu^ ohue etwas zu sagen. Bald duiaul kam 
der Hnaog zu seiner tiemahlin und fand sie in sehr 
aufgeregtem Zustande. Sie sai^tc iliin: „Wcnti du 
ein Manu wärest, würdest du es nicht zulassen, dass 
dein SIclave meinen Kdrper bertthrt." Sie rerlenm- 
dete nun «Jen nnsrhnldippn .TüTuyliiifr, Wfdcher ihren 
Wunsch nicht hatte erfuliun wollen. Der Herzog 
ging erzflmt fort Am folgenden Morgen «agte er 
zum Scharfrichter: „Dem ersten Boten, welchen ich 
zu dir schicke und der dir sagen wird: „Wo hast 
du das hingetan, was man dir zu bringen befohlen 
hat?", schlage den Kopf ab und gisb ihn dem zweiten 
Bolon!" Darauf sip't»' dfr Hitzoc ^dni unschuldigen 
Jüngling: „Liehe liin und trage, wo mau das liingetan 
bat, yrta ich zn bringen befohlen habe!" Der Jttog- 
ling ging, nb^r nnttTweps iKirte er die Kircheu- 
glocken und sich der Ermahnung seines Vaters er- 
innernd, ging er in die Kirche nnd blieb dort bis 
zum Ende des Gottesdienst f;;, r>ar,inf s-chickte der 
Herzog den Scliuldigea zum Scharfrichter nnd er 
kam TOT dem Andern hin nnd firagte: „Wo hast du 
das hingetan. wa.s man dir zu bringen befohlen hat?" 
Der Scharfrichter ergriff ihn, schlug ihm den Kopf 
ab und legte denselben neben sich Idn. Nach dem 
Gottesdienst kam auch der erste Jünglin«.' /.um 
Scharfrichter. Dieser gab ihm den Kopf, welchen er 
dem Herzug brachte. Als ihn der Herzog erblickte, 
irar er sehr verwundert nnd firagte; „Wo -warst du 
so lange? ' Der .Tüngling erzählte ihm Alles, auch 
welche Ermahnungen er vom Vater erhalten und 
dass er diesem geschworen habe, immer bis zum 
Eude des Gottesdienstes in der Kirche zu bleiben, 
Hierauf befahl ihm der Herzog Alles, was er gesehen, 
wahrheitsgetreu zn erzählen nnd nachdem er eich 
von seiner Uuschtdd ttbentevgt hatte, nachte «■ ihn 
zu seines Gleichen. 

Tiflia. Arthnr Leist 




Unter dem Titel .BwUtter eck IdMiUdbr« oiMbSen kte- 
Ueb im VerInge vm Alnofikt *J. WiMl in Uptda idm 
drei Hefte urnfnaacBd« Snonuing von AwWttiea wmt omM 
nordiMsbe Scbiiftateller sowie littemriicbe ud eorinle Tngei* 
ftagen, «elebe in hohem Grade feaaelnd, iateneinaft nod 
lehrreich sind und jedem Freunde der eknodinavischen Litte* 
ratur nicht warm genug flapfoUen werden kOunen. Dar 
gaietralle nnd fbimemmadte Antori dar aidi fainter da« am 
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»HUiieJenen M«diae)i«n Z«iUehrin»n bokannten P*cudonviii 
Sobinion vertnigt, behandelt in diesen „Zeitr.eichDungen", 
wie er seine Lssaya nennt, die Autoren Ibsen, Björnson, Strind- 
berff, Eduard BückstrOm. Viktor Kydbcrg, Fniu A. Cli. Kdf^rcn- 
Lemer, Frau J. L. üeiberg, Fmu Ä, AgreU, Quatat vou Ueueri)' 
«tain. Vma Helene Nybloin, L. 11. Aberg, A. U. Bä»th, Carl 
SnoU^ky a. A. (owie die in Skandinavien so vioi orOrtortou 
fVagen Ober die Stellung de^« Wuibei*. Über die moderne Schule 
u, d^l. Be«onder8 intereA^ofit i.'«t auch der Aaf«at7. Ol>er die 
„GleichAtelloDg dea Manne« mit dem Wcibn" jj^e^cn Kduiird 
Brande« Schauspiel „Ein Bciiuch" ^{oricbtet. Da« Werk bildet 
eine willkommene brg&Dzung vi H. S. Vod)>koT!i an dieser 
Stelle vor nicht lanefir 7,f\t bpsprochonen „Sprudte Stmlior". 
wenngleich daB-cUn? mit .Ur'h'-:ii in Bt'zu;^ auf (Jrfln'iHi liki ii 
nrnl friu'htbr:tij;enile Atin'^ati;; irchf trlcirl-pn hohen linng 
einnimral, W;r zwc.t'eln nic:it, d■.l>^ i!n' iMi'g.uit auagestutteteu 
Ueito, von denen jodet einzelne ein abjjeauhlotwene« Uauco 
bildak, «aeb aMb iMmlachland wundcra werden. 

Im Vpil.vt: v .ii 'l'boodor Kiacher in Casael und Bonn ge- 
b»n>?te der drilto UnuU von Friedrich (letkers „LebHUüeiinne- 
rn:.>,'i'n'" rur Aungabe. Derselbe int aus d»!m Nacblass uos 
Vi r>^forbeuen herauiig<'gebon von seinem ^leichnaniii^cii Notlen, 
well lu r i;egenwilrtig aU auOerordentlicber l'rofe^sor der Hechte 
an Utr lionncr Universitlkt do7.irt. Uit"Ri>r dritt« Band Udian- 
delt die Jatirp l'M) — 1Ö67 imd trügt den UnUTtilcl: .Neue 
Studien und neue lüLinpie." Kiuev beoouderen Ktuptehlung 
bdbuf dM Weifc aiobt. 

Aua dem Vertag Ton F. CaMaoni in Toxin liegen r^ei 
neue BOchcr vor. „Novelle e poe«i« raldottaai" toh Oiweppe 
Uiacosa und „PtoaqNt • Foititn «In flud n noid neOn rapubii«a 
Aigentiaa" ron Vieo Ö'Aririki. 

In Verlag ^on Fnm JKmeker in Leipzig beginnt eoeben 
•in hochiaAeneMuitee LieCtnmgnraA «i enobeineo. Dnieeibe 
tdot den Titel: „Rnseiiehe Oeeofalebt« in Biogrnpbien ven 
N. Koetomarow. Nacb der zweiten Auflage dee tuetiMiben 
Oiiginnle ttbenetzt Ton W. Utackel." Der Vertaaeer viid in 
Ramlaad fiDr den begabtesten üitiorik» der Gegenwart ge- 
halten. Sein tJeber»et/er hat eich in Dentichland durch ver- 
•chiedene niei«terbatte Uebertnigungeu au» dem Ku«9i«chou 
bereits eisen Kamen gemacht, «o durch die UebersetT'.ung der 
kleinen Turgenjcw«chea Dichtung in front »Senüia" nnd d«a 
im Verlag von Wilhelm Friedncb «tachienenen Dostojewe- 
bjeehen Romune« „Kaskolnikow". 

Ein intereasanteSi als Uuikum in der deutachen Litter.il ur 
daatehendes Werk eracbieu soeben im Verlag von Albert Müller 
in 2äricb und Leipzig. Dasselbe trägt dnn i'iN l „Y (iomcryd" 
du» i«t: OianiniHtik de« Kymraeg oder der Kulto \VUli»^cüen 
gpracbe von £m*l äattier. Jt'ttr FaGluuänaer dOitte diese« 
Baeb vnn (ptttBter Wicbtigkeit eain. 

Alirtd von liuiimont veröffentlii iit" im \ •■rlaj; bnii. ki'r 
.\- Hui"lilot in l.fiii^ig einen stattliciieu Band .CluiiaKUfr- 
liiliior .UH iler ui-in in \ Suchte Italien«." Derselbe enthült: 
( atl Ludwig' vtm houil' ( n. Herzog von Lucca und l'aiin.i — 
Azigho und L'.iv' ur HilHiio Ricasoli — Kin Philosoph aU 
.'^!.lillaltlallu. Tütejiiii» Mmisiani della Kovere — Don ilichelan- 
ijpIo IJiiftaiii, Herzog von Lermoueta — Rawdon Brown 
Ih'r Bildhuutr Giovanni Duprii — Fietro Kreole Biaconti. Der 
k-t^tu Knmmii)»ar der rönii«chva Alti.i»,ümer — Drei Gelehttn, 
B<;iti, Baonucci. Ricotti — Karl ilulebrand. 

Das im vorigen Jahre nach der urspruti^'hchau Auagikbe 
neu gedruckte, einzig in »einer Art da«tefaende, Werk de« 
Kngl&oders Thomas do Quincey: „Cnnfe««iona of an 
Opiumeater" (London. Kegan, l'aut & Co.j ereehnink d«m- 
uächst in einer deutachen Uenersctzung in emetn Stutl^faiiter 
Veriag. Din »MtCMitMea» «ineH Opiumauera" sind daa brueh- 
ilBelc elaer aatiebamdM Silbitbiographie, in welcher der Verfiia- 
ter ers&hlt. durcb welohe LmdenavortHUtDie«« er daau gekommen 
itt, Opium regelnMig ta veiMhiao. Ueber die Kmpllndungen 
aneb dem Geuoae dae OpinM bat wohl Keiner fo gennn und 
geiltnieh geaohiiebea, wie er. FBr Viole liegt indeiiai^n der llaupt- 
laa dee Bnohea weniger in dem, wae Aber daa Opium gesagt 
wild, ala in den ieinen Ueobachtongen dee Verta««ur» über 
HaoMihliebaa «nd Qciatigaa. Jtain Gocingeror ala iUftod de 
Mamt baft du CBgliaobe Oi%iiml eeinaneit in» FkaasOeiacba 



Der Grfifin M. von Reichenbach humoiiatisehe EnAblnng 
..B^ise (Jeistor" erxchien vor Kurzem im Vorlag tOn K. l*iaMOn 
in Dresden und Leipxig is zweiter Auflage. 

lui Koiuuiiaaions- Verlag von S. Tagwerkers Wittwe in 
, Linz und im Selbstverlag di«>< Veriansers erschienen folgende 
I dramatiaebe Werk« vou .loset' ^Icbwarzbach : „Der Waftenecnmied 
I vou SaUbosg." Tragödie au» Salzburgs Vergangenheit in fOnf 

Akten. — „Dm ünglaada Jirona «der Barnnf nnd liabo." 

Drama in fOnf Akten ond „Dne Faktum dee Todaa." Drama 

in drei Akten. 

JoBul Feller verütlentlichte im Verlag vou J. G. Findel 
III Leipzig eine kleine, dun Manen seines Freundes Karl 
Stieler ^'e*idmete Gedicbt4ammluuK, betitelt: „Viel G"(ühl." 
liedichttn und (i'hchichtlu in altbaii lieber Mundart. Wie wir 
hOreu. hat Karl Stieler noch kurz vor Reinem Tode selbst den 
Verlii»«er zur Herausgabe i ^iiiitulung ermutigt. Den 

(iedichten ist vor All^m iiaci , uiuuen , dasü *ie trische und 
derbe Töne anschlagrn. iiKat^ ttl.^airtea oder Angekränkeltes 
enthalten. Wer in ihnen ^entimeutabUtt und moderne Ge- 
tiihiadaaelei ancht, der wird arg enttäuscht worden. 

Der bekannt« Publizist und Scbiilcr Comtes Alexander 
Swietodiüwsk: f ]i«i<'ijrloiiym Okouaki) hat soeben ein l'rjttiii 
.Aspazya" < ri-clu Ui. :: I.i- . ii, u i- mit Hamerlingü Dii li'-nrik; 
den tilort gciiieiii ii il. I_ . i .t ^wu l.ochowski nl» DrauKitikur 
vergleiche man (Utn il.uMh.T m d'T driit>rlMTi Huti l-cbau 
XXXIl p. 'S-i6. bw«;l,ü..;li.nv,,ki j^t l Kri .iu,-.;.^';i.t di'r litr*'rari- 
ücfaon Woeheuscbrilt „l'ra .vil.r in W .ir^. li.i : . dm d.urcli ihre 
Teilnubuio tür die Ideen Coiüte». li-mus, liai wm» und £l.MjkeU 
unter den katholischen i'olen viel Atitselu n und in konser- 
vativen Kruiiien laualischen lla^s üch erworben hat. öwieto- 
chow^ki int ein unvergleichlicher Stiliat; aaina baiteade Satire 
erinnert vielfach an Beine. 

Kaum i«l dii.s grol^artige L ut^ruehmeu der Bueiihaudiuug 
Ca.isel fic Co in London in.s Leben getreten, welche eine vou 
i'rolesdor Morley geleitete „JS'atinnal Library", eine 
Nution;il:'nilintli, k i . iiiLiiiti r Werke aller Litturaluren her- 
au.'igieljt iu di'Mi .Ul li: ) liilligcn Preis vou Pence pro 
Band von cu. li'JU J^uUun und zwar m t;ut,.'r A ll^^t,lt.hllll.• . — 
«o wird bereit,» viu g.^uis illinliebvs Lmteriieliiut:!! d'Ji i irraa 
Uoutledge in l>ondon angekündigt. Dat'telbe lührt den 
Titel „Koulledges World Lit)rary". liweck. l'rograiniii 
und Preis dieser Bibliothek »iad ta^t die nhalioben, wie bei 
der obi^jen Natiouaibibliuthek. Dia „WeltbibÜeihek" iüt vor 
einigen VVoohoa mit der VerftifentUcbung der gröfiten modernen 
Dichtung — mitGaetbea Fauat. Ubetavut ron Anater, ina 
Leben gotretau. Xlem ,JUireulaf" antblgo »ind von diowm Band 
am erawB Tage dar Voellfiiintlialittng ttOOO l&MUBplare f«r- 
kauit wofdCB. Dia Boottadge „Libraor" aiofat uatec dar Lei« 
lung von H. K. Hawoia and wird aicb alle Tieaeha Tage nm 
einen Baad Tormahraa. 

Bai Hoogbton, Mifflin & Co. in Boston und New-Tork 
erachion ein neuea umfangreiches Werk von l&dnund Clarenoe 
ibtedmana nntor dem Titel: „Poota «C AmoriBa.** Bnaeelba 
Imhaadelt WiUiam Gülten Bryuut, Jeka Uraaubmf Waittiar, 
Kalph Waldo Jiimenoa, Heaqr Wadaworth Loaglellow, Edgar 
Allan Fo«, Oliver Wendell BolutOa, Jam«a Itaaaeii Lowell, 
Wait Wbitomn nnd Bayard TtQrlur. 
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,.Uedi«liie." Uleronjmtta Lorm. 
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„Oxfordcr Unlversit»tjiklttnK«l". *»* 

„/joia." Richard Gosche. 

..Litterariixber ü^futg." l^mll Pe«)chkaB. 

..Uie vorRssoniehtUehe Bai« in Petopunaae." Kail SUhL 

.,lleibcrgü .Venriuia Ffaa*." B. T. ttnttaar. 

„lüa aanwi Baeb tob OoUto VenilJei.«* JJ«xaB4er Bt^aar. 

..Utietariaehe Nanlgkeltao." 

„Anzeigea." 



Alle für daji „Magazin"* besttiinmteu Sondougen alnd an 
richten an die Kedaktlen de» „lUagaalna für die IJttantttr 
daa nad ABalaadea*« Wpalgt ttaorgowrtraaao d» 

Digitized by Google 



208 



Bas Magazin für die Litteratar de^ lu- uad Aoslandea. 



Iii meioom Vtila|{e «neUaB Mtbtm. dar in Sobabkoiui- 

iact ausgtjlQhliB Studi BMb 

Gemälde im PALAZZO PiTTI 
zu Florenz. 

hm Madmaft Aalte SeAto 

gg^»,-,^}ie.n von ^ 

Professor Hermann DrÖhmer. 

BlldgrSsae SIV, em ruuä, PapicrKrSwe M ob. 
Et gelan^teii bierron bot Anagab«: 

tjjumm d'arihie-üracko auf chinet. Fkpiar aiH 4uB 

Namenszug de« Slecheri 
Avant la /f/(/Y-Dracke aaf chineii. Papier mit dem KkiMB 

dM Milan, Stocben nnd der Unna 
Sraelni mä dw Bekrifl auf eUnev. Papier 
Drucke mit der Schrip auf //■ h^rtu Pii{»ier 

Zia beaehen dorcb jede Buch- unti Kqni!t:hiinilluiiir ilga 
und AulaadMr «i» imb vom Verleg- 

Riid. tit'lkaster 
BacUiu KrMmtlnHe 84. ohomals 

i. ii. LUderitjt KnoKt-Vorlasr. 

Im Verlage von Wilhelm Frledrloh, k. B. Hofbuchaodlong 



M. 60 

M. 40 
M. 20 

M. ir. 




VerU« dar k. B. Eof 
ia Lei|irif I «nclhiaB 



Bixigkämpfe 

TOD 

Ernst Eckuteln. 
HMbalepiate Ametatling. Freie broch. 11.8.00, ftia gab. II. 4m 
iK hatlilM daroh jede Bucbhandlanfl dee In- entf AMh 



Nach dem portugiesischen Original 

J. de Alencar. 

Deutecb tod 6. Th. Hvffmaao; 
Praia ilair* broob. M. 8,—*, Hüa gab. )f. 4»— 

Der vorlie)7pniio Roman ißt tiurclim;« nicht mit den 
Cooper'ficheii Uomiutcu UDauligäO ADjrfilcnkens luaammcn zu 
wurli^n Kf i«t eine in kOhuen Strichen ent,v^■^rf<^nl■, iiux^euifin 
wirksame L>eHe»ge«chichte . welche sii h Uibfnawaiir vor uaa 
abwickelt. Der Verfa»aer kt-mit ittcnbar die Wilden Sad- 
umerikas aus urei(fcncr Aniscbauuuj<, ur (greift mit keuksr Hand 
in ihro piitriarchalitcb geregelte 8tainiiii>s^'PineiuHi.-ba(t und führt, 
prächt.i^'e Trpen auf die Scene. UngKmL'in rilliieiid ist. tÜL' 
üest.ilt Her iir ljcn(5«n Ar:uy, imponirond der Stoll des t:ipleren 
Ubirajaru. Iii« nicht sehr umfanf^rciclie Erz&hlung b*t jeden- 
falls eine Debereetzon»,' ins Deutsche vcnlient nnd «ie i»t auch 
l^lQcklicherweioe ei««»» wirklich ttusjic/i'ichneten Interpreten 
m dt« BSnde gefallen. 

Zu basiebeo duroh jado Boobbandlung dcw la- 
Qod AnriABdaa. 




enehien bei W. Vlolet in Lalpiif t 

IrMi;^ Tau fiaidiiRka läliQBdIiL 

8. Anflai«^ 60 K 



voD 410 Mk. an (kran "•■<•(<> 
Bai BuiMbl. tut t-Tvitl ipMi« 
•vnilwig. HarntBiitMi <. M. III 



iFtanlnoH« 

Abtthtms gMUiMt. 



WMetm Bmmer, 
I, MMtpleM, Oriee, 



Magdeburg. 



ele. 



•tHdB» wHtfOlton W«ri(*. (MuMa p». am itahtoa 

Wh I , Mwtariireir. l iba. 
VaMM Inliniiiiiliii AotltmrMataga tMlMii 



in Verlaga T«n Carl 



Vertag roB Wilhelm Frlodrlrh, Leipxlgj 

K. H llotbiu-hhiinilliing. 

Aus dem 

Zellengefängniss. 

Briaüt ana bewegter, schwMar Zeit 

1848—1856 

Ton 

Otto von Copvin. 

In 8. Eleg. br. M. 6, . f!pp. M. 7 . 

I>er «oeben verBUirueu« Autor lia.t bo- 
baanterina»»en an der politigcben Howe- 
gnng des Jahrps den UjbhafteBten 

Antneil gctio:.:iiifn , iin dem 

l)arli<!<'h'»n A jl«tande. Vit wurdt; zum Tode 

V. rn. th.V.t , i-doch «u .echcjUbriger Einiel- . („^^j^^ _ Idealu.inu« c.ler Matoriiili« 

hart 'f^^'^^^^^^^^^^^^^t!^ nSf??Sf Oott^d die Nafr. -Sl«it. 
Kiu-idipt. " Hebter aaf dae «aoeala- Oaeobeheo. 

/iisii.nde fsind von hohr!,. Wfrlhu iiud ' f; n^p-n kl, S 

Terdicuen die allgemeine AutrourkBttinkeit. I Jileg. gclieltel Vcku ü\l ki. — M. l.JO. 

S« biwiohaa dirok Ja4e BoiJlfcaiidlm» fti Niiehen durch alle BucbhaudlaBgeB, 



SoeÜMii 
KoBOgak ia Wiea: 

LßllBDS-Hnflffßllfia£GD. 

i'luloäiiphischc F?saT5 von 

Phil. Dp. Bernhard Muiu. 

Inhalt: Hieron jTnu» Lorm, der Schöpfer 
de« grundlosen OptimiamiU. — DerMiiaB- 
throp ein leere« Wahngebilda. — Di« LOa* 
baibait dar «tbiaebaa Froblam«. — Die 
WiOeuifiaihaii kaina Knaebrlakuag dt^r 
CauealitiMtaialia. — Dia der Ethik im 
GofQge dar Ildleeopbia gebüfarenda Siel- 
lang und ihro Wflrdigang aeitene der aa(- 
sti'igendcn griecbieoben PhilMophie. — 
Wia dar Meaeeh eich al« Ma^^» der Dihkc 



CÜanxe Blbllotlirlien, 
wie eiaselae gute Iiachei, »owie alte und 
aaaare Aatogmpbw knit 
BarcabloBg 



Neninarlci 8. 



fioabaa «nebiaa: 

Der reiferen dcjUchon Juj^end 
nach den Quellen erz&hlt 

KM* 

Dr. Lydwtg Gaebler, 

Üb«rl»1>ir»r *o< Frcinaorcr-Iiutltul Im I>i«»ii»n. 

Mit 33 i«lmtratlM«n, damntor tO VelktMera, 
und «liMr Karte, 
;s Bogwt. tfl Q«nxi*ln*n (»kvaiiwi ttreM ■ ■■It. 

In diesem Werke findet sich da« Wieb» 
tigstc über die Roi«on berühmter Forscher 
und biKt«n auch die Illustrationen Bessere« 
ttle di« aoaat vielCacb gegabeaaB Jagd- 
büdir a. daigL 



Leipzig. 



Fuet'i Veriag 

(B. BaltUaS). 



I MiArftka ta - ▼«ria« vanWlIh«)» 



Digitiz'ed by Google 



Das Magazin 

für die Litteratur des In- und Auslandes. 





Wo«k«BB«lrift der Weltlitteratir. 

66k Jalugang. , 

Ha» 

▼•rl»8 von Wllh*lm Vrivdrloh in L«ip>is. 


ABB Pritdri^i. 


U iL 


^ LdpzilS» den 3. IpriL 


1886. 


Mir DWtaBta AMnei 


k au 4«m Inhalt des „Ma{^.i7.!ii4'-' >Tiri1 iiuf Craad der GeüetM latW 
tum 8ek«tie des ^ftisVigea Eigeatumii uttenagt. 





Inhalt: 

Di» Dogma der Klaatirität. (Emst Eckstein.) 209. 
IjFilirhle von HieronymuB Lorm. 211. 
r-'.'k Turgenjews an den i.tratfn L. N. Tolstoj. 212. i 
iTtcrder LiniveHiUltsklüngel. 818. i 
Z'li (Richard (Tosche.) 214. i 
Litierarischpr Erfolg. Von Emil Peachkau. 2U'j. | 
l'ii' roTgefchicbtlicbe Burg im PaiopouucM. L (Karl Blind.) 

..U Moite." ^Uxandar BOoliner.) 281. 
Littenmchfl 
Uaügm. 8Si. 



Dm l»ipa lir Dininttt 

Bise BatrMVtnag. 

Die Litt«ratur-6elebrt6n von Alexandria, denen 
Rubriziren und Schern atisiren im Blute lag, 
«1« heutzutage dem dentscbea BUdungsphilister, 
Atbeo das Wort „ekmief^ ab Boeiebiuuig d«r 
Shriftsteller ersten Ranges — (nach ilixer, der 
Alexandriner, hoch5?t eigenmSchtigen Schätzung natür- 
lich) — zuerst in Umlauf gesetzt. Der Ausdruck 
bitte mpriDiglieb efnen wnial^poUtisdiai Sbm; «r 
t-Dtstammtc der VpTfa.''snngs-T?eforTii des Servins 
Xuilios, and bezog sidi auf die Bürger der ersten 
Hatte, die, als Elaase pat «bwHm«, keines weiteren 
Efiithetons für bedürftig ertditet wurde. 

E^es schönen Tags imponirte nun dieser Einfall 
älexaadriiiisclier Litteraturwissensdiaft dem deut«citen 
Veriagabttchhiiidler Cotta In Stuttgart. Er griff rieh 
stolz in den Busen, und erkläi-te dem andächtig 
lausrhenden Publikum: „Hiermit ge1)e \eh mir das 
\°ergDugeu, :^mmtUche wohlsituirte Poeten meines 
VcrlagB sa Klaarikem m ememKaL** 

Der Mann hatte gut reden; denn er verlegte 
oicht etva die Werke alternder Frauenzimmer und 
tarehg^aUner Primaner, sondern die TraaerBpiele 
Friedrieb Schillers und die herzbewegenden Lieder 
im Welter<Areis Jobaim WoUjiang ?aai Goethe. 



Dennoch wfire es klug gewesen, jener freimütigen 

Erklärung die Worte hinzuzufügen: „li'ii hafte nicht 
tür die Katitizirung i>eiten.s der unbefangenen Kritik" 

Schiller, Goethe, — « to bomu heurel Hier durfte 
Cotta erwarten, dass die Mit- wie die Nachwelt elu - 
furchtschauei ud deu Hut zog. Der Schfjpfer des 'l'ell 
und der Sänger des Faust, — das waren Männer 
von vnhesweäbltein Tollgewicht, jeder in seiner Art 
mustergültig, «podMinachend, — kurz, Bürger der 
ersten Klasse, wenn es jp deren gegeben hatte. 

Weniger überzeugend lag schon die Sache bei 
Klopstock. Der nümtgekrOnte Dichter von QuedHa- 
bürg hatte ja große Verdieu>;le. uamentlicli um 
die Entwicklung der Sprache; aber die Standard toorks, 
die unsterblichen Blätter, die von Geschlecht zu Ge- 
schlecht fort wirken, die monummta aen perennius, 
die nicht nur pflichtgemSß registrirt, souderu aucli 
wahrhaftig bewundert werden — wo hat der ach- 
tunggebietende Klopstock sie aofniweisNi? 

Das Großartignite aber an Willkürlidikeit, was 
die Cottasche Rangliste dnni deutschen Pnblikura zu- 
mutete, war die litterarische Kauunisirung des un- 
garisehen Bi8elio& Johann Ladirians P^prker tcd 
Felsß-Kur. Es gieVtt zwar rechtgl.'inhige Militärs, die 
bei der Lektüre Platenscher Verse den Gedanken 
nicht unterdrücken können: Wenn schon ein Lieut- 
nant a. D. so hübsche Gedichte macht, da möchte kh 
erst einmal etwas Längeres von einpm aktiven Gene- 
ral lesen! — Aber man darf doch von einem so treff- 
lidi begabten Manne, wie Cotta, nicht annehmen, 
dass er sich in einem ähnliclien Irrtum bezüglicli der 
Bischofswürde und ihres Einflusses auf das VerhäU- 
niss zur Muse befunden habe. Der Geist, der sich 
avf die Diener der katholischen ffirehe hemiedersoikt, 
weiht sie zu allem Guten und Edlen; er giebt ihnen 
müglicherweise die Kraft, Wunder zu wirken ^ nur 
zam Poeten kann selbst der heilige Vater za Rom 
einen Priester nicht stempeln, wenn sich die Mutter 
Nator in ihrer heidnischen Blindheit 
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erweist Ladislans Pyrker war ein feingrbildeter 
Hprr, nhcr f>in Autor von pxqtiisiter Talentlosicrkcit. 
Seine „Tunisias" glänzt durch die geradezu virtuo«c 
Venrenduiif alles DeMfiii, vas LaogeweOa «neigt; 
seine „Rudolfias" war in jeder Beziehung die Odyssee 
za dieser lliada Und einen so mugelbaften Poeten 
«tikstHrte ui» der Stuttgarter BuebliSiidleriarst als 
deutschen Klassiker! 

Man hätte nun denken sollen, dieser bedenkliche 
Fehlgriff wäre nicht nur für die pri>'ilegirten Geister, 
flOOdeni für das gaiizo (gebildete Pablikum Anlass j 
gpwonleii, der Cottaschen Kubrizirung mit einigem 
Misstranen zu begegnen, und den Poeten von Cottas j 
Gaaden vororteUslos aaf den Zabn an f&hlen, ehe | 
man ihnen rlen Rang: der Unsterblichkeit znerVanntP, ' 
Es vollzog sich Jedoch ganz der entgegengesetzte 
Prosess. Die Namen Goethe and Schüler hatten auf 
die Stuttgarter Firma eiiun so unvergänglichen 
"Glanz aui^gegossen, dass man nicht sowohl gegen 
Cotta, als gegen sich selb<»r niisstrauisch ward. Man 
legte sieb TOII Demot die Frage vor, ob der geringe j 
Gennss, den man aus diT Lektüre der Stutt^iirf it 
Klassiker schüpie, nicht etwa dem eif^iieii maugül- 
haften Verattaidniaa zar Last Me, — und scheute 
sieb, anfTPkr.tnkelt von diesen Zweifeln, Jene Genuss- 
losigkeit auszusprechen. 

Hieran aehloss sieh ein weiterer Vorgang. 

Xacliilt'iii der di-utsebe J.eser zn wiederholten 
Malen die Erfahrung gemacht hatte, dass nklassisclie" 
Werke, die er nach dem G-nndsatae der in Deutsch- 
land Üblichen Ästhetischen Heuchelei coram puhlico als 
bewundernswert plorifizirtp , in Wabrbcit langweilig 
waren bi.s zum Ex^ics^, legic sich ihui nachgerade 
überall da, wo er bei der Lektüre tatsächlich Ge- 
nus» empfand, liie fieundlicln' Unterstellung, dies 
packende, fesselnde .Schriit-Erzeugniss könne nicht 
klassisch sdn. . . 

Es wäre die Aufgabe i'iiicr sebr schwierigen, 
aber lohnenden Utterar-ftsychologuichen Untersncbung, 
aHe die Phasen, £e das Ebsahdtatsdogma seit jenen 
ersten Anfangen lurchgemadit bat> aoltospSrai nnd 
übersichtlich zu ordnen . . . 

Heutzutage liegen die Dinge so, doss nicht mehr 
die Cottasche Verlagsbuchhandlung, sondern eine 
Reihe nndi"i Jlimiente entscheidet, deren Berechti- 
gung nur noch tragticher scheint. 

Um in Dentschland als Klasaiker, das heiSt also 

— nach dem alexandrinisrhen Sinne des Wortes — 
als Schriftsteller ersten Ranges zu gelten, mnss man 
yvBt allen Dingen higfrahm sdn. Ist diese erste Be- 
dingung — wenn t unlieb, s. bon vor einigen Dezennien 

— erfüllt, dann brauchen die hinterlassnen Opera 
weder künstlerisch aasgereift, noch von Bedeutung 
für die Weltlitteratur zu sein: man avancirt den- 
noch in die Kategorie der MustiT-Aat.iren, falls 
eä nämlich einem spekulativen Buchhändler uder 
einem kritiklosen Idtteratnrgeachiehtler Just in den 
Kram passt 



Umgekehrt bleibt man bei LAxtäen — im schroff- 
sten Gegensatz zn dem lorbeernmwnndenen Klassiker 
— ein ganz gemeiner „Moderner-, und hätte man 
niebt nnr den .Faost" and die ^IlAigeme* sondern 
noch obendrein den „Teil" and die 7allen8tein*Tri> 
logie zu Stande gebracht 

Was hat der zeitgenössische deutsche Buchhandel 
nicht Alles in die sogenannten „Bibliotheken" einge- 
schachtelt! Web'be Poeten dritter und vierter Güte 
sind uns nicht als klassisch aufgehalst worden, nur 
weil sie todt warenl Oder bedünkt's ench logisch, 
~ nm noeb die Resten berauszugreifen. — Theodor 
Kürner und Wilhelm Hauff, die beide just in den 
Anfimgsstadi«! ihrer EntwieUnng dahin gmift wur- 
den, auf den Gipfel des Helikun.s neben Sebiller nnd 
Goethe zu seUsen? Als „klassisch" verkauft mau 
ans die Herren Bander nnid Uz; als „klassiach" den 
wackeren Gleim und den redlichen Geliert; als „klas- 
sisch"* die sämmtlichen ordentlichen und außerordent- 
lichen Mitglieder des Göttinger Hainbundes; vielkiclit 
demnächst auch dnmal den Kellner, der bei ihren 
Symposien die GlSser füllte. 

Das wäre nun immer noch nicht so schlimiii, 
denn das Pnlidiknm, das doch anf andern Gebieten 
nicht völlig blind ist gegen den Geist der Reklame, 
würde diesen geschäftlichen Kunstgriff allmählich 
durchschaut und so die Wirkung desselben paraly- 
sirt haben. 

Nun aber kömmt 'b-r Ranptforderer des Kla.ssi- 
zitätsdognias, — der deutsche Litteraturgeschichtler, 
der sich teils schTiAstetterisch, teils von der Höhe 
des Schulkatheders um die Vererbung jenes nnbeil- 

vollen Aberplanbens verdient macht. 

Sehr häutig ist er selbst ein Poet vom Zorne 
Apollos, ein vernnglückter Versifex, ein hundertt^ltig 
ziin'ii ki/ewiesner Verfertiger trostloser Novelletten, 
unmöglicher Trauerspiele und furchtbarer Helden- 
gedichte. 

Dafür, dass nonBaninbach mit seinem „Zlatorog", 
Scheffel mit seinem „Ekkehard", Eduard Grisebach 
mit seinem köstlichen „Tanuhäuser" bessere Erfolge 
erslelt haben, als er, der Zoriidcgeaetcte, mit seiner 
unanl'crelnhrten ,,I.ansitzf-r Vnlkstragödie", oder seinen 
„Liebesgrüßeu aus Hinterpommern", dafür rächt er 
sich an den genannten Poeten dadurch, dass er ihre 
weit minder talentvollen, aber glücklich verstorbenen 
Vorgänger in den Himmel erhebt-, dass er, wie Ueine 
sagt, aus den Lorbeerkränzen der todten Dichter 
Ruten verfertigt fax den Rücken der Lebenden. 

Die Gecremrart soll und darf keine {»roßen Poeten 
autweisen; sonst würde er, der Verfasser so zahl- 
reidier angewfirdlgter Opera, gar an sehr unter dem 
Druck seiner Verkanntheit leiden. 

Im gewöhnlichen Leben betitelt man di^e i^- 
siunung Neid, Missguust, Tücke, Verbissenheit: m ^tfarw 
gilt sie für ExklnaivitJU nnd Vornehmheit des Ge- 
schmacks. - . 
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TerhängnissvoUer, ah tm Ctowande der | ▼ieUeieht untatt der Schlange der Skepsis jeue Ver- 



erarhistone wirkt das EUunizitätsdogma in der 
Schule, Pa |iostirt sich ?o ein Flerr, dpr „keinen 
Widerspruch duldet", und sich einbüdut, er köime 
andt iaBeiche Apolls nach GutdUnken Carcerstrafen 
verhangen und Prämien verleilen, kecklich auf seinem 
schwamm- und kreide- verbrämten Bednei'stuhl, und 
▼rafcttndet der kenmwadiMtiden Oeneratfon atH sttfB- 
santem Kravatten-Gi-scliinun?;el. dk pesanimte dpntsrhe 
litteratttr seit Goethes Hingang tauge uiclit einen 
PflflbrtiBg. ha Stillen denict er vielleicbt hinzu, dass 
t ili einziger Götterliebling vorhanden sei, der ihm 
würdig erscheine, unmittelbar hinter dem Säuger 
Gretchens einherznwandeln: die Bescheidenheit aber 
Terbietot ihm, den Namen dieses Begnadeten auszu- 
sprechen. — Noch Andere geben sich a fniori die 
Miene, als wüesten sie überhaupt Nichts von einer 
ztftgoioniaehen Idtteratw. Jeh lese nsr Klassi« 
sches oder nur Wissenschaftliches,'' sasfte einst mit 
behäbigem Lächeln ein solcher staatlich konzessio- 
■irter TodÜeind unseres modernen Geistesletwns. — 
Wer da nun weiß, wie leicht sich das erste Jugend- 
alter von Lehrsätzen, die mit einem gewissen Aplomb 
vorgetragen werden, beeinflussen lässt, wie tief und 
wie lange Dergleichen haftet, ehe die selt»sttätige 
Ueberlegung ans Werk geht, die Spreu von dem 
Weizen zu sondern, der wird es begreiflich finden, 
dasa Doeh immer der schOae Trodilta» „klaasiseli'' 
für die MajoritSt des Publilctims ein Zauberwort ist, 
vor welchem jede Kritik verstummt, während andrer- 
seits kein lebender Heister vor der in&msten Pietits» 
losigkeit sicher ist. 

Für die Schaffensfreude der zeitgenlissischeu 
Dichter sind diese Zustände nicht gerade ermutigend. 
Ea ist ja richtig: der Ehrgeiz und die Begierde uafh 
Rnhm sind niclit die vornehinstrn Triebfedern jenes 
künstlerischen Sicii- Aufraffens, das bedeutende Lei- 
stungen seitigt, and Heinrich Leothdd gUbt einer 
wohlbegründeten Stimmung Avadraek in aeinen 
männlich-trotzigen Versen: 

„Wen eiRitial nnr. anm)lcliti^(<n KlvJgekchlage», 
Die Weihe den Gesangs nach oben truK, 
Der kann ▼encbmUa'a die Kränze eines Taget, — 
Terlwgml Hm, iti d» dir mIM i 



Aber solche Stimmangen halten nicbt immer var, 

und die dauernde Vcr^agrunp De5!?cn, vta^ ein maß- 
volles Selbstbewusstsein an Wertscbützung bei den 
Zeitgmioesen beaaqiroGlien darf, erweckt schUeBlieh 
flas Jnsstrauen in die eigripn Kriiftc, iencn Zweifel 
am künstlerisch befähigten Ich, den Spielhageu mii 
dem SehwindelgefBhl am Hand eines bergtiefen Ab- 
grundes vergleiclit. j 

Wenn (ler Autor sich sagen muss: Gestalte das 
HScbste, gieb dein Bestes in vollkommenster Form, | 
— and du wirst dennoch als „Epigone" betrachtet I 
werden, selbst von denen, die deine Schöpfungen mit j 
unverhohlenem Entzücken genossen haben — wenn j 
■dl dar Aator daa ngeo maaii dann enraebt aaoh ( 



bitterung, die den Leser missachtet, und eine ähn- 
liche Wirkung auf die künftige Produktion ausübt^ 
wie die Leerheit des Hausea auf die darstellende 
Verve des Bühnenkünstlers. 

Starke, frische, leichtlebige Charakteie werden 
sich schliefiUch über derartige Anwandlungen hinweg- 
aetsen, saaul wenn sie tatsleUieh groSe Erfeige 
verzeichnen, und sich bekennen müssen, dass sie es 
immer noch gut haben im Vergleich mit der Majo- 
rität ihrer Konstganossen. Auf dnaa Charakter TOm 
Schlage des oben en^ iilinten I,ieuthold aber, dem trotz 
seiner wundersamen Begabung niemals ein Kranz zu 
Teil ward, muss der Einfluss all' dieser Missstände 
verhängnissvoll werden, — und so starb denn Hein- 
rich Lenthold zur größeren Ehre des Kiasaiaitäta* 
dogmas kläglich im Irrenhause. 

Ootem Vwnehmen nifalge geht ein dantseh^ 
Verlpfrer bereits mit dem Plane um, die Werke Leut- 
holds käuflich an sich zu bringen, und seiner für 
1890 projektirtan nmiea dentacben Klaaaiker-BibUo* 
tbek einzoreUien. 



Dresdan. 



Srnat Bcketain. 



Gedichte tod Uitrüü)iuuä Luriu. 

LiebesHed. 

Mit dem holden I- ruiiliügszauber 
St^' idi aof yertrantem FoBe, 

Denn er streute frische Blüten 
Vor dich hin bei meinem Gruße. 

Eins doch will er nicht verzeihen, 
Ward's mir auch zum schönsten Ijoose, 
Dass ich nnr anf deinen Lippen 
Suchte seine erste Rose. 

Der Wanderstab. 

Was man ab Schieksal kennt 

Und Glück und Unglück nennt, 
Ist auf dem Weg zum Grab 
Nichts als der Wanderstab. 

üb er von Golde blitzt, 
Ob er ans Holz gesebnitst, 

Er dient znm Todesstreidi — 
Ist's dann nicht völlig gleich? 



Still nnd finster. 

Die Nacht, von keinem Stern erhellt, 
Die Naclit. von keinem Laut gestört» 
Die jedem Sinn verschloss'ue Welt — 
Der Geist ist's, der sie siaht and t«P||itjzed by Google 
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Er sieht die Sporen eines Udits, 

Dhs keins auf Erden dulden mag; 
Er liiirt den Atemzug des Nichts, 
Wi^s lauert auf den letttai Tag. 

Irfofe Twg^qem u dei firafei L Ai. Tilstflii.*) 

Dor NariiP des GrafV-n Leo TolstCjj ist in den 
letzteu Jahren auch iu Deutschland vielfaeh genannt 
worden. Seine grolem Bonuute — „Krieg und Frieden"» 
^Auna Karenin", «Die Koeaken" — sind in deut- 
scher Uebertragfung endiienen und haben viel Bei- 
fall getunden. Zuletit machte Tolstoj durch »ein 
myatisch'natarphilosojplüsches Werk Uber das A\'esen 
des Christenfuin^ viel von sicli reden, das in T{uss- 
land nicht gedruckt werden durfte, in Deutschland 
und Frankreicii dagegen ihm den Ruf dnes Schwär^ 
Piers und S'onderlinffs einf,'<'brai-lit liut. l'i i' <ri'iiia1f 
Graf ist nur deui Fatuni vertallen, da.N last aus- 
nahntslflB fiber den msslseben Sehriftstellem waltet: 
fast jeder bedeutendere Dichter ist in Russland im 
Duell (wie Puschkin und Lennontow) »der in der 
Verbannung (wie Bestnschew, Poleschajew) oder in 
Trübsinn und Irrwahn (wie Gogol und Schukowski) 
odei' auf sonst eine unglückliche Art gestnrben. Ist 
es nun auch uüt Leo ToUtoj nicht so »chliiiuu, wie 
in neuerer Zeit geschrieben winde, so hat er doch 
die Balm harmonisclien Schaffens verlassen, auf der 
er äo Großartiges geleistet hat — so Großartiges, 
dasa sogar Iwan Taigei\|ew bereit war, ihn als Ersten 
in der russischen Litteratur seit (idgul anzuerkennen. 
Es ist interessant, diese beiden Milaner, die hoch 
über den übrigen msitsdien Sehriflstellern der letzten 
drei Jahrzehnte stehen, freundschaftlich wie zwei 
verwandte (ieisiet, (diiie jede S|jur kleinlicher Scheel- 
sucht, neben einander hergehen zu sehen — ein er- 
fimdicher Anblick, wie iiin russische Verhiltnisse 
nur selten bieten. P^nige Briefe Tuigenjews an den 
Grafen, die wir im Nachfolgenden uiitleüen, geben uns 
eia«n ehanüttwistischen EinUick in den geistigen 
Verkehr der sannatisdien Diodrarai. 

I. 

Paris, 8. Dezember 1858. 
Lieber Tobtojt 
Gfestem führte micli mein cruter Geniu.s an der 
Post TorOber, und ich fragte nach, ob keine |>ost- 
lagemden Briefe flr midi da wiren — obwohl nach 
meiner Berechnung allB uellie lYvonde meine Pariser 
Adresse längst kennen müssten — und fanil Ihren 
Brief vor, in dem Sie von meinem „Fausf»*) 
sprechen. Sie können sich vorstellen, mit welchem 
Vergnügen ich Bire Zeilen las. Ihr sympathisches 
Urteil hat mich aiitiietitig nnd tief erfreut. .Aber i 

*) Aus liun domDächBt «ncb«iDenden „UriefeD Iwiui Tai- 
geigevi, ausKcwiiblt. üiieneUfe und nitBrilDteiinfon vmmImb 
von Angutt Schöll." 

*■) Novtlie TttrB«ai«wi. 



des In- und Audaadas. 



auch .sonst wehte niirs wie Müde nnd Klarheit,^|p 

stiller Friede aus Ihrem Briefe entgegen. Es bleibt 
mir nichts übrig, als ILuen die Hand über die . Kluft - 
hinweg zu reichen, die sich längst in eine kanm be- 
merkbnre Spalte verwandelt hat, deren Erwihnung 
nicht der Mühe lohnt 

Ueber den einen Punkt, den Sie erwlfanen, 
fdrchte ich nüch sa sprechen: das sind so delikate 
Dinge — ein Wort kann sie vernichten, wenn sie 
noch nicJit reif sind; gelangen sie aber zur Reife, 
dann wird selbst ein Hammer sie nicht zerschlagen. 
Wollte Gott, dass .\lles sieh günstig gestaltet — Sie 
können dadurcli jene Grundlage des seelischen Lebens 
gewinnen, die Ilnien noch fädt — oder wenigsteoii 
fehlte, als ich Sie kennen lernte.*) Trli .sehe, liaan 
Sie sich jetzt Druschinin**) sehr geuäheil haben und 
sich unter seinem Einihiss befinden. Das ist Tor- 
trefiflich, nur sehen Sie zu, da.ss Sie nicht auch seiner 
überdrüssig werden. Als ich in Ihren Jahren war, 
wirkten auf mich nur cnthusiasti^«che Naturen; aber 
Sie sind anders geartet^ als ich, vielleicht haben aucli 
die Zeiten sieh geändert. Mit Ungeduld erwarte ich 
die Zu.sendung «1er „Lesebibliothek" ***), Ich mut hte 
den Aufsatz über Bjelinski f) lesen, obschon, wie 
ich vermute, wenig KrtVfuliches für mich darin sein 
wird. — Dass der .Zeitgenosse" ff) sich in schlechten 
Händen befindet, ist nicht za besweUUn. Panajew 
hatte angefangen, mir sehr häufig zu schreiben, ver- 
sicherte wich, dass er nicht leichtsinnig handeln 
würde and unterstrich das Wort .Idehtsinnig'' sogar; 
jetzt ist er still geworden und schweigt, wie ein 
Kind, das im BewussLsein einer begangenen Unschick- 
lichkeit am Tische .sitzt. Ich habe aber Alles an 
Nekrassow nach Korn ausfübilicli Kesi lirieben, und es 
ist leicht miigiich, da.ss ilin das ilazu be.Ntimnit, eher 
zurückzukehren, ä\s er ursprünglich beabsichtigt — 
Schreiben Sie mir, in welcher Nommer des .Zeitge- 
nossen" ihre ...lünglingsjahre"' erscheinen weiileii, 
und teilen Sie mir auch mit, welchen endgültigen 
Eindruck „König Lear" ff f) auf Sie gemacht, den Sie 
vermutlieh, wenn auch nur nm Droschinina willen, 
gelesen haben. 

Ihre Absicht, die „Zähne zusammenzubeiften", 
wie Sie es nennen, und zu arbeiten, macht mir viel 
Freude, .\rbeit ist eine ehrenwerte Sache — und 
ich armer fjüuder sitze hier, ohne, UJiter uns gesagt, 
nur das Geringste la ton. Doch will ich Dächsiens 

*) Turgenjew «pricbt von einer HeiT.eniineif^Di; Tobltoja, 
die zu finur Verbindung; nicht gi-filhrt h;it. Tol.-*toj heiratete 
im Jahre 1S62 die Tochter eiuea Moskauer Arztej, Sophie 
Andrejewoa l!uhi!<. 

**) Schriftstellpr der gem&sigten Richtung; alt Sbake- 
«peareäbefBetzcr bedeutend. 
"*) Druschinin» JournAl. 

tj «ipniiiler Kritiker der vierziiffr .Iithre. 
t+) Kadikales Hauptorgan der lüntzisfer und '^eLlizi^er 
Jahre, vl.is unter der Leitung Nekrasnowe , I'aiiajawi. üiiri Do- 
broljuhowii .stand. Turgenjew war bis zum .luhre IS'il Mitw- 
beiter desselben, tut dann jedoch lurUik. <.\.i er mit der 
Kichtung Utia „Zeitgenoason" nicht mehr eiuverstaiidea war. 
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eine Ei-z&hhmg fttr DruMdiiiiiD tweiidlgw — (ttr £e 

„Coalition'^') aber, an der -wirklich dnirbans nirlits 
•Erhabeaes'' üt, giebt ea .Niclits. — Meine Krank- 
heit (es ist Qbriffeiis vidtt Oastrltis, -was noch zu 

ertrapen wärf, sonrU'rri^-sclilcclii wi'g ein imisai'-clifs 
BlAfienleidenj stört micli gaos geliörig. Uebeibaupt 
geht's mit meiner Zenetrang hfor is dieser fremdeB 
Luft schnell vorwärts, wie bei einem gefrorenen 
Fisch, -wenn TJianwetter eint ritt. Tch bin .-^dion zu 
alt, u/11 kein Nest zu haben, am nicht lü Hause zu 
»itzen. Till Fi iilijahr werde ich ganz bestimmt nach 
Rassland zurücl;kfhif n, obwohl u-h mit nit'lih'T Ab- 
roüe von liier dem letzten Gedanken an sogenanntes 
Qlttd^ entsageo mass — oder, am deatlieher zu 
Sinrecben: dem Gedanken an jene Fröhlichkeit, die 
»HS dem Gefühl der Befnedigung Uber die ganze 
Lebensdsriehtniu; herrorgebt Dieses „DentUeher* 
ist ein bischen lang geraten, und vielleicht auch nicht 
ganz deatlicb — doch was soll ich schon machen?**) 
Sie schreiben mir nichts von Ihrer Schwester — 
man sagte mir, dass sie in Moskau weile und sehr 
krank spI Schreiben Sie mir doch gefalligst aus- 
lubrlich über ihr Befinden, da» mich sehr beunruhigt. 
Wenn es in der Welt ein Wesen giebt» das glOdclicIi 
zu sein verdient, so ist sie es; und nun hat es das 
Schick&al gerade aul solche ^'atnren abgesehen! 
Schicken Sie mir ihre Hoskaner Adresse, ich will an 
•ie schreiben. 

Ich habe liier viele Russen und Franzu^ kennen 
gelernt, aber nur wenige sympathische Nattiren dar- 
onter gefunden. Ba ist eine Fürstin Me-schtMchir 
bkaja — ein echtes Göthesches (Tretchen, ein Wunder 
von Schönheit, aber leider versteht sie kein Wort 
RnssiBch. Sie ist hier geboren and eraogen. Sie ist 
»war nicht schuld an dieser Absonderlichkeit, aber 
es ist doch immer unangenehm. Unbedingt muss 
Kwfareheo Blat and Abstammnng «nerseits und i^pracbe 
und (icdiinkenkrels andrerseits bei iln- mit dei Zeit 
ein Widerstreit entstehen, der entweder zur Gesin- 
nungslosigkeit oäet m seel^eni Leiden fiihren wird. 
Dabei ist sie so liebenswQrdig nnd angmehm — es 
ist nicht zu be.<i< hreit)pn. 

Si?hen Sie jttzt Aimeukuw"*) biüweüeu? Kr- 
innern Sie sicli noch, wie wenig er Ihnen anfangs 
gefiel? Jetzt haben Sie .sich hoffentlich davon über- 
zeugt, d&ss er ein verständiger, gutartiger Mentidt 
ist ünd glanben Sie ndr's, je naher Sie ihn kennen 
lernen, desto teurer vrUä er Ihnen werden. 

Nun leben Sie wohl, lieber L. N. — schreiben 
Sie mir Bfter; ieli aber TerbMbe Hur fite von Hersen 
liebender J. 8. Turgenjew. 

*) i nter der „CosUIbos" iM dk SedsUkMi dM ,JSritg«- 

Dü«6äQ" fifjrneini. 

••) 1 iir-iT i w wohnt? is.^fi in Paris '^otner Datürlicben 
Tochtffr r«ia^ia Iwanow, I. geborten 1S42 in MomlciMi, die er in 
Parin erziehen lifi). Auch «tKud or in eti^^rn Frt'uiulMjhaft«- 
bceiehungC'D iu dei F»itiilip KuusUchuStstfilcrs und Cor 
Vnte«-Ueben«tj(oni Louis Viir.int. 

***) Bekannter PetMübutf^er Litterat, Freund Turg«i\iews. 



Oxforder Iniversitätsklüngel. 

In der von Insassen der Oxforder Colleges gegrün- 
deten Ltondoner Zeitschrift Academy veröffentlichte 
.Mr. Henry Sweet, einer der gelehrtesten nnd he> 
kanntesten Fellows der alten Universität, eine Anklage 
gegen die pUniversitätädiplomatie'', als deren FUhrer 
er ProfesBor Max lEIUler namentlidi bezeiebnet 

Die Anklage besieht sich anf die Besetzung va- 
kanter Professuren. Seit Ifinprcrer Zeit hätten die 
aus wenigen Professoren und „Dons" bestehenden 
Kr)rperaehaften, welche die Professnren besetaen 
jede Professur ist cewühnlich einer speziellen der- 
artigen Körperschaft untergeordnet — die unbedeu- 
tendsten nnd unbekanntesten jungen Hinner gewSUt, 
die nur irgendwie präsentabel gewesen wären. V* öllige 
Abhängigkeit und Gefügigkeit in UniversitAtaange- 
legenheiten sei der Preis der Wahl für die jungen 
Professoren gewesen ; die größte Schädigung und Ver- 
schlechterung der Universität daslvesnltat. 3Ia.\ Müller, 
der. in vielen solchen Kßriierschaften sitzend, sich 
dur^ seine »dipktnatisebe* B^bnng anm Chef des 
ganzen Sy.stPnis aiifgesch wunden, sei der Haiii>t.<5ehnl- 
dige. Wenn dasjenige wahr wäre, was über die 
jiingst« Vergebung einer Professur der englischen 
Litteratur an einen jungen Mann verlaute, der die 
englische Litteratur nicht kenne und nur ein kleines 
angelsächsisches Dis-sertatlönchen geschrieben habe, 
so bliebe mchts anderes ttbrig. als den Hauptschul- 
digen aus der Univei-sitfit auszustoßen. Einen Anirel- 
Macbsen fiir eine englisclie Litteraturprofessur zu er- 
nennen, sibe wie ein sehleeliter Sehen ans; einen 
bloßen Anfänger im Angelsächsichen zu wählen, wenn 
man bewährte Gelehrte zu seiner Verfügung gehabt 
hfttta, ginge indess Ober den Spnt and wäre eine 
einfädle Jobberd. Folgen die Details. 

Auf diesen, am fi. Febrnar veröffentlichten An- 
griff wurde seitens Prof MüUer's, soweit bekannt 
geworden, nichts erwidert; ein paar lahme, das Wesen 
der Sache unberührt Ia.«:sendp Wnrtf. welehe ven dem 
Vorsitzenden der betreffenden Körperscliaft an die 
Academy gerichtet wurden, hestiitigten indirekt die 
Anklage. Auch ein ebcn.su deutlich sprechender Ar- 
tikel, den die Fourtnightly Review schon im Juli 
brachte, ist von den Beteiligten, soweit sie konnten, 
töätgesehwiegen worden. 

Unter englischen Verhältnissen liat es Jahre be- 
durft« ehe es zu diesem Ausbruch gegen die Oxforder 
„Universitatsdiplomatie* gekommen ist Die dortigen 
I'ixifessuren wei-den fast ganz von Professoren und 
Kollegienhäuptern verf^eben : eine Autsielitsbebörde ist 
tatsächlich nicht vorLaudeii: lässt sich die dfTsntiiche 
Meinung die Sache gefallen, .so habeji die wählenden 
HoanLs niithin alle Freiheit, ihrer Laune uud ihrem 
Interesse zu dienen. Dass die ötteutlicLe Meinung 
sieh derartige Dbg» lange geikllen Usst, h&ngt aber 
mit der Selhstverwaltnng znsammen, w 
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individii«'lk> Interessen den einmal hemehenden und 
«nitberrschenden Personen unterordnet 

Was in Oxford geschehen musste, ehe Mr. Sweet 
Minen Brief an die Aeademy »ehrieb und die Äea- 

deniy ihn dmckte, werden die folgendcTi bfirlon Pröb- 
cben zeigen. Vor Einiger Zeit starb der Oberbiblio- 
ÜtOcar der Bodlctjana. ÄUe Welt setzte voraus, der 
ünterbibliothekar. ein bedeutender Gelehrter, der die 
Bibliothek lange vortrefflich allein verwaltet hatte, 
weirde die Stelle erhalten. Da er ein unabhängiger 
Mann war, der sidi einem „Dipkumaten" unliebsam ge- 
niachf , wählte man an ^-fiiu r 5!tatt znm Chef einn-r der 
gelehrtesten Bibliotheken der Welt einen Londoner 
LeibbiUiotiiekar, der tnalier nur die modernste Litte- 
ratur gekannt! Und das. obschon nocli an.iere be- 
deutende Gelehrte, u. a. ein namhafter üxforder Ari- 
stoteliker, eandidirteD. ünflanbUch, aber «alir. Bald 
darauf wurde ein anderer OLlclirt* i il fr Universität zu 
Vorlesungen von einem „Diplomaten" empfohlen. Als 
die Vorlesungen begannen, griff der „Diplomat", der 
mit seiner Empfelilung amtüdi fiir den Lehrenden 
eingetreten war, in eiiipr anonymen Kritik die Schi iftcn 
desselben Leltig au und citirte sie so entstellt, dass 
das betreifende Blatt einige Ponkte geradezu an re- 
voiin-n Iiatti'. So hatte er den Lphrcti'Icn äffontlich 
verpriichtet und gleichzeitig hinten herum zu unter- 
graben geevdit Die Sache gelangte znr EeimtnisB 
des Board, welches die Ipctnres auf Rrund jener Em- 
pfehlung angeordnet und durch die nachfolgende heim- 
liehe Kritik seitens des Empfehlenden selbst die 
schlimmste Beleidigung in der ganzen Angelegenheit 
erlitten hatte. Als allzu arg wurde sie todtgeschwie- 
gen, und auch der Lehrende, gegen den eine ernste 
Verpflichtung vorlag, ohne Genugtuung gdassen. 
Man sieht, was möglich geworden war. 

Nachdem das Kis nun endlich einmal gebrochen, 
irird Termtttlich eine An6icbt8beb8rde eingesetot 
wnden. 




Zill. 

Unsere Dichtung befindet sich in eiin-r Krise. 
Im rtnindc ist es dasselbe» I'VWgt'schix'i in ilt-n 
andern, den sogenannten bildenden Künsten, welche 
man kunweg mit diesem eigentlich a]]g«n^en 
Nanirn bezeichnet, als ob das Dichten niclit iiticli ein 
Bilden in Worten wäre: aber in der Dichtung tritt 
am erkennbarsten, wdl am lesbarsten hervor, was 
die Zeit bewegt. 

Zola ist mit seinem außerordentlichen Talent 
ein Interpret der Zeit Was er will, den wir sutt 
AUer hier nennen — ohne auf deutschem Boden die be- 
sonderf»n Ycnüi nstt' des fortgeschrittenen Darstrllcrs 
Buiiiiici Zuaiiiude, Max Kretzer, ausdrücklich hervor- 
zuheben — das ist nach seiner Hdnong die danb kein 
Sclifinbeitsiiiittel der Knust gehobene Natur, in der 



.\lles, was er bieten mOchte, gegeben sei. Es wird 
daher auch vom Naturalismus als dem Prinzip seiner 
Rouiandicht^uig gesprochen. Dann hat man einen 
natunrissenschaftlielien Ausdruck berttbergenonmien 

und gemeint, dass es sieb hipr um einp Physiologie 
der Leidenschaft handele, und so konnte scJilie61kh 
sogar kurzweg von einem «roman ezpirimental* die 

Rede sein. Also Naturalisinnis. Physiologie der Lt ide n- 
schaften, Experimentairoman; ich denke so wie wir 
von Experimentalphysik oder Experimentalchemie 
reden. 

Zola ist nicht zufallig auf einen solchen Stand- 
punkt geraten; die Zeitätrömung hat ihn dahin ge- 
dringt, vofGr er die nötige Begabnag besaft. Er 
fand sich tatsächlich dem Werkzcuj? Apy Dinge 
gemacht, welche er darstellen sollte. Aber uidit« 
als diese Dinge, Ifensdien, die hier aneb niehts als 
Dinge sind, und ihre Scliii ksale, wenn man den .Aus- 
druck noch so brauchen dart Unter diesen Dingen 
kann der INditer nicht mit voller Freihdt «Ihleni 
denn seine Wahl ist bestimmt durch sein Naturell 
und das ,.^Iittel" der Verhältnisse, das ihn umgiebt 
oder umgeben hat 

Zola ist kein Franzose; er ist, wie Katbarina 
von Medici, Napoleon 1., Gambetta italipnisclicn Blute«!, 
und es ist ein Merkmal französischer Geschicke, dann 
und wann im Dienst des Italienischai eu stehen. 
Sein Vati-r war duicli Kanalljauten von dem ober- 
italienischen Treviso nach dem proven^^liscben Aix 
gefflbrt worden« aber berdts 1847 sieben Jahre nach 
der in Paris erfolgten Geburt des später so berühmt 
gewordenen Sohnes gestorben. Der MuttLi blieb 
nichts übrig, als nach dem durch einen riozesis her- 
bdgefiihrten Verlust des Vermögens sofort wieder 
von Ah nnch Paris zn ziehen, wo Eniilc /.ula das 
Lycee St. -Louis besuchte, aber noch vor Abschlus.s 
der Studi«! in ein Zollamt und von da bald darauf 
in die Buchhandlung von Hai-hctlt- eintrat. 

Der Verkehr mit Büchern machte ihn rascii zum 
Utteraten. Gr begann die gewShnUche Vorsebule 
dnrclizuniachon und an verschiedenen Blättern mit- 
zuaibdten. Nicht .sofort war er entschieden, wip »t 
das Leben auffassen solle, .sondern blieb zunäclist in 
den heri^i'brarhtrn l\!chtungen befangen. In seinem 
ersten Werke, web In s srlb.^tändig erschien, in seinen 
„Erzählungen hu Ninon" siebt man sogar noch 

leise i^lKsebe Z6ge, er gOnnt sogar dem Mlrehen- 
haften Raum: aber bereits im folgenden Tabrr nimmt 
er mit „Claudes Beichte," welches er aus einem ge- 
wissen Schamgefühl nicht als seine Fiktiott, sondern 
als eine gegebtin- 'R<al!tat angesehen wüssen will, 
den Standpunkt des ungenirten Realismus ein. Er 
zögert nicht mehr lange, sondern tritt 1866 aus dem 
Buchhandiongi^seschlft, um gans der Schriftstellerei 
zn leben. 

Dieser „Reaiisnms,*' den er herauszuai'beiten bt>- 
gann, war gar nicht neu. Erinnerte iodi die «Oon^ 
fession de Claude* jeden, der tön gutf!« ^i^j^iss ^ 
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für iitterjuische Dinge halte, an Benjamin Constants ; 

Adolphe". Aber der Realiiiiniiii hat seine f'hasen I 
und jedes Zeitalter, welches beobachtet, seinen eifi^enen ! 
(^fsifhtswinkel. Um Zola zn begreifen, braudit man 
nicht aii Balzac, den er wie einen Märtyi-er pries, 
nicht an Flaubert, der «ehr arasUiaft nftchdaebte, I 
nnd an die andern (-Jroßpn der Rirlitniifr zn denken; ; 
sondern an ein litterarischei$ Brüderpaar, ina ihm 
flekhadtig war, an ein Malerpanr, du; er irenigstens 
dem einen Teil nach laut fri prieson, dem er aber 
darchaos verpflichtet war, und an einen Großen, den 
er nlelit hfttte scbmSfaen dürfen, sondern dem er hätte 
danken müssen. 

Das litterarische Brii»leri>««r sind .Jules und 
Edniond de Gonconrt. Obgleich im Alter durch acht 
Jahre getrennt, haben sie doch einig mit einander 
gearbeitet, wie Krckmann-Ohatrian. Es ist iii<-Ii( zu 
übersehen, dass sie mit sehr ernsthat t«n kulturge- 
KcbichUiehen Studien beginnen; nicht die Masse der 
Beobiichtungi-n . welche sie ziisiammen Virinfren und 
verarbeiten, macht den Wert der hierbei- geböiigen 
Wwke, aoodem due sie den Blick f8r das Clia* 
rakteristische dabei geschärft habm. Dans erst 
treten sie mit Romanen auf, von denen „Germinie i 
Lacerteux" von 1865 den Höhepunkt bemchnet, so- , 
wohl in Vollendung der Foiin. wie in der Mischnng 
des rn<ittlichen und Srlnecklichen. Es- wnr im | 
Ganzen unbedenklicher, das Bedenklichste dem Leser- j 
kreise in der atillen Foi-m des Ronmnes darmbiet«!, als 
einen verwamlteii Versuch init ilci ..ITejiri^-ftc ;\riärechal'' I 
iiu Dezember desselben Jahres imb auf dem Tüeatre 
frani^s zn nia4dien. Aber man Iiat das Zusammen- 
treffen der beiden ütterargei^chichtlichen Tutsachen 
gerade im Jahre 1865 zu beachten; am wichtigsten 
ist, da Zola sich in Zusammenhang mit jenem Koman 
gedacht hat 

Ebenso nahe stfllt er sich zu der Richtung, 
welche das hier zu nennende Malerpaar vertritt: 
Gnstave Conrbet and EAward Maatt Seltsam, so 
Ott man dem Ersteren als Dai-steller der Natur im 
eugern Sinne begegnet, muss man ihn bewundernd 
anerkemieD. Gonrbete Rehe im OeliOia sind bei aUer, 
man inöehte fast sas'en, ultrarealistischen Treue eines 
der üerrlichsten, von Schönheit gesättigten Bilder; 
aber den Menseben versdhont er nicht, vor allen 
sucht er diejenigen, welche er hasst, mit liebevollster 
Umständlichkeit hä>sli(li zu uiakn . welchem Schick- 
sale die armen Cuita iu«:hi mitgeiien. Aber noch 
näher fand sich Zola einem andern Maier Courbetseher 
Rieht uiitr, Filouard Manet, dessen Leben er aiicli mit 
besonderm Interesse ei-zählt hat. Für ihn wie für 
Cenrbet ist er als Fenilletonist eingetreten; was Wnn» 
der, wenn deren auf die defekte Sittlichkeit gerichtete 
malerische Darstellungsweise die seioige beeinünsst 
biete! 

Der au dritter Stelle genannte, vun Zola ge- 

iKlimähte, mit dem er aber tief innerlieli zusammeu- 
h&ngt, ist Victor Hugo. Man missveisleht durchaus | 



die.s»*n Romantiker, wenn man die Vorliebe für «las 
physisch wie sittlich Häusliche, wie es von „Notre 
Dame'' (1831) bis zum „L'homme qui rit" (1869) 
von ihm dargestellt worden ist, leditrlirli fiir \N inkür 
der spielenden Phantasie halten wollte. Dan sind 
sebr realistische CharakterisurongsTeFsneiha, die steh 
nur aus der v-v '^feiten Stimmung über senUrte 
Ideale erklären lasoen. 

Diese Momente lieft Zola auf sich wirkest und 
schon 1867 traten seine dichterisclien Absichten in 
dem Bomane „Tbertoe Saquin" mit der wünschens- 
wertesten Bestimmtheit hervor. Es ist ein sehr 
derber Realismus, wenn man seine Helden vom Ehe- 
bruch zum Gattenmord und schließlich doch zum 
Elend gelangen lasst Hiev zeigt »ich bei Zola der 
positivste Ansdilnss an die Gonconrts, und er ging 
rlenselbcn Weg mit der „Madeleine Ferat" (1868) 
weiter, deren Feuilleton -Erscheinen die kaiserliche 
Presspelisei, die in Dingen der UntittUebkeit sonst 
sehr liberal war, verlu'eten zu nüisseu glaubte. Es 
war nicht KUckkehr etwa za einer alten Mode, wenn 
Zola mit sdsen nnmittefimr darauf erscheineoden 
„Myst^res de Marseille" den Eugene Sue wieder er- 
weckte: Zola brauchte ja nur den Voi-sehungs-Rudolph 
der „Geheimnisse von Paris" wegzulassen, und dann 
hatte maa das Prinzip des Bealismus oder wie man 
jetzt immer anspruchsvoller sagte, des Naturalismas 
iu seiner ganzen Nacktheit, 

Zola ssaa auf einen groBen Flaa, dessen Aus- 
führung- eine realistisch künstlerisclie Darleinmjr seiner 
Weltanschauung sein müssle. Seine Stellung zu dem 
zweiten Kiüserreieh war von Tag zn Tage schärfer 
geworden. Zell war »in zu guter Beobachter, als 
dass er nicht die bald üeberhafteu, bald matten 
Pulsschläge seines kaiserliclien Frankreich hätte er- 
kennen sollen. Er entwarf einen Roniancvklns 
von zwanzig' BRnden unter dem Titel ..Die^Rou- 
gon-Mac<iuart, physiologisch-sociale Geschichte einer 
Familie nnter dem zweiten Kaiserrdche". Der 
Kontrakt mit der Tjacroixschen Buclihandlnn?: ward 
abgeschlo.ssen und der erste Band 1869 geschrieben ; 
aber der Krieg unterbraeb dessen YerMteBflichung. 
Der Fi jede kam und ISTt kimutei der erste Band 
erscheinen; aber wer war damals gestimmt, ihn zu 
lesen? Und man kann niebt sagen, dsss die in dimem 
ersten Bande dargebotene „Fortune des Roiigons" es 
verdient hatte, übei sehen zn werden. Per zweite 
ilaud erschien 1872, um an der 'J'iilnuiinilosigkeit 
des immer noch vom Kri^ gelainnten Frankreiclis 
fast unbemerkt voriitier zu irelii'ii. Dazu kam iu 
Folge der vielen Unfälle der Bankrott des Lacroixscheu 
Gesdiäfts; die Verlagsfaandlung von Char])entier war 
so kühn, dasseliii' zu übernehmen, und nur ihm Zolas 
grolSe.s Gesamuitwerk, dem auch günstigere Be- 
dingungen bewilligt wurden. 

Alle Welt kennt von da ab den Fortschritt dos 
Riesenwerkes und wie liesunders der siebente Rand 
CL'assommoir ') und vor allen der neunte (^„Nana") 
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die Lesfinrelt. ipn.>-pit.« uiiil diesseits der Vof^espn gf- 
fangen genommen haben. Wer keine sittsame Lbge 
ausprfdit, wenn er diese Sachen nißlit gdesen Itaben 
■will, sondern sie in der Tat. niclit gelesen hat, dem 
kann man empfehlen, die geistreicli- präzise Analyse 
tu stndiren, velche Theophil Zolling im nrdtea 
Bande seiner entdeckongsreichen „Reise um die 
Pariser Welt" oder mit eingulienderer Sorgfalt Ludwig 
Pfuu im Aprilliel'te des ,,Nord und Süd" vou 1880 
gefrt*hen hat. 

Zola lebt, stolz auf den außeiordeutliclien Bei- 
fall, den er mit diesen Komanen gefanden hat und 
ab Aoedniek einer Tidsritigen ZnstlaiBiiiiig anriebt, 
der festen TIeberzeugung, dass das, wa,s er darstelle, 
darcbaas Natur sei, and er paraUelisirt seine Dar- 
steUangen hOehst onbefuigen mit den winensehaft- 
lichen Untersuchungen des großen Physiologen Claude 
Bernard's: wie dieser von einer „m6d6cine exp6rinien- 
tale" gehandelt hat, so glaubt er von einetu „rumun 
exp&imental" reden m können, and er hebt häufig 
genug Ausdrücke wie nNatnnliBmna", nPbysiologie" 
hervor. 

ZolaiRtvoUkommaiinilrrtam. WennerSittenknig- 

keiten aller Art, Trunksucht, Delirium tremen.s Ebe- 
hrnch u. s. w. mit der glänzendsten Beobachtungsgabe 
seUldert, «o verfXhrter als Patbolog and nicht als Fhy- 
siolog, und Niemand wird ihm das glänzende Talent 
für Darstellungen solcher Phasen der menscliliclieo 
Geaellschaft absprechen: aber das sind Krankheit«- 
besidlte. Er ist -wie ein Mediziner, der uns mit 
faszinirendor Beredsamkeit die Leiden des Gesell- 
schaftskörpei .s darlegt, vielleicht mit dem gelegent- 
lichen Scharfblick eines PatlKdogen erldärt, aber 
nichts von der Heilkunst seihst versteht, die uns zum 
Dank für Rettung verpflichten könnte. Oder, was 
tarn Verzweifeln -wftre, in ^em helmUehen Pesrimis- 
mus nichts davon verstehen will. 

Wenn dasselbe Prinzip, von welcbeiu wir hier 
kxulkbaft die Diditong ergriffen sehen, die übrigen 
Künste ergreifen sollt«, so würden wir eine ent- 
stellende rmtrestaltung vorgehen sehen ; wir würden 
in der ilu^ik nur die schrill&tea Dissonanzen ver- i 
nehmen, wir würden statt griecUseber G0tter'6e> j 
stalten Thersite.sfiiiiiren li.-beti lernen müssen und die ' 
Parfümeriun luussten sich in Kotgerücbe verwandeln. ' 
Das "wis&i die richtigen Parallelea | 

Wenn ich liher den Theaterplatz in Weimar 
schlendere, frage ich jede^fflal, was der Goethe, der 
dort neben seinem Schiller steht, dazn sagen würde. 
Man entgegne mir niclit, dass Weimar keine Welt- 
warte war wie Paris. Auf das Auge kommt es an, 
das den Gang der Welt beobachtet, und das Goethe- 
Ange hat umzuselmuen vi i >tanden. Ihn hat seine 
Zeit in der \\'ahl dt r .^toflV beschränkend be.«timmt, 
aber wer wird leugnen woUen, dass er in seinem 
n^Vilhelm Meister* wie in seinen «Wahlverwandt- 
schaften" eminent realistisefi verfahre? Es trenii^rt, 
»einen Namen in dieseui Zusammenhange nur kurz ; 



m nennen, in einem Zeitalter, da« sich im Drangen 
nach einer tunkelnagelneaen Poesie-Aera überschreit. 
Verkwfirdig wftre, wenn das Meal nnsrer Zrit Ideal- 
lüsig-keit sein sollte. Ein Standpunkt wäre das, ziem- 
lich genau der Zolascbci aber wir werden doch wohl 
lernen mfissen, dem Leben etwas mehr Inhalt la 
verleihen, als die armen HeUen und Hebünnen Zo- 
las anfznwflisen haben. 

Halle. Bicbard Gosche. 




UttNiriKlar IrMg. 

To» Bsil Petobkftn. 

"Wie er 1 man ihn — wovon hängt er ab? 
,.Fp"u<di:' in der Presse niuss man hahen," hrummt 
Einer mürrisch in seinen Bart. ,.\\ arum niclil gar," 
sagt der Andere, „üeber eine CUque, einen Anhang 
musst dn verfügen — eine Schaar Frauenzimmer, 
politi.sche Parteigänger oder dergleichen. Das wühlt 
nnd wfihlt and trigt ddnen Namen weiter." Da 
lächelt ein Dritter, zart, f'razios. wie er es gewohnt 
ist, oud die Hände über den dicken Bauch faltend, 
sioselt er: „Danemden Erfolg hat doch nnr das 
Echte, Große, Ideale." Ein Vierter aber klopft ihm 
auf die Schulter und meint hfihnisch: „Im Dreck 
muss man waten, das bringt Ertoi^. Gemeinheit ist 
der Gemeinheit immer sympathisch" 

Wer hat recht von ihnen? Jeder konnte Bei- 
spiele antuhren, welche die Wahrheit seiner ikskaup- 
tong sn beweisMi sehtinra, nnd ebenso konnte man 
dtirrii Heispiele alle diese Meinungen entkräften. 
Namentlich aber auch jene des säuselnden Uerm, 
der den SSritangs-Oemrintdatt von dem endliehen and 
dauernden Erfolge des Echten znm Besten ^al>. Viel- 
leicht, dass dieses Echte nach funiidg oder hondert 
Jahren von rinem LitterarUsloriker ftberschwSnglidi 
gerühmt wird - dann rümpft ein Anderer, nur um 
siine Orifriualität zu beweisen, die Nase darüber, 
das Publikum aber bleibt dabei lierzlich gleichgültig. 
Wenn man alle die Echten durchmustert, deren Namen 
den Gebildeten b- katint sind, wie unendbch wenig 
wird von ihnen gelesen — und nur das Gelesenwerden 
istErfolg. Und doch giebt es eiuelne solcher Autoren, 
deren Theaterstücke heute noeh große \\'irkunjT aus- 
üben, deren Werke heute noch in breiten Kreisen 
mit Vergnügen gelesen werden. Es mnd aber durch- 
aus nicht immer die besten, tiefsten Geister, die so 
wirklich in der Nachwelt leben, und wenn wir unseren 
Blick auf die Reihe der Ersten beschränken, so sind 
es eigentlich nur zwei, die |)opulär geworden sind, 
die eine große Wirkung auf die Masse atisnhen : 
Shakespeare und Schiller. Wodurch unterscheiden 
rie ^ von Qoetbe und Holttre? Wodoreb anter- 
srlii idet .«icli. %venn wir anf die zweite Reihe über- 
gehen, Lessing, der kein Dichter war und dessen 
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Stücke noch immer c;«'i n prt g'i tK'n werden, von Grabbe, 
Hebbel, Kleist? Kleist, für den die Büclier- nnrl Zei- 
tungiiscbreiber seit Jahren ao lärmend die iiekiame- 
trammel TBhr«ii, ist doch kein itSndigier Name in den 
Refiertoires «nwrpr Tlieater geworden und das Hnzitrf" 
seiner Stücke, daä eine gewitise Popularität eruugen 
hat, Terdankt dime nnr der Stoi^raU, der anmntoiden 
TTaiiptgestalt. Warum, fraprcn wir weiter, liest — 
von eigentlichen Litteraturfreunden abgesehen — 
niemand mehr Sterne und Jean Paul, während der 
Don Qaixota noch heute ein Lieblingsbach der ge- 
bildeten Kreise ist? "Warum sind tlie Lieder Heines 
sQ unendlich viel populärer als jene Ijenaus, warum 
erfircnm adi die einem gereifteren feineren Geiste 
kaum zusagenden Balladen Scldllers einer so grofien 
Beliebtheit, einer wirkUcheu Beliebtheit, die nicht 
etwa nor Anbetnnf des fproBen Namens, nnr Ver- 
ehran<^ des poiiuliSreii Theaterdichter.s i.st? 

Die Antwort auf diese Fragen giebt uns die 
Antwort auf die Frage nach dem OehdnnniBse des 
Ktterarischen Erfolgs. Den wirk Helten, breiten und 
großen Erfolg erzielt nicht das (^enie und nicht die 
Reklame und nicht die Spekulation auf rlie Gemein- 
heit oder sonst etwas — ihn cizielt allein die Tech- 
nik, das schriftstellerisciie Handwerk. Sterne 
und Jean Paul, was fiir Stümper sind sie in dieser 
Bezielinvg gegen den Meister Cervantes! SebiHer nnd 
Sli.ikt'spt are, wie stürmen sie einher mit verblüffenden 
Eüekten, während Goethes Handlungen selbst in dei' 
feurigen .lugendseit rieh weniger aas Erdgniseen als 
aus Genrebildern zusammensetzen. Und wie sclimei- 
cbelnd, wie gewinnend klingen die Lieder Heines — 
deren Form, wie wir wissen, trotz der scheinbaren 
Einfkcbheit und Naclilä.s8igkeit sehr wohl iibeflegt 
war gegenüber der herben Lyrik Lonaus! 

Und was hier zu verfolgen ist, das tritt uu!:' noch 
deotlieher nnd adtirfer entgegen, wenn wir ifie Er» 
j*cheirnTijren <b-r Oe^enwart von diesem Gesiehtsi unkte 
ausprüten. .\ uch dastilien wir vondemEchteo nuiwcnige.'« 
mit Erfolg gekrSnt nnd daneben sahlreicbe aweifelhalte 
Produkte, die lebhaften .\nklantr gefunden haben zur 
grotieu Verwunderung aller feiner Entwickelten. Man 
bat den Ursachen einzelner dieser Erfolge naclizu- 
>iiiireii vermcht and wa> man da lierausfaud, mag in 
dem einen und dem andern Falle wohl auch mit zum 
Durchdringen des betreffenden Werkes beigetragen 
habeiL Die Haaptonaeke abor war in im nebten 
Fällen die Virtuosität des Autors in allem Tfchnisrhen. 
Die Menge steht aber dem Kunstwerk gegenüber 
immer und immer anf dem Standpunkt des Unter« 
lialtnnffslii'dürfnisses nnd (Ir Kiiiistlfr wird ihr in 
alle Ewigkeit nicht mehr sein als eine Art Jahr- 
marktsgankler. der ihr seine Allotria vormacbt und 
dafür mit ein paar Kuplerstücken überreich entlohnt 
wird. Der Scliriftsteller hat also voi- .Allem die Neu- 
gierde zu erwecken, diese durclt allerlei Hokuspuku^ 
efaie Zeitlang womöglich immer lebhafter zu reizen 
nd dann die auljifegebenen Rfttsei in einer Weise 



zu lösen, die dem verehrlichen Publikum keinen Kopf- 
sehmerz und kein Herzklopfen verursacht - iiörhstens 
ein paar Tränen mag man opfern, denn nach dieser 
Art Trftnen itthlt maii Siek ebenso bekagliek wie 
nach einem herzlirhen Gelächter. Das ist das Rezept, 
das diejenigen befolgen müsisen, die „Erfolg" erzielen 
wollen. Allem Anschein nadi ein sehr einfaehea 
■Rezept und jeder Stürnper wird e.s als das leichteste 
Ding von der Welt betrachten, nach diesem Eezept 
eine recht einträgliche Salbe ansamoi m rriben. 
Nur schade, dass e.s eben dem Stttmper leichter ge- 
lingt, als dem Genie, das immer den Berggipfel im 
Auge hat und darüber vei-gisst, die GÄnseblürachen 
am Wege an pdficken, auch wenn es einmal darauf 
ausgegangen i«t. den Gipfel bei Seite zu lassen und 
ein äträuäleiu zu binden. Für das Gänseblümchen- 
Suchen haben nun namentlidi die Damen eine 
hübsche Begabung, woshalh es nicht verwnnderlii !i 
ist, dass sie unsere belletristischen Zeitschriften be- 
herrschen nnd damit — in Dentsehland wenigstens 

— /.ur Zeitan derSpitae der «Littcratur" marschiren. 
Mitunter bringt nun freilich auch ein Genie dieses 
Talent mit auf die Welt — Beispiele sind oben an- 
geführt worden — und mitunter gelingt es ihm auch, 
dnreli emsige Arbeit zu erringen, •<ras die Menge 
verlangt, und in beiden Fallen giebt es dann Erfolge 

— trotz des Genies. Den letsteren Fall ins Auge 
gefasst, so gieht er ons auch die Erklärung dafür, 
warum die echten Begabungen, «'cnn sie überhaupt 
Erfolg endelen, meist spSt zu demselben gelangten. 
In ihren ersten Werken geben sie eben nichts als 
djis Weben ihrer Seele wieder und erst langsam 
unter dem Drucke der Not oder anderer beengender 
Verhältnisi^e erschließt sich ihnen der Blick für die 
(länsebliiniciien. Man vergleiche z. B. was .Alfons 
Daudet schrieb, als er noch fast unbekannt war, mit 
dem Hornau, dw ilun piStilieh zn lESire nnd Odd in 
Füllt- verhalf, mit ^Fromont jeune et Ri.sler ain6". 
Bisweilen passirt es aucli, dass der gewählte Stoff 
schon für reichliche Spannung sorgt , dass er jenen 
bunten Weclisel der Situationen bringt, den man vom 
Romanschriftsteller wie vom Theaterdichter verlangt» 
und damit erklären sich jene merkwürdigen Erfolge 

— bei bedeutenden Geistern wie bei Stümpern — 
die nnr einem einzigen Werke des Autors zu Teil 
wurden. Einmal tat der .Mann einen glücklichen 
GriiT, er packte einen StoC der aU das bot, was die 
I.i'nte wollen, oder ihn zwang, die Situationen zu 
häufen, das rein stoffliche herauszuarbeiten, und so 
hatte er auch einmal das Vergnttgen, es der Menge 
recht zu tun. Ueberliaupt ist das rein Stoffliche für 
die Technik wesentlick und wie innig dei' Zusammen- 
hang zwischen diesen Dingen ist, das beweist aodi 
der l'mstand, dass die Echten viel seltener Glück 
Lei dt r Stoffwalil haben als die Virtuosen. Dem 
Virtuu-sen ist eben der Stoü^ die Wirkung alles und 
er muss deshalb instinktmftlUg StolTe vermddeo, die 

dem Geschmack der Menge nicbt eintgjBgenkomme^ , , 
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wihrend der Dichter imiiier mt den Kern der Sache . 
losgeht tUld dann oft erst nach langrcn .Tnhrcn vnn ' 
diesem m vdt befreit ist, dass er sich i>agt: das 
konnte ibnen freiOieb niebt gefaUen oder ranaate sie 
verletzen. Uiugekelirt prieLt rs dann aiuli Autoren, 
£e dieses Talent der Madie betätzen, ursprünglich 
nur daniiif ansgeben, damit Geld m Terdieoem, dann 
aber von der echten Kraft, die daneben in ihnen 
wohnt., fortgerissen werden und sich zu bedentenden 
Leistungen aufschwingen — namentlicli die neuer«' 
französische Litteratur weist solche Schriftsteller auf. 
Das ist vi»'!!f>icht auch für dieNntii-n cliarakt« ! i>tisrh ! 
und ganz besonders scheint mir der ünteräciiied 
zwischen dem deiseitigen franxOsdscben nnd dem 
derzeitigen deutschrn Ijitteratur-Publikm» durch den 
Umstand beleuchtet zu werden, das» bei uns bedeu- 
tende, tiefe Talente $Seh beqaemen mfliaaai, recht 
harmlos zu sein, wenn sie nicht verhungeni wollen, 
während in Frankreich selbst reine Techniker wie 
8ardon bflsweilen tie%ehende Probleme ergreifen, 
ernstere Wirkungen anzDstrdwn anchen und aoatreben 

— dürfen. 

SelbstverstaiiJlit h das Alles cum grano salis 
m nehmen nnd es fällt mir nicht ein, zn behaupten, 
dasis niclit auch andere Mittel in einzelnrn Fällen zu 
einem Erfolge verbolfen haben. Im tiroiien und 
Ganzen aber sind halbwegs danernde nnd wirkliehe 
Erfolp' nur durcli die Technik des Autors resp. das 
Stoffliche des betreffenden Werkes errungen worden. 
Uan glaube ja nicht, d«s z. B. Ebei« snne Erfolge 
der gediegenen Kenntniss des alten Aegy|itci)s und 
dt'r dem Altertiiuiliclien entgegenkoiiimen<k'n !Mode 
verdankt, ich empfahl einmal einer Dame, die für 
Khers schwärmt uud nur bedauerte, dass KWcr.s tiichl 
französisch schrieb, weil sie deutsche BiuLci nicht i 
gerne liest, Flauberts .Salambo". Ein Buch, in dem 
die Welt des alten Karthago mit nicht geringerer 
Saclikmntniss gemalt \vir(l und da.s daneben von 
einem ganz anderen Atem ah^ die Ebei'sscben Komane, 
von einem echten, glühenden IHchteratem belebt wird 

— und die Dame kam ganz empört uud sagte: Wiv 
können äie mir zu einem solch entsetzlichen Buche 
raten — wen in der \\'elt kann das amusiren! Die 
Dame sprach im Namen von Hunderttaasenden. Was 
Ebers populär gemacht hat, das war eben sein 'i'aliMii. 
den ai'men Aegyptern genau dieselben vern ickelten, 
sttflüchen Liebeageschiehten ansudiehten, wie aie der 
Marlitt nnd ilirpnt NnrlitiaVi bi'S(iiidcr5< gut gelingen 
und wie »ie die Birch-Fieiöerleius der Gegenwart 
bald ernster nnd bald heiterer f&r die BfUine zu- 
bereiten. 

Ist aber dei' Erfolg, wie wü* gesehen haben, eine 
Saclie, die von der wirklich dichterischen Begabung : 
.so gänzlich unabhängig ist, dann drängt siub uns die 
furchtbati' Fiairt' auf: Wohin riiuss liei den gegen- ' 
wärtig lü Deutschland htiiM^heuden Verhältnissen j 
unsere Litteratar steuern? Immer gewaltiger wird 
die Schaar der technischen Begabungen, Biihne 



nnd Zeitungen stdien unter ihr«r Herrschaft und 

die wirklichen Talente müssen <i<h entweder be- 
quemen, von ihnen zu lernen, oder sie reiben sich, 
wenn sie das nicbt können, auf in emem Kampfe, 
der 7Ai dfn rnt.<-etz1iehsten aller Ka;ii|iff f^chiirt. ["»äs 
Ende ist Verbitterung, Schmllenliaftigkeit, Abwendung 
vom warmen Lebmi nnd wenn, wie meistens, dazu 
äußere Bedrängnisse kommen, Verstummen, Unter- 
gang in kümmerlicher Tagelühnei ai lieit , Hunger, 
Wahnsinn, eine erlösende Kugel. Da .sitztu sie die 
Herren und falten wieder die Hände über den dicken 
Bäuchen und >äuseln: „Wie licrrlidi haben sich die 
Zeiten geändert! Kollende Goldstücke, prächtige I^and- 
hSttser, Tantiemen und flirstliebe Honorare, das ist 
heute das dti Dithtcr," - Aber sie täuschen 
sich. Das ist das Doos des neuen Gewerbes, dax uns die 
Zeit der Theatertentitaien nnd der goidstreuenden 
Journale gebracht hat, und die.se Handwerker nehmen 
den wirklichen Talenten noch das bischen Sonne., djis 
ihnen bislier vergönnt war. Wie das anders werden 
soll — ich weiß es niditk Dagegen weiß ich ein 
Mittel, wie man jene armen Teufel, denen die Natur 
die am meisten beneidete und doch unseligste Gabe, 
das Genie, in die 'Wiege legte, vor dem Sddimmsten 
bewahren kann. Wenn das dr>nt?( Ik« Reich für seine 
Talente kein Geld hat, so giebt es doch innerhalb 
sdner Grenzen genug HilUonäre, die vielleicht nnr 
dir Anregung br'dürftn. um zu tun, was der Staat 
nicht tuL Die iiaur ^Stiftungen, die wii' haben, sind 
selbst als Almosen-Stiftungen unznn^ehend. Es hnn* 
delt sicli iiher nicbt um Almosen, .<«ndern utii P«i- 
sionen, itluilich w ie sie Bjönisftn und Ibsen von ihrem 
kleinen Vateilanfle bezielien. um Pensionen, welche 
es den nnliemiltelten Talenten ei inögiichen, unge- 
hi'innit iliru iri/i>ti<ri'n Ziclr \<'rloi!:-'ii zu krnnu^n. und 
die den jungen Kräften das furchtlose Emporklimmen 
gestotten. Viellddit giebt es doch auch noch ffir 
einste Geistes-lntere.ssen Miict^ns^ in Deutschland und 
nicbt bloß für die glücklichen Besitzer hoher O's. 
Solcher Häcene aber bedarf heute das Schrifttum 
dringender als je, soll es nicht ganz überwuchert 
werden von der Unterhaltungslitteratur. Alle Feder- 
kämpfe gegen die.se sind nutjclos und alle Träume 
von dem „Erfolg'- des Guten sind — Träume, Die 
sozialen Verhält nii^se werden von Jahr zu.lalii sclnvie- 
rigei- und in demselben Jlaße nimmt bei den Durch- 
sebnittemenschen das Bedörfniss nach Zerstreuung 
zu und dif- l.nst nach WeitTTlnldnup: nnd Vercdhinp, 
die Anteilnahme au den höchsten lutei'essen ab. Des- 
halb wird der Utterarische Eifolg von Jahr zu Jahr 
mehr rinr Sache äniii rli( Iier Dinge und rs muss 
rapid abwärts gehen mit uuserer Litteratur, wenn 
ihr nicht endlich Setter eratehen. Aber Iceine Retter^ 
mit der Feder, sraidem solche mit dem GeldbeutLl. 
Da.« Oeld wird zwar v«t!i d^nen, die es haben, als \ 
„uripueiisch" verdammt; es ist aber nicbt bloß zeit- \ 
gemäß, sondern sogar notwendig, dass es die Paten- 

sclwft der neuen Litteratur übernimmt. JSine grofl« . 
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Lttterator mnn Kerk«r fiffiaes tmd Fessdn brechen, 

muss ungehemmt sich ausliehen können nach allon 
Weiten — heute aber ist nur dei- frei, der Geld hat, 
und die' Sklaven mttnan Stabe klopfoi und kuschen 
wie zu jeder Zeit. Oad deshalb ist das Geld ein 
horrliches Ding, dem man sellisf i-ineti !)e<;eis(ert^n 
Hyjuuui) weihen dürfte: Es macht unabhängig in 
jeder Beziehung und vor AUeu mubblagig — vom 
.fittemnMbeft firfolg"*! 

Ifo TorgMcHeUlktA Ing Ii ritofMiDM. 

Vit ja». Der prilhütoritche Pala«t der Kthiiiaa von Titans. 
BmlwMae der &eufi»taa Amgraboogen von Dr.- Heinrich 
8ciElI«aMii. Mit Tomii« von Geh. Oberbitarat ProfflMor 
r. AdUr ttnd BiiMcm von Dr. W. D«rpfald, Uii 188 
AbUlbugHa, M Tmm ia ChromoHtliMpmiW«, «taae Kwto 
laA Titr FltaeD. — Leipzig, F. A. Brammu. 

I 

Wenn das Dvnkd der YergeseUehto in Klein» 

asipn vmä Grierherland mehr und melir sich lichtet; 
Venn hinter dem glänzenden, sternbesäeten Sciileier- 
gewande der Didtione: die lebendige Wiikliehkeit des 
giauesten Altertum» uns stets sichtbarer vor die 
Augen uitX: 80 haben vir dies den raetkweii, erfolg- 
reieben Forschungen SehlienannB zn danken. 
Hier liegt nun wieder in prächtiger Ausstattung ein 
Werk, in der Sar he selbst '"ifi" Tat von ihm vor, 
deren Bedeutung iur unsei-e Keunmiss der griechi- 
leben — doch neint der vor-giiecbischen Urzeit im 
Peloiwnnes von unvergleirlilidier Wichtipkcit ist. 
Was da an altertümlichster Baukunst, an elniaclien 
ÄnfXngen der Halerd zn Tage gefiirdert wnrde, ist 
wirklich unschätzbar. 

In einem furchtbaren Brand«» — ohne Zweifel, 
wie Troja, nadi einer Belageiuug — wnrde Burg 
und Palast von Tiryns zerstört Im Ansdtlnss an 
eine .\ii.sführung von Professor Mabaffy setzt Dr. 
Scbliemann diese ertöte Zerstörung in eine fenie voi- 
geaehiehtUche Zeit — viel weiter -/.urück, als man 
gemeiniglich annimmt. Eine nuiisclilirlic Wohnung 
trug die Baustelle des Palastes nie wiedei*. Nur 
einmal wurde dort, in spiten Tagen, eine kleine, am 8fld> 
ende crclegeue byzantinische Kirche eni<^ht( t, welche 
von vielen Gi-äbem umgeben war. Sie i^t ebenfalls 
Ten Scbliemann ans lidtt gebracht worden. 

Eine Stadt Tiryns hat e-s allerdings in klassi- 
scher Zeit gegeben. Sie zog sich, auf der Baustelle 
der ünterburg dej< tjralten Tinns, rings um die in 
der Vorzeit zerst^irte Veste. In den vielen, um die 
Burg herum abgeteuften Schachten fand der Ent- 
decker denn auch nahe au dei' Oberfläche helle- 
nische TopIMierben; in ^n nntemi Sehuttsehicbten 
dagegen bemalte und einfarbige vorgeschicht- 
liche Topfwaare aus Brandthon, sowie Messer und 
PftOspitcen cns Obddian. Kbeh tiefer aber grub 
Sehliemann. Wie Enstathios nnd Stephanos von 



I %zanz angeben, war der Ort, wo spiter Ttv^ns ge- 

! gründet wurde, urspriinglii^h ein Fischerdörfchen. 
„Und in der Tat," schreibt Schliftmann, „haben meine 
Ausgrabungen an mehreren Stellen des Burghögels, 
und namentlich auf der mittleren Teri-asse, deutUehe 
Spuren einer nritltej^ten ärmlichen Niederlassung auf- 
gedeckt, weielie dem Bau der groüeu cyklopiscben 
Manem nnd des kOniglielien Palaates lange vorher- 
gegangen sein muss." 

So wunderbar bestätigen sich oft die klassischen, 
womgleleb manchmal in Mirengewand gehüllten 
UeberlicferunRen des Altei-tnms. 

Die nächste Frage ist nun: Wie stimmen die 
fon Scbliemann gefundenen Ban- nnd mdwerke za 
der von den griechischen Schriftstellern einstimmig 
gemachten Angabe, dass kleinasiatische Lyker — 
ein Teil deji großen Thraker-Volkes, unter welchem 
die Phrygcr und die Geten an Bedeutung hervor- 
ragten -- die Bauten in Tirj'ns errichtet haben? 

hassen wir hier vor Allem den Oberbaurat Dr. 
Adler spredien. Li einer nrnfsmenden, trefflichen 
Vorrede pricbt er einen Äußerst belehrenden Felier- 
blick in Bezug auf uralte Bauweise in >Süd-Griechen- 
land einer-, im thrakischen Teile von Eleinasien an- 
dererseits. Er schreibt : 

„Die höchste Stufe unter den hier besprochenen 
Bauwerken stellen die Kuppelgräber dar, und unter 
diesen wieder die Fa^aden- Gräber. Nach meiner 
Ansicht ersclieint in denselben der merkwürdige, 
wenn auch verfrühte Versuch, zwei gegensätzliche 
Ban-Systeme zn einer Einheit zu verschmelzen: nAm- 
licli das System des Holzdecken -Baues itiit dem den 
KuppelbaDüS. Die in Relief dargestellte Fa^e ist 
nach ihrem Omndgedanfeen nichts sIs der zdenutisch 
rednzirte Tj'pus der gesäulten schattigen Vorhalle 
des Männersaales; ein Typus, der am Atreus- 
Grabe am dentUebsten erkennbar ist, und den das 
Löwentor-Relief in noch knapperer Fassung — nur 
andeutend — überliefert. DiesesTrotliyron, welchem 
gewiss allgemein als der Hauptteil de.s Herrsclier- 
palaKtes galt — zahlreiche Anspielungen der Tragiker 
di-u!. n darauf hin - sollte mit dem Kuppelgemache 
verbunden werden, um dasselbe im Aeußei-en als Kö- 
nifsgrab m bezddmeH. Das war der knxw Inhalt 
d> ^ Bau-PrognuDuns in Ilykenft wie in Orchomenos.*' 

Weiter: 

„Aber noch wichtiger ist die Bdehmng, wdehe 

wir einer Analyse des zwi-iten Systems verdanken. 
Ich glaube nämlich in dem Kuppelbau und seiner 
Dromos- (Einfalirts-) Anlage die letzte monumentale 
Ge«laltnng einer uralten nationalen Bauweise, der 
' phrygisclien, sehen zu sollen. Vitruv berichtet aus 
1 griechischen Quellen, dass die in den Tälern wubncn- 
den Fbr^r ihre Wobnongen in künstlicher Weise 
' unterirdisch zn frcst alten pflegten, indem sie die 
über der ausgehobenen Grube eines Erdhügels kegel- 
förmig aufgestellten Pfosten oben saiamnenbanden 
nnd mit Bohr nnd Reisig bedeckten, (|pi«i^^<l^ 
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Heist großen ErdJiaufen darüber zu schilitinL Der 

Eingang' ■« unie liuroli eingegrrabene Gänge von außen 
liergestfcllt, und .<olclie Wohnungen seien iin Winter 
sdir varm nnd im Sommer sehr küliL Die Hatiptzüge 
flieser nationalen Bauweise wiederholen Xenophon 
und DiodoT tür die BaaernMuser der den PLrygern 
stammvervandtea Armenier; nnd noch beute flnden 
ach Slmlich*' Anlag-fn in jt-nfii Hegenden." 

Hier ist also die griechische Ueberlieternng, nach 
der Ansieht eines kundigen dentaetoi Meisters, gerade 
durch die Bau-Ueberbleibsel in Tiryiis erhärtet. 

Und wenn wir uns der germanischen Verwandt- 
schaft der Phryger, der Lyker und anderer Thraker 
eiinnem: müssen wir da, bei der lilas.sischen Meldung 
ühiTdic niif' I iidisi in 11 Wohnungen der Phryger, nicht 
au des Tacitns ^„liermania'', Nachricht von den 
nntnfardisehen, mit Kot fiberdeekten Graben-Hiiueni 
unserer Yoi faluTn r^cnkpn. welche sie zur Wind rszdt 
der Wärme luilber, bei Feindesübeifall, wie auch für 
AnfbewabrongTonFriichteDbenntzten? solchem 
Zusammentreffen tritt uns auf einmal wieder die 
einat so gewaltige räumliche Verbreitung des (rer- 
manen-Stamraes nnd seiner Gebrauche vors Auge. 

Doch lassen wü' Dr. Adler weit*'! .•»preclitni. 

Der Peloponnes hat iMkanntlich seinen Xameu 
von einem lydisclien Tiiraker-i-ürsten Pelops aus 
Eleinasien, dessen Gescbteeht — das der AtrridiBD — 
zu Myk''Tii- Iii/iTsi'hti:'. Norli bei s-]'-;iti--rn prirrfiisrhen 
Dichtern wird fliesem Geschledite die phrygische 
FremdUngKLbknnft vot^halter. Wie stellen sieh nan 
die Baureste in Sii l-nriechenland zu dieser Heiden- 
und Stammes-Sage ? Hier bemerkt Dr. Adler. 

„Aas einer tiefeingesebiittenen Zngangsstratie 
and einem centralen Binnenraumc, der nachträglich 
durch Erdüberschüttung unti l ii riix lj iremacht wurde, 
setzte sich das Kiipiielgrab zusammen. Eine so merk- 
würdige Uel>erein8timmang ist ideht Zufall, sondern 
siclier Tradition. Ans jeniT ttrtnn;!ieli schlichten, 
mit Erde beschütteten Kegelhütte sind bei höher ge- 
»teiferten Ansprüchen zuerst die Pfosten ve rsebwnn- 
den, denn sie warfn immer s-'-hr wanilelhar nnd feuer- 
gefährlich; man hat sie durch dicke Wände von Luit- 
zfegeb mit hSlEernen KingankOTi ersetzt Noeb 
später traten an die Stelle der Luftziegel Stein- 
wände, . . . Wo und wann jene wichtige Ünrchgangs- 
stufe vom Holz- zum Ziegelbau erfolgte, ist unbekannt. 
Weil es aber ein Backf.tei[ilj)iiil gewesen sein mnss, 
darf in erster Linie an das Im itc Ht-rmos-Tal ge- 
dacht werden, welche« unersciioptiiche Thonhiger be- 
saß .. . Ans dem Hennoe-Tale, von Sipjlos, ist aber 
tiacli der Safjo der reiche Fürst Pelojis nach Grie- 
chenland gekommen j sein Geschlecht hat die größte 
HaehtfBlIe und hoboi Ruhm bd Mit- und Naebvelt 
erworben; der sprichwörtliche Reichtum der Atriden 
tritt uns noch heute in der Burg und in den Königs- 
gräbem von Mykenä entgegen. Alles diejs spricht 
nach meiner Ansicht dafür, dass wir in d* ii Knppel- 
gräbem Baamschöpfangen habeUf deren Grundgedanke 



«Hl der nationalen Bauweise Phrygiens hervorge- 
«ransren ist, und deren Uebertrafrinifr auf orriechischein 
Bodt;n mit der Einwanderung vuriielimcr pbry- 
gischer Geschlechter zusammenhängt. Den glei« 
eilen Hinwei-; auf dieselfn- filieiniat liefert das viel- 
besprochene Belief des Löweniores, und zwai- heute 
noch besser als Mber, seitdem es Ramsay geg^kt 
ist, zu den >clion lang- hekntmlen .iiincreren Ablei- 
tungen dieser Kom|>osition die älteren nnd strengeren 
Vorlnlder an großen Fels-Facaden Phrygiens wieder 
aufzufinden."' 

Ebenso beweiskräftige Ausfühiniugen enthält Dr. 
Adlers Vorrede über die Halbsäulen und die Kund* 
hölzer-Decken. Die srlilauken Verhältnisse der Halb- 
säulen — einschließlich derjenigen am Löwentor von 
Mykene — und ihre Einzapfung in Unterschweilen 
beiw^n ihre Hevkonft aus dem auf Kieinarien hio- 
leitenden, ursprünglichen Holzban. Die Run dhril zer- 
Decke selbst ist am Lüwentor im (Querschnitt ange- 
deutet. Eht tritt der bauknndige VerfiMser der 
Vorrede abermals für die Richtigkeit der klassischen 
Ueberlieferung ein, welche für die Gründung von 
Tiryns auf das thrakistthe Lykien und seine kyklo- 
pischen Werkleute weist 

„Lykien," bemerkt Dr. Adler, „ist nun diejenige 
Landscliatt Kieinosiens, welche den Deekenbau von 
nebeneiiiander gestreckten nnd in der Front weit 
vortretenden Rnndhfilzrn: in iinzfiblij^en Fels^,1hern 
verewigt hat, ja, an dieser uralten Struktur bei dem 
Bane ihrer Hütten noch heute festhält. Aus Lykien 
stammt aber, neben der Rundbßlzerdecke, kraft ilei 
nicht wegzttleognenden Landes- Sage i auch der 
Mauerban mit riesigen Bruchsteinen, der den 
alten Luftziegelbau allmählich aus der Festnngsbau- 
knnst verdrängt und neue Entwicklungen angebahnt 
Itat" 

Hier sind wir also wieder bei einem thrukischen 

Volke anj^elnn^t , das prleirh den ebenfnlls tlira- 
kischeu Troern — aus Kreta nach Kleinasien ge- 
kommen war nnd von dort wkäer nach Griechen- 
land herubergriff. Den Zusaramenlianpr von Tiryns 
mit Lykien betont Dr. Adler wiederholt. Er erinnert 
dabei an die Tatsache, dass „allen Ueberliefemngen 
zufolge die älteste Kulturentwicklnng von Kreta 
ausgegangen ist , d. h. von einer Insel, die, vor den 
Toren Aegyptens und Libyens liegend, vor allen an- 
deren Eilanden berufen war, die auf kriegerischem 
o l l friedlichem Wege erworbenen Kultur-Element« 
des hochentwickelten Pharaonen-Staates im Archi- 
pelagns zu verbreiten." 

Hier will ich nur in Kürze die nemcrknr^ ein- 
äecliten, dass wir auf vereinzelte Ausläufer des weit- 
verzweigten Thraker-Stammes selbst in Nord-Afrika 
stoßen. Von dem einst thrakiscli besiedelt '-n Kret« 
war es ja für ein so wanderlustiges, abenteuerndes 
Volk nach der gt^enüberlicgenden afrikanischen Käste 
nar ein Katzensprung. Doch davon später mehr. 

Mit gutem (rrnnde mochte Dr. Adler die Utestea . 
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Baudenkmäler Lykion und Kretas aufgenommen »ind ] 
veriflfichentl znsamTnengestelU sehen. Das Bofesti- 
gugttvesen, wie es an dei- Burg zu Tiryos erscheint, 
(Met w aberhaupt sebr Terbrrtte«, «idi in Aegyp« 
Uk, wwolü im Delta-Lande, als in Ober-Aegyp- 
löL Ohne phönikischen Einflnss zu leugnen, gibt 
er iha für die älteste Zeit nur io einem sehr'be- 
idMldctMi IbBe nt In Phrygien, Lykien und Lydien 
4eht er die Urheimat und das Vorbild für die Älte« 
sta Bauten in Säd-Griechenl&nd. 

Diese Ansieht stimint, irie icih -weit, mit der- 
jfliisen des bedentendatOL eDgUschen Kenners, des 
Dr. James F^ rgusson,*) zusammen, dem das vor- 
li^de Werk gewidmet ist Er hat mir seine 
Fileneiigoiig persOnHeh i» amfaBBender Weise ans- 
yesprochen. £rinnem wird man sich, ilass Ker- 
pison, gleich nach der ersten Uebersendung des 
Tin Dr. DGrpfeld aufgenommenen Planes von 
Tli^BB, die merkwürdige Aehnliciikeit, ja, Gleich- 
li-^it iliefes Planes mit ilein Grundiiss.^ Vdii Troja 
Utoate. Sein «'für Dr. Schliemann hocli ehrender 
IMtf kam bei der Anthropologen-Versammlong zu 
Bndan rar Verlesung. Dr, Fergusson ist heute voll- 
tümmen überzeugt, dass wir ps in Tirvns mit df^r 
Bao^chöpfung eines thrakischeu Volkes zu luu habeu, 
nrifldieii dem and den spftter in doi Peli^nes ein- 
?«lrungenen dorischen (Trierhen geschichtlich eine 
klare Trennungslinie zu ziehen ist, wenn auch die 
bdden Völker allmfihlich mit einander fandimobuL 
Troja beißt bei den Alten oft genug die «Fbry* 
^r-Burg". Tu ^lykene, das von Tiryns aus ge- 
gründet wurde, hauste ein pbrygiscbes Heri-scherge- 
«UcehL So trlft «iedenim Alles nsammen, nm so 
t*vfei.sen, dass die klassische l'eberlieferung von der 
Ivkisch-thrakischpn Gründung von Tiryn«^ richtig ist, 
ühd dass wir es bei den drei Burgen mit Tbraker- 
Veaten sn tnn haben. 

Wenn in der VürrtHk- dir I'hrygor im Peloponnes 
tis die „urgriechi-sciieu" Einwohner des Landes be- 
Kilbnet werden, so ist -diese Benennung natfirSch 
nur .«o zu verstehen, dass dies Thraker- Volk dort vor 
•ifn ilellenen eingedrungen war. Die TTi-llfncn sclltst 
bezeugen das. Mit den Griechen verglichen, war der 
PItryger«Stamni, obwohl ihnen arisch sehr nahe ver- 
wandt, nicht jsowohl «in ur-, als ein ungriecliisclier, 
4t eine freuulf Znnpe icdete. Ein „Barbar" wini 
daher der Phryger Atreus uocli bei Sophokles gescholten. 

Es ist das grofte Verdienst Schliemanns, durch 
mae Entdeckungen die lleberlieff'run?rn dps AltRr- 
loms aa£s wunderbarste bei^tätigt zu haben. Dies 
gilt, wie schon ans Obigem erhellt, auch tSr Tiryns. 
Zar ['eberraschung derer, welche aus dei- Sage, aus 
'ier Ot'scliichtp. ans den Ban-l^^herhleib^cln si'üist, 
die Wahrheit der klassischeu Angaben erkennen, hat 
er diesmal die Grttndong von Tiryns den FhOnlkern 



zuzuschreiben gesucht. Drr Gegeubf'wpis dünkt .nlv 
klar erbracht. Dr. Schliemanns Entdeckung aber 
bleibt tür die Ge^schichts.- und Altertumskunde eine 
Errungenschaft von ünsehälibarem Wert — und 
zwar nicht am i :ii'Tstfn gerade deshalb, weil sie 
wiederum das klassisclie Zengniss stützt. 

(Bohlaa lolgt.) 
London. Karl Blind. 



*) Der berühmt«: Uelebrt« und Baumeister ist aeit Aü> 
^^-ung der DegprechoDg Jk Mitttnk aohdundneMgifesn Jslire 
l'IOtzlich rantorbeu. 



„La Horte.** 

Octave Feoillet hat im Dezember und Januar 
der Bevne des denx mondes einen nenen Boman 

?ey:eben: la Morte. Derselbe erregtfi beträchtliches 
Aufsehen, obwohl er keineswegs der neuen Schule an- 
gehört.. Im Gegenteil! Noch nie hat Jemand Herrn 
F%nUlet des Bealismus oder Naturalismus geliehen. 
Dieser Sphriftsteller hat vielmelir ein schönes, obwohl 
etwas mattes Formtalent nebst den ehrenwerthesten 
Qednnnngen, und nm seiner moralisierenden Tendenzen 
willen nannte man ihn seiner Zeit mit einem ver^ 
zweifelten Wortspiel: le Mus6e (Müsset) des fa- 
milles. in der That reicht sein erstes Auftreten 
nodi in die leiste Epoehe der fransBalsehen Nen- 
romantik hinauf. Im Jahre 1822 zu Saint-LO in der 
unteren Normandie (Dep. de la Manche) geboren, 
machte sich Feuillet schon vor Ende der vierziger 
Jalire einen Namen mit Novellen, Romanen und kleine- 
ren dramatischen Sachen. Seine Hanptwirksamkeit 
aber griff, unter dem zweiten Kaiserreich Platz. Erst 
erwAien der bertthmte, spfttw dramatisierte Boman 
d'un jenne homme pauvre, welcher am S6. 
Februar wieder auf die Bühne des Gyranase kam; 
dann gab er seine erlblgreiclisten Stücke: la E6- 
demption, Dalilah nnd la Tentation. FeniUet 
gehörte damals zu den sogenannten Ar kadiern oder 
|K)Iitischen Optimisten, welche Napoleon ULI. üür den 
größten Mann des Jahrhunderts hielten. Doch wnsste 
er seine persönliche Unabhängigkeit und Würde stets 
zu w;iliren. Ab er im ^fruz 1863, als Nachfolger 
von Schbe, in die Akademie aurgenommen wurde, 
sdimffekte die Kaiserin Eogenie die Feieriichkeit mit 
ihrer Gi^nwart. Natürlich hatte sein Discours de 
r^ccption das TiOb seines Vore'ängers zum Gegen- 
stand; doch glaubte der Beduer zugleich die „onter- 
geordnele Gattmqr de» Bomans* (II!), die or ver- 
trete, wecren ihres Einbruchs in eine so gewählte Ge- 
sellschaft entschuldigen zu müssen. Non, andere 
Zeiten, andere Sittmi! FeniUet jedoch ist sdner Zelt 
und ilurem weitsdiidhtigen, etwas kafliolisch geerbten 
Liberaliamns tren pehlieben. Der matprielle Fort- 
schritt und das Aufblüiien der Naturwissenschaften 
haben flm kalt gelassen. Er kann sich nidit ent- 
scliließen mit der Eisenbulin zu reisen und macht 
die hundert Stunden Wegs in seine normannische 
Heimat immer mit Boss und Wagen. Um so auf- 
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fiaQ«id«r bl«fl»t «g>s^uB dieM ktthle, vomebm zn- 

nifkhalteniie Natur in^r Todten auf einmal pole- 
misch geworden ist. WirSHUoiw-69gleich sehen, vie, 
nachdem wir zwd Worte Ober iSe'VmSiaig des 
Boinans gesagt haben. 

Ein reidier und etwas blasierter Voltairianer 
aus der großen Welt hat ein in strengster Frömmig- 
keit erzogenes Fräulein geheiratet, und einig» Jahre 
verträgt man sich so. trotz vcrptbliclier gegensei- 
tigei' Bekehrungsversuche. Da führt die gefährliche 
Erkrankung den innigen Kindes -wfthrend ^ee Land- 
aufenthalts einen in der Näht- wolinpndt n Nfiturforscher 
herbei, welcher in absonderlichen Fällen auch Ant ist. 
Dieser tiefgelehrte Sondeiting hat eine imnderechOne 
Nichte NaiTH.'ns Sabine bei sich, welche seine Stu- 
dien teilt und nach vollendeter materialistischer Er- 
ziehnng von ihm geheiratet werden soll. Dif^elbe 
nimmt jedoch den MaterialLsmus praktisch ernsthaft, 
und w&hrend der Doktor der rechtlichstt; Arensch von 
der Welt ist, denkt das Mädchen nur an unbe- 
schrankt«!, egoistischen Lebens* nnd SinneDgennss. 
Der Narhbnr fiat. die Gabe ihr zu g-ffallcn und sie 
ihm, und wie nun des Ersteren Frau einen AnMug 
Ton Henkranlcheit bekommt, spielt Sabine die Aenstin, 
wirft sich zur rfloporin auf. hilft Hpv zaudcindcu 
Natnr durch Dosen von Akonit nach, und schlieUlich 
heiratet Mese neae Lnkresfai Borgla den niehts ahnen- 
tlfn Witwer. Der gute Doktor aber kommt der 
Sache auf wissenschafflii hem Weg auf die Spur, nnd 
im Schrecken vor seinen Erziehungsresultaten lülii t 
ihn der Schlag. Mit der Zeit erfährt auch der Gatte, 
wen er geheiratft hat. Er srliatTt dif Scluildif?« durch 
Drohungen mit den Gerichten und einen Vergleich 
in Geldsaehen ans dem Lande nnd tröstet sieh mit 
der Erinnerung- an die Todtc. wi-lclic ilui mit di-r 
Zeit wohl noch zum wahren Glauben zurückfuhren 
▼ird. Was ans Sabinen trlrd, das erführt man 
nicht; docli dürfte sie der verdienten i niclit 
entgehen, denn das „Vergeben" wird ja bekannt- 
lich eine Monomanie und kommt dadurch immer 
heraas. 

Moral Mariner kfinncn, unbeschadet ihrer sitt- 
lichen Reinheit, Naturforscher sein^ das schöne Ge- 
schla^t dagegen gerftt dordi solche Stadien anf die 
Abwege des Pessimismus und Nihilismus. Giebt man 
ilua Skalpel und Mikroskop, üetorten und Destillier- 
kolben in die Hand, so kennen diese Werksenge ge- 
tährlich werden, und vegetabilische Gifte erscheinen 
im Haushalte neben Suppe, Gemüse nnd Fleisch. 
Die Absicht des Verfas-sers ist klar. Offenbar will 
FeuUet in seinem Roman vor der radikalen Reform 
warnen, welche das franzü>ische Unternchtsministe- 
riam seit einigen Jahren in Betreit der höheren weih- 
UehNi Eniebiing anlernommen hat Diese Ersleltiing 
geschah vordem nnd pescliieht zum crrtUtPU Teil noch 
in Kloeterscholen oder denselben nachgebildeten Pri- 
Tatpeaaionen von streng reügiOeer Firitnng, Dieser 
geürtlidNii seilt jetxt du- Staat eine rein weltiiebe Bil- 



dnng in den nenbegrlndetea h&beren Tsehterschalen 

(Lyc6es de jcnnes- fillcs; cntgeg™. Hine illae 
lacrymae! Daher der doktrinäre, polemische An- 
strich des Fenflletsehen Bonutn mit seinem KRKnmgn* 
ruf gegen die wissensi-liaftliche und irreligiöse Er- 
ziehung unserer künftigen Frauen, Mütter und Groß- 
miitter. Beilftnfig gesagt kommt aud) in dem nenesten 
Stück von Gondinet, ün Parisien. (Thfeatre 
fran^ais), aber nur a!s kon)i.s-che I^gur ein Mädchen 
vor, welches eine derartig:« Bildung genossen hat und 
dieselbe mit der naivsten Pedanterie geltend madit 
wie Armande in Moli^res Femmes Savantn.«. 

Der in der Todten au^gestolieue Not- and Angst- 
schrei erinnerte nns lebhaft an ehie Ihnliclrolfahnttng, 
welelie sich vor vielen .fahren vernohinen ließ in 
einem einst hochberühmtea und heute tiefvergessenen 
Dichtwerk, nftmlieh in der 1849 eradnenenen Ams' 
ranth von Oskar von Redwitz. Auch Redwitz wollte 
die Mitwelt vor den sie bedrohenden Gefahren warnen. 
Die in seinem Gedicht auftretende kecke und kokette 
Italienerin Ghismonda, schdn aVier bßs, mit „Uaapt 
und Stirn von Alabaster" nnd voll von dem frivolsten 
Unghiuben, bedeutet die wühlerische Demagogie, 
welche in den politisehen Krisen des Jahres 1648 
zu Tape trat mit der AVisicht Tron nnd Altar um- 
zustürzen und alle heiligen Getühle aas dem Herzen 
des Volkes zn reiften, ttas lisst aber der biedere 
Ritter Walter, der jenes im Grunde noeli unverdor- 
bene Volk personifiziert, nicht gelten. Statt nach dem 
Willen seines verstorbenen Vaters die glänzende aber 
schlimme Ghismonda zu heiraten, kanzelt er siewegMi 
ihres Unglaubens und ihrer Weltlust in einer Reilie 
von gereimten politischen und religiösen Gesprächen 
tüchtig ab, lisst sie dann sitzen nnd geht zu Ama- 
lantli, einer prottcsfiirchtii^en, häuslichen Tugend mit 
„himmelblauer Nase", welche Lesen und Schreiben 
iür eine nicht nnr onndtige soodem selbst verwierf* 
liehe Beschäftigung hält, sieh dagegen um so besser 
aufs Beten, Kochen und — Küssen versteht. 

Ibn ddit, Qhismonda entspricht der Aerztiba, 
nur dass sie keine Giftmischerin ist, und Amaranth 
kommt auf die Todte heraus, mit dem Unterschied, 
dass die Erstere noch im Diesseits, Letztere aber erst 
im Jenseits triomphirt Auch die Warming vor be- 
denklichen Neuerungen bleibt die'jelbe. Diejenige des 
Herrn von Redwitz trug ihrer Zeit, in Verbindung 
mit mandien anderm Hafiregeln, Äe genrUnaebten 
Friichte; dagegen wird ;<iph heutzutage der franzö- 
sische Staat, um der Todten willen, schwerlich be- 
wegen Buden die antemommene Reform des hSheren 
weibUelieD Ünterriebte fallen na lanoL 



Caen. 



Alexander Bttchner. 
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Dm IftgMio fttr die LiUarfttar dm In- und AnslAnda«. 



UttmriMiM NMiHjkaNiii. 

Die Verlnfjthfindlung von G. liarbi-ra iii Floren/', bat 
•ich mit den drei gttfüieciea äi:hri!Ult>Ucra i'mlo Miuitegacxa, 
Riiggero Bonghi und Antonio Oiulio Barrili ▼erbanden . um 
dMD iUUenitcheu Volke fttr Ksringen Preia eine eesnnde, 
•pMifiidi aBtioDale LektOre anzubietan. Jcdn B&ndehen von 
•Im 100 8«lt«B 8edes die«er .Pieool» Bibliot«ca d«l Popolo 
Italiawi** IrofM ¥k «Mtenmi. AnOer d«i swat htnit« m- 
MB BdtalgiB 4n H«nuugeb«r Muitaina» ud BHiffi 
in Iwfe OM Jalwn motHtt 98 udm «naoiHi, M» iam 



V SdiriftoMIw, dn ««h in d«B H«ttw> od«r 
uduftn, Dichter oder ab UMemtan tSnm 
Nftn«n gMDMhi Ittbä, tum Wort gelangen wwdcn. 

Unter der Presae der kCniglichen Hofbuchbandlung von 
Wilh. Friedrich in Leipiig bnAadnt atoh ein neiiu Buch von 
Ernst Eckttein. DasFelbe trilgt den TiM: wBiiigHnipfe" und 
enthalt auf tflnbehn Bogen groß Okter ein« Auswahl jener 

Seistreichea ia j«der Beziehung hervorngtadcn EMays. welche 
«r Vnteaner von Zeit zu Zeit auch unteren Le»em bietet. 
KekitaiBt Talent ffir solche fiathetiich kritiicfae Aufslttse i«t 
allaaroein anerkannt Die meisten Stocke dieeer Sanimlong «ind 
*un Kabinetatflcke in ihrer Art, Einer besonderen Km- 
plablung bedarf diese NoritKt nho für unteren Leaerkreis nicht. 

Den ersten Frei» (lOOO Mark) il*>r meiner ^Bit mioh von 
uu> aDgektludigteu t'tuilletnn-Konkurrenz d«r ..VViuntT AIIkö- 
meioen Zeitung" hat. wu- svir hören, die bekannte iscbntt- 
ttellerin Frau VranzUc.i von EapS-Eaeenther in Wien mit dem 
Werk: „ Der .ILinfrund ' diivon^etrafynn. Den zweiten Preis 
(gl» .Mark) ctrau^ Huinrich I^Aum mit: „Warum mein Ünkel 
Victor nicht geheiratet hiit ' und den dritten (200 Murki .lo- 
ecph Wülomitzer mit : der ^turmnacht'' Kinen Kxtra- 
Ehrenpreig von 200 Mark erhicdt noch L. Westkirch mit einer 
MoTalMto: „Dar lata fihawl". 

l!ei Hschbitther (Paris) ist 'jr-chiunfn : l.icd jnd Li-geuiU.'. 
Rttueil dp rnt-Fies allen! an de« avei. des notice^i litteraire." et 
biogrupbiuuL's par l'hdippB Kiihtt. pjnfpKs^ijr au l"nll(':gp t^hi\ptid. 
Ea Itt ein äcbulbucb, du& büslinimt if^t, iintür di-'m litlurkl- 
iteeben auch das volkstOmliche Deut!-chland zu zci^^eD. Volks- 
liader und Kriegslieder, „Was ist de« Dcuticbeu \ utcriand' und 
.Dia Wacht am Rhein-, betinden »ich in dieser BlaiMBlaae. 
«•kiia aatOilkh Mühe haben wird, sich in den Sffantlichan 



In Yarlag van Babait Lata in Stattgart «ndiian aoeben 
«na bauoilakiidia Nofillt Oiaialba Möt diu TiM: „Ka 
dattanlnat, KadetteaMd". BaiaoriiliNlMa «acabadi in Bd- 
nan an Buibug, Barlm and LiehtatlUda ww I. van Bnc- 
faa^g. Dar Tarleger hat dem Bneha aia paatiKihn Torwart 
mit anf dan Weg gegebaa. 

Die Vcrlagihandlung von Hermann Coetenoble in .lena 
TerSflentlichte vor Kurzem dm zweiten Band der „Wande- 
rungen eines Naturforseittr& im Malajischen Archipel von 
lÖ7tt — 1883" von Henry 0. Forbes, mit zahlreichen Abbildungen 
nach dan Skizzen des Veita^isers, einer Farbend rucktal'el und 
«iar iCnitan. Kata antorisirta deutwba Aoagaba batorgt b«- 
baandiob Bainbald Tauaaber, 

Der Her&uügober der „North Amerikan Review", Herr 
Rice, Vi^reitet eine Schrill: „Erinnerungen an Abraham T.in- 
cotn" vnr, ?u welcher die Beiträge der vornehmsten 

WM»tn Linuüln! und Zengfn apir.f»-) fjphenn gesammelt werden 

„Die Steuer dvr I'reRsc" hetilelt sir[: ein aaeben iui Ver- 
lage von Rainer Ho«i-h, in Wi-'n und NeutiUscbin er^chituerter 
Beitrag for Qeschichte de? Zeitun^'swesena von Fr. S. LeitBr. 
Da« Buch tritt in entJichiedeiier Wcioe tiir die AufhubunK des 
Zeitungistempets üin, verhi'ht. somit iti erster LiniL' diia Inter- 
esse der ZeitUDgsvfirltgL'r. Ks enthält lol^'fnde llnuptaii- 
schnitte: Ge.'chiiiite des Zeitungfsteniptd« iiui'erbalb Ünstur- 
leichs — Di(! Inseratensteiief lije .Steuer dw Presse in 
Oesterreich — Das Verbot der Zeitungskolportage — Die Eot- 
dar Praaw ia.Oaatarrticb. 



Der TancLnits-Edition Culk'clion of brilisli a\ithors Vol. 
2389 und 90 vutbalten: „Nuttie's father" bj Charlotte M. 
Tonga. Vol. 2391 enthUt: ,^ Lai^piiag PUlaaophar» by Baa 
D'Eaterra-Keeling. 



Kand \fi der Bngelhomscben allgemeinen Ronian-niMio- 
tbek enthält zwei Werke von Salvatore Farina in autorisLrter 
üeberf etzung auä dem ItAlieniseben und zwar diu Novellen: 
„Ana des Meeres Schaum" nnd „Aus den tiaiten einer Bass- 
g««n". 

Eina klaioe. im Vailtg dar Staheischen Univaiaitlbi- 
Buch- nad Knasthandluns in Wllnburg erachieDena Slnit- 
•chriA trigt den Titel: ..Der waldenaieche Unfoauf daa Ca* 
daz Taolanaia aad dar voilathatiaehan deotaeban Büddioaba 
gegen dia Angiifla v«n nnaa Jaalaa vattaidiat «n 
Haupt" 



In Jnai naidan fi| Jalua aait dam Tode (^voors ver- 
flovaan adn. Hnn barialilat ana, dasa zur Feier dea Tages der 
fOnfta Band dar von (3dala baraasgepebenen Korrespondenz 
dee großen Staatsmannes erscheinen wird, dar dnreb dia Mit- 
teilung fast seines ganzen mit dem Prinaen Napolaon ga^dO' 
genen Briefwechsels ein besonderes Interesse zu erregen nicibt 
verfehlen kann. Chiala wird gleichzeitig die unedtrtea Daak- 
wOrdigkeitan daa aia iCanzler der italienischen Orden var- 
achiedanao Micbalangale Castelli verOffentlicbeo und denselben 
eine ausfQhrliche Korrespondenz des letztem mit Cavour bei- 
gebe». Der Exminister Domenieo Berti soll unter Zuhilfe- 
nahme inedirter SchriftstOcke die Jagend Cavours behandeln 
and der Abgeordnete Mariotti, der Uebersetzer der Reden de« 
D^roosthenM, ^ine Arbeit übar dia poütiacba 1%tigkaü Cavoora 
und des KUraten Bib'iiiarck dmchan laaatn, an aar ar acihaa 
mehrere Jahre arbeitet. 

Ber neuste Band von Bachem* Bouian . Sammlung «»ntbUt 
„Durch Kampf zum Ziel", Roiiiaa von Jos. Flach und ..Ikania» 
üügel", eine Uescfaichtt^ in rinr Bildern von Kli»e l'olko. 

Dr. Peter Cbniielowski hat Ober Adam Micki4>wicz ein 
großes Werk f>r?cheinen lassen (Warschau 18.S6). Mit Chuiipj- 
fowskii« iiud BiegeJeiseuis im vorij^en Jal'.ro erschienenen 
Werke ücheint die Mickiewica- Forsehung vorläuhg ;uni Ah- 
scblusF gfdjracht 7.n snin. Von ilcrrn Chmiidowski ist ini 
vorigeu .iiilirL' ein >;roD()i! Werk über die Krauen in der pol- 
nischen Litterntur erschienen. Hoffentlich wird die vakante 
Professur fBr polnische Litterntur an der Lemherger l'niv(.>rait."it 
dem trefflichen Foracbei" übertragen werden. Line ►(leieiie 
Professor ist ihm von der russi^then Reg-ieruii^,' in Warschau 
angeboten worden, die er inde..s.'<en üu^eschlagen hat. um 
nicht in ni-snitirber Sprache vorzutragen. Herr Chmiclowski 
i.st Reiükteur der neuen winsunschaftlichen MooatB>ti:hrilc 
„Ateneum* in Warschau, die, in Uljeralein >iniie redipirt, der 
Kvolutionttheorie freundlich gesinnt , in rückschnttlichun 
Kreisen .sich erbitterte Feinde erwerben hat. E* wäre zu 
wQnscbeu, daas dieeer Umstand bei einer Uemfung nach Lern- 
baig ihm aiabb liiadarlitdi in den Weg trata. 



Von Georg Weber» All(?eineiner Welt>?e?chichte erschien 
im Verlag? vou Wilhelm Kngp!mar.n in Leipzig die 69. Lie- 
ferung der zweiten .-Viiflage unter MitwirkunK von Fachi^elebrten 
revidirt und aberarbeitet. Dieselbe umfaest Bogen 27 —33 dea 
X. Bandaa, «aiebaa daa Zmtaltar dar BaianHitiOB antbUt 



Die nächsten Nuniniern werden enUialten: 



„Zar OaaeMdita dar mJaaopbla." Bd. t. 
„Beaaaa lK»bpi<alsang Victor Hogos." Ludn-ig 
..Gedieht«." Hamann LIngg. 

tiittprariscba Mbbrangen." Ifermann Helbarff« 
..(jLücbicht« dar «iatiK«n Eutwicklaug EaropaV WUlaf* 
..Uie Traamspraehe," Radolf Klelnpanl. 
..Amnaische Schriftstsller." II. Artbnr Leist. 
„Znr neosten hellenisrhen Litteratar." Aujfust Bnllz. 
„Eine SAnde der Männer." Uerhard Ton Amrntor. 
..Di» (Jewhiehte der frarji: -^iirb-Ti Prsaae." dlatl. 
„Oedichte." A. FltKir. 
„Uoitere Kritik.'- Conrad Alberti. 

„Usbsr die Dichtnngcn der Oegenwärt and Oua TatUaba Mr 
Kraak h eitsa r Bobaiaangsn." Emil Jona«. 
~ ~ ' LIttantaibitalb.'' Badalf BclBMt. 



f&r daa i,, 



iMaffMiA'* kcfUniBitaB 
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Bm Mügmin fBr dia Litlantni diM Ib- nnd Aoi l Mi d ei. 



Ko. Ii 



Ebiliiltniii in ein Aegypti}>ch - sumltisch- 
pdiecbes Wurzuiworterbuch 

von Dr. Karl IbeU 

S IhtiU: M- W — 

SprMbwissentcbaftliche AlriiuiltaiiW 

TOD Dr. Karl Abel. 

bfooh. M 10 — 

finiDdzOge der tragisclien Kinat. 

Am dku Drama der Griechen eolirialnlt WH 
Dr. Oeorf Miither. 

brooh. H. le — 

P I a u t u 8. 

Bp Uwte licarbeiumg plautinischer LmtapUlB 
ron Dr. Carl t«ii BetnhardstMttaer. 

braeh. H. IS - 

DI» Ariatokrmtie des Geistes alt LdtunQ dar 

socialen Frage 

Mythologie der alten Hebrfter 
von Or« Joi. BMf«l. 

bcMh. H. 3.- 

Das Leben nach lern Toda 

rnn N. F. ( LirteüSpn. 

Die Chronologie der Biliel 

TOb Dr. Victor Fleii^ 

broch. SI, 

6rund/Qge der Moral 

von Dr. tt. tod älsydii. 

bmh. M. 1,90. 

PMIosophische Fragen der fiaganwart 

tos Dr. Bd. von BaitHtu« 

Dm liMleiitlMin to tagMiwart aid ZrioHrfl 



Der Spiritismus 

von Dr. Ed. von Hart mann. 

iModerne Probleme 
TU Dr. Ed. TM Hartaau. 

bncb. If. S — 

Die jfidfsGhe Stammverscliiedenheit, ihr Einfluss auf 

dl« iaiare und iaasere EntwiclielUDg des ludeatlmm 
von Heinrich Xealer* 

Di« Raniion Mttsniel« 
TO» i» iaafci 

DI« Religion der Moral 
TOB WUii. Xaeli Saltcr. 

TOB Or. «. VOB dlmM. 

Zu beziehen durch Jede 



Das System der Künste 
I einem neaen im Wesen der Konrt begründeten Oliedernnge* 
üriokalt TOB Br« Mas MaSIww 

der altgriechlBchon Littirttar 

von Fcrdlua.nd Header. 
•In. brach >i i 

Am Litteratur und Symboiiic 
TW I)r. P«n1a8 CeneL 

brocU- M. S -~ 

Am Litteratur und Geschlelit« 

von Dr. PanlD« Caas«]. 

bro<ih. M. 10.— 

6«««Uoiit« der englischen LUtantir 

TOB 0mm AflJlBgen bi« auf die neoMto Saft TBB 

Dr. Ed. Esff*!. 

braoh. U. 10. ~ 

fiaachiehta der französischen Utteratur 

TOB itma Aafingen bia auf die neooato tmi TOB 
Dr. Ed. Eb^L 

ttooh. M. 7,W 

GaMhlcbt« d«r Uttaratur Nordamiiln« 

TOB Vr. M. Engel. 

bTr<.h M 1,60. 

Geschichte der deutschen Litteratur 

TOB ihrtB Aal&agen bis aui die neueate ZA 
von Dr. Franx Hirseb. 

Wieland und Reinhoid 
MWIge war Geachichte deatachen OoiilMitoboai 
von Dr. Hobort Keil. 

Geschichte der polnischen Litteratur 

TBB iliren AnAnven bia aui die nenesto Mi 
von Heinrich MtschmaBB. 

I r 11 'Ii 'Sf -,l 

Thomas Carlyle 
Ka Lobeatbiia von r>r. Eagea Oswald. 

G«schichte der neugriechischen Litteratur 

TOB üurea Aniftn^en Vii« naf dio Bonoato Zeil 
TOB V. B. BanfTub« und Ooalel Saatavs. 

Geschichte der russischen Litteratur 

TOB ilnoB Aafitagen hi« auf die bmooIo ZoÜ tob 
Alwundcr Ton KdnlwUt^ 

btooh. M. 11- 

G««cMelit« d«r Halleiriachen Litteratur 

■ ihraa ABfängon bis auf die neneiite Zeit vod K. X. SsBOr* 

brech. M. 

Geschichte tfcr skandinavischen Litteratur 
l. Tbeil: «aoohichte der aiUkMdlaavIaoban Uttaratar 
TOB Or. Fht Mnrdlnr* 




TOD 440 Mb. ftn (br^u.*^ 
li'i Bunshl. Rab. J r 

•endnii«. HaniMMlams < 



w AktahtaaiM 

anti* aiCl 

M 120. 



CtaaiM BtbUoUiekMi, I 

wie einielnc gute Bttcher, sowio alte und 
neuere Auto^^r.Lpliesi kuult stets gegei) 



19'ahelm Mimtner^ Magdeburg. 
AatMidM , HaMlplan«, Ordaa, 8iaat«ma4ama«i alt 



I 




I Matrellcn Werko OlTmmi g«fl. m riebtan 
w daa AallatwrUt Hitlin * (loldmana, 
Wiaa I , Sabaakonaralr. l «.a 

Uai»» lnter»ftwal*n ABttfaaflBailalafl 

BaatorfmiBda gniti oad aaoao *u I>I»oi««ii 
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Utt«nrisehe Erfabruugen. 

Von Hermann ilfiihcr^. 

So viele Bei>chMligujigeii, so viele Handwerks- 
mit bewmdereiD AuidwerkneDg. Manche 
bnachen von Letzterem sehr venig. 

Als ich vorigen Sommer durch den Harz fuhr, 
safi auf einer schattigen, links und rechts von herr- 
Ueben Bäumen eingefassten ('huu.ssee auf einem der 
weißen Steine ein Mtiiscli mit einer weißen Ser- 
viette, und vor ihm stand ein Barbier — und bar- 
bierte ihn mitten im Freien unter VogelgeKwitscher. 

Die Beiden lachten, als wir Jiin.srliauten und wir 
lachten mit. Asmos omnia sua secam portat Es sah 
poarirlieh $m nnd mir k«m onwUlicfiTliclt der Oe- 
danke, dasä ebeuüo gering auch das Handwerks- 
BMterial des Schriftstellers sei. Papier and Bleifeder 
tat's schon! 

Ueberhaapt hat kein Geschäft so wenig Selbst- 
kosten, es mü.*.ste dann der Geliirnsubstauz- Verbrauch 
von einem Pedanten täglich auf der Ausgabeseite 
Mlirt mbn. 

Aber Zeit ist Gehl, und zum Schriftstellern ge- 
hOrfc Zeit Zum Schrifteelleru aber gehört noch etwas 
AMim», vaA Ton dem sei erianbt liier m apreehen: 
M aiidi «ta gotarOeaeliiftamaim sein. Nor ein 



törirhter Idealist kann über die.se Behauptung die 
Nase rümpfen, nur ein Mensch, der die Welt nicht 
begreift, in der er lebt 

Von jeher war es für den deutschen Gelehrten 
eine Spezialdomäne , unpraktisch zu sein. Da-s Wort 
hat man ihm als Epitheton ornans angehängt. „Ein 
nnpraktiseher Odehrtert" Das hOrt man noeh Jeden 
Tag. Es triebt sopar Leute, denen bei dieseiri Laut 
der Weihrauch in die Nase steigt. Sie halten die 
Beseidinang, auf Sick selbst angewandt, f&r eb Eompli« 
nient. Sie erkennen eine besondere Genialitlt darin, 
so titulirt zu werden. 

Aber wie allezeit der Eitle für den Dunstkreis 
seiner eingebildeten GrOSe schwer zahlen muss, so 
aaeh der unpraktisch die Dinge angieifeiifle >tenNch, 
mOge er Holzpantotl'eln l'abriziren, Gedichte machen, 
oder eine griechische Gesdüchte schreiben. 

nWie soll ifih's beginnen?" bSrt man allerorten. 
Nun, man kann erwidern: Wer einmal schlechtes 
Brud backt, der wird keine Kundschaft haben, and 
wenn sein Laden noch so aerlich hergeriditet, sein 
Firmenschild noch so groß i.st. Wer aber etwa.«! zu 
bieten hat, und wäre es ^ungegj'pster Kotwein", wird 
dordi geeignete UaSregeln sein Produkt an den 
Mann bringen. 

Bücher sdireiben ist so gut ein Geschäft, wie 
jedes andere; für Bilder malen nnd Stataen meiSeln 
gilt dasselbe. Wird's dann irgend ein Mensch flbel 
deuten, dass man ihm woniöglich die Rebe am Stock 
schon abnimmt und gute Preise zaiilt? Keiner! 
Und weil das nicht zu bestreiten ist, kann nur der 
Unverstand denjenigen tadeln, schmähen oder iil'er 
die Acluselu ansehen, der die geeigneten, nuiuriich 
anstflndigen Mittet ergrmfik, sc^ee FleUes Produkt 
bestmöglichst zu verwerten. 

Ohnehin wachsen die Bäume nicht in den Himmel 
Die Welt hat eine feine Nase und einmi anlerordeat- 
lieh lichtigen Imitinkt flbr das Gute. ti^yig-Googlc 
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sie sich gemeiniglich gerne betrügen lä8.st Uebexall 
stehen Hc-llpbartliere, die auch ihren Verstand zu 
gebraucliüa wissen, und — so viel man reden mag 

— die Dinge in dieser Welt reguliren sich dock 
aUe am Ende nacli ihrem ^\^l■klichen Wert. 

Wenn Jemand heute ein bessere« Wasser erfin- 
den kann, ab das Eaa de Oologae^ oder ein beseeres 
National|?etr?lnk fabriziren, ata dae Bier, — es gic3>t 
Nasen, die's herattsfindenl 

Wiridfadie Sterndeuter lassen sidi eineai Hditr 
leeren Mond nicht für eine Sonne aufbinden. — Für 
gute Waarc zalüiingsfähige Kundschaft finden und 
diese zu eriialten wissen durch solide Bedienung, das 
Lst das A und O in jedem kaufmSnnischen Betriebe, 
nnd das gilt auch für den Schriftstcllt r. 

Natürlich kommt die Kundscliait nicht ins Haus 
gelaafen; man mnss tü» suehen; md aasgeaeidmete 
Waare zu einem ^rittt-lprfi^ wird auch eher begehrt 
werden, als dieselbe zum höchsten. Wenn eiuer 
unserer ersten dentsehen Sehriftstener die Gewohn- 
heit hat, auf seinen Manuskripten zu bemerken: Preis 
l»ro Druckzeile 1 Mark, so giebfs wohl Leute, die'.s 
auch zahlen, aber wenn eben solche Filigran-.\rbeit 
iiiT 50 Pfennige pro Zeile zu haben ist wird man 

— wie Andersten in seim ii Miirclien irgendwo mal 
sagt — „in sein Kciuigreicli gehen und die Tüi- hinter 
sieh nmadien.*' 

Wer keine Kpnntni-is in dit stn Dingen hat, der 
muss sie sicli eben schaffen. Es ist durchaus nicht 
genug, dasB Jemand hentsatage einim Gfl-Btaa an 
schreiben vermag, er niuss die Leute finden, die zu 
beurteilen verstehen, dass es ein Gil-Blas ist! — 
Wie wenig Kenner es giebt, — sofern nicht die Be- 
rühmtheit schon den Erkennungsstempel darauf ge- 
drückt hat, — beweist beispielsweise der immer sich 
wiederholende Streit über die Echtheit eines Qe- 

Nicht anfUT:^ ist es mit Erstüiifjrs ■ Produktionen. 
Sicher ist, dass Laien schon das (ienie eines tirabbe 
besäten nnd ihre Werke den Flamm«! Qberliefsrten, 
weil sie nicht an denjenigen kamen, der eclite Dia- 
manten von Simili-Steincn zu untersciieiden vermochte 
So sehr ist bei der Vielscbreiberei die Voreingenom- 
menheit zu Hause, dass ein Mensch, der zum ersten 
Male produzirt, vidier darauf rwhnen katiii, dnss iftn 
Neonundneunzig von Hundert lür einen Iguoraiiteu 
erUSren. 

Also man srhaffp sich pinnn -ivohlw.ilh'nden Fach- 
nrnnu an, dessen Urteil in der Welt etwas gilt 
und lasse irieh, von ihm ein Akkreditiv geben. Es 
geht ohne eine solches absolut nicht. Und Schulter 
an Schulter! Das ist doch das wahre Christentum 
im Leben und auch in Utterariseben Dingen. 
Es giebt wirklich noch Oliristen, keine Schein- 
liHlig'e, oder solche, wehlie Form iilver di ii In- 
halt stellen. — Ueber Abaatzwege uiuss man sich 
an orientireu suchen, so lange suchen, bis man die 
tecbten Pfade findet 



I So häufig hört man die Klage, dass dem An- 
I f Anger jedes Mittel felilt, um sich zur Geltung, zur 
Anerkennung zu bringen. Ja! Geht's nicht in der 
ganzen Welt auf allen Gebieten so zu!? Das Sprich- 
wort: Aller Anfang ist schwer, — und das Goethescbe 
Wort: Jeder sehe, wie er's treibe, Jeder sehe, wo er 
bleibe, Eines aebickt sieh nicht fiir Alle ^ ^t aneh. 
fttr den .«tchreibenden Menschen. 

Zu Shakespeares Zeiten ward auf die Bühne 
<nn Schild herabgelassen, wuHranf: , Jäne Waldgegend^ 
oder: ..Das Innere des Towers" geschrieben stand. 
Das wirkliche szenische Bild musste der Zuschauer 
sich selbst hinzudenken. — Das geht heute nicht 
mehr. Man kann sich nicht hinstellen und sagen: 
„Ich bin ein Dichter, nun kauft !" Das SchreiT»er muss 
man so gut lernen, wie das Verwerten. Der größte 
Peet bat seine Nichte gdmbt« in denen er aof seinem 
Bette weinend sali 

Wir müssen den Kern säen. Zuletzt wird eia 
gi-oßer, mit Blilten bedeckter Baom daraus. 

Die litterarischen Fachblätt«r beschäftigen sieb 
heut zu Tage wohl nocli zu sehr mit tlieoretiscben 
Dingen. Man gebe Anleitung, wie's zu machen ist, 
nenne die Zeitongen nnd Zeitseliriften , welche Be- 
darf haben, s|)ezifizire genau, wa.s erforderlicii ist, 
uuiche Verleger namhaft, die Uue Autoren solid be- 
handeln «nd eine gesnnde TItigkeit entwidtehi, 
weise auf Vermittlungs-Tnstitute hin, die erfahrungs- 
mäßig Vertrauen verdienen, gebe die Wege an, um 
verletzten Interessen an ihrem Recht m veriidfim, 
animire die Schriftsteller- Vereine, dass sie hilfreiche 
Hand bieten, strebe etwa die Gründung eines In- 
stituts an, das, wie im kaufmännischen Verkehr, auf 
gute Waare Vor.«cliuvs leistet, und belehre nament- 
lich, welche Art geistiger Prodaktion sich flir hier 
und für dort eignet. 

Jeder Sehiiftstdler wird die Erfithrong gemacht 
haben, d;i^s d.i?; Gnle an *«irh nicht heim .^npobot 
hinreicht. Es muss in den Geist des Blattes passen. 
So hatbdspielsweise das „Berliner Montagsblatt* sebi 
ganz besonderem* (ienre. Das muss man stndiren, 
oder sich darüber aufklären lassen. Was dort sieb 
eignet , vielldeht mit allerbestem Dank entgegenge- 
nommen wird, weist mit hüflicber Ausrede eine Garten- 
laube- Redaktion Nicht genug wird grade diese 
Tatsache berücksiciitigt. 

Ein tüchtiger Anltaiger schreibt eine 'Novdk, 
liest sie im Krei.se von Frenndon vor, die urteils- 
fähig und eiirlich in ihrer Kritik sind, und empfängt 
ein aneingeschrinktes Lob. Ohne sieh klar m 
nincle n. für welches Blati die Arbeit sich eignet, 
vei-sucht er sein Heil auf gut Glück und erhält eine 
Ablehnung. Wie der Erfolg die Kräfte, die Energie, 
ja das Kiinnen stärkt, so drückt anderei"seits ein 
„Nein" die Schaffensföhigkeit hänflcf auf Null. „Es 
ist ja doch nichts!" heißt tis liauu, und vielleicht 
war's gut und entsprach durchaus seinem Zweck, 

wenn'« in die richtige Bahn gdankt ward. ^ , 
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Aber selbst den lautesten Ruf hört man nur 
aut einen gewissen Umkreis. Um bekannt zu werden, 
nisseii ridi viele SÜmmeii erheben. Und damit sie 
o'ty'h fivhohm. brancht's der Zeit Das hat das grOite 
Genie erfahren niiissen. 

DentseMaiid hat eirea 45 Milliimeii Hemehen. 
Bis ein NiiiiH' unter den Rfbildctcn dieser vielen 
Millionen guten Klang hat, muss er oft genannt 
werden von denen, die eb Recht haben, zu sprechen. 
Die utf. ntliche Zeitnngskritik nütxt, wie Eckstein 
einmal in diesen Blättern sehr riclitig ausführte, blut- 
wenig. Die einzig wirksame Empiehlnng ist diejenige, 
«eiche das Pnblikum ohne unser Zutun übt^ und die^se 
termag nur allmählich in der Gesellschaft zu ent- 
stehen. Vor der Zeit hört die Welt d&s Schellea- 
gdlnte, aber gr^ nicht nun Lesoi, entechlieSt sidi 
nicht zum Kaufen. Und das wdßeii doch Autor und 
Verleger. 

Wenn man ideh in der Gesellsdiaft fragt -. „Haben 
Sie schon Vischei-s „Andi Einer" gelesen? so ist das 
mehr als fin nntzciul lobt iult r Kritiker jeden Tag. In 
solcher i'iagc liegt uiclil alleiu die Auerkennuiig für 
die bereits feststehende Bedeutung des Autors, sondern 
:!n!rleic)i die Aofforderong, das Bach in die Hand zu 
nehmen. 

Freflich, das erreicht nor deijenige, welcher 

-iwjis kann. Wir brauchen aber aucb nirht Alle 
Moltken zu sein. In des Königs Heere giebt's viele 
augezdchnete Oenerile, die auch ihren Bnhm ond 

ilir berechtigtes Ansehen haben. Der Durchschnitt 
wird sich damit genttgen lassen müssen, einen em- 
pfänglichen Kreis zu finden und sich zu erhalten. — 
Wenn das Publikum wüsste, welclie Bedeutung in 
Ami fortwährenden Zwi-ifel über den Werth unseres 
Könnens die freiwillige Anerkennung von Seit^^n eines 
Bemfenen ffir ans hatt 

Wie ein Posaiinentoii kliiifjt uns wohl Allen die 
aus echter Begeisterung für un^ Schaffen auf- 
kÜBgende Stimme ans der Tirfe des Poblikuns, «lie 
Stimme, ~ das Wort, das ein uns bis dahin fremder 
)Iund plötzlich unaufgefordert spricht und das uns 
zeigt, dass wir nicht umsonst unser Bestes zu geben 
bestrebt sind. 




(i«ikbt« voQ UeroiaDu Lingg. 

SiUHonbild. 

Vom PrachtUotel her klingen Qläser, 
Anf grBnem Tische rollt das Gold, 
Beim Sait«nklang, beim Tusch der ßlä-ser 
Lacht Dirne, tieck und Trnnlcenbold. 

Im Taljrrund rajrt auf iniifrrer Wiese 
Ein Krenzbild vor de$ Armen Hams; — 



Des Teufels sind die Paradiese, 
Der Himmel las die Not sich ans. 

Der Hiuuuel ja, denn anf die Schwelle 
Der Hätte tritt ein Ebd, so sehOn, 
So rosig wie die Morgenhelle 
Im Schneeglanz dort der Glötsche.aoh'n. 



Proserpina. 

Nor eine Blflte, Welt! 

Sonst Iial'" ieh nieht> zii geben, 
Wenn die verwelkt, dann fällt 
Auch alle Lust am Leben. 

Das soll in meiner Uand 
Die offne Knospe sagen. 

Denn laut dnrf irh ini T.and 
Der Schatten ja nicht klagen. 



Ephemeren. 

Wie sind die Ephemeren 

Vergnügt bei ihrem Tanz! 
Uent kommen sie zu Ehren. 
Hent kommen sie m Olaoz. 
Tanzt! Schimmert zwei Sekunden; 
l^Iit eurem kurzen Glück, 
Seid ihr auch sdbst «ntsehwaiden, 
Und sinkt ins Nichts znrfick. 



iNam Ubpnhiig fkior Big«. 

Emest Siman behandelt seit einher Zelt mit 

Geist und Geschick in dniniatiscIuM' Form jmlitisehe, 
religiöse, soziale Fragen unserer Zeit Am 2ß. Fe- 
bruar hat er bd Odegenhelt der Gedankfeier für 
Victor Hugo, die im Th^&tre fran^ais stattfand (am 
ei-sten Jahrestage seines Todes) eine älinliche, 
aber wenigei' bedeutende wurde vom Od6on veran- 
staltet — aneh ein litterarisches Thema zdr fie> 
arbeitung gewühlt. 

Das kleine Drama, wenn es diesen ^iamen wirk- 
lich in Ansprach nehmen darf, ist betitelt: 1808. 
Es si'ii'll in den elysäischen Felrleni. nieht etwa äor 
Stallt Paris, sondern denen des Olymp und besteht 
in einer tlnterredong zwischen grollen Dichtem des 
17. und 18. .Jahrhundert«, die nicht genug an ihrer 
Unsterblichkeit haben, son<lern auch von der Be- 
deutung ihrer Naclifolger unterrichtet sein wolh'n. 
Diesen Unterricht ertheilt ihnen Camilhis, eine Art 
Pa'^'e Oller Genius der rnst^ rhlicbrii. der ihnen durch 

' Vermittlung einer himmlisch - irdi-schen Post, über 
derm Einrichtong -wir nichts erihhren, Bficber nnd 
Zeitungen in ihren hinnnli«rle-ii Wulmsitz In inirt. Kr 

i belehrt sie, unter obligattn' Begleitung von Kanouen- 
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donner, über die Schlaolit bei Marengo «rif! über da« - 
Ersclieinen des „Alala", er verkündet ihneu zum 
Söhtane die Gebort des ßtchters, der die Eigieii- 
schatten der hier versammelten UnsterbUdieii in sich 
vereinigen aolL 

Diese ümterbliehen — es handdt sidi meist tm 
die Unsterblichen des Thffitn' fianrais - sind Cor- 
ndUe, Kacinei, Voltaire, Diderot und — BoUeaUr der 
Letstgenannt« wobl vegen sdner Freandaditft mit 
den beiden Ersteren und seiner auch dem Theater 
zugewenieten kritischen Tätijj;keif. T\a ■itit- und Cor- 
ueille plaudern zuerst. Beidci W eseu i^i unt einigen 
diaruktciiistischen Zügen gezeichnet. Racine ist traurig 
über die Uufiuilitbarkfit dt-s Tahrhunderts: schon 
zwei Jabi-e sind vergangen und noch kein Dichter, 
wdeher der Zeit die Signatar gieibt CorneiUe aber 
hat Vertrauen, er lebt der TTuffiuing, dass eine Heroe n- ' 
xeit beginaen und ein Dichter erstdien werde, .der 
die ungeheure Klage der Erde, die sieh Ins Unend- 
liche erhebt", wiederzugeben im Stande sei. Ra- 
dne jedoch wiinsclit als wesentliche Eigenschaften des 
Dichters ZarUieit und Güte, er müsse die Frauen- 
lierzen schildern, das junge Uftdchen, die Gattü, die 
Mutter, „ich grüße den Tag, an dem dif Quelle der 
Tränen aich wieder öfiben wii-d*". Boileuu erscheint, 
nicht als Eemwher der Gegenwart, wie Badne meint , 
vielmehr als rnzufriwlentT, unzufrieden sowohl iiiil 
seinen eigenen Werken, die er nicht so vollkommen 
hinterlassNi, wie er wflnscbte, als mit seinen Nach- 
folgern, die ihn miss verstehen und fast in die Arme 
seiner Gegner treiben könnten. Er ersehnt einen 
Dichter, „groß wie die Alpen, breit wie das Meer, 
dessen Sei le das weit M'iedertönende Instrument des 
Weltalls sein .soll'-. Voltaiii'. der eifrig zugf-liört | 
und seine Zustimmung zu erkennen gegeben hat, er- j 
greift des nese Wak „AtBla*, spottet darBher, aber 
buruhigt sich bald, donn man müsse sich der /cit- 
lichtung anbequemen, nicht aber der Zeit seine 
Neigungen anfdrlogen wollen. Er, Voltaire, der Ver- i 
ächter der Miivse, will, dass der Dichter sich nach 
den Bedürfnissen der Menge erkundige und richte, 
dann werde seine Beenligung ein Zeichen der Zeit 
und sdne Apotheose ein Werk des großen Haufens 
sein. Die Wünsche seiner vier Unsterblichkeits-Knl- 
legen fa&st Diderot, der ebenso wie jene nicht uinliin 
lunn, sich ein klein wenig zq beweihrftachem, zu> 
.santiiien und erhofft >icr Dichter, welche dem von 
Jenen gezdclineteu Ideale entsprechen. Aber Ca- 
millus, der eben eintritt, belehrt Um nnd die Anderen: 
„Das höchste Wesen hat eure Wünsche erhört. Dieser 
Tag wird ein Freadentag für Frankreich sein, ein 
Tag, an welchem das Land ein hohes Bild begrüßen 
und Kriln/e niederlegen wird auf die breite Stim, 
Ein glänzender NaiTif ist mir ei si'lti»!3<'n. pin einzigt-r 
Xawie. Kure vier DicLur süu! lu eiti ciuziges Wesen 
verschuiolxen, das groß, rührend, weitutnfasseud und 
friit «min wird." Und nachdem Alle von ihrein Er- 
stunnen sich erhult hüben, sdUießt Curneille, der immer 

\ 



Hoffnunj^sfreudifre. die Unterredung mit jB^H^^^V 

uu» auf KrHnkreich.s unvergängliche Kraft; äi^K^^^K 
von Notr»4anie ertönen» man hOrt Kanonendonner 
und Trompeten schmettem die stolzen Klänge: ^^er 

Sieg ist unser." 

Der Temps, der Renan za seinen gefeiertsten 
MitarbeHem zählt, bringt in seinem Feoilleton vom 

27. Februar — das ganze Stttcluhen füllt nur die 
üblichen 6 FeuiUetonspalten — (bis eben analysirte 
Drama, und befreit sich dadurch von der Verpflich- 
tung, eine Kritik zu ^eben, die übrigen Blätter sind 
weniger zurückhaltend. Manches I.iob erschallt, aber 
auch heftiger Tadel wird Uut und ea scheint, dasa 
letzterer das erstere QberwieiKt. 

Versneht man den Eindmdc znsammenznfiuseii, 

den Zuschauer und Leser von dem Drauia em- 
ptingen, so wird man sagen können: das Festapiel 
sündigt, wie so Tide seiner kü, dardi Uehotreibaag, 
Ungerechtigkeit, Anwendmg fidscher, d.h. in diesem 
Falle schlechter Mittel 

Die Upbprtrpilein:- flie wpnif^tens wir Deutsche 
tadeln müssen, bei denen der Victor Hugo-Kultus noch 
nicht znm Dt^irma geworden ist, besteht darin, dass 
liei Dicliter des 1 .Tahrhunderts zum Erben nicht 
etwa einea der großen Geister fiüherer Zeiten ein- 
gesetzt wird, sondern aller insgesammt Ab üng«> 
rechtiglteit moss man hervorheben, dass unter den 
Renien vergangener Ta^e Molit're fehlt, er, der Größten 
Einer, der von Victor Hugo gewiss als geistiger 
Vater verehrt wurde, wenn er ihn anch vieUeiclit 
niclif als würdigen Sohn anerkannt hätte. Sollte 
Renan, der Akademiker, Jenem, dem die Akademie 
hartnäckig ihre Tore versdiloas, noch zwei Jahr- 
hunderte nach seinem Tode keinen Platz unter den 
Unsterblichen gönnen? Oder sollte Renan, was wahr- 
scheinlidier ist, nor diejenigen Bewohner des Par- 
nasses versammelt haben, mit denen er selbst irgend 
I eine innere Verwandtschaft fühlt, den genialen Ko- 
I niiker aber übergangen haben, der, wenn einer, seinem 
(leiste völlig fernsteht? — Die Anwendung felselier 
Mittel endlicli liest elit darin, dass Operette und Mi- 
I litärstück ihren Tribut haben liefern müssen, jene, 
' indem Mnsik an recht nnpssaenden Stellen znr An- 
I Wendung gebracht ist, dieses, indem Kanonendonner 
I erschallte, der zur Verherrlichung eines Dichters 
1 seitens eines friedlichen Denkeis dnreliaitt iinge- 
hürig ist 

]ch !?laube nicht, dass unser kleine.«; Festspiel 
I dazu beitrugen wird, den Kuhm des Verfasse» des • 
„Lebens Jesn" zu erhChea In einer Beziehnng aber 
^iebt es zu denken. Werden in Deutschland die 

fledenktage iiervorragender l)icht' [ in ähnlich wür- 
, dij^er Weise gefeiert? L'nd wenn .-ie überhaupt ge- 
feiert weiden, fordert man dann zur Verherrlichung 
des Tages wirklieii eiiitni Seiniftstellfr auf. der nicht 
bluß bezahlter Dramaturg ist, sondern von der ganzen 
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Katioiii nb einer Huer Ersten und Vonelnnaten mit 

Recht vprehrt wird? In der Anprkennung inisf ier 
großen Männer, verstorbener und lebender, können 
wir von ninem Nadib«Tn HanelwR lernen. 

Paris. Ladwig Geiger, 




Zir Gmbidite der PUltitfhM. 

Tm Ed«»rd r*a B»rtBi»»ii. 

W«r OeBchiehtd treiben will, wird einen Ge- 
schichtsleitfaden schwer entbehren können; er wird 
8ich aber gewiss nicht einbilden, aus einem solchen 
Geschichte studieren zn kSnnen. Eben.so wird, wer 
Philosophie ti.nti-n will, einen Leitfaden der Ge- 
schichte der Philosophie nicht missen mögen; aber 
wenn er einigermaßen verständig ist, so. wird er 
niclit wäluiM, dMS er dnreb deaaen Lektfire ein 
Stndium dfr Philosophif ti eihe. Wie der Ofsrhirht«- 
leitfaden nur einen allgemeinen Ueberblick über die 
Perioden und Epoeton, einen vorlloligen Rahmen znr 
nai'hlierisjen AusfäHunQ: i^iirch Speziabitudien geben 
kann, so auch der Leitfaden der Geschidite der Philo- 
sophie, nur mit dem Unterschiede, dasn der orien- 
tirende Rahmen in der Weltgeschichte ein Stiirk der 
zu bewältigenden Sache selbst, nämlich das (^eriitpe 
der hervorstechendsten Tatsachen darstellt, wahrend 
er in der Gescbichte der PUfloeopMe nnr einem groAen 
Schramk mit viplPTi Ahtpilnneren und Fürhrrti zn vftr- 
gleichen ist, dessen iSchubladen wie in der Apotheke 
.bestimmte Aofitebriften trafen. IHe Uofn-aphimben 
und bihliogr^pliisdicn Xotizen cnfsiir*'!-]!!-!! den i^cliuh- 
f^bem, die Angaben über die charakteristischen 
Unterscheidttngsnierkmale der teraebiedenen Systeme 
und Standpunkte den aufgeklebten Etiketts. Sinn und 
Verstand kommt iti diese Daten erst in dem ^faße 
hinein, als man in die Entwickelungsgeschichte der 
Oedanken, in die psychologischen Entstehmigsbeding^ 
nnfrcn der Systeme in den Köpfen ihrer Urheber und 
in die feinere Gliederung und Wechselbeziehung der 
Bestandteile eines jeden System« Einblick gewinnt. 

Diesen Einblick in die Entwickelang der An- 
sichten aumnander können historische Ifonographieen 
Aber bestimmte Spesfalprobleme, oder omfassende ge- 
whichtliche Darstellungen einer bestimmten pbikeophi- 
schcn Disziplin (z. B. Aesthetik, Ethik. Religionsphilo- 
."iophie etc.) gewähren; der Einblick in den Zusammen- 
hang der Glieder eines Systems kann nur in einer 
mononrraiiliii^ehen Bearbeitung eines einzelnen Systems 
gewährt werden, und die Geschichte der Philosophie 
eines grOBeren Zeitranms moss, mn tiefer in die 
Sache hineinzunihren, eine Reihenfolge solcher Mono- ' 
grapbien sein (wie z. B. die grofien Werke vonZeller 1 
Uber die PhUesof hie der Griechen «nd von Eono 1 
Fladmr Iber die nenere Fliiksoidiie). Wer also erst | 



I den Eingang in die PbDosoirfile sncht, wird besser 

I fnn, vorläufij^ auf den Ueberblick iihor die Gesnmmt- 
entwickelung zu verzichten, und an irgend einem 
Punkte mitten in die Sache Unelnznspringen, wie 
Werke der angeführten Gattungen e.s tun. "Wer aber 
auf diese Weise entschiedene Lust und zweifellosen 
Geschmack an der Philosophie gefunden hat nnd k^e 
Abschreckung mehr fSrchtet, der wird »hne Oeihhr 
fcinpr Neigung folgen können, wenn er ans einem 
Leitfaden einen weiteren Ueberblick zn schöpfen 
wünscht, wefl er nnn dnreb die berdts anf einem 
Gebiet oder Punkte fe-wonnenen Anschri-iiin^^en zn 
ermessen vermag, wie auch überall sonst da.H dürre 
Gerippe sich durch genauere Kenntniss mit Flelseh 
und Blut bekleiden würde. Nicht jeder hat Zeit, 
alle Perioden und Disziplinen der Philosophie aus um- 
fangreichen Sperialwerken oder gar ans den Quellen 
zu Studiren; man wird zufrieden sein dürfen, wenn 
der philosophisch veranlagte Gehildete einen einzelnen 
Abschnitt genauer kennen gelernt hat, nnd demi>elben 
gestatten mtbsmi, dass er rieh im Uebrigra mit dem 
Grundri.ss der Entwifkelunj^ heprntisrt. Für diesen 
Zweck kommt nun eben alleis auf das Vorhandensein 
guter Grundrisse an, wdehe andrerseits zngleich znr 
Wiederholung des in Vorlesungen riehoiten oder in 
ausfülirlicheren Werken Gelesenen brauchbar sein 
sollen. 

I ' ti ter den vorhandenen Grundrissen der Geschichte 
der Philosophie steht an Beliebtheit voran derjcnig'e 
von Schwegler, welcher seine elfte Autlage lediglich 
seiner Brauchbarkeit als Panklmeh Ktt Prüfluigeii 
verdankt. Dagegen ist derselbe viel zu mager, 
um einigermaßen als Lektüre znr Urientirung 
IMemrte leisten sn kOnnm. In sweiter Reihe iblgt 
der dreiVfändige Grundriss von Üelierweg-Heinze mit 
sechs Auflagen; derselbe ist unentbehrlich als Nach- 
schlagebncb für Litteratnr«Nachweise, aber in sdner 
Trockenheit als Lektüre ebenso wenig zu empfehlen, 
wenn er auch als Repetitorium schon ungleich mehr 
bietet als Schwegler. In dritter Linie kommt der 
zweibändige Grundriss jm 3. E. Erdmann, welcher 
unzweifelliaft das be.ste von allen bisher veröffent- 
lichten Werken dieser Art ist, sofern sie die ge- 
saramte Geschieht« der Philosopbienmspasoen. Der 

e!-te Rand Tieliandelt ■wesejitlieh das Mittelalter, da 
die griechische Philosophie nur ganz kurz am Anfang 
abgemacht wird; der swflfte Brad die ■oaatm Zeit, ^ 
wolH'i besonders zu bemsirkMi iit, dtBS Erdmann in 
der zweiten und dritt'^n Auflage zum er.sten Mal 
uiclit nu: die Zersetzung der ]Iegi;lsclien Schule, 
sondern auch die Versuche neuerer Systembildungen 
einteilend liehandelt hat Der Hegeische Standpunkt 
des Verfassers erleichtert ihm die allseitig gerechte 
objektive Würdigmig, ohne sidi irgmidwo stSrend 
hervorzudi-ängen. Zur Kejiitition dagegen ist die-^^es 
Werk iu der Sache schon zu ausführlich und in den 
UbUographisobeD Notisen nicht ansreidiead. 
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schicJitp (1*>r Philoüoplii'p" von Diihrujg^ erlebt, niclit 'we- 
gen ihi er Vorzüge, sondern wegen ihrer Fehler, nämlicli 
wegen Uires byperkritisehen Ateprecheiu, worin sie 
das von Schoin iiliaufr gk^fichfinc: Beispiel nachahmte und 
Überbot. Das Buch ist unvollständig und nicht so- 
wobl eina Einfithrting in den Gedankenkreis der be- 
liaildttitm Autoren als ein» ftrtlaufL-iide l ai^Dunireude 
Eeflexion ü'tef dieselben, •wobei Lob und Tadel oft 
in sondeibarci Willkür verteilt üiud. In der Haapt- 
Mciie folgt Dühring dem von Lewes eingesehhifeinen 
Wege, ohne sfinr Qn^lc zit nennen. Spitdem T<*we» 
Geschichte der Philo.sophie in deuti^dier L'ebersetzung 
vorliegt und Dfiluing dnrcli seine HSndelei»dit das 
Katheder eingebüßt hat, vun dt-iii mts er unreiff 
Jimglinge durch seine dreisten Paradoxien blendete, 
ist derselbe ummt seinen Schriften rasch in Ver- 
gessenheit geraten. Ueber das dreibändige Werk von 
Windelband wird sich erst nacli Veröffentlicftnni? des 
letzten Bandes ein abschließendes Urteil fällen lassen. 
Andere Werke dieser Art sind teils veraltet, teils 
von einem einseitig tfU'lt-'tizifis,-^!) StaiiiI[imikT ans ver- 
fasst (so z. B. da.sjcnige von dem ncuthouilstisohen 
ültramontanen StOekl), teils haben sie nicht ver- 
nii i lit, ilie Aiifinerksaiitkeit weiterer Kreise auf sich 
zu ziehen und dienen vorzugs>weise ahs lieitfadeo für 
die Vorlesungen ibi^r Verfiisser. 

Außer den Werken über die ganze Gesehiidite 
der Philosophie besitzen wir noch vor-schiedene gutt* 
Leitfaden über einzelne Absdiuiile, so z. B. tiir 
die Philosoithie der (iriechen denjenigen von Zeller 
(zweite Auflage), tür die f icsi-liii'iit'' fl<<v (b-ntsrlifu 
Philosophie seit Kant den von Harms (zweite Auflage), 
für dieselbe s«t L^bsis den von ZeUer (zweite Auf- 
lage). Das ersfn dir>(>r drei Bücher ist uniit •liii;^t 
zu empfehlen j da^ letzte ist in vieler Hinsicht auch 
sehr brauchbar (es giebt z. B. die beste kurze Dar- 
stellung der Wolft'sclieu Philo.sitphie), steht aber mit 
ersterem nicht auf gleicher Hiihe. Das Puch vu« 
Harms ist besonders in Bezug auf die HereiuziLliuug 
von Herder und Li>sirig und in Bezug anf die Dar- 
stellung von Kant und Fichte zu loben, steht aber 
übenjio wie das Zellersche in Bezug auf die Behand- 
lung der jüngsten Vergangenheit und Gegenwart 
hint-T Ki'lniaiiits I^cistung zurück. AulH-rd.'ni ln- 
sitzen beide Bucher nicht den rechten Ausguugspunkt, 
wie er fav Belehrung Stichende zur EinfUhmng in 
den (TCgenstand wünschenswert ist; ohne Bekaiiiit- 
scliaft mit Descarles und seinen Nachfolgern und mit 
den englischen Pliilosoplien ist eben weder Iveibniz 
noch Kant recht zu vei-stelien. Für da.s Mittelalter 
sind niii kein, j-przii Ili n T.f ilfaden bekannt, übrigens 
dürfte hier auch Krdiuann in Verbiuduug luit Ueber- 
weg allen Ansprüchen genügen, ebenso wie fQr das 
Altertum Zi ll*'r ausrcir!it. 

Es bleibt mithin noch immer die Autgabe be- 
stehen, für die Geschichte der neaeren PhUosophie, 
die doch ungleich wichtiger als diejenige der alten 
oder mittelalterlichen ist, einen Grundriss za Uefern, 



welcher in dem rmfanp c'mes Randes dem mit ir- 
gend einem Philosophen oder mit der Geschichte einer 
pbilosophiBchen Hanptdiisiplin schon Vertrauten dne 
ori« ntii t ndf Lektüre gewährt, und gleichzeitig zu 
Hcpctitionüzwecken brauchbar ist, also auch die hierzu 
erforderliehen biographi.schen und bibliographischen 
Nachweisungen enthält. Ein solches Werk muss 
einerseits l<'>liar sein, andrerseit*( über dif C rund- 
lehren der verschiedenen Standpunkte ein objektives 
klares Bild geben, und dodi kritische Fing;erzeige 
nicht franz ausschließen, wenn es dieselben auch auf 
ein bescheidenes Maß beschränkt und blofi positive 
immanente Kritik za Worte kenmen Ifisst. Leider 
hat .sii-li deijenifje. welcher recht eigentlich für diese 
Aufgabe vorbereitet w&re (in deni^lben Sinne wie 
Zeller für die alte Philosophie), Kuno Fischer, bisher 
nicht zu ihrer Lösung bequemt. Dagegen tritt so- 
eben ein neuer Versuch dazu von Dr. Bichard Falcken- 
berg, Privatdozent an der Univei-sität Jena, ans 
Licht, dessen Ausführung mit anerkennenswerter 
Unbefangenheit, großer Sachkeantniss and eingehender 
Sorgfalt unteiuommen ist.*) 

Des Buch zerflint natargemttfi in zwei Haupt- 
teile, deren erster von Desrarte^« biü zu Kant, der 
zweite von Kant bis zur (jegeuwart reicht; als Ein- 
leitung aber ist die üebergangsperiode von Nikolaus 
von Kues bis zu De,scnrtes vorangesehickt. Diese 
Anordnung ist nur zu loben; ich hätte nur den Vor- 
behalt zu machen, da.ss Bacon und Hobbes doch wohl 
besser mit Locke, Berkeley und Ilume in einem and 
demselben ZusamiKentiaTip: behandelt worden wären, 
anstatt von ihren unmittelbaren Nachfolgern ge- 
trennt in die Üebergangsperiode zwischen Ifittdalter 
und Neuzeit verwiesen zu wei di n, Dass die Dar- 
stellong mit Nikolaus von Kue^ beginnt, dagegen 
hüte ich nichts Anzuwenden; immerhin seheint der 
Verfasser diesem Denker eine zu hohe Stellung an- 
zuweisen, wa.s sich wohl aus seinen Spezi a Ist udien 
über denselben und einer daraus eni^prungeuen Vor- 
liebe erkl.lren nia^, was aber besoii I« i> auffliUtg wird, 
wenn man im tiegensatz dazu liiin-ikt, wie kurz 
und beiläufig der doch wohl viel eiuflussreichere 
Otordano Bruno abgehandelt wird. Bei husSng and 
Herder hätte vielleicht nachdrncklii !i(>T darauf hin- 
gewiesen weiden kOuueu, dass sich in ihnen, wenn 
auch nicht in systematischer Form, so doch in einer 
fiii d' ii weiteren Entwickelung.sgang anregenden und 

I kräftig bis in die Gegenwart fortwirkenden Art und 
Weise die Syntliese der Spinozistisehen und Leib- 
uizischen Weltanschauung vollzieht und damit der 
(lipfel der A'orkantischen Spekulafinn in einem das 
Niveau der gleichzeitigen Aullilaruug weit über- 
ragenden .Aufschwung erreicht wird. 

Der Tlii>t-'IIiuifr Xant^ i.st besondere Sorprsnm- 

I keit gewidmet. Falckenberg su(tht die Tatsache 

j *) Geschichte der nvoaten Pbiloeopbie voa HikolMU voa 
KuM bi( mr Gegenwurl. — Laipdg im Vait ft Konp., 14661, 
1 Sl B«gBO gr. B. 
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keineswegs zn vertuschen, dass Kant sehr inkonse- 
quent im Gebrauch der philosophischen Ausdrücke, 
hÄutig schillernd in den daniit liLzeitlinfteii Begriffen 
und nichf üelten unklar und schwankend in den irich- 
tigsten Grenzbeatimm ungea ist. Gewiss werden diese 
Ifingd ebenso 'wie die an« üraen folgende Temriekt- 
heit und Ver«'irn;TT^ '' iner Eikfiintri --thiT 'ie reich- 
lich dadurch aufgewogen, dass Kant der ^aaUs war, iu 
welchem iS» fliit^elctiT4de«]i8tiMlie und dceptidrilsebe 
Strömung der englischen Pliilusoiihic mit der rea- 
listischen und rationalistischen der deutschen zusam- 
mentrat, und dass aus der Begegnung dieser Strö- 
mungen in einem Kopfe sicli neue Problemstellungen 
entwickelten, welche mehr als einem Jahrhundert 
Arbeit verschafften. Aber dies sollte doch nicht hin- 
dern, offim ^nsdgeiMifln, due Kaat selber die $yn< 
thesf" fiir rVw-ie liei ihm wunderlich dtirflieirrander 
kräui>eludeu Uber- und Unterstrümongen eben noch 
nicht gefiinden hat, dass yiehnebr seine „Kritik der 
reinen Vernunft" das konfuseste Buch ist, welches 
je von einem großen Denker geschrieben worden, und 
dai^s es deshalb aus pädagogischen Rücksichten we. 
niger als irgend ein anderes geeignet ist, der lernen- 
den Jugend als Einfiihning in die Philosophie zu 
dienen. Worüber aller gcielirte Scbarfkinn der Neu- 
kantianer noch m koner Einigung hat gelangen 
ki"tnnen, nämlich was Kant eij^entlirh in rler Kritik 
der reinen Vernunft gelehrt hat^ das wird der iSchüler 
an wenigsten ans der ersten LektDre begreifen, und 
wenn er auch den ganzen Vaihingesclieri Koninientar 
nebenher Use, der nach Fertigstellung etwa den 
Un&ng eines großen Konversationslexikons gewinnen 
dirfte. 

So kj-nn ich mich flenn ;mrh nicht mit der 
Faicken Our loschen Auslegung Uelreunden, nach welcher 
Kant eine Ürdheit von „Ding an sich,'* „Erseheinnng" 
und ^subjektive Vorstellung der Erscheinurfr" (jelelirt 
hätte (S. 268— 27ä)i ich meine vielmehr, dass für 
ein solebes ZwisebendiCg ein» Uot mSgliehen und 
doch objektiven, d. h. für alle Ansdiauun<rsubjekte 
gültigen Elrscbeinung nach Kantschen Grundsätzen 
kein Rata ist Was nach diesen ibrtbesteht, wenn 
ich die Augen schließe, ist nicht die Erscheinung der 
üose, sondern das unerkennbare Ding an .sich der- 
selben, welches, wenu ich die. Augen wieder öflfne, 
mich in gesetzmäßig gleichbleibender, oder den Um- 
stSnden nach veränderter Weise von Neuem so afifi- 
siren muss, daüs ich die Erscheinung der Re^e 
wiederum preduzir& Stellen, die für das Mittelding 
' irier fortbestehenden K!>elH-iniinn- zu >[>LrM hen schei- 
nen, lassen «ich Batürtidi antiiliren aber für welche 
erkeontnisstheoretische Behauptung' ließen sich nicht 
Stellen für und wider aus Kant anfahren! 

Der Schopenhauerschcn Philosophie wird Kaloken- 
berg entschieden nicht gerecht, wenn er sie als 
Naturalismus hehandelt. da .sie vielmelir entschiedener 
Ethclisnius öder Willensplülosophie, und zwar mit 
durchaus mystisch -relig^ser Färbung ist. Alle 



Wirkungen, die Scho|)enhauer erzielt hat, verdankt 
er nicht der rationellen Uebei"zeug^un)?.skraft seiner 
Gründe und Beweisfuhrrmgen, .sondern nelien der 
blendenden Anschaulichkeit und Paradoiie seines 
Stils der ansteckenden Gewalt seiner religiösen Ueber- 
KBging. Wer sieh flbr Sdiopetthaueni Lehr» be> 
(jpistert, der pflegt sich nicht fiir die Pli'li?^ ';i!ii>', 
sondern für die mystische Beligion in derselben z\i 
erwftrmen, und nor -wer sidi van dieser hingerissen 
oder doch ver-wandt anges^pnjchen fühlt, wird bereit 
sein, über die offenliegenden Schwächen seiner Philo- 
sophie als solchen hinwegzusehen. Wenn Faclkenberg 
es am Schlüsse seines ^\■erkt ^: mit Recht für die 
Anff^be der ndt Kant anhebenden Epoche der Philo- 
soplüe erklart, im Gegensatz zu dem Naturalismus 
der AH» und des ReformationsMitalten die Natur 
ans dem Oiste nnd den Geist aas dem AVillen (statt 
aus dem Mechanismus des Intellekts) zu erklären, 
<8. 470), so liitte er anch anerkennen sollen, dass 
dieser Kthelismus, der sich mit dem Histoiisnm.s 
Hegels verbinden soll, nicht bloß in Fichte, sondern 
ganz ebenso gut, wenngleich in anderer Welse, auch 
in Schopenhauer seine Verkör]>ernng gefunden htX. 
Wenn er es ferner fui* die .\ufgabc der Gegenwart 
und Zukunft erklärt, diesen Gehalt der idealistischen 
Spekulation abgeUist and gereinigt von ihrer fabehm 
kon>tniktiven Methode zur D.irstellnnjj zu bringen, 
den naturwissenschattlichen Geist mit den Tendenzen 
des IdeaHamns m versläinen nnd zu aeigen, wie das 
Niedere .sich aus dem Höheren ei kJären lasse (S. 471), 
so hat in alle dem doch nur der Schopenhauersche, 
nicht der Fichtesche Ethelismus den Weg gewiesen. 

Wenn aber endlich Falckenberg 4as Lotzesche 
S\>teni darum lür da.s bedeutendste unteT den nach- 
hegelscben Systemen erklart, weil es diese Versöhnung 
zwischen dem natarwissenschafiliehen Geist nnd den 
metaphysiseh - idealistischen Tendenzen in sich voll- 
zogen habe, so verkennt er die bedauerliche That- 
Sache, dass Lotze seit dem Anfing der filnfidger Jahre 
kein Zeichen ini-br von einer Beachtung dei zeitpe- 
uössischen naturwissenschalüichen Bestrebungen und 
Errungenschaften geliefert, vielmehr die gerade für 
ihn dopitelt drinfi^iehe Verpdiehtang, zu denselben 
philosophisch Stellung zu nehmen, mit hartnäckigem 
Schweigen ignorirt hat. Lotze ist m naturwissen- 
sdiaftlicber Hüisicbt auf dem längst fAerwiadenen 
Standpunkt der derzipfcr und fiinfzip-ei' Jahre stehen 
geblieben. Leider hat er auch die letzte Haltte seines 
reiehlieh bemessenen Lebens nicht dazn benutzt, die 
Philosophie, der er .sich nunmehr aU8.schli. i<l:. Ii zuge- 
wandt hatte, allseitig systeuiatisch «lurchzuarbeiten, 
sondern hat neben s^em Programmwerk, dem 
..Mikrokosmos*', nnd Lehrbüchern der Logik und 
Mefa]diy>ik nur diirt'tiire r>ikla»heft<' von inoist 
trivialem Inhalt lunterlassen; .selbst tur das Gebiet 
der Aesthetik, deren Oesebiehte w aat BesteUnng 
der Miinchener Akademie der Wi^enschaften fje- 
schrieben, hat er es unterlassen, diese Vorarbeiten 
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zu einer systematischeu DArstelloog des Qegeastandes 
ZD Terwerten. 

An dem Falckcnbergschen Buche sind außer dem 
NH"T!»nregi»ter noch besonfletK liervorznheben die 
Eiuleituug, in welcher er über seine Art, die Üe- 
sdiidite der Philosophie aufzufassen, Rechenschaft 
aMogt . und das alphahetisdie Sachregister, das sich 
zugleich als eine „Erlilaterang der wichtigsten pbilo- 
sopldseheii Evostftitfldrficke'* d«f1)i«t«t EinselmUa- 
ehenhriten und Schwerftlligkeiten im Stil, welche 
fast immer nur durch das Streben nach allzukurzer 
StoffisuBammendrftiigiuig «Dtetdieii, tdrd Her Ver^ 
fasser bei künftigen neuen Auflagen leicht ausfeilen 
können, und solche werden dem in vieler Hinsicht 
empfehlenswerten Buche ohne Zweifel beschieden sein. 




IrkfD Tuig^jcm ai 4m Gnfei L M. Ttbtq. 

Von Angui Sohftt^ 

n. 

Pari», 8. Mai 1878.*) 
Lieber Leo Nikolajewitsch! Soeben habe ich 
Iliren Brief erhalten, den Sie mir poste restante ge- 
srlu'tkt haben. Ich war selir erfreut und ergriffen 
durch denselben. JUit größter Bereitwilligkeit will 
ich «MO« «ifistlg« Freandwhaft eraenon uaA diüdce 
fest dtf Hand, dio Sie mir reichen. Sie haben durch- 
aus Recht, bei mir keine feindseligen Gefühle gegen 
Sie 2a Tennitten; wenn sie eininal vorbandeB waren, 
Sit sind sie litipsf Vi isrhwunden, und geblieben ist 
nur die Kriunei'ung an Sie als an einen JUenschen, 
dem ich eirntt anMchtig zugetan war, und an einen 
Schriftsteller, dessen erste Schritte ich eher als An- 
dere bpjxriißen durfte, und dessen Werke bei ihrem 
Erscheinen jedesmal mein lebhaftestes Interesse er- 
weckten. — Von Benen frene ieh mich über das 
Aufliören der zwischen uns entstandenen Hiaaver- 
£itändnisse. 

Ich boife in diesem Sommer ins Gonvenieraent 

Orlow zu knnimnn, d,inn müssen wir utis auf allr* 
Fälle sehen. Bis dahin aber wünsche ich Ihnen alles 
Oute nnd sehfittle Hünen noebauds fimmdaebafUidi 
die Hand 

m 

Mo«kaa. 4. Augutt 1878. 

Lieber L. K.l Ich bin gestern hier angekommen, 
rrise am Senntag Abend ab und werde den Montag 

in Tula ziil'nngen, wo ich geschäftlicli zu tliun lialie. 
Ich möchte Sie selbst sehr gern sehen und habe auch 



*) DoHsli tett zwei .1abrz«linte wann die Bexiehnn^D 
der bflidra SduifliteUer ohne b«Mwdtttni Oraad antwbrochea. 
Dd Jahn 1878 nahm Tolitcj nant 4w 
der Mf. 



Aufträge an Sie auszoricbten — wie passt es Ihnen 
also? woUen &Se nadi Tida luHameB? oder soll ich 

in JH.sn{ga-PoljaQa*) rorspredien und von dort 
Weiterreisen? Irli kenne keinen Gasthof in Tnla 
(ich komme in der Nacht vom Sonntag zum Montag 
dort an nnd werde in einem H6te] absteigen), docb 
Sie können mir ja ein paar Zeilen oder ein Tele- 
gramm schicken, und zwar entweder auf den Bahn- 
iMf «der in die Wofenvag unseres gemeinsehaftlichen 
Bekannten, des Adclsmarschalls Samarin — ich will 
danach meine Anordnungen trefien. In der Uoffinung, 
dass Ihnen das Iceine ümsttode macht, drücke idi 
Ihnen die Hand und blelhe Ilir ergebener etc. 



IV. 

SiwflkO}«**), U. AugtMt 1878. 
Lieber L. N.I Idi binam verpanirenfu Donnerstag 
glücklicli Iiier angelangt und kann niciit umhin, es 
Ihnen noch einmal zu wiederholen, was für einen 
angendnnen und sefaOoen Eindmdi der Besuch in 
.Tasnaja-Poljana in mir znriirkpehssen hat, und v^'u- 
froh ich darüber bin, dass die Missverständnisse, die 
einst zwischen uns twstanden, so spurlos Terschwun- 
den sind, als ob sie niemals dagewesen wären. Ich 
habe es deutlich gefühlt, dass das Leben, das uns 
dem Alter zugeführt hat, an uns nicht vergeblich 
vorübergegangen ist, und da.<s wir beiden ^ sowohl 
als ich, besser geworden sind, als wir vor s(*chszehn 
Jahren waren; und es war mir angenehm, das zu 
Ahlen. 

F.«^ ist selbstverständlich, dass ich auf der Rück- 
reise wieder bei Ilinen vorspreche. 

Ich habe an A. N. Pypin*""*) geschrieben, dass Sie 
bereit sind, unter die .Mitarbeiter der .,Russiscli>'D 
BiblioUiek" zu treten. Kr wird sich deshalb mit 
Ihnen in Terbindnng .setzen, ond die Sache wird 
ohne Zweifel glatt und schnell erledigt werden. 

Spaßkoje hat diesmal auf midi fittt-n eigentüm- 
lichen, unbestimmten — wede,r tiaurigen, noch heitreu 
— Eindruck gemacht £b Aberkam mich wie eine 
Art Zweifel und BedenUiefaludt — ein Zdchen, dass 
ich alt geworden bin. 

Ich grttBe all die Ihiigen hendieh und drücke 
Ihnen fkmindsdiaftlidi die Hand. 



V. 

8|MSkoj^ 85. Aagoi* 1878. 

Lieber L. N.! Ihr Brief ist vom 21. datirt — 

und ich habe ihn erst soeben prlialten. Wenn die 
Post so langsam geht, dann halte ich keine Zeit zn 
-verlieren, um Ihnen annmigen, dass mein hiesiger 
Aufentlialt kürzer ausfallen wird, als ich glaubte, 
dass ich am nächsten l>onnerstag, den 31. Aogust, 



*) TolBloj'« Stonmgat im OoeMiMMBk Tnla. 
*') Turgenjew« Staünagut Im ttthi» MiMk, GoQTtnie 
ment Orel. 

***) Bekumtw 
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TOTt hier abfalirfn utid am FiHtag um 19 TThr 22 ' 
Kinaten in Tula sein werde, wohin ich einen Wagen 
ra scMek«]! Utte. leh Min deshalb iia«h Tnla, vell 
ich Hilf dem dortigen Bahnhofe zwei Reisekoffer ge- 
lassen habe — ein paar Werst mehr babeo ja für 
Ihr« Pferde nicht irfd zu bedeuten. Von Ihnen 
fahre ich wieder nach Tnla znrück, nm mich anf 
der Rjaschsko-Wjasemsker Straße zu Mademoiselle 
Stetschkina*) zu begeben. Von ihr geht es wieder 
nach Tula nnd von da sanimt den Reiseltolfeini nach 
^foskao. Da haben Sie meinen gannen pfiffigen 
Reiseplan. 

Am 1. September ab» bin ieh bei Ihnen an 

Tisch — v,-f>nTi Sic nur an diesem Thj:«' iiirht ii- 
gendwo zur Jagd abgerufen sind! (Icli habe heut mit 
eigenen Angen da Fohlen gesehen, das in voriger 
Nacht von einem Wolfe angefallen wurde. Sie sind 
in den hiesigen Wäldern sehr zahlreich, und Niemand 
schießt sie.) 

Ks ist mir sehr angenehm zu liüren, dass in 
Jasnaja-Poliana Alle mit freundlichen Blicken auf 
mich sehen. I>a«i.s Äwi.-^chen uns beiden jene« geistige 
Band besteht, von dem Sie sprechen — das anter- 
liegt keinem Zweifel, und ich freiu^ midi von TT'-i zi n 
darüber, wenn ich auch nicht all die Fäden zeria.«em 
mag, ans denen dieses Band gewebt ist Es existirt 
nicht blos in künstlerischer Beziehunjr Die Haupt- 
sache ist aber jedenMls, dass es existirt. Fet- 
Sehenscbin**) hat mir einen sdir liebenswürdigen, 
wenn auch nicht sehr klaren Brief gescliricben, mit 
Citaten aus Kant; ich habe ihm sogleich geant- 
wortet. Es scheint doch, ich bin diesmal nicht um- 
sonst nach Russland gekommen, wenn auch mein 
Hauptzweck***), wie nicht anders m nwarten Stand, 
mit einem l^'iasko geendet hat 

Anf baldiges Wiedersehen also — empfehlen 
Si« mich den Onigen. 




Dk forgeiektcUiiefee Itnrg in Pttoj^iiiM. 

(FoftteUmng.^ 

II. 

Nächst den Bau-Ueberbkibiiela md die Wand, 
Qod OeMmateieiea nnd die ariatestan GHttteibilder, 
welche Dr. Schliemann inTiiTns aufgegraben, ius 
Auge SU fassen. Ueber eine der Malereien, welche, 
wie er an Breslau ausführte, sicherlich detu vorge- 
sehiditliehen Hdden-Ztitalter aageliBfen, bemerkte er; 



*) RttMiaebe Roman«chrift«t«neriii. 
**} RuMÜcher Lyriker. 
***) Turgenjew wollte dam&lH «eiü Gut verkaiifM — er 
war durch gescbftftliche Kalamitäten «einen Schwiwenofanes 

m ein»» «cliwierige Laec gpltfimmen tind hatte Anmag 1878 
•«■iue Oeniüldoniimmluiig. di-' inif einen Rounneau, Bit eiaem 
Verlort ron 12000 franken verbiAen mtteMn. 



„Hier sieht in;m fint^n Watr^nführpir, Ipiiipr nnr 
Bruchstück; den Wagenkorb erkennt man noch; die 
Teniemng anf ralnem Qewand ist merkwürdig Ihn^ 
lieh einer auf einer bithynischeii Vase, anf der fünf 
Krieger anf eine militärüiche Expedition aasgehen, 
gefolgt Tim einer Priesterin, die naeh alter Sitte die 
Hände aufhebt, um den Schutz der Götter für die 
Expedition zu erflehen; auf gleiche Weise sind die 
Gewänder jener Krieger mit einer vogelkopfu Im liehen 
Verzierung versehen." 

Dieser Hinwei.s scheint mir von Bedeutung. 
Denn auch die Bi-Thyoer waren, wie die Maido- 
Bkhyner, die Thjnee nnd die ICarfaui-Dyner*) thra- 
kSsche Kleinnsiaten (Strabnn. VTI, 3. 2.). GHöh 
den Pbrygern, den Mysern, den Dar danern and 
anderen Thrakern, hatten die Thjrner ehemals die 
heutige europäische Türkei bewohnt, und waren 
dann über die Meerenge gegaogea. Ab nnd an 
fluteten solche Tliraker-Völker urteder naeh Enropa 
zurück: so nach TiiTii-; und Mykene. Die von Dr. 
Schliemann hervuifreliohritf» (-Ileiehartifjkeit »h-r He- 
wandverzierung auf bilhyui.Hciier Vase und tiiyiitiii- 
sdier Wandmalerei erklärt sich daraus leicht 

Trh fuge hier gleich bei, da.ss auch <iie außer- 
ordentlich kleinen runden Schilde der tir^Dthischen 
Krieger, wie sie in dem TorKegenden Werke naeh- 
gebildet sind, Beachtung verdienen. Si« i iniern an 
die von Herodot beschriebene BewaiEaung der thra- 
ktsehen Paphlagonier, deren Tracht, wie er sagt, fast 
dieselbe war, wir die der Fhryger, und an die Be- 
waffnung der ehemals stryiiiüni-Jihen Thraker, welche 
später, als sie nach Kleiuäj>ieu ausgewandert waren, 
Bithyner genannt wurden. (iiajiiAas atiinqu^ .... 
niktui. VII, 72, 73. 7r,>. Anrli Xenophon (Memo- 
rabilia, III, 9, 2) gedenkt der kleinen Schilde der 
Thraker. Anf den tirynthisehen Wandmalereien scheint 
mir femer tier von ITomrlot erwähnte, bis nn die 
Mitte des Beines reichende paplilagonisch-thrakiscbe 
Sddenenstiefel angedentet sa sdii. Siebe den Stter^ 
Reiter auf Tafel XIII, und die Krieger auf TaCel 
XIV, wo am Knie eine andere Farbengebung beginnt 
Der Stier-Beiter selbst hat angenscheinlich die 
phrygische Mütze auf, wie sie an Paris und anderen 
kleinasiatischcn Thrakern bekannt i?Jt. Auch Athene 
trägt sie, ia Heliuform, auf einem griechischen Bild- 
werke, wo Bellerophon anf dem Pegasos, in G^;enwart 
eine,s lykisclien Königs, mit der Chimaira kämpft**) 
Die Chimaira gehört ja, gleich dem Kerberos, dem 
tlirakiscben Gedankenkreise an — wie denn Uber- 
h;inpt eine UniiKis>e Götter- und 8agen-G estallen 
von daiier unter die Hellenen gekommen ist. 

Die SSeichnnng des Stier-Reiters ist etwas yer- 
wischt; allein bei niherem Znaehen erkennt man 



*) Dte in i»m weitrerbreiteten thrnkiacben Stamme «choa 
damals hilufl}; vorkoinmeade Lautverschiebung reißt Kich aaeb 
an dem Naupn der Thyoer oder Dvner. 

**) Siehe die Z««haaiig uC 8. 99 Ton Dr. UemsuB 
Goll« hocbai cmpCtiilemwtfiea «OSttdiMgea md Kiittvr* 
fomwB" a8S4>. 
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recht put den Hauptteil dieser bemerkenswerten 
Kopfbedeckung, die von Hinten Ipirht nach Vom über- 
beugt und in eine rundliche, kögelartige Spitze aus- 
läuft. An der Mütze des Stier-Reiters ist nur dies 
Kude abgebrnchen odpv verwischt. Ein griecliisclitT 
Altertumskundiger und Kunstkenner, dem ich die 
Frage rorl^rte, and Tbryns, in D«btt«iittitiiBinaig 
mit den Alten, als eine thrakische Sipfh lnnpr auffasst, 
erkeunt deutlich die Phryger-Mütxe au dem Stier- 
Reiter. Ein engliseher FadügelebTter, von ganz der- 
si'Itien ^fpinung, sprach mir die Ueberzeugung aus: 
tu sei auf dem I>eckel de« Buches die verkleinert r> 
DarsteDimir des Reiters, -was Kopfbedeckung betritit, 
nicht genau wietlergegeben. 

Die Phryger-Mütze mit der Kegelspitze erfsrtir^int 
in Helmform bei einer in Tiryns gefondenen kleiiifn 
Kriegergestalt aus Bronze. (S. 187.) Sie ist auch 
auf einigen der urÄltesten Götterbilder in Tiryns 
vorhandeiL Vergleidie S. 173 (Nr. 87); eben«) S. 180 
(Nr. 93), wo Dr. Sebliemami die Kopfbedeckung als 
eine phrygische bezeichnet. 

Da ich im ' „Magazin" Irübei' der nordiüchen 
Stammsage gedachte, zufolge der das asiache Volk 
der skandinavischen Germanen vom schwarzen Meere 
her nach Dänemark, Schweden und Norwegen ein- 
uranderte: so glaube ich hier auf die Bilder in 
Worsa ae's „Bracteates"*) hinweisen zu sollen. Dort 
tragen die nordischen Helden drcicekis' ff^.formte, an 
der Spitze teilweise ganz leicht nach Vorn überböu- 
geode Helme. Man kann dieselben Dreieekdidme 
aurh in Wf>rs;i;u''s; „Die nüTifn und Nordmiuner in 
l^gland, Scliottland und Irland* sehen. 

Es stimmen also die Banten, es stimmen merk- 
würdifTf Kiii/t lli( ih n der Malereien und Bildwc-rke 
von Tiiyns zu der griechischen Ueberlieierung von 
der thrakisehen Grflndnng dieser Fremdlingsburg. 
Man halte ferner die urältesten rohen Götterbilder 
von den Phryger-Buiyreii 'fruja nml 'I'irviis einer- und 
von Mykene andrenseits 2U.suiitiitvrj, und man wiid 
die anffiUigsteu Uebereinatimmungen erkennen. Ver- 
gleiche in Dr. Schliemanns ..llios" die Bildnisse Nr. 
73, Nr, 197 und äo7 mit Nr. 12 in „Tiryns"; lerner 
Nr. 71 mit Nr. 96 und 177; Nr. 193 und 194 mit 
den eigentümlich geformten Pililnis.scn auf Tafrl 
XXV in denselben Werken; letztere wiederum mit 
Tafel A <Plg. d) in „Mycenae*. 

Wie steht es nun mit der rteilcniting des Namens 
der von Schliemann cTitdt ckten Vcste? 

Ihr von Strabou > i iiallcner, in Statins ,,'l'liebui.s" 
nachklingHidcr äli< >itr Name war Likynuiia. Im 
Zii.>iammenliaii:^' mit > im i St* !li^ bei Pindar bringt 
man ilui mit Likymnos, dem Bastaj-dbruder Alkme- 
nen«, der Untter des Herakles, in Veiländung. Die 
Sagt; L-rgeht .sich gern in einer s<ilclieii Verpersön- 
lichung. Unwillkürlich aber wendet sich bei dem 
Worte Likyninia der Gedanke zu den tbnUselien 

*» Siehe Dr. Wilhelm W il^ner« TorlnllliebM W«rk: 
MNwduch-OMinMiMb« 0«lst«r oad Beldn"} I, & 128L 



Lykern, die ja doch Tiryns erbaut haben. DiesK* 
Gedanke schließt jene Ver[)ersönlichung nicht aus. 

Der i-Laut, statt des y, in Likyninia, darf wahr- 
lich nicht stören. Solche Verscliiebnngen finden oft 
genug statt. Hießen nicht die Phryger, unter Ver- 
schiebung Bowold des Mit- als des Selbstlautes, auch 
Bt^rger, Briger md Brego'; ferner die Myaer aneh 
Moy.ser; die Thraker überhaupt auch Threker nnri 
Tbieiker; die Gothen auch Gythonen, Gattonen, Gau- 
den, Oeten, und in späterer Zeit Onthana, Geaten, 
Gozzen (Gos.<!en) u. s, w.? 

Soldi schvankende Vokalisiruag ist in germa- 
niseber Sknge Mterardenttidi iMaSg. Den Lyken 
■d>n-y begegnen wir auf deutschem BodM, bei Tacitos. 
als liVgem Warum .snlUt- T.ikymna nicht von dem 
Lyktir-V ollie dun Namen tragen? Lyker haben ja 
Tiryns erbaut. 

Hintibi^r und lierfiher piiifrfn nnaMas.sig die 
thrakisehen Wanderzüge — von Europa nach Asien, 
von Asien wieder nach Europa; teilweise selbst von 
Asien riach .\frika; sicherlii'!i auel] v<in deni thrnkiscli 
besiedelten Kreta nach Libyen, wie damab Afrika 
hielt. So säten dnst tfarakiscfae Dreier am Strymon 
— d. i. Strom (englisch: stream, sprich strim), dem 
heutigen SJtmma-Flusse oder Kara-sn, der an der 
Bucht von Contessa ins Aegäische Meer miindet 
Dichterisch hieß bei Griechen und Römern „stry ino- 
nisch" so viel ^vie: thrakiscli , nordiwli. Eine Stiy- 
monicrin war ein Thraker-Weib. 

Nun, ist es wohl alfam kfihn, sieh diese Dreier 
als Troer, Trojaner, zu erklären? Da schlage man 
doch Uerodot (V , 13) auf! Dort bezeichnen die am 
Strymon wohnenden päonischen Thraker sich seihet 
als eine .\nsiedehu)g von Teukrcrn aus Troja. 

Ebenso erwähnt Herodot {IV, UM) einen Stamm 
genannt ilaxyer, in Afrika, der seinen Ursprung von 
Männern ableitete, die aus Troja gekommen. Ihre 
eigentümliflie Art, das Haar zu scheeren. erinnert 
lebhalt an lombaidische, wariigisch-germanische und 
normaanisehe Oebriuehe. Die von ihnen femeldete 
Kiirperbem.iliiTif^ war eTieiif.ills einer Anzahl germa- 
nicher Völkerücliafteu eigen; u. A. den Haciem des 
Tadtos. Diesen aus troiseh-thrakischem Blute entr 
stammten .Maxjem in Noi'd-Afrika wohntm die 
(?!yzanlen nahe. Sollten in ihnen nicht versprengte 
Gythen, Gothen, erkennbar sein? Wissen wir nichi-s 
von späteren germanischen Zügen nadi Nord- und 
West-Afrika? 

Doch zui'ück zu dem vuu den Lykern erbauten 
]..ikyrania oder Tiryns! 

Nach all' >i Kirl,tiiiigen bin hat. man geraten, 
um sich den Nanieu „Tirynif zu erklären. Die be- 
rmts von Lepsins au%esteUte Vermutung, welche 
zu (lateiiiiseli. t iu ris, Turm» gritl', isl gewiss 

schon darum verfehlt, weil sie die üellenifiGhe Zunge 
anmff.. Ohne Zweifel ist der Name vor-heUcRiscli, 
wie Professor Sayce benierkt. Aber sicherlich dar- 
um nicht vor-ariscb; denn die Ljrker und die PhnKgc , 
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— aaf deren überall in der Halbinsel befindliche npraße 
Grabflpiikiniiler die spätfr in den Pel<)r"iiinp!< ge- 
kommenen Griechen (Atlienaios, 14, 21) wiesen — 
wkren Arier. 

Zur StutziiTip (]vr :\rnniincr, (l:i>s Phöniker Ti- 
ryns gebaut haben, ist in dem vorliegenden Werke 
aaf die Bvdit wa Tyros im PeloponneR hingedeutet, 
deren Namen an das Tvrus der syrischen Kiiüte er- 
innem Jtönnte. Woher hatte aber die^ letztere seinen 
Kernen? De» bleibt wohl aoch eine offene Frage. 

Deutsche, englische, franifieiflche Orientalisten, 
an die irh niir!i in der Sjiclie srewendet, erklären den 
iNamen „Tyrus- aus semitischer Sprache ahs „Fels- 
stedt*. Doch wie? wenn etwa sogar Tyro« seinen 
Namen niis der Sj>rache fincs einst dort vorhande- 
nen, viel älteren VoVuui erlialten hätt^? Krwähut 
nicht Henktot der Angabe ägyptischer Priester: es 
.«. i.'ii ilie Phryger, also Thraker, das älteste Volk 
in jenen Gegenden - älter selbst als die AegyiiterV 

Ans semiliaeher Sprache ist Tyrus doch nur mit 
einiger Gewalt, MUS germanlschei «liim tlie geringste 
» Lautverfinrleran": zu i-rklärLii. l ini Tyr-Namen sind 
auf thrakibchem Boden, von der Nordküste de» 
Schwarzen Meeres an, am Aegtischai Meere bin, bis 
nach Phrygien und LydieD hlDein, in Menge vor- 
handen. 

So auch rind in dem nach einem Tbraker^Hftupt- 

liriir binannft-n. einst von Pbrygern aus Kleinasien, 
wohl auch aus Makedonien erlullten Peloponnes die 
Tir-, Tyr-, Thyr- nndTbur-, As-, Teut-, Sig-, 
Gort-, Gyth- vmi andere Namen von echt germa- 
nischem Klan? gerade so verbreitet, wie rin-:t im 
vorderen Kleiiiasien selbst, dasja seinen Namen i Asien) 
auch nicht aus griechiscber, ioiidenians thrakischer 
Sprache tru;r. Letzteres behaupteten die thrakischen 
Lyder entschieden. (Herodot, IV, 45). Denn nur auf 
das vordere, von Thrakern bewohnte Eleinasien be- 
7.'>c: sii'h ehedem der Name Asien. Aus Kieperts 
voraügUdien Atlassen der alten W elt ist das für 
Jed«i ersichtliclL Und dieser thrakisch-asische Namen 
klingt wieder bei den .\spurgern (Asen-Burger) des 
Strabon, bei den Asmanen (As-Manncn), den .A.s-Joten, 
die auch einfach Joten (Gothen) heilien, den Aseru 
an Jaxartes*), und bei unseren Aseo-GMtem durch. 

!>!<• FhiWiiker sind das allerkleinsre, rlic Tfnaker 
das gröUte Volk des Altertums. Man kann den Finger 
niebt in einen grieebinchen Schriftsteller stecken, 
ahne auf (lif.^f Ji tztoren zu kommen. Gerade die Tyr- 
Namen sind nun bei den Thrakern änderst zahlreich. 
Bei dem lydiscben Stamme derselben finden wii- den 
KSnigesobn Tyrren — ein Name, dessen Zusaniite-n- 
Setzung mit dem eddischen Tyr fing verglichen weiden 
könnte. Er ist der Sprössling des Atys, der ein 
8ohn dos Mane^ war. Lauter ariscbe, niebt semi- 
tiiche Namen. £in abentenemder Zug ging unier 

*) Pmüt* ,1i«d-£Dcykbpadte dar klamiach«» AUtitana- 
* (|& A«pnrgi»ttL) 



diesem Tyma nach Italien, wo die lydiseben Tym- 

ner 8|>Ster mit flen von Norifcn her eingcwnn'lprten. 
wahrscheinlich nicht- arischen Jiasena zum Etrusker- 
Volke verscbraobcen. 

Zn flf-n getisch- oder cfithisfh-thrakischen Völkern 
gehörten die zwischen dem Dniester und den Douau- 
Mfindnngen wobnenden Tyri'Geten, denen sieh 
jenseits und diesseits der Donau der große Geten-Stamm 
anschloss. Tyri-Geten waren augenscheinlich ein den 
Schwertgott Tyr oder Tir (Tiu, Ziu) besonders anbe- 
tendes geriMan iM-hes Volk. Sie glichen darin den Sueben 
oder Si hwalHjn, die Ziu-waren (Ziu- oder Tyr-Männer) 
hießen und bei Strabon (VII, 3, 1) richtig ab» Nach- 
barn der Geten erscheinoi. Der Dniester bieB bei 
den Tyri-Geten Tyrns. Kine p-leichnaniirre getische 
Stadt Tyrati lag an der Mündung desselben. Die weiter 
fistlieh wobnenden Thyrsa-Geten and die westlicb 
wohnenden Aga-Thyrsen sind wohl auch in diesem 
Zusammenhange zu nennen. Vielleicht ebenso der in 
die Donau mündende Tiarantus. 

(Schlnst folgto 
London. Karl Bliud. 



GflCCbkiJite 4«r geistigen Entnirkelnog Kirf|U* 
J. W Draper. 

Aas dem HnglincheD von A. Bar teil. Dritt« durchgetebene 
und TetfawMita^nlhgt. Laipag. 0. WigMid. 180S. 

Ab in Nr. 19 dieser Bl&tter vom Jahre 1866 
die vorgenannte (damals aber in zwei Bänden aus- 
gegebene) deutsche Uebersetzung des Diaperschen 
Werkes von nur angezeigt wurde, mosste ich nach 
der Charakteristik des Originalwerko^ noch von den 
Sünden det> Ueberäetiserii reden und gab (S. äöU f.) 
eine reiche Sammlung von groben Fehlern jeder Art, 
die doch veriiäUnisviiKtÜfg nur wenige Beispiel» aus 
dem kolossalen Vorrat der beim Lesen angemerkten 
waren. 

Die dritte Auflage, die jetzt vorliegt, wird 
wieder als duichgeselien und verbessert bezeichnet 
und der Vergleich der-seUien mit jener ersten zeigt, 
dass das keine leere Redensart ist; aber icli niuss 
satren es ist irnoh längst nicht genug darin grscliehen 
und will das durch einige Beispiele nachweisen. Und 
zwar linden sich ebensawobl vnverbesserte Fehler 
von damals, wie auch neue Frlili r \ ni m Iiw» r oktiii 
barer Art. Ich will beide Arten nicht von einander 
ti^nnen. 

Seite 1» fuhrt die atlantische Stömung jetzt wie 
damals vom (lult von )le\ik<> luid vom stillen Ozean! 
— troi>ical Ocean hat das Original - Wärme nach 
Enropa. Seite 19 iiaben sleli d^igegen die KQsten 
von Nova .Seintda von damals in die Küsten von 
8emlin verwandelt! Auf .Suite 2i ist die nach Europa 
eindringende indogermanische Sftnle — Ooknne im 
Original! — von Binwanderen nocb m 
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8<»itf ftfi wird die Fabel von der Erfindung des Glases 
noch ebenso erzählt; auch ist Seit« 67 norh immer 
von Ober -Aegypten gesagt, „in agrikuiturlicher Be- 
sidiiiiif tei das Land regenlm" — nod Seite 60 
stehen unvfrSnrJprt olmc din Beifügung „englische" 
die Hundert Millionen Meilen Distanz der Sonne von 
der Erda 

Seite 146 ist in der Darstellung der stoischen 
Philosophie der lächerliche Vergleichssatz stehen ge- 
blMben, dass es nur zwei Klassen von Menschen 
giebt, nW«Im imd Toren, wie StOcker nur gerade 
oder kmmm sein können, and nur sehr wenige Stöcker 
in dieser Welt völlig gerade sind." Aber auf Seite 
164 ist die Neaplatonisch« Sehnte von Atoxandrien 
nicht nit»lir „(Irr Tml. Kiimiif" sondern „die stcr1ipnr!f' 
Anstrengung der griechischen Philosophie". Ebenso 
zweiMbaft und nnvollstüDdiitrist die Verbeesemng einer 
Stelle aufSeitf 232 . (^n iror vdii Na/ianzum (!). einer 
der frOnintsten und tüchtigsten Männer seiner Zeit, 
der auf dem Konzil von Konstantinopel 381 n. Chr., 
während eines Teils der Sitziiii;:i ti ilcn Vorsitz auf 
demselben fiilirte (damals „teilweise den Vorsitz auf 
demselben ftihrte"), weigerte sicli später, ferner 
welchen beizuwohnen (danab 4* '«rieder wdchen bei- 
zuwohnen"'». Spite 239. i'40. 24^ etr, ctc. kommt 
jetzt wie damals in zwei Inhaltsangaben das uo- 
deataehe Snbatantiv „Verheidnigdmng' ror nnd Seite 
'2^T^ ist jetzt wie damals das ,.stationary idcas" 
des Originals durch „stillstehende Vorstellungen" 
erbinnlieh ▼erdeutsebt; Sdte 9K3 ist die „ultimo 
ratio" der arabischen Unterjocher. der Krammsftbel. 
als „der wahre Grund" der.selben wiedergegeben; 
Seite 274, 277 steht aiicli no<;h der Krater des Vul- 
kans von I.«ipari, wo der Strouiboli gemeint ist: Seite 
251 tritt das Papsttiim in l^i zii Innigen zu den Königen 
von Frankreich — vor Karl Man eil! Seite 288 steht 
noeb von Karl dem Grofien: „Jeniehr der Kreis seiner 
Macht sich ausdehnte, gründete er iiln'i ill Kii ' l/i 
etc. Seite 298 auch die „echt medizinsche Philosophie" 
▼Oft Mher in dem sonst etwas „berichttgten" ^tze. 
Und Seite 309 heißt e.s „er verfiel in den Irrtum, 
dass" wo es heißen muss, „anzunehmen dass" etc. 
ebenso wird noch immer Seite 336 ..die Pflege des 
Aberglaubens (statt des blinden (Tehorsams) durch 
unerbitfliclie Regeln erzwungen"; Seite 3.')ß erscheint 
auch noch „eine säumige (statt spate} Sühne für die 
Verbreeben". Die «geringeren heutigen poetischen 
Fornrnn" stebf^n nnch immer fiir die „minor forms" 
des Originals und Seite 375 figuriert „die horizontale 
Sonne nnd der horizontale Mond'* und das «SSwielieht" 
statt der Dämmerung wie vor 20 Jahren (so auch 
üieite 383). Auf Seite 376 Lst das Alkoholometer noch 
innuer eb Hydrometer; anf Seite 417 wird Hnss erst 
6. .luni 1416 vor das Konzil gebracht, da er doch 
schon am 6. Juli 141. i verluannf worden ist. Wo 
es im Original von der mittelalterlichen Kirche heißt, 
daas sie für die Vfllker anfhOrte, „to be in tbem a 
prindple of public aetioD'*, da sagt die Uebenetsung 



trotz Verbesserung Seite 450, dass sie aufhörte, ein 
lYinzip der bekanntlichen Wirksamkeit in denselben 
zu sein!! Seite 445 steht von der Vertblgnng der 
Albigenser, daas sie wUrdig eines Herrschers ge- 
wi ^on, w.lhrend die erste .\nfla;re mit dem würdig 
eines Fürsten der Meinung des Verfassers noeh näher 
steht, der den Ffirsten des HachiaTdl meint, dessen 
Bild er eini^-e Seiten früher möglichst .schwarz gemalt 
hat. Auf Seite 470 zieht das kommerzielle rJodeihen 
noch immer wie früher „einen energischen {;ei>ti£ren 
Ziustand nacli sicli". Dann folgt die begeisterte 
Schildprunc: der Erdumsegelung d^s Mapeüan. die 
schon 1866 relativ gut übersetzt war, und die neue 
Anüage ttberraadit nna am Sehlnsse dendboi mit 
fiiner „Verbesserung-', die eine erstaunliche ünkennt- 
niss und Gedankenlosigkeit vor uns enthüllt. Nacii- 
dem auf Seite 479 die damalige Stellung der Krebe 
zu dt i FinL-^e von der Erdgestalt rirlitirr angegeben 
i.st, traut man seinen Augen nicht, auf Seite 473 
die 18B6 richtig gegebene Wiederholung derselben 
jetzt in die Fassung verändert zu finden, „dass die 
FCiii ln in d. 1 Fias'e von der Ge.^talt der Erde siel* 
durch die i'jklaiuug, daüs dieselbe kugelförmig, ge- 
bunden*'!!! Und so geht es fort. Sdte 539 ist Bacon 
noch immer drr Erfinder de« „Orrery.** ■'tatt des 
Planetariums, wie es heißen rauss. Seite 54*i wird 
der .JRosmos* auch jetzt noch nicht nach dem Original 
V. Hnndi'ddts 'itirt. >ondern .schwach aus dem 
Englischen zuiück übersetzt; Seite 547 steht noch 
immer die geneigte FUlctae stett der scUefen Ebene; 
Seite .'»50 bietet die Theorie der allgemeinen Gran- 
tation zwischen den Körpern ..Kräfte gerade wie ihre 
.Massen und umgekehrt wie die (Quadrat« ihrer Ent- 
fernungen", wo das wie durch proportional zu er- 
.setzeu ist. Seite .'»(»4 ist Willis. <ler Unt-rsucher des 
(iehirns, ein Physiker. Und wenn aucli in der Dar^ 
»itellnng der Nenrenphysiologie Seite 606 t einigea 
Vi ilii'.vsi'rr i-t - friüiri' fjijnrirte eine Inhaltsüber- 
schritt ..die Funktion des Fiusernervs bestellt in Ver- 
führung ' jetzt heißt es „in Leitung** — so steht doch 
Seite 608 der schöne Sat>z: ,.Mit einander verbunden 
bilden sie Ganglien oder Nervencentrcn, die, wenn 
Eindrücke auf dieselben gemacht werden, nicht not- 
wendig sofort aussterben, sondern lange Zeit, all- 
mählich seliwindcnd, bleiben können." Was der Autor 
gesagt hat, muss erraten werden. Nach Seite 62.5 
betten die Tomados „in Luftsebeibea** nnd Seite 
fi-.'4 i«t mich immer nicht erkannt, dass Naturphilo- 
sophie durch Physik zu ersetzen ist, so klar m auch 
der Inhalt angiebt Sdte 628 ist das Qnellwasaer 
noch immer ..befleckt mit allem, was der landen ent- 
liält" und „das Zwicken einer Froschlende" in Gal- 
vanis Versuch fat Seite 631 in „das Zwieicen dnea 
Froschschenkels" verwandelt; auf Seite 632 steht 
noch ,.die Aurora" statt der „Anrora borcalis" de.s 
Originals oder des Nordlichts als eine Ursache erd- 
magnetiacber StOrnngen; Seite 6J3 ..das erste Beiqäel 

laßerst Ueiner sebSn ausgeführter HesanngeD". Aber . 
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Seite 634 ist das farbbsc Mikrü>kop in ein farben- 
loses verwandelt, wahrend iVeiiich auch im Deutseben 
das acbrouiatische noch allgeiiieiiier Spradigebratteh 
ist. Ebenso sind dio kiuuzwt'isen AetheischwincjaTigen 
statt der transversalen oder (^uerschwingnngen stehen 
gdiliebeo. Amplitude von Sebwingnngen ist nadi 
wie vor Seite 635 duioh Umfang vullkoinnien falsch 
ttbersetst; und ebenda lieifit es, „das Licht — es soll 
ifie Liditempflndung gemeint Min — ist duMluras 
eine ScbOpfung des Geiste«.** MSuteneragBiatf* und 
„Wasserspinnmascbine" fi]Griiriren noch immM' — aucli 
von den a. a. U. Itiöb liier auigezäUlteu haar- 
«UüiibNidNi SebnttMra ist nur ein kleiiieir Tefl &»• 

leitigt "wrorden. 

ich schloss damals die Besprechung des Buches 
mit dftr Frag«: M es nieht nnmoTsUflch, diias solche 
Ignoranz nach den Erfahrungen des ersten Bnf^'ens 
die Feder noch weiter zu fubreD wagt und sollte 
dne geachtete Verlagsbuehfassdhrnir n^i^ die 
ersten Bogen wieder einstampfen, anstatt solche 
Bände vollenden zu lassen? Angesichts der vorliegen- 
den dritten Auflage fühlt sich der Frager selbst- 
verständlich beschämt ob seiner offenbarten mangel- 
haften Ge5(•]läft^kl'n[^tniss, und — hält ti-otzdem die 
Fxagß für wiederiiulougswürdig! Die Tatsache ist 
hart and Uaat tiefblicken; die Kritik darf sieh aber 
\i>n ihr nicht blenden lassi n; sie muss die Jiand- 
werksmääigen Uebersetzer unter ibrer Aufsicht be- 
halte, wie wenig interasant und lohnoid das andi 
sein mag. 

ZttriclL W. Willer. 

Sbylftrk ond die Jari&teo. 

Der merkwürdige Prozess, welcher die historische 
Gmndlage des „Kanfbann von Venedig* bildet, hat 

das Interesse der juristischen Schrift^telIer von jeher 
in ganz besonders starkem Umfange auf sieb gezogen 
und auch Professor Kohler hat in seinen Shakesfieare- 
studien („Shakespeare vor dem Forum der .Jurispru- 
denz") dem Drama und seinem r* rJitlirIjrn Inhalte 
eine sehr ausfiiluliche Erörterung gewidmet. Si^t 
im Hamlet das alte Becht über das neue» so siegt 
im Kaufmann das neue übnr <\a< alte, der Dichter 
verkörpert die allmächtige Gewalt der Gnade, der 
Milde, der Veneihnng and Liebe in dem Urt^prnche 
der Poi-zia, dem gegenüber das harte und unerbitt- 
lich grausame Talionsrecht, welch p<« die Iiehre der 
blinden Yergettnng verlieht, unterliegt;» mnsa. Die 
holde Poncia repräsentirt hiemach nieht nur die 
Weildiclikf'it . wc-lrlic ho frerne Vf»rz«'ifit iijid MiMc 
walten lasst, sonileru i=ie repratieiUirt auch d.i.s Ufiu; 
Becht, welches sich von den Fesseln des rolien VVt- 
f^eltung^rt•^}it^; befi.dt hat, während Sbylock die In- 
karnation des „Aug um Aug, Zahn um Zahn, Blut 



um Blut, Beule um Beule" ist Auch diese Auf- 
fassung Shakespeares scheint dem Inhalte der Tra- 
giOdie nidit gerecht zn werden. Kohler flbeniebt 

zunärhst, da«s das Urteil der Poizia kfinf Gnade 
enthält, oder besser gesagt, enthalten soll, sondern 
strenges Reeht „Dean weil d« dringst auf Becht, 
so sei ^ , Rpfiht soll dir werden nit^Iir als du 
begehrst." „Sein Becht nur soll erhaben und den 
Schein." Ans diesen beiden Ansspriichen der Porzia, 
welche zu dem Hymnus auf dieGnade («Die Art da: 
Gnad^ weiß von keinem Zwang ii. s. w.-'i in be- 
wusstem Gegensatz stehen, zeigt sich tleuLUch, iiass 
das Urteil nur nach strengem Hecht, nicht aber nach 
den Anforderungen der Gnade ergehen >«oll. Und 
hierin liegt gerade der Punkt, welcher uns den 
SddOsBel SU dem l^ama giebt, wehdier nns auf die 
Ideft liinwi-ist, die df^r Dichter dabei vcrheiiiichen 
wollte. Es ist dies dieselbe Idee, welche Karl Emil 
Fraazds in seinem Roman «Ein Kampf ums Reeht* 
In lebendigen Formen dsrg«>tcllt. dieselbe Idee, 
welche der berühmte Jurist, R. von Ihering, Professor 
in Göttingen, zum Gegenstande .seinem) gleichnamigen, 
in die meisten Sprachen ül>ersetzt('n Vortrags gemacht 
bat. Ihering hat auch in ilun den Kaufmann zum 
Objekte einer juiistischen Erörterung gemacht und 
trots dar zahlreiefaai Angriffe, welche gerade dieser 
Teil sein* r glanzr^nden Darstellung erfahren hat^ ist 
die Behauptung nicht übertrieben, dass seine Auf- 
fassung allein der poetischen Idee gerecht wird. Lie0 
der Hiihter den Vertrag zwischen Sbylock und An- 
tonio überhaupt als rechtsgültig bestehen, trotzdem 
derselbe wegen seines unsittlichen, die öffentliche 
Ordnung verletzenden Inhalts, null und nichtig war 
und ging er soweit, dt in Gläubiger dnrcli einen form- 
lichen Urteilsspruch das Recht zur Vornahme einer 
Haidlnng zn erteilmi, wdehe ebenfaUs, weil absolut 
unsittltrlipf Art. niemals von dem f icsetze verstattet 
werden konnte („nach den Rechten kann der Jud 
hieraaf verlangen, ein Pfund Fleisch snnflchst am 
; Herzen dt^^ Kaufmanns auszuschneiden'' > , so musste 
! er es auch zulassen, dass derselbe bei V'omahme der 
' Handlung Blnt vergieße. Van kann Iceiu Fleisch ans 
dem Körper schndden, olme Blut zu vergießen, das 
Eine ist die Konsci|uenz des Andern , und wenn der 
Richter das Eine gestattet, das Andere aber bei 
Todesstrafe verbietet, so handelt er nicht, wie er 
mrint, nach dem Rtrenpfen Kochte oder, wie Koliler 
. glaubt, nach dem höheren Rechte, sondern er bandelt, 
wie Ihering so treflbnd bemerkt hat, als elender Ra- 
bulLst, welcher unter einer uiclitswürditren iuii>ti.s( li.jn 
Taschenspielerei das Recht entwürdigt und eutebrt 
nnd den Laof der Gerechtigkeit hemmt Wir dürfen 
uns in der richtigen Beurteilung der Sachlage nicht 
durch das «Jf^fliM des Schauders vor der Konse^iuenz 
des Vertrages irre iiiHchen la,ssen. Sollt*, wie Porzia 
mehrfach versichert, dem sbyluck .sein Recht and 
j sogar mehr als sein Recht weiden und war njich 
[ Venetiauischem Rechte der Vertrag nicht ungültig, 
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s<> gab es kein Mittel, den Konsotiuenzen desselben 
7.a entgehen, aul^er denyeuigen , welches von Porzia 
angewendet wurde, der Versiagiing d« Beeilte. In 
der Tat, dem Shylock ist sein Recht versagt worden, 
das (lesctz Vcnediffs: hat ihm gegenüber keine Kraft, 
unter einer rftbulislis«heii Form ist ihm erklärt wor- 
den, diM er reehtloB ist Nicbt mit dfinen Würfen 
hat ihm der Rirht<^r flas jrppas-t. snndrrn (^r hat die 
Form des Hechts gewahrt, er hat dem Scliaden auch 
noch den Hohn and den Spott Mnzngef^t, hat dflfllr 
gesorgt, dass äußerlich der Srhein j^cwahrt hhnht. 
als ob in Venedig obne Ansehung der Person und 
den Olanbene Oereelitfekelt gebandbabt vUrde, -wfth- 
rend es in der Tat doch nicht so ist. Und nunmehr 
kommen wir auch dem Gruiidge<lanken des Dicliters 
nahe; er wollte uns den Kampf um das Recht vor- 
fllhreD, wekhen ein Mitglied <Ie.s von allen Seiten 
«rpstoßr-nrn , prPl'*'ini?ttii uikI p:i'liet7ten Volkes im 
Mittelalter vergeblicii lüiirt, er wollte uns die furcht- 
bare Beehtlofligkeit verkdrpem, unter -welcher dieses 
Volk zn srhniarlitt'n liattf. Wnn Tlif'iiTi<r s,i^;t. nicht 
nur der einzelne Shylock schleiche sich am äcldusse 
des Stflei^es von der BOhne gebrochen und gedemtt- 
tlgt, denn sein Glaube an sein Recht ist zerstört und 
verniclitct, sondern die Rechtlosigkeit des uiittdalter- 
lichen Juden wird durch seine Niederlage fllustrirt, 
so hat er damit die reclitliche und ästethischc 
(.iniiulidfo des Kaufmanns treffend charakt«risirt. 
Nicht das alte Recht kämpft hier mit dem neuen, 
sondern das Becht mit der B^tlosigkeitv der Rechts- 
scliutz mit der Vfrsneiinir 'l«"? Reclits, und hierdurch 
tritt auch das tragische Moment in dem Charakter 
des Shylock dentUcb hervor. Der verbitterte, ver- 
folgte und gehetzte Mann ist in jf<ior Hinsicht 
«'ineiTi Schiffbrucli unterlegen. Sein Jünd, das er 
innig liebte, ist ihn entlaiifen, de hat den Vater 
bestohlfu. i iiitthrt, sie ist die Geliebte eines Ritters 
geworden. Nichts bleibt ihm übrig, kein Trost 
als der Glaube an das Recht, l^nd hierin erleidet 
er den tSdtliehen Schlag, sein Glaube wird vernichtet 
und er wäre vollkoninien berechtigt, d:t<; I'fni über 
das Gesetz Venedigs auKzusprechen, welches sich 
gegenüber dem Jaden, diesem Paria der mittelalter* 
liehen (iesellschaft machtlos erweist. Mit Recht 
hat Uieriug gesagt, dmi von diesem Gesiclit.s- 
pnnkte aas der im Uebrigen nicht sympathische 
Shylock Nnen idealen Zug erhält, welcher ihm eine 
gewisse Sj'mpaf hie bei jedem Mensclien, dp«'"'n T?echts- 
gefühl noch warm ist, sidiern muss. Ki ist dann 
nicht mehr der grausame, liartlier/ige Wuclierer, 
sondern er ist 'l. i Typus eine<? Volk* s, wcL lies den 
Glauben an die Gerechtigkeit bis zu dem Augenblicke 
beibehllt, iro ihm durch seinen Untergang dieser 
Glaube genommoi wird. 



Mainz. 
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UttorartadM NMtfgkM. 

Aus dem Verlag von Lery & Malier in Stattffart \ipgt 
die uweite unTerfinderte Auflapp d«r ..Qaintesseoz iinti 
weinheit nnd Weltktinst ■ vor. lhi_"-L-lbc iit nach Lord Cht-^lt-r- 
Belf!« Briefen an Miineii Soliii frei l'earbei^fjt von Karl Muu- 
dii,^,'. 'Iriiijiili^iiiTPn l.itteratiirki'-nnern p.iU-oii ilip.-p IlrieJe 
schon hiiii.'p ein klapaisch-''* W«rk , dfm k;Tolrcn Publikum 
aher f'lirlii'ii lii- ionluir Iri'iijii , ubwnbl siu scliün bi'i ihrem 
erFt«n Kl stli'-infti '^:ob'j< Aulmelieii Mrrcßt l;att<'ii. ^'rei!i<•h 
kiitiii -ini'li nur oiii if.ilistis.-he^t Zr-it.iltt^r ihrfln Wert uinl ihre 
Bedeutung rollauf wQrdigen und einem solchen rücken wir ja 
gUleklMkennJ«* fHUbar nUtar. 

„Die armirten Stände und die ReicbHkriegsverTiiüi^iin); (ICSI 
bi« 1697)" betitelt, sich eine kürzlich im Verlui: von C'üfl 
Jügel in Frankfurt o. M. irichienene Arbeit von Rieliard 
Fester, welche au« Studie n zur «ieut^chen Qcfi-liii hte im ieli- 
tcii Viertel ileii 17. Jaliriimiderts hervnrpf l' i- ist. Die 
Archivu EU lierlin, Dresden und Franklurt aiü Mitin haben 
dem VcrfiuMr dl« Arbaife in eiitg<gmkoinmend»tar Wmw k- 
leichtert. 

Die ü«benettung der drai Bftado .,Milit&ri«che Briefe" 
vom Prioxen Ton Hohenlohe ins FVuiOMMhe nun erschie* 
neo. Besorgt warde dieselbe von Prof. Eniat Jaegle, d«gra 
Uebcnetaar 4ee Golts'ecbw «Volkt in Wiiüm^ V««f«ig«r 
L. WMtbMUMr (W. mauOum * Cie^) Fuit. 

AU twdMet Btll a«r Ba t n mhHi a fc—rtgtwsgmAsr ttud 
knuthistorischair AnMts« iit aine woeeliSn «on Rabert 
Silasen;: .Haoi Hakait and leine blaibaada Badaaftaag" 
beiSehloeaip in lieipngencbienen. Deai tasbar SBigwUtMan 
Heft« ist «ine treffbebe Radimng von Heebt bcigegebait. 
Wohl Qber wenig* Haler der Ucgenwart i«t so viel gesprochen 
und geachrieben worden, als Qber Makart. Das« Stiaasny, 
ein otark begabter junger Kunsthiitoriker, der biaher mit 
vielem Kriolg in Fachblättem auf|];ctreten ist, dennocb viel 
Neue« vorbrmgt und manch Originelles Uber Makart sagt, 
beweist zur Genüge seine Bere-cbtigung. als selbständigei 
Kunstkritiker sich dem Publikum zu prSsentiren, Kingehend 
und liebevoll, und doch dabei in gerechter Weise, entwirft 
der Autor eine (.'liarukteristik Markarte; mit schier nervOsei 
Genauigkeit geht er in die Eigentümlichkeiten des Malers ein, 
entwickelt duKsen Vorrfip'e und Schwficben, und ist vor Allem 
buatrobt, die kun.«-llu>i tische WicHtiekeit Makarts ausein- 
ander XU setzen und abzugrenzen, ^«ich an allgemeinen, 
interessanten Bemerkungen ist dos Büchlein und man siebt, 
dass Stiassny aut allen nachbarlichen Gebieten seiues Haupt- 
faches wohl zu Huuso ist. Diese Schrill nimmt in der riesigen 
Makart-LiUeratur einen hervorragenden Piats ein und ist dem 
Pablibam aale Wlmiilia aa amproUeB. Praia 1 Mark. 

Im Kniiiiiiis''iü]ii-v(_.rl.i;^' von li-nnrici. Minden in l.irciden- 
Leipzig erncbien <-iii lli'.tL icLen i ;>-uii Ii ic betitelt „Home, sweet 
honie" von Fi.uiz l;;uif,'e. I».is-ellie enthalt: I. Lieder aus 
sohwerBf Z-eik — II. /.«'rsti »Mite .Iiii,"'inlH!fltf<n — III. Studenten- 

lieil'jr l\ . \ i-riiil'^clite (ieiliuite -- V. Hotiuinzen, BalladaB 
und poetii^lie Krübluugeu uiiti VI. '^Alnikv Neiiien. 

Bei Moritz Stern in Wien gelangten vor Kurzem beit 
1—4 inclusive der dritten Auflaci' ile- bekannten Werke«: 
„Wiener Humor". Sammlung von meist neuen bamonatiachen 
\ nrti'iiut-ik lür Harnen mid HervaD , bamoegtigaban von C. A. 

Im Verlag von Carl ReiOner erscheint ein neuer drei- 
bündiger Roman von Conrad Tclmann, betitelt: „Moderne 
Ideale". Derselbe wurde vor Kurzem in der „Frankftirter 
Zeitung" verDfTeutlicht und erfreute «ob, wie wir hOren. eines 
ziemlich allgeweinen Beifalls in deren bekanniUcb sabbreiobem 



Es bat biaber an einer wirklieb getan and 
billigen Klaaiikar-Ausgabc gefehlt, am «0 eiftan^ar hit «e» , 
dos» di» Tartagabneblündlnng von Otto Handel in Halle ba* ' 
gonnan bai «atK dam Tital: .BlUiothak der Geaammtlitta- 
mtur daa In- und Aoabindea* siebt aar aia« Reibe der ba> 
liebtaataa Werke deutseber und aoslAndieeber BJaesiker in 
Eineeln'AwgabeB, sondern Hervorragendes anfallen littanfeaT' 
gebieten Sberbaiq^ in guter Ausstattung und gut laebaiam 
pmck anm Vuin van & Pfennige pro Hamaur, wakha ^a* 
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tieftet odnr in elt^gantcm Lt>iiienliiiniie vn h:ilipn ist, orsrheinen 
zu l»a»en. K» li^en bereiu vur; Nr, 1, 2 iJühillurs liudichto 
in handlicbem Oktavforiuivt mit gutem Papier und vonOglichem 
Druck. 280 Seiten etark, Preis 50 Pfennige Nr 3. Goethe« 
Pttuit I. Teil, in «b«iid*iiMlb«B Aantattmy, 118 B«it«i stark. 
Preis 25 Pfennig«. 



Im V«d«g VW Wilh. Inadrieb m Mpzlg gelangte «o- 
«boB «Im iMmnauModfl bflnefecfatach« NorilU tu V«tanidning. 
DkMlfe« UÜt denTitel „Fidela OwaUdtH", dvm Terfan'er 
aiiMir gewlHlMer MUcbeitar Pro£ AlMuder BlcinMr in 
Cum kt 

Im Verlag rem Ferdinaad Boke hl Stattgart encbien 
Joelen die ernte Lieferung eines neuen Werk«», weldiee in 
zwanzig Lieferungen roU^tAndig »ein soll mi im Titel trftgt: 
nKslttUBWebichM d«r Menieliheit in ihrem organiitclien Auf- 
bao" TOB Jolim Uppnt. Das Buch stellt sich die Aufgabe, 
eüi nach dem gegenwürtigen Stande der Wisaenschail ebenso 
getrenes wie zugleich anschauliches Bild der*gc«aniroten Kol- 
tarentwicklung der Menschheit als eine« organischen Ganr^en m 
^ben, nlle wesentlichen Knlturerschuinnngen der (iegeiiwart 
U ihrem bistoriscben, genetischen Zutanunonbange mit denen 
der Vergangenheit zu erklftren und aller Entstehung bis in 
die einfachen Bedingungen, welche iifaemll und zu allen Zeiten 
das Menschenleben im Einzelnen sowohl wie in allen seinen 
Msialea SchOpftugea nnd InititntiQnen behentolien, nach- 



Von dem im Verlage der Mejrerschen Ilofbuchhandlnng 

Fl. Den«»pk<' in DpimoUl erschienenen goographiflien Tlatis- 
bucbe: ..Wsimlci uiiLrim auf dem <iebiote der Lilnd' r uml XM! 
kerkuude" »on Fr. H1^.irk. ist vor Kurzem di'i ilreißig.ite 
(Schla.<is-) Band ausge^,-! n, ,i ,,i!t dem Separat-Titt^! : I^as Welt- 
meer, seine physikiiUselieu KigeDiCbaft<*n . oi iii<; (.•rj,Mhi«m«f5, 
Kosten und Inseln, sowie eine ^•p(]r^iii.'ti- ' li"-rlii< ht« lirr Knt 
decknngen zur See. Derselbe' i''rhtiiitit;t, vollkommen dsw 
gflnstige Urt'i>il. welrlien dle^iein v<ilk...t riiuli< hen OntMAebnien 
ron Anfang an in der i'resüe xueikiuiul, wurde. 



In Karre werden in Wien zwei grCBera Vortrfige er 
»cheiticn, weicht! von zwei ii.-iiiihrifton Wiener Aiitorijti (.»eli^Lltun 
worden »iud. C'atl vun Th:ilnr behandelte die .luodeiJie itu- 
lienische Poesie*. In fesH4 Inder und anregender Weise fuhrt 
ans der Autor die haupkiickiicbaton Vertreter der modernem 
HaUenischen Litteratur vor und schildert die dort herrschende 
StrOmnsg, il trerismo (von Tbaler trefflich mit .Wahrsucht* 
ftbeieeln)» iralcher in naher Beziehung tu der naturalistischen 
Tea d — i der beutigen Franzosen steht. Thaler bezeichnet den 
TeriMBH lle etnea bBteaerlicben Auswuchs der italienischen 
Foeeia aad amat 'uji mumer Genugtuung alle diejenigen 
Poeieo, die dem Ideelea uech sieht •birliDii& mecden eind. 
Auch all feiafllUiger oad Ibmgawaadtie ÜAenaliar ae^ 
rieb Thi^er, der no* einige cihanAtariiliaebeB PoeeieB ver- 
denteohte. — Dar sweit«, abea ttidwiBeBde Toring bat Dr. 
Emil tiranicbitadteB nun ▼arfeeeer. Oae BeA trli|i den Titel : 
JMe moderne Wiener BMme". Nach eiaer ebeueo mehlich 
«baltenen wi>' trciriich geschriebenen historieohea Einleitung 
i4hrt ans Dr. (irai.ichstfidtcn in aufsteigender Linie den gegen- 
«litigea Stund der Wiener Theater vor; am oingebesdeten 
bebaadeH er «elbstverstjlndlich das Burgtheater und dessen 
hervorragendste Kr&fte. Sehr energisch tritt der Autor auch 
!üT den Wiederaufbau odur mindestflns fQr einen Ersatz de3 
abgoLranntan Stadttheaters ein; er widmet bei dieser Gelegen- 
heit Laubt! einen warmen Nachrut. Besonders wohltuend be- 
rflbrt in all diesen KrOrteningen der ideale, kraftige und 
sittliche Standpunkt, von dem aus Dr. (iranichst&dtan seine 
Forderungen an die dramatischen Dichter stellt. Die mit 
humoristischen Pointen gewürzte, hie und da polemisch ge- 
flrbte SebriH wird in den betrefiendea Knieen aicberliob be- 
betiigt weiden« 

I'or nmerikaniache Srhritti;t<>lk'r ("h. Lanman verölTent- 
lic)it ii(>iiinricb«t »pine Krirmrrunt;pn an :in:t>rikanische Dichter 
und Schrifl?)l<'llni- Hilter iletii '1 itul ..HaiiL ü-.ixd Personalities". 
Diese Erinnerungen beziehen sich auf LongfeUow , W. Irnng, 
BtjaaA, aieoly, n^n «. A. 

Ein nt'tie.f Lietenin^-iwerk Ijei^innt »ot-'uen iui VitU^ vuri 
K. J. Wyß in iiern zu crscheiuen uiui wird Herner Heit.r:i^'e 
zur Geschichte der National.-konomie enthiiUfn Die vor- 
liegende Nonuner 1 bringt „Der Altern Mirabeau und die Oko- 
aeadecih« Oeielladnft ia Beta". lUktoialnada, galbeltaa am 



Stiaungsfest«' der Tniveiaitti Bein d«B 14. NoTenber 1885 

von August Üwckcn. 

Im Verlag der C. H. Beckachen Huchbanüluivg in Nörd- 
lingen erschien «ocben ein vurnehm ausgestattetes Werk unter 
dem Titel: „Friedrich August, Prinz von Schlewig-Uolstein- 
Augnetenbaiit, Gmf van Naer. Briefe and Aufeeiohnungen ans 
seinem Naablan.'* BenMM{g«igeben ron Carmen, Orftfn von 
Noer. 

„Ungarn ror der ScÜaebt bei JlohAce. 15M— IfilS* 
tautet der T!tel einer bei Wilhelm lanibr in Budapeet er- 

schienenea Uebemetzong ans dem üngariaeiben ven J. H. 
Schwicker. Das Original wurde auf Grand der ptpetlieben 

Nnntiaturberichte von Wilhelm Kr;ikncSi verfasst. 

In Amerika erscheinen mehrere vor/flgliche Zeitrchriftea 
iär Kinder und die reifere Jugend. Das „Babyland", das ,.St. 
Nicholaamagazine", der „Youtbcorapanion" mtean die besten 
sein. Das letztere hat schon mehremale sehr hohe Preise fQr 
die beste Enilblung filr die Jagend «nweeet^ und damit 
oflenbar einen «o gntan Erfolg ecnelt, &u tÜB jelat aena 
Pff^ino in dem enormen Betrag Ton 5000 Dollars, alaff nnga- 
tiihr '.!„'000 Mk. aniachreibt. Diese Summe verteilt sich aaf 
neun Arbeiten: di«i J^raiae Ar lingere Enftblongen nnd «eeha 
Preiae ftr die Gnttoag der ^kort aldtiaa». 

I.icliteiiberj.'er: 0 ij t ? von 1? er 1 1 ch i u (jen, Paris, Ha- 
t'hett". In den velohrt«n Kreiüeri Kraiikreich« ("t das 
Di-uUilhe lielc.iimtjiili seit geraume) Zeit v<jll>t."iiiilik; Mode, 
und inilunter ptiügt vaah ilort bis zum Aiiasbrauch ,mit deut- 
schen Ochsen*. Kein f.n bmann wird jetzt eine wichtige 
Arlnsit unternehmen ohne aul die entsprechenden deutschen 
I let -f c Produkte zu achten. An den DnivernitAten versteliii 
t':i-t alte jüngeren Profesnorfn die deutsche Sprache — mehr 
'idur weniger, und in mcini'in en^;ereri WirkiK.f^ikreiae vei^feht 
seifen eine Woche, idine dns* trh von einem K"llei/e!i ;iu~i dpn 
ver#<'liii}iii-nen Kaki.ltiiten .\)i:-!kiinft oder .^uniiiilfe :iu>^e- 

gangca würde. Im ilMiiUiVMaUinferricht hatte dm lieiiiirini«» 
Deutsch zu lernen ^cllOll vi>r unt) lie^onderi? k'"''-"'' "«'■''i 
Kriege eine umfan^reielie l.^tteriitur .w Seiiuliiliiijern hervor 
gebracht. .Ict/t iiin^;i.'n LiMch diu kritisch j;elehrton Aiiijgaben 
deutscher SchtÜljti.llcr und Dichter iiu aitli gulleud zu machen, 
und da ßllt vor Allem der obengenannte stattliche Band in 
die Augen. Der Herausgeber des Uöts, Herr Lichtenberger, 
ist Prolessor der fremdländischen Litteratoren an. der Sorboune 
nnd somit Einer der vornehmsten Vertreter dieaes Faches in 
Vtankraieh. Aach hat derselbe bereit« «n Tortreffliches, von 
der Akademie gekrAntes Werk Aber Goethe als Lyriker 
verGuit. aad eine kritiaeha Aaigaha dee Paaei eleht in Arn* 
aiehi, la der Bialaitui« in eeuem OSta glabt Harr Lfadilaa* 
berger aaetet eiaa Beepiadiaag der rendiiMeBea Fenuaa dee 
DnnwB hl eeinen Onialtangan ane den iahten 1771, 1787 and 
1804. Dann folgen ebe gadilaMlsa Banlelhnm dar Aatobio« 
grapbie des Helden, eowie liUennedie, etfliiliMha oad ÜbUe> 
graphische RrOrlerongen, Den Text aeibet begleitet ein 
sprachlicher und geschichtJjdier Kommentar; aoch ist eine 
Karte beigegeben, auf welcher man die Taten und Fahrten 
des Kitten mit der eisernen Hand verfolgen kann. Den 
>Sch]u8« bildet ein Anhang mit Belegatäcken, Parallelstollen, 
Briefen und einer sehr nOtzlicben Ueberaicbt der Varianten. 
Ks iiit erfreulich zu sehen, wie trotz der schwierigen politisohen 
Zeitläufe das Interesse der Franzosen an einem Qeist wie 
Uoethe immer mehr erstarkt. Das sind moralische EroberuageBt 
welche auch ihren Wert haben und in unseren von Kanonen 
starrenden Tagen eine sehr tröstliche Tatiacbe ausmachen. 



Wilhelm Wulloth lielJ im Verlag von Wilb. Friedrich 
in Leipzig eimn uouen Roman erscheinen: .Paris der 
Mime'.* Kr nennt denselben Realistisch-Historisch — und will 
dnrch diese Bezeichnung ausdrücken, dass er dem Roman gaoa 
neue Wege eröffnet, das« er das Ideale und das Reale in 
einer Weise verbindet, durch die das Symbolisch • Wahre 
*»rTi!>iclit wird. Paris selbst ist ein Charakter Aber den man 
IUI eil itwken kann, mit dem man nicht beim erstmaligen 
Lesen fertig wird. Daa tinch iat dem bekannten Qerhaid 
TOB Amyatar ngaeigaat 



Alle fTlr da'* „Magazin" besfin ii f. n '^Mi lnngcn sind zu 
richten an die Redaktion de» „Xagaiins fOr die Lttteratar 

iM K» o< AuiMiM^ leiprir» «-iiMtfl p Bfe^by Google 



240 



Dm Magatin f&r die lättonitar des lu- aai Aoslaudtift. 



No. 16 



Ln Vt'rUK>- der K. R. Hutbuchhaadlmg. WIUmIbi Frl»> 
4rieh in Loliizig, «nchien «oeben: 

Paris der Jliiiie« 

Realistisch- historischer Konmn aas derZaKDouiitwns 

Wilhelm Walloth. 

Pmb ekf. br. M. 6.— t H> • 

DiMM neue Werk W. Witllolh» itciclmpt nith dadun-b aus?, 
daas e» das Leben der Gilten Wf It uiit piiinr rualistiHch packten- 
deu Ki iilt Hcbildert. Kine Reiiie liochst «iguniirtit^er . nni-li 
idchl dagewesener Situntionen y.ielivu au uii* vorilljt'r . unt 
r^alibtiifcher Kttrljeuf,'lutli feft und sicher hinptiiii:Llt. Wiillotli 
wird »ich :'i • ' V, ! h die- -u Mjiuen iwui'Kli'n Uuiunu einen 

■, ].■:. I'; i':-:,iiilitteratt»r siuhorn. 

Zu beziehen ilun ii jede Buchbaidlung da« In- flid Aui 



TerLiK von Fr. B«rth<>l"niRiin ia ErAurt» 

Der beste Ton. 

Regeln dM AnitaiKl«! und Auleituog, durch anatAadige« ood 
gwittotea Beoeliinen^nch im (reoellgcbattlicben Leben aDgeoehm 

und Li«liobt ta machen. 
Ein attaB- BBd HAfliotalraitMpMC"^ für jnage Leate 
TO« CkA IIbAm. 
Asbt« yerbesit-rte Aufl. Preii br. M. 1.—, eleg, geb. M. 1.80. 

Weit entieriit. uacli Art dur sügenftDJiten KomplimoBtiT' 
bOcher, AnleiiuiigzaeiD>t>i» auf leere» AeuMerlichkeiten benhMI* 
den Betr»^n lu geben, verötfeutUoht der Verfouer — — 
in diMem Wnrke seinf auf wahre Geistee-, Herren«' 
«ellicbuftliL h« HildunK beruhenden Erfabruageii, daraaj 
tunj; dt'r ini- Lüben herauatrotenden JugMM ( 
ratet» ist. Am Schluw dieee« treffUcbm 
eine practwcbe Anleitung «u AVIkMauig 
wichtiffuteo Regeln für den PoetwUhr. 



Verlag von Otto Meissner in fUnhurg. 

Uadenhauseus Werke 
Z8ZS. 

Der Xpnüch und die Welt. 
Dritte Ausj^alje. 4 Bünde. M. 6.—. 

081 RIS. 

Wcltgesetie in der Erdtr^rhit hte. 
Zweite Aus^iaHe. ;i Bündi', M 

In der ISIS li;it sich der Veviu^'^uv die 
Aofgtt^je fie.st-ellt, den Eiitw)<;ki*lunx«<ang 
der raenH<,hh<rit in seinen H.i,i]|)t/,t)j;eii snjr 
Darsti'Uuinf zu lirinsen. Im OSlRL'' Ter- 
purht er die Welt.guKnUe. KntHtelien und 
VaigshsD der Weltou i<>>t/.a»leUen uitd 
IwgrflBdst die^iuUieu dtiii'h dpn Sntwiote' 

CfarisleiiiiiUiii isL liH«leiiliiiiiD 

nicht Jesu Lehre. 

Zweite Au'iniilK'. iM. 1.50. 

Jkm BMniiiliiißlaliiiilie. 

lO'/ä Bogen. M. IM. 

Verlag von Wtlhslm FriedfM, K. B. Hof- 

bnohbandlang in Lelpzif: 

Das Jiidenthum 
In Gegenwart und Zukunft 
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Dr. U. SohnnuBon in Trier. 

Bcffinniigi- und Sebalnt. 
1 Heit von .1'/^ Drurl»i,<);jen 
in gr. 8. Preis M. l r<rr n .art,il. 

K Der „Rheinische Schulmann", eine 
dar geleeensten Schulzeitungen, bringt 

eine monatliche Gratia - Beilage, 

w«tcbe an MikM 6m Jthiw als «n ab 
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Die TrauDisprache. 

Von Rudolf Kleinpaul. 

Ce qae aom conauuona, eit peu de choae; 
imlt ee qoe aooi ignorau, eit inunenau. 

Laploce. 

I. 

Als fler altf Ovid seine Metaiiiiii|ilinvi>n sdirieb, 
bat er siclts geM'iss nickt träumen lassen, Ua-ss 
mit dner seber Fabebi die Cbemie and die Pbar^ 
inacopoea Gennanica um i'iiit'ii Bigriff IxTeiclH'in 
würde, der gegenwärtig im Guten wie im itüscn die 
wichtigtse Bolle spielt; nämlich um das Morphium, 
weldies nächst dem Chinin die vorzüglichste alli r 
l'flanzenbasen ist. Eine der .vriiönstcn Stellen in den 
Metaniurphosen ist bekanntlich die idiantusiereiche 
Beschreibung der Höhle des Schlafs im elften Bache. 
Bei dieser ( Jelefrenlieit ^\\>\ dw IMcliter dem Schlaf 
drei Söhne: den Morpheus, den Iceliis oder l'hobelor 
nod den Phantaeas, alle drei TranmgOtter nnd 
Bildner tnler Foiintr von Tniurii}restalteD, das 
bedeuten die drei Mameu, die griedÜHcli, aber von 
Ovid erfiinden worden sind. Excitat artifieem 
»imulatoremciue figurae Moii ln i, Morpheus 
Ist der berühmteste anter den drei Jirüderu und 
nachgerade soviel wie der Vater .selb.st: wir be- 
trachten ihn nicht blofi als Traunigott, sondern 
tbecbaapt alaSchla^SOtt; von einem Schlafenden sagein 



wir: er nilic in ^fMijiliens' Armen. Als daher der 
britiiiche Naiuriurscher Robert Boyle im 8iebzehnt«n 
.Tahrhondert das AtkaloTd des Opioms, -wie es anch 
hieß, das Magisterium Opii entdeckte, nannte er es 
als ein schlal'machendes Mittel nach dem Aiorpheus 
des lateinischen Dichters Horphiam oder wie die- 
En(i:länder, Franzosen und Italiener sagen, Morphin: 
die En<lung — ium liaben wir jedenfalls nur dem 
Opium zuliebe gewählt, welclie.s eigentlich ein Dimi- 
nativam nnd soviel wie SSftchen ist (Sntov). 

\\'a.s aber die drei Trauirigötter anbetrifft, .so er- 
scheinen sie mir als eine frostige Erfindung des Ovid, 
in der Sprache, aber dnrehaas nicht im Geiste der 
alten Griechen, al.s welrlie. gleich den meisten Natur* 
Völkern, glaubten, dass die 'i'riiume eine .\rt Geister 
seien und nicht vou eigenen Traumgötteni erzeufrt, 
sondern von den hOdisten Göttern selbst wie Boten 
pesenilet würden. Beim Homer wolmt das V(»lk der 
Träume da wo die Schatten der Verstorbenen woh- 
nen, nimlieh an den westlichen Ufiem des die Erde 
umfließenden Weltstroms, des Okeunos; liiei' Imrreji 
sie der Befehle der Götter, welche sie bald j;u die- 
sem, bald sn Jenem Scblftfbr schicken. So schickt 
Zeus am Anfang des zweiten Buches der Iliade dem 
Apamemnon einen Traum, der ihn zur Lieferung einer 
Schlacht auffordert und sicli au.sdrücklicli als einen 
göttlichen Boten zn erkennen ^'il>t : JiAg Si tot ay- 
yf).öi tiiii l>as scliüeßt freilieli nicht aus. dass die 
Träume nicht auch gelegentlich von selber, ohne gött- 
liches GefaeiB ersehenen, wo sie dann nichts zn be- 
deuten haben: da.ss .sop:ar die ^^otty'esendeten tjele- 
geuUich trügen, wie denn eben dei' Traum, den Zeus 
dem Agamemnon schickt, trfigerisehe Hoibinngen in 
ihm erweckt. Penelope, die den .schuueu, bedeiitniii,'s- 
voUen 'J'raum gehabt hat, du.ss ein Adler ihre zwanzig 
Gänse erwürgte, und den Odysseus darum befragt, 
sagt, es sei eine schwierige Hache am Trftnme, nicht 

alle gehen in ErfiUlong: sie kommen aas zwei Pfoc:. 

DIgitized by Google 



248 



Na. lei- 



ten, aus einer elfenbeinernen und auf? finer hömcr- 
nen, jene seien nichtig, diese prophetisch — womit 
die geistreiche Frau noi' ein Wortspiel so mnehen 
scheint. Im allgemeinen jedoch wertlf ii die wahr- 
Jmftitren Trämiie auch für solche gehalten, die von 
den irüttciu ausgehen, nnd dieselben als gQttUehe 
Trftanie unterscliiwlin . nnöf not tvvnnov i^Ay*»- 
QVfiqo;. Sdh'lif TriiuiiH' wind«'!! von den alten Grie- 
chen in gewissen Tempeln oft geradezu gesucht, na- 
mentlidi von Kranken, die la Aeiknlaptempfdn schlie- 
fen, um von dem Gotte das Heilmittel genannt zu 
bekommen. Dieselbe Auffassung zieht sich auch durch 
di« Bibel, wo es güttliche nnd natttrlielie Trftvme 
gibt 

Die Unterweisung durch göttliche Träume er- 
schien demnach den alten Völkern als eine der vielen 
Sprachen, in denen Gott zu den Menschen redet Im 
ersten Buch der Iliade meint Achill, man solle einen 
Seher oder einen Priester oder eineu Tiaumdeuter 
fragen, weshalb Apollo «Qme: *tA tag joi aQ ix Jiög 
iatir. Ein Seher hilttf äk Natur, oin Priostcr die 
Eingeweide befragt; aber auch ein Trauui konnte 
Aaskonfk getoen, denn aach er kommt von Zeus. 
Iii dreifacher Weise köniifn \v\v im Sinne der Alten 
sagen, dass Gott zu den Menschen redet Erstens 
durch die Welt, in der er sieh selber oflbnbart Zwei- 
tens darch Symbole, die un.s auf eine höhere Welt 
hinweisen. Dritt'^'iis diin li Yoiltilder, in denen sich 
kommende Schicksal« aui geheininiss volle Weise ab- 
bttden. Sie sind Schatten, von der Znknnft voraus- 
i^f'worfi^Ti. Zti diesen drei Oftenbarungen kommt hier 
also eine vierte: die Sprache des Traums. 

Offenbar hat diese nene Sprache mit der vor- 
hergelienden die groUte Aolinlichkrit: wenn die Deu- 
tung des Vogelilags und der Eingeweide von Cicero 
als Divin atio artis, so wird die Tranmdentung 
als Divinatio naturae bezeichnet. Träume sind 
Vorbilder, symbolische und prophetische Vorbilder, 
wie die realen Augurieu. Die Götter senden sie uns 
um uns dadurch im Bilde das Zukünftige zu zeigen, 
und der Unterschied i.«» nur der, dass die Vorzeichen 
außer un« in Wirklicldceit geschehen, während uns 
die TranmbUder im Schlafe nnflusbar und angreif- 
bar, vif dip Seelen der Verstorbpnon, umschweben. 
So lange es Tag ist, fangen wir begieiig, mit auf- 
geschlossenen Sinnen alle Eindriieke der Umgehung 
auf und verarbeiten sie mit der Schärte lit s Vi i - 
standes; aber des Nachts, wenn unsere Sinne ruhen 
and der ermüdete Verstand seine Fnnktionen aos- 
scizi, lif.siK lit uns ein Höheres und lä-sst uns im tiefen 
Spiegel der Zeit, in Xclwlbildern <i;is na!i» nd(' Schick- 
sal sehen. Ein Gott spricht zu uns und belelii l uns 
anf teiae «tiUe, wondräbare Wräe wie hier eine 
höhere Intelligenz obwaltf. kann man schim daraus 
abnehmen, dass wir unsere Traumbilder nicht wäh- 
rend des Traoms denten nnd analysiren können, son- 
dern erst wenn wir erwaclit sind, ja, dass wir sie 
uns das zehnte Mal erst deuten lassen müssen. Dies 



die naive, aber treffVad« AiuYa>sunc^dfr Tranmsprache 
im Altertum, die man nur ihres poetischen Gewandes 
m eotkleldea braudit, nm sie noch heate tettea so 
können. 

II. 

Konstatiren wir zunächst, dass es prophetische 
Träume gibt IVaiam nnd $dimme, sagt der Deuteche, 

und der Fianzuse: Songes Mensorufeji ; die elfenliei- 
iierne Pforte wollen wir nicht leugnen. Der Traum 
ist ein großer Dichter, er macht seine Gedichte auch 
aus der Verj.Mnfrenheit nnd ans dt r Gegenwart Aber 
es gibt so vi-df wahrhaft bedrutuntrsvollc Trännic 
die von glaubwürdigen Männern mitgeteilt worden 
sind oder die wir getegentUch sdbst Itaben, dass wir 
eben mit Frau .Fendi^ bekennen müssen: 

oT ^ rtvilB xpa-youoi, ^p^-o'v ttt x<v t:; "7t,t»i. 

Nun ist es für da.s Weesen der Tiaumsprache 
wahrlich ganz gleichgültig, ob wir uns die vorbeden-^ 
tendcn 'rranniliilder von Gott wie Geister srtiilcn 
lassen, oiier ob wir sie einer eignen Seeienkraft 
verdanken nnd ob wir selber Morpheus nnd Jupiter sind. 
Die Bildlichkeit blribt diiM llir, nur dass das eine Mal 
Gott das Bild braucht und gleich einem Stern vom 
Himmel fkllen iSsst das andere Mal ein Gott der in 
unserer Brust wohnt, erschaute (i. >iflit>- in Sinubil- 
tler übersetzt. Diese L'ebersetzung dünkt mich das We- 
.sentliciie an der .sonderbaren Sprache. Die prophetische 
Kraft, mit welcher da.s scheinbar Zufallige, ganz Unbe- 
rechenbare wie in einem S|.i( Lr' l ange.schaut wird, 
gehört gar nicht der Sprache an, das Ahuuug, 
Weissagung, IKvination; es ist ein Stfick Allwissen- 
heit, das uns di r S( li.i|itVr orhssHi zu haben scheint. 
Ahnt die symbolische Kraft, mit welcher wir die 
trockene Wahrheit poetisch umgestalten, mit welcher 
w ir die i»inge, zukünftige wie vergaiigtjn« mi l tr. i^en- 
wärtige, nicht unmittelbar, sondern in tiefsinnigen 
Bildern anschaun: das ist Siiradie. das i^t Aus^dmck 
des Gedankens, das ist eine Redeweise nach Art der 
Lnftßfn Mntt?>r. die unbewusst und unwillkürlicli in 
uns traiijut und dichtet und psychologische Metai>liern 
ohne Zaiü ersinnt, ja, der wir selber im stillen einen 
sidtiiiii Tiefsinn und die Ph:uita>ir- »^incs Propliptpii 
anzudichten lieben, indem wir von den Göttern reli- 
giöse Symbole and Vorseieben verlang«!. Bei Bantsen 
liifrf ^lr^ M.^cnaiinto Traumbeiir. viil?o Droomberg. 
Hier halte dem Erbauer der ersten Bautzeuer Wasser- 
kunst, als bei ihrer EWilTnang kein Wasser gekommoi 
war, geträuuii. d:iss «ine große Ratte im Hauptrohr 
sitze, wa.s sich bestätigte. A la bonne hcure; aber 
das konnte unserem Ingenieur allenfalls auch in der 
Stadt einfallen. Und Dio Chry.sostomus erzählt von 
einem n!r> pfischen Lautenschläger, der träumte, er 
werde vor einem Es«l spielen: der £^el wai- Antiochus, 
EQnig der Sjrer, der zu seinem Neflen Ptolemlus 
nach Memphis ct komtix-n war und nichts von Musik 
verstand. Abermals ä la, bonne heure; über wenn 
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und wollte ithnr das Wasser hinüber J)cr Begleiter 
hielt seia Schwert über dea Bach, das Tierchen lief 
darBber und sehl&pfle in den naben Berg m einem 
Loch hinein. Nach einiger Zeit kam es wieder her- 
aus, lief wieder über das äcbwert aud in den Mund 
des Königs ZQillek. Die Maus war die Seele Gun- 
trams gewesen, Der König hatte geträumt^ er gehe 
auf eiserner Brücke über einen FInss und in einen 
Berg, in dem ein Schatz verborgen sei. Er ließ nach- 
graben, und es ward in der Tat ein groller Hort ge» 
fuuden, von dem Guntram ein ' 'üinrimii in tlie Kirche 
des beiligea MarcelluH zu Chalons an d(-r SaOne, seiner 
Beeideiu, stiftete. Diems Cüborinm war nocli zur 
Zeit Knrls 'Ics Grollm zu sehn. So larit.-! lür merk- 
würdige Erzählung. Aber in der M^'thologie aller 
Völker worde die vom Körper gel«j»te Seele gelegent- 
lich als eine Maus angesehen, wie man die Seele 
andere Male als einen Schmetterling, als einen Vogel, 
al? eine Biene ansah; die unterirdischen (ränge der 
Mäuse mochten sie zunäclist als kleine Erdgeister 
ersrlR'iiu n lassen, iuspirirt von der WitttTuiifr der 
Erde und b^abt oüt prophetischen Kräften wie <Uü 
Pythl«. In dem Apollotempel zu Chryse mr eine 
•Statue des Gdtt^s mit einor M.ius unter .seinem FitlSc 
und auf MUnzen trägt Apollo eine Alans in sieiner 
Hand. Unsere dgene Sprache Tergleieht nicht nur 
dip Muskehl mit Mäusen, sondern auch die iui Kn|ifi' 
gleich Mäuäen bin- und herschieäenden Gedanken, 
daher wir sa^gpen: MSuse im Kopfe haben, für: Skrupel 
haben. In der Walpurgisnacht lil.'jst Goethe der 
Schönen, mit welcher Faust tanzt, nntten im f/Vvui^r 
ein roUs Mäiisifim aus dem Mumie .fjtriH^/e». So aalie 
berührt sich der Traum des fi-änkischen Königs (hin- 
tratn mit der Symiiiilik dci alten Griechen und mit 
aligemein gebrauchten Bildern! 

(SoUbm folfft) 



die Bilder des Ti auins alle so vulgär wären, so ver- 
lobnle es sich kaum davon zu reden. Nein, die 
Sprache, deren sieh der Trflnmende bedient, ist eine 
ganz andere, vm iilwrraschendt c Ori^in ilitat. sie er- 
innert an die Sprache der Inspirirten, au die Aus- 
driieke der Dichter und Prophet«!. Warn zur Zeit 
des Tiberius ein gewisser Pliilippus von einem Adler 
träumte, der ihn mit seinen Flügeln decke — das 
hieß sprechen wie der Tiiium spricht, Tiberius hatte 
Grund, den Kronprätendenten zu verbannen. 

Nach Fredegar hatte der fränkische König (.'hil- 
derieb, der Vater des Chlodwig, als er sich mit Ba- 
stn» TermäUte, in der Hodusktsnaeht (A. D. 465) 
einnn Tranrii, wplHifr flif (Tröl'»' ^>'inf'^ S(lllIll"'^5 und 
die Leiden .seiner Nachkommen voruusvcrküudigte. 
Er träumte, er gehe fainans in den Hof und der sei 
voll von Löwen, Ix'oparden und Einhörnern. Er ging 
abermals hinaus, und sii lus da liefen Bären und 
Wolfe durch den Hof. Ki piim zum dritten Hai hinaus, 
da balgten und bissen sich Tausende von Hunden 
und Katzen untereinander herum. Die Deutung gab 
ihm Basina, die thüringische Fürstin, die ihm zu 
liebe ihren Gemahl veriassen hatte und Childerich 
7.11 den Franken naehpfft" ,Irrt war. Sie sagte ihm. 
er habe die Zukunft der Merowiuger, des ersten frän- 
kiseben KOnigsbanses ersdiaut Znerst, sagte sie, 
werden die Könige allein mit einigen (Großen sein. 
Dann wird der Mittelstand regieren; endlich da^ 
kUnne Volk die Macht an sich reißen. Der Traum 
passt auf aUe .Staaten, die sich gemeiniglich von der 
Monarchie zur Arif^tnknitie und vm <iiesi r zur De- 
mokratie entwickeln. Aber wer möciite sieb bei dem 
Traame Cbttderichs nicht an den des Prqihetai Da- 
niel erinnern, der vier croPe Tiere, ein^-n Li'hven, 
einen Bären, einen i'arden und ein viertes Tier nach- 
einander aas dem Ueere beraoibteiKeii sah, welche 
vier Tiere die vier Reidie bedeuteten» so auf Erden 
kommen werden? — 

Vor der Gebort des Königs Ottokar (1230) hatte 
seine Mutter einen Traum, d»s< si.' . inen Wolf statt 
eines Knaben empfangen habe. Di- ser \\'olf unter- 
warf sich das Böhmerland und verschlang die be- 
nachbarten Lamler mit Gewalt, aber über tUesen 
Wolf kam ein Löwe, zerriss ihn mit >' itii ii Klauen 
und nahm sein Gut. Und als (11 TO) Juana de Guz- 
man mit dem heiligen Dominieua gesegneten Leibes 
ginß-, trrtnnite iln , sie bringe einen Hund zur Welt, 
der eine brennende Fackel im Maule trage und da- 
mit die Welt erlendite. Es ist als ob wir in Flo- 
renz in S. Maria N<»vella stünden und die Gläubigen 
als Lämmer, die Ketzer als Wölfe, die Mönche als 
schwarzweiße Hunde abgemalt erblickten. 

Laneo wir uns von Fredegur noch einen dritten 
Traum erzählen. Der FrankenknniL' (Jnntnim, ein 
Merowinger, war im Jahre 5(>7 auf der .fagd. Am 
Bande Baches ward gerastet: Guntram l^te 
sein Haupt auf das Knie eine-; noc'leit. rs und schlief 
«in. Da kam aus dem Munde des Königs eine Maus 




dedicht« Villi i Fitger. 

Probulum. 

Mensch, gehorche stets dem Staat, 
Weil er aüe Lebensweisheit 
Lö&lweis gefressen hat 

Mensch, geh ircli der Religion; 
Mohr als Weislieit ja ist Wahrheiti 

Die da lamicsiildich schon. 

Menscfi, s/eliurche der .Xatar; 
Urallmächtigen Gesetzen, 
£w%er Not gehorehat dn nur. 

Mensch sei klug und nnterm Schein, 

. Iliren Schwestern fromm zu dienen. 
Schlag' ein ächnippchen allen drein. 
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SkylU and Charybdi& 

Eitelkeit vcmaledpite! 
Sag mir, wie ich sie vermeide, 
Bmdt* ich Lob von aller Wdt, 
Hei, wie das den Kiiiniii mir scliwetttl 
Aber verd' ich hart getadelt 
Als -mfeMmtes Urgenie; 
Hau entfallt der Hexe nie. 

Kindersiiiel. 

Der kleine Haus nnd die grotte Gret« 
Spielen selbavd hm Partie Piqnet, 
Und Grete mogelt, weil sie ihn liebt, 
Dem Hans die Trümpfe zu, wenn sie giebt; 
Dann strampelt der Kleine vor Vergnügen, 
So gUuend Bein Sehweeterleiii m besiegen. 

Wenn bei der Premiere der Teifbl h» 

Mit wütL-ndcn BrHVo-bia\issinios 
Und der Handschuh knallt nnd der Lorbeer fliegt. 
Und der lilchelnde Dichter sein Kreuz verbiegt, — 
Verzeih es mir Gott, — es mahnt mich ganz 
An die grofie Gret und den kleinen Haoa 



Nach Voltaire^ 

Manch wackre« Werk hab' ich erdacht. 

Mit Mut und Zi» rlirhkeit vollbracht ; 
Doch keios hat einen Blick des Königs mir errungen; 
Ich war an Feinden reich nnd arm an Gnt nnd Geld; 
Nnn fällt mir in den Schoß die Herrlldikeit der Welt, 
Weil einen Gassenhaaer ich genügen. 



Wie doch die Wahrheit oft mit ro^gem Licht 

Noch durch die Dämmerung des Traumes bricht! 
Ich sah im Traume mich mit Krön' nnd Purpur geb'n, 
Ich liebte dich, ich wagt' es zu gesteh'n. 
Und nun, erwacht, was hix^V ich Grofles tSoi? 
Mein bischen Königreich aUeia. 




Ii» ftrgMcUclitikh» Bug in P«lip«iiN. 

Wieder finden wir auf mösisch-thrakiscliem Bo- 
den, nnterhalb der Donan-Münduagen , das Vorge- 
birge Tiristria. Ebenso auf thraUseheni Bodoi 
die Städte Tyrodiza und Tyris. 

Im Peloponnes — der, wie gesagt, einst von 
phrygiwhen Thrakern txtSBt war — erseheint eine 
Reihe Ortsnamf^n aus Tir, Trr nder Tliyr gebildet. 
In Phrygien und Lydien tretten wir auf Tyriaion 
und Tyrrha n. a n. a w. Alles, vorgemerkt, 
auf germanischem, thrakisebem, oder einst von Thrap 
kern besiedelten Boden! 



Tir oder Tjr ist der skandinavill^VH^^Hf 

und Schlachtengotti Tir die iSchwert-Rud^^^Hr 
ihm hat der dinisehe Tirsdag, der schwediraHi^lF 

dag, der altnordische Tyrsdagr, der englische Tuea- 
day, der deutsche Dinstag, der alemannische Zischtig 
(Ziu's Tag) den Namen. Merkwürdig genug, hat nun 
der tirynthische Herakles (denn es gab der Herak- 
lesse, der Aphroditen, der Zeussc u. s. w. gar vieler- 
lei) in seinen Taten die engste Verwandtschaft mit 
den arsprttngUeh eine Einheit bildenden femaniseheii 
Güttergestalten Tir und Thor. Die Aehnlichkeit 
ist geradeau erstaunlich. Darum konnte auch Tadtns 
mit ¥vg rm einem als Schlaehtenilihrer besungenen 
deutschen Herkules sprechen. 

Braucht man, bei solcher Lage der Dinge, zu 
einer phünikischen Namens-ErkiHrung fUr das als 
thrakische Gründung bezeugte Tiryns zu greifen? 
i Liegen da, wenn einmal eine Vermutung aufgestellt 
[ werden soll, unsere eigenen Tir-Namen nicht näher 
— zamal venn man erwigt, dass die Aa-, Teat- 
sis:-. (4ttrt . n\-tli Nam^ im PelopenDea ach ebenfUls 
dicht dabei finden? 

Der Meinnng, dass Seherie, der alte Name 
Korfu's, auf diV Pli"iniker deute uml wulil iiu>; einem 
arabischen Worte aU „Kanfplata" zu erklären m, 
vermag ich mich niebt anniscUieBen. Wohin die 
; Phöniker auch gingen — und als Schiffer und Handels- 
i leute fuhren sie irewi>s wi-W überall traten sie als 
i Kauflcute uul. Die .VunaliiiiK, das8 .»«ie diese eine 
Insel als Kaufplatz beieicbneieD, ist daher ohne 
näheren Beweis k.uitii anzunehmen. 

Ich bringe den Scherie-Naiuen vielmehr mit den 
aehlreiehen ftbnlichen die vir fiberall für 

felsige . zeiklüfli ti Kilnndf und für felsiges Land 
überhaupt angewandt scheu. Und wir stolIeD auf 
diesen Namen sowohl in Jenen Gegenden Sttdost» 
Europas, wo die den getiseben Stamm in sich fusea- 
den Thraker wohnten, als auch hoch im Norden, von 
der Ostsee bis zum .\tlantischen Meere, wo immer 
das seekühne (i e a t e u - Volk der Nord männer bindrang« 
welches seiner Vor( kern erste Heimat gerade eben 
nach Südost-Europa, in thraki^ches Gebiet, versetzte. 

SkKren, Skerries, heUlen die felsigen Insdn 
in allen germanischen Zungen, Schwedisch: Skär; 
D&nisch: Skjär; Isländisch: .Sker; Holländisch: 
seheeren; Dentseh: Seheeren. Ein Skär-Karl 
ist im Schwedischen ein Bewohner eines solchen Ei- 
I lande.s-. Die Shetlands- Inselgruppe hat ihre Sker- 
j ries. .\n der schottischen, irischen, walisischen, eng- 
I lischen Küste, überall wo die den Thrakern be.**ondeJ« 
nahe verwandten Skandinaven hinkamen, korintit das 
Wort vor. Es giebt die Skerrics von Anglesea (im 
Alt-Dinischen nnd Norwegischen: OmgalMiy. oder 
Andels fien", das Eiland der Angeln. Vor Tenby liegt 
der Scar-Kook — d. L Scar-Felsen. Die doppelte 
Benennung (Felsen-Felaen) entstand, als £e Bedeu- 
tung des skandinavischen WortcN ..skilr" im Vulks- 
bewnsstsein schwand. Scar-Borougb (die StadtX^an 
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d«r Ostkfisto TOD England, ist ein teaAwea BdspteL 

Wo difsf Seat- oder SktTry-Namen in Enjrlnnd er- 
äcbeinen, findet sich iuiiner gleichzeitig \iel skaudi- 
nariBcbe und engUsche Benennung. S» an der mU- 
si^-htni Küste: Stockholm, Gatbolm» Qradolm, Tlwni 
ialaad (Tbor's Insel) u. s. w. 

Nun Bcbane man rieb einmal in dieaem lAAt» 
die Felsen-Eilande, die Fek-l Iti . die auf Felsbett 
fliefienden Ströme, die Fcls-Landsrluiften m grierhi- 
scbem, ehemal» von Thrakei-Volk bewohntem HebiHt 
an, welche die Seber(ieK SkyrtosK 8kir(oni8ehen), 
skir(itischen) Namen tragen — im AppJlbchen Meere 
(bei Homer da« ^Thraker-Meer" genannt), aaf der 
Landenge bd Megara, im ebemab pbrjnsisdi besie» 
delten Pelojminie.s. iin<l Ids an die Nordostküste Grie- 
chenlands hiuaol I&t da ein Zweifel noch möglich, 
vie das Wort im Sinne von «felsig", „hart", in die 
bdUeoiscbe Sprache kam? Haben wir ja doch auch 
einen in der Nähe der (5(den, in gebirgiger Gegend 
wohnenden Thraker biaiiuii, welcher Skyrmiaden 
hieß! (Herodot, IV, 93). 

Spricht das Zeugniss der Alten klar über den 
Ifkisch-thrakischen Ursprung von Tirynsj tat der 
bankmidige YerfbsMr der Vorrede m Sddjemanns 
Werk der festen üebei-zeugung, dass die entdeckten 
Bargtrünuner diese Angabe erhärten ; iüt Englands 
bedentendster Faehicenner, wie ich weiß, anfe Ent- 
schiedenste der gleichen Ansicht: so lässt sich die 
Erklürung des älteren Namens von Tiryns (Likymnia) 
von den Lj'kern, und des von TirjTis selbst aus der 
mit Herakles znsammenatimmenden Gestalt des Tir- 
Thor <c<;wiss als Vermutung aufstellen. Ich gehe in 
diesem Punkte nicht weiter als bis zur Veiuiutung; 
allein sie hat noch andere Stfitaen. 

Es giebt nändicli sozusagen Tirj'nse ati(!i in 
Skandinavien, Dcut^ichland und England. In Diine- 
marlc:Tir9ted,Tb3trap^ Tirsbok, Tisvelde. In Dentaeli- 
land: Tiesdorf, Duiisburg, Dinshik (das alte Marti.s 
Lacus), Ziesburg (der alte deutsche Name Aug.s- 
hur^s). Ziesberg, Zissen, Zissenheiiti , Zingslieitii. In 
England: Tisbury n. s. w. Ein lykisch-thrakisclies 
Tiryns oder Tirys (IMrns) ergäbe sich da wohl leicht. 

Und nun noch EineSw 

Tir «der Tyr bütt niebt bkl dar nordkche 

Herakles nnd Sfhwprtsrott. Tyr lipißt im DänisclnMi. 
Tjur i^anz ähnlich wie „Tyr" gesprochen) im Schwe- 
dischen, aneb der Stier. Das Wort ist von derselben 
ari.schen Wur/el wie taurus und tatpo- * Dass Tir, 
gleich Dyaas, Zeus u. s. w. — der Wurzel nach 
auf den Himrad wtht und insofern mit dem Worte 
für „Stier" nichts zu thun hat, ist selbstverständlich. 
Die MytliH aber mischt oft die entlegensten Dinge 
in Folge eiutis Gleichklanges zusammeu. 

Als unsere kinibriseben VorftüireD mit den Teu- 
tonen auf den Kricp-sziijr ansoin2:<^'n . führt rn sie ein 
«herne.s Stierbiid als Heiligtum mit sidi. Ant diesen 

*) Siehe Fott'a .WurzelwOiteibacb der Indo-Uermaaiachca 



Stin- lieCen sie die gefangenen BOmer bei der Ent- 

lassTing einen Schwur Itistfn. War nicht dipF:er Stier 
das Sinnbild des Kriegsgottes? Helme mit ehernen 
Stier^hren nnd Stier-HOmeni begegnen uns bei den 

Thrakern dt s HiTodot. Gewiss lag hier ehen.so ein 
Bezug auf die Götterlehre vor, wie bei den Eber- 
SlnnbOdeni und Eber-Hdmen baltiscb-soevischer and 
angel-Ktii hsisclier Völker, welche den auf dem gold« 
borstigen Sonnen-Elier reitenden Fro oder Freyr ins- 
besondere verebi'ten und daher unter seinem Zeichen 
fochten. 

Der Wa.sserTtiaTin in Stiergestalt als Stammvater 
eines fränkischen Königs-, d. h. im ältesten Sinne 
eines Ahnmden ^iegexgesdilechtee; das in Chüde- 
ricJis Grab gefundene piddene Sticrhan|it: das Alles 
deutet auf germanische Stier- Verehrung. Auch der 
phrygische Oott des Natorsegens wurde tüa beihieh- 
tender Stier, desgleichen der von Thraker-Priestern 
er20gene Weingott mit einem Stierhaupte dargestellt 

Wer kann sagen, wie viel von solchen Anschau- 
ungen aus thrakischer Götterlebre in die hellenische 
einpedruiigen ist? Ist docli Zeus selbst auf Kreta 
bei den Thrakern geboren und erzogen — auf jenem 
IdapBerge, der im hohen Ida-Felde, dem Gipfelpinkte 
des skandinavischen Asgard. wiederklingl ; und zwar 
ist Zeus geboren von der phrygischen Göttennutter 
Khea. I)enen aber, die ob soleber Zusammenhänge 
stutzen, ließe sieht leicht eine stattlirlie Reihe von 
Hauptpersönlicbkeiten aus griechischer Göttersage 
vorfüliren, die am thrakischem Ideenkrebe nachweis- 
bar eotlebllt sind. Die Alten scheuten sich nicht, 
dies zu gestehen. Nur die Neueren zimmern sich oft 
ein talsch einheitliches, ureingeborenes, unnahbares 
Hellenentum zusammen. 

Nun Micke man auf die bedeutsamste, in ihren» 
Sinne bisher nicht ergründete Wandmalerei, welche 
Dr Sehliemana in Tir3ni8 gefunden bat. 

Sfjtlen wir bei di-m Stier-Reiter an Heiakle,« 
denken, der den vom Meergutte nach Kreta gesandten 
furchtbaren Bullen zurtfekholt und nadi Myltene 

bringt? Jedenfalls hält sich da ein mit der 

Phryger-Mütze bedeckter Mann, gewissermaßen sieg- 
haft jubelnd, au dem Hörne des dahinrenneuden 
Stiers — auf blanem Gnude, wie dnreh Meeresftat» 
reitend. 

Sollte etwa die Bedeutung des Namens Tii'yns 
— der doppelte Beziig auf einen mit dem nordischen 

'IMr gleichnamigen Schwert jr^ttt, und auf ein thra- 
kisches Wort für „Stier'', das man sich mit dem 
nordischen gleichlautend zu denken hätte — darin 
angedeutet sein? 

Wenn wir von den Alten hören, dass die 
Thraker, deren erhaltene Sprachreste mehrfach mit 
skandinavischer Zunge zusammenstimmen, das kurze 
Breitschwert „skälni" (axtiX/ir,} nannten, und dass 
alt-noi'disch und isländisch das kurze Bi-eitschwert 
„skälBk" beifit» ao M die Tenniitiuig gewiss erlanbl 
Denen aber, die noch imniar an d«r Tegmuid^gif^ ^ 
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der Tliraker mit den GermaneD zweifeln, woUen wir 

ZTini S( h!iiss ( inen kleinen Umstand in's (iedäelitniss 
bringen, der, wie oft kleine Uuistünde, plützlicb 
nnerwartet liebt anf den Geigenstand wirft Tbn- 
kydes stammte, von mütterlicher Seite, von thraki- 
scbeu Königen »b, und trug desslialb einen bei diejfien 
bftnfitren Beinamen: Ol or(os). Ist das nicht d&& 
neidische Olaus, Olaf, üleg? 

Manches ließe sich noch satten, um zu zeigen, 
dass die klassische Ueberlieferung iiinsichtUch Tiryns 
keineswegs -bei Seite geseut werdm darf, um ffir 
nir*ht->ic7eugtfc Phöniker Platz zn mnchm. Darum 
bleibt aber Dr. Schliemuuns Entdeckung duch, auf 
dem Gebiete der Altertamsknnde, die merlcwOrdigste, 
anregendste, wunderbarste Errungenschaft der neusten 
Zeit Und keine größere Genugtuung könnte uns 
werden, als wenn aueb er «cb sebiefilicli flberzeugcn 
sollte, dass er diesmal wiederum die Beweise für die 
Richtigkeit der Angaben der alten ächriftsteller und 
Dichter gefunden hat. 

London. Karl Blind. 

SkaiiiDif iMle Utteniwbrkfe. 

Ton Rndoir Bohuidt. 
IL 

Da ich diese Reihe von Artikeln mit den Nor- 
wegern begonnen habe, will i 'li mit ihnen fortfahren. 

„Otte Fortiellinger ' (..Ai-lu iili/alilungen", Gyldcn- 
dal.><ke Hoghandel) von Jonas Lie stehen in der Reibe 
der .\rbciti-n des lii lii btcn Dichters nichl 1 • iiirl; ; - 
hoch und ladeu zu keiner eiiidiiMglichen Hesjnichung 
eis. Wenn icb nücb nicht irr«, ist Lie, de^n ßfleher 
in Dtinetiiaik und Norwegen ^.n-i Vi il'uitet sind 
wie J{Jöiu.suns und Ibsens, in J^cutächlaud weit 
weniger bekannt als die genannten zwH HMnftt^r der 
ntodernen norwegischen Litteratin , luir \m li h- u or 
auch au ursprünglicher Kraft und schf»pferisclieni 
Vermögen durchaus nicht verglichen werden kann. 
DeniKtch ist .lonas Lie eine eigentflmlicbe Diditer- 
geBtalt, rlie allerdings der Beachtung wert ist. 

Lie ist der vurDehmi»te skandinavische liepräseu- 
tant der sogenannten graphischen Poesie. Gegen 
dif IVii'sic. -wclrlie der Verfa><f'r 'licsn l^riefc in 
seiner eigenen Sprache die peräöulichc genannt, d. U. 
die dem innem Kern des «genen leh's ents|»tingende 
Poesie, deren Licht sich nur gegen die Welt der 
Notwendigkeit bricht, um in allen Darstellungen des 
roilieu (Zola), möge es von der üußeren Natur *>der 
den gegel»enen .sozialen Zustänflen herrühren, nur 
den farbigen Wieder.scliein der freien m»'i!srli]irlien 
Persönlichkeit zu genießen, üteht die graphische, deren 
Wesen es ist, alles Menschliche in seinem Bedingtsein 
von der Jfotwend^keit als bleCes Produkt des milien, 



in 'anwandelbarer Abhiagigkeit von der umgebenden 

N'atur und der gesellschaftlichen Ordnung als her 
vorgebracht darzustellen, in meinem Buche 
«Bnster og Masker" 8. 300 n. folg. habe ich diesen 

(legensatz sorfältig ausgefiihit. Hier muss es genug 
sein, nur „Coloniba", die Schilderungen aus Halb- 
Aiiien des Karl Emil Franzü.s, die kalifornischen Ge- 
schichten Bret Harte.s illu>t! ii . nde Beispiele zu 
nennen. Die Hauptfaiilt riiiis; i graphi.schen Poi >if. 
aus der in Gegenwart und Vorzeit keine einzige 
wahrhaft grolle diditeriseh« Tat, sondern «ehr viel 
Untrrlialtfndt'S, ge.schickt Erzfililtf--, in inti>ti<dif»r 
Hinsicht Vorzügliches entsprungen, ist selbstverständ- 
lich ebie neue, früher wenig bekannte StofRineUe; 
• .lonas Lie ist im norwegischen Nordlandt "r-lnifii 
I und verlebte daselbst die Jahre seiner Kin(ilieit und 
', ersten Jngend. Die gewaltigen Natnrmngebnngen, 
aus denen die XorwegW .so gern da- nii^chenere 
Weltbild des in Norwegen notorisch nicht gedichteten 
Völaspä entspringen lassen wollten, erregten in Ijie 
keinen gigantischen, mit geistigen Rie.senkräften aus- 
gerüsteten Dil liti 1 -fienius. Dagegen bereicherten die 
mannigfachen, von der großartigen, aber uutruclit- 
baren tmd heimtBekiscben Natvr hervorgerufenen Er- 
werli.Mjiiell.-n , die aus (Innki'lwnltrndr-n physischen 
Ursachen herrüluenden seelischen Abnormitäten, der 
bnnt« Verkehr der verschiedensten NationalltAten, 
.Norweger, Ku.sseu, Finnländer etc., die l^rinnerung 
des Knaben mit einer Fülle stark kolorirter sonder- 
barer Bilder, welchen erst nach laugen Jahren im 
reiten .Manne.salter .seine Dichtungen entsprossen. 

Lies Krstlingswerk ..Den Fremsynte" („Der 
Hellseher-) wurzelt eben in der physiologischen 
Abnormität, welche man anf Deutsch „da.<« zweite 
( Ir^ic'lif iiriiiit. iiii'l die-*' AlinttriKilät, die in den 
öden tiegenden des wilÜen .Nordlandes sehr allgemein, 
wird vom Dichter scfalecbterdings als vorgefundene 
Tiitsin lie ohne iigend welche psychi.sche Begniii<limt: 
iu das Leben des Helden eingeführt. Das Buch ent- 
halt aber nebenbei eine Mannigfaltigkeit von bunten, 
seltsamen, meisterhaft liingeworfeuen Bildern aus 
einem der übrigen Well lüslier unbekannten gesell- 
schaftlichen Leben, und wenn man auch, namentlich 
im zweiten Kapitel, dem Verfasser die lange betrie- 
, bell" jfiinialistische Tätigki it > in Iii-M'!i"n zu stark 
anmerkte, so war die eigentümliche artistische Form 
Lies: eine künstlicb schwerfUlige, aber nie ermüdende 
Pr i-i. 'I ren ganz schlichter Wortvorrat vm rnitt- 
schiinmerudea, lyrischen Farbeuabschattirungen fast 
\inmerkbar durchwoben, bereits liier so ausgeprägt, 
(lass das Buch einen noch gröliern iiußern Erfolg 
errang als Björnsons epochemachendes Erstlingswerk 
„."^ynnM-e SoUiakkeu", dem es freilich durchaus nicht 
an die Seite gestellt werden kann. „Der Hellseher'' 
entli iit icdoch eine wunderbar hübsche F.]>isode, 
die Ijieiiiscliaft der Kinder, die von bedeutendem 
dichterischem Wert ist und vielleicht Alles fiberragt» 
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„Adam Scliiader" r-'m-n innerhalb des pt wr.hnlis-hen 
bfirgrerHchen Lebens ahcf^rrrpnztpn, nur dun li 'lie 
packende Wahrheit der seelischen Vorgäoge wirken- 
den Roman Uefeni inollte, erliit er ein« vdltotftndiKe 

Siederl ap-c. 

Dagegen hat er sich durch seine äeeiuann.s- 
gesdiiehten „Batland* und „6aa paa" („Dran") 

glänzend revanchirt, wenn auch diese tretfliclj <ji 
scbriebenen, durch ihren bunten, fremdartigen Inhalt 
feMelnden Schilderungen durchaus keine einzige wirk- 
liche Spur in dem skandinavischen Geistesleben hinter- 
lassen haben. Auch die drei spätt'i'en Erzjihlunrrt'n 
Lie«: „Livst.slavea', ,.Fciiiiiljen paa (Jilje" und 
^En Malström'', welche teils das EldttStadtleheD, 
teils das Lrtifn auf fincii: "rniRen norwefriHchen Land- 
gut schildern, haben wesentlich nur dem grapischou 
Interesse, dem stilistiseben Aroma, den nhlreieben 
anmutigen 8tiniebensbild»'rn und keine*iwegs einer 
tiefgehenden Darlegung echt meuschlicher Vorgänge 
ihren groBarttgen Erfolg zu verdanken. In „Livs- 
slaven'' („Lebenslänglich verurteilt") ist das plötz- 
liche Erscheinen der Makrele in den (bewässern einer 
kleinen norwegischen Hafenstadt, die Aulgeregtheit 
sSmmtlicher Einwohner vom Höchsten bis zum Nie- 
dris'sten, der durch alle Straß-'ii vci lueitctp fJcruch 
des gerüsteten Fisches mit echt niederländischer, in 
aooMabenen Hnmor getauchter Knnst dargestellt 
Der Hauptinhalt <!* r Erzählung ist aber keinesswegs 
za ünmeai Recht gelangt: nur sehr dürftig und uu- 
sniangKch ist der Nents von tragisch verwobenen 
rnist.inden dargelegt, der am Ende einen ursprüng- 
lich gutgesinnten Burschen für den Rest seiner 
Lebenstage ins Zuchthaus bringt und einen st- 
ellen Eindruck unbiegsanier Notwendigkeit in seiner 
eigenen Seele hinterlässt, dass er auf th'm letzten 
Blatte mit sclimer/licher Ueberzeuguug erklaren 
fi&xtn : so sei es doch eigentlich am besten; wenn er 
das Leben noch einnin! 7.n leben habe, wiinli sii ti 
nur die ganze traurige Geschichte von vorn wieder- 
holen! Der Leser ist nach beendigter Lektüre weder 
erschüttert uwh überzeugt und legt das Huili weg, 
steif und fest auf der Meinung beharrend, dass 
Jonas Lie gans entschieden nicht zu jenen Dichtem 
gehört, die von der Muse dazu auserkoren sind, in 
^►•t Werkstatt des 8c!iicksals am eisei-nen And>t)s 
niiizuarbüiten. Die zwei anderen der genannten Er- 
xftfalongen enthalten sehr wenig, dass dieser Auf- 
fass«n<r widerspricht, und eine ganze Mannigfaltig- 
keit von Zügen, welche sie glänzend besUttigt; eine 
Analjpse wBrde aber hier zn weit IShren. Gehen 
wir auf „ntfe Fi)rf;fllinj,'-('r-' /uiück, .so zeigt .Mch 
das Büchlein als eine charakteristüiche Probekarte 
sowohl der Hftngel wie der Vorzüge der ganzen 
Lieschen Autorschaft; nur sind die Vorzüge bei wei- 
tem nicht so hervortretend, wie in den größeren Er- 
zählungen Jonas Lies. „Alligatoren" beansprucht 
ohne Glück eine kleine, anmutige, aas lauter psycho- 
logischen Fäden mit sorgf&ltig versteckter Knnst 



gesponnene (4es<diichte zu sein. Ein junger Mann 
aus einem andern Teil des Landes lä8st sich in einem 
nordländischen „Bygd" ^Kreis, Bezirk) nieder und 
lebt anf seinem Hofe sein agenes Leben, ohne auch 
<len gering^ton Eifpr 7ti liezen«ren, mit den Nachbarn 
in gesellschaftlichen Verkehr zu treten. Die jungen 
Mädchen des Bygds nehmen ihm selbetverständicb 
dies sehr übel: eins von iiincn war in Amsterdam 
und hat da im zoologiecheu Uarten einen Alligator • 
gesehen, der mit scblanen, verstellt gleichgültigen 
Augen in der Tiefe des Wassers auf seine Nirhts 
ahnende Beute lauerte; die Freundinnen stimmen ihr 
alle bei, dass der reservirte junge Mann eigentlich 
«jn Alligator in Menschengestalt sei. Die Aufgabe 
einer erlit i)sychologischen Darstellung wäre es 
nun gewesen, zu zeigen, wie der junge Manu, ohne 
im Entferntesten daran zu denken, dne der jungen 
Damen sn vnltiL^ lte>trickt, dass sie in der Stande, in 
welcher ihm endlich die Augeu aufgehen, von selbst 
dem unftviwflligen Alligator in die Arme Mt So 
hat es aber der Dichter durchaus nicht gefügt, Lie 
bricht ."«Ibst seiner sinnvollen Erzählung die Spitse 
ab, indem er den jungen Mann nach reiflicher Er- 
wägung ganz positiv ttD 'l^i"^ Nielits ahnende Fräu- 
lein werben lässt; - wo ist denn da der Allifrator 
geblieben? »Tobias Slagter" ist dagegen eine eclil 
Liesche, mit bontfiu-bigen ifrapbischen Zügen ausstaf- 
firte Erzählung, die sehr ergötzlich wirkt. Die zahl- 
reichen Knifie des blutarmen Finländers, der mit sei- 
nem Weibe und drei Kindern, nebst dem nur mit 
Fischen aufgofütterteii Ferkel Matthias auf einer 
kleinen Felseninsel ganz für sich allein wohnt, sind 
mit lachendem Hnmor enEfthH, nidjanf wenigeu 
Blättern werden hier dem Leser eine ganze Menge 
Bilder von sozialen Zuständen der einsamen nord- 
ländischen Welt vorgeführt, ein jedes dazu geeignet, 
einen kosmopolitischen Weltbfirger vollständig ver- 
dutzt zu Miachen. 

Mit Frau Magdalene Thureseu verglichen 
nimmt Jonas Lie sich ans wie ein elegantes dünn- 
beiniges Windspiel einem weiblichen feueraugigen 
Panther mit wogenden, muskulösen (sliedera unter 
dem glatten, fleckigen Felle gegenüber. Frau M. Tlio- 
resen geh'Ht zu den interessantesten Ei-scheinungeii 
der gegenwitrtif^en .•ikaudiniivischen Litteratur. «Ge- 
hörne Dänin, ting sie als Kellnerin au Bold eines 
kleinen binnenländischen Dampfers ihre Laufbahn an, 
kam, durcli ^r<iii>tiire T'iiistande zur (louvernante aus- 
gebildet, nach Norwegen als Ei-zieherin der Kinder 
des verwittweten Pastors Tboresen. Sie heira- 
teten >iel). nnrl ihr Mann ward alltnählich von 
ihren dichterischen Anlagen so fest überzeugt,* dass 
er sie, anBer Stande sie selbst' zu begleiten,'^ ffir 
mühsam ei-spartes Geld zum Behuf ihrer weiteren 
I Entwickelung ganz allein eine Rei.*e durch Deut,sch- 
I land und Frankreich machen lielJ. Erst nach 
• dem Tode ihres Mannes tingen^dicse Anlagen und 

i zwar durch starke Einwirkung des jng»ndlichen G«^. , 
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nius Björnsons :\rt im vierzigstfri !;* hcn^^jahre der 
DidiUiriu sich zu eutfaltea. Fiau Tltoreseu hat ein- 
zdneEraftMiuigeii geschrieben, derenSebaaplatz ihr dä- 
nisches Vaterland ist; unter diesen ist namentlich „l)«'r 
Schuhflicker"' durch tit-Mi' und echteste Ctianiktcr- 
zeichnung hervorragend. In steter Gegrenwart einer 
fiusitern, grandiosen, iliren heimatlichen Erinnerungen 
fremden N'afiir iring aber ilm- i igentliche Entwicke- 
luDg vur sich, die strenge norwegische Natur ei-zop: 
sie nur norwegischen Dichterin. Frau Tboresen ist 
weniEf-er Mt nflcTn! als Bjöi-nson, man vermisst bei ihr 
gänzlich diu lautrii>chc L'umittelbarkeit^ die da» Merk- 
mal der Mberen Dichtnngen Bjdmsons war; sie ist 
aber inhaltschwerer, markiger, ich mii<'lite sagen: 
männliclier; aas üiren dichterischen ü^zengnisseu 
leoebket der l«f Weiton bedeutender« persönliche 
KwOt dw.'dnrcli eine vielfilCl) bev* ; l imsführung 
ermngene, weit tiefere menschliche (itlialt. Dunh 
die&e Voi-züge wiid Fiiui Thore-ea eben das dia- 
metralc Gegenstück m Jouas Lio. W enn sie auch die 
äußeren Erscheinungen mit wirklicher Kuii^t zu itml' n 
versteht, iüt bei ilir nienialü die graphische Aii^eii- 
seite, sondern immer sind die inneren seelischen Vor- 
gänge ganz üiiii wiegend dl'" üaniitsailn-. Sic ist es. 
die durch eine gauz eigenartige geistige Eutwicke- 
Inng dazu gereift wurde, beim Ambos des Gescbidces 
den dicht«risclien Hammer mit wahrhaft ei-stauulichen 
Kräften zu fahren! Selbst veistSndlich ist Krau Mag- 
dalene Thorcsen bei Weitem nicht so iM>i»nlär wie 
Lie, mni leider werden sehr viele ilircr dichte- 
rischen Leistungen durrh >rltsame stilistische Klecken 
bisweilen mm. Fratzenhaiten eutstellL Nicht nur 
sebrdbt sie meistens eine Prosa, die „von Metaphern 
iibeninilit" Mrtiiplieni freilidi. 'Iii ni.mchmal 

durchaus originell und wohlerfuuduo sind — sondern 
es muss als eine traurige Wahrheit eingeriumt wer- 
<len, dass dl«' krankhafte Neigung, s»i oft wie 
nur möglich einen rlietori^hen Umweg za gehen, bei 
der hochbegabten Fran dnrch anablässHehes Anhilnfen 
von Hildern und (ileichnissen hie und da in das uner- 
([uicklichste S|iiel wiist< r l<!(*eassoziatonen ausartet, 
des.sen eigentlichen Sinn zu finden geradezu eine 
schwierige Aufgabe ist. Nur ein einziges, absolut 
makell'tsc^ MrnsttTwcrk. wünii!?, von Goethe im 
Elysium gelesen zu werden, hat Krau 'i'horejeu ge- 
liefert: M^ul^nc^itAi'deB** (»Der Lnknehof). 
Was Björnson an Frische und lyriscliem (Tlanz vor- 
aushat, ist iiier durch übeilegene, im edeiaten Uleich- 
maS durchgeführte Komposition, echt seelische Knoten- 
Schiirxung und tiefe menscliliche Wahrheit reichlich 
ersetzt. Den breitscliultrigen, von Manneskraft und 
Selbstgefühl strotzenden Hofbauer I-ars Hj/irn und ilie 
zwei Zwillinpsbriider, seine .Soline. von welchen der 
eine ein ii.uir Stunden früher als der andere geboren, 
wiii> dem Vater eine iiumerdauerude Veranlaääung 
zum AufwiegeLa des Einen g^n den Andern gicbt» 
wil l k in fühlender Meosch vet^sen, der sie einmal 
jtennen gelernt. 



In Bezug auf das norweciM lio Nordland hat sicli 
der Unterschied des dichterischen Naturells aller drei 
Schriftetellw auf die schlagendste Weise dargelegt 
Wenn auch in der Region der halbjährigen Nacht ge- 
iHiren, hat Lie wesentlich nur das auswärtige Leben 
der norwegischen Nordländer gesclüldert. In ^Einer 
neuen Kerienfalirt-* gab Björnson eine kö.stliehe, 
echt Björnsonsche Schilderung seine-s kurzi;n Sommor- 
aufcnthaltes daselbät, vom Wiederscheine eines reichen 
lynsehn Oemütes niumtnirt, Arbenschimmemd, 
[irachtvoll, aber wenig tief Tn ilireni letzten Buclie 
„Biileder fra Midnast.ssolens Land" ^^884, 
tTyldendalske Bogbandel) hrft dagegen Fran Tlwrasen 
die Ergebnisse eines beinahe zweijährigen i weilens 
bei ibrcTt mit dem Kommandanten auf VardöUus 
verheirateten Tochter niederlegt IMe dflniseh-gebome 
Dichterin hat den nordländischen Winter aus frder 
Wald durchgemacht, sie hat das nördliche Eismeer 
zu allen .lahreszeiten studirt, den zahlreichen, halb- 
verwischten, g4>scliichtlichen Spuren an Ort tmd Stella 
ii;ir-li^i'forsr*tit, (Iii- sfltvaiiif ( Ii'st-altung eines absonrifr- 
lichen gesellschaftlichen Lebens iu näclu>ter Nähe mit 
genialer Fassnngskraft wahrgenommen. Ihre persön- 
lieb' )i Kin iriirke und tiefgehenden Studien hat sie dann 
iu einem wahrhaft üherrascheaüeu, im eigentlichen 
Sinne des Wortes schwerwiegenden Buche mit ein- 
gehender Arbeitskraft und großer sprachlicher Ge- 
wandtheit zu.sammenge«cbuHdzen. Allerdings ist das 
letzte Ihitteltles Werkesein bischeu unbedeutend, was 
bei Krau Thorest-n nur selten der Fall ist Ilie und 
da ist auch <lie Darstellung durch die «nge1>iihrliche 
Menge der Gleichnisse bis zum Uugenietibareu ver- 
zerrt Die meisten Abschnitte sind aber von tadelloser 
Klurln ir und Di ntlii-likcit, iti einem ernsten, .sorgfältig 
durchgearbeiteten Stile geschrieben, der sich dem 
wuchtigen, mannigfaltigen Inhalt ndt echt künstle- 
rischer Besonnenheit anschmiegt. Eine abgekürzte^ 
sorgfältig gesäuberte Uebersetzung dieses Baches 
würde ganz tinzweifelhafl in Deat<schland ihren Weg 
machen. 

Vermutlich ist der .N-tirn Arm- Gnrborg der 
deutschen Le.serwelt vollkomineu unbekannt, .leiiochist 
gar kein Zweifel daran, dass Garhorg ein weit bedeu- 
tenderer Schriftsteller ist ils z. B. Jonas Lie und 
Alexander hijellaud, welch leUiterer nur als der 
Glttekspilz der modernen norwegischen Litteratur zu 
betrachten ist. „Bondestudenter' („Bauernstuden- 
len" 1885) ist ein Koman von echt epischer Breite, im 
guten alten Sinne des Wortes. Der unbedeutende Ver- 
lauf von Begebenheiten rollt vollständig ohne „Spann- 
ung" und kouiöfUenhafte Verknüpfungen ab. ganz mit 
der katastroi>iieidosen Langsamkeit des wirklichen Le- 
bens. Dagegen weiß er aliri ilit!!:> auch mit der Gabe der 
fakti.M'ln II. splV.stcrli'liti II Wiiklii-likrit. flnrch den ihr 
innewohnenden Gehalt, al>er auch mir durch Um allein, 
das Interesse zu fesseln. Freilich ist das meralidi in- 
diskrete Portratii- ii iiu li Ii Vm ihI. r Personen nicht 
selten bei Garburg ein bii>chen umstäudlich; uament- 
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lirh ist'f; cmr starke Zumntiinpr an diV T-cs-pr. ihnen 
eine akademische Anrede von Seiten eines alten 
wohtbekannten Hegeliftnisch«» Prafmson in ihrer 
ganzen schauderhaften Tiänfre zu servire.n. Im Großen 
und Ganzen hat aber die langsam dahin gleitende 
Darstellung ganz das Merkmal der wahren epischen 
Dichtimir: den Leaer mit ibr«r Breite dermaiSen eiu- 
verstandon zu machen, dass von Ermiiduntr iiiil 
Langeweile gar keine Kede ist Was einem bewährten 
ProsakauBtler vie Edmond d« Ctonconrt in sein«Bi 
„rheVie" nur halb gelungen, hat der Tinr\vpfri<:clic 
Dicltter in »einem Erstlingswerke auf die glänzendste 
Weise Tollbniebt. Audi dnrdi den gHl«k1ieh gegrifrenen 
Stoff*! i>t ilt^r Roman (iarborgs luM'hintere.ssant und 
bedeutungsvoll i er schildert die akadeniisclie Lauf- 
b«1ni daes armeai Bnuernjunpen, der, nachdem er' 
liiiK'lt die H&nde einer ganzen .Menge freiwilligei- 
Lehrer von den verschiedensten (ieistesrichtnngen 
gegangen, endlich auf einer, allen Norwegern wcdil- 
bekannten, „Studenten-Fabrik" in ("hristiania zum 
Examen artiuni feiiii: ircmaclit wird. Aüf-r Mittel ent- 
bluäi am auf regeluialiige Weise seine Studien fortzu- 
setzen, Btdit er da, olme iBneren Beraf, mit dem Nadi- 
hall d'T vprechtpflpnfni. iliiii 2-f'pmli2-tfni T.ebensanschau- 
ongeD, die ihm in den Obren klingen, ungefalir so klug 
wie der. Schüler im „Panst", nachdem ihm Mephisto» 
phele.s seine so außerordentlich deutliche und bündige 
Kede gelialten. Ein bitterer Hass gegen die begüterte 
Bourgeoisie entbrennt in ihm. Mit überlegener Ironie 
fügt es der Dichter aber s»», dass er am Ende seinen 
Irrtum YdUstiiTidig erkennt und. sobaM >i<li ihm die 
Möglichkeit darbietet, durch eine reiche Partie eine 
gute bürgerliche Stdlottg m eriangMi, i&sdbe mit 
Begierde ergn^ift iintl sich selbst das iviiipre Ct^sti'itid- 
nisa macht: die wohlhabende Bourgeoisie mit den 
hübschen Wohnnngeu nnd den ans vielen Gängen 
zusammengesetzten Diners sei tloch im .Alleinbesitz 
der einzigen heilsamen Kebenswahrheit, aaf die sich 
mit .sittlicher üeberzeugung leben nnd sterben lässt 
Ihm zur Seite Ist eine Menge anderer tyi'ischer 
Kipi iisetitiinten des studirten Bauernsolines gestellt: 
der nationale Aufschneider, der faselnde PietLst, der 
Schwindler mit dem elirlichen Antlitz, der Poet mit 
der nie beendigten Trns'rHlie t). s, w. In der ganzen 
Gesellschaft findet sich kein eiuziger austämliger 
Uensch, kdn Einsd^rer, der Mark genug besitzt, nm 
etliche kumuiei \ olle Jugendjahre mannhaft dnrchzu- 
gebeo, kein Einziger, der in seinem Innern auch nur 
den leisesten Hauch wahrhaft geistiger Instinkte 
verspürt. Es ist ein Wort der herbsten und heil- 
samsten W;iljili(!t. das der Dichter hier seiner nor- 
wegischen uud (liiuischen Gegenwart in die .\ugen 
g^sddendert; — ob er die volle Tragweite de.sselben 
verstanden oder sich nur absichtslos der hervor- 



quellfTiden ,.Ln«t zniii F^ibiiliteii'' hingegeben, darf 
freilich in Frage gestellt werden. 

Es gab eine Zeit, in welcher in Dftnemark die 
drei berühmten Hänslei'söhne; Ra.sn)us Ra.sk, Niels 
Mathias Petersen und Rasmus Nielsen, von einer dem 
Bauemstande innewohnenden Summe ungebrauchter 
Geisteskräfte einer sanguinLschen Hofibiang <glln- 
zeiide '/eiiiriiisse ablegten. Diese Hoffnung ist gecen- 
wartig für lange Zeiten zur Erde bestattet. Sowolil in 
Düiemark wie in Norwegen h»t im lotsten Menschen- 
alter der Pauernstand, mit wenigen nnd wenig 
bedeutenden Ausnalunen, das öffentliche Leben nur 
mit politischen Oliedermftnnem versdien. Er hat sieb 
gerade an geistigen Instinkten tiu l persönlichem Man- 
oeswert ebenso verlassen gezeigt wie in Garborgs Ko- 
rnau! Aber warum- hat denn der hochbegabte Verfasser 
eben dieses Buch, nicht in der dänisch-norwegi- 
schen Buchspraclie geschrieben, sondern in dem aus 
keinem einzelnen Dialekte bestehenden, nur durch 
läppische Künste zusammengerafften „I^ndsmaal" 
(„Lamle.s.sprache'*') da- nur da/u lie.-tiiniiit war, den 
geistigen Bedürfnissen des norwegischen Baueruslan- 
des entgegen za kommen? Der ganae Boman mit 
seiiK i wumlei-baren Gallerie armseliger Kerls liefert 
ja den Beweis, dass diese Bedürfnisse nocli immer 
nicht 80 überwftltigend gro6 sind! — Noch sd be- 
merkt, dass für solche I^eser, denen das „Landsmaal" 
zuwider, und deren giebt es auch in Norwegen nicht 
wenige, eine dänisch-norwegische „Uebersotzung"' bei 
P. G. Fbüipsai in Kopenhagen ersdii^en ist 




*) Aach hier hat Krau Magdulene Tbori'scn da« Ver- 
dimt, in ihrar ti«f enptondtiiMi, »b«r niebt bsModen kunat- 
wD wug«*rb«itetea Enlhlimg „Siudeaten" Mbon vor S5 
d«a onttn ktthiuii Giiff gamwoht ni faabw. 



.Crucile Enigine von Paul ßoirget. 

Ptiris. l.oiiKMTC. Zweite Aii(lsif;e. 

Bourpef ist der .Schrift.steller ä la luude. Drei 
Bände Gediciiie oder vielmehr Dichtung „La Vie 
inqniite, Edel, les Aveox"; ein Band Kritik „Essais 
de Psychologie iontemi>oraine" (Baudelaire, Renan. 
Flaubcrt, Taiue, ^»tendhalj und ein Band Novellen 
„Llrr^parable (denxüme anioor, profils perdits)". 
Alle dies«' 'rite! geben ziemlich genau die Riclitung 
üder vielmehr die Pose an, welcher der jauge Autor 
huldigt. £r ist einer der immer zabbeieher werden- 
den Schüler dm: Eeole Normale Sui>erieure, die nie- 
i m il- udi r nnr mf knr/e Zeit an einem Lyceum oder 
I einer FakiillaL dt*zii l liabeu und des kaum getrage- 
I nen Joches überdrüssig die Dozententoga in den Winkel 
werfen und zum .Tournnlisrmis iili'mvlii it. Die Debats 
offnen den Taleutvollsten bereitwillig l'ur und Tor 
nnd so ist anch Bourget einer der Mitarbeiter dieses 
litterarischsten aller politi-elieii Bl^ilt^r p^eworden. 
Auch er hat mit der l'oesie begouuen und ist 
I dann zum Boman iibergetreten mit der Tendenz 
I seinen Salonpessimisnius in schön dahinrollenden. 
i mit Melancholie getränkten Ptaraaeo zum Ausdruck 
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zn Miigeii. Er ist einer jener Pessimisten von der 

l;TXPn Ohvprv;tTi7. einer fonpr TTnrrn. die wie ge- 
wölmlicbe Menschenkinder auch lieber Uavauna» 
ninehen als KeideKifarren, dnzig und aHein, am 
durch den aufNti i;^'Miil>-ii Ranrh nur destn schmerz- 
licher an die Vergänglichkeit alie^ irdischen uud an 
du Ode Niehta gemahnt zn werden. 

Es ist ja dies das Kennzeidien der jetzigen (^y- 
neration; mit fünfzehn Jahren glauben die jungen 
Herrn nicht mehr an die Liebe und interessiren sich 
nnr noch für Pferderennen und Wetten; mit fiinf- 
tindzwanzifr sind sie fertig mit l'-ni Lt lM ii und ver- 
achten es mit dem stillen Hintergedankfn, seine 
liKÜien, Frenden nnd Qentine trota alledeni so lang 
als rnr'ifrlirli zn ortracTT. 

In „Cruelle Enigme" schildert Hourget einen 
jungen Mann, der, anders als seine Ztitgenoeien er^ 
zogt'M, (liircli fin si'Crnaiiiitcs Verhältniss zu einer 
verheiiateteu Frau mit zweiundzwanzig Jahren zu 
dem trird, was seiine Kompromotiooalen mit fSnftebn 
waren oder zu sein wähnten. Das bricht seiner Mutter 
und seiner (iroßmuttcr das Herz, ,.sie sehen im Vor- 
aus die unvermeidliche Metamorpliose, die sich nun 
in ihrem Kinde vollziehen sollte . . Ach! es liegt 
eine tiefe Waluln it in dem .Satze, das< der Mensch 
ist wie iseine l^iebe; aber diej>e Liebe, warum über- 
kommt sie uns, woher kommt sie? Eine Frage, die 
niclit zu lu-antwortf-n, div. v.-]f i\t^r Vt'rrat des Wei- 
hes, wie die Scbwucliheit des Mauneä, wie du» Lchan 
selbst ein graasames RKtsel bildetl* 

Mit diesem Stoßseufzer schließt das Buch. Auf 
allen Seiten schlägt der Verfasser diesen elegischen 
Ton an. Mitten in der — fihrigens vornehm keusi-li 
(Bjelialtenen -- erötischen Jjiebe.^idyHe heißt es: Da.s 
nien.>ichliche ticschrtpf ist in seiner Nattir so sehr 
für das Unglück organisiri, d;iss in der völligen Ver- 
wirklichnng des Begehrens ein Etwas )iest> wa» den 
Meiis«il)in wff außer sich brinjrl; *'s ist, als ol» «r 
■cTir Wunder .>ichaue, ein Ge.siciit seile und wenn die 
Jjnst den bfidisten tirad orreiclit^ scheint die Krende 
pitie Lüge zu .sein. 

Es herrscht dabei überall in der etwas i»räien- 
tiOsen Analyse bei Bonrget ein beständiges Haschen 
nach Denen Ansdrficken vor; er erfindet Wörter, 
wie ^a!>''!Tei>tion, vacuite'* ; er liebt das ab.strakte 
Wtjrt statt des konkreten, selbst da wo das 
Deutsche kein ahstractnm mehr liefert, wie zum 
H>»ispi*d ,.lfs crmsns profondps de la vie. raniriialit*'' 
fonciere, la tragi*iue doublure." Auch neue Zeit- 
wörter ersinnt er: z. Bw um den Eandisdiweif des 
fris 7M Schilden), sagt er „la fiimto a'ineur- 
\ ait ea arriere." 

Es sind dies Versnclie, die Spradie zn berd- 
clierii, die kaum genehmigt werden kOnnen — Hugo 
hat sich Vieles herausgenommen, ob man aber alle 
seine Neubildungen beibehalten wird, ist eine andere 
Frage. 

Jedoch ist Bourget nicht der erste beste. Wenn 



er sidi «itscbliefien kann, die psychologisdi« Pom 

fahren zn las>.r-n, all/u zart bfsaitetrn Men- 

schen, keine Muttersiihnchen zui» 'iJegeJistand seiner 
Stadien zu wühlen, sondern etwas bandfestere Jnngen, 
dif> srlion «•»infii fiifi vertrae'-n . fir.nicht er seine 
I)Lomane nicht mehr so üolsharfeuartig zu betiteln 
md zn beschließen und mag dann einen Tlelleieht 
weniger modischen, aber desto gesünderen mensclt- 
I licheren Nieren- und Herzenprüter abgeben, was kein 
I Schaden wäi-e, denn dutzendwehie laufen si«; just 
' nicht hemm, 

Versailles. James Klein. 




MaN TM ilniriit» lod lemiDB Iciberg. 

nVoiu Buchilalicn xuut GeUte". 'J Blods. 
,,Kine vornehiDQ Frau". 
l<flipzig, Wilhelm Friedriefa. 

.Schon der Titel des zwoibändigen Amyntor'schen 
Werkes sagt, dass der Autor sich die Aufgabe gestellt 
hat. eine Tli»'se zu entwirkcln. N'ucli (leutlirluT. al> auf 
dem Titelblatte, wird au! tlie.se Absidit durdi das 
Citat eines Heinei'sehen Wortes hingewiesen, das der 
Held df'V Erzählung seiner Gedichtsammlung als 
Muttü beifügt: „Nur Narren wollen gei'alien — die 
Starken wollen ihren Gedanken Geltang veraebalTen''. 
I — K'\n krÄfliges Wort, das fortan allen jenen Kii- 
i tikern entgegen gehalten wer<len .soll, die von vorn- 
j herein jeder Tendenzdichtung abhuld sind. IHcse 
Klas.se von Rezensenten — und sie ist sehr zahl- 
reicli wird dem neuesten KuniHTie .Amyit"'" kaum 
gerecht werden; sie wird denselben benutzen, um oft 
wiederholte Gemeinplätze von der ,Eanst, die nnr 
sieli selbst Zweck sHii s'iU" und dgl. anznhrinfren 
uud dein Autor zu rutcu, er möge alle Tendenz bei 
Seite lassen, um die unmittelbare Wirkung seines 
sriuineii Erzähh-rtalentes nicht zu beeintriiirlitigen. 
Die guten Leute vergeiisen dabei, daas es der Autor 
überhaupt verschmäht hat^ sie durch seine Erzflhlong 
unterhalten zu wollen; dass ilas Werk, ohne den Ge- 
danken, der de.'isen Ruckgrat ist, gar nicht verfasst 
worden wäre, dass er es nur schrieb, um diesem Ge- 
danken Geltung zu verschaffen — und wenn er neben- 
Vn'i iiMt seim-r Er/,'nilitng zu gofallt-n f:n<"ht. er dies 
nur tat, weil das (n:fallen eines der wirksamsten 
Mittel zur Erreidrang des Gätendmaebans abgiebt 
.Schon im 1 rst, II Kapiti l ^vir(l der t'onflikt klar- 
gelegt. Johannes Firmus, Sohu eiuea «tarrgläabigan, 
am Buchstaben der Schrift festlialtenden Landpfarrers, 
Ijat il r theologischen l,anfl>ahn, für welche er be- 
stimmt war, entsagt und sich dem Handelsberufe zu- 
gewendet, denn — wie er selbst sagt; „Je mehr ich 
i mich mit den Glaubenswissensclmften beschHftigte, 

l desto schwerer und unabw«ii<barer wurden für mich , 
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die Zweifeli ob GlantwB and Wmemehaft nicht ein- . 

ander ausschließen . . Daraiifliin hat. der srliinci z- ' 
lieb empörte Vater dem Sohne seine Liebe entzogen ; 
und Venn Johannen, ihm zo Fiifien, nm Rttckgabe 
dieser Liebe fleht, W lautet die Antwort: „Erst 
schwPic all deinen verblpndotr-n Wahn, die Tirfen 
der Gottheit mit Uer Vernunft ausmessen zu wollen 

— ernfid) dich blind nnd ohne Vorbehalt den 8atK> 
ui:<rcii. dii^ unsere lutherische Kirche iniff^t i-tpllt hat . . . 
S3 lang du dies nicht tun kannst, niass ich dich ab 
zeitlich und ewiglicli verloren beklagen." 

Johannes ist att. r kein Freidenker. In diesem 
yfW\fn erstpii Kapitel, wo er dem geliebten Mädchen 
den Bruch mit seinem Vater erzählt, legt er sein 
Bekenntnifis ab: „Efai Rationalist bin ich nicht Mit 
ilemiitigem Stolze nenne ich mich einen t'hristen — 
ich glaube au die Erlösuiijr durch die Liebe, die uns 
der (jeäalbte gepredigt lutt, die Liebe zu Gott und 
ZBm Nichsten*. — Wir sehen atoo gleich, dass es 
si''|) liier nitdit nm <\cn großen Streit zwlstdifn di-ni 
Geist des Glaubemi im Allgemeinen, der allen Reli- 
gionen zu Gmnde liegt, und dem Geint den Freige- 
dankeus, der jede Ueberlieferung abgnsehfittelt hat, 
handelt, sondern ttm eine in viel engeren (xrenzen 
ädi bewegende Anschauuugävei-schiedeniieit. Einer- 
seits der, an sieh eigentlich folgerichtigere Standpnnkt 
des auf j«-d< n Hiichstaltr-n der Bibel .schwörenden Alt- 
lutheraners, und andererseits der Standpunkt des 
halben Skeptikers, der alles Widersinnige der (Tlaubens- 
khre ablehnt, sich jedocli die Ehrfurcht vor dem 
blinden GlaitlM ii der Andern, und für sich «elbst den 
GUuben an den Geist, an die »ymbolische Wahrheit 
mH an die sittliehe Notwendigkeit des Christentums 
Itewahrt hat. Obwohl in engeren Grenzen, so wird 
dieser Streit in viel weiteren Kreisen geführt, als 
der entscheideudere, aber heutzutage noch aiclit so 
allgemeine Kampf zwischen den beiden ganas extremen 
Richtungen. Was nun immer der Standpunkt des 
Lesers sei, dieser findet im Antyiitorücbeu Buche 
rdebe Anregung, und da die Zahl der Gesinnungs- 
genossen des Helden eine übenviegend groKe ist, so 
wird die durchgeführte These auch dem gniUlen 'l'eil 
d«s Publikums zu Danke durchgelührt .seiu. Denn, 
aelbetverstAndltdi, der Sieg bleibt anf der Seite .To- 
Siannes'. Auf dem Todtenbette liekeiiit sich der alte 
Finims noch zu der Anschauung des Sohnes: „Gieb 
mir die Hand, mein Kind — Du warst immer auf 
richten Pfitden — ich — ich wai der irre Gohende 

- was fnnitnien uns Worte? Der Geist ist es, der 
»«•bendig macht . . 

leb sehe kommen, dass nm Amyntors Roman 
liTum lebhafte ( oritroversen sich erheben werden, 
.'edcr, der das BihIj besprechen mW, wird it^"r 
die Handlung, über den eigentliclien Koman lunans- 
fdtend — dessen Tendenz znra Gegenstand seines | 
Pt'richtes machen und als Anknüpfung .seiner eigenen 
diesbezüglichen Ueberzeugungsäußerung l>enutzen. 
JLieh er wird die Gelegenheit wahmehmeu , „seinen . 



Gedanken Geltung nn -verschaffen*'. Der Ultramontane 

wird dartnn, dass hm(\r Firnius, Vnter und Sohn, 
gleich verblendete Ketzer sind, und die Anhänger deii 
Agno<;ticismQ8 werden an den yon Amyntor eibraehten 
Beweis, „dass ancli im Heizen des freier Denkenden 
die Liebe mächtig .sein kann" anknüpfen, um die An- 
sprüche des ganz frei, des am freiesten Denkenden 
zn vertreten; um zn zeigen, dass, wenn es dnen 
Fortschritt bedeutet, den Geist von dem Buchstaben 
lo.sgelr»st zu haben, d<'r nächste Fortschritt der Ver- 
nunft darin liegt, den Geist der Liebe - der ja 
wirklieh Erlösung in sieh birgt - ganz unabhängig 
von jeglicher reherlieferiTTtjr, ans dem Kult der wissen* 
scbafÜicL erforschten \\ ahrheit zu gewinnen. 

Bei jedem Leser — nicht nnr bdm Kritiker — 
wird der gedankliche Inhalt des Buches eine tiefere 
und nachhal'iöferf Wirkung zurückla.ssen, als die Er- 
zählung, so fesselnd diese auch sei, die den geistigen 
Kern nmhOllL Und üesselnd, mitnnter bis znr Atem- 
'jtnrknns' spannend ist .sie, diese Erzählung. Sie ent- 
hält Szeuen von ergreifender Wirkung — so die 
Todesge&hr und Errettung des über dem Abgrund 
scliwebenden Berthold; — den Tod des alten Schwarz; 
die Auftritte zwischen Vater und Sohn nnd viele 
andere. 

Ein Realist ist derVerfhsser nicht Zwar hat 

er seinem Buche als Motto eine Stelle aus Bleibtreus 
„Revolution der Littcratur" vor angesetzt („Es ist 
dalier die erste und wichtigste Aufgabe der Poesie, 
sich der großen Zeitfragen zn bemächtigen"), - ein 
Mottf, welcheifi der vorliegende Roman aueli iiaeli- 
folgt, indem zwei große Zeitfragen — Kultui kämpf 
und Arbeiteranfstftnde — in die Handlung verflochten 
sind: aber dem revobifionären Element in der Litte- 
ratur, nändich dem Xaturalismns, wird keine Rech- 
nung getragen. Der Held Johannes Firmus ist mit 
allen Tugenden ansgesdimUckt nnd hat niebt eine 
niens<-hlicli sehwaoli' IJecrung aufzuweisen — eine 
.schone Licht in Lichi gemalte Idealgestalt, aber wahr- 
lich keine realisUsche Figur. I)ie „magdliche* Idnna, 
die mau fast immer VOr eitH tu K'Mi/itix* kiiii < ud sieht, 
[rii Vit auch ein poesieuiiiliini« iiii s Itild, aber kein le- 
bendigem Mädchen, üeberhaupt sind die Frauen des 
Konianet« vom Verfasser des „Franenlob'' diesmal 
etwas stielViiterlicli bedacht: nicht ein geii^tvolles 
Wort wird ihnen in den Mund gelegt; die fromme 
Gläubigkeit der Heldin, die in allen Ereignissen ihres 
Lebens die Einmischung des Heilandes sieht» die anf 
Zureden des Pfarrers den Prätitirrain vorlässt, um 
ihr iMJelenheil zu wahren; die, ohue .schwimmen zu 
kennen, sich in die Wellen wagt, auf ein Rettungs- 
wunder bauend — diese Gläubigkeit mag rührend 
sein. verniinttiL' ist sie nidit. Frau Eichner ist be- 
.schr^jnkt und Hach; Aspasia ist eine lächerliche alte 
Dichterin, die so wenig von der Welt weiss, dass sie 
fragt ,.Wer ist Zola?-* — aucli die Gattin des Pfarrei-s 
vei-steht von den geistigen Kämpfen Johannes nichUs 
. . . „Sie begriff nicht recht, was denn eigentlich das. 
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Trennende in <li'n Ansichten des Gatten und des 
Sohnes war. Wie konnten diese Jfänner überhaupt 
den Glauben zum Gegenstand hitziger Erörterungen 
maeben? Sie «1» Frau wäre gar nicht im Stande 
gewesen u. s. w." Ich fürchte sdir, (1a?s Aniynt<-ir 
den Verstand lür ein Ding hält, aul welches nian 
»ab Fran* fiberiuni^ keinen Anspruch erheben 
darf .... 

Waü Don die Sprache anbelangt, so oian» sicli 
das deiiteehe Sehrifttnm dem Autor ztt wanneni Danke 

veritflichtet ( rk(Min«fn. Nicht nar, daas diese Prosa 
edel, rhythnn.sch und wohlklingend dahinfließt wie 
Musik, sondern es wird der Si)raclischatz durch Worte 
nener Prägung bereichert. Die gemiedenen Frenid- 
worte wenlt ii nicht durch alte, weniger h. zpirlmt'nile 
Aufrücke übersetzt — was eine Sprachverarmung 
bedeutet — «ondern dnrch neugeeehaffeae, gleieh» 

wertisTf» fisetzt. Altf rl'-ulsi-li Sr!ii(Mhi;ui!rn und 
ischreibcn Wollenden sollten dieses Buch lesen, um 
ihr SpraehgefOU m verfUnem. 

In den Roman sind auch einige Gedichte ein- 
geflochten — der Held pfl^ seine Ideen und Stiiiini- 
ungen rliythniisch auszugestalten — die von geradezu 
überwältigender Scliönbeit und erbabendstcm (re- 
dankenschwunge sind. Da i.st eine FJett achtung über [ 
das Fragezeichen, welches die Mondensicttel am 
Himmel seiduiet: 

„G&hnon auch aus Sonnenapb&ren 
Eiiiat noch Rätsel, Controverseo?" 

fragt der sinnende Beachauer. .Nun ja . . . auf jene 
Fragen, die das AU dnreliratseln, giebt es wohl eine 
Aotvort — die kann aber nicht in dem Geiste des 
vor mehreren tausend Jahren auf iiTiseve?ii Krdpünkt- 
eben geschriebenen Huclistaben zu Jitiden .sein. Nicht 
aiM den Ueberlieferutigen der lallenden Kindheit 
1111^' i "- * ii'sclileehts liK^l sirh ].ri>nn2' nml Krlövinii; 
*TtPt'¥**4ijjlcii; für die wahriieitülorschende Vernunft 
lieft di^^^iQj^ in der Zukunft. In einer wohl sehr 
ternrn Zukunft aTicr. mii AmyntorB eigenen Worten: 
„Lern Ergebung und Gedulil — 

„Lungaam durch die Jabnuillionuo 
Wkclnt empor 4«r Mauokragtial» 

Eine andere vornehme Em-heinung de^ neuesten 
scheinen Scihrifttunis ist H. Heibergs letzte Ei-zilhlung 
..Eine vornehme Krau". Wie gesagt, ein vor- 
neluiies Buch, weit In diesmal nicht so sehr — wie 
.seine früiieren Werke — aus des Verfassers elegantem 
Geiste als aus dessen adeligem Herzen hervorgegangen 
iai — In diesem Roman vird keine These entwickelt: 
die Berichterstatter dessi llu u w* riirn ^fi h daher aucli 
nicht zu langen, streitbaren Äuseinandei'setzaugen 
veranlasst finden, wie mlehe das oben besprodiene 
Buch von allen Seiten hervorrufen wird, \\ enn man 
die „vornehme Frau'' durchgelesen, so tünen im Geiste 
nicht noch allerliand Argumente und Gegenargumente 
nach, sondern eine Räbrung, eine Erhebong bemieh- 
tigt skb sanft nnd erwärmend der Seele . . . 



Wie diese Heldin geieichnet iKt — wm für ein 

Bild di r .\nmut, des holdesten Liebreizes, dabei voll 
Naturwalnheit in ihren Schwäclien, diese Ange Grä- 
fin Clairefbrt, — die schOoe, unpraktische, kindliche 
Mutter von sf'cli> klpinrn Knccln — (iai"stellt, dasmnss 
Juan lesen, das lässt sich nicht erziUdeo. Heiberg 
mosB soleli ein bestrickendes Geschöpf fdcannt haben 
— es ist niflit rnf^glich, dass diese Gestalt, so M- iu 
die lüeinsten, zartesten Züge hindn, in einer Dichter- 
phantasie — nnd wire diese nodi so glfihend — 
entstanden sei. 

Die Handlung des Romans ist die denkbar ein- 
fachste. Die verwöhnte große Dame st«ht plötzlicii 
allein und mittellos mit ihren Kindern in der Welt 
da und in dirst i Schule entfaltet sich tr»l ilir „vor- 
uebnier" Charakter . . . Dass sie zum Sclilusse durch 
den ihr an Eddsinn ebenMrtigen Bittmeister Axel 
von Teut s-ltirklirti wuä. i>t -/war ki'in überraschen- 
der Eomanschluss, aber es musste sein. Nimmer- 
mehr hatte es der Leser dem Autor Terdeben, wenn 
es anders gekommen wäre. 

Die .Sclii eibart ist, wie immer bei Heiberg: vor- 
nehin. Diesmal vielieidit fließender, einfacher, ruhiger 
als in seinen vorigen Schriften. Manche werden dies 
wohl als einen KorLschritt begrüßen ii Ii bekenne, 
dass ich in dieser neuen Ali ein wenig meinen Hei- 
beiK TermiaM^ Jenes sprunghafte, kühne Sagen von 
All. III. was ihm durch den repen Geist schießt, und 
was bei dem Leser eben so regen Geist voraussetzt, 
war es eben, was dnen gaws dgenen Bds ansfibte. 
Aber diesmal hat der Verfa.sser wahrsclieinlich zeigen 
wollen, das» er gemessen und „klassisch*' schreiben 
kann, wenn er wül, dass die abidditlidt naeU&ssige 
und kecke Allüre seiner fi-ülieren Schrdbweise auch 
nur vornehme Laune war . . . Möge er dazu znrück- 
keluen! Es giebt ja ttiuluhlige Leser genug — 
„les ddicats et les guurmets" wie sieb dne Kla.s.se 
von Litteraturfreun<i''ti in Frimkicirli nennt ^ die 
Stich an den prickelnden Leckerbissen von „Ausgetollt'' 
nnd Aebnlicbem so gern ergStsen. 

.\ber damit will ich der „Vornelinien Frau" 
keinen Vorwart gemacht haben: zu diesem Bilde 
passte vielldcht kein anderes, als das vom Autor 
gewählte gedämpftere Kolorit Es wäre Undankbar- 
keit, etwas an einem Biiclie aussetzen zu wollen, 
dass man in einem Atem gelesen — wdl ein Weg- 
legen gar nicht möglich war — das Einem süBe 
Tränen der Uülirung entlorkl-' und welches, nach- 
dem mau es aus der Hand gelegt, den Eindruck 
hinteriasst, aJs wAi-« man um einen Qrad veredelt, 
nm einen Grad im Hensen — vornehmer geworden. 



B. V. Sttttner. 
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Littentir. 

„Ist die ToUlitftt der geistigen Betriebsamkeit 

ein Meer, so ist t im r von den Strömen, wt-lrlie i>nem 
das Wasser zoföhren, eben die jttdiscbe Ijtteratnr," 
sagt Leopold Zanz, der kfinUeh Terstorbene Gelehrte, 
▼elcher als der Pionier der jüdischen Litteratur gelten 
kann; ,.auch in ihr wird das Edelste sichtbar werden, dns 
die Seelen erfüllt hat und wonacli sie gerungen : auch 
sie zeigt die mannigfachen Taten des erkennenden 
Geistes. Und wenn vrir bcwtc. die Zmip^en und die 
Kinder einer ewig wirkenden Tätigkeit sind, »o ist 
anch unsere Gegenwart nar der Anfkng dbner Zu- 
kuntt, also l in Uebergang aus der EikoiintTiiss /.um 
Leben. Die Ideale des Geistes erkannt und empfunden, 
werden dem Gedanken Freiheit, dem GefSble Scbßn» 
heii verleüien; die Schiffahrt auf dem einen Strome 
kann 'za der Urquelle tiihren, der aller Geist ent- 
strömt und um welchen, wie um einen ruhenden Pol, 
alle Biehtungen sich bewegett!" Und unter der Flagge 
mutiger BegeLstening und unermüdlichen Sammler- 
fleiÜes steuert Gustav Karpeles diesen Strom ent- 
lang, dnrchsehifit ihn in aßoi seinen Windungen 
und Krümmungen, erforwht ihn bis za sf inf^n ei-sten, 
geheimnissvoUen Quellen, und bringt in frischer, 
lebendiger, klarer Darstdlnng die Reeoltate dieser 
Forschungen in seiner neuesten „Geschichte der 
jüdischen Litteratur" (Berlin 1886, Verlag von 
Robert Oppenheim, 2 Bände) dar. Mit Freiheit und Un- 
befangenheit steht er dem vielu infassenden Stoffe gegen- 
über und sucht ihn aus den Gesichtspunkten objek- 
tivster Betrachtuug zu eröilerni eine sachverständige 
Durelidriagimg des Materials &Mkt die wissen- 

.schaftliflip Tiodontiini' dtpsc'j Wr-rkr-s. tla^ den hcstrii 
der Litteratur -Geschichtsschreibung grolien Stils sich 
würdig anreiht Es war uns vergffnnt^ hie und da 
einen Blick in die Werkstatt zu tun. in welcher diese 
Schöpfung ihrer Vollendung entgegenreifte. Wer 
sieht die jahrelange, nimmer ermüdende Arbeit, den 
rastlosen Eifer, ilie ziiiilirlie Siir<.';falt, ilir Stein um 
Stein herbeiträgt, die erstaunliclie Behavrliclikcit, 
welche bis an die nur Wenigen zugänglichen Quellen 
vordringt, da» Sorgen und Hoffen dem fertig vor- 
iiegenden Werke an, welches dem Lt sei in anrf'?rt*n- 
der, interessanter Weii»e Gebiete ersciilielit, die ihm 
bisher fremd waren? Niemals genug anerkannt ist 
(üp Anf^daiicr, das unermüiHii'hr strobon iin-'ci-pr be- 
lehrten, weil die rechte Vorstellung über die £ut- 
Rtehang wjssenscbaftlieber Werke der groBen Menge 
f. Iilt, und wir es sdion als einen Vorzug betrachten, 
wenn die Bedeutung derselben in littcrarischen 
Kreisen die richtige Würdigung findet. Tn die .stille 
Klaose des Gelehrten hinein müsste das Licht eines 
lehhfiften lntf»re«pes. einer vcrständni'^sinnigen Teil- 
nahme der Gebildeten fallen; viel zu ablehnend und 
indifferent Terhitt sieh das deutsche Pnbliknm noch 
immer den großen Arbeit inid Erninqif'nschaften 
seiner bedeutenden Forscher gegenüber. Wie ganz 



andei-s ist es in England und Frankreich, vro die jjr- 
sammte gebildete W^elt in freudigster und teilnahms- 
vollster Znsammengehörigkeit sieh fühlt mit den 
Männern der Wis,senschaft und in nationalem Stol/.r dif 
Arbeiten derselben fördert durch lebendige, warm- 
herzige Anteilnahme an Schöpfer nnd Schöpfungen! 
Fünf .lahre sind es her, seit Karpeles im Kreise einiger 
(belehrten nnd Schriftsteller in großen Umrissen den 
i'lan seines Werkes entwickelte.. Fünf .fahre ange- 
strengtester, geistiger Tätigkeit, nm ein Buch m 
schreiben! MU Befriedigung und freudiger Genugtuung 
erfüllt QU uns daher, zu koiistatiren, dass der große 
Äofvrand an Zeit nnd FleiS einem Werke Ton hdiem 
Werte zu Gute knin. Durch Karpeles ,.Geschichte 
der jüdischen Litteratur" ist ein Gebiet erschlossen 
worden, welches merkwürdigerweise allzulange auf 
einen geeigneten Interpreten wallen mnsste. Abso- 
lute Beherrschung des Stolfes qualiäzirte Karpeles, 
wie keinen ZM-eiten, zu dieser Aufgabe, und er hat 
es verstanden, die Entwickelung der Wissenschaft 
und Dichtung der .luden, im Znsammenhaiirr iiiit den 
Schicksalen dieses Volkes und den Beziehungen «ie.s- 
selben m den andern Nationen und Uttoraturen 
darzustell. n. ICs ist unm5frlich. crelcfrentlich einer 
kurzen kritischen Besprechung auf die Details eines 
so groflen, omfassenden Werkes dnzngehen; hervor- 
heben wollen wir nur, dass dieses Buch die erste 
sj'8t«matische Darstellung der jüdischen Litteratur- 
geschichte ist Vom sagenumwobenen Altertum bis in 
die neueste Zeit verfaß der Historiker den (jang 
die.ser Litteratur und ergründet die Wechselwirkung, 
in der sie zu den litterarischen Rrscheinungeii der 
andern Vdlker stdit. So linden wir die jüdische 
Litteratur, narfidem sie die nationale .Selbstständig- 
keit verloren, was nach dem Untergang des jüdischeu 
Reiches natfirliiA erscheint, zunächst in Verbindung 
mit dem nellenisriius wieder. Während sie in ihren 
ersten Anfängen noch streng gesondert, als ait^ 
hdnriisehe oder biblische Litteratur auftritt, hat 
sie in der zweiten Periode sich bereite dem 
griechischen (jeiste assimilirt und in griechischer 
Sprache gesclu'ieben finden sich die meisten Werke 
der danudigett Epoche. Die Periode, welche einen 
Zeitrannt von tausend Jahren umfasst, ist schon er- 
füllt von den glänzenden Resultaten, welche der 
jüdische Geist im Gedankenanstauach mit andern 
Nationen prrnngen. DiehervorraK'cndsten Sr1iOpf'im?en 
der jüdischen Litteratur fallen in diese Zeit. Die 
beiden Talmude und Werke von analoger Bedeutung 
ent.stehen , Wi.s.senschaft und Poesie blühen. Die 
Schriftsprache ist in dieser nnd der nächsten Periode 
bald arabisch, bald aramäisch, in diesem hohen 
geistigen Sinne entwickelt sich die Litteratur fort, 
immer lebendiger wird der Anteil der Juden ;in der 
Geistesai'beit der Völker in der Glauzepo<:he ihrer 
Litteratur. 81« pflegen Wissennchalt nnd Dichtkunst, 
sie bf'trpiben Medizin, Astronomie, Philosophie, Exe- 
gese nnd Theologie, immer weitere Gebiete eröäheu 
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sich ilirem Wissens- und Erkeiiiitnissilraag and ihn' 
Eutvickelung ist eine stetig tortscbreitende. Die 
flhifte Periode omfaMt ftnf JabrliQDderte und unter-' 
liegl, haaptsUchlirii di'u Kimli iii.krn, welche das 
spanische Exil, Renaissance und ßuclidruckeikunst 
anf de amübeii. Trnb und scliwerfllllif ist in dieser 
Zeit die geistige Richtung; das W tsrn der Kabbalah 
und Geheinilelire verdrängt die freie, ideale Auf- 
fassung, welche die Grundbedingung der Poesie und 
Philosophie ist. Erst mit Moses Mendelssohn, von dem 
die sechste Periode zu datiren ist, briclit lichtvoll 
strahlend wieder ein neue« Geistesleben sich Bahn. 
yoD diesem Zdtponkt ab tritt immer klarer und 
deutlicher die Assimilirungsfähip-kcit rlor Inden in 
die Erscheinung, Juden schreiben hervorragende 
dentsebe Werke, sie wirken and schalen im besten 
deutschen, humanistisdicii Sinne an der Kulturarbeit 
des Volkes, sie nehmen zeitweise eine führende Rolle 
ein und zeigen sieb auch dieser Mission gewachsen, 
sie betitigen kUnstieriache Kräfte auf dem Felde der 
schönen Littf>ratur — maTi findet sie stcti« auf dem 
Plan, stets in den vordersten Reihen der Kämpfer für 
Wissenaehaft und Kaoat. Diese letzte Periode be- 
ginnt mit dem Kndf dos ai-Jitzohnton .Talirliuncierts 
und ist auch noch nicht als abgeschlossen zu be- 
tracbten. Mit gewaltigem, «ich vertiefendem Forscber- 
sinn durchdringt Karpeles dif sc vi isrliit dt lu n Zcif- 
l&ttfte; er lässt ein helles Licht auf noch nndurch- 
forscbte Brsebeinungen nnd Perioden der Utteratur 
fallen und mit tiefer und genialer Urteilskraft legt 
er den Maßstab litterar -historischer Kritik an die 
Erzeugnisse des Alten, Neuen und Neuestin, So 
liebevoll er auch den Gegenstand umfas.st, so 
gerecht mtuI stn-ntr L'»'lit er zu NN^rkc: niiuKds 
siegt die Eiiiptindung Uber die Klarheit seines pru- 
f«nden and wflgenden Blickes und ebne Voreinge- 
iioimnenlM it vi di ii ütti-riirisehen Wert und 

Unwert der Erscheinungen. Besonders bemerkenswert 
ea, wie fraselnd der Antor seinen t4e£renstand sa 
meistern versteht, wie er ein miivei ' HeprSge 
einem Stofl'e verleiht, der cisfciitlicl» als eine gar 
nicht courswertige Münze galt. Unter jüdischer 
Litteratur begrifl' man bislang nur engumfriedetes, 
dein allgemeinen Interesse unzugängliches 'IVrrain, 
das iu seiner Abgeüchlossenlieit und Absonderlichkeit, 
fai seiner Sterilität und Dürre flir wissenschaftliehe 
Exkursiiitii ti krinf-n Reiz bot. Wer einmal ver!<tr»hlf'Ti 
über den Zaun geblickt, lieH schnell die Hand davon 
oder begnügte sieb im kti^en Krds der Nftcbst- 
Btehendcn, d. h. der .Juden, Teilnahme dafür zu er- 
wecken. Daher kommt es wohl auch, dass bisher 
nur wenig ausreichende Vei-suche auf diesem Gebiete 
vorgenommen wurden. Krat Karpeles war es vor- 
behalten, weitere Krei.se flifiir zu Lnteressiren und 
er hat das bedeutende Verdienst, der Litteratur- 
geschicbte der Jadm einen Pkts in derWeltlitteratur 
jewonrvn zu hiihpii. Tn priizisfr. planvoller .\nleitnng 
Ährt er den Leser durch die verschlungenen Pfade 



fliesfT filtcstcn Lifti-^ratur. Ohne etwas von dem Adel 
vornehui.sten geistigen Gehaltes einzubüßen, macht 
seine popnlAre DarateUong das Werk allen Gebil- 
deten zugänglirli Hin S'prar'lic tlfs Buches ist edel, 
geschmackvoll und klar und erhebt sich oft su jenem 
Sdiwmg nnd erbabnen Pathos, da« ^ GeseUcbta^ 
Schreibung der nenen Zeit zum Utterariadiea Kanat^ 
werk adcitl 



Berlin. 



Ulrich Frank. 



Lfttararitolie Neuigkeiten. 

Auch in dienem Jahre nlaof^ im Verlag dos ZSrichwr 
Verlaga-Mo^azin« (J. Schabefitie) ein ..Faechiogs-Brerier flir 
IHSiS" voB Jobaones Bobne und HermMU Cooradi. bekaant- 
licb swei VwtNtam 4m MaiatM DmtNbiMid. «r AMg»b«, 
DtMwlb* tiigfc MoMite Hatto voii lUiitliolil tun: 

Bai a«a gahlaftni WMeninaiteB 

Den BMIugas und KeilnmgM 

Qab'« inim«r üebsrtreibangen 

Und Umnd Stoff mu Ltcbariiobeii. 



Ein nen«r Btmtm tob E. tob PmAII trS^ d«t Titel: 

„Die Langsteincr." Saddeut«cher Kouian iu zwei in «ümbi itett- 
liehen Bitude rereini^rten Teilen. [>er«elb« erschien TOr Kor- 

T«ni in« V«»rlage Ton Felix Kugel in DQaaeldort. 

Von dem bei Georg R4]iinur in Berlin er.icheinonden Ije* 
feriingawerke : „Dänisubc Scbaubühnu. Dia vorzQgliobiifceB 
Komödien des Freiherrn Ludwig von hiolbcrg. In der !l1t«*t«n 
'l'juUebeu üeberMtKUDg mit Kinleitungen und Anmerkung neu 
henkUKgegeben von Dr. Julius UoH'ory und Dr. Paal Scblentber" 
erxcbien «oeben die soohiitu Liererung. Dieialb« Mlllilltt 
„UI^-ssifK von Ilhttcia" und . Die Hexere>." 

Aiifii!ig?i Miiri'. sUir'i' /u Vnri* Frmi Tfp Childs gebocse 
villi I rii|ui.'t.ti. Sie hui ■^l■^t.l^^t ; , Liiln-n .i>\-i *ieni?raU LM", 
Wiiiti i iti riiro" und ..KriniiBiungen an Tum«." 

.t isi (,li K i; i^. iiiu'i'« ,.T»entjirh« Nationiil-Litteratur* Fjiefer- 
u«^ J '; . iiilu.lt: .,ti.,.!th(-^ Werke". 3. liand, 2. Abt., 2. Lfg., 
li>;ii4U.-g<'L'>''f 11 Vi. 11 Ii. L»jiii/i r. Liftemngen 295—298 ent- 
halten: ..Kr; atik'iiili.^ l'iiisA ,i.M klassischen Feriode*% 8. Bud, 
1. 2. 3, u, 1. l.lg., b«raueigi-L'<'''pn von Uobertag, 

Vini dem im Verlaj; vi'u li. t-'n'v'.v^' in Ltiipy.lj; emchei- 
iii-nili.n I .ir't.TiULfjHWiiik Kikiiu Ii' jer liinl Knit<Mln", 

)ii-r.iu-j;i;guiien unter t.ichujiiunim-hcr Milwiikuug vuii Alfred 
Kiirlniott' liegen Lieferungen vier und ITlnf vor. Dieselben cnt- 
liitlten wieder eine Anzahl truHlicher .\bbildungen und Karten. 

AdolrBeiuecke« Verlag in Uerlia verSfientUohteswei Werke 
von .Morits Jokai ia eiwig eruiaehUgtier tJebenataung von 
Ludwig Weeb«l«r und twar „DerXami mitAflnawaiHBrnero". 
K<>miintii,clie EnUiluig. — ..Blumen dee Otfeaae^*. Mmm Er» 
ttthluDgen iiod Sebilderungen. Im gleichm TciIhs 
ein neues Boch vonMaaBinff, enthalt« od aweiStoot) 
u>n „Daa Kiiid" and „Bin fUaolwr Nams". 



Kine eoeben im \«Aug tob W. Rabenow in Berlin er- 

sc-hiencnu interessante Schrift titat den' Titel: ..Ociiankcn de* 
19. Jahrhunderts xur uoausbleiblicfaaa l><V9UUur <lpr Hj.-i.iloB 
politischen und religiösen Frage" von einem .Inden , »einer 
(ieourt und orthodoxen Erziebuug nach, mit uinem Vor- 
wort von (}. S. Sebilt'er, Lehrer der treien Gemeinde. Die 
Broschüre trügt da« Motto: „Unser Uolt — • da» ewige, beiliga 
All. ÜBter KulUn — die körperliche, geietig* «i^cbe Ar- 
beit für das Heil ABer." 

Calman Levy giebt heraus den 4. Hand der „Historie 
diplomatique de l'Kurope pendant Ia Kovolulion franyaise", 
nachgelassenes Werk vom l(ot«cha[ler Franz von Bourgoing. 
Hit einem Vorwort vom Akademiker Uenog tob BrogU«. 
Dm Wttk iddiaM mit data Bimler FiMaa 17«5. 
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Im Verlag van Lon^ans, (ireen & Cie. in London er- 
•chien ein neue« Work m Versen von Geurgo Francis Arm- 

itronf!;. rVa-sselhe trtjrt. den Titel: ftörie« ol' Wicklow. 

Iiu Verl»g ilt>r Iü'ü:-L'lriiit,'<clii3u Uotbucliij.maluug III Hild- 
biiigkau»en ersthini m /ivei cU'L'.üif au^l,'l•>■^;ltte^«n Bftndchen 
iiin intereaxanteä VVeik vou U. A. Huiua&n, betitelt: ..Der 
DuiiKcli.'iul von Ki«haua«D". Eiinnerungsblättcr uua dem LtAifti 
eöiif» iiiplomalen. Zwei 'IVile. Der er»t« Teil entbleit em 
l'orträt Um DutiW'lf^'iAten iiiiri >im' AliLiUiung de» ScbloMOR 
Eithausun, Der Kwettu 'i'vil entb&lt Abbilduog«n de« Siegeln 
and Wappen» de« DunkelgnUiik, «■ Damaapcftilt and di« 
CJrabsULtt« der Gr&tin. 

Im Verlag von M4i Niemeyer in Halle er«cbieu vor 
Kurzem eine lirotchüre, betitelt: „Jorge de Montemayor, nein 
Leben und sein Scb&ferroman die „Siete Libro« de la Diana" 
nebst einer Ueberticht der Ausgaben dieser Dichtung und 
InbliogmphiMsbea Anmerkungen. Die Hefau^abe dieter \it$- 
■ehOi« mk Georg ScbtalMn bwoigt. 

Von Waldenw Vttikm von Btodwmm „Oootlie^Fiw* 
•cbungen" «nchiM tor Kwnutt im T«rl«B v«o F. W. tob 
fiiedermnan mLii|MigciBa„NBafl Fo%b", wums««« Bildwiie 
imd iwii FMiiiiliJM «othllt. D»r «nto Band ditMr GoiiJm> 
FonelmagMi etscbien IS79 in Frukfort M. m der Utla* 
iiriMbm Anttalt von Hatten Loening. DerTOrlicgendesmit« 
«enthält vonugDweisc die „AaMtze tur GiMthaktuiiUi^, weleb« 
der VerlMser inzwischen niuueutlicli in der „Wiwnmfheft 
liehen Beilage der Laifttiger Zeiliwf * md im „An^T lOr 
l<itteratuigeachicbte", heiuosgastbeii ven F. Sehaorr woa Ck- 
mlafeld, TerftftenUtolifc hml. 



jPtOBim recueilliee p&r Drunmor* betitelt ncU ein kleine«, 
Ib Mbeeher AostU^tuug bei Leuringer in Rio de Janeiro er- 
tohieneae* und G. t. Koeerits in Porte Alegre gewidmeie» Dänd- 
ehen von Aphoriintti, Pmgnentcn und Maximen der ver- 
schiedensten Autoren , namentlich tichopenbauen ood dee 
V\:rlae:,<:[a selbst, der die Sammlung mit dem iHt eeiae 
Qaüteeriekbutg beseichnendeB Kpigramm schlieMs 

Tont pewer erae craiote 

Tout quitler anne plainte 

Tout comprendre «ni Toir 

Tont aimer mm dipoir. 
Die TUeacbe, daei ein lO Mtmagmnaütm dentecber 
Dichter wie Dnunor (FerdiniuHl Selimtd« K. Oeek Ueneral' 
keneal in PetropoUeX rieh in dteiem neuetten Op^e der 
(TMiaBeoben Sprache bedient, erU&rtsich dtkdarch sehr einfach, 
den» er als geborener Schweiber die letztere gerade «o gut 
wie die dentaeh« Spreche beherr»chl und in Brasilien bei 
Oebfwich du Fnui»6«i«cben jedeniAlU auf ein gröflerea L»s«- 
pablikom al« bei liebrauch den Deutüchen rechnen kann, 
befselhe Grand neben seiner au^igusprochenen Vorliebe IQr 
das .schCne, reine und reiche (dion dt-r FnknzoKt-u' verAobuat 
ibu auch , eich des«elben bei Herausgabe einer unter dem 
Titel ,Cosnio» Litteraire , Itecueit interntitional de trugnteutii 
poctiques, extniits, traduclions et imitatioua* von ihm be- 
gründeten und in Hill J<aieiro erscheinenden Monatsscbrilt 
(.12—43 ."ieiteu gi'Jü.'-. Koniuit) zu bedienen. Mag es uns 
Deutschen auch erfreulicher erxcbeinen, weun »ich <iio Krem 
den die Schätze unserer klasaiachen liitterutur tiui (iruud eines 
eingebenden Studiums unserer Spruche aneignen, liis»t sich 
ilocb gegen die koRniopolitiacheu AnHchauuugen und Absichti^u 
Cr.tnmorH im Interesse der heimischen Littvrutur kaum etwüs 
•'Iiiwunden, um «o woniger, als wir iius dem Inbaltsvcrzeicbniiiii 
iiet eri>t^!t Sc-rie des Conmos ersehen , da^s unscrn deuL9chea 
Dichtern, .litna und neuen, eine ganz besondere Kerück- 
sichtiginig fu i'eil geworden. Ks würde zu weit führen, das- 
selbe biLT zü n.-pruiiuzieren ; doch wird sich bei dem Erscheinen 
der einzelnen >' Ummern ja hiuläuglicb (Jelegenbeit darbieten, 
«lit dea DnaraOnehea Uoemoa Litteraire tuiOokiakoinnMa. 

Die Verlagshandlung von S. ^cbottlaender iu Breslau 
kündigt ein neues Buch voji A. Srhnn«jran9, dem deutschen 
Kijii-<5il in .Vl'"$sina, an. I.i.t-iM'lije mitli.ilt. 4 Novelk-n. vim 
weU bi-n Ii in Italien spieU-n. >ii' Uav;ij:i .lun Titel ,^aa t'an- 
crniio in Evolo" — „Sireucii^^olil ■ Vj^-u jia Aqga". Die 
vierte ,,Eurikleia" betitelt, «I'h U in HiUguneu. 

Die Weitlniann'Euhf Bu i hliiuii-ilLiiii» :n Herlin veröflent- 
liijlitc soubv'ti f'ineti uliui-ii . lirit /.writt'M ii.iiiil ilt-r ^iiphiiiis 

flerder - Auagabe. Derselbe eath&lt „ Uerdera Volkliedw " 



■ herausgegeben von Carl Redlich. Dfr erste liaud diwnr Herdfr 
Ausgabe enthielt bokutintlLch ..HeriierM Ciii ', lieniusgcgci'cu 
von demaelbea Autor und fand bei der Kritik allgemeine 
Anerkenaoag; 

,lor«('|ih r.!]!!' vpriillcntiichte im Verlag von C'liriftiau 
Hagen in BQren i. W. eine drauiatiacbe Dichtong unter dem 
Titel: .Dna Xaiaw-Schanapiel'. 

Vul. 2392 und 2393 der TauchniU Kdilir.n Colb-Mtion in 
brili.«lv uiitli.'in« enthalten: ..Mra. Djmon<l" by .Min-i Tkucker.iv. 

Vou deiu Lieieningswerk; ,KüUurg««cliichlü der Meusch- 
beit in ihrem organischen Aufbau" von JuUus Lippert liegen 
jetzt Lieferungen 2 und 3 vor. Stuttgart. Verlag von Ferdi- 
nand Kalte. _ _ 

JlemieinAig, de» 4 Min «taib b dUr IbÖMon Dabois, 
dem Kn^aihauB, «» lehflu io ndea an»«!! Litteiaten da* 
LebeaelichtaaigebfaMeB warda, «iaac der beitthntaB 1847-48er 
Nomalieiia Attied Aeeobutk Er hat«« dm huBeiutiaohea 
Benum ak&Mp^itlt Mvthlt und geUrte <ra der Redaktion 
dee Connler da IMmaaeae^ einer Weehmeebiitt, dl» Aahnge der 
sechziger .labre den Kampf auf Leboi uad Tod mit dem Em- 
pire führte. Die Zeitung wurde naterdrfltadct. Aasolaut war 
ein fechvogei trota oder vielleicht wegen aeinee Witzes: die 
Akademie, deren beatändiger Kandidat er war, hat ihn eben- 
aoweaig gewollt ab die l'ariser. bei denen er um ehua De- 
pnlartearita kaadidirte. 

I Von Hermann Ueibergs „Schriften" gelangte soeben im 

Verlag der KOnigliehen Uoibncbhandlang von Wiibebn 
Friedrich in Leip^.ig der Vierte Band aar Anigabe. Uenelbe 

enth&lt „Novellen". 

.1. Ebners Verlag in Ulm veröffentlichte eine Anthologie 
betitelt: .Schwobaland in Lied und Wort* von K. Weitbrecht 
& (i. Seutfer. Es i»t dies iliu frFtp und einzige .vollständige 
Sammlung schwyluMhei l»i,ili-kl:lii:Llun^' van den Anfängen 
bis zur Gegenwart" und dürtte bet thn-r liöch-it brillanten 
Ausstattung — mit Schwabacher Schrift luit -it.,krk>>s ( luimnis 
Papier (sredruckt in tHrbenreichcm Kolddruck ■ Kinli.ii-.d ncbiin 
billigstem t'reme; 7i>u Seiten i> S\k. — ein dtli»iibi<ciiL-» Ije 
schenk iT^ten ICiiij^c-s m-ui. In dem Bucite e.ind unter Andern 
lolt^'ende Autoien vertreten: Weekherlin, dann. .^.iiJer, 'A'eitz- 
mann. W.i^-ner. Kuen. Huriie-. Druizlur. Grimnuuget, Miniuku, 
Netlien. ^viiimliiit, \Kiieie. Jilgor, Scheifele, LitiK^, Kmipp, 
Buck, Wä^keib-, Wil i. Kiiim, Egler, 0. Seutfer, Weitbrecht, 
u. s. w. Die lie/viirriigenvi^i u ScbSplungen dieser bekannten 
Schwilbischen iJicht' r nind m irntir. v»rf,r«H liehe.- AiisWHhl 
hior zusammengestellt. i'ie^e Ant lud' i^ne uiiti-r- v.heid''t sn b 
überdies durch (trüti-biihkcl und !..tdu->;.'.-diHi: aiuli li-.-- 
litterarischen Natliueis.- vorteilhaft von ähiiliidie:! t.ibnknbiLii.; 
und flüchtig /.us,uu>:.eii^'e»tellten Sammelwerktiu , uuJ uriugl 
I nicht wenig Lugedruktes aus ulter und neuer Zeit. Außerdem 
enthält das Buch eine volUttodige Sammlung aller schwäbi- 
schen Velkelieder. 



IleiOtIa Helnriicha in Uflnelien md Ltbi^ gelangte vor 
Kunem «ne istoianHita BraedhO» dem THolt »Lee' 

ainga Maine and der MTentlieiie Hiaabnraeh dearalbon in neaen 
denlaebea Raicli* xnr Aa^Bftbe* Ke iat diee ein orkandKeher 
Naehweia in Verbind«Bg nit der H e toi ti g awg nahtfaieber, aait 
einem MeMehenalter wiedeikahrender >'eUar and Intdmer 
über i^lhshe der Refonnatiouiait. Kiae Featgabe in dae 
deateeh« Volk «am £8. Janoar t9S6 tob Friedrieb Lateadcct 

Zwei unserer hervorragenden Belletri.sten . Hieronyinua 
Lorm und Kmst Eckstein, haben die Litteratur wieder um 
neue Werke bereichert. Der Lormscbe Kuniaa trägt den 
Titel: „Die schöne Wienerin" und ist iu einem stattlichen 
Bande bei Hermann Costenoble in Jena erschienen. Die Eck* 
steinsche Novitiit betitelt sich: „Violanta" und gebuigte so- 
eben im Verlag von Karl KeiQner u Leipzig zur Ausgabe. 
Wir werden demoftohat aal beide Wecke auatOhrlicbersorack- 
konunen. 



Alle ffir itii-i ,.Yta-',i/in'* tu -.t i in iiit c ii Sendmufen sind zn 
richten au die lledaktiou des „Staguxius Tiir di« Lilleratar 
iat lap Iii AiiUMd«!^ Mp^lff* ttewvaMteMM C 
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Dw MagMÜn fiir die Idttontor das In- uiul Auslandes. 



So. 16 



Biugkämpfe 

Ton 

Ernst Eckstein. 
Hoetadegante AttHtattaair. Frsii brooh. 1f.S.OO, fein geb. H.i.00 



A ItiMi Uf III r n t - I' i II I;iil 11 11;^. 



BmlMiMir ; 



l>r.B*r.kar«Hpi.t. MUXCHENER 
Kuroll ii«DplkU ' <i. 



HmlTstontniu ti 



MED1CLNI8CHE VVüCHENSCHliliT 

CJUtnuoHii nmiiiii»na>BiiA.n) 
OMAN f OB AMmXm USD PBAKTISCBE IBZÜB. 



♦ 

♦ 

♦ 



Vorrftthig iti alloii t,'rösscrfu Kuchhandlunguo. 

Wrlittr von Hilttlm Krlrlrtit, K. II llofl-m l.>>-.n.nii:itf in Uifli^. 



T«cliMr. tfliw 
üHaielüli »M, tit 



Dri tiiKQfK uii!> idincibtqftt ^citfditttt M bcutfdicu 
fÜndM iji: 

pi( i(f(llfi|iift 

für Xittnatnr, lumft unb offmUiliK^ %Am, 

$itTOii<g(g(6en Don 
^a. 0?». <5onra6. 

OnbiiU bti III 6r|te* ftt MW: 
SnotMIftt Wrafiu ^utfutr: Si6qll(. 9IoM0r 
^ohn ^^tiirt) SKaif : Gm fininriic^ Steilin! Xiditnnii. 
'il DOii 8ttrnb(rn: '^uf^cii^nuiiiicsi meiner Ihgroiiiaiite. 

atMlbtlm 'müotb : «Ifteb. Cin 3bntl. 

• . * Ji.i!>'r:t)Oflta})^tf. 5«ftnacl)tffivif(. 

(If. 3 ^tiiifl: v^u^inn Straug !Bio(iTapt)i|d)e Sft^^c. 

9aubeliiin=(?it||lert: d<i>'i <i(tbt4t>' au« bm J^ranjoinctien. 
r«>. Cüiftaatr: ^iin fxapiitl Don Nr 3RoraI tafeccWtIc. 
XaiitliiDlul: Uiebcdglik«!. 

3« titldiii •■»4 eOc yelNrai"CM|.iinl 



Xlrtct unter strcitl^anI) eoR brc SrrlaAfbanrtun« : 3, 

Ii. votfcudiliänbleT, INünlnii, 3 m. 

3<I>(C «onctMwfl tMl'rr (i-i <ii- -i,» T' iVltMjr;. i::ir 



i 

♦ 
♦ 



5 tl. rto M. pn Qaaital. 
■at VMMnadliiBgm, MMh dinkt tob 
yottofrai «riwlan fUr dl« lUdx^iüa KatoUaMBlakl ftfi tIt 

di* ■Mpkllini« PalitieiU b«rccluiai. 

> n i i i—f llvlar« 



Im Verliea dec K. B. Hotbochhudlniig, Wllheln Fito- 
driefc in Lsl^trt enddea eoeben: 

Paris der Jüliiiie. 

Ronan sM itr tM 



von 

Wilhelm Walloth. 

Preis aleg. br. M. 6.—, gab. M. 7.—. 
Diaiea neue Werk W. Wsllollia laidiBSi aiah dsdnreh Mi, 

düN es da« Leben der alten Welt mit einer realiatiteh packen- 
den Kraft icbtldert. Eine Reihe hScIut eigenartiger, noch 
nicht dagewejiener Situationen sieben an ans vorflber, mit 
realistischer Farbengluth fest und lieber hingemalt. WaUoth 
wird sich gewiu durch dieaea aeinan neoeeten Ronsi 
phrvnden Platz iu der KomaDlittantor sichern. 



\'on demselben Verfasser ist erschienen: 

Elog. br. M. 2 - jjel.. M. 

Koman :t Bde. 
broch. M. 10.-, eleg. b M. 11.—. 

OTÄVXÄ. 

HintonNcher Roman br. M. 6. — , eleg. g«b. M. T«- 
Zs knitkM 4uA ItU Bi«kki>ll»( 4» Si4 A a Usis t . 



I? M M £ K- 

PIAMNOS 

1111 440 M. iin (kri'ii/.-.iiti_' I, Ali/iuhluiij^en 
eat^titet. B«ii iinar/.iUilung Kabatt u. FraU' 
Preisliste gratis, 
von 12U M. 



IM», Haffdeboif; 
Hof'Diploma, Ocdan, Staats* 
Medaillen, Auartelliingi-Fatenta. 
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Wien I , BAbMbtrgirfttr. I u. 3. 

rni»r« tiiU>r»»Mnl«n AnUnoArkaUlog* 



Irdkn, ID., 8. J., Soltairc. 



burd; qQc it^uiti^anblu^u^en ju bcj^icljrn: 

ein C^aractrifeirb. ^'^otitt, 
ntllTtt flnflogt. Wtit üoltaixt't 
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Verlas von Wilhelm Friedriob, K. B. Hofbuohhandluag in Leipsig« 
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Wtt U» BsisWen »nilwsrilhlii 



te Mfalg. — Tarisg WUkste MsSdok 



f'l S'"h"-flP^ 



Das Magazin 



für die Litteratur des In- und Auslandes. 
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iosef Viftor toh Sohefffl. 

Ein Nachruf von Gujttav Kustropp. 

Joset Victor von Scheffel ist gestorben! 

Es giebt woU kaum jrinen hitbwegs QebiUleten 

in Dentschland, der nicht diman Dichter und seine 
Werke kennte, der nicht in heiteren Stumlen die 
Lieder des Gaudeamus, in trüben die des Trom- 
peters von Säkkingen gesunj?« ii hättä und nicht nun 
dem Daliingeschiedencn ein wehmütiges ond dank- 
bares Lebewohl zuriefe. 

Scheffel machte niebt den Eindrodc, als ob er 
(^«sonnen sei, die vollkommenste der Uns bekannten 
Welten so bald zu verlassen ; als idl ihn vor sechs 
Jahren anf seinem reizenden Landgut Badolfkcell heim- 
sucht«, war er hei vollster Gesundlicit und F'risciie, 
umgeben von Glück und Reichtum, frei von jeder 
pessimistischen oder welt^chmerzlichen Neigung, heiter 
qnd fi-oh, wie er in seinen Werken dastelit. gL-ehrt 
ond geliebt, bewundert und allgemein an< rkiuuit. 

Aufier Goethe bat wohl kein deutscher Dichter 
bei Lebnit«! einen so hoboi Grad ▼<« Lebensglfick 
ÄTeicht. 

Gewiss hätte er gern noch länger die Früchte 
geoonen, die ihm gereift traren« aber 

,Bali&t dich Oott, «■ wftr ao echOn geweeea. 
Bebst dich Ootft, ea bat aiebt aoUea 



Vom Baume der Poesie fallen die reifen BiUten 
ab, eine nach der andern: OottfHed Kinkel, Emsnuel 
Geibel, Alfred Meißner, Karl Stieler, nun auch Scheffel. 

Es ist ein inhaltreiches Leben beschlossen, reich 
an Erlebnissen, reich an Wirkungen, aber es kann 
nicht Aheidit diesen Nadurnfes sein, anf die Bio- 
graphie oder die littcrarieche Bedeutunn; dts Afau- 
nes näher einzugehen, sie aoUen nur dem Geäciiio- 
denen einen Lofrbea*kiranz anf den Sarg legen und 
einen flüchtigen Rückblick auf Beides werfen. 

Josef Victor von Schi-tlVl wnrdcam 26. Febr. 183») 
ZU KarUnruhe ab Sohn eijie.s Majuis und Oberbaurats 
geboren. Er studirte von 1843—47 anf verschiede- 
nen deutschen Universitäten die Rechte, peniiani-jclie 
Philologie und Litteratur, nahm 1848 einen längeren 
Aofentbaltin FrankAirt a.1f. und begleitete im Sommer 
desselben .Tahre.s den Reichskommissär Welker als 
Sekretär nach Skandinavien. Diese diplomatische 
Stellung sagte ihm jedoch nur wenig zu nnd er Uelt 
sich von den Voikoramnissen der Tagesgeschichte 
fern. Nachdem dann die badischen Staat.sverhältnis.se 
wieder aufs Neue geordnet waren, arbeitete Scheffel 
bei mehreren groQherzoglichen Aemtern. .So von 
1850—51 abi besoldeter KHchtspraktikant in Säkkinpen. 
1852 machte er eine Reise durch Italien, ent.sagte 
der joristisehen Lanfbahn, nahm wieder einen Itai* 
gereu .\uf<'!it!:;ilt in Heidelberp: nnd ließ sich spRter, 
nur .seinen Studien und litterarischen Arbeiten ob- 
liegend, am Bodenaee nieder. Er starb am Abend 
des 9. April in Karlsruhe. 

Im Beginn seiner littt^rarischcu Laulbahn hatte 
Scheffel nicht das Glück, da^ ihm »päter so reich 
entgegenkam. Der Trompeter von Sikfcingen brauchte 
eine Reihe von Jahren, bis die erste Auflage ver- 
griffen war und nur laugsam brach er sich Bahn in 
die Oelfentlidikeit 

Ebeaso hatte auch Ekkehard Anfangs einen 
achweren Kampf uius Dasein. Er erschien in einer 
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belletristischen Zeitung in Frankfurt a. M. zuerst 
und fand eine un laue Aufnahme beim Publikum, duss 
(He Redaktion mchrfacli brieflicli aufgefordert wurde, 
den Roman abzubrechen. Domooli cix hit n er nicht 
nar zu Eude, sondern wurde auch in der Janke- 
wben Romaiixflitng ahgedroekt. Hi«r kam er bewer 
zur Geltung, auch erscbien w in Btichform im gflei- 
eben Verlafe. 

Inzwischen hatte sidi da* Trompeter Geltnng 
verschafft und Herr Adolf Bonz, der Studienfreund 
Scheffels, der das Werk in den J. B. Metzler'üdieD Ver- 
lag aufgenommen hatte, dessen TeiÜMlMr er war, ent- 
schloss sich, Ekkehard von Janke n mrerben, was 
niti'h fineiii hartnäckigen, Aufsehen erregenden Pro- 
zesse endlich gelang. Früher hatt« Scheffel den 
EUMbard der Metzler'sGhen Finna f ür einige hundert 
Gnldon znm Kaufe angeboten, winde jedoch abge- 
wiesen-, nun scliloss er einen Kontrakt aoT Anteil 
and hat es nicht xn hereaen branehen, denn seine 
Biicliliänillfrhonorare brachten ihm das r^^izcndc T.ntnl- 
gut Kadolf!«zeU ein, am Bodensee gelegen, mit vielen 
Weinbergen und Land. 

Scheffel hatte das Glück an Adolf Bonz einen 
Verleger zu finden, der ihm ein treuer Freund blieb 
und namentlich durch die von A. T. Werner illn- 
strirtfin Prachtausfral * n. die damals Epoche im Buch- 
handel machten, sein Ansehen wesentlich förflcrft'; 
später trennte sich Bonz vom Metzler'schnn Veilaj^e 
ttnd nahtt Ha SdieffeTBCben Werke in das neue Ge- 
sclinft hinflber, starb aber leider wenige Jahre 
nachher. 

Das dritte SchefiePsche Werk „Oandeamns* legte 

den cigciitlirlien Hriind zu seiner Populaiitiit. Der 
darin angeschlagene derbe Studentenhumur urwarb 
ihm die Liebe and Verehrang darstadieraideB Jagend, 
die nun anch überall fBr sebe fibrigen Werke Pro- 
paganda maclit«. 

• "- Alle Kommersbücher, ja fast alle größeren Lieder- 
bfieber haben den Inhalt des Gaudeamus reiilii li ge- 
l)lündert, und so ^ind dif mci^trn seiner Lioder erliti^ 
Volkslieder geworden, die ülmiHll gelungen werden, 
wo frohe OeseUeD beim Bier oder \\'ein zusamnien- 
sitzen. St-ltcn vertrclit ein fidelei KiiHiiiaheiid. ohne 
itm der schwarze Wallisch zu Askalon iierhalten 
mnss! — Die barocken arehiiologisehen und palilon- 
tologischen Karrikaturen waren in ilirer- Art völlig 
neu und wirken noch heute so erheiternd, wie zur 
Zeit ihres Erscheinens, obgleich sie zaUreiehe Nach- 
ahmungen hervorriefen. 

In Frau Aventiure verwertete Scheffel sein 
gründliches Studium der Minnesänger und brachte 
»leren kunstvollen Slroplifnbau zu voller (ieltung; in 
di'r (ieschichte der modernen Lyrik h\ deshalb das 
Buch bahnbrechend, weil t:.s dem Ilcine'schen Vers- 
maüe, das die gaose Lyrik beherrschte, ein kunst< 
vull. rt'S. n-icher gogtiedi rtes Vorbild zur Sdte Stellte 
und dadurch von gruüem Einfla^äe ward. 

Jnniperos ü^t leider nnr Fragment; wenn der 



Roman zu Ende geführt wäre, er würde Ekkehard 
an Popularität nicht nachstehen, jedoch in seiner 
jetzigen Gestalt Irgert das Abbrechen an der Stell«, 
von welcher nmn .itti gespanntesten dar Wäterentr 
Wicklung entgegensieht 

Sehr gnte Aufiiahme fanden anch dh» van A. 
^\'i viier prächtig illustrirten Berfrpsalmen, snwje das 
letzt« Werk Waldeinsamkeit, Idyllen zn den Mahik- 
sehen prächtigen LandsehaftsUldem. 

Die Bedeutung Scheffels zeigt sich am besten an 
den zahlreichen Epigonen, die auf dem von ihm be- 
tretenen Wege rüstig fortschritten und ihm in Nach- 
ahmung mittelalterlicher Formen in der Lyrik, in 
iler Nachbildung der Formen des kernd«ntsc)icn Ge- 
dichts „Der Trompeter von Sfikkingen" und in dem 
humoristischen, von Walter Scott überkommenen 
Ton des Ekki'li.inl nnrlieifiTteii. •^rlii'tTcls Einfluss 
auf die neue Litteratur ist ein aulierordentlich großer, 
aneh Jtdios Walif steht mit beiden FtlBen aof dem 
StamliMinkte des Trompeters, der die mit lyrischen 
und märchenhaften Elementen versetzte Novelle in 
Yersen mit höchstem Otdck einfttbrte. 

Ueberhau])t hat Scheffel seinen Nachfolgern gern 
die Fortsetzung »einer eigenartigen Formen über- 
lassen und in der letzten Hftlfte seines Lebens wenig 
gearbeitet. Der schwere und langsame Fortgang 
seiner Wi rkf im AnfHiipr, die damals mannigfach cin- 
tretendeu Anj^ritic tuUuiieti ihm die Lust, riLstig 
weiter zu arbeiten und nachher, als a&imlicli spät 
ein voller und reicher Erfolg eintrat^ war ihm die 
Lust vergällt. 

Er war sehr empfindlich gegen J«d« Anfriodung; 
so erzählte er in ^einei li astisch sarkastischen Weise 
mit recht bitteren Bemerkungen den Besuch Mauth- 
ners aus Berlin, der sieh erst an seinem Seeweine 
gelabt, ihm in unerhörter Weise geschmeichelt 
hatte und ihn dann in seiner Travestie «Nach be< 
rühmten Mustern" so schlimm mitspielte. 

Sein grOliter Vorzug ist der natnrwliihslge Hn- 
ni ir. der im Ekkehard am sch^nst^n zur Geltung 
kuiumt, dabei eiu kräftig frischer Zug, frei von Sen- 
timentalität and PessimiBmns. 

Er vrrstnnd es so rerht, natürlich und unge- 
zwungen seine Individualität zur Geltung zu bringen, 
nnd das vor Allem bat seine anflerordentlicbe Be- 
liebtheit bewiikt. 

Die Lehren ätoas bildeten nicht die Grundlage 
seiner Lebensanschanung, er hnldigte tnihem Lebens- 
genuss und hat Wein und Bier nicht platonisch ge- 
liebt und besungen, er stand auch in der Praxiü 
beiiri Kneipen seinen Mann, und wer sich mit ihm 
daiin messen wollte, nnisste recht sattelfe^st sein. 

Seine Ph-hebung in den Adelsstand wurde von 
ihm höher angeschlagen, als seinen Verehrern lieb . 
war, aber der Grund lag nicht nur in seinem Ver* 
kehr am Karlsruher Hofe, er hatte von den nrisfo- 
kratischeu Verwandten seiner später von ihm ge- 
trennten Frao so manche spitse Bemerknngf selbst 
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Dflnitfgttdg ertrai^n ufisran, A&ss ihm die Oenng- 

tinmgf woli) zu ffönnen w;ir, in <1en Stan»! i>n*>r 
privilega tcu Ka^U; uiuticteii m künncu , die iiiu 
zuvor $u scheel ang«ä«h«n hatte. 

Mit außerordentliclier Liehe. Inn^ er ;m scinpiTi 
iM>hne, den er seiaer Frau nach ertölgter Trennung 
per Wtgm «ntfBbrte und seitdem sehr eorgfltttig 
«mg. 

Seine Frau, eine ätherische, empfindsame Natur, 
WUT sieht im Stande, sich sdner derben, natArlieben 

Art und Weise zu fügen. Nacli einer ideal ver- 
schwärmten Flitterzeit zeigte sich die Difierenz beider 
Charaktere so starte, dass Mann und Weib eich wieder 
trenuen mu$.<tten. 

Srfu'ffp! konnte eine tüchtige Dosis Wcilii;iuch 
vertragen und es mangelte ihm nicht daran; 
scbwirmende Touristinnen sollten dafür, dass ihm 
nicht nnhpkannt liliob, wie namentlich das Junge 
studierende Deut^hland über ihn dachte. 

Dasit liain die Verehnrag, die Ibm von dem groB< 
herzuglichen Hause zu Kailsi ul;i <.'< /.i>llt wurde: Sein 
Sohn wurde mit dem Kronprinzen geuieinsam uuter- 
ricbtet, und auch in anderer Beziehong worden dem 
Diditer so mannigfache Auszeichnungen, dass man wohl 
sagen darf, er habe zu den seltenen Naturen gehört, 
denen durch lange Zeit hindurch de.s Lebens unge- 
mischte Freude zu Teil ward. 

Die in der Litteraturgcschichte so hiiulii^ wii der- 
kehrenden Klagen über Verkeunung grober :Seelen 
echweigen bd ibm, nnr die BHage iat am Ort, dass 
er sein-' if-ii-lu'n ("liibcn nicht fifriger anwandte, da.ss 
er auf halbem Wege stehen blieb und sich nicht durch 
geistiges Weiterringen auf den PanlA erhob, den 
seine Hefähigung in Aussicht stellte. Vicllciclit ist 
der spätere reiche Erfolg nicht weniger daran Schuld, 
ab die anfänglichen Hindernisse, i^eUeieht vermied 
er es auch absicbtlich, tiefer in die Geheimnisse des 
I>ascins sowie der schaftenden Kunst einzudiingen. 
Er ging nicht weiter, als ^eine natürliche Anlage ihn 
trug, er ist, bildlich genommen, keiner jener impo- 
santen Kolosse, welche als Markzeichen der Weiter- 
entwicklung des Menschengeistes, den Alpengipfeln 
gleich, dastehen, seine FMme ghddit dnem heitern, 
blumigen Tale, dns zu frohem Genosse nnd helterm 
Verweilen einladet 

Seine jnristisehen Stadien waren anf ihn nicht 
ohne Kinfliiss geblieben, sie verldrt t- n iliit bei seinem 
starken Rechtsbewusstsein leicht zu Prozessen; .-^o 
hat er unter Andern einen harten ProoeBa gegen 
die iciseher des Bodensees gefOlirt, die, fk-üherem 
Herkommen geniilü, g<»rn auf seinen sogenannten 
Wiesen dem Fischfang ohlagt-u, aber endlich vcrdauuut 
wurden, dieses Gebiet unangetastet zu lu.ssen. 

Nun hat ihn der Ohfianwalt Tml vor sfin 
Tribunal gefordert, er hat den Frozess seines Lebens 
gewonnen, sein Geist darf heiter und froh Ober das 
Facit (laliiti St-licn, denn selten Ii.Tt (in DioLfi i' so 
yiü. Ruhm und Reichtum durch sein Schatten er- | 



werben, selteo einer so viele Henseben erheitert 

und erfreut. 

„Nun but Du mir den ersten äc^ioorz gatauil" 

werden viele sdner Verehrer mit Chamissos Worten 
ihm nachrufen. 

Bewahren wir ilim ein ungetriibtes und frohes 

Andenken! 




CedifM« TOB Pol de Mont. 

Uel»er«eUt von Ii ein rieb Flemmiob. 

Nach dem Tanze. 
Als nach dem Taas wir Beide keimwirts »gen. 

Da lächelten, wie immei-, bidd die Sterne^ 
Ein Perlgewebe schien der Himmelsbofen, 

Pfin siißpi Tidb litt mrines Arms üinwinden. 
l>er Zufall woUt's, dass einmal still wir standen* 
Da snchten unsre Lippen sieh su linden. 

Noch lieute weiß ich, wie von Grün nmnachtet> 
Gar mancher GlUbwnrm strahlte — dn «nchrakegt» 
Weil so viel Angen unser Glück betraebtet 

Postscrlptnm. 

Das liebe Köpfchen kaum gesehinnet, 
Das Schnee nnt Flimmer übergo.<»s. 
Kamst in mein Zimmer du gestürmet, 
Da also ich mein Brieürfn acblow: 

„P. 8. Ich warlf mit olPnen Amen, 

Und pfeift der Nord auch ohne Gnad*, 
Tan'st auf im Stäbchen, in dem warmen. 
Für Wang' und Lippen weiß ich Rat!* 

Wie du da standst in Pelz gehüllet, 
Anf sprang vom Stnble ich galant 

Sieh, Herz! mein Sehnen ist ge.sti]lett 
Fürwahr, die Sache ist pikant! 



Soeluni schrieb 



.,<> bitte, legen 



Sie gütigst ab doch, mein tr^or" — 
Die Zdlaii sehrieb ich Ihretwegen, — 
— Darf ich? Ich le^ sie Ihnen vor. 

0 fi^be Stund! Dn sehnelltest h«ftig. 

Mich nanntest „Zaubrer", ^RKiib r ' gar. 
Und ich für jedes Wort geschäftig 
Bot einmi Kuas als Kommen^r. 



iDveröDeiitiirhte Briefe Tlioiiiiis (iirlyir's. 

Fräulein Meta W^ellmer in KbersdorC welche 
vielthch mit Ersiehnngswesen nnd auch mit eehrift- 

stdlerischen Aihi iten sieb besciniftinft, befand sich im 
Jahre lÖüS in dem irischen SeestMtchen^o|i<iglu(4ee 
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»n der Xordostküste. Von dort aus trat sie in 
Verbiudung mit Tlioinas L'arlyle, welcliem sie, zur 
Ansicht, ein Buch und zwei Selbst«clirift«n*) Jean 
Pauls sandte, zu dem ihr Vater in Beziehungen ge- 
Btanden. Hafte -iili (liwli Tarlvlfi stdbst so ein- 
gehend iiud li( Ijtvuü iiiil Jeau Paul beschäftigt, wo- 
rüber »eine beiden Aufsätze ttber d«lisdbeii nach- 
zusL'hcD*': wie aucli st'iue reliprsctziingen von Quin- 
tüH Fixlein and &<chmelzle°s iteise Zeugnis» 
geben.***) 

Hir-nuif ffwiflcrte Carlyle in bisähcr nng-nth-nrk- 
tem, mir uun in der Ursclirift vorliegendem, Briefe: 
— ieh Terwende CnEsiT tSx die WOiter, die er deutsch 
schreibt: 

„Chelsea. 24. Oct. 186.1. 

LieOeS yri'iuiein. 

Ich bab« Ihren liebcntwQrdiKon und aiimutkiK'eu ürtoi 
erhalten, sowie daa kleine ISiu Ii, welche.*) deo.'<elben Charakter 
trägt, auch die SelbstachritU-n .'''iin l'nur«, wulch letzt«'«; ich 
hiermit zurückteDde, mit vitMim li.inke für Ihre liüli- |jcL'>'ri 
mich, und für dat Verguflgen, welche» mir alle riifv ^-i -.vUiitt 
bat. Die Jeau I'üuIl- manat' ich mir iu laleinisihu :jr:lt ab- 
schreiben lassen iilii «eine Cuntir-S'liri/t mir tu vi rvv .rn m und 
hiiüo eil-' Tv<:iil !' iii-J'aiiliMili gefunden, ^thI■ niiHlht-h, l.i'>.(.t;dfm 
da» blatt ui, K.iil (■?»♦! und m jeder Woiae luir uicikwürdif? 
und intercH^ant. mit den alten Poütinarken von Ilayreuth, 
nunmehr, uacli »o liin|.'t>n Jahren, auf dem »onderbwpn l'\n- 
Wege von lJoDin<liuJee. Ii-m Hnel'jLen au lliri_'u sofijw liiti-n 
Vater sollt» luit eiueiu Kxemplar s«in«4 Duche« Kusarauien- 
gebunden werden. Beid« Bri«ft ««rden H* ohM ftw^M 
«orgfaltig bewahren. 

ich kann nur hofien und wünschen, das« es Ihnen in Ihrer 
neuen Stellung, in Ihrer neuen Uoimath, wohl ergehe; und ich 
h«g* das OfamiMat da««, in Irland wi« ud«rawo, Menticlicu- 
gflto Biir 0«tfn für aicb «elbst and Ander« htcbeiMliren kann. 
Ifit tMmb Duk» blttlw ieh 

liur wifkichtiger 

T. Oarlyle." 

So war denn eine Verbindung eröffnet, welche 
"viele Jahre lang dauern sollte, auch einmal zu einem 
mehrtägigen Besuch in ( ai lvh s IIau> inlute. Da 
Fräulein Wellmer von dem Bestehen der Carlyle- 
Ge.sellfichitft erfuhr, und dast> die Ehre des Vorsitzes 
darin mir übertragen ed, so hatte de die Onte, mir 
den pniiZi'Ti Bri- lVt i liscl mitzuteilen, und mir die 
Verüiteotüchung desselben zu überlastien. Nachdem 
von mir die geeignete MitteOnng an die Oeselbehaft 
gemacht, wähle ich au-s dem ziemlich umfanpi i !■ Ii< u 
Bündel auch zu dieser weiteren Vei-&l!entlichimg noch 
die folgenden, charakteristischen. 

Zanächi^t verehrt Fräulein ^\ l'l!lll< r dem alten 
Herrn eine der Seibetschriften Jean Paai's, und er 
erwidert: 

„5 Qreat Chevne How 
Chelsea, 4. Duo. Iä65. 

I.icUs Fr-iultin 
Ich habe die Selbstuchrift Jean Pavd'H, welche Sie »o 
liebeuHwürdig waren, mir zum (iescheok zu machen , richtig 
CThttlteii. Ith «tliiltie diese kleine (Jube sehr hoch und werde 
*w Kürfjtäl'iL' lii sk .ihren. Ich l .ittc Iiiiien wahrlich schon vor 
Wochen daiOr danken sollen, und in atiU«r, worUo««r Weis«, 
liab' ifih w aiieh gellma, ibar in Wuttea m su thua, war 

•) Aul fr.'lcuti'uli; Aiitogrnphe. 
**) K--i,s, poptiiiir editioi», 1K72; vol. I, »n. 1/22 und 
2SB4:i. 

••*) OtuaAn RoiDauce, 1H27: jjop. ed. Tale« etc. voL 11, 
t) Nicht le»et lieber Naiue. 



I vorher nicht möglich, so scheint ea! Die Wahrheit Ut , data 
: ich neuerding» betr&chtlich mit Geachattan ilberhOrdet bin, 
\ groDou und kleinen, und meine Gesundheit ist immer «wnlicb 
schwach. Ich zwoiüe nicht, dasa Sie mich ent(ichttldig«tt. 

MOgo jegliche«! Gute bei Ihnen weilen, liebe Junge Dame : 
bawahren i^ie mir Ihre freundliche Gesinnung, so lang es 
eben gehen maj^, und wenn Sie jemals an einen Ort koiii- 
men , an dem ich gerade bin , so x6geni Sie nicht zu ver- 
laof^n mich vnti Angesicht zu Angesicht' zu sehen, wenn dw 
Wunsch bin I.thai aublllt. 
I Mit wahrer WeiUchiteang der Ihre 

T. CarijUi* 

j Sf'itlii.'i' p:inffi-n /^i'irhi/ii der Hochactitnug hin 
1 nuü her, auch pflegte sich Fräulein Wellmer durch 
! I ^ebenendnng von kletnen Oeschenlcen znni Gebnrta- 
tage einzustellen. Der folgende Brief ist fiiif Perle, 
bezeidiueud für den Ji^t, wie die Zartheit Car- 
lyWa: 

5 Cherne Ro«, CbelMa 

7. Dec. 1871. 

Liebes Fräuli-ui Wellmer, 
I'üiiktlich vor drei litgen*) eneichle mich Ihr Brief, ein 
tr.iiinger aber sehr gütiger und willkommener Gast. Oft ^•-nut.' 
waien Sie in memcn Gedanken »eit jenes ernste IJ ultI 
|ilötzlicfa aber bie kam, — wIh di-r W r'ielwind aus der WiUte. 
der aut die vier Kcken /les BiiutLä liiobs stieß und kie uiu- 
wart") und sein Dasein, dn..^ einen Augenblick vorher »o glück- 
lich und in Liehe cingeiriciiigt war, hiofort trostlos lieO. ent- 
blößt und ohne I.iebealmtl Ob, auch jih kann nur zu wobl 
ilie Lag« erfa^üen, und nur m wob) vermag ich einzusehen, 
wie etaet-ualwilbar sie Ihneii «ndbeint, und wie armselig daa 
kleine Kt«M M, daa irg^endirer tor Hailiuig beitragen mag. 
— On wir Ihre Adresse nicht kannten, nur sMfaer wwan, dMa 
Sie irgendwohin Ihren Wohnort Mwechselt. ao konnten wir 
nicht ecbieilcn ', und dieser neue Brief, wie ttaarif Mich, kam, 
vergleichuugsweiec. aU gute Nachridit. Nock gttxle nm Tag 
Torlier, ohne die gering«te Krinnerung an „den 4''>' Deci'Oi- 
I ber", oder iu Ltwurtung irgend eine^ GlQckfalls tür den Tag, 
I war ich in Gedanken sorijlich bei Ihnen, nnd sucliLe ein 
Mittel ausfindij^ zu machen, das den Verkehr herotelle. I'iiuk 
lür daa was Sie gethan; dieser ISrief ist eine wirkliche £r- 
leichterung und Guiisl. 
I Vielen Dank auch für des I.ielitl il.hiijs, daa Sie uns so 

viel oüber bringt al» Worte vi ini.)( i;ieii liiij ist eine treff- 
liche deutsche Gesichthbiidung. dem Auge und binue gef&IIig, 
stark und doch milde, zart, voll von Entschlossenheit, Freund- 
lichkeit, Wahrhuttigkeit in Seele und Work; mir binreiciiend 
von den Kigeniichaitou und Gaben sprechend, dia ieh, andi 
ohne dii-i', bereitf in ltiKri> trkarnit 

Liebe Kiäulein Wi-Lmer. .--lo diirt'Ti nuKt in mfiUif'er Ver- 
zweiflung über du'a Lleim dai.jt/eE. ilns J!ie, bepTriflicliei » eii«, 
60 ertcliUttcit hat. Sie siud iiMrli m lii'i liliitlie dir .l.ihre, 
und in Ihnen niiih« noch viel i,'ut>' Arbeit li( ^;er. , wekiie zu 
vollbringen Ihr.- l;lnlit iimi .'^i huMi^'keit. W ,i- ich Ihnen da 
»aj^e, i>>t eiiie U üluli, ;!,, nu ht eine ivniJif^e tiedenaart. Und 
in d, i 1 h.il i'K 1-1 iliC ^uln;;:c allev liatlie-- und aller KrmU' 
li§aii({. die ich Ihutiii .'u ^;eneii vetuiag. Kein andere« Heil- 
mittel in Kummer uijd Irul mI könnt' ich jemals finden .lU 
j einiitstate Tätigkeit, b.mü aber liegt wirklich ein mibiig 
i wirkendes ileilniittel, und, selbst vom ersten Anfang an, eine 
i Erleiohterubg. Mehuieu Sie sich dax zu Herzen, und bringen 
Sie «> in (naUlcUkber Urwttgung, ich bitte Sie darum. Ich 
weiA ulebt, ob Sie von Neuem Sarau denken kOnneu, sich 
dem UDteiridititt widmen, i-elhai den einer begabten jungem 
Se«l« vnd nnier den gUn«Ugstea UiutUUkdetti aber diee, weaa 
&ie ee aitaen, tteht Ikaea aock inmer zweifeleobae «Sn. 
Avcb ia der Uttemtur, Sie mflgen mir dm i^nnben, gibt 
es, weit Über da« hinaus was die Reoenaenten nOttUeh nea- 
ncn. nütriicbe Dinge, die fBr Sie wQglicb sind. Nicht Vielei, 
^ll> dürfen »ich «laraui yerlassen, haben ein so klares Krken- 
neii, und ein ho lebensvoll -ansprechendes und pielülsvall- 
weiscK l'rthcd ,ii llezug aul die mancherlei Dinge, die eiA 
in dieser Welt erfahrea und betrachtet. Mich haben, am 
iieii^iel, jene NOmbeiger Skisaen, die Sie mir toi Jnhcta 
«an«, i«br nngesproehea; vieUetehi aoeb mehr jea* AnliaieB» 

*l Aliio zu seinem Geburtstage. Kr war am 4. Decembcr 
"j buch Hiüb, 1, 19. 

Digitized by Google 



Du Ua^B fitt die Littanitnr dM b- und Ansltndat. 



961 



nnos^eu Ihrer Kilebnisee in Fnuikreich. Kurz, ein kleines 
Bild Ihror «fjhsl und was Sip (i*^(>li(*n, nnd in di<>f!pr Wplt 
(Uiichlelit li,il'>'ii. würdi:' uicht (Ins — wi'un l'> aiiuli ni' !it> 
weiter wiire — pin Dinj,' si'in, das wir »cbätten tnüssten':' 
Atlieit«n Sie. ich bitti' und ermalUM SUi aitMlttn Sit. »o 
lan^e uiuer TagesUcbt >i<\uert. 

Ich hatte wenig mehr 7.1: ».i^>-i), wi-im liliPthaupt i!>:8nd 
etwas. Und hier i«l das Papier geflilU. Mivry selbst schreibt 
Ihnen, und wd Dan oIibb Zv^ftl niddieh Eiaulheiten 
niitUieilon. 

Qott MgM Sü, li«b« fMoleid WeUmw! 

Ihr treuer 

T. OKrIyla. 

Die beiden ersten Briefe sind ganz von Carlyle 
geschrieben, dieser ist diktirt, und nur von ibnt 
nnterzeichnet. 

Und so ging der BrielVeelisel denn in dii- Han l« 
der hochbegabten lebensvollen Niilito und treuen 
Pflegerin über. Nur einniai timi' icli n<.»cli ans dem 
Jahre 1872, eigenhändig, mit Bleistift geschrieben^ 
schwer les>^rlirhe Danksagung für oin Of^'-lHnk 
weiblicher Handarbeiten, Das Folgende vom Bruder, 
dem Ueberaetaer Dantes gibt dn bttbaehca Bild von 
(iem Leben derxDsanunen altemdeo, trea verbandenen 
Brüder. 

5 Chejme Row, CheUea, 
London, 1-2. Febr. !«77. 
Mein liebe» Fräulein Wel'.iiir-r. 

Vc>rif,'en Sonnabend «*mpfinff iidi Huer. Brief, auf den ich 
IbnPn imvurzuplica einige Worte erwidern will , >ei t> uiii ii 
nur. «im Ihuen /u «eigen, dm» wir un-. Alle ■in wniil al- ^n- 
wöliii'.ieh l^efiriden. Mein Bruder '1 lioilui.T ist e('.v;tH ^L'hwacher 
al» er li'tites .Jiil.r war, doch tälirt. or uiimer iioeh torr , \iel 
zu Ifjfii. uud /iijijilich lange >'!i<i/,it-rf;i',!ij;r- zu Kiuclieu. Die 
tTT'ilite Entbehrung ist filr ihn, dn.<3 seimi Ildud iLni uicht 
tuthr wiliige Dienst« zum Schreiben lei-tot, dotiu m »einem 
Lolreni-,ilter •) i«t e« ninht möf^lich Bicli aa wirk.amus Dictiren 
zu L-ewöhneii, ol.wuhl M.iry eine sehr geschickte Schrinfuhreriti 
und immur bttreii int. Diese Ueiden gingen nach Scbottlaud 
und brachten dort vorigen Sommer und Herbst swai od«r 
drei Monat« zu. Ich war während einer oder zwei Woeben 
in DninfriM bei ihnen, aber den grOOten Theil ihrer Zeit 
brachten lie in des Uochlanden bei dem Lomondace zu. 
WMiTMid bmbi ikm gumm AntethaltM in Sobottland 
«•r ihan dn Wtttar « biiS, aad w habn lie weniger 
Vocthtil dum siMfni gvwMulMi. leb bin iMii Aafiuig 
N«*enib«r bei fmu Uat, w»d wind» mlkidit bis End« 
nitlictn MomU bkibn, nm dun nnb mineD ciffastUcben 
Wdnort« in Danftiet nrtefcBnlBebm, der mir weUtbueL 
der ut alu London. 

Meine Nichte Mary Sie hat immer für ihren 

Ohoim eine ^oi'e Menge Briefe su echreiben , zeigt aber viel 
Geiebick dMia, da«« aie dieselbw immer so kurz als uiOglich 
nukcht. .^n maacbn Tagea kenmn nlit oder zehn Briete 
TOB Leuten, die ihm gamuch nbrinuiat liBd, Kbenso kommen 
eine grolle Menge neuer Bflcber, welches nur Mohe und Ver- 
dniBS verursacht. Er bat mehr als zwanzig Briete über die 
Stelle im .Ardiaasan Herald* in Bezug auf Ikinriii er- 
balteo, **) wovon Sie nun auch eine deut»che Ueber^etzung 
senden, die ich als ein Curiosum aufbewahrrin werde. Mein 
Bruder hatte niemals vorher von dem Dur ein liiCHei) ,Ardro«>>un 
Herald* sehJ^rt, und die ^anie Geschichte, weh he da« Blatt 
aber Darwin dii Iringt, i8t nur eine »i lKiiuhi-,« F&Ucbung, 
durch weiche der Ilernusgcber wuhrtcheiolicb seinen Absatz 
zu vergrößern hotUe. la alJeu HauptblUtterD London« ward 
es aU F&lschung eiklätt, und Marv bat auf keinen der Urielo 
geantwortet, welche darüber an ihrcu Oheim gerichtet wurden. 
Wie Sio bemerken, das Autsetit-n , weleha» die Sache machte, 
zeigt , wif viel <iev%".i;ht ni.in .Xllein ueiU'ji't, dLi>, inei:. Bruilcr 
»chreibt. oder da^ ihm zugeschtiabeii wird, ii.b lim soeben 
unten gewesen iliri zu sehen; er trilgt n.ir nul : Sie aufa 
Wftnnste zu grü>ien. Mary ist mit ihrer Arbeit im Speise- 

*) Thomas Carlyle war 170.S geboren, der Bruder hei- 
•echs .luhro junger. 

**) Aogeblioo, iciUHfe Meinungiiilußerung Carlyle'« wider 



j zimmer; er ,%it/l iiu Hesuciizi'r.nier, gerade darüber; und ich im 
[ tyrnOpn S,:;hlikt/iiiiiiier, weriti irli etwa.» J.n Rchrpihpn habe. 

Y.H mir heb t.w ir^ren, ila.^,- Sie aus meinem Paii/e 

einigen Vortbeil gezogen, ob Si« .i.ieh diH lienl.!:; letzten Ge- 
sänge kaum ausstehen konnten. Er Unit mir jtjtzt leiii, ,i.-uss 
ich nicht tbu gaoM Gedicht flberiHetzt« da ich einmal daran 
wer, und lo leöge kb noch die Kr^ dazu beeeS. 

Ihr treu eisebener 

T. A. Oulrle. 

Ich brauche kaum zu versicheim, dass ich mich 
bemüht, dem Wortlaute uihl Tone nach die mir vor- 
liegenden Urschiiften genau zu übeilragen« Die ' 
ganze Sanunlniig habe ieb aoeh sorglMtig mit der 
Nichte durchgangen, "«'rl."!;!' ün*' Ziistitnitniriü:, auf 
mein Ansuchen, gern der von Fr<iulein Wellmer 
gütigst erteilten ErniAchtigang beigefügt, hat Nur 
cr.scbien es uns nicht geeigin t i» in zahlreichen Briefe 
xn Toröffentlicben, welche nur zwiwdien den beiden 
Damen gewechsdt worden, nnd die nicht tod allge- 
meinem Interesse sind. 

Frä'ilein Wellmer selb.«-! hat >ich über Thomas 
Lariyle in mehren Zeitschi itttn ausgei-pi-ochen: in 
der Surofa, Illustrirten ZeHuh<j, Allr/emrinm coti.ttTivtiven 
Moriftlsschrift, Halle a nn<l in der I/eimaih in Wien. 
Der letztgenannte Aufi<at.z liegt mir vor; die Ver- 
fasserin berichtet darin aariilhrlieh und in ia- 
ti 1 ss:nittr Weise über ihren Besueb in CailyVs 
Hause, 1876, 

Das waren nnn diese Briefe, wieder ein will- 
kommcner Beitrag zur Ki iintniss dieses seltenen 
Manne.s, de».sen Rinflu.ss noch keineswegs geschwan» 
den, ja im (jegenteil, nach voräbergahender Ahaalmie^ 
ganz wie Walter Savage Landor's, jetzt eben wieder 
einen neuen Aufschwung nimmt. 

Aber die Veröäentlichuug noch eiueä Briefwech- 
sels, der für uns Deutsche noch bedeutender, steht 
bevor. 

Was zwischen tlem alternden Goethe und dessen 
jengem FreondeCarlyle briefliehTerhandelt worden, 

ist teilweise von >]i-m Hrstfrr-Ti selbst längst ver- 
öffentlicht, und hat seither durch G. H. Lewes und 
Fronde einige Zusätze erhalten. Der Leser mag 
AUe.s auf jenes schöne Vcrliiiltniss bezügliche zii- 
samniengestellt finden , in meinem Büchlein über 
Carlyle, S. 15—28, nnd in einem iSngeren Anfeatze 
von mir über Goethe und Carlyle, in den Nummern 
■'7 iiii.l 2S (Ii. Ma£»azins für 1882, — der auch 
im Gof tlie-Julubuck zur Verwendung gekommen. 

Allein e.s steht uns nnn eine lietrüchtlicli-- S:\ -h- 
V.vr.U' bevor. Und /wiu heimsen wir von zwei Fel- 
dern ein. iu dem Hause <ler Nichte in ijondoa haben 
sieh dne Anzahl weitei-er Originalbriefe Goethe's an 
Carlyle vorgi^fnmlfn: f*s war vermutlu-t. f\:\'<< ^-if' vor- 
tianden, nun tauchten sie aus dem Grunde einer alten 
Kiste hervor. Sie sind an Herrn Norton zn Boston 
in >rassachussets gesandt, der sie heraus:;! 'n n wir! 
Und wie sehr zu hoffen, ja zu erwarten, werden sie 
zugleich in Verbindung mit Originalbriefen Carlyle's 
nn li'M'tlie erschienen. Die.<;e, ini Goetiie'sclien Hanse 
aufbewahrt, sind nun, durch den Tod des ^^^jf^J^f^^^'Qoogle 
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komnicns unseres Dirliterfiirsten fi"ei gewonlcn. in 
den Schutz der Frau Großliencogiii von Sacliäen- 
Wdmar gwtellt. Diese hat Iwndts, m wird mir ans 
glaubhaftester Quelle versichert, ihre Zustiminung ge- 
geben, dass hiervon Uebersetzungen gefertigii Ab- 
eebriften an Herrn Norton gesandt werden. 

Eine kleinere Entdeckung ist mir vor wenig 
* Tagen beschert worden. In der voi maligen Bücherei 
Carlyle's in einem Bändchen Goethescher Gedichte 
blätternd, das ihm tod Goethe selbet verehrt worden, 
fand ifli eine metrisclje ^e^p^sotzung, die bisher 
Jedermann unbekannt^ uüt Bleii>tift unleserlich genug 
aar eine Briefde^ geschridbau die den Poststempel 
vom Juni 1870 trägt, w;Shren<l \va> wir s(lll^t 
Carlyle in Versen haben, seinem jungen Mauuesalter 
angehSrt Noch ist diese Uebersetznng ans Goethe 
nicht entziffert 

Hier mag es nicht ungeeignet sein, knrz 
zu erwähnen, das* der Carlyle- Verein am 4, Februar 
die von iiitii gestiftete groBe und schöne ( Jedenktafel 
mit künstlerisch hocligelungenfin ^rannorliiMniss Car- 
lyk*'s an der Ecke der Straße angebraclit hat, in 
welcher Carlyle so lange wohnte, bei welcher Ge- 
fepreiilieit ein textliches Ein weilnmirs- Mahl stattfand, 
an dem, in schun«tem harmonischem ^$iune, auch einige 
Deatsche freudigen Anteil nahmen. 

London» Kugeu Oswald. 

vi-» rr* \St <-ro 



ft|ulär-Y\iss<^nsehaftliehe Litteratir. 

Eine flüchtige Skizze. 
Von Kochlitz-Seibt. 

Die populär- wissenijchaftliche Litteratur der Deut- 
schen steht unseres Erachtens trotz des allseitigen, 
großartiirnn Aufschwunges der Nation nndi immer 
hinter der einschlägigen Litteratur Frankreichs und 
Englands surück, allerdings nicht was das Quantum, 
wnhl aber \sa< die Qualität lir-lritt^ Zwar haben wir 
durchaus keinen Maugel au sogenannten populär- 
wissenschaftlichen Schriften, wie man ja tatsächlich 
kaum ein Blatt, sei es selbst der Anzeiger fiir I'ot- 
scbappcl und Umgegend oder der Eipcldauer Fa- 
roilienfreund zur Hand nehmen kann, ohne auf irgend 
eine g^hrtc oder pseudogelchrte Stilttbung aus be- 
rufener oder (Öfter!) unberufener F'eder zu stoßen. 
Aber gerade diese lleberfülle scheint uns, gleicii der 
alle Ritzen unserer Litteratur und Joumatistilt wie 
Ungeziefer infizireiiileii Afterbcllctristik der Srhitnd- 
romaue und ^chuudnoveilen eine Schattenseite des 
geistigen Lebens unserer Tage su bilden. In den 
it ' isten Fitlleii tritt nämlich nur das eine Moment, 
entweder duü gemeinverständliche oder das wis- 
M^nschaftUcbe so Tage, eine innige Verschmelzung 



bfidor gehört zu den f^eltenlieiten. ^^''f^^'^P^^HBF^ 
nach möglichster Verdeutlichung fulirt entweds^V^ 
Flachheit, diese aber ist der Tod der Wiasenschj^, 
oder es fehlt wohl nicht an dentscher GründliÖh- 
keit, aber über dem Inhalt wird die B''orm vernach- 
lässigt, oder ilir doch viel nachgesehen. So gähnt 
bLso noch immer zwischen der sogenannten .schönen 
und der wissenschaftlichen Litteratur eine gewisse 
Kluft, die iiir die Gesammtbilduug der Sprache und 
Nation nachteilig ist Allerdings ist nicht zu ver- 
kennen, dass der Ueberbrückunpr difscr Kluft Hinder- 
nisse entgegenstehen, die kein einzelner Schriftsteller, 
ja nicht einmal ebe ganze Generation besi^en kann. 
Hierher gehört, um nur das näclistliegemle und wich- 
tigste anzuföhren, vor allem die wissenschaftlich- 
tediniscbe Terminologie, wdcbe zwar die franzSmselie 
und englische Litteratur ebenfalls triffi, wo sie aber, 
als aus einer verwandten Sprache hervorgegangen 
und demzufolge sich leichter an die Konversations- 
spmclie an.schniiegend, das Volk lange lucht SO fremd- 
artig beriilirt, wie den nicht hunmnistisch gebildeten 
Deutlichen. Demungeachtet bezweifeln wir niclit, dass 
jene Klnft nach und nach ausgefüllt werden wird 
dureii l«j1vnT. in einem eleganten, oder weni^^st^-ns 
nicht barbarischen Deutsch geschriebene, ausiuhr- 
liclie Werke, denen einerseits das abschreckende, pe- 
diintische Kompendiumkleiil iiml iilles, was an die 
lateinische Schule erinnert, nucli Jdöglicldieit abge- 
streift ist, und die dabei doch der Gründlichkeit 
nicht erttbt'hren. Solche mit Kunst der Darstellnng 
und Verdeutlichung gearbeitete Geiste.sprodukte wer- 
den anch einzig und allein in unserer wi.s.senschaft- 
Hellen Litteratur eine von Jahr zu Jahr wachs^de, 
n;i 1 ii r 1 i c lic K"ini<:iinn: von den fremden KuiLstans- 
drrickcu befuniern und verbreiten. Durch bloüe Ueber- 
setzung oder Nenl^ldung, die tibrigens in vielen 
Källcn gar nicht möglich ist. gelanj^t man nirlit da- 
hin, liecht viele derartige Werke wurden dazu bei- 
tragen, unsere ganze Bildung deutscher zu machen, 
welche auch jetzt noch viel zu latinisirend und grä- 
zisirend ist. An solchen, wirklich populär -wissen- 
schaftliclien BQdiem leiden wir aber rar Zeit nodi 
immer Mangel. Lassen wir die einzelnen Disziplinen 
eine tiüchtigc Revue passiren, .so wird die Ausbrüte, 
wenn wir uns auf die Heraushebung der waljrhatt 
bedeutenden beschränken, keine allzn grofle sein. 

Auf dem Gebiete der Astronomie konimen nur 
die Hiicher von Littrow und Klein in Betracht. 
A\'ns deren Antipoden, die Wissenschaft des unendlich 
Kleinen oder Chemie anlangt, weirbe nmn vielleicht 
mit mehr Recht die Krone der Wissenschaften nennen 
kßnnte, und die jedenfalls eine der wichtigsten und 
e: Mtehrliclisten ist, so haben wir allerdings hier 
zwei klassische Werke zu vei-zeichnen, die aber leider 
beide auf dem Standpunkte der alten Betzeliusschen 
Selmle fußen. I)ie heutige ("hemie dagegen stellt viel- 
nielu schon eine Philosophie der Chemie dar nnd 
ve:liält sich zu jener der vierziger und tuiifziger 
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Jahre, wie etwa eine moderne Panzerfrepatte zn 
pineiii alti'ti DifidfTker. So unübertrefFlich al--ii sr*- 
wokl Liebigs „Cheuiische Briefe" wie Stöckliaidts 
»Sehitle der Chenn" in ihrer Art sind, modernen 
Ansprüchen vermögen sie heute nicht mehr recht zu 
eatsprechen. Stöckhardt«, des ausgezeichneten Tha- 
rander Profesnn Buch tot allerdiBgs bener Ib swim- 
zirstfr Anflag-e erschienen nnd träcrt teilweise auch 
den neuem Theorien Kechnuug, doch ist diese Be- 
röekachtigfiiig g^ewisseraafieD nur Anfpots, der Kern 
ist unverändert geblieben, denn Stöckhardt selbst 
üt, gleich dem verstorbenen Kolbe, ein Gegner 
d«r ddi htSSeh. mtnnter ins Nebelgran yeirUe- 
raiden» modernen chemiHchen Hypothesen. Diese letz- 
teren berii<-k<:irliticrt und begründet in frpmpinver- 
ständlicher, ticÜ'licher Weise unseres WLs^eiis nur 
der fine Hof mann. ~ Von populär- ithysikalischcn 
Welken wäre der hente nllerding's ziemlich veialtete 
Baumgartner hervorzuheben. Die beschreibenden 
Natanrineoeebaften haben die mdsten, darunter sehr 
bedeutende, Xainen in die Wagschale zn werfen: 
Humboldt, Brehm (vielleicht nur zu ausführlich), 
Rull, Carns, BossmftBler, Schleiden, Zimmer* 
mann und Willkomm. — Die gesammten Natur- 
wissenschaften £anden in Schödler.s »div verbrei- 
teitem „Budi der Natnr" eine koniitendiöse, nur etwas 
gar zu oberflftchlich gearbeitete Erledigung. — Sofern 
von einer populären Philosophie ili« Rede sein kann, 
so mu&s, abgesehen von dem um die luterpi utatiun 
und Popularisimng Kants verdienten Krug der 
Sr h opp n ha n ersehe II Pliildsopliie in gewisser Hin- 
siclit allerdings „Caviar turs Volkl-j wegen der Klar- 
heit der Darstellung noeb immer der mvte und Tiel> 
leicht einzige Platz zntrewiex n werden. Leider wer- 
den dieser und andere Vorzüge durch die Gebrechen 
dieses Systems: mangelhafte, naturwissenschaftliehe 
Kenntnisse-, Mangel an Konsequenz') und Originali- 
tät**) beeinträchtigt.— Moleschotts, Büchners und 
Togts natarwi^nschafUich-philosopUiäclie Schriften 
matei-ialistischer Richtung haben zwar einen großen 
weitverbreiteten Einfluss gewonnen, von dem es in- 
dess fraglich ist, ob er als ein .segensreicher be- 
zeichnet werden kann. — Auf po|>ular-niedizinischem 
(^ebifte endüfh — auf reehtswisseaschaftlichem haben 
wir kein Urteil — dürften aus der Flut einer zum 



*) Denn msi^ rieh ScbOdler Rtr&uben und winden wie er 
will, in letzter Linie iQhrt sein System doch nar zum Selbgt- 
Bord. 

**) Daas diewr letstere Vorwurf nicht in« Blaue hinein- 
ffesehieht, mUgo vu A. namentlich Dachstchondes, weni^ be- 
kannte« CitAt bewräan: ,Du Erde und du Uiumet, vcriniiscbt 
«och in wildem TanraU, und ihr Elemente alle — «chlluuit 
und tobt und zerreibt in wildem Kampfe das letzt« Sonnen- 
(tAubchen des KOrper», den ich mein nenne, — mein Wille 
allein soll köhn und kalt über dt>n TriStnroern des Weltalls 
■chwL'bon, (li'nn iih habe meine HL'>ti:iiiuun^ ergriffen, und die 
i«t duuerieler <il'< il.r; »ie ist ewic und ich bin ewig wie 
nie.' (l ichtf«. Vor'.cminf^pii filjer die Hcstimmun^ de« Gelehrten. 
Jena 17u4.) I-it in dieaeu Worten des von S«)iopenbaaer ge- 
mhui&hteo t u lit(> de« entena «Willen* •Phiktophi« nicht 
•olioo im Keim erhalten? 



Teil srliwindelhaften Litteratur nur Feuchters- 
letien.^, Bocks und K 1 en ckcs allgemein bekannte 
Bücher als klassische Huster hervurragen. 

Emähnung verdienen femer noch Webers sonst 
recht ersprieilliehe Katechismen, welche aber doch 
wohl nur sehr bescbeidenea Anforderungen Geniige 
leistNi, dagiegen nilssMi wir den von Holtno^ 
dorfT und Virchow herausc-ft^fbcnen Flugschriften 
ToUes liob spenden, mit gewissen EiBSchränkungen 
anch der ooeh im ErseheiiMD begriifeitea grolm 
Univenwlbihliothek: »Das Wissen der Clagan- 
wart" 




lie MtahM kt r•rt^i«Ml. 

XoUwliiatoiwdi-poetiNta« HotiMa. 

Ai» 28. .Tiili IRf52 sclunetterten vom Camoens- 
Plutse in Lis^bon die Trompeten Jubeüanfareu durch 
die Lüfte und von den H5hen donnerten die Kanonen 
die schöne Kunde in das Land, dass ein wackerer 
Epigone nun eine groäe Sciiuld seiner Vorfabi-en zu 
sQhnen versuche. 

Der junge König PortogalB, Dom Louis L, legte 

in feierliehster Weise den Grundstein zn der dem 
großen portugiesischen Nationaldichtcr Camoens zu 
errichtenden Statue. Der einzige Epiker, der Homer 
der Portugiesen, welcher ihre Taten in Indien nicht 
bloß besang, sondern selbst mit vollzog, und dabei 
ein Auge verlor, dessen Geburtsjahr nicht einmal 
bekannt ist, starb ir>79 in tiefstem Elende in einem 
Hospitale der St. Annastraße zu Lissabon und auf 
ihm, den Hof und iNation, welche er «o hoch gefeiert 
hatte, cum Danke dafOr verhungern liefien, beruht 
fast ganz alldn heutiutag« der gute Name Portu- 
gals in Europa. 

AoBer ihm, diesem strahlenden Kometen am tief - 
schwarzen Himmel, linden wir bis gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts, in welchem Manuel de Bar- 
bosa du Bocage (gest. 1805) mit seinen reizenden 
Sonetten leuchtete und in Folge eines solchen („Ge- 
spensterischer Wahn der Ewigkeit" betitelt) ssin 
Vaterland vei'lassen und wie Camoens Schifbruch 
litt, auch nicht ein Lichtehen ndir, dem wir beson- 
dere Beachtung srlienken könnten. 

Wie btttte auch die wahi'e Blume der Poesie 
welche zn ihrer Entfaltung des Hauches der geisti- 
gen F'reiheit bedarf, in einem Lande blühen und ge- 
deilien können, in wildiem es noch 17.50 möglich 
war, dass ein Fr.m/i.^kaner, Ga-spard, am Staatsruder 
saß und schon ein einziges, natürlich aus Staats- 
mitteln gebnntis Kloster Mafra allein .300 >fftnrhe 
und löO Laienbruder futterlei — in einem Lande, 
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in mldusn Jesoiteii-BegiuiieDt, Weiberianne and 
^litei in edlem Wettkampfla sich bemfikien, des 

Volke« Geht zu Grunde zu richten, nnd wo der Herr- 
scher nichts versäumte, seines ^ ftpstiicheu Titels rex 
Udelisdmns recht wQirdig m werden? Entnmif sieh 
der kahlen Höhe je oiii kViops j^fistiges Pflänzclien, 
so war sogleich das eiitigste Streben bemerkbar, es 
auszureißen und als „gütig'' zu TemiehteD. 

Portal^«! war bia in diesea .Tahrimndert ein graOes 
Kloster, (lim h ilt ssrn ilüstere ilaueni <Vu- Sonne der 
Wis-senschatten und diu lieblichen Sterne der Poesie 
nicht zu dringen vermochten and »eine ganze Litte- 
ratur oder richtiger gesagt, sein ganzer Makulatur- 
Biiflii viiiaikt bf^cliränkt sich beinahe nnr auf 8ebo> 
lastischen (.^uark und pfäffiscbea Unsinn. 

Nnr in Ptortngal konnte ee voricommen, dass von 
einem mönchi-sclii n Werke mit der Ueberachril't: „Das 
Leben f'hristi im Hanctu- Maiiä" nher 40000 Exem- 
plare abgesetzt wurden und nur in Portugal konnten 
Verleger so reich werden dnrch die Ausgabe von 
mehr als dreihundert vi isrliiideuen Büchern über 
das Leben der heiligen .lungtrao. 

Erst ak jene Portugiesen, welche mit den Fran- 
zosen kftmiyfteii, in ihr Vaterland aartteldcelarten nnd 
hellere Ideen mitbrachten, wcn ktt n sie damit auch 
ihre Brüder aas der Trägheit und Unwissenheit, in 
welche sie bisher willenlos gewiegt worden waren. 

Ist nna dadareh die Poesie noch immer auf Iceine 
l'i'soiiders iif-nnPTisw(>rte Stufe gestiegen, so ist doch 
nicht zu verkennen, dass die Liebe, welche in der 
Lyrik die ersten Triebe giebt und dadurch stets einen 
Barometer für die Kultur lits Gemütes bildet^ hier 
höchst Keizendof: und wie es im Anfange immer ge- 
schieht, auf KeüesioD Begründetes, geliefert hat. 

Höchst e^ntfimiich erscheint Mer die Volks- 
Poesie der Portii<?iest*n , so dass hienni nur die An- 
regung, aber kein Muster uberkoniüier r.n sein scheint, 
und welche immer noch nach Form und Inhalt dar- 
legte, das« sie swar aus dem Gemüts- xaä Empfln- 
dungsleben des Volkes, aber nicht ans dem Volke un- 
mittelbar geschöpft sind, fiODtlem von diesem nur 
nachgesungen werden. 

In dnn Moudinhos (Liebediedem), wie sie bd 
den Bewohnern des südlii lu ii, '1* in Meere nahe ge- 
legenen Landes in Aller Munde leben, tritt in uns so 
manchem ein recht hübscher Gedanke entgegen^ wel- 
cher in der sanften und luurmoniaelMn Sprache gar 
lieblich erscheint. 

Die Moudinhos binden sich natürlich an kein 
strenges Versmaaß und umschließen in bedrängter 
Eiine meistens nnr ewei Strophen, dne Vor- and eine 
Gegen.«!trophe. 

Unter den Hunderten, die bestehen, sind aller- 
dings nicht viele wert, verdffentlidit zn werden, 
allein nm die Charakteristik des portugiesischen 
Vo1k<'s nach die.ser Seite bin zu vfrvdlständigcn. 
können wir es uns nicht versagen, einige Pro- 



ben, wfUdie mit mOglieliBter Traneam Originale hifttg, 
hier vmnufiihren: 

Verlieren. 

Ich dachte eine Perle mein. 
Di« Perle die w&rat du, 
Da MhloBMit meinen Reichtum m 
Und Midi mein Hers data. 
IKm kbto mioli, «ia dar Tm 
Dia jwige Bom aitf dar An. 

XMa Parte, die mir ewis adiiaD, 

War BW ain TkapAn Tb«. 

Bi wdhfta maiaeltaa» Mb 

Wi« Rom «nf dar An. 

Dana aohi aia IfaiftBioaaaaKihain 

Sog »abMB Tau — die Paria — ein. 



Farn nnd Nkba. 

W<i «Ii« Tniui^uweule »tchpt, 
Trennlf un» der Abschioi-lskuss, 
Täglich, wenn ilfv kbend wehot, 
Pend ich dir von da dfn (irul*. 

O wip denk ich drin so pfriie, 
Mr-ine stdlo Sehnsucht sjiricuL. 
,3ist du auch dem Auge ferne, 
Mcinam Hanm Uak da^ aiafat!'* 



K imui erkehr «n. 

Wären Triiminor nur mein Lilud, 
Umgehauen niciii« WalJor 
Und zerstampfet Wie«' und Felder, 
Und mala Uui lallMt abgabtaaal; 

Land wd Baus wird ueu erricht, 
Wies', Wald, l eider ^'rOnen wieder, 
Ahcr achl <iiH tTHU-n Lieder 
Krater Liebe kehren nicht. 



Nur Eine. 

Ich kHom wohl blfihaa 
Dar BtttmlaiD viel, 
Sla piaagaii, na ^lahen 
Id FacMnulaoupiaL 
Saab aar Binai t«b allm 
KaiiB nur bartam gdUlan. 

Iah aelutaa vobl bltiian 

Per Uädchen gar ntl, 
Sie prangen, «ie ^Ittben 
Im Farben friananpieL 
Doob irar Eina tob allaD 
Kaan mir bestens gaUlaa. 



Dar Vogel und d*a MldohaB. 

Ein Vogel hOplt Ton Ast ra Aatt 
Balabt von Lieb' nnd Mai. 
„DaM da vor Schlingen Obacht baat, ^ 
— So sprach ein Mädchen unterm Alt — 
Sonst ist es vkihneU vorhat 
Mit Lioho und mit Mai!" 

Da sprach der Vogel auf dem Ast: 
..Mein Kind in Lieb nnd Mai, 
Schau, dass du selbst fein ObMht bastt 
Dam dieh nie eine Schlinge taaat^ 
SoBik iat a* tebaaU Torbai 
Hit daiaar Uate lt$iV 

Prag. A. FeigeL 
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Die TraDmspraclie. 

Von Radolf KleinpauU 

Wie in der Religionspoesie alU i Volker für ge- 
wisse Gegenständ** ijftwifts'e Symbole stelientl geArordPii 
sind; wie %. B. iui Allen Testamente das Tor die 
Gcrichtsstätte, der Stuhl die königliohc Gewalt, das 
Haus den Leib, der AdIersflii'r:Hl den pitili lit n Schutz 
bedeutet: so kann man sagen, dass im U räume eine 
Art natttrlicber, nicht erat su erlernender Symbolik 
zum Vorschein konimf und tiiit N'otw. nili^rkcit windi^r- 
kebre, sobald es sich nni allgemein bekanulu und 
jedermann gegenwärtt|(e Dinge handelt In einer 
der ältesten Erzählungen und Deutungen eines Trau- 
nies, die wir kennen, bedeuteten bieben Kühe and 
rieben Aebren sieben Jahre, und drd Weinreben and 
drei Körbe je drei Tage; das Gebäck aber, welches 
die Vögel aus dem oberstfn Korbf fr,iG«-n. war Av\ 
eigene Leib des Bäckers. Nun, Tag«, Mouate und Jahre: 
unter dem Bilde einer Herde weidender Binder oder 
nnter dem eines Büschels Kornähren vorzustellen, ist 
ganz im Geiste einer Mythologie, die dem Helios auf 
der Insel Thrinaeia eine Herde von 850 Rindern vi- 
erteilt; die den Hercules, wahr-« ht iiilich ebenfalls 
einen R«prä«eatAntea der Sonne, diu roten Ochsen 
des Oeryon ranben iMset; die gewobnt ist, die Tage 
des Jahres als Brüder und als rote, jeden Mor^o n 
auf die Himiuelsweide getriebene, Nacbts in den duu- 
kein ÄngiasstaU eingesperrte Rinder zu betracbten. 
Analog erscheint die Zahl der Ijebensjahre eiues 
Menschen bald unter deni Bilde «^iner Perlenschnur 
bald unter dem einer Flotte J >on zwei Gefangenen 
werden die Tilge durch Gegenstände bezeichnet, 
welche sich ;mf ilir gewöhnliches Tagewerk ?ii 
Aber ak> Gegenstände des täglichen Lebens über- 
haupt sind aneli eie allgemein Kebraachlielie Symbole. 
Mau prinn^rp sich, dass ilcnin-t da- (Brakel dem 
nach i>eiuer Heiitikelir fragenden i<'eldherru den nahen 
Tod dordi eine xerrissene Weinrebe Terkuadete, nnd 
dass alle Sonntage Im Abendmahl Brod und Leib 
identifidrt wird. 

Natürlich laufen neben diesen aOgemein menseh- 
lichen Symbolen persönlidie, auf die individuell, u 
Erfahrungen nnd AtisrliHinuigeTi gegründete Bilder 
nebenher. WoJdbekauiit uud öfters gedruckt ist der 
Traum, irelclien Friedrich Myoonias, der deutsche 
Kirchenreforniator, im Jahre 1510, sieben Jahre lie- 
vor Luther die Ileforoiation begann, in der ei-steu 
Nacht naeh seinem Eintritt in das Kloster xu Anna* 
bi rs: \v\\U-. l>er Apostel Paulus, wr-lctior darin als 
«•ein Führer aui'trat, hatte, wie Mjconius nach Jahren 
zu erkennen gtanbte, Person, Gesicht und Btiaime 
Luthers. Ebenso bekannt ist der schöne, von Vin- 
oenzo Viviani mitgeteilte Traum, den Galilei im 
Kerker trftnmte; nnd der minder angenehme Trauni. 
den der beilige Hieronymus zu Antiochia hatte und 
da* seiner Vorliebe für heidnische Schriftsteller 



einen Zaum anlegte. Hieronymus sah sieh im Gdste 

vor dem Richterstnhle Gottes, .\«f die Frage, wer 
er sei, antwortete er: ein Christ. Aber da iiieß 
es: Du lii<fsl, ein doeronianer hwt du, rfwin wo dein 
Srtifit'. i\ti, da »,o-h ridii //crx: und er bekam 
Prii^'-el mit so unbarmlierziger Deutlichkeit, das^ beim 
Erwachen der ganze Leib voller Schwielen war. Von 
da an las er nie mehr einen ElassikM' xnm Ver- 
gnügen. Tin srdrhf Tntnmc zu h;»ben, mnss man 
eben ein ilyconius, eiu Galilei und ein Hieronymus 
sein und ihre ganz eigentOmiidie Oeistesdisposition 
besitzen. Zumal Krankheiten l)ringen eine solche 
individuelle Ui^iio^ition hervor, die Krauken sclmueu 
oft ihre eigenen Zustände anter seltsamen Bildern 
an. Schubert erzäidl von einer krarki n dun^rtVau. 
die voi- jedem neuen Anfall ihrer furchtbaren Krdmiife 
von einem -tiefen Wasser träumte, ja. die aus der 
BeschafTenbeit des letzteren die Stärke und die Dauer 
ili s Anfalls mit Sicherheit voraiisbcfitiniUH'n konnte: 
je grööer das J-eiden sein solltt^, um so duuklt-r und 
tiefer war das Wasser. Fieberkranken kommt es 
nicht darauf mi . einen Kamm in ein Bpitiiftnl, d m 
Arzt in eiu Eiuumleins, die Ewigkeit in einen Büclier- 
schrank zu Tenrandeln; Störnngmi des HeraschlagB 
und des Blutnmlanf« spii'u:>dii >irh in einer unter- 
brochenen, kreuz- und quergehendeu Wagenfahrt, eiu 
Bild des bohlen Henmuskels und seiner gestörten 
Bewegung; dazu treten oft Bilder xou Mummen, 
die auf das Blut hinweisen. Die Lunge wird, wenn die 
Kesi>iration gestört ist, unter dem Bilde «nes Ofens 
angeschaut, der raucht und knisternde Funken sprüht; 
bei Verdauungsstörungen sehen bisweilen die Men- 
sclien ilire Eingeweide als Labyrmlhc von (längen 
und (liis-schen, die Därme als einen Schlangenkniluel 
und dii' Harnblrisi' als Hrfüllie K.mne. Bereit.- Arte- 
midor erwähnt, dass ein Kranker im Traume nach 
beümtdm Mohn» und naeh SiemerMvt verlangte nnd 
dass er st'liwarzi^ ftVlTiTkörner nnd Tliaii dariiit iihinte, 
Alles das sind kapriziöse Wendungen uud Idiosyn- 
krasien; man kann sie mit den Lieblingsphrasen und 
den Idiotismen vergleichen, die jedem von uns Charakter 
und Lebensstellung auwiitt uud die wie ein anver- 
stilndliehes Argot auf den gemeinsamen Hintergrund 
Ii I ->prache aufgetragwi irorden. 

Es verlohnte sieh nun wold di i Mii'ie, zunächst 
jene allgemeinen .Symbole des 'l'raunis mi untersuchen, 
die den Visionen des Ezechiel und den Orakelspriichen 
Apollos analog sind iiiil es wäre nielit absurd, ein 
Lexikon der Traumsprache uufzustelleu, wie mau ein 
Lexikon der Kawisprache hat Wie bei einem Wörter- 
bui lie könnte man die '^^yni'nle, respektive die Worte, 
welche sie bezeicliueu, ulpimbetisdi ordnen, erklären 
und ins Deutsche übersetzen. Dieses Wörterbueh 
würde von allen Menschen zu brauchen .sein, denn 
da alle Menschen im Traume dieselbe itiprache reden 
und ein Unterschied von Zeiten za Zeiten und von 
Ländern zu Ländern nicht bestellt, sondern der 
Deutsche noch heute träumt wie der *'fj]^||^^^'^^Qogl 
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der Zpitfrf'iios>ft Ai teiiiiilois-, wril diese Symbole an der 
Natur hängen wie Jüchen und Weinen: so gliche es 
einem WQrterbnehe der PMDingna und des Volainik. 
l'iid (laniit man st-W. wie icli mir i-in solches Wörter- 
buch denke, will ich gleich einmal ein paar Artikel 
ZOT Probe aasarbdten; auf das Alphabet kann es 
unx dabei nicht unkomnien. Wer einen Sachs- Villatte 
daraiiH iiiachen 'will, der wird sdion auch die Form 
finden. 

III. 

Von den Redens»! t tu di s Tnuuns, die durch 
die ganze Welt gehen, wollen mir eben folgende 
einfallen. 

Perlen. M tvlmife ihm gnm «mm», dütcm Gcurkmeide, aagt 
Snilift Oalotti, inmn «v ideU «on Ibtwn triire. Denn 
dreimal hat mir ton dm gtttätimt, <?/< «fr idk es Mi^r, 
md aU et $M pWtiUieh Jedtr Siti» deätettm m nur 
Perk tentaMMle, fierim nier, meau H/uUer, Ptrlm ht- 
«feirfo» Vträtn«. IchweiBmebt, ob dM Bmilia foe dar 
Gemahlin dea Kftnig« Heinrich IV., der 13. H« 1«10 
von lUraUlftc ermordet ward, f^lernt hat. Den KOeig 
verfolgte (/<r.< ov.vy/>'».s/ ilc^ Mrxsera, wie WaUeoatain 
■AKi, unluittulbiir; Maria von Mcdici aeh ihre Thitoen 
(()(>r<«n Mfl in WiiLiheit wi-iiig ver^-oü^Pn hüben soll) 
»villi. v'li.-rij voraus. Die Königin sollte l»t>kuni)tlich wfth- 
renil dos Jalichschcn Kriege« Jie U).>gcnUchiift lührtin 
iiiul deshalb am VI. Mai 1610 gckriint worden. Am 
10. Mui hatt4! np dem Juwelier nut-h zwei f^roß« Dia- 
manten in diu Krone zu »etzen gegeben. In der Nacht 
rnni 10. 7iiiu 11. Mai ir^umt^i »ie nun. diene beiden 
IHiiniunten vpi waiidelten sich in Perlen. Charakteri«ti«oh 
ist die Ver w a I] (11 II n denn ah «ich bedeuten I'erlun 
ujul l-tfitn' 1-liti KiMder, die wie Schmuck am Haho 
der Mutter bang«ii, man denke iin Curnelia, die Muttor 
der Oracchen. 

Z&hoe. t^chon Art«n)idor hat aufgestellt, wiw t^nch ^(»»rt vom 
Volke allgemein geglaubt wird: dun» da- Au-I.ill. n ■ inea 
Zahnes int Traume den Tod eine« nulu-n Verwandten 
anxeige. Der Mund ist das Huub. die Zähne Hind dio 
Hiiusbewohni r, die auf der rechten Seite die männlichen, 
dir .fil der linken Seite die weiblichen. Man kann 
daimt. vergleiche», dai-a Leute, die Zahn^tchmerren ha- 
lten, im Traume häutig halbkreisliJriiiige gcnöH ti' :-^iile 
al« Itildei der Mundhöhle und hellblon<lp Knaben und 
Mädchen uL( biUb-r der Ziihne «eben. Der Verlust eine.« 
Zahltei b«»dealet aUo dun Verlu.'-t eines Gliedes dtr 
Feinilie, daher nach daü Auslnllen des Zahnes im Traume 
Olt fOB lahhaftem Schwerz begleitet ii>t. Vielleicht 
daaa aieh duranf daa itelieutcbe Sprichwort bwtiefat: 
Doefia rfi detUe do^ia di panutt, 

D 0 r n ea badauteii Bindaniiaaek Haauaa nad Boiwm, wie Retten 
eine umuigBoahnia Tar«ri<Aduaf. Dan bevonldMMideu 
Verliiti einer geliehtan Paiaoii atalU dar Traum wob) 
andi iB der VVeine dar, daaa maa ihr tontlicfa osd 
doob Ter^eblich durch lange Korridore naculluft. Der 
Tnnni der Gifttin Tentky im H'aUenstrin i«t von Schiller 
BU« einem sehr richtigen OJefiihl dieser Symbolik ht«rau.' 
erfunden worden. 

Eier. Nach Artemidor bedeuten sie in geringer Zahl Ge- 
winu. Cicero ericühlt, einer haiie geträumt, das» er ein 
rohes Ei aus^chlilrfc. Kr befiaxie den Traumdeutcr, 
der sagte: da.i Eiweiß bedeute Silber, das Eidott«r 
Gold. In der Tat machte er kura daran) eijiu Erbschaft, 
die ihm da« eine und daa andere einbrachte. Er be- 
dankte »ich beim Traumdeuter und '/m'' ibni i>in Silber- 
stück. Der Wahrsager meinte: i' " ' ' / ■ Doller 
nichla' Sihilitc de rililh'' — Die-selbe Geschichte 
wir>l mit einer geringen Modifikation noch von Jo- 
h. Hilles I'aiili t'nSlilt tSr-hiiii/^f und Kins/, 394;. 

Kinder Kl' irr Kinde r ' . deuten etwa« Unangenehmes. 
Aerger, Kummer uud Sorgen. VieUeicbt weil wirkliche 
Kinder dergleichen bedenftea. *(! üas q Uiaq mrtf nexpi 

Leichen. In ihnen verkörpert sieh ein VoijgefBbl daa Sin- 

tritt« von Regen. UuerklUrt. 
Pferd. Ein Ihld der (beliebten; je gchonamer daa Pferd iat, 
ttui so mtshr darf der Mann hoU'en, 



; Feuer. Reiaea, gMDBendaa Hartfeafr M tob «lac Toilia- 
deutiuiir. Hanehe Venaebaii Mnmen v«a Fanar, wem 
I in der Familie eine Verlabaitg vor aieh Koht. Vielleicht 

' eine Remininenc der eotikeB HodBeitfackeln? 

Das Fliegen im Traum wird aus Lungenreizen erklärt, da« 
.\ul'- und Niederschweben in der Luft «oll ein Symbol ' 
des Ein- und Aiisatmens sein. Die höchel »Bgaaehme 
Vorstellung ist aber vielmehr, wie ieh aolbat acfchreu 

babf, f'i) e Vorbotiu von Erfolg. 
Kot bedeiih't <UiU\. Gold und Kot «ind Oegenaitze, daher 
(ich auch Teufelagold der Sage nach in Kot verwandeln 
inu«». Eine P'igentflmlickeit de« Traame« i»t e« aber 
gerade, das (Gegenteil fUr Gegenteil zo setzen. So be- 
deutet tt» Krankheit, wenn man jemand geputzt eieht, 
und m ixt lebhafte sionliche Frende im Tnuime aiobi 
selt«n eine Vorbotin von SchmaiMa: Vk» HU HdmUi, 
qiaa ttiojt post gauäia flebi». 

Das wird ja ein Traumbuch! — hiSre ieh aus- 
rufen. Ein Traumbuch, wie man e.s auf .Tahrniärkten 
und in Leipzig unter den Bühnen liegen sieht! — 
Ja, warum denn nicht? Weil e-s schlechte Ware 
gibt, daroni braucht niHii an der guten nicbt sn 
zweifeln, und wie das Sprichwort s.ipt; Ahtmi« non 
tullü muuk. Ich bleibe dabei: der l'rauut veiilient 
wie der gröBte Dichter interpretirt so werden, es 
koinntt nur iljirauf an, dir Handschrift festzustellen. 
Die .Vusschreilungen und die Hetrügei-eien der Trauin- 
deater sollen natttrlicb nicht gelengnet werden, eine 
der sondt ! '»rd .-t I ;i i-t w ild die, in den Traumbildern 
Luttonujuniern, natürlich glückliche, zu sehn, was 
noch bentsntage die Italiener thun, daher ein Lüro 

j de' SfMjni hier zugleich ein Ero delUi Fortuna oder ein 
j AU>T()f) (klh t'ortuH'i, iififrto ai ijiocatori del iMtto 
' Kbeii als der tiftfsiuni<re .\rteiiiidor von .Mdus Ma- 
nntius (I.'ilS) in Vtin liL' herausgegeben und (1548) 
von »Jabriel Jolitiis ebenda.selbst iiiV !tali<iiisi lie 
übersetzt worden war, kam iu dieser 5>tadt die ijot- 
terie auf, und nun wurde die TnunDdentanK in eine 
] ganz falsche H:i!iii t'idcitct. Die Venetiaiicr Angi n 
an, ihre Träume iu Lottuuunimern zu übersetzen, und 
itald fand sich auch ein FiseDdo-Artemidor, der die 
Traiiiueischeinungen hübsch alphabetisch aiif/.äldte 
und zu jeder einzelnen die richtige Nummer schrieb. 
Wenn einar im TVaum« die Nummem 4S und 8? sieht, 
eiferte ein Pre<ligt i I vorigen Jiütrbunderts, jisfeA 
Uiu/l er hin, die beulen Xiimmern zu selx<^i itmi seine 
paar Pfennifie xu ivrthiin. Er war kaum von der 
Kanzel herunter, so trat ein altes Mütterchen zu dem 
(geistlichen und fragte: Kw. Uodielmeiink», tm warm 
die beiden yumiiiern'f — 

Signera Adalgisa sieht im Traume einen Be- 

kannien, der sich vor piiiem .Fahre in Monaco erschossen 
Itat. Sie i»ieht ilin bleich, im Hemde, ali» ob er zu 
ihr sprechen wollte. Dies ergibt zwd Kammern: 
erstens die Nummer 74, w» Khe dem Begriffe Geist 
oder AnUna entspriclit-, zweitens die Nummer 2, welche 
I dem RegrifTe eines Heiiideniuatses entspricht ünd 
hab i<ii vas gesagt? X\\\ nicfasten Sonnabend kam 
eine Ambe von 74 und i>. 

Signora Adalgisa war jedoch selbst in Zweifel, 
sintemal er auch ein Toter, der spricht, uad dn traU- 
liges ( iesit'lit angezeigt sein konnte, was 47 nnd 39 
ergeben hätte. 
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Pie Symbolik der Zalilen stockt den Italie- 
oeru Überhaupt tief im Biate. Auf die Träume 
bemlchtigta sie sich auch des Lebens. Jed^s Ta^es- i 
ereigniss, jedes durchfeilende l'ferd, jeder herabfal- 
lende Blumentopf, jede ontsetzliche Blutlache, 
kurz alles, alles wird in ZiÄern übersetzt und 
die Ziffer beim Botttgliim gesetzt. Eine Rfinierin 
k'irnnit d;i7n. wie eintT überfahren wird und ihm Hlnt 
aus dem Munde »»trömt. Mund ist 80, Blut 18, sie 
wtit ftko die Ambe 80 and 18. Als Hms IX. ge- 
storben war, spielte (iri'^ jranze kleine Volk in Ufnn 
die sogenannten Pap-stuummcrn: 7, 32, 58 uud SG. 
ninlidi den Tod«stag, die Begiernnfsgabre, die all- 
gemeine Papstnunniier und die I i 1*< nsjalire. Die 
Be^eruDg machte eine nngeheuiü Einnahme, denn 
keine dnxige dieser vier Nnmmern Icnm heraus. 

Vor N i i II .Tahre wütete in Neapel die Cholera. 
Die Chokrakoiuinission besuchte die Kinderasjie und 
ordnete De.siufektionen an. Wie lasend »«türzten die 
nnwissenden Mütter her/u, denn sie glanbten, es 
ginge ihren Kindern an.s Leben. Daraits ergaben 
»ich uuu folgende Gleichungen: 
Kinder ^ 8. 
Mutter — .">•.;. 
1^'urcbt — üi>. 

M«n setzte also in Neapel die drei Nummern, sie 
kamen wirklich heraus, und es wurden an einem 
Tage (19. beptemlier 1884) hiei-selbst vier Millioneu 
gewonnen, welcher Gewinnst, nebenbei gesagt, nn- 
mäßiges Essen uud 't'iinken nnd in den nach.steu 
vierund/.wanxig Stunden ein abermaliges Steigen der 
Kraukenziffer zur Folge hatte. 

In Wien schrieb .sieb ein Habitue der «ndang- 
nisse n L'chnäßig die Nuninieni st iner Zellen auf, nni 
dann in der Lotterie darauf zu setxeu. 

Das sind nun allerdings icranidiafite AnswOehae 
nicht Mos dt'i- Synitü lik des Traums, sondern der 
S j'mboiik überhaupt und der antiken Diviualion. Die 
Zahl ist freilich nach Pytiiagoras das Wesen der 
Dinge, über den gcheinini.ssvollen Zusaninieuliang der 
Zahlen und Begiiti'e haben di<- Pytliagoräer und die 
judischen KabbaUsten viel geklüL^eii, es ist bekannt, 
dass in der i )fti ubarung .Johannis diin-li die niysteriö.se 
Zahl fiß« dt-r Kaiser Nero anserlt ntct wird, l-^twas 
Ton der Weisheit des jüdischen Mitlelalters mag in 
der Tat in die ilalieiiisclien Traumbücher übergeyaugcu 
sein. Die ganze Mctliode liciic sich nn>li allenfalls 
rechtfertigen, wenn überhaupt blui» den Zahleu uach- 
gespurt Wirde, welche den Vraumbildem entspreclien. 
Dass aber die Zahlen Glücksnutiunei u sein uud in der 
nSchsten Zidiuug gewinnen sollen, da»« i!»t Lächer- 
liche nnd der Glaube daran ein Beweis für die 
grenzenlose Dummheit des Meusc-liengesclihchts. 

Die Italieuer Uvwalirlieiieu in ihrer Weise da» 
Wort des sterbenden L!t])lnce. das dieser sagt^, als 
die Umstehenden .«ifimi -roßen Eutdeckuniien ge- 
dachten, uud das wir diesem .\utsatz als Motto vi>r- 
gesetzt haben: Cc que nous conitaissotts, est /tcu tk cJiose; 
maw es (jm mm ignorons, «tt immense. 



DiutM „HSn»" Ii ii^irluliw Debertnpiig. 

In dner flnelitigen Notix habe ich des wichtigen 

Ereignisses bereits Erwähnung getan, welclie.s fiir 
die ungarische Litteratur die Iferausgabe einer 
musterhaften Translation der „Divina Commedia"' 
bedeutet, uml versprochen, auf diese verdietistliche 
'l'at der eifervollen Biicliereditions-Kommision der 
ungarischen Akademie der Wisseu-scliaften noch de» 
Weiteren znrttcicxnkomraen. Nun, da mir die Vor- 
t ppttlichkeit des jünfr^tfu Werkes Karl Szüß', des 
Nesturij und Meisters uuter den ungarisclien Kunst- 
fibersetzem, Idar geworden, widme ich demselben 
gerne noch einige Zeilen d* i \\'tirdigung. 

Danteii unsterbliches Meisterwerk, dieser kost- 
barste Schatz der italienischen Litteratur, ist immer 
noi h für den Dicht<?r, wie fiir den bildenden Künstler, für 
Historiker und [diilosophische (Jrüblei-, für Naturfor- 
scher und Theologen und für jeden denkenden Geist 
iibei haupt dcr nie (!rschijplbare Born, welcher, wie das 
gewaltigste uud herrlichste a51> r (iedichte. lüe Natur 
selbst, Anregung uud Begeisterung bietet zu selbstän- 
diger Betfttigung der mensehlicben SebafTenskraft. 
Welcher Litterntnr immer ••ini so TTiunniiti-ntali' Dich- 
tung einverleibt wird, es ist dies eine bedeutungsvolle 
Tat, nnd die Ungarn düifen stiAz sein, im ersten IV^il 
des göttlidien Werltes in so gediegener Nnchdlditong 
zu besitzen. 

Bischof Karl Sx&S arbeitet schon seit vielen 

.lahren an der hohen Aufgabe, seiner Nation diese 
erhabene Allegorie zu vermitteln, wolche die Mensclien- 
seele auf ihrer Wanderung zur Ewigkeit durch Holle, 
Purgatorium nnd Paradies il ti st< llt; nnd er ist dieser 
.\ufgabc tiiit den strengsten Forderungen an sieli selbst 
nahe getreten. Nicht eine UebBi-setzung allein wollte 
er bieten; er vertiefte sieh mit der Sache würdigem 
Ett " r in das KStudinni der ganzen Dante-Litteralur, 
uud dereu Haupt - itesultato , deren Entwicklungen 
nnd Autklämngen sind es, welche er, nicht als 
sdiHiückenile, sondern als ergänzende Zutaten, mit 
dem nugaiischeii Gewände verbunden hat, das er 
dem hehren Epos gegeben. Und damit hat er nitr 
dem Zwange der Notwendigiceit nachgegeben, denn 
Dante bleibt ohne Orientiruug ein mystisches Buch, 
zudesseu Verstandniss die Kenntnis.s seiner poetischen 
liichtnng. seiner philosophisch -theologischen Anschau- 
ungen, seines Lebens und Liebens, sejjnr Zeit und 
lU-r daiimligeit italicuischeu Litteratur unerias-sUch 
sind. Dante schrieb im Geiste seiner Zeit fiir nnd 
an dieselbe und brachte ihre Meii^rlieTi inirl ilire 
Verliiiltuisse uutvr sein dichterischem Priäiuii. Seitdem 
sind sechs Jahrlranderte verllosaen, und bat sich schon 
kuiz nach des Dichters Tode die Ei : litiinur von 
i.«elirkanzelu fiir Dante-Jvomnientirung au den italie- 
nischen UniversitSten als notwendig erwiesen, so ist 
bis zum heutigen Tage eine ganze große Bibliothek 
vi'ii 1 1 ii:te-Kunimeutaren entstanden. Der Translator 
Dantes erfüllt nuu mit der Ucber.se tziiug dei^ 
Dichtung bloß einen Teil seiner AnfepHgitiaedi la^ri^oogle 
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den leichteren ; weitnas mäheTOlter ^nrd 68 ihm, dfli^ 
Gediclit seinem Laienpublikiim zu erklären nnd fass- 
lich 2U machen. Diu Anerkennung, seiner Aufgabe 
iifteh beiden Bklitangen hin vollkommen ^> itügt za 
haben, muss dem ungarLgchen Uebersetzer ohne Bäck- 
halt gezollt werden- 

Schon vor vielen Jahren hat B^l SzhS in 
'^ciiUTii vortrefflichen Werke „Die großen Ki>en der 
W elilitteratui"' eine umfangreichere Studie über 
Dante und sein grandioses Lebenswerk pnUizirL 
Hieraus wiederholte er in seim-r le inte Au^g.ibe Just 
so viel, aU man znr mühelosen Orient ining gerade 
oBtijf hat Die Noten sind nicht zu groß geraten, 
aber eben groß genug, um nicht In [; M fesse von 
der Divinn (Jommedia abzulenken, sond» j ii im (Jegen- 
teile dasselbe anzufeuern und auf die herrlichen 
Details der Dichtung zn dirigiren. Szäß' Vorgehen 
ist eine nenn Art lii-i- Dunto- Vi-rddlniffM'imng: er 
führt jedes Ka[iitel mit einer kleinen, kunstvoll koH- 
zipirten Studie ein. Und diese fiintdlung der Kommen- 
linmg ist nis Hnr> s-?hr rrlfirklicln- zu lü'Zi-ii'liaen, denn 
so wie der Leser von Kapitel zu Kapitel mit dem 
Gedichte beicannt wird, reifit ihn der Stoff unter der 
unmittel'tai vri Wirkuiifj- si-int i Tiefe und der .Scliün- 
heiten seiner liehandlung mit. Ueberdies dieueu zur 
Attfklttrung' Noten unter dem Texte Jede^ Blattes, 
welche den Fliis 1 \', rs. li^ gleiten und sofort den 
wirklichen Sinn der Ansiueiungen, der angefiihrten 
Namen und die gelegenheitliclie und weitere Be- 
deutung der (Tieichnisse und Beziehungen deuten. 
Zu jeflem Satze — s-i-t der Tebersetzer — sollten 
wir einen ganz«-u Strauii von Aufschlüssen besilisen, 
weil man nicht drei Verse des Gedichtes ohne histo- 
rischtTi oder anden n K'nninientar lesen k niii Un- 
leugbar erüchwert dies die Lektüre, doch ist dies 
weder als ein Fehler des Trandatars oder der Rom» 
mentatoM ii, noch auch als ein Mangel Dantes zu 
betrachten. Usm bringt der Lauf der Jahrhunderte 
mit sich, welche in die Grüfte des Gewesenen 
stoßen , was vor Dante und mit ilini gegenwärtig 
war und einen kaum überhrückbaren Raum zwischen 
Ideen niid Auflassungen von damals und jetzt einkeilen. 
Doch die Midie lohnt sich ja üir den Leser, der in dem 
poetischen Wunderjenseits das Schau>i i« 1 i\fr ganzen 
Weltgeschichte in markigen Bildern entrollt sieht. 

Karl SM hat seine Verdienste um die Litteratur 
seiner Nation nicht würdiger vermelircn rC iiiTim, ;i]< 
durch die Uebertfet^ung Dante«. .Noch sind zwei 
Tdte der Coraedia, .Fegefeaer" und .Paradies*' zn- 
rü«'k; e.s wäre im Inferesse der (»oetisclien Litteratur 
der Ungarn zu wüiischeu, dwas der;$elbe Ueberset/er 
sie ihr schenkte. 
Wien, Heinrich Olileksmann. 

.4lpboDSf Daudet: „hiiluria sur les Alpes^ 

Paris. Culnsann-L^vy. 
Daudet liat seinen Landsleuten um! der von Tag 
zu Tage waidisen<len Zahl seiner Verehrer in Deutsch- 
land ein neues finch geschenkt, das unter obigem Titel 



j eine Fortsetzung des „Tartarin de Tarascon'' bildet 
und diesen an urkräftigem Humor wohl übertrifft. 
Ein bedeutender Humorist hat aber seinen Er- 

1 folg um so sicherer, w^-nn er .sein Werk nicht in " 
jfdpi Hin>iclif fi-"i scliafft, .sondern e^ an einen be- 
stehenden komi.schen Tj'pus anlehnt, ilei als solcher« 
in seiner gansen Eigenart erkannt ist Desto mehr 
Vf rstnmiin^s wird er dann bei seinen Lesern für die 
von ihm frei dazu erfundenen Situationen finden. 
Solche Tfpea hatten wir in den Gestalten von Enlen- 
spieg«'! Uli'! Miiiii !ili:n>t'n , solche Typen wart-ü <Hi; 
berühmten Stüdte von Abdera bis Schildu, Kräh- 
winkel und Fontoiso, solche l^pen waren und sind 

I gewisse .Stände und ganze Volksstämme. So ist der 
( iascoguer und der Südfranzo^e Überhaupt eine in allen 
Zügen wohlbekannte und anerkannte komische Figur. 

Zu dieser (iestalt erfand nun Daudet auch noch 
eine neue Ild'innt der Schildbiirgerei, und schon be- 
lichtet melir als eine Anekdote von dem gerechten 
Zorn der Taraconesen (Iber den Dichter, der ihre 
StMilt 7.11 einer so unerwünschten Bei iiliiiitli.'it ge- 
bracht hat. Im „Tartariu de Tarascon- hatten wir 
den Helden in Mitten des heiteren Lebens sdner 
Vfitcrstadt und auf den dort fihhVhrn Mfitzenjagden 

I gesehen. Aber die iieilie Sunue de^ Südens entäamuit 

I in den HSuptern der Bewohner eine ungezügelte Ein- 
bildungskraft, die an ihie kühu.sten eigenen Lügen 
glaubt und zu den tollkühnsten rnternehnuingen an- 
regt, die sich bei der Ausfiilirung in die liicherlichsten 
F.pisiidi'u antlös<'n. Tartarin hatte sich nach Afrika 
aiifilie Löwenjagd begeben und trotz der gän/liclun Er- 
tblglosigkeil derwdben nach .seiner Heimkehr de» Kubm 
einea nnfibeitoffenen T^'>weiyiiger8 gefidlen lassen. 

In dem neuen Buche linden wir üin als P. C. .\., 
nlä Fritöiileuteu de« Tarascüue«it>chen Club Alpin, 
dessen Mitglieder in TOller Bogsteigerrnstung aU- 
w.ichtntlich mit Musik und Fahnen au5«aeheB, vm 
die Hügel der Umgebung zu erklettern. 

Allein sein Nebenbuhler, der V. P. C. A. Coste« 
rahle will sich mit der Würde, eines Vizepräsidenten 
nicht begnügen und setzt Alles in Bewegung Tar- 
tarin zu verdrängen. Da ratft sich der Präsident 
zn einer großen Tat auf, die alle Ränke vereiteln .<<dl. 
Kr gellt in die .\lpen. T>ic Krlebnisse des eiTi>tigrn Lö- 

■ weiyägers, aus dem nun ein ebeusü kühner Bergsteiger 
I wird, bilden den Inhalt des vorliegenden Werkes. 

' T>aiub"t l:nt sich von der .\rt i\rr f nglischen Hu- 
1 moristen fern gehalten, die ihre komischen Charak- 
I tere in eine ermiidend endlose Heihe von Beispielen 
auflösen. Auch deren Fornih)si<rkeit die sie mit ilii i n 
deutschen Genossen geim.'in haben, bat er vermieden 
und ein knap|»es abgeschlossenes Bild ^gezeichnet — 
.Angenommen aber hat er von di'U letzteren, die er 
> eifeig studirt, die Tiefe des (4emütes, ohne welche 

■ der Humor kalt und altstoßend wirkt 

In wirkungsvollen Widers|iruch Itringt ( i seinen 
' Helden, den Klein.städter Tartarin mit der Erhaben- 
I heit des Kochgebirges, das diu Eliri^ seines Besuches 
I wmder nur den Stceitigkeiten in seiißioiltMA^HliiMpOgle 
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Terdankt und auf dcsstMi iiiiclislen Gipfeln er die 
Faltaeu de^ lieiinatliclien (/luto autpllaiuit. Vun 
den Nebenfiguren, die nur den Ralimen abgeben, 
zei<?en der deutssdie Piofessor, der Engländer und 
der österreichische Diplomat, dass es auch außeriiall» 
Tiiracon!« Taraconesen gfiobt. Die durch das üb- 
liche Liebe-sahenteuer unfehlbar zu « rzielende heitere 
Wirkung ist durch <lie Einführung der scbfinen Nilii- 
Iktin Souia erreicht 

IQt den emstoi Bonianen des MdatMS kann 
dicsi s F,rzi iii:iii<s seiner Lauii-' v.-ohl nicht den glei- 
chen Rang beauspruciten. Aber seine Lei^sr werden 
gerne hOren, -wie er mit dem Mitleid eines reichen 
Herzens über menschliche Schwächen schei-zt, nach- 
dem er mit demselben Mitleid als unerbittlicher 
fiiebter Uber mensehUcbe Fehler gegiollt nnd ge- 
zürnt hat. 

Daudet hat in seinen ,.Kois en Exil** die anf- 
opferunpsfreudige Begeistei ung, im „Nabab" die 
Weichherzigkeit des Südfrauzosen gekennzeiclmct, die 
demselben in der Pariser Welt zntn Virrlfrlieii wini. 
Nun .schließt ei" mit dei" Vullendung seiner boiiiiel- 
gescMchte von Tart&rin de Taraseon, wie mit einem 
Sfttirapielo dipsf l^itnian-Trilnlnfri!"' ab. 

Ueber Darstellung und .Spiache ist es wohl un- 
nQtig, Worte zu Terlieren. In dieser Besiehnng fin- 
den wir Daudet wie sonst, wenn er auch sein neustes 
Buch während einer schweren Ivrankheit 2U Ende 
gebracht hat Hierin bleibt er der bedeutendste 
Nachfolger seines sprachvirtuosen Vorgängers Flau- 
bert. Der klare Fhiss der Re<le erhebt s^kh im „Tar- 
tarin sur les Alpes" zu l^lanz und Schwung, Menn 
er tlie Schönheit l - Hochgebirges schildert unrl 
durcli prächtige iülih r im f.f'^f^r denselben überwäl- 
tigenden Eindruck weckt, den er selbst empfangen. 

Das Bneh ist oriffnell ausgestattet and mit 
Aqiinrclli'ii b^'k^niitor Kfin*=tb'r ilbistn'rt. Zn seiner 
Empfehlung wäre somit AUcs ersclioi li, 

Lautschin. Eduard ErgerL 

Sprechsaal.*) 

Pro domo. 

Keine Brochüre ,Revolntton <le-r Lilterulur* biit, wiu zu 
mrarli<n aiwd , cino Reihe reii'.eodoi- Gei<te«btttt«a in der 
^tttechen Kritika<itorip- geteitigt, deren Logik ond Wabrbtit«- 
Kebe einer F<>i)tnitgt!lung wohl würdig •rectiaiiieiil. 

In ciuiir VerreiOung «lex »«ucn goiiifollflB Roman« von 
Üerliard ». Auijntor i«eiVens dvr .Wipnsr Allgpineiiinn' wird 
dem rerubiicn Üichter vorKoworten , dass er iiiijfeblich ohne 
Berechtigung dazu ein Motto aus obenffiniiiunt^r UroiliUre ge- 
wählt haha. Diibei werd« ich mit der wt'gworfendt-n Heieich- 
Bung altgefertigt; ,eiu N,icl ''i-ter Hrr lr»iiiEöi!ii<eheu N.ttura- 
Satan.* 

Din Genchmacktosigkeit di. sui Hc. i irlirnsnp ist uu Bich 
jij'icm Kinsichtigcn klür. l't l i il- ri> l >ii ^' nAi n: ] er Vorrede 
der ^w('it«ii Anflajf» <rrüiidlicli!<t mein« at^iinn;,' /n /'^Ih =, w. 
klargi.'lt'gt . Vrrv. iiiuii riich aber ist diese l'lira^r im M .mlc 
eines MaQue», dvr iu dertelheti Zeitung seit lange mit wärinHor 
Anerkennung meine Werke bei^prach und licii tiati mtlMr 
,,entichie<1«nsten V«jrehr<>r" nanntö. 

*; Anmerkung der hedtiktiou. i;'ar dies« Kubnk aind 
■ur a» EÜBMBdar Tenatwortlisli. 



In der „Leipsbter Qeikhtneitoog" edUlit ein Qnidan, 
' idh btlte gar kein luclik su meinem Auftreten, da ich eelbcfc 

..lü.nhi,'! noch nicht» ge«ch»ffeu wa« »ich Uber die Mitt«lmUig- 
kfit erhuhf. 

I Die« ftuBert ein Herr, der niudraeklii^ V9r Zoagan er* 

klart hat, dwe er keine Zeil« tob mir kenne! O weiMr 

Daniel! 

j Neben dem vonimligeii „Verehrer", der jetzt gnnx plOtZ" 

Vxb einen obscaren „Nuihlieter" in mir kennen Torut, und 
I dem ä«her, der eich nufis Gradewohl ein Urteil über mein 
I geeanite.-« tichaflen umnttt» tritt eine dritte Snaeiea mir eitt- 
I gegen, wckhtt in der Wiener «DcateebeB Woraansohrift" ihr 
j Uiiwe»en treibt. 

]''.!! iHt mir bemerkt worden, diui es meiner nnwflrdjg 
<i«i, aut all dan lirunimen von Scbmcilifliegen ruiigiren, dik 
e« den Auiichcin erwecke, als interei»ire mich da« Urteil 
üolcber Wesen. Dies iat ein Irrtum. Aber »o widerwaitijf ee 
mir ist, meine Ruhe im IfcbuUen »elber RtOren ca mtteun, 
iisdi III ii Ii den litteniri^cbeu InduBtriellen Eins veraetiei 90 
h.ilti- u !i Jien doch lilr unnrngünglich nötig, um die Verlogen» 
heit der laodl&uti^en würdelosen Kritik an den Pranger zu 
I «t«llen. Denn täunchen wir un« doch darüber nicht: die 
Tagefpresse allein ;iH:iert und füllt da« Ohr de« groücu 
Haulcn» mit ihrLin \ iiUuten GoBcburätz, Wenn irgend «in 
Sbrihler hnniii'it^li n II niires a.U Feuilletonreilitkt eur 
»•iiinc k'iiil!i>'ii r a i; u I' 1 .1 t ■> h.iij^rt, «O :i.it <ii('M'.- 
btotterer der Litl'.i i»; ur i lli.ktiv hundertmal mehr wahre 
'■ Macht. aU ein \ui\ I < i.in'izungeü redende« Ueuie. Denn 
I der öde Strul enüliiUcü des groi.eu Togebli\Uc<i intcresnirt 
I liui.derttaiiM inle andächtiger Leser - die Worti i iuea Dich- 
ters HUid IQ dein iitterariach interes-te- Uiid voiütiindniss- 
lohcttun Volke Kuropas von gar keiner Uedeutung. Aber e« 
.scheint nur dennoch ern^iriwßhcb , Über die Art und Woi«e, 
wiu jn I'fufM-ljiaijd Kritik g.-ui.n i.l -.vini, «i'ii.f^-^li'ij-i in lit- 
terari^cbcu Ivtluslu g4;i.ügi.'uilL't LjtiiL lu vtiiLnsiten. 8o 
liere goe»! 

Der anonyme Fernhintreder der Wiener .Deutschen 
Wocbenschrift* endlhlt von mir; 

„Seme Übrigen Uelden faeitieu M. ü. Conrad, W. Kirch- 
. bech, F. Lnngei Mw Kretaer, Umu Hcnig, D. r. Lilienoron. 
A. Friedmnna, F. Avenuiua, U. Conradi, IL Henkelt, W. Areat 
und Anden." 

Und Andant lierk«ri]rdii|! Henonna Hnibnrgnnd 
Krntst V. Wiidenbrucb gebmu an diesen „Andaro"« tob 
einer ganxeo Rdbo von AiitONB bh acbweigea, watcbe noch 
WHimer bervoigabobou sind nie s. B, „A.f tiodnwBB, K. Hankell, 
H. Conntdi und V. Aveanrina." 

Warum hat nun „Aigne" (ao Beaat aiah der f». p. Aaaiiy- 
I mu«) wohl jeneNnnien fortj|QidiwieKen? Gnas aiiuiwb: Weil 
jene Autorun einen gr«toB ftuDereu Erfolg an VBiMiebnen 
neben, welcher ihren Verdieasten entspricht — aho bei dam 
i/ceem duicli Nennung dieser Namen der beubKichtigte Kin- 
druck geüchwüchi w;iie. Denn jene Autoreu „kennt" man 
ja — iat eiiiTiige Kriterium tiir Leute vom Schlage dieaea 
Argu8'. Alio wilto der Vorwurf hinfiillig cruchiunun, dos« ich 
nur L>eute lobe, die Niemund „kennt"! 7.ii die«en Letzteren 
veehnet Herr Ar^u» auch mich. Kr fragt: ,,t)l«tbtreuj) Werke 
— wer kennt sieV!" Die* ist nun freilich eine starke Uuber- 
treibung. Denn wenn ÜQchcr wie „Diea Irae" die Kunde um 
1 die liulbe Welt uiivcheu, »o ,, kennt" man sie doch und trotz 
j meijier berechtigten Klagen halie ich von keinem einzigen 
rueiuer 17 Werke behauptet, dium es total unbekannt geblieben 
>ei - denn da.-, wiire eine grobe teudeuziOse Erfindung meiner- 
seits und eine Iteluidigung der loyalen Kritik. Wäre d<>ni 
.iljer 1*0 - , nun vv.ihrualtig. kein benserer Deweis für du- Ni t 
wenilinkeit, meiner lirochüre 1 „Er nennt W. WhHoiIl !«>•: 
hat lien Namen je gehört/') ein ,[ii,ili'-? ikii.Tuiif;^ 
, taleilt »decerften Kangen." AUo ho Rt.ht e«i bedeutende 
I W .'1 l,f Ii;. 1 i i'ili iit. niie IJicliter, iIm' iiL. tit ilurch Koleriereklame 
: grotigi L Iii II ■ II suiii — „wer keiuil sie ■;■ „wer hat den Namen 
je gell rt ' Ja, da iiiilwen wir wohl noch hL-cirture Saiten 
i auf/iehai uu^i den billigen Vorwurt des „Urößenwabus" eret 
recht nicht scheuen, um eine eo mOlUtruOM VwacbiSbuig der 
WcrtverhSltniurse zu korrigiren. 

Argus erzählt temer: ,,— l'aul Heyse übergeht er, 
heißt ihn aber im Vorübergehen einen Clauren." Diu ist 
I charakteristisch Itir die tibsichtlicbe blindiieit. mit welchi r ^ ii^in- 
j anonyme Argusse ihre Scliartiiugigkeit bewahren. Von l'aul 
Hey^e iüt nauilich üozusageu in der g^iixen Brochüre die 
I Rede, da dieser Autor den t'entrulputilkt altes dessen für mich 
I vorstellt, wogegen i<:h mit allem Aufgebot mcmea sittlichen 
Knute* ankümple. Speziell über Heys« handeln aber drei 
l TOlle Seiteni Daa nennt Aigna •*bK««li«flj^itized by GoOglc 



270 



Du Magazin f&r di« Uttorfttor de« to> and Aoalandos. 



Mo. 17 



Herr l)r. I'aul Hcj'ec \tai im S'chrilt»teller»lbuiu von 
lliuiitUaeD i»it aiierkenuenswerter OlicuhiMt epigiaumiatucli 
den Wunteti gefiuftprt: Man möge »tatt de» i-yrigen LubuDS, 
dettHA ir Tfiliig ülierdlüiiBig s«i, ihn doch endlich mal Um1«1u!! 
— Min, dic«er HerzeDswunsch ist ihm dweli ondb grOadlieli 
«IBlh wwden and ich t«cbn« dniMr «uf t^B«b ItatliehKB 
Dnnlr. 

W«ia ich dinkt Murkf, wia Aigot mir »otwirH: Dmi 
BMlMktl» WohllnlMlMil «sd Cli^iMBtalail dwdiMH, liaMB* 
den bmteutig«, nMi^ anen, um du AntkommM eimt JjmiHtHf* 
tu ermtlKlichen — so bleibe ich (est bei dieMr pcannwtiacben 
Behauptung. Das Beispiel Paul HeyMB, eine* von KiDdec- 
teiuenan glückverwöbuten Lieblings der Thce-Grazieii, »chwelite 
mir nicht zutu wenigsten bei dieaer Bolracbtung vor. Ich 
hnba »nklrftckUcb bemarkt^ djws die gl&uzcuden Vfrbilltui«i«e 
einM HutnM, wi* Onf Sehnek — poetische Liegabung vor- 
auKge«etzt — es dieaem allein ermöglichten, ea dichteriüch 
«o weit zu bringen. Jeder, der über die liebeimnis«« der 
ilichlitrigchen Produktion im Klaren ii<t, wird mir beipflichten. 

I'ie Herul'ung aber aut da« Iteispiel Ailred Friedmann'H an 
dieser Stelle ist eine Bosheit, die ich umsomebr bedaure, ul» 
dieser Dichter meiner An«icbt nach trott .Beutel und Streber 
lalent*, aut die Argu» hUcslicber Weite anspielt, weit unter 
Htncm ehrlichen Streben und unläugbarcu Talent gettbillzt wird. 

' ArgUM achreibt «chou vorher: „Von tfliirmder Niuvetftt 
ist eine andre ätelle: ,Auch Allred Frieilnnaiii will hier gn* 
nannt sein'. Wo wiH dur nicht cenanti'. kliii - ' 

Da '-U'' Wurl.ij III i.lift-LT r u-^M.iiiL.' i'ii.i- \ crillitliUgung 
zwischen den Zeilen enthalten i-.inl t wi^^ uii' l. iK.jiiretide 
Krwühnung dieses Ilerru allzu silsu htlith w rkt . ■ ;::us» ich 
mich hier mit meinem Verbültui^g !■ iivdimutti busLhiUtigun. 
Kri€>lni.iii;i ist S. 5'i durch einu kuize Besprechung auttge- 
zfithui i, ii inn ßerecht abgewogenes Lob von demselben Geü-te 
il>M l.v'r.ilit.il diklirt ivt ■viij iiie ganze BrochUre. Kiu Haupt- 
motiv liersulbeu war 'U i Tiii-^t ind, dast der BOnet von mir 
nach Verdieniit gewün;igLr 1. llm-i li in M iuer Darstellung 
der neuesten Litteralur julIj H«irii 1 iitdtjiünn todtge-ichwiegea 
hat, während alle mt^glichen Blaustiümpte und btamper mit 
reichem Wohlwollen bedacht sind, welche durch Koterieieklame 
Eiaflusis und Knmeiadarie-Auttehen cilutigt haben. Herr Fried- 
nuMui selber aber ist weit davon eutternt, mein p^inttnlieber 
Kampf* md FHiteuwom bb wm. J£' kai im äi|g«itu) i» den 
.BUttam t. Uttmr. Uaterkaltuag* «inen taagm Artikel gLgei. 
d«B Roaliraiu mainei Wsrkw „Seblncbte UaMlIicbuTt" los- 
calaMen, worin mIb unklarer ^Idealitn m a" und •eine einseitige 
salon-KnntUnachavung «n* aamuü^ Orgie feiern. Kr >^iint 
mir da nrar aout viel l5cbnieichelhaftM, bedauert al»'r, 
dasB Kiner das Hdcbate kfinn« und das Niedrigste wolle. 
Dageffen wtre nan nichts einzuwenden, wenn nicht die Bc- 
gTUndung aetaer Ansicht üo «cbwach und zciluhrun wäre, das» 
■je neb kauptl&cblicb auf lleiiiusreiUen einzelner Sütz.« au» dem 
Ztuammenhang, die bekannte bulieble Kritikastetmanior, 
stOtxeu luuss, wodurch der gnnxe Artikel daa G«|Mrlgn einer 
gewissen Voreingenommenheit eibiilt. 

Herr Friedniann ist einfach unl ubig, djji liuch zn ver- 
stehen, oder er muuht «ich abüichtlich unlübig, da er Fein- 
heiten der €harakt>'rt.*itik und Ironie l'ür urnstlialte Sclinitztn 
dcit Autor« hmt und die äugen fiilligsteu Moralpredigten von 
bitterernster Schmerzcnstiefo als cyiiinch« Verburrliehung dei 
llniittlichkcit dcnunzirt Für das U nh eiti! ! i r h Aii:vl.vti<i''he 
dieses Naturalismu^i, der »ich mit höchfi< 'ii l .i :i.i-in vi r 
schmilzt, tür den Reiz der nervösen btinimuugsuiaierci, lue dtts 
ilinabtaucheu in da« gcbcirntte Zellengewebe den psychischen 
Organismus hat dieser. .Idealist' natürlich kein Medium des 
Verslilndoisses. Unter dem allem «teckt auch ein - i' .'-i • k 
Tugendboldigkeit, und vor allein eine gewisse huu*.i>äjun 
an die herrschenden e i u f I usa r«i cb en .Maclil4: dui 
Litteratur. Die widerlichen Kompliraente an lle.v.<e und 
Ikidenstedt hiitte er sich spuren können — vor allem aber 
die komödiantische Danksagunj,', die pt i>}tHvr in demselben 
Blatte erlielS an alle jene Braven, lic er sagt über 

diese reiche Verteidiung des „blu.U..-»; üi-s" gc^;ei} mich 
grau-«* S.a.ti.ssuhn ihm brieflich ihr F.ntzücken auHdrückteu. 

loh iiiill die.ic^ Darlegung für nötig, um zu zeigen, das» 
«elbst von einer morali-'ichou Beeinllussuug meiiies wohlwollen- 
den L'rt4?ils über Herrn Friedniann gar keine Rede sein kann. Im 
tiogenteil — meine WatleubrUder iiind erbost aul diesen Hann, 
weil er ihren und meinen Bestrebungen direkt entgcgeanriMitnt» 
und beklagen meine l'reandlicliLi Anerkennung dieaae Heyse- 
Verebrers. Ich bin jedoch überzeugt, diu« Uatr FlriadauiBS 
sieb sicher eines Tages tu uns betwbran wird. Wer «aiB, 
ob raalistisckeu YeritfBehain nicht noeb onl dna GlOdi blflbt, 
dnich eine der zablniobao Buob* Widmuagaa diaaaa frucht- 
baren Nuienjüngers nneterbliA aa wordaol Uodenatodtt Kboia, 



Kinkel, Johannes Scherr i:. s. w. - .illp \\'(_-(ter. iln^« ist >>iiie 
«o legeiibogenbuute Auswutil, dt».>>.i am Ende .sich aiicli mal ein 
anuer Realist unter so illustre Würdegrcisc vLuirt; 
Da iU>er Friedmanu so hyperxtrenge dem Form- Kultus frOhnt, 
so will ich ihm zum Abschied zwei beliebige Citate aus seinen 
Werken als Muster prosaischer Sprache und schluderiger 
SpfBcbTeneakan^ vorbaUen, «nf daaa ibm aeine Bs^eisterung^ 
nr FoimkleiBtairai kfinf^g atnbi» .fombebeiraobnng durch* 

In seinen »QedkditoB" reimt tr & 880 Uhl ift^lnd 
anf .JUmo«: ^eOe^ «ad «bbiBe». befdil «bor daa oeht 

Friednuuinscbe Knnatattck, dafllr gemMlicb ,jB!okOM^ nad 

„btose" zu schreiben, damit es wie ein ecbtair Bohn 

liehen soll'.! Und in demselben Sonnet, um anf t. 
und „Händen" einen Reim zu haben, erkühnt er sich 
Krtusteü drucken zu lassen: 

„Wie Elstern, die auf einem Dach sich f&ndeo!*' . . 
„Wenn voller Npv.j,n«r Fremde sie umstiludeDl" 
für „finden" und ..uuj>t«hen'. Arrae Grammatik! 

Und dl rs*-lh.' .•Vubeter der akademischen Form schreibt 
Verse ä la Busch wie die folgenden in seiner „VestÄÜn" S. 27 : 
,,Doch Hellenor hatte öfters nach Myrrhina stumm geblickt. 
Noch niiht hat das dritte Lustrum sorglos sie zurückgelegt. 
Als sie schon dem Knabenbusen holde Sympathie erregt. 
Wollt« doch kein Tag vergeben, ohne dass er vor sie trat 
Mit der Süchtigen liosenknospe, die er zu bewahren bat." 

Diese Bitte um Bewahnin'_' iit wiihrhaff kSsflich. 

Dos Alles kann aber uiLi;i i,'üiif.ligi's ürti il ilin r Kried- 
i»»nn iiirht tiiibeo, dessen lautere« Wolleu und tUchtigea 
K niu n .1:1 mir oiiMm »vfriobtigon Torteidiger aleks 

tilidi'll ^•. '-•l iii.-il. 

I'ii' '.invii: di^rrii Austillle auf Frieden. inu üL-ituna de» »no- 
nyiui'u Wiiihi-l li,iil.iir,.intys zeugen von derFidl.e-u Wahrheits- 
verd: i-liili «II- ndrj-, ,\iidoie. I^l i's d.i 2U v<Tw.iiul<'rii, Hriin 
ganz fafck diu liij(i!iu*tion in die Welt geschleudert wud; 

„Merkwürdiger Weise gehören fast sÄmmtliche Werke, die 
er So hochtrabend bespricht, denifclbon Vorlage au wie die 
Unwchüie. Ist das nicht lii'iter'i^" 

Ja, heiter ist diipo Unverfrorenheit.. Unter den von 
Aigns aufgr/ählten Autoren und Produktionen gehören fünf 
zum Verlag von W. Friedrick, »cht nicht. — Schade, nor 
dass ich Anna {hinter dem man eisen Wien« Tbeaterscbreib«r 
vermutet) Abei veipeaieB babol maa lUaa k«e! *) 

Daaa Argn» nein I^ileg-Qedidit „DiditerbMa" nitler alter 
WOrde lladelt ktanta nrieb Ibat atolaer nutehOB, nie dna Leb. 
mit dem bedoBtOBde Dichter dasselbe b e a hr ten. Obbb waa 
der Unweben Lob erUUt, ist beksnntlicb obaefai» werllbe. 
Wie freudig muss una also der Unweisen Tadel bewuBB! 

Das Uedicht „^a ira der Mose" von Hermann pRedrloha, 
welches ulv I': ilr;g (liente. spricht für sich selbst und die 4ai' 
grille der Knttk.i^ter (auch hierbei taucht wieder der allerorto 
aas Banner des Ideal« boclihaltende A. Friedmann aul) könaOB 
dm VorCuser ganz gleichgültig sein. 

Ja ja, die ,, Idealisten" — obenan die EVofestsoren- 
wiU'hter der sittlichen Woltordnung und ihr Hofstaat — 
sind gar eifrige Herrgötter und lassen ihrer nicht spotten. 
Man sollte eigentlich denken, dass die sittlicho Erhabenheit 
dieses vornehmen Idealisiiiu« mit wohlwollender Ruhe auf die 
Verbrechen und — Leistungen der .lüngeren hernieder- 
schauen werde, ohne Uroll, Aerger und — finid, wi« es „vor- 
nehmen- IdealiiteB geiiemt. 1, da kenaea Sie Baebböinea 

schlecht! 

Der Humor diL^M--- llüinons, um niil B.i.'dLd|di zu ird.!ii. 
ist aber, diws du.' I li'^^'i itl.' „lin alismui«" ucd „KimIi-siuus" völlig 
verschoben siini- >ti Ut sicU '.-.at .Jt ni.iiul als „licalist" vor, 
i«o weil* ich geoLi.' : ril ." aucl» »iirder cm idtMlistifclitr Stürmer! 
!5chiinplt ulier .li':::iiid eitrig auf Zola u:id lillmd dii» Wort 
,. ideal" recht oft uuuutzlich im Munde, tiekumnie ich einen 
lii'dli.scheu licspekt. Der Mann wir 1 . in uh mal weit bringen, 
der kennt die Welt als wHhrer ■- Kealiut! Wie »ollte man 
iilHO den ,, Idealisten" üin: p:i.iitsäiscbe Uudiildianilisit. ver- 
argen! Sind sie doch duri.li.iu» zu dem Lcwusitouiii bp- 
rechtigt, dass nur auf ihrem Pfade die realen Ljrijt-eicu 
blühen und der kindische Idealismus der Realisten lüuituer 
reale trfolgc erzielen wird. 

Ich aber möchte mir zum Schlus« die kleine Bemerkung 
gestnttea, daai e» mir vUlig gleiebgflltig iat» «ater welober 

•)Ka träft sieh «nglQeldioh,^daM Herr A. Maner-Ofltea- 
brann, Verfaoer einiger banuloaBa'Laabe-Siacke, ingloiobor 
Zeit i» „B. BSraen-Conrir" eine «afaibalt gnttetüa BaUan* 
für sieb in Ssene setzte, die beiiuihe beittbBite aietoiiBehe 
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Schablonctu't-nuette man ariieitet. Leiste ein „liioalisl" nur 
etwas (i'jiln'Ki rie» — Ja werde ich der Kr»te sein, <Ier ihn 
riij.SehU. l'ml die v;i.:|.jii ..lie.ilisten'', «lie jetxt iiut i-.nmal 
wu' I'il7.e aus der Krdi» scliiL'Lieii und mich speziell mit ihr*n 
.N'uJunj?en lieelircn, bi-iiiclien i.i iiiLiit glauben, dagü es eine 
AnK'.irt^L'liait auf utidn \A)h gii-bi, »ich eine üolche Erkennung«- 
u irk'j aulxukleben. Mir sind ..Idealiümuii" und „Realismus" 
Bur le*rt Worte und ich eikenriH mir ein KrkuTimingsxcichen : 
du Tslent. 

Zu putcrli'txt möchte ich uber iiocii ciijige Auf u.ci knam- 
ir:X fineiii Tlieiuii zuwondiüi, d.ifl mich nur iiidiinkt umgeht: 
Dem logecannteii .langen Dcdt.schlanil . ik-sstMi Aiitholo^icen 
„Moderne r>ic(itfrcharaKt«re" >ind „Hunic M.ippf" i'in so leb- 
faatlM Miaslailen erregt halif-n. Im Mar/.hett der „DeuU<;Lion 
ReTue* werden z. B. dif selbt^t^jerecbtiT. Invektiven eines ge- 
viuen «addeutachf n Autor», welcher die Dentin^intifiriflrT WoK- 
gaog Menzels geji^fn dus Irühcri^ .luii^;o Dcutächlund niiiT li-.a 
MibuDgarollen KLatecbereien Southeys gegeu die ..^^äUni^che 
Schal«* Lord Bjron« «ich xum Muiit«r zu nuhmcu jchi int, m.t 
dem widerlichem Beilagen einer wobliiituirlen und woülgcuühr- 
tea Sittlichkeit nachgvlallt. Dabei verirrt »ich der nutfirlich 
■unjrme Vedaater tn d«r geschmacklosen Bemerkung, die 
Bon imsdeutachen hatten in ihren Werken den Fatriotis- 
BH gepachtet, seien aber 8«lb<it durch die Beschaffenheit 
ihnt zarten Körperlichkeit gehindert, Schlaehteu zu achlagen 
— aufier mit dem einzig bei ihnen ausgiebig entwickelten 
Güede: Der Zunge. 

Ich beklage zuvörderst doch sehr die wenig erfreu- 
Itcbe Verwilderung des Tons, die immer weiter um sich 
snift und sich wieder so recht drastisch iu der brubüen In- 
InmMitftt einer solchen peisönlichen Bemerkung Mi^prlgt. 
AvterdMii fr.ige ich mich erstaunt, woher wohl der anonyme 
Becke f'L'int! angeblichen Personalkenntnisse gemhOpft haben 
DUg. Was hat denn aber Oberhaupt die k3rperliche BeschaflV.n- 
keil der Dichter mit ihrer patriotischen oder nicht patrio- 
tiiclMD Poesie su thaik?l Iit die patriotische Poesie schlecht, 
w wftrdfl sie nicht bmCr, und wäre Moltko selbst der Ver- 
CÜser. Ist sie aber gut, so könnte der Veilitiutcr recht wohl 
«in Kifippel Mio, wi« der aelige Xyrtfto» — da« schadet nicht». 
Aach m grtStMi KriAgakelden, wi« Kapoleon, Frie<1rifh, 
8i i »ait H Htboa, Bfllow v. «. w. ihre kleiue oder schwrich- 
lialn LrtliMgMlalt dnrchuB aicbt gehindert, veritable Scbliich- 
ta in MMagm. UmpfaB Am Gedankeiw mit Bolchen ge- 
«hmadndlm Fononabttakm lidi m AftlMra. b«w«i«t doch 
also MM bttHldttlteb« Unreife, di« »twa» atittk Jugendliche« 
M «Ml lutk, «VMslica der itlniAie Anonymm ebealKlw nUi be» 
MiidtMB Naohdruk die Jngvvd jeBtr »nMD jvuMi Footen 
m MMknad« Sdnaskw mtiekwdit. Ja j», dM JuMad! 
Sdfller Mliri«b mit 41 Jilnvii dfo »Bilnbar*. Byroa d«i „Childs 
Btnld^H Shakeepeare nnd Ooetbe uAt 2& Jahma Werk« wie 
„Boneo und Julia" und „Wofbu'*. Uiages«» werden der 

ßimU) Lyriker Frauenlieb aad der geieUttite Beia««&1)ti- 
k Phntisalbaderphiltichidee im bdom OreiieBalter einee 
Qeetbc aoch dasselbe unrnife und seichtB Gewlicb tu Ti^ 
forden, wie jetzt in ihrem „rfifen" Mannenlter. Dad em 
Weiw, wie unser Anonymus , wird auch im Alter Methusii 
leia» noch bleiben, was er im Alter des geochrnfthten Jungen 
Deutschlands einst sicher war, n&mlich ein — AnonymuK. 

Ich wQrde mich hier mit «o Kleinlichem gar nicht be- 
schädigen, ucnii (Up Art der oben gekennzeichneten Austolle 
nicht tiitü tyymLhe wilre und der salbungsvolle Pathos ^e- 
wi8«er, selbst noch wenig betagter Sittenricbtor vielleicht eine 
giwze Horde solcher Auouymu*se anfeuert, aut i'in paar ero- 
tische Verse hin diu tido innriilische \'i'rdMr'iiiTilic;t des 
JuDg«n Deutschland mit heili^Lui Kiler Juuuiiüuun. In 
^em 7':.rLiejj;ciideii .\rtikel wird .i'illiül iu;i r Weise Arno HoIä 
-ill in aus den l ebrigen mit WwiilwuUuu herausgehoben. Wie 
iKti Über diesen begabten FormrcvoIntionÜr d<;u-<<'. h.iinj li li 
griiütilicb iu meiner BrochQre angegebun und eUoiiiiotl 11111:1 
keiocswegs parteiliches oder gar begeisterte» Urtheil lili' r 
da« ^pmmmt« lyrisrbp Jungdcutschland festgestellt. Da u-h 
a' er iur .lie wirklii hnn Verdienste dieser jüngi^ten Poeten nach 
Kriltfti gewirkt h.ibü, 80 hat man von mir den gorecbt«n Tiwlcl 
Ii wjr.iigcr H.iltung entgegengenommen, wllhtend man da^ 
w rdtloi-e Ileir.en parteilicher Gegner mit verächtlichem Ue- 
lüchter begrüßte, aacb dem SMie: Noa licet bori, qaed 

licet n. h. w. 

iß einom liudc-ren Schniiihuitikel, im ..iK-ul^chon Monta^'^ 
bl»klt '. vnu einem gijwissea Miilkowslty wird hedanort, d.i-s 
.,ein Wüdenbruc-h und taU'utvollc Leute wie die liriider li;irt" 
»icil unter ..die^e Kniiheii" verirrt liilttL-ii. Zu du'-ti'n Kuili.-n 
in der Anthologie y;ehijren u. \. Woltgiiiiir Kirchlw'h idi--i-.;n 
Badeateadbeit ich sawisa geru anerkenne) und rühmlich be- 
teaila DMiter wie O. UoM. balik, Adler, Wiater, Lemmer* 



meyer Nu», ua eine solche veltv.ime nin.iuse>il<;iriud,iiimg der 
genannt*"!! drui Herreu um den Ueihctt der l ebfigen dar.u 
zwin},'! . -iu will ich hier ein le.lixijiji Wort nicht schonen. 

Wik! hoch ich über Wilienbruch als Itninialiker u. «. w. 
denke, hiihe ii:h w.inu i^'enuLT vi-rMdiiedentlich und mich j üiij; it- 
liin Isetont. Man kasin .'in ecliter. ein be d e u t e u d » r 
Dichter wie W. sein, ohne durum ^'erade al» Lyriker et- 
wiis tu leisten. Selb«t .ShukrHpfiire >,'ehürt wahrlich nicht zu 
den tfeniiilsten Lyrikern. L'iid sd niuss ioli ev denn .m^sj-ireclien : 
', dasü nr.m diu hier gclMtenen (lediehte W.'« (wuniiiter ..L'iVS 
lle.veidie.l", Hein bekaiinti'?i beHte.s (jedicht, wirklich iils recht 
gelungen er.scheint.) viMschiedentiich Prndnkle eine« 

wahren Diciiters dtnen der andern in dieser Aiitlnd;i^'ie ent- 
gc!.'cnj.'eh alten h;it, \ft ein Beweis der duiuiiidreii^ten Krech- 
lieit, mit welcher jniirn.'.üstiache Handlung»rei«ende einlach 
aut die KabrikmH.rke der „üerafamtbeit" hin ihr maßgebendes 
Urteil präpariren. Ich rufe jede, aber auch Jude lyrische 
Autorität auf, mein Urteil zu bestätigen. — Die üedichtu der 
hoch begabten Haits sind sehr viel bedeutender. Aber auch 
hier sei erklUrt. da^a z. U. der geschmähte Karl Henkell sich 
in dieser Sammlung durchaus auf gleic her H<}he zeigt. Und 
was den GeschmBhtesiun von Allen , Wilhelm Arcut, selber 
anbelangt, so steht di(>ser im Gebiete der reinen Lyrik 
hoch Aber Allen, so da-<!s nur grobes UnverstAndnins (sagen 
wir in ehrlichem Deutsch: Dummheit) oder gemeine Gehässig- 
keit dies bestreiten kOuuen. Ich aber will hier ausdrQuklicb 
diM constatirt haben. 

Die Auswahl in den beiden Anthologien aus A.'s Ge* 
dichten ist die denkbar unglücklichste; in der ..Bunten Mappe** 
tindet sich Oberhaupt viel druckunfertiger Schund. .\ber (Sa* 
dichte wie „Weibestunde'', „Zum Ort des Todes", Fnlhling«' 
and.kcbt" u. s. w. siad doch noch so uuwidersprechliche Zeug> 
nisso elementarer Dicbterknit, dass nur Menschen, die Uber- 
I baapt keine Poesie veratebn, (docbja: die „aaerkaaate" 
I „Des Kaisen neu« Kleider") damn sweifela kSaaea. Ueber 
' Areat kaaa aber überhaupt nur urteilen, wer sein „Aus tiefster 
Seele" oder ..Kunterbunt'- gelösten hat, Und nun bitte iob 
wohl ku beacbtea, daaa ich durchaus aicbt der „Krfindet" 
dieses Lyriken bin« eondern dass ich hOcIuteBS mit mehr 
Raergie betontet wm ecbea Haaebe ver mir dtncken ließen. 
Oae maebi ja Rans dea Biadrack, nie eb aar neu» Stimme 
hdrbar wtie uad andere Antoritlten «berhArt wtodenl Sind 
Emit Ziel, Fiaai WSaig, J. Minkwiti, H. 6. Conad, Heinrieli 
Hut 0, e. «,t eind dieaa eraaten nnd gavbeeabaft«! Biditer 
etwa ttr nieble sa nebten nad bnbw ai^t alle dieee 'bereit* 
willig Areai'e Taleat anerkannt? Aber natilrlleb, ein Herr 
Ufalkowikjr aad dae „1>entedie tfonta^blatt** renteben ja 
mehr von Poeiie ab irirl 

Nein, ibr Herren Janraallatea, „Schuster, bleib bei dei« 
nem Lwiten!" 

Recbt beluHtigt hatnncb aaeb daa „Deutsche Littcratur* 
blatt ', welches „seine Wurzel in den Tiefen der chriiitlichen 
Religion sucht", durch einen von Entetellungen, Verdrehungen 
nad Unrichtigkeiten wimmeloden Sermon eines Herrn Pro- 
fessor SchSdel Uber meine Brocbflre. Die deutsche Gram- 
matik beherrscht dieser Zionswächter freilich nur unvollkom- 
men, dafür aber tobt er sich nicht übel in markigen Kraft- 
worten aus. Z. B.: „lür sollte »ein Buch nicht mit so boden- 
losem Nonsens (I) beginnen, wie der Satz". .1! Pardon, 

„wie mit dem Siit/.e'. !len l'i' dessnr , gestatten ^'ie einem 
puuvrcu Liicliter lie<e kleine Iv ui ekr ur - empfiehlt j.i doch 
; dieses geschäli/t^' i lr^,',in des Oymii,i>i.ildirektor> Kei k ganz 
I keck die „Keinht it, «uiner schulmeiHterliciieu S|Uiichu'iuni;«n! ! 
I Jaja, wenn Herr Hchidel mit seinem Namensvi Iter in Slmke- 
' sjieare'g ,,I.,ove's labour's lost" denkt: ,,Man bat sichü »us- 
ge^lii-'ht, ii Ii w iire der rechte Held für Pumpelmus den Großen", 
SU luijchic äicii um Ende doch der bekannte Dialog ent- 
wickeln : 

^^cbHd»!l. Ponipujus ich — 
Biron. Tritt bei Seite, würdiger Pompejus! 
I Uni al'er mit. <>t,wa.'» Heiterem zu schließen, citire ich ein 

I Kpigraiam. das m lei:. selben „D. Montitg^blatt" einem »Idtte« 
rarischen R ov .j 1 u 1 1 o n ii r" s^ewidmet wird : 

W'iu- i-uli der Mu-^i' m;jht g;iaz ergiebt) 

iprm Int MiH rin Um:/ von St«iiu. 
ll-.f Mnsi' will iiiidit nur geliebt^ 
Sic wiil geiieirntet i-ein. 
l».i- sagt Herr t'ulda, der jugendliche Vert i-^^er eme." 
. revolutionären VensbUebleins, sonst, wie ich hOre, Alillio- 
' lOx nUMaiieber Keafeeeieo — wem wobl?l 

Cbarlotienbnrg, Knrl Bleibtren. 

— r*<^^-v— Digitized by Google 
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der K. HofbuchhHtidiuog VOQ WILHELM FBIEDRICH in LEIPZIO erschien: 



Schlechte Gesellschaft. r^rJ^T.;: Karl Blähtreu. 



BloibirLU hat boi juneon Jahren schon eine erstaun- 
lich 2iib'<i «itlu! uuii WQDderbar vieUeitige l'i oduktion hinter sich. 
In meinen Schlacht«Dbildem, die oeinun Numon zuerat weiteren 
Kreiden bekannt machten, hat er niilitAri»cbe und historische 
Phantasie von ((rnssartii^er Anachauunf^kraft bewiesen. Seine 
vullquellende Lyrik athmet aus einem Überreich bewegten inne- 
ren Leben; «eine En&hlangen spiegeln Charaktere, Empfin- 
dungen, Ideeen uoserei Zeitalters mit anerbitUicher Wahrheit 
ifniw ^ in «Umi mwtm. 0i«l>«m irt Saft, ISigcnarl und FOUe 
.... Bliiktoni itiBlIfe BB tij^tn nämat Toinde (einer geradewi 
»«miiMiiM gaseluMNiMi vomde) den 8«te; ,Q«rMe dnreh 
den OegeuMta bOdiitar SentimanUlitU tn der rilUg uage- 
■obxniBKt damMteUten Robheit de« realen Leben« kann jener 
nnlieimlkhe Eindruck ercengt werden, der das Wesen des 
HeuKchen bei jedem denkenden Beobachter wachruft.* Wer 
•o klar die kän.stleriscbe M^lichkeit de» luitaiBliBtischMn 
Stoffe« erfassen und auüsprochen kann, der vermag auch ihn 
■u meistern . . . Tägl. Rundaohau. 

.... Der (trundgedanke ist in der den AbRchtas« bildenden 
Pfingstcantute in wirklich erhebender WeiKO zum Ausdruck 
gebracht und die Schlussworte: .Da« ewig Münnltche zieht 
uns hinan' bilden die Quintetniienz de» ganzen Buches... Daist 
nicht eine (ic^Utlt, die nicht Leben athmete, warmes pulnirendf i 
l,i-|jr-ii, und man weiss nicht, was mau mehr bewundern kAI 1 'ii' 
Kunil <\pT D.trRtrlhiiig nrler die »charte Beobachtung. Schalk. 

liloilitruu i^l i'ulotchiedcn ein kraftvollt«r Autor; er hat 
i>;iii'n '/ah: von I riTii;il>ti>' Di« volle Anurpifun? diesieü gi'OKsen 
Tali-iiliM »chi iiit .k^.'r 'Irr MiiiiL;i'l ilci- r'.v ktif^i n (ielühU Iflr 
Muui und iiiei zu bymiui-ii. l» is iinirlii siul; hier «tark lühl- 
bar... Heber Land und Meer. 

, . . Wenn man nifli in .>i-.' Nur vpv.-i». lii n NovfllHn desselben 
Dichter« wff,-i.'u ihr*-'.- i,'r>uuiU-ii . vu;, (.•■L'ti-t li'Ti Ulitjeu be- 
leuchteten Hi:ah»iinie, ihrer Kernigkfit und Uenundheit de» 
KuiptindungHlebens, der l'racht und Macht ihrer Natursehildc- 
rungen, de» wunderbar gelroffonen I<«ltaUones verlieben konnte 
und »ich sogar geneigt füKlt>/, li-ii iK iithr)i.'n I>ii iiti i- den ein- 
geborenen norwegischen voraiiz-utttUeJi, wkjui luaii luriier seinen 
.lubelruf über seine endliche Entdeckung des w,xhren Nibe- 
lungendicbters mit hohem Kutzückon gßle*ea hat, ao will der 
Karl fileibtcan der ,jBcblechten OeMlUchali" nicht recht be 
haaeo. Er aoheiiit lieh verloren lu haben, ron der UcbUu 
Höh» itbttB Dkhterthiun la den Sddaimi im 

mSo. . . . Dar VtnOmmt eddbt 



Standpunkt in der Vorrede ... Er führt difs noch weiter aua. 
geistreich und scharfsinnig, wie es ieia grosse« geistiges 
Venu&gen ihm gei<t«U.tet, ab^r wir mögen ihm in seiner Philo- 
sophie der Dichtkunst nicht beistimmen. . . . Haaburger Naehr. 

... Da ist endUch «iaMil eiik Nevallenloch , da« jeder 
BlaustrOiupfelei und PeeadO'Ihmmtik de« Rücken ketut, datfir 
aber mit Zolatehar BMÜaUk MniaM «ad mit krifUgaiD 8«r> 
kaarnna packt Idiat biiB aoufe In Ne«elk> mir ipoiAdiack 
und ttbntehlBst fie wdte a hw i SchUderaBgCB, wa tehneller die 
Momente dar wuidhiiitf an tiid«n, ao M mm Mar gereist, ja 
gexwnngen, Allaa an laaen und bei den gedaaken- und stiro- 
mungareiobea EiaflechtaageB beeonders m verweilen. Der noch 
junge Antor ae^Kt xom Realismus Zola's, ist aber durch und 
durch deotoclier ideolog voll heiligen Zornes Ober den modernea 
8odomisraas und Byitantinisrans. Die Entartung der Geister 
durch geiichlechtliche Leidenschaft, durch das Irdisch-Weib- 
liche, dua hinabzieht, ist sein Thema, das er in virtuosen Vnri.i 
tionen ausfuhrt. Sein herber Cynismus ist nur dnrch die Stotip 
und Charaktere, die er gleichsam pbotographirt, bedingt. 
Nicht etwa unterhalten und anreizen will er, sondern auf. 
rOtteln, erschrecken und abwenden Dresdner Naohrlohten. 

(ierade weil ich nicht zu den Naturalisten gehCre, ist 

OS mir ein besonderes Antie-»^!'« auf dies Werk aufTOerk^sun jiu 
machen, das sehr glUc'^H'-b den Romanlizismus mit dem Na- 
tunilismuB zu verbind-'n vuratfht. tun aut dieser Vcroiniguiii». 
die ganz neu wl, «1 vi.ilirc i'i^'entliohe !'nei>;p liervor^'phen /a 
lassen..,. Wenn Hamlet vom T'xXv urstfirjiic . um Nm-fdlcn zu 
sLlucibrn. so würden sie ungef&br liunfiilic-ii . w iij dioae — 
bitter, ironisch. ivHer dento ansiehender. Dieser Naturalismus 
mahnt nicht un > i«-riii},':<t.r'n aa Zobl'a eraiAdende Ausfiihrlich- 
ItiMt, er i«? v-.:dli^' isrigiDi-ll. . . . „fieiellscliaft". 

. . her \ i rtiiüsr'r h.il i-icli ,iiif das heikeist« Gebiet gewagt, 
itiiBj- iluvuliao« scinfn I i. i.Tiihtari;! ethi-sch vertieft and in dem 
Motive von Klc 'i ,Ura - l'.-i'stitutiu:. die Geschichte einer Ge- 
fallenen ...tü einer dichte.Msi hen Hftho gestaigert. die unsere 
gan amenUdentli^ Hoch udihmi; hi'rauHtord«'rt^ 

W. Kirchbach im „Lebensbuch". 

... Er bat eine wunderbare Auftassungegabe, einen Scharf- 
blick und ein Talent, das Beobachtete wiederzugeben, dass er 
unzwcilelhaft noch sehr Bedeutendes in diesem Fache leisten 
wird. Ji) seiner „Sohlechtau Getellschaft" denken, sprechen, 
baadelB die Fenoaea ao, daai bhhi aie leibhaa vor f 'vh ge- 
zaubert slefai, „Peater Lloyd". 



Kraftkuren. 



Rdalistisehe Novellen Ton 

R. eleg. br. M. 6.—, eleg. geb. M. 7.— 



„Der Inhalt rechtfertigt die ntlhcre Bezeichnung realistii<ch 
vollkommen. Nur mu^s man nicht direkt an di>n Zola'.ichcn 
KcÄÜ'iiTiu'' denken; über don ist Uleibtrou hiiiiiuulhoch hinaus 
unil i'rl .ilian. Ks i.it ein i;. -.under, das Wort und die xu 
achildL'riL>li- Su'.'he beim ti'flit-.i; Nanicn nfnn'Tidcr Bi-alisinun. 
aber ver't.l.irt iliirch eine ki ritiMiiiii.,i r.e iim-tiM \\v Irnuunj,'. 
Alles, was dwr begabt« Autor sieiit und bfn;lir<;il4, üinlit und 
beschreibt er al« l'oet, imd wenn er Landschaften schildert, 
.so glaubt mau sich in die Natioual Galerie versetzt und vor 
einem Landacbaftsbilde i. la Kalkreuth oder Metzener zu »teben. 
oder mau »iebt die Werke der Allmutter Natur selber vor sich- 
.N.iiiit'iit lu Ii !: u wegische Gegenden gelingen ihm »ehr gut. 
Mancher lernt da« nie. Was sagt der Le««r zu dieser i'oesie 
ia FkeM (& 62 fl.): Jftalph «biete da» ftaaler and mh 1 



Karl Bleibtreu. 

In dem güldenen Labyrinth da oben trat der Venusstem deut- 
lich hervor. Wo die Frflhlingssoune sich im Morgenthau des 
Wiesengrüns gespiegelt, wo Be>rc;('ir<<i! di<' Hcbtumflossenen -loche 
mit Abendpurpur umsjlumt. ilu r illte jetzt Obers eratischc 
mitusiimflochtenu (iestein die iStr.iiileiirt . ile der Nachtcwtirne 
diitim und silberner Dünnt spuuii ^ith um die elrujipigun 
iviulriij. ' Wir hoben als be»piuli'is intere««Aul uns di-.-H.T 
pros.u^L!i-|-iirI I ^rh. ii >,uiiudiiiu.' in'j'.' ii d],' iiiirw e^ii-idieii L.iiui- 
schatlebiläur eines lyrischen Tuuri^ton, in dunen man den Autor 
der Iiiselmrir „Gunnlang Schlangen/.unxe" wiedererkennt, iic 
..W.ilküru", die „Spttziergfinge durch London*', „Metaphy^k 
der Liebe ' u. a. w. WirampleUen das Work auf das Ange- 
l^geotlichst«,'« Fraadcablatt" 



Revolution der Litteratur. 



/weite Tormekrte Anfluge. Von 
in 6. eleg. bmech. M. l,f>0. 



Karl Bleibtrcu. 



L&ngst hat sich Einaichtigon die Ucberzcu^ungau^edAngt^ , 
da»f wir an einem neuen Wendepunkt der Lilteruturentwicke- 
luiig an;;clangt sind, daüs eine neue.Sturm- und Drangperiode ' 
sich allgewaltig erhebt, aus vselcher ül. iliende und Wahre 
mich unkliircr (iährung sich gestalttiii vmhI Üo hat denn einer 
der Bauptvertreter der neuen LitteraUu«atwickelang den Ver- 
•ueh gewagt^ aebaeidigaa, ptMaea Amadnek Iftr die Ziele and 

Durch aUe BuehtaaiidlniigBB de« In- und AnaAuidtt "wie direkt von dar Ttthgsliaiidlaiig zu bexiehen. 



bbberigea Er{ol>>e derselben zu bieten. Man kennt Bleibtreu'a 
USerscbrockemr Kumpf1u>>t und wird daher nicht stauneu mit 
wie genialer >Sicherhi-it hier alle Talmi - (irOssen der Reclame 
zeirscbmettei t und so manche verkannten Verdienste tu Ehren 
gebracht werden. Die Broecbfire, welche das gr&sste Aufsehen 
lurregt, ist berufen wie ei« leiaigende« Gewitter am Kt(teta> 
riaebea Hiaunal an wirken. 
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Me mibnAe hin Ii kr Littcntir ud ihre 

Motto ; El iit durchaus fal»cb, 
die Toleni», welche man gegen on- 
(ftbige MobmImii ia dar mm dm 
aUtil^licheB Leb«» Übt, neh uf 
dia Littantnr ftbattMceii an wollen. 
Hi«r enehebt viel mehr die Pflicht 
. ffV*** Goto eine unverblümte 
BeUiBpAiii; des Schlechten. 

?i hopenhauer. 

Komane, Novellen, Novelett*-!!, Miii clieii, GcdicliUs 
einer Sintflut gleich übeiscliwoniiiien sie jährlicli die 
lütter und Blättolieu I >< ut vrlitaud-S. Und trote di<>scr 
nias.senbaften Produktion ist .Teder überzeup:t , das.s 
selten so wenig Interesse für die scbüugeistige 
litteratur in DeatseUand herrschte, als gerade jetstw 
Wii^ kommt es? 

Viele meinen, duss unsere Zeit zu realisti^h 
wftre, das« das Zeitalter der HascliiDen nnd Fabriken 
dt-n lioLlcii Gt^tiiiis ili-r T'oi >ty, der den I)ani|it' und 
Kauch durchaus nicht Tertiageu könne, aus uuäeru 
Hütten vertrieben hfttte. Der bekannte Novellist 
Karl Bleibtreu sagte neulich in ^nem Aufsatze Uber 
die moderne Litteratur, dass das neue deutsche Reich 
in litterarischer Hinsicht die volle Barbarei reprä- 
sentire; denn eine Broschüre über Kornzölle mache 
jetzt nif'hr .\ufsrhf;n, als die genialste Dichterschiipfuug. 

Wir wollen zugeben, das« wir praktischer ge- 
VQvdHi ailid ab «OMra Vftter qnd uficbteroer, realer 



denkt'ii ■,i]> iVw Zi'it<>-enossen eines E. T!i. .\. Hofftnann, 
des Extremsten aller Eomantiker, dessen phantastische 
Erafthlnng«n von den Hdaten, wenn sie in dm 
heutigen Tajrf^n erschienen, als ;ib>nnh-> Plmntasmcn 
eines Tollhilu&lers augesehen würden, während die- 
selben xn Anfang dieses Jahrhunderts als holde 
Träume, reizende Phantasiegebilde das Eutziiiki'n 
der in Komantik schvelgendeu gebildeten Welt er- 
regten. Ist aber der Sinn fUr Poesie dämm on^erem 
Volke geschvonden? 

Wir sind nidit mehr das Volk d-r h.ildeii ^Irir- 
cheu und Mondscheinträumereien i le pays de Gretciicii, 
wie nna früher die Franzosen nannten, hat die 
Schwär?]ieit'ii-ii ,Tiin^lirfr<;;iU(»rs iiherstanden und 
ist zum Manne gereift, der nät ernstem Blicke das 
Leben anschant, der nicht mtSbr mit Pbantasini und 
Theorien, sondern mit der Tjogik der Tatsachen 
rechnet. Es ist auch natürlich, dass die Ldtterator, 
welche in früherer Zeit in Dentschland das clazige 
Gebiet wai', auf welchem das «ffentliche Leben frei 
Itulsiren koüiitc in unserer Zeit der Parlamente, 
VolksversiiimalmiKtu uml Vereine, die das Interesse 
des l^blikums für sich fa^t ganz in Anspruch nehmen, 
durchaus nicht mehr dieselbe ünllr siii, len kann, 
wie früher. Die Litteratur hat uulgt hoi t, allein die 
Stimme des Volkes zu reprftsentiren ; die öffentliche 
Meinung hat andere Mittel und Wege, um gehört 
zu werden. .\ber gerade deshalb, weil man von der 
Litteratur Jetzt nichts Anderes verlangt als die Be- 
friedigung des ästhetischen Sinnes, der aus der Wüste 
des pro.saischen Leben«, des diaugvollen Ditseius- 
kami>ft>s gerne hinflber schant nach den grünen Ge- 
fildeu der aufs Ideale gerichteten Kunst, gerade 
darum stellt man jetzt höhere Anforderuugen au 
dieselbe. Die Poesie soll jetzt erst in Wabriieit ihren 
Berof erfüllen und als Trösterin der Menschheit die- 
selbe vfrviiliTii'U Juit ihrem (leschick. Versöhnend, 
erhebend und tröstend kann aber nur das wirken, 
was tiefempfunden, echt nnd wahr isOigiNiehtbjnGoogle 



erheuchelten Gefühlen und unwahren EnipfiDdllllgeD i 
eifrützt und eiliaiit »ich der HStlietLsche Sinn, nur I 
an dem Wahren und Wahrhaftigen findet er Be- 
friedjganf; denn „rien n'e«t b«*«, que le vrai; le 
vrni sTul r»<!t aimablp" sag^t 'Hoilfan mit Kcrlit. Keine 
kleinlichen Einpflndungen, keine unwahre S«ntin»en- 
talitXt, HOT das wahrbaft Orofle nad wahrhaft SchSne 
im it i 11 lürhen Ijeb^ n soll Gegenstand der Kunst 
sein. Du» hatte aucli Letisiug erkannt, wenn er 
sagt: „Nichts ist gro6, was nicht wahr ist" Wahr- 
hntligkeit fordert man jetzt vor allen Dingen von 
der Poesie und dieser Forderung muss sie nach- 
kommen, nm ihrer hohen nnd gßttlichen Mission nicht 
Hilf:!' t! (Ml zu werden. Tiefempfundene, walire, echte 
Poesie, darnach vrrLnijrt die zum Mannp«al1fr ho an- 
gereifte Menscbheil, nach dieser Enjuickuug und 
Trü.stung lechat sie in dem heiüen Kampfe de-** Trebens. 
'rit'f(-rM|it'nnileTiPr . wahrer, fchtor PocKic stehen alle 
Herzen often, aber die erheuchelte GefühLsschwelgerei, 
die «DiDiiialieh«, nowabre Trlnenpoesie, sie findet 
nur ein mitlfiilsviillt's. V(;rächtlich?s l,iirlnln. 

„Was wir in der Gegenwart zumeist aks Kun.st- 
werlc bewundern, ist säir oft nnr Virtuosentam, 
groKe, technis-che Fertigkeit, die mit alli iui Mitteln 
schlagende Effekte hervorbringen soll. Kin walu liafi 
Icttnstlerteches Oebihle mnss dagegen, mit dem ge- 
ringsten Aufwände äußerer Mittel, durch die aus der 
Tiefe arbeitende Idee, in kindlicher Einfalt groß, 
seinen Zweck erreichen," sagt Adalbert Stifter. In 
dem Virtuosentnm liegt dif I i sache dfö< Niedergangs 
unserer Litteratnr; dii- deshalb nicht nifiir ist, was sie 
sein sollte, eine KulturHiaciit.. Ihm grulie ("ontingent 
der Virtuosen rekrutirt sich aber liauptsächlich aus 
den Frauf'n, die mit ihifn l'niuiiknitiii n alle Journale, 
Zeitaugen und Zeitscbriltcn iibeischwemmeiL Der 
Eiafiiies der weibliehen Feder auf die Litteratnr ist 
und Mi'iM ein unheilvoll«! und trägt nicht wrnic: 
zum Kückgang dei'selbea bei. Diu deutsche Muse 
hat blaae Strflmpfe angezogen nnd ist ans einer 
kraftvollen, hehren und stolzen deutschen .Jungfrau 
ein superkluges, überfeinertes, nach der Pariser Mode 
gekleidetes Pensionsflrftiilein geworden. 

Die große Menge beherrscht den Markt und den 
Geschmack und die vereinzelten, kraftvollen, männ- 
lichen Töne durchdringen nicht den allgemeinen 
.Singsang. Schon der Umstand, dass in Deutschland 
über sechshundert Schriftstellerinnen leben, welche die 
ScluifLstelierei als Lebcusberuf erwählt haben, mü^ste 
Bedenken erregen. Wie groft mag niui erst die Zahl 
derjenigen sein, dir j^clcfrcntlidi ,.in I^ittcratiir 
uiachen" und die äcluüist^llerei als Nebenbeschul- 
tignng, ab angenehmen Zatvertreib ansehen, indem 
sie in ihn n Mußestunden ihr^r Phantasie in Homanen 
und Nüvellea Ausdruck geben. 

Nodt nie war «hie Zdt wenicrcr geeignet für 
die Schrittstellerei dei- Frauen als die -letjitzeit. Die 
Lilteratur soll den Zeitgeist wiederspiegela, die : 
ijchriften eines Autors sollen das Arom des Zeitalters, 



I in welchem der Autor lebt, enthalten, sagt Washingr- 
I ton Irving. Man nennt unsre Zeit in materieller 
Bey.ielmng die Zeit des Eisens; auch in geistiger 
Beziehung kann man sie die eiserne nennen. Wir 
]r-l>cn in der errf=ten Zeit der Arbeit, de.s Kampfes, 
der immer heißer und heißer entbrennt. Die ix»^k 
der Tatsachen regiert die Welt yon hente, die Zeit 
der Phantasien, der Eomantik nnd KrnpfiTid-amkeit 
ist vorüber. Diesem aufs Reale gerichteten Zeitgeist 
yennag aber die weibÜche Feder am wenigsten ipr«- 
recht zu werden; denn st€ts leiteten die.-jellie mir 
Phantasie and Emiifindnng ohne Eücksicht auf \Yabr- 
hattigkeit nnd Lebenswahrheit In der Zeit der 
Kmptind.'iamkdt des vorigen .Tahrhunderts, der Ro- 
mantik der zwanziger .Tahrc dieses Jahrhunderts 
war die Frau vielleicht im Stande dem Geiste der 
Zeit zu genügen, aber unsere nach Wahrheit, Natur 
und wirklicher, tiefernster Poesie verlangende Zeit 
der Arbeit, des Forscheus, des Strebens und Kämpfens, 
die sidi energisch aoflebnt gtgt» alle erheudielte 
Gefiilibseliwelirerei. veiüiag der Geist einer Frau 
kaum zu verstehen und noch viel weniger geistig zu 
durchdringen nnd dichterisch zu gestalten. Das hOdmt« 
T.dIi. w< Ii lii > man heute der Srh iprunsr einer Sclirifl- 
steileriu zollt, iteißt: sie schreibt wie ein Mann. Die 
Schriftstellerinnen fühlen selbst diese SehwSehe nnd 
nehmen daher mit Vorliebe als Pseudonymen Männer- 
namen an, um sich so in die Gunst des oberflächlich 
urteilenden Publikums hineinzulügen. Und doch ist 
es so leiclu ttir den aufmerksameren und kritischeren 
Lesi-r. die Schöpfung einer Frau, die sich unter 
tjiatnilieheiii Autornanien verbirgt, zu erkennen. 

Im Allgemeinen mu.'^s man zugeben, dass in der 
Form die Srhiii>fungen der Frauen sehr (rrwandt, 
glatt und teilweise vollendet sind. Die Schriftsteller 
können darin recht viel von ihren Kolleginnen lernen; 
denn die psychologische Veitiefiintr. durch die sich 
die Manuesarbeit vor der der Frauen in der Kegel 
ansseiehnet, verleitet den Aater oft, aUer Technik 
Hohn zu sprechen, durch endlose Reflektiouen und 
psychologische Begründungen dem Kunstwerk zu 
schaden nnd statt eines abgerun<Ieten, in smen 
Teilen technisch vollendeten Ganzen, ein veiworrenes, 
ermüdendes, wenn auch oft recht tief angelegtes 
Werk zu schaffen. Doch der Kern ist ja die 
Hauptsache und nicht die Schale, die, wenn sie 
auch noch so s(h"ii ist, den sei]lt;chten Kern 
nicht bessert. Au dem Kern erkennt man die 
Frucht nnd so an den Cbarakterschiklerungen ein 
Dichterwcrh. „Die Kunst soll eine ideale Darstellung- 
der Natur und unserer seilet seiu,*' sagt Proudhom. 
6eg«n diesen Sats aber, wenigstens in seinem ersten 
Teile, fehlen alle Schriftstellerinnen; denn wi lelic von 
ihnen, die grülSten Dichterinacu und bchriftstelleriimen 
mit eingerechnet, hat es vermocht, den Charakter 
eines ^Mannes wahrheitsgetreu und natürlich zu 
: zeichnen, dichl<;risch zu gestalten uud durclizuführenV 
I Stereotype Figuren vou grausamen, lasterhaften, 
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■nmtärlichep Tyrannen, launischen, weichherzigen, 
BeBtimeDtalei Trtaenlielden, tapferen, tugendhaften, 

über alles Lob erhabenen, götteräbnlicben Ideal- 
mäanera wiederholen sich in allen Werken weiblicher 
Aatoren, aber vergebens sucht man nach der Gestalt 
eines wirklichen, ia seinen Schwächen und Vorzügen 
der X:ttur ent«rfred)i^ni!en . kfinstleriwh lUirohge- 
fulu teu, männlichen Cliarükter«. Als gnitite Dicblerin 
de$ Jahrhunderts kann man wohl Fr&n von Stael 
bezeichnen und als trrtlßtt^s ihrer \\VrkR den Roman 
Corinne ou l'Italie. Wie hoch erhaben unu auch 
dieses Werk dast^, tde ToUendet es aneb ist in 
seinen hinreißendi^n S?ohildprnns:en (}ps Iclflssisclien 
Italiens, wie ergreifend, wie wahr und doch kiinst- 
loiseh idealisirt der Cbaraliter der Heldin des Romans 
uns entgegentritt, so unwahr, unniännlicli und ver- 
zerrt erscheint ans der weibisch-sentiiuentale und 
desshalb su keinem Entschlösse kommende Lord 
Nelvil. Es ist eben ein Weib in Manm skiciiiiing, 
wif fast durelitr.'tttü'ig die Roinanhelden der > laiifn. 
Frische, freie, uiänuliche Xaturen, deren biederem, 
gesunden, oft rücksichtslosen Wesen und Handeln 
nicht.s ferner liegt als krankhafte Seiitiiiientulitiit, 
kennen die bcbriilstellei'innen nicht. Lnwabriicit 
der mlBolielien Cliaraktere io ihren Gefühlen und 
Eiiipfiniluiic^en keiinzeiclinen aiifb die Schöpfunpr-n 
der übrigen, bekanntesten ächriit>tellerinaeu, wie der 
Friederike Bremer, Flyi^are Carlen, Louise Hnhlliaeh, 

welche ii-tzlere noch die un^MaublicIisten Entslelluiifjeii 

berühmter Perdönlichkeitea in ihren sogenannten 
bistorisehen Romanen mit naiver UnverfrorenlMft aidi 

bat zu Schulden kommen lassen. Aus energischen 

mannhaften, weltbewegenden Charakteren machte sie 
leidenschaftliche, bleich wangige, mysteriöse ßoman- 
helden. Der .Signw Bleichwangioso, der mit seinen 
iiiürchpnhafteii Aiis,'*>n und dunkelwallenile m Haar alle 
Mädclieuüerzen bezaubert, spielt ja die Hauptrolle in 
den Romanen der Fraaeo. Bd den neueren Heldinoen 
der Feder ist er n:ew"ilinlich in die Unif'urm rines 
Husaren* oder Dragonerregiments gehüllt) wo er sich 
aber unter seinen wilden und rohen Kameraden reckt 
eiasaiu tiihlt, bis ihm, der dtr Brüder wililen !?ei!m 
geflohen, das Ideal seiner Träume, der Engel mit 
blauen Aagefä und goldigem Lockenbaar nabt, ihn 
heilt und seinen Weltschmerzaugen den frolieu Glanz 
zurückgiebt. Das Ilomanhafte d. h. das Mysteriöse, 
Ueberschwängliehe und Ucberraschende kennzeichnet 
fiberiianpt die ScbSpfungen der weiblichen Feder, ab- 
gesehen von den unzaliligcn rinvahisr-lipinlichkeiteu, 
von denen in der Kegel die liuiiiaiit-- »lei Frauen 
Strotzen. 

Die Julia vei"Stehen die Iiaiiieii iler Feder si'Iiun 
be^er darchzuführeu als den Uomeo-, denn ein iiiebes- 
roman ist es natilrlieh immer. Wann bitte eine 
Frau auch einen andern Stoff behandelt als den, aus 
welchem sie das ganze Leben zusammengesetzt glaubt 
und von dem sie gläubig sagen kanni «Denn in ikm 
leben, irabmi nnd sind wir." Die bOdwten Problame 



der Menschheit, die eines jeden Brost durchglühen, 
I waren nie oder bSdmt selten ein Stoll^ iea dne Frau 

dichterisch zu gestalten versucht und auch vermocht 
hätte. Oder soll man die Emanzipation der Frauen, 
ein Refrain, den viele Scbriftstellerinnen am Schlüsse 
jedes ihrer Werke, die von der l^yrannei der selbst- 
süchtigen Männer liairlelti, frerne wieilerliolcn, als 
eines der liiichsteu rrobleiüc der ileuscliheit ausehen? 
Ich meine natürlich hier nicht diejenigen Emanzi- 
pationsgeliiste, welche darauf hinauslaufen, der Frau 
gleiche bürgerliche Rechte zu erwirken wie dem 
Mann, sie dem Herrn der ScbSpfting In jeder Be- 
ziehung gleich zu stellen. Solche (Jelüste finden, 
Gott sei Dank, in dem Herzen der deutschen Frau 
wenigstens, keinen Boden. Es ist eine andere Art 
der Rnianüipution, für welche viele deutsche Schrift- 
stellerinnen gerne eine Lanze brechen und welche 
sie als Sehinssmoral oft an das Ende ihrer Romane 
setzen. Mit Vorliebe näudich schildern sie eine 
Convenienzehe mit ihrem oft trüben V'erlauf, der 
damit endigt, das« die von dem rohen, geldgierigen 
und gefühllosen Mann anfs Aeußerste gebrachte Fran 
in die weife Welt geht und iloit ihre Befriedigung 
und ihr Glück in einer bescheidenen Tätigkeit als 
Lehrerin, Bndelieiin, Kttnatlain, am Liebsten als 
SVhriftstellerin findet. Der später zu Krenzr kriechende, 
reuige Mann erhält, nachdem er zu spät eingesehen, 
dsas er eigentlich einen Engel von mch gestoßen bat, 
wohl Veraeihung aber nicht Krhöning f^einer Bitte, 
zu ihm zui-ückzukebren. Die dem Elend der Ehe 
Entronnene, mag ihr OlQek, Ihren Seelonfiieden, doi 
ihr die Tätigkeit als Schriftstellerin oder EniBberin 
gegeben hat, nicht wieder opfern. 

Die Tendenz dieser Romane geht darauf hinan«, 
zu beweisen, dass die Frau außerhalb der Ehe, nicht 
unterworfen der Tyrannei des Mannes, in einer ihr 
zusageudeu Tätigkeit mit größerer Siciierlieit ihr 
GlUck, ihre Befriedigung tindet. Die zahlreichen 
Romane deutscher Schriftstilierinnen , welche die.se 
Tendenz vertreten, möchten darauf schließen lassen, 
dass die deutsehen Frauen dieser Anridit nidt so 
abhuld wären, duch niit Unrecht Die deutsche Frau 
I sieht noch, Gott sei Dank, als ihren «igeDtUchen, 
I hoben nnd edlen Beruf den der Hausfrau nnd der 
Mutter au. Nur ein ver.schwindenil kleiner Bruchteil 
der deutschen Franenwelt huldigt der ei'wähnten 
Tendenz, nSmlieh die TrSgerinnen dieser Tendens 
selbst, die Schriflstellerinnen, welche für dieselbe iu 
ihren Roiuauen eiutreteu. Bekanntlich rekrutireu 
j sich ja die Schiiftstelleriunen teils aus Frauen, welche 
in ihrer Ehelaufbahn Schiftbrucli erlitten haben, teils 
aus Fizieherinnen, Lehrerinnen und anderen, die 
i zu ihrem Aerger nie in den erwähnten Hafen der 
I Ehe oingelanfen sind und sieb nun in ihren Roma* 
nen. wie der Fuchs über die sauren Weintrauben, 
durch Verbreitaug diesei- Ansicht trösten. 

Mehr oder weniger schthlert ja die F^an in ihren 
Romanen stets ihr eigenes I<eben, ihre eigenen Er* 
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fahrnnpfen und Siliipk^^ale. In den mannigfachsten 
Vai iatiunen kebrcu iiuuicr dieselben Cliaraktere, die- 
selben Situationen wieder, so dass dem aafmerksanien 
und kritischen Leser die Lektüre eines Werkes g-e- 
nügt, am die übrigen derselben äcliriftsteUerin zn 
k«]in«ii. Und hiermit konmeii vir auf d«n Kern der 
J^ache, nämlicli die T.'ntnhisrkeit der Frau, dem Geist 
eine rein objektive Kicbtimg %a geben, die ihn be- 
fUngrt, sieh darehaiii anschauend m verhalten, d. h. 
nach Si liofu nhauer, „sein Inti-re^se, »ein Wollen, seine 
Zwecke ganz ans den Aageu zu lassen, sonach seiner 
PersOnUdikrat ridi auf eine Zeit völlig zu entAttHem, 
um als rein erkennendes Subjekt übrig zu bleiben." 
(lenialität ist nach Schopenhauer nicht Anderes als 
die vollkommenste Objektiviliit. Diese rein subjek- 
tive Kichtiing des weiblichen Geistes macht die Frauen 
unffihig, sich auf den hohen Standpunkt eines Schrift- 
stellers za stellen, der nur die Dinge au sich sieht, 
der die Welt als etwas anflerhalb seinee Ichs Be- 
findlielies anffasst, um das Aufpcfasste diircli „über- 
legte Kunst' zu wiederholen und dicbteiisch, d. b. 
schOpferiMb za gestalten. Der mftniilidi« Aator ist 
ciu Scliöjjfi'i-, der Alles, selbst seine eigenen Empfin- 
dungen und Oeföhle als Materie ansieht, der weib- 
Autor Ist ein Teil seiner Schöpfung; denn seine 
eigene Qef&hle und Empfindungen sind Schöpfer 
und Materip zugleieli. Hierdun li eikliiren sich denn 
auch alle jeuc angeliiliileu KeuiLzeicheu der weib- 
lichen Schöpfungen, die säuinitlich in eine gcwii^se 
Einseitigkeit auslaufen: Vorberrsclu n des Gefühls vor 
dem Verstände. Und doch gilt auch hier wie be» i 
der Iblerd ikr Ghrnndsats des Raiael Hengs: „Der | 
Künstler ist vollkommen, -wenn die Hand (leni Ver- ' 
Stande gehorcht. " Nor aus der innigen Gemeinschatt 
des mftnnücben Verstandes mit weiblidier OemfltB- 
tiefe und zart«r Emiitindung, bei dem aber der erstere, 
wie in der Ehe der Manu, vorherrscht und leitet, 
wird das wahre Diehterweric geboim Man spricht 
deslialb nicht mit Unrecht von mtiinliciit u und \veib- 
liehen Gedanken, wie Börne; „Manche Menschen 
haben blolj männliche, andere bloß weibliche Ge- 
danken. Daher giebt es so viele Köpfe, die unfähig 
sind, Ideen hervoi-znbrijip^en, weil n\m\ die (bedanken 
beider Ge-schlechter vereint besitzen muss, wenu eiue 
idealiseh« Gebart za Stande konuaen solL' 

Die einseitige Geis'f esrielitiin": hindert die Krau, 
sich in die Gedankenwelt des Mannes hineinzulebeuj 
ihre sabjektive Ansdiaaangswefse hiQt sie in dem 
Kreise ihrer Ideen fest. Die Welt, in der sie lebt, 
ist auch die ihrer Komane, welche gewöhnlich im 
Salon spielen und sieh am liebsten ndt den Intri- 
guen der höheren Gesellschaftskreise beschilftigeu. 
Es giebt nur wenige von den bekannten Sehrift- 
steUerinnen, die es versucht haben, sicli diesem 
Bunne zu entziehen, aber auch diese wenigen 
habtjii kein Glück gehabt. Louise Mühlbach betrat 
den Boden des historischen Houians, George Sand 
veraocbte sieh einmal in BaaemneveUen, Frau Mar- 



li 't begann mit Tendenzromanen. Der unparteiische 
und vorurteilslose Litterarbistoriker wird alle drei 
Versuche als missglückt bezeichnen müssen. Die 
Romane der Louise MUhlbach sind nnivi- Entstel- 
lungen historischer Persönlichkeiten, die zu salun- 
miCIgm BomanfiKoreB nmgoba^SB worden; die 
Bauern der Oeorpe Sand sind verkleidete Herren und 
Damen der Pariser Gesellschaft, die in überfeinerten 
GeRiUen und EnpHndnugen sebwdgem; die Xavlitt- 
schen Tendi;nztoinane, von denen jeder einen heuch- 
lerischen Priester und einen anmaßenden Adligen aal- 
weist, sind eine plumpe Polemik gegen Adel nod 
Kirche und erinnein an die KindermArehen vom g^ten 
und bösen Mann. Es gehört eben ein höherer Stand- 
punkt dazu, von dem aus man objektiv den Stoff, 
den man bearbeiten vül, anschauen kann, sei es, um 
eine längst vergangene Periode dei- Weltgeschichte 
dichterisch zu gestalten, sei es, um uns fernerstehende 
Kreise der menschlichen Geselkebaft in einem Roman 
7.\\ schildern, oder, utii dii; Tendenzen einer Zeit poe- 
tisch darzustellen. Gerade die Tendenzpoesie, die an 
sich ja nicht verwerflieh Ist, wenn sie nur nicht ans 
Eigennutz geboren wird, verlangt die größte Objek- 
tivilät in der Behandlang des Stoffias', denn man 
merkt sonst die Abridit nnd wird vterstimmt. Die 
Tendenzpoesie ist hierin sehr ähnlich der dramatischen 
Poesie, welche die meiste künstlerische Berechnung 
verlangt und dessen ungeachtet die größte Wirkung 
hervorbringt, trotzdem dieselbe auch von den berühm- 
testHii Drarii;(tikt'rn ganz genau berechnet ist Die 
Kunst de.s Dramatikers besteht darin, dass er den 
Stoff, ohne irgend weleh« Absieht dttrehseheinen sa 
lassen, nach dei- sjenansti-n Hereehimng i>-estalt€t aber 
uiit dem geringsten Auf wände äußerer MitteL Da 
dies die voUkoaunoiste Beherrschnngr des StofTes er- 
heischt, die man nnr duicli die trriißte Objektivität 
erlangt, so haben auch die 1 raucn auf keinem Ge- 
biete der Litteratnr weniger geleistet als auf dem 
des Dramas. Keins di r bekanntesten und besten 
Stücke der deutschen Bühne stammt von einer Frau, 
o<ler soll man die Rührstücke der Birch-Pfeiffer, 
welclifc allerdings immer noch auf den Bühnen herum- 
sjmki u und In i d^ ii Mitgliedem des Strickstrumpf- 
urdeiis sehr beliebt .sind, zu den besten deutschen 
Dramen stiden? 

<4eniale Ki'aft, eine ans der Tiefe arbeitende 
Idee, Urwüchsigkeit und Wahrhaftigkeit der Gedanken, 
sonverine Bdierrschnn^ des Stofts sind nQtig, nm 
das Höchste in der Poesie /u l.'i>teii. Die Einseitig- 
keit ihrer Geistesiichtung verhindert die i<'rau diese.s 
HSehste zu leisten ond ein wirklieber Schöpfer, das 
ist ein Dichter, zn werden. Der Sinn für Poesie 
Süll darum der Frau nicht abgesprochen werden, nein, 
n<t beMtzt ihn in hohetii Maße, durchschnittlich mehr 
als der Mann. Es fehlt ihr aber, und das wollten diese 
Zeilen beweisen, die schöpferische Gestaltungskraft, 
um das, was der Geist erschaut, „zu befestigen in 
dauernden Gedanken*. 
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Die Brant des Ertruukenen. 

Am Ozean steht sie, das bleiche Gesiebt 
HiiuHis auf die Finten geiwendet. 

Die leise sich regen im silbernen Licht, 
Bas küblend die Sommernacht spendet. 

Da steigts aus den Wassern wie Npl>el herauf, 
Leicbt kränselu und schäumen die Wogen, 
Und mit der bewegten unendlicbeni Lauf 
Kommt Opfer am Opfer gesogen. 

Ein Sdiaoer dorchrteeelt des Weibes Gebein. 

^Hinweg!' ruft sie, zitternd vor Schrecken, 
akb suche nur Einen - lud dieser ist raein! 
Bald werden die Wogen ihn wecken." 

Die Leichen versinken — der Einsamen Blick 
Fleht heiS nm den bimmlisdien Segen — 
{•'est steht sie und fordert zani Kampf das Oesdniidl. . . . 
Im Osten die Winde sich regen. 

Sic (mischen die Fluten, wild bauint i^ich das Ueer 
Und wirft an den Strand einen Todten. 
V<« HBvoi «msUÜt ilm «tu aebrriendes Heer, 
0ea Stnrmgottea hungrige Boten. 

Und flammende Blitse mit ramnder Wut 

Zerreißen (Vw ^^^)lk^■'n und malen 

Mit blauem Gef^nkel die schäumende Flut, 

Mit jftblinfs Terznekenden Strahlen. 

Die Winde sie greiteu mit stiiraii>chcr Hand 
Ins setummenide Goldbaar des Weibee 

l:n(l zerren am flattennini Tranergewand 
Des blühenden bräutliciien Ijeibes. 

Sie aber sinkt jauchzeni! ilmi l oiltni ans Htm. 
„So hab ich, Geliebter, dicli wieder! 
Von binnen entflieiit non die Sefansncht, der Sehmera, 
Temimnut dn £e himnüiicben Ueder?** 

Sie kfiflst ihn« ven tSdtUehen Bfitnen nndobt^ 

Starr Lip|tPii nr Upppii f^irli srhmiegen .... 
So fand sie des Morgens hell tlammeudeti Kot 
Am KoekeBden 02ieaii liegra. 



Leipzig. 



Hermann Friedriehs. 




ÜD nudemr PUlMoph ni RnayiBL 

Im letzten Dezennium hat die Philusopliie einen 
bedeotenden Unischwung erfahren. Man hat den 
Versuch endgültig aufgegeben, nach einci im Xajifr 
fertigen Schablone die Welt zu konstruiren und niles 
Gegebene in diese Schablone za zwüngou Die Philo- 
ist zu den Einialwissenschaften herabgestiegen. 



hat sich ihrer Resultate bemächtigt und ist nun be- 
mttht, dieselben unter allgemeine Gesichtspunkte zu 
vereinigen. An die Stelle diirrpr .Spckulnf i<m ist auch 
in den Geisteswissenschaften scharfe und naclihaltige 
Beobachtung, hie nnd da auch das Expolment ge> 
treten, und so fühlt cüp Philosophie, die sicfi friilmr 
in den luftigen Höhen der Transccndenz am besten 
gefiel, wieder festen Boden unter ihren FQBen. Die 
Veiai^htung, die von Seiten der exakten Forsclu'i 
nach dem Sturze Hegels der Philosophie entgegen- 
gebracht wurde, schwindet immer mehr. Die Einzel- 
forscher fühlen immer dringender das Bedürfniss, bei 
ihren Untensuchungen den Blick auf das Ganze za 
richten und gewöhnen sich endlich daran, die Resultate 
ihrer Forschungen als Bausteine za betrachten zu 
dem großen und erhabenen Oebäude der Welt- und 
Menschenerkenntniss. Die hervorragendsten Natur- 
feneher, wie Dn Bcis^Baymond, Helmbob nd in 
neuester Zeit Stricker behandeln mit Vnrliphp nnd 
mit großem Erfolg philosopldschc Fragen. Andrer- 
seits liest der engiisehe Pbilosopli Herbert Spenen-, 
de!- t'ine Gesells'cliaft.sleiire schreiben «111, in der 
ganzen Welt Tatsachen sammeln, während Hegel 
seine Staatslehre epeknlativ dednzirte. So stehen 
Philosophie und Einzelwissenschaflen in innigem 
Wechselvi rkehr, indem »e einander gegenseitig 
fördern und bt-reichem. 

Der Ix'di iitendste unter den deutschen Philosophen, 
die auf dem i lx ii ski/zirten Standpunkte strlu n. ist 
unstreitig der Ijeipziger Professor WiilieUn Wandt. 
Auch er ist ans den Kreisen der N*tnrfoi«cher her» 
vorp'pprnnqrf'n: simu spf^zielles Arbeitsgebiet wnr die 
Physiologie. Diese Wissenschaft machte es ihm zur 
Aufgabe, jene Funktionen zu erforschen und zu besehrei- 
ben, (leren Summe das uienschliche Leben ausniadit. 
Allein der scharfe Denker sah bald ein, dass die Be- 
trachtung der pli.v.<iioli)gischen Vorgänge nur ein ein- 
seitige.s uüd .somit htichst mangelhaftes Bild des 
menschlichen Lebens biete, indem ja die Bewu.'<stseins- 
erscheinungen d. h. unser ganzes Seelenleben einen 
wesentlichen Faktor unseres Daseins bilden. Wnndt 
machte daher auch das psychische Geschehen, bi'son- 
der» jene Gebiete, wo J^hysiologie und Psychologie 
Oeh berfibren, zum Gegenstände seiner Untenuchung, 
diTei) KesuUati' in- in den bereits in zweiter Aiiflafre 
erschienenen „Grundzügen dei- physiologischen l'sycho- 
logie* niederlegte. Das Buch enthlDt eine selclie 
' Fülle neuer Beobachtungen, und ist nam« iiili Ii durch 
die darin angewandte ]^Iethode so au^geseichaet, dass 
I es ilkr alle writem psychologischen Untersn«bungen 
j die Grundlage bildet, oder wenigstens bilden sollte, 
j Der Verfasser wurde übrigens von der Beschäfti- 
' gung mit dem Seelenleben so gefesselt, dass er auf 
die Psychologie in nicht gar langer 'Acit eine 
T.ogik folgen ließ, ein Werk, da« si hon durch das 
kolo.«v8ale Wissen imiM)aii't, das darin niedergelegt 
ist. Termcbt ea der Terfesser doch im zweiten Bande 
dieses Werkes eine Hethodenlehre aller W^gfBg^jtf^sy Google 
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zu geben, und geht dabei überall so weit auf den . 
podtiTeii Lihalt du und seift lidi m sdir vertrmt 

mit den Tatsachen dieser Wissenschaften und mit ' 
ihrer Geschichte, dass man es kaum glauben kann, 
yriß heutBatage, wo das Piliudp der Arbritoteflnng | 
so streng durchgeführt ist, ein Mensi'li fs zuweise 
gebracht hat, eine solche Meugti positiven Wiaseus 
rieb so erwerben und zn behemehen. Begrdflicher- 
weise erfordern beide genannten Werke ein gründ- 
\khes Studinm und sind daher nur für den Fachmann 
bestimmt. Der Verfasser wollte jedoch auch einem 
weiteren Leserkreise die Aufgaben und Ziele der 
modernen Philosophie klar machen, er wollte alle 
Gebildeten vertraut machen mit den bisher erreichten 
Reeoltaten and nameDtlich mit der Methode, mittelst 
welcher allein weitere Fnrt=;chritte zu erzielen sind. 
In dieser Absicht hat W undt einige Aufsätze, die j 
bereits früher in verachiedenen Zeitschriften ersebie- 
nen waren, nelist mehreren neuen Arbeit. n zu iL m 
üas vorliegenden Bande „Ess&ys" (Leipzig, Eugelmann) 
verrinigt und damit ein Buch geschafliiD, welches jedem 
Gebildeten nicht nur eine Fülle von Anregung und 
Belehrung bieten, s<>ndern gewiss auch eine fesselnde 
Lektüre sein wird. Namentlich wüssten wir nichts, was 
geeigneter wäre in das Studium der modernen Phi* , 
losophie einztifiÜH i ti Mvr da?.« Ijust zu machen. ' 

Aber aacü in iitterari.scher Hinsicht müssen wir das 
Bach mit Freude ijegrältett; denn es bildet eine angemeiii 
wertvolle T^t rcieliermifr unserer P'ss;iylittpnitur, die : 
gegen die englische nocli immer weit zurücksieht. | 

Die Essays behandeln teils allgemein philoso- j 
|>Iiisrhp, teils iisychologisrhf, t«ils kulturliist. irische 
Fragen, und so verschiedenartig aucii der Inhalt j 
derselben ist, so wird man doch emen innern Za- | 
sammenlicing zwischen ihnen nicht vermissen. , Bieten 
sie dodi," wie es in der Vorrede beittt, „ein Bild 
swar verseUedenar liger aber durch die EUtiheit der 
bisherigen Leb«isarbeit des Verfassers vertrandener j 
Bestrebungen." | 

Der er.ste .\ufsatz ..Philosophie und Wisseu-wchafl" j 
sucht ein km/es Programm der heutigen Aufgaben ' 
philosophisi licr F'ir^rhnjicr 7m entwerfen. Wundt j 
verlangt, und wie uns scheint mit vollem Kocht, von j 
jedem Fldlesopben, dass er nrindestens eine 8pesial- | 
wi-^-ensclmCt beherrsche und die Kiiliijjkeit besitze, 
sich die liesultate der verwandten Disziplinen anzu- j 
eignen. Mit groDer Befriedigung haben wir gelesen, 
dass Wundt für die in den letzten Dezennien so viel 
geschmähte Metaphysik eine Lanze bricht Unter 
>IetHi>liysik versteht man nflmHeh jenen Zweig der j 
Philosi pliii'. welcher es sich zur Aufg:il»e luachl, die 
liöchsteu Probleme zn lösen. Auf die Fragen; Wie 
ist das Wellall eutstaudcn? Woraus besteht es? Lst ' 
die Seele des Menschen ein selbständiges Wesen? 
Ist sie an der K'in| i r L' fiiinden? Wird sie mit ihm 
zu Grunde geiien oder tortleben nacli dem Tode? , 
hatten die Metaphysiker aller Systeme die Antwort I 
bereit Natürlich stUtxte sich eine solche Antwort ' 



nicht auf Erfahrung, sondern auf eine melir oder 
wndger phantastische Spdcolatlon. Da nnn die Natnr« 

frirscher auf alle diese Fragen nirlits Anderes zu 
antworten wussten, als ein bescheidenes ignoramus, 
oder ein noch beseheidenerse ignoralnmns, so erU&rten 
sIh rundweg, jede Metaphysik sei überflüssig und 
wertlos; diese Dinge gehörten in den Katechismus, 
aber nicht in die Wissenschaft Dem gegenBber be- 
tont Wundt, dass gegenwärtig die Metaphysik hohe 
und würdige Aufgaben zu lösen habe, nur müsse sie 
sich nicht auf Phantasmen, sondern auf wirkliche 
Forschungsresultate stützen. 

Die moderne MefM[ihyt;ik soll die Ergebnisse der 
einzelnen Zweige der Natur- und (reisteswissenschaften 
mit einandw vergleiehsn, UebereiBStimnianf hervor* 
heben und durch flinweisnng anf Widr-rsinfiche zu 
erneuter Prüfung autibrdcrn. Wenn z. B. der Phy- 
siker nachweist, dass Lieht und Wirme nicht beson« 
di ri' Stnffc. -sondern nur Bewegungsformen der Materie 
und des Aethei-s sind, so will es damit nicht über- 
einstimmen, die Erscheinungen des Ifagnetismns and 
der Elektrizität einem unbekannten Fluidum zuzu- 
schreiben, sondern man muss nachdenken, ob nicht 
auch diese Kräfte Bewegungsformen sind. Mechaniker 
und Cliemiker sprechen beide von Atomen, aber nicht 
ganz in deni>el!ien Sinne. I'er Melajiiiysiker soll nun 
auf dity<ien Widerspruch hinweisen tmd zu neuen 
Untersuchungen anregen, die eine öbereinstimmende 
Fassung dieses so \vi<-li1ifri'n Begriflies ermöglichen. 
üo soll die Metaphysik eine Wissenschaft der Prin- 
zipien werden, welche nach und nach eine einheitliche 
.N'atnrerkl.irnnir zu t iziclen und dann bezüglich der 
höchsten Fragen auf Erfahrung gegründete plausible 
Hypothesen anfeastellen die Aufgabe bat Anf Gmnd 
der vurgetiagenen Ansicht erörtert der Verfa.-sser in 
(Irn zwei folgenden .Aufsätzen zwei wichtige meta- 
liiiy-i-t'he Prohleme, den Begriff der Materie und die 
Voi-stellung von der Unendlichkeit der Welt. 

Die vierte .\bhaiidlung ,.Gp!iim nnd Secli ■ ist 
be.sonders dadurch intei'e»sant^ dass die übertriebenen 
Hoffnungen derer, welelie aus der VervoUkoaunung 
der Gehirnpliysiologie einen bedeutenden Gewinn für 
die Erkläruug der psychischen Vorgänge zu ziehen 
erwartete, anf das richtige HaA snrQekgefiihrt werden. 
Man glaubt nämlich vielfach, wenn es einmal ge- 
lungen sein wird, lUr jede geistige Tätigkeit die 
Partie des Gehirns su bexelehnen nnd die Vorgänge 
daselbst anzugeben, dann werde die Psychologie nor 
einen Teil «1er Physiologie bilden und als selbständige 
Wissenscliiit't aufhören. Dem gegeniilwr betont nun 
Wandt sehr richtig, dass selbst dann, wenn dieses 
gelftn^-e, wovon wir übrigens noch sehr weit 
entieriii sind, nichts Anderes festgestellt wäre, 
als dass gewisse pbyriologische Votgloge die reget- 
itiäi'ilL:' II Hl :,'leiter seien von gewissen Tatsachen 
unserer inneren Krfahruug. Dies« Tatsachen der 
inneren Erfahrung aber rind uns unmittdbar in 
nnserem Bewusstsein gegeben nnd hi^n^lMtjpiQoOgle 
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viel größere G'-wissfifit, hIs dio Wahrnebmungen d« r 
Sinne, welche uui. bckanntlieli oft täusdien. Die innere 
Wahrnehmung ist aber nicht nur die gewissere, sie 

auch die t'tliiscli wctrvontMr. „F.iiif Reihe von 
8chliissea," also Vorgängen der inneren W'ahrnehuiUDg, 
Mt uns nftmlidi »i der Ueberwvfniif geflfhrt, dus 
vir von frl' i''hartigen geistia'fn Wesen umgeben sind, 
mit denen mos ein gemeinsames Sti-eben nach den 
nllinlichen mttliclien Gütern verbindet. Diese Ueber- 
zeugung ist es, welche allein das Leben lebenswert 
ntacbt" So wird also die Psychologie, welche die 
G«setze d«r iiuieni Erfahrung zu erforschen bemüht 
ist, nnd mit ihr werden alle Geisteswissenschaften 
immer selbständige Disziplinen bleiben. Die Physio- 
logie kann dieselben fördern aber niemals ersetzen. 

Ifitder fiinttcii Abhandlung „lieber die Aufgaben 
der experimentellen Psychologie" und der zunächst 
folgenden betritt dei- V^erfosser «ein spezielles und 
liebstes Arbeitsgebiet, nnd dem entsprechend wird 
hier df-r Ttm b^'.'s.mflt'i-s frisHi und zuvpi'sii:litlic!j. Pa 
Wer mitunter heftige Gegner zu bekämpfen sind, teilt 
der Verfitsser manehe nidit ganz sanfte Hiebe aus. 
„Die scholastische Theologie," heißt es einmal, „steckt 
manctiem modernen Pliiioäophen noch in den Knochen. 
Wenn ilim die Argumente ausgehu, so erklftrt er, 
dass die Religion in Gefahr .sei." Die Aufgabe der 
experimentellen Psychologie präzisirt Wundt dahin, 
Uass man die Gesetze des psychischen (Geschehens 
anf experimentellem Wege zu finden sjch l^emühen 
soUi'. .'^(•ine eigenen Forschungen zeigen, dass auf 
diesem Wege Manches zu erreiclien ist. So hat 
Wandt dureh «Um ungern^ sinnreielie Vorriditmg 

die /^eit frmittelt, weli-fie z^visrhon fl*'rn Eintritt dni's 
Reizes und dem Bewusstwerden desselben verfließt. 
Aach tiber den Umfang unseres Bewnsstseiiis, d. h. 
über die Zahl der Vorstellungen, die uns zu 
gleicher Zeit g^nwärtig sein können, liat der Ver- 
ftsser Versuche angestellt, deren Ergebnis^ ans jedoch 
nicht genug gesichert erscheint. 

Die höheren psychischen Prozesse entziehen sicii 
natürlich einer experimentellen Behandlung, doch 
haben wir von der Eutwicklung des Denicens deut- 
liche 8i>aren in der Sprache, denen Wundt mit großem 
Erfolge nachgegangen ist. Diesem Gegenstande ist 
auch in unserem Buche dn besonderer Ansatz ge- 
widmet, wplcbpn wir als den bedentendsten der ganzen 
Sammlung bezeichnen möchten. Wundt aualysirt 
nämlich eingebend die Geberdenspfaebe der Tanb^ 
stumm>-ii un'I gewinnt daraus ^-alirljaft iiln-n asrli.jndt« 
Gesidilspunkte für die Entwicklung der Lautsprache. 

Voll feiner psychohigischer Beobachtung ist der 
EssBV nli- i die Entwicklunfr di s Willens; die Auf- ■ 
merksamkeit, die der Verfasser diesem so vielbe- ' 
sprochenen Probleme widmet, und der glückliche 
Griff, mit dem er es anfasst, lassen uns lioflVn. dass 
er nrii'listens auch in Fragen der praktischen Pliilo- i 
M)pliie das Wort ergreifen und uns seine Ansiclilen . 
ibar EntetebuDg üm» SiUeugtsetases und dm- gesell- I 



M-liattli(-]ii'Ti \'ereinigangeD unter denUenschen nicht 
vorenthalten wird. 

Von gro6«m kutturUstorfsdiem Interesse ist der 

Aufsatz „Der Aberglaube in der Wisstnsi haft" und 
höchst ergötzlich dei- offene Brief ttber den Spiritis- 
mus, den der Verfoser getegeatlidi der Manifestationen 
des bekannten ^fedinrns Henry Slade seinerzeit an 
Professor Ulrici richtete. Dieser Gelehrte war näiu- 
lieh durch Slade so TollstBndig vmk der Eiistenz der 
Geister überzeugt worden, dass er in seiner philo- 
sophischen Zeitschrift daraus die weit^'ehfndsten 
metaphysischen und religiösen Konsequenzen gezogen 
hatte. Er hatte es allen Ernstes ausgesprochen, dass 
f g der göttlichen V<ji seiiung vielleicht gefallen möchte, 
aut diesem Wege in den Naturlauf einzugreifen, um 
der Menschheit ihre sittJielie Bestimmung ins 6e- 
däclitni>-s- zu rufen. Wnndt bemüht sieli dem gegen- 
über ernst zu bleiben, allein es ist in diesem Falle 
gar zu schwer ltdne Satire zu schreiben, und so 
si-lilatrt iliiii fast widei- Willen der Ernst in Scherz 
und Ironie um. Ulrici hatte sich auf Autoritäten 
berufen. Gans ernsthaft erwidert Wundt, eme Auto- 
rität sei nur in ihrem Fache ganz kompetent, man 
hätte deshalb zu Slades Produktionen einen kompe- 
tenten Fachmann einladen sollen, nämlich einen 
Taschenspieler 

Besonderes Aiifselien liatto ein Knnststück Slade's 
hervorgeruftu, wekiies darin bestand, dass er eine 
Magnetnadel bloß dadurch ablenkte, dass er die Hand 
darüber hielt. Darauf setzt nun Wundt ganz ruhig 
auseinander, dass Naturforscher in die G^eustände 
ihrer Untersucbnnir h«Io« Zweifel zu setzen pflegoi, 
die Natur könne sie ja nicht t.lnseheii. Kin prak- 
tischer Jurist aber, der minder gewohnt sei an die 
Vertrauenswürdigkeit seiner üntersuehungsobjekt« 
zu tri a üben, M'äre über das Kunststück weniger ver- 
wundert gewesen, oder hätte es doch schwerlich 
unterlassen, früher dea Boekfirmel des Indiridnums 
auf seine magnetischen Eigenschaften zu prüfen. 

Der .\nfsatz ül)er Lp>>sing und die kritische 
Methode zeigt, dass der Verfasser auch über littera- 
rische und flsthetisdie Dinge geschmackvoll m 
schreiben versteht. 

Doch genug. Wir hatneu aus dem reichen Inhalt 
des Buches Einiges hervorgehoben, damit unsere Leser 
eine \''orstellung davon bekommen, was und wieviel 
in dent Buch zu finden ist. Von der wahrhaft 
klassischen Form, die ein Haaptvonng der „Essays* 
ist, können wir allerdings keine Probe geben, da 
müssen wir auf das Buch seihst vui'weisen. Wir 
haben in dem Verfosser, den wir als groflen Gelehrten 
und bahnbrechenden Forscher kannten und .sciiätzten, 
thirch das Buch auch einen liebenswürdigen Menschen 
entdeckt, in dessen (Jesellschaft maji sich außerordent- 
lich wolil fühlt. Wir ktonen unseren Lesern in 
iiirrui eigenen Interesse nur raten, redit bald und 
re.ciit oft lüese Gesellschatl aufzusuchen. 
Wien. Wilhelm J^ifiite^äii^y Google 
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Emile Zola: L'^uvre. 

Fim, Cluupeiitiar. 

„Non, il n'fl. pas ^t^ rbomme de la formnle qn'fl 
Apportait" Das ist die Grabrede, die der Iteste 
Freund dem Hdilfii des noiii^n PucIh-s liält. Die- 
selben Worte niörlite iiiöi litc man auch als Hpipraiili 
auf die erste Seit« des ganzen Z«lasclien Werkes 
setaen nnd vorah auf diejenige des neuen Buches. 
Es soll uns das ScliaOen und Ringen eines Malers 
sehildmi, dem nar ^ea feUt, am ehi gnßet Rfinat' 
ler zu sein, die Kunst Maß zu halten, zu si lien, dnss 
Dies oder Jenes zu viel ist, z. B. in dem groUen 
Gemilde, an dem er an Grande geht: ein nacktes 
Weib mitten auf der Seine in Pans. 

Z()la bat auch nicht zu sehen vermodit, dass 
sein Bucli an einer scdchen Unvollkoiiimenheit l<'i<let, 
dass er niclit der Mann ist, einen Roman auf eine 
I'liilosnphisclie ldi>e auf/Ciilinuen. dass er nirlil den 
scharten Blick de,s Details besitzt, !>ondern Alles ver- 
grSBert, ttbertreibt, dun selii Bealismns eigentlich 
nur eine verkehrte Tdealisfltimi ist, 

Da^s jeder wahre Künstler sehi Ideal in sich 
trügt und zugleich den tSchmers sein gsnses Leben 
hindurch mit stell faenim-schleppt, dieses Ideal nur 
unvollkommen zn verwirklichen, dass viele von diesen 
wahren Künstlern an diesem Schmerze zu Urund 
gehen und dass auch Z<da das Reelit hatte, .seinen 
< 'laude, den s-rotien Ifiutrer, endliili in vuller Ver- 
zweitluDg .sich vor seinem (n;mälde iiuthangen zu 
lassen, «er wollte es leugnen? Aber uns den Künst- 
ler darzust'lleii . wie er von Liebe zum jretnniiiiteii 
Schünheit^ideul entbrennt und darüber das eigne 
sehüne Weib vergisst nnd Terscbmftht, dieMs Weih 
zn schildern wie es in dum]>ler Alinunfr jeii' s ^■^i - 
malte, immvr wieder von vurii aitgel'augeuu unrejili- 
Kirbaro Wesen soi ihre Rivalin, ihren eignen Leii) 
enthüllt und Tage lang als Modell dient, wie es walii - 
ninuut, dass je mehr es seine eigene S<-hr>nheit den 
Augen des Künstlei-s darbietet, dieser sicli immer 
mehr von ihm abwendet, um nar seinem Ideal sich 
zu ergeben, das heilit die nienschliclie .Natur niiss- 
keunen uud einen Menschen scliildern. der nie dage- 
wesen ist and im Grande, wenn die arge „Formole" 
nicht wiire. nie (la sein kötiiite. 

Das ist es eben, das Buch trügt wie alle andern 
den Gesammttitel „Les SongonoMacquart*. Claude 

ist ein AlikGmniling des Bastardzweiges ilieser ent- 
setzlichen Familie und somit niussle die.'ie Abstammung 
sein Verdnminungsnrteil sein, dieses verdorbene Blut 
ii> seinen .\<lern das Zensetzungselement abgeben, 
das den Imrliben-abten Künstb-r zu (Grunde richten, 
zum .Narren uiul Sell)stmörder inaelien niu.sste. Das 
Gegenteil wäre vielleicht richtiger gewesen: die Kunst 
hatte über dieses Teib'Iien vertrifteten Hbites den Sh-<s 
davon tragen, das augeborne Verderben ersticken 



Ohne „Fonnnk'"', ohne .System, ohne diese Manie, 
dne Abstraktion verkörpern zu wollen, wie grott- 
art%, selbst wie genial wftre das Badi nicht? 

Die jüngste Malerschale Frankreichs, diejenige 
der Impressionisten, mit ihren wenigen wahren groSm 
Künstlern, mit ihren vielen talentlosen Phrasen- 
machern, iiire.n .Abtrünnigen, ihren Spekulanten, wie 
treu ist sie nicht gei^cUildert : wie wohltuend ist nicht 
die Fretmdschalt zwischen < "laude utid dem Schrift- 
steller Sandoz, in dem sich Zola selbst verkörpert 
hat, am dnreh ihn Alles das mi sagen, was aneh er 
leidet unter der rmiiiiglichkeit , sein Ideal zu er- 
reichen, unter dem Despotismus besonders, den die 
Idee, das Kunstwerk anf den Künstler aasSM, wie 
das angefangene Buch, der begonnene Satz tyran- 
nisch drängen und herrisch begehren vollendet zu 
werden, wie dem Mnloch Famfliengliick, hSnsliehes 
Leben. \]h:> was nicht das Buch ist, aiifpecpfert 
wird. Silieu wird Einem etwas Erschütternderes 
vorkommen als diese Selbstkonfession und sie allein 
gentigt, dem Boche einen Namen zn machen. 

Die Rolle der weiblidien Heldin in demselben 

haben wir schon oben antredeutet. Es ist eine in- 
teressante Figur diese Christine, keusch trotz des 
sinnlichen Liebesdrangs, der sie erfRllt Dass natfir- 

lich das vi'rdoiliene, mit unnennbaren Lastern au.«^- 
ge.«:tattete WCili niclit fehlen darf, das versteht .sich 
von .selbst und wie Zola nun einmal ist, so muss 
man ihm Dank wis.sen, dasselbe nur r|.is»ilisch und 
zwai in k« inein Znsanimenliang mit seinem Ueldes 
viirgefuiirl zu haben. 

Eine der ergreifendsten Episoden zum SchlosB« 
(h's Buches ist diejenige, wo der Kflnstler sein todtes 

Kiii.l malt und zur Ausstellung im Salon bringt, es 
diiM Iti lrai'htet . ileii Spott über das (lenmlde liiirt 
uud (iiitz des unendliciien doppelten Selimeizes immer 
wieder zu dem Bihle zurückkehlen mu-ss, Ks will 
uns scle-iiien, als ,sei diese K|iis(»de gewi.ssernial5en 
propheti.sirh für Zola. Man wenilet sich nach und 
nach von ihm ab; das gegenwirtige Bach wird swar 
gelesen und gekauft, alter i-s geht nicht mehr so 
reillend ab wie die ti ühereu uud Zola, der im uiassen- 
haften Verkauf den besten Beweis fflr die Güte eines 
Werkes selien wnllte. mag nun auch schmerzhaft auf 
sein „Oeuvre" zurückblicken, wie dort der arme 
Claude anf sein todtes Kind. 

Versailles. James Klein. 
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^KV^ I885«r lyrft. 

W/fr Tom Gerhardt tob Amjrntor. 

D<^r RrHiieh, e'IlA Wfin«> luicli ilir«>n JalirgAngen 
ZH bezt'ichnen, dürfte auch fiir die lyiisclieii V.rzn;^- 
a'mt statthaft sein-, dmn auch die Lyrik isi Wein, 
ein heraerqiiielEaidiBr „Ausbrach" Htts der 8eele der 
BMten eines Volkes, oder — sie soll es wenigste]»» 
sein. 

Der ini Jshre 1885 gezeitigte lyrisclie „Herbst** 
ist nach (Quantität ein so übeneiclier, da^.«. es an 
den erfoi-derliolien Fässeiu grcffhlt haben diirfte: um 
ohne Bild zn sprechen; nicht rtlle Lyriker des dentedien 
IMchterwahles dürften hei dem ungemein prroßen An- 
gebote einen Verleger ptfiibttn haben, denn die 
Fülle des IUI» zur UespreelmiiK vorliegenden Stotfes. 
die eine so gewaltige ist, dsss wir «ie nur in Hausrh 
nnd I^nirrii nliyclifitTü-n ini'l nur gelegeiitlif Ii eine 
edlere t'rotve zum Verkokten darbiingen kütinc-n, tässt 
mit Sicheriieit auf noeh vielen «nderweitigeo Stoff 
schließen. <It'i vorerst noch nnbegelirt In den 
Manuskript -Kellern lagert. 

Ein elegantes BfieUein tiehenkt uns Graf 
Emmerich von Stadion unter dem 'I'itil In 
Duft und Schnee" (Bruns in Minden 1886). Der 
Dichter liat <üne Pkysiognuniie, die uns fesselt; nur 
ist der Inhalt seians BÜchkins nach Quantität ein 
gar zu Tnagcrer; wer s<» wenig bietet, sollte eigentlich 
nur tjold bieten , und doch ist auch Silber oder 
minderwertige Bronze unter seinen (laben; keine 
al>fr ist \v<'rtl(is-. stai!i*m ist ein Dichter: in iiicr 
Lynk puLst ein voinehiucs Herz, desseu Khyliinien 
nns achtangsvollen Anteil ahnfttigen. In dein Gedichte 
.Entsiilmt" ibMitet er in tielf^iiini^rr Wfi-c die Ent- 
Kteliuitg des bekannten Guadenhildes der „i^chwai^n 
Gottesmntter aus'*. . 

Mit einem „Traumbilde" als frol i;,^ tnithi' t 
Friedrich von Bodenstedt seine Sammlung: 
pNenes Leben; Gedichte und Sprüche" <Schott- 
länder in Breslau lHK8i. Schon der Prolog ist ein 
Mdstersfiif'k «rhter l'oesie, voll tiefer (bedanken, voll 
sillien Woljllautes. Was un.s b-j dem gefeiertiMi 
8&nger des Mim SchafFy immer wieder so nl>. i ^ms 
angenehm berührt und worftn si.-li l in cr.uu.'-s Heer 
neuerer Sänger ein Heispiel nehmen könnte, das i.st 
die Tatsache , dass sich Bodenstedt nirgends einen 
nrut'idcn Krim fro>ta(1oT. unser durch dm 

H::Uünea ¥lüs$ seiue Xer&ti doppelt «luptindlich ge- 
machtes Ohr niemals durch eine gewaltsame Wort- 
ktirzung wler eine schleppende Wortdehnung beleidigt. 
Dazu ist er stete; gedankeureich j die beiden trefflich 
gelungenen Dichtung<"n „Leben" und „Tod" sind fiir 
seine Art nnd Weise besonders bezeirlim nd. Auch 
wo er nns nicht gerade hinreilicn, nicht entzücken 
und üHiporwirbeln will auf den brandenden NV'ogen 
der Begeisterang, bestrickt er uns durch den klaren 
Vortrag seiner durclulaihten und weise erwocrHn»^n 
Worte, die oft eine Fülle reichster Lebenserfahrung 



in knappen, meisterhaft gefeilten Sentenzen bieten. 
Selbst wo ein kühler» r, das Lehrhafte streifender 
Ton aus seinen Versen klingt, wie z. B. in „Draht 
nnd Dampf", weiß er uns doch durdt edit poetische 
Rildor zu fesseln und zu ergötzen. Zn dem Abschnitt 
^.Vorklänge", der uns zu diesen Bemerkungen 
Veranlassung giebt, steht der nSchstfelgeode „Ans 
der Thüringer Sommerfrische*' in scharfem 
Gegensätze. Hier hören wir innige, zarte, wehmütige 
nnd traomselige Weinen des schon Iftngst auf^rdflen 
Mannes, dei- doch in seinem Herzen von di n Jahren 
unberührt nnd ein ganzer Dichter gebliehen ist Für 
Manchen dürfte „Der Kirchhof" noch von beson- 
derem Interesse sein, weil hier der Feuerbestattung 
vor der Erdbestattung der Voizns: gegeben wiril 
Wohltuend berührt Bodenstedt« Parteilosigkeit und 
ObjektiTität, die bei jeder sich darbietenden Gelegen- 
heit den vf'r«('tiifilf nstcri Hichtungen des Menschen- 
geistes gerecht wird und niemals einseitig für irgend 
eine Doktrin oder ein Dogma ins Zeag geht; nnr 
höchst 1^ Ri'ife der Erkenntniss und wahre, erlite 
Menschlichkeit bringt es zu so freundlicher, heut 
immer seltener werdenden Hilde. Ava seinem pBnch 
der Sprüche', einem reizenden und kostbardi 
Schmuckk^tleio, möchte ich ein paar feinge&chliffene 
.luwelen als Probe herausnehmen; ich greife nach 
den «raten besten: 

„Freuodlidi TWfcag* Ulk mMweliliieka SehwEebaa; 
ort, wo de feUen, welml du VetbreclieD." 

Beiknndet sich in diesen beiden knappen Zeilen 
schon das rcirhi' rjcmtit , dii' wohltuemli/ MiMi'. ilos 
Dichters, so giebt uns von der Strougc seiner Ethik, 
Yon seiner unwandelbaren Rechtschaflbnhdt, der 

folgende Vers Zeiigniss: 

Wie wahr und trettend sind die Strophen: 

„Ein Diebter lei dnr SpieMl «einer Zeit)" 
Sn tönt ringsum d>« alte Mahnung; wiecior, 
Drtcli nur den Al)Klan7 «ler Verfpiu(?enheit 
Und hOh'rci .'Mnuing «piegeln eclite Lieder. 

Di» Onpenwait tuigt stet» ein wirrem Bild! 
, Ri'in wirkt nur «in verklärendes Erinnnrn, 

I Ob nihix «chl&Kt .lein llnrz, ob ntOrmitch wild : 

Der Dichter ue'i der äpio^el «eine« Innern!" 

Norli filii'ii Strnnli formschöner „Sonette", noch 
ein Buch „Hailaden und erzähleude Dichtungen", noch 
einige Poesieen ^Ans Italien", nebst (ledächtniss- 
IdÄttern" und ..Ver.schiedenenr' enthält die reiche, 
üb«rsichtlich geordnete i^mmlung, deren dreizeUu 
gefüllte Drnckbegen wohl wert sind, dass sich die 
Li si wt lt mit ihnen liehevoll beschäftigt. 

Eine prächtige Gabe hat uns Paul Heysc mit 
seinem „Sprnchbflch lein- (Berlin, W. Hert«, 188&) 
dargebracht. Es ist eine Sammlung von l-lt iiTrammen, 
ein Köcher voller »pitzer, al)er nicht veigiltelcr Pfeile. 
Auch hier ist der „Klassiker nnserer Novelle*, wie 
Überall, geistreich, anmutig, fesselnd, voll Witz und 
Laune, nnd von einer entzückenden Trefl'sicherheit 
I des Ausdrucks i was er über „Litteratur und Kaust-, 
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„Theater", .Kritik^ „Wisseiwcliaft", ^Politik" und 
„PhttöBapfrie* ta Btigen wdfl, (1*8 rdfit uns oft dordi 
überraschonde, immer geschmackvolle Wendungen 
zum lebhattesteii Beifall hin. Der Abschnitt von den 
^Ftmao." dttifte dar wenigst reiche sein, obgleich 
andi er Perlea enthült; Hejne gfebt ihm da» Motto: 

Dm fa!D«n Sprache — li« lumm didi 
In mRocber plumpen Not im Stich; 
Und aber die mgeieiiBteB Sachen 
Hut du die idhit einen Vem >a mobeBi" 

Wenn HejM sagt: 

„GoldMlmiede kernen den leeh t e a Braach, 
Wie wna Dennaten mU ienditen leeMa; 

Die fechten MBnner Teistehcn'ä nudi, 
Ihre Gedaaken ä jour an finten.**, 

80 ist er selber der rechte Mann, der ans in aeinem 

Spmchbüchlein das ^fristorstück diesn- Kunst ablegt 
FÖr den großen Lesepöbel i:$t das Biiclilein nicht 
gtaehriebett; es liaat sieh nicht bogenweise Ter- 
schliniri ii. sondern will, wi»; echter Kavi n . tlu iilöffel- 
weise genossen sein; wo aber wäre der Feinschmecker, 
der aich nicht an Appetithisaeo, wie den tblgenden, 
Hene and Sinn erfHschte?: 

„Verf&Uchte NuliruiiKiitiiittel 

Wvtiillen ]eUt (lern Itiittfl. 

Den Kunatwein, den sie Ljiik taiifBn, 

ij&nt Niemud in die Ooan laufen." 

* • 
• 

HDoeh wahitieh, haln Geeang bt MfaUmmer, 
Kein Ton, der to an Windeln mahnt) 
Alfl jene« «ftrtitehe flewimmer 

l^e» Lyrikers, der ewi^,' &ihnt." 

Nicht mit gleich nickbaltUysei I >aiikempfindung 
bähen wir Ernst Scherenbergs „Germania, 
draiiiHtische Dichtung" (Bädeker, Elberfeld, 
1885) aus der Hand gelegt. Ware diese Germania 
wirklich ein« dramatische Dichtung, so müssten wir 
sie ans dieser der Lyrik gewidni<ten Hesiaechnng 
aussciifid<»n ; sie ist aber in d> r Till wjp wir 
gleich sehen werden, — kein Drama und lälU nacli 
Form ond Inhalt gftmUeh unter den Beurriff der 
Lyrik. In diesem Pseudo- Drama tret» n ii tn n der 
Person der Uermania die Genien der Geschichte, 
Frnbeit, Ifacht, Kunst, Wissensehaft, des Reichtums 
und des Glaubens auf, und schon nu> Ii' - n Hollen 
erkennen wir, dim wir nur mit einer drumatuärttiu 
Allegorie zu tan haben. Alle Poesie setzt nun aber 
ein Uebergewjdit der ünnlich-anscbauliclien (jedankeu 
über das Abstrakte und l.^nanscbauliche voraus. Wie 
soll sich ein Genius der Geschichte, der Freiheit, 
auf den welthedentenden Brettern alu solcher er- 
kennbar machen? Doch nur. indem er uns Tijufi Art 
der Könige in der „schönen Helena-' seihst i i khu t, 
dass er der and der Genius sei; damit aber lallt 
man allemal aus der Treibhaustemiieratur der Illusion 
iu ilaä Kaltwaüi>erbad des Begridlichen. Hätte un» 
Schenmbei^ seine Germania etwa in einem deut»ehen 
Hnncrnmädchen, seinen Genius <ler Macht etwa in 
einem ischwertgegürteten Kecken pursuniiizirt , dann 
hätte er dichterischer gehandelt und mit solchen 
Gestalten auch «tn echtes Drama »cliaSen können. 



Wenn di^ von dem .Vor"- und „Nachspiel" der 
Dichtung gilt, so sind die drei Bilder, welche 

der Genius der Gesduchte der schlummerden Ger- 
mania vorzaubert, von diesem Einwände auszu- 
nehmen. .Sie sind dramatisch emiifumlen. und nament- 
lich das erste und zweite, ,.01ympia'* unii ..Rom", 
dürften auf den Brettrrn finer erfreulichen Wirkun«? 
sicher .sein Vau dem drittin Bilde „Alhanibra** 
wagen wir nicht ein Gleiches zu verspreehes; «s 
schildert die Entsagung Muhameds Ahflnllahs auf 
Granadaä Köuigatron und erscheint uns deshalb ah» 
der schwflehste Tdl des Gänsen, weil der bandlungs- 
bare. i* in intif ilirli i1inr!i/.nk;1m|»fende Vorgang einer 
Abdankung kein dramatischer Vorwurf, sondern ein 
Stoff für den Epiker ist. 

Die Sprache ist überall e<lel, wie wir die« von 
dem Dichter Scherenberg nicht andei^ erwarten. 
Von großer Schönheit und Gedankentiefe sind im 
Nachspiel die Worte der verscliiedenen Groden. Das 
Schlusstablc ui könnte .szeniwh sehr wirksfun werden. 
Es ist .\del in der Dichtung; da ihr aber der 
eigentliche dramatische Herzschlag fehlt, >^ vermögen 
wir sie nnr uls dialogisirtx' liVrik zu sch.itzfn 

Der siebzigjährige, gefeieite geistliche Lyiiker 
ond Seelsorger, Jnlins Sturm, bat „Bonte Blfttter" 
(\Mtt( T)l)i r<^ bei Herrose, 1885) herausgegeben. I»as 
Buch enthält qBalladen", „Vermicichtes", „Uunior 
und Satire* und .Fabeln". Nicht 'Alles ist gleidt- 
wertig. Ergreifend ist „Des Trinkers Weib"; hier 

i ist PiasUk, und wir erleben Etwa«; auch der »8ul- 

I tan und die neue Sklavin** und „Neros Tod" sind 
gelungen, weil .sie uns Angescliaut^'s und deshalb 
Mtjch Anschauliches bieten; die Dichtung „Am Damme 

I Vom Kremmen" müssen wir aber verwerfen: hier 

I fehlt jede .\nM-haulichkeit, jede Handlung, Hälfte 
■ i"- lii ilichtes ist dem aiifsfi;i;.'riiiirn St. iii ih-r Miirlit 

; gewidmet, - eine Abstraktion, eine .Metapher, die 

I gar keine sieht» und greifbaren Gestalten vermittelt. 

I Auch Humf)ri-t mnl Satiiiker ist .Julius Sturm niin- 
meruielir; seinem Humur fehlt diu lachende Träue, 
der jihe, ersdiilttemde Stimninngaunuchlair. seinem 
W itz die Scharfe und Kürze. Hinffi u't i) fiud- t er 
udt gruüem Glucke den rechten Ton in seinen „Fa- 
beln", die alle ihr haee fahnla dooet in sich selbst 
enthalten und nicht als didaktisches Schwänzchen 
liinterhei's<:hleppen. Iti den „Vermischten G«lichteu"' 

I in gegnen wir zu unserer Heizensfreudc gelegentlich 
dem alten geistlichen Lyriker; „Es war zur hoben 
Sommerszeit" wird Nit inand ohne innere Bewegung 
lesen. Sturm leimt noch; Höli' und See, Diamaiiten 
und banden. Reigen und reichen, Freude und heute, 
Eisen nrjl Iii ill- 'i - das sind .Nacldris.-ip'kciten, die 
wir heute nur noch ungern ertragen; sie schneiden 
gar zu scharf ins Ohr. 

Zu densellieu formalen Aiis.stellungen zwingt ans 
Juhannea Proelss in seinem „Trutz alledem. 

I [Gedichte" (Frankfurt a. H., Sauerlilnder« 1686.) 

, Gleich iut ui-steu Gedichte ,Beim %|i^zCld>tl^ @OOgIe 
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Warte luid Mansarde, eigen und Reichen, wohl und 
Groll, Mflh« «nd Harte, PfShl und Spiel« steifen und 

Gleichen. X<hIi nnleidlicher siml in di-n fiilfrf'nJcu: 
Coborten und Hürden, Beute und Freude, Zwergen 
vnd Maitrelu^n, Au<?e und tauche. Sonst haben wir 
es liier mit einer Dichter-Individualität zu tun. die 
zweifelsohne ihren Weg machijo wird. Da ist nichts an- 
etnpfunden, nichts gequält; übernll loht uns ureigenste 
(ilut entgegen, und ohne die Olut der Begeisterung 
ist t ili lyrls( In r Dichter ein klingenloses Messer, dem 
der lirili tehlt. Besonders ansprecheiul sind „Ein 
Sciheldeil*, .Litoebe das Liehtlein, TrAuinerin-', „Der 
Fächer-', „Daheim", „Xur ein Mädchen!'' Echt deutsch 
empfanden ist: „So wie hls heute ~ nun für immer'/ 
ESne klebte Novelle in Venen ist die fesselnde Bal- 
lufle ..Gitana". .T<>!iannf'>^ l'roelss ist fin berufener 
Sänger, der sich eiueo Ehrenplatz auf dem Parnass 
erkämpfen wird. 

Hieronymus Lorni hat seine gesammelten 
„Gedichte" in einem Bande (Minden, Leipzig, 
1885) herausgegeben und durch einen neusten (dritten) 
Absclniitt vermehrt. Dieser Abschnitt, „Frau Muse" 
y)etitelt, besteht aus .. Vcnnisditmi ( Ii (lichten", „Hil- 
dej-n" und „Meditationen und Spruchen". Philosuphie 
und Lyrik stehen scbeinlNiT in dnem polaren Gegen- 
satze, und dennoch srliützen wir Ijirni als ver- 
dienten Dichterphilosopüen. An Stulle der Begei- 
sterung treibt ihn «ine in faeüSeo KSmpfen erruni^ne 
l'eberzeugiing, die von »Irr Hf>[rt'i<tr>riiny eiiu- u^rwisse 
Glut entlehnt. Alle seine VeriH; lialien einen tiefen 
Untergrund; nirgends ist dem Klingklaug die ScliArfe 
und Bedeutung des Gedankens geopfert; den ver- 
ständnissfähigen Leser wird Lorm mehr oder minder 
anziehen, wÄhrend die opiiniistiseh <lranfl<tslebende 
flache Menge sich seinen Mollakkorden gegenüber 
wohl nieislciis rat- und hültlos verhalten dürfte. Sehr 
gewandt zwingt er die Sprache in den Dienst seiner 
ergreifenden WeltAnklagc und ist sich stets der 
i'flirltt bewusst, sii' durch keine inireinen l-feiiib» /n 
verunstalten. Die schon früher verööentlicliten Teile 
dieser Sammlnni^ haben von verschiedenen Seiten 
Angriffe erfahren, nur wi il Lonn ein pessiniistisclier 
Dichter ist; ich denke, die« ist kein zureiciiender 
Gnmd, denn sonst mfisste man auch von Leopardis 
Stirn den Lorbeer reißen. Lorins Ja : ik ist eine be- 
wusste, subjektive, reliektirende; m hat zum Objekte 
das £leDd Welt und die erlösende Aussicht auf das 
Niehtsein; sie ist meist der Ausdruck einer erhabenen 
Trauer, gelegentlich einer erhabenen Verzweirtung. 
Man mag nun dieser Bichtung zustimmen oder nicht — 
wir selbst gehören nicht zu ihren Vertretern so «Ird 
man ihr doch nimmer die lyri.sciie Bererlitiiiunc <"rn^t- 
Uch bestreiten dürfen. Lorm regt uns entschieden 
mSebtisr an; die Saiten, die er in unserer Brost be- 
rührt. kliiifTrii l;Micre iiai'fi; .■> isf j.t die Art ewiger 
Fragen, uns sobald nicht wieder U>szulai»ien. Ks 
bricht Wold anch einmal dn hellerer Ton durch 
ißt Lormscben Trauerveisen; tw geht x. B. im 



„FrühlingsgUick- die Mollstimnuing überraschend 
in Dur Sber. Und wenn Mancher den Orgclpunkt, 
den Lnrm durch dir Pn^Fagen seiner düstern Nänlen 
iiindurch festzuhalten weiß, vielleicht zu ermüdend 
oder zn sehrill nnd schneidend finden sollte, so wird 
er si(di dinrh solche ;nis den triilseii Modulationen 
auftauchenden helleren Noten doch auch wieder er- 
hoben nnd versöhnt fühlen; rflekhaltlo« aber wird er 
dem Dichter beistimmen, wenn er reife Früchte seines 
Erkenntnissstrebens darbnngt und uns beispielsweise 
in dem Gedichte ,.\\>isheit" lehrt, wie wir uns dem 
Zwange der Nator entziehen kdnneo. 

(SoUnu fo|gl4 

Zor ümua helleoilchei Uttentor. 

L 

Trotz den in Hellas den Staat und jegliches 
Individuum tief berttbrenden politischen Yerwieklnngen 

im europäischen Orient i-t die Htterarisnlic Tätigkeit 
der Helienen doch nur in wenig bemerkbarer Weise 
unterbrochen worden. Alle grollen litterariscben 
Unternehmungen und schonwis.senschaft liehen Ver- 
öffentlichungen nahmen bisher ungestört ihren Fort- 
gang, wenn auch >ielleicht unter et was eingeschränk- 
terer Beteiligung des lernbegierigen l'ublikum.s. Zu den 
in Nr. B de?* Magazin, S. 7ö angezeigten illustiirten 
irruäen Werken von Dr. N. ii. Politis: 'aAAcL-, xitti'i 
TV ftfßttPtxop lui' 'Jiixäiiov 'pnXm* in UeüBTungeii und 
zur neuen Auflage seiner MtXttni TifQt lor ßiur xu) 
tfff fAtvWf; lov 'A'Axifmor Jaov in zwanzig «itatt- 
lichen Bftndcben, sowie zq Dr. Spyridion Lambros' 

'laioqif- T^c '!'')■>■('( <hi: ufr' f/xf'u-tnr, r'crtö loir /fßjt«!«- 
tüim' xtfüite»' fiiXQ' "iv /iudtkfias lui- "(jltmof ist uun 
noch eine neue vermehrte Ausgabe von der sdt lani^e 
vercrriffenen hochwichtigen '/atoqiit tor 'r'XXi^nyor 
"£!tvovf, äno riüv tiqxtumivmv xqöviav ni%Qi lüv xaif' 
^Httf in 45—50 Heften von dem Altmdster Prof. 
K. Paparrignpulos hinzugekommen, die sich trotz 
ihres Umfanges der allseitigsten, freudigsten Anteil- 
nahme erfreut. 

Eine eingehende Besprechuii<r dieM-r belangreichen 
Publikationen kann selbstredend erst eintreten, nach- 
dem sie dem Berichterstatter werden zugegangen 
sein. Inzwischen liegt reiches, interessantes Material 
vor in Bezug ;)iir V dkssagen. -anschauungen, -lieder, 
-Sprüche, Aberglauben u. dgl., welches der unerniüd- 
Uelie Mythenforscher nnd -ver^lejelier, Herr PoHtis, 
in dem von ihm redigirteu ftXiiov ii;c 'latitQim]^- xnt 
iitiu^.oyix^i ^Ktuigitti ti^i ' tlkkudui, llett 1—4 als 
Band I, 1884, Heft 6—6 1885 unter Mitwirkuni» 
zahlrei. l;»'] li. i \ >rra<reii(ler Mit;irh(>iter gesammelt und 
wohl geoidnet zu.^aniaieugestellt hat, alles in den 
Mundarten der betreifenden Oertliddceiten, aum grttl- 
ten Teile zam erstenmal ans dem MmB^if|^i!%<yf^<goOgIe 
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wortgetreu wieder pfc^ebei), f&r Hiytiien* und Spnch- 
vergleich* !- olcii-h w.'itvoU. 

Weiui nuii auili liier, wegen Muiigel an Kaum, 
«Uc hellenischen Texte zur Verglddivng dm Mttsil- 
teilenden leider nicht beigefügt werden kGnnen, das 
Wesen tlicliste zur Beurteilung der Form der üeber- 
liefemngen also aBberiielcEiditi^ bleiben miiss, so ist 
(]pr Tnhnlt dofli <!nrcligehend!< so getreu wieder ge- 
geben, dass es ein Leidites seiA miisäte, tue wörtlich 
in die Ursprache zntUck za äbertragta. 

Ks wolle gestattet sein bei dieser Veranlassung 
Über die Stellung der neuen hellenischen Hoch- 
sprache {xatft'f) zu der in z;ihlrei<'la'. oft außer- 
ordentlich sduine und reiche Jliindarten gespaltenen 
Volkssprache (»^ xot^waiA^/t/i^) der iiailif'olgendcn 
Sagen, Lieder u. s. w. einige Worte voran/.iischicken. 

Ks ist bekannt, dass voruelitnlich zwei Dinge es 
waren, wi lche die Hellenen allfr Stihiini«', ilijn li alle 
Stürme und iirangsMile des düsteren Mittelalters liin- 
rtnrch bis in unsere Tag«, als Oriechen, d. i. als die 
natur;r<^'Ti;i6en Nachkommen ihrer (tpriilinitpn und 
unberUhmtea Vorfahren ^tu^ammeugehulttia haben: 
die Rircbe nnd die Sprache; die Kirche mit ihrer 
strengen Orthodoxie und die Sprache mit ihrem 
unvergäDgliciien hellenischen Gepräge, das allen auf 
äe eindringenden Ueberflntangen fremder, oft gewalt- 
tätiger Elemente in langen wechselvollen ßedrttekan-^ 
gen nnheugsHmen Widerstand geleistet hat. 

IMe Kirche hat. vom Beginn der Chrisliaui.sinm;; 
der Hellenen, mit den liturgischen Formen am h die 
sprachlichen .streng festgehalten, trotz den gewaltigen 
Wellcreignissen, welche üie umscliütlerten, so zwar, 
das« — wie ein Hellene schrieb — ein griechiselier 
Christ aus d*^r fr-:f>-ii rlirisr?ii!itn Z^'n l^cim Ein- 
tritt in die heutige lüi'clie geaau daa wieilerÜndeu 
wiirdef was er damals zu schauen und zu ver- 
nehmen L«\v'i]int war. Selbst die aufsteigende ni- 
oiische Kirche hat daran nicht« zu ändern vermocht 
So bielt sie die Henenenwdt zosammen auch in 
sprachliclier Einheit, wess Stammen sie sonst sein 
und in welche Wandlungen ihre Mundarten in der 
Folgezeit gedrängt werden mochten. ?!ie hßeinflusste 
und hielt saaftclist die Sprache des Ii} /nn tinischen 
Kaiserreiches aufrecht als Sprache des (Tesetzes und 
des ge-samniten geistigen Li-beus in solcher Weise, 
dass die Schrift«n einer Anna Komnena, heute wie 
damals, jwltMtt ärehücleten Griechen noch iinnti^r leir lil 
verständlich .sind. Namhafte Gelehrte und Uichtei 
der bjrxantinisehen Zeit*) haben durch zahlreiche 
SaminnlwerkH, »'hroniken. Legenden und Mftren aller 
Art dazu beigeti-agen, da$ Verständnis« der durch 
die Rircbe lebend erhaltenen nnd in den Schulen ge- 
lehrten Hochsprache in allen Klassen der grieehi- 

•) Prof. U. F. Fleritberff bat in »<>inet J ItH, aichte der i 
Bwantiocr elu. bi» gfgen Knde i\ff XV! lu'uhi ;i!prt»* i-i I 
f>nrkfn< Alljfenieiner Geichichte ;ii Kiti.-.r'il.'.r-'i-.l iri.'-'ti . A'.- 
loiiuog II, Teil VII. Berlin, Grote, It^H.i. für die sechi Kultur- 
euocheo unter S. 70. I9i. 2.ie. aos. 4«. 57.S. ausr«i«b«ide 
Kitcbweue gegebaa, üuf wokbe hier vorwiMea aoL ^ 



sehen Bevölkerung wach zu halten und aufzufrischen. 
Das war leicht genug, da die landschaftlichen Mund- 
arten — seit unvordenklichen 2!k:itcn die Muttersprache 
der eingeborenen Massen — .ja griechisch waren, die 
neben d'^ir TTurlisin ;iche oft genug für schriflliclie 
Aut^eichnuugen, iiäufig mit gruliem Erfolge, benutzt 
wurden. Bewds datBr ist die stattliche Zahl von 
mittelalterlichen RitterroninTif-n. dif zum ::^rol%>Ti Teil 
in Vülksspradie für Volk gedicbtetf bei diesem 
aneh angemessene Verbrdtung fhnden. Viele der- 
selben lesen sich so als wären sie, bis anf Kinzel- 
neii, in der Sprache dieses Jahrhunderts geschrieben, 
und gewühren dem Spradi- und Sageaforad^ reich- 
liches nnd kestbares Material*) 

liiiirli ili-:'- türkiscbi' Cii-w.'iltlif rrspliaft und wäh- 
rend derselben wujdc die politische Existenz der 
(rriechen bis anf die Wurzel vernichtet; at>er «a 
Türken sind sie darum nicht geworden, noch werden 
sie in den noch unterjochten Distrikten es Jeuiab< 
werden. .Aller Freiheiten beraubt, jeglicher Willkär 
preisgegeben, standen .sie am Ufer der Zeit und 
harrten des günstigen Windes bange lange vierhundert 
.fahre! Der rliristliche (Tlaube und die Sprache ihrer 
Väter blieb ihr unverivullerlisber Schatz, ihr Trost in 
Drangsal und Not, ihre Stütze nnd Hoffnung selbst 
in Tagen der Vernichtung und unermeüsbaren Elends. 
An beiden hingen und hftngen sie mit unveri»rileh- 
licher Zähiirkeit seit den Tagen (h-i T^nteieranj-'s des 
Rhomäerreiclies im Jahre H53 bus heute. — Als dann 
endlieh im Jahre 18S9 «ne hellenisdie Honarchie 
eirii hti t \viit>Ie, zu klein, um zu leben, d. i. zu ge- 
deiiien, und zu groJt, um ohne weiteres wieder einzu- 
gehen, trat die heHenische Schriftsprache, wie sie 
bis dahin sich erhalten <ind weiter gestaltet hatte, 
einfach in ihre tViüiere Stellung wieder ein. tl ti. sie 
diente unverziiglieli als der überall vcrstamleuti .Aus- 
druck des öH'entlichen Leltens in allen Kundgebungen 
desselben. Die,se Staats- oder Hochsprache über- 
nahm die volle nationale Führung, ohne erst von 
irgend Jemand «rfiinden zu werden oder erftmdeD 
wurden zu sein Sie w;u' eben da, nnd zwar \om 
Anbeginn an in bei weitem nicht so unbeholfener 
Form wie etwa das BussiBche unter Peter d. Gr., 
oder das Deutsche bis zu ^Medrich dem Großen. 
Einfach und edel, sicher und gewandt trat dies Dorn- 
Wiscben der Sprachen, vom Ense der Freiheit zur 
l ui kraft geweckt, lebensfi'lKh aus dem Dunkel, in 
di iM dir Moeren sie so lauge gebannt frshalton. in 
den Kreis der überraschten Völker, die uuu au der 
Echtheit ilirer hohen (rehurt natürlich zweifeln 
wollten, und fand in allen Gauen, wo Itellcnisch Re- 
deude lebten — von Kapi*udokien bis zum ionischen 



'i Die zahlreichen Verötl'entlicbungau vou K. Satbas, dttin 
uneriuüdlichon Franzosen K-iiil«- Lefjr&nd. von T^t. Spjridion 
Lümbros, Dr. Ant. Miliitnikii«, doiii r.u früh vrht »rlx'ti«« Prof. 
W, VVH?»or u. A. 8t«heii hier oben an. VorgL Griecbiaolw 
Riü.'i Ii -htung im MitttilaUor, Allii. AuK<ib. Ztg., Nr. ISS, 1881 
und Athen im MilkoliUter, il>. Hr. Ii, 1&>2. 
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Meere , vm Um Vfr-rn der Donau bis sttm Nil» das 
vollste und IVeudigüte Verständuiss. 

So war ea, ao ist's noch. Die lielleniaebe Sprache 

(L r Gigenwarl kann Jedem, der ihn lesen mag, 
ihren Adeläbrief vorseigen, der von den wenigen 
slaTiadien Klecksen, die yor fast einem Jabrtansaid 

einmal drauf geaprksfc worden waren, Iftngst gereinigt 
ist. Und lieute, wo mit eingeborener Sprachliebe 
und sorglicher Emsigkeit au ihrer vollen Ergründung 
und Ausgestaltung, unter Anpassung an die Erforder- 
nisse der Neuzeit, gearlnitft wiid, steigt sie — 
Aphroditen gleich — in immer lichterer Schönheit 
aus den LetlMfloten der Yergangeobeit 

Dass ili>^ Jiierbci mitwirkenden Kriiftr nicht 
immer nach derselben Kicht^cbnur tätig sind, igt 
wolil erklSrlieh nnd hat sogar sein Gutes, da ea 
Einseitigkeit und Willkür abwehrt. Ehrlich aber 
meinen sie eis gewiss alle und alle tan ihr Bestes 
— nnd dazu gehört heut schon etwas Töchtigea — 
um das hohe Ziel: ^die so lange Zeit brach gelegene 
Sprache allen Aufürderun},'( ii ili r Gegenwart Ererecht 
2U machen" in echt naiioiiHier Weise vt»ll /ii er- 
rdchen. Solches ist nii^ht eben leicht. 

Dil« zahlreichen hellenischt-ii Mnnd;nten, rlie 
in allen früher griechischtfli Landen auch jatzt allge- 
mean gesprochen werden, haben ihr eigenes, voll ent- 
wiikrltts I.ebcn und somit jcnrlirlK« Anrecht zur 
Weiterexiätens, auch alä Sclailtsprachen. üi^ waren 
in langen dnnkeln Zeiten die einsigen Triger aller 
Volksanschauungen, Wünsche und Huffnuugen. Leiden 
und Freuden, aller Kundgebungen des großen Dulders 
Volk, durch grause und lichte Geschicke hindurch, 
uiiii werden es auch ferner bleil)en. Die meisten 
derselben -inil uralt, viele von großer Schönheit der 
Formen und der Laute, vielfach wahre Srhat;tkamniern 
TOD alten Sagen nnd seltenen Wörtern, die eben nur 
irt VolksMinnde erhalten lilicbcn (wie B. it^it; 
s, Nr. 4 18B6); alle aber sind sie durch den Dichter- 
trieb des Volkes dem dichterischen Aasdrack so an- 
gefaliiL':! N'. i'rdeti. 'I iss sie. bei der leitihten Verst/ind- 
üchkelt derselben über alle Lande helleuischer Zunge, 
das poetische Gebiet geradexu beherrsehen. 

Das wird und will ihnen auch Keiner streitig 
machen. Im Gegenteil dichten fast alle hellenischen ! 
Dichter der Gegt^uwart ebenso leicht nnd gern in 
ihrer Mnndart für das Volk, wie in der Huchspruche, 
die nun einmal unwiderruflich zur einheitlichen 
Laudesäprache geworden ist , für die Nation und 
darüber hinaus. Von diesen SchAtjEen ist bereits 
iiianclies zur Veröffentlichnns- ixekonimcn durch Ein- 
heimische und Fremde, auch von Deutschen. Zahl- 
reiche eingeborene Forscher dureluiehen die Land- 
schalten und bringen unausgesetzt neue Beiträge zu 
dm Volksaagen,- Uedem, • sprUcben, Aberglauben, I 
MSrehen etc., sowie lur wiasenschafUidieD Er- 
forschung und Begründung der Dialekte. Dieselben ! 
kommen dann häufig iu den philologischen und 
hiütoiischen Vereinen suui Vortrag, resp. zor Durch- 



sprechnng und dann wuli! zur VerniTeiitlirTiunpr in 
deren Ürg&aen, voran seit lange in dem vcrdienst- 
ficfaen Jdirbnehe des Utterarischen Vereines Par- 
n;i.sstis, sowie in dem der historischen und ethno- 
bgi£chen tiesellscbaft für HeUaa, unter der Leitung 
des HerrD Dr. Pblitis ta Athen. Auch die beiden 
Wochenschriften Hebdomäs und Hestia gewahren 
(Uesen V^eröflentlichungen reichlichen Raum. Auf den 
Inhalt dieser beiden Zeitschriften wird noch zuiiick 
zu koniiiien sein. 

Die reieliste Au>l)eiite gewährt zunäckst das 

'Ellcldof. Von den Märchen in athenischer Volks* 
mnndart (liellenisch, nicht albanesiseh, wip viHfn-h 
geglaubt wird), welche Frau Marianne Kampüroglu 
so rebend cn eniblen wdtt, ist das von dem „Viel- 
beriii fitigten Drachen {v lloi.vif.ovftia^irt)i Jqirmjs,] '-, 
das lebhait an die antike Polyphemaage erinnert, in 
dem Buche „Land nnd Lente in Nord-BobOa" tob 
Geo. Drosinis (Leipzig. W. Kiixliich, 1884, S. 170) 
dentactt mitgeteilt worden. Auch die übrigen sind 
d<^ Anfmerksamkeit der Sprach- und Mirdienfontcber 
w dIiI wen. l^ijvor nun iin ii;ii'li>ien Artikel aus dem 
reichen Inhalte dieses lahrhuches charakf(*risti<che 
Prolien aus zahlreichen Mundarten vorgefülirt werden, 
sei hier, im Anschluss an die kretische Neraldessage 
von Nr. 4 des Magazin norli eine sedrlie ans- .\ptn- 
lieu mitgeteilt, auf welche Herr Geo. Drosinis noch 
in letiter Stnn^ aufmerksam machte. Ihm ward sie 
als Iirj11)verklunr'^ein-r S'aii;? if Erinnerung gebracht, 
wie er den Sagenreichen schünen See von Angel6- 
kastro (Hydra, sp&ter Lysimaehia der Alten} im Nachen 
durcbkrenste» 

Das Lied der NeriTda. 

Lichtblaa ist mein Ang«npaar, roaig der Mand, 
Weit tchimmert wie Uoldai'hein mein leucbtende* tlsur, 
Mein Leib i«t hell liliokend wie Silber und rond. 
Wie Roeen «o hold tat. Diein Lächeln iticli kaild, 
Und weia' ich, entquellen nur Perlen mir Um: 

Du Watserkindchen bin ich ja, 

Die wunderhol li- Nrnt'Mit' 

iiii Srliiliioe st«ht prilchtig eu .'sciiiosK mir gwbiuit, 

I)Mr; wirk.Mi iitnl weben bei heiterem Ti\ad 

Die Töchter der Wasnerhyrinc mir traut 

FSr den vonniKeu Leib uu'. lem Schaum tm OewMui: 

Dm WftMeriufidchen bin ich j», 

Di« waadeflu»kl« N«(!lld»I 

Wann hoell «teilt die Sonne, dann tmeh' iab MUdekt 
Empor au dw Omndm tierpuryunaai Tkl: 
Wie dann sie die Kan'gin der oehtabrit eiblkkt 
Entbrennet noch heiOer ihr apP^er Steahl, — 
Uad wer mich erachauet, um den iat's gaiÄeh'B, 
Oenp nicht mehr kann je er dem Zauber entgeh^a: 

Die Waaienun bin ich ja, 

Die wimdwiwide NahUd»! 

Und spät in der dnnkeln und sterniK>'n .Nacht 
Fahr' froh ich den Keinen bei «chwulgeuUem Lied; 
Druuf bad" ich den Leib in entschleiecter Pracht, 
Und die Sterne >iie ^litMrn %'oll Inbrunst mit Macht 
Oad kfleieu m\ mn >Iuri:ii >ii<- WoLi.'ii sich nufld: 

Die Wanaernj-raphe bin ich ja, 

Di« wanderiüolde Neitf dal 

Hei, wonnige Luxt dir, du herrlicher Held, 
Dar von der Zauberin-Mutter den Zauber erhall, 
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Ihm «lif nr nft Whnt — «o buiMal da mkli, 
Uad da wint mtSu KAn^, deia» Dienoiit idi! 
Dm Waw e r failütchen bin ieb j«, 

Die wunderholde Nei^Yda! 



Doch webe dem Mann, der den Zaubt^r niclit 
Der nur Kind sich der irdincben LeiüvaiiLhiirt. DtBlit: 
Den <ieb' in die Flut ich hohnlachend hinein — 
Idl hin leine Königin, als Skliiv' bleibt « 

Die WuaeikflitigiB bin ick in, 

Oi« «(nd«rk«M» N«cAdk! 



Aug. Boltz. 



Freibarg i Br. 



Litterarlsohe Neuigkeiten. 

Nacbileui endlich ein Baad (and zwm dui £v.ctl«:) «Ilt 
(iosjiuinitausgalie dor äonntte Helli.<i «ri<chieneu ist, hut Augu^to 
Miiriui, einer der Na<'h>ol^t»r des rnminchen Satinkers, eiin' 
itlark veirnehrte >iiiii;iiluiit; trinur S.jiii-Uc iu röuiiiuiher Muti'i 
art nebst einige» i>iedKUti.'a m Uei i>ande««praclte verijtfent- 
liokt. Wir haben bicr eini* aalirische Ueleucbtung der poli- 
UaeheD Vurgünge von \iS!>i an, eine pr&chltge Schilderung der 
dnnütterlosigkeit md dar Indifferenz derjenigen, die um des 
Ocwinnea^ und um der Aaazeichnungvn willen der neuen Ke- 
gienng »dl ngewendet h.ili>>ii. t>iDe gutmütige Verspottung 
•o Tienr Aaima, die aus Ligtumuts der alten Ordnaag der 
Ding* Utn geblieben »ud. Kinige 8oiM<tn haben keinen t^e- 
iHueh rttmitdien lakalt, wonik wir ketnaa Venrarf eoMu- 
■precben meinen, andere sind nicbt Mir im der Spraebe xu 
derb, sondern ihrer ganzen Anlage nacb tu tadieel tflr oaeeru 
Ue»chDi;ick. Ein I8«ä gedmcktet äcbriftcben: IVüt. t''ranceico 
Sabatini Poleuica romaneeca in occa^ione di aicuni articoli 
di RaRaello Giovagnoli weist nach, das« Marini in «einer 
Behandlung des römischen Dialekts sich Öfters l'cbergritt'v 
in die italienische Sebliftaprache erlaube. Giovagnoli, der 
gewandte KomanaehriAiteller ond Abgeordnete, verteidigt 
in einer Vorrede zur neuen Anfluge seinen Freund gegen diese 
Anklage, ohne auf diM sachkundige S«hrii%chen Rücksicht »u 
nehmen. (Sonotti Kotaaneschi ed altre l'oesie 8atiricbe Terza 
edizione riveduta et accrescinta di uovante nuovi »onelti con 
Bteüuioae del prot Kaftaello Üiovagnoli, Born», TipegniliA 
Ffadtüalaaa im, XVI und m S. Lira 1,&0.) 

Im Verlag der Ifit.Tuiit lan il Ni-» i < urL.|i,ui.v in New-York 
erachien ein intereMiante« VVeskuUcii von llt-auaiin Rosenthut 
betitelt: „Worte de« .^ummlfis (Kohcletli;. Auh Jim hebräi- 
schen Urtext zum fr*!«« M«! in drjot-M |i>- Heiim; gebracht. 
Der Verl'assLi- ~Ay\ im Vm-wiiit- ..L'.i.^ Üuch ..Kobelolh" wird 
bloß irrtbümiicit „Der ricili^rr öaiomü ' l'.jiiauiit . m inl twur 
von einem Könige ▼«■tluM-.t worden, ab»-t vim . iin'iii Kunlge 
de« Oedaukeu«. Ub er cu Jerusalem gekbt, vvieäcn wir we- 
niger genau; doch tweiteln wir nicbt daran, das« der Niuue 
Uen-Dävid läohn David«j nur ein Pseudonym ist. Kbenso sicher 
darf auut aaaehmen, Aum daa Buch nicht Irähcr ala am SOO 
r. Chr., eber wobl noeb e|Aker Tcrraaifc worde.^ 

Alpboaae Daudet erbciletuiidUieBlioh aa einem Drama, 
welcbee im lAafe der abebeteo Winteie im Odaon gespielt 
werden coli aad MriknSg den Titel „Nord und 8ttd** titgt. 
bat dabei keiaea Mitarbeitar. Zeäteieb epridit miHiTOn eiuei 
Dmmatiaininjr dea »Tartarin aur le> Alpee". 

Im Verlag von Leopold Voss in Hamburg und Leipzi»; 
erschien vorKuiKeni ein l>iogr«phitiches Werk betitelt: ..Georg 
Kerner, ein deutsches Lebensbild aus dem Zeitalter der Iran- 
zöMvchen Revolution" vun Adoll' Wohlwill. Diunolbo enthüll 
Georg Kerners UildnL^i in iSuhUtich und behandelt die Ge- 
schiente dieses Mannes, der in weiteren Kreisen zuerst durch 
die Mitteilungen seine« Uruders Justinu« Kerueriu dem „UiMer- 
buch au» meiner Knabenzeit" bekannt geworden ist. 

Von V ictor W odicj» k n. il. iii mit dem ernten Preise ge- 
krönten VerfaHser von ..Iter :hu.irze Junker", erscheint dem - 
Düxbftt it;! Verlitg'f- von H. Uässel in Leipttg ein Koioan, „Aas 
iionn w iitii. r> jungen Togea" betitelt» desaen Held Wallber 

TOn il'jr VugijhvtAidt' ist. 

Seit dem 'H. Dezember d. v. J. axistirt mit den Rechtau 
einer jarietieobeB Penea die tob itaUeaiaeliea Ekeavraabi ge* 



grOadete Hilftbuei wdeba data beatiaunt iat, die 
Mitglieder deieelbea im Falle dea ünvenaÖfeaejMr^ 



nntentOtcen. Der Ktaig Ton Italien bat der ffilbl 
Heb aar iMr eiM Beata mn etwaa 



im AugonbHek 
700 Lire yerfflgea 
geschenkt 



SOkOOO Lbwaoi 



Prieatkaaaa 



Zwei Novitftten dea Wiener Verlages von Karl Konegeo 
betiteln «ich „Uolda". Ein £lfentraum in neun Getöngen von 
tinateT Adolf Erdmaaa aad „Falad». Klaiae Bilder aoa der 
Zeit der Vslkerwaadeniiig vea Ladwig Ton MMaaa. 

Louis Nötol, der Varfaaaer veiaebiedeMr Dramen, Ter» 

öffeotlicht«! im KoniiniHsions^Verlag Ton A. AoMiBeata bi Wie* 
ein dramatifli'hf.H liedicht ia 6 Akten. Deaa^be tilgt dea 
Titel: „Ka war einmal!" 

Aus der Keclam'schen Universal - Bibliothek liegen 
Uändchen 2111—2120 vor. 2111—2115 enthalten in einem 
l!,vude „Titus Livius römische Geschichte". Uebersetzt vun 
Koarad lleusiuger. Neu herausgegeben von Otto GOtbling. 
Dritter Band: Huch XVII \XXVI. Bkndclirn 211« cnthSltt 
iN^a und Damayanti. ' Kin idtindischeü .Mlirchun aus «lfm 
M.il;,"i!ih;"iratH. f^iii-. -getreue l'nisaübersetzung vou Uermatiu 
C.iiuJlö KfllniT. '2X11: ,,SVfiiin Kranen lachen." Lustspiel in 
1 Aöl^Ui; v<jn eil. iNarrcy. l'iir die deat^che IMhne bear- 
beitet von Ju)iaii (*!deii. '„'11'^ 2120 eiitlialtt-u in einem 
Uatide: „Die Uerren Golowljew.'- Roman aus dem Ruasiacben 
von Saltykow-Sebla^dtin von Baaa Moaar. 

..<ioi>ri'ljil>ii-i ' lii-titult sich eine b'ammluiig von II Skizzen, 
Jtaija Vt'ri,t>.->'i III ,!uhe Uallervorden ist. Uait UQcbleia er* 
schien sooi eti lu Berlin im Veringe der Haude* A Speaeieebea 

Buchhandhiiii; iK. Weidling). 

Nacljdi'iu l.i'ii XIII. mtjlirlitck iür die i'liitoüojiljiis de* 
heiligen Tboniai« vcn Aijumo eingetreten int, hat ein Philoso- 
phie-Professor der vuui .Staate nicht anerkanutcn kathuiiuLihea 
Universit&t Rom, der Jesuit Michele de Maria die kleineren 
ihilosophtechon und thoolugiischen ^^uhrilten des berühmtea 
'eriaaeera deräumma in einer Ar die ütodenten der Tbeologie 
beracbneten Ausgabe in drei Bkndea yeiOffentliobk. Die Aa- 
■erkaurea aebama daea geriagea T«l im bei Lt^ iaCitlA 
de OMteUs eneUeaeaai aad rottreffiid fadraektea WeAee 
eia, daa um dea Agitatioaenreekae «illea au dem für angelibr 
190O Seiten aabr trilUgea Ftreia tou 15 Lira aarkaaft wkd. 

Bei Duatter tt Hambtot ia Leipzig aiaalüea eia amfkag- 
reiebea gwebiebtUebeaWerk, welcbeadar OeeelleebaftderOe« 
aebiehte aad Allertamakaade der Oataaepreviniea an Riga 

sur Feier ihrer &Ojftfarigen rerdienstvollen Wirksamkeit ge» 
widmet ist. Daaaelbe tiftgt den Titel: „Die Stattbalter- 
schafleaeil in law- aad Katlaad (11911—1196). Kia If^ttel aaa dar 
Regeotaapiaxia Katbarinaa IL, Der Verfiiaatr iat Friedrieb 

Uienemano. 

In Kngland macht die Erz&hlung von Stevenson: 
„Strange Case oi Dr. Jelkyl und Mr. Hjrde" Auf» 
sehen, ber Vertasaer aeigt sich hier ia der Behandlung dei> 
Unmöglichen und Unheimlicheri aU >'i<i Schüler von Kdgur 
Poe, hinter welchem er trotz seines bedeutenden Formtalentas 
doch weit zurücklileibt. Dr. Jelkyl, ein Arzt, (Qhlt, das« in 
des Menschen Uroat iwei iieelen wohnen: daa« sein Wesen 
aus guten und aeblimmen Eigenschaften zusammengesetzt ist. 
Ks gelingt seinem wisaenschaftlichen t>chartstnn endlich die 
Entdeckung einer chemischen Substanz, durch welche er sich 
in zweierlei Geatalt zu verwamlelD vcrniiig; er kann entweder 
als der liebenKwürdige Dr. Jt-Uvl .-f-, linir.."« oder als der ab- 
«irhpiiüc.he und hassenswerte Mi. lljde. Als letiterer begeht 
LT K.il-biütig einen Mord, welcher die Kriminalprilizei ebenso 
lobhatl bpschUftigt als die Frr iml.? Jelkjrls, weiclie dessen 
rätselhaftn iJu/.n:liunguu zu Mr. U_\ ii- kennen. Die Ges. bichte 
hat nlli- Li^uuiicbatten eine« iiiiinin.Uromans und endigt da- 
[lut, i.i Jelkyl, der sich einmal wu- ii-i m Hvdu iiiugewaadelt 
hui, \Qm Apotheker nicht mehr Uits a'ii<- riiemi^uhe Substanz 
bekommen kann, die zu seiner Zurdck^t rA-andlurtg nötig ist. 
Kr erlöst sich aus seiner Seelcnqual aurch Vi-rgiitung. Be- 
stand Poes Kunst darin, da» Li »mögliche glaubbali erscheinen 
au la«san, »o weiden wir bei Stevenson durch die Dreistigkeit 
ttbemaebt, nit der er Uiaea daa Abanrde gianbaa aaeben «iU. 
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Hulda W(a*tr, «« bekMal« l*«1i«n«Us«üt» T«rtflr«ntU«hl» 
Im TerUg von A«nnutt Coitettobla ia Jena aia Btun Ucber* 
Nfanrngiwerk. Ki iit die» der Eonwii ,.Di« Mirtjrer der 
FlriBteri«" T«D Hidind* S«mno. 

Die U. Lauppache Buchhandiuog in T(ll>ii]gen l>raclite 
Tor Kttnam einA philoiopliiacbe NonUt tob Bicbwd Wolla- 
•el)«k betitoU: .J«Ma nr praUiwIimi PliilaMpliiaw"' 

Die Verlagsbandlouff von Kichart] Eckstein Nachfolger 
(Carl Hammer) in Berlin Ettitdigt einen Beitrag zu der natio- 
nalen Gedenkfeier an, welche das Jahr 18^*j bringen wird, zum 
lOOj&hrigen Todestags Friedrich« de« GrfiS*-n. Hns Wprk trftgt 
den Titel: „Fridericu« redivivu». Der . ufci wi". l^tM alle l'iil/ 
Od«n nnd Fjiisf«'! FrirtlrirlT! di"? <;roOi-ij. ■ L*i.'ut>Lh vnn 'l'lioo 
di r Vulxiinti!.. Da^ Wurk wil'; l;ci:,t; l:<'':n'r>. tzin;^- il.'i' .■Jüiiuiit- 
lii'nf-ii lhci;ti.nirf'» •^•■■^ in '^'pr I.tt unbikcinnt j^owonlcncu 
Dn'htfr* vnii Saii^suuci l.'ictL'n, KOndem nur ••iiie chütii-kteri- 
tlistli'-' Au'-wuIk iliT-cli'.Mi, '.lie !■■< iina prmöpln'lit. f\t:>'ii leichten 

FmV'lirk IM llils J,',':^tlL''' Fl il-iiricljH \ I ■!! ll'Tl 

seiner Jusend bis inis cireisenulter 7.u gewinnen. l)ev Nanie 
VulpimiM Mbgk Iflr die Gdte der Uebenetung» voUkomiDm. 

Die rObnilichet bekannte Verlagsfirma LOscber & Ci«. in 
Turin, Florenz und Kom hat eine preiagekffinke Sohrifl von 
H. Sabbudini über den CicennimiiH»» ia der 2eit der Re» 
naiiwoce f erö&'euUicht. (StoH» del CieatOidttiiHiio e di «Itie 
«iatjom letteiwrie neU' ett delia rioMeiau del Mof. Remigie 
tiibtn^, LMhar ft de. Tmia« 1886. 188 & IM 8-.) 

Den 17. MIr starb xa Conen der l*ariser Verlier .Tales 
Hi-txel, die vielleicht ayoipathisclü't'.' Figur de« Pariser Buch- 
biindeU Er gründete diu Kinderlitteratur in Frankreich, gab 
da* yMaguin de Rcreation et d'Kducation" bürauf, in wvl- 
cbetn die Vufgarisationügeschicbten von Jule« Verne und die 
populären Abbuudlungen Jean Mace's erschienen und W4r 
nebenbei nocli der Verleger V. Uugon. Er veranstaltete die 
erste «Isetiiache AuÜ.ige von dessen Gedichten. Ah Schritt- 
■teller (unter dem Paeudonym Stahl' schrieb er humors'ulle No- 
vellen, wovon einig» in d«r Sttchüichsa S«ihwaii apielen. 'IVoU 
«eincK deutschen Namen wur er StockfnuMOM und «inracb 
ktia Wort deutsch. 

Soeben ertichien „Khein. Röu und Loire. Kultur- 
und Landseb.il t » I i 1 i '■ 1 il 1 1- •< • i-i t. s und jenseitig der 
Vogesen Von Herman iSemmig, l'rol Dr. in Leipzig. 
Verlag von Eugen Fetersoii. ISfiG." Der Rhein, der 
nntlonalste Stro»n f»entjiflilai;<lj, die Loire der nalionaUte Strom 
Frankreichs ur. i im 11 .- ".'[i l'^'n» -clil ni.l:. liii' Uün: diese Unip- 
pirung deutet iXea UruiMtt. iiiktakui tk» V.erki;» iin, eine cultur- 
nixtorigche Far.iUele der Entwicklung beider Länder, l'ntpr 
Karl dem 4>roßen. dessen Uibt uu8 hier in der KOn entgegen- 
tritt, waren «le staatlich ver< int; »päter, Ijesondeis «eit den 
Uourbon<!n, wurden sie zu ieiudlicben Brüdern. Dies Kchildern 
besonders die Eäsajt „Die Poe«ie des ithetn»" und ..Scblos» 
Chambord"; let»trer ist anOerdem «ongroftein kunsUiistonscbein 
leterMeet eietaer fiebi eia ToUelladigM Bild der peetinlieB 
Rbeintittaratm. Oea Eiaqpf Deatecblaade oft Bum «dnldart 
der EmKj «Di« BOD^ hier treten Baailiieiui, Ulricb von Hatten 
vud die Faoiilie vea der Taan in den Vordergrund . daaebea 
aalt lieh hier dea jammervoll« Bild der deutschten ZprriHsen- 
heit ab. Aber welche die „Germania" zu Kissingen trauert. 
Biae Ferellele datu biUU t „Die iSa.nt Itartheleni)- in Orl^aun". 
die 8B Orässlichkeit die iVriier noch übertraf: dieser Easay 
dttrite auch tuaucbem Hi<toiiker Neue;« bringen. Der uianni»;- 
fache Inhalt, reich üiirchwnben mit interessanten Anekdoten, 
ivpiwden und (iedichten, .nacht die» Werk für Deutsche wie 
FiaDiOsen zu einer anziehenden und änCemt lehrreichen Lek- 
türe; es ergänzt Incr und da auch Semmign Werk „die 
J iingfrau von Orleans und ihre Zeitgenossen. Leipzig, 
Albert Uniad, aot da» wir als ein Werk grOndlicber 
Feraehnng aeehnals emstlieh aofiaerksam buoImb. 

\>vr M ( kiLlii.lr Kind von Eugelhorng „Allgemeiner Ko- 
rnau H>l>lir.tli>k Liit iii-.it ; ,,Auf der Woge dea Glückes" von 
'Berobanl Ki(:y:M itiTi:ii inl i. Band 17 und 18 enthalten: .Die 
habsche Mi»« Neville ' von B. M. Croker, (ibenetsi von 
Kmmjr Beeher. 

^J'.n^lisl. JoLii ii.il * , •-■int' W'ric'jit rj-.<('l!nl( lu i'iitrh.-i'iirr 
Spracht', crsclicint mn KiiUc .Mar/. uU iui Allgeuu:iiii:n \ uiljtg 
iii l^L'rliii. li.t« Kt:,;Ii«ti .lournat hat den Zweck, den zahlreichen 
Eennern und Freunden der englischen Sprache in Deutschland 



j die leiehe eagUMshe Zeitsehriftenlittentttr, die der Cnt- 
I wioklujw der periodischen Litterator io Eaaland entsprechend, 
, Vurza^uches enthält, zugänglich zn macbcn. Das Kavlisb 
Journal wird das Beste aus dem Inhalte der englischen 2eit- 
j Fchrilten in autorisirten Reproduktionen bringen und zwar is 
jeder Nummer vollstftndigo Novelictten, Skizzen, Essays, In* 
tereeinntes au« der GeseTUchaft und dem ftffeatlichen Leben, 
Venniscbtes, Humoristisches etc. Der Preu des Engliah 
Journal [U. pro Quartal) ist trotzdem nur ungefähr halb 
so hoch, als der einer groiien englischen Wochenschrift. 
Frobenauuneni sind in jeder Bnchhandlnng und dnrdi die 
KxpeditioB, Berlin W., SehiUsfarato 4, erhlUlidi. 

„Die Gebuit •ii-.'i I..iti(:(--s oh der F.rs" Ijetitnlt. sii b fitiv 
rechtühiHtorixche L'nu-i ^uthuri^j; über die Devolution den Landes 
■jb der Ens au Oesterreiil. von Julius Struadt , wcklit vor 
Kuisem in Lins im Verlag der F. J. Ibbeahdchschen Bucb- 
j ii*«Mii^fig (Hetuieh Kotb) eteehiaBaii ist. 

Bfi Ii. FievLi«,' in Liipzig beginnt soeben «ii. mucs 
LieterungsM rrk zu nr-i. lipinfii. Dasselbe trü^'t lii-n liiel: 
I „Vögel der llt'iiii;;t.'" Tn-L-ic V^.^'l■l n-iU :u I.ül/i'ijiliild.'ni j^e- 
schildert von ILutl llaü tun i,.'U .Vbiulduuucu lu FarUcndruck. 
Die vorliegende er^te Lieferung ist vielveniprechend, Ihis 
ßanze soll in 16 Lieferungen ü 1 M. vollständig sein. 

!Ne deuteobe Verlags* Anstalt (rormala Itduaid Ballherger) 
Stofelgart und Leiang toiMfefttNchte eineB fllegaafe aasgaelal* 
taten Baad Qediebte ven Atignste Meyer. Deraelbe M^t dea 

Titel: „Dichten und Denken". 

„Goi>the« Kiidagogik historisch-kritiseh dargestellt" I.iulel 
der Titel eines ziemlich, umlangreiehea Werkes vou Adolf 
Langguth, welches vor Kurzem im Verlag von Max Niemeyer 
in Halle erschienen ist. Dasselbe zerlällt in folgende 4 Hanpt- 
kapitel: „1. Goethes Verii&ltni«« zur i'üUagogik und tinoere 
StelluBg cum Dichter. IL Der .Mensch und seine Stellung im 
UniveiHUin. Erziehung im wcittn-n Sinne. III. Der Mensch 
aU Gegenstand der Erziehung im i'i.gi len tiiune und IV. Der 

I ideale Ksrn der Uoethe'scheu Tädagugik osd ibr sozialer 
Biateirgniad." 

. Die yprdersche Verlagshandlung in Freiburg im Breis- 

eaii vcrnttcntürhtc eine Entgegnung von Stephiin Kli«ie«. be- 
iili-'lt. ,Liun;^'r.it Thilipp von-Hesseu und <jUjj \jn l'.i.k.-' 
j iiieneibe ut, inne Arbeit von Hilai' S'hw.ir/. mTuliLft, 

welche im Jajuc iss^ in den .Historischen Sludi^n' lin l't.i 
fesKoren ArinU. iNoori|i-ii, Voigt, .Manreiiltrechtjr u. x. w. i.i schie- 
nt!! 1-1. i^it' 'Uli; ili'u l:lcli .Lanilgia: l'liiln>ii von Hi_',<8en 
unii iliiä i'.ickBLhuu liiiti.ii/l. i-ingclcil«!! vi>:i .Miiui-ciilucrhf^r.'' 
Die«e verlolgte den '/.wvt'a, Mephan Ebni^' im .l.ijjro 1^-1 im 
gleichen Verlage erschicuciiu „Geticbicbtu Jet rack»cueu Uuu- 
del, ein Beitrag zur Geschicbie der deul>^cben Heloruiation" 
zu widerlegen und den Landgrafen l'hilipp von Hessen vou 
der Anklage der lliteehnld an dem Paekeehen Betrüge lu 
reinigen. 

Die OoTenmeat printing efltee ia WaaUiigtaia varaeadet 
eoeben water der Jah r es sahl 84 „Third annaal lepert eT the 
bareaa el' ethnohngy to tha secnitaw of tha Smithseaiaw ia* 
»titatU» 1881-8riv J. W. Powell." Der tUrka FoUo-Band 
enthUt safalreiebe Karbeadreek-AbbildaBgeB oad aadere 
iilustratioueu. 

Eine Anzahl von Freunden und Verehrern des Dichten 
Edronnd Mürklin, welcher lblt> /.u Calw lu Würtembeiig ge- 
boren sich in Milwaukee, Wisconsin, nie>lerließ und gegea- 
wilrtig in Chicago lebt, halfen eine 2. Autlage von dei>sen 
Dichtungen b^i C. N. Caspar in Milwaukee eri^obciuen la«sen. 
welche eine Lebensskizze des l'oeten aus dci Feder l'. Ao- 
neke» enthült. Edmund Mäiklins Jugenddichtungeu „ticlinee- 
flocken" und „Uciseliedcr" erfreuten sich bereit« der Anev- 
! kennurij? iltr hcrvoriagendsleu Dithtüi- f^ihwabena. Uhlaud, 
' 0 .i-t. ."i l..vali, Juatinus Kerner, 1. i'i.itil .^l^.Hicke und Andere 
I würdigtuu den l'oeten ihres pernuniiciien Umgangs. Der vor- 
liegende Band enthält die Abschnitte „.\us stürniiacheu lagen" 
-- „Zwischen beiden ütern" — „Ebb« und kluf* — „t'röh- 
Ii« hl laiiiihrt" — „InKahttuitileaKleiaan'* imd „GlBckUdi 

I im llati.-ti". 



. Alle für das .iMiu^-uziu" bustiuimteii Seuduugeu alud tu 

richten au die Kedaktion den „Magasiiis flir die Litteratur 
i des kw «ad Ausliuides'' Lell>sig| Ueur^eustrasso 6. 
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Im VtttlM« d«r kgL HottHwlihuidluif Wiltalii FrMrtak in 
cnduM MMbnii 

Fidele Gesehiehten 



M. 6.-. 



AltxaiMtor BMhmt. 

Preif elegut Inochirt M. 5.—, hin gebandsa 

Heutzutage erwartet da« Pubintum im Koman wie in der 
Novell H dit' 2&rUiche liebandlungkulturgeschichtticber Probleme 
oder hals- ond herzbrechender Leidensohsften o^er ^Tn;;!)«, in 
Weltetftdten rollbrachte Tfaateu und in ferne I.ündtT icliwui 
fende Abenteuer. Alexander BQchner hat hier i'u^licft d ivou 
einmal eine rühmliche Ausnahme gemacht uml nühi>j[i »iah 
die«e Geschichten fiist alle rpfliich im und :iuf di'ni [.aurli'. 
immer in beschoidtiiif u Umj;ebiing<;n, in fritcLur, Sreicr Lutt. 
im Walil uuii aal der lieidp und geriide i.lio»!'!« ist ns, wiu» aus 
bei ilmcii m anzieht uml anlieinielt ; einer weitwrt-n Kmpfeh- 
long dei allbekiuiDten Veifawers bedarf es wohk utcbt. 
Ai ItrialWi iiroh Ml Bid»mi<1— i im m- hikI Aiislandes. 



Tortoirxem ist bei Ferd. SobSningh in Pidartarn tnidiimen : 

Ein Isthetischer Kommentar 

SU den 

lyriaolieii DIolitMMgeii dtts Hwmx. 

Essays 
Ton 

Walther »cbliardl. 

344 S. gr. 8. In splendider AusitathuK- br. M. 4.— , in eleg. 
originellem Einbände M. 5.—. 
In eleganter, fliesiender Sprache geht der Verf. jedes StUck 
dar Kpodcn ond Oden einioln durch, bespricht kurz die Ver- 
anlaMUiig des Gedichtes, giebt AafscblOasR über den Inhalt, 
iniicht auf einzelne ScbCnheiten aufmerksam und bietet zum 

rdei 



Schlüsse eine freie poetische Übersetzung, die er thcih pfllbst 
verfertigt, theils mit Henutzang der Verdeutschunf^i^n Audr-rer 
zUBiimmf'n(;<'»tf*"t biit. Dai Wprk setzt schon eiiv ^-cmssp 
BekanntfuLaft. mit d^m Dictiter voraus, ;«t ;ilsn kt'ineaw-ej,'* 
ein*» F-seLslu (irk-n für faule Snhfiliir; dagegen wird schon die 
Lektüre des inttrt^sHantcn liiiijh)'.^ allen Kennern dM Hons 
eine angenehme und genussvollo Stunde b«r«it«ii.* 

NmM. «Hg. Zl|. im. Nr. 589. 

Das vorstehende Werk wurde ferner aufa günstigste bo- 
sprocheo in: Wochenschrift für klassische Philologi e 
IbSSi. Mr. &1, Berliner pbilolegisolie Woehenacbriit 
1886. Nr. 8. 



Verlag von Carl Konegen in Wlpn. 

Wiener Nendrucke 

herausgegeben von Op« August Sauer. 

Neu erschiHnenB Haft«: 
He(t 9. Stprzliijrsr M])!(»1(., nj-h A'ifzr-icHTinnv'fln dw Viffil 
Räber. H-r.i.^^.-.'i.-n j,- - )■ ... l i 1 / . ,, rV , ; Kr. tos 
BXndehen: Künfietm Fttötnaütit&^pieie aus den J.ihrtri 1510 
und 1511. l'rui« M 4.— 

Heft 10. Der Wiener llansworst. Slranitzky s und seiner 
Nachfolger auagewSlilte Schriften, heraaE>< i j : Dr. R. 
M. Werner. Zvelte« BAadchen : Ollapatrlda des dureh- 
?im J. A. Stranitzky. 1711. 

Preis Ü. 3.— = M. «.— 
Midi 11. St^rzincror Spiele, nach Aoizeicluiangen des Vigil 
Uaber. Herausgegeben roa Dr. Osw. Zingerle. Zweites 
BiniehMi eir FhptnoMMpWe au« den MrM I(I2-IB3S. 

Preis fl. 2.— = M. 4.— 

Dio früher ausgegebenen Hefte enthalten : 
il.lt 1. .V)ir»hi»m 11 Sanctu ClarH, Auf. auf, INr Chrttten! 

m.i. iv.',^ ■■ - m; M, 1.20 

Uelt vi. kurz (.Ueruardon), Oie getreue Prinzeaain PeinpMa. 

175«. Preis fl. -.40 = M. -.80 

Ucfl 3. Der Hensbnll. Kinu Kr?';ihliint;. 17^1. 

i'irr- Ii. MO = M. -.60 
Uett 4. Klemm, C. ii.. Der .n-jf den P:irrn»s versetzte frine 
Hut. 1767. I i . I Ii 40 = M. — 80 

Hett :., Schmoltzl, Wolf»?., Samuel und S*ul. 1:>.M. 

Preis II. }0 M. - m 
Hell. U. Der ioncr HanswnriHt. Stranitzky's und seiner Nach- 
folger auagewählte Schriften. liera;iKL.'«'KLbL'n vn» Dr. R. M. 
Werner. Erstes Bündchen: Lästige Reyss-Beiohrelbang 
hl vwMbMM« Uliar, von J. A. Straniliky. 

Preis fl. -.80 = M. 1.W 
Heft 7. fl«iuMaAlb, J. t., BrMb Ifear dia WtaMrtMto Sohu- 
Hhan 1768. FMb fl. 2.- =s H. 4.- 

Heli 6, Vhr inmmtm 8|M» Mmt «I» «nUb TIrlMilNbiM- 
rani, m dM Mum MH-INL PNba. .^40 ^ M.--M 

Zu be dehen dnwh BtwfclMWMUnng. 

Soeben erschien: 

Hliisrkaiiipfe 

vou Ernst tckstnln. 
Hochelegant« Ausstattung. Preis broch. .M.3. fein gebi]|.4>— 
Vorrittbig in allen gitaeren BuobbaBdlongaa. 
TmÜic raa WM« MtMt». K. B. malHMamUmt ia M|di. 
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In JLeipsls« 
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Rhein, 
R5n und Loire, i 

Cnltnr- ind Landidiaftiliato 



'•n HSehttm Preisen! Okbi« RibUotbAken , lüivla 
i -Di«lii« w»rlT<.1l»re W«ke Offrhvn ,(«(1. >t> rloliWn 
sn (Im Antliiuuiat flnliu A Uoldmann. 

Wies I , Saksnbsrgerslr. I ■. 3. 

BftolMrrtMwiM snUs nal Utaoo s« Dkaatca. 



Hermau M«iuiui^, Prof. 
27 Bog. eleg. br. M. 5.—. 



Dr. 



Im Verlage von Carl 

ist soeben or.?r?ii.^nf'n : 



Molda. 

Ein EUnibaiim in neon 
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M M E R- 



PIA.NINOS 

von 440 M. iin (krouzsaitig), .ibzohlnngen 
MstaUet. Bei Ba:: rüib 1 auy; liabatt u. Fzan- 
loUefeniag. Prei»'.i t.' gr.itii. Hanunlm 

von it» M. 

Willi. Cminar, Xagdebnv« 

I Ausxeirhn.: Hof-Diplome, Orden, Staats- 
Medaillen, Ausstellungs-PatcnC«. 



In fünf unti;rhalt«;iiduu episoden- 
reichen Essays entrollt dies Buch ein 
farbenraiiobee Gemälde der deutech^-n 
nndfcancBtiselienOeeebiebtetn kflo^t 
lerischer, ]nj*di«idi.'r , rHli^n.j-r-r iiinl 
{»olitiscber Uesiehung von den Ur- 
niten bis auf dia O^^wait. 



Guttav Adolf ErdiiMMi. 

12. 6 V« Bogen. Preis H. 3.—, geb. M.B.'. 

Eloin« Bilder aus der Zflit d«r 

Völkerwanderung. 

Von 

Ludwig von Mertens. 

I 8. 15 Bogen. Frei« M. 3.-, geb. M. 4.- 
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Karl Bleibtreu. 

Zwattttstapk «ermehrtcAuflafl«« 

Preis elegant «.»rochict M. L^Ö. 
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die Dichtongfn der Gegeowart and ihr» ftr^ 
liebe för liLraDicheitsscbilderDngen. 

Unter obigem Titel hat der Professor der Medizin 
S. Ribbing in Lund (Schweden) eine Abhandlung 
▼wOfliBotlicht, die mdner Aurielit nach »neb dw 

Interesses in Deutschland nicht ermangeln dürfte 
Im ganzen Norden hat sie übrigens gioßes Auläelieu 
erregt 

Man braucht nicht besonders lange gelebt zu 
haben, om zu wissen, welch' große ßolle die Krank- 
hdt in der mmmehlieheB Gesdtoehaft spielt — nm 
herausgefunden zn haben, daas es keine Ge.schichte 
irgend eines Menschen giebt, dessen I/ebensnetz so 
dicht ist, dass die Krankheit nicht hin und wieder, 
wlbread kürzerer odei- längerer Zeit, ea mit ihrem 
finsteren Schatten bedeckt hätte — bis der Tod alle 
Fäden desselben gleiclizeitig überschneidet. Man 
kann sich also nicht darüber tnmdem, dam die 
Dichtung, der Spiegel des menschlichen Lebens, auch 
dahin geführt wird, sich mit der Kiankheit des 
Hemeheii sn beeeUMagen. Diese kano indeea wie 
andere Details der Wirklichkeit auf hüclist ver- 
schiedene Weise geschildert werden; alles, je nachdem 
der Dichter rieh von der Phantasie oder von derEr- 
fÜDmng I^id meisten von ans, die nun 

benito etwas hei Jahren aindi wachsen mit einer 



Litteratur auf, die in gar vielem der aeoromantischen 
Litteratur glich, und wir erinnern nn^^ vielleirlit »ehr 
wohl, wie uugenirl sie mit uatürlichen und uunatür- 
Ifebeo Dingen umging and wie gaiuw Serien Ton 
Arbeiten alle Knoten auf fast dieselbe Weise Ißsten. 
Der arge Schurke des Stückes hatte eine schlaue 
Falle gelegt und den Held desselben mit sebem 
Oam omstrickt, er hatte ihn z. B. vor das Ge- 
schworenen - Gericht geführt und falsche Zeugen be- 
sdiafll; aber im rechten Augenblick wird er von 
einem Schlaganfall gerührt oder von einem Blutsturz 
betroffen und fällt todt zur £rde, während die falschen 
Zeugen, ergriffen von Entsetzen, die reine Wahrheit 
gestehen, so dass die Tugend des Helden triomphirt 
Oder die schiine Heldin, jenes Ideal eines vollkommenen 
Weibes, wie ergeht es ihr, wenn sie den Brief von 
dem treulosen Brtotigam liest nnd den ihm ge- 
selKukten Ring wieder sieht, der das ewige Symbol 
ihres Lebensglückes sein sollte? Ja, der rote Strom 
des Blntes rieselt nber ihre Lippen and sie wird 
urplötzlich von dieser falschi'ii Welt crlrtst. oder sie 
geht schnell als Folge eines gebrochenen Herzeus 
von hinnen. Aber in Wirklidikeit stirbt der Mensch 
nur sehr selten an gebrochenem Herzen und geschieht 
dies, so ist der Betreffende sicherlich ein ebenso an- 
poetisches und unromantisches Opfer des Altertums 
und keine junge und schöne trauernde Braut. Unter 
den frrotlen Geistern der Litteratur eab es einige, 
die mehr liückijicht auf die Erfahrungen nahnien, 
welche der Mensch machen kann, nnd man bat da- 
her in einem wohl bekannten medi/.iniselien Lehrbnche 
Goethe preisen küuueu, weil er im „Clavigo" Maria 
Baamarehi nieiht an einem plStsUch gebrocboien 
Hei-zen .sterben lässt; sondern sie wird bleich und 
schwach, magert ab, spuckt Blut und stirbt schließ* 
lieh an der Lnngensehwindsneht. 

Nach und nach, wie unser Jahrhundert vorwärts 
schreitet, merkt man an der ^^^^{|^|'^^^^^QQg[g 
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Dm Hagun ffer di« LittBimtor das In* vmi AtukiidM. 



Naturwissenschaft und ein Teil der ArzeneileLre im 
AUgemeben d«n Hensehen /.ugänglicli geworden sind. 

Der praktische Ausüber der Medizin bewegt sich 
nunmehr auch nicht länger in einem Olymp kurioser 
Apjjarate, zwischen Wolken dunkeler Termini: er 
steigt unter die ferwGhnlichen Sterblichen binab and 
♦Tklärt diesen, w«ü sie 711 wissen nötic haben; er 
benatzt ihre eigene Autfasäiingsgabe und Tüchtigkeit 
der Handbabnog zum Bdstaaie bd der Hilfe gegen 
die Krankheiten. Er hat, aufrichtii? cf^prorbfn, kein 
anbediugtes Recht, sich über die Resultate zu freuen. 
OevSbnlich strandet man an den Gefahren des Halb- 
wissens, (iikI iTiaiK'lier Arzt vrinl (■r\vM li;\bf-ri, liass 
man den L nienicht weniger Standen und spai'samer 
Erklftrungen für fainlfingUcb hilt» w dass der SebtOer 
zum Lehrmeister werde. Man wird dann dem einen 
uder andern Problem begegnen, z. B. der ihrer Zeit 
lebhaft behandelten Hypothese Uber die Selbstver- 
brennung des Trinkers, eine Hypothe.te, die sowohl 
Von Marrynf wie vnn Dicken» benutzt worden 
ist. Das, woraut man dagegen hinzielte, ist Stölh^t 
ein Proasess, doreh welcben der vom Allroliol ver- 
niclitete und durch fenrlitt'tf mpn^^rlilichf Körper an- 
gezündet werden und verbrennen könnte, ohne dms 
man die Flamme ansundet, oder dass die Hitse die 
umgebenden Gegenstände ti x ki ne. Wenn die beiden 
hochangesebeaeD Verfasser nur die Sache im Scherz 
oder als eine Art Phantasiebild dargestellt hatten, 
worin Nemesis die Trunksucht treffe, 80 würde so 
etwas sich haben sagen lassen, aber vornehmlich bei 
Dicken.« wird die Sache ganz aiidtrs und lirtchst 
ernsthaft genommen. In der V'orrede zu einer der 
letzten Ausgaben von ,Rli ak House" will er geradezu 
das rhiinomen verfechten, indem er »ich auf einen 
ebrwflrdigen frawäfsisclien Obirnrgen des vorigen 
Jahrhunderts stützt, der nl-n allen Chemikern urd 
(iericliisärzteu gegenüber gelten ^IL Mau kann 
ruhig sagen, dasR wenn ein Arst unter dem einen 
Oller andern Tnistande einen Tüdton.schein mit .Selbst- 
verbrennung als Todesursache ausstellen würde, er 
unfehlbar .sowohl jedes wissenflchafUiche Anseilen wie 
seine üfl'entliche Htelloag selbst wUeren würde. 

•Teiiielir wir uns unserer eigenen Zeit niiiiein. 
desto stUrker streben die Dichter nach Wahrheit und 
Naturtrene ohne Znflncht zur Licentia poetica, die | 
von '\vr Riirksiclit ;n)t' 'Mt m<\ '>rf, ;inf lii--t'tris<'he 
und ethnograpliische Kenntni-sse , nach welchen ge- ^ 
wohnliche Sterbliehe sieh m tiehten haben, »eh be* 
freien .sollte. In b t/ti 1 Zt it sind die Schrift.steller 
sogar zu der Behauptung gekommen, dass ihre Werke 
der Wirldiebkeit durchaus folgen »oUen, so dass in | 
dieser Kiditnng kein Vorwurf dieser Art gegen sie 1 
zu erheben sei Sie haben unleugl>ar den Gesicht*- j 
kreis gewech.selt. Die ^«MU'r der Wallialla und die 
Helden der Antike smd verlassen; auf neuen Balinen 
sind lU'ue Störte mit der fri.schen l"is|ininglichkeit 
gefunden worden. Wir müs.seu der i^eute gedenken, . 
wie die amerlkaniaGhen HnmoristeB und aamentücli | 



I Bret Harte als einer ihrer «raten Männer. Wenn 
Lebsterer das Leben In den kaUfontlsdien Graben» 

disfrikti n, (leren Augenzeuge er selbst gew^en ist» 
darstellt, so ist es nicht sonderbar, dass er zwischen 
jenen Menschen unter dem Abschaum der Gesetz- 
mäfiigkeit und der CiviUsation Opfer der Trunksucht 
in neuen Formen he<.'eenpt und uns eigentümliche 
Typen der vernichtenden Wirkung des Alkoholüsnius 
m nigea vermag. Er bat in dieser Riditong Aaßer- 
ordentliches gelei-'^t^ t, abf-r f'it.Tte in dieser Beziehung 
anzuführen, fällt weniger leicht, weil Bret Harte dem 
guten Gebrauch folgt, seine Beobachtongra nicht auf 
einzfhic Zoilcn in Masse anzuführen. Dagegen t^nebt 
er hier und dort bei jeder passenden Gelegenheit in 
der Ercftfalnng dem Leser einen kleinen Zug, einge- 
schoben in einen Nebensatz oder als eine flüchtige 
Bemerkung — ein Zug, der nach und nach sich zu 
einem lebhaften Bilde des Zustanden? der betreffenden 
Person gestaltet. lnde.ss sei es gestattet, wortgetrea 
t in "inzitrps Beispiel wieder zu geben und zwnr aus 
der Ge^ciiichte ^Ut&. Ska^ Leute". £s bandelt 
sich Uer am einen vnglfleUiebeiiT vertUIeoen and 
trunksüchtigen Müßifrp.tnpfT, der den Rausch dadurch 
zu verjagen sucht, dass er sich uiit kaltem Wasser 
Oberpnmpen lisst Do- Sats lantel wie iblgt: 

„Wie es nun auch übriir- ns damit verhalten 
möge, so war der Kopf, welcher unter die Tülle der 
Pumpe gebracht worden war, gro6 nnd mit Haar 
wie Borsten von unbestimmter Farbe bedeckt; das 
Gesicht war rot aufgedunsen and ausdruckslos, die 
Augen starrten steif; aber der Kopf, der von der- 
selben Tülle zurückgeführt wurde, .schien kleiner za 
sein: er liatte eine andere Form, da.s Haar •war 
dunkel und glatt gewurden, d&s Gesicht wai- blass 
mit eingefoUeaen Wangen, die Anger Uar und robig . 
T?' i i'leni nervös zitternden ,'\sket, der sicli nnnnieln 
emporrichtete, fand uiau nur weiiige i^puren des 
Baoehns, der einige Minaten sich unter die Pompe 
gebeugt liatte." Und weiter heißt es dann: „Der 
wackelnde Gang des Säiifei's, seine sitterndon und 
tastenden Annbewegungen, sein StumpfMnn im Verdn 
mit Halucinationen." Diej?e.«< wird zu-sammen mit 
der grüßten Naturtreue und in der .sj'mpathischesten 
Sprache, über die der Meister des echten Humors 
gebietet. ge.sehildert 

i>' I(t man nun von dpiK trnknltivirten Kalifornien 
zu dem l'iiriser Kulturcentrum, dann trifft man die- 
selbe Krankheit auf eine W^e, die sich von keiner 
Rücksicht leiten lässt, von Kniile Zola, in wesent- 
lichster Richtung der vorgeschobene Vorposten der 
neue Schale, geschildert. In ,.L'As80ramoir* hat er 
nicht nur den Einfluss der Krankheit auf eine 
rari.ser Arbeiteiianiilie geschildert, sondern gibt auch 
eine genaue Beschrdbang des Delirlnm tremens, in 
\^ri -li- s der Held des Buches ~ wenn man diesen 
.\ns;ii lu k tihHrlianj't gebrauchen darf — jämmerlich 
verfallt und sein Leben beendet. Wie ist nun diese 
Schilderung? Ist sie treu «der nicht? Man mo» nm 
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Teil eiirSanieii, das» das Bild richtig, nur viel zu 
lang: g^zo^t'n ist, indem ditiselbr-n Bcobachtnn^Pti mit 
wenigen Variationen in ermüdender Einförmigkeit 
«iederbdt verdea. Abw wemi man sieh dem Sdilnu 
nähert, wo der Uebergang vom Stadium der Raserei 
bis zu dem der Ohnni.lchtifrkcit, welche sinn Tode 
vuran^eht, vor »ich gehtsu soll, dann wird diu Dai- 
stellung aofterordentUdi knapp und man merkt, daas 
der Verfasser und seine Gesinnunprsc:pno<;sen — die 
Votontairs der Neagierde — nicht auszuharren ver- 
moditen, sondern sich bedlt haben, den Stanb des 
H>J>spitaLs von den Füßen zu schütteln. 

Fivilich hat derselbi- Verfasser bei anderen Ge- 
legenheiten besser ausgehalten. In „Nana" z. Ii. 
befnagt er sieh nicht mit halben Andeutungen fiber 
ilie Trunkenheit, sondei n er verfulgt den Ot s^enstand 
mit größter Weitläufigkeit und malt sogar das Aus- 
>phen der Leiche in den detailirtesten Zügen. Ich 
ndneraeits muss nun behaupten, dass kein Obdnk- 
lion«protflkoll irgend fines Arztes fitie s'olchp Ans- 
malong in so widerlichen Zügen enthält, in »Pot- 
BonQle'' bat Zola eui nieht ungewöhnliches Brdgniss 
iTgriffen, nämlich dass ein verführtes und verlassenes 
Weib ihre Niederkunft in einer SrnilirhL'n Dachkammer 
erwartet. Hier war zweilelsohii« iielegenheit mit 
der peydwIo^Bdien Analyse der Gedanken nnd 
Stimmungen, worin die neue Sclmle ihre .Stfirkc be- 
sitzen will, hervorzukommen i aber Zola beschäftigt 
ikh aar ndt den physischen Detaibt die er erstens 
unwahr nnd yenmstaltet darstellt, und zweitens in 
solchen Aiisdriieken schildert, dass man dem französi- 
^en Kritiker Recht geben moss, welcher sagte: 
»Die DarsteUnng laute gerade so, als ob der elnfadiste 
Eckensteher mit eiii» ni gleichgesinnt eti Kameraden da- 
rüber spräche, nachdem er von einer Hebamme niedrig- 
sten Ranges Bescheid erhalten hätte." Zola schreibt 
meistenteils über abnorme Verhältnisse, da seine 
T^ebenserfahrung darin besteht, dass die ganze Gesell- 
schaft krank sei Wie soll man es sich indess er- 
kliren, dass er, wo er es selbst ersfthlt — die Dialoge 
iit>ergelie ich hier — stets die rohesten Ausdrücke ge- 
braucht und beiden ekelhaftesten Auftritten verweilt? 
Mitten in diesen Schilderungen vermeint man einen 
äcbrd der Angst za Temehmen, halb erstickt unter 
den gemeinen Worten und Hand!uno;rn des Pcibels. 
Fteilicb besitzt er Blick für die Krankheitser- 
sdieinongen der Oesellsebaft; aber vergebens sndit 
mau bei ihm nich der Erklärung der Ursache dieser 
Erscheinung, geschweige nach Arzeneien gegen diese 
Krankheit. 

Die nAehste Verfessersehait, womit wir uns be- 
fassen wollen, schreibt sicli von einer Frau her, einer 
schwedischen Dame, Frau Anna Charlotte Edgren 
geb. Lefller. Ungeachtet sie sich nicht zwischen 
den PObel der schwedischen Hauptstadt bewegt, be- 
gffpet man bei ihr dennoch dem Alkuliolismus und 
i^ogar in einer seiner allerwiderlirliston Formen, näm- 
lich hd einer jungen Fran in guieu gesetlschaftliehen 



j Verhältnissen. Fragt man nun, wie so etwas mög- 
lich sein ki'.nne. dann antwortet dii' Verfasserin mit 
I der Erklärung, dass der Vaterjener Frau «in Trinker 
I war und dass ihr eigener Kann, der Arzt ist, sie 
I dazu ermuntert habe, spirituose Getränke zu fii-uießen 
■ — um sich zu stärken — in sokhfm MaLie. dass 
der Genuss ihr ein liedürfniss, eine Notweuiügkeit 
geworden ist Die Schilderungen der Frau des 
Arztes selbst und die ihrer Trunksuchtsynijd')nie >ind 
durchaus nicht übel gelungen, aber mau entbehrt 
leider auch nicht die Gelegenheit zur Beobadituog 
solcher Art Enscheinungen. Dagegen muss ich not- 
wendigerweise etwos näher auf den erwähnten Arzt 
eingeben. Er ist gerade nicht liebenswürdig, eher 
dasO^enteil, er ist QbwmOtig und dn Schwadroneur; 
er sucht eine Ehre darin, Gesellschaft sgebi äuche und 
Ton bei Seite zu setzen, er ist nicht frei von Hum- 
bug, er trinkt ganz ordentlich und kommt in der 
Nacht heim, stolpert in der Schlafkammer, wirft die 
Wassei-flasche auf den Boden, sucht na<li Stivicli- 
hölzem und wirft sich schließlich unentkleidet auf 
das Bett Am nächsten Morgen befindet er sich un- 
wohl und ist mürrisch, aber er macht am Abend in 
einer nesell«:chart die Sache zum Gegrenstand des 
Sciiei'zes. In seinem Verhältnis» zur Gattin tritt er 
brutal auf — jedenfUls insowüt Ab er ihre Gefttble 
mit Füßen tritt, sie ihn s fllaubens aus der Kindheit 
beraubt und ihn duich den krassesten Materialismus 
ersetzt Es Usst sieh zwar nicht bestrdten, dass man 
im Stande der Aerzte L/eute findet, die als Modell 
dieses Bildes gedient haben m">pen, aber ich verneine 
aufs Bestimmteste, dass ein solcher Mann in einer 
afidscbwedisdien Provfauialstadt, die ihm sogar ihre 
Berühmtheit zu verdanken haben soll, indem Ijeidende 
aus allen schwedischen Gegenden, sogar aus der 
Hauptstadt dahin reisten, um Rat und Hilfe bei ihm 
zu suchen, wie er in seinem eigenen lleimatsorte 
zum Trost zalilreiditT F:ir-ii!ii"i in ilcr Stunde der 
Not geworden war, hat Ansehen erlangen können. 
Ist die dne Sdte d«9 Bildes wahr, so ist die andere 
es nicht; denn der Ruf des Arztes gewinnt wirklich 
nicht dnrch Rohheit im Verein mit Simpelheit. Es 
mag sein, dass die Verfasserin von einem oder dem 
andern Arzt gehört hat, der gar sehr den Freuden 
i des Tisches und anderen (jcnüssen eT L''eben . oder 
I dessen Wesen im Umgänge gerade nicht sehr gu- 
I winnend war; aber wird ein Mensch, wie dieser Arzt, 
dennoch berühmt, so muss er andere Eigenschaften 
besitzen, um ein Wissenschaft liehe*; und soziales An- 
sehen zu gewinnen und zu bewahre». Aber mit 
solchen Vorzflgen hat Frau Edgren ihren erdichteten 
Doktor nii lit zu versehen beliebt. 

In „Ein großer Mann" eizäiilt Frau Edgren von 
Morphinismus, der modernsten Kranklieit , die sie viel- 
' leicht vor jedem Andern zuerst novellistisdi behandelt 
hat. Sie scliilfiert eine Fxcellenz, einen großen Staats- 
mann, Direktor der schwedischen Akademie, er liält 
die elegantesten, durchgearbeiteten Beden in uhade- 
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niRdiOT Haotor; aber er fet Skonoiiibeli roinirt und 

Tim seine B*'kiiinniprnis-'cp T.\t nntfrdrnrkpn, hat er 
zur Morpliiumspritze gegriä'eD. äo gescliieht es eines 
TageSi da er dne Featrede 1« erwllmter Akademie 
hält, dass er eiiifii Anfall von Murithidiiihunger be- 
kommt und mit der Hede aafiiörea mms; nachdem 
er BMih Hanse geführt worden nod ridi eine nene 
Einspritzung beigebradit, erholt er sich jedoch und 
wird sofort wieder ein anderer Mensch. Sichtbar 
sind die Studien der Verfasserin hier sehr mangel- 
haft gewi'SHH; indem sie die intellektuelle Vernichtung, 
welche den .\!or{ihinist* ii trifft, übergangen hat. Ob- 
gleich ich gai-nicht beliaupieu will, das» akademiscLe 
Festreden Aoadrifcke einer großartigen Geiateswirk« 
i^amkeit sind, 8« erfinlern .•sie dorh c-'mi'. srrrA\i-y<^ 
Arbeitskraft als der Morphinist in einem einigei*- 
maflen vorgerBckten Stadinm zur VerfHgnn^ hat. 
Befindet sicli (l('ist'n>e Unglückliche dagegen im An- 
fange seiner Krankheit, ohne allzu tiei' gesanken zu 
aeii^ ao wird er neb in der Regel vit einem bin* 
länglichen Maß des Giftes versehen können, um unter 
soltdi' besonderem Umstand auszuhalten. 

Jener Morpliinist wird indess vom Schlage ge- 
rührt — was, so viel mir bekannt, noch nicht in 
df>r Mfflizin bi-iiliaclitot ■worden ist — \mä man finil>-t 
iiin eines Morgens, die Morphiumllasche krampfhaft 
mit den H2nden nnwpannend. Die VeriSuserbi bat 
in diesem Punkt pinen dramatisrlien EfFt'kt <rt'siirlit. 
der sie zu einem groben Missgritt verleitete. Leute, 
die SehlaganfilUe belE(nnmen,lMltea nJbnlicb gar nichts 
in ili ii Händen; sie lassen im Gegenteil alles los und 
während langer 2^it sind sie nicht im Stande, irgend 
etwas zu e;-greifen, wie Heb es ilinen auch sein 
möchte. (;nd s<;hließlich die Sciiildening der letzten 
Tage dieser Kxcellenzl Trotz des .Schlaganfalles und 
der Morpliinvergiftung besitzt der Kranke alle Geistes- 
kraft — was ganz unmSgUch ist — , er diktirt der 
Tiji litiM sriiii- Autobiographie mit der rr!fi>t 
lisclien lierechnung der Ausdrücke und spricht in 
der Stunde des Todes selbst ergreifende Sentenzen ans. 

Frau Krlmrn 'irspricht in einer anderen Kr- 
zählung ^Zweifel ' ciuc junge trau, die von einem ' 
leichten nnd angenehmen Heim in ein ganz anderes. ! 
tristes l)a.seiu geführt wird, indem sie mit einem | 
glaubensetfrigen, aber auch exaltirten Prediger ver- 
heiratet wird. Sie wird dann im hohen Grade lei- ! 
denfl, bfkommt starke Bleichsucht und unter Blut- 
mangel entwickelt sich ihr Leiden so, dass sie un- 
heilbar und lebensgefain lieh erkrankt. lliei°zu ist 
nun zu t>emerken, <iass. ubsclion die sie ergreifenden j 
KSlti^sThfnifT tind F'ieberantalle, Erbrechen ti s. \.. 
gewissenhaft beschrieben wei"deu, der Sachverstän- 
dige in der Scbilderang Vmasn. der FBlIe wieder zu 
finden vermag, die er in seiner Wirksamkeit ange- ; 
trufien hat. j 
Der dftniüche Dichter Herrn an Bang hat da- | 
«egen in seinem neuesten Roman ..Phaedra" sowohl 
den Morphinismus wie den Alkohoiismus mit weit i 



grOiSerer Natirtreue yad aiche ri ieh nach genaM 
Stadien dorgortellt 

An dieser .Stellt' lunss ich mir erstatten, finen 
kleinen Abweg von der geraden Liinic der Unter- 
suchung za machot. Der berühmte Darwin hat wie 
bekannt in seinen naturwissenschaftlichen Werken 
den großen Einäuss der Erblichkeit auf die Bildung 
und Eigentümlichkeit der lebenden Organismen her- 
vorgehoben. Mit fieberhaftem Eifer haben die Litte- 
raten unserer Zf»it i^ich über diesen (ieirensiand fre- 
worfen und sie Uberbieten einander darin, die Stamm- 
bäume ihrer Helden nnd Heldinnen zu konstatiren 
und so viele AbnormitÄten jeder Art in der Ura- 
s:ebung und die Einflüsse während der Kindheit iter- 
auszn^den, so daas sehliellidi ee «ine vidi« Not- 
wendipkeit fiir den armen Helden uder dii' arme 
Heldin wird, in die Arme des Lasters zu falleu. 
Zum Ten ist dies sn begreifen: es liegt eine gewisse 
Schonung gegenüber der menschlichen Schwäche in 
dem Nachweis aller solcher mildernden Umstände, 
welche man Mangels der Liebe so vielleicht im täg- 
lichen Leben übersehen tpflrde. Aber gleichzeitig 
liegt eine «Jefahr in jener Art nnd Weise, denn sie 
hebt das Prinzip der Freiheit und der Selbstbestim- 
mung anf, ▼orin alles monüiadie iiid aotdato Leben 
seine Basis hat und sie wirkt dahpi irreleitend, weil 
sie gerade die Beantwortung der wichtigen Frage 
vergisst: vie ist es möglich, dass ICensehen, die sich 
nielit unter ilem Druck .solcher verderblichen Einflü.sse 
befinden, auf gleiche Weise verfallen können? — Und 
das haben wir dodi Alle zu beobachten Gelegenheit 
gehabt! Frau Edgren nnd der dänische Dichter 
.1. P. Jacobsen und nodi mehr Emile Zola und 
Her man Bang hänfen in dem Grade die Ursachs- 
momente in ihren Schilderungen zusammen, dass die 
l'rsachen ausgereicht haben würden, nrn die betreffen- 
den Persoueu zu reinen Wundern zu machen. Ich 
II «icbte wissen, was Darwin aelbst dam gesagt haben 
würde: er, der so bestimmt die Re^'e! für dii- A< nde- 
ruag, die Milderung nnd das Verscliwindeu der erb- 
liclien Anlage betont bat, wenn er Zolas „Die Familie 
Büuguu - Maei|iiarf' gelesen haben wurde, worin b».-t 
jedes neue Individuum in die Spur der Laster und 
der SOnden der Väter geht^ ^e «udi die goMllsdiaft^ 
liehe Stellung und die Endebung des Betreifenden 
immer gewesen sein m'i?e. 

Als wir obrii>ti-lii^n<ii' l^iispielc tie=;praclipn, was» 
umii m der tnodernen Litteratur beschrieben finden 
kann, be&nden wir uns vieUeidit nach der Heinaogr 
Viel r an der (irenze dessen, was in der Dichtung 
m>ighch ist. Aber mau kann in Wirklichkeit noch 
weiter g«hen. Die Krankheit, welche seit oralteD 
Zeiten al< die natürliche Folge und Strafe der Un- 
siitUchkeit betrachtet worden ist, ist von Alexander 
Kiell and znm Gegenstände der Behandlang In der 
Novelle ^.Arbeiter" gemaclit worden. Ohne auf eine 
näliere Kritik seiner Schildernng^. P'^^'^^^^ogL 
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wollen, will ich nur bemerkeiit da» sie sowohl kleine | 

wie größere Irrtümer enthält. 

Die alte Wahrheit, dass die Missetaten der 
Viter ftB dflB Etedern heimgeniebt werdM, hat hn I 

Verein mit rlt-n Vtirstritungen ttber die erilUdie Natnr : 
der soeben angedeuteten KranUicit dea norwegischen 
Dieter Henrik Ib flen verleitet, errtUdi in Minen 1 

„Piippenheirii- (N(iral Amli'utungen Ub^r den Einfluss 
einer solchen Vätei'-Erbschaft in Dr. Ranks Person sa 
naehen, nnd dann in iea „Gespenstern", wo der un- 
glückliche Sohn Oswald Alving als Opfer de.s zügel- 
losen Lebens des Vaters dargestellt wird, da.s Problem ' 
dersellten unter Debatte zu st^'Uen. Aber der geist- 
reiche Verfasser bat leider das .sichere G^iet der 
Erfahrung: verlassen und ein Verliältniss konstruirt, i 
wozu da.s Lebeu kein Gegenstück aulisuweisen hat. 
Eine Krankbeitsfonn, wie die Oswald Ahriags scbreibt 
sirh niemals aus erblichen Ui-sachen her. und wenn ' 
man sie findet, so müssen wir mit dem im Stück 
aagefSlirtini aitBlIadiaehen Anst annehmen, daai Oswald 
.sein sogenanntes herrliches Freiheitsleben nicht habe 
vertragen können. Die spezifische Krankheit, auf die 
hier hingedentet wird, trifft ihr unschuldiges Opfer 
in der ersten Kindheit nnd entweder tödtet das Gift | 
schnell, oder e.s kann auch durch gute glückliclit' ( le- 
sundheitspfiege so geschwächt werden, dass es in deu . 
späteren Tagm nnr geringe oder gar keine Spur 
.seines Da-seins zeitri. Hat der Dichter dMiresrcn an ' 
eine andere Art der Krankheit gedacht, su begeguen 
wir der Unrichtigkeit, dass Kannnerherr Alving, 
der .stets seine wiMen ,\ussrhweifun5:*'n fortsetzt, 
nach Oswalds Geburt Vater eine.s in physischer Hin- 
sieht kerngesunden Wesens wie Regina geworden ist, 
weshalb uns eine solche Deutung, wie die, dass der 
Vater trut^ alledem gesund gewesen ist, dass aber 
der Unterschied zwischen den Kindern von den 
Ufittem bedingt ist, autgenötigi wird. Hiemach 
mtisste Oswalds Krankheit eine Erbschaft nach Ki'aii | 
Alving, seiner Mutter, sein. Wie man auch dieses l^rauia 
betrachten mag, setritt seinenatflrIieheUnraAgliehkeit 
klar hervor, nnd welche ausgezeichneten ^^'nIlrheiten 
es auch auf andere Weise einschäril, gehört es weit 
mehr der Welt der Phantasie als der der Wirklich- 
luit an, ein Umstand, der .sein*' I.i lirsätze nn Kraft 
verlieren lässt, die sie besessen haben würden, wenn 
die Handhing auf dem Boden der Brbhmng erbaut 
wäre. In „Ein Volksfeind" hat Ibsen dagegen be- 
friedigt nnd mustergiltig die Entdeckungen der Gegen- 
wart Ober Bakterien als Krankheitsursachen ver- 
weadeta 

(8cUuM folgt) 
Berlin. Emil Jonas. 




«ewKiMte MkdMer. 

IMbMMlik TCB Arthvr Leist. 

t 

Er war weit in der Fern' 
Nicht mein Freond. noch Gemahl, 
Wie im Dnnkel ein Stpni 
War's mein liebater sumaL 

Li der Feme so weit 
Wie ein lieblicher Sehein 
Paradiestscher Zeit 
War der Teuerste mein. 

Er war schön und voll Mut, 
Er war schlank von Gestalt, 

Und von Liebe und Glut 
War da.s Herz ihm durchwallt. 

Wenn der '.Xbendwind bang 
Wie ermüdet ent.schlief 
Und die Nachtigall sang 
Schon im Bosenhain 

Wenn der Mond seinen Schein 
Auf die Erde ergoss, 
Und herab vom Gestein 
Stm der Wasser&ll Ikiss, 

Acht da kam er zu mir 
Stets zu Roes schön und hehr. 

Wie ein Himmlischer schier 
Hold und lieblich war er. 

Er beschenkte mich reich 
Nidit mit blinkendem Gut, 
Nein er gab mir sogleich 
Einen Koss voller Glut. 

Ja, er brachte mir mit 
Weder Perlen noch Erz, 
Nein, er brachte mir mit 
Nnr sein Bebendes Hers, 

Und er sog mich m sieh 

An die glühende Brust, 
Und dann küsste er mich, 
Aeh, mit Lost, ach, mit Lnstt 

Pariser Theater. 

Shakespeare kommt hierzulande imtner meiir in 
die Mode. Nachdem Macbeth kürzlich im Odeon ge- 
stielt wurde, erschien vor wenigen Tagen der Som- 
mernachtstraum auf derselben Bühne, und ferner 
soll im Laufe des Jahres Hamlet im Th^ätre 
fran^^ in der Bearbeitung von A. Dumas nnd P. 
Meurice, über die Bretter steigen. Kaum aber 

hatte die unternehmende, gerade eine neiji^ Reise ^ . 
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nach Amerika voi bereit-ende Sarah Bernhardt letzteres 
vernommen, als sie sich erst noch in der Rolle der 
0|iheUa zeigen wollte. Da niusst^; denn schnell die 
Beatbflitiug Hamlet dnrch CresaoniKiis and 
8;nrison , an der I'orff* ?»t. Martin in Szene gesetzt 
werden. Die Vorstellungen braunen am 27. Februar, 
wnr^ aber oaeh weniger lüs vier Wochen irieder 
einpestfllt. piitf \i('rz*'!in Taire vor Sarahs Aln-eiso. 
Um die Lücke zu büßen, wurde nun ilir Leib^tück, 
Födora, eingesetzt, aber vor einigvn Tagen vertrat 
sich die Künstlerin bei der letzten Haui>tprobe den 
Fnü, so dass das genannte Stack erst heute (29. März) 
an jener groitfin BiUme zum Vorschein kommt. Das 
udt dem Hamlet erzielte Resultat war kläglich ge- 
wesen. Erstens hatte der r)irektor ohiii- y-dm Grund 
die Schauspieler in mittelalterliches Kostüm gekleidet 
Ferner bildet die erwähnte Bearbeitong nur eine 
Art von Auszug aus dem 81iakr-pf<nrp=;rhrn Stück, 
und Hamlet der Grübler und Zweitier kommt darin 
keineswegs znr Geltang. Endlidi ist Sarah für die 
jnffrnilliclieNaivftät « inen Ophelia docJi zn alt, zuhäss- 
licli und zu mager. Weder ihre wondervoUe Diktion 
noch die aasdmcksvollen Geberden kOnnen da helfen. 
Wenn man das lange hagere (jesicht unter der tlachs- 
blondeo l'erücke und den spindeldürren Arm er- 
blickte, dann verging die Illusion. Außerdem macht«.' 
sie don Verstoß, das an sich schon sehr wnnderliehe 
I'hantasiekostüni, welches sie zu llHti«f trn?, nwrh 
bei den Feierlichkeiten am Hole anzubehalten. l>ass 
Chuiditis wie der König in Sängers Finch and 
nicht wie ein ..üii'lK'lmicr ^rhnrke" ;)i!>sifht. das- 
Polouius zum biolien Hanswursten, obwohl Miaistei', 
gemacht wird, dass der Geist in der gisene mit der 
Königin in vollei Rü-tMii;: statt im Hauskleid er- 
j^iheint — daran mt man leider schon von Deutsch- 
land her gewöhnt. Alles in atlera genommen, ist 
liier ein Misserlolg zu ver/eiciinen. 

Um 80 besser geht es im Th6ätre Iran^ais 
mit: Ün Parisien von (iondinet. An diesem Lust- 
spiel liaben sich nun die gelehrten Herrn Kritiker 
einmal „garstig verhauen''. Sie ni-inten, dasselbe 
tauge nicht viel uud werde .sicii nicht lauge auf der 
Bühne halten. Warnm? Erstens ist Oondtnet dn 
allzuscharfer Satiriker iin'l hat nantentlicfi li.'ri T^ieb- 
lingöiehler der Fraiuosen, die Eitelkeit und die Eigen- 
liebe, allsosehr anfe Korn genommen. Dies bemerkte 
man schon fici vrinrni hi-stcn Stürk, le Panache, 
wo Jedermann, vom Eräten bis zum Leisten, seinen 
Federbusch haben will, nm sieh vor dem Nachbarn 
auszuzeichnen. DafOr sollte der Dichter nun auf die 
Finger kriegen, und man machte bemerklich, Gon- 
dinets sogenannter Pariser, der niemals von seinem 
Boulevard des Italiens wegkommt, .sd eigentlich 
gar kein rechter Pariser 'l'yjius. .\b< i Ii r X'cifasser 
giebt denselben ja auch nicht für einen (»attungs- 
b^ff ans, sondern stellt nur eine Individualität 
vor, welrhi' al> >((lnlie rlio hotr;ii"lirlic!ist.- lii-hrns- 
fähigkeit besitzt. I^'rellich gleicht sein Held nicht 



jenen Parisern, welche überall her sind, nur nicht 
aus Paris sondern z. R. aus KCAn, wie ein gewisser 
A. WolC und sich doch gern mit dem Sammelnamen : 
toQt Paris beseiehnefo. Aber das hat mit der ko- 
mischen Wirkung des Stnckp? nichts zu ^("liaffpn, nml 
letztere ist umso grölSer, als sie nirgends in tragische 
lEotive nmsebUgt, wie es gegenwärtü^ Mode ist 
Was braucht uns „der Mensclilicit ganzer Jammer*' 
anzufassen, wenn wir nur lachen wollen? und ge- 
ladit wird bendidi von einem Binde bis nim an- 
dern. Zweitens ist da noch ein besonderes Häkchen. 
In dem Stück kommt nämlich ein sehr nettes Mäd- 
chen vor, welches seine Erziehung in einem der neu- 
erricht«ten Lyc^ies de jeunes filles erhalten liat 
und den Mund nicht aufthut, ohne ihre historischen, 
geographischen, astronomischen, physikalischen, chemi- 
schen nnd sonstigen Ksnntaiasa so neppen. Statt eieli 
zu «^aE^rn, dass diesem Wunderkind mit der Zeit N-ehon 
aul andere Gedanken kommen wird, hat Herr Sarcej, 
der ehemalige Oberlehrer, die Eteche tragisch ge- 
noinnifTi niul Tn Parisir n fiir misslungen erklärt. 
Leider gieLt der Erfolg dem gelehrten Pedanten un- 
recht, der Pariser ist in Holi^res Hans schon ein- 
lieimisch geworden und scheint es bleiben zu wollen. 

Mit der schönen .Jahreszeit steigt die Romanflut, 
Iresonders bei dem äußerst tätigen Ollendorf. Zu- 
nächst bringt derselbe, nach der Revue des denx 
Miiinii s: I. s Damos de ('roix-Mort. von Ohnet 
und nacii dem Figaro: MademoiselledeBressier, 
von Delpit. Das sind nan awei Oesddehten im guten 
aiti'Ti Stil, in denen eine .»iitannonde Besfebenheit ohne 
liliertlussige Zutaten von Anfang bis zu Ende geführt 
wii^ In der ersten sieht sich dne Unsdinld vom 
l,ani!>' u^'zwimrrcn diu N.ichstellungen ihres Sti-f- 
Vaters dadurch zu cntgelm, dass sie ihn todtschiettt. 
7on den Gerichten wird sie fieigesprochen, wie dies 
in letzter Zeit bei viel schliiumeren, von schöner Hand 
verübten Tntaten öfters vorgekottuuen ist. In Made- 
moiselle De Bressier erhalten wir recht anschau- 
liche BildeT aus dem Kampf der ('ommune de 
Paris gegen die Regierung in Versailles, im Früh- 
jahr 1870, wobei die beiderseitige Berechtigung un- 
t>arteiisch gewahrt wird. Die sonstige Handlung ist 
zum Teil .schleppend, zum Teil unwahrsrheinlich. 
Delpit hat, als geborner Kieole, einen störenden 
Ueberfloss von Pbantttne; doch ist das keine an- 
heilbare Krankheit. Le Dia hie 1*1 q untre, von 
M.2d. Vast-Riconard zeichnet sich durch ungemein viel 
weiBes Papier mit wenig oder nichts dazwischen ans. 
Zwei junge Ehepaare machen als solche gemeinschaft- 
liciie Sache, weil sie eben sonst nichts zu thun haben. 
Dimner, Blitz und Seesturm helfen dabei etwas nach, 
um die Moral zu reiten, aber 

Man merkt <]'.<■ Aljiitl.t iiiH man Ul verstimmt 

Bebe Million von Maizoroy ist eigentlich nur 
die erste und längste Nummer einer Novellea- und • 

SkizzensauimlunfT, wrlrlic >dwin in th-n großen täg- 
lichen UnterhaltUDgsblätteru erschienen waren. Jlai- , 
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leroy Ist der pettimtetiseti« Naturalist -wie er fn 

Buch steht. Abklatsch iler Wirklidikeit! das i-t 
sein Urundsats, und zwar vorzugsweise einer häss- 
liclien, TeRweifliragsTOllen WirkUehkelt, deren An- 
blick dem Liscr Lust macht, zuisi!it-n Licht und 
Dualuil auf den Speidier zu wanken und sich an 
tanm Wasddcloben mfiiiiknfipfea. Waram der Ver* 
fMMr dies nicht »olbst tlmt, Stalt Minen Mitnien.sclien 
so anangenehme Dins-e vorzutragen, das bleibt un- 
erklärt. Dabei ist Hoir ilaizeroy ein Neologüät wie 
Bayard ein Ritter war. Nur dnige Beispiele: les 
roseurs fraichesde son teint; une enseignc proTnet- 
ttiuse; infrangible; trainaiUer; tintinna- 
bnler; dornasser; embn^desommeil; etrider; 
passionnettes; un amonr trop i)as.sionnel; gk- 
tisme; s'affaler; gouailieuscmenti l'opimon 
raillarde; s'aceoter; disenlaeer; aseoiff^; 
ivoirine; feberlu^; clownesse u. s. w. Wenn 
Herr Maizeroy statt Bih^ Million graagt hätte: 
Un Hillion de Nöologiames, so wftre er damit 
der Va&rlint seines Gegenstandes nSher gekomnen. 

^ Caea Alex. Büchner. 




Leopold von Ranke. 

Jahraus jahrein erfreut uns der Nestor der deut- 
schen Geechiebtoehreibnng: f^eit nim fünf Jahren zu 

seinem r,(l)urtstage mit einem neuen Bande seiner 
Weltgeschichte. Küttig im Schaffen, wie ein Jüng- 
ling, hat der Greis in einem Alter, in welchem an- 
dere Sterbliche längst ihr otium cum dignitate ge- 
nif>6pn. erst eine neue fVrinde iL i Arbeit bppfonnen, 
eine Periode, in der er alle die piachtigen Bausteine 
und Ornamente, velehe er in einer langen Reihe 
klassischer Werke uti'^'^rfr ( le-schichtschreihnnj? gelie- 
fert, zu einem monumentalen Gebäude zu vereinigen 
strebte. Und ncwb Eins tritt binn. Man hatte den 
Meister bewundert als den feinen Kenner der poli- 
tischen Entwicklung neuerer Zeiten. Mit einer „Jü-itik 
neoerer Gesehichtschreiber** hatte er sieb als Gym- 
nasiallehrer zu Frankfurt an der Oder seine ersten 
Sporen verdient Dann hatte er dem deutschen Volke 
die Reformationsgeechichte in glänzender Oarstelluiig 
vor Augen geführt, England und Frankreich durch- 
wandert, Spani*»r und Osrnanen lässt er voriiber- 
schreiten. Dt^ rap.sttum erfährt durch ihn eine 
ganz neue Würdigung. Zuletzt lernen wir durch ihn 
das Werden und Wachsen des preußischen Stuats 
von ganz eigenartigen Gesichtspunkten kennen. 
Nnr Bflehtig hatte Baoke in der ganzen Zeit seines 
.Schaffen'; rinen Blick in die mittelalterliche Ent- 
wicklung gcworlen, nur einleitend die Darstellungen 
sdner grOSeren Werke hatte er geistvoUe Apercus 
über fiühere .(aliriiunibTtc mehr hingeworfen. Seine 
Anffassoog des Altertums war jedoch noch gar nicht 



I enthüllt worden. Wie Icennte man ahnen, daas der 

>raTin. der Jahrzehnte lang nnr in der neiienMi Ge- 
sclüchte rastlos tätig ist, Zeit und MuÜe gewonnen, 
mit derselben uuTerg^eiehlieben OriginaUtKt nnd Ob- 
jektivität die Antike zu bi triicliten. Selten i.st ein 
Werk mit größerer Spannung erwartet worden, als 
die ersten Bände von Rankes WeIt|:eseUchte. Die- 
selbe Fri.sche der Darstellung, dieselbe Unabhängig- 
keit der Anfffi'^sung! Ueberall geht er den Quellen 
nach, überall bildet er sich seine eigene Anschauung 
rm den Dingen. Er bleibt dem Programm getreu, 
das er in dei Einleitnnpr vnr uns entwickelt. Nur 
quellenmäßig ertorschte Gescldchte kann ak Ge- 
sdiidite gelten; ans fUscben Prändseen ergeben sieh 
falsche Konklusionen. Nachdem Ranke im ersten 
Baude gdie älteste historische Vülkergruppe und die 
OrieehMt" bebanddt bat, wendet er ach im zweiten 
Bande „zur römischen Republik und ihrer W^eltherr- 
schaft'', während die Darstellnog des „altrOmischen 
Kaisertums" den Inhalt des dritten Bandes bildete 
Jeder die.ser drei Bände zerfällt eigentlich wiederum 
in zwei stattliche Halbbände. Den letzten derselben 
füllt ausschließlich das reiche kritische Material, da»; 
uns den Altmeister auch auf dem ihm bisher fernen 
Felde der alten Geschichte in iiiHer Unabhängigkeit 
sehen lä&st. Wir erhalten dabei interessante Blicke 
in die WerkstAtte des Alten, wir treffen ihn bei der 
handwei ksMiäE5i£;T-n Arbeit, die Spreu vurn Weizen zu 
sondern, sein Material kritisch zu sichten. Wie leicht 
vollzieht sidi diene Ausrodung unter seinen Hinten. 
Er .sagt einmal, er möchte den Unterschied der kri- 
tischen Forschung in der neuern uud der ältero Gci- 
schichte darin sehen, da.«s es bei jener daranf an> 
kommt, „das Unechte zu bi seitigen, bei dieser aber 
darauf, das Echte berauszuheiit n und r< ans den» zu- 
weilen verschütteten Seaai:hl au «la> Liciil zu i>i n."* 
Kein Zweifel, wo die größere Sehwierigkeit liegt. 
Wagt sich der Historiker doch .sogar an das duridi 
Pietät geheiligt« und von den Theologen als ilue 
Domäne betrachtete Gebiet der alttestarowtlielien 
Litteratur. Wir ;rl iili^ n mit ihm <li(' Bücher der 
Könige aas der alexandrinisclteu Uehersetzuug er- 
gänzen zn können. Wie Torsichtig halt er die Hand 
fern von Allem, was dem (ilauben und Mythus, nicht 
der Kritik und Geschichte angehört. So gestalten 
sich seine Untersuchungen über Joseph\i.><, Diodor nnd 
Dionys, Polybius und Appian, Velltyus und Tacitus 
zu einer tV>ten (;riin<{lape für seine Darstellung. 

Die drei tolgeudeu Bande sind dem Mittelalter 
gewidmet, nnd da der letzte erst mit Otto dem Großen 
abbricht, so werden wohl :ifuh ebensoviel notwendig 
sein, um diese Periode abzuschließen. Der vierte uud 
fünfte Band fuhren uns drd grofie weltgescfaiehtliche 
Bewegungen vor Augen, der eine ,.ib n Ursprung ro- 
niamsch-germaniscber Königreiche", der andere „die 
aralnsdie Weltherrschaft nod das Beidt Karls des 
Großen". Den Zerfall seines Reichs, „die Zersetz mur 
des karoUngischen, die Begrändong d^. ^'^'^^^^(^pogle 
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Reichs-' zeigt uns der jVtzt vorliegende sech.ste Band ! 
der Wcltgescliichtii. Er zerfallt, wie jeder seiner 
Vorgänger, io zwei Halbbftnde, deren «ner die Zeit 
der ersten Naclifolger Karls des (Ti-ofien, beider Lud- 
wig. Lothars I., der beiden Karl und Arnulfs behan- 
delt, während ia dem zweiten die letzten Karolinger 
und die Erhebung des sächsischen Hauses bespi Dcljcii 
werden. Mit Otto dem CnSc.n endet dieser Band 
der Weltgeschichte. Hauke liebt es beim Be^pum 
gfofier EpoehflQ wie von «hier Mstorisehen Warte ans 
einen Blick auf die vor ihm Hefrende Welt zu wer- 
fen und die Summe der politischen Entwicidung uns 
fewiBsermaBen in onee ▼onsaftthren. Nidit aowobl 
die versdiiedenen Nationalitäten, sag-t er, Jielierrsclien 
deo Gaag der Geschichte des neunten Jahrhunderts, 
all die eioander eotgegengesetsten raligiös-politJscIieo 
Bildungen des Islams and des Christentums. Beide 
haben zwar gemeinsam Ursprung, Cliarakter der 
Gottesverehrung, beide einen genieiusamcu i-'eiiKl, 
aber das Christentum knüpft an den Ueberlieferungen 
der alten Welt an, es bewahrt seine bistorisrlie Xutur, 
der I&l&m stellt seine Lehre als uuiiiiitelbare Otfen- 
barang Mn. Er brekeit sieh mit reifender Sdmdk) 
aus über tür« Küsten des Mittelnn-eres. ;ilier er identi- 
tixirt sich nicht mit den Völkern, <üe er unterwirft. 
Hierin liegt der große Untendiied beider BeUgioneo. 
Der Islam kennt eine bedingt Toleranz de» Bekennt- 
nisses, er zwingt die Unterworfenen nicht zam lieber- 
tritt, er zeitigt dadurch einen DoalinniiB des SfEuit- 
li< iiei) Lebens, der wiederum ein zwie&ches bfirger- 
licltes Lebeu zur Folge hat. 

Ganz ancLrs das (Uiristentuni. Die chrintliclie 
Kirche duldet keine wesentlichen Abweichungen in 
ihrem Gebi(!te. Freilieh tritt auch hier nach Be- 
zwingung des» Naturglaubeuä und der Verschmebsung 
seiner Reste mit den neuen Anschannngen eine Erisi« 
fiii die liöcbste Ocwiilt ein. .Noch heute niflit über- 
wundene Verluste bringen die JCirche der Gefahr 
nahe, auch ans dem Abendlande zu wdehen. Da tritt 
in lii 1 Zeit der höchsten Gefahr ein auf christlicher 
Gruudkge errichtetes Staatswesen in die Bresche. 
Das kandingische Reich grOndet sieh auf di« Idee 
der dnrch die Religion gebildeten Einheit der germa- 
nischen und romanischen Völlter der abendländischen 
(.'hristenheit. I 

Aber zwischen diese Vereinigung und den isla- ^ 
mitischen Völkerbund >r'liieht sich das byzantinische j 
Reich, das, unmittelbar aus dem »Iten römischen 
Kaiserreieh herTorg^angen, dessen Ideen and An- | 
siprüche behaiiptetp, die ünabli.lni^ipkeit des Abend- 
landes niemals anerkannte, ja offen nach der Ver- j 
niehtnng der Iner vorgenommenen Aendimingen inner- I 
halb der Kirche strebte. Der Uneinigkeit innerhalb ! 
der christlichen Kirche steht der M&m keineswegs | 
geeinigt ge.genliber. Aber die Zwietracht hat hier ; 
keinen tiefergehenden, prinzipiellen Ursprung; es ist | 
der Antiiponismus der versfliiedeiien Gesi'lilei'hter, 1 
welche geuealogisch oder religiös sich zur Herrächait j 



berufen fühlen. Durch eine tiefe, unüberbrückbare 
Kluft getrennt, stehen die beiden Hichtungen der 
christlichen Eirche, sie waren der gesebiohtlklMn Ehrir 
Wicklung entsprungen. 

Kein allgemeiner Krieg führt Islam und Christen- 
tum zusammen, aber ebensowenig: lierrscht allgemeiner 
Friede. Unablässig beunruhigen Feindseligkeitai das 
Mittelmeer, Konstantinojiel, das Abendland. 

im Großen und Ganzen gebt jetzt jede EeUgions- 
geno«8aucliaA iltrta eigenen Weg mr Bskdmnig 
der Heiden. Der Islam wirft sich anf Indien . Ta- 
taren and Türken, das Christentum auf die slavisch- 
flnniscbeo Stimme und die nodi beidmachen Ger- 
manen. Von religiösen Ideen getragen, entwickelt 
doch dieses Völkerleben wissenschaftliche, gewerbliche 
and Jcfuntterische Anregungen, die bei den Arabers 
zwar rascher zur Wirkung und Blüte gelangen, aber 
doch nur die Teilnahme der herrschenden Klasse 
finden. Auch ist die Kirche volkstümlicher bei der 
Christenheit, weil die verschiedensten Vdlker bei ihr 
Platz finden, und ilir innerer Ausban verschafft ihr 
große Erfolge. Ohne die Kirche ließe sich Karl der 
Gro8e iiidit denken, weder sein Kaisminm noch aein' 
Reich überhaupt 

Aber diese gegenseitige Bedingung und Dnrch- 
dringung barg doch auch die Keim» eines altflber- 
kommenen <ief;ensatzes zwisclien weitlicher und geist- 
licher Gewalt, er ward das eigenste Chorakteristikam 
der abendiiadisehen Entwiddmg, ohne dass er eine 
notwendige gemeinsame Aktion verhindert«. Sie rief 
auch zuerst die Feindseligkeit der nordgermanischen 
Nationen hervor, mit denen das neue Keich zu kämpfen 
hatte. 

Mit dieser geistvollen Beleuchtung der herrselien- 
den tiewalten des neunten Jahrhunderts verschatft sich 
Ranke den Debergang znr Schildwirnng des neuen Ele- 
nients, dasjet^t in die Weltgesrhichte eingreift, der 
Normannen. Es ist nicht ohne Interesse zu bemerken, 
dass der Historiker in der Anseinandersetmng über 
die nordische Sage darauf hinweist, dass nach den 
Untersuchungen noi-discher Forscher (Bang und Bugge) 
die nordgermanisehe Sage ans den sibyllinischen Ora- 
keln geflossen .sei, „einer Nachbildung jenes seltsamen 
(Jernisches alter Sprüche und iihilosoplii.scher Ideen 
iiiil deui ulexaudriiiischen Judentum", und wenn ßanke 
auch damit uocli nicht die subfltatltidle Originalität 
der Vorstellungen, die in den ältesten religiösen Denk- 
malen des Nordens hervortreten, so dunkel und ein- 
süUg dieselben nach sind, in Abrede stdlen will, so 
wird dni-h nach seiner Meinung „Niemand einen sol- 
chen (semitischen) Einfluss von vornherein leugnen: 
denn mystische nod sdbst religiöse Ueberiiefeningen 
diingen auf Wegen vor, die sich nicht immer nach- 
weisen lassen." Wir sehen, dass der Meister auch 
die Jünger zn Rate rieht, wo er seiner bedarf Nichts 
irgendwie Bedeutendes entgeht seiner Betrachtung, 
in jedem Aufsatz .findet er etwas, was er unter dem 
Gesichtspunkte weltgeschichtiichet Auliassong zu ver- 
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«Wien im Stavd« ist Er f«ht ebeaw «rem den 1 

Pfaden eines FachmaTinr-s nach in dfn „WrstcrniaTiTi- 
schen Ulusthrten deutschen Monatäbeften" wie in den 
ikiD oabelieg enden'gelfiliTtflii Zdtsehriften. Haa eiUmU 
welche Fülle von ziemlich entlegenem Material der 
Grets geistijr durchdacht hat. 1 

Auch untergeordnete Dinge tiniien sein Interesse. | 
Er hatte eehon früher einmal in «einer „Geneeie des i 
pr''iilM<c!i*''ii Staates" efplfcr^ntHch der rhflraktpri- 
siruDg Albrechts Achilles aul die Ungeschicktheit , 
fHlherer Jahrluniderte venriewn, den Ffimten nielit | 
immer recht passende Beinamen zu t^'f-bm Diest-i 
echt deutsche Fürst mit seiner deuU^chen Treue «m- 
kdn Achilles. So emenert er iiier seine Mahnung' 
bei %ea. KMoUngenu Der Fromme, der Kahle, der 
Dicke, vrss haben diese nicht sehr geschmackvollen 
Epitheta für eine andere Berechtigung, als eine dnri li j 
langen Gebrauch geheiligt! Macht der Gewohnheit. 
Historische Bedeutung luilit-n s'w trnm, und srnr nicht. 
Sie würden besser ganz Teniiieden werden, meint ' 
Raalte, — wenn dies nnr mflglich wire. i 

Auch die kleinste Inkorrektheit entgeht seinem ! 
Auge nicht. Kr findet, dasH die Angaben Uber den ' 
Todestag des Papstes Leo HI. widerspruchsvoller 
Natur sind. .So wird selbst der .Spezialforscher in 
einer Weltgeschichte Bereicherung für .seine Studien 
erhalten. Großartigkeit der Gesichtspunkte, gepaart 
mit minutiösester Qnellent'orschiing, dae ist die strenge 
Anforderung, die der Meister vor .^Uem an sicli 
ütellt, da» ist die Siguatur liaukesdter Geschieht- 
schrdbimg aucli in der Weltgeschichte. Freilich ein 
Nachsrhlagebuch ist unser Kanke nicht, die Heckei- I 
und Schlosser will Uanke nicht zu Lückenbülieru iu 
Antiqnariatekatalogen desradiren. fianlte vill etn- 
dirt, nicht gelesen sein. 

Frankfurt a. U, Lonis Neustadt. 




1885 er Lyrik. 

Ton Gerhardt tob AmjnXot. 

Eine ganz andere, ermunternde und erfrischende 
Lnlt weht nns aus Heinrieh von Bederns 

„Federzeichnungen aus Wald und Hochland" 
(Heinrichs, München-Leijndg) entgegen. Hut ab vor 
dieser neuen Flagge! SimmtUdie Oedichte des liebeus- 
würdigen Büchleins haben nur drei Strophen, und 
jede Strophe vier Verse. Das Auge will sich im 
Anfange ein wenig beklommen fühlen, ^uian_^lürchlet 
eine gewi.sse Monotonie; bald aber gewahrt man zur 
höchsten Fremle, da>s >ii !i der Dichter durch diese 
knappe Form eiue aul>erordentlidi wirki»ame Fettsel 



aog«tegt hat, die ihn iiberall znra Verdichten svaag. 

Wie Kürzp des Witzes Seele ist. so ist sie anch die 
Seele der Kedernscheu Poesie. Der Wald wird uns 
in allen vier Jahreszdten gemalt; das Hechland er- 
stt'lit vor uns „in der Sonne", im „Schlatrscliatterr', 
in i,Streif lichtem" und im «Helldunkel", and mit der 
skizsenartigen genialen Natarmateret ist sinnigste 
Naturbetrachtung gepaart, die auch das Interessan 
teste der Natur, den Mensclien, in ihre Kreise zieht. 
Da^ Uetz des Dichters glülit vou der uralt germa- 
nischen Liebe sum Walde; der Wald ist die Heimat 
seiner eijypnstPTi (iHilanken. Ilas sind nicht bloße 
Federzeicimungen, es sind plastische Bilder j es ist 
echte Lyrik. Viele« kann der Dichter nidit aus- 
malen im Banne seiner engen Form; aber er deutet 
es wenigstens an und so stachelt er des Lesers nach* 
schaffemde Phantasie auf und erSflhet ms weite und 
geheimnissvolle Perspektiven aus dem Ekidlichen ins 
Unendliche. Wir empfehlen das reizende und hoch- 
bedeutende Bnch Jedermann, der für Lyrik empfäng- 
lich ist, auch dem Texte suchenden Liederkomponisten; 
der Nanie Heinrich von Hedem wird bald in allen 
deutschen Gauen bekannt sein. 

Aach Keinhold Fuchs hat sich mit einem 
Bande „Gedichte" (P. Keinze, Dresden) yorteilhaft 

eingeführt. Wir glauben in dem Trai^ ' i se^s für 
uns ebenfalls neuen Namens einen noch jungen Mann 
zu erkennen; trifft dies zu, su ist seine reine Form, 
.seine e<lle klare Vortragsweise und deren musika- 
lischer Wohllaut um so lie'Ieiitender fiir seine dichte- 
rische Zukunft. Eine niäuuiiciie (Besinnung, ein ernste» 
Streben, eine warme Begeisterung für das Wahre 
und Schöne siirirht aus seinen Gesängen, denen wir 
im Großen und Ganzen gern das Prädikat „gelungen" 
zuerkennen. Ein freundliches Geschick hat den 
Sänger schon frühzeitig ein jrutes Stück Welt selieu 
kufiseu, und von den schönsten Zielen seiner Reisen 
bat er Lieder und Erionernag«! mit hdm gebndit 
.Heimatlos', eine HalBg-EnShluog , giebt nns den 
Beweis auch seiner tüchtigen epischen Begabung : 
hoffen wir, dass ihn diese Begabung zu gruiJcren 
epischen Schöpftingen antreiben wird, die ihm nicht 
minder gelingen mögen als seine mnstergiltige Hallig» 
Erzählung. 

Nur der Vollständigkeit wegen erwähnen wir 
die n Irrlichter, Lieder von K Grosse" (Jena, 
Große, 1885), denen wir beim be.sten Willen nichts 
Anderes nachzusageu wissen, ab dass wir sie nicht 
ernsthaft nehmen kftnnen, dass sie aber auch fOr eine 
jokose Lyrik xa ftaeh und geschmacklos sind. 

Um so herzerquickender mutete uns die gehalt- 
volle, schwerwiegende Gabe Gustav Leperlotzs 
an: «Aus guten Stunden, Dichtungen und 
Nachdichtungen", (Salzwedel, Elingenstein, 1886). 

Wer so iiu c h dii ht-r. so umdichtet, wer iin>'it 

Sprache so meisterhalt beherrscht, dass sie wie ein , 
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edles VollblntpfL'id auch dem leisesten Scbenkeldruck 
der nach Gestaltung ringenden Phantasie gehorcht 
und willig jede schwierige Wendung, jeden wage- 
kühnen Sprung, im Dienste des Reitkünstlers be- 
wältigt, der ist '^flbst nn zfinh^rirewaltig-CT IMehler, 
der Kopien in Originale verwandelt. Von diesen be- 
wundenuverten, auf d«r Goldwuge feinster Spracli» 
eini ftridiine' nbf^p^-orfcnpn und mit dem Diamantmeiße! 
AUfa allergcwissenkaflcste aasgefeilten Naclidicli- 
tODgeD vennochten vir onr die ans dem Griechischen, 
Lateinischen. Französischen und P^nglischen auf ihre 
Ohginale zu prüfen; die wenigen Proben aus dem 
Dngarisehen nahmen 'wir auf Trene and Glaaben hin. 
Die Krone achdnen onn die Verdeutschungen ßurns 
und B6ranger» zu wnlii^nen; „ hinprfrr Pis^-*, „Die 
Liebäte über Alles-, „das Haidenrösleiu' , „Die Dirne 
von Bnllochmile", „Der EOnig ven Yvetof — wir 
nennen Trahllos {Yw fr*^fpn hrstfn , denn fast alle 
Bnmsschen and Berangersciien \achdicht.uagtia sind 
Kieidiwertif? — müssen als Kabinetsstttcke «ner vir- 
tuosen. staiinfnprrpjrpndPTi und uns entaiickendcn 
Ueberäetzungskuust gsjirieäen werden. Und wie gold- 
rein sind die Beime; vie frei von der letzten Spur 
einer Oussnaht ist die Form; wie kftstlich-treffsicher 
ist die Miscbang des Hochikutschen mit oberdeutschen 
Mandarten, out den ganzen echt en engli.«^h-.scliottischen 
IHnläkt des Banenudaies und Götterlieblings Robert 
Burns ftlr unser Ohr und Gefühl wit ili rzunilien! 
Und nun vergleiche man einmal den „Kuni^^ von 
Yvetot** mit .seinem Original: das ist keine Uel)cr- 
setziing B^rangers, das ist vielmehr ein S'i< liliin-in- 
leben in die tiefsten Herzkunuiiern des franzOsisclitin 
Sängers nnd ein Wiedergebttren seiner innersten Ge- 
'l:ink 'II aus il.'tn Mnttfi <cI.'j'Ji' drr iliMit><'!ii'ii Spraclie. 
Wie keck und scharf und s^dtz sind die origiaelien 
Schlagreime der letzten Venpaare der Btranger- 
schen Strophen nachgedichtet! Man möchte dem 
Künstler um den üals fallen! Aus dem „Eigenen" 
des Dichters vollen wir nar den „liandsknocht-' her- 
ausheben: das ist eine so kernige, derbe, trutxig- 
verwegene Sprache, ein .so echt mittel)i!ti i hVhes 
„Argot", wie es uns noch keiner der nioderneii .Salon- 
spiellente und geschminkten Vaganten vorgesungen 
hat. Ehre nnd Pn is ihm h n livenlienten Dichter 
Legerlotz! seine Gabe wird ihn lauge überÜHUern 
und ihm ein Denkmal sein aere perennins. 

„Aas dem Capna der Geister" von Gliil- 

lonius (Miiiirli- n, Kalhvay, 1886) können wir nicht 
als eine Btireichorung unserer Lyrik schätzen. Spricht 
ancb besonders aus den Absehnitt«ni «Wasser ringe" 
und „Miscellen-' ein warmer Sinn für da.s Rechte 
und Gute, so sind doch die vielfach zerflossene Form 
und munche recht unbeholfene, ja triviale Wendungen 
nicht ge^net) nss zu dnvandsfreier Anerkennung 
za bewegen. 

Ernst 11 a ruu'Tiinir rjuHlt im:-- in ^icinr-m ..Erde 
und Eden" ^Jena, Mauke) erst mit den allen ab- 



genutzten Ergüssen von l>iebeslust und Liebesleid, 
denen jede OriginalitiU fehlt, nm uns dann plfitzlicU 
in dem Abschnitt „Freundschaft und Liebe" mit 
einigen formensidiern und empfind ungsrdelien So- 
netten angenehm zu überraschen. Auch der Ahsclniitt 
„Effendi"' ist niclit ohne Reiz; nur wird der Wilz 
oft «in vnnig matt gehetzt. 

Die „Gedichte" von Hermann Fripdriclis 
(W. Friedrich, Leipzig) sind die prächtige Gabe 
eines Vertreters unserer jttngeren, neue Bahnen er- 
ötfnnnl ii Di( Iitrre''-ni :'atii'n, die, wie der fenrig-sprü- 
headti Karl Blcibtreu, der alierteinste Gestalten dse- 
lirende Wilhelm Walloth, alles Wdehliebe, V«^ 
schwommene, .Sentimentale in die Rumpelkammer 
wirft und zimperlicher Scheinzüchtigkeit zum Trotz, 
ein Bild der wirklicheu W elt im verklärenden Spiegel 
der Dichtkunst aufzufiingen bestrebt ist. Hermann 
Frif'ilrii'iis i-rwiMst sic!( a\< cnnz'^r Difhtcr, voll von 
strotzendei' Krall und einem l-'euer, das nicht nur 
blendet, sondeni auch wohltuend erwftrmt Die Ge- 
dirhtr gliedern sich in die Absrlmittc J Oktana", 
„Erlasoiiene Sterne" und ^Gestalt und Eniplladung-'. 
Oktavia führt uns in zwQlif Balladen in das alte Rom 
mit seinen l'ngehcuern von Lasterhaftigkeit und 
seinen Kecken, in denen noch echte Kömertugend 
lebte; es sind dherne Gestalten, die uns der sichere 
Griffel des Dicht«» herausroeißelt ; von starkem Em' 
pfinden und einer ungewöhnlichen Sprachgewnlt /engl 
die durchaus vornehme Dichtung. Das jähe Kr- 
lö.sehen anderer liL>«t«ri8clier ttestime, von dem der 
z\v«'ite Abschnitt handelt, gab diesem seine Tcber 
Mshrift. Auch der dritte Abschnitt fesselt uns schon 
vom ersten Verse an und lässt unser Interesse nicht 
mehr los: es i.st, als ob wir in ein Museiiin idastischer 
Gestalten träten. Ueberall verkörpert Friedrichs 
seine Empfindungen m anschanlichen Gebilden, so 
in dem herrlichen „Zigeunermädchen", im schaurig- 
packenden „Gemsenjäger", in der tragischen Novel- 
lette „Vereinigt", in dem dfistem „Letzten Lebens- 
zeichen", (^edankentief nnd dnrch ihren Realismoa 
ergreifend sind Dichtungen wie der ..Galeerensträf- 
ling', „Die Leidenschaft", „Der ilonolog eines Ver- 
einsamten"! Friediii^ versteht wie Wenige die 
Knnvt, niemals langweilitr '/n sein, nnr! r-r erspart 
uns das abgenutate Liebesgejanuner, das wohl jeder 
Lyriker in seinen Scihfileijabw vOTbricht nnd das 
uns leidr'i- wui den meisten Goldschnittsäupeni uiclit 
erlassen wird; er bekundet deu vollen Berul zum 
Dichter in jeder seiner formvollendeten, wohllant- 
reichen und physiognoniie-begabten Strophen. 

Ein hohes Verdienst hat .sich Konrad Tel- 
mann durch die Herausgabe der „j^userwählten 
Gedichte von Ludwig Giesebrecht" (Stettin, 
Saunier, ISS.S) erworben. in einen Hesund- 

bruimeu taudiou wir in (ien Born dieser Lieder, 
Höchste Elarhmt des Gedankens, edler mafivoller 
Vortrap Itf'i lUTierr'-m hpiliETf^n FeTi«-r. vnmohnir Fonn 

und in jedem Verse der Schlug eiuej» goldenen Mannes- , 
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haam — das ist die Chsnkteristik der Giesebreebt- 

sclwn Dichtungen. Eine tiro-t siinde erquickend«' Atino- 
sphäre. wie Horhsehirprshift, weht un« nus dieser 
reichen, 20 Druckbogen starken Sammlung eiitgegeii, 
die ans ein ganzes, langes, gesegnetes Menschenleben 
enähir, das bis in die neueste Zeit. 1'is in rüp Tage 
ooserer letzten gewaltigen Siege, jedes Ercigniss aut 
dem Forum und im engumfriedeten Hanse in äeb> 
liehen, rührend-einfachen und um tto ergreifenderen 
\V»«i«;fft wrewi^t h;^t. Znlctzt stehen wir mit dem 
eiD>ani gewordenen Alten an der Bahre seines ge- 
HeMea Weflws, and vir yei|;is0ett mit dem geliu»t 
und würdevoll klagenden Jfanne gemeinsam p Tränen. 
Es ist ein anheimelndes, liebenswertes, eclit deutsches 
Lwaerbneh, das da Kotirad Telmann dnrelt ^drtoikg 
OBd Dnicklegung vor unverdienter Vergessen- 
heit bewahrt hat , uiul fiir diese Tat verdienstlicher 
Pietät drücken v^ ir iiini dankerfüllt die Hand. Altern, 
die ihren Ei^isn dn grediegenes, bildendes!, veredeln- 
des (redichtbuch schenken wollen, sollten diese Giese- 
brechtschen Dichtungen wählen; sie werden wie ein 
befruchtender Hinimeistaa in die Jünderseelen fallen. 

..(iedichte von Nordryk** (Kommissions- 
V.tImii- Villi Mt'tzler. Sfiittsrart. tRSn'* V(»rdT(>n<^n fr^nnd- 
iiche Beachtung. Sie bewegen sich in eigenen Gleisen 
ttwt enthalten manches Ansprechende; eine noch 
strengere Sichtung würde den Wert des (xanzen ei- 
hniit haben. Sehr gewandt ist die Fnrm der antiken 
Od« and des Distichons behandelt; einige wenige Ver- 
jstoHe gegen die Prosodie ließen sich leicht beseitigen. 

Sehr angenehm berührten uns die Dichtungen 
m&6 Kurläaders: „Am Strome der Zeif" von 
Jesnnot Emil von Grottbn6(Kymmel, Riga, 1886). 
Es ist immer erfreulich, wenn sich an den äußersten 
(irenzen deutscher Kiiltnrwi !t u^eh deutsche Dichtri- 
.»■timmen vernehmen lassen, und wir dürfen da.s Gou- 
vernement Eeirno, in welchem v. (jrotthnß lebt^ 
<i")ch in kultureller Hinsicht als deutschen Boden 
bezeichnen. Eine geistvolle Prosa- Einleitung ver- 
mittelt uns die Bekanntschaft mit dem Autor, der 
sich als ein Mann ausweist, der nicht leichtlebig draaf 
kis dichtet, vielmehr tii-f ;r<'rliiclit und geriincf-n hat 
und vom Pessimismus unserer Zeit nicht unberührt 
geblieben ist. Was vir zu Lonns Dichtungen ftnierten, 
können wir auch hier nur wiederholen: im Wider- 
streit mit manchen neuern Kritikern erkennen wir 
auch dem Pessimisuiuss die volle Berechtigung zum 
ijriwben Ansdrodie sa, wie wir |a auch eine „sata- 
nische"" Lyrik in don KatejroricTi <lit'ser Poesiegiittung 
oubedeDklich nnterzuitringen zu haben. Die Tonart, 
ia der ein Sänger singt, entscheidet gar nichts; die 
Einheit der Stimmung ist das Geheininiss der 
lyrischen Wirkung. Und diese Einlieit der Stimmung 
gelingt dem Dichter in allen üeiueu Liederu. Wer 
konnte z. R das berrliehe Gedicht lesen: »Ich bin 
müde, las8t mich schlafen gehen I", ohne den Zauber- 
hauch echter Poesie zu empönden ? Wenn diese Dich- 
taog mehr elegisch ausklingt^ so stehen dem Säuger 



auch die Töne eines prächtigen, stolz -männlich» 
Trotzes zur V( rftipnng. Sehr gelungen sind „Düstre 
Stunden", „Mein letztes Lied", „Warum?". Eine Art 
erhabener Bitterkeit spricht ans dem ,3egrlbttis8». 
Alle, die für < rüste Dichtung noch Sinn haben, 
maclii-n wir aber besonders auf ..Kin Fragment aus 
dem Lebe.u'^ aufmerksam, in dem der Dichter liefe 
Gedanken glficküch in greifbare Gestalten verwaadelt 
und abstrakte Ideen in ln wcf^te Handlung «nd wann 
pulsirendes Leben umsetzt. Auch Grotthuli ist ein 
Dichter von Beruf und er hat seine eigene, mftnnlidi- 
scbOne Physiognomie. 

KrwShTiiing sei noch der Lieder von Paul 
Barsch: „Auf Straßen und Wegen" getan; sie 
sind mit einem warmen Geleitwort Scbnridt-Gabanis' 
und mit einer Biographie des Autors aus di r Feder 
dfs Herausgebers, Karl v. Klarenthal, versehen. 
Wenn letzterer sich in dieser Biographie an *e 
„ehrliche Kritik" mit dem Verlangen wendet, sie 
möge den Gedichten ,.bei allor sachlichen Sti-enge ein 
herzliches Wohlwollen entgegenbringen" und ^ Be- 
tracht ziehen, wie schwer es Faul Barseh war, das 
za werde&t was er heute ist" — (er hat sich näm- 
lich vom armen Tischlerjungen und Wanderburschen 
zur Stellung eine^s ßediikteurs emporgearbeitet) — 
80 erkenne ieh bereitwillig das gute Ben nnd die 
menschenfreundliche Gesinnung an, die aiif diesem 
Wunsche spricht, meine aber, dass es gerade Sache 
einer „ehrlichen Kritik" ist, unbe,stochen dttreli die 
persönlichen Scfaielttale ein» Autors, die Eraengnisse 
dessrlbf^n rein anf ihron inneren Gehalt zu prüfen 
und sich bei solcher Prüfung durch keine wohlwollende 
Nebenabsicht beeinflnssen zu lassen. Das „hersUehe 
Wohlwollen" darf immer nur die Folge der „sach- 
liclien Strenge"', nicht eine Abschwächung der- 
seli)eH sein; diese L'nparteilichkeit ist der Kritiker 
aich selbst^ dem Publikum nnd dem an kritisirenden 
.\utor srhuldi?. Tnd .^o nmss ich d-'-nn bei nlirr- 
Sympathie fiir den tapferen Autodidakten, bei aller 
Bewunderung seines tüchtigen Strebet» nach luäien 
Zielen, doch rückhaltlos mein Urteil dahin zosammeD- 
fassen, dass er mir gerade zum Lyriker nur geringe 
Begabung zu haben scheint Seine Lieder entbehren 
dorelians der Eigenart; sind sie aneb von einer ge- 
wissen Keuschheit der Empfindung und von einem 
nicht zu verkennenden Zuge nach dem Idealen be- 
seelt, so erheben sie sich doch in keiner 5Seile über 
das Niveau des Mittelgutes und fiberraschen uns 
nirgi-nds durch linr-n TTiifn. individuell srif.isston 
(tedanken. Wenn wir iluieu sonach kein besonders 
günstiges Prognostiken m stellen vermögen, so legen 
wir doch das Büchlein mit herzlicher Anerkennung 
des ^rt nsi lien, nicht des Lyrikers, Paul Barsch 
aus der Hand, uud wir sind mit dem Heiausgeber 
der frohen Znvwsieht, dass, „wer so viel schon er- 
reicht hat, auch noch mehr erreichen werde", näm- 
lich — und dies ist unser Zusatz — wahiscüeinlich 
auf dem Gebiete der Prosadichtung. 
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Zum Schlosse venden wir uns noch den „Ba- 
miniscenzen'^, Gredichte von f-Jodefroy zu (Leipäg, 
Barsdorf, 1886). Es sind 381» (iedichte, die uns der 
Vt'i tassHt meist olme Ijesond^re üeher.schriftt'n dar- 
liruiy:t : t'in Inlialtsver^f'ichniss piebt nur die Anfangs- 
zeilen der bunt durcheinander gewürfelten Lieder. 
Dem Kiltkflr iit m nieht gAnide erleiehtert, sich in 
der Upj'ijrt>n Wirrnis ilicser Fülle zu orientiren. So 
viel dürfen wir aber mit UBvarletüteu Gewissen ver- 
riebern: es ist Vieles in der SsminlaBgr enthalten, 
i!as unsei.' Beachtung verdient und das auch für 
den LiederküiuponisteD ein willkomnienet« Objekt sein 
wird. Wenn sieh Godefiroy, dem das Rhythmische 
im Blute za liegen scheint und «lern sich alle uiög- 
lichen Eindrücke wie von selbst in kleine Gedichte 
verwandeln, noch mehr Zwang hinsichtlich der Bein- 
heit des Keimes auterlegt, so dass er naiitentlidl die 
riiisslautende und oft wiederkehreiult Pii.mins: von 
„Liebe" und „trübe"' vermeidet, und wenn er das 
Ldditere vnd Flachere noeh strenger von dem 
Scliwerpi r-n und TiefortMi auszuscheiden sich ptit- 
schließt, so dürfte er eines steigenden Anteils seines 
Änditoriums gewiss sein, denn — wie schon gesa^ 
— seine Gabe ist im Allfremeinen recht \iol ver- 
sprechend, und Jämcelnea ist wahrhaft dichterisch 
empfiinden. 

Ziehen wir ein Fazit aus den verschiedenen An- 
merkungen , die wir zu dem lyrischen Ertrage des 
vergangenen Jahres geniarlit haben, so finden wir 
ilie erfreuliche Tatsache, dass tnjtz der ablehnenden 
Haltung de« groüen. m«•i^^t di in rm ehten und Sen- 
sationellen uttci^ageuden l'ublikuuis gegen die l'oesue 
imr principe, gieren die Lyrik, dennoch ein voller 
<'hor lyrisrlicr Säii;;i r' in nn-'-TTii Vaterla»fln f'"rr/u- 
singen nicht ermüdet. Die» Ist ein »egeusreiche» 
Zeichen filr unsere Znkunft. Denn, wenn wir nicht 
irren, bereitet sich mehr und mehr ein Kückschlai' 
in uosern Genüssen und Vergnügungen vor, der nn^er 
Volle, vielleiebt durch sesiale Katastrophen hindurdi, 
zur Wiederhetätigung .seines ästhetiiichen Gewissens 
bringen und ihm die Kraft und das Verlangen zn- 
rückgeben wird, sich wieder im Jungbrunnen der 
reinen Lyrik Hers and Seele gesund zu baden. Wenn 
die Tamtimschiaire einer zum Toil auf den riimd 
gekommenen Fossenbuhne, die sub.stanzlosen, nur auf 
Qde Spumvng oder gemeinen Sinnenkitsel spdtnliren- 
den Strickßtrumpfromane die 3I»'ns;e vergeblich Jorkcn 
werden, wenn der Ernst der Zeiten d&a gedanken- 
lose, rolle, nnr hmtal«schan!nstige Hinsadrängen zu 
den Erzeugnis.sen der bildenden Künste oder den 
heuchlerischen, nur als Mode mitgemachten Musik- 
entzückungs-Schwindel nicht mehr gestatten oder 
nicht mehr lohnen wird, dann wird es an dem Lyriker 
Sfin. ixh ein anderer Tyrtäus. durch seine Sänge das 
Volk zuiu Siege wider die Messenier des Hnmbugs, der 
Kunstbarbarei und der Litteraturversurapfung zu 
führen. Bi> iib< r die Ohren stecken wii im T'^nflat 
des Unechten und der äüude wider den heiligen Geist 



j des Schönen; der Tag von Damaskus wird unsawm 
( materiali^ti'sch verkommenden Geschlechte nicht ans- 
; bleiben ; und wenn es wieder liicht vor seinen geistig 

vei-flnsterten Augen geworden sein wii-d, dann werden 
; sich ihm auch wieder die Ohren erschliefien für den 

Herzschlag aller Poesie, für die Lyrik. 



Me Hit hr Zriticlrillei. 

CTnd Uafn! a$m aad pltinr 
WM't im Saal uul «rf dw Stefen. 
w»ufa fütuitiB fl m OstriUierl 
Benr^tuid MauUirt HVr' nueh nitsal 
Heir,' dw Not iit arae. 
Die ich ntt. die «SMw. 
Ward' ieh hob nidit lot. 
Immer neue GOsse 
.Briogt er sehn«!! herein', 
Afih! nnd hundwi Jfl&M« 
StOiMU wf nidh da. 

IHeses Wort des Altmeisters Ooetbe mit seinem 

Wehe- und Notruf tritt unwillkürlii Ii Demjenigen vor 
die Seele, der die Ueberfülle von ZeitscUril'ten, Wocben- 
und Monat^oumalen onterhaltenden nnd helebrenden 
Tnlialts BberbUekt, wie sie z. B. ein Journal-Lese- 
Zirkel an uns vorüberführt. (iewiss: wer Vieles 
bringt, wird Manchem Etwas bringen; indess wie 
Mancher bleibt doch andi an dem Vielerlei hang^. 
und anstatt rlps multum bleibt sein Wahlspruch und 
; »eine Lebensregel ein verwirrendes multa! Ja, ein 
< wirres, bnntee Doreb- ond Widerdnander von allerlei 
Aiitfassiitis-nn. Meinungen, N'itizcn und Wissens- 
Brockeu setzt sich im Kopfe und Gedächtnis^ fest, 
nnd dem Inhaber soleben Sammeteurioms 

Wird iiLinn von ;illHm dem HO dumm. 

AI» ging ihm ein .MUhirAd im Kopfe beruiu. 

Sieherlieh ein rechtes, ihr elgentttmliehes Zetehen 

iiu-*Mt I Zf'it. ist das Uebermnfi und die Ueberflutung 
mit Zeitschriften allerlei Gattung. Von allen Seiten 
gelangen an den Frand der littenttar in Krenn- 
baodsendungen die Prospekte, Abonsementseinladun- 

gen und ProbpTiiimmern, zum Anfang der Quartale 
j oder Semcstt'j iM nidirere an einem und demselben 
j Tage, und gar iiiaiK^lit^ Nciitcrüudung tritt, mitunter 
I in fast markt.schreierischer Weise, mit dem kühnen 
Anspruch au die Leser heran: ^Wir lassen alles 
bisher Dargebotene weit, weit hinter ms; ms vir 
' bif'ten: in Wort wit- Rild, i.st Iiis daliiii .sonst nir- 
gends geleistet worden ; reicht uns die Hand zu bil- 
I ligem Abonnement! IMe paar Mark werden sieh 
' reichlich lohnen." Nach kurzer Frist wird dann mit 
I .so und so viel tausend oder zehntausend Abonnenten 
I aufgewartet und eine notarielle oder steneraratüche 
I Beglaubigung der Zahl in Aussicht gestellt. 

Im Fettdruck maischiren die Schriftsteller- und 
„Mitarbeiter"namen auf, was sie wirklich bringen. 
I sind nicht selten gar spärliche Brosamen, die von der 
Reichen Tische fallen. Gar manclier Beitrag seihst 
i „berühmter", vielbegehrter Namen dient doch ersicht- 
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lieh nur dn/n. <\ii<<^ Lilcksn aittg«fttllt und SiMlt«n 
ToUgedrackt werdeo. 

Ein iMStimmter Flan in der Leitnnp nnd Ordnung 
des Ganzen Iftsst sich da nickt erkennen, wo vor Allein 
das: Semper aliqaid novi im Vordergründe stellt. 

Hatte unter diesem Andrang des Neuen beson- 
den der SMdter zu leiden gehabt, so wird doch jet^t 
mehr und mehr andi der Landbewohner in Mit- 
leidenschaft gezogen. Zu einer ganz besondern Land- 
plage sind die bentm TagirendMi BOelMirvarkBQfer 
und Vertreiber von Zeitschriften frf worden, dip schlech- 
terdings ihre W'aare an den Mann bringen möchten j 
aod welelie Waare nnd was fBr Schund irird anf 
diesem We<;e mit in Umlauf gesetzt! 

Es beruht auf mehrjähriger genauer Beobach- 
tung, wenn -wir die Behauptung ansspreeben, dass 
durch diese Kanäle (herumziehende, Dorf für Dorf 
abstrafende Kommis) eine ganze Flut der nichts- 
würdigsten Litteratur uii dem Ausliängeschild recht 
Terlodcender und reizender Romantitel an den ge- 
meinen Mann gebracht wii-d, der in früheren /leiten 
von dieser die Moral zum Teil sehr gefährdenden 
Lektüre, wenigateM in dem dennalig«n Umfiuig, Iceine 
Almnn? hattr. Das eigentürhf» Itikrrttivp CiesTfiäft 
wii-d in der Hegel vernuttelst der Liefcrungs-Aus- 
galien von BSchern wie ZeiiBdirifIteti gema<At Es 
fehlt oft bei Denen, die ihr Sili\\arz auf Weiß — 
aonderlicb aof dem Lande, aber auch in der ätadt — 
an den Hann bringen mSchten, nnr noch die Pistole 
des Wegelagerer» mit einem unmissverständlichcn : 

Und bUt du aichi willig, „so brancb' ich Gewalt. 

Wenn uns wieder einmal einer der neusten Pro- 
q»ekte mit allen seinen lockenden Ansaiehten und 

Versprpchnnp'en — Tirisi>irlswtisp nennen wir: Vi.m 
Fels zum Meer — i:ugega.ugcit ist oder nucii eine 
Fkobe-Nnmmer mit einem reich besetzten Präsentir- 
tisrh der nnmd£,'erco!itestt^n Spi-isen in Wort wie Bild, 
so iMt uns mitunter ein, welch treffliche Stilübung 
wir vor etwas über drdSig Jafaren In der Seicunda 
eines preußischen • Jvtrinasiunis uiit-'r ih-i T.iitung 
eines sehr ehrenwerten Ordinarius leisten uiui^teu. 
Es war Icein geringeres Thema, uns vort^elegt ziir 
Entwicklnng der in uns etwa latenten poetii!<;lien 
.\nlagen, als dies: .Apostrophe, an einen ausgetretenen 
Fluss! Wer nun recht oft in seinem Aufeatze den 
Fluss seiner Einbildung oder Phanta.sie, mit einer 
Wendung wie etwa di r folgenden npostropliirt hatte: 
0 du Fluss, der du dein gewohntes Bett verlassen 
äast VBd deine trüben, schäumenden Gewisser über 
die lachenden, fniclitbaren (Sehlde tosen l:iss(-:tu.s. w.I, 
der war des Prädikates sicher: „Geht im Ganzen 
an." Wenn nur die ApMtropben an den aasg«tre- 
tenen Klus,-; der Zeitschriften, Wo( !ien- und Monats- 
blatter von etwas mehr Wirkung und Erfolg be- 
glotet wftren, wie seiner Zmt die Leistnng ^er 
ganzen Klasse an den wild i-osenden Strom! Aber 
gewarnt soll mindestens von Zeit zu Zeit werden, 
damit nicht das Publikum, auch die sogenannte ge- 



bildete Welt sich allzu arglos- und hinj^ftuinarsvoll <lie- 
ser Zeitströmonj; überlasse und eine Obei'flächlichkeit 
sonder Gleichen immer mehr am sieh grdfe. Man 
schwatzt und räsonnirt über alle möglichen Fragen 
der Zeit, politische, litterarische und das Gebiet der 
Künste berührende; man will es am Ende noch besser 
wi»;seii und verstehen ab die Kundigen selber, weil 
man zufällig unlängst in einer der Revuen einen Stur- 
zen orientirenden Artikel gelesen hat; das reicht 
Yai% ans, um sieh alsEenner and Wissenden an&ospie- 
len, wälirend das Banau.^entnm dwh handETPiflich ans 
allen Löchern des die Unwissenheit verhüllenden Man- 
tels heransschaot Die FOrdenmir dieser geistigen 

Selbstüberhebungf und einer über Alles .•;ich in lieha^r- 
licber Breite ergießenden Maul-Diarrhöe verdanken 
wir zum großen Teil der Ueberffitle der ZeitscbrifUm. 

Und was manche Schreiber betriflFt, wie gut 
würde ihnen ein otium cum dignitate bekommen, wäh- 
rend sie sich einer leidigen Ueber- Produktion sine 
honore ergeben haben! 

Was vriv wünsrhfn nnd erstieben? Dass mau 
der Unsumme von Zeitblättern entschlossen den Kücken 
znwende, siiA einige, besonders alt bewährte, gut 
posrhripbene und mitGe;=chmark redisriite Zeit.=;*!hriften 
aussuche und sich auch kritisch — hinsichtlich der 
Auswahl besserer Leictüre von Büchern — tob ibseD 
beraten las.^e. 

Wie liegt doch auch die Kritik neuer littera« 
lischer Erscbrnnungen so vielfach im Argen! Drin- 
gende Empfehlungen schwacher, oberflächlicher, ja 
nichtssagender und verwerflicher Schriften, sie finden 
sich in Menge nicht etwa bloß in den Tageszeitungen, 
sondern aueh in vielen unserer Wochen- oder Mo» 
nats-Zt itschriften. Wie viele Kritiker liaUeti denn 
den Mut heut zu Tage, offen und wahr ihre wirk- 
liche MeinuDK über ein schwaches oder schleditee 

Buch auszusprechen V 

Und spielt sich nicht Mancher als Kritiker oder 
Rezensent anf, der gar nicht das Zeug daan bat oder 

dem nii lit die ausreichende Vorbildung nn 1 Begabung 
ione wohut, um ein treffendes und sacligemäßes Ur- 
teil übOThanpt abgeben zu kOnnm? 

Die Unzahl <ler Zeit«cliriften hat es zu Wege 
gebracht, da.ss gute, solide Bücher wenig oder gar 
nicht mehr angeschafft und gelesen werden. Wir 
huren oftmals die Ausrede, wenn wir ein wirklich 
gutes I'uch zur Anschaffung eiiipfehli^n <n ko.stet 
uii.N unser Zeitschriften-Lesezirkel schon ohnehin Geld 
genug; wir kOnnen bei den Ansgaben, welche Gesell- 
scliaf't. Maus- und Familie verursachen . unmöglich 
jetzt mehr Bücher in eigenen Besitz nehmen. Ein 
Buch leihen, das geht ja wohl an, wenn öberhanpt 
für das gründliche Lesen eines Buches Zeit oder 
Neigung sich hndeL Und nicht anders treibeu's die 
„höheren TOchter* nnd anch ein Teil unserer Stu- 
diosen. Was wir beklagen, ist vor Allem der Um- 
stand, dass das Vielerlei der leichten Lektüre, zumal 
I in den Zeilschrifteu, ein ernstes, deißiges Studium 
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LUlMWItQlM Nmilgk«lt«ii. 

Jitatuiba FelerUSage in Krieg und VtMtn" b«(i(elt 
äd tSa» Moben im Vorfif vm« S«nBMB GoatMoM« In Jtt^ 
•noilikB«n«iiiDfiu)fi|reiclid utkolqäte Hmi Oabmnflu Ar Ulla« 
and niedere Seboleii, Bonämw , «l i s gT w w iBe uad ftr di« 
Familie ge«fkininalt und aiinnrUiK tob P. Stflblw. 



Im KominiseioDS-VerW ron Wilh, Friedrieb in Leipiig 
(TEchienen „Vier MAcehco der trumilvaniacben ZdUignUMT». 
«Unammelt, mit g«gnAb«ntebeoder deutscher ü«bOT«(mBg 
und Glossar ferseben tod Heinrich Wlislocki. 

Im Verlag von Felix Alcun in l'aris erschien soeben ein 
neuer Band der Bibliotheque de Philosophie conteniporaine. 
UwMlbe enthält: „Im lugaiM intfeieor es I« divevsea fPfmw 

In England int, neit pinigen Jahrtm cinu sozialdeniokra- 
tische Part« unlur dtr Führung den Aiibi'u)^,'L-rB von Muri, 
Herrn Hjuiuiiiinu . Hniglanden. Das wissenur haltlichi» Or^'un 
rlerv-elbeti i*( die Zcitiichrift .,To au wcicbor auch mi-h- 

riTP iliü-tHihr .Soi:ia.ldoi]i.ikraten iii;ii»rljL'ilri.. Dil« Atber.imm 
lüili luil , ilii»« tiltclist«'!.)) lu Luadttn bei Smith, Kider & Co. 
eine Nov>?rie <'rr^i ht^int . welche da« Leben lind TklilMn dtt 
rtortip«»!! l-^üzitthült'u JUKI (ieaeniitand hat. 

AiiUiuiü MiuiBü hsiL die Autiiliiii^'r.i]ihir- tie« IWW Ter- 
atorbenen Ge«chichtg«chieibeni Eiculp liii otti mit Rinem Hil.i- 
ni»t desselben berausgegebeD uuJ dui-ch ciu ausiüiiiiichii» 
Sach- ond PeTBOn«are<;iister die Benutzung des Buches erleich- 
tert. iRioordi di brcole Ricotti pubblic^i da Antonio Manno 
'Bditon Boax-V»nae«ToriiiO'NafoU, )L71U ond 416 & Lii* 6^. 

Di« l!sn«l»>fa-Kditicn Collaetiiut of britisli anllHWi mt- 
«flmüiehte Vol. SSM tiad 2389. DismlbM mthdtaa: ,A tele 

of a lonely parieh" bj F. Marion CrtnriiMrdi 

Hacbettegtebtin der ..Bibliokhiqaedes Romans Hranger;«" 
die Novellen Carnen Sylra und iiiaacha und Saschka von 
Sacher Manocb lifruus AU dritter im Bunde tigurirt Toiitoi 
mit seinen Kotaken. Dieser ächrift(<tel)er verdrängt nach ond 
nach 'I'urgenit'tf in der Uuuat U«« ünutsSsiBelm l*ttblikllinSi — 
I In Journal des Keouomi»te« gitibt H. KeÄdondh eiMBcsohni* 
bung des £Oiiijf»reich« WUrttembL'rg. 

Eine soeben im Verlag von Carl Reißner in Leipzig er- 
Rchienene Urusthüru von einem „Unbefangenen" trägt den 
Titel: „lilasJtAi'niii'i oder Muterialisuius?" Der Verfasse, ge- 
langt zu dt iii ^lllllJ^-: „l)M Ueraoswerfen def lirieclu-ii li.'o 
(aus unseren Uj-uinasien uämlichf bedeutet die Annullierung 
un^tiriT Kultur und steht einem AnBUtoeilgBiw ebOilO ^sicb, 
wie einer {;«lbs>teutmannui)g." 

Kurz vor »einem Tode bat <1ct in jfir.^'ater Zeit vcialor- 
bene Philu:^' 'iiL l'mt^ij Sioiliani ihi' Uiiuirljuituuj,' eiin-s auch 
in dcutni'l.' n iiiii licrn anffezugL'n>'(i ll.ni'le-v ülier So/jali^mus, 
Diirwinisim. mhI uiodornt- liesellM '-.itl^wi^-diiHcliAfl voll<'t,..ii't. 
(Pietro >Kiiiu.;a .Sociali<.ni<j Oarwua&uiö f äocioiogt;« iii^.ivli'rii.* 
'IcnAL edizione inter.iujunte riluna ediaccre«ciuta delte ipii'-ttioni 
coutemporauuee Bologna, Micola Zanichelli läSA Xli und 
496 S. n le« Lire . 

Unter dem Titel „Ana meüiein Leben" giabt Meunu 
Jdkni «ine Sammlong von SUimd hetaat, weuske ia geiat- 
reicber, aiiDuitei.der Weise Q««cliB»ek and Krlebte«, wichtig* 
historieobe KpUodea «nd latereüaatft TeclUla aal dee Olai- 
ters Verkehre mit grodm ZeMaeNisea befaandeb. Dia Saaus- 
lung. welche sieb aaf etwa sebn Ueferoagea s««tt«ek«A dOiAe. 
erscbeint im Verlag« Moni Ratht, Budapail 

Kin in Pekini; lebender En^lKnder, Herr Dudgcon. wel- 
cher weAentlicfatiii Kinüum auf die leitenden Staatsmänner in 
China habt<n soll, i>i im Begriff aiiM „Ocadiiclita dce Opiftau" 
zu Kchreibeu. Dieselbe handelt von der Eia* 



solider Bücher und wahrhaft fördernder Werke ver- 
hindert. Die Geister driagen nicht mehr in die Tiefe, 
rie begnügten sieh mit dar selehten Oberfläche-, nicht 
Wenige, fühlen in sich eine walire Scheu, ein geistige.s 
Unvermögen, an eine schwerere, mehr Kezeptionskraft 
erheischende Lektüre heranzutreten. Die leichte, zer- 
streuende Leserei mit ihrem Vielerlei verflacht die 
Geister dermalJen, dass sie oiiifm wirklieli guten 
Buche keinen Geschmack uiebr abgewinueu künn<ju. 
Damit hingt enge mnimnen, dass man nicht ge- 
neig:t ist, aus der Lektüre piitcr Schriftstellfr z. R. 
aus den Gebieten der Kunst-, Litteratur- und Kunst- 
Geschichte ridi selber mit einiger AnfltiieiigODg ond 
Vertiefunp in den (Gegenstand ein eigenes Urteil 
zu bilden; man vertraut — das ist ja viel einfacher 
nnd beqnemer — dner Kritik, die man irgendwo in 
eiueni der vielen Zeitblätter flüchtig durchblickt hat. 
Die besseren Journale bitten wir bei dieser Gelegen- 
heit, d&ss sie doch rechten Fleiß und volle Sorgsam- 
kdt auf die Anzeigen und EmpfeUnngen guter, ge- 
diegener Lektüre belehrenden und nrterlialitiHlbn 
Inhalts verwenden mögen. Es kouimt doch nicht 
selten ver, da» dn gntes Buch im Donkel verborgen 
bleibt nnd den Wert bloßer Makulatur behält, weil 
sich kein Rezensent gefunden hatte, der nachdrück- 
lich auf es hinwies. Ein Achill, nnd wenn es aach 
immerhin nur ein geringer wjire. will diH'ii seinen 
Homer haben. Andererseits wissen wir einem unter- 
richteten Kritiker lebhaften Dank, wenn er vermiige 
seiner Sachkenntniss vor einem schlechten Buche 
warnt und dadurch dem Freunde der litterator Zeit 
und Opfer erspart. 

• Wenn man heutigen Tages einen Blick in die 
Hau.s- nnd Familien-Bibliotheken wirft, was findet 
man vielläch? Einige neuere Kornane oder Novellen- 
sammlimgen; Dramen ond lyrische Gedichte fast gar 
uicht, dafür einige Jahrgänge neuerer Zeitschriften, 
der Gartenlaube, Iliustrirten Welt, aus früherer Zeit: 
der DntM'haltOBgen am bftnslichen Heerd, des Haus- 
freundes u. s. w. 

Wo bleiben gute Werke über Geschiebte im All- 
gemeinen* Kulturgeschichte, litteraturgeschichte, gute 
.Ausgaben unserer nationalen Dichtei- und Sc.Lrilt- 
.><teller aus dem letzten Jaiirhutidert oder auch aus 
früheren Perioden? Diese wahrhaft beklagenswerten 
Znstande, bedauerlich im Blick auf den Absatz der 
Arbeiten wirklieli g«iter Dichter und .Schrift.steller 
und im Blick aut die deutsche sogenannte gebildete 
Wdt, werden nnr dann sieh bessern, wenn die Zeit- 
schriften im hl- in den Tliiilct grund geschoben werden 
ond an deren i^telle gute, dem Lieeer wirklich und 
dauernd Gewinn bringende Btteher und Werke tre- 
ten. Und so mfige der Sehlnss in den Anfiiag zurttck- 
keliren: 

Stehe, stehe ; denn wir haben 
Deiner (iaben voUgeoMsawil 
In die Ecke, 
Besen, Beaeat 
Seid's gavMMl 

Wetzlar. Adolf Lindenborn. 



Alle fllr das ,^Magaziu" beKtlnunton Seudnugeu sind tu 
ilefeteiB aa dleBedaktloa di's „Mu^aitns für die Litteratar 
dM Ib* aad Aoslaades" Leipxig, tieoryeaatrasse 6. 
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In Virltfl« dwr K. HsfbmhliAHniing WHniIiii FriMkiMi ii UHfOltq irtcMmi: 



Moderne Probleme vo„ Eduard von HärimsLiiii, 

ia gr. 8« eUg. br. IC. &— 

„DioseiiraeBiilMhniHqgMdftSebrilk b«kml«FU> 1 IlibenU «nf die MÜM nr AUOft kfa. Sto findwl «adlisb 

icaonli«» wwkiei ikli MgiM Ttmebisdne ZauMmmgtm, iriaamA mt •■«tgMMKi OwaMninbn« Am S«idHigebi«t«i 

«ilcBB ücli mm T«n mit Gcfftomk in intiaiilMB f«w(aB«a, ionk imun KoknuMtioB lol, ud dm Dratocbtiim «nigca 

«i» ■> 9. d» Vagateriuiinnu , «B* tiwadMiilariidiB Smti- ' Enat« fBr denen unaofbaltMinen Rückgang au«i>«rha]b der 

■MBtilittt wid Mb AstinriMllliaBikBiBB, dto FiBBVBMBBBii* < ReichvgteamB ca gewähren. In den socialen und politiachen 

Sation, die •miehmtada Blieloilglniili oad HeiraUverspIlung ' Teilen scblietgt aich da« Buch eng an die Ii Orzlich ersebienene 
er bObefen Sttade,' div ÜBbwnäAtnuig der geheimniaavollen Schrift de« Verfassers Aber das Judentum, in ihrem an th ro- 
und kMuüihaaeD Nachtseiten der unaoUichen Natur. Sie pobgiseh-nat«uwi*M«aclutiUieben T«il an dieieni^ aber d«n 
■KgÜBdüt iemer die UrtiaclieB dM Btdigang« der Wiasen- SpiritieniBB BB, uad Inldal dB« BiglBindB Bbawlied swiaeban 
■ebaftea «ad dar Lehr-Eifolga «b BBaami UniTanjtttan mid baidan.« „llBB licaiiB'*. 
habm» SabülBB «ad hi nBMuar BoeheiliManfeir Bad vdat 



Der Siiiiltismiis m Ednard von Hartmano. 



in N'^ eleg. brocb. M. 3. — 



„Es ist eotwhieden dankenswert, wenn ein ebenso nüch- 
terner als BChiurfainaiger For«cher, wie der bekannte Philosoph 
sich mit dem i^ebeinmlsiivollen and so Tiel umstrittenen Ge- 
biete des SpintJemos besch&fligt. W&hrend die immer zu- 
nehmende Schaar der .Spiritisten hier Offenbarungen fmpr 
geheimniMvollen jenseitigen Welt entdeckt zu haben ^'laiiiit. 
wenden sich die meirtcn V<'rtrcit(<r der W^senschaft von >1;(>.jim) 
Erscheinungen unwillii,' il> ntnl t-.mlf'ti hifr nur Schwin'ipl 
nn<? Betrui,'. Hartmaiin nimmt riiip miUliTf fStrlluti«,' ein, 
jirüfl vniurf eil^l op d'.i» vcrliiindiMicii Tlint-<acheij um! /(»gert 
nicht, die .Wirksamkeit unbekannter Krflfte zustreben . eo 
I. B. die üabarwiadBBg dar Sabwarknifk dureb aina 



Kraft, welche die Medien frei schwebend erhalten soll. Aber 
ebenso entschieden vertritt H. den Standpunkt, wonach 

nirpen« auf eine tratiscendentftle Ursache geschlosK-n weriii'd 
mu'iii. K'indcrn ;ill<'s dHrarti^u au: dip verschiedenpii Formen 
Jen ^ltl^:'nl:'n odfr versclilfiortiTi -Sun'.iiumtiiiüsmHF« ziirückzuf'ibren 
)j<t. Kr wdDücht drin^reini. <i.iss ilii' RfifieruDfjeii die Mittel 
vprwiliipen zur cintfcheminn Ht'oliLii'htiint; und l'riifung dieser 
'rb<il-.i(-dicti duruh MiinniT li'r W'i^i-unHthaU , d.vinit die zu 
Medit'n geeipnctfii IVrs 'in-n nicht genQtigt tolea, ttOl dea 
(leidwtjrt.H willun di-n Aixfiudauben und dio ÜBB g iarda aisCB 
gemischten Publikums auszunutzen." 

^dnriOilMhtr Markat«. 



Mmikäi Fv t Gßpof an m IM m HariaE 



in elcg. brocb. il. 6.— 



„Kilr «r>lche. die eine bequeme «nd leii hti> Kin:ührung 
in d.i.'* Hurt.m lua'sche S.vHem wünschen. l'H.iondLT» IMr jfijli ililete 
T.t-rin'r. die ni<;ht Fachätudien in der fbiloMiphie betrifiben 
hibtn. i^t diLs Buch zu emptehlen; sie werdfti in dii-^rn Aut- 
^iU.ieti «iue recht interessante und anregende Lektüre üttden. — 
> Inhalt: Die Schicksale meiner Philosophie in ihrem ersten 
JahrzehnL — Hein Verhalten zu Schopenbaaer. — Dio 
Scihalau — Uabaiaiabl dar 



philosophischen St uiiip jiil<te, Zur Pe-'^t aiiamus-Frago. — Zur 
Religionsphilosojihic. Fhilo'iopiiie und Christentum. — Was 
ist Nirwana? — iudischu Gnüsjü oder fJeheimlphrfl. — Die 
Grundbe^iße der Rechtsphilosophie. Kuut uud die beutige 
Erkenntniuitheorie. — Die Realdialektik.) — Die Darstellung 
ist in sftmmtlichen Aufs&taaa laabt klar and bis an ataaai ga* 
wissen Grade popul&r." 



Das Jodenthnin 



in Cegcuvtart uud Zokuuft vou 



Ednard vod Hartniann. 



Zweite Twm. AuB. b V «lag. br, M. 



Dar achBifainaig« Dankar kafe dam Stiait am die StvUung 

der Juden ia Staat and GaaaUfldiiift aina Reihe von Juhreu 
ruhig zugesaban, bavor araiabBueh acineneit« zu einer ölfent 
liehen Aeusacrung ontsehlon. Diese Zurückhaltung hat ihm 
die MSglichkeit gewthrt, dea gesammten Waflenvorrat de« 
anti- und jihü i^eniitischen Arsenals erschöpfend kennen zu 
lerueu und nun die VertcidiKtuigsweise der Gegner und der 
Freunde des Judentums einer endgültigen Kritik zu unter- 
ziehen. Diaaa Schrift ist unstreitig eine der ^iRntendaten 
OHenbaruagen dos Uartmiinnschen Geiste.s, ein wahrhaft 
packendes Extemporale des Philosophen, der, kühl und ruhig, 
turmhoch über den erhitzt streitenden Parteien steht und 
ohne Furcht und Tadel den Champions auf beiden Seiten die 
unverblOmte Wahrheit in« Owirbt «ni^t T)a> \Verk int »vi.^-h 

Olircli alle Buclihajullujiaea da« In- und Auslandes wie direkt von der VeriagshaBdiung zu beziehen. 



und klistaUbell aus dem Bora derSe<>lt- gequollen; sein klaiar 
Fluss strOmt aber ohne störende Wirbel and Kaskadaa in 
vullkommanem GlcichmasM dahin, so da«<< man überall durch 
die ungetrübte Woge hindurch bi« :iuf den tiefsten Oraad 
Hchaut. Dabei ist der Zug des GedankenflnsseB so unwldar- 
stehticb krüdig, mit so elementarer Genall wirkend, diUS es 
den GeKuem des Hartmannschen Standpunktee schwer werden 
dürfte, aich der Macht dieses Zuges erfolgreich zu^widersetcen, 
und alles, was von ihnen ^egcn die»e .Schrift etwa wird bar* 
vorgebracht werden, wird Spreu im Winde sein, dio wohl hier 
oder da ein blödes Auge reizen oder trUben kann, nimmer- 
mabr abar den Qranitbaa der Uartmaanachen Logik ericblltfteni 
Wied. .BairtMbea UttanfarUBtt«. 
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Dm lE^Mb 4fer 4i« littantar 4m b- md kaOnO» 



Im Verlage von WUhelM Friedrich in Lvipzig crscluea 
•oeban: 

Die fbam in altei AegypliHi. 

Ihre Heimat, Beschlohte, 
Kultur und Ihre naimlgraolw Verwendang In MoWan UbM, In 

lllÄili Mi 



ron 

Vrtmm WoeMlg. 



Vit 



FMi br. K. 11-. 



DiosöB ohn« Zweifpl epociict:stichenil» Werk Rines früherRn 
SchOler>i lies l'rol". (k<org Khers. .Jer «icli mit omcra Schlage 
einpn Khri'iiplatx in dor iuitj,-BntisBi»i-heri Aegyptolü^'ic eroijerii 
wird, vL'rdiL'nt nfhon innfilrni die höcliflt« Beacktunp, als e>< 
latiSclilloh die LTut« umfiis^endf Arlioit in d«r in- und aus- 
lüutiiiiiclieu Litteriitur auf di(3s«iii bi«h«r volUtündiK unUabautea 
istWMMUtten Gebiete der Natur- und KiinFthistorie i«t Dae 
Work wird daa Intereese der Aegyptologcn und itotaniker. 
Labrer dw Natarwieaatiaaliaften, Archäologen. Kunuthistünkor, 

im hOcbüten M«is^ü erweck'^D. 
AntodMtam antan BtlfH, mUßhe da« Werk in Aiub&nge- 
bOK«o1aNii,balMBwbl»ieli^Mi bereit« <>nthu»ifi^i<icb bir>crTfl!>i>^ 
In jeder grSeseren Buchliatidlung 




VwlH VOI Itfl HOMSMI Ii WIM. 

Beitrage 

sur 

Geflehiclite der deatschen Litteratur 

und dt>R 

geistigen Lebens- in Opsterreich. 

HeraiugegübtfA voa A. Saaer, 4. .Hinor, K. XI. Iferner. 

Heit 2. Kell, Rab.. Wiener freunde 1784—1808. Deitrüffe zur 
Jqmndgeacbiehto du d«atMh(Men. Littamlar. br. fl. IJO 

(M. 8.-). 

H«ti y. Spengler, Franz, Wolt^üng Si hmeltv.l. Zur Geecbichte 

ili.T iifu(<i'h'ju Littur.itur i::i 10. Jahrbuiidtirt. br. fl. l.'ill 

M. ;t^- 

lleft 4. Meiaaner, Johe., Die engliaehan KontOdi&aten zur Zeit 
SbakaqtMmta in OflAtmieC. bt. I. ZSD (M. ). 



Haft 1. flrlllpamr's AbsfriM» ibra EntatebvngweaohiAte und 
Aolbabnia bai dau Zaitgaaoaaan. Hit BeafitmiBg da* an- 
gedradrtaa Ongimt^Hiiiaaoriplaa von Aagaat Sauar. 

Zu bazIabM durob alle BaohhanillHngen. 



Monat8-Au8g8b6 

Wolf 's Vademeeum 

fttr 

- AII|Mielae SehSanritsenscIiaftltob« Uttarator, 
atM tlMhMla «ad fiaagraphle, «owie VerniaaMi MMii|»> 

und UnteriialtuDss-Sohrtflen. 

Monatlich eine Nnmnter. ^= 

Pi«iaj&hrUchH. 4; hally&briifibM.^S^s Tiertelj&brUch M. l.M 
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G«ogtmpbie. 
I ÜMoiüebte. 
Olobtn 
lUndaUwi 
HaiDorMk«», 



l,i(Kl«rbttoiMT. 
I.ju>ntisr|**ailiokt*. 
Malerai «(c. 

Mutlk. Tl leHWtl 

Mjrvbologi*. 

KonlleD aad Bnahlaactia. 
Pnoblocrk*. 

BMhta> and OmlrtMi«, 9* 
H*li»HKadbB«|Mr(Vak**C«-l 

Bomu*. 
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nrtll«lMt. 
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AnlMW|. 



ann. Uecliim'a L'nirera«l< 

Tauchnitz-Edltlen etc. 



Im Verlane der K.*K. Uofbacbbaadlang von WUheliu 
MMrich i»lSil|sto tat' 



Wieland und Reinhold 

(tr ig i - M I It hu: f u ng Pr 

al« Beiträge lur fieaohlohte deutaehei fiaiitaalabaa 

▼OD 

Robert K«ll. 

Preis broch. M. 6, — 

iibit;e, Wtjrk i»t «in wertvoller n»itrfti{ »uf deufcsehen 
L.tt>'ratiir und Kulturgeachicht«;. D:t^ Kinleitung bildet eine 
klar un.i lichtvoll geschriebene Biogniphie de» Philosophen 
Carl L''.nihard Reinbold, de« SchwiegorBobna luiHera Dichtor« 
Wielftml. l>ieB<)r SL'hlie»st «ich an eine groase Samiolus); küclut 
interessanter Bri^re von und anReinbold. Unter den letztem 
sind Brief«! von Wieland. Schiller ,Vom. Lavater und Anderen, 
welche hier ihre «rate VerOtTentlichung er&hren. Das Buob 
ist jedonfallK ein Kehr achUt/.easwerter Beitrag zur genaueren 
Renntniss voti \Viid;tnd'a wie Ki inhold fl [«eben und SchiitlVu 

Zu beziebun durch jede HucbUaudlung dea In- und Aus- 
länden. 



Aeefah* fat Baefeerltakhaket. 

l>er Xond. 

tili Gudloht Tun 

Franz K6siig«brunn-Schaup. 

br. S M In Oii.-.n , M 

Elo romiuill*«h«r Hmi^ii rtlch »it AlH;nt«u«rD 
u. Limb* im uuib«rii«biw illnnw 
AUa Freunde der Pi>eiie MI4B 

-« _____ ___ _„ , 

& nataaaa' Virlai ta Draaaaa. 



Ueberau vorrftthig: 

RBTOlDtion der Lilterator 

ron Karl B|«llitrau> 
ZwaitoatarkTtm. Aufl. Ptaia br. M. 



I? M M K K- 

PIA.MXOS 

von MO Ki ao ncraussaitig), Abxahlongen 

featattat. Bai Baaraahlona Rabatt a.Fnui- 
oKefarung. Praialiategratu. BamoataMi 
von 12V M. 
mih« Emmar, Magdeburg. 
Auszeichu.: Hof Diplome, Orden, ätA;ita> 
Medaillen, AuMteliiiü^r^ I'.itHnte. 
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I , >ata»>«faar«tr.lu.t, 

B&cb*rfr«iind«D iCT»tU und tmnoo «a 1II«o«i«d. 



Soebaa anohien die l&ngit md aalt 

Spannung erwartclc i'ürtsetzuBg von: 

Neue (irundgesetze 

zur rationellen 

Physik und Cheinie. 

Von 

Dr. IL^IMUirlnir un ! I'lrlrh MM^ 
Zwei t c _Folge, 
enthaltend tänf neue Gesetze nebst Be- 
leocbtöm der noch der eiataa Folg« er- 
BcbiaMaaB Coutrefafons nad ItawailV 
deckongen. 

18 Bogao. Gr. 8\ Praia M. 4^ 
Leipsig, Fieaife Tavlflf (R. Baialaad}. 
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Ludwig Börae. 
(Zum 18. Mai 1886.) 
Tm Moriti Br»ieb. 

Niclit nur einzelne Bflchcr, aiK'h ganze Littera- 
tarperioden habenihre Schicksale. Je nach dt<r i>oliti.schcn 
Windströmung, unter welcher die Beurteiler stehen, 
■dien wir bald dort eine Untei'schätzuui; eintreten, 
wo noch vor vrenificn Di'zennicu die grol5e Bwlfutunjj 
der betrelfeuilen PeritHlc über allen ZweiiV-l erhaben 
schien; bald aber anch das, was etwa früher als 
arcliaistiscli, jtls eine verpfebliche W'it'iji-ibfli'lmii'fr ab- 
gestorbener Formen verworfen wurde, als den leben- 
digatm Utterarischen Ansdmek des .Tabrhnnderts 
preisen. 

Was hat sich z. B. die Aufklärungsepocbe von 
den Weitearanem, oder die Romantische Sehnte von 

den Kritikern des .Tangen Dentschland gefallen lassen 
mUseen! Nun ist über dieses Junge Deutschland selbst 
das nämliche Geschick hereingebrochen und das 
Rächer- and Hicliteramt haben nun unsere «Neu- 
I>ent.*iclien" Littel arhistoriker übermmimen. 

Aber ohne Prophet sein zu wollen, können wir 
. doch mit einiger Sicherheit vuraussu^ren, dass Vieles, 
was heute von dieser Nedileutsolu-n Kritik in <len 
Himmel erhoben wird, von Späteren vielleicht noch 
▼or Ablauf des Jabrliunderts als «Verirrang" ab- 
getan werden dfirfte. 



Glücklicherweise ist das rrtei! der Geschichts- 
.schreiber nicht immer das Urteil der Nation, die in 
letzter Instanz nach ganz anderem Ma&stabe, nach 
dem der untrüglichere ri Kiiii)fiii(lunjnr oder Tadel, 
Unsterblichkeit oder ewige Verges.senheit austeilt. 

Das Missgescidck des Jungen Deutschland ist 
nicht ganz unverdient. Warum hat diese einst so 
m&chtige Scliule nicht i-echtzeitig liir eine ot'tlzielle 
Historik gerorgt, deren Urteile noch mindestens ein 
halbes Jahrhundert lang hätten vorhalten kiMnien':^ 
Anstatt sich mit so fernliopenden rtopien wie die 
freiheitliche Erlösnag der Menschheit, oder mit solchen 
Allotria wie Volkswohl, Frauenfrage, -Tudoi-EaiaQ- 
zipation, RetVeimiu !"o!e!is und dertrleirlien abzugeben, 
Warnm erhoben sich seine ächriftsteiler uiclit zu der 
Angabe, etwa den woUtAtigen EfnUoss der poli- 
ti.schen Gottes-Gnadentheorie auf ilie Volks-veelo ,teut- 
sche" Nation exakt, gründlich und gefällig auseiuander- 
stellen und weshalb haben die Dichter dieser Schale 
nicht lieber die doch nie veraltenden Tiiemata des"^"" 
Frühlings, der Freundschaft und der Treue besungen, 
anstatt solche verflngliche Sachen zu dichten wie 
die.ser Heio^ oder wie Karl liutzkow. der ein so im- 
pertinent frei- geistiges Buch ..Wally, die Zweiflerin* 
geschrieben iiat oder wie Heinrich Laube, dieser so 
kecke Schlesiei-, der in seinem „Jungen Europa" gar 
die „Kmanzi|iation des Fleisches-' proklamirte! 

Und nun der Theodor Mündts ein hegelianisiren- 
der Gesehiehtsphiloaoph, Ludolf Wienbarg, ein llsthe- 
tisirender Herbartianer, Alexander Jung mit seinem 
(lefiihl.sniystizismus und wie die andern Stürmer und 
Dränger Alle heißen: w^as wollten diese l'liiiosujilu n 
in iler Litteratur, wamm vorließen sie ihr ruhiges 
Katlieder und stürzten sich in die stürmische Zeit- 
poleniik? und nun gar die Sturmkoloune der polili- 
sehen Lyriker, wie Herwegh, IQnkel, Freiligrath 
n, s. w, 

Digitizedby Google 



Dus Miiga/in für d\« Littoratur tks In- und AuslaiiilAS 



Nun ili-i tfinan^fheiulc Chomiros". ih^-r kleiin« 
Fel<liuuii.clia!l al! liifSer irvolutioiiämi Fetifi beiden. 
liOdwig Bürnt'! 

Ks ist walir. «i is Tmi-je Deiitscliland war in 
seiufu Püeteti untl l'tusainteu eiue Art poUtiscii-Ko- 
zinle Ag{tittioii8p«i-tei. Lehnt es sich ja doch ein«r- 
s<'it> im (Ii« radikrili-'ti Aii<l;Iufrr dr^r ni'itt-cli.'n l'Iii- 
lu^üjibiL', aadtirer^üits au die kosiuujjolili.schi'U Ideen der 
Franxösisclien Re?o1iit)on an nnd Metternicli nnd der 
Bundi'.stag Iiaben nicht panz olinc (ti nnd sie xefiirclilct. 
Aber mht uiau »ich die Scltrüten jeaer Zeit, die auf 
don bnndeBtfiglicheii Index gesetzt waren, niher an, 
M) niuss man sich freilidi wundern, wie die.se rein 
tlitoretisirendeu vielfach oft recht phantastischen und 
utüpistisc|i(.-n AnscIiaunniB^en. den Deutwhen Kegie- 
rungeii - il -lien Schrecken einjagen konnten. 

l';i/a kam der vnllviäiidige Mangel eines Zu- 
sammenhangs der cinvteinen Füluer wie der eiues 
gemeinsameB ProgramniB, trenn nuin nicht etwa 
Mirndt- ireK-hicht.-^phürtsupliisi !].' und Wieubargs knnst- 
i)hilü.sophii>clie Tlieoreme aJä eiu solcUe.s Prograuiui 
ansehen will. Die Lehre des Letzteren yon der 
„ästhetischen Gesellscliaft", in der das Leben in Fa- 
milie, iStaut und Menscliheit in der Zukanft sicii als ^ 
eine Art „hsheres Konstwerk" ge stalten »oll, hat ' 
niancherlei AiKil.i!,q> n mit «u n Ideen der Koniantiker 
und vielleicht auch erinnert Manches in Richard 
Waguei-s theoretischen Schriften an die.selbe, und 
ihre Kealisirung setzte allerdings damals einan VOU- 
stiuiiigen Unich mir ili ti hisherigen Traditionen von 
Maat, Kirche und Gesellschaft voraus. 

Aber vie wenig« von den Dichtern des Jnngen 
Deutschlands nahiii' n in ihren Romanen, Dramen und 
(jiedicliteu et> wirklich eru^t mit dioer Tlieorie. Und 
die politischen Schriftsteller dieser Schnle? Der ein- 
zige unter ihnrii, in seine Zeitgeno.ssen eine wirk- 
liche Bedeutung beimaßen, war Htirne und dieser j 
stand jeniir ftsthetiseh-sozialen Utoiiie gänzlich fern. 

Ludwig Börne! Keine JubiliUimsbetrachtung. 
noch weniger eine Würdigung des großen Schrift- 
Utellerä soll diese kurze Skizze .sein: dazu fehlt <»s 
mir hier an Baum und an Stimmung. 

Börnes Jugend ffillt noch ganz in die Zeil der Ko- 
mautik und sein Ohr lauschte noch im Hause der Frau 
Merz zu Berlin den roystisch-schSngeistigen Ergüssen 
Schleiermacher.s. Zwar ist er früh zum Manne heran- 
gereift und nur uugeru eriuuert er sich später jener i 
gefiilikseligen Zeit Doch blieb — und hier berQlir«n ' 
wir einen wichtigen Zug in Hi rrri^ \Vf-;"n rii. 
gut ätück Kumaatik dauernd iu ihm haflcu. Dies er- j 
kIKrt tum Teil seine Begeisterung Pir Jean Panl, von • 
<lt-i er uns in seinei' herrlichen „Denkrede" ein so 
berellies Zeugniss liiuterlassdD, aber uucli seine Ab- I 
neiM;urig gegen den „ktOilen" f)lym{iier in Weimar. 

Ks ist immerhin eine iiiis^iliclie Sache^ Börnes 
l'iilemik gegen (Diethe reclit fertigen zu wolhn. 
Otl'enbar lieli er .sich zu seliv von seiner politischca : 
Antipathie bestimmen i aber wie ^tAltt der Mann, der I 



in den weltbewegenden Ideen des .Jahrhunderte sein 
I eigentlichej* lA'benselement sah. e.s (ioetlie verzeihen, 
, wenn dieser z. B. die große französische Revolution eine 
..\( Vi]rii Uliclii' ( I'M'liichte" n< nnt. oder wenn der 
Dieiiter für diese welthislori:>cheii Ereignis.se keinen 
I hOlieren Ansdmek fand, als in solchen Possen wie 
der ,.Biirgergeneral"' oder die „ Anfi^- r errti n" m I. i 
wenn üoethe während der großen 2^atioualbewegung 
' der Freiheitskriege vor den Wirren der Zeit seine 
Zutlucht in der rhinesischen Litteratni findet. Wie 
sollte rias Alles und tausend andere Züge aus (iueüje> 
Lebi'u, nicht Börne erbittern, ihn, dem die Freiheit 
der Nation das Pathos seiner Seele bildete. Mitten 
in einer alles niederdrückenden bleiernen Reaktion 
ist Bdrne der begeistert* I'ropliet dieser Freiheit 
geworden. Und so glutvoll ist dieser Proi>hetengeist, 
daf^s er wie ein inneres Feuer sich nnd seine Hülle 
verzehrt, uud der schwächliche Körper, der niclit mit 
Schritt halten kann, nur alUcu ftHh erliegt. 

Bi^i'Tic war 'Lr risti/ juliti^die Binnfs^rlnift- 
»teller Deutschland.s der zugleich ein hervoriagen<ler 
dffentlicher Charakter war. Wohl batt^ wir bis 
ilnliin Politiker, welche zugleich srhriftstellerten. al < i 
keinen I^ublisü^teo, der zugleich die Bedeutung uud 
das Ansehen eines Führers der Nation besaS. Er 
reiiräisentirte in seiner Person die ganze damalige 
Opposition. Alles, was in Preußen an .Sehnsucht nach 
konstitutionellen Zuständen, alles, was an freiheit- 
lichen For<1erui)gen bei den Kammeropponeoten der 
kleinen süddeutschen Staaten h<-rvortrnt, konzeutiirte 
sich in Börne und schlug hier zu eniei mächtigen 
Flamme empor. 

Hiitnirti von Trf^itsfhke hat ihm im dritten 
Bunde seiner ^ Deutschen Geschicbtf' vorgeworfenf 
dass er tieine politsche Frafe im Detail behandelt 
und erscliöpft hätte. 

Uewisä, gelehite staatsrechtliche Untei-suchongeu 
waren nicht Börnes .Sache und man wird sie weder 
in seinen ,.Tagfbucld)liittern*' noch in seinen „Briefen 
aus Paris" suchen dürfen. Aber in den zwölf Bändeu 
seiner „(je.sammelteu Schriften" findet sich manche 
L'iößore uiirl ernstere Abhandlung historischen und 
publizistischen Inhalts. Doch zu umfa.s.sendern zu- 
samnu-nhängenden Arbeiten, selbst littorarischen In- 
halts, feidte Börne die Geduld. Er lächelt, wenn 
ihm sein Verleger t'ainiie in Hamburg eine (iesammt« 
ausgäbe seiner „Werke" vorschlägt. Uöclisleus will 
er den Ausdruck .Biatter**feUen lassen. Er wollte eben 
nichts anderes .sein, als ein Tagesschriftsteller. Als 
echter Tribun steht er täglich, stündlich auf der 
Wacht nnd die weitliintreffanden BKtze, die er schien- 
dert. erhellen die N'.icht seiner Zeit 

Man hat Börne im Gegensatz zu Heine einen 
Charakter genannt. Gewiss war er ein soleher im 
hnclisien ethischen Sinne, wenn man .seinen sittlichen 
Krnst. seine fleckenlose Reinheit und seine Fneigen- 
nüly.igkeit in Betracht zieht. Aber psychologisch ge- 
fasst, liegt in ihm etwas von der stilleii Menschen« 
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srlit'H niul tlcr erlüibi-tu ii Mnisrhcnlicbc Jean Jaqacü 
Ivousficaus. ( nil hvi aller Ziivi'i si< lit. mit dfr er an 
den iilcaleii Hotl'uun;;eii der Meui^eldieit Icüthält., geht 
flodi darrJi seine Schriften, ganx wie bei dem Genfer, 
cUv.is wie ein i>e-;;;iiiii<tisflier < innidzii!,' . wie ein 
elegi.srhei H«ui'li, wie eine Miliwer uiiterdriiekte Klage, 
ja wie nn Zweifel, ob der lYanm der Vdllter« 
erlösting sicli je erfiilieii wenle. Alier knom ist die 
Klage verstuiiiiat, .so eriüut auch schon wieder das 
beredte und rnftditlge Wort des Tribunen, bald als 
flamiiiende Begfcistening des Veileidip'rs der Men- 
schenreclit«, bald als zürnender (iroll des Jakubiners, 
bald als Hohn und schneidender S|)otl des Snlirikei-s. 
Einstiches Meisterstiii-k vernichtender Satire ist /. R. 
sein ,\ienzel, der Fr;inzosenfVesser'. Seine |iiilitisclie 
üelHMzeu{run<j wird ilini aber zum reli;riiisen (Jlmi- 
hen, und alle TOne der Glaubenginnigkeit wie des 
Glanbensfanatisoitts erklingen ans seinen politisdieD 
Schriften. 

Hieraus sind daher mancherlei Einseltiglteiten in 

ihm erkliirlicli. Si. wenn er das ]iiilili<c|ie T'rinziii 
auf andere, heterogene litterurLsehti (iebiete iiber- 
trigt 

Bürne als Litteratur- nud Kuiistk: iliker ü<t vnn 
diesem Fehler nicht freizusprechen. Ich erinnere liier 
2. B. nur an seine Kritik des Schillerschen Teil. Aber 
wie er im Allgemeinen in Beza$>: auf s4-hri{t8telle- 
risclie Originalität von w« nifren seiner Zeil •reu ossen 
erreicht wird, so ist ihm als liiamaturg nur noch 
Lessing und Ludwig Tieck zur Seite m stellen. Sein 
H'iiiir)r ist erlit, -.r'uM' Kiiiiifin'liin«; walir und tief, 
setu Witz scharf und treÜL-nd, i>eine Laune uiier- 
sehSpfllclL Bdrnes Sprachbeherrschung ist eminent: 
tiber alle Tone unserer Sprache, die zarten uml die 
starken, verfügt er, »ein Aufdruck hat je uuchdem 
Sehwnng und GrOfie, oder Grazie und Scimlkhafti^- 
keit; immer aber ist er natnrwahr. Seine Bilder 
sind, znmal wo er eine hnmori^tisclie Wirkung ber- 
TOrbringcu will, ungemein anschaulich, pnlgnant und 
charakteristLseh. 

Aber aus jciler Z"ile. die F.iiihvif,' nr.rne yeschrie- 
beu , spricht seine gauzc mannliclie i'er.sijnliclikeit, 
er bleibt nie im rein Aestbetischen stecken. Alles ist 
ihm nur Mittrl zuiri hr.lieii-n Zwecke und dieser ist 
innner - die grolle poli)ische Anschauung. 

Gewiss ein großer Teil der politischen Schriften 
Bornes (das Wullen wir niciit verkennen) hat heute 
für uns ihre aktuelle Bedeutung verloren. Wir sind 
keine Föderativ- Kepuhlikaner mehr; der abstrakte 
Försten-, Adels- und Pfaffenliass hat heute »eine Be- 
rechtigung vcrloien oder wird wenigstens nicht mehr 
als politiiicbe Haupt maxime angesehen. I nsere 
letzte viensigjihrige Km wirklnuuf hat viele For- 
derimiren der vormärzlidien I »eiimknitie rialisirt. 
.Manches andere l'Dstulut harrt noch der Krlullung. 
Nichtsdestoweniger werden Biimes Schriften geschicht- 
lich ihren Wert belialten. insufern sie Zeu'jui'^s a!t- 
legeu von eineui freien und edlen üeiste, der ein 



hanformgender Förderer unserer politisdien Aufklä- 
rung gewesen ist 

Und deslialb niuss und wird ihm iJeutschland 
datikbare Erinoemng bewahren. Oder haben etwa 

die lji^'l;lnd>r den Verfa.sser der lüngst veralteten 
Juuiu&-Briel'ü vergessen? Oder iiaben die Franzosen 
und Italiener ihre groften PnbliKisten in den Winkel 
geworfen? I iü! weil' i Kngland, noch It.ilien, uwh 
Frankreich hat einen Publizisten von der Größe und 
Oiiginulitiit Börnes aufzuweisen. 

Die deutsche hitteraturliistorik hat die.sem Schrift- 
steller noch eine Ehn iiscliuld a1)ziit liiiren. Wie das 
.hinge Deutschland überliaupL, siu harrt insbesondere 
Körne nodi eines verständnii»vollen Biographen. Hei- 
nes r'elüissirrrs Pamjihlet ge^'en den eliemali<ren Freund 
kommt liier nicht in Betnicht; Gutzkows kui'ze, pie- 
tatsTolle LebensskisExe genügt nicht. Hiei- winkt also 
noch eine schOne Utterariiistorische Ao^he. 
» * 

Unter den Gräbern des Pere Lacliaise su Paris 
befindet sicli eins, welches seither gern von dent- 
sdien Landsleuten aufgesucht wurde. Dasselbe ist 
von einem sinnigen Denkmal <jeschmiickt : eine (iranit- 
pyrumide auf einem Sand.steinsockel zeifrl im oberen 
Teil in einer Vertiefung eine Büste (von David 
d'Angers), die unschwer die freundlidirn, aber h i- 
denden Züge Börne» erkeunen lüsst. Am unteru 
Teile ist ein Bronzerelief sichtbar, auf welchem drei 
.synili(disc!ii' Fi^rnren sii'li hrfinden: Dcutseliland. Fi ank- 
reich und die liotliu der Freiheit, letztere die Häuüe 
der beiden erstern wie zum Frieden ineinander 
legend. 

Es war im Jahre 1 878 (12. Febr.), an Börnes Todes- 
tage, als wir wenige an Zahl (ich war vor einigen Tagen 
in Paris zu einem kurzen Aufenthalt angekommen), 
uns in der (Triiberstadt des Pere l.aehaise einirefun- 
den hatten. Der liebenswürdige und unermüdlich 
gefällige Senior der deutschen SchriftstcUerkolouic in 
Paris. Ludwig Kaiisch (der jetzt nun auch schon dahin 
gegangen), hatte mich ersucht, dem Zuge mich anzu- 
schlieSen. Obwohl es noch Mh war, fiinden wir 
doch sehlin Börnes schneebedecktes ( trnb mit frischen 
Kränzen geschmückte Sie mussten ebuu erst hin- 
gelegt worden sein. Wir fügten still die unsrigen 
hinzu. 

Es war im Ganzen eine recht melancholische 
Vormittagsrisite, die wir da dem alten Frdheitsnianne 

akstatleten. Niemund von uns fand so redit das 
Wort für die Stimmung des Moments. War es nicht, 
als wenn da unten aus der Tiefe uns eine dürre, 
schmale Hand zum Fortgeheu winkte? Wir verlinlSen 
schweigend den Gottesacker. 
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wird Wfllef* rii lai Irdnr. 

Biae Stadl* Hb« dm daatieli«» und ImttiSiiwbM Mb, 
3mm. ffenuaa GoitaBoble. 

Wenn wir in r Littcraturgeschichte von irgend 
eintr gröbltVlitMi Hei absetjtung oder Verkennung eines 
hervorragenden Talentes lesen, so halten wir dies für 
fibertrieben oder denken mit salbungsvollem Pliari- 
iiiiisiiius: St) was könnte uns nicht p;i>-in ii' Nun. < > 
wird ein recht belustigendes Faktum lur kiinltige 
Litterarhistoriker bleiben, dass in einer Zeit, wo das 
sf-ichtostt- Tidenlclif-n ditrrli Rrkhimr zn rini^m ,Xa- 
uien'' lieraut'gcüchraubt werden kann, das uabe«treit- 
bar markigste Talent der zeitgenfiasiscben Litteratnr 
nur mit mühsamem Hinein und in aggressiver 
Haltung „im &'otwettr* die ihm gebührende tieltung 
erreichen wird, teh plauderte kflnilieh mit dnem 
namhafst-rt älteren Autor, welcher ausnafamsireise das 
'I'ali-nt des Arbeiterdichters frühzeitig gewürdigt 
hatte, über meine so hohe Auffassung von Kretzers 
Bedeutung) irie rie in meiner „Revolution der 
I.,itteratur" sich auspriigt. Dabei warf .lener mir 
vor, dass ich aUeu Ernstes die ,Ja recht talentvollen 
Sachen des Jm^n Uannea" neben die reifrn Werke 
Zola^ gestellt liätte. 

Ich bin zerknirscht, aber nicht bußfertig. Mein 
angeborener Eigensinn, der immer die Sache und 
nie den Namen prQft, lässt mich leider dabei ver- 
harren. Mag die ganze ehrbare Litteratencliquc mit 
ihrem Dilettantengescliwätz von «Kanüt* und n^til' 
und „Dilettantiamua" (sie, lauter unbewusete OUet» 
tauten gefährlichster Sorte!) iTiii"!i dai 'b al.^ ftn^n 
Tollhäusler verketzern — ich muss es halt wagen; 
Kretzer ist nach meiner tdricbteo Ueinung an wirklieh 
(lichtcrisciier denentam Begabung Zola betrichtlidi 
ftberlesr''n. 

Ja, nun ist's hii aus und die „Realisten" steinigen 
mich am Ende auch mch. Denn die Mehrzahl der- 
selben sind ganz seiclitc wimlitre Gesellen, die sich 
auf Stil-Pflege legen, um ihre nüchterne Impotenz 
zn Tersteeken. Ünd der Stil Kretzers bietet be- 
Icnnntlich Anfechtliru'*-s i,'fnnj7, da er oft r'radt zu 
iiikorrekte und spraclilich verrenkte Sätze schreibt. 
Von diesem EardLialfeMer ist ancb das vorliegende 
neueste Werk nicht frei. Da heißt » >: „Sic li< kündete 
eine eifrige Tätigkeit, sich ... zu iuterei'&iren.*' . . 
„ihres sie wenig beglückt habenden Gatten." „Einen 
Haushalt zu machen" . . .,weil die Eigenschaften 
meiner Frau und das Zusammenleben mit ihr ein 
freudloses war.'' basi" ist wohl auch fälschlich 
im Sinne von „Ah bah!" gebraucht. .,K.i konnte sich 
nicht verschließen" fiir ..^t kannte nicht umhin." 
„Fkciitete" für „rtocht". (jera<le die beiden ersten 
Seiten sind Hoster ongebobelter und naeblissiger 
Schreibart. 

Aber trotzdem ist ein Fort«dililt auch hier zu 
verzeichnen und ganzt- Passagen :nnd durchweg vor- 



züglich gesrhiiflxn. .\iirli bezielit sich diese Bc- 
I mängelung ja nur auf die Eraäliluog selbst, die des 
I glatten stilistischen SehHflb entbehrt, der z. B. Heibergs 
Werke so vorteilhaft auszeichnet Sobald die Pereonen 
selber reden, entfaltet Kretzer hingegen die 
vollendetste Virtuositüt^ die an Shakespeare erinnert : 
Seine Personen reden genau wie im wirkliehen 

I Der Inhalt des vorliegenden Bomanes zerfällt in 
j die erotisdie HanptfalMl and das nun-ahtMa^ Bei- 
werk der Lokal- und Siltenscbildernng. 

Dns Motiv der eigentlichen TTiin(11nn£r ist im 
„moralischen" Sinne das denkbar scheußlichste. Ich 
werde aber nicht nach beliebter Mode eine Ans» 
schlaclihing des Themas bieten, da hierbei uiclits 
herauskommt, als eine Abstumpfung der stofflichen 
Lesemengier , ich will dem Publikum nicht den Ge- 
nuss rauben, das Ruch zn kaufen — paidon, zq 
i leÜH'n. Nur soviel sei gesagt, dass die „Drei Wei- 
ber", je<le in ihrer Art, richtig gezeichnet erschei- 
j nen, dass dw Hdd Assessor Nenkirch ein Muster« 
j exem}tl:ii einer ganzen nKKlfrnt'n F^lrt-bergeneration 
rcprä.sentirt, und dass Fanny zwar nicht grade den 
absolnten DarcAschnittstypns der BerHner r^HOberen 
Torbtor"* darf^fi-llr. a1i(^r jrleirhwolil in der Analyse 
I ihrer inneren Entwickelung eine Menge aligemein 
i gültiger Züge aufweist. Ich stehe sogar nicht an. 
dies wenig erquicklielie r.ntiät tfir da.s vollendetste 
des trefisicbertn Meistert) zu erklären. Jedenfalls 
I würde BS unroffglich sein, schon auf dieae blote ero- 
I tische Seite des Romans hin Kretzer ein eminentes 
Talent abstreiten zu wollen. .Sftdenschilderungen 
wie die Seite 225 237, Seite 295, zeigen den Dichter 
als einen tiefen scharfäugigen Kenner de.s weiblichen, 
wie Sf ite 251 — 257 des uiflnnüclicn Tferzens. In 
Wirklichkeit aber ist die autlerliche Kabel derartig 
mit allgemeiner Zeit- und Lokalschildernng verweben, 
dass in nn.lerer W< i«> wie „Die VerkoTTimenrn" auch 
dies Werk eine weit über das Interesse des Augen- 
blicks »ich erhebende Bedeutung beanspruchen darf. 
Da fallt zuvörderst eirn- l>iinte Reihe anekdotischer 
Nebenfiguren ins Auge, wie sie reicher und lebendiger 
kein Balzac und Thiüteray vorflihren dürften. Welche 
i unvergleichliche Lebenswahrheit in den Gestilun 
des sentimental-ironischen J'iurnalisteQ v. Schicblinsky 
und seines semitischen Regenparts Dr. Isidi{rOe- 
rechterl Welche erschüttern ir K niik ohnejftPl^ 
Karrikntnr in den (iestallen des Majors a. D. v. 
Schimmel und des Hauptmann a. D. Schwitzer! 

Diese VorzOge der Charakteristik werden aber 
weit in Schatten gestellt dareh ein andres hoch- 
wichtiges Moment. 

Bereits in den „Verkommenen" entliielt die 
Sehitdemng einer Berliner Theater -Premiere mit 

allen Chicam i; . sowie eines jüdischen Kestfaije.s in 
dem Kosenthaler Vonstadtviertel. eine Menge doku- 
mentärer Details, deren frapikante AnschauKchkeit 
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die echte Lokalatmosiiliäic der Reicbshauptstadt 
atmet« uod heraiifbescUwor — wie Aebulicbes im 
„Nabob" Daadets verradit wirl Derlei speziflecb 
Berlinische DokimientdetHils bietet das vorliegende 
Werk in noch erhöhtem Maße. So im ersten Bande 
das Kabinetstiick einer Berliner Abendgesellschaft, 
Bowic sich daran knüpfende Szenen im Caf6 Natio- 
nal, nebst anti.soniiti»cher Keilerei auf der Friedrich- 
straße. Das ist Alle.s mit einer fabelhaften Lebendig- 
krit und Wahrheit aufgefasst und dargestellt. Vollends 
lias mit Ffdirjufhschem Stift entworfene Sittenge- 
ntälde, welches das Stiftungsfest des ^Feudalen 
Rlabs" som Si^iet bat, bildet ein teehnieches nnd 
dichterisches Mristei werk . welches in \\yx Roniau- 
littcratur ii'gend eines V'olkes scliwerlich übertreffen 
sein dfirfte. WOrde Kretier dies StOek apart für 
sich herausnehmen — wobei die Vorgeschichte des 
Kneip-pianisten Liese und des alten Braun getrost 
der Phantasie des Lesers fiberlasy^en und ein Bret 
Harte'sches (.'lair-Obscnr ei-zeugt werden könnte — 
und söil.iiin <lie^ Sittenbild t>is ins Kleinste sauber 
durchfeik'ii, mj möchte hier ein klassisches Zeit- 
Symbol ei-zielt werden, welches der Naebwelt den 
echten (leist iin*jpre!' Epoclie überliefert. 

Denn, um diese entscheidende Frage zu streifoa 
— Von^nfe wie di^enigen, welehe die bässUche 
erotiscjje Fabel vorliegenden Buches bilden, kontten 
natürlich überall vorkommeu; aber typisch für die 
Berliner „gute Gesellsehaft" sind sie knneswegs, wie 
Kretzer beinahe zu glauben scheint, da deren Familien- 
Sittlichkeit im Ganzen doch auf eineiu erheblich 
Utheren Niveau steht, ab die anderer G^roSstidte. 
An diesen Fehler de« Biebes werden .sich rlie Ge> 
hässigen natiirlieh klammern. Das kann aber eben 
durchau:; uicht iiintlern, Avm in allem Uebrigen das 
siif/iell Berlinische erfasst nnd xor Erscheinung ge- 
bracht ist. Die Figuren sind zum größten Teil Por- 
trätäguren, welche der Eingeweihte auf den ersten 
Blick, wenn ancb nickt immer die Aaffiusang des 
Autors teilend, erkennt. >ran wini nun zwar scharf- 
tnunig bemerken, dass diese Figuren, ubschou im 
dftintlicken Leben Berlins wohlbekannte Personen, docli 
nur einen Bruchteil der besseren (Gesellschaft repräsen- 
tiren. IMe bei Frau v. Setzen veraammelte Gesellsdiaft 
ist zwar HnSerst naturgetreu dem Leben abgelauscht, 
mit ihrer aiifu-i liehen Wahrung eleganter konventio- 
neller .\nstandstormen und ihrer überfirnissten Hohheit. 
Nichtsde-stoweniger scheint dieser ganz richtig ge- 
scbilderte „Salon" <l<'i li tun dritten Ranges, ein Ueber- 
franc 7.\\ dl r wirklich soliden und vornehmen Respek- 
tabiiität, weiche ikrerseit!« den Uebergang zu der 
Kavalier- nnd Hofgesellschaft der beaa monde bildet. 
^0 rlie inoere UnvorufliTnlicft und Frivolitfit wied«'i 
der zweideutigen fa&liiouabieu Gesell^baft jener Uaute- 
votee die Rand über das Mittelglied der wirklich 
guten (Tesellsclmft hiniiherreicht. 

Es is nun »ehr die Frage, welche Kreide denn 
eigentlicb die speatülnch Berlin inciie Qewlbohaft 



bilden. Die Hofire.sellschaft , sagen wir kurz: die 
Wübelmstraße, gewiss nicht. Diese Gesellscltaft ist 
wesentUcb kosmopolitlsdi, da sie in alten europftiseben 
Ländern dieselbe Denkart und Lebensweise führt. 
Die Litteratur- und Kunstkreise und die damit ver- 
bundenen Kreise der Finanz gleichen sich ebenfalls 
: überall im Wesentlichen. Den eigentlichen „Ton" 
! der Berliner (lesellschaft bestimmen vielmehr die 
I höheren und miltlejen Militär- und Boamtenkreise, 
I in denen sich das preußische Staatsdement auspnigtw 
i Da diese Kreise, vornelnnliei] die ersteren. sieh .nber 
! streng exklusiv halten, so werden wohl nur »ehr wenige 
[ Schriftsteller in Berlin ntistiren, die je den Vonnig 
I der 'BekanTit--eliaft, fjesrhweice denn der Intimität in 

idi es eu Salons genossen. Auch gewisse Schriftsteller, 
die in ihren Romanen mit Vorliebe die Aristokratie 
j schildern, sind wohl so gut wie nie mit ihr zusammen- 
: getroffen. Andere Autoren en vogue könnten aus 
j wirklicher eigener Senntolib als siigelassene Spa6- 
, macher die sogenannte «gote" Oe.sellseliaft des diplo- 
1 matiseht si Korps bis zur höchsten ('harge hinauf 
, schildern — hfitten sie damit etwa die eigentlich 
I vornehme Gesellschafl kennen gelernt? — Kretaer 
aber Imt A^-w einen unschätzbaren Vorsprung, da-^s 
I er, während die meisten Andern eigeutUcb gar keine 
I Schiebt der Geeellsehaft wirklich kennen, wenigstens 
die unteren anf düs Allcreriindlieliste nnd viel besser 
i wie Zola kennt. Sein genialer 'llefblick hat nun 
i bei der geringen Brfabmngsgelegenbeit, die ihm hier- 
' für zu Geljute stand, auch aus den sogenannten 
I höheren Ständen nach Möglichkeit das l^pische 
herausgefunden. Denn wlihrend er nnr den Anssehnss 
des Künstler- uml Litterateiitums schildert und die 
interessanten Salons der höheren Kunstgesellschaft 
ihm wohl verschlossen blieben, weiß er wenigstens 
einen ganz spezifisch Berlinisch-Preußischen Typus 
des Tnte1!i<xenz-Proletariat8 mannigfach zu verkörpdm: 
den Uftizier a. D. 

Jener groBartige Moment aber, wo der „Feudale 
Klub" Vi' i fVi- rlicher VerdaniniL-^sai l^eif in Lösung der 
sozialen Frage macht und das plötzliche ideale Auf- 
tauehen des Gespenstes „Not" der Sdnrfttzerheaehelei 
I die Maske abreißt di- se vernichtende Persiflage 
j des ganzen laulen Uumanitätsschwindeis ist das aller- 
I charakteristisebste „Zeichen der Zeit** nnd direkt 
nnsn r L^egenwärtigen Lügen ai a, no dass <'s für diese 
.Tahre des Heils und der Reaktion ein unsterbliches 
i (ieschichtsdokument bleiben dürfte. 

Ich bin nun gewiss der Letzte, die symbolische 
Bedoitung von Zula- „terminal" zu verkennen. Habe 
ich diese Danteske Linterweltsliistorie doch selb.st als 
die groBartige Allegorie der modernen Gesellschafte- 
nt'ilniinfr nnd ihres Vi'rh'Ütntsses zu den (lesct/pn »b.'i- 
, eisernen Notwendigkeit bezeichnet, als die dichterische 
! Formel fär den Weltsehmerx unserer Eisenzeit, wie 
die ](ulitisrhe Revolutionszeit in Werther nnd Childc 
1 Harold ihren Ausdruck fand! Ich verkenne auch 
I nicht die unheimliche erotiBclt» Symbolik der nAcht- 
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licli' ii ^f;t«s(<n-Lif'b<»!i*i jiiii Schhimii' dfs m ■ii^i lu-n- 
versciilingeiKk'ii liorgwutki». Aber ich kann nncli 
nieht d«r Betraehtnnf vendilidfleii, daas dies Alles 
(Wh st'lir iilisicliilirli. -ilii ausgeklügelt und eben 
deswegen phantastisch wirkL Erlebt — das merkt 
»an — erlebt ist in diesem Bocbe so gnt wie nichts. 
Wie anders hei Kretzer, wo Eineiii mit' Srlnitt mul 
Tritt tler Ei'ügcrudi ureigenster Beobuchtuug uud 
Selbsterlebtheit mit fascinirender UninittelliBrkeit des 
Ansdrucks entgeireusehlägt! 

Zola }rel)ietet Uber eiae groliartige koinbioirende 
Pliaiitiisie. Grude das aber, was dem System des 
Ueiilisinus als Kern}iuiikt. gelten soll, die prä^r^riiuite 
L<'biMswahr]ieit , ist nieht so vollkoniiuen hei iiini 
ausgebildet Dies zeigt sich, mag der Aleister uiu h 
sonst all dem istbetisirenden Dilettantengescltuiellj 
Uli' Tirllii-h it1ii'i le<rcn sein, sobald wir Kretzers Schrifti n 
■/.um Vergleieh heranziehen. Da klaäeu wulil liier 
uud da Lücken der Komposition — dafür entwickelt 
^ieh aber Alles mit einer Srllistver-h'urlüi 'iki it und 
.Natürlichkeit, das» wir diu Frage der Uuwuhri>cheiu- 
licbkeit — die recht oft bei Zola bedenklieb an nns 
lieranti'itt - hier iiberlianjtt i^ar nicht aulwertcn, 
sondern wie gebuunt der Er/.ählnntr t'ulsxeü, alt» wäre 
CS ein wirkliehefs sieh vor nns abi ollendes Stück Leben, 
und nns \ 'tHig in Szenerie und l'erMiiien der Dich- 
Innir liincinlebcn. Und <lie i 'l;,!! ;ikterzeiehnun^ — 
nnii ja, die Maiiende nnd die lli-iilin des ..Assonioir" 
sind ja prächtige Typen, aber Ida ^lerk ii. w. sind 
mir elienso lieli und eine Rosa -lakob hat Zola nueh 
nie gesdiali'en. Kathariuu Maheu ist gut durchgetuhit, 
aber Magda Merk and die Arbeiterin Jenny in den 
..Betrogenen" sind viel weniger „romanti^^^ch ' zujrc- 
>tui/.t und ud'enbar viel wahrer beobachtet. Uud ie.ii 
mag mich drehen wie ich will — ich kann ebenso- 
wenig den Keichtum meisterhalt aufg(^fasstei Neben- 
üguren (icli erinnere an den Budiker, an die Herren 
Dagobert Fiicch, Rentel, v. Rollerfelde, an den Hei* 
ligeniiialcr in ..Die Ikf i()>i<'neii". sowie nn die oben 
hrrv(<rp;eh(>b.'ne Fülle solcher St:iÜa},'cli>,Mn eu in .,Drei 
Weibei ") in Zolas Werken entdecken, wie die gran- 
diose Traqrik der Hoehniomente in dem Sc]ilii>sakt 
dei „VerkoiiKiicnen". ich kenne die t'ianzö;ii.M'liin 
(imbuuaiiteiter nicht; möglich, dass sie im „Gernd- 
Rfll^ riclitig geschildert »iDd. Aber man sehe sicli 
mal eint' tranz v. rwascliene Hesti< nfii,nir wio t'hiual 
au uud daiiebeu den Kaulmann (neb»t der ganzen 
Todtschlagfzi'ne im Budikerkeller) in den „Verkom- 
iiiiMien" — nnd dann wird man mit nachdrid<!irlictii 
•Staunen zu dem iSdilutö gelange», das» Kretzer den 
Arbeiter i>ar exocUence fni Grollen nach aUge?iiein- 
giilt iiii n Gt'sct/en uns vort'iihit, }(iade weil er so 
diivkt nach dt-r Natur den Ht rlint'r Arin-iter zeichnet. 
Zola biciel uns itnmt^r nur Au-sschnitte einzelner 
Stiindi'. während Kn-izi r frlüeklicü beititiht ist, alle 
^il■^^•llr•chalt.-kias^^^■Il in si.inen Leben.so;<'mäl(h'n inner- 
lich in IJezieiiung zu sutzea uud la verbinden. Als 
soxiuler Schriftsteller stellt mir Kretsser - ich 



wt>i>f Iii, 1 noch besonders auf „Die beiden Genomen" 
iiin — daher hoch über Zola. 

Ab Dichter betraditet, wird die WertBchätzung 

der Beiii ii . in scliwankemle'; Kazit bieten. Kin Ver- 
gleich zwischen „Pot Jiouille" und „Drei Weiber*' 
(wo eine ühnlicbe Tendenz vorliegt, obscfaon Kretzer 
in der Familie Lambert doch einen lichten (iepen- 
saUs zu der allgemeinen Verlo^renhoit einlügt) dürfte 
freilich für Zola nur sehrnngünsti<^ ausfallen. — Statt 
|).syciioI..-:-i Ii. linden wir manchmal kaum pathologiacll 
Intcres.santcs bei Dies^Mn. Ein Bravourstück wie 
die famose Fehlgeburt-Szen»' in „Pot Bouflle" ist 
doch wirklicli nur physiologisch zu goutiren. — ^ola 
synibolisirt «r'Tn und gut. Die an den P"ck<';i 
sterbende weilihaulige. Naua als Symbol des Kmjnre. 
wJihrend draulen das Gejohle „A Berlin !" ertönt 

— ein fTiir ausgedachter Kffekf. Dass Meuncbean 
das Uiechfliischcheu seiuer Frau im iJelt .seine*: Neffen 
grade in dem Moment findet, wo drauBen das Brod- 

] tiebriill ihn bedroht — diio. Zola ist man wird 
larheu — ein großer Lyriker, d. h. eiu lyrischer 
Didaktiker. Die brillanto Szene, wo die »«trikenden 
.Ma>si-nals Vision der kUnlti-^eii hN-voIntinn im Abendiot 
rot uugeglüt vorüberbrauseu, wirkt .so l eeiit in seinen» 
Stil! Aber der Faehmann erkennt fibcrall die kln^re tre- 
wandte Hand, die das ganze Marioiiettenspiel beherrscht. 
Kretzer versenk? sich weit nieln in sein Werk. Wie 
selbstver.stilndlieh, naturnotweiidifr. wjlclist der ersehiit- 
ternde symbolische KnalleÜekt d4 i' mehrfRch erwähnten 
KInbszeiie ;uis der Handlnnsrs(>nist heraus! Kine didak- 
tische äluial, „von des Gedaukeoü Blässe augekiünkelt", 
liegt ihm ganz fern. Er taudit völlig in seine Ge- 
stalten unter unri -iir''1it aus ihnen heraus. Idex- 
elieruc Ruhe der Objektivität zeigt sich in „Drei 
Weiber« nnn voll entwickelt. Zola verrät sich — 
ja, man wird mich wohl miss verstehen, oder nicht? 

— »Iis eine pathetische Natur voll liuuzosischer 
Rhetorik. Ki'^xer hat die kalte leidenschaftsloso 
l'el»erIegonbeil eiöes jreruKinisclicn Satirikers. 

Hiüiivfen wird er Zola wohl kmun je auch nur 
annähernd ei reichcu in der unnbcrtretnichen Meister- 
' scli.ifi der Detailmalerei niclit zwar itthaltlieb, 
I denn ila ist Kretzers j^eniale H,o!iaehtunji:si,Mbe, be- 
.sund. rs in blitzartigem Ueleuchlun s^-elischer Abgrund«, 
Zola noch überlegen; aber betreflb d»r wundervollen 
stilistischen Abrundiins all jener (leniebilder. die 
der epische Lyriker Zola aueiuauderreiht. Der- 
jenii^e Diditer, welcher das reife Können des fran- 
zi'isisciien Technikers mit <ler nt \viiehsi«:en Fri.--che 
Kretzers vereint, wird der wahre grolle Dichter der 
Zukunft werden. Für« Erste aber freuen wir dns, 
das wir einen ..stdcheo Kerl" wiu nnsern deutachen 
Zola unter uns liaben. 

Ihr kleinen .Mittelmäßigen lieui euch nicht? Da.-^ 
ghnih' iclil Ihr wollt ihn nicht anerkennen^ nicht 
wahr? Nun denn, ilir werdet mttssen. 



Oharluttenbnrg. 



Karl BleibtroK. 
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ReilntiMb-Kritisekei nr LjriL 

Am Antan von Annto HJangdmlMhluid".*} 

rtJnngiknitecblaiul** mit sdn«r Ljrik etwas 
SfWi gfhaU'n liabiMi. uini das« es diesen Aiispntrli 
niii Hecht erbebt, wird Iii n sichtlich des Inhaltes iNiu- 
mand leugnen können: das Bnch seigt in der Tat 
eluf- PhysiojrnonHf. wfiriir v.m rillciu früher and bis 
huate Gtiwohnteu eutschiedcu absticht. 

Eine inhaltliebe diaralctemtilc diese« neuen 
Lyriker»eist«*s hat Pnul Fritsch*' in seiner „inüderniMi 
Lyriker-Kevolation" **) versucht, einem übrigens sehr 
jngendUelien SeliriAclien, weklies mindestea» awüfel- 
hiift lässt. ob die Kraft der Prätenaion des Ver- 
liss4'r.s eritsjirichtv 

Was ich hier beleuchten mficlite, das ist die 
t'or III eile Seite der neuen Lyrik, welcher nwcli manche 
UelVeiiing: von altlierfrebrachten l'ebelständeri zu 
wiiuächeu wäre. Wir werden »iu ziemlich Alle mit 
Litteratur und Knnst sclion in einer fl-fllien Jugend 
bekannt, in der wir. noch vnt! !fos|.ekt fiir die un- 
gekannte grutSe Welt des geistigen Lebeoä, nicht 
leidit den Hut einer eigenen Meinung haben können; 
nnd so kann es <lenn niclit fehlen, da^^ 'Tie Iü i im Ii' ti- 
den künstlerischen Manieren mit all ilireii l'\'idern 
unaem noch unverdorben natürlichen Geschmack, so 
lancre er iiocli wachsbleich bildsatn ist. nach sich 
modeln. Und ist das einmal geschehen, dann ist auch 
das echte Künstleri^-eiiie iweuu es nicht allerhöchsten 
Kani^es ist) zur Zeit adner MQndigki it >. Iion nicht 
mehr im Stnniii'. iinritn- nur Xatur und Walirheit vor 
Augen zu Italien, — dann muss alles Heil von der 
bewnssten Kritik erwartet werden. Dass heute die 
Dichter und Künstler mit den ülii rlii fi : ti u Formen 
nicht jcufriedea sind, ^nderu die Notweudigkeit vieler 
Beasenragaa auf diesem Gebiet empfinden, darf mit 
8iclifrlii-it aiifrriiiiiiiiiiLU werden; wiederiwlt hat z. Ii. 
Kail Bleibtreu schon uach Lessüng gerufen. Warum 
aber gleich ao anspniclisvon? Was ei n Lessing könnte, 
sollten das nicht auch die vereinten Bemühungen 
mehrerer Kiitiker zu Stande bringen? Unser Zeit- ' 
genius hat nun einmal die < aprice, sein Geistquantum 
dilüuer auazoatrenen. Nun wohl, so sollen auch 
Andere, was hier vor^jebracht wird, überlegen und 
amendiren. „JungdeuLschlaud"' aber ist so voll von 
bedeutenden dichterischen Kraftinfierongen, das» diese ! 
Sammlung wohl als \ns<r;tnK-'<pnnkt für soldte kri- 
tische Beratung gew.ilili w^-nli'n kann. 1 

I. Die Fiktion. ' 
Bs ist im Grund eine <ran<; selbstverjrtändliche 
Sache, daas jedes Kunstwerk darauf angeli^ wird, 
einen jyanz bestimmten .Anschein zu erwi.-ckeu. das 
Bühnenwerk z. B. den Schein, als ob die 8cliaus|iicle,r 
die Personen des Stückes (Hamlet, Ophelia n. & w.) 
wHren und deren Geschichte eben jetct vor doh gtage. 

•) Uerllii Kri. Jenim, Thiet 

Fraakfurt a. O., W»ldoir, i 



Und es ist eine ebenso selbstverstän<lliclie Forderung 
der Dinkreinlichkeit. dass diesem Anschein durch 
nichts widersprochen werde, leider aber lasseu die 
meisten Denk- und Vorstellnngsmaschinen in Sachen 
der Reinlichkeit und Onmiigkeit selir viel zu wün- 
schen übrig. Einent löblichen Theaterpabliko z. B. 
ist ea gana dnerM, wenn ihm all« Angmblieke der 
künstlerisrht' Schein zerrissen wird, wenn dii Per- 
sonen des ::$tuckS| uttenbar nur dem lieben rublikuni 
zu Gefallen, einander Dinge erzflhlen, die sie doch 
langst schon wissen ndissen. oder wenn sie ihre Zu- 
schauer, deren doch nach der Fiktion des Stückes 
gar keine da sind, ungescbent anreden «nd ankoket- 
tiren. Keinem fällt es da ein zu trafen: Ja wie ist 
denn nnn lie .Sache? ist das llandet? was spricht 
er dauii uach di»>ser Himmelsrichtung, als wäre eine 
proße Menjfe Volks da? oder ist es der Herr .\ ^'? 
ja \v;i< Teufels bestimmt Sie denn, die Kleider der 
l'ersoneti uuzuzieheu, von denen Sie uui» erzäiileu 
wollen? nnd deren Bart anznldeben? das ist ja 
Unsinn'" 

Nun, gegeil solchen Lnsiun nicht aufzubegehren, 
ist schon eine »emliehe Schande für die lotterige 
Denkmaschine: Vi i z- ihliclier ist <la> Entsprechende in 
der rik. Auch da» lyrisclie Kunstwerk muse lüir 
einen bestimmten nnzweidentigen Schein zugerichtet 
sein, es muss ihm eine klare Fiktion zu Grunde 
liefen. Das Gedicht kann einen Brief vorstellen, 
ein Stammbuch- oder Tagebnchblatt , es kann als 
Aufzeichnung eines Selbst- oder Zwiefresprächs, eines 
Stoßseufzers, eine.s (Debets u. s. w. aufgefasst werden, 
oder auch alä Erzählung oder Schilderung eines 
Genrebildes, dner dramatischen Sxene nnd anderswie. 
Aber allt^ diese Fiktioneu müssen streng diirrli?. führt 
sein; es dürfen, bei Strafe <ler ünzufriedeulieil jeder 
klaren reinlichen Phantasie, nicht verscbiedene Fik- 
tionen durcheinander gemengt si iri; iiiii 'i. Binders 
dürfen nicht, nach Art des vorhin geuunuteu liUliuen- 
nnsinns, auf den Leser Rücksichten genommen trttden, 
welche mit der Fikti(»n im Widerspruch stehen. E!t- 
liehe Beispiele sollen das klar machen. 

Arent beginnt ein Gedicht (S. S): 

Ich lehne trSumond am Urückonrand . . . 
D.is .iithtllt schon eine Unmöglichkeit. Wenn er 
träumend an einem Brückengeländer steht , t»u kauu 
er nidit sugleich sagen oder ausdrücklich denken, 
dass er dies th.ir-; luiil di-r Dichter, der ihin diMimieh 
(um den Leiter über die Situation aufzuklären) diesen 
Gedanken in den Mund oder ins Herz legt, verrAt 
damit, dass er das fingirte Bild nicht klar penug 
ge^haut hat: das gedichtete Bild hat sicli nicht reiu 
vom Dichter zur objektiven Selbständigkeit losgelöst, 
sondern ist noch mit den Unreinigkeiten seiner Ge- 
burt besudelt und schleift die Nabelschnur nach sieb, 
die seine Herkunft verrät. 

Jtth triUt mein Blick die Menschen all . . . 
heißt es dann spütr r in fK hi-hI!; ti Gedicht. Immerhin 
mag der Blick jali ireiten; «l)er der Mann soll das 
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nicht ansdiüdclidi safen odor dcskes, Mittt sehant 

nnüpre Phantasir statt rinps ■wahrhaft im Tnnprn hr- 
wegtcu Meuächen, der ganz in seiner Situation auf- 
gebt, Tielmebr dnen Gecken, der mit nns, seinen 
Zuscdanfrii, knkef (irt. 

Sage man nicht, daj^s dieser Tadel iiedantisdi 
sei; nP^MltiMji!' sagt der Hndelgeist so gern, wenn 
ihm ein strammerer auf die Finger sieht. Pedantisch 
wäre der Vorwurf, wenn der Verstand allein ihn 
auüspintisirt hätte, er stammt aber in der Tat von 
der nnmittelbaren Empfindung, eine feine Phantasie 
kiinn gar nicht at:i1>M-s, als jene Koketterie bemerJcen 
und darüber viistiiumt sein. 

Ganz abi<(.-iieiilii-h wird es nun aber, wenn das 
lyii-clii' S'ulijvk iutiiiif T.it'1>esvorgäiigr mit solcher 
Schauspielerei in einem Atem beschreibt und m er- 
leben flngirt, wie es in Arents ^ la Hakarf ^ ge» 
stihieht (dessen Aufschrift nebenbei n>s;ifrt nicht 
glücklich kl, da daa Gedicht nur eine sehr allgemeine 
Aehnlicbkeit mit Makartiseber Manier hat; der Titel 
miisste den Namen eines Makartischen Gemäldes 
nenneilt welche» den Dichter 2u seinen Aeulierungen 
dnrcbaus eigener ifanier veranlasst hat). Solche 
Dinge, wie .sie den Inhalt jeuec Verse bilden, erfor- 
dern Selbstvergessenheit und Retlexionslosigkeit^ und 
sind daher unmöglich in der ersten Person Prüsentis 
vorzutragen. Das ist einer der Gründe (einen an- 
dern si»ritrr). w^riMti rtiifh der Prtiilerieloseste. der 
alles Mensdiliclie ohne Ausnahme als poesieiaiiig an- 
erkennt, dennoch jenes Gedieht — und die Litteratnr 
h;it dergleichen nor!i i;iehr — als bAsalicb nnd ge» 
«ciiiuacklos vci-wcrfcu muss. 

Ich greife ein veiteres Beispiel einer in anderer 
Weise mangelhaft durciigetührten Fiktion aus unse- 
rem Buche 69): „Anna" von Julius Hart I>ie 
Fiktion ist: da« letzte Zusammensein einer Mng<l 
aus dem niederen Volk mit ihrem Liebhaber, der 
nun, ohne sie. höheren l.i hi nshahnen zu.strebt und 
dem Mä<lt lifn für seine rührend unwandelbare Liebe 
ni'-hts als die Hrwartung eines Kindes und einer 
trüben Zukunft zurüekliisst. 

Nur erwähnen will ich hier zunächst einen Ver- 
stoss von der handgreiflicheren Art, welehe aneh der 
!;nidläufigen Kritik nicht zu entgehrii \>f\r^t: die 
Sprache ist für eine Diunstmagd viel zu gebildete 
Kaum liaben wir von ihr geht^rt. ihre Rand sei »ganz 
von Arbeit rauh", .so fahrt sie unmittelbar fort: ..Ich 
weiß es wohl wie du tUch stolz verzehrst nach Kuhm 
und Sonnenschein"; solche nnd noch gewähltere R-eden 
kommen in Menge vor. ^^'ill man einwenden, dass 
rler Dicliter eine iKjelist lie Sprache Ivrauche? es giebt 
aucii eine poetische Siiraehe des niederen Volkes (man 
denke z. B. an die Volkslieder); wem diese nicht zu 
(iebote steht, der darf eben Niemand aus dem nie» 
dereu Volk redend einfühiün. 

Doch zum Wichtigeren. Dass nnr das Hldchen 
redend eingeführt wird, Lst an sich noch ni •! f zu 
tadeln; denn dieses erweckt im Moment da^ Uaiipl- 



interesse, nnd der Dichter muss das Recht haben, 

von einer realen Szene (z. B. diesem Abscliied} >;leii"h- 
sani nur das Zentrum für den Leser zu beleuchten 
nnd dann den Vorhang fklieii zu lassen. Was aber 
als minatiirlich zu tinleln ist, da.s ist dif^ Lfin^e diesfr 
ununterbrochenen Bede (58 Doppel verszeüen): man 
darf sich nur «inmal die S^e dramatisdi dargestellt 
denken, um sofort zu luerken, dass der Dichter nicht 
ein Vollbild geschaut hat, von dem er nur eben das 
Zentrum allein zu beleuchten fiir gut findet, sondern 
dass das Gedicht mit einer teilweise versagenden, 
unviillrtfinliy: schauenden Phanta.sie ge.schafren ist : 
der Darsteller des jungen Mannes miisste in der 
gröfiten Verlegenheit sein, wie er in der langen Zeit 
wortln=en D.iseins eine möpliili*' Fiernf siiielen sollte; 
immer ihr Haupt in den Armen halten und tröstend 
ihr Härchen streicheln, das geht nicht, er mnss et- 
was sar;ri), wijnn Alles ancli >rhon gesagt ist. Sch'inf 
diese djamatische Probe von einem lyrischen Werk 
zu viel zu verlangen? ich miisste auf der gestellten 
Forderung durchaus beharren, denn eine kräftige 
11 n verkümmerte Phantasie kann sieh nun einmal nicht 
damit begnügen, nur in abstracto eine Empfindangs- 
reihe hinzustellen, einerlei wie .sie in der realen Szene 
.sich ausnehmen würde, sondern .sie will ein Bild 
haben, sie will nicht nur denken, .sondern schauen - : 
in diesem Schlagwort las.sen sich die vorliegenden 
Bemerkungen über die Fiktion zns.nTiinenfassen. Da- 
mit soll natürlich, nicht gesagt sein, liass der Dichter 
immer mit ansdriicklichen oder gar vielen Worten 
l iii si'haabiires Bild einer änderen Situati'm rnisfüliri n 
musste; e»' »larf »ich auch auf die Worte oder lui- 
aiisgesijrochenen Bmpflndnngen deK Ijrisclien Subjekt« 
beschränken, aber er soll nnndestens der unwillkür- 
lich ^haftenden Phantasie des Lesers nicht unmög- 
lich machen, ehi soldies Bild zu vervottstAndigen. 
l'nd die grfiüten lyrischen (iedichte .sind immer die, 
weh-he ndt wenig Aufwand Person und Situation 
zugleich in einem runden Bilde anscli aulicb machen. 
Derart ist Goethes „l'eber all* ii Wipfeln ist Ruh"; 
ebenso auch ein (»edicht de.s .sehmäldich vernach- 
lässigten Keinhold L>enz, das ästhetisch jenem Goet be- 
sehen ebenbürtig ist nnd nur dnrdi den geringeren 
Lustgehalt der ausgedrückten Stimmung den Meisten 
weniger anziehend sein m;»jr. Es entstand 1777. 

Am Grabe vau uotthos .St-h wüster. 

Acb «oll «o vide TMfilicbkoit So wenig Erde decken? 
In diM«m dOrn» Moowkieid Und kilmmerlichen IfoekM — 
lat diMW icblaelit* KiMW wert. Da«>< bier dnin HaBi|it der 

Ruh begehrt? 

Wer >i' ht hier nicht lormlich den unseligen Mann 

in eiiu i klai-st peschauten Gegend, ein rauher Wind 

weht in sein Haar (wenngleich er nichts davon sagt, 

I -- er wii il wulil Zrit uii'l T.ust übrig haben, vor uns 

j zu schauspieleni !; und wir empfinden so .deutlich 

I sein ^uazes Hen, ^so wenig auch, und sdieiBbar 

s|iröde, "linr Worte sind. Di - ^v^lh^e Kunst ist über- 

I hanpt immer »pröde — für den oberflächlich %hen, , 
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fltar don Kenner nhov kcusrli. wenn das nur finmal 
dien koketten Schauspieler aut und außer der Bühne 
begreifeii iroUtOL 

Die Kiir7.e dps ohigen Gpdirhtcs erinnert mich an 
die Vorliebe fär lange Lieder, welche Kirchbach in 
seinem J^beinbneb*' Ton rieh bekennt; alle Natur 
liebe eine gewisse ge,snn<le Brfitc, in dor sie ihren 
Ueberschmcs von KrUften auswirken kann (368). 
Wobl; aber die wabrndnubare AenHeniiig, welche 
am eigentlichsten in der Kanst verwendbar ist, 
kann sehr kurz sein müssen; esjs^iebt kurzatmige und 
langatmige Stimmungen, die heftigsten aber und 
tiefsten, die zugleich in der Kunst am mefaiten wirken, 
anßeni sicli immer kurz. Her Dichter nmss das auch 
selbst tühlen und suU .sich ja hüten, die Stoßseufzer 
vnd Fragmente, die ilim kenmien, zn einem vermeint- 
lich wolib' l ildeten Oanzen zu erweitern und abzu- 
rundeuj er wird nur den Eindruck der Unmittelbar- 
keit damit prdegeben. Von Arent stoben in „Jnng* 
dcutschlinul" nielirnre solcher musterhafter Fragmente, 
die er zum Teil selbst „Fragment" betitelt. 

All die gn3l>eren und feineren Verstöße gegen 
die Fiktion, deren wir nun etliche beispielsweise be- 
trachtet haben, heweiseu eine mangelhafte Penetranz, 
gleichsam eine Kurz- oder Blödsichtigkeil der Plian- 
tasie, dnreh wdehe der Dichter, statt eines klaren 
Bilde.s, von seinem Gegenstand nur einen uiigelahren 
Schein ei'hält, den er dann durcli eiue mehr oder 
weniger gltteklicbe BeflexionsUttigkeit retonscfairt 
und klarzeichnet. Und derselben PhantasieWiVlsichtig- 
keit auf Seiten des Publikums verdankt seine Da- 
seinsrnSglichlceit eine ganze Masse von krtt|)pelhallem 
lyrischem Buschwerk, welches, sobald man den An- 
sprnch auf strenge Durchführung der Fiktion erhebt, 
unrettbar zum Tode verurteilt ist 

Hat wM dn echter Dichter ein Interesse daran, 
da.ss das Publikum diirdi kritis'-lie Belehrung dazu 
erzogen wird, jenen Anspruch zu stellen? Ganz ge- 
wiss bat er es, und ich meine, er mdsste geradezu 
Preise aa>ff' -' t/l wiinsi lien für Auffindung aller nur 
it^gendwie zu rechtfertigenden Anforderungen an die 
Diehtkraft. Denn er, der wahre Dichter, kannte 
ihnen leicht, sobald er sie erst anerkannt hat, fortan 
genügen : liingegen die furcltfbare purnassische Plebs, 
die ihm lieute Liclit und Atem benimmt, mSsste es 
wülil Ideilten lassen, nach einem hQher gehftogten 
Lorbeer noch den Arm auszustrecken. 

München. 6. Cristaller. 




DeboT Ab McktngeD der Gegenwart md ibre fo^ 
Heb« llr ErukheituebiMemgM. 

(SchluM.) 

Dass unser Jahrhundert das Zeitalter der Nerven- 
krankheiten ist, wissen iHr Alle, und die Herren 

Dichter scheinen in dieser Beziehung reiche Erfidi- 
rungen gemacht zu haben. Unsere neuen Bomane 
bringen eine ganze Sintflut von Ausdrucken wie 
„nervöse Müdigkeit", ..nervßses Lachen", „nervöses 
Weinen" u. s. \v. Ganze ("buraktere werden als iin 
hohen Grade nervös l>ezeiohnet, so dass man oft sich 
Professor Bocks treffender Bemeiinini; erinnern mnss, 
dass gar oft die Menschen sich nervOs nennen, wenn 
e.s ihnen an Erziehung fehlt.. 

Indes haben moderne Diditer rieh aneb anf 
dem tiebiet der ausgeiiriigten-n Xrrvenki'ankheit 
versucht und hier will ich zuerst „LEvaugeliste" 
von Alphonse Daudet hervorheben, der iem pro- 
testantist lien Misskmsfanatismus in seiner Bntartnig 
als eine wirkliebe Krankheit schildern wollte^ Ich 
will midi nun gar nicht darauf einlasaen, naehia- 
weisen, wie VOllstAndig Daudet das Wesen des Pro- 
testantismus missverstanden und wie er die gute 
französische Tradition verlassen hat, welche mit Hecht 
die Protestanten als unsciiuldig verfolgte Landsleute 
und Mitbürger .so wie nis heilbrinirendes Salz in der 
französisciien Ge.selh>cJiaft betrachtet hat. Icli will 
will mkb an seine Darstellung des Auftretens des 
religiösen Fanatismus halten Er liisst eine reiche 
junge Bankierslrau, die Vorsteherin mehrerer Afissions- 
anstalten nnd Frauen- Vereine, dnrdi Ifilfe von Bella- 
donna Banernmädchen vergiften, indem sie in jenem 
die Vergiftungsekstase, die sie hervorrutX, benutzen 
will, wobei dn junges gebildetes Wdb, Dänin von 
Geburt, bd einem angesehenen Ai7.t mit so vielfäl- 
tigen Giften — Atropin, Hyoscyamin. Strychnin 
u. s. w. — traktirt wird und zwar wflhrend so langer 
Zeit, dass ihr Nervensystem zerstiiit wird und sie 
iiire Mutter verlässt , um <!as willenlose Wesen <b'r 
Baukierfrau zu werden, das mau auf töi ichte Missions- 
rdsen auMwidet. Bd der Beurteilung da«r ethiscbein 
Frage, wie die vorliegende, mnss man etwas zurück- 
haltender sein, bevor man sein Urteil, wie: .so etwas 
ist nndenkbar', ausspricht. Man muss dnränmen, 
dass ein Diciiter. der in Paris lebt, Beobachtungen 
madieu kanu, die unter unseren Verhältnissien un- 
denkbar sdn würden. Aber dcherüch darf ich ein 
großes Fragezeichen bei der angeführten Missetat 
des Arztes setzen, und mit Sicherheit darf ich be- 
haupten, dass diese Art Vergiftungen nicht solche 
Folgen mit sich fiiliren können, wie im .L'Evangeliste" 
geschildert worden sind, und dass sowohl religiöser 
Fauatiiimus exi;>tirt hat, wie aucli uoch exi.stirt, ohne 
solche verbrecherische Handlungen. 

In demselben Buch sdireiht Dundet über eine 
Hautkrankheit, an der er sämmtiiche Mitglieder einer 
mosaisdran Familie leiden lisst Die SdiDdenuig iat 
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iii'i-*-ln'}lii'li : wif.' sie Ix.'i rinic'i'n l Ui bläu- 
lichüs 31utteriuckl auftritt, dsLs äiiinitcuai tigäidt immer 
weiter yerbreitet; wie si« oftmals dnrcti Operation 
bcsfitifft Avinl. iihcr iiinncr wifiler kommt, wie sie 
bvi andern sieb <il«j Aus«iclilag aber dea ganzen Köi'|it.'r 
zeifft. oftmals verschwindet, aber jerles Frühjahr iinil 
.jt'<liMi Heii)st wie(lL>rk» hrt. Die Wissf uschaft bat nie- 
mals von srtlclipii AH'ckt innen trohört. 

ÜMi zu ihm ^^'r^'ensy^t«.'Il^ ziuiickziikomiiieu, , 
hat Bjfirnstjerne KjOrnsoiiin „Uelicr tlio Kräfte" j 
uns i-ino vci'lieiratt-t. '■'i.r.i voi-'/cstt'lll, die wülireiid 
üires Ziisaiiiiiieiilebens mit einem exultirt^u i'reiligcr j 
hyitterixcli geworden ist. ObschoM sie ihren Qatteii | 
IxMvntüli'if . kiiiii|if"t sie ^[''pi-n seine ( ebeitreibiinsreii 
mit Uücksicht auf Oekouyinie, Kindererziehuog ii. ». w, 
an, aber dieser fort^setzte Kampf bat ihr Nerven- 
system VGvniebtet iin l sif aiils Kr;inkenlri2:er peworlen. 
Kr will uoii, <ln»i sie \vi»der genaade, und »ein Mittel j 
besteht in brennenden Gebeten, mit welchen er u. A. 
einen Erdrutsch, ilei- seine Kirehe bedrolite. lern- ' 
gehalten zn haben -scbeinl. Er int wirklich Rliicklieh ; 
in seinen Bestrfbnngen, sie erhebt sieh, verliisst das I 
Hett und <i:eht ihm ent<;-e^en. als er ans der Kirche 
lieimkeltrfr ;iher in demselben Augenidick sinkt sie 
>teil)end in seine Arme und im niiehsten Augunblick i 
üriebi er seinen GeLst auf. Steht man nun hier anf 
dl in Uli ! !i < Keulisnins. auf dein <ler Erfahrungen 
«der jagen wir auf de« endlosen Ebeueu tlcr Phan- 
tasie dahin? Gewiss tritt ein soTelier ]il8tzlieher Tod 
bei einer p:eseli\v.ieliteii Kniu ein: aber dass der starke , 
Mann, der iu seinem geistlichen Beruf dem Lhiwetter | 
des Heeres und de» Felsen« cetrotÄt hat, nrplötzlidi ) 
in ilen Tffd vi't>inkt — ja! ph.Vsiseh nnrnoirüeh ist 
das wohl nicitt, aber es schmeckt stark uuclt den 
tnclodraniatischen Scblusseffekten der neuen Romantik. 
Dl iitiurli ist dies kein sweffs das Merkwiii diirste im 
Ibn li. auf dessen let/Jer Seite nändieli wi;d Jinfzwci 
iiiedizinisehe Arbeiten hingewiesen, die eine vi>ii Cliar- 
fot, dem berühnile ten Nervenpatlmlosreii der (Jeuen- , 
wart, dem aneli Alplionse Daudet seinen .. Ksantre- , 
listeJi" gewidmet bat. Es ist nicht der Veikger, i 
der diesen Rinweis m Gnnsten eines f^anxösisclien | 
Kollegen hat drucken lassen; olTenbar ist es d<-r 
V erfasser, der dies veraula»st liat und dieses Eaktum 
verdient in Wahrhdt alle Anfteerksamkeit. Es 
scheint anzudeuten , dass die Dichtung nun su weit 
iu der ächilderaug des Jii'ankimiteu gegangen i^t, 
dass sie wie wissenschaftliche Werke Noteu tind Ci- 
taten aus den Qnellenscliriften' des Autors bedarf. 
Seliliigt man indess nacli. was die angeführten wissen- 
si haftliclien Arbeiten enthalten, so wird n>an finden, 
«hl SS die ('haroots — ohne Vergleich die bedeutendste 
Arbeit — die ganze .\usbeute seiner Studien bringt, 
d. Ii. diu Darstellung der niülerielleu Zerstörung iu 
der Nervensubstaiw, wo man früher solche Verände- 
rungen nicht l»i-iitiacbtet bat. .Mit andein Worten; 
das Buch eiitUall eine Meng«; Besehreibungen und : 
Bilder tlber mikivskojasdie Beobaektungeu der Xer- '< 



Venstrange. Martlen des (Jehirns und des Rücken- 
marks, sowie rein wissenschaftliche Varlesangeo mit 
wesentlich anatomischen Details, do«h anch etwas 
nl>er die Symiilome und Behandlungen der Krank- 
heiten. Wenn Bj('»rnson dieses Bacb gesehen und 
versneht hat, e.s m lesen, dann bat er nicht ein 
einziges Wort desselben verstanden, denn der StotY 
ist <|er schwierigste in der ganzen .\rzneiwissenscbaft 
und erfoidert mehr als gewöhnliche Vorkenntnisse 
in der Mi-dicin. Was bedeutet denn also jener Hin- 
w. is? Schwerlich dient er zur Wegeb ituncr tnr 
.\erzlel Uder meint der Verfasser, (lassdus l^iblikuni 
das Werk kaufen soll^ nm sein Drama sn contitdliren? 
Das Letzte ist ebenso unwalirs'-fi i"!!!''!! wi.- i]:i< Krsi' 
aber ich will mit dem Erraten nicht weiter fürt- 
fHliren; ich will es Jetlem besonders ttherlassen. den 
Wert einer Handinngsweise zu beurteilen, die darin 
giptelt, dass man eine äache selbst nicht versteht, 
aber doch Idr Andei« anführt, die st» andi nidit* 
verstehen, und dies nur, um einigen Lieblingsideen 
eine imaginäre stütze zu geben I 

Was ich hier angefülirt habe, dürfte geniigen, 
nm meinen aufgestellten Satz zu beweisen: dass die 
Dichter unserer Zeit gern bei kiankhaften Erschein- 
ungeu auf dem ph,vsischeu uud ani dem (isycliischea 
Gebiet verweilen, dass aber ihre Re.scbreibangea 
sehr oft gänzlich unbefriedigend sind. Vorzngsw-ivf 
wühlt man dann diu Krankheiten, die mit murHliscJiem 
Verfall verbunden sind und sowohl in diesen wie in 
i' neu gellt man si-Iu' weit nii! der [)etnil-cli:Mi': ung. 
Manche werden vielleicht meinen, da^ duduich die 
Tiefen des menschlichen Elends ergründet wurden, 
eiid dass mau nicht weiter kommen könne; aber dies 
i-1 leider durchaus nicht ih r Fall, bis zu dem Aergsten 
iiat noch kein Dicbicr es gewagt liinrtbznsteigen, 
tidbst die riicksiclit -losesten Kealistesi niii.ssen an 
irgend einc-r stelle unt< rwegs stehen bleiben. Will 
leuiand dies bezweifeln, dann braucht er nur die 
rlagrantcsteu Beis(iiele der „modernen" Ntivellen- 
litteratur mit den Polizeiprotokolleu der Hauptstädte, 
den Journalen der Aerzti; oder den Euthiilluugeu 
der Boichtvliter ztt vergleichen. 

Kolglicii sind auch diese Verfasser an der kon- 
veutiunelleu Grenze st«l|^n geblieben t' Ja, aichU» ist 
sicherer: eine solche mnss Jeder ohne Ausnahme sieb 
sti Heu. Aller die konventiunclle ( ireiize ist durchaus 
niciit tiir alle Zeiten ohne Unveränderlicükeit duich 
ilie Jahrhunderte festgestellt; sie wechselt mit dem 
I ies.-hleclit und ist verschieden bei den verschiedenen 
\ i>ikein. Deshalb ist es anch an und für .sich gar 
niclit unerlaubt, zu vcisuchen, die Grenze zu ver- ^ 
setzen, es »ei nacli «>lien «der nach unten, und die 
(lesellscliaft tulden /.u htsstii , da.ss die Betreffenden 
MiWühl Koid wi« ller;4 l>e.siliSüU, <laHn sauktiunirt sie 
oftmals die Veiündernntr. Aber derjenige, dem Geist, 
tieiiie oder die Wavme einer tiihlenden Seele fehlt, 
verriickt ohne jedes Keciit diu Ureit/ü uud kann am 
besten itiit den Gespenstern der Vvlks$<d^ verglichen 
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werden, mit dea Gfsponi^teni von Ifeaseheti, die hei 
I^ebzeiten um iinrechttMi (tcwinno.-; we^'^ii «ii»- (iiviiz- 
ptäble iliicü Eijfenluiii.s vcisetzloi, weshalb sie ver- 
nrtdlt wnrddii, wahrend der Stunden der Naelit ewig | 
ttuiher zu wandern und seufzend zu rufen; „Wo i^t ' 
»las Recht?*' „Wo ist die Greuisel-'"' y« zeigt die Er- 
faJtrung, dass d«r Autor, der sieb unter der Herr- 
scltnft (If's M'iii'i ni-t:'m> Iteflnde», stefN ilut'-li i hw 
wunderbare, unsir.Ltbiire Macht teätgehalttiu wird nui 
dem bestrittenen Gebiete, stet« versicliernd, dass 
hier allein das echte Heim der Diehiunir sei. 

Während Aei-ste, die ul» dichtende Schrift^telkr 
iui%etretcn «ind, z. B. der schwedische < hi k el Adnni. 
wohl eine ( luderaperiode pesrlnldert haben. al>er weilt-i' 
t bolerakriiniitfe noch andere Syniptüme dieser Krank- 
Iieit, erinnern jene (iepenwartsvertii.'^ser an j^t^wisse 
sehr jooge Mediziner, die iiiiiü-nirdentlich eifrig: sind, 
ihr )T,.\v(innenes. sehr unvullst;indi'„'cs iitn] uriln ib.'uten- 
des \\'is.sen niit.schreeklidieuBes.chreibuugvii zu Markte 
brinfen,. um zu impuniren oder so^ar ilire Uingebimi^ 
zu errej;rii ! 'iese .scheinen ihnen in ihrer tmmebil- 
4leteu UeberlegenUeit aus lauter »|>ieübiirgevliclien, 
beschränkten und realctionären Individuen jsn besteben, 
linfrefiihr die.sclbe Tendenz konilnt l>ei den Uednern 
der neuen ächule iu einer bekannten Dichtortehd«« 
zwischen dem DKnen Schandorf und Kaahin d 
zur l<'.rseheinun<r. 

Die neue Schule erklärt, dass sie wahre \'er- 
haltnisse scliildere und da<.s «lies nicht unerlaubt ge- 
nannt wi-rden könne. Einer ihrer Verfechter hat 
neulich auf ein-i liei.se durch mehrere St ilti in 
jH-liweden seine Meinung über die Moral iu der iuü- 
dernen Dichtung vorgeti^gen und ist za dem Resultat 
«fekonmien, dass wenn man nur das Wirkliche und 
Wahre »cliildere, nichts gegen die Moral der Schil- 
derung einzuwenden sein würde. Wenn man jedoch 
die nacii dif^eni System koiiiiionii teii Werke liest 
i«t man unwillkürlich genötigt, sich an Tegners 
Worte zu erinnern: 

Wahrheit aaehtni ti* und m«Iiitaii 

Sil! allein in hcditzen, 

I)och winaHt, der Himmel ventnto 

AHi-a WiiLre, Schönu und (iutt;. 

I^nd wenn das Sehiine wie das (inte in diesen 
Arbeiten su schwach re]>räsentirt ist, t^*» ist mau zu 
dem GUiuben versudit, dass diU9 Walire dodi keinen 
V i!' täudiffeu .-\usdt uck darin gefunden habe. Indess 
wurde an uugereeht sein, weuu mau mit eiueui Verse 
als Sclilagwort ein jüngeres Dichteiigeschlecbt ver- 
urteilen wollte und .-io^^ar mit eint'in Vers eiiie.s 
alten Diuhtei-s wie 'i'egner. Eä wird daher gut sein, 
in fflUBiger Prosta jene Forderung an die Sdiildemng 
der Wahrheit zu |inUen! 

Wie wenig exakt die Dinge ult geuomuieu werden, 
ist oben bereits dar-rfttan; aber seihst wenn eine 
Dlclitung: eine i^anze Serie von faktischen Details 
(riebt, die mit aller Naturtreue be.jliachtet nntl i»e- 
schriebcu sind, su kann sie duch als (iauzes ein durch- 



prehend falsches Zeugnis« geben, weil der innerste 
Odauke und die Hetrachtnngen des Dichters jeden- 
lalls der DuisteUuug ihren Stempel verleihen. Ließe 
er sieb verleiten, seine Feder zum Diener dieser oder 
it-Tier Partei zu tti-iHien. schreibt er -iu-i itiir vuu 
einem rechten oder linken Staudpunkt m it'ligiöser. 
politischer oder sozialer Hinsiebt, dann schildert er 
die Männer der tieffeninirtei beschränkt und niodrif? 
gesinnt, wäiu-end alle Tugend und Ehrenhaftigkeit 
in der Schaar der Meinnngsgenossen zu finden ist; 
dann kann sein \\'erk in<ifrlich>t ^vulil r-hw crnnzr- 
Gallciie nalurtreuer PortJäUi enthalten und deuuüch 
unwahr sein. Oder sncbt er niedrigen Oewinn, be- 
nutzt er — was ja nicht selten },'escliielit — die 
Fapesprcsse als Reklame für ein zukünftige* üpUS, 
das mit neuer Drei>tigkeit die nackte, unireschrainlite 
Wahrheit u. s. u zeigen wird, jal dann wird er 
.ittmals sein ei<,'entliclies '/AA erfüllt sehen, denn das 
Tublikum wird nach einem solchcu Buch <ji cifen und 
da; UM wird in sein« Tasche rollen, aber die Wahr- 
h< it winl er we Ii r , i l 1 1 ifen, noch mit den unreinen 
häudeu icsUialten küunen. 

TSglich lehrt ftttßerdem die Erfahrung, dass 
Bücher, die in iler besten .Altsicht geschrieben zu 
sein sclieineu, dennoch schädlich auf Viele wirken, 
die sich mit ihnen beschäftigen. Sie liellen sich viel- 
leicht als Aufwiegler der Jugend oder Erregungs- 
mittel für den allzu Erfahrenen jrebrauclie«, da ea 
unter der .\nsarbeitung nicht bedacht ist, dass sidi 
in dem (icricht, welches man auf den Tisch setzt, 
viel zu viel Gewürz für die (Jäste befludet. Man 
musi» Rücksicht auf die normale Widerstandski-aft 
der Organe nehmen und nicht die Menge für krüft ig 
genug halten, um im Stande zu .sein, ohne Schaden 
da» zu genießen, was ihnen den Tod bringen kann. 
Hierzu antwortet man oft damit, was man vor 
'2<m) Jahren in Houi sap-t.»: _Ich liin (Mr. Mi-u-rli und 
halte keinen Menschen für fremd." Nun wuhll Dm 
ist wahr: es giebt keine noch so unbedeutende oder 
noch so widerliche Einfachheit in dem Dasein des 
Menschen, die ni<ht mit der Fackel der Wahrheit 
beleuchtet und durch die Hand der Barmherzigkeit 
gebessert werden kiinnte. Alx'r zum Teil nniss diese 
Tat alliieren Kunktiuntiren • ■ i ; 'Seilschaft als den 
Dichltru üboilasseu werden; dem (ieistlichen und 
dem Richter, dem Arzt und der Diakonissin — lasst 
iluK-n ihr (Gebiet, la.sst sie sich miL den Denkern be- 
raten! Der Dichter dagegen sucht iu amcr Heim 
einzudringen; .seine Arbeit tritt in die tSgliche Stube 
und in das .Schl.ifzimuu'r der Kinder, und deshalb 
soll er nur im Uiugangätoau s|trechea, der nicht als 
eine geringe und wertlose Sache genommen werden 
darf: denn durch ihn ist es, dass < M'i|aiik>'u. (Gefühle 
und liestrebungen geweckt, wenle«, »Ue für das ganze 
Leben des Menschen be.stiniraend wenlen. UnH wi« 
der I jngangston gewechseli und in wechselnden .\lter-, 
Hildungs- und Iiileressen-Spliiiien verschiediMi sich 
bricht, SU kann die Dichtung sich wohl in njancht;n 
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Formen b«»w»>p'en. aber mau inii<:<: stPt> <lit!;uif hc- 
daciit sein, das» m Mann und Weib vorbinden und 
Hiebt trennen sdL Eine Ltttertitnr für das eine 
n(;>ichtorlit allein ist und U^t eine UnnatSrliddieit, 
ein Raub. 

Ich ^11 mir hier einen kleinen Vergleich zwisclien 
den Ausfibern der Arzenoi- und <liin der Dichtkunst 
in der Gegenwart erlaul>en. Jene wmdorn zwischen 
l'atlioldgie «der Kranklieitslelire. Tlierapie oder die 
eijrentliclie Atzneiwisseuscliaft und Hygiene oder die 
Lelire über die Erhaltung der (Gesundheit: vuniH-hiii- 
licli auf den letictt;n Zweig der Ansndkunot ist ja in 
nosem Tagen das grSKte^'Oewieht gelegt worden. 
Mif TTnirlr rnen Dichter dagegen vorweiloTi \i>rzti!r*- 
in den moralisclien Hosiiitälern; üic gehen von 
Bett zn Bett, »pftben nach Krankheitszeiehen mit 
solche!» Eiter, duss sie sowohl die Therapie, wi«? dio 
Hy^ne ganz vergessen, ja üugar dw> ert^it Element 
in dieser: daaa man fiische Lnfl in dumpfe Atmn- 
s|>häre der KraukemdmnK'r schatten soll. Und ent- 
wickeln sie dann vor Aerzlen jene lk'<il»aclitungeTi 
oliui'; ein Wort über die Heilmittel der Krankheit 
sHgen zn kennen, dann nennt man diea „Prohleme 
nnter Debatte stellen". 

Mau spricht iivviel iibei- die WirkUclikeit im 
(regensatJE znv Idee. Was i«t Wirklichkeit anders 

al.-^ die Idee von gestern? Was fet die Idee anders 
als das, was murgun oder nach hundert .lahien 
Wirklichkeit werden soll? Will der Dichter nicht für 
die '/Mkaatt mit .Exeelslor* auf seine Fahne ge- 
schrieben wirken, dann macht er einen geistig<'n 
liankrott uud verliert st-inen schönen Beruf, der 
Prophet der Zukunft zu sein, dessen Worte man sich 
erinii< rn wird, wenn die des Priestera Und des Schill- 
meislers iiingäl vergessen sind 

Freilich dfirfen wir uns über die Entwicklung 
und den Fortschritt iles gegenwärtigen (iusclikchts 
freuen; aber die Entwickiang schreitet nicht in 
einer .solmurgeraden oder allmählich steigenden Linie 
vorwärts; sie geht in A\ »^-ii, \nn welclien jede neu« 
gewiss htvher und höher geht, doch uiit tiefen TÜ' m 
zwi.schen sicii. In Betreff der Poesie beHuden wir 
nns offenbar in einein soteben Wogental, in der 
Periode der Decadence. Aber die Woge wird nnfs 
neue sich erheben und die Dichtung wird Untugenden 
aUeigen, die jetzt an ihr haften. 

Wenn nur das wirklich Gute aufgenommen 
und ansgearbeit« t win!, dann werden wir (iisaiitT,> 
zu hören bekomiucu, die einer lichten Zukunft 
würdig sind. 

Berlin. Emil Jonas. 




I Die ^«D« n SchUlftra „€ang ia«h dm Eis«ihi«mr**. 

j Gestatten .Sie mir freundlii list rinige Bemerkon- 
gen zu d<M in Nummer 13 de.« pJIagazins*' ange- 
regten t rage. Meines Wissens tauchte die Krage 
nach dei- Quelle der Ballade zum ersten Male 1832 
im „ Litte larisclien Unterhaltungsblatt" nnf. Im 
■lahre 1862 verüffeutlickt« Gustav Diercks im 
.Oeatacben Dichterhdm* dn Analogon zu Schillers 
< iedicht, das er einem 1 7i>4 gedruckten Werke oiituuhni. 
: W ir werden tudess kaum fehlgehen, wenn wir auneh- 
I inen, dass Schiller weder das von Diercks erwähnte 
..Exempelbuch" K. D. Pruggeis, üm h weniger aber 
die von A. Leist berangezogeue JilärcUeusaniinlang des 
georgischen Sckriftatdlers Snlchan Saba Orbeliani 
kannte, obgleich wir nicht in Abrede stellen wollen, 
; dass es von Tntere.^.'-e Ist, die beiden Ei'zählungen 
; mit der Dichtung Scliillers zu vergleichen.*) Woraus 
Si liillcr gesi liöpft wird ziendich klar, wenn wir eine 
Handschrift des (Jernmni^chen Mu.seumsin Nürnberg'^*! 
aus der ersten Haltte des 15. Jahrhunderts uud die 
Drucke etwas näher in Betracht zidien. Die Hand- 
schrift ist zweimal gedruckt worden. Der erste 
Druck tiilirr folgenden Titel: 

Dur «ölen troiit luit ni.iui^en liUlMchen Enuuiijelu durcii 
<lie Zehen f?<ibot vnd mit anj' tfuteii lero. Am Ende: His 
endet sich der sek-n liost — Uetruckt vnd voloudat in ilur , 
Koyscrliclien Stat Augtf|»irm' von Anthoni Sorge. Auf tteytoff 
uach Elisab«tb. Anno Mcccc vnd in dem Lxxvjjj jar. 

Der Seelentrost ist ein nach den zehn Geboten 
eingerichtetes Exempelbuch - vermutlich das Quellen- 
I werk, dem auch l'mgger ilen (gegenständ entnommen 
uu<l individuell und seinem Bedürfnis entsprechend 
bearbeitet hat. Im Seelentrost stdit vor jedem Oe* 
li'ito ein sich auf li^silVif beziehender f1ol7<Thtiitl . 
welcher die ganze Seite einnimmt. Dann folgt eine 
kurze Erklärung eines jeden ^botes, hieraof werden 
zalilieiche Beispiele, Exempel solcher Peisunen an- 
geführt, weiche das Gebot entweder treulich ge- 
halten oder freventUeli Ubertreton haben. 

Die zweite Ausgabe von 1483 trägt den Titel: 

Dm BBcU«« 4a i» keÜMt dar tele koste u. «. Am 
tCnd»: Hi« radattlch der Mleit troat mit mmigen bäl^sch«ll 
Rseupeln durch di« zebao gebot« vnd mit ander Kutten lere. 
Gatmckel vnd volend«t in dar kaiaairlicheii ilut Aug«pur)j 
vott AnihoBi Sorgen Am bnUf nacb Letwe Nach Criafa 
gepnrk Macce nA in dam Lyzxiü Jar. 

{ IMe liier in Betracht kommende Stelle, welche 

j in der erwShnti-n H;iTid<r1irit't auf Seite 75 ZU linden 

I ist. lautet nach dem Drucke von 148.") also: 

I 

I Kk vat »in ritter dur bet »iuom Küuig gedienet lanKe 

/.cit getTculichen, da er «teiben fnlt, do beoMhe («mp&hl) er 
Einneu »nn deu) Künig. D' Küuig spnicb er wolt m gerao '^.^ 
thun. Oer aw dliiita WilbAlm. Der vetar rafit imi a» Tod 
üpr.ic'h, üm jch muM nun aterben, jeb will didi laras drea 
ainck, do aolt da nrin gedenken, dea «nfc iat» da aoH i^mar ein 
tag OB meaa teiii ala varr (fem, weit) ala du jmmu an der 

*j Vgl. übrigens aucät H. F. W. Hinriaha, SaluUanDiob- 
tmgau nach ihren hiHtnriaohen BaaielnuigeB. 1887. 

**i Vetvi. Aii7.eigcr tür Kunde de« d««(a«1ien Mittel- 
■Itara, 18S2. 

i •*•) Dls Haadaaluitt: er «oU Yb wol handela. 
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Kirchen haben mng«t. i.lan rinilcr wann iln duincn henn siht!_-,l j 
betrui't oder «lein fniwpn. -^olt ilu dich nit Irewon , il>: koU 
tnitt in tranren VLrid soit, lipwcii^en daa dir .jr bf ti ulitniw»? 
laid ist. d;is diitt i^t wu ;w:innl dn «ichot ein aii8äheUigE>n 
menachen dergcn-n die lent hindorfiircchi-nt i üöse« nwchrodend) ; 
iil den boH du lln-htn. do dfr vTtter gUiätHrbe vrilbalm Hfr 
diraek also wol dz in «ein hcrr vnd fraw vnd alles hauHUK'*^- 
dad« Ikb bet. do wm ein nUax la des Künigs bof. der ptlug 
f«MB nbtlmMdMi kiBd«r den leuten.') Wilhulm .Vcrm-h Hch 1 
vra jm nd wM Win geMlIscbaftt mit jm nitt babco. Do ht-t 
dtuwh^rittr fnnerkH mon die Königin betrAbt was, >n be- 
trtbt «eh aaeb WilhAlu. do gieng der falsch riter zu de I 
Kflnig ynd aprack, Wilfaahi ba» dia Kflnigin lieb sewannen, 
herr spraeb er jeb wil «aeb (fa« «agen, 'i) betrObt »y mit 
■olim&hen worten,») jr aSOt dM lebeD, da« Wllbilitt mit jr 1 
betnJbt ht. das tb&t der Ktlii% fnd baibnd m ebOb de 
ward d'Kflnig xornig rnd mm rat wie er im de« Mea n&m.«) 
do aprach der falsch riltwr, berr wb in)l eneb einett cnten 
mt geben, Madet ia owigen hfl in den wald zu dem Kalk- ' 
ofen Tttd bsfelbei den Xatckprennero, wer morgen frü kompt*) 
<uu in von ewran wagen den sollen sy«) in den Kaickofou 
werfen. aUo ÜM der KOnig vnd beualbe wilhalmen de« 
abcnt«') das er morgen frü sa dem Kalckofon rite vnd «ölt 
sprechen, mein herr enbeat also, yr töllent tun als er euch 
enbotci) bab. De« morgen!« trilh was wilbalm aeff »ad royt 
aux-i. d l er auff deu weir wz do bort er meMlaBtin do reyt 
er hin vn.l ^jiftijj in (Vir; Kirchen vnd hört die me^s au*», die 
Kcd 'f i.iä diT f,ili> Ii rittrr luf VTid rit jm nach wolt vnd bpsf>hen ' 
wie e« jm ■•rj.Mntfn wiir vrnd kam zum ersten zu dem Kalck- 
oten vnd sjir.ith. Ir ^-c*. üi-n li.tb'jnt jr gethan") d-.u» euch mein 
htrrr beoolhen hat. Sein -inMchen *.v wir habon nit getan, 
wir wöllen es zehmi I (/ur U.md, sögleich) tu-; d.i Lff^riffen 
sjr den ralscbcn ritter vimd w irlietifc in in den ofen. do wilhalm 
«ein mess gebort da k;i!ii er / i dem Kaickofen vnd sprach 
da» ty dz tun <-nhprt. d m in der Kflnig beuolhen hett. do 
«pracheii \v , >-y hffvn gethan.*) Kr kam wider zu dem 
Künig vnnd li^-t es wiir ailes geschehen ee er klm. do traget 
der Künig wn er .^]•■o lang gewenen war.'") do «prach er, pr 
het uiess gehört, do sprach der Küniif, du bat dir dx laben 
babat ") do fraget er solang biss er ;t ilfdja raeblea wariieit 
kam vnd bet in do lieber dann vur. 

illüchte hier auch ei wälmeu, dass sich die : 
Ki-7HhloDg, wie sie der „Seelentrost" überliefert hat, I 

iVt^ilicli in einer klcinfn vlifikritioii, schon fnilizeitig | 
als Sage tu dem bauibergisdien Lande findet. Man I 
bringt sie Iiier nftmüch mit dem Kaiser Heinrieb und 
.seiner (ü it/alilin Kunigunde in Zusriinmenliang. Be- 
kanntlich wurde Ui«; K:ii.serin des Bniclies der ehe- 
Kchei» Trene beatiehtigt. Um ihre ünseljuld zu be- 1 
weLsen, wählte .«ie das Oidal des g:lühenden Ki.<ens. : 
Unvei-sehrt schritt die ..jiingfräulictie K;iisi rin'', | 
nachdem sie nnt der keusclien Siisanna mm all- ] 
wissenden (iott gebetet, über die gliihenden I*flug- j 
schaaren. Der tief -fli;lmt" (i'fnn.ilil befahl nun ' 
— AdalbertiS Hiograiiliie weili allerdings hierüber 
nidits m bericbteo — den Verleamder im Kalitofen ! 
7.n verbrennen Xiuli -jcrnor lleinuTü^ war der 
•Sdmldige ein Edelknabe, der diu Kaisei iu zu bedienen 
hatte. 0er Vermdite aber, welcher zuerst die fromme 
Kuniüfunde und dann den treuen Edelknaben verdäch- 
tigt hatf • war der Kämmerer der Ivaiserio, ein Kdler 
von Tiui iiju-h. Im Uebrigen stimmt die Sug»; 
genau mit der Erz.thhing des ,,.Seelentroste.s * iiber- 
eia: der anacbuldige Edelknabe hört die Messe, 

0 Die Baadaehrift: der |»Aiig gern bo«e an apieehen 
echter der lade nck. >) wollt jr Am proben. *) nüt wileben 
wofteit Ir wollet. *) von dem tege brecht. komme aller 
eiatk *| alhnihimt. ') de» andern tage«. ") hait ir daa getain. 

") daz i(t gedan wilhelm H>Mt widder heiin au data MBige 
vnd sprach das was gertid gedan. ' ) wo er aO lang geheut 
bette. '*)die maaa tot dir dein leben behalten. i 



«Ahrend der ränkevoUe Hoftehranze in der Olnt 

df's Ofen-^ sein T.eben endet. Ein GmiflMi' aus dem 
XV. Jahrhundert mit der I'arätelluug de8 gauzeu 
Vorfollea befimd sieb ursprttnglieli in der Kapelle der 
heiligen (Gertraud zu Bamberg, an deren '^U-Wf einst 
eine offene Feldkapelle ge»taaden zu sein scheint^ in 
welcher der Edelknabe die Hesse gehdrt haben kaoo. 
.letzt wird das Bild in iler St. Oangolphskirche aiif- 
bewalirt. Au dieser Stelle soll einst der Kalkofen 
gestanden haben. 

Bamberg. Franz Friedrich Leitschiih. 




.^us dem lüacblaBs Fhiulic^rls. 

Tar les Cbauipa et piw les Urt'ves. 
(Pati«, Charpealier. l. Baad.) 

Von wenigen großen Schriftstellern kann man 

sagen, sie seien als Jlänner den Träumen ihrer Jugend 
treu ü'r'tiü- ben. Die Meisten liaben sieh geliiiutet und 
das lut^lir als einmal. Bei Flaubert aber kann von 
keiner derartigen Operation die Rede sein: was er 
in .seiner Madame Bov.-iry. in sriin-r in den 

nachfolgende» weniger bekannten Werken undschlieli- 
licli in seinen Briefen an Georges 8and war, das ist 
er schon iiiil iiclitzehn, init si.diiMirnnlzwinizir!; .fnlircu, 
im »Chant de la Mort" (1838) und in dem „Voyage 
en Bretagne" (1847). 

Nur sind die Traumgebilde des Primaners, des 
jungen scla iftstellerndeu .\i-ztes trüb und verzweif- 
lungsvoll, grau in grau, schwarz in .schwarz. Wer 
mit kaum sprieflendem .lünglingsflanm um Kinn und 
Wangen das entsetzliche Lie<l — i!enn diese lyrische 
Prosa HSs-st sich beinahe skandiitiu — das entsetz- 
liche Lied des Todes singen konnte, der musste iin 
I'nvjidr il'.-s K]^li(»bf«Tib!iitr'> i^'iii'n 'I'rnfitVn srhwfir/esten 
lüttes tragen, das weiter Hn<l weiter um .sich greitend 
den edehi Saft immer mehr trüben und zersetzen sollte; 

Und nrbi n rüeseni tödtlichf ii Siilcen die herr- 
licliste Farbenpracht des Sti\»\ Man weili Ja, du»s 
Flanbert der grSfite PromtkQnstler des ftanzOdseben 
.\IX. .lahrhun l- !ts ist. .Seine Reise an den breton- 
.schen Kuitteu liefert eineu neuen Beweis die-ser groli- 
artigen VirluofitÄt, „T/oeil a»s.<?i a fes orgies et 
i'id^'e ses rejouissances" .sagt er zum ^Schlüsse Uiner 
„Elegie in den Ruinen eines alten Rergschlosses — 
( lisson geschrieben". Nur dass diese Elegie so 
gar nichts Matthisson'sches an sich hat. Wenn er 
auch vom l>ach<'ii <i ri.*lit. so i<t dasselbe elitär ein 
Lihuseu „das ewige schöne sciiniettenide Lachen der 
Natur anf dem Skelett des Menscheawerkes, der 
Ueb*iiiii;i ihres Keichtnuis. die tictr' Animtt ihrf^r 
launigen EiufüUe, das molodisdtu Uuiäichgreifcn ihres 
Schweigens". 

Man lese doch zu Ende der Reisebriefc li u R - 
such aaf dem luaeldien Üraud-Bay bei '^'^"^oogle 
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w.. <1iat(>aiiliri:iii«l Li'lizcitL'n sein Grab li;itU' or- 
rirliteii n. .Da wird er sclilalVii. mit Jer «See 
üUgewaudtciti HaiH)te; in diesem anl' »'iiieiii Riff et- 
banten Grabmal wird seine Uii.st<'rl>lii likeit sein wie 
adn Leben war, dnsaiti nn^l vm Gewittcni iiiMlo-^t . . 
nnd langaaiu; wäUieud die Wogeu der iK-iniatiiciicii 
Küste xwischen seiner Wi^ und sdneni Grabe sielt 
hin uud her schruikt !n, wird Renes Herz. *'!i'ltir!i er- ^ 
kältet, im ^khta 2«:iüigtieu unter dt;)» uneadliclit;]) 
Hbytlimna dieser «wigen Uasik^ 

Nach der Grabstätte das Seliloss der Väter: 
.denn, sairt Klaiibert und mit i!ir;i rill' <lh' iiaeli 
Weimar »xler Marbach, nach Franktui t uder Tuliiugen 
wallen , nicbta verrät die Träcbtigkeit der Ideen 
und das Aufzucken, das diejenifren \t'rsj»iiren. die mit 
künftigen grolieu Kunstwerken tragend sind, aber 
nicbt« destoweniger fühlt man sieb leideniichaftlich 
za den Stätten hin^ezosreii wo sie gezeusft und t^elel)! 
wnrden. als ob an diesen Stätten ctwiwj von dem un- 
bekannten Ideal wäre baftcu geblieben.*' 

Das bindert Flaubert aber nicht, der scharfe 

Kritiker zu sein, der er U-xV/. >< ines Aussi»ruchs „dir 
Kritik sei der Aussatz der Lilteratur ', war und von 
Chäteaabrland (Usr treffenden Ausspruch an tbnn: .es 
genügte ihm uielit kioIJ zu sein, er wollte •frollartig; 
sehi-inen und <lenD<*clt hat diese eitle Quellt seine 
wahre Grüße nicht verwischt". 

Das Buch bringt als erstes Ra|Mte1 sein 187o 
erscliienenes ,, Vorwort zu di n letzten I-i'':l'rn Luiiis 
BouiÜeti»^. Dasselbe ist mit so treuer Hingabe und 
grofier Wahrhaftigkeit geschrieben, dass man nicht 
umhin kann , den Menschen Flaubert trotz seines 
grauenei iegeiult II l'( ssimisnms» 2u verehren und sich 
einer gewissen >>iiii athie nicht erwehren kann. Mit 
goldenen Worten be<,nnnt dieses Vorwort: ,.Man 
würde vielleicht die Kritik vereinfachen wenn man. 
bevor man s»'in Urteil abgielit, erklSrte. welchem Ge- 
schmack ii.Mu huldigt. In der Tat enthält jedes 
Kunstwerk ein gewisses Etwas, das der IVrson des 
Künstlers aJihaftel und weiches bezweckt, duäs wir 
von der Ausführung abgesehn, nna gefesselt oder üti- 
riickgestoUen fühlen. Darum ist auch iiTi«n> Hi- 
wuuderuDg nur bei denjenigen Werkeu vuUstündi;:. 
die m^leieh unser Temparement und unsem Geist 
befiicdigen. Vergisst man dies, SO wird man aabr 
leicht ungerecht." 

Dieser liouillet, desisen Name hü gut wie v<'r- 
schollen ist, verdient nach wie vorgelesen zu werden. 
Dies gilt besonders von s< ineni römischen Epos Me- 
loeniü. Er war eiu iioiuautiker, trotzdem er ein 
episches Gedicht verfasst, vor Allem war er aber ein 
groller Dichter, dem einzelne „gute Ver.se" gelungen 
sind, wie nnr selten den Ui'<öÜten. 8ein sich auf die 
Madonna beziehendes 

„Pftle M«ni«llemeBt d'aroir p9tt6 ••n Dien" 

ist l»r&chtig und j,'ic:lil ;£Ugleicli das !Schlu.s&\vurt über 



Flaubert ab; auch « r, der gnlllte Pro.sadiohter d^ 
Neuzeit neigt uns immer :?ein schmerzensreiches .\nt- 
litz za, blass vom nnsägliclien Schmerz einer stummen, 
sein Leben verzelirenden Verzweiflang. 

Versailles. James' Klein. 




Lttlerarisohe Neuigkeiten. 

Woliganir Kircliliach hat Boclien im V^rlaj; von Ottii 
llfiDricliH in MUiichc» ein in l'rosft |);L>sebriöt>encT! ..Tniuor^ipicl 
lOKt'rer Zeit" in fünf Aiifziijjen «rscheitien l;i»*t'n. I)us»<^H)e 
tiiiiit. den Titel „Wjiiltlin^or" um! zwar nai-h dem lli'liieu 
Hicliiinl Waililinper, Inireuienr unil Kor!i(.'luiuv;»icii<endor. Der 
Ort der It.indhin;.' ist: ,Im (let)irgB." Dip Zoit um ISiid. In 
vorlinjfiMKipr .Scliöpfunn;. di<' fich üljor alle früheren LeicbingCli 
die«»!» merkwürdigen Ilidaktiker» frlieht , treir«:ii wir einer. 
seit» die Voraiige des Kirchbac-h'Kohen Talents und audrer- 
Keits seine Schwächen durch «ine eivfunlüniliLhc Verbiudong 
von t'niKlänilen zu Vor/i|>fen ceworden. Em ist für .jeden 
VerHtitndntüsvullen be^reiHieh. disüH dif«s>»r lirübeler zu Reiner 
ersten Tragödie einen path ■ 1 : i > ij n Stotf wählte. Der 
Held, Ingenieur und Aifik-.ircii'eiidi'r. tier }?ei«ti;ro Ari«tnkrat 
ali Fari.i der (jeacllschalt , steht ratlos der Welt da ilr niHi n 
({i'Uenülier , die seinem idealiyti^ehen lunui n »ith zu einem 
wüsten Trauinlidd gestaltet. Den realen Müelitin irdincher 
(jemeinlieit erteheint er als „Lump", weil er „nielit« h»t". Kr, 
der üiusx verliunt;er'i und der horiiirto -i l t l iiligc 

(IriiObiiuei Ijat filr ihnnurllunde, um den Hettlerd.t.ij« tu hetzen, 
Kine Küinbiuution von l'insliinden und .Stiuiinun^jen koniuit hin- 
zu — eine .Mischung von direktem Wahnisoiti iier»xVer f'eher- 
roiztheil und von einer Ait Wahnsinn falscher Moralität, der 
*ellmt;jerecht die wahre Loyik der iudividuulkn Wertung hei - 
''ttdlen und dsm v«rhong«rji4ea Gebildeten durob Wegrilum- 
Uli'.; des bnilalaa Matemlialen PiMs ««Ii»tt'«n will, entwickelt 
HCl) in dem UnglllelclkiMm sad er wird xuiu Mörder. Dieie ■ 
Losik aelbateeiKliafftiier JUchtebcgrifie aetst er loj;i^oh fort, 
indem er, •einen Mord nU aittlidie Ihvudlang lUiilUMend, uich 
dem fJeMtxe gegenüber »eine oi|«one KeidiUiiuffiMeunff vertritt 

und detiigeiiia ' seinen Mord Hiegri'Irh lAognet, den Verdacht 
ruhi;; aut Aiideien ruhen hi^iend. \bur e« giebt eine uner- 
bittliche hi'.here Logik, welche i-nt .Men-fchen eingeboren i»t 
und Kieh d.n i.ie wisse II nennt. I)ie«e treilit ihn endlich <lnch 
».um (ie^t.iiidni.^s und er geht unttr. mit ihm ein ideale.s (sehr 
vcrschwoniinen gezeichnetes! weihlirhes Wesen, das ihn liebt, 
■leJem Lüteraturkcniier wird ^ofortein he ka n n te h Werk 
u'Kiehen Theiua« einfallen, dem Kirehbach direkte KinHüsse 
verrlankt: Kuj»«;: Arini von lUilwer. .\lier C9 Uliü.st sich nicht 
liiiignen. this» m iL' iiiiger" das Thema tieler erfatist und 
durch einen sc>»nii|ioiiti><ehen Ilinlcri.'rund erweitert ist. L>et 
szenisch draui.itisehe .\ufbau erscheint tadelln.s, die t-harak- 
teristlk der >>ehenli;fiiren wohlficluiigen. In der [luupttiguc 
steckt ein 'i,'ut Slilck von ilfn Dicliiersni eii,'enste Weiicn. wie 
denn Waiblingcr die seltsaiiie Kirclibaclisch-» liedauken^prache 
redet, «iie er i>en>«t aU ..Iniu.urinlen" bezeichnet. Üb das 
My>tiseh-Soninanil)ule dan iliircli<,-eheiids das Werk ilurclisiittigt 
- hervoigegangen aus dtr W eltansclmnung des Autors — 
immer gmt aui l'VjAte int, «ei dahiagiisbelU^ Jedenbdlj iet 
dM G«na« groO gedncht nnd von sittliäem £nut dordbweht. 

Kin eilen fo intercRHantes wie giilndlichi •■ S< liril'' h'/n 
über das wundorliare Kiland t.apri ist «lur bei il. He.vt»>iiier 
soeben erschienene „Geographische unil antiijuansche t^treifzug 
durch Capri" von Itr. Kd, ächulze. .^bdrucli Aiu der l iaC- 
«ohritt dci Doiothaeiutadtijolien Benlgyrnnwitims la Berlin. 

Die Verbg4b«iidliiiig tod J. L Bey«» m ütrecbt ver- 
ttifentlicbte in swei «tnUFeben Btaden ein« Uobettetzang von 
des herüfamtea il»li«aiiieb«& MorellieteD G. Verga Werk „De 
Mul.ivogliiie*'. Ob dien Uebereetsung ein« «irkUeh MitOfi' 
Birte und berechtigte ist, hahea wir leider nicht iti üifikbronff 
bringen kOnnen. Kx «cheint uo« nhvr bei der bekamiteit and 
nenerding!' wieder bewiefenen lUterari-chen Ranblutt der 
Niederlftuder einigennaOen tra^didi m »ein. Der Name de« 
Uebenetxer* i«t diesmal auf dem Titel nicht gOaasnt. 

Digitlzed by Google 
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Wie wir soehen nrfahKB, wild U. VOB SaUnmt Roniait 
nDftniel Darme«" in tiera is Hihmukee (Amerika) enchei- 
senden Jooriial ..Der t'reidenkat^ nactigoilruckt. 



A. von Kve's , Wesen uuJ Wert des Daseins", I uler- 
•udiun^OD zur Feststellung eine« GenamuitbewustitKeius der 
Heiuicbheti encfaien tor Kuixero im Verlag def AUgemeinea 
VerlagvAgeatar in Berlin in »weiter Attüig«. 

Von dem griechischen Dieliter Kontis raluimu erKcbien 
«ofticn: T^->f5,;A » li^B nJTi-'io; Athen, ISJfü, eine Seriä tahr 
p.- r.ät./tt 1 hli Ii tunken im Dialukt von Mis.iolonghie eathtJ- 
teud, «ierfn Stntlc dicoer Laud»cbufl entnommen sind. 

In den Juinen 1842 45 druckte in Padua als Student 
der Jetz);{e Generalsekretär des italieiUM iu i, Stoatkr.iths Graf 
Carl Ruscone'dic ernte volUtändiffO 1 r l auoertragunf} Sliake- 
»peures in ilulieni.icher .-in ii lii- ir; /woi liünden Großoktav. 
Am l.j. De/ember ISÜh w ir in «iner rcimiichen Druekere! der 
zehnte und letzte Bais l ili i sii.-lfach uuigi-.irl-i iti tiu i-lln n 
Aufgabe lertii;. (Teatu) I V: | ii?« di (Juf^lii lmo ybukespeare 
tnulotto da Carlo linsLnr.i. Tiin.^r^ir. i ui 11 OiyÜMM di fi. II i- 
diele, Roma, X B&uuu m ito" ä Lire 

Die TMiciuäU-lülitioB CeUeetton of britiah autbora ver- 
affeaCliehU V«!. SSM and 28«. Dieeelbea caU»l««i: .The 
BmA SfatioB** I17 Vn. Ctmpbett-eMied. 

John LnUioek, der bdoiante «asüedie Oeleiirte Int m 
der Pallnall Oesette eine ZMuameortdliuiff der 100 beetea 
Bttcher veratorbener Verfaaier veiOffintlioEt, ein Uttenirudi> 

krititieher Verijucli nicht ohne Verdienst und Inteieisne, aber 
der Natur den Uliterneliuicut BKCh rieten Aufevhtun^'en an»- 
ßesetzt. Die deutsche Litteratur iüt mit Werken Humtioldts, 
Ueineü, Goethe« und dem Nibeluiij^enlied Tertreten. I'rolennor 
Mu UüUur hat die Lubbockscbe Arbeit, welche diu l'alliiiall 
Gexette in einer besonderen Ausgabe herausgegeben hat. mit 
einem intere^a.santen Kommentar begleitet, fcr hat auf die 
Allfrage, was er von der genannten Arbeit und dem derselben I 
(agrundlie)L,'euden Bestreben, dem gebildeten Volk einen Fülirer j 
durch diu LitteraturfthiitiO zu liefern, folgende» geantwortet. 
— .Wenn ich Ihnen raeine aufrichtige Meinung sagen soll, so 
t'dichte ich, das« Sie mich für den größten litterarxchcn 
Ketzer oder Ignoranten bullen. Ich kenne wenige ilücher, 
welche von Aut^iUL' m i nile gut irind. Nehmen .'•io 7,. B. 
den grODten Dichter des Altortur»?. Hruuer. Wenn ieli von 
ihm diu Wahrheit und nichts al^ Ii" W iluheit «agen «eil. so 
miisj ich gestehen, da«» auch bei ihm --ti .1. n. uiitunter größere, i 
vorki'i.inii 11 , uuli lju weilig sied. ' i-Ari ui.iu nehme den 
größl'ii iiaii :^i->.,f^>U--]i- linen der grotilcn Dichter der Neu- 
zeit, iJ^'-tliu uml WH il> rnui ^iiiUB ich gestehen, diis» mir mancbo 
^^ch^i^letl voi. i.'jir. iii' lit wert ur&cheinun , dasa man sie zwei 
mal liest. i t Imii. n t,ich Perle» in den berühmtester, i.f 
dichteil, wie in deu wenigst bekannten, über es giebt meuic« 
Wtneni keinen Dichter, der nicht zuviel geschrieben hätte 
und der für all« seine Werke in einer '"^umnilung des Ik-sten 
der I.ilt^'r.itur einen Platz beanspruchen dürlte." Diese Worte : 
eind :iugtl»icb eia Wink für die Herausgeber der drei groll- 
artigen engli^cbea Dntemehinun^D , welche das Beste und 
GemeiBTeiMladlteiiete der Writiitteratur in anerb«rt billigen 
Anigaben (3 pence der antgedrakte Band von ea. 900 Seilen) 
dem Tolke dwbietea. & sind dna die .Librariee' der Firmen 
Ca«»ei, Rouiledge, Ward * Co. in London, welebe au 
gleicher Zeit in* Leben getreten eind. 

„Krrungeii" betitelt sich öin Roman von J. Dotuinicua, 
welcher vor Kuraem im Verlag von ). D. Itnuert in Soran 
«retdrienco iet 

Bei Felix Alcan in Paris erschien von dem Verfaeser der 
,,<'ritique d'uuo uioralo san« obligiitioB ni eanetion", Henri 
l^aurut, ein neues philosophisches Werk. Daaielbe ttögt den 
Titel; „Philosophie de Stuart Mill." 

„Rau von NettelhorBt." Roman von M. Lenzen di Sebro- 
gondi. (Bachem!) Roman-Sammlung. Zwei-Mark-Bündc. Band tl.) 

darf' wohl gesagt werden , da.^s mit jedem neuen Hunde 
der Sammlung das TntereRoe an der.'^elben wächst. — Hand 10, 
•SchluMband der er8)un Serie, soll einen l'esselüden Roman 
.,1m Strudel der Hauptstadt" von M. v. Roskowsk i m. I eine 1 
höchst eigenartige hiatoriscbe Novelle „Uann Kuljuvich" aus i 
der Zeit der TOnenkriege von Mariam Tengar bringen. 



[ Daa «einer Zeit von der ge^auiuitcn Kachkritik SuPeret 
j günstig beurteilte Werk Pran/ Woenig>: Pflantenfer- 

I men im Dienste der bildenden KUnste. Zweite Aufliiiie. 
! Verlag von l*. Khrlich. Leipzig, ist bisher ohne Konkiir- 
, rem m der in- und ausländiiH.h(!n Litteratur geblieben und 
I bat auch im Auslände wegen Keiner Eigenart veriiiente Wür^ 
I digang gefunden. So ei.scheiut gegenwärtig auch eine pol- 
1 niscbe ü eb erse t zung de».selbeii von S tanielnw Fedeelei 
' in HalanrI > n.i Da» neue längst mit Spannung erwartete 
wiüsou'ichiil' Ir l.'^ ^Vork dessclbeu \erlat*er8: ..Die Pflanzen 

!)m alten .\cgvpten", Vertag der Königl. Ilofnuchhandluu^ 
von Wilhelm Friedrich, Leipzig, die Frucht zehiijäbri' 
gi'f, mühevoller Studien, hat bereit« die Presüc verlassen. 

Zum Anthol ogi en -S rh win de!. IV V.rtt»'. Arthur 
' Lut/.er verötfeiitlichte soeben im Verlaj,' \ 1 W. li.utii jk in 
1 Hamburg die or.-itH Lieferung einer lyn»clieri Autbulugiu unter 
dem 'l'itel ..Veilchen". Auf der letzten Seite des L'mschlage^f 
diei-er I.ieleiiin«' lessen wir unter Andorn Folgendes: „Der 
llurausgebii .hi ^i i Aiil'h 1 '^rM h.it sich die Autgalie gestellt, 
diejemge»! •ii uis Iuti iUcliiti iiiid Dichterinnen aus der Ver- 

I I r^iii.'ji-it I.ii bt zu ziehen, welche wirklich (iut4!s und 

II ji vju jgtjidcd ^»iieistet habeu. bisher jedoch nicht da» Glück 
hatten" u. s. w. Folgen die sich ziemlich von selbst vci- 
stehenden Mitarbeite: bediugungeu und dann beißt es futt ge- 
druckt weiter: „Als Gugenleiitaag verlangen wir nur, daa» 
die Terehrtea Mitarbeiter eOvM Intemme an dem Unter- 
nehmen bekondes, daa* eie nne dadnrob' bei der Verbreitung 
denelban nnteretlltiea, «Ii ein nicht wir pcnOnlich uat eine 
Aniabl von KzMiplaren abonairen, eoadäm «ndk in ibram 
Fraundeekrei«e dahjin wixkon, dna Werk bekunt tu machen." 
— Diae ipenflgt «war nur Charakterietik dee Uateiraebmcua, 
welche* m z»in Lieferungen k flO PTg. volbtftndig «ein «oll. 

Die Schriftsteller unter den gekrönten Häuptern werden 
demnächst um einen vermehrt. Der KOnig Kaiakaua von 
den Sandwicfasinseln bereitet ein Buch vor, in welchem er Ober 
feine Reisen in Kiiroim untl Amerika berichtet. 

„Mythologie der deutschen Heldensage" lautet der Titel 
eine* neuen Werkes von Wilhelm Müller, welche.^ vor Kurzem 
im Verlag von Gebrüder Henuinger in lleillironn er.scliienen 
ist. D.is Werk soll besonders in ein genaueres Verständnis.'! 
der deutschen Helden.sage durch den Nachweis ihrer histo- 
rischen und religiriH-mvthiach« !j H -■..iiidteilo einführen, wobei 
iler Vertasser sich bestrebt hat, der tjescfaivbte zu gelNin, wm 
sie beanspia. I ICH in und <lem religiOaea HythuB 2lltn- 
weisen, wh- in ili - -in Hereich gehört 

l'nol«' l.ivy l-i uuwortut in der „Nuova etnologia" und 
in «?iner \ iiiii'li liic neuste Uebertriw;ung de» ,, Buchs der 
bii-dor" iti^ It,Uiiui*che. Der als Uebersotzer von Goethe. 
I i ! illl'iii/i.'i ii. A. gut bekannte l'asimir Varesu gi' lii in •■iin r 
l iUitii Voiuemerkuug au. welche Kumuiern aus der iicimkehr, 
den Traum- und Nordseebildern er üijergangen hat. (Knrico 
lleiiie II libro ilei ctnti tradotto daCa^imiio Varese cun prv- 
fa^ioue dl Paolo Livv. Fireii/.e .Saocemori Le Moanier ItMiO, 
XXlll und 317 8. Lire -i,-.) 

Offenea Sendeebreiben «n Herrn Feodor Webl, 
früheren Intendanten de* Slattgarter UoAbeatera. Entmg* 
nung auf eein 3och: „Fttnfsehn Jahre Stuttgarter Hof- 
theaterleitung.'* W Fl Verleg von Bobert LuU. Stutt- 
gart 1886. Der verAuaer dieser Streilecbrift, der ateh Schwab 
von Schwabenheim uuter/eiehnet , beleuchtet von »eiiiei» 
Standpunkte an« - — >lcm iStandpuukte eines dramatischen 
Dichten, welcfier sehr cigoutttmliche Erfahrungen mit dem 
früheren Intendanten de« Stuttgarter Hoftheatei'» und denen 
Regissours gema'^bt hat — die Tätigkeit des KrstgenanutAjn. 
Der Verfasi-tr UcoUUgl aus eigener Erfahrung die Hichfigkeit 
des AoMprucbs Melcbior Meyer» (wenig8t«i)s den zweiten Teil 
des Ana*pmcbea), daw man ein Held Mio müsse, utu ein - 
Schuuypiel lu BCnreiben, ein Knecht, um es zur .Aullübrung 
zu bringen und fUblt sich daher gediungen, einen für das 
Gedeiheil der dramatischen Kunat und die Würde des drama- 
tischen Dichters notwendige Helomi un/.uregen. Seiner An- 
sicht nach kann nur die j!<rncbtuiig einer oder mehrerer Ver- 
euchsbühnen die dnunatiacbe MuM ao* ihrer derseitigeD hilf* 
losen Lage befreien. 

Alle dir duH „Magazin" bestimmten Sendungfit sind lu 
richten un die lU daktioii de« „HagaKiiiH fiii die Mttcratar 
des In- uad Aaslaade»" Lelpzigi Ueorgeastra»se 0. 
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Im Vürlage der K. Hofbuchhandiung Wilhelni Friedrich in Leipzig «rächien soeben: 



Paris der Mime. 



ftu dar Zutli DoBiiiftKi 



Id 8» eleg. br. M. 6.— eUff. geh. M. L— 
Walloth ver»t«bt dos Leben der alt«ii Welt mit einnr 
nalittiach packenden Kraft ta Bchildern, der gegenüber selkiit 
die beeten Schilderiuigen da« uioderneD Leben« alltäglich, ja 

— — attuwi. EÜB« B«ifa* Udufe «ignMrtiger, 

lvfiitMtiOM»«icii«au OH TOfOber. mit 
ubaaglvk faii and ikliar Uas^mtlt Dtbm. 
•tollt d«r ▼«rliwMr OimMltar W«iM inimar Mb«a dat Tn- 
gliche, daes er mit Vouitlw amlt, dia komiialM Element; ja 
xoweilan darchdringen ridi beid« Riehtnngm, m dM* hiW' 
durch eine «eltiani-SL-bCne Mischung «ntitcht, die allein aas* 
reichen würde, dem Work dauernden Wert ta verleihen. Vor 
.illiMii jedoch ixt der mit wahrhaft abakenpeare^ubur Tiefe ge* 
/<.'i<:).nuie Charakter dae „Fmm" eine ganz neue Erscheinung! 
Man fohlt «ich einem 8ym|iatfaiachen Menschen gegenftber. 
)lc«iien Kigenart man je<loeh nirgends tu fassen vermag, man 
fühlt lieh cum Nacbdunken angeregt, ohne je auf aen ab. 
•trnlttan Oraad des Charakters zu konimcn — ein R&t.iel, 
deiseu AuflOHung uns be.^tändig auf der Zange schwebt, ohne 
das» wir iie auazuaprechon vermochten. 

Diee«r PariegehOrt uottrettig so den büGbeten Cfawnkier- 
daratolloiigw d«r WelUitteektnr. 

Von d«iBnlb«i 



ferani in giridwn Vnrlnge : 

OctaTia. 



Hutoiiieber Roman au» der Zmt dm Kafiara Maro 
von 

Wilhelm W»ll««1i. 

in eleg. br. M. 6.— elep, u^-'n. M 7 
„M.in imiss vor allpm betonen, wie c-igonarlig WnlKifh 
die (iattiMikc lii.'-ronMriRT l{,.ukinu aufiaMt, wie dichterisch seint^ 
Korapji^itinii, wie iiuu«tleri8clt »eine üie^aendu, ullcr Archaistueü 
i'.uL' uii't iloch chanikt4*riitifiche und nervige Sprache gegen- 
lUii'i dem glatten, gelockten Korkge.icbnitzel dea gelehrten 
Kbers wirkt. lJi< rii.iiiikti i iMcrung Nero's int ein .Miü-t' i wi-rk 
und die epiacbcn ^-.luUurungun , wie gleich ini Aiilasi^ d<-r 
Zirkunkampf «ind von elementarer Kraft der Dnnitellung. 
Hier haben wir inlHru»!iiintu (leatalten, hier erotiache KonHiktc 
von auanobmaaderÜrigiualiiat, dabei Beherrschung der Technik 
— und dbar dam allen daa uodeünierbaro je no suis quoi eine.q 
echten Diehtatinganiuu«. dae »ixk in der alb» durchdringenden 
CriorHcbea nnd oemnichendnn ^tiiomiong" oflenhart. Wenn 
dar hiitotlielM Roman einmal amaalunnraiBe ecbtu Poetin 
iet wie hier — dann, ja daoa, nahe ioh, Qbencugt „modern" 
wie ich sein mag, doch aiB IhxlMnpiMkl^ea GawAld« vor« da.i 
meinem Gc-iaUi groaite bUtoitiobe Ideaa Tormitlelt und oine 
Uaiho wiebtigor Vontallnngan vor mir «ntrollt, itatl mich 
mit dnn „Bealieten der NBebtombiit'' an lAngwoUaa. 

nflaMUMtaft». 

Da^ Schatzhaus des Köuigs* 

Roman aus dem alten Aegypten 

von 

WUlieliu WAlloUi. 
3 Bd«. in 8* »lag. br. M. la— oUg. gab. H« 12. — 
JUk ainam diaiUtndiMn Romano intradmiert «ich di^r 
Autor bei Minen Laien, nno awnr mit «!nar Arbeit, die gerade, 
weil nie xich gar nicht auf dem gewOhalicban Falda dae Ro- 
mancicm bewegt, Autpruch daraof erhaben kann, daa Intorcma 
Wiu-hzurut'cn. DerÜanffder tlauillujig i»t ein su kompliiierter, 
<i1b das.t e» im» mSglicD wäre, denselben in gedrSngter KOne 
darzutbuu. Wir tnüsiien uns damit begnügen anzudeuten, daiB 
sich Wallotb eine Schilderung der Verb&ltnisoe Aegyptens 
unter König BaiiHf!». des zu »einer '/i-'t. Iic-f f hnn'!™ ; in :" - 



Ha«8e« zwischen Juden nnd Aegyptem zum Motiv genommen; 
dan « ilim trefflich gelungen . den unvereöhnlicheu Ham, 
weühar in dem jOdiechen CbaniktM liegt, einenoit«, dia mit> 



vor um entMlIlatt BiUa 



Grauaamkott dOT Aaigyptot « 
WiJiTlwft orquickliA bttlhH ai dam 

ihaaa nod OnmamMt dia anmutige, liebentmanda 
jQdin Mnalt, daa adlaa Jünglings M«nea «n» 
Patririeiaann. Daa Liabaiverh&ltniits nnd dia 



trquicauen onnnn la um 
•Bhaaanod OnmamMt < 
Oartalt der 

BgTptieehem 

endlich« glOckliche TerainigaBg diaaer Beiden, wnria die 
Schilderung der Leiden und K&mple, welchaa aio noagaaetzt 
waren, bildet das Haaptthema des Romanaa, daman lBtere*«e 
durah priobtige knlturhiitoriieba SoltUdarnngain mir arhAht 
wird." «»OiS imd WMt«. 

inedicnte 

von 

Wllhdlni WaUoth. 

in 8' oleg. br. M. 2.- gpl.. M. — 

Wilhelm Wallüth hat xin> mit i.iner swlli>ni»H «Jabe 
lii's.'hi'.'ikt. lileich auf der uweiti-n Siot.»' !uiili>n wir uin tief 
^(Hl.i.Tik"iivollei) Uedicht. ,. Herbst", iKi^ iiiisuru iitwartuugi-u au!' 
hu v. iiit'iii Inhalt des Wuik'-h hjI- hiichrte «pannt. Das« 
wti HS h.i'i gleich 1< jiv s.iU'Mi. lUe^ä Krwartungen worden 
voll t! tili lt. ja ii Ii 1 1 c ! >' 1 1 i: IL Wallotb ist eine durchnui 
eigeiii*ilij,[e DicUuruaiui , ci für allee seinen be- 

sonderen Ausdruck, malt mit wenigen markigen ätrichen 
und versteht durch Anschlagen einzelner TOne, die ganze Ue- 
saitu ng unseres iicrienx mit in Scbwingusgon an 
versetr.en. Kr beherrscht den Conlraponkt der Ijpaacihan JCou- 
poeition: mit einer aiuigan Vontallung, dia ar aamittalbMr 
anregt, ruh er die ToUa HanBOBia tob aabn Mi«lam aue ihr 
antatebenden Voritflllongan wmcb. la knanp«r Form, oft nor 
tia mti Strophen, wird una eine unendlieh« Fiilie von Inhalt 
gabotaa. Oiaia Lieder stehen auf Uoe theacher Hebe 
nnd werden IVflb oder sjpKt ihren Komponiateu linden und, in 
TSoe gesetzt, volkitflmbch werden. Wallotbs „Balladen" er- 
zielen in gleicher Knappheit der Form dieselbe erfreuliche 
Wirkung. Diese Kunst der Kürze, diese den Leser tum Nach- 
•chaffitn und Krganzon gebietertseh swingend» Art des Vor- 
traget verleiht Wallotb» l>iebtangen einen eigenen fesscludeo 
Reiz und bekundet das avageeprochene tiottesgnadentum des 
echten l'oeten. Noch »tolzer und megogewisser entfaltet der 
Dichter «ein üauuer in den „Oden". Wie prOchtig stürmen 
ihtu die Gedanken in den kunstvollen Kbftbiucn der antiken 
Yersina»«e'. Oden wie «ein „Meere'leuchten" sind nicht oft 
geschrieben worden. Die Ode ,.»> .Schlaf, der .Men«c!;eu- 
(reundti holdseligster" int so krystAllhell in ihrer wunilfrvulU-n 
(ludankeiitiefe, «o wohlU)uenil !m KIus.b ihrer bestrickenden 
Verse, dass wir keine Odf 'N— H ji.ix über sie stellen 
ni&chteii. Die llilhe der Klimux inti-i^ft Wallotb aber in 
seinen „Klegieun": sie beweisen, il i-t mm eine gau/. .lu^^- r- 
ordentliche Begabung fih' virtuose Behandlung de« l>i»ticbuas 
und des tr.igischen TrfmcterB innewohnt. AU eciit'-T Kiinstler 
uiu'h drtr ftuescru Anordnung brinj^t Wullutb d.ie llirrlicbiite 
dr-" (j.i:.jeu, i'eine „Muinbii-ui- hli;,'ii-._ii . .un .Si,:lilussi> des 
\S«»k*iit. Diese Klegicen » eid i « u l« ii «'-irji' buHnndere 
kritische AI. ii u n ill j ii i,' Hier soll nur kurz .uil lUe be- 
strickende .\niuut, ütd diu reizende Kleinuialvrei , aut die 
prachtvolle, urgebuudu ijinulichkeit kurz hingewiesen werden. 
Diese erweisen gtitufeiid die lathetiiscbt« Berechtigung des Kua- 
li^uuis und die grosse verheissungsvolle Zukunft dee- 
selben i sie zeigt, welche aumuteudcu FlUcltte der Ranlia- 
miu in einem deutschen D' iiw. rgeiste reift im Oegaa» 
lats zu den taulig-frivolen Kneugnissen dei fraBi0iieobaa 
6aiata»f in dam dir Rinliimue an rinem ekelhaften und 
■raualigan Matnealiamus onlaitate. Dieie poesie geudolta 
koaaobo SiBnIiobkeit. die d»i Unaagbare ao UBVor- 
letaend a« aagen weies, «ibebt Wallotb mit aiaev SeblBge 
au bohar Bedeatung UBter den dicbtenden ZeitgenoaMU. 
llsn wird ibm daa Recht in dem von ihm gewIhltieB Motto 
aeinas Werkel nicht beatreiten kQaucu: 

„Einst, ich weise, doch wird mit h&kern Seh Ilgen 
Uaneb«» Heia bei meinen Liedern klopfen, 
Wann dm meine linRat ecbou ausgeschlikgen." 

.. KillniMhe Zeitung'^. 
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Unsere Krilik. 

Von K 011 r.\d ,\ 1 be r t i. 

Die folgenden üemerkungen suUeu (hircliaut> keine 
«ndlSpfeiide Erilik der Kritik enthalten. Eine midie 
ließe die Kargheit des Banine.s gai' nicht zu, den die 
erneute Behandlang eines schon mannigfach ange- 
regten Themas in einem litterarüichen Wochenblatte 
beanspruchen kann. Wollte ich alle Uehelstftnde 
rler dent.schen Kritik aiif/älileii imd dartun, wie die 
Letzt«re eigentlich bejichaffen .sein niüs.ste, ich brauchte 
da«u wenigstens ebenso viele I)rucklM)gen als ich 
jetzt Spalten in Anspruch nehme. Da.s Feld ist eben 
„gar 80 weit", und ich muss mich auf einige Finger- 
«eige beeiArloken. Idi mass «neb darauf Ternehten, 
wie ii h gern gewollt hätte, eine kurze Entwickhinj^s- 
geschiclite der deutschen Kunst- und litterarischeu 
Kritik 10 geben — denn aadi eine eolefae, rddi an 
Abwedkslungen und interessanten Episoden, ist vor- 
handen. Aber midi soll nur die deutsche Kritik der 
Gegenwart and im Bemnuieni die lUterariaehe 
beschäftigen; wie sie sein sollte and wie sie wirk- 
lich ist. 

Wir sind heutzutage leider aut dem Standpunkte 
angelangt, dam <Ue meisten Kritiker die Kritik als 

etwas um ihrer selbst willen Bestehendes betrachten, 
etwa wie die Kunstgelehrteil meinen, dass Itaphaei 



und Michelangelo nur darum gelebt und gescbafien, 
damit sie dickleibige Werke Uber dieaeüben schreiben 

lind sich um die Kchtlieit ihrer ^^^'rke heniitist reiten 
sollen, oder wie etwa die üoetheptaäen glauben^ dass 
(tott nnr den Goethe in die Welt gesandt, dass sie 
iilier ihn KoIle<rien lesen nnd <ler (loellieiresellschaft 
prä^idiren sollen. Die Kunstkritik ist aber nie selbst- 
standige Herrin, sondern stets Dienerin, oder viel- 
mehr Begleiterin, eine .^rt Freigelassene, die Ver- 
mittlerin und ilaN Bindeglied zwischen Kunst und 
Wissenschaft, gewisserraalJen ein Bastard beider. 
Sie empfängt ihren Lebensunterhalt von der Kunst 
und ihr Hewand von der Wissen.'^chatl. Es existirt 
noch ein solclter Bastard, die sogenannte didaktische 
FMsle, aber diese erhUt amgekehrk dem ünterbolt 
Von ilpf Wi<seiisfliaft und die Kleidung von der 
Kunst. Letztere leitet von der Wissenschaft zur 
Knast Uber, jene nmgekebrt Daher kum die Kritik 
nur von ilei' konkrt-ten Kunst.«r,höpfungzur Abstraktion 
führen, nie aber darf sie aus apriorisch konstroirten 
Gr n a d s I tMB in die lebendige Kanst hineiBwiifceB 
wollen. 

Die meisten Menschen — und leider darunter 
auch die meisten Künstler und noch schlimmer die 
meiatm Kritiker selbst — verweehadn nnanfhOrlich 

Kritik und Rezension. Die Rezension ist nur die 
erwacliseue Tochter der Kritik, aber ihr in jeder 
Beciehnng ontergeordnet SSb beginnt ihr "W^ken 
erst da wo die Kritik das ihre schon beinah voll- 
endet hat. Die festen Grundsätze, welclie die 
Kritik gewomien, wendet sie anf die kflnstlerisclMB 
Neuschöpfungen an und prüft sie auf Grund der* 
selben. Kritisiren heißt untersuchen, rezensiren ans* 
mustern, darin drückt sich der ganze Unterschied anSL 
Die Rezension wird tür den Augenblick gescbridwD, 
die Kritik für die Dauer, jene für den Künstler und 
Kuu.stfreund, diese für die große Ma.ssti, soweit sie 
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mr Euiisl in BezMinng tritt. Es ist zu lächerlich, 
wenn kleine T?'/ttis(»ntchen von ihrr-n „Kritiken" 
reden, währeml iJu" Wissen nicht über Kenntni-ss 
*les allgeiiiein Ueberliefertun, ihr Blick nidit fiber 
die Einzelerscheinung des Tages liinatifj^pht und eine 
Fähigkeit, große allgemeine leitende GrundsAtze auf- 
soAndea and aafzustenen, wie Pflicht d«r Kritik ist, 
nicht vorliamlrii ist. 

Elia Kezenüent hut keine audeie Pliictit als der 
tr«ne and gevinenliafle Satfeber des grofien, Kunst- 
werke oder Bücher kaufenden Publikums zu sein. 
Die Orte seiner Wirksamkeit sind die Tagesblätter. 
«Dan Tansenden, die sie lesen, soll er nichts weiter 
sagen, als ob die im Tiieater nen aufgeführten Werke, 
die in der Gallerie neu aufgestelUen Hildfr Hclileclit 
oder gut, iiQsclienswert oder nicht an.st:h«uswert, die 
neu ei'schienenen Bücher kaufenswiirdig oder nicht sind, 
und die Leser Vwv/. ahcr anschaulicli mit dem r4f>{*^en- 
stand, dein Iniialt bekannt machen, damit Jeder weiü, 
ob das Besprochene für ihn nnd sdne Zwecke geeignet 
ist. Erst wenn eine iient' iisthetisclie Wahrheit oder 
Aoschauong aufgetaucht und anerkannt iüt, soll er 
sie in kirnen, ot^ektiven WMten der groBeo Oelfentp 
lichkeit vorfiil)ren und verkünden. Nie soll er an 
Einzelheiten kleinlich haften« nie noch neue Prinzipien- 
ftagen «n die grofie Glocke hängen, die für dieselbe 
noch nicht reif sind, denn er bringt dadurch die 
große Masse nur in Veinsrirrnng, er lielästigt sie 
mit unnützem Cliqnenstreit, der besser in dt u Reihen 
der Kunstangeliörigen allein au.'jg« t'ocliten wiriL Der 
Satz: -Alles durch das Volk" frilt in der Kunst nur 
mit Einschränkungen — schon aus dem Grunde, 
weil ihn dl« PeKtik «oerfcnnit und darniA die Li- 
tere.v'sen und den Geist der großen Masse zu sehr 
in Anspruch oimmL Kunsti'evolutioneu kann man 
nur allniUdicii in immer weiter dringenden Wellen 
in das Publikum einfüln en, dem großen Haufen sind 
ja doch i'ragen wie Musikdianta oder Oper? Idea- 
lisrnns oder Naturalismas? mir noTerstandene Worte, 
er .sieht an jeder Kunstgattung nur da-s Aeußerliclie 
und sein Goethe ist, wer ihn am besten und längsten 
zu amüsiren vei-steht. Darum fort aus unsern Tages- 
bUttem mit dem endlosen, ästlietisirenden (Teschwtttss, 
wie man es allenthalben findet^ über welclies das gi-oße 
Korps der Le^er doch nur mit flüchtigen Blicke da- 
hin Streift. Damit wird nnr das BildnngsphiUstertam 
befördert, und manches wiire Oeiniit nutzlos mit 
halbverstandenem Pbrasenkram angefüllt i<'ort aus 
denselben mit dem künstlerischen Partdenstreitl Der- 
gleichen gehört nur in Blätter, welche von Künstlern 
und Kunstkennern oder wahrhaft Gebildeten gelesen 
werden! In erster linie die FacbbUltter, die Honats- 
und die besseren Wochenschriften. Knapp, .sachlich, 
übersieliflii li, schnell und gewi.s8enhaft .sei die öffent- 
liche Hezeasion. Jede Polemik, wenigstens jede per- 
sönliche, müsste ansgesebkesen sein. Was soll das 
Publikum dnvon denken, wenn zwei Rezensenten mit 
venscliiedenen Ansichten, oder ein Itezensent und ein 



Künstler sich in öffentlichen Blättern, wie wir es 
alltäglich j-elieii. lieriujiba!gen? Es kann nur beide 
für Gassenjungen lialtLii. Macht eure Privataus- 
einandersetätngmi privatim oder in euren nicht gerade 
.Tederiiiann zn^rflnslielien Fachorganen ab. vor der 
Welt seid wenigstens dem Anschein nach einig, vor 
der groBen Oeifentlichkeit geht Hand in Hand, das 
seid ilir eurem Stande scluildip:! 

Schnelligkeit ist die ei-ste Bedingung einas guten 
Berichterstatters. Das Publikum verlangt mit Recht 
am näclLsten Morgen zu wissen, wie die erste Vor- 
stellung einer Neuigkeit ausgefallen, ebenso wie es 
über jeiles neue itolitische Ereignis sdmen untere 
richtet werden muss. Ihm ist eben das Theater, das 
Buch nur ein Gegenstand der Unterhaltung. Wie 
kann mau aber unt Mitternacht, unter dem unmittel- 
baren Eindruck der Vorstellung, wälirend die 
Ma.schine ungeduldig wartet, neue ästhetische Grund- 
sätze ausführen oder erörteren? Wii' seheu an unsern 
BlAttem fikst täglich, wddi haarstrlnbendo- Dnrimi 
dabei m Taue koiimit . wie unsere Rezen.senten sicli 
fast täglich schmachvoll blamiren. Darum sage man 
lieber einfiMh: man nnterhilt sidi bei diesem Werke, 
jenem Buche, oder langweilt sich, die Rubrizirung, 
Untersuchung des .\uf baus, der Motive und den ganzen 
kritischen Rüstapparat aber ilberlasse man ivr 
Ki-itik der Kachblältei o.it r Kundschauen. Das grofie 
Publikum liat aucli ein Recht zu verlangen, dass 
was mau ilun als Tiigüsspeise giebt, der großen Ma-sse 
wegen, die es täglich ein- bis zweimal einnehmen 
mus.s, leicht verdaulich sei, es beanspnirltt für die 
Rezensionen eine angenehme, leichte Form, feuilleto- 
nistische wltdge Darstellnng, wie sie sich mit der 
eiiisten f'ediejrenen Kntik nicht vprtr:ij»t. Es i.st 
unmöglich Lessingsche Wahrheiten in' Lindauschen 
Wendongen zn sagen. Eine gnte gehaltvoUe Kritik 
ist eine nahrhafte Sjieise, .sie niuss freilich stilistiseh 
wohlschmeckend zubereitet sein, aber ihre Bestand- 
teile sind zn fest, als daas de mt 4» Zmag» ser- 
fliefien könnte, sie -wUl mit einen gewissen Bedadit 
genossen werden, 

Paul Lindau wai , so lange er noch Rezensionen 
schrieb, in dieser Hiiusicbt das Muster eines Rezen- 
senten, lind in der Tat verschafften seine hübsch 
und leictit und witzig geschriebenen Theater- und 
Bticherbespreebangen den Bttttem, die er leitete^ 
haupfsäelilii'li die «rroße Verbreitung. Aber er hatte 
den Ehrgeiz als Kritiker gelten zu wollen, er gab 
seine Rezensionen sogar gesammelt in Bnchifimn lier* 
aus, und nnn erkannte man erst, wie weui<< %valirer 
Gehalt in denselben steckte, wie Alles nur Augen- 
blicksarbeit war. Später ist «r (pir unter die Dichter 
gegangen und hat damit bewiesen, dass er die Gren- 
zen seiner Begabung vollständig misskennt 

Wie wenig gewissenhaft ein Teil unserer Kritiker 
und Rezensenten vorzugehen pflegt , dürfte dem ge- 
ringsten Teil unseres Publikums bekannt sein, das 
ja gläubig hinzunehmen gewohnt ist, was s«i»warz 
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;(uf weiß geschrieben steht. Welche Sänke, Kniffe 
und X*fiffi^ welche Sebmeicbeleien, Beredsamkeit oilcr 
Gtobhdten, wie viel persSnlldie Zo- oder Abneigung 
lünter einer öffentlichen Besprechung sicli oft ver- 
bergen, ahnt zumeist der dem litterariMihen Getriebe 
fernsteliende nicht. Dreiviertel aller erscheinenden 
Be^rechungeQ, weni^'^stens bd neuen Büclieni, sind 
sogenannte „ÖefiilligkeitsrracTisinnpn"'. Sie werden 
geschrieben, weil der liezcnsent in persünlicheui Ver- 
kehr mit dem "Vmhamr steht and von ilun so lange 
mit Bitten und Beschwörungen bestürmt wird, bis 
er zur Feder greift und eine Rezension tiii- ein bc- 
Irnradetes Blatt acfardbt. Zumdst liest er das Bach 
gar nidit, .sondern begnügt sich diejenigen St«llen 
der Vorrede zu dberfliegeiii in welchen der Autor 
seine Absichten amMinandet' setzt und darnach zu 
urteilen, zuweilen lobt er das Buch mit freundlichen 
Worten, nur aus dem augeführten Grunde, obgleich 
er sich innerlich denkt, er habe eine so elende 
Schmiererei noch nie gele.sen. Daher der nichtssagende, 
das Wesentlii li.' nn-ist voisiclitig umgehende Ton die 
titeliendea Phrasen fast aller Besitrechungen. Ein Ko- 
mansehriftstelter, der politlscfa nur Fartd eines Blattes 
Sfpliört, <\(-hr sein schlechtestes Wvrk sofort in (Itjuiselbcn ' 
gelobt, ein bei weitem genialerer, der ziu' politischen 
G^npartei gehört, findet sein Meisterwerk herunter- 
gcris.stn oiler nocli lodtge.schwit'irt'ii. T.t'linft' doch 

der Chefredakteur eines bekannten „Berliner Blattes" 
einmal einem seiner Mitarbeiter gegenüber es ab, 
eine Besprechung meiner Biographie Gustav Freytags 
zu bringen, weil — nun, was glaubt man wohl? Weil 
das Buch schlecht, ohne allgemeines Interesse wäre? 
Weit gefehUI Weil — man laciie nicht, es iat wirklich 
kein Scherz, ^man hat inir's <(('scliiifln.*ir' weil 
ich ein lialbes Jaiu- vorher in einer kleinen Schrift 
da« »Deutsche Theater« in Berlin getaddt hatte, 
dessen Leiter diesem Lmtcr bpfrruniiot -nar nnd 
ihm die Leiter hielt bei seinen rromeuaden auf 
dem Dachfirst des Tempels der Kanst, in dessen 
Inneres er vergeblich zu dringen suchte. Wif* viele 
lobende Rezensionen erschlichen werden durch £nt- 
sehftdigungen in klingender Münze, fiebenswürdige 
Geburtstagsgeschenke, Einladungen zu Tisch oder 
freundliclies Entgegenkouiiien (um diesen Euphemis- 
mus zu gebrauchen) wenig spröder Schriftstellerinnen 
oder Kiinstleiiinien, will ich hier nicht auseinander- 
setzen, denn es widerstrebt mir in innerer Seele, die 
uuiiijgenehnisten Schatteuseiten meines eigenen Berufs 
hier vor der Oeffentlichkelt bloflzustellen, ich wiU 
den Baum nicht beschmutzpr, auf deni irli selbst 
niste. Es wäre auch töricht, leugnen zu wollen, dass 
es viele auf keine Weise xa beeinflosseiide, gerechte 
und «'eiNtreiclie Rezensenten in Deutschland piebt, 
Ja man darf wohl sagen, dass die überwiegende Mdir- 
nld unserer Resensenten ehrenwerte und allen ma- 
teriellen Bestechungen unzugängliclie Männer sind. 
Nichtsde^toweuiger felüt es aber auch nicht an Bei- 
iVieleii des OegeiteOs, nnd es liegt im lntere.sse 



unseres ganzen Standes und Bemfes, dergleichen nicht 
ungestraft geschehen zu lassen, es ist eine Ehren- 
sache jedes anständigen Schriftstellei-s , Fälle zur 
ötientlichen Kenntnis zu bringen, welche geeignet 
sind, anf die gesammte Presse und ihre l'nabhängig- 
keiL ein schlechtes Licht zu werfen. Die Würde des 
Standes veriangt es, keine l In Würdigkeit in dem- 
selben zu dnldPTi. Wie aber soll man e.s nennen, 
wenn ein bekannter Lustspieldichter in Berlin, der 
sebe Werke an einem hiesigen Tlieater aar Anf- 
ftilinin? brin^, also am inatrsriellen Gedeilipu des 
Letzteren, das ihm seine hohen Tautiämen zaldt, offen- 
bares Interesse hat, zugleich Theater-Kritik«' dnes 
maßgebenden Blattes der Hauptstadt ist und seineu 
Einfluss nun dahin benutzt, sein Theater — das heiAt 
dai«jcnige, welehes stm Tdl von seinen Stidcen lebt — 
dadurch emporznbringen, dass er aUe AnfflUirungeni 
sie mögen so misslungcn sein als sie wollen, bis in 
den Himmel erhebt, für da.sselbe in widerwärtigster 
Weise die Reklametrommel rührt, alle jujderen The- 
ali ruriternehnnniKt n in Herlin aber in einem Tone 
abkanzelt, wie ihn kein Lehrer bezüglich der Ar- 
beiten dnes erwaclneaen Sdittlen gebranehen würde. 
Es kommt ilim darauf an. Alles neben sieh in Grund 
und Boden zu rezensiren, er erkennt nichts Gutes 
neben sieh an, bödistens was in Berlin zn seiner 
Clitiue schwört, darf ab und zu einmal auf ein bei 
IScite fallendes Liobspänchüu rechnen. Jedes Wort^ was 
dieser Hann in Theaterdingen sehrdbt, ist «in in 
Gift getauchter Pfeil, und er klingt dem unbefange- 
nen Ohr missttinig, wie der Klang einer gespningfcnen 
Glocke. Was er schreibt ist moralisch strutl)arer 
Eigennutz, ist uugei eelit, iibertrieben, nach der Seite 
des Lobes wie des Tadels, und wenn er einmal ein 
junges au£strebendes Talent eines freundlichen Wortes 
würdigt, 80 geschieht es sicherlich in der Absieht 
das anscheinend gütig gewährte Geschenk später bei 
passender Gelegenheit mit Zinseszüts zurückzufordenu 
So zwingt er alle Bttbenleiter BeiUns, abh zu ihm 
in Beziehungen zu setzen, seine Stücke zu geben, 
deren Witz und Bühnenwirksamkeit ich übrigens 
durchaus anerkenne, ihm dramaturgische Aoftritge 
zu erteilen, Uebersetzungeu, Ballettexte u. dergl. zu 
bestellen. Wehe ihnen, wenn sie es wagen, ihn zu 
ignorireu! Und dieser Mann, der die Würde nnd das 
Ansehen der Kritik, ja der Presse überhaupt Tag 
um Tag mit Küßen tritt, ;,nlt Zehntauseiiden als dsr 
neue Lessing, der Iteiormatur der deutscheu Bühue, 
und die um ihn gesammelte Cli(|ue, die er sich, wie 
Bessin? von Klotz sag't, teils ersehimpft, teils erlobt 
hat, posaunt sein Lob und seine Ehre hinaus iu 
alle Winde. Nein, gegen einen solchen Hissbrandi 
des litterarisdien Einflusses müssen wir uns mit aller 
Entschiedenheit wenden. Das heilst nicht mehr die 
Muse zur ndkhMMkn Kuh machen, die fnr den Bntter- 
bedarf sorgt, das heißt tlie freie, unabhängige lüitik, 
die Tochter des Scharfsinns und der Wahrheit, zur 
Helotin erniedrigen, das heUt sie missbrauclien, sie 
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für sicli arbritoo Ibswhi, wte der Berliner Lobm 

»eine Dirne. 

„Dem Rezensenten, der seine Feder verkanft, 
doU man den Arm abhanen wie dem Vatermörder 
die rpriitf Hand," sagt Theodor Mündt, was aher 
iioll mir dem Rezensenten ge^^ehen, der aas pei-sön- 
licher OefMUgkrit, aus Ontmtttigkeit, ans Freund- 
sfhaft prc'TPii (ien Autor ein schlechtes Bacli lobt und 
dadurch Hunderte veranlasst, ihi* gutes (ield gegen 
eine irertloee Waar« «iozntaiHteben? Man mUte ibn 
eigentlich gesetzlich nun Ersatz dis Si }iai1» ns zwinfmi 
können, ebenso wie jeder Kritiker, der ein Buch 
ans andem aHa rein saddicheD QrtbideB twidt, di«n 
Autor, dem er dadurch matoidlen Sdiftden znfagt, 
ersatzpflichtig sein miisste. 

Eine gute Kritik wird bei einer neuen Kiinst- 
ersdieilinng stets drei Kragen aufweiH n uml beant- 
worten: was will dieselbe sein? was sollt«' sie sein? 
und was ist sie geworden? Sie wird sich die Ab- 
sichten das Schöpfen erklären, wird noteranehen, ob 
dieselben mit den biflicr herrschenden kiiTi''tlerischeu 
Gmudüiitzeu zusaiumeutallen beziehentlich ihre Richtig- 
keit nntersuehen, ireBn 68 neue sind and wird endlieh 
in ilfeii, oll (las volleniletc Werk sowohl mit rlen einen 
als mit den anderen übereinstimmt, ob es folgerichtig 
ans Miner OmndlBge lieranswllcbrt oder nidit Nnr 
fio ist es möglich, zu einem vernünftigen Urteil über 
ein Kunstwerk zu gelangen, nur so kann von einer 
sachlichen Kritik, nicht von einer subjektiven Re- 
zension die Rede sein. Das A und 0 der kritladl€ll 
Kunst hat Gutzkow in siiiierti Uriel Acosta ausge- 
sprochen, wenn ei- den de Saulos sagen lässt: 

„Die* Buch »ei Kucli ein Huch — <len Autor kennt ilir nicht." ! 

Jeder Kritiker sollte diesen Spruch zehnmal laut 
wiedeiiwIeD, bevor er die Feder amettt, seine« Amtes 

zu walten. Auf wenigen Menschen lastet eine so 
große moralische und materielle VerantwortUclikeit 
als auf dem Kritiker: er ist der Herr deslitterftriflchen 
und Kunstniarktcs, er ist der Führer jenes Blinden, 1 
der sich Publikum nennt, er bat die I'flidit ihn sicher 
ttod gvt zu geMten nnd die Blindbdt des Klient«n, 
die eigentlich mehr eine Unkenntnis infolge ge- 
schäftlicher Ueberbürdung Lst, weder zum Natsen 
noch zum Schaden des Autors auszubeuten. 

Es Ist schwerer Rezensionen zu schreiben als 
Kritiken. Der Kritiker, der in den Faehlilattern 
und in dem für ein kleines gebildetes Publikum bc- 
stiumteo Revier das Szepter flihrt^ braaCht nar ein 
Mann von Geist zu fjcin, denn die Gelegenheit l'n- 
gerechtigkeiten zu Gunsten oder Ungnnstea eines 
Dritten sn begehen, tritt nar selten an Ihn hersn. 
.leder seiner Leser ist im S'tnnde ihn zu koiitrolliren, 
ihm eine Ungerechtigkeit nachzuweisen, und er wird 
sidi baten, aieb vor ihnen eine BlSfie zu geben. Der 
Rezensent einer großen, vielgelesenen Tageszeitung, 
der es in der Hand hat, täglich Zehn tausende recht 
oder irre zu leiten, muss in ei'ster Linie ein Mann 



von t.'harakter sein, dem jede Ungerechtigkeit wider- 
strebt, und solche Mftoner sind seltener zn finden als 
Lente von Gteist. 

In der deutlichen Kritik hat seit einiger Zeit 
sicli ein Ton verbreitet, welcher jeden niit Betrübnis 
erfüllen muss, der es mit der künstlerischen Ehre, 
dem litterarisdiMi Anstand ernst meint. Ein^Stebrift- 
steller, deren TTaa|»tverdienst darin hesteht, das« sie 
ein paar Jahre auf den Pariser Boulevards herumge- 
bummelt sind nnd dra Ton der Seinevorstadtbifttter 
abgelauscht haben, brachten von drüben jene nach- 
lässige, witzelnde und „schnodderige" Manier mit, 
welche sie selbst als „rncksiGhtsIos** boseidinen, die 
ich dagegen nur flegelhaft nennen kann, zumal ihr 
die Grazie der französischen Phraseologie fehlt. Hie 
verhÄlt sich zu jener Pariser Manier etwa wie das 
derbe deut.scht' Wort Gassenjiinife zum leichten tän- 
delnden „Gamin". cs ist ein vorschrnnipft«s, sclilecht 
übertragenes Fnuizitsisch. Wenn dergleichen gegen 
Schriftsteller untergeordneten Ranges, die nieht ernst 
zu nehmen sind, angewendet wird, so niag- noeli 
verzeililich sein, obwohl man auch Misstrauen gegen 
einen Kritiker haben mnss, der zu dem oder jmem 
.\utor saj;t: „Du List zwar nicht wert, dass man 
deinetwegen eine Feder ansetze, man müsate dich von 
reebtswegen ignoriren, ich aber werde doch Aber 
dich schreil>en — nicht um deinetwill. n. sondern um 
an dir meinen eigenen Witz zu zeigen und leuchten 
zii lassen." IFnTerautworftieh und geradezn bnben- 
liaft aber ist es, wenn ein als Schriftsteller und Kri« 
tiker untergeordneter (leist ^resren einen ernsthaften 
oder bedeutenden Künstler iu einer Wtiie zu Felde 
zieht, welche 'diever unm«)gli( h erwidern kann, so 
lamre er noch etwas auf seine Künstleiwiirde und 
•ehre halt. Ich bin wahrhaftig kein Wagnerianer, wie 
aber Oskar Blamenthal in snnen .Theatralisehen Eän- 
driii-ken" gefien den Dirhtcr Richard Wagner loszieht 
und Hin mit Tinteuschlamm be&pritzt, mosü aacli den 
leidenschaftlichsten O^er Wagners empOren. Wer 
kt-niit sie niclit. die alte Fabel .\esops? Als der Löwe 
gestorben wai-, trauerten seibat die Tiere nm ibOt 
dem yerwaa^ «r nrrtesen hatte, nnd sie bewun- 
derten die Stärke und den Mut des Geschiedenen, 
obwohl er sich auch gegen sie gekehrt hatte. Nur 
der Esel, den» er nie etwas getan, konnte .sich die 
Wollust nicht versagen, einem Löwen einen Fußtritt 
zu ^eheti. Tjcider aber ist dies nicht das einzige 
Beispiel seiner Art Wir haben antisemitische Zeit- 
schriften genug, welebe jedes Bach dtranf unter- 
suchen, ob sein Autor ein Jude ist oder nicht, und 
einzelne liberale Blätter bringen grundsätzlich 
keine Besprechungen von Kunstwerken, deren Ver* 
fasser als Antisemiten bekannt sind. Dass liei soteht-n 
Grundsätzen jede sachliclie Kritik Uberhaupt aufhört, 
ist klar. 

Wie ungerecht die Kritik gegen junge Autoren 
verfährt, wie sie sie jahrelang antichanibriren lässt, 
bis sie einem ihrer Werke einmal ein paar Zeilen 
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gönnt, ist bekannt. Oft verdankt es ein jiinj^er 
Si-lirift steller nur eiuoin Zufall, wenn er in einem 
grüüeren Blatt einer Hesprecliung gewürdigt wird. 
Jlaehte doch der Herausgeber einer bekannten Wochen- 
schrift allen Ernstes einmal den Vorschlag, die Sitte 
der Versendung von Kezensionüexemplareu seitens 
derVerieger aluDBehafffin; jede Redaktion xdlte sich 
üe BBdwr too dem Verleger avabitteii, die sie 
lifsprechen lassen wollte. Dann würde es, glaube 
icli, jungen Schriftstellern überhaupt unmöglich sein, 
ach «inen Namen an machen, oder der hellloeesten 
Protektionswirtschaft wäre Tür and Tor geöfinet. 
Was der deutschen Kritik fehlt and was sie 
aneignen mvss, wOl sie In Ehren neben der des 
.AiLslandeä bestehen, das ist der Blick ins Ghro6e^ 
Allgemeine. Immer haftet sie nur am Einzelnen, nie 
kommt äie über eine schulmeisterliche Klassifikation 
luaMS, nnd was nieht in dieselbe hineingeht, wird 
ri.ifb den alten zoi)figen Anschauungen verurteilt. 
Möge man sich daran gewöhnen, jede künstleri^he 
lüxistenz zu dulden, keiner die Daseinsberechtigung 
shn^reehen, weil sie nicht in da^ System hinein- 
passt. „Sint qnia sunt" sei der Wahlsiirudi einer 
gerechten Kritik. Zu verbessern, zu belehren trachte 
difsebe, aber nieht abnisehrecken und nnr Todesurteile 
20 falli n. Nur wer die Kunst zu selbstsüchtigen Zwecken 
mk^brauchen oder ihr Reicli einschränken will, der 
Mucker, der Frömmler, der Reaktionär, der Jakobiner, 
der Nihilist «08 ihrem Tempel verwiesen, wer ihr 
iber dienen will, diene ihr ehrlich nacli seiner \\'eise. 
Die Kun&t, die Litteratur, sie sind nichts Fertiges, 
das heut ist wie es vor tausend Jahren war nnd 
immerdar so bleiben soll, — - ein ewiges Aaf und Nieder 
ist in ihnen, ein stetiges Sichfortentwickeln, ein .Ster- 
iMsn und Anfersteben; der Sieg der einen Kichtung ist 
dar IUI der andern, veraltet seheint heute, was 
gestern klassisch war, und mit lachendem Munde 
nennen die Enkel, worüber die Ahnen heiSe Tränen 
geweint. Was jede Zeit rührt und bewegt, heißt 
ihr sehbi: sie freue sich dessen und hebe es im- 
mer anf den Altar der Anbetung im Tempel der 
Kaoüt, alwr sie wehre Niemandem abseit« im 
Kreozgang an der Gottheit an beten, die er in sei- 
nem eignen Busen trägt, denn wer weiß, ob, wäh- 
rend ihr euerm .\bgott duftige Huldigungen bringt, 
unter den Bettierknaben am Eingang nicht der Mann 
heraawicbst, der euren Gott stUnoi und sein Idol 
an dessen Stelle setzen und euch zu den Bettlern 
an der Tür verweilten wird, so lange bis auch ihn 
ein Nener und Stirkerer vom Piatee drängt. 




Ubemiknlnu. 

Nur rfickwflrts, nimmer vorwftrts darf ieh schauen — 

Nicht Taten winken, mir Erinnerungen — 
Wer möchte, wenn der Säule Schaft zersprangen, 
Des Tempels Wölbung ihr nodi anvertransn! 

Manch Luftschloss kühn und ideal zu bauen. 
Das einzig ist im Leben mir gelungen. 
Mein letiter Trost» mein Lied ist auch veridnngen. 
Wie Yogelsang in lierbstUdi Oden Auen. 

Einst fknd ich einen JüngUng, von Genossen 

In wilder Schlacht auf Hosen sanft ireltettet, 
Die starre Hand fest um ein Bild geschlossen. 

An jenen Todten sehnsuchtsvoll gekettet, 
Frag" ich oft lebensmüde und verdmssen: 
AVaruni, ilir i'arzen, habt ihr mich gerettet? 



Breslau. 



Th. NSthig. 



Weier Aitorei. 

Von Brait WeobaUr. 



Friedrieb SelilOgL 

Wäre die letzterer Zeit so oft aufgeworfene 
Frage, wer Schriftsteller und wer Journalist sei, 
auch nur halbwegs so schwer entscheidbar, als sie 
naeb der lahlreiehen Polemik erschdnt, dann steckte 
ich allerdings jetzt in großer Klemme: ich will ü])er 
Wiener Autoren schreiben, über die interessantesten 
und bedeutendsten — Ja, wie soll Ich dies aber an- 
fangen und von welchem Standpunkt aus sull ich 
mir die zu heliaiiiieliiden Herren auswählen? Soll 
ich über die schreiben, welche nur in Zeitungen ihre 
Sadmi verOfliBntliehen — also Journalisten — oder 
über die, welche nur Bücher herausgeben — also Schrift- 
steller — ? Ginge ich streng nach dem ersten oder 
zweiten Grundsatze vor, so käme icli auf das merk- 
würdige Resultat, dass es in Wien nicht einen ein- 
zip-eii !ijill>wey-s acce]itaMen Seliriftsteller und nicht 
einen einzigen kaum nennenswerten Journalisten 
giebt ! Denn alle Namen I— DI. Banges haben BUdier 
herausgegeben und journalistisch gewirkt Ich glaube, 
dieselbe Tatsache herrscht mehr oder minder in den 
litterarischeu Kreisen aller grußeu Städte. Wie trotz- 
dem obige Frage entstehen konnte, ist ein unlOsbaies 

lUUsr] mit dem Hintergrunde der Lä<'li' ilir]ikeit 
Die Herreu, die sich über diese Streitfrage den Kopf 
cerbradien, Iiaben einfiich das Werte mit seiner Er- 
scheinungsform verwechselt. Es ist doch für den 
Wert eines geistigen Produktes ganz gleichgültig, ob 
es nuu uul einmal (Buch) oder in Fortsetzungen (Zei- 
tung) oder in HcrftUefernngen vor die Odfentlichkeit 
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tritt Schriftsteller ist eben der, dessen Arbt^iten, 
welcher Gnttun? auch immer (Gedicht, Roman, FeuUle- 
tou, Ltitiirlikel) eine künstlerisch abgerundet« Form 
und einen Inhalt besitzen, der Uoger als über den 
Tag Geltung und IntcrRsse beanspinicben darf. .Tour- 
naUst ini der, welcher das Handwerksmäßige der 
Zeitang mltbesorgt Ob mm Jemand eine solche 
Stellung bat oder Kaufmann ist oder sicli im Staats- 
dieast befindet, er bleibt auf alle Fälle .Scbrittsteller, 
iranii er in yorhiD usgiaiproclieiiein Sinne prodorirt. 
F'inf^iu Reporter aber oder piiu>ni T/tkiil-Rfilaktcnr 
etwa bleibt ebenso der Titel Schriftsteller vorent- 
Ukteo vn» dem Beamten, Eanfinann etc. Dara der 
Reporter mit der Feder arbeitet wie der öchrift- 
»teller ist eine Aehnlichkeit, die der £r8tere auch 
mit einem Advokatenschreiber gemräi bat 

leih muste diese Bemerkungen machen, utii die 
Anlage meiner Aufsätze zu rechtfertigen. Ich werde 
dem Leser interessante PersK'inlichkeiten aus der 
Wiener Antorenwelt Torföhren, unbekümmert darum» 
ob ihr pif2:entlicher Brwb rwerb Schriftst^'H-n i, Jour- 
nalismus, Handel oder Staatsdienst ist. Aber alle, 
die iefa nenne, haben SdiOnee nnd Bemeritenrnrertes 
für die T.ittiTHtar gcleist(=t. Ich beginne selbstver- 
ständlich mit friedrieb Schlögl, ist er doch der 
«Wieoerischate* anter den Wiener Antoren, denn 
sämmtliche seine Werke bexielien .sieh auf Wiener 
und Wien.*) Das.s ich die-^en Mann, der sich in 
Oesterreich einer .seltenen Popularität erfreut, nur 
in ganz allgemeinen Umri-ssea eharakterisiren kann, 
liegt in den T?;uii(iv*^rhÄltnifisPT!. 

In einem gemütlichen (jiiistliaus in Wien („Zum 
echwanmi Gattern") versammelt sicli jeden Freitag 
Abend eine kleine littprari';''he Gewjllschaft, der Lud- 
wig Änzcngruber prasidirt. Dm treueste Mitglied 
von ihnen ist F. Schloß nnd wehl aoeh der treiieate 
siaiiiiuKast jene» Wirlslianse.s. Man kann ilui seit 
Jahren joden Abuid dort .sehen, wie er, meistenteils 
allein, behagtieh Pfeifeben adimancht, sieh in 
ein Buch vertieft oder das Tun und Treiben der 
Leute beobachtet. Allerdings halten ihn seit neuerer 
Zeit Leiden von seiner Gepflogenheit manchmal fem, 

•) Bibliographie. .Wiener Rlnt." Vi«>rtf> AtiH. Wien. 
Ron er. ISTJi. .wiener Lall.* /.wi-itc AuH. Winn, Huiiinr. 
IS76. „Alte und neue Hi'torir-n \i>u W'icuiv W u i » • 
kellern" etc. Wien, Hartlrlien. 187."). (Kinu imgHiin'iii in- 
teresBanto ivn<1 ^pJchrt'ndu oiinjln^'ii(.lie .Studie.) ,,Au« Alt- 
uiid Neil Wiiüi.' Wien, ls^2. ,, W i enerischei," Zweite 
AuH. Wien uud 'lescheu, l'rubiihkn. fwohl d.is uintiinp 

reichjite Buch Scfalögcls). „Vom \\ i e ii e r V a 1 k ^ t h e .i 1 1- r." 
TpschoH, {'rohatka. 1884, (Kin grUingtotir Versuch 7m t.-uicr 
'l'lieater^-fscliichte Wiim?.; ..ruViur Ferdinand .Siiu 1 1- r." 
Wiea, Engtsl. 1884. „Da* l<urio»e Buch," Wien. Hirt 
leben, 1885. (Kin nierkwfirdi^'i'H, halb droUi^,'fs, hiilb rühit'i;dei 
Buch.) Damit at nhm ScLlügisU l'&tigkeit büi WLulütu noch 
nicht abgeachloiaen ; er teilt un» mit, dau noch folgende 
Werke von ihm in Vorbereitung sind: „Wien. Seine Le- 
bern- und Lokalgeichichte und »Aue meinem l^ll- 
eisen" (Kreuz- und (juerzttge ein«* WiaoMT Z«itungs«chrei- 
ber«). Der VoUatlndigkeit weg«a «nrUnMn wir iM«li «ioni 
Bütiag „Vom Wiener Volkileben" fBr 4u nm Kfoa- 
pfÜMB RodoU «mhniieMl« Weck: «,0Mlflmieb*1FDBn in 
Woft «ad Bild«. 



doch wünschen wir thm vun Herzen, dass er noch 
viele .Talire sich seiner abendlichen Gewohnheit er- 
freue. Ich habe ihn öfters im „schwarzen Gattern" 
aufgesucht nnd manoh' heiteres Stünddien mit ihm 
verplaudert. 

Das Leben diet^es Mannes» der Wiens freud- und 
IndvoUe Vergangenheit mit der Wahrheit des ffieto- 

rikers und der LeMiaftin^lceil eines KünstleTs fresdiil- 
dert hat, verfloss im GroiSen und Ganzen ruhig und 
ohne Jene Katastrophen, die so oft ins Schiehsal eines 
geistij? bedeutsamen Mannes «rewaltt.ltig einj^reifen. 
1881 in Wien als der Sohn eines aimeu Handwer- 
kers geboren, beendete er mit HObe und Not das 
Gymnasium, um die Beamtenlaufbahn einzuschlagen, 
auf welcher es ihm aber nicht glUcken wollte. 1870 
nahm er Abschied, uuj .sich ganz der liitteratur zu 
widmen. Seine litterarisdw Tltigkeit hat er übri- 
gens schon 1845 begonnen, wo er für Provinzblätter 
schrieb. Wichtig ist sein Wirken ftir das Wiener 
Witzblatt „Figaro", dem er seit fast einem Hensehen- 
alter als 'Mifarlieiter aufgehört. T'iese biographischen 
Daten schöpfen wir- teils au.'« Brummers ausgezeich- 
netem nnd beinahe in allen Fillen veiUssHchem 
„Lexikon (b-ulsclier TMchter und Denker des neun- 
zehnten Jahrhunderte " (Beclam, Lieipzig), teils ans 
SchlAgb direkten Andentnngen. „leh Mtte Sie»** teilt 
er mir mit, „schreiben .Sie die nftriLsche Angabe nicht 
naHi. dass meine Tante mich in der Deklamation 
imtei lichtete (!) *) und da-ss ich die .Wiener Luft' 
gegründet, als Konkurrenzblatt des ,Hans .Tör- 
gel'(!!!) Derlei tut weh! Die ,Wiener Luft*, die 
Lokalbeilage des ,Figaro', gründeten wohl Carl 
Sitter, da- laagjihrig» Bedidktenr des Figaro, and 
ich nach Ei-scheinen meines BucIms .Wiener Luft', 
l&ia, aber mit dem trivialen Klatschbktt ,Han8 
.Törgel' wollten w wahrlieh nicht konkarriren." — 
Außerdem „Figaro*' wiilniete ti seine Tätigkeit vielen 
usterreicbischen und deutschen Blättern, besonders 
ist seine feniUetonistbdie Hitarbätenehaft flir das 
„Neue Wiener Tageblatt" und die „Dentsdie Zei^ 
tung" zu erwähnen. 

So mannigfach auch der Inhalt «einer Werke 
ist, so sind sie dennoch von einem Streben erfüllt, 
dem er selbst irjrendwn tbiprenden Ausdnick ver- 
leilit: „Ich gab niirti mit Vorliebe dem Hange liin, 
der Sprache des Volkes zn lauschen, es in scinmi 
KrendeTi und Leiden, in seinem Tjebeti nnd Hassen, 
in ruluulicher Erhebung und in .sträflicher Brschlaf- 
long, in seinen Trieben und Neigungen, in seiiieii 
Voi7;ügen und Lastern, in .seiner Einfalt und kausti- 
schen Schärfe, in seiner Herzensgüte und Gefuhls- 
laobeit, in seinem Udrarmnt nnd seiner Not, im 
Glückstaumel und in dumjder Verzweiflung — nach 
eigener Auscliauung und iu persönlichstem Verkehr 
mit den buntesten Schichten nnd Staadesgattungen 



1 Steht flbngeu nioht im Bcflmmer, aondcni in ei' 
Lnikon. 
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knincn zu lernen, um. w^nn ich vom „Volksleben 
der alten Kaisers tadt an der Donau" erzählen 
wül, weder Fabeln noch Märchen, weder unsinnige 
Solnneicliekien noch unbillige ViTuiiglimpliuigen, fiber- 
haupt — keine Lügen zu bringen." 

Dieaes Vmcneam führt SeUSgl in seinen Sclirit- 
ten von der ersten h'\< zur lotzton Zeile fltirch. Er 
analj^rt nicht nur die aus einem Gemisch von sich 
oft -wideratrebeDdeit Elementen bestehende Wiener 
Volksseele, er tadelt nicht nur li-iditsinnigen 
Hang der Wiener zur Ausschreitung und Regellosig- 
keit, die allerdings oft künstleriacben Zug bat, er 
schreckt aiu-li nicht zarfiek, die empörendste Brutn- 
lität und Hi rzlosipkfit zu malen und seine Dense 
erfüllt er oft mit furchtbarem Realismus. Schnei- 
diger PesdraismQS, gOttUcbe Grobheit, drastiselie Aos- 
drucksweise eines Scherr — diese Eigenschaften geben 
Sclüögls Arbeiten ein individuelles Gepräge. Inter- 
enaast ist die ftnflere Art und Webe, yti» SdiUgl 
zeichnet und scliildert. Er verschmäht weder i1rn 
Dialekt, den er meisterhaft beherrscht, noch die dra- 
matische Fbrm; besonders seine dramatisdien Ssenen 
sind mit anschaulichstem und derbstem Humor durch- 
geftihrt. Die räsonnirende Skizze weicht sentimen* 
talen Rendniszenscn; eine bunte .\bweclislung hfirwcht 
in der Anlage seiner Arbeiten, was die große An- 
nehmlichkeit hat, dass der Leser nif (-imiidet, eine 
Erscheinung, die so oft bei der Lektüre vun gesam- 
melten AnfÜttien der Fall ist. Es ist erstaunlich, 
welcher Fülle von Typen und Ori^ritialpn man in 
{Schlögls Büchern begegnet^ da erst kommt es einem 
mm Bevosstrain, wie reich entwickelt nnd ttberrotl 
an intc-rcssiinten Momenten da5 Volksleben ^^'icn!^ 
ist, wenn ea von einem scharfblickenden AaUiv in 
somma vorgefShrt wird. Man kann mit Tollem Redit 
Schlögls Schildeningen plastische und farbensatte 
Stereoskopen des Wiener Lebens nennen-, und dabei 
haben dieselben noch einen bedeutenden künstte- 
risclien Vorzug: man sieht seine Oestalten un<l Men- 
schenklassfn nicht als starrt' ftinppfn, sondprn Ihlu-ml 
und webend, man spürt ordentlidi die .-^enderuugen 
und ümwftlzuugen der sozialen Verhlltnisse von einer 
Zeit zur andern; das Heranwachsen einer <TPnprn- 
tion in iliren Sitten und Ansdtauiugen hat Schlögl 
mit dem Griiy eines Eitistlers geaeidmet, der in 
seinen Sclini funi;* n stets den fruchtbaren lloment 
zu erfassen weiß. 

Seine historischen Arbeiten, besonders ttber das 
Theater, sind nicht minder vortrefflich und als (^uellen- 
material wichtig. Schlögls Vorliebe fiii-s Theater 
bat ihre natürlichen Ursachen. War doch einer seiner 
t)nkpl Oll' rregisseur der Hofoper und seine Gattin 
eine » lifiiüils bcrülnnte Tragödin; so lernte er durch 
glaubwürdigste Tradition die nächste Vergangenheit 
der Wiener Theater kennen und hatte nebenbei Ge- 
Icf^enlifit, iliesf s stürkweise Wi-ssen durch eigene An- 
schauung schon frühzeitig zu ergänzen, da ihm durch 
die Stellnng sdnes Onkels die H(^^keit gebeten 



war, in den Hoftheatern ein- und auszugehen. „Ich 
half," berichtet er, „wie andere Buben heim Glockcn- 
läuten in der Kirche, häufig genug auf dem Sclmiir- 
bodcn mit, wenn es palt, in der Wolfsschluclit Szene 
de» „Freischütz" das Dounurwetter zu machen und 
ich schüttete die Kiesdsteine jedesmal mit heiligem 
Eifer in den hötzorncn Schlott nnd hatte mein hell- 
stes Ergötzen an dem schönen Gepolter — meinem 
eigensten Werke." 

Auf nähere Einzellifiltn m\w\- Wf^rkf einzu- 
gelien, ist uns, wie schon erwähnt, nicht möglich; 
wir wollten nur ein kleines Bfid s^ner litterarischen 
Persünlichkeit entwerfen, deren Schaffenskraft bei 
weitem noch nicht erschöpft ist. Der beste Beweis 
für den Wert seiner Tätigkeit ist wohl der, dass 
Schlögl gewisser mallen Schule gemacht hat; eine 
Reihe von Wiener Schriftstellern ist mehr orier minder 
mit Erfolg in seine Fulitapfen getreten. Die bedeu- 
tensten davon sind Pötzl und ('lüavacci. Anf Beide 
habe ich iH-rcits an -.uulcrt-r Stelle hingewiesen. Pötzl 
ist hauptsächlich Schilderer, Chiavacci mehr Poet, 
dessen novellistiBdi« Skizien ans dem V^ner Leben 
Proben eines vollgiillie-cii dichtcri.schpn Tiilontf.s sind. 

Und so kann Meister Schlögl mit seinen Erfol- 
gen wohl sufrieden sein; sdn Name ist mit der Ge- 
schichte Wiens innig verflochten und alle Historiker, 
die sich mit ihr beschäftigen, dürfen an Schlögls 
Werken nicht vorüber gehen. 

HeiRf in Spanien. 

Heine hat es den Spaniern mit dem bestrickenden 
Zauber nnd dem sSBen Gift seiner Liedehen ▼on 

Liebe und Liebesweh, mit dem Brillantfeuer seines 
modemen Geistes, mit seiner romantischen Begeiste- 
rung, seiner germanischen Innigkeit, seiner mephisto- 
phelischen Ironie, seinem sprühmden Witz und seiner 
liitttTcn Skepsis, mit der sranz^Ti Fülle seiner Origi- 
ualitiit und Anmut, mit seiner wunderbaren Proteus- 
Natur nnd seinem IKtppelwesen als Aimll nnd Satyr 
nnpetan: der Lieblinp: rlcr (Ira^icn ist nucli der TJeb- 
.ling der Söhne Calderon.*> geworden. Wie Cid Cam- 
peador erringt w selbst naeh seinem Tod nocli den 
glänzendsten Slcp:. her seine Trininplic sinil Deutsch- 
lands Triumphe, denn nur ein deutscher Dichter 
wollte Hrfne sein, und die Sddnchten, die er gewinnt, 
gewinnt er für den Ruhm der deutsehen Poe.sie und 
der deutschen Lyrik, dem deutschen Lied erringt 
er den Preis. Sagen doch die Sjtanier selbst, die 
heute in Wohllaut der Ver.se ihi-e» Teodoro Llo» 
rente «nsprn Hpine genießen und dem üebersetzer- 
Werk ihres Landsmanns das uneingeschränkteste 
Lob zollen, dass ihrem Parnass Dichter von so eigen- 
artigem Gepräge wie di r Sfinpft r der Lorelei not 
thon, der neben der Ambrosia der Götter den Ab- 
synth der MeDScbMi kredennt. Als «ie seine Liedehen 
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bloß in französischer Prosa-Uebersetzang^ kannten, 
wtaem die l^aiiier schtm (Br die Heiiieseke Mose be- 
^pistert und der von Dputschen Jib!:taTnmende Sevil- 
laner Unstavo Adollb Becquer wurde in seinen Ri- 
ma« ein Naehahmer des lutermam). Hair sieh der 
männlichstrcnge Gaspar Niinez Arce immerhin 
gdgeo die Manier der Nachahmer dieser „lyriacbea 
Sea&erclien* wenden, Bdne rotbet^ der jetit in der 
blanken RHstang kastilianischer Verse prangt, steht 
als der strahlende Sieger da, in herrlichster Jugend- ' 
schöne, wie mit dämonischer Gewalt die Herzen be- 
nringend, und die Lieder des nioderoen Petrarca, 
dessen Laura seine Cousine Amalie Heine ereworden, 
werden in Spanien selbst von einem so guten Ka* i 
ttoiflten wie Menendez Pelayo als das Duftigste ond 
!5arteste dci Poesie gefeiert, während viele Deutsche I 
in diesem snbjektivsten Dichter des Jahrhunderts 
HOT den genialen, tUbtr cbarakterioeen, eitlen ond 
nerrösen Cynilcar Milien, der die Jngend verweichlicht 
und entoerrt ^ 

Im Winter von 1886 anf 1886 lint sieh der 
LiebesfrulUing der Heineschen Lieder mit seinem un- 
verpkichlichen BHit^nscbniuck über die spanische Welt I 
ergossen, und groß wie nie ist jetzt ini klassisclien [ 
Lande der Romantik die Schwftrmerei fnr den , 
deutschen Dichter und sdne Mehtliescliwingten, 
farbenprächtigen Lieder. 

TA» ist das nie genag sn rfUimende Verdienst 
Teodoro Llorentes, des Redakteurs der valeii/ia- 
niscben Zeitung Las Provincias, der sich als linio- 
siniwlier IMeliter aeinea Llibret de versos) wie 
als kastilianisclier einen Namen gemacht und in den 
Leyendas de oro und Amorosas sowie in der spa* 
nischen Uebersetznng ^es ersten Teils des Fanst 
seine Meisterschaft als ('«'bersetzer, seine staunens- 
wertf Keiintniss der deurschen Sj'raclie und aller 
üjrer Keinlieiten glänzBud gez^ci^i und u»it der Treue 
die volle dichterische Freiheit verbunden. Für Llo- 
rente ist keine Seliwierijrkeit im Rufli derliieder 
zu groß, um sie nicht in seinem Libro de los can- 
tares, dieser schQn<m Ausgabe des spanischen Heine 
in der Barceloneser Biblioteca Arte y Letras sieir- 
reich zu überwinden. Jedes Gedicht hat ganz den 
Reis ^es spanischen Originals, und wenn aneh nicht 
iiiiiiier die deutsche Melodie und die deutsche Kürze, 
was weder im Italienischen noch im Spaniscliea mög- 
tid), 80 bewahrt es doch in jeder Strophe, bald in 
der melodisclien Assonanz der Remaii/.e, bald im ] 
Zauberlianne klanßfvoUer Reime, die deutsche Origi- 
nalität, und namentlich die witzreichen Pointen treten 
in feinster Ausarbeitung deutlich hervor, und was 
der Spanier zur Abrundung seiner Strophen, die 
meist «.^uintiiien, hinzutut, trägt Heiuescheu Stempel. 
Der dentsehe Dichter, der in sehien Liedern snw^leD 
in der Jlaske eines Studenten von Salamanca erscheint, 
vom Dom zu Cördoba und vom letzten Maureoküuig 
gesungen nn4 die Gestalten des Gabritd und Jehndia 
hen Uale>i beraaitaeadiworen, hat jetst durch Llorente 



(las volle Bürgerrecht in der spanischen Poesie er- 
langt 

Merkwilrdiarerweisp hat schon der erste Spanier, 
der Heine zu übertragen versucht, den Ton des Dichters 
Alleifiltteldidiste geirolfen. Es war dies der in 
Berlin in diplomatischer Stellung weilende Do ii E u 1 o - 
gio Floren tino Sans, der Verfasser des Francisco 
de Qaeyedo ond der Adiaqaes de la vejez, der dn Jahr 
nach dem Tode Heines fün&chn Gedichte desselben 
ans dem Intermezzo und der Heimkehr im Madrider 
Huseo Univei-sal in vorzüglicher Nachbildung ver- 
öffentlichte. Statt aber aas dem Original selbst zn 
sfliöiifen, hat Manuel Maria Fernandez für seine «11- 
zuwenig leuchtenden .iuyas prusianos (Madrid 1873) 
nur eine fraazOeisdie Uebersetznng benutit nad daher 
auch der Begeisterung der Spanier für Heine-s Dia- 
manten und Perleu kaum Vorschub geleistet Der 
verstorbene Jmme Olarlc, der in demselben Jahre in 
Madrid Poesias liricas alemanas herausgali, war zwar 
ein guter Keuuer des Deutschen, aber kein Spanier 
und zn wenig Dichter. Ein jnnger VaJendaner aber 
hat bereits 1883 unter dem Titel Poemas y Fanta- 
sias eine metrische Uebertragnng Heinesclier Gedichte 
herausgegeben, die mir indes nicht zur Hand ist. 

(ileich allseitig anerkannt wurde mit Recht Teo- 
dora Llorente, der s<'li(»ii in seiner mnstergiiltitffjn 
Einleitung beweist, das.s er aut der Höhe der alier- 
neuesten Heine-Forsehong steht, Nnr weiß iA nieht, 
wie er zn iler Behnnpttinjr kommt, die Gebeine des 
Dichtern seien vom i'anser Friedhof Montmartre nach 
Hamharg, der Wiege seiner ersten Liebe, gebracht 
wonleu, und statt des 13. Dezemlier friel>t er den 
12. Dezember als Geburtstag unseres großen Lyrikern 
an. Die Heine-tmnicetten Valeneiaaer liahen ihrem 
Mitbürger für seine herrliche Leistung durch ein 
glänzendes Bankett gedankt; Deutschland aber ist 
ihm jebst schon zum zwdten Male zu hoher Aner- 
kennung verpflichtet und muss den Namen des Va- 
leneianers auf dem ei*sten Blatt der Ehrenliste ein- 
tragen, in der es bewundernd den Italiener Zendrini 
eingesclirieben. 

Nur höchst selten giebt Llnrente zu einem Tadel 
Veranlassung. UnveretÄndlicli ist mir, weshalb er 
dm 2. Strophe im VI. Liede der Hdmfcebr: .Uadamt 
ich fiebe Sie*, folgendermaßen geändert hat: 

T no querri nunca Dio» 
que felis Uegue i, aa lado 

ifitaam, natro per tm." 

Hier ein Beweis, wie wundervoll Uoreate die 

Pointen zn peben weiß in dem luimoristisdiWl Qsdiebt: 
„Sie saßen und tranken am Thuetisch" 

Tomaban t.^ y plnticaban 
li la vpz pobrB rl araor 
eUoa, con tono dogtmltico, 
ollaa, con dalc« emociön. 
— „Amor deb« aer platönioo* 
«1 luiutio corregidor 
dijo, j «sdamä Mnriendo 
I» eonsgidom: — DiMt" — 
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— JEl «mor inianiptnuita 

« BOCSTO" promiin^ 
«1 Doctoral, y uoa ^ÖTen 

— ;.Por que"? — dyo & 
„Amor," d^o la marqnen 

„ M inreocible pasiön," 

mirn ul cande de soilayo 

y una tau» l« ofrocirt. 

Aun cabi.'tR tu en el corro, 

mi bien. y seguro eiitoy 

de «lue uui' ho mejor que tllM 

dvjenM lo que m amor. 

Nielut f»ni getroilen ist (las BcbOne Original 
(dai^ 9. Lied niit der Schlussstrophe: „Dann löst sich 
tlis Liedes Zaaberbann'') in dem Vers des lieber- 

seUers: 

7 pardisndo laa letraa an aMfeidv, 
to süfwAa oon plAoidk afidaa; 
y da olvidado mor blaado gamido 

m3»pirar4n mi« voreo« otra rez. 

Wie deutlich dagegen hat er in der 3. Strophe 
der 13. Romanze (Der wände Ritter) das Original 
n den ▼•laoi iriedeiiiagebeii: 

Quisiera moTer querella 
gritaado en la jait« asi : 
„Arno li una hemiona iluncella; 
qaien encuentre falla eu ella, 
j dam oontn lai.** 



Kbcnso die Canzonen, Tpr/fttr ii't! Sonpttp, von 
denen das 14. Liedchen im IntermesuM spricht. 

Wie gdstnkft bat er anf Lorelei den .spanischen 
Reim ley gefbnden, and wie präclitig übersetzt er: 
^Sie alle können» nicht wis^sen" im 22. Liedchen des 
Intermezzo mit den Workm : 

P«o ao MÜMfei ay! la pttia nJa 

MiMlIa, a»a ni Aar} 
iib«le itflo qnin daadato inpia 

mi ftfän y mi dolor. 

Wie echt Heinisch ist im 27. Lie<lchen: „Du 
luuit mich mit Wäsche versorget und mit dem Pass 
Kr die Bein*: 

me arreglasle el eqoip^je, 
y hwta te hnbe de deber 
el paaaporte dal riaie, 

und wie vortrefflich atinunen im 89. Liedclien die 

Worte 

de todos ra« pretendiente» 
el pratandient« mäa tonto 

und 

de todoB mia da aat iiioe 

el deaatiito »U tonto. 

Im 32. T-inl hIh y hat er in seini r ~'i<ist so 
idiOnen Strophe nicht ausgedrückt: „Ich werde !»eiber 
ar Lriche", und in dem kostbaren; „ün hast Diar 
nmnten and Perlen, ba!<t Alles wa.^ Menschenbegidir" 
hat er das letztere mit der Wendung entstellt: 

tetdo cuanlo 

Vi si • riiK iinbelui» 
(Allen waa ihr Frauen bogehrt ) 

Wie gut aber hat er „Philister im Sonntags- 
rteklein* im S7. Uedchen des Intermem mit Hör* 

teras endomingados übersetzt! Und auch da^i ist 
Uorente zum Verdienst anzurei^hnen, dass er kein 
einages Gedicht des Intermezaso und der Heimkehr 



Nach der niei.st uniiliertrpfflirhen, für Spanien 
wahrliaft epochemachenden Nachbildung Heines durch 
den valencianisehen Dichter hat es jeder Nachfol- 
gende achwer. Uod deanech wird Heitte stets dm 
Uebersetzer reizen. 

Noch hallt Spanien vom Ruhm Heines und 
Llorentes wieder, als so eben einer der ange- 
sehensten Dichter des Spanisch sprechenden Amerika, 
der Venezolaner .Tuan Ant onio P6rez HonstUle, 
in New- York mit der Prachtausgabe seiner El i'an- 
eionero betitelten Uebertragnng des Bachs der 
Lieder nnrl mehreren Vorreden in die Schranken 
tritt, um fUi- seinen Helden und sich den Kranz des 
Ruhms zu erringen. 

Auch ihm, dem hochbegabten Sänger, der in- 
mitten sein(>s kaufmännischen Berufs im eifrigsten 
Dienst der Muse sich müht, darf der scbOne Ix>hn; 
der warme Dank Dentsehlands nieht fehlen, and ihm, 

der der Vorreden so viele geschrii'lx'n, soll wenijrstens 
die eine gute Nachrede nicht versagt werden, üa.ss 
er Jahre lang mit dem deutschen Dichter gerungen 
und da.ss er vor Allen befäliigt ist, das Offttliche in 
Heine in der Musik des spanis* lien Idioms zum voll- 
endeten Ausdruck zu bringen, wähl end bei ihm, dem 
treobens^en Ideaüslen, Hu Dämonische von Heines 
Poeten-Natur .sich abschwächt, und der Witz, der 
beim Journalisten Llorente so echt Heinisch-blen- 
dend sich geltend macht, oft seine Pointen verliert. 

Wie vor»%lidi indes Llorente, ao mochten wir 
doch Pfrez Bonalde nicht entheliren. In folgendem 
Gedicht kommt er sogar dem Sinne des Originals 
(Lied 61 der Hrfmkelii) mitsehieden nüher: 

Largo tiempo ine he roto la cabeza 
Peniando y maquinando noche y di»; 
Hasta que, al fin, tui adorablei ojM 

Solvieron el probleuia de ml vida. 

Y hoy existo no wiig donde la llama 
Dulce y fulgente de tu« ojo» brilla . . • 
Quiöa babiera peoaando que d« nuevo 
A »mar en «1 Msndo lUgariat . . . 

Uorente Obersetzt dagegen 

Qnebr^e la cabesa noche y dia 
eoa mil problemas de aridoa MUtjoa} 
7 descabri la incognit*, alina ulä, 

al oont<>tiii)liir tui ojo8. 

Todo Uli «I T del resplandor brillantt 
de tu dulce pupila r'i*t4l «uspi-nHo: 

deade que loy tu afortunado aniante, 
en aada mit jm pieaaa. 

ledenfalk aber ist es eine falsche Note, wenn 
Perez Bonalde das 44. Lied des Intermezzo so ge- 
staltet: 



Ta he «aaado j to 
n el oiaMo pt 
'e «itra mw tabu» nngtom 

La llania de e»e amor eterno y santo. 



Im Heinischen Gei>st difhtPt dies Morente 

Te um*', j' mi pobre oorarvn M\n te ama; 
y aani^ue st^ bhundiera el uciven^o un dia, 
de auB ancombraa la tritmliante llama 
de vi iaaeaaato mmt 
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Dm MagHxin ftii* du Uttontni dw Tn- nod Anstand«!. 



Zu seiner Lebensgcschiclit« hat P^rc« Bonalde 
nicht die neuesten (Quelle benutzt: daher nennt er 
die C\iii:«ine des Diehters statt Amalie Heine Eveline 
von Geldern und nimmt er das .Scherzwort des Poeten, 
demzufolge derselbe Hm 1. Januar 1800 geboren sei, 
für Ernst. Bedürfte es aber noch «ines Beweises, 
dass der VerfasM/r iles Poema del Niagara, Percr 
Bonalde, dea WeiJiekiuü der Musen empfangen, äo 
hat er ilm mit dem reiseDdeD liHpnt-Gedichtdhan, 
der rebcrtrap;uiie: ilcs 36. Liedchcns <lcs Intt-niiezzo 
(Aus meinen großen Sdimeraen mach' icli die kleinen 
Lieder) gdiefert, das bei ihm folgendermsien lautet: 

De mn gimndw 

Sufrimientoa 
Hugo cantoN 
Pe'iueüuelo«, 
Que van dulcM 

Y li(j#rn* 
A •<ii 

Sin luuiir '. 

V'un y törii.in 
Kn HÜpnciri, 

No oKAu etlo« 
Beferinne 
Lo quo vieröa 
En »u ingrftto 
C«n»6ii! 

Mi"ß:fTi Hi'idi". lilorente niid Ptil-z nunalil*', 
in edlem Wetteifer um Lorbeer und Paliue, ihrer 
sehSnea, so TielfiMh za YeiKleidiaiipeD anregendeii 
Uebertragung des „Buchs der Lieder" bald die der 
andern poetisclien Werke Heines hinzufügen! 

E91n. Jehanoes Fasteoratb. 

Fratizüsische SelbstJ^ritik. 

FlMidam vob Htrinan 8emiiit|f. 
I 

Ruhmredigkeit hat man <len Franzosen genug 
vorgeworfen; wir wollen niclit leugnen, dass es niclit 
bescheiden klang, wenn Napoleon III. erklilrto, ohne 
Krankreichs Zustimmung solle kein Kauonenschnss 
in Kuropa abgeteuert wcnli n, und \'ii tor Hugos Ti- 
raden haben nicht dazu bcigetiageu, Kugeii 8ues 
Verherrlichung von Paris als „dem schäomenden Ge- 
hirn der Welt " In Vt i^^i ^-st iiheit zu bringen. Das 
Volk der Denker — unsre Bescheidenheit erlaubt 
UM oidit, es mit Namen m nennea — hat auch aus 
dem .Studium dieser Kuhmredigkeit eine neue Gei.ste.s- 
kiankiieil entwickelt: den Gröüenwahn! Ueberhaupt 
haben die Fremdoi den Fraiuwsen ihren Spott 
über andere Völker reichlicli vergolten: am raalitiö- 
äesten hat iiUakespeare das Urteil der Landsleute 
swiner Zdt in srinem Spmeb Aber ^e Franzo^ten 
zusammengefasst; „Gott .schuf ilm auch, so mag 
er denn fllr einen Menschen jirpltfTi;" und der echte 
Nationali-usse sieht in den» lieutigen i? ranzosen nur 
die Finluis des Westens verUrpert, 



I Dass indessen die Franzosen bei aller .Selbstje- 
fiilligkeit, in der sie von allen Nationen so uneigen- 
' niitzig be.stärkt werden, doch nicht so blind sind, alle 
Schmeicbcli ieii ihrer Scliönredner für baare Münze zu 
nehmen, dafür habe ich schon in meinem Buche ,Fran- 
i zQsisches Frauenleben" (lietpzig; A. KrttgerX das ieli 
nantfntliffi rl^'n dfsitschpTi Krauen empfehle, bündige 
Belege geliefert. Ja, noch kürzlich iiat sich der Cliau- 
{ Tlnist Delpit im niriser „Bigaro'* bitter beklagt, dass 
1 sich dio FrMtizosoTi ininior mehr germanisirten. deutsches 
I Bier und deutsche (Wagnersche) Moaik überftute jetzt 
I Paris. Und vie hat doeb sonst die ve i - an g s w e ise „gdst- 
, reiche"' Nation über die vorzugsweise „tugendhafte" 
i Nation „ces maugeura de choncro&te et bBTears de 
biöre" geiritaeltl 

Man niuss eben die Franzo.sen belauschen, wenn sie 
unter sich sind, ond man wird sehen, dass Selbst* 
erkenntniss ihnen niclit abgeht. Einer solchen natto- 
naien äündenbeicbte wohnte ich 1861 in (.'hamberj 
bei Die Etewohner von Savoyea heilen Savoisiens 
oder Sri voya rds. Das Iftztre Wort hat aber in 
Frankreich eine üble Nebenbedeutung, es bezeichnet 
einen «groben, anbeliobelten Menseben"; dies rflhrt 
wahrscheinlich davuii Iir i . da.ss die ärnicrcn Sav n - 
I arden, die seit dem 16. Jahrhundert zahlreich nach 
Paris zogen, um dort dnreh allerlei niedere AtlMit., 
besonders als Dienstmänner und Scbomsteinfieger, sich 
eine kleine Summe zu ersparen, nichts von den feinen 
I Manieren der eleganten Pariser belassen — es waren 
I eben schlichte (^« hiigsbewohner, anferwacliseD In ein« 
fachen Sitten, aber unverfälschten (»fnnites und von 
einer Ehrlichkeit und ßechtschaäenheit , die alle 
Proben bestand. Diese TogmidMi liat man in Parte 

wohl erkannt und gewürdigt, sieli aber dadiirrli nicht 
abhalten lassen, das Wort Savoyard als glcichbe- 
dentend mit „grassier et sans Mneation^ zu ge> 
brauchen. (S. Dictionnaire natimal j ar I^esclierelle.') 
A\s nun 1860 Savoyen annektirt wurde, beschwerten 
sich die Einwohner fiber diese beschimpfende Be> 
I Zeichnung. Um ihre Erbitterung zu beschwichtigen 
erklärte ihnen damals das Journal „Le Pntgres de 
I Lyon", dass sie diese Bezeichnung gar nicht so ernst 
zu nehmen hätten, da es nicht leicht ein Volk gäbe, 
den» der Frnii?:o5;e (le Fran^ais ne nialin, sagt Boi- 
I leau) nicht etwas Uebles nachrede, ja da.><s er bei 
aller Kuhmredigkeit nnd SelbstgefSDigkeit sich selbst 
mit seineiM Sjmti nielit versebone; im (-ianzen möchten 
»ich die Ij'ranzoseu lur tadellos halten, im Einzelnen 
\ aber d. h. nach den Tersdiie^en Elementen der Pro- 
I vinzon lernten f^ie sich die Ärgsten rfirenriiln ifrsten 
i Beiwörter bei; was würde nun bei der Addition aus 
diesem Ganzen? So schrieb denn das Ljoner Blatt: 

„Oll dit ivrogno comitM tn Aiilia} C*"* ^»»B* ua Ri- 
pagnol, j»loiu ei fiadiMtii «ihuw u iMitD, sroMier comme 
I un Aiigliiü, aoununa «t quaraUmtr eomne tm Allemand, rus4 
: et m«nioiir comme nn '<re<> volour couime im Arabe, b^^t« 
' uoinui* an Cbioois. Les a.itiona ajoutent bavurd et in- 
I fid^le oonune un Fnacjüs. En ttnaib», not» Mtna Fnmtaü, 
I utm rfpMoiw da auwia «a wem: tpMtBsl li poU omaa u 
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Franvaia. Or void qaala IMuwnts oi>iii|Hiiiat l'eiprift de ; 

Getto nation: 

L« niafieri* d"«! CbKoipenoi«, 1» forliuit«ri« d'aa Owco», 
I» blaons*) d*km ffMdriflo, 1» dapUeiU d'oa Normaad, 1a naa 
£lim Mophinoia, ll a twnffc a iwa d^ FnvMwd, 1* vtagtuM 
d'n Cofw, 1» naandift fti d'aa Ii«cn^'i raatafentaat d^ia 
TIeatd. 1* anpanUlioa d'aa Ttadtai. 1a tbsfSOM dHia Brak» « 

,.Die Savoyer," fuhr dann das LyonrrBhtt fort^ 
„werden äch nun niclit mehr wimdero, dass die t'raji- 
Oeiaiibm WSrterMcher, n. A. BMclierelle, haben 
drucken lassen .prrossiLM' et .saus ('■(lucation coninip un 
SaYoyard*, in der näcksteu Auflage wüd Besclierelle . 
diese Stalle strdchem." 

Er hat sie aber nicht gestrichen, wenipsti'ns I 
stand sie noch in der zwölften Autlage, die im Jahre I 
1868 erschienen ist* In meinen „Lettres savoisiennes", 
die im August 1862 in der Pariser „IHu-stration" 
piscliieiieii, .«etzte ich dtm Franzosen im AIla^cTiicinpn 
und den PariseiTi ins besondere auseinander, dass nmu 
in Savoyen ebenso gute und feine Sitten nnd Um- 
gangsformen in der gebildeten Gesellschaft fiindf, 
wie anderswo, und da$s es daselM ebenfalls grolieu 
Wohliitand, ja Rdchtmn glbe; kämen die Srmeren 
Bewohner der entlfq-CTien iinfnulitbaitii Gohir^?;- 
gegenden nach Pari«), uoi einen Erwerb ^u suchen, 
so zdgen ja die Bewobner der gebii-gigen Auvergne 
und des Liniunsin im alten eigentlichen Krankreich 
zu gleichem Zwecke auch nach Paris. Ich hatte um- 
sonist gepredigt, denn in Orleans hörte ich kura nach- 
her noch immer sprechen: „Quel Savoyard! c'est un 
vrai Savoyard,*' und da» sollte wahrlich keine 
Sduueidielei sein. 

Sflitaaner Weise war ein geborner Deutedier 
der einzige „Pariser", der auf meine Vertcidii^niiir 
der braven Savoyarden einging, Adler-Mesnaid aus 
Berlin, Proieesor an der Normaisehiile, wet^fen miner 
Vt-nlit-nsti- um deutsche Sprache und Litb^ratiir in 
Frankreich vom Lei^tziger Schillerverein zum Eluen- 
mitglied ernannt In «einem Enm» befimd sieb die 
Stelle : „IjCS Savoyards sont connes pour leur üdelite, 
leors habitades laborieuses et leur pauvrete etc." 
Die Franzosen hatten wirklich geglaubt, es gäbe 
nichts als arme 'l\ nfel in Savoyen. Als daher nach 
der .Annexion (la.>> „Institut des provinces" in Cliam- 
berj tagte uud der ^darquis Costa de ßeauiegard 
da:selbst, ein tüchtiger HistorScer, die frauOMselien 
fi'iisto ZU einem Diner finltirl. waren die letzfeni 
höchlichst über die Pracht an «überzeug erstaunt, 
die ttcb m ihren Augen aoftat, dngeatalt, da» der 
„arme Savoyard", der sie liewirtete, ein ironisches 
Lächeln nicht unterdrücken konnte. Auf meine Ver- 
anlassnng bat AdleivMesiiard das Wort „Saroyard" 
in «Mbitagiiards'* nmgeändeit. 

II. 

Ein ganz gleiches Sündenbekenntnis wie der 
Journalist im „Pi-ogres de Lyon" legte ein geist- 
nieher Fenilletoniat (man kann in der «^rovinz'- 

*) Kaab Bsacbanlla lonal wia; OvoiiBittiiBMt, Wiad- 
baoMai. 



wahrhaftig ebenso geistreich sein wie in Paris), der 
AppeUationsrat F. Dupuis, sclion vor 1840 in ürlean« 
ab. In einer „Üauserie", die er im damals dort er- 
scheinenden ^Qtuda natiräial da Loiret^TerOfimtlicbtei 

achrieb er: 

„La moitiö du uiuude rit Je lautre, tjui bh mui|ue h son 
toui^ de la prenii^re, ainsi v.i la vie . ■ . Chvr. nou«, cbaque 
provnce u toujourii un lardon tout pn't n lancer ii 1a pro- 
vince Toinioe. Le Breton reprocbera ia tCte *«rta au Pmurd; 
1e Picard, *a teta dure, ou Ureton. J&n depit da Racine et 
'1a Bo B homi a a, U Chawpanoi« a'antaadi» ^teMDaaiaiit mp- 
pellar ioa laootana, at tant qaa daiera la Fraaea, Paarccaug- 
B»o aai» ia ^pp« das LiaMomaa« et M. da Crae la aiodäa daa 
Oaaeoaa. Ua eoaflaatFiuiaian» bon bonrgvoia da lara« Saiat' 
DeniR, De tarira pu en fpignauBca aar Ja taesia aaraHtadak 
tAndii ((ue rborome deTSis Cbaa rix» dam m barbe de la 
bonhomrniij Ju Ba'!.ini1." 

Zur Erläuterung dieser Beichte diene l^^olgeudes« 
Der echte ft-anzOsieehe Spitacniunen der Pariser ist 

„badaud", nach Bescherdle tin Mensclj, der Alles be- 
wundert, über Alles erstaunt, der seine Zeit damit 
hinbiinii^ wie ein EMnfaltspin.Hel da.s anzugucken, was 
'ilim außerordentlich oder neu scheint: daher „ba- 
dander"* soviel wie : Maulaffen feil lialten. ^fan konnte 
das oft in den Ütralieii von i'uiLs btubachten; da 
kam ein Pariser aus einem andern Stadtviertel zum 
ersten ^fal in ^'ine Straße; es fiel ihm eine riesenlififte 
Figur auf, die als Reclame hoch obeu an einem Hause 
gemalt war; er blieb stehen und betrachtete rie mit 
dem neti£rierip;^en Erstaunen, über ilas sich der Pariser 
sonst bei dem Provinzler lustig machte; ein Anderer 
gesellte sieh zn ihm, neugierig tbrschend, was der 
Andre anstaunt, ein Dritter staunte nun wieder die 
Beiden an und in wenig Minuten war der Haufcu 
von Pariser Ifaulaffien so groß geworden, dass der 
Schutzmann rufen musste:„circulez, me.<isieur.s,circulez!'' 
Ich sagte: „man k«inntu". weil ich aus eichener Be- 
obachtung erzählte. Seitdem ist die i'rovin/. auf den 
vermehrten Eisenbahnen masaealiaft nach Paria ge- 
strömt und hat vieHeiclit etwas nn lir Natürlichkeit 
in dies „Centre des lumieres" gebracht. Damals aber 
sagte eüier meiner Freonde ans der Bretagne, der 
zum ersten Mal naelj Paiis kami M mir: nLes Pa- 
risiens? ce sont des enfants." 

Yen den Einwohnern der Pieardie sagt Be- 
scherelle: „Lea Picards sont ou\erts, laborieux, mais 
prompts, bnisfiues et entetes. On dit proverbialement 
en France: T^te picarde, t€te chaade. Dnpnis 
sagte von ihnen: tele verte, daa ivill nach Besclie- 
relle lu'iaen: etonrdi, 6vapori6, maaqnant d'aplomb, 
d'exptrience. 

Zwei der Zierden der franzOeiscben Poesie, Ba* 
eine uml Tjafontaiiie, „le BonhnmTne" ffenannt, waren 
aus der Champagne. Von den Bewohnern dieiier 
Provinz sagt man spriehwihrtlieb: „qaatre-vingt^ix- 
m-uf montons et an ('Iiaiiipenois t'nni eent betes". 
Hesciierellu erklärt die Entätebung dieses Sprichworts 
folgenderraaften: fHr jedes Hondert Schafe musste 
früher in der Chami)ari;TiL' eine Abi^ahe lu zahlt wer- 
den; am derselben zu entgehen, tührten die äcb&fei* 
nur neiuinndneunzig -, es mtnle dahm* bestimmt, daa 
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in solchem Fall der SJcliäfer mitpfpzählt wurde, um 
das Hundert voll zu niachün. „Ce proverbe a ete, 
mal dt propoB, appliqni k la otapiditd «ippoate d« 
C'bampenois." (Bescli.) Dies „mal ä propos" wäre bf S 
dem Worte Savoyard sehr „ä propw" gewesen und 
Beseherelle bfttte die dort erw&hnte grossiftreti 
auch ,.8uppo86e" nennen können. Dumm können' auf 
keinen Fall die Champeuois gewesen sein, die das 
geistreichste, witzigste Getränk, den Champagner, er- 
funden haben. Ifiehdet cbarakteiirirt; das Volkstum 
dieser Provinz, wenn er von Jeanne d'Arc sagt: 
„eile eut la douceur cliampenoise, la naivet6 mel^e 
de sens et de f in esse, oomme toos la trouvez dans 
Joinville"; nun, das scliincckt am li nicht nach Dutnm- 
helt. Und da wir hier Belege aus der LitteraUu- 
beranzielien, wo wollen wir, wai Savoyen betrifft, da> 
rnn crinin-ni, dass 27 Jahre vor der franzönisclien 
Akademie der Senatapräsident A. Favre in Chambery 
die Akademie „Florimontaae" stiftete, die eben&Us 
40 Mitglieder zählte, sich mit dem Studium der Schön- 
heiten der Sprache beschilftigte und der Pariser Aka- 
demie als Vorbild diente; dass ferner Favre de 
VaimeUn, ansgeasdclmet durch seine gesellschaftliche 
Klf^^anz und hochverdient um die Fixirnng der 
französischen Sprache, Sohn jenes A. Favre war 
und sich in Sayoyen gebildet hatte, was die Pariser 
Bescherelk'. HemoE^eot und P. Albert gern übergehen, 
wenn nicht leugnen. (S. unsere ,4^ultur- und Litte- 
ratnigeeebidite der fhnuOiisohen Sehweu und Sa^ 
voyciis." Ziiricli. TIi. Scinötcii. .T;i. ein SavDyanl. 
Fichct, Hektor der Pariser Universität unter Lud- 
wig XL nnd an der Sorbonne Proibssor der Homa* 
uiora, hat mit einem Schweizer die Druckerei in 
Frankreich eingeführt und sein Traktat von der Ithe- 
torik ist das erste Buch, das in Paris gedruckt 
worden ist! 

Die Einwolmcr des LinmiKin, die Nachharn der 
Auvergnaten sind, durch iloliere in den Ruf ge- 
kommen, nicht in gdstreieh zn sein, üm sich an 
einem Etlelmann aun dieser Provinz zn rächen, der 
an einem Schauspielabend uut der Bühne einen Streit 
nütdenSchaasirfelern gebäht hatte, sdirieb derlMditer 
seine Posse „Jlonsienr de Pourceaugnac" und ver - 
spottete in dieser Pei'son seinen Gegner. Von diesem 
limosiniBeben Edelmann heifit es in dem StQcke: 
„i'our »on esprit, je vous averti.s par avance quil est 
den plus 6pais qui se fas.sent''. Und in der Tat lässt 
flidi der BSofhltspinsel auf die plum|>ste Weise prellen. 
Sdne Landdente sind indessen ebensowenig lauter 
Pourceauj^naos, wie die Hiirger der Stadl SchiMa 
Schildbürger nind, wenn auch die Nachbarn sie mit 
der linosinischen Abkunft des Narren in IfoliftreB 

Posse aufzielni. 

Als Prahler und Auüsclineider sind die Gas- 
cogner in der Wdt bekannt; Ifonsiem' de Crae 
spielt hei den Franzijseii die Holle de;. Barons von 
Münchhausen. Das Sprichwort verbindet oft Gas- 
oqgner nnd Narmands. nCertain renard gasom, 



d'autres di^ent normand" sajrt La Fontaine vf»n dem 
Fuchse, der die Trauben, die ihm zu hoch hingen, zu 
sauer fand, und von den EidsebwOren sagt dersdbe: 
>,Ceux des (4asrons et des Normand!. passent [leu 
pour loots dEvangile". Auf Rechtsknifie sollen sich 
die Normands schon seit lange yerstanden haben, 
was sie nicht abgehalten hat, der Welt einen „grand 
Corneille" gegeben zu haben, der die heroische Ge- 
radheit am großartigsten verherrlicht hat; eine „re- 
ponse noiJiiiinde" ist eine zweideutige Antwort: „re- 
pondre en N' irmand" beißt: weder ja noeh nf^in ant- 
worten ; „eine „reconciliation uormande" ist reine Ver- 
stellung, nnd „c'est nn fln Normand" ist ein ver- 
schmitzter Mensch, dem man nicht trauen darf. 

Dei* Feuilletonist Dapois wollte den Streit 
schlichten nnd fahr Ibrt: „Ponr moi qui ne snis ni 
Normand ni Badaud, mais brave Gu^pin" etc. „Gu^ 
pin" i.st soviel wie Orleanais, aber damit kommen 
wir von der Selbstkritik auf das Selbstlob: darüber 
ein ander ICaL 

Das ethisebe (lesetz der l^otsehen oiid ^raiizfSM. 

Von th". A. ItcrtfLAu», 

Der Gedanke, dass einem jeden Volke das ^Maß 
seiner Daner, sdn Aufl;rag nnd Benif angemessen 

si-i. ist ein sehr alter. Sclion die alte efrii.skiselie 
Auguren weish^t wusste um diesen Satz; die Hel- 
enen begrUüen und formnlirten ihn ffir ihr Volk; 
die Römer weihten ihm einen fanatischen Kultus, in- 

I idem sie sich für das zur Weltherrschaft berufene 
Volk und ihr Weltreich fBr unvergänglich und 
vorbestimmt erachteten. Ks p;eliiirt frewiss zu den 
erhnliensten nnd schwierigsten Aufgaben des menscii- 
lirlieii Geintes, aus der Geschichte der Völker die 
Aufgabe rein zu erkennen, welche jedem derselben 
zucrefallen ist. rein herauszulesen, wie sie geliist wor- 
den und was an ihr ungelöst gehlieben ist. Die wahre 
OescUehtsforsebnng wird stets nur in der Lllenng 
dieser Frage ihr Ziel finden; ilir letzter Zweck wiixl 
immer sein, aus allen Phasen der Spezialgecbichte das 
ethische Qeseta dieses oder jenes Volkes rote her- 
au-szulesen. Denn nicht der einzelne Men.sch, nicht 
das einzelne Volk stellt die .Aufgabe des Menschen» 
daseins vollständig dar, .sondern die Menschheit Ober- 
haupt, und die Erkenntnis dieser Aufgabe wird da- 
hftr n»n so vollständiger sein, je reiner wir die 

I Kinztjhiul'gabe der Völker erkennen. Diese spezielle 
.Aufgabe des Volksindividunms bildet und begründet 
sein ethisches Gesetz. Das ethisehe Gesetz der 
Menschheit aber, oder mit einem anderen Woite: ^ihr 
Zweck nnd ihre Bestimmung* werden ni ftoden sein, 
wenn die ethischen Gej;ctzc der einzelnen Völker 
klar vor uns liegen werden. Die nächste Stufe zu 
der Wissenschaft dessen, was die Gottheit mit der 
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MensclienKchöpfung bezweckt«, wird daher die Kr- 
kenntnis sein, welche Aufgabe jedem der Völker- 
fitfimme zugefallen ist. 

Nachdem das ethische Gesetz der Hellenen: 
,.(^*ff Ähnlichkeit in rein menschlicher Sitd' und 
imuisdilicher Schönheit darzustellen ** in voUkumiiicuem 
Selbstbewusstsein durch dieses Volk erfüllt, fiel es 
vor finfm indiviihicll stärkeren Prinzij». ila^. in hc- 
scbrRnkter Richtung wie zu einem Kdl konzentrirt, 
von Aulen her dndrug, vor der ToUnfdee der 
Römer. Die Stantsidee Roms war eine ganz 
fatalistische. Rom ist ibr gemäß, ewig uod ewig 
«or Welthemchaft bemfen. DIm ist der Kern 
der Idee, unbesieglich darum und darnni so mächtig, 
weil jeder andere Gedanke, von Genuss, Freiheit 
Schönheit oder Weisheit ihr vollkoninieu unter- 
geordnet war. Herrschaft und, weil es ohne 
Gesetz keine Herrschaft giebt, Gesetz, bildeten die 
Peripherie des römischen Staatsgedankens im Be- 
wnsst:<ein des Römers. Uit diesem Gedanken, nicht 
mit dem lifi iMTMiiilichcn Freiheit oder <les Bür^^er- 
tams, wie wohl angenommen worden ist, unterwarf 
sieb Rom die Welt Seine Aufgabe war, au 
herrechen und vernünftige Gesetze zn irehen ; sein 
«UÜBcbes Gesetz, die römisclie Volktiidce über die 
Welt zn verbreiten, nach dem Willen derselben Qfltter, 
welche Rom gegi findet hatten. Auch diese Idee kam 
mit vollem B^iwnssUsein im römiscben Volke zu ilirer 
Entfidtnng, wie das ganze rOmiBcbe Altertum unab- 
weisbar belegt. Rom aber herrächte, SO lange es 
diesem Staiitsf^edimken treu und ohne Wanken 
ergeben blieb. Mit dem überhand nehmenden Kul- 
turinteresse, mit der gespaltenen Kaisermaeht 
kam eine eiste 8tr.niug in diese Aufi^abi': das Gesetz 
war nicht mehr eins; in den übermäliig ausgedehnten 
Provinaen galt ein anderes Gesetx als an Rom; 
Imperator traf Regen Imperator auf 

Von dem Augenblicke au, dass die römische 
Staatsnaeht rieb in ifaren verschiedenen Trigem 
selbst bekämiifte. .sank .«ie niiturgemäß; >ie eilatc 
einem neuen Prinzipe, dem GrundgedAuken des 
Germanentums, der io der Freiheit und Selbst» 
bestimmung des Individuums wurzelt. Griechen und 
Römer hatten ihr ethisches Gesetz erfüllt; der Staat 
war menschlich gebildet, die Au^abe war gelöst, die 
Menschheit befähigen, die Idee der geistigen 
Freiheit de^ Tmiividuunjs zu ertragen. Was der 
Naturgeist braucht, bringt er nach ewigen Gcseuen 
hervor! Das Individuum wurzelt im Willen, es wird 
erkennbar durcti die Subjektivität des Willens, Das 
Chiistentum, welches sich vor Allem an den Willen 
wendet und mit ibm das Germanentum, welches das 
Individuum zur Grundlage des Staatswesens ninimt, 
übemabmen, üand in Hand, die Fortbildung der 
etbisdien Weltordnung. 

Von vorn herein erblicken wir nun — dem 
antiken Götterwillen gegenüber — den Freiheits- 
begriff als die Grundlage de^ gerinanischea VoUu- 



wesen>, und zwar diesen Begriff ia seiner zwiespaltigen 
Anwendung, als Unabhängigkeit des Volkes, des 
.Stammes, Geschlechts nnd als geistige Selbstbe- 
stimmung des Kinzelnen. In beiden Richtungen 
hatte sich dieser Begriff, als das etliische Gesetz der 
germanischen Völker, durch die Jahrhundert« der 
Völkerwanderung hindnrebzoariMten. Die Stämme 
snehton ^nnrlchst nach ihnen zu'Jao'pnden Widmidiltzen 
und geeigneten Mischungen. Sie vereinigten sich 
alle in einem Heerbann gegen die ROmer; es entstand 
der inarkoiiianniselie, der scliwÄbische Bund, in denen 
jeder Manu ein kühner Streiter gegen die Römer 
war. Der Kampf mit diesen dauerte fSmf Jahr- 
hunderte; da winden sie Siej^i-r über das Volk, das 
sich für ewig unüberwindlich gehalten hatte. Sie 
&nden him da» Samenkorn des Christentums in einem 
unfrueiitl.arcn wüsten Boden; sie erkannten das 
Große und Herrliche, was in seinem unterdrückten 
Keime verborgen lag, und entsclil<)s.sen sich, es mit 
.sich zu nehmen und in ihren hei uiat liehen Gauen 
zur Blüte zu bringen. So wurde in der Mitte dieser 
großen allgemeinen Zerstörung unsere ICii'cb« vor 
dem Untergange bewahrt nnd Deutschland ward das 
^\^;ltrt>ich dej^ Christentunis; seine Ansläiifer im Süden 
und Westen naluu«in die Trümmer das zertalleuen 
ROmerreidies in sieh an£ 

Dik Ii veidunktdte sieli durch ebendie.se Mischung 
die reine Aufgabe des germanisciiea Volkawesens, um 
neue Gestaltungen einzugehen, ohne Ausnahme aber 
StralUenbrechungeu de«« einen Gedankens, des ethi- 
schen Gesetzes der Germanen. Im Reiche selbst 
wurzelte Alles im Gesetze der ftttfteren Unabhängig- 
keit und der inneren Freiheit Die nächste Konse- 
quenz der inneren Freiheit war der Kampf mit <lein 
Komanisnius, dem diese Freiheit fremd blieb und 
der sieh in ^e Kirche geflüchtet hatte, um in Ihr 
das römische Prinzip — ewige Herrschaft oder Marlit 
lioius — in einer neuen hierarchischen Gestaltung 
streng gegliedert fitrtleben an lasseB. Die Hohen- 
staufen in ilüen K.^mpfen mit diesem Geiste des 
Romanismas waren eben nichts Anderes, als der reine 
Ausdruck des etbisdien Oeseties des deutschen 
Volkes, gegenüber dieser Verjüngung der altrömi- 
schen Staatsidee in der Kirche. Den Sieg auf ger- 
manischer Seite entschied erst die „Reformation": 
ndt ihr ging daa gemanische Volksgesetz seiner Ent- 
faltung rein entgegen; mit ihr sprengte die bis da- 
hin üuch gebundene Idee der geistigen „Freiheit" 
des ludividuums ihre Fessel, indem sie gleiehzeit^ 
mit Notwendigkeit aber auch die F-u m zei-störte, 
in dei' ein germaniäches Staatswesen sich hatte zu- 
sammenfinden kftnnen, so lange jmie Idee nicht die 
alleinfHMT.srlir-nfle fje-w'orden war. 

So ward dib Relormatiou die bestimmende Grund- 
lage der bis in die neueste Zeit Geltung habenden 
Staatsforni der Deutschen, die oberste I'rsache, wes- 
halb die Deutschen so lange haben darauf Versieht 
leisten miasao: „Eine politisdie Gemeinsehalt, ein 
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Volk zu sfin," Die peistijc Freiheit, dio Selbstbe- 
stiiiiitittug des Individnams vrar der Giuadgedanke 
des ethischen Gesetzes der DentsdiMi. Sie haben 
dies (Jesetz, in dem ihre Volksethik wurzelt, bis zur 
höchsten und vollendetsten Entfaltaug ausgebildet. 
Anf das Gebiet des Geistes hinge\vie»en durch 
N'aturberuf ((tötterwillen, würde der Hellene sagen), 
hat das deutsche Volk die ganze Sphftri' il( s jnenscli- 
lichun (Mlankens, das ganze Gebiet de.s Wissens und 
des Urteils ausgefüllt. Es hat die Wissenschaft der 
Wi.^sen.scliaflen, die Lehre vom (itsctzf des Denkens, 
gescLaffeu, in der alle Erwartungen des uienscblicbeu 
Geistes waraeln and gipfeln nnd dnreh welche der 
d'f'ist dfs M('iisr-lii-Ti zur waliicü innl h("i']i^?ten Frei- 
heit gelangt, und hat üich ob seiner Umversalität 
geeignet gemacht, in den Geist der verschiedenen 
Völker t iiizudringen, ihre Eigentümlichkeiten zu er- 
kennen und zu achten und dadurch jene internatio- 
nale SteUvng in Enmpa einzanehnien, ohne welche 
ein Fortschritt der Völker auf der Hahn der Ge- 
sittung und Freiheit nicht denkliar ist. Aber indem 
es die Berechtigung des Individuums über jetle 
andere Berechtigung erhob, verlor es die Berechtigimg 
des „GfmeinsnTix'n" aus dni Augen. Das Staat*;- 
wesen musste eiubüüen, was alle Individuen gewannen. 
Im Fertschritt dieser RJehtang fing nach nnd nach 
<!f'r stiiatliclif J^ii^aniiin/Tilian.c: der Ein/. clruMi mit 
dem Volksganzen zu Grunde: der Deutsche wurde 
unfthig «ndlieh, diesen Zosarameohang rein auiini- 
fa-ssen, darzustellen; sein Individuum stieü bei jeder 
13erechnung in der ihm angebildeten Freiheit gegen 
das Staatsganse an und trat mit ihm in den Kampf. 
So verloren wir Jahrhunderte lang die Fähigkeit, 
ein Volk zu sein, einem Willen ^■-■hor.sam , einer 
Idee ergeben, eine Volksgemeinscliati darzustellen, 
welche dem Individuellen gegenül)er filr eine Macht, 
liir eine We^'-iilieit zu s:n]U-n iVw Kraft in sii li ftusr. 
Der Götterwille, das ethische (tesetz der Germanen 
eritillte sieh: die Idee der BWheit des Individnams, 
die Selbstbestiuimun;^ drs Kinzplnrn vrnr voll ins 
Dasein getreten. Die Frucht war gereift. Jetzt 
hat nun das dentsclie Volk -wieder dk Berechtigung 
»Ii s (M Jiieinsamen gefunden durch die kräftige Be- 
giei-ung eines Staates, der sich jeder Einzelne unter- 
zuordnen hat. 

Während so Germanien, im engj rcii Wortsinne 
seine Geschichte durchlief, brachen sich die Strahlen 
seines Geistes in den anderen europäischen Staaten 
aus gennani.scher Wurzel in mannigfachen Kombina- 
tionen. Die iril>'siii;iliL,n' Pro|K>rtion zwischen dem 
Urvolk, dem romanischen und geruiauischeu EUemente, 
und das Terhftitnis des Uebo^iegens des einen oder 
df« nndcrfii dieser Elemente im Phyjjischcn wie im 
Sittlichen bestimuiten über Art und Gestalt dieser 
Kombination. 

In Frankreich fanden die (Ji i iiianen einen voll- 
ständig gegliederten zentralisirt«!! st;iat vor, mit 
einer naeli Zahl und Bitdang iberwiegeudeii Be.'Dlker- 



ung, welche sie durch eine strenge militärische Orga- 
nisation niederhalten konnten. Die Römer hatten 
die Gallier über 400 Jahre behemcht und ihnen 

vollständig ihr Gepi-äge aufgedrückt. Sie waren in 
Sprache, Sitten und Reichsverfassung römisch, und 
als das Christentum eingefühlt, war römische Kultur 
und römische Zentralisation allmächtig gewurden. 
Neben dieser fanden die Franken in Gallien auch 
die Zentralisation der Zivilrechte, in der Fiuanzver- 
waltung und in der Kirche vor, ingleichen ein voll- 
stämliir .■uisLr*'bilili-tes Zol1svsf(>ni nnd mxf vollstiindig 
gegliederte Hierarchie. Der unruhigen Wandelbar- 
keit des keltischen Volkageistes, wie sie uns CSsar 
gcscliililfrt. frefrenüber, priigtc sich der Geist der 
Treue, als ein Gmudzug der germanischen Seelen- 
Stimmung, hier lebendiger aus und trat mit dem 
dritten Volkselemente, dem n/rnanisrlii'n Verlaii^ren 
nach Herrschaft oder dem kriegerischen Geiste, 
in Wechselwirkung. Ans diesen drei heterogenen 
Elementen erwuchs der oft so rätselhafte französische 
Volksgeist. Afati sieht das fran/risisciip Volk fiUsch- 
lich als ein durchaus homogtiues au, iü; ist in der 
Tat aber nur homogen in gewissen Aeußerungen 
sf'iiics Geistes. iTinerliHi und mit ihren eigent- 
lichen Grundgedanken sind die Franzosen, von Indi- 
vidnam sn Individaum, getrennter als irgend dn 
anderes Volk . wcnngldfli ein brichst lebendig'i's Na- 
tionalgefükl sie meistens abhält, diese Spaltung auch 
anBerlieh zu raaniftstiren. In jeder g^sebenen Zeit- 
epoche ihrer Geschichte herrscht eines der Volk^iclo- 
mente über die beiden anderen; allein es herrscht 
auch nnr, ohne die beiden anderen vertilgen oder 
ganz be-siegen zu können. Plötzlich bringt ein An- 
sUiÖ, äußerlich oder innerlich, ein anderes der .so- 
lange dienenden Volkselemente zur Herrschaft und 
die Folge hiervon ist, dass die jedesmalige Staats- 
form wankt iiml ziisanimenbricht. Die Heterogenität 
der Volksbestandteile in geistiger Beziehung ist der 
Qndl der endlosen Revolutionen des franzSsischen 
Staatsgebnudo?;. Ja mehr — nicht Muß in dem Ganzen 
des Volkes ben-scbt dieses Gesetz des Heterogenen, 
sondern in jedem einzelnen ludividnnra selbst ist es 
geltend. .Teder Franzose, den nötigen Bildungsgrad 
vorausgesetzt, gehorcht dem dreifachen Elemente der 
Wandelbar keit, dem Triebe der Treue und dem 
Verlangen nacii ili rrschaft für seine Volkseinheit 
Daher denn auch der beständige Wechsel, niclit nor 
in den Grundanschanungen über das Verhältnis des 
Einzelnen zum Staatsganzen, sondern auch der Mo- 
ralprinzipf bfi dfn Einzelnen in diesem Volke, je '"'-»s. 
nach dem Vorrange, den da« eine oder das andere 
Blemeat sdnes Geistes Aber die andwen gewinnt 

Die .\nsicht, da.ss die Schmelznni.' l itv m Volks- 
geiste — das Nalionalgefühl abgerechnet — weniger, 
als bei irgend einem anderen enropftisehen Stamme, 
bei den Franzosen volleinlet sei. ist nieht die ge- 
wöhnliche. Sie mag befremden; aber bei näherer 
PrQfiing des franaliflischen Geistes in allen geselle 
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schaftlichen Schichten, nach ^riTumi r Durchlorschuiip 
der Gfscliiclito dioscs Volkes, winl sie gerecTitfortiirt 
erscheinen. Was d&ä j;*;wuljiiliclie Urteil täusclil, 
ist eben nur dies, dass das französische Tolk die 
Fähigkeit besitzt, sich dem jeweilig herrschenden 
Volkseleuitsoie augenUlicUkU uod ohne Widerspruclt 
zu vaUrvtttok, deabalb, wtSi Umi die Idee der 
individuellen Selhsth^stiininun^^ IVvn V\t"^\ und frctad 
i»U Ilierdavch wird nach der Seite der. äußeren 
Bndieifinng idn bevickt, dam sieb nur eine Form 
des Volksgeistes darstellt, willirend innerlich die 
(iHUiniDg und so zu sagen der £ampf der verscbie- 
denen Yolkaigeister mter rieh fwtdauert, bia ein 
anderea der bedegten EleoMiitie mm Siege gelangt*) 



ecliL'ti llisti;: ikiTii , in wrK lii-s \ .'rliiiltnis (ii.h Jic '.u Uulliun 
«■iiij^cw.iinicrtrii l- iMiiUfii /II il<-r Mjni.uiiMjlit-ii r.vvijüveruufj, ilie 
Hte VOlianili'ii, L'-'-^rlzt lial'du. Ii o ii 1 .1 i n v i 1 1 i i> i , Dul>08, 
M OD tC8 (| u i 1.? u , Malilv liiitU'ti Ijesoudor-.' Mfiir.aitrcii t,'L'lti-nJ 
ffeuiicht, ila ti.it A 11 g liN t. i n T 1) i H r r y , i^in crlit^T .Soliu dflr 
Hovolution 1111(1 L-iaitfL' Juliro l;in;; Aiiliänj^iir Ac- St. Siraoni»- 
btUü, JkU! umi verjiucl.te, üeiii lieciitc dtr Kcvoluliun t-inc hi- 
atori-icbe liasiH zu veiavhatt'en. Thierry stellt die Sache to 
dar, ala wilru diu eitiheiniiache BerOlkeruuK <ialliena durch 
die Mnküchao Siegw auf eine Mhinftbliche Weite unier^lrui kt 
and m eiaun Zoataade waiiror 8kUver«i berabgewiirdiKt 
BtkoB m MHMr ,QmMtki» der Entberang Keg- 
, dank lit yonnannen* machte Tbiarrj die HypoUiMe 
vea ebien dei«li daa gaam MitUlalter daaendeiL alle Leben»- 
fetkaltaüne duitthdritu^eudeD Kampf tweier Barlilkefiuigeii 
som bewegenden l'riiulpe der englischen Geiolüohte and trag 
aoiort diese Anachauimgaweiae auch auf die franz&siacbn Oe* 
■ohicht« Ober. Zuent in einer Allegorie, in der er dos arme, 
anatbandelte gklliache Volk, lorlwShreod in «charfer Trennung 
von fi&nkiüchen Sieger gedacht, aU Jaiiues Bouhoume 
aUKteten und Uutilglicbes erdnldea lA«8t; diuin in versuchter 
«nnter Bagrtadvng für die seraTiagi^cbe Zeit in den 
„Lettraa aar rhistoire da France", liier crklUrt 
Tbierry DnomwundeD, dam, wenn man «ich ein getreue« 
liild macben wolle too dum Zuatande der gallischen Romanen 
unter frftnkiacher Uerracbatt, man sieh nur (jriechonland unter 
der notmSBigkeit der Türken xa vergegenwUrtigen brauche. I>ie 
>er Kamjjf zweier Vnlker äolt 7t] ninem entachpiilsn.^rn Ausbrach 
iii Jer kt-'vnlutioii g<-k<juj!uen «ein, die ^omil ul« um .Siu^f 
li e r r o m u n 1 fl c h n II (iulliiT Ober die ^' i' r m a ni s c he 11 
Frunkun /.u bL-trachU'n wiiro. Die Richtiy;ki'it ^UL•■:L■r ll_v|:i,.). 
the^o HU^euoiuiueji, die nicb im Grande acbou dadurch widur- 
legt., liaaa gleichwie bei den Ir'raii/.osen Kultur und Sprache 
TijD Jlt römischen Mutter atammt, ao dag<«i?en der deutachc 
Vater iliretn pfilitisdieti und rechtlichen J.i Ui ri ilen •Stempel 
«einer Ligeutüiulicbktit aufgedrückt hat, nn würde dieaelbe 
jedeniitUa Kanz und gar tii lit /u •<uij»teit der in den Staub 
f?etretenen llomft»»^« »preclien, <lt,- ilireii ftüg<;lilichen Biej? (tlwr 
tiie lriinkt!-L:hen l iiteriirücktfr wenij; zu liHimtzt-n ^ crs-taniiiiii, 
wiu äclilu,r»ju;h«üiiu von einer Vcrluiiaumj /.u iiuderu uuU d*' 
mit von einer Tyrannei zur anderen Uumelten und überhaupt 
aeit 100 Jahren aich gftnzlich unf^ig erwiesen haben, ein 
feate«, dauernde« Stoatagebilude aufzuführen. Man moM daran 
um ao mebt efinnetn, aU der Schweizer Bonaeri vor etwa 
20 Jahren den Kiafiril haM«! den Kelten neben an d a wn Vor- 
tagen eine abm a ee h eada MIhigung zum poHtiaehaa Leben 
rar dm OwaHUMa xo riadinnn. Von daagalliedian Honanan 
mir Zeit der V«|](eriiaad««nng «aiwirft Faarlal (Histoire 
d|a laQawlaBiridlonalaaoaaladomiaatioadee eon- 
nndraati garmaiaa) aia edlofac« Bild, daae ron ihnen wahr- 
lich nicht* Ontee in erwarten war. Sie waren daa zivili- 
sirtere, aber aoch «a dee ZflgeU gewohntea, furcht«ame8, zur 
Hinterliat und Üerückung geneigtea Volk. Die reichen und 
vornehmen Romanen führten mitten in dem hereinbrechenden 
allgemeinen Elend no«li ein glänzende« und Appigea Leben ; 
aie liebten die Pracht, und wenn in ihren GeoAnen die Fein- 
heit der antiken /iviliaation noch nicht gnu TencliwunitHn 
war, ao waren de dagegen in Wirklichkeit der Vtrin 1 
der Geainnong verfallen. Zwar galt (iallien noch im 4. Ja^iir 
hundert auch anOerbatb «einer Grenzen ala ein vorzüglicher 
äiu üttMariacher Bestrebungen und Talente und bebaoptete 



Worin beruht nun hiernach das ethi.sche Ge- 
setz du'9fl9 Volkes und wie ist es zu formuüren? Es 
beruht in nichts Anderem, als in der vollständigen 
Emanation der drei Ideen da- \^'andelbarkeit, der 
Treue und der Herrschaft. Mit dit si r ,\iifprnbe Ist 
das ü-anzüsische Volk bei»tiiuiut, im Mitt«li)uukle 
EtinqMS die Unrnbe in der Uhr der earopltiaelien 
Stundenweit zu fifin. l>as Aufsuchen neuer StaatsS- 
fonnen, das Experimeutiren luit diesen Ut »eine Auf- 
gabe; dein ^ttagniren iler Fonnen zu wehren, die Be- 
wi':.'iinK il'S politischen Wcltwesens zu *'i Iialtr-Ti. daa 
Festwerden in todten und absterbenden Furiuen — 
wozu die übrigen Völker Europas taebr oder minder 
Neigung liaben — zu hindern, das ist die .\ufgabe 
des fijinzösi.schen Volkes«. Auch diese Aufgabe ist 
ernst und edel, wenn sie richtig ver.>itanden wird; 
sie bestimmt dies Volk zun« Fahnenträger des Fort- 
schritts in (Im Hnni mitiit und zu einem langen 
staatlii'!iL-n I>.i<eiii unit i- wechselnden Formen. 

diesen Kuhm l>is iri.< '1. Julirlmmlerl iiinciu, ;iU der griilit«; 
Teil dfn 1.. indes srlioii 'ieut»ci!(>li Herren f^ehrtrclite. ;iltcr dieser 
nu\nz wiir nur «in erheuchelter, eitles Ranachgold, hinter 
il.'H.^eii spie^'elnder ObeKdlühe jedo SpoT toiaer nodokttane' 
Israft gelähmt war. 



Wer rieb eine baitaia Stunde rrrediafAd adll. dar kaalb 
sieb die Gedichte tob S. Bentii, aofeaaiiBt „Beiariob dar 
Wepper", auf di« «oben vneer eelig entecblafener Panl Undaa, 

als er noch in der Gegenwart unter uns wandelte, mit aeineui 
bekannten Eiter eines RariUltenaaunnlera hingewiesen bat, um 
an detii harmloaen Opfer ein neues l'rObchen seiner weltbe- 
rüiiiuteii AlHcUlachtungon zu HeftnL Wir Ten<a|jen una diesen 
billigen ileweis ..vernichtender Ironie" und kntiseber QrOBe. 
Für den Kenner wird K. Bemtli oeben Friderika Kempner 
den wohlverdienten Ehrenplatz ateta behaupten. 

Vnn der L;roBen votlxlftndigen Ausgabe von Henler»^ 
hamtiiflipn Werken, herausgegeben von li. Suphan. welche 
auf 32 B&ade berechnet ist, nnd bisher 80 Uftnde enchienen 
(Beriia, WeidmuaidM Bttobbaadluag). 

Lieferjii^; J'i't von Josef Küraobners „Deutscliei .Natii^aal- 
Litteratur" ontbäU: ,,Erz&btfnde i'rosa der klaBaiacben r<sriodu". 
2. Bd., D. Lfg., herausgegeben von ttobertog. 300 und 3ü2 
bringen „l^essings Werke", 9. i*d., 1. und 2. Lfg-, herausge- 
^'el en von H. Blümmor. 301 eutiiiUt ..lioethes Wtrki ". Bd., 
2. Abt.. 3. Lfg,, herausgegeben von H. Düntter, SO:i: „Lichten- 
berg, Hippel, numaiier", 1. LIg.. beiawvagabaa voa Felix 
Mobertag. 

.,\ Oll liiilien und drüben."' Von J. Bruck (Leipzig, Keiüaer). 
I >iei«! \ erse atmen eine kräftige mannhafte Gesinnung und einen 
frischun liuuior. (äiuhe „Mariannes Sehnsucht".) Hingegen 
sind die Uebertragungen aus dem Engli-^i hen ii.anvrelhafl. -- 
Der sympathische Geist, welcher diese lJicbtiiii|,'eu durchweht, 
vermehrt unacr Befremden über die dreiate Lüge des Herrn 
J- Brudc, welcher iu einer amerikanischen, uui< vorliegenden 
ZeitunswMlieb erklärt, dawarNdie hScbat fragwürdige Ehre 
batt«>aieBee Uaiknat", ntailieb dan jetzigen Heruu^ober diaaar 
Blatter „voB Aageeiobt an Aagariobt la Hbaaea. Ee ww beim 
StifiujifBliHte de* jßjmgt$iaat n. s. w«** Ba nun B«r Bnu^ 
sicher «elbst am butaa w«I% das* der Betreffende nie jeaam 
Fest« bcigewolmt bat nad würend deesen gemütlieb in eeiaem 
Wohnort Charlottenburg aaB, m> bedanera wir, aohoa wiei^er 
m al die grobe Verlogenheit unserer Fedcrhelden Iconstatirfln 
zn müsaun. Nichts für ungut! 



Alle Tür da.i „Masraxln" bestimmten äendnntiren «Ind an 
richten an die Redaktion des ,,Hagaains für die Mtlerator 

des la- nad Aaalandes" Laipiig, ttaacgeaatrawte C ^ . 
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Wssewttlod (iarschia. 

Von Augugt Scholz. 

Man hat sich in den letzten Jahren bei uns 
dar»» gewobitt, di« Eoode von dem Reiehtiiin der 

russischen TJtteratur wie eine Sage au.*; fernem Lande 
zu vernehmen und weiter zu verbreiten. „Ah, dieser 
kOsttidw "Bmaor OogoLs, diese £ieganz Turgenjews, 
diese unergEttiidliehe Tiefe Dootojewsküs" — gt wiss, 
gewiss, aber wenn das nur nicht zum größten 'i'eil 
Redensarten waren, für die den Meisten die klaren 
Begriffe fehlen. Das litterarische Elend, das in den 
letzten zwei Jahrzehnten in Deut.^^chland immer mehr 
und mehr um aich gegriffen bat — eine natürliche 
Ffllgie des Unataiida, da» di« besten EOpfe in «aderei 
zi'itfrtmäßere Bahnen gelenkt wurden — hat die 
Ijesesucht des Publikums über die Grenzen der hei- 
nlBcheii Prodoktioii hinatnfelenkt Nacbdem es lange 
Zdt mit dem süßen Mehlhrei der lieimischeii Idea- 
listen, Bomantiker und Talmidichter gel'ütteit worden 
war, bekam es sehlieSIieh, mit der kräftigeren Zeit« 
Appetit auf eine kräftigere Ko.st, auf ,, etwas Saures, 
Soharfes. Prickelndes". Und man fand das (besuchte 
nicht bloß bei den französischen und engli.sclien .Nach- 
\Mrn, sondern überall ringsum: bei Norwegern, Dänen, 
Italienern, Amerikaneni , 'r.sctierhf'n, Polen, Bossen. 
Ja, namentlich auch bei den Uu.ssen. 



Mit der dichterischen Herrlichkeit ist es gegeu- 
wirtif Iwi den Russen allerdings' so memlieh vorbei. 

Alles, was heut dem deutschen Publiknm von rus- 
sischen Romanen, Novellen, Skizzen and m weiter 
geboten wird, irie die Schriften tub Tolstof, Gont- < 

scharow, Dostojewskii, Pissemki u. s. w. stammt fast 
ansnabmslos aus den fünfziger und sechziger Jahren. 
Was seither in der mssiscbea Litteratur vorgegangen 
igt, welches die inneren Ursachen ihres Verfalles 
waren, vrie es gegenwärtig mit der Produktionskraft 
des russischen Volksgeistes steht — darüber wissen 
sdbst die Herren „Kenner^ unter den deolMiiMi 
Tjtterarhistorikem und Kritikern verteufelt wenig 
zu sagen. Mit dem einiachen „Druck von Oben" ist 
die Sache nicht erldirt; unter Nftolans, der sich 
auf (las Drücken doch auch nicht .schlecht verstand, 
erblühten Dichter wie PaschlÜA, Lermontow, Gogol 
und Otibojedow, wnssten freie Geister wi« SHeHuskl 
und Stankiewitsch sich Geltung zn versehaffien. 
„Mangel an Talenten!" ruft Turgenjew in seinen 
Briefen — „das ist die Ursache unserer litt«ra- 
rischen Misere." In der Tat sind von namhaften 
russischen Scliriftstellern in den sieltziger und acht- 
ziger Jahren, außer Turgenjew selbst, nur wenige 
bervergetreten. Unter densdben stehen der Sati- 
riker Saltykow-Schtscliedrin und der Diamatiker 
Ostrowski in erster Reihe — zwei echt rus.sische 
Erscheinongen, die leider dem westenroplisehen Pabli- 
kum weniger verständlich sind, als die großen rus- 
sischen Novellisten und Bomanschrifteteller. Neben 
diesen bdden — Dostqjewskü, L. N. ToMUq nnd 
Gontscharow waren nach nnd nach verstummt — 
macliten sich nun die sogenannten „Enthüller" breit, 
die Nachfolger der Sljepzow, Reschetniküw, Uspenski, 
die .Slatowrazki, Ertel, Michajiowski n. s. w., von 
lienen Turgenjew sagt: „Käliitrkeilen kann man diesen 
Herren nicht abspreclien, aber wo bleibt ErÜuduug,. 
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Kraft, Phantasie, dichteriscber Gelialt? Sic sind nicht 

iüi Stande, irgend etwas zu ersinnen frenen sich 
gar noch dai-über: um so näher, deukea .sie, ^iu^i sie 
der Wakiiwit Die Wahrheit ist «Uerdiogs die Luft, 
ohne die wir nicht atnu-n k'imipn: t\\f' TCiinsf alter 
ist ein Gewächs — bisweilen sogar ein sehr Itiu- 
niMlies Oewftchs — das in jener Lvft sieh entwickelt 
und heranreift. Diese Herreu aber besitzen keinen 
iSauieu und können daher niclit Käen." 

Wenn nnn ein berofener Bicbter mit so strengem, 
unbestocheneui Urteil wie Turgenjew von einem auf- 
strebenden Schriftsteller sagt, er besitze „ohne Zweifel 
Talent und Originalität", so ist das? immerhin eine 
Utterarische Legitimation von hohem Wert«. Wsse- 
wolod Mii hiiilowitsch Garschin Ist es, Über den 
sich Tui-geiyew mit diesen Worten gegen Saltykow- 
Sehtschedrin äußert Gorsdiin ist noch ein Anfänger, 
erst drcilHg" Jahre alt. Er hat .sich in Tiiis.sland 
selbst noch nicht durchgekämpft — noch verlegt ihm 
die Gilde der litterariachen Haeher vnd-Ronumfabri- 
kant«n, die Neinirowitscb-Dantsclienko. Maxim Bje- 
linski, Salias, üaranzewitsch, in neuester Zeit leider 
aneh der begabtere Albow den Weg mm Pabli- 
kuiii. Dafür aber i.st Alles echt. Alles aus dem 
Urunde einer wirklichen Dichterseele hervorgeholt, 
•was Garmhin bietet Dadurch tritt er aus der Reihe 
der speziflaeh^riHHlisdien Dichter heraus und wird, wie 
Turgenjew, zum eiiro[iai>;chen Schriftsteller, dem sich, 
wenn ihm eine hariiioui»che Entwicklung gegönnt ist, 
alsbald das Interesse aneh des deutschen FabUkoms 
zuwenden Avir.l. 

Garscbin hat bisher zwei Bände Erzählungen 
(1888 nnd 1M5) verBITentlicht Dieselben enthalten 
Vieniehn Nummern von verscliiedenartiKeiii 'Win te. „Vier 
Tage", „l>er Feigling", „Aus den Erinnerungen eines 
Gemeinen** sind Renüniszensen aus dem letxt^ ras- 
sisch-türkischen Feldzug, den Garschin selbst mit- 
gemacht hat (er wurde während desselben verwundet). 
Groliartig in der reali.sti.schen Zeichnung, erinnern 
diese Skizzen durch ihre Technik an Wereschtschagins 
S'-hliicbteubilder. Der Inhalt i.st genreartig, die 
Koiii|iositiou noch unfertig. — Intere.ssante Sujets aus 
dem Kfinstlerleben, da.s in den letzten beiden Jahr- 
zehnten in Russlaiir! eim-n Ijedeutenilcn Aufsiijwung 
geuouimen hat, behandeln „Die Künstler"*^ und „Na- 
deschda Nikel^ewna". Ersteres ist ein origineller 
Versui'li, den Nihilismus in ^ter Kunst ('!arzii>frllen 
•~ eine psycholugisch-ääthctiächo Studie von unge- 
wifhnlicher 'Hefe, welche die alten Gegensätze von 
Optimismus und Pessimi.inms, Idealismus und Rea- 
lismus, selbstbewHsster Mittclmässigkeit und welt- 
schmerzerlüllt<!r Genialität iu ganz eigener Art be- 
leuchtet. ..Nadi sclida Nikülajewna" ist eine Modell- 
^esrhichte in russischem Rahmen. Dem Umfang nach 
diu längste, steht diese Arbeit nach meiner AutTusäung 
doch an poetischem Wert mancher von den körseren 



wnrt." 



*) „Dia KfiMllar^ «Mlwüint in dar BariiiMr Jthgta- 



Novellen nach. Die einzelnen Figuren sind treffend, 
in der Art Turgenjews gezeichnet, aber .«ie sind 
we<ler neu uoch so interes.Hant, dass e« sich lohnte, 
ihnen „wieder einmal" zu begegnen. Die Heldin Na- 
(lesclula. ein ^rarlelieri ans den treTiildeten Kreisen. da.s 
sicti dem 'I runk ergeben luit, ist al.s sozialpatliolo- 
gische Erschwang interessant; abo* Garschin hat 
das Sujet bereits in der Skizze „Ein Frripniss" i-r- 
.scböpit, nnd die Bekehrung der Gesunkeneu durch 
dn« „rebie Liebe", die sehließliebe Sühne dnreb- 
den Tod, die l'nmenge Blut, welche zulet7.t fließt — 
alle diese Momente und Grundgedanken lassen die 
«Nadesdida Nikoliüewna'* doch als etwas schablonen- 
haft gearbeitet erscheinen. — „Attalea princeps", 
„Was nicht war" und „die Kröte und die Kti.sf' sind 
sinnreiche, märchenartige Allegorien, (iie indosseu ab- 
getan sind, wenn man Ihre feine poetiaebe Dirdi- 
führnns- anerkannt hat. 

Ich habe absichtlich die schwächeren Produkte 
Garschhis — „Vier Tage" nnd ^MeKimsUer^ aehma 

ich als bedeutende Leistungen aus — zuerst he* 
sprochen, um nunmehr eine kui-ze Reihe von Skizzen 
zu erwähnen, die in ihrer Art wirklich Meisterwerke 
sind und (iarachin unter den Novellisten ersten Ranges 
einen Platz sichern. In erster lanie kommt eine 
Skizze von etwa 30 Seiten — „Die Bäien"*) in 
Betracht Garschin hat hier im Gewanite sehUcbter 
Schilderung einen hochdramatisclipn Fffekf er/ielt Ein 
kaiserlicher Ukas hat angeordnet, dass die in SM- 
nisdand lebenden Sfigeuner, die sidi als Blrenfllbrer, 
Seliiiiiede, WalnsagTr. ITeilkiiiislIer u. s. w. ernähre^ 
und ihrem Wandertriebe iblgcud, überall vom Volke 
Kern preschen, Ttm Ort »i Ort ziehen, ihre Biren 
tödteu und sich in bestimmten (Gemeinden sesshaft 
machen «ollen. Man hat ihnen eine Frist von fünf 
Jahren gegeben, dieselbe ist al)gelaufen, und «ler 
Termin zur Hinrichtung iler Bären ist bereits fest- 
gesetzt. Damit die K(/iitrolle den Reliürden nuiglirhst 
erleichtert werde, kommen die Bärenführer immer 
aus mehreren Kreisen an «hiera Ort znsaramen, an 
dem dann ein wahres Bftrengemetzel beginnt. Di« 
ei-greifeadst«n Szenen entwickeln sich, die Zigeuner 
ndimen rührenden Abschied von ihren zottigen Er^ 
niiliiern und Freunden und vnüssen sie sellier er- 
schießen. Garschin hat sich hier als meisterhafter 
*Sebi1derer erwiesen. Der satirisch gezeichnete Uinn- 
städtisi'he Hintergrund dient trefflich zur Herror^ 
hebuug des wilden, edlen Schmerzes, iler die braunen 
STihne der Natur ertüllt. Aber die Rache bleibt 
niclit aus — schaarenwci.se gehen die brodlos ge- 
wordeneu Zigeuner in ilii- Reilien der Pferdediebe 
übüj-, die den Schrecken der Ukraine und SUdruss- 
lands bilden. 

F1"'n'^o orin:inell. aber mcht in tras'iseber. sondern 
iu komüsch-satirischer Bichtung gehalten ist die Skizze 



*) Im Mllr7.hetl ilor „DaatodMn RimdwliAa" in ' 
Uabanetcang ?erSifenUiclit, . . i 
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^Eine Be^eg^nung" *). Es ist eine treffliche Studie 
über die russische Beamtenkorruption, wie ,.l >i«' B.ii en" 
eine Geißelung der Gesctzniai hcrei „von oben hnrab" 
sind. Ein biederer Gymnasiallehrer findet in einer 
Seestadt einea StodtengeiHMseii, der ab Student mit 
harter Armut zu kämpfen hstte, in Liixii^ nnrl Wohl- 
leben wieder. Er ist über diesen raschen Wecltsel 
der Lebenssdiicksale seines Freandes erstannt vnd 
kommt bald liinter den (nt iinfl tlpsselben; der Frennd 
ist als logeniear büioi ßaa eines Uafendainmes an- 
gestellt, die Kroni^lder aber, welche fHr den letz- 
teren ausgeworfen sind, fließen fast &us>;(liließlii'h in 
die Taschen der mit dem Bau beauftragten Inge- 
uit ni e und Beamten, in ergötzlicher Weise schildert 
Kudijiisiihew. der Ingenieur, die Manipulation, durch 
Velche die Staatskasse iilljiliirli<"h f^plündert wird: 

„Du weilit doch, dass anf jedem Meere Stürme 
sind? Nm, und diie haben aneh ihre Wirkung. Sie 
spülen alljährlich die Rfttiing- des Damme!? hitiwnp. 
und w^ir legen also eine neue . . . L^en eine neue 
— das bdSt, auf dem Papiere, hier auf dwaem 
Plane, da sie ja der Sturm auch bloß auf dem Plane 
zerstört bat. . . In Wirklichkeit nämlich können die 
Stormfloten dem Damm gar nichts anb&beu, da sie 
nur bis zu einer Tiefe von acht Fnft roidieii. Unser 
Meer ist kein Ozpan. und ein Damm wie der unserige 
b&lt schon etwa» hus . . . Höre al.su, wie die Sache 
fenmeht wird. Im Frfil|jalir, wenn die Herbst- und 
Winterstfinue vorüber sind, berufen wir eine Vei- 
samuilung und seUsen die Frage auf die Tagesordnung. 
Wie viel von der Dammbettnng ist in diesen Jahre 
hinwpptresjiiilt worden ? SJoIihM wir darüber einig 
sind, nehmen wir die Pläne vor und zeichnen es an. 
Dann berichten wir an die KORtAndige Steile: So und 
so viel Kubikfaden b^onucnei Arbeiten sind durch 
Stürme zerstört worden. Darauf iintwortet man uns: 
Baut weiter, bessert - aus ! UoY Euch der Teufel! 
Nun, und » bessern wir d>'nn aus." 

„Aber was bfsisert llir deini aus?"' 

,^i, unsere Ta.schen naturlich . . . Selljstver- 
stindlicb sehapfe ich nicht direkt aus der Haut)t- 
(juelle — ich erhalte meine bestimmte Sniiime, die 
bereits ein Anderer genommen hat, und wenn ich'» 
niefat nehme, dann bekommt's vielleicht Jemand, der 
nocli seh!echt.er Lst, als ich . . . Su aibeiien wir denn 
redlich weitet*, und wenn die Arbeit !>o vorwärts 
geht, wie in de» leisten Jahren, dann wird sie 
hoffeotllch &r £eses .Jahrhundert ausreichen . . ." 

Und nun entwickelt Kudrjaschew mit cynischer 
Ruhe seine Spitzbubenmoral, während dem armen 
ehrlichen Gymnasiallehrer, der bei dem Ingenieur 
soapirt, vor Entsetzen der Bissen im Halse Stedten 
bleibt. 

Von psychologischer Tiefe und packender Schil- 

derungskraft sind die beiden Stadien ..Dii' rote 
Blume" und „Ein^* Nacht". Jene stellt die letzten 
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Lebenstage eines Wahnsinnigen dar, diese die letzten 
Stunden eines Selbstmörders. Mit der „Roten Blnme" 
liat Harschin durch d'v ciiifaela' Erzälilanfr. ohne 
alle Künstelei und Eflekthasctierei , wohl die gix»Üte 
Wilknng endelt, die Jemals realistische Darstellongs- 
kunst erreielit Iiat. Was er heim Leser wirkt, ist 
Schrecken und F2ntset2ei> ^ und doch bat der geniale 
Dichter znm Scblnss einen Ton geflinden, der die 
Harmonie der erregten Empiindnngen wieder lierst^'llt. 
Poe, Bakac und wie die Scliilderer des .Schrecklichen 
sonst heilen mOgen, verschwinden neben diesfM- E|N)p(ie 
des Wahnsinns. — Die „Nacht" erinnert den deutschen 
Leser ein wenisr an Göthe.s „Faust" und an .Tt>jui 
Pauls „Neiijaiasuaclit eines Unglücklichen"; dwli ist 
sie ohne Zweifel original entstnn<len und hat viel 
Eigenartiges. Der Selbstmord aus Lebensiibn ilniss 
ist wohl selten in so treffender, scharter Weise 
analyrirt worden, wie io dieser Gatscbinschen 
Studie. 

Der Leser wird bemerkt haben, dass das Problem 
der Liebe in den Oarsehinsehen Dichtungen dne 

geringe, fast verschwindende Rolle .spielt. Es liegt 
das daran, dass die jüngste rnsüische Generation, 
aus der Garschin liervorgegangen ist, zu sehr von 
Fragen ud Interessen allgemeiner Natur einge- 
nommen war, als dass sie den Kultus der Liebe, 
diese» rein individuellen Gefiihle.% allzueitrig hätte be- 
treiben können. Garschin ist insofern ganz der 
Ausdruck seiner Zeit. Die Liebe znm Volke, der 
Abscheu vor der staatlichen üisswirtschaft, der Hang 
zur OrSbelei, der sich in Folge der Lllnnnng aller 
frisclien Tatkraft immer tni-lir entwickelt und einer- 
seitü zu heftigen Excesseu, andererseits zur tjeibst- 
vemiebtnng führt — das sind die charakteristischen 
Züge des jungen Ck sclilecltts, das ohne Hoffnung auf 
die Zukunft dumpf in »ien Tag hineinstarrt. Der 
russische Pessimismus ist eine tielbegriindete Er- 
scheinung und hat mit dem ral^nirten Lebensekel 
des fran'/i"s-isfben Xatiirali^^nins nielits- 8:emein. Dass 
überhaupt noch Erscheinungen wie Gai'schin auf dem 
geistigmi Friedhof in dem grofteo Oirtreiche möglich 
sind, niu.s>- fast wundernehmen. Gar.schin hat viel 
Verwandtes mit dem polnischen Realiüteu Sieukiewicz, 
der den Pessimismus seiner ersten Utterarisdien 
Periode glücklicli iibersvnniL ii und ,-ieli zni poi-tix lii is 
Künstlerschall im grotieu Stile durchgerungen hat 
Bekie stehen unter den shtvbdien Anhängern der 
realistischen Schule in erster Reilie, beide haben der 
Wirklicldceitj»poesie neue Bahnen getiiesen. Es ist 
nur zu wünschen, dass auch Garschin, wie Sienkiewicz, 
Kraft und Stimmung zu großen Leistungen findet. 
Mit den vier zuletzt hes]»n»chenen .Novellen, die im 
Verein mit den „Künstlern", den „Vier '1 agcn" und 
einer noch za erwähnenden drolligen Soldatensludie 
„Nikita" einen inhallsvoUpn l^aii i liiMcti, hat Gar- 
schin sich auls Ulücklicliste in der Litleratur einge- 
fBhrt Die deatache Kritik erweist ihm ihre Revmnz. 
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n. Die lyrftche BilderBpraeiie. 

Auch für die lyrische Sprache ist das oberste 
Erfordernis die Wahrheit, 4 h. die Naturmäßigkeit 
im strengsten Sinne des Worts. Man meint fast 
allgemeil), die Poeme müsse, eben treil sie Puesie sei, 
eine anrirro Sprache haben als das wiiklichi» Leben: 
dasselbe, was man im gemeinen Leben so ausdrücke, 
mfisse in der Poesie anders ansgedraekt irerden, 
die Sprache müsse gewählter, ..frf'fiohon" «ein. Ein 
«ebnerer Irrtam, der wiedei* nur durch Phantasie- 
bUSdaichtigkeit erm6glidit witd; denn schaute die 
Phantasie ihre Bilder so klar, wie das Ange und das 
Älltagsbewusstsein die Wirklichkeit schaut, no mttftite 
sie das Fremdartige, vom Wirklichen Abweichende 
bemerken und niüsste unwillkürlich und unvermeid- 
lich i'iiie ErkläruTic; flatnr suclicn, wilrlic nur die 
sein kouute, dass man eben etwas blob 1? ingirt€s vor 
sich hat. Das ist aber ein Gedanke, der doch iserade 
fern s:ehalten werden soll. wozu denn anders 
wendet der Ei-zähler seine Täusch ungskünste an, 
woBd rersteekfln Sdiampieler nnd Theatermeister 
alle VorfifTcittinE^on hintpr rüp Knlisspn? wozu anders, 
als um die Meinung zu ermöglichen, daaa man etwas 
Wirklidws, beziehnngsweiae Kopie (Erzählung u. s. w.) 
von etwas Wirklichem vor sich habe, (ianz aus 
demselben Grund muss auch die dichterische Sprache 
wirklichkeitsmäßig sein. 

Und sie ist auch in aller echten Poesie, und 
Lyrik insbesondere, srera'kzu dieselbe wie die der 
Wirklichkeit, aber — uml das ermöglicht jenen 
dualistischen Irrtum — die iSprache einer verhiilt- 
nis^s^iniitüj,'- spltpiu-n Wirkliilikcit. Der Mensch der 
alltäglichen .Sorgen und Geschälte wie er meistens 
iat, spricht die Sprache der alltäglichen Prosa wie 
sie Kegel ist; der von Aiipnnlim<;lri(lei)st'hafl Bewegte, 
oder in Andacht und Betrachtung N^ersunkene hin- 
gegen spricht and d^kt — nicht nnr in d^ Poesie, 
sondern innerhalb seines realen Lebens — eine 
mehrfach anders geai tete Sprache, die aber genau 
80 wahr und naturgemäß ist wie jene prosaiuche. 
Nelmien wir Bleibtn u> .. 1 nrasf, eins der bedea- 
ti-mlsteii Gedichte in „Jiuii^ili-ut'-cliIaMil", prliahi-n 
und poetisch! aber wörtlicli gtjüau su kuuu tiu 
wirklicher Mensch in solcher hiriuimung denken, 
ja sf>Iti«:t vor sicli hinsprechen, aii-h wenn ihm itn 
Geringsten nicht einlällt, dicliten zu wollen. Und 
solche Stinunongen bat jeder geistig höhere Mensch, 
der über dent Nullpunkt poetischer Anlage stellt, 
auch der Nichtdichter; der Dichter ist im Unterschied 
Ton ihm nur derjenige, bei welchem die Stimmung 
und ihr Wortausdruck sich zugleich so iui in lächt- 
nis tixirt, dass er nachher, mit den nötigen Aus- 
feilnngen versehen, zu Papier gebracht werden kann. 
Littst nun solches Produkt der Mob, so fülilt or sich, 
ohmr die StiTuniuiig selbst voll in si;'li rcjirdiluziren 
zu köDucn ^wuzu er schon zu sciiweriaiiig wäre), 



doch angenehm berührt durch die Sonderbarkeit des 
Dings, oft wohl auch durcli einen kleinen Anflug von 
jener Yollstimmung, und das ist seine Ftoene. Dem« 
nach kann er bcgrdllidiaiwieise nicht wissen, dass 
jene höhere Sprache genau so -«irklicli - wabr ist, in 
des Wortes verwegenster Bedeutung, als wenn Hans 
zu Kunz sagt: «P&moses Ker gestern im L8w«i- 
bräu!" — er kann nirbt wissen, weil ilim zwar 
das Letztere schon, niemals aber das Erstere in Walir- 
nnd WirkUchkdt vorgtkmmm ist 8o erkUrt es aidi 
denn, dass (Uo Lriite - leider in vielen Fällen z. R bei 
Schiller nicht ohne Grund — meinen, der Dichter habe 
in setoen Gedichten hSherer SphSre den eigentUeben 
I AiLsdruck der Natur zu mehrerer Ergötzlichkeit der 
Pachydermata gefälscht und die Rede küimlich mit 
allerlei Flitterschnmck verseben, welcher dem Pachy- 
derma wohlgeiiiUt; und dasselbe müsse mit allem 
geschehen, was der Dichter in den Mund nehme, 
allem müsse, damit es zw Poesie werde, gleichsam 
ein spracldiebes Sonntagakkldehen angezogen werden. 
Dabei gehe zwar etw^as Wahrheit verloren (ilenu in 
Wirklichkeit habe ja weder Hans noch Ranz jemals 
»poetiseb* gesprochen), das tne aber gar nichts, denn 
für dieses bischen Wahilitit weide in profitabelster 
Weise sehr viel Schönheit eingehandelt, sehr viel! 
„l>u hast die Milch der frommen Denknngsart in 
gährend Drachengift gewandelt!" Ach wie schön! 
aber wie gemein wär's, wenn der hiderbe Baoer gar 
sagte „du Kchaib, du!'' 

Man geht non auch her und untei-sucht, worin 
denn die iinpront-hme Sonderbarkeit des Poetischen 
be.stehe, und findet es (oder hat es vielmehr längst 
gefunden,) in Bildersprache, Vers, Reim und anderen 
der^'leielji ii -Sächelchen . ans denen man eine allge- 
meine poetisclie Uniform Zusammenzuschneidern kein 
Bedoiken trug, dennafien dass, was an einer Stelle 
naturwahr und wirkiin^^svoll ist, unverständigerweise 
auch da obligatorisch wird, Vo es Unsinn ist: der 
gewöhnlichste ^bslt, der ja bei iSngeren Werken, 
besonders Dramen, oft nicht zu umgehen ist, Avird 
ebenfalls in die b'orm der hohen und höchsten Ge- 
danken gfkleidet, worinnen sie sich dann ausnehmen 
wie Droschkenkutscher in feinem Fradc und Cylinder 
11. l'St « ;ia( riiandschnhen. P^cht bequeme Mo<le tiir 
1 lieu l>idaerliug, der überhaupt ii u r Droschkenkut.scher 
I zeugen kann: die leicht stehlbare Uniform pntst ide 

aber scheinbar erliten Musenkindern heraus. 
I Um es nun kurz zu sagen: hinsicbtlich der 
I poetischen Sprache ist der Hanptttbelstand, den ich 
der realistischen Strömung der (iptrenwart wegzu- 
schwemmen empfehlen möchte: der unmäßige Miss- 
braaeh der poetischen IGttel: Bild, RhyUimiis, Reim, 
Alliteration, wdche nun im Etimelnen betraditet 
werden sollen. 

Wir leben zwar niclit gerade in einer Zeit her- 
vorragenden Bildermisbrauchs, wie es die Zeit des 
Euphuismus, wler die der HoÖmannswaMan und Tjobfn- 
.stein war; aber doji Unverstandes in diesem Punkt 
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fct Mder genug. Mm aebetllt vielfach zu meinen, j 
liass Bilder dazu da uaia, das an sich Triviale und 

Wertlose frleichsam zu vergolden und iiOHsiffäliijr zu ' 
macheiL Bilder sind immer nur da am Platz, wo ' 
eine Stfanmang waltet, die im ▼irkliehen Leben | 
eine Xfifninfr zu Bildern ndt sich bringt; ein wahrer 
Wcliter wird daher auch, so oft er mit Rocht dichtet, 
d. h. ans überströmender Stimmung dichtet, keine i 
uinditen Bilder anwenden können. Dagegen lUlt j 
i!?r ^Idß Dicliti'U-vvülIcnde, bei rlfni Verstand und Ab- , 
acht einen poetischen Bastai'd miteinander zeugen, 
II tUe rafiglicben üngescbieklidikeiteii nnd Fehler; 
ww filnigeiis anch einem wirklichen Dichter pa.ssiren 
knun. wenn er aus indnstrtpllpn oder anderen früriu!- 
artigfD (iründen ein Gedicht erzwingt. Eine solche 
Oqgttcliieldielikdt ist es, wenn Heodcell in seinem 
■yrmon „An dif Natur" saf,'t; „An deinen vollen 
Qäkeodeo Brüiiten lieg ich und schlürfe Milch des 
Lebens." Ich behaupte, solche Worte kommen nicht 
inem harratesen natargenieflenden Menschen unter | 
freiem HiiTiniel, sondern nur einoin DichtenwitllfniU-ii, 
dem es niclit ohne Gnind etwas kalil erächeiut, zu 
{SfeD: nhier liege ich auf dem Basen*; weshalb er 
(kna in seinem poetischen Bilderschatzkästlein nach 
«inem passenden Schmuck für seine Blöße tiTiihcr- 
kramt, — ich weiß schon, es braucht gar nicht viel 
Innens, — nnd glücklich die nicht mehr nnge- 
wiihntpn „■Rrii>tp dtT Natur" findpt. Alan hat das 
Bild schon im ehrwürdigen „Faust" gelesen; dort 
aber ist's mehr als eine äbelangebradite Beminiszenz, 
dort ist's mächtig fühlbar von der Stimmung diktirt, 
ftfnn Faust in fiebernder Sehnsucht aus dem wühlen- 
den nur halb verstandenen Drang heraus ruft: „Wo 
b» ich dich. NaturT euch Brfiste wo?!" Wie ein 
*i'}iwer Träuinciulpr sicli aus pt'iipr Lag-p in die andere 
wirft, so sucht gleichsam der geängstigte, weil un- 
f»^frie<ügte, Trieb in einen verwandten umzuschlagen 
und irritirt des letzteren xogebörigen Vorstellungs- 
krels. Bei Henckell hingegen passt das Bilil lipshalb 
nicht, weil in der stilleren befriedigten (oder meinet- 
wegen sieh befriedigenden) Stinunnng seines Gedichts 
4as Anschanungsverraögen zu klar und lebendig fiiiik- 
tiouirt, als dass ps die arifjchaulic he Inkongruenz 
<le£ Bildes ignonren konnte; recht bezeichnend füi* 
des angeschickt«!! Nachahmer ist noch die Ansmalung 
.vollen nährpnden Brüsten". Kurz mit piii paar 
«isseaschAftUcUea Worten: Henckells Bild k't wuder 
m emotionelles (wie dort im ^Fhnst^, noch ein an- 
»baaliches. sondern nur ein abstnüttes tertiam com- 
f'rtrationis; für die Poesip passen aber nur die lit iilpu 
ti^ten, nur sie sind poetisch, die der dritten Art 
(nit lÄstraktem Aehnliehkeitspvnkt) sind im besten 
Kall geistreich und nur für die Prosa tauglich oder 
fur solch»' fjrfißprp Difhtwprke, welche, wie Roman 
and Drama, ihrer groüen Ausdehnung wegen auch i 
prosabehe Elemente aufnehmen mttssen. 

Es seien hier norli pinifrp solche Bilder angeführt, 
die man, wenn sie sonst gut genug wären, nui- geist- | 



reieh, nicht lyrisch-poetisch nennen konnte. Wenn 

Henckell (8. 371) sagt: „In unserem Hirne brennt 
der Wahrheit Lieht", so kann man das nicht schauen 
ohne zu lachen; hätte er wenigstem» „Geist'' statt 
nHim" gesagt, so konnte man das Wort — voraus- 
gesetzt, dass noch Niemand von der „Wahrheit Licht" 
geredet hätte, — wohl geistreich nennen, denn geist- 
reich ist was unser abstrakt kombinirendes Denk- 
vennOgen eifrent, poetisch aber, wss nnser konkret ° 
schauendes Vermögen, ndt-r Stimiminq: und T.eiden- 
schaft »nref^t. Audi eigentlich abstrakte Qedauken 
können [loetiseh sein, wenn sie Stimmung machra, 
wofür eine große Zahl von Bleibtreus kleineren 
Beiträgen Belege abgiebt; viprkchi t iiWr. so liiltifi? 
es geschieht, ist es, wenn man Abstraktes iwetisiren 
will, indem man es so änSerlieh verbildÜdit wie 
Henckell in dem Vers (S. 271): „Und nur der Mensch 
geht auf der Schönheit Spur"; das ist scheinbar, zum 
Schauen, in Wirklichkeit aber ein frostig abstraktes 
Bad, das man höchstens gelstreicli nennen könnte; 
wenn es geistreicher wäre. Mit dergleichen Pseudo- 
bildlichkeit, Bildern, die mau nicht schauen, sondern 
nur dmiken darf, hst besonders SduUer sehr viel 
gesündigt. 

retiripens .«clieint »■orado diese Art von Bildern 
eine groüe Anziehungskraft auf die Mehrheit des 
Publikums ansauubea, in dem Mafie, dass solche 
Floskeln - ein Beweis entscluedener (leschniack- 
lusigkeit — tunulich in die allgemeine Sprache n»uf- 
genommen'* werden, natilrlleh in so ubgcschüffeneni 
Zustan lt . dass kein Mensch dabei etwas anderes als 
den kalten Begriff denkt. Wozu nur ttir elirliche 
Begrifl'e so ein abgeschabt poetisches Gewand? wie 
hisslich und dumm, wenn man in einem medizinischen 
Bericht plötzlich zu lesen kiii'^t: „Die Bemühungen 
waren von Erfolg gekrönt.** Aber so die l'rosa 
zu verhunzen, ist uft da.s schließliche Schicksal der 
Bilder, welche zuerst YOn ttugentrten Lyrikern im 
Taffplolin luissbraiieht und entwertet v-urflpn sind; 
sie werden, zuerst in der aristokratischen Poesie, 
dann in der gemdnen Prosa die ölfentliehen Dirnen: 
jeder kann sie haben« ww aber ein nobler Mensch 
ht, mag nicht. 

Es ist also dem Lyriker insbesundere ein ge- 
wisses lltterarisdies Schamgefühl anzuraten, das ihn 
abhält, schon dagewesene Bilder aus dem Privat- 
eigentum eines Anderen oder gai- aus dem KoUektiv- 
eigeutuni der Zunft 20 Yerwenden, es sd denn In 
irgendwie origineller Wei.>*e. Auch dieses litterari.sc.he 
Scli;iiiii,'« ttiLl fi lilt dem obpiierwähnten ,.ä la Makart" 
von Areni mit seinen vielen feilen Bildern, für deren 
Zusammenstilisirung auch ein ander«- als ein Poet 
von Arents Range geiiiiprpu würde. 

Ks wären noch vu le andere Unsctii* küchkeiten 
im Bildergebrauch zu nennen, z. B. ila.s gründliche 
Auspressen aBer Verglelchnngspnnkte aus einem Bild, 
wozu Bleibtreu eine ausgesprochene NriErunn: hat. 
Lääst er sich z. B. durch die Zeile »l^e^ ^^^'e^^^ Q pgl 
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Blitz erhellt des LpIimis Nacht" (Anbang S. 14) dazu 
verführen noch ein ganzes Nest voll äluilicber Eier 
hinzale^n, indem er eine ToUst&ndige 7eTgleichiing 

2wist!hen einer Nachtlandächaft und dem Menscben- 
geiste durchführt, wobei .Sterne, Mond, Mondesstrahlen, 
ein Bergschacht, (Jiuellen, Knospen, Veilchen sämmt- 
lich ihr pqrchologii^cheä Analogon finden. \\*'!>'ii 
frostig: an-geklügelte Allegorie! ein riclitiges Bild 
ist wie oiu schnell aufleuchtender Blitz, und man 
soll ihm nicht weiter nachforschen. 

Doch alle weit^TPii Kinzelheiten macht rlrr eine 
Bat an den Lyriker entbehrlich, nicht zu wollen und 
nicht zu kldgeln, sondern sieh ganz der Stimmnng 
zu überlassen, welche immer recht führt, wenn sie 
kräftig Mt Und fernerhin muss mau wissen, dass 
die schönsten Bilder nnd die nnentbehrliehsten nicht 
die metaphorischen sind, die etwas Andi'ies ver- 
anschaulichen sollen, sondern die plastischen, 
welche nichts bedeuten als sich selbst. „Füllest wie4ler 
Busch und Tal still mit .Vebelglanz . . .'' das ist so 
ein Bild von der selbstherrlichen Art, in welcher 
Goethe der Meister ist. Goethe hat die moderne 
Lyrüc noch nicht ObertnilFeo. 



Mflnchen. 




G. Gristaller 



Heber üttenriMle WerlnMInog. 

Soviel scheint festzustehen, da.*;s das Rätsel 
des litterarischen Hrfnlges nwh nicht gelöst ist. 
Wenn (lottsdiall m seiner Abliandlniitr nW'f den 
archiiulogischen Horiiitn (liesc l^sung im Zulall sucht, 
der in dei- Litteratar die Roll« der Hode übernimmt, 
so hat er damit nur die l'np'^'lr'slhcit rics IMtsels 
kuustatireu wollen. Dennoch bin ich der Meinung, 
dasB beispielsweise Georgf Ebers mit seinen Romanen 
einem Intcn>sse der Millebendt n i iit:>egen gekommen 
ist, denn eine Zeit, welcher durch die Tagespresse 
fast in jeder Woche die Nachriebt von neuen Ans- 
gral)iingeu ;tn.s i)räiiisturischen und mythischen Epochen 
vermittelt wird, musste auch jin der belletristischen 
Verwertuiij^ li'ser Kunde (gefallen finden. Wie 
Goethe irgend w>i in tt'end sagt — und welcher Au.s- 
s|iruch von Goeili-' waic rlifs nicht? — bl-ilit das 
interessäntexte fiir den .Menschen immer der Mensch 
selbst and ob jene Verwertung mne mehr, oder minder 
grvrIiTckff, wir Wi'iiici^ nir> ilcr 2:roßcn Menge, selbst 
aus der Zahl dei' Gebildeten, vermögen dies heraus 
za fUblen! Ich habe in dem Eberseben Roman: „Der 
Kaiser"' ganz die r;,st,t|t, wiedergefunden, wie ich 
sie in der Monographie von Gregorovius: „Hadrian'' 
Icennen gelernt, dagegen freilich in dem, in obigem 
Roman auftretenden, Schwesternpaar eine Wieder- 
holung der anmntigen Figuren in der bekannten 
Dichtung: „die Schwestern" des^lben Autors, Das 



Publikum ninimt doch nicht ganz mit Unn'cht an, 
dass der Egyptologe Ebers dem Dichter die Farben 
geliehen und wollai wir ja an einem Ensengnis 
der Poesie weder liistorische, noch archäologische 
Studien machen; im Gegenteil lässt der Dichter sidi 
selbst und lassen wir ihn da im Stich, wo er dem 
Gelehrten die Gewalt über sich einräumt. 

Bei dieser Gelegenheit ninolite ich übrigens der 
Ueberzeugung Ausdruck geben, dass Niemand in Zu- 
kunft ein großer Dichter werden ItSnne, der nicht 
von der wi«;senschaftliichen Bildug d« Jabrhmdcarta 
durchtränkt ist. 

Ein Dichter, widdier. dem seinigoi den Spiegel 
in bedt'Utfiidun. künstlerisch wertvollen Werken vor- 
geliaiten, ist sicherlich Karl Gutzkow und es ist be- 
kannt, dass er dch gerade dnreh die Abweeeoheit 
der viel getAdelten Eberschen Glätte um die Wirkung 
gebracht. „Die Bitter vom Geist", „der Zauberer 
von Rom", „die Söhne Pestalozzis" sind großartige 
Kulturg«mlUde, welchen eine Realität zu Grunde 
liegt, gegen widelic die ägyptische Kabinetmalerä 
allerdings verblassen muss. 

Ich gehe m einer neaeren, litterariaehen Er- 
si iiuinuTif^ tibcr und nenne den crlHHchten N.inu-n; 
Robert Hamerling. Ein tiefsinnigeres, dabei hoch- 
poetlsehes Weric, als sein „KSnifr von Sion*, hat 
sicherlich in alle n Litti Tatiirt;n, nur wenige seines 
Gleichen und wie hält es unserer sozialistisch zer- 
wühlten, religiös verhetzten, gennsssliehtigen Zeit den 
Spiegel vm I Aber die Dichtung hat eine niclit vell»- 
tiimliche Gestalt, ist in Hexamet^-rn geschrieben. 

Dies ist nun zwar auch bei Goethej» Hermann 
und Dorothea der Fall, aber die j^rößere Harmlosig- 
keit des Inhalts nnd die damit verbundene crrößere 
Einfachheit in der Komposition überwinden tiir die 
Leser das Hindernis des nndeufesdien, holperten 
Versmaßes. 

Während Goethe in dieser seiner Dichtung 
Angesichts der entarteten franaSeiselien Bevolntion 

den Dämon der Zuchtlosigkeit der guten deutschen 
äitte als Folie iiinhaiten durfte, zeigt um» diejenige 
Hamerlings in einem fMiheren Jahrhundert den DAaion 
des Aufruhrs und der Zuchtlosigkeit im Heraen des 
deutschen Reiches. Doch dies nur beiläufig. 

Vor einigen Jahren veranstaltete eine Berliner 
Verlagshandlung eine Gesammtausgabe der Schriften 
von Leopold KMinport, irli liatto diesf'n Antor bis 
dabin nicht gekannt und war wahrhaft und freudig 
überrascht, einen editen Dichter in üim zu finden, 
dessen lini-liprieti.-clic Knltur- und S^i-elenKomälde eine 
faszinirende Wirkung auf mich ausübten. Die künst» 
leriscbe VirtuositAt, mit der ich in Komperts Novellen 
und Romanen die .schwerwiegendsten Gesellschafts- 
Probleme in flüssig Gold der Poesie aufgelöst fand, 
ist denn auch von den berufensten Litteratoren an- 
erkannt. .\ber die Figuren der Konipertschen 
Dichtung bewegen sich in einer beschränkten Welt 
und es lagert eine dumpfe, trübe Atmitöphäre über 
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ihnen, (is ist ■- niclit durchwegs, aber grüßten Teils 
— die Welt des Ghettos, welcher der deotacbe Leser 

fremd, uiisyiiiiiathisfli, vur.st.liKliii.sslos gegenüber- 
stehen düri'te. In einer beachtenswerten Scbiift von 
Karl Bldhtrea: „ReTolution der Litteratiir* iit auch 
des Grafen Sehack, eines von mir hocligeschtttsten 
Poeten, und zwar in wenig freundlicher Weise, 
dacht und von seiner fomvollen und niclit uiibL- 
deutenden Didaktik geringschätzig die Rede. Der 
Terfasser sagt: „das« er (der Graf Seliaiki es 
dichterisch so weit gebracht hat, verdankt er lediglich 
sditer glänzenden, materiellen Lage". Wenn dies 
heißen soll, der Dichter warf zu Grunde gegangen, 
wenn er nicht ein wohlsituirter Maua wäre, da er 
vom bacUiSndlerisebeit Ertrug seiiier Poesien nicht 
hätte leben können , so map dies panz richtig sein; 
wenn der dtirte Ausspruch dagegen bedeuten ^oll, 
dass Graf Schack seine Anerkemutng ab Dichter 
lediglich seiner glänzenden materidlen Lage zu ver- 
danken habe^ so ii^t dies falsch. 

Ich linde grade in dem Umstände der vornehmen 
.vjzialen Stellung ein Hindernif; für die VolkstämUcb- 
keit eii!«'s Dii-liters, ilt-nn ti-otz frlSnzfndei-, hIiiT dnch 
sehr vereinzelt siejjender Beispiele von poetischen 
Genie«, die avf den Uthen der GeseUscbaft g«boren 
sind, werden die von der Muse (Jeweihten ninlit bei den 
Junkern gesucht und tatsächlich hat sich Gral' Schack 
als Dichter irar langsam und allmStig Anerkennung 
m verscfiaffen vermocht. 

lind nun komme ich zu dem Punkte, weicher 
der Kern meiner AnsflUirungen sein soll. Wilhelm 
Goldbaum sagt in einer Besprechnng Gutzkows: ^Die 
Kritiker haben gute Arbeit ß^etan; einer von den 
Edelsten der Nation, der keine ötaat^peusion, keine 
Orden, keinen Titel annahm, um sich die Ellbogen 
freizuhalten, ist durch ilire unablässit,'»' >raulwurfs- 
gräberei diskreditirt, entwurzelt, dem Volke ent- 
fremdet" Hier fiegts: die berofnnitige, aber nnhe- 
mfene Kritik bat allezeit riel Sclirnlen fri'tan. Das 
Widerspruchsvolle, Launeuhafte der Kunst- und 
Litteratar>Kritik macht das Pnhliknm irre und ist 
nicht geeignet, demselben auf diesen Gebieten, ein 
Führer zu .sein. Was der Rezensent der einen 
Zeitung als eine Scliiilerarbeit verwirft, das erhebt der 
andere gradezu zur Meister- und Musterleistung. 
Wohl hat uns das ßeiffpie! L^■ss^nrr^5 ßrelehrt, das-s <ler 
Kritiker furchtlos seines .Hintes walten soll, aber 
das Niederreißen war ihm nur die Kotmodigkeit, 
um für den Xetibaii T*!atz zu gewinnen. Ein Dichter 
viü der Graf Schack, der, gau;s abgeseliea von seinem 
Stammbaam, vermdge seines Strebens und EOnnens, 
.seines ■«•elt%veit* n Blicks, seiner freien menschlichen 
Aufiassung der Dinge, seiner Erhabenheit über 
Standes- and andere konservative Interessen, immer- 
hin nicht nur zu den Edelsten Deutschlands gehiirt, 
sondern zu den Edelsten aller Zeiten und Völker, ein 
Dichter, welcher „die Nächte des ürientä", Jiben- 
htfrtig", «die Pll|$adea^ «die FimaefV „Gaaton", »Ti- 



mandra" u. s. w. geschalten, sollte deshalb, weil erstere 
dn didaktisdies Element enthalten, nicht als blofier 

formgewandter Didaktiker abgefertigt werden, wie es- 
von Karl Bleibtreu in seiner Schrift: „Revolution 
der Utteratur" geschehen. In seinen „Litterarisehen 
Bildnissen aus dem 19. Jalirhundert" >indizirt Georg 
Brandes dem Dichter Paul Heyse eine hervorragende 
Stellung und ob man ihn in einer Revolution der 
Litteratur mit Recht von seinem Platse hwanter- 
reißen darf, wäre noch die Fragr und wenn es Karl 
Bleibtreu vei^sucht, so bleiben doch die Ver!>cliii'»len- 
hdt mid der Widarsproch in der litterarischen Wert- 
schätznnjr eliens« anffallend, als bedenklieli. Ein un- 
übersteigliches Hindernis für die allgemeine bei- 
fällige Anfitahme litterarischer Ensengn^e bildet die 
Zweiteilung Deutschlands in ein protestantisches und 
katholisches. Sind doch in den katholischen Volks- 
schulen unsere Klassiker kein beliebtes Bildungs- 
nittel und werden Dichtungen, welche z. B. den 
Kampf der Waldenser gegen die brutale Macht der 
Orthodoxie, wie in Schaeks Tragödie : ,.Gaston", ver- 
herrlichen, dem Katholiken immer contre coeur sein. 

Der lilferarisclu' Krfulf,' ist kein richtiger Wert- 
messer fUr den diciiterischen Gehalt und besonders 
in Deatschland ist es ja flir einen Lebenden nicht 
an der Zeit, herühnit zu .'^oin; sind Einige hierin 
voreilig gewesen, so bleibt ja der ^'achwelt immer 
noch das Recht, das Urteil der hllheren Inatanz sn 
fällen. 

Die EriUk aber hat die PHicht^ jede bedeutende 
Erscheinung mit Respekt so behandebi und ihre Aus- 
stellungen in eine Fonn zu kleiden, welche das Publi- 
kum nieht der poetischen Litteratur der Gegenwart 

entfremdet 

Es sind in Deutschland auch nach Lessing, Goetlie 
und Sriiitier Dichter aufgetreten, die einen PUlB 
verdienen im Herzen der Nation. 

Gustav Saudheim. 




JSm BetraohtoDg von Emil Pwehkau. 

Die Ueberschrift dieser Zeilen verrät sclmn. d.is.s 
sie dem Litteratur- Publik um gewidmet simL Die- 
ses nmlaast alterdings auch die Kritiker von Fach, 
jene T.-ntc, welche berufsmäßig Bücher lesen und 
dann darüber «ichreiben, und so wird manches der 
folgenden Worte auch fir sie gelten. Aber „Krittler 
und Nörgler" kann man sie ja schon iUis dem tj runde 
nicht nennen, weil .sie zum Mindesten ihre Freunde 
immer loben, und dann fehlt es glücklicher Weise 
auch heute nicht an ernsthaften, redlichen Kritikern, 
so dass uin solch boshafter Sammelname nicht >rerceht- 
fertigt Ware. Dagegen giebt es auch unter den nicht 
berofeinftlt^ kritiairendenLeaein eine sehr stattliche 
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Schaar von — icli möchte fast sagen .berufemäßigen" 
Krittlern und Nurgleiii, und tde wollen vir heute 
einmal otlier betracbton. 

Man kann das l.ittrratur-Pnlilikinii in drn RToße 
üruppen einteilen. Die kJeiuäte dieser Gruppen um- 
fasst jene Leute, die ein selbstlndigee, obgektiTee 
Urteil zu gewinnen suchen uiiil zu einein solchen be- 
l^lhigt sind; ilu* Gescbmack ist natürUdi verechiedeo, 
aber eie faatMn alle das Gemdnsame, dftM sie dch 
weder dordi Freund noch durch Feind beeinflussen 
lassen, dafsn sie selT)St ilirp Liobliu^ie wählen und 
diesen dankbar sind für dun vcrscbuöteu Cieuusi», die 
Fehler und Schwächen der Werke ebeoao 'willig hin- 
nehmend, wie der Liebhaber es hinnimmt, worin die 
Geliebte Sommersprossen im Gesicht oder ein ^^ ärz- 
lein ' avf der Hand bat Zo beiden Seiten dieser 
Gruppe «telipn rlic beiden anderen, weit starkfifn. 
Links die Krittler und Nörgler, rechts die Indifle- 
renten — wenn dieser Aoadmek, der nicbt ganx aa> 
treffend ist, gestaltet wird. Ich meine jene Leser 
und Theaterbesttcber, die so eigentämiidi nbt^H^t" 
sind, dass eine Weduelwirkung zwischen ihnen und 
dem Diditer nicht möglich ist. sie würden über- 
liaupt nicht lesen und nicht ins Theater gehen, wenn 
sie nicht rciciie Leute M-ären, die ihre Zeil todtschhi- 
gen und dem Bildungsschwindel unserer Tage ihr 
Opfer bringen mii^^>•n. Di- sc Wackern ^ind dir Beute 
der Heklume- Heroen und der Zeitungskritik. Am 
1)esten kann man de im Theater beobachten, wo sie 
sirli fiaii/lit'!! KlrichgüUig verb;i!t-''n, wenn das Stück 
eines unbekunntcu Autor« aufgeführt wird — zum 
Beispiel ein Stack von Grillparser, Otto Ludwig und 
ähnlichen Leuten, vun denen man nicht einmal weiß, 
wo sie wühueu — während .«^ie in eine unbeschreib- 
liche Beifalls-Raserei geraten, wenn ihnen der Name 
geläufig geworden ist, wenn es sich z. B. um ein 
Stück von Schiller <4i'r von Oskar RlmiitMitlml han- 
delt. Wer diese i'halaüx für .-ich gewonnen hat, ist 
ein „gemachter Mann", und mag er aach das albernste 
und schwaclilirli>tr Zf iiir hit-ttMi, man jtihelt ihm doch 
oQtgegeu — so lange wenigstens, so lange er nicht 
dnreh neue Götzen allzosebr in den Hinterrod ge- 
driiü^t wiiiilrn ist. Klii'iiso kann man dies.: T'lialanx 
aber auch gegen sich haben, z. B. wenn man von 
den Zeitnngskrltlkem zum Novellisten gestempelt 
worden ist und dann die nnerliörte .Anmaßung be- 
sitzt, Dramen zu schreiben, oder wenn man einmal 
flffentlicb geäuüerl bat, die ehrenwerte Stadt, um die 
es sich handelt, sei tia Krähwiiik^'l n. A. m. Zu dieser 
furchtbaren Plmlanx gehfirt auch ein grnßi'i Teil der 
Sortimeutsbuchhctudler und Leihbibliothekare und 
diese sind denn auch ein nicht an nntersdiltaender 
Henimschiili (h-r Fortentwicklung der Litteratur. 
Wären die jungen Talente auf sie angewiesen, dann 
drftngen sie nur ganz ansnahnuwdse dareh. I>er 
Redakteur einer Zeitschrift wird ja meist durch 
allerlei Rücksichten geschäftlicher Art beeindasst, er 
ist aber doch in der Reg;el «in leingebildeter Hann, 



dtT riteilsfähiffkeit hesitzl, und klopft man fiftf-r bei 
iiim an, so wird einmal, wenn man gerade „Fassen- 
des* prödwdrt hat, auch „Herrin* gmuCm. Der Sorti» 
mentsbuchhändler «tk! Ltihbifdiothrkar dagpgpn lint 
iu vielen Fällen nicht das Verständnis und die Bil- 
dung nnd meistens nicht die Lost nnd nicbt die Znt, 
ein eigenes Urttil zu fällen, und so empfiehlt er 
seinen Klienten immer nur Werke von Aatoren, 
deren Namen dch ihm kräftig eingeprägt haben. Das 
sind die alten Herren und von den jttngem nur jene, 
denen ein besonderer Reklamekoup geglückt ist, oder 
die auf ihm unbekannte Weise da» Interesse eines 
Teils seiner Kundschaft geweckt haben. Er ist also 
nicht nur selbst ein „Indiiteicnter*', er fiihrt und 
leitet auch noch andere Indift'erente, die sich in ihrer 
Ratlosigkeit an ihn wenden. 

Doch Tiun zur dritten Gruppe, zu den Krittlern 
und Nörglern. Dazu gehört in erster Linie eine 
Henadienklasse, die an der Sonne nie etwas anderes 
sieht als die Flecken. Es giebt Tiirlii.s, was ihnen 
gefällt, sie sind ewig unzufrieden und können sich 
auch f&r das Herrlichste nicbt begdatem. Dann 
kommen die Neider, deren jeder Mensch mehr bat» 
als er auch nur ahnt. Du glaubst mit einem hann- 
lusen Börsenmann, mit einem unschuldigen Pfeffer- 
verkärifer zu reden, aber dieser Mann hat vor langen 
Jahien I in Dutzend Zeitungsartikel verübt, die nicht 
gedruckt wurden, oder ein Drama, auf dessen Auf- 
fllhning die Bühnen verziebtetMi, nnd es schnddet 
ilnrtdi sein« Seele, so wie er erfahrt, dass man dein 
Geschreibsel druckte, dein Drama aufführte. Der 
Hann ist sieher genieftbar, wenn man mit ihm in 
den Konzertsaal oder eine Bildergalerie geht, aber 
er wird einem zuwider mit seiner ewigen Nörgelei, 
.<o wie man neben ihtn im Theater sitzt oder mit 
ihm über Bücher und Zeitungen spricht. EndUdl 
gflirirfn zu den Nörglern norli die F.inde, die man 
sicli zuzielil durch personliche .Monienie, durch Leben»» 
Stellung, Anteilnahme am polidscben Treiben, dnrch 
irgendwelche missliebige Anschaunncren, die m;?n ge- 
äußert hat u. s. w. Die Meisten, die zur Feder 
greifen, ahnen ja gar nicht, wie viel Feind« sie sich 
nun wieder machen! Kannte ioli doch einen Mann, 
der Zeit seines Lebens über Hackländer schimpfte, 
weil — wie mir sein Sohn einmal enlUle —.in 
einem der Romane Hackländers eine lächerliche Per» 
son vorkam, die seinen Namen trug! 

Von diesen Krittlern und Nörglern ist die erste 
Gattung besonders interessant. Das sind psycho- 
logische Rätsel wi<' jene Menschen, die das Ri°i*;e nur 
um des Bösen willen tun, bedauernswerte Gesellen, 
denn sie sind nicht äMg, irgend etwas ans voller 
Seelp zu genießi n. ^facht man sie mit einem Antor 
bekannt, der entzückende kleine Novellä& schreibt, dann 
rampfmi sie die Nase und bedauern, dass es kefate 
großen Romane sind. Wohnen sie der erfolgreiclien 
Auffährung einer Tragödie bei, dann konstatireu sie 
laut nnd schreiend, dass der Mann gar keinen Hnmor 
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M, imd ftber den Hnmoristtn nieder znelten sie die 

Achseln iind meinen verärhtlirli: „Ein Spaßmacher". 
B«i jeder Szene, jedem Kapital forschen sie in ihrem 
Gedächtnis nach, ob ihnen nicht Aehnliches schon 
m^gekommen ist, überall ist es ihnen, als ob der 
Autor eincTi anflfrn narliahmtp, und wpnn sie sr^cffn 
ein neues Tbeateri^tück gar nichts mehr vorbringen 
kflnneo, dann rennen sie im Foyer «fltend avf und 
ab und schreien jedem Bekannten die Worte zu: 
„Pas hat der Kerl nns einer altf^n Novelle gestohlen, 
so etwas bringt er ja gar nicht zusammen." Wer 
dleM Patrone studiren will, der beobachte sie im 
Theater oder nehme ein AVinrnrment in einer Leih- 
bibliothek. In letzterem Falle wird er nicht ohne 
Erstaunen bemerken, dass es eine ganze Klasse von 
Leihbibliuthek-AboniiHnten giebt, welche ihre Bücher 
jnindlirhi'r lestn als viele Kritiker und durchaus 
Dicht mit mehr i*VeuadUchkeit als diese. Man be- 
kommt ndtnnter Büelier in die Hinde, in denen 
fast Seite für Seite Dutzpmle von Bemerkungen ein- 
getragen sind. Aufföllige Worte sind unterstrichen, 
ünickfehler mit Ausrufangszeichen versehen, hie und 
daistdne Magere meist recht gehässige Betrachtung 
niedergeschrieben nnd dazwisclifii i ilirii. rn nns Worte 
Trie: „Damml' „Absurd!" „Scheuüiicli!" „Blöd!" etc. 
is inf Am bittersten sind diese Kritiker immer den 
neu auftauchenden Talenten gegenüber. Reklame, 
Bestechung, Claque und riiqtif, d;is ^irA 'lio Worte, 
mit denen sie den neuen Namen bt'gi uiieii. ]31utiger 
Hohn trftnfelt ibneo von den Lippen, so wie man 
irsTt-nihvo von (h-m Autor spHrlit, nnflsie sind im Stande 
zu ihrem Buchhändler zu gehen einzig und allein, 
nm beim Eintritte recht lant und biwig, mit einem 
grimmigen Lächeln zu fragen: „Xü, wie viel Baar- 
bestellungen hat Ihnen denn der Dingsda einir^'tnir™? 
Hahaha!" Ihr Grimm und Huhu schwächt .sich nun 
mit der Znt woM etwas ab — so wie eben der Reiz 
der Neuheit abnimmt — aber er Verliert sich nie. 
Sie nörgeln und kritti ln. ob der arme Kerl jnngoder 
alt, ob er lebendig oder tot ist. 

Das nnterseheidet sie von der aweiten Gattung^, 
den Neidern. I>if>so nörp^Hn nur an dfm L^brnden 
und weim da dir ihre Freundschaft gewinnen willst, 
90 brancltst da didi nur hinzulegen und au sterben. 
Man sucht diese Braven stets nur unter den Kritikern 
imd Litterarhistorikeni. sie «^ind aber auch im eigcnt- 
hchen Lese-Publikum sehr zahlreich vertreten, wenig- 
stens hentantage, wo es fast keinen „Gebildeten** 
mehr giebt, der nicht meint, ri braucht nur die Feder 
anzusetzen, und dann schreibt siclfs schon vonsidber. 
Mir haben schon Schumacher und Schneider, ein 
Hotel-Portier und ein Schntsmann und Dutzende an- 
<)''rpr Mt^iischfu, die ich fiir «riinzlirli hrrrnilos hielt, 
plötzlich eine Manuskriptrolle aut die Brust gesetzt 
nnd ieh gestehe, dass feh schon so angstlidi gewor- 
den bin, wie «s etwa ein rdseoder Engländer sein 
mapr. rtr-r «ich in den Abruzzen verirrt hat. .Alle 
diese l>eute aber tragen den Wurm in der Brust 



nnd Je nach ihrer Gemiitsart beeinünsst er ihr Urteil 

mehr oder wcnifrer. Am wohlsten scheint er sidi sO 
fühlen, wenn .sie einem Lebenden gegenüber dieTodten 
anflnarschiren lassen. Da wird der elendeste Skribent 
zum „Klassiker^ nnd dieselben LentCi die keinen Pfiennig 
für nKulrrnc IJtteratnr ansfjpbpn. Ifircn willig' ihr Ge]ä 
auf den Ladentisch für Johann Petei- Uz und 8alumon 
Gessner, Ar Engel nnd Ramler, Clandins nnd Elopstock. 
Allen Respekt vor Klopstock — aber wer von den gewiss 
mehr als hunderttausend Deutschen, die seine Werke 
besitzen, hat auch nur eines derselben gelesen! Vor 
Kurzern erst lernte ich einen Mann kennen, der all 
diese schonen Sachen und noch viel, viel mehr be- 
sitztj als aber die Sprache auf die zeitgenössische 
Litteratnr kam, sagte er verächtlich: „Was wird 
denn fiberblciben von all dem? Ich schaffe mir nichts 
an fli*' Wt'ilHT luibi-n ja die Zeitschriften." Ich 
hrauciie kaum zu bemerken, dass auch dieser Mann 
^nmal eine Woche hatte, wo er dadite. der Nach- 
folger Schillers und Goethes zu werden. 

Die persnnlirhen Ft iiidf- eines Autors - <\h^ 
dritte Gattung der Nörgler — können besonders un- 
heilvoll im Theater werden, wo schon manehes Stftck 
durch itolitische Gegner oder irgend eine andere Clique 
erbarmungslos au.sgezischt wurde. Uebrigeus kom- 
men sie, als den Einzelnen betreffend, hier weiter 
nicht in Betracht. Dagegen Rchftdigra die baden an- 
dern Gattungen die G«"^amnit!ieit thn- Produzirenden 
und somit die Litteratur selbst ganz erheblich. Wie 
sie die Produktionskraft eines Dichters geradezu 
hemmen und unterdrücken könnm, dafür sei nur der 
Fall Grillparzrr a1> Ht ispicl angeführt. Freilich 
werden daran aucli diese Zeilen nicht» ändern und 
es wird in alle Ewigkeit so bleiben. So lange es 
.Mt-nschen gieltt, werden auch Men.'iclien leben, die 
das B(^ aus Freude am Bösen ton, und so lange 
es Menschen giebt, wird der Giftwnrm Neid nicht 
sterben. Wohl dem, der sich über all das stolz em- 
porzuschwingen vermag, und wohl auch dem, der 
mitten durch JSkürgler und Krittler gelit nnd Ifichelnd 
denkt: Es sind halt Mensdien. 

( a. ' n i "i^ ' »!^ m Sb > '>3 



MakttMBsliid«. 

Elm hunnloM PlMdani. 

Es gab zu allen Zeiten und giebt auch heute 
noch gar sonderbare Käuze. Es giebt z. B. Leute, 
welche das Recht des Nachdruck:* mit dem Brustton 
I der Uebersengnng verteidigen; Leute, welche die 

! T,ilii-iirf'irihr>i1 de« Gr'scfib'cdts iler Borgia nachzu- 

. weisen bemüht sindj Leute, die <ler Ruhm der welt- 

1 berühmten französischen Gengraphen und Entr 

I deckungsreiseuden nicht iscldafen lässt und die — 

. f'ine <"?attuug dciit>rli-T Ti.«i-sots — flugs eine „öster- 

1 reichische Nationailitteratur" entdecken, - warum, 

Digitized by Goog 



346 



Das Uagazio für die Littoratur des In- und Aasl&Ddes. 



No. 28 



sollte es nicht aiirli Weitlh-rzip^ f^vhcn , die (las von 
so vielen deutschen .lounialen in ausgedeljntem Maße 
geQbte Redit eines Heransjfeb«!« oder Redakteurs 
fremde iliin eingeschickte Aufsätzi- nach Herzenslust 
zu „Terbe&Hirn" oder durch ZosÄtze resp. Weg- 
laMQBgeii la Söders, in Schotx nebnien. Denn wa» 
versndite man nicht AlU s in unserer rettungslustigen 
Zeit zu „retten". Gegen letztere Art von Rettung 
möcht' ich aber, obzwar in die redaktionellen Ge- 
briache und GehÄinuiine niclit dogeweiht^ denn doch 
meine bescheidene Stirn nie erheben. Trli lialte 
ein solches Verfahren de^ Itedakteurä, wenn üchon 
fiicbt für einen offoiea Eingnriff io fremdes Etgentum, | 
doch j>''(lfnf;ills fiir oiiir-n fTitsi'lii>''(lpnf'Ti rehcrgrift'. ; 

Was ist so ein der liedaktiuu eingesandter und I 
von dieser aeeeptirter Artiicel anders, als ein Vertrag 
iihfi eine ireo-en ITiiioiar iiluTlasst'ne, uuverbrauch- 
bare Sache innerhalb der Grenzen des Zwecks der- 
selben and des OebratidMi sn irelebem sie hingegebeii 
WTtrde. Ks stebt Ibnen, sehr geehrter Herr, frd, 
mein Pferd zu Teitea, aber zu ächanden reiten dürfen 
Sie's nicht. 

Du haut mein Gut; 

l>ir hikb' ich's anTertraut! 

Und giebst du mir'« nicht unbenchildifst, 

nklil mir, dem Cnbe«ch&digten, zurück, 

80 twib dich d«r GötUr UonnorHucb! 

fOrillpür-cr. d. gold. Vließ, 1.) 1 

JÜüch .Scherz bei »eitel — Jeder Autor hat seinen 
eigenen StO, seine dgenen Ansichten, die begreif- 
licherweise von denen des Tierausgebers oder Redak- 
teur» abweichen mögt-n, die der Vertasser aber gerade 
so, wie sie vorliegen, zur Geltang bringen nifichte. 
Nichts ist ist also fiir ihn kränkender und verletzen- 
rler, als jene, be/iehiingswei-s« jenen durch Frage- 
oder Ausrufungszeicln'U (eine besoniiei-s beliebt«, ; 
schöiigeisterische HnbttUsterei) , ParenUiesen oder | 
vollends l'mänderungen, Streicliungen etc. a1\i.'i- 
»ch wacht zu sehen. Ki* glaubt neue Ideen, neue ' 
Anregungen in eigenartiger Fem gegeben zu haben: 
Da kommt der Herr .*^flinliiii istn- und klo|»ft ilim, 
der liLngst aller äcbulfuchserei und Pedanterie ent- 
wachsen zn.sein glaabte, gar empfindlich auf die 
Finger. Warum soll er sich aber niissliandeln lassen ? 
Er will sich nicht betsaer aber auch nicht schlechter 
machen lassen als er ist Und ist nieht anch letzterer 
Fall denkbar? Gder seid Ihr, .seiir geschätzte Herren 
Redakteure und Uerausgeber, alle lauter iu£aUible 
Heiligkeiten ? 

Vor Kurzem sandte ich an die Redaktion einer 
hervnrrapfnden Wochriisrbrift einen kl>inpn histo- 
risch-politischen Exkurs ein, der „mit Dank** ange- 
nommen wurde. Himmel, wie erschrak ich, als er 
jt:ii. -arider gedruckt, •wifiicr unter rlio Au<rpn kam! 
Obstupui, steteruntque cumael Von Ausruf ungszeichcu I 
(einfheben und doppelten*), „Verbesserungen", Eli- | 

•) So z. U. wurde um da« Wort „roicbspreisgebBrisch" 
ttia „grober Fehlor" zweimal dick „»ngeatri .1 mit 

eiaem dopp«lUin lnterj«kliun«Miuhea vvrsehn, obzwar e« ganz ■ 



minirungen, Ranfl2*lossi^n z. B. ^Ein schfmes Deutsch! 
vier Fremdwörter lauter einander!*' oder: „Haupt- 
moment? was heiftt das? es ist ein ganz inhaltsleeres 
W'ort") wiHumlti' rs nur sn, da.ss mir ganz bange 
wurde und ich, obzwar längst kein bomo novus iu 
literis, mich sogar ein wenig zu schimeii b^pinn. 
Insbesondere aber gegen die Participia praea, wdebe 
in schleppende Relativsätze unJirewandelt waren, und 
gegen die Fremdwörter Sellien dei Herausgeber eine 
förmliche Idiosynkrasie zu haben, denn letztere waren 
nahezu -sämmtlich ausgemerzt und liutclj eine mehr 
oder weniger glücklich gewählte Verdeutschung er- 
setzt Nun ist «fai Temtlnftiger, mftfiiger Porismns 
in dieser Hinsicht crowis« nur /ii Minn aber 

beispielsweise so eingebürgerte Ausdrücke wie: „obli- 
gater Lehrgegenstand" durch einen in Sfiddentsi^land 
unbekannten .,ZwaiiE!:<rpn'enstand'' iwu- schön das 
klingt I und warum nicht ebensogut „Pflicbtgegen- 
stand"?) oder „Qualitativ** durch: „der Hange nach" 
U. dgl. übersetzt werden, so nennt man das auf 
deutsch: Das Kind mit dem Bnde ausschütten. 

Wenn übrigens ein ^ol<'ller Herr so Vieles, so 
Alles und Jcdi s *ii s^•■I wissen will, warum schreibt 
er dann nicht selbst, «ler wenigtens nidu öfter als 
zumeist der Fall zu sein pflegt Waruut wird so 
häufig in den Fraehtsalons des Uededicbters wie im 
nnvrlioinbarpn Stiibr-bfn df-s GHf^Iirten atiticliamlirirt 
und um Beiträge ge— worben, die, unter einer andei-n 
Magge segelnd, yielleieht als mittelmftfiige DUet- 
tantenailnit „wegi-n Ueberfülle des Stoffs", „mit 
besten Dank", „hochachtungsvoll ergebenst'' abgelehnt 
würden. 

Ein Epigramm, ein „Ks.-iay, eine Kiilik. 
scliwubbs damit hinein! Ins Angesiciit ein Vergelts- 
gott (kfüi- oder ein: „Ihren Artikel haben wir mit 
Vergnügen acceptirt", — und binterriicks eine Sauce 
darüber gegossen, dfiss man sein eigenes Ragout fin 
nicht mehr schmeckt, — nein, Ihr Herrn, das ist 
kein schönes, töblicbes Tun. 

Glati1>t tliT iri'ilul^teur ernstlicli, den ivinge- 
schiekten Beitrag iu seiner vorliegenden, eigentüm- 
liehen Gestalt nicht aufnehmen zu kOnnen, warum 
st(?llt er ilm nicht lieb(?r ganz zurück, oder warum 
macht er wenigstens nieht seine Verbessemugs- und 
Berichtignngsvorschlagü (wenn es wirklich sdcbe 
sind), statt eigenmächtig selber Hand anzulegen. 
Jfag nun der Verfasser eine solche Zurechtweisung 
und Korrektur anch nicht gern sehen, einwenden 
kann er nichts dagegen. .\ber sein Kind gezwickt 
und ir<'ilii kt, geknutft und gepufft von trenidi r Hand 
zu erblicken, das greift ihm aus Herz; und .sagt man 
ihm auch, diass es nur zum Besten des angemgeoen 
.Tmiiron ir''ycli''lLi'n . -"m nirint er doch, dnss es noch 
gelindere Bcsseruugsmittel gebe, wenn er andei*ä 
nicht blind gegen die Fehler seines Lieblings ist 

TBgtftrucht nacb Analo^'ie von; Lauduspreiiigebar. laadonver- 
HlUriscb. NohriftatellAri^ch — gC'bil4«i und in Wi«BM Joor- 
Halen »ehr oft za ändea i6t. 
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JJaL TTiBffll Mflh irirklich Verbesserungen vorge- 
Tiommpn worden, so ruft ihm andererseits seine Be- 
scheidenheit zu: „Schmücke dich nicht mit fremden 
Federn" und gebietet ihm wieder aus die^t ni Grunde 
zu protestircn. In keinem Falle wäre ali^M ein Autor 
ia solclier Lage zu tadelu, wenn er einen derartig 
v«rinder(eii Bdteag nicht vuke ab »ain Eneugnis 
amrkflnnen irallte. — Gott besan's! 



BL Eoehlits-Seibt 



Prag. 



In altgriulijscker £pigraiDDatlker iN* die soziale 

Frage. 

Lilteralur und Lüben sollen sicli gegenseitig 
dnrebdringen ; es giubt auch liei geistig hochstehendeis 
Vfilkern keine gesellschaftlidif ndcr sl.iatliche Frage, 
die nicht ibreo Ausdruck in der Litteratar gefunden 
hatte. .Was da ererbt von deitten Vltem hast, 
erwirb es, um es zu besitzen.-* . . . ..Vom Rfchte, 
das mit uns geboren, von dem ist leider! nie die 
Frage", sind eeht «»iaiifltiaclie Sprfleh«; so sprechen 
eben „die Enkel, wenn siili Oesftz und Recht wie 
eine ew'ge Krankheit fort{;eeibt haben'*. Bei den 
Alten konnte die Kndal» Frage deshalb nicht auf 
eine gründliche Ldsung harren, weil überhaupt die 
Ai lieit keine bürgerliche Achtung genoss; füi* sie war 
der Sklave da. Und dennoch hat am Ende der nn- 
abhttngigen griechischen Welt auch ein Diclit«^r sein 
Wort zur ITrilung jf-ncr „ew'gen Krankheit" ge- 
sproclien, das tür die ti^euwart von hoher Bedeu- 
tung ifft 

Jfdfr Fortschritt in der irrnilcnirti Mw lutnik -wird 
durcli Mensclieuopler erkauft, indem er munscLIicUe 
Arbeitiikrafte mtbefarlieh macht Der Arbeiterauf- 
sUnd in Belgien soll zunächst von ii ril;i>bliii;ern 
aui<gegauigen i»ein. I>er Glaslabrikunl Baudoux liatte, 
die „fonrs k bassin* (Beckendfen) enrannen, die an 
Stelle der nienschlichen Tiitigkidt traten; er vervoll- 
koinninete die Industrie, ruinirte alter tlic ärmeren 
Konkurrenten und — die^e emiMjrten sielt Wie ur- 
teilte nna der griechische Dichter über die Vervoll- 
komnmung der dani;tl> uft noi-li primitiven Industrie? 
Das sagt uns ein Eitigrauun von Antipatros, das 
Mhoa Herder iiberaetst bat; er hat es betitelt: 

Di« Brfttidiiiig der Waiieinable. 

IiMMt dit Uade aan rah'n, ibr nuthlradoii Hldohon, «ad 

■cbUfet 

Lange : der Moimnhahn iMra dm Schlummer meh Bichk 
Ceree bat euere UflEe den Vjmphnn kOuflig emptohbo. 

HapiMd «Mmn rick ftbw dM HdUade ftad. 
Du mit vislot Boaiohm an ada« A» atch wllmid 

Miklitendcir Stm« vier, Mhww«, xennalmeBde treibt. — 
Jetzt geiiieO«« wtc wiader d« altoii ffoldeaen Zeiten, 
der GUtia Fracht obne bda«t«Bdo Mab'. - 



dcrt Jahre vor riiristi Gebart lebte, und einen andern 
aus Thesaalonika, der zur Zeit Christi selbst lebte; auf 
jeden Fall hatte der Verfasaer die ganxe Entwidc- 
lung des griechischen Staatlebens liinfir sich und 
übte nun seine Kritik daran. Ein Grieche war es; 
bei den gegen die Sklaven so hartherzigen ROmem 
hatte diese humane Auffassung wohl nicht aufkommen 
können. Das „nil humani" des Terenz ist aus dem 
Griechischen übersetzt, wie denu da.s griechische 
^»ftintP9^ nnserm modernen „Hnnian" schon ziem- 
lich nahe kam. Tebrigens erfreuten sich bei den 
Griechen die Sklaven einer viel milderen Behandlung 
ak bei dm RSmem. Die hnnane MnmDg, dte 
sich in dem Epigramm aussprii ht, veranlasste iinsern 
Herder, den vornehmsten Apostel der Humanität, es 
zu flbeTBetniL XSn Dichter bat den Satz ansge" 
sprochen, dass die Vervollkonimnunfr dei Ttulustrie 
den Arbeitern auch zum Segen gereichen solle. Ist 
doch der .Menschheit Würde, nach Schüler, in die 
Hand der Künstler •n irt'lH n, soll doch in ihren Sjpi«gel 
das kommende Jahrhundert auftauchen! 

Wollte der moderne Gesetzgeber das hamane 
Wort des Dicbteni Antipattro» nicht erwägen? Frei- 
lich die Ansbriichr des enipfir-tcn Volkes in Belgien 
erfüllen uns mit Schrecken. — Schiller liat auch sie 
vorhergesagt, wenn er in winem „Spaziergang" wHr- 
nend die iilu^rlVinerte Zivilisation scliildcrt, „bis die 
Natur erwacht und an das hohle Gebäu rühret die 
Not nnd die Zeit, 

Aul«teht mit de« Verbrecbana Wut uad dM Elaadt die 

lleaedibeit» 

Und in der Aeebe der Stadt raeht die Terlome Katar.". 

Warum hört ihr denn niclu. aul eure Dichter ? 
sie haben ench Allen prophezeit. Nicht den Ver- 
bi>s>orer der Industrie triftl hier dri- Vorwurf d^s 
Dichten», wohl aber den Staat, <ler nicht sofort inr 
seine erwerblo« werdenden Bürger eintritt and fiir 
andei-weite Bcscliäftigung dei-selhen sorgt Jotzt, 
nach dem Unglück, tut mau es; warum hat es der 
belgischii Staat nicht vorher getan? Em Blatt, 
I das gewiss auch nicht der geringsten Hinneigung zu 
: fiozialistisi-hen Tlieorieen angeklagt werden kann, der 
Pariser „Figaro", der eJiien Berichterstatter an Ort 
i und Stelle gesandt hatte, nennt die dortigen Arbeiter 
„iTHillii-nnMix et ijrnorants"; also Unglück und Un- 
wissenheit hat dieselben iire geführt. Sollten sie 
nicht audi Mitleid verdienen? Wann kommen „die 
goldenen Zeiten", m o r?ie Hnmnnität eines Antipatros, 
Herder und Schiller die Gei.vtzi^ ihurlninngen wird? 



Leipzig. 



Herman Semmig. 



Welcher Antipatros dor Verfasser ist, weiß man 
nicht; es gab einen aus Sidon Gebürtigen, der huu- 
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Heori Frederic Amicl. 

Etade biogiuphiqiie par Berthe Vimüw, Puri», Fwf hbaclirr. 

Dem Andenken des durch seine Fragmentsd'au 
Journal intime zurpMÜntmenBernhintbeitf^taiigteii 

Genfer Professor uml Dichter Amiel li.it ^\v■ lu kannte 
Sdiriftstellerin B. Vadier obiges Bach gewidmet 
Die VerfiMBenn war lingere Zdt Amielii SdiiUerin 
nnd der (ienf'er Dichter hat die letzten Jahre seines 
Lebens in der Pension znfrf'bratht, wekhe von ihrer 
Mutter geleitet wird. Außerdem erhielt sie von 
allen Seiten Briete des Dichters niitpet«ilt, dessen 
Verwandten ihr , überdies ein nmfangreiclies biogra- 
phiiiches Materiai zur Verfügung ütellten. 80 ent- 
stand die nMb Inhalt vni Form hSehst anaprecbende 
Tjehensbeschreibnng Amieis, welche gewissennaÖen 
eine Ergänzung zu den beiden Bänden des Journal 
intime bildeL 

Aus dem reichen Inhalt des Buches möchten wir, 
weil deutsche Lewr besonders interessirend, das 
Kapitfl Uber die Berliner Universität hervor- 
heben, welcher der Diclit«r acht Semester angehörte. 
Dieselb« hatte damals ihre Glanzperiodf T,. von Biirli, 
Mistcherlidi, Johannes Müller, Alexander von Hum- 
boldt, BOclcb, Bopp nnd Jacob Orimm. Ranice nnd 
Raumer, Savigny, Xeander, Lepsins. Si !i, llin^r, ^^tahi. 
anderer nicht minder berühmten Gelehrten ge- 
sehweifen, bildeten den Kern des Lehrkörpers. Amiel 
konnte zwar dt reu Vorlesungen nicht sänimtlicli hören, 
was er lebhutl bedauerte; er besuchte jedoch eine 
erUeckliehe Anzalil Kollegien und «war auf allen 
vier Fakultäten, obwdlil er an der Vortragsweise 
der PmfessoieH Mandies auszusetzen halle. Kr laih-lt 
an öinen die absolute Vernachlassiiriinp: der Form, 
der .\uss|iraclte und der Knnst des Vortrage«. Alles j 
werde der Griindliclikeii geojdert. ITii rzii kliiii', fi;i«s- | 
nur die Wenigsten frei vortragen, so dass die Studenten 
weniger als Znbfirer vie als Schreiher sich ans- j 
nehmen. ' 

Michtüdestoweniger bildete der Berliner Aufent- 
halt fdr Andel die scbanste Erinnernng seines Tabens. 
Die Tier in Berlin zugebraciiten J.ilir. nannte er | 
,.sa phase intellectueUe" und bisweilen „la plus belle 
Periode de sa vie". 

Sehr interessant sind ancb die in dem erwähnten 
Hiii lir' iiiitfrt'feütf'n AeuÜerungen über die Berliner und 
Über den deutschen Beruf Preulieus, die Amiel besser 
begrilTen hatte, als die meisten damaligen Deutschen. 
Hervorheben möchten wir ebenfalls die Urteile .\iiiiels 
Über äcbilier und Goethe sowie die Angaben übei- 
die zahlrdeben metrischen Uebersetziingeu deutscher 
Gedichte — darunter die Glocke, Lenore, der König 
Von Thüle. Mignon — <iie wir l vidaTiki n. nml 
welche viel zur Popularisirung der deutscilien ijjyrik 
in Frankreich beigetragen haben. Zum Teil bediente 
er sich hierbei eine--- von ilnii i'nlin'litt'n viiMvr-hn- 
silbigen V'ereuiaßes, von dem uns zum Schluss eine 



Freiligmths LSwenriit entnommene Probe anfllbFes 

möchten : 

Quiuid 1« lion, roi daa d^Mrts. pm«e k nrmt ton VMta empira. 
Vera la laguB«, albui loiit dräll, dau Im tonui il ae rniM. 

Berlin. d. van Maydeo. 




Sprechsaal. 

Raadglou« des Ueranigebera 
•« d«B Lyrik- Artikeln von Cristallar. 

Unser f(ei*tvol)er Mitarbeiter, in Afm wir »iiu^n B.ihn- 
brpclicr neuerer gesunderHr Ae-f lictik verehren, giubt in seinen 
Augruhrun^en sich tnir Um IritniLi hin, diio« die Beitrüge in 
jener vielbe-^prochene» AnüioUtiitn immer rhftraVteriitiBch für 
die Kigenart jedes einzelnen dort vL'rtrrti nco Aaton «eicn. 
— Bei dieser GcleKCnbeit tuüohten tU.'.iuf btnweinen, wie 
verschieden die »litterarifche WerUcbfltJunu* besonders in 
der Lyrik erHcheint. Dnuna und Kpik folgen bestimmten Ge- 
setzen, deren Verlctzunt^ und Hefolgaog ein flbereinRtiinraeodM 
Urteil erinOglicbt. Bei der Lyrik aber itt wiusagen dem in- 
dividaallm StinmaiiBilalMai dM BanrMlan firaia Baha nlaaMU 
nnd die Bamnkiugaa dar VlnlwnoheB Seliole^ aueh uer eia 
feftRaroMltM SjiM« m bidan, sind trots ihrai anetgrSnd- 
lichen 'nafiiiuM und i1ur«r feiafahltgen Wttterang für .Rh«« 
torik* so wenig von Erfolff gekrttot, dass n^rOber geartete uoid 
ungetiildete Naturen gmde io den poetischen SiMa^iwni 
dieser .\nti - Khcturtkscbule oft die pbrasenhaflest« Khe- 
tnrik entdecken und dafdr da« von Jenen als .Rhetorik' Er- 
kannte für echte Poevie halten. — Ich will mich hitsr attch 
nicht allKemeiner Beispiele enthalteu, um den WidenpriKh 
der Aiii*i<.'bten, die maßlose Ueber- und UnterHchätcoiii;, zu 
illuMltirtrn. So wird eine kleine Gemeinde nicht müde, MarUn 
Gmil iiU den KTöDteu Ljriker der Gejjenwart auz«ipreli«en. 
I>eiii(;«'RenÖber erklärt eine Majorit.'it die (iedichte dessolbpu 
tfilr, lür ;;cschraubt^ teils für platt, und tadelt mit Kecht die 
hituli-r salonpe Form. Uie SüddeuUclien ülierbaupt entfalten olt 
eine Gnimltlichki'it in Verfertijfunjf unechter Reime, die für Nord- 
deuiHche unertrHjflicb wirkt. Wir stellou gewiss über die Form 
den Inhalt utnl lii«lt.Pii nnrh die inncrf R!iythmik. den mplndi- 
sehen Fiuss iiM ili. litt'ri: c In n Sjii.icho, tiir wiclitictr . lils ii;t' 
Reimbehandluujj. Auer die jijiiliiluyis'Lhr >^|ir.iL-iiaurfii*»:un^.' <'in«a 
Platen istdoch nun eiDmal(i<Mi>t: i^i'wnrcicn ll<•L'>■^lll;llii^,• Ijernhrt 
CH uns peinlich, (iuethe ruhig ,Kh'1;-. ' iin'i ,'/»eige' auf ,tie- 
strauchi '. .Hliitter* und , Welter" a..t' ..iJi'iüi r" u. ». w. reimen 
«11 if>hi n. \V iH jwdoch damals und eirujiu i;i)etbe erlaubt war, 
i ) cH hl it nicht, und wenn die Kritik /, B. Walloth ruhig 
urt*:Ui>ciuTi "dlltc, ilits» er ..Köni^f" und ..liubaisrh", .,Hrini?en" 
und ,,gri;L.i-ir' und tausend ffleich schlimme Rciaisiauien ver- 
übt, KU wurü dies sehr zu missbilligen. Dcuu viom b^bua 
norddeutsche I-yriker t. B. der prllchtijje Lilie&cron denn auf 
die reine Foim a« viel Mühe verwandt, wenn man das Fehlen 
denelben grade denen ver/.eiht, die tieh auf Utr ktlnaUeriscbos 
MaS «o riel xu gut« tonV Nein, weil das Volkslied 
»BS NaivaUt aggerDg» Miiat, liat dar KfloaUer Greif noeb 
nidit dai Reekt daml Dtaee BaioAmg anf daa Tdkdiad iil 
Qbeibaupt «na raoU baqaeine Maaiar, da« Flatteata ab «r- 
bafaeaa tSufait auaBudent«b. — XJm aber nun BcUow m 
kommen: Wir halten Oreif ood aadan diaaar Riehtaag in der 
Tat fSr eckte und in ihrer Art faochbedevtan de Lyriker. 
Aber über die Einseitigkeit dieser rein lyrischen Welt- and 
Natiuraoschanang kann doch kaum ein Zweifel bestehen. Und 
! wenn wir den erlütterten Feinden dieser Viscberschen Schule 
: kotncHwege beipflichten, so mORsen wir doch ebenso energisch 
I die ADinalMuu|«B denelbeu zurückweisen, die da waknt, die 
I Ljrrik «iwig^fflr eiÄ gepachtet zu haben . wie t. B, die Aas- 
lassungea ge>;en die ,. unreife Khetorik*' Jungdentjcblands be- 
! weisen. Auch Goethe<i Lyrik ixt in «ewissem Sinne oinoeitig. 
Aber ein solcher Unirertkaldtchter d,trt sich ja die Lyrik als 
blofles Tagebuch seiner privaten SeelcnFtimmungen reserviren, 
du er «eine Lleen aniler!<wo in episch ■ dramatische Gestaltung 
ausstrSmt. .Tedciilallü ii^t es den .luni^deut.schen hoch anzu- 
I rechnen, dass sie der ^yrik neue — sociale, poliy^c^^, religidea , . 
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- Sioflgebiete zu erobern aucben. AUerdim^ uhwOilno 
wiedenim to lebr in prächtig pmnkcttder Diktion nnd Mblkl 
du Kind mit dem Bad« aus. indem dt das EiüflMdw au» 
ferwerten und rieh dweh tcbwungvoUeD Pathos oA SQBi Bom* 

but rerleiUin lassen. 

Wir werden in diesen BlftUera jedar iMai dla Wpit 
g9DD«u. waH hiermit &u»drfloUieh auanupraehaa wir gtn 
die Oelef^cnheit ertfreiren. Freilich wird ein «inlieitlioliw 

{■rii.iip ui,^ <liil « i U'iten. Dan „Magasin" iat kein Magazin 
füritltriiivrid Wahren. Kontrebande wird nicht eingeschmuggelt. 
Die beliebten Anat^ndsvprtipiit'unKcu vor den TagengrCßen nad 
„Bfrflhmtheileu"' werden liier luihi geduldet; natüilicb eben* 
MweDig viirlautcf Absprechen, fiili* nicht aaohUch »eine 
AoMbaaungen zu bcgrüudon verm.itr. Jedofl ReklaaW'MoDOpol 
hM erfindlich auf. Von ijie.^er ^a>Hi>!iiten UnparteilioUmt 
legen bereit» verschiedene Artikol Zeugnis ab. 



Noak •iBDftl Oiford. 

Auf einen kUrslicb von uns Ober Oxforder üaivaiattftts- 
T«rbältniiiae reröffentlichten Artikel ist uns ein* Biwidinuig 
ui^Teganpen. wt-li he wir michstehend TerOflentliolwit nnd mit 

eiDi^er, nnniii);fin(|lichen Bemerkungen versehan: 

..lu» „M.i^aiin" bringt in der Kummer vom 'S. April einen 
..Oilorder Uun erüit&tsklOngel" betitelten Aufsatz, der in Be- 
/Kk,' iiul die im vir;^augeiifii ^<imnier erlolgtc Besetzung 
«laer neubegriaiitlcu i'ruleüaur au. Oxford mehrfache Un- 
richtigkeiten enth&lt Ks ist ein IrrtuDi, wemi die fragliche 
Stelle eine „englische Litteraturprods^ui gtuunnt wird: in 
der amtlichen He'.eicliimi.g .,'l h.' M « rton l'rofessomliip 
of Engliah u j,'Uii|^'i' uinl L u «• r a t, u re" steht die Sprache 
sogar vor ikr Litteniliii. Kerne; i-t die Hi iiauptung unrich- 
tig, a.ui-i die-.!' I'roleKbur ,,an einen juML;en Mann" vergeben 
»urildn .-i'i. ,,iler . , . nur ein kloineo «lugel^'iii h^ijtchea DiaMor- 
latiriri'-hen L;e^chr:el)eii habe." Uer neue l)\tniiler PrtifeMior 
ist nllerdiii^'-i noch kein .titer Mann, aber ilncli ivueli nii ht 
leLr so jUlig, Wie der Le«er mich jener Bexfichiiuiisj aiiiifii- 
iien iuum: er ist am 30. August geboren. Wenn aber 

vun eiuem „kleinen . . . Di«»ertatiönehen" ^espiochon wird, 
»0 kann der Le^cr nicht almen, iliis> e . "'.ih '.in; eine >. hrilt 
Ti^n 71 ziemlich eng gedruckt«'!! Si iteii lu groli Ulctiiv bau 
i'-t'A. ilie von der gesummten Knills .luis Wärmste anerkannt 
worden ist. Su sagt das Londoue: Atbenaeuui Nr. "ji^ij^, 
S. m aiu SchluM! einer Üesprccbung der.M'l :ii-ii : ,Mr. N.iiiiei 
has uxhiiiited jirijut!) ot traiiied i»n<l i.ki4-tul scho- 
larsbip. Krom .i sludent, sn s u b e r , li i 1 i l; e n t, and 
acute, we are pretty «ure to get Hoiue nifMc impor- 
tant researchee by — and — b>. " lini, nn .nu i< t nn- 
deutsche Stimme anzuführen, l'rof. Walker in i.tiipz.tg «clkreibb 
im Aneeiger zur Anglia. Bd. 5, S. 79: .Der Vuifaiwer führte 
»ich durch vorliegende Schrift gleifih aU einen kennt nis«. 
reichen und vorsichtigen Fordcbcr auf augeliULchriii^chi'UL lii' 
biete ein", und, indem er dann auf die weiteren Absichten 
des Verfassers eingeht. iichlieOt er: „Allerdings ist diese Ar- 
beit keine leichte, doch Napier zeigte, dasa er dienelbe aus- 
tiihren kann." Diese beiden Urteile ^enOgen , um zu zeigen, 
diiJis der Verfasser jcucn Artikels kern Hecht gehabt hiitte, 
den Autor des angeblichen .Diasertatiönchens' aU .einen bloßen 
AnflLnger ttn An^eU&chaicben" zu beznichnen, selbst wenn auf 
jene er*le .Xrl-eit, vom Jahre IHrt'J keine weitere gefolgt wÄro. 
jNupier hat aber d<ks Jahr darauf eischeiuen la^Ki^n: ..Wulbtatt, 
Sammlung der ihm angeschriebenen Hoinilien" (Berlin, Waid* 
nuumsche Buchhandlung. X und 318 8. gr b".), eine Ausgrabe, 
die allgemein abi eine sehr »orglältige ancrkanut iäit. i>ii.<i.'< 
l'rof. Napier aber nicht bloß in der Ultesten Ferioiie der 
engl)»chen Sprache und Litteratur zu llauito ist, haben die 
Vorlesungen gezeigt, die er von Michaelis ab als außer- 

ordentlicher FrofosHor in GOttingen mit dem benten hrlulj^e 
gehalUn bat» wie «ich denn auch dia auf aaine Anregung hin 
«atalMideMll Diaiwrtationen auf mannigfaltigaa Gebieten bo- 
iNgaik Wamm TOn den ?ialen Bewerbern um diu Uxforder 
Pnfawui gerade Napier jgewfthlt worden ist, darüber kann 
man ja verschiedener Ansicht sein, aolaog« die W&bJer ihre 
Oroude für sich behalten; das* aber diese Wohl muA dem 
Ag«dmck jenes Artikels, ein aoUaelitBr Sahen" auuehe, 
wird Niemand bebaaptem kitaaen. der einen Btiek wiitt in 
da BeA mit deB ttafuthmnas MTMiHMvialr', welah« Na- 
piv MMih emgliiekar Stfte nr Dnttnstatnms Miaer Oeveibnag 
m die Oxiwder FidhiaBT aiiigaNiiokt kaik Nur auf einea 
• Mi beecBiJew hiagewiMea» daa Tom «aaem mwk 



aUgemeiner Anerkennsng durchaus kowpetenten Beurteiler 
ketrUhrt, bei dem noeh dam« wie oan «eben wird, jedes 
peraOnlicha Intereaae ausgeschIos»en war. Prof. Dr. B. ten 
Brink in StraAban, der auch in weiteren Kreisen durch seine 

S freilieh leider now nicht voUandata^ amgeaeidmata Qeichichto 
ler engliacban Litteratur berObrnt ul, a^ycüitnBter Aaderm: 
,»Dr. Nam«r iat wir peraOnlioh unbekeaat, deato beaaar »her 
k«mM ich wtiatia Nanen. der in Deaticbland einen rceht guten 
Klang int, tnid Mine 8c a rift ea\ die allgemeine AaericaaBiH^f 
gafiinden haben .... Sie beikudaB eine grUndUoha Sanafe- 
nia der altcnglischen (gewöhnlich ala AageldbehaiMdi be> 
saiebneten ) Sprache, gute Uethoda, entfcbiedieiien SohwflnBn, 
voK AHaa TÖllkommene ZimwUaijgkeit oad Qewiaieabaftig- 
keil dar Feraebaag. and md ti» eoM wataatl^e Berei- 
ohemag der fbilokigiaaben WineoMbatt •amiebaB . . . Fflr 
Horm Dr. Ni^nar ... dürfte . . . iaabeanadara der tJowtaad 
ina Gewicht Hillen, dnis tat die deataeih« Rfwnche vollknnaiea 
behemcht, daa* er aeiae philoleginoh« Aunnldung in Daeladi- 
land vollendet hat und aa «hMr d«lr ersten deutachen Um> 
versit&tea mit Erfolg ala Labrav Ifttig gewesen ist. Denn in 
diesen Tataadien ht die Bürgschaft dafOr gegeben, dass er 
die gelehrte Forschung auf seinem Gebiet vollkommen zu über- 
sehen und zu beherrsohen im Stande ist, und dass er sich 
diejenige Methode des Forsohena und Lehrons angeeignet hat, 
wobei — wie es für die Merten Professur erfordert wird — 
die sprachliche und die litterarische Seite der cngliiichen 
riiilolo>ne in gleicher Weiae «ad im «agatea Sumamenbang 
iierhcksichtigung Knden." 

Hierauf sind wir zuiiailii<r y.u antworten yeniUi^'t. d,l^^ 
die»e lilrwiderung, sofern -ie situ ge^'on unseren Arlikui iithUit. 
von Anfang bis zu Ende unrichtig ist. Diu Erwiderung ver- 
schweigt nämlich, dasa uui»er .■Irtikel keinerlei eigene Be- 
merkungen über Prof. Napier enthiilt, sondern nur die langen 
und eingehenden Darstellungen, die Mr. Sweet iu der Academy 
und ein anonymer \ frlii'^ser m der 1 onrtuigthly Review ge- 
geben hatten, in der Kilr/.e wieder^'ebeu will. Ob dies kor- 
rekt geschehen i.d. wild ^icli aus lier iült.'eiideu \ ergleiehung 

zwischen den einzelnen Anliibrungen der Erwiderung und den 
iH'irei! enden SMaen jener beiden engUeobea Orignmlartncel 

ergeben. 

Die Erwiderung sact: „Es ist ein Irrtum, wenn die frag, 
liehe Stelle emi' engliscno Litteraturprofessur K'eimnnt wird: 
in der Luutiiehen Bezeichnuuy; The .Merten l*r'.d'eH;Horsliip of 
Englisb Lan).;imge and Literatnre i^teht. die .'•^pratdie Hr>f.;:ir vor 
der Litteiutu ^ . " lliei/.vi /..i bemerken, diis.s Mr. riweet, 
Folgendes sa^^'t: ,.liei der Wahl de« Prolessuis uätte ibu Kol- 
legium sich zuerst definitiv darüber schlüssig machen sollen, 
ob die Stifter einen Sprach- oder einen Litteratur (Jefehrten 
im Auge hatten." l'nii ternur i^H'^l Mr. Sweet: ,,l nter l'rof. 
MüUer's Leitung beschluKH du« koiieginm verstündigerweisc, 
d.iss man unter keinen Uinst&nden noch eine angelsächsische 
l'rofesBur zu der bereits bestehenden schaffen wolle, tind bot 
den vakanten Posten denigemUli zuerst Mr. Lovell, dein ameri- 
kanischen Keuilletonkritiker, sondiiend an." Und lemer sagt 
die Fourtnightl}' Review: „Einen Mann, der sich des Angel- 
sächsiiicben betlciDigt (a student of Anglo-Saxon) zu einer 
Litteratur- Professur in Oxford zu erw&hlen, scheint mehr ein 
Scherz als eine Jobberei zu sein; aber einen student des 
AngHU&chhifiCheu iu eine Litteratur-Professur einzusetzen , filr 
welche ein (schon ernannter) Professor dcK Angelsächsischen 
ebenfaUa kandidirt, sieht doch mehr wie eine Jobburei uuh, 
als wie ein Schert .... Ob aber Scherz oder Jobl>erei, die 
Wahl ist )>icherlicli ein Skandal." Wozu Mr. Sweet wiederum 
bemerkt, dass f^ktindal die üeseiohnung sei, welche die allge- 
meine Stimmung Oifords Aber jena Angelegenheit am beuten 
reflektire. Was sich in der uns eiageaendeten Erwiderung auf 
diesen l*uokt bezieht, ist demoaieB g&nzlich unrirhtig. Die 
„Erwiderong" verüehweigt, das.>< man nach Mr. Sweet über 
die Intentionen der Stifter zuerst im 'Zweifel sein konnte, 
dass man eich in diesem Zweifel gegen eine zweite angel* 
Hliehfcische und flir eine Litteraturprofeäi>ur entschied, nnd 
da-sü man die somit als litterarisch deKnirte l'rüfcsHur sogar 
einem feuilletonintischen Kritiker (American light literary 
critic) anbot. Sie verschweigt auch, dass die l''ourtnigbtljr 
Review den litterarischen Charakter der Prutessur ebentalla 
als anagemaeht anrieht, wie unter diesen Unistaiiden selbstver- 
Htändlkk aND mnaate «ad daaa aie ea die ullgemeine Oxiordar 
Anrieht nennt» ihre Beaetnag mit einem student of Angle Saxon 
sei ein Skaodal gewaaen. Und wBbread sie alle diese Eotaebeid- 
ungeu, Handlangen nnd Anrichten der w^b^hatfjBgtf ^tit* 
schweigt, folgert die M^rwiderong" aw den Hamaa Pro- 
mp of Englieh languege and litaratnre, daaa ea aioh 
tiae Sprachprofaaaur Maule, «ad aeaai tuieen Beaeiok 
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Illing Litti'nitur[)iufL'3Hur unriubtii;. obue .luoh uur zu arwüh- 
neu. liiiiu wir «if nat <l«r eii^'lifcjieu AucitMUUg uad Uezeich- 
■UB^ ij;ii;hgeflchnflit<n hal>Bn. 

i>'ui hrwiUtiuji« ueiinl es femor ein« unrichtige Behaup- 
tung, du» „die«e Proten^ur »ii eiDen jungen Mann ({üi^i^ben 
worden ««i, der nur ein kl-iioea HugeUSchsiBcheii DisaertiitiCn- 
jhen gi'acbri>.'bL'ti h:il>r.' Mr. Sweet tif(t: „Die Wultttan 
Dis3<;rlaUou »oll ütnu Nitpier »eine (jOttiujjer Professor ver- 
vcbatft haben. Niemand, der dieie Uiasertation geletea bat 
und deutucbe Univeri>itiltea keuat, wird dius auch nur tOr 
«am Aiigwblick beb«M]it«B «oUmi. Et ja flbwdiM roll- 
konmea bekanntt d«M H«rr Haniaff I« GWtiaigai» w«Mntlieh 
daram gantthli «vida, «aü er ein Kaglladiir war, uad wagan 
dar aBaBBMhaa FBiaimudia ycm u, i. Tob tiaar aadaran 
Aibaik Hr. Naplan «agt Ib. Swaat aldita, mi aaaar, ihn 
aadar Ailikat daamaoh aoioh aiekita. 
^ir habaa daomadi korrekt diät, nilicaad dia „Brwi- 
dariun" donpolt inkorrakt Ut — mwoU dann, daaa aio onaat« 
konrcKton Wiedergaben inkorrekt su aenneu sich geatattet. 
als dario, daas sie durch Verachweignng uncerer mitcitirten 
Qaellen unuro Wi<«dorg'LL>t:n als unsere eigenen Anführungen 
danoatellen unteruiumt. Im lacht« diaier Tatsachen erwikge 
man, beispieUWeiaa. da«* der „Erwiderung" zufolge anaer 
Artikel die W.ilii einen „achleehten Scherz" geheiOen, w&hrend 
urir Sweet und Fourtnigthly Review aU die Qaalle diäter 
Bezeichnung anfahrten, und man wird in aaiBani IMail Iber 
die „Erwiderung" nicht irregehen kOnnen. 

Noch ein T'unkt bleibt zu erledigen. Worauf e« unserem 
Artikel ankura, wur eine Schilderung der b«»tr*>ff»>ndpn V«r- 
h&ltnisac, nicht em Augn Ii gegen Herrn Prof Napier. so wenl^^ 
war lef ?.tf;r6'< <i*?r Füll, äuati iihrmi- Arfikpl di>ii Nanif'o de* 
l'rot. Na]ii(;r riiL-ht tiamal nann'i , ' [l ierii. in t-mnen Aus- 
/.iigen IUI" Srteel und Kourtnifflitlv , wei'iiialich vou|den Dingen, 
uber iiii ht von dpii MnuHchen Hprach. Ihe Erwiderung hat 
es tSr gilt geliulten, Herrn Prot. Nupiur namentlich anzu- 
tOhrea, wu» unu /.u 7.wei weiteren Heiaerkungen reranlaaat. 
Wird Proi. Na.j>ier gt^uanut, .«t e-i nur billig, den folgenden 
Satz hinzuzufügen, in welcbem Mr. Sweet ihm persOahch eine 
Ehrenorklilrunf? gielit: „In der (,',4u/,en Ari^elegenb<>il wünsebo 
ich uielit den f^eringsteii Seliatten ;iut Herrn l'inf, N.i(.iier 
hilleii 7.11 hi-ssen, wel lier. nach meiner Ansiclil, aIs isin hlaiits» 
Warkzeug von Anderen gelirkiuclit »Orden i»t."' Die Erwide- 
rung; »Uslit tiurrn l'rot, Ntti-iwr aßUüuu &U einen ausigezeicb- 
neten Gelehrten dar. Unaur Artikel hat nicht« dafür und 
nicbta dagegen genagt, sondern auch in dieser Uetiehung bloA 



OKcerpirt, uad awar — da e« aicb, wie goMst, i 
deotwbea BlatI vm die ficfailderung * oa «ngliMhaa VatUUt' 
niHan. aad aieliA foa PontaUehkaitoa haadelta — aioht 
eatfamt alla Kmnaadaiifiaa aieaipnt, «olcha die eitirten 
Qoellan oatUaltaB. Aaa «aaaa ttillädaa aahaa wür auch heute 
davoa ab, die AaaAlinaigeB der ..Erwidonuig** durch diejenige 
sa aii^BBaa, waa jaae Quellen weiteres besagen, uad wOniicheo, 
daaa dar neue Profeaaor, desxen eritte Schritte so warme 
Unterstätzung geleitet, die Schwierigkeiten, deren unaobuidiger 
Oegeuataud er in jener beaondereD Lage geweseo ta aain 
•clmnt, durch ■aioa l^eiatunguu gl&nzead ttbarwinde. 



Litterarisohe Neuigkeiten. 

l>er dreibändige Roimw TOn Detler von Geyern; „Ein 
Keeuicbloaa" (Stuttgart, Deulaefae Verlag«-.\nittalt) achildert 

die ZuHtUnde ain »patiiiiohen Hofe gegen Kndf de« vorigen 
Jahrhundert« cur Zeit der franzCaiscben Kevolution. wekiie in 
ihren Folge« so TerhüiijjtiiTOvo!! nnf die .'^idiu'k.'^n.le äpanienn 
einwirken pnllte. I.i.is iiucii entwiik<'lt m lebendigen und 
wjhrlieitbtreiien i^ildern die 4elir inerkwiirdigeii politischen 
VerliäUuihse jener Zeit, ^toivie die Zustamle de.» Hofes und des 
spauii-i Ii nit>.i'<ii<il«u Ijebeti» iti den verschiedenen VoUcitk)a»<ten. 

Der junge Wiener Verein der Schriftutellcriniits« und 
Kilniitlennnen liat auf Antrag der Frau Anna Foratenheim 
die Taterlftndiacbe Dichterin tietl^ ir'aoii zutu Ehrenmit^liede 



Vor Ktsniem hielt öecirg liriinJes in Warschau mehrere 
\ üi'UU^t; über die poluiache Littecitur, die auf manche Er- 
acheinungen dea geistigen Schaflena der Polen neues Licht 
werfen. Wir beabsichtigen Ober dieselben a|>&ter ausführlicher 
aa berichtea. 



Der Mohr von lierlin. Abbu, der l.eiliinohr der Ge[n.lhlin 
de» f^TO"en Kurfürsten, u ier wie er nach <ler Taute im Dome 
zu Herlin geii,iunt wurde. Krederic de i'u>"iy. isl der Mittel- 
punkt eines n«u<?ii itoüi.ut.'* von (>. Hnni : „Der Mohr von 
Herlin" i.^tuttgart, Dentache VerlagB-Aiii-talt), um den sii ti 
das Sthii;i»ut der ernten, votsy g-roB^n Kurldrsten l'^tiL' uaeh 
Afrika ausgurO-<teteii Kxpeilitiou iii ivll den F;il]rni>»eii und 
Ereignisiseii demislbäu gruppirt. Wjii deu Koiuiu bsjioudörs 
anmutend macht, ist bei aller Einheit der Form die Verschie- 
denheit des Lokalen und der Wecb^iel von ergreifenden wie 
TOB buiuortKti'<i.iien Kapiteln, nicht zu vergeaaaen der patrioti- 
achea Genugtuung, die jeder deut«ohe Leser darflber empfinden 
wkd, data Daatac Ma iid «iadar d^in gekommaa ist. wo Bna- 
daabnig aolun nr awiiliaBdait JUttwa gowaaeo war. 

Ao&ag April atarb a« Tülapeaax bai Fltria dar graiae 
polnische Diohtar Bohdaa Zaiaaki, dar latato dar valaueban 
Komaatiker. Ab Wqgar dar Okraiao etabt donelbe aebaa 

Malczewski. 



W. Blaokwood in Loadon pabliairta ein 
Werk .Suggaated Raforau ia paUie Sdoob* 

das viel Au&ehen erregt. 



hiU, 



In der letzten Genemlversammlung des Wiener Jour- 
nalisten- und Schriftstollervereinfl „Concordia" wurde, nach- 
dem der wipdi>rgp wählte bisherige Pr&sident, Joseph Ritter 
V. Weilen, <iie Wahl nicht annehmen zu kOnnen, erkliUt 

hatte, 1111 /»eiteti Wahttfang« >J<sr Kunitkritiker und Feuülp- 
tonisl dfri ,, Neuen Wiener Tiigel.datl" V, K . .S e h e rn ii e r iv cum 
Prävidenleu gewfililt. Im letzten Vei wikltung.sjalire wurde aun 
der Ver«i()'<kii'-e ein lietrug vuu Ii.i.iXKJ Gulden tiir Unter- 

statzun^m verw endet ; diivot» entfallen WWO Gulden auf Jahres- 
Subvcntiiirii-n un rnvAlld-.' Mitgliodor vod aa Wiitwoa ond 

Waisen gewe.^ener .Mitglieder. 

Ein anapiechende-i Werkclien ist die Novelle „Badische 
Treue" von H. iirulie, (Mduiider l'idUnann (K.irlsruhe). Der 
Verlaeser *kj|jjldert die bistunacli uierk»-urdigE- Kutatehung von 
Karlsruhe. Der utgermanische Herzeus/ug der Treue bildet 
daa Leitmotiv der stimmungsvollen Ertiiulmi^,'. — Von dem- 
selben Verlasoer erschien iu gleichem Verlag eine Novelle, 
die ebenfalls ao Badens Vergangenheit anknüptt : „Der Ueidel- 



„La Pdaiaaal« daa Balkana" batilali aioh aia anhag^ 
reiehea Werk roa Kmili« da lAyalag«, «aloba» » Hrfliaal bai 
C. Muquardt anehaiat uadaiobar auaa «ItUiahaa BadUiAiia 

entgegen kommt. 

Ein Aufrul zur „Brrichtung eines Schefleldenlonala ia 
Ueideibeig" gabt aua >a, von den llonontioran diaear tttadt 
untarliNügt. 

Am 21. April, als dein Geburtstage der Stadt, ist in Rom 
ein Denkmal l'ietro Metastaiios enthüllt und, der Landeimitt« 
gem&D, eine „Einzige (illustrirte) Nummer" auagegeben worden, 
welche ein puar Dutseud ächriften Ober den nfaiartan l>iohter 
aaUtUt. 

Her VerscIlCnerungaverein in Poltenstein iNiederOitei- 
SeiL-ii) wird ilii ilein Hatise. w.r» Konlin.iiid llaimunil, der 
V.Lter Diul \|.'i.-r.et de.- n.^lerreiebis-'iien \ ulksjebnuspieles. .ilu 
5. Hopttätu 1 1 e r 1 '.'j iiut so triigi.iehe Weise .^el)l l-elteii eixlete. 
eine, mit dem vuui t'>ildb,iuer Hro(ef^r>r Ulto Kimig modellirtun 

Portrlt-Medailiuu dei I>ieliter8 gezierte Gedenktafel errichten, 
veii'be am fiknfzigati'ii iiediicbtaiataga dar BataatrO|dw Mac- 

Lcli enthüllt, werden soll. 

Bei E. l'oteraon (Leipzig) erschien: „leb und Nicht — 
lob" TOB MatbUde OrUa Laekaar. 



Die Besaltato der letateo Volkszählung im Deutschen 
Bei che finden «ich varMleBtliebt in dem soeben enchienonen 
18dA. JahigaagMK 0, aitbaaca gaosraphiaoh .atstieti eobea 
Taballea aller LBadar darEroat dam woMbakanatan 
uad baUebttB Werkohaa (4 Bogea ia TaachaaBmaafc olag. gab. 
1 Mark. W. Boauaal. Fraakfoit a. II.X galeit«! tob Profaaaor 
r. Jaraaehek ia laaBbraek, 



Alle rar daa nMagailn" bestimmten Hendangen sind ta 
riebton aa dl« Radaktion dea ^JKagasina für die Littoratar 

4aa Ii* lad AwlaadM^ 0^1«)^^^ §^ Google 
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Im Varlage d«r K. HoflHiehhMiHung WllbetM Friedrleh in Ltipzit erschieN «mImi: 

Australien. Em« Beb« darch de» s«.>ea weittoiL Von ReinHold GpEf Anrep-Elmpt. 



Eine Beb« darch den saDxea WelttelL Von 

8 Bdft. in gr. 8. «lo^. bt. M. 24.— in cüe^. tnUnsbd. K. 80.— 



E» igt da» TollgtAndigste Wr-rV. ilis wir bisher Ober diesen 
KrdUil beüite«n, der VcHatuitir suliilitiürt all« ^oisti^tin iinil 
ui^trriellen VerhältaixRt* und «rfirtert besonders die Koloni- 
«ations-Krmjc. I'rof. K, -1 u n i; (LoipxiK) iKifft dar^Wer 1^80: 
,Aiire]i-Klni|it. .icr ilurcb '^iu'ens))aud. Nfn^iulwulci. N'ictoria, 
ä4idaiMtrali«>u zu zwei Temchiedeoen Maleu binduxchwandori«, 
fdNMh tt Bieht u QalsgaDlmii. an lUTtrliMi^ Urteil neb 



/,u liildi^ti, man putnimmt da« ;nn "finein in dankenswerter 
< i<>ii;iiji(j'Ki lt jedem lUnde anffeliij{''öi! Itinerarien. welche uiw 
/.MiX'i-n, ivit! er iiicht alleiu irgendwie nenuenewerte Orte der 
Kti^Ui '-Dwohl uIm den Innern /vruimal zuweilen noch Aftert 
bernhrie, iIahs im- si< h auch die Müh« genomiuen bat überall 
die »oziiilen und wirteebaftliclien VerfaäiLuiwe mi atuJtcrea." 



Die Sandwich-Inseln ; 



oder das IimlF»i«h ron Hftwiifi. Von 

l.Mj. br. M. 8. — eleg. geb. M 0. 



n pr. 



,Ein >^>»lir l'"((!n«wt"rtHs ünclil Wer d;wsL-lln- stadifrt. wird 
sich Uber d:va inlcrHssanto Kanakeiivr>lkcheii, «loH-toii L'rsprtiii;,'. 
Geschichtf. SiitHri und (.iehriiuche, (tCBL'tr-i-, H nuirlsvcrträgo, 
Kijcrt iin<l liii|j:jrt.. MiluzwcBen u. s. w. v : 1- : m) I ,.; oriiTitieren 
and nicbta Wi-sputli lieH vermiasdn." l!iX{>vrt VIL, 1. 



Reinhold firaf Anrep-Elnipt. 

,n;<^ Hfhr cingBiiiiuilL' Schrift ist nicht nur wi«fi«D8cha{t- 
lich V.II) Wert,, sondern auch mui nllirfni.Mn*irom IniMiMm 
und möge der ßeacbiuiu bestens empfohlen seia.* 



Bilder aus Brasilien von C. von Koseritz. 



Vtrwort tfw A. w. Sellin. 

in (IT. 8. oleg. 



M. 9.- 

.U'i'un riii -to t,'rriniili('li(-r Kdnnc'' Hriiniliens, wie der 
preise Kosi-ritz zur Feiler j^eitt, um n'ri lliW seine» iweiten 

iiiH Aii^'t'n 7.11 tOhren, 
<>i^diegenea er- 



;l»)itn,it.liiLnl<'i Hfint-n i,Liiiiiileuten vor 
5ü ilürien wir mit ii»-L'tit ctw.in W.ilnt's utui 
warten. L'od dieser hi'LhliüjraliU- Dt-iitHohL'. der sich wBhrend 
eine« zweiunddreiui^jiVhrigen Aulenthiiices im Lande al« Litte- 
r»t, Politiker, und Deputierter in gleicher Wei»e hervorgethan 
hat nnri •jplh<it von «einen »rhroffsten politischen Gegnern »If 
«in (.ftuiui-r Kenner bra«ilian;schef Ycrhältui««e anerkannt, 
hat unser*' Krwurtnngen Tölhg erlttllt. Wir schliniiüeii uns dem 
^ ansehe i1>>h iirrrn Sellin an, welcher dieser gediegenen Arbeit 
di« hervorrageode Stell« wänscfat, di« ibr nach itamu inneroa 



Mit U 

oleg. geb. M. 10.— 

Wi.Tto uiilvr den glc:i-ii.irtii;('n I ,it ■ i'riitiirer-iclii'inungen ge- 
bäbrt, damit sie zur rechten WördiguuK jt-nc:' ach<>nen, von 
dar Nakoz ao ni«ll gwegaetoi lindes das Ihrige beitrage." 

Welt-Post Nr. 8, IV. Jahrg. 
„Diese Schilderungen von Brasilien erstrecket) r-icL über 
alle (iebietä des Cffentlichen Lebens und des menichlichen 
Wissens und geben uns das treuest« Bild von den gesamten 
ZiistriTi<IPTi des beutigen Brasiliens etc ... Ks ist da« beste 
'TütuUioliste und lehrreichste Buch fiber Brasilien, was unsere 
Litteratur beutat, and aeigt ans in dem Verfasser einen 
IiMidamaiiin, anf walehan wir atola sein diirten." 

AiwlaiMi 1680, Nr. 12. 



Georgien. Kater, Sitten md Bawolimr. Von Artliar Leist. 



Mit 9 iliustrationea nach Originai-Anfnahmea. 

„Der Verfasser führt uns von Batuni «in Schwarzen MeorK 
;iuf der an Naturschönhetlen so fibtranü reichen, an '.muH 
Artigkeit ihres gleichen suchenden (jebirgsbulin über den 
i^iirainpaiM, die Watmerscheide zwischen Kion und Kura, nuch Tillis, 
die^fin Zwitier^pbild von orientalischem und nccidentaliscbrin 
Wesen und in dessen Umgebung, schildert uns Mzchet, diu 
alte gniBiiuKcli« üOnigasudt, aowia Kutaii mit dem in der 
NU» gelegeBoi alteit Kloatar Odaki, allaa Statten nioh an 



in gr. ^ oleg br. M. 3,— cleg. geb. M. 4. — 
historischen Erinnerungen und KuostdenkniUom , umgeben 
von dem Zauber der Romantik in Natur- und Vdlkeileben. 
Wir tiuden hier, ganz unabhängig von den subjektiven Erleb- 
nissen und Eindrücken des Autor», eine lebhafte Schilderung 
des Landes und sein»>r Bewohner. Am wertvollsten aber sind 
seine Mitteilungen über die Litterutur der V&lkeretänitiie, die 
er dort an dar Quelle studierte, und die Piobm »na deraelben, 
di« er in llOiaigiar Obenetaang ropradniierii.*' 



lkAn^oi>li lfi*SL'0 Ii>niaii4Iie«t«,Hn4el imdWaBieltB«iiaamK*1o«iea. Vor 
VCULNtlriliriKd. in gr, 8. eltff. br. H. 6.- eleg. K G.- 



,R. Oberlftnder, vielgereist und wohl allen unseren Lesern 
all^fewandtergcogniphiBcherSchrilt.itellei bekannt, schildert 
War in schlichter, aber doch fesselnder Weise die Küsten- 
laadschafien de« tropischen Afrika von Seuogambien bis zum 
Oranje, wo »ich die neuen Besitzungen Deutschlands zerstreut 
liinzieben. Nicht blosi kommt-n die physikalischen Eigun- 
Kbattea dea Landea, qieKiell anoh daa Klima aur Sptacbe, 



sondern der Verfasser wendet mit Kug und Recht seine Auf- 
uierksamkeit besonders auf den Charakter der Eingebomen, 
ihre Sitten, tiebr&uche und Bedflrfnisxe, sowie auf die Handeln- 
verbültnisse, welche nunmehr fUr Deutschland von immer 
jjrüsserer Wichtigkeit worden. Das allgemein belehrende Buefa 
ist gerade jetzt für uns Deutsche zur rechten Zeit eracbienen." 
1 Veatadi« BeiidscIiM für tieesnphi« ■. Statlatlk VII« 7* 



Island, '^'^'t''^,'^^t;l'tT:*^,^«^ Dr. PL Schweitzer. 



qSehweitzer« Buch flUlt in der That eine Lücke in der 
gMgr^geaeluehiliolwa Litter&tur aus; wir besitssen bisher kein 
Werk, welebea madi der Weise des vorliegenden die Gesamt- 
summe unserer KenntiUMe flbec lalaad und die Isländer ge- 
zogen hatte. Die Arbeit das VerfaMers ist daher ein litte- 
raiiachea Verdienst und darf deshalb auf die herzlichst« Anf- 



nabuie seitens aller rechnen, welche sich für üeo 
Ü«scliicbte, tiprach« und Litteratur des wunderbaren £ibuidea 
iataressiren." HeinricbLenkin den geograpbisdh«n Bttttnn. 
. . . Aoageteiobneta Arbeit d«« bekamiea CMebitMi «t«. . . ' 

im. W«rkeaJlcrleib 



L t Freiherr Ten II erd<»rskj$ld und seine Entdeeknnsfrffma 18S8— 1879. T. I. Fries. 

rrohiMr >n Itr I nlifrtilil Dpsal« 
Deutsch von Dr. Uottfrli-d von Leinburg. Mit 2 PortrRts, einer Ansiclil der „Vega" und einer Karte. 

in gr. 8. ide^', lir. M, 1. 

Da. am besten orientierende Buch über den Entdeokungsreisendeo. 

DttKh tllt BychlnMlImaM dat to- uid AnalaMlM lu badeliea, 

Digitized by Google 



352 



Das Magazin für die Litterator de« Id- and Aoslandea. 

Soeben encbien: 



No. 2S 
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MM Btiottmnblunjrn. 



nn 2tt SDuHroHaiini In 4a||MliM 
l lalofinrn Katlrn. hinpM fml fMt» 
UfberfuH-ldclm. 

3a 26 si(f(nuia» * :i'> «».■«• tPt^ ■ 
M «M. - 3< My. 



tm Twlage dvr K. B. Sbflmebluuidlaiig, Wllhda Frl«> 
irich in Lelpsl?. prschien »nclien: 

Paris der III ine. 

(UM «M* Zatt OMWan 



Wilhelm Walloth. 

Vt< U ''les l.r. M, (j. — , gfli. M. . 

Dii'sfs iifi >■ WiTK \V. Wallütbn zeichnet sich dadurch ao», 
diiK» CS iUk L. Im u .i. r allen Welt mit einer reaU«ti»ch packen- 
den Kr,ifl Hl liil.ltnt Eine Reihe höchH ei^oartiser, noch 
uilIjI ihtu-'w-cM-nor Situationen siehen an um VOrttb«, mtt 
ri'iilistiHcher Fartengluth lest uod sichar hittgeaialt. WalloUl 

wird »ich gcwiiis durch diaa — aaMW iwBertao Ron"- ~~ 
ehrenden Platz in der RowaitüttefatBr aidieni. 

daa Iip ni 



lftliis:käi»pfe 



Hochelegante AanUttoB^. Preia Vrocb. V.9.—, Ma geb. 11.4.— 

Vorr.'itig in allen L'r"i~ti'i itj HuchlniniUiingen, 
V»rUu TOD Hilb«li» IriiJrli» . K U llotho-htm.uil.ir.g In Ulfilj. 

(instav Wolf, VerUipsbucbiuiniHunj,', Leipslf. 
Kiti' ü zende Novität bcaouder« filr jange Damen! 



ww> 



Novelletten von 

Allred Orat Adelmau. 

£leg. geb. Miniator-Auagabe, Preis M. &M. bnahkl IL IM 



rittiitii«t«t»iitaa»»»MMaiaitkMMiai>«*»ii*i 



JBeroliiliOii 



der 



I 



Ejitieratuf. 



S 



Jlarl Jileibtreu. | 

Zieeüe stark venneitrt» Attflage. 1 



— mem, ftroc*. Pre«* 



i/iiiiiiit, (liina iiir ini tiii'iii 


iH-wn W'rmicpunkt iler 


Li/tft atiii riitii ii Lfliinii nii'/ilmi'/l 


nind, f/f»,»» eine neue 


Siurm- will hidiiijjiniiiilr sich 


aJh/nrttlHii ' r/ir'/t , uns 


trrlrhfr r."'. ti'ri H'/i/i 


II- Hifli iiiiilutrr IJäb- 


niiii/ yi' - • 'int 


iknn liiirr der Haupf- 


c<iirii'-r ihr ikihii Liltrniltirnililinui dm Vmitth gfuntjt. 


Sfhftrl'l'l-f' !! . i.'.''"r ' ." .1 i; Mi'rfn ■'• 


'/ii y.ii tf iiiiil hi»hcriijfH 


Kr/olf .vV 1/,, 


Linn! Iii ■• illirru' » un- 


ertrhroekcne Kampflust uml inr 


1 lUitiir iiirht »taunrn. 


mit rrir >/riti<i/rr Si'-I,i ri.-i •! hi.r 


iillt III 1 - 1 1 i"farn ilrr 




,'jr r/^j/,''.i''7l Ver- 


ilieiiilt: Ml Ehmi ijrhiarlit iirnirii 


I'ir ßri>i-rhün\ wflrke 


tltif fini^xtv .litfsrhrii it in/l, lyl ) 


' 1 / ■ ' '( reiniutHde« 


(im illi r lim littiniri,^! In ii lliiHnn : . . ■ ii. 



i 

i t'erlftff i-on H'iihrim Frirdrich 4n MMflpsig. i 
CS" ^ <'^" liifMtamUuMgtH *u haben. "jgS 



Tm-Uk >»■ rir«la-PM«t t Ca. In Patl« 

as Kar Jaroh 
Käs er»rhl*ii«n. 

Henri Heine 

Ol son tfloipt 

par I.. Ihirros, 

ProfMMUt 4 U rWialW J* (.««tna d« PolUm. 
Ob f«L ta ir 9mM a VMb 



{Sind, tbtiol. et piiil., z. Z. 
Haasl., 8. noch lohnende Be- 
0 seliäft. z. B. Ui'lH rsftzunjrcn, 

• zu korrig. l)ruckboj,'i'n , Ab- 
S sdirilteu etc. zur Erw. von 
C Mitteln z. weit. Stadien. Getl. 

• Off. sab. A. W. an Exp. d. Bl. 



"P M M F. li- 

PI AM. \ OS 

VOM 140 M. .III (knmzsaiti^l. Abzalilaitgeu 
gentattul- HtM ll.varr.ahlung Raliutt u. Kran- 
1 kulielfiiiu^. l'ii'iHlistuifratif. Ilarinunlum«! 
von 12« M. 

I Vfilh. Emmer, Magdeburg. 

I Auazeich n.: Hof-Diplom«, Orden, Staat«- 
I Medaillen, Ausstellun^if-l'uU-ut«. 

BQchep-Einkauf 

ra hOchitoB PnImbI Gaaa* BiblMkakwi, Mwto 
«inMlM waitnUfaeWaAe. 
u du AnUqoailak 




VeHag va« Nwl Ungm h «iN. 

GescUiMe ier AiclM Uttcnlar 

eil Im 

geMigMi Lebent im Oitimi«1b 

Hanuwngaben Tan 
A. SaMT« J* ■bar, IL M. Wanur^ 

Heft S. MI, M., Wiener Freunde 1784 
bia 1808. BeifaSge zur Jugendgeachielita 
der deuUchfialarr. LitUnftar. br.fl. 1.50 
(M. 3). 

HaA 8. 8paa|lar, Fran, W«l%Hi(r8c)imeltaL 
Zur Gwcfaiflbte der dentaehen Littanfcnr 
im 16. Jalubundert br. fl. LM. (H. S.) 

Halt 4. MatoMir, Joba., Die engliachen 
KanUldiaatan aar Zeil Shakaapeaia'a ia 
Oetaireicli. br. II. «JtO (M. 6). 
Zu bezlakea dural alle Buekhaadlnaiaa. 
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Maaüalilatatfato- — 1 
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lUligton ond Kunnt. Von Reinliold Bie-ie. 35". 
Du Elend der modernen L>nk. (Oltu Krnat.) Hdb. 
kuAylot TsrlSaat zflmend Athen. (Karl Bleibtran.) SSB. 
Bwwlifchaii. (Ludwig Kaion«,} 859. 
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Religioa und kuost. 

Von Reinbold Biese. 

Wie Alles hier aui Erden, üo haben auch die 
Idew flir« Entwicklttnil; d«r immer nen satMmmde 

Krfahnings.stoff giebt den Begriffen einen neuen Tii- 
balt, und so sind auch die religiösen Ideen in 
doem beatSndigen Umwandlungsprozess begriffen und 
Uerin abhiogig von der ge-samuiten Kultor, dem Ge- 
sammtbevn^sr-Min der Zeit. In de-n '/Ä-iicn barba- 
ri^clier Unwissenheit wurzelt die lieligioQ in dem 
tkfysn, Seist «nd Gemflt flinsdmaTeiideB GefBhle 
der Furcht und führt behufs einer Vereöhnnng der 
ifimenden Gotlheit zu den unsinnigsten Veranstal- 
tuQgüQ des Egoismus und des Aberglaubens. Wie 
aber der Sdinetteiliiig die Banpe TwUaBt^ aa liat 
die Relijjion, der Geisteskultur folerf-nd, die niedern 
Affekte von sich gestraft und sich durchdringen lassen 
TOB dem Bewnsstsein der Gotteskindschaft und Öottes- 
gemeinscbaft, von der (Tewis.slit il. dass „Gehoi-sam 
besser ist als Opfer". Die Religion wurde hiermit in 
dieGesinnang verlebt, die in werktätiger Nächsten- 
liebe aidi offimbart. Diese Idee des praktiseheii 
Christentums, des höchsten IdeaLs der Religion, ist nur 
leider im Laufe der Zeit wieder überwucliert von den 
Schlingpflanzen theologischen Wunder- und Buch- 



stabenglaubens, wodurch eine Kluft zwischen Olauben 
und Wissen ge.schaffen ist, die sieh jetzt gperadezil 
verhängnissvoU durch alle Wechselbeziehungen der 
Mensclien liiiulun-h zieht, welclie jedem Einzelnen, 
der es ernst mit sich meint, einen Seelenkaupf auf- 
nötigt, an dem Händler verblutet ist and seine ge- 
sunde Geisteskraft erschöpft hat. 

Die wahre Relipiuii hat iitde.s das Fortschreiten 
wissenschaftlicher Eric^uuiuis nicht zu furchten, 
denn diese steigert und ISotert nor die Ausdraeks- 
formen der reli^öscn S'tiüimanp. Die.^e ist in der 
Tat um 80 reiner, je mehr sie der Einklang einer 
geläuterten Natarerkenntnis und wahrer Geistes- 
fn-iheit ist, je mehr sich die Hingabe an das Unbe- 
(,n«'illii'he, Göttliche mit einem Gefühl tiir die Er- 
liabenheit der Natur und ihrer die Welt gesetzmäßig 
dnrcbwaltend«! Krftfte verbindet, je mehr stdi das 
eigene Ich in der Anschauung des Kosmos erweitert. 
Nur weil sich ilie religiöse Stimmung nicht in fort- 
schreitender Harmonie mit dem Ganzen gehalteu hat, 
sind die Dissonanzen zwischen Glauben imd Wissen 
entstunden, welche jetzt vergeblicli ihre Auflösung in 
die Konsonanz der Wahrheit suchen, die nur 
eine ist Die modernen Ansehauungeu sind sehen 
längst andere geworden, als sie in den Zeiten der 
Reformatoren waren. Wohlan! Die Religion nnserer 
Zeit muss sich wieder in Einstimmung setzen mit 
der modernen (MsteslEnltiir, mit d«i Ideen der Hn< 
maniät, welche für Kunst und Wissenschaft die licit- 
sterue sind. Sie wird dadorch nicht euttrout, .son- 
dern in Wsbrheft nur viedor zu einer allgemein- 
gültigen Macht des e^emfttes erhoben, dass mau ihr 
Wesen nicht iu den starren Lehrbegriffen einer Kon- 
fession sucht, sondern in dem rein menschlichen 
Stimmangsznstaade des Herfens, vetcbes sieb unter 
dem Kiiulniilit; alles Wahren, Guten und Schönen 
läutert und zur Andacht erhebt. Bestände das Wesen 
der KeUgion, wie leider noch immer vielfach die 
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Toraussetzung ist, in cÄncm bloßen Fürwalirhalten 
kahler DogmeOt so gäbe es für die Mehrzahl der Ue- 
bjMeten keiiie BeKgioo mehr, denn der anf der HShe 

dor Zeitbildung; stohendc moderne Mensch lasst sein 
Denken nicht mehr in die fiir ihn todten Formeln 
frlherer Jalirhnttdeirl» einspannen. 

Wie Religion isi Sunt Iii Griechenland so 
innig verbunden waren, dasa man die griechische 
Religion wegen ihres sinnlich-ästhetischen Cliarakters 
mit Beeht als die Religion der Schönheit bezeichnet 
hat, so stellt die religiöse und ideale Entwicklung 
des menschlichen Geistes überhaupt in einem inneren 
Zmammenhange. BaUgkii und Kinat Idtbm da« 
gemeinsame Wurzel in dem allgemeinen Bedürfnisse 
des Menschen nach einer Ergänzung der rauhen Wirk- 
Uclikdt dnrch eine Ideidwelt, in welcher die Wider- 
sprüche des Lebens harnioniseh ausgeglichen sind und 
das Sehnen und Zagen des Herzens zeitweilig zur 
Rnhe nnd Sinstirnnrang gelangt. Die Beinbeit der 
Stimmung, die weihevolle Erhebung des Gemütes 
über die Schranken und Mängel des Irdischen, welche 
die Religion durch eine dem Herzen sich bewährende 
SymboUk ond durch die innere Gewisslieit do,s 
Glaubens an eine höhere Weltordnung der Liebe uud 
GerecliUgkeit, sowie durch selbsteigene Betätigung 
wahrer Menschenliebe erseogt, sacht die Kunst durch 
den schönen Seliein einer höheren Wirklichkeit her- 
vorzurufen, welche die Phantasie aus unbewusst 
trinmender Kraft gestaltet und für die nntnittelbare 
Anschauung hinstellt. ^Die wahre Kunst ist edel 
und fronun von selbst", sagt Michel Angelo, „denn 
schon das Ringen nach Vollkommenheit erhebt die 
Seele zur Andacht, indem es sich Gott niiheit 
und vereinigt", und nicht minder bedeutsam ist der 
Ansspmcih Goethes: .Die Menschen sind in Poesie 
und Kunst nur so lange produktiv, als sie religiös 
sind." „Religiös," sagt Friedrich Viacher, „ist die 
Seele in jedem Momente, wo sie von dem tragischen 
Gefühle der Endlirhkeit alles Einzelnen dmehsehüttert, 
duri'hweirht. im .Mittelpunkte des yitarrpn, stolzen Mi 
gebrochen wird und aus der Welt von Trauer, die 
in diesem QefiUde liegt, dnrch den einen rrost deh 
rettet: sei gut? lehe nieht dir, sondern dem herr- 
lichen Ganzen! diene ihm! fördere! wirke treu und 
wOre es im Ueinsten Kreise." Die Beligioo, von 
welcher diese Männer der Kunst und Wissenschatlt 
Zeugnis ablegen, ist nicht eine Religion, wekhe die 
demfiter nnd Leidenschaften in den Fessrin aber- 
gläubischer Furclit gefangen hält, die das schwache, 
in Unwissenheit zagende Herz nicht zur Kuhe kommen 
Iftsst, die es immer von neuem in seinen Tiefen auf- 
rührt und Seelenangst und Seelenpein erzeugt, um 
Gewalt iitHjr die Gemüter zu behaupten. ist die 
Keiigiou, welclie die Seele befreit von den tSandtu 
flOi^terer Wahnvorstellungen und die aus dem Gleich- 
gewicht aller Seilenkräfte im Individuum als die 
Blüte reiner Menschliclieit liervorgeht. Weihevolle 
Ifingabe an das OhJekt, Anteilen in begierdekae 



Betrachtung, edle Betätigung der Gei.steskräfte bis 
zu wonniger Selbstvergessenheit — das sind die all- 
gemeinsten Merkmale religiösen 7eihalteitt. Sdbet- 
ver)}:e-ssene , hingehende Tätigkeit ist, in welchen 
Lebensbesiehuugen auch immer, die ursprüngliche, am 
reinsten dielende Qnelle religiöser Empfindung. Das 
Gefühl innerer Erhebung über die Banden des Ir- 
<iischen. Niederen und Vergänglichen, frei v-erden 
von dem Drucke der Endlichkeit in seliger Ahnung 
des Göttlichen, Ewigen, Vollkommenen - das ist 
Religion. Mimt ituch die religiöse Empfindung im 
Laufe der Zeit für das gewöhnliche Bewusstsein an 
bestimmte Formen ier LebeiuibeUltigHng ond an gu» 
bestimmte Voi-stellnngskreise flxirt worden sein, dun^h 
welche sie nun für die große Masse am Leichtesten 
ins Spiel tritt, im Gmnde ist sie doch nur die diHia- 
renzirte und gesteigerte Form, der jede hingebende 
T&Ugkeit begleitenden andächtigoi Stimmung. Die 
Erforsdrang der Wahrirait besteht in der stillen 
inneren Hingabe an sie, und was vermöchte die 
produktive Einbildungskraft stäiiier anzuregen uud 
voller zu beschäftigen als die Kunst Mit Recht sagt 
daher Goethe: 



W 0 r i e aachaft und 
Hat auch Religion ; 
Wer jene Beiden nicht hvHtMt 

Der hivbe Rrfiffidti 

Beschäftigung ist tUr uns Mensciien die Quelle der 
Veijfingnng, die Geist und Sinn befreiende nnd Ua- 

ternde Macht, die sich in dem Spiel des Kindes, in 
ernster Arbeit, in rechtem Handeln und in der Be- 
tätigung der Kunst durch ungemenene Hehmng des 
Lebens- und Wertgefrihls, durch das Bewusstsein der 
inneren Uebereinstimmung, durch wahrenSeelenfrieden 
offenbart Beschäftigung maebt das Leben etstUbens- 
wert, giebt allein den wahren Trost in des Lebens 
Leid, denn sie hebt uns im Scheine eines verklärten 
höheren Daseins über das tragische Gefühl der eigenen 
Endlichkeit hinweg. Ja ernste Arbdt im Dienste 
höchster Meiisi hheit.«!idea1e erfüllt uns sogar mit der 
erhebenden und freudigen Gewissheit, dass was immer 
des Wehrtti, Goten md Edlen der Einzelne ge- 
lut dert und gewirkt hat, nicht verloren geht, sondern 
„dem herrlichen Ganzen" zu Gute kommt, welches 
fortbesteht wenn auch der Binzelne vergdit 

Da.s Kinzi lleben setzt sich substauziell in seinen 
Nachkommen fort Wie jeder Organismus das Pro- 
dnkt aller Faktoren ist» die in s^er Ahnenreihe jw 
ihm wirksam gewe.sen sind, so erhalten sich in der 
Form des sogenannten Instinkts unbewusste Ennuer- 
ungcn, welche als vwbestimmende Beoehnngen nn- 
abhängig von der Erfklirung des Individuums sind. 
I>'i'«.> '['jitsache war schon dem Alttrtum bekannt 
UHU ^ait als schwerwiegendster Beweis tür die Prä- 
existenz der Seele. Plato liesonders erkannte in der 
Tatsache, dass diu Knaben beim Erlernen der Wissen- 
schaften so rasch in der Fülle der Erscheinungen 
snrecht finden, einen Beweis Ar die Wahrbeitj 
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dm die Sede idM» ym dar Geburt eiii nritMalli- 

gens verbundenes Leben geführt hnb? Durch die 
«innürhe Wahrnehmung Irerüe sie veraulasst, sieb 
auf iihs vor dem Erdeiiieben gewonnene Wissen 
iriedtr n bMiinieii; alles Lernen sei nur eine Wieder- 
frinnpninfr an die vor der Geburt geschauten ewigen 
Ideen. Die heutige Wissenschaft l&sst nur die Im- 
AMens der Ideen gelten-, sie giebt die eilielwnde 
Oewisabeit, dass die Ideenarbeit und die auf ver- 
nünftiger RiTi<4irht gegründete Charaktereigentüm- 
liehkieiteD des Eiiuelneo mit dem Tode des Eiuzel- 
Mmob nicht verloren gehen, sondern ab geistig- 
jittlicbe Instinkte, als die eingebomen Mächte des 
Gemüts und Verstandes sich vererben und sich den 
NftchkoHnneii als 8GMitn&^ MteDdeCkndeii bevihreo. 
Asdeiidla lehrt sie damit den natürlichen Grund er- 
kennen, warum die Sünden der Vater heimgesucht 
wejtieü an den Kindern bis ins dritte und vierte 
OHed. Und wekh dne Mahnnüg ^ebt sie damit ftr 
Jeden, an seinem inwendigen Menschen zu arbeiten, 
^ck zu dem auszugestalten, wozu die eingeborene 
Anlage seines Wesens Jeden für sich bestimmt, zu 
ciiieBB ganien vollen Menschen! 

, Werde, der du bist!" Das rnfpn unrh Religion 
and Kunst dem Menschen so, indeia sie Ideale des 
Udnien MbnaelieAtnns sehalTen nnd rar Kaebabmottg 
tÜBsteHeo. domit sind Beide nicht nur durch die 
ihnen gemeinsame ideal gehobene, andacbtsvoUft 
Stimmung, sondern anch stofflich eng verbunden. Die 
Kmst bat nit der BeKgioa den hSehsten Lebemiih 
halt c- nii in^ani, und nur die Formen, in denen der- 
selbe zur Darstellung kommt, sind verschieden. Die 
innere, poetische Wahrheit, die den Forder- 
ongen unserer Vernuntl wie unser s ( it wissens in 
gldeher Weisr t nt^pricht, ist das eigentliche Lebens- 
jmaaof, der geistige Gehalt Beider. Erscheint diese 
iaaen Währbeit in der reUglBwnt YonteOnngsweiee 
za möglichst fester Form verdichtet und dem Ver- 
ständnisse der großen Afensf»' angepasst, so sind ihre 
Formen in der Kunst dem ireien Spiele der Phan- 
tasie Iberiaesen, in besUadlgem Ftnis, »ans Morgen- 
duft gewebt und Sonnenklarheit," Ausdruck der je- 
weilig höchsten Lehensaul&ssattg, des vollkommensten 
]len8ebentam& Stfttzt sieh die innere Wahrheit dort 
auf die Autorität und die Tradition, so hier auf 
freieste, schwungvollste Individualitat. Diese ist es, 
wdcbe den Künstler macht, der uns den idealen Ge- 
halt des Lebens offenbart 

Prinzipiell teilen sich also Religion und Kunst 
in die Aufgabe, Ideale zu schaffeu, welche das Leben 
ebosewebl erhöhen als mit dem erwärmenden Hauche 
der Liebe nnd Schönheit beseelen. Beide wenden 
sich an Her? ('pninr v^rfeincru und veredeln 
unsere Emyfinduagea und g^h*ta unserm Denken und 
Handeln anb spede aetemitatis ifie hOhere Bichtnng. 
Soll aber die Religion auch in den Kreisen dei Ge- 
bildeten dauernd ihre Aufgabe neben der Kunst er- 
luUeit, nicht diese die Krbschaii jener ant^'eten. 



se ist es die höchste Zeit, dass eine allgemeine Er- 

HPHprung nnd Auffrisrhun^ Ip^- kirrhlich-rnliEriösen 
Lebens dadurch gewonnen werde, dass der sozial- 
ethitebe Geist des praktischen Christen- 
tums ganz von den Fesseln des rohen Bnchstaben- 
glanbens befreit werde. Videaut sacerdotes! 

Nur dann steht zu hoffen, dass die konfessio- 
nellen Gegensitne, welche mehr nnd mAat anf das 
politische Gebiet hinäbergespielt unr! politische Markt- 
fragen geworden sind, sich wieder zu einer höheren 
Ifönheit rein religiöser Gemeinschaft verbinden 
und dass der Biss, den die Religion jetzt Jurrh unser 
Volksleben sieht, danernd sieh schUett. Videaat 
consolesi 




ftts Elend der looderoea Lyrik. 

In den Nummern 10 und 11 dieses Blattes ist 
uos „die Verflachung der modernen Lyrik" iui Eia- 
selnen klargeleg:t nnd sugleSdi als die Ürssiche fBr 

den \Tis^?kiwHt ltf''Zf>irlm*'t worden, dessen s-ic!) die 
Lyrik beim Publikum erfreut. Ich kann dem Ver- 
fhsser, soweit es eben Jene Verflaehnng selbst betrMt, 
in allen wesentlichen Punkten nur Recht geben und 
finde es auch gut, dass er die Schuld für die Gleich- 
gültigkeit des Publikums gegenüber der Lyrik zuerst 
bei dem Diditer selbst gesncbt hat Der Diebter, 
der ja doch in gewissem Sinne ein Priester und ein 
Lehrer der Menge ist, mnss auch insofern seinem 
Berufe entsprechen, als er wie der Priester und der 
Lehrer den Grund fUr die Erfolglosigkeit seines Wir- 
kens zuerst in «Jirli selber sucht. Aber es würde 
doch einen allzu hohen Grad von Selbstverlengnung 
bedeute^ weHten die Dichter immer nnr ihr eigenes 
Fleisch kasteien und das wohllöbliche Publikum in 
dem sflSen Wahne lassen, als wSre seine Stumpfheit 
g^en lyrische Erzeugnisse das natürlichste und be- 
redHigtste Verhalten von der Welt Nein, das Publi- 
kum trägt selbst die weitaus größte Schuld an 
dieser Stumpfheit, und das zu beweisen ist der Zweck 
dieser Zellen. 

Fragen wir uns zunächst: Liest denn das PubU> 
knm gute Lyriker, wie Vischer, Tiing^, Lorm, Hamer- 
ling nnd Andere? Liest es unsere größten Lyriker, 
wie Goethe^ Heine? Neini florsehe man doch einnial 
in gebildeten und „hochgebildeten" Kreisen, ob dei' 
Lyriker Goethe, ob der Lyriker Heine in Wirk- 
lichkeit unserer gegenwärtigen Generation auch nur 
«nigermafien näher bekannt sindl Sie sind es nicht; 
man mii'^stc denn naiv genug sein, d*-n Umstand, 
dass mauche Lieder der Letztgenanutea oit gesungen 
werd«!, als ein Zeichen Ar intime BttMüiifligung mit 
dem Dichter Goethe oder Heine an nehmen. Dits 
Verhalten des modernen Publikums gegen die Lj rik 

ist ein Verhalten gegen die Lyrik als solche und . 
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stellt kau iit in irgend einem Kaustalnexus zu der faden 
tmd seichten FriUiling«- und Liebesdqdelei, die dem 
GeBcbmaidc de« Poblikiiins 8og«r unter VinstAiiden 
noch am «besten znsagt. Die geistige Natur unseres 
modernen Publikums und das Wesen de« Lyrischen 
sind Dinge, die wenig oder niclits miteinander gemein 
haben und di«" sicli iiiciuals en^ miteinander befreun- 
den können, ohne das» eines derselben aeiae Eigen- 
tümlichkeit anigiebt. 

, . Der Gnud lür die Uoempfiiagliißhkdt 4|» Pobli- 

kums gegenüber den Eindi ilcken des Lyrisrben liegt 
in der ailgemeiiien Ver äuäeriichu^g des Ge- 
schiir{ickS',iiider J^iditiiii^ anf daR^nnlidi-Bewef^e 
und dem Abscheu vor dem O.Mstig-i^irttieren. Es hat 
mich angenehm überrascht« beizwei verständnisvollen 
Kritikern unserer Tage 8ttf€tadaaken zn stofien, die 
sicli, wie mir scheint, mit meiner Ansicht innig be- 
rühren. Emst Eckstein schrieb in einem Artikel 
„Depticbe Idtterator im Äuälande" (Nr. 46 d&s „Maga- 
lin* Ton 1^6) folgendennalleii: 

«(«Die Leute, die aidi alle* Ernste« eiabilden, ein Bataillociü- 
Icomnuuideur oder ein Minuterialntt bedeute fOr die Na- 
tion nindMtana sehomal Mnel als der pQMa tWar Piwtm, 
zUiIeii M QM MCb Millionen." 

. Uud Karl Bleibtreu sagt in sciour „Kevoluliun 
der littarätoi": 

,.— — weil ich Jus Kriechen Tor Jom Erfolg .jUiind uit'uje 
und die Brulalitüt gingen d&s Krfolgloiie . . ■ mit Eut- 
rdttong Mit fauige dbenchAuto. . . . detw^gau bin icb 
schonnngiloa im offenen Aoedruok u. a. w." 

und im weiteren Verfolg: • 

gjfmt Beiehakuiilwr baUagt aieb ftrlwflivBiiA flbar Aa 

' - VadankWlceit der deutachen Nfttioa: WoUte G«tt, der 
Wahal «ire nuch nor den tAuandataa Tail ao dankbar 
gegen die MBrtyrer und Haldaa da« Gadaakena, via er 
ea gegen Jedea aUatlich pafontiita Taal-nktarialla Ter- 
dienit im UebermnAa iatl" 

„Das Kriei ben vor dem Erfolg quand-meme" : 
Das hßittt den Nagtl auf dtiu Kupf getroffen. Diese^i 
Kriechen ist aber die AeuSerang moialiscber und in- 
tellektueller Feigheit. „Der Ijcnker unsens Staates 
iüt ein Genie!" Folgerang: Jio wollen, wir unsere 
fSgene Meitrang fainirategradiladcen.'' „Kr ist an K«^ 
loss an Tatkraft." Folgerunp: ..So wollen wir uns 
schnell in den Staub werfen und unsere^Gesinnungs- 
tdcktigkeit und nnseren Tatemauit ffir <^ Zeit sparen, 
wo es eine erfolglose Minorität totzuschlagen giebt." 
Blinkende .^äbel und Gewehrlaufe, Krupp'^che £ano- 
bui: du sind Ding«, die imponüren; denn sie wissen 

meraterlich Erfolg zu verachalfen. Wie konkret 
nimmt sidi fin S'elianzensftirn» ffft^en eine Dichtung 
aus Jjud nun gar erst r^'egeu ein lyrLclies Gedicht! 
Und das •Sinnfälti^^'^ij ist ho scbBll verständUcbl Der 
Erfolg verliiilt sitii meistens zur Ursache wie das 
•Sinnliche zum Abstrakten. Die Denkfaulen warten 
deshalb anf den Erfolg, nm die ürsadie za verstellen ; 
sie -w-artr-n die Zeit der Frucht ab, um den Apfel- 
baum vom Jüi'schbauiu stu unterscheiden. Was JLn die 
Aagev . fiU^ Ja: Vomflglich, was in den Mi|Dd fiUit, 



das entscheidet Der in unserer Zeit gra.ssirende 
widerwärtige Personoikaltiu ist nichts Anderes al| 
der Ausdnick der blinden Änbetonir des Erfolgs. 

Und dass immer nur der Erfolg und das Erfolg 
Habende hergenommen und verhen-llcht wird, das i.st 
eben der deutlichste Beweis Tilr die YerfUiSerHchung 
11 ud dt TMuia ferbo yerrohuug der gesammten Ab- 
selianun^s^'eiRe unseres Volke.s, die sich scheut, von 
der voriiegendeü, fühlbaren und fa^tibarüii Frucht 
des Gedankens, d. h. von der Handlang aus rftdc* 
wärt«? über die rein geistigen Beweu:gründe oder vor- 
wärts Über diß zu gewärtigenden Folgen der Hand- 
lung nachsndenken. Unser VoUc ist anf dem Ponkte» 
sich ohne Re.sfhwerden mit dem hochgradigsten i)oH- 
tischen und ökonomischen ExperimentaUsmus abzu- 
finden. Der klinliflh versterbene Carlos T<m Qttgtm 
hat in diesen Blättern mit Naehdruck und Scharfe 
denselben Qed&nken Ausdruck gegeben. Das Vor- 
stehende ist also aidifc nwi; abersvrieil idi -weil, igt 
es noch Eeiiiem eingefallen, da.s.s die Konsequenzen, 
welclie sicli aus ^^o gearteten Gesellschaftsznständen 
für das Ansehen der Lilteratur überhaupt ziehen 
lassen. In doppelter und dieifiwlier Schärfe die ab* 
strikteste Form der Dichtung, nfimlieh die L>rik, 
treiten müssen. Die Gunst, welche das Publikum 
den AuBerlieb Üiblb&ren militärisehen und diplo- 
matischen Glanzleistungen beweißt, verhält sich 
zur Gunst, die es der Litteratur überhaupt ent- 
gegenbringt, wie sieb diese Neigung zur Litterator 
überhauijt zu der Sympathie verhillt. mit der e.8 
die lyrischen Erzeugnisse unserer Zeit aufnimmt. 
Das ist eine regelrechte st&tige Proportion mit fal- 
lenden Verhäitnissen; der Exponent ist jene Ver^ 
äulierliehung des Geschmacks. 

Die reine, nicht mit epischen Elementen durch- 
setzte ]>yrik ist ihrem Inhalt nach nur Gedanke, 
nur (iefiilil; diese erscheinen lasgelRst vnni Stoff- 
lichen, und die wirkliche Lyrik bleibt deshalb immer 
die abstrakteste Form der Dichtung, mag ein 
feuriger und phantasiebegabter Dichter ihr auch ein 
noch 80 sinnliches und plastisches Aeuüere geben. 
Das Drama nnd do Boman bieten Stofliehes; je 
nie<lriger die Spekulation des Vcrfassci-s i?:t, de.<;to 
mehr roh-äu£«rliche Handlung pfropft er in sein 
Ifaehwerk binein, und der blndevendilingende Leser 
Wüterich braucht nur mit ganz unerhehli<diem Auf- 
wand von Aufmerksamkeit die Seiten zu überfliegen, 
um immer noch mn leidlidies TStA von n^nterhal- 
tung^ davon zu tragen. Den groben Mechanismus 
der meisten Romaustoffe zu begreifen, dazu genügt 
ebeu i-chua ein ganz bescheidenes Spießbürgergehim- 
chen, das einen Stoff, der als Organismus aufttitt. 
nicht verdauen kann und ihn deshalb verächtlich hei 
Seite schiebt Dieses Behagen und einzige Gefallen- 
finden am Stoffliehai ist in allererster Linie die Ur- 
sache dafür, da.^s die F.rzShliingslitteratur in unserer 
Zeil einen unvergleichlich grüläeren Absatz Üodetf 
als irgend dne andere Litteratorgattung. IXese .V^ 
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äaßerlichnng des Geschmacks ist ferner die UrSAclie 
dafür, dass eine Birch-I*feiffpriafle im Theater weit 
aufmerksamere Zuhörer hat, als ein Tasso (xler eine 
Iphigenie von Goethe rxlei ein Nathan von Lessing 
«nd dass für die Dauer der /irkiissaison die Arena 
der Luttspringer von einer Kopf an Kopf g^edrängten 
MenBebenmeDge nnigelwii iit, trlhrend 1« dm üden 
Logenhöhlen des Thfatprs das Oranon wohnt Das 
Gefallen am Aeußerllchen steigert sich in seinen 
Kiindg«biiiig«D bis mr kindUelwtea, sverebfeUugrei- 
f'inlfn T>äclierliclikeit. Da wird in einem Konzeit- 
Kaal, in dem sehr gute, sehr elireawerle GteseUschaft 
endwint, od Sats ans dem Beetbomuehflin C*inon- 
Quartett ausgezeichnet gesjdelt. Keine Hand rührt 
sich zum Beifall. Warum? Es wurde ja, wie ganz 
gewöhnlich, mit dem Bugen gestrichen. Nun folgt 
ein kleines, ansprnchRkoses Stüt^kt^Len ; das wird pizzi- 
cato gespielt — rauschender BeifallKsturm. Oder: 
„Ouvertüre zu Goethes Egmont von Beethoven." 
AnpertiiiiBiit-lultbliitige Stille nach dem VerUiiigiBn 
des letzten Akkordes. Da kommt ein Stück zur Ans- 
fBhrang, in dem das Klappern einer Mühle täuschend 
nael^ieinaeht wird. Endhwer Jabel im Pablikam. 
Ich ^chc, es ZU: es ist kein in geistiger Hinsicht aus- 
gesuchtes Publikum, das hier versammelt ist, aber 
es gind doch Leote am den GeaellsdiaftndiiehteD, auf 
welrhe Sclirift.stcller und Verleger unbediiif^t rechnen 
müsaen, wenn sie aui* irgend welchen materieUea 
Erfidg haben vollen. Die Beispiele lieflen sich bis 
ins Snillo.se vetiuehren. Man kann es sogar er- 
leben, dass diese Geistesverödung von litterarischer 
Seite wohlwollend bescbmunzelt wird. In einer 
unserer angesehensten Monatsschriften wurde vor 
Kurzem von Sclio[ienhauer erzählt, dass er einirial 
an der table d'höte des Hotels, in dem er taglich 
spebte, fllB GoMstOck anf den TfBek fdegt habe 
mit dem Bemerken gegen spinen Naohharn, da.«? Gi>ld 
den Armen schenken zu wollen, wenn die Offiziere 
an der Tafel einmal Ton etiraa Anderem ab von Jagd 
und Pferden sprechen würden. Der Erzälil» r ilei 
Anekdote f&lurt dann etwa fort: „Die Offiziere taten 
ibm aber nidit den GefitUen" nnd klammert dahinter 
ein: , Warum sollten sie as auch!" UnschiihLsvolle 
Einfalt! Warum si»- es sollten? Weil man ein ent- 
setzlich armseliger Geist s*-\n und fine iineeniei» 
primitive Bildung besitzen muüs, wenn mm im 
Stande ist, jeden .Mittag üb«r nicht.s Anderes, als 
über .Tagd und PPprde zu .»sprechen. Aber der Auuk- 
dotenschreiber wollte oiwe Zvelfel dem «Geist dor 
Z'-if ein Kompliment machen, und es entspricht 
duiciiaus dem „Geist der Zeit", dai<fi man in gewitwen 
aristokratbcbea Kreiuen WOrter wie „Ibunlet'', 
„Othello" .. Wallensti-in" n. s. w. nur in rlie llnter- 
haltung wirft, wenn es zufällig Namen von proisge- 
kvSnten Rennpferden sind. 

Die St\inijtnieit j^efren die Wirkungen des Rein- 
8eolischea hat zum großen Teile sogar Kreise er> 
griffen, in denen die edlere Poesie' sonst keinjniwiU- 



koinmener Ga.st ist. Bei meinen Rezitationen hab7 
ich in diesen Kreisen mit episehen und drainatischeh' 
Stücken immer, mit lyrischen so gut wie nie Erfolg 
gehabt. Es f^agt sich freilich, ob die lyrische Poesie' 
sich überhaupt für den deklamatorischen Vortrag 
eigne. Aber es geht beim Lesen von Lyrischem nicht 
aailsn. Die meisten Leser nnd' Hftrer lyrisefrar Ge- 
dichte stehen denselhfn ratlos gegenüber; sie haben 
am Schlosse des Gedichtes nicht selten dieEiupfiadoog, 
ab-'mttsse die Haaptsäehe iioelt erat konünen, nnd 
wenn sie sich bei einer berühmten l.y riechen Dichtung 
gewissermafien moralisch verpäicbtet glauben, sie schön 
zn finden, so kanja man anf threm Qeslelite äe Frage 
lesen: „Wa.s wünschest du, dass ich empfinde, oder 
denke?" Vor allen Dingen gilt dies mit Bezug auf 
poetische Stimmung. ENe nneirläflsliehe Yoranssetznng 
für den Gtennss poetischer und überhaupt künstlerischer 
Stimnuingen ist eine nftere und tiefe Einkehr in' 
sich selbst, in das Leben der eigenen Seele. Unser 
inneres Obr vemimmt die leisen nnid oft so mannig- 
faeh zn<«ammengespt7:ten Bewegungen der Seele, die 
wir Stimmungen nennen, nur dann, w^nn es über- 
haupt gelernt hat. seharf nach den Begdngen des 
Innenlebens zu horehen. Die Seele, welclie nur mit 
grob zogebanenem Material, mit den stärksten sinn- 
liehen Wahmehmnngeo arbeitet, erlangt nhdit oder 
Verliert die Fähigkeit der aufmerksamen inneren 
Wabmchmnng, wie der Arbeiter, der tiglich mit 
scbweren Balken und Steinen hantirt, die Zart- 
fühligkeit nnd Geschicklichkeit der Hände verliert. 
Der Geschmack des modernen Publikums beruht auf 
einer ins Maßlo.se gesteigerten Unbescheidenheit be< 
treffs der äußeren Voraussetzungen einer Kus^ 
wii-kung.' Unsere Zeit bietet deshalb in ^wissem 
Sinne Gelegenlieit lur diw streben eines Wordswortli, 
der (nach Oeorg Brandes) „beschloss, die Erwartungen 
des Ijpsers vor den Wirkungsmitteln eines (.'ediehts 
auf ihre natürliche Spur zurück zu lenken". Ein 
solches Streben ftvdMl freiHeh dardwos nicht, dass 
man sieh, wie derzeit die „Seesrhnle" in einen scharfen 
Gegensatz stelle zu einem Byron, einem Shelley, wie 
denn ffberbanpt diese ErOrtemngen nidits weniger 
beabsichtigen, als der in ihren Mitteln zahmen and 
lahmen Zuckerwa-sserpoesie das Wort zu reden. Das 
der Lyrik abgeneigte Publikum unserer Tkge findet 
eben auch entseliieden kejn Gefallen an Dichtungen 
wie Shilleys „Ode an den Westwind", wie Byrons 
..Tiaum* und „Weltfinsternis" (Darkness). Das 
fstielii ii Wordsworths war docii vurwiegend auch 
ein Streben nach Einfachlieit d<s Stoffes und der 
dichterischen Tendenzen. Wir wollen nur, dass 
sieh das Publikum unter ünwtKnden mit der Ein- 
fachheit rein äußerlicher Jfittel hrfrniipf Es sträubt 
sich aber schon mit heroischer Hartnäckigkeit gegen 
das Ansinnen, in tiefe seetische Probleme ^nxudringen, 
wenn ihm dieses Eindringen durcli eine instruktive 
Handlung erleichtert wird; wie viel mehr muss es 

die Mühe des Denkens und Siehversenkens von sich. , 
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weisen, -wenn ee den Abstraktionen des Dichters, 
wie in der Lyrik, nahezu anmittelbar gqjieniiberstehi! 

Wer der deatscfaen Utterator osd mit ihr 0» 
dent^-heti Lyrik helfen will, der mass bei der Wurzel 
anheben. Er kämpfe unerbittlich gegen den Byian- 
tiniHBi» der dentaeheii Katkm himI lelire diese Nation, 
so eilig wie möglich von ihrem Verzicht auf eigenes 
Deaken larückiukofflmen. In je breiteren Schichten 
daa Recht auf dgiems Denken geltend gemacht wird, 
in desto größerem Maße wird der Glanz and A&s An« 
«eben des Götzenbildes „Erfolg" schwinden, desto 
weniger wird sich die Menge des Volkes von der 
Wirkoag'des Aeaßerliclien. Sinntälligen verblüffen and 
überrampelu lassen, l'nd was der Litteratur im 
Allgemeinen zu Gule kommt, dm wird aas ganz 
glcidien Gründen der Lyrik im Besonderen flrnmiiieii. 
Das Ansehen der Lyrik steht nnd flUt mit dem An- 
sehen der Litteratar überhaupt. 

Ottensen. Otto Ernst 

Aesebjlos Teriisst ziraeiid Athai. 

0 da allseliend Auge, meines Helios, 
0 Fiiräl A{iullüB, dem mein Leben fromm geweiht, 
Dich ruf ich an! Do iteigst empor 
Auf goldenem Fiiiggespann 
Aus der Tiefe, wo um die Erde sich wälzt 
D«r nie eiimdilamaieTiide Ueerentron, 
Und schwingst didi auf mm geflügelten Sitz 
In die heilige Luft, wo der Adler üoh aonnt, 
Wo die goldgemllmteD Rone mit Dir, 
Die ohne Gebiss dein Wille lenkt, 
Durchmeasen voll Mut den unendlichen Pfiid 
Ifit der Schwingen nwcbem Wettflng, 

Dir ward offenbar, welck Wehe bedrängt 
Deinen Sohn und Diener, o Vater BUis. 

Ich ziehe mit dii- hinaus, hinaus, 
In die wüste, die Ireudlosc Kremdo. 

Bevor du wandelst hinaus, hinaus 
Dero Westen «n, liehelBt du mild 

Auf diese holdseligen Ufer, 

Wo das Veilchen blüht, 

Za schmücken der Pallas MarmoHHld, 

Die auf Olivenhaine huhUpendend lächelt» 

Wo dem Dionysos schimmert die Rebe, 

Wo die Bienen am Hyniettos weihen 

Den Honigschatz als Opfer auf Blttmenaltlren — 

Du Ueb«t| ApoUon. dies Land. 

r^nd ich, -^f-. liehe irh dich, Allmntter Erde, 
in dieser (Spanne Bodens hier! 
Um der Ahnen elirwnrdige Griber deckt 
Und meine:^ Heims Schatzgötter birgt, 
Du Erde, die all der Tempel Fracht 
Und die bochgctünnte AkwpoJie trigt 
Und nocb atelwre Last wie dn AÜm: 



Einen ganzen Himmel nralten Ruhmes — 
0 Erde Athens, wie liebe ich dich! 
Denn a«di ieb, aiieli idi bin Atlwner. 

Doch edMidend eil ich gen Wnteii 

Dir nach, Aiiollon, durclis flimmernde Heer« 
Von eilender Lüfte Geleit entführt, 
inem fern »m segeBmUnigeiien EOrad. 

Von des Schicksals wirbelnder Scjdlsi entreflt, 
Mich reist es zum Land der Sirenen. 

Doch horch, was scholl? Welcher Dutt weht sanft 
Qnaiehtliar midi an? Weldi Raueeben veminiBt 
Wie von Vögeln mein Ohr? Lind flüstert die Luft 
Von der ifittige leicht hins&uselnden Schwang. 
Vom Grabmal der Zw^nndert dort 
Tünte im llamiliental& 

I Hier wars, wo des Meders Bogen zerhrach 
j Und der feurige Sohn von Hellas schwang 
j Verfolgend den triefenden broneenen 8f«er, 

[ Als der Sturmlauf tanzte hinein in den Feind* 
I Wie zum Hociizeitreigen der Freier. 

I Die Schatten der Toten umschweben mein Haopt, 

I An meiner Seite fielen sie hier. 
Sie folgen mir nach, in diu Fremde nach, 
Und mahnen mich an den alten Schwur, 
Den ich treu besiegelt mit Schlachtenblat: 
Allewig zu dienen dem Vaterland. 
Ja, ich bin und ich bleibe Athener! 

Schon entweic!(PTi dem Blick die Kuppen Enböas 

Und Brilesitü» Mannorwände erbleichen. 

Schon winkt matt nur vom Burgberg ttber die Wegen 

Dein goldener Speer, o Herrin Atben^ 
Dem «clieidenden Athener nach. 

FahrwoU, fohrwohl! Mein Segel sich spreizt» 
Wie der MSv» Fittich, voran voran. 

Apoüori fur lit seinen flammenden Pfad 

Vor mir her in der spiegelodea Tiefa 

Und ist mein KScber ersehOpft and versandt 

Des WohÜHUt.'^ letzter tönender Pfeil 

Und kehrt meine Asche eim>t heim nach Athen — 

Da liebelt droben der Lyragott 

Und hebt mich zum Sonnenwagen empor. 

Der mich führt so der Seligen Eiland. 

Und wenn zerschniBttert AtheneAs Speer 
Und wenn Athen gesunken in Staub, 
Wird auferstehen die große Zeit, 

O Vaterland, in meinem Gesanp, 

Dess Schwert einhi luchl tur die Freiheit. 

Wie mein Prometheus, qoal^awstrickl, 
Ruf idi, erhabenen Stohes vdl: 
In den Tartaros stürze hinab mein Leib, 
Kronion schleudre zermalmenden Blitz, 
Mich spalte des Schicksals Donnerkeil, 
Doch mich wirdVi nimmer vernichten. 



Cbnriottenburg. 



Karl Bleibtreu. 
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InnnnWi. 

„Imparfait ou dtehu, rhomme «^st un mystöit "; 
— liebenswürdig harmloser Gaukler, aber eio grund- 
ebrliches Herz dabei, oder ein gleiBnerischer ^elm, 
der die beriickenden Zaaberkänste seines in allen 
Farben scliillLrnden Geistes aucli im Dienste nnred- 
licher Zwecktj spielen und sprühea ließ; ~ diese 
Frage konnte sieb ein Jeder Stetten, der Beau- 
marchais den Mcnsclinn nur aus jener versöhnlich- 
milden Darstellung gekannt, die liomenie in seinem 
sonst moeterhaften Werke, aif Grniid des ihm zn- 
gänjlirhen Materials, vom Schöpfer und Modell Fi- 
gartis mit emsiger Sorgfalt und feinem Kunstsinn 
gflKMChnet iMtte; — in ^em Werke, deaaen Vor- 
zii;:.- seinen ^iL-ister — als würdigen Erben Prosper 
Merimees und rühmlichen Vorgänger Taioee — in 
die flranzOneehe Akademie gt-tührt haben, das alwr, 
nach den wichtigen Ergebnissen neuer Forschungen 
und nach so manchem wertvollen Kund, bereits seit 
Langem einer durchgreifenden Ergänzung harren 
mnaste. Lom^nie hat noch einige dieser ihm gewin 
nichts wpnifTcr als willkiiniinftiieii Eiitliiillun«'pn er- 
lebt, wollte adei kouat«: aber aa seiner kiassisch- 
abgernndeten Arbeit ans Gründen nicht rttbten, mit 
denon man gerade nicht einverstanden sein mnss, um sie 
zu würdigen. Manches wurde auch erst nach seinem 
Ttode befcuint; das Hdite ist heute neeh blofi frag- 
mentarisch, — Vieles gar nicht gedruckt. war 
daher voraussichtlich eine ergiebige Nachlese, die 
dem SamnlerfletS dnee neuen Biographen gewärtig 
stand; und wir können uns uih allen Freunden litterar- 
und kulturhistorischer Forschung nur freuen, dass 
dieser FleU, sn vielem Gtesehiek nnd leharfem Ur- 
teil gesellt, im vorliegenden stattlichen Bande A. Bet- 
telheims*) den meisten Ansprüchen gerecht wird, 
die man beim gegenwärtigen Umfang der Quellen an 
ehl ausführliches Werk über Beaumarchais stellen darf. 

Die keineswegs geringe Zahl und Höhe dieser 
Ansprüche können wir an der geradezu verblüffenden 
Hengs und Mannigfaltigkeit jener Dinge leieht ermes- 
sen, mit denen sich Beaumarchais' proteische, in allen 
möglichen Farben und Gestalten schillernde Rührig- 
keit sda bastig bewegtes Leben lang beschftftigt hat 
Eine gründliche Kenntnis der ganzen äußeren nnd 
inneren Geschichte des achtzehnten Jahrhunderts; 
Yertranfhelt mit aUen Eimselheitein des hdllos ver- 
wickelten Staatswesens, der Rechtspflege, der Finanz- 
verwaltung Krankreichs in erster Keihe, stellenweise 
ab<'r auch anderer lyänder, wie besonderw mit den 
diplomatischen Schleich- und Ränkesystem der Zeit; 
eindringendes iStudiiim der chaotischen Anfanfre volks- 
wirtschaftlicher Reformbewegungen, der erstun nahezu 
märchenhaft-abenteuerlicben Ansni/e /.mi Gninder- 
nnd Börsenschwindel, pragmatisf iie ErklSrung nicht 
nnr litterarischer and künstlerischer Zustände, vor 



*) Beaaaarekaf*. Kam Biographis tc 
hm. - FnaUiRi i/U. Litt. AiwUlt BllMeii * Lomih. 
1886. 



! Allem derer des Tlieater- und Autorenvulkchens in 
' ihrem gegenseitigea Verhältnis, sondern auch son- 
stiger Sitten, Brlndie imd Hßssbrinche, Ansichten 
und Vorurteile jener weltgeschichtlich so äufiorst 
wichtigen Epoche, ohne deren Erwägung gewisse Er- 
scheinungen und sonderliche An8geburt«n eben dieser 
Epoche uns kaum begreiflich wären; nicht anders 
ein tiefgellender Blick in alle offenkundigen, noch 
melu' aber in die geheimen Krauklieiieu eduur (iei<«ll- 
schalt, die man ohne allm großen Rigorismus ihres 
krachenden Unterganges wilrdig erachten kann; dies 
Alles und noch so Manches» wie es sich aus den zeit- 
genössiseben Urkunden Jegtidier Art »t erkennen 
giebt, ist die nnerlä^iliche Grundlage, auf der sich 
ein biographisches Denkmal Beaumarchais' erheben 
muss, das die von Laharpe, Sainte-Beave und Lo- 
m^nie so meisterhaft gezeidineten Kontoren ejigin* 
zen, mit neuen Karben beleben wUL 

Wollen wir nun die Snmn» der BeanmarriiaM» 
Forschung, wie sie aus Bettelheinis ausführliche wid 
scharf ausgeprägter Darstellung ersichtlich wird, in 
gedrängter Kürze audeuten, so haben wir im viel- 
umstrittenen Yerfiuaer der Figaro -Trilogie einen 
Menschen vor uns, der e*' «nt den veischiedeusten 
Gebieten über das gewOliuhciie Maß hinaus, aber 
anf keinem m wahrer OrSfle gebracht; dec es Zeit 
seines Lehens, tiotz allem fieberhaften Streben 
und Bingen, niclit erreichen konnte, dass man ihn 
nur baR> so «mist genommeo bStte, wie es sein 
heißester Wun.sch gewesen; einen kühnen, in den 
Mittebi seines Fortkommens nicht sehr wählerischen 
Parvenü, der Bich auf jeder, mit mehr oder minder 
frivoler Leichtfertigkeit erkämpften Etappe seines in 
jäliem Wechsel auf- and niedei-steigenden Pfades 
schwer komproniittirt, um dann mit einem Genie- 
streich sieb wieder emporzuschwingen; der alle seine 
Leistungen mit weit größerem Geräusch als Erfolg, 
und noch immer gtulierem Erfolg als Veitlienst in 
Szene gesetzt; ein unermüdlicher Schnelllänfer auf 
der schlüpfrigen Rennhahn nach den Glücksgütem, 
der in unmittelbarer Nahe des Zieles beinahe immer 
ansgegUtten, von seinem FaDe aber stets nar gestAUt 
um! neugewiii)]niet er.^tanden ist; den man oft mit 
bitterem Hohn und böswilliger Verleumdung be- 
geifert, wenn er unschuldig — , gewOimUeh verlacht, 
wenn er zu bedauern — , und zuweilen beklagt, ge- 
hoben und begünstigt hat, wenn er zu verurteilen 
war ; eine wahrhaft problematisehe Natar,die zwischen 
angekränkeltetti Edelmut nach obligat Richardson- 
si-lieni Zuschnitt — und zwischen dem Gegenteil 
jener Prädikate schwankt, die er sich nur gar ZU 
iiäuHg l)eilegt; das Muster eines zarttühlenden Sohnes, 
eint s ii|iferwilligeu Bruders und ein lief i Miller, wenn 
auch nicht tadelloser Gatte, gewis.s ein guter \ at«r, 
zumeist ^ verllsslieher treuer Frennd, ein seelen» 
guter Mensch in Allem, wenn wir ihn selbst und seine 
Nächsten hören, neben deren Lobsprüchen jedoch so 
mancher Widerrede ans feiadliehem Lager eine 
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wisse Geltunp schon danim einzuräumen .sein wird, 
weil gar viele von Be&amarcliais' uuinittelbaren 
Aenfierungen an der Tiefe xmä BestSndigkeit jener 
Gefühle nicht anerheblichen Zweifel erwecken, — 
in den mittelbaren Reflexen seiner Gesinnung aber, 
in seinen Dramen also und beM>Dder8 im nToIleo 
Tag*, einige widerliche Züge mit jßam erküMm» 
Regungen des menscliliclien FTensens geradezu ein 
anerlaubte« Spiel und bösen Spott treiben; ein 
oaentwbieder Gliarakter mit aaegeeprodieiiem O*- 
scfinia'-k ii^fl nnvprkennbarer Vorliebe fvir stramme 
MännlicUktiit und für ein ernstes gehaltvolles Führen 
des Lebens, der es niltenbei «rsprieHHeher findet, alle 
seine besseren Ziele wttrdiffen FfihiejkeiteTi im leichten 
Gepl&nkel für Mtter und Tand zu vergeuden; ein 
wohlTergniigter Parasit am fimlen Staalskörpcr, der 
indess — bewusst nder iinbewusst - mit einem und 
dem anderen kühnen Worte zur rechten Zeit sich 
«instellt, das einen Funken glekli in den anfgehftnften 
Brennstoff gefallen ist, und seinem Urheber den von 
ihm gewiss nicht angestrebten — wenn auch später 
gescldckt verzinsten — Ruhm eines Vorkämpfers der 
grolien Umwälzung eingebracht hat; ein Mensrh end- 
11 eil, der mit jeder Faser seines Wesens in seiner 
Zeit und Umgebung wurzelt, dessen größte Felder 
anr die des Bodens, anf dem er anfgeselioesen, der 
.Sonne, die ihn crezritipt; ein nrgallisehes Sehelmen- 
geoie mit einem Wort, ein 'i'ypus raflinirte« La- 
kaien und geetdgerten Gaseognertonm, wie er mit 
einem Fn£5 rn eh im anrien regime, mit dpni an- 
deren aber schon anf dem ßwien der neueren Gesell- 
scliaft stP-llt; eine ganz eigenartige Geatalt demnach, 
der trotz all ihrer Vorzüge kein besserer Platz in 
der Galerie der Weltgeschichte anzuweisen, als jene 
Zwieljclits-Rcgion, in der sich nnter Anderen auch 
Law und ( aglioetro befinden. 

Dies Alles, gegen die höchst sympathischen, aber 
nieh' weniger geschmeichelt^fn Lichtseiten des Bildes 
hei I>f)Mii'nic, hi-rvorzuheben ; neben Beaiunarcliais, 
dem Lustspiel- un<l Possendichter zweiten Range.s, 
den Theaterhelden der weltbekannten C kvigo-iSzenc 
in seiner wahren Oestalt, den Verfasser der M^moires 
sur l'Espagne. den Jh. Ronac, ynU- er sich in den 
l'apieren der Londoner, Pariser und Wiener Ötaali»- 
arebive nnd Biblietheken spiegelt, den Indnstrieritter 
im höheren und edleren (?) Stile, deti Beaumarehai.s 
„Autericanus'' xcbließlidi, iu die gehörige Beleuchtung 
gestellt zn haben — , ist das Verdienst Bettelbeims, 
dem im Kinzelnen allerdings seine. Vorgänger an tdl- 
weiser Verwertung des reielien biographischen Mate- 
rials das Meiste .schon vorweggenommen, der aber 
noch immer genug des Neuen und Werlvollen bi<'tet, 
nnd (1)1 n l) schätzbare Ergiinznngen nicht minder als 
durch individuellen, von .seinen Vurtn;t«-rn nicht be- 
binderten fifien Blick in die älteren Quellen, auch 
dem bereits veraibeiieten Stoff ein neae» Geprige 
zu leihen versteht 

Gras. Ludwig Katona, 
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Utopin i TeiUjghitM. Stockbalm. AA. Bobumi Twiag. 

Nybyggnad, Äterfall, ÖverMolnen, SaniVHt.stjval, 
so betiteln sich die ebenso lebensvollen, als gedanken- 
reichen Studien, deren Grundtbema der Kampf gegen 
»Degeneration, üeberkultur", wie der Verfasser e» 
nennt, also eigentlicii die Verjüngung der Gesellschaft 
bildet In jeder einzelnen Studie tritt das soziale 
Problem unter einer anderoi Fora in den Vorder- 
gnind. Nybyggnad fN>nhin^ hat vornehmlich die F.nian- 
cipation der Frau zum Vorwurfe. Derselben antängü 
entgegentretend and zwar zumeist mit den bekannten 
Einwürfen, nimmt es plfitzlidi eine ülierrasrhend 
kecke Wendung und lääst die Frage, unter den 
gänslicli Terftnderten Verhältnissen einer neuen Ord- 
nung, zu einer so radikalen i'ol) nur dem Glück 
der Familie, der WoMlabrt der Gesellschaft auch 
wirklieh entspreebenden) LBsnng gelangen, dann 
sie quasi ohne Re.st aufgeht, wie 2 x 2 in 4. In 
„Over Molncn" (Ueber den Wolken) wird Kiinstler- 
uud Litteratentum mit seiner falschen Ruhmsucht 
und Unst<'rlilirlikeitNl)ep:ier vor das Forum gezogen. 
Es wirft dem Kult des Schönen, „welches von 
der Wirklichkeit die Aufmerksamkeit auf den 
Schein ablenkt", den Febdebaadsdrab hin und flibrt 
Klage, dass der ernste, hepreistertf» Wahrheitsrafer 
seinen Worten niclit anders Gehör schaffen könne, 
als indem er sich Unter den Hnmmenscbans der 
Schöiilitfei.itiir verbirgt, „Oewiss^-nsipial" giebt die 
politische, die internationale Beziehung des Zukonfts- 
Staates nnd swar in so bober Auflkssung, in so edel 
hiiniiinem Geist, dass wir uns ganz und voll gefangen 
geben und kaum je dazu gelangen, eine Einwendung 
SU formnliren. M^'abrbaft ergreifend wirkt der erste 
Teil in seiner dramatischen Steigerung, und von ästhe- 
tischem, wii* jedem anderen Standpunkte glauben 
wir die.ser Krzählung vor allen andern die l'alme 
reichen zu sollen. Und „Hiicktall" zcn liiu ' das ver- 
gebliitliH Ringen des Kiiiz<dnt"n sirli loszuwfnden aus 
den Umschlingungtn der gegebeneu Verhältnisse. 
Der Gewalt liat man die Kraft gehabt xu wider- 
stclH n, di'ni SympathtclM iliirfnis»:e t'rliegt man. Der 
von sozialistischen Ideen erldlltc Held, der realisliscbe 
Idealist, der mit heiHer Seele den neuen Gestaltungen 
( nt^^ftr'Tidrängt. der durch die LrluTisfiilnung 
für die neuen Wahrheiten zeugen, in seinem Kinde 
die Zukunft inangnriren möchte, er muas resignirt 
spätem Gei'idechtern die Verwirklichung der langsam 
sich üalmbrecbenden Ideen überlassen. Er vermag 
nicht, was er will. Der Geist eilt vorwirts, das 
Herz aber bindet und zwingt zurück, eine Klage, die 
(dters in Aug. Strindbergs .Schriften wiederkehrt. 

So bilden, wie man sieht, die vier Frzählnugen 
gedanklich, wenn auch niclit in Rezug anf Handlung 
fin firp;iiii<i'In's (Sanzc. ;nis di'in im (Tc-grnsatze zu 
dem meist dustern, dunkeigtuhenden Kolorit, welches 
den Unnuit über das Bestehende entspringt, eine 
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helle Znkmiftsfrendigkeit, ein echt dichterisdier Op- 
tlmisiDUg hervorbricht. Es sind in dieser Beziehung 
in der Tat Utopien, und wie Hr. Strindberg den 
Mehter iM«ii sdaeltea mag, dass er die Welt mit 
Illnsioncn nShrt. er selbst ist ein Dicliter. Der 
nüchternen Betrachtung kann die Zukunft so ho- 
»ehwiiigto Hdhning ufeht erwedtOL So nueh wird 
es nicht ersoheinrn. das goldene Zeitalter, in wlIcIuui 
alle Menschen, wenn auch nicht nach unsern jetzigen 
MbwimieinBcheD VoratdlanfeD, w dodi tatsäeUich 
glücklich sind, wo Luxns und Ui-jiiiiixkfit. aber auch 
Not und 8orge verbannt sind und das erhebende 
Bewwgtwm beseligt, daas NimMod mbeB nm im 
Elend schmachtet, wo zwanglos frei, ^ Jeder seine 
Arbeit tut, so Frau wie Mann, wo Niemand dient 
and Niemand bedient wird, wo Alle gleich sind und 
Ndd und Hass und falscher, verzehrender Ehrgeiz, 
keinpn Boden finden.*) So zuversichtlich auch wir 
das Vorwärtsschreiten zu glüddichem Lebensbe- 
dingongen «riwftn, so glaulieii wir dennoch, das«; 
liinfTP, cikIIoä lans^p Zeitranmp vergehen werden, 
Zeiten der Kämpfe und des in die Irre gehenden 
Sndiens, dei im Donkeln UrahertappeiiB, ehe die 
^lonschhcit an das Ziol allseitiger Selbsterfüllung ge- 
langt, und schon aus diesem Grunde, wenn wir dem 
nnwiderstehlbdien Triebe im Hensehen aneb gar 
nicht Rechnung tragen und uns allein auf den Boden 
der Utilität stellen wollen, können wir dem Verfasser 
nicht beistinnnen, wenn er ans rftt, die Fadcel der 
Kanal za verlöschen, die uns bisher geleuchtet. Sie 
ist kein ..T.nxiis", sie ist trotz Allem und Allem 
gleich dir Wisscuscbaft unsei-e Fulircrin. Mag 
immerhin der gegen sie gerichtete Vorwurf, dass das 
Schöne .,als TJigenenpel diirrli <lir Wflt gehe, der 
verfälscht und die Dnnghauten des Lebens mit Kosen 
bestreat^, zam Teil gerechtfertigt «dn, das eine 
Genif, d;is nchf^n nnsrTo Stürripprarbrit dns htTrlichc 
Bild der Vollkommenheit hält und uns zar Nach- 
eiremng spornt, wiegt alles Verderben der Afterltiust 
wieder auf. „K.S ist die KüUHt ein Privilegium der 
Üeicbea!'' Wohl, so auch andere Lebensgiiter. iSollen 
sie desbalb beseitigt werden? Nein, Allen seien sie 
zugänglich gemacht. Und noch eins. Ist es denn 
wahr, dajis diu Fehler unserer Ui-berkultur nur da- 
durch verbessert werden können, dass wir alle.s 
(ieistige so viel als iiit»glieb von uns abtun ttod han|>t- 
siichlicli physiscii loben? Wir geben gonie zu, dass 
wir uns einseitig, vielleicht halb |»lianla.stiseh ent- 
wickelt haben und es die encte und dringendste Anf- 
gäbe der Zukunft ist, unsfr" K\i<fi nz ;i>if eine 
gesundere, breitreale Basis aufzubauen, .\llein, be- 
deutet es .wiridieh Bflekkebr zur Natnr ^znm Zweek- 
mii6ig:cn'' unserfn T\r,i|n'r iiK nur mit sM^dini 
zeugen auagestattet zu eracliten, die zui* Verrichtung 
phjslscher Tfttigkdten dienUcb sind? Hetflt das die 

''j Der VorlMoer nennt e« „rualuiitc Utopie", weil tir 
Mjin Bild oinum wirklichen „Hapii.v Valley", dein liiiiiilisltte 
iindio« b«i Uuiie im Depttxküment Aiuie, cntnimml. 



Einseitigkeit nicht bloß umkehren? Ist unser EBril 
nicht ebenfalls ein voiiboTpMitipter Teil unseres 
Körpers? Warum soll es kunliig zurückgesetzt, nicht 
gleich den andern Trägem des Organismiu geübt, 
gesund und tiit^litig »emacht , warum ihm sozusagen 
die Gewerbegerechtigkeit^ ganz oder teilweise, über* 
hanpt die birgertiebe Geltnag eDlaogen werden? Doch 
es liiit in der Tat den Anschein, als ob ihm zur 
Sühne für seinen bislierigen Hochmut (den Geistee- 
aiistokratismin) auferlegt sei, ditrch eine Zeit ^er 
Deiiuitiguug liindiircli zu gehen, bis nach der Fegc- 
fenerläuterung die Zuknnft^ewaitigen es wohl oder 
Obel in alle ffie GereeUnoie und FreüieiteB wieiar 
einsetzen müssen, die ihm nimmer streHIg gemacht 
werden können.'' 

Es gäbe der Für und Wider noch gar viele, 
doch es würde zu weit führen. Das Thema ist Ja 
überhaupt unersoliü|iflicL und auf MancJies wird erst 
die Erfahrung kouimunder Jahrhunderte Antwort 
geben können. So beaehrfinken wir nns denn zum 
Sclilnssp nur kurz zu resumiren: Ob es im Einzelnen 
auch da und dort unsere Opposition herausfordert; 
es ist TOD pbüaatropisebem Geiste erfOllt, ein übeiraQS 
anregendes, ein srhi^nes Buch, ja, schön, wie der Ver- 
fasser vor diesem Epitheton sich auch bekreuzen mag. 
Sittlieber Emst, ein tiefes Streben nach Wahrhmt, «ne 
immer wieder hervorbreebeude Trauer über die Zwing- 
herrschaft der Löge cbarakterisiren es. Es ist, als ob 
jeder Oedanke znr poehenden Empfindung gewandelt 
wäre. So reißt e.s, trotz reichen Gedankenstoffs mit fort 
als spannende Erzählung. Ein wundervoller Land- 
schaftshintergrund erhöht den Keiz, und was der 
kühlen Ueberlegung Bedenken erregt, gerade das 
giebt der Dichtung ein um so innigeres (Gepräge, nm 
so schwungvollere Beredsamkeit — die Utopie. 



Wien. 



Erich Holnu 



Ita jibtllMteeler 



Die plattdeutsche Sprache mit ihren mannig» 
fachi'n ui:d ir.ui/ ' i^'.'ni iinilirtn-n Keiz» n. ihrer markigen 
AusdrucksweiM^ und t>ngiualit<il i.st von Hu.sern Dich- 
tem lange verkannt worden; erst durch die Et)oche 
iiiaehcnden Scbriftm .irics Kr ifz Keuf'-r. eines 
Klaus Groth und eines Johann Meyer wurde 
das dentscbe Volk dessen inne, das« es in seinem 
IMaltdeutseh ein walurs Scliatzkästlein besitzt, das in 
der L^nk, im Ejios wie im lioman gleich prächtig sich 
hewftbrtand^GemütnndHerzbeKanbert Hentautage 
Wu t Niemand mehr, auf diese ^.Sprache der Banern" 
gering.schätxig berabzublicken , da. die vorzüglichen 
Schöpfungen im mecklenbargisehen nnd holstdibchen 
Idiom davon hinlänglich Zeugnis abgelegt haben, 
dass in denselben eine reiche Fülle wahrer und 
echter Volkspoesie enthalten ist 
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wie dies unter Anderm ans dem Briefwechsel des 
Ersterea, Nachgelassene Scbiiltea, Bd. III, S. 139. 
eralclitUdi ist «Seltan,* hiifll t» dort, „gab m 
Sdiriften, die ein so trener Spiegel des Verfassers 
sind als die Ihrigen; aus jeder Zeile guckt Jan Meyera 
Gesiebt hervor, bald mit dem ernsten, bald mit dem 
schelmischen Ausdruck und immer gesund." {Fried* 
rieh Hfhltpl, der DicTilfr der „Nibelungen'* und 
der „Judith", bekaiintlich auch ein L/itiitnarscher, hat 
im Jahre Iflü9 eine interessante Kritik über die platt- 
deutsclien Gedichte Johann Meyers geschriehen. Dort 
la.'^en wir unter AAderu: „...Yom hellen, »sagbaren 
Littie aa durch die aafttge, ttM» Uyiie Undoreh 
bis zntn liistorischen Oenn^hüd hiniuif, klincrPTi tins 
aus dieser Sammlung alle Töne entgegen, die Klaus 
Groth BeifttU gewannen." Adolf Strodtmann, 
pleic-hf'alls ein SchlesM'iir-HolNtciner . hat der Lyrik 
Johann Meyers eiuen liöhereu Wert als dem «(^uick- 
bom" Ton Klaus Groth bfugemessen. Wenn man 
— so sagt er — die Gedichte des Letzteren ins 
Hochdeutsche übersetze, gebe nur allzu häufig ihr 
Heiz verloren nnd es bleibe oft kaum ein poetischer 
Gedanke zurück; der ganze Zauber liege märtenteils 
vorherr«;hend in dem iibt-rras."hi'iideti, unser Ohr pr«- 
fangen nehmenden Wohllaut deü mit vollendeter Tech- 
nik beliandelten Sprachidionis; oder im anderen Falle 
stehe wieder der raffinirt moderne InJialt mit der 
schlichten, plattdeutschen ii'orm in kokett«m Wider- 
sprneb; dadvreh verde freflieh ein ErMg, aber du 
falscher, erzielt. Meyers Gedichte hingegen büßen 
durch eine Uebersetzung ins Hochdeutsche nicht« ein 
Ton dem fkaen. ta Gmnde Vegeodeii poetiseben 6«- 
fiilile oder Gedanken; auch seien die Stoffe > • t Iir 
dem wirklichen Volksleben entnommen, Emptindung 
und Reflexion sei so einfach nnd schlicht dargestellt, 
das« die Wahl ics plattdeutschen Dialekts niclit als 
ein künstliches Reizmittel erscheine, sondern dem 
Dichter sich mit innerer Notwendigkeit aufdrängen 
mnsste. 

Cm eine Probe der Johann Meyerschen Lyiili 
zu geben, sei hier ein Lied de^elben mitgeteilt: 



tid" und „Quickbom" gehören nicht minder zu un- 
seren klassischen Werken wie die Meisterwerke 
Sebfllen nnd Ooethee. WKhrend aber der sB8e Liedeir- 
mund Klaus Groths in den letzten Jahren fast ganz 
verstummt ist, hat ein anderer Sohn der dithmarscben 
Erde, wo aoch Friedrieh Hebbel die starken 
Wwmln seiner Kraft hatte, fortwährend ein Füll- 
horn der reizendsten Lieder, Epen nnd Volksstücke 
übei^uos« aui^gegossen , und noch iiauier singt's und 
klingt^B von allen Zweigen des holsteinischen Dichter- 
waldes, wu Johann Ueyer wohnt und in frischer 
Manneskratt schafft. 

In Nocddentsefalaiid ist der Foet niiAt sobekaniit, 
wif! am Holstpn^!trand, wo seine T,ieder im Pala.st 
wie in der Hütt« gesungen werden, aber er verdient 
es, dass sdn Name Überall mit Rahm genannt werde, 
wo nur eine deutsche Zunge klingt, denn er hat noch 
tiefere und mächtigere Wunsein im Volke wie Klaus 
Oroth. Seine Gedidite sind wahre Perleo der Tolks- 
pocsie und seine erzählenden Poeme fesseln durch 
ihren Gedankenreichtum und ihre Forniscliünheit 
Namentlich aber ist er ein Meister des Humors: dem 
Autor .sitzt der Sehalk im Nacken. Das Sinnen und 
Trachten der meerunisThlunprenen Schle.swig-HoLstei- 
ner, die Schwächen und Eigentümlichkeiten seiner 
Landslente hat er im Spiefd hnmoristiBeher Dar- 
stellung in annnitipr^ter Weise gezeichnet, während 
seine zahlreichen Possen und Schwanke in platt- 
' dentscber, aber anck hocbdentaehOT Spradie, «ioe an- 
erviohSpfliche Fundgrube der Eomik nnd des derben 
Humors bilden. 

Die hervorragendsten Werke nnseres Poeten 
sind: „Plattdeutsche Gedichte", „Der plattdeutsche 
Hebiel", „Gröndnnnerseag bo Eckemför", ..Kleinig- 
keiten", „Uns* ole Modcrsprak", „Op'n Amtsgericht ', 
nTheodor Preusser — abgesehen von einem Band 
Gedichte im Hochdeutschen, , Prolog- nnd Bcgleit- 
worle zu lebenden Bilderu'", Märchen uu<l anderen 
Gelegenhdtssehriften . 

Wer diese plaitdeutsehen Gedichte liest, der hat 
das Gefühl, als wäre er plötzlich mitten in einen 
gränen, frischen nnd wUrdgen Taanenwald geraten 
und schlürfte enjuickendes Nass aus der Quelle echter 
Poesie; als hörte er die Nachtigall schlagen, die 
Lerche schmettern, nnd in diesem Konzert der ge- 
fiederten Welt erquickt ihn eine süße Harmonie, die 
das Herz packt und es zugleich überaus wohltuend 
berührt! Weder Klaas Groth noch dn anderer pktt- 
deutsclier Dichter vor und nach ihm hat das musi- 
kalische, saugbare Element der Spraf-he mit su un- 
widerstehlichem Zauber zu bähandein gewusst, wie 
er. Berühmte Dichter haben diese glänsendeD Bigen- 
srliatti n iliesps merkwürdigen Genius zwar schon vor 
Jahrzehnten in begeisterten Worten anerkannt, aber 
es encheint doch angebracht, dass immer an6 Nene 
auf diese klassischen Zeugen hingewiesen werde. 
Fritz Ii eut er, der Altmeister plattdeutscher Dicht- 1 
konstt^J^te dne groAe Twiiebe für Joihann Megrer, | 



Wit Sber de Heid*. 

Wit Ober de Heid' 
Wo de R1nrk«DUiota eteiht, 
VVn de WindmttU ««k dMÜlt 
In de FeLTii, 

KuDB ick't tindri. kunn ick't fiada 
Dar dat Uus aiiiuik do Lindn! 
Much d.ohin, rolleh dahm 
O wa iieoru I 

S<»et den AbfotU o|i dt liank 
Wo de R(MenhQsch lianKt 
An de Fenntern bunlank 
Still alloen. 

ROk de Liod doon «o «dl, ' 
üumg 4a Dooialu in BlAth, 
9aagi de FOgg demL dir Laad 
0» «a «ehtal 

Eine hcVh.st interessanti'» Pif-htunp: ist die durch 
Johann Meyer bewirkte Uebcrtragung der alemanni-. 
sehen Oedfaihte Johann Peter Hebels ins Platin 
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dentsche. Johann Meyer ist es trefflich gelungen, 
den Inhalt wie die Form des Oripinals in klassischer 
Vf'eiüe vriederzuis:eben, uad so-wuhl das tief Gemiit- 
lidie, wie aufih die heitere, frische Naivetat Hebels 
zutreffen! Diese plattdeutschen Gediclitf atmen j2:leicli 
den HlemaDuischeD einen wahrhaft idyllischen Heiz 
nad sind ein echter FddUnBodmuw des dentseben 
GemQts, tren, srhiicht und innip. Man wandert — 
um DÜt Qottscball zu reden — auf einem sauberen 
Fslpfad darebs Kornfeld, auf dem hohe Aefaren nin> 
sehen-, man hört in traulicher Da cli st ube die Schwarz- 
'wltlder Uhr picken; man iSsat sich auf den Schweizer- 
hinsdnii gern die StOrehe und in den Herzen gern 
die Engel gefallen. Das ist ein Reich der Empfin- 
dung, deren Wert darin besteht, dass sie ihre Gren- 
xen Iraniit und dieselben nirgends Hberschreitet . . 
Wie bei Hebel, so findet sich aucJi bei Meyer echte 
Gemütstiefe, echt sinniiiff! Einfachheit, echte Unmittel« 
barkeit der Darstelliingsweise. 

Allerliebst ist der Volkhiliiini<H-, der sich in den 
Gedichten Meyers bekundet. Berühmt ist das Meyersche 
Spottpoem auf die BÄckermeister, welche kleine Weiß- 
brode haekea. Es heilt dort unter Amteni: 

Ju Bftck«n mit de wilte MQtz 
Un mit den witton BückstupplatteB, 
D« Jude Been fbr't Braden «chüts, 
Wat «dod Ju mi fÖr randitlnten ! 

Slaah«r(t«>rit Ja'. — Jn denki gewiM : 
I.at. Haiia tiii Toter iu:«n lieni|ipflB. 
Ja billiger de Weeten i«. 
Ja Mlt^jir unkt Ja «it dn Happaa. 

I'o Weoteii kiiHt umn i-iiliateiD Mark; 
Wils nüli't, «iat't Koorn so ricklich liragm? 
FOr'n Uroschcn Semmel i» en Quark 
FOr Een, de Huuger bett iuu Mugaal 

Vub'b DaUiMid wecd miui täch mal mU, 
Kaan Bodi «■ halww laakr veilelww. 
Da MB -> dal h naa Ar da KatI» 
Kam Hak oMlir, Bodder di«i> ie muMa. 

Nich KTdtvr iiIk eon MMiaeUtMa, 
Nicb «werer al« een Suckapllttra, 
Un will BMB aieti en omI amalui, 
Dana mat nun anit da Bnll iqualliWUi 

nrukt attobiet«D ^ar nie mehr. 
Kann 'ii lo op eemal rttnnerRlucken, 
Va wt-nn't man jQjt ke«u Semmel weer. 
Denn kunn man 'n noV Kragenknop braken. 

Datt i« doch ke>?ii Art und Wia«'! 
Ju kriegi mi All' den SwereuOtert 
fii dtUwin lUttjen Weetenpria* 
Wanaar «mid aal da Saauaat i^tart 

Whs schlieSlich die vielen ^Schauspiele, Schwäiike 
und Füssen Johann Meyer.s im Platt wie im Hocli- 
deulscii betrifft, so iiaben dieselben in der Ge- 
staltung dnreh Lotte Mende und andere platt- 
deutsche Schauspieler und Sr-hati-^pielerinnen hei ihn r 
AafiÜhrung in Ilamburg, Altona, Kiel und andei^wo 
sehr gefkUen. Die Figaren »nd insgeaammt «nf 
Srlilf s-n-ig-HolsteiuN Ikiden gewachsen und die (le- 
stalten und Figuren üind somit aammt und sonders 
Typen mm den HidrteinlaDde. 



I Johann Meyer ist tm 5. Januar 1827 zu Wüster 
I im Dithmarschen geboren, war früher Bedakteur der 
It^ehoer Nachrichten und steht nun seit zwanzig 
Jahren an der SpitM dnee grofiartigen Hnmanitäto» 
Instituts, der Idioten- Anstalt in Kiel. Seine Lieder 
sind von Serpenthio, Witt, Baldamus und Anderen in 
MnsUc geeetet, ond hu den Ebniertnileii von Sdilee- 
wig-Holstein singen al! diejenigen Künstler und Künst 
lerinnen, die eben «plattdütsch snacken", die rei- 
senden Lieder de« Renten der hobtejaiadwo Lynk 

Dresden. Adoiph KobnL 




HiBiorisehe ültentnr. 
u. 

Haben yrir es hier virldich mit einem anschul- 
digen Idetorisehen Werke zu tun <Mler will uns ein 
Schalk zum Besten haben, indem er uns die Gegen- 
i wart im Gewände einer längst entschwundenen Zeit 
I vor Augen fälirt? So habe ich nüch oft beim Lesen 
I von T>r. Adolf Kosenzweigs „Das .Tahrfmndert nacli 
dem babylonisclien Exüe" *) fragen müssen, l'i-eilicli, 
idi habe mkfa endlich flbenengt, dass es ein Werk 
ehrlicher Forschung ist und das-; der Verfasser uns 
nur die Zustände, Besliwbangen und Geistesströni- 
ungen im Judentum des flInAen Jahrhunderte vor 
Christi schildern will. 

Und doch, gegen unsern Willen drttogt sich die 
Parallele mit der Gegenwart auf, . mehr ab dnmal 
glauben wir zwischett den Zeilen das de te fabula 
narratur zu lesen. Sehen wir genauer zu, so kommt 
uns die siache nicht mehr so sündeibar vor, — Gleiche 
Ursachen bringen gleiche Wirkungen hervor. 

So wie die Deutsclien der Oegenwarf, so waren 
die Juden vor dreiundzwanzig Jahrhunderten nach 
langer Fremdhemehaft ond Uneinigkeit endlich dazu 
gelangt ilir nationales T?eieh wieder herzustellen; wie 
I die Deutschen ihr erneuertes Kaisertum, so errichteten 
{ sie ihren erneuerten Tempel} der Traum mehrerer 

I (lenerationen wurde erfüllt, die SehnBUcbt der eif- 
j rigsten FatrioteJi gestillt. 

Aber das ist ja eben der Fluch der Hensehheit« 

da^s sie das erreichte Glück nicht ^^u zu .schätzen 
' weiss wie da;; erstrebte, dass sie im (ilücke oft über« 
\ Hiütig, nach langciri Leiden oft unduldsam wird. 

In der Zeit de.s babylunisrin u Kxil.s hatten die 
Propheten das Volk peti iVtrt un ! i rlniben, die Liebe 
znr Xatiüiialital uud NuUuuahfli;;iuii re^je erhalten, 
die Hoffnung auf Befreiung und auf eine glücklichere 
Zukunft genäln t; „sobald a1)( r die verheißene Zeit 
eingetreteu war, die jedoch bei weitem nicht jenen 
idealen YorsteUnogen, die im Henwn den Volkes g»- 

i ') Barlin. Fat«. OOBmlet, 1885, XVI uad 240 S. 8», , 
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nUurt vurden, t ntspraph, nrnsate aach notwendiger 
Weise das Ansehen der Propheten, sowie der Wert 
der freien Bede, in der die Kraft der Propheten 
lag, staken*. Deshalb erscheint uns anch die Kon- 
jektur nn«^rps Autors, nach der das skeptiscli-pessi- 
nüstiscbe Buch Kuheleth (der Prediger Saloiuo) in 
dieser Zeit der ersten Enttinwlrang nach Wieder- 
herstellung des JttdiadMn BelehB entstand, adir an- 
sprecliend. 

W«ui «r wia dann sddldert ^ iHa ]M)»rii8cbe 
Litterator gmtde in dei Zeit des Exils znr höchsten 
BInte gelangte, da „die Politik keine Kräfte absor- 
birte" and wie dann die Liebe zum Volkstum auch 
die Liebe zur Sprache der Ahnen weckte, wie man 
sich bestrebt« „die, nationale Gesrhichte aus den 
Trünimera der Zeit zu retten und ihre Erhaltung 
durah Verbreitung im Volksleben zu sichern", wie 
man aus Volksliedern. Schlachtcnverzeichnissen und 
OnehleclitsregLstern eine nationale Chionikzusauimen- 
stdlte, M Hilden wir aneh hier viele Amlogien mit 
Vnvsve eigenen iiioilernen Litteraturgeschichte. 

Aber der Kultus der eigenen Nationalität kann 
»neb ins üebennaB getrieben werden, znr Abeonde- 
mng, zur Unduldsamkeit gefsn andere Nationalitäten 
ausarten. Ans solchem natMoalen Fanatismus ent- 
stand die Konstitntion Nehenda's, welche die £he- 
aeUieAnng mit Fremden verbot, ja die bereits ge- 
schlossenen Ehen annullirte, die überaus strenpe Sa- 
baUileier, über die VorsclirUten de.s Pentateuch hiuaus- 
. gehend« einführte nnd fremde Spraeban vwbot. 

»Aneb sab ieb zn der Zeit Joden, die Weiber 
nahmen von Asdod, Ammon und Moab. Und ihre 
Kinder redeten die Hälfte asdodisch und konnten nicht 
jüdisch reden, sondern nach der Sprache eines jeden 
Volks. Und ich sclialt sie und fluchte ihnen, und 
selilug etliche Männer und raufte sie, und nahm einen 
Eid von ihnen bei Gott: Ihrsolit eure Töchter nicht geben 
ihren Sr.hnen nocli ihre Töchter nehmen euren Sühnen 
oder euch i>elbst." (Nehemia cap. 13.) 

Ueberiiaopt, wenn wir das Bneb Nehemia mit 
seinen Veihandlungen und Maßregeln in Bezup auf 
die Sonntagsruhe, die soziale Frage und den Schutz 
der eigenen NationaUtiit lesen, glauben wir IHst ein 
gans modernes Werk vor uns zu haben. 

Und wenn wir bei Tiosenzweip weiter lesen, wie 
in jener Zeit nach dem Exil die Engel- und Dämonen- 
lebre bei den Jnden Eingang fand, wie die Dämonen 
;\ll' rlii Krankheiten verursin liten nnd da!;:egen die 
.strengen und minutiöiBen Vorschriften Uber Waücii- 
nngen und Reinigungen erlassen worden, so erinnern 
wir uns ;in die H ioilli n und andere Mikroben, die 
jeut für alle Jü-aoicheiten verantwortlich gemacht 
werden nnd gegen die wir uns aneb nur mit Beinig- 
nngen nnd Waschungen — Desinfiriningen und Asr 

tiseptiea — wehren. 

Dsgegen können wir unserm Autor durchaus 
picht beistimmen, wenn er in den „NeUdnim" des | 



Bnches Nehemia die späteren Essener sieht und ans 
einer Kaste von Tempeldienern eine religiös-phflos»- 
phische Sekte macht, welche überdies zu einer Zeit 
auftauchte, da man dte XiHiinim schon .seit einigen 
.Tahrhunderten verpe^ssen liatle. Im Buche Esra 
(\in. 20) werden die Nethinim als Leute genannt, 
welche „David und die Fiirsten" den Levit«n als 
HiH's<liener praben. An dieser Stelle mnss die Kon- 
jektur des Autors zerschellen; aber er hilft sich leicht 
darfiber Unwegr, indem er st« Ahr «ine „Olmse den 
spätem Verfiusen oder Abschreibers, dem die Stell- 
ung und das Wesen der Nethinim nicht mehr Idar 
war» erklärt Aber bestanden denn zur Zeit dieses 
Verfassers nicht die Es.sener? wie konnte ihm also 
ihre Identität mit den Nethinim unbekannt sein? 

Aneb wie die Essener ihr Anlbngs-N veiriorein 
nnd ans Nessinim Essener wurden erklärt Bosen- 
zweig auf sonderbare Weise: „Das erste N wurde 
in der griechischen Au.ssprache elidirt, was nm so 
annehmbarer ist las N als Vorschlaglant in den 
indo-germanischen .S|ii;iclien leicht abgestoßen wird; 
vergL im Deutschen Natem und Atem, Nast nnd Ast; 
im Italienischen Nabisso und Abisso, Ninferno und 
Inferno." Wir haben immer geglaubt, da.s.s hier 
kein N abgestoßen sondern eins zugesetzt wurde. 

Aneb gegen den Stfl unseres Anton bitten wir 
manches einzuwenden, wie er es auch selbst erwartet 
hat; da er sich schon in der Vorrede dagegen ver- 
teidigt Freilid) macht er dnrdi diese Verteidignng 
die Saclii' ndcli ärK'er. Wir hätten sonst geglaubt 
die lue vmd da etwas schwülstige Ausdrucksweise sei 
im NatnreO des Autors begründet; aber er gesteht 
selbst er habe abeichtUeb eine „etwas gehobene" 
Schreibweise, „die der wissensehaftliche Beurteiler 
nicht gut billigen dürfte" gebraucht um seiner Sebrift 
Lc.ser aus „Laienkrei.sen" /u ^r» winncn. Wir sind 
aber der .\nsicht. dass aucii Laien, trotz ilires 
„schaurigen Indifferenlismus" ein in einfacher scliöner 
Sprache geschriebenes Boeb, wenn e.s nur sonst in- 
teressant ist, lieber lesen werden als in gehobener 
Sprache. Unser Autor, der ja recht interessant zu 
schreiben wet6 nnd die Zeit, die er behandelt sowie 
ihre und die spätere auf sie bezügliche Litteratur 
gnindlich kennt, möge bei seinem näciisten Werke 
auf diesen fidselien Schmuck veniebten. 

Wien. IL Lnndnn. 
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Utterarisohe Neuigkeiten. 

Vou Alfred FrleJmiuin erschien soeben bei J. C. C Brun« 
10 Nindes (Wettplial«nJ ein Bnud, Novellen, Skiizen, ReLBca, 
Lit(«nui*ch«« enthaltend, unim- dorn Titel: ..Erlaubt und 
Dnerlaabt" und ein zwwiter Btmd pooti- m i I i- ihl suuen. 
Dut dem Bilde des VerfMeen und einer Widuxuuj; nu die 
auOk Wunt «Aw BBhan and Tiefwl** 

Vor füiiizehn Jahren. Nach französiiicher Quelle und 
eigener Krinaenio^. Ein Vortrag von Dr. Ooaack, Mujor a. D. 
(Danue, Kafemann). Dieee treniichp Itro^chüre wendet rieb 
Ail lern ge^en die tendenü&keu, vl>u deu gröbsten cbauvi- 
ni!ti»chen Lügen und Knt^tulhm^'ea wimmeludeD, Erinnerungen 
de« Geueral Ambert. — lateruaaant ist nur, da«8 die j^edan- 
kenloae deut«Lbe Free-ie jenes MiicbwBrk mit hiiheui Wohl- 
«ollen be^<pracb, während hiu eine Üicbtuog wie „Uina Irae", 
deren dirinutorü^che Hicbtigkeit gerade durch «olche .Me- 
moiren* trunzötisüher Miiit&r« beatAtigt wurde, teilweise 
alt eine V'urletzun^ der erhabenen fr.in^.üsiscueu Nation be« 
löehnete. Nor immer hOlMch Uut ab vor AUem, was nicht — 
dMiMh Mi 

In Turin bei Ca.sanova erRohien ..Novell« e TiK-Ki Val- 
dustaui" voa G. liiaccosa, imd ein neuer Hand Lyrik „Val- 
•olda. Poesia DispersA" de» genialen Fo^a/.zaro, worin uui 
bcsooden die {wichtige Uebersetsung von Heines „Ich hab im 
TniiB gamtmM' (& W, JOo piMBto m iiflgBo"j MMRmadife kat. 

Das neuaie Lieferungswerk der deutschen Litteratur trägt 
den Titel „Zwischen Donau und Kaukasus", Land- und See- 
itlirteuiui Bereiche des Schwarsen Meeres. Von A. v. Schwei- 
ger-LerebenTeld. ^Mit 215 lUustratioDen imd 11 Karten, 
worunter zwei große L eberiichtskarteu in Wandkutaa-Format. 
2S iMiäniagMi ^ 30 Kr. ^ CO Pf. = iiO Ct«. = S(> Kop. 
Wien, PMt,'L«ipi^, A. lliurtlel unH Vurlag. Die Lander am 
Si'bwar^en Meere, an welche sich die ältesten vOlkergedchicht- 
lieben Eroiguiaae knüpfen, sind heute und in der näcbxten 
Zukunft der Schauplatz bedeutiuner Wandlungen uud üinge- 
staltoDgeo. Die Ereignisse, die aich dort vorbereiteu, werden 
gewüienuaiien diu ^^blnaeszeno von Vorgiagea bUdeB, die 
teil den ältesten Zeiten jene Kegion in Fora Tou VSlkerxügen. 
■taatiielian ümwftliangen und ethnologischen Wandlungen zum 
AM{gangqpu>kte hatten. Mannigfache Interessen, sowohl reale 
«Ii Ttnii«Tl'hllH'*i''^. nnd damit verknOpft, der Teilnahme 
•Äer treiee fllr'eo hoehintoresauite Eidrlmne nicht so ver- 
nno. Sne irariiegenae W«(k beeweokt, Ltnder nnd Volker 
in dem OeUefee me SdnratM» Meer«« zu scbildeira, Ver' 
sHweoheiil und Geoenvnrl tat im Boden der Ortakmde so 
dm» Mttiehenden Oenlide n geiUlteo. Dw weite ürd- 
nuun fom „goldenKn lljrnan'* bie tief in die ladnaiMnoken 
Stappen binein, von der nataren Bonnn bia m den Stnunm* 
litMn der von Kii^gwoniintik und Völketaagen verUteten 
kukaoaehen Aelpler, faildel den engeren Beieieh der Sobil« 
derungen. Der Veriiasser, der wiederbeb am Sa h wan w Meai« 
geweilt und einen grOAeien Baraiah deaaelbe n nna eigener An- 
ectaaung kennt, iat dnrob Kanntniaae und JBciahnuigan in die 
'lege veraetat« die badeotaanw nnd danUiare Au^be beüri*- 
digiad n iSaan. 



A Singvftgerle. Aus der Sohl&sing von Philo 
vom Walde. (Baumert & Bonge, GroAeahain.) üaa reizendes 
Buch, in dem inftieah« Volkapoeaia qoiUl. Wir wOHMben ibn 

viele Freunde. 

„Kkm Deutschland. Bilder aus dem New- Yorker AlltÄgs- 
lebta. Vun C. Ötürenburfif" lautet der Titel eines Uuchea. 
welches vor Koriem im Verlaufe vou G. Steiger 6: Co. in 
New-York erachieceu isl. Der interessante Inball umtatiBt 
foUend« Haoptteile: Unser Haus, Bilder au« der MietkasHrn«. 
Alte Bekannte. Kremdas Volk, l'reudvüll und Leidvoll. Im 
Vorwort« sagt der Vertaner: „(ireif nur inuein in« volle Men- 
schenleben!" Nach diefleui ermunternden Worte de« weit 
kundiges Altmeisturs hat der Verlasser aus dorn bewegteu 
Leben der amerikanischen OroOetadt einzelne Bilder und Fi- 
guren, die nach seiner Ansicht da« Intere»-Ke einet: grODeren 
Krei*es wohl in Anspracb nehmen diirten. zu zeichnen unter- 
BoDitaen. Besonder* sind es aber die cliaraktenstischen Bipen- 
tilmlicbküiten, Verh&ltui?se und Gestalten des deutacli ameri- 
kanischen Leben*, dio Revue passiron sollen. Da tiihrt der 
Weg nicht durch die Salons der Koitben, Hoad' m ] ;i .i iaa 
banla^ laate, gamfitvolla ,,lüain-DaBtfohland" der gewaltigen 



Metropole, wo uiehi als in der. v-ii r.r'mieren Stadtviurteln 
Koiitra.sl<i sich jagen, wo das Volk 2U gleicher Zeit Lustt-piele 
und Trauerspiele auffuhr', w u :;ian mit den Fröhlichen lachen 
I uud mit deu Traurigen weinen kann, Uud weil in deuTypeu 
dieses Volkslebens seine Eigenart plastisch hervortritt, sind 
auch dialektische AnkIKnge nicht unterdrückt wurden: wer 
da« Volk kennen lernen will, wird auch m scliiitzen wissen, 
wie das Volk seine Uedanken und Gefiihle in Worte einiu- 
klaidea.|ii0.** 

Moskau 1812. Schauspiel von G. Felix (Berlin, Stein 
thal). Ein gutgemeinter Versuch, jenes große historische Drama 
dramatisch zu gestalten. Do l M m , : nHcboii ans sogar 
die obligate Deutschs Reich Propiiezeiung der Zai in am St^hloss 
nicht erspart blieb, gern zugehen, das.!« gerade die Gestalt 
Napoieona mit Ernst und Eiter von dem gewiss noch sehr 
joagau Aolor eifMat iat 

Maurice Souriau, de la Convention dans 1& Tra- 
gödie ciassitiue et dans le Drame romantique. Paris. 
Hachette lH8h Dieses Buch ist nur eine Doktoratethese in 
im philologischen Fach, doch werden solche Arbeiten an der 
Sorbonne iiußernt einet genommen uud haben immer einen 
batrüchtlichen Umfang. Hier liegt sogar ein eigentliches Fach- 
wHrk vor über den Unterschied des klassischen TheaterM aus 
dem 17. .lahrbundert und den neuromantischen Bühnenstücken, 
durch welche um'a .lahr ISÖ9 eine Neugestaltung der drama- 
tischen Kunst versucht wurde. Der an sich sehr dankbare 
Stoti ist uut Gelebrsiunkeit und mit Witz erschöpfend be- 
schöpfend behandelt, besonders interessant aber sind die 
Schlußfolgerungen, ca welchen der Verlasser gelangt. Der- 
selbe sieht in den grollen Hrfolgen, welche ibrerzeit V. Hugo, 
A. de Vigny und A. Duma» davontrugen, nur eine vorüber- 
gehende Erscheinung der Mode, ein Srohleuer, welches schon 
längst erloschen ist. Die Werke der beiden letzteren Dichter 
sind vou dem regelmäßigen Repertoire der höheren Pariaer 
Bahnen bereits verschwunden. Victor Hugo erscheint nocb 
ötter, aber aus Gründen, die mit dem eigentlichen Wert seiner 
Sachen wenig zu tun haben, und sein Verständniss kommt 
dem Publikum mehr und mehr abhanden. Aber die Sohfller 
und Nacbtolger? Die sind eben nicht da, oder ihre „Verdienato 
die blieben im Stillen". Ganz ohne Wirkung war das neu- 
romantische Theater Ireilich nicht, nur ist dieselbe ausschließ- 
lich negativ. Sie hat dazu gediente daa kiaanasbe Sjrvtem in 
Verrul zu bringen, aber an deaaen Stella lafc nieht das aene 
mit Fomp verheiaene Repertoim getreten, welobaa Shake- 

Saara, Calderon und SchiUav in tfeluttton atellen sollte , aon- 
m daa prosaische tUÜw und Paniliendinna der Sardou, 
A. Dumas 11 und Anderer, in ««ilcbem halb geflaul, lialb ge- 
lacht wird and tragiaob« OcgenaUae dnreh kemiaeha Mittel 
gelOat oder vielineb nieht galflat werden. Saaa diaaa iata- 
tera Mianhgattitng g afa n wMrlfa TerbaRaebt, iat bekannK aber 
die Art nnd Weiae, vie eie eieh ana dar aogeaanntan xemm- 
tiaehen Reform hetiaitet, ii* »oeb aiigandaeo Idar nnd aebarf* 
annig dargelegt worden, «ia in dem geurjanaehaa Werke. 

Dto VedagabncUwuidlaif «es J. Baeaieialer in Benbnig 
■ad Le^pa^ verOlli»tUiehto trat JCnnem einen zwei starke Mud9 
nminaaenden iniBiliaB-HaMBB von £Ujr lUnss (Ii:. Kelly). Der- 
eolbe tilgt d« Tital« JSnaiahte Ziele". 

Am der Toa Adolf KOsaner herausgegebenen Bibliothek 
spanischer 8«hriftatell«r li^ Bftndcben 11 und III vor. Ersteraa 
eatUUt Comedias de Calderon l. Teil „La vida e« Luedo". 
l^etitarea „Con mal o con bisn a los tujos te tea*'. Novela 
por Caballero. Beide ait eikllraiidan Aanaifcnagaii tvm 
Herausgeber. 



Die Librairia Hachette & Cie, in l'aris kündigt so.%bcii 
eine Uebersetzung Ton Julius Sünde ,,Die Familie Buc-hhulz" 
au. Der Titel lautet: „La Familie Buchholz Koman Traduit 
da l*aUaBaBd. Sm i» tceote-at-edition par iialaa Oowdanitf». 

L'i- Hi'üliothek der itesammtlitteratur des In- und Aus- 
ianii. j I i u:.lundzwanzig l'tfjunig Ausgabe) verattentlicht« so- 
eben N iK.iii 'rn: -4 Lessing, Minna von Barnhelm. 5: Schiller, 
Wilhelm i ell. b und 7: OoMumith . Der Landprediger von 
Wakeiield. 8: Shakespeare, Julius Cisar. Nummer 6 und die 
folgenden Bftndchen smd nut kuniHti bibliographischen Noti2en 
veriiehon und hat bei l ili i. u»: I Ultkanicr'sf he Orthographie 
Anwendung gehindeu. Diese Bibliothek verdient allseitig 
enpfaUen an «aiden. 
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t)as Usgaum fllr di* Littantor im In- und Andunda«. 



Unter iI<^inTi'tl ,.V.'.T) neuea 0 eschichtiwerk über 
Rutsland" von Prote««or A. Hrückner in Dorpat er«cbieii 
•me Broeohare, welche miüeidloi mit dem Werke ..Wie Russ- 
laud europäisch wurde. Von Enut roa. der Hrüf^gon" um- 
«pri[igr. (Sonderabdruck aaa der Nordüchen RnndNch&u.) Miw 
kann hier nur fra(?«n: Was ist Wahrheit? — Daa Ziel de« 
unt in "i'irif-in ]'■■:.] .tiHi. hHn i-^trt'ben ■wohlbeksumteii Vurllii-ülisi hen 
Edelmauns i»t jedeaüUlt ein ua> sjmpathische«. Aüerdiuga 
«cheint dia Krtgigwuig dMsaf in, ikm Sohlir« Cbw- 
zengeod. 

Im Verlag der littcrariachen Anttalt m i-Vunkl'a't a. M. 
(Rflttan Loentng) eritchieu soeb^-n derVil. iiand den „Goethe- 
Jahrbuchs", herau^igegeben von Ludwig Geiger. Duatelb« «nt- 
hJilL don Hrsti'n Jahresbericht der Goethe-OeielUchaft. Der 
Harauigeber t«ilt temer aua dem nun erBcblowenen Goethe- 
Archiv in Weimar den crsteD wartvollen Beitrag mit. E» sind 
die« die Leipziger brieie (Toetbes au nuine Schwester und an 
Behrisch, welche für di« Krkenntni» von (ioethet Jogend- 
geacbichte von grOuter Uedeutung «isd und eine Ffllle biiber 
i.Dz unbekannter ungemein wichtiger Nachrichten enthalten, 
in jeder Besiehung laidihnltig« fiuid ati onaem l<«iern 



Als Edition der Sektion Wien dea Sieben bdrgiachen 
Karpathen- Vereins erachten im Wiener Verlag« Carl t>raeser 
•ine kleine Schrill dea bervorngenden Hiatorilen und Fubli- 
tiaten Dr. Wilhelm Lauser: .Kin Herbataui^flag nach Sieben- 
bürgen*. Krt i^t ein Oennn, einem %o geistvollen und tiefge- 
bildflten ReiaefOhrer in ata Laud in folgen, welches, durch 
landschaftliche Reiaa, vQlkeracfaailltche Eigentflmlichkeitcn 
1 historische Krinnerungen in gleicher Weise auigeieichnet, 
bin allber di« groOe Heeracfaaar der Touristen nicht an- 
gazogee h»t, trotsdem es beeonders fOr den Deutaohen ron 
kickendem Intoresse sein muas, fern iin Osten aut aaioa Brüder, 
auf aeine hAiulicha Art und Sitte, auf das treu gewahrte 
deutsche Wort und auf die rein erhaltene deutsche Bieder- 
keit lu atoBen, Der gute Deutscht foa ktSftkMr Oaainnung 
und krälligem Aaadrack apricht MW dam BBrnlaiB irad hebt 
a» dadurch zu politischer Bedautuw *Bpw> dartbar erscheint 
aber weder die Schilderung dar Ciuidaelwft, noeta auch die 
Aufarbeitung des historiacM« Matariala TamaohUnigt; dort 
ott'enbart sich eine enUOekMida, pbatiaetia Daratallungskraft, 
hier ain unAMaandaa WiatM, vanfMlat ia «iMm Mtrioti* 
sehen Ueraea. Daa rateb iUnitxirta Warkahan ist daa wlnnatan 
Batgagaakomaans seitaM das lasandaa Pablikanu wOcdig. 

Hodika. Vi 

nekl Oaad 
diMir aaaataa Acbait daa 

fliar ladaB aiah dk Mkaataa 

oad Waadaatam in 
faa baMa, aha aiafa 



. groDzügige« Bild dar Wirksamkeit 
huagarischen Noten- Imititute* saii dar auch 
hiitoriaeh daakwSrdigea Errichtnng der dualistisohen Bank 
bis auf die latttaa läge, eiae klar gegliedert« Darstellung 
ihrer hantigen Gestaltung und Organisation, eine Zusammen- 
Ikaauag der einschneidenden, in ihren Folgen so segensreichen 
Safonaan, die auf allen Gebieten ihrer Th&tigkeit durchge- 
führt wurden, Alkh in Allem: die unwiderlegliche Beweis- 
führung des mächtigen .^ut9chwuDgea, den daa Institut als 
aolchea und l)e(>onder-s in seiuetii V'erh&ltnisse /u l'ugaru in 
der, im Titel treiiauritf?ii Z^itperioJi) genommeu hjit. daa jsl 
das im V«-:! i^'i' »i n Allrtil HOld'--, W i r Werk 
.Die VerwiiUu;j.g Jlt 0!)t*rreichinch .iu^'<if.:<t jji-ti Hiinic 1H78 bie 
laab'' vuu Gubtuv Leonharilt. AU jene Mdiuente finden in 
dtim Autor, der die Geschichte der Bank nicht nur gfeechrieben, 
sondern in aeiner Stellung aU deieu Genenüsekretür auch 
lelbst gemacht hat, einen nÜLlilfru-vuriiobujen D.iratfUer, der 
itui doni Boden von Daten und Thut^AchL'n t-inc VüUe %olks- 
wutscbat^icher Reflexionen in mh YdlUndtit kliUMiscber Form 
sprieOen llUet, diw» wir »ainnm Worke aucb in atilistischei 
lÜBsicht in der ganzen einschlägigen Litteratur kein aweites 
aa dia Saite a« ataUaa wOssten. 

Am 17. April 'iL im Haag die bfJ' ■ n Homaa- 
scuritUiUillenii df.r Gegenwart, .Vnna Luise tjt'itriitl B^Mboom- 
Toossaiut, im Alter von 7:t Juhren. Vor drei Jahren, an 
ihrem 70. Ueburtstag, hatte ihr daa gaase inteUektuella Nie- 




dorland eine großartig« Freude bereitet, Sie war in Alkmiii 
am 16. September 1H12 geboren und seit IB&l mit dem »o*- 
gezeicbnsten niederländiscbsn Maler Baaboom vermäblt. Dir 
er«ter, epochetnachendi^r Roman, ,Das Hans Lauerne«i«e*, wwd« 
in fast alle eure ]>;;■ uLi Sprachen übometzt, y^Af. aaderr 
historische Romau« tulgc«n. Si» sind immer etwa« breit, aber 
immer aua wohltuenderHerzrnnv. !,rT:iij, mit tüchtigen gctiehicht- 
lieben Kenntnissen und mit verständiger kflnulleriiicher An- 
ordnung behandelt. Proii-sur Sou tan Bnn k m Leiden h»t 
Tor drei Jahren ein aehr aasprecheadea Ijebensbild von ihr 



Der Verein zur Errichtung eines Denkmals für Watther 
»OB der Vogelweid« in Hrvzcn hat an die Dichter Tirol« 
einen Aufruf erlassen, welchem wir folgende Stellen eDtnehmt^ii 
.Bozun, die nrdent«che Greuitwarte uneere« geliebten Heimit 
landes, wird in nicht mehr ferner Zeit an die Verwirklichuiii; 
eines patriotischen Plane« gehen, welcher, von der opferfreu- 
digen Teilnahme de« In- und Aunlandea getragen, einen blei- 
benden Kunatscbmuck der Stadt und ein leuchtendes Deuktml 
des im Lande waltenden deutschen Oeistee ins Lebeo rufen 
soll. Dem bedentendsten Uinnesinger des Mittetälbers, WalUttr 
von der Vogelweide, wird auf dem schönsten Platze nnsersr 
Stadt ein würdiges Denkmal erstehen. Mit diesem Uoter- 
nehmen, xu dem nunmehr die Vorarbeiten emsig bstrieben 
werden, wird ein zweites, nicht minder patriotisches, Hand in 
Hand gehen. Wieder »oll, wie einst zu Waltbers Zeites, 
manch' herzerfreueiides Lied unsere Täler durchdringen und 
im freien Sauge Zeugenachafl dafür ablegen, daas iqi Volk« 
von Tirol der poetische Geist einer glorreichen Vorseit keines- 
wegs erstorben ist. Die Vereinsleitung hat n&mlich einstimmig 
den Bsschluss gofaast. es sei cum Kesten dea Walther-Denknab 
eine wertvolle dichte rische Festgabe rn achafien. Dieselbe 
wird in einem, mit künstlerischer Zier reich und vornehm 
aosgv«tattet4-n Buche bestehen, welches in beseicbnender Aus- 
wahl dAi paetische KOnnen und Streben unserer heimatlicbcD 
Sänger veranschaulicht. Nachdem für die bildliche Au- 
schmückung bereits die hervorragendsten einheiittiachaa Kftail' 
1er gewonnen sind, wAre neben einselaaa «osarlasaaaa StdahM 
jener tirolischen Dichter, welche nicht mehr su dea laabaadia 
geboren, nun auch eine recht eifrige Beteiligung aller g<g*B' 
wtrtigen poatiaeltaa Ktifte dea Heimatlandes in holMn Wide 
erwünscht. Ok diaaa Battilga su unserem Werk« IjntiitlMr 
oder epiaclMr Allaiwl, «dar ob aia» frailieh aar >• gani engem 
Rahmen, eine drianatiaite Arbdfc dantellao. lat ohne Betaog; 
ebeoso bleibt dIa Wahl dm Stafta, a» aageBWsaea aiita Ba- 
■iehnag avf dia Qaaduehto, dU Uttaisfav 
KBha ftdiaBhai» TiNii tafai d ~ ' 
Bitacbaitaadm DiAtac — iiai 
OahaHw mi aoMhe tob wlataeodat WUEni« Äd aaAb^ 
Habi t waiii MigaaBMoiaeB,* Ißt dar HaisaMb« and Badik- 
tioa daa Wackaa iit dar k. k. GymaBaial-Proftiaor Sc. MAna 
Uajar babavk, aa walehen alle f 



Aus Zeitschriftaa. 

Der Allgemeine Litterarische Woohambaricht 
(Herausgeber Dr. Max Vogler) enthtlt in Nr. 16 nnd 17 einig« 
recht inteiassaate Artikd J)ia Kritik und die Lflga." — jSa , 
journalistischer EmporkBmmling." Bravo, vereint ilkivlltl 
iai Kampfe für Reinigung der Presse! 

Nr. 730 der „ A c a d e m y" enth&lt einen interaseaatea llakfo* 
log unseres geschätzten Mitarbeiter» Dr. E. Oswald, der nach 
als PrBsident der t arlyle Gesellschaft in liOndoa sich so man- 
ches Verdienst erwarl. , über K. Ollier. — Wir erfahren so- 
dann, daas die Shelley GcieUsLbaJl eine .\uftilbrung des mos- 
»trij!<>_'ii, weit überschätzten Shellcyscbeu DrAmas ,,l)ie Cenci"! 
AU) 7. Mai ilarchpi-setzt bat. iMi^rkwürdigerweise halien bei 
uu» die Mcininger zu gleicher /.eit den „.Marino Kalisro" 
Byron» uuf die Bühne gelirachk) Der geistreiche, oft nnr 
ein wenig geistreichclude Shelley- Apostel I'r .1. Toiibnuter 
hat einen Prolog dazu L'oscbrieben. ~ Ua-s uusgezeicbnet« 
Werk von Hon. Roden Ni)<<l (Kogan Pauli „Essay on Poetr; 
and Poet»" wird gebührend gewürdigt. Ein uns unbekannter 
Poet. Uriicst Myers. wird ausführlich behandelt, der wieder 
mal Hin ..Jmlgerrient of Prometheus" geleistet hat. Immer 
iinil immer »-ieder die Allegorie Schule von Shelley und 
Ke.its' - Die Korrtispondenz Disraeli-Beacoasfields mit seiner 
^tohwsater (Jobn Miirr^y) scheint einer UagBA BaapMikBag 
von H. Gurrod r-.n-h kaum lenenswert. 

I Alle für il;i-^ ,,Maigiain" be«(ti»ntuliMi Snadnuirett Hlaä (b 
richten iin ilii' f;edaktlon des „Mag« i in -i Tür die Llttöratar 

i des Ia« aad Aulaadei** 



i)u Maguim S&i di* Littmtar des Lf and AnaUnd««. 
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Im Verla|t dar K. HtÜNichhandlung Wilhelm Friedrich In Leipzig erschien soeben 

Totentanz der Uebe. '''^'S:fS^J^SrXi^ *. 6. Coerad. 

MMr mmdiOm Btitam U im 
«ad Jobumi Schirr !■ Vaqdeieh 
CawMnk mwdiii, wi« au dtiikt, mit UDrecbt. Conrad bat swar 
■oHfleiM d«n Mekttawfg«! Stfl, die ^ateMprBIiaad* Spneb«, 
oft Setan wkihk Mitai am» baflgenialiiclra RedcwamningtB, 
du Woeht dM Awdnoka md, wwui mui will, mm befannite 
fSttikh« Qrobhöt gemein , die den Zaricher Proreaeor fto»- 
Midlnet» Sein heie«er Patriotiamiu, der angeb&ndigte Rnt- 
biuieamoa für Aufklärung ood fkvilieit aebeiiit eich noch am 
ehetten mit dem Hilde Mia aa m J^tm. Waaludb Qbriifens 
BMh Veigleichen (a<;ben, wo udr dM «MgqRigtoi ichon in 
aidi iMrachligte Ei^umirt entgogetriaftt.* Äam* Abdstf. 

.Die alteD Meister pflefften nnr selten ihren Gem&lden 
die Signatar beizufllgen. man erkennt sie doch an der Pinsel- 
ffthrung, AdT FitrHenmiichusg, dem we«6titHi-1ien Inhalt, ihrer 
SchOpningen. Gletcberart bedurfte e« bei uinfiti Bnchii eines 
Meisten, wie Couru^l, keiner Namecsnennau^, dor Autor w&re 
nach wenigen Seiten doch «otort erkannt. Kr hat den Stand- 
Ort seiner Beobacbtungt^n aus Parin nach München rerleet, 
■b« der heimieche Boden bat nur vcrjiUi^enii ivuf ihn gewirkt 



^ Matter bertlnt ud ( 

Öe KAtel — iKe MOmMOiAimk'dkmng, dit 
gleiche BludSetteit dar Sduidemiw, dio aadi dnem «twm 
gewagtan KUb liobt in benehleneofaer TereehSatbeit am- 
weicht, die Cowads rrfihere BBcher: ,Jfadame Lutetia", 
„Lntetia'a T4Mhtat" und „Flammen!" ausseiebnet, findet aiell 
auch in »einem neuen Werke. ÜU ist eine markige Geataltungs- 
kraft, die, aneingeengt von konvenUonellon Fesseln das Leben 
zeigt, wCceaist, nicht wie ea tob SehOnfftrbem gacnalt aetn wiU, 
die dem HSislichen nicht anaweitht, aber — und darin untar- 
schüidet üir'h ConniJ sehr za seinem Vorteile von «einen fran- 
z{isi.'<chen VorhiUleni, Zola and seiner Schale — auch das 
SchOne sieht und es danu»t«!len wehii. Oeiiunde Sinnh'obkeit 
atmet doreh das Buch, nicht krankhatt^^ LitHtercheit und daruni 
wird eJi keinen Anftos» errBgen l'Oi den , .freien Geistern", 
dunen ('onrad suhon früher einmal ein Werk jfewiJuiot, 
Einen lierr.lichen Willkommengniss darum dem l>icbter aul 
bHimiivrher Kr de and den Auifdruck der hohen Zuversicht, 
dass er daaelbat genug des $chiJdern>«wertea finden werde, nm 
ihn dauernd tu »«sein!" Wiener Allgemeine Zeiteaf* 



Lutetias Töchter. 



8. tihv. br. 



Yon 



iPhrin 

lietufwehrbait diiMr gieiMB SobMcuMmeii itfe fiaypant • 
lÜB iehwAtor HMcb brBtat ttbw dav nwha, abar aa entbllk 
Tfaataacben. Oornndan Laaam darf aa bei)teni> empfohlen 
werden." ' Itantaefee Wocbenschrilt. 

aConrad baikaimt sich al« Poet zur naturalistischen Schule 
biB in die loteten Kon.iequeni'.ei) naturwahrer Schilderung von 
~, Ziut&nden. Und auch in der Stoffwahl ist Conrad 
• ond grein ganz reoolut auch dort ins volle Menschen - 
I, wo es sich in seinen dunklen und dunkelsten Mocbt- 
aeiten otienbart." TIgllche Kundschan. 

,In diesen ErtAhlungen hat Conrad seinen eigenen Stil, 
seine eigene Manier. Er spricht starkgeistig und voUtOnend, 
geht gerade au«, fwat alles sicher an, lafht manchmal hell- 
laut auf, diLSH Bein Lachen ansteckend wird, oder spitzt ]>\of<i 
nur den Hund su einem liebenswürdigen, «chelmiscbeu L&cheln." 

Ifontag««Revae. 



IL Ih 41«. «ab. M. 6.- 

dentaeha 

e Herz in 



M. G. Conrad. 



teteMMmfe^^beobadMan. «ia 

fMlinr OMahkbtea anaiert^ dio mm 
Tbü aehr pikante fiMh 1»-^"^-*«. Dk Dautaeba vtniiiki 
niaht in dem Stol^ er wbd Hair Uber ibn, er enneit adilima- 
Ueh trabt dea Ternii|^clian Stoilka einen aitiOefaen Eindmek." 



„Von H. G. Conrad Novellen lesen heisst aiaalidk kilftigen 
OaxataUongen in der plastischsten Form begegnen." 

Elberfelder Zeitung. 

„ . . . Diese EisAUungen haben» so abermtttig launig, ao 
gelUbrlich-pikant aie ainam daataelMB Gaacbmacke vielleiidit 
erscheinen mOge», einen emKten. »oxusagen kulturhistorischen 
Uintergrand. Ueberall, selbrt bei den bedenklicheten Situa- 
tionen liegt man , it*llt riian «ich nicht von vornherein auf 
dun Standpunkt der Di'i^wiUigkeit, das heilige Bestreben, die 
Welt SU schildern, wie nie int. zniachen den Zeilen, überall 
hatdasBuoh den hellenKlang der Wahrheit." Der Sammler. 



Madame Lutetia! 



Ms 0. Conrad. 



„Unlar diaaMn Tttal TarMhntUeb Dr. H. 0. Gontad in 
van baataa AnfaUaan ein BbA Obar du EM» 
TC» heule, «te ee wMMgvt nad labanavoUer siebt gedaebi 
vaidaB kna. Dar yertMaer bivH darin ein »ala&i däa 

TlilaiMaanten und Wiiseaeweiten vor uns auf, das wahrhaft 
impoaaat genannt werden rnnai." Tlg;llelie Bendaehae* 

„ . . . Und eine so genaue Kenntnis der litterarischen 
Weit in Frankreich, einen so tiefen Hinblick in die Charaktere 
nnd Eigentitmlichkeiten seiner Künstler und Oelebrten, zugleich 
in die Sitten and Verhältnisve der heutigen Gesellschaft In 
Paris, als wir uns nur wflnschen krinn'>n." Bayr. Landbot«. 

,,Der Verfan-ier, bekannt. : ler unserer scbneidi^ten 
Schriftsteller und zugleich Qbeizuugter Realist, giebt in diesen 
neuen Pariser Stadien wieder eine Anzahl jener reizenden 
8kitaen, die seharfe Renhai htunj; mit fpunelndei r*arslellung 
"■ " • El ho. 

Mit dem raschen und sicheren HlirV <U--r da» 



flltVI,cU«»X&> Von 
{■ 9. el«K. br. H. eleg. geb. K. 7. 

WeeentUehe nad Baieiebaiadä au dem Weeto dea ZnttUigen 
md^ Ba awgpji ^ ^ 

»Wie in frflberen fenületoniatbehen nnd aoeialpotttieeban 
Sefanllen, welebe dieaem Autor aeinen Ruf gaben, batlan irir 
auch Seite Mbr Seite die ««ber Feder eigene geistvolle , oft 
satirieobe Behnadinng des vielseitigen Pariser Lebens zu be- 
wundem, — getreue Spiegelbilder, deren Flecken und krasaer 
Stoff nicht dem Darsteller xum Vorwurf, sondern vielnvÄr 
seiner Wahrhaitaliobe zum Verdienet gereichen. Wer zwischen 
den Zeilen lioat, wird unter dem laichten, plaudernden, prickeln- 
I den Stil immer wieder einen emet sitüicben Kern entdecken, 
j der von seinen vonirteib freien Anschauungen, seinem edlen 
Streben und Riqgen nun Beaten der MeMObheit und seiner 
anbeengten, waanaft patrietiaehaB Ueba an Deutschland 
' zBugt ..." WeltpeeL 



Flaiumea für freie Geister, von M. G. Conrad. 



in 8. eleg. br. M. 5.- 
„Wer ein üflene.s Auj^'h, ein r/.ffpnei» Ohr für Freiheit nnd 
Fortschritt auf allen Uebieteu de» Wissens, do» (ilaubetis und 
der Oesellicliatt hat, der imdet hier Anre^iii:','. Üelehrung. 
Die Sprache iat uiigincU, ott foüt zu ktsmig." Seun Welt. 

„Ein seltearaer, aber vollauf gerechtfertigter Titel, denn 
es wehen helle Flammen in dem Buche, feurige, loflreinigende 
fiUtae tacken daraus hervor und weribn so kräftige sütreif- 
liehter nnt die Teraohiedeaen wanden Punkte onaerer Zeit, 
ahvUehen Freibaita&ennid bie ina inaante Heia 
■aen ... Dan caaaan Zern einaa edlm ftaian 
Heiaena hat Cttand «ugeatitat in diatan BUttan» mit Iber- 
wSltigei^er Maebt branat er einher nnd eebllot die fntaehen 
niodnr nnd reinigt die Seele von dem Oifte , dae aie UUcUob 
eiaaeblnokea moai. Ja, fSrwabr, wie eine rettende That 
wtifcan dieae lodernden Wette ainea Mnanes, der keine andere 
anf Wahiheit." 

Tiüciiaitanf. 



- eleg. geb. M. 6,— 

„Mit gewichtigen KeulenH-hliik'en z.ieht der in Paris 
lebende Verfiwter . dem srhnn mehrfach die Khre i'.u Teil 
wurde, seine Srhriften auf den Index gCMelzt zu tehun, tfe^en 
Missbrfiuche allar .\r1. 7.11 Keldp, > — Er widme! der deut.^che)i 
Judenhette ein Kapitel, da« heutzutage .Jeder leoen ü dUe, er 
bespricht den Lissahouer und Wiener Koinjross, er betrachtet 
das Weib und die Freimaurerei. Auch hier verleugnet er seine 
löbliche Tendenz nicht, mit altem Schutt aafzurftumen, und 
raaadiea Ktaftnert Itennaeiohnet die Scbwftoben, deren sich 
andi die Logaa aehlodig machen. Man mnaa nieht meiaeB, 
dieae S^rim acien nor Praimanren, Brtdem, watiadlich; 
«er ein efbnee Aoge, em olFenea Obr fllr FMheit nnd Part' 
(obritt anf allen Gebieten des Wissens und Qlanbttu bat, der 
findet hier Anregung, Belehrung. Die Sprache iat orioineÜ,. ^ 
oft fast zu kemig; nnar gewisse Dinge kan£iQtlieiWHby>4bOO<2LC 
Glacehandsduhan aaihantn Das Buch verdidMW «eitaate ^ 

N«89 IllMtilacle Xeltwv* 
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Das ItTn^zin flJr di« littnutnr i1e<i Tn- untt Aiulandas. 



!■ Vtrlage «v» Wilhelm Friedrich. K. R. Hofbuchhandlung In Ul|»i| erMhien M«hea: 

Fhilosophie der Kräfte 

nn 

Dr 



R. Stanelli. 

frr. fl. Preis br. M. 3.00. 
Durch TOrlit^eDdca Wurkchpn wird ein wiihrpr iiniJ achter Seh;ili [iniki i.'<i lii"r 
WeltweUbeit iiut deu ilunkel«tou AbiirüudBn d«» ünausrii Mittfllalt^n« im An.» Tag«»- 
licht ffetjracht oud wa» Uisher iromiiier WuD»oh aller Philo(ini)hpii und Naturtornchor 
geblieben, diic i-ehun wir iftzt verwirklicht. Din Philosophie dor biriilti- fntnimmt 
ihr obernto* Priii/iii iiiolit. einHoili^'Cm Vi.'rwt.iiodc^ffjekulationen , ii^iul>'rn rpdii7,;urt 
aasaelbo uia uuirertliUchlieii iiooüacbtaogeu der (■«■'«»mtnatnr. Daduroh wird nie 
in den Stand g«Mtit, Form and Weaen streng zu tronnen. ihren I.i-Iiren absolute 
Objektivit&t und OemeinpHHiiflteit tu Terleihen, uud ititol^pp desatua iin Stelle der 
«».ndelliüreß und my stischen Lt-lirslitze diT jetzippu WiH'ipnschitten klare und «tabile 
Wahrheiten r.u leUen. Weh ht-u t^mtluvx thme Lt^hren iiut all« untere neoecUicbea 
Vtirhältniiisc auszuüben beütinimt «ind, wird sieb ein leder klar nMMlMII UtaUA» ditt 
da« durcbau« gemeinverttändlich geschriebene Werkctaen liest. 

Pecaw «nebafait dunritaAit: 

Die HanptproMeme der Religion uud Philosophie 

von 

Dr. K. F. Hms» Oelff. 
gr. ft Pia tanaiL M. &<Ml 
■ Ii* m 
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Olitiiiii.siuus Dod PessimisiDBS 

Wenige philosophische Begrifie dürften so popu- 
larisirt wordeo sdn, als diese beiden; man hSti st« 

von alltilfi Tauten anwenden, di«' sich nie utn ein 
philosopliiädies System gelLnuuuert haben. .Sie sind 
Pessiniist?" fragte mich nenUeli Jemand. „Je nech- 
dein, wenn ich jfut gespeist, eine schön brennende 
Havanna-Cigarre und die Quartalsmiete parat liegen 
habe, so bin ich Optimist, eigentlicli aber und .sonst 
Inn ich Pessimist." 

Oiitiniistcii und Pessimisten, man könnte ebenso- 
woijl von Zutriedenen und Missvergnügten sprechen. 
Eirasttuift genommen, handelt es sich da am uralte 6e- 
gensfltw. zwei versohiiHloiie Wrltanrärlutuungen, die zu 
allen Zeiten nebeneinander hergegangen sind und zu 
einer hSlin«» Einheit Teraehatolzm werden müssen, 
wenn inaTi der Wahrheit auf die Spur koniinr-n ^\'\\\. 
Les extremes se toucbeut. Verständigen wir uns 
innAeltst olier den Sinn, der obigen bnden WOrtern 
l)eigi'k'pt wiT-d. 

Denken and Bändeln des Optinusten beruhen 
Aüf der Voraossetzung von der QQte der Menschen- 
natur iiml der Wohlgeordnethdt der Sch''i|iiun;r, wüli- 
rend der Pessiiiii.'-t die üeljerzeuTig von der SclilL'chtig- 
keit der Momicheuuatur und der Mangelhaftigkeit der 



Weltordming' ^ewuniien zu habc'ii glauM. C.estAtten 
Sie mir hierzu zwei Beispiele au.s der Ueschichte. 
Wer nicht durch eignes Stodinm der rBmiscbMi sn 
dem Resultat gelangt ist, kann es sich aus der 
gründlichen Idstorischea Untersuchung Benito über: 
„Augustus, seine Famffie und seine Frennde^ aneig- 
nen, dass dieser große Kaiser seinen Kalkül auf die 
schlecJ>lt-n Lindensi liafti ii der römischen Gesellschaft 
begründet hat, W'iivn Augfustus ein Menschenfreund, 
der wahre Freund seines rBmisehen Volkes, eine 
edle Xatur, ein Optimist pi'wespn, hiltte er den Ver- 
such gemacht^ die republikanLschen Tugenden zu er- 
neuern, die entartetea BOmer sn regeneriräi, die 
Welt hätte ein anderes Atissphen hpkomTnen m?i£;:en. 

Ein solcher Menschenfreund, voll Liebe und 
referffiatorisehen Wfon fir die seiner B^erang 
anvertrauten Völker, die edektt- Menschennatur, die 
je einen Tron geziert hat, war I^aiser Josepli der 
Zweite. Aber wie anders endete er, als Augu-stust 
Noch nicht fünfzig Jahre alt, wurde er gebrochenen 
Herzen.s, in dem Bewusstein, alle Beformen vergebens 
angestrebt zu haben, durch den Tod abgenifen. Dieser 
Vergleich, dem man au.s dem Alltagsleben unzählige 
Beispiele anreihen könnte, liefert zu^^lt icli den Be- 
weis, da.ss die „handgreiflichen" KcsulLate nicht auf 
Seite der Optimisten zu sein pflegen. 

Heut wi.ssen wir es freilich, dass die ^mt des 
edelsten Habsburgers nicht verloren gegangen ist, 
dagegen diejenige des schlauen Augustos den Untere 
gang des rfhnisrhpn Txeiclip.s liprirdiTt hat. Es ist 
wahr, Ueschichte und Natui'wisseoschatt scheinen dem 
Pessinnsmus das Wort su reden, aber die Aufgabe 
der iiiij lernen Philosophie dürfte es sein, leide ^^'^'It- 
ansciiauungen zu vereinigen, da man keiner der- 
'selben für sich eine absolute Berechtigung zugestehen 
kann. 

S>*i]]U'. nicht in der innersten Verbindung der 

pusitiveu Elemente von Optiniiäuius und Pessimismus 

uigiuzeaoy VjO 
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Das Hag»ziii für die Liitorstar das lo- und Atulaade*. 
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eine Weltansfhamin^ zn <r(*wimion ?pin, die lUUerer 
Bildung Solidität und Harmonie verleiht? 

Eine derartige Anialgamiriing vollzog die katho- 
lisclie Kirche in ihrer Art, iuilein ^ie die Lclire auf- 
stellte, die Erde sei gar nicht für unseren dauernden 
Attfentlutlt geschaffen, sondern nur eine Yorberei- 
tungsscbule für das ewige Leben ia eber anderen, 
besseren Welt. Diese Voiaas>>:tj:nn)» von finrr Er- 
ziehung des Menschengeschlechts tinden wir in eint:r 
Variation bti Lessing wieder. Dass die Lehre der 
katholischfii Kinlie als Weltanschauung theoretiscli 
das ganze Mittelalter beherrsclite und noch heute 
trots der gewaltigsteil BekAntifitog von weitrtieiien- 
der Gültigkeit, ist bekannt. 

Wenn man den S>treit zwischen üptimismos und 
Pewimisonia als das Bestreben ansieht, m einer 
wissenschaftlich stichhaltigen Weltanschauung- (in 
etbiscber Beziehong) zu gelangen, so kann man sagen, 
dass Leasing dieses SSel in erreidien suchte dnrcb 
die Forschung nach Walirheit, wobei er es mehr 
auf die Forschung, als auf die Wahrheit selbst ab- 
sah, da eä eine reine (abs^olute) Wahrheit für den 
Ifttischen nicht gebe. Goethe suchte uncl glaubte 
jenes Ziel in der harmonischen Ausbildung der Per- 
sönlichkeit und rastloser Tätigkeit y,u finden, Schiller 
in der ästhetischen Erziehung des Menschen, mit 
andereu Wurten. in der bihli-nden Wirkunt,' der Künste 
Jean JPaul endlich löste die Gegensätze in den Hu- 
mor an£ 

In einem Aufsätze des trcfl'liclien Friedrich 
Kreyssig: „üeber die pessimistische ätrüniung in der 
Litteratur unserer Znt" wird der PessiniisninB gegen 
Friedrich von Hellwald in folgender Weise a!ii,'efet tif^t ; 
«Das Leben ist sclüeditweg dazu da, damit ein Jeder 
an seinem Platze seine Schnldigknt tue. Wo das 
geschieht und in dem Malle, als das geschieht, ist 
der Weltzweck erfüllt und Alles in bester, voU- 
stlndigster Ordnung, ist auch gar keine Veranlassung, 
SO pessimistischer Verzweiflung, vielmehr Alles so 
gut — als wir es eben vertrapen kSnnen." 

Diese Abfertigung erscheint mir, offen gestanden, 
als etwas philiströs, auch abgesehen davon, dass 
Tausende gar nicht das Glück haben, auf ihren 
Flat2, oder überhaupt nur auf einen Platz gestellt 
m sein. 

In der philciso|ihischen Litteratur besitzt der 
Peraimismus zwei glänzende Vertreter: Schopentiauer 
nnd Eduard ron Hartmann; in die poetische bat er 

sich als „Weltschmerz" durch Lord Byron, Lenau, 
Heinrich Heine eingeführt, die als echte Poeten ihre 
persönlichen Empfindungen zn Empfindungen der 
Zeit ei'weiterten. 

„Den AlbiDgenaem folgen die Hiuiiten 

Und zahlen blutig heim, wiu jene littan; 

Nach and Ziska kommen liuther, HiiUm« 

Die dreiOig Jahre, die Cevennengtreiter, • 

Dit ätümier der Baatille und so -weiter." 

Ebenso häufig, als von Optimismus und Pessi- 
mismus bOrt man von Idealisrans and Bealismns reden 



und haben diese Begriffe in niannigfacher Anwendung 
mit jenen eine Verwand&cbaft. 

Der Idealist wendet sieh so viel als mOgUeh von 

der niederen Alltüfrlichkeit des Lebens ah in eine 
Welt der Oedaukea (Flucht in die Welt der Ideale), 
der Realist stellt sieh anf den Boden der Tatsachen, 
will nur mit den gegebenen Faktoren rechnen und 
gewinnt auch wirklich im Leben vor dem Idealisten 
stets einen sichtbaren Vorspnmg. 

Aber auch die Einseitigkeiten von Idealismus 
und Realismus können anfgehohen werden durch 
Verschmelzung beider zu haraionisclier Lebensführung, 
denn die Uebertreibnngr des Ideatismas tüfart zur 
Schwärniprei, die Forrirnnp: des Realismns zum 
Materialismus, das ist die Tronerhebung des sinn- 
lieben Oennsses. 

Die hitnftj^sie An\vcu<liiTi;y: finden jetzt Idealismus 
und Bealismus in Kunst und Poesie, worin seit 
Jahmehnten beide Richtnngra in bestftndigem Kampfe 
liefen. In der deutschen Poesie gilt Schiller als der 
grölite Idealist, Goethe als der größte Realist, doch 
wird «n sorgfältige« Studinni beider Dichter zu der 
Ueberzengong lüliren, dass diese Unterscheidung nur 
dann einen Sinn hat, wenn sie sich auf deren Pro- 
duktionsweise bezieht. Idealisten .<iind sie Beide 
gewesen, wie denn dei' wahre Poet, will er nicht 
die PoeKi«! negiren, gar nicht anders, als Idealist 
sein kann. 

Die Woihltiter der Menschheit sind allemal 

Idealisten gewesen und wird nnch in aller Znknnti 
jeder Vorschritt in ihrer Entwickeluug dem ldeaiisulu.■^ 
za verdanken sein. 

Berlin. Onstav Sandheim. 




Zur fieintiiMmg. 

Wfthrend unsere TolksTertretnng sicli mäht 

die Summen und Mittel zur Germani'sirnn^ der pol- 
nischen Provinzen herbei zu acliaffen, hat in den 
Vereinigten Staaten ein einselner Hann, der mit 
nichts als seiner Intelligenz und seinem dent-che« 
Bensen in der neuen Welt ankam, unserer deutschen 
Zange ein Heer angeworben, das, nach der Tfttigkeit 
einiger .fahre, Jetzt vermutlich schuti hunderttausende 
von Seelen, oder besser Seelchen, weit übersteigt 
Dieser Getreue heiflt W. W. Ooleman und ist der 
Herausgeber einer der gediepensteu g^-oßen ZdtunfSn 
der neuen Welt, dos „Milwaukee Herold". Eines 
Morgens wurden in Milwaukee viele Tausend kleine 
Zeitnngsbl&ttchen, vier Seiten Oktav, verteilt und 
versandt mit dem nett vei-zierten Kopftitel; „Kinder- 
Post". Der Inhalt der deutlich gedruckten kleinen 
Zeitung bestand aus einem Gedichte, einem Bild- 
clien. einer Erzählung, drei bis vier verschiedenen Be- 
sprechungen, dem Briefkasten des Kinderpost-Mannes 
und einem Bfttsd. Die Einder*Post wurde in den 
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Schulen verteilt und wer sich diesen>e holen oder 
bestellen wollte, erhielt das deutsciie BI;itt<!hen auch 
gratis. Alle acht Ta^je wimlcrliollt' sicli dasM-lhc 
für die kleinen Germanen antregende Ereignis. Hinnen 
Jahresfrist moehte kelii dentsebredtodes SdraUdnd 
ohne die Kinder-Post ^nn innerlialh der Grenz*>n 
der Vereinigten ^»täaten und weit über dieselben 
hinaits, es wurde eine TortreffUeh redigirte .Jagend- 
Post", gleichfalls illustrirt und in der Ausdclinuiic; 
eines Bogem, eine l^ehrerpost und ein gelbe.*« Blätt- 
chen, „A. 6. C.-PMt", gleichfidls ittostrirt, hinzni^efiigt, 
und die englischen Kinder beneiden ihre deutschen 
Mitschüler jeden Hontag bei der Verteilung des großen 
Post-KoDVOlates so sehr, dass von ihnen eifriger denn 
je die Sprache .studirt wird, in welclier so hübsche 
Dinge erzählt werden. Herrn Colenians Staats- 
streicli, sein Okuliren des wur/a lechten Stammes ge- 
lang bestens und gestaltet sich mehr nnd mehr za 
eiiuMi lukrativen Ct sihliflc, denn der Amerikaner 
lÜKst sich nicht gern beschenken, es gelang, weil er 
die sehGne dentsehe AMeht im araerikaniflcben Geiste 
auslnlii te und da.s ünternelinipn bereits riesig finpor- 
wuchs, ehe die Opposition eine Gefahr ahnte. Die 
Kinder-Poet, deren J^tarbeiter nie mit ihrem Familien- 
n.uiu II, außer in einem jährlich erscheinenden Register, 
genannt werden* ist lumfessioDslos, sie moralisirt 
nicht, rie ist frei von dem deutschen Erbfibel, der 
Sentimentalität. Wenn, neoeiten Foi-schongen zu 
Folge, kcitH' Nation so viele Seihst iriorde verzcirhtii'f 
als ih-i gci iiianische Stamm, so uiag daneben erwähnt 
werden, dasä keine andere ihre bersten Impulse so 
reichlich im Wetterleuchten der Sentimentalität ver- 
pufft. Die Kinder-Pust redet zu jungen selbständigen 
Staatsbflrfem, sie fiOirt iboeo in ansprwAendBter 
Form T^rsfiflie und Wirkiinp vor das Gemüt. Der 
kleine Amerikaner weiß nichts vom Schnlzwang, aber 
er vetS, dass sein ESnnen seine Zukunft bedeutet 
Der zeliiijälinf,'(' Buhe ist sicli klar, das.s seine VA- 
tern, auch die wohlhabenden, in fünf bis sechs Jahren 
ein Kostgeld Ton ihm erwarten, dass er jenseits der 
Schulbank sich etabliren, verheiraten und jeden Ge- 
brauch seiner Freilieit machen kann, Irei aber macht 
ihn — mit wenig zumeist für den Betretfenden un- 
In-ihollen Ausnahmen — seine ErwerbsfÄhigkeit. 
Ein ;\nilionär .sagte mir: Mein siebzehnjähriger Sohn 
unterwirft sich meinen Ansichten nur aus gutem 
WiDen und sein: Never nind Pav«, ieh verdkne mehr 
als ich brauche! legt mir die RücLsicht ?eeen ilin 
auf, welche der deutsche Jüngling gewöhnlich bis 
lumeln in die swanilger Jahre fregen dm xabtenden 
Vater zu nehmen liat! 

Die iünder- und Jugend-Post ebnet jener Intelli- 
genz die Wege, indem sie Land und Leute, Ereig- 
nisse und Erfalu uuRon in knapper Fassung, manchmal 
wie ein Zeitungsreferat, schildert — jener praktisciien 
Iltdligenz, welche drüben dftr Schulbildung beinah 
melir gegenüber, als zur Seite steht. Wer Je im 
Binterwalde lebte^ staunt was der llenscb sUes ohne 



.Schule wissen kann. Ich his einem Holzliacker, der 
nie Unterricht genoss, ein Gedicht vor, und einige 
rage später brachte er mir ein paar sehr geläufige, 
gut geschriebene Strophen in demselben Versmaße. 

Im Jabre 1880 war die deutsche Sprache in den 
Vereinirten Staaten von der zweiten dentsrhen Oene- 
ration noch so wenig geaclitet, dass selbst «tic ICinder 
eines deutsdien Diditers von Ruf unter sieh englisch 
redeten. Eine ■Bjlekert'ran versicherte, sie i»n"ig:elte 
ihre Kinder genug deshalb, aber sie schämten sicli 
deutsch zu reden. Frölich war das Deutsdi der 
germanischen Stadtquartiere ein bis zur Karrikatur 
mit Englisch venjuicktes Idiom oder ein Plattdentach, 
dessen sich sogar die Süddeutschen bedienten, welche 
da}<selbe in der Heimat gar nicht gekannt hatten. 
Das Sen)stbewus.sti*ein der jetzt zur Oehurts-.Aristo- 
kraiie zaidenden May-Fluwer-Eiuwaudeier hallt: jiich 
stolz auf seine englische Souveränität über i\ns 
Sprachen-CliMi'S der alten und einpewamlerteii Lands- 
leute erhoben, aber die Zeit kommt lieran, wo auch 
die deutsche Stimme in ihren Mntterlanten gewich- 
tige Entscheidungen aussprechen darf. Die Send- 
boten, welche in Form Utterarischer Geistesgaben, 
in der Person bedeutender Bttnner, als Erzeugnisse 
von Kunst und Wissenseliaft hinüber geht-ti aus 
Deutschland, haben immerhin bedeutenden Eiaduaj, 
aber derselbe ist ein sehr beeebrinkter, gegen die 
tausend- und abertausendfältigen Missions-Erfolge in 
der Kinderstube, neben dem häuslichen Kamine, sich 
durch Kindermund ausbreitend, mit der Wichtigkeit 
der nnscbuMigeii Jngoidündrack». 

Lingen. £. von Dineklage. 




Anmhohe Sehfifbtoler. 

IL 

Pater Leo Alischaa. 

„Notre role historique n'etait pas prnnd, mais 
nous avous particip6 ä tout," sagte einmal .\lischan 
bei Gelegenheit dner Priifungsfeierlichkeit, als er 
noch Vorsteher der armenischen Muradjan-Schule in 
Paris war. Seine Worte lassen sich auch auf das 
bisherige wissensehaftlieb' litterarische Wirken der 
.^rmtMiier anwenden. Diese.'; i>t lii.s heute nnfh kein 
glänzendes, einüussreiches, aber es berührt Alles, es 
bildet eb kleines „Onaaeef, das, wenn es sieh so wie 
T>isher weiter entwickelt, ein „Großes" w» i i!i n kann. 
Der beste Anhaitapunkt iiir eine solche Voruui>setzung 
ist die littenriMbe Tätigkeit Atischans selbst 

Dieser Dichter und Schriftsteller wurde vor 
mehr als einem halben Jahrhundert zu Erserum ge- 
boren, also gerade im Herzen seines Heimatlandes, 
in mitten desjenigen Teiles seines weit zei-streuten 
Volkes, der noch nationale Eigenart lU^Kfi^ifi^d^ljOOgle 
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auf den heutigen Tag in unversrlntt r Ri inhcit hv- 
■walirt hat Die Eindrücke, die er in den Kinder- 
jabren in sdner Heimat empfing, begleiteten ilui bis 
weit in die Ferne und verblichen aucl» dann nicht, 
als der reichbegabte Mann in mitten der europäischen 
Zivilisation von ungleich glänzenderen Bildern um- 
geben WKT, als es die seiner Heimat sind. Wie viele 
andere vom Triebe zu litt^rarisi h wissenschaftlicher 
Tätigkeit beseelte Armenier, trat auch Alischan in 
den Hechitaristenorden ein und fand als Geist- 
licher genügende Muße zu seinen Sfndii ii und Ar- 
beiten. Seine zarte und emplanghche Nator ver- 
welkte jedoeli nicht in der Zelle des Elosteni, nein, 
sie blieb frisch und entwickeUr sirh. AlIprrlinK's ht 
es augenscheinlich, das« Alisclian ein wdt größerer 
Dichter geworden wtre, wenn er mitten im Wogen- 
schlage des Lebens geblieben und nicht die Kloster- 
schwelle betreten hätte. Trotzdem ist er ein be- 
deutender, empfindungsreidier Sehriflstdltt'» denen 
Lieder und Gesänge zu den schüiiitten Zierden des 
neu -armenischen Schrifttums gehören. 

Der Hauptzug seiner Lyrik i.st eine weihevolle, 
eille Heiniatj^liebe uud die Bilder dir HeiiHat; ihre 
Nafur. ihr Lenz, ilir lliinriiel uikI ihn' Sonne, ihre 
Erinnerungen, Freuden und Leiden, malt und besingt, 
beweint nnd beblagt er in seinen Dlditnttgea ndt 
immer neuen Farbnn und Klängen. Von der 
Königin der Adiia, wo sein Kloster steht, ent' 
scbwebt seine Phantasie ins Morgenland, in seine 
Heimat, wo er di<' Kindel tagt- verlebt, und er schaut 
all die Pracht des woaoigen Südens, den Schnee- 
schimmer des Ararat und die Ruinen der dnstigen 
Königstadt Aiii und diese Bilder begeistern ihn und 
entlocken seiner Leyer die tisierlichsteu Sehosuctits- 
lieder. Als Gefdhlsnienseh liebt Alischan die Natur 
uud er liebt sie wie .sie nur der gläubige Christ 
lieben kann, der alle ihre Pracht als eine Gnaden- 
gabe des Schöpfers entgegen nimmt. Sein Verhältnis 
zav Natur ist innig, her/,lich, er hält Zwiegespräche 
mit df'ii Blumen, dm Biulnn und den Vögeln, mit 
dem Winde, dem Meere und den Sternen. Dabei 
dnrebsehleidien seinen Geist Gedanken tber das 
Schalten nnd Waltfn dfr Mensrlilndl, til)Pr die Flut 
des Lebeuit und die Nichtigkeit alleä Irdii^dieu, aber 
bd diesen Betraditangen verharrt er in den Orensen, 
die ihm der Glaube zielit. 

Auch die Vergangenheit Armeniens besingt Ali- 
sdum mit B^etstemng nnd gern wandelt er beim 
llondscheine auf den Getilden seiner Heimat umher 
und erinnert sich der Glauztage seines Volkes 
und der Kämj»fe, die dieses in vergangenen Jahr- 
hunderten mit den Bekennem des Islam zu bestehen 
tmtti». Alle Hidili-ii der nrnieni*?chen Vorzeit stehen 
verklärt in seinen Liedern, tnil Welimut und feier- 
licher Bewnndemng besingt er ihre Taten. Be- 
simders -irhnn ist sein Gedicht, das er dem Andenken 
des von der aiiueniacheu Kirche als Märtyrer ge- 
feierten Helden Wardan Hannkonian widmeL Wardan | 



fiel im KiUii[)fe pe<ren dir Prrser. aber durelj seinen 
I Tod veibalf er den Seinigeu zum Siege uud befreite 
I sie vom Perseijoeke. Das Gedieht heiSt „Die Nmch' 

tigall von Awaniri'* ond beginnt mit folgender 

Einleitung: 

(Waa inhMt dn, o Mond, »o «UU dahin 

Ihkd jjMt 4sa ailitflicfatM matte Strahlen 

Anf Bum wbA ffaw mA dtuiklM WaldetpOn 

TJuA ariflB doa Onis, dar ich allein, tob Alka 

TwImmb, U«r so nitlariAcht'ger Zdt 

Herumirr' Mif dem AmniHNfilde, 

Wo unare VMer «ich dam Tod geweiht. 

Wo Pcnüms Lance biMli an uniienu Schilde t 

Wo sie, die Unveri^IeieUicheD, gefallen. 

Um ruhmumgl&nzt dann wieder aabuatelm. 

Kommst du hierher au« deinen Himmalahallaa, 

Aua deinen ewia tusurblsuen H6hu, 

Um aber dieae neiUiren Gebeine 

Hier aastubreiten deinen Trauerflor, 

In Gold geweht aua deinem Struhlenacheine? 

Ziehet au« den Wölken du vielleicht hervor, 

Um mit dem hii>r 8o r>'U'ti vergosa'nen Bhltä 

Z« rPten (leinen hfll'jn Stiiihletikranz'* 

Hiüt du ttjtriirtcti etwü tioch sT'ni MiitR. 

Mit J'jiu einst WardjM Iillt. uml'.ort von (ilans, 

Als Uekl in der EutBcbeiduHK'it-ichJaeljt geMlaa, 

Als er in Fi'indenlieri'i'n tiug ii«ü Tod 

Uud «eine Seek' lieii zum Himmel wallea. 

Wo er nun tiout .d« Heiliger bei Oott? 

Auch du. Ty^^niut ' 1. du linpelBt atill und banga 

Korli iiiinier kUi^'end in dem Schilfsrefild; 

Auch du, o Wind, iier lUi v un Miikiihange 

HertüudursiChwebil, wu Uügtbtijui uud wild 

Oer GieBbach brautet, oder zieh«t da nieder 
Vom heil'gen, greisen Betge Ararat? 
Ach, aittemd, bebend wefaat da imaua «iadar 
Hier Aber die»e «Oate Kompteaitstt 
Uad «ftiiaaUt ttaie bin von Tal n Talen 
Qad tflgat daa baagaa Hanana Sanftar hm 
2n ntainao weit lentrenten Brtdaia alles 
üm m ihr Hain ala SehmaitUad aiMuleh'ii! 
Ach du, o treuer Freund gequUter HaiaaB, 
0 Nachtigall, du Kind der Blumenma^tk 
Du Roaenseele lindrc meine Schmerzen. 
Beainge laut die heil'ge KeldaBachlacht, 
BeaiDff* mit mainat Swa «M veriwadan, 
Wia dar Amaaiarheld den Tod gehndni!* 

Die gegenwärtige Lajfe Ntiiii^ Volkes biet«t 
Alischan wenig Trost, aber er schaut mit Hofi'nuug 
in die Zukunft und bejionders schön spricht er diese 
Hoffnung in einem lÄngereu Gedicht aus, in welchem 
er den großen und den kl. im u Massis (Ararat) nlwr 
die Vergangenheit uud /Ilukuuft seines Volkes reden 
lässt. 

Seine Sprache ist dniidtweg sanft, weihevoll 
und stlh»i, wenn sie den Schmerz berührt, ohne 
Bitterkeit „In Liebe lam mich erwachen, in Liehe 
atmen und leben und liebend sterbenl" sagt er in 

einem Gebete. 

Alle dichterischen Werke Almchans nmfMsen 

fünf starke Bände, in wt;lchen sich außer den Origi- 
nulgedichten auch l ebiisetzungen Uyromt und deut- 
scher Dichter befinden. Hervorzulieben ist besonders 
seine Uebersetzung von Schillers „Lied von der 
(tlocke". vi.Ti dem übri£ri ii> die Arnienici ihhIi eine 
zweite vuu ßarchudariaii/ ausgeführte Ueberivaguüg 
besitzen. 

AI- iliiii mit dpiii Vürrii.do-iid.'ii Alter die Dichter- 
kratt alliiiählich schwand, widmete sich Aliäcbau 

Digitized by Google 



Na 84 



Du Maguin fflr die Littaratar dM In- nnä AadasdM. 
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fast auschließlich seinen wissenschaftlichen Arbeiten, 
die allesanmit der Vergangrenheit oder dem heutigen 
Znstande seines Heimatlandes gelten. Wie er fiüher 
die Ruinen, Qriber und Schlachtfelder ArmeniMU in 
Liedern li(^<;un(»P!i, widmete er jetzt seine ganze 
Gciäteskratt und seinen Fleü dar streng sachlichen 
Besobreibiiiig denelben, irobd «r tAtHk j«doch nicht 
als poesieloser, nhne Hpfühl sr!i;iffender Grübler zeigt, 
sondern ah ein itetehrter, der mit Liebe and Be- 
g«toteniBg aeinea FomehBDKen ergeben ist. 

In französischer Sprache schrieb er zwei wert- 
volle Werke „La Pbysiographie de rArmöoie" und 
nHaik et son periode", «ne Studie über die TTrge- 
scliiclite Armeniens. Vorzüglicher und bedeutungs- 
voller sind jedoch die Werke, die er in ameoiscber 
Sprache verfas.st hat Unter diesen ist beiden 
Iierfomibeben „Schirak", eine etnographisch-geo- 
graphisch - archäologiiiche Beschreibung des hfuti^en 
Gebietes von AlexandroiKtl, welclias einst den n<>r(i- 
liclisten Teil des alten Anneniens bildet«. Für dieses 
Buch wurde ihm der Ismirians|.t eiK zuerkannt. Sein 
letztes und größtes wissenschatlliclies Werk ist „Vi- 
lickn", ein mit vorziiifliebai Zeiebnnngea Teraehenes 
nmfangreichfs Buch, in wclolii in or ri^icli cf.'^Thirht- 
lichea Beweiästücken, Inschril't^u und Kuineu von 
KlSalein nnd SeUdssern die anneniBebe Epoehe 
dieser Provinz Kleinasiens schildeii;. 

Hohen Utterariscben Wert bat aach sein i^tudium 
Uber den armenischen Eircfaenvater Nsrses Sduor- 
hali, einen bedeutenden religiösen Dicbter undTheo- 
Uigen aus dem zwölften Jalirhundert. 

Die schrift,stelleri.'<rhe Tätigkeit Alischans ist, 
wie ans dem (besagten ersichtlicli, eine sehr umfang- 
rficfit» lind fruchtbare. Neben Anderem, niidit hici* 
Erwähnten hat er aucli eine Sammlung armenischer 
Velkidieder in armenisdi-engliBGbem Texte bennage- 
geben und gilt m dem noeh für einen tüchtigen 
Oeogra|ihen- 
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Tiflis. 



fl<ioM iMuilni. 

Es i>t Tatsaclu', dass die 1884 in der „Garten- 
laube" veröffentlichten JUemoiren Heines eine 
arge SnttSnsebung waren. Zu einem Federltiinstler S 
wie der Verfasser der Rei.sebfldiOT veisnll mm sich 
eines litterarischen Nachlasses von ganz anderm 
Wert und Gewicht als das oberfliichliclie Geschreibe, 
womit si>ekulirende Unternehmer die harrende Welt { 
zu berückfii und luirlückm .larlitRii. Man kann ' 
wohl a\s gewiss annelimeii, (ias.s Keine in keiner 
Weise die Absieht hegte, ein so dfirftigee Machwerk 
nach seinem Tode i^rsr|if»inen zu la>^si'n . gerade wie 
mau das auch von Cioethe hinsiclitlich so mancher 
Proddktion behaapten rnnssi, die das Qoethe-Jalirboch 



aus dem Weimarischen Tenteck, wo ide keineswegs 
auf Mitteilung harrten, ans Licht gezogen.*) Nie 
und nimmer konnte Heine willens sein, das was er 
zum Beispiel in dem Buche Seite 90 über die Metrik 
der franyAsischen Poesie sagt, urbi «>t orlii kumi und 
zu wissen zu tun; er hätte sich ja damit selbsteigner 
Hand das SJeagnis eines Barbaren ansgestdlt oder 
wenigstens einps Unwissenden, der nie einen Vpr=; von 
Corneille, Racine, Moli^re, Boileau, La Fontaine, Vol- 
taire, J. B. Bonssean, B^ard oder Gresset gdesen« 
Ein so barocker Einfall, den französi.schen Hexameter- 
vers, der übrigeDsgar nicht existirt,**) ein „gereimtes 
Riilpsptt* ZQ nennjBtt, kann nicht einmal im flüchtigsten 
Gespräch hingelien; schwarz auf weiß aber macht 
er einen so peinlichen Eindruck, dass man viel Reime 
des Dichters dafür hingäbe, wSre er geheim geblieben. 
Eine schwache Entschuldigung dieses blödsinnigen 
Urteils kann man höchstens in dem Umstand finden, 
dass Heine niemals der französischen Sprache mächtig 
war, sie niemals ntrSglich sdurdbe» noch sprechen 
konnte. So kann man f^'wh dunn auch für versichert 
halten, dass wenn er das fichicksal der leUten Blätter, 
die «- gekritselt, in einem andern Leben erfiihren 
hat, sein Zorn übfr die Spokulünten der Garten- 
laube sich in einer ausgesucht schneidenden Satire, 
dem Zahn des Cerbens vetgleichbar, Loft gemacht 
haben wird. Auch Goethe vermehrte gewiss die Zahl 
seiner ^Zuhm^sa Xenien'^ um eine, die sduen iälben- 
und Verssteehem das Genick brechen würde. 

.\l»er bleiben wir bei Heine und sagen, dass 
wie t iti si) rHii'li lu-t^tihter Geist al.-^ rlht seinige nichts 
produziren kann was alles Gehalts bar und ledig 
wäre, m konnte anch der wenn noeb so gransam 
geplagte Dichter diese seinp letzten Gedfinkfn nicht 
aufü Papier werfen, olme dass sie nicht irgendwo 
den Stempel des ihm eigentffmüchen Genies trugen. 
Dip^ ist nun offenbar der Fall mit dvr Krzahhing 
vom roten SefcUen, die ongeflUtr den achten Teil 
(8. 178—199) der eigentlichen „Denkwürdigkeiten" 
(von Seite 83—197) ausmacht, und darin, so erdichtet 
sie auch sein möge oder eben weil sie es ist, das 
einzige Denkwürdige ist. Wenn ich sie erdichtet 
nenne, verstehe ich das nicht vom Kern der Novelle, 
sondern von der Einkleidung. Der K*^rii ist , was 
meines Wissens noch Niemand bemerkt liat, aus denk 
Altertum gegriffen und «eheint am swei ganz ver« 
schiedenen Nachrichten zusammengesetzt. 

Der kurze Inhalt der Fabel ist, dass Sefchens 
GroSvater ans einem Versteck nntw der Erde ein 
Packet hervorlan^rl , wi lclies ein altes l?ii'iit>cliwiTt 
enthält, womit wohl hundert armen Siindern der 
Kopf abgeschlagen winde nnd daa in Folge denen 
die koatbanten Zanbentfidte verriditeii Iuuid. 



*) Unter andern Proben ■. Bmd T, 369: Aasatte ftu 
den Ool iebten. 

**) WoUten die groflon fknaOriNhaa Diebter HtnaMetar 
•dmiben, niffn ae «am IMm mi «OMiatea daiia Meiitar* 
vane «ia: mt taadaat ilatima aobU ehi dafoit orbü. ^ . 
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Kuu erziililt Valerius Maximus in seinen Mc- 
morabilien,*) mtia bewalire in Marseille seit der 
Gründung dieser Stadt ein Rirlitsnliwert, das, von 
Biut4-ofit zu't'resjida wie ^ war, kaum nocli int Stande 
sA fefiiM' dnen TeniTtdIten dunii zn kApfen. Und 
anderseit«! berichten uns A|iollodor, Pinta icli iituI 
Pausanias,**) um nur dieiie zu nennen, dass ^Egeus, 
der dritte KUnig Afheiu, sein siegrddiefl Sehlaeht- 
schwcrt unter uinciii gewaltigen Stein vi'r>ttektL' 
und sein Solin 'l'hei»eus «ciwn als secfaszeliiuähriger 
Jüngling Kraft genug besät den Felsen anftnheben, 
um sich der dort hiuterlcgt«n Waffe zu bemächtigen. 
Sie diente ihm denn auch zu mancher so wunderbaren 
Tat, dass er «lern Herkules zur Seite gestellt werden 
dorfte. 

r)i(-s:e Scliwertgeschichte war so populär im 
Altertum, da^s die bildende KuilsL sie häufig als 
Vorwarf benutzte, wie Gemälde, Marmore und 
G^^nmifn es hinlänfrlii h lii'/fn^^fii. ***) So könnt« denn 
auch Heine, der zuweilen in alten Büchern herum- 
stSberte, von diesen Fabeln Wind haben vnd sie als 
Grundlagen zu der ihm sonst ganz eigenartigen 
Cieschicltte Sel'chens verwenden. Das alte Wort: 
„Niclits Neoes unter der Sonne", bleibt ewig 
wahr, aber 

K" ivt ein trr-iil Ergiit/uii 
Zu fch.iupn wie vor iiiis Piii wi'iser M.uili p<'il;ipht. 
Und wie wir'« dann zuletzt so herrlich weit gebracht. 

Faris. C. Scböbel. 




HD KipN MmIit Dii^liehkdt 

l)a.ss wir Deut.sche und Deutschsohrdbend»; es 
gründlich nehmen in orthographischen Dinpen beweist 
der seit mehr als einem Jalirzdint geführte und immer 
noch nicht entsddedene Kampf um die holde Jung^- 
frau Orthographie gefr<'ii diu hilsfri Drnclu-Ti sVhlon- 
drian. Dieser Kampf hat sicli aus dem Innern der 
Schulhäuser und Stsdierstuben heraosgewSlzt an das 
„T.irlit ilcr Oeflentlichkeit " und hai soirar den 
Eintritt in die erlauchtem Katsversamnduugen und 
Parlamente erzwungen. Es giebt lohnendere Aof- 
gaben als ihn mitzufechten , kurzweiligere Bcschilf- 
tigungen nh ihm zuzusehen und zuzuhören, und in 
Anbetracht dieser unzweifelhaften Wahrheit möchte 
ich den Leser nicht durch eine aufgewärmte Dosis 
furoris orthographici einsf'hliift t n. Nur auf ein 
ganz üi>ezielles, bisher su viel icii sehe, vom Wogen 
des KMuffee verschont gebliebenes «stUles GdAnde** 

*)ViiIerii Utt. Pactorom dictorumqu« Mcmora- 
bilU II, 6, 7. 

"lApollod. Biblioib.. UI, IS^ 7. - FtateMh., The- 
seos. III. 9; VI, 9. 4. — PaaMU., I, 27, 8. 

***)S. Mttieo Borbonieo, U. taf. IS; Napoli t«25: 
— Zofgn, Li naflsirili evi unticbi del FMImo Albani. i 
liomu. 1)^07, lav. XLVtll. cf. tom. I, p. 228. Ctylw, Becueil 
d'antiquit««, VI, pl. 2», n, &, Pui% 1764, | 



erlaube ich mir heut« die Aufmerksamkeit zu lenken. 
Es ist auch, fSr weniger geduldige Leser, nicht gajm 
uninteressant, diese*; GfliiiHlf; und wenn ich e« so- 
I eben ab ein bisher, verschont gebliebenei, bezeichne, 
so netoe ieh: von udern verschont — denn ich 
selber habe ullerdinfs einmal gestreift. Mit 
: welchem Erfolg, weiil ich nicht, aber ein neulich ge- 
I lesenes BneJh hat in mir jene alten Zwdfel au6 

' Xmie \vacliijeiuf>'r) uinl — vfr.st;trkt, so tlass ich 
j nicht umhin kann, sie auch den Lesern dieser Blatter 
I zur Prfifiing vorxnl^fNi. Bs handelt sich nftrolich 
' um die Schreibung der fremden Eigennamen, und 
zwar für diesmal der antiken. Denn was die mo- 
I dernen betrifft, so hat das Herkommen so ziemlich 
allgemein entschieden, dass sie mit dem unversehrten, 
lautlichen und phonetischen Bestands ins Pfut.sche 
herul)ergenonimeu werden; die persönlichen wenig- 
stens. Aber dod) nur „im Allgemeinen'', denn es 
giebt .\usnahmen: man derkf^ an Haphai^l, Ti- 
zian, Ariost, Colnmbus u. a. Indessen auch 
diese Ansnahnen stod dnreh das Herkommra geweiht 
und geff'it und dasselbe gilt von den geogra- 
I phischeu Eigennamen, wo die Willkür doch zahl- 
I reiehere Ausnahmen gesehaffian hat Man vergldehe, 
bezüglich Aussprache, Paris und Marseille, man 
{ denke, bezttglich tScbreibung, an Brüssel, Löwen, 
Prag, Madrid, Edinbnrg, Venedig, Mailand 
u. s. w., die ja eigentlich, nach dem <d)en angegebenen 
Prinzip, alle anders lauten sollten; dass hier aber 
auch das Herkommen einzelne Schwankungen zulässt, 
beweisen z. B. Neu-York oder New-Vork, Neu- 
Orleans und N( \r-(>rlf>ans (dort eine Koppelung 
von deutscher und französischer, hier die englitiche 
Anwpradie). — Man wird nun nicht sagen dOrfen, 
es sei vfiUifr pinfrloi. wpiiig-stfn'^ canz iinerlicblicb, 
wie die antiken Eigennamen geschrieben werden oder 
zu schreiben seien. Die politische Oeschiebte, die 
Kunst- und Litteraturgeschii lit« u würden mit Recht 
gegen jenen Ausspruch reklaniireui auf den diei ge- 
nannten Gebieten (die uatflrlich nicht die einzigen 
.sind) sftielen die Eigennamen, pei-sönliche wie geo- 
graphische, eine ganz bedeutende Rolle, und es kann 
uns doch nicht einerlei sein, i»b uns beständig ein 
jMschylos oder ein Aeschylus, ob ein Hesiodos 
üdci t ili T?t";ii'»d, obeiuThebai, Delphoi, Athe - 
nai, Platüiai oder ein Theben, Delphi, Athen, 
Plataeae u. s. w. ums Ohr schwirrt. Der Verfasser 
jene-s oben angeführten Bnchis, da> iminr Zwtif«'! 
wieder anlegte, hat sich darin als konsequenicu 
strengen Puristen zeigen woUen, der die griechischen 
Formen unverändert herübeniiinml , rtbiT al.-; Purist 
von reinem Wasser hat er sich gleicliwohl nicht be- 
währt, denn er sehreibt zwar konstant Syraknsai. 
Turas, KiM intlios r>tatt Syrakus, Tarent, Koiinih) 
— aber warum dann nicht aucli Athen ai und 
Rome? Gr schreibt einfiich Athen und Rom, wie 
L'i w iilinlichc Mcuschenkiinler. Und warum nicht Kar- 
chudun ülatl des bürgerlichen, auch von ihm adop- 
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tirten Carth;i(ro? Kr schreiht Fravartis und die 
Griechen kennen doch nur einen Phraortes, ferner 
Hakhamanf 8, di« Ori«eben aber kannten nor einen 
Achaimcn PS. dnun T'ali-Ah-ra (die Oriochf^n: 
Apries), aber wieder rsainmetichos, wie die 
Grieeboi, wftbrend doch, konseqnenterwdse, Psem- 
tek zu schit'ilit'ii war. Man sidif: Das Priiiziii i>t in 
die Brüche gegangen. Oer Verfasser \ er;iiu ht« (aber 
nur tastend, nicht energisch) die jeweilige Form der 
Heiinatsprache , also die ursprüngliche, der Eigen- 
* namen beizubehalten. Dann miiss er aber den Kyros 
dnrchweg zum Kurus stempeln, den Kyaxares zum 
Hakhiatra, den Kambyses zum Kambudschija» 
den Ismenios zom Eschmoun. den Kadmas hörlist 
wahnscheinlich zum Zedern, er dart nicht mehr vuu 
Isis und Oaris, soodem nnr noch von Ese und 
üsise, nicht mehr vnn Thefip«', rtiffrcn. und Myke- 
rinos, sondern nur nocli von Obufn Cbäire und 
If enkerft sprediML Es mOnte ferner, dien Prindp 
einmal aDeriiomTnen . da? T.äntprungsfpner durch die 
hebräische Nomenklatur (speziell des alten Testa^ 
nentee) fe^^n: ob da ianter liebliehe, dem dentechen 
Ohr angenehme Lantkomplexe zum Votj-chein kom- 
men wurden, ist «war sehr zweifelhaft, kann aber, 
allerdings gegenöber einem wohlbegrOndeten Prinzip 
nicht in Betracht kommen. Letistereu An.sin urli da- 
gegen, d. b. in Betracht zu kommen, darf der Usus 
und die Sitte, eine tausend- und abertausend^jährige 
Sitte erbeben, gemäß welcher jedes Volk, antik oder 
modern, die Eigennamen, iTinertisilb gewissfr Orenzen, 
^seinem Spracbidiom anbequemt. Warum wollen wir 
* Denteeben, vir allein und leolirtt jetst auf einmal 
uns gegen diese Sitt«, die wir seit Jahrdandprtpn 
befolgt haben, pedantisch steifen? Ist's denn doch 
«alir, daffl nns die Pedanterie nun einmal im Blnt 
liept? Dass wir aus lauter Gründlichkeit darauf 
ausgeben, neue Differenxpunkte zu schaffen, sogar in 
der Muttersprache? Es seheint in der Tat sa Wir 
wollen uns heute auf die Gräcomanie in Schreibung 
der Eigennamen beschränken; sie gewinnt am meisten 
Terrain und ist noch am ehesten geeignet, jene Pe- 
danterie zu illustriren. 

Stellen wir uns vor, wir fiindnn in irgend einem 
Bnche (iilibauungsbucb oder wo sonst) die \\'orte; 
Das Enaggelion des Hatthaios belehrt uns Uber 
PalaiBtine, wo Je^ns Christns -wandelte . . 
wir würden, ehe wir uoeli unserem W'issensdorst die 
fti^gende Beldirang als Labung gSnnten, dem Gefühl 
der Befremdung einige Zeit las.sf n , drsr Refremdung 
über diese sonderbare, allem bisherigen Braach zu- 
widerlanfende Sehreibonf, und wenn gar der Herr 
Pfarrer von der Kanzel herah sich in solchen Lauten 
vernehmtsu ließe, so w&re es um die Andacht der Ge- 
meinde für eine Zeit hing geschehen. Ein anderes 
Beis])iel aus dem pro&nen Leben. Ein Studienfireiud 
erkundigt sich hei .seinem ehemaligen Studieugenossen, 
jutzt Lehrer in einer größeren Stadt, über die dor- 
tigen VerhUtiiisse (f leiebTiel aus welchem Grande) 



und frhftlt von besagtem Lehrer folgende hrieflichp 
Antwort: Wir haben hier ein Gymnasion als un- 

r tere und ein Paidagog'ion als bShere Stnfe, das 
dem Hang nach einem Lvkfinn plpicli stfht; e.« führt 
von den Fabeln des Aisopos, in dreijährigem Kur- 

'f sns, bis mt den Dramen des Aisebyles; dass aber 
Ilomeros das geistige Kentron bildet, verstfiht 
sich von selber. B'ür die Aistbetik ist durch unser 
Hn seien bestens gesorgt, aneh an poietaseber An- 

I regung fehlt es nicht u. s. w. u. s. w. Man wird 
einwenden, das seien ja zum größeren Teil gar keine 
Eigennamen, und jene Wörter seien eben nicht 
direkt, sondern erst durch das Medium des Latein 
in unsere Spiarlie p-i'k'nMmen. Gut. Aber wäre es 
dann niciii kuusequent uud einheitlich, die Eigen- 

I namen durch dasselbe Medinm gehen zu lassen, um« 
somehr, da sie uns ja tatsSclilirh auch durch das 

j Lateinische vermittelt worden sind. Sollen wir, wenn 

I Giceru von dem groSen Atbeniseben Traiiker oder 
von dem großen mazedonischen Eroberer .spricht, im 
Deutschen (bei der Uebersetzung) Aeschylos und 
Alexander, dagegen, wenn wir dteelben NanMn 

I aus Plutarcb übersetzen, Aischylosund Alexan- 

[ dros schreiben? Auch, wer etwa glaubte, die Eigen- 

t' namen twffimiten melir Sehminng und gri}0ere Sorg- 
falt in der German isirung als andere in unsere Sprache 

] aufgenommene Fremdwörter, wird do^^h den soeben 
angeführten Dualismus lur bedenklich und einen 
einheitlichen Modus agendi, auch wenn dieser 
vielleicht der Eigentümlichkeit ein wenig mehr ins 
Fleiscli scJmeidet, für vorzüglicher halten. Einen 
durchaus nnd ansnabmslos einheitlidien giebt es 

' freilich niclit, ohne Konzes-sionen an das Herkommen 
geht es nicht ab, und kein sprachliches Dekret kann 
einen mdirhundertjihrigett Gebrauch aas der Welt 
schaffen. Fnd wenn sich die Graccisten auch alle- 
sammt au ihr »aigyptiscbes" oder „bGiotiscbes 
Thebai*, ihr Athenai und Delphoi klammem — 
der Gehrauch schreitet unerbittlich über sie weg und 
bleibt bei seinem aegyptisch, .seinem Theben, 
seinem Athen, wie recht nnd billig, und wir iwei- 
febi aneh daran, ob die Thebaier oder The- 
baeer — beide schöne Spielarten kommcTi vor — 
item die .\thenaier oder Athenaeer jemak 
die alten Athener und Thebaner im Schrifttum 

, oder in der Konversation ausstechen werdeti. Kon*je- 
que nterweise müssten die Graecisten sich Graikisten 
und das Griebhenvolk Graiker omnen — es hat 
es gleichwohl noch Keini-r gewagt! Die Gleichen 
getrauen sich auch nicht Matthaios und Palai- 
st ine und Christes za sagen, ebensowenig als 

I "Eidol", „Eironie", Empeirikes, Huiretiker 
u. s. f.; sie lassen sich auch uicht vonUomoiopathea 
kurireu, ergötzen sich auch nicht an Tragoidien 
oder Comoidien, sprechen auch nicht von Offen- 

! bachs „schöner Helene" (wie sie doch eigentlich 

. müssten), aus demselben Grande, warum sie sich 

I auch, wohlweisUeh, wheaeii, diene oder jene Dialekt 
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za onterstätaen, diese oder jene P&ragniph zu Odysseüs und einer Peneldpe, einem Plataiai and 

dören — und mntim? «s dasHerkonunen nicht emem Eyn6g Kephalai, flte«m Clnlr6nelB nnd Ror6- 

gestattet; und doch ist besagtes Rerkointnen in den neia glttcklicb verschont geblieben. Dieser latei- 
beiden letzten Fällen von einem dicken Fehler aas- nische Accent sitzt so zäh, dass er sogar beim Ab- 
gegangen, während es, nach oowrer Absicht, gerade ; stoßen der Endsilbe (bez. Endsilben), seinen or* 
in dieser Vragß vicb von einan riehtigen Gefühl stprünglichen Plati beiUlt: Horäz, Catüll, TibäU, 
leiten ließ, wenn es Oodipus \mA Aesrhylus Virg:il, Lucrez u. s. w. Warum soll aber dieses selbe 
u. S. f. demOidipus und Alse hy los vorzog. Weun j Verfahrea, auf bekannte griechische Namen angewandt, 
die FruOMen dafür Edipe und Eschyle schreiben | verpönt sein? Wanim soll ich nicht meinen Horner, 
und spredien, so wollen wir nicht behaupten, dass ; Pindar lesen, (uler Lysipp bewundern diiifen? 
sieh <üese Namen tüir ein deutsches Ohr durch be- i Wenn das nicht erlaubt sein soll — keine Spar von 
sonderen Wohlklang aanHdehnen oder dem Oi%ina!- | wirkliehem Grand spricht aber dagi^fen — w irird 
liiutlicli nahekommen — ab>'r sie klinfren docli fran- man uucli mit dem Philipp in rlor npsrhifhtp, nnd 
züsisch und in jedes Franzosen Mund gleich, dagegen j im Kalender aufräumen müssen, der aber sitzt so 
wir Deatsdie verletzen ndt diesen «irig«a ai nnd oi | fest dass er ganx gemfltUeh nnd swar sehoo lange 
(wenn wir Aischylos lui'-l Oidipu.s siiirciliea'' lier seinen Ton ("wie unter den lateinischen Namen 
unsere Laatgesetze, bei letzterem völlig, beiersterem i Aügast n. A.) nach vom gerückt hat und zwar, 
annfihemd, denn oi ist gar kein, ai ein sdtener deiit> | nieht etwa dem Orieehischen, sondern dem Deutschen 
BOher Diphttiong, wohl aber sind oe und ae nicht \ zu liebe. — Wiirdi u wolil die Puristen nicht auch ver- 
nur gut lateinische sondern auch gut deutsche j legen werden durch die Frage, welchen griechischen 
Doppellauter. Aach die Schlusssilbe o s sollte den Dialekt sie denn eigentlich zu Ehren ziehen wollen? 
gräzisirenden Puristen ein Fingerzeig sein, nach Den attischen, natürlich. Aber Leonidas, und 
welcher Seite hin unsere Sprache oder unser Sprach- Alkni.in nnd Pallas Athene (d. h. die allgemein 
gefülil neigt , ob nach dem Griechischen oder gräcisirten Formen) heißen ja bei den Attikern Me- 
nach dem Lateinischen. Unzweifelhaft nach i ueleos nnd Alkmaion und Pallas Athena. Ist 
diesem. Man denke an die niasspnliaftpn Wolter ' dies nirtit ein l'emerer Grund, .sich an die latHnisi-he 
auf US, die, entweder griechischen oder lateinischen I Form zu halten? Aber ad vucem Pallas .\thene 
ürsprongs, in nnserer Sprache das volle Bili^iferreebt könnte jemand fragen, ob auch in d^ Uebertragong 
erhalten haben fMarasmus, Kommunismus, Liberalis- ! der L'riecliischen Giitternamen die lateinisdirn Formen 
mu8 u. s. f.), kein einzige« auf oü, alle aul' U8, ub- i Platz zu greifen hätten, die ja meist ganz anderen 
schon das Safflx eigentlich griechisch ist nnd ismos Stammes sind. NaturHch ist die Antwort: nein! den 
lautet! Es ii>t ein r?liiik für uns, dass die Kömer Zeus, Poseidon, Hepliäst<>>. DienvM-s, die Here. Artfv 
Kartbago sagten und nicht das panische Wort ohne mi.s, Athene, Aphrodite künnen wir nun und nimmer 
weiteres auf lateinischen Boden übertrugen, dii.sgrie- preisgeben; hier ist doppdtes E^entom m wahren, 
chisdie Karchedon klingt auch nicht übel — aber und der Becbt«spruch lautet einfacli: Man gelie den 
haben die Puristen griechischer Fa^n schon darüber Römern, was der Römer und den Griechen wa.s 
nachgedacht, warum sie, ihrem Prinzip zum Trotz, ! der Griechen ist (hier sogar mit der Konces.sion, die 
nicht Karchedon und nicht Anpibas sagen, son- griechischen Endungen iHi/ulieliallen; |)i>my,sos, He- 
dem ^nf liKriniseh Kartiiago und Hannibal? Ktwa, [iliästos, und zwar, weil der Usus dahin neigt); da, 
weil die Kai thager mit den Römüru mehr zu .schuhen : wo bei beiden Völkern der gleiche Name vorhanden 
gehabt haben als mit den Griechen? Aber diese liaben ist nnd die Römer gegen ihre sonstige .\rt in der 
Afrika nnd di»* Krirtiiager lange vor den Römern \ Lateinisirnng sicli ^rotiere lantlii lie Fn ibeiten ge- 
kennen gelernt und beciufluäst; der Name Karche- . nommen haben, würden wir uns gleichfalUi fiii- die 
den ist lange vor dem romaisirten Karthago | griechische (ak die ursprönglichere) Form entscheiden, 
im Umlauf gewesen. - (Jensen ilie sracisirende Pe- ' also Asklepios, Herakles, ebenso, <lerii l'sns zu lieb, 
danterie erhebt auch das Accent seine maclitvolie Achilleus und Od^sweas (statt Uüzes), gab es dudi 
Einsprache. Der Accent ist keine znftllige und in- | schon im frühesten Latein eine Odyssia {Ueber- 
diffcrente Heigalu^, er ist ein wesentlicher Faktor selzung der Odysee), immer aber mit i^ei- <'aulel, 
der Sprache^ ein Hauch ihres Geistes, ein Hauptziig dasfi, wo ich auf römischem Boden stehe und rümbicbe 
in ihrem Charakter. Wer das Wort will, wie es TjUft atme, ich, in der Uebersetznng oder hl der 
leibt und lebt, mu.'is aueli den Accent haben wollen. .Sciiildenuig , aucli die römische Form anzuwenden 
Nun ist aber die latelni-sche Betonung (trotzdem duss habe ; ich werde, beispielsweise, den Polhix bei Horaz 
der Ijüteiner den Ton nie auf die End.si!be legt) nie zum l'olydektes reden lassen, wenngleich beide 
der unsrigcn viel verwandter und unserem ."sprach- Wörter dessell)en Stammes sind, 
gefnhl viel entsprechender als die tri i» * hisi In darum ' Es ist hier natürlich nicht der Ort zu unter- 
betoneu wir iiu Deutschen alle antiken Namen nach suchen, wie t»> deuu die Griechen selber, von denen 
lateinischer Art und sind bisher selbst von Seite der wir so gerne leraeD, weil sie instinktiv das EUehtige 
Graecislia mit einem SophokU» nnd Xenoph6n, einem fanden, und wie es die B0mer mit den Fremdwörtern 
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gdtaHen baben. Ab«* das darf hier gesagt wiit, 

dass sie "weit entfpmt xrarfn von lier sklavisdien 
Pedauterie, um jeden Preis, auch den des Wobl- 
idanirs nnd gemtaden Spraehfifif&hlB, Oenaiilirk«ft m 
frstn-lit-n , lii'zw. Jir Fn-njflwru tfr avIo Keile in das 
Gefüge ihrer Sprache biaeiozutreiben und es gewalt- 
sam anssaTeiiken. Itamm 4dit and hOrt (deh ftr Sal a- 
inis (von phüni/ischen ^>ch»I<un), ihr Kypros (phöni- 
zisch Gopper), ihre Aphrodite und ihr Okeanos 
g&n/. anständig, sogar griechisch an (ein Lob, das 
z. B. unserem weder deateh noch pemsch klingen- 
den Ormiiz*! (statt Ahuramazdao) gewiss Niemand 
erteilen wird — und wer würde sofort in Dareios 
den persiadien DaryHwush, in Xerxes den Khrshearste 
erkennen, wenn diesf' Nrinicn nidit aiifs zweifi'llosf.ste 
beglaubigt wären? Und doch sind sie gerade uni so 
Tie!« nicht nidir and nidit w«Dig«r, Ton Original ver- 
schieden als Oiiei lien zur Befriedigung ihres 
Sprachgefühls genügend schien. Wenige Striclie 
nur — aber es maaa eiii griechisches BOd sein. 
Und so Iialiei! es auch die Römer gehalten: Sie haben 
bei Agamemnon, Piaton n. a. das Schluss-n ab- 
geatotoi, «eil ein Sehlnss-o lateinischer klang, und 
die Fora Plato hat sich aucli bei uns (die Puristen 
ansgenomnien) erhalten. Üasselbf I'i iiizip fimlen wir 
nun auch bei dem merkwürdigen Kuliui • Volk dt^r 
Etruker, bei Uirem Ulxe (Ulixes), Aplnns (Apollo), 
Elxntre (Alexander). Bei uns dagegen muss der 
Letztere, natürlich, Älexandros heißet), »intemal er 
T«r S900 Jahre» so getauft nrordea ist! Im Kalender, 
uiul aucli soii>;t. wird er wohl als simplfr AlcxaiuiiT 
lortzuexistiren gezwungen sein. Wenn wir so über- 
aus uTgründKch, wie Toilier geschildert, verfahren 
wollen — wozu denn eine Menge von Namen (alle 
persischen, »«sjrrisch-bab^lunisclten, ägyptischen, pltö- 
niziBchen n. s. w.) ent ans zweiter Hand, d h. von 
den (Triechen lie/.it'hen? Waniiii nicht gleich an den 
so lieblich plät-sciurnden l'rquell der Keilschriften 
und Hieroglyphen sich wenden? Warum und n)il 
welchem Recht überhaupt von Plioiuikern und 
Aigyptern siirechen, da ili'.-e Völker sich selber 
mit völlig andern, andets lautenden und anderes 
bedentenden Namen genannt baboi? Wo ist nnn da 
Konseiiuenz? 

Kurz: Das einzig rationelle, geschichtlich und 
spraeblieb gerechtfertigte Htttel, so xn sap^ allen 
Srlnr;iTil<nni_'e;i und Inkonsccjuenzen mit ein. n S't ieli 
ein Emle zu machen, ist, uns an die lateinische 
Norm zn halten, — gesehichtli ch: weil wir seit Jalir- 
liim ii r t<;n nicht blolS an die VcrmittlunR- dt-r nimisclicn 
Kultur gewöhnt sind, sondern weil die üeschiclite 
die beengte Vermittlerrolle den Römern nnd ihrer 
Kultur recht eigentlich xagewiu^un ' Weil iimi 
aber diese Kult ur, nnd mochte sit! auch noch su sdir 
von der gri»'chis<-ln'ii ^rctrankt und durclisättigt sein, 
sich über den damal.s in Betrarlit kommenden „Erd- 
kreis'' erstreckte und mit allen Völkern in Be- 
rulu'uug kaiu, mit allen reclmeu uiustbte und 



einer Hasse von Versebiedraheiten ihr dahtitlidies 

Gepräge juiffhürkf t-, sit ilurfte sie nicht bloß ver- 
langen, sondern sie hat es auch schon längst erlangt, 
dass dieses Eiahdtlicfae von Hit- und Nachwelt erafadi 
angenommen wurde, natnrlicli mit den AI(nlifikiiti<inen, 
welche Zeit und Umstände erfordern. In Betreff 
der Romanen ist man billig jedes weiteren Wortes 
enthoben — aber auch die Deutschen haben sich 
jenem Einfluss als einer Naturnotwendigkeit bequemt. 
Wer das Ungereimte der jetzt sich breit machenden 
gräcisirenden l^Ianier sich recht sonnenklar maciten 
will, dem raten wir, zu seinein li«"!iet en Ergötzen, die 
Probe an einen oder zwei l>uUeiid hu» dem Griechischen 
entlehnter Gemeinnameo zn machen, d. h. sAmmt- 
liclie aus ihrer biteini^jchcn HijOithongirung und 
Endung zurück zu gräcisiren. Also auch sprachlich 
ist die vorgeseblagene Methode gerechtfertigt 



Basel. 



J. ICAhly. 



Dil jlM« Yolapldi. 

ESne SiNtMih'Stiidie. 

Das Judentum in Russland bietet eins der 
interessantesten Objekte für kulturliistniiscfie For- 
schungen und ist ein wahres äc]iatzkä;$tlein für un.ser 
an Origfaialitftten armes Jahrhundert Sitten, Ge- 
brauche und Sprache tra^rcn da nocli ein nrspriiiif^lii'li''-. 
tausen^äbriges Gepräge und besonders ist es Letztere, 
die unsere Aufmerksamkeit in hohem Grade verdient. 
Von mehr als vier Millionen gesprochen — auch in 
Galizien, Kumänien und Bulgarien ist. sie heimisdi 
— kann sie fliglich das Volapflk oder Pasallngu» 
des .Iu<lontums genannt werden. Auch unsere 
deutschen Landsleute hier in der Frennle, auf den 
Verkehr der Handel und Wandel ausschließlich regeln- 
den und verniittidnden .luden am^ewiesen, eignen 
sidi tlii-sille'. fieiüi'h zum Scliarleii der sclirtuen 
Mutter.»ipiaciii', an und bedienen sicli dcr.sell>cn 
vielfach bei ihrer Handelskorresi ondenz. Die eigent- 
liche Pflnnz-Iätle aber die-ser Mmiilar' ist T.itanen, 
das nordisclie (iusen, wo sie sich trotz H ussilizii-ungs- 
bestrebungen noch nnverflllscht erhalten hat and ans 
eiller iijipifr emi»or.^eliieGenih ii Velkslitleratur - - so;,'ar 
ein regelmäUiges Wocheniilatt tehlt nicht — aus den 
Vorträgen der Wände rj) rediger, ,.Ma^nds% den i>oeti- 
M-lieii Produktionen der Hochzeit sbarden ..Batclien", 
auch „Marschalek" genannt, immer neue Nahrung 
schiipft. Ks ist nicht meine Sache, hier äber dmi 
Wert oder Unwert dieser litturarisclien, dichterisdieo 
tiii't n ihierischen Erzeugnisse zu Gericlit zu sitzen, 
nur koiistatiren will ich das seltsime Vorkoiiiiiinis 
einer uns vielfach an die Zeit des sechszehnten 
.Tahrliiiiiderts eriunermb n Volk.>^litlerntnr mit ihren 
.Schwanken und EuleuspiegeUchnurre.|^^^^j.^^ GoOglc 
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Bn ciripr nShern T'ntprsnphnnp: dieses eigentiim- 
licben Dialekts fallen uns znnäcliät einige cbarakte- 
ristfeeh« orfaniwho XRng«! des Sprechens «vf. Die 
.TmlPii im Ororlnoscben GouverTiemcnt vcrmöp-en das 
aspii-irte b nicht berTorsabriiigea, was auf ihre Uber- 
rheiniseh» Herkanft MbUeBra Itet Do- «ch Laat 
in der Gegend von Wilno und Kowno ist gleich einem 
scharfen s, ganz wie in Hambarg. Der Doppellaut 
pf klingt in einigen W8rteni wie f 2. B. Ferd 
(Pferd) und in andern wie p z. B. Ptopen (Pfropfen), 
ch firit den fftr dfiifsche Obren so misstonenden An- 
uud Auslaut. Der BucbstAbc o hört sich wie oi oder 
eu an z. ß. Rroid (Brod). Die Unilante fehlen 1 
gänzlirli und die Aussprache die Diplitoiigeii ist eine 
getrübte und versdiwouiutene. Bemerkenswert ist, 
dMB das Wort .Ohroi'', gewflliiiliGhe „Evren" «a»- 
gesprocben, in Minsk „Ewfrn"' l.Miitet, n!si. v,-h- im 
Russiscbeiit wo u in den Dipbtongeu w lautet, wie 
Awgost (AvgQSt), Evropa (Eoropa) v. s. w. DiM 
erinnert uns an den früht ion Gebrauili df s \v fiir 
a, wie io dem Anrede -Pronomen «Ew."* noch zu sehen . 
ist Ich kann hier nicht anf eine tJnteranchnsg aller I 
vom Deutschen abweichenden Laute eingehen nnd j 
beschränke mich nur auf das Wesentlicluite. \ 

Das Sprachgefühl und besonders das Sprachgehör } 
ist bei den Juden hier zu Lande sehr schwach ent- I 
wickelt und eint* wahre Sisyphusarbeit ist es daher 
für den deutschen Lehrer, seinen Schülern die richtige 
Anseprache des o, der Umlante und Diphtongen, sowie 
den Uniersclii'^1 zwisrlinn Dehnung nnd Si-häifimf,' 
und die richtige Anwendung des & und ss beizu- 1 
bringen. Andi spnieliUeh vorgeechrlttene Scböler | 
>c]iinhn! ..■wrlrfon" statt wcitVn und clicnso auch ■ 
die \\ urter Herz, Berg, sterbcu U- s. w. mit dem i 
Umlant ä, weil dieselben in ihrem Idiom «warfenV I 
..starben", ,.Hnrz"', ,.Barg" lauten. Freilich ist dies 
die Folge der landlänflgen Nacblissigkeit. j 

Gbarakteristisdi ist auch die Gewohnheit, bei i 
iltT Kede zu gestikiiliren mit dem auswärts gebogenen 
Daumen der geschlos.senen rechten TIand, der dem 
.^Sprecher gleichsam als Kedeschaufel oder Grabstichel 
SU dienen scheint, um den Gedankengestatten die | 
gehön>f> Kuiidung zu geben. 

Wir verweileu iudes nicht langer bei ciieseni i 
(iegenstande und machen uns mit dem gramraatjMiben 
IVilf difs'T Sprachbildung etwas nülier bekannt. 
Die.selbe kennt noi- ein zweifadtes Geschlecht — ein 
mfinnliehee und weibliches, nur „Kind" wird «nweilen 
iTist d' iii .s.'ii lili -Iif !i Artikel „das" verbunden, welches 
Würtchen auch zur Bezeichnung eines unbestimmten 
Gegenstandes dient Der unbestimmte Artikel ist 
aber für alle Geschlechter „ein", vielmehr „a", also 
,,a Mann", „a Frau". Im Allgemeinen wird das 
(jcschlecht meist unrichtig und nach slavischer Ana- 
IcglH angewandt, also ..der Nos" (die Na-se). „die 
K">i " (Ui 1 Kupfr, „der Ferd'' (das Pferd), „der Buch*', | 
„der Kug" i^dasAuge), »der MüSbcr", „dieFuli" u. ». w. j 
Die Endung «le" oder „lach* dient als Veritleinerangs- I 



oder Kc^enamcn. Die Df-klination>;f:irm i?t vorküm- 
Diert und kennt eigentlich nur einen Dativ, der auch 
als Aldcnsativ gilt Zur Beaeiehnmif des Besitefallea 
hrmtrt man .s" an. Man spricht also: „Hieli mir 
dem Buch, dem Messer" oder «ich will dem Buch, 
dem If eeser" ; dem Bruders oder der Schwester« Buch* 
u. 8. w. Das macht sich alsD ülieiau.'^ leiflit und 
bequemer als im Volapük. — Die Pluralbildung von 
Bein, Stein, Hand, Hand, Hahn n. dgl ist, wie 
bei andern ungebildeten Deutschen auch „Heiner", 
„Steiner", „Hemder", „Hähner". An Ii die Provin- 
zialismen „böcher", „die mehrsten". „ufl ■ „aufm" u.a. 
haben Kui-s, eben>(i ,.ibr'' als Anrede- Pronomen, wenn 
sich lieiile Teile ,,ilirzcn". Im Uebrigen giebt es 
auch bei den Pronomena keinen Genitiv und Akkusativ, 
wir hfliBt „nät* und sie <Ftonl oder Anrede) ,ae*', 
welches Wörtchen auch fiir ,.i!inpn" pilt, al.<;o ,.«'ib 
se dem Messer^; das possessive Pronomen ihr lautet 
„ser*, -wenn es sieh avf mehrere Personal beiidit, 
soii.'^t wii- im DfUtscliPH. „Wenis Buch is dos?" — 
wird gcfiagt Das reflexive «sich" bleibt beim 
Eonjugiren für alle Poraonen unrerflndert: „Ich frene 
sich, du freust sich, er freut, wir freuen sich" u. s. w. 
Dass die Temi>ora nur unvollständig sind nnd sieb 
also nur anf die drei Hauptzeiten beschränken, dass 
Abwandlung, Rektiou, Satzbau etc. hinken, versteht 
sich von selbst und will ich nur einige charakte- 
ristische Beispiele hervorheben; „Wir sauen" ^wir 
sind), „se sanen" (sie sind), „tdi bin geachloten*, Min- 
is gekimmen za gein, es gdt ft RegeD." «. a. w, 
0. s. w. 

Den ({udIeD dieses sonderbaren SpradieDge- 

misches nachgehend, sehen wir das Dciitsehc ; ' I n 
eigentlichen Hauptstrom, mit einer st^rktu Ver- 
mischnng von bebrftiBciben nnd ehaldlisehen nnd einer 
nocli st äi kern von slavischeu Wörtern. Letztere 
ist in Südrussland — in Podolien und Woll^ynien so 
stark, dass das dortige Jndendentseh olme die Eennt- 
niss des Kussischen nur schwer verstÄndlich ist. Das 
Poluisclie hat jedenfalls ein großes Kontingent ge- 
gcliefert und Wörter, wie .Spilke" (Stecknadel), 
„Kaseha" (Grütze) ,.Katschke" (Ente) „Bolke" 
SfiTtni»'l\ ,Butelke" (Flasche) „Wetschere" (Abend- 
brod), „chappeu" (fangen), „odewen'" (erziehen), „Seide** 
(G^roBvater)^ „Bebe** (Orofimntter) und IfaiUdw sind 
auch den anßnrhalb l'olnns Iphpiidr-n .Tndf-n frel^ufipr. 

Uns interessirt in erster Keilie das gewaltige 
Anlehen ans unserem deutschen Spracbsehata, dessen 
Münzen, v ui gar altem Klang, draußen in der Krenule 
nocli utiigesetat werden, wähi-eud sie an der £at- 
stebungsstätte anller Kurs gesetzt sind. Wörter, wie: 
„Schnur" (Schwiegertochter") „Schwäh'r'- (Schwäber. 
Schwiegervater^', „schier", „Seiger' (Uhr, polnisch 
zegarek) „Sangen" iAclireu), „schütter". „Söldner" 
für Soldat, ,.itzt'' auch „itzund", ,jeglicher", .jed- 
weder". , Schwebel", davon „Seliwebelacli" (Streich- 
Ijülzclien), „Haber -, „Moid" (Maid), „Tändler" (Tröd- 
ler)t „Laibel" (Laib BiynI), ^ebbes" (etwas) ^Oe- 
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lehe Lünzen. 

Dafür lauft aber auch niittciniäßige und herz- 
lich tclileehte Höbjeb als ProvfanEtatlsmen und Bar- 

barismer niitrintfr wie: „Maul" für Mnrd. „Futter" 
für Pelz, „Stab" für Haus, „grob** lor dick, „der dosige" 
fttr dieser, „Peim** Ar Bfthm (Silberfroadiea fBr 
du i Koix ki n), j^Taach", recht unästhetisch für Suppi', 
„klären" (nachdenken), „Überbeinen" (frühstücken i, 
,^beilSen" (zu Mittagessen), ^artnch" (Vortoch für 
Schürze, auch polniscli Fartuch), „Zimes" (Gemüse), 
enti«tanden aus „Zürn essen" oder „Zugeniüs'-, ..Knupp" 
(Knoten), „Hack" (Axt), „Schaff' (Schrank), „l'atsch" 
(Olirfeigie), „as" (dass), „Wedel" (Scliweif und Schwanz, 
sowohl von Pferden, Hunden, als auch von Vi'ip:f'ln 
und FiücbeD). Das Wort „Schalent", eine bekannte 
Sabbatapdse, dSrfte von Sobales, weil in Sehalen 
oder irdener Tfipfen beim Bäcker eingestellt, oder 
nach Andern von dem franzOsiscben chaleut, cbaleur 
lierznleiten sein, wie ,,Zandalce^, d. i. deijenig«, 
welclirr den Neugebornen bei der Re-rhiieidiinp- hält, 
aus Syadictuf entstanden isL Dass Heirat, weil dies 
Wert znfiülig mit den ersten Worten der hebriisdien 
Trauungsformel „harei at" eine Aehnlichkeit hat, 
bebräischen Urspniiiprs i«t, beruht auf ErAndung. 

Weit wichtiger und fiii' den Sprachforacber und 
GesehielitsschTeiber Ton bedeatendem Interesse ist 

da.s Vorhandensein von guten nitteUiochdeutschen 
Worten, wie sie im Nibelungenlied nnd ähnlichen 
Dichtungen des Mitt^laltei-s nur noch anzutreffen 
sind un(l die die jüdische deutsche Mundart anderer 
Länder iiifltt rnelir kennt. Dies deutet auf die allei- 
älteste Kinwanderung der Juden in Polen hin, etwa 
am die Zeit der Plasten. So lieiSt ,3clinelW in der 
russisch-jüdischen Mtudart ngich" und in der iiolniM li- 
jiidiiicben „gach", also wie im luittelhoehtlKUtscheu 
„gAeli'*r woran» jaelr nnd jAlie entstanden ist. Ebenso 
sind dir Werter: ..tiuTeii" für dürfen i'vdii turren), 
„Fadern und fädenieu" für l aden und ladclu (vun 
vademe und redemen), „beint" für hente (von liint), 
„nechtvu" für gestf-rn (von nelit< ii\ .zerlosen" für 
uu.vgt-lassen (von löse), ,^1" für gelb", „keu" für 
gen, „gcreit" fflr bereit, „Iclauben" für sammein nnd 
pflücken (von klüben), ..Klaus" für Bet.stnbe und 
..Klausner" für frommer Betbruder von Klo.<!enaeri') 
..«.irfis und grfi.>*en" für Fehler, Fehler iiiaclau u. v. a. 
unzweifelhaft niittelhocluieut.'^clien Ursprungs. Reciit 
beztuchnend ist es. dass „scliiiierkeu", „der Ge- 
.scknuick", ganz wie im Mittelboc-hdeutschen (»mnk, 
gesmaic, snieken), von ikm Gemebssinn der Nase fo- 
sagt vird. ;iber auch Taliakschnupfen herli ntci. 
Widersinnig klingt die gang und gäbe Frage: „llür>i 
du, wie es sAmeekt?" — 

JSs erübrigt uns noch der hebräisch -jüdischen 
Worte zu gedenken, <lie das .JuJentuiti für seine 
grolle Auleihe in durchaus wertlttöer Münze an das 
Dentachtum abgegeben, ais da sind: Dalles, sdiaute^ 



meschugge, Masel, Itoadier, itapores nnd wie sie alle 

heißen. 

Auch das Rotwelsch des deutseben Oannertams 
wimmelt von solchen hebräischen Kntlehnnngen, 
wie „iTanew" (Dieb), ,giinwenen*' (stehlen), „bal- 
dowern" (ausspähen), „Chawrusse" (Diebesbande), 
, .Zarfes" ;Franzose für Dietrich) u. a. Das Wort 
..Selileinihl", gleichbedeutend mit l'eelivejj-^l hat durch 
unseru deutschen Dichter ( 'liaiiüssu deutsches Bürger- 
recht erlangt, jedoch ohne begründete Berechtigung, 
denn die.sen Namen führt nach Numerus, Veis C ein 
Fürst auK dem Stamme Simon, dessen Schicksal mit 
jener Bezeichnonf niebts gemeb hat. Dagegen beiflt 
riifrliick im hehrSisrlien „Schlinuusel" und pin Mpnsch, 
dem Alles w^idorrät, wird jüdisch- volkstümlicii „Schli- 
masalnilc^ genannt 

Endlich ist auch der Kiuifmann, dessen idfrent- 
licrhe Domäne ja das Anleiliegeächäft ist, nicht zurück- 
geblieben. Wer kttuit nicht die Wörter: Schacher, 
schachern, pleite und schofel? Schofel finden Sie 
vielleicht auch diesen meinen schriftütellerischen Ver- 
such; — dann war^ freilich verlorene Liebesmflhe. 



Bialystuk. 



S. Wiener. 



Ein fioniscber Volksdkhter. 

Max Vogler hat in dieser Zeitschrift CT.thrc. 
1885, Nr. 21) eine sehr interessante Charakteristik 
ier flnmschen yolk»lyrik gegeben nnd Proben der* 
selben aus Tl. Pauls vortreffürhein Hm he: „Kau- 
(eletar, die Volkslyrik der Finnen" (Helsingtbrs, lHti->) 
mitgeteilt Emst Ziel hat in Nr. 47 desselben Jahr^ 
ü,a!i^es drei weitere Prolieii f,, Altfinnische Volks- 
lieder") beigesteuert, die wohl alle den Wunsch er- 
regen, die ganze Sammlung finnischer Volkslyrik- 
keuuen zu lernen, die uns durch Jl. Pauls gelungene 
Verdeut.vehungen so leicht zugänglich gemacht ist. 
Mit Unrecht, finde ich aber, ist in Voglers Artikel un- 
erwähnt geblieben, dass die Finnen jetzt auch eine 
K linst jirsrsie, lic^> iii.l.-rs eine KüMstlyrik l)esitzen, die 
zwar nocii niciii sehr umlangreieh isu alier doch be- 
reits des VonttglidieD genug anfznweisen hat; um 
yuf Hi iel.riiiif: und Würdigung aucli außerhalb Finn- 
lands vollen Anspruch erheben zu künneiu Derselbe 
Hermann Panl, dem wir die Bekanntschaft mit der 
finnischen Vidk-Iyrik zu vi rdrinken halfen, hat bereits 
im Jahre lti77 auch eine Sammlung moderner 
finnitieber Gedichte in deutscher Uebersetsang heraus- 
^1 f^L-ben (unter dem Titel „.\us dem Ntjrden"), die 
niaucht; wertvolle Perle der Kunstpoesie entbilt, iu 
Deut.<ch]and aber leider unbeachtet geblieben zn sdn 
scheint. {Kine empfehlenswerte Anthologie moderner 

I lyrischer Origi na Idichiuiigen ist Leimu's „Väinüla". 
Un.si liehuivyi) .suomalaista runi)Utta. H4>rg.i 1HÖ4. 

, Werner äddorström.) Ich gedenke auf diesen Zwei^ 
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der jiiim:«n ÜnniBebeii NatiohBllitteratnr »pMer ein- 
mal ausfüLrliclier zuriickzukonimen, und bemerke 
vorläufig nur, dass mit dem neuerwachten Xntional- 
bewasstsein zu Anfang unseres Jahrhunderts, das 
sich litterarisch zanftchst in der AoflEeichnang der 
noch im Munrlt (k< Volkes loVicndpri altrn Gesänge 
und Lieder manitestirte, auch die Kuiistdiclitung in er- 
frenlicber Welse sich zn entwickeln begann, namentlieh 
seit in Helsinpfors eine „Finnische hitteraturgescll- 
schaft" gegründet wurde. Wii- rasch diese Kntwirk- 
lung vor sich gegangen ist, beweist u. A. der Um- 
stuid, dass die Fliiien sofar schon eine kleine 
novellistische Litteratur besitzen. T)iesf' aiif- 
faUende Ersch^inuBg geht Hand in Hand mit dem 
merkwird^^ An&ehirang, den Finnland in diesem 
Jahrhundert anch auf den übrigen Gebieten der 
Kultur genommen hat. Das iraiiptansrf^nmerk ist bei 
den Finnen, wie bei ihren skandinavischen Nachbarn, 
auf die VelksanfUftning gerichtet. Da» flnnlftndiaehe 
Budget weist alljährlich sehr bedeutende Posten für 
die Errichtung und Vervollk iiuninnir der Schulen, 
insbesondere der Volksschulen, auf. Man trifft daher 
auch bei beiden Geschleditem oft einen so hohen 
P>ililiiji^i:.<LM-a*i an. (lasi< man staunen nius-s. Da« 
glänzendste Zeugnis aber für die Volksaufklärung 
unter den Finnen ist wohl der Umstand, dass zn 
ihrer Litteratur auch Leute beisteuern , die ihrer 
soziaU'n Stfllung nach nicht zu den "rebildetcii Standfii 
gerechnet werden. Mau wird da an die ganz ähn- 
lichen Erscheinungen bd den anfgeklftrten Isländern 
frinnnrt . mit df'n(>n sWc Finnen aucli iiucli das 
Weitere gemeinsam haben, dass sie in der |)olitischen 
Emanziikation des Weibes ab die Vorkämpfer aller 
übrigen europäisclicn Völker er.»iclieinen und die 
meisten Fifolpff* aufzuweisen haben. Auf einen 
linuischeu V'oLksschriftsteller im bezeichneten •Sinne, 
und zwar auf einen Novdlisten, der auch wegen der 
Vortrefflichkeit seiner Leistungen vollste Beachtung 
verdient, möchte ich denn in den nadifolgenden 
Zeilen die Aufmerksamkeit des deutschen Tublikums 
lenken. Ich meine ab«r Pietari PAivArinta 

Arn 18. September 1827 winde dem Einlieger- 
I'aar räivärinta in lüidispiel Ylivieska in Finnland 
ein Knabe geboren, der den Namen Pietari erliieli. 
Er war das erste Kind dieser armen Leute und be- 
kam später noch drei Brüder. Bei all ihrei' Anniit 
sahen die Eltern doch darauf, dass der Junge etwas 
lernte, und sie unterrichteten ihn selbst im Lesen. 
Auch das Schreiben erlernte Pietari auf irgend eine 
Weif-e, wie er auch sonst seinen Wissenstrieb so viel 
als möglich zu befriedigen wusste, in so weit er dies 
eben ohne Schulunterricht im Stande war. Dabei 
war er gar oft gezwungen betteln m ^^i tim. nit 
die Eltern krank lagen und nicht arbeiten konnten. 
Von seinem zehnten Jahre an verdiente er sieh durch 
Arlieit hei iVeuideu Menschen sein eigenes Brot. Für 
<r>in!' '^'i'<"T''"' nni^ri kaufte er sich Bücher und 
Zeiluugeu und dxa iiektuxc derselben war seiue 



I liebste Erholung und Unterhaltung in freien Stunden. 

Mit zweiundzAvaiizig Jahren verheiratptp pt sirh mit 
einer armen Häuslerstochter und kaufte auf Schulden 
eine Wirtschaft im Walde. Nachdem er 4 Jahre unter 
Mühseligkeiten und Entbefamngen hier zugebracht, 
bekatn er, da er wegen seiner schönen Stimme Ite- 
kaunt war, den Autrag, in Alavieska provisorisdi 
die KQsterstelle zu versebeii. PÜTftrinta nahm den 
Antrag auch an. Einige Jahre darauf machte er 
das Küsterexamen in Vasa und wurde später Küster 
in seiner Heimat, wo er noch lebt Im Jahre 1888 
war er R^rfisentant der Banav im Landtage Seine 
T.t^.selust wiiiild durch die raisslichcn Lebensverhält- 
nisse nnd Kxifitenzsoiigen, in die er durch seine Ver- 
heiratung geraten war, nicht nur nicht vermindert, 
sondern eher gesteigert. Besondere Vorliebe hatte 
er von jeher für (Iii- .'^rlirnie T^ittcrattir. Doch auch 
für poUti&che und soziale Schriften, welche sich mit 
der Lage sdnes Valerlandes besebSftigten, celfte er 
ein warmes Interesse, wie t r ja auch für die iinue 
Gestaltung der Verhältnisse in i- innland ein warmes 
Herz hatte nnd jeden Fortschritt auf diesem Gebiet* 
freudig begrüßte. Bald begann er auch sich selbst 
in litterarischen Arbeiten zu versurlien mid schrieb 
Korrespondenzen für Zeitungen, die Beifall fanden. 

Es war im Sommer des Jahres 1B67, als er 
eines Tages, hinter dem Pflug herschreitend, auf dif 
Iilce vfrfiel, ein Buch zu srlireiben. Er machte sich 
aucii sogleich an die Ausführung diesem Gedankens uud 
schrieb mit rawfcwttrdiger Raschbeit ein Bnch, dss 
Episoden aus dem ,.grotlon Kripp' behandelte und 
nocli im selben Jalire zu Uläeborg gedruckt wurde. 
Auch ein Drama dichtete er nm diese Zeit, des aber 
ni<' hu Dniek ei-schienen ist. Im Jahre 1876 brach 
er durch i in< ii b'all einen Fnß und musstc mehrere 
Wochen hindurch das Bett hüten. Diese unfrei- 
willige Mufie benutzte er zum Entwürfe neuer Ar- 
beiten, und als er wieder so weit hergestellt war, 
i diuss er im Bette aufsitzen konnte, schrieb er das 
ganz treffliche Buch: „Mein Leben, Zeichnung aus 
dem Familienleben", weldies anf Kosten des Ver- 
eins fiir Volksaufklärung gedruckt und dem Autor 
mit tiUU Mark booorirt wurde. Er war zu dieser 
Zeit bereits fSnfrig Jahre alt Durch diesen fSr ilu 
so glänzenden Erfolg fühlte Päivilrinta sich noch 
Tib'!ir zu litti>rarischer Tätigkeit angespornt und er 
verötientiiclite seither unter dem TitsI „Bilder aus» 
dem Leben" eine Reihe von Novellen und novel- 
li.^ti.schen Skizzen, welche die eminente Beg^nVun^^ 
dieses wackeren .Mannes aus dem Volke unbestreitbar 
an den Tag legten. Diese sind denn auch das Beste, 
was Püiv&rinta bisiier geschrieben hat and haben 
' dem Samen ilii rs .\uturs den guten Klang verschafft, 
. den er nicht nur in seiner Heimal, sondern m Nur- 
I den überhaupt besitzt Diesem wurden eine Auswahl 
1 aus den , Bildern aus dein Leben*' durch eine treft- 
iichii l fbt isetzung ins Schwedische lakaniit gemacht, 

. welclie der angesehene Diciiter Italaii Hei:Lzt>eiK 
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der selbst ein Fiunl&nder ist, besorgt und ebenfalls 
unter dem Titel „Bilder nr Lifvet" in zwei Heften 
heraiugegfeben lüit. (F^or^a 1883 und 1884, Verlag 
von \\'('rni'r Söil.jrstn'iin). Das t'i-stc Heft ist mit 
dem Pui Uiit des iuteressauleu Dichters geschmückt, 
dessen geistrolle Züge auf das Angenehmste über- 
raschen. 

P&ivftrintas Novellen haben ein scharf uusgc- 
q>rodi«nM, oi^^ettes Oeprftge. Ein strenger Emst 

ist der Gnindzu^ (l^rscll)*'!!. il. r alicr di'n t'ig:i'iif iiiti- 
ttchen Beiz dieser Bilder and äkizzeu nicht veriiiiu- 
dert It Hertcber; übertreibt aieht, wenn er im 
Vorworte zu seiner Uebersetzung behauptet , duss 
Pilivärintas Novellen durch die feine psychologische 
Beobachtung, die warme nnd tiefe LebensanlTassttng 
und die einfache, ergrcifi-nde Art der Darstellung, 

man darin findet, den besten Schilderungen aus 
dem Leben der Landbevölkerung, welche die Welt* 
Uttenitar aufzuweisen hat, an die 8dte zu stellen 
seien, und er charakterisirt dit^scnn-n eanz zutn flViid 
mit den Worten: „Die geschilderten Ik'gebeuheiten 
nnd Personen treten lebendig nnd wahr hervor, die 
Natiirszenerien und der harte Kampf unis Dasein 
sind in grolieu starken Zügen meisterhaft gezeiciinet 
ottd die eigene IndiTidnalitftt des Verfassen — er 
tritt nämlich imnuT als Erzähler seiner eigfenen Er- 
lebnisse auf — sammelt und retlektirl alle -Strahlen 
dieses Lebens gleich mnem RefiexionBspiegel. All dies 
bewirlct, dass man mit dem lebhaftesten lutercss«; 
seiner Darstellung folgt und sich von den Freuden 
und Leiden, denen man darin begegnet, sympathisch 
berührt fUhlt Wirklieb bewunderungswürdig ist das 
Vermögen dis Autors, aus einem Stück gegossene 
Charaktere zu .s< liaffeu. . . Was weiter dazu bei- 
trlgtt die Lektflre dieser Novellen anspredmnd nnd 
angenelim zu machen, ist die Feinli<'it und N'ildi'sse, 
die beinahe in jeder Zeile der Schilderung hervortritt 
und zwar ganz nngesacfat nnd natttrlieh wie mit zu 
der Luft •rehürend. welche dii' Personen dieser Er- 
zählungen atmen und in der sie leben. In dieser 
Besiehnng stehen Pftivirintas Erzählungen wirklich 
selten hoch." 

Es ist mir nicht bekannt, dass von den Novellen 
dieses interessanten finnischen Autors die eine oder 
andere ins Deutsche übet setzt worden wäre, wie sie 
es doch verdienten. Vi»dleicht tia<i;en die vorstehen- 
den Zeilen Einiges dazu bei, Paiväriuta aucii bei 
uns Eingang zn versebairen. 

Wien. J. C. PoestioD. 




Litterarisohe Neuigkeiten. 

Kin« btiiiLhlfnfiWfrto Arbfil ist die Arbuit von <;. Fried- 
rich .Die KrAiikheiten ile« Willens''. (Müncheu, Frieiirichsche 
HuchhaniUang.) üna Uleicbe gilt von „Moderne Versuche 
eine« KelitipoDiierHat^e«" voB H. Dmkmriti nid. „Ideale nad 
Guter" von Dr. G. Ulas«. 

Oescbichte der Brfindnng der Buehdrueker- 
kunat von A. vea d» Liade (BmUb, Aicher A Keaip.). IKe 
HerausKabe dieMe dMbMb-MMMHdSB WariiM ilt dweh die 

ManiKc«nz des Pwwtfiid nia ISUUtmi aMu emagUdit. 

Von Juliiu Lippert« Liefeningnrerk „Koltuiigeschiobte 
der MeiMcbheit in ihrem organinchen Aufbau" li^gt aanmehr 
die riaiie Ueieniiig vor. DaaMlbe wird svei •(attUcha filade 



Das Ki'oli«< Ab<<>' einneitige Weck TaiBei flbar die iraa- 
sBaacbe KevoluUon erbUt nun einen Konkurrenten in der 
Penon de« Engl&adert Moree Stephen», welcher insbuBoaiJero 
die RevolutioB in des ProTinaea lum Gwrautend tainer 
PoieehiugengaBWieiitbet. Daa Werk wird drei BUada omfanen. 

Di'r eu^'li-ii-ht' Spe/.iulkorreniinnäeiil J. A. O'.Shea wird 
j i<einpn „lilüttein aus dem bobtn ein«» l!nnrlit«>r»tutlerB", 
I welche im vuri^^eu Jahre orBfbienen «ioJ, finr Korts«tj.un^J 
' folgeu liw«eti. L)ierfell)e wird den 'l it-pl , An Iroiil nund City" 
führen und dois achtmondtlicbfn Aut'jnthttU di'.i VcrtUssf r^« in 
l:'ariii während der Uelagerung und der ^it der Commune 
beeehrdben. 



Im Verlag vea Badl Sonmeniuver is Baden-Baden er- 
■cbien vor Kaaien etae kleiae NorelM in Venen von Adolt 
Bftcble. Der Titel laaM: »Kflaeäetia Uebe.'* Der Stoff ist 
dem griecbiaeben AltartaM «tfaHMUMn «ad ia jambii«ben 
Blaakvenea sieht ohse Taiesk belaudelL 



Viele fittesriditerlicbe Anrecbtnoges erillufe die senaato 
Aibait Paolo Hantegeaaaa, der sich aaf dam THelblattis leiner 
uDitlichen Büenichafl ala Profe«»or der Anthropologie und 
Mitfflied der Enten italieniicben Kammer nennt. Der tierühmte 
Naturiorscher nnd Reitende bezeichnet sich auch als Verlager 
des Werks, oh»chon ihm die Fratelli Treves in Mailand aem 
Anicbeint! naoli hIIo Mfiben de« Selbstverlaga abgenoBBien 
haben. (Uli atimn degli nomisiSaggio de una etnologia deil' 
iimore di l'aulo iMantegr&ua, vrofeaeOM d'aatropokwia e Mna- 
tore del rogno. Milauo, PaMo Mastegaoa edltoM I68S. PMie 
der 2 B*nde Lire »,- .) 

Bei Cüsar Krit.«i:h in Milmhiin nrHrhicnen Mx-ben zwei 
leM-ii-wurtf Bruschüreu ; ..Kiit-i liUij-'c zur KniebunR der .lu^jend." 
Kltorn und Kiuderfreunden ^'< » idiiict von M. v. M. und „Phi- 
bpp von .luUy." Kin Lebens- und L'httruktcrbild von (jott)ried 
boiim. DtUMielbe enthält einen Lichtdruck der BOatu Joilys 
und eis VeneiieliBiaa aeioer Scbriftes. 

Von Lina Schneider» viulgi lubter relicrHcUun»^' V4in Carl 
Vaunnuim .Amazone* (Stuttgart. Deutsche Verlttgohandlung, 
mit Vorwort TOS Geoig Eben) iat ebes die iweite Aallage 
enchienen. 



Bs Bneh, daa ia nankieich groOea AsMhaa aiaeU^ itt 
daneaige der Bedakltoa der «ItmaMmtaaesZeitasg Le Hoade 
La Fiaaee Joive von DrseioBb Im Lande alao» daa die btaer* 
liehe Oleicbitdlaag der Juden aeboa vor beiaalie bnsdati 
Jubren proklamirl und Tenritkliebt hat, beginnt aoa aacb die 
antiaemitiache Bewegung. Charakteristiacb ut, dam die gaaaa 
Ueichicbte auf ein paar Zweikampfe hinauilaufen tu aoüen 
scheint nnd da-*ii der erste Uegner des VerbiBsvri«. Herr Arthur 
Heier vom Uaulois der Vorkämpfer dm [ioyaliKiuu« in Frank- 
reidb iak Tie%ebeiid wird jedeafolla die Bewegung nicht 
weiden. 



Die Dübais vom 29. April widmen dem Buche Dr. Wjreb* 
grams „Da« weibliche ITnt«?rricht«woson in Frankreich" «inen 
längem Artikel. Sie heben hervor, dun?, ibw Werk Lt-ip 
tiffi-i Oberlehrer» un Korrektheit des Todh ni'diti i:a wünsehuu 
Übri^; lii-i.-f, und dn.^^ der Verl'^i-jer lle.-t<- unterrichtet 

sei unil ^emun Gegenstand vollitüxidig besitze. Kineu Vorwurf 
krauen ^ie nicht umbis ibm ni maehan, dea eisaa aOn 
grollen Optimiirnui. 
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Das Maguin f&r die Littaatur de« la- nnd Amdandes. 
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älkauMn Robert Haoiarliag, diatar Makart dar Poesie, 
bat j> d«n Variag von J. F. RicbMr HmdImiiv ain« trtlr- 
diga Vartratons gafundan. litmiii^f^tcllfrAiiasUttDDg bietet 
an» dieaelbe Mie» und Neuaa dar EbnwitiBgaoben Mnce. Die 
Siebente vcrbeeserte Auflage Ton ..Sinnen und Mutnon, 
Ein Jugendleben in Liedern" liegt un« vor, worin nii h viel 
Oadankentiefea und Formschönes (wenn auch wenig Kigen- 
artig-Elenientares and gerings lyrische Friacbe) zeigt. Aach 
dip anmutige Diabtoas „Amor und Pajoha^, waleba in 
.lutlir pooMwpliiacliiBr HanadMiivaigStlanuig aehwalft, ar- 
fieute un«, 

Kleinf» Poptilc f/1 r Srhulp iiiifl Hau*, Zweitp Auf- 
lag* aacli K, KlpipaulH ilruitiiinilixiT Toctik la-u l.farl.fitL^t 
von K. 1. Ulli lieh. (UrtiiiH-ii, Hi-insiu». i Em vertiteu^tlicbea 
WerK. Zu rüjjen ist niir, dia-n <iu^ Hr^i.sjiiale iliirchweg den 
alten Generfttionen entnommen und die lebenden Uiohtar ig- 
Miirt aind. 

Der Gt'iin'.iiilerat (inr Stiidt Paria hat tlnn llerrun Kti'.'vaut 
und Kithiird d,is 'rtieitrc du N.lIk'Ii konioilirt uiu t'inn Volk»- 
bQhne d.ir.iua /u in.u tieu. niriu. etwn oinu Art i Jürttic rpUti- 
tbeater, nuia tm soUssix um, acUuiut m, üid iUiiiiur uucii demo- 
kratincber tu wachen als sie «ind, historuche Schauspiele, die 
mOglicbat deniokraliach gehalten sind, daraufgegeben werden: 
Sind in Aussicht (genommen: Jacques ik»nliOinaia (der t'ranzO- 
«i^cbe Michel 1, le Grieon (da* «chiageude Wattar), £Ueuue 
Mavcal (die KianahiDa v«a Vaidaajw Daa lataia mta teaa aia 
dam UataraalmMB iat» dam am Dooimtalag Vontdlaagaa ftr 
dia JKMaatea mtar daa Sablllani md Spanierinnen dar nfaair^ 
yntanieMa md sm Sonntag Übt dia Sitern gegeben wardaa. 
FVr aiaterc Wihlt man Stticko wi«: La Mt>re top Florian, 
l'Avoeat Palliriin, U Malade Imaginaire. Die Lehrer werden 
?or dar Aoffntiruuf; den Kleinen eine Vorlesung Uber da« zu 
gabaade StSck halten. Für die großen Schüler w&hlt man 
Stiaka ana dam lüaa«i«cheu Kepertoire mit politischem An- 
atrieb: Saaealaa von Rotrou, Horace von Corneille, Britanicus 
von Racine. Urulus von Voltaire. Charles IX. von Marie JojL|.h 
Cbenier. alic mit vorangehenden Konferencen die aber «infti 
Uttaiarbietonachen Cbanücter haben varden. Diasar interea- 
■anta Vannch aoll mit dam antoa Saptambar bagiaaaB. 

Bei Cottik in sttiU>;^rt i.'rvrii..'ini;'u eine Raibo inter- 
essanter Werke, aas denen wir h«(v:'rU('t>»n; 
Koser, H. Friedrich der üroUc als Ki<Jiii)i in/- 
Älbrccht, Adam. Au« dem Leben «mm 6cbUcht«nnial«rs. 
Oswald von Wolkensteins Gedichte, übersetzt von J. 
Schrott. — Oer 'l'iroler MiunesUnKor, dessen I^ebenischick- 
UiUe ijf")i:li Aiir/iiüh in dm „Liedern aus Tirol" vun Karl 
bleibtreu dichterische Beleuchtung erfuhren, i«t hier zum 
amtan Mala gaiobmaakTOll tbemflan. 

In Mailand bei Treves erschien ein Roman „La Mon 
tanara" von Uarrili und ein Roman „lia Famiglia üonifazio" 
von ^-V«*'* Oaoeuiaiga. 

„FHnlain Don Qniiotta'* Pen QaizaMa KiaamMnr), ein 
neuer Roman von Alenadar Brddj — Tarlag: QebrBder 
Ravai, BadaiMat bat viel Staob anigewirbelt in uagwiacheu 
— KntakerDeiaan. Ein Reaensant widerspricht dem Andt^ro, 
der Eine lobt, waa der Andere tadelt. Und wer das Buch ge- 
leaea bat, findet in den WiderN|irUchen und Extremen, die 
aieh darin atoBen und drängen, die Krkl&rung der Wider- 
qNräche einer sonst gewtiweuhalten Kritik, wie aie von der 
nngariecheu Tresse geUbt wird. Das unstreitig bedeutende 
Tuent dei) jungen Autors bewägt aich in einem weiten Kreise 
und in den <:it)<'i:lukr«teQ Kontrasten; die kindliche Naivetüt 
wandelt sich plutzluh zur laltigen Lebensmüdigkeit und aus 
den phantastiBuiulen Träumen idealberna^cMer Romantik 
tritt mit einem Male der berufene JUngt-r Zi»laK hervor und 
bringt den Katuraüamu!) z-j •ii'epntiocttr Hrrrscliuit; solcher 
Züge, dii- uiuunder iiur,M.ii ln-l'iui. linden wirb vinle m dem in- 
tcrf6:-ant8n Buche, dem seibst dn> Kiiihcil ■im ^l'dm iii.injfeH; 

liegt an manchen Stelli-n uulIi lu dt-u Win li ln 
Anlaugertums, withrend er andeTswo iurrli ^.clt.mi' Sin .iih*':t 
entzückt, je nachdem es dem Aiitur übun ^•Ld'.uj;,'iju dir 
Schreibweise »eines oder de» und-^ru «<Mner l<jüoluig«mf i!.ter 
ii.u.Ki-uAlir:..'». Sil Ut-tt äicii kapiteKTfHp dnr Kinilu.i» Kola«, 
Balzacs, lurgüojtiHs, Fiauberts, und dr« uu^,',iri»chen Roman- 
cier» Tolnai erkennen. Brody h\\ d<-tnuiuli iinrh don .^ih- 
gleich in sich selbst, Hettigkeit in lionkitn. Kmjjtiadeu uud 
(Ti-»iunun(;< SelbstAndigkeit des ätils unzu^treben, um be- 
rechtigt zu werden, nach dem iünnze su greifen, der immer 



noch StIkA Bmat aehmOaktt mit «HMma a^eink CbrijgMM der 
jnnge Sobliflatellar, nnah aafawn Uafamfaen Weiknn m asUiap 
)^en, aaeb ebw Eigenheit gemein in baSao: kein vwnliclicbee 
Oanxe aehafen an kOnnea, aondem nur treffUebe TeOe, Dna 

triflfl auch hei seinem jüngsten Rom&ne zu. 

Kultqrgeschichtlicber Cicerone fOr ItMÜan- 
Rei sende von E. von Hörachelmann. Erster Band. (Barlin, 
Fr. Luckhardt.) Ein vortrefl liebes Buch, in welchem dia iübm< 
liehst bekannte Verfasserin, die besonders als Dante -Kannarin 
Tanüentaa Ruf gaoiatt, ihre reichen Kanntniaia auf dieiem 
Oabiet entfUtei. 

Bei Hoepli in Mailand i.'tt uine .S.imnilang von Brieten 
des j\in»fverstorbyni.'n Heim- L'ebi_-n<>'lzern b. Z.jndrini cr*ehieneB. 
dar ein a'.itni.'riiphiHi'he< Kr.i^iiient bi'if,'e>rel>f n i^t. Itr-ui (;an:teii 
ist ein (.'inlciti-ndor Ksiny vorgedruckt. (Kutstolario de Burnar- 
dino Zt'iidrini iir-M ^duto di> uno studio del Frof. (juiaeppePiuo, 
Ulrico Hüpph. M.lann ^^»6. 317 S. Lite 4 -.) 

Als Ttfil du» »öiL ltilj4 emcheineuden Werke- : ..Die 
römische Caupa^na im Mittelalti-r- von ioiiia«»etti i«t kiir? 
lieh ein Band verAft'entlicht worden, der die Via Laiuna lui 
Mittelalter unter MitberQcksichtunK der andern Geschichts- 
epochen bebandelt und «ich der Form nach al» chronologisch 
' irdnut-' Beschreibung einer Beiso von Rom nach Monte 
AJ^do h'iebt. (U. Tomassetti La Via Latiita nel madio evo 
Analiä aterieaRon». Ltoeber de Gie, «18 8. Ure 8.— .) 

Ala eine «nav^lbaft henenragenda Knebriaw« eiof 
dem üdnete der modanen dentidien BHajr-Litterater iit 
Morits Rraschs vor Knc7.em emchienenfc* zweibändiges 
Werk: „Essav s und Cbarakter köpfe «arneucrn Philo • 
Sophie und Litteratur" (Leipzig zu bezeichnen. 

Wer hier gflebrUi philosophische Abbandlangen vermutet, 
irrt sich; e* sind vielmehr allgemein verst&Jidliche Studien 
teils historischen, teils kritischen Inhalts und zwar über Fragen 
nnd Persönlichkeiten der neuem Philosophie. 'Hn r itl doii Zu 
samnienbang der spekulativen Ideen mit di n iKiliti^i Hhh. n Ii 
^&<ien und litterarischen Zeilströmnngen der Gegenwart nach- 
weisend. Insbesondere beben sich diejenigen Essays ab , die 
der Verfasser als „Char.ikterköpfe" beieichnst, durch die 
Lebendigkeit und pla-ni^cbi- Kralt, mit der (ii- oinzelupu hier 
behandelten Philn^ophfti bcrvortrtiten um', dürfte auf lüpieiti 
Tt-rrain %\o\ii zum tirstcn .Mal der \ orsui h gemacht wordt-u 
sein, den ab»Uitkit.eu (jed.iuU<»ugehuit mit -.einen» pflr^övilii hea 
Trfiger, das philosophisch Allgemuino mit dem Leicn und der 
individuellen Einart des betretteuden Denker- zu «-iner sich 
i'if^iiiiy.i'iid.ui l'iij,'<-!ihpit /.u v>u.si:ltmelzen. l'ni iiimem Lpseru 
uiin-' Vur.-tLdlun^,' von dor Kuil>» und Mantii^-Iallij^kfil der in 
den i'f'/li'n Hiiiide'; (jeiniiiiiiplteii .\rlipiteti zu geljen, initj^Hii 
fülgandö genanat afiii. li-i. I outkaU ; „Zur i'biloi<u}»huo der 
Weltgeschichte". „Die sozialistischen Pbantasiestaaten", „Die 
Idee de» ewigen Friedens mit Rücksicht auf Politik und 
Völkerrecht", „Zur Philoeophia des Schönen. Ein kritischer 
Essay über einige neore Aesthetiker." Bd. II: Hannann LiOtM; 
Oail Feitlage; Friedlich Albert Lange, dar fliatoiikar de* 
Materialiamw} Brano Bauer, Rapb Walde ISmeraon; ftnier: 
Zum JttbillUim dar Kfitik der reinen Vemnnlt; Kant «ad die 
Gegenwart, Kant und die Natnifneehnng: Sableäermaehar ab 
EUkiker; Zu Heg«)« Todestag; üeber eine Oaaunmtausgabe von 
ilerbarta Werken ; Eine Bacon-Frage ; Hugo Grotius , der Be* 
grüuder des modernen Völkerrechts; Rousseau aU Religioni^- 
philosoph; d'Alembert ab Philosoph und Herausgeber der 
großen Encyklopidie u. s. w. Wer in diese gehaltvolle and 
vielfach sehr umfangreiche Studie nich vertieft, muss die sei" 
tene Kunst dos Vorlassers bewundern, Fragen und Phtbleme 
von so ernstem Inhalt in ebenso annebender ala finmaabSner 
Gestalt uns vorgefQhrt zu haben. 

Dem an Dichter- Denkmalen so armen Wien steht aac:h 
dieser Richtung eine ansehnliche Bereicherung bevor: Diut 
('» rillpa !"?f r • M on nm cn t , rin=Lfr'f''Slirt von Kundmann und 
WeviT. diliite ij.ild nach der ^ üileudun|,' lie» neuen Hur^r- 
(lie.iteri ■-eiti.-ii beituiiiiil'-n l'lat/ HU V'oikiijjai'taiJ erhaltpn. 
.Nu llt -iO wi'it Tiir|,'f.^i:hnl ten , at er dcnnOCh der »llgememun 
Syrapathäc k«»'«» »'ud das Frojokt eine» ceraoinsamen Denk- 
mals für Nikolaus Lenau und AnasUisiu^ liruu. tiir wp;i:bea 
o,pinpr 'Amt bpsondcn« in 'l«n Kreii"«i! der akudeiui^i heri Ju);end 
:;.il entbuüiaiiti.-chPiii Eiter (gewirkt wiinlH. und da.s (inptlie- 
Denkmal, dessen Verwirklichung sich der Goethe- Verein 
BOT Anliptbe genmebt hat. 
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S. Mandelkern« vor xwei Jahren im Verlug von Wilhelm 
Friedrich in Leipziff ertchienener hochbedeutender Ruman 
«.Thainac", zwei B&ndc, ist nun auch der Raubsncbt der Nieder- 
Uadw mrfallea. Der Uebenetzer i«t ein gewiner W. J. Ä. 
Hbbard wmI dar Varfttar J. P. Ba*an ia Datdiaebt. Dia 
SHadailiMlar liad dook aaUa Lntal 



Dia YarfaeilwBdlaw ▼ob OnatBar tt Sehnuani in Leip- 
zig; TerORentlichte vier Novit&t«n ond zwar ein „Lehrbuch dar 
•Stereometrie", iflr das Selbstatudiiim bearbeitet von W. Borek- 
hardt, nüt yielen in den Text gfJrin'kten Uolzschnitt«n , mn 
Erg&nxangaband zar dritten Anti.igLi winer Mathetnalischun 
T^'Mterrichts-Briefe — ,KMMr Wilhelm« -Land und der Kinmarck- 
Archipel", nach deo aanteii Quallen geachildort von Carl 
Hager, mit Abbildungen und zwei Karten von Kai»er-Wil- 
bamu-Land — „Vier tragincbe Novellen" von C. von Weber 
und andlieb „Oadicbta" tob Oakar Oariel. swaita vaAndarta 
Aalaea. 

Wie uns «einer Zeit ein EngllinilMr , I.cwe^, .ile leste 
Oo«th«- Biographie g«»scbrieb«n hat. so i^t ntiicrdiug» ron cin^r 
Kiifflüinlcriti. Ziinuiern, eine- Li"<<io^,'- I!i0({r»phie Ijf 

rtils in jwfitrr Aiiflai;«' erschienen, die wir loi VerhBltni» üh 
ik-u andort'ii Biichcrn , die von Gelehrton über Le8<iii)( und 
»eine Werke (^i'schn.-heu fiind, al» die beste im popniAreti 
Sinne byruithnf n küiiiipn. Dur Leser -sird nicht durch t^iielKin- 
anj^fil t'ii uml Hflelirte-i Heiwerk ijriuil<Iet. im Oeffent^ll, Helen 
Ziniuiern verstellt en , ilurrh Klarheit umi Mutterwilz dun In- 
tereiuu bm mih K:;du tust^uii&ltoi). Wir eujjlt^bltsu auberu La- 
•avB die soeben erachienene zweite Auflage umtomehr. al« 
lalb«, Rohr elegant auxgeiitattet, mit dem l'ortrSt Leuings ver- 
sehen, so dam nitdrigen Preise von nur 4 M. (die en>te AuS' 
gäbe koatate 10 M.) titr beide Binde k&adicb iai. (Verlag 
TOB H. Bamdotf in Laiyajg.} 

In One wird danuickat rin AanataaiBa Qrfla* 
Dankmal aa%ea(ellt wardea. mit daaaan AaiflUmiB^ dar 
Wiancr Bildhauer I'roressor Kund mann betraut wurde. 

Dia Bibliotheks Kommisaiou de« Wiauer Gemeindorates 
hat daa von Berfas gemalte Bildnia £dnard v. liauern- 
falda lagtdkBnitt um Maaelb« in den Rftnman dar ■iUtiaebaa 
BibUoikak aalkaalellai. 

Dem Andenken »eines Gefährten , des Atrikareisenden 

liioviinno C'hiarinini >.*i'widm<»t und mit dem HiWnia desselben 
yenehiiiiicift ii-t. ei!i i.ei li,irl '»rtt in Klorenz ersulieitiendc«, mit 
vielen iilustratinnea und eiiior grofcn T.nrjdk.ule verschf^npit 
Werk Sebaittian Miirtinn über seine .ilrikanischen Keisen in dun 
Jahren 187«^ — 81. iSe!;..tatiatif> Martun Hici rdi Ji E»furä.ii'iii 
in Africa dal 1^7s u; 1881. Oiario irengr.i);ci) e topogruBc x 
Fiiwjze. Topofrriitiii 4iU. Barliere. löSöXiVm a 386 S. Lire 10.; 

Di« ueuestn .\rWit P. Perolari Malmignatis, geweseneu 
it&lieniachon Konsuls m Kiiirii, ^letit einersuitil eine Heschrei- 
buDg seiner R*;i»u ISihvutvvürtv uud dua Denkmftlcrn, andrer- 
seits eiuii Darstellung der jetzigen politischen and sozialen 
Lage des Nillandos Ivgyutena. (P. Perolari Malmigoati V Egitto 
aanaa lIlfliiiBU. Mifaaoh Trana. 827 & Lira 8wM.) 

Im Verlag der C. F. Wiatanebaa Taita^kuobhaadlug 
in Laipzig gelangte aoabao daa arata Ball tob Hana Dlnma: 
«Dantackar t*itav«l* rar Auagabe. Ea ist diaa «na Tiertal- 
jahratakritt für merkwOrdige FMIa der Strafraebtapflaga de* 

In- und Auslandes', welche ä Heit M. 3 kostet. Das eiste 
Heft bringt: Ein dunkle* Geheimnis« und die Verbrechen der 
Anarchisten in Deutichlajid in den Jahren 1880—85. I. Letz- 
teres ist in sechs Kapitel eingeteilt. Der .Deutsche Pitaval* 
will die bedeutsamsten StrailUlle der Gegenwart und „Ver- 
gangenheit de« In- und Aaslandes nach den besten Quellen, 
den Akten, Verhandlungan and Uttailaa daratellan in abge- 
rundeter, gemein verständUekar, kriHaab and wiaaaBaakaltiich 
darchgearbeiteter Form. 

Im Verlag der C. K. S(>htnidtj<h«>n Universitäts-Biich- 
InindluDK (Kriedrieh Bull| in .^^tniLdurK' uiiil L.eipzig onicbien 
ein Band Lyrik von Eduard Halter untar dam Titel: „Die 
iMaaB Idadar mit IMoktaa und Trachtaa.*' 

Bei Otto Meißner in ll,\iiib'jrg gelan^ftu cino ..German» 
Grammikr" by Kllis lireenwooii and Konihii Völler zur \rsif- 
gab«. A iji rr 'nin ein zu dcraelben ijehi'Sriger „Ke)" with k'fiini 
uatiuii and eiplaaatory not«« von demselban Vetfiuwer. 



Das Karlsbader Album von Karl Böttcher zeigt oina 
gediegeae Ausstattang und tuaachen „berühmten" Ljriker ala 
Mitanaitar} aogar Auart Tkigar. 

Albart Uaflad ia Lalpa« Üt« «iadar ata «igiaattaa 
Bock TOB Stapal: „Dia RaiM SaxA JihrknBdarta. Ava dar 
Plandarmaimü eines Graaulwmwilaea.'' Nil tlS UloatrHUanaa 
voa Dord. Elegant gabnadaa 8 Mark. 

Im Verlage von Moriz Rath, Budapeet begann kQtzlich 
eine Gcsammt-Auagabe der Werke Turgenjefis in trefflicher 
ungarischer Uebertragung zu erscheinen. Die im selben Ver- 
lage erscheinende illustrirte Ausgabe van Skakespeares «äniiul- 
lichen Draiuen hat mit „Othello" in dar aiaisterhaften Nacb- 
' dichtung Karl SpäQ' würdig begonnen-, auch die Ueber- 
I Setzungen der groOen Natioualdichter Johann Arranj, 
AleKamler Pet5ti und Michael VGrOsmarty werden dieser 
I Att«v'j.be t'ingeiü(»t werden, deren jede« einzelne StOck Gregor 
] Csikv mit einer littatarhistoriacbaa fiinlattoog und daa not- 
i wandigaB ErklKnagaa vataakaa iriid. 

llie Ii e.^el 1 .■ich aft . jene ..rt;i!i!«tiKche Woeliensehiitt," 
welche M. G. Conrad in .München neit Janu.tr i»tiä tiKraus- 
^'.ib, i.nt seit Januar dieses Jahren in eine Monatsschrift vur- 
».inde;l. Die ersten fQnf H(>nfl liegen iinn vor tind wir eAumen 
nicht den üesammleiudrurk derselben liervor/uht'bun, da dies 
fichüuw Unternehmen die wimu.ite iill^emeine Heiu'htonK ver- 
dient. Der geniale lier.uiscebfr i'.ält tich olt i.u sehr in ih-n 
Schranken der Bed;ikli;urKLiüH iuruck. Er b;(jlul uns m Nr. i 
ein bitück aus seiner bekannten Novellensammlung ..Lutetia« 
Töchter" — eine Novelle voll lebens- und liebesfroher Sinn- 
licbkait, wataka daa ?aUa Sekilderungskralt und koloristische 
Glnt aaiaar aWialiaaka» fltalnik »igt — obs«taoa wir „Die 
Fiaa Ift^ocfaif* kaiaaawima bb daa baäaa Saktiiliu^iaa dieses 
BakakraetMn itaBaliidar SortiUiBtft iwAmi. Oaaa vorxOg- 
Uok iat aaiaa Baiiaaladla la Ar. 4. 8«ia« «brivaa JMMae 
ia dea Haftan kbar MBaekaaer Tkcatar nad Kuatt taigaa S» 
gewohnte Pritsche und Schneidigkeit daa tapferea Xftmpen. 

überhaupt enthalten die Helte aina Reihe paekandtr 
und geistvoller Essays. So besonders die von CristÄllor, von 
FlUrscheim. Noch auffallender ist die VorzOglicbkeit der ly* 
rischen Beiträge, worunter wir in erster Linie die von H., t* 
Reder hervorheben. Auch Alberta von Puttkanier, Wallotk. 
lälieucrou, Bloibtreu und Andere sind gut vertreten. 

Weniger Vorteilhafte« kOtinen wir leider von dem .Nini.>l- 
listischen aussagen. Und zwar ist das Bedauerliche zu konsta- 
tiren, das« die zwei Enithluugen aus fremden Sprüchen weitaus 
' den Löwenanteil des ^filnstippti Opsainmteinilruck« Viehaupteu. 
1 .,>iie ging nieht /u tirundu" auü dem Kusaischen i Helt 'i) kon- 
triviitirt in si'hr wenij; fiir läaH deiitscue Erzeugnis nchiiieichel- 
Malter Weisu mit der daraut lülj,'enden von G. Blume , einem 
sonst recht be^.ibton Mitt.'liede der Jungdeutschen Tafelnind«, 
Vollends in lleit 4 \enrrt üu h ein Autor, P. Audow. /u ciueni 
..LifbesiiArchen" , desseu krunipfhafte Ungeanndheit um so 
t;rellei :iii--tieht, -ili- ein Meisterwerk erBten Kangaa 
..Bcrliildiis Kitter" aus dem IJini.^ichen des trefflichen Kudoll 
.^chiiiidt vorherj,'oht - eine Ni.>veHe, diu /,uni Reifstea and 
Wiihrnteii ^'plii'jrt, wttü wir seit lauge gelegen haben. 

Gei^lruK'h und lebonaprdhend ist die Noyelle von A. 
V. Suttnt^r m Heft 1 , wie mau es von dkstuu huijhbcgabtvn 
Autor erwarten darC Sie bietet viel Beobachtetes aus dem 
High Life in Fmnkraick und Tiflis, das man wohl getrost als 
Salbatarlebtaa beteielnMB kau. Aber die Erzählung ist za 
cerbaekt, der Slü oft uaatatirt, Latsteies gilt auch von dar 
. Ehtataad^gaaakiBfctB" rna B. Oalai» „Ea Uhraa", dia awar 
alle IdabanaadTdigkail aad kdten AamBl dar gafliiarlaa 
VerftaaariB aatadoiailfe, abar doch ein wenig addlieb and ßt- 
ziert wirkt. Friaok nad laialinb hingeackrilNtan ist die ,3nn- 
araboske" von A. v. HnacUltL Eaticbiedaa dia beate Leistung 
der vertretenen deuttekaa NoreUistea ackeint mir A. v. 
Stembergs „Aufzeichnungen meiner UrgroCtante". Niebt okaa 
poetischen Keiz ist die Novelle „Sybille" der Gräfia Lneknar. 

Jede« Heft ist mit dem Porträt eines Miltart»eiters ge* 
ziert, so das erste mit dem des Herausgebers, das zweite mit 
dem von Karl Bleibtrao, da* diitta mit dam TOa Jahajut Stranfl^ 
das viert« mit dam tob Haiaiiab Bader, dai fbfla nit dam 
von Kad Stialar. 



Alle liir ila-^ ,,M atftt/i ri" fii '-1 niiiulpn Sendungeri "-Ind .'u 
rlekten an die Bedaktlttu dm „Magailns für die i^itterater 
4m Iii* ni Abb!— d<a" Uktntg, OMfgaoctraaaa d. 
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Das Magaziu für die Littciiitur düs In- uuJ Auslandes. 



Im Varl 



itr ILB. HoftaBktandlaii, WIIMh FriadrM Ir 



EmoHoh Madaoh. 



Die Tragödie des Menschen. 



DnumUfcb« JMcbiung. 
NmIi Bdmri Pml*;^ Bfflmraba 



Alexander Fischer. 

YAeg. bn)r)i. M. 4,— 
licr Kntwurf dit^ser Tr»tri~"'i«' '*t ^.'er.ide/u grAndicM. Die 
Tiefe, Ftilte und Macht der U'.ecn \\\>vcrmc\iend; die Dicbtuni; 
«elbet igt von ausgezeichneter .^cluiiiLäit, voll Wucht und Kraft. 

2» Ittdthci durah Jade feMaara BaakhMdling 4ea I«- ni 



Im Verlag von Engen (i!r«s»er in Uerlia SW. ist er- 
vaA daieb aUa fia«bluuidl«i|g«a «a banalMB: 

Frauenlob. 

Dich tun. gor; von 

Otto Frynz Gensichen. 

In eleganttiin Originaleinbaad 0 Mark. 



Von danMlbaa Varfaaaar aiaeliiaBaii in glahham Taria^; 



Felicia. 



= 20. Anflacp. = 



In elegantem Originaleinband 3 Hark* 



Spielmannsweiseu. 



-<j| 4. liiflaKe. B*" 

In elecrauiteni Orij^inaleinbund II Mark* 

Frau Aspasia. LuatKpiel in 4 Akten, 

Die Märchentante, Lu«t«piel in 4 Akten, 1881 . , . . 

Studienblätler, cultur- und litterarhiatoriticheSkiszeti. 1881 
Inhalt: Zur Weltiitterutur. I'hryne. Horaz. Lady 
Macbeth. Deademuna. Manon Lexcaut. Kniilia Qa- 
lotti. Ein Füratt-ntod. Saiut .luiüt. Heinriub t. Klaint. 
Alfitad de Musset. Aut kla^s^ischem Bodeo. 

Der LaacMar, Plauderei in 1 Akt, 187'J 

Wtodargawonnen, Lui^Upiel in l Akt, 187'J 

Pkryaa, Schauspiel in 4 Akten, 1878 

Euphrosyne, Sehaugpiel in 1 Akt, 1Ö7S^ «lag. gab. . . 
Was Ist eine Plauderei? l'lauderei in 1 Akt. 1874 . . 

Robeeplerra, l'raaanpiel in 5 Akten, 1874 

AJas, Traaenpiel in antikem Stil. 1874 

Berliner MaflMha«aplalar, Silhouetten, 1B72 . . . . . 
BliüaMeltar, QanrebUd in 1 Akt, 2. Aul., 1877 . . . 
Hiaaewarbaa» Pbuideroi in 1 Akt, 1672 



2.- 
2.- 

5.- 



L- 

1. - 

2. - 



VariL Sehan^ial k 6 Aktan. U71 

Dar mmtürn, inmO» Ikikugia. 188». 

Jaaaa ▼«& Ilukratb. Sehamaeial 



» ■ * a • • 



Jnd» laehnriotii, tVanaiapial 
Die ZerttCrung Jarnenlame, Tmaaraplel 
6aja« Graeohoa, Tiauenpiel in 5 Akten, 1869 

Vto 41* Btdidrtlao MiMiMiUeh: Karl BMMm ia OhMl^^ 



1.— 
3,— 
1.- 
%- 
l.— 
l.~ 
1.50 

1.50 
1.90 
1.50 
1.50 



Im Varlnge ton F. Bartkalaailaa in Erflirt 
ia^ duteb alla Buehhandlnncan ra bariaban: 



Kpltbalamla. 



Snnunlnng von Dicfatungan nnnten and beStere bbalfai u 
Polterabend-Festen , 
Hilbernen and goldeaeu Uoekzeiteu. 
flr «iMMiRa «id Mkrara ftnoMa. 

Herausgegeben von 

Alfred von der Aue. 

Viaito, badantaad vermuhrtc und 
tavidirt von 
Sinniil Wallaar. 

Freie: 4 Mark. 



Q«tfmUMt 4m oft raoht kMilaa PifcltiBMtoma In 
ia sMiH mu «takltah 
fr jtte OiMl 



awMi im »! 



Emmer-rianinos 

von 440 M. an (kreuseaitig), Abiahlnngfu gentattet. Hm 
Baaiuhlnng Bnbatt wid FntakoUefamng. PraieUste gnüt. 
HanMmiwB von IM V. 

99'ilh. Mttnmer, Wttifdrhurg. 
Auazeichnungen: Uof>Diplome, Orden, StaaU- Medaillen, 
AvaeUflaMga-Fatanta. 



Verlag von Wllbebn FrMrM^ K. R. Hofbnel 
in Laipalg: 

Im Biesennest 



Max Kri^tzfr. 

brouli. M. I..^>U eleg. g);l>. M. 2.50. 
Max Kretzer, der ebenhQrti);«^ Jilnjjer Zola'a int der Ret- 
liak pur excellence. .Mit unwidflr»teblic h«*r Faust reitst dma 
Diobtar die Menschen sozuaagen von der .Straaie weg. Di* 
ganze soziulpolitirch e UäLrung, welchen den Boden mmtt 
Zeit erachflttert. bat au Kn-tzero l'oesie mitgearbeitet H 
obigen Werkchen sobildarl er daa Leben d«rBeaid«nx in tili- 
ergreifenden Dildern, daran Eindruck Mianaiid antnibl 
kann und wird. 

Zfl bezieben darcb jede Buohhaadlung dea In- und Aaela det. 

Vor kunam iat bei Fard. Scbfiiiiigk in Padarban t^ 
anhienen: 

Eiu üiithetisclier KommeDt^ 

m daa 

lyrlMlien Dlchtmigeii des Honui. 

R.s.ivii von 

Walther Gebhard!. 

U4't S. ^r. 8. hl «plendidei Auxetattung. br. M. -i.üu-, in e1(^' 
originellem Einbände M. .S OO. 

,ln elu^nter. ftieMender Sprache geht der Verf. jfJw 
ätück der Kpoden und Oden einzeln durch, heapricht kurt J'f 
Veraula«8UD^ des Gedichte«, giobt AufächlOMe über den Inb^^ 
maohi auf einzelne Schönheiten aufuerknam und bietet 
Sabluaaa eine freie poetische Obersetzung, die er teilii t\\>*' 
▼arfartigi, teils mit Benutzung der Vcrdeutnchnngen Andf" 
zuHammengestellt hat. Dna Werk aetil aoiion ein« g«^»-' 
Uekanjit«cbaft mit dem Dichter vomua, iat alao kein«a"*^ 
eine Kaelabrflcfca (Dr &al« Schfllar; dag^en wird idMiB ^' 
LektflKB dea intereaauten Buche* allen Kennern daa Hw» 
eine an;^pn'-}imf' und rrrn-ix^volto Stiinclo bormt^n." 

lliKs von.teh«iniö VVern wird ferner iiifn 
»prochen in: „Woohenachrift für klasaische Pinlologle" i'*^' 
Nr. .M, „Berliner philologische Woohensohrift" 
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ie4«r wMh(U AMiwk im Um UM 






UnMra verehrilchen Lesern 
in frtoidlielM Erinnnnmg labraolit. 
Lnlptif. 


wM ito,ltotwMMll|lwlt Ihr taMlBM 

«• Virlnv 


EriMMnMB «tot Atominatt 



InhaUi 

,^rlo»clieue Sterne." Ein Beitrag zur QeMÜikMc 

Kritik. Von Rochlitz-Seibt. 385. 
Ein realittiscber Dicbt«r. (Tb. NOthig.) 987. 
M«aMt« I^^. {Kmxl Blaibtreo.) S88. 
Gsdiehto mm OOat OatM. (E. St) SM. 
Gedichte tob Karl Lengkuk. 886. 
IdttenriMhe Neni^itan 997. 



T«B BoohHte*B«ibl. 

Tn der Kunst des Vergessens sind wir Deutsche 
wirklich grofi, und mag deutsche Treue und Festig* 
keit sprichwörtlich geworden sein, in Sachen Istbe- 
tischen, speziell litterarischen Gescluiuirks sind vir 
fieH(*icIit lias wankelmütigste Volk der Erde. 

Es ist ein eigentümlich wehmütiges tietühl, das 
den Litteraturfremd besebldeht, iranii er Dlehtev^ 
trone, die noch vor 60 — 70 .Tahren von einer an- 
betenden und bewundernden Menge umlagert waren, 
nich aHmlUieher «der «neb plStiUdier ünterhflhlnog, 
in Triiinmcr ge-schlagcn, heute .'^elbst in rV-v Studier- 
stube des Litterarhistorikers oder Kun versa tiuns- 
lesikogTaphen als altes Gerlmpel in den dnnkelsteo 
Winkel ge.stpllt Kielit. 

Da ist z. B. der vielgefeierte, vielverlästerte 
Kotsebne. 

Es giebt heute unter den sogenannten „Gebil- 
deten" vielleicht Niemand, der von diesem Manne, 
wenn überhaupt, anders als mit geringschätzigem 



Achselzucken zu sprechen sich für berechtigt hielte. 
Dass jedoch berühmte Kritiker, ja Heroen unserer 
Litteratur, Kotzebue nicht bloß für einen talt at vollen 
Scb rittstell C T. son(ii Tn sogar für einen großen Dichter 
erklären, bat uiau übersehen oder vertuscht. Der 
kaltkritische Engel, „der Pliilusoiih für die Wdt", 
war von „Menschenhass und Rene" oferadpzu be- 
geistert, Wieland zeigte sich Kotzebue noch 1802 
sebr günstig und lobte besondera „IMe Hoasiten vor 
Naumburg'', bloß bedauernd, dass das Stück gar 
zu tief rühre, ein Vorwurf den man sich schon ge- 
fUlen lassen kann, der demekntisehe BOrne endUieb 
nannte ilin, allerdings halb fronisch, .seinen lieben, 
guten Kotzebue. Am intereaiantastan ist jedoch, dass 
sdbst Goethe ihm nieht büot Talent, sradrät — 
wer lacht da? — sogar Gknie zuschrieb, dass er noch 
in seinen spftteren Jahren 6—8 Wochen an die Um- 
arbeitung des Schauspiels „Der Schutzgeist" wandte, 
und dass er selbst in den allerletzten Tagen seines 
Lebens sich mit Kotzebue bescliaftigte (Falk, Ueber 
Goethe und dessen Briete an Zelter). — Ein Um- 
sebwnng trat erst dn, als Kotzebne seine sehmntnige, 
anmaßende Satire gegen zweiundzwanzig der ange- 
sehensten deutschen Poeten (darunter Goethe, der 
es ifam, wie genigt, freilich nieht nach Gebühr ent- 
gelten ließ, Schlegel, Tieck u. A.) losli.'ß. liir' tdnen 
derartigen Unwillen erregte, dass er aulaugs geraten 
&nd, die Antorsciiaft der anonym erschienenen Sebrift 
ganz zu verlpujrnen, und erst nach lingtren Strftubeu 
zu dem Bekenntnis gezwungen werden konnte, er 
sei wirklieh der Verfasser. Von da ab mischte sieb 
jener Unwille in die Kritik aller seiner Stücke ein 
und steckte endlich auch das Publikum an, vollends 

als ihn Platen als „stiefelsehmierendm Lope^. dnn. 
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allgemeinen Spotte preisgegeben liatt.. Ilr-nfr- ist 
Kützebne ein todter Mann, der hüduitens dauu und 
vami üi dem „OriginaMiistepiel manches berflhtnten 
Koinudiendiditei's der Gegenwart, wenn anch iiher- 
«cbminkt und mit neuniüdischem Flitter behängen, 
seine Anferstelmng feiert 

Da ist weiter MfiUner, der „Advokat zu 
Weißen fels", der sich iHl'i ilurcli «fine „-Sehuld" zum 
ersten dramatischeii, .Hi>ät€i diHiüaUirgiscben Konsul 
aaftebvang und durcli ungefähr «mu Jabr/elint in 
dieser Stellung bf]nin)itrte. Und wie hat sich «;r!inn 
die folgende Peiiode und die privilegirte, getlruckte 
Kritik gegen Ilm und sein berfihmteBtea Stüek be> 
nrimmon! Anrh lii^r war es I'lntf'n. iIit. 'i>iL'-1"irh 
vermöge seines leidenscliaft lieben Subjektivismus zum 
unpurtefisclien Eiui«trieht«r am wenigsten geeignet, 

II.Tui'tschlag führte und jenen Umsehwung be- 
wirkte, der beim deutschen Publikum auf die Ueber- 
sebwenglidilceit des GefGUs, oft widerfieh genug, /u 
folgen pflegt. Man fing an, einzuseii«. man hnhe 
zelm Jahre laug Mülluerü Rulim zu hecbgestellt, und 
am sich dafür gleichsam an sich selbst m rächen, 
aetste nun: ii :; mm viel zu tief herab, ging's nicht 
anders, dunli s|iritti5:rho Witzeleien, die freili'li 
Wühlfeil genug sind nud doch der großen^Menge nicht 
wenig impouiren. 

Doch fehUf e*-- auch niclit an bedeutsamen 
Stimmen, welche das große Talent des Dichters 
rQdthaltlos anerkannten, so selbst der strenge Börne. 
Dif'>t-r , vor 'h'm cm ..T«-!!"*, rinr „Küiili;) ilrtlntti" 
keine Gnade fand, der üoelhcs poetischen Genius 
leugnete, nennt die „Schnid" eine schöne SQnderin. 
— Grabbe. in seinem „8cherz, Satire, Ironie und 
tiefere Bedeutung", lässt den „Schulmeister" sagen: 
,.Bie Scbnid" dilnkt mich trotz ihrer Mftngel doch 
viel zu gut, als dass ihre Rezensenten sie verstehen 
könnten." .So urteilt, um in dem Jargon gewi.sser 
LitterHturhisti)riker zu sprechen, ein „Kraft- und 
Originalgenie", ein .sogenannter ..Charakteristiker" 
von ciin-m „(Itklamatorischen .Jaiiibentragöden" und 
„t abeldramatiker", welche beiden Spezies dnrdi eine 
gam aebanderbafte Elnft von einander getrennt sein 
sollen! Endlich l;i«st iiiich r i 1 1 ] •) rze r Midiners 
Talente volle Gereclitigkeit wider laiirea, von dein er 
sagt, er habe in seiner Art Unübertreffliches geleistet, 
obzwar gerade Grilli ar^r'r von Si il. Sfiilluers die 
hämischesten*) Angriffe zu erdulden hatte. Me ^oU 
ans allerdings eine Antoiitttt zu einen Fttr oder 
Wider bevegen, wenn sich aber drei so bedeutende 

*)S« i. B. ist MalliierD Kritik von Grillpanen „Ottokar" 
die denkhur lilppischeatfl un>l kleinlicbite. MOllowr geht auf 
den fcLeru du« btOcka, nut Kompoiition, Charaktn» etc. gar 
nichi «in, atoAm liweUlfUgt ueli nur mit im Suaerlicbsten 
AenSerfiAhkeitMi. 8o b«miaeeU er, da« Ottokar im Feld- 
Ufr Kad«\H (im III. Akt} mit d«r Krono auf dem Huupit- 
CHMsbrnati statt mit ivm Helm«, dan die Zeltwinde uuf « i n « n 
Scbwartetreieh fallirn, dilsH f« heißen soll«: ..maucbi'r Geier" 
■tatt nuulcb' lieier, ilrni* «jriilp.irzür übcrliuiipt iinch immer 
nicht gmmmiktikatiBcli und atiltitijeh richtig «cbraiban gelernt 
Lab« n. «.f. 



Ulli] in ihrer Beanlagung>o cnindverschiedene Geister, 
wie Höine, Grabbe und Grillparzer in, wenn anch 
eingeschrlnkter, Anerkennung einigen, so kann der 
Gegenstand dieser Anerkennung, die^ie.s I»bes, kein 
ganz unwürdiger sein, und es ist also empörend und 
ekelhaft, wenn sich irgen<l so ein kritlsirender Nichts- 
könner in großartiger Positur liiii» t/t und schreibt, 
MüUner habe keine pootisclio Ader besessen, bei ihm 
sei alles kühlste, nüchternste H<;rechnung n. dgL 
l'nsinn mehr. 

Wir für unser ii Tt>il. iiar-li unserem subjek- 
tiven Kniplinden, halten Mlillners Hauptwerk „Die 
Schnld" wenn nicht in der Idee, doch in der Doreh« 
tiilirnri!:'' für eins der besten dfntsrtipri Traut'rspi.'le 
und glauben, dem erächütterodeu Eindruck der beidüu 
letzten Akte könne sich, selbst bei der bloAen Lektüre, 
kein emplaii<rlirh( > (Teniüt so leicht entziehe<i. 

Als Dritten im Bunde, gleich» dem Vorigen als 
Schidualsdichtor sttgmati»irt nnd heute ▼öUig „ver- 
sunken und verge.ssen" nennen wir Zacharias 
Werner, de.osen Lebenslauf ein Beleg dafür ist, 
dass das Sprüchwort „.Tunge II — alte Betschwestern" 
auch einer li^rweitening und Uebertragung ins mas- 
• iilimiiii Hiliii; ist. — Auf eitic Würdigung die.seis 
grotiariig, aber fragmentarisch angelegten Geistes 
einzngehn, ist hier nicht der Ort, nar darauf «<ei 
hingewiesen, il.iss- (Jov'the, unter dessen Auspizien 
Werners „24. i* ehr nar" und „Wanda" in Szene gingen, 
ihn „sehr genial^ nennt und seines vertranten 
Umgang« s würdi-ir Noch auf einen 7W(>itrn I 'in- 
stand möchten wir liier aufmerksam utaclien, der 
unseres Wissens noch von keinem Litterarhistoriker 
oder Kritiker hervorgetioben wurde, nümlich auf die 
vielfachen Berührungspunkte, in denen Werners 
dramattsdie Begabung sich mit jener Qrlllparzers 
bfgegnet. Eline Paralelle zwischen den beiden 
Dichtern wäre in dit-ser Hinsicht eine sehr inter- 
e>siiiite nnd dankbare .\ufgabe, namentlich wjw die 
histori-schen Stücke z. B. „Ottokar" einerseits und 
„.\ttila" andererseits anlmif^f. welch Lctzt4!r( r dt m 
Wiener Dichter unverkennbar vorge-schwebt hat. 
Abgesehen von Werners letzten Stücken mit ihrem 
alles überwucherndem My-ti/isniiis, der Vi Grill- 
pai-zer gew isser imißeu nur im Keime entwickelt ist, 
linden wir bei beiden dieselbe Detailnulerei der 
■^itnnti .!u>n. ilii^i Ihr» geniale, .sichere Charakterzeich- 
uung, sogar dieselben ätilwendungeu, aber auch oft 
genug die gleiche Zerspb'ttenmg des dramatischen 
Interesses an mehrere Personen, das hiSufitr*- Vor- 
drängen epischer und lyrisciier IlUemente, die Er- 
mattung der letzten Akte, die sprachlichen nnd 
metrischen Na. Iii Ksigkeiten u. s. w. Dagegen fehlt 
es Werner durchaus an dem bei Grillparzer schön 
eiitwi4;kelten, .>;einem dranialischen Talente die Wage 
haltenden Kun.stvt;rstand, ohne den nun einmal, selbst 
l)ei der größten liegabung, ein Kunstwerk niclit ge- 
dacht werden kaau, wie denn iu der 'l aL Werner, 
im Qegenaats zu Glrilltmneer, aoBer seinem in sich 
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abgerund«'ti-n, bühnenprprechtfn einaktigen ,24. Ft- 
biuar" und etwa „Martm Luther" kein solches ge- 
mliaffni bat 

Interessant Ist anch WoriuTS Urteil Whi-r (Ttill- 
parxer, welches selbst dem alles auf diesen Bezügliche 
mit Bieneofldl zusammentrafend«!! Flvttnintner 
entgang^en zu sein scheint, daher es hier seinen 
Platz finden möge. Es steht in der bandwurmartigen 
VoiTede zu Werners Trauerspiel „Die Mutter der 
Hakkabäer" (Wien 1820) luni lautot: „— - Ich 
k*>iine und schätz*^ pftisünlicli den srliStzharsten viel- 
leicht dieiter ueuuHltiii druiuatiM;hün Dichter (sc. 
Orillpaner), dessen seltenes Verdienst, als eines den 
Mpistftrn dfs Stils sich schön Beigesellenden, schon 
nach Gebühr anerkannt ist; Bürger der Kaiserstadt, 
die mir seit fast fünf Jalinn dn gsstUchfls Obdadi 
dnrhot, ist ei Mitglied also f-incs iichtiinfrsw^iitcn 
Volkes, das weise genug ist, nicht nur Leichen ein- 
sabahämirai, sondeni andi Lebende m lieben! Von 
ihm und eiTiii,'i-n Weriic:*'!) noi'li crwiutc ich mit 
Freadigkeit, dass sie das erringen werden, was lange 
das sehSnste Ziel melDes Wiito» war, ein Ziel, 
welches zu erreichen nicht minder das, waa man 
Laune <Ies Schicksab zu nennen pflegt und höhere 
Bestimmung nennen sollte, als fremde Beschränktheit 
und t'ji?eiK' Be8chränkuiiß:sli)sigkeit verhinderten.'" — 
Diews fn undschaflliflie Verli.-iltiiis scheint sich aller- 
dings bald geändert zu haben, indem sich GriUparser 
in seiner Selbstbiographie Aber Werner als „polttisehen 
Df'nnnziaiitcu" lebhaft beklagt, (ilpichwold hat fr 
ihm später doch einen anerkennenden poetischen Nach- 
mf gewidmet (siehe „Oediebte*). In parenthesi aei 
zum Schlus.««e noch bemerkt, class es erfreulicherwoise 
anch an dem UegeubiMe zu jenen vergessenen Lit- 
teratorgreSen nicht feUt, an Talenten ntmlidi, die 
anfangs von dtr Kritik selbst höchster Autoritftt4?ti, 
wie (üoethe, vornehm über die Achsel angesehn, sich 
später Bahn gebrochen haben nnd heute zur natio- 
nalen Macht geworden sind, wir nennen hier nur 
Uhland, Kleist und (teilweise) Grillparzer, hinsichtlich 
welcher das deutsche Volk jenes kulü abweidende 
Urteil seines Dichterfürsten desavouirt hat, indem 
es Uhland, vr\e. .'ü lion die rit'sin;e Auflage seiner Ge- 
dichte beweist, unter seine- Lieblingsdichter aufge- 
nommen and als Lyriker nidit uater ^ sondem in 
eine Reihe mit Goethe ppstellt hat. und anch den 
beiden andern, Kleist und Grillparzer, deren Werke 
GoedWi wie Laabe riehtig bemerkt, «im Teil oflimbar 
nur vom Hörensagen, d. h. dnreb Zelter» gekannt 
hat« gerechter geworden ist 

Kne so grofie and iiBeniiiiektldie Rolle also 
Einseitigkeit und hyperboräische Uebertreibung sei 
es im Lobe sei es im Tadel in der Geschichte unserer 
Litteratnr spielen, .so mag uns zu einigem Tröste 
gweidien, dass wenigstens unsere Dichterheroen, 
Schiller und Goethe, zur Zeit siegreich und unbe- 
stritten dasteho, und dass Angrilfe wie jene Börnes 
and W. Kemels hente voU nidit melir mflglieb 



wjlren. Heute und in der nächsten Zukunft wenigstens 
nicht! I<1ir späterhin möchten wir allerdings keine 
BttTgeebaft ftbemehmen. Bine Zeit, die sieh erdreistet, 
eins der grüßten Genies, die je gelebt^ einen Mozart*) 
zöpfiscfa und antiquirt zu finden, kann es gar herrlich 
weit bringen und endlich aveh dahin gelangen der 
famosen ,^Zukunftsmusik" eine noch famosere „Zu- 
kunftspoesie" beizugesellen und ab* deren Messias 
irgend einen marktschreierischen „Wortmusikanten" 
(per analogiam der heutigen .Ton- Dichter") auf 
ihren Schild zu erheben, wodurch natürlich aadi 
Schiller und Goethe entbehrlich wUrden. 




Ein itallstiseber Wchtcr. 

Wie der Anblick einer fruchtbaren Landschaft 
nach langem Wandern üi Oder Heide, wie der Haneh 

würziger Bergluft nach dem Staube der Landstraße 
erfrischte uns jüngst eine schliclit broschirte Gedicht- 
sammlung, die wir unter all dem aufgeputzten, süß- 
lichen Liederkram, den die moderne Lyrik wöchentlich 
in Hunderten von Guldschnittbänden auf den Bücher- 
markt schleudert, zui'äUig entdeckten. Dieses Bänd- 
chen, von dem wir reden wollen, führt den Titel 
,,Adjutantpn ritte und andere Gedichte von Detlev 
Freiherr von Liliencron" (Leipzig, Verlag von Wil- 
helm Friedrich. II. 2) nad Territ seboa dadnreh, 
■welchem Stande der Verfasser angehört. Krpi'ii rr 
von Liliencron war Offizier and im Feldzuge gegen 
Frankreich Itegimentsadjntant Einem Fremde t«r> 
vertraute er: „Icli Iiabe erst mit dem 35. .Tahre ange- 
fangen zu dichten, d. h. das, was ich erlebte in 
poetischem Drange niedennisdirdben.'* Dieses Ge- 
ständnis erklärt, weshalb seine Poesien so urwüchsig, 
echt und eigentümlich sind, warum sie so wann zu 
Herzen sprechen. Seine Adjutantenritte wurden nicht 
im sanften Traume auf phantastischem Pegasus, .son* 
dem im Donner der Sclilacht auf schnaubi n lfm 
Benner zurückgelegt Es i^t keiut: holde PUrast^ 
wenn er singt: 

„ün<i in den Staub der letzte Scbelm, 
Der mich rom Sattel woUte »tecben! 
Ich echlii^ ihm Feuer in den Helm 
Und «ab iho todi timmaMabieolien." 



■odi 

die Homtetedt (ß Ptau riMv «liilnt ar, ytü dän 2, 9 Oyacn 
abgeaehaa, aiaflMB läSn- EmI kSisUeh mneh düellnt n 
eb Sadlw vfn „vanltaUa" HoiMii In Prag „ehrt" maa 
daa Aadankm an den TonliaMM in der Wabe, da«» mau ein« 
der eleaditait „Straßen" (cauis a noD canendo), die eelbat 
Kecakemet moht« weniger ala zar Zierde gereichen vrOrda, 
Mozart^aiwe getauft hat, wührend die eleganteeten StnOm- 
lOge mit den „weltberQhmten" Namen eine« Rabe», VUegtOk 
n. dgl. n|«*dimaekt" varden. — DiffioUa «ei eatiiam bm 
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LilitMidon hat froh für Kaiser nnd Kf-lch pfp- 
&tritteu und gelitten, tiicbwachnervige Daniea dürfen 
jedoch nicht befürchten, bei diesen Ciedichteo in Ohn* 
macht zu fallen. Nur WeoiHfe etintiern an den niili- 
täiisclit ii Beruf des Verfassers und selbst in diesen 
wäült er den Grundtoo nicht aus üur, sondern aus 
MolL Ein Bdspid ^rd seine Art nnd -Weise am 
IduBten Temosebanlichen: 

Tod in Aehrao. 

Im WeitenfiBld, in Korn nnd MaIiti, 
Liegt ein Soldat unauigefundun, 
Zwei Tag* aduui, iwai Nicht« icIioiIt 
Mit Mbwenn Wmd«», iwTMboBdaD. 

Von Darai geqnllt tmd fieborwild. 
Im TodwkMnpit ieii Eo»f «rhoben. 
Ein hbt«r tkiam, «b Mtol«* Bild, 
Sein bnehend Mhllgt atiob obn. 

Die Senne rauncbt iu Achrenfeld, 

El gielit «ein Dorf im Arboitufrieden. 

Ade, Ali.?, du ileuriHt-w,.]!'. — 

I'ud beuyt dub Hiti^nt, und nt vt/rsidiieden. 

Aber rechtfertigen wir zunächst das dem Dich- 
ter beigelegte Eigenschaftswort „realistisch". Steht 
dasselbe nicht im Gegensatz zu „poetisch"? Nein, 
•will der Pont mit der Zeit turtM-liii-iten. so muss er 
sich ihrer Ötrömung anvertrauen. Der Wuldspruch 
unserer Tage heitt: 



frische Rot gesunder Sinnlichkeit 

selbst reden: 



Lsasen nirib 



J)9t Traum ist vorüber, die Wirkliehluit 
StttJlt drfthnmd im Hont und nft nm nm 



Btnit." 



Man stelle sich unter dem Worte keine Eigen- 
tümlichkeit vor, die den Gesetzen der Schönheit und 
Harmonie wid(!rspricht, man verwechsle es niclit mit 
„natnralistisdi". Der Dichter soll uns kein pboto- 
trnipliisrhcv Stra lIi'iibiM ^^a'ben. auf <lt«ni jinle zer- 
brochene Fensterscheibe nnd jeder Kehriciithauüiu 
sichtbar ist, sondern soU mit feinem Verständnis nach 
dem Leben malen, soll Lieht und Schatten kunst- 
reich verteilen. 

Ein solcher Künstler ist LUienaon. Er ver- 
bindet den Adel des Gdates mit dem Adel der Form. 
Seine Gedichte wollen nirht diirr-h vrvitv nnd tiefe 
Gedanken blenden, sie erzählen wahre Erlebnisse, 
nieht interessant erdichtete Abenteuer. Er richtet 
seinen Blick nicht auf das Allgemeine, er begnügt 
.sich mit der scharfen Beobachtung der nächsten Um- 
gebung und schildert alltägliche Vorgänge, aber im 
Glanse, vie sie die EristaUlinm des Dichteranges 
wiederspiegt^lt. Wie originell behandelt er das viel- 
besungene Thema der Liebel Liebeslieder stehen 
heutzutage auf dem Kurszettel deutscher Poesie als 
notleidendes Papier venseidmet. Uan kann es dem 
Publikum ni< !it v< r;irG:»>n, wenn es an fader Süüholz- 
raspelei und chronischem Herzbrecheu keinen Ge- 
schmack mehr findet In den vorliegenden Gedichten 
sucht man vergetdich nach solchen Seufzerduetten 
und wfUsrhnirrzlii'hcn S<-liiilt'rliL-b>r!ial't(_ri. !>ie ero- 
tischen Litiiki LiUyiicruiis Uageu iiiclit die bleich- 
sQchtige Farbe krankhafter Empfindung, sondern das 



„Komm, Madüh«n, mir nit ht die Stabe. 
Du Kd.iulist nicht, wie dii-* f,'e!fii)rl)ch iit 
Und wie mein Herze be^tsbtiicb mt — 
Komm, Madchen, mir nicht Auf die Stube. 
Du klippertt und klapperet mit ToUern und Tasun, 
Rasch muai ich tod Arbeit ttad StadwtAaatag Immb, 
Du kleine Kokette 
Uad miM dieh Ut 



Oder: 

Ba hwKht der Wald. 

Kontm bald, komm bald. 

Eh* noch Terschallt im LSrm de« nenen TafM 

Der Quelle Murmeln nnd verhallt. 

Oeichwind, geichwind, 
Mein tUOea Kind, 

Ell' noch im Wind die .'<>chauor tieler Stille 
VergangM md verflogen iind. 

Purcli Wipifl bricht 

Mür^'fnliüht ; 
0 liini;ijr riii^ht, niain holdes UeiDM HUddiiB, 
Laad uun uuub warten iBjDger siaht! 

Die Sonne siegt — 

Alleiidlii.li •i(ijinie;4:t 

Und lachend wiest ai« «ich in meinen Armen. 
Zum Himmel »«f di« Lmh« lieigL 

Wie liebenswürdig trotz alles Lnehtstnns er^ 
scheint sein „Bruder Liederlich": 

JDi« Feder am Stnrmbat, in Spiel und Gefahren, Halfil 
Nie wuMt ich im lieben üuten, ta iparen. Uallo! 

Der Dirne las» ich die Wege nicht firci, 

Wo Männer eich niufon. da bin ich ci«bei. 

Und wo Bie «auk'D, da üauf ich fUr Drei n. i. w. 

ünd aia ich beim Abschied die Hand g»b der KMnea, Billi! 

Da fing cie bitterlich an an weinen. Hallot 

Was mnie ich heut denken «bn* Unterlan, 

Da«! ich ihr ao rauh gab den ReieepawT 

Wein bar, wm Banker! md da liegt TmnpJha». OdK nal 

* Wir dürfen unter der Fülle de^ Schönen niclit 
iingstlich wfthlen nnd könnten diese Proben Mcht 
tun ' in Dutzi iid vermehr^^n, ji^lorli haben wir noch 
manches .\ndere hervorzuheben. Welch tiefe Ebi- 
pfindiing verraten seine ernstwi Iledert Zum Beis|id: 

Einer Todten. 

„Afii, ii:iHt5 Ju lebtest. TAii<«jiid t-i liuan» KrillUHIi 

Dif iiiii li imiflatt»>rt«'n »uf .ill.^n \Vi i,'on, 

l'lntfiiihcn, wenn <cli düine l'aubcn /üigteo, 

Uiü weiiifti Tiiul'iMj dtni^i:r l'ridilirhkeit. 

Da88 du noch lel trst S< hwer und kalt utneaqgi 

Die Erde deinen fciixg uwd bftlt dich fe«t. 

Ich geh' nicht hin, ich finde du li tacbt mehr. 

Und Wiedcreehn? Was soll ein WicHlerBoh'n, 

Wenn wir ?. mimen Hoüianna Kinj^en 

Und ich dein Lachen nicht mehr bdren kann ? 

Dein Lafifaen, deine Spncba, deinen Tkoet" n. a. w. 

Wir sehen, unser Dichter ist avob lfdster dw 

' Form. Mag er den }inm durch v(dU'')nieeii Rhythni!^^ 
^ ersetzen oder in SiclUanen und Sonetten Muster der 
' Keimknnst und Kabinetsstficke poetischer Genremalerei 
gellt !!. Aber Liliencron versteht auch meisterhaft 
l.niiii.-ehuflen zu zeichnen. Seine Heidi-- nnd Marsch- 
luuilüiider können sich getrost almlicben Bildern 
I Storms, Groths oder Hebbels an die Sdte nteDsi. 
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Dm er Aber die KatnmhOdennig' den Mensdieii 

nicht yergisst, davon zeugen „Der Heidebrand" und 
ähnliche Gedichte. Wie bei den alten Volksliedeni 
werden wir bei dem erwäbaten Gedicht gleich odtten 
in die Tei|puigeaiMit yersetsl: 

.Herr Hardesvogi. vom Wliifttluch weg« 

Viel Menschen »iml in Gi f.ihr. 

E( lireüüt jio HfiJe von I)jnrnisbeff 

Und das Moor vnn Munkbninif^'kür.' 

Schon »t«h' ich im liügcl, schon l.iu ich im Sitx, 

la deD Sattel springt dui Geuduriu wie dor Hlitx. 

Jost achl&{^ es im Stadtchen Glcck Zwülf«, 

Wir reiten, als hetzten wo» Wfilfe.' 

Diese lebendige und ergreifende .Schilderung liisst 
litt nun Sddvtt noch einen UftelitigeD Blick auf die 

Ballatlcii nnd ♦•rzählenflt-n fledichte werff'ii. Auch 
aaf diesem Gebiet leistet er Bedeutendes, schlägt er 
dnen Ton nn, der an die markigsten Weisen unserer 
t>erlluiiten Balladendichter erinnert. Auch in diesen 
N-bfipfuDgen wandelt unsor Poet seine eigenen Pfade, 
die ihn weitab von der Heerstraße der Tagefidichter 
Rhrai. Wie ergreifend ist „Wer weiß tro?« wie 
huniöristisch klingt sein Wickln L-^üed „König K^irnar 
mit den gepichten Hosen", welches scbnuerlicli seli- 
suue und doch wahre Bild aus dem alltäglichen 
Ijeben sogt uns i^HodimBinier im Walde^: 

nXcin MittagoMen fünf Tage schon. 

Di« Ueimai so weit, kein Geld ond kein Lohn, 

Statt Arbeit zu finden, nur Hunger and Not, 

Nor wandern und betteln und kaum ein Stöck Brot." 

Waa biegt der Handwerksbursch iu den Wald? 
Was läait ihm Obern Gesicht so kalt? 
Wm naht «r tnwtiM in den Baum? 
Wma iirfc uin Ange tob Baum m Btanf 

Die Sonne sinkt und Stille ringsum, 
Dit SiMBel nur IHrmt noch, sonst Alle« stamm. 
Wh tehaukelt der Erlbaum am Waldesrand? 
In seinen Aesten ein Mensch verschwand. 

Von seinem ftruilichen DOndel den Strick, 

Er legt um den Bala ihn, um Wirbel, Genick, 

Dum Unt ar «ioh fiülui — Aox knn üt di« Qual, — 

& aiabt die Sono« nun latatos XtL 

Der Tau Ullt auf ihn, Uor Tag erwacht» 
Der Pirol flötet, der Tauber lacht. 
Es lebt and webt, als w&r nichts gescheh'n, 
Gleichgfiltig wiaponi die Winde und vah'b. 

Ein Jlger kommt den üflg«! bamb, 
Cnd sieht den tlrb&ngten nad wlitteidvt ihn «b, 
Und auwlit dar BahArdd di« Aaiaig« •ebnaU, 
Oandunaa ud Ti^ aisd küd nr Stell*, 

Ib Ldka Okcii da Em wm Gaiidit, 

Der praft, ob Imiii Bnlmund, iri« das leiBa PfliebL 

Sie tragan daa IiwdiiMaii ina SSaolMohBiia, 

Dad dün, wo k«la Mxtm «tabt. in« Faid biaaua. 

Ofe Wamaad nvm das Todtan aaaab'a» 
Uilt er dia NnmmAr dxti hnaaait und aaba. 

Dm haadart und neun aciboa Uagen im Baad, 

War bat sie geliebt, war hat rie ffekannt? 

Nach dem Lesen dieses Gedichts wird wohl Nie- 
•ud bebanpten, daes die üebersehrift nnanrer kor- 

«11 Betrachtung zu viel sagt. Die Gestaltungskraft 
Waes Dichterling's würde zur küüstk'ri-'-!i' 'i BewSl- 
I tigosg derartiger Stoffe nicht ausreichen. Lme wider- 

l 



liebe Fratze würde uns angrinsea von Lilieneron 
läset nnser Herz l i ei srhlacf»n in Frend nad 
Leid, \äs?i es fiilileu, dass ein Dichter zu ihm 
spricht. In Anbetracht der gleichgültigea und ab- 
lelraenden Haltnng de» kentigen Leserkreises gegen 
Gedichte st i nm-h erwähnt, dass vorliegende Samm- 
lung als Anhang eine Anzahl vortrefflicher Prosa- 
Skizzen enthält, deren Schluss die „At^utantenritte" 
(Erinnerungen an die Schlacht von St. Quentin ) lülden. 
Dieselben habtn dassilhe Hepräge, wie Karl Bleib- 
treiis größere Schlachtgemälde, wie denn auch als 
L^Tiker die beiden Diebter entsdiiedene Yer« 
waadtKchaft bekonden. 

Tb. Nöthig. 




Nenest« Lyrik. 

Gerhard von Amyntor hat jüngst in diesen 
BlSttem der Hoffiinng Baum gegeben, daes die Lyrik 

wie^ler ft'sti r< n Boden im Publikum st winnen wordn. 
Ein erfreulicher Beweis dafür scheint vorzuliegen. 
Die Schulzcsche Hof bachhandlung in Oldenbntg teilt 
mit« dass die erste 1000 Exemplare starke Auflage 
der neuen Dichtungen von K m i 1 R i 1 1 e r s h a u s 
sofort bei ihrem Erscheinen vollständig vergriffen 
war nnd ein edilenniger Nendrnek nOtig wnrde. 
Wir begrüßen dieses gewiss seltene Schicksal einer 
lijTikfäaTnTiilnnnr mit If-bhafter Freude- Denn so oft 
der Ge8chma«;k des FuLilikums sich aucli vergreift 
und vergrifien bat, diesmal hat er niebt so ganx 
das Unrechte getroffen. 

„Bncb der Lieidenschait" enthält edle Früchte 
ausgereifter, wenn aacb bescbrSnkter, Diebterkraft. 
Es iriU nns scheinen, als ob Rittershaus , der oft 
einer gewissen Süßlichkeit nicht entbehrte. ?\fh hoch 
über sein bisheriges Können hinausgeschwungeii habe. 
Das ist wirklieb ein Bncb der Leidoiscbaft, und 
Byrons Diktum „r i ist nur Leidens^liaft" hat 
sich hier selbst bei einem Durchschnittstalente wieder 
bewährt 

Eine glühende Schönheitstrunkenheit, eine duftige 
Wonneberauschung hält Sinne und Sf-t le .s T'ii hters 
gefangen, indem er den Liebreiz des Weibes und die 
Holdseligkeit der Natnr vrie ein sieb innerlich Be- 
dingendes zugleich empfindet. So entstellen Lieder, 
die in d- n Tiefen süßppter Geheimnisse schwelgen, 
wie „im üuimonil,"' „Der Bräutigam," „Von weißen 
Blüten*. Ooeh ancb dann wei8 der altern d- T >i litf-r 
m^fr Hprz zu rithren, wenn rr mit sanftdegischen 
UcrbstgelÜhlen sich bewusst wird, dass der rosige 
Hai nnd der goldene Sommer für immer ihm ent- 
schwunden sind. Einen besonders tiefen Ton fBr 
(liise noch immpr blutvolle ErinnerunErssphnsucht, 

die so schwer vom Genüsse scheidet und noch kaum , 
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ent«ai^ang»stUle werden «III, h&t «r in dem Cyklns 

nUohnblume" gefanden. 

>[anche anderen milderen Klänge tönen schwä- 
cher an das anfmerksame Ohr, obsdion andi ein 
sanfter Laut ehelichen FrieripTi!! wie „Abpnr1c:lorken" 
innig in ODS naclildingt. Bedeutendes überhaupt 
wM man bei Rittenhaiu TtnniMeiit itmr seliM üxbeor 
satten Verse mit der „Sahnen-Poesiq" gewisser an- 
derer ModeminnerleiD zu verwechseln, wäre ein 
scIuiSdes UnTMbt. Fenn imd Sprache rind lioeh- 
vi/ll<'Hikt , iiliwohl „^eroicht" und „gezeigt" ^ „Ge- 
wühl" und ^ySpiel*' leider auch hier als echte Keime 
Miftnteo. 

Qmnz verschieden von dieser gefölligen Frauen- 
lob-Lyrik mutet uns die neue Sammlung an, welcJie 
A. Friedmann unter dem vielverheÜJendeui Titiil 
„Aus Höhen and Tiefen" uns bietet Sebie schwer- 
flüssige gedankenbtfrachtete Art IHstet in iler 
eigentlichftn Lyrik, wu Empfindung und fjeidenschaft 
der treibende Motor sein sollen, aar llftUgiei. Aach 
sein Ballatlfskcs, desst-n 5^toffe er mit fleißig- sptirni- 
dem Sinn aus allen 2k>nen zusammenscharrt, will nicht 
reehtbebafm. Eb fehlt der Sdnraiif, die markige Kraft, 
vor Allein Hi'- Konzentration. Sobald sich Fr iedniHnn 
jedoch seiiieu geistvollen feuilletoniatischeu Einfällen 
flberUfit wie in „Gbampagnergedanken" oder ancb 
dem Flii{,'e hölierer Ideen folgt wi^ in „Micliel An- 
geht", flößt er ehrliche Achtung ein. Endlich enthält 
aneb der dicke (annötlgerweiae mit des Dichters 
Bildnis geschmückte und grundloserweise der „Stadt 
Wien gewidmete") Band ein kleiiips .liflaktisches 
Epos „Apollo Eidechsentödter ', welclies zwar leider 
den nndeutschen HexHmet«r missbraucht, aber mit 
klarer Durchbildung der S'|ii,ii!ie im sogenannten 
„klH.s.sischen" Stil eine bedeut.^ame Idee sinnvoll ver- 
anschaulicht. Schon um die^ies StOdifla wUlen ditrfte 
der Rang eint s wirklichen Poeten Friedmann kaum 
abgestritten werden. Auch verhehle ich nicht, dass 
ea fftr mich etwas SympathiacheB hat, in diesem 
fleißifrt'n IMdiiktiker einfu Mann /u sclu-n. der aus- 
nahmsweise nicht an Gedankenarmut leidet. Das 
ist man in Dentsehland bei Lenten, die in Venen 
adirpibfn, seil lange nicht mehr gewöhnt! 

Trotz seines ausgesprochenen allgemeinen Eklek- 
tisisrans mnsa idt also Friedmann eine gewisse Eigen- 
art zuerkennen. Gelbvei^elein und Vergissmeinnicht 
verschmäht er uns vorzusetzen. Tiotz aller schein- 
baren Weichlichkeit eine männliche Dichterpliysio- 
gnomie. 

Es fällt mir schwer, inicli von iliescn ernsthalt<jn 
ErzeugniäseQ dem anspruchsvollen Gercime des Düet- 
tantismoa sunweaden. Aber so Etwas wirkt oft 
heilsam. 

Ein Herr Ernst Rethwisch drängt sich in letzter 
Zeit reeht laut an dfe arme Muse heran nnd seine 

.,Sän<:er-falir(fn" (Norden, IT. Fischer N'aetifolger) cr- 
mangeln daher auch natiirlich nicht einer „zweiten Auf- 
la^e". Pnwaiaelie S| rache, triiriala Form. Armut an 



jeder Eigenart, an Phantasie und Ideengehalt zeidmen 
diesen „Sänger" aus, der mit den bekannten <'lirh<i- 
Phrasen der deutschen Lyrik seit Goethe und Heine 
voll falscher Naivetät nnd teils unwahrer, teils un- 
reifer Sentiiiieutalität seine nficliteme TalenthMigkeit 
zu maskiren strebt. 

HNalArlisker waMm 
Mit aS» VMii»e* 

singt dieser Barde in seinem gneimten Zeitnngs- 
jai^n. Mir auch nicht. 

„Du ha«t mir n»cheinpl'und9ii 
Mit 



Wie wäre das auch anders inöglieh bei einem 
so adelii^a Sänger, welcher sich zur Höhe seiner 
Geliebten in den ummehalinlidieB Term anfindiwittgt : 

„Ich biavahe »vr m dleb an denk««, 

Bo atellt da> kleine WOrtcben ,<roaf 

sieh vor mein Hm, mein gHnie« WiMa 

Wird adlig, w&r« »uch der Tob, 

Der eben noch in ibu erklungen 

So hBjulich und so uogeweiht, 

Daas man «ich wirklich Bcb&men BBiit«, 

DiiüH man sich selber t&te leid." 

So gedruckt im .Tahre de.s Heils 1886. Ehe nicht 
j ein Gesetzvorticliliig durchgehti welcher auf Au.sluiir 
! solcher Verse ein strenges Zollverbot legt, werden 
ähnliche Rethwisehf lustig weiter als Lcgnadetc jnngo 
Poeten durch dies .Jammertal Irrwischen. Schalkhaft 
I wirkt nnser Singer, wenn er den Willen »un Leben 
j bejaht: 

„Wem <\n nicht wSrst, Geliebt«, 

Dann käni' ich auch so w«it. 

Zu fagen. ilitsj) iiuf Krtlea 

M<ihr bunupi IInr7.t<teid, 

iVlF Wunne sei zu linden, 

D&J^H en viel liijMer sei. 

Man würe ni'.'ht peboren, 

Mail brjiche buld enttw«: 

So aber ibt mein Wiltp 

Zum Leben rieseut,'ro!'. 

Ich las« nicht loa mein lieben 

Dnd InM anek dieh aiekt lei. (!!)'• 

(lela nedeites Schlacht ojifer! Ich wiinsehe ihr 
Ghick. iAH.-h acli, .sie ist seiner nicht würdig: 

nO du« dn dich «ntfenm iniiaitart 
Voll ittnnMn fhMMmidcnl!*' 

Auch wir entfermm uns hier von der Badcfiaeb- 

Muse des Herrn Hethwi.sr-h. 

Gott sei Dank, ist das fürchterliche Liebesweh 
niemals nnheflbar. Bethwisi:^ endet mit „Brant- 
lit'deiTi" und sein wahlverwandter Bruder in Aimllo, 
Karl liorenz, Porthsmouth, Staat Uhio (Kommissions- 
verlag der Litematimal Newg CJonii<auy , New-York, 
1886), führt am Ende der KJagdiedsr seine „Ifiuma" 
doch noch heim. 

Wer hätte das gedacht! Versichert doch dieser 
Dichter in der famosen Vorrede: „Beinahe jedes 
meiner Lieder'*) ist ein Trepüsn Uerablnt; der Titel 

*) Man b«Mht« din wSm1«voU« Sfl1wtb«tcliiaBlniitg, die 
in dieeem wundarUam „Iwunha" Ucot!^ ^ , 
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Hber,der sie zn'^amnifnfiKst, r'rit>tiiinl über der T^eiche 
meines Herzens. Ich gliiubo nicht, dass es etwas 
Selirdcklicberüs gicbt, als eine seeÜMhe 6«fQbUosig- 
keit.* 0 docbl Idi kenne nocb etwas Sclireck- 
licberes — will es aber Herrn Lorenzo nicht ver- 
rateD. „Mit dem VerscUwiDdeo der Finsternis ist 
eil nnzorttekfflhrbarer ATwebnitt meines Lebens 
in die Vergangenheit versunken. Was ich ge- 
litlen, kann man nicht zum zweiten Male lei- 
den.*) Mein Seelenleben muss daher notgedrun- 
fiWT Weise in ruhiger« Babnen einlenken.*' 

Auf diese nihijren Hnhnrn bin ich fabelhaft 
sfmat. Auch in Zukunft wäre ich lüstern, ein Wort 
mit diesem Geist n reden. Sdion lange huTten die 
Peatsch-Ämerikaner auf das Geschenk der Götter, 
di'fi Ht^rold ihrer nationalen ■^HsrVtiinfrseipenart, den 
Poeten von Gottes Gnaden. Er ist getundon. Neue 
„ftduten** der Poesie »i erSifiien Terschnibt Karl 
Lorenz, dafiir eWiffriPt er aber der Muttfrsimiche, 
imtm geliebten Deutsch, neue Bahnen, atif welchen 
ein spezifisch deotsch-smerikaniscbes Idiom sich ent- 
wickeln dürfte. 

Da.^ htrriithe Büchlein („Welke Blätter") ist 
mm ,4^rofessor" (wohl nach amerikaniscbem Kitus, 
«twa Pliiladelpbiae) J. P. Gaerwinski gfewidmet, 
welcher auf seiner Geige „Thränen s|)ielt**, wofür 
üim unser Karl „einen manchen Dank" schuldet. 
Wer schon in der Prosa sich so markig auszudrücken 
ventebt, wird erst seine vollen Schwingen ent- 
'■;'.!tt'n. Trenn die göttliehe I»f)esie ihn hpflüffplt, l'^nd 
»iehe, onsre Hoffiaung auf Bereicherung der Sprach- 
formen bat ans meht getttnsebt. Dass t^cbmetter- 
liflg" und „Sinn" im Ohre lx>renzens reini-enphonisch 
klingen, dass die Klagetöne an den Fel.sen „vergällen", 
iu6 die Blatter bald „verwesen sind" und die Herzen 
„gemonebt sind'*, dass der Dichter anf Seite 15 das 
Wurf „iratz" im Sinne von „Irotzdeni" oder ..obschon" 
gebraucht — das alles ist kühn, aber reizvoll. Neu- 
Kbaffende Wink« giebt nns onser Poet, wenn er 
anch das stammverwandte AngeMcbsiscb liebevoll 
iii (Iss Rpreirli seiner Verse zieht, sobald die karge 
Muttersprache versagt. Findet er z. B. keinen Eeim 
sof n^taaaf* — flugs scbreibt er: 

nPH tBMbt inicll «101 ind gloomy.** 

Hat ihm sdbon! — Vollende« gewinnt er aber 
unser Wen, wenn er scheinbar triviale neudentsche 
Wendungen gebi aiidit, nm iinmittelbare Einiifindunfr 
in «chlichten Muturlauteu auszulallen. So denkt er 
«ch sdne scUaCnide Qeliebte 

«MPi TpB Engvln eingewiegt, 
Sebnldlo« wi« «ia jange« Sehaf.** 

Wie vabr gefthtt ist esi wenn er klagt: 

,,Arh WM ibt luan für ein T i"! 
^^^^ ilcr Liftbfl war «s uuh," ;ä. 18) 

*) Und iob, U«ir i<0(«na» der Ilm JLaidan Mdmokt nacii- 
)«1m switoTI TBrtea Sie nieht an iMia« IbitjrkroB«! 



I und vom Haus seiner Geliebten meldet: 

„Wo iob elflad m Teraehiad'neo Males, 
Auch vergnSgi, ging eia oad am." (8. 80) 

Wie kflbB sind Wendungen wie: ' 

Du neliiDit gefsngeo Hen ood Büna 
Mehr als au soael gewehni ea. 

and 

„Win l&chcito ich dir «o ilxCUoll 

0 «nehme Kühlung zu. 

Ver«rheucben(l Mik-kcn, dit gefäbdUeli 

Erwiesen deiner Ruh." 

„Und das« mein scböoer Wahn zeratiebe, 
fkadit endlieb da Ar gnl.** 

„DiH Wahrheit hörte ich, dedl Mtdeie 

ALü ich sie mir i^edacht; 

Noi.'L nie hitt Me Viurh »o beeoaderi 

Klciiiii;,' uncil geiiia'.ht." 

Er „betrinkt" sich „mit W onne an meines Lieb- 
diens „Bliek**, er „murmelt Stofigebete^, er „ladit 

rasend", für ilm heißt die richtige Betonung „Dickicht" 
und „Statue", .la, er besitzt sogar das seltene (iut 
der Selbsterkeunlnis, „ein armer Wurm" (Seite 1 7): „sie 
haben mich verrückt gemacht, wahnsinnig Leyer 
und T>ivder"!! (Seitens) Welche Naturmalerei in den 
Worten : 

„Aiu kültuu wintergrauen See 

Streicht einsam eine MOve; 

Ihr beis'rer Schrei gl «icbi einem Weh, 

Dm genie ne enOlni^ll 

Einige Hochmomente erinnern an « int ri andern 
erof^en Dit hter, bekannt im deutschen Land, an 

Wilhelm Busch. So: 

Ij'nhciuüiLli lauaciit der Wind iui Münch, 
(tleich eines Geiste« fliii hti^ Hu «ob. 
Ein stiUes Sehnen weckt dma büd 
Im Ben mir, tingewObalieh mild. 

Geradezu bestrickenden Zauber atmet aber diff 
letzte .\bschnitt ,,An meine M\i?;ze". Diese Muzze 
muss ein recht schlechtes Mädchen gewesen sein 
Da ist es natfirüch, da^ der Himmel sie mit innerer 
Unzufriedenheit gestraft hat — siehe das Motto 
Lorenzens: 

„i im M md.*' 

MttBse. 

Und wie hat er in seines ..Fiebers Rauschen 0)** 
sie verehrt. So lirtit nur ein iHcliterherz. 

'I lufitie Mu/v'. in Ficlififiliiten 
I'r'.'iit.t mir Lii liirii uriii lin..st.-, 
Ith iülil il.n Ik-i/ lai]f,^Hain vt-rlihiten 
L ;i Ii i; ■■ ;i m miil v, o h 1 ii >■ u t; - t. 
Du mir in meiner iH:Utiiii><U'a Stunde 
(Eb ward dir sicher schwur i 
oeibnicbtert eise Jammerwtuide, 
Nm fordere niabt mehr." 

Jaja, die jnngmi Damen am Ohio sind schon so! 

1 Was soll sie noch fordern! Ihm „wird es nacht 

Iand bang", wie sich's gehört, doch 
„Eine* masfl ich dir bekennen, 
0 BchOne Muzzu mein, 
Auch jetzt fohl* mein Hen ich breooM 
Fflr duh, flir dkb alleb. 
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loh will dich ohne HoftmaB IwlNat 
Vergeaaen, Dnerkliri. 
Mim S4^ic1nal ist mir T W gWt hrf rtlMIt 
Terniehtend, anerbSrt." 

Doch mit dieser anerhOrteo Vranichtung ftUilt 
Muzze, scbUn wto siA «ieh lut, mäHA du manich- 
lidies BiUmn. 

Moese. 

Er giebt's uns Schvarz auf Weiß gedruckt und 
wir IcOnaen's getrost nach Hause tragen. Singe weiter, 
Sekwaii vom Obb, ring« wdterl SfU ertSne dein 
Schwanengesajig! 

Eine ganz absonderliche Zwitterstellung zwischen 
lenen kaiMtbewittsteii Fbeten, die ieh Im Sngang 
besprach, und einem Dilettanten vol! heftiger Ge- 
fühlrachwelgerei wie onser Ohio -Barde, nimmt 
Wilhelm Arent in den „liedera" ein, in welchen 
er soeben (Schelleis Buchhandlung. Berlin) zum so 
nnd so vieLsteu Male von der Mmie Abschie l nimmt. 
£b seinem «HuMnalMUmMit* teilt nni der jugend- 
Udie Dichter mit: 

„Meiso S«elo iit verdorben 
In d«r I.ilHt« eklem Bcblund." 

Wir leben aber der festen Hoffnung, dass> der 
im J^tiMren eo gdibt» Antor an« Ider wieder 

mal pin wpiii^ blauen Dunst vormacht. Denn wäre 
seine Seele so verdorben in der Lüste eklem Schland, 
80 wttTde er wehl nieht mit eo hartoldafer Biistig- 
keit den AVeinberg (^er Pocsif bestelkn, und wäre 
sein Leid so anneimbar groß wie er versichert, so 
mBmte er dodt der veraditeten Welt niebt stete 
aufs Neue seine Leiden in edler Druckerschwärze 
wie eine voUgeladene Weltachmerzpistole auf die 
Bmst setasen. 

In den „Liedern des Leides* (1882) zeigte sieh 
echte Empfindung; in den „Gedichten" (1884) mehr 
als das: echtes lyrisches Talent ; in „KeinhuW Lenz" 
imd „Aus tiefster Seele" wurde eine große dichterische 
Bef,'uljung offenbar: in „K'untt-rluint", jenem vielbe- 
ifchwatzten, nüi* gewidmeten Opus duttelen uns in 
den nenen Znsfttzen schon die Keime des Terfklls 
entgegen — und diese „IJeder" sind der fliditcrische 
Bankerott des jungen Lyrikers. Fast möchten wir 
Herrn Arent den Bat geben, srinem oft gelnreehenen 
Vorsatz jetzt lr«m zu Meihen und „Der Poe.'^ie zu 
entsagen", wenn nicht „tur alle Zeit", so doch für 
einige Zeit Wir fOhlen uns gedrungen dies anazn- 
sprechen und wir fühlen das Recht dazu. Die Feimh- 
dßü Herrn Arent sollen nicht, dieses Bttcbkiu in der 
Hand, uns parteilicher GroSsdhrefnng fiberfliliren 
können. Der jugendliche Dichter möge uns also 
gestatt«n, dass wir unser Urteil rttckhaltslos kund- 
geben. 

Das Sprachtalent Arenti« i^t so auffallend, 
dass es sich nirgends verknitjiien kann. Ks ^ieVit 
sich also selbst hier in einigen Einzelheiten tur den 
Kenner bestiidceiid m erkennen. Die sonstige Form 



aber i.st nachläi^sig und schluderig und sogar der 
Wohllaut des Rhythoms wird meist rermisst. Schon 
früher Helen uns in „Eunterlnnt^' seUmme Neigungen 

des Autors auf, in absichtlichen Inversionen zn 
schwelgen oder geradezu ungefiige, schwer lesbare 
Versnngetieuer aneinandenurelhen, ffie freüidi, wir 
leugnen es nicht, einen fremdartigen Reiz atmeten, 
aber doch schon bedenklich an greisenhaftes Eaffioe- 
ment einer nach Extravagantem hasebendeo, er- 
schöpften, dichterischen Genuaskrafl gemahnten. 
Aber jetzt erst! Welche Mischung von Trimlitat 
und Phrase des Ausdrucks zugleich im „Prolog"! 
Welche banale Bbetonk in „Porträt"! Wie nichtig 
abprcleiert „Wunsch". „Auf der Höhe", „Empor zn 
Stei-nenträumen", „Am Meer", „Weltleid" u. s. w. 
u. 8. w.I Es ünden sieb d» gndeni erbftrmliche 
Reimereien. („An . ." Seite 12, „Des Maies Er- 
wachen", „Auch ich", „Schicksal", „Hilf Üolt" u. s. w.) 
Auch die „Freien Bhythmen", in denen der Dichter 
friiiier dem dithyrambi-schen Ausbruch vulkanischer 
Ideen- und Qefühlsmassna Loft machte, sind jetzt 
kalte Taen gttwordm — in poeriddser Didaktik er- - 
starrt Freilich blüht aus die»(er öden Lavawüste 
einer so früh zerrütteten Dichternator noch spärlich 
manch Blümlein wunderhold hervor, und um Arent 
ganz gerecht zu werden, wollen wir das wenige Gute 
auf diesen B7 freiten sorgfältig auslesen. 8o s. R 

I)(>B Krilhlinpa rflichft lincken 

oU diT Wind HO ^acht, (Hkkteim) 
Und echiffiinerDde Blatenflocken 
Glaitoii lienitodsr nt HmAiL 

. El haschen meine Häade 
in kindürhor Frpudigkeit 
Die dufligo Himmt'lsBpeiidc 
Zum tichoiuck im dem Oöiterkleid. 

Eindrucksvoll ist „Nachtgang*' („Vom Freunde 
^g ich einsam, tief allein . ."). Dass dies erlebt und 
empfunden ist. merkt man wohl. Auch „Fragment" 
(Seite 25) verrät begfnadete Stimmungsmomente. Auch 
gelangen einzelne Kleinigkeiten wie das sinnige „Ohne 
Wert", „Vollmondnacht", „Nixental", „So weit". Aber- 
mit wie viel Unreifem müssen wir diese i-eiferen 
Klftnge bezahlen! 

Der Dichter scheint gar nicht zu alinen, wie 
prosaisch er manchmal iu den sonstigen hochtrabenden 
Sehnsttchtten bineinlallt und wie unertrüglieh seine 
yerletzuup;en der Metrik auf die Dauer wirken! Tud 
I dabei passirt es ihm sogar, daiis er, um einen Keim 
! auf „gestalten^ zu finden, von seinem ,3sberk alten (!) 
\ Haupte" redet, und dass er gar in „.\bendstimmung**7'*m^ 
j nubewusst Goethe kopirt! I'm so mehr hätte er sich 
die unglaubliche Bemerkung unter „Nachträgliches" 
! dass sein Gedicht „Tränen taun vom Auge nieder" 
den „Goetheschen Geheimbderatton" parodiren soUp, 
sparen kimnen. Ebenso die „nachträgliche" .\nfügiiiig^ 
j des elenden „Schhussvers" zn der elenden Schmieralie 
..Einer Kellnerin". Auch liiitte Reinlmld Lenz .sich 
gewiss nicht dafür bedankt, dass einige dieser Ge- 
. dichte, wie Aient attführt „in unverkennbarem Leocp 

Digitized by Google 



Hd. SS 



Du MagaÖD fOr die Littentor das In- und AnaltadM. 



3»S 



ton geschrieben" seien: Arent konnte mit seinem Idol 
künftig respektvoller umgehen! 

„Anlasslich des Gedichtes „Scluisucht" ist es 
^ielleicht nicht überflüssig, auf das fast durchweg im 
Sinne Richard Wagners so vi<-l wie tnöglich beobachtete 
Prinzip der Aliiteration hinzuweisen." Ja wohl, es 
Ist aber wkA „tisiA fberllttnig danof hlniuweiBea", 
dass diese schnöde Rpimprpi von Karl<"heii Mi?»IJnick 
herrühren könnte, dem sicher Verse gciallen wie: 

Dein achöne» Ooldhanr 
SpenJe Dull mir, 
Ea 6ei dein Aug'paar (!) 
Säügß Ontfk vSSt?* 

Ahe, dae Augfpear erkiest Arent «b eebie 

„seüsre Hruft!" Nun, tU ist es wohl auch „nicht 
überflüs^^ig, darauf hinzuweisen", dass es als eine 
Drentigkeit gelten mni», bei Mlchem Schund „AI* 
liteiation •' und ..Rii'liaiJ WajriK'i" altklug ins 
Gefecht zu führen! Aber Arcut liebt freilich seine 
Venlein ee biünstig, dass er zwei „Gedichte^, die „im 
Budie keinen Platz finden konnten" „nachträgüi Ir* 
noch anheftet. In einem derselben scheint das 
„Aug'paar" zn noch feineren Knnststäeken begtimmt: 

Last meine Seel' verblut«ii 
In duMT Aiig«K Bronnen"! 

Was denkt sich Herr Arent wohl, wieviel hnn- 
dert«^ solcher Lappalien ein Vollfüchter (wenn er 
überhaupt zn solchen Gereimc l'Ahig ist!) in den 
Papierkorb wirft? 

Wenn (Um richtigen Stimmungslyrikf r völlig die 
Begriffe fehlen und ein Wort zur reciiten Zeit sich 
einstellen mitn, filngt er dttfaeb an die Natmr ab- 
snmalen. Selbst unser hodeuti mlsti r Naturdichter 
seit Lenaa, Martin Greif, giebt sich manchmal diesem 
Unfbg bin — als ob Halen nnd Abmalen der Land- 
sdiaftekonturen .sclion in sich (lii lit. iKle Gestaltung 
vlrel So auch unser junger Poet, wenn er nicht 
mehr ireift, wo ans noeh ein. So „In der Marie", 
„Auf dem Heiligenbcrg" u. ». w. Dabei werden frei- 
lich seltsame Dinge zu Tage gefördert. Da „fliegen 
Traiuiischaltcn dämmernd wie «üßcs Gott|,rebet" 
— wie was? Das ist nur zu hoch. Der Dichter hat 
.sich hi'l diesi'iii L'iKiun chensinvcnig gedndit vrie 
wir selbüi. Da giebt'ä eine „mondblaue Lutt* und 
Verse irie: 

SchwennQtig der Mond ipinnt laeht («iel) 

Nebelschleier immer diebter. 

Welch ein unklares Gt-rede! I'mi vr/llcnds, wrli-h 
eine Ciiche-Rederei in ,,Ain Bu-nen der Natui ', „i»'r(ili- 
liugsfrende" u. h. w.! Gar ergötslich i8t,U^bend iiiii 
Tiber". Da Arent niemals in Rom war. so wissen wir 
aofaaga nicht den Grund dieser sonderbaren Uebci- 
scbrift ztt deuten, um so mehr aagenseheinliob der 
Rhein gpraeint ist — denn den i;ellM'n Tiber winl 
doch 2viemand „tiefgrün*" nennen können. Du lut>l 
sisli das BiAsel: Anf MStrom", »Dom", «Aram<* hat der 



Dichter nur den Heim „Rom" finden kOmco nnd Angs 

schreibt er groliartig; nicdi-r; 

„Una kOiit der Uüuch vom ew'gen Rom". 

Die üeberschrift folgt naturgemäß. 

Der eitelste Poetasster hätte ein klassisches Opus 
wif „KirrlifTHtifr" iinjypdruckt gelassen. Seine völlige 
Krilikluäigkeit bewies Arent aucli, indem er eins seiner 
besten Gedichte, das schon in „Liedern des Ijddes" 
enthalten war, nachher in ..Aus tiffstcr Seele" ver- 
bal] hörn isirte- Jetzt hat er es hier wieder (wohl 
anf meine Anregung) in der alten Form bergesetst. 

Wulii ritt. 

Wie siuJ lii'^ >itol?,ön H.tlleu 
Sn lioiipr^tiimm iiini Ipit! 

Die welken ül&tter fallen 
MSde und todMHhww. 

Ein jede» Fühlen raul^en 

Will mir die aterbonde Welt . « 

l{<iMi<eb .Sl;ii:i]ifuii uiid SeluHUtbw 
Mich uui' iiu Lel'i'ii liiilt. 

Das ist wahr und tief empfunden und glücklidi 
zn sinfiich eehliditem Ansdmek gebradit. Eine ge- 

wif:N>> Tii'fr- v.Tkennr ich nucli nirlit in dorn Stf>ß- 
scufzer „Verraten", dem seltsamerweise ohne den 
Autor m nennen ein Vers von mir als Hotte vor- 
gesetrt istb Und auch die Apotheose: 

' ,,An . . ." („Poet, du wirst tu owip W«ihen") 

zeugt von aogenscheinliGh ehrlicher Begeisterung. 
Alles in Allem aber ist der Eindrock dieser 

„Lieder" ein so unbefriedigender, dass wir dem Autor 
zurufen müssen: Bis hierher und nicht weiter! Nicht 
weiter mit diesem KnltttS der Stimmungs-Lyrik, der 
alles Mark aus den Knochen saugt, mit dieser Schein» 
Fof.sie, die naturgemäß zum Spielen mit Worten, lU 
gedankenloser Dudelei verlockt. 

Arent widmet dies Bfichlein an seinem „zwei- 
undzwanzigstmi n.lmrtstap". So früh, kaum dem 
Kuabenalter entwaclisen, schon m viel geleistet zu 
beben ist sieher aDer Ebren -«ert. 

Dir nnwiderh'frbaren rinTs.^n finr? in cTfwissfm 
Sinne elementaren Ljriktatents hat er geboten und 
da<i naseireise Gerede seiner Gegner, meist Ritter von 
der trauriyfsten Gestalt (wovon irli natürlich' Grfif 
und lürchbach ausnehme), kann daran nichts ändern. 
Sein „Aus tiefster Seele" und sein „Beinhold Lenz^ 
bk'iben beetehcn und rechtfertigen vollauf mein 
},niustiges Urteil im Allgemeinen. Eine gewsse krank- 
hafte Genialität ä la Edgar Poe ist ihm nicht abzu- 
streiten. Aber die ISinseitigkdt dieser graziös-melo- 
disolii 11 St iTiiinungsverschwommenheit zeigt ihn als 
(in Taleui von sehr besclieidenem Wollen. Leiden- 
j M'liatldurchlittertes Gefiild mag mit eini- Bedingung 
I des Diciitfi-tums seil), aber bildet für sirh allein um li 

ikein echtes Dichterluin. Die „reine Lyrik" gleicht 
darin der Hustk — man kann dn guter Lyriker nnd 
dumm fehl wi^ ein Tri-ldfntonnr. 

Die reine Lyrik ist ja unglaublich einfach. Hit 
1 geiibter Spraohbeigabnng und einem nicht allzu nz 
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dankenarmrn Hirn kann man solclie „Lieder" gerade- 
zu eo groä fabriziren. Man nchniü sich eiu Vers- 
Sehema und kritiele etwa anfi) Papier bin: 

GeniUt — glfilit, blan — Aa. Bein Sebeia, 
LichUt — Nicbt«. 

Hier bleibe man aiehn — denn das eebte Lfed 
darf nur zw-i S'troplien umfasse». ..(iiiniit" und 
„blau" sind unenlbefariiehe Utenailiun uud fUr die 
pantheistisch-gchopenhaaerisdie modernste Diehtang 
spielen Clichfe •wie „Schein" und das sogenannte 
„Nichts" eint! wichtii^t' K.ille Dies Alles vorbedacht, 
wird sich diis ..LIliI ' (iraiiz von selbst zuäAUiuieafugtn : 

Leine blüht iiiir im GemUt 

lilflmlein wanderblau. 

In mein Uen die Souae glüht, 

WinMid dunh dU A«. 

Jhtk miA naalirt m Uar vaä nia 

Stnkl dw StmaMMdkbb: 

8tim uad SooM tiaA wu Bolnni, 

Ewig tat dM Miebta. 

Ecco! Der i <'iiie Aront, ■wie er teibt und lebt — 
und obendrein obno iuvemooeiL. 

„Ewig ist das Nichts" — bara! Wie das TOtl tönt! 

In solcher Weise verpflichte ich mich, nach vor- 
geschriebenen Vers<4jchemas, jeden Tag 20 .^^eder'' 
za „dichten**. 

Die herbe Bitterkeit dieser Worte, denen der 
Verständnisvolle sicher ein aufrichtiges „sittlifhes 
Pathos" anhört, wird Jedem gerecht erscheinen, so- 
bald wir uns über den albernen Lyrikerhochmut klar 
weiiii ii, diT ^^nc-ntcrlptzt AIli's in Wortmusik auflöst 
und in abstrakter Negation alles Rillen uaturgemäß 
bis za dem Punkte gelangt, wo nur noch Stimmung»- 
zerflossenheit tth wahrt' Poesie ei-?.elitint Mit der 
suuver&nen Einbildung eines naiven Knaben auf all« 
mannhaften und mannbaren Gattungen des Dichter- 
tums heralizusrliiiiii n, iiN begnadigter .Stimmungs- 
fritze im VoUgelaUl des einzig wahren Schüpfeimy- 
sterinnis — lUld Verlc&rpemngen des Realen oder 
realer Ideen als nicht-dichterisch verpönen — Sternen- 
lan und Veilchenblau zu einem weinerÜchen Keim 
verimüpfien — das eigene Persßnchen, ▼dclies weit- 
verachtend nach Weltlist lechzt, selbst verleugnend 
dem AU vermählen, unt dpsto brünstiger die Be- 
friedigung unerscättlicher l<-liMi< l,t zu genießen 

daa ist ein „echter Lyriker" v hi (iottes Gnaden, sei 
er nun ein „Genie" wie Heine oder ein genialischer 
DUettaute wie Arent 

Und darum ghinbe ich, dass die eigentUehe Lieder* 
Singerei, mau sage was ni;in nii^lit molir in 

uusere rauhe, aber männlich-ernste und ziclbewusste 
Zeit gehAri Die nOedicbte in Prosa'* (MSeniiia") 
von Turgenieif enthalten mdir wahr« Poesie^ als alle 
Versuacherei. 

Auf diese «Lieder" Ab» Tenoristen Arent (Don 
.Iimn de Temirio!) — dem einst die herrliclislen Töne 
wie „Unnennbar" u. & w. enUiuollen, dci^sen Poesie 
das aatilte Lenx-Sjymbel der Attia-Sage, iu coryban- 
tisehem An&chwniig aber die Materie und woUttstiger 



Auflösung in der brünstig umfassten Natnr, ver- 
deutlichte - pasÄt frappant der bosiiaii« Ausfall 
Martin Greift: 

Oeiegsete W*ili«ritBade. 

Ein Diditer uliritt am Waiber bJa, 
1^ Mdaiti ia tiefem 8ion«n hiu. 
Oad üb er «Im W«1- «MlMlit. 
Dft er «Ibmi IMb genmoM. 
Qoak QoKk. 

Der Reim er echien ihm ah& Gctnn 
Und der Gedanke gar so «cbOn. 
Kr scbrieb üm in mu Buch bine'n, 
Dil fiel ihm gMeh «fai Dntamd ein. 
Quak Quak. 

Und ala er ea getnngen SQi, 
Da ging er mit dem Lied nach Haud. 
Am gleichen Tag POch eudi er'i kia 
Zum Druck ina aaa« MagMia. 
Quak Quak. 

Ob wohl auch bald eia Konpooiat 
Für daa Gedieht geAmdea iel9 

Quak Quak. 

Der verehrt« Dichter kann sich beruhigen — 
im alten „Magazin" hier suchen solche Weiher- 
stunden nmaonst einen Wiederhall. 

Da wir n''<*r cinnin! 'ici der Lyrik und beim 
Fro6chquakeu sind, so fällt mir durch eine tiefsinnige 
Ideenassoziation unser Bodoistedt ein. Der gefeierte 
Ghaselen- Dichter hat in dem Organ, als dessen 
! noniineller Herausgeber er löblich fuugirt, ein 
Artikeleben Ober die Vlftmisehe Poesie geliefert Wir 
j entnehmen ilemselben mit Vergnügen, dass Jii' Gi> 
I «lichte des Herrn von Bodenstedt ins VläuüscUe und 
! ^HolUlndische fiberseist nnd. Dieser wertvollen Mit- 
teilung würde der Artikel allein seine Entstehung 
verdanken, wenn er nicht zugleich Gelegenheit ge- 
boten hAtte, in völlig unbefugter nnd vom Zaun ge- 
brocliener Weise gegen die armen Realisten zu 
riMiiiM In. Dem alten Herrn sitzt freilich schon ge- 
raunte Zeit der Hut auf Krakehl. In einem famosen 
Gedicht „.Seltsamer Besuch" erzählt er ans mit 
•vvt itn voller Geschwätzifrkf'it, wie ein .JnnErer Mann 
mit unheimlich rollenden Augen" ilin „verlegen'* 
angesucht» ihm „stotternd" Umstfinder-Vme vorge- 
It scn und das ..Wiihltn im Schmutz" als höchste 
Kuustoffeubarung gepredigt habe. Da man es wohl 
kaom errRt, so will Idi der Welt A«ndig anTortraneii, 
(Ia>s fiir Kiiit;ew(ilite kein Amlerfr als jrli dieser 
verlegene Jüngling nein kann, welchem denu auch 
der Altmeister T&teilich die Wahrlieit sagt: 

„„El MhfliBk lair, daat dia Vena wenig taugea."" 
MVairdIteUig foHtan wieder aeia« Aagea," 

Wie >ii si'lir bt ilauvf ich. dass bei unserm ge- 
schätzten Altmeister gewisse Schwächen des Altera 
sich schon so früh bemerkbar machen! Schon beginnt 
er an Gedüchtuisschwäche zu leiden. Denn dass ich 
nie in meinem Leben mit dem Sänger vou Schiraii 
ii'gend welche Verbindung jitiog (es sei denn ausge- 
nommen, dass mir ein achueichelhaftei' Gruß von flm 
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durch einen älteren Herrn übermittelt wurde), niuss 
ich ja fri'i-adrt zu meiner Schande pi ^^ielnn. fiofh 
meine natürliche fi^cbeidenheit hat micli gehindert, 
Ihm j» mit einem „Besueh'* jene kostbare 2Seit sa 
rauben, welche die Drechsplvrrslcunst r'-ebirtcrisrh 
mit Beschlag belegt. Acii, bei dem „verdächtigen 
Angenndleii'' anmmt mir ni'willk&Tlich das abachea» 
Ikdte Hobagedieht toh Arno H0I2 im Ohre: 

„So iah ieh ilm «etUIcIdiMi Afra, 

0. F. T. 4m Baiie wKrX 

Dd liadMl «DdUoh dioh bagiabra! 

IMes Terrodite Pasqvflt hier m dtireo, hielte die 

Verletzung der Ehrfurcht, welche wir dem Alter 
schulden, sanktioniren. Es ist unscart, wenn Holz von 
„Kaffeekuchen" und „farblosem Nichts, vergleichbar 
«jner Sjnd 1 ] ' redet und gar auBnift: nl^rum 
gecke weilet . aller Geck!" — von dpin wahrhaft 
niörderisclien Sclilussvers („Buch der Zeit*' Seit« 62) 
ganz zu schweigen. Nein, nein, solcher Pietättosig- 
keit bin ich fem, und wenn ich }(* von „Stainrnbiich- 
Qnd Bonbonpoesie" sprach, so habe ich natürlich nie 
aaf Min» Sehafy Ungwldt, dem ich aonst so gern 
in Schiras einen kritischen ^^tsanen Beaodi'' gc- 
gemacbt hätta 

iBdessea wird Herr vm Bodenstedt mir vielleicht 
gestatten, einipfii seiner lyrischen T'rteile über den 
BeaUsmus meine ehrerbietige Aufmerksamkeit zu 
widmen. 

Zola« „Germinal" hat unser gefeierter Gha^elen- 
dicbter gelesen und konnte derselbe noch lange nicht 
die hSasliehen schuintzigen Bilder dieses Buches in 
der Erinnerung loswerden. Ueberhaupt verhält sich 
Zola wie dri kriicli/.einler Rabe zu dem Adler Gocfhe, 
so dass nur ileuscheu, welchen jede Ahnung 
Tom eigentlichen We.sen der Foeaie ab- 
handen kam, diese Beiden vergleichen kiinnen. 

Ei, wer ist dieser Missetäter gewesen? Sollte er 
am Ende anch mit dem großen Unbekannten identisch 
sein — mit (Inn g-ewissen .Ternand, mir "«T-lelicm sich 
der alte Herr, wie der Kiese Foljiihem mit dem 
nehlaaai „Wemand^ blind herambalgt? E^geweihte 
behaujiteti; ja. 

Ja, da muss ich nun wohl sagen, duss ich dem 
„alten goldbebrillten Knaben" (pfui, respektloser 
AmoO Verschärfung seiner Brillenglä-ser lebhaft 
wün.^he. Denn offenbar wird ihm das Lesen schon 
sauer. Denn sonst möchte er wohl in der Vorrede 
der zweiten Auflage meiner Brochüre mit einer 
Klarheit, die nichts zu ■wünsch^'Ti übrig lä.s.st, riieiiu- 
Unabhängigkeit von Zola betuui und jede Uebcr- 
schätznng desselben abgelehnt finden. 

Was aber den „.\dler'' Goethe Ixitrifft, so darf 
ich bemerken, dass ich diesem kosmischen Geist •• 
die gebtthrende Verehmng stets and immer gewidmet 
liabe, splhst wenn ich über tcewisst' jiersrinlielie Allüren 
Sr. ExccUeuz mich sehr rcbelliscli zu äuliera wagte. 
Allein, der Folyhiatwr Goethe möge die Sehnl- 



meLstematnren beschäftigen — mich geht nur der 

Dicht rr (Incthc ct'vrns an. Und da rnnss ich ili-nn 
bekennen, da^s ich mit Ausnahme des lyiischen VM- 
mentadie dichterisebeB^bmgOoetliesCdee aonst 
unrnrclcichlich großen Geistes^ kcineswofrs un er reic h- 
bar oder gar universell erachten kann. Nur spaßhaft 
wirkt es fnr mich, wenn dieser IHefater des vorigen 
Jahrhunderts uns \iin Pliilulnu-i-nästlietik (<V\(' ja 
leider in Deutschland das große Wort führt) als ein 
poetischer Alhunfasser vorgeritten wird. Nlebt nnr 
giebt es zahllose Gebiete de» äußeren Vrie des inneren 
Ijcbens, die Goethe völlig verschlossen blieben und 
in die seine etwas zimperlicii „vornehme* Nator 
sich auch kaum hineingewa^,'t iiiitte, — sondern auch 
in den bes. liräaktcn Gebiclf n, die er traktirte, steht 
sein Kituueu (Faust und die Auslese seiner Lyrik 
natärlich ansgenommeu) dnrebans aidit so nnanfseht- 
har und gigantisch da. 

Die frevelhafte ünterschätzang Schillere dt-» 
Dramatikers korrespondirt mit der Goethe- 
pfafferei und zeigt .«0 ifcht, wie die musikalischen 
und spintisirenden Teutonen alles Dichterturo ge* 
wissermaflen Uber einen lyrischen Leisten schlagen. 

Dass allenling-s dem Herrn von Bodenstedt der 
Altmeister ah unerreichbares Idol vorschwebt, be> 
greife ich. Denn wie Frit« ICantlmer so boshaft 
sbigt: 

Dwn dar „WatUMUeh« Dinn* vor „Mim BehidQr 
GMduiebeii woides: du bt lIMairMkhtigkaik 

Rührend komisch orakelt unser alter Herr, wenn 

pv ein trauriges Zciclien der Zeit darin sieht, das» 
junge Lculn, diti hclbüt uüch nicht wissen wohin 
der Welt Gesetze vorschreiben wollen. — Wohin? 
Ei, auf zur Wallfahrt naih ?5c1iiras! Hier blühen 
die Lorbeeren der hundert Aullagen. Wie singt 
Hauthner? 

.Sni ii^Ltit /.u k'.n>;. (.l ' h wird t-iu iJedi-iiki iif-n tii>lic;l.t sein, 
.Sni nicht ^jistitfio, iioch wiril i'iii I ipstiiiikcliL'n buliebt »ein. 
S*-! V, it> Mir?» SchaBy! So wiril dein Hiirli 
Bei .luiig und Alt ftU Wt-ilinachUj^escliiinkchütt beliebt »tjiu." 

Doch — ohschon ich wohl weiß, da&5 Herr 
von Bodenstedt sich Uiieile über Dichter erlaubt, 
(►Ime deren Wollen und Können anch nur notdürftig 
zu kennen, geschweige denn zu verstehen, — so 
will ieh damit aodi nidit die sittliche Beschaffen- 
hcit seine-s kritisdien Denkens antasten. Auch will 
ich dem trefflichen Manne seine Verdienste als Poly- 
histor keineswegs scbmfilern; er hat hflbeehe Beise- 
bilder Ke>''b''i'^" '1 und sich mit einsijrfni Bienenflfili 
in fremde Sprachen vertieft, ein jwlyglotter „Herold 
der Weltlitteratur", nm ndt seinem gellebten Altp 
nieister zu reden. 

Jedenfalls aber rate ich ihm, erst die deutschen 
Werke m lesen, iber die «r arteilt — ich kenne 
weiiiusteii Mirza Sclwffys Sprüche sehr genau, s. B. 
den ti'effenden Vei-s: 

.Wer da lügt, uiu«« L*rtlgol haben!" 



Charlottenbnrg. 



Karl Bleibtren. 
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Gedirhte m Oskür Ocrtel. 

Zweit« TcrftndcrU' Auflungo. — Leipzig, (ireasner & Schramm. 

Wo man geht und stebt, erscltallt g^eawärtig 
das alte Klagelied Qber di« traurigen Zustiade der 

(leiitsclien TiVrik, un l jun!je Dichter oflrr \iehiiehr 
hiolcbe, die es zu .sein wälinen, sind gleich bereit, 
dem PobUkam alle Schqld in die Schuhe ni sebiehen. 
W.-iniiu ilrnk-'n sie denn niclit in erster T-inii'' nn 
sich und ihre Kollegen? Ein venig Selbsterkenntnis 
mflMte ihnen doch zeigen, wie wenig die f^egienwftr- 
tlge I^rrik — einige ehrende Ausnahmen abgerech- 
net — auf die Teilnaiime des modemea Lesers An- 
sprach eriieben kann. Inhalt and Form ist Teralt«t; 
die alten Gleise werden uneriiiüdlich weiter ausge- 
treten; und dejn Pulsschlage der neuen Zeit verschließt 
man wohlweise das Ohr. Denn e-s ist freilich leich- 
ter, nach beriihuiten Musteln alte Gedanken, längst 
zu Papier gebrachte, stereotype Eni|ifindnnn-en in 
ebenfalls stets wiedergekäuten Rhythmen noch einmal 
zu verdünnen, als mit hellem Aoge für die Wirk- 
lichkeit datt rasch vorwärts drSTrfrcüflf» I.ohpn der 
Gegenwart in seinem charakteristischen Denken, ' 
Wollen nod Empfinden poetisch ssn bwdstem. Frei- 
lii'h ^'i'h'h't dazu ein Dfcfiii-r, wHhrend die meisten 
der Herren bloß Versemacher sind. 

Zu letsterer Kategorie gehSrt nnstieitig aneh 
Oskar Oertel. Denn vergebens haben wir in dem ' 
ganzen Hand Gedichte nach einem einzigen Verse 
gesucht, der, sei es inhaltlieb oder aneli nur furmell, 
etwas Individuelles, den Dichter sj^ezifisch Cliarak- 
terisirendes aufwiese. Die StofTi» .sind die alther- 
gebruchten: Gott iiml Natur, L<ni/. untl Liebe. Wein, 
ohne das.s aber jemals an Stelle der scliabluneuhaft^^n 
Allgemeinheit- Ii ein individuelles Geiträge triitr, n:is 
religiüse Gedicht liat bei Oertel weder den knappen, 
kernigen Ausdruck den alten Kirebenliedes, noch den 
liliantasievoUen Srhwnng der Klopstork scJien Ode 
Wo er letztere furmell nacUabut, vertältt er nickt 
selten in die dtimte Froea, wie i. B. 8. 9: 

„Hwr, Hwrr, Gott! Uuerforacblicher! 
Zwar verma;; ich in meinnr Kndlichkeifc uieht 
lu diuse (icJankon mich zu voitiefen and eie, 
Däoht' ich Mich meiB« Lebens guM Dauer ihnen nnch, >a 

ecgtlindln«*' 

Kmniseb wirkt im Gegensata da»i die bom- 
baHtieebe AnifOTdOTUiig SL 11: 

»Douert, tattMudmil tMuend Sonmmjftiun . . 

oder die lokale Abgrenzung der Lnat> und ünluBb- 
geiuhle S. 20: 

„Dm Zimmer ist nur fdr den Schnerx, 
Für FiMde »ber Seiy ttad Flur!» 

Zeichnen sich fast stnmtliehe religiöse Gedichte 

durch einen langweiliirrn Piniliiv. rtnn aus. so fin<!L'n | 

wir in den übrigen die get^mmten Kulissen und 1 

fieqoisiteii wieder, ohne die der deutacbe I^rriker | 



gemeiniglich nicht gedacht werden kann. Da haben 
wir natürlicli ilt-n I.enz mit den eilenden Wolken, 
von denen man sich loritragen las-sen möchte, mit 
Haiddcraut und Schneeglöckchen, mitder tirilirenden 
Lerche, die man wegen ilni s Füegens nnd Singens 
anwinselt — oud natürlich darf auch der bekannte 
singende Schwan niebt fehlen, an dessen Debüt der 
Ver&sser folgende gebeimnisvoUe BrUUttemng knQpft: 

„W(>r'8 Ternimmt, mag iichtcun lauaohen, 
Denn noch Niewand hbrX m echon . . ." 

Es i.*;t selbstveräUiudlieh, d&&s hier ..schon"' von 
dem geneigten Leser lediglich als? Reimholz zu be- 
trachten ist, ilas sicli ili's folgenden „Ton" halber 
aus einer deutschen .Sclnilgrauimatik hierher verirrt 
hat — Doeh genug! Bei derartiger koitmtioneller 
Versernnrln rci !;intt fjcr Schablone halber so %'irl 
Unwahres und Widersinniges mit unter, da»ä man 
unwflUcflrlich Indien muss. Freilieh, dass in der 
Nacht „alle Tränen trocknen, aller Kummer schweigt, 
dass es kein Unglück, keine Armut mehr giebt", das 
kann kein Mensch glauben; aber doch noch wunder- 
l»arer ist das Rezept, das der Verfasser den jungen 
Mädchen giebt, „die Blumen nicht zu pfliickea, son- 
dern stehen zu lassen; das Pflücken bringe Liebes- 
gefahr (sie!), und das Ansehen genüge ja vollkom- 
men!'' Fiilirwjihr. so zartbe,<4aitet .sind wir nicht, 
um die Gt-iiuiusUt und Sinnigkeit dieser Verse zu 
würdigen, und ich glaube, <ler Dichter hat Sechti 
wenn er von sirli >rll>.T spfi.-lit ; 

„Die Hluirie welkt bei «ins ^iocdwiiiii« Uauch, 
Ovr «isig il.FL'u zurlen Kelch umweht: 
tki «chetdet gem der wäde Sftng«r auch 
Aw eiser WA%. w» um Om udhft ntMUtV 

S. St 




üedieht« ron Karl LcngkoL 

SoDue und Mond. 

Der Sonunersonne gleich, 

Die, ihr» siegenden Strahlen froh. 

In sclieuer Wink- I Unnst und Dunkel 
Ihres Lichtes &>egen legt, 
Der Sonne gleich 

Sei deines Ht-r/ens Ilass. 

Deiu«$ Herzens Mut und Wahrheit! 

Doch wie (les Mun^li s Leuchten 

Uöhen und Täler schiuiumerleise streichelt, 

N<dg* dein Veiteihen, ndg* deine Liebe nd» 

Zu der Angst der Armen, 

Zur Not der Schwachen, 

Zu aller Hfihbeladenen Bedrängnis; 

Und, — wie des Mondes zärtlich Leochten 

Strahle des Herzens Sehnsucht . . . 
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UöberschStzung. 
(Der litteranuche Ktfonuntor An eine gewiss« AdrMM.) 

Ja, mich überschätzen Viele; Alle — 
Aiifler dir and deinen NeidfUMMMn; 

Freund, äcrh. bin ich dessen unvfrdrosaen. 
Und weuu'ä «Ur nur wiedergab die Roll, 
So gestand iehf» dbendrdn dir m, 
Dass dicli sellier wolil in keinem Falle 
Uebersch&tzt ein Andrer je — als da. 

MftmeL 

LittonriMli» NwiglnHwi. 

„S«mpf.'* Ui^ diCMB ^vnipnelwiideii Titel bat 
JnBn Bsit wi Diana (bii Bnsat, liindaB) herMsgt^eben, 
dessen Inhalt mit Fleit vad Oesdüek aas der „Dalila*- von 
FeuUlet und der „Demimoadalioehaeit" von Aagier, den tse- 
nischen Motiven nach, suiMunineDgestellt ist. EU freut uns 
dies um so mehr, als Herr Hart atets als Kritiker eine graOe 
OwinffschStsung der aantranzSsischcn Bühnenschriflsteller an 
dm fitg legte. Aadh b«aB|;lich Zolas «cheint er «ich bekehrt 
so haben , tTOtxdem er noch kürzlich einen feschen Artikel 
gegen diesen Mann ond seine deutschen Anhänger vom Stapel 
lieO. Denn er tummelt sich wenigstens hier ganz behaglich 
im „Sumpf" uoiherl An Komantilc fehlt es xwar auch nicht. 
Die Heldin, eiiin Berliner Lorette, heißt - Timps (Ii Zur- 
baran il) ojhI ihru Zofo — Zilluh Dae int t"rcilii;li ro- 

manti^cb. Kbenan riimantiwh wsclit'iut es uiii. dtis-i wir übar 
die Erwerbi»qu(;'llt_-ii tlicFcr juuijcn iJainp in umüm WLibltueudon 
Halbduakel gHliusen ?iuil. '^«jt-h hfitli'U wir erii.'.tlirlj er- 
wünscht, wetiij^'stiinii nher ihii K.riiälii'uii).;Hvt'rhiiltnistL' Ül-s 
„He1d«n" Kr.uu autgr- klärt ,:v. «-c-rd-'u. iLi ilicsor geuiiliscbe 
KuuHtmii.liT iür Auhtvni iirui l !i iiiii>;ij,'ijer i-ine entschiedene 
Vorlieb«! enttalti't atid gloi'jbwubl als vornehmer Idealist von 
Gottes (inadi'u iiii'iingi.' Ürüt Ail.i'iti-u vernL-iiintlht. Sollte hier 
etwa ein uuittuigiuiche.'« i'umji-^Sjriti'iäiu aogedeotet sein? 
Oder verstehen wir des Dichters Intentionen richtig, wenn 
wir hinter den Kulissen der Mildtätigkeit edler Freundinnen 
kaia* Sohiaakea gesetzt «eben? Wie |;eeagt. bei unseren 
gmlKMlMbelieD Aaschaaan^uu bes«hÜtigt« uns die Lüsnng 
diMw HttMlt, ab wir d«m Niidacbaraii «SonnP' donh- 
auitt«r««B. dann Sduaute dar Aaliiaalii* lidiaa Hart 
■it kiUligar Batailaialerei mhIm aofMot. — Mtck dia 
Iiabtnwns« dat WaffubruaM« H. HaiMek, ia daasaa 
Hantorreden wir den stiengen Idialiwuis Haiarieli Hart« zu 
•rblicken glanben, wird uns iiua dam Stitdca nicht raeht klar 
WhI ani Klarheit der Verh&ltnisaa uOflsaa wir als Realisten 
dziqgaa. Doch — bei Idealisten aimnt man das ia nicht 
M genan! Das Stttck eutbUlt Stctlen von großer dramatischer 
Kraft, obwohl die Sprache olt bedenklich rhet'Oriiich wirkt. 
„Tiffer and Schhuigen" fühlt der ehr.iiame alt« SpieObarger 
KOcKert im Busen — das ist a bissei zu tropiitcb. Uebrigens 
sind die Gestalten des alten RCtckert (nach dem ,1'clikitu" 
von Augier gearbeitet) und des Posamenticrh&ndlors wirklich 
fort-rotnich ffelunf;i li uni Vnrn en w'.r tü der letzteren ilmn 
liegabteii Dichtt-r nur tiliick wiiun :hi'n- 

Mit dum .\n1i Uf.iliM':ij> d-T ilerrn Hart iut'a wuUl auch 
nu'ht so kcblitiim ^-fiuciiit. >:.■ saj;.!!: bii-li linfach, das» viel- 
leicht bedeutendere i'aleute, ai» sie «s sind, dio Pühninf; der 
realistischen Richtung übernoiiitnen haben. Da si bi int dt^^un 
allen „Idealisten" zweckmäßiger, zu frcmdireii un i in »lite- 
rarischer Opp 'Mitii .ji i.ou.Htigeiu Mi§8veri.'nüi,'i ii l.uit zu machen. 
Die einen rüi kLn mit der „Moral" »na ield, ialU ihr Neid 
keino aadt-rc U atii- i:.. hi « . iH, die andern mit ., Ideal inmu»". 
Wie unser gfiLitrttr vatuiüiidischer Dichter V. von Boden- 
stedt es noch karzllch trefl'cnd aundrackte: Den Realisten lehlt 
das notwendigste Krtordernin der Dichtkunst, die Itegeiste- 
raaga Die Tragweite diuseb tiefsinnigen D«nksprucb)s wohl 
atiaiMad, vetsucbteu auch wir uns Jaugst zur „Begeisterung" 
aoftaialfafl and es gakag ni» aaeb beifleiB Bamilban lolgaad« 
wmMba Obaaal: 

Die an daakelan noUenaa ichmenmriiMa rieb bestem, 
Diaea aUilfe kein idealer Teatecher sa den «absea Uenataca. 
Jema wir «nabaint dk edbto Ifuaa bebrar Knartbeaattaag, 
Sie aiH aiweelnagtaB KledMidi Raima aaeinnider^leiaUcn. 



' Unserem Ermessen nach treibt es die Brüder Hart ge- 

bieterisch uticb dieser „begeisterten" Richtung bin und hoffen 
wir den beiden begabten Uichtem noch auf pan« »nderfln 
Pfaden der Kunst zu begegnen, Ein r>rania in Tetramoteru 
mit obli(T»tem Chor dnrtte ihrer Eigenart am l ost-en lie^,'eii". 
Dil) Holl'aongen, die man ia der BrOitldlre „Rnvolutinn der 
Litteratur" betreffs der kominenden Leistungen der Hi?rru 
Hart im „sozialen Drama" mit einem „vielleicht" davor au^- 
drflckte, sind hingegen durch den „Sumpf" leid«<T -»enii,' er 
füllt. Man hat noch keinen „Bnzialen" Stotl nr-t judeti , wenn 
man solche Sumpfverh&ltnisse auf di<- Ifübne bringt: das müge 
eieb dieser junge Gegner Zohu< gei^a^H fuIu la.:iEeD. 

Gleichwohl wollen wir eine ^'ewii-se elemeataie Kraft, 
eine rauhe LeidennchitfUichkeit. bei .1. Hart nicht verkennen, 
obecbon sich bis jet^t nicht absehen lüsst, ob er Lyriker, 
Novellist, Dramatiker sei. Das eigentlich tbeatraUeeba 
Elemeul iiu „äuiupf* ist schwach. Die Charaktere komaMB 
daher zu keinem rechten Loben; sie stehen am Ende da, 
wo sie am Anfang standen — &afl«cUch amaesUltet, aber 
nicht inaerUch. Sd Hart Uegl Fabebee aaeb aavacnifeteli 
neben Wcbtigam. Br eebeidel ia eeiBem Stonn und Diaag 
daa llfailaBteaa sieht von den MmgaBaa am. K«aiM' 
eitioaatftleiit Ibblt ihm ganz, Fana baaiM er aar int rhato» 
riaehen Sinna. Seine tragischen Figuren sprechen genau so, 
wie die in dem gedanklich bedeutenderen „Waiblinger" 
Kirchbachs (dieselbe Schule!), in hocbtrabeaden Tiiaden, wfth- . 
rend die komiscbea Nebenfiguren wiederaat ein wenig outrirt, 
was die FranxoMin .chargirt* nennen, erscheinen. Bei den 
Berte hat eieb die dichterische Natur, die unleugbar vorhanden 
ist, noch nicht zur reinen Kunst geadelt. Gerade beim Drama 
aber ist das feinste KunstgefUhl notwendig. — Wir sprechen 
jedoch die Zuversicht aoa, dass die Hann Hart ihre Talente 
noch reifer entwickeln Warden, aai es ana ab „Maalietaa" ader 

i als „Realisten". 

Bei Deabner in Berlin giebt J. von Oomcth ein „Leben 
j Laiben» bamaa. 

Hei Ihicbette in f'.ui.i er^clieiiit als Antwort auf Radul 
i'rür>'ii Buvifi: „l^a (^uestion dn 1 utiu" die „(juestions d'eu.^ei|^ne- 
nient secondaire" von Cii.iiie^< lli^'ot. Der Verl'afM'r. ein ehe- 
I maligor Gymuasiallebrei . nun .laumalint, begehrt uit-bt wie 
Frary die völlige L'nCerdrückuag der alten isprachen : er möchte 
etwa dreißig Lycoeu uul hundert damit fortfahren lausen 
und die übrigen siebeig zu eigentlichen Realgymnasien 
umgestalten. In zwei od« drei Lyceen schlägt Bigot vor, 
das Haupigewiobi aidrt anf dia btMniBche, sondern anf die 
griechische iSpracba «* Iwen. Wae die Organisatiaa belriA. 
eeblügt Uigoi rar, aaob deoWofaeai Maater dia KbMianlehnr 
darab Fbeblebiar la enatean md abaai aatar daaaelbaa ga- 
wlbttan IMaa (doyaa] dia aigeatUeba Lattaag dea Uateicicbla 
tu übertiagaB. ^ 

Im Verlag der Nouvelle hbrairie parisienne (E. Giraud 
et Cie.) erschien vor Kurzem eine uml'aDgreicbe Studie, be- 
titelt: .L'Annöe litteraire aus der Feder Paul Üioisty, 
des Redakteurs des Gil Blas. Der sUittliobe Baad eatUUt 
außerdaia ,un« preface de Louis Illbach et aaa iatiadaetiaa 
sur ,Le livre a Paris' par Octave L'zanne * 

„Spbynx", Monatsschrift für die peschiLddlii be und 
experimentale Begründung der übersinnli -be:! W'elUn^cU.mung 
nul' ttiotii*t.if<*her (inindla-;^pi , heriiu»gege\.ion von I'r. Hübbe- 
r'i iiUidcn, \'erla;K' vuii i'b. litiuben in Leipzig. Das Juniheft 
isütbült; Zur Losung dea rroblem-i. Mediiiini--iiu-i "der Taschen- 
spielerkun.'t? Von M. Hennaun. f'nUil.-Mi : Medium oder 
TauchMisjdelerV Der Stand drr Sl.reittrajje. Von C.irl du Prel. 
-_ Alls lieii l'ii'.etsuchunKS-Akteu. Zwei Urieie. — Medium 
uti'i Ailej.t, be^iiiVI icbe Uegensiit^e uti'i deren dittUuber Hinter- 
i^'iuii i. V jii WiUieli:, Ditniel. — Gudanken-Uebertrogung. Ein 
Ftotakidl. \ uti Max Üessoir. — Ein spiritistischer Familien- 
kreis. Tatsacben , r.uiiammengestellt au» Uriefea dea HaW' 
vaters 14»5— liG. Cbiromautik und t hirognomie, alter Glmfaa 
und neues Wissen. — Osaaaa, Die Verfaaiite. Vau h 9. 
Ilaussen — Das Frflbmeseaer-Baiab raa MnrtelL Debanüm' 
liebee iai Sagangawaada. Tob HaraHua Kiebbotn. — Sflaen 
BauarkuageB: Astrologie vad AlebTnüe. Eine sogeaannte 
Ebiauettuag* — Da* Waean der Mediuroschafl. Eine spiri- 
tietieebe Anecbamiagdaraelbe&. — Sehwarte und weiOe Magie. 
MediaB, Hesea and Heilige. — Lcvitation. Einige Utere An- 
gaben Ober dieselbe. — Seele, — Noch einmal der Vegetaris- 
nme. — Öer DoppelgKager. — Daa AUergtässUebste irt das 
Daakm. — ZasaaimaaBtaUBBgaB abeniBalieber Tatta^ea. 
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Dip Imkaiiiitf NuclitiruckHWut ilft ADierikduir wird jetxt 
norh von dun Nnicierlünduin iii ^lohcm Maße iliiertrotioti Kaani, 
daait tili; ilart.i^'i'i] \ L'rlc^cr (ias Kiachumcn einm hervurrnjfPr!- 
den Werken, lipKoiiilm s iti der Belletrisl ik iti KrlLil.runi; 
kracht h&ben, so la-^^^i^n »ic sich dit'Hi>i. jls ciAv I'ri»e oiciil 
entheben. Der er^t vnr wetii^'en Moiiut<iii in dem Verlane 
der königlichen iioi InichhLinilhin^' «on WUh«liu Friedrich in 
Leiptig encbieneDO dreil ilniliue Homan von Amvntor ,,\ oni 
Kochataben «im Ueiate" wird demoäcbtt in« HoU&nditcbo 
abcraetzt von SinAct Ktotw wt imt SmhIo in AnhMi 
encheinen. 

Im Verlag tob OwteT WoV in Lnpiig encbian ein 
BtodohaBNanlkfebn rate dun TSM: „Wm ii*OMh»k?" na 



AHM Gnf AMbmul V«r Stoff m' ^dor oimlii« dioMr 
NoTCilUtt«& itt dem Erlobtaii oiitMiiimM, «ad «bw dcobalb 
loben die Oeetitlten darin nnd apveeheB nun Hetaen de« 

Ij*B«ra. Sprache, Zeichnong, CharnktRrtchilderung in den- 
■elben »inU «o Uar und fein gelialt«n, da«is Berthold Auerbach 
eintit Uber eine dieser Novelletten. al« dieselbe in Ueber Land 
und Meer erschienen, geäul3«rt hatte: „Die Arbeit ist ein 
echte« kleines Kanstwerk, ein eigeiiarticrer Schmnok amnmr 
modernen Novollenlitt«ni.tar." Die einitUtien NoveUotfan, vie 
die Skizze , welch' letztere dem Buche den Nnmtn mgoben. 
beweisen auf's Neue, dasa nicht der Umfang, Mmdonaeir Auf- 
bau den Wert einca Kunstwerkes bekunden. 

Georg Stilk*" küntlt^ den neusten Roman von Pjörnaon 
„Thomaa Kfndalcn" in Ueberset/utitr von W. Lü^nge an. 
Ebenso Kr/.ihKin^'eii der tüchtigen !■! vin Dirn-kliiire, 

Im Verla« von Baugel i .Schmitt (ÜUo KoHurii, HcKiel- 
bt'rg, Universit&ts-Bacbbandlun^ er.-uhierien vor kurzem in 
einem l!;ii;(lc;hen VAreinigt zwei Drumun v<in K. l'ii. Scholler. 
DiLH ertitc dernelljen tr&gt den 'I'ltel : ,.l)iil^ielll■^■ " .^thauspiel 
in tüül Akten. Dah zweite heiBt.: „K^ri dei (iroile.-' Scbau- 
■piel in fünf Akten. In diesem hat der Verr.Lr^vr den Ver- 
nich gemacht „einer Generation, die die GrClnduiig den neuen 
Bmmn erlebte, die Schwiagniigen des nationalen Geisten bei 
Otandiuig dee alten Reiebea vor mehr »U einem Jahrtausend 
mit dldnariiehir Fnibait n ^rttgßgtaiitgUgtn." 

Bei F. Loebhudt in Berlin iind swei boeUntMiiante 
Novitäten ertchienen: „Der einenne KOnig, Lebens- 
bild nach authentischen Quellen", dee gemdejeM dne Inter- 
esse weiter Kreixe in Anspruch nehmen dürfte nad nVe> 

moiren einer arabischen l'rinzessin". 



Paria) 



Ein ei«anutige Werk iat „L'Art intime" (£. BeaTcjm, 



euanartiae 

I Spiro Bloni 



idol. 



Von tlem in der i ieseliiehte di-r englischen und deutschen 
Philosophie woultiewiulderten Harzelotti, der vor ein paar 
Jahren seine Stellung als Universitfit^profeMor aufgab, um 
sich um ein Abgeordnetenmandat bcwprh'-n 711 kCnnen , ist 
ein Hand psychologischer Essa)^ in /weiter Au'l i^'e erH<:hieni'n. 
Unter den im Zusammenhang behsuululteu „li^iligeu, O^-in.deu 
und Philoeo^dien" dürfte in Deutschland nur der b<.^', . Hmlv.- 
David", ein balbverrQckter italienischer Iteligi'^r.-HtiUer .lu» 
dem vorigen Jahrzehnt, der von itn'.ieniL-Li i n rai;iV)ii.ien er 
schössen wurde, weniger bekannt «ein (Santi i'oliuri u Füunoh 
Saggi l'sicologici di (iiaconi>) Har/,>datti .teonda edizione. Bo- 
logna, Zanicbelli. 1^6. XXVlll a 52ü ö. Lire 4.~.) 

Tod Guiseppe Cassone, der eine Ueberaetzung der sämmt- 
lieban Warice PetWe Torberaitet, iat dia ante italienische 
UabwraatpiM dar miadaraiMBtllmllahan poa^dien £rsftblttog 
«Der i^atal" dee aagniiatdian JHehteie onehkiMB. Dar Ab- 
gaoidiiata Helfjf hat an dar Laietnag dei mm waftar be- 
iaantea TaifiMaoM, dar in Italien die gawiia rar aalten 
atndirta Sptadie der Magyaren erlernte nnd IBtglied des 
»UainrieWW IntÜtut«" geworden ist, eine Vorred« geschrieben. 
(A. Petflfi L* Apostolo rrimu venione italiona a Giuseppe 
Caeaana ean pr^hnioae diDr. Ignacio Melfir, deimtato al par- 
lamantonnghereee. Rosm, libnnneditriee JfaaaonL UraS^.) 

Auch die ungarische Provinz will zu der jungen National- 
Littirittur ihr Kcber&ein leisten. Da iat denn kürzlich in 
Deiireciin ein liiielilein erschieneil, aul dessen Titelblatt die 
Worte prangen: „Kain. Drüni.itisches Gedicht von Alexit;f- 
Loudess." Der erste Mord, .iie^es oft und uuübert>v:lluh 
aeliOn von Byron beluuidelte poetieobe Motiv, iet hier mit 
^ gatam WilUk, ila ktftftigem Aumd wwertat} glatte, 



bilderQppige Verse UUischen den tiücbtigeu Leser üiier die 
Mängel der Dichtung hinweg, in welcher die b«deutBainst«a 
Moment? der knrgen Handlung olinp Kralt, LctdetiHchuft und 
ener^fivche \ ertielung dureiigeidlirt erscheinen. He: plasti- 
Hellerer 1 1 est.iltung miiststen iniiiehe Szenen, wie etwa der Mo- 
ment, d^i Kaiu seinem .Siitiderleben dureb einen Sprung in den 
Alit;ruiid e;n Knde machen will und [diitzlieh vom Felsen- 
rande 7.iiriiekt.auinelt. all llollnun^', (ihiul>e und Vertrauen in 
Gottes Bariiihersigkeit in seiner äeele erwachen, von macht- 
▼ollar Wirkung eain. 

Auiädäo i>i^n verSffentliehte im Verlag von Cdmann 
LevT in Pari« ein neuea Werk anter dem Titel: ,La oon- 
feaiiaa da liriama da VTtjf.* 

Von Emil Pesehknn acaehamt damaiehet ain naaea 

humoristisches Werk: „Herr vnd Vtm Fiepa" im Verlag von 

K. l'iereon in Dresden. Sp&ter folgt eine Novellensammlung 
desselben Autors „Am Abgrund", die ein Bilodchen der Reclam- 
schen Univeraalbibliothek bilden wird. AnMrdem encbeinfc 
eine ^rÖUcre Arbeit Pe«chkaua demnichst im Fenilleton dar 
„KOlniRchen Zeitung" unter dem Titel „Rohrdommeln". 



Die böhmische Novellistik steht gegenw&rtig im Zeichffli 
der historisch-archftologiscbon ErzSiilung-, namentlich die Zeit 

des trinfyehnteu und sechiehnten .Tahrnunderts int hei Kr- 
z6hlern und Publikum beliebt. Hin jüngerer Krtäbler, .losel 
Brun, gieiit in den ,,Kriuneruti|^eu lier Hlutschreiber" eine 
Keibe von kleinen Novellen in t'orm von alten KechlstTUlün, 
i<?de mit e;ner zeitgemaueu „Nut*" den Auit«- oder ..Hlut- 
.lelirprijers" abf,'ep,uhli"ipseti. Seine Anmerkung am Schluate, 
daHS diese „Noten" nicht echt sind, ist eigentlich eine Ife^ 
k'idigung für den gebildeten Leser, lRs.»t uch jedoch entj>i-hul- 
digeo. Die trelfUcbe Aos«t«ttaiig, in tiShmen noch nicht ganz 
landeadbliob, va«iiaai foUaa Lob. Fkig, SiniCak. 

Die Ii i richtsfexen, jenes merkwürdige Lustupiel von 
Kaciue, hat Dora von Gagern in vortretnichen Versen über» 
eatrtw (Wiam, Manaidio UafbnebbaudlaBg.) 



Neue Erseheinungan. 

Der G Otter hi mmel der Germauen von Ferdi- 
nand Schmidt. (Wittenberg, Herrodä.) Der bekannt« Jngeod- 
•cbriilateller entrollt hier die Glaubenswelt unserer Ahnen 
■tit begeisterter Hingebung an den Gegenstand. 

Geharnischte Sonette von einem Volksfreunde. 
(Tflbingon, Üi^iander.) 

Die Ursprünge des Handels und Wandels in 
Sropa von Dr. 0. Schräder. (Jena. Coetenoble.) 

Einführnii p in das St n diuni der K nn» tges cb ichte 
FOn Alwin Schul/.. (Leipzig', 'le[n|i.,kv iV Frevtax.i 

Die H n Ii f b 11 r ^ e r , Roman (■> kbi>< v.in Karl Schräm. 
(Wien, O. .VnK'er.; Hand 1. 

La l'eur. i'tude pby e h.i - pby 8 ioiogique ti*di)it do 
l'lt.alieii d« rrub-Hsur .^l.L•3No. (Paria, Germer Bailli^re.) — 
A. Woill: ,.l.e l'entateuque »elon MoTs« et le PeDtat«u<.iue 
Selon Esta .■iuivi <le Vie. ( Kbemi.i .1 

R e a 1 e n e > k i LI jj ii d 1 ü d «j r u h r i ;< 1 1 i e h e u Altertümer 
von Dr. i Kian?. i Frei bürg, Herder.) 

Bilder vou der Ostgrenxu, isludien von M. I rtud- 
borg. (Leipzig, R. Friese.) 

Bei Brnckhaua in Leipzig erscheinen die gesammelten 
Werke vou Moritz Carriero. 

Ein pseudonymer Egon Sopbu* l&ost „Novellen" aoa 
der Reiabebaopkatadt anebainan. (Handniqt» OlUithar.) 

Aiahtaii nad Daakaa. Oediebt« vaa Augaata 
Meyer. (Stottgnrt, ÜnUbarger.) 

Haiiara Uaaebiebiea tob Halaaa von O0ii«a- 
dorf-Grabowski. (Wieebaden, Beditold.) 

Lea Contemporains, ttudea LiHeiaiiao par Jalaa 
Lemaitra. (Paria, Lacioa Ä Ondia,) 

Optiaeba Htraaian von ft. Sehallwiaa. (Halla^ 
Pfeffer.) 

GM Amori delle Donnf lell Nuo Cirillo. Degli 
Uomini dol P. Mantegazza. Gli Amori Degli Im- 
becilli del Ner> Cirillo erschienen bei C. F. Mantini in 

MuiIh:l-1 I.; Mihi rK.'iiiid;4rc \ i'rkinjfl — 'Uui -ilie .Sorten von 



Alle riir diis ..Mdt- 



I III nil rn 



richten an die ItednkUon dee „Magazin» für die Litterator 
da« la* oi AnalaaiMi' Ulpalg» fleorgaBttnaaa d. 
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im Verlage von Wilhelm Friedrich, K. R. Hofbuchhandlung in Leipzig erschien: 



Im Kampf um Grott 



Henri Lou* 



in 8. Iiroolrirt V. S.— el«g|Kai gebonden M. 6.— 



,UnH«re niof!enie Koroanlitteratur gic-bt. (iim Kritikür 
leider nicht 711 oft Gelegenheit , ihre Kneagni:i^i< mit fast 
uneinge8chr&uk(.t>ui Lobe t\i be«i»recben-. da» vorlic^'uxul« Buch 
aber verlangt Achtung und Anerkennung in nicht gewoln: 
liebem Maaae etc.* Frankfurter Zettnny. 



.Ein eigenartiges Buch, halb bellctri»tt«chRn, halb philo- 
■•phiichen Inhult.» Der Vertaner hat die Fnrm «lex Rotnans ge- 
Wlklfc, um in ihr eine rcli^iOtt-philoiiOphiocbe Lebensanscbauung 
MUzn»prochen, deren Werden ans dem kindlichen Oottglauben 
6ui«a im pieti8ti«cfaen Pfarrhauae erzogenen Knaben zu einer 
auKgereifien religiCa-tittlichen Anschauung «ich in packenden 
pxj'cbologiKchen Bildern vor d,<n Ausjen de» Leaers entwickelt. 
K» ist k«>ine rnt<»ThaHiinp*lektüte lür dan DurchachnittspiiWikiira, 
soiiiUrn L-m Mucli für ili'u hOber »trebenden Geist, 'ier nur 
bei emater Ueistesnabrung Hefrii><1:^tn^ findet. Da« Buch 
i<t feaaelnd geschrieben und enthitU <'iir' l iillo geiittvolter und 
aoiegendor Uedaaken. Da« Buch <ifm intt^remp aller 
danmdaa LeMr «maMilau.* 

£h«iBlMher Ksrier dl. IHftö. 



utiri cfi'lisL'hu Li-tioti eines 
ilfir, Sohn einen rVeiliger«, 



..Kl wird uns hier dA> trei^ti^' 
einsamen alten Manii- s voty i-iil)irt 

al« Knabe von sturrcr. fanatisclh.'r l'rijmmigkeit war. h{ !U«r 
ein Frei»reist wiinlo uiid «.'hlii'-sln h nurh mancher /crntört'-n 
HlJt^nuIl^; <\vn ruinen li'>tti'--j,'l.iu';j>-'ti wiinier findet. Mit tii't'er 
Erschütterung, aber auch mit innigster Svm( ittiii^ »inl der 

llamburt^er Uefurta. 



.Dar Haid, «in Ptajgaiit Mhoa tob Jgg«iid nt, banehtoe 
in Ytam «acs soMoamitaiB Idi-ltnmia, wia «r aliafthlich 
dareh^SehiekialMelülga vmA waebMade Srkanntiiia hakebrt 
mTden ist. Anf der ErOrtamng religio« - philosophischer 
fiagen nnd pajrdutlMÜehar Probleme liegt der Schwerpunkt 
daa aat^gena g( nen fluche«.* Buvpa» 



.Aaf diaaaa Bmdi mmAm irir «• _ 
Aiirtokntia «warar Leacr aaabdraohlieh amimailBain. Denn 
adwt langa habaa wir kaln Bach aebOnaaiatiMtt Inhalt«» ge- 
laMB, an «alcbem uns aiaa aolcba FBUa liefen, originellen 
Daakaos und Kmpfindeaa eBt«a«nge4|oolI«B wftre, wie dieses : 
aia aolcber mächtiger, rückhaitsloeer Dnuw nach Wahrheit 
in Brforachong abersinnlicher Fragen, eine solehfl merkwürdige 
Klarheit der abstraktesten Gedanken, eine solche sitllicho, 
erhabene Verwegenheit in Darlegnng von Vcrhaltnisnen und 
Kataatrophcn, walcba K«g«n daa maiMehliaha Sittaiweaeta rar- 
• ■ poätisebe Kraft raalbti^diar DanlaUiuff 



aiaa adebe 



idM Kraft raaliatiadwr '. 



ton Menschen, luüg deren Fflhlen, Rinken nnd Leiden ann 
noch so ferne liegen, doch Obct'vrrilti^'Pi.d nahe zu bringen 
weis«. . . . Für das grosse Publikum ist dies Hnch Kaviar, 
ulii'r f.'i-i'.tig- vornehme Loser werden sich immer wic<li>i datnit 
bbticiiiiitigeB. Denn ea ict ein genialer, geradezu klassischer 
lag dann.* TIgllaka ~ 



.Da« Buch ist kein Roman, kaiaa Novelle -- es ist eine 
Beichte. Das Haupt«Acblicheta daria. ist die Idee und ihre 
Entwiokelaqg. . . . £a alackl an sraphetischer Zug in dem 
Bodie, dar nlehtig huaiiuratait iumI anlflammt.* 

Hattanalieltug', 



.Die btüLh^tä Fragu doH iMuoii«;käQda8einB, die Frage nach 
der Unsterblichkeit der Seele, ist in jeder litterarischen Form 
behandelt worden. Die versprechend«te bleibt immer die 
Romaaform. Lou hat diese Form gowUhlt ... In wahrhaft 
gl&nzendar Dantellung ««bildert er die psychologischen Vor- 
Staig» . . . Kaa fttlla flbatfaaehandar OadMikan biigt sich in 
dam Warin." TvlkaMUnn«. 



,,K8 ist ein erschütterndes KpoB des Glaubenkampfe«, den 
an Eigenart und Fruchtbarkeit des Vorwurfes, sowie an der 
Energie, mit der es sich einsig auf ;ihn concentrirt, Weniges 
.in die Seite zu stellen wSrcn. ... Ks geht durch dai Rncb 
fiii Zu/ «tarker, patheti«' )i*'r lüjotonk, der sirli oft zu ^^rnss- 
artigen Wirkungen «taigert. Kink'<'«tr>'iit>' Updichtit beweisen 
llbaraiaa aia nidit nagawolmljtjliL'i« ivni hcM Tiilent." 

Allgemeine Zeitnag (Mflochea). 



„MOge dieses in kraftvoHiT Spra.'ht'. mit Regeisterang 

nnd ce^itf'm p^f fi^fhv'R Talfvit ges, i>rii-lnrie liebensbiW weite 
Vi'rl'rt'it';!!^' Iiii'irii Selten we.dni in t^inciii Roiiiati lioch- 

wicbtige Fragen des inneren «eeliscbeu MiTiK lionk^bi^n^ in lo 

Weisr Ijchnridpll uIm hier." 
üroBdener Anzeiger. 



HQvaiaar OadaakaaniebÜnm, aohOne poetische Snraidia 
oad labandig ftrtocb ra i t atMia. fmafaida BaBdloag aaMfaaan 
diaaan Baaun aua." PoavMr KaltuR. 



„Nach Inhalt und Tendenz 
Baeb Ton grttiaUni lataraiaa." 



iflt 



das Frbr.n aiisgt'4tiittetiB 

Kasseler Tageblatt 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung des In* und Auslandes. 
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Ko. IS 



▼ icUeD «oebei 



♦ 



EÜDor der bedeutendtten Romiuie der Joizt r m 
•chieD «oebea ia deataolier UebenatHUiK bei Wilbeloi 
Prleirlefe, K. B. HbAmeiilitodltr in ]%l 




Junga 



♦ 



(V«rfiMtr dM „Wirttlaftinr'*.) 




x Nachwuchs. 4 

♦ 
♦ 
♦ 
♦ 

t 



n Bäiulp. 12 Mark. 

Di«iw groaMurüg« ftomui tat einer dar pqrcbo- 
in tem a M teetan. «etelw die Bfloere maitacbe 



Littoratar aulzuweisen hat — ein Kntiütwi'rk pminn 
Rangea und jeder Leier de« .Baakolulkttw* wird 
niit noch grOasanr Bpaannng den «Jufao lla«k> 
wmIi»'* leeen. 

-!-^ Difeh ]cd» BaiAfeMdlnng » beziehen. a=K 



In Iii! P jclihandlungen i»t za haben: 

SofinSi F« W>| K. Haaikdirektor, Seminar-Oberlehiet^. 
Mehrstinutiige Gei&nge fOr die oberen Klaaaen höherer 
Töchteracbulen (Fenauinato), aowie f&r Lebrerionen-Semi- 
narienevaii«dndieBaBd1enfibdlia<]MnBekenntoiaiea. 5 Hefte. 

Gr. 8. Je ks Heft M. ^ 60 

PartipprelB M- — -tO 
Htfl I (m. 80. >. TWb. Aaft. 1««U- BaA II iop tl. t. Tob. Aafl. 

tm». fMk in «w. n. t. ««k Aaa. imi. hmi «■ mcw- 

- Lieder AnswaU fOr die tattUirtt OiWMii UImmv TMhter- 
Mii BuftakMhlün^ der BHamtn diMtr liat. 
iwirtimn& m& uM . op. 98. «Halle. 

Jtta B«ft H. 0.M 
FtoliapMb M. OJW 
B*ft I (op. M. LTiik A«a. «t. •. «MO. awi n (»fc •. «L ««b. ta«. 

1(W> 

Lieder Rlr die unteren Klaaaen hfiherer Tüchtcrsciiulen. 
(JewAbll ond den StimmTerhUtniaaea enteprcchend gesetzt, 
«n. 96. 8w TCfb. AidL gr. 8 (BS a.) 18B5. M 0 CO 

taAMtUnNdaa F art iepreU M. 0.50 

XII Nolentabellen (Wandtafeln) für den Oeeaogmtor- 
rieht in Volksachulen and Mittelachulen. Mit Anleitnog. 

M. im 

DaKh Ubn^PftaidUl-Ktlua fatdan 0«bt««eb In itn «Vt»M-l«Uiriii t lii»> B 

R. Schaltz & Co. Verlag, Straubarg i. E. 



IntoreMunite NoTltätl 



Tierbeobachtung 



und 



Tierliebhaberei der altoQ tirieelieiu 



Vortrag Tun 
Eitaard Hurla. 



M. Ohle. 

PIANIXOS 

von 440 H. an ^kreuzaaitig), Abzahluni^eu 

teettiUet. Bei Haarr tliliu.L'^ K:%UaUu.Frau- 
oU«f«nmit.Pr«!iBliet> i< HanMatam.'i 

von mü .M. 
Wilh. Emmep, Mairdeburp. 

Auaaeicbn.: Hof-Diplome, Ordea. Staate- 
MadMlIaB. AiiutellBngt.FkteBbi. 



In Varlage wr WMnliii Frtadriol, K. It NoflmMaMItaii h LMpili 

FhilofiophiG der KräfiQ 

loa 

Dr. R. Stanelli. 

gr. 8. Prda br. M. 3jOa. 

Durch ▼t>rliegen<lea Werkcbeu wird ein wahrer und echter Schata praktischer 
Weltwciahoit aus den dunkolaten Abgründen dee flnatern Mittdaltaia nn daa Tagee- 
lirht Kebraebt ud vai biiliar frooMMc Waaaeh «Uar Philoaopben ud Nainrföneiwr 
geblieben, daa ielMit «ir jatat tmriiUialit. Die Philoaopbie dw bitta «atainut 
Ihr «beiitea PriHd» iddit dfMMdtigen VatelaadaMpekolatMam, amdeni ndhwieft 
daaaelbe «w mvariUediian Baobaebtaagan der Qa»aaitertwr. Dadureb wird ei» 
in den Staad gaeetat. Form und Weien atreng lu trennen, ihren Lehren ab«otute 
ObjektiTit&t ond Gemeiiigültigkeit xu verleihen, und infolge deaeen an Stelle der 
wandelbtiren und toyatiichen Lehra&tze der jetzifren WiMenaeaaflaa klare und »t«bila 
Wahrheiten ca aetr.en. Welchen Einfluaa dioso Lehren auf alU uaere ntenicbUchan 
Verblltniaaa awan&ban baatipiiBt und, wird aioh ein jeder Idar kflonen, dar 

daa dnrahana ganaiaraTallBdlieh goaebriabana IVarMliaa liaat 




JllttjkUte f raiuH-Jeitung 

i6ca$e| ainftcUte^ Saucnal füi ilBterj^flltunp uiiti Müht, 



^brlicb 2^ Uukr^aitun^S' Summeen ja Je 2—Z'lt Doppelbogen, 2^ mobm > Hummern, ^2 Sdfmittf 
mu|i«r')3eila^ unb ^2 fatbig« ZlTob«R*Bi(b«r; piertelja^rlt^ 3(^nnemeiits'P«ci» 2 Zltatt SO Pf. 
Die ^eft<2lu«da&e MnqH fmtcr jührliii \2 KtmftMättcr „SUbcmiappe", un6 fofkt tos ^'f' 

{2-^ jaljiUd?) äu Pf. 

Die 2(tt»$afr« mit ailtn Kupfern (jdhrltci; 34? farbige lllobcnbilbcr, ^2 Koftfimi^il^ «n^ 

(2 farhiac l{tubcrhil6et) foflct Diortcljälirliij J :narf 2.') pf. 

Hüc 2>ud>f}dn51utideu nel^mcii jciter^cit BeftcUun^en an, mit ^iuenoi^me bor t^cft^liu^aabe audj alle 

pofi>2InfiaUen. 



ftr4la 



iXart 



- Taitaii «an miMai fMaMak to Ulpalir. — Otaak *oa HatwMwn watar la 

Mr. MMN FMiMhi tüilir. Vaa Or. B. WMaiibarHr «ad 8. OHa. 
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IpUt uMkffte AMnMk «u dea lalult des 



„MagulBS« Wird aof Grud d«r CtaMte» 
dm gelstlf 611 



•Iii latenwUMulea Tertrive 



Unsere verehrten Leeer werden an die schleunige Erneuerung 
t, da NMt VartSganum«! In dar Bettollimi mvwmaMIteh «lad. 



des Aboaaements ganz 



Malt: 

Dm Thmter in China. Von Adolph SehnUe. 401. 
AmUwHwIw BtMiMfa. Von Hermann Conrad!. 405. 
PrHM ud SBMiienabaaetfida. (Albert 8(ern^ 409. 



Eine BMS Wattw (Richard tob Hartwis:) 401 
«ha Ubtnt. (Panl Da?iloff.) 



, ,491. 

d« Zo&mftilittsratttr. (Alfred Noaaic.1 410, 
Dar terdb* H eHOh dea AbM Bowgeoit. (Herman Banmig.) 1 

411. ' 
Fidele Gescbichtea 
SprechMud. 412. 
Lttterariache Neniakiiitwi 418. 
- ' 41& 



(BUiiiaa.) 4U. 



gemarhl und ein Buch über die cli iimatisdie T.itttM-atur 
seiner Heimat geschrieben, welches antor dem Titel : 
«Le Thtotre des Ghinois* kfintlieh bei COmsa lAry 
in Paris i^rscIiieiiLii ist. Der Inhalt dosst'lbcn ist in 
80 manuiglacher Hinsicht interessant, dass eine ein- 
gehendere fiesprechong an dteier StaOi» |weektfertigt 
dürfte. 



hl ThMtar ii GUn. 

Von Adolph Selialaa. 

Unsere Vörstellnngen fiber die BfllmenTerhiilt» 

im Koioli der iiitte inien bisher ziemlich 
dnnkeL Allerdings wusste man seit langer Zeit, dass 
das Drama Ton den Chinesen eifrig gepflegt wird 
und an einzelnen Uebersetzungen in die abend- 
ländischen Sprachen hat es ebenfalls nicht gefehlt, 
dennoch abra sind unsere Nachrichten gerade fiber 
die Theatervwhältni.sse so unvullkummen und lücken- 
haft, dass es unmöglich ist, sich auf(irund derst-Iben 
ein anschauliches Bild zu machen. In den jüngsten 
Tagen lut jedoch die europäische Litteratur auf 
diesem Gebiet ciiu' wertvolle Bereicherung erfahren, 
die um so schut;senswerter ist, als wir sie einem 
bocbgebildetMi, mit den Uttenrisehen Terhiltnissen 
si'iii' i- Hdmat eng vertrautem Chinesen verdanken. 
General 1teheilc>£i-Tong, der durch sein auch in 
dratedier Uebersetzong (Leipzig, Carl Reifiner) er» 
schienenes Werk: „China und die Chinesen" bereits 
rühmlichst bekannte Militärattache bei der Kaiserlich 
diineasehen Gesandschaft in Parts, hat nSmfidi seine 
in dem obigen Werke angekündigte Absiebt zur Tat 



Was bei der Lektüre des Buches zunächst in 
die Augen fällt, ist der Mangel an äuüerer Aos- 
stattong auf der ehinesisdien Bühne. Dieselbe be- 
stellt an.« einiMri auf öffentlii hcn riiitZL-n, oder selbst 
auf der Straße in wenigen Stunden auigesdilagenea 
Brettfli|;erllst, mit einer ^aniadieii Wand als Hori- 
zont, und einigen Stühlen; alle sonstigen Dekorationen, 
Kulissen und dergleichen fehlen vollständig. Um den 
Zuschauer mit den äußerlichen Verhältnissen bekannt 
zu maohea, erscheint der Regisseur vor Beginn des 
Stückes auf der Bülme und liält eine kui-ze Anspraclie, 
in welcher er die Entwicklang desselben und die 
Szenerie in sehwongvoUen Worten schildert. 

Der Sinn tiir die draiiiatiscbe Knnst moss in 
der Tat sehr hoch entwickelt sein in China. Einer- 
seits spricht datür schon die Fäldgkeit des Publikuuis, 
sich nur mit Hülfe der Phantasie in die von dem 
Dichter p^escliaffene Situation zu versetzen, dann aber 
auch noch der Umstand, dass, wie Tscheug-Ki-Tung 
utt belehrt, säramtUehe Hänser der Reielun and 
Mit{?lieder der .-Viistokratie t^inen besonderen Theater- 
saal enthalten, in welchem die klassischen ^Stücke 
des chinesischen Repertoires aufgeführt werden. Hier 
ist auch der Ort, fügt der Verfasser liinzn, wo man 
unser Theater studiren muss, um zu erfahren, dass 
danelbe keinesvegs lediglich aas einem finditiMuren 
Lärm von < jougs, Trommeln und Trompeten besteht 
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Die Schauspieler, weiche der cUiuesüche Aator ; 
die beTollmäcIitigten idniater des Dichters bei 
Sr. Majestät dem Publikum nennt, stehen gesell- 
«cbaftUch auf der niedrigsten Stufe. Sie führen fin 
vagabondirendes Leben und ziehen von Stadt zu 
Stadt, um ihre KttMte so zeigen. Der Direktor ist 
flor absolute Herrscher der Truppe. Zwisrlicii üim 
und .seineu Künstlern existirea geheimnissvoUc Bande, i 
ttber die deh der Verfiisser seHist nicht leebt klar 
i.st. Mögen es nun j^eheinie Paktf, fipliihflc, oder 
einfache Kontrakte sein, jedenfalls sind die Engage- 
ments von langer Dnner und ProBesse kommen selten 
vor. Jede Truppe bildet •inen Stamm, ein li in 
Willen eines Einzigen unterworfenes Völkchen, in . 
dem dieser Einzige herrscht irie ein König Aber \ 
seine Untertanen. Naoh dem ganzen Eindruck des 
betreÖ'enden Kapitels zu urteilen, scheint das Leben ^ 
der Sohauspieler die meiste Achnlichkeit mit dem I 
unserer Zipr« uiw i zu haben nnd aneh mit dem8ett>eu 
geheinmissvulh 11 Zauber nmwoben zu sein. 

Dass weibliche Schauspieler in China nicht 
ezistiren ist bekannt; watiger bekannt dürfte über ' 
••^ein, dajss sie unter den nioiit^iiliM'lu n KHi>«>rn die : 
Bretter betreten dartten. Jlir Kuf war jedoch eben- 
fhlls der denkbar sddecbteste nnd ein Dekret des 
Kaisers Khubilai" vom Tahrr ]'2fVS stellt >^\<' in rlor 
ööentlichen Achtung mit den Kurtisaneo auf gleiche | 
Stufb; Im vergangenen Jahrhundert wurden sie der | 
guten Sitte geopfert und seitdem werden ihre Bollen 
von Knaben and JüngUngen dargestellt 

Den Terstellongen in den HSnsem der Rachen 
und Voruelimen geht gewöhnlich ein Ga.stmabl voraus. 
N.ich Beendigung de.«sclben betreten die Schauspieler 
uuUr tiefen Verbeugungen den Saal — und einer 
von ihnen überreicht dem Vornehmsten der Gäste ein 
Bucli, in welchem mit eoMpjift! Lfttrrn die fünfzig 
bis sechzig Stücke verzeichnet sind, die sie au.»*- 
wendig wissen imd ohne Weiteres an spielen ver- 
mögen. Nai'hdnm die Liste dann lici s-iinTijtlirlicn 
Gästen zirkulirt hat» wii-d sie dem Direktor zunick- 
gegeben. Hierauf wird dem Publikum der för das- 
selbe reservirtc Kaum ge<"ffnpt. d'w Frau des Gast- 
gebers nimmt mit ihren Freundinnen auf einer 
erhöhten Galerie, hinter einem Bambusgeflecht Platz 
und die Vor.stellung beginnt. 

Die Zahl der Theatei^tttcke ist aafierordentlich 
gi-uU und wenn es lediglich auf die Quantitit ankftme, 
so würde keine Nation der Welt mit China rivalisiren 
könn^'n; srhon rlit- inil<'!' der Dynastie der Ynm ge- 1 
schriebenen Draiiau bilden die stattliche Anzahl von 
fttttthwideri Bänden. Aber Tscheng-Ki-Tong meint 
selbst, dnss es sicb in dieser Frage nicht um i^ern | 
handelt. i 

Das Ideal des chinesisdien Dramas ist gleieh* | 
NM'li! ein hohes: es soll die vnrnchmstiMi I.flirfii der | 
Geschichte repräseatiren, und den Landesgesetzen I 
infolge sollen die TbeatervorstelluDgen M^ahre oder { 
erdichtete BQder dantelko, die aber dazu angetan 
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HinA, die Zuschauer zur Ausübung der Tugend zu 
begetstem". Das AnstSfiige wird als Verbrechen 
bestraft und die betreffenden GeBBtzestMragraidMk 
sind äußerst kategorisch. 

Die Leidmtschaften in den ddnerischen Dramen 
siini anderer Natur als die unserer heimischen Bühne. 
iMi- T.it-lic wird dort lediglich als ein Gefühl aufge- 
fa-st. w.iliiend die eigentlichen Tugenden, namentlich 
die l.irhf ZU! Ariit'it und vor Allem die Frömmig- 
keit als LeitiL-nsrliatu-n bi']i;in<l('lt wcrdrn, Dor Vcr- 
Cajiser gebraucht absichtlich den Ausilruck „Kröm- 
migk«t^ weil derselbe das entspreehende efainesisdie 
Wort nm trfftptulstfn wi-'-dpririr-bt, indpm derseHte 
nicht nur die Beobaclitung gewisser Kultu.m>gcin, 
sondern aueb die Treue in der ErfBUung aller Pflich- 
ten in sich schlie ßt , ili i t n edelste und mächtigste 
darin besteht, die Familie zu achten, sebutKen 
nnd SU lieben. Hieraus ergiebt sich der Schluss, dass 
die Kindes- und Elternliebe als die wirksamsten aller 
dramatischen Leidenschaiten in China betrachtet 
werden. 

Auilerdem spielt auch der Ehrgeiz bei den OlEnit- 
liehen Prüflingen pine ziemlich bedeutende Rolle; im 
Allgemeinen aber ^ind die Leidenschaften der cliini> 
siscbea Bühne mehr biiigerlieber Natur und stehen 
in engerer Verbindung mit dem wirkliilu u Leben. 

Die Einteilung der T heaterstücke ist, wie schon 
ami dam naehfoltpniden Bolkavwzebihniss hervotgeht^ 
ziemlich dirtsdbe wie Im Abeodlande. Es treten ntan* 
lieh auf: 

In HftnBerrollen: 

Ein Großwürden träger. 
Ein bejahrter Vater. 
Ein junger Baccalaureus. 
Ein enter Komikar. 

In FranenroUen: 

Die bejahrte Frau, 
Die Kammerzofe. 
Die Kupplerin. 

Ein vornehmes junges Mädchen. 
Die Frau von zweifelhafter Tugend. 
Die Kurtisane. 

Alle diese BoUen sind Uassisch; die sie darstellen- 
den Persfinliclikeiten sind Figuren des wirklichen 
Lebens, die auf der Bühne zum Typus geworden sind, 
fis fehlt nur die Rolle des betrogenen Ehemannes, 
meint der Verfasser boshaft. An Stelle derselben 
hat die chinesische Bülint' (!ajr*>2'r»n «ine andere Rolle, 
welche der europäischen fehlt, uatulii;h die des Sängers. 
Der Sänger tritt als handelnde Person auf. Seine 
Verse bilfl'-n JimIim-Ii imr i-inen Teil sfitiiT Rolle und 
haben den Zweck, den Zuschauer auf eine moralische 
Betrachtung, auf vorhergegaagese Ereigiiisae oder 
auf etwas Außerordentliches in der Situation hinzu- 
weisen. Er at der Vertreter des Dichters in dem 
Drama. Wenn seine von Mnstk bsgleitete, hämo- 
niscbe Stimme sieh pUftsUch von dem Dialog ab- 
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heM, nimmt ate dnn Gebt def Zvseliaaers gewisser- 
mafien gefang«! und zeigt ihm unter einer idealen 
Form den Zasaromeahang des Stückes-, es ist, als 
ob sie den Genius des Dichters darstellte, welcher 
dem Zitsebauer seine gdbeimaten Empflndaiigen offen* 
bart. In 8einer äußern Form lässt sich in Folge 
dieser Rolle das chinesische ThoatiTstück am besten 
mit dem Textbuch einer kouiisclieu Oper vergleichen ; 
nur darf man nicht TergwiaMi, dnw in dem chine- 
<:iscben Stiiek immer nnr eine Person als Sftager 
auftritt. 

Bei dieser Gelegenhdt konstatirt der Verfosser 

flann gleichzeitij? noch die große Vorliebe seiner 
Landskuti' ftii Musik uiiil Poesie. Die ältesten Denk- 
mäler ihrer Litteratur sind in Versen geschrieben 
nnd nir Charakteristik dieser Tatsache führt er 
Wgfndes Beispiel an: Die cliinf'>;i>;(he Bezeichnung 
für das Wort „Vers" ist aus z\\\d verschiedenen 
Charakteren gebildet, deren einer „Woit" und der 
andere ..Tempel" bedeutet. Als Sinn des Ausdrucks 
engiebt sicI» tlaluT der Hejjriflf „Worte des Tempels". 

Diese Bemerkung genügt, meint er, um t'estza- 
steHen, dass das chineaisehe Volk bereits in der 
fernsten Vergangenheit der lyrischen Begeisterung 
Obig war. 

Die chinesischen Theatorstücke tragen ebenso 
wie die des Abendlandes einen nach dem Zmtalter 
ihres Ursprunjr' vprscTiir-df^nartiVeTi Charakter. Von 
den Utterarischen Epochen des Landes hat Tscbeng- 
Ei-Tong die bedeutendsten angefahrt Die erste 
derselben fällt unter die Dynastie der Thang, vom 
B — 10, Jahrhunderl. Die zweite und diittf fall»^n 
mit dem Zeitalter der .Song und Yuen, vom lu.— 14. 
Jafarhnndert hexw. bis auf unsere Zeit, zosammen. 
I>as ist die historische Ordnung. Außerdem tragen 
aber die Theaterstücke auch noch eine allgemeine 
Bezeichnung, welche sich nach der Dynastie, der sie 
angehören, richtet. So nannte man sie zur Zeit der 
"<ni „Vi'rg-nüfntnsrpn dev frifdliclic-n Straßen"; unter 
den Thangs .,\lusik des Birnbaumgartens" ^ ontei- den 
Songs „Vergniigungen der blvmengesehmttckten Wftl- 
der" und unter den Mongolen: „Freuden des gesiclierten 
Frieden^*'. Dip Dramen der Dynastie der Kin und 
der Vuen tuhren den Namen Yuen-pen bezw. Tsa- 
KL Anf die Lefesteren triflt noch in erster Linie die 
vürliin hp«chl■ip^f•ne ZuKiinimenstellung zu. Anßeidr-m 
giebt es noch ein anderes Genre, in welchem vor- 
zftglidie Werke enthalten sind. Es sind dies die 
Yen-Kia oder Bloetten, so genannt vegen der Fein- 
heit ihrer Intriguen. 

Tscheng-Ki-Tong hält sich aber in seinem 
Bnthe hanptsftehlieh an die Dramen des Tsa-Ki, 
welfhe ausschlii'ßlirh dem Zeitalter der Yuen, der 
bedeutendsten Epoche der chinesisdien liitteratnr, 
angeliören. 

Zwei hochinteressante Kapitel widmet der Ver- 
ffi<5.':pr sodauu dem Einfluss dt-r Religion auf die dra- 
matische Litteratur. Hierbei kommen hauptsächlich 



der Boddldsmns und die Sekte des Tao in Betracht, 

welche beide vermöge ihrer Lehre von der Seeleri- 
wandtrung- den chinesischen Autoren reichen Stoff 
zu dramatischen Verwickelongeu lieferten. Der Ver- 
fasser hat seine AnsfShrongen doreh Beispiele er- 
läutert, welche jedocli uns hier zu weit fuhren würden. 

Eins der berühmtesten Stücke des chinesischen 
Repertoires ist der „Pi-Pa-Ki" oder „Die Geschichte 
der Lautet Nach der Meinung des Verfiissers ge^ 
hrirt es zu denen . welche überall gelesen werden 
können. Ebenso wie Moli^re in Peking als Thsai- 
Tsea (Genie) erfclftrt werden wüzde^ wenn man seinen 
„Qrädials" dort aufführte, so würde auch der Ver- 
fasser des Pi-Pa-Ki bei uns im umgekehrten Falle 
derselben Ehre gewürdigt werden. Tscheng-Ki-Tong 
macht sidi den Spafi, eine Kritik ttber das Stfiok m 
schreiben, als ol» dasselbe an dfr Porte-Saint-Denis 
aufgeführt, und er von der Uedaktion des Temps ab- 
gesandt wäre, am öber die Premiere zu berichten. 
Wir kOnnen nicht umhin, den Leser mit der launigen 
Art und Weisse, in der er dies thut, einigermaßen 
bekannt zu machen. Nach einigen einleitenden Be- 
merkungen schreibt er wie folgt: 

..Die ersten Chinesen, welche sich in dem be- 
kannten Kostüm auf der Bühne zeijrtpn, erreg-ten 
eine leichte Heiterkeit, welche das Publikum in gute 
Latine versetzte, und neugierig hOrte man, was diese 
Käu2e sich einander zu sagen haben könnten. Bald 
jedoch verwandelte sich die Neugier in Interesse; eine 
ergrdfende Handlang füllte die verschiedenen Bilder 
aus, 80 dass selbst die Anspruchsvollsten mit ihrem 
Peifall nicht zurückhielten. Vom achten Bilde ab 
war der Erfolg gesichert; das Vergnügen gewann 
die Oberhand; die Logen lieflen sieh hinreiSm*, das 
panze Han^ war crefcsseU von dem reizenden .'^puk: 
die Himmlischen hatten ihr Spiel gewonnen! Ihr Er- 
folg ist unbestreitbar." 

Im ferneren Verlauf seiner „Besprechung" führt 
der Verfasser dann auci) rinn T'rolo;,'- an, mit Avelchor 
der Hauptdarsteller das .stück einleitet Derselbe 
erscheint intoessant genug, um hier wiedergegeben 
za werden: 

Meine Herren! 
(die Chinesen mgoo niemaia: meine DtMoen) 

Die Schauspieler des Kaisers werden die Mn 

liaben , den Pi-Pa-Ki vor Ihnen anftofUhrai. V«r* 

nehmen Sie den Inhalt: 

Tschao ist eine junge Frau von auffallender 
Seltenheit, Tsai-Yong ein ansgOMichneter Bacealaa- 
reus. Kaum zwei Monate waren sie ehelich ver- 
bunden, als der Kaiser die Gelehrten aus allen Pro- 
Tinsen des Belches susamnenriel and die ErOflinang 
des Examens ankündigte. Den Bitten des Vaters 
nachgebend, reist Tsai-Yong nach der Haiiiitstadt 
erringt die akademisclie Palme und wird mit einem 
Schlage in die ersten Beihen der Doktorra versetst. 
Nunmehr f^ohi er eine neue Ehe ein; er heiratet 
Nieou. AUuin durch seine Erfolg« '"^j **|i5e^y**'^oOgIe 
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dm Ruhmes, der Gröfie mil des Baehtiinis erhoben 
kann er nicht umhin, ein Amt anzrtinfihmcn. Wälirend 
dieser Zeit bricht iu aeinem Vaterlaade eine ver- 
hebende Hungersnot ans. Sein Vater und seine 
Mutter sterben nacheinander. Wie betrübend für 
den braven jungen Mann! Tschao, die von Kummer 
gebcugie junge Frau, nimmt alle durch den Gebrauch 
getiefl^^ Pflichten auf rieh. Sie eebneidet ridi ihr 
Haar ab und vprkauft es, um die Eltf^rn ihrfs Gatten 
bestatten lassen zu künuen. In dem Zipfel ihrer hänfe- 
nen Tonika trügt sie die Erde zusammen und errichtet 
ihnen einen Grabhügel. Dann nitumt sie ihre Laute 
und richtet ihre Schritte nach der Haiii)tst;ult. Unter- 
wegs sehen wir sie auf den Laudstralieu, wie sie die 
hinsliehen Tagenden heringt. 

Das Wiedersehen T.schaos und Tsai-Yongs findet 
iu einer Bibliothek statt. Tränen nm\ liitterc Retif 
sind die Folgen dieser Szene. Der junge Manu halle 
im Grunde ».eines Herzens sich die kindliche Liebe 
bewahrt-, Nieou war vrehf und bescheiden. Scbliefi- 
lich kehl t daher Tsai- Vong von seinen beiden Frauea 
begleitet in setn Heimathuid nirllck nnd erfSUt die 
Leiehenzeremonien.'' 

Dies ist das Expu>*' des Stückes, Wir lassen 
nun noch ein Bild aus demselben folgen ; den Za- 
samm«ihang vird der Leser ernten; es wOide uns 
zu weit rühren, wenn wir ihn hier wiedergeben 
wollten: 

Vierzehntes Bild. 
Tsai*Yong — Xieou. 

Nieou. 

Ich habe soeben die Töne der Laute gehört 
mein Gebieter. 

Tsai-Yong. 
Ganz recht, liebe I<>au, ich sipidß, nm die Rnbe 
des Gemüts wieder zu erlangen. 

Nieou. 

Seit l.inper Zeit li;if man mir von deineiu 'l'alent 
erzählt^ meiu Gebieter. Ich vfä&, dass du ein .Meister 
der Tonkonst bist; wie kommt es, da.ss in dem 
Aogenblick, wü ich eintrete, um mein ( )lii' deinen 
Tfmen zu Ifiln-n. deine Laute plötzlieh schweigt. Ich 
wtirde so glücklich sein, heute deiuen Gesang be- 
wundern sn können, denn nach deine Msgd hat 
Kummer. Ich bitte dich, Herr, singe mir eine 
Komanze. 

T.sai-Youg. 
Wenn du es wünschest, so sage mhr, welche Bo> 

manze i<li dir sin^j:en sidl. GefiUlt dir da.s Lied: 
nDer Fasan, der früh empor sich schwingt*^ . . 

Nifton. 

0, nein! Es steht nichts von I4ebe darin. 

Tsal-Yong. ' 
Du iiast Unrecht, aber gleichviel, ich werde dir i 
das Lied von dem Vogel Boaangh singen, der von ' 
seiner OeOhrtin, die er liebte, getrennt wnrd& i 

Nieou. ' 
Der Gatte uud die Gattin sind vereint. Warum i 



willst du auf der Lante dm Schmers der H^^S' 
Schaft besingen? 

Tsai-Yong. 
So singmi wir ein anderes Lied. Was ncintt 
du von der Romanze: »Der Qroil der S(A9Mb Fa- 
voritin Tschao-Einn." 

Nieou. 

Was brandist dn die Baehe im Pslast derfias 

zu besitifTi-ii . wenn Friede nnd Kintnieht unter iin,«. 
herrschen? Sieb der Abend ist schön, die Aussicht 
so entzückend mein Gebieter. Ich bitte dich, singt 
mir die Bomaime: ,Wenn der Stnrm die Fiebten 
schflitelt.'' 

Tsai-Yong. 
Sehr gem. Das ist eine sdidne Bomasia 

(Er (ingt tax I^aate.) 
Nieou (ihn anterbrecfaend). 

Du ijTst^ Herr; warum singst dn das Lied nacL 
der Melodie: nWenn ich an die Hrimkehr denke." 

Tsaf-Yonp. 
Warte, ich werde noch einmal anfangen. 
Nieott. 

Du irrst wiederum, Herr ; da.s ist die Udodi» 
von der „verlassenen Turteltaube". 

Tsai-Yong. 
Idi habe die Melodien verwechselt. 

Nie 1)11. 

So täuscht man sich nicht, mein Gebieter. Do 
hast abmchtlich eine Melodie für die andere genom* 
men. Du verachtest deine Magd und hflltst sie oidil 
würdig, vor ihr su sinq^pn. 

Tsai-Yong. 
Der Gedanke liegt mir sehr fem! Ich kann nsr 
das Instrament nicht gebrauchen. 

Nieou. 
Uud wuruiii nicht? 

Tsai-Yong. 
Weil ich mich früher auf meinem alten Instru- 
ment begleitete. Diese Laute ist neu. Ich bin oocli 
nidit an de gewUfant 

Nieou. 

Wo ist deine alte Laute? 

Tsai-Youg. 
Ich habe sie ISngst bei Seite gelegt 
Nieon. 

Warum? 

Tsai-Yong. 
Weil ich jetst eine neue habe. 

Nieou. 

Gestatte deiner Magd, da.'^s sie noeli weiter fragt: 
warum legst du nicht die neue Laute fori uud uimiiii»t 
die alte wieder, auf der dn so gut spieltest? 
Tsai-Y'ong. 
Glaubst du, dass ich im Grunde meines Herzend 
die alte Laute nicht gern bitte? Ach, es ist mir 
nicht gestattet, diese fortnilegent . . . 

Nieou. 

Noch eine Frage, Herr, irJi bitte dicht Da 
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(iir III lit gestattet ist, dMOe m iio Laute fortzulegen, ' 
\vulier kommt es, dass dn noch soldie Anhänglichkeit 
tur die alte bewahrst? — Ich glaube, dein Herz i»t 
nidi liiar. 

TsaT-Vonfr (trauHK). 
Ick habe meine alte Laute zerbrochen, und wenn 
Ich jebti auf diesein neBeo LnfanuMBt BpMm will, 
erkenne ich mich seihst ni(^ht wieder. Idh VffrwediMle 
eine Note mit der andern. 

NIeon. 

Di*' SrhuM Iiio;t nirlit am Instrument, sie Hegt 
in deiaeiu Herzen. Au wen denkst dn dem mit 
tuAA» bmigkeit? 

Tsal-Yong. . 
An wen aoU ich denken? | 
Nieoo. 

Wie soll ich das wfsmni! An ein Wesen, nach 
deoi dein Herz sich sehnt. 

Wir glauben mit den vorstehenden Ausliiliningen 
hinreiehfind dargetan m haben, daas Tscheofr-Ki-Tongs 

ijpüps Werk es ebenfalls verdient, aucli in Deutsch- ! 
laud gelesen zu werden. Der gefeierte chiuesiscbe 1 
Diplomat plavdert nieht nnr ttber das Theater seiner 
ITeinuit, soniiern auch noch über tausend andere 
Dinge mit einem so ergötxlichen Humor, verbunden 
mit soldier Sehirfe des Urteils, dass die Lektüre 
seines Buches den LeMr nnwillkürlich in einen Zu- < 
stand lächelnden Ephaj^ens versetzt; man glaubt eiuen 
DemokriUtö im Mandaiiuenkleide vor sich zu liaben. 
Nebenbei ist das Buch im fesselndsten Pariser Feoil- 
letonstil geschrieben, der unsere Bewunderung er- 
r^en muüs, wenn man bedenkt, dass der Verfasser 
sidi etat seit etwa df Jahren Enropa befindet 
und wäJirend fiieser Zeit nicht nur französisch, son- 
dern vor Allem doch auch Taktik, BaUistili und 
taosend andwe, wichtigsfe Dinge stndiren mnaste. 

Wenn es wahr ist, wie wir irgendwo einmal ge- 
lesen haben, dass er aofieidem auch noch sein Selbst- 
portrftt in Oel gemalt haboi soll, dann wird mau 
mit der Zeit wohl kaum umhin können, Tsclieng-Ki- 
Tong ebenfalls unter den Tbsaf-Tseij, nicht nur in 
seiner Heimat, sondern auch in Europa einen Platz 
siDsnriuMn. 




Aesthetische Mreifzög«. 

Von Hermann Conradi. 

L „Manier', 
In der yorrede anr zweiten Ansgahe seiner 

„Grönländischen Prozp>se" fi822; zuerst erschie- 
nea diese barock - satirischen Skizzen I7Uit in der 
Voesbelteo Buehhandinng sa Berlin) macht Jean 
Paul verschieileiie geistvolle und zutreffende Bemer- 
kungen Über den Stil, die ich hierher setzen möchte. 
Er sagt da tt. A.: «Jeder eigentümliche Stil ist gut, 



sobald er ein einsamer bleibt und kein allgemeiner 
wird; denn seiher di-r reinste und vollendetste — 
wenn ein Mensch, sogar ein Plato, Cicero, Goethe, 
Rousseau, einen sehreiben konnte — dflrfke nidtt der 
allgemeine und einzige werden nnd alle BücherFftle 
füllen, von der alten Welt bis in die neue hinab, 
oder wir wQrden vor Debersfittigang TerhuDgem 
und ahmaffern . . Und später heißt es : „Darf 
die Prosa nicht auch ihre Spielarten haben? Nur 
wwde ft«iUeh nieht jedes Buch in solchem Stile ge> 
schriehon — wie doeh ein Nachahmer tut . . 

Nun! Auch die Prosa darf ihre Spielarten haben, 
einftch, weil das in ihrer natürlichen Art liegt, darch 
die wirkt-nden IndividualkrAfte bedingt und bestimmt 
wird. I>ie Momente dieser perfftnüchen Einzel- 
äulSerungen — liit;r nur iü Bezug auf kün.stlerische 
Betätigung, speziell auf den Stil genommen — sind 
docli ahrr aiicli kfine willkürlichen. Ihr Charakter, 
ihr ganzes Wesen hängt von dem Gewachsen- und 
Gewordensein der Persflnllchlceit ab. Man sdireibt, 
wie man m ass, wird man sich aucli oft genug dieses 
Zwanges nicht bewusst und glaubt man, dass der 
Waie aktiT ist Man tinscht sieb. Dieselben Micfate, 
deren kombinirtem Einflnss man den Gewinn neuer 
(jedankenmaterie, einer neuen geistigen Zone ver- 
dankt, wirken mit nnd wirken nach bei den einseinen 
künstleriiichen und wissenschaftlichen Aeußerungs- 
akten. die in der Melii'zahl doeh nur nackte K«pro- 
dukliuueu, bei schöpferischen Naturen nach den Bil- 
dungsgesetzen des Geistes — Sats vom Gegensatz ! — 
vollzogene Aupfühning^cn bedeuten. Wie man rlen 
Menschen ihre Dummheit nicht übel nehmen kann — 
man tot es, weil es mensdifich beqnem and nahe- 
liegend ist, sieh den Criinden gegenüber die Augen 
zuzuhalten, nm* nach der Erscheinung und deren Be- 
sidittdg sam eigenen leb zu fragen, nnd dann, weil 
man eben seiiv Lust, sein Vei-^'nü^,'en daran hat — 
so kann man schließlich auch Keinen für seine küQ8t> 
lerisehe ünfUugkeit 7erantwortlich machen. Man 
sollte jede Leistung aus iltren Entstehungsgründen 
heraus zu begreifen und unter dem Gesichtspunkt 
dieses Erkennens sachlich zu beurteilen suchen. Dies 
wäre das naturwissenschaftliche Moment der 
Kritik, Dazu käme das kulturgeschichtliche 
welches nach der Bedeuiuug uiims Erzeugnisses in 
sozialem, gesellschaftlichem Sinne forscht, Diese 
Punkte würden Pol und Gegenpol einer vernünftigen, 
sachgemäßen, wirklich „modernen" Beurteilung ab- 
geben. 

Kine srharf ausgeprägte Individualität wird Trun 
immer ihre eigene Art haben, sich zu vennittcln. 
Wohl wild in letzter Instanz ihre knlturgeschicht<- 
liehe Bedeutung von einer gewissen Einseitigkeit 
abhängen. Aber diese Einseitigkeit muas das na- 
türlich gewordene Resultat einer rielseltigen 
Empfänglichkeit, einer freien geistigen Reizbar- 
i keit sein Von der Ausdehnung und Ertragsttihigkeit 

i der gei>tigen Bezirke hängen Wert und Wiikuuirs-/^ t 

Uigitizeo By Google 



406 



No. aS^ 



kraft ab Hier ergeben und .st^'lieiilpn sich ijun drei 
Möglidikeitea. Ist die geistige Heizbarkoit eine ver- 
bSltninnUig gwinge, der Hoiisoiit lieengt, die g «nie 
Natur a priori einseitiö' gestimmt, dann bildet sich 
früh der Modus der geistigen Vermittlang aus, die 
Manier ichaft sieh in janfen Jahren. Mas denke 
an Ossip Sehubin . . . Ist, die Empfänglichkeit 
grü£er, aber die Tendenz zur Einheitlichkeit geringer, 
der Reiz am Werde-Prozeis gr8fier als die Last 
am geschlossenen Resultat, dann wird sich die 
Manier auch ziemlich früh bilden, und sie wird sich 
aneh iiamer im Großen und Ganzen gleichbleiben, 
allerdings innerhalb erweiterter Grenzen, in Rück- 
sicht auf größere Maßstäbe. Ilifr bietet Jean 
Paul selbst das beste Beispiel, dat sicli wirklich in 
seiner ganzen Art. Zeitlebens ziemlich treu geblielMQ. 
Wo aber die geistige Anfnahine- und .Vnf'irfininp:^!- 
fähigkeit eine große ist und zugleich das bestreben 
hemeht. Alles dnem bestimmten SQ,ele soiuMldeD, 
Allfs zu vfi-einheitlicheu, nicht willkürlich, sondern 
naturgemäß zusammenzuschmelzen, wie es bei 
Goethe der Fall gewesen, da wird sieb eine io ihren 
GruK(lt'leiiient«n unzersförliar t^t lVst^te Eigenart, eben 
etneManiei, die immer der Ausdruck von etwas Geron- 
nene, GaÜertajrtigein ist, erst terhUtnismiSig spät 
bilden . , . Und solche Geister, welehe diese natürliche 
und darum gesunde Entwicklung durchmachen; die 
zugleich fest und flüssig; die sicli abschließen, wenn 
mit den Jahren die natürlichen Bedingungen gegeben 
werden — das .sind die wirklich bpderitenden und 
fruchtbaren. „Wm einem angehöit, wird mau nicht 
los nnd wenn man es wegwürfe", sagt Goetlie („Map 
ximen und Reflexionen" VI.l Das sind die großen 
und kleinen Bausteine, die unsere Existenz bedingen 
nnd deren TemnBung das Individonm onniflglicb 
iiiaclien würde. Aus ihrem Walter und Wirken ge- 
biert sich die Erscheinung, welche der Einzelne dar- 
stdtt. Dordi die Atmosphäre «üeser Ersehdnung 
werden nun die von außen liereinfalleudenLitditstraiden 
nach natürlichen Gesetzen unt«r bestimmten Winkeln 
gebrochen. Das Verhältnis, in das der gebrochene 
Strahl zu dem psychischen Centnun des Empfkngen- 
den tritt, eigiebt auf allgemein menschliphfm, wie 
auf speziuU künstlerischem Gebiete die Soudcrart der 
pBESODlichkeit Hier liegen abe auch die Ursachen, 
die zu einer früheren oder späteren ifauiei führen, 
I>er ganze psychische Vorgang ist naturlich äußerst 
konqÜUit i^ liast aidi kaum ia. die eimeliMiii mid 
fUnaten RSbreben and Geflsse fafneiii verfolgen. 

IL «Earikatar*. 

Die Karikatui (aus dem Italienischen. ( arioaie, 
übertreiben) hat natürlich scharf ausgesprochene und 
grell geOrbte Tend^izen. Treten diese nidit bewmst 
und deutlich zu Tage, erscheint wohl die brüske, in 
ihrer Wirkung brutal satirische Veraerrung als beab- 
sichtigt, aber nicht als erreicht, dann ist die Karika- 
tor gleidisaa die Karikatur einer Karikatur, das 



heißt: die in Szene gesetzte Leistung ist geschlechts- 
los, sie ist weder ernst noch satirisch, sie ist verun- 
glückt, das ZMm. etner seitildiea oder daveniden 
Unfähigkeit. Und damit habe ich den Sinn berührt, 
in dem man das Wort „ikarikatur" so oft gebraucht: 
ids Prldikat des kritiseheii Tadels, In der Begel dnem 
sebriftsf ellrrisclien Resultat gegenüber, dessen Anlage 
und Ausführung normal gedacht wai-, aber nicht nor- 
mal geraten ist . . . Die Karikatur, deren man sich za 
allen Zeiten mit Vorliebe zur geißelnden Glossirimg 
und Verläcberlichung politischer Verhältnisse, poli- 
tischer Zeit- und Tagesgrößen bediente, nimmt ihre 
BUdnnglgfö^etze und Wirkungstnaßstübe aus dem 
verworrenen S.dilingpflanzen-Dickicht der „Aesthetik 
des Hässlicheu". Kine eigentliche, selbständige Kunst- 
form, ein znsammengesdilesseineB Ganzes, in dem 
.Strömungen \mi] Gegenströmungen vom Schöiifer in 
Beziehung gesetzt und zu einem durch innere Grunde 
bedingten ngnten" oder „sehlediten" Ende geeinigt 
werden, st«llt die Karikatur nielit dar. Sie stellt die 
Verzerrung, die L'ebertretuug rücksichtslos hin, rückt 
die ans allen Fugen der Harmonie gesprengte, aus- 
wnelisigf Erscheinung in die lnHste Mittagsbeleuch- 
timg, wohl in der Absicht, durch dieses grelle und 
gransame Betonen der eihisdi oder isthetisch Utas- 
lifiien Momente in der Soele des Aufnehmenden die 
Sehnsucht nach dem und die Lust an dem Gegenteil, 
an der natürliche« Gesundheit zu wecken — aber in 
ihrer Natur selbst lieg^ es nicht, durch Berücksichtung 
milderer Momente ZU dem Aasgieidi erleicbtemd bei- 
zutragen. 

Beabsichtigt wird die Earikatnr, besonders 

die streng und einheitlich durchgeführte, seltener im 
Schrifttum . . . Das germanische Wesen liebt sie voll- 
«ads nicht . . . Rabelais, der gröAte Satiriker aller 
Zeiten, war auch < in vorzüglicher, nnübertidFUcher 
Karikatur enzeicbuer . . . 

Verwandt mit der Karikatur ist das Barleske 
fauch das Groteske, das schließlich eines Wesens 
mit dem Burlesken). — Aber das Burleske ist harm- 
loser, liebenswürdiger . . . Von dem italienischen bnrla, 
der Spaß, gebildet , will es derbes, urwüchsiges Be- 
hagen, volkstümliches „Gaudium" erwecken. Es über- 
[ schüttet nicht mit ätzenden Säuren, es spekulirt durch 
die Zusammeawfirfelmig buntester Gegensätze, hetero- 
genster, zumeist aus dem unniittelliaren Volkslebt-n 
gegriffener Momente, auf ein gesunde.«, volles, schlichtes 
Lachen, mdit auf joies dampfe, nogemStHehe Halb- 
lachen, zu dem die • rlil: ilo Karikatur reizt . . . 
Freundschaftliche Beziehuugt^n zwischen einem Riesen 
und einem Zwerge, diesen Hejseseboi „Grenzen der 
Mensrlilieit", liaben immer etwas Kmuiselies, unter 
Umständen sogar Possenhaftes . . . Eine Fülle witzig- 
ster md „sdurarrigster" Momente Helen sidi UÖ* 
zwanglos ausbrüten . . . Wollte man aber einen Zwerg 
darstellen, der ganz emsthaft den Versuch macht, 
sich mit den Atti-ibuten eines Riesen zu versehen, 
würde das halb Borleeke, halb Karikatur sein . . . 
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Und zur schneidigsten Karikatur würde das Bild 
Äuswachsen, wollte man einen mit Ricsenattributen 
wirklich aosgeätAtteten, dabei aber ganz ernsthaft 
bl«ibendftii Zwerg in nttchtermr Nuktheit fest- 
halten 

Aach das burleske Genre piiegen wir Deutschen 
weilig. Hebr als die Poeten nooh die Maler nnd 
Zeichner, unter denen Oberländer !n>r der gewal- 
tigste ist . . . Von Aosländern nenne ich als Helden 
etstMiIUagetiiD QeUet des BnrkskenmiT Cervantes 
nnd Scarron, den OemaU der Fran Ton Kainteium . . . 



Presse nnd SensaiioosbediirfDis. 

Es ist schon za wiederholten Malen hervorge- 
hoben worden, dass die Zdtnng das Buch inmier melir 

verdrängt und daas diese im Interesse einer gesonden 
Entwicklung unserer Litteratur beklagenswerte Tat- 
sache in dem unnihigen Drängen und Hasten, welches 
unserer Zeit eigen ist, ihre Erklärung findet. Es 
ist i;i .vo bequem, einen Roman löffelweise zu sich zu 
nehmen; das erfordert keinen besonderen Zeitauf wiUid, 
nnd man kann bdm FriUutQck in aller Oemfitsralie 
sein Fpiiillcton pt'iiiolJon. Die lielievollf Versenkung 
in die inneren ächunlieiieu einer Dichtung wird darcb 
solche Zentfickelnng natfirlieh nninögiich gemaebt, 
und das unei liittliclie „Fortiietzung folgt ■ ist der Engel 
mit dem flammenden Schwerte, weicher die Phantasie 
des Lesers ans dem Paradiese der vom Dichter ge- 
schaffenen Idealwelt herausjagt. Die Schuld trägt 
allein dos liebe Publikum; denn nur seiner Ge- 
schmacksrichtung kommt die Zeitung entgegen, wenn 
sie, statt mit abgerundeten Skizzen und Essays, mit 
Romanfetzen ilic S'iialti'u „uiitt^r (lein Striciir'" füllt — 
und auch dem Autor i.st es niclil zü vtirdenken, 
wenn er, so lange der Absatz bHlletristischer Bücher 
im Arnrpii liejrt, d'-w i'intiat^licliHrpii Zeit unfrs-AVul ruck 
vorzieht. Wie ott dabei die hüheron Forderungen 
der Knnst mit den praktiseheo Bedlbrfiiiasim eiaer 
ZeitnnfT knllidircn , liept auf der Harri Rin b*hr- 
reiche« Beispiel bot hierfür kürxUcU der Feuilleton- 
Redaktenr eines der angesehensten nnd verbreitetsten 
Tape^1^l;i1^t'^. wt-lcliciii irli ilie T'cltersetzang eines 
italienischen Hornaus anbot. Obgleich er die iiervor- 
ragende Bedeutung desselben aDerkannte, so förditete 
er doch, dass die Einfachheit der Handlung (ein Haupt- 
Vorzug der modernen italienischen NovelUsten) dem 
Sensationsbedürlnisse unseres Publikums zu wenig 
altsprechen wiirde, und l>>i (l< i tf auf, den Roman 
noch «^irinal auf seine journalistische Verwendbarkeit 
zu itiüleii und etwaige Längen unbarmherzig imd 
ndt Hintenansetznng aller ästhetischen Bedenken zu 
»treii lit-n. Wpt Karin:i und <'astelnuovo gelesen, der 
weilt, was das zu bedeuten bat; denn der Haupt- 
Ben liegt hier oft in der Detaibeliiktening. Wie 



schwer die Fordenmg jenem Redakteur wurde, wird 
man ermessen, wenn man bedenkt, das» er sich durch 
eine größere eigene SchApfung als feinfObliger Poet 
bewihrt hat und dass er somit der Not, nicht dem 
eigenen Triebe »r«"IiOiclite, als er sie stellte. So ist 
der Autor gezwmigeu, auf die künstliche Spannung 
des Lesers von Tag zu Tag, von Forttwlnng in 
Fortsetzung liiiizuarlieiten, immer neue Personen ein- 
zuführen und die Jb'ädeu der Handlung uiOglichst zu 
verwirren, maadie Punkte linger unaufgeklärt zn 
lassen, als es mit der L^pfik vereirtVüir ist. an den 
Schlnss der einzelnen Kapitel und Abschnitte recht 
vid Frageseieben ni seinen, das Ganse so atonaniren, 
kurz, ilas Rezept der lustiarti Person im Vors])iel 
zum „Fansf vom dramatischen auf das erzählende 
Gebiet m übertragen. „To Vas voaln, George Dan> 
ilin!" — könnte man dem Publikum zurufen. 

Anders steht es mit dem lokalen und „vermisch- 
ten" Teile der Zeitungen, sowie mit der dem Gerichts- 
saale gewidmeten Rubrik. Hier kann nur die Presse 
gegen die t-iiiq;eHssenen rcT)f l'striii(k' Abhülfe schaffen 
und ihren Einfluss als Erzi«heriii iler öffentlichen 
Meinung nnd des öffentlichen Geschmacks in segens- 
reicher Weise betätifren. Wenn in einem Kaffee- 
Kränzchen alte .iungiern, in Ermangelung einer 
edleren BesehSftigang, ihren spitien Zünglein freien 
Latif lassen nnd, die Arie Basilios von der .,ralunnia" 
dui'ch Beispiele bekräftigend, die auf der Straße und 
im Hanse aufgelesenen Nenigkeiten mit der nötigen 
Sauce einander zum Besten geben, so hält man dies 
der um ihr bestes Teil betrogenen Weiblichkeit zu 
gute. Wenn aber ffis Presse selbst, ihres hohen 
Berufes uneingedenk, zur alten Klatschbase wird und 
pikante Histörchen mit frivolem Behagen aufti-scht, 
dann ist der Unwille hierüber gerechtfertigt. Ob sicli nun 
die berüchtigtB Seeschlange durch die Spülten windet 
oder eine von vornehmer Han l aiis^eblich entwendete 
BriUant-Taube die üemüti-r der Leser beunruhigt — 
in allen solebra Fällen wird an niedrige Triebe der 
Menfre appellirt (was sich als besonder? wirksam 
erweist, wenn dabei gelegentlich den höheren Gesell- 
schaftskreisen ran Fultritt versetzt werden kann); 
(lerf^lcii'Iu'Ti wird mit Rptrierde versrhlmipf-n, nnd da 
ist es denn freilich bequem, es zu einer AuHage-Ziffer 
SU bringen, welche mit dem inneren Werte der 
Zeitung oft seltsam kontrastirt. Da-ss nicht blolS dei- 
gute Geschmack, .S4>ndern auch die Moral verdorben 
werde, dafür sorgt die „chronique acandalmne" 
mancher Blätter, dieses schleichende Gift in dam 
Körper der .Journalistik. Der Selbstmordversuch einer 
erst verführten und dann verlasseneu jungen Dame 
ist sicherlich für die Beteiligten ein wichtiges Ereig- 
nis; ob dasselbe aber wert ist, in einer ganzen Reihe 
von Druckzeilen mit allen möglichen feuUletonistischen 
Zutaten beschrieben za werden, dürfte lüglich zu 
bezweifeln sein. Auch Indi^-kretioneTi fiiis dem Boudoir 
einei' Künstlerin gehören nicht notwendig in den 
Kähmen einer Zeitung. Am SoUiBunsten aber steht 
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es mit den Kriniinal-Bcrichten, welche oft mehi- zur 
Verherrlichung der Vi ibr^ rlier, als zur Abschrei kiinjr 
und Warnung gescii rieben am sein scbeineo. Mit wie 
zärtlicher Qenaoigkeit werden d» die Gaonerstttekcfa^ 
einer Einbrecfu rlinndc- f!;escliildert! Ja, man musste 
es erleben, dass die poetLscUen Krgösse eines Kaub* 
mSrders Iwkaimt gtamciA worden — waluMhdnlich, 
nm ihn nns „inensclilicli näher zu rii.^k« ri". AU die 
Fall Mall Gazette ihre eoWetzUclien ,^tbiilluiigen" 
bmbte, TenuutBlteto «tee Berliner ^tnng, wdehe 
den Liberalismus auf ihre Fahne geschrieben hat 
(JJibertiQismiU" müsste es in diesem Falle richtiger 
belBen), eine in vielen Tausenden verbreitete Rxtra- 
Ansgabe einer deutschen üebersetzung — und Back- 
fische wetteif- iten mit hulbwüchsigen Burschen in 
dem versliincluibvollen Genüsse der vurbutenen Frucht, 
welche sie sich für einen Inmpigen Nickd versehalfen 
konnten. Ein ähnliches würdi^rra .Schausiiiel spiilti' 
sieb gelegentlich des Prozesses Graef ab. Eine sacU- 
Udie Klaiie^g des Gang«» der Terhandtnngen an 
geeignetem Oid- !■/.. T?. in eiiicr Moiiittssrhrift) konnte 
man sicli gelallen la^ücn; auch verti-ugeu einzelne — 
nach der psychologischen Seite bin interessante — 
I*unkte eine selbst nmlii?e dichterische Behandlung: 
der sensationelle Aufputz aber, mit welchem gewisse 
Bifttter — noniina sunt odiasft — ihn Starkgew iirzten 
Bericht« vom Stapel ließen, ließ nur so oft die 
lüsterne Gesinnung der Reporter i rlc-nnen, deren 
faunisches Lächeln sich nur schleclii lunt«r den ge- 
wandten Schilderungen verbarg. An den Scband* 
pfähl mit diesen Blilttprn, wolrhp Geschmack tind 
Moral ihrer Leser langsam vergüten und keine höhe- 
ren Ideale kennen, als den Abonnenten-Fanir & tont 
l>rlx! Aber, dott sei Daiik. c.> L'iclit nocli aiisländige 
Blätter genug, welche solche unsaubere Mittel ver- 
sdunlben and von deren gntem Eänfloss zu erwarten 
ist, dass i-r jene schlechten Einflüsse mit der Zeit 
paralysiieu und den Geftcbotack des Publikums auf 
gesibtdere Babnen lenken wird. 

Man könnte fragen, was das Alles mit der Ent- 
wicklung unserer Litteratur zu tun hat Und doch 
hÄJJgt es, wenn auch nicht unmittelbar, so doch mittel- 
bar damit zusammen. Hat der Leser erst einmal 
«n derlei Dinaren Gefallen gefunden und seine NeigiiTiq- 
du liichtung auf das Sensationelle erhalten, dann 
wiikt aoeb der lokale Teil einer Zeitung anf das 
Feuilleton znriiek. Daher das Ueberwuchern des 
kriuiinulen Elements in onsei er erzählenden Litteratur. 
Daher die Blflte des Kelportage-Braians. Doch da 
peratcn vrir in ein tianriges, leid' i unei>riir»pfliches 
Kapitel, welches für sich betrachtet zu werden ver- 
dient nnd »neb iMlber schon im „^lagaain" seine ge- 
bibrende Belencbtniig erhielt 



Berlin. 



Albert Stern. 




Hm 061« Wdt 

ia fflnf jUEtaa tob Beiariob BoUhanpIk 

BnltbAaiits Name bat ja als DransUker sduni 

einen giiten Klang, und spinc „Neue Welt* ist gaUB 
dazu angetan, denselben zu erhöben. 

Bs fdit ja oftmals so, dass das Vwbot von 

poetischen \\'i'rken nur dazu lieitrilgt, das Interesse 
zu erhöhen und den Erfolg beim Publiknm zn sichern. 
Der „Neoen Welt' Bolthanpts wÄre dies sehr zn 
wünschen, uiri so mehr, als eine Ursache zn dem 
Verbot des Herrn von Hülsen wirklich kaum zu 
finden ist, oder dürfte ans Kulturkampfrücksichten 
auch heute noch keinem Jünger Savonarolas ein entr 
rüstete» Wort gegen den unerhörten Greuel der die 
Geister und Gewissen knechtenden Inquisition iu den 
Mund gelegt werden? 

AtuK'r I.udwit,' Heliaim, aiieb Deuts._'hland , wo- 
hin du dich liottend wendest, macht Anstalt, dich als 
Ketner zit empfangen! 

Warinri ■.•reift die Piiline nicht frendig zn, wenn 
ihi- solche Stücke geboten werden? Die deutdcbe 
Sdianbflbne glicht wahrlich einer Kranken, die eine 
Idiosynkrasie besitzt peg^cn Alles was sie heilen 
könnte, und die nur mit groiStem Widerstreben das 
nimmt, was ihr Gesundung bräcbte. 

Doch wenden wir uns dem Stücke selber zu. 

Die Handhing spielt im Jahre 1500 zu Sevilla; 
die Inquisition ist der düstere Untergrund, auf den 
dHs Leben and Trdben der ^wniscben OeseUsebaft 
gemalt ist. 

Der erste Akt tührt uns iu den «alon der Donna 
Blanka, der Wittwe eines dwtsehen Kanftnanns zo 

Sevilla. Es ist der Vorabend dp? Horbzeitsfestes 
ihrer Tochter Maria mit Don Adono, Marquis de la 
Hota. 

Endlirli stellt dieser sein langersehntes Ziel er- 
reicht, Maria, die er glühend liebt, als die Seine 
beimzufObren; denn Ludwig Bebaän, der kfihne 
deutsche Seefahrer, der Günstling der Künipin Isa- 
bella, der Jiigendgespieie der Maria, dem ihr ganzes 
Herz gehörte, hat aof einer Fahrt nadi der von 
Columbus erschlossenen neun Wdt in den Wellen 
*iein Grab gefunden, was Don Adone, der glücklich 
gerettet, mit eigenen Augen geschaut hat; so lautet 
wenigstens seine Ei-zähluug. In Wahrheit aber hat 
er selbst von dem Wrack, das Beide bei dem Schiff- 
bi-ach rettend trug, diesen mit eigner Hand tückisch 
fai die Flut gestofien, um sieb des Nebenbnblm sa 
entledigen. Leidenschaftliche Triebe, dip Ant^t des 
schlechten Gäwisseos, sowie der Druck, den Fray 
Leon^ der Richter des faeiligen Ottzinms der In^niflition, 
de.<^seii williges Werkzeug er ist, auf ibn übt^ geben 
diesem Charakter das Gepräge. 

Aber Ludwig Bebaim ist nieht in den Wellen 

begraben. Glücklich gerettet, hat er die neue Welt 

erreicht, aber das Land, reich gesegnet von der 

Natur wie ein Paradies, fand er beü^ickt von dem , 
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Greoel der Eroberer, von d«r aehftiidlidieii Gewalt, 1 

i\k die Hidalgos an den armen Kinjrehorenen peü1)t, 
nnd die Verwüstung blühender Floren kennzeicbnet^'n 
den Weg der immensdiliebeii Bntdedcer. Sdn 
fiilileiidt'^^ Herz empörte sich, or suolite Colunihns. | 
ihm die Äugen zn öffnen, doch fand er ihn nicht ; da 
kehrte er nach Spanien zurück, bei der Königin 
lelbfit die Sache jenes Xiandes zu führen. 

Su triöt er denn in Spanien ein, sdui erster 
Weg ist zn Maria. 

Es einer liodipoetiscben liebessiene werden die 
Treueschwttre erneut, und, vertrauend auf die Gunst 
der Königin, aaf den Anhang, den er heim Volke 
bat, gelobt er, am andern Tage, also dem fe^tge- 
ntsten Hbehiaitstaffe, ^riedermkonunen und seinem 
iiecbt auf die Geliebte, wenn nicht mit Gttt^ so mit 
tiewaJt Geltung za. verschaffen. 

Diese gewahssjue EntfBhrung ist der dramatfach j 
spannende Inhalt des zweiten Aktes. Yen groBer ! 
Wirksamkeif ist dann nnch cter dritt»' Akt. wo Isa- ' 
bella, Uber Ludx^ig Behaim und «üe gewaltsam durch j 
Om entführte Maria za Gerfeht siteend, mit bohdts- < 
viHt/i Würde die Rrclit.' ler Herzen selbst dem 
Kray Leon, dem Riditei dv> li(ilijren Offiziums der 
Inquisition, gegenüber zu walireu weiß, bis endlich 
Adone znm letzten Mittet greift, und anf Grund \ 
r ines Kreuzes, da.s dt-m T.nflwirr Behaim durch Intri- ' 
gae beigebracht ist, ihn für einen Jünger Savonarolas, 
für einen Xetner, «tklirt 

Ludv% Behaim, zn stolz und zu ehrlich, seinen 
Glauben zu verleugnen, voll heiliß^cn Zorns und Ab- 
scheus gegen die (ireuel der Inquisition, leiht seiner i 
Uebersei^oBg begeisterte Worte und verflUt dadurch ■ 
dem Gericht de.«; beilig-en Offiziums. 

Nachdem Maria für seine Befreiung aus dem | 
Kerker sich dem Dm Adone durcli Schwur gelobt, 
giebt sie sich selbst den Tod darob Gift, nm ihrem 
Schifk-^r'l TU (•ntg-ehen. 

Ludwig BehaiJU wendet sich danach, nachdem i 
raeb neeh im letsten Akt seine Begegnung mit j 
lhri.stoph Columbus ihm gezeigt hat, dass anch \ 
iSpaniens größter Mann, der der Menschheit eine j 
neue Welt gegeben, nur darauf sinnt, diese dem j 
Geist der Knechtschaft, ja selbst der Inqoisitioii mit i 
ihren Rrheiterhaufen zu überantworten, bekümmert ! 
ab von dem Lande, das Kerker und Grab seiner 
Uebe, sdner Hoffhnngen war; ein todwnnder Hann 
geht er von Spanien und doch ohne Kluch; da es 
selbst zu eigener Qual Tod und Fluch im Hci/eii 
QährU Nach Deutschland richtet sich seine letzte 
Bioiiniv, iPieUeicht dass dort die neue Welt entsteht, | 

diejenseit der Wa.^.-^er in S'iianien^ Fs'>selii Vi-rsircht. 

Dies in Kürze der Gang der Handlung, die mit 
dramatischem Pulsschlag vorwärts treibt, auch die 
Charaktere sind scharf geaddinet Ludwig Behaim ; 
ist, wie man sieht, ein Blut.sverwiindter des Mariiuis j 
Posa, aber allerdings im Hinblick auf diesen ein | 
Epigone. Ss ist die Tragödie des idealen Sehwftrmen, | 



der an der ^T ii li der Lüge und dem FaaatistnilB, 
der die Welt beherrscht, zerschellt; alter mit der 
trostlosen Kesignation, mit der Ludwig Behaim von 
Spanien schddet, scheidet dgentiieh anch der Leser 
von der Dichtun£r. denn der schwache Hinweis auf 
Deutschland und die schönen Worte der Isabella zum 
Schluss lassen eine eigentlich erhebende Stimmung 
nicht mehr aufkommen. Dies muss man allerdings 
als ein Manco empflndeti. es fehlt eben fjerade zum 
Schluss das gleichsam versöhnende Moment, wodurch 
das trostlos Traurige zum Tragisdien erhoben wird. 

Den letzten Akt halte ich überhaupt, auch was 
dramatisrlie Kraft anbetrifft, nicht auf gleicher Höhe 
mit den l ebrigen stehend; und sollte Columbus in 
dnn StUek einmal selbst anftreten, so wftre es wohl 
besser gewesen, ihn ancli wirklich als handelnde 
Person und nicht erst ganz zuletzt gleichsam nur 
i\H symbolische Figur Torznillhren. 

Aber von diesen Be<lenken abgesehen, tritt uns 
doch das Ganzi* als ein hochbedeutendes Werk ent- 
gegen voll wahrer, echter Poesie! aber ~ armer 
Ltidwig Behahn, dn wendest didi mit deinem letzten 
Hoffnungsschimmer nach Deutschland, und man hat 
dich anch hier gleich als Ketzer empfangen!'^) 

Berlin. Riehard von Hartwig. 




Komödie des Lebens. 

AlM dem Knglüchen dos Thoraaa Bailey Aldrioh. 

Sie schieden mit Händedrücken, 
Mit Küssen und Tränen heifi; 
Sie trafen sieh in der Fremde 
Nach swamdg Jahren schneeweilL 

begegnend wie alte Bekannte, 
liit Lächeln nnd ruhigem Blick, 

Auch nicht die leiseste Almnng 
Im Herzen von einstigem Glück. 

Sie schwatzten von Diesem und Jenem, 
Von \iehts, wie der Modetor, 
Sie in uiuem Gainsboroughbütchen, 
Er Schwan, der die Gattin vwlor. 

Ü, welche Komödie des Lebens! 
Schien Keines sie zu bemessen: 
Sie hatte lingflt seile Kttsse, 
£r ihre TrOnen Tergessen. 

Faal Deviloft 



*) Witt tanriaclMB sos Beiorich Bnltlifti^ Protest im 
JUmHaAm MaatagÄbtt" httrrom^t, ist m Inder oiebt b«i 
dttiii Twfaoi te RtokH Ar dis JEOiiisUclieD fitdueii gttUlia- 
bea; du Fio]jnq;>rl«dum üi Breclu hu meh bttwflgai omlhltk 
aaeh dort die ton Srfutg gekrenta A^pmaht^iy u mhibütta, 
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BB.rngnni 4er Kikiiftslittentir.*) 

Um die Zeit, v^u der Scliatten der heraniiiiiiLn- 
deo Neugestaltung des moderncu litterartsclien Scliaf- 
fnis bereits so scharfe Eontouren annimint, das man 
die cliarakterLstischen Züge des erwarteten OriginaU 
in der 8iUu)Uette zu erkennen glaubt, wird es wolil 
am Hat» sein, eines Entwurfes zu gedenken, in 
welchem ein pliilosophischer Geist noch in «kr ersten 
Hälfte des Jahrhumlnts (Ii.- künftige Reform des 
künstlerischen SchartVu^ überhaupt, speziell die des 
litterarischen, behandelt. 

Sophie Germain**), vuiziiglicli ilurd) ilirr- ina- 
tliematiscbeu Leistungen bekannt, mit gründlichen 
(kdnrissenedMftlielien, pbUosopliisdien md Istlieti- 
svchen KpTintnissf n . «nwif mit rpir!ili(^lier r.r-lM'nscr- 
fahrung ausgestattet, verfasste auf ihrem Sterbebette 
ein« plulcfli^lüsclie Betraolitaiig fiber den Zustand 
der Wissenschaften und Künste, in wdcher de fol- 
gende Oedanken ausspricht: 

Das menscUiche Gcdstesvermögeu ~ mit ireldien 
Gegenständen es sich auch befassen mag — kennt 
nur einen fundamentalen Typus des korrekten Schaf- 
fens: die Vernunft sowohl wie die Einbildungskraft 
ftinktionirten nar damals richtig, wenn sie die Ge- 
9fi7J^ (IcT (hdnurit,' uiui der Proportionalität befolgen. 
Das Wahre, und das Sdwne, unendlich mannigfaltig 
in ihren Erscheinungen, besitzen einen gemeinschaft- 
lichen Tj'pus, welclier sinsolil du- natiirlirhc Konsti- 
tution der Dinge, wie das menschlicJie Schaffen be- 
hemebt. OrdBanf md Proportioni^tfttt als Gesetz- 
mäßigkeit und Harmonie erläutert, liegen der Ver- 
fassung der Natur zu Grande; dieselben Merkmale 
flnden rieh in den Wissenschaften and Känstea 

Ein Hlick auf die Geschichte der Entwicklung 
des menschlichen Geistes, wie sie sich in den Werken 
desselben olfenbart, belehrt uns, dass alle irissen- 
strliaftlichen und künstleriscie n Anstrengungen des 
Menschen stets darauf gerichtet waren, jenen univer- 
sellen Typus der Ordnung und Proportionalität mftg- 
lichst vollkommen darzustellen. Jedoch nicht jede 
K|Miilie war der Betätigung beider Kiinkfientii ile,s 
menschlichen Geistes: der Vernnnft und der l'han- 
tasie. gleich gunstig. Wissenschaft und Kunst zeigten 
sich im engen ^*''Illande in ihrem Befrinne, wo ihr 
gemeinschaftlicher Ursprung noch unverkennbar war: 
damals bertsebte is Kuoii and Wisseucbaft die das 
WirkSehkeitsbüd veraaebUsrigendo DIcbtniig Tor. 

*) Sophie (iermain (ITTd- -Ii^Sl), in der (ieücbichte 
der Mathematik seil ihren ersten Leintuni^eii anerkannt, wurde 
■I« Fhiloaophiu erst in neueater Zeit Kci><irig gewürdigt. So 
von D Q h r i n g in seiner ,KiiiiicheB Oew»ii«shte dü FhiloBMlüe*. 
Berlin 1878 (S. 510- 12K dm toa H. OSring iii'd« ,0«g«B* 
wart" ms, Nr. 2. 

'*) Da« Werk, auf «eiche* wir uni> beziübun, (Hhrt den 
'l'itelt „ConsiderationB gini^rnlo» «ur i'ptiit dü« sei- 
un t f s et des lettre« aux di It ■■ i n 1 1 ■. • [ "ii n e« d« lour 
cuUuit» '. und erachien ?npr«t m l'tn^ \ iiirniu* l"?'* in 
den „fii-usr«« philOBophiqiu'^ dt: St. iJeMiuiin, .ii- l on^rus 

et de lettre* unedite*" herausg. von Ute. iStupny. Diese lettte 
Awsabe Hegt nun vor. 



Sie trennten sieh hierauf, und während die Wissen- 
schaft die Natur in ihrer Realität zu erfassen be- 
gann, fand sieb der Gestaltongsdrang gelähmt — 
.Aber es ist noch nicht versiegt, die voranschreitende 
Wissenschaft hat den Schleier der religiösen und. 
metaphysiscbeD IMebtongen zerrissen, nnd bietet nnn 
der Kunst den Anblick der tatsächlichen Naturwahr- 
heit und Natui-schönheit. Derselbe Typus, welchen 
der noch unwissende menschliche Geist in sich ge- 
funden und nach dem er geschaflft, muss auch ferner 
.seine künstlerischen Leistungen beljerrschen; aber 
aber ein neuer Enthusiasmus, auf einer solideren 
Hasis als auf unzuveriflssifeD f^tionen mhend. wird 
die Küiistl-'i be^i-i.stern, iinn das Wahre und Schöne 
hariDonisch zu verbinden. Wissenschaft und Kunst 
werden ibreo alten Bond von Neuem auftaebmen: die 
Speknlafitm win! die Wi-sensehafl. da^ e.^akte Wissen 
die Kunst beleben. Die Gestaltangskruft, welche als 
angeborene Fonktion des menschlieben Geistes wohl 
gelähmt w- rden, aber nicht abhaii<leii (.'ekonunen sein 
konnte, wird bei ihrem NeuerwacUen, dem ewigen 
Ideal der EuBBt: der Ordnung nnd der Propor» 
tionnlität, näher kommen, als es ihr früher mög- 
lich war; das cliarakteristische Merkmal dieser neuen 
Entfaltung der bildenden Kraft der Memidien, wird 
dsus fruchtbare Hündnis der Kanst mit der 
Wissrn>e]inft sein. Der Trilialt der neuen Kunst 
wird das Wahre .sein, nun klarer erkannt und ge- 
wis.<ienbafter verwertet; der Geist, der .sie be- 
hemehen wird, Tinis-s in Anl^hrinntr an die Beseliaft'en- 
heit des Wirklichen in der Natur, der der Einheit 
uad Binfaebbeit sdii. 

Die Gedanken Sopbie Gh^rmains sind das Resultat 

des pesitiven Verlialtens auf dein (i'ebiete' der Kunst. 
En könnte iicheineu, da«s die naturalistische Schule 
y<m beote Germains knnstleriscbes Testament voll- 
zogen habe. Die Ausgangs])unkte sind Uitsächlich 
dieselben: das Anstreben der Wahrheit in Inhalt und 
Form, das Vorwiegen der Lebenskopie über die Dich- 
tung, und der Kampf mit der Mnnirirtheit, die^m- 
metrie der Komposition, .scldießlich die Ver>;innlichung 
des engen Bündnisses zwischen Kunst und Wissen- 
schaft durch den „experimentirenden Roman-* — das 
Alles erinnert un das Programm Germains. Und e.s 
I Ist diciies Programm, nur in erster, mii>slungener An- 
wendnng. Denn da sie das Wahre snebten, welches 
oft unschön erscheint, begannen sie (h\< Schöne und 
Helle im Leben zu vernachlässigen ^ die Symmetrie 
der Komposition braeb dnrcb die Form berror, anstatt 
ihi- als verborgener Keiz zn dienen, und die Ver- 
wertung der Besultate der Wig^nscliaft würde zu 
einem willkttrlichea MaiiSvriteii mit dem pbysiselieii 
nitd psTcbiacben Schicksale einer Menscbenreibe. 

Aber wenn am /i da.< i rste .\uflrcten einer po- 
sitiven Richtung in der Kunst zu keinen harmoui* 
scbmi und IdAflsiscbea Werken fttbrte, die Theorie 
Qermaina ist m sieb begrnndet und mit dem reüui 
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und vollen Klangfp dr-s Wisgens, neben flpr philoso- 
phiscJieii Ahrundung derselben, wird auch jene bar- 
mmisclie Kunst aoftretai, wdidie Sopliie OemMin 
TorMflsab. 

Leinb«rcr- Alfred Noscigr. 

0er t«rtare ll«ngeb im ihU Umgtm. 

Schon einmal habe ich mich in einem Lokalblatt 
über den AhM Bonrgeofe ab (^logisch« Autorität 
auf-gesimtchen; die Notiz scheint keine Vprbreitung 
gefunden zu haben, denn in der Berliner „Gegen- 
wart' vom 90. Ifinc ist die Hythe von seiiiein ter- 
tiären Menschen wieder au^getanciit Das» ich mich 
mit den geologischen Forschungen in Frankreich 
vertraut zu machen gesucht habe, zeigt mein Buch 
ul>er „Die tViinzüsische Litteratur im Mittelalter", 
das ich in dem viilkarueicliHn Velay inüUte-Loiie'l 
1860 geschrieben iiabe und worin ich nacli dm 
Forsehangen des Archivars an Le Puy, llr. Aymard 
sarrte. dass sicher ^fetT^rhenaugen die letzten Vul- 
kane der Auvcrgnc haben verlöschen sehen. Darauf 
dientet aocb «ine Sage bd Gregor von Tours Un, die 
nbo nicht weit über 'lie Frenze der historischen Zeit 
hinausragen kann. Zwischen der prähistorischen Men- 
schenzeit und der tertiären Zeit liegt aber eine Klnft^ 
die nur dei tlienbildende Geist eines katholischen 
Abb6 aussuTuUeu vermag. Bis in die Düuvialseit viei- 
leidit mochte das Messer ans l^ex rdchen, das 1869 
bei Eisenbalmarbeiten in der Gegend von Selles-sur-Cher 
gefunden wurde und von dem mir der Finder eine 
getreue Abbildung nach Orleans schickte. Aber der 
tertiäre Mensch hat gewiss nur in dem Kopfe des 
Abbe Bourgeois gehaust; bis auf weitere unumstöß- 
liche Beweise eines Geologen von Fach erklären wir 
diesen tertilren Mvan^eo fQr eine Einbfldong, wem 
nicht crar Erfinflnrifr. 

Der Abbe Bourgeois war I^ebrer an der iSchule 
PontteToy bei Bkte am linlteii Loireofer, weldie den 
Rang eines OyninaM'ntns einnimmt; sie hat nur 
Prie^rzu Lehrern und steht unter dem Patronat des 
Bischofs von Blois. Yor der Herolntian "WAr sie 
ein BentHliktincrkloster (seit 1034, wa das Si liloss. 
dessen erster historisch bekannter Besitzer Ludwig 
der Fromme war, von seinem damaligen Besitzer 
Oddmn in ein iQoster umgewandelt wurde), die Bene- 
diktiner waren gelehrte Leute und die Tradition 
Vererbte den Gelehrtenninibus der von ihnen hier 
gegründeten Schule auf die nene unter der Restau- 
ration eröffnete I^nterrichtsanstalt, in welcher natür- ■ 
lieh ein dem Staatsunterricht nicht holder geistlicher i 
Wind webte. Als Nadilcommen der Benediktiner | 
dünken sich nun die Herren Ahh' -^ \ fi Pontlevoy 
gern noch hervorragende Gruiien der Wissenschaft 
nnil gnt Idrchlieh geclnnte Fnnaosen gUnben ea | 
ilmeii aufs Wort 
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Eine Lietilingsstudie der franüÄsischen Priester 
bildet aber seit etwa 50 Jahren die Archäologie; sollte 
dies mit der romantisehen Sehnle und deren Vorliebe 
für das Mittelalter zusammenhängen? Die Baukunst 
des Letzteren wurde namentlich von dem „Institut des 
provineee d« Fraaee^ auf das wissensehafUiehen Kan- 
I grps<jen Frankreichs, deren Gründer der ArchSolog 
j de Caomont war, gepfl^; von da. zur prähistorischen 
Indostrie war es auf dem an keltiseheB Altertümern 
so reichen gallisclien Baden nnr ein Schritt. Steht 
I doch selbst bei dem Flecken Pontlevoy ein keltisches 
I Denkmal, genannt „La pierre de minnit*', sogenannt, 
, weil sich dei Stein wiilu-end der Mitternachtsmesse 
zu Weihnachten im Augenblick der £insegnang der 
Hostie umdreht! Etwas sndlicber von Ftmflevoy 
liegt ClifttMAHNIZ, dort wimmelt es unter der Erde 
von Silexmessem und anderem keltischen oder noch 
ält«ren Geräte, was einen englischen Archäologen ver- 
anlasste, eine Parallele zwischen den jetzt hier 
1)Hilien(len Stalilrnesser-Fabriken und dem prfiiii>;fo- 
I rischen Arsenal von Steiuwaffeu füi' den ganzen 
, Westen OaUiens mi riehen. Li dem nicht su fem 
I <lavon sreleffenen Flecken T^e rirand-Pressigny 
ich bei dem dortigen Arzt ein ganzes Museum von 
soldiem Gerit, wovon mir derselbei, rndn Oastfreuad« 
einiges mitgal). Bisher waren nun alle Forscher des 
Landes kaum bis Diiuvialzeit hinabgestiegen, deren 
I zahlreichste Sparen woU im Norden bei Abbeville 
: entdeckt worden sind; da fiel es dem AbW^ Boui^eois 
ein, einen Schacht bis in den Teiliärboden zu^ graben; 
war es ein solcher? Möglich ist es. Und pIBtdich 
findet er daselbst Menschen werke! Ja, damit war 
eine Revolution in der Wissenschaft bewirkt Staunen 
ei trrit}' Alles, was lesen konnte. 

.Nur Einen nicht, das war der A|H>theker in 
Saint-Aignan-sur-Cher. Auf der erwähnten Fußwan- 
1 derung in jener Gegend, die vor der Erfindung der 
I Zündhfitdien die Eriegswelt auch mit Fenarstcinen 
ver.sorg'te , kam ieh atieh in dies StftfUclien nnd be- 
gann hier das Frage- und Antwortspiel des archäo- 
logiaeheB Tonristen. Man wies raieb mi dem Apo» 
theker, den frug ich nach Auskunft über die Ent- 
deckungen des Äbb^l «Ah! Tabbä Bonrgeois, celui- 
\k tronve tont ce quH veui* „Oehmi Sie ttur," (tahr 
er fort, in das Dorf X zu dem „Perrier" X (Stein- 
bauer) — ich habe die Namen nicht mehr im Ge- 
dächtnis — der wird Ihnen viel erzählen." Das klang 
80 skeptisch, dass ich neugierig ward und den Stein- 
lianer aufsuclite. Es dämmerte schon, als ich bei 
ilim eintrat; auf dem Fensterbrett lagen größere und 
kleinere Brochsteine von Silex. Der Mann erzählte 
mir nun ganz tcenherag, dass sich der Abb6 Bour- 
geois zuweilen bei ihm Steine aus Silex zuhauen ließe, 
gans den prtfdstorisdMB ttattcb; er nannte mir ancli 
noch einen Herrn von X, der eben solche bei ihm 
bestellte. Ich nahm von den angefangenen ein paar 
Proben mit und habe sie bin heate aufbewahrt 
„Der Ihidet Alles, was er will'*, hatte der Apotheker 
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gesagt; (las Wort fiel mir jetzt t-rst auf. Wuniin ' 
Ucfi sich der Abbe kunstlicbe Steinuiesser oachroaclien? 
Wam diesdben in fremde Hinde gerieten, koasten 
sie leicht täuschen. Also warum? Für einen ge- 
wigseiüiaften Forscher wäre dies eine nnpa^ende 
Lieblutberei gewesen. Und dann ist za beachten, 
dass der tertiäre Ifeucb eine Kollision mit der 
Genesis herbeiführen mnss. Wie konnte ein Prip?;ter 
damit spielen! Kurz — ich will keine Vermuiiiiig, 
noch weniger eine Behauptung aussprechen, sondern 
mich mit der Frage begnügen und weitere Bedenken 
für mich behalten. £s hat Leute gegeben, die za- 
letst eellNit geflantt heben, wae eie aafiuigB nur 
zu •fchcn ppwünsclit Imttfn. Eine Selbstf än.'srhnng 
aus Liebhaberei könnte man einem katholischen 
Priester, deeeen Wissenstrieb dardi den SyUebus 
so lieschränkt und zugleich so gereizt wird, noch 
nachsehen. Aber mt jenem Abend bei dem Ferner | 
kenn kh an den tertäftren Menschei ies Abb6 Bour- ' 
geois sidit mdir gkubOL 

Vor einiger Zeit ließ ich dir-sp Hrdrnkfn v'mim | 
solchen Prorinzialkongress iu Blois durch einen j 
dortigen Lehrer nuttetlen. Da kam idi aber sehOn 1 
an. Nicht etwa, weil ieli an der Gelehrsamkeit eine.s 
Priesters zu zweifeln wagte. Nein, die Republik ist 
ja ziemJich antiUerikal. Aber dass äch dn Deotseber, 
„un Prussien", erdreistete, die Forschungen ihres 
Landsmannes zu bekritteln, da« konnten die Chau- 
vinisten nicht zugeben; dies sei der einzige Gnind, 
schrieb mir der aufgeklärte Lehrer. Seihet die 
Autorität des Apothekers in Saint-.\ignan-sur-('her, 
der doch auch etwas von Geologie verstand, half 
tttebts. Bs hieß da, irie bei Lessing „der Jude vird 
verbrannt": „OVpt nn Prus.sien? Le Pi-ussien a fort. ' 
notre .\bb^ a raison." Es fehlte nur noch, dass 
ein Spiritist unter den Lenten gevesen witre; er { 
hätte den tertiären Menschen des Abh6 Bourgeois j 

mit Haut und Haaren citirt^ ' 

I 

Leipzig. Uerman Semmig. 

Leipdcr, Wilhebn Friedrich. 

Nor Aber den Titel mSeLten wir mit dem Ver- 
fasser rechten. Die.-cr j ai^st jedenfalls nirlit auf alle 
die Erzählungen, welche das Bändchen enthält. In 
der „Grauen Puppe" und in «Des Teufels Reehen** 
giebt es sogar Todte und auch «bge.sehen davon ' 
künnte man diese beiden Novellen schwerUcb aU j 
Humoresiran bezeichnen. Der Verfasser rnUsste sieh j 
denn anf das c'cst le Um qui fait la clianson berufen. ^ 
Der Ton ist ja im Ganzen htimorisilisch gehalten, : 
aber hier und da erhebt auch er sich zu ern.ster i 
Kraft. 



Die fiilelen nesrliiehteii sind nieht nen-, .«ie stam- 
men ans einer Zeit, da Büchner und Franz WirÜi, 
dem das Bdehldn gewidmet ist, „Bude noch sehr 
jung waren nnd die Last des Daseins mit einem Mut 
and einem Geldbeutel ertrugen, von denen keiner 
wnsste, irelcher der Itsditere war*. Jetzt werden 
sie doch den Mästen neu sein, denn die ZeitBehriften, 
in denen sie vor Jahren erschienen, sind, wie ange- 
sehen sie einst waren, heute fast schon verschollen. 
Der Verfasser spiidit in der launigen Widmung die 
Befün litunf;' ans, es möchte auch in den GeschieTiten 
Manches veraltet erscheinen. „Heutzutage," heiitt es 
darin, „erwartet das PubUkum im Roman nnd in der 
Novelle die zartlirhstf Behandlung kulturgeschicht- 
licher Probleme oder hals- wie herzbrechende Leiden- 
sdiaften oder große, in Weltotidten voUbradite Talen 
und in ferne Länder srliweifende Abenteuer. Meine 
Geschichten dagegen nähren sich fast alle redlich im 
Lande und anf dem Lande, oder gar auf dem Wasser, 
aber immer in be>!cheidenen Umgebungen, in frischer, 
freier Luft, im Wald und auf der Heide, und kommt 
man einmal unter Dach und Fach, .so ist es meistena 
im Wirtshaus, statt im I^udoir oder im Ballsaal oder 
in <Te!ieiiin ats Amtsstube." Offenbar ist es zum guten 
'feil Erlebtes oder Miterlebtes, was uns Büchner 
poetisch ausgeschmückt erzählt« Das giebt den No- 
vellen eine eigentümlich realistisehe Plastik. Durch 
eine solche zeichnen sich besonders auch die zum 
Teil ▼onttglidHD Natursehildenmgen aus. Als die 
besten von den sechs Erzählungen erscheinen un.s 
die beiden schon genannten und dann „Der Land- 
soldat am Meer", die ^mdge, welche uns in die neue 
Heimat des Dichters, die NormanfUe, führt, wo der 
grofiherzQglich hessische tierichtsaccessist a. D. als 
a d. Professor der undankbaren Angabe lebt, die 
Bacherliers in die deutsche Litteratur einzuführen 
und der dankbareren die Leser dieses Blattes in 
Bezug auf französische Litteratur in geistreichster 
Weise auf dem Jjaufenden zu erhalten. Mögen die- 
selben in wirklicher Dankliarkeit sich beeilen, die 
fideieu Geschichten zu lesen — und sie werden aufs 
Nene Terpffichtet sein. 

Cassel Ellies eSi 



Sprecbsaal. 

Ofielker Brief. 

Hmdioeelittar Borr BadsUmt 
J«dM^ därKniaM bii in gßtiamWkn KtUnrinha 
Leben DentaeUmde «ad die SteOon^ onsen Volkee n dem- 

telben, yiiti die beideii AaMtze in Nr. 14 Ihres Magarint van 
Enwt Eckstein nnd Emil Poachkao nicht nur mit fteadMar 
Anerkennnqg, aondern auch mit Dank gegea die beiden Ver- 
fa»iier, die nntig för eine fa^t verloren svhoinonde Sttcbe in die 
Schranken treten, gele»on haben. Die dort Miqgaaprochenen Ge- 
danken aber haben schon vor einem Jahre u dar Begründung der 
.Hordorgeaellschaft zur Förderung deutscher Dich- 
tung der Gegen vart" geführt. Hervorragende SchriflsteUor 
b^pfftSkeii di« jaoiga QeeeUecbaA mit Worten der Zwttiminaa«;, 
oft dn bagaiatartaa Labn, ao t, & flemuuui AlIiMnt^ 
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OiuUt Freytag, Johanne« Minckwits (jfingit Tamtorbw). 
C. B. Simon, 0. von Leuner (jetzt VoMMMMT der Herder- 
OeeeUaehait), F. W. Fricke and Andere. 

Die Zwecke der Geeellschaft sind nach ihrer Verfasenng : 

1. das G ute von dem Schlechten in der hotitijfen 
Dioht'.iD^f ntron^' zu sondern, ttlr jenea Ver- 
gtiindnia und Liube zu «rwockun, cäiesüa zu Icunnzuich- 
lien, als iliui, wiWi e» ist; 

2. den Absatz gntor Dichtungnii möglichst zu 
fördern, und zwar 

a) dan-h Aiiknuf dertelben für die Bflchereien 

der i3rt:ic}i(.'ii VcrL^inu (deren «• WÜ dtT Z«it jft*llW 

(,'rolie Zfthl ^;i_4ifu wird)-, 

b) durch alljährliche B ü r h n r t e r 1 n .i i! n K« ii (wo- 
iiei jedc-s Mit^iitäd eia einzulnen Bucli oder siiamt 
ünhi' liandt* eines SanttiiielwerkH erhult); 

'3. Diubtur und SehritUtellBr, die mit der Not oder ihrem 
Berufe binderlioken 8elii«kiftlait mign, su 
nnterstützen. 

Iba «ollte meioAn, diase Bestrebnngea nftnton den Bei- 
fall md die lebh^l« UnterstaUung aller Littantaiinunde 
tain, ■Utt dessen aber babM wkMiJSer einer Reili« U« ud 
dftMuluniK Mitglieder i« timu. tüttigen orgauiiirtH Oito-' 
venia (fOr HMnbmg ud OngMeod). Vor Alkm eriltai dodi 
wohl die Sehriftttalbr nad Bwduladler der Bache äatn Ein- 
flow mgiita kif— ifw hma. bt M in der Tat den Herren 
BekiMii und PmcUw mit ihran Anfsätzen voller Emst ge- 
wenn, to darf vorauseesetxt werden, das« «ie da« zeigen, in- 
dem ne die llerder-GeBellscbatt nach größter Möglichkeit 
unteretQtzeu. Der Beitni« ijit «ehr gexing (vier Mark für 
ordentliche, zwei M;i:k tiir auSerordentliche Mitglieder). Alle» 
Weitere int aus dcz „Verfassong ' zu ersehen, welche auf Nach- 
ftege kostenlos Ter«andt wird. 

Ks ist in der Gesellschafl eine Organisation vorhanden, 
die allen edleren Bestrebungen lür die Aufrechterhaltong des 
Wertes und der Khrp de iitschnr Dichtung ent^egenkummt. 
Mochten Lmld all« t^chnt'tstidUjr. djo in dtnitscher Zocge reden, 
derstdben inr« rege Teilriabme widiucu, indem «io nicht itlleiu 
dcdlisi büilrctou, nondcirn auch das pr'jlie I'ublikimi heranz-u- 
lieheu »acheu! Panteuius ma;^ wohl reeht liiibon. wenn ur 
muint; Soll d«n hchriftatellern geholfen werden. !tO mtU.sen 
si« HUih salhät hclieu Isiehu Daheim, Nr. 6J. Ein t'ürwnrt, für 
die Sache in einer befreundeten Zeitung eingelegt, kauu reiche 
Früchte tn^esi ein geehrter Name mehr in muem Listen 
kiiuu vieUeidit ger tue Daokil giAdttiir QeldkMen enver* 
heben. 

Wir werden j,'ern bereit sein, Ut'rcchtigtf-n Wiln-srheii 
weit entgegen ta koiumeii. Besonders wurde im^ der Hat er- 
fahrener Uerren für die Neubearbeitung unserer SatlODgeD, 
die in Kaisern stattfinden muas, willkommen sein. 

Sf eei noch die Beaierikmg erlenfat, daes man am besten 
dir Aameldnng sogleich Am «niea Beitaig (vier bea. iwei 
Mark) bemct, damit der Eintritt aook vor Ablaaf dee Ter- 
einjahie (SO. Juni) vollzogen wird» AnmeldiDi^en neknen 
entgegen: O. von Leiner in OroA^Iioliteiifelde, E. Wrede zu 
Uamborg, ABCkefaoannstraOe 89, 7. W, Dodet sn Leipzig, Leib- 
niaetialSe 36, 28, B. Linuarz zu Bederkesa und sämmtliche 
Mitglieder, Anmeldungen mit gleichzeitiger Beitracazahlung 
du mte.r7.i'ich!ieU' ( ! esch&flsfllbver der Herdec-QeaeluoluJL 

Godesberg bei ikMia. 

Otto Be ee^ 

Litterarisohe Neuigkeiten. 

Eberhard (iothcin verv'tfentlicht*^ im Verl.i^'e von 
Willielin Kvbner in lire^lau ein (jr-ijUeres Werk ,.L>ie Kultur- 
entwickliiog i2ÜdtU.U«na in Kin/eldrirsitelhingen". Der Verfumer 
hat nach mehrjährigeui Aul.'nthalt m Italun und vor a'd«n 
Dingen tHrhtigem Quelleimtudium eiue Hingst gtitühHü Lücke 
III unnercr I.ilteratur durch diese Arbeit ausgefüllt und wird 
dieselbe lur jede Bibliothek gewiss bald unentbehrlich »ein. 

„Schott und Aufbau" betitelt «ich eine soeben von Wil- 
helm Backhaus im Verkwe der Reagenekia BoekkaadlMg ia 
Leiuzig heraosgegebenn Broackltre adt nitchetekendem lekelt: 
JMe fibaiale Fjuen, die QaiateMeu dei Ubenlieme, die 
HiUhmg einer netienalen Refempaitoi." 



Der von A. Belm im Verlage von F. Schönemann ia 
Berlin herausgegebene Geschichtekalender, ein Tagebuch der 
Geschichte und Bio^phie, ist ein wertvolle« Werk, dessen 
Erscheinen jeder Gebildete mit Frende begrüJJen wird. Mit 
wahrhaft erstaunlichem Fleilie und Genauigkeit ist daaMlbe 
zasanunengetragen und müssen wir nor diese an und Ar lieb 
gewiss sehr srh-vrieri-^e Arbeit mehr ii!ü gelungnn nennen. 

j Bei L. Westhauter in Pi\rij< int erschienen; Nouvelle 

Slavoa, mit einem \ orwurt von \V. Cherbuliez. de rAciidemie 
Franr.aifle. I)nn Titel ,,Sliivi»clie Kov-?Ilen" darf mau nicht so 
^'euiu nehm*-!!. Die zwei l&ngst«'U und bekunntehteu C!e- 
Hellichten der batnmluug sind Ferdinand von ii-a^^i Innoceuz 
und der Steinhauer. Neben Saar fijfuriren Sacher Ma«och, der 

jii. eigentlich auch nicht als richtiger Slave gelten kann. 

Das «-igentliche slavische Elenient int nur durch kleine Sachen 
vaaVtmckelic, l'auloward, Nester Kukolnik \urtr«st<in. .Siebeu 
von den acht Erzählungen find von Frau K. TourBkv-Stubiiiger 
aus dem Deutscbeu , Rusiiichou und Krüttü-ichen ins KranzS- 
tische abertragen worden. Cherbuliea' Vorwort int eine jener 
glänzenden Plaudereien wie sie der gefeierte Akadeuiiku zu 
ee hr ei hen wtütt der TadlMr kfttte beim ik&nzösischen Publi- 
kan kniaea beeiin Btenuer fiadea kOaaen, aU den b«- 
xikiatea TerfiMwr dar Slaiiediaa ReaHae, Omf Koatia oad 
ladiBkw BoIikL 

In der Biblioth^cj^ue scientifique aniveroelle (Vorlag von 
] F. Fetscherin k Cbuit in Pari« - früher Baer & Komp.) kommi 
I soeben zur Ausgabe eine Uebersetzung de.s von dem bekaaa< 
I ten italieniscbeu Profeeeor P. Mant4>gazza herausgegebenea, 
I schon in mehrere Sjjnneheu übertragenen Werkes „L'Amoor 
I daas rhuinanitä, essai d'une ethnotogie de l'Amour. Der Ueber- 
setzer M. Emilien Checenau ist seiner Aufgabe durchaus in 
, jeder Weise gereckt gewordea, oad wird dai Werk «aeh ia 
I Fr.uikreich gewiae ae daa geanoktaaleB Werkea dar Baiaea 

gehören. 

Eine neue littcrarisehe Kerne, in der Verteilun;,' Ac» Hanmea 
iUi Ant'sJltM UN.l Notizen, ?(Liwie im Inhalte dersellien dem 
,.Mai,'azin" ähnlich, unter dem Titel „Roihled;- literarni ' in 
IVrt^ /.u ersclieinen begonnen. Ein bescheidener Baum aoll 
a.uch der L>tl<isratur des Auskmdes gewährt werden ^ vor allem 
den übrigen slavischen Litteraturtsn. Der Inhalt der Probe- 
nummer (hiit .luf die Rezensionen) giebt aa den beaten Hoff- 
I nuiigen I i t gung. Sie BaoBBainM aoll wwHiatlitfk enekai- 

' neu. Pr,ig, Kuii^lL*. 

Ilm Verlage von Eugen Petereon in Leipzig erscheinen 
demritaliat MKaltarbilder aae deaa Oaten" von Ferdi- 
aaad Sehifkeira. Der Verfaiaer war ia anner Eigenschaft 
' als Militkigeogfafli ia Ak Lage, die Liad6r(0upuv, Sieben- 
I bürgen, Bapdbüan), denn Eigenart er aehoa aS Mitarbeiter 
I verschiedaaar baUatfiatiaeker wie politiadier BIfttter erstea 
Rangst edtadarta, irUnead aiebeig&hriger Weaderungen gränd* 
lieh Kennen zu lernen. Diese f&r den Fremden io ecbwir aa 
erlangende genaue Kenntnis aber wie der UaHtead, daaa der 
Autor weder auf die Eitelkeit von Kompatrioten, noch aal 
höhere Gunst oder Ungunst Kücksicht zd nehmen hat, sondera 
die volle, ungeschminkte Wahrheit sagen darf nnd 
will, kennzeichnen dessen Kulturbilder vor so vielen &ba* 
lieber Art, aad dOrftaa aaek dem Beehe — aebefe « fw i'h fa 
fttadaa beftnUick aaUraiake neaada enranbaa. 

Das Wrnlienblatt der New- Yorker Volkszeitung druckt 
Hermann iloiberga „Vurnuhme Frau" in ihren Riesen- 
» spalten ab, Wenn «euig»teuj die Nachdrucke der Pensions- 
i kasse der deutschen SchriftÄteller zu Gute ksimen! - Aiicti 
der Herausgeber diefer BlällBr hui diu gleirhe Ehre kärzhch 
I mit feiner militiiriächen Ni>vel:o „DiW iieheiuiuis von Wngram" 
liei einer Chic.igoer Zeitung erduldet. Bekanntlich war mdb.-t 
ein Dicken^ völlig tuachtios gegen dieeen frechen Uulug der 
Yaukeedegelei. Ohne die Piraten im Genas» ihrer unum 
schränkten Freikeit stören su wollen, senden wir ümen hier- 
mit nrWadlkhitea GiaSi Beil Oolaaifaia, Hebaafc dar rnianl 

Im Verlage von Friedrich Schultheas in Zürich beginnt 
soeben zu erscheinen: „Quellenbuch zur Schweizergeschichte", 
baaibaitet vea Dr. Wilhelm Oechsli. Dae Werk wird ein sehr 
b w ad d aai a e SAIbaiittel fix den histoiiacben Unterricht, wie 
aaflit eiaa Erglaeaagaa jedaatl>abr' and Heaidbaeb der »chwei- 
Ui MmL(^M^ t alta.^^^lhwmata, mam daaaelbe komplet, 
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Dm MagMiD für die Litte»tur des In- und Auslandes. 



Et g«bt nni die MitMlnng lu, daas ein Herr in Ham- 
burg ein« englitcbe ShBk«ftpearoau«g»be bemtst, die als Ge- 
Mshank Beinen an Immemacn niit der launigen DadDutiioa 
gai«t iat: „Seinem iieb«n ZwitgisnoeMn InunemuHm ■•nilrt 
Heine riele Oiflto dordi WilliAm Sbakeapeare." 

Tob S. Bariii«itw iit «i» j^lKttdeutoeher Boman: 



Bei GeleKcnhoit Streite über die Gcbtbeil der 

Königinhoi'er iii\nd schritt durtte lür dis palaographische Nach- 
prOinng ein Facsimilc im Hallstab vou Ü : 3 willkoinmeii umn. 
das die Verlagibandlung von Simai^ek in Prag auf einem eiu- 
Blatto MnaigiiBNMB bat Fnie 90 ~ 



Professor Max Müller h^t den Vorsitz üiifr ilii- neu l)e- 

jrrßnJete enfflische li oethe^ecellscljaft abemominun und 

Will l.iil oarli OHttrii Hvina Antrittsrede ''**tf Dw Ge- 
»uiischutt zahlt buruiU ca. lOU Mitglieder. 



Ib Verlage 




von F. Oeasohel ia Otn «rechienen 
»zieelWO latelts Uber 
« bd WiMmt 4 Apolul (Berlin) 
"Mk Binauw-Kopp: JUm 
im BiHdMif von Fulda, 
,friied«up«lttik^ eeharf 



nilgviioiDineii wevclm« 



Die Jahreuzeit eu der Liebe. Gedichte Ton Paul 
Deviloft iLeipcig, W. Friedrich). Wenn diese Vena anob 
noch vielfach durch apraehUehe HKrtot, unklaie Bilder, un- 
reife Gedanken den Ani&nger verraten, so mutet ans in ihnen 
doob eine ungemachte Empfindung und sinnige Naturbeechau- 
UDg wohltuend an. Wir k"nfion das BSndclien immerhin 
emptehleu. — Das (il(>i(;hi' gilt von ,, Lieder eines Harfen- 
kn&ben", welche J. P. Colling in Luxemburg he«uugab. Be- 
diB SoBstt« la Lord Bjton habon um Biigäproeiwn. 



Allerhand Blech und Pech in Bild und Wort 
von Iiamimn Dalbericb, Äpothekariui laureattt*. Mit 240 lUu- 
»iratiüBea. Preis 2 Mark, igt das nouU FMdokfc dM rtbnjg«!! 

Verlags von A. Onflad in Leipzig, 

h-jiä tinigö Hallen, dies Ircllütlie Werk von Üiro 
Corti, das vom italienischen Unterrichtsministerium ^vais- 
gekidnt wurde, hat die Verlagshandlong von J. F. Riehter 
(Hamburg) ins Deuteche flbertragen laaseo oad mit dn Ptor- 
tr&te von Victor Rmanuel, Uomfaert I,, Cavonr oad OaillMldi 
nflekk Alf eine TiUeke dwfiaaiM% dae w a edlw pafara- 
aflM ana H^ nipathiMb bartlnte, anttoMa «ir m !»«• 

t« bei SehiUacBBg der Carbcmaii-BowaBaag die 

Bemflluuigea Lord Bjnn» fBr die Sache dieses BanoiM, dem 
er angehörte, fibergan^en sind. An chauvinisti^rhcn Lieber- | 
treibnngen iat auch kein Mangel. Lftcberlicb wirkt, vim ron ' 
der alles Qbeiirefienden Tapferkeit der italiesiacbon Trappen j 
unter Napolen I. gefabelt wird, die sich s. B. bei Douawitx ' 
aad Warteabutg unter aller Warde schlugen. ' 

Chicagos Scbillerdenkmal, Erinnemngsblatt zur \ 

Entbflllungafeier am 8. Mai 1^86. — Ein rOhrender Beweis i 

dar «araioB AabKagUobkeit uaieier teMinllaatiscbea Landa- i 
Imto «a dae alte HattadMid. 

DfiutRche Zeit- u n d S t re i If rd||(e n. HcrttUJfjef^fbeu 
von F. von Holtzeudorff. Hott •i: Di« Macht der 
Phraae in Reli^jion und Kirche von J. Kradolfer, Pre- 
diger in Bremen. (Berlm. C. liabuL) — Eine böchat lesens- 
werte BroschQre, aut die wir gern anfiijurkaam machen. Sie 
enthftlt bittere Wahrheiten, auch gegen den Uofpredigai 
BtBektt. j 

..Henri Heine et 8on tempa" von L. Ducro« (Firmin- 

Didüt, Pan«) Urmgt wenig Neues, ist aber recht anmutend j 

geschrieben und ala ein Beweia daiOr willkommen, dasa dia ' 

dentsche Litteratur immer mehr in Frankreich Wurzel faatt. I 



,^e' Natali, de' Parenti, deUa Fwinglia die Ugo Foa- 
oolo eOB L et U w « OacttaMaK iaaditi « aa' Appeadioe di 
«ow iaadito • laM" botiUh lidi «ia itaMfiebar Baad (Hai 
laadj Fratelli Dumolard), welchen CbKiOo Aatoaa-IVaTaBB | 
aubbairt. Er enth&lt finßerst inteiaanate AaflnUtae aad i 
biognipUaeba Kiaielbflttoa voa Wirt. ' 



Im Juli dieses Jafares wird M. G. Conrad im Veriago 
von W. Friedrich in Leiptig aeine hinge mit Spannung er- 
warteten Novellen „Was die Isar caaecbk" pablinren. — Zn* 
l^oh erachainen dort neue Enaagain« voa Wallotti, LUi«* 

cron, Heiberg und Bleibtrou. 

,, Er inner n n g sblst t p r an .T. V. v. Sch«!!el" hat 
die ddutaehe Lustf- und Kujehalle dur d'-utsi^hen Stu- 
deuteu in t'rat^ Trmierkoitnnei <e am Mai 1886 

heniimgesjeiien. zu welchen viele deutfiehe Dichter beigesteuert 
hiibeu Wir nenuan i>&bu, EcliMteiti. Kreit, Hainerlinf». Milow, 
Ui:)fieL'f.'er, .An^eni^ruber, Bleil'trfii und andere. Den ji.i.'isend- 
sten Beitratr hiit unrer«! Krjchtens Krnst von Wolzogon ge- 
liefert mit Hoineni ,.Ad e^ereit)iuii lobtfajOeaaiil" (HalMn: 
,.L)as wiir der Pfalfljjrat Ijei Rheine"). 

Unter Beautzun^ verechiedenor iJüchur, unter denen ein 
im Jahre 1885 erschienenes „Die konventionellen Gebrftuche 
beim Zweikampfe" mit aufgeführt ist und unter Berdcksicb- 
tigung italienieeher VerUUtnisae, hatJ. Oelli eine Arbeit Sber 
da« Duell lu dorn Zweck TerSffentlicht, daas danelba ja Ord' 
nunc vor tiob geba aad aaf Auanabme^la beenbrilnMi bMbe. 
(0 DaeDo adl» itaia daUa gliuritpradiua « adb» piattno 
ifakUaaa Per Jaeop« 0oili Füanu.vtiO«dter dt Saaber. 198 S. 
ia 4 •. Lira _ 

Ein Bndi voa bMbeodam Wert« irt die gUbsMado Dar- 
stellung unserer interessantesten Litteraturepoche , welche 
Feodor Wehl jöngathin bot: ,.Da8 Junge Deutsch- 
land." (Hamburg, Richter.) Der reiche Anhang seither noch 
oavaiMentlichter Briefe von Mündt, Laub«, Gutzkow scheint 
uns minder bedeutungavoll , als die in geradezu klassischem 
Stil geschriebene litt«rarhiatoriscbe Darstellung aelbst. Frei- 
lich merkt man Wehl •^elVi^t dfn aUeji .Tun^'ileutiiehfn an und 
der fanatische Kultu» des EsjintH, dem er v;eistvoll Lila 
Haaptmerkmal jener ['eiieii,'atij.'he|ioi-he beveiclmet, ist ihm 
üulbsl nicht fremd. Man höre z. It. t\ jijen<ie6 .\i>eri.ü ühur 
Heine, de« er ».U den Napoleon des Ksjiritreiche« teiert. „Dae 
Bej^aliene halt«' den weser.tln'liiiter Hei/ i'lir ilni und das 
wird an die.sera Dichter ewig charakteristi.'ü.h bleiben, der 
ihid\irrh in seinen .Srhriiten eine n&chtlicilo Heersrhaa ab- 
hält, WIK Sie Zedlitz in seinem bekannten liedicht l>esau<<'en. 
Her von uns geachilderte Esprit i^i in der Geeliilr Heine.» 
siälbst bei dieaer Mondscheinrevue dei kleine ideiuhc teuf- 
lische Kaiser, der im verblichen gUi/enden Miintel auf dem 
schwarzen Pferde der Boui^utik eitzt und den rasenden ,Oalopp 
vom Erhabenen zum Lftcheriiafaea* vor dor f roat ieiiMT Oa> 
daakengespenster ausfahrt." 

Eiatehrbodouteadaa W«ik irt Bmarieh Haddebi dra- 
matische Dichtnng „Bio Tragftdla da» Mtaaebaa", '««leha 
Alexander Fischer ia TonreflUebar WriMaaa duküagik 

ri»chen übertrug. (Leipzig, W. Friedrich. Zweite Aalaga») 
In dor Vorrede verteidigt der Ueberaetzor den Vet&aaar, ia 
dem er mit Recht mehr einen groBen Denker aU einen großen 
Dichter verehrt, gegen den Vorwurf, Goethea „Faust" nachge- 
ahmt zu haben. Wir riaubaa anch aiobt, da» eia Vataflaf- 
tiger daran denken wird. Ttal douttiobar iirfc d«c Biaduii voa 
Byrons ,.Kaiu" su erkennen. 

Fr. vnn H ii h e n Ii 3 ii s en hat eine Antholnirie ,Atjf 
Klügeln dos liesauges'' bei Neiitpld & Mehring i Berlin! er- 
sclieiaeu l,i.^t<e[i. welche natiirlieh mit lllustrftticiueu uad zwar 
natürlieh von !'. ThMnunn ge/.iert ist. Se'.lwt der Einband 
i.st „stilvoll-' („Kutwurf vuu l'rofeaHjir 'rhejfer in Boni"!). Ia 
solchen „Dichterstimmen nejdenttcher Lv-ik' gebaa ab» aa- 
türlich alle Mittelmüßigkuitcn ein Ucnde/rnu«. 

S S m m 1 u g ü tu e i u V e r 1 1 ä n d 1 1 € k e r w i ,< s e n a e h n 1 1 ■ 
lieber Vortrage, her.iingegeben von Bud. Vircliow und 
F, V. Uultzenoforff. Halt 4: Eine wiaaenischattliche 
Alpenreise im Winter 1832 von Dr. J. Buchheiater. 
fBerlin, C. HabeU Heft 5: Peter Vischer und das alte 
Kflrabarg tob Robari Baaaii 

Lea Ecarts Lt^gislatifs |>ar E. Würin«. (Paris, 
FeUcherin et Chuit.) Bin Oberau» h-hrreiciies und gehalt- 
volles Buch, in klarem ilüssii.'um Stil :: h l i, 



Alle fUr das ,{l[agaztn'* bestlmmtea Seadaagen «lad la 
rtohtea aa dto Badaktlaa daa „Hapudaa flir dia UUwatar 
daa !■» Mi A nl aa t aa^ tilpwis Baorgeaatraea» t. 
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Im Verlage von Wilhelm Friedrich, K. R. Hofbuchhandlung in Leipzig erschien: 

Tom Buclistabeu zum Geiste. 



Gerhard von Amyiitor. 

2 Bände in 8. Iirocb. Uack 10 - elegant gel>. Mark 12.— 



n ... In der Tkat bat «in »chöngeiütiises Werk, du des 
OeiM KImt im BnelhtlBibtti itelk, dae die arhebaade, be- 
fti i e B d » nd Medmitiftiade Knft dei «nteren im OcgenMk 
m der Ibehi der Timtemia und den rdsdceligen Ftaatiunoa 
dai Bndutabenglftabeus darlegt, gerade in OMeier Zeit de« 
Buarn-, NationnlitSten- und GlaabeDsbAssea brsondem Dasiiins 
fiereebtigung " Bodenstedt, TOglicbe KnndMliaiL. 

„ . . . Da« Ringen nach Krkenntnii«, das grObelnde 
Forschen nach der Grundunsucfae aller üioge im Uinimnl und 
ftuC Erden, diei eharakteriKtieche Merkmal unserer Zeit, im 
Oegensatze zu der bÜaden Ulaubensseligkeit vergangener Tage, 
Mgiebt nun den «panneuden Konflikt dieser Erxllhluug." 

Leipziger Tageblatt. 
, . . . £b iat keine frage, data dieies Buch eine gana 
baatimmto Teadeu raCulgt» md *ie iat aiehi blMa dudi den 



Titel, ■ondem anob dnrcb die Dttrchiübruug dee Grund, 
gedankena aaTarkaanbat ; ' 



„ . . . Der Varikaiar, ««tebtriB ertMli bisher emcbieneoen 
belletri*ti«ohen Werken «teti dem enuten Willen gezeigt hat, 
sittliche nnd religiöse Probleme ästhetisch za lOsen, führt uiu 
in der vorliegenden Erzählung auf daa röligiOs-BOciale Uebiet 
und ancht zu zeigen, wie OoerBll die Theorie grau iirt, und 
nur die KriOvung vom Bachstaben zu dem wahren Seelen- 
frieden fahrt. Du» Charaktere, welche Amyntor schildert, sind 
iius dem Leben gegriffen, die Kübel des Romans ist sorgsam 
(Iberlegi und «pannend aasgefUhrt worden, so daia wir allen 
Leeem, die auch in dwr UnterhaltungslektOre emate geistige 
Auegüig Terlangen, den Amyntor'aehen Ron«! aufi Wtxnm» 
enpAUen kltaneD," Hnahtncer 



iiVauenlob. 



Bin H«ims«r Kaltirfcild an« tem IS. uti 14. J«fcrliMiiert 

von Cjrerliitrcl von Amyntor. 

Dritte AuUoge 2 Bde. br. M. 10.— eleg. geb. M. 12.— 



„ . . . Das Werk liegt aebon in dffttar Auflage for. Sa 
WUT vonMumeben. daaa dlcaee „IfaiMer Knltorbud ana dem 
13. and 14. JahrhundeTt" kiaft aeindr Kiabenawahrhait, atiner 

«cbarfeu Charakterzeichnung und seiner apaanenden Handlung 
den Kindruck auf die Lesewelt niebt veifeblen würde. Der 
Verfasser bat vielfach geistige Krimp fe zu schildern, die auch 
jetzt noch unsere .Nation tief enchütteirn, und giebt denselben 
in dem damaligen Leben einer mächtigen rh« iuii^L'Iii<n ßischoft-- 
stadt einen farbenreichen und vielbewei^lou Hinter^Tuml 
Wie schon der Name des Buche» ankdndet, ist der Held der 
£rz4hlung der Dichter Heinrich von Meissen, genannt Frauen- 
If^h; dir> GInri«, die Gerhard von Amjmtoi um leia Haopt 
wt'bt. •ibur.nr.i.hit wohl den Htterarischan Bnhmeeacbein , der 
dem MiancsiiL(,'er noch ^ehliebpn iit." 

Kiilni'.rhe /»"itung. 
„ . . . .'viliM in Aniviiturn Fvaueulüb iat ein üuch, 

welch« H nicht allein .im lihciii», sondern in allen Übrigen 
Qaaen Deutschlands einen Ehrenplatz auf dem Familientiache 
dflifta, flbenll da hoch genalten «erden loÜ, wo man 



dem danlaeb«tt Fkanentwn mit dar ihm gebOhrenden Heillg- 
baltuag eotgeaenkoant." Monntagsbete vom Rliaiii* 

„ . . , Daa fleiaeige nnd tüchtige Werk, dass jetzt in diHtar 
Auflage vorliegt, i»t manchen Lesern vielleicht schon bei 
seinem ersten Kmcheineu bekannt geworden. Wir kOnnan 
uns nur dem Chor der anerkennenden Stimmen anschliessen. 
welche es damals begrttsäten. E« ist wirklich ein Kulturbild 
der genannten Zeit, in dem keine einzige bemerkenswerte 
ErseCeianiv auf dem Gebiete des damaligen politischen, kirch- 
lichen, socialen und künstlerischen Lebens ausser Acht gelassen 
ist." Nene preass. (f) Zeltang. 

Der Autor, vertieft in ern<ithalte kulturhistorische 

Studien, gr&bt das Mainz tur Zt^it lIca pri>9sten Minnes&ngers 
aus und «chiWert Ort und VerklUuisiic tuil ausserordentlicher 
Plastik. Ri'i-hl [lOHtiach sind die Fi aiiprige?.tiiUi!n umi mit 
grossem üetüchick ciu^ehie Lieder Fruuenlob« eingewebt. Das 
Ganze gewährt ein Iii3iiprilchtige8, fesseinte Bila Ten muanr 
alten Stadt w&hrend der Mianesängeneit." 



Caritas. 



von 



Oerhard von Amyntor* 



In M. hroeh. Miirk r, 

„ . . . Als der LieuteiiHiit von .Amyiitor noch in der klaiaeu 
Garnison mit dem Lehrer iiml dum Kritiker um ätauuutisch 
zusammen sa-ss — und den Aer^jer hörte, den der Kritiker dem 
Dramatiker macht« — damals hatte er sich gewiss vorge- 
nommen, solche Büchlein zu schreiben, die eine Kritik aus- 
kalten konnten. Ea iet zwar sehr ünieehi, wiui der Windi 
«i« windig es ancii «lin mag, ein Biomlein mnrim, — aber 
itaik iet nehw daa Iftnileia geweaea. Die aclbwwihen BIdib- 
Mn Uagen «b«r die bfiean Meaneeateni daa beata lüttcil 
gegen Bokhe bitte Leute iatt pflanrt g«ta Btnme, aohieibt 

Site Bflcber, die keine Sttttceo kfamAan, welolw die litten, 
■ehe G&rtncrei Rcciame und CliqnenaatecaniliMn zu nennen 
pflegt. Gerhard von Amyntora l'aritaa braaeht keine Caritenz 
gster Freunde. Sie lieacnf»» - 'i tw-.. F. k]<']-><- 



C'ly^r. i;fA- Mark — 

tiiililuageij , über «ie h;i'iieti (Uü Herz auf dorn Heeke. Oer 
Kritiker aus Uentschen wflrdt- gctrt'n sie ^ciue .sincKcl niitlit 
erhoben haben. Leute, die dahur i!itj.muitiu, wi^üun CanUtü 
zu schätzen. Gewiss sind es Kn&hlungen fär christliche 
Familien, die wissen, was ein christliches Herz beisst. leb 
wOaeehte, naaelMr kanft» aieii daa BuA Wr Frau und TOohter 
an VtmuOi», andt «enn aa keina lilnatiatioBen hat. Die 
IDnitEatioBen illiutriraB oft vu die Dalnat nun Deakoa. 
Unaera Utteiatar nM ecet wieder Uflkaa, waan aie aieht 
mduF aa viel BUdec haben «ird. Km Volk mm 
niofat Uee aaaebwiMk De mvm lernen CaiitaB 
Cacilaa baban, die AUea dnldet am Knna.» 



2m beziehen durch jede Buchhandlung des In- und Auslandes. 
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Im Verlage der K. R. Hotbuchhandlang, WllfedV Me* 
drich in Lelpiig, erschien soeben: 

Paris der jfEline. 

«t dar laH 0«»ittut 



Wilhdlm Walloth. 

Prois hr. M. C. . {»ei». M. 7.—. 

Dk'seH neue Werk \V. Walloths zeichnet sich dadurch aus, 
dtt.»« i-H liiiH Lulifu diT alten Welt, mit ciaer reialisiisch packen- 
den Kr.ift Hchüdcrt. Eiae Reihe hiichät eigenartiger, noch 
uicht cl;4;i'wpaener Situationen /.ieheii an uuh vorOher. mit 
rortliätischer FftrbHn^^'luth fest uod sicher hin^cmalt. Walloth 
wird sicli gewiss <l;ir<:h dic»i'u seinen neueBt«n lionBO <iii6n 
«lir enden Plate in der Ronianlittsiabui iicbem. 

T»B daniMlbeii YerfiMMr itt ane1ii«n«B: 

Oedichie 

Eleg. br. M. 2.-, geb. M. 

Das Slehatzliaiifi de» JKöuii^M 

Roman. :i liSnde, 
brodi. M. 10.—, eleg. geb. M. II.— 

Octaria. 

Historischer Roman br. M. 6.—, olei,'. •^••h. M. 7 - 

U (Mtitheii d«r«li |tde BwoliliMdiiing de» In- uad Aii>la»d«». 



. gMUctot Bei 
Pnüliit« gmtit. 



Emmer-PianinoB 

von 440 M. an (kmanltig), Aliullug< 

Baarzahlang RabKt und TnaKoliefeniiif. 

Haruiiiuiii riK .'tu. 1"20 Jf. 
WUk, Mim tu er, Magdeburg, 
AuneieliaaBgMi; Hof Diplome. Orden. St««U-H«daillm, 

Ausstellu ! 'n* !! t e 



!■ V«rta|> VOR EiiOM firowM- in Berlin SW. ist ertokienM 

^ ^ — 



«M diNb dl 

CIierlbBUeil, Dar y«rlobte da« Frftnlflin ton St Maur. 

Roman . . . M. 3. — . 

Daudet, Alfonse, Promont jna. und Bisl«r mi^ Pr«»- 

gArSnter Roman. 4. Aufl., 1876 . . . M. T>.~ 

Jaok, ZeitB«i»l]«Mcba Sittanbüder, 1877 3 Bttnd« 

M. 15.— 

EoMe, CIsrtes», Silfial, 1880 . . H. 8.— 

— .Vuf ^cLisaiscliom Boden, Roman aas don Zeiten 
Kiinig Otto's von (iriechenland, 2 Bd»., ItSHl M. 8.— 

Schwerin. JoseAne, CirSftu, Am Sshaidowege, Roman 
1880 H. 8.— 



Verlag von Frledrlcb Vlawe« k Sobn in BrAUKifawei«. 
(Zu bniilhm durali jada Buehbaadbug.) 



Handbnch 

der 

dfiatsehen Alterthamskande 

Ueberncbt 
d«r Denkmale und Briberfnia 

{rlihgMObiohtUcber und vorge«chiohtlich«r Zaik 

Von L. Llndensehmit 

In drei Thailen. Ro>al-Octav. geh. 
Erster Theil. Die Alterthiimer der merovinglsobea Zeit 
Mit Holiatichen. S. Lieferung. Preis 18 Mark. 

Ausländische 

Handels- und Nfthrpflanzen 

cor Belefanmg fOr da« Ems und nun SolbafaiBtamabto 

hffran9p*g«ben von 

llermauu ZIppel. 
Mit Ober 800 Abbildungen auf 60 Taioln ia Farbandiuok. 

g. «. geh. Prein « Mark. 

Im Vorlag« von WUbeLn Friedrieb in LeiH^ erschien 
•««bot: 

Die Pflanzen im alten Aegypten. 

Ibra Betaut, Gcscbicbt«, 
Keltw und Ikre w— Igfawfce Verweadaw i« aaeialm 
Lakea, !■ Kiltort Stttea, 0«1irt«di«a, SaailB aall 

VOD 



Mt cahlreieben Origiaal-Abbildwigaa. 

Prei» hr. M. 12. . 
Dieses ohne Zweilek epochemachende Werk inne» früheren 
Scbtiers des Prof. Georg Ebers, der sieh mit einem Schlafe 
einen Ehronplatt in der leitgenSesisehen .Ve^^-yptolo^^ie eroberu 
wird, verdient schon iDSOfern die hljchste bo.iohtuni; . als «?» 
thaU&chlich die erste umfassende Arbeit in der in nnd aus- 
ländischen Littoratur auf diesem bicher voUhtändi;; uuhebauten 
intereseaaten (rebieta der Natur- und Kunsthisto'lc iat U.i-- 
Werk wird das Interesse der Ae^'vptfl^>t^en und Botanike-. 
Lohrer der NaturwiBsenschaften, Ar. hüologen. Knn<ithi«toriker. 
Mediciner, Künstler u. ». w. im höchsten M.use erwecken 
Antovitttan «CBten Buge«, welaho das Werk in Aushange 
boga«lBaaii,b«!bao«räP-'*'-*-— 

TanltUg U Jadar 



In Alsbaeh 

k ZwiBgrafeerg a. l. Bdrggtnne 

C'^ St. von .lugenheim) ist eine 
kl. elegant rinfrerichtete Villa (6 
Zunmer, Kabiuei, Küche, gr. Keller 
md Gariao), basondan illr ainaD 

Schriftsteller geeignet, der in Ruhe 
arbeiten will, unter giinäligen Be- 
diogUDgOD zu verkauleu. Näheres 

nntar E. F. H»ii8 Oeyeraberg, 
abendaaeniat. 



üebanll vmritthig; 



"R evolution 



Zweite ^« 
»tark vermehrte Auflage 



der 



Miarl 



JBieiMrewu 



T jtteratuc 
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John Forster erwähnt in seinem vortrefflichen 
Werke „Charles TMcken.s' Lcbfn" eine Kritik, die 
Henry Lewes ein Jahr nach dem Tode des genialen 
Romanschi'ift.stellers verflMSt hatte und in welclier 
merkwürdige Anschauungen über das Schäften de«? 
gFofiea Humoristen zu Tage gefördert wurden. Be- 
nito viar Jalin vorher hatte Tsin« die fibergrote 
Phantasie Dickens' getadelt und dessen Ri-alismus 
bestritten. Seine Betrachtung gipfelte in der Be- 
huptOBg, Dickens Leboidiglieit der Vorstellaiig sei 
einfni'li mit Wrilmsinn zu vergleichen; infiilpfr'.lcssen 
seien Menschen und Uegenstände in seinen Erzählun- 
gen im liehto einer fiberreisten Phantesle erstanden, 
und nur die .Schilderung einer Art verschrobener 
Welt b&be jenen kfietlicben Humor gezeitigt, dar 
Didteeas 80 anlerordentficb populär gemacht hat Der 
Mangel an Objektivit&t finde sich Uberall. 

Lewes, der Verfasser der berühmten (4oethe- 
biog^aphie, ging noch weiter als Taine., der imnierliin 
anfienndentlich saclüich geurteilt hatte. Er gab dm 
Gegnern Dickens', die diesen einen tlieatrali.scheu 
Sentimmtalisteu und einen taleutvullen Karrikatu- 
risten genannt hatten, Becht nnd verglich dessen 
Tollheit der Phantasie einfach mit S'innentänschung. 
Der englische Gelehrte berief sich dabei auf eine 
AMfanag des HomoiiBten: JMum erkUrto mir 
eiwna],dajss jedes von seinen Charakteren getpndiene 



Wort deutlich von ihm selbst gehört werde. Es 
Terarsaehto mir Anfiuigs k«to geringct Kf^berbrecheD. 

mir die Tat •^nche zu erklären, dass er eine Sprache 
hören könne, die der Sprache wirklicher Gefühle so 
ungldeh im, ohne ihre Widersfamigkeit m. bamluii, 
aber mein Staunen verschwan <l als ich an die Pfaip 
nome der Sinnent&uschung dachte." 

Eine grOfiere VerstindniBlosigkeit lOr das Sdiaf- 
fanqgelieimnis eines Dichters kann man sich kaum 
denken. Die wenigen dtirten Worte enthalten den 
ungeheuren Abstand, der nrteehen «faaem selbat- 
schi i t. r)s(>heii nnd einem reprmluktiven GsM ewig 
vorhanden sein wird. Taine entwickelte in seiner An- 
schauung ein System: er lierief sich auf den be- 
rühutten Ausspruch, wonach der Wahnsinnige, der 
Liebende und der Dirliter als von demselben Gefühle 
beseelt erscheinen und zog ohne Zweifel die bekannte 
ParaUsle swlselien Genie und Wabmdan. Lewes da^ 
gegen begründete sein Urteil nüt einem läclierlidien 
Irrtum, der nur durch seine falsche Auffassung von 
dem GemtttsleheB eines Dichten entschuldigt -werden 
konnte. Was Dickens auf eine geistige Welt an- 
gewendet wissen wollte, Ubertn|g er naiver Weise 
auf eine kltaiwriiche. Diekens gab Förster ebenftlls 
zu, dass er an einer ganz merkwiirdi^^en Einbildungs- 
kraft leide, aber wie ganz anders hören seine eigenen 
Worte sieh an! In der traurigsten Periode sdnes 
Lebens schrieb er an seinen Freund: „ . . Aber ist 
es nicht verzeihlich, dass ich ein wunderbares Zeug- 
ni.s für meinen Beruf als Künstler darin erkenne, 
das.s, wenn icli inmitten dieser Unruhe und Schmerzen, 
mich an mein Buch setze, eine wohltätige Macht 
mir Alles zeigt und mir Interesse dafür abgewinnt 
nnd ich es nicht erfinde — nein, wahrhaftig nicht, 
- sondern es sehe und so nii'derschreibe. Erst 
wenn Alles verblichen und verschwunden ist, fange 
ich an zn ahnen, dass die augenblickliche Bef^nng 
nddi etwas gekostet Jutt." 
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Dw Ihgaria fllr di« Lüftantnr daa In- iisd AuiUnd«. 



Man vergleiebe einmal den Sinn diese« Bekeimt- 
wSmeB mit der Avikseung Lewes*. Diese „iroliltiltige 

Macht", die „Alles zeigt", die dem Ausei'wablten (Uo 
dem profanen Auge unsichtbaren HCiien und Tiefen 
dieser Welt wie mit einem Zaaberstabe enthüllt, i^t 
weito* nichts, als das große Rätsel, Htm jeder Dich- 
ter von Bedeutung' sicli selber Ist: Das Ingenium, 
für welches er keine Erklärung findet, das Gehtnm- 
nis seines SehalTens, mit dem er steht und fällt 
Wollte man an jeder iKTvorrnproiK!* !! Dii-lit+r ilic 
Frage richten, wie er schaffe, so würde die Antwort 
immer diesdbe seint Unter dem Eänflvsse einer augeo- 
Uiddichen Inspirntion. ini BanTip rmpfangener Ein- 
drücke, die unter jener „woiiltätigun Machf* vor seinem 
geistigen Auge nen erstehen; bei dem Oedanlcen an 
Selbsterlebtes, an Pcrsont'n, ileitn Tugenden und 
Laster er kennen gelernt hat und welche seinem 
Heldeii aamdlehten mit diroonisehem Triebe er sieh 
geiwungea fiililt. 

Wenn ich hier gerade Dickens in Beziehang auf 
das Geheimnis seiner Produktion genannt habe, so 
geschah es selbstverständlich nicht aus dem Grunde, 
um den überwundenen Sluiulinuikt zwei«'!- L^ristrcicliiT 
Kritiker noch uäher zu tröi tern. Eia Kiuike.r \*ird 
immer subjektiv denkt n. niemals dem lelteaden Ge- 
danken eines Autors sich unterzuordnen verniö^en. 
Martial sagt mit Recht, dass kein Buch anders kum- 
ponirt sein kaan ud dass jeder Sebriftsteller der 
best« Kritiker seinps Werkes ist. Die M.'UtBfel und 
Vorzüge eines Buches wird derjenige am besten zu 
wflrdjgea -wissoi, der den Libalt Iraba Sehalfen mit 
durchlebt hat, desvsen g-nnzes Denken und Eniiiflnden 
da^enige seiner Helden war. Im guten wie im bösen 
Sinne. 

L li habe vielmehr Dit kens um deswegen erwftlmt, 
weil er einer derjenigeo realistischen Schriftsteller 
war, die bei OestaUang ihrer Figuren stets ein 
üodell vor dem geistigen Ange hatten. Wenn heute 
ein Autor es wagt, seinem Helden ähnliche Züge 
lebender Personen zu verleihen, so findet man das 
einfiacb mrarkOrt, nnkünstleriseh, nnd die ausge- 
sprochenen Gegner realistischer Darstellung über- 
bieten sich in Verdammungsurteileu, die alle in der 
Pbrase enden: W« bleibt die Fttesie, die Bomantik, 
wenn man Menschen von Fleisch und Blllt SChildert> 
4ie man tagtäglich vor Augen hat) 

Diew Anidagen sind nieht nen. Sie sind immer 
aufgetaucht, wenn ein bedeutender Geist es v^nfctc. 
die Katur als Vermittlerin einer ungekfinseiten Dar- 
steHang n gebraadien. Als IMdcens, einer der 
liebent'wiirdigsten und friedfertip<teii >fen!<chen, auf 
den Einfalt gekommen war, in Mr. Micawber in 
«David Copperfield" seinen eigenen Vater zu zeich- 
neilt anr um seiner Kunst zu genügen, hatte 
er die schärfsten Angriffe zu eileiden, Irntzdem ihm 
Niemand den Vorwurf niacheu konnte, das Andenken 
seines Vaters geiiiisshrHucht. zuhaben. Dasselbe mr 
bei Mrs. Nickleby, der er Züge seiner Mutter ge- 



geben hatte, der Fall Noch schlimmer eiging 
ihm, als er in „Oliver Twist* in <ter Figur des Mr. 

Fang einen wegen seiner riiversriiämtheit und Un- 
gerechtigkeit allgemein niissacbteteD PoUzeincbter 
Namens Laing derartig portrttirt hatte, dass dessen 
Entfernung vom Amte notwendig wurde. Während 
human Druki iideti das wie eine Genugtuung be- 
tra<-ht<iten und Diekens für .seine „litlerarlsche Tat" 
Dank wnssten, liatte er anderseits von den An- 
hängern des entti-onten Biditers mancherlei ächniA* 
hnngen zu ei-dulden. 

Selbst berfihmte Kollegen scheute Didcens nicht. 
Ich glaube, ist in „Hleak House", wo Bojthom 
und &$kimpüle eine KoUe spielen. Zwei Zeitgeooissen 
der Litteratnr, Lander vnd Leigbt Hont (dw eine 
vortiefriiilic Gesebiclite dci' englischen PresSr tre- 
schriebcn Iiat), glaubten in den Geschilderten sich 
wieder za erkennen. Der Letstere namentlieh kam 
nicht gut weg. Hunt schwieg zuerst; vielleicht weil 
er sich zu sehr „getroffen" ffiiüte. Al>er wie immer 
sorgten die „guten Freunde* fGr den %andal, den 
der Dichter, dem es nur danun an tun war, wirk- 
liche Menschen zu zeichnen, gar nicht bezweckt hatte. 
Es kam zu peinlichen Auseinandersetzungen. Inter- 
essant ist die Erklämng Bickens, die Förster an- 
fülirt — schon um deswegen, weil sie tiefe Einblicke 
in da.s Schafieusgetriebe des Humoristen gestatten. 
^Trennen Sie,* sagte er m Hont, „in Ihrem eigenen 
Geiste das, was Sie selbst von sieh sehen, von dem, 
was die Leute sehen wollen*). Da es Ihnen so 
yUA Sehmers verursacht bat, so nUl ich es ven der 
schlimmsten Seite nelimen und sagen, dass ich es aufs 
Tiefst« bedaure und fühle, dass ich Unrecht hatte us 
n tun. Sonst wurde ich es im bestoi fiSnne ge- 
nommen und mich im Gefühle dessen benihigt liaben. 
was icli lebhaft als Walirheit empfinde, daüS aämliclt 
nichts darin ist^ was Urnen Schmerz vemrsadit haben 
sollte. Jeder Autor mnss nach .seiner Erfali- 
rung sclireiben und so auch ich nach meiner 
Erfahrung von Ihnen; aber so ofl icli fühlte, dass 
icli darin zu weit ging, tat icli mir Einhalt, und die 
am meisten durchstrichen en Stellen meines Mann- 
skripts sind diejenigen, wo icli eifiig bemüht wai*, 
die Eindrfieke, nach denen ich schiteb, Ihnen an- 
gleich zu madien. . .Der Charakter ist nicht 
der Ihrige, denn es sind Züge darin, welche 
anch fflnfsigtansend loderen Leuten ge- 
meinsam sind, und icli dachte nicht, daSS Sie 
ihn je erkennen würden" u. s. w. 

Es ist eharakteristisch und giebt m manclwrlei 
Bedenken Veranlassung, dass es in der Regel der 
Presse und dem öffentlichen Leben nahestehende 
Leut« sind, die unter einem Typus das Porträt einer 
bastimmten Person erblicken; während es dem gp-ofien 
Le.sepHbliknni. dem der Srhriftsteller schließlich doch 
am Meisten zu danken hat, gar nicht einliUlt, dem 
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Antor irgend eine böse Abüclit aatoncuschieben. | 
Und doeb wird jeder gebildete «nd dodceode Ijeser 

in seiner nächsten Nachbarschaft vielleicht die Men- j 
sehen finden, denen der Aator Züge der Aehnlichkeit j 
für seine Fipriiren entlehnt hat. In diesem Falle , 
wird der richtige Instinkt dem Publikum einfach 
sagpD; S<i sind (Iii' ^Ii iiNchen, so ist das Leben, den ! 
odt-r diu liabc ich keiiuen gelernt! Der gewöhnliche j 
Leser denkt in den meisten FjUlen viel objektiver, 
hat eine viel höhere Meinung von »L ii; V«rfas8cr, alx 
der Durchsclinittaiezenseut, dem e.s in ei"stei- Linie 
viel nidir am den Äntor, seine pereSnliche and litte- 
rarisclir* Stpllnn<r zu ihm zu tun ist, als u»n die 
Würdigung des Buches an sich. Statt die innere 
Wahrheit der gesehildeiten Menschen ansoerkennen, 
sirli wf (1(1 um Hinz noch Kunz zu kümmern, die in 
dem Buche vürkümmen könnten, erblickt er ein 
wahres Oanffiom darin, den Dichter als „Photogra- 
phen" so viel als möglich herunter zu setzen, und 
nur um deswegen, weil dieser es gewagt hatte, gleich 
jedem ernst studirenden Maler, nach bekannten He- 
dellen zu zeichnen und zu schafi'en. 

Der Autor, der denirtic^f unverständige, ge- 
hässige, gewöhnlich anonym iu die Welt geschickten 
Angriife über sich ergeht^n lassen muss, tröstet sich 
gewöhnlich mit dem Gedankcji Wa«vt istrlit (!i('s.i t 
Tagesschriftsteller von deinem Herui, dem Hin- 
untertanehMi in die Menschenseele, deinem ErÜMssen 
df rDiT]2'f,dom monatelangen AbijPSTlilossensein von dei' 
\V elt, den sUlleu Näditen, in denen das Morgengrauen 
dich noch am Schreibtisdi fand, weil das Leben 

do dich nicht von ilmeu za trennen vermochtest! 

Ist er boshaft, wird er an (Be Worte Fieldings 
denkin; ..In Wirklichkeit schmeichelt die Welt den 
Kritikern viel zu tsehr und hält sie für Menscbea 
weit grOBerer Tiefe und Gründlichkeit, als sie es 
wirUidi sind." 

Die Meisterschaft jedes Dichters zeigt sich in 
der ('harakteristik seiner Figuren. Je wahrer er .sie 
gestaltet^ je menschlich näher sie in ihrer Erscheinung, 
ihrem 'l'im iiml r.nssen dem Leser gerückt ■«erileii, 
je ergreifender und belustigender sie auf ihn wirken, 
je mehr wird das selbstTerBtftndlieh flir die Lebens- 
erfaljning des Autors, sein fri'ündlichcs Menschen- 
studium sprechen. Kein wirklicher Dichter, der nicht 
etwas durchlebt hat, keine wirkaagsvolle IHcbtong, 
in der nicht ein Stück Leben Berührungspunkte mit 
dem Freud oder Leid des L^rs findet! Das gilt 
TOn den Großen wie von den Kleinen. Darsteller 
und Rhetonker j^ind die schärfsten Gegensätze in der 
Dichtung. Der Erstere legt den Hauptwort auf den 
Inhalt, er giebt das wieder, was das Leben ihm 
gegeben hat; der Letztere glaubt durch gekünstelte 
AeuÜerlichkeiten, durch konventionelle Fomen über 
das „Was"' sich hinwegsetzen zii können. Er blendet 
aber rmaag nicht m übanengen. Der Ei m. giebt 
die ganae Fignr, die man vnn allen Seiten beschauen 



kann, der Letztere ein schwaches Heli^, an dem nuui 
nicht ergründen kann, wie iB» Gestalt in einem an» 

dern Lichte betrachtet, ausgesehen haben wsir le 

Wenn nun die vollendetste Charakteristik so 
viel wie vollendete Lebenswahrheit bedeutet, so wird 
vor allen Dins-eii der realistische .Schriftsteller, der 
einen Spiegel des I.i liens wie es ist geben soll, seiner 
Modelle dringend bedürfen. Je lebhafter seine Vor-» 
Stellung von diesen ist. Je wenffar wird er sieh hdm 
Schaffen von ihren Grundzügen zu trennen vermörrcn. 
Versteht er seine Phantasie zu entfalten, so hürt er 
die Originale seiner Qestalteo, wibnmd er sie sefail* 
dert, hellen, «prerhen; er hat ihre Eigentümliel)- 
keiten vor Augen, ei'bJickt ihre Angewohnheiten. 
Ihre Gesten, Tentfmmt einen von ihren Gepäogeuhritm 
un'/erti-cnnlüU'en Aus>pruch — alles Dinare, die not- 
wendig zur Charakteiistik einer Person sind. Er 
lebt wie im Banne dieses Modells. SchlieBIIch Termeint 
er es dicht vor sich zu haben, den Ort, die Gesell- 
schaft zu erblicken, wo er es kennen gelernt hat 
Das Arbeitszimmer erweitert sich, der Aasblick 
wird ein unbegrenzter. Während er auf den 
Lampenschirtn starrt, befindet er sieh in einer 
anderen Welt, vielieichl inmitten eines glänzend er- 
leuchteten Ballsaals, einer tafelnden Geselhichflit» 
im Dunkel einer einsamen Straße, an der Statt« von 
Armut und Elend: an Orten, die den Schauplatz 
seiner Schüderungen bilden. Seine Vorstellnguraft 
zriubert ilim ganze Szenen \or Auirpn, lässt Hatipt- 
und Epiaodenfiguren wie Gespenster vor ilun auf- 
tauchen. Er dorddebt noch einmal, was bereits 
längtst hint«r ihm liegt. Er weiß eigentlich gar 
nicht, wie er sck&fft. Unbewusst euteteht Alles. 
Wenn er sein Werk yollendet hat, zwmfeli er ge- 
wöhnlich an der Wirkung desselben. Nichts gefällt 
Ulm. Ist er Stimmungsmenscb, so vii'd sein Urteil 
fortwihrend schwanken. Heute findet er eine Szene 
vorzüglich, morgen verfehlt. EniMch kommt ein 
guter Freund, dem er Einif^ps vorzulesen bepj^innt. 
Er sieht die Wirkung uud lühll sich zum ersten 
Male befriedigt Nach und nach erst gesteht er sieh 
s liist ein, etwas nicht ganz Schlechtes geleistet ni 
Imbeu und lächelt vergnügt. 

Eigentlich bildet die ganze Schaffensperiode eines 
Schriftsfrlirl s eine einzige große Aufregung, nur 
unterbrochen von zeitweiligen Erholungspausen. Aber 
auch währaid diesen wird er arbdtmi, trotadem er 
vielleicht keine Feder anrührt Wo er geht und steht 
wird er den Stoff zu seinem kommenden Buch im Kopf 
haben, sn diese oder jene Szene denken, das Eine in 
Gedanken umwerfen, das Andere aufbauen, an ilie^pn 
oder jenen Personen, die er kennen lernt und die 
Ihm Zuge zu seinot Figuren geben .sollen, so lange 
modeln, bis sie an der richtigen Stelle au ver^ 
wenden sind 

Ich pflege stets ein Notizbuch bei mir zu tnagen, 
das nur diesem Zwecke dient Wo ich mich auch 
befinde — jeder aagenblickliche Einfall, der mdnem 
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neu entstehenden Romane nützlicli sein könnte, wird 
sofort flxirt. Hauptsächlich Namen der Personen 
und Situationen werden notirt und flüchtig ange- 
deutet. Dio meisten meiner Komune, Novellen und 
selbst Skizzen sind so entstanden. Fünf solcher Bücher 
sins bereits vollgeschrieben, die für mich ein wert- 
volles Material iiit'rkv.ru(Iifr<T Einfälle, Erlebnisse, 
Ausspräche, Charakteristiken von Personen etc. ent- 
halten. Ich ikog« nicht eher an zn eehreibeii, bevor 
nicht der Titel endgültig gefunden ift. Er mn^^^ 
sich mit dem Inhalt decken; aus ihm heraus ent- 
irickelt rieh ganze B»man. Um IbrtwSbrender 
.\nregiTiig zu bedürfen, raus.«? ich viele Mpiischen 
sehen. Ich fühle mich unglücklich, wenn mein tfig- 
lieher Gang dnrch die belebten StraBen einnial ata» 
Meiben niuss. Ich darf mir schmeicheln, eine un- 
gemein scharfe Beobachtungsgabe zn besitzen. Ich 
sehe Alles, nichts entgeht mir. Die unscheinbarste 
Szene, welche vielleicht von Tausenden unbeacht'Ct 
bleibt, erhalt ihren Wei:t für mich. Für Phy.sio- 
gnomieen habe irh ein scharfes Gedächtnis, besonders 
aodi für die Eäriierlichkeiten der Menschen. 

Wollte ich die Ent'^tchiinpsg-ej^chiditr meiner Ro- 
ttlaue erzählen^ miLsste ich ein ganzes Buch darüber 
achreiben. Kur ESalget, weil ea tfdlatdit von allge- 
nieinpin Ttiteres-se sein dürfte, will ich hier anführen. 
Ich hatte den Plan zu meinem Roman tDie Be- 
trogenen* gemacht Noch eehvebte mir Allea dunkel 
und unklar vor. Nur die Idee und einige Episoden- 
fignren standen feat Ueber die eigentliche Handlung 
irar iclt noch nnsdiiaaBig. Ich vn^ebrte damals viel 
mit einem Maler der Düsseldorfer Schule (dem Ori- 
ginal za dem Ueiligenmaler Schlichting im selben 
Roman). Er war der Sohn ganz armer Bandwerka- 
leute, pockennarbig und nnhflhdfen; obendrein 
stotterte er etwas. Aber er war einer der offen- 
sten Naturmenschen die ich kennen gelernt liube. 
Ueber die Größe seines Herzens ging nichts. Da er, 
•wie bereits erwähnt, etwas schwerer Ziins'e war, so 
iiorte er lieber zu, als daäs er sprach. Duiur qualmte 
er ans einer kurzen Pfeife nm so ärger. Vernahm 
er einen guten Witz, so laohtp er laut uml sioßwei.se, 
so dass alle Umsitzendeu auf ihn aufmerksam wurden. 
Braierkte er das, so vurde er rot wie ebi junges 
Mädchen und l aflFte itußerst schnell seinen türkifrhcn 
Tabak, bis eine große Dtuupfwolke sein Haapt umzog. 
Oeflprichig wurde er nur, wenn die Rede anf Ualerei 
kam. Dann donnerte er los ilic „Modernen", 

daas einem angst und bange wurde. Die Begeisterung 
machte ihm die Zunge geläufig, Overbeck war sein 
Kunstgott, den er anbetete. Man wird das begreif- 
lich finden, wenn man erfährt, dass er Katholik war. 

Eines Sonntags holte er mich wie gewöhn licii zu 
einer Exkursion ab. Spät Abends gerieten wir in 
eine Taverne zu Stralau. Ouitarreup:eklini{>i>r und 
Gesang, vornehmlich die Aussicht auf ..Studien", 
hatten uns in das räucherige Lokal gelockt. An einem 
kragen Tisch safien ergrante Webermeister einer 



großen nahegelegenen Teppichfabrik, unter ihnen dAS 
Original zu meinem „Papa Titius", im genannten 
Roman. MerkwSrdigen Dingen lauscbtmi wir dat 
einer Erzälihin? von einer Jungen Dame ans guter 
Familie", die aU Arbeiterin in einer Fabrik be- 
schftftigt seL Sie trage Handschuhe und Schleier, 
worüber die „Kolleginnen" sich sehr belns:tigten. 
Außerdem spreche sie französiscli und engli.sch. Sie 
besitse ein Kind von ihren TerfHhrer nnd habe sieb 
drswejren mit ihrer Familie entzweit. Es dauerte 
nicht lange, so safieu wir inmitten der Alten uui 
ferneren BetaOs zn lanseben. Bitte neue nlAge* ver<- 
half uns dazu. Mein Roman war fertig. Als wir 
auf der Cbaossee Berlin zuschritten, lockte uns noch 
Tanzmusik anf ein Stflek Wiese aHl Ufer der Spree. 
Schüfer, Fischer und anderes Volk feierten eine 
„italienische Nacht". Guirlanden verbanden kleine 
Mastbäume, Lampions in allen Farben leuchteten an 
ihnen. Unzählige Paare drehten sich auf dem grünen 
Teppich der Natur, während die „ Hauskapelle " der 
Schiffer ihre falschen Noten hören ließ. Der Voll- 
mond stand hoch am Himmel und übergoß die Spree 
mit Silber. Nun hatte ich auch noch die Szenerie 
für das Jubiläumsfest im Roman. Ich war lange 
nicht so vergnügt gewesen, wie an dies«» Abend. 
Noch oft habe idi aUein da dranflen meine Stadien 
fortgesetzt. 

Auch Jenny Hoif, die beste Figur im ganzen 

Roman, hat ilir Mo l-ll grliabt, eigentlich zwei, denn 
ich habe ihr zum Teil Eigenschattea und Züge eines 
Middiens verlieben, das in meinem eigenen Leben 
eine Rolle gespielt hat. Ich bewohnte vor sechs .Taliren 
ein bescheidenes Zimmer in der Gitschiner Straße, 
gegenüber der Gasanstalt YomFenster ansbeobtehtete 
ich das Original zu dem alten Kohlenschipper in nDie 
Betrogenen". Er sah stets schwarz wie ein Neger 
aus. Des Mittags trug iluu .seine, Tochter, ein bild- 
hübschp.s, stark entwickeltes Mädclien im Alter von 
fünfzehn Jahren, das Es.seti zn Sie ImttP wunder- 
volles blondes Haar, das in üppigen i<'lechten über 
ihren Nacken hing. 

Nach zwei .Tahren — ich war {nzwi.schen ver- 
z(^ea — sali ich .<ie wieder. Sie passirte regelmäßig 
des Morgens nnd Abends die OranienstraBe nnd hatte 
sich in ihrem Anzn:»^ verfeinert. Wahrscheinlich ging 
sie nach irgend eiuur Fabrik oder Nähstube, um 
leichte Handarbeit zu machen. Sie hatte wirklich 
ein Madonnenge.sirlit. Nacli und narh veränderte sie 
sicli in ihrer Kleidung, trug große h'ederhüte und 
auffallende MAntel mit unechten S|<ungen. Dann sah 
ich sie während längerer Zeit nicht, bis ich sie eint^ 
Nachts in einem Cafe in Begleitung eines jener ge- 
zierten Jünglinge erblickte, die ohne die bekannten 
zwei Taschenbürsten nicht leben können. Ihre Wangen 
hatten die pesniulQ R-öte verloren. Ich machte mir 
sotoit ihre (jeicMchte zurecht; das Sündenbabül be- 
gann sie zu verschlingen. Anch Leo Brendel, ihr 
Verführer, ist nach der Natur geceichnet Er war 
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dir Soha b«|grflterter Elteni und Vdlontlr in einer i 

gToSen Fabrik der KopDicktTstraße. Der Stadtrcisc- 
onkel Leiseiuann läuft heute noch in Berlin herum 
' und ist der passionirte Schnorrer sftmintlicher Stamm- 
' tische. Er bezahlt nur mit Anekdoten. Der erfln- 
<l\ingssiichtige Buchhalter Vetter erfreut sich ebenfalls 
Buch seines Daseins. Er wollte durch eine grotie £r- 
llndimg ein reicher Hann werden. Einen Tages kon- 
stroirte er eine neue Bohrmaschine, die aber nicht 
ging, als er sie zusammengesetzt hatte. 

Auch in den „Verkommenen" sind lebende Men- 
»hen geschildert. Mit dem Komiker Sftngerkmg 
rohntc ich eine Zeit Inrc auf einem Flur. Selten 
, it&nd er vor secjis Uhr Abencte anf, namentlich an 
Feiertagen, wo er am bellen Morgen erat nach Haoee 
kam. Die Taschen hatte er stets gefüllt mit Bonbons, 
.^iifelsinen und andern Süßigkeiten, die er an sämmt- 
hcbe Kinder im Hause und auf der 8traße verteilte. 
jDigobert Fisch, der verkommene Fbilokge nnd groBe 
Shakesi)earekenner, hat ebenfalL" sein Modell gehabt; 
auch Zipfel, der Badiker. Magda Merk wohnte in 
einem Hinterhanse der sSdOstlicben Vorstadt Wibrend : 
*lie Eltern ihrer Beschäftigung nachgingen, versorgte I 
sie ilire kleinen Geschwister mit wahrhaft rührender ' 
Zärüichkeit. Und doch war sie erst zwölf Jahre alt , 
Sie kam mir immer wie «ine ernste Fran vor. Selten 
habe ich sie lachen gehört. 

Ueber die Originale zu meinem kürzlich er- 
«dnenenen I{onian „Drei Weiber" kannte ich einen 
Band schreiben. Es würde aber zu weit führen, man 
könnte mir auch den Vcn wurf maclien, dass ich zu viel 
von mir spreche. Es war mir aber lediglich um die 
Sache m tnn. Di^eoigen, die von dem innentm 
Wesen des Realismus keine Ahnung haben, stellen 
sich denselben immer .«lehr leicht vor. Sie denken, 
e* genüge .schon, irgend eine Tatsache zu erwähnen, 
die mit der realen Welt in Znmmmenhang steht. 
Die i»sycli<il(>gische Seite vcrgfossr-n sie s^anz und I 
gar. Wer die modernen Menschen sciüldern will, 
man sie mm mindestens kennen gelernt haben, sonst 
«titzt er sich der Gefahr am, von dem ungebildetsten 
M'nKPhen znrecht g^ewiesen m werden. Wenn Knaus 
• iypen aus dem Bauernstände malt, so werden die 
I Origniale jedenfalls am besten wissen, in wie weit 
f er in seiner Ausführung gefehlt hat. Alle Achtung 
vor den Bomantikern, aber ehe sie den Realismus 
üdimihen, sollten sie es dnmal mit ihm versudien. 
I Ks wird sich dann zeigen, ob sie gesehen, beobaditet, 
[ eefiihlt und richtifr '»rfasst haln ii, nb gesundes 
L Blut in den Adern ihrer Menschen rollt. Das Leben 
viid stete mnere grSite Lehrmeisterin bleiben. Wer 
ihr mit .\ndacht laiisdit. wird ihr zu danken haben. 
Die ewigen tiesetze der Natur stehen Uber den Ge- 
setsen der Knnst^ man kann versuchen, .sie einzu- 
»chräskeiit niemals wird man sie durch einen künst- 
lichen Zwanp zu untergraben veniiorren. Die Leiden- 
schaft ist dazu da, um entfesselt zu werden, und die 
N'atir, nm verstanden zu werden. Wer in ihrem offenen 



Gesiebt nicht liest, wird nidit viel zn versdtonken 

hiiben. Tcli will mit einem Aussiirncli Wulter Scotts 
schließen, den JUickhart sein Biograph, anfuhrt: „Wer 
nach der Natnr neichnet, wird die mdste Aussicht 
häben, diejenigen zu intereasiren und an belnatigmi, 
welche sie tflglich aascbanen.** 

Berlin. Max Kretaer. 

Rioselgedicht 

T. 

FaÜDga tanzt Ich lieg* am Bolzesrande 
Entsidct von ihrer Glieder Bronsegoss. 

Entlassen hab' ich die Zigennerbande, 
Das Mädchen blifb zurück, als wär's' zum Pfände, 
Und weil sie will und weil sie bleiben muss. 
Ein Pascha bin ich, bin ein reicher Grande, 
Im grünen Turban streif ich oft im Lande, 
Den biedern Heimatsbrüdem zum Verdruss. 
Fatinga taut 

Die Schellentrommel blitzt im Sonnenbrände^ 
Der Pirol lockt im dichten Bucbenstande, 
Und fiber Kiesel sehwatst der ^eeenflnss. 
Und Alles front sich, lauscht dem süBen Tande^ 
Selbst über mir die kleine H&selnuss. 
Fatinga tanzt 

n. 

Der Sommer ping. T<'h steh' an alter Stelle; 
Die kleine Haselnu.ss ist längst gepflückt 
Gestorben ist die muntre Wieeenwelle, 
Entlaufen ist mein brauner Weggeselle, 
Am Baume lehn' ich, am Gewehr gebückt. 
Springfüßig floh nach Sfiden die Gazelle, 
Als sie der Winter zwang in Bärenfelle, 
Und Eis die Noi-dlandwasser überbrückt 
Der Sommer ging. 

Zu schmal war ihr die breite Marmorschwelleb 
Der hohe Säulengang hat sie gedrückt. 
Und eines Abends, mit der Hindin Schnelle, 
.\1$ sie mit letzton Bosen sich geschmückt 
Ist sie entsprangen in die DämmerheUe. 
Der Pommer ging. 

Keilinghnaen. Detlev von Lilieneron. 
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lUlieoiscbes. j 

(Zftmbosii Botto i llnL — I^TiiHlieB ron Fogascaro und 
C»iiii«i — Nm* H*iae-Üeben«tauag.} 

nie Klavier — Titus und Vespasianus wenigstens, 
Sieben in einem alt-äberlieferten Weltrufe der Müde. 
Aber sie haben Jenualem wrstOrt and die Jaden 

missliandelt — sie werden immer eine grollende Partei 
gegen ach haben. Wie es zuging unter diesen „milden" 
FlaTtem, vei-sucht Herr Filippo Zamboni zu zeigen 
in einer umfangreichen ilranmtisRdien Dichtung. 
(„Sotto i Fliivii. poema drammatico in 9 par- 
ti", Florenz 1885.) Der Dichter, aus der Schule 
Niccolinis, veröffentlichte neben Lyrischem und neben ' 
HiÄt.iiisclHjni iu Prosa eine nicht weniger umfaiii^- 
reiche dramatische Dichtung „Koma nel mille" und 
die Tragödie „Bianca della Porta^ jene sweimal, 
dieee fünfmal unft^'-i'lrnjt. 

Seine „Flavier" sind ein merkwürdiges litte- 
rariselus Eraengni«. 

Julius Sabinas, lipsif frtfr Offifnkaiser in Gallien, 
hat mit seiner heißgeliebten Gattin Eponia and zwei ; 
SprOsslingeii sieh eine Reihe tob Jahren hindurch in j 
einer Felskluft des ( Jebirges verborgen gehalten. Da 
Üast Eponia den heroischen Entüchluss, allein mit den 
bdden Kindern nach Rom zu pilgci-n und Gnade fiir 
ibren Oemalil von den Flaviern zu « rhiltcu. Nach 
mancherlei Abenteuern tritt .sie in Rom dem Vesi>a- 
sian bei einem großen öffentlichen Feste mit ihrer 
Bitte in Flammenworten entgegen. Der Kaiaeir und 
die Seinon argwöhnen, dass auch Sabinus es gewagt, 
heimlich nach Rom zu kommen: Eponia stellt dies j 
fdeirlich in Abrede nnd erlangt so die erflehte Be- I 
gnfifüp-nng-. Al.er Sabinus ist seiner geliebten nattin i 
wirklich insgeheim gefolgt und weilt ohne ihr Wissen ' 
jetzt in Born. Seine Entdeckung bietet den Flaviern j 
einrn Vonvaml, tlic Bcgnailiguiig /u wiilernifcii. Sa- 1 
biuus und Epouia ueuerdiags gefangen zu nehmen. 
Beide werden zum Tode TeraTteUt und vom tariKi- 
jiaeben Fels gestürzt. 

Ein bedeutendes und wirksames Thema! I 

Die ersten Szenen mit den unzähligen grollen 
Ch&ren, dann die langen, langen Gespräche zwischen 
Sabinns und Ei>onia in der Felskluft bilden nicht die 
Glanzseite des Werkes. Sabinus erscheint in Gefühls- 
losigkeit und Liebesglut wie «erflossen; seine Reden, 
seine Blicke, seine rinarrmincfcn brgrleitet er mit 
Tränenströmea. Die bekannte, schon von Pkto her- 
vorgehobene Verwandtsdiaft äa Poeeie mit dem 
Wahnwitz tritt in manclion rüeser träumerischen und 
schwärmerischen Szenen zu Tage. Aber die zweite 
Hälfte der Dmhtung entbSlt Auftritte Ton unleug- 
barer Großartigki it, von l eil* iitr nder Kraft und Tiefe. 
So z. B. die Szene der Eponia vor Vesxiaäian, die i 
Szenen im Cireus, vor Allem aber die SehluBraenen | 
auf dem tarpcjjisdien Fels, die nicht bloß an Groß- . 
artigkeit, sondern auch an Originalität der Erfindung 
ihres Gleichen suclien. . 



Qiebt ee heutsutage noch ein PubSkum fttr mii' 

fantritirlin Dichtungen dieser Art in dramatischer 
Formi' JJer Erfolg dieses Poems Mvird es lehren. 

A. F(^iiiuaro hat seine Gedichtsammlung „Val • 
solda* nea herausgegeboi und durch einen Anbangr 

„Poesia dispersa" auf (bs Doppelte vcrmHirt. 
(Turin, Casanova J886.) Was bei dieser Sammlung 
zuerst auff Sllt» ist der Mangel an Sonetten. Ein Band 
italienischer Lyrik, der niclit wenigstens zu zwei 
Dtitteilen aus Sonetten besteht, gehört unter die litt«- 
rarisidien Curiosa. Was dem Deutschen das Ued, ist 
dem Italiener das Sonett. Der Mangel an Sonetten 
ist indessen nicht das einzige Originelle au dem Bachem 
ich fasse mich knrz;, indem ich sage, dass Fogazzaro 
— dessen episclu- T)i( htuug „Miranda" auch ins Deut- 
übersptzt worden ist — hier auf bedeutendem land- 
schalt Iii heni Hintergrund eine Reilie ganz wunder- 
barer Situations- iin<l StiIlilnnIlü•^ilillie^ trelit-t't-rt hat. 
Irli Iii'be Hin die Nunimern IV, XIV. XV, XVIT als 
charakteristische Proben hervor, in der „i'oesia 
dispersa" sind Stücke dieser Art seltener; aber 
auch hier sind die Gedichte Profomao, faliiruln, Papa 
l>*M>ne X., Quiete meridiana nell' Alpe geniale Licht- 
blitze von zfindender Wirkung. Ich gestehe, dass 
die neuest'- italirnischp Lyrik, soweit sie sirfi eine 
gesunde Ader bewahrt, und nicht in blasii*tem Pes- 
siausmns untei^ht, mir Achtung einilOftt. In dem 
Besten was 1 littet, .-scheint mir das Problem einer 
„neuen'', zeitgemüflen Poesie mit weniger Lärm, aber 
mit grSlerer Klaihelt und ifflelierheit als andnswo 
gelflet 

EiiK'ti (^^«^ntiiniliclii'n, etwas monotonen Kimlrnek 
machen die „Vecchi fuutasini" von Diuo Camici 
(Ftorenz 1885.) Die Mehrzahl dieser Oediehte durch- 
weht eine träumerlsch-brtttende Melancliolii'. di* am 
Schlüsse meLst in einen, gleichsam blitzartig aufleuch- 
tenden Erguss feurigen liCbens- oder Liebeveriangens 
ausklingt. Man fühlt sich in einer fast allzu engen 
Sphäre poetischen Empfindens und Denkens. Aber 
es zeigt sich weiterhin, besonders gegen das Ende 
des Büchleins, das.'i es dem Duäiter gar wohl möglich, 
einen hölieren, freieren Fhi<r zu nehmen und sich in 
einem w^teren Anscliauuugski'eise zu bewegen. 
TIObadM Proben davon finden sieh auf Seite 71, 74, 

79. 82, 86. 

Zendrinis italienische üebersetzung des „Buchs 
der Ueder** von Heine mt geschätzt und beksmitlich 

in drei Auflagen verbreitet. Um so größeres Interesse 
erregt ein neuer Versuch derselben Art* Enrico 
Heine, il libro de' Canti, tardda Casimiro 
Varesi . mit einer Vorrede von Poalo Lioy. (Flo- 
renz, Lemontiier 1886.) 

Wirft man als Deutscher einen Blick in eine 
solche Uebersetzttng, so fBhlt man sich zunächst selt- 
sam angemutet. Ist einem z. B. „Ich grvüa nicht, 
und wenn das Herz anch bricht — ewig verlornes 

Lieb'!" so recht in Fleisch und Blut des Hencwia 
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.ttbergoffangeii — 
jSdminaiuis — and 



n vit'lleiclit mit der tfelQ^ 
HMUi lie^t hernacti: 



Ronoor non ho, te pure i) cuor mi scanli« 
0 etenuuiuoiite mio perduto lunoro! 
BriH« jpnr ■»' «ap«rU diiiMiiii a. f., 

W fthtt man sieh aof^efi'östelt vom Klang der fremden 
Worte und will nicht f^lauhen, das könne, obgleich 
eine ganz gate Uebersetzung der uns lieben, ver- 
tranten Worte, «Bemlbe Wirkong machen vie dieee. 
TikI sielit man fear ans der zartfn, nohelflnftigen 
Nixe, der „Prinzessin Ilse, die wohnet im ilsenstein", 
eine „Principessa dlteemberg* geworden — eine 
^ladame la Princi-ss»' (Tn.sfinlK'ij?, so pflit fiir den 
Dentscken alle „Sümmung", aller poetische Zauber 
und "Smz zorn "Feiafel, und er fSUt sieh ans dam 
stilli ii. romantischen Felsental des Halles nach 
Homburg oder Baden-Baden versetzt. 

Aber für Deutsdie ist eine Uebei-setzung den 
Htine nieht geaehrUbeB. Der Deatscbe kann die 
Trfne c-imr i^oVhm T''e1ipr.wtzimg bcnrtcilcTi , nhcr 
die Wirkung auf itaiiemsche Leser kann nur der 
Landsgenosse des UebersetsM« Auskunft geben. Und 
in dieser 'Beziehnnp: stellt tlic g-i'i^trL'iclie Vorrede eines 
bekannten, trefflichen ächriftstellers unserem neuen 
Bane-üebersetKer das ebrenvollste Zeugnis. Znglefeh 
biingt derselbe den nicht niisslungenen Nachweis, dass 
die Zendrinische Uebersetzung, trotz ilirer drei ver- 
besserten Auflagen, keineswegs niangelloa dasteht, 
ein nener Yersnel) also dm-chaus nicht überflüssig war. 
Unter Anderm )ep:t <\<'y Vorredner seine kritische 
Sonde auch au di« /eudnnische Ucbertragung des 
Liedes: „Auf Flügeln des Gesanges". Da begegnet es 
dem Kritiker, dass er „kichern und kosen" mit fanno 
risetti e discorrono wiedergiebt Aber „kosen* 
heUt niclit diBOonwe» sondeni aeearessarsi l'nn Fsltro. 
Scluiitser zu finden ist leicht, aber sie zu vermeiden 
immDgUch. Mit größerem ölück weist der Vorredner 
FUekvorte nnd ftrosaisclie oder sonst anpassende 
Wendungen in der Zendiiniseli--n Ueliersetziing des 
Liedes nach. Heix Liof wird sich vielleicht wundem, 
wenn ich ihm sag«, da» trotidem die Zendrinisdie 
Uebersetzung des Liedes den deutschen Leser sym- 
pathischer annnitet, als die an und für sich tadel- 
lose Uebersetzung Vareses. Sie hat den großen Vor- 
zug, im Versmaß des Originals n;es[hri.'ben zu sein. 
Zendrini hatte begiißen, dass tlies eine Saclie von 
Bedeutung sei, und modelte iu den .s{JHt«reii Auflagen 
seine Uebersetzungen immer mehr nadi der metrischen 
Fonii de.s Originals. Einem vf-ränderten Metrum fügen 
sich dramatische, epische, auch kleinere lyrisch-epische 
DiehtnngeaL Aber das Lied! das deoteehe Lied! ins- 
beSKiidere das zarte, geflügelte Heinesrhc Liedchen! 
Da scheint Sinn und Tonfall und Vers und Melodie 
so innigst Terbnnden, dass etwas vOllig Anderes 
daraus werden niuss, wenn man es trennt. 

. Etwas Anderes gewilL Aber immerhin vielleicht 
noch etwas Sebdues and Wirksames. Es ist eben 



der Triumph des Genies, dass seine Kundgebungen 
ihre Urkraft unter allen Umständen doch irgendwie 
betätigen. Kann doch schon ursprüngUcli das, was 
der Genias bistei, in dar Tenddedenslea Art aiT- 
gefasst, verstanden nnd genossen werden. 

In seiner Vorrede äußert sich Herr F. Loy 
wiederholt, man fiiMe bei Heine sieb immer an 
Beethoven und Chopin, bei Beethoven und Chopin 
an Heine erinnert! £in Mondbewohner würde, wenn 
er erat einen afHkaaisdien Keger nnd dann einen 
amerikanischen Wilden zu Gesieht bekäme, bei die-seni 
sich sehr an jenen, bei jenem sehr an diesen erinnert 
fBUen. Nldit so der Erdbewobner} d«r wtrte mir 
für die Unfthnlichkeit dei beiden ein Auge haben. 
Und so würde auch der Deutsche, wenn es in Deutsch- 
land Jemandem einfiele, Beethoveu und Heine aebeu- 
einander zu nennen, mch bloß des angeheuersten 
Gegensatzes bewnsst werden, den es anf litte- 
rarischem und künstlerischem Gebiete geben kann. 
Wenn abo die Wirkang, wshdie «in Didkter auf 
Leser verschiedener Nationen ausübt, so unberechen- 
bar Isi, so wird man es am Ende auch dem Ohre, 
dem Takt, dem Gesebmaek der Ansllader fiberlassen 
müssen, sich die Poesie des fremden Dichters in der 
Form anzueigen, in welcher sie fUhien, dass er am 
besten aof d« wir^ 

C. Vareses Uebersetung kann sich damit zu- 
frieden geben, das Lob, dass der Deutsche ihr spenden 
kann, dass der Treue, mit dem, welches P. Lioy ihr 
in iier Vorrede spendet, an TSieinigSiB. 



Gran. 



Bobert Hamerling. 
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„Tbo Folk-Lor« of duna, and iU ACBaittM witb that of tbe 
Aryan and Sanitio Raoei." Bjr N. B. DeoBj«. London. — 
„The Songa of Uw BoiaiM Feaglfc w iUwitntiT» «f OMOimo 
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Vom hohen Norden an, wo die Fichte träumend 
auf einsamer Höhe steht, bis zum glühenden Palmen- 
Lande hin tet sich die Lehre von einem Welten- 
und Leltensbanm durdi arische und semitische Völker 
hindurch verfolgen. 

Bald erscheint der das All versinnbildlichende 
Baum ab ein einziger rrstanim mit pe\valtig;en 
Zweigeu. So erhebt sich auf skandinavischem Boden 
dl« gewaltige Bm^ YggdrasO. Bald stehen swei 
Bäume nebeneinander, wie der „Baum des Lebens" 
nnd der »Baum Oline • Leiden" bei den Iraniern. 
Wieder treffen wir, im ältesten vedischen Sehrift- 
luin, auf einen an alterlosem Strome oder See grü- 
nenden Baum, der sämmtliche Früchte der Welt 
trägt; dessen Anblick jung macht; 
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Honigseim hetrabtrIvMt; md ftvf dem «nndnlMtf« 

Vögel tiitzen, die das T>(>b der Unsterblichkeit singen. 
Das ewig junge Leben des Alls wird ans hier dich- 
teriaeli nr Aniwlunnniir gebracht 

Em liöchst merkwürdige» Zwischenglied dieser, 
von den Nord -Oermanen bis nach Kleinasien und 
nach Iran und Hindost&n reichenden Weitaudiaa- 
ung findet sich in eiiieni Alten akvischen, wenigstens 
in slavischer Fas'snnqr a«f vms gekommenen Liede, 
das noch heute in den Karpathen -Ländern umgeht 
Es ist eiii Weltschftpfasgslied, «od «s gehört 
«t den am Weihnadit gemugeiie« acgenannten 
„Kolyadki". 

Han hat diese Letasteren entweder als Räder-, 

oder als Jul-, oder als Kalender-Gesänge erkL'lrt: 
was im Gmnde auf Eins beraoskonunt Denn da« 
Rad der Sonnenscheibe oder das Zeiten-Rad wird am 

.Till-Feste (dessen Name sprachlirh vif-lleiclit mit dein 
griechischen Helios verwandt ist) als an dem Feste 
der Sonnenwende nmgetrieben gedacht nnd bat daher 
nat iiilich auf den Kaleni!i-r RfZiij:. 

Ganz eddisch hört sich das von dem slavischen 
Karpathen-Volke gesungene Lied an: 

Eixist tfub es nicht Himmel uml gai» e» nicht >'.rde, 
Hiebt HiuBMl, DMh IM» » an blwe 8m — 
Und imgHtoa Se« twel BietMn. 



Da taiM daiaaf xwr-i TauHen, 
Zwei Tauben auf d« a ^wei Kichen, 
ünd begannen unter «ich tu beraten, 
Unter tich su Uvrathen waA zu Bag:en: 
„Wie können die Welt wir ersrhaflen? 
Lmt nni otIi'b »uf den 6rund de» Meere« i 
teert unH brin^on rliiHher ieinon Sand, 
Peinen Sand un^i hl int; Steine! 
Wir wollen sftca den feinen Siuid; 
Wir wotlen hauchen auf den blauen Stein. 
Aus dem ftiinen tsAnd — die dunkle Erde, 
Die kObleii tivwAster, das grüne Oth»'. 
All«! fIfiQ bliuifn Stein — den blauen Uimmel, 
Iifii I>1. 111111 Miininel. die belle Sonne; 
Die hello Üonne. den Unren Mond, 
Deu Uann Mond ond elT die Sterne! 

Man vergleicbe damit die Gingangsverse von 

„Der Seherin Ausspnicii " in der Edda, auch unser 
halbheidnisches Wessobronner (ie.bet. Man halte ferner 
dazu, was am den noch übrig gebliebenen Sporen 
der vor-asis?chen Wanen -Religion erhellt, welche 
vornehmlicli die Religion der einst am baltischen 
Meeresufer wohnenden Sueben war und offenbar, im 
<7egün:>atz: zu dem Asen-Glavbeo, eine Eatatehung 
der \V('!t aus dem Wasser Hrnahiii und es wird 
sich ein eigentümlicher Zusammenklang des slavisdien 
Liedee mit germanisehen fMchtangen und Aneclian- 
ttngen ergeben. 

Mehrere Zeilen desselben kommen an die V^erse 
3, 4 nnd 5 der „WQIoepa" merkwQrdig nahe heran, 
nif^e iriiiiifin wiri!.'i' an dir ta>1 irlrichlautenden 
Eingpngsworte im \V essobruuuer Gebet. An dem 
ebvilcben Liede ist aber wieder bemerkenswert, dnee 
damals, als es nicht HininicK iiiiili Kidi' gab, schon 
die blaue i^ee vorhanden war, aus welelior ■/.y>-v\ 
BllnniB henrurragieu. Das ist iranisch gedacht 



nndf triflt sagMcii wieder mit der nralten iranisehen 

Anschflnnnp von den aas dem Meere emporraircnden 
heiligen zwei Urbäumen zusammen, die da beißen; 
All-Saraen md AB- Heil 

Auf den zwei Eichen, ■welche im karpathischen 
Liede die Urwesen der Welt darstellen, sitzen zwei 
Tanhen — wie tn der necdgermaniAchen lUr ein 
Adler und ein Habicht auf der Welt-Esche horsten, 
und wie auch in der persischen Sage zwei Vögel 
auf einem der Urbäume nisten. In der Edda gehen 
die hochheilif^eu Götter nach geschehener Weltent^ 
Stellung als Berater zu den T^ichterstiihlen, um Rat 
zu halten, wie der Nacht udü dem Neumond und den 
.\bteilungen des Tages die Namen zu geben, und 
wie die Zeiten zu ordnen seien. Im karpathischen 
Liecle dagegen bersten sich die zwei Tanben über 
die Eraehalfiing der Welt selbst 

Wnrum nun fjerade Tauben? 

Ohne Zweifel weil die Taube von Uralters her 
ab Sinnbild der Liebe und der frnehtbaren Zengang 
sralt. Ans einem Mylitta-, Astarte- oder A|ihroditpn- 
Tempel auf Cjpem sind lebensgroße Hildsäolen von 
Priestern der LlehesgBttin ausgegraben worden, 
welche Tauben in den Händen halten. An das 
Taubenopier bei den alten Hebriem, und später int 
Tempel zu Jerusalem, braneht kaom erinnert zu 
wei de». (VergL 3 Mose^ 19, 6; und Evangelium des 
Lukas. 2, 24.) 

Für He-sänge wie das angeführte kaiputhische 
Lied ist das Wort ,,Kolyadki'- sms ßyzanz in die 
slavisclif'ii S'piachrii t iiipcfiihrt worden. Von Ky/anx 
her kam auch obiges Lied unter das Volk der Kar- 
pftthen. Dies teilte väx vor Jsbrat der dem Slaven- 
tum sogar pulitisch äußei-st günstige, englische Sagen- 
forüclier W, R. S. Ralston mit, der es in seine 
„Gesinge des mssiachen yoUces" an(|[enMnmen hat> 
Nun i^t Py/iiiiz in alter Zeit t hrakisch gewesen, 
später hellcnisirt worden, lutt durch zeitweise Unter- 
werftmg unter persische Herrsehatt nnd dnrdi ZXm- 
pfliclitigkeit an die naeh Thrakien eingebmilunen 
gallischen iiJtAmni«, dutch römische Regierung o. s. w. 
mancherlei bunte SeUdtsale eriUiren. Slavisirt 
wurde es jedoch nie. 

Man darf daher, bei dem eigentümlich eddisclien 
'J'one des genannten Weltj>chöpfungs-Liedes, schon die 
Frar;^! < i heben: WO dssseo «tgutUeher Ursprung zu 
.suchen .sei? 

Thraker haben, wie gesagt, den hk»den, aui 
welchem Konstantinopel liegt, in alter Zeit bewohnt. 
Für die schon si it den Tnp-en d*'s (loten Joniandes 
behauptete Verwandtschaft der Germanen mit den 
Thrakern sind im nMagaain'' mehrfach die Beweise 
gejreben wordi'n. Wir branehen übrigens nur Xeno- 
phon's Bericht über das ihm von dem Thraker-Uäupt- 
ling Senth (Seyd =— Seifried, Siegfried) gegebene 
Gastmahl zu lesen, um uns. I is zur Nagelprobe de.>s 
Trinkhoms, ganz heimisch wieuutei nächsten Stammes- 

genosoeu m fiUden. , 
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In 63'zanz hieß 'zu Xenophon's Zeiten der un- 
mittelbar an ein Stadttor stoßende Platz: das 
„Thrakion*'. Viel« Jahrhunderte später erscheinen 
viederum germanische Waräger oder Wäringer vor 
Konstantinopel. Zuerst als Russen - P"'ürsten und 
-Krieger aus skandinavischem Stamme. („Russ" selbst 
ist, wie ebenfalls im „Magazin" nachgewiesen worden, 
ein germanischer Name.) An der Spitze ihrer nor- 
dischen Kämpfer-Sippe, und mit zum Teil finni.schen 
and sla vischen Heerschaaren , rückten sie zum An- 
sturm gegen die Stadt, ohne in sie eindringen zu 
können. Im elften .lalirhundert jedoch, und darüber 
hinaas , finden wir sowohl skandinavische Wäringer, 
als auch Deutsche (Franken und Fläminger) unter 
den Hülfsvölkern der Byzantiner in Konstantinopel. 
Bei Georgios Kedrenos und .•Vnna Koninena, in der 
Harald Hardrada-, der Herdibreids- und der Thiodreks- 
Sage stehen die Belege dafür. 

Wie nun, wenn etwa die.se, die Streitaxt tra- 
genden Barbaren {ntkfxvtfÖQot ßaqßü^oi, mit Anna 
Komnena zu reden) in Bj'zanz Spuren ihrer eigen- 
tümlichen Weltschöpfungs-Lieder liinterlassen hätten ? 
Runenschrift, die von ihnen lierrührt, soll sich ja 
noch auf einem Denkmal in Konstantinopel finden. 

Von jeher haben die Griechen sich Fremdes an- 
zueignen gewusst, indem sie ihm andere oder schönere 
Gestalt gaben. Das melden uns ihre ältesten Schrift- 
steller schon aus heidnischer Zeit. Nach ihrem 
Zeugnis nahmen die kleina.«iatischen Hellenen sowohl 
die Musik, als auch eine Reihe religiüser Gebräuche 
der Phryger, Myser und Lyder, lauter thrakisch- 
germanischer Völker, an, und bildeten sie weiter aus. 
Das so Gewonnene g^ng dann zu den Griechen in 
Europa über. 

Dasselbe meldet Strabon von dem f3inflii.s.se der 
euiopäischen Thraker auf die Hellenen. Er klagt 
(X, 3, 18), dass die Athener, wie in anderen Dingen 
so in Bezug auf den (Jötterdienst ihrer Liebe zum 
Fremden treu geblieben. Auf der athenischen Bühne 
seien sie wegen ihrer Neigung zu den thraki.schen 
und phrygischen Religion.sgebräuchen verspottet 
worden. Piaton und Demosthene,s bezeugen es eben- 
falls. In vorwurfsvollen Worit-n erhoben sie sich 
gegen jene Liebe der Athener zum lärmenden bacchan- 
tischen Götterdienst der Thraker. 

Wenn wir solche Neigungen der alt«'n Hellenen 
— und die Athener selbst waren ja nur liellenLsirte 
„Pelasger" — ins Auge fassen: wäre es da iinmög- 
licli, da.ss in späteren Jahrhunderten skandinavische 
und deut.sche Lieder bruchstückweise aus den Tagen 
der waragischen, fränkischen und Hämischen llüHs- 
völker in Konstantinopel haften blieben, und da.ss 
die Griechen allmählich das Vorgefundene zu Eige- 
nem verarbeitet hätten, worauf es dann die l>onau 
hinauf nnter das ruthenische Volk wanderte? 

Da würde sich das karpal iii.s<'lie Lied in shi- 
vischer Fassung, und als jedenfalls nachweisbare 
tJebertragung aus Byzanz, schließlich als germanisches 



Gut erweisen, und der auffallende Zusammenhang 
mit eddi.schera Ton und Inhalt wäre erklärt. 

Sei dem, wie ihm wolle, der genannte weihnacht- 
liche Jul-Gesang der Karpathen-Slaven ist unbestreit- 
bar ein Zweig jener eigentümlichen Weltanschauung, 
die sich in dem Baumdienstc so vieler Völker ver- 
körpert hat und in der Ur- oder Welt-Esche der 
Nord-Germanen ihren gewaltigsten Ausdruck besitzt. 

(Schloas folgt.) 



London. 



Karl Blind. 




„Eine Heidio/* Von Juliette Lamber (Madame Adam). 

Auf demselben Fleckchen Erde, auf welchem 
Petrarca die platonische Liebe in seinen Sonetten 
und Canzonen an Laura verherrlicht hat, lässt die 
Verfasserin zwei Menschen leben, die den Ver- 
lockungen der Aphrodite Pandemos nicht lange zu 
widerstehen vermögen. 

Tiburce Gardanne, der Künstler, und Melissandre 
von Noves, die Herrin des Schlosses Esteve, sind die 
beiden handelnden Personen, denen es schon zu allem 
.\nfang bestimmt ist, der sinnlichen Liebesgöttin zum 
Opfer zu fallen. „Nehmen Sie sich in Acht, mein 
berühmter Freund, Sie machen mir den Hof!" so be- 
ginnt Melissandre ihren ersten Brief an Tiburce, — 
und so eine Warnung, von schönen Frauenlippen 
kommend, muss wolil eher als Herausforderung gelten. 
Dieser Ansicht ist auch Tiburce; er sendet zum Dank 
für diesen Brief, in welchem ihm Frau von Noves 
eine Beschreibung ihres idyllischen Wohnsitzes ge- 
geben, zwei Sonette Petrarcas, von seiner Meister- 
hand illustrirt „Ich habe die Züge Lauras in 
Erregung gezeichnet, — werden Sie mir ihre Aehn- 
lichkeit verzeihen?" trägt er, und: „Gestrenger 
Maler, ich habe weder den Charakter noch die (Ge- 
fühle der Geliebten Petrarcas, daher soll ich auch 
ihr Bild nicht wachrufen," gic'bt sie ihm zur Ant- 
wort. — 

Der Künstler ist weise genug, bald von Petrarcas 
Art zu lieben, — „die am Morgen und am Abend, 
bei Tag und bei Naciit Tränen vergießt," — abzu- 
lassen. Nach kui-zem Briefwechsel schon erklärt er: 
„Ich lielMs Sie," — und Melissandre findet keinen 
Grund, diese offene Erklärung übel zu nehmen. Sie 
ist keine gewöhnliche Frauennatur, diese schöue Heidin, 
sondern ein ganz eigenes Wesen, ein tieschöpf der 
Sonne und der M'ilden Natur, unter deren Schutz und 
direkten EinHuss sie »ufgewaciisen ist. Sie .selbst 
erzählt zu allem .\nfange dem Künstler die Geschichte 
ihres jungen Lebens: ,Wer ich hin? — Noch Nie- 
miuiij hat mir diese Frage gestellt , habe ich selbst 
e,s getan? Nein. — Was ich bin? Ich bin eine 
Heidin; das ist es, was mich von anderen I^Yaaen 
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onterscbeidet. Wanim ich eine Heidin bin? Das, 
mein l)erüIiiTiter Freimdi will ich jetet mit Quen zu 
ergründen suchen." 

Melissandre berichtet nun, wie üir Vater da- 
ditrcli i'in erbitterter Feind aller Religion gewoi*den, 
dasN seine Gattin dem religiösen Wahnsinn verfallen 
war. Ten da an liestiininte er, daes adn eiadi^ 
Kind von Allem fern prf lialten werden röIIc, was den 
Geist desselben irgendwie beeinflussen konnte; es 
sollte aicb sein Wiasen nur ans sdbetSadiger Beeb« 
aclitung der Natiii- bilden. Sie lernte durch Zufall 
lesen, nachdem ihr selbst die Bäclier verboten waren, 
,4«iia sie venrirrea den Geiat; sowie das Wasaer, 
an der Quelle geschöpft, am reinsten ist, so ist die 
unmittelbare Anschanong die richtige." 

£a geistvoller Weise zeigt uns nun die schöne 
Frao, irie das ein großer Irrtum gewesen. Nicht im 
Religionverbieten, sondern im Religionergründen, — im 
geistigen Zweikampfe zwischen traditioneller Unver- 
nunft und der uns angeborenen Vernunft, — liegt 
der Schlüssel zum Tabernakt'l der wahren Erkenntni.s, 
— and die Folge jenes strengen Verbotes war, dass 
HeUsaandre dem Drange folgte, allein das Geheimnis 
aller Dinge zu lösen; ohne Führer, ohne Richtung 
begann sie zn suchen. Sobald ihre griechische £r- 
lielierhi seUief, sdilieh de in den O&rten, am zu 
beobachten, was im l^Iündlicht und im Sclieine diT 
Sterne während der Nacht vorging. Es ist reizend 
dargestellt und sengt von feiner Seelenbeobaditung, 
wie die Verfasserin den Zweck von Melissandres 
nächtlichen Exkursionen mitteilt: „Ich schlief auf den 
Wiesen, damit der Tau mich gleich den Blumen und 
(Trciiiorn mit .seinen Perlen bestreue; ich kletterte in 
die Wietel der Platanen, «m mich gleich den Vögeln 
auf den Aesten zu schaukeln. Icli auclile. d«n Maler 
zu überraschen, der über Nacht die Erdbeeren röt«t, 
die Pfirsische mit Flaum überhaucht, die Pflaumen 
br&unt, die Schale der Ae[)tel glänzend macht, die 
Tranben dnnkel nad hell ftrbt, die ApditoBen t«> 
goldet." 

So bildete sich ihr Geist nach der Natur, und 
natorgerailB mitbin rnnsste sie sieh aneh eine indi- 
viduelle Religion bilden, welche in den verschiedenen 
Natorkräften die Emanationen geheimnisvoller höherer 
Wesen sieht. HShere Wesen insirfbm ihnen mehr 
Gewalt zu Gebote stand, al.«< ihr, dem schwachen 
Menschenkinde, — im Grande aber menschliche Götter, 
wie es immer waren nnd sind, nachdem sie der Mensch 
erst hat ei-flnden müssen. Auch Melissandres Götter 
sind die Stärk.st^n, die Furchtbarsten, die Mächtigsten, 
tliu Allwissenden, — mit einem Worte ideelle Wesen i' 
mit d«r hOdisten Potenz menschliclier Eigen- 
scliaften ausgestattet. „Was meine Einbildungskraft 
am meisten beschäftigte, das war die Sonne; sie er- 
schien mir als der siehm«te Ansdmek des Göti< 
liehen; am besten fÄliig, den Keim einer rplifriJ^spn 
Idee im Meoschen zu wecken. Die eingeatmeten 
Iflaniipen^es anaterblicben Gestirnes beranscbten 



mich, ich suchte seine glühenden Kfissc, ich glaubte 
in ihm ein mir ähnliches, nur heißeres Wesen 
zu finden, das ich mit Strahlen bekränzte, das für 
mich Leben und Gestalt eines Menschen an- 
nahm, dessen Ocwohnheitfn ich teilte, zu gleicher 
Stande mit ihm aufstehend, mit ihm mich nieder- 
legend, — Terliebt in sein strahlendes Antlitz, ver- 
zweifelt über sein Verschwinden Mie über die .\b- 
wesenheit eines angebeteten Wesen. Die Sonne war 
mehie erste Le^nschafl, mein erster Gottesdimist'* 
Durch ihre Erzielieriti erfahrt Melissandre Einiges 
über die Homerschen Götter, die Sonne tritt ihr jetzt 
in Gestalt desPhSbos entgegen, und dieser wird der 
Hauptgott, dem sie ihr geistiges Ich weilit. Das leih- 
liche Ich wird bald die Beate Gardannes; wozu sich 
lange »iträuben, da Herr von Koves nnr dem Kam«i 
nach ihr Gatte i.st? Einer jener .Tamniennänner 
übrigens, dieser leitilielie Nachkomme der unvergess- 
lichen Geliebten Petrarcas, — wie man sie leider 
nur zu häufig im wirkUdien Leben begegnet; ein 
Spieler und Wüstling, der es ganz natürlich gefunden, 
das reichdutirte sechzehqjährige Mädchen zu heiraten, 
nn dann in der elegont-miyi^rorenen Weise solcher 
Gentleman-Banditen das (!eld .«seiner Frau mit leirht- 
fertigeu Weibern durchzubringen! Der Zulall kommt 
endlieh den beiden Liebenden sn HtfUüs: Herr tod 
Xuves wird eines Taj^s im Dnell erschossen und 
Melissandre ist frei liir letzter Brief an Tibarce 
lantet: ,Jch erhalte eine Depesche meSnes Vaters nnd 
erfahre den Tod des Herrn von Nsves» der im Dadl 
gefallen! 

Apollo ist er Gott? 

.Soll ich dein angetraute» Weib sein?" . . . Mit 
dieser entscheidenden Frage schließt die Novelle. 
Novelle ist eigentlich nicht die richtige Bezeichnung; 
es ist eine Idylle in Briefen, die übrigens in einem 
Atem {gelesen werden .sollte, denn absatzweise ge- 
nossen, wii'kt sie etwas ermüdend, — auch möchte 
idi betonen, dass nfichteme Leute wenigmr Bein daran 
finden werden, als solclie, welche sich eben im Sta- 
dium des ersten läebesrauscbes befinden; iür diese 
ist sie wie geschalTen. 

Mich interessirtf die Lektüre vnr Allem deslialb, 
weil ich die Heidin (Paleoue) in der OriginiUsprache 
gelesen nnd mir sdion damals dachte, dass diese 
sinnlich-mystische Erzählung in ihrer ciselirten Art, 
in üirer .Stilkoketterie schwer in deutscher Sprache 
wiederzugeben sein müsste. Der Uebersetj&er hat 
seine AoQpdM mit Glttek, Geschick nnd Geschmack 
gelö.^t. 

Madame Adam ist eine äußerst sorglaltige Schrül- 
stellerin, die mehr auf Stil, als auf Handlung hält; 
datici verfügt sie über einen Reichtum von Gedanken, 
Dank welchem sie es zuwege bringt, ihre beiden 
Helden 1B6 Seiten hindurch fast ansschlieniBh nnr 
über Lie!)p korrespondiren zu lassen, — eine Kleinig- 
1 keit für solche, die wirklich momentan von dem 
I Taumel der Liebe erfimst sind, — aber ein Knnstc; 
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■tfUdcelien fär d«n Autor, der diesen Wnhling bint«r 
aidi bat! 

l>ie Erziililui]<r ist von ciiizrlnen höchst [loptisrheu 
Bildern durchtloc-liten, insbesimdere üt esMelisseindr«, 
welche in der ZekJurang von StOlMbeB und von 
Gpp^pnrtpn Acm Künstlor selbst den Ranp nMünft. 
V'um psycbologiscben JStandpuakte betrucbtet, ist die 
Heidin ndt Yerattodnis und Konsequenz bis nm 
Ende durchgffiUirf. Der nüchterin' Lest r liättf sich, 
vie gesagt, mit dem halben Umfange begaügt, — 
doch die Uebe bleiht ja evig jung, mlthhi zweifle 
ich iiiclit, dass die Erzählung genug Bewunderer 
Huden wird, ... ja so Manclier, der nicht gerade 
mit beeonders reger Phantasie an^stAttet iftt, dürfte 
&m dtrst-lheti Stelleil srin.iifen und als Eigentum 
verwerten, die ihn beim Gegenstand seiner Anbetung 
sicherlich eine gute Nute eintragen werdeu. 

Der Baad enthUt noch zwei NoTeUen: ^Die 
Tochtf r des Adlerjägers — „Die sprudelnde Qttdle", 
— und ein Stimnmngsbild : „Der weiße Teufel". 

Die erste Novelle spielt im italiciiischeu Gcbirgf, 
wo der Vater des jungen Mädchens gleich zu Anfang 
der Erzählung auf seiner pefa In vollen Jagd den Tod 
findet Unvermutet erscheint ein junger Fremdling, 
welcher der Waise den Leidmam des alten Jigers 
bpfrraben hilft, und diPSf^r Frfniilüns' entpuppt «ich, 
oucbdem er Mariannens Herz gewonnen, aia FiUirer 
der geifilrehteten BSoberbande. Jetet . schwankt das 
junge Mädchen zwischen [.iiltc uml P'Ing-Tülil. h\> 
erstere die Oberhand behält, und zum Lohn d&fdr 
entsagt Paolo seinem wOsten Trdben, allein das 
Verhängnis will es, dass ihn seine verlassene Schar 
au£ändet und dass er den Kugein seiner ehemaligen 
Oenoesen zum Opfer fUlt 

In der zweiten Erzählung führt uns die Ver- 
fasserin witiiler nach Südfrankreich. Zwei Familien 
stehen sicli feindlich gegenüber: die aristokratiscb- 
Uerikalen Beliasen nni die deinolcratischen Arion. 
Hire Kinder liehen .sich, und crHir kl icher, als Romeo 
und Julie, sollen sie sich auch schiedlich bekonuuen. 

Eine pieraonteeisehe Sage gielit Anlass zum 
Stimmungsbilde „Der weiße Teufel". Was er mit 
seinen eisigen Fittigen berülirt, ist rettungslos dem 
Tode verfallen, und so ist denn auch ein junges Paar 
seine Beute geworden, das nun in der kleinen Dorf- 
kirche begraben winl. - Dfl.'j BiM flifser Beerdigung 
bei Schneefall ist mit .Sui-gtalt und iiiebe ausgeführt 
und macht der kflastleriMben Feder der Yerfaaserin 
alle Ehre. 

Ich habe diesen tieist des Movellenbuclies in 
aller Kürze besprochen, weil ich die Heidin fUr die 

bedeutendste Nummer halte; die Verfjtsserin scheint 
derselben Meinung zu sein, indem sie diese „Hymen 
der Liebe", wie ide's selbst nennt, Alexandre Dnmas 
widmet. In ihrer Vorrede sagt sie: ,Jjitterarisch 
genommen, ist das Bnch verwegen. In dem abge- 
schlossenen Tale, wo Petrarca die platonische Liebe 



verewigte, wage icli es, eine Leidenschaft voll Glnt, 
voll Erwiderung, voll Uenuss zu i i krn. 

Nanclose mit .seinen kalkigen Abhängen, die der 
Sorgno und ihren üppig grünenden Ufern als Schale 
dienen, mit seiner QueUengrotte, welche die Phönizier 
einem seprensjfendendpn (lOtte geweiht, Nanelust^ ist 
zaui liahmen einer andereu Leidenscliaft geschaüen, 
als der ansscUießlieh idealen Liebe." 

Das mag wahr sein; siiilliehe Sonne, südliche 
Luft, südliche Natur siud nidit die Element«, um 
kaltes Bhit zn eraengen, und — wftre Laura so wie 
Melixsandre in jene t^eheimnisvolle Crotte geraten, 
auch sie hätte vielleicht unter dem Einflüsse der 
leidenschafUidMn Glitter der Gewalt der Sinne 
unterliagein müssen 



Harmannsdorf. 



k. G. von Snttner. 



Bei den Gegensätzen, wetehe durch die neuere 

französische Richtung hervorgerufen sind, bei dem 
Kampfe, der für und gegen den sogenannten Realis- 
nms entstanden ist, scheint es richtig und notwendig, 
sich zunächst einmal über die Ax^gabea und 2Sele 
aller KuustLestrebungen klar ?.n werden. 

iu demselben Augenblick, wo wir beginnen werden, 
zwischen Studien und regelrechten Kunstwerken zn 
itnter.^cheiden, die litterarisclien Pnjdnkte unter diesem 
Gesichtspunkte zu prüfeu, werden wir zu einer ge- 
rechten und unbefongeoen Benrteünng gdangoa. 

Die größten Studien der Neuzeit sinti von Emile 
Zola verfasst. Es ist gleichgültig, wa^ seine Bücher 
enthalten: was er uns gegeben, entfloas seinem Genie. 

An ..Kunstwerki-" in der Uitteratnr sind andere 
Bedingungen zu stellen. Sie dürfen nur die Äulgabe 
haben, sich in den Dienst des Guten, Wahren und 
Scliönen zu stellen, und da sind die Mittel, welche 
viele der neueren Stndienkiinstler anwenden, un- 
statthaft. 

Haupt Vertreter der rcalLstischen Schule, wie 
Bleibtrevi, Conrad und Kretzer werden mir nicht bei- 
stimmen. Der Standpunkt der ersteren Beiden ergiebt 
.sich aus den Vorworten zu Blcibtreus „Schlechte 
Gesellschaa" (Leipzig, Wilhelm Fnedrich). Ich lasse 
dies« folgen: 

An Karl iiieibtreu. 

Du baat mich in ..schlechte GeselUchaft" gobracht Nimm 
meinen Dank dafftr! Sie behügt mir; deun ich habi* %h vnr- 
■icbtiger WcUfuhrur ^'tinau geprflft und gefanden, <\a*k fio die 
— berte ittt, deun «ie ist die ehrlichste «elli^t in ihrer Vpr- 
worfenheit. Sie kokettirt nicht mit ihre:t'. (i.'wiühUD, -niv us 
die patentirt« hnnptte ^eburkerei tot. Kin ^ToUes VenlieuiH 

Kin nc'od giriOerc-' h^mt hiut (in ehr eiworlxm durch «ina 
littemritche BebanJhin^'. WL'hjhu thno Hiiek<si«iht aul' die. Ce- 
wohnheiten des PuiiUkuiüt uml ilio .'^.itaungen einer si>Hu<io- 
i<leRlii«ti»ehen Schule -lie grinJlcn !>cliv,-it!ri(»k«it«n autüuchlo 
unil lii-nii'i^tijrto . ,.ui <ii<_' höhen-» sitt!i>_'hi;-n FoiilL'runne" 'l«* 
echten Kunstwerks zu ertalien. Und wie nahe lag die Ver- i_ 
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Michnng, (icr alltü^lichpr) , luinalen, onaere tctaAngeittige 
Littemtur mm Teil noch Viehi*rr««'hendeii polizeimüBifrcin 
ßcheiiiii Ii i'iu Zugestäjidcig i\i iijaeh''n und die ouornicn 
fiohwierjL'l' ■ iti-n des Stoties iliirdi t-ine cb«nao gerOhtnt<< wie 
IWflieiiK- l'jij.nik feig zu umj^Hhfti 1 

Ueil dir, das» dich der rechte Mut UMerer wahrhaft 
sittlichen, «nl UMMchroeliMi MnUtÜMlMii Kiiaii flieht 
Ter]a«Men '. 

AIrd sprach Xuruthuatm: «Rede ich Ton •chiiiut/.ij,'en 
Dincpn ' Das ist mir nicht Schlimmste. Mifiht, wenn die 
W'.ilicii it Hchiiiutzif^ iht. i^ondern wenn sie aiidlt Ut| tbdigt 
der Erkennende unfern iü ihr Wiisser.' 

Du hist als hrkenneiider wie als Naukiicbiitiender der 
Wahrheit hi« in ihre ah>trQiidi|f»ten Ticien nachgegangen, 
liem iifithetisirruden (JoHinilel mit seiner oberfaulen Sittlich- 
keit ninn; duin Tun futai iein. Wir achten der grinaenden 
Mäuler nicht und der lasternen Fratzen, und wo man un« ob 
unserer rückticbtalowen l.ust ao der ninen Knatt oad l£r- 
kenntnii) mit denaDciatoritcheo Bliiek«B veriblgt, gAm wir 
mit itolser Verachtung vorüber. 

So lasR un« denn auch ferner in guter WaffenbrüdanebaH 
de« Wege« ziehen und eingedenk des Schopenhauerachen 
Wortes unser Werk verrichten : , Ist die Walirheit ein Skandal, 
nun so geschehe der Skandal und die Wahrheit werde 
jgeaagt !" 

Maaohaii, in den Handitagen 1885. 

H. G. Coarftd. 

Terred«. 

Grad« durch den (leperisut/ höchetor Sentimtintalit&t EU 
der vflUiff ungeKchniinkt dar^fett^llten Hohheit Atm realen 
Lebent^ kann jener unheimliche Eindruck kiiiiüth^risch erzeu^ft 
wertleu, den da« Wesen des Meuechea bei jedem denkenden 
Beobachter wachruft. 

Der Mensch ist keine Miuchine und eine blofie pb ^ siiicbe 
Anatomie daher u n ruuiintisch. Andrerseits soll röcksichtalos 
diu Eiiiwirkuuiä des i'hyüiachen betont werden. Die verlogene 
Fatchouli- Poetik, in welcher das Mensclientier mit Le^ehnit- 
tenen Krallen in Glacebandschuhen »ich K|)reizt und gleicheara 
in Zuckerwan.ier bes&uft, muss so lange lielehdet werden, bis 
der tausentlfüitige SOndanschiuen der Menscbbeil endlich das 
iK'flöte der AJknpofln« m% aeueni dmuienideB Aoftohfei er- 
klickt bat. 

Thakeray beklagt sieb, man dinfc die Dinge nuht melir 
beim rechten Namen nenn«», wie der alt»» Fietdm;,', Aber 

sleckl ein dilinouischcs Klement der llnwÄlirh;iltif,'kcit m jeder 
Käcksichl aut die KHuerrttrsicberungsauataUcii «ier koaventio- 
aelUn Moral. — 

Technisch lienierke ich, duss die Kinzelatüeko »intor sich 
iusani)nfnhriii|,'en und von der burschikosen EinlcilimL''* Farce 
„Der dumme llrutus ', die nur aU bintoriKche'^ < atiljM,i,svtnbol 
hierher gehört, /u dem Sellins- des Werket eine wohlbe- 
rechnete Ste!;,'eruiig hinaiifü)irt Warum ib'r klcme Ftsay 
eingefttgt i*t. wird lier vcrt,täiidit;e Le.ner err.iten. ,.L'ie virlcn 
(Icdichto," hiire ich iikriiiiicni, .I.i, -lie .Jollt-u, <i l'cihsiiiu-, mit 
eurem Bart /.uui liarliiur! 

Um Mia-vi'r-t.in()iiis.6cn v(u-zul'<: vif,'eii . bemerke i'. h. d:ii*s 
„(Jottlicb Hilter" ^i) vi)llii.' IM Mu«.-i-ts l>enkart un 1 ['licsii) 
(ZU seiriem Vcrderbt^nj aut^,'ei.'.ui|.'cij ist , diws fr maiichiiial 
lHuB»et.''che *ic(|anken wifdertonr, 

tj<l[.>tvcr.it5ndlirh sind die l muron und iiandlungen 
>i>iiiimt uii'l s'indet-s erfuu'lcn; diu Modelle dazu sind »o 
leicht ?.u irefleu, dtus« «e »itii hier fflr mich nur darum 
handelte, gleicbbant Symbole zu tu haMen. 

Die« Buch i»t nur ein Anaschnitt gewisser (lomütszu- 
otftude, die bestiudero in ;iiL.'c!idl;nhe Idealisten Jen Keim einer 
moralifchi»» .'^chwindMicht [illan/cn. Mit solehen Kiazelstudien 
ile.- ni'u<b'utschen l^.isein.'^ iiiu.«« begonnen werden, ohu es ge- 
lingt, die ki'iuiili/irt^i .Mechiiüik der Goscllitchaft<;i>rdnuug 
imalytis ch in ihre l'eile zu zerlegen. 

Ich wünsche meinem iiuchc nur dreierlei: d<(j<8 die 
Heuchler es unmoralisch, die Sentimentalen ee brutal und ge- 
wisse jugendliche St. Keuvea der Kuulisten.ichule es sentimental 
linden niö^en! Dann wäre ich ja getrost in meinem Gomöte, 
data ich ein hoobmoraliMhea, geeundea und wahres Bach ge- 
aehriehe» habes miiaa. 

Wohl, die Wiilirheit soll inuiier über Alles frt'hen 
und in ilen Studien maar mcinelhaltien die Aestlie.lik 
bettelnd an der Tiir stehen. lu dem Kaai>twerk über 
bebmt sie ihre ewigen und danemden Beehtel 



j Ich mdne, dass ein groSer Ettnstler, ein EfiosUir 

im eminenten Sinne Alles sa^en kann. Sein Genie 
wird das rechte »Wie" finden- £r wird auch nicht 
dns Blondere schfldeni, sondern das Allgemeingültig«», 

Einer der größten deiitsi ln n Meister ist nnd 
blf'ibf Frita Reuter. Kr schilderte un.s Land und 
Vülk im Leben so, dass der gebildetse Geist und der 
einfiMlist« Hann mit gieidwr Befriedigung ndae 
Bücher Ii« st! Ist das nicht das HSehste, mi eil 
Menacli erstreben kann? 

Wenn Beater nicht Dialekt-Dichter gewem 
wäre, wir hatten kaum seines Gleichen. 

Ein Kunstwerk i.st z. B. auch Gustav Freytatr« 
„Soll und Haben". Ist es denn Zufall, dass ««lebe 
Bücher Aoflagen fiber Aollagen «rieben? WoDui 
wir KtwH.-; schaffen, das wir vor iinsert'n Kindern 
verstecken müssen? .la! lautet die Antwort. Wohl, 
es sei, aber dann nenne man auch die Dinge bd 
ihrem Namen: »Studien''. 

Carl Bleibtreu bietet uns in der „SJcldechtpn 
GeseUschaft" Studien, von denen mehrere einen sehr 
bedeutenden Charakter tragen. Un sie gerecht nnd 
i nach ihrem Werte zu beurteilen, müssen wir neben 
seinem Gesainnitwirkcn den Kern seiner Bestrebungen 
ins Auge la.sseii. Bei licuteu, wie Bleibtreu, welche 
nicht nur Bücher schreiben, um Geld zu vaiwUenen, dk 
nicht deshalb in lanfj:™ Nächtrn hei nn£restrriijrt«T 
Arh«>it sitzen, um dem Publikum zu gefallen, sondern 
v(in jenem heiligen Emst dorchdmngen sind und t«o 
jenem f^nthusiasmus getragen werden, durch welchen 
allf in früher oder sp.iter etwas GroBe.s Bedeutendes 
.^icli gebiert, genügt nicht ein landläufiges Urteil mit 
„gnt oder sddedit*. 

Fjn solcher Mensch kann etwas Schlecht es, 
Mitleimäfiigea überhaupt nicht schreiben. £r wird 
durch sein« Fehler seine Gr58e dokumentiren. 

Bleibtreu ist, meines Erachtens, noch in der 
starken Entwickelung seiner jyroßen Kraft iinil ebenso 
großen Könnens. Er sehnt noch keine absolut makd- 
lose Veam und Iceinen fehlerfrei«! ApoH'; sdn HdM* 
hundwerkszeng genügt bisweilen nucli nicht {ranz. 
In allen seineu Schöpfungen — nur viele seiner i>oe- 
tischen Produktionen nehme ich aus — fehlt jenes 
letztes Etwas der Feile, welches in dem Mangel wie 
ein Stiicli auf einem sonst tadellosen Spiegel wirkt. 

Bleibtreu ist ein großer, ehrlicher, gewaltiger 
Kämpfer ftir seine Ideen. Ea schadet auch nicht«, 
da.ss ihm Hunderte oder Tansende nicht zustimmen. 
Ich bin auch in vielen Dingen sein (tppner, unter- 
schreibe namentlich nicht .seine lirleiie über Üeprä- 
sentanten in der deutschen ScbrUtstellerwelt Er 
will das (Uite. Wahre nnd Schftne auf seine Weise 
mit seinen Mitteln. 

Das scliSne, todtgesehwiegene Buch: ^Der Kibe- 
hingen Not" war ein Anlanf au etwas Hervorragen» 
dem, und würde nicht zu dem Bedeutemlsten stfb 
einiges Uureite gesellt haben, würde er aiiht auch 

hier, wie s[>äter, seiner Passion gefolgt sein, 
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flpxionen neben der herlaufenden Erzählung in Poesien 
umzusetztiu, wir hätten in „Dur Nibelungen Not" 
eineii cweiten „Eldcebard" gehabt 

Hoffi'ntlirli wird Bleibtreu dieses merkwürdige 
Erzeugnis seines Geistes noelt einmal umarbeiten and 
sdn« firfahmngen dann m B«t« ddieiL Wir trSrden 
ein Werk erhalten, das der deutsclten Littenlttr «ar 
liöchsten Zierde gereichen k&nnte. 

Die Prodnktionricraft Bleibtreos ist erstaanlicb. 
Viele seiner GcdirJitc tragr-Ti <l-n SUmpd dos Oioßon. 
Sie suchen mit Erfolg eine erhabene Idee zum Aus* 
drock ta bringen, einen groBeu SdmtiSf od«r einA 
große Leidenschaft zu schildern. Er ist im besten 
Sinne ein realisti^er Lyriker. 

Als StiUst ist Bleibtrea ungleicli. Neben dnrdi- 
slehtig-gedankenreicher Sprache finden sich Uneben- 
heiten, nnd Ws-weilen verlässt den scharfen Kritiker 
die Selbstkritik Dies zeigt sich auch iu den t'iiiif 
Studien, welche das oben angendgte Buch entlKilt 

„Der dumme Brutus" m>iss uns dureli die Idee 
versöhnen. Die Satire ist zu pluuip, um fesseln zu 
kdnmm. 

In der „Pruslitution di's Herrrns", .sowie im 
aKaubvÖgelchen'' gelangt der HealLst zu seinem Recht 
In heS/taa ETsSUinigen bandelt es rieb um dne Be- 
schn'ibuns jener Francn, -wrlche itichr diinii die 
Verhältnisse in den Schmutz herabgezugeu werden, 
als dareh Beispiel, Erziehung, Veranlagung oder Ver- 
erbung. 

Den Mittelpunkt bildet ein junger, mit sich selbst 
moralisirender, zu guten Entschlfissen rieb nicbt 
aufraflfcnder Mensch. E.s ist Alles vortrefflich, oft 
mit einer stupenden Sicherheit entworfen. Aber 
Bleibtreu begnügt sich mit der blossen Schilderung; 
er zeigt uns keinen Kampf an der rechten Stelle. 
Da.s Psychologi.sc he ist nicht hirriielicnd zu seinem 
üeclite gelangt. Es handelt sich mehr um .\uf- 
iSUuii: von AeaBerliebkeiten, \m denen der Held 
mit dem nnbefriedigtcn Sinnlichkeitsdrang erscheint, 
als tlass er eiugrifi'e. Was durch seine Brust 
g«bt, iSst er in gwondevt eing'sfligtMi Vefsen aii£ 

Auf die.se Weise felilt heiden liedetitcnden TvrziiJi- 
longen die rechte Vertiefung. Was Bleibtrea ans 
seinem reichen Geistes- und Gemötrieben ans bietet, 
wird in silbernen .SrIiiisM'lu auf den Nebentischen 
servirt. Wir müssen immer erst aufstehen und dort 
Unsebait halten. Weshalb der Dichter an Sieatit 
barocken Neigung festhält, vei-stehe ich nicht. 

Er weicht von den natürlichsten Vorschriften 
ab und bringt den Leser nur um die Wirkung, die er 
darcb seinen geistigen Spürsinn vOUig erreiehen 
IbSonte. 

„Eine leiue Familie^ ist einheitlicher. Der Stoff 
bmtal, die Darstellung rücksichtslos, die Studie an 
.«ich vnrzitplich. Was da.s Kapitel: „Die Wechselbe- i 
Ziehungen von Kunst und Leben in dei- Poesie" ent- 
bSlt, sagt schon der TiteL Der Aoftatz ist geist> 
TOU fwrinwben. 



In „K<udivö^elrhf>n", worin sich namentlich 
das ungewOimliche l'alent Bleibtreus doknmentirt, 
sind gans mndervolle SehOdermgen. 

Die Tragik am Seliliiss ist prgreifend, überbaupt 
der letzte Ausgang dessen, was nicht anders werden 
konnte, solcher Art, dass man das Bncb, durchsriiaoMt 
von dem Ende, aus der Hand legtv 

Alles in Allem ist die „Schlechte Oesellschaft" 
das rechte, echte testimoninni ingenii «nes HenBchen, 
der mit erhobener Riesenfaekel oben auf der Spitze 
eines Berges steht und Licht verbreiten miichte gegen 
Dimkfilhrit, Schein and Lüg«! Und dadurch irird 
aneh dieses sein Bnda geaddti 

Berlin. Hermann Heiberg. 

Litterarische Neuigkeiten. 

\'on Friedrieb Fried rit-h bulinJet sich im Druck: 
.Hinter <lea Kuliueu. Uumuri->li*i.-lie .Skij.xHn unJ BilJyr iUls 
dt-m Suhauipielerleben." i^ar (^Pi^ihlitzto Vfriaiser •(•i'igt hier 
seine liekiiauten F!lhigk«it«n i-pLiiinenii.'r VerwicliMluat; , ge« 
ialbger Kraftblung and guten bompositionelleii Aafbau8. — 
Vwbg TM WiÜMla friadrioh in LtSfaig. 

Im Verlag von G. Callwey, Mdocben, erachienen: 
.Mimosen.* Theaternovellen von Julius Grosse. ,Die wildfl 
Biwit.* — .Der TnudcalriiniiMfc.' finaUiumcn von Hnxi- 
miUftii Sehmidtw 



Der lahmlielnl belmnit» ll3itl«v«rhg mm S. Biien- 

•chmidt, Berlin, pnblisirt« eine lehr interesiMte Novität: A.W. 
Wereschtschagin: „Tn derHeiniat und imKriese- Erinne- 
rungen eine« ruit^ii^uhon .Tunkora aus der Zeit vor und nach 
AufnebuDg der l.t'ibHigcnschatt." Deutsch TOn A. Drygalski. 
Das Anfang dieses Jahres erschienene Uuch hat in Russland 
ein solches Interesse erregt, daüs die erste Ausgabe im Lanfa 
eines Monats vergriffen worden int. Die Schilderungen den 
rDMiscben Leb«M erinnern in ihrer Lebhaftigkeit und Treue 
an Turgenjew, sind aber weniger pessimislüich geffirht und 
wirken io der Hauptsache erheiternd. Die Realistik seiner 
Darstellacg lü^at überdies in Alexander Wereschuchagin durch- 
aus de?i liru'lcr des Malern Wassili Wereechtscbagin erkennen. 
Die den liuHKt-o so sympathische PenAnlicbk«it 8kob«lewa «teilt 
bei deu Kni<K«M:hilderungen nebau dar das SnMikn «■(• 
Sprech cnil im Vordergrundfe. 

Dur tlühdr« Hibliothekbeamte Lgo Halzuni liat JiV» Wt-rk 
dfH Oxloriicr lirubtslahrers Bryce über il.i.* „Heilige Kniniarhe 
Reich' ind Ualieuiacbe übertragen. Dur Vt:rrii.9&ur h<it die 
Ueberaetcong durchgesehen, Anmerkungen hinzugefOgt und 
den Text zum Teile bearbeitet. (U sacro romono imuero da 
Giacomo üryce tradotto dA Ogo BilnaL NtpoU, La VailMdi. 
1886. Lire 10.-.) 

Die Vaibtgtbwlibiiidliingltaiilite» in FlonnM «ine jew 
Firmen, welehe tieb wen nuisteD um lUe italieniwbe DulelndlMii- 
tnng Terdi«B(B«Bwebt bab^n. Diaatlb« TarOffeatliebt eben du* 

Auswahl von Gedichten in der w nftlligen venetianitchen 
Mundart. Der Herausgeber R. Bnvwn bat 27 mehr oder 
minder berümto Dichter herbe ig—MM und seiner Arbeit eiimi 
Kgaay über die Dialektdichtung im JJlgmneinen und den fem- 
tianischeu Dialekt ins iJesondere rorauigeschickt. (Poesie vene- 
siane scelte ed illustrate da Raffaello Barbiera con uno studio 
sull» poaaift ««macota « •ol diatotto din Vannsia. Firana«, 
UaMn. im. XLVI » 808 & In* SM.) 

Die Freunde den .luch in .-(einen 'iramatischen Arbeiten 
mehr lyriachen DichtiT« l'iutra Lu•^^,l s^ieu auf eine nicbt 
gerade bedeutende SriiiihIuu},' ivrisciier liedichte aulmerktam 
gemacht, welche dieser Tage erachienen sind. (Poesie Liricbe 
uiidite di Piatan CotMw itoma, aditon Parino. Idf« 1^ 
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Ott Hagaän Ar di« Littantar dai In- ood AoiImIm. 



Die Goethe^eiellsehaft htA wiadar 
Weimar geU^elt Wio vir hBraa, wU mi Strmni, 
AltineitUr* Mtdackt vndn Mtik Stoki mit aliHii, ihr 

i'rofanen ! 

Allein. Gedielite von Karl roll. (MetilLTcuhe Hach- 
Siandlang in Stuttgart.) Eine e.rfreulichf Vj.ilxy öruslcr und 
«inniger Weltbetracbtang, jedoch ohne dM Weprüg« eigen- 
artifar Knft. 



km BMchnibongen dar Natur and dar eigenartigen 
läid Qabilncha janat nOrdUaban Oagandaa sngleioh 



I« dar anf jad«» ]huQilj«B.tiMh pa 

iodi 



OroA mid Klain, bannlo% nim and Mblieht ttnd di 
•ehafUieliaii Wert bat 



sngli 
laastf 



An» dfM» (i»dteht«n TOn Jaroslav VrchHckf, d>'m bc- 
riibmtcslfn bölimiacheu Dirliti'r {]>•:,■' gi.'ljoron), li.tt E. (irün | 
(Leipzig, Wiirti^'l eiue Auswahl ölinrsi'tzl , nach welcliör wil 
die ong«me«sonen Lobp^talmeii , <iin VerpU'ichK mit Calderon ' 
ond Lore, HBim^ und lijrou, durcimu« nicht rechtfertigen 
kennen. Ein (^nnialer Hauch weht hOchatena in ..(io^an^ des 
Satjr" ün<1 „Aktfton", die an Shelle; und TeonjrBOn erinnern. 
Doch h. weict ancb der QrUua ^ataaflUa" aia aiolit gawOhn- 
Ucheg Talent. 

Die Seelenfüngerin. (Jena, Co«tenoble.) Unter die- 
•am anlockenden Titel bat Sacher Maaoch seiner Galerie 
weiblicher Snltuuinnen und Pelz • VenuKse ein neues Makart- 
•ehes Uemülde hinzugefügt. Seine blutrOnHtigc Phantasie be- 
ntuvcht «ich wieder in raffinirten Gr&neln, nach dem alten 
Satze, da«9 Grauaamkeit die Schwerter der Wollust ist. Le- 
bendige tichilderung , «panneude Verwicklang und kr&Hige 
SitattBonadianiatik iiat gleichwohl dem Itucbe nicht abzu- 
•precheo, das xu den gelongeneron dteaee nii^eleiteten Talent« 
gehört. Der Zobel und andere Pelzwerke spielen natürlich 
wieder eine groOe Rollo. Von der lücherliuhen Uebertreibung 
des heVannten Kolportugu StiU, in dem sich Sacher-Masocb 
geflUlt, geben wir ein beliebiges Pröbchen auf Seite 94 : „Sein 
Kopf . . mahnte an die edelsten Gebilde hellenischer 
Meister. . . iSeine schlanke Geatalt war von dar göttlichen 
Muskulatur eines rSmiaolien Peebtars und den 
tadellosen Proportionen eines hellenischen Die- | 
nyeioi." Das ist ein bischen viel auf einmal. Wie Übel hat > 
dieser Mann mit dem ihm anvertrauten Pfunde gewQohert 
und wie schwer hat er sich durch seine auf die sctuaabtaaten 
Leidanacbaftan ■pekntirand« Piodnktioii TanOadigtl 



auch in dieser Hinsicht die Lebensbildar 
und biatoriaobMD Intaraaa» aiebta m 



VaUaaidisWI 
ftbrig ' 



„Lula. SohOdanu^gan «aa Lappland" von Ju Früa. 
A.W tum NanrigiBdian von Tiaehaadorf. (Laimig, Wigand.) 
Dia Bndh bialak uter dam anapnidialoMa Tital aia IcMiiaa 
Diditerwerk, daa neban dan in hohem Grade 



Ar 



Zwei der sympivthischsten Rracbeinungen im Bereiche 
der deatschon Kunst und Literatur: der Maler Fr. in/ von 
Deiregger nnd der Schrilt^toller 1'. K. Ivosegger liurlon in 
den neusten zwaniiloscn Huilou i lO uml i\) <i<-T ,,l)out3cheii 
BUcberei" (Verlag von S. tSchottliiiuk-r in Ure^Uu) ilurcli Adal- 
bert V. övoboda uhic tfhi'nm) L'ui^'ßhund'-' wie ^robült- 
reiche bioKrapbisch-kfitiÄche Löliiuidlujuj, Beide Hefte '»O 
und CO l'ieimi^,'*') bringen die gelungenen Portrilts der ^'ö- 
scbilderton Lieblinge der Nation in Kupferradirung, so dasa 



Giacosa, der sich durch seine mehr gefällige als wahr- | 
heit^g-etrene Bchildemng des MitteUil*"-» ji. B. im Trionfo | 
deir anioro. bei der Daini'uwcll m j,'roi.L' liuii^it ^'esetzt hat, ; 
ist von leichten versifiziri<4n Drama icur Prosa übergegangen 
und giebt in einem Bande Novellen und Schilderungen aus 
dem Val d' Aosta einen von den T,{vnd«>»ttni|*oh5rigen gei chtttrten 
Beitrag zur Landeskunde, deni KieiertunJt^nuH zur ^<-dü atoht. 
(Gioaeppe OitMon NoraUe e paesi Valdostani. Torino, F. Ca- 
aaaofi. 1888. 856 B. Lin 4.-.) 

In der Vorrede zu seiner vor Kurzem erschienenen Arbeit: 
,,Der Cardinal Alberoni und die Republik Han Marino", deren 
kleinere H&lfte aus 160 inedirten Dokumenten boRteht, ver- 
sichert C. Malagola, dass die Archire des genannten, so Ober- 
aus merkwürdigen Gemeinwesens nunmehr vollständig geordnet 
seien und ihre wertvollen Schätze dem forschenden Geschichte- 
scbrciWr otteu stehen. (II cardinalo Alberoni e la republica 
dt Sau Maiiao Stadi a BkaKhe di Carlo Matagol». Bologna, 
Zanolialli 1888. XID » 7S8 8. lue «.-.) 



Im Vt'rla^«! \on M.u Nieinoyer in Halle .u 5. bat eine 
A Itnor di« C hv Tox tbibliothek zu eracbeinen beffonuen. 
welche altnordifchf!. d i. ultislündisch-notwo^'ipL'he und il'- 
dSnidch-schwedi-K in: Tuxtö in handlichen Auaf;iil>uu und mit 
litterArhiBtorischer Einleitung und Glosaar vriHelicn, eutbulloa 
tsoU. Herausgeber ist Dr. ET Mogk in Leipzig, d^r auch die 
Sammlung mit einer treflflichen Aufgabe der Uiinnlaugs- 
Baga ormstunKil, dieser liebltchsteti und ?.utjleioh in ktu- 
sischer Kiir.iclui fritjüilirii-boneii iBÜludi^cbeu ."-.lifa. erflShet hat. 
Als zweite« Bändcbou soll ciuu Neunu^^ab« der iHl^nditch^n 
Fri iV |)j öfssag a in AusKichl gununimuu sein, wclehe win Dr. 
Iiudw. Larwon in Lund, der eine neue Cailatioo dßr lljnJ- 
^1 lintton vornimmt, besorgt werden wird. Das Unternehmen 
must ais hüchiit dankenswert be?.eiclin«t »«»rdpn nnd verdient 
die ausgiebigste ForJeruny nii ht. nur von Seiten der tlerma- 
nisteu, sondern flbeibaapt von Alien, die sich für die hetr* 
liehe, leider noob rial an wanig bakanata allaardiaeha UttM» 
tur interesttiren. 

Der unverwQätlicLo Gustav Schumann bat seinen 
guten Freund Fritze i:iliemchen au» Drilseu wTeder tleifiig 
interviewt unil ««lue Bflnbafhtrmtren unter dem Titel „Nur 
bib,i l> u'< iiiii Luliuh! X Slaniniiiii-i Ualbnm for seine lieben 
Freinde" ^'iv ainmi'It. (lllustrirt von O Gprlacb un>,l Anderen. 
Vi-rbi^ von ('. I!ei;ner in Lei|izi^.) Kiner Kiuiifeliluui; bedu'i 
SiLbuin:iimri Humor nu-ht mehr, der ja in seiner Art ichuc 
kl:v-..4iHch »geworden ist. Der bero&De HmuMriat ttigi lieh Uar 
wieder in voller Fnsciie. 

Ziemlich gequält nimmt, -icli d,i<^e^en oft, die Muse vfin 
B. Schm id t. - C ii b a n i s uu.^, deren S|iri.'ii*r<l inpe ein ^rur liii »- 
leibiger Band „Urunim^itituiucu nu« Pap<i Krouo« Liedeitil"-!" 
vereinigt. Aber die große Verisgewandtheit und die Viei 
seitigkeit des Antora, dv sein schenbaAea Steckaapfetd >af 
vuleu Gebiataaimbarfaminalk, dnd innacbiit rflbaMMbamr- 
zuheben. 

„Gedicht©'* von G. von Üchulpe. (Leipzi):, Leiner.) Dieee 
I Lieder vernit«n entschiedenes StimmungülAlüut. Dia Oabar. 

I traguBgen au« dam Ungitcieoban lind «oblgelo^gan. 



Diahbug von L. BnlL 
lüge Difltatimg in gut 



,Jht Waidenhorst." 
(Müuatar, SebOningh.) — 
gebantaa Taraeo. 

Bai CMaao?» (Tnia) «nabiaD ia vonflgliidiflr J 
„l Laaiia di Faüeato*' von S. CalaadiB, aiH Vonada m 
O. 



„Oadeakiad« aar Faiar von BOiDaa JabUSun" ton A. 
Klattr (PkagK Eba aobaaidige glttBaanda WllidignBg das 
t^fbran Umpao, wia *ir tob — ' — «s-i— »• — . — 



itBia Hanogin Ton Finnlaod" tob 2. low 
Sdnradiaabaa tob 0. Glaill. (GUMnMh, Bartabi 
Mdiaa Bloh ia diaaam biatoiiaabaB ~ 
daa ErabaraiB tob Kaalaad, daa 
iiiimT««Ki^la Kaitb, an ^ar aehVi 
Tiala nitnaiilb Ptonkta" bnflndaa — d. b. Ifoawmto. m dar 
Bonuu ia vraabane pragmatiaeb« Braiblnag abeniabt: au 
aebwanr baiwtlariaohar Fehler, aa d«nt auek WalMha i8> 
miagihaBoaauMleidMi— , so zeigt aiebdMhiriedflraB 
Stallaa «iaa sMUBd« EnA dar ' " . - ■ 



Z. Topelis. Aas dem 
Lj-Ob- 
fia Liaba 
Faid- 



„Leute von heute." Fünf Zeitbilder von Cbrnsen. 
(Zärcb, J. Scfaabelitz). — Wir werden aul dies Werk noch 



Ein ünternebiuen. das wir mit Freude begrüßen, ist di« 
in 12 Lieferungen ii 40 IT. erücbemondo Er/ählung .,Aus dem 
uatioualen Li.'bcu der Deutschbühmeu", welche \V. Schild 
bei O. Leiner in Leipzig unter dem Titel „Aul treuer deutscher 
Waciit" erKidieinen l'.iüni. Wie die DeuLfthen der tachechischen 

Huchllui Ijügegnen mflssen, wie die Deutschbdhmen eine Vor- 
mauer gegen daa Ftariananoa bOdaa, wird daiia labaadig 

geschiloeii. 
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Nene Erschei onnj^en. 

lilau- Hl ilmchcn von Kma Vcllun. (Leipzig, PetersoD.) 
Jiie M lir- ij bul ■ Insc In vuii C. Hii^^er. {Leipsig, Lingke.) 
Was ist «iic HeilsaimeeV von J. Pestalozzi. (ukUe, 
B. Strien.) 

In der 0 <>i»l'lät (taube. Kin MärchenstrauB im 
Garten d< r miitli rluin n Fipundin l'raii 1. Scheffel (der Mutter 
des Dichtem) gti-M uudtiu vdu Alberla von Frerdorf. (Dresden, 
Mciabold.ft S^hne.) 

Visr hnnioriütiache Novilftten (Luipzig, Albert Un- 
M)t L««iiHkij. An» dem Ouckicaaten. — DcluMir, StUl« Ge- 
adne h tt«. — . Ohnoberg, In Imtiger QMeUadMft. — Lindai- 

Biehftrd Wua*r'J*brba<b nu JMff VfliwhiMr. 
(Solbstvwkg im BmMi«ebanu) 

An* den Qeiiteiltben der Oeeenwart von K. 

Stouimel. (Dflsaeldorf . F. Bogel.) — Der Inhalt daa Werkei- 
■etatt die Vielseitigkeit det Autors in ein ▼orteiUiaftM Licht. 

Im Zwielicnt von B. Sudermann. (Berlin, Lehutaun.) 
Der Verlag poaaunt fettgedruckt: ,8. ist mit einem Schlajge 
in die vordertte Reibe der deutschen BomamchriftalaUar ein- 
getreten." Noo« vcrrou^! Vau ganur fitoraeBUniDel voll 
vnter dem Wendekrei» der Reklame! 

Die Museen Athens. (K. Will>erg in Atbeu.) 

Dip (IrM jduafst«! Hpftc der Oeographiach(>n Uiii- 
ve iil b i b 1 i (»t h f! k. l Wi-iniar, i teographiscbe.i Institut; liietHu : 
1. „Kiviera die Ponenta" von O. Schneider. 2. „Die £r- 
fontchung der NilqoellfB" von H. IHtam. .SL ^'Bmbiäkaf^ ym 
K. Lader». 

Jabrl.tiih der N a t u r w 1.49 .<n«cb»Heil 1B8B— I8B6 
von Dr. M. Wildetmiuiu. (Freiburi^, Herder.) 

Folklore in Southern India^ Tait I and II l'V I'andit 
S. M. NatÜHA S&atri. (Bombay, KduLatiiiii .^utift^V Preis, Bjr 
Galla. — London. Trllluior Co ) 

Heinrich lleiut; in Uurijat voo l'. Uii^emauu. lUei 
lin, A. Uettler.) 

Der Traktat Rosch ha-Schanah mit Berttcküich- 
ttgung der meiaten Tosatot in« Deutiche übertrageB VOB Dr. 
M. Bawic» , Be«iikanbbiner in Schmicheim. (Frankflut a/lf., 

Diwia daa Abtaliaaa Iba Bara ut leinar AUegorie 
Hai Ben Mekia. Zra «ntas Mala «na d«r ainsigen Hand 
•ehrift, mit ailialamdaii AmMrkiiiigeB beiameegeben von 
Dr. Jacob Egen. (Fnakfurt a/M., Kaufmann.) 

Zoischrift fttr die Geachichte der Juden in 
Deutschland. Herausgegeben von Prof. Dr. Ludwig Geiger. 
(Brauoschweig, Schwetschke ic Sohn.) Bd. I, Heft 1. 

Liutai antichi e luoderni. Genealogia degU Amati 
• doi Goanieri aecondo i doomnenii altimamente ritrovati 
negli atti e stati d'anime delle antiche parrocchie dei S. S. 
Fau«tino e Giovita e di S. Donato di Cremona Note aggiunte 
alla prima editione aai Lintai, publicate in Fireos neU' «noo 
I»85 per ooM di Oianumi d» FteciAldUa. (Fbanaa, La Heu- 
nier.) 

„Ans dem Hiirh'l'rieden." Altmünchener Genuliicbton von 
F. Trautmann. i.Vugaburg, Litterari«ehe« Institut von Dr. 
Hnttler) 

Line neue „(ii'rman Gramiiiar'' bal'uu E)liä Greenwood 
BOd Romulus V5glor in die W'iM ^•esr t.z.t, (IlamburK', Mfißner.) 
„Saggio d'Bstct.ica" von Marco Lt'->otia." (Turin. CiM.T.- 



,Tierbeobachtuug und Tifrluben d»!r alten Griechtm.' 
Von K. Kurtz. Leipzig, A. Ncumaun. 

nlm Vaterhonae." Eomiui amh UvlandB iQjigater Ver- 
Canganbeii na hwa Haidt. (Dresden, Mnabold.) 



Aüis Zeitschriften. 

Am 0. Juni 1886 wurde Nr. 1 eines neuen holttlndipchün 
Blatte« ausgeoeben: »Hat Mianwo ZondM^dad" unUuc Re- 
daktion von yr. H. TOB Haianiagaa. Yailaf vob C L. 

Orinkmann. 

Däü iünito Heft der ..KoioiiiuHrhe Rmue" (Budapest, 
Selb^tverk^^,' den UeraiisgebTH Dr. CtirueUu« Diaconovich) 
enth&lt: I>ie Anf&nge der „Acaderaia iiomana" in Bocuresci. 
— Die Prozesse der „Tribuna". — Ovid, l^cbauapiel von V. 
Alexaadri. — Ein Rbomaiopbeles. Kuiturbild von F. Wies- 
- - Van L. BebOaÜild. 



Nr. 20 ilcä „.\Ui;cmi?inen Lillerurischen Wochenbericht«" 
(Herausi^eber Dr. M. Vi^glnrl enthUlt einen tretTlichen Artikel 
des Ileraasgebera Ober ,ßie heutige Lage des deatoeben Var- 
tagebBeUaadali aad die aittliahaBadBBe daa Tolkaa.- 



Der „Londoner Zeitung" entnehmen wir, da« die Kr- 
Cflnungsversammlung der englischen Goethe -(resellüchaft (in 
deren Ausschuss Dr. Eugen Oswald gew&blt wurde, was, da 
Oswald President der Carlyln-Soeiety ist. für beide Gesell- 
schaften forderlich »i-iti 11111-1!^) durrh himp si liiitie Rede von Max 
MillIer-0:tff)H t'rrv(?'npt, wnrdc. Wir führen mit HciM! foljrend« 
SiU./.e an: ..Ni'j sei es n5li}.ror ^^ewesen. OoetbcM (Jcist in uuh leben- 
dig zu erbalten, sowuUl in Dmitschland wie in Kn^^^buid, si\s 
gerade jetzt, wo die internationalen Beziehungen zwiiiehi>n don 
leitenden Lindern Knropa« tscliliiamer seien, wie v.wiscben den 
Wilden AfrikiLH ; wo Hidipon, Philosophiu. und Alles, wxs das 
Leben teuer und wert mache, miem^-litet und veriipoltet 
Wörden und »okhu vtirachrobenu .Ansicbttsn vom I>«b('n 
herrschten, daa^ iud.u kaum seinen Augeu traue, wuuu muu 
sich dem Lichte zuwende, welches vor kaum hundert Jahren 
von Mlnnecn wie Goethe, Wieland, Lesüng, Herder, Schiller, 
Jean Fiol Bad «BdacaB Oohta ab a w oB rniwiig. " — •>->---' 
ungen ihai aooh baula itaaB flflbüabianilidi 
sduffa, Oald-ErweA aei aid* daa ZM JOBer 
geweaoB und dia PaUtik hllta bei fluuB anr aiae aateiga> 
ordnete Rolle gespielt; nie aber habe das geistige und geaellF 
schafUicho Leben eine hOhore Stufe erreicht, als zur Zeit janer 
schlichten. cit]f.\idien MSnner in Weimar, deren Licht um so 
stärker leuchte, jij weiter wir uns von ihrer Zeit entfernten. 
Noch sei der Weltfrieden zwar nicht da, denn noch wOrdea 
Millionen von Menschen unter Waffen erhalten, um den Lauaaa 
der Könige, oder vielmehr selbst der Botechafter zu dienen 
und wir befänden uns in einem fortwährenden Krieg|zu8tande, 
den sp&tere Oe*ch:cht.9gclircH>er al« »chlininx-r wie die Zu- 
stände zur Zeit der Hiinuen und Vandalen si'hild(>rn mflssten; 
durch die Wetl Littoratur wQrde aVier dieucu /.uetändon ein 
Ende gemacht werden: .Shake-^iieare habe iluirh »eine un- 
sterblichen Dramen mehr gt^tan, die INuliuueu einander näher 
XU bringen, al« alle Uot-icliatter , und wenn Gbidstone nicht 
italienisch »tndirt hätte, würde It:ilien heute noeh nicht frei 
sein, wie das Studium der i?riei;bi.'<i;beu Dichter ja auch die 
Orundhiii'e zur itetreiunj^ (iriechonlandH gelegt habe. Deutsch- 
land unil England aber gehörten zuMauimen , dann sie seien 
Bein vom ««Ibei» Iteia und Fleisch vom selben Fleisch, und 
das gegenseitige Studium der Litterator beider Nationen 
kOnne dieses UefUhl der Zu«ammeDgabOrigkeit nur erhöhen. 
Möge denn ein ja^toi Mitglied der Goethe -QeeeUsehalt im 
Geiat« dar Wette arbeiten: ^^'iebe Kindlein, liebet aaeb nator 
eiBaadart" dana weaa na ia diaaOBi Geiata a«bdtataB. 
da OoaChaa Ideal ranriiUi«iiil aabaa: „Bdade i 
daa MMiaahaa oia WoUgeUlaal" 

In Nr. 2-t der ..DeuLichen aliaJumi.ichen Zeitachrift" 
findet Leo Berjj tretiendo Wurto für die herrscheiide moraliachi! 
Feigheit in einem Artikel „Der Kulturkampf und die Lit- 
terator", worin dar Mut mit Recht ala erstes £ifordcmia des 
wahtaa Diabtan gaipviaaaa wird. 



Nammer 28 wird enthalten: 

„Der Frankfurter Philosoph und die Frauen" von Ernst 
EcWstcin. 

JÜa» SOade der Hftaaef" von (ilerhard von Amyutor« 
fJMe Sage vom WeK- und Lebensbaum" (SobloM) von XsrI 
Blind. 

MWianer Autoren" tob £raat Woeliaaler. 
„Uaear Oaaehiobtiaatoftieht* von CaanUl Atbartt* 
„Byron« Dramen" von Karl BD II Ii i u. 
„München er TbeaterbiiaT* von A, ti. Coarad. 
,J)ar aioiiviiaeha tatbai" voa B» Pim. 



! Alle filr da.s Magazin'* lirstlmmton Sendungen sind zn 
richten an die Uedaktion des nMagasins für di« Litterntur 

das la. u« Aialaaiaa" iMp^ 
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Dw li»g^ ftbr Ii« Utttmlnr dm la- naä Auhata. 



Verlag von Willi«lni Friedrich. 
iB LalfBlf. 



K. R. Hofbuchhiuiüluiig 



Einleitimg 



in «ia 

Aegyptisch-Semitisci-indosaropaiselieB 
Wnrzelwörterbaeh 

von Carl Abel. 

brochiert Mark 60.00. 

Dr. Abel üt M im obigen, fibenU la VmMmmm Aaf- 
leben enreireaden W«Im ia 4» Thai gtloagaa, Orihnaf ia 
dM CbiKM dw egrptiiaiita Luikaai la WaB**^ nai liat die 
U^mg tiauK bMwIwiieB, «Aoud« MutalltcD, aber niemals 
bMBtwwtebiB Tttgt mtnnemmm', a«r Autor audit in dem 
Wtike Fortwlintt« der Aei^tologie , an denen demelbe 
fal t» wirimHDer Weis« beteiligt iat, lur Begrflndang einer 
gemein Kamen Etymologie der drei groaiien k&akuiachea Bmmb 
so ▼arwerUieD und stellt darin den otyinologiiclMB Warlb de* 
Aegyptisefaen dem des Sanskrit an die Seite. 

Philologen. Theologen. Historiker, Ethnologen werden 
dem bocbbedeatnamen Werke, welche« der Urgeschichte der 
Uenacheit neue psychologische und othnographiache Thatsachen 
enoblieest. ihre Beachtung an)>ediDgt schenken mfimen. 

Von demselben V«'rfa!^ger i.st erschienen: 

SpradiwisseDsebaftlkbe Abbaa^luugem 

Bia itarkK B mA btoch. X. 10^ 

Ueber deo Gegfinainn der Urworte. 

Ia 6. b ronb. M . 

Gross- mid Klein-Russisch. 



tJabmetzt mn Ttudnlf DUlltl. 
In 8. broch. M. 6.— 



Verlagit buchhandlaiig von F«ri» fteblaiaill ia HVaalM' 
L W. nad Piiderbora. 

Soabaa anetri«n<n and ttnd in all«B Boghbudlaagmi tu 

haben ; 

Brill, Ludwig. Oer Waldenharst. Komantiiiche Dichtung. In 
oli-piiitwr Ausstattung auf Velinpapier mit roth-'r Ritndein- 
(aüung. 140. Seiten.' 8. broch. M. 2.40. »U-^- k> M. 3.60. 

Brill, Ludwig, Dar StBfMhWBB. Lyrisch- epische Dichtung. 
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Der Frankfortfr Philosoph and die Fraaen. 

Von Allem, was Artliur ScUopeuliauer geschrieben 
hat, ist das Kapitel „U«lwr die Weiber" — im zweiten 
Banile der Fareiga and Paralipomena — nnzweifel- 
liafl das bekannteste. 

Hensehen, die von dem innern Zustammenbange 
der Scliopentiauersclien Philosophie keine Ahnung haben, 
prunken so keck und vertraut mit BeiiM ikuii{^<;n über 
das „srliiiialschultrige, breithüftige iin<t kurzbeinige 
Uesi-lilt clit", dass man glauben solIU>, sie gingen mit 
der \\ illeiislehre zu Bett und stiimlen mit der «Ab- 
handlung zur Teleologic*' wieder auf. 

Es ist kaum eine üebertreibiiDg, wenn Paul 
Heys.' in seinen „Kindern der Welt" sogar einen 
bchuhmachermcistei- an dieser Errungenschaft Teil 
nehmen liest 

Besagter Schuhmacher hat von einer kemhaften 
Stelle in g 378 gehört, wo es beiüt: 

»IBt den Mldehen hat es die Natur auf das, 
was man, im dramaturgi.sclien Sinne, einen KnalleflVkt 
nennt, abgesehen, indem sie dieselben, aul' wenige 
Jahre^ ndt üherrciddieher Schönheit) Eds nndFfiUe 
aantättet, anf Kosten ihrer ganzen übrigen Lebens- 
nit; damit sie nämlich, während jener .Jahre, der 
Phantasie eines Hannes sich in dem Maße bemäch- 
tigen könnten, dass er hingerissen wird, die Sorge 
für sie auf Zeit Lebens, in irgend einer Form, ehr- 
lich zu übernehmen." 



Von dem ur- pessimistischen .Tammer, der ans 
diesen Zeilen lieraustönt, ernstlidi bewegt, sagt der 
Schuhmachernleister eines Tage.s zu seiner Gemahlin: 

.Lodae^ dn bist auch einmal ein Knalleffekt der 
Natur gewesen: aber der Effekt ist vorüber and es 
knallt nicht mehr.'' 

Dar Diehter eharalEterbiTt ndt diesem drolUgra 
TTenreltütl ganz treffend die iiulSerurdentliclie Poini- 
larität jeuer Studie, und den eigentümlich pikanten 
Rahm, den ne ihrem yerbsser aaeb in solchen 
Spliärcn bereitet hat, wo man .sonst tiir ..die Welt 
als Wille und Vorstellung" sehr wenig Verütäiulnis 
besitzt. 

üeberraschender Weise reprä.sentirt nun gerade 
das Kapitel „Ueber die Weiber'', trotz seiner glänzen- 
den Einxelbeiten, das Anfechtbarste, was jemals der 
Feder eines begnadeten Denkers entflossen ist. Die 
Beobachtungen sind willkürlich und ohne Zusarnnien- 
liang neben einandergestellt; riie darauf gegründeten 
Schlüsse entbeliren der Stichlialtigkeit; das (lanze 
macht mehr den Eimiruck satirischer Ueltertreibung 
im Stile des Juvenal und ähnlichei* Weiberveruchtcr, 
als einer ernst gemeinten wisseosehafkUchen Dar- 
legung. Unsrer Meinung iiai h stellt der .\utor in 
diesem Kapitel Einfälle, Gedanken, Stimmungen aus 
•dir vereefaiedenen Lebensperioden ksleidoskt^iisch ri- 
s;uiiiiien; er liefert gleichsam Tageliucli-Nulizen über 
iuuere Erlebnisse, — and in diesem Falle lässt sich 
das KontradiIctOTische, das zwischen den einzelnen 
A{ier(,us obwaltet, vollkommen begreifen. 

Sclion gleich za Anfang der Studie widerspricht 
sieh Schupeuhaner handgreilltch, wenn er in dem 
eben citirten § 378 den Mädchen „überreichliche 
Schönheit, Heiz und FilUe" zuerkennt, wälirend er 
kurz darnach (im § 382) die Absicht bekundet, diese 
Schönhi it zu läugnen. 

Denn liierauf zielt doch der Passus ab, der da 
also lautet; .. . . ^- 
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^T)&» niedrifr q:swacliaene, schmalschultrige, breit- i 
liiiftige und kurzbeiuige Geschlecht da»« schöne nennen 
kunnte nur der vom fTeschkditstrieb umnebelte männ- 
liche Intellekt: in diesem Triebe nämlidi ^^tt-ikt seine 
ganze i;^önheit. Mit mehr Fag al^ das schöne, 
konnte mM das v^Udie OeMhkeht du noiaQie- 
tiBcbe nennen." 

Ich sage: der Passos ptieU darauf ab", denn im 
Grunde lieugt er |rar Nichts. Br enthlH vMtnebr 
eine leicht zu (luK^hschnuende Tautologie, die sich bei 
einem so eminent scbarfsinuigen Philosophen, wie 
Artbar Schopenhauer, nur dnreh dii» Untenttellang 
crklili t. 1 1 habe beim Niederschreiben ditsfr si hwarz- 
gaUigeu Attacke seine eignen genialen Bemerkungen 
Uber die Metaphysik der Liebe völlig vergessen, und 
sei lediglich der Privatmann, der hypochondri.sche 
Misogyn, der verdrießliche alte Herr von der Table ■' 
d'höte g«we.seu, der sich ja unter Anderem auch '. 
darüber fast zu Tode ärgerte, da«) die Kavallerie- I 
Offiziere, die niitf!ppi'?tf»n, monatelanfc Nicht.s aufs 
Tapet bracliteij, als Hunde, Pferde uiui i- rauenzimmer. 

Was heißt denn das: „Nur im Sexnaltriebe des 
eiiimi nt'sclilt'cljts slt'ckt die Schnnlieit des rinderen?" 
I.st diLS niclil .selbslverständiich? Oder giebt es auf 
diesem Gebiete etwa eine rdn objektive Schönheit, 
die unalifiäntriK: wäre von eincin pt'rzipirenden und 
sie begehrenden Sui^ekti* Der Sexualtrieb, die Liebe, i 
sneht sieli anter den Tndividnen des andern Ge- I 
srhlecMes i!nsirtiip;e zum 'Hesitz ans, das in srim-r 
Verschmelzung mit dem suchenden Individuum 'den | 
Typus der Gattung am reinsten darstellen würde, f 
Den vollendeten Typus aber nennen wir schön. l)ii' i 
nienschiiche tikshönheit ist also durchaus nichts Posi- 
tives, vom Sexualtrieb zu Trennendes; sie iallt viel- 
iiielir, wie ich dies anderwärts ausführlich erOrtert 
liabe, durchaus mit der Zweckiii.'lüic'keit zusammen, 
uud i.st eigentlich identisch luil dur Gesundheit im 
prägnanten Sinne des Wortes, in.sofern nämlich jede 
sMrende Abweicliung von rlcr tyi)ischen Norm auf 
einer Hemmung, d. h. auf einer Krankheit b'ei'Uht. 
Gesunde Zähne sind sehAa, weil >de xwedtmäSig dad; 
denn sie gewährleisten durch eine vollst ;lndio-e Zer- 
kleinerung der Speiden eine zweckmatiige Ernährung. 
Eine hohe, ebenmätige Stime ist sdiOn, weil sie 
zweckmSHiq' ht: denn sie TPrbfirR:t eine K''the psy- 
chischer Eiguu.schafteu, die im Kampf oms Dasein 
günstig und Ordernd sind. Eine brdte^ vollentwlekelte 
Brust ist schön, weil sie zweckmäßig ist; denn sie 
beileutet die Tauglichkeit der Atmung»>rgane. — Um- 
gekehrt berühren uns nicht nur die sogenannten Ge- 
brechen, sondern alle irgend aufiällig hervortretende 
Äbweichuogeo vom Zweckmäßigkeits-Tyi)tis unsym- 
pathisch. Eine schmalhüftige Frauengestait ist liäss- 
lich, weil die dürftige Kntwickelung des Beckens 
i!;is Scliicksal der künftigen Generatinn knmpromittirt. 
1:1:1 iiii ininkte der Pla.stik .stiefmutterlich behandelter 
Husen ist hässlich, weil er dem neugeborenen Eiflde 
keine zweckentqwecheade Nahrung gewAbrleistet 



Wo sich dagegen keinerlei Hemmung vorfindet, wo 
alle diejenigen Rigensciiufteu, die sich im Laufe der 
Jahrtausende als zweckmäßig für den Kampf uma 
Dasein liewiilirt liaben, in mriu-liebster Vollkommen- 
heit ausgeprägt sind, da spi-echen wir von der Schön- 
bdt Ktr^ iC«9PK ^"^^ ^ Individnnm 

diesem Typus nältert, nm so entschiedener wird ea 
von dem andern Geschlechte begehrt 

Es ist emaeh absolut setbstverstindlieb, 
dass es der niTinnliche Sexualtrieb ist. iler ilfis weib- 
liche Geschlecht als das schöne bezeichnet Kr kon- 
statirt htennit ledigUeh ein Naturgesetz, pridfairt 
aber nicht das Geringste über eine etwa vorhandene 
objektive, allgemein gültige Schönlieit die etwa auch 
den Angehörigen dner anderen Spezies als der des 
howo sqmiw gefallen mttsste. Die Schönheit ist eben 
lediglich eine Abstraktion, die mit der verscliiedenen 
Struktur de« perzipirenden Gehirns varürt. Der 
Neger findet die Negerin ganz mit dem gleichen Rechte 
s<-hön, wie der Weil'f dit- Frauengestalten Tfafaels; 
ja, wenn der Gorilla nach menschlicher Weise zu 
rellektiren vermOdite, so wiinle er eine recht typische 
Gorilla-Gestalt ans vollster TVherzeugung nnd nrit 
Aufbietung aller Beweismittel seiner Aesthetik als 
das Hoheitsvollste nnd Ibrrliciute UnateUen, was 
aus dem si dinpfeilsehen Schote iee Matter Natur her- 
vorgegangen. 

Ist der Eingang des § 389 der Schopenhanmcben 
Abliandliin!^ daiu r philosophisch durchaus hinfällig, 
so iavolvirt er, wie bereits angedeutet, vom Stand- 
punkt des nnphilosophisehen PnbUkunia einen untilg- 
bHren W iderspruch mit H 378. Wer Beide» In «Bein 
Atem gelesen hat, der fragt sich vergebens, was 
denn Schopenhauer nun von dem Liebreiz der jungen 
Mädclien faktisch behaupten "«ill; 'Ai er die „über- 
reichliche Schöntieif des § 378 gelten lässt oder die 
Negation derselben in § 382. Kein Oedipus löst dieses 
RAtsel, es sei denn, dass jener artige Backfisch Recht ' 
hatte, der von der Schwierigkeit dieser Frage in 
Kenntnis gesetzt, das große Wort sprach: „Die hitb- 
sehen Hftdchea werden ihm wohl gefallen haben und 
die hiiiSliehen nicht." So irelitV ja manchem (^lynipinr 
in diesem irdischen Jammertal; er muss sich alsdann 
nur htiten, diese beiden kontradiktorischen Eindrfieke 
mit der Naivctät eines IjTischen Dichters zu ^i nt;- 
ralisiren und philosophisch klingende Thesen daraus 
zu schmieden. 

^(it dem Aeußem also des schönen Gesdllechtea 
hat der Kritiker Schopenhauer kein Glflck. 

Nun zu dem Innern I 

Audi hier * rwrist sich der sonst so gewaltige 
Denker nicht sehr konsequent. 

Einerseits charakterisirt er die Weiber in § 379 
als UAaüit verlogen, trenlos, undankbar nnd ver- 
räterisch, 

AndrerseiU applaudirt er in § 373 den Worten 
Jonj^Sf der da versichert: 

„Oiba es kehie Fraueit, ao wflrde der Anfang 
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unseres Lebens olinf Hillf*"" nnd Schutz, die Mitte 
olme ölückseligkeit, das Ende ohne Linderung und 
Trost itdn." 

Ja, et- citirt sogar dio patliotisclien Worte aus 
Lord Byrons „Sardanapal'' (Akt. I, Szene 2): 

Tim ojlnt /tri'iOir.l du) iii ii iioinaii.' Ifariiii:. 

Whett tuen höre thrunJc frum the ignohle rare 
Of mteUHg M« tatt ikonr . . . 

Das wirkt bereits (Iberraschend. 

Weit schlimmor jeiloch stt lit es mit der Polemik 
Schopenliauens gegeu dk I u te il igen z der Weiber. 

Man freut sich ja, wenn ein scharfer Dialektiker 
(It^n »Feindinnen des reinen fredankens" einmal die 
le^eji liest und ilinen nachweist, wie oft sie, durch 
flu« Autinke Torblmdet, widor die Logflt Rfindifren 

Schopfnliaiipr g-plit jptlorh mit den Siebenmoilcn- 
stiefeln seines Weiberhasses allenthalben ins Unbe- 
graute-, er ttbertrdbt ans Prbudp, nnd qminp mit- 

Seine AnsDUle sind oft geradezu verblüffend in 
ihrer Unvertrig'liebkdt mit gewissen Gmndlehren 

der — Schopenham rschen Philosophie, nnd hierin be- 
ruht ihr« Komik für den Kenner des Schopenhauer« 
neben HaQpt'werk& 

Die Abhandlung nUeber die Weiber" spricht dem 
schönen Geschlecht pun Altea ab, was nach Verstand 
und Vernunft klingt 

Ihr gereizter Verfasser citirt mit Wollust den 
Ausspruch Rousstaus, der da lautet: .,l.t» fminm, rn 
(fiiUral, n'ainienl aur-im arl, ne sf eonnaisfrvl d aurvn r 
n'ont «neun j t wi »/* 

Er vcrsirliert aus eigener Erfahrung: ^Wed»r 
für Musik, noch für Poesie, noch für bildende Künste 
haben sie wirklichen nnd wahrhaftigen Shin nnd 
Enipfänglirlikoit; sondern bloß ArtTfrci znm Hfbnfe 
ihrer Gefallsucht ist es, wenn sie solche affektiren 
und vorgeben." 

Er stellt di<' These auf, dass die ..Liniuentestcn 
Köpfe des ganzen Oesclüechts es nie zu einer einzigen, 
wirklich' großen und lebt originellen Leistung" ge- 
bracht haben. 

Er zieht die schroffe Behauptung Juan Huartes 
heran, die sich verdolmetscht wie folgt: „Die natSr- 
Uche Zusammensetzung des weiblichen Qehirns ist 
weder eines besonderen Verataades, noch eines be> 
sonderen Talentes föliig." 

Er nennt die Weiber „die gründlichsten und un- 
heilbarsten T'hilister", das in jedem Betracht zurück- 
tretende zweite Geschlecht, „dessen Schwäche man 
schonen soll, aber welchem Ehrfurcht zu bezeugen 
über die Maßen lächorMi ist nnd ons in ihren eigenen 
Augen herabiietzt.'' 

AHea diea sMit nnn xwar nicht Im mndttel- 
liarcn Koiifra.st zu ilen si)nstig:en Erörterungen des 
Weiber-Kapitels: aber, aber — was viel bedenklicher 
ist — es widerspricht einon scharf nnd deatUch be- 
tonten Lehmtse des Sehopenbaneradiett Haaptwerka;. 



Dieser Satz lautet: 

„Der Mensch ei'bt den Charakter vom Vater, 
den Intellekt von der ICntter.'* 

Wir wollen an dieser Stelle die frrußere oder 
geringere Gültigkeit dieser These nicht untersuchen ; 
sie stimmt nicht einmal zn der bekannten Selbst- 
analy.se Goethes, der vom Vater nicht allein „die Sta- 
tor", sondern, als inteUektnelles Moment^ «des Lebens 
ernstes Föhren" ererbt hatte; wir konstatiren hier 
nur die völlige Unverträgliclikeit dieser Leiire mit 
den schroffen Attacken des Weiber -Kapitels. 

Es lässt sich doch schlechterdings nicht absehen, 
wie das klägliche Jammer- Geschöpf, als welches 
Schopeiilianer in fener .\bliandliini<- das Weib zu 
schildern bestrebt ist, seinen männlichen Nachkommen, 
den znkfinftigen Forschem, Dichtern und Philosophen, 
air die fflänzi'nden Eiprenseliaften nnf dem Wen- der 
Vererbung vermachen soll, wenn diese Eigenschaften, 
wie Seboj^enhaner behauptet, der Erblasserin selber 
so absolut fremd sind. 

Nein, aucli hier bat Schopenhauer der E.ssayist 
vSUig vergessen, was Sehopenhaner der PhfloBoph 
in seinem ■renialen [Taupl werke mit so blendendem 
Scharfsinn zu erhärten bestrebt ist; das Espritvoll- 
Pikante war hier der Fmnd des Wahren. 

In ! V' ! ispruch ist 80 unerli ii t. so verdnis.s- 
erwcckend, *ia.ss derlieser, der die betreffenden Stellen 
des Hauptwerks halbwege im Kopfe hat, bei der 
Lektüre des Weiberkapitels den (bedanken niclit los 
wird, der Frankfurter Pl/ilos iiili seliieib" iiier aus 
rein individueller Verstimmung iieiHUs. Eine leb- 
hafte junge Dame äufierte geradezu — (die Bemerk« 
ung i>t jlelit fi iiiiHiihaft, aber ohiirakt^ristisch) — : 
„Aha, den hat gewiss Eine ab&hren lassen!^ 

Wenn wir sonaeb zn dem Besnltate gelangen, 
dass gerade dio (nundidee jener su iiei]>nl;'lr ^'e^v^lrde- 
neu Studie unhaltbar ist, so sei doch hier nochmals 
betont, wie AuAerst wertvoll einzebie Paragraphen 
für die Beurteilung gewisser Eig-ensehaften des Frauen- 
Cbaraktets und wie fruchtbringend die hier verstreu- 
ten KOmer des Geistes sind. Die Kritik der modernen 
Ehegesetze z. B. zeugt von überraschender Kühnheit 
und Klarheit; die Bemerkungen über da.s Wesen der 
Galanterie wirken unendlich anregend und dürften, 
der Anschauung überfeiiiMier Bltterliehkeit znm Trotx, 
ernste Erwägung verdienen. 

Eine Hauptfrage lässt Schopenhauer aus be- 
greillii lien Gründen unbejintwortet: die Frage nacli 
der Entstehung fre wisser dianikterzüge, die das 
Weib allerdings we.sentlich von dem starken Gc- 
sehleebt unteneheid^ Er weist nicht nach, wie 
diese geistigen und fremütlie!icn EiirensnJmtYen — (man 
könnte sie, nach einer bekannten Analogie, tertiäre 
Sexaateharaktere nennen) — sich im Lanf der Jahr- 
tausende nardi den: (u'^c^zc der An] n'^viinc' notwendig 
entwickeln mussten. Er ahnte oben noch Nichts von 
dem großen biologiBchen Gmndgesetae des Darwinis- 
mus. Sdiifebe er sein Kapit^ ttber die Weiber jetzt, 

Digitized by Google 



436 



Das Magaaiin fäc dt« L<itU)i'atar des In- und Aaslaades. 



im n«'iiiit«ii Dczeninuui, so würde srin Haui»taug<;n- 
iiierk gerade auf dieiwu Piwkt uck zu licliten liabei). 
Er hatte dann nadizuweism, -iraft die Qesellseliaft 
von ihrer primitivsten (Gestaltung an bis auf die 
r • iche Kultur-K]>ucbe der Gegenwart axa dem Waihc 
^«-iiiacbt liat; wie der leiblichen Difeiensdrnng der 
GesctileelitL'r eine geistige parallel ging, und wie iliv 
prei«ti<re ni)i Ii stratf und stramm über der Arbeit war. 
nut-hdeiii die ioiblichc da» uuh vorliegende Resuii^ii in 
allen Punkten erreicht hatte. Hierttber ein andermal 

Dresden. Brnst Eekatein. 

Etoe Sfiide der bei%eB Nuier. 

Tom OerbKrd t9K Amyntor. 

Sein MSchless" irar dn sehr bebagUdi «loge- 

riclitetcs, äiißerlicli ganz iiiiMtisebnlirhcs Landhaus, 
in dem es sich für eiuige Herbstwocben sehr auge- 
nehm leben ließ. Oass das Hans „Schlösse genannt 
wurde, entspracli nicht nur dem stolzen Selbstbe- 
wusstsein meines GOKttreandes, sondern auch dem 
allfceiueiuen Bravdie der doH%en OHg:end, in der 
nun einmnl jede Wohnung eines ffnindbesitzenden 
Edelmannes, und wenn sie mit Holzseliiudelu oder 
Kohr gedeckt wäre, ein „Schloss" heißen muss. 
Diesem Bediiritü's. den Wert einer Sache durch eine 
viirnehme H'Zfuliimnfr zu erlmhen, genügte der 
Uut&herr auch au seiner lificlisteigenen l'ers<jn, indein 
er es stOlsdiweigend duldete (ich hatte ihn sogar im 
Verdaclit, dn^--' o« Miit sfinrn H. IV-M ^csehaii) — 
daws ihn die Dienerscliatt und die Uortljewohuer 
„Herr Baron" anredeten. Er war der Spross eines 
ad' lit;«-!! rii-i'lil' chts, dem niemals die liarnn>\vfiri!f' 
verliehen wurdeu wai', und iiatte uur d&s ererbte 
Recht, nach dem Besitztum, das Steckenfeld hmfien 
mag, sich als „Herr von Steckenfeld" geltend zu 
macheu. Aber — merkwürdig — ak icli am Tage 
meiner Ankunft Tor dem „Schlosse" verführ und 
einen Diener fragte, «b Herr von Steckenfeld an- 
wesend sei, wurde mir im Tone einer fast tadelnden 
Berichtigung erwidert: „Ja wohl, der Herr Bnron 
sind drinnen.- .Auch der Kutscher, iee Gärtner, der 
i"'öister und das weibliche Küchenpers"ii;il n .loten 
den Schlossherru nur als Herrn Barou au, und so 
gewöhnte ich uiicJi bald selbst au diese wälkUrliche 
iStiindi '-•erhüliung ?iieine« einstigen Studiengeno.ssen, 
indem ich im Verkehr mit der Uau;»dieuerücbiil't ihm 
ebenfalls dieses sehmBekende Prädikat gab, obgleich 
Ulli' j. .1. -mal Iv i .solcher Gelegenheit eiB gewisser 
s^iüttiäulier Ton eigen seiu mochte. 

Hein Pseudobaron war das ürbltd ^es Hebens- 
würdig' i; W'ii t -. was Küche und Keller nur zu 
lieforu im Stunde waren, da« ließ er Huf <lie Tatel 
kommen; er stellte mir seine Seit- und WagenpCerde 
2ttr Terfsgnag, gestattete mir die Benutiaag seiner 



Japflflintcn und würde, uimiii icli siAvh nnbesrhi-ideiiPS 
Verlangen geäußert hätte, mir auch seine Kaidrniesser 
geliehen haben. Nach dem MitUigsmahle. an dem 
st iiii- etwas schwerhörige (iattin und sein arlitzi Ini- 
jdhi-iges frisches Töchterlein Teil nahmen, bracltt« 
er stets seine besten Cigarren zum Vorsehein, und 
wenn .sich die Damen entfernt hatten, .setjcte er sich 
in einen Polsterstulil am Fenster und blickte wieder- 
holt durch die Scheiben, ub der Rote mit der nenen 
Zeitung nicht bald erscheinen wollte. Traf dann 
endlich das - i wartete Ta<reshlatt ein, .so bot er es 
mir jedesmal zuerst an, wa.s ich aber dankend ab- 
lehnte, da ich .sehr bald merkte, dass es seine Ge- 
wohnheit w;ir. mit dem Blatte in der Hand ein wi'uig 
einzunicken, ich dann ebenfalls an einem Fenster 
im Lehnstnbte, bUes meinen Bandi in die Luft nnd 
dachte im Stillen, ein vernünftiges Buch oder Journal 
wäre jetzt eine recht erwünschte Sache. Am dritten 
Tage meiner Anwesenheit wagte ich eine darauf 
hinzielende Frage. 

„Frits," sagte ich, Jiiiltst du für deine Damen 
gar kein Familienblatt? keine Monatsschrift? keine 
Zeitung mit einem größeren Feuilleton?" 

Der Angeretlete hob da.s Antlitz von seinem 
Tagesblatt und sah uicb verwundert an. ' 

„Feuilleton? Monataschrift? Nein! Wozu denn?" 
„Nun deine Damen verspüren doch gewiss das 
Bedürfnis zu erfahren, wie es in der Welt da draußen 
eigentlich zugeht." 

„Mein Gott! dafür jcr'nfip't ja dies\>s Blatt. Meine 
Tochter liest es des Abemls meiner Krau vor." 

„Hm! Das ist aber rein politisch. Was lest ihr 
an den Tagen, i!a ]<eine Zeitnrc* ersHieint?" 

„Aha, ich merke, wo du hinaus willst. Du Imltüt 
niieli filr einen „Janker^, der sieb nur um seine 
Bferde und um -.'ine ,laL':il kiininiert^ Da bist dtt 
aber im dicken Irrtum; ich habe eine Bibliothek." 

Br legte auf das letzte Wort, eine besondere 
Betonung, 

Nun machte idi meinerseits verwunderte Augeu; 
von dieser Bibliothek hatte ich bisher keine* Almnng 

gehabt. 

, Wirklich, mein Freund? Ei, da gratulire ich 
«lir! du musst sie mir zeigen." 

„Nun, es ist gera<le kein anheimelnder I^auui. 
Du weißt, mein SiMn.s^ ist klein; man muss sieh zn 
helfen wissen. Ich habt; dm Büchci-schrank aiit dem 
I Boden aufgestellt; wer einen Band begehrt, muss 
sich ihn von da herunterleileii." 

»iJagcgen lässt sich nicht uel einwenden. Geht 
man doch auch nach dem Keller, wenn es gilt, ein 
I besonders 'xmU--^ Flrlsffirlieii persönlich auszawlUoD. 
Führe mich zu deinen geistigen Schätzen." 
Fritx stand auf und sagte zagemd: 
I „Sehr fTPrii. Nur musst du nicht erwarten, ein 
j volles Lager der ganzen modomen Litteratur zu . 
j finden; idi habe nnr wenig . . > aber das 
I ist gnt" 
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Wir stiegen eine knurrende Treppe empor and 
befanden uns bald unter dem Ziegeldaclie des Hauses. 
Dort stand, aus Kisten und Kasten elirwiirdig her- 
vorragend, ein verstaubter, wurmstichiger Schrank 
mit kleinen 01a.<^sf heiben , der mit alten Scharteken 
angefüllt war. Er war verschlossen. 

„Wo ist nun der Scbltbwd?" fragte der Scbloss- 
herr nnrl dnrrhsnrhte verprebens seine Taschen. 
„Warte einen Augenblick! ich will meine Frau 

„Aber ich bittB dich . . . jetst? . . . d« vint 

sie stören." 

„DnrdnicB niebt Geduld« didi nttr; kh Un 

gleich wit'dcr da." 

Und fort war er. 

Ich benntzte die ESiinnnkat; wisdite mit ineinein 

Sacktuch den Staub von den Scheiben und versuchte, 
die ßückentitel der einzelnen Bände zu entziffern. 
Was ich lÄng.st vermotet hatte, wurde mir zur Ge- 
wissheit. Es war eine Uücheroi, die schon Fritzens 
Großvater angelegt haben musste: Werke von Klop- 
stock, Wieland, Lessing, Herder, Thümmel, Mu^äus, 
Hölty, Voss, Stolberg und Anderen; keine einsige 
Schrift ili-v sj.nfi rr-n Zeit. p:isihweige der Hegpnwart. 

Frau von Merkenteid und Fräulein Anna, die 
Tediter, betratm, von Fritz geftigt, etwas atemlos 
den Rodenraum. 

„Entschuldigen Sie nur," keuchte die ältere 
Dame, „wenn der dnmme Scbranlc ▼ersdiloBeen ist 
Ich begreife gar riilil . . . in aller Welt mag 
nur der ävbliissel stecken? Anna, hast du ihn viel- 
leicbt gehabt?* 

„Ich, Mama? Du weißt ili'> h. da^s ich in meinen 
Leben nicht an diesen 8ciiraak gehe . . ." 

„Nun, ich doch aaeh nicht!" nnterbracb sie die 
Mutter fast emi'fin lli' Ii, „Fritx, beeinne dich, da imst 
Hm gewiss verlegt!'* 

„Aber liebe Krau," beteuerte der Gatte, „seit 
zehn .Tahren habe ich den Schlüssel nicht in die 
Hand gcnomnH-n! Oh ihn iiidit .lolianu . . . ?" 

„Johann? Man kann nicht wissen ..." i 

t4ar |a!" rief die Tochter, der eine plötaliehe 
.Mimnip' kam. „der Diener wird uns .».rhon sagen 
können, wo der Schlüssel i«L. Wahrscheinlich steckt 
Johann der Köchin die Schmödcer zn, über denen 
sie alle .\bf=ridi Iiis Mitternacht wacli .sitzt . . 

.Ab!*' machte Fruu von Steckenfeld, „deshalb 
auch der mir nnbegreif liehe Petroleum -Verbranch! 
Til l dir Köchin deklamirt immer Verse, .*io da.s.s idi 
iliretwegeu ttcbon den Doktor befragen wollt«. Na, 
warte! dahinter wollen wir bald genug kommen!" 

Spra<:h's und enteilte wie der Wind; Fräulein 
Anna hinterdrein. 

Ich stand verblufft. 

,.Liebur Freund," sajrte ich verlegen, „da habe 
ich wohl ein Unheil augericlitet . . 

„Durchaus nicht, mein Teurer!" beruhigte mich 
der SehhMsherr, Jim Gegenteil, es ist mir ganz lieb, 



dass wir einmal dem Schlingel von Bedienten auf 
die Schliche kommen. Ich werde ihm das Hinein- 
stecken seiner Nase in meine Bücher schon ver- 
salzen! Was braui lit so ein Dorfbenge! zu lesen oder 
meiner Köefiin den Ktjpf zn verdrehen? Unsereiner 
liest ja auch nicht . . ." 

„Aber, ich denke, deine Damen versorgen sich 
hier mit pcistiper Xnhrung?" 

Fritz stutzte; er hatte sich verschuappt. Plötz- 
lich ladite er hell anf : 

„Ha, ha, lin! alter .!tinp:e! wozu das Verstf'i-k- 
spielen? Da du es doch nun einmal weißt, will ich 
nicht linger hinter dem Berge halten . . . Was 
sollen nns diese alten Seliartekcn? I<di lialie, li.d 
meiner Ehre, genug im Felde zu tun und bin troh. 
wenn ich mit meinen WirtscfaaftsbOchem zn Stande 
komme. T nd meine Frau? Die schafft in Küche und 
Keller und quält sich mit den Dienstboten und mit 
der Wäsche und mit den Obst-Einn^unen; die hnt 
wahrhaaig keine Zeit für all das kränze Zeug« das 
auf Lumpenpapier gedrnckt wiid." 

„Aber deine Tochter, Fritz ... sie muss sich 
doch durch Lektüre bilden, veredeln . . ." 

„Bilden! veredeln!" aljmte er mir si«"itfi>' Ii nach. 
„Der Teufel hole diesen Schnickschnack von Bildung! 
Soll Anna etwa ein LitteraiarpmüBSBor werden? 
^\'ns braneht sie von Hölty und UnsAns nnd den 
übrigen Hansnarren za wissen?" 

„Hm! nnn jal das Pensam ist etwas weit- 
.s li\v( ifi!!^. Ei-spare üjr inwnerbin die Alten! Aber 
mit den Dichtern der Gegenwart sollte sie doch 
wenigstens bekannt werden . . 

„Avh, geh' mir mit deinen Dii liti rn di r Gegen- 
wart! Mit Goethe ist unsere Litteratur aus; das 
versichern uns ja täglich die Herren Gelehrten. Soll 
sich niein Mädel mit überspannten Romanen die 
l'hanliisie beflecken? Sie ist so kerngesund und un- 
verdorlien . . . sie soll mir überhaupt nicht lesen! 
Sie strickt und stickt und tlirkt. da.ss es eine -Vrt 
!iat ; -ir kiiiiiniert sich uin div Mih hwirtsciiaft und 
hat den ganzen Eiersegeu unter sich; ich sage dir, 
sie wird dne Hausfrau comme il faut, und der 
Landwirt, der si»« einmal le-imführt, kann von (llürk 
iHigen . . . wozu sollte sie ihre hübschen blauen 
Angen durch die Lektüre von Novellen und Vond- 
.H lieingiflichten verderben ? 

Statt der Antwort seulzte icL Das war der- 
selbe Ideengang, den mir schon mancher praktische 
Landwirt entwickelt hatti"; eher hätte ich einen 
Mohren weiß gewaschen, als diese festgewurzelten 
Ueheneugungcn gelockert nnd auagerodetw 

„Läse ans hinuntergehen"; sagte ich ablenkend, 
„es ist hier oben ungemütlich . . ." 

„Gewiss; wir wollen uns nnt«n eine neue 
Cigarre anzünden. Und heute Abend begleitest dtt 
mich auf den .Anstand! ich weiß einen Wechsel . . . 
ich sage dir, es müsste mit dem Bösen zugehen, 
wenn wir den Rebbock nicht bdiimen!" 
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... Es ist die aUertatsächlicbsto WirklieUceit, 

die icli hier berichte, und nicht ein >fri1 nrlfr zi^lm 
Mal, souderu hundert Mal int »iß mir begegnet. Im 
AUgvindneB liest nnser Grandbwitaser — lobeasw«rt6 

AuNiialiiiien bestäti;rf*n libfrall nur die Rpgpel — 
nichts als seine Zeitung und vielleicht noch das Be* 
deutandere ans d«r landwirthsduiftUebeB Litteratnr 
Pi- Belletristik unil di i Durdischnitt unserer HiUi^en 
und büi^erlicben Grundbesitzer stehen zu einander 
in gar keiner Besdebung, garas im Gegensätze zum 
englischen Landwirt, der keinen Anspruch auf allge- 
meine Bildung erheben zu dürfen glauben würde, 
wenn er seine Bekauntscbttft mit den beiisercn Er- 
6cheiDungen des sehOnen Sebrifttnma nicht auf dem 
Laufenden erhielte. 

l)asselbe lässt sich von unserem Wehi-stande be- 
haupten. Wir haben da.s wis.sen>;cliaftlich und gesell- 
schaftlicb gebildetste Oflizicrkorps der AVelt^ uii-'Me 
jungen UJtiziere müssen sehr fleißig seiu und allerlei 
Studieren, om den ttglidi wadisenden Anforder* 
ungen ihres Fachwi^^^rns zn cinücr'Ti; rite et- 
waigen t'reieu Abende widmen sie einer unentbehr- 
lichen, He» und Oemilt veredetn^ GeseUiglceit; 
da glauben sidi die ^ri-isfen der Verpflichtnn;? 
befreit, »ich aucii noch um die scbüue lätteratur 
nnseres Volkes plaamftBig zu kfimmero, und ge- 
leLTeiitliclie Tbeaterbeiiuche oder Durchlesung eines 
zufällig aufgegriffenen Romanes niiis.sen die aller- 
aotdttrftigste Fühlung mit den Erzeugnissen unseres 
schönen Sflirifttums herstellen. 

Nicht anders verhält es sich mit unserm Kauf- 
manns9«tande, der doch noch vor Alh-n die Mittel 
hatte, die neuen be.ssereu Bücher zu kaufen und so 
ein Förderer der heimischen Diclitkunst zu werden. 
Der englische KaiiHierr kauft die ^\^'lke der eng- 
lisclien Diditer. iSortiments-Huchliiindler in unseren 
jrriilV rcr) Städten haben mir aber iifiei einstimmend 
versichert, dass der deutsche Kaufmann nie- 
mals ein belletristisches Werk begehre, nnd 

unsere Bin si iini'if rn!i>i e Imbi ii wi'hl /eif für TlieMter 
und Täuzermnen, liir Korsülahrteu und Diners, für 
Konzerte nnd Bilderausstdlungen, aber niemals fni' 
ein — Buch, und wärt* es das bedeutendste, das der 
deuläche üenius ei^ugt bat. 

Der Durcbscbnittsgelehrte mit dem deutschen 
Zopfe liest nichi anderes als .seine Fach.sehriften. 
Von unseni Hsudwerkern und Kleinbürgern wird 
man erst recbt nicht eine Pflege und Dnterstiltxnng 
di-r sfliöneii Litteratur, besonder.'« Angesichts unserer 
sehr liolicn Büclierpreise verlangen können, und so 
bleibt denn, immer vorbehaltlieh der wenigen riilimen.s- 
werten Ausnahmen in allen Standen, keine Ge-sell- 
scli;i}'tskl;i->i nl'rig, auf di*' ^^etl l'ellelristik. wie 
aul i in .sieher n agendes Fundament, stutzen könnte. 
Unser schönes Sclitiftum ist ein AschenbrSdel, das 
sich die Erlisen einer selten gewährten (Jurist müh- 
selig zusammenlesen muss, ein Paria, dem mau ge- 
legentlicli eineu Obolus himrirft, um eioen geiwissai 



Schein zu retten, mit dem man aber jeden nfiberen 
Verkelir ftngstlioh meidet. Gäbe es keine deut>clieti 
Frauen, die allein noch die Flammen auf dorn Altar 
der Litteratarfürdemng bttten and y9t dem ErUtsebeii 

bewahren, unsere Belletristik wäre Ijinj^st nn man- 
gelnder Gunst der berufenen Faktoren elendiglich zu 
Qmnde gegangen. 

Dies ist ein Kreli.-seliailpn luist-rfs effentlirlien 
Lebens, der eine Säftevergiftung des ganzen gesell- 
schaftHdien KSrpeni zur Folge haben kanii, nnd es 
verlohnt sich wohl der Mühe, das öffentliche Gewissen 
einmal wach zu rufen und auf die schweren Gefabren 
einer .solchen allgemeinen fethetüschen Erkrankung 
hinzuweisen. 

Die näi listliffrende Gefahr besteht darin. d:«ss 
eine Litteruiur, die mir noch au.^^schließlich von Fraueu 
gelesen wird, sich audt immer mehr geneigt zeigen 
dürfte, nur für daü weiMirhe (Icsdilerbt vi-rlorkend 
ei-sdieiuen zu wollen. In der Tat wird auch scliou 
ein groOer Teil unserer Belletristik nur noch von 
weiblichen Federn und für weibliche Ti^cer verfasst. 
Wii- sind nicht blind gegen die hohen Verdienste 
tuancJier scbriltstdlemden Vrau, aber wir beklagen 
e.s ebenso anfriclitiü:, d^'.-s sicli eine rnznlil ^rrinz nn- 
bentfener Jb'rauen und Fräulein immer di'eister zur 
Ausübung ein«* Kunst beraudrftngt, die gerade durch 
diese Frauen uml Kriiulein verv,ässert, entadelt und 
zu einer nichtsnutzigen und alberuen Backäschiitte- 
ratur heruntergebracht wird. Und diese Terwissernug 
unserer Ejük entfremdet hin wiederum dem schönen 
Schrifttum auch noch die letzte Gunst der deutschen 
Männer. Wenn wir aber erst glücklicher, oder rich- 
tiger, unglücklicher Weise so weit ssio Verden, dasa 
k.'in d'-ntseljei' M.tnn mehr einen neuen deutschen 
Kornau kantl mcU lie.si, Juiiii wird eine Verrohung 
unserer öffentlichen .Sitten hereinbrechen, von der 
sich die Knnstverächter heute nneh keim- an- 
nähernd richtige Vorstellung zu madien scbeineu. 
Die poUtisekoi Kämpfe der Gegenwart zerseti»D 
nnsi're (jesellschaft in Parteien und Gruppi n, die 
sich imuiüi- feindlicher gegeuüberstebeu , einander 
immer erhitzter und lüelcsicbt^loser befehden; soll 
hier tiii'lit ein nüiktes Harlnu ■•ntum zur Herrschaft 
geluugüu, so muss die Kunst die Rulle des aus» 
gleichenden and besänftigenden Vei-mittlers Über- 
nehmen, der die Siedehitze des llas.ses abkühlt und 
das mu Menschliche in deti Herzun der Kämpfer 
wieder zur Geltung bringt. Man glaube aber nicht, 
dass die dl einiger» Pflege der bildenden Künste 
und der Musik dieses Wunder liewirken kann, nie 
wurden die bildenden Künste eifriger gepflegt als in 
dem kai>t I lielien Rom, und nie ist die Bestialität 
geiler ins Kraut geschossen als in der Weltmetropole 
eines Nero. Ein Meisterbild, eine Pracbtstatue, 
eine das Inuerste ergrdfende Musik kann uns woU 
auf Momente aus dem Banne drs erdriickendeft und 
verwirrenden realen Lebens erlösen und in das be- 
sdigeude Reidi iet Wunsch» und Begierdeh)6igk$it 
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emportragen, anf läng'prf' Dauer aber kenn diese 
nur die Dichtkunst mit ihrer ungleich stärkeren 
Naehwirkmig und dem nnendlieh weiteren Umfonge 
ihres Stoffgebietes. Die Diclitkunst operirt aasschließ- 
l|ch mit GedankttQ; die uchöneForm ist ihr nur ein 
Nebenzweck; nmr durch den Gedanken nimmt sie die 
Geister gefangen und bewegt sie die Herzen. Ver- 
nac]ilä8sigt ein Volk die Pflege seines schönen Sclirift- 
tiuus, so zersägt es den Ast, der »eine Gesittung 
trägt; immer laut^T wird es dann den Bnf: f.Paneni 
"t - iirpnses!"' ersehallen lassen, mi\ flie nach roher 
bitjiiuhist entfesselte Gier wird jedes .Saatfeld der 
wabren Koltar oigiastiseh sertranpeln. 

Den männlichen Vertrrtrrn nnv-errr sogenannten 
Bildung, die, acli! oft nur ein achtelbliitigeü Sputt- 
bild auf ideh selbst ist, man der Torwnif gemacht 
werdiMi. (lasR sie durcli mw unverantwortliche Ver- 
nachläsMguug untrerer schönen Litteratur dem Herein- 
ftoten der TerwUecbterung unserer Oll^tliehen Sitten 
überall die Schleusen ötftien. Untl wi<' iinbewusst- 
komisch gebärden sich oft <Ue«e palafit-bevohnenden 
Spitxen unserer GeaeHsciiaft! teb war in der „Soirte" 
eines befrackten und be.steniten Herrn, der ach gern 
das .\nsehen eines Macenas gab und in seinen Salons 
die Blute aller Kreise versammelte; er wusste den 
Namen des französi.sclien Ortes, bei dem der eben 
eintretend«' General ein Gefecht bestaiidcn hatte; er 
kannte die Verdienste de» ebenfalls geladenen Pro- 
fessors nm die Verbessemng des Eddkopfbpiegds; 
<'r dif-npi-tf vor ^\cm berühmten Elf'ktrikfr und be- 
glückwünschte ihn zu der von ihm bewirkten VervoU- 
kemuttung einer Dynamo-HaseUne; er schfittelte dem 
Rcirlistagsboti'Ti die Hand und fragto Ilm narli dem 
. Stande seiner Interpellation; ahs aber ein aller Welt 
beinnnter Sehiiftsteller die Sdiwelle nbenehritt, ri^ 
er ängstlich seine Tochter herbi i und fragto ^it; in 
aller „Um Gottes willen, Kind, was hat denn 
der Doktor X. eigentlich geschrieben?* Das TOchter* 
lein wnsste besser Bescheid, als der Vater, und blies 
diesem den Titel eines Werke.s ins Ohr, über das 
nun der LuldvoU lächelnde Wirt dem GaaUi seine 
Komplimente di echseite. Vor solchem entwürdigenden 
Kom''ldii'nsniol<'n schrickt so flu mwh'vnt'V ..V'-rtreter 
der gati2t;ii Bildung unseres .liiluiiundert.s" diircliaus 
nicht zurück . . . Die schöne Litteratur ist ja ein 
Aschenbrödel, das man iib* rsi In n. ein indischer Paria, 
dem mau den ßiicken zukehren darf! 

Bbn teilte mir neulich mit, dass Gottfried Kinkel 

kurz vor M-iut-ni Ti)dr rin^n Vnrtnifi in Karlsruhe 
gehalten habe, in dem er den Männern den Rat gab, 
in jeder Woche swei Abende zu Hanse zu bleiben und 
zu — lesen, (M- .smII ilmtm \orj,'fr('(!inet haben, wie 
viel sie dabei an waluei' Bildung und die Litteratur 
an FQrderniqr gewinnen worden. Wir mochten diesen 
Rat hier vor einem größeren Publikum eindringlichst 
wiederholen und die Männer, die sich so gern die 
Herren der Schöpfung nennen und olt mit einem so 
grondloaen Deberlegenheits^fiewnsstsdn auf das schö- 



nere Ge.schlecht berabblick™, herzlich bitten, dit^ 
Lücken ihrer unvoUkommenen Bildung durch plan- 
mäßige Lektüre gewissenhafter anssnfaiteii. Und da 
wir annehmen, dass vielleicht auch der vorliegende 
i Aitikel nur von einer Mehrzahl von Frauen gelesen 
I werden dürfte, so bitten wir dieselben, ihre Ehegatten 
; und SlAne nit allm llittflln ihres zauberkräftigen 
Einflusses zu einer treueren Pflege des sclifinen 
Schrifttums anhalten zu wollen. Der Manu aber, 
der sich etwa mit seinem ausschließlichen Anteil an 
den Werken der bildenden Künste oder der Musik 
hinsichtlich seiner Vernachlässigung der Dichtkunst 
entsehuldigBn wollte, ist aUsnuI im Unrecht Jede 
Knnst operirt mit Ideen, denn die anfij-efasiJtft Idee 
ist, nach Schopenhauer, die wahre und einzige (Quelle 
jedes echten Kunstwerkes. Bildende EQnste und 
Musik sind aber in ihrem Stoffe beschränkt, und 
nur die Dichtkaust beherrscht wegen der AUgemeiu- 
hdt des Stoflfos, dessen na dch bedient, nftmUch der 
Begriffe, den allergrößten Gebietsumfang. Thr Haupt- 
gegenstand ist aber der Mensch, und keine andere 
Kunst kann es ihr in Darstellung des Menschen gldch 
tun, weil ihr die Eortschreitung zu Statten kommt, 
die den Idldend»^n Künsten mangelt. Darstellung des 
Mcnschefl in der znsammcnhängenden Reihe seiner 
Bestrebungen und Handlungen ist. nach Schopen- 
hauer, der große Vorwurf der Poesie, den sie gründ- 
licher wie jede andere Kunst zu erschöpfen weiß. 
Daher ist die Poesie als dar Mutterschooß für alle 
Kunst zu betrachten; sie ist die Urkunst der Mensch- 
heit; das erste andächtige Gebetsstammeln des ersten 
Hensehen gegenfiber dem erdrflckenden Geheimnis 
der Natur ist das ei-ste lyrische (ledielit gewesen. 
Ohne Poesie ist auch kmne andere Kunst denkbar j 
tin Maler, ein Bildhauer, ein Musiker, ein Architekt, 
iler niclit zugleich Dichter ist, wäre lösten Falles 
nur ein geschickter Farbenkleckser, Steinhauer, Ge- 
ränschmacher, Kasemenfabrikant Und ein Laie, der 
irireud weichen .\nteil an den bildenden Künsten 'xler 
der Musik zur Schau trägt und in seinem Herzen 
kein Verlangen nach den Erzeugnissen des scliöueu 
Schrifttums spürt, ist im Grunde nur ein kunstunver^ 
ständiger, ja kunstfeindlicher Heuchler und Barbar. 
So, meine verehrten Leserinnen, stehen die Sachen, 
und wenn Sie sn Ihren Ehemännern wirklich wie zu 
Vertretern der ganzen modernen Pildnnp bewundernd 
eini)orsehen wollen, so müssen sich diese schon dazu 
bequemen, einen oder swei Abende in der Woche 
nicht in den Khib i>der das Wirtslians zu gelten, 
sondero hübsch zu Hause zu bleiben und ein gutes 
Buch oder ein gutes Jonmal zur Hand zu n«ten«i 
uml diireli Vermitteluug dessellien wiider Kühlnng 
mit unserer bisher von ihnen sündhaft vernachläs* 
sigten Belletristik zu gewinnen. Nor so werden die 
„Herren der Schöpfung" ihre mangelhafte Bildung 
vervollständigen und sich jene unentbehrliche ästhe- 
tische Kultur aneignen, die steU> anf Geist und Ge- 
schmack und DnUsankeit und jede damit verwandte 
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Trefflichkeit schließen lässt; (liiiiu wird, nach einem 
Worte Schillers in seinen „Brieten über die Ästhe- 
tische Erziehung des Menschen", „das Ideal das wirk- 
liche Leben regieren, der Gedanke über den Genuss 
und der Traum der Unsterblichkeit über die Existenz 
trinmpliireii; dann -witA die Slfentliche Stimme das 
einzig Fruchtbare sein, und ein OlivenkrnTiz hfthcr 
ehr«a dean ein Purparkleid." Dann würden wir auch 
sam TeB jenen Frieden wieder finden, den nns der 
immer leidenschaftlichere j)olit5?cfie Kampf daufnul 
m verscheuchen droht, und die öffentlichen Sitten 
würden an Feinheit nnd Verbindliebkeit gewinnen, 
die gerade auf dem FcMe einer poschmackvoUen und 
herzlichen Pflege der Dichtkunst so herrüeb ge- 
deihen. 

Liebenswürdige Leserinnen, schmeicheln sie mit 
der Zauberkraft Ihrer UeberredUDgskuD^t den reifen 
männlichen Mitgliedern Ihres Haoses das fi;ieiliche 
Gelöbnis ab, dass diese neben den Pflichten des Be- 
rufes, 'Ifv Vereinst fltirrkeit tin»! <!e« Wirtsliausskulte.s 
auch der l'fliclit des - - Lesen* fortan gewis-ieiiijaller 
nachkoiiitiien wollen, und fordern Sie es als ein Ihnen 
gebürendes Recht, <l:iss ilnieu ihr flatte oder der 
Sohn irgend ein bed«'Uten(le« neiie-s schöngetstiges 
Werk an einem bestimmten Abende der Woche hin* 
fort selbst Torlese! — 

Potsdam. Gerhard von Amyater. 

Hk wdblMe Mw io kr Uttoratir ihre 

iMIDMklhW.*) 

Vor einigen Wochen erschien in diesem Bhillf 
ein Aufsatz unter obigem Titel, d- r s -liwere Ar,kl;ii;i n 
gegen die Schriftstellerinnen ealiiielt und diese Idr 
den Niedergang unserer Litt^-ratur und das immer 
mehr schwindende Interesse ilrs frrliililften r*ii1tlikii:ii> 
liir dieselbe veranlwortiicii machte. -Möge einer 
^weiblieben Feder' «in Wort mr Sache gestattet sein. 

Der Verfasser jenes Artikels, Herr Arttun I'nsch, 
beklugl üuei*»t „ia» Ueberhanduehmeu des Virtuuscu- 
tume in der Schrülstellera, das sich haoptslchlicb 
aus den Krauen rekrutire. lüi .<lli- .touriiale und 
Zeitungen mit ihren PixMlukten iibersuhweiuutteo und 
die vereinzelten kraftvollen niSnnlichen T5ne hinderten 
geliörl z« w<?rden. Selion, dass über fiOO Sclinft- 
Ktelleiinneu in Deutschland lebten, müsse bedenklich 
ersehetnen." 

Wie kommt der Verfa.s.ser ein Vertreter des 
staikeii Geschlechts — dazu, vor dem schwächeren 
sü kleinmütig die Segel zu streichen, indem er diesem 

*) AnniMkung dos Ii ora URgubert. Wir teilen iiiu in 
dkMin AftiM «IIIgmprochMMn Anaichton, trotzdem wir den 
0«tt dar frau«nlitteratur im Ganien Air rerd^iblich fauH«n. 
Dmi iri*itt«ii mannlielMii Aulorea »iMr, di« doch mach nur 
.,Liab«i0WohiGht«i» Tmfertigeii. meehtw wir luniiiBn: Krst 
boan iimeb«ii! 



ein so unheilvolles Uebergewicht über die schreibendp 
Männerwelt zuspricht? Vergis«t er denn, dass tis 
neben den 6Ch) Scluiftstellerinnen Tausende von 
Schrift>tel!ei n flieht, 'I'ausende, die alle, weil sie eben 
Mäuuer sind, es viel leichter haben als jene sich 
G«hör zn vendmfien nnd ihre Waare aof dem groBen 
Markte abzusetzen? Uebcrsieht er, dass sänimtliche 
Zeitungen und Journale von Männern redigirt werden, 
die der sebriftstellemdeH i)ame eher ein nogiiostigieB 
I \'ornrteil entgeg^enzutragen pflegen, als das Gegen- 
teil? in der Hand der Kedak teure liegt es doch einzig 
Qiid aDein, welche der eingesandten Beitrige sie zor 
VeröüVntlieliiing wählen — denn dass die 600 Schrift- 
stellerinnen eine Macht repräsenüren, welche einen 
Zwang auf die Bedaktionen avnatlben vermödite^ 
wird auch Herr Pusch nicht glauben. So muss es 
wohl ein anderer Grund sein als „die üeberschwem- 
ninng mit den Produkten weiblicher Federn", welcher 
die Redaktionen einer Menge von Fianiilienblättern 
hi'wegt, eine Art \m Littoratur zn veröffentlicben, 
I die Herr Puscli gmu richtig als übei^spanul, weichlicli, 
; sentimental und unwahr chanktetisirt, und fiir die 
1 er die schriftstellei ridi n Frauen verantwortlich niarltt. 
während doch auch männliche Autoren reichlich dazu 
beisteuern, daas der Grund niefai in dneni llangel 
an besserem belietristisrhen Sfnffe liegen kann, isl 
bei der großen Ziüil tüchtiger Schriftsteller und der 
bekannten Ueberprodnktion anf litferaräebem Gebiet 
* sellistverstiindlii-li, nnd dass die I'edaktenre, — Ii"ch 
I gebildete Männer, die häufig selbst als Litterateo 
I Namen von gutem Klang besitxen, — an dieser Art 
. von „weiblichen" J'yiiianen und Novellen Gefallen 
linden sollten, ist auch nicht denkbar. So wird es 
denn wohl eroäg und «lieb der verwilderte Ge- 
schmack des großen Publikums sein, der Iiier ept- 
srheidet. llim zu Liebe bevoi-zugen die Redaktionen 
hauüg diese Maciiwerke, die dem gedankenlosen l'nt^r- 
halttragsbedttrftiis der Menge zusagen, und suchen 
dieser noch wei«! -m macheu, dass es besoudei-s werl- 
voUe Gaben seien, die sie geboten. Dass gerade jene 
Blätter berufen wären, den Geiüchniack zn bilden und 
zu veredeln nnd eine erzieldii Wirkung auszutilgen, 
da* vergessen die Herren Redakteure, oder vielmehr, 
sie sind genfitigt es «i vergüten, wenn sie ihren 
Platz bfliJUipti-Tt MM'li-n. dit es den Vprlegern mehr 
auf die Abonncnteuzahl anzukommen |)llegt als darauf, 
^e hfihere sittliche Au^be zu erfBUen. Sagte mir 
doch kürzlich ein befreundeter Redakteur ganz i>tfeii, 
als von einem Autor die Rede war, den er selbst 
einen geist- und gedankenvollen nannte: f^Wir haben 
schon zwei Rumäne von ihm abgewiesen; sie waren 
für unser .lourual zu gut." Und als ich mmner 
I ideulereu Auffassung der Pflichten seines Berofes 
I Ausdruck gab, meinte er lachend: „Wa.s hilft es ans, 
! wertvolle Romane zu bringen, wenn wir dadin mir 
Abonnenten verliere«? Was soU da*. Publikdin imt 
Gedanken? Nur Liebe, recht viel Liebe und ein wenig 
spannende Handlang, das ist's, was Beifall findet." 
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Herr Pasch behauptet, das die Frauen nur Liebes- 
roraane schreiben und anch nur dazu befähigt seien; 
die Itöchsten Probleme der Menschheit wärea nie oder 
Uidist selten ein Stoff, dea Frauen dichteriscli zu ge- 
stalten versucht oder vermocht hätten; seien sie doch 
nicht einmal im Standp nnsfie Zt^it zu verstellen, 
geschweige denn »;ie Kt-i»tig zu durchdringen. Außer- 
dem stellt er den Satz auf, daee keine Fran es 
bisher vcrmrieht hättp, dfii Cliarakter einps Afanros 
wahrheitsgetreu und natürlich zu zeichnen, dichteriscli 
zu ge>talten nnd dnrchzaftthren, daas sie somit gegen 
den Ausspruch Proudhoms, dass die Kunst eine ideale 
Darstellung der Natur sein solle, fehlten. Zum Be- 
weise fuhrt ei- die „bekanntesten Schrift«$teUerinueQ 
Ft. Bremer, Caiifin nnd L. Hfflilbaeli'* an. 

Warum Herr Pnsrli wohl üfsc drei lialh ver- 
gtsmteh, kaum noch gelesenen iSchriftüteliei innen 
die „bekanntesten" nennt? Georg« Elliot, George 
Sand, Ottilie Wildermut hätten niiher gelegen. Auch 
unter den ßOO lebenden deutschen Scliriftstellerinnen 
Lütte er einige gefunden, die bekannter sind, als 
jene drei: znm Beispiel Fanny Lewald, Laiee von 
Frinniis, In hir von HÜlern, M. von Ebner- 

Kschenbach. Freilich hätten diese dann auch viel- 
lefcht das Gegenteil von dem bewiesen, was er be- 
weisen wollte. Dass alle diese Frauen gewagt haben, 
hohe Probleme zu heJuindpln, dass sie wenigstens ein 
gewisses Verständnis auch unserer Zeit entgegen- 
bringen, wird Herr Posch nicht leugnen kOnnen; 
ob es wirklich keiner einzigen von ihnen gelungen 
ist, den Charakter eines Mannes wahrheitsgetreu zu 
»eiehnen? — Gustav Freitag, der „Die letzte Recken- 
btirgerin" einen deutschen Mttsterroman fenannt, 
wird nicht der Meinung sein. 

Die eben angeführten weiblichen Autoren habt^n 
das GInck gehabt bekannt za werden, obgleich sie 
zu den be*seien Schriftstellerinnen gehören, und die 
folge davon ist, da.*;s siiii ihn<'n jetzt auch die 
Spalten d» r wirklich ge<liegem>n Zeit;ichrilten ÖHnen. 
Vide andere Sdiriftstellerinnen ab«r, di« anch „Ge- 
flanken" haben und ihre Zeit rrfistiir zu rlurclidringen 
«ucheu, werden, wenn nicht eine besuadere Gunst 
des Sebieksals oder des Zufalls sie emporträgt, «m- 
s-mst nach dem Blatte suchen, das die Früchte ihres 
Sriiaflens vei offcntlidit, umsonst nach dem Vi i l, cr<*r, 
litT (las Risiko einer Buchausgabe auf sich nimmt, 
tuende fiir die besten Schriftstelksrinnen ist der 1 
Kaiii[>f mit der Ungunst der Nerhältnisse ull uiii ! 
«ehr üchwerer. Bewei<> daliir wii di r Lui^-f vini j 
KnvQois, die sich jahiulang vt-rgcben.s bemühte, eiueii j 
Herausgeber für ihn^ Erzählungen 2a finden und 
yii-ii sehließlicli nach Amerika wenden nni->t.' h\ 
aber endlich auch dies» Uiudernij» üburwuuduu und < 
iM Werk gedruckt — wie viele gute Biidier bleiben ] 
•lennoch unbekannt util gehen im Wust weitloser i 
Xageglitteralui- verloren. Ich lühre, hier zum Beispiel 
AfD im Verlage des Magazin erschienenen Roman 
H. Loh: ,1m Kampfe am Gott" an. Wie wenige 



kennen das Buch, das gewiss nieht zu den unbe- 
deutenden zu rrchnen ist. 

Der Herr Verfasser jenes Artikels wendet sich 
sebliefilich auch gegen die Bomane der Franen, 

welche es unternehmen „eine verwerfliche Tendenz 
dichterisch zn behandeln, — n&mlich die Frauen- 
enianzipation." 

leb muss gestehen, dass ich keinen einnigen 

RoTiian kenne, dfr zu l)i-\vo!?:eii sucht, das?: die Fran 
außerhalb der Ehe mit größerer Sicherheit ihre Be- 
friedigung findet, als in der Ehe. Dass es zahlreiche 
\\'erke dieser Art giebt, wie Herr Pusch behauptet, 
srheint mir nnglauhlich. Das Elend der liebelosen 
treld- und Versorgungsheirat ist allerdings ein stark 
benntster Vorwurf fllr Ronane weiblicher Autoren; 
^ie Temlniiz kann abor Herr Pii.-^ch weder verwerf- 
lich finden, noch mit der Emanzipation verweciiseln. 

Da!« die Schriftstellerin in den mdsten FMlen 
nicht fähig ist, ganz objektiv zu urteilen, das.s .sie 
peneipt ist. das flefühl herrschen zu hf^^f^rs über den 
Verstand — wer wollte das leugnen. Vielleicht ist 
Herr Pnsch auch im Beeht, wenn er glaubt, dass 
die Einseitigkeit ihrer Geistesrichtung die Frau ver- 
hindere da.s Hf'iehste zu leisten; — aber sind das 
Gründe, welclie j;e^en die Schriftstellerd der Frau 
überhaupt spreclieii? — die dazu berechtigen, das 
weit verbreitete Vornrtril »•ej^en dieselben durch so 
scharfe Angriffe zu verstärken ? Wer ist denn von 
den Mftnnem gleich ein Goethe? 

Es giebt auch unter den Vögeln Adler und 
Tauben, Nachtigallen und Grasmücken. Soll «lif' 
Taube das Fliegen lassen, weil sie sicJi nicht zum 
Adler «niporschwingeu kann, soll die Grasmücke 
schwcimi, weil sie nicht so schön sinpt , wie die 
Xa<-htigaU? JSeiu, ein jeder brauche seine Kräfte i<o 
gut er es eben vermag. 

Stettin. K. Rinhart. 




Historisches. 

Von der „Allgemeinen Kult urgeseii ie Ii le" 
von 1. 1. Hon egger ist soeben der „Zweite Band, 
(leschichte des Altertums" ersrhirinn. (Leip- 
zig, .1. J. Weber). — Das» bedeutende Werk beginnt 
mit einer Ait Tabelle, In welehar die Untersd^ede 
Von ...Alte Zeit' und „Neue Zeit" einander gegen- 
ülter-rt stellt werden. Treffend wird erst -re als Zeit- 
alter der „(•bjektivitäf, des „Formal -.sinnlichen", 
II. s. w., letztere als Zeitalter der Subjektivität, der 
ideelli n Eiitwickehmir n. s. w,, cckenn/' irlinet. Das 
Ende der alt^u Ge^hichte aatzi Uonegger iSÖ nach 
Christus, tla er als chronologischen lIDirkstein die 
Aufhebung de.s .Iiipiteikultus in Rom betrachtet, — 
Die fi'esi hii'hte der alten Welt .•<palt-et sich in zwei 
Perioden: die Geschichte des Orients und die Ge- 
sdiiehte der Mittelmeastaaten. 
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Nichtig wird das Aetryiitfituni ;uis df« Boden- 
vertiältabsen erklärt, wie dies sclion Riikkvs Mctliode 
war. „Aas den unabänderlidien Ei-scheinungen nni\ 
Formen der Natur scheint in den Geist des Volkes 
überpreganRen der strenge Sinn für Kegel, Mal5 und 
Gesetz, die Folgerichtigkeit des Denkeiü*. ' Wunder- 
schön hat Hegel die Sphinx al» das sprediendste 
Symbol ägyiilisrlirn (iVistes crklfirt: ..T>ip Sj.hinx ist 
von einem Grieclien getödtet und das Kätiiel gelöst 
worden: Der Inhalt sei der Menseh, der sich frei 
wissende Geist.-' Dem Nilvolke galt als <\rr cisUt 
irdische Uratoff der Schlauim» wie dem Nordländer 
dan Ei». 

•Stellt China den prosaisrlien Instinkt und <lie 
niecliauiüche Form d&r, so nennt Honegger Indien 
das Land „kindHeher Uebersefawäng'lichkeit, d«>s maß- 
losen l'eberströniens (Wr Knipfindung", eines Pan- 
theismus, in dem elwnso wie in der ehinesisciii n St uts- 
oi-dnunf das fadividuam wertlos versehwimnit. „Audi 
in dieser Atmos|diare kommt kein |iersönli(lier Cha- 
rakter auf, keine Ueuschenwörde noch bewusüte 
.Sittlirhkeit." 

Im (Tegenüatz zu der S^'ptischeD Todefsehnsncht 
nnil der indischen Seihst veniit-htung bedeutet der 
i'arsisnius unserem Kiilturhistorikor mit Hecht „die 
Religion eines kampfmat^en arbdtstachtigen Lebens 
und Ringens, dir Si lhstl efi i inng de.s Wiilir* n Si ins.-' 

Die Dar.stellung der Juden und Phönikier, nicht 
gerade sehr sympathiscb gehalten, hatte w(di1 hier 
und da eine rtwas fi- tVie AutTassung zugi-lassni. 
Das Venedig des Altei tum», Karthago, ist nach Mög- 
lichkeit gewürdigt 

SMl stversfilndlicli ist der gröiSte Teil des Wt-rkLS 
den Griechen gewidmet und es fällt aud» hier manciii s 
treffende Wort. .Der Hellenismns ist die erste W elt- 
cinlieif. heißt es Seite 34K. Vielleicht ist er nächst 
dem Christentum noch heute der bestimni« t.il-'i Wt- 
Wndungs-Faktor der allgemeinen euroitiüschen Kuuur. 
I )eiii N'ulke der Kufist folgt da.sjenige der praktischen 
Tatkraft. Wie IleMas Kii'luniHuit liaui<(.sächlich 
nach Osten, gehl diejenige Uoms nach Westen und 
Norden- 

Das Resultat dieser re;»li-Msf!n'n Hildung ist ein 
nalurgeiiiaßia» ; Jede niisschlieülidi praktische 
Richtung (wie t. B. die des jeüiigen Deutsch- und 
Preußentum.^) fuhi t zitiii .Materialismus. „Das ist das 
Los jedes Kioherers», der nicht zivilisaturiscli wirkt," 

Dieser-Sats, mit dem Honeggers treffliches Werk 
schlielit, bittet uns erwünsclitcn l'ebergang zur Be- 
trachtung eines Werke« niiiitarhistoiisdier Gattung, 
welches den grOSten Eroberer, der ursprünglich fran- 
zösischer Zivilisat^r war, aber allmählich in römischer 
Anti-Ideologie verrohte, behandelt. „Napoleon als 
Feldherr" von Graf York von Warteuburg, 
Hauptmann im Generalstab (KönigL Höfbliehbaitd- 
lung Jlittler und Sohn, Berlin 1886' zf^nt^t von tiefem 
Studium der einschlflgigea Litteratur, sowie von 
selhstslSad^em Denkern. Der YerfiHser hat aich 



ein höchst interessantes Ziel gesteckt: Er winl|^^^p 

lieh die elementare Notwendigkeit nachweisen, w^^F 
st»wo!il das .Aufsteigen des Napoleonischen GeinS- 
Gestirns als den Niedergang des.selben bedingt Er 
wählt djifii'i ;ils Motto des soeben ei si liienenen zwcit^jn 
Teile» das Wort du» grolkn Alanncs gelbst: „Ich '| 
kann sagen, dass ich mein einziger Feind gewesen 
bin." Ist ('S d*'ni s'fsrbritJiten Vcrfassnr nnn im 
ersten Teil glänzend gelungen, uns die Feldherrnent- 
wickelnog des meteorgleich anftavdienden General 
BonaparfH mit seiner lasflusrii nervösen Sjiannkraft 
anal^ tiiüdi zu zergUedei-u und zu erklären, folgten 
wir ihm gern anch bei Darstellung des Emperenrs 
und gaben wir ihm Recht, als er im Feldzug von 
1807 I)ei-eit8 die Anzeichen der verhängnisvollen Kacb- 
lässigkeit, )ins ITebersehttEUDg der eigenen Mittel 
und Verachtung der MliglichkeiteverbSltiulsse enengt. 
erkennen wollte, — so müssen wir hier im zweiten 
Teil, von Aspera bis Waterloo, öfters von York.»« 
Ansichte» abweichen. 

Das Buch gewinnt st iin n Haiiptreiz dnn-h die 
gut gewählten Proben aus NajK»li.ons Koi res|K»ndenz, 
wo in taktischen und strat^schen Bemerkungen 
eine bewunderungswerte Sicbcrln it des T'i teils sicli 
i ausprägt^ tlie wir als den Mutterwitz des Genies oder 
das Genie des Hotterwitzes bezdehnen mBchten. 
Sonst ein .Meister <ler Rhetorik, wonn difts seinem 
Charlatauismus praktisch dünkte, ist seiue Sprache 
hier stets sduutieklos, einfach, lakonhieh nnd trifft 
stets den Nagel auf den Kopf, oft Gewaltiges mit 
zwangloser .Naturiidikeit, wie ein Cyklop einen Fels- 
block, hinscblendemd. 

.Allerdings hat York Recht, wenn er den Kaiser 
18n!( iidt seinen eigenen Worten Straft: „Die Zeit 
ist die grolle Kunst der Mensehen. Das was 1810 
gesciiehen srdl, kann nicht 1807 getan werden. Die 
[ galli-rln u X''l \i'ii fiigrn >ii:li uirlil dieser großen Be- 
rechiiuiig der Zeit, jedocii aileia <1uil1i diejie Rück- 
sicht bin ich erfolgreich gewesen in .Allem, yvus ich 
getan liabi-." Glt ii liwuh! zwangen ihn tiefe politische 
Kombinationen, die York nicht gehörig zu würdigen 
sehcänt, zu mancber sehneinebigen Ueberstänmng. 
Wer würde auch zweifeln. (la<> 1Sii9 Spi*"'''» "wirk- 
lich im ersten Aulauf unterworfen und seine miü- 
tärisehe Widei-standsfähigkdt vemiditet wSre, iUls 
nicht der iisterreii-his<-he Krieg die Entfernung des 
Empereuri» verlaugt hätte! 

FrSchtig fertigt er Jonrdans wahnsinnigen Offen* 
.sivplan gegen Madrid alt; in Plan und Durchführung 
beim Einfall in Spanien bewährt f r die alte Sicher- 
heit der 8trategi.schen .An.schaumig; das centrale 
Durchbrechen der feindlichen Linie, dieses Lieblings-""^^^ 
prinzip Napoleons, wird iiier und 1812 noilmials in 
; großartigster Weise durchgeführt. Wenn Vurk einen 
I Unterschied der Spannkraft zwischen dem Manne 
von -\rkole und dem dicken Kaiser gleichwohl 
I schon liier koustatireu will, näuilich in Bezug auf 
( die nicbt wie früher ermOgUehts persönliche AUgega- 
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•wvrt des Feldherrn, — m ididiieD m» dies dofteb 

p Ii y s i sc h e Fragen, die mit dem strategLschen System 
selbst aicbts zu tan haben. Auch bedenke man, dass 
des Weltt^aaneii Napoleon Geist von vielen Gegen- 
ständen zugleich belastet wurde, während der jung« 
Bonapsrte sich ganz konzentriren konnte. 

Auf der vollen Höhe seines Genie« zeigt sich 
Napoleon aber nun bei Eröffnung der bereits durdiseine 
Generale verfahrpiicn Oesfcrifichischen Kaiii|iagno. 
Hierbei müssenwir das blichst t bemerkenswerte Urteil 
^ i ks, Jominis nnd WUIisans, anlftMlicli der totalen 
Fcldlierrniintiifitrki'it (^fiirnilstalischcfs Bertliier, 
welches in der Anscliauung wurzelt: Der Nicht-Militär, 
ftber geborene Slmtegenkopf, hat handerhnal mehr 
Feldherrnwert , (Vills er nur mit Verständnis eine 
JUenge Kriege studiert hat, aUi der älteste Haudegen. 
Die »Eriegmr^limng*' an sieb ist ganz wertlos. 

Zahllose Beispiele verbürgen dies. Daher wird 
eben ein bürgerliches Revolutionsheer, falls dort die 
fähigsten und oft jüngsten Kräfte an der SpiUe 
stehen, jeden legitimen geedMilten Heere überlegen 
sein. 

Und an dies Axiom sei hier gleich da.s aiulin; 
asgeknoptl: dass nur GeistesgrOBe nnd hohe Ein- 
bildungskraft den widirMi Fi liüifnn maclit. l'aruni 
nennt York die Begabung des Feldherrn Jener ver- 
wandt, die das Genie des grofien Dlcbters madtt: 
di> Erkenntnis einer höheren als der rein eacUidien 
Wahrheit.'' 

Wenn sua „die gUaiendstea and gesefaiekteBteD 

Miinövrr Napoleons" bei Eckmiihl und Abensbcrc stntt- 
fanden, wenn seine Tätigkeit damals ao »großartig" 
war wie in den Tagen vor Mantua, so werden wir 
iin^ tlocli bedenken müssen, ehe wir die Nichtver- 
folgung der geschlagenen österreichischen Armee vor 
Regensborg ab „ersten Herfcstdo dner in nTsAch« 
liebem Ziisanmienbange stehenden Entwickelung^ an- 
sehen und der Tatsache, dass N'afKilfrm nicht die 
beispiellose nächtliche Verfolgung dti Preußen bei 
Waterloo hier inszenirte, gleich eine „syriii>tomatiscbe 
Bedeutung beiine.<sen'. Wir k. riTu n ja die Motive 
Napoleons hier absolut nrclit ujul dass der Eiz- 
heizog schon am andern 'J age wieder kanipflH'n-it 
stand, zeigt ja an, dass die Verfolgung mit ilen « i- 
miideten Truppen kaum so sicJjere Erfolge ver.»(>racli, 
al;« man jetzt hinterher annhnmt. Die franxdtdselie 
Kiivnllcrii/ vrifol^'t.- ja libris-iMi.- wiit iiinl Imtv-«' ,21 nu-'. 
Viel wahrer sdieiut uns der \'ur\vurt der stei{jen<leii 
Soi^glosigkeit, den York gegen Na|ioleon am Tage 
von EbeK'nrs' rrl,,l,t. Juniier wichtigen; Fragen 
fallen für ihn jetzt unter den Begriff der Einzelheit^ 
um die er sfadi xAcht besonders zn bekümmern habe, 
die sriiir rnterfuhrer schon erledigen würden " Und 
hier liegt die spätere J<'olge diesei- Anschauung bei 
Knlm, Katsbttdi nnd Dennewitz nahe. Dennoch ist 
dieser Vorwurf, so wahr er sejs nag, ein wenig 
rigoroi. Denn dass der Obei feldherr so großer Massen 
sieh gewohnt, nur das Ganze im Auge zu halten, ist 



doeh natÜfVeh. Wenn nine, <A6iidrein in seiDer 

Schnle gebildeten Unterführer seinem Vertranen nicht 
entsprechen, so trifift die Schuld nicht ihn. Jedenfalls 
aber scheint es uns ein wenig seltsam, fortwährend 
den jungen General einer kleinen Nebenarmee von 
30 nooon Mann il7<16'l znr Releuchtung des kaiser- 
lichen VUvts der Grotieu Armee heranzuziehen. ,.Ueber- 
menschlich" liat York ganz richtig die Leistungen 
des Siegers von Arkole genannt, Ueber menschlich 
ist aber auch die Tätigkeit des Kaisers vor Eckoiübl 
wie — was York nieht genBgend hervorhebt — 
sprttrr auf (IfT I/iliaii nnri spp7.i*^lt Viir dor Schlacht 
von Wagram. Bei den Anforderungen der Allwissen- 
heit nnd Allgegenwart, wie sie hier gestellt werden — 
in welrir traurigem Licliti.- mricliten da ''V 'ii rühmten 
lieistuDgen der preußischen X< ührcr von 1870 er- 
seheinen! 

Die Niederlage von .\s|iern (die übrigens keine 
eigentliche Niederlage, sondern ein bloßer Rückzug 
war) ist bei näherer Betroehtnng sehr natürlich und 
gereicht der Führung dM Kaisers nicht zur Unehre, 
während die Führun» vor und bei Wagram nichts 
zu wünschen iibrig lissl. 

Der Einmarsch in Russland vollends, dii- schönen 
Manöver vor SuiDlcnsk zt'ii,n-n da-s Genie des Kaisers 
vielleicht in holierem Grade wie je zuvor. Eins der 
Haoptgeheimnisae der Napoleonischen Strategie, die 
Frontverändernnc, hatte hier frritirli ni'-lit den ce- 
wohnteu Erfolg — auch ist Yorks Küge, dass der 
Kaiser nidit den Uebergang bei Smolensk aufgab, 
als er es reclitzeitig be.setzt fand, sehr berecl'tigt. 
Aber auch hier sind wir nicht klar, ob — wie am 
19. Jnnot — nicht am 17. nnd 18. andre KorpefBhrer 
ungünstigen Einflnss auf die Operationen geübt haben. 

Ganz vortrefflich weist York die gewöhnliche 
Besserwisserei zurück, Naiwlem habe am Dn|epr Halt 
machen und nicht weiter vorrücken sollen, ruti i den 
l'mständen selbst war der Marsch auf Mo-skau die 
einzige letzte Möglichkeit des Erfolges. Ebenso über- 
zeugend aber tadelt er das Nichfdiansetzett der 
f;:nder»'«ervc l ^i l?<irDdino, trotz des dafür vorge- 
brachten bekMiiiilen Grundes. Untl die ge-sammte 
Schlachtleitung dieser brutalen Frontal-Schlacht kann 
allerdings nur „Erstaunen" erregen. „Muss auch hier 
sein körperlicher Zuütaud zur Begründung der auf- 
fuHenden Erscheinung iterangeaogen werden?" Wir 
huffi-n niilit. P r Napoleon, den eine starke Er- 
kältung (cä scheint Halsentüitaduug gewesen zu seiuj 
am Entwerfen eines genügenden Schlachtplans hindert, 
wäre niclit iiieiir wiederzuerkennen. 

in seiner vollen Geistesgegenwart und Enl- 
schUisskrafl zeigt er sich jedoch wieder auf dem Rück- 
zug, namentlich an der Beresina und vorher bei 
Krasnoi („Krassny** sdireibt York). Auf welche Kriegs- 
erfahrung lässt es schließen, wdches Bild einer 
Veteranenarmee eo trollt es, wenn der Kaiser den 
Befehl erteilt: „Man nius.«! mar.'*chirpn, wir wir einst 
in Aegypten marschirten" u. s. w.! Bei dem trotzigen 
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AndiaTTeii dw Imperators alkhi tnit winer Oarde 
angpesichts «1er psnzen mssisiclit n Armee, wm den 
Rückzug seiner Heertrümiiier /.a decken, im alli,iuigen 
Vertraaen auf Heioen siegg-ekrönten Namon, gerat 
York in Begeisterung. Ganz älinliclies wiederholt 
»ich 1814 bei Arcit» sur Aube. Aber tiier müssen 
«ir doeb loglseh fragen, worin denn dann das Nach- 
lasson spinfs ricnies und ?.i-'iiirr Sipannkraft 
sichtbar wird? Die Sache ist eintach die: Von 
1809—16 klmpfte er mit gleicbem Genie und oft noch 
pruißerer Energie unter ungünstigen VerhältnLssen 
gegen Ueberniacht und gute Geoerale ohne endlichen 
Erfolg, wie er bis 1809 unter ifflnstigen Ver^ 
häUnissen gegen schlechte (ienerale und schlechte 
TrtJpitf'n mit hfichstem Erfolg gekämpft htittf. 

Dies einmal zugegeben, fällt aber der gedank- 
liebe Zvedt der Yorkisehen Gesanuntbetraehtnng in 

sich zusammen. 

Großartig ist auch Napoleons Xpnorp-aTiifjatifin 
seiner zerrütteten Streitkräfte zu Beginn 1813. Seine 
Kavallerie war ruinirt, seine Infanterie bestand SQm 
ETöÖten Teil aus blutjungen Konskribirtrn. Also 
niusstc Artillerie auslielfen. „Eine Truppe braucht 
lim 80 mehr Artillerie, je weniger gvt sie ist* „Die 
großen Schlaclit*!) w<T(|i'n mit Ai'tillrT'it' ü:fAvonnen.'' 
Er kämpft mit seinen unsicheren Trup^n, als habe 
er nech seine alte Armee vnter eich. 

Wenn nun York Seite 242 nach Lützen und 
Hiiiitzen urteilt, dass „ein Genie auch mit den un- 
vullkunmiemiten MitteUi zu biegen vermag, dass aber 
der dattemde Erfolg einem Staate besser durch eine 
fic-tiriMrriindetc Organisation zu Teil wint«, sn trifl't 
f|ie.<ei' so wahre Autsspruch doch Napoleon.s eigem- 
FeldlierrntKtigkeit an sich in keiner Weise. Eüienso 
wenig können wir uns mit dem Vergleich befreun- 
den, <ler 8eite löl— 63 zwischen den Deutschen vor 
Paris 1870 und Napoleon vor Hoskan gebogen wiid. 
Das sind ja eben so durchaus verschiedene heterogene 
Veriiältnisse, das» sie sich gai- nicht vei-gleichen 
lassen. Vor allen Dingen hatte ja .Na]foleon nicht, 
wie die Deutschen, das eigene Land im Kücken, !<on- 
dern war durch Deutschland — und zwar zuvdrder.st 
Preniten — von Frankreich getrennt. 

Dass die !ntendsntnrvorber«itungen, trutx der 

großartigsten Anstrengungen tb's Kaisers, sii.li 1812 
als nicht genügend erwiesen, fällt wieder nicht 
ihm aar Last Die franzSsiscIie Intendantnr wnr sonst 

unter ihm vomiglicli, hat IiiiiL,! i;*'n zu allen rtndern 
y^Um alis4)lut nichts getaugt. Daäs sie einer so 
unerhöi ten Aulgabc nicht gewachsen war, ist nicht 
erstaunlich. Es wird uns ja vielleicht nicht erspart 
bleiben zu .«eben, wus iins?e unablässig geübte höch.st- 
vulluiidete InlejiUajiUu ui liiiem russiM-hen Feld/.ng 
leisten wird und ob dann unsre, als Nuntbinder auch 
sii lriT "ejrcii das Kliiiin ali£,'eb!irleten . Truppen .so 
viel günstigere KeüUltate erzielen werden. Ueber 
den Feldaug von 1812 wird man erst endgiiltig ur- 



teilen können, sobald ein fthnUehea Wafnin dordig^ 

führt wortlcn ist. 

Ob man wirklich den Abschlnss des Waffen- 
stillstands von 1813 als eine so unverzeihliche 
.Schwäche betrachten soll, wagen wir nicht an «nt- 
scheiden. 

IDagegen muss jeder Unheikngene Yorks Kritik 

über Napoleims ;irif,"niß-lirli g1ftnzende.S, später niili- 
täriselt ganz unqualifizirbares Benehmen bei Dresden 
beipflichten. Da» Napoleon ermlidet, dnrchnlisst nnd 
lüiwolil war, ist eben hin Napoleon gar keine 
Entschuldigung. Wir müssen beiläufig fragen, an 
welche Leser der Verfasser wohl gedadit hat, a1» 
er bei ^.T'rinz von WnrtcinbHip;- unten eine Note 
beifügte: „Russischer General; führte das auf Petera- 
walde znrfickweichende Flfigelcorps.* Auf abBolnte 
Laien kann er doch unmöglich rechnen und auf einen 
halbwegs hi.sterisch Gebildeten wirkt eine solche 
Note über den Sieger von Kulm wie eine Beleidigung. 
Auch ninunt es uns Wunder, dass die militärisch so 
wertvollen Uemoiren des Prinxen nirgends benutzt 
scheinen. 

Oanz ansgeseichnet aber sind Yorks Betrach- 
tungen über die OiierjUiini'-n Nniinlcnns, die endlich 
zur Schlacht von Leipzig führten. Ja, hier hat er 
allerdings recht, das BQlletin vom 10. Oktober 180S: 
,.Es ngni't si'lii-, aber das verzögert nirlit die Ge- 
waUaiärsclie der Grollen Arinee*" mit den Briefen 
vom .September 1818 au vergleidKU, wo das schlechte 
\\'etter und immer wieder das schlechte Wetter ein 
entscheidendes Wort mitspricht 

Nachdem nns die Hitteilnngen ans Norvins 
„Portefeuille de 1813" über Naiwleons meisterhaft 
klare Pläne Anfang Oktober zui- Bewunderung hin- 
gerissen, müssen wir allerdings staunen über die 
.-^cli wankenden Missgriffe bei der Ausführung und die 
ViTlt>tziinfr si-incs fbi-rst-ni Gi nmlsatze.s, des vereint 
Ka Huttens, durclt Zurü«klas-;uii? zweier Korps bei 
Dresden. Trefflich hat "toik di^-se niilitärLscb un- 
ents'lniMbiifHn Ffblir liiirch den Zwiespalt de« 
Heri-schei-s und ij'eldlierrn in Napoleon erklärt Ueber 
Aea leisten groften Evtschluss Napoleons, seine Basis 
zu wechseln und, über die Elbe «rrhi nd und Dresden 
aufgebend, Magdeburg ab Stützpunkt zu wählen, 
ohne Riieksieht darauf, von Frankreich abgeschnitten 
zu werden. — denkt York elienso, wit- wir m ll^'^t 
di^ in „Napuleuu bei Leipzig^ auffiussteu. ,^er 
Plan rät so schdn und genial, wie nur je einer seiner 
Plane gewesen war." Aber wenn er das widerwillige 
Aufgellen dieses Planes und die Unentscblossenbeit 
Nap<deons schuf tadelt, SO scheint York uns die 
vielen privaten Hemmnisse (Widerstand der eigenen 
t;enerale, .\bfall von Bayern u. s. w.> denn doch 
viel zu gering anzuschlagen. 

l)as> hereil.s am 12. geKWUUgen war, 

die Kntsrlii-iiliiiit:ssi'lii;ir]il Iti'i Leipzig zu suchen, weil 
er sich eiulacli auMiianoverirt iiatte und iji einer 



Zwickmiihle steckte, Ist klar. 



Yorks Ausspruch: 
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„Nimmt mau die uugiinstigsten Lagen, IjIih, Jena, 
S<Hlan, so findet luau sie uicitt schlechter" dürfte 
»ber wieder übisrtriebeu sein. 

IXe Bdtraelitiiiigeii ttbor die imieren Uni«» imd 
die zentralen Massen im Gegensatz zur konzen- 
trificiiea Operation, au Jouiuis Ausiuhiungeo Mi- 
seUieBeBd, wekA« &u ExpiM „Leipzig" sdiUeSen, 
$iiid sehr anr^end. York bewundert Napoleon 
wiederum liei Hanau und giebt zu, seine Kraft selbst 
üei eigentlich nicht gesanken, sondern sie habe sich 
ta QostAt geloftert S«in Cbuakter habe nicht die 
Anspannung der Kraft gleichmäßig erhalten wie 
beiiu General Bonaparte. Wiederum können vir 
nar entgegnen, daas der General BonapartA luieh 
oidit entfernt die übennächtigen Gefahren sich um- 
ih'hen sah, wie der Empereur in seinen legten vier 
l'ei*iziigen. Deshalb können wir nicht, wie York 
Didi dem Betepiel aller Antorltfttai, den 9. his 14. 
Februar 1814 (den Vorstoß gegen Blücher) neben 
dett 12. bis 15. April 1796 steUen. .sondern darüber. 
Itein es war ein Anderes, das Blücliersche Haupt- 
((uartier, York und Sacken mit den besten Trappen 
der Ki'alitiun zersehniPttenid auseinanderzusprengen, 
und zwar nach verzweifeltster Lage und mit not- 
4ttrftig zusammengerafften Trappen, als die teter* 
rricliischen Iklietlinge nnter ihtm KftmaedieiigreifleB 
de« vorigen .Tahrhnnderts. 

üeber die Kampagne in Frankieich bringt York 
ini Uebrigen nichts Neoes bei Bei Betrachtong der 
sphicksalsvollen Tage vim 14. bis 18. Tuni 1815 
legt er aber, unseres Ermessemi, viel zu viel Wert auf 
<Ue NSrgdeIeD yon Charras. Allerdings sind der 
riel zu späte Angriff am 16., «lie sorglose Trilglieit 
am VorniittHg des 17., der etwas zu späte Angriff 
aui 18. dem Empereur selbst als Fehler anzurechnen. 
In Uebrigen aber erlag er etner rw Ifissm- 
ständnü«sen und T^ebelständen (wie ich in einem 
Jüüiay „Die Ursachen der Entfidieidung von \V aterluo" 
niehniwetsen bemfibt -war) and seinem Terfaftnguis. 
Kr sollte fiillen. Denn trotz aller Fehler seiner 
Unttigebenen und eijrener Nachlässigkeit — griff 
Krloo, dem bestimm ton Betclil gemäß, am 16. Abends 
beiSL Amand ein, so worde Blttcher entscheidend 
Rrt^chliigen. rnd fiel (irDUchy, der Ojdre gfemflß, 
auch nur am Al)end des 18. zwischen die preußisdien 
Mand^olonnen , so wnrde selbst nnter den nn- 
gölsUgstcn T'lIl^itilnden die Schlacht von Waterloo 
fewoanen; jedentalls aitt>te .sie zu keiner Niederlage 
ua Dass aber ^ ork, all seinen in zwei dicken 
Binden entwickel(en Grandsätmn untren, das Daran- 
setzen d^-s letzten 'i'runipf'. s, der alten Garde, als 
eisen Tollhansstreich bezeichnet, während wir es mit 
(iroImann-Damitz und Beitzke als den „grüßten Ent- 
.«:liIo.s.s seines Lebens" und unter den venveifelten 
ImstäuJen di-n einzig nnigliclien auffassen, — das 
bt^eifen wir wirklich nicht. Versöhnen aber muss 
US die aebiOne Seblnssbetraehtung (obieboii aaeb 
Vke irieder Enheroog Karl, Skobdev, Öambetta 



I sk in ilirer Att eroBe Führer aaftanclien) über den 
ganzen Napoleon, sie deckt si<'!i im 2:roßen (-lanzen 
mit unseren eigeneu, in „Napoleon bei Leipzig" „Das 
Oebdninis von Wagram" o. s. w., aosgesprocheneD 
Tendenzen, die natürlich nielit vnni Staadpnnkt eines' 
nülit^iscben Fachmanns ausgehen. 

Das ist fnr beide Tdle^ den Kritiker als Milititr 
wie den Kritiker als Dichter, vielleicht nicht ohne 
Wert und bekräftigt durch TTul iereinstinininng die all- 
gemeine Wahrheit. In einer so kleinlich und phili- 
Btrfe rechn«iden Zeit wie der onsern wird diese ans 
doch noch SO nalie gerückte Mflrehenfigur, dieser 
corsische Autochthone, dieser falschlich „der letzte 
Rfimer" genannte Urmensch so wenig in sdner dlmö» 
nischen Eigenart verstanden, dass ein geistvolles Buch 
wie dies des Grafen York nur mit lebhaftester Be- 
friedigung von allen Verständnisvollen begrüßt worden 
wird. Bs bt schon eine Tat, venn dieser, mit allem 
Rüstzeug der Wissenschaft ailuitende. g-rünilliche 
preußische Generalstäbler den iSchlachtenmeister frisch- 
weg als das beseichnet, was er war, nftniHch: der 
grSfite Feldherr aller Zeiten. 

Charlottenbarg. Karl Bleibtreu. 

Syrechsaal. 

la Baeheu anmMBender Kritik. 

Motto: Ich verlunt^n von einem 
Kritiker, da«« er üulbiit kon»6- 
quent Bei und erst naoh einKW* 
hender rntersuchunff ein Urteil 
mUe. J. J. Rou«iseau. 

DieDeatMben haben bekaiiutlich eine Anzahl vortreti lichcr 
SprUchwörter, unter denen das lehrreiche: .Wer im (jila«hauiiu 
»itxt. «oll nicht mit Steinen werten', nicht (rarudo dos schluch- 
te«te itit. An diesen Spruch wurde ich lebhaft erinnert , al t 
ich den Inhalt einea Artikel'«, den Herr Ür. Oskar WeltiMi, 
BQcherrezenNont der ,Triglichen Kunds< ii ;t u ' in 
Nr. 14 der .Deutschen Schriftsteller-Zeitung* ersten JüUrgau- 
vi<iöflenllicht hatte, mit dem Werte einer sogenannten 
, Kritik' verglich, die denselben Herrn /.um Vertasner hat, am 
1. .Iiiin Jiiliies in der .Täglichen Hundschau' abgedruckt 

wurili' utiil "i' li mit meinem lloman .Drei Weiber* beruast. 
In di-iii orwühiiten Artikel (iiT „IieuUchen Scbriff.-<ttilU'r-Zei- 
tuug" Uökldgt »ich Herr iJr. Wtltfn über die kriti^ Iil- \ cnm- 
gliwpfung, welche die „Wiener Allgemeine ZeituDir" hü in er 
Person und seinen beiden Novellenbücbern ,, Niehl liir Kin- 
der" und „Buch J.t Unschuld" — xwei unsterbliche Werke, 
über welche bereit» Tlieophil Zolling in der ..Gegenwart" das 
kritisch-vernichtende Urteil u'etullt Lac. Ja,ss ihr l'iKlihüiuilH- 
rischer Erfolg und litteraruchor Wert nur auf die einen tri- 
volen Inhalt vorauaMtandm Tilal nvaekmflüueii aei m 
Teil «erden UeC. 

Ich Mrill zageben mit Recht! Denn wenn man in einer ob- 
jektiv sein sollenden BQcherbesprecbnng dein Autor da« Be- 
daueni (iarilbsr ausspricht, dass er anstatt die Feder zu iUhron 
nicht ^'i^lerut habe „ein anderes Handwerkszeug, Ahle 
uutl IMricuieii etwa, tu Vorworten", so ist das nicht 
melir suhün zn nennen-, trotzdem kein Mensch, in Anbetracht 
dexseii. dass daa Schusterhandwerk ein uralte« und ehrliches 
ist, in dioMm geschriebenen Bedauern eine persönliche Belei- 
diguay Andan wird. sitiK''ti dorh liiß Nflmberger hmte nMli: 
UanB äachs war ein Schuh — 
«•eher und Port daia. 
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TTntI wetb*!l> hatte Herr Dr. Welten itiebt da« Anpenehmc' 
mit dem Nütz-liihcn verbimion suUt'n! 

Zu^tigeliuu, daas Herr l>r. Wcllcu in eruier l.injo dbcr die 
(teilw«ue) AnoDyroitftt*) de» bonhaften Ratgebera einp4)rt 
war (ich ipfaiell will ihm als ein ^roOes Lob anrechnen, das« 
er Mine Kritiken — wenigttei» in der „TBoUcben Bond- 
•cliaa" — tUU. den Urheber unotUeb, tntenaiduirt) — bkt ar 
doeb kcia Iteobfe, lusb uJb h«lM PA»d n mImo md Aadera 
Iiiibm ta nb«o. bevor «r ei« aidit «Abrt behcttigt 
bMitt Bmren dafOr will iob dareb Anfllhning aiiii^ 
SteDn m dar ^Kritik" meine« Romans geben. Kritik? — 
aciOt periOnliebe Beschimpfung! Man rnnsa derartige 
I^gfiMe aaUMehliger Geiater niedriger bllngen, um ihre Wir- 
kung Tollkommener zu machen. Ks würde den Raom dietee 
Blattee zu sehr in Ansprach nehmen, wollte ich das ganze 
Machwerk citiren; die t»i*iTtF> Person betreffenden Stellen wer- 
den genUgen. Herr Dr. W'oUt'a »cbroibt unter anderem : „Denn 
alle diese Menschen, die uns Kretzer hier vorfahrt, und 
ihre Zahl ist eine sehr stattliche, zeigen in fast verzweifelter 
KintSnigkeit die»elben widerwärtigen CharaVter- 
eigensch nft e n hex ullcr Verschiedenheit des StiiiiJeB , der 

Namen, drr KrBchoinunn clc Alle diese- Milniicr, 

mit Auünahuit' von t^ineiu odfr zweicM -ünd gi<frJiDi;j. 
lfii<tt>ru, knauserig, aehmar otzeib alt , verlogen und 
verleumderisch, nur das« bei diesum lilu ninen, bei jenem 
die andern gemeinen Neigungen vorwi«gen, und alle die«« 
Frauen bis auf oiue. wulilu' über nturK im Hinter^cniml ^^t^- 
halten wird, tinil kokF>tt, irp<'li. ttkandalaücht ig uiiil 
huldigen der „freien Liebe" iius rnte'Aeit, Ehrgeiz, Teitipr-i-ft- 

niunt, oder - niederster •iewiim.'-uf ht Noch Uielir 

aber »elie ich die Verwilderung den I jiiscbmackea bei diei<em 
jungen Autur dariu, da«« er staülbekuunte Figuren der Rertiiier 
Üesellscbaft ohne Aufgebot von feiner, geistvoller Satire äußer- 
lich so plump kennzeichnet, desi man mit den Fingern auf 
sie weisen mnae etc. etc. . . . Und et ist uaverkeDaMr, dasa 
eine mebr oder minder beiHe persdalieha AaliiMMitÜ. am 
aieÜ w sagen Rachsucht, ibm bier dieFedar gefikhrt hat. 
Dunb idtena sidit genug zu verdMomaudelkili aber gesellt 
■iflli Mltx Kreiser »Is iniagrlrendar Teil (!) dieser 
von ikw ao •awidflisd (teschilderten Gesellschaft 
bei qnd wir erwarten jeden Auganbliok Luab ihn 
selbat in denk Roman uu (tauchen tu sebes, wie es ja 
naehgenulB wmIi Uttemrisober Bnoch wird" «te. 

Vm vaieteha imr reebt: Mir parsSnlieli, ainem Mwne, 
der beaebeideii nor ganz seiner Familie und seinem Sebeffen 
lebt, wird der Vorwarf gemacht, ich bildete den ergKnsen- 
dea Teil jener aU gerrll::ig, lllatern, knauserig, 
achnarotzerhatt. verlogen und verleumderisch ge- 
schilderten Geeellsehaft (nach des ehrenwerten Kritikers An- 
sicht). meines Roman«'. Das heii:t mit anderen Worten, ich 
beelUie dieselben „widerwärtigen Cbtrakteceigeaacbalten". 

leb habe nicht das Veignflges, den „groBen Kritiker" der 
„TBglicben RundRchau" peraOnfich zu kennen , wflrdo mich 
ancb vor diesem Vergnügen bedanken. Ks ist sonst meine 
Art nicht, Anti-Kritiken zu liefern. Wenn ich flerrn Dr. Wel- 
ten die Ebre gab, mich mit einer seiner Kritiken so befassen, 
so geschah es bauplsftcblich aus dem Oraade, um aainem 
Talente, anstUndige .Schriftsteller tv bes^implba, die ge- 
bührende Achtung zu erweisen! 

In einem zweiten Artikel, dea Hair Dr. Welten in der 
„Dentschen Schriftsteller- Zeitung" gegen den l^tiker der 
„Wiener Allgemeinen Zeitung" veröffentlicht hat, sagt er wört- 
lich: „Ich wein eigentlich nicht, ob sich's der Mühe lohnt, 
über eine solche Persönlichkeit noch ein Wort ru verlieren 
Man nagelt den Namen Dr. — — zu aller Nutz und 
Frommen i'jifentlic ii an und damit ist die Sache er- 
ledigt. Und doch! Ihi'» .\ ultreten diesei» ? n d i r id ii u m k. 
welebijB den Mund so voll nimmt uml sein iTtfil ,iIk 
rücknii lit.iloge Wahrheit i-^-^en die IJiteile der norddeiit.-eheii 
5Ceitungskntik meinem l'ulilikinn .iiiltiheht, foi dert unwidiT^iteh- 

lich zu der Fra^'e herein- „Wer ist eigentlich Dr. 

Es scheint. .lU hübe Herr Dr. Welten Tonhnnngtvoll 
diese Worte auf sich selbst verfasst. 

Zum Schluss: In meinem Koman „Drei Weiber" kommt 
der Tjrpos eines Berliaar Durobsobaittakritikeia vor. In der 
GeieUsefaaJI, ia weldher er rerkehiC, beeniwortet nna die 



•) Der betretlende Kritiker, tler den Artikel mit (.;. M. un- 
terzeichnet hutte, liieU spiuer in einer Zuseliriit an die „W lener 
Ailgenieiae Zeitung" unter Nennung seines vollen Namens 
sein Uitail ToUafeiiidig avGteebt, 



Krage räch seinem (lewerUe Hteln mit den vmlgagejiden Wor- 
ttin: ,.Kr lebt vom S c h i m )i t"e n I •' 

Sollte Herr Dr. Oskar Welten sieb darflbu getigert 
baben? 

Berlia. Vax Zretier. 



Wir bemeriea le dieeer KrUlnag nodb da» Folgeude. 
Hanr Kretaar beaehlftigi aleb bler n«r nut dem panBaiiafa b«- 
schintgfeadeB T«l jeoer Kritik. Uaa abar aai gaalattct, «b- 

serer Entrflstung darüber Ausdruck eo verleiluil, oass ein selbst 
als Produzent so anfechtbarer Autor wie Welten in einem 
80 absprechenden Tone Uber einen Kretzer zu urteilen, .vain 
Werk „dilettantisch (!?) durch und durch" zu nennen wagt. 
Als ich peitOnlich Herrn Wotans Kigenart durch dieselbe Tu> 
tik. die ibm gelaufig ist. einmal grtndlich zfichtigte — nimlieh 
durch Aneinanderreihen seiner rettendsten Stilbiaten — , war 
der gereizte Herr verblendet genug, meine vernichtende Rezen- 
sion hinten in seinem BRchlein mit Wehe^'esL-hrei über meine 
Bnitaiitält ab'imJnicken. Spiiter pasiirt« ihm ein ithnliches .Miau- 
«fwcbick. Kr lie : nrunlieh eine Uaspreehung meiner ano- 
u.yiiien Hroselulrft ,,1'iirAdoxe der konventionellen Lflgen'" vonj 
iSta»[)el. weli--bu niiin bei einem snlehen A llerweltsnOrgeler 
j petroft als l> c >,'e i « ( e r l beieichneu dar!. (Er sagt tum 
Heippii-l; ..Wus dieser Anonymu.s auf wenigen f?offeD nagt, ist 
tielV-r und u uhrer. klurer und eiuleyehtender , herzerheben- 
<ler, und gtjistataegeinler ul.- alie dirkeii IKlcher Nord.tiis".) 
Wie schmerzlich muss er dnruli die meine Anonymitiit auf- 
duckende Anmerkung «einer Redaktion enlt^luncht worden 
»ein! — Aber in seinem eigensten Intereane raten wir ihm, 
durch Rezensionen wie die jang*>ten über Krelzer (auch über 
den talentvollen Walloth, den er des GrOOenwahaa bartebtigi) 
nicht wieder einen ablen Schein zu erwecken. 

Wir ecgfaüen aber mit Fteade diese Gelegenheit» um na« 
wieder aiaunl im Allgemeinen unt den GepnogenbeHan iiii* 
serer KritUtaatarie au «aaebSftigaa. 

Wann wir von da» TagasresensaateB «baabea. sentaas 
wir aocb bei de^janigefl, denen ein wbkMdi kritiscbee Talaat 
snsospreeben ist, die uTwBeluige Friscbe eines genialen Kri- 
tikers, der mit keckem Drautdchlagen stets den Nagel auf 
den Kopf trifft and, wenn er »ich mal verbaut, immer aoeh 
im Hiebe selbst «eine Muskulatur zeigt, fast dnrchwegs ver» 
missen. Doch obschon barock und scbwaiHig und taltetnd, 
verleitet der lehrhafte Orakelton der sogenannten .vornehmen* 
Kritik den Gutgl&ubigen , vom Wortschwall bet&nbt, zu der 
Vorstellung: „Ha, dies sind die wahren iifiter der Eleusini* 
sehen Mysterien ! Wenn die mal eist selbst inrodttdren, daaa 

littre. n Welt!" 

Diede Luhrmeister sind jedoch meist klugredende Eklek- 
I tiker. die am «llen WinVeln der Weltlittemtur .Anre^inngen 
7.nsiim:::eiibiiHi.-lieij, niii ilireii Maiij^'i-I :ut Kli-mentargewült zu ver 
kleiBtem. 1' r o d u /.i re ri nun diene hOcbüiepend<'n i Jeister von 
ur.Miirunjilich nur ÜHtiieti-ch kritischer Veranbimilij/. SO kommt 
jent! rkietOriiH^bc Didaktik heraus, oder jene rre!;>L:bT&nbte er- 
känstelte Leidenschaft der Phrase, die ulb: H[üL>eii ihrer engen 
(teittaltiinp^Kftihigkeil nur um nn n:ickter und ßiüde sie. die 
mit iluüer.-iter i-^ciiJiile die Werke iler Ueborlegenen navh der 
Seite der „Kunst" o<iec „F«rw'' bin hemRngeln , iils formlose 
Durchbrecher der Kuustgosetze teif.'t — nur duss für -wuhre Na,- 
turkraft, wie bei Kretzer und ein paar Auderen, bei ihnen liio 
Pose der Aflcrst&rke eintritt. 

Eine andere Sorte der „Tornohmen** Kritik ist di(yeoue, 
welche sieb nfebiieb wicUidi amtliaft mK eiama Aator 
sch&ftigfc, eobdd sie iha aanraa will, nnd trota dieses kgaal- 
lichen Scbeia* die Domaibeit aad ü^geiaahti^kait dea laad- 
l&ufigsten RaeaaBentantaua alebt «aittogaan kann — jeae Kri- 
tik, welehe über einen Dichter einen vainiohtenden Bsaa^ loa- 
llUst, ohne auch anr ein Viertel seiner Werke cn krauen. 

Diese mangelhafte Kenntnis der Autoren, äber die man 
ein Langes und Breites fabelt, ist man ja bei unsrer leicht- 
lettigen Gcschilftskritik gewobnt. Aber vornehme Bl&tter soll> 
tea sich dessen enthalten. 

So kennt ein Anonjmas. der in den „Grensbotea" den 
Naturalisten lanse Artikel widmet, auch nur meine „iflelileebta 
GeseUschaft" und diu vier Milit&rnovellenbilcher. 

Die letzleren findet er ..viel erfreulicher" als meine „No- 
vellen aus dem nend entaschen I,ehen", aber sie seien „gewi«» 
keine I»istungeii. .lul wi.-lehe sieh der Anspruch gründen länsl, 

idie Litteratur nm e:iii' neue unil erf.fiebii,'e Qaitün^ bereichert 
zu haben". Neu i^t die liattimg jedenla.!.» ; ob --»ie ..ergiebijj" 
istV (ilaabt man vielleicht, dass ich nun diese Branche rflatig 
««ttar beaaktm will, «twa wie Eben aiaa IgyptiaabaRama«- 
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fabrik „erRipbif^'' iti.u'lite lJi<' wcitareu Aufrsldlungfu des 
Anonymui bpwcitHn nur, iliuif tr mit Ausnahme »on „Dies 
Inus" — filjLT Zweck uad Teuluuk dieser Bücher röllig im Un- 
k)ar>Mi tai'pt. Wt>nn er aber meine „politische]) PhantMieen" 
uud „ph^ntüaüüciien Orakolsprflche'' nicht goatiren kann, ba 
eollte er e« weni^iitena verroeides, «hl«il meiner S&tze („der 
Mensch verehrt nicht dieGrOUe, aoadem ihren 8oheiD" a. k w.) 
«rSrtlich ohne AnfQhniiigMtrieiw SD snnektiren. So «tms ist 
Bat dem gektreiohen Bftnen Bnuda» geBluttot, diMOt ei^en- 
■cUg« HltoHlii|ielw]Utptomanie rieh «lUanln aUMGIiiuende, 
WM ihn ubtUi. sogar tob «•inCD PfSadm meignet. 

CluM Oawalirbdieii geht oa aoeh aenik afadife tb. So 
▼orrichnt Awmyniis, Hei Borg md Kretser (die er abrigen* 
sehr von oben herab bebandnll) würden oflenbar von der en- 
geren Tafelrunde der Naturalisten nur geduldet, aber nicht 
für voll ^erechnetl! Waa werden Heiberg und Kretzer über 
diese Inainoation lachen — die doch eine crschrockeiide Un- 
liQBBtitia der intemeo VerbkltDiMe vi rirtf Ist die ünwabrbcii 
■ber vubsicbtlich , so getit ehifitdi daraus hervor, dass Ano- 
Ufinus meine Broschüre gar nicht gelesen hat. Und dann 
■ohieibt er lange Essa^ über mich nnd die „Schule"'. 

Sonderbar wirken seine Bemerkungen Über die realistische 
Lyrik. Von meinem , .Lyrischen Tagebuch" heißt es, oa ent- 
halte an sich schOne (iedichte, di« a1^<>r btNifnklich an die an- 
gefeindeten ,,Wonncbruij/.l> r und Kci^i-nbliit.ci r" gemahnten. 
Wenn ich (Icn wahren Sinn jenes Diktums recht Torst«ho, so 
meint .\nän}m,ia, bei mir k&men wodi'r L'aflätercion noch Re- 
volotiouüKeliell'er vor! Ja. wenn er d.i» unter „Realismus*" 
verttt'lit,. ü'j kann ich diese !nb;inuiiti(>n mir li(>lä''hidii. jNuin, 
in der Lyrik gifbt es nur ein Ü«<elz : EntsvL-ÜL-r i^t l'oe!?ie 
odor e» ist niciu ropiiie. 

Dass ich im SchwoiSe meine<^ Angcdicbta bfiniiul bin, au» 
meint^r Lynk alli'< l'nreitf; a',is/uiij»-ncn, wo der ■«latnnsche 
(iedanktt uichi zu ruodür türm sich gentaltet« uu.l besonders 
im Historischen geistrcichelndc Prosa in Reime gebracht war 
— das wird raeine neue Sammlung beweisen, die demnächst 
eneheint 

Uleichwolil ist es grundlalsch, wenn in einem iesenS' 
wertea ArtiM der wWoenMitmv'' tob mir behaupte» 
«bd: n • • • kun in Blnbtimi one Sieigcrxug seiner 
diichteciMlwa Abriditoa dewUidi THfolgoa. Ton Haas aue 
iek er beeoader« ein efeArkea lyriaeh«« Talent nnd Oe- 
diohte, rein lydech oder baTladenhaft, sind aieht nur in ein- 
zelnim Sammlungen . . , abgelagert, sondern lie dringen auch 
masisenhaft in eeine Novellen hini'in oder sie bilden das Vur- 
und Nachwort seiner Bücher. Alwr . . . die Ualtimg »einer 
Sschriftcn wird immer eindeutiger und naturwahver und in jener 
Porteischrin; spricht er schon das groUe Wort gelassen aus, 
data ein rechter Kerl di*' W'Ai mit seiner Ljrik nur nebenbei 
bd^tige." 

Z(iv6rder»t bin ich durchaus nicht ,.von Haus au»" Lyri- 
ker, sondern Dnimatiker. (lunz gemeineliukicriiche (irümle 
haben das Wa« und Wie meiner dichterischen Kulwickelun); 
wesentlich beeinfluHxt, Nicht ohne geheime Krbitterung niu^s 
ich dih*T da- Trfiihnn vsirJauter Mu.ienknabcn liptriiclitf n. rüi- 
(■im- Morm'tiri'iti' der l'.M'sii- iu ihren tJedicl:t<_-'.;-;ri, iMr- birmMi 
in külinL'ni SüUj-tvfrla^. tirbbrkpn, weil sie v.yht g.in.' ■,!> -eicht 
Vad lii|>liin<;li rfitri<_-ii « i.j die M'jdepoetastcr. 

Dm Kiriseii]gki>it <li'r Iw-alisten, falls die«e nur in 
I r"!«!!, dichten, wird w;ihituen l durch ein bischen YarspoeKie 
durchbrochen, und tcb wi-i . d^i^x Niemand unter un« den Vers 
an sich verp^oen will Zola in seiner eint4)tiigen Ein- 

seitigkeit es R-erne in5r*Iito. \\ <ili! abwr bat di« ,,W«ser20itung" 
ganz Recht, Wf>nn sii- ■.■.)it dt.- I Iil-m/ uijI or'Lh ndif , li.i^^ fchie 
groOo PrOBOiUchtuiig ütvv.irt vml lludruteiiiisr*i!t aei, aia die 
■ohwmiRhafte Lyrik. Durchaus protestircn mufs ich gegen die 
kleiiilMme Auflassung: weil Zola kein Lyriker sei, „*o mag 
DBaa eohoa danuu auf eine genüge Kntwickelung des eigent- 
lieb diebteriscben Vermögens in ihm scblieBon. " Also 
««Q ieb ein „starkes lyrieoheiTUeiik** bin, darf ich oiob von 
TorabtniB an „eigentlieb diditerMCbem Vermögen" Zol« bodi 
aber lagan entehtiMf ) lA bedauen auf diern aohmiiehelhaite 
Logik mebe «ageheit na ktasan. Welob «in Widenpmeh it* 
es aber dann , woBB VerJäaMt mieh mit Outckew vergleicht 
und doch bemerkt: „Ein ibnUcber Fall (nBmIieb da* Fehlen 
lyrischer Begabung) zeigt sich bei Leasing, noch auft'allendcr 
bei Gutzkow, und auch bei ihnen stellt die dicbtorisebe 
Schaffenskraft völlig unter der Ilerr-ichaft des Verstaadee, de« 
denkenden Hewusstseins." Alsa bei Shakeapeare ateht „die 
Diobterkratl" nicht „unter der Herrschaft des denkenden 
Bewnsttaeins"?! 

Socb di« aagefahrten fieiapiele aind charaklsariatisch, weil 
so phaap g«i«blk Ja timlidi, Loiaiaf vad Oaiskow wanu 



I zwei der hedcutcaditcn Oei«ter, die ie ein Volk herv. irijebracht 
hat, aber Dichter waren sie nicht, und mehr oder niinder 
haben beide das zugcgobou. kii wcnis daher diesen VrTL'biie h 
sowohl fSr Zola als auch für meine kleinere l^erton entFchi. - 
den ab — nicht, weil ich also auch nach Zugostaudui'i der 
Gegner ein sogenannter „Dichter", das faeiilt ein leidlicher 
Lyriker, bin. aoadern weil is ZoIm aad in bescheidenem 
MalSe auch ia meiaea Proaa- Workan diebteriacher Slomautaria* 
mus zu spüran ist. 

Und jprade von dlMani Standamki «aa bimi ich aUar- 
dings dabei behanea, „Sdileebto Oeaelladiafl^ fBn «ila als 
„HShepunkt seines dichterischen Schaffens" cabetraclilea aaid 
alle Emw&nde dagegen bis jetzt als seichte NSigeleieB das 
Fotmalismus, nud zwar von jeder Schattirung, gelassen ab« 
/.ulebncn. 

Der Mann von der ,,We8erecitung" will billig urteilen. 
So spricht er Conrad „gesunde KeobachtuDgsgabo und 
große,« Darstellungstalcut" zu und nennt Conradis „Brntali* 
, tüten" „geschickt geschrieben". ..Nicht bekannt" sind ihm 
: hingouen „die Schrifton von Max Kretzer, dem Blcibtren ganz 
beRondercs Lob zollt". Aus dieser Unkenntnis eines vs-.-Ki tit- 
liebsten Kfiktor* ist es zu erklären, wenn es ferner heiOt: 
„Sie zeichm-n jn kloinen Novellen nur magere Bruchteile un- 
serer (>«He)lNchaft. Sie wetteifern mit Zola in der Genauigkeit 
der Kin/'i'IausführuDg, in dem ganzen naturalistischen Nach- 
1 zeichnen jede» rmstandes, aber »io wählen di? Stnffe so, dass 
I es sich immer nur um die »inniiehu !,iiibi^ handelt und 
! diese rein nach der .Seite ihrfx ItMtb'iitLii.ilt beben Wirkunfj pe- 
Hchildert wird. Ks gilt die- I. o s o n .1 c r s von Contad in .Mün- 
chen und Bleibtreu in litirlm " Uas »itgi ein Mann, der lueine 
Broschüre gi le-ien iiaben will, in welcher ich mit wahrer Ve- 
hemenz gegen die lächerliche Mi.ssdeutung, als ob Realismus 
und Erotik identisch wUren, opponire und diese Einseitigkeit 
direkt „unrealistisch" nenne! Das sagt ein Mann, welcher 
nachher &aüert: „Er iat ohne Zweifel ein sehr bedeutende« 
Talent, und bat bei erst siebeuund/.wanzig Jahren schon eine 
■roO« lUih« von W«tk«n benrvigebracht wobei er auiidrUck- 
ßch meine ScblaohtopaiB auNliirtt Also ich verherrlich« be- 
aoaders die ISiotik «imaiar mv", w«U Ük «aiRUüf oim Bueb 
dieaer Axt geachriebaii babe! Auch dia «Gnmibotein" Mden 
von „Irrungen einer stArken und in ihrer eigatttmliehan Stirka 
natnigeroBO einseitigen Begabung", obscbon sio dooh meine 
' Milifarnovellen und meine Lyrik citircn! Ea ist loin Vetawei- 
teln. Al«o Jemand, der iu «itier „grollen Reibe von Werken" 
sich „immer nur" bemühte, m&nnliche große Ideen und Kon» 
flikte der lamllftutigen allbebcrrHchenden Miunepoesio entgegen- 
zusetzen — der ist „besonder«" ein Krotiker! VVahrbwig, ee 
gehört ein kühler Ko^f dazu, um diesen gordlseben Knoten 
von äophinmen und W ideri>prüchen zu durchhauen, 

Gmdu weil ich nicht einseitig bin und die MUglichkcit 
eines so grundfalschen Vorwurfs einfach durch die Tatsachen 
ausgeschlossen sein siiUte, darum darf ich, um Jiiit der „We- 
serzoitung" zu reden, dun Chni si der Jungdeutschen Lyriker 
„im Oaiizen wohlwolleud Le^rrüi en, aber doch Kohr vütcrlich mit 
ihnen reden, vor lyrischer Kmitvergeudung warnen und ihnen 
d ir Iii bere Bahn der realistischen Novellen zeigen". Denn 
wenn ein rro»ai»t wie /,uin Beispiel DaVur auf rtif» V<!rükun>(t 
schimpft und dub'-i seilet imb c i-eti nicht uinen Vera /u Stunde 
bracht« (auch bei dem si '.i>,:,'n Aiietbath zeigle sicti dicb Phä- 
nomen), so denkt mmi mit tlecht: Die Trauben sind m ■■aucr. 
Und das (Moiche triflt zu, wenn oin „moderner" Autor daa 
Hl torische verspottet, ««il ibni die Senntnima «ad dia Aaf* 
fa<>cun^' düiu leblen. 

Nun denn, weil ieb V,i>.l, (instler bin, darf ich «a aus- 
nprechcii. daaa erst in der i'ro«» da« eigentlich Geniale sieh 
entfalten kann, vor allem, weil die Fiitter(;.)ldMa:.k>i:ule, 
wo ein Zwergpoetlein «ich unter „schöner SpracUu und „voll- 
endeter Form" drapirt, hier ganz unuiöglich wird. Da heiut 
es eiafiioh: Bist du bedeutend oder nicht? Einfach uud 
aeUiebt, atebt Uar das Dias an sich, die tateäehlieha Saobo, 
in mbigerWflcds da nnd bnaeht von dir blutvolle Wahrheit. 
Nochmaia «iedecbol« idi mein* filasnhemie: »Dau oft eiae 
aeblachto Novali« toAr wirkliehe SehSpferkiaft veirrikt, «la 
ein gntea Oedioht" nnd aeufte daara mit Bamleti .iDi*e war 
ehedem paradox, aber nun beatfttigt es die Zeit," 

Cnd weil ieb mich so viel im Historischen und Kultur- 
historisch -BthnOgraphisehen veicacht habe, eben deswegen 
darf ich 08 aussprechen, da>!s mir der soziale Roman eines 
Kretater als Uiplol doa heute zu Kratrubendcn erscheint. 

D11.SB ich .aber auch der Lyrik ihren eigcutamlichtn Wert 
als Stimniungadufl bewahrt vi.iiien will, zeigt die Einfügung 
so Tieler Ooatchte in mebe „Schlechte tieaellacbali", welche 
teils die pqrebologiaeho M otifirang diakrat nntentOtaeB, teils 
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aXfi eine Art g»Jri:ii|iflcr lU'^^l-^itiiui-ik ilii'in-n, wi lc hi- liin-r .,li:r 
unheimlichen ätnuujuuj,', d;u übi-r iliCMiiu sciu. llrn Nalurit 
lÜmiM lagert, verklärend arhweljt. Nur ein >'ii>'itl:ictiUcher 
Fonualiamu« kaun — ein „tu viol" gern zugi'^e>>t;n — an 
«oh die Mhlmcbee VeneiupreDgvel jener Novelltsn tndels. 

Mag die »WeeeneiUuig" nnr ruhig „i>roti*it erbeben 
fegea eue Midie Feieehiag der Diehtuag enter ein eiiuei- 
tigei «bertrietienee Oeiete"» Hflge «leii «wh «n «ädere Re»' 
lialen weadcii, aieh liüft der TetwnrT nicht. Hingegen streite 
ioh «nigen Ütteren AwRUlen der «Grenibeton** nicht eine 
ficheinbarc Berechtifjnn^ eb, eher nnr eine m-heinbare. Oaaii 
ea ugenebmer wäre, PnniceiiBBen etaU Schankni&del xn «cbil- 
tlcrii, glaube ich schon, angenehmer und — leiclucr. Ut-lni 
gen« «ind die von mir ge«cfaiiderten Typen von su unRinvölm 
ti«b«r Art, dnw die tien eosiale Tra^k, die ioh eben aus 
dieeen nnterirdiMlien VeriilltDijBen BcbOpre, hier doppelt kraf- 
tig wirkt. GeiiaM>meD»cben und Weltleule jeder Sorte haben 
an nieineni wahrhaft moralischen, von tiefitür Selbsterlebtheit 
de« Schmerzes durchs&tligten Buche »icber kein Gefallen x'«- 
fuoden. Denn ich rei«»e der Venus die Larve ab and y.e\fii' 
ihn^ BtfstiaJität. Und tlabfyt soll tlr.rehau« nicht bloß vuu ilor 
\'enu:< Vulj/iv.4<a. liie Uede »piti. .^omleiii ir'ts Hiirlie j.i y.ii »-.rM^;»'!!, 
«iu Jit' VunuH L runia aiuh fn;^ ders.L'Iliuii vcrschwi'^tt'rt. Den 
Satz; „NS'ivs litlein unocht üri clle.M-ri >idilli.ieriiri).^i'n <'r^tlieirit, 
ist die ihnen b«'i<t'm>si ht« ,ideologiH'." iuuhs ich als /eugnia 
ttiner pH^cbolo^^ehLii l iierfAhrenheit uml L nreile betrachten. 

Im Uebngeii tnij. liti» ich d«ti Aii jjj^ inu». der auch in 
meiner „Bonaparte-Anli>.'turi>,'' i-in gLlährliches S}-raptom ent- 
deckt, doch fragen, wo icli ,,iii;t. iler Forderung" »af)?etret.eH 
bin „als Vorlauter einer duiuu Acra unarer Litterat r. l'rä- 
ludium tur poetischen Sjmpbome dea /.wauziK'<'tc-u JAÜriuin- 
derta anerkannt und bewundert zu werden", li-li habe meinen 
Wnutuus so etwan überbaaut nicht beansprucht, ts» JedcutallD 
nicht gefordark Ob ,«BEeNMiinnngeo wi« Bleibtceu keine Ue- 
nmdnng unemr LiHewtiur bedeuten", dea triid aieb {e zeigen. 
AI« besonnener Mnnn wflrde ich aelehe npedürtiauhen An»' 
»prüche, mnMl einem noch jungen and keinimnU» in aieh «b- 
Antnr gagenCiMr, doeh nntenbfleknnl 
Hein hMsmender Konen, deieen Sieneije mät Iber Ber- 
lin, («mdoiii SchottlBiid nnd Norwegen eietreoltl, wird nll 



Tir.i<1t>nmachörn wohl »elbat sn Gemflie fttbren , dliH, 
v j., ■Au.ck Miiiner meine großen ^«bwftahen, BUiaeo und Seilinn- 



ken sein mögen, ihre Vorwürle aar bewnMten oder nnbc- 
wusstem tichwindel enttpriogeo. 

<lf Max Kretcer hat wenigaiena da« GlQck gahaM, einea 
kougeuMlen Beorieiler an Inden, der, jedem peratntiehan Inter- 
aaaa b»md, aeine Bedentaiv Tentaad nad Iktteatlieh mit Mach' 
draok hervorhob. Ich aelbev hin hisher aoch nicht ao glttek- 
lieh geareten. An wnimea and wirnwten Beo^eilera bet ea 
mir nie gefehlt, an wtrhlieh TeraUhidni«roUen aber nur an oft 
.feder klauiroert sich an AenVertichkcit^n iMler würdigt nur 
eine Seite eine» weitvenweigten Scharfen-. E» zeigt wenig 
Verütändniii, den Verfaofter von mehr als einem DuUend Proan^ 
Werken als „Lyriker" anzupreisen. Es seigt wenig Kennteie. 
den Dichter Aber dem „Milit&nchriftitleller" zu verge^Rea. 
Ks zeigt aber anoh wenig Ventladnis, die M ilit&rnovellen gsna 
»u übergehen , wenn man ein allgemeineo Urteil Ober mein« 
ISigenart abgeben will. JvdenfulU darf ich doch wohl eine 
auch nur halbwegs leidliche Kenntnis meiner Werke bean- 
Kpruchen, ehe Jemand Artikel Ober mich schreibt. Ich wollt« 
mwinpn Sinnen nifht trauen. txU ich M «rieben musste, wie 
bei ili.'iu AuU.ijkh-'ii »iij" ,,.iiii>>;il.>i:t,.K'lil.iiiil- ein Dichter, der 
hPit 1^7;* r;i^tl'!-t w rWt. von <'in:>;i-'n niiivcn Lvuten ^Icicbsajn 
irrt, uiiioii: \'rriün|;iiii;,'8(n;_iZL'-,^ r.ix den ^Kifeiiiin ul en ..."^lilnuern 
üud 1 1 liiiii.'r'rii ' f^<;r>'r;inet wiu dp, «•ciiii am-h nur als Führer. 
Da iibur innh kiu7,lich R. v. < iottstli.ill iu eiuein sonnt, /.teiu- 
lich ttymp^lLi^ii.'h'.'ti Ai UKfl Muuilerhcb ){«uiig war, da«SibriiV 
chen eines Jutigdi'iit.K'ht'ii über die „Lyrikrevolution'' mit meiner 
Broschüre zusauuueu zu boban'leln , «o inu<i« icb es d«>nn aUo 
wohl ottizielt aussprechen, <las- ii ii jene jnkfci^ilirlie 'IVkiLdrunde 
von Lyrikern wohl mit WohlwoUün, abur üciiuii dit Idi-e ciuer 
Genossenschaft mit diesen begabten Anfilngern als eine 
Beleidigung betrachte, die nur durch haarütr&ubende Unwissen- 
heit und Leichtfertigkeit de« Urteil« oder aber durch wohlbe- 
reobnete Abaichtliobkeit ioapirirt »ein kauo. Mein« He- 
noaaen beiMa: Xrataer, Connid, Beiberg. Wildenbruch und 
Boeh maaehe andere— die Jangdenleehan Ljfiheraiad meuet- 
bklbeaGefblgaalaaarvoa Werl, aber daa iakaneh grade gaaug. 

Karl BleibUen. 
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User iiescbiehtsuDterrktt. 

Ton Conrad Alberii. 

Allgemein bekannt ist die Antwort, welche 
Schiller auf die Frage erteilt hat: „Was heißt und 
zn welchem Zwecke stuiiirt inan Universalgcscliiclite?" 
und ebenso bekannt der Ausspruch Goethes: „Das 
Beste an der Gejiclnchte ist der Enthusiasmus, 
den sie erregt." Gewiss ist. das.s kaum eine zweite 
Materie, wenigstens kein anderer Zweig der Wissen- 
schaften im Stande fai, ii d«ii Henen znmal der 
Jogend eine so anhaltende Begeisterung zu erwecken, 
als die Gesdiichte. Namentlich die patriotische und 
kriegerische Begebtemog trird dnreh sie lu hellen, 
zündenden Flammen erblnsen. Pnniin hildi'tf aurli 
der Geschichtsunterricht stets einen der wichtigsten 
Punkte des Scfaalwesens, dämm hat man ihm bis 
heut stets die größte .\ufmerk.s;imkeit und Sorgfalt 
ZU Teil werden lassen. Allein wie unsere Zeit, ob- 
wohl in Olren Fundamenten noch immer und fiir lange 
in den .Vii.st Iniaungen unserer klassLsdien Thl':' 
stehend, doch in manch einzelntti l^iiiiktiii s*li(in 
Uber die letzteren hinausgegangen ist, su diirtte e.s 
anch TieUeieht nicht unangebracht .sein, einmal die 
Frage aafirawerfeu , ob die (beschichte und der Ge- 
schichtsunterricht wirklich nicht noch andere Zwecke 
Itaboi kSnaen, als die Jugend dem Ideal der Hn- 



manität näher zu bringen, wie Herder annimmt, oder 
Begeisterung zu erregen, wie Goethe will, oder die 
Erkenntnis des höchsten Zwecks im Gange der Weltp 
begebenheiten zu fiirdern, wie Schiller verlangt. 

Die Zeiten sind vorüber, in denen man die 
Menschheit nicht anders betrachtete als nnter dem 
Bilde einer sich selbst in den .'^cbwanz beißenden 
Schlange, in denen man die ganze Weltgeschichte als 
ein Oemenge yon sehr viel Wahnsinn, Toriieit, Rneh- 
losigkeil und sehr wenig Vernunft ansah. Die mo- 
derne Anschauung nimmt eine langsame aber stetige 
organisehe Entwicidnng and Fortbüdnng sowohl der 
Natur im Ganzen wie der menschlichen Gesellschaft 
im Besonderen zur Erzeugung immer vollkommener 
Organismen an. Natnr nnd Gesellschaft zeigen ver- 
schieden gestaltete Erscheinungsformen derselben ihre 
Entwicklung regelnden Gesetzi'. Die Kenntnis resp. 
die Mitteilung dieses Entwicklungsganges der Oesell- 
schaft, seiner Anfäi^(e, seines Verlaiits und der ihn be- 
einflussenden Faktoren und die Erkenntnis jener ihn 
regelnden Gesetze muss demnach das höchste Ziel der 
Oeaddehtssdireibong, bezw. des Geechiehtsnnterriehts 
sein. Der Letztere sdII zunächst den unbest.'indigen 
Sinn der Jugend festen und bilden, soll ihr die Ueber- 
zengang einimpfen, dass es geschiehtHehe Wnnder, 
Revolutionen, Sprünge in der Entwicklung in WallT- 
heit nicht giebt, dass die anscheinend wirklich vor- 
handenen eben nnr scheinbare oder vermeintliche sind, 
die sicli l)ei näherem Studium von selbst aufklären 
— wie es ja auch in der Natur derlei giebt, die eben 
auch da zu den Ausnahmen zählen — und dass das 
vornehm.ste positive Ei i^ l iiis der Geschichte die Er- 
kenntnis ist, eine gesunde luiyestörte luitwicklung 
der Menschheit sei nur möglich auf Grund ernsten, 
redliehMi, nnanfhQrlichen Vorwirtsstrebens und 
Arbeitens an der Vervollkommnung der eignen 
Individuahtät und zum Besten <ler Ge.sammt- 
heit Das Ziel der Geachiehtsaehrdbnng kann daher 
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nieht sein die HetdenTerciiraiig, die YerherrljekQB^ 

einzolnfi' mäcTitiger und cffwaltiger Gestalton. ntiil 
iliclit die aasscMießliche VerlierrUcbuog des Krieges 
und scnner Erfolgt Denn prüft man die Oeechicfate 
mit uiilx'faiiufi'iictii Aiii^e, so wird man finden, dass 
der unmittelbare Einfluss der sogemuintea Gesehicbts» 
lielden auf die Fortentwiddang der Menediheit wdt 
öfter ein hemmender als ein fördernder gewesen, 
dass er das letztere nur dann war, wenn jene großen 
Männer die Verkörperung und der Ausdiack der 
leitenden Ideen ilirer Zeit waren, der Inbt^griff und 
die Zusammenfassung der fortbildenden Kräfte iiml 
Willensströmongea ihrer Epoche. So ist die wahre 
GrOBe Aleiaaden nur dne Mttdb«n, die Folgen 
-s-finer Taten fiir dip Entwirklnnp: der Menschheit pnt- 
sprangen nicht seineu Absichten, sondern sind mehr 
oder minder nfUlige, dardi andere UmstSnde be- 
■ri iiiidi to, während ein Bismarck als Einiger des 
Heidts und Beg^i üader des praktischen Versuchs der 
Anfbesserang dersorialenHisBstAnde inDeutacUand die 
Zusammenfassung der Hauptstrebungen seiner Zeit 
ist — worin zugleich seine Größe und seine Nieht- 
grOfie beruht Die Heldenverelirung im Guschmack 
Carlylee, wie sie früher Sitte war, -/whi den ByuQ> 
tinismus groß, wir würden ohne sie iiii'lit sn unter 
der Schmach des lietzteren zu leiden haben, wie es 
jetact der Fall ist. 

Auch die Bedeutimtr des Krie^^es ist eine andere, 
als Viele annehmen. Wohl lässt der Krieg „die Kraft 
eneheinen", wobl erzeugt er andi «dem Feigen den 
Mut". Alirr einen wirklidieii Rinfluss iiuf die Ent- 
wicklung der Menschheit hat nur der geringste Teil 
aller geführten Kriege genommen. Wie tiele der- 
selben sinil ;iiis FaVl^acht, Raubgier, Ruhmsucht, als 
das letzte Mittel der Könige, um ihren wankenden 
Tron za ^lem, geführt worden, wie viele sind für 
die Geschichte ganzlich natK- und tWttddos ver!Miii> n, 
oder haben den Entwicklun^gang geliernntt nml ge- 
stört! Und selbst die Kriege, welche iim tiirdrrlcn, 
haben nicht das jedesmalige Verdienst tiir sicii allein 
in Anspro'-lf m ni'Iiiii,-n, ihre färderndrn Wirkiintr-'n 
wiireu fast iniiner auch ohne sie, nur vielleicht etwa.s 
ap&ter, eingetreten, dw Erleg beeeUemdgt die Ent- 
wicklunj^ hrichs-tens, er löst den Knoten, aber der 
Friede knüptt das Gewebe. Der Krieg ist der Ge- 
riditttvoIMeher, nicht aber der Riehter der Mensch- 
heit, er ist der Blitz, nicht alinr die Wrdke. Wns 
jedoch die Saat auf dem Felde wachsen lässt und 
fttrdert, ist der Bogen, der ans der Wolke hernieder» 
strömt; E>onner und Blitz, wenn sie auch mehr Länn 
machen als jene, bezeichnen nur den endlichen Ein- 
tritt des befrachtenden Kegens, der sich langsam 
ohne Blitz und Donner im Aether angesammelt hat: 
der Ausbruch des Donnerw. tters t)epirileri mir sein 
Herabkommeu. So hat der Krieg von 1870 die i 
Einigung des Vaterlandes beschleunigt, befi(rdei% i 
gefestigt, nicht alier l^e^virkt, sie war auf Grund der 
politischen Entwicklung Deutschlands von 1803 ab i 



Notweod^keit» die fMlier oder spiter eiatretta 

miisste. Was ein Volk p^roß und mächtip, ein Reich 
blühend und stark macl][tt das ist vor seinen großen 
Mftnnem, Tor seinMi glBckUehMi tind mhmi^clMn 
Kuni<?en die nnermiidliidie, rastlose, nrnste Arbeit 
und Selbstfortbildung der Einzelnen und der Nation 
anf dem Gebiete der inneren Enltnr, des irirtscimft- 
lichen und sozialen Lebens. So nnr sind England, 
Amerika und zum guten Teil auch Frankreich groS 
und reich geworden. Auch Dentschland hat sein Bestes 
sich auf diesem Gebiete errungen, l'^.s ist Sache des 
Ofcschichtsanferrichtp, dies der Jugend im Einzelnen 
m erweisen, .sie zu belehren, da<>s der Besitz einiger 
großen Männer, dass selbst die allezeit zum Schlagen 
gerüstete Wehrhaftigkeit noch nieht die Grölie - in- 
Nation ausmachen und sichern undfur ihre Fortentw ick.- 
Inng avsscUaggeboid sind, sondern vielmeln'die unab- 
lässi(Te. eifrio^e allgemeine Teilnalimeandeni Aushau der 
inneren Kultur-, Wirtschafts- ondGesellschaflsverbält- 
nisse, das «indringende Stadium der Entwidtlnngs- 
geschichte dieser Verhältnisse seit dem Beginn dieser 
Kultur in allen Ländern und besonders im Vater- 
laude. Nur dann kann eine .Saat von Mftnnern her- 
angezogen M'erden, welche fähig ist, allezeit das Er» 
forderlielie um! Kichtige zu begreifen und zu tun, 
weklie lälüg ist ijolitisch zu denken, welche Anteil 
und zwar fördernd wirkenden Anteil an dem Gange 
der politischen nud sozialen Dinp-e nimmt, welche sich 
nicht in unü-uchtbare Theorien verliert., sondern 
immer das Praktiseher Erreichbare, Nntsbringmide^ 
Reale iia Auge behfilt. w.drhe nrclit wie unsere 
heutige Jugend in die Netze gewissenloser Volksver- 
fBhrer fällt, welche im Stande ist, sich auf jenen 
angetührten <iebieten selbst Urteile zu bilden und 
nicht verlegen und verworren dastelit, sobald die 
groBen Fragen des Lebens der Neuseit an sie heran* 
treten, suhahl ihr zum ersten Mal der Wahl.stimm- 
zettel in die Hand gedrückt wird. Denn vielleicht 
mehr als von allen andern Wissenschaften gilt von 
der Geschichte das Wort: „Non scholae sed vitae!" 

Wie aber sieht es luifii dieser Richtung bin mit 
dem Geschichusunterricht auf unseren Schulen, aucli 
mit den (ttr dot GMbrandi dar Jagend bestimmten 
tresehiehtlichen ünterriclitsbiichern ans? Wa.' nimmt 
unsere Jugend aus dem Geschichtsunterricht fürs 
Leben mit? 

Tni Groß- n und Ganzen ist unser Geschichts- 
unterricht auf den höheren wie auf den niedem 
Sdmlen nnr eine Darstellong der in den Tersehie- 

denen Zeitepochen geführten Kriege, der Herrscher, 
die sie geführt, der großen Männer, die die sieg- 
reichen Schlachten geschlagen, und der Folgen der 
Letzteren, zum mindesten nehmen diese Dinge im 
Unterricht einen nnvftrhältnismäßig großen Raum 
ein. Von der Entwicklung des Nationalgeistes der 
einxdnen Volker, der Enltnr- und sozialen Arbeit der- 
s, llien. den Zuständen auf diesen Gebieten zu den 
einzelnen Zeiten habeu die wenigsten Schüler, wenn 
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sie die Schale verlassen, einen einigermaßen klareu 
Begriff. Das periklcische Zeitalter, die Ren«ss»nce 
in Deutscliland und Italien, die Zeit Ludwig XIV. 
— damit hört die Kenntnis von den Letzteren auf. 
Man frage doch einmal unsere Schüler, selbt unsere 
Abiturienten nach den Ur.'iachen der (»röße Englands 
uüd nach der Gesdiirhtc seines Nationalrdclituins, 
nach den Ui'sacbeu der deutschen Bauernkriege und 
Dtieb dea Zasttadoi jener Zeit, nadi den Ursachen 

des wirtsrliiiftliclien nni'uleilt'rlipjjpns Italiens inul ilf>r 
Entstebung und Entwicklung seiner Latifundienwirt- 
sehafk, nadi den virteehaftlidien Oründen dm aaler^ 
kanischen Secessionskrieges, oder warum tVw Sklaverei 
für das Altertum eine soziale und kulturelle Not- 
wendigkeit war, und nach der Bedentang dea Christea- 
tunis fUr die Sozialgoschichte — oder nach der Ent- 
wicklung der Zolleinheit Dentschlands — man frage 
und warte ab, ob man von dem größten Teile der 
(Gefragten eine andere Antwort erbalten wird als ehr- 
furchtsvolles Schwciypn oflor hanrptrauhpndr'n riisiiii!. 
Aber säuimtliche tSc^lachten des peloponnesisi-hen, des 
zweiten panischen oder des dreiMglährigea Kriegea 
wn «l- n sii' mit {^» nauester Angabi" ih'r Jahreszahlen 
nur so heruuterraspeln! Als ob derlei wechaniscbe 
oder Itriegfligesehiehtliehe Kenntnisse nun für den, der 
iiii lit Militär von Beruf ist, nur den geringsten Wert 
iictUen! Als ob es nicht genügte den Verlauf eint^s 
jeden Krieges in den einfiichsten ümTlmen zn kennen, 
nur die notiliirftijifsten und allcrw ii litiirstcn (4e- 
scbichUuuihlen, die Ja bloße Orientiningspunkte »aia 
sollen, zu wissen, als »b die genaue Kenntnis jener 
eben angeführten Verhältnisse nicht von tausendfach 
größerer W icht iurkrit fürs Leben ist ' Oili r man frage 
unsere jungen liie ."Schule besuchenden Leute, worin 
^ Bedeutung Friedrichs de« OroBoi fdr den prea- 
ßischen Sinnt bestelle. Sie vt rili n mit wenig Aus- 
uahuion erwidern; darin, dass er Solütisien erobert 
und in drei schweren Kriegen gegen dne Überlegene 
Anzahl Kcimle festgehalten hat. Davon ahnen die 
(iuteu nur «elten was, dass es zeimroal schwerer 
nnd bedeutender war, das eroberte Land mit dem 
erobernden so zu verschmelzen und zu vereinigen, dass 
schon fünfzig Jahre nach der Eroberung die Befreiung 
des ganzen Landes vom Feinde von diaoer kanm 
gewonnenen Pro\inz ausgehen konnte, und da.ss es 
viel wiclitiir.-r ist, die Mittel im Kiiizplncn zu kennen, 
durch die Friedrich der Große uud seine Nachfolger 
solches bewirkten, als die einzelnen Schlachten der 
scblesiscben Kriege zii wi>s, n. Oder man frage die- 
selben, weshalb Napoleon 1. ein großer Mann gewesen? 
Sie werden ebcaim wahrscheinlich antworten, weil er 
vi>'li' nnd proßc Srhlachten gewonnen, v:p\] or oiiK^r 
der ersten Keldherrn aller Zeiten gewesen sei Dass 
das bürgerliche Gesetsbuch Frankreichs, das trotz 
mancher Härten und Fehler ein Kolossal werk dci Zivil- 
geseUgebong ist and wahrscheinlich noch daaern wird, 
wem der letzte l^inws dar Ki^Ieoni&ii sdion längst 
im Grabe modert and Aosterttta, Jena, Uarengo^ sehon 



längst vergessen sein werden, dass dieses Buch seinen 
Namen trägt, werden sie zwar wlssen.aber ohne zu 
ahnen, dass es den Ausschlag geben wird, wenn die 
Unsterblichkeit seines Namens in Fra?f» sfr^atellt «fin 
wird. Denn das einzige, was sie vom t ode Napoleon 
^Aissen, ist doch, da.ss es in denselben einen seltsamen 
Paragraphen giebt, welcher lantnt: In rf i lierclic de 
la paternite est interdit«. Wieso aber .selbst dieser 
Paragraph in den Zeiten seiner Entstehong sdne 
nütiirlirlif Ki kläriinf; finih'i. nicht einmal das wissen 
sie. Und wie verzerrt und unwalir erscheiaeu selbst 
den Angen der Jngend so manche bedeutenden his- 
tDrisi-!i(-n (";<'sral(en. BIücIüt irilt ilii' fast innner 
noch nach der traditionellen Auflassung als der 
alte, biderbe Haudegen, selten weiß sie etwas von 
dem wahrhaft dämonischen Element^ das u ihm lebte 
— ein Joachim II. alici eisi lieinf ihr immer noch in 
der Aureole des freilitiil^bi-geistei teu, giauljensstarken 
EinlÜhrers der Reformation in den Marken, anstatt 
(luss sie >irli u-rwöhntc dcY Walirlifit die Ehre zu 
geben und diese nach (ieorg Wilhelm am Wenigsten 
sympaiUsdie Gestalt ans dem sonst so erlancbten 
Hohenxollernkreise Unter dem rechten Gesichtspankte 
zu betrachten. 

Dies Alles aber kann nicht wunderbar erseheinen, 
wenn man die Art des rM sdiichtsunterriclits, wie er 
bei uns gepdegt wird, betrachtet. £r ist selbst in 
den oberen Klassen der höheren Schulen selten roekr 
als ein mechanisches Auswendiglernen einer viel XU 
großen Anzahl (jcschichtszahlen oder Tabellen, eine 
nackte Darstellung ch-r verschiedenen Kriege, ihrer 
Feldherrn, Schlachten und der Friedensschlüsse. Von 
der Darstellung der allHialiiiclu'n si>y;ial>ii Kntwicl;- 
luug, von einer Einführung in die groUeii, kon.stanten 
Gesetse derselb«! ht keine Spur zo finden. So trocken 
und ETf^istlfts (b-r vif1br*sprt>fh<'n;' klnssischc ('nti'rrichl 
auf unsern höheren i^chulen gepflegt wiid, da.ss er 
bald zur rein ibrmalen. grammatikaliscb-pbraseo- 
logi.schen Pililiinp- lurahsinkt. rlienso trocken auch 
der Geschichtsunterricht. Ganze Wochen werden 
oft auf die Darstellung eines grofien Krieges, zum 
Beispiel des dreißigjährigen oder der pelo|K>nnesisrhea 
verwendet, der sich gut in einer Stunde abmachen 
ließe, da es vollauf genügt, den Hauptverlauf der- 
.selben zu kennen, und Einzellieiten durchaus ent- 
belirlif'h sind, während gerade die soziale Entwick- 
lunj^ jnH;r Kiiwhen besonders interessant und lehr- 
reich ist. Nocli erinnere ich mich lebhaft, wie wir 
als Sekiinihuii'i- jcdcsnial lui-lirere Stunden hindmch 
mit der Belagerung von Syrakus im pelopouuesisuhcR 
Kriege, mit der Seblaebt von Salamis, der Eroberung 
von Knrtlinjro gequält wurden unl i^enaue Karten 
derselben anfertigen uussten. Hatte das nuu irgend 
i^en Zweck, einen Wert? Und um unsern damaligen 
Gcschichtslehrer, der heut in einer liervorrafrenden 
Stellung in Berlin weilt, beneideten uns damals alle 
sechs übrigen höheren Ldu-anstalten meiner Vater* 
Stadt, denn derselbe besaß wirklich eine ansg«- 
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zeichnet« Vortragsgabe und zählte zu den besten 
Ueschiclitslebrern. Nor worin der Wert und die 
Bed«vtimg der Oeschiebte beruht, begriff er nicht, 
nnd das Leben niusste es uns eist später lehren, 
denn auch die Lehr- und Hülfsbücht i , ilie der Schüler 
gemeinhin in die Hand erhält, sagt ii ihm nicbte 
dartilier, auch sie enthalten nieist nicht viel mehr, 
als eine trockene Aufzählung und Darst-ellung der 
geführten Ki'i^e. Mau sehe sie nur einmal recht 
genat dnreb, «ie «nreeken alle mit einander im 
Anschein, al^ si i '1-t Krief äfr alleinifjr*' „Beweger 
des Völkei-gesclucks ', während dies die soziale und 
KnltnrarbeH ist, als sei er Feser, Dampfkessel, 
Tiiebstantro und Rad zugleich an der iinauflir-rlich 
vorwärts dampfenden Masdüne der geschichtlichen 
Veikerentwieklnng, irBhrend er In Wabrbeit nur 
das Ventil ist: eine notwendige Sicherheitsmaßrogel 
aber nicht der treibende Teil. Wie wenige historische, 
fBr das Privatstudium bestimmte Werke aber giebt 
es gelbst, welche den Gang der C4eschichte vom 
richtijE^pn Standpunkt aus klar legen, und win Wenige 
kommen im Drange des Kampfes mus Dasein, der 
fast ihre ganze Zeit in Anspruch nehmenden Er- 
weibstatigkeit dazu, dickleibigen Werken solcher 
Art wie die B&akes, Mommsens, Treitschkes sind, die 
Auteerksainkeit und Zeit xa sehenken, irelcbe so 
schwere und f^pwaltige Werke nun einmal verlangen? 
Nein, aul' der Schale muss der Grand za der richti- 
gen, der modernen Weltanschananf entsprediendein 
Ueschichtsauff;Lssuiii7 f^elri^t -werden, was auf der 
i^cbole versttumt wird, vermag das 8i>atere Leben 
nvr selten nnd schwer nachzuholen. 

Möge das Publikum, mögen die zuständigen Be- 
ixirden die Wichtigkeit dieser Angelegenheit nicht 
unterschätzen, sondern ihr recht bald näher treten. 
Es wird dann Sache derer sein, in deren spezielles 
Berufsfach dies'- Atiirelegenheit filllt, rlif fraiiZi-^It thode 
unseres Geschichtsunterrichts im Einzelnen zu prüfen 
nnd anf geefg:nete Mittel tBat AbhQlfe ru sinnen. 
Möchten die, welchen die schöne Antp:ibc z\i Teil 
geworden, die Jugend in den Entwicklungsgang der 
Breignisse der Vergan^enbeit einzuweihen, die 
\N"i'-lif iirki-it <lics.T Snr}ir nirlit vi-iki-iiiit'n, sonflern : od 
.suchen, für die Erfüllung ihrer Aufgabe den richtigen 
Stnndpnnkt zu gewinnen. Hechten sie nur nicht 
glauben, dass der jnutij^e Sinn, die Wehili;iftii;kt it 
und die Jjiebe zum Vaterlandc iu unserer Jugend 
etwa geschwächt werden könnten, wenn diese ge- 
wöhnt würde, si(;h mehr mit der friedlichen, inneren 
Entwicklung fremder .Vationen und der eignen zu 
beschäftigen, wenn sie lernte, dass iu dieser die 
Aufgabe und die (iröüe der Völker und der Inviduen 
beruht und dass du' srroße Pai-ole der Zukunft.sge- 
schicht« lautet: möglichst friedliche, veruuuft^emäße, 
praktisdie Ordnung der sozialen VerhEltnisse der 
Menschheit! In kcin- r Wi-is.- würfle ihu-ch snifhe An- 
schauung der ^^iun tiir kriegerische Tüchtigkeit, 
vermindert, wob! aber der für lalAige, planmftfiige 



Frifilrastätigkeit, fiir soziale Tüchtigkeit gestärkt 
werden, der einer Stärkung zumal bei uns unprak- 
tischen Deutsdien nodi so dringend bedarf. Und 
rn"irliten uns bald geeignet*- nnd emsirlitsvollc Kr;if)<> 
knappe und doch ausreichende Bücher für den i^e- 
sebiehtsnnterrieht sebreiben, in denen anf Omnd der 
modernen gesunden Geschichtsauffassung mehr ent- 
halten ist, als eine bloße Aufzählung der säuimtUcheo 
Dynastien tttid ihrer lütglieder , die je bi der Welt 
lebtoi, utiJ 1 r der Kriege und Schlachten, die 
sie und ihre Eeldherni gescldagen haben! 




M» inlto tage tmb WdtM- iii bkMikm. 

TL 

Merkwflrdige Anklänge m den Weltenbaum 
finden sich »ognr auf turanischen Boden, bis nach 
China hinein, wo uns auch sonst allerhaud alt- 
bekannte Gestalten ans nnserm Uircheokreise in 
neuem Kleide entgegentreten. 

Das mag Vielen sonderbar dünken. Halten doch 
die Meisten China (Br dne schroff in sich sbge- 
schlüssene Welt! Uml gilt (In Ii die chine.'iLsche Mauer, 
welche ehemals ein Bollwerk der tiittigung gegen 
die Ginbriiehe tatarischer Horden bildete, gawShn- 
lich als rednerisches Bild fBr strenges Femhaltan 
alles Fremden! 

Gleichwohl stand China, vor Jahrhunderten, <ten 
ausländischen Bildungseinflüssen offen, bis es Mafi- 
regeln gegen die Umtriebe europäischer .Jesuiten er- 
' gleiten musste. Aus Indien empfingen die ("hinesen 
I eine Glanbenslebre, wie die Jaiianer eine Glaubens- 
I lehre und Bildung aus Chinii. Ueberdies stammt 
' Manches, was auf dem Gebiete der Volksmären jetzt 
als ansschlieftlidi arisch gilt, wohl von Toran h«r, 
oder lint doTt jedenfalls sein Geprcrstilck frieidiwie 
die Wurzel mancher sogenannten semitischen Ge- 
dankengebilde entweder auf arischen, turanischen 
oder ;iirvpf iM'hen Ur-spruiiir ileutet. Der Wechsel- 
wirkungen zwischen den vei-schiedenen Sagenkrei^n 
sind jedenfalls viele. 

Damit ein chinesischer Bezug zum arischen 
\\ eltenbauni nicht so ganz unvermittelt, also unwahr- 
scheinlich aussehe, mögen hier einige Andeutungen 
über sKiistige Zusammenklänge gegeben werden. 

Die cliinesi-;. fie Volkssage — schreibt \. H. 
Denny»') — erzählt von Peris und Schwan- Jung- 
frauen, welche sich in die Wohnung gl&cklicher .lüng- 
linge lierabsenken. Sie reflet von scbrnien, badeiiilen 
Feen, die, wenn man iluieu die Gewänder raubte, 
zu Gattinnen derer wurden, welche sie gefangen ge- 



*) JDie VolkfndUwa QhtDM nnd ihre JS^sAg« sn dm 
atiteliaii vad MnrittKhca SUuunen.'* 
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nommen, und diesen Kinder gvbaraii, «taiiii aber ge- 
beimnisvoU verschwanden. 

W«r denkt da nicht an die gennaniscbeD Schvan- 

Jungfranen mit ihren Federltsniden ? Oder an die 
mit (Ur chincsisehcn Dichtung so merkwürdig zu- 
.säriiiueü»timiiieude shetländer Mär von den „Fin- 
iiiiineiii% ieiMn Heorfranan, daran tnythische Gestalten 
ich aus einer Vermengung von Nixen -Sagen mit 
gtischichüicbea Ereignissen — nämlich mit dem 
wiederiMlten Eindringm nord- germanischer, den 
„Feuier'*- odsr Fianna-Xamen tri^enden Eroberer 
nach Shetland — erklärt habe?*) 

Erinnert nicht andi die eldnesisehe Diebtnng 
an lüp zur Nacht-Mahr gewordenen Walküren, oder 
„Wal-Kklersken", wie sie noch jetst im deutschen 
YoSksaberglanben ht^fien? H&ren wtr nicht liei uns, 
wie eine solche Zaubergestalt durch's . . Astloch eines 
Zinimerbalkens oiler durch's . . Schlüsselloch in die 
Kanuner des Schlafenden dringt, und wenn, man das 
Ast- oder Scblüsaelloch verstopft, sich {)l(5tzlieli als 
schönes Mädchen erweist, dns von Manchem ge- 
heii'atet worden ist, ilim als (jatiiu Kinder gebar, 
auch glilcUieb mit dem Gatten lebte, bis sie, von 
Sülinsnrht mrh der Heimat ergriffen. <\i-u Mann 
bat. den Ptlock aus dem A^t- oder Schlüsselloch zu 
ziehen, doreh das ide ins Haus gelcommen war ? Tat er 
da>s. tio verschwand sie und kam nicht wit ilHi. o'Irr 
erüchien hücbstens von Zeit zu Zeit, um ihre Kinder 
zu waschen, nnd ein wenig zu pflegen. 

Nocli mancherlei andere wunderbare Krinnc- 
rnngen an abendländische, wie an vorder-asiatische 
Volks- nnd Religions- Sagen klingen uns aus China 
entgegen. Da hsrnn wir ein Lied Ton der GOttin 
des Mond- Palastes : 

Auf ((oldenem Trone, de«»' gl&nzende Helle 
Daa Aug« blendet oiit zaub'riscbem Scbaia, 
Sitzt eine achöne GeeUlt in echueeweiBem Gewand«. 
Ks tat Tecbaag 0, die herrliche Fantia der Feen. 
Regenbogen-beBägelt achweben Engelein nm «ia^ 
Ein Himmeltdach bildend ob ihrem Tron; 
Eiiae Feen-Setaaac tteU am ei« in Kreiie^ 
BulfligftrtelW in 4iÄigee Weis gAm. 

Ist das nidit ein von Engeln omachwebtes 

Madonnen -Bild? Und klingt die Schilderung des 
goldenen' Trones nicht zugleich an die, in eine 
„Matter Gottes" umgedichtete Freia-Holda unseres 
aodi in den Kinderstuben gesungenen Liedchens an, 
welche „auf dt'r goldenfn Stiegen" tlic „mit poMencn 
Kannen aus dem gol(ltJu»jn Brttnnel" ^eLultcu Kleinen 
schön wiegen tut? 

Sind nicht Süd« and Hinter-Asien voll von ttlin- 
lichen Bezügen? 

HSren wir nicht, wie der indische Gott des 
B'riedens nnd der Liebe, Chri.vohiia , (1er Sohn der 
Dewagui, auf dem ächooße seiner Mutter rohend, i 
von den Klrtea das Opfer der Frttehte empfingt, 
wihrend die Thiers sich ihm schmeichelnd zu Ffifien 



*} LttudiOMr „Confeeinporary Bemv." 



legen; wie dann die Brüder tles flirif^clma ermordet 
werden, er aber mit seinen fliehenden Eltern über 
einen Fhiss gerettet wird, dann zn Webheit ond 

Kraft erwächst, den Kampf mit dem Bösen aafiümmt, 
um scJiließlich in der Blüte seiner Jahre an einen 
Baum gebunden und mit einem Pfeil getödtet zu 

wei'deo ? 

lj;t das nicht auch ein Kreiizssbaum? 
Wird uns nicht in der retbrmirten indischen 
Lehre des Bnddha erslhlt, dass dieser gOtteigl^ehe 

Weise den Mntterleih dnr Malia Maja in Gestalt 
eines iUnßarbigen Strahles bezog, somit unbefleckt 
von ihr geboren ward? Dass er sieb spiter, nur von 
zwei Schülern begl.-itet, in ilie '\Vüst(! lieirali, wo ihm 
zwei Feinde entgegentraten, die ihn nach der Be- 
währung seines Glaubens befragen? Dass er nach 
dem Sieg über die Versuchung in die Welt zurück- 
kehrte, seine Lehre predigte und sich als d«n 
Heiligen der Heiligen verkündete? Dass er später 
abermab? auf neunundvierzig Tage in die Wüste 
ging, um ein Fasten zu eriiillen? und dass .seine 

' Lehre die Weltverachtung und die Läuterung von 

> den Leidenschaften empfiehlt? 

' Sehen wir nicht in di'r ilem lUiddliisnins ver- 

' wandten chinesischen Fohi-Keligion den Glaubens- 
stifter flhnlicb geboren werden von einer Tochter 
df's HKHRX, dif von einem Rep'-nb.iiri-n iiiuü'eben 
ward, in Folge dessen sie empfing und um Mitter- 
nadit eines Knftblelns genas? Gehen dann nicht die 
.\nk)äuge dieser lieligion wieder nach anderer 
Richtung hin, indem dem Folii die Gesetzestafeln „aus 
der Tiefe der Gewäs-ser" gebracht werden — gleich 
als liege, wie in der wanisch-asischen Religion, auf 
Wa.»iSL'rsgrund auch die Weisheit geborgen ? 

Sehen wir nicht eine chinesische Naturgüttin 
Poo<sa madonnenhaft, mit einem Kindlein vor üir, 
dargestellt? 

Welche Erinnerungen ruft fei-ner in ans, auf 
chinesischem Boden, der Baom hervor, an welchem 

eine männlifiip und rinc weibliche Gestalt, deren Ge- 
wftnder sich unten anscheinend sdüangeniuift ringeln, 
aniwtend stehen, wSbrend oben eine irieburmige Gott- 
heit tront, die in einer ihrer Hände ein Kreuz hält? 

Dann tritt uns wieder die heilige Mutter Sching- 
moo, mit dem Gloriensehetn nm das fianpt und dem 
Kinde im .\rme, entgegen, die nadl der chinesischen 
I/ilire ans koniglichüm Stamme war und einst beim 
Baden lui Flusse durch den Duft einer Lotosblume 
befruchtet wurde. Doch genug der aufhUenden An- 
klänge. Sie sollten hier nur ei-wähnt w»>rdon, damit 
mau es nicht alku überraschend linde, wenn auf chine- 
sLscbem Boden anch ein Iiebensbaum wnrselt. 

„Tu fernster A]i|?e!{chiedenhdt" - so lantft pinc 
dortige Sage — „befindet sich im himmlichen Reiche 
d«- Mitte ein Berg, von Feen bevölkert, wdehs auf 
seiiif 11 Abhängen den Samen von Se.sjim und Koriander 
für di«yenigen sammeln, denen Langlebigkeit bescbie- 
dcn ist Ihren Begünstigten wenden die Feen die 
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Frucht des Lebensbaumes zu, der sie unsterblich 
madit.-' 

Ist das nicht wieder der Unsterblichkeitsbaum 
der Hindu, von welcUeui Süßigkeit fließt ~ der 
Haoina-tragende, etwnral]« das «wige Leben sicliernde 

I^.uiiii (1er iranisdien tVrscr dif Hfinip^eim bßt- 
abtraulehide Welt-Kscho der .SkandinavenV 

Ai«k vcit ek Stauda, lieitir Yggdraaill, 
Har badlimr au<«inn hvita atiri: 
Thadluui konm dAggvw, Uiaen i <i»U fiUla, 
Stenlr m jrlir gtosnii üidbar biuad. 

Kine Fläche weiß ich sti'hen, heißt Ygcdruil; 
Den hohen Baoui r.etr.t w<»i(:<»r Nfln'l; 
Üiivon kommt der Tau- 'li-r iii lii.' 'liiiiM- tUlt, 
liiimerfffün tMii er fU i r l'r l-' lininuHii. 

So .-»ingt dieSeberiii iu der idus|ia''. Und in 
der juiiperen Edda, welche sogniBaß:en den erklSirfnili-Ji 
Katechijiiiuis der alteren eddiselien (lötter- und H>^Meii- 
lieder bildet, lieißt es: ^Deii Tau, <ler von ihr (drr 
Ksche) auf die Krde fällt, nennt man lionig:tau: Da- 
von ernähren sich die Bi. neii ' 

Alle Freiidf nrnl s Li jil der Menschheit aber 
büngt iu des geruuuiischeu VVeltenbaumes Zweigen. 
Ueber Urds' Brunnen steht er; und Uni, oder Ward, 
ist •ilii's (»(MviiVf^fTif mit sr-inrr tr;irii:cnlieit, dei" 
dunkle Hintergrund der lebendigen Uegenwart. 

III. 

Erkennt man solche Hezüge und ZusauiuienklSnfre 
zwischen den Weltschüpfuni^s- Lehren, den religiösen 
Auffassungen und den dichterisch*>n Gestaltungen de» 
futlcLrcnen Ost-Asien und unseres Weltteiles: so wird 
lUHU nicht erstaunt »eiu, unter dem Volke des äußer- 
sten Nordwestens von Europa wieder nuf einen aber- 
trl.'iihisi'hi II (ü.'braiicli zu trrttVii, d. r inii zur Auf- 
lassung des Alls als einer gewaltigen Ksche zu ge- 
hören ücheintv 

l'nter den (iiilen des si-iiuttischen Hoddandi-s 
herrätnue iiocii vor hundert Jahren, bei Entbindung 
der FrauCT, ein eigentümlicher Oebrandu Vielleiclii 
finilel er sich selbst heute mich da und dort in einem 
abt;eb i?en< n Orte. „Hei Oebiirt eines Kindes," so wird : 
erziihlt, ,,hält die Amme oder ilie lIel)amMie d.is Ende , 
t inesjrriin in Eschen zw tiij^cs ins Feuer und während I 
iler Zweier brannte, fintr sie mit einem LofT.-l (t u .im 
anderen Knde hera ussickeruden Saft auf und i 
träufelte denselben, als die erste, zu ge- 
nießende Fllissigltoit, dem neugeborenen Kind- 
lein ein"-. 

So zu lesen in den „Verliandlnngen der GSliiichon 

Qesell.scliaft von Inverneß" (Band V, lh77- 78). 

Ist das im eigentlichen Sinne ein keltischer Ge- 
brsach? Wie bei dem karpnthiiwJien Slaven-Lie<le darf 
man hier eine Fiafjfe erheben. 

Lan^' ehe die Angeln, die Sachsen, die Friesen \ 
und die .Füten Süd-13ritflnnien eroberten, nachdem 
ihnen germanische Belgier schon vorhergegangen 
waren, drangen Pilcten oder Pehten, deren skandina- 



vischer Ui-sprung keinem vei-nünftigen Zweifel unter- 
worten sein kann, nach dem heutigen Schottland ein and 
stellten dort ihre Heri-schaft fest. Tacitus rechnet 
die Kaledonier zu den Germanen. Selbst die später 
ans Nord-Irland eingedmaeeDeD Sltoten, welche Sebott- 
land den Namf-n ffaben. sinil dfr ^-ößtcn AValirsfliein- 
Uchkeit nach von germanischer Verwandtschaft ge- 
wesen und haben erst allmflUleh nnter dem Glien- 
Volk ihre Sprachr- vr>r!nrf'ii. wi'' dii' Fnui?<i ii iint<-r 
den Galliern, die Lougobardeu unter den Italieueiu, 
die Goten unter den Kelt^Iberiem Spaniens. 

Eine spätere viel hundertjährige Norweger-Herr- 
ächaft im nordwe.stlichen Sehottland ließ wiederum 
klare Spuren in der großen Leibesirestalt, dem (!e- 
sicht.sschnitt, der hellen Haar- und Angenfarbe vieler 
.Angehörigen ririps Volkes zurück, das heute Gälisch 
redet , während der eigentliche Gäle in den schot- 
ti.Kchen Hochlanden sich durch Kleinheit des Wuchses, 
ilurrii br-Mtinüi'lir' Hnnt nnrl schwarze Farbe des meist 
krausen Haares schart abscheidet. 

Unter gSlisdiem Oewaad muten uns manche hoch* 
schottis« Iii Vdlksinären gruiid<rern»anisch an !n ciu- 
xeluen Fällen sind sie ah> üülche deutlich uachweis- 
bsr. Ho sdieint es denn, als habe der eddisehe Wdt«n- 
Itaiim eine Wurzel bis in die fernsten Täler der nord- 
wesUichen Gfilen getrieben, und als sei dort eine 
Geburts-Zeremonie entstanden, odra" bis jüngst liin dort 
haften geblieben, durch die der .JUDge ErdeibBtger" 
mittelst des Saftes eines Eschenzweiges ins mensch- 
liche Leben eingeweiht wurde. 

Das wäre also die letzte Spur von dem Honig- 
tau Yggdraaihi: eines Säuglings erste Nahrung! 

London. Karl Blind. 

ArneiiisdM SehrillBtoller. 

IIL 

3 1 k I • t i t s c h B e s c h i k t a s c 1 1 1 i a n . 

Heseliiktaschlian war eine i ili»', reine, von den 
scliünsten Idealen beseeltes Dichternatur. In Arme- 
nien geboren und in V^edig bei den Mechitaristcm 
' •v' L^'n, war er in seinem in»i >r-t' n \\'esen dnrcli 
und durch Armenier, a))er eiue .soigfaltige eui-opäisch- 
itatholiselie Erziehung, sowie eine reiche Bildnnjr 
eiil \'. ii'l^i Iii 11 in iliiti i-iirricnisi'lif Drnk\rrisr uml 
WülUin.schauuug. Aus Italien nach dem Orient 
zurück gekehlt, lie8 er sielt in Konstantinoppl nieder 
und erwarb sich dort bald unter der arnieiiist lien 
Gesellschaft große Liebe und Achtung als Dichter 
und Patriot. Allerdings war er kein geharnischter 
Kämpfer, denn dazu war er von viel zu sanfter 
Natur, aber doch hatten seine von einem erhabenen 
Pathos durchkluugeueu Worte Kraft genug um in 
den Herzen Aller Wiederhall zu finden. Ffir die 
Konstantinopoler «rmenisehe Oese^jn^ml^c^ 4^X^gle 
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Ziriflte zwischen den Bekennero der gregorianischen | 

und denPTi der liaflioli.*i(>]ien Kin lie gewissermaßen in 
zwei Lager üerklüitet war und noch heate ist, war 
der anfgeklärte nnd sanftmQtige BesdiiktaBcUltai ein 
Friedensvermittler und er hat viel zur, Annäherung 
beider Parteien beigetragen. Obgleich selbst im 
Hdrwn Snxopos «nag«n nnd b egcbtert ftr die 
europäische Kultur, war er doch ein Gegner der 
Aosl&nderei, die sich besonders in den sechziger 
Jahmi unter dem Eonstantinopoler Armeniern gnten 
Anhanges erfreute und seine Bemühungen diese 
Frankonuuiie zu schwächen oder ganz zu erschüttern, 
iraren keinesweges ohne Erfolg. Besonders rüstig 
arbeitete er in dieser Richtung an der Förderung des 
ai-nipnisfheti Tlicalers und sclirifh nielirere historische 
I*raniru wie „Ai&ehak", „Wuclur' ii. s, w. und sogar 
mehrere Lustspiele. Auch trat er oft als öffentlichci- 
Redner auf und sein Wort wurde immei mit Be- 
geisterung aufgeuoouueu. Wie sehr er der Aus- 
Iftnderei entgegro wirkte, beweint der Umstand, äus 
dii' heilt f- in der armcnisrlten Welt bekannte Hi)man- 
scliriftstellerin Frau 8serpubi-Dii8S*p nur durch 
seinen Einfioss dazu bewogen -wnrde ihrer Franko- 
nianie xii entsafren. Als >ii' mit Besscliiktasohlian 
bekannt wurde, spracit sie nur fraozOsiscU und ver- 
stand ftst gar nicbt armeniaefa, wttirend de heute 
zn den besten armenischen Schriftstellern gehört. 

Die fiir Beschiktaschlian enthusiastiscli ein^'^t'- 
nommenen Amenier lieben es diesen Dichter mit 
Musset zu vergleichen, wotin sie sich allerdings zu 
weit versteigen, denn er mag wolil in Srlnvmip: und 
musikalisch fliefiendender Sprache dem JbYanzosen 
nabe kommen, besitzt aber bei w«ltaB niebt dessen 
(ledankenreichtum. AllerdiriE»'? schließen seine meisten 
Gedichte mit schönen (bedanken ab, aber diese sind 
nur so sn sagen lyrisdi nnd meist mehr poetisch als 
l»iiiIsophisch. Der Manptfaktor seiner lyrischen Er- 
güsse ist die Liebe iu ihren verschiedensten Er* 
scbefnnngen nnd zwar liebe zar Heimat, Lwbe znr 
Natur, Menschenliebe im nationalen Sinne und Liebe 
zu den Frauen. Die Liebe zur Heimat tritt besonder.«* 
glühend in steinen Liedern hervor, die er im Jahre 
1862 während des Aufstaudes in Zeitun dichtete 
niul (li-j nnter seinen Landsleut«n viel Begeisterung 
hervunielen. Die in der Schlacht gegen die Türken 
verwundeten Armenier Usst er keinen andern Wonsch 
haben, als" da.ss die Xaclirirht von ihiem Siecre iil er 
die Türken nach Zeitun gebracht werde. Auch die 
U ntter des t^nn^ßaga von Zeiton", die in der Naeht 
die Leiclie ihres Sohnes auf dem Sehlachtfelde suelit 
unterdrückt all ihren ächmei-z und ergiebt sich dem 
Siegesjubel. Anderwärts ist seine Uebis znr Heimat, 
wo sie niit Sehnsuelit gepaart, elegisch. Von Heim- 
weh geplagt wendet er sich ab von den Reizen der 
Natnr des firemden Landes und verlaugt nach dem 
Winde, den 61umfio,denTogelUedaninndden Watseim 
der Heimat. 

Seine MeascheoUebe la&st ihn über die Keligions- 



nnterschiede hinwegsehen nnd in Jedem Landsmann 
einen Bruder erkennen. Er spricht zum Kind wie 
ein zartliebender Vater und das Wort Freund ist 
ihm heilig. „Wir sind Brüder", beginnt eines seiner 
sehfinsten Lieder, das in Eonstantinopel bei fast allen 
armenischen Versammlungen gesungen wird. Aus 
diesem Liede ist anch srfne Glrabsehtül «ntnommem: 
„Unter den Sternen giebt es nichts Erwünschteres 
als das Wort „Bruder" 

Als zarte, empfiingliche und sfldüch glfiheade 
Natur hi ilini natürlich die Liebe zu den Frauen 
ein Hauptmoment des Lebens, aber er ist weit da- 
von gleich anderen orientalischen Dichtern in ihnen 
nur die Spenderinnen sinnlicher Freuden zu sehen. 
Für ihn ist das V,'e'ü> ein ideales Wesen, das er 
nicht nur mit dem Herzen, sondern aueh mit der 
Sl* le liebt. Seine Gefühle sind züchtig und rein, 
seine Entzückung über die Köi jk r.schönheit der Ge- 
liebten verrät nie Gelüste nach sinnlichen Genuss, 
sondern ist edd nnd zart Der sehAne KSrper der 
GeliehtiMi ist ilim eine zarte Blume, die er mit Ent- 
zücknng betrachtet and preist, aber nicht ein GeS&ä 
der WoUost, das er nnr besitzen will nm seine Ge- 
lüste zu befriedigen. 

Wie ihn alles Schöne erfreut nnd begeistert) so 
hebt anch die SehSnbeit der Natur sein Gemfit nnd 
Herz und er liebt sie mit derf^lben Zartheit und 
Innigkeit wie Alischan. Meer, Wind, Himmel, Sterne 
und Wolken, Blumen und Bäume sind bei ihm wie 
beseelt, denn er malt sie nicht mit todten Farben, 
sondern haucht ihnen Leben und vor .\lleni seine 
Tiiebe ein. Die Bilder der Natur sind ihm der liebste 
Schmuck ihr seine Lieder und zwar verieibt er ihnen 
meist den glänzenden orientalischen Farbenreichtum. 

Auch als Uebersetzer hat sich Beschiktaschlian 
b er vorg et an und manches sebOne Gedicht von Byron 
und Viktor Hnijfi überectzt. Seini.' OiiiriTialgedichte, 
die zumeist Lieder sind, kennt heute jeder gebildete 
Armenier auswendig und vide von ihnen werden in 
Konstantinopel in den vornelim.sten Salons gesungen. 

Proben aus Beschiktasclüians Gedichten: 

I. 

Zivht hie, o meine Liedsr. 
Doch Hiebt im liA'c« AU. 
Wo «oh Sofhira tuuMln. 
Hiril gliiwt 4« Uditw etmU. 

Zi«ht bis, o meine Lieder, 
Doch nicht zniu Himmelnelt, 
Von wo die Steme itifthlen 
Heraieder iwf die Welt 



Zieht hin, o meine 
Doch nicht zur ninmwllar 
Der wunderlichen, reteliMi, 
AUnihrenden Natur. 

Zieht hin, o meinf» l.ierlor. 
Doch nicht zu ji'ii-'n }{i}h'll, 
Wo taiueuder S^lnhiden 
Laatcaiabe Ueder diMm*. 

Zieht hin, o nieliie Lieder, 
2a meiner Maid lieht hia. 
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Zu» lieht« Umr Aogan, 
Di« k«n wie Storna gHOn. 

Und ist sie euch arewogen, 
Bch wellt wie ein Voffebichwiiiai 
Auf ihre Locken Dieder, 
Auf Hündchen, Bnut oad Ann. 

Und nngt ihr «üU und wonnig 
Bei Thg und Nacht ins Ohr 
Oad tngt ihr ohne End« 
Hain bngw Liaban vor. 

Map «in, wenn gestorben 
llnvl auR mein Herzensdrang, 
Sieh III einer nocli eriunem 
Bei eurem hellen Klang! 



II. 

Ach, mochte ich ein riOft«hon »ein. 
Ein FrOhlingsnHtchcn mild und klHr, 
Ich •chwebta hin »ib Unnota dein 
Und ItflMto «t dab Lo^crahaar. 

All), mocht' ich eine Koiie sein. 

Die wonnig strahlt mit Fröhlinj?slui>t, 

Ich blnhte auf im MorRcnnchoin 

Auf «leinpr wliflnon Tifirlit'jjen Brual. 

Ai4i. nmrhte ieli ein \ .:i;^-leiii »ein, 
I<'!i tiü;.n' Uii.si' /.II ilir liiii 

Und kost'« mit dem Schufi,belein 
Dir Urtlicb Wa^ga, Mnkl oad Kinn. 

Ach, uiiM'iitf ii.li i-in Tii\nin'"ilit fiaia. 
Ich käuäc lü df:i N.iela iii iln, 

ScUich. wenn dn srl liu i i i .lir mich ain 
Dnd nühni' de« Uoneuit Ruhe dir. 

Ach, »ag, was hab ich dir ^ot^n, 
Wam^ Tardiant ich solcbe.i Weh. 
Daa mwmaf ifili ▼encluoerzon kann. 
Van dem iah nocIi kain Enda aah. 

Ein Rni;el warnt du, dor aatadtwabt. 
Ein schnell vergangner aUMr IVaiun, 
Ach. kuia hak mir dain Han galabt, 
80 kmx «i« ain« Bluna kann. 

m. 

F r ii h 1 i 11 f;. 

Wie wah«t tili doch einher «o mild, 
O Morgenlaflchen fi-i»ch und klar! 
Wie spielst du «anlt im BlurogeGId 
Und in der Jungfrau Lockenhaar! 
Doch da kommit nicht vom HaimaUnnd, 
Dinm aai tm naiaam Han gebannL 

Wir' sii : siii;.rst Ju, o \'iii;elt>iu 
Im KluinbrJci-ktiäii Friililinir;it.Tf1ii ! 
T'-Mu I.ieil i.ez.iuliCit ^••iiiz den H.iiii 
Und macht zum W<jnn"[eta]ii-1 ilia. 

Doch du koraniBt uu lit vuili Heimatland, 
Drum sei von mtiaeni Hi r/ gebannt! 

Wie murmelüt du zur Inilitingszeit, 

O Wicsenbach, so ^sonniglich! 

An deinem Spiegelbiiüt! Iteut 

Die Rose und die Jungfrau sieh. 

Doch da kommet nicht vom Ueimatiand, 

Dnm «ei von maioam Uan gabaani! 

Flf^ffe nvtch dein Voget und dein Wind, 
Annamein, nur durch WUstenei n. 
Mag trflb nnch, «ia «e Simpfa and. 
Der Spiegel deiner Bleha een. 
8ift komman dach tob HatiiMtlaad 
Und nnd dam Hensea uth vennad^ 

TifllB. Arthur Leist 



i«r KiNMijngi. 

Taa H. tob Radar. 

\\'as reckt sich dort von dunkler ERfli 
So schwarz ins Abendrot: 
Mir vird dabei so bang ums Herz, 
Als drohte Miliwere Kol 

Mein Sotin, das ist ein Bimenbaam 
Hit einem queren Ast, 

Den streckt er weithin dardt die Lafti 
Als lüd' er wen zu Gast. 

O Mnttpr. isf's ein Birnenbeum, 
Was tun die Haben dort; 
Sie flattern um des leere Hob 
Und krtcbmn in Einem Isrt. 

Sei 8tQl, mein Lipps, gesdiwiBd vorbei. 

Der Ast wächst immer mehr. 

ich sei), wie er üdi reckt und streckt, 

Schon langt er nach dir her. 

Ihi lügst, vor finem dürren Baum 
Da brauclit es keine Flucht. 
Mir .schwant, dass e.s ein (Balgen ist. 
Der trug und trfigt noch FruchL 

ll«Mn liBii«. 

»Violanta" tob Ernst Kekhtein. Lai|iajg. Tarlag tod 

Carl KelCnor. 

„Dia aehöna VianaHa** tob BiaroB/mua Lonn. Jena. 
HennaBB Caelenobla. 



Ern.st Eckstein, der iinerrnivllirfie Roni.mzfer, 
wirft einen Kouian nach dem andern auf den Bücher- 
marlti. Seine neneste ScbOpfnng betitelt sieh „Vio- 
lanta", und es ist wahi-scheinlich, dass wenn diese 
Zeilen das Licht der Welt erblicken, der fruchtbare 
Dichter schon wieder mit einer neuen Schöpfung anf 
dem Planp i im liienen sein wird. 

„Vioiaata" voreinigt alle Vorzüge der Darstelhiiifr, 
welche Emst Ecksteins biftherige erzählenden Mich 
lungen auszeichnen. Der Dichter fiihrt uns diesmal 
nicht ins klassisclie Altertum zurück, sonflern nach 
dem Lande der SehnoucliL eines jeden Deutsclien, 
niu Ii Italien. Dort auf dem Schlome BnonaTttttttra 
.spielt .•-ieli liie spannende Handlung ab und felilf 
niclit an interos^santen Horzenskondikten, an heitern 
Rfiisoden wie tragischen Sseneo, an idealen Gestalten, 
wie an frivolen Genussmenschen, an T?,Trhe bi iitemleii 
Italieueriuen, wie au engelsguten blonden Gretcben- 
flgoren, knrs an all dem Apparat, wdehen Eckstein 
so meisterhaft zu handhaben weiß und aus deren 
Ingredienzen er seine Bomane braut, die woblge- 
fUlig sind vor Oott nnd Maischen nnd die sogar in 
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kOberen Töeht«T«chiileQ ein beliebter Leekerbissen der 

Lektüre sind. Wie in „Prusias'', ^Claudiern", 
der 4 Aphrodite-' und ia der näumididhii-' ie^dt 
HOS aiK^ Uer die blendende Sehrelbweise, die stili'^ 
stische Formvollendung des Dichters. Er handhabt 
die Prosa mit ebensolcher Virtuosität, wie in seinen 
lyriscben und epischen Dichtungen den Vers, Er 
erinnert hierin vielfach an Friedrich Siiielhageii, nur 
meidet er die Paradoxa des lierliner Koinanziers. 
Der Titel des Romans könnte ebenso und noch bcssei- 
^GhitH'' heißen, denn der interessanteste diarakter, 
■wi'lcliii «lie Konflikte heraufbeschwört und t);inn 
deren Losung herbeiführt, ist nicht i»o sehr die ^^latifte 
und blondhaarige junge Omün Violanta Baonaventiira, 
als vielmehr die lei'!<iis(h,iftlii]ii', mit ilalienisclieni 
Feaer liebende Dorlkchöne Ghita. i-Iine »ehr charak- 
terisÜBche Fignr ist die des fhkn«8«8chen Bonfes und 
Abenteurers, Baron de Lagrange, der in einer Person 
Don Juan und Mephisto aigleich ist. 13ei aller An- 
erkennung des großen erzflhienden Talentes, welches 
.«iich auch in „Violanta" bekundet, darf ich audi einige 
Schwächen des Romans ni( ht unerwähnt las-scn I'i« 
Wandlung Ghitas, die urjilutzüi h aus einer rachelirti- 
tenden Furie eine ma(h e dohirosa der schmachtendsten 
Art wird, erscheint mir psychologiscli unwahrscheinlich 
und iüt voll dem Dichter zu wenig motivii t. Die 
Lflnuig der Konflikte ist zn Oberliastet nnd in der 
Schlusskonip^siliun innlt man i ,- tot inlich an, da.ss 
Ernüt Eckslein, wie mau zu sagen pdcgt, die baclie 
„äbera Knie gebrochen hat". Er wollte A tont 
prix mit der tii'schiclite T» rtitr sein, nnd der Mangel 
an einer luinstleriscben Abrunduug und harmonisi lien 
VoUendang berSbrt daber recht unangenehm. Einige 
Szenen siud gar zu sehr auf Effekt berechnet 
und la.ssen die mofltriit» französisriie Schule er- 
kennen, — meines Eraclitens bedarf Ernst Eckstein 
Hiebt des Luxus der Sensation.shas<'lierei. Tnta »He- 
dem und alledem reiht sirli juii li . Vi.il.i n t a" würdig 
den biiiberigea reizvollen und unterhaltenden Üomau- 
komposttionen dn Diebten an, von dessen Mine das 
Publikum noch mnnehtt iiohe kttnstleriflche Gabe er- 
warten darf. 

Wübrend Emst Eckstein uns in das Land der 
(toldorangen führt, ladet uns Hieronymus Lorm 
in die Stadt an der üchünen blauen Dunau, nach 
Wien. Der Boman „Die schfine Wienerin ' ist 
ein sehr anziehende.s und lehrreiches Kulturbild aus 
dem Oesterreich der dreißiger und vierziger Jahre 
untres .lalirhunderts. Das heitere und lachende Wien 
wie es scherzte, sich aniüsirte, mit .seinen Volksbe- 
lustigungen, seinem sinnlichen Zui;. s( iit»'n verliebten 
FeldoiarschaUlieutnauts, »dnen spionirenden HolVäteu 
ireldie die geheime Polizei reprSsentirten, sdnen 
aristokratisclicii J^irkcln nn.-l sciripr hürc^rTÜrhcn (ie- 
selischaft, — alle diese Elemente bilden den Rahmen 
d«* ▼erwiekelten, farbenpräehtigien und ebenso fein 
fiii^-resiKiiin- ui 1! wir kun.stvoll durcligefiihrten liOrm- 
scben ülrzählung. Aber neben der Schilderung des 



hdteren imd lebenilntigen Wien Mit es auch nieht 

an pessimistischen SchlagscIiattiTi und düsteren Szenen 
wie man sie von dem Dichter des Pessimismus nicht 
anders erwnrten kaiUL Es ist Uer nicht wie bei 

.Violanta" eine Gräfin von unzweifelhaft blauem 
Blute die Trägerin der ErzjUüung, sondern ein ver- 
armtes Mädclien, die ihre Eltern bei der großen 
Ueberschwemmnng verloren hatte und wclclic ilic 
•iiirrkublicluiiten und wwnderlictisten Ij€bens.schicksale 
diiichmacht, bis sie endlich am der Sd)ule des 
.Tanimers und Elends, der Not, der Entbehrungen 
«mi Eiittäu.schungen aller Art in den Hafen des 
Glücks nnd der Ehe einläuft. Eine sehr bedeutsame, 
wenn auch passive Bolle spielt in dem Lormsehen 
Rnniiiii Ax\f schöne Kusine rler srhfmen \Vif>nf>rin, 
deren Vater augeblich eiu Kardinal ist und die von 
einem mssiseben Fürsten, einem geistlichen Herrn 
und Edelfrauen überaus geheimnisvoll überwacht wii d, 
danül sicli ja Niemand ihr nähere. Die ganze Figur 
und Alles was drum und dran ist, trägt das Gepräge 
des Phantastischen nnd Absonderlichen, und Hiero- 
nymus Lorm mutet uns zu, an Dinge zu glauben, 
welche selbst im „liande der I'nwahrscheinlichkeiteu" 
der dreißiger und Werziger .Jahre unglaüUich er- 
scheini n. Die nii Konflikten reiche und .spannende 
Handlung verliert dadurch einigermaßen an Intere^e 
dass zn viel Personen nnd Ereignisse in den Mittel- 
ptnikt rler Erzählung gedrängt sind, wnrlnrcli die 
Lebens.sclucksale der Uau|ilheldeu und Heldinneu niclit 
das aOMclilieBlidie Interesse erreg«L 

Hieronymus Lorm . ein pcbnrcner Oesterreicher, 
kennt Wien durch und durch und die kaleidoskopi- 
schen Bilder aus dem Wiener Leben, die er so reisend 
und romantisch zu malen weiß, werden sicherlich 
nicht allein in Oesterreich, sondern auch in Deutsch- 
land mit Vergnügen geno.ssen werden. „Die sebSne 
Wienerin" ist ja eiu dankbarer Stoff und Hieronymus 
Lorm ein cnlantcr S'rhilflf*rcr de,s zarten GescUectttS 
an der sclumen blauen I'oiiau. 



Dresden. 
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Craad-Caricreu iUjtba«! et dambrinis m i'ui üaus 
h BntMrii. 

Fluii, WMtlHM«wr. 

Für den Verfasser des präi litigen Buches „Die 
Sitten und die Karikatur in Deutschland" enthält, 
wie er selbst in ««iner Vorred« zu seinem neuen 
Werke sagt» jede mensddieke HanifestAtlon ein Dokn- 
m^Tit, f!as nls Baustein für die t^eschichtp d< r Sitten 
oder der Ideen dienen kann. Demnach musste er 
rieh gedrungen Ahlen avch in Her Tendenz, wddier 
die Miidrnisit'ii iiiiti i- den modernen Parisrrn hul- 
digen, ihre Räume in Farbenpracht 
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dieselben mit .j^tilvollem" Schmuck zii dekoriren, ein 
«olehcs Dokument zu fachen und ts. einer eiogioheDdni 
ind genauen l''Titf>rs:(ir-hi!iig zu unterwerfen. 

Für den Augenhiick beguiigt sich die Pariser 
Mode damity das von ilir adoptirte bayrische Bier in 
mehr oder minder „bayrisrh" ilekorii tcn Kni iiien 
äidi kredenzen zu laäseu. Urand-Cart^^ret vM aber 1 
nicht, dtss man in diesem Hang nielito als eine ge- 
sdiickte SfHkulatiMii der Srlienkwirte wler den auf 
schneidefischen Spiik junger ausgelassener Maler 
sehe. „Wissentlich oder nnwiwenflicb," sagt er, 
„bringen Schankwirte »nd Künstler eine unsin ni 
Zeitalter franz. besonders angehörende Kegung zum 
Ausdruck, welche unmerklich die Kunst znr Anwen- 
dung auf die Dinge des alltäglichen LebeM Mnzieht, 
die sie ln utf zumBicrhan.* fiiln l und die morgen dahin 
führen winl mit ilireiii i cii lu u vicitarbigen Schiiiuck 
die Vorderseite der Häu^'er und die weiten Hallen 
der Balinhöl'e 7.n Vn iii cken, welche man gesi lmiHck- 
voll neu erbauen wird in einem 8lilr der unseren 
tothetischen BedfirCniesen beaser entepreeben wird.'- 

Srhiribcr dieses gesteht anfiirfif i^r, il.(s> er diese 
Hoffnung etwas külui fiadet, besonders in Betreff der 
Hftmerfa^ aden. Andt ^e andere Holftinng, die der 
Verfasser in seinem Vorworte laut wckIi n lässt, 
scheint ihm ym hoch gespannt Uraud^Carteret meint 
nämlich, das^s ,.rlie deutschen Bieihallen, voron einige 
von den Arcliitt kscn königlicher Schlösser und Tlieater 
erbaut worden sind, uns als Muster dieuen sollen 
sowohl in Betreff der in demselben entwickelten 
Pracht als des großen Baumes, des trefflichen Ver- 
stätiflnissfs (1(1 vfrscliiedenen .Stilfornien, der belusti- I 
genden und interc&$aut p^ierlichen Art wie sie ; 
dekerirt worden sind." [ 

Damit sich die'^rr Wunsch verwirklii-hte, niiissen 
die guten Pariser idiiliätritöere Archäologen und über- 
zengtere Kneiper sein, alK sie es in der Tat sind, j 
KD<.'i|icr wie diej^-nigen, di»- auf dem Titel abkonter- : 
feit XU sehen, denen der richtige Stoff eigentlich erst | 
dann recht mnndet, wenn er im richtigen Oefil8 kre- I 
denzt und in d«'r Stil- und stimmungsvollen Hude [ 
gfsclilürtl wird. Für dit* Tiallier aber, selbst für die 
biertrinkenden, wird immci und ewig Mussets Vers 
„qu'iniporte le Hacou" maßgebend bleilten. Und voll- ) 
cnds Hiiii-i 1 und Balinliöfe all fresc»» bcnralen zu 
lassen, wenn ihnen einmal dub beizubringen i^t, dann 
kann man zuTendchtiidi sich auf den Jüngsten Tag | 
vorbereiten und Scltnupftttrh ii.ufiiiiiiren auf die ■ 
geuiiächte Gesellsciiaft hin, in der man sich auf der 
Bock- wie auf der SehaÜBdte befinden wird. 

Audi srlirint (Tiand-t'arteret srll-st t-inc dimklf 
Ahnung davon gehabt za hab«a, denn trotzdem er i 
er die jetzigen Pariser KallEastenlCneipen dareb andere 
er8t t/eu will, widmet er ihnen dt nnoi'li gut zwei | 
Drittel des Buches und da.s letzte Drittel allein ge- 
nügt ihm nicht nur, die' germanischen, sondern auch 
die 8traßburger und Schweixer iffier- imd Weinstuben ' 
m absolviren. 1 



Das Motto mag also sdo: 

tfinm, teuHT Freiuidi iift alk Theorie" 

ttnd der Leser mag das Bnch nehmen wie es eigentUeb 

geschrieben worden ist, ohne Hintergedanken, ohne 
„der Tendenz Verjifefferung", rundw«^ ab einen 
Spaziergang durch die humoristischen Pariser Knel* 
pen, die schwarze Katze, den größten Bock, die siün- 
nondf Sau um! wie sie all*? hdßrii mögen. Die alt- 
deutschen kennt er ja besser, vwa den iiuterschied- 
liehen Ratskellern gar nicht zu reden, wenn er aaeh 
in denselben keine Pliantasien fredichtet und vom 
guten Katskellermei.ster nicht sich hat ans Tages- 
licht befBrdem lassen. 

Als ll]ustiationsw<'rk i.st farterets Buch ausge- 
zeichnet, obgleicli Verfasser und Verleger wegen des 
Prdses ^ch alle Polyehromie haben anter sagen und 
auf das ,,schwai-z und weilS" beschränken müssen. 
.Vis Titelkupfer dient eine „b'iUe de brasserie au bal 
Debray. Pointe-sAche von Deshontin", weldie an and 
für sich genügt, darzutun, dass, was der Pariser Ra,pin 
und Student in allen möglichen dekorirten und un- 
bemalten Kneipen sucht neben erträglichem Stoff, da.s 
sogenannte ewig Weibliche ist „und grün des Lebens 
goldner >!aitni" für üin tilpiht und bleiben winl, denn 
braunes oder blondes Bier kommt ja nur in zweiter 
Linie, der grüne Absfntii wird die Oberhand behalten. 

Versailles. James Klein. 




Ilas englische rarlameiit. 

Seitdem Alontesquieu in seiner mehr geistvollen 
aU wissenschaftlichen Weise Englands Verfassnng 

zum (Gegenstand seiner Erörterungen machte, haben 
.sich hervorragende Geister der verschiedensten Na- 
tionen eingehend mit der Brforachung der meiicwür. 
digen Kechtszuständc dieses Landes befasst. Trotz- 
dem blieb daj* We.sen des englischen Staates und 
seiner Verfassung so gut wie unverstanden und ea 
gab wenig Staaten, fiber deren Kinrichtungen su viele 
Tn tiimer und Ulissverständnisse VMbri itet waren, wie 
über England. Erst iseitdem Kudolph Gneist zur 
ewigen Ehre der deutschen Wissensdüift sone bahn» 
breclienden Studien über England? Verfassnng und 
Verwaltung veröffentlichte, erst seitdem er durch die 
Arbeit eines Mensehenalters sidi bemfihte, den eng^ 
lisi:Iien St aal in sciiier jetzigen Gestalt uuil j^einer 
iiiätorischeu Entwicklung und haaptsädüich die eng- 
Udie Sdbstverwaltnng mr KenntniB und mm Ter- 
Stllndnis seiner Landsleute zu bringen, wurde es 
Licht auf diesem Gebiete, ei-st seitdem begannen die 
unklaren und nebelhaften Voi-stellungen zu weichen, 
welche durch den genialen Verftsser des Geistes der 
Gesetz« verbreitet worden waren. O^ifi^^tj^i^foogle 
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nur in DeiitsfWand der größte KfnnrT des enjiflischen 
Staates und meines Rei;hts, sonderu aucli in nndern 
Ltsderii mnd selbst England bedtzt kein Werk, 
welches den seini-ron plt iehstiinde. Nachdem ('nci^t 
IB mntn friUiercu, lediglich fUr den Fachniaim tie- 
«thnintoii Büchern, die englisdie SeHtstvemraUnng, 
du Verwaltnngsrecht und die gfeschiehtliche Ent- 
iricklung der englischen Verfassung mit der Voll- 
endung des Kleisters gesclüldert hatte, suclit er nun- 
mbs in sdner neusten Schrift, welche in der 
Sanimlang drr Srhrifton des von ihm hegrümlrten 
AUgemeiaen Vereins tiir deutsche Litterator eräcliieueo 
ist nnd sich demgemäß an ein weiteres Publikum als 
das fachmännische wendet, das Wesen und die Ent- 
wicklnnjT df>s englischen Parlaments seinen Lands- 
l«aten nälier zu bringen.*) Das Baub /erfnllt in 
neu geisfc- «nd KehtTolle Essay», welche die C!e- 
sehicbte des P;iH;miiii(s. dii srr ..Knrporation (l<'r 
Korporationen" "wie Uneist es einmal früher genannt 
bat, von den ältesten Zeiten an bis auf die Gegen- 
wart darstellen. Bevor der Verfasser zu dit s* r \U'.- 
trachtung übergeht, erörtert «r in . iiicr Kinlcitiing 
d«u Cbai'akter der Farlaoiente als Verbindungsglieder 
swisdien Staat und Geaelbehait Die AnsfShrungeu 
iiher (li.M ii Gegenstand gehören vielleicht mit zu dem 
Besten, was die staatswissenschaftliche Litteratur 
(kr neusten Zeit aufzuweisen hat. Die großen Probleme 
(Ifs Völkerlebens, die organis.ln Verbindung von 
Staat, (iesellscliaft und Kirche werdi ii lii<'i in wahr- 
haft iitaat.siuii»nbicker Beleuchtung besprochen und 
diese ErSrterangen haben in nnsem Tagen mehr als 
wissenschaftlichen Wert. Es werden sodann die ersten 
Keime des englischen Parlaments, die angelsäcbsisflien 
Landesversamm hingen und die anglonoinianischen 
Hoflage geschildert ; die Kelclissljinde, welche in Am 
rVriiMli' der- nnniianr-;fhr.n K'i'iiiicrsli'i'rsrliatt hr-rpit- vm - 
banden sind, bilden äch fort zu den beiden Häusern 
des Parlaments, die Reformations^eit ändert die Stell- 
ung desselben ganz bedeutend. i\;\< I'nt<'rluHis ge- 
winnt in ihr das Recht der SfHiierbewillignng ünd 
die Kontrolle der Staatsverwaltung und die beid< n 
Revolntkmen steigern die Ifaehtffill« der denieinea 
in dvr erheblichsten WVise. Tm adilzf lintcn .Talir- 
lianderl erhält die Foi-mation des ünteiltauses und 
damit die eigentliche Parlamentühemschaft flireu toi- 
mllen Abschlnifs. Im neunzehnten .labi liunderl wiid 
'lip MslK-rigc Zus;HiiriM'nsetzung di's llaiisi s der tu-- 
meioen durciigrcilfml verändert, wird /.unä4•,I^^t 
(He erste Reformbiü dorchgreifend, welche den Kin- 
fln>< i!ir K'iiT|i(n;tti('ii>ti west^ntlicii vcrniiiidcrt; es 
lulgt hierauf die Periode der iSozialieform und der 
Brach mit den bisherigen Ghrundlagen der englischen 
Vervaltunir und endlich die neue Hetormbill, welche 
die Zahl dci W'ahb'r um zwei Millionen vermehrt 
uad das Zeitalter der radikalen Parteien inaugurirt. 

*) Bau eoglische Pariameat in tauiMi^iUunwen Wand- 
iongeu vom neunton bii mal Ende dn BnnuuuitMi JtJut' 
imimtM. BarUa im. 



An dieser Stelle macht Gneis t Halt und wirft einen 
kurzen Blick anf die künftige Entwicklung des eng- 
lischen Staates. Gneist ist der Ansicht, dats dem- 
si-lben fTPwalfifrc SiiiniiH im Innern liRVorstehen , er 
ist aber auch der festen Ueberzeugung, dass dieselben 
von ihm iberwonden werden, wenn er die Bausteine 
zu seinem Wie<leraufbau in der eignen Vergangen- 
heit suchen werde. Der tausendjährige Bestand de« 
englischen Parlaments berechtigt zu der Hoffnung, 
dass die Lebenslcraft des angelsSchsisdhen Stammes 
sich mächtifr £TOTinrr crwinsm wird, um aucli in der 
schwierigsten Penode , welche England vielleicht Je- 
mals SU bestehen hatte, „den Sieg der gerechten 
Sache zu erhalten". Die Sprache de-s Gneistscheu 
Bnc!i> s ist seines Inhaltes würdig. Die Diktion, 
weiche der große Gelehrte in demselben anwendet, 
erinnert in ihren Icnraen, abgebrochenen, ttberans 
prrfziscn Sätzon nnwillkfirlifh an dir' Aiisilruckswei.se, 
welche den Aunaien des Tucitus als be.sonderes Kenn- 
zeichen anhaftet 



Mainz. 



Ludwig Fuld. 



Spmhnal. 

I. • 

K,irl Blcidtrflu führt in Htiin«>r Rroscbüre .Die Rpvo- 
'.ution der Litteratur' Rnhr klar au», wie der (leiat des Mat«- 
iiLtli^inus iu Verbißiluu^' mit dem Philistertum Alles aufbiete^ 
um diö Idoologio /u iiiiterdrflcken , und nur mit Oering- 
HchützunK auf diot<'U<>j licmbblickt. 

Vielh'icht wäre i s uii^'obmcht, wenn die Hltttter, die die 
Kahcf 'i'T lili-iil<i>,'ic uneiitwc^'t liuclih.ilti-n. utiie Rubrik eröff- 
net^^n, in dur jcilrm l'ruU'Nt ^('n''" t""" dtr,irHgo Nicht- 
a^-hluuff Ausdruck v-'<-;^' l t u wiinli-. 

Kin eklatante.-i Ii« i.spii l di«.'iii;r Art- liciiTt'' uuifcngst daa 
.Detitiche Tht«ater" in Merlin. 

Krn«t von WiMfiil>ru<Ii hatte «ein ,Keue» iiebot*, da«, 
wie iii'kannt, KultuiK-iuipfrilcksichten für die KADiglicben 
(tühneii vor)<ot«n uuidcti war, dem .DeuUcheu TbeaVet" aiii- 
gortiiclil. nachdem es in Frankfiiirt Km Main einea gKoSm 
Kribljj üavongctraj^cn hatt(». 

Die Pirüklion dch . [ii ut In n i h'j.iti ih* tc uili t, daraul 
li.w ciiigcruichte 8tüc-k .'liiti: k. hinti-iihi-iilnun künnti« 

iiiriu ji* niii-Kliillijjcn . üImm i -: [{• :'■•• -\t h linrh i-mi-t, nichts 
wi'itrr mt;;en ; dii» Höcht nii't iri'i"n I iit -chlicßtin _' k;iitn man 
j.i dt'r TluMti-rdirrktion nirht i^b^lln • l.i Ji . al'fr -ir Mihirkt w 
i'.miicV, iihn« <•« d«*r .Müh<; wert m halten, lin' Alileliiiung 
duifcli u\S'uA fiii U'iirt ,-n I.L'ründvn. 

V.iw dti.uti^e ii«<iueme lioicbliftypraxi» voti .Seitwn d»»r 
Tlie.itc>|(;iiuii!,'en ist .ja allerdiug» unhckaiiuten .\otoren gegen- 
iibei' li'itlor an der Tii^i^^^ordruiH"'. t>^ stich ,!ti*>r mit dem 

nHorgowfdinlii'hxton Iii t 'Tarl -i li.-:! Aü^aml \ «-r* r.i'.'t , einoiri 
Aul: r wie Kru-* vim \\ ilarniiriirli gcgötiübei vmi solcllür 
l'iaxis didiriU.': ij / i uiai h^-n, diT duch gCwisM i>iji Kci Lt be- 
bitvf, mit K«f]ifkt !i(liLinüeit tu wenlon, darüber (liht'tu wnh! 
ein Streit übcrliiis-:^; »ein, ganz abgesehen d.iv.>ti, wiii lic- 
zeicliut'nd es Jtir d;c I.fitimt; d«»» ,, (ViitBchf ii 'linviliTM" iüt, 
an einem I)ram;Uik(>r wii' I\rnht vuu W ildrii I nn h jj^fi^K' 
■chlktsig vorttbenugeben, aber unabl&Htiitf bctufihl zu sein, 
eui«ii Oiktr BloDHithal min groMii Poeten »ofrapippobi. 



Berlin. 



Bi«hftrd Toa Hartwig. 
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Du llagadn ttr cU» Littaratar dei In« vaA AulaiidM. 



II. 

Memento. 

In dem, in der Cbarfreitagv-Nummer tlieder /eitschrift 
enthaHent'ti , clirn-io inUrMsiuitcD .ih /.i'itgiMuüß.^n Autsjit/ iilier 
popolAc- wiii««;u^<;tialtUche Litt-pr.itiir voii'Koclilitz.Sc;lvt int «« auf- 
fallood, den hervomgendiitL'n ilir iioiiuUlr wlH^i iM liaftlichen 
SchriflUUller nicht genannt /\i iiuüea, jj.'ijn'.i.jli !>.ivi<l Friedrich 
Stnofi. Vor einem emutlichcn Vorwurf i»t. it»/; gi?'-lir t<' llnrr Var- 
teinr dadorch geKcbüUt, JiO« er seinen Aut-atz f\n<- H:t< litige 
Skiae iraBBta leh denke, StrauOemi Leutungen <iui <lt'iii ^'e<Uch- 
tntG^liIcto wSroa doch ganz eminent und weder in Frankreich 
aooh BqglBMl ObwtroSen. Sein Leben Jenu fiir das deutsche 
VoUt bMübiitot, ut allwdings wegen der juristischea Scharfe 
d«r Bwir«i«flllHriiagaB eio» nieat gtu» «mtrcniguiisilose 
LefctOi«, abw ron Mtnviii' Ulrioh tob HntlOB >. d«r «ich 
wie ein Roman liect, Iwb* idi tmintt dta ÜBdcndE fdiaht, 
Am« er vom Refonn»tion»>Z«Ultar tia uuch Ullieber«! Bild 
'eht, lÜH die ci^entlichun Dantellungcn janer knltur- und 
rcbongBiichichtlicheu HeweRong; anderer popnlir-wiucn- 
lychaftlieher, mit unvergleichlicher Kunst geschriebener Schril' 
ten von StnHiO hier nicht zu gedenken. Vielleicht f^efUlt es 
Herrn Koddits-Seibt, demselben nilchstons einen eigenen Ar- 
tikel in leiiiM'liÜgantchaft als popnlllr-wis«euscbiiltlicberSt-hrift- 
■teUer in widimn. Dwaslbe wQrdo roa den LMera dieser 
ZoilwhiiA riolnr ntt Duk an%eBonm«i ward«». 

GmiBT S«Bdh«im. 



III. 

lo Nr. 4 der deutüi-hen Litteraturzeitviig findet sieb eine 
Kritik über mein .Vit»di Ugo Fost-olo' (Verona, II. F. Mtinnter) 
»US der Feder 0. Wiosos, die in einzelnen l'unktco einer 
Richtigstellung bedarf H(>ri- Wiese scblii'Rt -At-h in der be- 
kannten Stroitfrage, uli 1 ■-doIo die til'-e /.ii ifen Sopolcri 
»«•inom Krfimde IMrulmuiiitu vnrw<,'j»;.'c:;oii,iiirri habe oder 
iih lit, ((i.iir Writeres der Aimi ht. Autniii Tr.iv.'rsi'« an und 
beztäitliüci iiii-ui'f Schlu8»fn!^'i.-i iiri;^'i'ii als r.cvi-h, Ha jcb nun 
in meinem Hui In' tili jcileti u;il i'ri4iiL;i'n<'ii Lc-cr n.i^'li^'cvur.nen 
zu haben glaube , daas di« ,,Sf |,n!d i ' g«iiüUt{ui Kiguntum Fo8- 
eolos sind, mOge mir eine kurze lieplik geüattet sein. 

Foscolo srhreiltt in »fiiiein Uricfc vom 6. (September 1806 
an seine Freundin Albrizzi : ,AN I ranceschini r-.ir Ihren Brief 
Ubergab (im Juli desselben Jahrt.ii>i war ich im liegriH in die 
Berge und an die Seen zu gehen. Ich hatte ein l'uem über 
die Sepolcri druckb«reit. vielleicht nicht schön, nicht elegant, 
das icB Ihma aber mil allen Faaar uoiii^r S<sele vorgetragen 
b&tte 0. a. w.** Dar tob Hann Wias« aus dieMm .Schreiben 
mufßa» UbfaH», Fucolo haba wir das Entwarf cu dies>un 
OadioUa vwbaiwtak g«fa«bi. ütadilriB Bahaltbar, da FmcoIo 
ja doahaaidrllfiikUoh bemerkt, dam ardaM«lbe wtäk dani Monat 
Juli draokbardt „pronto per la ctanpa" hatla. Auf Seita 
249— 273 meine« Bächaa ist fQr jeden uubabagaaaa Lauer 
evident nachgewiaien, das:« der Druck des Poeme Ende Da- 
Mmber 1806 beendet war, da« Buch selbst aber erni im April 
1S07 verOttentlicht, d. h. im Publikum verbreitet wurde. Urund 
dieMr VeriQgemng war der Umstand, das« sich die beiden 
Franade nicht aber die Aufnahme den von Mouti geschriebenen 
Vorwortes einigen konnten. Irrtümlich ist aach die Betuiuptung 
Wiese», das« in Foscoloa Brief an Pindemonta vom 2i. De- 
xembor Iä06 das OestUndniss eias Plagiats eDthiUen «ei. Mit 
eetner Bemerkung „ich habe den gleichgültigen Philosophen 

gespielt und bereue ci" spinlt Foscolo lediglich auf seineu 
treit mit Piud«!:i' iit'.- im H.iuse der Albrizzi an. 

Hütt* Herr Wiese aulm«rk.<<:~im din br-irh-ts lnnfr«»n Kapitel 
meines liiiuheb! ^'elesen, welche diu Fr.iirc liehiiinli-lti. -,0 wäre 
er ohne Zwoitel «u demselbeo iSchlu«* gtikummcü, ilen die 
„Nuova Aiitolojjia", die niuiue Arbeit iibrigaiH ■«•lir rnsenirt 
bespricht, düriiu^ «ieht, wenn sie sagt: ,.Auch De WiuckeU ist 
der An(<i> i.t, li.i'iH dur FoHmic i^eiuacbte Vorwurf, er habe sich 
mit d*'i \ criilkiillii h .1111,' iI't !^e|tolcri eines PlapintH gegen 
)'iijil'-i;;'>iite ^rtiul.lit; iiii;.i l'i ilmlel, ist, fiiiii \nsicht, 

die nunmehr durch unzwcitelhatte beweise zur (Jewissheit ge- 
worden SB laia iehaiBt.'* 

Taroaa. F. 0. da Wiaekali. 



LItttrtriMil« NatiIgkettMi. 

' „Dm Bueh Kaeeaadia" tob K. M. Heidt. (Groleshain, 
Baumert 1t Boiig^. E* gßlbIM m de« ehamltte ri ttieo k »» 
/'eickea aanar Zm, diat man DiaÜBBtiT-WerkobiiB tbb flnai« 
malern XtwSimt als ■•Ibtlladipe „Werke" kflha in Verlag 
giebt und aur dea IfarM wml. 8o begegnolan wir bei dea 
(iedichten eines .lungdeutschea mebibch d«r Anzeige, er babe 
bereits „Kin soziales Nacbtitack*' «nefal^en Uasen. Natflirlieh 
wBhnten wir, auch einen krättig einsetzenden Novellisten vor 
uns zu haben, wa» unsere Achtung wesentlich hob. Wie eir- 
»taunten wir aber, als der jugendliche Poet wns eeia „Werk*', 
von dem wir so oft schon gelesen , ttbenai^to — dita grO0- 
artigc „soziiilo Nachtstück", in welchem wir einen strebsamen 
Konkurrenten Max Kretzer« kennen zu lernen hofften, bestand 
aus einem überaus mittelmäßigen B&nkels&ngerlied von vier 
Druckseiten:! L'nJ das l&sst sich ernsthaft als „Jugendwerk" 
anfübrcr. ' P.i s ill "iner nicht die GodiiH rnrÜRrHii ! Wir vpr- 
heblrii nicht, d.i-s uns Bhnliche i'i.-jHnkt'n Ix.-i (Jie»L-in 
.,Sr>i;,'tt,niik!iui/'." Iie«chlichen. Aus 15 S><'i)o'.t''ii lifstj-ht nrunlich 
In« ^;uii7.c K't'W'ltige „Buch Kaaüandra" , an Ai-in dar Titel 
uuleii^;''ir d.k.-. Uewalti^ato ist. Kh leu^jne mm irar nicht, 
daap ■iie ki:Uli(,'i> Sprache, die an lieii Kpilofj von MeiBnurs 
i.Zisk.i" ;,"'iiuihct, und die fein ilurth^ulührle Form mich l(lr 
den Duhtii einnehmen. Ailerdiiij,-^ ii«6 erstere von Gewalt- 
Kamkeit iii. 1/t frei. T)a.iji dim iJsihtflr „bange Senfzcr mUdo 
uni8chlei< Ii, rf , nuv^ tiingehn- Aber dn^s ..lieit-tt^r dtir Zer- 
störung ob dci Kluft streichen", wiil mir ^oUou uicht be- 
hagen. Wolken streichen durch die Luit hin — meinet- 
halben mag auch das „durch" und „hin" dabei wegfallen. 
Abor „Geister" *ind keine Wolken und kSnnen nicht einfach 
..>4treichen". Nacbker „itreicheii" so^r Seite 10 auch noch 
die „erstorbeBOB Soolrcr" Und daw die ä^Uur Hlticht «O 
lii>tig wie Fieeeoe Kohr (' <", ist ein ebenio Biit dea baiaa 
snm Reim herangezogenem Bild wie: 

Eures Hochmutkarren^ morsche Speichen 
Zerfiocken werden sie wie Meeresschaum {'.) 

Was ist ein „eregeschliffener Dorn"? „Des Ueistea 
(«arbon" kann man doch nicht „streuen", da die Garbaa 
erst die Frucht des gestreuten Samens sind. 

Nicht zum Scherze und aus kleinUeher NVrMblwhti dt* 
wohl Niemand bei mut vorauaaetxt, tflhren wir dieae Eiuel- 
heiten an. Wir aaerkaBBea genii daae lleidt sich als ein 
sogenannter „Dichter" d. b, aU eia Oaiat, der Sprachgewalt, 
AaaohaBltokkaitiTeniflgüa Bad Sahwang besitzt, in diesem 
ornjaOMB WerkekeavoB 15 SaiteB aakfindigt Möge er aber ja 
nicht TOifeiaait, data ea bai aeiobten uad oberflKohlidiaB 
Bearleilani „Tiefb" baiCt. wena man den Hnad adt drObseadaB 
sturnipbrasen Tollaimmt, daaa ea aber niekt ganOgt, in wohl- 
ii>:-.ütJXun Souettea die aabeade RoTolatioB sa predigen (mit 
don wohlbekaaataB nabBloaea SeUaaUiadea vom «Welt- 
frttbllBg" aad „Gott der Liefae")^ wb aia KaaiaadBa aatatretea 

Auch nur 20 .Seiten stark ist die Dichtung „Kalypeo" 
von Xanthippas (drittes Tausend. O. Heinrichs, München). 
Al>er hier ist auf den engen Uajim eine FQlle keuscher 
Foeaie auaaaunengedrtagt. Eia edle £ia&lt der Spraohe ver- 
Uifk aiaea Sebata tiefer Fefiüuniag nad tiafar Empdadaag. 

Unter dem Titel „L' Alternative" hat M. A. Burdeaa ein 
Werk des englischen Pbilo<9ophen F.dmund LUy übarsetsk. Ea 
bildet i-iaen Teil der „Bibliotht-que de Philosophie aonteut- 
poratuo", «iie bei Felix Alcan in Paris erseheint. 

THe rttbrise Verlagshaudlung von ÜebrOder Treves in 
Milan.' v-er.''.tiuntiicht MebOB „Reaiiiai«c«nM • FMrtaaia di 

Kujicu Cistcliiuovo." 



Bei Wilhelm Koebnec in BiealaB eraohiea eine von 
Arthur Heideabaia keraaagaaebeae Brockte* aber »Dia 
Unionspolilik Ltadgtaf PIAiima mb Chotarittifea too Heaaea 
und die UateratWaang der HugefliOttaB im entaa BoUrioBa- 
krieg'. Oi* Abkaadlaag iat eiaar B Taik aaa Bde wn DantaDaag 
der UBionmoUtik Laadiiaf Philipp dae OrolattigeB ia 6m 
Jabren 155k big IMS eatnommen and iet mit groler Genauig- 
keit ausgeführt. 

Bei Gebrttdar Dumolard in Uilaao kat Biee Baovenati 
eilt »cb»n ausgaotalitatea Bneh betitelt »Fiataaia • SaBi1tti" 
beriwuigagebea. 
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„Die IfltatCB (iraien von Hanau-Licbteiil'orj^*" lietitelt neb 
«Im von Ob«nili«ntenaiit Wille in Verlage v n Ii N. Albatti 
in HuMi henuiagcgobene BrocbOre. Dieau Werkeben, welcbe» 
•ich dem grtOeren Werke .Hanau im dreißifijabrig'en Kriege' 
unmittelbar anschlieOt, umfasst die Ke^^erungszeit der drei 
Orafen der Licbtenbetger Linie, «eiche bekaiiDtlich nach dem 
SrUSaehea d*» JfOBMDMmr MauMiUminM (1648) ttb«r die 
▼erainigt«!! Qrnftfhftfam Mmehfee». 

Eine j^ruiere iUlioniHthe AiiÜiolOKie iat im Vi;Tliii,'tj von 
KjiliifUn (imsti in Livnriio unter ilcm Titf») ..Antulo^ii, <iplla 
• Ijofsiu It^liuuu" co'.iipiUitii f amiotata (ia. Ottaviniio 'l'ar^'iofi; 
ToKetti eiacbieuen. Freunden italienischer Foeiie kOsnen 
wir die hlbMli ssManengestellte ABttaokste BW «upCtU««. 

„Kleiuu Erzählungen und Kriesabilder" von Grai L. Tol- 
stoi, Aup dem Russiicheu von W, P. Graff, (Berlin, Wil- 
htilmi.) Iias ni;i^i«clie HalbiinnlcHl cier Stiiiimun;^', woh^hcB Av.v 
rusifisebui LiLtcriktur iliri' üiguaLur giaht, la^vil auch über 
diesen NoTelleo de« gefeierten Autors. Nirgends klingt ein 
Motiv roin aus, alle« wird nur tastend angedeutet. Unserer 
•ehwtdilichen schwankenden Zeit ist dieee Art twar be»on- 
den nmpAtbisch. Eise tiefere künstlerische Anschauung wird 
■bar ai«w |pHu* Kmut dwdimM ab mkaBiittadMh, jai ia 
gawimm Sune trota ■ allar mIuibImiib Labaainifa xanii 
aaraM, «li Cbariwiipt daa Kattae, d«r iMal ntt dar Uoako- 
n iB ia taa Idttanlnr gatriabaa wiid (walaha mia {UHUich ia 
ilvar lyriechen BtimamognariloHenheit ala „realiitiioli** |M«iatK 
dntehuis verdainaiaB« Diese Tolstoiseben NovaUan eind ^ 
ganz habsch, aber gerade bei den „Krieg«bitdern" aus der 
Belagerung Ton S«bai>top«l (ä la Wereschagin) Allt einem 
tiafor KindriiuMiidaii di« laere TrivikUtU «ad Klainlichkait, 
dia too a kaaa Baobaehtaaeiipialani; auf. 

Eine gewisse Trockenheit des Ton» herrscht auch in den 
„Drm ErTÜhluugen von Rafael Patkani&n", welche den ersten 
b^nd lier Anuenischeu Bibliothek bilden, herausge/itebeu von 
Abgar Joannisiiany, fibersetzt von Arthur Leist. (Leip'/i^. 
W. Friedrieb.) liicichwobl macht die wirklich bewundern^' 
werte 8ch&rf» der Rpnhnchtung und die »chlichte Naturwahr- 
heit der Sr'hililuruug diL'-e LaktOre zu einer sehr aiiziiihenden. 
Auch sind riips keine H.ilinittnkel J'kizr.pn nach russiichem 
Muster , sondern vollnusj^etriifiene LebenndarstellungaD mli 
Anlati^ ui)d ^^cbiuis«. MiUi «leiit doub wo und wiul 

Heiirv tJporne, der durch «ein bucii „Fort.^eliiitt und 
Armut" liernhnit j,'R\viird«tie N;itioiialökonoin ku::di^t, in 
auicrikuuiselicxi üliillksru das bJldigl^ Er8(;heinon oiuna nfuen 
Buches „Protektion and fre trade" an. Er wird in demselben 
die Frage von SchotxKoll und Freihandel vom Stan<lpunktv 
dar Inl«r«Heu der amerikanischen Arbeiter behandeln. Ueorgo 
varlag:! du Bach selbst, d. h. er hat unter dem Niunea George 
ä Co. €tm Varlaflrinwliliaadlui« in Naw-Tork aniehtat. 

Sir Haui Oandan, der Btädar da* luSigJViatt garallaiDan 
Helden kt nü ainer DaaloMlixiA ttbar dw kwEaran ba- 
•ch&fligt. Dieselbe wird mit Kalten md Zekluiaagea bei 
Kegan in London unter dem TUel „Smita in tbe lifo of 
Charles George Gordon" erseheinen. 

Von Wilhelm .lordans Roman „Die Sebald«" giebt 
ietst die DouUche Verlags - Anstalt, nachdem die dreitausend 
Exemplare starke erste Auflange imicrhal^< Jabrf!'»trist ver- 
kauft ist, eine zweite, durchgesehene Auflage heruD«, welche 
dadurch nocb ein bc-icmdcres Interesse erhält, dass Jordan 
eine hochinteressatite «ro.:« Vorrede dazu geschrieben Es 
fallen durch dien Vorwort fjonz eij^cntflmliche Lichter sowohl 
auf da.1 uierkw iirdifje W erte selbst wie auch auf den Autors 
ütellung zu Chriatentuni . K iin't, Forsrhimj.' nnd »lip p'iyialpu 
Bestrebungen unserer 'I i;/'- Jord.ins I'uinun '.urd. lU.^ »lebt 
zu erwarten, gleich wie sein Epos „Nibeluuge" «ich immer 
mehr Freoada gawhiMli and OtalaagaX dar davtadiaa NatipD 
werden. 

Vom 8c h w 0) Kcrisf hon Idiotikon urterbu -ii der 

schweuerdf'utschcii S(/r,n |iei i>t. d.vi '/ehnte Heft, d,i- eintiS des 
kweiteu Llu^dud, uiticUieuuu, l^ebandelt den Aulang des 
Bochstabena G. Wir haben in dieser /etlschrift schon oft 
anf das Erscheinen dieses verdionntvollen Lexikons aufmerksam 

rMakt und wiaderholen mit dvm Uerausgebem (F. Staub, 
T«blar K. Schock) den berechtigten Wunsch, dtiss 
dia baniftne deuUeb» Galebrtaiiwali «iab da» Warkaa mabr 
naiiiinaw mOge ala biihar. 



Herr Kirchbach wünscht in einer Zuschrift an ans, 
I dusH wir die Tatsache konstalircn, er habe den berahmten 
Bulwerschen Roman ,J)ugen Aram" nicht gekannt, von dem 
wir in nnsrer Besprechung (Nr. 20( den Dichter des „Waili- 
linger' inspirirt wtlhnten. Debiigens bOre er, dasa nur eine 
äußerliche Aehnlichkeit zwischen beiden Werken bestehen 
kOnno. — Wir glanben ja selbst anerkannt zn haben, du<i 
Eirchbach das Motiv dnrcb einen gr6Deren sozialpolitischeu 
Hinteigrund erweitert habe. Sie von uns aogedeateta Aehn- 
lichkeit ist aber docb aabr viel lirfar gafaait, als dar Autor 
anzunebtnATi schpint. 

Ein boebtrebildetfr Mann von ursprünglich edelem, ja 
weichem Chsirakter wird logincherweise zu einer Mnr!lt»t ver- 
leitet und zwar, indem er diese Handlung, v<'rbrt'( hi<ii!^ili .m 
j sich, vor sich selbst als *ine »ittlicbo Notwendi^'Ueit. nU eine 
I Art Aiisi?leich der rnntcriellerj rnteriirilrkung ile* Intellekt«. 
■ nl« eine gerecht« NcniCbin aulhu-isl. .Spüler aber «sikeuut. er, 
d'T A\f>. Nuturgeset/e durchsediüiiendi- «nd sich (Iber dieselben 
erhaben wähnendü Fursther, dmn über die ewigen, ewig 
gleichen Sittlichkeitsgesetae keine hochtrabende SophisUk 
hinweghilft und ein Mord eben ein Mord bleibt. Lange simu- 
lirt er vor der Welt mit Erfolg — bis er sein eigener Ver- 
räter wird. Mit ihm geht seine Geliebte („MadeIine"-Uulwor, 
JkdaliBa^'Kiidibadi) mkar. A«eb fc«mqp«Bdii«a dar Soba dae 
BnmMlataa bei Banrar «nd dia Toablar daa Ibitariataa bei 
Brebbaeb. 

IbMiifabca «Irgamia, dm uteba tja boa t w a tbntn nngen 
amflUlif aaiB btaaea, oad wOidaii flbrigaBa dem dantecban 
Biebter doidieae kainen TorworF daiaiia macbeo, da«a er eis 

Vorhandenes benutzte und weiter anslflhrte. Je prenda mon 
bien, oü je le trouve. — Dass unn Eugen Arani sofort einfiel, 
war natOrlicb. Dass der in London gebocana Harr Kiicbbadi 
ein ao berühmtes Buch gar nicht kanatt nia er jetet adttoilti 
konnten wir ja nicht annehmen. 

Während der später gestorbene Emerson schon mehrere 
Biographen gefunden hat, wird ein solcher erst jetzt dem 
Dicnter L iiti f^f cll n w, der nebst Krr.erFrm der hfrvor- 
rapendstc Vertreter anierikiini»eher Litteriilur ist, zu Teil. 
Der Bruder Loagteilows bat in zwei Biiuden ein ..I.lle n( 
Henry Wadsworth Longfellow" ^epchrieben, oder viel 
mehr herausfr<»Reben. (Boston >V i.üiid< n,} Auf den Faden 
einer etwa« nnipetea Biographie hut der Hmder Ans/iiLje an« 
den Tagebficburn und KorrC*{>üuden/en dea Verstorlx'nei» ge- 
reiht. Ine, . Iben l.ifKen den Piebter der .,>ivr.ii;,'eline" und des 
,,Hv7«»r;on" >;iir.7. als einen der liebenswürdigEteu , sartbe- 
siiitetst<-n .Menseben und lii.^hter erkennen, «üs der er unH 
iiucli iij seinen toiinvoUeijdt'ten Ges&ngen und romnnt is; bcn 
Erz&hhini;en ent^wentritl. Das Werk ist der hrhön'ite \ind 
beste KouiiucuUur zu Longfellows Dichtangau, Ucnu üüme 
Tagebncbblatter berichten genau über Entstehen and Reifen 
seiner Werke. Unter dan Korreapondeuzen intareaairen den 
Deutseben vgcaafandieb dkjaaii^ vob ond aa Ferdinand 
Freiligrath, mit walabau äut aina labaaabtnga FreondaehaA 
verband. Eine hnappora ond für daa allgiOMiaa PabUkaat 
baetimmte Biographie d«a Siebtara wird vwi liatm Boatao* 
Freunde desselben vorbereitet. 

Ludwig Keller veröffentlicht aoebon im Verlage von 
S. Hinsel, Leipzig, ,Die Waldenser und die Deutschen Bibel« 
I Übersetzungen". Die Geschichte der deutscheu WaldensOT' 
I Bibel ist besonders interessant und wichtig, weil sich in ibr 
die Schicksale der alten Gemeinden vom vierzehnten bis zoai 
achtzehnten Jahrhundert bis zu einem gewissen Grade wieder* 
spiegeln; denn nicht nur die G<!schichte der sogenannten 
Waldenaor, sondern auch die jener Gemeinden des sechszehnten 
Jabrhnn ^e»fs, die man TaiitsT nanntn, irriippirt «ich um diese 
BUdeut->:e!ie Bibel. LH'- all^'eiueiDeii ( iesiebtjpimkte, unter 
welchen ich»» B>>wpi»nn^' betriieiitet werden rtr,;>< . Bind von 
dem Verfasser iTtet.- un Ausje beh.il'.ei: worden i.nJ .111! die 
ganxe Bedeutuni.' 'iieser iiltehri-dnehen lieniei::di-u naeli ver- 
liiedenen ."»eiten hin erfirtert, Ih r Auf ii li.it ni;t dLC-^er:; 
Wirk neue wertvuUe .Materialien SMVebl zur Ueaebubtu der 
dent-idien Keti ir iiiat p m ujni der ludiei .seKen Bibelübersetzung, 
als auch zur (leschichte des Anabaptismus und der Mennonitwa, 
soiria dar Boeaakrauaer oad dar HaabOtten ba^bnobt. 

Bei Difftt G. B. Parnvia * Comp, (di J. Vi-liardi) 
Torino Roma-Milano-Firenze ist soeben erschienen Adiia, 
dniumia storico von Alfredo Harchisio, aul waleba« aoch 

I scbOu ausgestattete Werk wir aicht umhin kttonaa aaaara 

I Laser nooh gtun baaandara aaftaarkaam m uaohea. 
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JohuuiM ZootueiF giebt im Verlane von 0. Herbe«sk 
ü ]l«bM «ia Ar mklonD und SptwUUanOm mI» ««rt- 
vqQm W«rk va/tmt dm llbl .JiucnptioM iCdäa wftrioiü 
MiImMmi im FMMipM M!Mi«ninm" binu. 

j^llguio und Ootnimelien. Mit hMOmUnrer Berttclc- 
ricbti^aiig des Zeitraam«» von 1878—1888 Bsiwt militärischer 
Wordiguni;; des Serbo-Bulgarischen Krieges", wurde soeben 
im Verlage B. Kliacber in Leipzig von Spiridion Gopienic ver- 
effentlinfaet. Der Verlio^er hat e» «ich in dem Werke ange- 
legen sein lauen den Schwi^rjxinkt in die Schilderung aer 
historiacb-politiachen Vorgänge in Bulgarion und Oatrumelion 
ZQ verlegen, während die Vorgeachicnte dieser Länder, ihre 
Geographie, Kthnographiu und Statistik nur kurz bebandelt 
von ihni worden iüt. Wir mOsten da« Ertcheinon die««» 
Werke« nur mit Freude faegriiCeo, mmal es eigpntlirh das 
ertte ist^ welche« uns die Beschreibung de» fterbisch-bulgiirij' ht^D 
Krieges voIlKtündt^ unp»rt«i!<ch giebt und aber auch beide 
Teile Fehler gleich Rphart kritisirt; HU «ttlMdien d«im«lben 
eine mCglidiHl woito Vorl>roiluug. 

Der bekumtle itatientitihe Professor Cimiiilo AuUiuä irn- 
versi hat soeben twei grOOere wertvolle Werke herausgegeben, 
von denen das eine „De Natili de l'ar«nli, d*ll» iamiglia <li 
Ijgö Kofcolo Clin Ii:-ttfr<? i' iloriiui'^nti ;iii^ lit: c uii' ujii'ftiiiirn 
dl (iosp n raie' bei üebruder Diiiuülard lu Miilaud und da» 
/.weit*} ,, Lüttere disperce e ineditc di Pietro MotastaKio cun 
un' appendice di scritti intorno allo «teaso" bei Euseo Molino 
ia Hon «itdliiMi«» iat. 



IKl MtÜMM Imia if yb m Mi Blada der CoUoction o( 
Briiiih ÄvtkoH (TnÄiita KaitioB) nittwltai: „Livijig or dead 
br €Miwa^'. Die Veritgahaadlanf (Bmluivd Tambnitz in 
liiipa^ di€Mi 10 tnflfluhflii UttteniahineiM , ia» wohl gor 
klioir Eanfablang mehr bedarf, UUst ea sich «tote »ngaUigeii 
Mtn, di* CoUaetion in best-er Weise zu vergrABoni und wird 
dther auch vom wohlverdienten Erfolge gekr{>nt. 

Aus dem Verlage von Felix Hagel in DU.i8«ldorf liegt 
imi> vor: „Chronik der Gegenwart", berausgägeben von Dr. 
Kd. Hüsgen, III. Jhrg. 18»5 (Preis geb. M. C). D.w Buch ent - 
hält eine vollittändige Chronik der KreignisHe des Jahrcfl l<Sx.'> 
und ist die aU vorzüglich anerkannte, leicht orientirendc Eiti- 
toiluug auch in dem neuen Jahrgänge l)eihehalt«n word<>n. 
Der Ki^'E'nart der politischen Verhältuine des .lahres ist 
nui Ii ji! ii r Richtung hin Rechnung getragen. Mit eingehender 
,A iibl iiirlirlikeit i«t das df'utifli«» Hnirh behandelt, aber auch 
Air wi; hti>^Bren Krt'igni -if di r im i;,'rii Läudur xind gebührend 
l.i r i 'li icbtigt. Wir küiiEi*)u ;lie »n im Reichhaltigkeit, Ob- 
i'klr.ität und (irändlichkeit bis jetzt wohl unübertroHenc 
t'hrüuik einen treuen Spiegel de« Jahre» 1X^5 nennen. 

Von Maximilian Schmidt erachieneu im Verlage von 
C, 1) W. Callwey drei Bündchen Humarosken : ,,Din Feld- 
hiicniUallü", ,, Lustige Haft", „Die Hftreuritlci". Alle drei 
zeugen von einem Irischpii, kerngesunden lliinior imd werd» ii 
gewiss Jedem eine erheittirudc, auroguudu LcktUre ««in. 



An fr II f. 

Wir stehet) iti Dviittchlatid vor einer neuen Kulturepoche 
oder sind sogar ^i lirm im Beginne derselben! Und doch be- 
finden wir uns anscheinend eher in einer rückwürts- als vor- 
vrärtsläufi^en Bewegung unserer geistigen Kulturentwicklung. 
Sahen wir doch auf religiösem Gebiete konfessionelle 
ZarriMUiheit und Undulditamkeit ionner mehr an Boden ge- 
WUUa. auf politischem das Vorherrschen eines blinden 
FftrMhadera, auf nationalem das Frstarkon des Partiku- 
larismus, auf sozialem da« Anwarbspn fii»r Sozialdemokratie 
mit dem Anarchismus im Hint('i>,'ruud>'. uuf dem Schulge- 
hi(<t* ein noch zu einseitig«-) V irli.-rr-.i lii-;i (1<»r fnrnmlen 
(ie:-ti;-ttiiil<iiiii^' ,iiif liehrgebieteii, die für iiii-i'ii? .liikjfiid unge- 
eignet und die aie, weil sie ihr mit Hi_'>dil uii^yii.p.itluf r[i, er- 
müden und Uberbarden, in di-r W i>h i ii - . )i a i t i-n.. rM:-it> u.jch 
immer daa Hervortreten eines 2üuit,igc;ii, dem wiriilii ht-n i/i liun 
entfremdeten Doctrinarismus , andererseits das Kunidiiiii-inli' 
vollständige Autgehen unserer Gelehrten in ihr Spezialgebiet, 
sodass sie den allgemeinen Ueberblick und das lntvr«sse für 
alle« Andere leicht verlieren, auf den üochschulen in 
üppiger lil Lti' den Menaursport, volUtäudigo Zerrissenheit^ 
AtMOuderun^ und gegeoseitiger Uasa, raangelader Sinn tttr 
die allgemeinien utadauMaobeD ht w a n wi, knta llbtmll, wohin 



man bliekt, Keraplitterang, vollständiges AafgelMS m dM Ba» 
aondan, fichwiBaoa daa buboo fflr daa AUgefliaiM] 

W« di» WaltgMdnobt« mit krittidtam Aoga ntMA 
■ der wlU ftber. daaa a«>f derartig« EnduiBuigm Botwaaduf 
[ «ine TvrwMvehande Bewegung folgt. 8i« aiid dar Stachel. 
1 der einidohtovoUe, klardenkende Männer av kiUl^^aB Tab 
I antreibt üad M> sehen wir denn in SV irkKchkeii die ecefee« 
Keime einer neuerwachenden Geistearichtung. Von den vor- 
Bcfaiedensten Seiten, und neuerdings erfreulicher Weise auch 
von Organen der Staat-sgewalt, sind besonders auf dem SchqU 
gebiete gegen die erkannten Uobelstftnde MaCnabmen gO' 
troffen. Alan schreitet zur Bildung von Vereinigungen, um 
gcmeinsjuii denselben entgegenzutrelien. 

In diesem Kampfe fUr Kntwickelung einer t\o»m Knttiir- 
epoche gedenkt die am 18. Oktober l><Si> r-i luKPunaub 
' bitdctp ..Denlsrh«' ti k a d c mi «che Verein i ii eine 
niclit unwichtige ^-lelliiutr ein/,uii':'lniieij. Sie will die lipsaerudi- 
Harel au die »kadew i " e he .Tußend, die '/ukunfl uiit-erer 
Nat»:)n, leiten; sie will sie betreien von miltelallorliflieu Au.-^- 
wUcliveii, «ie femhalt^ü von iitleu Versuelien. sie zu I'artei- 
/weekeii :nit' n-ligiiise:», .sizi.ileia und jüdilischem (Jeliiele /u 
benutzen, sie uew.ilr.en vor lÄersplltteruii^' - diireli Hel»img 
des J-iiitie-i tilr d.i- Al'.^^-enieiuwesen, fflr ein wiihres Deutschtum, 
für ein inniges t;eistii;es Zunammongpbeu mit .illeu Deiit:<ehen. 
wo sie auch WDiinün; sie wül vor Allen Dingen unsere akade- 
mische Jugend durch persönlictien Verkehr uud duruli ihre 
Urgane: ,Die Deutsche akademische Zeitachrift* mit 
,,Deut«cher Studenten- Zeitung" als Beiblatt bekannt machen 
mit den Bestrebungen der Mfainer, der Vereinigungen, welche 
für eine neue Geieteirichtaiif, l&r ein wahres Ueatochtam ein- 
tfeten, das w«der ia aatiOMler Deberhebgag noch in Baeaa- 
verlul^ngon' baatalrt> 

Uie „Dentiohe akadaniitAa TeretBigung ' wird daher 
heeUnht eein. eineieeite all« Biaeelherttehungen zu gemrin- 
■amam Kampfe zusammenanIhaieB, aadaiNnaite mit den bereite 
beitehenden Vereinigungen, wie dem Scbnlrerein, Sprach* 
roinigungsverein, Realscbulmännerveroin. l>et]?»clier Verein zur 
l'ärderuug des Arbeitsunterrichtj* und ■.iWen luit llebnng dea 
nationalen L'jbuns gerichteten Bestrebungen derart ein Ver- 
hältnis einzugehen, duss man gegenseitig als K{(rperscha(t 
eintritt, um die beiderseitigen Be^ttrebungen zu f<)rdeni. Mifc 
den studentischen Kürperscballcn, welche bemüht sind, einen 
echt deutlichen nationalen hiinu bei ihren Mitgliedern xu er- 
ziehen und ditiiie v.xi Uitkräftigen, charakterfesten, zu sittlich, 
wimcoschaftlich uud staatsbürgerlich reifen Männern heraus- 
zubilden, wird .-«ie in enge Verbindung zu treten und sie für 
dun Eintritt in die Vereinigung al- K'rri>erschifl zu gewinnen 
suchen. 

Das» der „Deulsehen ak.i leu]l^elll Il Vereinigung" iu 
diesi-;:. K.iiujil.' |;ii i iu._- iii/-jo < i i-i<te^rii;'r, tuuL' und für die 
liebung de» nutionab ii I.^lle:,^ eim- selir wn htig« Auf- 
gabe zufällt, liegt aut licr ll.iiid. denn wer ihiliir s"r:^t, 
ilU'<S alle jetzt eDtsteliulni- 11 i.eiu-ii AieM.b<tuUUgeu , wie 
z. B. über Sriiulfcform iu d-r nk.idcmischen Jugend, den 
U inftigeii l'ieniU'rn uud Lenkern dos ätiuiAea, feateo Itoden 
:.i seil, der hat fflr die V orwirkliohnng dar Ideale den 

I wirkiuiuiateu Weg gewühlt. 

Daher geht an alle Gleichgesinnten , welche im Sinn« 
unserer Bestrebungen tätig sein und namentlich auf die oka- 
demiacbe Jugend einwirken wollen, die AuBbrderang, fliob aaa 

! anzoacblieOen. £• handelt «ich um die bOobaten Ottter «aanear 
Nation» nm eine normaU,Maimde geialkt« Eutwiekelnog oaMcer 
.lugeadL Hier kann und mit Nienaad lehlaa. dMa air etaiger- 
maOea daa Wahl der Nation am Heraan licigt. Am M. und 
25. JoH ftidct ia Leipzig die enie allgradne Venammlans 
atatt, io der die Satzungen in obigem Sinne l'estgeslellc 
werden und im Besonderen Ober allgemeine studentiscba 
Hchiedsgeriobte. Aber ein etudentisches Duellgesetz, aber Schul- 
reform verhandelt werden wird. 

Beitrittserklärungen nehmen Dr. Küster, Berlin SW., 
(irollbeerenstraOe H" und Dr. von Kalckstein. Berlin W, 
FrubenstraOe ü^, entgegen. Oer jlibrlichc Mindestbeitrag soll 
l'üuf Mark betragen. Bei einem Beitrage von zehn Mark an 
erhält man da-s Verein.'inrgan frei zugesandt. Daa N&bere Bber 
diu allgemeine Versammlung wird durch das Vereiaeoigaa lad 
die poubache Preaie bekannt gegeben werden. 



Alle (Ur das „Magazin" bestimmten Sendungen sind su 
riehtaa an die Kadaktian d«a „Xagaslae filc die Litteratar 
daa Ia> aad laslaadaaf* Mpatg , Oaacf aaatraaaa C 
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Im Verlage von Wilhelm Friedrich, K. R. Hotbuchhandlung in Leipzig erschien: 

Die Hauptprobleffle der Philosophie und Religiou. 



Von 



Dr. H. K. üugo Delfl; 



DiMea neuest« Werk dei bew&brten Verfaesen zerfallt in 
drei AbteUiugen : I. Du erkenntnis - theoretische Problem, 
II. da« religionageschichtliche Problem, lU. daj metophyaieohe 
Probl«», Oer TafiuMr Uk d«r AmidliL iam vatm Waan and 



gr. 8. eleg. br. M. 6.- 



religiCtoen Sinne bedürfen. Inftoiem «etit er aich in OppoattioB 
aowohl^^en denKirchenglauben2wie gegen die moderne, wiaaen- 
achaftliche Weltanschauung. Daa Bach, doa Dberall neue and 
«TM du TM» geHtbdpft* LQwngaa bimgtk wiid TonanidiUieb 



Philosophie der Kräfte. 



Ydo 



Duek wHkenaiit» W<il»h«i wird «in wiiluw and achter 
Ita maktiMhar W«lftintiih«ifc«iii dan dimkatetMi Abgründen 
des flMtano Htttebttan aa im TtgeOOii gebracht, und wm 
Dakar Ronniitr WoMOk ilhr Ffadni»kHi und Natoitowcher 
geblieben, daa aehen «bJaM TerwiiUielit. 

Die PhilcMophie dar Blila auliüiiiiiit ihr obaiitM Prinzip 
■idit oiMoitigen Veratandeaapekulationen , Mwdwi iadvdn 
doMolbe sna snveriUaehten Bcobachtnnsen dar flnaiwint 
Oadnckirifd ai« in den Stand gaaata» Popn and Weaea i 



Dr. ß. StanelU. 

gr. 8. «log. Vr. H. 8.— 



zu trunnan, ihxon Lehren abaolota Objektivit&t und Oemein- 
gülligkait m Tarlaiheo, and infolge deaaen an Stella der 
vaamUMisMi and noratiaehao LdhnMca dar JalaigaB Wlaten- 
achalNv kkn «ad »lakila Wakkdtaa la oalMa. 

Wabkan Einiaaa dieaa Lakrea anf aUa uaaaM numaif 
liehen TarUUtaiti« ftaerattbaa baatimuii aiad, wird wiA aia 
Jeder klar oMMhan kSuna, dar da 
lieb geaeknabona Warkokaa liaat. 



Die Religion der MoraL 

Van WllllAm Haokintire Salter. 

Hanumgegeben von Prof Dr. Georg voh 6isjeki* 

gr. 8. 23 Bogen, eleg. br. M. 3. 



,Qerade jei/A wo Oif» «oziale Kroge im Mittelpunkt der 

öffftntliphfin Frörtoruii^'on fUilit, iRt, flies Wprk von ('lesoridcrer 
He(l<-utun>:, Mijcht.Rii ilfn-h recht N'iulc duriuis Inrn.'ji, <l:i<s 
eine wulin- Lö^unj,' ilor snziAlen Fraj,'i'ii nur iiuf mnrLiliBcboni 
Wege lUMglirh ift." Kiiropa. 

,Wit" mün die lilt*» Keli^'iini umi dw ulti' .MpUphy-iik 
viillig von aicb abatreiri-n \uul il;ibei lioAi Idoiilisi. uml (Optimist 
sein könne, ist ein Prablem, welchös iichte eiiwt m seiner 
Jenenser Zeit gro^sartig gelOst hat, aber leider auf einer 
theoretiacheo Orundhij^'f, di« seine Losung heute lOr die Meisten 
uugenif Hüljur marht ; ii.,ini:l]a haben aeitdem die» Problem 
wieder ituK«liist<jt und aud; ]ihilo«oph!»ch f,'on5rJort-, Niemand 
mit ao viel Qeachinack uml 'ic'irhic-k f i j Ifire Wirkung 
wie der Verfiuaer,* Dontsilic Llttürutuf'/eltung. 



.Hier aehen wir dann den Oeist dea RadikaliRinaa in »einer 
ertelaten und vollendetsten Gpsfalt sich treibend machen. 

Ueberau ein »■iii>rsi'''h('^ VorwürtsJran'.fL'n, oin rolurinaturiiehc« 
.Skrelicn. a'.it'r iiu Sinne eiii>T iiinoren Wiciiergeburt uinl Kr- 
neiiiTiiiif,' , .in)' ileni lkidt>n nnii nntt-r Ofr l"tlnrerachaft. wait 
untt'iuiüender aittlicher Iilcun, liie l'ar iiiu zu Relisfions- und 
Olaubenaartikeln gowor len/ MlterariKcher Merkur. 

,Daas bedeutende von dlien Werken, Ji<» iuli Ihnen beute 
nenne, ja -wie ich glaube, l inei irr an-i>,'fzeiebneUtpn Werke 
der geeaiii tuten etbiacheo Littpr;i,UiT , aind Salbtsra MoraUeche 
Reden. Ich niuFH ihntm K't>^''*^'hon. daaa kein Buch Je 
ao tiefen Eindruck auf mich geinaobt bat, wie dieaea,* 



Die Grundzüge der Moral. 

( Pn i a gakrürt vom FnideBker-Varela „Leaakii" In Berlin.) 
Ton 

Prof. Br. Georg von G^izyeki. 

gr. 8. «lag; gab. M. l.hO ord. 



Eine kuir.gefaa8te inhaltreiche Rntwickelung der mom- 
liachen Forderungen ana der als Prinzip aufgeatellten ansu- 
ato^ndan hOohAmOgUohen OlOokaeligkeit der Oeaammtbatt. 

BOB vad laadltalgar EadlaMiainniia Sadaa ikm 



tcefiende Abfertigung, Tugenden und Pflichten nicht breite, 
aber gewichtige Behandlung; unter letzteren auch solche, an 
«älcban «ch Ethikar atillaehweigender Vorurteile halber lolten 



Duroh lifo Buohhandlungm des In- und Auslsndes wie direkt von der Veriagthandlung zu 
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Dbi.s Miij/uzin lür die Litteialui dm lu- uud Auslwidet. 



Im Varlaga dar K. B. Bofbachbradluag, WHltelut Friedrich 
in Mfrif yt «neUaoeD! 

IHnr TrtüDlB and P»l«pnM». 

TrMBMplel in 4 Acten ?on 

Detlev Freiherr von Liliencron. 

ISroirli. M. 2.— 
Ton demvelben VerfUMr: 

IMe Rantzow und die Ifog^wlMch. 

Sahtutpiel in flif Aotao. 

broch. M. 2.— 

Mnut der Herr, 

Oraaia in fflnf AetM. 

broch. H. 2^ 

A^iihitoiritte und aiukire fiedichte. 

Iwoch. M. i.—. 8*^ ' 

LÜiraoiOB hai tich in kurzer Zeit einen recht klangrollon 
Naintti ontär den Dnunatikera erworben und die Proaae ihm 
mach bis jetst nur «int^titiLinig Lob und Schätiunf^ xu theil 
ward«!! teaMB mUinCD. Liliencron nimmt unbedenklich die 
«r«t« Stellanijf unter den neu lierrortretenden Draraatikem ein, 
Seine seiiitreichen und formroUendeten (iodicht« zeichnen sich 
TOt ijlam dmeh OiisÜMUUt in d«r £riindiing ftva nnd be- 
kudu «in mIkBmm, leidiet, ftiiokM lUnai. 
2l Idiithea durch Jede BBobbandlang d«« (n- und Autlande«. 



Nwdar'aafe« ym tagO m i UuQ In FraÜMri (Baden). 
Soaban iat emfakBenuiddvrwh nU«BadhliaiidliinggiiiulNBiabaB: 

Baiin^rtner,l^8.JHMhei.8ehiUer.;^'^.i:J^tS:^^ 

„Stlani» Marbk-t«aeb." — SS. M.) gr. «. (VIII und WS Ü. M .V -- 

I>er Alte m Weinir. p:;^':! !;^ ^-"^-'^^^::^"'^ 

VmMMA. — ». «n «t. a. (xtr wtä na t.i m. mm. 

mne Furt ^(-Uung zn dea 



iii'.il 'JIMi S.i M. 
Diui>' Ijiiidi.'u Blut' hü reu bililt'n 
VerfMter» : 



anBlll intaa £IB« Cttltuntodl« (KnriMaiiRih .— lO ) gr .8 (1 V m. lU ». .) M. «. 

«eaMM Mww aa« WaadarJMra la t i l iiar «ad^Nawa. in*-i7to. (Br- 



i-tf. aa.) «r. a. «nn ua aw A.) m. «.a». 



Deutsches Dichterhi 

Organ für Otehtkunst aed Kritik. 
Hainiuig«geben van P«al HeisM. 
HonaUieli a«ai Nnmnwm im ümflwg« von 16^94 Saika«.'^ 
Froa 5 Hark halb)Bhr!ieTi. 

Dm .Deutsche Dichterbeim". mit wnUhsm währynil »lmul--^ 
6j&brigen Be«tehen'i :iH(> ZcilHcbriflcn ^fleicher Tenüeoi ver- 
schmolzen worden »itid miii ut'lcli«<R nunmehr da« einzige 
RIat.t RC-iner Arf ist, liriiipt (Jedicht«, litterarische nnd H<f«rar- 
hi-(tijrisi:lip AutBritzf, kritische Rundgchauen, Littoriitiir iinil 
Kuuslbi'riuhtc etc. ftc und «ahlt aümmtliche lltt^'rarlHchl■n 
Kor\ philen »u «einen st!iniii>;i'n Mitarbeitern, jjewiilirt «t er 
auch aufstrebenden Tülenten gerechte und partulose Berflck- 
atohtiguog. 

AMjfthrlich im Oktober eia poetticbao 

FfsirensMliTBilwiif 

bei waldham jadaa M&l 

300 Mark 



r tob eam naiem dMfdi Jada BneUMiidlaif . aowi« 
von dar VviiagBbBiidlnaff Pa«l HalMie in Dnad« 

iBi Vertage der K. R. Hofbaohhaadlaag van Wilhahn FriedrMb 

In Leipzig erschien soeben: 

Zeitglossen. 

Plandoroien von 

Ball P«sehk«iL 

Klcgant« Aiwstüttung broschirt M. 3.— , fein gebunden M. 4. — 

Der bekannt« Dichter, der sich al» Novellist nw-b cli<» 
Gunst de« Publiktu)!^ t rcing, hat neuerding« atuh (iiuch heim.' 
(geistreichen Esuay.H üb^/r /.eilfragen ili« aflgtnicini.' Autiin-rk- 
«amkeit auf sich gflunkt. I'ir tVi^rlie. irliMmlii.""' D.u.Jti'liuag 
packen ilcn Leser ebeoRO wie der inutiupn (intf ins Lieben, 
]),^.^ h'wh] .\1ibandlungen. die nicht atu ItULtiLTtitcb ausgeheckt 
aind ; sii- ni.ichen ftllP d<?n KinrlriKV liiv l'rtichri'iiPO , dae Er- 
lebten, d<-r V i'i ta.sJur •^rhrii.'l I iiu iiL lilinn mit d(!m Kopf, aoadaiD 
auch mit dem Herzen uud darin liegt iliru OriginalitSt. 
Varrittig in Jeder grSeserea Buokkaadlaag. 



H. fi«erg, EifNiir, 8ile (Suisse). 

KMotiique universelle 

«t Refne iiiiue. 

91m» MUlda 18M. 

La BIBLIOTKQI K l \:VKR8KLLK 
parait au commencrMin nt de chaque luois 
par livraiüona dt J-'4 ji ice» im|irimdaB ft?eB 
un beau caract'H' ni'ui. 

Elle pf'ut rtri' iiliM' i'h t lulc söcnrit^ 
c-ntre les müina d« j^suimme. 

Im collection du cb<u]uc ann^, 
compl^ an aU«in4iup. form« (|uatre baaax 
volnmea ds plua di« 2700 puget «aaeaible. 

En giirdant ce« collectioni>, on pusarde 
un pcu d'annöea une veritable bildio- 
tlit-que, reH6tant, cn particiilivr pur les 
ehroniquea. le inouvement litt^raire. poli- 
tique, social et intellectuel da Joar, et 
tourniiui.aut aux membrca de la Huailk' 
des loctore« «aiitaa et interessante«. 

On nbonna obm les primipaux libraire« 
■j» eher. H. Georg, edlteur, k Bäle (Sulaee). 

l'rix d'atbounumunt par au : 25 Kr«. — 20 M. 



In Alsbach 

b. Zwingenberg a. d. Bergstrass« 
('^, von Jugenheim) ist oiue 
U. «logant emgariehtata ViUii (6 

Zimmer, Kabiunt, Küche, gr. Kuller 
uud Garten), be.sonders für einen 
ächriftsteller geciguut, dcti- in Uuhe 
arbritan will, nute«' güiulii^eD Be- 

diDgUiii,'i'ii 71; \ -1 lunifrn NiHi^-i-.'^ 

not«! £. F. Haus Qejreraberg, 

elandamlbai 



Üabamll vonttthig: 



Kevoimion 

d«'r 

Lltteratur 



I? M M E B- 

PIANINOS 

von 440 M. an (kreiizBaitig), A.I»xuhlungon 
gfMt^ttet. Hei BaarzAhlung Rabatt u. Kran- 
Kolielerung. l'rci.'^list«; gratis. Harinonlain<i 
von 120 M. 
Wilh. Emmer, Magdeburg. 
AuKxeichn.: liofDiplome, Orden, .SJaivIb- 
1 Medaillen, .\uiistelluELr« I'iti ri?»'. 



Karl Bleibtryn; 

' Verlag vou Wilhelm friedrioh 
io Leipris- 



KmI SMMna la OkariaMmkiaxg. — V«ila« voa Willwim li^todncb lu htiptig. — Umck von Kmll li«rrn«an mior la 
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Wkmr AiUren. 

Tob Iraii WeohiUr. 

n. 

Lndwig Ton Merten a. 

Im voi hergehenden Aufsätze liabai wir über 
F.Schlögl gesprochen, der das Wiener Leben in kuHur- 
historischer Hinsicht geschildert hati heute sei von 
einem Autor die Bede, dessen Lebensaofg&be darin 
bestand, Wiens Geschichte mit der laterna magica 
der Poesie za beleuchten, und de&seu s&uuntliclie 
Schl^iAageii dabw in Wien sbspieten.*) Eine aodere 
Stadt hätte einen .solchen Poeten mit all' den ihr zu 
Gebote siebenden Eliren überhäuft, mau hätte ihn 
siUB Ifittelinulkte dei Htterariscben Lebens gemacht 
— die mener aber in iimer mfal moii mit Dnnim- 



*} Kbliomphk. 1>aa belagert« Wlea. Saa 
«hraaifc. HambaiK J. W. BiAhtar. & Aaiiüw. — Di« mo- 
dvra« OaaalUeaafi. Bamboig, J. P. ttditar. — Di« 

Tornehme Oeeellechaft. Wlia, Picta«. — Ein deat- 
scher Bargermeiater. Wien, Ronsr. — Ein Id^il au( 
dem Kahlenbergo. Wien, SchOneweck. ~ Weiblieh« 
Reiae nach Prag. Manchen, Braun & Schneider. — Falad. 
Kleine Bilder aus der Volkerwanderung. Wien, Kunegen. — 
AnOerdem hat Merteai noch eine AnsoLhl von uogedruckten 
Werken in aeinem Pult liegen: Tbeateratacke und Novellen, 
welch' letztere, soweit aie niir bekannt, durch ihn nngaküu- 
stelte Kicfachheit der Form und durch ihren feinsinnigen In- 
halt uiigL'iijuin wohltuend bertthren. Ks w&re idr einen Var- 
iagar ein dankbares Unlanialusw, wena ar sich um diaa« 
InvalltB iMnubau vallta. 



lieit etwas versetzten Gemütlichkeit nennen zwar 
hin und wieder den Namen Mertens; ob sie seine 
Werke lesen? Nur eine kleine Gemeinde tut es, 
und dieser Umstand allein beweist hinlSnglieli das 
großartip^ geringe Interesse der Wiener an echten 
Dichtungen, die ihre ^tadt verklären. Allerdings gab 
ee Zeiten, -wo der Name Mertens In aller Monde war, 
wo man über seine Seliöiifun[,'en bald aus Herzen.s- 
grnnd lachte, bald erschrak und sich gewaltig ärgerte. 
Yor einiger Zeit liat — nach langjÄriger Sehaflens- 
pause — sein letztes Werk die Presse verlassen und 
an dieses anknüpfend wollen wir die SUhoaette des 
edlen nnd noblen flsterrriohisehen Poeten m ent- 
werfen versuchen. 

Ludwig von Mertens stammt aus einer alten 
niederländischen Familie zu Brüssel Er wurde im 
Jahre 1896 in Wien geboren, studierte daselbet die 
Rechte, machte als Offizii-r den iinfrin-is'-hen Feldzug 
des Jahres 1849 mit, diente dann iu Italien, musste 
jedoch in Folge seiner im Kriege cagezogenen Eranlc- 
hcit den Militärdienst verlassen und in den Civil- 
dienst übertreten, aus dem er seit ungefähr einem 
Jahre in den Ruhestand trat Er hat seinen Aufent- 
haltsort aus Hietzing bei Wien in die Residenz ver- 
legt nnd lebt nun dort in stiller Beschaulichkeit nnd in 
anregendem Uuigang mit gleichgestimmten Uänuem, 
die ihn persönlich und Utterarisoh wohl xn schfttaen 
wissen. 

Mertens ist vor Allem feuriger Patriot, d. h. er 
hängt mit allen Fasern an seinem deutschen Heimats- 
lande, des.sen Gesrhichte er genau kennt, — die Ge- 
schichte der von Kaiser Karl dem tiroKen grün- 
deten Ottmark, dsp ist die Oesehtdite dnes Jahr- 
hunderte langen Kampfee deutscher Männer gegen 
Hunnenkraft tud slavische List Die Vaterlnndsliehe 
war es, welche ihm die 1^'eder in die Hand drückte, 
und disee ist der Tocspiingendste Zug seiner litten* 
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Dm Ifngkän flir 9a9 lättmtar dw b- und AtuUnd«!. 



risciieQ Eigentümlichkeit, die in warmer Lebendig- j 
kdt bald in den Strom der Jalirfaimdertn tanebt nnd | 

aus dessen tiefttcm Grunde edle Perlen seltsamer 
und interessanter Begebenheiten hervorholt, bald in j 
glühendem Zorn die Geißel schwingt über die Schwä- ' 
chcn der Gesellschaft seiner Zei( nsd ihr einen fein- 
gcsolililTent u :^[iiegel ihres Wesens vorhält. Mertens 
kennt wie wenige die Geschichte Oesterreichs und 
dieser KenntiiiB entsprang seine nnmuidelbai:« ücibeiv | 
Zf'Ugnng-, die er zu wicderholtfii innlcn tnit prilclitiger , 
Beredsamkeit ausspnckt, dassdie Jiürgerkrattder erste i 
Pfeiler des Staates Ist^ dass Burgertam und Bflri^ 
tilgend einen undni i'liflringlichen Wall gegen iinüi ie 
feindliche Anstüi mc bildet Aach seine Sprache, iieine 
Form verrät den SsterreieMsehen Poeten dnrcb nnd 
durch. Er schwelgt in Bildern, seine Verse funkeln 
und schimmern in allen Farben dichterischer Malerei, 
die den sfiddentsclien Poeten so charakterisirt und 
die Dm auch teilweise bei seinen K -lh f^en im Reich 
in Verruf gebracht hat. Mertens huldigt in idealster, 
heutzutage .selten mehr vorkommender Weise der 
Schönheit; in diesem Kult geht sein trankenes Herz 
auf UTiii Ttiacht st'ini- Spradif iilifrqncllpn, '«i dnss sif ■ 
allerdings lue und da die Grenzen des Abgerundeten i 
ttbersebrdtet andrer plastisehen Knlt se&i«r Schopf* I 
ungen Abbruch tut. IXis« rlie hfi-lpiitfiiilst'' Trirbkr.-ift 
aeineä Talentes die Phantasie ist, brauclit nach dem 
Gesagten nicht erst hervorgehoben s« werden; sie 
durchdringt alle seine Werke von der ersten bis zur 
letzten Zeile. Und trotz all' dieser schönen Eigen- 
schaften, die ihren Träger xam leichten nnd reichen 
S<;liaffen eigentlich prAdistiniren, hat .Mertens ver- 
hiütnismäßig wenig gesrliri» Ik n. Circa ein halb 
Dutzend Bücher rührt von iliin her, aber diese kleine 
Anzahl genügt, .««einen Namen vollgültig zu machen 
und ilin in die vorderste Rdlw der fisterreichischen 
Po«ten zu rücken. 

Mdnes Eraditsns sind das »Bdagsrte Wien" 
und die „Moderne Gepnllscliaft*' ^cim: besten Wf tki\ 
da sich in iltnen am deutlichsten seine Eigenart aus- 
spri^t und seine dichterische Kraft soi stBricsteo 
hervortritt. Bei der Lektüre des „Belagerten Wien" 
fragt man sich oftmals, weshalb das Werk nicht in 
aOen Binden ist und als Ijese« und Ifnstei1>nch In 
allen Schulen eingeführt worden. Denn trotz der 
dritten Auflage, zu der es die Dichtung gebracht 
hat, ist sie bei weitem nicht nach Verdienst gewür- 
digt und gelesen worden. Der luwptsächlichste Grund 
dafür liegt, wohl in dem zu grollen Umfange des 
Buches. Der Autor hat in der Mas-se des .sich ihm 
aufdringenden Stolfes nicht genug Muli halten können 
and unsere Zeit ist zu kurzatmig, i:m Dicht- 
werke gekörig zu genießen. Aber welche Fülle von 
Poesie liegt in diesem Buc^e nu^sspdebertt Das 
grandiose liisti-ii^-i'!]" KiriL'iiis vuii i!im' Bpln^rrrnnu' 
Wiens durch die Türken hat Mertens in ungeföhr 
hundert Gedichten gesehfldertt die eine sohimmenide 
Kette von Liedern, Balladan, Bonuuuen, QenrebQdem 



darst-ellen. Maunigfach sind die Bhythmen dieser 
Gedichte, wie die T5ne, die sie anschlagen. DasB 
bei so verschieden veranlagten Gedichten Mertens 
manchmal die Balm Lenaus oder ühlands, überhaupt 
jener Dichter betritt, welche historische Balladen 
und Romanaen geschrieben haben, ist selbstverstAnd- 
lich; doch «safrfn wir nicht, (lns<i .seine Redichte an 
die Poesien jener Herren gemahnen, sondern sprecJien 
es keck und Uibn ans, dass sie ddi mit denselben 
messen können. Fs sinrl in ritnn Buche Stellen, die 
in ihrer Wucht und Gedrungenheit Uhland, in Ihrem 
mdodischen Sehmeb der Sprache Lenan, in ibrer 
tropi!=r!ien Farben^lnt Freiligrath, in ihrem histo- 
rischen Tiefsiun und Weitblick Hermann Lingg zur 
Ehre gereichten. Jahre lange knlturhiatorische Sta- 
dien hat Mertens für dieses Werk gemacht und .selbe 
wohl zu verwerten gewusst; das „Belagerte Wien" 
ist ohne alle Frage eine poetische Leistung, welche 
ihrem Autor einen Ehrenplatz in der deutsch-Sster^ 
reichisflii II Litteraturgeschichte sichert. 

Ini (le^^i nsatz zu dieser historischen Dichtung * 
wurzelt die ,.Moderne Gesellschaft* in der Gegenwart. 
An dem losen Faden einer Ei-zähluntr reiht der 
Dichter ein Genrebild an das andere, alle aber mit 
dnaader Tretteifemd an Scharfe «ler Satire nnti 
Trr ffiMifler Benbachtungsgabe. In volltönemlen Ti rkchAen 
schildeit Idcrtena die einzelnen Stände und enthüllt 
uns deren Schwilehen nnd Laster. Dieses Bneli 
zündete. In acht Tagen war es ausverkauft., aber 
es zog dem Poeten den gründlichsten Hass der roo- 
demeo Gesellsehaft zn. „Der EürehenfBrst und der 
Künstler", „Der Held und die Journalisten" sind die 
(Glanzpunkt« des Buches, prächtige Studien, und man 
darf sich nicht wun<lern, dass die Pfeile, die Mertens 
in diesen Versen abschießt, ihr Ziel nicht verfehlten 
und dort mächtig einschhifrcn Als Fortsetzung 
dieses Buches ist die „Vornehme Gesellschaft" zu 
heseiehnen, die eta genunes BOd de« Osterreidiisehen 
Ilochadels- n-iebt. Die Form rlnrin ist eine Vnn«t- 
ierisch höherstehende, als in der „Modernen Gesell» 
Schaft**. Die bunt drapirten, aber ungern^ gtficUieb 
gebauten Stroph- n lialien al.er den \achteil, dass in 
solch feiaem Gewaude die unmittelbare Wirkung der 
Satire, die in der „Voderoen Gesellscbfttti'' so voll 
hervortrat, abgetönter und gedämpfter embeillL 
Auch dieses Werk machte viel von sich reden, wenn 
auch nicht immer zu Gunsten der Persöulichkcit des 
Autors. 

Eine helle und stürmi.sche Lachwirkung trug 
Mertens mit seinen zahlreichen Beiträgen für die 
JHünchner fliegenden Blfttter^ davon, v«i dsntti «He 
„Reise nach Suez" (v<m Oberländer gelungen illastrirt) 
als Buch heraus kam. Niemand hätte es dem pathe- 
tischen Mertens zugetraut^ dass er so IiarmhM witzig, 
s) übermütig sein kann. Die Gc«;talt T.aiir.i Fischers 
als zimperlicher Backfisch, sentimentale Ehefrau und 
abenteaemd« Witwe ist eine der gelungensteni 
unserer homoristisdien Litteratur. 
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Den genannten Werken folgt das ,4dfll auf dem 
Kahlenberg", welches die Qeununtgesoblcbte Wiens { 
seit den Zeiten Roms in kleinen Bildern erzahlt; 
dem in vielfacher Hinsicht au „Laise" von Voss ge- 
nahiiMMl«!! BtteUefai Müt es oidit an viden rinnigeo 
und oremtitTollp.n Stellen, nur stfirt lüe Wirkung der 
aUzobäafige Beginn des Hexametei' mit „aber". Der 
etwidge Etnwand, dass dies nach grieeUsdiem Muster 
g<jsclieha, ist &lsch; im Griecliisclir-n nehmen die 
Partikel eine ganz andere Stellung und Bedeutung 
ini fitetie dn ab in der dentschen Sprache. — ESne 
sehr schöne abgerundete Erzählung in Versen ist der 
„Deutsche Bürgermeister", ekr eine Faniilienfebile im 
Hause Habsburg behaudclt. Im breiten Entrollen 
historischer BreiglliBBe, aus denen deutlich die Haupt- 
gestalten hervorragen; im Ausmalen liebliclier Fa- 
tnilieuszeaen zeigt sich Mertens ungemein gewandt. 
Das Bitdi M wie das .Belagerte Wien* eine Gleri* 
fikation des mficlitip^en, selbstTunvnssten , vor keiner 
Gefahr zurückschreckenden Bürgertums. Auch in 
cUesen Bnehe entvldtelt Hertens sdne anfiergewOhn- 
Hchen historischen Kenntnisse und heinalie nir<rend>- 
aof Kosten der poetischen Konzeption und der reinen 
kttnstleriscben Wirkung. Setai totstes Bneih „Falad", 
welches im Bilde der alten römischen Stadt Vindo- 
bona ein Zeitbild der jetzigen WiiTen in Oesterieicii 
zur .\nschauung bringt, zeigt alle ^hönen Seiten 
seiner poetischen Begalinng aufs Beste und Vorteil- 
hafteste. Ob aber unsere Zeit Werken derarti<?eii 
Genres, und seien selbe auch noch so gediegen, die 
»Otige AufinerksandceZt MtgegensobringM vermag? 

Nun, derlei Aeußerlichkeiten, nh ein Bnrh von 
Herrn Mayer oder von Herrn tiritzhuber gelesen 
wird oder nicht, haben keimn EinfliMs auf den Wert 
und die Beurteilung dieses Buches; und Ludwig von 
Mertens ist ein Poet, der unbeirrt von dem Grade 
des IvBeren Erfolges weitersebaflt Diejenigen aber, 
die sich aus dem schrillen Lärm des Tags von Zeit 
zn Zeit flüchten wollen in das Asyl der Poesie, sie 
werden es nicht unterlassen, sich mit den Schöpfungen 
Ton L. T. Mertens innig vertrant sii maehen. 

sloTeoisefae Lnther. 

Ein Beitrag tui G«Mhicb(e dar ptotiMtutÜHshen Littentur- 
Pieiioda Au SlovaiMii. 
Ton Dr. Heiarich Ptaa. 

Im Monate A|iril feierten die Prutesfanten 
Oesterreichs freudig gehobenen Herz^ den fiinfund- 
zwanztgsten Jahrestag der Erlaasnng des luuseriiehen 
Patentes vom 8. April 1861, dem sie vollständige 
Gleichstellang mit den Katholiken Oesterreichs ver- 
danken. 

Da ist es nun an der Zcüf eimt noch viel zu 
wenig gekannten Mannes n gedenken, welcher sich 
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unvergängliche Verdienste um die evangelisclie Sache 
I in Oesterreich erwarb. 

Die Gescldchte aller Völker zeiprt nns. driss proße 
politische Ereignisse, bedeutende staatliche und reli- 
giöse Reformen stets Im Innigen Znsammenbange mit 
der Entwicklung der IJtteratnr dieser Völker stehen, 
and jede große Zeit in der Kegel auch große Er- 
seheinongen anf litterarischem Felde enengt hat 

Eine Bestätigung dafür finden wir denji auch 
bei dem siovenischea Volke. Vom IX. bis zum XVI. 
Jahrhandert, also durch mehr ats seehshnndert Jahre, 
lag das Feld der iiatidualen Sprachforschung braeU 
und ungetiflügt, — da kam das XVL Jahrhundert 
mit i,eiiieu einschucidcuJeu polili-schen Ereignissen, vor 
allem der gewaltigen Reformation, die eine mächtige 
Bewegung niclit nur im kirchlichen, sondern auch 
im staatlichen Leben hervorbrachte, und mit derselben 
begann fHr das skvenJsehe Volk dne neue Aera. 

So haben wir die m(»rkwnrdif?e Erscheinung, dass 
gerade die Beformation die slovenische Litteratur 
neu beleben, neu «rweekm sollte, dass es die Prediger 
der evangplischen Lehre waren, die als >luvenisehr 
Litteratoren sich unvergängliche Verdienste um die 
slovenische Nation erwarben, so zwar, dass man die 
Zeit von 1550—1612, welcher wir die Wie^ler- 
erweckung der slovenischen Litteratur verdanken, 
die protestantische Periode der slovenischen 
Litteratur nennen muss. Wir sehen in diesen 
Jaliren einen bedeutenden AufsehwTir? in allen 
„wiiuüschen lianden", Schuku wurden errichtet,, 
Bücher in slovenischer Sprache geschrieben und auch 
gedntcki, und mit Hülfe der patriotischen Laud.stände 
Krains entstand sogai* die erste nationale Buch- 
dmckerd in Laibaeb. 

Und da tieffen wir vor Allem auf die Gestalt 
eines Mannes, der sein ganzes Leben hindurch mit 
seltener Ansdaner and nnerschfitteriieher Festigkeit 
an dem Werke gearbeitet: dem Volke die Lehren 
des Evangeliums in seiner Sprache zu vermitteln, 
eines Mannes, dem dieses Volk die Wtedererwecknng 
seiner Litteratur, Ja sogar die ersten gedruckten 
Bücher verdankt — Primus Trüber, — den Re- 
formator Krains, den slovenischen Luther! 

Wir wollen im Folgenden ein Bild des noch 
immer viel zu wenig gekannton, des — aus religiösen 
Gründen — von den altslovenischeu Schriftstellern 
viel zu wenig gewQrdigten Mannes, sowie seiner B«- 
strebongen bieten, das um .so mehr interes.'sirpn dürfte, 
als jene Peiiode noch immer nicht genügend durch- 
fbvseht, der heatigen Generation noch immer zu 
wenig zugangh'eh gemacht ist. 

Primus Trüber wurde im Jahre 1&08 iu 
BiUIiEb nnweit Auersperg (in Unterkrain) geboren 
und begann seine Studien in Fiume, wo er sich 
das Kroatische und Italienische aneignete. Die philo- 
sophischen Studien absolvirte er in Salzburg und 
Wien mit Hülfe des Bischofs Bonhomo von Trieat, 
der ihm zeitlebens ein hochherzig Mftcea war. 
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Derselbe niadtte ihn 1527 zum Priester in Tiiest 
und vei-schaffte ihm später die Pfan-e Lack bei 
Ratschach, von wo Trüber nach Tüffer, bii i aul luicl» 
Cilli und ir)31 uls TCHiionikus nach Laibach kam. 
Von diesem Momente an begann eine neue Zeit für 
Traber. Schon wifarotd mJiim AnfentlialteB in 
Salzbnrf' neigte er äem Protoütantisnnnp m, denn das 
üppige Leben, welches die katholische Geistlichkeit^ 
aamentüch die Kürebenffirsten ftthrten, erfOUte Ilm 
mit heiligem Zorn. r>cr dn malige Erzbischof von 
Salzburg zumal lebte die grülite Zeit des Jahres in 
seiaer Bendeiis in GeseUschaft bohlerisdier Weiber. 
Die Eindrücke, welche Trüber dort erhielt, mögen 
noch durch die Predigten des Paul Speratus in 
der Wiener Stephanskirche verstÄrkt worden sein, 
denn kaum hatte Trüber sein neues Amt in Laibach 
angetreten, als- pr andi snlioii vun der Kanzel herab 
geigen die Ehelosigkeit der Priester, sowie gegen die 
Austeihmg des Abendmahles in einer Gestalt zu 
predigen begann. 

Gerade zur selben Zeit machte sich in Laibach 
der Proteetantismos allmflhlieh bemerkbarer, der „Lan- 
desschreiber" Matliiii.s Klolmer Lildote den Mittel- 
punkt der evangelischen Strebaugen. Trüber ge- 
sellte sicli m Üim und flog erst schfiditem, dann 
iinnuT energischer in der Xikolauskirche im Sinne 
de» Evangeliums von der Kanzel zu wirken an. Das 
machte ein ungeheures Aufsehen in Laibach, scharen- 
weise drängte sich das Volk zu den Predigten 
Trübe rs, die er Nachmittags, als sogenannte Ghiisten 
lehre, hielt 

Natitrlieh konnte der katholische Elsros dazu 

nicht schweigen. Bisrliof Kaub er ont^^ptzto tl<n 
Neuerer seines Amtes als Domherr und verbot ihm 
das Predigen Im Dome. Doch ans Latbaeh v«r> 
mochte er ihn nicht zu vertreiben, denn die evange- 
lische Lehre war damals namentlich unter den Land- 
stftttden schon sdir Terbrdtet und so rftumten di»> 
selben 1532 Traber das ElisabetlienkireUeui im 
Börgerspitale zu seinen Predigten ein. 

Nah mehreren Jahren erst gelang es seinen 
Feinden tbm den Aufenthalt in Laibach unmöglich 
zu machen, und m prinj^ Tnibpr l.'>40 nach T^ntfr- 
kraiii, kur/e Ztit darauf jedoch beriet' ihn Bihchul' 
Bonhomo nach Triest als doveiiisrlien Pnnii^'er. 

Aber auch von dort wandte er .sicli tmld wieder 
nach Laibach zurück. Hier hatte jedoch mittler- 
weile und zwar 1644 der energisebe Bischof Urban 
Textor seinen Sitz uiifge-ichlaprcTi und erwirkte j^o- 
fort vom Kaiser Ferdinand die Bewilligung, ge- 
waltsaiu gegen die PridikanteB Torgehen sa kSnnen. 
Die Gesinnungsgenossen Trubers, der Domherr 
Wiener und Vikar Dragoli^, Warden gefänglich 
eingezogen. Trüber gelang es sich zA fluchten. Sein 
Hans jedoch ward erbrochen nnd ausgeraubt, seine 
evanp:cdi.>>L'heti Bücher und Seliriften verbrannt, er 
mit dem iurclieabauu belegt. Trüber ließ bei seiaer 
Flacht zwei Anhänger zarOdt, die Priester Johann 
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Scherer nnd Georg Kobilo, welche sich verehe- 
lichten, wobei der eine an dem anderen die Tiauung 
vollzog. 

Trüber selbst ging nach Nürnbei-g, wo ühu der 
Prediger Veit Dietrich die Pfarre in Rothenburg 
an der Tauber veraehailte. Dort verefaeiiebte sieh 
unser Refonnator auch. Im Jahre 1.552 wurde er 
nach Kempten versetzt. Als er noch in Laibach 
predigte, empfand er bereits lebhaft die Unznlang- 
lichkeit, welche darin l>e>tand. da>s da.*; Evanfreliiiiii 
vom Priester erst lateinisch gelesen und dann von 
demsdben sddeeht und recht in die Landesspraebe 
übersetzt werden mnsste. Deshalb verfasste Trüber 
im Jahre 1650 einen slovenischen Katechismus 
und eine Fibel nnd ließ dieselben in Morharts 
Druckerei in Tübingen drucken. 

Diese beiden Werke waren die ersten - 
druckten slovenischen Bücher. Trüber lieü 
sie mit deutschen Lettern and mit deatsdisr Ortho- 
graphie erscheinen und gab darauf weder seinen 
Namen noch den Druckort au. E» hieß auf den 
Büchern: 

„Gedruckt in Siebeninn gen dunh dfriiej 
Skurjaniz.'' Er sagt später selbst ia einem Schrei- 
ben an den König Maximilian, dass er die Bitcher 
musste „verborgen, mit gefahr, und in seinem ab- 
wesen, so dass er sie nicht hat mögen karigiren, 
dmcken la.s8en." 

Die Fibel, welche keine zwei Drucklwgen stark 
war, nihrf den Titel: „Ane Bu<|uire, is tih se' ty 
iriladi ia preprosti Slovenci mogo laliko v kraikim 
zha.su brati nauzhitL V tih so tndi ty Tegdiy stnki te 
Ki-zhanske vere iuit nne nmlytve, tO SO prOfisane Od 
anige pegatila vseh Slovenzov." 

(Ein Baiehleln, ans dem die Jnngen nnd fleiBIgen 
Slovenen leichtlich und kurz da.'? Tje>pn erlernen 
können. Enthält auch die Hauptstücke der Christen- 
lehre nnd ein Gebet Terfasst von einem Frenndo 
aUer Slovenen.) 

Dieses Büchlein nun umfasst von Seite 1—4 
eine sloveniscbe Vorrede, von 4—7 das Abc, von 
8 — 26 einen kurzen Katechismus. 

Da« zweite Buch „Der Katechismus'' ist be- 
deutend uuilangreiclier und ziiklt aclit Druckbogen. 
Der Titel desselben lant«t: „Ann kratku poduzhene 
s katerim vsaki zholnik niore vni'bu jirvtl." (Eine 
kurze Belehrung, mittelst welcher jeder Schüler in 
den Himmel sa kommen Tonnag.) 

Diese beiden Büeher wurden im Jahre 1555 
abermals in einer neuen Auflage gedruckt und zwar 
diesmal „dareb Primas Traber in Tttbingen", wie 
diese Ausgabe in sluvenischer Sprache ofleu bekennt. 

Bevor unser Eeformator die beiden Bücher er- 
scheinen ließ, sandte er das Manuskript derselben 
den krainischen Landständen, damit dieselben den 
Drnek besorg-en nifigen. Die S'tSnde wa^pn sich 
jedoch uicLt daran, denn erstens gaben »ich die 

bdden BUdilein als im eTaDfeUsehen Geist« »bg«- 
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£iist, anderermits aber war Us dorttdn noch kdn 

W'nk in sltn cnischer Sprache gedruckt worden. 

Wegen der vielen Muhen, Hindernisse und Un- 
»nnehiulichkeiten, welche Traber durch diese Bücher j 
erwuchsen, wollte er alle ähnlichen Versuche für die 
Zukniift unterlassen. Da fufftc es ein glücklicher ^ 
Umstand, dass er mit dem Bischof Feter Paul 
Vergerio ans Capo dTstria bekannt wnrda 

Derselbe, anfangs ein eifriger Katholik, so dass 
der Papst sich seiner wiederholt zu wichtigen Mis- 
sionen nach Deutschland bediente, schlug später ebeo- 
fiilte die evangelische Richtung ein, und trag non 
diis sehnlichste VerhinjjL-n, die Bibel in slovL'nischer 
Sprache dem Volke zugänglich zu machen. Er be- 
sprach sich deshalb mit Traber und die Beiden be- 
.•ichlossen zuerst, das neue Testament zu übersetzen 
und herauszugeben. Da sich aber die Kost«n selbst- 
verständlich sehr hoch stellten, m erbat sich Ver- 
geriodieHfilfe desHenogsChriatoph vonWflrttena- 
berg mm Druck des genannten Buclifs, 

Üer Herzog zeigte sich denn auch gerne und 
in hochhenigvter Weise dazu bereit, nnd da anderer» 
<-'\u fli* krainischen Protestanten, so namentlich 
Biiron üngnad und Probst Brentin>^ ,.l>»^iifnl1s das 
Werk nach Kräften unterstützten, t^v kam bereits 
da« Bach des ETangeUstes MattliXas heraus, 
und znm besseren Verständnis ftto-te Trüber noch 
ihtö „Xamenbüchlein" und den Kat^hisnas dazu. 

Allerdings ging non das Werk etwas langsamer 

Statten, so dass erst im Jahre 1557 der Druck 
aller \\er Evangelisten vollendet war. Naniontürh 
verzögerte die weite Entfernung Trabers von Tu- 
bmgm den Druck, deshalb mühten sieh seine Freunde 
(Inftir. flaps er von Kcini teii iiacb ilcr Pfarre Urach 
nahe bei Tübingen übersetzt wurde, was denn auch 
dnreh die Bereitwilligkeit des Herzogs bald gelang. 

In Tübingen hatte sich mittlerweile eine furm- 
ii hf litterarische Gemeinde fft^bildet. Selbst aus 
Kroatien waren mehrere evangelische Popen dorthin 
sekommen, da sie hofften mit Hülfe Trabers die 
I'ibel in cirillischor und glagolitischer Schrift heraus- 
zugeben. Es gab allenthalben ein reges litterarLsches 
Streben und Wirken. Wir besitzen ein drei Seiten 
langes Verzeichnis der Bflcher, welche Trüber bis 
zum Jahre ISfil t-dirte. In sünirntlicber siidsla visclien 
Ländern zeigte sich grolie Rührigkeit, eine Iteihe von • 
Utteratoren erstand, so Anton Dalmatin, Stefan, I 
Konsul in Istrien, Matthäus Popovii, Johann 
Malesevec, Georg Juriiic und Le(>nli« rd Mer- 
cevic. Ihi- Protektor war der geiiHunte Bischof * 
Vergerio, welcher seinen mächtigen Einflnss xar 
Untt'rstiitznng der litteraiisdien StrebuigMi geltend 
machte. 

Am 1. Min 1661 berichtete Trüber an König 
Maximilian über den Druck verschiedener Bttcher 
in kroatischer Sprache, die er ihm dedicirte. 

Im Jahre 1559 hatte Magister Michael Tiffer- 
nus, ein geboroier Erainer, danuls Professor der 



Theologie in Tdbingen, zwd Stipendien ittr krainiaehe 

Studenten, die an der dortigen Univei sität Theologie 
Studiren wollten, gestiftet. Infolge dessen worden 
viele Krainer an &t UniTersftit TObingeo za Dok- 
toren promoNirt. 

Indes liatten sich in Krain selbst die Verhält- 
nisse scheinbar za Gunsten der Evangelischen ge- 
ändert und die Landstlade riefen Trüber nach lÄi- 
bach zurück. Aber dieser fand es antrezeicrter an 
seinem bisherigen Platze zu bleiben, da er dort er- 
sprießlicher für die Sache des slavischen Blbeldmekes 
nnd des Evangeliums zu wirken veiiiioehte. Die 
Stande jedoch ließen nielit ab von iliin und delegirten 
sogar einen eigenen Abgesandten nach Tübingen, der 
ihnen den ersdinten Hann snr Stelle schaffen sollte. 
In Wahrheit folgte IVuber demst Ibt ii zu einem kurzen 
Aufenthalte in die Heimat, warb dort neue Freunde 
und Gesiauungsgenossen, machte die Bekanntschaft 
zweier .nskokischer" Priester, sogenannte „Alt- 
gläubige" und nahm dieselben auf »einer Bfiekreise 
nach Tübingen mit. 

AUdn die krainiroheo Iiandstlnde HeBen nieht 
nach in Trüber ; i ^K ipen, .sich wieder dauernd in 
.seinem Vaterland« zu ersprießlicher Wirksamkeit 
niederzulas-sen und so machte sich dieser denn endlich 
mit bangem Henwn auf, und fibeniedelte 1568 mit 
seiner Familie nach Laibach. Er trennte sirh nur 
schwer von seinen Ütterarischen Freunden, die es 
übrigens IBr alle Fille so ni lenkai wossten, dass 
ihm die Pfarre in Urach erhalten bleiben sollte. 
Sein ,4^rnßer Gönner" der Herzog selbst best&tigte 
ihn als PfaiTer. 

Als Bewmst wie sehr die Lehre des Enmgeltnms 
in ganz Krain Wurzel gefasst liatte, "feite der TTm- 
stand, doj» seiner Zeit sogar der erlauchte Maxi- 
milian 400 Golden zum Drude der slarädieB Bttcher 
beitrug und auch andere StSdte in Deutschland den- 
selben forderten. 

Traber war nicht umsonst schweren Heizens 
nach Laibach gekommen, denn es konnte dort seines 
Bleibens nicht lange sein. Der katliolische Ivlerus 
niarlite alle mfiglichen Anstrengungen, um ihn aber- 
malä zu vertreiben, und dem Bischöfe Peter gelang 
es sogar vom Kaiser Ferdinand einen vom 80. JuÜ 
]r>€}2 datirten Befehl an den Landeshauptmann zu 
erwirken, sofort die Irrlehrcr Primas Trüber, Hans 
Seherer, Georg Kobilo, Georg Matschig, Cas- 
par Kokavez, X. Stradiot und M. Klobner „als 
ärgerliche, sektirische, verführerische, unberufene, 
ihrem geistlichen Ürdiuario ungehorsame, wider-< 
spmstige, vermeinte Prfidlkanten und Persoaen** ge^ 
iSaglich einzuziehen. 

Doch machte die Laudschatt allsogleich ihre 
Gegenvorstellung nnd gelang es derselben dorehzUf 
' t/ea, dass Trüber vom Bischof bezüglich seiner 
Lehre befragt werden sollte. Am 6. und 2u. De- 
zember 1562 legte ihm der Bischof ü4 t ragen vor, 

die aUe im evaageUseheii Gmste beantwortetet dft* _ 
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her er für einen Ketzer erklftrt und fliin das Predigen 
verboten wurde. 

Während einfs Monates, bis zum ITpralilnnpcn 
des kaiserlichen Befeliles nämlich, war Tniber im 
defkagnis gehalten, dana aber freigegeben -worden. 

Auch 1563 erfolptc abermals ein Bcft lil, ihn zu 
verhaften, doch wusste die Landschaft diesmal die 
Gefangennahine m vereitelii. Im mrlier genannten 
Jahre (1662) hatte 1' ruber auch den ersten slo- 
venisclien Buchdrucker Hans Mandelc (Manlius) mit 
nach Krain gebraciit. Derselbe druckte mit latei- 
nischen Tiettern dovenische und auch lateiniaelM 
Bücher, die im evangelischen Sinne geschrieben waren. 
Dieser nmsste später ebenfalls Laibach verlassen, 
aber snr fir kam Zeit, da er schon 1679 den „gansen 
Katecliisiiius'' in Laibach druckte. 

Im Jahre 1563 beriefen di«- Ki iiiniscbeu 8tände 
Sebastian Krell als Hülfsprediger Tmbers and 

errichteten eine evangelische Schule in Laibach, zu 
deren Leiter Leonhard Budin ernannt wurde. 
Trober ging auf einige Zeit nach Rubia im Görzer- 
sehen, am dort das Evangefinn n lerbrateo. 

starb Kaiser Ferdinand und Maximilian 
folgte ihm auf dem Tron. Erzherzug Kurl, ein 
dft-iger Katholik, fibemabm die Regentsehidü in 
Steiermark, Krain, Karntlien u. s. w. und schlug 
seine Residenz in Graz auf. Trüber hatte eine neue 
protestanlsehe Kirebenordnung eingeführt and 
selbe in Tübingen in slovenischer Sprache drucken 
lassen. Da er dies ohne landesherrliche Bewilligung 
getan, i^rf^rifF die Greistlichkeit die Gelegenheit, um 
neuerdings gegen den ihr verhasst«n Keforraator auf- 
zutreten. FHc Kircht'iioidnung wurde verboten und 
Trüber .>>ammt Familie und seiner ganzen Habe des 
Landes verwiesen. 

Die T.andstiindc wandten sich sofort in einer 
Kelation an den Erzherzog, um eine Aufhebung dieser 
Verfflgnog sa erwirken, erlangten jedoch fBr Traber 
nur eine Frist von swd Monaten. Nach Ablauf der- 
selben ninsste dnr vielgeprüfte JUana Krain den 
Rficken kehren. Die Stinde spradien Um 200 Thaler 
als jährliche,s Gehalt zu and versahen ihn mit den 
wärmsten KmptVIilungsbriefen an den Herzog von 
Württemberg. Er erhielt durch den hochherzigen 
Fürsten andl sofort die Pfarre Laufen am Neckar, 
und dl er wegen seim-s Ruclidruckes in dn- Nahe 
von Tübingen leben wulltc, kurze Zeit darauf die 
FfiuTB in Dwendingen. 

(ScMvM folgt) 




Drei ueue KomanschriftstellerioieD. 

„Memoiren einer arabiachen Prinzessin". 
Berlin, Friedrich l/uckhardt IB86, 2 B&nds. 
i ..Dimiiaif, Uatoriscber Roman von E. von Hoenehol' 
mun. Laipng, Fmas Dmker, 1886. 
Jeb nad Niebt-Ieh«. To« Matbilda OrlflirLiiebBer. 
Leipzig. Eugen Pelerion. 18S6. 

Den Herren Romanschiiftstellern ist in den 
weibliehen Kollegen eine bedenkHebe Konlmrrens er- 
wachsen. Dil- Zcitt n , V.-IJ i's noch als eine .sensatio- 
nelle Begel^uheit angesehen wurde, dass zarte 
Feenhlnde in Deatsehland die Ifasdien dnes Boman- 
.strumpfes (geschickt zusainmenzufiiK''n wnsstcn, sind 
längst dahin. Im Jahrhundert der Mühlbach and 
ihrer Genossinnen sind Bomasflebriftstenerinnen eine 
80 berechtigte Eigentümlichkeit wie — verzeihen Sie 
das harte Wort! — die TonniUre, das Reisen in die 
Luxu.sbäder, die Porträtirung der weiblichen Hitar- 
beiter in Zeitschriften u. s. w. Die schönen Tage 
von Araujuez, als die Paalzow, die Ida Hahn-Hahn 
und Luise Mühlbach so spärlich gesät waren, sind 
eben vorüber, and beatxatage ist die Gleichbe- 
rechtigung der Damen mit den Herren der Schöpfung, 
auf dem Gebiete des Romans, eine vollendete 
Tatsaebe. 

Ans dem Waste der erzählenden Dicht iinsr in 
Prosa ragen die obengenannten drei Schöpfungen 
hervor, die entschieden eine besondere Beaefatttng 
verdienen. Die.sellien sind Kunstwerke, welche nicht 
nur dem banalen ünterhaltungsbedüi-fnis des Publi- 
kums Genüge tun wollen, sondern auch etwas ent- 
halten, was immer >clti'ncr wird: watare PMate und 
abgerundete künstlcrisciic Form. 

Die drei Damen, die icli dem geehrten Leser 
vorstelle, gehSren sainmt und sonders der Aristokratie 
an. Die crstere ist eine arabisclie „Prinzessin 
von Uniau und Zanzibar*, verheiratete Frau 
Emily Rnete, seit Jahren jedoeh in Beiün lebend 
und deutsch ganz vortrefflich sprechend und 
schreibend; die andere eine junge Gräfin aus Alten- 
burg, ndr peniBnlich bekannt, deren Novellen in 
Zeitungen und Zeitschriften sehr beachtet wurden, 
und die dritte bereits als Verfasserin des Romans: 
„Im Banne der Schmadi'' keine Neoltngin mebr aaf 
dem Felde der Litteratur. Diesem 'l'rifolium gebührt 
die .\nerkennang, dass sie keine Blaustrümpfe sind, 
d. h. dass sie nicht deshalb schreiben, um bloß ilire 
Eiteikt i! /II In iviodigen, sundern weil sie den Beruf 
dazu iiaben, sie .-iiitren, weil Uinen der Gesang ge- 
geben. Die Bekanutscliafi der drei Grazien dürfte 
sich wohl verlohnoi und so wollen wir in dereir 
Schriften ein klein wenig bUtteni. 

Die iuieressanieste Enebeiniing von allen ist ent- 
schieden die deutsch denkende und sehreibMide arabische 
Prinzessin, .lai anesen, Chinesen und andere orien- 
talische Schriftsteller haben sich bereits in deutschen 
Schriften versacht, dass aber eine afrflcanisehe 
Prinzessin, in deren Adern unverfälsdites blaues Blut 
von — Zanzibar rollt, nach Spreeathcgj^|^D^im^^^ 
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einen zwciljaiulitr»'" kiiliurliistorischen Koman srhri-ibi 
und noch dazu in tretf liebem tiermaniflcb, woran 
Bctlbst die lOtipUeder des dentMihea Spraehreiiiieraiigs- 
vereins nichts anssftzcn kflnntpn , — das ist, trota 
Rabbi beo Akiba, noch uicUt dagewesen! Die A£ri- 
kaaerinnen sind uns wirklieh darin „ttber" ! Ich frage 
die verehrten Berlinerinnen, die sich mit den in der 
Beichshaapt^tadt seiner Zeit weilenden Nabiern, 
Tuikos, Sionx-Indiaiiern, ZalakalTeni etc. verhefratet 
haben, ob es ihnen in den Sinn gekommen und wenn ja 
ob sie je das Talent gehabt, einen Roman in der 
Sprache ihrer EhemÄnner zu gchr?i'>jn ? ()»< ([ non! 

Die Prinzessin von Zanzibar schildert in ihren 
Uenunren in höchst interessanter und fesselnder 
Weise die Ge^ichichte ihres Lf'bftis, wflriics An 
sehr bewegtes war. Indem sie jedoch über Sitten 
und Oeln-iaelie im Orient, Stdlnni; der EYau, Toi- 
letten und Mode, Kinder -Ei-zi(!uin(c und Schule, 
arabische J:Ih«sdiließung, arabische Damenbesuche, 
kleine und KroBe Feste, Palast-Revolutionen v. s. w. 
berichtet, gewinnen diese „Memoiren" einen kultur- 
hiHtoriscben Crrund von unschätzbarem Wert Was 
uns die verehrte Prinzessin hier in schlichter und 
anziehender F irrn erzählt, ist durchnus neu und so 
abweichend von occidentalischer Denkart und Sitte, 
dass man diese Skizzen mit dem lebhaftesten 
Interesse lesen wird. 

Das ganze Leben der Prinzessin ist ein spannender 
Bonnin. Di«- ilu; i'Iiluiichti;,"' Araberin hat mit den 
anderen durchlauctitigen und undurchlauchtigeu Da- 
men das Eine gemein, da» m Tag nnd Stunde ihrer 
Geburt nicht an^it lit Wir orfahren ntir. diiss sie in 
Bet il Mtoni, am Meere, etwa acht Kilometer von 
Zansibar, als die Tochter Sejjid Sald's, des Sultans 
von Zanz-.l>ar, geboren wurde. Die Mutter der 
Prinzessin war eine Tscherkessin und. eine der Qe- 
raahlinnen des Sultans. Neben «euer Haaptiraa 
(,.Horme"' penant) besaß der Vater unserer Prinzessin 
noch 75 Nebenl'ranen — Saravi genannt — und die 
Zahl seiner Kinder betrug sechsunrtdreiüig. Sic ge- 
noss einen primitiven Unterricht. „Als ich endlich den 
KurAn" i<>'' wini du-- Wort <ri'sclii ii-l.,-n ' ..t tvrn zum 
dritten leii auswendig gekint hütu", .-ihreibt 
die VerfiMserin (B. l, 8. 52) - „da galt ich im 
.4Iter von etwa 9 .lahren für «Ii*' Schule ent- 
wachsen.*' Später lernte sie jedoch das Schi-eibeu 
auf eigene Hand und zwar auf ehenfallB ganz primi- 
tive Art und Wei-^-f. Oas- niir^^t'' s(>thst v-Tstänillir-h 
im Gebeimen geüchehen, du muhaniedanisdie h'rauua 
nie Unterrieht im Schreiben erhalten und ihre 
etwaige Kenntnis nicht verraten dürfen. Als l^eit- 
l'aden nahm sie einfach den Kurän vor and bemühte 
sich die Bnehstahen auf dem Sehntterblatt eines Ka- 
meeis, das in Zanzibar die Stelle einer Schiefertafel 
vertritt, getreu nachzumalen. Es glückte ihr und ihr 
Mut wuchs. Einer ihrer sogenannten gebildeten 
Diener iruxde ihr Schreiblehrer. »Als die Sache 



Vx-kfinnt wnrdc," frzähll .lie ?fiii/es>in fB. 1, .S. 58), 
„verschrie man mich ganz entsetzlich, wiks mich indes 
nicht viel bekflmmerte. 0 wie oft habe ich nidit 
diesen Entsrhlus? im Laufe der Zeit «^fscfmet, der 
es mir möglich gemacht hat, wenn auch mangelhaft, 
aber doch direkt mit meinMi Oetreuen in der ft^den 
Hf-iniat /n verkehren!" Peitn ToAp ihren Vaters, als 
sie gerade 12 Jahr alt war, wurde sie fUr mündig 
erklärt ond erhielt ihr Erbteil angewiesen. Die Ge- 
schwister geriet«n über die Herrschaft und Erbschaft 
des Sultans von Zanzibar in Streit und es bietet ein 
traurigea psychologisches Interesse, die einzelnen — 
unerquicklichen — Pha-sen dieser Familienzwistig- 
keiten, unter denen die Prinzessin selir leiilen musste, 
zu verfolgen. In dieser Zeit lernte die i'rinzes.sin 
einen jungen Deutschen kennen, welcher als Vertreter 
eines Haniburcrri Haiulelsliaiises in Zanzibar weilte. 
Ilu' Haus lag unmittelbar neben dem seinigen and 
allmflldieh entvidcelte sieb ein inniges Verhältnis 
zwisrli- n dem jungen Paare. Sie entfloh mit ihieni 
Verlobten heimliclt nach Aden, wo sie Unterricht in 
der christlichen Religion empfing. Ihre TanfiB;, wobä 
sie den \;iiinn Kniily eiliielt, fand in der eii^'lisclien 
Kapelle zu Aden statt und unmittelbar danach auch 
die Tranung nach englischem fiitns. Als die Fdo-- 
lichkeit beendet war, .schiffte idch das junge Paar 
nach Hamburg, der Vaterstadt des Herrn Ruete, ein, 
woselbst der Neuvermählten .Seitens der Eltern und 
.\ngehörigen des jungen Mannes die liebevollste 
Teilnahme zu Teil wurde Das Zusammenleben mit 
ihrem Gatten sollte nur ^ Jalire danern. Ei* hatte 
das Vnglfiek, beim Abspringen von der Pftrdebabn 
zu fallen und dabei zu verunglücken. „Ich stanrl 
nun," schreibt Frau Kuete, „einsam in der gruISeu, 
fremden Welt, mit drei kleinen ffindem^ von denen 

das jüngst« nur 3 .Monate zälilte N n li tl .Tahre 

verlebte ich in Hamburg. Ich wurde hier fort- 
während vom üngliiek verfolgt Durch fremde 
Schuld \erl(/i- ich einen betrflchtlicheu Teil meines 
Vermögens und musste nun daran denken, die 
Führung meiner Angeleg^heitea in dgene Hand 
zu nehmen. Der .Aufenthalt an der Stätte meines 
damaligen Faniilienglückes wai- mir grün Ilieli vnr- 
leidel . . . Iclf siedelte nach Dresden über und tand 
hier in allen Kreisen das freundlichste Entgegen- 
kommen. Von hier nnteruahm ich eine Heise nach 
Loudou. Als spitter in mir der Wunsch entstand, in 
einem ruhigen Orte zu leben, zog ieh midi för einige 
.y.ihvi- nach dt m iilvlliselu-n ffiulolstadt zurück. Auch 
iu der dortigen üestilh>cltaft wurde mir sehr viel 
Liebe und Freundschaft, numentlieh auch von den 
lÜrstlidien Herrschaften, entgegengebracht. Ich 
erholte mich iiier bald wieder, so dass ich dman 
denken konnte, nach Berlin Überzusiedeln, nm hier 
meinjen Kimler ii i ine gute Erziehung angedeihen zu 
lassen. .\uch hier lernte ieli man<die lieben Freunde 
keunen, die mir den Berliner Aufenthalt angenehmer 
zn geatalten sochteo; sdbst bei den allerhflehaten 
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Herrschaften tand ich die haldvollste An&ahine, an 1 
welche ich mieh rteto mit Liebe eiinnern verde." i 

Der Wert dfr ..Mfinoiren einer arabischen Prin- 
zeann" liegt zuvörderst, wie bereits bemerkti in dem 
Mizieheiiileii kiiltorhistorisdien und etimo^rapUseheii 
Inhalt, (li'ii (lif Verfasserin mit proßt^ni schriflstellc- 
risciiem Talent verwertet bat, dana aber auch in 
dem Umstand, dasB sieb im Kopfe der Frav Saeta, 
Zanzibarschor Durchlancbt, unsere occidentalische 
Welt ganz anders malt wie in anderen Menschen- 
köpfen. Wir finden in diesem zweibändigen Werke 
eine Fülle der interessantesten, abtr auch paradoxe- 
sten Bthauptiin£r«"Q, <\vi Tielfai'h Widerspruch hervor- 
rufen werden. Diese Araberin liest uns manchmal 
den Text, wie znweOen die Trappen dee feteehen 
Prnphf'ten df-n Enprlandfrn. Ans der FüIIp derartifirpr 
Einfälle sei nur Folgendes hervorgehoben. Von der 
Toilette der ambisehen Damen redend, sa^ die Yer- 
fa.sserin (Bd. I, S. 107 if.): „Wenn i'inc arabis-ehe 
Dame ausgehen will, so legt sie ihre «Scheie' au, die 
Uraacblagetnch, Pftletot, Jacke, Regen- and Stanb- 
nmnttil zusammen vertritt. Dieselbe ist ein großes, 
scIlwatzseideneB Tuch, mit wollenen und seidenen 
Bordfiren besetzt, je nadi Beiditam und Geschnuick 
der Trigeiin. Und diese einzige Umhüllung einer 
Orientalin wird immer vollständig aufgetragen, ohne 
je aus der Mode zu kommen; auch die Vornehmsten 
und Koichsten pflegen nie mehr als eine Scheie zu 
besitzin. Und wäre es einer Orientalin, die, wie 
allbekannt, von Uaus aus durch die große, perma- 
nente Hitze bec}aem und untätig gemacht wird, die 
wjs-<r>nsTh;iftlifh panz nnpobildet ist, wäre es c'mcr 
solchen nicht noch eher zu verzeihen, wenn ihr Herz 
and ilire Oedanken an Anfierem Proiike hingen, als 
firiir i^orgsam unterrichteten, aufgeklärten Euro- 
päei'iu, die doch Besseres zn tan hätte, aU 
Tag nnd Nacht sich mit ihrer Toilette zn 
bescli ;i f t i<r i n ? Obgleich ich selbst eine 
Orientalin bin, so ist mir doch nichts schreck- 
licher, als wenn mir das Unglück begegnet, 
mich mit einer rechten Mode-Dame unter- ( 
bniten zn müssen, die oft von gar nichts , 
Anderem zu sprechen weiß, als von der 
allerneu('>-i Tracht und was dann gehört. 
Oft muss ich mich im Stilleu fragen, wii- i^t 
e.s möglich, dass ein Wesen von solchem 
Bildungsgrade in selchen Hohlheiten aaf- 
l^ehen kann?" 

Ex auo discite onuies! . . 

Dil' Vf/rf-issiM-in ib-s liistuii.M'lKMi TToinaiis: „Di- 
mitar", K von Hoerschelmann, ist zwar eine 
Deutsche, aber der Sehanplatz ihrer ErziUdang ist 
gleichfalls ein exotischer: teils das moderne Griechen- 
land zur Zeit der Befreiung dieser Insel vom tür- [ 
kischen Joclie, teils Corsica sind die Tjänder, wo sich 
die aufregende, an leidenschaftlichen Konflikten und j 
Sensations-Szenen räche Handlang dieser geschieht* ' 



liehen £r^lung ab^ieU. Ea ist merkwürdig, dass 
auch Ftledrldi S^Mhagnn vor mehmrai Jahren im 
„ühlenhans" diesen nengriechlschen Boden als 
Uintergrond der Fabel sich gewiUt bat Da die 
griechische Frage künlich recht aktnett wai, dBtfte 
>ti< ser Griechfla-Bomaa gltichfUls jetzt niebt onieit» 
gemilfi sein. 

E. von Hoerschelmann arbeitet stark nach 
französischen Mustern. Nervenanircgende, zuweilen 
grässliche Szenen und starke E£fekte verschmäht 
sie keineswegs, wenn es gilt, auf den Leser daen 
tiefen Eindruck zn machen. Der Hi-M des Romans 
ist ein leidenschaftlicher Grieche, halb Don Juan, 
halb Fanst, mit einem Schnss von Mephisto. Nach- 
dem er in der Politik Schiffbruch gelitten und eine 
„todte Seele" geworden, liebt er leidenschaftlich ein 
schSnes Weib shtTisehen Ursprungs. Therese Laristka. 
In dem Augenblicke, da er die Letztere zn <:einem 
Weibe machen will, taucht eine frühere Flamme 
Dimitars, die KQnstlerin Maria Orenacd, ant die hei 
Therese ersohi-int, iim ihr b^reiflifb zu madieti, 
dass sie an Dimitar ältere Recht habe nnd dass sie 
— Therme — lariidctretfln mflsse. Es geschiehi. 
Dimitar bekommt die Flulippika ins Gesicht geschlen- 
dert: „Ej; war Maria Grenacci, die einst auf Tcr- 
räterische uud chrlo.se Weise verführt, dann ihrem 
Schicksal preisgegeben, sich httlfesuchend zn mir 
wandte." I^iniitar n plizirt: ,Hätt*',st du mich geliebt, 
so würdest du mich auf diese Beschuldigung einer 
Unbekannten, einer SehaospielMln, «teran Metier darin 
besteht, ihre wahre Gestalt unter tausend MasVrn 
zu verbergen, und noch dazu einer Grenacci, nicht 
ungehOrt Terarteilt haben.* Was tut unser Dhnitar? 
Erschießt er sich? Hraiu ht er Gewalt? Geht er nach 
Griechenland, um ein Nachfolger oder, be^er gesagt, 
Yorfahr <^es Ddjannis — „toller Hans* gmannt — xa 
werden? Mit Nichten! Der sonderbare Grieche — hei- 
ratet l^Iaria Grenacci, aber nur, um sie langsau zu. 
törlten, und zwar nicht bildlich, son&m tataSdiHeh 
durch Gift Die psychologischen Kämpfe, welche die 
Heroen nnd Heroinnen dies'>s Dramas durclunaclien. 
sind liiit großer Meisterschaft, mit :iicgendur Dialektik 
und in einer blendenden Sprache geschildert, aber es 
felilt aurli nirht an gar zu grellen Farben und kras-^en 
Widersprüchen. Es berührt überdies sehr peinlich, 
dass die arme Maria Grmacci, ohne fegUche Schuld, 
qualvoll zn nrnnde frcdu-n vms^ und dass Dimitar 
für all' seine Schlechtigkeit dem Arme der Kemesis 
entgeht Es mag dies nengrieehiseh-slaTisehe Moral 
sein, aber sie behagt ent.sclüeden nicht unserem Oe- 
schnmcke und unserer modernen Anschauung von der 
sittlichen Macht der Wahrheit nnd der poetischen 
Gerechtigkeit! Die Dichterin schließt ihren Koman 
mit folgenden Worten aus den Aufzeichnungen Therese 
Lariskas: „Werden unsere Mitmenschen uns ver- 
zeihen? werden sie ein Wort der Sühne für uns übrig 
haben, wenn diese Blätter einst aus ihrem Dunkel 
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an das Licht des Tages treten, oder wird nnr ihr 

Eicbteprncb über ans ergt^hen? Und weaa es 

go ist, wd Gott ans gnädig sein? Wird er milder 
richten als die Menschen?" . . . In Anbetracht der 
entschiedeil»' II D> e:nbun|r der Verfasserin wollen wir 
Gnade stritt Eechl walten lassen, wenn sie ihr schönes 
Talent, das der französischen Effekthascherei nicht be- 
darf; mehr inden Dienst des Ae^Jistisch-SdiOBM stellt. 

Warum Frau Gräfin Jlathilde Luckner ihren 
starken Band Novellen „Ich und Nicht-Ich* be- 
titelt hat, wissen die Götter allein! Soll diese Be- 
zeichnung philosophisch sein? Nim, Yoa nülosuphie 
ist glücklicher Weise in diesen poftisrlicn nmi n i- 
zenden Erzählungen nichts zu vei-spuren! Sollen 
die NoveUen Selbeterlebtee ediitinn? Hit Anansbine 
dp? Si-hlnss.nifsatzp!«: „Moine Reise nach Paris" hahf 
ich jedoch in diesem Bande nichts entdecken können, 
was irgendirie mit dem Sehieltsal der jungen und 
schönen Gräfin zusanimfrihnnpt Voti ilrui wenig 
berechtigten Titel abgesehen, muss ich sagen, dass 
diese NoyellNi von einem fHseben und liebens- 
würdigen Erzählungstaleiit Zeugnis ablegen, dass 
die Dichterin ent^ichieden noch eine Zukunft vor 
sich hat. Einen besonderen Wert beansprucht die 
auch räumlich bedeutendste Novelle: „Eine Doppel- 
ehe", welrho das tragische Gescliick eines preußischen 
Ueutenants schildert, dessen erste, von ihm zärtlich 
geliebte Frau von Jeeniten sechs Jahre lang in einem 
Kloster widerrpclitlirli znrürkp'lialttMi wird Als sie 
zu ihrem Manne zurückgekehrt war, ündet sie ihn 
neu Termihlt, doch stirbt die sweite Fnn sehr 
h propos, und dw Gatte vereinigt sich wieder mit 
der ersten Gemahlin, der Mutter seiner Kinder. Das 
beilcle Thema ist sehr deUkat bdiandelt, tinr bebagt 
mir das Motiv der .Tesuitf-ngewalt nicht. Wem will 
die verehrte Veifasserin es einleuchtend machen, 
dass der schneidige Herr von Wedelstern — sn» heißt 
unser OfBzier — so ohne \\'eitcres an den Tod seiner 
Frau glauben wird, ohne auUii-iitiscIu' Dokumente 
über daji Ableben derselben zu besitzen oder au Ort 
und Stelle Nachforsdiungen zu h«lt<m? 

Es ist übrigens raerlcvtirdlg, dass dasselbe Motiv 

iiiK'li von einer anlfrini Dame, IleUiit- von sied- 
mogrodzka, einer talentvollen Xovellistin und Ge- 
sangslehrerin, in Berlin in ihren NoveHen (Verhig 
von W. Issleib [G. SchuhrJ 1886) gleichfalls, un<l 
zwar schon vor dem Erscheinen von: „Ich und 
Nicht -Ich" behandelt wurde! Nur ist hier die Fraii, 
welche, ihren Mann im Schlachtteldc gefallen glau- 
b<;nd, zinri zweitrii Male heiratet. Diese Darstellung 
hat für mich, «ileii gestanden, weniger Verletzendes 
ab die Loeimersche. 

Alle diese drei BomanscbriltstelterinBien gehören 
zu di n begabteren Töchtern der epischen Muse. Trotz 
mancher ätihwächen,Uverdieaen die genannten 
Schöpfungen die Beachtoiig aller GebÜdeten, die sieh 



nicht bloß zerstreuen und unterhalten, sondern auch 
poetisch angeregt fühlen wollen. Wir empfelilea 
daher die hier besproebenen Sehriften dem Leser mit 
dem Auscpmdi: introite, et hie IM snnti 
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B|rtu Dranfiii* 



(AaUMIieb d«r llfllidagw-&HUBinii« d«i „lüamc FUiMo^.) 

Ton Karl Bleibtreu. 

Eingeweihtf» wissrii, dass T.oi d T^yiou, dtr Welt- 
dichter des Weltschmerzes, zugleich der berühmteate 
and — nnbefainnteste IMebter der Neusdt ist Bei 
doii rumänischen und slawischen Völkern den Ruhm 
Goethes weit überstrahlend, bat er trotzdem dort 
nirgends <«hie genfefibare Uebersetsung gefituden. 
Deut^rldand war wie [.''"«"linlich auch hier glück- 
licher bei Aneignung eines ausländischen Poeten, ob- 
schon selbst Gildemeisters Arbeit mcht annibenid 
die Schönheit des Originals wiedergiebt. AuAerdem 
aber dürfen auch die ästhetischen Urt-eile und Bio- 
graphien, die bei uns über Byron gezeitigt wurden, 
in keiner Weise absohlieftead genannt werden. Taiae 
iinil Brandes, ein Franzose unri ein Dätif, >ind dem 
Dichlerlord noch au gerechtesten geworden. In seiner 
Heimat hat anUr einem trefflidien Essay von Swin- 
burne nur Sir Elgerton Brydges wertvolle Beiträge 
zur Bjron-Iüritik geliefert und das unverstHndige 
Gerede des schmUeubaften AUerweltaverbesserers 
Carlyle über den Lordschmerz spiegelt nur rini' all- 
gemeine Stimmung in England wieder — wie denn in 
Dikens' Briefen erbaulich m lesen steht, Tennyson (!) 
habe eine tiefere und walirere FiK sif als Byron dem 
glücklichen Albion dargereicht! Damit korrespondirt 
auf diesem Eiland der Weisen die, Mode-Anbetung 
S!iell<y^, des bei Lebzeiten so arg Verketzerten, 
Iclicr jetzt schlechtweg nach Shakespeare Englands 
größten Genius vorstellen soll — er, der sich uebeu 
^rrons Seme als ein „OltthwOrmebeii'' beieidmeite 
und stanntiid zn d-Tii Kidoss emiKTsah' 

Ganz logisch betrachtet man denn auch Shelleys 
fragwQrdige „Cenci" (ein verworrenes nnerqnidtlkhes 
Opus, de.^si'n St ..ff natnrlirli iinrcifi-n Köpfen im|H)- 
nirt, weil unnatürliche Schandtaten den Kein bilden) 
als die machtvollste Leistung de« englischen Dramas 
seit Shakespean' - und ilmtsdif T.itti'iarln'sti/rik.-r 
wie Scherr lallen pflichtschuldigst dies unbegreifliche 
l^rteil nach. Dies empörende bei Swte Schieben der 
Byron Draiiien zwingt zu kräftiger Widerlegung und 
es sei frlci' li von vornherein betont: Nach Shakespeare 
und l aldcrijü ist der Ei»iker Byion doch noeh der 
bedeutendste Dramatiker der neueren Zeit, s« vreitab 
das Drama seiner ciirentli. Iicn Begabung lag. 

Mit dieser vom landlautigen Urteil abweichendeu 
Bebavptnng stehen vir fireiUch nicht ohne Helfer da 
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avd dttrfdii um sogar mt einen dw tieCsteo und 

ft'iitstt n (ifister des Jalirljiinderts, auf Bulwer, berufen. 
Den tiberscbwäogUclieu ljob«M)rhebuii£;en, die dieser 
in „England und die Engländer" Byrons Dramen 
widmet, vermögen wir zwar nicht beizupflichten. 
Aber fiii .->ilrlii-> rrtiMl aus •solchem ilundo imiss 
Jeden stutzig macheu und uns veranlassen, Für uud 
Wider unparteiUcIi za prQfiBn. 

Eigentlich gieht es nur drei trrußc Dr;ini;ttik(-r; 
Den Schöpfer von nAgauemaoa", „Prometheus", „Die 
Perser"* — den Seliöpfer von „Der Richter von Za- 
launa", »Der standhafte Prinz", „Das lieben ein 
Tranm» den Schöpf-r d.'s .T,c;ir". ,>r.-i.-l,[-i!i'', 
„Hamlet". Alle andern sind entweder L>raniatiker und 
keine Dichter — oder Dichter und keine Dramatiker. 
Im günstigsten Falle ist stets ein Gleichgewiclit zwi 
seilen der rein poetischen und dramatischen Foteiu 
zu vermissen. 

1 )i e K 1 1 ■ 1 ' 1 1 i k I r; 1 i 1 1 1 i e de r f ra n zötdschen Klassiker 
wie diejenige Altit'ris zeigt boi<?i* F.leiTiftift^ in nnr 
dürftiger Entfaltung ^ die .Suhmkumüdie der Xeu- 
flraozosen kommt hier nicht in Betradit; Ifussets 
„Lorenzaccio", obselion dramatisch richtig empfunden, 
ist eine Skizze-, Victor Hugo zeigt sich als großer 
Theatraliker und Bülmentechoiker, aber die Ann- 
seligkeit seiner Stoft'.% die mit ihrem ewigen „Oü est 
la fi'mnie" ;ui iüh Ko^tnni^'tiirkf Scrilics' erinnern, 
lääst eigentliche driiinatische Größe ohnehin nicht zu. 
Kachdem er in seinem Erstlin^itwerk „Cromvell" seine 
Unfähigkeit erkannt, den hohen Stil des Drama.s zu 
pflegen, warf er sich rüstig der Sensations- und Spek- 
takülpoesiü in die Arme und blieb stofi'licii in den 
Krds seiner Uarion Delonne% Ruy Blas, Maria Tu- 
dor's p'^bannt. 

Goethes dramatische Skizzeu entbehren weniger 
dramatischer Lebmdigkeit, als vielmehr des Sinnes 
für eigentlich dramatische Konflikte — mit Aus- 
nahme vitn .lphi?f»ni»>*, w-» ihm jedoch alle .Situa- 
tioneu von der Antike ul»erlietert und zubereitet 
waren. Die Dentsehen haben fir^eli einen bedeuten- 
den BührcruÜclitor. tr heißt Schiller. Au> Slmki- 
speares öchule hervorgegangen, besaß er nächst diesem 
nnlättgbar die krSftigste dramatische Ader. Aber wer 
wollte läuguen, das.s er sich, rein dramatisch be- 
trachtet, Ott im Stolle vergrilf und aitlli-r ,..F(rri<;rfV,nt", 
„VValleuslein", „Demetrim» ' wenig klare rundt; Kon- 
flikte fand! Auch reichte seine poetische Kraft bei 
aller (jlcdanken füllt- und allem hinreilienden Pathos 
nicht immer aui>, um das echt Poetische und echt 
Dramatische sni verbinden. 

Weniger reich an Tiebendigkeit, aber glücklicher 
im Tief blick für dramatische .Stolfe, auch von i ItiiiMi- 
tarerer Poesie , erfüllt, zeigt sich der große l>ichter 
dee Nordens, BjOrnson, in seiner Trilogie „Sigurd 
Slembe'- u. s. w. Aber ein Genie vmn liOchsten Bange 
ist ja auch er nicht. 

Wenn nun also ein anerkamiter Weltdichter wie 
Byron seine Poesie in dramatisehelVcQen gieSt and 



sogar darauf eine besondere Anstrengong verwendet 

PO l-i^st sich mindestens erwarten, <\hs?. der ri in 
dichterische Gehalt dieser Dramen den aller rivaü 
sirenden Leistungen überr^;en werde. Und dies ist 
denn in der Tat der Fall. An Poesie steht eine 
Dichtung wie „SardaTiai>;il" iliirrliaiis pbenbürtig neben 
den höchsten Leistungen Siiakespeares und Caiderons. 
Selbst Byrons einseitigste. Bewunderer werden aber 
nicht lanirTif'n können, flass er an dramatischem Im- 
puls and Impetus sehr weit liinter einem iichilier 
zurückbleibt — was um so auffallender erseheiBt, 
als doch seine kleineren Epen eine .so stürmisch fort- 
reii'ende Handlung bewegt. Viel ei f ilLTcicher ist »t 
aber in einem anderen wesentlichen i'unkte, ohne den 
der bhitvollste lebensprühendste Bühneasohriftetdter 
nur lebhafte Szenen und lebende Bilder, wobei nütz- 
liciies Blech in Gestalt von Rüstungen mit Jamben* 
Skeletten darin vorgernsselt wird, doch nie ein echtes 
Drama schaffen kann. Ich meine die stnirti- Span- 
nung des Konflikts und Wahl einer einheitlichen fest- 
gubchloi>i>cuen Handlung. 

Allgemein wurde bei ungflnst^gen Benrtellnngen 
der Byr(>ns( In n Dramen das angebliche >li.'s'*lingi-n 
derselben durch die un<rlnrkliche Wald der Stoffe 
erklärt Wir sind ontgcgi iige.setzter Ansicht. Wie 
richtig der Instinkt des Dramatikers Byron leitet«, 
zeigt .sich sogar in si hwv rias:iat-Tragödie „Werner', 
an welcher Itosenkranz in seiner „Aestbetik de» 
HSsslichen" viel Schönes zu dosiren weiA — angen> 
■ sclieinlich ohne zu ahnjrn, dass dies ganze Stück nur 
eine wörtUclie Entlehnung einer alten Novelle vor- 
stellt. 

Wenn wir nun die hierhergehörigen Werke des 

L'inni-n niilit' is im Einzelnen würdigen woüpn, s<i 
dürfen wir die „Dramatischeu Gedichte" und „My- 
sterien" nicht ganz von dieser Betrachtung ans* 
scldießen. Von einem höheren Standinnikt aus möchte 
man sogar „Kain" (nach (loethes, Shelle\-s. Scotts, 
Moores Urteil die gewaltigste Diditertat des .Tahr- 
bimderts) für ein regelrechtes Drama von sehr wohl- 
C'efiilf!! tet' Struktur lialteii, in dem die tnilii-ieM tn'- 
. setze des dramatischen Stils vollkommen bewaiirt und 
I durehgefDbrt sind. Auch findet sich dort das Drsna- 
tiscliste in Sliakespeari."<chem Sinne, wo.s Byron ge 
schatten: I'ie .Szenen nach dem ersten Morde, Vi>r 
allem iler erschütternde kurze Monolog des Mörders, 
der sidi analogen Steilen im „Uaebeth" ebeidifirtig 
anreilil. Die Fort-^etzinif >Heses ..Mysteriums". 
großartige Rhapsodie „Himmel und Erde", weicht 
Gkiethe wohl nicht mit Unrecht noch fiber den „Kain" 
stellte, kommt hier wenig in Betracht Noch weniger 
der .,M,mtred", welcher im Grunde nnr einen einzigen 
Monolog mit obligaten lyrischen Visitmen vorsteÜL 
Oleiebwohl ist die Unkenntnis der Byroniseben Werte 
eine .so ;i1lL:eiiii ine. ({ass in einer litterarisch inter- 
esselosen ^iatiou wie der deutschen, wo natürlich nur 
die Btthnenaaffilhrnng einen Diditer popuUr 
machen kann, dieses dramatische Gedicht fast eiaog 
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od aBehi in ireiter« Kreise gednnigim ist — nnter- 1 
stitzt durch die Schomannsche Musik und in neut t t^r 
Zeit durch die er?rpifende Darj^tfllnrirr eines Ktinstlfis 
wie Emst Posisart. Der hohe tiedankenflug und die 
tfbabene Bitderffille der Nftturaasehainuig, sowie 
finicTP philosophisch -pthisrhc Vorzüge vor Goethes 
Fiosi, sollen ja nicht bestritten werden. Ais Ganzes 
geiommea, st^t jedoch „Manfred'^ höchstens in zweiter 
Reibe der Hyronischen Schöpfungen, obschon noch 
Tsine anslüiirlicli dabei verweilt, wfiliiemi schon 
Brandes das reciite Wort darüber spricht Die 
INehtiuig gewaim freUich eine gewisse Wiieht md 
Energie des dramatisch-leidenscliaftlichen Ausdrucks 
dadurch, dass sie Selbsterlebtes zur Erscheinung 
bringen sollte, besonders in dem Ästarte-Hotiv. 

Selbsterlebtes steckt aber auch in den eigentlichen 
Praraen dps Lords, denen wir uns jetat zuwenden 
wollen: denn der wahre Dichter erfindet nie al^lut, 
sondern erlebt, und sncht sich daher auch ans der 
»lOsi liiclite (licji nipon Stoffe heraus, welche seinem 
momentanen individuellen Geniütszastande entsprechen. 
So sind denn auch die ▼enetianisehen Staatsaktionen, 
die lUrons (nniiifv ergriff, sozusagen selbsterlebt 
N!»rljflem Hi'llas, seine einstige Größe und sein heuliger 
Vertali, sich ihm bei seinen Reisen und Abenteuern 
von selbst als symbolischer Hintergmnd aufgedrängt 
hatte, bietet ihm Venedig, das er „von Kind an liebte 
wie eine Feensta^lt des Herzens" (t'liilde Harold), 
naturgemäß dieselbe passende Nahrung seiner poe- 
tischen P>igenart. Er weiß, wamm sein Marino Faliero 
(ii-»S'iii(U San M;irk(wein „Sfe-Ofiinnrrhn" ni-nnt: Ist er 
doch selbst ein venetiauischer Nobili geworden! Am 
rfnsdmeidendsten aber mnsste ihn die Aehnlichkeit 
jener Adelsoligarchie mit der englischen berühren. 
Aach er, wir die Hfliien seiner Dramen, stund ja 
als radikaler I'atrizier im Kampf gegen die heimische 
Staat«fonn. So schildert er denn hl den „Foskari" 
ini Weh des Exils — er. der Sellt<-tvi'rb<Trinte, rler 
noch im „Don Juan" i>o innig seine^i Ahnenschlosi^es 
gedenkt Die Liebesseniker Foskaris für sein schOncR 
Venedig erinnern uns daran, dass det Dicliter selbst 
aus dem Palnst (irr Monof nitro jiihrcIiiiiL'' über ilii- 
Adria hin.Tliauen durite. .Spriciit .lakopo von seinem 
Ridem und Schwimmen im Kanal, so vissen wir, 
wer hier seine Erlebnisse er/ählt. 

Der Küulükt dieses Stückes wird dadurch her- 
beigefHhTt, dass der junge Foskari, de« Dogen Sohn, 
g'-tren ihis (le.set/. aus der Verbannung /nriiekgekehrt 
ist, weil ihm unbezwingliches Heiniweli d;i-> Leben in 
der J^Vemde unmöglich macht Er wird mit der 
Tortur empfiingen und abermals zu lebensUnglieher 
Verbannung verurteilt. Dies Seliieksal er.scheitit ihm 
M) unerträglich, dass sein von Folter und Schwind- 
mcht entkriflester Körper zusammenbricht und er 

*)Sieh« meinen E««ikj ..Der wahr« Hjron". iMaf^aitin" 
VI. Jahrgang), aaf welchen aucli W, Kirchbach in einer muster- 
l>aA«B ,JSiiU«tiiiig" KU tijnm Werken („CoUa'ich« Bibliothek 
4« WeltiltUnfa?') nnaokkonaik 



im Augenblick der Ahreise stirbt l^igleieht hat aber 

auch die eifersüchtige und neidische Geheimpolitik 
der furchtbaren „Zehn" gegen den alten berühmten 
iKigeu den letzten Streich geführt und ihn gewaltsam 
des Amtes entsetst Auch der Greis stirbt an Knramer 
über den Verlust seines Sohnes und seiner Würde. 

Hau hat hier von „unentwickelten und gespreizten 
Charakteren**, von „ungenügenden und gesuchten 
Motiven" gesprochen (Elze, der immer wohlwollende 
„klnwisrhe" BTr<>n'Biijfrra]>li!). Derselbe scharfziin<rige 
Aburteiler meint betreffs Marina, der Gattin des 
jungen Foskari: „Sie strSmt wahrend des ganzen 
Stücke« von Rachegefühl und wütendem Hasse Uber 
gegen die Behörden und Staatseioriclitangen Venedigs, 
sie flbertrifit in ihrer Wut noeh die Margaretha in 
Richard III., allein Niemand kümmert sich um ihre 
SHmialii eilen-, sie hatte ebensogut schweigen oder 
ganz wegbleiben können." Diese Ausstellungen sind 
übrigens den tonangebenden Kritikern der Byron* 
Zeit, Jeffrey und Heber, entlelint. welilie zugleich 
behaupten, die beiden Foskari seien schwächliche 
Fliegen in Tx>redanos Netz, nnd besonders bei der 
schweigenden Resignation des Dogen verweilen. Die 
furchtbare Gestalt des Deremviis Lüredano, die Elze 
ebenfalls verwirft, hat wenigstens bei Heber Gnade 
gefunden, er nennt ihn „wahrhaft tragisch" („well 
conceived and truly tragic"). Aber diese gesammten 
Nörgeleien sind seicht und oberflächlich. Gerade darin 
liegt das eminent Poetische und Dramatische, das 
die beiden Männer in ihrem dü.stern Patriotismus 
sich willenlos iler sreheimen Sehreckensherrsclmft 
Venedigs überliefern, wie von schaudernder Ehrfurcht 
gebannt — wAhrend das leidenschaftliche Weib, die 
nur in der Familie wnr/elt, die Ge.setze der Natur 
Willi Mensclilii hkeit dem blinden ehernen Staatsgesetjc 
in wilder Anklage gegenüberstellt 

Man hat die TaterlandsUebe Jaoopo's Qbertrieben 
und l.-irlrerlirh trefiinden — wie man denn alles .\ii6fr- 
gewöhuliche auf die;>e betiueuie Manier nivelliren und 
in den Staub riehen kann. Ich finde die Darstdlung 
dieses Karten originellen (icfühls, das nur in einem 
Hellenen und Italiener der Renaissance mit solcher 
Glut sich ausströmen konnte, deuen jede Fremde 
„barbarisch^ und die Heimatstadt als eine sichtbare 
(Jeliebte erschien, durchaus i;elnnü:en. Diese Ansicht 
teilt auch Hulwer. Dieser weist darauf hin, wie be- 
wunderungswürdig der Charakter des alten Vaters, 
dureh das ubsouderliehe System der Venetianisdien 
l'olitik vcT liiirtet und verfeinert, mit dem des Solmes 
kontrastiri — besuuders in dem verschiedeneu Aus- 
druck des fatriotisrous. Ich linde in dieser Hinsieht 
den .Anfang des zweiten Aktes, wo der l'n^e, den 
glorreicliBten Frieden unterzeichnend, sich rühmt, die 
„Kuuigin der Meere" nun auch zur „Herrin der Lom- 
bard^* erhüben zu haben, un<i im selben Augenblick 
znr erneuten KriniinaluntersuflKiM<r seine'-- vclmlfllosHu 
•Sohnes gerufen wiril, von erschütternder l'ragik. Mit 

Tielein Geschick wird unser Widerwille ^fegen dic- 
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übergroße Schroffheit und Strenge dieses alten Rötners 
in Bewunderung seiner Hingebung verwandelt. In 
den Nuancen seiner Seelenaugst !*toßen wir auf 
manche aus dem Tiefeten qnelleDden Naturlaute. — 
Sehr irrig aber t-eheint ps mir, wt^nn Bulwer den 
fünften Akt, die Entsetzung des Dogen, weg\* iin»cht. 
Gerade Uerdoreh wird das Stück aus einer FanUIieQ- 
triitrfldif mit politisdipm Hintergrund zu eiTir>r wirk- 
lich großen geschicbtliciieu Handlang, zu einem Symbol 
der nnerbittücliaii Oligarchie und des ohninftcbtiffen 
Kampfes der Individaen gegen die StaatMBawbine, 
erhoben. 

,.Die Ftokari^ »t Alles im Allem ein vorti^- 

licbes Stück, welches Stellen von Hiarkigt-r drama- 
tischer Kraft und Würde enthält. Dass diese durch 
manche Tiäugen und breite deklamatorische Hlietorik 
geschwächt werden, sei nicht geUtognet. Dit* Hand- 
lung ist auch ein wenig mager und arm an äulleren 
Effekten. Jlan merkt die Scluile .\llieris, kann aber 
nnr Lord Rüssel« Witsewort: „Wenn der dritte Ge- 
sang des TI;iv<ilil wirklicli von \^■ordsworth 
iitöpirirt ist, wie einige beliaui'ten, so ist tlies sicher 
sein bestes dedicht!" anch anf diesen Fall anwenden. 

ncppiiüber der ViMkonniirifr <lcv „Fiiskuri" bat 
„Sardanapal'' auch bei den strengsten Beurtelleiu 
Önade gefunden. Wenn zwar des Dicbtem Geliebte^ 
die Gräfin (Tuiccioli, das Stück „erhabener als Hamlet" 
findet, so ist aie sicher dnrdi die besondere Selbst- 
erleb theit des Stoffes bestochen worden. Denn trotz 
des streng bewahrten Assjrischeii Kustiims ist die 
I'orträtähnlii'hkeit eine einleuchtende und Lord Sar- 
danapal, Lady Byron und Theresa Guiccioii treten 
einfach in antiken Masken auf. Von der Seite des 
rein Poetischen aus betrachtet, mag „Snrdana|ial" 
allerdings zu den reüÄten ächöi»fungeQ dieseü Genius 
gesflhlt werden. AUein, weeentUch anders steht die 
Sache, sobnld vriv den dramatischen Maß t iV' anlegen. 
Es ist wahr, von einer Charakter-Eutwickelung, 
welcbe viele Benrteiler für Hanptnotwendigkeit des 
Dramas halten, kann in Hm ins Dranuin nur bezüg- 
lich der tiestait tiardanupuls die üede sein. Dies 
seheint mir jedocb keine absolute Bedingung und es 
bedarf sogar der Untersuchung, was gelehrte Aesthe- 
tiker eigentlich darunter verstehen. So wirft auch 
der sonst nicht gerade, si liulfuchsige Scherr dem 
Dichter vor: ByrOnS Charaktere sei<'n bei ihrem ersten 
Auftreten sdum ganz fertig und abgeschlossen; i;a 
fehle ilim die Kunst, <üe Charakteie in ihrem Werden 
daranstellen. — Nnn, die groQe Mehi-zahl aller tra- 
gischen Helden, deren ich mich erinnern kann, ist 
„bei ihrem ersten Auftreten fertig und abgejichlosseu" 
und ihr „Werden'* bescbrfinkt sich höchstens anf die 
Aii-Ir'iiniL? ihrer fertigen Naturanlage, in direkte 
Handlungen uiiigi^eUt. Nach dietiem MaJistab uiüstite 
ich s. B. Byrons „Kain" xa den rollendet^ten 
Dramen und die Dramen des .\escliyl i^ zu ilt n iin- 
genügendsteo reebnen. Die sogenannte Aesthetik 
wfderapticUt überbanpt fortwährend sich selbst und 



tappt meist mit unverdauten Schulbegriffen umher,, 
ohne irgend welche Aiinung von der wirklichen Technik. 
Die „Charakterentwickelung" in diesem Sinne gehört 
ausschließlich dem Koman-Fach an, wo bei unbe- 
grenzter Fülle von Zeit und T\;mm der Psv<*l!ol<t!rie 
freies Feld gelassen ist. Im Drama entscheidet einzig^ 
ond allein die folgerichtige energische Verknapliimcr 
des Konflikts — sei die^ser nun anf Ideen oder anf 
L<eideaschaft«u aufgebaut. 

Aach Balwer meint: „Vor allen Stücken Byrons 
ist Sardanapal zur AuflÜhrun? gi eignet. Die Pracht 
der Szene, die lieichhaltigkeit der Verwickelung (?), 
die LebeniBgkeit der Handlung ('<') wurden den Bei- 
fall der Menge gewinnen, die nielir durch .^eußer- 
lichkeiten, als durch das langsame und minder leb- 
hafte innere Interesse angelockt wird." Icli bin andrer 
A nsicht. 

Sei die sogenannte „Hainllnnff" nodi so Icbliaft, 
so rächt sich Schwäche des t;ii,'e!itlii;h drauiatLschtin 
Konflikts stets und ein schwerfälliges Stück von 
perinfrer szcivisclim- T.eliotidi'^keit wii d stets den Sipfr 
davon tragen, sobald nur der Konflikt selbst richtig 
ai^feschaot and gesehtirzt ist Das ist der Unter- 
schied des Thoiitralikpi-^J vom Dramatiker. 

Ein orientalischer Sultan wird durch Rebellion 
ans seiner Wollttsteld ani|g[erttttelt nnd gebt anständig 
unter — ist das ein großer tragischer Konflikt? 
Allerdings liegt ein solcher in dem Stoffe verborgen 
nnd wird vom Dichter angedentet in ^n Klagen Sar- 
danapals, dass die Sklavenvölker sein mildes humanes 
Hegiment mit Undank lohnten und lieber blutige Er- 
oberungen von ihm verlangten. Er vergiswt aber nur, 
dass dieser Instinkt der Völker vielleicht doch der 
richtige i<t. wenn sie siHi lieber der (5b»ire opfern, 
statt in Materialismus versumpfen wollen, und dass 
seine gntmtttige Weicbtichkeit dn Tttderbliches Bei-' 
spiel Viifti't, Hier Wc^t <-inf> <rn*ße tr;i?ri:^rb'> Schuld, 
Aber Byron konnte seiner ganzen Weltauffa#.sung nach 
(besonders nach der histortsehen Seite, die den wunden 
Tunkt der Weltschmerz-Ethik hiM. t und .Ion Pessi- 
mismnszor Unreite stempelt) unmöglich diesen innereu 
Konflikt con amore dnreblQhren. 

Richtig angeschaut, dürfte das Stück auch gar 
nicht „Sardanapal", sondern .Myrrha" heißen. Denn 
diese griecliische Geliebte des asiatischen Despoten ist 
nicht nur, wie .TelTrey sie nennt, „the vivitying angel 
of the piece", sondern sie ist l irif di'r intere,ssan testen 
' und vollcndelsteu tragischeu i iguren, die je eines 
Dichters Phantasie entsprossen. Der Monolog Myrrhas 
am Schluss des ersten .\ktes „\Vy do I love this man ? * 
zdgt uns den Keim des herrlichsten Problems, indem 
das scbliclite Einzelgeflibl der Liebe sich zum Er- 
habenen stei-i rt. weil ,7. sich — in dinn Verhältnis 
i der stolzen Hellenin zu ihiem Gebieter, dem weit- 
beherrschenden „Barbaren" — mit den groBen Fragen 
! des Schicksals vi i m Innilzt. Die.se schönste Blüte in 
j dem reichen Kranz Byronischer Heldinnen ist neben 
1 der Antigene die edelste nnd Uebliehste Franengestalt 
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der Weltlittpratur, und die ergreifende Orirstcllunfr 
ikrer inneren Kämpfe von den hehrsten Tiet blikeu 
der Konst dn Zeagnis. Auch giebt die Oegenliber- 
stellung des braven Salemenes, bei dem ilire Liebe 
für den Mi tischen durch h'u-hv für den Letzten der 
Xifljrodiäöliue ersetzt wird, eine erfreuliche Probe 
defBr, das SbidEeqieaTes Hdeterkwut Unat kombinirten 
Kontraste Byixtn nicht vf isiMosi^i'n gt'Vtlii'lifn war. — 
Jedenfalls hut der gioUe Dichter durch die Schöpfung 
der Ifyrrha ersebSpfend erUatert» was damit genidnt 
vrar, als er bei Beginn seiner Dramatikerperiodo die 
,.Ltpl>f" nur dann für ein würdiges Objekt des Dra- 
mas erklÄrt*", falls sie ins (iroöartige gesteigert sei. 
Und dennoeb flbenmchert anch im Sardanapal eben 
in Folge des" Hauptintere.s.ses, dns <:irh liii r um die 
Liebe konzeatiirt, das lyrische Gefühl den drama- 
tischen PatboB, und was wir als einen Trinmpb der 
Dichtung bewundern, müssen wir als dramatisch wert- 
ks erkennen. 

Dies Werk wnrdf 18.5:5 von Kran als Aus- 
stattungsstück im Sinn(t der Meininger xuge»>tuU:t. 
«is Layards Entdeckungen das Tagesinteresse auf 
Niniveh hin!- nVen. Der Erfolg entsprach den Er- 
wartungen, und auch beute noch würde äardauapal 
des Pnbliknm in bob«n Maße fesselu. 

Ifingegen mOssen Vir« entlegen der gang und 
£";Vf'n \Verfung, es vollkommen billigen, wenn der 
Herzog von Meinigen mit Jilarino Faliero" die BiUineu- 
füliigkät des groflen Diehters zu erproben sucht. 
Denn AUea im Allem ist gerade der „Doge von 
Vt^neflig" — ein zehnjähriiri s intensives Sjirzial- 
ituJiam Byrons hat mich zu diesem Urteil geiutirt 
das bedeutendste Produkt der dramatiseben Muse seit 
Shakespeare. 

IHp kfihlr Aufnahnie dic^ > Erstlingsdramas in 
England erklärt sich einfach daraus, dass man hier 
snerst jenen Ich •Schmerz vermisste, den man als 
Sj^iegelbild des Zeitgeistes bisher in dem Modelöwen 
geliebt hatte. Auch mag *ein geheimer Instinkt die 
Londoner Ge.sellsphaft veranlagest haben, dieses düstre 
Gemfllde einer Adelsherrschaft als eine dunkle Dro- 
linnr gegen sich selbst zu emptimipn und abziili Im» n. 
in dem „Dogen" ist in der Tat wieder alles selli.st- 
«rlebt Es ist der demokratisdie Lord im Kampf 
(regen iieine Standesgenossen, mit seinem heindichen 
Widerwillen gegen seine plehejischt^n Vi-rbiinderen und 
»einem aristokratischen Hochmut. Bertuccio erinnert 
an Shelley, Calendero an den jungen Qamba. An- 
giriÜTtn ist eine englische Larly, und wer weiß, ob 
Byron nicht seiner Gattin eine Züchtigung aogedeiheu 
Isssen wolltei, Inden er das firbabeBsein der Dogaressa 
über das Urteil der Welt und ihre VerlXumduBgoD 
betont. 

Die ins Auge fallenden Mängel des Werkes be- 
stphen in der durchgehenden Länge der Monologe und 
Gespräche, wogegen Byron firdUch hervorhebt, dass 
er Hiebt fär die Bfibne^ sondern nur fSr Lektäre ge- 



srhrirb. n hn1)e *) So ist der wunderschöne Dialog 
des Dogen und der Dogaresse im zweiten Akt uner- 
träglich lang. Lag dem Dichter aber daran, zu 
seinem Privatvergnügen solche erhebenden Gefühle zu 
schildern, ^<'l ist dac'ep^en nichts tinzuwenden. Das 
Gleiche gilt von der poetisch glänzendsten Stelle der 
ganzen Dichtung, dem berftbmten Mondsebein-Monolog 
des Patriziers Linni, der nirlit«; weiter besa;rt, als 
dass Lord Byron, von einem liidotto per Gondel iu 
seinoD Palast zurQddcefarend nnd Venedig i^ersdinnend, 
folgende Stimmnnf hatte — und mit dem Stttdce 
.selbst gar nicht znsammeohängt, auch ganz uncha- 
rakteristisch im Munde eines mittelmäliigen jungen 
Lebemannes wirkt. Ebenso sfaid die GesprAehe der 
Verscliworenen recht weitschweifig; aber luer ist zu 
beachten, dass dieselben gleichsam pro domo gehalten 
sind: Der ICarbonari Byron richtet sie an seine 
Bunde-sbrüder, die Befreiung Italiens im Auge. Wer 
kann es ohne Bewegung hfjren, wie „der plebejische 
Brutus" ausruft: „Niemals scheitert, wer in einer 
grölten Sache fittlt. Und trinke der Block eein Blut 
auch, dörre in der Sonne sein Haupt und sehlag ans 
Tor man seine Glieder — doch wandelt stets sein 
Geist nmher" u. s. w. — eine Ausflihrung der be- 
kannten Ver.^e im „Giaur' von der .ySehlacbt der 
Freiheit, die oft verloren, immer fjewonnen wird 

Ein ähnliches politisches Ziel entschuldigt »ucii 
die Länge des „Flachs^ auf dem Schafott, der aus 
dem majesUitLschen .Anfang sich immer mehr in er- 
zwungene und überladene ex post-Prophezeiung hin- 
einarbeitet. Das Alles ist auf den Eindruck in Italien 
berechnet, um Hass g^en das österreichische Gover- 
ncment nmi Sclniierz üIht ilen Verfall alte-r firnße 
wachzurufen — wie denn überhaupt zu einem wahren 
Verständnis Byrons Kenntnis seines Ijebens und der 
Zeitgeschichte unbedingt nötig erscheint. 

Es finden sich aber auch Stellen in die sem Dramji, 
wo feines Kolorit und groÜartiger Geilankeullug sich 
zn echt dramatischen Stimmungsbildern Tonnen. 
So des Dogen nächtliche Znsaninienkiinft mit dem 
Haupte der Verschwörer unter dem Heiterstandbild 
seines Urahnen.**) So die Schlussszene des dritten 
Akte.*:, welche Lockhart sehr richtig zu den Hoeh- 
momenten der engliFclu it l'oesie Ziihlt.***) 

Wir wollen bei den Einwürfen der englischen 
Kritik, wo natBrlich Ottways „Venice preserved'* eine 
Holle spielt, nicht verweilen. Iti soll der Doge an- 
geblich unnatürlich leidenschafllich, die Dogaressa 
unnatfirUeb kalt sein. Höchst komisch wirkt im 
Munde eines englischen Kezensenten einem Byron 
gegenüber der Vorwurf der Prüderie, weil die 



*) Die mir TOili«gnid« Rem-Btarbaitaiig. welche der be- 

I kannte Verfa8<wr der theatnJisdi gut aafgaiwaten .Hnxe". 
Arthur Pitger filr die Memiiiger tttiHniünB, iet im Ganzen glück- 
lieh, schneidet aber durch itaiilitiflt Sferatdraogen der Dimtiug 
Ott ins Ftevicb. 

••) Von Fitger i^eatrichen! 

Vva Fitger durch gewaltaamea Widerstand dea Dogen 
verbalUlOiat. 
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makellose Kenschlieit und adlige Iteinheit der stolzen 
ÄngioUna sn den frOheren Ooliuir«» und Znleikas d«s 

Modedichters Bynm niclit passen will. Hcnlicli 
predigt auch der große Professor Elze: .Man begreift 
nicht, -wie ein softnlerlichea nnbedeatendesMotiT 
den alten Dogmen za einer VenckwOnmg gegen alles 
was ihm bislier lieb, groß und heilig war, antreiben 
kann." Das denkt wie ein Seifensieder! Der stolze 
blutvolle b'aliero, der den Bischof von Tre\iso im 
Ornat öffV iitlioli i^lii f'eigte, ist auch als Greis noch ein 
.Nobili der Renaissance, kein deutscher Fi-ofessor. 
Wcg«D viel geringerer AwlHww pflegt man sidi noch 
heutzutage auf Leben und Tod zu Duelliren. Die 
öffentliche Beschimpfung einer angebeteten und wegen 
ihrer Tngead verdirtem Qattin wfirde dem onbe- 
df.'Utfndsten Rürfrer tödtliclic Erbitterung entzüinli ii. 
Er, der stolze berühmte Mann, ist aber obendrein der 
Pflret dee Staate» nnd als Oreia doppelt zur Eifer> 
sucht berechtigt, wenn nicht auf die Ehre seines 
Weibes, so doch schon auf seine eigene Ehre. Die 
leichte Bestrafung Stenos, der heut für ein ähnliches 
Vergehen ein paar Jahr Zuchthaus erhielte, ist eine 
absichtlicli tödtlicho Belci'liqrtnifr des Staatsober- 
haupt.s, ilim zugefügt durch jenes uligarclüsclie System, 
unter dem der Doige eehon so knge seufzt Es ht 
der letzte Tropfen, der den Kelch überfließen lasst. 

Gewaltsam oder nicht — das Motiv ist poüiUv 
hSebst innerlieh und l>eiteate»d. Der Fttrst, der eich 
tril'; aus splbstsüchtiger Rachewut teils aus nobleren 
patriotiächüu Gründen g«tgen seinen eigenen Staat 
yerechvart, tiefet eine tntflwhe Fignr von seltener 
üröße. Woit entfernt, eine falsche Stoff- Wahl ge- 
troffen zu haben, wie man ihn beecbaldigte, hat 
Byron Tieimehr grade durch die Wahl des Stoff» 
nnwiderleglicti sein Talent zum Dramatiker bekundet. 
Uebrigens machen hier die vielen Nachahmer, die 
von Delavigne bis Kruse den gleichen Stoff be- 
handalten, die Probe aufs Exempel. 

Am strengsten gehen dir Feinde der Byroni.<;chpn 
Dramen ins Gericht mit seinem Sy^item der soge- 
nannteo AriatoteUseben „Einbeiten^ welches m dnem 
steifen ZusaiTimpnrlränfrr-Ti (Irr Situation verführe. 
So hätte der Dichter freilich das krankhafte Heimweh 
des jungen Foscari nns begreiflicher gemacht, wenn 
er uns die.sen zunächst in der Verbannung vorgeführt 
hätte. Ebenso wäre er vielleicht dem Verständnis 
des H{trers nlher gekommen, wenn er die MOstSgen 
langen Kriakmigen de.s Dogen Faliero, yom denen 
wir später aus dessen Munde liüren, irgendwie bei 
der Exposition in Handlung umgesetzt hätte. Aber 
gegen die „Einheiten" an sich lässt sich, trotz aller 
berechtigten Aui^t ifT.' ixvi^t'n d- l eu künstliche Ueber- 
schraubung, uiclit viel einwemieii. Wären sie nicht 
nOtig, Bo -wiirde man wohl nicht ewig an Shakespeare 
hcrumschneidern müssen. Allen Iltdensarten zum 
Trotz, basirt das moderne Salonstück in der Tat 
auf den nEinbeittti'', nnd wir gestdien offen, dass 
wir aodi die „Einheit der Zelt"» die l^rron mit be- 



sonderem Nachdruck verlbcht, für eine berechtigte 
Forderang halten. Es giebt denn doch dem Drama 

eine große kompositioneile Geschlossenheit! 

Sei dem wie ihm wolle — mögen auch die 
tlefirten Geheimnisse des organischen Baus, das Anf* 
einanderwirken der Charaktere aus innerer Not- 
wendigkeit, Byron nicht zur Erkenntnis gekommen 
sein, so verrSt er doch überall eine achtunggebietende 
dramatische Begabung. Bulwers Bemerkungen Uber 
die Mängel der poctischon Erzählungen Byrons im 
GJegensatz zu seineu hoch darüber gestellten Dramen 
' zeigen freilich nur, dass der Romancier Bolwer Aber 
die Tt'i liuik d>'V Poesie veni^ im Klaren war. In 
I der poetischen Erzählung sowie im didaktischen and 
I bnmoristisdieii Epoa Harold nnd Don Juan) 

steht Byron unerreicht da; im Drama aber mn.«;s or 
Shakespeare hoch über sich sehn. Jedenfalls hat sich 
die If eininger HofbOhne ein uucbfttibares Verdienst 
erworben, indem sie Byron dag Bttrgwrecht der 
deutschen BUhne eroberte. 




Litterarische Neuigkeiten. 

In iliT .1. Kaiittmaunsrjlirn VcrliiirsbiK'hhsin'llanp in Frank- 
furt n/M. rr.^ijhifii Pill wertvuUuru^ Werk von Julius Klk ühtr 
„Die iiUiischon Kolonien in KaR<iland". Kulturhütorüche Studie 
and Heitn« lor G«iehicbte der Jaden ü WmmiMäi. 

\ on der von Joseph Kürst hnnr henms^efjelieiien „Deut- 
si Iru N*üfmal-Lill4»ratnr" lie^,'t r, um weitere zehn Bändchen 
% -iL' i; mit li.>li,'p'ndc:;i luli.üt: Adolf KnigfTe, Die Reite 
uitcii ikäuuscljwöig {■ilij}, JoiiüiiD Jäikob Knuel . H<»rr Lorenz 
. Mark (.tlC), Die historischen Memoire« i:'.!? Hl'^j*, Klfinero hiato- 
riiicbe äcbrifleii (31^), Oaechichte de» dreittigifthngeD Kheires 
(330^88), atWipp BBd MiD6 ZdtgnioiMn (^8S5> 



Rand 2407 der Colli ( tion of Britith Authoni Tuuchnitz 
Edition entliAlt „King Arthur" hj the Author of ,Joka E*ü.- 
fiu OeatUiDiiB'*. YMas Bornbivd TtoebnitB in Ltipiitf. 

..«ifhagi" liptit^^lt «iili eja von C. Scbirmer im Verlaga 
vini Oswill.J Mulif iu LuipiiK' crcr-htenener Rouian. Die Ver- 
( fiwsspriii liiit ihrc-i .siatf bi'li.kn'ielt nnd wird daa BücbleiQ 

gttwiss «siaem Jödeui ein fniar aurägende StnnrJen bereiten. 



Die bek&nnte Schriftstellerin C. W. £. Brauns, welche 
TOT niobt langer Zeit einen zweibändigen Roman „Die alte 
HOliI«'* im Vorlage tob Wilhelm Friedrich in Leipcig Ter- 
CtTentUehte, hatieeben wieder bei Otto Jaake in Bedin einen 
neues Robm «I« dem Titol „FreiftM föbrlle von Kirch- 
Muf verlegt W» beliebte Autorin s«ui aaeh hier in diesem 
RomHn ein niehet Tilent nnd Mm BeebMhtungegabe, und 
kOBMB vir deaidbeB aUea Leitm tueetee Blattei aar tm- 
pMileB. 

Die Lluiversal-Bibliothck vnn Reclam iun. in Leip- 
zig, welche «ich wegen ihrer Billigkeit, zngleich aber aach 
Gediegenheit einer allsemeinen wohlverdienten Verbreitung 
rflhmen kann, ist wieder um zehn weitere B&ndchen var- 
I mehrt werden: So. '21M—42 „Deniaon, So'n Mann wie mein 
Mann." Eine Ehcsl&ndB.IIumoieBke. No. 2143 „Dido." SeheiB- 
I spiel in einem Aufzuge von Emst Wiehert. No. 2144 „Der 
I Dreispit?." Aus dpm Spanii hpn de» D. P^dro de Alaroon, 
No, 'JH.") ,,|li-r .AdviiK,!!", t!cliiius[>iel in fünf Aiitiügen von 

Fehl I'hüippi und endlich 3146 -2i$0 „Titus Livitts BOmiMhe 
Oeschichte". Uebenelet ten FrofeHor Oonrnd Heneniger» 
Vivat MquenaS _ _ 
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„Eckbert." Drama in iünf Akten von Hermann 
Wette. (Ala Manuskript gedruckt, Felix Bloch, flerlin.) — 
Pia* in inotlerner Zeit *pi«!iende Dmma i«t in Jamben ge- 
tcbrieben. Wie in der «o^euannten ,,Poe»ie" d. h der f^eban- 
dento Rode «ich alle» Trinale und Seichte laicht nnfpr fihyth- 
ms* nnd der sogenannten schönen Sprache v<';-.t.'rkt. «o u'.ich 
gi«bfc in Jambus Vielem einen trQgehsclioti AuRtnch im> 
eebtar Poesie. Fttr die BUna. di« «ia S|<ieL'' 1 '!>'^ r>?iUeu 
Lebe» aeia wH, nt er im Allgemoinon volkinl-i verwerflich. 
Die Smeelie in feriitgendem Drama ist dr.uii;tti:«:h bewegt, 
•ntUH Stellen von großer Kraft, oft auch jainbiach zage- 
ftutxte PrtMa : aber vor Allem dient i^ie dazu, den großen Miingol 
tD verdecken, ilen jcl^r lambentheutraliker sofort ffir den 
Keuer verr&t, D&mlicli Jen Mangel an Charaktcriüirungs- 
Tirmögea. Individuell sind hier nur zwei Charaktere heniUR- 
gcerbeitet: Eekbert und a«in Kammerdiener. Andere (leRtalten, 
wenn auch oatitrt gneichnet, sind Rchon sehr typisch, die 
meiaten fa«t sebaUoMDhaft. !Sie unterfcheiden «ich weder in 
Rede noch Wesen voneinander. Dem Genre de« Charaktor- 
draina« (Shoketpeare, Kleist, ürabbe. Hebbel a. ». w.) gehört 
Wette mit dieaeia ErtUingewerk also nicht an. Dagegen bat 
er da« andere «od vielleidit noch wicbti^oro Krforderni» des 
echten Dramua: — Wehl eines echt tragnchen Konflikt'4 und 
Spannung dieses Konflikt! durch energisch zielbcwuMt vorwärts 
drängende Handlang ~ vollauf erfüllt. Groll und tief iat 
der Konflikt ia ..EcKbert", welchen wir etwa dahin dcMiti-n 
machten: Der V&ter Sünde r&cht sich an rli>n Kindern und 
im «peziellen Fall aneli an den Vätern durch die Kinder. 
Nur bat hier der Autor wieder gefehlt durch ein zu Viel. Den 
olligen Satz an drei Paaren zugleich demonütriren, — darüber 
gebt die Konzentration verloren. Hier aei Wildenbrooh, der 
abiigeu» ja auch ahi Jambendramatiker nicht in der Cbarak- 
teriitik seine starke Seite hat. Hlr Wette ein Muster. 

Mit diesem zu Viel, welches verwirrt und den Eindruck 
jcmplittert, verbindet sich dann auch da* allxu üebwtriebene 
der Koi ilikte selbst, die an scbarfgcwOrzter Ungeheuerlichkeit 
ja ilirea Gleichen suchen. Oaae aio Btthuon sich dem Werk 
«eneUieSen werden, int daher vorauAzusehen. Auf der BOlino 
«rßrde. waa bei der Leklfli« ««bon krftflig wirkt, ant recht 
aliHoBen. Dass bei den «Ördigen Intendanzen natUrUeb 
weaiger dieae kauatleriaebsn, ale mlnebr h6t,h»t jRmmer- 
lich materielle Grfinde bei einer «twiHgen Ablehnung mit- 
tpirln vrflrden, ist telbsiverBtftndlich. 

Die Stack spielt: „Herbat 1812.« VortrelTlieb. Kia be- 
deotsamer Zug, den wir begriUlen. Wette sucht daa moderne 
hütorisch« Drama gaoi ia der richtigen Eitocbe. Doch auch 
hm atn „Aber". Diea „1S12" erweckt bei hietoriaeh Venu» 
lagtao gewita« Boffamigen und dann Aerger, da sie fleUuadit 
weHtea. Wir baaiBii mu iede Schablone und ainiTi aafiie' 
üea, wem» ,.l8lfl" aar ala aiaUngrand einer Fanilientaiflldie 
beaaM wiid. Hehr oder minder trieben Vieler Hiwo and 
Hiw» Sohnle ee sieht viel anders; sie «ollten von dar l&torie- 
Staflag« ihiarpavdido^aehea tleraensdiatnen nicbta ale „eoa- 
laar". Aber tmäi Mtm »Facbe" Ibhtt hier. Oaa gaaae Stflek 
kiSute (die paa» AeaaerUehkeitea abg«(eehaat) ebensogut 
1712 oder qiielen. See etimmt genaa mit den Mangel 
an CkaiakteHttik flbenia. Dieser Maagel wird ober insofern 
Uae wMMeli ab «ia ffidilariacher Friller empfbaden, ale wir 
bestimmt erwarten darflea, den patriotiaeheB Seelenkampf in 
Gfgaagbenlellnag daaKuNleon aabeteadea Orafea and selDae 
aaMilieben Sohoae, dee Freibeilaidaokgea, darchgefUirt la 
saboo. Deaaoeh, obadum miaer Tadel aiehta an Dentliehkeit 
la wtaiehea ttlnig Ilaalt mlliwea wir mit deraalben Deotlich- 
kett beteaea, daaa „Eckbert", an sieh betrachtet, das Zeug- 
nie einer nicht prewShnltchen Kraft darbietet, die 
»ar aeeh gthraad mit steh streitet und ins Oebeitriebene 



„DiB Mtaaihtam, aeiae Maale and seine Geschichte" be- 
tildt sieb eiae von Adolf Haniaefc im Verlane der J. Ricker- 
Khea Buchhandlung in (lieOen heraoAgegebene Broschüre. 
IVott des so groOen (tegenstande« ist es dem Verfasoer ge- 
laagea, in gedrängtem Raame ein trcSliches Bild dee HOncb- 
tnms an entrollen. Die Sehria ist für jeden Gebildeten eehr 
ampfoblBuawetl. 

Bei O. E. 0. Qad ia Kopenhagen wurde soeben das 
Bweite Heft dae sweitea Bande» der „Hixtoria Kildedkrifter", 
heraoigegeben von Dr. Holger Rordam vernilontlicht. ebenso 

von dem in dem Verlagsbureau iu Kopcnhimen erfchei- 
a«nd«n „Nordisk Convenation>>lexikon" da« ST. lieft (Uroeken- 
land'GOrres), wie anoh von der im gleichen Verlage edirten 
.^avdane ffiatofie« daa 49. Heft berotte vor. 



.Orgien und Andachten* von Krnst Wechsler. 
(Leipzig, W. Friedrich). Dies Versbüchlein ist Carl von Tlmler, 
dem bekannten Redakteur der Neuen Freien Presse gewidmet, 
mit einer poetischen Zueignung, worin das »ogenannte .Ideal* 
vorkommt und gegen den Realismus weise Wort« fallen. Der 
Dichter sagt: 

.Errollt von Menf-ibenglOck und Menachrafloob, 
Schwoll himnii lwiMt mein Herz und ee eatataad 
Dies ernste Buch.' 
j Das .himmelweite Schwellen* haben wir nun eigentlich 

kaum entdecken kOnnen, wohl aber ernstes wackeres Streben 
und entichieden hervonagandea Talent. Um so mehr wünschen 
I wir, da«8 Wechsler von seinem Irrweg des .idealen* Stil« 
I zordckkommen möge und sich vor allem zur Prosa be- 
: kehre. Wenn sich Jemand dem Widersinn hingiebt, realistisch 
moderne Studien in das Gewand de« Verses zu kleiden, so 
geht diea gewIShnlioh au» dem berechneten Streben hervor, 
aurrh Formgeaehleh den Mangel an Gedanken und Srhilderungs> 
] gäbe zn verstecken. Hier liegt der Fall aber genau um- 
I gekehrt. Unser begabter Autor besitzt ein nur m&Oiges 
j Formtaleat, wie das .Lyrische Intermeuo, äonntag iiu Prater* 
j (S. .'^—69) beweist, wo sUitt der eintönigen reimlosen Jamben 
(die immer wie skandirte Prosa wirken, nicht Fiech noch 
Fleisch, weder den Reiz der poetischen Sprache noch den 
Reiz des realistischen ProsaatiU teilend) einmal Reimverso ein- 
treten. Dagegen besitzt der junge Poet in reichem MaOe 
Phantasie und Gedanken. Die kriltti^'e Didaktik in ,Dae 
entschleierte Bild zu Sais" verrät den Denker. — Wir bofto 
Wechsler auf dem Gebiet der Novelle bald wieder znbegegnen. 



I Mit Beginn des neuen Quartals ist die Redaktion der 

! Zoitschtift „Littor arischer Merniv" aa Onstav Moldenhauer in 

! Königsberg i. Pr. (Ibergegangen. Der neue Herausgeber will 

' 65) in Üeifiiger und sorgsamer Arbeit sich angelegen sein lassen, 

I dem Inhalte daa „Litterariachea Merknr" eine cum Teil vor* 

I änderte Geetalt lu geben. 

„Im Thflringer Wahl." Lieder von John Henry Mackey. 
(Dresden und Lekoig, K. Piftriom. IndicKom dünnen. Hohlicht 
ausgestatteten, Heftehen stt'ikt nmhr lyrlachc Frische und 
qoellende Begabung, als in miin-ti Htattlichem H.iinl ..be- 
rühmter" MoJevorKifexo. Da« int i i hlt» junges^ .'^üD-.-orLlut. 
das ist ein wandertVoher Musensohn, dnr Kingt wie der Vogel 
singt, der in den Zweigen wohnet. Nicht gar schwer wiegt 
die Crabe, nid^ ia Hoben und Tiefen vermag dieser bencheiden 
aiBalge Geiet aa dringen. Einiges ist auch dilottantiscb 
trivial (7. 18. 14). Abee Aber dem Ganzen weilt jener wirk* 
. Uflhe Dait Ijriachea Zanbers, der den jungen Wanderer, „so 
; Ar dch bia^ auf OiaaaaMB Waldwegen fbrlMMa pilgernd, um- 
apoaaea bat. üad wer aas dieaan Zauber eben vermitteln 
' kann, ixt ein Poet Hier Und da wnaa Maekay aeiae Sprach- 
i begabung noch eebalea. So hat er die komisch ptoaaiaohe 
I Wendung Seite IS atehen gataaaea: „Ich grOte ftobar, wie 
, cewOhBlieb, ihn." Daa eiiaaert aa di« herrlichen ▼eiaa 
. in W, Are ata letttea Liodora: 
„loh kttaa die Zeb*. die naekle, dar Ueiaea Aaaemarie. 
lebkflaadioSMi'. niehte weiter, soheiter wie noch nie." 

aTeodona", aeienee BiaaBtina, beHtelt aieb «ia bat Edoardo 
■ Periao ia Som berMugegebeaea, danih viele lUnatnitioneB 
I »oelk bereichertea beUetrialiKhea Werk. 

I 

I Die aentete amerfkaaiadie Seosationsnovelle ist betitelt: 
' „Raaebiacb". Ihr Verlimaer Thenold Kiag enlhlt daria 
die QeaeÜehte eiaea Mtedna, aa daaaaa Statt eia Uaadinl- 
diger aum Tode verarteUi wird. DI« Braut und der Brnder 
dea Lebtevea bieten «Ilea auf, am dea Tod.dea Uaacbuldigen 
SU ikoliea. Sie fiadea dea wabrea Mllrder. aad ea gelingt 
ilawa, deaiaalbeB eiae Doam Haaehiaeh bei anhriagea. Im 
Haecfaieehnaad vaiAt eich der Terbrecher, indem er aeiae 
▼erbreoheriaehe Haadluay atAfliabar wiedtrhöltk 

Ia Amarika iat g weawtrtag die Zeit der Yarillballiehuag 
derXTiagBdeakwflrdigkaltea. Kanmbat der *w«!te Baad 
Toa Orants Memoiren die Preaae Terlasaen, ao wird eine aene 
revidirte Ausgabe der DankwUrdigkcitea dea Oeaerala Sbav- 
manna aogekflndigt und dieear Lautana wird die Haiau^ptbe 
der Memoiren dee Geaemla R. B. Kee, ebeafiltle eiaea der 
; berrortagendatea Fihrwrim aamrikaaiechea Bürgeifaiege lolgea 
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Im Tvligfl TOB WllMa WxMxUk k L«i|»to flnaUen 
«d: 

Die Pflanzen im alten Aegypten. 

Ihrp Ucliuutj Ucsthlthte, 
Kultur und Ihre uianni^Rche Verwendaiif im <*ocial«ii 
Leben, in Knltnr, iiittcn, Gebrftachen, Medlsln und Kanüt 

von 

Franz Woenig. 

Mit ztthlreicben Ori^nal-Abbildungen. 
Frei« br. M. 12.—. 
,Kin «ichtiffea, crründlichea Werk liegt hier vor. E« be- 
handelt in aatfttnrlicher Weüe die Heimat, Geachicbte und 
Kultur der im alten Ao^'v^ttm erwünten Pflanzen, ferner ihre 
wichtigsten Verweiiduagun im socialen Leben, dem Kultua, 
dra Sutau nnd Oebiftttoben de« PhaiMaeiilADdw. Ein d«r- 
uti||ci Wak, ia trtUlMni da« gegauuni« , llb«nMW Mvatnate 
Material zuaamBMDgatnnn, knUMh gMfehtei «UMt TOm «Ib- 
heitltcben Gesiditupolltn wob WMdwgMebMi «iid, ab l&agrt 
«in BedOrfni« MnraMB, was noa Ton WoMig ia «iaar wirk- 
lich Qnut«iga]tig«B WfliM befriedigt wird. Du W«k, waldim 
Mcb iontdioh m tckbcIuiimb OewMide »nfbitk «bd iioeli Mf 
mögt Zeit Ubbu de Qnallmvark fflr den (te|;wiHrtaod dienen/ 

Gaca. im-- St < 

Zu beziehen dnreb jede Budbandluno des In- und Auslandes. 



M CormpoElkiMitt ler f imlileiibclieD Zeitdiift 

Dl) Fünft («dlflirt TOB Diiektor Dr. Ifettaer 
all allllSI, uadf^mAeeor Dr. LaaDreefct er- 
1888 ■qgleieb »Ii OvcM der bietonech-aotiqw- 



DfleMÜdtt^ fEtBkfwt «B MiüB. 

, Neu««, StnMiboig, 
ropologi«cfa«B Tenini 
lo BlntiBMi D«Mk aefa« AvtUfß tob SiOO Exemplarea i4 
dai CotreepondentUM da «ielmgae lawitioBaoigaa für 0» 
teklefete- und UtertsBffrauie, Artltamtaaliladltr ete. 
AbooaMDtntmMia IS Hark fBr di« Zeileefarift nH Cooe- 
■voadaaeUan» fBr latateiM allein 5 MuAl PkalMaaauaen 
" nad fkaaksu lunla tf« 2 geap. Fttitaila Si 

Fr, Lintfidie TerlagtlwmlltBg Ib Trto* 




Soeben erschien: 



Soeben erschien da« erste Heft der 

MistMft für die Gesebiehte der iaAm 



Procpskt« 



in JtontMiaNid. 

undtaiaw. Me>* JM-(«Bift»lt,«,rinMlaeH«aelIA «/S^'c, 
in bwilrliM iaKh|(4* Beekkmiiaw. 
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niHg^käiiipfe 

von Ernst Eckstein. 
Hochelegante Ausstattung. Preis brocb. M.3. — , iein geb. 1L4.- 
TcwKUtiff ia allaa «iSeaMW Bodthaadloagaa. 
Na nliiiM» K. B. UMmakaMmtg In I 




Ivetten crfi^Un uni ift in autn sua. 
tsaMnmta ssTritixg: 

Prof. ft. d. UdIt. Qnu. 

Romanisches und Keltisches. 

0 mm» It • A u (■ Sti*. 

e. yni «. m s. u. wi». h. e,M 

!M(:tBt,)n{i üati, SnUnrgrfdii4tiid)(4. 

«t TU I 91 u «ilMit ». «ut. e. XU ■. SI6 

«tf. M. «.eo. le». »■ t.ee. 



eilllltMl pnr C«rai»«rf«f(»tr b ttvlfernntir 

«'rrtnrr inm p D c i 1 c lui t ii ti f i in in 



X] M M E 11- 

xoa 440 M. an (kreiuHMtigX AliMlilaageD 
gertaltrt. B« BaaniUBBg Baratt «.Fiaa- 
kolieiena«. PraieUatcnatie. BamaaiBM« 
von 190 H. 
Wilh. Emmer, >raK<]i-bur^'. 
Auaseichn.: Hof- Diplome, Orden, Staat«- 
ICadailtaa, AaertaUoDge-Fataat». 



„Die Nordseebader auf Sylt" 

Westerland 
HarienlnBt und WenaingatadL 
Fkaia V. OJBO. TL 



NachiU'm (Iii) Aufla^'en 1. u. 2. in 4 
Wochen gänzlich vBrifritkMi tiuii. befindet 
sich 

die 3. unveränderte Auflag« 

gegenwärtig unter der Presse a 
in den nbchsteu Tagen erscbaiBaB. 
beziehen durch den Buchhandel, 
eteln L Vofler sowie dordi die 
BadetfirektioB In Westerlaiiil» 
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311u|irtrte f rtiun-ieitiing. 

. ^ 1 < 

3üf^rli* 24 llntcrljaltun^'nuTiimcm jujc 2 — 2 Vi Toppolbo^cn , 24 iHoben ^ Hummern , \2 Sijnilt- 
mufter'4?otlaü,on uiiti 12 fLirln.ic JHobcn» Silber; ntertdjä^rlid^cr ItbonnomentS'Prcis 2 ZTiarf 50 Pf. 
Die l) elf Iii US ^al?c biiiio,! fetner jäfjrlicfo \2 liuiiftMätter „i^ilbcimappc", unb foflct bas tjeft 

(24 Jäljrlidj) 50 Pf. 

Die 21usdat>e mit allen Kupfern ^ähtlidi 36 farbige ZIToben&ilöex, {2 KoftömbUbec unb 

\2 farbige Kinberbtlber) foffct merteljdfjrlicf} 4 ZTlacf 25 Pf. 
210« 3tt<^^blttn4en n^mm j«ber$ett Scflelhiiii au, mit 2(usna|rni( Q«ft*^ii»saBe «u^ dOe 

polt--2tnft.il{cti. 



liaMys^. -"Ol»«!! venB^Hsf 



Digitized by Google 



Das Magazin 



für die Litteratur des In- und Auslandes. 



IMS gagrtudst 

TOB 

Joaepb Lehmana, 



No. 3t 



WoehflOBchrift der Weltlitteratir. 
66b JiAdy|aii||i 



rr*l» UmwU 4*- vl*»««IJ«hrlt«k. 
▼•rl«v T»n Wllh«lm Friadrloh In £«ip>iK. 



TOU 

karl Uleibtreo. 



Leipng, dea 31. Juli 



n« Sfllurtn dM 



Inhalts 

Die erate OrientreiMBda. Einfl IHttnudacb« Btndi* TOa CmI 

SBef«l(L 481. 

Wiit ifitdert man die Littemtorf (Gaatav Saadheim.) 4M. 

Kitt PMia-Oioliter. (Heinrioh Olaekamaaa.) 480. 

Dw aUniMii^ I«tlMr. Tob Dr. Hainrioli Paaa. (Sdilaai.) 



Nana Monlk« nd Romaoa. (Koarad Talmaaa.) 492; 
Varngkiitaa 494. 
1. 49A. 



lie «nte OmotniBMdt. 

Eiaa iHteariMhe Studie Toa Carl Saefeld. 

H»*ute, wo die Strecke Paris-Konstantinopel in einem 
ndt «ilem moderuea Coinfurt ausgeätuiteten Scblaf- 
-wftfM des OikntpEzpnnzagw innerlMlb weiiig«r 
als zweimal 48 Stunden be^iuem zurückgelegt werden 
kann, gehört eine Beise nach dem Oriente zu den 
AUtigKeUceileii, Über die ddi Nienand wnidert, 
(lenL-n Niamand mahr aina g^rSBere BadentoiiK zB> 
missl. 

Andere war ea nodi vor fBnfag Jabran and nun 
ant recht zu Beginn des achtzehntan Jahrhimdarta» 

um welche Zeit dieses Unternehmen von einer eng;- 
lischen Dame in Szene gesetzt wurde, diu aui> uushr 
ala einer Ursache auch der deutsclien Lesewelt in 
Erinnerung gebracht oder eigentlich bekannt gemacht 
zu werden verdientp 



Lady Mary Wortley Montagu*} (mit dem Mäd- 
«henaaaieD: Pierrefiont), ytm weleher bier die Bade 

iüt, war im Jahre 1690 zu Tliüicsby als die Tochter 
des nachmaligen Hensogs von Kingaton gvboren. 
Dnrch Schönheit and Gebt in ganz ungewöhnlichem 



*) Wir g«sb»a dieacr, vou Lord Wharnclitt'e beobachteten 
Maiueneachruibttng den V'oriiif{ ?or da 
•en«a Sdireibw«iae: „Montagoe". 



Maße ausgpzr'tflinet, heiratete sie im .Tahie 1712 das 
Parlamentsmitglied Edward Wortley Montagu, mit 
dem sie schon dna jahrelange Bekanntachaft ver- 
bunden hatte^ ohne dass es zwist-lten Beiden zu den 
nötigen Erklärungen gekommen war, wie denn auch 
die mit dem Vater, als zwischen praktischen Eng- 
lindam, wagen der finanziellen Abmachungen gepflo* 
jrenen Vernäiulluiit^en durcli lange Jahre nicht zum 
Ziele geführt hatteu. Im Jahre 17 lü wurde ihr 
Glitte zum Gesandten bei der Hohen Pforte ernannt 
und Lady Mary fasste sofort den Entschluss, die 
Reise mitzumachen. Damals herrschten über den 
Orient noch die anrichtigstea, sam TeOa abentener* 
lichsten Vorstellungen; jedenfalh palt die Entfernung 
aU eine enorme und die Verkehrsverhältnisse waren 
sehr Bchwiertge. Eefai Wnnder daher, daaa der Ent- 
.schluss der jungen Frau in allen Kreisen der Gesell- 
scbalt als Heroismus angestaunt wurde, zomal sie 
andi ihr neogeborenes Elnd auf die Beiae mitnehmen 
musste. Die Soute ging über Deutschland, in;sbe- 
sondere auch über Wien, wo längerer Aufenthalt 
genommen wurde. Während ihres Aufenthaltes in 
Konstantinopel lernte sie auch die wohltätigen Folgen 
der Impfung kennen, die sie als Erste auch auf 
ihren dreijährigen Sohn anwendete und später mit 
Erfolg in BSnglnnd einzuführen suchte. Die Stellung 
ihres CtHtten ermöglichte ihr, von den Sitten und 
Einrichtungen des Orients eine umfassendere und 
grfiBdUefaere Kenntnis an arlai^;aii, ala jemala dner 
Nichtniiihanipdancrin vor ihr verstattet worden war. 

Auf der HUckreise, welche 1718 stattfand, wurde 
aneh Tunia, CariliagOi Frankreich etc. beaacht Naeh 
England zurückgekehrt, wähltt- I.ady Marj', auf An- 
dringen des Dichters Pope, mit dem sie damals noch 
in frenndadiafUlehsten Buiehnngen stand, Twicken- 
liam bei Londan zum bleibenden Wohnsitze. Hier 
war es nun, wo ihr Salon durch zwanzig Jahre AUe.s 
vereinigte, was die englische Gesellschaft jener 
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an Geist (Addison, Steele, Young und Anderfi wnron 
häufige Gäste) oder sozialer Stellung Hervorragendes 
botw Aber dm^ so lange Zeit eine so illiistre Vereinig- 
ung unbeschränkt zu beherrschen und dies vermöge 
aafierordentlicher körperlicher und geistiger Reize, 
igt ein YorFecbt, welclies eben diese Gesellschaft, und 
Sltmal der zartere Teil derselben, nicht nngesfihnt 
über sich iTirelicn zu la.<s«'ii pflf^. Ts't daher zn 
verMiindfi n, dass im Laufu der Zeil Xdd und Aliss- 
gunst sich erliokin und da» glänzende Bild zu be- 
flecken und zu verdunkeln suchten? Dazu küiii, (las.« 
Lady Mary eine spitze Feder führte und Vorliebe 
fBr die Satire hatte, was ilir »anelie Freusde in 

Gegnnr vprwanrlelte. Dpr nrhittertste und zugleifh 
weitaus geHUirlicbste anter diesen Gegnern erstand 
ihr Jedoch ans ihrem einstij^ii Frennde P^pe. lieber 
die Ursachen dieses Ocsinnnngswcrljscls ptlun die 
Meimutgen sehr aaseioander, je nachdem Lager, um 
welchem sie' stammen. WShrend die Anhänger Popes 
behaupten, er sei durch die licißcndeii Satiren Lady 
Marys tief verletzt worden, wollen die Parteigänger 
der Letjsteren glauben machen - und diese Angabe 
ist die verbreitetste und am meisten geglaubte — 
Pope habe sich mit der bloßen Utterarisclien Freund- 
scliaft nicht begnügen wollen, sondern von Lady Mary 
aoeh noch andere und wärmere Gefühle völaogt, 
was sie, die nur ihrfn (Jatteii zu lieben erklärte, 
ihm in ziemlich brüsker Weise abgeschlagen habe. 
Liest man die während ihrer FrenndsehiJitspMriode 
Seitens desDicliters an die Freundin gericliteten. of* 
recht überschwenglichen Verse, so gewinnt man aller- 
dings den Eindnidt, als ob er in ihr nicht hielt die 
hochgestellte Dame und geistvolle Schriftstellerin 
verehrt habe. Aber es darf dabei nicht außer Aciit ' 
gelassen werden, dass jene Verse in den Tagen Annas . 
und Georg L geschrieben worden, unter deren Herr- 
schaft die Galanterie sozusagen in der Luft steckte | 
und auch die Dichter in einer unsrem heutigen Qe- 
sdimad» hlnflir widerstrebendea Wdse beeinünsste. 
Wie dem aooli soi, sn \ipl str>ht fest dass Popp (,.die 
böse Wespe von Twickenham", wie sie ihn in einem 
Brieib nttint) in der Folge Lady Hary ebenso heftig 
angriff, als er sie früher p;efeiert liafte und dass er 
und sein Anhang damit die Wirkung erzielten, ihren 
Prjvatraf avf das emplbidliehste geschädigt zu haben. 

Es scheint, dass diese Anfeindungen bei Lady 
Montagn nach und nach eine gewisse Knglandmtidig- 
"keit erzeugten. Tatsache ist, dass sie im Jahre 1739 
die Heim iiT . ihie Familie und li^reunde verließ, um 
fortan ant dem Kontinente zu leben. Zu einem 
üäcneu Bruch mit den Ihrigen ist es jedenfalls nicht 
gelconimen; denn sie unterhielt mit AUen, insbeson- 
dere aller mit ilireiii Gatten, rine sehr rege Kor- 
respuudenz, obwohl sie ihn bis zu seinem — erst zwei- 
ondzwonsig Jahre später erfolgten Tode — nicht 
mehr sah. In diesem Briefwechsel -n-ird Allis, nnr 
nicht das gegenseitige Verhältnis der Gatten, berührt 
and so ist aas demselben wenig AoftiddaBs aber 



dipsR nnter allen T'inständen merkwürdige Trennung 
auf Leben^seit zu entnehmen. Uebrigens stinuueu 
die Urteile der Zeitgenossen darin so ziemlieh iber- 
ein, dass zwischen den Ehegatten eine solche Ver- 
.schiedenheit des Charakters und der Lebensauffa.ssang 
bestand, welche den von Lady Mary nnternonimenen 
Schritt als im li> ider.seitif?en Interesse gelegen und 
ilirer ferneren Ruhe nur torderlicli erselieinen ließ. 

Unsere Heldin begab sich nunmehr nach Italien, 
wo sie an vei-schiedenen Ort*;n residierte. Den Sommer 
brjRdili' sie ie(relmäßig in einftm alten Paläste in 
I.fOvere am Iseosee zu. Mit der Kultur ihres Gartens 
nnd mit der Zneht von Sddenwtbnneni besehifligt, 
dan(^bpn litternrisch tätig, verlebte sie daselbst ihre 
Tage in angeueluiier und Iriedlicher Weise, wob€d 
ein reger Verkehr mit der kleinen Gesellsdiaft des 
Ortes unterhalten wurde. Mit der Zeit aber dürfte 
die einstige Beherrscherin des glänzendste Salons 
dieser allzn beschddenen gesdUgen Freuden denn 
doch fiberdrO^ig geworden sein; denn im Jahre 
1758 übersiedelte ^ie nacli Venedio:, wo sie bis zu 
ihrer im Jahre 17G1 auf die Xacbrielit von dem 
Tode ihres Gatten ei lol-rten Rückkehr nach England 
verblieb. Sie sollte aber nicht mehr lange lieimLsche 
Lull atmen i denn schon am 21. August 1762 endete 
ihr reidibewegtes, von der Mensdien Ghust nnd 
UngoBSt Tidihch dnrddtrenztes Leben. 

n. 

Der litferarisrlie "Ruf T.ady Montagus ist durcli 
ihre Korrespondenz nnd insbesondere durch die wäh- 
rend der Orientreise geschriebenen Briefe begründet 
Sie hat sich zwar auch auf anderen Gebieten schrift- 
stellerischen Schaffens versucht und einige nicht üble 
Gedichte, Satiren etc. hinterlassen; doch dürften diese 
für sich allein kanm gnnigt haben, um ihren Namen 
auf die Naelnvelt m Vfrpflanzpn. Die Biicfo jedoch 
haben, ganz abgesehen von dem Talent und Witz, 
die aus allen ihren Schriften hervorlenchten, nnd 
von der vielfach an ^fadame de S^^^c;n^' gemahnen- 
den Grazie, mit der sie geschrieben sind, einen 
bleibenden Indtnrhistoriodien Wert rermflge ihr 
Exaktheit und Zuverlässigkeit, mit welcher die Sitten 
und Gebräuche ihrer Zeit ond vor Allem die des 
Orientes geaeidmet werden, wenn sidi aaeh flneHkili 
nicht leugnen lässt, dass sie Manches, unserem heu- 
tigen Geschniacke weniger Zusagendes« teils Unge» 
höriges, teils Pedantisclies, enthalten. 

Die Briefe wurden erst nach dem Tude Lady 
Marys und zwar in vei-schiedenen Ausgaben ver- 
öffentlicht. Die weitaus umfassendste und genaueste 
ist die von ihrem Urenkd Lord Whamdülb Teran- 
st?iltctp .An^crabp. welche im .Tahre ISßl in dritter 
Autlage erschienen ist. Sie enthält in zwei sehr 
starken Bänden den ganzen bis knapp yw ihnen 
Ti'd 'i^elTilirten Hl iefwi-r'lisel dii'SiT unjjfemein schreib- 
lustigen Dame. Ein allgemeineres Interesse können 
wdil nnr die mehr erwähnten Beisebriefe bean.> 
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spruchen, von denen, so viel uns bekannt, keine 
genfigende dmitadie Uebei*se(.?.ung exLstirt; «Hirfte 
daher nicht unpassend erscheinen, znr Charakteristik 
des Inhalten und .Stils derselben schließlich Einiges 
daraas im Aorauge mitzoteileiL 

Wir befrhräTiker uns IiierM. nm m\ lialliwo;,^« 
abge&üblosäenes Ganze zu bieten, auf die au» Wien 
geschriebenen Brirf& 

. . . ,Di<>sp Stadt, wf'lrhe dir Klirr hat, rl^-s 
Kaisers Ee.sidcnz zu sein, entsprach durchaus nicht 
meineD Erwartangen and Ideen; die StraBen sind 
sehr enge und so sclimul. (l;i.«s iiiaii frar nicht die 
sphOoea Vorderseitea der Palfiste betrachten kann, 
T«n denen viele, die irirididi praehtyoll dnd, dne 
solche Beobachtung in bobem Grade verdienen. Sie 
sind alle aus schönem vcißen Stein gebaut und un- 
gemein hoch. Denn da die Stadt für die Menge 
Measdien, welelie darin zu leben wOnsobt, zu klein 
ist, so scheinen dif Frlmupr derselben vorgelialit zu 
haben, dieses Missgeschick dadnrch wieder gut zu 
mndMD, dass sie eine Stadt auf den Kopf der andern 
stellten, indem die meisten üäuser fiinf, manche 
Bäcks Stockwerke haben . . («Wo. 8. September 1716. 
„To liie Gonnteas of 

Sehr ansfiüirliiii verlneitet .«ie sich Uber das 
Hof- und gesellschaftliche Leben von Wien. 

,Ein Wdb irird vnter 36 .Tabren nnr 

als unfertiges Mädchen angesehen und kann, bevor 
sie nicht etwa 40 erreicht liat, noch keinen Lärm 
in der Welt machen. Ich weiB nicht, waa Sie Aber 
diesen Gegenstand denken ; aber fdr mich liegt ein be- 
bedeutender Trnst iti der Erkenntnis, dass es auf 
Erden solch ein Paradies für alte Weiber giebt und 
bin ich auch damit ganz zufrieden, derzeit unbe- 
deutend zu sein, in der Absicht, einiu«! zurückzu- 
kehren, wenn ich schon nirgends anderswo mehr zu 

erscheinen geeignet bin üebrigens hat andi 

hier das erschreckende Wort: ,Rnf' eine pnnz andre 
Bedeatoog, als in London j einen Liebhaber gewinnen 
heifit nicht nnr nicht den Bnf Terllemi, sondern ihn 
erst reclit eii^entlich erwerben, da die Damen viel 
mehr geachtet werden mit Bezug auf den Kang ihrer 
Liebhaber als mit Bezug aof dm Baag ihrer 

Gatten" (ddot SO. September 17ie. „To 

luiy R. — ") 

Eine für jene Zeit charakteristische Anekdote 
(Se non 6 vero etc.) enthält der an Mi s. J . . . ge- 
richtete Brief ddo. Wien, 2r». September 1716: . . . 
„Aus Oesterreich kann man nicht mit Ivebhaftigkeit 
sdirsibei od idi bin schon angesteckt von dem 
Phlegma dieses Landes. Selbst ihre Liebschaften 
und ihre Streitigkeilen werden mit einem erstann- 
licheo Gleichmate, gefHbrt and sie sind nemals leb- 
haft anßer in Sachen des Ceremoniells. Darin zeigen 
sie wahrhaft ihre ganzen Leidenschaften und es 
ist noch nicht lange her, dass svd Damen, deren 
Wagen sich in einer engen Straße bei Naclit be- 
gegneten und die nicht darüber einig werden konnten, 



welcher von beiden zurückgehen sollte, mit gleicher 
Artigkeit bis zwei Uhr Morgens dasaßen und .so fest 

ents( ]ilos<?(>n waren, anf dem Fleck eher zu sterben, 
;vl,s in eiutm Pankle vun solcher Wichtigkeit nach- 
ztigeben, dass die Straße wohl bis zu ihrem Tode 
nicht mehr frei geworden %värc. liätte sie nielit der 
Kaiser durch seine Garden trennen lassen und selbst 
dann nodi, weigerten sie aicb, rieh an rithren, bis 
endlich da.s AuskTinflsinittel «rpfnnden wurde, .sie 
I^ide, and zwar genau in demselben Momente, mit 
Tragsesaeln heranasnbringen . . .** 

In Wien hatte unsre Rei.'^eude auch ttelegen- 
heit, den Prinzen Eugen von 8avoyen kennen zu 
lernen. 

. . . „Nun ich diesen großen Mann genannt 
habe, werden Sie gewiss erwarten, dass ich über ihn 
etwas Be.sonderes sage; aber ich habe ebensowenig 
Lust über ihn in Wien zu reden, als ich Über Her- 
kult-s im Hause der Omidiale reden wollte, wenn ich 
ilin dort gesehen liälte. ich weiß nicht, welchen 
Trost andre Leute in der Betrachtung der Schwächeii 
großer Männer finden (vielleicht, dass p-s sie dem 
Niveau derselbeu näher rückt); flir mich liegt immer 
dn Scbment in der Wabraehmnng, dass es keine 
menschliclie Vollkommenheit giebt . . (ddo. 16. Ja- 
nuar 1717. To the Countess of — ") 

. . . „Prina Engen war so firenndlieh mir geltem 
seine HiVIiothek zu zeigen-, wir fanden ihn in Ge- 
sellschaft Rousseaus und seines Günstlings, des 
Grafen BonnevaL Die Bibliothek ist zwar nicht sehr 
umfangreich, aber gut gewählt; da aber der Prinz 
in dieselbe nur solche Ausjraben aufnehmen will, die 
schön und deui Auge wohlgetälUg sind, es aber 
gleichwoU eine Menge Tonflglidier Büdier giebt, 
die nnr mittelmiißip: ntispestattet sind, so verur- 
sacht dieser lächerliche Geschmack, viele empfindliche 
Lücieen in der Sammlnng. Die Bücher sind praehtp 
vedl in türkisches Leder gelninden, zu welchem 
Zwecke eigens zwei der berühmtesten Buchbinder 
Ton Paris herritirt worden sind. Bonneval erslMte 
mir .spaßweise, dass mehrere Folianten über die Kriegs- 
kunst da wären, welche mit der Haut von Spahls 
und Janitacharen eingebunden seien; ein Sdien, der 
dem ernsten Antlitze de« berülmiten Kriegers 
vergnügtes Lächeln entlockte. Der Prinz, ein Kenner 
der schönen Künste, zeigte mir mit bcsondeniu 
Wohlgefallen die berühmte, «inst Fowinet gehörige, 
Porträtsaminlung, die er um einen ungeheuren Preis 
gekauft hatte. £r bat sie durch eine beträchtliche 
Menge Ton Neaerwnrbnngen Termehrt, bo daas ihres- 
pleichen in Europa kanni wiederznflnflen i.st . . 
(ddo 2. Januar 1717 „to the Abbot of — ") 

Leider müssen wir der Versttebung widerstehen, 
weitere Auszüge aus dem BriefwecL>el zu lii-ferii ; 
denn einerseits würde hierdorcli Zweck uud Umfang 
dieser Skiase in ungebührKebeni MaBe aasgedehnt, 
während es andrerseits kaum möglich ist, die ans 
der Tdrkd gesduiebenen Briefe — und (^jgf^|y>^y Google 
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ja eben die wertvollsten der Sunmlnofir — brncb» 

StUckwoisf niitzut eilen, olnie den fremde in der zu- 
sauuQenhängendeu Darsteliungsweise derselben ge- 
legen«! Bdx ca lerstSren. 

Unsere Aufsah« halten wir für gelöst, wenn es 
uns gelangen ist, durch die mitgeteilten Proben auch 
weitere Kreise auf eine in DeatseUaad kanm dem 
Namen nach bekannte Scliriilstellerin aufmerksam 
gemacht zu liaben, weldie Pope (natOrlidi noch vor 
ihrer Entnreinng) mit dnem Gedidite beamgen hat« 
dessen «rsto Stroiihe also laatat: 

„In beauty or wit 

No inortal iw yvi 
To querition vour eiupire has duM} 
Biit mcn of discernin^', 
H.i', I' r',:'ii_-: !. Ihat, iu 1 t'iirniilg, 
To yielti to a lady waa bird." 




Wie IftM an Littentir? 

Sdt ^vfen Grosdienliibliotliek'* mit dem Motto: 

„Bildung macht frei" bis zu der jet^t im Erscheinen 
begriffenen, itöclist respektablen Joseph Kürsch- 
nerschen „Deutsche Natiunallitteratur" sind soviel 
komplete und fragmentarische, kritische und nidit- 
kritische Klassiker -Ausgaben erschienenp «daaa ich 
sie nimmer zählen kann". 

Ich erinnere an die Hildburghaosenfichen Sedez- 
Hpftclw'ii mit (It ni kleineu, jedoch nicht «ndeiitlieheui 
Druck auf nicht ganz schlechtem Papier, mit den 
bdgegebeaen VwMta und wie Viele ibneo deneit 
manche glückliche Stunde verdankten. 

Seitdem sind funfauddreillig Jabre verflossen und 
aovfel Bfldnng gefaftnft worden, daaa ans die OOttcr 
drum beneiden könnten Vollend-s die Aufrichturifr 
des neuen deutschen Eeichea schien die Sache ins 
Pyramidale steigern m wollen. Da erfolgte ein 

„Franztum drängt in diesen verworrenen Tagen, 
Wie ehemals Luthertum es getan, ruhige Bildung 
zuriicL" So klagte Goethe. Bei uns ward dieses 
Geschalt von ainiereu Mächten besorgt und es zeigte 
sich, dass wir entweder der Bildung noch lange nicht 
genof hattflo, oder, dass dieselbe aicht wfrü** macbeii 
k^nne. 

Darum aber werden wir nicht aufhiiren, unsere 
sehOae Litteratnr an lieben. 

Mit Recht ist in dem Kampf für die Realschule 
geltend gemacht worden, dass unser eigenes Sebrifttom 
vmfluigreieh und Uef genug sei, um des Oriechiacben 

und Röniisciien nunnu lu als (ntundlage der Pädagogik 
enti'uteu zu künnen und zwar ist diese Behauptung 
von so sach- und fachkundiger Seite aufgestellt und 
inoti\irt worden, dass ria als vollgültiges Zeugnis 

für dip Imhc BtdiMitunsr uiis^rpr Littfiatur .uicli iiacli 
dieser hichtung liio augc^elien werdeu uius.i. Mau seUt 



I deren Uaarisebe Periode in die Zeit des ErsdMinm 

I von Lcssings „Minna von Barnfielm" und „Lankonti- 
j bis auf die Befreiungskriege, resp. bis auf den Eintritt 
I von Goethes Grdsenalter. Von da bis sam AuflreiMi 
I Heinp,« die romantische und mit diesem zugleich den 
Anfang der Epoche der modernen Litteratur. W'a» 
aus der ersten anüer Lessing, GoetlM nnd 8<iflkr 
und flenjenifren Dichtern und Prosaikern, welche sif 
vorbereiten halfen, beate etwa noch geliebt und g^ 
lesen wird, dks dttifta bei einer sorgfältigen Hnstenmg 
nicht allzu sdiwor ftatnitellen sein. Selbst WieUnd 
und Herder, von dessen sämmtliclien Werken die 
berühmte Weidmannsche Buchhandlung sijeben eiw 
neue kritische Ausgabe veranstaltet, welche dudi 
neben Goethe, Schiller und Tran Paul an erst«r 
Stelle genannt werden, gehören sie noch za den ge- 
lesenen Sebrjftatdleni? 

„Herders sänimtliche Werke, herau.^gegeben von 
Bernhard Snphan, sind von dem Erscheinen der 
ersten Binde (im Jabre 1677) an mit dem leb- 
haftesten Interesse aller Kenner nnd Litte ra tu rfreund« 
aufgenommen worden." Die Kenner und Litteratur- 
freunde! Es sind ihrer Wenige und ich mdne, «s 
wäre ein Unglück, wenn sie nicht vorhanden wären. 
Es sind aber niclit diese, welche ich bei meinen Be- 
trachtungen im Aug^ habe, sondern das ganze, grolk; 
gebildete Publikum. „Er ist in nichts ein Master 
und in Allem ein Andeuter und Ervrerker." 

Ist es nicht, als wenn Goethe diese Wurte au5 
Herder beaogen hätte? Sdne „Ideen zur einer Philo- j 
Sophie der Gfsfliiclite der Menschheit*', sicherlicli für 
ihi-e Zeit eine lioclibedentsame Erscheinung, mÜ!v«>en | 
sie niebt gvgen «Ine neoera Kaltinrgesdiidite der 
^fonsdiheit (z. B. die von G. Friedricli Kolli) "Is v r- 
altet dastehen? Dass eine so vollständige, woblaus- 
gestattete Ki4er*Aasfabe fBr Knltor* and speaell 
I.itteratur-Historiker sehr interessaiit seinrnnaa, be- 
greift sich vollkommen. ' 

Indes, „ungclesane^ Avtoren erscheinen wie j 
außer Kotirs ^'esetzte Münzen, denen es zwar an 
EdeliiH'tallgehalt keineswegs felilt, die aber besser 
in einem Münzkabinett, als in den Taschen unsrer 
Hausfi-anen am Platze sind. 

Wenn man je fünfzig Kx' juplare von Kiojistwks 
„Messiade" und Kleists „i* runlnig" kaufen wollte, um 
sie als Primien fBr Sebnler zu verwenden, könnte 
man darauf rechnen, dass aacb aar je fünf davon 
gelesen würden? I 

leb setce die Vernainmig dieser Vnge voraus 
und behaupte, dass Verleger, welche bei Veranstaltung | 
sogenannter Klassiker -Bibliotheken notorisch ange- 
lesene alte Aatoroi doscbrnnggeln, dneSOnde gegen 
die moderne Litteratur begehen, denn das Geld, 
welches die guten Abonnenten für die scheinbar 
wohlfeilen Hefte verausgaben, sammelt ridi tm 
Kapital, das sie dann nicht mehr für die Erzeugnisse 
! der Neueren, die ihnen auch meist Frischeres und 
I Besseres zu bieten haben, übrig behalten. Oot^sdudl 
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schließt spine vnrzne:lirhp Oeschichte der dptitsrlifni 
Nationallitteratur „niclit ohne die Hoffnong, dass wer 
mit miparteüwhein nnd woblwoltendem Oebite wine 
DarsteUung verfolgt hat , da.^s. wem es auf ilie tat- 
sächliche Feststellung unserer mCHlernen Litteratur- 
sehfttie ankam. Jene Aufbiasang nicht teiloi werde, 
■welche von einem Verfall unserer Litteratur fabelt." 

Wenn auch Lyriker und Epiker, wie Goethe, 
und Dramatiker, gleich Leasing und Schiller, noch 
nicht wiedergekommM tdnd ond wahrscheinlich so- 
bald nicht wiederkommen werden, so dranfrt sicli uIl^i 
dennoch die Ueberzengang auf, dass sieh unser cu besten 
neueren Dichtern gegen die klassische Epoche pfchalfon, 
der Horizont orwciti^rt und die grelehrt antiken Vor- 
aussetzungen, die Ja schon die Romantiker nur deshalb 
mit QoTedit tadeltoi, weU ite siehtB Bennw an die 
SteUe zn setzen hatten, bei ihnen forte-f-fallen sind. 

Der geistvolle Hieronymus Lorm hat ans in 
aeinen „Maknfaitar-Stadien** 'ein ganses Veneiehnia 
verschollener Autoren gegeben, aus iny jedocli 
Willibald Alexis zu entfernen wäre. Es kommt 
ganz und gar niebt darauf an, Den oder Jenen als 
nicht lesenswert zu bezeichnen, sondern nur, die ver- 
sitizirte Langeweile, die als „Klassiker" berunispukt, 
als acta repositA zu konstatiren. Eüner antiqnirten 
Vorateliung zu Folge pflegt man jenes epitheton 
ornans den Prosadichtern nur zöpemd m erteilen, 
oder gar vorzuenthalten, während, wie Ernst Eckstein 
richtig bemerkt, ein Ladislaus Pyrker unbeaehen als 
„Klassiker* ins Land ging. Dagegen hat unsere 
moderne Litteratur Romane und Novellen aut'zu- 
w^n, a» ihr Toramalditlieh ab eis daaernder 
'Bi'sitz verLleiVten werden, was allein erst dem Bepriff 
der Klassizität entspricht uud den Anspruch darauf 
begrflndet 

Di*' Zurückdrängung des .\bge8torbenen 
und die Pflege des Lebendigen, das ist es, 
was die LItteratvr fOrdertt Dies bfttte vor 

Allen die berufsmäßige Kritik begreifen sollen, was 
leider vielfach nicht der Fall gewesen \st, denn es 
ist grandfalsch, eine Dichtung in der Manier zu be- 
urteilen, dass die kritischen Streiflichter mit Vor- 
liebe deren wirkliche odi r venneintlii'lie Seiiwächen 
so drastisch tiervorkehren lu.s.seu, diuss die g^ilungenen 
FartieD rnebr oder minder im Schatten verbleiben 
nnd der Leserwelt ein Degout beigebracht wird, 
unter dem Verleger und Schriftsteller schon ver- 
bingnisvoU an leid«! gehabt haben. 

Ganz besonders aber haben jyewisse T itteratur- 
Histonker sich in diesem Punkte versündigt und 
ihren Bettif mhmkannt, indem es fbnva nar um 
kritische Rechthabcn i zu tun war, bei der die Argu- 
mente da und dort nur nicht in der Sache selbst lagen. 

Wenn man die stattlklbeii sedis Binde von 
Adolf Friedrich von Schacks Sftnuntlichen Werken 
durchsielit, sy staunt man immer wieder ülier eine 
poetisclie Produktivität,, die in der moderueu Litteratur 
aieht ihres Gleiehsn hat In der Lyrik, wie in der 



Epik und im Drama hat uns dieser Dichter -Genius 
gleich Gutes, Gedankenvolles und Form vollendetes 
geboten. „Und nar das arteilslose Anbeten des Er- 
folges," meint Enp:en Zabel*') von den Dramen, 
„kann diet«em 1'eile seiner Produktion die Aner- 
kennnng versagen. Sie hat ihm Qberhaapt Jahre 
lang gefehlt, wie er selbst sich bitter beklagt, und 
erst die neueste Zeit hat einzusehen begonnen, welch 
jtoetischer Reichtum, welche Fülle von SchOnhdt 
seine Werke umfassen. Vielleicht hat hierzu auch 
dii^ sch("»ne Cottasche Gesammt-Aosgabe derselben 
lieigetragen. 

Leider ist nicht jeder Dichter auch nur annähernd 
in 80 günstiger Position, wie Schaek. um de« buch- 
händleriscfaen Erfolges entraten zu können und diesem 
glleklidieii Umstand dass Asr herrlldi« Poet nnab- 
hnnpip ist vom äußeren Erfotpr, verdanken wir es 
wahrscheinlich, dass er uns in der Mitteilung seiner 
Oaben nicht verkttrzte. 

Also Verlet^er. Kritiker und PuliHkani müssen 
sich vereinigen, um die gute Litteratur zu fördern, 
an Talenten bat es nns niemals gefehlt und sie 
werden auch dem neuen Deutschland nicht fehlen. 
Und wenn die Litteratur gefördert wird, werden es 
auch die Dichter und sie werden einsehen, dass die 
Zeit veiiangt. was ihr gemäß ist und dass nur 
Genies es wagen dürfen, die Schatten aus Hellas 
nnd Rom und noch älterer Kulturstätteu tieraut>:u- 
beeehwSren. Ein BiU avs der deutschen Vergangen- 
heit, wie es der soeben heimgegangene Victi»r Scheffel 
gezeichnet, ist nicht Jedermanns Sache, obwohl es 
aar Naefaeifemng reisteii mag. Die Zelt aber ist 
vorüber, in di i i-ir^ volles, ganz von einer Empfindung 
volles Herz*^ genügte, um ein Dichter zu sein, auch 
wenn maa Heister im Ausdrack dersdben wlre. 
Wer mit der dichterisohen Begeisterung nicht auc;h 
dichterische Gestaltuagski'aft verbindet, der wird 
kaam aocb eine tiefgreifende Wirkang ersielen. 
Dies sehen wir an Riickert. 

Es ist beklagt worden, unter Anderen von 
Bodenstedt, dass die Dichtkunst nicht, wie Malerei, 
Skulptur und Architektur, in den Dienst des Staaten 
zu treten Gelegenheit habe, allein das ist ein rechtes 
Glück für sie, weil ihr dies die Unabhängigkeit ver* 
bürgt; die Wirksamkeit des Staates hat ihre Grenaeo, 
wenn es auch in neuester Zeit versuclit wird, sie zu 
erweitern. Ich schließe mit dem trefiendeu Ausspruch 
Galdbaums „Uaber Lltteraturftwinide*: 

„Und wahrhaftitf. nieht weni^ijer verstündnisvoll, 
als Perikles und des Kaisers Augustus Freund, nicht 
weniger begeistenmgsfll'hig. als Karl Angnst von 
Weimar, nicht wenijrer dankbar, als die Medicecr 
ist das Volk, st4U'k im Empfinden, gewaltig in der 
Begeisterung, im Bewandem ein iCeiBtar wie im 
Hassen.*' 

nBngM Zidwl, Gnf Adotf FkMiieli ?w SAwk. 
Wim im 

Berlin. Oastav Sandkeim, 
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Rh Preis -Dichter. 

Die Scliriftstpllf^rf i ist oin schlechtes Geschäft. 
Das ist wohl ein aller Gemeinplatz, aber eine junge 
Wahrheik Denn erst seit so unvei-daulich nel in 
Litteratnr ^<reniadit" ■wird, seit jftk'r CU-wür/kriiiiicr- 
Gehiüfe mit Freiligrat in die Schranken tritt, jeder 
yerdorbene Student do „Bodi der Lieder** in seiner 
Faust fiihlt, seit jeder Karlett sirh hprnfen glaubt, 
seine Manöver-Erlebnisse znm Helden-Epos zu Lyper- 
boUsiren und in Hexameter zo gieBen, jeder hungernde 
Diurnist und jede alternde G.nivi ruante rlie Er- 
innerungen an die erste Liebe und den ersten Ver- 
rat m wflsKrifen Romanen zn eehwelAen nnd jeder 
iichlecht« Schauspieler im Dünkel, ein neuer Moliere 
oder Sbake.speare zu sein, zuui Dramen-Fabrikanten 
irird, erst seit durch tausend und tausend schale 
Machwerke, für die sich leider aucli Verleger und 
Vcrliiciti r finden, durch den iu Buch und Familien- 
blatt gebotenen, litterarischen Bliemchen -Kaffee 
der Geschmack der großen Masse verdorben, ibr 
kritisches Kmpttn;lcii, ihie ästhetische Feinfiililigkeit 
gänzlich untergraben sind, i&l jener Gemeinplatü 
wahrhaftige Wahrheit geworden. Die materiellen 
Krf'i!i;e fiiie> Schf'tfel, Bodenstedt und etwa nocli 
Freitag sind die Aosnabmen, welche nur die Kegel 
bestätigen. In einer solehen Zeit ist es sdiwer, an 
die Existenz eines wirkliciien Poeten zu glauben, der 
»ich ein ansehnliches Vermögen in „Preisen" erworben 
und da^elbe durch das Erträgnis seiner \\ erke nocb 
beträchtlich gesteigert hat — und wenn man erfährt, 
dass die^e ^^'erke Dramen sind, so wird man die 
Ge.stalt j^,a in das Gebiet der Sljthe verlegen. 
Der Deutsche ist mit Hinblick auf seine vatcrlän- 
disclii'ii Vfrlialtü is.se zu diesem Ko]ifseltiilteln be- 
reclitigt; es hat seit vielen Dezennium keinen deut- 
schen Dramatiker gegeben, keinen wirklichen Btibnen- 
Dicliter — die Moser und Konsorten kJlnnen da nicht 
iu Betracht kuuimen — , Wfjlchem seine Feder auch 
nur den Lebensunterhalt b&tte schaffen kOnnen. 
.Teuer glückliche Poet kann also nur in Frankreich 
zu Hause sein, wo ein großes, ilir seine Dichter und 
ibre Werke begeistertes Publikum mehrere hundert 
Anffiihrungen eines Kemdramas Augiers ermöglicht 
und auv T.ifbe zum Prwten am Ii imndert Auflfuh- 
ruugeii eines dulogis-irtfu l'utius von Coppee, als 
Theaterstück ausgegeben, über sich ergehen lässt; 
hier allein ist ein solcher ^Preisdiehtcr' inriplich. 

Und er iüt kein Franzose, Ireilich auch kein 
Deatscber. Er ist der Sohn einer kkinen Nation, 
deren Kultur und Bildung noch jung, deren Kunst 
und Litteratur durch wenige Namen ei-st zur Kennt- 
nis des Weltpublikums gelangt sind-, er ist Ungar 
und nennt sieh Gregor l'sik}'. Ein Mann, der in 
einer einzigen Woche zwei Preise von 100 und 100 
Dukaten (4000 und 1000 Mark) erringt, kann kein 
gewöhnlicher (ieist sein und scheint uns wüi-dig, 
auch dem deutschen PnbliktUD vorgestellt zu werden. 



Csikys litterarische Tätigkeit ist erst jnn^en 
Datums. Vor wenigen Jahren war er noch katho- 
lischer Priester, sclirieb theologiselie T.eLrlnieluT und 
dozirte an einem theolugisdiBa Lyceunr. die Mose 
und eine andere schöne Frau machten den Mann der 
Kirche abwendig und eines Tages hatte Budapi'.^t 
einen glücklicbea Ehegatten mehr und die ungarische 
Bffibne olfiiete aidi ihrem berufensten Dichter. Preis 
auf Prei.*«, ein wahrer (Goldregen strömte auf sein 
Schaffen nieder; damit war er offiziell zum Tronl'olger 
Szigligetis, des ungarischen Schiller mit Benedix-Be- 
deutung, deklarirt, der bis daliin alle Preise iu Pacln 
gehabt hatte. Und die Heranziehung dieses neaeu 
Talentes war eine Notwendigkeit, denn es wäre sonst 
— bei dem gioßen, auch jetzt noch herrschenden 
Mangel an produzirenden Kräften — die ungarische 
Xationalbuhne, kaum geboren, schon gewesen. „Das 
Orakel" und „Janus" hatten hintereinander den 
Teleki-Preis (100 Dukaten) erhalten und dem Lust- 
spiele „Dei" Unwiderstehliche-' fiel gar der Karä- 
eaooyi'Preia (400 Dukaten) «i. Dies waren aber bloß 
akadeini^elie Erfolge. Die Kritik tadelte an den 
genannten Stücken den Mangel an Lebens- und 
Menschenkenntnis. Dieser Tadel war du irriger. 
Csiky war damals schon der Menschenk^-nner, der er 
heute ist, und vielleicht konnte er sich gerade ab> 
solcher, als scharfer Beobachter des modernen Lebens, 
in jene antike oder romantiseln- Zeit nielit finden, 
welche er seinen Handlungen zum iiahmcn gab. Das 
Drama „Das Orakel", dessen Heldin die delphisdie 
Pythia ist, scheint mir dennoch als Symbolisirung des 
Niederdrucks heidni-scher Gebräuche durch die B^-ligion 
der Liebe, als verborgene Polemik gegen da.s toUbat, 
ab Plaidojer für das Recht der Sinne und des Her» 
zens von dauprndeni Weile. 

Nach einem kurzen Aufenthalte in Paris wendete 
sieh Csiky der modernen ungarisdieii GeMJlaehaft 
und ihren Problemen zu, er wurde Realist in des 
Wortes bestem Sinne. Wieder war es ein Preisstück, 
das Lustspiel „Misstrauiseh", welches den Uebergong 
bildet«;; im -selben .Talnt' (1879) p:elangten im Biu.Ia- 
pester Naiionaltheater das Schauspiel: „Die Frule- 
tarier* zur Auffibrong mit daem bis dabin in Un- 
garn unerhörten Erfolge. Das Publikum jubelte und 
jauchzte förmlich; den das Repertoire beherrschenden 
l*Vanzosen war das Szepter aus der Hand gewunden, 
das ungarische Kassastück war gefunden und mit ihm 
der Dramatiker der Zeit Tin ficwande des modernen 
Sitteudrauias waren die „Proletarier" ein beißende 
Satire anf alle Aaswücbse der ungarischen Gesell- 
schalt Csiky hatte sich seine Gestalten auf der 
Stralie gesucht, im- Salon, im Cafe und er war 
mit der Maxime durchgedrungen, die er knrc vor 
jenem Ti iuniidif '^t äußert: „Man kann nur natürliche 
Meiist iieu aut die Bühne bringen, wenn man Modelle 
TOT Augen hat; es ist wie bei der Haieret und der 
Skulptur. Die Menschen im Theater müssen wirk- 
Ucbe Menschen sein, wie Menseben denken und 
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sprechen. Wahrheit! Das ist der berechtigte 
Üealismas aaf der BiUme." 

Und in diesem Sinne sclinf Oriky iraiter mit 

staiinens'wprter Fruchtbarkeit und ein Erfolg loste 
deo andern ab. ich will die BiUmenwerke nicht 
nlle anfidhlai, welche nnsereo Dichter nun wnve- 
ränen Beherrschci- der iingarisclicn Rühno machten; 
es sei aber bemerkt, dass deren manche würdig 
irftren, dem an gediegenen Originalen ohnebin nicht 
zu reichen deutschen Theaterrepertoire einverleibt 
zu werden. Besonders „Die Proletarier" und Csikys 
jUngsteii Ge.*tellschafts- Drama „Ein dunkler Punkt" 
miissten bti guter Darstellung „einschlagen" und es 
wären den deutschen Biihnenleiteni tlic von Ladilaus 
Xeugebauer gelieferten Uebertragungen zur Lek- 
türe wärnifitens sn empfehlen. 

Auf eine musterhafte l*l;uitiis-l'i>bprsetzung und 
aof zwei historische Jamben-Dramen hat Cttiky seine 
letzten Preise erhalten ; der eratenm wurde der groBe 
Karäcsonyi- Preis, flfti Mihn Kothumstücken der 
Teleki -Preis. Und doch oinimt sich ('siky auf dem 
Kothurn nicht gut ans; steif nnd holperig scfarntet 
er aus und nicht selten pui-zelt er auch von seiner 
Höhe herab. Was ich in den im vorigen .lahrgange 
des „Magazin" yerOffentlichten Aufüätzcn „L'eber die 
neuere angarische Littoratnr" von dem Drama 
„N'oüi" dargelegt, dass Csiky keine Historie im groiScn 
Style, im Style Shakespeares oder Schiller» autzu- 
bauen vermag, es wrist sieh auch in seinem jüngsten 
Drama „Spartacus", das prst vor ^-iüij-rt'n Wochen 
den Dramen-Preis der ungarischen Akademie erhielt 
and kB» daranf im Nationaltheater eben encoto 
d'f 'iTiii^ errang. Das über diesf: Konkurrenz von 
dem bedeutenden Aesthetiker Zoltan Beöthjr er- 
stattete Referat wirft so bezdehnende Schlagschatten 
aut" iIIl' Pflf^i' (k's hi^torisolien Dratiias in Ungarn, [ 
dass mir die auszügliche Mitteilung nicht uninteres- i 
sant enehdnt 

Der durch den Grafen Joseph Teleki gestiftete 
Dramenpreis war für 188") aut" ein Tiaiu-rspicl aus- 
gesetzt. Es langtcB zwölt Konkiirrenxwerke ein, die , 
sieh in gleicher Zahl mit dem modernen Lebens der 
ungarischen nnd antiken Geschichte befa^'sten. Als 
die schwächsten erwiesen sich die Dramatiker des 
Zeitlebens; die poetische Oeataltong, die dramatische 
Forin. die theatralische Möglichkeit, all das rin^rt 
sich noch bei ihnen aus dem Dunkeln los; kein Bild 1 
steht klar nnd plastisch vor ihrem Geiste. 10t diesen | 
Stürk»u auf gleiclH'i Sfnfe stehen zwei ungarisch- 
nationale Uiatorieu, w&hrend die beiden Anderen bei 
flberwlegenden Hingeln einige poetisdie Sdhtaheiten 
als Funken des Talents aufweisen. Die antiken 
Motive sind nicht schlecht gewählt: die Dramatisirnnjr 
der Liebe der Semiramis weist büi aller Naivelät 
auf eine <re\vissc Li iiliattiirkeit der Phantasie hin, 
die wohl jetzt noch nicht rtjcht flügge ist ; der Autur 
eines „Nero" war untahig, aus dem Poeten den 
Tyniinen, ans dem Bomco den Satjr, ans dem Welt- 
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menschen den icrfstfirzten Lüstlinc: lu rauszuarbeiten. 
— In zwei Dingen gleichen sicii last all die Stücke; 
snerst im Uangel an dramatischer AolFassang nnd 
Gcstaltunnr-ikraft. Di? Vprtrftfr der tragischen Idee, 
die Uelden, sind nicht nur weit entfei*nt von aller 
wirklidien Ifoheit, ihre angebliehen Leidenschaften 
entbehren auch jener unsjekiinstoUen , derben Kraft, 
die, wenn sie gleich nicht erhebt und zum JUitgefUhie 
anregt, doch wenigstens iraponirt nnd erschflttot. 
Die Helden sind keine Uelden, sie sind nicht 
groli, nicht stark. Nicht als ob sie nicht mit 
der Ei-schüttcrung der Weltordnung drohten, doch 
trotzdem vermügen sie weder die Welt, noch 
unser Herz, noch auch die Kulissen zu er-schiittern. 
Ihre Kraft ist nur Phrase. Bezeiclmend tür die 
ganze Konkurrenz ist, dass nicht nur D6zsa, der 
Bauernkönig, auch Martinuzzi, der Diplomat, Zoroaster, 
der GlaubeosstUler, Spartacus, der Gladiator, in den 
Fessehi der Liebe Bchmachteii. Das erinnert uns 
an jenen ibnkwürdifr^ n fr.nr/ösischen Romanstil, da 
Cyi'us nichts Wichtigeres zu tun hatte, als Mandane 
den Hbf m machen nnd Bmtns nnd Lneretia in 
seufzende Verse gefasste Liebesbilletchen tauschten. 
Die Liebe ist gewiss ein mächtiges tragisches Motiv, 
aber in ihrer Glut , Gewalt, L«idenscbaft, nicht in 
ihrer Verw«ichlichnng. Wohl besitzt die Welt» 
litt<}ratur zwei Tragödien , in denen die Liebe er- 
schlaffenden Einfluss übt und den Helden von der 
Höhe seiner Macht niederstürzt. Shakos|ieares „\n- 
timins nnd Kleopatra'* und Byrons „Sardanapal" ; 
doch dort tritt die Liebe als wirklich tragisches 
Motiv mit gtfihender Kraft nnd elementarer Gewalt 
auf, liifT mildert sie dpn kaum erträglichen Gi-aus 
der Katastrophe. — Ein zweites Charakteristikon 
der Pretewerke ist die sprachliche Lockerheit ; abge- 
sehen davon, dass sich kaum eines zu Kraft, Wohl- 
klang, Reinheit und Schönheit der poetischen Diktion 
erhebt, dass oft die Jamben viel «nsthafter mit 
Hindernissen ringen, ala die Hddeo, ersehriekt man 
)T>riii1ic]i vnr den dem nn^arischen Stil zuwider- 
iauleudeu Ausdriickeu und l'oiuicu; es wimmelt von 
sehledrtan Wortverbindungen, fehlerhaften Satzbil- 
dungen und fremdartigen Wendungen. Die ungarische 
Grammatik hat kein Gesetz, mit dem die Autoren 
nicht in Kollision gerieten. Aeathetiker nnd Phibhigen 
«ind sich noch nicht klar, warum und wo/n die, 
Kapitel über Grammatik in die Poetik des Aristoteles 
geraten sbid. Vielleicht hatten anch die Griechen 

Dramen -Konkurrenzen . bei denen nebst den ilrania- 
turgiächeu, auch grammatikalische Lektionen erteilt 
weidmi mnanteii. 

Nur eines der Preiswerke ist im Stile be«leutend 
reiner, von gekünstelten und widerungarischen 
Formen freier, als die übrigen. Es heißt „Spar- 
tacus*. Die Handlung ist reicli und klar, abwechs» 
hin!,'svol], rasrli fortsclireitcud und ndt Kenntnis der 
I Bühnenwirkung durchgearbeitet. Wie steht es aber 
I nm die tragische Idee, die pqpohol<igi8che Wahrheit, 
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die <iicht«ri9che Wirkung? Darauf antworte eine 
Skizze der Fabel. Auf dem Sklavenmarkte zu Capua 
erscheint Justina mit ihrem Söbnchen Vitus; sie 
tcommt aus Thrakien, ihren Gatten Spartacitt zu 
zu snche.n, den ein SklavenhÄrdtor trowaltsam ereranht 
hatte. In ihrem Söbnchea hat »w sich einen wahr- 
haften Rhetor und Logiker «nog«]i; der acli^tbrise 
Knabe tröstet die Haiter: 

.Mein Vater Skl&vt<, o der Heldpn bfat-T 
Und kOhnstar der Oefrtntriin einem Feiglingil 
Doch l&ss' ont nicht Tt>r/..igei>. Muttar. UH», 
Die wir gefragt, «ie ntontän C&paa 
D«o Oft, wo dar be«ucbteeta tind grCOte 
D«r SkUrauilrkt« abgehalten wird. 
W«n kgandwo, k finden wir ihn hier, 
Doeh nllMm wir uns auf den Markt begeben." 

Der Knabe denkt nicht übel ^partacos ist wirk- 
Ueh in Capna; Minister, der Sklavenliftiidler, bewahrt 

ihn un<1 zwei (muossch. den Gallier Crixus und den 
Nomidier Hjppiuii, für den reichen Lentulus Buria- 
tnSf der Gladiatoren snebi In einigen bewegten, 
priehtigen Szenen wird der Markt vorgeführt. Justina 
erschaut ihren Gatten, der gefesselt unter der PeiLsche 
wütet, und wirft sich Leontiu«, dem .Sohne de.s Len- 
tulus. zu hü Ben, weicher die Sklaven für den Vater ge- 
kauft und fleht ilin an, Spartacus freizugeben. Der 
junge Wollüstling nimmt aber das Weib, daa üiiii 
geflUIt, auch mit nnd lasRt des Knaben niederBtoehen. 
Im zweiten Akte picht Lpntnhis spinen Freunden 
einen Schmans mit obligatem GladiatorenkauipC äimia, 
ön Parasit, enftblt Harktgesctaiditen; in dem Scfama- 
rotaer regt sidi il;is menschliche Gcfiihl und er klagt 
den an, von dessen Gnnst er zeiirt. Das ist just 
nfebt unmöglich; doch gleicht diener Parasit mit seiner 
«entiuientalen Entrüstung und den in Scherzwort« 
gehüllten Betrachtungen eher einem mittelalterlichen 
Hofliarren, als einem jener römischen .Schmarotzer, 
dessen Typus Plautus uns vorgefalirt. Aber Lentulus 
wird [rrriilirt und er srliickt soinen lüderlicheu Sohn 
mit eiuem strengen Tutzur in ili-u Krit-g: 

.Schon lange föhH p? mfiri IckriuinH-.-l" Ben, 
Dein Leben achiDJi t uD^ern .ilti-n N.mien, 
Dein tatetilfx* hii'im. liwciltTulf^i lidiiii'ücii 
Ert«..U<'t in .Iii- j.'d.j Il.'Mi'ntnj,'riHl, 
Die cin'-'iii Hijiiifr im ht, \ eidiftiHt. iiocli Schmock 
Cicwi'M'ii. «oijdi'in l'fliclit ullciii, ^teit Ftomk 
Sieb a.ut Ul'U siubLtj Uügcilu kIüU ürhvbt," 

riiil xifdi t vertieft sich die„ser „Römer'* in eine 
JSchwelgerei, an der sich sein eben herabgekanzelter 
Sohn ein Master nehmen kann. Justina giebt er 
Spartacus zurück, der sich aber von ilir abwendet, 
nicht nur in uiorallMiher Entrüstung, tK>ndtirtt weil 
er, halb anbewnsst, schon Fhtvia liebt, Lentolos'stofaie 
Tochter. Er plimt mit seinen (?t>TK)ss«>n l inf Ti Auf- 
stand, der iiusbricht, ab zur Unterhaltung der Gäste 
der blutige Ohidistorenkampf beginnen soll. Die be- 
rauschten Herren werden gefesselt, ihre Paläste ge- 
plündert und in Brand gesteckt t>partactts fordert 
die SIclaven anf: 



„Be«obwOrt, das« ihr verbannen and ^^i'^'^H^H^^^^^T 

In Kuren Herzen ied' Kmpfinden werdet. ^^^^^^^^^F^ 
De«a Namen Rache nicht und Praibeii iai! ^^^H^ 

Sprecht d'rauf mit mir den Eid." 

Sie schwören. — Der dritte .\kt lülirt in d^L 
h't'ldlager der Sklaven, die, vi-rstärkt durch gro^^ 
Schaaren, fini Arrius besiegt halien und llom be^ 
drohen. Aber sie sind über das Tun ihres Führers 
nngehalten und Criziw Uagt Jmtim: 

„. . . Er iit der Sklavin äklave wordee. 
Im Zelte hält er sie, die lanffea Tag» 
Verbringt er neben ihr-, Rchon marren enoh 
Ob dtespr Flavia unsere Helden." 

Derselbe Mann schweigt aach vor Spartacus nicht, 
der Flavia via eine Göttin anbetet 

„Dn h* die Bach« Biaht. dis da Mmliwvna. 
Den andern gltieli, jß, «her «h dt» aadorn 
Mnw aie ala «nVer lltuibs Opfor fidlMi. 

Willst do's nicht ton, so lieire um sie ao«. 
Do oder wir! So gilt'a. Du sprachst da« Wort 
Und heilig ist der Eid on«: Schmach fUr Schmach." 

f^pjirtarns verspricht diese Wünsclie zu erfüllen; 
doch vor Flavia vergibst er die Wünsche seiner Krie- 
ger, Tergiaet er Min Versprechen und gelobt a«f den 
Knieen, Rom zu demütigen und .so groß zu werden, da.><s 
sie ihm ihre Liebe gestelien werde. Dann giebt er das 
MIdchen frei. Jastka nimmt Qüt — Im ▼ierten Akte 
berüt Flavia mit ihrem Vater nn l ihrem Veiiobt<^D 
Lucius Arrius einen meuchleriüclien Mordanüchl«^ 
gegen Spartacus; dieser fibermseht die Oeeelletrhalt^ 
I will die Männer niederstechen, Flavias Blick n^nclit 
I seinen Arm enchlaffen, der Verliebte läegt iiWr den 
' Soldaten. Flaria schUeBt sich ilnn mit piotxlichem 
Entschlus.se an und verlädst Vater und Verlobten. 
' I/entulus jammert ilir nach: „Nicht Römerin ist sie 
; mehr, herabgesunken zum Lustweib des enlflob'nen 
i Sklaven." — In Spartacus Zelte spieJt OCh die Ka- 
' tastrophe ab. Fla\i;i forilert »lic Kölner zn einem 
näcbtUcliea üebertalle auf. Die Aut'siandisclien gruUen 
wider den FObrer, der eitlen, blotigwn Rnfam soeht, 
naHiflt ni dir- Fr- ilifit schon errungen i.st; ihm schwebt 
die Niederwerfung Korns und als erhoffter Preis, 
Flavia, vor. Das Hftdchen verhilt eich, mit ihrem 
I Hei-zen käTn|>tVii<l, noch immer zurickhalteiid gegen 
j »eini'n Ijiflx'sjaianier: 

„Mit well licr .\ljsi.;lit. kiitn?t lin dann? Hat dich 
1 AI- Uiir)inriii vielliMcht der K.'iiid ^'p^irhiokM 

I 0, er hat «eino KüoIil' ■.olI und eihm r. 

Denn »o viel Wunden lilu;; ,ia ni« mrin .^cbwut, 

AI« meinem nrrnwn Fli r/on du geichlagen " 

Der Augritt der Xiömer erfolgt. Spartacus greift 
zum Schwerte, doch Flavia kommt ihm zuvor und 
stößt ihn incili r; ilaini zückt sie den Dulcli gegen 
die eigene Brost und gesteht sterbend ihre Liebe zu 
dem Gladiator, der vor den riegbaften ROmeni mit 
den Worten: 

„Die Li<-li' v.Tnichlet <illi'^ fJrnD-- . . . 

ilcb glaubt' es nicht, erfuhr'» ao mir und sterbe" 
sein Leben anshaucbt 
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Ein alte,s ä^tlietisches Gesetz erheischt, dass 
wenn dw Iltld au> seinem Schicksal rinc I-chrc zicitt, 
die»>e nicht lalscb sein diirfe. S[»aiUica» Lehre i^L 
aber falsch. Die Lid» mvtört nicht das Große, sie 
hat auch ihn nicht zerstfirt. Ihn sttir/tf» die Ver- 
nanftlosigkeit »einer Liebe» die V^eriengnung seines 
Selbst, Untreu« an jenem fiodim nnd Leben, aus 
df'in er Hcmc Kriift ffesfhfi|ift hatte. .Ton.» TiPhro ist 
eine natärliche Folge der im Sterben und Handeln 
Spaitaens »im Ausdrucke gelangenden falschen Psy» 
chologie. Rücken wir dem tragnscht n Moiiit nte näher. 
Spartacas ist der wilde Sobn der Natur, der echte 
Baibar; «ii soldwr steht er in seiner naturtidiMi, 
kraftvollen Wildheit der verfallenden römischen 
Kultur crepfpniiber. Der Natursohn kann das Sklaven- 
joch nicht dulden, der Barbar der thraki-schen 
Wftlder kann swiseben den römischeu Mauern nicht 
zu Atem kommen, er fühlt das Eeclit der Kraft, 
8«iner Kralt und revoUirt. Das erklärt auch seinen 
Erfolg. Als er seine Freihrat wieder erlangte, unter« 
joclite er die Herren, äscherte die Kerker ein, sehhig 
die gegnerischen Heere. Und plötzlich wii-d er ein 
Anderer. Er Uebt und obsehon die, die er Hebt, lo 
seiner Gewalt ist. wird er ziitn sclieinn, sehniiichten- 
•den 8eladou, ihr zu Liebe verleugnet er sein ganzes 
Wesen. Eine solche Liebe ist bei einem Natur- 
menschen eine ebenso psychologische, als naturgemäße 
Unmiliglichkeit, wie etwa die ZÄliiuung eines Tigers 
beim Anblick von Blut. Im Rausche der errungenen 
Macht, der Gefahr, des Blutvergießens, der Triumphe 
ist das, was wir hier sehen, nicht der befreiten Kraft 
zügelloser Ausbruch, der gierige Genuss der neuen 
Macht, die natürliche BeMedigung der Rachesehn- 
suclit '-fnvlern ein tinbepreifliches und unprlauhlielies 
lasiclwiiiken. bpartacus wird zum Spielzeug moder- 
ner AnffiMtnuig, moderner Em^diaig. Der histo- 
rische Spartacus, der Fiilirer des Gladiatoren -Aiif- 
standes, ist, wie ihn Plut&rch, Appianus und Orosius 
schildem, wirklich eine tragische Oestslt Dnreh 
Kraft, Jlut, Freiheitsliebe und Mäßigkeit eiiii l»t er 
sich über seine Genossen; die Natur schuf ihn zum 
Helden. Seine Gattin, eine thraki»che Wahrsagerin, 
hat ihm eine glänzende Laufbahn jirophezcit und der 
Spruch hat sich erfüllt. Seinen Siegen folgten Tage 
des Missgeschicks; er verbündete sich mit Korsaren, 
die ilm betrogen und er stih sich von Liciniu^ t rassus 
zum V'cnrveifliinirskanipfe i^i-dräiifrt, naelidem in der 
Schlacht 35,üuu Sklaven von ihm abgefallen waren. 
Er tütete sein Ross, warf sieb, Crassos suchend, auf 
die dirhtt n Keindesreihen. bis er, von hundert Lanzen 
durchbohrt, sein Leben aashauchte . . . 

fis ist die Gewohnheit der ungatisehen Preis- 
richter, an dem Stücke, welchem sie. aiifreldirli als 
unter den schlechten dem besten, den Preis zu.sprechen, 
kdn gutes Haar zn lassen. Tch habe diesem „aka- 
demischem'- Tadel iiiet Iv.ttiiii ajegehen, weil er zum 
littei arischen l 'haraktt'rhilde (rregor Csikys einige 
bezeiclineade Züge beislellL Man sieht uuä der obigen i 



Darstellung auch, dass dieses letzte Preis-Drama sjl 
poetisehen Krfiftstellen und Schönheiten nicht leer 
i,si uud L. Ntiugebauer wird mit der Uebertragung 
ins Deutsche vielen Freunden eines guten — Lese- 
dia mas einen dankenswerten Dienst erweisen. Diesen 
Kuhm braucht aber Csiky nicht und die deutliche 
Litteratnr bedarf aneb keiner solebeii Bereicherung. 

Wien. Heinrieh Qlfickamaiin. 




Oer sfoveniseb« Lother. 

Ein Beitrug zur Geachicbte der proteetMitiiohMi Littontar- 
Ptoiied« dar tOoweun. 
Vom Dr. Beinrieh Pens. 

(Schlusa.) 

Nebst dem Drucke slovenischer Werke föiilerte 
und ontersttttst« Traber auf das EifHgute dfe Druck- 
legung kroatischer Bücher mit prlag-olitischer und 
cirülkcher Schrift Dalmatin and Konsul öber- 
setsteo wiederholt Trabers und die Schriften ans 
anderen Sprachen ins Kroatische. 

In das Jahr 1667 fällt Trabers letzte Reise 
nach Krain, aber die Stinde konnten sieh seiner 
Anwesenheit aus Furcht vor dem Erzherzog nicht 
recht erfreuen, deshalb „setzte sich Trüber wieder 
zu Pferd und zog seines Weges", wie Valvasor 
schreibt. 

Von dieser Stunde an sah der Reformator seine 
Heimat nicht mehr. Die 200 Tlialer, welche ihm 
die Stinde als Frediger dtt- krafaitaeheit Laadsebaft 

his- an sein Ende auszahlen ließen, verteilte er an 
Notleidende, namentlich solche, die wegen ihres 
Olaobens Terfolgt waren. 

Alle Autoren, sowohl lutherische als auch selbst 
katiiolische. rühmen Trüber wegen seiner Menschen- 
freundHehkdt, Gastfreundschaft, Ehr'mihaftigkett und 
seines eisernen Fleißes. Er warf sich nach seiner 
Rückkehr mit erhöhtem Kifer auf die Uebertragung 
evangelischer Bücher in „sein geliebtes Sloveniscb". 
NDch auf dem Tixitenlietti' arl)eitet€ er an der Ueber* 
Setzung von Luthers Hauspnstille und als er 
nicht mehr schreiben konnte, diktirte er die Worte 
seinem Schreiber. Zwei Tage vor seinem Tode 
vullendcte er das Werk. Sein Snhii Frlieian frab 
dasselbe mit Hülfe der krainischcn Landscliatt Iftyft 
heraus nnd war dies das letxte slovenisebe 
Buch, welches in Tübingen pedrurkt wurde. 

Trüber starb am 28. Juni 1586, vor seinem 
Tode gab er genau alle seine VerpHiditangen an, er 
selbst jeddrli eilii'G s.'iiiirritliclien SchuMniTU die 
Forderungen, welche er an sie hatte. Der Tübinger 
Probst Jakob Andreae begmb ihn und hielt dem 
Verewigten „du christlich Leichenpredigt", in 
welcher er Trubers Verdienste utn den Protestantis- 
mus und um die slovenische Sprache feierte. Wie allge-. 

Oigitized by Google 



4^0 Das Magazin iür die Litterator des In- und Auslaodea. 



mein frcchrt «Icr VfTcwin-te war, erhellt ans der 
Elegie, die Ijart. Crusias sofort nacli seinem Tode 
ver&ttte: „Vir lioe tnmnlo asnetos de Slavs est 
Rente repultus Primus qul Christo praeco tidelis 
erat."* Und später: „Traitötalit in patriam divina 
voluiiinia lingtiani" etc. 

Sil lern sagt von Trüber schon bei Gelegenheit 
<!i'r J[er;ut«fra!H} der beiden » rstni Bücher: „Wahrlich 
inr ein tu Mann war da>, was geschehen, schon 
alles Lobes wert; zwei Jahre nach seiner Vertreibung 
hatte er die L'ebei'setznnj» zu Stainli- ^^^hi adil. prüfen 
und untur manchen Hindernissen drucken lassen an 
dnem entfernten Orte von HSnnern, die der Spraebe 
nicht kundig v;treTi. dazn !i;it f-r <5ir' Kosten selbst 
Jiergegeben. Und so geringtügig auch diese erston 
g:«dnidcteD win^dien Bfieher m sein scheinen, so 
wird man il vli zugeben müssen, dass durch deren 
Uerausgabu er den Grundstein zu einer natio- 
nalen Litteratnr gelegt hatte, das« der Inbalt 
dei-selben aber dazu angetan war, deutsche 
Kultur unter den Slovenen zu verbreiten. 
Wahrlich der eingeschlagene Weg scheint uns auf 
eine glückliche Weise die scheinbar auseinander 
gehenden Interessen slaxischer niitionalet Entwicklung 
und Ausbreitung deutscher Wis«teu8chatt und Kultur 
veirrfnlgt zu habon." 

Baron T'ngnnd nennt nnscrn Reformator „den 
fiimembsten und Prinzipalen" der Bib«liibers«tzer in 
die windiaehe und kroatisehe Spraetie. 

TruluM hinterließ zwei Söhne, <h'v ältere Pri- 
mus war in Kotkenburg geboren und wurde Pfarrer 
in Eflehberg^. Der jüngere Felician kam nach 
Krain und verblieb dort durch nielirere Jabro als 
deutscher Frediger und slovcnischer Autor. 

Kvn znsammengefafist finden wir alle Stellungen, 
die Tnber bekleidet hatte, in t iii' r Unterschrift 
womit er im Jahre I.Ö86 ein .Schreiben nn rlie 
k rainische Landschaft zeichnete. Sie lauttt; ,.1'i imus 
Tmber, gewesener ordentlich berufen — präsentirt 
— und konfiruiirtLT Domherr zu Laibm li, Pfai rer 
zu Lack bei ItatschacU, zu Tyler (.l'"rter) und Skt. 
Barthokmiä-Fdd, Kaplan bei Ski Maximilian zu 
Cilly, windischer Prediger zu Trii-sf , imd narh (Ir r 
ersten Verfolgung I*rediger zu Koüienburg au der 
Traber, P&rrer zn Kempten and Aoraeh, nadimals 
rii'ili^'cr il< T rliif-amen löblichen Landschaft Krain 
und in der Grafschaft Görz zu fiubia und nach der 
andern Verfolgung Pfiurrer za Laafen and Jetio za 
Iterendingen bei Tübingen." 

Trüber gab achtzehn Bücher heraus und begnügen 
wir uns, da die 'iltel durchwegs slovenisch und nach 
dem damaligen Gebrauche .sehr langatmig sind, um 
die Le.ser nii fit zu i-nnüilr'n ilaniit dieselben nur 
ganz kurz zu erwähnen. Es »■iud auiScr der bereits 
genannten Fibel and dem KatechisniQS in wieder- 
holten verbes-serten Ant'lapcen das Neue Testamont 
(zuerst iu zwei abgesonderten Teilen, dann komplett) 
4ii« Bneh des Evangelisten Katthftns — 
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geistliolio r.iedrr — die Psalmen Davids — 
Luthers Hauspostile — die evangelische 
Eirehenordnuniif. Bei dem grollen Eatechisrnne 
mit Psalmen und den HauptstUcken der 
alten and neuen Christenlehre, der „auch 
mit vielen schSnen geistlichen Liedern rer* 
bessert" war, arbeiteten außer Trnber noch Chr. 
Krell, Dalmatin, Schwaiger, KUnee ond A. 
Bochoric\ 

Alle diese Schriften wurden in Tübingen gf«- 
druckt, mit Ausnahme des großen Katechismus 
mit den Psalmen, der durch Krell im Jahre 137il 
in Laibaeh bd Handele ersebien, nnd ebenfall« 
des großiMi Katechismus mit den Psalmen, 
der Christenlehre and den geistlichen 
Liedern von Trnber nnd Anderen, dessen Druck 
in Witti nbi l g durch Dalmatin besorgt ward. 

l)n& vollständige Nene Testament wurde heim- 
Ueh and auf ümwegeo dnreb Megiier aid seine 
Leute über Salzburg und Klagenfort nadl Krain 
gebracht, weil es dort verboten war. 

Aus der Schilderung des rastlosen Wirkens und 
der Unerschiitterlichkeit, mit welcher Trnber die 
evangelischen Ideen verfocht nnd mit Wort und 
Schrift verbreitete, erhellt ohne Zweifel seine außer- 
ordentliche Bedeatnng {Gr die Sache des Evangelians 
in Krain, so da.ss er mit Hecht der sloveaiache 
Luther genannt werden kann. 

Andererseits ist er eb ewig leochtender Sien 
am Himnu'l iler slovenischen I.ittcratur- und Kultur- 
geschichte, da er seinem Volke die ersten Bücher 
In der Mutter spräche desselben gab ond za* 
gleich eine ganze Schaar gleichstrebemler Patrioten 
und Nachfolger erweckte. Wenn wir uns auf das 
philologische Gebiet begeben und Trnber dort auf- 
suchen, so müssen wir allerdings gestehen, da-ss die 
von ihm geschriebt^nen nlovenisflipn S.'itze vielfach 
deutsch gedacht und dtutsch gefügt waren, und da.«;s 
seine Sprache von Germanismen strotzt. Der Dia- 
lekt, in di-ni sfinc Mie die Bücher der anderen Schrift- 
steller aus die.ser Periode geschrieben sind, ist fast 
dnrebgebmids jmier äet Unterkrainw, denn derselbe 
wird zumeist in Laibach gesprochen, und da Laibaeh 
des Landes Hauptstadt war, glaubten die Autoren 
sich des dort Qblichen Dialekte bedienen zn mfissmi. 
Dazu l^atn ii n h der Umstand, da.ss Trüber aus- 
schiiclilich in unterkrainischen Ortschaften predigte, 
und niemals in Oberkratn. Aber gerade in Lsibndi 
sprach und spricht mau das Slovenische mit den 
zahlreichsten Germanismen und Fremdworten. Viele 
derselben schlichen sich denn auch bei dem dama- 
ligen primitiven Zustande der „knünensdien SpFache'* 
in die Prosa Trübe rs dn 

Auch ist es auffallend, dass er in seinen ersteren 
Büchern weniger Geschleebtsworte anwandte» als in 
seinen letzteren. 

In der Vorrede zum Katechismus sagt er darüber : 
nUnsere Spraebe braucht wenig articolos,'* Dsas die 
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vielen Druckfehler auf Rcclmimp des Drnrkfrs kom- 
men, ist selbstverständlich, Trüber klagte ja uinuial 
darüber, das» „er sie hat nicht mögen kurigiren". 
Auch finden wir im Crrntt-xtf bald tla? v, bald das 
u, imd vermischt er bäuüg i, j und y, ferner z und c. 

SeiB eifrigste« Bestreben aber ging damaoli, die 
Sprfirhc so rein als mngliph zu scbrribcn, ,,fhro!i- 
tiscbe Worte hat er nidit aufnehiuea und neue 
nicht enioncni mBgen", and wenn ilim für einen Be- 
grifT ilas Hlovenisch*' Wort fi lilt.', ersetzte er es lieber 
durch ein deutsdies oder lateinisches Wort. 

Als Cirill sloreniseb zu sebreibNi begann, wählte 
or in solchen Fällen Lettern und Zeichen, die der 
Sprache verwandter und ähnlicher waren. Aber er 
konnte das leicht tun, da seine Schüler noch gar 
keine Buchstaben kaimten, es denselben daher 
gleichgültig war, ob sie ganz neue oder schon früher 
gebrauchte Zeichen lernen mussten. Bei Trüber je- 
dodi war dies nidit der FsU» «r mnsste sidi berate 
bekannter Lettern bedienen, uiiii konnte keine neuen 
erfinden. Aulierdeni schrieb Trüber aber für den 
Droek, ond durfte scIk» deshalb keine neiuai Lettern 
anwenden, weil selbe in dim .Dradcereieu gar nicht 
vorrätig waren. 

Aber daas Traber ein guter fflovene nnd für 
die Würdigung seines Volkes eifrig bestrebt war, 
zeigen seine Vorreden zu den ersten Büchern. So 
sagt er im Vorworte zum Katechismus: „Und ents-etze 
dich nicht, ob dir am ersten gedruckt seltsam und 
' schwer, sondern lies und schreibt^ diese (slovenische) 
Si>rachc selbst, wie ich eine Zeit lang getan, als- 
dann wirdest befinden und gar bald sehen nnd mer- 
ken, das««! nach diese unsere Sprach' sowohl als die 
Teutsche zierlich gut zu schreiben und zu l^en ist" 

Was Trnber begonnen, setzten tdls bei sdnen 
Lebzeiten, teils naeli si-iiu ru Tode Andere fort, und 
müssen vir hier besonders folgender evangelischer 
slorenisclier SehriftsteDer erwähnen: Georg Juri^iö, 
Sebastian Krell, Georg Dalmatin mit Adam 
Bohoric, sicher die bedeutendsten Schriftsteller der 
protestantischen Litteraturperiode Krains. Dalmatin 
war unter dem Namen Jnri Kobilo (Stutenjörge) 
bekannt. Schönlcbi'u bi^hatiptet nämlich, Dalmatin 
habe um eine Siute (auf slovenisch kobila) seinen 
Glauben geindert nnd aet von diesem Momente an 
nor Kobiln n:pnannt worden. 

Valvasor jedoch widei-spricht energisch dieser 
Bebanptaag. Dalmatin stndirte in TQbingen dnr«h 
die MuniScenz des Herrn Hanns Kiesel von Kal- 
tenbrunn, Adam Bohoric, der als ein Schüler 
Melanehtons in Wittenberg stndirte, war später 
Sektor der landschaftlicliLU Si^Imlt u in Laibach. 

Weitens sind noch zu nennen: Hyeronimus 
Megiser (ein geborener Württemberger), der längere 
Zeit in Krain und Steiermark lebti; wo er slOTODlSCh 
lernte und ah Slavist wirkte. 

ScliieUlich erwalinen wir noch Truburs Sohn 
Felieian, Gregor deSommarip.Lnkas Klinee, 



.Tohann Schweiger. Tulsrak und hoben noch ha- 
sonders Hanns Barun Ungnad hervor, der zwar 
selbst kein Autor war, aber in Württemberg eine 
slavi.selie Eiheldruckanstalt ins Leben gerufen nnd 
den gröüten Teil seines Vermögens der Herausgabe 
slaviseber Biidieir widmete. Aldi dieson für das 
Evanfrelium so opfcrfrcudipcn Manne wurde Herzog 
Christoph von Württemberg ein hochherziger 
Förderer, er wies ihm den HOnehhof in üradi snm 
Wohn.sitzo an, und wie rastlos und verdien.stlieh 
Ungnad wirkte, dafür müge der Umstand sprechen, 
dass durch seine Bemühung innerhalb des kurzen 
Zeitraumes von drei Jahren (1561 — 1564) über 26 000 
Exemplare slavischer Bücher gedruckt wurden, für 
damalige Verhältnisse gewi.ss eine überaus betiächt- 
liche Zaiil. 

Mit diesen Namen schließt im Jahre lßl2 die 
protestantische Periode der sloveniscben Litteratur, 
iHa 1560 mit deni ersten sloTMiadien Bibeidmek 
durch Trnber besrinnen hatte. 

Wenn auch viele Bücher aus dieser Zeit ver- 
loren gingen oder unbekannt blieben, so kann man 
doch behaupten, dass die bedeutungsvollsten Werke 
erhalten blieben. Als jedoch die Jesuiten ins Land 
kamen, verbrannten sie äiB mcdsten slovieoisehen 
Bücher, deren sie habhaft werden konnten. Vor dem 
Landbause in l.>aibach errichteten sie den Scheiter- 
haufen. Was die.^em Autodafe entrann nnd den „from- 
men Vätt'Mi- der Erhaltung,' würdig Sellien, bewahrten 
sii- in der Bibliothek ihres Klosters. Allein das Un- 
glück wullLe, daää hvi einer Feuersbrunst diese ganze 
Bibliothek verbrannte und damit viele wertvolle 
Denkmale aus der kurzen, aber hodihedentmuneii 
Epoche vernichtet wurden. 

Die grOfita Sammlung ans jener Zeit bewahrt 
gegenwärtig die Hofbibliothek in Wien, nach ihr die 
Lyceomsbibliothek in Laibach, letztere namentlich 
durdi die Einverleibung der Sammlungen Kopitars 
und <Ies Barons Zois. Außerdem finden sich slo- 
venische Bücher jener Periode noch in Gotha und 
besonders in du- UnIvtttft&toUbliotbek zu Tübingen, 
wo auch viele Originalbriefe Traben aufbewahrt 
werden. 

Ist es niclit eiKcnlÜHilicli, diiüs dii; Südslaven 
Deutsehland die £rweckung und Belebung ihrer 
T.itteratur verdanken, dass es ein deutscher Fürst 
war, durch dessen mächtige Hülfe nnd Förderung die 
Sfidslaven die ersten Bfi^er in ihrer Mutterspradie 
erhielten ? 

Für alle Zeiten müssen sie dankbar des Herzogs 
Christoph von Württemberg gedenken, des hoch- 
herzigen Förderers der evangelischen Sache, wt Idier 
in seinen ijanden dem nSloveniscben Luther" 
gastlieh ein Hdm ersehloes, ihn mit mftchtfger Hand 
gegen seine Verfolger schützte und ibiu wie dem 
unermüdlichen Baron Ungnad den Druck der sla» 
viscben Bücher ermöglichte. 
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NeM RtTtll« mi Brnnic 

Der Titel „Tragisehe Novellftn". den Karl 
Emil Kranzos*) seinem neuen Novellenbuclie |^- 
geben hat, ist wohl nur für die zwdle, größere und 
zugleich bedeutendere Novelle „Der Sturame* ganz 
zutrcfffiid. DipsfllxM'nt rollt uns in der Tat ein far- f 
biges und glutvolles Gemälde aus des Dichters Lieb- 
Ungulomlne Halb- Asien, das ersehfittemder 
Tragik bt und ii> nn.H Ii, wie eine eehte Tragödie, mit 
keiner herben Dissonanz endet, sondern den Leser 
versSbnt nnd innerlich erhoben entUsst. Die Novelle 
rechnet, wenn man davon abdeht, dass der Held, 
der hier selber seine traurig-wilde Geschichte erzählt, 
in Wahrheit mhl sdiwerlieh so sprechen könnte, 
wie der Dichter es tnt, — zn dem Beriten und Eigen- | 
artigsten, was dieser plflnzende Ei*z;ihler ges(liat!'en 
hat; sie hat Stellen vun fortreißender Kraft iiiid 
Leidenschaft, ist kflnstlerisdi komiionirt und uieistvr- 
haft in der Stimmung. Der Novelle pMelponiene" 
(schon der Titel ist etwas gesucht) kann uian 
dagegen das Prldlkat „tragisch" trots des trau- 
rigen Ausgangs sehwerlidi friben. Sie ist in- 
haltlich etwas konventionell; eher wunderlich, als 
originell in der Gbarakteiisimng des Helden nnd 
mnaste, nni uns einigennaHen glaubhaft «remacht zu 
werden, itm ein Menaehenalter zurückdaiirt werden. 
Wem aber solche Konflikte hervorgraben, die der 
heutigen Menschheit nicht nielir recht verständlich 
sind und sie also auch nicht melir erschüttern, son- 
dern nur noch peinlich berühren können, da doch die 
Gegenwart wahrlich an anderen, noch bestehenden 
Konflikten nicht arm ist? Erzählt ist auch diise 
Geschichte mit gewuhuter Verve, »«hwungvoll und 
packend. 

Zwei sehr verschiedenartige Novellen „Der 
Wille zum Leben" und „Untrennbar" hat 
Adolf Wilbrandt**) in einem Bande vereinigt. 
Auch der EntstL'Iiunsr<Z"it nach liejjen sie wohl weit 
auseinander, denn wir sind der ersteren erst un- 
längst, der zweiten vor langen Jahren schon in der 
.lournallektürc begegnet. Die erste ist mit bebag« 
lieber Breite, — in den Dialogen manchmal etwas 
zn breit — erzfthlt nnd enthftlt ein interessantes lliema 
in änfierst anziehender, fein abgescblilfener Form. 
Ohne eigentlich .^iiannend zu sein, fesselt sie doch 
von Anfang Iiis zu Ende, bringt eine Fülle anre- 
gender Gedanken, behandelt brennende Tagesfragen 
in geistvoller Weise, überrascht dutch hübsch erfun- 
dene Pointen und zeigt iu .Sehilderuug und Charak- 
teristik iibersll den gewiegten Master. .Untrenn- 
tijtr*' ist iifl'eiibar der trauritren, wahren Ge.schichtc 
nachgedichtet, welche Wilbraudt iiu Vorwort als 
Herausgeber einer Novelle seines verstorbfiien Prenndes 
Johannes Kirp:ler erzählt hat. Nur sind ilie Untrenn- 
baren liier eben (iesohwister und nicht, wie dort, 

*) Stuttgart, Adolf Bons Komp. 
*Ybtattgu(, J. Eofdlwriw BooanUUMtlMk. 



Mutter und Sohn. I'nd deshalb gerade ist IH^^^^P 
schichte weniger glaubhaft geworden, ja, so viel J^^^f 
Uehe Ifflhe sieh der Dichter anch gegeben bat, al|B 
die unlösliche Zu.samniengehürigkeit die.ses Geschwister- 
paares zu beweisen, weniger natürlich. Der Schluss, 
der Manchen befremden und abstoßen wird , ist aber 
nach unserem Urteil mensehlieb ebenso gereehtftirti^ 
als künstlerisch wahr. 

Die Novellen „Ledige Leute" tragen den neuen 
Autornamen G. von Berlepsch*) in die OeAentUeh" 
keit. In der Verfasserin — mit einer solchen haben 
wir es doch wohl zu tun, — lernen wir ein an- 
sprechendes Talent kennen, das fkietUeb kdnerM neae 
Halmen wandelt und nur den Liebhabern (!<'r „ali- 
modischen" iiichtung gefallen wird. Auch stoliliungrige 
Leser findm bei ihr nnr geringe Ansbente, Denn 
iniialtlich siudG. von Berlepsch'« Novellen sehr mager, 
und ihreSthrke liegt iu der feinen Charakteriairnng, 
sowie in der irinnig-poetisefaen Stimniungsmalerei den 
Details. Nur da.ss .sie dabei lehr in die Breite ver- 
fällt und die heutigen Leser ungeduldig sind. „Der 
f'hevalier" Lst eine Charaktersludie, die nicht ohne 
Reiz ist aber einige Dnwahrsclieinlichkeiten mit sich 
bringt , mit denen nur ein lei.ser, humoristischer 
Hauch, der über dem Ganzen liegt, wieder versöhnt. 
„Jakobe" ist anter dem siehtbam Elnlnss Gottfried 
Kellers entstanden, Vdll hübscher Schildeniniren zürche- 
rischen I<ebens, die nur viel zu viel Kaum beanspruchen, 
nnd stofflich nicht orid^nell genag; aber voll reto* 
Voller Einzelzüge und sehr glücklich in der Lokal- 
farbe wie im Erz&hlerton. Alles in Allem eine neue, 
anriehende Novellistin, die bd nötiger Pflege nnd 
Selbstbe.s(;liränkung gewiss noch Gute^j leisten wird. 

Den schrofisten Gegensatz zu den Novellen von 
G. von Berlepsch bilden die einer anderen Schrift- 
stellerin, F. von Ka pff-Essenther, JUoderne 
Helden", tliarakterbilder** f von geradezu verblüf- 
fender Griginahtät, wie sie so kicht wohl noch von 
keiner Frau geschrieben sein dürften. Mit aner- 
kennenswerter Beherztheit geht die Verfasserin auf 
ihr Ziel los, behandelt ihre schwierigen und heilüen 
Probleme mit tapferer Konsequenz nnd Unerbittlich- 
keit, als könnte es gar niclit anders sein, und weiß 
ihre Sache so lebendig, so scharf, mit so ehrlicüeiu 
üeberzeugungsmnt zn verfechten, dass ihr selbst die 
Gegner nur Heifall spenden können. F. von Kaf tt- 
Essenther ist eine acht moderne Dicbtererscheinuag 
von scharf ausgeiirägter Eigenart, gdstvoll nnd kkr 
bewusst in ihreu Aufgaben und Zwecken, keine bloße 
Unterhultungsschriftstellerin, Die Novelle „Nur ein 
Mensch" ist bis auf den etwas abfallenden, rühr- 
seligen .'^chhiss von frappirendem und fesselnden Inter- 
es.se; „Hans, der nicht sterben wollte" eine pnichtige 
Charakturskizzu und der breiter ausgeführte „Sommer- 
nachtstranm" ebenso originell in der Erflndong wie 

*) Laipsig. Wilbelm Friadrioh. 

Zirai Toite ia cin«B BhmL Jana, Ihniisaa CiMlaaobi«. 
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reizvoll und bedeutend in der AiisfiÜiiung. Der Stil 
ist immer klar, licbtvoU, scharf und knapp. Dichter- 
innen 'Von so gmialer Eigenart, wie F. von Kaiitf- 
Kssenther, künnen wir nur freudig willkommen heißt ti. 
Sie machen das Vorurteil gegen weibliche Nuvellistik 
ZU Schanden und verdienen von Männern gelesen nnd 
gewürdigt zu irerden. Hau witA. den Natten bald 
alfpciiioiinT kf'nnen. 

Rudult von Outtächulls Erzählung „:ScbuI- 
rftseben"*) enthiUt unzweifelhaft sehr hObeclie uml 
■wirknnpsvoüo I-tistspielmotive; wir wissen aber nioht, 
ob das gleichnamige LuHtspiel det> Verfasser» nach 
dieaer Enihlnng^ gearbeitet ist oder die letstere umge- 
kehrt aus (lieseni cnlstrind. TMc Erzählung ist jeden- 
falls hübsch, sehr tließend und knapp ei-zählt und 
mm jener harmlosen, aniipt«ch6nden Loetigfcdt dordi- 
weht, ilic immer eine behagliche Stimmung in uns 
hervorruft. Der Stoff selber ist freilich nichts we- 
niger, als originell, aber es sind ihm mancherlei neue 
Seiten abgewonnen und heitere Pointen darin einge- 
woben. Neben Ji-, Tilt^lheldin unil ikipn prächtig 
geschilderten lilUiu tritt als neut; luiil ganz zeit- 
gemäße NoTellen%ur besonders der Typus einer jener 
allerniodernsten Jugenderziehpi Iieivor. die thmi 
„Ueservulieateuaut" stets voranstellen und sich auf 
den p*tenten Lebemann bentassplelen. EMeaer Ober* 
lelircr Herlin^' ist fin lierrüches Exemplar seiner 
Gattung und vortrefflich beobachtet 

Neben dem Iftngst anerkannten nnd gewiegten 
Romancier tritt ein Neuling mit dem unbekannten 
und unaussprechlichen Namen Heinrich Krzjza- 
nowaki Tor ans hin vaA bietet ans die «genartige 
Erzählung „Im Bruch. Eine Biographie.**) Es i^i 
nicht ganz leicht, einen richtigen Maßstab für dies 
Buch zu gewinnen, das stellenweise wunderlich 
und dann wieder st^'llenwcise langweilig ist, aber 
immer aofs Neue durch seine Besondertieit fesselt, 
bis un.«« der letzte Teil vollends gefangen nimmt 
und wir nicht meiir umbin kl^nnen, in dem Verfasser 
pinen wirklichen Dichter zu erkennen, den man liören 
sollte. £s sind so feine Einzelziigc in diesem selt- 
samen Werlt, wie sie eben nnr einem eebtes Poeten 
gelingen, nnd es steekt so viel wirkliches HerzMut 
darin, dass die schlichte Geschichte spannt und er- 
greifti wie keine noch so rafflnirt aosgesonnene! Der 
Verfasser ist einer von den wenigen, neueren Novel- 
listen, die sich noch eine Charakterentwickelung ihrer 
Helden angelegen sein lassen und nicht bloß auf die 
Baobachtung interessanter Aeußerlichkeiten hinarbei- 
ten. An T, sinken und tudteu Stellen fehlt es ulloi- 
dings auch nicht. AI »er i iucui .su eigenartigen und 
— was schwer viei^t — zugleich so beachdden auf- 
tretenden. j<o nnauldrin^iiii lien Tab-iit ^epfpniiber ist 
es Pflicht der Kritik, ein aufmunterndes und lobendes 
Worl SU apredien. Und daa sei Heinridi Etejrza- 
nowdd gegenüber hiermit getan I 

«1 BNdH, Wmtd TnwtBdfe, 



Wenn von den Vertretern des jüngsten Deut.seh- 
lands immer die Behaaptong angestellt wird, dass 
sich unter den „Alten*, über die heotimtage mit 

solcher Abschätzigkeit genrteilt wird, dass man den 
Bestrebungen der Neuen gegenüber unwillkürlich 
stutzig werden muss, kein einziger, wirklicher Realist 
befinde, so wird dieselbe durch Theodor Fontane 
.sieKfeich widerlegt. Seine neue Erzälilung „Unterm 
Biriibiium" */ ist ebeujvo, wie verschiedene, frühere 
W erke desselben Dichters, ein glänzender Beleg für 
das kraftvolle, eeht reali.sti.<^che Talent dieses „Alten", 
und wir zweifeln stark daran, ob einer von den rede- 
gewaltigen »Jnngen" es ihm nachmachen kSnnte. 
Aber ein wie fpiner, taktvoller Künstler ist Fr)niane 
auch noch bei aller seiner Realistik! Wie di;^kret ver- 
meidet er jede Ansmainng des Grilsslicbeii, in dem 
unsere naturalistischen Heißspoine schwelgen würden! 
So wii-d & B. der Mord selber, nm den sich die 
ganze, bei aUer Emfticbheit doch spannende und er- 
schUtternde Kriminalgescliichte dreht, gar nicht 
geschildert nnd die Lösung des Konflikts beweist 
den echten, feintiihligen Poeten, der uns das Schaurige 
erraten lässt, dme es uns aufdringlich vor Augen 
7.n führen nin <len wohlfeilen Ruhm, als gewissenhafter 
Kopi.st des Wirkllclieu zu gläu^eu. Und wie scharf 
nmrisaen, devtlieh nnd lebenswahr hdien sich faier 
alle Gestalten von dem eli.irakteristisfli geschilderten 
Landschaftsbilde ab! Da ist niigends ein Stiich zu 
wenig, nirgends einer tn vid, Alles fein abgewogen 
und künstlerisch ausgeglichen bei scheinbar unge- 
zwungener Leichtigkeit der Darstellung und natür- 
licher Schlichtheit Das Charakterbild der Haupt- 
person, dieses märkischen (iastwirts , der mit so be- 
rechnender Schlauheit jeden Verdacht des Morde.s von 
sich abzuwälzen weit nnd den lustigen Bieder mann 
spielt, ist eine Meisterleistnng ersten Ranges. Und 
neben ihm sieht man sie alle vor sich, diese Irink- 
und spiellustigen Honoratioren des Dorfes, ordentlich 
greitliar in ihrer Naturwalirheit bis zum Gensdarmen 
nnd dem dummen Ladenj.ehwengel Ede herab. Kur/: 
das Werk eines großen Realisten, der aber zugleich 
und vor AUera ein groBer Dichter ist, nnd fllr das 
Tvir nur \\''ortr rückhaltloser Aneriiennang haben. 
Hut ab vor diesem » Alten"! 

Zwei neue Werke zugleich legt uns Riebard 
Voss vor, der widil nur aus Versehen in diesen 
Blättern unlängst von F. von Kapff-Essenther mit 
den jüngeren BeaBsten, die zugleich das Leben tbres 
Volkes zu schildern Hiitern 'i ii ' i inem .\teni 
genannt wurde. Der weitaus Hi'dentendste untt;r 
den dort Genanuteu und ein unzwoilulhaltes Genie, 
ist er doch keineswegs als Realist im Sinne der 
jüngeren Schule zu bezeichnen, und das Leben und 
Treiben der Jetztzeit im deutschen Reiche hat er 
nie und nirgeads zum Vorwurf IQr seine Prosa« 
schöpfiuigen genomnen. Diese letztere Tatsaelm mag 



*) BwUa. O. flnllM^ 
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man immerhin bedanern und sie ist ja oft genug 
von Berufenen und Unberufenen p«'i ügt worden, aber 
wer Voss' Eigenart kennt, wird .scliwerlidi zu der 
Ueberzcugung gelangen , dass er auf jenem Gebiet« 
Ersprießliches, geschweige ileim Großartio-es leisten 
würde, äeine Domäne ist nun einmal Italien, im 
l^eddleo Born «od die rOmiselie Gampagna; 1ii«r wor- 
zelt er mit allen Fasern seines Seins, hierlier flüchtet 
er »>lb«r imm«r wieder, so oft er aacli versacbb bat» sich 
in Deatsdiland lieimiaeh so naehen, ond Ton hier 
weiß er uns iinnier ntnic, fi'sscliulc nini frschiitternde 
Q«scbieht«a sa erzähleo, iu denen allen, so Teracbie» 
denartig sie an äUk «ein mögen, landaeliaftKebe 
Stimmungsbilder mm der römischen Campagna wie- 
derkehren, wie wir sie in gleicher Naturwahrheit 
und Vollendung noch nie bei einem todten oder 
lebenden Dicliter gefunden haben. Sie flind von einem 
Reiz, der Kenner entzücken innss, in dem 

Nicbtkenner aber eine aus Sehnsucht und Schwermut 
gMuIadite Empfiadimg Itervormfni -wird, die su dem 
InliaUe der Vossischpn Romane ()fl so gut passt. 

Was freilich die erste der vorlieigendea £r- 
sUdnngeii «Die neue Cire«*^ aagdit, w hat rie 
zu unserer speziellen Genugtuung eine im Vorjahre 
in einem Essay über den Dichter ausgesprochene 
Vermutung, deraelbe verde vohl noch eu Iramori- 
stisches Talent in sich entdecken und pflegen können, 
vollinhaltlich bestätigt. Ks weht in diesem Buche ein 
80 urgesnnder und harmlos-fiischer Humor, wie ihn 
die meisten Leser dem pathetiselien 'rr;i<r<Hlionilichter 
wohl kaum zntTt'tiHiit hätten, (auch Wildenbruch 
pflegt ja jüUt liäuüg das humoristische Genre), wie 
er aller znr TQlligea Qesandnng dieses großen, an- 
fangs schTTcr krankenden Talents doiipelt erforderlich 
war. Diese „italienische Dorfge-schichte" endet freilich 
im Grande gramam {Madniistiseh aber für den 
Kenner des italienischen Volkscharnkters treffend 
wahr, und sie enthält so drollige Szenen und so 
aHerUebste GenrebOder, bringt in den Figuren der 
beiden Helden ein paar so prächtige (.'harakterskizzen, 
in einzelnen episodischen Gestalten aus dem italie* 
BiBcdien Volksleben so gut beobachtete und lebens- 
wahr iriedergegebene TypMl, dass nmn trotz eiuigur 
Längen nnd Wiederholungen während der Lektüre 
nie aus dar behaglichsten Stimmung herau^ikomuit 
Und dazu diese furbenfriseben, für den Rahmen der 
Erzäldung wohl manchmal zu breit ansgcspnnnenen, 
aber immer gleich fesselnden Landschaft^sbilder, in 
denen Voes sieh ab ein Maler mit der Feder erweist , 
%Tie wir deren nieht Tiele hahen! Ein recht eifrea- 
liches Buch. 

(SdiluM fclgk) 



*)DMi4n, Hafanidk 
Uentone. 



Konrad Telmann. 




Der ■iebzigi'tc ( Jeburi-'trtiij Qastav Freytaj;» hat riu<- Kullis 
der OMiclif>n >'4'st;irtikel gewitigl. Vnn will iiarutiti-r iitu 
besten ilwr trflllii^ln' Kk^.lv beh.l;,'^ il . Wl-IcIiOIi ilea Iliclitfr* 
Kio^n'^ph ( onriid Albcrti in der l'oswiipr /.oitünc vcr- 
öffentliflitc. Wir fre.K'n iin» dys Hi'bneidi^' ni.'mnluti'Mi 
Mnt»"i. mit wi'KIipin (ifr kernige iicbfift-steller nach den Herrn 
„IvhiX'^ik-Tn" ihr uruwige« Monopol-R«<:ht, da^ dl* PfaUHtar» 
«chAlilüiio iUuein auetkenot, ta >>»?!»tr*it-en weiii. 

„Aerxtliche 8prech»tvinden.'- OrH-an de« liygieiniscben Ver- 
ein« zn Berlin. \ un Sanitjitünit Dr. i'.ml Nieinojrer (Jena, 
Co*tenobIe). XVI. Uäuii. h. ücli. Iu bijkannt«r geiBlvoller 
Weis« ergeht «ich der roio eioaichtixen Pablikain wegen «einer 
Verdieoite um Nator-Hvgicino ebenio geichi.tzte. ab von 
ZuftgiedMteii «ngefatnaiBte VerikMAr hier Ober ein« PflU« 
bbtoriMlier und Toroabmlicb liltarariiobor Themata, am dteM 
dann in tbcmu tammim W«ia* mit d«a Onndtbww 4mr 
Hygi«»* iD ««rinflfMB. In «vUweIi«Bdm 9mn wwd«D 
auch viel» AMillenagea dar BnteMi« JBivitiMinm dar LiMa^ 
ratur" von C. Bltilitoni Mf tnäibha «M abnfarapfc wodani« 
Knlturhlgcn Zuatänd« vetgleSshMd Mgewudt. 



J)v HKMfleiB ia ÜBgWB 1884^ tob A. 
R. Kn^ (Leipdf, Foek.) 

,,/ijr füuf hundertjährigen Jubolieier der UniTertiUt 
ümitlimg" IftMt O. Linke »in „luuMmtuoliM iatenneuo'* 
Jttg» BlbaanR," (Mindan, Ol C. Bnuu.} 



Eben dort erachiencn „lieitere Fahrten" von nnaerm 
geachiU/tt'ii Mitarbeiter A. Kobat, lowie „lUftiiie Bildet*' 
von J Trojiin. „Liederkrans MW PttOfii DiehtaagM» Aber» 
Mtst von ><. von Sehuke." 

„Armeuincbe Bibliuthck", IL Band. „Littyrariathc .Skiz- 
zen" von Arthar Leist. (Leii>/i^, W. Friedrich.) Diese an- 
regenden Studien , von denen wir finige im „Migazin" ver- 
Ottentliclit.'ti , entrollen ein HiM der jun^jen armcoijchen 
Litterutur, Ui« un.i in ihrer oi wunb.-jigpn Frisrhfi wahrhaft fto- 
heimelt. Besonders die Probon uus l'atkuniuub Gedi<:ht('n i-n> 
das herrliche „Die Tr&nen de« Araitis"^ gebisn uim einen nicbt 
geringen Begriff von d«n povtiacliea bobktMn, 4ia in den 
iichlucbten des Arant schlamniani. 



„TMhw ante LMta." Ikmmikdm OtäbM vaa Emil 
Schanaieh-Carolatb. — Kia fdariaaiB-ljniKber nnaua- 
ttnatt, vom Dnft ketudiar Po«^ vmwwM. Dan Sabiainal 
«iaaa «obtaB Diehtera. dnrch Sohmm inr OiMa, aoll TCiaa- 
aehaalicfat werden. 

Der hoho FcU heiOt Einsamkeit, 
Darauf ein Jeder geendet, 
Der ein Herz voll Sturm und QlBckaaligkait 
An eine Frau gewendet. 
Kl ist der FeU der Poesie, 
Den Keiner noch erklommen. 
Der nicht von de« Glücke« Melodie 
Ant ewig Abschied genommen. 
Mit bitterem Lftcheln mnss man freilich die Worte deeFemra'* 
«ischen Gesandten lesen : 

Dl'j« K5r5if,i? von Hiapanien<> Maje.stät 
Krhet.t eiK-h nach der Cortei ^S'unüuh zum Graadaa« 
I>;ink st-ndpt f\irh dpr Kurfilrrit von der PfiÜS. 
Grc^'itr der l'iiiist vcrlcilit ciu-li ihm KmUaOI 

Htwsr. der Ritter von .loru^alem. 
Und Englands Herreclier ieu't um einen Fels 

Den OrdeUMChmuck der Distel und der Kofu. 

Da«, Tasso. nenn ich selten ^itol/e Lojse. 
Ja. .,»elt»'nV' Unendlich vi«;l ^niiL'eien Dichtem, als der gute 
T:^"*^ es war. blQhen solche ,,<<'i<.'lzen DooBe • freilich nicht, 
beminders in vorgeschrittenen Kult urei>nrljen wie der uneeran. 
Manches Wunder ist aaf Erden »""^'lehen. Aber daas einn 
deutsche „Majestftt" einen Dichter zum „Granden" erhob«, 
— diaa ain« Wunder kann kaia Oott anwiaBaB) 

HpkiTtWkaaiaarie lad BaaialMnNiomte." (ZOrieb, 8ehnbe> 
litt.) Bin neBarStttniVMal dar anbanden groiien UnnriUnnKi 
waloM die ampOnoda trafamaaft der bertebeadaa Vechlil- 
aiiaa baibaifBbraa man. Aber adi, lolohe geirtraMian Tban- 
laliker ttaaehan akli aar n aalv «bar die anrnma Mnriadig- 
kaii aaah dar kMaatan Babm. 

Digitized by Google 



No. 31 



Dos Magazin flir die Littoratnr des lo- nnd AuäUindps. 



495 



„Ladwi^ der Ente, K6a\g von Bavern." Erinnerunftn- 
bOchleiD zur Feier aeines 100. GeUurUtaga von Charl. Hode. 
(Dritt« Auflage, Mdnchen, G. Callwey.) — Die» wi>iili." :Li:i^ci'iH- 
Gedenkblatt erfflUt Beinen Zweck Tollkommen i.< U.it iins 
mit der Uebeneugung durchdrungen, dass der benDiidera durch 
lleines Spöttereien io Miwkredit gokoiiimene KCnig in der 
Tbat eiae eigenartige bedeutende l'eraCntichkeit war, nympa- 
thiach al« Herrschor wie als Meniich. Auf Norddcutuche be- 
sonder» maus die begeisterte Kansttpflege «tifl rlas- e'^i'^'K'^ 
Strclieii il>j'i Dichterkflnigg (der äbrigena wirklich (liM tinrhea 
Taltnf biisaiJ) einen wehiiiQtig erbe'»<»ndeii Kiinlruck tuactien. 
»<t in.iTahen (jOgenoalz anderer Fürften^nsi-hl.'clUcr vor Auijcn. i 
Wenn liaypri«rher I.-olcn!|iatrif>ti'--mus ihn licii ..<irii|ii'n" In-- ^ 
titiMc iiiöclit*' , brriihrh ilan koüilKrb. Alier I.U'lwij.' I. wi>» 
üein uuglücklicbur cbtiuso rt'ii'h)>i>}^,Lljtar Kakel Ludwig ü. 
werden in der Geechichte de» ik-ututhön Geiateelebena dauernd 
fortleben. Dieser „Medic&er GOte l&chelt« der deuWcheo 
Kurtf». 



Ein betrübendes Pendant xu ul.ii^'cr Rclirift bildet die 
BrachQre „Ludwig II., .sein Leben urnl ^^uUe ' von Paul von 
H»afingen, Rittmeister a. I>. inmiiburg, (>antfaer). Mögen 
Mttb die wliwefgten AnachuldiKunK'-u des Verewigten nicht 
amt „TerlcmidawE" tMrufaen, wie Haufinger aaniomk M «ird 
ma doch dimr ffiUe urtiiranglich groß angvlagt«!* Ilfltielieii- 
tun MgMllMr mir di« fliHadhrift indaa: „0 mMi' ein 
•dtarflaM «isdU«riw4MI^ Uiiit«rill«: IlkhMaiebi. 
damit ihr tk^ feriditet «otdct! — Di« Bvoelifln iat etmi 
Iroekn gatchrielico, «ber brar gvdaolit. 

,,Au« dieser Welt der Komödie" von Otto Spielberg, 
(LoipiW, Uenaer). Wir aimrfitUMi diM grätvoU«^ «wagesiM, 
v«a MMBter 0«mmaag nfliUl« Warle 

„Der Ifenrch und »eine Wohnung in ihrer Wechsel- 
beziehung" von Dr. Chr. RQpprecht (München, Ackermann). 
Ein lehrreiche« Schriltchcn, das wir empfehlen kOnnen. — 
Auch Wilhflm liodes Abhanrllnncr ,.Dt« Kennin;»pr in der 
AiigeUUcliHi^jcben Dichtung (D.irmxtaiit, Leipzig, Zt-rninl ist tiir 
Fachleute iotereeouit. Ebenso ,.Der Trwua als Naturnot- 
iiiHidigiw.V von W. Robert (Hambnig, Seiml). 

„Nobclland und Tlieniscstranil" von Leopold Kutscher 
(Stuttgart, äötcfaen). D' t VcrfümLr h.Lt längere Zeit in Eng- 
land gelebt und seinen Aulfntlii^lt ^•ut ,irii,'i' wendet. Kr hat 
einen oflenen Blick und weit! an.ichiuilirh zu Hchildem. Der 
Autor hat aus dem Leben goscliüpO. und bat t,'r>itidlichi' 
Trottoirstadien gemacht. Er kennt das londoner Ptiaiiter, wie 
ihB jßdiK nfBbm «itd» d«r da« Saintbabel Mlbar itudivt hai. 

„Totti iinitti", Gedicht« von B. Tellheira. (ZOricfa, 
Sckabelit*). Arno Holl bat natOrliob äcbule gemacht. Wer 
bcdeutondM Beiutaleut od Sehnoddori^Mi bantit. iOUt «leb 
•um grofleB ffiditar ptttdaaliurl. RMubuMum aa Hnaa wid 
dabu hmmS m buMit. So «rinoert „Um dee MamDOM 
Wülm" Ml« fir Ml« ■» du fa«tthiitt« 8o««lt „Im Tnau 
aah ioh eia maalaa" vu „Iomi LaidM". An TkivaUtltan irt 
k«in llaiig«L J>t w«iOt «• nidit, wfo iob di^ raMnd Hebe". 

„Dm hinkende Teufel in Berlin" von Arthur Wolff 




ileqger). Pikant und llott hingevoifene Feuilleton» 



G«Or{r Irrgang, wohl ein Pseu lnnym. hat in Leipzig 
bei 0. Motze „Leonora", ein Schauspiel, „Die Brüder", Schau- 
spiet, „Der gefährliche Vetter", Lustspiel, und „Pelopidaa", 
Ti«aer«[n«l, «nobeinen laasen. Letsterea iat gut aolgebaat 
and wllid« aiohar aia «d«ltt«oll«a Bttbnanitflek wardaa. 

..miitler, BlQthen und l- rikhl.j", Ccdiüht« von G<a 1 1 i .;• 1. 
Put» (Menui, PStaelbetger). Sehr brav gemeinte uod tQchtige 
Lieder von keralMftar GMaBoag» Oft aar «t«M nnbahnlfiin 
im Aasdruck. 

„The wind of Desting hy A. Sh. Uordy." (Houghton, 
Mitfliii \ Co., New -York.) Ein guter Roniaii von krikragem 

Styl und pjj^-chologischer Vertiefung. 

„Lorainee Tentament" von Uugh Conwa;* (Dresden, 
Pierson). Eine sehr spannende Ert&blung, der Schule der 
„äesMiiooel novels" angehOrig, die jetzt in England herrscht. 
JÜ« DvbanetauB iat befriedigend. 



Vor fünfzehn Jahren, 150 Tage vor Paris, Erinnet» 
nngen aus dem Großen Hauptquartier. (Rengersche Bucb- 
bLtiullui:^'. Li'ipxig.) — Ueber aas Benehmen der franxfiaiacfam 
N.itL WLi)ir<<n>! des letzten Krieges wird das tteffimda Urteil 
gefallt, dass hier folgende Sohildonin^, die ein nomhaflar 
trau/.ösiücher Irrenarzt von gewips,>ti Ki.mkpn giebt, Wort fOr 
Wort auf den Charakter der französischen Nation passe, der 
sich in den letzten Monaten nackt enthallt habe. Die Scbil- 
(Iprnnjj lantpt: ..Kf pr'fM kt»inf Iflpnpripehen Krfind-.injjcn, 
ki'irji- Bi'lL'idi),Miii(."jn , Hc'5.i,'liuldiijiin^^i.'ii , ki'ine iiiedrif^eu und 
•i('hiiiiit^ii».>n H,miiluni,'en. kciiif Urt/hung-Ti und liew.iltt.;iten, 
■'Vidchf diL'si' Kriinkun nicht niliig wärcii ).'i'L,'i'ti dicji.'nij^'i'n in 
.-/oti'- /u M-tzpn. welche sie mit ibrem UtMue »der ihren ver- 
kehrten iinil iinf^eheuerlichen (iefBhlen verfolgen. Dabt i ^Vn t 
wollten sie ücU'Ht iler Welt gegenüber den Schein tollig 
geistiger GeMimilieit behalten, wollen für Munter von Tugenden 
und VOR Langmut (,'i»lten und Rcbtehen die schiinunen (>e- 
^innuti^'en . welclie iientandteile ihre» ei^'euen CfanaUara aiad, 
Ueu vou ihjiei» »uig»iklagt«n rej-aoneu uuLcr." — 

Den Aufruf der „Deutsch ■ Akademischen Vereinigung" 
(s. Nr. 29) haben anterachriebea : Prof. Dr. M. Baumgarten. 
RMtock: Oberlebrer Dr. Fr. Blau, Gürlibt; Pfiurrar Job. Bobl. 
Gadnen, SebvaiBi Sdioldiraktor Dr. Ang. Bieber, flambnrg} 
Dr. H. Bawita, Ouatoa mm aooL Maamni Berlin; Obecat «. J>. 
T. Siplaa, T«irite«nd«r d«» Dentacbmi Kriegerbiiitd«L teUa} 
?nt fir. A, Ihilaabai«, Barlia; PMaident a. I). Oenflnl&aktvr 
W. Ewald, Ootba: Real|mnnadaldirektor Dr. Geist, Posen; 
Versicbemngsdirektor G. Hartmann, Berlin; Dr. Robert Keil, 
Weimar; Landgerichtsrat a. D. A. Kttster, Stettin; Prof. Dr. 
Lange, London; Rechtsanwalt Emil Lehmann, Dresden; Prof. 
Dr. Mendel, Berlin ; Prof, Dr. JOrg. Bona Meyer, Bonn ; Justiz- 
rat Nebe, Naumburg a. S. ; A. F. Ural von Schack, München; 
Prof Scfamediog, Dnisborg; Stadtbaumt Schramm, Zwickau i. S. ; 
Schriftsteller Wilhelm Sehring, Karlsruhe; Prot. Dr. Edmund 
Stengel, Marburg; Rechtsanwalt Tollkieinitt, Naumburg a. ; 
Schnflsteller J. Trojan, Berlin; Prot. Lr. I hritr, Miltenl>et>f 
V. d. M Prof. Dr, Wi^l icfniis, Leipzig; Dr. idiil. Ku^;en Wollt, 
Dresden; iJnrent Hermiinu Wolö, Leipzig; Dr. v. H.irstein. 

Berlin i Karl Fenkell, Schweiz; Profenor Meyer, Berlin; Pro- 
ftanr WillkonB, FMg. 



Hflv« Srafibaianngen. 

„Jaaua Christus und di« Bnaaw" jr«n Karl Baddaa. 

(Meran. Psticlberger.) 

.,La Crematiaa an Italio et k rdtiaag«r d« 1774 jaaqa"» 
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Alexander Ostrowski. 

Von Auf^Uüt Scholx. 

Der Tod liut unter den großen riusisclten Schrift- 
stdleni, die in den fBnfisiger Jahren wie eine g^in- 

/ymh Plojade emporgestiegen waren, wälirend der 
letzten sechs Jahre eine reiche Ernte gehalten. Ne- 
knUBOw, Dostojewski, Turgenjew, Aksakow — eine 
Reihe von bedeutang.svollen Namen, die in der Denk- 
tafel der mssi.srhfn (ifistesgeschichte mit unaus- 
löschbaren Zeichen eingeschrieben sind. Nun ist auch 
Alexander Ostrowski, der hervorragendste nu- 
sisohe Dramatiker, ans der Reih*- iler Lebenden ge- 
schieden. Er war groß in seiner Art, wie jene in 
der ihrigen. Er hatte sich, wie sie, die eine hohe 
Anllsabe gestellt: lur Bildung seines Volkes befani« 
fragen and es gristijr vorzubereiten, damit es der- 
einst nicht bloß dem Namen nach, ab geographischer 
Begriff, za Eoropa gehfire, sondern als ebenbfirtige 
Kultamation sicli der großen Familie der zivilisirten 
Völker anschließe. Die rns.«isrheii Schriftsteller der 
großen litterarischen Epoche, welche jetzt als abge- 
laaftn m betnoiten ist, hatten eine schwere Anf- 
g^abe zu erfüllen: sie hatten die Erbschaft Peter 
des Großen aozatreten, eine Erbschaft, die nicht 
inuner Bosen anf den Weg der Erben strente. Eine 
nahe, harte Arbeit war es, welche die erwUlten 



russischen Geister zu verrichten hatten: überall wioi- 
mdte es von Oegoisätxen, die versöhnt, von Schiden, 

die offen gelopt, von T>.'ioherlichkeiten, die gekenn- 
zeichnet werden mussten. Selten sah sich die Poesie 
vor eine so emsthafte Aufgabe gestellt, wie in Rass- 
land. Daher i.st es auch kein Wunder, dass die 
Geisteswerke der russischen Dichter und Schriftsteller 
etwas Kauhes, Eckiges, Granitenes an sich haben, 
das nicht Jedermanns Geschmack ist, das aber den 
kräftigen Gei.st unwillkürlich anziolit. Ks gab da 
keine süßlichen Reime zu singen, keine zarten Liebes- 
idyllen aoszuspiunen, keine Bflchlein in rotem Maroquin 
mit Goldschnitt „zur Unterhaltung und Belehi-ung" 
z« verfasstMi. Si Ii jd äiißt-rlich reprSsentirt sich eine 
beiletrist isclie Bibliothek russischer Schriltiiteller im 
Original ganz anders als die bnnte Papag^pracfat 
unserer Weihnachts-, Oster- und Pfingstlitteratur: 
alles große, starke, würdige Bände in einfachem 
Kleide, Handbüchern gleich und ernsten Studien. 
Emst durch nnd dnreh ist die neue russische Litte- 
tatar, wo aber das Laclit-n durchbricht, da verzieht 
ee sich bald zu bitterem Spott und mitleidsloser Ironie. 
Ifit unwiderstehlicher Kraft wird das Leben gepackt 
nnd, ju.st wie es ist, ohne VenweiHnng, aber auch 
ohne .Si-Iionnncr un<l HcschRnignuEr gezeichnet Und 
der Erfolg blieb auch nicht aus: viele Reformen, die 
in Bnssland eingefdlirt worden, sind nur der ««dind- 
diprsr'harfcn Kritik Jener sozialen Sittenrichter zu 
verdanken, und wenn auch das Werk der Reformen 
schlieBlich llnflerlidi ins Stocken geriet, so sind doch 
tausend und aber tansend ausgestreute Samenkörner 
überall aufuefrangen. umi das russische Volksleben 
ist seit den lüntziger Jahren iu eine neue hoffnungs- 
volle Phase getreten. Es giebt kanm dn zweites 
Beispiel in der Geschichte der Völker, dass eine 
Litteratnr so anmittelbar befruchtend und heilsam 
i&rdemd anf das geedlschaftliehe Leben der Nation, > , 
gewirkt hat Digitized by Google 
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Merkwürrfi^er Weise trat, wie auf Verabredung, 
von vornliert iii eine Teilung der litU»rarischen Arbeit 
unter den lussisehen Autoren ins Leben: Nekrassow 
schrie]» Verst\ L<jo Tolstdj. Goiitsrlijirim. noctojcwskij 
verfassten Romane, Turgenjew liandliabte die kleinere 
SUxn md die NoreUciiilbnD, Aksakow pnblirirte 
Essays und Saltyko-w-Schtscliedrin bpriiHchtigt^i »ich 
der Saüre. Ostrowski begann von vorobereiu als 
Dnmatilter und ist d«r dnnDatiscfaen Fom ▼ihtend 
seines langen, vifn Jahrzehnte umfassenden Lebens 
unenliwegt treu geblieben. Als ätammvater aller 
dieser GeiBtesbenwn ist der geniale Gogol ta be> 
trachten, welcher der rassischen Litteratur mit küliner 
Hand die Bahnen vorgezeichnet hat, in denen sie sich 
auch tatsächlich weiter entwickelte. Auch Ostrowski 
ist von Gogol wesentlich beeinflusst worden: in Beinen 
ersten Stücken findet man maTirben Atiklanf an den 
Dichter des „Bevisor". Allein bald machte sich seine I 
Ibidividaalittt settotllndig in ilnn geltend, and er 
schuf ein nreigeoates Produkt: das OstrowsUsebe 
Drama. 

Die diehteriflehe Physiognomie Ostrowskis weiclit 

Sehr wescnf lieh von iL rjenigen anlerpi* Bülinf'ndichter 
ab. Man weiH nicht, soll man seine Stücke Komö- 
dien, Tragödien oder Sebanspiele nensoi. Weder I 
die eine, noch die andere Bezeichnung wird ihnen 
voll und ganz gerecht Die Begriffe der Aristote- j 
lischen und Lossingschen Dramaturgie hiiren hier i 
auf, maßgebKnil zu sein. Der Hauptgrund dafür 
liegt darin, dasj- der Inhalt der Ostrowskischen 
Stücke zu stark, in den Vordergrund tritt und die 
Form liiirüber in die zweite Ltoie znrttck weickt Das 
stoffliche Gebiet , wolches Ostrowski fiir die in den 
vierziger Jahren noch^ sehr ame nationalj ussische 
Böhne entdeckte, war so grot, so gestaltenrdeh und 
fesselnd, dass das äußere Kleid der Diilitunp fiir 
Kritik und Pablikom einfach nebensächlich wurde. 
Nickt nach dem sseniscben Aufbau, nadi der Hn- 
malischen Spannung, der richtigi ii Behandlung der 
i:*eripeüe fragte man bei Ostrowskis Stücken; man 
erfreute siek einfach an den Gestalten, die man Tags 
yorher auf der Strafte gesehen und die man nun un- 
erwartet auf der Bühne wieder erblickte. Der (?nin(l- 
zug der Dramen Ostrowskis ist satirisch und das 
entspricht durchaus dem Gruudzug des russischen 
Volkscharakter*«, Kr bppniipte sich damit, nach dem 
Leben zu malen, ^u porträtiren, er kannte sein 
PnbKkQiD, wnsste dem Geschmaek desselben sn ent- 
sprechen und sich den Erfolg zu sirliera. Seine 
Stüclie kann man am Besten als „Leben-sbildei*" be- 
zeiebnen; Hnmor and Tragik, Seherz und Ernst, 
beißende Satire und laute Anklage finden sich in ' 
ihnen neben einander. Die Personen derselben sind 
weder an8g«nutchte Bösewichte, nodi eddmtttige | 
Helden, sondern Menschen, wie sie die Wirklichkeit 
bietet; das Spiel der Leidenschaften ist nicht im | 
herolBchen Stile unseres voiiiehmen DramaSi sondern i 
im mftBigeii Trott des Alltagslebeaa gehaltttL IDaa | 



hindert freilich nicht, dass bisweilen mitten aus dem 
Morast eine schimmernde Perle hervorbiitzt. dass im 
anspruchslosen Kreise der Kanflente und Beamten, 
die der Dichter schildert, sich eine ertrr.if'nil.' . tief 
poetische Szene abspielt, die fast an da.s i^Ielodrama 
streift, dodi tot diesem die Lebenswahrheit, den 
„Geruch ili^r Wirkliehkeit" voraus hat. Ostrowski 
arbeitet nirgends absiciitUdi auf dun Effekt, weil er 
der Wirknng schon Dank dem Stoffb sicher ist Es 
herrscht ein irrsnnder Naturalismus in seinen Stüi ken. 
der niemals in Pessimismus ausartet, sondern zuver- 
sichtlich in die Zukunft sebant. Dabei ist er fsinfühlig 
genug, keine Moral auszukramen, sondern dem Zd- 
schauer das Urteilen und Schließen, das Verdammen und 
Beloben zu überlas.sen. Lerow uadGrafSoUohub, seine 
Zeitgenos.sen und Rivalen, die mit etlichen StficlMn 
einen großen Erfolp erninc:''n liaben und die Freunde 
Ostrowskis fast fiir rieii liuhm des Letzteren fürchten 
ließen, suchten durch moralische Ideal^fpen za wirken 
und wirkten aueli ITir den Ans^enMiek, alier ihre 
Stücke sind längst verblassl, während die Dramen 
Ostrowskis wie eise Bdhe trotziger Oranitbl6efce da^ 
''felu-n wud noch lang'e zn danern versprcrhen. Sie 
entsprechen eben zu sehr dem russischen Geschmack, 
der rassischen Gefstesrichtnng, welche mehr darauf 
eingerielifet ist, ruhig nachzusinnen uml zu g^riibeln 
(«dumu dumatj-*, «einen Gedanken denken" nennt 
es der Russe), als sieh erBchSttem und rühren zu 
la.ssen. O.stowski ist durch und durch volkstümlich, 
ist Molifere im echt sarmatischen Gewände. Für den 
Kritiker des zivilisirten Europa, das von dtr dramü- 
tischen Kunst etwas Anderes verlangt, als der Russe^, 
ist dieser Dichter freilich eine harte Nu.v.^, lUe mit 
der Lessingschen Zange nicht aukoknacken ist. 

Ostrowskis dicbterisehe Tätigkeit zerftUt in drei 
I't ridilen. AI? dreiuiidzwanzigjähriger Jüngling be- 
gann er 1B46 mit dem Drama „Ein Familienbild", 
das von vornherein die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf den jugendlichen Bühnendichter lenkt«. Es folgten 
dann in rascher Reiheniblge bis zum Jahre 18&6: 
„Szenen ans dem Leben jenseits der Moskwa",*) 
„Gleiche Brüder, gleiche Kappen", „Die arme Frau", 
„Setz Dich nicht in fremden Schlitten", „Armut ü^t 
keine Schande", neben einer Reihe kleinerer, äußerst 
humorvoller, bfeweilen auch tiefernster Piecen. Diese 
Stücke, die man gewöiinlich als Produkte der Jugend- 
periode des Dichters zusammenfasst, behandeln fast 
durchweg die Kaufmannswelt von Modcailf jenes son- 
derbare, halbasiatische, noch wenig von der Kultur 
beleckte „Dunkle Reich",**) das Wer zum ersten Male 
vor den Äugen des Publikums enthflllt wnrdeu 
Ostfii^rs-ki ist .selbst ein CT'-lvnT-nrr yo.^kaner und hat 
die eigenartigen Sitten der „weißsteinernen*' Zaren- 
stadt an der Moskwa mit imckeDder Treae gezeich- 
net. Wir finden in seinen Stocken jenes altertflui- 



*) .Jeuaeili der Monkwa*. SamoKkworJatscbe. beist dar 
Stadtteil von Moakia, in v«lfib«m dio GMoUftilsate wohaeB, 
**) 80 aanDt M dar Kiitifcer OobcQyabvw. 
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liehe Familienleben mit .seinem patriarchalischen 
DespotiKtnus. %vi.-lclu'S vor sozialen Stunn der 

fünfziger Jakrc iu Jloskau uocli nnvcrlälsciiL be- 
.stand, in charakteristischen Gestalten verkörpert. 
Wir begegnen den kleinliehcTJ. nicht immer vor dem 
Kivhterstulil der iUoral bestehenden Praktiken dieser 
tbeetrinlteiideD Gescbiftsleiite, die aa ScUanhcit und 
I-ist selbst die Annenier und Grieclien übertreffen 
und ihren Vorteil mit ruhiger, langsam arbeitender, 
aber sfcherer Zfihipkdt verfolgen. Es sind dies jene 
phlegrmatischen Id< itli'f!:'ii>ti n . vor ileiK ii I'i tor der 
Grefte die Jaden echttUcea 2U tnüsseu glaubt«, als 
diese ihn um die Erlnnbnis iMtem, b ICoskna and 
den übrigen nördlichea Gouvernements Handel zu 
treiben. „Nein, nein," sagte der Zar zu den hebräi- 
schen Abgeordneten, „meine Küssen würden Euch 
bis auf die letzte Kopeke ausplfindern, lasst < g lieber 
sein.'" Die.«u NVolt von eigenarlio-fn Menschen hat 
Uätrow.ski für die ruHsiscbe Litteratur entdeckt Die 
genannten Stikske streifen tut dnrebweg an das 
Komödifnli.iftc ili r Oi'isf HuitoIs, Humor, heitere 
Laune und leichtere tiatire lierrschen in ihnen noch 
vor. Ab und m treten froilidi aneh tragische Kon- 
flikte ein, wie zum Beispiel zwischen dem strengen 
Ji'amilientjrrannenBoseanow and seiner emanzipations- 
sttcbtigm Tochter, die ihren Versnch, sich dem 
Familiendespotisnms zu entziehen , teuer bezahlen 
moss. Im großen Ganzen hatte Ostrowski mit diesen 
iStücken einen glücklichen Wurf getan, und die Zeit- 
verhältnisse waren dem Erfolg derselben durchaus 
gfinstijr. Ers'chienen sind doch währeml jeiifr geistig 
hocheri-egteu Epoche vor dem ICrimkrieg, in welcher 
«Mil Tni^eqjew mit s^en „SUzsen ans dem Tage- 
buch pineR .Tiir'i rs" als glänzender Stern, als Ent- 
decker des „Muschik"*) auftauchte. Noch war es 
dem edlen BJeUnild, dem nnbesteeUiehen, selmcidigen 
Kritiker der ilreißirrer und vierager .Tahre, ver- 
gönnt, den jongeo Dramatiker zu begrüßen. Es 
entspann sidi alsbald ein förmlicher Streit um 
Ostrowski: Die Moskauer Slawophilen wollten ihn 
ftir sich in Ansprach nehmen, da er ein Moskauer 
wäre, in Moskau lebte, Moskau schilderte und die 
sittlichen Ideale der Moskauer Patrioten mm Ans» 
druck br;5r-litc. Aber schlagend wies DoVtrdljnbow, 
der Kritiker der Petersburger Radikalen, nacli, dass 
Ostrowdd vid sa sehr Diditer sei, nra slavopbiliaehe 
Politik zu treiben, nnd das.s, wenn er ain li die Aus- 
wüchse der Zivilisation karrikire, seine Kiitik der 
einheimiseben Verhältnisse, die vahrlidi keine Ver- 
lierrlieliung v, iilient*n, doch mindestens ehen.^o uner- 
bittlich sd. In der Tat erschienen Ostrowskis Stücke 
sdther immer zuerst in den Peteraburger Zeitschrif- 
ten, wiewohl er, seiner vornehmen Natur gemälJ, am 
Gezänk der Parteien niemals teilgenommen hat. 

Die Periode dichterischer Keite erreichte Ostiwski 
vm die Uitte der lünfiäger Jahre. Damals erschien 



*} Der ruMitchft Bauer. 



sein historisches Drama „Es geht nicht immer wie 
man will", das auch, künstlerisch fester gefugt ist, 
als die meisten der vorher genannten Stücke, Der 
ruaalsdie Komponist Sjerow legte den Inhalt dieses 
Dramas seiner traprisi hen Oper „HöneniiLächte" zu 
Grunde, die bei ilirem Erscheinen grolies Aolsehen 
erregte. — 1857 nschien das Schao^id yiBSa ein- 
trägliches Amt", in ^v. Ichem Ostrowski die Bestech- 
lichkeit des russischen Beauitentums geiflelt. Er be- 
dient deb kdner Donnerworte gegen die Scboldigen, 
wie Graf SulloJiub Lei /Omlicher Gelegenheit , son- 
dern zeigt einfach an seinem Hdden Schadow, wie 
erbSmIidi und innerUeh hoU eme solche der mora- 
lischen Grundlage beraubte Existenz selbst in Russ- 
land .sein muss. Der Effekt dieses Stiirkes war ein 
ganz außerordentlicher. — Immer ernster uuu be- 
deutsamer schreitet die Muse Ostrowskis einher. Im 
.Tahre 1859 erscheint spin tieftragisches Drama ,,l>as 
Ungewitter", bald darauf die Stücke „Die Schülerin", 
„Wer ist frd von Fddem?" «Sdintnikow" v. A. m. 
Anrli eine Reihe historischer Dr;nnen ersrJiieti in 
diesen Jahren, alle durchweg nationalen Inhalts. 
Die bedentmdstoi untar ihnen sind: „Der Woge- 
wode", .,Minin", „Wassilis-sa Melentjewir', ..Der falsche 
Demetrius*', „Wassili Schigski". Der Erfolg dieser 
historischen Diehtongen blid) indessen hinter dem> 
jenigen der sozialen Dramen Ostrowskis zurück. 

' Gegen Ende der sechziger .Tahro begann 
Ostrowskis Kraft m erliihiuen. Zwar schrieb er 
immer nocli s^ hr fleißig und gewissenhaft und brachte 
die Zahl seiner dramatischen Dichtungen im Laufe 
der Jahre bis auf ein halbes Hundert, doch haben 
seibi6 letsten Arbeitra es in der B«gd nar sa dnem 
Achtlingserfolge gebracht. Es ging dem großen 
Dramatiker in dieser Beziehung genau so, wie es 
Turgenjew nnd den mdsten andern Dfehtem der 
füni'/.if^ei- .Talire ging: sie Iialfen ilire .\ufgal>e itn 
Wesentlichen erfüllt und die Ereignisse gingen über 
ihre KCpfe hinw^. Das große Werk der Reformen, 
für wdches sie so mutig gekämpft liatten, war in 
den ersten Regierungsjahren Alexauder.« TT. glücklich 
in Angriff genommen worden, dann aber erschienen 
die finstern Mächte dee Katkowschen Panslavismus 
um! des Bakuninschen Anaieliisinus auf der Bild- 
Üäche, und ein düstrer Nebel senkte sich auf Kuss- 
land herab, der nicht dnnial sehen Ifisst, dass die 
von den großen Männern der fünfziger Jahre aus- 
gesacten Körner im Stillen keimen und wachsen. 
Aber de wadisen wirklieb. 

Zinn Schluss fügen wir einige biographische 
Notizen über den am 14. Juni verstorbenen Drama- 
tiker bd- Alexander Nikolajewitscb Ostrowski warde 
im Jahre 182:3 in Moskau geborai Ond hat fast sein 
ganzes, äußerlich ziemlich ereigoisrolles lA'ben in 
I seiner Vaterstadt zugebracht. Er besuchte dasell)Ht 
das Oymnasiam und die Universität; er studirte 
Jiiris|inideTiz. doch lieendete er die Kurse lüdif. da 

ihn irgend ein „Liuariuehmlichkeit" zum Verlassen , 
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der Universität zwang. Kr naljiii darin karze Zeit 
beim Moskauer Haadel^ehcbt Dienste and lernte hier 
die Typen kennen, dl« er spiter so treffUeb ediil- 
derte. Bald indpsspn widmete er sich ganz der 
sduriftsteUeriscben Tätigkeit Er stand in reger 
Benehnng zn Turgei^ew nnd den übrigen Selirift- 
stellern der „Plejade". Ein Gruppenbild aus ih-m 
fiin&iger Jahren zeigt sein offenes, volles, glattrasir- 
tes Gesicht neben dem düstern Kopfe des Orafsn 
Leon Tolstoj und der ernsten Physiognomie TiugeiJ- 
jews; andere Schriftsteller umgeben die drei Freunde. 
Mit Pissemski, dem Verfasser der „Tiiuseiid Seelen", 
war Ostrowski eng befreundet, neben ihm wollte er 
aucli begraben sein. Vor einigen Jahren wurde 
Ostrowski durch Alexander IIL ein jährliches Ehren- 
geludt von 3000 Rnbeln bewOlifift, hM daranf wnrde 
er zum General-Tiitendanten des Moskauer Tlicaters 
ernannt Die Änstrengongen, weiche iiüt diesem 
Amte Terbonden waren, rieben seine Krlfte anl^ ein 
altes Leiden (AneurisnuO l'raeli wiede r licrvor, und 
oacb konem Erankenlager starb er auf seinem 
Oute Sditschelykttwo, am U£nr der Wolga, GottTer> 
Dement Kostroiua. Er lebte in glücklicher Ehe nnd 
hinterlässt eine "Wittwe nebst sechs Kindern. Auf 
Anordnung seines Bruders, des kaiserliclieu Uumaneii- 
ministen Oetrowski, wurde seine Leiche nicht nach 
Moskau gebracht, sondern auf dem Stamnipnte bei- 
gesetzt ~ Ostrowskis litterarische Erbschaft hat 
eine von ihm herangewc^e Sehnle too Biflnenscbrift- 
stellern angetreten, unter denen Sadowski, Wassil- 
jew and Frau Linskaja die bedeutendsten sind, 

Die DaterwcrfoDg des Spiritismas unter die 
ViiniMliR.*) 

Tob Max BoliaeidewiB. 

Die gvotortige nnd fast unvergleichliche Pro- 
daktivitAt unseres eminenten Zeitccenossen Eduard 
von Hartmann hat sich La dem letzten Jahre einmal 
wieder auf der VoUhöhe ihres Sebafflens geeeigt. 
Seit dem Herbste 1884 liegen von dem Philosoidieii 
vor: „Das Judentum in Gegenwart und Zukunft", in 
welebor, was in dieser Frage yUA sagen wiD, die 
dftutsjche und die humane Clesinnung. eine ohne Kosten 
der anderen, Tereinigenden Schrift der Verfasser den 
brennenden Stoff so erschöpfend unter nhlrdche Ge- 
sichtspunkte stellt dass hinfort die betr. beldenioi Sffent- 
liehen Leben sich breit machenden entgegengesetzten 
Gesinnungen als rückständig bezeichnet werden müs- 
sen, bevor sie sich nicht enistlirli mit dem gerechtig- 
kcitliebenden ^^ebarf- nud ri>-tidiek des PIxilosophen 
auseinandeigcsctiät, haben, liu Frühliu^g 1085 erschienen 



*) XdiMird Toa Hutnunn: „Dar Sptritiuniu." L«ipsis, 
WillMtai FiMiidi. 1885. 



! femer „Philosophische Fragen der Gegenwart" (298 8.) 
I und im Herbst „Moderne Piobleme" (ä50 S.), eine dop- 
I palte Sammlung bSebst Tielseitiger pUlosopliiseher Ab- 

handlungcD dir 2^r5ßtpntpil=; in den letzten Jahren in 
Zeitsotuiften zerstreut veröifentlicht gewesen siai. 
Zwlsdien diese beiden Btlcber fiel nun noch im Hocb- 
Rommer 1885 die starkr Broschüre über den Spiritis- 
mus: wahrhaftig, mau muss fast fürchten, dfi.ss die 
Natur die Produktiimskraft flSr diesen Autor und die 
bloße Aufnahmefähigst für den besten Teil des 
lesenden Publikums zu verschieden verteilt hat. 

Für die Spiritismu-sschiift. möchten wir das gi-oUe 
Resultat in Anspruch nehmen, da.ss sie daliin wirken 
kann und hoffentlieh wirken wird, da.ss auf Gnind 
ihrer Anregungen eine zuverlässige Forschung dieses 
ganz eigenwtigQ Gdiiet, welches den Aufgeklärten 
eitp Tm:):":!. den Phantastischen eine rJotteskraft, 
der exakten 1^'orschuug beinahe ein verrufenes noli 
me taagere ist, endlich einmal umspannen wird, der 
zufolge in einigen Jahren viellcielit eiumutiges, lirlites 
Verständnis auf dem jBodeo des bisherigen Urwaldes 
siegreich wohnen kann, in wd^mm allerdiugs Mäuner, 
wie Carpenter, Crookes, Cox, Fahnestock, Wittig, Owen, 
Perty U. A. schon mächtig die A\t geschwungen 
haben. Auf keinen Fall nämlicli. selbst wenn von 
den .spiritistischen PJianomen die all^-rfVaitiun ndsteB 
und in überwältigendem Maße naeh Mitwirkung be- 
wusster Intelligenz ausseiienden als objektiv zuge- 
geben werden mttssten, glaobt E. von Kartmann be- 
hufs Hirklftrung derselben zw „Geistern" seine Zu- 
flucht nehmen zu müssen, und eben hiermit scheint 
mir unser Philosoph den exakten Forschem, deren 
«remeiusrliaftlicher Bemüliung die Eniiron;,' der Wahr- 
heit auf diesem dunkeln Gebiete sich nicht lange 
versagen dflrfte, Vorurteile Terscheuchend den 
zukünftig zu erringenden definitiven Unter.<inchnng'8- 
ergebnissen vorangegangen zu sein. Denn bisher 
hatten diese Forscher mit geringen, deren Misstrauen 
erweckenden, Ausnahmen die wissenschaftliche Gene 
und Prüderie dem fraglichen Gebiete (i:eprHUÜber noch 
nicht überwunden, weil es sie von vornlierein abstieß, 
sich mit angeblichen Erscheinungen b^unen ZU solloi, 
deren Begreiflichkeit durdi Büekkehr zu langst abge- 
tanem, finsterem, verhasstem und verachtetem Aber- 
glauben bedingt sein sollte. B. von Hartmaan weist 
nämlidi im ftinften und letzt>'ii Absehnitte seiner 
Schiift nach, dass die Theorie der spiritistischen 
Phänomene Sehritt fQr Sehritt von der Hfflftbypothese 
sich manifestirendcr (Jeister immer mehr dahin ab- 
gedrängt sei, indem Medium die alleinige Quelle der 
wundersamen VoriUle mediumist ischer Sitzungen zu 
auclieii. Wenn er dabei, wmmicli nicht irre, sieben Etap- 
pen auf dem Bückwege von dem Uebematürlichen zum 
Natürlichen feststellt, so ist freilich, ganz ähnlich, 
wie vielfach seinen gr()lj* n ethischen und religiösen 
Werken, der „Phänouit iMloi,'!-- des sittlichen Prwnsst- 
seins", dem „reUgiösen Bewusstsein der Menschheit 
im Stnfengange seiner Entwicklung" und der „Eett- 
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gion deä Geistes" gegenüber, zu bemerkea, dass mit 
d«r anfieroideDtUdten Vlrtnositit sdnes konstruk- 
tiven Talentes eine nachweislich sich cbeiiso diffu- 
renzirende, in der jedesualigen Phase als in der er- 
reichten nod sU86i% m Terteidig«iid«n Walirheit 
sicli festset/.einli', t^esrhii-litliclir; Wirklichkeit der ein- 
genommeaeu Staudpookte nicht Schritt hält-, was üb- 
rigens d«iB begrifflieben Werte seiner Beweis- 
flibrongen keinen Abbruch tut 

Was die Tiitsächlichkeitsfi iitr*' iiitMlhtniistischen 
nnd angeblich spiritigtischcu r'luiuuitiuue betrifft, so 
^ii'ht unser Philosoph auf dem Poden der dankbar 
größten IJiiisicht. Auf der einen Spi't« verlangt er 
KKir das AolSerordeotliche die Beglaubigiiog durdi 
nnzweifelbaftest«, eich gegen die Qnetten der frrtOmer 
im Vonnis auf das Jiesonncnisff' scliiitzcnfl»' Pfobaoh- 
tung und will von der Summe aller desfalsigen Be- 
riebte anf das Konto der Leichtgläubigkeit nnd des 
lunvussti'n Betriifr> eine <rrüße Masse absi'Sutzt witiscn, 
auf der anderen stellt er hoch über der Superklug- 
lieit der Aufklärung des vorigen JahrhnndertB, welche 
a priori iibi i das Mögliche und Nichtmögliche ab- 
sprechen zu können wähnte und don Respekt vor 
der sich geltend machenden Wirklichkeit verloren 
hatte, wenn diese nicht in ihre Schablone passte. 
Höchst nierkwürdifr ist hn E. von Hartmann, dnem 
doch wesentlich hochideulistischen deutschen Philo- 
sophen, die starke Ausprlgang niSstfaeher Kenner- 
Schaft in Dingen des gewöhnlichen T;("-b<ns, mit 
welcher er z. B. im i^udentum" über die Maximen 
der FriTatvirtschaA, hier (besonders 8. 6 ff) über 
die Bedingungen taschenspielerischer Kunststücke 
spiieht/ Sein Eesaltat ist, dass die Ij'rage über die 
Tatsftdilichkeit der mediundstisdien Endieinnngen 
nit lit siJi achreif ist, aber doch in der Uebereinstimm- 
ung zahlreicher, zum Teil trefflicher Zeugen eine 
solche Ffhspracbe besitzt, dass die definitive Auf- 
klärung dieses Gebietes durch berufen>te Foisdi^r 
nacbgT»ra(I»' ein In ennendes Bedürfnis wird. Wenn 
er geradezu ilie Mitwirkung der Begienmgen zu 
o£BsielIer Dotirung solcher Erfbrsdrang wOnseht, so 
ist auch da.s, ziinml in der nähorpri Rpfrründnnfr 
S. 14 ff, uns em einleuchtender Gedanke, obgleich in 
Dentscbland doch indd die Bennmhigung der Slfont* 
li<'hpTi Meinung durfli di- st' Diiifre noch keineswegs 
eine bedenklich in die Augen fallende ist. 

E. m Hartmann ^1 nun aOe die hetreflbnden 
Erscheinungen physikalischer und geistiger Natur, ohne 
sich seinerseit« das entscheidende Wort über ihre Wirk- 
liehkeit«nZQmaB6n,f1ir den Kall ihrer definitiven Be- 
stätigung einer Erkl<ärung unterwerfen, welche das 
Gebiet des Rationellen und Xatürlichen in keinf r Weise 
zn verlassen braucht, um doch die Antbrderung des 
Änsreichcns im Verhältnis zn dem zn ErkUrenden 
zu erflillen. Er hat sich zunächst mit der erstaun- 
lichen Leichtigkeit, mit welcher dieser hochbegabte 
Oeiat an stidiren Tersteht, als ob ^ Ergebnisse 
seines Stndlunis schon in ihm selbst io «arten, dureb 



das Studium nur aufzufrischenden Linien vorgezeichnet 
Blinden, am einer erdrückenden Hasse von Quellen 

flif Kenntnis jenpr Rrsohpiniingen pfinzlich tu eigm 
gemacht und dieselben dann auf das g^chickteste der- 
artig Manifizirt, dass er yonLd<^t6rem ni Sehwererem 
aufsteigt. Solche Ei-seli. inungen sind z. B. das Tisch- 
rücken, das nnwillkürliclie Schreiben, das anwillkür- 
liche Sprechen and „Zangenreden", die Beunruhigung 
der Magnetnadel, das elektrische Knistern, das Hinrut- 
schen von Gegenständen zum Medium, die Modiflzirung 
der Si'hwere der Gegenstände, wozu dann die „Wasser- 
probe der Hexen* und das Schweben von Hexen und 
Heiligen gehört^ das Kling-eln nnd T^äaten und Steine- 
werfen ohne zu entdeckenden Täter, die Zertrümmer- 
nng des ZSllnerschen Bettsehinns, das Spnken dnrch 
Klopflaute, das frrnwirkeTiflc SchroibpH, das Er^cheinrn 
von Gliedmaßen und ihi- Abdruck in Mehl; das ge- 
steigerte („hyperlafhetiscbe*) Oedtebtnis, die Vor^ 
stellungsübertrapuni;, da.s Gedankenlesen, das Hell- 
sehen; die Transögurationen des Mediums and die 
„Materialisationen", d. h. das Auftauchen Ton den 
Medien verschiedener Phantomgebilde. Der Leser 
einer nirlit-spiiitistischen Zeitschrift, der, weil ihm 
von alledem nicht das geiingste je im Leben vor- 
gekommen ist, kühl bis ans Herz hinan von der Ueber- 
zeugung erfüllt ist, dass das Alles auf puren Sdiwindel 
hinauslaufe, wird in einem Gemisch von Lächeln und 
Veraclitung tob soteben Encheinuiigat q^reehen 
hören. T'nfl doch würde nun E. von Hartmans zu* 
folge die Anerkennung der Tatsftchlichkeit jenflr Er- 
scheinungen k^neswegs mit dem Fludie der Aber- 
gläul)is(^likeit behaftet .sein oder* auf übernatürliche 
Dinge führeD, sondern die Erklärung derselben ganz 
woU die Gnaaen denkbarer Hypothesen Uber natftr- 
liches Geschehen innehalten können. Das klingt einem 
T( i!e der angefiihrtpn typisch wiederkehrenden Fälle 
gegeiuiber ganz unglaublich, aber man lese nur einmal 
des Philosophen geistvoll originelle Dai'stellnng, um — 
keineswegs von dem Allen im Sturm sich überzeugen zu 
lassen, aber doch zuzugeben, dass die wissenschaft- 
liebe Beiiandlung der «Traum- und Zaubersphäre" 
anfgetrang«'« ist. E. v. Hartmann nimmt allerdings 
neue und wunderbare Kräfte in den seltenen medin- 
mistisch veranlagten Individuen an,> aber doch Erftfte, 
die mit den bekannten nicht ohne Aralogif^ sind. Die 
drei Schlüssel, die er ansetzt, sind: mediumisiische, 
der ElektrintSt verwandte Nervmikraft, Halludnation 
und Ansteckung der Zuschauer mit Hallucination. Die 
Bedingung, unter welcher diese drei Potenzen in 
NS'irksamkeit treten, ist der Zustand der „Tranee* 
oder Ekstase, d. h. die Konzentrirung der gesammten 
vitalen Kraft auf die innersten Tlirnschichten jenseit 
der Kindensubstanz, der Trägerin des normalen 
animalen Lebens, resp. das ICitergrüRmwenlen jener 
innersten *^chiehten von der gesanimten Lebensenergie, 
d. h. der larvirte Somnambulismus oder Trancezu- 
staiid, welcher letstere Begriff mir das Origineltote 
der Hartmaonachen Leiatang za sein scheint Da 
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gar nicht vorhanden ist, sich weit entfernt zeigt. Im 
Gegensatze zn dem Baron von Heilenbach and dem 
Dr. du Prel welche flr die Begründung ihrer eigen- 
tünilirhf n Anschaming von dem "waelien Leben als 
nur der uiedereu und irdisch -provisorischen Sphäre 
unseres gesamroten Ichlebens gerade auf den injsii- 
schen und ma^risi licii PliänoTnenrn ftiBen nnd diese 
mit Schopenhauer für den wichtigsten Teil aller Er- 
fahnugstatsaehen halten, iddit onmr Theoretiker in 
seiner Sjiiritisiriiissi'Iirift nirgends prinziiiiellc pliilo- 
sophiäche Fragen heran, als ob diese nun emt hier 
in das rechte Lieht gerOekt würden, denkt nirgends 
daran, seine Philosophie durch dieses erst nachträglich 
von ihm etadirte Gebiet modifiziren zu müssen, wie 
er » doch Immerhin durch den nachträglich stadirten 
Darwinismus bis zu einem gewissen Punkte in groß- 
artiger Weise e*-tan liat in seiner Iiridist itiL-rk- 
würdigen Schnil ,Da.s Uubewusste vom .Staiidpunkt 
der Pliysiüldgie und Descendenztheerie". Aach dieser 
rnistariil whd dazu Tifi1r.T2:pn. f^rn-ste Naturtbrsrhpr 
für das exakte Studium des ??piriiismus zu gewinnen, 
daas dieser ihnen nieht als der Stein der Weisen, als 
der Schlüssel 7.n riiwr pranzlidi nf-ncn Weit an- 
sdiauttDg angepriesen, äundern jenem Studium nur 
eine Erweiterung niuwrer Kenntnisse von physio' 
logischen und phydschen Kräften in Ansncht ge- 
stellt wird. 



Neie Kttvelleo ood iUiiBue. 

(ScMiiM.) 

Ungleich bedeutender freilich ist der Honian 
„Der Sohn der Volskerin", *) unstreitig das 
Beste, was Voss auf diesem Gebiete bisher geleistet, 
in dtt* Gedrungenheit der Komposition und dem ziel- 
bewussten Furfsrluvitt-n der Tr.uKlIiitip' .sciiieui Rmnan 
„Die neuen Römer- entschieden überlegen, wenn der 
letztere andi, sebon dnreb sdnen aktuelleren Inhalt, 
\rip dnrch die sounige lleiterkpit sfine! TJebess/cnen 
inniger ergreift. Der vorliegende, neue fioman Hießt 
in den ersten Kapiteln etwas wirr und wttst durch- 
einander , bis IT in (in £r<'i'fE,'(ltrs, streng- künst- 
lerisches Fabi wassei- gelangt, und bietet in der Figor 
dcs Ziegenhirten Bomulns dem Autor ein paarmal 
Gelegenheit zu Uebertreibungen, welche die Lebens- 
wnhrheit dieser Gestalt seines Bucbfö in Frage 
stellen. Sieht man von diesen beiden Bedenken ab, 
die sich gegen den Roman geltend machen können, 
so kann e« m\r nocli ein>' Stimme der wärm.-teTi 
Anerkennung dafür geben. „l>er Sohn der Volskerin" 
ist ein ebenso eigenartiges als bedentendes Buch, 
kühn im Wurf, großartig in der Ausführung und- 
voll von einer wilden Poesie und einer fesselnden 
Sdiwermut, wie sie zu dem Charakter der Laad-^ 
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würde z. B. das „Fliegen" nicht auf einer wirk- 
lichen Aufhebung der Sdiwerkruft henihen, sondern 
auf einer Ladung der aufechwebenden Körper mit 
medianüstiacher, der Schwerkraft entgegenwirkender 
Nerrenkraft. Da wurde z. B. die höchst wunderbare 
Geschichte, die der berühmte Astronom Professor 
Zöllner in einer Sitzung mit Slade eilelit hat, und 
die nebst manchen anderen Erscheinungen von den 
beiden ersten Taschenspidern Deutsdilands und 
Franki'eiehs, Eelladiini und Hotuliii. Tor Nntar und 
Zeugen als gänzlich außerhalb der Möglichkeit ihrer 
Kunst liegend wklftrt ist, in eine gewisse Begrdf- 
lirhkpit rücken. Zwei v>.n Prufessor Zöllner gekaufte 
und chemisch gereinigte Schiefeitafeln, die nie vor- 
her in Mr. Stades Hand gewesen, waren mit einem 
Biudladeti kreuzweise Überbunden, (he Enden des 
Bindfadens versiegelt; Mr. Slade fragt den Professor 
Zöllner, was auf diesen Tafeln geschrieben sein 
sollte; dieser sagte die ihm in eben dem Moment 
einfallenden Worte „Littrow, .-Vstrono-in^r". mnn Mvtis 
einen Griffel kratzen, der auf den unter dem Tische 
gehaltenen Tafeln lag, diese wurden hervorgeholt, 
entsiegelt und geöffnet und enthieltfn dif; beiden 
Worte in deutlicher Schrift Was kann es betreten- 
deres gehen? E. von Hartmann meint, jene mediu- 
nii^tivotip Kraft k.Hnnp sieh zu eiift-ni Analogon der 
Kombination von Druck- und Zugkraft, wie i?ie beim 
Schreiben zur Anwuidnng kommt, konzentriren und 
ohne physische! Vermittlung .auf den Griffel wirken, 
Kraft des Willens der sonmainbulen Hirntf ilr ri, s Me- 
diums. Höchst frappirend, — aber wa^ in aüer Welt 
soll man sonst jener Gesclüchte i^t fjenüber .sagen, 
außer das absolut nicht.s erklärende Schlaf^w.itf 
„Schwindel''? Da würde endlich z. ß. die kleine 
braune Hand, die der Professor ZOUner „als Freund 
ans der vierten Dimension" <lriirkte. (iiifach eine 
Hallucination sein, die aus dem somnambulen Be- 
wuastsein des Mediums iniektoriseh auf ZSliners Ge- 
!iim überging und ihm so real erschien, wie uns 
allen die Gegenstände unserer Träume. Dass die 
bekannteste Form des Somnambulismus, das Nacht- 
wandeln, welchei» bei verschlossenen Augen und \^er- 
senkttog des tagwachen Bewusstseins in Schlaf 
Dinge leistet, die der nämlichen Person im wachen 
Zustande ganz unmöglich sein würden, weiß Jeder- 
mann; diuss damit noch geheime Kräfte äc^ Or<,a- 
nismus, die für gewöhnlich schlummern oder nur 
bei P> I uaeii mit abnormem NervenlebNi vorhanden 
sind, in \\ irksanikeit treten, ist dofh unlrn?har; nm! 
von hier aus geht E. von Hartmaun den weiteren 
Weg zur Erklftrung von Ersdieinnngen, die, wenn 
sie irgend erklärlich sein sollen und in ihrer Tat- 
sächlichkeit höchst unwahrscheinlich alle abgeleugnet 
werden kOnnen, in der Richtung Shnlieher Kraft- 
fluBerung liegen müssen. 

Uobrigens wirkt es sehr wohltuend, dass E. von 
Hartmann von Ueberschätzung dieses Erscheinuugs- 
gebietes, welches doch eben IQr die meisten Menschen 



*) Stattgart, Adolf Bow k Koaqi. 
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aduift, ia -w»ldMT die Geschichte rieh abspielt, üi 

bestem Finklang stdicn T >a s Lokalkolorit ist nicister- 
baft gelungen, oad Voss erweist sicli hier als eia 
8timmimg«inal«r «rsten Hanfre«. Die Bilder der in 
.Sommei-sonnenffliit brütendiii ('aiii|m»na und flps 
armseligen, Tolskiscben Bergvolkes, das um kargen 
Xjolm dort In der flebersehvangren Luft seine Frohs- 
dienstc tut, die Gestalten der stolzen, ung-erccht 
leidenden, Rache brütenden Siirrina inid ihres .Sohnes 
■wird 80 leicht nicht wieder vergessen, wer sieh ein- 
mal in sie vertieft hat. Das ist eine < ii '<rliichte, 
die mit ihren prfichtfir^n Scldusskaiäteln , in ili npn 
Garil)aldis Auftreten un^l Jicdentuug mit der Intuition 
des ächten Dfehten gescbaat nod grembildert ist, 
lange in nn« n-'ichklinfrt 

Wenn auch gerade kein bedeutendes und ongi- 
nelles Werii, so doch eine erfreuliehe Ünteriialtangs- 
Irktiiio i^t der Familien-Rnman „l>ii' l.i tztc .lerer 
von Dresedow" von E, von Wald-Zedtwitz.*) 
Bttcber, wie dieses, bilden jenen gesunden, guten 
Stamm, fiir den das Wort „Mittelgut'* keineswegs 
einen ubsehätzigen, sondern im (Gegenteil einen ehren- 
den Beigeschmack haben soll um! dessen wir bei den) 
gewaltigen Lesebedürfnis der Neuzeit vorzugsweise? 
bedürfen, weil nicht Iniitcr cri niafe Bücher geschrieben 
werden können, um dasselbe zu befriedigen, und da- 
mit man nidit zu jenem wertlosen Tand zu greifen 
braucht, i\>-i lunte so massenhaft nn ilie OhiTtlrfr-hf 
dringt, wie Schaumblasen auf siedendem Wasser. 
Die Geschichte ist bObseb erzfthlt, stellenweise poesie- 
voU. hat irrsnnde, ansprerhenrli- Tendenzen um! bringt 
in knappei' Fassung und klarer- Diktion ein gut er- 
Aindoies, mit reicher Detailkenntnis ansgestettetes 
Lebensgemälde eines adlifri n Mädchens, das nach 
schweren Schickaalen und bittreu Enttäuschungen 
emdlieh doch noch das Olfick findet und mit ihrem 
Oatten wieder in das alte Schloss ihrer Väter ein- 
zieht. Die Gestalten .sind alle lebenswahr, — be- 
sonders der leichtsinnig-flotte Wolf vou Frieseck, der 
die Tochter liebt und die Stiefmatter znr Frau 
nimmt, weil er und nii'lit ä\c Er.stere für .lic Uni- 
versalerbin halt, sowie diese Stiefmutter selbst, die 
unprttnglieb die „ft'anzOa'sche" OonTemante des Frlu> 
leins g-t'wfscn, — iinil die Bilder aus di-r Lnnilschaft 
Thüringens sind mit sichtlicher Liebe ge^ciclmeL Das 
Bncb bildet dne trelFlicbe Hans- und FamilienlektOre. 

Das Letztere kau !i mm von dem „Berliner Roman: 
Quartett" von Fritz Mauthuer*^) nicht behaapten. 
Derselbe, — der erste Teü dner itrojektirten Trio- 
logie „Berlin W." — ist eine Ehebmchsgesebichte, 
<\'w mit aller Verve und Eleganz eines Fenillet 
erztihlt ist. Dagegen ließe sich nun nichts sagen 
nnd ^^ir ^^ussten an diesem Roman, der nur den 
.sympatliisi-hen Fitnirr'ii de-; Burlies. vor allem also 
dem Klavierlehrer tiruber, ein so reiches Mall von 



harrakstt C3iitmiit%k«it vin^rt, dass es «Igmitlidi 

wohl scfioii Dummheit genannt werden könnte, über- 
haupt nicht viel auszusetzen; er ist vielmehr lebendig, 
spannend nnd mit realisttsdier Schärfe eraSblt, bringt 
aui'li ein'"' Anzalil neuer und ganz intoressanter 
Charaktere zum Vorschein. Ja, wii- sind über^ugt« 
daas Hantbner, obgleich wir sdn hervorragendes Ta- 
lent eher für ein satirisch-parodistisches denn fiir ein 
wirklich selbstschöpferisches halten, von den Autoren, 
die sich beute gleichzeitig mit ihm bemühen, uns 
„Derliner Koaiane*' zu schaiTen, der berufenste ist 
Aber wenn er uns frlaulion madien will — und da.s 
lul ej- doch zum Sddusse - da.ss sein unterhalten- 
des und interesMintes Bodi nnn wirklich der vid- 
!Tesu<;lite, spezifische ..Berliner* T^onmn sei, -<i kiinnen 
wir ihm das nicht znguben. \\ ir finden in diesem 
Roman, abgesehen von der Lokalisirnag d« Sdian- 
platzes, die gar ni dir^ besagen will und hei der 
Mauthner übrigens viel di:iki-eter verfahrt, als Lindau, 
gar nichts anssehliefilidi Berlinerisches. Wir glaoben 
weder, dass es überall in Berlin W. so zugeht, wie 
in dieser Geschichte beim Kommemenrat Pitersen 
und Bankier Herbig, noch glauben wir, daas diese 
Gesdnchte niclit buchstäblich ebenso irgendwo anders 
spielen könnte, .sei es in Wien, .sei es in einer großen 
deutschen Stadt des Nordens o<ler Südens, Gegen 
das Aushängeschild des Mautlinerschen Roniaus. nidit 
gegen diesen selbst, dem sich viel Gute« nachrühmen 
lässt, müssen wir also protestiren. 

Ossip Sehnbins Boman „Gloria yietis***), 
der hier den Schluss machen .soll, giebt eigentlich 
kaum Gelegenheit, Neues über die Verfasserin am 
sagen. Man kennt ja genügend ihre glänzenden oder, 
i besser gesagt, blendenden Eigenschaften, ihre eiiiim nte 
Beobachtungsgabe, ihre Art, Geschautes wahrheits- 
getreu wifiderzngeben und die Sitten, Lebensart und 
Sprechweise des österreichischen HigUifid ZU schildern. 
Man kennt aucli iliren exotischen, von .\ustriaeismen 
und fremdsprachlichen Citaten wimmelnden, uiu uLigcu, 
zerfahrenen, affektirten Stil. Ossip Schubin ist durch 
nnd diiieli nianierirt, man könnte sie die ..r'irliterin 
der Blasirtheit" nennen. Auf den ersten Blick über- 
rascht, frappirt und fesselt Vieles bd ihr; es ist un- 
gewöhnlich. ktiliTi nnd frerndnrticr. Siebt man aber 
I näher zu, so entdeckt mau unter einer schimmernden 
I AuBeahtiUe recht vid Leere nnd Hohlhdt Ihre 
Wirkungen sind auf den Augenblick berechnet, sind 
raftluirt ausgeklügdt, aber es sind immer nur Kunst- 
stücke, die de bietet; wirklich künstlerische Eigen« 
Schäften fehlen ihr gaus. Sie ist überhaupt keine 
Dichterin, sondern nur eine .\nempfinderin. Alles 
ist bei ihr äuüerlich beobachtet und geht aufs 
,\eul5erliche hinaus: sie inai ht oft den Eindruck, als 
hätd das Tun und Tn iiien ihrer Personen 

irgemlwo durchs Schlüsselloch beobachtet, sich ihre 
Mienen nnd Geberden genau eingeprftgtk aber nur den 



*) PotH.s.iui, ir.luar.l lüjriuK. 
**) Dreiden, Heinrich Minden. 



*) Berlin, (iebrUder Itetel. 3 B&nde. 
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Sehall der Worte ynammnm, nidit andi das Seelen- 

lelHMi ptuflirpr können. Ilirf» Erfindiuifrsarmut ist 
wahrhaft überraiM:ht:n(L Ossip ächubia schreibt jetzt 
schon sich selber ab, macht die gleidieii Qloesen, die 
ihr imponirt haben, gebraucht dieselben Namen und 
piebt jetzt in dem vorliependen Roman gar schon 
eine Fortsetzung des früheren „Unter uns", an und 
für sieh ein äuBerst bedenldhshes ünterCuigen. Uebri- 
gens soll nicht unerwähnt bleiben, dass dieser neue 
Boman entschieden mit größerer Ruhe gearbeitet ist, 
als ffie früheren; die Yerftsserin sdieiBt einzusehen, 
dass man doch nicht immer gleich Atles SO aas dem 
Aeniiel schütteln darf, auch nicht, wenn man für ein 
Genie gehalten wird. Das Buch ist besser konzipirt 
und sorgftltiger durchgearbdtet; es sind eimselne 
Szenen von gewinnender Eigenart darin. Nur ist 
Alles noch ungleichmäßig und ohne jede künstlerische 
Anordnung. Vollständig Nebensächliches vird in 
unendlicher Breite ausge.sponnen, Wichtiges kaum 
flüchtig berührt, gelegentlich »nnz iiberjran^en. Das 
Ganze kommt auf eine Serie lose aneinandergereihter, 
naeh WilUcttr erfondener Genrebilder herans, die nur 
um ihrer selbst willen da zu sein scheinen, nicht aber 
iiarmonisch »\fh einem großen, wohl (lurclidacliten, fein 
abgewogenen Euäemble einfiigeuj Ereignisse, die um 
Jahre voneinaiider «itfemt Uegen« werden Icxaus und 
bunt durcheinander iri-würfell, Xi'ben]'fiNinien in den 
Yordergniud gerückt, andere sind biuli da, uiu der 
YerfiiaseTin Oeleg«iiheit sa witstgen Beraerktmgen 
zu bieten, ohne im Geringsten mit der Handlung im 
Zusamnieniiang zu stehen. Das Alles schmeckt nach 
Effekthascherei, es ist keine:<falls künstlerischer Ernst 
darin. Und wenn das behandelte Thema auch an 
sirli interessant ist, (tiir drei Hände ist die Handlung 
freilich viel zu dünn), wo bleibt die Lüsung? Die 
Verfasserin greift abermals, wie in „Unter nns", zu 
dem letÄteu Auskiinftsmittel des Duells. Ist dieses 
hier /wisclien Vater und Sohn schon an sieh äußerst 
unglaubwürdig, so ist Uswalds Tod im Duell, der ja 
nor durch einen ZaSiXl eriblgt, nichts weniger als 
die Lösung des Konflikts. Man fragt natoTgemäß: 
was wird, wenn er leben bleil>tV und er müsste ja 
leben bleiben. Der Zulall ial keine Losung uud ü.ssip 
Sehnbin entUsst ans also mit einem Frageseichen. 

Mentone. 

Eonrad Telmann. 




Ito nsjitntlMMS BegriimgigeliDll nr icU- 
uddeMg Jakni. 

MUgttiilk tm Adolph Kohnt 

Wenn jetzt Magistrat und Stadtverordnrte do 
Monarchen und das kunii.'lirhe Haus begrüßen. « 
pflegt dieä gewöhnlich in eiuer Adresse in Prosa za 
sein, wobei der Eoridstil nicht anSer Acht gelanoi 
wird. Ganz anders war dies iu der „alten, giiti-n 
Zeit" der Taschenalmanatthe und der gefühlvoll«]) 
Gelegenheit.sgedichte. Da herrschte das Pathos m und 
die fibei-schwenglichen Gefühle lanrnten nur io ge- 
bundener Hede zum Ausdruck kommen. Man ennebt 
dies aus nachfolgeudem Begrüßungsgedicht des Mi' 
gistrats der Haupte nnd Residensstadt KOnigsberf 
am 16. .Ii.iiiiar lH(iö, bei der „Zurückkunft Ihr^r 
Majestät' 11 lies Königs und der Königin" (Friedrich 1 
Wilhelm III. und Königin Luise). Das Original des 4 
mir frenndliehst znr Verfügung gestellten, sehr inter- 
essanten Poems befindet sifh im Besitze der Fnut . 
Froiessor M. Gruse in lusterburg. I 

Dieses Hnldignng»>Gedidit laatat wtfrtUeh: 

Willkomm«»! itrBmt, auf bltummntniitaB Wegen* ^ 

Aua treuer Herzen heiligem RrgOM.^ 

Der Freude freudiger Triumphruf Dir tuigtgn. f 
Willkomism! rafk. n D«ia6a VoOnt SagM, 
Des Yaitorlaadw Ottdin. 

: WoU un«, die kein Terh&ugsiavoUsr 8dd.VM ' 

Der Milchte, die des SchickMb KitleB Mlmisden, 
f Von ihres KSnigs Brust geiddedn. 1 

Wohl una! Es bliUt ein moigauolsr SksU 
I Durch uDurer Tannen schnaabaattable tjmaSäeai 

Ee ist dein milder SterUi 0 FriadtB, 

Ut nicht des Opfermessert folachar 8(dU. 

Wohl una, auf frommen Hausalt&ren 
I Stfigt, zu der Andacht lautem Chor, 

Dir lnl>runst Dankgel.et empor: 

Ouü» wir dem FdrBten angehören, 

Mit dem das Herz den achi>n«t«n Band beachwor; 

DaAg utiR ein S.chmuck ?on unverfftlacbten Sitten, 

DiisB un» der Heimat Recht, rein ron der WillkBr Gift, 

Daas uns dur Olaube blieb, für den die VWer «tritti», 

Und tler i ! iMlmikfutreiheit goldne Schrift. 

Wohl uuk". uiiJ H.il. Heil Dir und Deinem Tron^ 

Freund Di-inrh Volks! Waa auch der Krieg MrtMi, 

Dir blieb der Klire palmumwundnor Pfiwl, 

Dir blieb Dein Her/., tUi> Herz von aiBem BrHona>8<lllUb 

Dir blieb ru köniK'ii^lHtu Lohne, 

Wa» nicht die Schlacht neratört, nicht Sduoknl, ueht VMIK. 

Blieb Deines Volke» Herz, da« mit der BfliwerkrOBe 

Der Liebe, mit dem Kr.inz tlor Treue fteild% uht. 

Aufblüht den Frühliiit;- triHihe .Saat 

Aul Fluren, die. nicht iiu hr von liossetritten. 

Von donnerndem (iL-rinier nicht zerittampft, 

De» l'UuL'o^ trie.llich Eisen nur zerschUHM} 

Empor iiu!^ A^ch(> stehu die Hütt«n, 

Wo jüMK'i^t 'lie .Sohlacht, ein I.iiva«lrom, ^'Ciliiir.pft, 

indes» diu Menschheit, statt der l>!utgof:irbt.ju .S/,enen, 

Von der Hyäne, die (Jeschlechter wiir^'t, 

In atnmmer Zukunft Schoofl ihr uns IJaupt verbirgt, 

Umklongen von der Hoibong HacfBottaen. 

Sei von Viitcrlaudes SiiLuen. 
Der HotluunK k'ol'lne Uore, nui gegrüßt! 
In ileren Hand, iln^ .'Schicksal zu vondluiflB, 
Irenens Irischer Oeliweig »prießt- 

Die, mit verjüngtem .Strahl die Zukunft zu ▼entchOolOi 
Dft8 Königliche I'aar iu Cötter-Arnie schließt. 

Empfiwg'i unwiaost Ton einem achönem Liebte, 
All nur dem Diadem «nUitoM. 
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Vom Strahl umplUntU der, wie vom Angesicht* 

De« Eüj»*!'. «if^h auf Fflrstentrono gießt, 

De« wahren Hulmi!; gereifte SonnenfrOcbte 

Empfange. Köui(,'l.rliPü l'.i.ir. 

ÜDd wenn dereinct der Weltmachiehto 

Metallner Mund tu enifitam Bliilg«fiafate 

An der Vergelterin Altar 

Die« eherne Jahrhundart fodert, 

Dann, ein Gestirn aus ln'itscrn Welttsn, ludert 

Da» Aitcr Frit-drii'li Wilhilnis lirbl empor; 

Dann zeu^tt der Tugenden eutzilckter Chor, 

F.B zeugt du» Keeht mit nie gelieugtam fienwtot 

Die Treue zengt. die sehön verklJlrte, 

Ks zpupt der Künste LÜiiTentlnr, 

i^eugl der (Jewerbe Dank, die brüderlich verbündet 

Frohlockend einziehn in der Städte Tor. 

Kr zeugt die Fiickel, die Kr angezündet 

Dem hiiiu'' eutiiiielten lieachlachli 

Das [hm in goldenem (Jellecht 

Den Emdtekranz der Freiheit windet; 

Daun, wenn der Wahn des AugonbUcks vwaehwiudet, 

Wenn langst in des VergMMM todtoc KmU 

Palmyreni Königin begraben, 

Dann glBost, mit aber Tnn nad 2aSk and Olflek «rhabeii, 
Lnieens Name noch in oiiTerltoohter Praolit. 

Zu uieineut Bedauern ist der Name des Var- 
fasoera dieses Ustorisdi so intraenaiiteii Gedichts 
nicht angegeben. WeiB Um Tidleiclit einor nnserer 

Leser? 




Zir nniicHMtsehen Lexik^njilii«. 



Slin'i'ii niiil fJcriiiniiHii liat sich in 



neuester Zeil ein so reger Verkehr entwickelt, dass die 
Effinntnis des verbreiteteten slaviseben Idioms, der 
russischi'U Spraclip, iuicli in weit«>ren Knisen mehr 
und meiir als dringendes Bediirfiiis empfunden wird. 
Leider aber vird gerade auf dem Gebiete der ms- 
sischen Grammatik und Lexikographie »» viel Olier- 
flAchliehes und Stümperhaftes zu Tage gefördert, dass 
man in der Wahl der einschlägigen Lehrmittel nicht 
vorsichtig genug sein kann. Finden sich doch z. B. 
in dem mit Reklame anf den Büchermarkt ge- 
schleudeileu Koseotharschen ,Meisterschafts- 
System" — nebenbei gesagt, ein Kompositum, das 
ebMlSO unlogisch pcflacht wif, ungrairiinatikillisch <te- 
bUdet ist — Curiosa der seltsamsten Art, die auch 
dm NiditpUloldgan ein Llchebi entloekMi IcSonen. 
Herr Heinr. Wilh. .\d. Keller, welcher die ge- 
nannte Lehrmetbode auf das Kassische anwendet, 
gibt t. 6. eine IcSstliehe länkitnng war Ansspraclie 
des dumpfen I -Lautes, von der wir zum P'.rg^iitzen 
der Leser wenigstens den ächlusspa^sus hier wörtlich 
anlübren: „Man trete dabei Tor den Spiea:el, stecke 
etwa eine Bleifeder zwisclien die Zäl n. und achte 
darauf, <Iass dln T,ippi'n des \m dcf l-La^^e lirt'it- 
gezogenen ilundes nicht iui blindesten sich zur Blci- 
feder hin bewegen, sondern, sobald man das U sprechen 
will, sich auseinander spreizen, so dass die Zähne 
frei werden" etc. ich denke, dieser einzige Satz 
^arafctexiairt rar Genfige die irissensehaftiiebe BSlia 



und praktische Verwendbarkeit solcher Sprachlehren. — 
üm so erfreulicher ist es, dass wenigstens auf dem 
Gebiete der Lexikographie ein bedeutender Schritt 
nach vorwärts vorzfi^hnet werden kann. Pie älteren 
Arbeiten anf diesem (iebiete, das Lexikon von Schmidt 
und das ParalielwSrterbaeh too Beiff* sind f&r die 
heatigen Bedürfnisse tranz nnbraacbbar; und wenn 
anch von Pawlowsky und Booch-Frey-Hesser Besseres 
geleistet inirde, so sind aneh hier der Mängel so 
viele, da.ss Abhülfe \ot tut. Xanientlich hat das 
letztgenannte Werk die Wahrheit des Sprichwortes 
erwiesen, dass viele Kfiche den Brei verderben. Vor 
Allem ist bei allen diei^t n Ail i it. ii für den modernen 
Leser der 1'ui.stand sliireiid und luibequeni. dass sich 
darin ein wahrer Ballast veralteten uud uberflüssigen 
Sprachstoffes abgelagert hat, der dem Leser die 
rasche Orientirune: unnr.tig erschwert. Darum ist 
das „Russisch-deutsche Wörterbuch von N. 
Lenström"' (SoodenlanseB, Verlag von Fr. Äug. 
Eilpe] Dfto Kirchhoff]) freudig zu begrüßen. Das 
Werk will mit absichtlicher V\ eglassung alles Ver- 
alteten, einen voUstftndig genügenden WSrtersdiatac 
der modernen Litteratur-, Uni^angs- und Volkssprache 
bieten und bemüht sich, in allen Redewendungen und 
Ansdrfieken dem dmtsehen -wie dem mssischen Idiom 
gleichmäüig gerecht zu werden. Die FarblosiglEeit 
der den Worten beigefügten Erklärungen, wie sie 
die früheren Lexica zeigen, wird durch möglichst 
charakteristische Ausdrücke beseitigt^ und die leben- 
dige \ olkssi)rache duich die eigentümlichen Sprich- 
würter und Redewendungen illustrirt. Auch dürften 
die beigefügte kam Abhandlung Aber die Ansspmdie 
und Accent Iiiruns- im Rns.sisrlien von Dr. Wilh. Kör- 
u e r, .sowie die „Notizen über das russische Verbum 
ond dessen Konjogatitta" x<m dem Verfasser des 
Wörterliuclis nicht zu untenschätzen sein. Ist das 
Werk auch nicht frei von kleinen U&ngeln — und 
von welchem WOrterbaeh liete rieh das behaup- 
ten? — , so bezeichnet es dennoch einen großen 
Fortschritt auf dem Gebiete der ru8.sisch-deut sehen 
Lexikographie und verdient daher die Anerkennung 
seitens aller Gebildelen im liöchsten Maße. Hoffent» 
lieh wird auch der im Kr.-<clieinen begriffene zweite 
Teil des Werke.s, der deutsch-russische, den Er- 
wartungen, zu welchen ans der «ite Band beredt- 
tigt, im vollsten MaÜe entspreclicn , damit die 
dienstliche Arbeit nach allen Seiten hin dem Bedürf- 
nisse des Lernenden nnd Lehrenden genügen luuin. 



Leipzig. 



S. M andelkera 
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Litterarische Neuigkeiten. 

„Ocdcnkblatt för diu fiintbnni:iprtj;ihriijH Sciiliii-litlciiü- von 
Seinpoch." Zur Erinntiviuj,' .m ilio riii^-.juiü^fiM lio Winkelried- 
Stiflung. (Gebrilder Ben/iger, £in«iedeln.} — Da« schöne Fert- 
liod tat Sempach-K«iHr bat kein Oarioganr «b CvunA F«di- 
Daud Meyer gedichtet. 

„LitterarUch« AliLMnif lür den lamiliuukrei«" von F. 
Z*liand«r. ^ricb. .~^ctniltt.eß) I.^Ill. Serie. Nicht ohne 
Oeiit 88M>liriM>en, voll g(;dmgener Kcnotoia der eilucblllgigen 
M»t«ri6M, von edelem 6trab«n getnmau, kfiuan «Ueie litte- 
nnMhoiGlHMktorbUderdoali ihm pidiigtigiMb-tniiftmUÜgen 
Uhgimur oickt tMI% T«rtowgiiti>. So M Arn zu erklären, 
dv« fSmM ndRiwiit, <£»■■ IridanMhaftiloMo formpflegon- 
&M kkmiiuaSkatt Uer weit SbciwUtet vnd Geister wie Heine 
md toOwrin anch LtBSii aidit gebOlirend gewertet werden. 
Am betten ^longea kt dt0 Sohlmt-Serie. Dertbold Auerbachs 
Verdienst wird gebfilinod Mcoehiel und gegenüber ächeffel 
mid Freytag ihre Nachahmtr im hiatuiiaohen RoiOM ühei«, 
Dahn, llaasrath a. s. w. «olmf und piida mbgWoliMrt. Darch- 
au« oberflilcblich und ron mangelhalti'r Kcnutni« zeugend, 
sind hingegen die AeuOerungen (2. Serie. Seite ti — 10) üb«r 
Walter Scott, dewen rieMahah« UebwlesralMit Z. niciit u 
bcgraifeB MjuiiBl. Und Alaxb ■ekaiafe «r gar nidit n keniim. 

In Newyork i«t soeben ein »eusationelles Machwerk er- 
schienen, in welchprii Dpiihnclilaud die kiinfliL'f Rp-iirpm;:; Hurch 
das mit den moit'ti-'ri nuii jiüiHchen Staaten vuroundi-M- AnK-tika 
in einem großen Zukmiitfk-rioLje» dpr .Tal.re l^'<^l — ;<1 m Aus- 
sicht geitellt wird. Dii» Sohntt luLit dnu Titi'l i u '. i k' 1^ i ■ 
it« «"ailoe«! M<i t'rtn«>><jij»;nce8". l!«'. ili<-'.ip;lM'iiii u, W lirt'.iMii'ncr^' 
wiril iiiiii.hrh ilif VjiUcheidungss'-hlarlit. ^'t-.-i iil.i^'i-n. An ilur 
üeito itiiiiiit tjiuu^t'n Verbündeten: (JenliL^icL uuU Ku»i>iitud 
unterliegt Deutschland in jener europAi»chen Ent»cheidunffs- 
Rchisu'ht. in welcher diu geaamte weatlichu und tQdlicbe 
Eur')|ia :-.<:h mit den Vereinigten Staaten ver1iu:.-ii n hat. l'if 
Folge der Schlacht i«t die Aui<breitUDg der rfpulilikiuuiicLeu 
S;taat«ordnung in Kuropa, welche am Anfang dus 20. Jahr- 
hundert« alleinhcmchend geworden int. Es iftt bezeichnend, 
da«« diese« phantastische Machwerk gleichseitig in einer tran- 
zösischen Ausgabe erscheint. In erster Linie schmeichelt 
der Inhalt dea Buche« den KemuchegelÜiiteD der Franzoflun. 
Aber, wie Krmlicli fOr die Letzteren! Nicht im Stande, sich 
di« Reranclio aelber n nehmen, eoU «i« mit HOlfe der V«v- 
«iaif tan StialstB nnd dea gegen Deutwbhnd koalirten w«et> 
liflbflB Eanpai feMaam wMdMi. 

„Spkini", MonatMhnft ßr die geschichtliche und ex- 

e mentale BegrOndnug dar ttber«inulicheu WeltanRchauung. 
tuagMelieB ron Dr. (lOble-Schleiden in Th. Griobens 
Vorlag (L, Femau) I<eipzig. — Inhalt des Julihette«: Der 
Doppelgänger Von Carl du Prel. Heinrich Cornelius 
Agrippa von Stettesheym (mit Abbildung). Von Carl 
iUetewetter. Seele und Ueiat. UegrilTe und Bezeichnungen 
der Uystik. Von Wilhelm Daniel. Der /anberspiegeL 
Ein Beitrag zur Geschichte dos tierischen Magnetismus von 
Ferdinand Mauch. Indische Mystik, das Wesen der liuddha- 
lehre. Von Sumanyala, obersten FoljpnpricittT vfin Aflaui«. 
Peak in Ceylon. Magnetismus miU H v [■ r; ol i s u , mit 
7 Abbildungen). Vnn tinFtüv Qessmaau. .'seher und Medien 
de« 17. Jahrhunrii'ti vr.n .!, .S Hans.sen. Kürzere Bemerkungen; 
Me«mpripm!iJ rin.l sti uti .m htliehc Verfolgung. Ludwig 
RirijtrM'^ L>_Oirri?i-riiiijrriiii^'ijii. Da« Auge, ein Hpic/ci Je« 

Körpef^- I.iitlu r t'sytiiiker. Die Kirche lud der Vege- 
fauismu^. I)<T 'Mene Schnitt. Matarialiamiu md Moral. 
Der spiritistische Fatuilienkroi«. 

Deutscher Einhoitsscbulverein. Soeben ergeht, 
von einer grossen Zali! n;i-;.)i.ittei I ijivei -it.'itfk'hrer und Schul- 
ifiii! iier unterzeichnet, c.u 4i,ll^'<jmuijici Auliul'an alle Universi- 
täten und Schulen Deutschland, einen ,,DeutHchun Kin- 
üeitsBchulvorein" zu begründen. Difser Verein darf all- 
gemeines inferecse beanspruchen; denn er verfolgt den Zvfeck, 
durch eine maBvolle, besonnene Beform des üym- 
naeinms die so oft beklagte Zvoitailwiig luterei« höheren 
Scludouterricht« wieder zu beseitigen imd an BMIe de» jetzigen 
l^nuianom* und Bealgjrmnariiima wieder «in« bOhara Lehr- 
aaatalt, die JSinkatiiiehale, in aeiaen, «alehe aieb den 
Xora der aUen hnmasiaiieob-gTmnaaialea Bildung 
bewahrt, dioeolbo aber Idnroh ftSckeiehtnabmo auf 
die barachtigtan Forderungen der Oogonwart aen 
kr&fiigi nad Torjangi, Alle Dictjeuigea, weicbe dorn 



1 Vereine (■eitr.'t.'ii. bezw. die koii*titi!iren>ic' Ver^iinrahin^^ dp» 
stellien ,ini Oktnber d. J. io Il.iiuiover bn.-ucheii woIlt-Q, 
werileti j-el.eten. lieses dem mitunter/eiehnuten U y mnasial - 
li-hrer F. liorncmann in Hannover. Marschner- 
straße 51, schriftlich bi« zum 1C>. August I. J. miUuteilen. 
Danelba artaili aneb jede Auskunft in Saab« daa Veniai. 

Der vor kurzem erschienene zweite Toil von ?ittlü Qe- 
schichte der griechischen Literatur I i« uut Aleiander d. <tr. 
(München, Ackenniiiin, Treis ii 'in Mk.i, v eist dieselben Vorzüge 
auf, die wir «chuu au üeiit «.TKieu Teil bei dessen Kiscfaeinen 
nlhmeii konnten : «orglilltige Benutzung der Quellen, krilifche 
Behandlung des Materials nnd einen Ober die nicbtten Grenzen 
■chweU'enikn Blick lOr die Bedeutung, welebe die einselaM 
Littemtnrerscbeinangen etwa Iflr die WaltIHtenitar gewranea 
haben. Anflalland lal nvr die aigaatSadicba Aaorum^ dea 
Stoffee, naeh welcher anarai die Baitorik, daaa die fiatwieko- 
long daa Dialog» nad eadHdt die fa i a orlicih wie seitlich doeh 
eigentfieh TorammatallaadaGaadblehtadirvibong behandelt war- 
den. Ale beeoadereBelttagea mochten wir aus dem wiederum von 
grandlichen ond vieleeitigen Wissen zeugenden, nur unseres Er- 
achten« kritische Fragen etwas stark berdcksichtigenden Band 
neben der Einleitung die Kapitel Uber die Entwickelung der 
attbchen Beredsamkeit hervorheben. Auch verdient der Ver- 
laMt Dank iUr die liebevolle Behandlung, die er dem halb 
.ffWjgaeeenea Kteeiae bat suteil werden laaaan. Wir aebea den 
dritten Band mit Spann eag entgegen. 

& a a 1 f e 1 d : „Deutsch- lateinisches HandbQchlein der Eig«n- 
namen aua der alten, mittleren und nenfrrn f!(»Of^phie" 
(Leipzig, E. Winter acho Verlagshandlane-. l'-s,',, Treü '■ Mk 1 
Pifisp« mit keil :iini« und praktischem Geschick luisgciirbe-itete 
no'i Iretllieli an-;;e-!:it,tete BOchlein enthält zienilieh alle fjeo- 
I ;,T,i[ihivch irauiidwie l.(»de!!teiiden Namen Mitteleuropas, in 
erster Linie Deut*eiil \nil> , t[;it, l)ei),'t'tii>^'t-*ir lateinischer Form, 
tider, diese nicht tii-tori.seh naehsuwuisen war. Uebersetiung 
iiud ■iürfto daher tiielit nur in den Schulen, in weichen eat- 
siireebendf» Arbeiten ^'eleri ii,'t . sr»ndern anch dem Geseliiclit*- 
treunJe nnd AltertuMi-InrttliiT atn beiiueuie» Ulnl. »oviel liefe- 

rent nachgeurUtt bat, in den meisten Füllen durchaus zuver- 
Uarigea fioliimittol beatoae emplbUon worden. 

„Nur auf Schlager." Novelle von O. Felsborg. In dieeer 
hübschen Erzählui^ wird der Wahnsinn dea sogenannten Ooella 
oad apaiioU der atadeatiaehca UoanrOB ia granaanorragaader 
Wabiböit bdeeehlei. (S. v. Deeker'a Veriag, Bariia.) 



„Anno Oondai?!" SSnknaflaHBioa aaf dar Tawtobanr von 

Meerheimb. Wir wollen nur hoffen, daat der giOM weift» 
kri^ fnr an* ein so erftenliches Ende nimmt, wie ffieeer bo* 

geisterte Skalde wähnt. (O. Parisius, Berlin). 

Nr, 41 dea 12, Jahrganges der Illustrirten Berliner Wochen- 
schrifi „Der Kr", Preis vierteljährlich 2 Mk. AO Pfg. (pro 
Nummer von ca. 2 ßc^en also noch nicht 20 Pfge.), Verlag 
von Gebrüder Paetel in Berlin W., hat folgenden lohalt: Ge- 
denktage. „Verfestet ', eine Berliner Geschichte ans dem 
.fahre 1,'itlO von Oskar Schwebel (Fortsetzung). Feuilleton : 

! Ein Streii li Uvuchiius 1. auf dem Reichstage zu Augsburg im 
Jahre 1.'. i) von it H. Die Hartunc'schen Schulen in Berlin, 
aus der Knunerung eine« alten Berliners, mitgeteilt von Dr. 
Heinrich Otto Ii,; K ine Rundfahrt um die Insel T'^tEJam, vun 
P. \ValI6. Mi-( eilen: Wilhelm Perrinff fmitAtil).;, Kiu ueuer 
Menzel (mit Al ii.) . l-!in h.erlmer Verkelirfloiikon ; Wie Fried- 
rich II. der .lagd litdioid wurde; General Forkade; Das Jubi- 
läum einer Brücke; Eine Alte Flecken-, Dorf!-, und Acker- 

I Ordnung; Die beiden Finkenstein; Kraal ron Ziskaberg; Der 
KUoig Uebeiall (Abb.) etc. 

,,Ftieilriei, ri-'r (ir.ilje .ilp Krvieber seines Volke«. Ein 
Gtauiikljueli zum ll'D. J..iüre=t_ije suae« Todes (17. Aug. 1786)'* 
I betitelt sich eine von Con raa Fischer bei Heinrich Stepha- 
! nua in Trier erschienene BrochClre. Die Arbeit zeugt von einem 
; gnlndlicben und tieicigcn Quellenstudium und wünschen wir 
I derselben viele Freunde und Gönner, die eie anch gewiaa 
, iiadOB wird. 



Kioliard voa Hartwig. t»W«llaii(chea'% (Barlla- 
FViedeaaa, ¥t. Thiel.) fiia hSehii aamatkaa UaibamwOidigea 

Büchlein, deesen gematrolle Poeaio an ^tdoma gemalmi. 

Die schöne kräftige „Allegorie Pooioaachiekaal" «aide 

aeiaaiaaii im „lia^aia" abgadmokt, 
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„Da* M;i ii n(-n vnn IWz&m." 'l'r.iuMrspiel von Heinrich 
Kruse. 2. Aui! ;i lif.ii,', .S. Hir,:i'l.i Ks örfilUt einen Vorur- 
t<>il«lo«on sti't-i mit NV. iiinut, ■.v. tui er die verKebli-hen An- 
L-tii"'tih'un^;i:n dvv ;iUi'n ^^llull' v>:rlolL.'t, im sogenannten khia- 
«i^i hca hlü But hiitonscbeu fetoü'en große Wirkiitnjeo ta 
fr/iilen. Denn wehmütige Achtung giMiiihrt dfin Kannitcr. ! 
welcher infolge mangulnder Sehknilt. sich »elljst üüxu vcrur- 
l«ilt, gegen Wind und Licht mit ungleicher Teilung «l^r 
Kampfverhältnisae r.a utreiten. Es ht ungerecht, w«nn diu 
gL'i^ti;.■<' Richtung unserer Zeit gleich in Hautch und Bogen 
erklirt, Iii» Historische sei die EsteUbrdcke für jeden l'oeti*>ter; 
es sei natürlich Rchwerer, Hlirk fßr die GugeowMrt zn baban; 
der bistoriHchc Stotf sei ja vorgekSut u. n. w. Nein, es or- 
fordert ernst« VenenkuDg der Fhantaaiektftfte, neh in eine 
eot«egene Zeit sarOcInro&nken nnd die«» VerMuknng dann 

es an aick eine vnnS^liohe 
Aafnbe üt» leiiiFlIldn in die Vergangenkeitiarltaknnebianben, 
liegt Mf der BKnd. TentaudeB luil diw« Knturt im Romane 
nur Einer, WiUBiald Alexfi. Nnn niU jn mber dna Drama 
Mch gar niolit dM Lokalkolorit einer entlegenen Kpoche 
wtodetgebeo, ■ondem nur gloicbsun den symboliachen Kern 
UM der hietoriacbeB H&ndlung sieben. Gleichwohl berührt e» 
Hat Pölich, wenn Kruse im vorliegenden Stück Lieder in 
nodornon Rciibxtropben einfügt. Im Uebri)<ou i»t jedoch der 
Geist der Per»erkriegj>eriode trefflich wiedergegeben nnd 
manches Detail mutet awa echt hulicuiach »n, Uobcrhaupt 
itt die« Stttck da* Werk eines Dichter», Mit welch knapper 
eebnrfer Charakteri>tik i>iod die (iestalten in ihrer nationalen 
Eigenart erfanst! Wie pr&chtig «tollen »ich die lärmenden 
eaoguinitcben lonier dnm »tr»'ne. n Sjtfsrtiatentum gegenüber! 
Wie meisterhaft khir sitlit Ariyii.icf in Hciaur ruhigen Würde 
TOr !in? dft! Aui'ii der inl nkoniiHCljc ' h.iriktor rlfsfleinn ist ' 
tri'tVlii ti j,'fluiit;i'ii utnl l'.iii-iaiiiu-i , mai,' -^^in-., w.i- uuui 

will, ii;t <<m>j (ii'^tiiU. wiu uur ein iieüuulnaiutt» erkcauuuder I 
DichtiT sie i,-e>cliiiut nat. Dennoch »et*t gerade hier die j 
Kritik ein, wunn m<< bekennen rnnfts, daiu trotz aller auch rein | 
dichterischen Vorzüge {wir rechnen dazu dru Mon >ln;^' der ; 
Kleonike im 2. Akt und die ganze Parti« (h-r ^ifisr n Mutter | 
im 5. Aliti (ld> lir;ima keinen reini-n und vtt'il .luFi.'clrii^'anen ' 
Eindruck hiulurliiisst. C« iat begreiilKÜ. Uu«ä der Verrat de« ' 
Paiis;iiiias cirifin nach großen historischen Problemen spüren- 
den Sinn mächtig fesselt. Ks ist der Wullenst^iinntoir de« 
Altertums. Aber »ohon Schiller hat hier nicht ganz den : 
rechten Schlüssel des historischen und menschlichen tnt«resaes : 
geboten. In der genialen Szene mit Wrangel wird un« der I 

SroMe Verrilt«r xum enten Mal patriotisch nilher gwräckt: ; 
r benutzt die Fnimdem wir, um das Vaterland za tettSB. | 
Aber der gemeine penflaliolie Ehrgein überwiegt «priter doreh- ■ 
weg. So nun auch bei dem Pnneniae vm Kruae. (irade dai , 
wlM gewaltig gewesen, tn aehüdeni, wie «In ursprüngUoIi , 
hochbentget und groOartigee Streben dnrob den damit ver» 
bnadenen per»IJnlich8n Nebenzweck äberwoelieri nnd Tergittet | 
wird. Vor allem h&ttc uns der Dichter nicht uur Andeut- 
ungen eines edlen Nebenzwecke.'« geben müssen: denn hier 
tritt uns bereite ein unedle« Streben mit edlem Nvbeniwcck 
in Pausaniu iBiigegea, etett da«« der Dichter, um tragische» 
Mitgelfllil SQ erregen, das gerade Gegenteil hatte darstellen 
mtlwea> Ond audli die«iur versöhnende Nebenzweck, in dem 
der Kern dei Pausanias Drama ■ Motivs zu suchen würe, ist i 
unklar, ganz nebenbei betont. Was temer die Kleonike Kpisude | 
anbelangt (welche scbou auf Byron, siebe Manfreds berühiuton | 
Monolog, anheimlichen Zauber übte), «o k()nnte ein größerer | 
TVirhter, als Kruse es ist, dies schaurige Motiv sjan? amlfrg tir- 
ta''!->'n. Krst wenn Kleonike Pausanias wieder :i^ :>t, ki<:ijL hier 
KrM.bütti'irtdfi« sirb gfstaltp« - Dnrh mit, alicii inneren 
.^rll\v;l(:^L<■Il Ist Jii'-i Dr.iiuii .in sic:li cim' .\L!itiiii^' ft'biutbnde 
Leistung — ein i^eugtiiN t^mer ruüen und markigen Kraft, 

Von der von Otto H«>nd«l in Hi\l!e a. S. erschienenen 
und üiii'li ti'irausgegebesi' ii Hihliotlu-k -li-i ' H'üamtlitteratnr 
des !n- uud Auslandes, ein «ur.lij^i'.i i i, t;i!n.''liick lu der Kt»clam- 
xrlii-B Universalbibliotbck, lieg'jti am bereits weitere \'i liiUi.i 
dien 1.5—20 vor. Licbtenstein van Wilhelm Haott (LS -Iii;, 
Luis« von Johann Heinrich Voss ilT), Das Heimchen am 
Herde von Charles Dickens (181, Götz von Rerlichingen von 
Job. Wolfgang von Göthe \ \',t). (iedicbte »on ii. A. Bürger 
(20—22). Wallensteiu von Friedrieh von 8flhiller (^;24) und 
Qninfeiae Pislein ?oa Jean Paul (-2.^ 26). Dh AamtaÜiff ak 
fikr dea billigen Preis von Vi'g. pro Munmer «(«• gMa 
TwsngUehe uad auek dieea Bibliotiuik fewte ebiaio 
bald wie die „Riohamehe^ eiae weite ihr aooh rakMaaeada 
Teibiaitaag gütoadaa haben. 



„Die (irinsehmiel in dec modernen Litteratur" von J. 
Lippmanu. (Hisel & Ca, Bagca i W.) Dar Varfaamr Mgl 

in seiner Kinl^ituQg; 

W- nn die biographischen Notizen liest, w.'lnli« in 

kurzen Zwi>»cbei)r&umeu die illuätrirten Zeitungen übur neu 
aufgetauchte LitteraturgrOßen bringen , kommt man zu dem 
Schluss, dass keine frühere Epoche so reich an genialen Schrift - 
■^tellern w.ar, wie un»ere Zeit, Doch leider nur zu hold üer- 
ittiebt solch' beseeligende Anschaauni? von der modernen 
Roman-Litt«ratur, wenn mau di'.- .\r)»eiton dieser neuge- 
backenen ßerühmtbeiteu prüft und tiiidet, da<« es in den 
meisten Kftllun scbwttchUcj]« Maebwerke, kaum gut genug, 
einem gelaogweiltea Faaeioaidlmobeu über einen vorrogneton 
Nachmittag «der ein biatafMabaoae Stelldichein binwegsa* 
helfen, dam roa litlanriMh'klB^arieehar Bedantong aar Ter* 
eiaaalte Aaeaabaiai eiad. 

Kanm n etUbaada YdteaBaag denen, was nasera 
Zeit mit Recht Terlaagt« baitiumt «iaa Anzahl Verleger und 
Herausgeber groBer Joaraale, sater ToUst&Ddiger Verleugnung 
dM modamea Bedfirfbimee und Geschmaekee. immer wieder 
und wieder aaeh jeaem anwahren. widerlichen, romantischen 
Gebrilu SU gtaifen, da.>) sentinientiile BlaustrOinpfe mit ihren 
blaustrAmpnges Verehrern und Verehrerinnen von einer längst 
dahingegangenen ideali.^ten Weltanschauung mit Gewalt in 
der modernen Litteratur festzuhalten bestrebt sind. 

Nachdem die ,, Gartenlaube" vor Jahren mit der Ent- 
deckung weiblicher „Genies" so große ..Erfolge" erzielt hat, 
begaben sich auch andere unternehmende Verleger auf Rnt- 
deckungsrci.sen und sie hatten alle das Glück, , .hochbegabt«" 
Schriftstcllerinn*«!! m finden, •wr!rh»* gestatteten, ihre Er- 
zählungen di'iu stituaonden Ab onn' iitt'n zu bieten und der 
Welt f.n wkiimleQ, das« wiedor e)ii litt>?rarif<eber Messias im 
I ntiTruik unlt-r uns weile. 

Hvi .lutoritätsglilubt^'i n Lüaürn wirken diese Uanüver 
eint< '/y.i laug, die Oei.-'t. siiliiti a der BerUuaUiaili" wordaa ge- 
lesen, bewundert und auch ^TtkiiiitL 

So haben wir das trav-komi«, h.' Hild, das», wfihrend di« 
Presse ani allxn anderen O.'iju'ten iin'iit-cblicber T&tigkeit das 
Neue bcrQck-ii.liti>;t , bcliinvortrl . ru seiner Verbreitung 
wesentlich In iti;igt, uiu f^fr.'iT iV-il '.iiirwlhen auf dem ihr 
iiri ij^i'ii-trii ilt-r Litteratur, "/iüi umi iieh.irrlii li air. .\lt«n fest- 
Lii,lt. bn: uuwahten, läppischen, süiilicben Figuren der Ro- 
mantiker, die nie gelabt — diaie Sohattea, lia mAmaa iauaar 
wieder herbei. 

Die Furcht anzastoßcn, das fiatheUaebe Oefldil" iigead 
einer alten PeDsionsvorst«heriu zu verletzen, Teranlaaat viele 
Herausgeber angesehener PreisOlgaaai das schaalate Zeog 
ftiacb gewendet, gefärbt, gotliekt aad aiugobOgalt mf dea 
Markt sa bnagaa, aad den litterariaahea „itepanUaar" ata 
ackfiflatdIariaHiaa Oania aoszuposanaeD. 

bi nljgiaaaB, palitiaehan und aoiaalea Rragaa iat aa 
«He iVeaia, waldia dia Ideen in die Maasea trtgt, Stimnran^ 
macht, kommende Verhältnisse vorbereitet; auf belletristi- 
schem Gebiet richtet sie sich, statt, dem Geschmack des 
Publikums die Richtung anzugeben, nach einzelnen, krankhaft 
Eiuplimllichen, und so hat man es denn glücklich dahin ge- 
bracht, dass es last nur noch Damen sind, welche diese £r- 
■eognitse lesen, Damen und weibische M&nner, die am 
leichtesten in diesem ^hmc m schreiben verstehen und sehr 
„gesucht" sind. 

Ein so geartetes ,, Talent" neuesten Datums hat diu 
„Deutsohe lllustrirtc Zeitung" in Nataly von Eschstruth ent- 
deckt, Ich weiß nirbt. weiches Ziijl sich die Vertasserin der 
„OSnseliesel" gest< i kr , ^^i rue will ich ihr vorweg zugestehen, 
dass ihre ,,!lnt'f;i-.^rl.iilite" m,.lit Hch!flcht«r ist. jjiiRZ fr<»wis8 
nn Ii*. Iilei. lil'T. iiU ilii; (iei>leHj>r>)<liikte eiiiei Marlitt, \Vennir 
und Kon.nxLeu, - loi^-Ucli lint tie su ^'ul wie diete, iLi.s Kei )it, 
portiätirt, biograpbirt uinl henilunt. zu wer,,inn, ,•\^|^T 'lur 
Weg zum Ruhm ist ein duruLnvL iler ] mag lucbt auguut.ibm 
sein, von galanten Verlegern üHer den steinigen Plad gehoben 
tu worden, und «ich plötzlich im einer Stelle zu betinden die 
dun.li iii---lii-iie IJm^(,iu.le ult für außcrgowChnlicho Begabung 
Ulli :,i,E.ili,/!<«]a Fleiß unerreichbar bleibt« aber an solch expo- 
nirt«r Stelle nuaa «M» danwf gafiwft «eia, bataaektat 
zu werden. 

Nun , der Herr Verfa.s*er beleuchtet denn auch den ron 

der ..Deutschen Uliistrirten Z«>itnng" wnttle(>kt«n Stern der 

mCil'TJii:. l.itti.T.itür' 



Alto flttr ia<i „Xagaila«* kaaUwntaa Saadugaa aiad aa 
rtoktan aa dla Itadaktlaa daa „Xagaiiaa flir dIa Ltttanttor 
4h Iii. ud Antonlei'* Lelpsii^ flaoTganatinMe 4» 
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In uDMrem Verlage orichicn : 



Friedrich Kiel. 
Der Stern von Bethlehem. 
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Miari Bleibtreu, \ 

Zweite stark armthrU Auflag. \ 



sirh Ki'i.'irhtir/rn ilif T^rhrrx 



dats trir an cinrm jiewn (!'■ 
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Mdriel kr Crtne ni im Miel» Mludel. 

Tob Adolf Kohat 

Friedrich Wilhelm I., der Vater Friedrieha de« 

Großen, bekümmerte sich bekanntlicli Mutwenig iini 
äduiftstelierwesen, Bachhandel und Verlag. Die 
Potsdamer Garde mit ihren GtSien stand seineni 
Herzen näher als die Litteratar mit ihren Orößen. 
Wenn al.«!0 auch seine Regierun? dif \Vi<j«ensrhaft 
aud Liiieratur und dabei in Verbindung auch den 
Bnchhandel Dieht fBrderte, w tat sie dodi andrer' 
seits nichts rar Nieiierliultung (le> 1iac!i!iändlerischen 
Aulschwange«. Es gereicht dem Könige zum Euhme, 
dasR er anfünglich kein Cenrargebot erUeS. Er hatte 
«•war ein, von dem nachmaligen Großkanzler Freiherrn 
von Coccejr entworfenes nm\ gedrucktes „Allgemeines 
Cessuredikt*' vollzogen, doch kam dasselbe nicht zur 
Anstbnoir, weil das Oeneraldirekterinm jeder allge> 
meinen reTi."=nr widersprach. Der Monarch fiigtf 
äch diesem Proteste. Wie wenig er geneigt war, 
potitiiche Sdiriltea za censiren, beweist seine Band- 
beDerkiuig, womit er am 20. September 1732 eine 
TOD dem aaswftrtigen Departemt nt ihm vorgelegte 
Verordnung über die CemMir begleitete: „Was ist 
das?" lantete sdne Zvrückweisang des Ceiisar*An- 
liegens. Trotz alledem wurden tatsächlich von den 
Begierungsbeamten theologische, philosophische und 
politische Scbriflen, samt den Zeitungen, einer €en- 



sur anter7!n<*eti und die in Berlin ankommenden 
Bücher durften dem Packliute nicht eher verabfolgt 
werden, als \As dem Generalflsltal ein Vensdefants 
denselben voi^elegt wurde, nni ja nielit gottesläster- 
' liehe oder «nsittliche .Schriften in die „Stadt der 
^ Gottesfurcht und frommen Sitte" hineinzuschmuggeln, 
j Gegen dieses Gebahren trat jedoch immer aufs Neue 
i das Generaldirektoriuiii al> eifrifrer Kämpe für die 
1 Presafreiheit in die i:>chrauken. Nur lür theologisclie 
I Sebriften weUte es dne Ceasnr mlasseu, nicht aber 
für Werke anderen Inhalts. Diese mutige Behörde 
äußerte sich hierüber in iiaplisteliendor hemerkens- 
werter Weise in einer Vorslelluug au dcu König: „Das 
Bücherwesen hat seit der Reformation in gnnz 
Deutschland, nirht Wi-iiiger in alirn zivilisirtou Staaten, 
freien Lauf gehabt, wodurch die Gelehrsamkeit zu 
sehr hohem Grade gestiegen ist» in weichem wir sie 
heutzutage sehen. Sollte nun die.se Freiheit durch 
dergleichp Ordre in Ihrer Majest. Landen eingeschrSitkt 
werden, so wurden hierdurch die Gelehrten nicht allein 
sehr niedeifeschlageo, und der Bnchhandel gAns« 
lieh zu Grunde grcrirhet werden, sondern auch die 
Barbarei und Unwisseniieit, welche Ihrer Majestät 
glorw&rdigste Torfahren mit so vider Mähe und 
Kosten TWtrieben, auCs Neue zum großen Präjudi/ 
der gegenwärtigen und zukünftigen Zeit überhand- 
nehmen." Dieser Protest verhallte aber diesmal 
wirkungslos. Der Edoig lieB die Beamten gewAhreo 
nnd in dem «Xenrenrlirten und erläuterten Aecise- 
Tarif für Berlin und die kurmärkisclien Städte" 
finden wir einige Cmsor - Bestimmungen , z. B.: 
„Jüdische Bücher, wenn solche vorher censiret und 
vom Oensore ein Zettel darüber erteilet, ob sie er- 
laubt oder nicht — zahlen zwei Groschen." 

Die Lage ftoderte sich jedoch, als der mhmge' 
krHiite Schriftsteller, der aufgeklärte Freund Voltai- 
res, Friedtieh II. von Preußen, im Jahre 1740 den 

Tron bestieg. Der junge Monarch, dessen Urund^ 
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Satz war: „Gazetten dürfen nicht geniret werden," 
und „Pasquille mü&sen niedriger geb&ngt werden", 
nnd der die ganze sittliche Kraft seines Volkes zu 
beben suchte, begriff gar bald, dass der Bnchbaildel 
nicht durch Zwangs - Maßrefreln und Cliff^^nnii in 
eeiuein Emporblähen behindert wtrdeu diuie. Die 
Censur war ihm zuwider. Es ist dies u. A. aus 
folgendem Schreiben des Kabinetsmitiisters Grafen 
Podewils vom 5. Januar 1740 ersichtlich: „Se. E. 
H. haben mir nach anQsdMbeiier Tafd afleiiBaldifrt 
anbefühlen , des Königlicljen Etats- und Krieps- 
niiuisters Herrn von Tbaliing<er £xc«llenz in Uöchst- 
dero Namen im erOlftieii, ias» dem Uerigen Berlini- 
sclien Zintiingsschrefber unbeschriinkfe Freüieit ge- 
lassen werden soll, in dem Artikel von Berlin and 
deii^jenigen , waa initio IdeBelbat vorgeiit, zu sdira- 
ben, was er will, ohne dass solches censirt werden 
soll, wie Höc hst derselben Worte waren, weil Solches 
dieselben divertire, dagegen aber sodann dass aach 
fremde Ministri sicli nicht würden beschweren liön- 
nen. wenn in den hi&sigen Zeitungen hin und wieder 
Pass^agen anzutreffen, so ihnen missfaüen könnten. 
Idi nahm mir iwar die Fnibeit, daraaf zu regNirai, 
dn<s dfr ••*sohe Hof über diesen Punkt sehr poin- 
tilleox sei; 8e. Miyestät erwiderten aber, dass 
Gazetten, wenn sie interessant sein so1]«b, Bieht 
gcnirt werden inüssten, welches Sr. K. M. Allergnä- 
digstem Befehl zu Folge hierdurch gehorsamst melden 
soBe." Freilich bttog sidt der Befehl Friedrichs H. 
nur auf Berliner beziehungsweise interne Angelegen- 
heiten, während bezüglich „auswärtiger Fuissancea" 
grofie Behutsamkeit angeraten wurda Iii der Tat 
war unter der Regierung Friedrichs des Großen die 
Presse so frei und so aller Fesseln ledig, dass 
der Kflnig selbst die scliliiiiniäten Angriffe auf seine 
Person in Blättern und Broschüren duldete, ohne 
dieselben zu konfisziren oder deren Vertasser zur 
Kcchenschaft zu ziehen. Von der Lauterkeit seiner 
Geainonngen nnd seiner yorortdlslosen und vn- 
hefanr'-enen Ansoliauiing zeugen seino diesbfzüg- 
liclien Briefe, Erlässe u. s. w. Als der bevoll- 
mSebtigte Minfaiter de» KOaigs am frantfleiseben 
ITofe, Tiord ]\Iar(*'schall , dem König von einer fran- 
zösisch geschriebenen, zuerst handschriftlich ver- 
breiteten, dann in London gedrnclcten Schmih- 
sclirift Mitteilung machte, schreibt der Monarch, 
Berlin 33. October 1753, u. A.: „. . . Jeder im 
Offentlicben Leben stehende Mann mu^ der Kritik, 
der Satire, ja, oft genug der Verleumdung als 2äel- 
scheibe dienen. Jedei-, der « inen .'^taat regiert hat, 
sei es als Minister, ak (.ieueral oder al& König hat 
Stiehelneo an ertragen gehabt; es wäre mir daher 
unangenehm, wenn ich der Einzige sein sollte, dem 
die.ses i:<chicksal erspart bliebe. Ich verlange weder 
dne Widerlegnnf des Bnehes, ooeh die BeetraAmg 
des Vcrfitsseis, sondern habe es mit großer (Jemüts;- 
rulie gelesen und sogar einigen Freunden mitgeteüL 
Ich mttsMs dtler sdn als idi bin, nm uieli Über 



derartigen Schmutz zu ärgern, mit dem Jeder auf 
der Strafle beschmutzt werden kann, und ich mösste 
ein sehtechterer Pfailosopfa sein, als es ich bin, wenn 
idl mich für vollkommen und über die Kritiken er- 
haben halten wollte. Tdi v»i! siclu^re Sie. lieber Lord, 
dass die Schimpfrcden des uamenloseu Verfassers 
die Heiterkeit meines Lebens auch nicht durch die 
kleinste Wolke getrübt haben, und dass noch zehn 
ähnliche gegen mich gerichtete Schritten heran&- 
konmen könnten, ohne meiBe Denk- and Handhings* 
weise in irgend einer BezTchunEr zu ändern." Dem- 
selben Lord Marschau gegenüber spricht er sich in 
einem Selirttben Tom 8. December 1758 in glddier 
Weise über die SchniRlischriften aus, Iii ,iaf ihn 
gesebridien werden. ^Sie sagen mir," meint der König, 
„dass meine Feinde mfeh Us in den Bseurial Ter- 
leumden. Ich bin daran gewöhnt Ich liöre über 
mich oicbts als die Unwahrheit Ich bin vollgestopft ' 
mit nichtswürdigen Schmähschriften und geuieinen , 
Lügen, welclie der Hass und die Verbitterung in 
ganz Enropa fortwährend verbreitet." In ähnlichem 
Sinne äußert sich Friedrich in seinem Briefwechsel mit 
Voltaire. Ich lese z. B. in einem Schreiben des Phflo" 
sophen von Snnssonci an den Philosophen von Ferney. 
.Ich teile das Schicksal aller edlen Männer, welche 
anf da* BOhne anftreten: von den Ebien werden rfe 
begünstigt von den Andern schlecht gemacht, ün.ser 
einer muss auf Spöttereien, Verleumdungen und eine 
Menge Lügen, die ftber ans ansgesprengt werden, 
gefa.sst sein; aber meine Ruhe wird dadurch in 
nichts; gestört Ich gehe meinen Weg, tue nichts 
gegen die innere Stimme meines Gewissens, und 
kümmere mch sehr wenig darum, in welcher Weii^ 
sich meine Handlungen in dem Gehirn manchmal 
sehr wenig denkender, zweibeiniger und federloser 
Wesen abspiegeln." 

Als jedoch die Zcitnngei\ die ihnen durch den König 
gewährte Freiheit arg missbrauchten, büßten einige 
donelben die ümen an Tdl fewordenea Tortetie ein, 
aber der Buchhandel hatte sich stets einer beson- 
deren Berücksichtigung des Königs zu erfreuen. Wie 
die rein wissensebaftUehe Fresse, m .konnte sieh andi 
der anständige Bnchhandel und Verlag frei ohne jeden 
Zwang bewegen. Zwar wurde am 30. Septbr. 
allen Bncbdradcem bei schwerer Strafe verboten, 
uncen.<firte Bücher zu drucken und nach dem Befehl 
vom 3. April 1743 sollten keine .gottlose und ärger* 
liehe Bücher debitirt werden ", aber der General- 
fiskal und die Censoren beachteten, wie PrenS in 
seinem Werk über Friedrich den Großen treffend 
sagt, des Königs and der Zeit Geist, üoch wurde 
ein Berliner Buchhändler, der den „Candide" ver- 
kaufte, auf Antrag des Censors theologischer Sclirii* 
ten, im Jahre 1761 fiskalisch belangt 

Friedrieh IL hfttsdtdte bei jedem Anlass sdne 
Lieblingsschöpfung, die Akademie der Wissenschaften, 
und da er bei diesem exquisiten Institut die gröfite 
littwariselw Gereditiglnit and dai grUte TalDt|e« 
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fBU vomtawtzte, -ferordlMte «r «m a Novlir. 1747, 

dass die Akademie der WissennAafteti alle die zum 
Druck kommenden Bücher, Leichenreden, Gedieht« 
U. S. w. ans der ganzen Monarchie censireii solle, aber 
abteld überzeugt« er sich, dass diese Maßregel sehr 
nnpraktisi'h j^ei und gie wnrde schon nach kurzer 
Zeit, am lü. März 1748, wieder redressirt. Erst als 
die ScinnfihschrifteD-Automii «« gtr m axg trieben, 
willigte der König am 16. März 174<> in die Ein- 
setzung besonderer Ceosoren« mit der Einschränkung: 
„da« gans ▼«niilii{t%er tfanii za mleher Censnr 
ausgt'sucliet und liestdlet werden soll der eben nicht 
alle Kleinigkeiten und Ba^atdles releviret und aat< 
vratset*. Von ▼«leli«ni Qdste jedoch «fieses Censnr- 
edilit erfüllt war, ersieht man u. A. aas § 10 des- 
selben, wo es heißt: „Bei dieser vorgeschriebenen 
Censnr kt unsere Absicht jedoch keineswegs dahin 
gerichtet, eine verständige und ernsthafte Uoter- 
suchung der Walirheit zu hindern, sondern nur vor- 
nehmlich demjtnigeu zu steuern, was den allgemeinen 
Grundsätzen der Religion vnd sowoU moralLscher 
als bürgerlicher Ordnung entgegen ist." Trotz 
dieses F^dikts taten die Buchhändler doch was sie 
treUleD und der Kdn^ versclionte: »Die Ctootra- 
venienten, riitinne praetcriti. ans bewegenden Ursachen 
allergnädigst mit der in dem iiklikt von 1 749 verord- 
neten Strafe.* Wie wenig die Censar gehandhabt 
wurde, ersieht man daraus, dass Professor Forniey — 
wie ttv sich selbst aqsdriickt — die «imprudence 
blamable" hatte, nnter den Augen des EOnigs in 
seiner „Nouvelle Biblioth^que germanique" — une 
Satire träs vive contre les incrudöles, d. h. auf Fried- 
rich selbst, zu machen. Als der Buchhändler Fried- 
rich Nicolai, um die Form zu wahren, 1759 den 
Dr. Heinsins, als den Cen.sor der philosophischen 
Schriften ersuchte, die Censur der „Litteraturbriefe" 
zu nnternehmen, wunderte sidi der ebrsame Oensor 
über dieses Beginnen Nicolais nicht wenig. Es "vrar 
ihm schon seit Jahren nicht vorgekommen, dass je- 
maod ein wissensehafUiches Buch oder eine litte- 
rarische Zeitschrift censiren lassen wollte. 

An strengen Verboten gegen den Druck und 
Yerkanf solcher Blieber, die „Unsere nnd Unseres 
Königlicht-n Hauses (Tereehtsaiiie und Angelegenhei- 
ten betreffen", hat es der König übrigens nicht fehlen 
lassen. So -wurde in einem Cirkular vom 28. Januar 
"1763 den Uebertreteren des Verbots eine Strafe 
von 100 Dokaten und Verlust des Privilegs angedroht. 
Der Köni^ ärgerte sich besonders über das erdich- 
tete Werk: „Suppifenient aoz Oems ei poenas 
diverses du Philosophe de Sanssouci", einem soge- 
nannten zwüten Teil der Vermischten Schriften des 
Phttoeephen von Ssaasoicl Aber immer und ünner 
war, trotz aller rka.se, der König bemüht, den anständi- 
gen Buchhandel und Buchhändler zu schätzen, äehrbe- 
aeiehnend ist in dieser Beriehnng ein Befehl Friedrichs 

an die theologische Fakultät von Halle vom 7. Febr. 1 780. 
Dersdbe lautet: ,Da die den Schriftstellern ohnedem 



äußerst lästige Censnr soviel alamOgUch eingesehrinkt 

und in Fällen, wenn wider Religion und Sitten nichts 
vorkomirit, der Druck nicht versagt werden mu»»: 
so finden wir kein Bedenken, dass das hier von un- 
serem Oberconsistorialiiit Feller, qua cen.sore, bereits 
approbirte Scriptum: ..^'n iuiliti^e Betrachtungen über 
das Christeutum" mit dem Motto 1. Cor. 1, 12, 13 
and 3, 81 fertgedradct werden liönne, ohne dass es 
einer zweiten Censnr oder Deereti af^prohatorii von 
dort aus bedar£" 

yriedrleb derOroSe lieB die ärgerlichen Bieber 
nicht beschlagnaluueii . sunilcni vei^uchtc luanchinal 
deren Verfasser zu waru&n. So tat er es mit einem 
der rabiaten Sehmfthsehriftsteller. dem Kriegs- und 
Steuerrat bei der Cleveschen Kammer, Namens Hein- 
rich Crantz. Der Mann hatte eine ungemein bos- 
hafte Feder und seine Broschüren waren voll Gift 
und Oalle. Seinetwegen schrieb der König an den 
Staatsiiiiuister von Münchhausen: „Der Kriegsrat 
Crantz soll auf die Originalvorlage sowenig in seiner 
ihm erteilte Oeosorfreiheit beeinträchtigt, aU wegen 
.seiner beigelegten Schrift von Jemand beunruhigt 
werden. Ich will vielmehr, dass Ihr ihn dagegen, 
so oft «r niehts "irider den Staat, eine Temttnftige 
Religion und gute Sitten schreibt, i< il( schützen 
sollet. Jedoch habe ich ihn bei dieser Gelegenheit 
gewarnt, dass er nicht allen naseweis sein mflehte, 
sonsten er doch einmal anlaufen und .seine 
beizende Schreibart ihm Ungelegenheiten zu- 
ziehen kOttAtt. leb Qberlass« Oblgas EnreV 
Verfügnnf.* 

Der erwähnte Buchhändler und Litterarhistorikcr 
Friedrich Nicolai, der Freund und Gesinnungsgenos.se 
G. B. Lessings und Moses Mendelssohns, hatte aidi 
der besonderen Gnnst des Monarchen m erfreuen. 
Seine „Litteraturbriefe" las der König tieißig und 
erUtrte sie fttr TonOgliehe Leistangen. Als der 
Generalflskal von Ani^res dem Herausgeber fler 
Litteraturbriefe allerlei Unannehmlichkeiten bereitete, 
beklagte flieh dieser bei dem mnig. In einem fir> 
lass vom 4. Dezember 1775 befiehlt nun der !\Toiiarch, 
Nicolai in Euhe zu lassen und ihn nicht in seinem 
Oeschftft iifendwie m beeintrSditigen. Dafür be- 
wahrte Nicolai dem Könige zeitlebens die grölite 
Liebe und Verehrung. Nicolai hat in seinem inter- 
essanten Buche: „Anekdoten** eine *F911e der be- 
zeiclmendsten Daten über das Lebi n und Denken 
Frieflrichs des Großen veröffentlicht, welche für den 
Biographen des gonialea Fürsten von hohem Werte 
sind. Ich erinnere nur an die Mitteilungen Nicolais 
über das Verhältnis Friedrichs zu lia .Mettrie etc. 

Den freiheitlichen Geist, der unter Friedrichs 
Begienmir waltete, ehanüeterisirt niehts so treSend 
als die Tatsache, dass G. F. Lessinc die Fortsetzung 
der berühmten „Wolfenbütteler i^'ragmeuie" seinem 
Freundes Belmams in Berlin erscheinen lassen durfte, 
nachdem die Braunschweiger Hi gierung scheu wurde 
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encMeneae erste Teil der „Fragmente* herwuv 

gerufen hatte. Friedrichs Hauptstadt war damals 
der sigherste Freihaieu iür den freüüiiigea Buch- 
handd. Das n«iie Fragment hlet: .Vom Zwecke Jeen 
imil stnner Jünger" und erschien 1778 liei Werter 
in Berlin. Sehr wahr sagte vor einem Jahrhundert 
die „BerUnisehe Menatasdirift Ten Gedieke und 
Biester" (Berlin, bei Haude und Spener, 1784, Bd 3, 
Stück 4, N. 4) unter Andern' über die Einwirkungen 
des ft*eiheitlichen Friedericianisclien Geistes auf den 
Buclihandel: ,.( • ihr, welche Gott unter dem Namen 
der Könige und Fürsten zu Vormündern seiner un- 
mündigen Kinder bestellte, . von deren Weisheit die 
Völker die Erhaltung ihrer Menschenreebte cd for- 
dern haben! Wann wolH ilir anfangen, euren Völ- 
kern Friedrich zu sein, nicht zu sdieinen? Wann 
werdet Ou* Dmen die Frellieit geben, worauf sie von 
Geburt an unveräußerliche Anspriiclie lialitii; die 
iiVeiheit zu denken und ihre Gedanken mitzuteilen? 
— Eure Nachbarn werden es gern sehen, wenn eure 
Censurkollegien furchtbarer sind als eure Armeen. 
Denn Freimütigkeit und Tapferkeit waren von jeher 
Geadiwister. Von Seiten des preußischen Staats dürft 
ihr nicht holbn, nachgeahmt zu wei-den. Dort kämpft 
man mit deniselbiMi yUiU' gopen Feind und Vorur- 
teile. Die Freilieit, laut zu denken, ist die sicherste 
Schutzwehr des preußischen Staats. Dort ist man 
vernünftig gt im^-, dif fürchterliche Stille, welche vor 
dem Gewitter vorangeht, mehi* zu scheuen als den 
aebarfen Nerdwind, der nns aawdlen etwas Schnee- 
gestöber in die Augen fegen mag. Dort dipiit diese 
Freiheit statt des von Montesquieu gepriesenen Gegen- 
gewichte, wekhes ebenso oft den nfttdichen, ab den 
schädliehen Aeußenmgen der itOniglichen Gewalt ent- 
gegentritt."* 

Haude und Spener, Voss, Mylius, Friedrich Ni- 
colai und viele andere Buchhändler entfalteten, trotz 
der damals nocli .so elendim Ge^-etze beziif^lich des 
Kachdrucks, tme ujagemeiu rührige Tätigkeil unter 
der Aegide Friedrichs. Namentlieli hat der Letitero 
dem deutschen BuchliaiuUd m neuem Leben ver- 
holten. Mit Leasing, Mendelssohn, Winkelmann, Hage- 
dom nnd Anderen gab er eine „Bibliothek der schö- 
nen Wissenschaften nnd Künste" lieraiis, die aulkr- 
ordentlicben Anklang fand; noch mehr gefieku die 
„Briefe, die neuste Utteratnr betrefifond", welche für 
die litterariselir Kritik dt s achtzehnten Jahrhunderts 
Epoche niüchend wirkten^ und dei „Allgemeinen 
Deutschen Bibliothek", die Nicolai gleichfalls — im 
Jahre 1765 — ins Leben rief, ließ sich damals Nichts 
an die Seite stellen. 107 Bände sind von dieser 
Kiei>eubibliotbek, die unter dem Szepter Friedriclis 
dea Großen alldn gedeihen konnte, erschienen. 

Wenn auch vor dem ni nius ihi es hohen Gatten 
erblassend, so war doch i^li&abelh Christine, 
Königin von Preußen, die Gejnahlin Friedrichs, eine 
bedeutende .Schriftstellerin, die ihre Werke in Berlin 
VMv4(mte und sich für den Buchlmndel sehr inter- 



eaalrte. Ibra üebenetEniig dea »Manuel de la Reli- 
gion" par Jean Auguste Hermfts ließ sie z. B. bei 
G. J. Decker, „Imprimeur du Roi", 1784 erscheineiL 
Decker war der Teiteger aneh ^eler Fremde 

und Günstlinge des "g-roßen Känigr?. Von Achard, 
Direktor der physikalischen Klasse der Akademie der 
Wissensehaften. publizirte Decker & B. die Schriften: 
„Versuche mit dem Elektrophor und Theorie desselben". 
„Sur la dfephlogistication de l'air phlogisti^ue" nnd 
mehreres andere. . . Ja selbst der gefHrchtete Ober» 
fiskal, der erwähnte Herr von Aniöres, war ein recht 
fleißifrer Schriftsteller, der mit den Buchhändlern 
in sehr regem Verkehr stand. Seine Sachen erschie- 
nen in Berlin, teils bei Decker, teils in der Bneb- 
handlnng des Waiscnhansp!:. 

Ich darf schließlich noch eines Verlags nicht 
nnerwSbnt lassen, deeaen TerlagstStigkeit allerdings 
niehts wenigei' als ersprießlicli vrar mid de«.seii Wir- 
ken Friedrich dem Großen nicht zum Verdienst an- 
gerechnet werden kann. Dieses Verlagsgeschtft war 
die — Akademie der Wissenscha ftf n. Die 
Akademie besaß das Monopol des aosscblielUichen 
Verlags aller Arten von Kalendern nnd war die 
Einfuhr aller fremden Kalender verboten. Die Aka- 
demie liatte, wie Dohm in den „Denkwürdigkeiten 
meiner Zeit" mitteilt, vuii dem Verkauf der Kalender, 
welchen sie verpachtete, ganz bedeutende Einkünfte. 
Leider sorgte abei die Akadcuii« nicht dafür, das« 
durch die für das Volk bestimmten Kalender nütz- 
Udie, sittliehe nnd Skonomlsche Kenntniflse Terbreltet 
wurrlen. In den Volkskalendem wimmelte es von 
ungereimtestem Aberglanben und von lächerlichen Vor- 
nrtdlen. Die Akademie beffircbteto die Abnahme des 
Absatzes ihrer Kalender, und daher Verminderung 
ihrer Einkünfte so sehr, dass sie ans diesem klein- 
lichen Grunde anch nicht ^e Udnste Anfeehtnng 
der herrschenden Vorurteile wagte. Nur durch den 
kleinen Tascheukah-tider hat die Akademie zur Ver- 
brciiuiig maucher nützlicher Kenntnisse in den ge- 
bildeten Klassen beigetragen und ein Beispiel ge- 
jreben, das dann in anderen deutschen Landen, z. B. 
durch die Taschenkalender von Gotha, übcrtroffeu 
wurde. Wie ftngstüch die Akademie war, mag man 
aus folgender Tatsache erfahren. Sie hatte einmal 
angefangen, die roten Buchstaben, wodurch die Fest- 
tage in den Kalendern usteraehieden werden, abni» 
schaflfen, weil das Buntscheckige den guten Geschmack 
beleidige; aber ein Teil des Publikums erklärte sich 
für die gewohnten roten Buchstoben nnd sofl^eidi hu 
nächsten Jahre ließ sie die Akademie wieder herstellen. 

Wie Friedrich der Große scldießlich über den 
Beruf des Bucliliän<llers dachte, mag man aus einer 
eigenhändigen Marginalresolution des Königs ersehen. 
Als der Burhhrindicr Kanter ans KSnigsberpr in 
Preußen um den Titel als Kummerzicnrat bat, be- 
merkte der KAnig (den 30. Mftrs 1768) am Rand der 
Eingabe: ,3aehk&ndler, das ist ein honnetter 
Titel!" 
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«rpUlch» CMichto. 

V«u H«»ri«h Batthaayt. 



Wie Welt und Götter wurden? Frag' die Weisen, 
Die Priester frag' und höre, wie sie streiten! 
Nimm AUei, was sie bftdfin, filg*a «Mammen, 
E«iB ünboM wird*« tmi tevMnd WidiiglraitoB. 

Wie Welt nod GOtter wardm? Frag» db Dichter, 

Sie brinijeu Blimii-n, Kranze, vollpfwunden. 
Von Par^ornelkea, von Agley and Bosen — 
Dodi "WO sie wnneUi — Keiner batls geftmdea. 

Wie Welt und Götter wurden? Dringt dein Auge 
Durch dieeer Wollmi niehtifes Getriebe? 
Ein einziger Stern nur flattert durch das I>iiitkd| 
Ein aeUger: Im Anfang war die Idebel 



IL 

Welch' helles Klagw darch die Nacht? 

Ein Neugebornes regt fIcIi dort. 
Wohin der Zug, der »tiilt; Zug? 
Sie trag«! mnen Todten fort 

Was flüstert im Violengrund? 

Zwei Hersen taoschen lA^ vm Ueb*. 

Tnii Rettlcrkleid wer wandfrt dort? 
Ein König, den sein Volk vertrieb. 

Mein Herz, nnil imiufr noch im Sturm 
Von Glück und X^eiden, Wonn' and Weh? 
Und kmat n&ht» tras die dieh lehrt, 
Und gehst mr Ruh'? — Zar Biifae gehl 

m 

An das Licht. 

Lese mroh mit fwtem Blielc, o himmUsehes, 

Erwarten deiner goldenen Pfeile Schwung', 
Schon liebt das Auge nicht den Abend 
Mehr and die schattige Dämmerung. 

W'-hiri i!n dringst, wie fre>i'1inr 'hinp' kh nacli. 
I)eüü üu biüt Wahrheit, du bist das Heil allein. 
0 Licht, o Sonne, o ihr Sterne, 
Weihet den Sehnenden in eiich ein! 

Verworren lebt der Sterbliehen GeieUeeht, 

In weichen Höllen derkt es die pigTie Not 
Und schaudert, dass vielleicbt der Wahnsinn 
Unter der Nacht Terborgen ruht 

0 lencbte hell und schone den Schwachen nicht, 
Wenn auch dein Strahl Ihm jegliciie Weme nnbt, 
Und schlinge deine Seherbinde 

Begnadeten fest nms Hanptl 



Zir umibniite Uttentir. 

Ver um Hegen awd kfinUeb im Draek erschie- 
nene Schriften, die wir lieide der Eeaclitunfr wert- 
halten, nicht sowohl weil die Verfasser dei'selben 
DentscSi-Amerikaner sind, sondern weil bdde mit 
Geist und Verständnis geschrieben sind und Gegen- 
stände berühren, die, so yerachieden sie auch dem 
Inhalte nach sein mögen, das Interesse aller Gebil- 
deten waclirufen. 

Die erste dieser Schriften, welche im Tahre 1886 
in New-Vurk (V«3ilag der American News Company) 
erschien, ist „The New South" betitelt nnd hat Karl 
Schurz zum Verfasser, der bekanntlieh seit mehreren 
Dezennien in den Vereinigten Staaten lebt und in 
Kriegs- and IViedensseitein toeSbst verschiedene hohe 
und einflussreifhe Stellungen bekleidete, die ihn wohl 
in den Stand setzen konnten, die amerikanischen Ver- 
hältnisse gründlich Icennen zn lernen. Sc&nrs hatte 
im Laufe der letzten zwanzig Jahre zweimal Ge- 
legenheit, längere Weisen durch die Südstaaten der 
Union, in denen frfihmr das fintitat derNegersUaverei 
gesetzlich begründet war, zu unternelmien und sich 
mit den doitigen Zuständen genauer bekannt m 
machen. Im Jahre 1865, wenige Monate nach Be- 
endigung des blutigen Bürgerkrieges, welcher die 
Sklaverei der Neger aufhob, besuchte er, mit Aus- 
nahme von Texas und Flurida, alle Südstaaten, und 
im Winter von 1684 anf 1885 bereiste er abermals 
den ganzen Süden, den Staat Mississippi ansgenommen. 
Beide Male kam er mit einer großen Anzahl von 
Personen, die dmi Timchiedenstc» poHtisehen nnd 
sozialen Kreisen und Richtungen angehörten, in nähere 
Berührung und verschaffte sich dadurch, von einem 
unparteiischen Staadfninlcte ausgehend, eine möglichst 
genaue Kenntnis von den allerdings aus leicht be- 
greiflichen Ursachen noch viellach unfertigen nnd za 
keinem Abschluss gekommenen politischen nnd sa> 
zialen TeihlttBiBsen der Südstaaten. Das Resultat 
seiner sorgfältig angestellten Forsdiungen legte er 
in der genannten Arbeit nieder. 

Unmittelbar nach dem Niederwerfen der sGd- 
lichcn Rebellion gew.'ihrten die früheren Sklaven- 
staatcu das traurige BUd einer nabezn vollständigen 
staatliehen Anflflenng. Die Beere des Sfldmu waren 
nach einetn ^ierjlihrigen erbitterten Kriege anfgelust 
worden und die heimgekehrten Krieger hatten zu- 
nlchst nnr für sich selbst zn sorgen. Das Land 
war in höchstem Grade erschöpft. Auch dort, wo 
keine wirkliche Verwüstung stattgefunden, war von 
einer prodakürea ÄriMit kaom etwas so merken, 
denn seit dem Frühling des Jahres 1861 hatte man 
sein Atipenmerk nur darauf gerichtet, die Armeen im 
Felde zu vervoilstiiEiligen und zu erhalten. Das in 
den Hitiideii des Volkes befindliche Geld war ganz 
wertlos; überall herrschte ciie bitterste Armut. Die 
Negersklaven, welche bisher den Acker bestellt hatten, 
hennlxten die gttwonnene Fndheit und Terlietai die 
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Plantagen. Das alte Arbeitesystem batte anfgehSrt, 
eine neaeBsnis war aber noch nicht gefunden. Die 
FarbipTPTi verstanden ihre Freilieit nicht zu verwerten 
uml clie NV'eiJieu, die bLsherigen Herren, hatten nicht 
gelernt, die Neger als freie Henwben zu behandeln. 
Der Zorn der früheren Herren wurde leicht erregt 
durch das übermütige Wesen der früheren Sklaven 
nnd Entere güWoä m aUen möglichen IQttdn, die 
LetztoriMi zur Arbeit zu zwinppTi, So j'-eschah es, 
dass die Weilien nur zu hünfig g^en die Farbigen 
gewaltUtUsr wrgfa^ieo. Wlre die natioiiale Oemdt 
nicht verTnittrlTid ilazwischen getreten, so würde 
viel mehr Blut, als es dennoch gesckah, vergossen 
worden «ein. Das sogenamite „Freedmens Barean", 
welches Anfangs sehr wohltätig wirkt»'. in<1eni e.s 
den unrecht behandelten FreigeUflseuen Schutz ge- 
währte, huldigte im Laufe der Zelt vielfachcak Mira' 
brftncben. Die Leidenschaften des Krieges glimmten 
eben nf>rli f(trl iintei dt t Asche und die wiederher- 
gestellte Liuioü ertsclden den besiegten Südländern 
nur n hftnflg als die Herrschaf tsfonn von „Yanke« - 
Koldaten und frLigtwi irdenen Negern". Die Union 
konnte, wie Schuns mit vollem KecLte hervorhebt, von 
Icdnem grOleren ünglüdt betroffen werden, als durdi 
den zu friilifn Tod des ermordeten Lincoln. Der 
einzige Hann, welcher mit scharfem Blick und sicherer 
Hand die KBekonstmIctioQ'' der Vereinigten Staaten 
vollendet haben Tvürdc. war Abraham Lincoln; er 
Stand gleichsam zwischen dem Norden and Süden 
nnd beide batten volles Yertranai za ihm. „Seine 
Mäßigung und seine liebevolle Milde (his nioderatiun 
and cbarity)," sagt Schurz, „würde das Misstrauen 
des Südens nicht wachgemfen haben nnd seine Festig- 
keit lod Ausdauer, den Negern die bürgerliche Frei- 
Iifii 7U verschaffen, wäre den Siitnänilern nicht als 
l^acht? erschienen." Ganz ander .s war es mit der 
Staatsweisbeit An'drew Johnsons beschaffen, dessen 
Leidenschaftlichkeit tmd ..schwankender niariikter" 
(ill-balanced mind) den ünden nicht bemhigen und 
den Koagr^ und die reirablikaiiisebe Partei is keiner 
Weise befriedigen konnten. 

Es ist ans nicht vergönnt, ausführlicher auf die 
Arbeit von Scborz einsag'dwB, sondern -wir heben nur 
noch kurz eiiiit;*' TTauptpunkte liervor, die nicht nur 
für die Bevölkerung der Vereinigten Staaten, sondern 
aneh Ar das Ansland von ibiteresM lind. Beim Be- 
ginn des Bürgerkrieges war der Süden entschieden viel 
ärmer, als der Xonleti, dennoch bfg'ann er in seinem 
Uebermutc den uuykichüu Kaiupt niit Letzterem, der 
ihm an Menschen und Geldmitteln weit überlegen 
war. Trotz alh dem sind die Südstaateu jetzt reicher, 
als vor dem Kriege, obschon dieser Reichtum angleich 
vertdlt ist Es sind nene Lidnstrieswdge ins Leben 
{retreti-n. die niiner;ilisr'hen Sch.tfze sind ans Tiicht 
gezogen, in Alabama wetteifert man in den Eisen- 
regionoi mit P^nnsj^vanien, dieBavmvollmilhlen sfaid 
Vervielfacht, Maiuifakturetablissements mehren sich und 
wenn auch die Zuckerprudaktion in Louisiana etwas ab- 



nimmt, 80 haben daffir der Tabsksbsn in Nordkarolin» 
und die Gewinnung von Baumwolle in vetMihiedenen 

Staaten einen neuen Aufschwung genoninien. Dif 
arme weiße Bevölkerung (the poor white trash) Lebt 
sich geistig und materiell ui dblkrbige Race folgt 
ihr, obschon langsamer, anf diesem Wepe nacli. 
Manche Südländer, die tapfer im Bürgerkri^^ 
kämpften, äußerten Schon gegenllber: „Es ist fkreht- 
bar, daran zu denken, was aup nns geworden wäre, 
wenn wir den Norden besiegt hätten!" Sie würden 
jetit ebenso tapfer Ar die Briialtiiiig: der Union 
kämpfen, als sie vor einigen zwanzig Jahren deren 
Audösang anstrebten. Wie Schars meint, ist «n 
eben abemMligen Kampf für Wiederbelebung des In» 
stituts der Nepersklaverei seitens des Südens nicht 
zu denken. In den meisten Fällen liegt dem Miss- 
trauen, weleies in diesem Punkte im Norden gegen 
den Süden gehegt wird, ein politisches .Mutiv an 
Grunde. Die frühere Liebe und Achtung für .JefTer- 
son Davis, den einstmaligen Präsidenten der südlichen 
Konforderation, sind .stark im Abeterben, obsehon 
letzterer bei einer kürzlich nnternommpnen Reise durch 
einige Südstaaten vielfach freundlich angenommen 
wurde. Die südlidien Omerale, gewOhnlieh 3ebelBrl« 
gadiers" genannt, liefen jetzt in der Regfil, wie manche 
Unioasgenerale, bürgerlichen Beschäftigungen ob. 
SdiuR eraflhlt, dass er tob manehen gebildeten Sfldlin- 

demgehürt habe, sie liebten weder .Tefferson Davis, noch 
hätten sie nach dem Frieden großes Vertrauen zu 
ihm gehabt, aber sie kSnnteD es sehwer ertragem, 
wenn man diesen Mann, den sie sich einst zum 
Führer erkoren, als einen „infamen Scliurken" (infa- 
mous rascal) bezeichne. Und dies ist ebenso begreif- 
lich, wie anerkennenswert. Was die Tarif- nnd 
Silberfrage anbetrifft, so sind die Ansichten hier- 
über im Süden fast ebenso gespalten, wie im Norden. 
Beide Fragen gehören bekanntÜeh m den brennenden 
und besc'hfiftitjen in hohem Grade die Bundesgfsetz- 
gebung, doch neigt man im Süden wohl mehr der 
Herabmindenmg ,defl Tarift an, wAbrend man in der 
Währungsfrage mehr der Silberprlging oder den 
Bimetallismus huldigt, 

Der Hcf , welchen in der letzten PrEsidenten- 
wahl die demokratische Partei durch die Erwählung 
von Grover Cleveland davontrug, hat für die 
Neger segensreiche Folgen gehabt, insofern er zwei 
gefährlichen Tiusehungen ein Ende machte, denn 
einmal g^laubte man, ein Erfolg- der Demokraten würde 
die alte Sklavenfrage wieder aufleben machen, und 
' dann fürcbtete man, ihi.s Xegerdement klinne bd dsB 
Kampfe zwischen den Repablikant^rn nnd Demokratea 
eine kontrollirende Machtstellung einnehmen. la 
bdden Punkten hat man sieh g^rrt; die Schwanen 
scheinen zu betrreifen, dass sie am hi :ten für sich 
sorgen, wenn sie das allgemeine Interesse zu fördern 
suchen. Auch in anderer Beziefanng bat die Erwfili- 
lunp von Cleveland zum Präsidenten der Vereinig,'! en 
Staaten, wie von Schurz angedeutet wird, zwei gün- 
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stige Resultat« gehabt: es bot sich dem Süden Ge- 
legenheit, durcli die Tat »eine nationale Gesinnung 
xtt Tieweisen, mH die NegerbeTOncerong kamito dar» 

tun, flass üire Freilieit iinf! ihre Rechte nicht ah- 
hängig waren von dem Vorherrschen! einer bestimm- 
ten pofitifldien Partei, t. B. der TepnUikaniseheD. 
Scliufz schließt seine venlienstvolle Arbeit mit der 
Bemerkung, dass für die Union die Zeit dos Bürger- 
krieges Toifiber sei and daw dem palriotiBolien Arne* 
rikaner da» Wohl der Kepublik höher stehe, als der 
Vorteil einer politischen Partei. Wir k&nnen nur 
wfliMchen, dass der Antor sich nicht in einem Irr- 
tum befinden möge; wie die Dinge abev jetzt liegen, 
hat Präsident Clevehind einei! «chweren Stand. Die 
große Mehrzahl der reimiilikiiiii.scheu Partei ist mit 
dem Prisidenten wegen der Verteilung der öffentr 
liehen Aemter darciiaus niclit zufrieden, nur die „un- 
abhängigen Republikaner zu denen Schurz gehört» 
steboi auf aeiner Seite; lÄer aneh die DemokrateD 
sind nicht alle treue Anhänger rirvbnds, sondern 
zürnen ihm mehrfach, wdl er ihren Heißhunger nach 
Aemtem nieht stiBt Die verbftngniavolle Aemter- 
fragf ist nocli iimner niclit peh">s;t >ind e.s luuss da- 
hingestellt bleiben, wann und wie diese Lösung er- 
folg wird. Ohne ZmStA hat Olerelaiid den besten 
Willen, allein erst die Zukunft wird lehren, ob er 
die Einsicht und die Kraft besitzt, den tiefgewnrzelten 
Giftbaum der Korruption zn fällen und unschädlich 
zu machen. Erst in jüngster Zeil hut diese Ii'^age 
zwischen dem Präsidenten und dem Bimdesseiiat 
einen harten Konflikt hervoigerut'eu , dessen Ende 
noch nicht abroehen ist. 

Die zweite der oben bezeichneten Schriften, 
»Brook Farm und Margaret Füller" (New -York, 
üntek mm Hearnumn fiartsch, 1866) hat den Utte- 
rarisch sehr tätigen Karl Knnrtz mm Verfasser 
und besitzt zweifelaohne einen knltur- und litterar- 
historiseben Wert Die alten Puritaner Neoenglands 
sind infolf^e ihi-er starren Intoleranz, ihrer sciimach- 
vollen üexen- und Quäkerverfolgungen , überhaupt 
wegen ihrer vielfach herz- und gemütU^en theokra- 
tLschen Bestrebungen von den Kulturhistorikem manch- 
mal sehr ntglirapflich behandelt worden, obschon sich 
das Auftreten jener Pioniere, wie Knortz richtig be- 
merkt, v<m dem den ülnrigen Cfariaten der dainatij^en 
Zeit nicht wesentlich unterschied; allein der Kuhm 
muss ihnen doch ungeschmälert bleiben, dass sie bei 
Orfindaog ihrer Anaiedelungen enutbaftor darauf 
bedacht waren, dieselben auch zu Pflanzstätten h'iherer 
Bildung zu machen, als die Mehrzahl der übrigen Ein- 
wanderer, nnd da» de durch frfihneitige Orlindnng 
leistunprsfäliiper I.ehrinstitute den Grund zur ameiika- 
aiscbeo Kultur uud Freiheit legten. Beim Ausbruch 
den ünabhängigkeitskrieges standen die 
dieser ernsten und energischen Pioniere mit 
Aiif^nahmen treu zu ilirem neuen Vaterlande-, und als 
spät«rlan das Gefühl, dass Sklaverei in einer Be- 
puhüfc «ine Ammudie «et, tnuner aUfremeiiier woid^ 



da waren sie es trotz ihrer sonstigen, uns zuweilen 
nahezu unverständliciien Engherzigkeit wieder, die 
auf Beseitigang dieees inbamanen Institutes drangen. 
Aus den von den Puritanern gegründeten Lehrin- 
stituten, besonders aus dem „Harward College", sind - 
im Zeitenla«fe die bedeutendsten Dichter, Sehrift* 
steller und Gelehrten Amerikas herror^eganErt'n; an 
Letzterem studirte man auch zuerst in Amerika 
Amtsche litterator nnd Fbflesopfaie, besonders die 
Letztere, nachdem dieselbe durch» Kant. s Wirken zu 
einer geistigen Grofimacht geworden war. Die Ver- 
ehrer von Kants „Kiitilc der reinen Temnnft*, welche 
der Metaphysik neue Felder öffnete, bildeten im Aus- 
gange der dreißiger und Anfange der vierziger Jahre 
dieses Jahrhunderts die stille Gemeinde der Trans- 
cendentalisten in Neuengland, ^ren refonnato- 
risrhe Wirk.samkeit sicii für das amerikanische Geistes- 
leben sei«" heüsam erwiesen hat Mau mag jene 
Leate, za denen die bedeutendsten Schöngeister 
Amerika? in ihrer Jugend gehörten, mit den oft 
etwas närnschen Schwärmern der Wertherepoche in 
Deatsddand vergleiehen nnd in Wahrheit liegen einige 
Vergleichnngspunktc nicht zu weit; man map: i*ii'. 
wie es wiederholt geschab, als sentimentale Schwärmer 
hinstellen, sie w&lcten doch, wie Knortz nadiwefet, 
in freh^inniger Richtung für den Furtschritt nnd 
bahnten nicht selten wichtige soziale und politische 
Reformen an. 

Das Hauptorgan der Transcendentalisten bildfite 
die von Margaret Füller redigirte Viortcljahrs- 
schrilt „the Dial", welche vuu 1840 bis 1844 erschien 
und fEr die Männer wie Theodor Parker, Tborean, 
Cranch, Dwigrht, Clark, Aleotts und Ripley philoso- 
phische uud theologische AuÜsätze, Gedichte und Kii- 
tiken lieferten. Die Transeendeataüsten dnldetoi alle 
Glaubensbekenntnisse, denen eine poetische oder philo- 
sophische Seite abzugewinnen war; sie befanden sich 
mit ihren Ansichten vielfach in geradem Gegensätze 
zu der bestehenden sozialen Ordnnng. waren aber 
dabei so sehr von ihrer kulttti'historisclien Miiisiou 
eingenommen, dass sie den üaea entgegen gebrachten 
Indifierantismus der Welt gar nicht begreifen koonteo. 
Die nnges'cIiiTuilerte Entfaltung: der P^igenart galt als 
der oberste Gniudsatz der Transcendentalisten; sie 
gründeten dalier 1841 auf der sogenannten Brook 
Farm zu Roxbury bei Baston in Massachu.«ctts eine 
i^louie, in der sie ihre speziellen Träume zu ver- 
wirUiehen bemüht waren. Dareh die Organisation 
eines angenehmen und, wie man glaubte, aucli pro- 
duktiven Arbeitssystems sorgte die GeseUschatt tür 
Beschäftigung aUer ihrer Mitglieder nach MiJstab 
ihrer individuellen Tauglichkeit und Neigung. Auf 
die Erziehung der Kinder wurde das Hauptaugen- 
meric gericlitet and seilte denselben, wie es hi der 
Konstitution hieß, die höchste physische, intellektuelle 
und moralische Ausbildung zu Teil werden. Von 
bervorragüodeu Dichtern befand sich auf der Brook 
Farn andi Nathaniel Havthome, Ober dm ich 
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auafiUirlicber in meinem Buche: „Äas dem Ameri- 
kanisciien Diehterwald«" (Ldpag, Vorlag von Otto 
Wigand, 1881) berichtet habe. 

KnorUs schildert in ausführlicher und der Wahrheit 
entsprecbender Weise das Leben und Treiben auf der 
Brook Farm undnamcntlich die vielseitige Tätigkeit und 
den Opfermut der Margaret Fnller. LoTi^ffllow un'i 
James Russell I»well sympathi.><irteu niclit mit dcu 
soiliülStiwhMi Bestrebungen der Tran^cendentalistcn, 
obschon sie sonst mit viclni der Letzteren in näherer 
Verbindung standen und befreundet waren. Von den 
Schriften ICnTgaret Fallers ezirtiTeo mebreire Aus- 
gaben; (Ho ViJii Eiiiersmi, ('larke iiud f'hanninc: auf- 
gezeichneten Erinnerungen an sie fillleu zwei Bände; 
von ilirea Werken erwfthnen yrit Uer namentlich 
..Woinan in the 19. Century" unil „Life \vi1tiontand 
within*, die beide 1875 in neuerer Ausgabe zu Boston 
eradtieaen. Alu Dichterin var Margaret Faller nicht 
sehr fruchtbar, die wenigen von ihr erhaltenen Ge- 
dichte sind didaktischer Natur. Ihre Uebertrag^ngen 
deutscher Gedichte, sowie ilire vollständige, in dem 
Werke „Art, Literature and the Draraa (Boston 1875) 
enthaltene L'ebersetiimi^ dts (roetheschen „Tas-so" 
zeugen von einem uuliui oideHllich gründlichen Studium 
der dentachen {loetischen Ausdmckweise und dürfen 
daher nnstrcitiir 'l>"-n ^lesf^-n Leistungen ihrer rtattiuifr 
zugexälüt wenien. In Mai-garet Füller veilor Amerika, 
darin stimmen vir Enorts bd, seine gebildetste und 
Vorurteilfreieste Fiaa, die mehr als irgend eine andere 
gewirkt hat, den engherzigen Nativismus des puri- 
tanisefaen Keuenglands n beseitigen mid das Intttesse 
an deatecher Litteratnr nnd Phflosopbie waduamfeu. 

Dresden. Budolf Doehn. 




(leber das Rmuvmi ta DeitieUui wU Vrulmidi. 

Min gebtrdeher Mann hat sieb unUagst in 

dieiipn Blättern*) gegen dip immer tiberliariiliieliuiende 
Wassersuppenpi-uduktion**) dcr.deutschen Koman- 
sehriftsteller mit scharfer JEMtik and beiBender Satire 
erhoben. Es wäre Zeit, dass alle Männer, denen das 
Wohl der duntschen Litteratur am Heizen liegt, 
diesem gegebenen Beispiele folgen, damit durch fort- 
wibreuden Tadel den modernen Autoren in Erinner- 
ung gebracht werde, dass sie ihrer Würde und der I 
des lesenden Publikums Hohn sprechen, wenn sie 
ihren Eifer daran .setzen fade ahgescbmackte Er- 
zedgnisse znr Welt zu bringen unter dem mehr als 

*) Siobu Nr. 1 <1m laufenden Jalirgant,'s liin ,,MiiL,'H/in ' den 
Au!»a»?: ,,n))*f»r litterarisches Klend" von Uurbiird vou Aiuvntor. 1 

"\ li. ir (ii rhaid von Amjntor «ucht ihren Kinpruug in i 
dt>r AiJiitliiü des Le^cpiil ükum». Wir bedanern, JIls»' Moinong 
iii.M;t t»'ilen »u kOnrii-ii. Nirht der Aputbio sind die ichleclit«n 
Bomane. «ondeni den geblechten Romanen die Apathie siua* 
KÜmibu. 



blöden Vonrande, dass sie hiemit dem Geachmacke 
des Les^bUknms Beehnnng tragen trollen. Diese 

letztere Beliauptung ist eine schwere Beleidigung der 
deatechen Lcsewelt, wofür sie bittere Hache nimmt, 
indem sie, die deutschen Romane verschmähend, zu 
den französischen greift und somit auf klare Weine 
zu verstehen giebt, dass sie da."? Onif vom Schlechten 
tu unterscheiden wisse. Sie bedurfte nicht langrc 
um zu erkennen, da«s die französLschNi Bomane, wa> 
Gehalt, Interessf^, Cliarakterschildernngen anbetriffi, 
die deutschen weit hinter sich lassen. 

Wober diese anbestreitbare BiHeriorität desDevt* 
sehen dem Franzosen geprentiber? 

Sollte etwa gar die Phantasie des Deutschen an 
Bdchtnm und Mannigfaltigkeit der des Fransosra 
nachstehen? Dies annelunen, hieße ein Armutszeug- 
nis dem deutschen Geiste ausstellen, wogegen die un- 
flbertreffliche deatsche Lyrik, Kind des Qemfites and 
der Phanta.sie, mit eherner Zunge zeugen würde. 
Nein, die Phantasie gelit dem deutschen Geiste nicht 
ai), er besitzt dieselbe in hirfiem Grade und man 
könnte eher beliaupten , wie es aus dem Folgenden 
erhellen wird, dass er dersellien pinen nur zu weiten 
Spielraum gewährt, was die Wirkung des Kom&ni», 
als girtreaes Spiegelbild des Lebens betraebtet, not- 
wendig beeinträchtigen ttuis«. 

Wie kommt es dennoch, dass der moderne deutsche 
Geist, der so Brhabenes and Sditoes in den ver- 
schiedenen Zweigen d*'s inensrhlielien Wisseris und 
Könnens geleistet, was den Roman anbetrifft, mit den 
Franzosen nicht steifem kann? 

Diese Frage, von ungeheurer Wichtif.'keit, verdient 
in hohem Maße die Aufmerksamkeit aller Litteratur- 
freunde. Jeder spreciie sein Wort, ertdle den ihm 
gutdünkenden Rat, und wenn alle Meinungen ihren 
Ausdruck n:ofur'l"n fmbeii werden, dann werden sieh 
auch die Mittel zur Hebung deif Uebelstandes von 
selbst ergreben. 

Ich maße mir nicht an. diftpe so sphr verwickelte 
Frage von allen ihren Gesichtspunkten aus beleuchten 
zn können. M irerde «U mein Angenmerk auf dnen 
der Hauptmängel der deutschen Eomane richten und 
mich bestreben, denselben, durch die Berufung auf 
die ft«nz9sisehe Litteratar, ins rechte Licht zn setzen. 

Alle deut.^ehen Romane, mit wenigen ehren- 
vollen Ausnahmen, behandeln einen und denselben 
Stoff und zwar die Liebe eines keuschen MiddienB 
zu einem zarten JQnglinge der, ebenfalls liebeent- 
brannt, mit Hindernissen aller Art zu kämpfen hat. 
um zum heißersehnten Ziel seiner Wiiusche zu ge- 
langen. Es ist die ewige Geschichte von Romeo und 
Julie mit dem einzigen Unterschiede, dasa sich die 
Liebenden am Schluss kriegen müssen. 

Das Skelett des Romans ist Jedem im Vorhinein 
bekannt, uml, was Wunder, wenn man kein Interps,se 
an demselben nimmt? £s ist wahr, dass jeder 
SchriftstellM' bestrebt ist diesem Gerippe dne mehr 
oder minder scbflne Fem n verleihen, dasseHM mit 
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allerliiiiiil Tand und Flittör m nmliüllen, A^ch ver- 
mögen diese Aeußerlichkeiten den fehlenden Guhalt, 
den inneren Kern ni «rsetxen? Ndn, einer todten, 
verkiiiii licrfen Gestalt kann trot« dieser Kunst^friffe 
kein neues frisches Leben eingehaucbl werden. 

Es ist wftlir, dass dl« Oesciileditf^ebe sich zu 
allen Zeiten ilei' besonderen GilBSt dw Dichter und 
Schriftsteller erfreut hat. Die Romane aller Nationen 
lepen davon ein beredtes Zeugnis ab, aber wälirond 
die anderen Völker, namentlich Frankreich, im Laufe 
der Zeiten, narhrlfin üe Geschlechtsliebe ein läntrst 
abgenütztes Thema geworden, zu den anderen i.ieiden- 
sebaften, Tufendeo nnd Gebreefaen ihre Zuflneht ge* 
nommen, verblieb Deutschland noch immer in der 
Alten Bahn, zehrte oodi immer an dem einzigen 
RoraoBBtolFe und schien einen hartnftck^ra Wlder- 
.'^tand il^'iii niMti'ii Hanrhc, der in der inodenicii Boman- 
litteratur wehte, entgegenzusetzen. 

Die ttanrigen Polgen Itann jeder tügHeh -wahr* 
nehmen. Die Qualität der deotschen Romane wird 
immer schlechter und schlechter and es kann nattir- 
Ucterweise anch nicht anders der Fall sein. .Teder- 
mann, der sich in d«r Rechtschreibung keine B^ehler 
zn Schulden kommen lässt, glaubt sich berufen, 
Ivijiiiauschrift.steller zu ■werden. Der Stoff liegt vor, 
♦ s trilt wohlklingende Phra.>äen in den Mund von 
l.ielu nili-ii zulegen, es gilt den Kami'f thr f.it'he gej^en 
und wider alle Elemente zu beschreiben, leichte Sache 
für Jeden, der einige 8chn](jabre anf dem Oevissen 
hat. Jeder, der auf Bildung ATi>]tru<'li macht, halt 
sich gegen seine Mitmenschen verpflichtet auf das 
bekannte Liebestliema eine Variation sn rerfassen 
nnd daher diese wahif Flut von Romanen, die den 
Bächermarkt überschwemmt; in all dieser Ma.sse 
deht man dieselbe Schabtone, diesdbe Madie. Alle 
Helden und Heldinnen, die der Verfasser zu-saitinien- 
geflickt hat, sind dem wahren Leben unbekannte tie- 
stalten, es sind Karrikaturen, die im Geiste des 
Autors ge.<5puckt und denen er sich abmüht mensdi- 
liche Gestalt zu verleihen Kill-s Bemühen! er scliatlt 
nur Hampelmänner, die oline Warum und Weshalb 
unerklärliche B( w. gungen ansftlliren, seine Helden 
gleichen den heidnischen Götzen, sio haben öliien 
und hören nicht, sie haben Augen und sehen nicht. 

Un diesem gewaltigen Cebel an Stenern, «^ebt 
es nur ein Mittel Der Schriftsteller verlasse st in*- 
vier W&nde; vo er höchstens das Zeitwort ,Ue- 
ben" abKOftndem vermag, stüiTe sich ins wahre 
Leben, beobachte das Treiben der Menschen, ihre 
Tugenden und Schwächen, und dann nur wird er 
nnser IntttneBse beanspruchen können. Mit andern 
Worten, das wirkliche Leben muss dem Roman als 
Vorbild dienen, dort iruiss dri- Autor s(;ine Tj^pen 
beobachttu und uicht (iieä«;llinii dem Reiche seiner 
Tr&nme entlehnen. 

Mit Erzählung von Träumen und Märofien pefnllt 
man Kindern, der gereilte Menschenverstand verlangt 
naeh Waliriieit und WirUiddceitw 



Der Roman also nniss sieh <?o\nel ah mf^plieli 
an das Leben anlehnen. Die Franzosen haben diese 
Wahrheit seit lange anericannt and diesem ümstaad« 
nur ist der irniße Erfolg znzu.sfh reiben, den ihre 
Romane bei allen Völkern ge£andeu haben. Die fraa- 
aSsiaehen Antoren habm das Banale, Sentimentale 
ans ihren Werken gebannt und sich dagegen streng 
an die Natur, an das wahre Leben gehalten. Die 
Wirklichkeit ist so reich an schönen, erhabenen 
Momenten, dass sie als vanftta era4:hteten ihrer 
Phantasie zu cntlehDen, was ihnen die Realität in 
Hülle und l<Hille bot. Die segensreichen Folgen dieser 
Siehtang waren vor Allem die Aoamersniig niehta- 
sagcndor pathetisriier OefiihlsiiberströmnTitrPn, die 
tiefen 8tu<lien und Beobachtungen aller Dinge, die 
die Menschheit aagdin und die zw«if«Do« das Interesse 
Aller in Anspruch nehmen müssen. 

Daraus erklärt es sich, dass die Romanlitteratnr 
der Frannmen, mit dem Vorwftrtssehreiten der Measch- 
heit Schritt halli-ud, ihren Inhalt und ihre Tendenzen 
wechselt, während di^enige der Deutschen unver- 
ändert bleibt tmd entschlossen scheint; wie eine Mumie, 
sich selbst überl^en zu wollen. Während die Fran- 
zo.<?en in ihren Romanen Alles benüiren, Alles be- 
sprechen, von den sozialen Fragen bis zu den nied- 
rigsten Leidenscliaften der MenscluMiseele, klingt in 
den dentsclun Komnnen nur eine Saite, Liebe, wieder 
Liebe und noch einmal ijebe.*) Diese Einsaitig- 
kett der dentsehen Romane rührt einag nnd alMn 
vi.n der stnri'tj^keit der Antnren ihre Phantasie über 
die Wirklichkeit setzen zu wollen. 

Während beim Romansehreiben der Franzose 
stets das wahre Leben im Auge hat — phantasirt 
der Deatschew 

Wenn man diesen Ornndunterschied zwischen 
dem Verfahren der deutschen und franz;>sischen Schule 
wahrgenommen hat, ist es sehr leicht zwei Eigen- 
tiindichkeiten zu erklären, die man auf den ersten 
I^liek dem Zufall zuschreiben möchte. 

Die denisi'lie Litteratnr strotzt von historischen 
liomanen, während die französische sehr wenige dieser 
Art anfimwdseB hat Die Ursache liegt auf der 
Hand. Der deatsHie Antor schafft seine Helden ohne 
8«ine Zeitgenossen zu beobachten, er fabrizirt sich 
ein Liebespaar, legt denselbea Phrasen in iea Mund 
Uli! läs^r is iiaili Belieben handeln. Da diese 
Phrasen und diese Handlangen ebenso gut oder ebenso 
schlimm auf die Neuzeit, das Mittelalter nnd das 
Altertum passen, so kann er sich erlauinn sein 
Heldenpaar Ferdinand und Louise, Romeo nnd Julie 
.\ntoniu.s und Kieopatra zu nennen, ja, er kann sich 
so^ur dfu ungewühnlichen Luxus gestatten, demselben 
ligyptische Xamen ta verleihen. Und auf diese Weise 

*) Wi* mit <lie Liebeafuiieloi riaea nMMfiUidiM Qeiii 
m bingMi TMmag, xeige der fol^nuds «aam Daaeit«B Ronns 
antDommma Sate (Der Autor beaehnlH die bvvcgte ivffnA 
I MriiiM H«ld«B): ,3r opfarU der Uebi^ ar atrtifta lut Lädea* 
: Mhaft m iea vsaaeitehea (f) Gefildea; Uaba war N^Ab- 
• foM, Tflom laiB« OMIte «. a. w." Dar Laaar ib«b» vtaUaB. 
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wird ein historischer Bomau gebraut Dea Franzosen 
ist diese Msnipnlstion nnbukannt Sib ütiarlatten es 

der Geschichte, Ethnograpliie u. 8. w. die verschwun- 
denen Zeiten mit ihren j^flen Männern aus der Ver- 
gangenheit heraofisubesebwOren, ihre Aufgabe besteht 
nur in dem Stndiuui ihrer Zeit, sie bestreben sich 
deren Chaniktor, besondere Merkmale utui Ti-mienzi'n 
den Zeiti^enusseu vorzuführen uuil <1bi Zukuafi uuf- 
zttbewahrai. Ihre Bomane sind, was »ic sein 
sollen, der wahre nnverfillsclite Abglau ihn r 
Epoche. 

Die xweite Eigenttlmlidikeit, die unsere Anf- 

mcrksamknit verdirnt, ist die Häufigkeit der fran?.i")- 
siächeu Bonmne, die als IHtei einen Eigennamen 
tragen, wihreod dies in Deutschland viel seltoier der 
Fall ist. Die. Erklärung ist einfach, üer Held der 
dem Romane seinen Namen verlieben ist «ine dem 
virUichen Leben abgelaitBchte Oestalt, er verkörpert 
eine Tugend, eine Leidenschaft, eine Idee. Man sehe 
„Noma Bonmestan" von Daadet, „Nana" von Zola 
und viele Andere. .Tede dieser Gestalten ist ein 
lebmdiges Wesen and man kann sich beim Lesen 
dr«s Rufes nicht enthalten: „ei, wie wafir! es ist wie 
aus (Iciu Leben gegriilen!" Solches kann man dem 
dentschen Autor nicht naebM|{«a. Anstatt ein ein- 
ziges Wesen zti meitSeln. ihm Lehen von seinem Leben 
einzuhauchen, zieht er es vor in vagen, unbestimmten 
GeAhlen zu waten und sdne Romane flihren mit 
Vorliebe die Titel: „T.iebe und ITass". ,.Verselilunf,n ne 
Pfade", „Im Bann der Ehre", „Stok und Liebe' , 
Nameo, die eine ganxe unabsehbare Welt vor uns 
eröffnen, die beim Lesen mikroskopisch zusammen- 
schrumpft und die Leere des Romans wirkt ansteckend 
auf den Qeist des enttäuschten Lesers. 

Die deutschen Autoren haben nur einen Weg 
diesen Sachverlialt zu ilndern und zwar, ihre Phan- 
tasie zu bändigen und dieselbe im Dienste der Wahr- 
heit zu stellen. Sii* iniissun in der unversiegbaren 
Quelle des deutsclien Lel)eus srliüiifen, dasselbe ist 
reich an erhabenen, erschütternden Momenten. Das 
deutsehe Volk besitst Lddettsehaften, Tugenden und 
Laster, die sich vorzüglich zu Rnnianstoffen eignen, 
die Autoren haben nur zuzugreifen und sie werden 
dann mit den Franzosen am die Palme ringen kdnnen. 

Statt dessi:n sehen wir die Schriftsteller hart- 
näckig ans Herkömmliche halten, sie drehen sich 
inuner in ihrem engen Kreise anstatt mutig die neue 
Bahn des modernen Romans betreten zu wollen. 

Einige Mflnner. zu ihrer Ehre sei's gesagt, haben 
es versucht, mit dun verwitterten TnuUtionen zu 
breehen,*) doch haben sie nicht lange gegen die Vor- 
li^b«' des Publikums für die fr«Tiw"sisrhen Romane zu 
kämpfen vermocht. Die Karawanen in der weiten 



•) Wir ktiDnen nicht umbiD, bei iIIu^lt fiLlL'gi_:nln;it Kurl 
Bleibtreu'a orwrihncn, der, als Träger Uü'J Vorki'tii;i4er Uer 
neuen Ideen, eo maiicbeti An(»'rirT »aitena hoblki)pfi;7pr aod ver- 
bleodeter Skribenten erdulden muMte. Wir behalten una vor, 
daiwtf iilelut«ai niMlirliober aartaltnkoBiiin. 



Saadwiiste nehmen vor dem Ausbruch des Sirocoo 
alle ihre Krflfte zusammen um zur rettenden Oaae 

zu gelangen, sie verzagen nicht, ihr Mut ist bewun- 
derungswürdig, — doch kaum hat der Sirooco sein 
zerstörendes Werk begonnen, kaum türmen sieh die 
Sandsäulen empor, so veraditen die Wanderer auf 
jeden Kani|)f, sii' steigen von ihren Ksimeelen und 
.Ntrecken »ich in den Sand nieder, den Tod mit Re- 
signation erwartend. Diese todtbringende Wirlnuiff 
di's Sirncro haben bisher die franzSsifsfhen Romane 
auf die iSandwuäte der dentschen Romanlitterator 
Ausgettbt. Manche haben versnebt dagegen anfini- 
s.'hreien. doch die.« w:ir znr Ohnmncht die Lächer- 
lichkeit hinzttgesellen. So lange die französischen 
Romane ffie deutschen flbertr^en, werden sie sich 
der Gnnst der Deutsrlien erfreuen. Und mit Recht, 
denn das Schöne und Edle hat kein Vaterland. Die 
Hmsterwerke einer Nation ^d das Gemeingut Aller. 
Wie das Licht und die Luft gehören die großen un- 
vergänglichen Geister der ganzen Menschheit an. 

Deutsche Autoren! Zwar sagt das Sprfichwort 
„Alle Wege führen uaeh Rom", ihr habt nur einen 
Weg, der zum Heile führt. Geht hei der hehren, 
göttlichen Natur in die Schule und seid besirebt, 
euch dw hohen M dsterin und Leinerin durch enre 
Werke würdig zu erweisen! 

Deutsche Autoren! In eurem Namen, im Namen 
des dentsehen Geiatea lasst die adiaalen Wasser- 
su]>pen fahren, dar geminde dentwlie Hagen vertrlgt- 
Kraftsappeu! 
Paris. Bornard Lehel. 




Meografa seDitiea e trasformazione della ndiee 
»biait» idle linpi Mo-wropee, m Ciu. BftniIaL 

(THMto. t^gnfl» M Lkyd cufae-nfsiko.) 

Der Tearlssaer des nngeAhr 400 Selten in GroB- 

oktav umfassenden Buchs ein in Triest lebender 
italienischer Gelehrter, bekannt durch eine Reihe von 
ihm herausgegebener, nimmst alttestamentarfsdie 
Gegenstände behandelnder lin<^uistischerMonoprai)liien. 
Seine „Ideografia" erschien um die Mitte des vorigen 
Jahrc-s. Abgesehen von einigen Besprechungen in den 
Feuilletons italienischer Lokalblätter blieb das neue 
Werk bislier ziemlich unbeachtet. Wenn ich hier auf 
I das von giutier Gelehrsamkeit zeugende and, wie 
i mich bedünkt, manchen nen«i Ausblick erSffiienAe 
I Bu^'h anfnierksnm mache, so pescln'cht dies nnr m 
i dem Zwecke, den fachmännisclien Kreisen in Deutsch- 
I land Kunde davon sn geben. Zn eiaem UrteDe Uber 
den behandelten Gegenstand bin ich als Nichtorien- 
I talist nicht berufen. Ich beschränke mich deshalb 
I darauf, die Haoptpanke, in denen Dr. Baraflai die 
I abarraacbendoi Beaultate winer jahrelangen BtndlMi 
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iBBamnienfas^st, referirenrl hervorznhebpn und in mög- 
lIcJiBt gedrängter Form darzulegen. Das endgültige 
Terffikt über di« Sadie bleibt d«i Leaten rom Fadw 

Kirbflialten. 

Die Darwinsche Tli'><>rip von der Eiit">sricklttng 
der Arten auf die EiUMt^huag der Sprache liber- 
tnigand, ut der Verfiisser geneigt die erstea epneh- 
lirhen Anfänge anf einf Art von protoplasmatischer 
Ursprache zorückzofÜlireii, die sieb jedoch, als blosse 
Abstraktioii, selbetrenittiidlidi ^der Betmhtang 
eatzieht- Auf positivem Boden fliteiid knüpft er den 
BppiTin seiner Forschungen an jenes Entwicklungs- 
stadium der Sprache, wo sich das Bedürfnis einer 
MlirUtliches Elziniiig des geBproeheBen Worts bereits 
fühlbar machte, also nn die Schaffung des Aliihabets, 
und beschränkt dabei seine Betrachtungen auf die 
indo-germaniseheii und semitischen Sprachen. Seine 
Untersuchunf?:en gipfeln in zwt-i Scliluivsergebnissen; 
einmal, das.s die hebräische Sprache als die Urmutter 
(capostipitej aller dieser Sprachen zu betrachten sei, 
nsd dann, dsss die semitisch«! Spradien d«A Chs/> 
lakter des ^Konventionellen und KünstlicLen" tratren. 
d. h. sie seien konventionell ond künstlich ia dem 
Sinne, dass „der menschliche Gdst die Gesetze der 
Natur und die von ihr gebotenen Materislien ueh 
auf dem Gebiete der Sprache unter Anwendung ge- 
eigneter Mittel zu zweckentsprechenden Bildungen 
beirotst lialie.*' 

Man könnte sich versucht fühlen, hierbei an eine 
konventionelle und künstliche Sprachschöpfung, 
etwa in der Art des vielberafenen Volapük zu denken. 
In diesem Sinne will jedoch Barzilai die Sache nicht 
verstanden wissen. Er meint vielmehr, dass die 
hebräische Sprache, sowohl in den Grundzügen ilire.s 
Bwes -wie in der Aoagestalttnig desselben, fiberall 
das eigentümliche scharf eindringende, kliigdiid Ab- 
wägende und kombinirende Wesen des «lemitisehen 
Volksgeistes widerspiegele, eine Ansicht, die durch 
den Charakter einer jeden Sprache ihre BestAtigvng 
findet, weil eben jedes Volk, einem Naturgesetze ge- 
horchend, sowohl seiner Littcratur wie seiner Sprache 
des eigentttmUehe Geprige seiner Anfihssoiig»' ond 
EmpfindilMgsweise aufdrückt. 

Das Konventionelle und Künstliche der semi- 
tischen Sprachen, in erster Reiiie der hebräischen, 
erlEeimt dttr Verfitsser darin, dass die slphabettoehen 
eine bestimmte Wurzel i;tr.>t eil enden Elemente durch 
Umkehmog oder einfache Verschiebnog neue Worte 
bilden, die zu dem tJrbegriffe gewShnlich im Ver- 
hältnisse der Antithese, zuweilen auch in dem von 
Ursache und Wirkung oder von Zweck nnd Mittel 
itteheu. Er kann in dieser aufl'allenden Ki^cheinuug 
nidit ei|ie Wirkung von ZvftUigkeiten erkennen, 
Sondern er sieht darin eine bewusste $chö|ifunp di-.s 
Sprachgeistes, weil mehr als dreiviertel des hebrä- 
iseben Sprachschatzes den Beleg dafür bieten. Die 
Elenente des Alphabets sind somit ebensoviele Ideen 
vertretende Zeichen, oder, wie er sagt, sie sind 



„Koeffizienten einfacher Gnindideen", welche durch 
Verbindungen unter einander und unter Einwirkung 
des Gesetces der Metathese sa neoon kompleien Be- 
griffen verschmelzen. 

Ein jedes hebräisches Buchstabenzeidien stallte 
somit ursprünglich einen bestimmten G^nstand dar. 
Im Lavfe der Zeit modiflsirte oder Terler sich jedoeh 
die ursprüngliche Gestalt, aber das alte Symbol blieb 
in der Wortbedentiing erhalten. So stellt z. B. der 
Buchstabe Aleph iu seiner L'rfurtu ein Joch dar. 
Die Bedentang verblieb in dem Worte alaph, ins 
.Torh siitiirnn. desgleieb-'n in dem Plural alaphim, 
Saumtiere. Der Buchstabe Mem imilirte die kräusehi* 
den Wellen eines Flusses; Men, als Wort, bedeutet 
..WH.«ser". — In den samaritanischen Charakteren 
hatte das Jod die Gestalt einer Hand; als Wort be- 
deutet es nHand". — Scheinbar einfache Begriffe wie 
«Sehn" oder »Brader* stdlen sidi ats Produkte tob 
Kombinationen dar, bei denen die alphabetischen Ele- 
mente al« KoefGaenten einfacher Grundideen er- 
sdieben. So versduMlnn in dem Worte Ben, Sohn. 
I die Urbegriffe von Bet, Baus nnd Nun, Sprosse, sn 
! „?^|irössling des Hauses •=« Sohn'. In Ähnlicher Weise 
leben in Ahh, Bruder, die Urbegriffe von Alapti, Joch 
und Hefc, SdioB^ also „im Unttersehote Verbundener* 
= Bruder. Hnnderte von Worten führt Rarzilai als 
Belege fiir seine «ideographische" Analyse auf, bei 
denen die alphabetisdien Elemente in ihren ürbe- 
griffen als Reelllaienten neuer kwnplexer BegrUEa 

erscheinen. 

Von besonderem Interesse ist, was er über die 
dnreh Metslhese der alpbabetisdien Eäemente der 

Wurzeln geschaffenen neuen Begriffe des Gegensatzes, 
der Ursache und Wirkung, de." Mittels und Zweckes 
sagt und durch Hunderte von Beispielen (S. 8-- 7 9) 
zu belegen sucht Ich greife anft Oerateindü einige 

I der überraschendsten heraus: 

Halaph, verbinden, wird durch die T^mkehrung zu 
Phalha, trennen. Hasen, dunkel, wird durch die Um- 
kehmng so Senha, glinzea. Hasdm-, Mangel, wird 

durch die ünikehrung zu Seherah, TW i rfl : s haben. 
Motz, schlürfen, verschlucken wird durch die Um- 
kehrung zu Tzom, nüchtern. 

Der Verfasser glaubt, dass dnreh seine Ent- 
deckung der Metathese als eines der ideographischen 
Gesetze (S. 1.51-153) n.nmentbVh der biblischen 
Exegese ein bedeutender Dienst güleisLet werde, weil 
es nur auf diesem Wege mdglich sei, Worte von Us- 
her nnVt kanntfi oder zweifelhafter Bedeutung be- 
friedigend zu erklären. Ein synoptisches Bild (S. 166 
nnd 157) fUhrt dem Leser in ansehaolicher Weise 
eine ganze lange Reihe derartiger durch Verschiebung 
der konstitutiven Elemente alphabetischer Wwte 
geschaffener Antithe.sen vor. 

Auf die Darlegung der Bedeutung der Boeh- 
stallen als ideograpliisehe Zeichen folgt die Fest«tel- 
I lang der das ganze Sjstem ordnenden sieben ein- 
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fachen, gleicbfnll?; diireb eioe Mmutt voo Beispielen 
erläuterten Gesetze. 

Der dritte xad nmfan^eidttte Teil des Baelie« 

(S. 2^7 — 40D) Vip^chäftigt mit der UmwaiHlIimg 
der semitischen Wurzeln in den entsprechenden 
Wörtern d«r tndo^enropäischen Spraeheo. In diesem 
von einem wahren Ameisenflciiic und zugleich von 
einer erstaunlich scharfsinnigen Koml)inationssral>e 
zeugenden Teile liefft der Schwerpunkt des tr;in/on 
Werkes, nämlich die von RarziUi vei!<ucliti' Hi w, is- 
flihruni^. d tss ilif,> indo- europäischen Si>racheu der 
Hebräischen eiiisiamnien Mit einer Aufzälilung von 
Bdapielen wäre lüer nicht Tiel getan; auch würde 
der mir zur Verftiirnns- «^tclwnde Raum dazu nicht 
ausreichen. Ich beschriinke iiiiich deshalb, auf das 
Bndi 8ell»t m verweiMo. Di« ia gedrängten Zflgen 
der Ttib;ilt des Burhp<;. 

Wie ich £iugaugs b<:mcrkte, bin ich nicht be- 
mfen tiber einen meinen speziellen Stadien so fern 
liegenden Gegenstand ein T'ifril abzugebeji. Da in- 
dessen in dem liarzilaischea Werke ein riesiges Stäck 
höchst gewissenhafter Arbeit steckt und die darin 
ausgesprochenen Ansichten, auch wenn sie sich nur 
als teilweise begründet erweisen sollten, immerhin 
viel Anregendes und der Beaelitung Würdiges ent- 
halten dürften, so liiolt ich mich gewissermaöen fiir 
moralisch verpflichtet, die Anfmerksamkeit mi-';<r 
deut.schcn Orientalistea ant das Buch zu lenken. 
Mir ist mcht gegenwärtig, ob und in wie weit die mo- 
derne Sprachforschung eine Vei wandtsohafi zwi-ichen 
den iudo-europäischeu und den semitij^chen Sprachen 
konstatirt hat; dasa eine solche vorhanden ist, scheint 
mir lintf'h Harzi!;ii iinwj'lfrl. glich dargetan. Aller- 
dings möchte ich mich, schon aus Iiistorisciieu Uriiudeu, 
kaum zu der Ansieht bekennen, dass, wie der Ver- 
fasser meint, die hebräische Sprache als „L'rumtter" 
s&mmtlicher indo-europäischen Sprachen zu betrachten 
sei. Wohl aber scheint mir die weitere Frage, ob 
die semitischen und die indo-europäisdien Spraclien 
nicht einer gein"insamen Mutter entstammen, einer 
gründlichen tachmännischea Erörterung würdig, und 
zur Beantwortung dieser Frage bietet das Budi un- 
bedingt ein TonügUdies und reiches Material 



Triest 



C. M. Saaer. 



Otto HeiDrieb, Graf von Loeben. 

Ib Oedmkblatt tu 



Am 18. August d. J. werden die Bewohner 

Dresdens den Säkulartag eines der gefeiertsten Söhne 
ihrer Vaterstadt, des Dichters und .Schriftstellers 
Otto Heinrich Graf von Loeben tViern. Loeben, 
iu der Litteratur auch unter dem Namen Isidorus 
OiiiTitalis und Kukuk Waldbruder bekannt, 
mmmt iu der Geschichte der romantischen Dicht- 
Itaost nod lÄtteratur einen hervorragende« Plats 



Pin. F.v pfflii^irt viellfirhl seiner philosophischen nnd 
dichterischen Anschauung nach zu denjenigen, welche 
aas der Romantik der Vergangenheit unter der Ffihr- 
ung Arndts das Ideal fiir die Znkunft des Vatcr- 
laudes gewannen, und diesem Ideal in den Kämpfen 
des JahTM 1813—14 in Wort und Tat Ausdruck 
verliehen. Dennocli setzte sich Loebens Umgang aus 
den Romantikern der früheren Schlegerachen Bichtang 
zusainmen. Sein Name wird daher immer im Verein 
mit dem Mystiker Görres, mit Brentano, Arnim nnd 
Fouque genannt. Im Hause M im -. Vaters, des Kabi- 
netsministers Otto Ferdinand Graf vou Loeben, war 
er frühzeitig auf Kunst und Wis-senschaft hingewiesui 
■n-otdi n. RcmiiiiIhis die Liebe zur Ersteren veran- 
lasste ihn späterhin, das in Wittenberg und Heidel- 
berg betriebene Stndinm der Bechte mit Besdi&ftig- 
uii'.'^rii zu vertauschten . \rel' lM' seinen wissenschaft- 
lichen und dichterischen ^'eigungen melir entsprachen. 
Es waren fllr ihn seböne Stunden, in welchen er. 
angeregt durch seinen Freund Fouque, auf des..;en 
äcbhiss Xennhauseu er öfters verweilte, ganz in der 
Bescbftftigung mit dem Rittertum und Minnedienst 
alter deutscher Herrlichkeit aufging. So entstanden 
sein „Ritterehre und Minnedienst", sein „Rosen- 
garten", die .,Irr.sale Klotars und der Gräfin Sigis- 
munda" und viele seiner herrlichen Märchen, welche 
sicli durch liebliche Bilder und Wohllaut der Sprache 
auszeichnen. Als er im Jahre 1813 aus dem Feld- 
sag, welchen er als Freiwilliger im Bange euiss Lieate- 
nant-' mit^rfinnrht, ontlasspTi Ariinlf, v:nv es besonders 
Otto vou der Maisburg, der bekannt« Uebersetzer 
Galderons, welcher anrsgeod auf ihn wirkte. Wir 
inv'iliü. ri aus dieser Zeit sein nach dorn Muster 
Lupe de V'egas gedichtetes Schauspiel: ^Steru, Szepter 
und Blume.** Leider war dem ewig sdiaüendeo, 
phantasiereichen Dicliter kein langes Leben beschie- 
den. Acht Jaiire uach seiner Vermählung erlag er 
im 39. Lebensjahre epilepti.schen Krämpfen, an denen 
er sciion seit dem .Jahre 1822 schwer gelitten hatte. 
Siud auch viele seiner Schöpfungen etwas zu phan- 
tastischen Inhalts, ist auch seine Darstellung uichl 
imuier klar und von wünschenswerter Deutlichkeit» 
so wird T.D.'bcn il':^nnfH"h stets den Ruhm eines ge- 
wandten Erzählers und eines mit beredten Worten 
fttr aUes Höhere nnd Edle hegdsterten Dichters 
behalten. 

Berlin. Josef Lewinsky. 



Uttertrltohe Neuigketten. 

Von der tob der rObrigra TsriaftbiMlihttidla)]^ PUUpp 
Reclam joB. in Laipsig hemngflavbaoflB VBiT*raalbibIio<hak 

weitere 10 D&ode (-2151-2160) Tor. Die Rainen 
ana da« natfirliebe Qc-aetz von Conat. Franz Volney (2151 — 
2153), Dor Ptinjiratinontaf;, Lu»t.<ipi<;l in .StraObufger Masdart 
von J. G. D. Arnold [ilbi.hh), Di» tilücksmable, nOTolla Tfla 
Joan Slarici (21-56), Dm titMM Dämon. Sohaafpifll in awti 
AuftOgen (2107), Im BraM d«r T«niioliaBf , Xoman TOB Hector 
Ualot (2158-60). 
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Novellen toh A. Jl. Rangab^. Drealau, Voiln);? von S, 
Schottlftnder. Der \'erf»8i*er dieser vorliegenden Samiiihinf^ 
Ton sechs Novellen ist dor bekannte neuj^rierhii^che Staat-«- 
toTiDu und kf^nig'Hch griecLiacho Gesandte beiiu Deutacben 
tL<iid'.-rroichi! , Jlt ütch früher scboD al<i draiuatischor Dichter 
Hut erworben und nui die geistif^e Fortentwicklung seinen 
Vaterlandes verdient gemacht hatte. Sein be^ciatcrungsvollc-i 
Streben in letzterer Richtung berührte »olbnt dio •••o wohl- 
tuend, welche manchen unliebsanien Charaktentu»^' dor Neu- 
griechen kannten, und ko ist es auch jetxt hoch anzuerkennen, 
das« uns der Dichter inmitten des anwidernden Gei&nks 
zwischen Griechen und Türken gleichsam attische Nächte 
feiers ItUtst. Seine Novellen teugen ftlr eine (Muinente Kraft 
der Ge<)taltnDg and Schilderung; Ton, StU und AufTassung 
bekunden eine groDe Aehnlichkeit mit Mauras Jokai'schem 
Qeüte und ia der Tbat Uatt aicb Bangabe »Is £ra&bler mit 
dam bartluBttn HagTsmi iMaMn. 

„Novelleukranz" von Karl August Mayer. Kreslau, 
Verlag von S. Scbottlaender. Der Verfasser, ein Süddeutscher, 
hat sich als feiner und gewaudt«r NovuUist bereits früher 
•inen guten Namen gemacht. Wie alle seine erzählenden 
Jjtbeiten, zeichnen sich auch die vorliegenden ungemein an- 
sprechenden sechs Novellen durch warm pulnirendos Leben, 
treffende Charakteristik und jenen gesunden Kealismus aus, 
d«r TOn ünfeinheit und Cebertreibung gl^inh fern ist. AV'^'o- 
NhM Ton der geschickten Dartttellung der gHsehiuiulicLL'u 
Grei^niese, welche die Seele dea Lesers teils in heiturem, teils 
in tielernstem Sinne ganz ergreift, besteht ein großer Vorzug 
dieeer Novellen in der meisterhaften Ortsscbilderuag. In 
,4Ke Neuvermählten'* ist es die Schweiz, in „Die l'farrerin 
Ton Ellersbach" und „£iue Naoht im Walde** der Hooaräck, 
in .Der Freiwillige* dia Heidelbetigar Q«(|[eBd, watcb« der 
Veifaaeer reizvoll und naturwahr vor uns hinzuzaubern weiC. 
während er in .Die Bettelpreußen* die so schwer zm ül'^;-- 
«iodende Abneigung der Süddeutsche» gegen die Norddeutschen 
klar lest, die aber nicht be6sur bukilmplt werden konnte, als 
durch die treue Kriegskameradfcbuft, welche Nord- und Süd- 
deutsche unter der Heldentflbriing des Gen<>rala von Werder 
im Oberelaam Terband und von welcher der \\v\d der (Tescbicbte 
Diaaeli henargreifeudes Ereignis zu schildern weilt. .Unsere 
Frau* erinnert an das sU0e Buischenleben und wird UAueot- 
lich bei der studirenden Jagend Anklang finden. Sftnttlicfaa 
Novellen besitzen einen großen Untfirhaltungswert. 

.Edgar, oder: Vom Atheisnun «ur vollen Wahrheit.* Das 
ist der Titel eines höchst interes^iiuteii Uufhed. Ja» roeben 
ita Varlaga der Paulinus-Druckerei in Trier erschienen ist und 
dm b«lniuilen Konvertiten, den Jesuiten ' Pater Freiherrn v. 
tlammerstein zum Vorla-iser hat. Ed)rd,r. ein Junger, talent- 
voller, aber ungllnblgw Jurist, liegt Icrunk in eini.-m von 
barmherzigen Schwestern geleiteten Spital iu Kuglan t d.ir- 
nieder. Daselbst macht er die Bekaiuiticbaft eines aus D^tI m H 
land rertriebenen deuteebeu Ordanamann«!, welcher ihm durch 
anregendes Gespräch die Standen onfteiwilliger Muße verkUrzt. 
Durcu diese Unterhultungen und den sich d:iran knOpfenden 
lebhaften Briefwechsel führt ihn der Ordensaiaiin allniUhlicb an 
der tland dea gesunden Menschenverstände!« durch eine Kette 
logiecb ineinaadergreifender Sobliusfolgeruugen aas dem toU- 
«tändtgen Unglaiiben nirflek mm Cuawben an Gott, den 
SchOpler der weit, an Jetnt Chrktna, den Gottessohn und 
ErlOeer der Menaehbeit» und andlielt aar «TuUen Wahrheit*. 
Dae iife dar «eaenUiebe Inhalt dierar ausgeteichneten Schrift. 
Btadtee aad deeb TOlbt&ndige ErSrteniug, aberzeugende Logik, 
dnnhiiehtig klar* and allgemein verütindllcbe Darstellung, 
labandigar, MiatTOller Stil, UebeuwaTdig« Henliobkait, ruhige 
MdenachaAiloM Spradia lud di« BsaptTOnBge diaeer ücbriit, 
Itar reiche plüleaopliiBdM, oeadiichtiicbe und tbeologiacke 
Ishalt wild in groftec Abweebaliiag dar Form: in Gespifteheo, 
in BriafiraehBal uid ia EndUdnog daiigebiiten, nnd didunsh 
wird dM Buali f n ainat aabr aiigaoehuan Laktflni. Für die 
allseitig« QadiWMlwil «td WiaMnadmaUohlnit dee Werkes 
bürgt sohoii darlTaiM da« ddveh awaa WTerk« (.Erinnarangeu 
ainaa nttan LoihManwt' uad ,Kii^ nnd Staat*) bakaoatea 



Band 9408/09 der Collaotioa of Britnb autbora. TauebniU 
Edition enthält: „A. Mental Stntple hj tba aulbor of M0U7 
Bawn". (Leipzig, Bemh. Taaehnita.) 

Bin aabr kabazaa Uainee XkMieridyU „Bmder Adelpbna" 
TOD Friedrich Oaar iat aoabon illaatriil ?Mi Kari Jsnalia bat 
Ii. Bembeim in Baad aaachianan. 



..Idcor en vticau es jiar ¥j. BouIIüu " betitelt «ich ein bei 
E. Deulu iu Pitrii" ericbieiR'ues Werk; derselbe Verfasser hat 
zu v'h'iciior Zeit itii Verlaine von Alcun Levy in Paria ein 
Drama „Uierouj'mo" drame en ven eracheinen lauen, daaaelbe 
spielt in ^taena und «war cvai Xabriitmdert« vor CbriatL 

V on ..^'^nueI.lol>'^ ein Maiiuor Kultur'iiilii hub dem IM. 
und 14. Jahrhunderts von Gerhard von Ainynlor, welubes 
Anfang vorigen Jahres im Verlage von Wilh. rricilrii h in Leip- 
zig erschien, liegt am bereits die ä. Atiflage vor. Ks war 
vorauszusehen, dass die-He» ,, Mainzer Knltnrbild aus dem IH. 
und M. Jahrhundert" kraft seiner Lebenswahrheit, seiner 
scharfen Charakterzeichnung und seiner spannenden Handlung 
den Eindruck auf die Leserwelt nicht verfehlen wflrde. Der 
Verfasser bat vielfach geistige Kämpfe zu schildern, die auch 
jetzt noch unsere Nation tief erschüttern und gic)>t dennclben 
i in dem damaligen Leben einer mächtigen rheiniitchen Bisnhofs- 
! Stadt einen farbenreichen und vielbewegten Hintergrund. Wie 
i schon der Nauie des Buches ankflndigt, ist der lleld der Er- 
zählung der r>lolrter Heinrich von Meißen, genannt Francnlob, 
die Glorie, <i-u in iiiurd viui Amyntor um eein Bannt webt, 
umstrahlt voll den litterariacheu ftofameaaahain« aar dem 
Minnaiinger geblieben tat. 

„Monument« Germaniae Paadagogica." Unter Mitwirkung 
von Fachgelehrten herausgegeben von Karl Kchrbach. 
(Hofmann Comp. Berlin). Die „Moounienta" werden die 
Bausteine zu einer Genchichte des gesammten Unterrichte- und 
Erziehungswesens in den Ländern deutscher Zunge (DeataA- 
land. Oesterreich, Schweiz, Ostsee- Provinzen), und zwar von 
den frühesten Ze:t-ii u.U. liefern-, sie wollen versuchen, Jahr- 
hundert h'ir Jahrhundert zu veReichBen. was die Menschen in 
den weiten Schichten aller der Stiade. die Oberhaupt einen 
Unterricht und eine Erziehung genossen, wirklich an Kennt- 
nis^^en und an Bildung besessen haben. Die gesaromte ESat' 
Wicklung de« deutschen Erziehung^- und Unterriebt^wegena 
soll in Oven wesentlichen litteranschen Hanifeatationeti obaa 
Bevorzugung einer besimderen Schulgattung, eines beeonderaa 
Zeitraumes oder einer besonderen Konfeaaion, flbarfaaapt ohne 
joden Fartei-Standpnnkt durch die JAoanmaata Oammniaa 
l'aedagogiea** ▼otgenbit wardea. 

Unzählige :^chrit'tea und Schriftchon geschichtlichen 
ematen und heiteren Inhalte sind aefaon über den deutacb- 
franaSaichen Krieg 1870/71 enebiattAn, doch noch keins von 
von den letzteren bat uns aber «0 angeheimelt, wie das von 
Fr. Enk von dein Käselitz im Verlane von Hennann Risel 
& Co. iu Hagen i. W. erschienene. „Bei Erbswurst und Feld- 
zwieback", Kriegageichiohten nach dem Tagebuche eines ebe* 
maligen FeldzUglera, aowie nach Feidpoatbriefen von 1870/71 
betitelt sich dicaelbe nnd nflaaan wir gestehen, daaa wir das* 
selbe mit vielem Interaaaa mrlolgt nnd nelaaan haba»; wie 
(gesagt eine sehr gute Dntafbaltnng aowol kl ftrCivU ala «neb 
Militär. 

A. de UuasBta „OLzina Don Faaa La Caataona dal FuMO** 
int von 0. ß. Bartocd Foatana flberaetit bai^ Oaupitalir in 

Foligno herausgegeben worden. 

„Die richtige Aussprache des Hochdeutschen" betitalt «leb 
eine Broschflre, die von Otto Roeca im Verlag« von Wilhelm 
Wertber in Rostock ersebianen iat. Die Schrift bietet ein« 
«atreffende, ausreichende, woUbflg«(lndate Od^oepie des Ho^- 
dentseben in lesbarer Form, wie «i« dÜO bereebtigten Wflnadie 
der Sprach* und Oesanglebier, KOnatler, Bednar nnd der Oe- 
bildeten tberbaapt erfieiachan. Hdge de dan erwünschten 
Erfolg faaben. 



Eine recht gute deutaeb« üabtiaatenng dea {tamiSaiMibian 
Bomans .Die Ehe dae LieBtaaaiita Qinat tob Karra Lott* iat 
im Verlage von Hermann Riael A Oo. in Hagen in W. er- 
schienen. IKe En&bloiig wird gewiia anah bei nna wie in 
Fraakraiflb viel gelaaen werden. 

Dr. HaJniich WiMft hat ea aieb rar Anbabe gttmaobt» 
den UtteiariaoheB NaoUaai dea bokannten nuloaophen Dr. 
Friedlieh Banns au vaiOlFmitliabaD nnd aa anaara Littantnr 
nm abk wnivollea Werk aber «Logik'' bereiohflrt. Für ffiblio- 
tbaken ist das Boeh nator allen Umattnden eine Notwendig- 
keit, das Werk iat ein Complement der 1884 TerOiantUcbtan 
Metaphysik. 



Digitized by Google 



592 
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Drei Thpatemovellen bat Jalios OtoBe unter dpni Titel 
.Himotaa* ini Verlage von D. W, Callwey in MUnchon cr- 
•cbeinen iMen. Der bekannte und immer wieder Kern 
htatnoie Aator wird bier Jedem bei der LektOre diea«r No- 
vellen einen GenuM bereiten ond werden dieatlbn 4uXi»ia 
■einer Freunde ncherlioh noch erweitern. 

„SOven Kierkegard , Stadien auf dem Lebenawege." 
Studien von Verschiedenen. Zugammengebracht und haraui- 
gegebeo ron Hilarius Bncbbinder ui von A. BKrtbold auch 
ana in einer vortreHUcheii UebeisetiuQg (Verlag TOB Joiu. 
Lehmann in l.eipzii;) zu^n^lich gamocht worden. 

Die VerOffentUobiiD^ der Biographie Darwin« steht 
nun nahe bevor xmä Vie der Londoner Verleger de« vom 
Sohne Darwin* henuMgegebenen Buche« ankünd^, wird die- 
Mibe eine kniM Aatobiographie de« Verstorbenen mit 
enthalten. K« i«t ein komiachea Zneammentreffen, daaa der- 
«elbe amerikaniache Verleger, welcher die Senaationaachrift 
,,Bieti(?heira" aakflndigt, -worin dem monarchischen Deutach- 
land die Niederlajfe durch die Repuhlikeu Frankreich und 
Amerika in nahe Aussicht gerückt wird, dicht noter dieser 
Schrift eine Novelle von Joaqui« Miller, dem Dichter der 
Sierralieder aoküadigt, worin dem vermt.tet-en Mew-York, in 
welchem die brutalat« und getiu > ^ h-igste Plutokratie 
herrscht, ein Knde mit Schrecken in Aussicht gest-flüt 
wird. Die Er/,ühlun/, in wuicaer das Leben und Treilj>.-u iler 
OeldfQrsten Gould, Vanderbilt und Gaaoüaa an den Pranger 
gestellt wird, flUni dM Xttgl »CkMten", «in AakfaH« an 
„Oomorrah". 



Ein recht wnikommunes Buch hat Carl Hat^er iui Ver- 
lage von Georg Lingke in Leiptig encheicen laü^Hn. l>ie 
Veranlaasung dazu hat dem Vertaaser iedenfailn die Kulomal- 
politik des neicbea, daa Streben nach flberseeiachen Lftndem 
gageben «nd iat »einft Aoftnerksamknt lain und Fonchnngsfeld 
auf die IMlicik rem den »o vitl MMtrittoieD Karolinen ge- 
legenra HinbiV'bwlD gefaUn. Du Iiiüul wio tma» oe- 
woluMT, ihm BtHkm an4 CMwtaoh» aiiid in dan W«rlw der 
G^furtHd aii«dh«dD, müttHOeKt, wfaMHohiftlldMr Er- 



Dar dank mIm taäUmimmaäuJäUtm W«ke bekannte 
AniM LeonliMd SwemA lut aoalMn das im Verlage von 
Eaid Fr. Pfaa in Leipzig enoUenenen anton Hefte «einer 
.jBtodioo osd Streiftflge auf aowJwiMBMtnJIIialim, joriiti- 
■dMo ttnd kalturhintorischeD Gebieten'* dM nrtito folgen 
Immb. E« sind in demselben recht wertfoll« BalMM nnter 
Aadann Uber Kultur und Recht, Christentum und National- 
Okmonie, die Judenfrage, Fajrchologie der Gesellschaft, die 
limiB in dflukaeluMi Spiflobea uad Smfllokwaitwii, v*I«1m das 
btomM «iiM M/n in bohen Qnm ymck nfai bAimo. 



Via iMkl'MrlfOllMVtAitiTaiiBr.Hijniahltoinmult 
in der NkabiMiHiB V«riagibii«lili«tdlug in Arib hMana- 

?:egebeB wordra. DMadb» botitalt rieh „Ha «mar Pimlnt, 
nianuel Kants Grundlegung zu einer sicheren Lehre von dor 
Religion". Die großen Schwierigkeiten, welche gerade Kaata 
philosophische Keligionslehre dem Verständnis des Lesers 
Sereitet, hat der Verfasser in dieser Schrift sehr erleichtert 
«nd wird diaialbB riobartich auch dem gzoBon Publikon ver- 
•MadUdi Mia. 

„Im l'falzgraienschloas" betitelt sich eine zwar kleine aber 
sehr les«cswertd Studenten- und Holdatengeücfaichte aus dem 
alten Heidelberg von Kriedridi Percy Welier. Auch die Ver- 
lagsbuchhandlung Mnritz .^chuucnLiurg m t.ahr hat e» «ich 
angelegon ff.n lusicu , iUiliUilich doü Jubiläum» der alten 
Universität dem Ü&rulchen ein hiibsches Gewand zu geben. 



Nr. 42 des 12. Jahrgang der nia«trirten H«rliner Wochen- 
schrift „Der Bftr", Preis vierteljährlich 2 .Mk. 50 Pfge. ii)ro 
Nummer von ca. 2 Boj^en nUo noeh nicht 20 l'fge ), Verlag 
von Gebrüder Piv<-tel in lierlin W., bat ftdgcndvn Inhalt: 
Gedenktage. — „Verffnt«!", eine berliner Geschichte au» dem 
Jahre VS^'^O von Üskar .Schwobel |::ubluss). — Feuilletnu: 
Konftkritik vor hundert Jahren. Die Hartan^chen Schuluti 
in Berlin . aua der .lugendyrinneruiig eines alten Berliners, 
mitgeteilt vuri Dr. Uttiuriuh Ulte ISchlussj; Kine l'tingHtwLiD- 
dcrung in d'-r Mark, von Adolf Boetticher; Kuthinka BAlin>', 
von U. Wagener. — Miaeallen: Die Jubiläumsausgabe von 



Meruel« Illustrationen tu den Werken Friedrichn de» GrolS«n 
(mit drei Abb.); Friedrich II. aad Geueral Kut/ler; Servis 
und Kinquartirun^wesen Potsdama au.i den Tagen Friadricha 
de« GroSeu; Ba«uani; Dor Prinz von Homburg in Nenatadt; 
Empfangsfeierlichkait«n ia Alb-RapptB; P Wb u cr Molph 
Menzel (Portrat). 

Auf zwei im Verlage vou J. F. Richter in Hambarg 
herausgegebene Werkchon rur Krieruutig der »ctiwediüoheQ 
Sprauhu machen wir umi-ro Loser mit Vergnüjjen autmerks&m, 
daa eine tcftgt den Titel „Dentsch-Schwedischee Qesprächbucb 
mit einer kleinen Grammatik" von C. U. Lindberg, das zweite 
,J>entaeh-Sehwedi8che« ElaDMaUr- und KxtemporaUaa-Booh'* 
TOS demaelboB Vor&Mer. Sowohl dtindi den groBon Wort* 
vonat ab aocb daroh di* AnfirtoUong ud dio viAUgo 
Komklhnt dw Mhwodiidhn AMdiiUlki, mleho lataUra ta 
dtmHpMi UciiB*MB BAdhaim MHaa an fladaa atad, laidiMa 
riah duadbaa ?arlailbaft aiM lud wavdab dator aaiBh danan, 
waleha die idnradiaoha Spiaaha adaiaaii wo] Ion, gataa Nutsaa 
gewtbren. _^ ^ 

Heinrich KOhler hat soeben im Verlage von Kugen 
Petemrtn einen Band Novellen unter dem Titel „Katastrophen" 
veröffentlicht, welche, wie seine früheren Schriften, eine reiche 
Begabung bezeugen. In demselben Verlage erschienen von dar 
rflhmlicbst bekannten Autorin Erna Velten sechs alleiliebate 
En&hloogen für junge H&dchen „Blaubldmchen." Von unse- 
ren höheren Töchtern und Damenwelt überhaupt wird dieses 
neue Opus gewian init Prende bagrBfit wordaa aad weidoB 

diese „Bluublamchen" bald einen Minraek dM UttaHWiMh«« 
StrauBes in jeder Familie bilden. 



Ein recht httbsch auageatattetes Werkchen bat Carl 
BiJttcher im Verlage von Georg Lingke in Leip^it; edirt. 
„Karbbader Album" hat der Vertaaser dasselbe getauft und 
giobt uns in deai»«lben eine nette Aaswahl Ivriicher Gedichte 
TOB aiMMn leboodon Dkhtara, tob danan di« meiatea Ttigar 
tSam tacbt klangvollen Namena «iad, 



Eiua der herrlichsten SchCpfunsen der neueren a erbl- 
ichen Litteratnr „Der Oergkranz" (Die Befreiung Monteoegiaa). 
Historisches Gem&lde ans dem Ende des siebzehnten Jabi^ 
hundert« von P3tar Petrovio Njegus (V'adag von Carl Konegen 
in Wien) ist soeben zum ersten Mala tob J. Kirste, Doctor 
der Philoeophie, ins Deutsche Obertragen worden. Der Ver- 
fiuiier giebt uns ein t'e«*elade« Bild aus Montenegros Ver- 
nngenbait und i^ildert darin dio Sitten, Gobitoebo und 
inMhannagan dM ToIhM mit biateifaabar Tranai 



„Bilder von der Gatgrenze", Studien^ und Skizzen von M. 
Friedeberg (Verlag von J. Mikssas in Tilsit und Robert Fxieao 
in Leipzig}. Das Werk, welches nunmehr komplatt iU, Ver- 
dient eine wohlwollende Bottchtung Der Verfasser , weUlMr 
«ich entschieden mit groftem FleiOe %a dasselbe gemnohi» 
fahrt uns dundt dia Mtdouteoben Q»«a nnd eatratU vof lUI* 
aeren Augen ein laboanrahna Kid dar JeMaatt and Tar- 
gangenheit 

Katalog einer Riidiard Wagner - Ribliothuk , nach ivia 
vorliegenden Origiualieu KVsteriiutiscli-ciironolo^iBch georduo- 
tm und mit Citaten und .Anmerkungen vernehenes autheii- 
libche» NachschlagebucL durch die genammte Wagnor Litte- 
rütur von Nicolau« Oe^terlein II. Bd. (Yerlitg von Breitkopf ti 
Härtel m Leipzig! Dieter zweite Band de« .Catalog einer 
Kichitrd W.tgaer lüblioUitik", welche im Zusammenhange mit 
dem I-i82 eiHchienenen ersten Bande dieses Werke« erscheint, 
dar! iils eins der lied«ut«nditen und zugleich reichhaltigsten 

biidingrapblichen Werke gelten, welche bisher u >r Uichard 
Wiign«! WBchient'n sind, Ks enthält nicht nur BHmmtliche 
für und gegen Wagner erschienenen Schrillen, sondern aocb 
eine grote Anzahl von Aufsätzen, Artikel und Notizen aus 
Zeitungen, soweit es bisher die Forschung auf diesem Gebiete 
zu erreichen vermochten. Dieeea bibliographische Werk wird 
wird Bichl hhNI iUr Faablaufta aondam ««eh Mr dia gaiwa 
gebiMeta WaK fon InftanaM ana. 



Alle für dns „Marn/ln" besflmmfen Sfrulnnjrpn «find tu 
riobtea an die lt«daktioa deü „Xagasias fUr dio Litteratnr 
iM Ib. wm» ABataBdMM lo*l«iVf «aaigaBrtnaaa «, 
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Veriag von Wilhelm Friedrioh, K. R. HoOMioUiaiidluiio In Uipilg. 

Gross- und Klein-Russisch 



Dr. Carl AbeL 



Aus llchester Voriesungen über vergleichende Lexikographie 
gehalten an der Universttit Oxfbrd. 



XJ o l:» e s o t^s t 



Uudolf IHeUts. 
-41 btMchirt lUrk 6.— m- 



C3 tX G XX TT O XI. 



Abatlt Oxkidcr T<irt«tmn>ii Obtr Ommm» iH»i KM»> 

Mhkid* nritelMii d«o alMiielMa und 4«tt aliAvinrteB fimo- 
tHtMiMk« BsMlmiigMi dM Zum. Dank «iie TsrglMctwDda 
AiMljria der OroM> vsd KUia-KaariMhen >pntche wird die 
gWMnll« VwMlii«d«nh«it der baiden NatioDaliUt«n in aichervr 
und IlbanHNigender Jfetbode durg«le^. Daran knüpft sich 
•ilM Hagoiinacbe Krörterung der Riiuiichen Adels- and der 
RohamImii aad PolaiMilMii Fnih«it« -BagriffiB. Dm 



werthe bnch legt die Sonde der Sptaebe sn die Autklarung der 
ttefatea nationiuea Fnaen, und dflrfte bei der gegenwärtigen 
Lebimftigkett der alavficlMk Politik dieAwftMwieSmkfit aller 
derer eireceB, nvtdw enft wiwea i Blwffliahe, nabre ind 
billiae Sitrleniig der betreffBüdea pbiloloigiedMii «nd ethaO' 
grephiKboi verfiiltBiMe TeilMgeD. 

Die deutsche Aiug»be dea in KngUnd za rascher Bertthmfe* 

heit gclongteD Bnobes iit ßr weiter gebildete Kreise bearbeite! 

nnd nildat ciB« ebeaeo ■mielieiide wie Rvfldlraiide Lektdi« 



Press-Stimmen. 



Unte ud khmiabite M, 



Zeit «Mr 

KmldeelniiicBD dk Baweiee ftr die Thateache, 
daae Worte T«ncldedeaer Spndiea, wabh« eich iui Sinne am 
ntchatcn stehen. Bich vClIig aelten antspraohaa, und lehrt di« 
Wortbedeutung in ihrer Eigeiitbümlicblrait üb den nationalen 
QedaakazMchatx der Völker erkunoen .... Die «prachlichen 
Dntttaaehungen Dr. Abels &ind mit giotaeiu Scbaifsin» uach 
iliang «iiNBSchaftlicher Metbode geführt und cathalten 
den entea Veraoeb, Graaa' und KJein-Ruf.sitch begrifflich 
einander gegenflbeizastelleii , um durxuthun, das« beide 
Idiome ebenso wenig identisch siod, al» das eine ein Dialobt 
des anderen genanot werden kann. Ueide »ind vieluehr Ter- 
schiodone, obschon Dabeverwaudte Sprachen . . . Die Abel'ftche 
Schrift ISsst uns dureh Untcrmichnnpen , wt^Khe von dvn 
Küssen selbst nie anK't-'st'-Ht word-.-ii aiinl. ü--if LUiLkü i;i die 
Russische Volksse«!«! thnn. Die Hussen betrachten eben ibr 
Volksthom als ein M vHturjuui, welche« aar dem Glaabaa, oicbt 
aber der Wisseoscbiitl zuj<lUj^>lich i«t . . . .* 

Prvf. Dr. FrU'drlch luii Bodenstedt. 
.Das russische Reich uimint emim su ^ji^js^l'u Theil der 
Urdoberfl&che ein, daüa es dergi .-.utuiittn uIk'i tliti ht- das Monde« 
gleichkommt, wobei, wie ein i 'iploui.it tiiuerku, der Unter- 
schied obwaltet, da«s die Mondoberniicbe ab- oder zunimmt, 
die Oberfl&cbe Rui^Hlon d« «twlt aber immer weiter auabreitet. 
Die Utib«riimi:hl Huaslauds wOrde noch gefährlicher sein, wenn 
diu BevCilkönm^ eine einzige Nation gleicher Abstimmung 
bildete. Dom ist »icbt to. Abgedeheu von Deateeben, foleoi 
Finnen und anderen eingKeprcugieu Ireiadea BaataadtbailaB 
sind die Rossen selbst aber von Tareebaadaaer A betaininiin g- 
Slsviecher Abkauft aiad aar ungaCtfar l£QMO0O JüaiafHeeea; 
die dOCOOdCOGfoeeniaeaa aiad tataiiich-liiiBiiebau Unanaap. 
Ualenefaiad nnd die danun siali araabeadaB Folgen 
daa Gegenstand der Onlordor VoriesoSiren unsere« 



naaUe diwar Art» aadi OrätÜBia Manlaal^ wird ■owvU den 
Geaankaaiahalt der S[i«aoBa, an dae tiefrta Weean dar 

Volkschar«kture erbuaen; wird die Philologie Batundieiiea, 

dem geistigen Theile der Ethnologie eine philosopbiacbe Unter- 
laßt^' K"b>.'ii und ifir W^^tmif- und Politik die «ricbtigaten Auf- 
kiliruMgeii gt-'währen.- Dr. Kfiu«, XnalMke Zeitung. 

.Ür. Abels begriffliche Lexikographie ist wegaeigender 
Natur auf einem Felde, auf dem noch so ziemlich alles zu 

thun bleibt Spruchlich iH nachzuweisen, dass die 

Fiuuo- Russen die Slavo Bubsistben Wörter ihrer Form nach 
aulhehmen, aber denselben eine wesnetlich andere Begltffil- 

lürbung geben Wir möchten das Buch daa paäahr 

vi-di^cben Ag)tatar(>n nnd Tr&umem empfehlen.* 

Prof. l»r. J. J. Honrgrsrcr. 
Die DarKtelluog .u dir dpiitEclipn Anspah« von Dr. Abels 
Oxfurräer Vorlesungen ist i^o frei von >{tdelirlem BuUiiet. io 
eiulacli ui.d klar, da«s »ie jeder (jieUildete mit üeuuf.i le!-ei; 
wird.' Die l'osl. 

.Die uKidi'riiu Linguistik verdankt ihren Urspruiif,' der 
Entdeckung, d.ixs allfr Lautwandel von Uestimmtuu (ieset/.Hu 
aUhäiijji^ ist. Demgomäü« ijetrilit der we»t-nt!icbe Furl<Lhrit.t, 
den dif, wissenschaulicbe St'adiuin letztbin j5em;i.rlit hiit. nicht 
div ij»^cbologische, sondern diu ptaytiiokogi«i.be, uicht du: u.nere 
geistige, sondern die Süssere lautliche Seite der menschlichen 
Hede. Wer wollte leugnen, das« die psychologischen Unter- 
•nehung der Wortbodeutungfn ebenso wichtig ist? Wer kßaute 
iicb der Auetkenntuiss verftchlieasen. dMi diu Datetehen uad 
Waohaaa, daa Entwickeln aod VaitadMea dar ia das Waii* 
aiedeigelegtaii Gadaakaa aiaea gauen Talkaa 



Spracbfoiscben Dr. Ctol Abel Dr. 

Gross- und Kleia-Baaaiaeb ut die Anweudoug seiner 
slehr«, welche eiaa vargleicheode Lexikographie der 
aa di« Seite la atdlaa baetimmt iat, aot di« 



abeaao Both««iiidi«a und bedaate a men Tbeil der Bpraeb' 
wiaeenediaH büdai? Dleaaa iet die Auljfrabe, welche «eh Dr. 
Abel geilellt hak, and die aoaiparatiTe i'hilologie hat allaa 
tirana iich zu daa Atbeitea eiaee eo sorgfi^ltigen und gelehrtea 

Forschers GlQck zu wünschen. Er cullivirt wissenschaftlich 
ein Feld, welches faislier dem Diletantismuss za gehören pflegte." 
PmL A. E. 8aic«f OxtuHf in der Laadnaar »Aead««ur*'* 



Zu beziehen durch Jede Buohhandlung dei In- und Aualandet. 
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'Dm 1* ff«»« fOt dia littMtur d« la* und Analaiid«!. 
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Im Veriag* toa 

•o«ben : 

Oie Manzen im alten Aegypten. 

Ihre Hriniiit, G<»chlihtp, 
Kultur und ihre niannijirfttrho Verwendiing Im socialen 
Letten, ia KalUr, Sitten, flelirittcliea, MedJfla nad Knnst 

von 

Franz Woenig. 

Mit sahlreichen Original-Abbildungen. 
Prab br. M. 12.-. 
,Dna TOrtie<(ende fleiuige Werk ist ein wichtiger Beitng 
tar Koltni^^hichte und zur Fiotanik des alten Aesyptcot, 
aber nach zu «einer Laadeskundo, indem e« ans die eia- 
heimiRchen and «ingeführten Nähr- und Nutzsewftclue und 
ihre Verwendung und Verarertbung in einem obereichtlichen 
Getamoitbilde vorführt. Die ganxe Darstellung grfindet auf 
den üicheraten und nnanfeehtbarsten Quellen , welche mit 
mmterbaflom Fleieae und Takk benutit worden sind, und so 
ist ein Werk entetandcn. dm cbcngfi lebrreich und annehaad 
für den Leaer wie aU Dojikuial lii'ut.srhtMi (jeldirtea« ond 
ForBcberfleiiiei anerkennenB- und lobenitwert ist.' 

Das Anfllaad. 1886. Rr. 80. 
Zu b«z1eliei durob Jede BflokbandlunB de« In- und Autlaade«. 



Das CoiTßspoiiö<^''il;i!t äerWestotsctaZeitscIrttt lör 

Geschidile Büd Um, ;ÄfZ.'57^':I^ Jh^Tr' 

•Obelnt pro 1Ö86 zut^leicli al8 Orflan <!er t;i«tori«cli-anti<ju.irisL:huu 
Vereine lu Backmintr. Dllsspliiiirf, Frankfurt a. M., K;irl!irahe. 
Main^i, Mannheim. Muu^t'u, Nuaus. Straisburg, Stutt^»rt und 
Wonnii, «owie de« anthropologischen Verein* zu Stattgart. 
Durch «eine AuHage, von 3400 Exemplaren i«t das Corre- 
spondenzblatt ein wirhtigee laMrtioBBargaa tdr fllMbieM»- und 
AHwibantfreunde, AntiqBttitMhiBdltr eta. AbonaeBunitiprMs 
15 Mark Ar Icture« uiUin 5 Mark. Probeannmiern pate a. 
ftaako. fawwata Sie 2 ge^palteaa PatitiMlfl 8ft Flg. 

Fr. Linte'seke Verla gshandlang in Trier. 
UffbanU TOfriUliigs 

Revolatiou der Litterator 



Karl Ulelbtreu. 
Zweite etark verimhrle Auflage. 
Fraie «legaat bncUit Hark I.SO. 
Varlag tob Wllkalm Frl«drl«li, K. 11. Hofbadibaadlang in 
Leipzlr. 

Zu beziehen durch Jede Buchhandlung des In- und Auslandes. 



Im Vfrlage der K. R. 
Leipzig ericbien aeebea: 

Emerich Madach. 

Die Tragödie des Menschen. 

Dnwnatiaeba Diehluag. 
Nach Mh«4 Pwdaj% BUnNabMilMitaBg 

iibersetet von 

AlexandM* Fltclnr. 

Eleg. broeb. Ä. 4.— 

Der Kntwurf dieser Tr.igftdi.j ist geradezu graadlo^ Die 
Tief» Fülle und .Ma,cht der Ideen übt^rraschend ; die DlchtaBff 

eellr I I :;i aii.-igpz>jiehtieter .'^ch;tehcit. vrll V.'i. lit und Kraft. 

Ztt beileiiea duroh Jede betaere Buobhandlung de« Ia- aad 



Emmer-Pianinos 

von 440 yi. i\n ikreutsaitigt, AbzahlunKfn ge«ta4tei._ Bei 
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Von 



nUapMnle ni Uaniilnnn. 

IHe klassischen Sprachen im Lebrplan onserer 
hSberen Schalen gründen ilire ünentbehrlichkeit als 
Mittelpankt des höheren Unterrichts bekanntlich auf 
die Amciiaiiiiiiir« <I>M Endehnng mr waliren 
Hanianität nur dnrch die antike Litteratur, eine 
Tollkommene Aasbildang der Verstandeskräfte nor 
durch die lateinische Orammatik möglich sei. 

In diesw Amchaming aafgvwaähsM irM iiss 
die Vorstellung' schwer, dass fiir den altsprachlichen 
Unterricht za anderen Zeiten andere Gesichtspunkte 
maßgehend gewesen sein konnten. Wir meinen un- 
willkürlich, seit den Tagen des Melanthtlion niiL<»se 
die ethische und intdlektuelle, die „allg[enieine" 
Bildung durch die Klassiker der leitende Gedanke 
im deatadien GymnasiAlnnterTlebts gewesen sein; 
tnd da miB hentig:en Tages nicht nur der Philologe 
omI der Theologe, sondern anch der Arzt and der 
Jvtat, wie flberlianpt Jeder, wdeher am Leben der 
Gegenwart in leitender Stellung teilzunehmen be- 
rufen ist, ohne klassische Bildung^ undenkbar erscheint, 
so hören wir mit einem gewissen ungläubigen Er- 
Umimb, da« nodi Fliedridi Auinist Wolf das 
Griechische nur Ar Philologen und TInologen 
forderte, dass noch in den dreißiger Jahren die ost- 
prenßiscbe Regiemng die Ansicht kundgeben konnte, 
Baumeister erwachse ans der Kenntnis jenor 



Sprache kein erheblicher Nutzen, dass noch bis znm 
Jaive 1884 die ^daanmg snm Stadium ohne Alil- 

tnrientenexamcn möglich war. So vcrliältnif^nclßig 
jung also ist neben einem fast vierhandertjährigen 
hnmaaistisdun ünterriebtsbetileb die Idee der „al^ 
gemeinen Bildung" durch die alten Spiaclien, dass 
die auf derselben beruhende Organisation des höheren 
Schulwesens erst vor UQget&hr tün&ig Jahren ihren 
Abaelihus tuid! 

Diesi^ Tatsache verdient gerade jetzt , vro die 
Bilduugsfrage die öffentliche Meinung so sehr bewegt, 
nm so melir Beachtung, als die Verteidiger des mo- 
dernen Klassizismas lo gmme auf die Stabilität dieses 
Bildungselenients in unserer Kulturcntwickelung: hin- 
zuweisen pfl^en. Wenn uns so häuhg die Behaup- 
tung entgegentiitl» dam wir sehen Jahihnnderto lang 
zu unserem Heile bemüht gewesen sind, in unseren 
Schulen vermittelst des Griechischen und Lateinischen 
Charakter- und Verstandesbildung zu pflegen, so 
verlohnt es sich dem gegenüber nachzuweisen, dass 
in Bezug auf die letzten Ziele des Sprachunter« 
richte die humanistischen Schulen des sechzehnten 
ebensowenig wie die hOhoren Lehranstdten des 
siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts etwas 
gemein hatten mit dem modernen Gymnasium, dass 
der Klassizismus seit der Reformation den stehen- 
den eharakteristisehen Faktor nnseres Er- 
ziehungswesfus bildet neVien wechselnden, bald im 
Einldange, bald im Gegensatz mit jenem sich ent> 
Wiekeinden Blldnn gsidealen. Dies fibenengend nach- 
gewiesen zu haben, ist das Verdienst Paulsens, 
dessfii Geschichto des gelehrten Unterrichts 
auf den deutschen Schulen und Universitäten 
(Leipsig 1885) sls die erste qnellenmAtige, ab- 
schließende und objektive Darstellung dt-r behandelten 
Materie von epochemachender Bedeutung für die Ge- 
acliichte unseres Endebungswesens ist Die Ergeb- 
roa Pailaens Forsdinngen liegen der folgenden 
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kleinen Skizze zu Grunde. Möge »io dazu dienen, 
das Interesse für dea reicUbalUgea und interessanten 
Inhalt dM Pftmbenscihai Boehes in iraitere Ereise 
in tragen! 

Der Klassizismus tritt in anser Kaltarlebeu mit 
Anfang des sechseluiten Jahrhunderts. Der 

nittt'lalteiliclK' Gcldirte kümmerte sich wenig um 
die Schönheit der Form, in welcher die geistigen 
SchSt» dee Altertonn Uberliefert waren. Sdne 
Sprache hatte mit der des Cicero kaum die Vokabeln 
gemein; er bwliente sich der lateinischen Wörter und 
Wendungen, weil sie für den Ausdruck seiner Begriffe 
und Gedanken nnivenale Oeltnng hatten, und schuf 
ohne Bedenken neue, w^-nn di« vorliand^ iieii niclit 
genügten. Das scholastische Latein war eine Itsbende 
Sprache, die sieh iiadi den Bedirftainen der Rede 
entwickelte und uraTiflpltp ohne Rücksicht auf den 
Sprachgebrauch mustergültiger römischer Öchrift- 
steller. 

Erst flrr Humanismus legt den Nachdrui^k auf 
die Form, und auf diese ausschließlich. Als die Kennt- 
nis der Ehusiker Aber die Alpen za nns drang and 
in wenigen Jahrzehnten den mittelalterlichen Schul- 
und Uni versitAtSvbe trieb über den Hänfen warf, be- 
rauschte man sich — des trodcenen Tons der 
Seliolastik satt — vor Allem an dem Rhythmus uiui 
Wi)lill:iut der Sprache. Kein nenes wissenscliafth'clu's 
Prinzip brachten die Humanisten: nach wie vui galt 
die aiMiscbliehe Erkenntnis als abgeschlossen durch 
die heiligen Srhriftcn und durch das kisissi.sche Wicr- 
tum. Neu war nur das Bestreben, dui*ch das Studium 
der Alten die Füfatgkeit mastergmtiger DarsteUnog 
des vorhandenen \Vis;s( iiii»(liatzei« zu crfwinnen: man 
sachte sie nachzuahmen, wie sie zu reden und zu 
dichten. Wer formvollaidete latdniscbe (oder aneh 
wohl griechische) Gedichte oder Prosawerke selbst 
herzustellen vermochte, »tand auf der Httlie der Bil- 
dung and Wissenschaft seiner Zeit -— IHeser An- 
sebannng entsprach das humanistische Unterrichts- 
vesen. Die Beherrschung der latfiiiischen Sprache 
war — neben solchen KennUiisseu im Griechischen 
und HAriisehen, als zum VerstSndnis der heiligen 
Schriften nfitig waren — das ei-ste, vornehmste Ziel. 
Ihrer sollten nach Sturms Lehrplan fili' die Schule 
SU Straflborg ifie Knaben sduni in nennten Lebens- 
jahre mächtig sein. IMe Lektüre der Srhriftsteller 
hatte keinen anderen Zweck, als den in ihnen auf- 
gespeidierten WiasenaKhatat nntsbar n machen und 
das sprachliehe Material zu seiner Danteltang lu 
gewinnen. 

Uan siebt, der Hnmanivnna des Beetedtnten 
Jahrhunderts hat iti Bezug anf die Erziehungsideale 
mit dem modernen Humanismus nichts als den Namen 
gemein. Man dachte nicht d u au, wie heute, durch 
den Gdst des Altertums «üi* Anscbauungs- und Denk- 
weise zu vercdpln, flfn ( liaraktiT zu bilden. Die 
ersten Humanisten mochtou davon geträumt haben, 
nicht nur in der LItteratur, sondern andi im Leben 



an die Alten anzuknöpfen; den Eeformatoren war 
solch heidnisches Wesen ein Greuel, und der Schule 
Metancbthona vt nidit der Geist der Antike die 
Hiiiil t> rtflio , sondern ihre Denkform, die ."spräche. 
Die Gedichte des Ovid verdienen zwar auch um der 
Sadien willen gelesen m. werden — so IHhrt ihr 
Erkl.'lrer ??al>inus aus — ; sie sind ein wahrer the- 
saurus eniditionis, man kann aas ihnen sehr viel 
Geograpliie, Astronomie, Natnrgeschidite lernen; in 
erster Linie sind sie aber um der Spraclie und der 
Art der Verse willen den Jünglingen vorzulegen, sie 
versehen den der Beredsamkeit Beflissenen mit einem 
vollstÄniligen oratorischen Apparat! — Sophoklan ist 
nach Ansicht des Rostocker Professors Pas-selin« vnr 
Allem et intelligendi et dicendi nmgister oplituus, 
jede Tragödie «itUlt die vorslfglichsten Erörterungen 
oder Ineos eoTfinnmes! Was würde ein moderner Be- 
wunderer des Uvid und des Sophokles zu einem solchen 
MasBStab d«* Wertseliitiang sagen? — Emml man 
so als Ziel der humanistischen Schule formale Bil- 
dung durch das Stadium der Klassiker be- 
zeichnen, m haben wir uns natnrlidi andererseits zn 
hüten, unter formaler Bildung das zu verstehen, was 
man heut« nut jenem Namen zu benennen pflegt: von 
der, nach moderner Anschauung, unersetzUcben ver- 
.standesbildenden Kraft der lateinischen Qmnunntik 
liatr^n '?ie Gj'mna.siallehrer vor .300 Jahren sowenig 
eine Ahnung, dass sie, wie Paulsen ausführt, die Er- 
lernung derselben Alle ohne Ausnahme als eine harte 
Notwendigkeit hetrarhteten! Die humanistische Srluile 
beruhte auf dem Prinzip der Nützlichkeiti und hieiin 
lag ihre StSrke, denn sie oitspradi Tollsttndig dem 
B<^dürfnis ihrer Zeit, der die richtige Ueberlieferung 
und Interpretation des W^ortes Gottes and d^ wissen- 
sebafUiehen Canons, sowie die formToUendete Dar* 
Stellung derselben durch das damals einzig angemessene 
Ausdrucksmittel der lateinischen Sprache die Summe 
alles geistigen Strebens war. 

Aber sehr bald wuchs man über dieses ttldttngs- 
ideal hinaus. Die Anfänge der modernen, vornn«- 
setzungsloaeu, wissenschaftlichen Forschung, die ei stt n 
schüchternen Anzeichen erwachenden Nationalgeiulils 
richten sich sofort gegen das humanistisclie sdiul- 
wesen. Schon 1612 erregt der Vorschlag des Kati- 
ehins „im Hochdentsehen ehie Sdrale henmriehtüi, 
darinnen alle Künste und Fakultäten auslührlich 
können gelehrt und propagiret werden", die lebhaft« 
Teilnahme des Frankfiirter Wahltages; nicht viel 
später eift^rt roinenins gegen die Gelehrtenschulen 
seiner Zeit in jener leidenschaftlichen Weise, die an 
den modernen Kampf gegen das Gymnaabim erin* 
nert; und die letzte Hälfte des 17. Jahrhundert« 
findet fast alle Voraus-setzungen, auf denen die innere 
Berechtigung einer Lateinschule berulit, im '^ckwindeu 
begriffen. Ueberall in Wissenschaft, Staat und Gre- 
sellschaft regen sich neue, dem Klassizismus feind- 
Uclie Kulturelemente. Die Philosopiiie sieht mit dem 
Pirinzq» der VoraamtnugdosiglGeit ab im dar gn- • 
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MldditlidieB ü«bmU«f«iiiiig; Ktthematlk nsd Katars 

■wnsspnsphaften ^ftwiiinen ihre selbständig;e Methode 
der Forscbaigi es bilden äch neue Staats» and rechts* 
'wisseudwitlidie Doktrinen md DiBiIpItneiL Das 
steigende üebergewicht Frankreichs zciprt dem Dput- 
schea das «rstrebeusverte Vorbild eines die kleinen 
Bttpabttkea des griechischen Altertums weit über* 
ragenden, auf modernen Omnds&tzen der Reglenug 
nncl VcrwaUnnp ruhenden mächtigen Staatswesens 
uud einer pliinzenden Nationallittenitur. Die Wand- 
lung der sozialen Verhältnisse nach dem großen Kriege 
legi die führende KoUe in die Hände des im Besitz 
der Hof- und ätaatsämter keineswegs gelehrten Inter- 
«neo boldigandiBn Addi. Ein nenes Zeitalter ist 
ane;eliroclien, in der die sapiens at'pie cl i i-ii Tis pictas 
des sechzehnten Jahrhonderts sehr wenig Oeltong 
hat Weleh ein üntersehied nriKhen dem bescihel- 
denen Magister Melanchtlion und dem kaiserlielieii 
Reichshofirat Baron von Leibnitz! Kicht mehr der 
ToUkmnmene Geldirte ist der Mann im Tages, son- 
dem der vollendete Hofmann, der dnrcli gesellschaft- 
liche Formen und französische Bildung, durch Kennt- 
nisse in den modernen Wissenschaften zum Hofdienst 
und z\ir Bekleidung der höheren Staats- und Militär- 
ämter tauglich ist. Nimmt man hinzu, dass auch 
in den mehr auf ein inneres Geistes- und Gemütü- 
leben gerichteten Kreisen der Gebildeten das religiöse 
Moment der Pflege der Klassiker um ihrer selbst 
willen immer nachdrücklicher entgegentrat, so hätte 
naa ennurten dürfen, die Terdnigte Sixtnmg de« 
Rationalismus und des rieti<imus Avfirde Ii fi una- 
nisttscbe Schale hinweggcschwenimt haben. Eine Be- 
freiung Ton den Fesseln des überlebten Klaasizismas 
wurde wohl versucht, — wir erinnern an Thonia- 
sitts — ; aber sie könnt« nicht gelingen. Die neuen 
Ideen fanden in der durch den ffiberwnebemden Huma- 
nismus verkümmerton deutschen Sprache keine adä- 
quate Darstellunr'^tV-rf'i Xocli in der Mitte des 
achtzehnten JahriiundtTis konnte ein Lessiug Be- 
denken tragni, seinen Laokoon in deutscher Sprache 
abzufasaen: er zweifelte an ihrer Ausdrucksfähigkeit 
für den zu behandelnden Stotf und dachte allen 
Ematea daran, fransOtrilBch m schreiben. Wie das 
Französische die Sjiraehe der geliildeten Ge<:rll«;chaft, 
so war und blieb die Sprache der Wissenschaft das 
Latetoiacbe, welehea deshalb wohl «der Übel in der 
Schule gelernt werden mu^ste. T-atein nahm die 
erste Stelle ein im Stundenplan! der ihrem Zeitalter 
am meisten entsprechenden Rftterakademien, Latein 
trieb Oian auch auf Franke's Pädagogium in HaUe 
täglich drei Stunden ! Niemals trug die h&here Schule 
so wenig dem geistigen Bedürfnis ihrer Zeit Rech- 
nung, als in der zweiten Hälfte des siebzehnten Jalir- 
hunderts nnd im Großen und Ganzen fast da? acht- 
zehnte Jahrhundert hindurch. Sie hatte für die mo- 
demen Disziplinen nur ein paar Nachmittagsstunden 
und betrachtete sie mehr, als .."Rekieationeii", denn 
als emsthafte Unterrichtsgegenstände; „selbst bei 



ihrer Bahandlnng trat hlvilg der <3ealchtspnQlct 

hervor, den S'chüler zu hefähigen , über diese Dinge 
in gutem oder erlaubtem Latein sich aaasudrfidten." 
Sie yerscbwendete den größten Teil Ton Zieit nnd 
Kraft an die Erlernung einer Sprache, deren 
Herrschaft alle EinsichUgeu als eine drückende 
Feiael empfimden, an «nen TJnterricht, der rein 
mechanisch und nur auf die Aneignung der münd- 
lichen und schriftlichen Sprachfertigkeit gerichtet 
war. Man wollte weder verstandesbildend wirken, 
no4')i die Schätze der antiken Litteratur dem gei- 
stigen Leben nutzbar machen. „Man dachte nicht 
daran, dass man in der Schule einen kla.'^ischen 
Anter an dnem anderen Zwedie in die ^nd nehmen 
könne, als die Xunst, in seiner Form zu schreiben, 
aas ihm zu erlernen." Die Klassiker wurden nach 
jenen didddbigen Aasgaben traktirt, wo, nm mit 
Seume zu reden, „de.s Dicht ers Grazien in einem Ozean 
von Notenkrämerei zu Grunde gingen" — oder sie 
wurden durch Kompendien, durch Sammlimgen von 
loci communes oder durch neulnteinische Autoren 
ersetzt. Als Unterlage des ewigen Deklinirens, Kon- 
jngirens, Exponirens, Analysrrens, Phraseologisirens, 
Tiiiitirens war ja auch ein lasciculus eiiigrammatum, 
war Buchanini psalterium oder Schoenaei Terentius 
Christianus bequemer und passender als die Heiden, 
deren Schriften ja doch nvr „ein Hemmnis der Gottes» 
fureht sind, — die nicht viel mehr erzählen als ab- 
scheuliche Schandpossen und Narrendeutungen, al- 
berne Fabeln von ao und so viden ond vieleriei 
Göttern und flöttincn", — die den frommen Thoma- 
aius, wie ein Zeitgenosse von ihm rühmend hervorhebt, 
in ihrer Gottlodgiceit „einige Jahre vor adnem Tode 
gleielisam anstunken". — Heyne erlernte die Anfangs- 
gründe des Lateinischen an Erasmus de civilitate 
morum und machte lateinische Verse, ehe er einen 
römischen Dichter gelesen hatte-, der Pfarrer seiner 
Vaterstadt Chemnitz diktirtc ihm" solche ans seinen 
collectione.s epigrammatum, die er paraphrasireu 
und in ein underea Metrum übertragen rnnssta. Der 
Unterricht, den er in der Lateinschule genoss, war 
nicht viel besser; erst in der Prima gelangte er zur 
Notis von einigen Klasaiiceni. 

Jedoch neben solchen Zustanden begann schon 
um die Mitte des vorigen Jalirhunderts jener Auf- 
schwung der Altertumswissenschaften , der scheinbar 
allen Gesetzen ges^hichtliclicr Entwiekelnng zuwider, 
auf das Bildungsleben anseier Zeit einen so über- 
wältigenden Einflnss anaiiben sollte. Gesner, Heyn«^ 
Ernesti sind die ersten pädagogischen Apostel jenes 
Kultus der Antike, der im letzten Jahraehnt dee 
vorigen Jahrhunderts seinen Höliepunkt erreicht nnd 
die größten Geister der Nation in seinem Bann ge- 
fangen hält Im Jahre 1794 schrieb Schiller den 
bekannten Brief an Goethe, der, „als griechischer 
Geiat in diese nordiMihe SehOpfting geworfen, gleich- 
sam von innen heraus auf rationelletn Wege ein 
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bezeichnen zugleich das T?ililimf'si(lt:al (k?; niodprnpn 
Hamanismos: Nicht mdir die Nachahmung und Fort- 
setmng der LHteratar der Alten, nicht mehr die 
mechanische Erlernung des Lateinisi lu-n als Sprache 
der Wissenschaft, sondern die Durchdringung des 
modernen Menschen mit den Ideen nnd Anschnonngen 
des Ältertnms, die ESniehnng zur Humanität durch 
die Griechen, ,oene exemplarische Darstellung der 
Idee des Menschen", ist der alleinige Zweck des Stu- 
diums der Klassiker. F. A. Wolf hat diesee KUbngR- 
prinzii» zuerst 8y?>tematisch entwickelt, und unser 
Jahrhundert hat auf demselben die staatliche Organi- 
tttioii des hSheren üntenriehts begrfindet Seit un- 
gpßhr fünfzig Jahren ist die klassische Bildnnpr fiir 
Jeden, der auf eine liöhere Stellang in Staat und 
GeseUsebsfl Anspnieh naebt, nnerUsaliehe Bedingung 
ohne Rücksicht auf individuelle Neiffnnpr und spätere 
Berufstätigkeit. Auch die Allerneueste Zeit hat wenig 
hieran geändert; manche Bertifswege, die früher nnr 
dem Oyrnnasiasten offen standen, sind jetzt zwar auch 
dem Realschulabiturienten zugänglich gemacht; aber 
auch er mus.s immer noch dem Klasgiziamaa einen 
ansehnlichen Tribut zollen; aoch kommt er in ßezug 
auf Anstellmip;sfnlii(rk» it nnd f^pi?ellschaflliche Stellung 
immer erst iu zweitex Linie ia Betracht. — Neben 
dem Prinzip der Erziehung zur Humanität durch die 
Alten li;«t das sog-, formale Prinzip, das heißt die 
Ausbildung des Verstandes durch die lateinische 
Gntmmatik in der medemen GymnagUdpHdagogik 
immer mehr nn Bedentunp pe-wonncn. F. A. \\'n]{ 
legte dem grauuuatischen Unterricht wenig Wichtig- 
krit hd; bei den Neaeren sdieint es oit, «Is ob die 
römischen Klassiker nnr tun der lateinischen Vwnnea- 
lelure und Syntax willen da sind. 

Die rorstebenden Ansfiihmngen zeigen uns, diuss 
eigentlich nnr die humanistische Schule des sech- 
zehnten Jahrlmnderts im Einklang stand mit dem 
geistigen Leben ihrer Zeit ; dass die beiden folgenden 
Jahrhunderte im Allgemeine« an dem humanistischen 
Schulbetrieb festhielten und Revissermaßen festzu- 
halten gezwungen waren liuLz liei beginnenden Los- 
Ktonng nnd fortschreitenden Befreiung unserer Knltnr 
von dem Einfluss der Antike, dass der Humanisrnns 
in den deutschen Schulen auf diese Weise lauge Zeit 
ntr ein Scheinleben fristete, bis die vor etwa hundert 
Jahren inaugurirte rwcitc Renaissance dp'^ klas- 
sischen Altertums ihn mit ueuem Inhalte erfüllte, ihm 
die herrseheode Stellnog in unserem Bfldnngsleben 
zurückgab. Wir stehen jetzt vor der Fr;ifre, wird 
diese Herrschaft der klassischen Bildung Btätaud 
haben? werden die alten Spnuekm ihren Flaüe im 
Mittelpunkt des hülieren OntenichtK in dem Maße 
wie bisher Ijeliaujiten können? Die Antwort liegt 
unserer Ansicht nach nicht auf einem Gebiet, auf 
weichem rieh die Erörterung dieses Gegenstandes 
jiifistons zu hpwegeu pflegt. Wenn die Verfechter 
des jeti^igen i^ustandes behaupten, dass die klas- 
«isehen Studim nun und immer notveadig und nn- 

's 



entbehrlich seien für die Erwecknng und Furdfnmg' 
idealer Gesinnung iu unserem Volksleben — denn 
I auf diesen Punkt Hüft jede Tertelffigung des Klasai« 

zismus mehr oder weni<rer liinans — s'o können wir 
solche Behauptungen in ihrem Wert oder Unwert 
gana auf sieh beruhen IsMeu. Itas Bntseheidettde 
I liegt für uns in der Tatsache, dass eine Durchdring- 
I ung des modernen Menschen mit dem Geist der An- 
tike, welche die von ihr erwarteten Früchte zeitigen 
Mit, für Einzelne vielleicht erreichbar, für die Ge- 
sammtheit der Gebildeten aber schlechterdings nicht 
mehr möglich i.st. Wir wollen hier nicht untersuchen, 
wie weit sie es noch vor hundert Jahren war. Je<len- 
falls war damals da.s klassische Altertum noch ein 
positiver Faktor im Kulturleben der Nation. Der 
Gegensats gegen den Ahsolotismus fand in ihm seine 
politischen, die aufbliiliende deutsche Diclitnnsr ilne 
ästhetischen Ideale vei'körpert; die Greeellschaft suchte 
in der Bfickkehr tro den Alten rine Blldckebr von 
dem alle Erscheinungsformen des geistigen Lebeiis 
beherrschenden Konvontionalismus einer rationali- 
St&ehen Weltanschauung zur Freiheit und Natur. 
Dazu kam, daxs die Richtung der Zeit vorwiegend 
eine ästheti-sclie war. Dem öftentlichen Leben teil- 
nahmlos oder ablehnend ge^-enüberstehend, träumten 
unsere Dichter und Denker von einem Reiche der 
Geister, welches, wie Schiller snprt. dnreli ein lifHiere« 
Interesse an dem, was rein menschlich und über allen 
Einfluas der Zeiten erhaben ist, die politiaeh geteilte 
Welt unter der Fahnn der Wahrheit und Schönheit 
vereinigte. Und doch dachte man damals nicht daran, 
die klassische Bildung in dem Grade wie heute znr 
Grundlaijfe der Erzielninfr zu inachen: \\'f)lf verlantrie 
das Lateinische nur fUr Studirende, das Griechische 
nnr für Philologen and Theologen; sdne Anforde- 
rangen in den einzelnen Unterricbtsfächeni nnd, mit 
den heutigen verglichen, äußerst gering. 

Das Ende des neunzehnten Jalii huiuierts nimmt 
in doppelter Hinsiclit einen entgegengesetzten .Stand- 
punkt ein. Einmal hat sich unsere Kultur von den 
Fesseln der Antike vollständig befreit; es g^ebt kein 
Gebiet geistiger Tfttlgkeit ndir, auf dem jetit noeh 
durch ein direktes Zurückgehen auf die Alten neue 
Anknüpfungspunkte einer Weiterentwickelung ge- 
wonnen werden konnten. Daneben TioWeten ffie 
frroÖarti'je Entwirkelunp unseres Staats- und Ver- 
waltungsweseus, die Vielseitigkeit und Vertiefung der 
modernen Wissenschaft, die ge.steigerten Anforde» 
rungen des alle geistigen Bestrebungen in seinen 
Dienst zwin«:enden öfientlichen Lebens mehr ab je 
jene ästhetische Gesammtrichtung des Denkens und 
Empfindens, die unsere Nation schon einmal bis hart 
an den Rarnl des Abgrundes p:eführt hat. Wir sind 
ans einem ernpündelnden Volke ein handelndes ge- 
worden und fordern dennoch von unseren Söhnen, 
die wir zur Teilnahme am Leben der Gegenwart er- 
ziehen wollen, auf dem Gymnasium ein Jilinleben nnd 
AnfiraebBeii in einer Welt» die mit dar msrigai pm 
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und gar keine BerührungspTiiiktp melir liat! Eine 
Vereinigung solcher 6«geii&ät2e ist einfach uuin^lich; 
die Idanisehe Bfldun? «sUieSt das VereUhidiiw für 

da« Treben nnd die Anfguben der Gegenwart aus. Ein 
äjmptoiu dieses Wider8|)racbe8 zwischen Schule nnd 
Leben ist die Tatsache, dass die Qymaasien ihren 
aiugniirroclienen Zweck nicht mehr erfBUeo; die Kon- 
f»>rf»nzt'r prpnßipclicr (?ymna.sia!ilitektoren, namhafte 
l'uliUzi.stuii wie von Sybel und vun Treitschke, Prti- 
feworen aller Fakultäten *) sprechen es unumwunden 
aus, d^l^s das Iiiteresw der Studii ciitlen für dfis Alter- 
tum ein geiinges i^t nnd immer geringer wird, dass 
alM die Mühe, die getetigm Sdiftlie des Altertums 
für unser VollnlelH» fraditbar sa nuMdieiit, vergeb- 
lich ist 

Hag deshalb Mancher von seinem Standpunkt 

aus diesen EnlwickeUinc'sgang beklagen, so ist doch 
die g&n«Uche Bebeiung auch der Schale vom Klos- 
sUsmiis nnr ebe Frage der Zeit Er irird allmäh- 
lich anderen, modernen Bildungselementen Platz 
machen müssen, und der Pflicht, solche vsu suchen und 
für die Erziehung zu verwerten, wird sich die Schule 
nieht lange mehr entziehen können. Die Klagen über 
dfn scliwin'lt'ntlcti Idenlisimis sind nur ein Zeichen 
mangelnder geistiger Bewältigung der Mächte, die 
die Oegenwart mit innerer Notwendigkeit beberrseben. 
Nicht ein außerliclies kiln-lliches Gegengewicht zn 
schatten gegen die „materialistische'' lücbtnng der 
Zeit, flondenrn derselben ihre ideale «Seite abzuge- 
winnen ist die Anfsabe der Bfldnngsbestrebiiiigeiii der 
Zukunft. 

Ludwigslust. A. Lsehmund. 

Das tmm ItMUr in der Littontir. 

Von Lut) Berg. 

Unsere Zeit ist unpoeüsch! Daä iüt ein olt ge- 
hörter SebreL Nicht nur, sie habe kebie Poeten, sie 
könne auch keine haben. Unsere sozialen Ein- 
richtungen, unsere politischen Zustände und unsere 
pbüomphisehe Wettansehanuig geben der Poesie 
keinen Spielrniiin. Dampfmasrliinen, Polizei und 
Darwinismus iänd unpoetische Dinge. £s wurde viel 
auf die neue, die gottverlassene nnd MdiönhdtBbe- 
raubte Zeit geschmält. Wie viel poetischer war es 
nicht, als man noch im Postwagen fuhr, als man 
noch die Kirche besuchte und fromm war! 

Aber nichts törichter als sieb gegen eine Welt- 
anschauung oder Institutionen zu wenden, weil sie 
weniger zu poetischer Behandlung geeignet erscheinen; 
kommt ja dodi, nm mit der Sahd m reden, jede 

•} VgL du dfa Bslaiitinf <m nsHiumm A» ooMre 
Znfc oneBOpilBad lM3MHidebd0 Book von Prot B rifJtM, di* 
UHiiMlM mÜrnnt dsr aigwwait BwBa 18BI. 



neue Erscheinung mit einer Verrenkung: zur Welt. 
Aber sind eure Neuerungen nur gut und heilsam, die 
Poeten werden nieht ausbleiben, die die Gesefaie ihrer 
Schiinheit entdecken und darstellen! 

Wie ihr von der neuen Philosophie, nicht anders 
werden einst die (J riechen von dem Christentum ge- 
dacht haben. N\'as kann ein gestaltenloser Gott dem 
Künstler bieten? Wie dürftig, -wie un5;chön, ein Hei- 
kud, der gekreuzigt winl! Wohl Wahre» mag die 
neue Religion entiialten, aber heilige Muse von 
Hellas vale! Die O.intes, die Wolfram von E<«chen- 
bachs, die Raphaels und Michel Angelos erschienen, 
und anf einmal vernabm die Welt, dass in jener 
Religion eine solche Fülle von künstlerischen Motiven, 
ein solclier Glanz von Schönheit verborgen liege, dass 
kein Yergleieh mit den Alten zn scheuen sei. Und 
so ging es immer. Was kann unpoetischer sein, als 
die kantiscbe Philosophie. £s ist sattsam bekannt, 
was Sdnller dieser zn verdanken hatte. Heine nennt 
ihn geradezu den berauschten Kant. 

Das freilich ist eine unbestrittene Wahrheit: Je 
vollkommener der Mensch wird, desto weniger wird er 
zu künstlerischer Produktion geeignet sein; hat doch 
die Sehnsucht nach dem Fernen, Unerreichten nicht 
den geringsten Anteil &u den Sdiöpfungeo der Poesie. 
Im Winter, hinterm Ofen werden bekanntlfeb die . 
meisten FruhlirprsHoder und im Kerker dio meisten 
Freiheitsoden gedichtet Ein Zeitalter, in dem die 
Zeitungen wie die Pike ans dem Boden schieSen 
und das eine wenif^ einpesclii ankte Pressfreilieit 1)6- 
sitzt, wird freilich keinen ähakespeareschen Narren, 
keinen Hamlet mehr sehaflbn können! 

Aber wenn dies der Grund für den Verfall der 
Dichtkunst ist, dann, Muse, Ade! Dann wollen wir 
streben, nur immer vollkommener, immer glücklicher 
zu werden, damit wir der Poesie nicht mehr be< 
dürfen; so wie wir eines Arztes los zu werden be- 
müht sein müssen, mag er auch gleich noch so 
liebenmrürdig s^ Ad^ die Krankheit bat ja doeh 
auch ihre Poesie; doeh wer wird fort nnd fort 
anf die Aerzte schmälen, die den Traumgelüslen 
eines Kranken mit ganz prosaischen Instrumenten' 
ein Ende machen wollen' — Die j\Ti'nseIihi-it aber 
\rii-d nie ganz gesund, uie gauz glückUch und voll- 
kommen werden, nnd das bedingt die Ewigkdt der 
Poesie. 

Wenn eine Wunde heilt, bricht eine alte Narbe 
auf, ist eine Hoffnung erfüllt, so lockt schon ein 
neues Ziel. Die Poesie wird ewig sein, denn der 
Men.sch wird ewig unsrHicklich sein. 

Doch unsere Zeit? Ganz gewiss, ihr habt recht, 
Goethe kSnnte in unseren Tagmi nidit mehr gedeihen! 
Der gerinfTste aber von unseren bedeutenden Poeten 
würde sich auch in dem KleiustaAt Weimar beengt 
gefHUt haben. Aber lasst ihn mhen, den Onimi; 
und wenn i in t ilas neue Dratna von der Freiheit 
der Völker aulgetiihrt wird und die Kanonen die 
ICiisik dazu machen irorden, dauu i>ruakt nicht mit 
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ihm, sonst möchte mRn sich an ihm vergreiffn, wie 
man einst die Vendöue-Säale ia Paris demolirt hat; 
▼ergrabt , ilm atill, irie mui dum Sdiftic vn^rXbt, 
wenn der Feind nalit. Rubigere Zeifpn, Zfiten des 
CTcnasse» werden vieder kommen. Er gehört ver- 
gangenen Geschlechtern an, die die Völker heute 
si lion nicht mehr verstehen. Freilich hat in unseren 
Tagen noch ein Poet gelebt, der aufe Neue sieli in 
jenen Strom der SchSnlieit tuttergetaneht; aber ea 
•m» daa SchwanniUed, dae Geibel der alten Zeit ge- 
siinwen. Man braucht nnr Goetlie und Goilji'l zu 
neuoen. um den gaazeu UiittTscliieil unserer Zuit vun 
der alten /m empfinden. 

Wo aber sind unsere l'oeten? lintcr den ge- 
naontcu Tages- Crrößen werden wir sie auch ver- 
gftolieh suchen. wird der Wind attstranen, and 
vielleicht das* nächste Mpn^jchengeschlecht weiß nicht«! 
von denen mehr, auf deren Büchertitel so stolz die 
90. oder SO. Aaflage prankt Aber tlmeht eaeh 
auch niclitl Es sind nicht die Poeten de«: Volkes, 
eher seine Possenreißer. Zeratreuong sucht der be- 
driaifte Henacb; er wiU seinen Leidem entfliehen, 
auch sie mit Worten nicht nennen hören. Doch mit 
der Zeit widert das an; und wir können gerade in 
der letzten Zeit das Aufkommen einer Poesie 
beobachten, die wie einkaltes Bad an einem stickiehten 
Sommertage wirkt. Noch sind es freilich wenig, noch 
haben sie ein kleines Publikum. Aber genug, dass 
ihr Anflehen wächst, daas ihre Schaar nicht geringer 
wird! Es ist ein eigentümliches Gepräge, das die- 
jenigen modernen Dichter auszeichnet, aus deren 
Poesfam ans am H^ten der O^t der Zakanft ent" 
gl!g¥:n ZW Wehen scheint: 

Gottfried Keller und Alfred Meiüner, und von 
den fremden Natkmen vor Altern Iwan Turgenjew; 
auch diejenigen von den älteren, deren Popularität 
aicb in ao&teigender Linie befindet, wie H. von Jüeist 
and Friedrieh Hebbel nnd die mit ihrer eisernen 
K00M4MII8 vielmehr dem gageoirtatigen ate den 
vergangenen nesrlileehtern anzng:ehiiren seheinen. 

Was sind das lur i'oct^ n? Das sind nicht die 
bettem Sühne Apolls, wie ^vii' die Oichter uns zu 
denken pflegen; keine Jünglinge; das sind Männer, 
denen der Ernst auf der Stirn tront; jeder ein Dante! 
Eiaeme Hinner daa, wie sie daer elramen Zeit ge- 
ziemen. Hei ihnen suchet die Gedanken der Zeit, 
das Weh und die Wünsche des Volkes. Wie geistes- 
verwandt sind sie anchf Alles Tindelnde, Spielende 
Ist aus ihren Poesien gebannt, keiner Autorität wird 
Konzession gemacht» keine Konsequenz im fieiche des 
Gedankens und des Willens gsifBiehtet Welcih du 
Htolz, welch ein Mannes-Pflichtgeltthl, and welche 
Selbi^tent.iußening, welch ein Drang, nein sage Wille 
nach Freiheit! 

Denn da finden vvir keine pathetiseben Wmte, 
die die Freiheit |n eisen und sie ersehnen, sie spre- 
chen nur den Willen mit wenigen energischen Wor- 
ten ans. 



Der Wille eine.s Mannes aber ist schon w^^^^^^n 
Tat „Fa ist so leicht, die Menschen zu veracfi|^pi I 
ruft Meiftner einfach ans, und wirkt mit flSp I 

uiiekten 5>atze gewiss mehr, als ein anderer Dichter. 1 
1 der lange Hymnen auf die Becbte der unterdrückten 
j Klanen singt; an denen man sieh so Iddit berauscht, 
und ach, so leicht damit seiner Humanität penag 
getan zu haben glaubt Wie schön, von Freiheit 
und GldeUieit m schwärmen, um dann mit desto 
besserem Oewiasstt seine Bedienten zn ^yrannisiren. 
Das ist pine ganz andere Iv(»f,Mk, als man sie hei 
Dichleru zu üuchen ptiegt Gegen solche Konsequeaz 
der Gedanken, wie wir sie bei diesen Dichtem fin- 
den, gegen dieae stahlharte Manneskraf^, geg'en dieses 
ungeheure Weh, das kein Himmel abzulösen ver- 
tröstet, dagegen mCgen die klefnen Msnwhanrtt^te 
nichts. Das ist die Logik der TatFachen; das Lst 
die Sprache des Hungers, und das lernt sich so leicht! 
Wehe den Aristokraten, wenn diese Poeten einat 
populär geworden, so wie etwa Rousseau, Voltaire 
und Schiller im vorigen Jahrhundert, oder so wie 
Turgenjew in Russland hente schon popul&r ist 

Die größte Poetennatur neben H. v. Kleist ist 
unzweifelliaft Gottfried Keller, dessen Verehrer aber 
noch ein sehr kleiuu.s Hjiuflciü bildeu. Er hat Ge- 
dichte gemacht, die man getrost mit denen Goethes 
oder Schillers vertrleiclien darf. Welch' ein Lied ist 
nicht z. B. das auf die >i'acht! Dennoch glaube ich 
nieht, dass Keller der Diebtermessias unserer Zdt 
ist. Er wird vielleicht für diese sein, was Klop- 
stock lüi' Goethe, Aeschyios für Sophokles gewesen 
istw EriatofkaebwerflUttgunddnakdtdieSchmemii 
dw Zeit kennt er widd, aber nicht die HeUnng. 

.Dm Ut laichtet Qwohlft, in TerwAndtetn dM Fiiadlklw 

sondern, 

Wanheit Atr vmxBmt tiafam FntdHi im Skaii." 

80 Oeibd. Aber erst den Kampf und dann den 

Frieden; und nur der kennt den Frieden, der ein 
wahrer Kämpe ist Noch hat dei' ICampf nieht recht 
begonnen, noch kann also von keinem Frieden die 

Kedc sein. 

Icli habe nur die Gipfel genannt. Derer aber, 
in (leueu die ueuun Ideen gähren, sind Viele. 

Aneh Emst von Wüdenbmeh gehOrt im gewissen 
Sinne hierher, weni<^sten.s wie er uns in seinen No- 
vellen erscheint, während in seinen Dramen die ein- 
zelnen Kräfte zersplittern und wundersame Ersdiein- 
ungen so zu Tage gefördert werden. Es herrscht 
bei ihm wie den Meisten ein erschreckender W^irr- 
yrta dw Begriffe, ein Drfiber- and Dnmterwerfen, 
dass man glauben möchte» die Kultur solle wieder 
ganz von Neuem beginnen. 

Ein wüster Lärm, ein Sturm gegeu das Alte 
w.'u ahei 7.Ü aller Zeit der Anfiulg der sich ihrer sellNt 
besinnenden Menschheit , 

Ja, wer die jüngste Bewegung in unserer Litte- ' 
latur beobachtet, der wird an die Sturm- vbA Dnu^ 
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Periode der siebziger Jahre des vorig^pn Jahrltiintlcrtf?, 
aa die Zeiten der Itomantiker und Jang-Deatsch- 
huids «kUi erinnert fSUen. Ebi Hasdien naeh Ori- 
ginalität, ein Brechen mit allen Traditionen, ein 
Miaaacliten aller Aatorititen. Ich kann mich in 
diesen Wilsten Stmdel nlebt mit bineinstttrssen, und 
dennoch hal)e ich das Gefühl, dass in diLsi ii, allor- 
dinge noch kleinen iüreisen, die Zukunft des littera- 
riseben Rolunes DentseUands ruht Noch gähnt es 
mich cbaosartig an. 

Die Parole lieiBt: Wahrlieit um jt^iieii l'njis! 
Tod allen Vorurteilen! Absolute Deujoki'alie in der 
littecatnr. 

Aber wflch eine Skala vom stilvollen Eealistims 
bis zuDt krassesten Materialismus wie viel Vorurteile 
in der Hissaehtvnir «Itor Yonirtdle, welche DemO' 
lirungswut pp^jen alles Große, wie viel Nebel! Nein, 
je moderner eure neuen Tendenzen, am m fester 
müwt ibr each an das Alte amsdüleBen. 

Wenn alle Stützen des fJlaultens, Wissens 
und Denkens schwanken, dann mxm der Einzelne um 
80 fester stellen, will er mc^t ton den stfitienden 
Pfsilem begraben werden. Welch' eine Kraft^ wekh* 
nnc Schule des Urteils fjfeliort nicht dazu, wenn 
man sich an keine Antfiritat hüllen willl Das ist 
gewöhnlich ein Wan<lern ins Plan« ood Ziellose, vor 
dem einem grant. Vor allem aber unserer Ma.ssen- 
Produktiou gegenüber kann Schalung des Utleils 
und Yorsielit fttt nidit gmiaK empMkn werden. 
Aber was frcschieht, um Licht und Ordnung- zu ver- 
breiten? Wer kttmmert sich auch wahrhait um auf- 
strebende Biditnngen nnd Talente? Wer versteht es 
aucli, »ein Ohr an den S'ihoijß der Zeit z\i Ici^fu. mn 
das keimende Leben zu spüren? Die, die auf der 
Warte der Zdt steben, die Resenseuten und 
Litteraten an Journalen und Tagesblättern, lulwa, 
wenn sie ps selbst vermöchten, keine Zeit dazu. 

Eine Kritik, die heute bespricht, was gestern 
auf den Markt kam, kann weder gründlich noch 
wahrhaft fördernd sein. Es ist viel \\hpr die Ober- 
flächlichkeit der Tageskritik geschrieben worden, 
doA. nicht immer mit Oereditigkeit Das bfttte auch 
kein Lessing, kein A. W. Scideprel zn Stande pehrarht, 
noch um elf Ulir eine um zehn Uhr beendigte Tragödie 
(pitndlidi m kritisiTen. Den weitatis mdsten Herren 
Rezensenten wird man indes wohl nicht Unreehl 
tan, wenn man annimmt, dass sie weder Lessiagscbe, 
noch Sehlegelsebe, and ttberhaapt keine des Namens 
würdige Kritiken za Stande bricbten, ob ihnen gleich 
zehn Jahre 2Seit zu einer Rezension vergönnt wären. 
Die aber wahrhaft berufen wären, fördernd und Licht 
verbreitend in die neuen Bewegungen einzugreifen, 
die Gelehrten, die Herren Professoren der Litteratur, 
die haben noch viel weniger Z^t; sie schreiben 
üeiber d«i SOOO. Kommentar snm Faust oder brüten 
ilher einen zerle-eneu Kodex, auf dass srhließlieh 
eine Duntzersche Weisheit zu Tage geföi-dert werd& 
Adi Qott, es ist doch so besehfanend letefat^ Iber 



Goethe oder Shakespeare heute etwas Geistreiches 
zu sagen! Jedenüalls leichter als über Gott&ied 
KflUer oder Alfred Meißner« IMstentrils sind die 

Herren auch viel zu stolz, sich um die Produkte der 
Gegenwart zu bekümmern. Ein alter Professor 
glaabte immer s^e klasstsche Bfldnnp dadurch ganz 

besonders zu belegen, wenn er, nach dem er viel von 
den Herrlichkeiten Homers, Shakespeares und Goethes 
zu erzählen wnsste, znm Schluss pathetisch ausrufen 
konnte: „Und nun vergleichen Sie unsere zeitge- 
f(enr»ssi>ehe Litteratur, und Sie werden ijestehen 
uiü&ücn, dass sie keinen Schuss Pulver wert ist." 

Täusche dich nur nicht, alter Profuser, sie dflrfle 
noch einmal ganzer Kanonenladungen wert sein! — 
Vergleichen ist gut zum Charakterisiren, aber nicht 
mm Hessen. Goethe an SbakespMie gemessen oder 
dieser an Sophokles, würde auch ancli kaum einen 
Schuss Pulver wert sein. Die Vorzüge Shakespares 
sind nidit tBe Goethes n. s. f. ünd wenn sie uns 
auch nnili fehlen, die all umfassenden Kiesenpoeten, 
80 sind doch große Anläufe Torhandeo. Aber sind 
nidit auch aUe «weiten, dritten nnd zehuten Omster 
vergangener Epochen Objekte unaufhörlichen Sta- 
diums? Oder sollte ein Keller, ein Meißner, der Mühe 
ihn zu erkennen und verstehen, nicht wert sein, 
die an die Werke eines Lenz, Gerstenberg u. e. w. 
gewendet wird? Aber Lenz war ein Stürmer und 
Dränger, gehörte einer Bewegung an, aus der Schiller 
und Goethe hervorgegangen sind, nnd diese Gemein- 
schaft, Aller giebt ihm schon ein Anrecht dazu! Wor- 
auf aber können sich unsei-e modernen Geister 
stfttsen, wmin tS» nicht selber Schülers oder Goethes 
sind? 0 betrügt euch nicht! Das alles hat der alte 
Gottsched auch schon gewnsst Ihr vollzieht nur 
ein Werk der Dankbarkeit, wenn ihr die Krippe rei* 
nigt, in der euer Heiland geboren, und an der 
Stelle des Stalles einen Palast aufliaut. Und nnn 
tut ihr so vornehm, und fürchtet euch immer etwas 
zn vergeben, wenn ihr in einen n 'ch liisrii «luitenden 
Stall gehf'n, ench mit dem lebendigen lürtenvolk be- 
fassen sollt. Aber die Heilande der Welt sind noch 
immer in der Krippe geboren word^ 



V«» Hainrioh Ballhaop«, 
IV. 

Du bist mir erschienen in Lebensgia 
Im Traum der Nacht 
ünd hast mir die Sehnsuchtsflammen bell 
In der Brost entfacht 

Als wolltest da sagen: Elisse mich! 

So bebte dein Mund, 

Und fragend blickte dein Auge mir 

In der Seele Grund. 
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Du hobst den Arm und die Wette Htad 
Und winktest: komm! 

Und wie idi dieli latltL, da zerging^ des BQd 
ünd der Tag erglomm. 

Ich aber sinne nnd denke Nichts 
Als nur das Eine: 
Hinab za dir in der Erde Grund, 
Du ewig Meine! 

Hinab zu dir! Mit des Saiteospieb 
Und der Liebe Macht 
Brrett' idt dieb, o dn Se^ge, mir 
Am der ew'geo VftiAl 

V. 

Nu» wohlan, zot dnokl« Pfortet 

Taumelnd reißt es mich dahin! 
Klirrend stürzt die Erdeafeeeel, 
J*'lügel tragen Herz nnd Sinn. 
Eins nur will ich: meine Liebe, 
Eins nur denk' icli; t-ie allein! 
Auf denn, Seele, vou den Todten 
Die Geliebte za belM'jBl 

Frage nicht, wohin die Straße, 
Sorgfe nidit om Pfad nnd Steg, 
r>nrch (He Wellen, durch die Schluehtm 
Bahnt sich dir der eb ne Weg! 
Ohne Glans des Ai^ Stome^ 
Wirst du wie im Wahnsinn gehn — 
Doch der Gott in deinem Butten 
Wird (de Schatten lenebten sehn. 

Denke nicht, da denkst den Zweifel — 
Zaudre nicht — es rinnt der Sand — 

Glaube nur — und Flügel tragen 
llii Ji ins ferne, fernste Land. 
Kli' du iiocli um deine Sohlen 
Das Saiuliileniiaar geschnürt, 
Siehst du dich mit Geisterhänden 
Wundernd schon ans Ziel geführt! 

Gieb denn, gieb, dass ich vollende, 
Achl wonach die Seele ringt^ 
Hohe, sehnsttchthdte Liebe, 
Die Machti2;ste vollbringt. 
Ell aoch in den Porpurwellen 
Dieser Sonnenbai! terschwand, 
Tropft von meiner Stirn der de'ge 
Nebel schon vom Todtenlandl 




limhele leim. liertiliahniMt llr Ib Inie 
Ibitttaidi. 

Hani««g«g8bra von R. Hamraeriehaidi «atw maat w ert - 
licbvr Redaktion Ton Ferdinand TOB Kosrbvr. 

Seit fünfzeliii Jahren erscheint in Petersburg ein 
Jonmal wissenschaftlich - patriotischen Charakters, 
welches in seiner besrheidpnen Würde nnd Selbst- 
achtung von dem vorgesteckten Programm und Oha- 
rakter nicht abwich, alle Beis- nnd Lockmittel ver^ 
schmflhtft, wf^lchp ilim eine größere Popularität und 
Verbreitung bei der Menge oder bei den leichtlebigen, 
▼erwähnten GesellsehaflBaelitclitett venchaflt bitte. 
Es ist noch hetitf?, Tnie im ersten Jahre .seine«? Be- 
stebene gelesen und beachtet von einem mäfiigen Kreis 
wissenscbaftlidier Korporationen, GeseHsebaften nnd 

Anstnllen. strelisaiiier Küpfe und gelehrter Häuser; 
benutzt von einzelnen Spezialgelebrtea und geschätzt 
von besonderen Freunden Rnadands; nicbt genug 
besprochen, nicht stark genug verbreitet fiir sein 
wirkliches Verdienst ; nicht genug gekannt für den 
Nutzen, den es stiftet, für das reiche Material, was 
er dem Historiker, dem NationalOkonoiaen, dem Poli- 
tiker bieten kf5nnte. Es hat von jeher verschmäht, 
Reklame für sich zu machen. So wollen wir ver- 
aodien, ob es ans gelingt, dnrdi Znaammensteilnng 
von Fakten und durch ins Lichtstellen Peines Wertes 
fiir da^eibo erlaubte, ehrliche nnd verdiente Eeklame 
m machen nnd sngleieh dem Andenken des firOh 
verstorT>cnen, talenlvullen, hetriebsaniL-n Gründers, 
Herrn Hofbuchh&ndler C. Köttger, ein Gedenkblau 
zn sehrdben. 

Die „Revae" nennen wir eine wissenschaftlich- 
patriotische, weil sie nur durcli Ergründung von 
Tatsachen, Verbreitung von der „Kunde" Russlands 
und pT'inz ausschließlich nur Russlands patriotisch 
wirken will. Denn wer Land und Leute, ihre Re- 
sonrcen und ihre Geschichte »tudirt, beweist seine 
Liebe znn Beielie nnd wer die Resultate dieses Stu- 
diums zum Allgemeingnt macht, verbreitet die Liebe 
zum Vaterlaude. Hier ist noch das besonders ver- 
dienstliehe Streben, diese gediegene AiMt dem Aus- 
lände zujränp'lich zu machen nnd ent^eg'en zu wirken 
gegen die herkömmliche, leichtfertige, hochmütige, 
oft sogar firindselige Art, wie Fremde fiber Rnsdand 
schreiben. Engländer, Franzosen und auch Deutsche 
haben nach flüchtigem Besuciie und vom Hörensagen, 
nach Erfahrungen im Waggon, auf der StraBe, auf 
dem Haikte, nach einzelnen Ereignissen und Vor- 
kommnissen jreplaubt, Ru.s.shuid und seine Eigrenart 
beurteilen und beschreiben zu können. Und wits 
schwer ist doch für einen Fremden, ein anders g»* 
artetes Volk und Staatswesen richtig aufzufassen, 
richtig zu verstehen und richtig darzustellen. Dazu 
gehören Zeit, Stndiam, Kenntnisse und aber nnc^ 
g-utcr Wille, aber auch Yorbereitang. Für solche 
Vorbereitung, für solche Kenntnisse nnd solches Sta- 
diom sammelt nun schon lange die „Rassische Berne" 
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ein frediHirenes Material, wtlchr-s in einer Reihen- 
folge von Aufsätzen wottl geordnet und grnppirtt 
Tid&eb knnatrddi dai^est«llt und konMqneitt durch- 
geehrt dem lesenden l'ublikum vorliegen. 

Vielfach von Gelehrten und Spezialisten ge- 
arbeitet geben die Aufsätze doch gleichsam nur da» 
Kejjultat von deren Hauptstudien, so weit es für 
weitere Kreise geeignet ist; sie nöfitren den Leser 
nicht diese Studien mitzumachen und doch vermeiden 
sfo Mrgfiltig und mit 6«fldil«k die Verflaehnng: des 
Gegenstandes, wie sie socpnannten populären Scliriften 
80 häufig eigen, sie vormeiden den unsympathischen 
DttettantiBnras, welcher sieb neneniinf(8 w anerträ^- 
lieh breit maclit. Wi v niclit pfrsunnen ist, mit Ernst 
sich in den Gegeu.stand zu vertiefen, den stets wieder- 
Icehrenden BeaHtdtanfBn desselben Gebietes konse- 
quent zu folgen, wer nicht Freude daran findet, 
die sich folgenden Arbeiten selhstdenkend zuüammen- 
znfassen, die Resultate und Folgerungen daraas zu 
ziehen, dem wird sich der hohe Wert der fünfzehn 
Jahrgänge „Russischer Revue" nicht ersciilii ßen. Sie 
ut nie pikant, nähert sich weder der 'i"a^w*j»resse, 
noch der Untei liaitungslitteratur, sie bat ihren eige- 
nen, emst(>Ti. .seiiii( Ilten Charakter bewahrt nnd dnrch- 
gefiihrt bis zur .Stunde. 

Sie beginnt jeden Jahrgang mit ein^ Ik^r- 
•icht iiV/er die Finnnzliewrfjunir des russischen Reiches. 

Daran anknüpfend folgen eine Anzahl kleinerer 
AnMtEB finam-TelkswirtschafUiehen Ihlialte, über 
Lokalindustrien und Produkt! m einzelner Gegenden, 
2. B. die Senfprodoktion der St^dt Zorizyo, die Banm- 
woUenkaltnr int Kankasos, die Naphtaindustrie in 
Rassland, die Bauernindustrie im Gouvernement 
Olonez, die wichtigsten Resultate der wirtscliaft- 
lichen Tätigkeit im Kaukasus, die Schafzucht in Russ- 
land, die Erträge von der Erbschaft«-Steuei in Rnss- 
land im .Jahre 1R*^4 etc. etc. Vut] zwar sind solche 
Aufsätze teils auf unedirtes, teils auf offiziell publi- 
zlrtee Ifaterlal des Finaoaminiaters baatrt 

Es folgen statisti^^rhe Arbeiten aus den ver- 
schiedensten Gebieten: über Geldprägung, überAgrar- 
darlehen, Ober deutsche Kolonien in Enssiaod etc.; 
« F folcren meteorologische Aj-beiten: ,.T)as Klima von 
6L r«tersburg" von 0. Metz, „Ueber die Gewitter 
•id die Hagel in Rnadand" von demselben etc. etc. 
Hieran aeUieften sich geographische Aufsätze, welche 
bald mehr ins ethnographische, bald mehr ins histo- 
rische, ökonomische oder politische Gebiet hinii ber- 
streifen, bald rein geographisch bleiben. Um ein 
Beispiel herauszuEfreif^-n, welcbcs mir sjieziell zugäng- 
lich ist, weise ich auf die Kouseiiuenz hin, mit wel- 
cher die nRoflsiacbe Bevue^ nnaon Bewegungen in 
Zentralasien, unsere Feldzüge, unsere Exiileratinn. 
Beeiedeluiig und Zivilisation dieser Landstriche be- 
gleitet, und wie weeentUch aie dam beitrug, die 
Kenntnisse von Transkaspien und 2^utralasien zu 
verbreiten. P. Lerch war der erste, weicher im 
Jahre 186S über das ruaBiache Turkeatan, aeine fie> 



völkernng und seine äußeren Bezielnmß:en einen län- 
gei-en Aa&atz brachte. 1873 publizirte Dr. EmU 
Schmidt seine Arbeiten über die Bipedith» nadt 
China, welche weit über MaB einer bloBen Reise- 
beschreibung oder eines militärischen Berichts hinau><- 
gewachsen ist 1881 nach der Skobelewsf;hen Expe- 
dition und der Eroberung von Achal-Teke brachte 
die „Russische Revue" einen Aufsatz von Geneial 
Armankow, dem Erbauer der strategischen Kaspi- 
bahn nnd dem Chrf dea Tmppentranaporta in R«m- 
land, über die Achal-Teke-Oasis nnd dip Knnimuni- 
kationswege nach Indien; 188.5 einen Autisatz von 
G. Ton SejrdlitB: Der Transkaspiaehe Landstrich nnd 

Le.s.sars ej)iM-heniaebenden Rerichte: Das siidwestliciie 
Turkmenieu mit den Stämmen der Shar^'ken und 
Senioren; endlich 1886: die Transkaspi-Bahn nnd der 
Weg nach Indien von 0. Heyfelder, in welchem die 
Weiterfiihrung der Bahn bis Buchara und Ssamarkand 
in topogra|iliischer, gex>graphi8chor, hygienischer, aber 
auch in historischer Beziehung von einem Teilnehmer 
der Skobelewschen Expedition Itesprorlien ist. Als 
damaliger (^^hefarzL hatte der Autor Gelegenheit, 
Boden- und Wasserbeaebaflbnheit, Ftora und Fauna, 
Klima nnd Nosologie zu beobachten und nnrh Ein- 
richtung des Sanitätswesens beim Bahnbnu Einfluss 
za üben, daher aaeh jetat das fortdauernde Interesse 
für die Förderung' der Bahn und das Verständnis für 
die auBerguwöhulidien Bedingungen an deren £xi- 
stens. 

Den Uebergang zu den historischen Arbeiten 
bilden solche Aai^tae, wie die nOeographisch-histo- 
rieche Stadie über das Ooavemement Orenburg", frei 
nach dem Russischen \<m S>. Beek, WO neben der 

Beschreibung des Landes, offenbar rus eioffner An- 
scliauung, seines schrecklichen Küjnus, .seiner Fruclit- 
barkeit an Getreide, seiner lüneralschätze, seiner 
zahlreichen Kamcelkarawancn, auch die Geschichte 
der langsamen Erwerbung, der noch langsameren 
Asfliniilatlen nnd der nodi Us hente nnvoUndeten 
Zivilisation der Provinz ge<renfibrr ist, eine Geschirhte, 
reich an Aufständen, Gewalttaten, Kriegen und 
Heldentaten. 

Mit Vorliebe werden die .\ieliive oder die aus 
den Archiven gewonnenen russischen Fublikatirmen, 
wie 9S. B. der „Rnsskiqa Starma", der Mitteilungen 
»lei kaiserlichen historischen Gesellschaft etc. benutzt, 
um dem Leser Monographien, Dokumente, unbekanuU; 
Tagebücher aus der russischen Gejwhichte, besonders 
aus l\'ters I., Katharinas II., Pauls 1. Zeit zugänglich 
zu nmch 'n: „Nene Beiträge zur (beschichte der Kai- 
serin Katharina 11.' von Professor A. Brückner, 
einem konstanten, fleiBigen Mitarbeiter der Revue; 
..n.-r Cä.sarewitsch Paul Petrowitsch (1754— 1796X 
eine historische Studie" von Dmitri Kobeta; «Briefe 
des CIsarewitseh GroBfBrsten-Tronfolgers Alexander 
Nikcdajewitsch an seinen Eraelier General K. K. 
Moerder*', aus dein Russischen von 0. 0. oder aus 
HassdUatts bewährter Feder: »Historischer Ueber- 
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blick der EntTrickelung der kaiserüoli nissisrlien Aka- 
demie der Kimste" aad Dr. Georg Schmidts wichtige 
Beiträge: „Zur rattischeii Oel«hiteiiig«flehielit6'' im 
zweiten Heft« des Jahrgang 1886; Arwed Jurgen- 
sohns vortreffliche Besprechung von Graf Hönniehs 
Lebensbeschreibung von Kofitomaronr. 

Ueberhaiipt vermittelt die „Bnwwche Bevue* 
durch Uebersetzung und Besprechung rassischer ein- 
schlagender Arbeiten deren Kenntuls fürs Ausland. 
Eine eigene Abteilung ist dem LltteraturlMricht, ein 
Anlianp dem ViTzeichnis neu erschienener nissiseber 
BUcher gewidmet. Andererseits bespricht sie auch 
ausUiidiselieErselMiiniiigmi des BQehermarktaB^-wddie 
in irgend einer Beziehung zu ihrem Pro<:;:ramm stehen. 

Kefamen wir hierzu die Referate übei- die arcbäo- 
logiseben Wanderkongream in Rwsland, ttber die 
Tätigkeit (ler Naturforscher-Gesellschaft in St. Petei-s- 
burg, Kasan, Charkow etc., so ergiebt sich von selbst, 
dam die „Hnssische Revue* so ziemlich aus allen 
Oebietcn de» geistigen Lebens und der historischen 
Entwiekclunf'' pLiissland:« Beitr<"" Vringt in fieit^ii 
Bildern, in von einander unalili.i.ii^'i<rGJi Schriftea uud 
Studien, widdie iii den Kalirnrii eines gemeinsamen 
Programms, gewählt und jreordnet nach festen Grund- 
prinzipien, ein einheitliches und harmonisches Ganze 
bilden. 

St Petersburg. O. Heyfelder. 




Uistorische LUteratar. 
m. 

„Ein Jegliebea hat seine Zeit und alles Vor- 
nelinien unter dem Himmel hat seine ^stunde," sagt 
der Prediger Salomo, und diese Wahl der richtigen 
Zeit ist beim Veröffentlichen eines Buches nicht min- 
der wichtig and flir den Erfolg «ntadieideiid ab bei 
jedem andern Unternehmen. WieNiel Tvort volle vor- 
trefiliche Werke sind nicht onbcachtet geblieben, weil 
sie gerade m der Zeit ersdiienen, als die Welt sich 
für einen großen Krierj oder für irgend eine andere 
Haupt- und Staatsaktion ausschließlich interessirte. 
Dagegen baben ^eder andere Bücher, deren innerer 
Wert nicht eben groß war, Glück geniacht, weil sie 
gerade zu rtichter Zeit erschienen, weil sie einen 
Gegenstand behandelten, für den sich eben alle Welt 
interessirte. Sind solche Werke die Frucht lang- 
jähriper gründlicher Studien und i-^t ihr Zusaiiinieii- 
treffen mit dem Tagesinteresse nur ijiii zulaUigeü, 
dann sind sie wahre Sonntagskinder, deren Laufbahn | 
stets von Erfolg und Glück begleitet i.st. 

Aber selbst wenn sie erst durch das Tages- 
intcvesse bervorg^rnfen sind, können ne einen von 1 
diesem unabhängigen Wert haben nnd auch nach 
dessen Schwinden nützliche und braocbbare Bücher 
bMben, 



Ein solches fJacli selieint uns die „Oeschirhtp 
Irlands von der Reformation bis zu seiner Union mit 
England" von Dr. B. Hasseneamp (Leipzig, Bd. War» 
tigs Verlag, 1886) zu sein. 

Es sind nicht die Resultate archivalischer Forsch- 
ung und langjähriger gründlicher Stadien, die ans in 
die.^em Buche geboten werden; der Verfasser scheint 
auch nicht alle gedruckten Quellen benutzt zu haben; 
aber er hat uu.s tiiu Werk geliefert, welches die An- 
spräche, die das gebildete dentsche Publikum an 
eine Geschichte Irlands^ stellen kann, befriedigt. Bei 
der Wichtigkeit, welche die irische Frage jetzt fur 
England und mittelbar ffir gaav Enn^ gevennen 
hat, wird sich wf)h! jeder denkende Leser die Kraf«;e 
vorlegen: Warum ist der L'ländei*, der doch dieselben 
Beehte wie der Englinder nnd Schotte genieBt mit 
seiner Lape unzufriedrn? Warum penüet üini nicht 
der Anteil an den Rechten und der Alacht des Parla- 
ments der vereinigten Kenigrtiche and warum vilnscbt . 
er eine besondere Volksvertretung für seine Insel? 
Warum sträuben sich wieder die Bewohner einer 
Pi-ovinz dieser Insel gegen diese Lockerung des Zu- 
sammenhangs mit dem Gesannutreicli und woher ent- 
stand dieser unauslöschlich .scheinende Hass zwi>< hen 
den Bewohnern desselben Landes, welche eine und 
dieselbe Sprad» spredien? 

Auf alle diese Fragen giebt zwar das Buch 
Hassencamps lieine erschöpfende Antwort; aber Viel»» 
wird ans daraus doch klar nnd verstiodlieh, nnd für 
Jene, welche sich gründlicher unterrichten wollen, 
ist im Anhang ein kurzer Litteraturnachweiä über 
die wichtigsten die Geaddehte Ürlands bebandelndeo 
Werke gegeben. 

Hassencamps Werk selbst ist aus einem im .Tahre 
1882 erschienenen Gymnasialprogramm entstanden, 
welches aber nur die Geschichte Irlands von 1660 
bis 1760 behandelte. Diese Arbeit bildet nun unge- 
fähr den fünften Teil des Buches, — Kapitel fiinf^ 
sechs, sieben and acht. — Die ersten vier Eapitd 
behandeln ziemlich kurz die Zeit vor 1660, während 
die letzten sechs Kapitel den vierzig Jahren von der 
Tronbeeteignng Georg DL bta aar Union vom Jabre 
1800 gewidmet sind, Vf»n diesen fällt wieder der 
Löwenanteil der zweiten Hälfte dieser Periode zn, 
was dadurch gerechtfertigt ist, dass die Zeit des 
aiiici ikanisclien Unabhängigkeitskrieges, der franzö- 
sischen Revolution, des selbständigen irischen Paria- 
inents, der FreiwiUigeubewegung und des Aufstandes 
in Irland — die wichtigste für die Geschichte dieses 
Landes ist und rinrch den Zusainnifnhanp: mit den 
Voi^äugeu im übrigen Europa auch für dieses die 
interessanteste Periode der Geschichte Irlands bildet. 
Doch hätte, meines Erachtens, der Aufstand von 1798 
noch etwas ausführUcher behandelt zu werden ver- 
dient, namentlich in sdnem ^isammealianga mit der 
Politik Frankreil hs. 

Napoleon soll gesagt haben: „Si au lieu de l'expö- 
ditioD de Tf^ypte j'eusse bik edle de l'Irlaiida one 
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poorrait rAnß:ktcrTe aujoardlmi? A qw^ tkumeat 
les destintes des empires?" 

Diese Worte des VerlNuiiiten vom 8t Helena be> 

weisen die Wichtigkeit der irischen Revolution von 
17d8 and die Bedeutung, welche sie bei genügender 
Untonttttzang durcli Frankrdch für ganz Europa 
kitte haben können, und deshalb wäre eine amfillir- 
lichere DHrst<'lluiit,' (It-rsennTi erforik'rlicli gewesen. 

Der Äutur entschuldigt ikli in der Vüj rede, da#8 
er sein Werk BUr bis zum Jahre 1800 fortgeführt 
und dass er es erst mit der Reftniiaticm bf-froimen 
Lat. la ersterer Beziehung ma^ es wohl seine 
BiiA%lcdt luAea, dm es sdiwer AQt» Über die Ge- 
schichte der li^fztcti DczcTiniPTi zu einem absrhließcn- 
den Urteile zu gelangen und das» mit der üniua 
<die selbBtftndige Geschichte Irlsods eigentlidi auf- 
Lört. T>nc\i hätte das Werk immerhin wenigstens 
bis zur Katholikenemaiizipatioa fortgeeeUt werden 
können. Melir aber noch Dennissen wir die Ge> 
schichte Irlands vor der Reformation; denn wenn zu 
jener Zeit, wie der Autor meint, „die Herrschaft 
Englands über die westliche Insel mehr dem Naiuen 
naeb als in Wirkliclüceit existirte", .so wni v dies nach 
unserer Meinung gerade ein Grund, sie in die Dar- 
steilw^ eiozubezieben. Nur durch die Kenntnis Ir- 
lands in seiner Unabhftngigkeii, mit den dgentfim- 
lichen Sitten soiner Finwolmor, den Rivalitäten und 
Zänkereien seiner Häuptlinge werden uns die spä- 
teren SebiGksale des Landes vollkommen begreütteb. 
Außerdetii hat die Annahm«' dei rjefonnation zum 
Attsgangspuakte der Darstellung die ii'olge, dass bei 
dem LMer, der die frühere Zeit nicht kennt, der 
Eindruck hervorgebracht wird, dass der Gegensatz 
zwischen Engländern und Iren erst durch die Ver- 
schiedenheit des Bekenntnisses geschaffen wurde, 
während doch der natiuiiale d'g^nisatz in seiner gan- 
zen Srliiirfe srlion friilier bestand, und inan bfinafie 
sagen küiiutiv die irliiiider seien nur deshalb Katho- 
lilwn geblieben, weil die Engländer protsstantlseh 
wurden. Freilicli triifr dann die religiüse Sjmltung 
sehr viel zur ^Steigerung des gegenseitigen Hasses 
bei und verhinderte die Änsigi^nng der nationalen 
Vei-schiodenheiten. Aber .seif dein vorisren Jahriiun- 
dert hat es auch unter den Protestanten Irlands 
nicht an den eifrigsten Bekftmpfera der englischen 
Herrschaft gefehlt. Zum Teil benihte aber auch 
diese Gegnerschaft aof religiösen Motiven, denn die 
engiisehe Regierung und das irisciie, nur die Minori- 
tit vertretende Parlament, haben nicht bloA die 
große katholische Majorität der Bevölkernn?. sondern 
auch die protestantischen Disscnters, die F'resbyte- 
rianer und die Puritaner zum Besten dei englischen 
Hof fikir elie liedriii kt. Auch diese Verhältnisse hätten 
eine etwas eingehendere Darstellung verdient 

Abgesehen von diesm kleinen, eigentiieh mehr 
anf die Quantität als die Qualität des Gebotenen 
bezüglichen Ausstellungen haben wir an dem Buche ^ 
Haaseneamp« niehts ansniseteen gefimden. Die Dar« | 



Stellung ist lichtvoll ond ventindildi, di« Sprache 
kl&i- und einfach. 

Besonders anerkennenswert ist auch die vOlUge 

Unparteilichkeit des Autors. Dass er als Deutscher 
weder für Engländer noch für Irländer Partei nimmt, 
ist leicht begreiüich; aber aneh in Allem, was auf 
die religiösen Yerhältuisse Bezug hat, zeigt er sieh 
vollkommen unparteiisch. Rr hat ma ein Werk ge- 
liefert^ aus dem man eine iür Jedou, der nicht Histo- 
riker oder Politiker von Fach ist, genügende Kenntnis 
der GescJiifhle Irlands ohne viele Mühe und Zeit- 
verlust erlangen kann, and da meines Wissens keine 
nettere deutsche Geschichte der interessanten Insel 
existirt, so darf man wohl die etwas abgedroschene 
Phrase, dass es eine fühlbare Lücke aosfoUt, darauf 
anwenden. 

Die äußere Ansstattnnn; ist eine recbt, an.sfan- 
dige. Dmckfebler sind mir keine ao^sefallen: Iri- 
sehea Pkrismint (8. 74) nnd irisehes Eabinei 
(S. 168) statt englisches sind wohl eher Sdireib* 

fehler. 

Wien, IL Landan. 




Zir Chuikteristik tod Anoett« ?oo Dn»t«-lliM. 

Von Theodor Ebner. 

Um eines bestimmten litterarischen Zweckes 
willen veranlasst, die religiösen Dichtungen der 
Annette von Droste-Hülsboff einer näheren Durchsicht 
und Prüfung zu unterziehen, konnte ich mich im 
Verlauf dieser Arbeit der Ueberzeugung nicht ver- 
schwelen, dass so hodi die Dichterin in ihren sonstigen 
ErzenErnissen stehen mag, sie doch gerade in diesem 
Zweige ihrer praktischen Tätigkeit Schwächen zeigt, 
die für mich in dnem eigentflmllGhen Eontrast mit 
dem aller Orten üblichen Lob derselben aurh hierin 
stehen. Wenn man auch weiß, wie wenig derartige 
rühmende Aossprttche anf ehiem gründlichen Stndinm 
beruhen, wie sie vielmehr in.sgemein nur ein ober- 
flächliches und sich an einige Stellen haltendos Urteil 
bilden, so ist man selbst gar oft dennoch leicht ge- 
nei|2:t, seine eifi«M Meiniinff Von denselben beein* 
llus.sen zu lassen, .sei es aus irpend einer Bpfinf*in- 
lichkeit des Denkens oder einer unwillkürlichen .seheu 
vor der Macht einer nnn einmal eingebOrgerten 
Ansicht. 

Annette von I>roste-Uülsholl' hat sich in ihren erst 
nach ihrem Tod eiscbieneaen geistliche Uedem keines- 
wegs als nur katholische Dichterin erweisen ■wollen. 
Wie in all ihren poetischen Ar beiten au mancher ätelie 
dn abrichtlieh erscihebendesZitrQekdrftnfen der eigenen 
weiblichen Persönlielieit zu bemerken ist, wie sie fa>t 
nirgends ilirer ladividuaUtät Ausdruck giebt, und nur 
selten von eigenem Leü «der FrenA zu eriiliten welAi, 
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so begegnen wir auch in der Gesammtlitit ilitcr 
gustlklieo Diditsiigeii, mögen dielben nun an 
diizdii« PersSnlichkeiten oder Ereignisse anknüpfen, 
dem deutlichen Bestreben, denselben einen über die 
enpen konfessionellen Schranken f'ihalii'ncn, iillfrcmcinfn 
inensrhlich-chiistlichen Ausdrurk und Wei t zu gebtul 
Dieses Ikstix-licii. da.s hei ilir auch in der Hauptsache 
von Erfolg begleitet ist, ^'ii lil ihr zugleich die Be- 
rechtigung einer Anerkenoang auch von i>rütei>taa- 
tisehisr Seite nnd es hieAe die Absiclit des SdireibeTS 
dieser Zeilen vorkeimen, wollte man in denselben 
etwa ein Urteil über die katholische Dichterin 
erblicken. AhgeeelieD tob allen dogmatieehen und 
exegetischen Differenzen und Stititi<rk>itiMi findet 
ein unbefaugeDer Blick ja auch in der kuthoUächea 
Religion, freiUeh nidit in ihren VensermageD and 
Auswüchsen, soviel des Ewig- Wahren und Sdidnen, 
das Bild der jungfrüuliclien Mutter des Erlösers ist 
auch für den protestantischen Christen ein so mächtig 
wirkende-s, dass er mit der gleichen Andacht, wie 
der katliolische t^hrist, vor demselben stehen und in 
ihm die Spuren eines Gedankens finden wird, dtnt 
nicht Ghiwalt noch die Willkür einengfen oder gar 
vertilgen können. T'iid von hier aus ^n'ril er dann 
auch leictit ein unbefangenes Verstämlnis für den 
poetisdien Wert der aaeb bei Annette von Droete» 
Hülslioff ziemlich stark yertretenen Marienlieder 
Anden. 

Es ist wabr, anieb in den geistlicben Liedern 

der Dil Iii Cl in ringt ein mtichtiges und kräftiges Ge- 
fühl mit dem Ausdruck und man kommt gar oft zu 
der Ansieht, daee die nun einmal gezogenen Schranken 
dasselbe einengen, dass hierdurch gar oft eine Kürze 
Platz greift, welche den Gedanken selbst beinahe 
unverständlich macht, und die Wirkung auf den 
Leser, die ja gerade bei den geistliclien Liedern eine 
augenblickliche und die menschliche Seele unmittel- 
bar ergreifende sein soll, wesentlich beeiu trächtig L 
Man begegnet eolcben Stellen in ihren geisUiehra 
Tjiedern oft nnd wenn ich nur einzelne tlerselben als 
Beleg für das oben Gesagte anführe, so möchte ich 
dabd sugleieb noeh eine andere Sehwielte der 
Dichterin hervorhe?jen. Es mag sein, dass Manches 
bei einer noi^hmaligen durch den Tod der Ver- 
äsaerin anmßglich gemachten Ueberarbeitung der 
(Jedichte verbessert oder getilgt worden wäre, so 
wie wir heute die Gedichte iu Händen haben, be- 
gegnen wir gar oft einer prosaischen Stelle, einem 
Worte oder einem ganzen Satze, der einen auffallen- 
den Kontrast zu der sonst so farbenreichen poetischen 
Sprache der Dicliterin bildet* Aber gerade das Ilaaten 
und Sueben nach Originalitttt in Bild vnd Aasdmck, 
das Bestreben eines kurzen prägnanten Ansdrueks 
Iiat sie zu uiancheu, sagen wir eü offen, Ue^ctimack- 
losigkeiten Terleitet, denen wir «benao wie in ihren 
geistlichen, aucli in üjn-n weltlicljm I>ii'Iituiij,'>.'ii be- 
gegnen. Hierzu möchte ich, beiläufig gesagt, nameul- 
Uck auch ihre Vorliebe für Fremdwörter nnd Pro» 



I vinzialLsmen rechnen, die uns gar oft auffallen, und 
I denen sie am £nde hatte leicht aus dem Wc^ gehen 

können. 

Johannes Scherr hat einmal in einer, so viel ich 
niiih erinnere, in den Monatsheften für Dichtkunst 
uud Kritik, stehenden Charakteristik der Dichterin, 
in der er sie als Dichterin xat' llofi^ füreist, doch 
den Tadel nicht unt-errlrürken können, dass man sre- 
rade bei dem Letzten was wir von ihr besitzen, ihrem 
„GeistUehen Jahr*, den Eindruck der Ermttdnng, und, 
satren wir es perade heraus, den der T.anjreweile 
nicht überwinden können. Er hat diesen Tadel frei- 
lieh in einer nodi etwas derberen, and wie er bei 
Allem tut, was n)it der „menschlichen TragikonirMÜr •' 
des Christentums stusamuienhäugt, ungerechten Weise 
ansgesproehen. Allein dass in demselben dn K6m* 
lein Wahrheit enthalten sei, dass eine Sammlung 
geistlicher T^ieder, wenn sie Anspruch auif Anerkennung 
machen will, immer ein Wagnis ist und bleibt, das in 
den .seltensten Fällen gelingt, steht wohl außerhalb 
jeih-Ti Zweifels. Die Gründe hierfür anfzusuclien und 
hervorzuheben, dafür ist hier nicht dur Ort. Allein, 
warum soll man hier nicht daran denken, wie Aus- 
druck und Versinnlicliunj^ des Göttlichen in Wurt 
und Bild gerade dann, und da am meisten, einen 
gewaltigen Eindmek anf den Menaehen machen, wo 
es sich in seiner ganzen Erhabenheit und idtalen 
Schöne von einer ihm fremdartigen Umgebung ab- 
hebt, wo Allee darnach angetan zu sein aeheint, nm 
e.s herauszuheben ans ilem Rahmen des AllUiL'lichen. 
und das Auge von der unvollkommenen Umgebung 
hinweg immer wieder anf dieses BUd der VoUkommen- 
Iwit zn lenken. Aber, und das ist es, was ich damit 
sagen möchte, das Einerlei, das Aneinanderreihen 
von Gedichten, deren Grundton immer der gleiche ist, 
denen vermöge ihrer Eigenschaft als geistliche Lieder 
sclion die Leichtigkeit und Lebendij^keit fehlt, ist 
eine Schwäche, die uns namentliclt auch bei den Gre- 
dichten von Annette Droat»-Hlkhoff in die Augen 
fällt. Znmalen sie hietnit nianrhnml ein Satzprefüge 
verbindet, das die äußerste Gcdaakenanstrengung 
erfordert» nm seinen Zosammenhaag alt dem Voran- 
gehenden und Folgenden erkennen zu lassen 

Ich habe oben von prosaischen Werdtmgen ge- 
spi-ochen, und stehe nidit an, diene Behauptuug ans 
den Gedichten zu beweisen. So will mir schon in 
dem ersten Gedicht der Ausdruck, dass das Mennchen- 
herz in seine „dunkle wüste Zelle'' heimkehren und 
sie ,.niit seinen Seufzern auslüften" solle, zum min- 
desten sehr gewagt ei-sclieinen. Ein ander Mal lässt 
die Dichterin „mit grausig schönen Flecken sich der 
Matten Blnmen strecken", ein BUd, das ich einfach 
nicht verstehe : sie Ifisst den L'iwen durch die Wälder 
„kreiBen", die kranken Augen sich im Thau des Him- 
mels „bähend Iftaet den Herrn znm Sehntae um die 
Seinen ..des (Vomnien Glaubens zarte Aetherhalle 
ziehen" und eine „Spitze" verborgen „lauschen" in 
dem Lehen. Ein ander Mal nennt sie die Bnst 
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^sditddgebrodiaii", schOdert sich „aasgcschlürft wie 
von Empusenziinepnf!)", spricht in einem geradezu 
viderw&rtigcri Bild ron Seafisern and kleiner Schuld, 
die ihr ^tAkhrait'*, Ihst die Ifuskelii „waOen*' und 
Frost und Tlitze miiss sich ihr ,.rpinipn", dnss keine 
Blomc ihr gedeiht. Sie spricht vom „ZeiteDseiger(?}'', 
der sieb ftvf dia l&nto gestellt, ISast den ScUifer 
Jba mhnfmDM Flanm" von sich stoßen, lässt den 
Bösen „der Nerven Fiiden brechen" und die Reden 
,4arch der Augen Tür*' eingehen, wäiirend der nor- 
nalelleiiseb doch hi«ni seine Ohren liat IIbii Inum 
in der Sammlung noch weiter blättern und wird auf 
manchen Ausdruck stoßen, der sich nicht in den poe- 
tischen Bahinen einfügen will, der die Schwerfällig- 
luü in Wort viid Snts nur fitrdert. Zeiten wie: 

Aber voq mir i«lb«i beccital 
Lob' ich oft der Pein 

oder Verse wie 

Hab ich grauaend ea eiupfunden 
Wie in der Natur 
An ein F&serchon ^banden. 
Eine Nerve nur 

Oft dein Ebenbild ver.sohwunden 
Auf itie letztH Spur, 
Hab ich keinen («eist gefundeui 
EiMB JLflipet nurl 

drücken einen einfachen Gedanken jedenfalls in der 
nh'i<rliclist sclnrcrflllliErsten und schwülstigsten Sprache 
auä! Ad üiinliclieii dunklen Tietsinoigkeiten leidet 
K. 6. ein Yen ans dem Oedidtte: „Am Mittwoch in 

^pv rfiarwoflie". Dort stellt sie nämlich als eine 
tYage, die sie „in den Tod drücke" diese auf: 

Wie ein Leib, der Iftngiii entfaltet 
Durch der Pflanze milden SUt, 
In erneotar Iiebenaki»ft, 
In den «weiten Ldb geetaltet, 
Wie er wieder rang erscheinen 
Von den Andern unvetwehrt, 
Der ihn trng in den Gebeinen 
tTnd vom Dritten lBnge( venehrt? 

Wm eoU das heiBen? 

Die geistiidien Lieder der Dichterin erfordern, 
wie sich schon aus den wnip^en Proben leiclit or- 
seben lässt, eine zu große Gedankenarbeit, d. h. man 
mius stets auf der Hat sein, nm den Faden des 
Verständnisses nirlit zu vt rlii ren, und verliert dabei 
doch den Haupt^'ewinu, den uns die Lektüre solcher 
Ptesien bringen soll, den der religiösen Erbauung 
und Erhebung. Icli denke hier als Q^iensata zu der 
nidit^'iin an scliöiieii nnil ebenso waliren wie 
klaren religiösen Lieder .loseiih vun Eichendortts, um 
dandt darauf hinsnwdsen, wie aaeb der sdbOnste 
und treffendste poetische Ausdruck doch immer noch 
tlie Einfachheit und Schlichtheit des Wortes und Ge- 
dankens wahren kann. Annette von iJroste-HüLshoff 
ist eine originelle Enduinunf . Sie stdit mit sich 
rnnä iiirem Seliaffen in .stolzer Kin<nmkeit da, man 
sucht umsonst in der Uleiclilliruägkeit ihres Lebens 
nach wuM Sprung, nadi dnon Sdimen, der sie anf 
eine StniSs mit Anderen stellte; in gar na herber 



Keaschbeit hat sich dieses Herz von der Welt abge« 
schlössen. — Als weltliche Dichterin ist .sie mir 
immer hoch, wenn auch hier nicht tadellos dagu- 
Btandea Aler idi Icann in das landltofige Ijob niehi 
ciustimnien, und ich habe die Uoberzeiif^unpr, dass 
unter den Wenigen, die Annette von Droste-HiUshoff 
in der Tat lesen — noch Mancher ist, der meine 
Anndit teilt. 




Litterarisohe Neuigkeiten. 

Professor Dr. K. Glaaer bat in dem Jahresbericht des 
Kl £. Gymnasium in Trieat (18S6) das indische Schan- 
tpal „P&tvati« Hoehseit" ann enten Mnke Ina Deotache ab«r> 



Kein (teringerer als Carducci hnt Utf einen Sonetten- 
kränz vcm INif^rarella aufmerknam gemocht. In fünfund- 
zwanzig S<jn(>tU>n in rSmiscber Mundart, die an Evidenz ^cr 
Daratellung ihren (ilnichen suchen, bnt der jugendliche Maler 
und Dichter dit^ in ganz Italien bekannte, Mentana Toraus- 
gehende Episode .Villa Qlori* besangen, woxweiBrflder Coiroli 
den Heldentod fanden. (Cesare Pascarella. Villa Olon. SOnCttC. 
Roma, C. PaacarelU editore 1886. Lire 1.) 

„Im Zwielicht". Zwanglose Geschichten von Hermann 
Sudermann (Berlin , P. & P. Lehraauu). Der Verfasser bat 
sich in kosMr Zeit darob aeine Schrillen einen klangvollen 
Namen vetnchafft und seigt auch hier wieder in diesen 
i,ZwMiyl<Men Geschichten", dasa er ein Ri'xht auf Beachtunn 
bnfe> Dimelhm sind gut durchdacht und HoU g4M;hriebeu und 
werden den Kreis seiner Freunde gewiss noch erweitem. 
Auch die Yerl^handlung hat dem Händchen ein hflb»cliet 
nüi einem guten DnuehlngbUde Taneheoae äewnnd geigeben. 



Unter den YerOflentliohnigwi , aSk wekken C. CUaia, 
der ftennd Lamarmoraa, «i^ wn die Kenntnb der OaediAfa 
dea nancn Italiens verdient gemndil heit, iali eine nun fllnf- 
■mdswnaziip&hrigen Todeatwe Üafoan «aohienene in erwah* 
nen. Es sind die DenkwOrwgkeiten dea vor wttü^ak Jahren 
Tantorbenen GroDkanzlenderitelieniscben Orden, Michelangelo 
Gaatelli, in deaaen Heue dea aogWMMinte Oennnbio, einer der 
wichtigsten Akte de« rabalpinieoheo Farianient«. von den Be- 
teiligten, Cavour und Rattazzi Torbereitot wurde. (II conte di 
Cavour. Ricordi di Michelangelo Castelli, editi oer cura di 
Luigi Chiala , Deputate al Parlamente. Editoii Jtoiix A F»* 
vale, Torino-Napoli 1886. 268 S. Lire 4.) 

Die rQhrige Verlaf^ühandlang Bernhard Tauchnitz in 
Leipzig hat von der lif^kiinnt^n (\jTlection of British Authors 
dem '^09. B&ndchen schoei) dtut 2410. folgen lusst:n, dasselbe 
entliUt: nl^uaformed Florenee Mootgomeiy.** 

,,\lt'leuts< iie Weisen aus dem zwölfteti bis nicljenzohn- 
ten Jahihuuiiert'. Urtext mit Uelievtt,i:;Lm[;oii vun Krpst 
Moser. Brtlnc , Fnodrich hrK'aiiK. Dom Vertiiiser ViUiu i'.i 
nur ru Dank aDj^'L-rethm-t wurden, d.iüs er uii-i im! di>'Her 
ArliL'it, i'rl'ri'ut. Hiiid /.Aj.r Kclion l'rülier di'rartii^'O \ViTko 

cdirt \siirdpi;, aljcr mir im IJrlext, .\I<n(ir rmtürlich h;it lm i-;uh 
ji'dijch anf,'cl.'^'t'ri üfin Linsen, dem iill;.'i_'ini>iiii'u \ urutündiu:-: 
diH altd«uUch<:a Weisen durch Uebertragung zugänglich zu 
machen nnd wird dea Veik geiriaa aneh abemil eue gOnatig« 
Aufnahme finden. 

„L'expaniion coloniuln' dt- itk France , ■•tiido t'riinomiinn'. 
jK>Utii(üf et )^c'-j^'rai)hi(jue öiir le« ötaljlu^eiiieüts irati'.ai.s 
<i'outio-iiier, par .1, 1,. ile LiuiRBHan , deputi> de la Seine." 
Ditj bekiiunti! fr.iny.;j;-ii'<i-lie Vci liij^-nb ji-hhandlung Felix Älcan 
in Paria hat dmeh die Uerausgabu dieses von grtSndüchem 
^tudiuiu /eui;i;iiileii Werkes einen wertvollen Hcitr.i^,' -/.um 
CnuuüOaischen Kolonialwaoen geliefert, daa anoh unser vollstes 
tot e raaae la Aaapmdi nehnen ivixd oad 
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Von der Ton 0«oig Weber benraweaslH 
ten „Allgemeinen WeltsMcbiohte", Verlag 
Eogelmann in Leipzig , uagui an* banite i 
Aafliige Liefonmg 74/75 tw (Gaiehiehto dn 



allbefainn- 

Wilhelm 



vad 



Tm d«B bakmlHi nariMhan SeMIMalMr Qnf L. N. 
Tsktai iil iMb« imm dcdbladigwBonaB Jaam Kaiminft". 
Ton W. Paul Qi*S ins Deotaohe flbertntgen, ia sweiter Auf- 
lage bei Richard Wilbelmi in Berlin enchiuien. In swei 
Liebespaaren Anna Karenin ond Alans Wiond^, sowie Kon- 
stantin Lewin und Littjr Pacberateky wird dae verneinende 
nnd bejahende Prinzip de« Roman« aaa^esprocfaon , deeaen 
Handlang abwecbiielnd in Moakau, auf einet» Landgute und 
ia Petersbni;^ «pielt. Die Geschichte der atrafbaren Liebe 
Abm Karenin« zu Aem eleganten OfBtier Wron«ky, die bei 
dem wanderroll goschilderten Wettrennen in KraasDoje-Sselo 
vor aller Welt klar wird und damit endigt, daM das unglQck- 
liehe Weib «ich unter die Rüder eine» Kinenbahnwan^ens 
■tärst, hat Tolstei mit crschütturndcr Wahrheit erzählt. Das 
Ge^teiistiii-k da7.11 ist die sanft aafblüheude Neigung Konglan- 
tin Luwins zu LiLlv. Jiirun Auct' /.imüchat von Wronskvg vor- 
nf!-iMi_T Krhcheiiiunjj ^jeljleridet wird, »chlielllich alicr doch 
den •ich aimharrenJen Lewin mit ihrer Ihiixl belohnt. tJrAf 
Tiilsloi. einer der hervorragendaten rui--.ifchen I lichter der 
( ■egi'iiwart, i«t ja auch in anderen LJlnderii ein selir beliebter 
Autor und ist «Üeaer Roman gewiei uns Deutschen eine recht 



Die Wittwe Ole Bull«, de« GflüratkCniL;». hat die Kio- 
gn4>bie ihres Hannes in englischer Sprache verutlentlicht, 
welche denmftchat auch in einer antorisirten deutschen 
Ansgabe im Verlage too R. Lntt, Stuttgart, erscheint 
DaMÜ ala «acdaftaamlia Uitemer bericUigt|«i 
taiAgh in. Abb Lalwabaachreibungen flb» am 



Ton Alfredo Testoni liegan uns aus dem Varia« tos Nicola 
Zaaiehalli swei Binde Tester Bdgneis vor. Diesalbao ant- 

: flcufSareini , catnedia in tristt, El tMjM h tropp, 
* in du alt, lnat«riari, cumedia Ja tri aft md Fisu- 



BaiBt> soon d'1'ami.-ja diversi in triatt. 

In „Usca La Settimia", der ersten von vier Novellen, 
die Fabio Naoarelle in einem BSadchen herausgegeben hat, 
ist eine umbrische Legende verarbeitet. Das siebimte Mäd- 
chen, da<> zur Welt kommt, ohne dai<'« eine mUnuliclie die 
weiblichen (Jeburten untorbrichl, habe immer, sei ea im I inten, 
sei es im üöi-iin. iiuUerordeutli< he iJabon. Unüer Iticiitcr zeigt 
uni i-iinc si lirprkliche Schüiihiiit. welche dem jungen .M.iime, 
den "ic m iiciniuiiroller Weiic beglückt, drei scliwerc 
Truplen j^crounenei* lllut mit' dem Hemde. zuD!l«hst dem 
Herten hinterlässt. Der zweiten und aufll'iihrlichaten der No- 
vellen „L)iü Leserin" schadet ci" unseres Kriichtena, das« die 
liebende Engländerin Alles auf d;iB ]in> ^')nliche Zusamnien- 
trefTen verschiebt, w&hreud jeden Tag die i'ciät geht. In der 
dritten „Der eoite Roman", welche da« Leben der itulievii-chen 
Knabeninstitutfl vnrtretflich verfuhrt , gebietet ein sich der 
Fuiiiilii' aufu]ilemde« Mildchen dem angehenden Dichter fc)nt- 
sajjung; in der vierten „In Valnerina" rettet mit einiger Kühn- 
heit eine Klosterschweater den TarlsassnSa Bitat^^m und 
Patrioten aus den Schlingen einer Kokatta. Wir sind fast 
durehaus ia d«r Walt der gabUdataa Hittelklassea, Laida» 
aehaitaa alad baMdi^ hwalnaäHami^. aia PaUtrfM a. IL 
in dar dritten NotaDa litlMantdUiakbabaiidait,«irlanian 
■iaht nur das Leben und dia Aaaebaanmaa. sondern 
StrBmangea dar ?at|aMhiten Gesetlseliafta- 
aalnr gut kennen nnd anframa ans an pritohtigaa 
Naturscfailderungen. Besonders an der Art, wie Oberall Bln- 
men etwas zu sagen haben, erkennen wir das Studium dee 
Verfa«(ier^< an Ort nnd Stelle, der seine Figuren in eine ihm 

K Bndlich bekannte Welt, Umbrien, Rom und die römische 
onns hineinstellt. Die Spmche ist nach unserem Oescbmack 
Insweilea su gew&hlt. (Fabio Nannarelli, Usca La Setiimia 
ad altri racoonU, CitU di Castello 18»6. Lire 2.50.) 

Eine recht hQbsche Erinnerung an den dcutsch-franzO- 
sischen Krieg 1H70/71 ist die von Miix Dittrich herau»gegebene, 
im VerUt^o von Kr. Tittcls Nachfolger in Dresden oischienene 

und aurh gut. geM.-hriel.-ene I' hHi r. liiititalf .Balm Baflfmriit 

des Prinaen Friedrich August 1870/71*. 




In Washmgton erscheint ein für die Shakespesrefonehar 
interessantes Wtxk, betitelt „Shakespearean Refers a" 
Dar Veriasser giebt hierin dan Woriaobatz aller bemerkena- 
vartaa in den Spialea TOricommattden Wörter mit ErkUknui- 
gaa «tanaaliagiaalMt md aadanr Art heraus. Daasatbea sisd 
die TTiiliBiaaliiiiwiii aBar yan Shakaapeare gsbiaaehtan latai- 
niachen, fra n aBahAo , B aüa B iac l ia a and apaaiaahaa Wirtar 

beigefügt. 

Die Nichte des verstorbenen Thomas Carlyle hat 
alle in dem Nachlasa ihres Onkels befindlichen Papiere dem 
amerikanischen Professor Norton anvertraut. Demselben «oU 
die Aufgabe zufallen , durch Verötfentlichaag diosar P^iai* 
den Privatcharakter Carlyles in einem aadartB Und TOftoil- 
hafleren. d. h. gerechteren Lichte erscheinen zu lassen, als 
dies in dem von Froude herausgegebenen Werke Ober Carlyla 
der Fall ist. Norton bat bereite zwei Bände des Carlyleschen 
Briefwechsels verüSentlicht und bereitet nunmehr eins Schrift 
Ober seina aigenen ü^aernngan aa Carljrla Tor, wakha ca- 
erst ia dar „nlaaalaa Batiair' hanHukoauaaa aird. 



Ein Artikel der röinischnM ..Kit-iseguii" |No l^.'Vl beschäf- 
tigt sich mit einem l'rotest I'.iolu Ferrari.! gegen die poli- 
tischen Behörden, denen Artikel 11 des italienischen Gesetzes 
(Iber ilie Urhc-ln-rrei'hte vnm l'.l. Se{ttember 1882 vorschreibt, 
die <"tt>'n'lichn A iill :;hruni^ von 'rhcalcrHtQcken 7U verbieten, 
wi'un duT Thciittruntcriichmer nicht im Slamie ist, eine irjrm- 
liche Ermiichtigung de.i Verfasser.-? oder seiner Vertreter rorru- 
legen, l'aulü Ferrari, der im Alter von Ü4 Jahren iit«hend. 
etwa tüufz.ig Luxt- und Schauspiele geschrieben hat und all- 
seitig für den ersten Theaterdichter des gegenwärtigen Ita- 
liens gilt, stellt folgetade Rechnung auf: In Italian gäbe es 
130 OnenUiche Schauspielertruppen and mehr ala flOOTkaatar; 
da jeden Ta« waaiiataBa awai ttOaha ?oa fim 

1» Uro ya|>, W^to daa «10-800 

Lira daa Jahr. Waoa er aieÜt ala Proftssor der itaUeaiaelMa 
Litteratvr nad dar Aaathatik an der MaiUader Akademi« aa- 

festdlt wäre, konnte Ferrari, wie es aohaint, nicht labea« 
enn der Verkauf seiner Druckwerke wird ihm wohl nicht adir 
viel eintragen. Und doch haben wir vpr wanigen Tagen tob 
einem höheren Venraltaagabeaalaa «ad Sabauspieldichter die 
merkwflrdige Mir vernommen, er verdiene nicht viel, aber 
Fclice Cavallotti habe in den leisten drei bis vier Jahren, in 
Folge »einer begflnstigten Stellung als Abgeordneter, 100000 
Lire und mehr iUr AuH'ilhrungcn nnd Bücher eingenommen. 
Von einer die Rechte ihrer Mitglieder eohataeaden TUigkeit 
der in Mailand bestehenden Geaelbchlril dnuaaMaebac AsiotaB 
ist un« nicht» bekannt geworden. , 



„Lebcn^erinnerungen eines deutschen Malers", Selbst- 
biographie nebat Tagebuchniederschriften und Briefen von 
Ludwig Richter, herausgegeben von Ilerwich Richter (Frank- 
furt a M., Johannes Alt). Der \ '■rfii-scr diOKOi« Werkes hat 
durch die Heriiusuabe der Selbstiiiilicicbnungen seine.» berilhm- 
t.i-n Val- r;- miscri- 1 .'.1 ti-r it n - -jin ciu Werk bereichert, diu nur 
mit Freu ii^ in'u'ruiit wi-rden kann. Dasselbe, aus einer be- 
deutsamen r>'riudu deutscher Kunstentwickelnng , bat denn 
auch eine mehr als s^'mpathtsohe Aufnahme Oberall gefunden, 
wia dia baraita ans vorliegeade vierte Aaflaga mU bawaiak. 

Ein wüidigoB Pendant zu obigem Werke ist da« im 
Verlage von Robert Oppenheim in Iterlin erschienene „Carl 
Maria von Weber, ><ein Leben und «eine Werke", dargestellt 
von August ReiOmann. Auch hier wird uns von dem Ver- 
fasser eine klarversUndliche Darstellung dee Lebens und der 
kOnstlerischen Entwickelung des allbekannten Komponisten 
gegebaa aad hat die Schritt aiodi daicih dia Bajnlie vonPar- 
mute «ad Motaabeilagen eiaaa beaandavaa WaiC 

,JD«r dHtta "Ml der TragSdie „FiMal», traa im Oaiata 

des (weiten Teils des Goetheschen Faust |(edicbtet von Daato- 
bald Symbolizetti AUegoriowitsch Mjsti&sinsky (T&binsea, 
U. Laupp'eche Buchhandlung) liegt baniti ia dritter Auflaga 
Tor, wir können nicht umhin, auf daa siebt zu unter- 
BchMaaoda Werk anaara Leaer aooh gaiii apaaiall anfmaric* 
sam aa amebea. 



Alle fQr duN ,,Mui:a/ln" heütlaimten Sendungen tind ra 
richten an die Kcdaktion dcH ,.Mngailn8 fBr die Litteratar 
daa In» and Aaslandes" Lalpalgi fia^^amatraa^ 1^ |^ 
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Im Verlage der K. R. Hofbuohhaiidluiig von Wilhelm Friedrich In Leipzig er- 
•cMen eoeben: 

Geschichte der russischen Litteratur 

Ton ibiaa Auffingen bis auf die neueste (1886) Zeit 
Alexander toh Reinhold* 



Preis brochirt Mark 13.50, in elegantem Oi^ual-Eiabaiid Uaifc 

msdica md dasssa SelwibB mit «rirkliehmi 
bmnthallnL 

Die traditionelle Yolkapoesie, die Litteratur und geiitUehe 
Tolksthämlicbe Dichtung de« Mittelalters, die alt« m^Hshe 
Bolletrittik, die neue and neaeato Zeit, die neue BeUetriatik, 



El sxistirt« bisher noch kein Werk, 'welche« die cüttigeii 
BesUtbnn^feD unteres OTomen Nachbar TolkeserschOpfSend and mit 
ffedifligener GrflndlichKeit parteilos danuatellen bestimmt war ; 
denn wa* hin jetat über den Gef^enstand (geschrieben wurde, 
ist ao scbflierhaft, dosa an Gcachicbte oder Kritik dabei gar 



nicht zu denken ist. | Poeaie, Theater, WiMenschaft uud Journalistik werden in 

Der Verfasser iat ein Deatachrusge. RuMland i»t seine | grOaster Vo]Istrin<ii:^kt it behandelt und es ^iebt nicht elnnsÄ 

Heimat, und er hat von Jugend auf der russischen Poesie und ein rnsslschen M>rk, welches in systematischer Zuaammen" 

dem ru'^mEL-hF!» Nati^ttnlcharakter rlif wl^rmute Liebe und stollimg eine CharaktahsiniBg aller geistigsn BastcelnngMi 



jfnH.i lernst« liitürcxBu '.ind K^liRiidiK*- Studium entgegengebracht, ' dissM grOMSD Bciobss bls sw nsnstso Zeit bMtti 
die allein befähigen, den Geist eines Volkea aioh (u tigam m \ 



Uoter dar Preaaa beftmlet alch uM arMlieiit In Hari»t flieaat Jaliraa: 

Geschichte der altgriechischen Litteratur 

Ton ihren Anf Sogen bis auf die Zeit der Ftolemfier 



Ferdinand Bender. 



Dio Geschichte der altgriechische u [iittrru.tur li^t seit 
laufe in Deutschland eine liebevolle Ftic^o ;,".'tau<it!a und es 
feUtuna nicht an vonaglichen Werken, welche theils in wiaaen- 
MduAUeher Haltung da« ganze Gebiet oder einzelne Ab- 
•dudttedMSSUmigrBndUeh, ja enohOptend behandeln, theils 
m, libawtchtifch» oompendiSanr Faiaang die wichtigsten Daten 
dmelbmi toHUBaungeslallt aatlialtaa. Sovstt sidi diese 
8c«sM Uttttrater abenehaiwa VMk, fehlte m absr anthar an 
■iBMa Boeh, «relehes di« Haapl«q|«h«iw» d«T Fmiclwngt «o 
wie si« uu heute vorliegen, mit Oenadglctit aiher ohne 
Vorditageo des gelehrten liaterials. in verständlicher Form 
und znaamnmnUlngettder Darstellung wiedergab. Wenn der 
Verfaaaer ea nun unternahm, •j.knz in Uebereinstimmung mit 
der Absiebt der seither erschienenen Bände der ,Gescbicbte 
der Woltlitteratnr in Einzeldarstellungen* ein Work tu 
schreiben, in dtun der gebiirfete Leser, d. h. der Nichtphilologe, 
daa Winenswürdigsto aus der Geschichte der altgriochLichen 
Uttaratar nach seiner organischen Entwickelung ohne pedan- 
tische Trockenheit zusammengestellt finden soll, glaubte er auf 
ein TersUtndnissTolle» Entgegenkommen aller der Kreise 
rechnen ta dJirffln , wflt-hra die liUornrisrliPn St'hSt?« lii^t 
griei'hisrhen Alt-ert!mi:is liub und ht>ihtr und iiichl nur an sich, 
sondern auch aU die Ausgangspunkt r itui>-r bi« iu die Gegen 
wart fortdauernden Kntwickelang iu ditlii h interessant 
aind. Ani detnsolbon Grunde dOrft« das Buch Auch angehenden 
Philoloijon zur EinfQhrung in einen der schOnsteu Theile 
ihrer W'i<<.'<t;a.<ichaft wie atretiMunen äcbdlern oberer Grmnaaial- 
klas^vn zur Abrondinf ihi«rlHttwifiaefai«btti«lMiiK^ 
dienen kOnnen. 



Demgemitss ist a'if ilii» Diirstf-Ilmi^ der E nf.wirkelnii 
der griechiachen Litt^rdtur uud ilirui uinzclutin Gattungen 
besondere Sorgfalt verwandt und, soweit dies im Rahmen 
eines Bandes thnnlich war, auch der Kiofluae einzelner Schrift- 
steller und Werke auf die Entwickelung der Weltlittemtur 
nachgewiesen worden. Der innere Zna ammenbang mit 
anderen Kaltareraelieinungen wurde ■achdvttQkUcherba' 
tont, als diaa seither wohl iigendwo geschebca. Mit basoBdenr 
Ananiiriiddceit ist das Onma bemaMt* sidit nm, wetl «• 
an rieh den Giptelponkt d«r attgriMUsehaa Uttentor bildet, 
und wegen seines unbestreitbann BiaflnmieR auf den Aua bau 
des modernen Dramas, sondern aoeh, weil neuerdings mohrfache 
Versuche strebsamer Theaterleitungen, einzelne dierer Werke 
wieder auf der Bühne heimisch zu machen, ein erhöhtes 
Interesse für das antike Theater in weiteren Kreisen geweckt 
haben. 

Ihrem Titel entsprechend wird die .Gexchiohte der 
altgriechischen Litteratur* mit der Behandlung der sogenannten 
Alexandriner abschliessen. Um jedoch einen Kinbltik in die 
litterarische Entwickelung des Hi-llcnismus und d«r »putfren 
Zeit bis zum Untergang des griechischen Kaiserreichs z.u geben 
und zugleich den Uebergang zu der als Kortsetsung diese« 
Hände» tfcdachten ..'Tescbichte der ni^tif^ripchipchcn Litterat^ir" 
von Uiin^'iihe und Salld<'r^ zu Tennitt.eln , wird d>"r \eit;k-»ijr 
in eineui '/.uxunua.'n taHi-i'ndun ijcbluüskapilel d<U) Nuti^f'^ti- (iliir 
die hervorra^otidtTL-n Kin/.elerscheinungen der nachulesandri- 
niaohen Zeit wie aber den Gang, den der griecbie^he Geist 
▼on d» aa int Qvossan «nd Qanaai 



Zu beziehen durch jede Buchhendlung des in- und Auslandes. 
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Soeben erachien nnd ist durdi aU« Üuchhuiiilaiigcn m 



o wi a n a u s> o c v ^ e 9 e n w a v t 
Um 

f^emmn j^nber0. 

Cin (Urkcr Oanti in 8 rn 25 Oogcn. Btttc nu&riallung. 
Pttis illüik 6.—. £tin jfbnnKeii iHath T iü. 

Heiburp hat in .Kfit^T H Khe' t»inen jenfr Kpiiniiendon, 
in den (iegen^al/cu <lt'r hcutii^un Zoit. wur/'eliiJon lioih.uiP 

fcHL'hri(«l)t>n. wplche ma.n atbemlo« und o)in« £il)iuscl/.en zu 
Ilde le'ft'n musB. 

Dio Anf.iLi; d. J. erschienen« „Vornfbiae Frau" und 
„EnthcrV Khf!" liildiMi den vollkoiumaMtan Gegeoaatz. 
Während jtutM wiu da Vovm wiikt, reiMt Heiberg in 
MBather's Ehe" nicht nur durch den InbiUi, aolulttni Mioh 
dnroh die leidenschaftliche Sprache den Loear fort. 

Mife eioenartigen Conflictcn be^^innend, entrollt atch tm 
dovcb taicAUinn oad Leidenechatt berrorseruCBiMi l^ilieB' 
Dmn, welohe« dnrch Mine Oonaeqaensen in uBgewOhnUeber 
Weite fmäiL 

YwAng vtu WUMai Friedrieh. K. R. HfrAmdiliaadliuig 

in Lelpxf^. 
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Verlag von Friedrioti Vieweg & Sohn in Branusohweig. 

Theoretische, praktische nnd analytische 
In Anwandnng auf Künito und Gewortie. 



Eocjfklopädisches Uandbocfa der Techoiscben Cfafmie 



F* Sfoliniann und Brun* Kcirl* 
Viert« i.aflsge 
mter lOtiilrkaiup tou % B«o1c»m«, R. Biedtiraiftnn, 
R. Bnnttt, B. r. Cocbenhaneen, E. Dreohiel, C. Alfter, 
A. Frank, C. Grote, H. Ueidinger,E.T. HdTer, E.P»nipe, 
C.v.B««liaiibe», ELW.Voc«!. CLWinkUr nnd nnderen 
oitekiteB uaf FaiokiidiiBen. 
KrtttiT Rani!. Erste UeferiRg. Preis I Mark 20 Pf. 

l)m Wurk wird wieder in 7 HSmli.'ii «TM-heinen; e» werdsn 
monatlich 2 Lit-foruiij^ou .i -l uui'j,'f^'i:-UcTi. ['rLitpukte 

und LipfpTOTipcii zur Ansicht ilurcli _ied(> i luchlimidlui.k' /u 
bij/iijheri. 



Verlag von ED. Bi jTE de G. BOCK 

Neueste Compositionen 

för Pianoforte von 



Impromptu Op. 104. No. 5. Frei« 2 M. M Pf. 
ItalLade Op. 104. Fr. 6. Piaii 3 IL 



VnIii m WlllMla FrtoirM, K. & 



Krnst Wechsle 
Elagut braohirt Muk 2.— 

Zu. dar mehr oder veiüger der KmMt 
und Littantaur uaararnü aafakaa Steaa^l aofdiflek^ aogfeift 
aaoh nähr ud taalv — ud nathl nnar nibamTorfMl — 
TOB aaaam If rik Baaita; am ao aiftaaUdMc kcnenan vir 
dunuB jedea Btrabea jongar TkleDto naeh dar Bflettakr um 
Ideal, jeden Kampf der raiaan, joagMoHolMB finpiBdwg 
mit dem Irrgeiat einer Cklechen tmd arvoMitton BlaabCkait. 
Emst WechHlers ^Orgiea ood Aadaaktmi* gehören in harror» 
ragendem liaaee zu der neuen Stuna- und Dntog-Gattnog ; aeboa 
au8 der Anfangnstrophe de« an Carl Ton Thaler gerichteten 
WidmungüKodicbta weht uns reinerer Hauch an. wie ein aehn- 
•üchtige« Uei)nweh nach dorn entflohenen (>eniua der alten, id«- 
alen Kunttiheiaat ea doch an obengenanntcrS teile Tom modenton 
Kealismiu, Ton dem, waa wir hente al« „Runat" bawnndora: 
„Ein Weib, dae achamloa aich entblGsate, 
lai mlcba JKanatk aaechniinkt und aOndaajUiI, 
Ihr fihU du IiiabUchste und aneb daa OrSaatt: 

Da» Ideal! — 
Frinlich Kttdit iiuL-b unst-r Du'lityr — • denn wer vermöchte 
"ich doli Kinliüs:«!'!! «eiinT Zmt vüllij; zu entziehen? — fklfh da 
und dort unter dem liann-' jcnrT uiiheiuitichoti Muclit, ,)en(»r 
..lorcL' luiiji-'ure", mit der ur muthig ringt — ;iue deren Um- 
khimrm'riin^'pii or Kich lo-,/uwiiidfu flurht , wenn auch oft mit 
Wulic uiiii IUI hi'iiai'in K:ii;iiitV. Diese Krscheiuung de* Kampf« 
— des .,L'i-di..Tpui^'ii" — tritt iiui vornfhnilirh im „modernen 
Hii r H p i h Rr^;" — dp;n /.weitou tJrdicht dos siebenRliedri^fen 
,'vkhiH cnttfu^iin. zu dpsspu sinnlirhRr -- wir inijcliten sogar 
iiiat it44juu ,,r e 1 1 s t i üC h ur" biulh diu füllenden Slückil eiutiu 
tiefen, aber desto Olierraochenderen und gefälligeren Gegen- 
satz bilden. So ein^lne Stellen aua dem „Sonntag im 
Frator" dar ^ixtiniachen Kapelle" nnd Tomebmlich 
„Ahaivara Bada^ nad Giordaao Broao. 80 bat daoa 
der jun^ tahntfolle Djabtar, daaaaa t waa t 'ai ia Eatwtekalama- 



giuig wir Bit IVaodao folgaa m 
beigatrage«, dam baatanteM ftat 
idealaiaa AaffiMnag dar naaia a 



abtrBaa% gawordaa« 



Koltna 
Daataehaa ■oatagafil 



Rr. tOu 



Eiiniier-Fianmos 



von 440 M. an (kreu^iiaili^}, Abüalilangcn geatattet. Bei 
HaaraaUoQg Rabatt und Frankolieferung. PtaUiala gmtia. 
Ilarmoniams von 120 H. 

M'nh. Mmtner, Mufidrburg. 
AuaEMcluuuwan: Hof-Diplouio, Orden, äUata-Medaillen, 
ifi, - - 
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"Karl Bleibtrcn. 

üirrlte atark vermehrte ^uj't*§ffet ^^^^^^^^ 
Freia elegant hrnrliirt M. 1.50. 

Verlag von Wilhelm Friedrich, K. fi. Hofbuchhandluug in Leipzig. 
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m SelntM 4m 
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LitterarMcha muisrkeiten. 553. 
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(Karl 



Theatralisehe ExtHtrinieBte. 

Voa M. 8. Coarad (Mtochaa), 



Ich bin ein geschworener Fdod aUer llieaterrd» 

l'orin-Litteratur. Hier stehe ich als Leser und Kritiker 
an der Grenze meiner Tapferkeit^ Die verehrliclie 
deutsche Nation, von welcher unsere Litteratur- und 
Kunstgeschichten .so wunderschöne Dinge zu vermelden 
wissen, möge dem Abtrünnigen verzeihen: die Skepsis 
hat ihn dermaßen übermannt, dass er auf die neuu- 
bimdertneuiiindneunzig Reform - Theurien und -Re- 
zepte, -WL'lche (las „Volk der Dichter und ?>ciikei ' 
al^ährlich /.am Besten seiner nationalen Schaubühne 
ftiuheckt) keinen Pfliferling giebt Und triefUm dies» 
Retbrnisrhrifton von uiy.sti.sclier \\'('islieit wie weiland 
Aarons Bart ~ sie sind niii- zuwidür vm die paten- 
tirteste eselsgrane Dimunheit Die theoretisirende 
Impotenz ist mir ein Greuel aller Gread. IQelit 
Wollen allein — Können ist Trumpfl 

Kommt daher ein Dichter, ein Künstler und 
spricht: »Versuchen wir'.s^ wagen wir ein Experiment 
auf den Brettern, welche iu Dcutscliland kaum iiielir 
alü die Iranzösische Ralb-Welt bedeuten, etu leeht 
dreistes, unverschämtes, urteutouisches Experiment, 
dass alle schöne .Seelrhen in Oliniiiacht fallen, hier 
ist das Experimentirbuch!" — dann kehrt uiii- der 



kritiselie Mut vriodcr nnd ich Inn bereit, das Härteste 

Über mich ergehen zu lassen. 

• ♦ 

Ich habe vom Büliuendichter, vom dramatischen 
Kün.stler also insonderheit ciue grroßartige, vielleicht 
eine verrückte Privatmeiaun?: Kunst ist für mich 
nicht Kraft, sondern Heber kiat'c und der Künstler 
der Uebermensch. Dieses „Ueln r'- unerlässlich. 
Seht doch, was sich alles reckt und spreizt, um sich 
als Kraft und als Uenscih uttsogeboil Nur in dem 
„lieber" liesrt da^^ Rfsondpfn. das Erstannliclip. An- 
betungswürdige. Wo ich diese Ueberkrafl und diesen 
üebermensebeB spOre, da bebt fQr mich die wahre 
Kunst an. Da koimuen Jauii die .Taliitaiisendweilce 
znni Durchbrach, wekhe die Ewigkeit herausfordern. 

Und der Best? Er ist Voiberditiiiig, Yermittelnog, 
Uebergang, soweit er strebend in die ITöIie führt 
und auf der Höhe halten hilft; er ist Verderb und 
Hemmnis, sofern er abwärts drängt in die Niederungen 
der Massenkurzweil, des spekulativen Ulk.s. Was er 
auch sei, künstlerisch ist er im letzten Grunde 
belanglos, denn er ist keine ürkraftmehrung des 
menschlichen SebSpfei^stes; ob er auf- oder abwärts 
leitet, das ist nicht künstlerisch, sondern aUT sittlieb 
und wirtschaftlich von Bedeutung. Mit Ulm iBsst 
sieb AQcb nichts reformirm, sondern bOcIistens ein 
wenig revolutioniren. IMe lahrtausend werke eut- 
scheiden und die Jahrtansendmänner — d. h. die 

üeberkrftft der Uebermenseiien. 

• « 

Ich weiß sehr wohl, dass sich mit sotaner 
Privatmeinung keine Öffentliche Meinung machen 
lässt, weder in der litterarLscIien noch in der außer- 
litterarischen Gemeinde. Sc!ir>n wer kriti-sch mitreden 
will, iiiuss selir viel W as.ser iu seinen Wein schütten, 
um nicht der VerfQbmng unserer braven geistigen 
Mätii£^ki itslielden zur Trunluitbeit und 20m Bausch 
geziehen werden. 
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Die deutsclip Welt von heute tut sieh ja so un- 
bändig viel auf ihre Nüchternheit zu gute, and die 
Xüchterlinge allein sind ihr di« nditeii ISxMuit. 
ich findf (las dvn Verhältnissen ntiscrcr kleineren 
und größeren Belageruagszaätäode angemessen und 
ganz in ist Ordnnii|ir> 

Das Seltene niiil Erhabpn*' wird nicht (hirrh die 
(jreueiüheit ajigetastet; es steht über der Kiitik, wie 
sie der AMag übt Und selbst disse Eritflc stiftet 
noch Nutzen genug, wenn sie das unzweifelhaft Ver- 
fehlt*} und Kraftlose abweist, und niclit schweigend 
duldet, dass das anerkannt Mitttlmiiijige vor defc 
anerkannt Guten sich den Vortritt ti sclileiche, dass 
Maulwürfe mit FledermausHiigeln sich auf Dicbter- 
postauienle setzen u. dergl. Daä Feld ist groß. 

* *. 

* 

Nun zurück zu dem ExpeiimentirbucLe! 

Was darin stdit. Ist nicht iBr dielfikniskopie dw 

gelehrten Stubenkrifik, überhaupt Tiieht für iWc inttl- 
lektualen ScknUffelden an allen äußeren Sinnen ver- 
künrai«rter 8cliri%edanten. Es ist leb«idig«r Guster- 
(iiiiz in der Zauberlaterne des Theaters, das uns ein 
Stück Wirklichkeit uiit allen Täusciiuugsmittelu schau- 
spielerischer Kunst vertrfinmen soll — und wir -wollen 
die einzigen Wachenden dabei sein und mit geschärt- 
testen Sinnen all die .sülSen Schauer, diebittrrt n Freuden 
des vorgetäuschten Lebensstückes durcheuiidtiiden, ja 
bis sam letaten Tropfen auskosten Wein und Boden- 
satz mensclilirlier Tvf-i(lens<'liaf1 im Ringkampfe mit 
den unsichtbaren Mächten, die unseres Gescltlecbtes 
Soliieksal veben in blinder Notwendigiceit. 

Wolfgang Kirchbach gab uns ein solches Experi- 
mentirbach in seinem „Waiblinger" und das Tiieater 
am Gfirtnerplatz gab nns die Eiperintentirbfibne, 
veratirkt dui-ch die Mitwirkung des kSnigUcbeD Hof- 
schansi'iilii's Hiitisser. Tleim zur Überzeugendon 
Glaubbaniiaehung eines l harakters wie dieses Titel- 
helden Richard Waiblinger bedarJki eines Charakter- 
dai-stellers allerentsn Banges — und HAiuaer ist 
ein eolcber. 

Das Experiment aber igt dws: dn Traaerspid 

nnscrrr Zeit in der Wei^e vorzustellen, Jass alle 
abgenutzten Ideen der rdigi&s-politisclieu Kultui'- 
kimpferei, der dyuastisehen Alkeven-Weltgesdhiehts- 

macherei unl alnilicher Vergangenheit st röilel ausge- 
Kf'lilossen, dafür die lutuleriisteii Elemente der sozialen 
i rage, als da sind der GegeusaU vun Besitz und 
Armut, von Gdstes- und Hnmanitäts- Aristokratie 
mit leerem Portemonnaie und brutalen, bSuerisrh 
vertierteut Geldkasten-Matei-ialismus n. s. w. in einem 
realen Lebensbild tn^iseh aoi^estaltet «erden soll. 
Der Hintergrund soll ein durchaus zeilgerechter, d. i. 
die sozialpolitisch» Xampiksenerie der Gegeuwait 
sein, der Mittelpunkt der Kämpfenden «n Hann, der 
alles technische und idiilosoi»hische Wissen mi J streben 
nicht allein, sonilein amli allen patriutischen und 
Luuiauitaruu idciilisnius luid die daraus fließenden \ 



Enttäuschungen nnd Kttmmenine in seiner Peraon 

Tereinigt 

* • 
* 

Nun Beben wir dtesoi Ibnn in Aktlenf Eb 

umgesattelter protestantischer Theolog, der „das 
herrliche Amt" eines Ingenieurs, genauer : Eisenbalin- 
technikei-s, bekleidet, packt nach einer sehr kurzen, 
sehr keuschen, aber aussichtslosen Lidiesgesefaicillte 
„sein Vermögen und fnne Kraft" zusammen, um sie 
dei- „Menschheit" zu weihen. „Er gebt zur Erforscit- 
nng ins Innere Afrikas." Was er im dnnkeln Erdteil 
weiter getrieben, erfahren wir nicht Wir erblicken 
den £z-Afrika-Forscher zum ersten Mai in Lebens- 
große in der Sommerfrische bd einem Baoem im 
bayerischen Hochgebirg, sehr „derangirt", sehr lebens- 
müde, mit der „letzten Mark" in der Tasche, aber 
in seinem Haupte „das Bild femer Erdteile, die nebel- 
gekrSnten Ecgdgipfbl Afrikas**. 

In der Sommerfrische pflückt er Blumen, hört 
an den Telegraphendrähten „die Aeolsharle dieses 
Jabriranderts' mnsisdren nnd „trinmt nntetm Wdt«n- 
räum des Drähtchens zarten Menschentraum" — 
dabei versäumt er aber nicht, von dem weltfernen 
Gebirgsnest aus „Briefe anf Briefe an Eäsenbabn- 
gesellschaften, Staatsbehörden und wissenschaftliche 
Anstalten" zu schreiben. ..Tay: fftr Tapf kamen .\iit- 
w orten, dass alle Stellen besetzt seien, ja als Abeu- 
teurer hat man ihn mit Hlrte zurückgewiesen." Als 
Abenteurer? Ja, konnte er sich denn auf keine 
positiven Forschungsergebnisse, auf keine irgendwie 
nennenswerten Leistunfim ans seiner afrikanhMsbea 
Kultureroberung stützen V Hatte er unterwegs keine 
Beziehungen angeknüpft? — Ks scheint nicht Und 
jetzt ist er so arm, dass er sich in der Sommerfrische 
im Gebirge „weder Papier noch Tinte kaufen" kann« 
um „die Rpsultate seiner Forseliungen" aufeuschrei- 
ben! Und der uaivu Pechvogel vtiu einem Ex-Atrika- 
forscher jammeit: ,.Staat nnd Gesellschaft stößt mich 
von sich; an den Bauern mtjss ich mich wenden, 
vielleicht kennt der Erbarmen." Seltsame Meinung 
eines weitgermsten, wdtbewanderten Technikers un- 
serer Tage, iler bei einem baycrisehen Hoebg^ebirgler 
die Baarmittel sucht, die er vun gStaat und Geaeil- 
schalt* nicht erlangmi kann! Wdl ihn die ^Andern* 
ohne Hülfe gela.ssen, glaubt er, ohne weiteren Anhalt 
es durchzusetzen, bei einem Bauern ,, taufend Gul- 
den" Vorschuss zu erhalten, wenn er ihm das Koiujdi- 
ment macht, dass er „zum bravsten Bauern seines 
Vaterlaiele.s" rede — und ihm nun endlose Vorträge 
über die „Opfer" hält, die ei", WaibUager, dem „Fort- 
schritt der Menschbeit" gebracht, nm damit seiii 
Puinjireclit zu lief^riinden. Der Bauer ist vie alle 
Bauern. Wer „nichts" hat, ist für ihn ein JLump" 
(mit Ausnahme lustig-geschwätziger l^mdwerks» 
bursche, für die er sonderbarerweise im Kirchbach- 
sclien .Stück ein grußes faible hat!) und die sogenannte 
„Menscliheil^' ist ihm uiclil vuigestüllt 

■^Kjui^uo i.y Google 
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Waiblinger führt immer stärkeres Oesobütz ins 
Gefecht, um die Gt-Iilfcste sänes „InraTStoo Bftieni" 
zur Uebergabe zu zwingen. 

Nim rttekt tr mit dem SUrkstea vor: mit tuk^ 

liRtiseli-kommnnistischen Besitztheorien. Da wird der 
Baaer großartig grob. Das kann maa sieb ja denken 
— und das Ende der twä langen eraten Akte, des 
Pampduells zwischen Waiblinger und GtaBbaiier iat, 
dass der Erst« den Letzten ersticht. 

Hier tritt Wei dem Zuschauer die groüe üefühia- 
wende ein. Diese Mordtat ii;t nar durch vntttopften 
Idealismus, Fiiljeliulfciiheit, Diiminheit und Xfrven- 
Zerrüttung zu motivireu. Mit dem Glasbaaem Andreas 
Obbacher Ist die einmg gesunde, tratrige, heldenhafte 
Gestalt von der iMiline vcischwinKlrn. In den fol- 
g:endea drei Akten iuteressirt uns nur noch zu sehen, 
wie Waiblinger den kaltgeraacbten Bauern verdaut. 
Auch das Gedaukenn)aterial ist in den ersten zwei 
Akten fast vollständi> ers( li.'i|ift, nur einige kräftige 
Variatiüueu kehren in den folgenden Akten wieder. 
Erlog Waiblinger in der ersten Hälfte des StQdts 
«lern Walin.'^inii t int s überhitzten Idealismu8, so wird 
er in der zweiten Hälfte ein kompleter Narr doreh 
den Geisterspuk seines belasteten Oewiasens. Von 
seinen LebLnstateii s*hen wir din-kt niclits mehr; 
irir hören nur eine Festrede von Uun, die er als 
<M)erIeiter des QebirgdMhnbanes bei Eröifnang der 
Tunnelarbeiten angesichts der Arbeiter, des Volkes, j 
der Bf-amten, der Bohrmaschinen ttml riucs Dynamit- 
wagtQjj hält. Das ist ein großartiges iStück Khetorik 
und passt vorzüglich in die Szenerieb Alkin unswe 
Sympathien erringt der arme Narr nicht niphr. Wir 
haben für ihn nichts mehr als das kalte wisseu- 
aehaftlidie Literesse, das ans jedes pathologisdie Siget 
abnötigt. Pueti.scb ist es ein .schönes Narrenhaus- j 
Id>il im Hochgebirge. Damit ist auch die tragische 
Luft, welche die ersten Akte durchbraust , immer 
diinner gewordoi, und die der Vorhang faUt, spürt 
man nur noch fin melodramatisch-sentimentales Säu- 
seln mit Zitlier- und Schalnieiklang. „Die Sonne 
verglüht hhiter den Bergen** and ais dem Notizbaehe 
des im Abgrunde zerschmetterten Phanta=?tpn nrd 
Moi-d-Iugeuieurs werden die somnambulen Weisheits- 
sprSebe im Fsalmeaton vorgetragen: »Herr, Herr, 
du hast deine FeLsen t^e.soliichfet, d(-hu-. Jlergt; h;M 
du aoigebaat Gewaltige!', sie stürmeu in steinernen 
Schaaren deinen ffimnwll Wei0 wie die Unschuld 
zarter Kinder s]iielai ihre Spitzen tändelnd im blauen 
Acther der Ferne, sie weben und vet. seh weben wie 
reine Welleu in duu sonnigen Höhen und versdiwe- 
bend bleiben sie ewig unbewegt* 

Da Vorhang fUlt. 

* * 
• 

Eirehbachs Arbeiten machen oft den Eindruck, 

als oll er vergeblich ringe, seine reich wogende Ge- 
danken- und Gefühlswelt in künstlerische formen zu 
zwingen, des Stoffes Tollkommen Heister zn werden. 
Das Traomrednerisdn der Diktion, die Mischung vcm 



Fhantastflc nnd Realistik gewinnen zuwdlw geradesn 

beängsti<?enden T'mfang. Mit seinem süehsiselieft 
Liandiimann üichard Wagner hat er das gemein, von 
einfach natfiriichen Em]^dnngen und Gedanken wie 
durch plötzliche Uebeihitzung aufzuplatzen in fiibd- 
hafte Ideen -Lyrismen. Dann giebt es ein Woereii, 
ein Drehen, ein Bohren, ein Nimraersicligenugtnn- 
kCnnen in weltentrückter Schweigerei, daas Einem 
angst und bantre wird. Bei Ueberiüeitseheii von gött- 
licher üeberkraft — bei Sophokles, Michelangelo, 
Shakespeare, Sebastian Badi, Goethe (mit Ausnahme 
e:ewisser Stellen im zweiten Teile des- FanNt) lial^e 
ich nie Aehnliches empfunden. Natürlich auch nicht 
bei den sehnldresaiften Mittefanlfi^keiten, wo das 
„Unzoiangliehe'* angenehm nnterfaaltandes „Ereignis'' 
wird. 

bt Hariiti Hitier tlM Meriil 

Noch heute ist die Sbakespearelitteratar nicht 

darüber einig, ob der Dichter in Hamlets Mutter 
lediglich das wollüstige, ehebrecherische Weib oder 
aaeh die GajttenmOrdetin zeichnen wollte. Es ist 
interessant zu konstatiren, da.ss die meisten Schrift- 
.•itellor, welche die Frage lediglich vom Standpunkte 
de^ Aesthetikers erörtern, sich der ersten Aoffassung 
zuneigen, w^ährend diejenigen, welche die krbnina* 
listische Seite mehr in BetrriHit ziehen, das- Oegen- 
teil für weitaus richtiger halten. Die L<ösung des 
Problems ist omso schwieriger, wdl nns der Dichter 
nnr selten (Gelegenheit f^Meht, einen l'diek in das see- 
lische Leben der Gemahlin König Claudios zu werfen. 
Gertmde ist «ne derjenigen Frauengestalten Shake- 
speares, deren Charakter wir viel mehr ans den 
Aeußerungen anderer Personen denn aus ihren eignen 
entnehmen müssen. Selten lässt sie der Dichter auf- 
treten, noch seltener liast er sie öber ihre Gefiible 
und Gedanken Mitteilunc- machen nnd scl^isl -vvo dies 
der i!'aU ist, da sind es nur ttuchtige i3ütze, welche 
einen Augenblick das Dunkel des Lebens der Psyche 
beleuchten, um akhald wieder der finstern Nacht 
Platz zu machen. Sinnlichkeit ist der Grundzug des 
Charakters Gertmdens, durch sie ist Me auf Abwege 
geraten, durch sie dem Verbreclieu anheimgefallen. 
Als reife Frau lä>Ht sie sicli .dnieh Witzes Zauber, 
durch Verrätergabeu" von dem Bruder ihres Mannes, 
„dem SQndei-, von Natur durchaas armselig", zum 
Treubruch verfiiliren. ("laudii' heifehrt alier uielii 
nur das Weib des Bruders, sondern auch dessen 
Krone; er ist kmner derjenigen Menschen, welche io 
der Sinnlichkeit aufgeJe n. si iulcru ein kaltblütiger, 
kühler Verbrecher, welchem jedes Mittel recht ist, 
wenn es nur zum Ziele fßhrt; er ist einer jener 
MOrder, bei welchen SinnUebkeit nnd Graiisamkeit- , 
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Hand in Hand gehen. Es ist psychologisch schwer 
denkbar, dass er den Mordplan nicht im Einver- 
ständnis mit seiner ehebrecheilschen Geliebten ge- 
fas8t habet Gertrade steht dem Einiluss Claudios 
^villL•nlll>; prr'ff'iiiibfr. Jh\^ sinnliche Gefallen, das 
er ihr einflößt, macht sie zum widerstaudsuufäiügen 
Objekte in der Hand des ^fien Verbrechere; es 
tüdfct in ilir nicht nur allrs f^cfiilil fiir Anstand 
und Ehrbarkeit, es erstickt in ilir nicht nur die 
Bedenken, belebe eine Verbindung herrormfen muss, 
die nicht nur ehebrecherisch, sondern auch nach da- 
maliger Anscluuiiinsi: blutschändfrisph ist, sondern es 
beeinträchtigt auch ihre Liebe zu ihrem Sohne. 

Es ist eine alte kriminalistische Erfahrung, dass 
die Ermortiunp »«inf>s Jrnrnfs durch den Geliebten 
seiner J^Yau niemals o<ler doch nur sehr selten auf 
eigne Faust ansn^eföhrt wird. INe sehiddbefleckte 
Gattin ist stets bei dem Verbrechen beteilifrt, als 
Mittäter, Anstiftcsr oder Mitvisser. Die Wahrfichuin- 
Uehkeit spricht also dafür, dass Oertrad um das ver- 
ruihte Vyrhalwn ihi-es Geliebten wusste und wenn 
wii bcili nken, dass sie bort its in vorgerückten Talirc ii 
staud, u.ls die vesania atuuiis sie befiel, so wird die 
Wahrscheinlichkeit um so größer. Denn die Kriniiual- 
p.\vchologie lehrt, dass aUfre Frauen, die einer st raf- 
bai-en Neigung huldigen, weit verbrecherischer sind 
als jfingere. Man pfi^ nun meistens auf den Dialop 
zvrischt n TTamlet und seinem Vater liinzuweiscn, in 
welchem der (i&Bt die fotchtbare Ankla^ lediglicli 
gegen aeuum Braäer liebtet; alldn wenn aberbaupt 
ans den Worten des Geistes t twas für diese Frage 
entnommen werden kann, scheint es weit melir 
fiir die BuJuliuBg al» die \'erueinung der Schuld zu 
sprechen. Nachdem der Geist das Verbrechen, das 
an ilim bff^anp:pn wnide, in seiner ganzen Schwere 
euthüllt, naciidem er Hamlet zui- Uache und zur 
Beeeitignng der blataehlinderiadien Verbindnng swi- 
sclien < Gertrud und Claudio ermahnt bftt, mpHehlt 
er ihm die Sclionun;; der Mutter: 

,,Lii>cL wk du üumer dieee Tab b«tr«ilMt, 
BtiQeck' dein Herz nicht, dein Ottntt «iriiiM 
Nichts gegen deine Matter." 

Der Geist stellt also Gertrude bezüglich der Schuld 
mit Claodio auf eine Linie und er verbietet Hamlet 

die Bestrafung jener nur, uui die Wiederholung der 
Ore-stestragüdie zu vermeiden. Es will \veni<r s-aeen. 
wenn man sich auf die Worte desselben Dialogs 
beraft: ' 

i.Ko ward ich .^(•h^llft'Inl und durch Bruderhand 
tTm Lidii'n, Krön' \iud Weib mit eins gebracht," 

Denn hier spricht der Geist nur von dem unmittel- 
baren TSter, lisst dagef^en £e Frage nach dem 

mittelliaren ganz außer Betracht. Auch die Unter- 
redung der Königin mit Hamlet scheint eher fiir als 
gegen ihre Schuld zu sprechen. Denn wenn sie 
auf die donnermle Aukli^e ihres Sohnes, in welcher 
die Stimme der eraehttttertea rechtliehen and sitt» 



I liehen Ordnung ihren Ausdruck findet, wenn si<- auf 
seine schweren Vorwürfe, in denen das beleidigt« 
j Keclit und die mit Füßen getretene Sitte zur Geltung 
I gelangt» irenn sie Ueranf antwortet: 

„Web» welcib« Tai Mllt dm ao laut und detuMwlrte V«v- 

kOnden", 

so zeigt dies lediVlieh das gew"ihnliche Anskiinfts- 
mitt«l aller Verbrecher, die Anwendong der alten 
Maiirae „Si fsdati n^", sie stallt sich unwissend, sie 
henchelt [''nstrlitliehkeit und es Vi-'birt" erst der An- 
führung dei' Einzelheiten seitens Hamlets, um sie zu 
dem GestSttdnis ztt bewegen, dass sie in flieh Fleeikeii 
sieht, die nicht von Farbe lassen. Aach in diesem 
Geständnis scheint uns ein Beweis fiir ihre Schuld 
zu liegen. Der Ehebruch allein hätte dem sinnlichen 
Weibe keine solclien Gewissensbisse gemacht, am sie 
zu diesem Ausruf zu veranlassen; Gertmde musstp 
sich notwendig noch eines zweiten und schwereren 
Fehltrittes ab der Verletmng der Trane schuldig 
fühlen, Avenn sie, als TTamlet mit der rächenden 
Stimme des öffentlichen Gewissens i^e Anklage fort* 
setzt, ihn bittet, inne zu halten. Der fiirdttbare 
Mahnruf weckt das Gewi.ssen in ihr, er ruft das 
Bild des Gatten hervor, dessen Tod sie mitversclmldet 
hat und dies kann sie nicht ertragen. Wie fein ist 
es, dass gerade in diesem Augenblicke der Dichter 
den Geist auftreten lässt, eine Verkörperung des 
V^organges, welcher sich in dem Innern Gertrudens 
gerade jetst volbdeiht Hamlet ist «fbnbar der An- 
sicht, dass seine ^futter an dem Morde schuldig ist, 
denn wie sollen sonst seine Worte verstanden 
werden: 

,r)a, gat« Mutter, eine blutige Tat, 

So aohlimm bwuli ■!> fiam Kimg (Bdtan 

ünd ia dw Eh* mit Minna Bnid«r treteaV 

Aus dem Inhalt des Stücks ergiebt sich hier* 
nach die Schuld Gertrudens mit höchster Wahrschein- 
lichkeit. Man hat nun hicr£regen die Psychologie zu 
Hülfe gerufen und beiiauplet, siuuliche Verbrecber- 
innen seien eines Mordes nnflUiig. Das Gregenteil 
ist die Wahrheit. Die Annalen der Strafrecht-spfle^e 
alter, ueaer i^id neuster Zeit beweisen, dass sinn- 
liche, Uebestoll« Franen aUe nor mOgUeben Ver- 
brechen verübt halien, um sich des ungestörten Be- 
sitzes des Geliebten zu freuen und Gertrude macht 
hiervon keine Ausnahme. Ihr Hauptfehler ist die 
Sinnlichkeit und der Mangel an Energie, um die» 
selbe in den Schranken des Reclits und der Sitte zu 
halten, durci) sie ist sie nicht uur dazu gckommeu, 
dem Bruder des Gatten ihren Leib Prds zu geben, 
sondern auch sich mit ewiger Schuld an dem Tode 
ihres Mannes zu beladen, ohne zu ihrer Entlastung 
einen anderem Umstand anfahren in kSnnen, als das 
klaastsdie Wort des großen HerzenskOndigtva: 
Fniltj thj BUU ü wife. 

Mains. Ludwig Fuld. 

^yui^.^o Goos 
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(Oxford.) 

Im Jahr des deutschen Kriege» 1866 erschienen 
dfe iwti ersten Bände des in der Ueljerschrift ge- i 
nannten fn oßen Werkes und in No. tio, S. 411 f. von 
1867 sind dieselbea io diesem Magazin zuerst be- 
spioetien wordeo. Nim liegen seit einigen Jahren 
zwei weitere Bände desselben vor und es wird auch 
jetzt noch am Platze sein, hier von ihrem wichtigen 
iratl intereeeanten lalialt an beriditen, dn de bielwr 
in Deutschland einzig von den Hildobrandschen Jahr- 
bttchern der Nationaliikonomie beachtet worden sind. 

Jetzt wie damab erhalten wir eint' ganz aus 
gleichzeitigen Berichten geschöpfte Darstell- 
ung der Preise und T.flhne in England während 
des im Titel bezeichneten Zeitraums; Band III giebt 
die baOgUehen Zahlentabellen und in Band IV werden 
denselben die geordneten Erläntei un<;en eltenso hinzu- 
gefügt, wie damals im Band 1 die Erläuterungen 
den Tabellen dee Band II vorangingen. Die Inbdks- 
Übersicht dieser Erläuterungen macht den Charakter 
des Werkes sofort deutlicher. Nach einer allgemei- 
nen Etnleitnng folgt ein Abschnitt über den eng- 
lischen Ackei haii im 1&. und 16. Jahrhundert (Seite 
38 — ey); dann wird gehandelt von der damaligen 
Verteilung des Wohlstandes in England (bis Seite 
188), TOD EanM nnd dm ICiiktMi (bis Seite 156), 
von den Steuern nnd Abgaben (bis Seite 185), vom 
(ielde (bis Seite 201), von den Gewichten nnd Maßen 
(bb Seite 810). Es folgt die Angabe vnd Erltnte- 
rung von PrcisdurcLschnitten (bis Seite 218), darauf 
die besondere Erörterung über die Preise der Kör- 
nerfrüchte (bis Seite 293), diejenigen von Hen und i 
Stroh (bis Seite 301), von Wolle und Häuten (bis ' 
Seite 329), von lebendem Vieh (bis Seitp 3r,6i, von 
J^'armprodokten (bis Seite 388), von den wiclitig^^ten 
laad-wirtedudUiebeii GebraadiMrtikds (bis Seite 
410), von Geräten und Werkzenj^en (bis Seite 432), 
von Baumaterialien (bis Seite 473), Metallen (bis 
Sdte 468). Der nidiste Abedmitt (bis Sute 625) 
handelt von den Arbeitslöhnen; e.s reihen sich an 
(bis Seite 545) die Preise der Fische, (bis Seite &50) 
die von Ale und Bier, (bis Seite 589) die der Faser- 
Steüb nnd Kleider, (bis Seite 608), die von Papier, 
Pergament, Büchern und Tinte; ein Abschnitt über 
verschiedene besondere Artikel (bis Seite 634), über 
Wein (bb Seite 669), fiber flremdländische Prodnkte 
(bis Seite fi91), über die Preise der Fuhrwerke (bis 
Seite 713), die durch ihren niedem Stand den Zu- 
stand der StraBen mi Wege als dnen befriedigen- 
den ilt iilien lassen. Die.>ieii Absclmitten ents]ircchen 
fast durchgängig analoge in Band l. Hier treten j 
noch hinzu die Abschnitte ttber die Pi-eLse zwischen | 
1401 und 1582 hn Allgemeinen (bis Seite 737) über die 
Ertrlgnisse des Ackerbaoee (bis Seite 749), analog ' 



wie in Band T, fSeite 667—681) über die Ertragnisse 
des Ackerbaues vor und nach der Pest; endlich wie- 
der wie damals (Band I, Seite 689—694) ttber die 
Kaufkraft der Löhne (bis Seite 760). 

Das Werk giebt uns also einen Reichtum verarbei- 
teter Materialien zur ökonomischen Geschichte 
Knglands, die gewiss eben so wiriitig ist wie die 
seiner Rechtsaltert ilmer oder die der diplomatischen In- 
triguen und der kriegerischen Verwickelungen ; ebenso 
wichtig natärUdi flr Jedes andere Land nnd siebt nar 
für Kn^rland. auf das sieb RnfjerR strenj^e be.schränkt 
Für Deutschland fehlen Nach Weisungen von ähnlicher 
VöllstSndigkeit ans dem Mittelalter bis jetst und 
werden wohl auch nicht zu erlangen alx r 

hat die deutsche Geschichtsschreibung in unserer 
Zeit zu ihren zalilreichen unbestrittenen Bttbntes- 
titeln auch den gefugt, den engen Zusammenhang 
zwischen (b-n ökonomischen und den [»iilitisrluMi Fra- 
gen und EntWickelungen im Leben der V'ulk^r klur 
ertoinnt nnd in dnsseliim FUlen dargestellt zu haben. 
Für das deutsche Mittelalter ist eine .solche Klar- 
stellung von K. W. Nitzsch zu seiner Lebensauf- 
gabe gewfthlt worden nnd wir haben. Dank der 
Pietät seines Schülers G. Matthäi, nach seinem allzu- 
frühen Tode im Sommer 1880, aus seinem Nachlass 
und auf Grund seiner Vorlesungen seine „Geschichte 
des deutschen Volkes bis zum Augsburger Keligion.s- 
frieden-* erhalten (3 Bfiinle 1«83, 1884 und 18Ö.'>. 
Leipzig, Duncker & Humblot); ein hoclibedenteudes 
Werk, welches die den Forl^ang der Ereignisse 
schildernde , Geschichte der deutschen Kaiserz^if 
von W. v. G lese brecht einerseits und die „Deutsche 
Verbssongsgescbiclite'' von 0. Waitz anderseits 
wesentlich ergänzt, indem t> die haupt*Klch!ii !i>t( n 
Triebkräfte für dieEntwickelung der Institu- 
tionen aufzeigt , die dort verzeichnet ist. Wir dürfen 
uns also nicht beklagen; wartet ja doch der Reichtum 
wirfscIiaftliclxT Nachweisniiü'iMi ilf.s Werke« von Rogers 
noch des Ge-schichti^chreiliers, der ihn zu einem Ge- 
ratlde der nationalen Entwiekeleng Eng- 
lands im Mittelalter •w iirtüfr zu verwen^len wi>M n 
wird. Anderseits war jene Beschränkung auf Eng- 
land n5tig und gehOrt mm vissenschaftlidien Charak- 
ter des Werkes; denn es handelt sich um wirtschaft- 
liche Tatsachen, um möglichst verlässliche Beobach- 
tung und richtige Auffassung des Wirtschaftslebens 
einer entfernten Zeit und diese Ist nur durch genaue. 
Kenntnis aller üinstäuilH zu erreichen und darf 
nicht mi.t Analogien und Hypothesen vermischt wer- 
den. IGt nicht wesentUcb mehr Arbdt hätte vobl 
ein scheinbar umfassenderes, mehr blendendes und 
glänzendes Werk geschaffen werden können, nur 
vrAre fraglich, ob es ebniso danemden Wert er- 
halten hätte. Die metaphysische Methode ist nach- 
gerade auch in ökonomischen Dingen als gefahr- 
bringend erkannt, nnd die verschleierte Methaphysik, 
welche eine Ausdehnung der Betrachtung über das 
genau bekannte Feld der wirldichen Beobachtung 
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binaos notwendig «nthalten würdo, muss allen 
denen schlimmer als die offene erscheinen, welche 
verlangen, da&s ökonomische Schlüsse durch die Evi- 
denz der Tatsacheii geprSft irordmi. Unser Ver- 
fasser vertritt iVu- Ansicht, dass eigentlinhf Fiikta 
wertvoller sind als alle die Schlösse, welche irgend 
Jemand daraus zu ziehen vermaf. 

Das üben asihend reiche und sichere Material 
zii dirfjpTi Nach Weisungen über dif^ inittt'hiltiTliclH' 
englische Wirtschaft ist vorzugsweise von der ali«n 
Selbstverwaltnng des großen Ornndbesitses der üni* 
versitäten Oxford und Cambridge geliefert worden ; 
der Umstand, dass sich in dr-n Arl'lli^'^^n des Merton- 
College, das schon Heinrich LH. iu der ersten Hälfte 
des 13. JahriiiindertB ttäth detirte, die Wiitscliafts- 
rcrhrninccn von 1259 al) ir ziisammenhängendor 
Folge vorfanden, hat die Entscheidung für den An- 
fangstermin der ganzen Untersadinng gegeben, das 
Jahr nach dem Parlamente des grofien Freilieitsbriefes 
von Oxford. In den Rechnniisren aus den f rsteu 
zwanzig Jahren erscheint da noch die Bezahlung 
mit Naturalien, die Yon da ab Terechwindet; 
der Drescher erhielt für den Ausdm.'^ch von Weizen 
den dreißigsten, von Gerste den vierzigsten, von 
Hafer den seelusigsten Teil des Ganzen. Und auch 
für den in den neuen Bfindea behandelten Zeitraum 
hat Merton-Archiv Tiervorrafrond InMc^f^tragen, unter 
andern das längste aller benutzten Dokumente, eine 
Urkunde Aber den in den Jahren 1448 bis 1450 
au.»igefuhrten Bau seine.s nocli .stehenden Glocken- 
turmes, welche Rogei-s zu dem Bemerken führt, dass 
der Bau jetzt reichlich das Doppelte von dem da- 
maligen in heutigen Wert omgesetzten Betrag kosten 
\viiiii(>. wt-il lu'i <t^i]' ];itie:sTini('iTi B?in(>n vr-niu-i'r Ver- 
mittler waren als heute und keinerlei Kampf mit 
dem Kapital stattfiind. Die übrigen Colleges v« ii 
Oxford: Oriel. Magdalen, Corpus Christi, New Colli u'^i' 
und nicht nnndrr die von Cambridge: Pembroke, 
Peterhouse, Kings Hall, Kings College trugen auch 
bei; die zaldreichsten Nachweise lieferte jedoch das 
Kccord oftice. Manches Wertvolle fand sich im 
British Museum nnd in der BodleyauiscJien Biblio- 
thek; in dieser sind z. B. ^e Reclmnngen «ine,s 
Clerk Needliam von Bauten Heinrich Till, erlialten, 
die dieser nach ihrer Prüfung nnd AnerktnnuiiL'^ 
zurücknalim, mit einer Menge von Nachweisen. 

In dem Zeitraum der ersten beiden Bände war 
der schwarze Tod, die Pe.st von 1348, das wirt- 
stdiaftlich einschneidendste Ereignis; durch die Ver- 
luiuderung der Meuschenzabl auf die Hälfte und 
weniger als die Hälfte des vorigen Bestandes ward 
die Arheit<kr;ift nm eben so viel wertvoller. Die 
Löhne stiegen, die Geringsten auf das Doppelte, die 
fUr die Schnitter um 60—70 Frocent^ für Zimmer- 
leute und Maurer um 40—60 Procent u. s. w. bei 
nur ganz geringer Preissteigerung des Getreides. 
Wir wissen, dass in Folge des.sen die Hörigkeit ver- 
schwand und dass die Ackerwirtschaft in Folge 



des Mangels an arbeitenden Händen zum bedeiitf nden 
Teil in Viehziiclit ühercre. führt ward, «njass der be- 
freite Arbeiter nicht zum tjrnndbesiiz ge- 
langte und dieser sich in verhiltnismäflig wenig 
Händen vei eiiiierte und im Pacht bewirtsLliaftet wnrde. 
Es ist eine Folge hiervon, dass der größte Teil der 
Nachweisongen in den neuen Bänden sich auf Kanf 
bezieht und nicht wie in den ersten auf Verkaaf; 
die Rechnungen geben niclit n^^Iir die Auskunft 
über den Verkauf der Farmprodukte, sondern sie 
sind zumeist BentenroUen. Nur einige große Ehntw- 
Korporationen bewirtsclmfteten mit eigenem Kapital 
Besitztümer, die in iinnuttelbarcr Naclibarschaft ihrer 
Convente lagen, und die liwilie ihrer Rechnungen ist 
glfieUicherweise ffir die ganze Zeit der FortseUongr 
dieses Verfahrens, d. h. znr Glitte der Hegier- 
ungszcit Eduard IV. erhalten. Dieser großenteils 
veränderte Charakter der Belege bat die Arbeit 
Verfassers erheUidi erwliwerti die Ergebnisse der- 
selben sind aber von neuem und großen Interesse. 

Wir wollen vei-sucben, sie in Kürze zu erläutern 
nnd beginnen mit der ZusammessteUung einiger 
Preisdinchticbnitte ans nnserer Periode» die no- 
fort auf das Hauptergebnis führt. 

Die Preise von Weizen, Oerste und Hafer liefern 
ifir die ganze Perirxle von 1401 bis 1&40 mit nur sehr 
mäßigen, den Unterschieden im Emtereiclitum ent- 
sprechenden, Abweichungen das Mittel von 4 sL, noch 
um Vi sb- niedriger als in der Zelt von 1161—1400; 
während dagegen für die Jahre von 1.541- i r.S? sicJi 
das Mittel von 9'/, sh. ergiebt, eine A enderang im 
Verhältnis von 100:239. Und ähnücb für alle an- 
deren NabmngSDiittel: Der Preis von Oehaeo, Kilben 
nnd Schafen .steht in denselben letzten 42 Jahren 
re-4p. 3,6 und 3,4 mal so hoch als in den vorange- 
gangenen 140 Jahren; wobei nur in Betreff der 
a n ü e r ordentlichen Krhöhuug anzumerken ist, dass 
es sich hier im Gegensatz zu jener Periode um das 
fette verkaufsbereitü Vieh handelt. Butter, Käse, 
Milch nnd Eier zeigen das Veriiältnts 100 : 850, die 
Fisclie ilas v.m inn;if,2etc. Die Preise der Textil- 
waaren stiegen von 100 auf 208, der Kleider auf 
212 und der ausländischen Produkte auf 900, Vetalte 
auf 190, Brenn- und Baumat«rialien auf 1 70, Papier 
n. p. w, auf 150. Also eine plötzliche und allge- 
lueinePreissteigerung aller Lebensbedürfnisse 
und fugen wir sogleich Unza, eine dauernde. Dean 
nur im Herbst ir)S2 fiel hei reicher Ernte der Preis dos 
Quartcr Weizen noch auf 14 sh. 2Vj d., was vorher 
nur in Ilungersnotzeiten erreicht ward , und nur 
dreimal im 16. und einmal noch im 17. Jahrhundert 
war dersellie nnter 2f'i sh. War es nur die Ent- 
wertung des Geldes, die das Einströmen des ameri- 
kanischen Silbers nach Europa natürlich bedingte, 
welche diese grosse Preisrevolution verursachte? Wohl 
kaum, denn der Arbeitslohn hielt mit der 
Preissteigerung aller Lebensmittel durchaus 
nicht so Schritt, wie es bei einer soaUgenuin und 
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stetig wirkenden Ursache erwartet Verden müsste. Der 
Tagelohn der Sehnfmr, der Ifonrer md Ziegel» 

Streicher und der dpr Dnriidfrkcr ergi«*bt für die lange 
Periode von 1401—1640 das Mittel von 6 rcsp. 6 
and 4 d.; fliT die Zelt yon 1541—1689 aber 10,9 
uiul 9'', d., was eine durchschnittliche Steigerang 
Yerh&Itiiis von 100 : 165 ist and ebenso hat sich für elf 
hattptslehliche Arbeitsarten das Verhältnis 100: 160 
Siggen. Wir] stehen also in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhanderts die Lage des englischen Arbei- 
ters sich schnell und entschieden verschlech- 
tern-, nadi den angegebenen Zahlen aind die BrMg- 
nissp sr>inpr Arbeit im Verhältnis von 2 : 3 weniger 
wirksam zur Fährang und Aasatattong seines I«beus; 
wenn Terher selbst noch anf den nntetsten Stufen 
eine gewisse 'RelKiMpkeit wenigstens ili-s jiliysisrhcn 
Daseins möglich war, so musste nun sicher Not uad 
Elend in weiten Kreisen eintret«L Die Zeit des 
15. ond derenten Hälfte des 16. Jahrhunderte rnuss 
die.ser seiner zweiten Hälfte und zugleicli der gan- 
zen Folgezeit gegenüber als die glücklichste ZeiL, als 
das goldene Alter der englischen Arbelt be- 
zpichnpt wenden. Der Arbeiter konnte und wollte 
reichlich, wenn auch nicht fein, wonach ihm der Sinn 
nicht stand, essen und trinlcai. Seine Bildung war 
gcrinp; wie die Jlenschcn nun einmal sind, enti^prang 
aus der äußerlichen Füll« und Behaglichkeit ein Geist 
der Streit- irad Prosess-Sadit, der «ner solchen Menge 
▼0» AdTOkaten rief, dass die Parlameute wit-derliolt 
ob derselben klagten. Der intellektuelle Fortschritt 
war aber nur schwach, weil alle liüiieren Kenntnisse 
unter dem Banne der Religion standen und der Klerus, 
der 'l'ra^r derselben, im höchsten Grade korrumpirt 
war, sodass selbst Wycliff's Einsicht und Strenge 
«itluingalos blieb. Die spätere Wiederbelebang der 
Alten war dalier nur fiir \Veiii<re wirksam, das 
ü&afleiu der Humanisten blieb, wie sich au ihren 
Schicksalen auch bald erwies, in gefshrliclier Iso- 
lirung. Die mäßigen Verbesserungen dieser erstell 
Zeit in den Manufakturen bereicherten nnr eng^nre 
Kreise unter Erweiterung ihres Horizüutes. Die gi uUeu 
Kriege und steten Fehden, die jene Streit.sucht auch 
mit erklären lassen, störten das jiußere Wolilheliafreii 
der arbeitenden Bevölkerung nicht zu sehr, führien 
aber natürlieh andi für sie Tielfiuifa m ZuelitloBig- 
keit und Verwilderung. Im üebrigen erschien der 
Krieg als das natürliche Handwerk der jüngeren 
Söhne, und der B>teg in Franlereidi insbesondere war 
populär, nicht nur weil man üin für bereehtigt hielt, 
sondern auch weil man ans Süd-Frankreich billiges 
Salz bezog und den billigen Wein von Guienne in 
Mi)!^'<t>n genoss. Dieser glücklichen Lage entsprechend 
wurden in der ersten Hälfte des- 15. Jahrhunderts 
von den Gemeinen die Grundlagen gelegt« auf de- 
nen die Freiheiten des 17. Jahrhundwts ange- 
baut worden sind. Der Sueeessionskrieg in Eng- 
land sodann war wie ein Gewitter, das nur die 
Eionen brodir aber die Halme bloß beugte; Eduard IV. 



handelte nach dem Satze: Tödte die Edeln und !x«s 
die Gemeinen laufen. Sein Tod zog .schwere Folgen 
nacli sich. Aber TleinnVh VIT., der Begründer rles 
admiuutrativen Despotismus, war hanshälteriscli bis 
znm Geiz nnd füllte den lißniglidiBn Schate; er 
sehloss freilieli diireli dies ^iniren England von der 
l eilnahme an den geographischen Entdeckungen aus, 
aber auch das Volle konnte sparen, und er hob die 
lebendigen Kräfte in Handel und Gewerbe, bereitete 
auch den Wis-tsensrhaften das Feld. Erst Hein- 
rich VIIL, der durch fa.st vierzig Jahre regierte und 
im Guten and Schlimnien die Folgezeit bestimmte, 
hat die glüekliche Fortentwickelung unheil- 
voll gehemmt und sie in Bezug auf die Lage 
der englischen Arbeiter gerades« abgeschnit- 
ten. Freilich hat er die Eeichspolitik inaugurirt, 
den Küstenschutz und die Vorteile zur See umsichtig 
gefbrdert; er hat anch seiner eigenen gelehrten Er- 
ziehung entsprechend, die ihm vorzeitig die über- 
schwänglichste Anschmeiclielung der Humanisten ein- 
getragen, Trinity College in Cambridge dotirt. Aber 
seine Bildung war rein äußerlich geblieben, 
anf <i]nn7.. T'epiiif^keit und sinnlose Verscliwendung 
war sein Sinn gerichtet und sein Gemüt war 
roh. So leer nnd ftnBerli<di war ja auch seine Re» 
forniation. Er höh die Klöster auf mit einer 
Härte gegen die Ordensleute, wie sie niigends sonst 
ausgefibt worden ist, weil ilir großer Reichtum seine 
Begehrlichiceit reizte; aber er verschleuderte ihre 
Schätze und Ländereien, und von dem ganzen uner- 
mei<slichen Vermögen ward für Kirchen, Schulen nnd 
Wohltätigkeitsanstalten nur sehr wenig Tcnrendet, 
durch die zahlreichen Ausgetriebenen aber Armut 
und Elend schrecklich vermehrt. 376 Klöster, von 
denen die Vorstdier sllein ddh leidlich sichertea, 
wurden dnrrh das Statut 1535—1536 anfcohohin 
and bis Ende 1540 waren weitere 600 in des Königs 
Hand. Und weldier Reiditom! Ein venezianischer 
Gesandtenbericht giebt die Jahreseinkünfte der eng- 
lischen Klöster auf 500,000 Dukaten an, während 
er die des ganzen englischen Adels nur auf 
380,000 schätzt 

Am schlimmsten aber iin<l li ider auf die Dauer 
ward die Lage der vom Lohn Lebenden durch die mas- 
s'enhafte Ansprignng y«n schlechtem Gelde be- 
einflus.**t , zn der der gewissenlose Kßnig selilielilicli 
als zu einem Mittel seiner Bereicherung gri£ Der 
SchiUingswert in Mflnse von 1560 — nach der Wie^ 
derherstellung durch Elisabeth also — war im Jalire 
1527 noch 16,J und 1543 noch 13,6; aber er sank 
1545 auf 8,1 und 1647 sogar auf 5,4 herab. lind 
da unter der Unmündigkeit seines Sotmes Eduard VL 
die betrüperisrlie Ansmiinzung sogar in verstärktem 
MaÜe und bis aul % Silber gegen % Legirung fort- 
gesetzt ward, 80 wak der Wert des Sddllinffs l&Sl 
auf 2,7 herab. Wenn man deu.selben für 1552 auf 
11,8 angegeben findet, so bezieht sich dies nur auf 
die FinsDMfwrationen, durch welehe Gresham den 
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Kredit des Käoigs im Auslände wieder hcrzastellen 
snefate. Unter dorselben elenden Vormundschaf^- 
regiemiig worden zndem noch die Inniingslän- 

dereien alkr erifrlisolion Städtt- außor London konfis- 
zirl, die die Woldtäligkeitisfondä der mittelalterlichen 
Gesellschaft iraren; and .die Londoner Innimgen 
blieben mir verschont wegen ihrer g^pfShrlii'hcri Macht, 
dynastische Kevolutionen zu bewirken. Aber ohue den 
rechtnitigen Tod Heinncht Vm (88. Jui. 1447) 
wären wohl sor,'ai die englischen Universitäten mit 
air ihren Colleges noch seiner Verschwendung zum 
Opfer gefallen; denn dne bezügliche Bill war bereits 
passirt und blieb nur durch jenen Todesfall unaus- 
geführt. Davnr blieb also Englanilliewiilirt. Vielleicht 
wärcu daHiit auch dem Werke von Hogers, das diese 
Dinge nun nach drd Jabrhmderten so sduirf be- 
It^iii hfef , die Hauptmati rialien cTifzog-fn -n-firden, 
welche ja aus der ungestörten Selbstverwaltung die- 
ser alten groAen Stiftungen lierkoinmen. 

Die Milnzversclilechterung aber hat die 
Freissteigerung in England gänzlich anomal 
nnd zum Schaden der Arbeiter gestaltet. 

Und als nudi dfiri tntiirigsten Jahrzehnt Elisa- 
beth kam vNovember lööHj und duich ihie Tüchtig- 
keit, ihr GlQck und die Liebe des Volkw das Land wieder 
emporhob, konnte sie trotz tapferer ni kflmpfung der 
ükououii;:idieQ Scliwierigkeitun doch das Glück der Ar- 
beiter nicht wieder herstellen. Der Landarbeiter 
war zu tief herabgedrückt, die Gesetzt- knnnten jetzt, 
was früher niemals gelungen war, den Lolin fixiren 
nnd niedrig halten. Die Nahrungsmittel und Getränke, 
die man dem Landarbeiter sonst noch außer dem 
LofiTie verabreichte, kamen jetzt ab; clie Gemeinrechte 
der LtHudleute verschwanden, alles Land ward einge- 
hegt, der Landnuuni ward eb Knecht ohne jeden Anteil 
am Land, für drei Jahrhundr rtc! rml in .vfiner er- 
niedrigten Lage besteht eine der tlanptschwiei*igkeitea 
bei der englischen Aekerknltnr bis heute. Dieselbe war 
Beginn des amerikanisclieu Unabhängigkeitskrieges 
noch niedriger als in Elisabeths' Tagen, und die Kon- 
tinentalkriege, die demselben folgten, haben wohl Fabri- 
kanten, Kniifleate und Landeigentümer bereichert, 
den Landarbpit^r aber nur tiefer heruntergedrückt. 
Er wanderte aus und es entstand die Frage nach 
der H Ogtlclikdt der Bebanung des engliseboi jBodens 
und einer Ziiriickführung dies Iisadbaiiers U hoff* 
aungsfreudiger Tätis^kiHt. 

So stetig, meint Kogci^ ist eben die wirt- 
schaftliche Entwickelnng eines Volkes, so 

sicher vererben sich die Stärken und Schwä- I 
eben des soziakii Lebens. Der englische Paupe- 
rismus von heute hai in der Güterverschleuderung 
und in der GeldTWScUecliterang Heinrichs VIIL seinen i 
Grund. 

Ist rmrh dpr Beweis für solche Behauptungen 
nicht absolut zu erbringen, so haben doch die ^Schlüsse i 



unseres Autors eine reiche objektive Begründnag', and 
Niemand wird sie etwa auf die radikale Parteistell ang 
desselben benehen dirfen, ohne wesentüdi neoe Nach* 
Weisungen «i liefein. 



ZttricL 
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D«r ruüiiisehe .^atiunalgeist io Litte ratsr and Konst. 

.Ruhm anpeln Dip, welcJiP ^'psrhirkt ^ind.* 

L H rni r>n lo Vfm 

,Ioh g«b« für Rtiä«! keinen roten Heller.** 

Targsajew, 'Vfttar oad SUbne. 



In einer höchst lesenswerten Broschüre von K. 
Thorsch („Iwan Turgenjew", 1886} wird der ver- 
storbene russische Dichter „der Genialste unter den 
Modemen* genannt. Darüber ließe i^it-Ii mm strcitt'n. 
Es ist zwar canz richtig, wenn Tlioi scli den spitz- 
findigen Ibsen, der aus den Wahnsinnskeimen des 
„Peer Gynt* sieh in seinen spfttwren Produkten bis 
zu einem wahren DeliriiiTii natiiralistiscliei- .\naly- 
sirungssucht verlocken ließ, zum Vergleich heran- 
zieht. Allein der ans jungfraoHeher Umatnr mit 
adeliger Reinheit herausgewachsene Urdichter Björn- 
son, wenn er auch jetzt sein Blut durch hartnäckige 
Aufimpfung der französischen System-Mache etwa« 
Vergiftet haben mag, lässt den ebenfalk betonten Ver- 
gleich mit (hHiii Tiiis-sen nicht zu. Wah r allerdin^rs siud 
Beide, und Thorsch spricht das U'effende Wort, dass 
die Fransoeen wahr seht wellen, jene nordisdien 
Dichter aber es sind. Der melanrholisch nervö.seii 
SUmmungsfeinbeit des Küssen mangelt jedoch die 
nervige trotzige Kraft des Germanen so sehr, dass 
seine Wahrheit eben krankhaft, die de.-^ Noi wegers 
gesund ei'scheint. Der Gesuudheitszustand der mosko- 
witischen Halbkultur artet überhaupt schon lange 
z. B. in Dostojewskij in eine Art Uonomaiiie Bbei^ 
n izItT .\ii;ily.*irniiK-.ssucht aus. 

Nun mag Turgenjew freilich im spezifisch Dich- 
teriscben einem Zola Überlegen, ja er mag, weil 
feiner, auch vrahrer sein. Uns will ahf>r .^eheinen, 
ab ob bei Herabsetzung Zolas vom Standpunkte des 
tothetisehen Realfsnins ans dieselbe Einsdtigkett 

wirk.sam wäre, auf die ieli wiederlmlt bei ßfering- 

schätxiger Beurteilung Schillers hinwies. Solche 
Geister müssen nidii Uofi ästhetisdi, sondern aneh 

glcich.sam hist/oriseh betrachtet werden, in ihrer Be- 
deutung für die gesanimte geistige Entwickelnng. 
Dabei nehme ich Phrase und rhetorische Uebertreibuug 
gern in den Kauf. „Vfttef und SHrne* mag feiner 
und wahrer sein als „Germinal", aber der groß- 
artige gedanlüiche Horizont des letzteren und die 
nnendlidi grOlere Kraft der dramatischen Sdnldeiw 
urp: < rhrht das Werk des Franzosen hoch über 
Turgenjews Stimmiingagemälde. Dieser bleibt ewig 
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nur LjrrBcer, der in die Tiefe geht; Zoks Wucht aber 
strebt und reiGl uns mit in die HüIic. 

Darum wirkt sein Pessimismus in all iseiner 
TrDStloni^keit erhebend and stfthlend, wfthrend der 

PessimiBiuiis den KuawD ans entnervt und nieder- 
drückt. In diest iii Sinne sind die Werke der Russen 
überhaupt inai alle uuküii!<tleriscli, denn sie enden 
mit einem Gedanlcenetrich. 

Das Märchen von der Notwenrtia'kcit der p poe- 
tischen Gerechtigkeit" (von welcher .Shakespeare und 
Byron niehts irassten) hfttten wir ja glOddieh hinter 
uns geworfen. Aber eine Art küTistlcrischer Ge- 
rechtigkeit rnuss bestehen bleiben: der voUaas« 
getragene Abschlass au sieh, ob in EKsharmenie 
oder Harmonie, ist gleicligültig. 

Die wahren Verehrer Zola.s sind darin weit mehr 
Idealisten, als ihre sie verketzernden Gegner uml als 
die eigentlichen Realisten, welche die Unoi-dnung und 
Z\vp< klosigkeit des Weltgctriebes uni Jeden Prti> in 
die Kunst übertragen wissen möchten. Der groiie 
Dichter ik» BeaUsraus ist Derjenige, welcher die 
brutale Wirklichkeit wiedprspippelt, aber in dir rolipn 
ErsclieinuogeibrmeQ eine höhere Idee hineinzulesen, 
respektir« ein hSheres Oesets sn finden weiß. Die 
Russen schreiben Skizzen und Studien. — — 

Es ist eine fa.st unbestrittene Hypothese, dass unter 
den slavischen Rassen die polnische als die feinste und 
begabteste betrachtet werden müsse. Obgleich nun 
aber al^ Maßstab für di? srf'istitrc Begabunj? pincs 
Volkes vorzugsweise die Litteratur gelten darf und 
obwohl die Polen sieh anch in ihr gllnsend betätigt 
habfii. so wird doch »inf nniiartciisclie Vrnjleichung 
mit der russisdieo Litteratur uns zu dem Ergebnis 
fflhren, dsss die poUtiseh führende slavisebe Nation 
auch in geistiger Beziehung den Vorrang venliene. 
Bei den Mickiewicz, Krasinski, Malczewski, Kraszewski 
n. s. w. finden wir zwar eine glühende Phantasie, 
lebliafte Leidensdin tf und blendende f'ormgewandt- 
heit; aber die soliden Voty.fige der russischen Schrift- 
steller, diese Tiefe des Gefühls und der Gedanken, 
diese ehrliche Wahrheit der Empfindung, diese uner- 
bittlii lif^ Analy.se dcT Tharaktere, müssen einem tit- 
fem Eindringen weit höhere Befriedigung gew&hren. 

CHleieh hier mdehte es auch am Platze sein, 
gegen ein zweites Vorurteil, das beinahe zum Geraein- 
platz geworden ist, Front zu maclien, gegen die An- 
nahme: dass unser Jahrhundert den frühem in Bezug 
auf poetisches Vu i n inis und Sch5pfuuf;sveiiiiö<,M ii 
bei Weitem naclislHtiiie. Sicht r ist kein Zufall, 
dass Frankreich seine größten Dichter und Roman- 
sehreiber, Dentsehland und Italieu ihre grSfiten Ly» 
rikr-r, Kngland seine zwei genialsten Geister fßyron 
und Shell}') in diesem Jahrhundert hervorgebracht 
haben. IVeilhA musste die Terdrftngnng der ,Ro- 
mantik" und der ästhetL-ichen Aristokratie durch die 
Herrschaft vulgärer Finanz-Parvenüs in den letzten 
dreißig Jahren der poetischen Strömung betrflcht- | 
lieben Eintrag tnn, aber niehts desto weniger lisgt | 



in dem gellenden Pfiff d«r Lokomotive und den bleiehen, 

aufgeregten nesiehtern der ab- und zusteigenden 
Passagiere eines Londoner Undergroond-Koupees eine 
strenge und finster« Poende, fRr die naa Arkadien 
nicht eintauschen möchte. Das ioi Stshlhamisch 
verknöcherte T?ittei tum, die gesehminkte, gesclinürtc 
üyporknltur der Perrücken- und Zopfzeit, konnte 
sarten und tiefen Empfindungen nie und nimmer einen 
so geeifmeten Spielraum gewähren, wie die zugleich 
so künstliche und doch nadi freier Bewegung stre- 
bende Organisation der modernen OessUsehaft 

Es ist leicht begreiflieli , dass bei zunehmender 
Abnalime der ästhetischen Produktionsf&hi^it unter 
den EulturvQikem jene Nation in der neuesten Zeit 
die litterarische Bewegung aufnahm, die sich ur- 
plötzlich mit grauenerweckender IMachtzunahme in 
die Reihe der europäischen Völker 'gedrängt hat — 
die russische. Diese Mischung asiatisclier Barbarei 
und rafßnirter Zi\ilis;ation, die.ser Gegensatz derbsten 
NatarbarscUentums und polirtester Glätte, wie ihn 
Volk und ,iqver ten** in Bnssland darbietai, musste 
der Entwickelung dsr psetischisn Anschauung höchst 
förderlich sein. 

* 

„Ks läuft hier ein dicker Herr umher, der sich 
einbildet ein genialer Musiker zu sein. .Natürlich,' 
sagt er, bin ich nur eine Null, weil icli nichts gelernt 
habe. Al)er darum hab' ich doch mehr Ideen im 
Kopf, als Meyerbeer ' ,Er8tens,' antworte ich. .warum 
hast du denn nichts gelernt?! Und zweitens hat der 
unbedeutendste deutsche FlMoibUser zwanxJgmal 
mehr Ideen im Kopfe, als .sftmmtliehe Origin.ilrupsen. 
Nur behält dieser Flötenbläser seine Ideen für sich 
und hütet sieh wohl, das Taterland der Mozart damit 
SU belästigen . 

„In der Malerei wiederholt sich dasselbe Schau- 
spiel. Ich kenne sie, die russische Ohnmacht . . . 
Haben wir einen einigermaßen bedeutenden Msnn, 
so muss gleich andern Nationen zugerufen werden: 
Etwas Derartiges habt ihi' gar nicht Und seine 
erhabensten Produktionen sind doch nur Nach- 
alnnimg fremder Künstler zweiten Ranges — 
denn die sind leichter nachzuahmen . . . Freilich 
maiM zwd mal swei bei uns aneh vier, aber wie 
es scheint, ergibt sich diese »Tier* hei nns viel keeker 
und richtiger 

„Ich frage den Insa.'ssen der ersten besten Hütte: 
Ist hier ein Sumpf in der Nähe und gicbt es in 
demselben J^chnepfen ?' /Gewiss,* antwortet er eifrig, 
,Sie finden hier einen Sumpf erster Klasse und er 
wimmelt von TSgelu' ... Ich entdeckte gar keinen 
Sumpf — er war nämlirli längst ausgetrocknet. Und 
nun erklären Sic mir doch, warum der Kusse in 
einem fbrt lögt?! ... * 

„Da nannte ich den Grünschnabel einen Idea- 
listen. Er wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. 
I Giebt es eine größere Schande? ..." 
I Dies sind bsliehige Aosittge ans der herbsten* 
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Satire Targai|j«WB flb«r das Rdflaentiiin „Dnngt" 

betitelt. 

Es ist diesem einen rusaisciieu Autor, Iwan 
Torgirajew, gelsngen, tkk Aber die Grenzen seiner 

Hi^iniat hinaus eurnpäisrlie Anf^rkennunfj zn sichern, 
und in neuster Zeit ist da-s^nilbe einem Koryphäen 
auf einem andern Gebiete geglückt. Aber hat der 
Maler Wereschagin diese Teilnahme auch auf ganz 
legalem Wege, nur durch das Gewicht seiner künst- 
lerischen Leistungen an sich erworben? Oder ver- 
wechselt man vielleicht das Nationelle mit dem 
Individuellen und hält für persönliche Origilialität, 
was uns als l<'remdartigkeii berührt? 

Ja. jedem Falto haben wir dne bedentangsToQe 
Ersrlipinnnr', wenn ein Künstler in so deutlicher 
Manier in sich den Typus seiner Abstammung dar- 
stellt und den Gefet vwu» Yolkea als Ifenseb und 
Kütisilcr zu versinnbildlichen versteht. t)b der Haut- 
gout dieser seltsamen Schöpfungen nicht auf Manvais- 
gvdt hinaiis läuft, möchten wir fürs erst« dahin ge- 
stellt sein las.sen. Jedenfalls versteht ^rst Dw- 
jf-Tiiirp diese künstlerische Manifrstati m des russischen 
N.itionalcharakters, wer sich mit der geistigen Be- 
veKWBg und dem diarakteristiseben Geinräge disser 
Basse vertraut «rfmacht liat. 

Man wirft dem Künstler eine zu große Vorliebe 
für unistlietiMhet sehaiirige Gegenattnde Tor. Die 
erhalit-neii Seiten des Krieges g-uiiz. bei Seite setzend, 
verliert sich seine Auffas.snng und Beobachtung in 
einseiliger Anschauung seiner Qräuel. Nun üst dies 
freilich vortrefflich auf den Ge.^chinack des großen 
Publikuni.s sfn-kulii t mv] flie tlnniit verbundene ten- 
denziöse tärliung — luocii nie hat eine geistige 
SehSpfong der BaBseo dieser bekannten Eselsbrfleke 
entbehren können) — lep:t ilmi schcinb-ir Vermfidunrr 
der Lichtseiten als riiicht auf. in Waiirheit aber 
erkeamt man ans den misslonfenen Yersttehen, krie- 
1 isclie Aktionen ilai/usfellcii („rtberfall durch Turk- 
menen," „Uer Paria meutÄr") nur, wie sehr er sich 
von seiner Unfähigkeit in DarsteUnng grofier Ereig- 
nisse nbeiv-eugcn liiusste. Die Episode, das Kleine 
und Kleinliche, das Au«mnlen (Ips Nebensächlichen, 
ist Domäne der Russen. iSie bcMtzcii ein National- 
epoa in Prosa, „Taras Bulba" von Gogol, das sich in 
hinter Epis^oden iim! Klriniirkeiti'n verflüchtigt 

Vorliebe liir das Episodenhafte und Grässiiche 
ist nnfoeh eine russische, kdne speodeU Wereeeha- 
ginsche Elq-entiiinliclikeit. Und dies Gr.'isslich-Epi- 
sodenitafte wird nicht etwa dämonisch-.Hchaurig, mit 
bnttator Kraft, sondern mit langweiliger Trene 
phaatasieles wiedergegeben. Die VerloL'<'ii]i>'it. wtdehe 
bt.'ini PnssPTi stets neben dem affektirten Streben 
nach ehriieher Wahrheit herläuft, nianifcstirt sich 
gerade in der einseitigen Verm^ung des Groftartig- 
Heroisrhi'ti. 

In Danilefiskiä „Potemkin an der Donaa" er- 
sithlt s, B. nn Ofiliiier doi Stnnn aaf Igmaiba, den, 
wi^^^^rinnert) ^der nnsterbliehe B^n onsterUjdi 



gemacht hat". Nun vergleiche man einmal diese 
beiden Selilarblfjemälde. Der realistische Engländer 
hält sich mit peinlicher Genauigkeit an die mili- 
tSfisdien Berichte. Ab«r der große eiilsdie Zng 
zwingt ihn, imwillkilrlicli alles Unbedeutende abzu- 
streifen. Nur die packenden Episoden, welche er- 
bebende Momente hfeien, heben aidi mit jilastischeir 
Anschaulichkeit hervor. Der alte Tartar-Ehan, der 
mit seinen fünf Sölinen fällt — der greise Pascha, 
der in seiner Ba^^tiun mit unterg^esciüageneu Beinen 
rauchend zwanzig St&rrae abweist, bis er sich end- 
lich hfrabläs5;t zn fragen: ^Ob denn die Festang 
schon genommen sei" — das sind die Bilder, bei 
denen ein Byron, im „Don Juan" verweüt TJÄw 

Th» itOl wjiag yn^ «Uclh nnltiftjr 
Sir ^e iiSaitiM «f agmar • 



geht er mit großartigen Strichen binwep, obwold 
diese Schiachtschüderung bekanntlich die furchtbarste 
and abeichtliehste Satire anf den Kiieg vorstellt. 

Bei dem Russen ist die SeMUnnig der Schlacht 
verworren und lückenhaft. Stimmungsvoll dagegen 
die bange Erwartung vor dem Angriff in den Traa- 
eheen, wie ja aoeh Wereschagin aoa der gannen Biade 
vnn Plewna nur diesen Stoff heranszngreifpn wusstft. 
Aber bei den Gräueln der Erstürmung — da wird 
Danilsw^ beredt 

„An den Zacken der Pfeiler hingen Leichen. 
In der Mitte des Platzes ein Scheiterluuifen, über 
dem verbrannte Leiber ohne Nasen und Ohren empor- 
ragten. Einer zuckte noch . . „Am Tor lag ein 
greiser Mönch mit abgehauenen Armen. Dartiber 
hing der bauptlose Rumpf einer Marketenderin. Da- 
neben ein in zwei Stücke gespaltenes Kind." 

Und im Lazart'th, wo auch Wereschagin so gern 
verweilt, da ist auch die Phantasie des Schriftstellers 
ztt Hans: «Dem Einen war der Sehidel qner ge- 
spalten, so dass man das Gehirn zwischen dtn Idiit- 
triefenden Haaren sab. Die zuckende blassrosa- 
fkrbene Lange war in der WnndOffnnng des Andern 
sichtbar." 

Von den Gepfählten und Geschundenen in „Taras 
Bulba" wollen wir gar nicht reden. Mit grausamem 
Vergnügen werden dort die verschiedenen Todesarten 
in den Schlachten geschildert. Am Scblnsse wird 
der Held lebendig geröstet, nachdem er alle Frauen 
and Kinder auf die Lanzen ipieCen md in die 
Flariitnen schleudern ließ. Ja, sehr riclif: ' In ißt es 
dort: Er — d. h. der russische Idealheld — fühlte 
kein Eibariueu. 

Aber in dieser russischen Ilias werden noch gar 
mancherlei andere Eigenschaften der slavlscben Rasse 
hervorgehoben — eine Ra.s.se, von welcher der be- 
scheidne Dichter mit echt rus.sischer Prahlerei he> 
bauptet, sie sei im Vergleich zn andern Rassen, was 
„das tiefe Meer ist im Vergleich zu bescheidenen 
F11lfl8aL*.(!) Man wüte ee kaum für mflglieh halten 
und doch hOrt man dort fihernwcbende Wahrheiten, 
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wie die folgende: .»Dir habt fremde Linder j^reeelieii. 

Aoch dort g^ebt fs ^Tenschen. Nein, Brürlpr. so 
lieben, vie ein rossisdies Bens liebt, nicht mit dem 
Verstände, wndern mit Allem, wm an od« ist — ali!" 

Aber es hat andere hervorragende Geister anter 
diesem anperwftlilten Volke gegeben, wcif^hc mit minder 
vfi blendeten Aagen in das Innere der Volksseele 
Silben, und irafl sie an beliebten, ist weniger er- 
freolieh. 

o 

Das beseiefaneiMhite Heilmul des mssiselieB Nar- 

tionalgeistes ist ziivfirdprst „ein Uehel, dem Spleen 
vergleichbar, ans bekannter als russiacbe Melancholie'', 
wie es in Pnsehkins „Oncgin" heiflt. Anilbiglich 
halten wir denselben für den sogenannten Welt- 
schmerz der Kulturnationen. Doch nur zn bald ent- 
decken wir anter dem schwarzen Domino das abge- 
nergelte Skelett entnervter und blasirter Genussgier. 
Penn diese ist der GnuKlziipr (ft-s slavi.sclicii (liarak- 
ters, womit sich weinerliche Sentimentalität gar wohl 
Tereinen ISssL Diese Sebwermnt ermannt sieh nidit 
zu entschlossen prn Trofz iinrl fipfnen 
Wollen eine bessere Welt der Idee, sie versinkt viel- 
m^ in steisehe Letharfie nnd versarapift in einem 
Fatalismus, litr von tief tapfem Resignation der 
Weltüberwiudung weit entfernt ist. Das Leben wird 
nadi mechanisehen Gesetzen beurteilt und statt he- 
roischer Verneinung des Willens die IfSglicbknt des 
Wollens gclfiip-npt. 

„Je siegreicher die Vernunft, um so prägnanter 
igt die HiUflosifkeit des Menschen." 

(„Die Xonnpnklf^ster" von Da n il >■ ws k i.) 

«Ueberau dasselbe ewjge sich ^Stürzen aus der 
Leere in das Nichts; dasselbe Wasserstampfen ; der- 
ndbe halb hewus.ste, halb unbewusste Srliistiii tniir.' 
(„t^ühlingswogen" von Turgenjew.) 

«Alles in dieser Welt, das Gate wie das Röse, 
wird dem Menschen gegeben, nicht nach .seinem 
Verdienst, sondern nach einem nnbdtannten, aber 
logischen (besetze . . 

(„ESnig Lear der Steppe.") 

^alle ich hier — so war es Vorbestimnninfr. . ." 
(„Pioniere des Ostens" von Daniluwski.) 

«... Unter allen Rfitsela des Daseins giebt 
es ein nner^i ün'niclii's: das ist die Liebe. 

(„Eine ünglücküdie" von Turgenjew.) 

Aber diese geheimnisvolle Stimmung verknüptt 
sich mit der einen, Alles verschlingenden 1/eiden- 
s<"haft der slavischen Seele, mit dem Vt-i stAndnis für 
die Natur, mit der innigen VerchiuDg der leblosen 
Schöpfung. „Mütterdien*' Natur wird mit rührender 
Zärtlichkeit, mit vertratiendor Hingebung, mit ehr- 
erbietiger Andacht betrachtet und aus ihrem An> 
sebanen oene Lebenskraft gesogen. 

„Ist es möglicL dass Li< be, heiligf. bincr*'!iettdc 
Liebe nicht allmächtig sei? Wie rebellisch und 
sündhaft das Ben auch war, das im Grabe niht» 
die Blnmen, die darauf blSlien, aebra nns fHedlich sn 



mit ihren nnsebold^en Angen: 1^ ensKblen nns nicht 

Moß von ewiger Ruhe, von der erhebenden Rulle der 
„gleichgültigen'* Natar (nur ein Kusse konnte hier 
AnfBhnrngstriehe setKenl), sondern aneh yon ewiger 
Versöhnung und einem Leben, das kein Ende hat." 

Diese ergreifenden Schlussworte des vielleicht 
nach Form und Inhalt vollendetsten Remanes der 
rassischen Litteratur („Vater und Söhne" von Tur- 
genjew) lepen ileu Nerv des sla\ischen Seelenlebens 
bloß. Da ist nichts von dem trotzigen Selbstbewusst- 
ssin, mit welchem der denkende Gennane sein menaeh» 
liehe?: Icli dem Tranprendentalen gesrenübersetst ond 
auf die Teilnahme der Natar verzichtet 

Hit dieser allgemeinen Natarbegeisternng mischt 
sich aber noch ein Besonderes, das VaterlandsgefühL 
Diese Empfindung ist geradezu religiös und von einem 
kalten, entschlossenen Fanatismus gelenkt. „La illnh 
il allah!" „Der Czar und das heilige Rnssland!" Es 
ist, wie beim Muselmann, weniger das eigene Volk, 
als der Islam, die Gottesidee. 

»Wartet nnr, ihr inuflochtmi INden, bald wird 
die Zeit kommen, wo ihr's erfaliren werdet., was der 
wahre russische Glaube zu bedeuten hat! Schon 
jetzt ahnen es die Vfllker nah ond fem: Ein Csar 
wird erstellen auf riissiselier Erde und ke'ine Macht 
in der Welt wird es geben, die sich ihm nicht unter- 
würfe!" 

(„Taras Bulba" Ton Gogol.) 

„Drum bliilie ewig das hnnd der Ritssenl" heißt 
dort der Todes.seutzer jedes Hetmanns. „Das iieilige 
Rnssland* bleibt selbst für den Nihilisten ein nnver- 
lierbares Tdol. (Siehe am Sellin?;« von Turgenjeifs 
„Punin und Baborin", die Szene, wo der sibirische 
StrftfUng anf „das heiliga Bossland ond aDe freien 
Küssen'' anstößt.) Das klingt wie Roma aeterna, 
wie Britons never shaU be slaves — wie der stolze 
.\nsdrack einer unwandelbaren Üeberzeugung von 
der (iröße und Missioil des Vaterlandes. Immer 
weiter streckt dieser unersättliche Polyp, die Welt- 
Iierrsclmfus-Idee, .seine Fangarme aus. Laugsam, aber 
zäli and sicher, dehnen sich von Jahr zu Jaiir die 
Grenzen des Reiches. Dureh Kankasien iindTtirkestan 
geht es auf Persien, durch Afghanbtan auf Indien, 
darch die fort nnd fi»rt erweiterten Grenzen Sibiriens 
auf China los. Und in Euiopa tnarschirt „das 
griechische Frojekf seit hundert Jahren durch die 
Krim, Rnminien, Bulgarien anf Konatantinope], und 
der Panslavisnius wühlt sich leise und geheimnisvoll 
durcli Rölnnen. Galizien, ller/eirfwina, Montenegro in 
das germanische Bollwerk «iu. Wie bei den Rüiiieni 
licttet sich der Patriotismus weniger an ein hartes 
und unltehagliclies Vaterland, als an die Keichsidee. 
Das einzelne Individuum, in weldiem ja von vorn- 
herein dnrcb die bareankratiscbe Rc^rnng das 
Selbstgefühl und die Individualität erstickt sind. £,'ilt 
als werthises Werkzeug, als leicht ersetzter Stift 
dieser sich raatke fortwUzenden Maschine. 

„Nidit wir Tollbringein die hohe Aufgabe, unsere ^ 
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Enkel. Urenkf!. Die Tfirken verlassen den Bosporm, 
sie veriassen ihn", sagte Savarow. 

(„Potemkin an dar Shtm" von Duflewski.) 

Das ist ihm selbsUeiStiiidliclL Er b»«bt 
kein Wenn nnd Aber. 

»Jagst du nicht, Russland, dahin, wie ein flin- 
kea» unerreichbares Dreigespann? . . . Wohin? Gieb 
Antwort. Es ächzt die Luft und wird zum Sturme. 
Und das Reußenland fliegt an der Erde vorbei und 
die anderen VWker weichen ihm ans und hemmen 
nicht seinen Lauf." 

Dies ist der ScMoss des raschen National- 
Imdies «Di« todtcn Seelen", von Gogol, in welehem 
bei schonungsloser Enthüllung der Gemeinheit, Ver- 
logenheit, Korruption der gesammten Gesellschaft, 
doch mit wahrhaft verstockter Hartnäckigkeit der 
Glaube an die grufie Aufgabe diege.s selben Volkes 
festgehalten wird. Wenn der deutsche Nachbar der- 
gleichen liest, so bemächtigt sich seiner eine dumpfe 
Erbittenng. Aber diasdbe madit eineni hejmlielien 
Grausen Piain» wenn er auf Aosrnfe ttSOt, wie der 
folgende: 

„Der Gedanke veratommt tot daner Write. 

Was prophezeit die^^e unumfassbare Ausdebnnng? 
Wird hier nicht der grenzenlose Gedanke mr Er- 
scheinung kommen, da du selbst so endlos, wie der 
Gedanke? . . . FfiTChterlieb ergreift mich die mich* 
tigo Ausdehnnn;^: Mit einer unbeinilicliea Kraft er* 
füllt aie meine Seele." 

Wetehe lobwindelbafte GrofipraUerei, irelclier 
licherliche und zugleich empörende Terrorismus, 
der bei gründlicher Verachtung der eigenen Basse 
dennoch anf die ttbrigen Nationen hoehnQtig drohend 
herabsieht — wie sich denn selbst bei Turgenjew 
fortwährend boshafte AusföUe auf seine Fieande, 
die Franzosen und Deutschen, finden. 

Aber in dieser großartigen „Ausdehnung" er- 
friert man vor Unbehagen. Darum etfint aicli der 
Busse in orientalische Abenteuer. 

„80 drückte auf Europa« Orenzen 

Die MunH ihren Feuerkuss 

Und pfl&ckte sich 7u duft geo Kräuzen 

Dan wilden Klor de« Kaakasiu." 

(„Der Gefangetift" Ton Puschkin.) 

Es ist charakteristisch genug, dass selbst der 
nnromantiMlie realistisdiopraktfeehe DanHewski sei- 
nen Ideal -Helden Wetlugin Karawaneiizüge in die 
Bucharei nntornehmen lä.'^st. Kosakisrhe .Mti'ntcuer- 
lichkeit und Vuriiebe tür den Orient sind noch jetzt 
Meikmale des modwnoi 



Alle diese Eigentümlichkeiten und Widersprüche 
treten am markanteateB and voHstftndifTsten hervor in 
dem Meisterwerk des i^röCten i ussisclien roeten Ler- 
oionto^ der Pnwadichtung; „Ein Held unserer Zeit" 
— Er iat dies ein Seitenstttck so de Unaeets „Con- 
fessions d'un enfant du siMe", der russische „Wertber" 
und »Childe Handd". 4ber welch' m Untem^ledl 



Der Deutsche schildert flen Schmerz über die ün- 
miiglichkeit der wahres Liebe, der Brite den Schmerz 
über die UnntSglidikeit des Olficks fiberhanpi. Dieser 
vertieft sich in die Geschichte der Völker, wie 
Ersterer in die Geschichte der ästhetischen oder 
Herzensempfindungen. Der Ru^se schildert einfach 
die Leiden des Egoismus! GlQek ist ihm befHedigta 
Eitelkeit. Wenn er nicht Reiche zerst?i!-en kann, s« 
will er Herzen erobern, um sie zu brechen. Und 
wk» in dieeem brutalen Tynumen-Inatinkt, ao neigt 
sich die.'ser ..Held nn.serer Zeit" auch in allen andern 
Qualitäten als Verkörperung des nusiscben Natio- 
nalgeistes. 

Da begegnet un.s vor Allem die glühende In- 
brunst des Natorgenusses, die leidenschaftliclip An- 
betung der Natur als Begriff und im Ganzen, wie 
in jeder Ersdieinnngsform. Was sind all' die teils 
oberflächlichen nnd mangelhaften , teils nnwaliren 
Landschaften und Stimmungsbilder eines Wereschagin 
neben dieser vollendeten Meistersebaft der Wort- 
mnlerci in Darstellung der kauka.sLschen Gebirgs- 
szenerie and der öden Steppenofer des schwarzen 
Ifeeres? 

„Wer, wie ich, das Glück gehabt," sagt der 
Dichter, „auf einsamen Alpen umher zu irren und 
die reine, belebende Luft ihrer Schluchten zu atmen, 
der wird ohne Mülie befp-dfeUf dass icli das BedOrf» 
nis fühle, diese Empfindungen zu schildern, diese 
großartigen Bilder wieder zu geben.'* 

Diflses GeAU ist es, irekhes uns die atttsr> 
ordentliolie Fruchtbarkeit de.s Jlalers Wereschafrin 
erklären kann. Er hat weder Zeit noch Lust, das 
Einzelne dnrch zufuhren — so niaasenhaft sind seine 
Eindrücke , so leidenschaftlich der Trieb, dieselben 
zu reproduziren. Er regt sich ein kindisches Be- 
hagen, eine kindisclie Unersättlichkeit, möglicl^t viele 
dieser Reminiscenzen, im Fluge erhascht, in skizzir- 
ten flüchtigen Umrissen fest zu halten. Vielleicht 
auch eine gewisse Gleichgültigkeit gegen die regel- 
rechte nnd akademisdie Kunst, die im Gmnde nur 
eine menschliche nnd mit Rücksicht auf nMülwAUciw 
Verhältnisse getragene Fessel ist 

„Denn,* ftlirt Lermontoir fint, „trenn man sich 
aus den gesellschaftlichen Schlingen befreit, um sich 
der Natur zu nähern, wird man unwillkürlich wie- 
der ein Kind. Die Seele lä.sst Alles fahren, was 
künstlich ist» und ist bestrebt, sich zu verjüngen und 
wieder so zu trerden, wie sie ohne Zweilel einst 
wieder sein wird.* 

Als »der Held unser Zeit* ndt total abgestumpft 
ter Lebensfähigkeit dem wahrscheinlich (ödt liehen 
Duell «ischreitet, da fUblt er lebhafter, als jemals, 
dass er die Natur liebt — und einzig sie. 

„Mit welchem Interesse suchte mein Blick in 
das Thal zu dringen! Mit welcher Wonne betrach- 
tete ich die Tautropfen an den üebenblättern, 
welche MilUonen regenbogenfhrUgw StrahlsB n> 
riickwarfimt'' 

^yui^uo Google 
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Es ist höchst charakteristisch, da.ss selbst die 
mieraKtUiobe Gennssraeht und Gier nacli seeUicher 
Anfiregung' piff: ir NaturbiWern aussprichti 

wEin junges Herz ist wie die Blume, die itireD 
sflBnten WoMgerodi avMtrSmt, w«m d«r aste 
Sonnensstrali! sie berührt. Iii diesem Moment muss 
mau sie pflöcken and sie dann aof die Strafe wei> 
fen, wo der erste Beste sie aufheben wird." 

Welcher Abgrand vm Bmtalitat Sftiet aieh in 
diesen letzten Worten! 

„Ich empftnde in mir diesen nicht zu stillenden 
Dont, dies BedfirfoiB, Alles m sehlttrfen, was ich 
auf ni einem Wege finde. Fremde Leiden iirifl Freu- 
de betrachte ich ntir in ihrer Beaehung zu nur — 
ab eine Speise, die meine Sedenkrttfte nlhrt . . .* 

Aus einer solchen Ansciiauungsweise entwickelt 
sieb dann die rafiinirteste psychische Grausamkeit 

„Ich nahm mir fest vor, kein Wort zu sagen, 
— ans Neugier. Ich war begierig zu sehn, wie sie 
flieh ans dieser schwierieren Lageherausziehen werde." 

Diesen edeln Vorsatz iasste Herr Petschorin, 
nachdem er die leidensdiaftliche und reine FQntin 
Mary, als wäre er vom Taumel der Gefühle bewäl- 
tigt, mit innerlichem Hohnlächeln geküsst hatte. Und 
Alles aos Inketter Spielereil 

„Sie wird diese Nacht sclilaflos durchweinen. 
Dieser Gedanke prcwährt mir eine eigentttmliehe Wol- 
lust Ich begreife den Vambyr . . 

Und doch glaubt Petschorin, und nicht ganz 
ohne Grund, zu etwa.? Hohem und Edlem bestimmt 
zu sein! Aber aus Grandsätzen, wie die folgenden, 
gebt eine so ehrlose Handhingswdse bemr: 

,.Wa8 ist Glück? Niehls, als befriedigter Stobs... 
BCises gebiert Böses. Das erste Leiden giebt uns 
einen BegiilF von dem yergntigen, das man empfin- 
det, wenn man Andere quält Die Vorstellung de.s 
Bösen kann nicht in den (-leist eindringen, <dme den 
Wunsch wachzurufen, Büses zu tun , . 

Aber bei einer so nnerbittUdien Sdbst-Analyse 
kommt die Seele zn einer gewis.sen Beruhigung; ,,Sie 
ergründet die Bedingungen des eigenen Lebens und 
sdineldielt oder bestraft sieh, wie «in TerwOhntes 
Kind. Erst wenn der Men.sch zu dieser höchsten 
Selbstkenntnis gelangt, veruag er die göttliche Ge- 
rechtigkeit an wflrdlgen.*' Aber nicht ewig dauert 
dieser eitle Walin. „Ich vera<Ate mioli. Ist das 
der Grund, da.^is ich auch Andere vpr.ichte? . . 
Gleichgültiger i^ atalismus ist das Besultat aulinerk- 
samer Beobaebtaog. „Vßb oft halten wir für Ueber> 
Zeugung, was nor ein Irrtum oder Sbneatftnseb» 
ung ist!" 

mt diesem ICangel an jedem sittlieben Halt, 

mit dieser Gleichgültigkeit gegen jedes feste Wollen 
verbindet sich beim Russen ganz logisch eine merk- 
wüi-dige Schmiegsamkeit des Charakters, „eine Fähig- 
keit sich die Gewohnheiten jedes Volkes anniesen, 
unter welehöm er zuftllig lebt Eine klare, gerechte 
Würdigung dei- Dinge, die ihn das Böse überall da 



entschuldigen lässt, wo es weder vermieden noch 
ausgerottet werden kann." 

Woher dann aber bei diesem nonphalanti n iVv i- 
QÜsmtts die nihilistische Rechthaberei, die gt^eii 
alles Bestidiende Sturm linft? Ans ebem sehr ein- 
fachen Grunde: Um Eclat zu machen. 

Denn das Geheimnis der russischen Natur ist 
eine wunderbare Mischung von wahrer Empfindung 
mit jenem bewussten und nnbewussten Selbstbetrug, nüt 
phrasenhafter Verlogenheit, die eine besondere Neigung 
zum Schwindel und,Uambug ausbildet Ob nun Wert 
oder Unwert daronter steckt, — die Narrenkappe 
kann er nicht entbebm, «der sdwlkolante Tor*, 
der Moekowite. 

ICaa lese, mit weldi* wnnderbsrer Klarheit 
Tur;,'eniew im „Neuland" die liülflose Selbsttäuschung 
und poinphafie Uuwalirheit der ganzen nihilistische 
Bewegung darlegt Ja, Alles bleibt beim Alten, 
Alles wie zuvor, und der gleiche Alp, derselbe, jede 
männliche Wahrhaftigkeit erstickende Rausch, hält 
mit ewigem Schlaf die berühmte Gogolsche „Aus- 
dehning", ans welcher der grensenkee Gedanke sieh 
gebiren sollte, gelingen. 

In dar Uand 

Da« Br.inutwcin^'lag, ilait Haupt dort an düB Pol gWObllumB. 

Die FQOe an den Kiuikasii.H, o Vat«-rliiAd. 

So «eUlfil 4a, kttligea Rutaland, fest oad uvardniMB. 

(ScUiiu folgt) 

Chariottenburg. Karl Bleibtreu. 

hm MM^ugw. 

Sidist dn die Inseln, Heber Jnnge, gUmmen, 

In Soanenau%angs Rosenschleiem schwimmen? 
Dn nahst dich, und in Mittagssonnenslrahlen 
Sind gleich gemiscbt die Frenden nüt dsn Qualen; 
Dein Schiff zieht fort, und wieder schQn und rein 
Hfillt Abend sie in Furpnrmäntel ein. 

Du hältst die jungen Augen froh gewandt 
Aul deiner Zukunft fernes Mutterland; 
Betrittst dn es, so wirst dn inne werden, 

Dass Lu.st und Mülie nur entspringt auf Erden; 
Am Schluss wird Alles wieder <;chön and jung 
Im Zauberspiegel der Eriniteruug. 

Lothar Auge. 
Littersrlsche Neuigkeiten. 

„Wechselnde Lichter", Sylter Skizzen, ein BBchlein für 
die Sommerrmche ron Augaet Sturm (Hamborg, J. F. Richter). 
Ein recht anregend und nevt geechriebenM BSehlein ; ein 
habechee QegeniUlck dazu itt aaa von Natalie Freiin n» 
Stackdbera editis SohzUteheo „Scblow Hohaabnig im Imt- 
thal<*. (BaiMlNiv. VmTsnttltibndihatidlaii«.) 

Die leiuer Zeit im Verlu^i^ vun Carl Kunegeu in Wien 
enctaieoMien Qedichte ron J. Tandler una bereit« in 

sw^ter Auflage ver. 
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Dem Beispiel <.ioi Shelley-Gaeellachait folgend, hat jetct 
auch dü Wordtworth-Sodetj inLoiidoa «iagroQes Meeting 
■bgabalfaB, um feierlich za erld&rea, dtav Wordiwortb der 
grOßte englische Dichter nach SUakMOMre aei! Die Spitze 
&11 dieser tieueu Dichtor-KtsliinoneB BiNs wie denn auch aaa- 
drflcklich hervor;^ohob«n wird, immir gvgaa Lord Bynon. Von 
der L&cherlicbkett dieaer Vanuolw Iwbwi ofwlMU dia Ba- 
treffenden keine Abnan^. Aa dm AanflarlifhkaHen in E^fveaa 
Manier klebend, kaum in das Toriwf «ine« wirklkbltt B^ion- 
VanUndniwes eingedrungen, f^Ktb^ maa Tieft au tuhriekeln, 
vann mau Byron« .Stünnerai* ia KOBtiHk n dar mhigen 
lonarUchkeit eine« Wordawortb aebiL Wir hAUmb an. 
Dicht» von .Tintem ALbj" ood „Laodaaaw'*, «WHliliaMieh 
Iniacber Didaktiker, wie ar war, sähr hoch vad atunman der 
VanAhtoog, welche Bynm md Sballm ihm foUtett, siafat zu, 
OrOnda liigMtfMk Ab«r imu man daa 
I daa l|jxgaMdMD Gania-r 
Jbm im, iraanaiB daaaliUbi 
Woldaworth nad daa finonlraa Shdlay Ubar i 
OteMor doa »»0«ttfcrta» JUhrhunderta eetaea nAebtorM w 
waiifc BiB dadaieb &w dia Symptoma aiaor ooiriäfOB Epi- 
daoda, die in nnaoNr Zaik gnuairt uad die im ala gatatiga 
NarramctawKaha h aaai a hnaa mOchtan. Iba bat aban in 
Mhwache Langen, ma dia Haar» and Alpanlnft Byrona au 
atmen und pAftokt lieber Bloinen auf der Talwieae oder er- 
gebt «ich mit Tennyaon ,4a dem Garten, den er liebt*, wie 
ee in datsen Puem ,Tha Gardeners Daughter' heißt. 

Uatardam Tital „Thoma« Rendaleu" iat BjernsonB 
baidlobar Bomaa wMan Üaggt im Hafen und in di;r Sta-dt*' 
TOB W. Lange Übertragen. (Berlin. Stilk« ) Auch K. Junx« 
bat schon vorher eine Ueberaettung mit ebeatulls verfinderteut 
Tiwl „Da« Haua Kart" eracheiuen laMen. Üeido Tuol siud 
recht ch&rakteri«tiacb , denn aie If^^fu den Schwt-rimnkt uut 
das Aeußerliche, wie man das ita ilcutscLfu liuLhli^iud«! iür 
don hüLl'u Lesemob »iMubruiitHii l>tle},'t. Der ui^entlicho Ideen- 
kfrn lif^t in dem Norw«gi."i:hen Orn;iuii!tit<d udU die Fabel 
xflujt iKi nur übcrtÜHsif,'«!. üeiwurk. Wir iiteheD nicht an, 
dies ueuH Work ifjoniKOiii! (uuii l'ür uns, f.- erschien schon Tor 
/.WL-i Ja.hr<;ij, iiU eiQ Meisterw rrk urbteu K.tüge;; bej^rüßen. 
Uah köslliche Erdbc'-'r.i,r(juiii nuiner Novelleu vereint eicix hier 
mit dem stftbtenden iluuch einer Hochliuidluft, die alle* Un- 
reine bei 8«!ite t'e^t. Dur Dichter aieht hier von «einem nor- 
weyiucliHii tn.rj,'iriiu iiuh alle Uebrest« und KrI>Lirnilichkeiten 
unter sich )in^;t:n, an der uiiiiere Kulturin««ni(chh(jjt krankt. — 
Die CLiir.ikteri.stik liur i'iii/eliK'u l'ii,'urHn ist so unübertreff- 
lich, daäb uiMi 'd.. Ii. wukl Irageu tuag, ob je nüt m virtuoser 
llieiüterschait das (jemütaleben Junger Miidchen bloi;^elegt 
iat, wie in deu vier weiblicbeu Uaupttypen dieae« Uomana. — 
Eine Empftblaiig daiaalban iat flberflfliöig. 

..Sphiiii;", antimaterialistische Monat»«chri(t , herixuH^,'e 
geben von Dr. H ü b be- Sehl eiden in Th. Oriebeus Verlug 
(L. Fernau) Leipzig. Inhalt des Au . u h t /i e f t : Die Wüu- 
»chelrute. Von Ldward E, l'^ius«, \V ;i » i e rl i ud uaj,' durch 
Rutengänger, 'Id.tt.uchtmüiiai'iiul, iUN.umaeuj,'i'stelll von K. 
Vaugban Jenkins. Der D op j.o 1 l' U n i,'« r. Vun Carl du Prel. 
OdlicLl, ditn angeblicbu Leuchten d.'b .Mdj^netf.n. (Mit Ab- 
bilducij;.,! Von W. V. Barret, i'rotf^^or dfr ».pKriuiental -Physik 
iuiL Riiy^l UL>llf;^8 in Dubliu Af^rvii.i-. Okkultismus, 
ein Auszug bi-iuer Lebren au» tninL-r (Jcculta Philohophia. 
Zur tiL'ücüichiu der Bewe!,'uugsjjhüijoinene (Die Wanscfaclnite). 
Von Johann Hansaen. Kür/ t-re Ii u merku ugen: l'rophe- 
zeiung L'ine.-t l'iikim. — H u 1 1 -nj h e u im Di-'uste der lleil- 
kunde. — VVbeweti üher Äether- und Mervengeiat. — 
Daniel Dunglaa Uome. — Du Prel wider die Jourua- 
liatik. — noch ainiual Matarialiamua und Moral. Be- 
richtigung, Dr. Eobott Frieee bebaliand. Zorn Eeraof» 
Jubilftum. 

Von der bei F. J. Tonger in Köln eracUenenen „Muai- 
kaUaeben Jugendpo«t" liegt uns soeben das zweite Quartal 
daaaraten Jahrgangs vor. Der Herausgeber der in dem gleichen 
Verbige encheincudeu „Neuen MuHikzeituug" bat dieaer Blatt 
speziell für die Jugend bestimmt und hat den Zweck den Sinn 
für Musik schon frühzeitig za wecken und zu fördern. Die 
Aoaatattuug wie auch il<>r Inhalt, bestehend aus Knr.ahlnngen, 
Urehen, Spiele, mujik.t1:H>.'he BeiU'.;en alü auch Illustrationen, 
ist trotz des billigen Preises von 1 Marie pro Quartal eine 
äußeret gute und wird das Blatt gewiaa bald aioh immer uiobr 
Fraoade «atar den klainan Mnaikaaten la ecwecben 



Auguat Fonrnier: „Napoleon I. Eine Biographie." 
Erster Band: Von Napoleons Gebort bia cur BegrCndnng seiner 
AJIeinhen-schaft Ober Frankreich. (Wiaaen der Gegenwart 
50. Band ) Leipzig. G. Freytag. — Prag, F. Tempaky. Mu 
dem Bildnia Napoleons (nach David). Preis 1 Mark. Die Ge- 
schichte dar Bonapartea auf Koraika, Napoleons Gebart oiul 
Lelmahre, die Betolution. Napoleona koraiaebe iftenteaer, 
dia Bela^emng von Toulon und die Verteidigung des Kos 
▼eala, Joeaphinena Eingreifen in Napoleon* lieben, die itt- 
lieniachen FeldsQge and der Friede von Campo Formio, die 
Kämpfe in Ae^^n. der Staataatreich und Napoleon* Kod 
•alat, dae aene Vnnlaeicb nad dceaen Mooareb — kaxi dia 
adiwai« gvoSa Zeit von 1796—1802 wird vom Autor, 
niiAt m b edeut o den Oeecbieblefimcber, in vonabn- 
«■■cbMand and dabei deeb ftbetall km oad 
irt im BebloiBa dae vocSogeaden entea 
Iläm 'A in daakenavarter Waiie amaFOfie Utterariaeber 
NaebweiM nnlgiiteilt, waldw den Leier, dar sich doicb 
dieeaa Baeb gefriae an tiefer gehender Beenhlftigung mit dn 
Gegaaitadie iagw«^ ttblen «iid, «of W«d» w n r e i eee, dia 
ibra dabd an nnefieeigifeeB dienen kOanea. b nriea fUia 
aehteitat m fonnder, unbeirrt durch die wideranrecheadUta 
Anaiobten nad VOnabnngen, eeinen eigenen W^, uad ao 
bietet dae Werk aaham ia diaeeia entea Bande «oin Uli dea 
Historiker von Haeb ßfu viri dea latneeeanleB nad Nenani 
in berronageader Weiae aber wird ea dea Zweeke gendit, 
dem OB ia enter Reibe dieaen «Ol und allen daaan, waldia 
den Werfcpl&tBan der Wieeemebafti tematebend. ein lebea- 
diges Intareaae Ittr einan bocbin t ecewaa t e n, in moater^SltiMr 
Form bebandelten Stoff he^en, das Verst&ndnia fiir die «nt- 
geachichtUcbe Bedentuntf eine« dar größten M&nner aUarZailn» 
and LIader an TennittMa. 



Im 52. Band dea „Wia»en der Gegenwart" hat Profewar 
Dr. Otto Krümmel den Ozean in ttbeiana gemoinveratindüdier 
WuLhc bt^handeM «od dfitfte dieee Arbeit fttt Jeden m ~ 

eeäu sciii. 



Die „Consular Reminiacences by U. Homtmann" (Phüi- 
delphia H*Ö6) beachätligen nich zum größten Teil mit Deutsth 
land, speziell mit dem MUuchn«r Verhiiltnifiien. Der Verfasaei 
t3.it in d<>m Much die EriniieruMfjfeu an seine ianffjUirige 
Tiiti|<keit Iiis Co»4ul der Veroini'.'ti-u .SUuiteu in Slflnclien 
niödergcUL'u't. Das Buch ist für Jeutiche Leser etwis weit- 
sciiweilif^ fjejichrieben und entbAU weni^' Neues, lui u:.ri^*n 
urHiilt der Vertii,ss6r, welcher gegen IkuiLschland und ?i.ea«U 
gf-gcn die Hävern sehr freundlich geninnt ist, mit vieltäi« Ver- 
ständnis , namentlich aber diu Kunnt ünd Verwandtes. Ein 
giin/.es KapiU'l iat den Absonderhchkeiten de* König« Ladvig 
gewidmet , wulche seit desieu Tode nur la sehr ihre volle 
BestJltigau),' erh.ilten haben. Die komi»cheu und nelt»iin8U 
/.wibcheur.Ule , welch« iiu lierut'e eiuea Konauli vorkoiume^, 
zumtil «me» .iinenkünischen — welcher von seinen LiQ>i5- 
leuten /.u (juacbiUten und Zwecken aller .\rt benutzt wird — 
bilden den baupte&ohlichsten Inhalt des munter und witiig 



Eine originelle Bruschüre i^t die untur dem Titel ,,TiH-'«- 
buch eines Wahnüinnigeu" im Verlage vou W. Fotb iu Mün- 
chen erschienen. Der hochbegabte russische Schriftsteller 
Gf?f»(d unalvairt in diesen ErzShlungfen mit einer solch' be- 
neidensworten lieUKilit-ilt und Wahrheitslroue die Seelen- 
zuatiiude aciues Helden, sodilsd wir die Tagfibuchblätter des- 
selben wie KrlebniMse eiuet wirklich Wahnsinnijfea ZU leseo 
glauben mii».'*en und dem Unglücklichen tietes Mitgefühl ent- 
gegenbringen, deaaen anomaler komiisch acheinender Gedanken- 
naa wohl awu Lachen zwingt, aber zqglaiob mit Tfartoen 



Iat 

„Studiea in the Literary Relationa of Rugtaud and Oer- 
many in the 16tb Century by Herford, London 1886. Iis 
diesen Studien zeigt der Verfasser, welchen Hinflugs die 
englische Litteratur auf die deutsehe de-s 1(3. Jahrhunderts 
in Bezug auf Form und Inhalt geübt hat. Obwohl die htic 
rarische Schuld Englands gegen Frankreich wiihreud jeu«« 
Zeitraumes eine viel grODere war, so hat Hurl'ord durch seine 
ffeifligen Forschoagen doch bewioaeo. daaa dieae Schuld aaeb 
gegen Deutachland vorhanden ist and swar In eiaeia bOhecea 
als bisher angenommenen Maüe. 

Alle ftlr daa ,^agaain*^ bestlmaiten Sendungen sind la 
richten au die Redaktion dea ,,Magazlus ftlr die Lltteratar 
de« In- ud AMinndee» '-«t ^{S«Ö*Sy^6ügle 



Das Magazin für die Littaratur des in- and AosUades. 
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Im Verlag» von 
«nObeiiit aoebm: 



FKIKDHICH. K. B. BofbuohliäadlOT in LBDPZIO 



Eine Sommerschlaoht. 



Von 



Detlev Freiherr vou Liliencrou. 

20 Bogen 8. «leg. br. M. 6.—, eleg. geb. M. 7.20 

UUcncTMi verttflmUlehl) U«r mein «Mto» g g d ww PrwMwerk. 



Von 



gMflhaoi Varhg«! 



Adj ut antenritte 



und andere OediAhte 



Detlev Freiherr von Liliencron. 

in 8. eleg. br. H. 2.—, eleg. geb. H. 3.— 



Tb. Sioria «chreibi dem Verfasser: „Endlich einmal 
' cIb Wttk, daM nicht aus dilettantiBchem Nacbahmungs- 
dfer. eondwii an d«m Dtaatfe dichterijicher HiUh«iIung her- 
Tor^eganigeD iit. Denn «ta Dichter von Uaoi au« sind Sie 
nach meiner TTeberteu^ning; Sie sind reich an Anschauungen 
und wisMen das Entlegenste heranzuziehen, oder vielmehr, et 
koauiii Ihnen angemten, um das N&chste and Innerste dadurch 



Alle« zeichnet tdcb ebenso durch Frische, wie Form- 
lieit aus und prickelt and reizt." VotaiMhe Zelting. 
.... Liliencron ist als Dichter ein OriginaL Htm er 
_ Mensch sein will, ist schon viel; aber er zugt tioli be- 
•ondera auch, und «lax i^t unendlich viel mohr, »la IbaSf ala 
MMiMlT Hub im Dobelsten, ritterlichsten Siaa*. Br bt, dm 
Kaaun ucih, vm ariatokcatiMher Geburt, «iMt ndi tein 
Qmak uk •rittokiiitiwh md in dimm ariitokntiadlMB Gciike 
«fUte et aaia« Stoib, macht« «e tick mit ilmea TWitant, be- 
wegte «r OAtw ibaca DUhtar. Ma md ndier, Nie- 
■aadea eian AaatOM «b«ad. üad daM kt dar Maaa so 
fiiaak aad gMaad. id oiea, iMüar, labifroli «nd lebeataterk, 
daaa m lin tat, Hit ihm an rinan Tiaeb« tu sitzen, an 
dam ^EÜMliik wa maa laiaa, wabm, kUr«, sanK »usgegohrene 
Po«ie in kiTttallhcUtn OHMam Mhftakt aaien Seele ihre 
mMtm AlttaM^lBW »hrfMft aad laH d«n Diehtw um 
Diefater wird. — UUeocroa «iid <dua allm ZwriW «a be- 
rthaitar Ibme viidta. Br iik daa HMwIe, was «in Meaaeh 
tvecdau kaan; «ia ladividaaai. Wer eine recht« Freude 



habaa «ül, gaha aad kante da« Bflchleia „Adjutantenritte." 



„Es sind sehr schöne Gedu hiu . . W(>r Sinn hat iHr 
Klang, Rhythmus und Wortwahl, der wird hineingezogen in 
den ZaaV.er echtpr Po« Hi«»." Klaa» firtth ia „Kieler ZeHung." 

„Der Titel lässt Mbwer vennathen, welche k&stUche 
Dinge das Bflchlein bixgL. . . Es ist ein Buch, was sich nicht 
besäveiben Uaat» daa ana wolil thnt, selbtt sa lesen.'* 

Ulpiliar 'nqtUntt 

„Gedichte voll erfrischender Unpttnglichkeit in Gedanken 
und OefBU, voll einer bettem, gemnaen und — aehOnen 
SinaUeUMit." - - - - 



„tilieacren ist «in origineller Dichter, wiewohl 
lange keiner aufgetreten. Wer ein Gedisht gelaian, 
wird sich die andern nicht mehr entgehen laasWt Dsd dasa 
mOohte wir einem Jeden too Henea nlea." 

DmMM Kmt ini lliiik<Zeitung. 

..Li]jancH» ist ein« ia sieh völlig abgescUoseeDe, faai 
uragnnste ladtfidaalltlb Er schwankt aiabt bia aad her in 
seinem Diditaa, der Vöde hnldigend. naeb berOhmtaa Haalem 
arbeitend, Madam er steht (est und sicher da aad giabt sein« 
eigenste PeraOnliotakeit, sein eigenstee Denken nnd Empfinden, . , 
Ein durchaus ori^eUer Lyiuer ist nna in LiUencron ent- 
gegengetreten, originell in Inhalt wia in 9wm. Seine Lieder 
sind nicht genacht, sondern sie •trBm«n ans einem ToUen, 
wannen, leidenaebaftlicbeo Befsea.'* 
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Der Staat and die Litteratur.*) 

Von t'onrad Alijcrti, 

Es hieße Neger nach JiCamerun schicken, wollt« 
ieh beweuen, dasi die litteratur du StiefUiid des 

ujodernen Staates uud besonders des deutschen ist. 
Erstünde der Welt heute ein neuer Amm, er brauchte 
sich wahrhaftig nicht über eine allzag^oße Unter- 
stützung der niditenntzigeii Litteratur seitens des 
Staates zu är<rern, er möchte an litterarischen, dem 
deutschen Staat gehüiigen Schätzen nicht allzu- 
vid tn vertHreaaea habea. Kein Unteroiflsier im 
deut-schen Lande darf sich beklagen, dass Künstler. 
Gelehrte, Schriftsteller zu seinem Schaden ungebühr- 
lleli bevorzugt wfirden, dass seinni Intereeeen zu 
Gunsten derer der letztgenannten Klassen, zu Gunsten 
de-ssen, was man so gemeinhin unter dem Begriff, 
„geistiges Leben einer Nation" versteht, von selten 
des Staats dar geringste Eiatrsg gesehlhe. Und 

*) Dieser trefiliche Artikel ichlieSt sich eng an einige Aus- 
der BroehOre „Berolution der Litterator" an, mit der 
, daes Alberti optimiatiKhen Aneichten Ober die 
MhaA, w&brend wir ala tiBgefletiebte Peeiiaiistea 
daa Nepotumn nd ^naatiniamw hinter 
' B. Dm Stert im wma Haopt- 
owl BueeafamU« M dar aiMr- 
teiad der Uttamlwr, der En- «ad lib&iad alltr 
■lawiiWtiltaeg — efaeMO wie ftUbatmm nnd Fn- 
fMinieiwiiliiiliiiaielaid . die daa daataeh* BfanUliilariaB io 
wlbadeiB Unk IG* dieiea nAtaB ciabt «i kein 
weder QereebtigieH aoeb Aa- 



liilMT« 



gewiss wird Keiner, der sein Viiferland aufrichtig 
liebt, verlangen, dass dem zur Aufrechterhaltuug seiner 
Or&fie und Selbständigkeit notwendigen jährlichen 
Militäretat zu Gunsten der Litteratur und der Kunst 
so große Summen abgezogen würden, dass das Vater- 
land darunter leiden könnte. Das Vaterland, die 
nationale Wehrbaftigkeit Allem Toran! Aber niemand 
wird anch daran zweifeln, das.s ein großer Staat, ein 
Land von 45 Millionen, das gern den Anspruch er- 
hebt, das gebildetste Land von Europa zu sein, die 
Pflicht liat, neben jener ersten dringendsten Sorge, 
neben der Erfüllung der großen sozialen Au%aben 
unserer Zeit auch ein Weniges zu Gunsten des gei- 
stigen Lebens, des geistigen Fortschritts innerhalb 
seiner (Frenzen zu tun. Das ist ein politisdies .\xiom, 
so selbstverständlich, so klar, dass dasselbe be- 
weisen wollen das deutsehe Volk, die dentscben Staats* 
männer beleidigen hieße. Aber während für einzelne 
Zweige dieses geistigen Lebens ein Weniges, wenn 
auch so wenig, sdtems des Staats, beziehungsweise 
seiner BehOrdm und seines Oberhaupts geschieht, 
während die Wissenschaft ihre zum Teil reich do- 
tirten Lehranstalten zur Heranbildung too Gelehrten 
und Beamten besitzt, die bildenden Künste einer 
Akademii' besitzen, junge Künstler Reisestipendien, 
altere Slautsaullräge erhalten, alljkhrliiii staatlich 
untersttttste Kunstausstellnngea stattfinden, während 
wir snbventiooirte Hoftbeater, eine Uoduchule 



Selbakhalfe (Mp jroiineiro ii( ea beaea- 
Jaaa die HelwWIrtelftr d. h. die geat« Mn 
Staat« UUaa ud Sdnttar ea Sdniter 



erkeanoBg verlaagen — londem de mflieen krftftig befehdet, 
besondere mit jarenaUaAec OeilM geittebtigt wardaa. Za 

diesem Behni der SelbathSlfa ' ' 

den fitediri 
eiaw Staat im 

itaha, m ibna gnJaa ffiaflnü and ihr« b«limB«ad« V udit 
aoeh TSUk «Baw m B taea . Il0g«a ite «nl bei rieh selber aa« 
ftagan, «u si« ren PaUQnun md Staat jenen Aasiaad 
ba&ebcB, daa Dsatofthland im 0«genBata s« «agll*ebsr, fraa* 
iflsiseher, skaadiaairiBahar, ja ninelNr Lttteöitaiftrdeiiuiig 
so gau Tdimisaiin Hast. ZwSrdafat hadlim« man jene 
litterariseh« Dissiplialosiffkait, mmSg« deren jeder leid-^ 
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der Muüik besitzen, steht die Litteratur im Staate- 
leben wie jener tiberartige Knabe an der reicli 
besetzten Faniilientafel da, der, von seinen dreisteren 
Gfschwistcrn stet.s bei Seite gedrängt von der Mntter 
iiberselieo, zu bescheiden war, sein ihm gebührendes 
Teil am gerodBaatnen MaU «a fordern und sehliet- 
üc-h an ungenügender Ernährung starb. .\ls treff- 
lichstes äiuubild der Stellung der Litteratur zumal 
im pnnfiüBdien Staat ist mir Immer Ra»dis vielge- 
'rühmtes Denkmal Friedrichs des Großen in Berlin 
erschienen, auf welchem der Bildhauer alle bedeuten- 
den Männer jener Zeit in Deutschland um iliren ersten 
Helden vereinigt bat, fiir dio lumpigen Litteraten 
TiCssiiig und Kant aber keinen andern Platz finden 
konnte, als den, welcher ihm schiieälich übrig blieb 
— uter dem After dea iiQidglielieii BoMea, m da» 
man ffirchten nnt->-, flr sselbe könnte jeden Augenbliek 
seinen Unrat auf jene beidän Männer entladen. Freilich 
belehrt uns ja mancher dentaclie Ldtterarliistttriker, 
dassFriedricli der Große, den wir unwissenden Menschen 
uns immer der nationalen Litteratur kalt, ja gleichgültig 
gegenüberstehend gedacht, eigentlich ilir warmer För- 
derer gewesen sei — nun, es grenzt eben ans Unglaub- 
liche, was heutzutage ein strebsamer Manu tun kann 
und tun muss, um in Preuäen Gebeiwrat zu werden. Ich 
bin wirklidi geepaimt, ob nieht demnldut irgend ein 
ähnlicher feiner Kopf, den es gelüstet gleichfalls Gc- 
beimrat zu werden, die Entdeckung machen wiid, 
daea m Icdnen Zeitm die Litteratnr von Staatewegen 
so mächtig gefordert worden sei, ala unter der glor- 
reicb»! fiegienmg der HobenzoUitrn und znuial Kaiser 
Wilhelni des Siegreichen. Aber die Beschränkten 
sind eben unheilbar, die das nicht «iimeliBn trollen« 
die sogar ihre „reichsfeindliclie" Gesinnung soweit 
treiben, zu glauben, es wäre lür die Khre uuäeres 
Staates und VoUcei besser, wenn das Geld, mit dessen 
Hülfe das Bewusstscin und Gewissen unseres Volkes 
durch otliziöse Waschzettel, doich eine bestochene 
Reptilieopresse «ystematisdi veiigiftet wird, an einer 
löbüclien und ehrliclien Unterstützung der deutschen 
Dichtkunst verwendet würde. Wahrlich, wenn onser 
heutiger Staat sieh ndt Not und Mühe dan hat ba- 
uch Begabte lich gleich in der ScbrifUtellerrepubUk ale Meister 
▼om &tubl g«baraet. lat daa aber ein Wunder? Mali man 
nicht aehen, wie jeder kleine ächriftateller im Kreiee der ihm 
nahe stehenden t^se (beMmden glOcUich aind bekanntlich 
hierbei die jüdischen Autoren, vermöge dea unter ihren St&mmea- 
genosien bemcbenden Korp^eiate«) al« Lumen gefeiert wird 
und dann wieder vielleicht aein Nebenbuhler in den feind- 
lichen Bl&ttem sich einer Berflhmtheit erfreut — w&brend zu 
gleicher Zeit die erlauohteetnn (teirtwr, wirkliche Prinzen au» 
Ueuieland, besudelt und todtf^u^chwitigün werden, tubäld nie, 
die M eisterateliers rtr ge^eni!eitj|.;f8 riiiudüwitscheu indereu 
litterariMhen .Akademien überlun^eud, toll f.;euu^ smd, die 
Wahrheit zu rtideu und den ilstlieum-heii Ciciilendrian der 
„idfalen" .MitleltiiÜÄsiglieit über Bord zu Wfriun. Krat räuiiii» 
mau lu der Litterutur Btdbxt mil ullum UtuuiHtändi^ifn auf! 
Man verpijue die Kamt-nidunt.- • Lobhudelei und dii :.i r 
Stützung de« rüiien ..Krtolgcü" dur T.iffesergcheinungcu- Jede 
Zeitung, wulubt' diu ÖO. Jubih'iuLLjxuut la^tj der ..Huchbolten" 
von Stind« (üiuLt} tibvr Uten tMurigi^ Xeiuben der Zeit einen 
jUugstfaiu erschienenen Ktsa.v iler „Dt^uUubt'u tiuud;<c;huu") 
mit JuUdgeachrui ankündigte, iuil sich einer .SOnde g«^u 



wegen lassen, der Litteratur, der Wissenschaft außer- 
ordentliche Uuterstüizuiig zuzuwenden, so ist die« 
fa.st immer auf dem unriclitigsten Wege, in der nntc- 
losesten Wei.se geschehen. 80 las ich neulich von «1er 
kostbaren Herausgabe eines alten ägyptischen Papyrus, 
die mit ünterstfitnittg sidtene des Staats geseheb«! 
war. Er enthält interessante Aufsiiiliisse über einzelne 
noch imbekanute Ausstrahlungcu des altägypUsdien 
Lebens. Nm bin idk ein solcher Kester nnd frage; 
„Wie Viele von den 45 Millionen unseres V^olkes 
interessirt der Inhalt dieses alten Papyrus, intere.s- 
Siren jene noch unbekannte Einzelheiten des altä^^'p- 
tischen Lebensy-' Und ich antwortete: keine Hundert! 
— Welchen Wert hat die Herausgabe und Entziff«>r- 
ung jener alten £olle für die Fortenwickelung unserer 
Koltar, muerer BfMhn^« Ar die moderne Zdf »od 
den Geist, der in ihr lebt? Nicht den Geringsten. 
Wenn es sich noch um nationale Altertümer handelte! 
Aber ob wir mit pesitiTer Oewisdieit wissen, ob die 
alten Aegypter um zwölf oder um zwei Uhr zu 
Mittag gespeist, sich um neun oder um zehn nt Bett 
gelegt haben, ob jener Gott einen Vogel- oder einen 
Uchsenkopf getragen und dieser Pliarao iui Jahre 
5340 oder 5341 die Aethiopier besiegt oder nicht be- 
siegt habe — das Eine ist für das Wühl, den Fort- 
schritt, die Knltnr der Mensehhdt so gkidigfiltig wie 
da.s Andere, es hat nicht den geringsten Wert und 
nur ein stabenhockender, vom wirklichen, leibhaltigeu 
Leben glnidich abgewendeter Gelehrte iumn rieh da- 
für erwärmen. Wir glauben nicht mehr an das 
Autmenmährchen, dass es eine Wissenschaft gib^ 
die nm ihrer selbst wiUen dasei, in die man sfdi 
vertiefen könne, ohne im Oeriagsten auf die uSlfp- 
tiössische Welt, ihre Interessen, ilire .\nschaaungen 
Kiick.sicht zu nehmen, wir glauben, da.ss wir mit dem 
alten, ehrwärd^{en Baolte nun diese Ansdianiuig end* 
giltig zu Grabe gctrii^rfn, wir können uns keine ab- 
solute Wissenschaft iu Abwendung vom realen Leben 
mehr denlren, ebenso wenig wie eine solelie Litteratur, 
wir verlangen, das.s staatliches und soziales Leben, 
Konst, Wissenschaft^ Litteratur, Technik — alle Aus- 
strahlnngen des L^ns sich in dem einen gtoBen 

den heiligen Oeiat schuld!;? gemacht, hat zur Berabaetzang 
der Litteratur mit beigetruKen. 'I«dt> /eituug, die ein Werk 
junger Talente todtecnwieg oder mit alberner Frechheit Im* 
schmutcte, dafBr aber irsend ein plattM Machwerk der impO' 
tenzen mit bestochener Ihimmbeit aopries, bat aicb mehr an 
der Litteratur versündigt, ala Staat und l'nblikam. Denn 
letztere »tnd m Deutschland gewiaaermaBen unzureohnunga- 
f&big: sie besitzen Bicht die ge nttgende Bildung der Eng- 
länder und Franzosen, um die Ward« der f,itt?ratnr begreifen 
zu können: „Sie wissen nicht was sie tun." Aber der Prf-tiv 
bengel weiß sehr genau, was er tut, wenn ur mil «einen 
[ ungewaschenen Fingern den Federhalter umkmmptl; er i«t, 
I von ifliner Wichtigkeil und von dem Einflus« i*etue» Uesciimier* 
völlig überaeujft, obtnsu wie der ..vorneimn*' Kritikiwter, der 
in aeiue» Nicbto diirchbohreudeiu 'letühlR ilbiT das UudeuteudHle 
WohlwolleiKl aburteilt, als ol) er selbiir übt'rliiiujjt mitreden 
diUtle! - (iebt uns «r^-t uiuu Kritik von Üennem und eine 
l'ri H,< ,11 cientluiuttu ^ dann brauchen wir dn 
nicht mehr, sondern kOnnau luu aelber helfen. 

Aav«rkaag dea H«raa«g«b«r& 
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Zvecko vereinigen »ollen, der tortwährenden, rast- 
losen Arbeit an der Fortentwickelong des mensch- 
lichen r?psdilp( iits na<'h allen Riebtungen bin und der 
Feier und Darstellung dieser Fortentwickelung zu 
dtonmt. vir «rktainen mir dem Exbtensbereehtigniflr 
und Anspruch nuf Schutz iint^ Förderung^ zn, der 
nach dieser Kicbtung und mit diesen Absichten 
nnermOdlidi tfttig ist und vir Iui1t«a jeden Pfennig, 
der zur Unterstützung anderer Zwecke und nach 
andern Zielen Strebender aufgewendet wird, für Ter- 
geadet und verschwendet Während &ttf Staatskosten 
die Quellen über die intimeteDf gleichgültigsten 
und wprtlo!?esten Einzelheiten des altägyptischen 
l>ebeQS und mehrtausendjährige l&ngweilige Kriege, 
Vertrftge und Staatsaktionen in priehtiger Anstatt^ 
»n? znm Niit:"'ii nnd Vergnügen von k;riri hei 
Dutzend Menschen gedruckt werden, müssen unsere 
jongeit IHditer and Sdntfteteller, unter denen Tid> 
Ificlil so mancher zehnmal licdi utond« r ist, als die 
Verfasser des Todtenbuclis und dee Papyrus Ebers, 
hungern und darben, weil «ie keine Verleger für ihre 
echt modernen Schüpftingen finden können. Das erste 
R< cht hat stets die Gegenwart, für dit- Zukunft gilt 
US vüi-zubauen, den Kest von überscliüssiger Kraft' 
nnd Hittelii, der dann Ti^deht noch bleibt, ver- 
wende man die Vergangenheit zn dnrchwülileii, durli 
nur so weit ihre Kenntnis fordernd auf die Fortent- 
-widtelnng der Gegenwart nnd Znknnft einwirken 
kann. 

Dass der Schillerpreis und ähniic^lie siaatlirhe, 
behördliche und fürstliche Einrichtungen zu GuiiiiteQ 
der Litteratnr in Uirer jetzigen Form wertlos sind 
und blpib»'n müssen, ist ganz klar. Erstens erstreckt 
der Wirkungskreis derselben sich immer nur auf 
einzelne bestimmte Zweige der Litteratnr, also a. R 
auf die liohe TragÖdif, und es Ist g'anz natürlich und 
kein in der Litteruturgesciüchte Bewanderter wird 
das bestreiten, daas eft doreh game Epochen nnd 
neiierationen hindurch einzelne Geliiete einer Kunst 
wenig bedeutende oder nur ganz unbedeutende Ver- 
treter nnd SehOpfüngen hervorbringen, um dann mit 
einem Male wieder Perle auf Perl« zu erzeugen. 
TcIj li;U)e schon früher*) eingehend imcligewiesen, dass 
und warum m unserer Zeit die Tragödie notwendig 
Itinter dem Roman nrildcbleilMUi nnua, dass die 
letztere Kunstfrattung die unserer modernen Kunst- 
anschauung entsprechendste ist, dass demnach diü 
PreiskrOnnng guter modemer Bomane nnd Novellen 
weit wichtiger und aussieht» voller ist als die moderner 
Tragödien, aber dergleichen sachliche und unwider- 
legUdie Anseinandenielzangea bleiben nun einmal 
bei uns ins Wasser geschrieben, der dünkelhafte 
Hochmut derer, deren Sache es wäre, ihnen praktische 
Folge zu geben, ge.<ttattet es nicht es für möglich zu 
lialten, d&ss auch einnml ein simpler Schriftsteller, 
der nicht das Gliidc hat Profeasor der Litteratuge- 
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schkhte oder Minlsterialbeamter zn sein, in Bezug 
auf Angelegenheiten seines Fachs gute und richtige 
Gedanken habe. Und wie soll eine Kommission treffende 
und folgenreiche Urteile über den Wert eines Dramas, 
eines TheatentOdcs abgeben, deren meiste Mitglieder 
außer jedem Zusammenhange mit der realen, ewi» 
fortschreitenden Entwickelung unserer Litteratur leben, 
die entweder am alten, fingst flberwnndenen Uas- 
.sischen Zopf hängen, oder in bureaukratischer Regel- 
weisheit erstarrt sind, oder nicht zweimal im Laufe 
des Jahres fiberhaupt ein Theater besuchen? Wo 
snid in der Kommission für die Verteilung des Schiller- 
preises die Männer der praktischen theatralischen 
und iitterarischen Erfahrungen, die in fortwährender 
Berfihmng mit den Enekdnnngen der sieh ewig 
fortentwickelnden Litteratnr stehen? Wo sind unsere 
großen, kenntnisreichen Schauspieler, unsere bedeu- 
tenden Kritiker, unsere hervorragenden SchrlftsteUer? 
Und vor allen Dingen, wo ist die (^lewälir, diiss alle 
hervorragenden Erzeugnisse der dramatischen Litte- 
ratnr aar gewissenhaften Prüfung der Kommission 
gelangen? Erst gebe man dodi ein frtiee, durch kerne 
l>ülizeilichen Zensurschranken von vornherein ge- 
lähmtes und unterdrücktes Theater, auf dem es dem 
Diebtw mOgUeh ist AUea an sagen, auf dem niebt 
jeder rohe, ungebildete Zensor ihn von vornherein 
mundtodt machen k&an — wie es bei Bultliaupt, bei 
Heiniieh Hart geschehmi ist — erst gebe man ans 
einen gewissenliafl-en, in keiner Hinsiclil ein{»eschränk- 
ten Leiter einer Staatsbühne, der alle ihm einge- 
reichten StBeke wirklich liest nnd auf nichts als 
ihren poetiadien nnd szenischen Wert, nicht auf ihre 
gutfi Hesinnung' und Harmlosigkeit und den Stand 
ihres Verfassers hin prüft wie es in Berlin geschiebt, 
nnd dw dnreh keineriei kleinliche, polittsehe, rdigiSee 
nnd soziale Bedenken nnd Tntrigiien verhindert Alles 
aufführen lassen darf und muss, was rein poetischen 
und ssenisehen Wert besitat — nnd dann erst setae 
niun öiTentliclie Preise aus, dann erst erwarte man 
wirklidien Segen von ihnen — denn bis dabin werden 
sie immer nur Farcen bl^ien. 

Noch ein Beispiel wie man in Preußen von oben 
her Uber Schrifttum und Schfiftst*^ller denkt. Wir 
iiaben einen litterarischen Hachver.ständigenverein, 
wdcher in rein Iitterarischen Dingen fiingirt, welcher 
in streitigen Fällen Gutachten abzugeben hat, ob 
Nachdruck, unerlaubter Abdruck oder unerlaubte 
theatralisehe AnUShiwig stattgefunden hat Nna 
sollte man denken, dass in eine solche rein tech- 
nische Kommission doch wenigstens nur oder liaupt- 
sächlidi Schriftsteller bemfen sind, in deren Si^liüre 
solche Fragen doch ausschließlich und vollständig 
fallen. Ei freilich, die ihr das zu glauben naiv 
genug seid, ilir kennt preußische Zustände nicht! Ein 
Geheimer Oberiwstrat, ein Geheimer Regierungsrat, 
ein Historiker, drei .Turisten, ein Mediziner und fünf 
Buchhändler bilden jenen Sachverständigen vereint 
Bnreankraten, Univeraitiltsiiedanten vnd^^^c|ihä^dlei(^QQg[^ 
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— die Letsta«n Md« hevi noch in den meisten 

Fällen die natürlichen Feinde der ScLriftsteller und 
ans dgner Sebald gewölmt üast stets g^«a die Letas- 
teren fltr ihres Olekihen Partei m nehnieo — sotten 

Fragen entscheiden, die so tief in das technischü 
Leben der Sclirift^tellorwelt eingreifen, die nicht durch 
ein einziges Mitglied vertreten ist, wälirend nalür- 
Bch der mnsUuluehe nnd künsUeriBcbe ^ehver' 
ständipcnvfrrin znm größten Teil aus Musikern und 
bildenden KUnstiern bestellt. Gelicimrätc und Pro- 
ftesoren, gftaslieb imbekannt mit doi Einrichtting^n, 
Sitten und f^fpflo^enheiten der Bühne, solli ii üIht 
Erlaubtbcit oder Unerlaabtheit theatralischer Aut- 
iBbrungen urteilen, gelehrte Pedanten ober den Nach- 
drack belletristischer Erzeugnisse! Keiner unserer 
großen und nainiiaften Schriftsteller wird ciuos' plpirli 
maßgebenden Urteils in derlei Dingen für fähig ge- 
halten wie ein Berliner Buchhändler! In der Tat, 
ein Schriftsteller, ein Dichter, ein Leiter eines groUeu 
Blattes, ein gründlicher, gediegener Jourualist, Männer, 
die fldir oft sehnmal inetir Gdst» EüiBiefat, grfindßchere 
Kenntnis der Welt nnd im Besondern der Verhältnisse 
ihres Staudeü besitzen, als Geheime Begierungsrät« 
und ümverritätsprolenoreD and Buebhiadler, von 
denen letzteren mit wenigen Ausnahmen noch 
heut das Wort gilt, mit dem sie einst T.e,s.<iinfj cha- 
rakterisirte, werden .von oben", „in den uiußgebendeu 
Kreisen" noeii immer wie eine Art Boh^miens be- 
trachtet Dieses eine Beisjtiel ist charakteristisch 
t^r die Anschauung jener .matSgebeuden Kreise" von 
dien Tertretem der litteratnr, eo besdchnend fOr 
den in denselben lierrschcnden pedantisehen nndburean- 
kratiscben Dünkel, dass ich darauf verzichten kann, 
nodi -weitere beinibringen. Ueberall, wo ee sieh nm 
das Eingreifen der Beliördeu in litterarische Ange- 
legenheiten handelt, sind die deutschen Schriftsteller 
diejenigen, welche gar nicht oder zuallerletzt befragt 
und zu Rat gezogen werden. Es mag freilich zum 
Teil daran liegen, dass der deutsche Schriftstellcr- 
stand noch keine einheitliche, festgeschiossene Standes- 
verbindong beeitst, kebe ftalere Vertretong, die ihm 
ein koriioratives Aiiselieii zu ver.srhalien wusste, und 
in dieser Hinsicht erblüht dein neuen, aas der Ver- 
einigung zweier feindlicher Elemente herroi-zugehen 
bestimmten allgemeinen deutschen Scbriftstellerverein 
die große Aufgabe, den ScLriftstellerstaud als Stand 
vor der Oeffentlichkeit und den Behörden zur Gel- 
tung zu bringen. Aber gewiss Ist doch, dass unser 
Volk und namentlich unsere gebildeten Stände sich 
auf Schritt und Tritt das Armutszeugnis ausstellen 
müssen, von dem Beraf, der Tttigkeit, den Literesseo, 
der nedentun^r nller litterariselj Tätigen die srlf- 
samsten Begriffe und bei weitem nicht die gebührende 
Hochachtang ztt besitzen. Es ist schon längere Zeit 
her, da trat in eine große Berliner Buehlumdlunt!:. 
in der ich mich gerade aufhielt, eine feingekleidete 
Dame, anscheinend die Gattin eines hühereu Beamten 
«d«r Oflsiers. „Haben Sie die Werke des Herrn 



von WUdMibnidi Torrätig?* fragte rie einen der 

Verkäufer. — „Ja wuld. ,;,ni?ldige Frau." - „Eh . . . 
80 . . . sagen Sie, man hat mir mitgeteilt, dieser 
Herr von WMenbmch soll OfBsier gewesen und jetzt 
Äi«.scssor im auswärtigen Amt sein?" — ,.Ich weiß 
nicht . . . aber ieli ^hiube, ja, gnädige Frau!" — 
,So . . . eh . . . nun schicken Sie mir, bitte seine 
Werkel" Sie gab dem VerkAnfer ihre Adresse. Sie 
fragte nicht, ob die Schriften das l^oh wert «^eien, 
dass man ihnen spende, ob dieselben viel gckault 
würden, sie fragte nnr, ob «• wahr sei, dass der 
Verfasser ehemaliger Offizier und Beamter ..unter 
Bismarck" sei Und so wie diese Frau, denkt der 
größte Teil unserer sogenannten „Gebadeten" — 
iliuen gilt ein mittehnftBiger Lieut«nant, ein leidlicher 
Assessor im auswärtigen Amt zeiirimal mehr als ein 
gotlbfguadeter Poet Ist es nicht uaLürlich, dass solche 
Anschauung aneb im Staatsleben, bei den Behörden, 
bei Hofe ihre Geltung findet? Und wie soll akdanu 
die zeitgenössische Litteratur Förderung und Cnt«r- 
stfltzBng yon Seiten des Staats erwarten dürfen? 

Komme Niemand niit dein allienien Einwurf, es 
sei besser für die Litteratur, wenn ütt keine solche 
Hülfe eriiaHe, wenn sie frei und unabhängig ans 
eigen ( t Kraft aufwachse. Zunächst handelt es sich 
überhaupt um Erfdllnng einer großen Anzahl noch 
unerledigter I'llicltlen seitens des Staats gegen die 
Litteratur und den Schriftstellerstand, um Schutz 
der Tiatiirlirlieii nnd i'ositiven Rechte derselben, der 
ihnen nur zu häutig versagt bleibt. Bei seinen Rechte 
voUstlndig gesebüfst an werden, hat aber wohl nech 
Niemandem Schaden gebracht. Aber ich vermag auch 
nicht einzusehen, wie eine tatsächliche FOrdenmg 
und Untersttttsnng der Iitta«tar Schaden bringen, 
sie im Geringsten in ilirer unabhängigen Entwickelung 
hindern könnte. Macht die Verleihung staatlicher 
Reisestipendien den Maler, den Bildhauer, den Mu- 
siker, in seinem Schaffen zum Sklaven? Wird er in 
der Freiiieit seines Siliaffens lieliindei-t, wenn der 
Staat seine Kunstwerke durch Mediiitleu auszeiclinet, 
ankauft oder ihm Auftrüge erteilt, bei deren Ans- 
fuhrung ihm volle künstlerische Freiheit Ideilit? Dn<> 
sehr oft nicht die besten Bilder prümürt werden, weil 
ihre Stoffe m freie oder kühne sind, ihre BcÄand* 
lungsweise über die akademische Formel hinausgeht, 
dass viel persönliche Gunst und Abneigung, viel 
t'oteriewesen hineinspielt, das sind nun einmal Miss- 
stände, die in den Kauf genonunen wenien müssen, 
weil es eben nichts N'ollkümmenes auf Erden giebt. 
Und am Ende ist die W ahrheit groß und moss siegen, 
und wir hoffian es noeb zu erleben, dass hei SlTent» 
lieber Beurteilunfr eines Kunstwerks nur der künst- 
lerische Wert und die Bedeutung des Werkes in 
Frage kommt, nicht die Tenden« dewelbeD, nicht die 
gute Gesinnung des Urhebers und dass \ielleicht noch 
der Sänger atheistischer Lieder oder der Romamdcr 
der sozialen Frage, vorausgesetzt dass die Lieder 
und die Romane nur kOnatlraisch vollendet 
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zur Hoftafel gezogen und durch staatlich«' Prämien 
ausgezeichnet werden. Ein Schriftsteller, ein Dichter, 
der nicht von Hause ans zum Servilisuius, zur l^edMS« 
rei angelegt ist, irird durch eine staatliche Unter- 
strit7:nnc nimmermehr Schaden an seiner künstleriscben 
Unabhängigkeit nehmen, sobald nur erst beide, Staat 
irid Etfnstler, wtehe FOrderancr als reine Sadie der 
Pflicht zu betrachten gelernt haben "werden, als eine 
bloße Kolturaui^abe, die dem Staate nicht das ge- 
riBgvte Änreeht sa die Qeaimaiig des Efiiutlen giebt, 
dem Künstler nicht du kleimte wcriftgo (M in 
telletto auferlegt. 

Wird freilich die Frage axdgevotfea, wer an 
dieser Zarttcksetzung der Litteratur seiten.s des Staat« 
den größten Teil der Schuld trägt, so kann es nicht 
zweifelhaft sein, dass dies die deatscben Schriftsteller 
mtbet sind, welche fttr die Litereaaen nnd Rechte 
ihrrs Stamlcs kräftig genug einzutretra fast nie 
Mut und Lust besitzen. Man kann von den deutschen 
SchrÜtstellem dreist bdiftnpten, daes bei ihnen das 
StandcsgL'fiihl. das Bewusstsein (Irr Marlit. der TJerbte 
and der Ehre ihres Standes beinahe gleich Noll ist. 
Sie jammern sämmtlieh Uber die elenden Zostinde in 
(If I liitteratur, über die schlimmen Zustände de» Ur- 
heberrechts, den ungenügenden Schutz ihrer Rfclite 
im In- und im Auslände, den Mangel jeglicher 
UnterstAtrang seitens des Staates — aber es fällt 
ihnen nicht im Traume ein. auch nur einen Versuch 
zu machen, den Staat, die Behörde zu zwingen, einen 
Binde anf sie aasEniiben, mn so ihrem Rechte zn 
kommen. Alles Heil und alle Verbeisseninfren er- 
warten sie von dem Manne, der die Geschicke Deutsch- 
lands lenkt, sie klagen und jammern, dass dieser sich 
gänzlich von der Litteratur abwende, dass ihm jeg- 
lii lier Sinn für die Reize und die Notwendigkeit der 
Poesie iu dem Leben einer ziviUsirten Gesellschaft 
fehle, dass er der Konst nnd Litterator gleichgültig 
gegenüberstehe und ihnen nicht nur seine Unter- 
stützung, den Schutz ihrer Hechte, sondern sogar 1 
jenen SSoU Unterer Anerkennung rersage, den ihnen | 
selbst der geisfi<i UnliedeutfinLste, wir von einer ' 
Art instinktiver Hochachtung erfüllt, nicht zu ver- 
weigern wage — aber äe tun aoeh nicht das Geringste 
um diesen in DeatflehlMd allmächtigen Mann zu 
Z'wingen, sie anzuerkennen nnd mit ihnen als einem 
sozialen, politischen und kultureileu i' uklor zu rechnen. 
Und wie sollte auch ein Mann von dn«n so mädi- 
tigen und sclIistimiÜKen Geiste nur die geringste 
Achtung vor Leuten empfinden, deren Stand er tag- 
tiglidi durch Niehfbeaehtong ihrer begrOndeten An> 
Sprüche zurücksetzt und beli'idif?t . und unter denen 
sich doch nocli eine große Anzalil tiudet, die ihm nichts 
desteweniger in der HoHiiung eigne persönliche Vor- 
teile erringen, in hündischer, übertriebener Weise 
schmeicheln und huldigen, ihn zn seinen Geburtstagen 
und Jubiläen in den schlechtesten Vereen ansingen, 
ein Buch, ein Feuilleton über das Andere in den 
Tersücktesten Aasdrücken schreiben nnd die Backen 



zu seinem Ruhme nicht voll genug nehmen können? 
Muss er einen Stand, in dem sich so \iele solcher 
Leute ohne jedes Gefühl für Standesehre befinden, 
nicht von Grund des Herzens aus verachten nnd der 
Behandlunt,'- fiir vullis wert halfen, die er ihm ange- 
deihen lässt? Wie kann er denn nur die geringste 
Achtung emi^nden vor einein Stande, m dem er 
öffentlich vor dem ^■anzen Lande erklflrt hat. er be- 
stehe aus Leuten, die ihren Beruf verfehlt hätten, 
nnd in dem niehts destoweniger sieh tSgUeb Hunderte 
Ttereit finden, für Geld oder in der Hoffnung auf 
gnädige Auszeichaaag &eiii Lob, seinen Ruhm aus 
allen Tonarten zu veÄunden? Uiid handeln in diesem 
Punkte die bildenden Künstler vielleicht auch nur 
um ein Kleines standesbewusster nnd selbstgefühlig 
trotziger? Gelegentlich der schönsten und erhabensten 
Feier der hikienden Kfinste in DentMhland wfthrend 
diese«? .Tahrhnndert's. der Kr'iffnung der diesjalanVen 
JubiläumskunstaussteUung, wo das Herrscherbaus, die 
Behörden, die gan»» Nation sieb zn einer begeister- 
ten Huldigung für die Verkörperung des Schönen auf 
Erden vereinigte, fehlte der oberste Beamte des 
Rdchs, der es vorgezogen hatte, zwei Tage vorher 
einen kleinen Abstecher nach seinem Landschloss zn 
machen, in dessen Sälen sich bekanntlich nicht ein 
einziges nur einigermaßen wertvolles Kunstwerk be- 
findet Etwas Aehnliehee wirein keinen andern Lande 
der Welt möglich gewesen, als im Lande der „Denker 
und Dichter", in Oesterreich, in Italien, in Frank- 
reich wQrde der oberste Beamte des Landes eine 
ähnliche Verhöhnung der Kunst nie p;ewac:t halieii, 
aus Furcht für einen Barbaren gehalten zu werden, 
in der wohlgegründeten Besorgnis, dass die Kunst 
selbst sich ebenso von ihm abwenden würde, wie er 
von ihr. Unsere Kiin.stler hält aber solche Behand- 
lang nicht ab, immer wieder die Züge and Tai«u des 
Maanee in Gel, ICarmer nnd Brome zu verewigen, 
als ob es gar keine andern kün.'tleri.'?rhen .Stoffe in 
der Welt g&be, als ob sie völlig einverstanden wären 
mit der nicbtaditBnden BehandUnng« die ihnen <n Teil 
würde. Wieder tritt Ider jener Byzantinismus, jenes 
Bücken und Ducken vor der Gewalt, jenes unau.sge- 
setzte Blicken nach oben, jenes Strebertum, jener 
sich mit den Füttern einer erheuchelten Sittlichkeit, 
eines erlogenen National^eflilils bedeekenden Mangel 
1 an treiem, männlicheai, wahrhaft deutschem Selbstbe- 
I wusstsein in die Erscheinung, wie er sich auch in 
nnserer Künj;tlcr\relt .*?rhon mehrfach gezeigt hat, 
wie er alle Stände, alle Lebenskreise, unser ganzes 
Volksleboi angefressen und Tergiftet hat und unter 
dessen kornntipirenden Folgen iiRsere Kinder ond 
Enkel furchtbar zu dulden haben werden. 

Man lEOume mir hier nur nidit mit der albernen 
Erwiderung, was ich befurworte, sei eine Geschäfts- 
manipulation auf Gegenseitigkeit: „ Unterstützest du 
mich, so verherrliche ich dich — kümmerst du dich 
I nicht um mich, so mache ich dich aucli nielit un- 
I sterbUch!" Nichts wtre törichter als solcher Einwand. 
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Seine Arbeit^ seine Tätigkeit ist dem Mensclien das ' 
Uöclute, Heiligüte, an ihr hängt er mit allen Fasern 
seines Herzens, die Vereinigung Gleiehstrebender, die i 
Bernfitgimamiuchatl ist nach der idealen eben sowolü 
wie nach der materiellen Seite hin die erste, natür- 
lidlät« Verbindung der M«iascheu, t^o recht die Säule 
der Gewllschaft, welche den Tempdban des Staats 
träg:t. Korpsgeist ist die Kardinaltnfrend des mo- 
dernen soxialeu Measclieo, und wer seine Tätigkeit 
nidii Incli btlt, niebt das leUiafteste Bewomtsdn 
der Zufianunengehtürigkeit mit den Berufsgenossen, 
ohne Zwang, aus freier Empfindung heraus, besitzt^ 
wer indit bemOlit ist» Bflin«n Staad, nad dadüch aveh 
die eigne Person, in der Aehtang isr Welt^ in seinen 
l{«phtf!n und Vorteilen, in seiner gesammten iilealen und 
materiellen Entvvickelung und ÄVertschätzung immer 
trithar und höher zu bringen, verdient die tiefste Ver- 
achtung. T't'ber iiiieli und mein i.tT.s.jnliehes Schaffen 
denke jeder, was ihm beliebe, wer aber die Art meiner 
Titiglräit, melneii Stuid, meinen Berof oiissaebtet, 
zurücksetzt und in der vollen Erhmffung seiner Rechte 
verhindert, der ist mein und lueiuer Beraf«genossen 
Fond, and er möge anderweitige Verdienste haben, 
so viele und große er wolle, nie werde ich meine be- 
sondere Benifstätipkeif, die er zurücksetzt, zu seiner 
Verlierrlicliung benutj^en, so lange ich nur ciuiiQ 
Funken Ehr;?efiilil besitze, sondern ich werde ihn 
l)ekämpfen und durch aktiven wie passiven Wieder- 
stand seine Achtung, seine Anerkennung meiner 
Standesrechte m erzwingen »neben — er sei so hodi 
pestellf, als er wolle. Ehrlos und der Verachtung 
seiner und aller andern Berufsgenossen8ciiaft«n preis- 
gegeben sei der SchnftsteUer, der janidi nir die Feder 
ansetzt zur Verherrlichung solcher Männer, die volle 
Kenntnis von den Rechten seines Standes besitzen, 
von der Notlage, in die derselbe durch die Verweiger- 
ung dieser Rechte gelangt, die die Macht und die 
Pflicht haben, ihnen zu ihren Recliten zu verlififeti 
und es nicht nur doch unterlassen, sondern diesem 
Stande sogar neeh dnrdi Tat und Wort und Still* 
.'schweigen ihre Missaclitnng bezeupren. Kein Schrift- 
steller darf von der Macht seines Standes so gering 
denken, dass er glaubte, ein Kampf von aeiten seines 
Standes gegen solche Persönlichkeiten sei von vorn- 
herein aussichtslos. Die Macht des Schrillstelleis ist 
eine furchtbare Maclit. Kein Achill, der seiues Uouier 
auf die Dauer entbeiiren kann und woUen wird. 
Aber der Sdiriftstellfr g-leicht nur zu oft jenem 
Kiesen der i»age, der sich von den Gnomen miss- 
bandeln und twlilKhiieii lisA, wdl er sieb dnrchans 
nicht glauben madien iGoniite, daai er stirker sei 
als jene. 

Aber was bat denn nun eigentlich die Litteretor 
oder richtiger ausgedrückt der Schriftstellerstand 
seitens des Staat«« zu beanspruchen? Nicht mehr als 
jeder andere Stand: Sdiulz, Achtung, Fordet unp, die 
beiden Letzteren nur nach dem UaBe de.s w crtes 
4eir ^tteratnr^ des ^erndneanen Frodiiktes des ' 



Schriftstellerstande.s , fiir die Kultur, die fortschrei- 
tende Entwickelung der Menscbbät Bezüglich *ie« 
Schutzes stellt der Schrift8teUei«tand nicht höher als 
der der Kaufleute oder der Metalldreher, denn vom 
Standpunkte des RecliUs ist jede Arbeit gUdcli, die 
Achtang und die Förderung aber ri<;htet sieh nacli 
dem Nutzen der einzelnen Berufstätigkeit fiir den 
Staat nnd da steht n;itürlleli die nicht bloß mate- 
riellen, sondern auch idealen, kulturellen Zielen zu- 
Strebrade obeaan. 

(ScUan lUft] 




Lilterdtardrama. 

Von HtirniAna Uonradi. 

Kine der ci'sten und hauptsächlichsten unter den 
Terscbiedenen Oattongen der dramatischen Poesie ist 

das „Littcraturdnirna" zwar in keinem einzigen 
Sclirifttum gewesen. Heldeoschicksale; Motive aas 
dem Kriegslehen dw Tftlker haben bis auf den heu- 
tiegen Tag den dramatischen Dichtern näher ge- 
stjinden — ans leicht begreiflichen Gründen. Als 
draniatiscli bewegter, ungestümer, schlagfertiger und 
daran virknngsvoller nnd leichter zQndend bei der 
Menge geben sich diese Stoff« au.s der Geschieht« 
allerdings, aus der Arena der Völkerkämpfe — diese 
Stoffe, die oft genng wob! ndt Mum historisehen 
Verständnis nnd geschichts|diiloso|i]iisc]ieiti Tiff<inn 
angenommen und ausgestattet sind, oft genug auch 
den Bedürfoissen eines stolzen, edlen Nationa^ektw 
entsprochen und genügt haben, so manches Mal aber 
auch in den Dienst der Bestrebungen eines über» 
iipHnnten Chauvinismus gestellt worden sind. 

Aus dem gesetzmäßigen Werden und Wadisen, 
dem kult«rgesc]n"clitlichcn Lebensprozess, den jedes 
Volk durchmacht, lässt sich mit ziemlicher Deutlich- 
keit erselien nnd enreteen, warum in den dnaelnen 
Nationen, in den einzelnen Epoclieu, liestimmte dra- 
matische Motive von den Dichtem aufgenommen und 
bearbeitet werden. Der aus der Geschichte ent- 
lehnte Stoff nimmt an alten Phasen der Entwickelung 
Teil. Zwar bildet sicii da.s szenisclie Gi-fiigc erst 
verliältnlsmäßig spät heraus — in Jugeudtagen der 
Menschheit, wo Krieg immanentes Entwiekdmigs- 
gcsetz. Hcdingung, Kegel ist, Frieden ;iber Ausnahme, 
lässt sich das Volk, die Menge und vor Allem die 
lumpflOOnge Menge Ton den Gesingen der drBhnen- 
den Schlachtenlyrik l<egeistern . , . Die Dramatik 
wichst aus religifisen Aufführungen, Mysterienspielen 
hervor. Erst ganz allnShlich gelingt es ihr, dieae 
charakteristische religiöse Seite mehr und mehr ab- 
zustreifen und auf den Pulsschlag eines allgemeineren 
Staat«»- und Völkerlebens aufmerksam zu achten. Ich 
will dieses Moment hier nicht weiter ausführen. Das 
' — nosere Tage kennceichnrade — Scblnssglied ftm 
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dieser Ansfiibiiiiig wBHe daa Eifebnis sein, Ausb ein 

historisches Drama schlechterdings nicht mehr an 
der ^Tagesordnung* ist, d. h. dass es zu den instink- 
tiven Bedurfnissen des gmmmteu Volkes ebeu als 
mM argwdseh Gänsen niebt mehr geMrt Wir 
leben in einpr vni-wiepend sozialen Eporhe. T''nfl 
sittodlicli fast verschärft sicli dieser Charakter der 
ZiH» tritt er klarer, besümmtm- und drohender 
hemn Dem Dichter, der, wenn anders er el»en ein 
wahrerund echter ist, wie kein Zweiter auf der Hnheder 
Zeit steht, die Bildungselcmeate aller früheren Epochen 
in tidi Ttteinigi, man es Ja nadi wie vor nnbe* 
nonunen bleiben, mit verständnisvollem Sinn für histo- 
risicbe Symbolik geschichtliche Motive in den Kähmen 
Kittes Schaffens au&unehmen . . . Der Dichter hat 
cba das Recht, sich alle Zeiten kfinsttoriaeh anzu- 
eipen. Ja! diese FShiprkeit ist eines seiner e^-sfen 
Uesenümomente. Und doch wird er wenig auf die 
Tefliiabnie seiner Zeitgoiossen, der Ifitlebenden, m 
liofen haben, wenn er nicht dem Wort und Foiin 
giebt, was sie aus ihrer Zeit heraus im Innersten 
bewegt! Der eclite Dichtergeist wird diese Bedürf- 
nisse unschwer verstehen. Ein Anderes ist es aller- 
rlings, ob es ihm ni5glich ist, sie gerade mit seinem 
besten Können zu befriedigen. 

Historiselle Dramen werden andi nach wie vor 
addi geschrieben werden. Aber ihre Wirkungskraft 
ist abgestumpft. Und naturgemäß mindert sich auch 
die aufrichtige Teilnahme, die ungekünstelte Aofhahme- 
BUfßuSlt dar „Besten dnes Volkes* ftr sie. Die 
gewaltigen Weben der kreiBenden Zeit sind eboi su 
foJilbar . . » 

Das MUtteratnrdrama* ist ein Stückchen histo- 
rii^hes Drama and aneb in gewissem Sinne wieder 

Bifht. Es wird von einem ?!eiclien Schicksal ereilt. 
Was ist uns Uekuba? Und was ist uns das anglück* 
Üehe Pbetensdüeksal eines Christian Ottnther, Tum, 
Fliinimiil I^eiiz wler f'Iiristoph Marlowe? Elementare 
I.<;t>ett.sf ragen, die unmittelbar bis zu dem Mittel- 
[•aukt unserer Persönlichkeit hin wichtig und für 
(tii6 Fortbestehen unserer Existenz einsckneldend 
werden, beschäftigen Herz und Hirn cranz anders . . . 

Eine sehr interesuante Spezialität bedeutet das 
.litteratnrdrama" aber immerhin. Bidem es sebe 
ilotive ans dem engeren Stofikreise der Litteratur- 
gHNcliichte nimmt, ordnet es sich dt m arroßen, allge- 
meinen Geächicht^gebiete ein und stellt sich doch 
mgkieh in einen gewissen Gegensatz zn ihm. Seine 
Keimstättp ist räumlich besehränkter, möchte ich 
!>agea, doch gedanklich weiter, umüBiDgreicher. Denn 
indem es sidh dw Enkel angelegen sein llsst, doch zn- 
sidst das tragische Schicksal eines altvorderischen 
pKollepren in Apoll ', lieispidsweis eines Günther oder 
riiatterton, darzustellen, kommt es ihm Verhältnis- 
ttlffig weniger darauf an, den Untergang seines 
Helden aus dem besonderen Charakter der Zeit, in 
der er gelebt und zu schaffen gesucht, zu erklären, 
sU vielmehr den Dichter iu den iiampf mit jenen 



Blementen an Ähren, die ihm schlediterdings eben 

immer oder wenigstens doch in der Regel wider- 
.streben werden . . Diese Art von Litt-erattirdrama 
baut sich auf allgeinemeren GesicUtsimnkten auf, be- 
r1i4A»icbtigt Momente, die schlechthin im Wesen der 
gesammten Menschheit liegen und in älinliclien Kon- 
stellationen immer wiederkehren . . . Weist auch das 
ScUdtsal (änes Gftnther — die jüngste dramatische 
Ausgestaltung seines Lebens rührt von Max Grnbe 
her, dem hoclibedeutenden Schanspieler, der anch 
dichterisch reich beanlagt — eine Fülle von Unter- 
sebeidnagsmateiial auch don g^penttber dem eines 
Chatterton: es ist doch schließlich hier wie dort das- 
selbe Grundmotto — der Kampf des Unglöckiicbea mit 
den eittfiachsten Verhältntesen dn realni Ldm» . . 

Das Litteraturtrauerspiel wird fast immer Cha- 
raktertragödie im strengen Sinne diese.s ästhe- 
tischen Tenninns sein, in den seltensten Fällen Prin- 
zi^entragMie. Wenn in dem Wildenbrnchschen 
„Christoph Marlowe" iler englische Dichter des „Faust" 
uud des „Tamerlan" zusammenbricht, weil er an 
einem höheren — Shakespeare — übertrumpft wird, 
so ist das zwar keine ausgemachte poetische Inkon- 
Sequenz, aber immerhin ein psy -hnl -ischer Fehler, 
wttil es durchaus nicht im Charakter Marlowes liegt, 
sich poritiv dnem HSheren nnterznordnen, wmin 
er ihn auch noch so sehr als solchen erkannt hat 
Im Uebrigen ist „Christoph Marlowe", wie es die 
Natur des Stoffes erfordert, reinste Charaktertragödie. 

Das Uotir „Cbatterton" ist am meisten vollendet 
von Alfred de Vigny bearbeitet worden. Es i^t 
begreiflich — Vigny war ehrgeizig und fand im 
Ganzen wenig dichterischen Bohra, 

Als Uebergang von weiteren Gebiete des allge- 
meineren historischen Drama.? zum engeren des lit- 
teraturhistorischen möchte ich das Luther-Drama 
bezeichnen. Martin Luther wird zwar in allen dich- 
terischen Bearbeitungen von Zacharias Werners 
„Weihe der Kraft" — noch hente unübertroffen! — 
bis auf Lindner, Heuzeu und Herrig, vorwiegend 
ab Reformator gefeiert. Aber daa Moment des ge- 
schichtlichen Hero.s, des Befreiers vom .loche eines 
despotischen Kirchenregiments, und das des revo- 
Intiottftren Schriftstellers sind in dieser imposanten 
Gestalt so eng verknüpft^ dass man ihre dramatische 
Ausgestaltung wohl al'^ einen Uebergang vom allge- 
meinen historischen zum speziellen litteraturhisto- 
rischen Stdl||ebiete beaeldinen darf . . . 

Eine dem Luther-Drama ähnliche Stellung nelimen 
die Bearbeitungen verwandter historischer Motive ein, 
z. B. die des Kopernikus, wie sie n. A. von dem 
Polen Szymanowski in seinem „Die letzten Augen- 
blicke des Kopernikus" anfo;efas,st ist, oder die Gior- 
dano Brnnos . . . Am Großartigsten ist diesem 
Stoflik wohl Adolf Wilbrandt gerecht geworden. 
Nicht unerwähnt mag hier das Schauspiel „Ambro- 
sius" des dänischen Dichters Molbech bleiben. In- 
dem es zum Helden den unglücklicUei^ dänw^^ ^ ^ 
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PMUn Ambrosius Stub nimmt, eriiui«rt m Btark 

an Ofintlier and CbattertoD . . . 

Eise ganz andere Physiognomie tragen natür- 
ISdi Litteraturdnunoi wie Outskova „ESaigriieato- 

nant" oilnr Laubes ,.Karls«rhiilcr" oder Mels „Heines 
junge Leiden" ... ^ie bedeateü meist eine koltor- 
gesGhiehtfichß Paraphrase, eine interessante Spielerei, 
eine mehr oder weniger pikante Variation zu einem 
bekannten Thema . . . Sie tragen auch mehr dem 
durch die Zeit und die Verhftltnisse bedingten Sonder- 
kolmrlt Rechnung . . . Sie atmen in einer -weniger 
allgemeinen Sphäre — ja! erst die peinlich sorg^nut ifre 
und zugleich liebevoll zärtliche Berücksichtigung kol- 
torgtseUehtlidi ebarakteristisdier ^Einnllidten ver- 
leiht iliih'n tipfpren Gehalt und edlere Wirme, in- 
timeres Leben und feinere Reize. — 

Die jttngste Bliite des ^tteratnrdnmas" bietet 
uns Karl Bleibtrcu in seinen beiden Byrondramen, 
welche allerdings den Gegensatz des Dichtertums zur 
realen Welt in neue eigenartige Beleuchtung nicken. 

Eine gewaltigdie, in alle Tielen des gesammtcn 
Volkslebens hineinwirkende Bedeutonp hat rlas Lit- 
teraturdrama nie gehabt, weder das allgemeinere, 
tragiselM, die TragQdle ^eten Stils, noeli das be* 
sondere, 1?nltnrfrpschichtlich charakteristische, das 
geistvoll pointirte Litteraturschaospiei . . . Der Haapt- 
gmnd Uefft in der inneren Nator der MotiTe, deren 
eigentliche, treiliende und bewegende Kräfte sich 
kaum dem Verständnis der meisten, geschweige denn 
aller Teile eines Volkskörpers erschließen können . . . 
Das Litteratnrdrama bedeutet — wenn ich diesen 
Ajisdruck einmal gebrauchen darf, iiiii dein ich hier 
natürlich dorchauü kein Moment des Tadels verbun- 
den wissen wiD — das eigmitUdie Sehaospiel für die 
Cliqne, {"iir die Külle^enseliaft im Trcitercn vne im 
engem Sinne ... es appellirt in erster Linie an die In- 
sttokte, die feinere TeUnahme der Ranstlerwelt selbst, 
ans deren Sphäre es lieiau>;gt'lioren ist . . . 

Und 80 ist es nur uaturgemäti, da.sä das Litteratnr- 
drama in einer Zeit, wo die Verhältnisse, die Massen 
immer mehr die Einzelbedeutung und Sonderwirkung 
des Individnums nntf'rdrückeu und einschränken; wo 
das soziale JUoment immer mehr das individuelle in 
den Hintergrand schiebt, gemaeii abstoben und sdbst 
das winzig-e Interesse, das ilir engere Kreise bisher 
noch eutgegengebrocht, allmählich mehr and mehr 
verlieren mnss — genule wie die gesammte, in 
Künstler- und Gelehrtenkreisen spielende Novellistik 
von Stunde zo Stande an Reizen einbüßt . . . Den 
Tag werden wir wobl noch erleben, der uns meinet- 
wegen die Litteraturtragödie „Heinrich von Klei.st" 
liiiriet, vielleicht auch den, der sie auf irgend eine 
Hol bühne bringt — aber vergebens wird ihr Dichter 
bei seinem Volke nra eine tiefere Teflaabme Ar Btän 
Schaffen werben ... An dem Erzx^anzer einer aus- 
schließlichen Uerrscbatt sozialer Interessen wird sein 
Bingen am Anerkennang seiner künstlerisch iodi- 
vidueUen Bedentang ohnmiehtig abprallen . . . 



Wir stehen eben auf dem Uebergang sn der 
Zeit, wo die naturb^'dingte ..Evolution" der gesell- 
schattlichen Verhältnisse in das dritte Stadiam ihrer 
WesoisAnlerangett tritt: yjtx die innige VerimtpAing 
oder Gliederung der besonderen znm Ganzen inte- 
grirten Stoff- und Beweguogsmassen." (Scbäffle, „ßau 
nnd Leiben des sorialen ^rpers".) In dies» glor- 
reichen Epoche wird die Kunst vielleicht nicht mehr 
„nach Brot" zu gehen brauchen, ein&ch deshalb, weil 
sie in ihrer innersten Natur — vernichtet ist. — 
Und damit wird sie selbst wieder — mm 
Motiv. 



IbeidstieuBug. 

L 

(KMh dtn NcnragiMhea dw Bjerattjjerae BjOraaoa.} 

Die Königstochter am SOUer stand. 
Des Knaben TTorn durchtönte da.s Land. 
„Was bläsest du. Kleiner? Des Blasens genug! 
Eg hemmt der Gedanken uendBehen Fing, 
Wenn i&d Sonne sinkt" 

Die X4MiIgatoebeer am SBller stand. 

Es schwieg das Rom in des Knaben Hand. 
, Was schweigst da, Kleiner ? Des Schweigens geuugj 
Dein Horn beednringt der Gedanken Flog, 
Wenn die Sonne dnltt* 

Die KOoigstoditer am SSlIer stand. 

Der Knabe nahm wieder .sein Horn inr Hand. 
Sie aber seufzt in die Abendglat: 
„0 Gott, was bridkt mir den freudigen Mat» 
Wenn die Sonne sank?* 



n. 

(Moti? au einer Iftngeren „MAfidation" tcb Iiamartin«.) 

Das Leben mir wie eine Wolke 
Znm Schatten der Vergangenheit entschwebt. 
Das Ewige bleibt, wie aus der Träume ftficbtigem 

Volke 

Ein Bild noch dem Erwachten weiterlebt 

Schüttle den Staub von deinen Füßen! 
Auf diesem Pfad kehrst nimmer du zurück. 
Doch als Vorbote st Imn des ewigen Frie<lens griifien 
Wird dich der Hülm stilles SeelenglucL 

Kurz wie des Herbstos düstre Tage 
Entschwindet deine Jugend deinem Weh. 
Doch wechsellas und treu besänftigt deine Klag« 
Die gütige Natnr, die milde Fee. 

Beständig bleibt ihr Uekt, ihr Sekatten, 

Ob alle Erdenträame dir verwehn. 

Das Echo der iNatur darf Lauschenden gestatten, 

Die %>htrenmelodieen zn verstehen. 

Cbarlottenburg. Karl Bleibtreu. , j 
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Tod M. Q. Goarftd (HOiwlMn). 
IL 

Wmn und WSto der Tragödie ist Wefin des 

Einzelnen zu etwas UeberpersönlicliPiri : zur Heiligung 
des Lebens durch farcbtloeen Tod. WahrJiaft tra- 
gisch gesiniit sein heifit ndt dem Bibelwort fragen: 
„Tfld wo ist dein Stachel? Hölle wo ist dein Sieg?" 
Die yeredelnde, also erzit^liorisrlir Aufgabe iles tra- 
gischen EoDStwerks auf der Bülme liegt darin, das 
femeine MeDseheotiira m jenem tapflureii Heldentam 
dir Ge.sirinung emporzuläutem, das im Kämpfen, 
Streben und Untergehen ein si^eich Erhabenes, 
aUe Mühsal und Not des Lebens reichlichst Anf- 

viifBiulee la empliiideii Tormeg; 

♦ ♦ 
• 

Das ^theüsch Lustvolle am tragischen Eunst- 
mA geniefien wir im grofien Zag der Lddeiucliaft, 

im hinreißenden Rhythmus des Schicksalschrittes und 
in der wahren Htldcnliaftifrkoit das Oiifors. Mithin 
kann ans Zeit- und ätottgebiet der Tragödie vuin 
btbetiadien wie vom p&dagogisehen Bedürfids aus 
gleichgültig sein. Die Forderung absolntnr Modernität 
ist nur insofern zu stellen, als das heute geschaffene 
Etmatwerk aa die liSdnte Sarnn» miBeres Iwntigen 
künstlerifldieD Und wissenschaftlichen Erkenn ens 
rdchen muss, um uns volles Genüge zu biftten. Frei- 
hch wäre im Interesse unserer vaterländischen Kunst 
iudgst m wQnaciien, die dentaehen Drametiker 
möchten deutsches Leben — .splbstrt dfnd olinc klein- 
lich-patriotische Versimpclung und Vertulpelung zum 
Gaudium maulaufreißenden Politik- Spießbürgertums 
— auf die Bühne stellen. Aber — lüstern wie wir 
eiotnäl sind nach fremden Bassen, fremden Geoiali- 
täten and Dummheiten .... 

* 

Wilhelm Walloth hat in seinem eben erschie- 
nenen Drama ..Gräfin Pusterla" ins vierzehnte 
Jahrhundert zurückgegriffen und lieiuü Heldin in 
äam blutigen ^pitel der HaHiiider Hofgeschichte 
geftmden. Es sei gleich g^psagl: dei- Griff Ist gnt, 
Stark, amfiassend. £x ongue leonem. Das Experi- 
moBteOe des Stuckes «ehe ieh in dem BemfUien, dnen 
großen poetischen Eindruck ohne die konventionellen 
poetischen Reizmittel hervoranrufen. da.S' Seelengcmäldp 
in dramatisch wuchtigen Zügen darzustellen, ohne 
Ijnlscib-sentimeDtAle Verbrftmiing, und dabei dediflber 
den Zu.sebaiu'r tn'n Jleer von wEirmer, lebendi^^er Em- 
pfindung auszugießen, um das Schauerliche und blut- 
rünstige der tragischen Absdilacbtang der Oerechten 
mit den Ungerechten zu mildem Iiis mm edd wirkungs- 
vollen Stärkegrad. Das ist zu erreichen nicht bloß 
durch die anerklärbare individuelle Toetengewalt, 
Bondem sngleieli dnrdi nn «rklirbares Sjnwddcutst» 
stück und bühnentechnische Berechnung. Die Moral, 
<lass das Weib in Liebe und Rache findiger und zu- 
gleich barbarischer ist, als der Manu, ist für die 



, Wliknng ganz dine Gewicht Die grofien sprach* 

, technischen Vorzüjxe der Wallothschen .,Gr,1fin Pu- 
sterla" springen sofort in Auge und Ohr, wenn wir 
dieses Werk mit Detlev von LUiencrons neuster 
Bühnendiditiing „Trifels und Palermo'* yer- 
gleiches. 

* • 

* 

Walloth und Liliencron erweisen sich als psycho- 
logiseh g^deh rdsbare, feinhiot^ nnd seharAogige 

Naturen. Nur nrbeittt Liliencron stummer und 
bühnentechnisch sorgloser, als Walloth. Das Apai-te 
und Herbe, das der Liliencronschen Lyrik so vor- 
züglich zu statten kommt, beeinträchtigt wesentlich 
die Wirkung seiner Bühnensprachr. Die ist bei ihm 
mehr für das Auge, als für das Uhr. Sie hat zu 
wenig Bchlidaten, plötzliehen Natorklang. Man 
kann sie nicht direkt hören und verstehen und 

j gelten lassen, sondern erst auf h-risehen Umwegen. 

I Wenn z. B. Liliencron seinen Burggrafen Ottnand 

i mm StalUnmchen sagen Usst: 

I 

a«Ii' mu oad MhM* Boob cimaal naoh das SMtal. 
Fshlt eiiMr SofauUe aar d»r fMto Zwifa. 
Ihi w«iSt, da« dbh dar KaiMr Unden UM. 
Ich hmmt •dbit dir BMh, am l«tsi«a BHek 
Auf Out and Bügel, MSbn' ood Hof in Mndea — 

oder drei Atemzüge später: 

Und eh' do ju8t im Hpringeti dort die Buche 
Mit hundert loithteui F u 15 a u fa c h ! a y; erroichat. 
Zog mir um'a Haapt die Nacht den schwarzen S&ck. 
RiSbta Mil) ieb, aieht* — ' dun «ar*a •in FanameBr — 

j 80 ist das flirs Auge sehr lytiMh-fhsslidi gemalt 

und sprucLlich oripinfll ausgedrückt, allein das i.^t 
im Grunde doch nur pure Litteratur und nicht kurz- 
angebundenes Leben der wirklichen Bühne. Ein 
solches Litteratur-Drama, und wäre es beim Lesen 
von höcli.steru T'eiz (und Lüiencrons Stück ist es!), 
wird ahj Darstellungs-Experiment auf den Brettern 
immer einen geflihrlidieii Stand nnd zweifelhaften 
Au.sga ng haben. Es gehört von Seite des Zuschauers 
und Zuhörers eine sehr starke litterarische Vorein- 
genommenheit dazu, um von der Buhne herab der- 
artige Besonderheiten zu ertragen. Vor einem Par- 
terre Von Litteraten könnte man sich allerdings noch 
Stärkeres erlauben. Einem gesunden Theatermenschfin 
ohne litterarisehe Eingeweide kann man jedoch nn* 
gestraft eine solche Marter nicht antun. Damit fälirt 
auch die beabsichtigte tragische Grundstimmung zum 
j TeufeL Schade um so viel Poesie, die an dieser 
Stelle wirknngsh» verpniliBn ntnss. 

* • 

Bei Walloth ist es nieht das Drum nnd Dran 

der Sprache, das uns für das Stück einnimmt - n '.i-rn 
die Artung der handelnden und leitenden i'er.son 
selbst, deren Sprache sich begnügt, das schmnekkse, 
I direkte Organ der gequälten Seele zu sein. Wir 
! hören den auftretenden Personen unmittelbar ins 
I Herz hinein, unsere Verbindung mit ihnen uud ihrem i 
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SdiüftMl ist eine blitzartig schnell« und zugleieh 
eine nnwandelbar andaacrnde. 

Hit wenigen Einsciiranknng^n kann ich Ciieacs 
%wb Too Karl n«ibtreii8 „Byron* ra^. 

4 

Es sind zwei Stücke, jedes breit in fünf Akten 
aiMfefllhrt: „Byrons l«Ute Liebe« und ^Seinc 
Tochter". Im ersten Drama will Bleibtreu nach 
seiner eigenen Benrerkiirif .,ila.'< Vorliältnis rl.-r JAc}ye 
sowie der höheren Wtjale zum persönlichen Dichter- 
tura" schildern, im zweiten Dnuna ein ,iMirBnaiintea" 
C'liarakttTstückjfebt'n. tias sich wenij^er in eff<'1<tvf)llcn, 
lärmenden Taten, als in einer Reihe innerer Wand- 
longen bis mr plOtslidi donnerilhnlieb losbreebendni 
Katastrophe voUzielit. Tm ersten Stücke ist Byron 
der «irklidie leibhaftige, im zweiten Stück auch 
der virkHche, aber onr in seinem ansrlücklielien Kinde 
leibhafte Mittelpunkt. „Sehe Tochter" erhält durch 
dieses Hereinraecn nnd nnablässice Hcninwirken 
eines Abgeschieik'nLn eine von geiieinien Schaudern 
erfüllte AtmosphArc. so dass seÜMt die lAngatra nnd 
In im erst riialigen Anhören etwas beiläuflp klin>»enden 
Konversations-Szenen von Geisterloft umwittert sind, 
Dasist eine praditvolle StimnranKS-Wirkun?. Es ist wie 
ein unsichtbares Waprnersclies Gt'spensttir-Orclit sti'r. 
das bald niber. bald ferner zu der Salon-Handlung 
anlhirielt ... In Ibsens „Gespenstern" empfinden wir 
stellenweise Aehnliches, aber nicJit in solcher Stärke; 
es ist bei Bleibtreu viel intensiveres Kontrastieren 
im Kolorit, \iel unheimlicheres Leben im Vibrieren 

des dramsHsehen Nem. 

• ♦ 
* 

In „Byrons letzte Liebe" geht neben der macht- 
voll drliicendeii, Sebritt for Schritt ergreifender sich 

entwickelnden Handlung — Charakter -Analyse in 
ganzen Thatsacben-Serien — schon in den vorzüglich 
g^MMten drei ersten Aicten viel lyrisehes Beiwerk 
mit, das in den beiden letzten Akten . die überdies 
durch jähen Ortswechsel zunächst etwas befremdend 
anmnten, bedenklich überwuchert. 

Ich denice, dass hei der Bülinenprohe eine er- 
fahrene Bpfri*» manelie allzu üppige Ranke, welciie 
die Handlung retardiert, wegschneiden wird. Auch 
manches ^fdliigelte^ Wort, das ans onserai Bfieh* 
mannschen Zitaten-Taubenschlag bis zum Ueherdruss 
durch andere niodeme Konversation flattert, wird vor 
der B1Uuien>AnfiffibrQng eingefangen werden müssen, 
denn es stört die schöne selbstherrliche Ursprüngiich- 
l^eit der Bleibtreuschen Diktion. Wer eigenes Gold 
mftnien nnd auf die Münze sein eigenes Bild prägen 
kann, hat die abgegriffenen Prägestücke der Andern 
niclit iiötipr. Aber das sind im Grunde Kleinic^keiten, ' 
die wir unsem kritischen Körgelfritzcben zur Aul- 1 
sUfhemnf nnd persBnliehen Nntsbarmachnnif ilber- 

lassen wnllen. Entsrlinidend i>t für tins, dass das 

geniale englische Wundertier Lord Byron als groüe | 

dnunatisehe Charakterstndie dorelnreigs gelangen ist ' 

Pas ist eine Abbreviatur wirklieheii Lebens anf der ' 



Bühne, ein I*rob1em der vereinfkchten Abrech nunf^ 

mit dem nnendlifh vpr^riekeUen inensclilichen Wollen 
nnd Handeln eines göttlichen Genies, wie wir'.s in 
wenigen TragOdfon in soldier SehSnhidt eriebeiL 
VVenn da.s unsere darstellenden Künstler niclit l eizt! 
In edier Erwartung liat Bleibtreu seinen „Byroa" 
einem der ersten Schauspieler vnsarar Zeit gewidmet. 



Ein Praclitkfrl, tlie.syr Byron in der Welt der 
Geschichte wie in der Bleibtreu'schen Dichtung! Wie 
er da heldenhaft au&trebt, «m bewusste Freiheit der 
I/cbensführung und um hw liste l Unabhängigkeit des 
Charakters und Gedankens ringt, da()ei die Crewich te 
der wirldichen nnd fiktiven Gewalten sein«' politi- 
scfien uml sozialen Umpobiinir mit einer Leichtigkeit 
in die Hitnd nimmt, hebt und venchiebtt als handelte 
sieh*s nm die spaBhaften Produktionen eines Jahr- 
markts-Herkules ; und wie er dann wieder, der un- 
sterbliche Dichter, der Ewigkeitsmensch, bald nach 
reiner, überirdischer Größe lechzt, bald wie ein kinds- 
köpfischer, sinnlidier, von einem Phantom berauseliter 
Mensrh des Augenblicks handelt und schließlich doch 
aus allen Wirrsalen und Paradoxien seiner Lage 
einen titanenbaften Ansfang «rkimpft: das ist ein 
schauerlich großer und entzückender Trajrödienstoff. 
Und dass ihn Bleibtreu so traktirte, dass er auf 
der wirldiehen Bflhne aufHIIhrbar tind zu einem hei- 
ligen Mysterium des Liebes-Mai tyriums wird, das ist 
wahrlich kein geringes Verdienst. Au<;h die „Wissen- 
den des Herseos", die schon in die bösesten Abgründe 
geblickt und aus wenigen Andeutungen erraten, wie 
unheilvoll, hülflos, zerstörend die beste nnd tiefste 
Liebe ist — auch sie werden von Bleibtreus ßyron- 
Dichtong mit dem Oellble innigsten tngiselM» Er- 
griffenseins sdieiden. Ja. ^ielleiilit p-erade sie, die 
wissend und hellsichtig geworden über menschliche 
Liebe, werden an diesem Drama die Todesfimdig- 
keit, das heißt: nielil die armselige Lust zu diniHiieni 
Selbstmord, sundern die cntsagungsfrohe Kraft zur 
Umwertung der Lebensgüter, die Weihe zu etwaa 
L'eberpers&nlichem gewiiuien. die ich im Eingange 
dieser Bemerkungen als Wesen und Wille der Tra- 
gü<liu bezeichnet habe. Die guten Unwissenden und 
Unscbtthligen mdgen daraus machen was sie können. 



Der niM« jbOinliriit ü UttMitw ml liiit 

n. 

Mit dieser Betrachtung des mssischen Natioaal- 

geistes au.sgerüstct, winl es uns leielit werden, zu 
der bildlichen Verkörperung desselben in Werescba- 
gins Gemälden SieUung zu nehmen. Mit absoluter 
S'icliPrheit erkennen wir jetzt sofort in der Manier 
des Küustlerti die ganze Skala russischer Naüonal- 
eigenfenmlidikeiteD wieder, die der OberiMchliehe viel- 
leiebt der FMsOnlicbkeit des Hannes zuschreiben , 
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mAebte: Badikale Helaneholie, innif^es Natorgefülil, 

Vorliebe für das Krasse und für den Orient — end- 
lich eine Misdiang von Niliiliämu» und Cbauvinismas. 

WeniNiisgin nlst bekaontlieh mit Reinen G6> 
niüldcn wie rnit einer Jalinnarktsbinle von Ort zu 
Ort, am den süfien Mob durch elektrische Ikdench- 
tong niid degiscbe Cborgesange luiitdiCbMm' Geister 
zu kfidern. Da liegt doch nochHosik drin! JavoU, 
echtrussisclie „Musik" — der „Dnnsf" Turf^enjews 
— wir sagten lieber gleich: „Blauer Dunst"! 

Bei seiner jüngsten BQittMr AnateOong hat 
Wereschagin freilich die Musike weggelassen und sein 
Katalog zeichnet sich durch besdieidenere Zuräck- 
baltsni? tm, obwohl dafür die Fhotof raphieen Reiner 
erliabenen Person und seine unstei-Wiehen Werke 
(Weruschagin war auch Schriftsteller) iu noch grü- 
Berer Ffllle paradierten. 

Vorliegender Essay beschäftigt sich lediglich mit 
seiner ersten berülmiten Ansstellunp, die ho viel Staub 
aufwirbelte, während die späteren trotz des Verbots 
flrineo nChiintnsbildes^ In Wien lieniUeh spurlos vor- 
Überginpeü. — 

Diese Arbeiten teilen sich nach drei Klassen, 
nach drei Tmebiedenen Epochen: In die tnrkesta- 
nischen und indisclien Oenrebilder und in die hinto- 
riscben Episoden aus dem russisch- türkischen Krieg. 
Ebenso ümt naek flirem Werte: In sehr nntfcel- 
mlUge, in selir tüchtige und in sehr auffallende, 
aber keineswegs vollendete Werke p:n"l5eren Stils, 
die trutz ihrer Mangelhalügkeit seinem Schaffen ein 
«igeniilmliches Qeprflge geben. 

Fiir's erste m\m es Wunder nehmen, dass zur 
selben Zeit das Ungenügendste and Tüchtigste, das 
Stfimperiiafteste nnd AaseefBhrtestB nebeneinander 
entstanden sein soll, wie es r.n- Iii i kritiklos bei- 
sammen geboten wird. So sind z. ti. last alle klei- 
neren Bilder ans dem TQrlcenkriege teils nnbedeutend 
nnd obendrein unwahr, teils unbeschreiblich dilet- 
tantiseli und peistlos, während die srrößeren Gemälde 
benierken^werle und an das Bedeutende streifende 
Jjeistungen bieten. Und genau umgekehrt sind die 
kleinen \rrhitekturbilder aus Indien reizend und pe- 
schmackvoll, mit groliem Können in diesem (ieure 
behandelt, wilirend die KolosRalbildea' sehvlndelhaft 
in der Technik, unwahr in der .\ufr;issiinK und im 
Totaleindruck unmi^licb erscheinen. Viele der Land- 
schaften würden bei Tsgedhdit in derNthe betraelitet 
Lächeln erwecken — indess, die elektrische Be- 
leuchtung verklärt das Stümperhafte! Ein wahr- 
haft unerträgliches Bild ist „Der Prinz von Wales" 
mit seinem gequälten FarbenTortng, dem harten 
abscheulich bunten Ton der Gesaramtwirkung und der 
bölaemen Ungelenkheit der Figuren. Von der scherz- 
haften Tendehnungr der Hensehen nnd gar der 
Elcidianten schweigt man lieber ■- daran wird man 
bei Wereschagin gewöhnt. Aber durch die totale 
Fremdartigkdt btendet «r an&ngs seltiet gebildete 
Angeo — indem man TerbUIR die maluische UnmOg^ 



liddceit des Oawwn auf tiefere Absicht nnd treuen 

Naturalismus znrn.-krihrt 

Mit diesetii wuUUeileii Glauben tröstet man 
sich aneb bei den «^UcbRten Gipfidn des Himslaya** 
— zusammengefegten Schneehaufen, die sieh von 
einem tiefblauen Aether abheben! Wie wahrlieit»- 
getreu nach der Natur! Hat doch Wereschagin diese 
30000 Fnli hohen Kuppen sicher gründUdi in Angen* 
.schein ^nommenü Er malt Ja nor, vsB er gesehen 
bat: Er ist ja Realist ! 
i „Der OroAnognl** sit>t anf dem grofiea Gemitde 
,.T>a.s Gebet" in einer Moschee aus weißer Pappe oder 
I be.sser weiH angestrichenem Holze, das durch einen 
I angUublieben tiefblauen Himmel sieh plastischer 
hervorheben soll. Und dicht neben diesen wimdcr- 
] samen Produkten hängen drei Bilder aus einer früheren 
' Epoche, ans des Kfii»tlen Aufenthalt in Tuiwstan, 
I von ganz vorzüglicher Durchbildung nnd zwar ge- 
J rade des Architektonischen, die berühmten zwei 
j „Türen" und „Inneres der Muschee '. Der Künstler 
I soO eingestanden haben, dass er die Türen nicht ge- 
; malt habe. Nnn, abf>r anch die Figuren davor sind 
t ausnahmsweise gut gezeichnet, lebendig und pracht- 
; ToU im Ton. Und nun blidce man ▼»fc-vis in der 
andern Ki ke auf den „Verwundeten-Transport" — 
und wundere sich, welch ein Abstand im Können 
zwischen dem fiin fundzwanzigjährigen und dem fünf- 
unddreißigjährigen Künstler vorliegt! Wenn es sich 
um das Wollen handelte, wäre es noch aUen£iUa 
erklärlich. Seltsam! 

Und anf den groten Kriegsbüdem dieselbe son- 
derbare Verechiedenheit in der Ausführung. ..Skobe- 
leff am Schipka" ist persönlich mit seiner Suite ganz 
vortrriflidi, die sidi -vom durehdnander wibEewlen 
Leidien sind wiederum verzeichnet, während das 
LandsdiaftUcbe hier geradezu meisterhalt genannt wer- 
den Icann. Nichtsdestoweniger seh«nen es diese sieben 
Bilder aus dem Türkenkriege, wdohe dem Künstler 
nicht ganz mit T'nreclit eine so ungemessene Bewun- 
derung von einem Teile des Publikums zu Teil wer- 
den ließen. Dieselben sind in der MefansU fein im 
Ton. „Vor dem Angriff' scheint auf den ersten Rlick 
von packender Wirkung. Aber wenn wir uns dies 
letztere Gemilde genauer betrachten, so entdecken wir 
statt de^ Effekts eine nackte Efifekthaschcrei. Von 
Perspektive scheint unser Busse nicht viel zu halten. 
Aber er sollte doch ein ganz klrin wenig die Dimen- 
sionen berechnen und nicht eine überhängende Erd- 
mauer, ohne Schatten und Einschnitt, mit dem Erd- 
reich und den ternts^enformig in bturkun Einschnitten 
au&teigmden feindlichen Redouten in der Feme, in 
einen großen eintönigen Lehmbrei zusammenfließen 
lassen. Die Qmppe der Generale in der Ecke ist 
ganz tremich eharakteiirirt, aber was soll man su 
der sonst so gelungenen Figur des jungen Offiziers 
sagen, der seinen linken Arm hinter sich auf den 
BÄcken legt, wenn wir entdecken, dass derselbe 
offenbar Iteiaen Am im BodEirmel hat? Auch dem 
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einrältin:<iten Laien muss ja dies einleuchten. Ist du 
ein Witz des Künstlers auf Kosten der Philister? 

Aber lassen wir den künstlerischen Wert dieser 
Produktionen frmz bei Seit«. W!r dUrfan es um so 
mehr, als sich Ja Presie und Publikum weit mehr 
am das Ethi.srlie der ganzen Äflaire kümmern, als 
um den speziiischen Wert der Weresctiaginsclien 
EmMt. 

Abgesehen von seiner ibuekweg mdancholisclien 
Aiischauunj,'. die natürlich von vornherein Allem eine 
dubterä und tendenziöse, darum aber auch nur 
halbwabre Fftrbnng giebt, tritt uns augenschein- 
lich übernll das Bestrehen nach peinlich-realistischer 
Wahrheit entgegen. Wenn jedoch nur eine halbe 
Wahrheit evreicht vird, was Ja dem ermtesten Streben 
passiren kann — war es denu eine aufrichtige 
Wahrheitsliebe, die dieses Streben lenkte? Wenn 
wir nlliMr naehen, »OBsen wir hedattem , dass jene 
IfiadlOllg TDO wahrer Empfindung uud Verlogenheit, 
von pro«!:ajsrher Nüchternheit und phantastischem Hnm- 
bug, auf die wir früher als echt-russisch hinweisen 
mnnteD, auch hei diesem interessaoteii Bassen-Typns 
keineswegs vermisst wird. 

Von der absonderlichen Art und Weise, in wel- 
cher er die AmsteOinig seiner EraengniBae aiini> 
ordnen beliebte, schweigen wir hier möglichst Ebenso 

von der vie!fit!tig:eii Reklame und der beispiellosen 
l^aivetat, mit welcher eine Biographie dem Katalog 
dieser Werke vorgesetzt wird, wo Wereschagin ganz 
einfach „als genialer Russe" als „großer Künstler" 
bezeichnet and er mit den Meistern des Cinquecento 
teir^icben wird ^ zngleich flbi Kfinsilw and ein 
Held; vro von der seltenen Einstiramig'keit im Lobe 
seiner Werke erzählt wird und, um den Spektakel 
ToD in madien, rm seinar „idla luAeren Ehren- 
leaehen verachtenden" Bravour (für die er jedoch 
nichts desto weniger den höchsten Orden bekommt 
nnd denselben auch auf all seinen von ihm freigebig 
feilgebotenen Riotagtaiiliien mit rührender Sdhst- 
iiberwindung- auf dem männlichen Busen träpt). 
Das Alles ist einfach rassisch. Wer wollte ihm also 
di« grobe Baklame ab Schimpf anrechnen?! Olms 
Anfschneiderm vnd Hombog gdit es nun «imnal 
nicht ab. 

Woran wir aber nicht so stillschweigend vor- 
über gehen möchten, das ist die Unwabrhaftigkeit, 
welche aus jeder Ecke des sogenannten „Katalogs" und 
in der gesammten Tendenzmacherei erkennbar wird. 
Ein ISatalog: ist daeh sonst solch ein harmloses meehi^ 
nisches Stück Schrift.stellerei. Aber die mssisrhe 
Originalit&t and Genialität weili auch dies geduldige 
dehnbare Inatitiit ihren Zwackm geUgig sn maehen. 

Um mit scheinbar gldehgiUtigen Einzelheiten 
zu beginnen: Ein Mann von minder umfassendem 
Wissen würde ans vielleicht die erläuternden Be- 
lehmngen erspart haben, welcite hier beinah Jeder 
Nnmmer des Katalogs bdgegeben sind: 



„Kalmükischer Soldat Nur wenn er scldift 

trennt er sich von seiner Pfeife." 

„Kirkisischer Kelter. Auf unermüdlichen klei- 
nen Pfindeben. FBnh im Rauben und Stählen. 
.Tähzornißf. doch gntmütig und leichtgläubig." 

„Kahuüken. Echte Mongolen (folgt eine Schilder- 
ung des Aoa6eren, die dodi wenigstens dtireb 
die bildliche Darstellunfr unnötig gemacht sein 
sollte). BuddhisUsche Beligion. Mit allen Ta- 
genden nnd Itastem das NomadeDi GehonAai» 
gutmütig, gastfrei, aber dabei Schelme, Diabe, 
äußerst unsauber." 

Wenn man dann noch erfahren hat, daüt» die 
Jadm in Samarkand 800—300 Prosent Wacherzinsen 

nehmen und dass das Waarenlager eines Sarthe 
(Kaufmann) einen Wert von zwei üulden repräsen- 
tirt — 80 wird man eingestehen, man hat genn^ 
fürs Geld. Wir erwarteten Bilder und erhalten <:nn 
Konversationslexikon. Es ist erstaunlich, wie weit 
sich diese populären Vorträge anadehnen. Dass Der- 
wisciie Bettelmönche sind, dürfte in weitern Kreisen 
noch unbekannt sein. Manchmal ist der Katalog 
auch pikant. „i<'rau aus Ladak" würde ein gewöhn- 
licbor KIfaistler sagen, aber hier giebt's noch ein 
Stückchen Sensation: „welche fünf (fettgedruckte) 
Männer hat." In Klammern dahinter: „Polyandrie**. 

Ja, ja, solch ein Geridit scAmedKt Einem dodi 
immer besser, wenn man die Abkunft und Zube- 
reitung kennt. Und ist die Suppe schiecht,, so nennt 
man sie getrost: „Potage ä la „faim", and hilft sich 
über die lOngel des Vorgeaatsten mit dem sebSnen 
Menu hinweg. 

„Menscheniresser" heifit auch ein ausgezeichneter 
Schon, der sehr sinnig dnrdi sehn ZeÜui hin kom- 
mentirt wird. Ah, einen Menschenfresser mf5rhte man 
wohl sehen. Siehe da, es ist ein — Tiger, der einen 
Mensehen erlegt hat! Und zwar (Katelog) „ein alter 
Tiger, dessen Zähne so sturniif sind, da-ss er größere 
Tiere nicht melu' zerkauen kann". Mau lernt doch 
alle Tage Nenes hinzu. 

Aber auch AltbekaunteSi Frischerlebtes kann hier 
nicht verschwiegen werden, soltald es sich nm 9ien- 
sation handelt. Dass z. B. die Ba^chi-Bozuks „Kinder 
aus dem Uatterleibe geschnitten haben" nnd dass 
„die Wunden sich mit Würmern füllten", hätte nns 
wohl erspart werden könneo. Doch wie kann man 
von einem Rassen yeiiangen, dass er kein Behagen 
am Grässlichen nähren und die schöne Gelegenheit, 
Schauemeugier zu erwecken, vorUber gehen lassen 
solle? 

Aber dies Grä!<sliche führt er ja nur an, um es 
verächtlich zu machen, höre ich sagen, — etwa nach 
dem Rezept Zolas, die ekelhaftesten Luster schil- 
dern, um davon abzuschrecken. Utile cum dulcL 
So macht man Geschifte nnd verfolgt dabei heilsame 
Tendenzen. 

WereaiAagin verahschent nimlksb aneh den Krieg 
und hSlt denselben fOr nicht wün-schenswert,. J!r 
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Iwkitftigt, dass Zahnschmerzen weh ton oder viel- 
mehr, dass den faulen Zahn mit Gewalt entfernen 
anangeaehm i&L Da£S man aber nur su die cliro- 
nisebes ZRbmdiiDensB Im tdrd, ignoiirt & groß- 
artig Ja, ja, er ist der ., Friedfnsapostel", wie 
ein Zeitungsjulikel ihn nannte, wo die tiefsinnige 
Behauptong anii;wteUt wird; dass die Sri«g« am 
Kreuz und Halbmond noch lange nicht so verilchtlich 
seien, als die Krie^ für das sogenannte Natio- 
natitStspaii/ip. 

Leider aber liat sich unser „Fiiedens-Apostel" 
noch keineswegs zu dieser Höhe kosmopolitischer 
Entnaüanaliäii'ong aufgescliwungen. Es müsste kein 
Busse sdn, wenn man bei ilim den prahlenden Chanvi- 
ninnus veniiis^-cn ><olItt'. 

„Achtzig aralische Kosaken waren (laut Kata- 
log) von «w&lftaittend (wer hat sie gezlblt?!) Ariaten 
üh. rfallfii. Sie legten sich platt luif die Erde, ließen 
auch ihie Pt'erde niederlegen und wehrten so zwei 
Tage den Angriff ab. So oft sie ein PartamentaJr 
aulbfderte, erwiderten sie: Geh zum .... Endlich 
gelang es den lieber lebenden, sich mit ihren Ver- 
wundeten auf den Schultern za retten." 

In der Tat, ein kosaklBdies Bravoarstidc eomme 
il fallt. Man Itcnutzt also die Iferdr- als lebendes 
Bollwerk, ohne zu bedenken, dass aclitzlg Tretfschüsse 
genQgten, dieee Brustwehr skA im Todeskampf wil- 
zen zu machen, so daas ihre zuckenden Hufe allein 
genügend wiüm, die dahinter Liegenden hors de 
combat zu setzen, ganz unbeschadet der 12000 Asiaten 
als Zngabe. Man sieht, der Geist des seligen Münch- 
hausen taurlit allerorten wieder auf. Aber damit 
iioll uiclit etwa dem Verfasser dieses Katalogs ein 
Terwurf gemacht werden: das ist ja bloß rossiadL 

Ich linde es gar nicht überraschend, sondern 
lese mit einsthaften Betrachtungen in Puschkins 
MHauptmanns Tochter** die Prahlerden Psgatsehel^ 
wie er (-in kleines Scliamützel eine ScJilacht nennt, 
in welcher vierzig Generale und vier Armeen in seine 
Ge&ngenschaft gerieten. Sehr sehOn flhrt er finrt: 
„Sollte Friedrich der Große mir wohl gewachsen 
Sfin? Schlaffe ich ducli die russischen Generale aufs 
Haupt und üinJ diese uicht steUs mit ihm fertig 
geworden?!" (Bei Zorndorf u. s. w.) 

Das famose Bulletin „Am Srln'nka Alles i uhig" hat 
Wereschagin natürlich nicht unbenutzt vorbei gehen 
laasmi. An sieh ist das ja nur eine Wiederholung der 
berühmten Verlnstlisten aus dem Kaukasus, wo ein 
Koeak zwei Infanteristen, zwei Kosaken ein Infanterist» 
anmntig abweehsdn, wenn ganze Eorps vsmiehtet rind. 
Die Schrecken dieser Winterkampagne sind in drei klei- 
nen Bilderchen •wiedergegeben, wo auf dem ersten der 
Wachtposten ziemlich, uut dem zweiteu zur Hüllte 
nnd anf dem dritten ganz eingeschneit ist. Ein noch 
anderes, wo die Wachtposten in Sehnee-Trancheen 
kauern, scheint mehr gemütlich als scbi-ecklich — auch 
in der grwiaenloSftn Nachläwifi^t hei Behandlung 
des SduMSB. Hic Bhodos hie Salta[ Du willst uns 



gruseln machen — nun, 80 tie ea! Ja, dalBr ist ^ 

aber der Katalog da!! . . . 

Nach dem berüchtigten Napoleonischeu ScUluss- 
bnUetin jener nnvergessliehen Winterkampagne: „Der 
Kaiser hat sich nie wohler befunden" hat auch Were- 
schagin seine Darstellung Kaiser Alexanders vor 
Plewna gemodelt Er hätte den nnglflekliehen Herr- 
scher nach seinem schrecklieheu Ende wohl auch mit 
dieser Persiflage verschonen können. Der wahi-hal't 
boshafte Text, der ;:!:anz olienbar nabh verleumder- 
ischer Uebertreibung schmeckt, soll wahrscheinlich 
für die l«lil«-ltche Unfähigkeil der bildlichen Dar- 
stellung als Ersatz eintreten. Es lebe die l'endenz! 
„Wenn Einer «ine Dmnmheit tut, so nemit ta^a 
Ironie** . . . 

Ebenso wohlfeil als unsinnig ist diese Ironie 
auch in der Verspottung der Skobeleilbehen Anstäche 

nach dein Sieg;: ., Brüder, ich danke (fettg-edruckt) 
euch!" Warunt nicht? Soll ein Feldherr nicht für 
die Beweise militftilsehen Mutes danken? 

Wenn es sich noch um das Kouplet Suwarofls 
nach dem Gemetzel von Ismailia handelte, das Byron 
persiliirt: 

„Gott und der Czaria RubinS'* (wie aber kommen 
Di« Zwei MMMnnMal} Jamal irt gnoiuMa!" — 

Ab«r den ernsthaften w&rdigmi Ausdruck der 

Allel keiiinm';: inissbi!lit.'eii kann nur Tendenzniacherei 
k tout prix. Doch freUicb, Herr Wereschagin zeigt 
uns ja deutlich den (rrund fldnes Zornes. Gaas in 
der Ecke enthüllt er die jubelnden Sieger und vorn 
die ganze Flache bedeckend, den schaarig sein sol- 
lenden, aber sehr zahm, langweilig und ekelliuit 
wirkenden Anblick des ScUachtfeldes: I>eieben ohne 
Köpfe oder mit ein^'pschlagencm Schädel! 

Wie gesagt, Wereschagin hält den Krieg für 
ein grotes Uebel und mäA Studienreisen im Orient 
v<irl Jeder wird ihm lür einen so orig-inellen Oe* 
schmack sein Kompliment machen miissen! 

Ist es Wühl glaublich, dass ein ernsthafter Mann 
bei Schildei-ong eines Sturmes plötzlich Gedanken- 
striche macht: „ Eine Masse Verwundeter 

suchte Schutz im Thal unt^n dor Ftoluug" und dann 
wieder Oedankenstriche?! Was soll das heißen? 
Glanbt er, dass KartÄtschlagen Lavendelwasser sind 
und dass man Festungen ohne Veilust erobert? Be- 
greift er dmm nidit, dass er sieh selber besehimt, 
wenn er von den Verwundeten berichtet: „Ohne 
J&uuner wartete Jeder ruhig, bis an ihn die Reihe 
kam"? Also diese ungebildeten Leute hatten mehr 
Anstandsgefühl, mehr Begriff von der Unvermeid- 
lichkeit und — Notwendigkeit ihres Leidens, als die* 
ser Tendenzmaler? 

„Zur ewigen Erinnerung" nennt er (laut der 
russischen Ueberschiift ) die Grabkreuze am Schi]ika. 
Ja Wühl, an was denn? Zur Erinnerung darau, 
daas hier Soldaten ihre Tsrluchte Schuldigkeit taten 
nnd ffir ihr Vaterland litten? Oder war das ihre. 
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Scbuldigkeit etwa nicht wie Wereschagin aiidenten 
ai(iebte? . . . Auf beiden Seiten wurde far die höch- 
iten Ottter gekÄmpft Die Türken fochten für ihit 
EziBtoaz und Religion, die Russen fUr eine große 
Staatsidre, angeLli Ii für die Vertreibung knlturfeind- 
licher Barbarei aus Kui-opa und zum Schatz unter- 
drückter Stammesgenogseii. Wenn auf beiden Setten 
furchtbare Gräuel verübt -ÄTinlfTv ^ t eiitspilclit dies 
nur der angebornen Üestialit&t der beiden streitenden 

„Nationale Schranken durchbrocbend. ist er zum 
Apostel der allgemeiAen Mensclilii-likeit eniporge- 
wadueu," sagt besebeidAn «eine Blugiaplu«;, welche 
dem Kataloge vorgedruckt ist Diese ganze Prophetie 
läuft, wie die Engläml-r «iurt'ti, auf ,,fi nism" hinaus. 
Wer hat denn je di u Kr ug al« t^twa« WüniKshens- 
wertes an sich erachtet? aber irer vAre so er^ 
b&rmlieli, dau er Annprüdae wie: 

Dn OoH, «MT EiMB WHibmi liii, 
D«r wotlU katn« KiM«lito 

oder 

Und wenn uns nicbU mohx übrig bliab, 

So blieb una doch da« Schwert. 

Dan Borngeuiut mit Kbarfein Hieb| 

Oatn Trote «Im FremdliuffB wehrt — 

So bleibt die Schlacht alii letit Gericht t. w. 

nicht als uuuiustüßliche Wahrljeiteu , uass tv einen 
solchen Krieg zu Scliutz and Trotz des VaterUmde« 
nicht als einen heiligen betrachtet? Milgp der 
russische Nihilismus sich nicht schmeicheln, dass wir 
— „nattonald ScfarankeB darchbrecbend" — cor ehr- 
losen Verbrüdern ngssynipathie mit Baschkiren „nn- 
porwachsen". „Der lange blutige schreckliche Kriegt, 
den VHS SkolMleff prophezeite, wird fltMn dau andi 
eine von jenen unaliwflnbareii historischen Notwen- 
digkeiten sein. 

Aber meint Herr Werescliagiu us denn üb^rliaupL 
wirklich so ernst? 

Was ist denn das fiir eine Kriepsveraditung, 
die überall dahin fiiegt, wo irgendwo die 'i'roinmel 
gerlhri wird? Was fet das fiir ein aaaberer Nihi- 
lismus, der im Gef(»lf(e von Skobuloff, Gurko, Strukoff 
als Gast herumreist, um nachher die ganze Afiaire 
UkherKch n madusn'? 

Aber wir sind weit entfernt, Herrn Weresclia- 
giu damit bewusste absichtlifhe Unehrenliaftigkeit 
und Zweideutigkeit vorzuwerlen. Gott bewahre! 
Er ist Russe — er glaubt an seine momentanen 
Eiußllle und hält für Gruudstimnnini,' >ein. - c -ilati- 
keugauges, was ihm spater als eine glüi^kiidi kam- 
binirte Speknlatioo eintenditet Ist er dodi ilwr> 
Laupt kein Nihilist und ein nif sehr platOBlMlwr 
Kriegsverächter! 

Er mokirt sieh darBber, dsas bei der Siegesfeier 
des Emirs, wo die Köpfe der Ungläubigen auf Stan- 
gen gezeigt werden, versichert wird: „(^ott hat e-s 
gewollt." Nun hat zwar der lieb« Herrgotl eine 
eigentümlictie (ileicligiiltigfceit gegen tendenziöse 
Kritik seiner Handittagen and der Knir bat vieUeidit 



in seiner Unschuld ganz recht zu behaupten: „Gott 
hat es gewollt." Wenn aber der rossiache reclit- 
gläubige Herrgott gewollt hätte, dass das heilige 
Russland energisch weiter an der Spitze der Civili- 
sation in Asien hineinniarschire nml den recht- 
mäßigen Landesbesitzem den russischen Fortscliritt 
etobline^ statt ebie s» bedaoerlld» Abndgnnf gegaa 
die humanen Bestrcbunf^pn der Retißen m mani- 
festiren — so hätte ihm unser Maler sicher seine 
wohlwollende IMlligiing der inttllebea WdtordnmiK 
zu erkennen gegeben. Nach den traurigen Kifahr- 
ungen des TÜrkenkrieges steht er aber mit dem 
Weltgesetse auf so gespanntem FnBe^ daA er eine 
SRhädeIp3rramide, die er in Turkei^tan gemalt bat, 
nachträglich „Apotheose des Krieges" nennt, „gewid- 
met allen ^Siegern der Vergangenheit, Gegenwart 
ond Zuknnft" 

Vortrefflich! Die Siege von Marathon und Seilaii 
und die Siege der einheimischen Mongolen -Hurüen 
wirft er in einen groSen Kfrebbofwnst zosamnen. 
l')ergleic-lien gellt ganz leiclit. ^fan könnte ja auch 
Weresebagins sfaumtliche Werke, gute und schlechte, 
zn einer groften Pyranride znsammenbanfen als: 
„Ai>utlieu.-<e des Hunibugs! Ciewidriei allen Schwind- 
lern der Vergangenheit» Gegenwart und Zukunft!" 

Cbarloitenbnrg. Karl Bleibtren. 



UHtnritohc NsM^kflliiik 

EÜB iibr wwtvotleB W«rk tva Aluaiiikr BautneartMr 
„Goeth«, lein I^ebeo nad niiM W«rhe^ (VtaibiUB, Hera«reelw 
VeriageboehbandhiBg) iit mlwii konpMt gtiwwd»». Dm 

Werk urafasnt drei «tarke Bftodo, von denen der ente die 
„Jugend, Lehr- und Wanderiahr«", dbr tweite „Die Revo- 
lutioinsife, OoetlM uad Sdullw» uad dar dritte „Deatwh- 
landa No^tün«, d«r tlto Oovtha. FmuV' «oihllt. 

„Im Vatarbauso". Roman aus Lirlaods jOoester Ver- 
' «■angf nhi'it. von Leon Hardt (Dreeden. C. C. Meinhold & Söhne). 
Dur (tang tli r Handlung int «ehr icbOn durchdacht und gut 
akUMiahti, der VtrCMier Mkt »ach d$inn. «m fitiu« Kooibi- 
BitkmgilM, im die iha VItm bamidm kiaiitML 

„Nordairika im Lichte der Eolturgeechicbte" in gemein- 
TerstAndlicher Darstellung von Quatav Dii^rck« (Mnnchen, 
O. D. W, Callwey). Gerside jetzt er«ch<^in( uns die 1U>r<iui*- 

gäbe dicuea Werkes mehr als (jerechtfortikrt. die politischen 
Vfrliiltuisse i^inil lu Nordiifrika in dvii Iftzteu Jabreii der- 
artig (geworden, d.xss e» uiir eines eiciiial encrgincheo Anlauft 
von l>eatiinnit<»r Seiti» bedürftig, um da« (ianxe Ober den 
llaufun ru werfen. D.ian die moinontanen Zustünde nicht 
lEicger so bleibdti küuuen. lic^'t ja wobl klar auf der Uaud, 
I 08 ist nur eine Fca^e der Zeit, und die i*t sicherlich nicht 
mehr aliziifem. Diercks — in unaerer l.itt4^ratur bereit« ein 
bekannter Natne — gielit una in seinem Werke einen voll- 
st&ndiKen l etjurblick der (ieschichte und Entwickeluug der 
nordaftikdJiiiiCbtu Lilnder, er charaktenuirt mit fest«m Blicke 
die ßev9lkemng, ihre Zustände von einst und jetzt und giebt 
nni zugleich damit ein Mittel . über den Wert und diu Be- 
deutung der in Frage stehenden Länder uns ein Urteil ta 
• bilden und auch die politische und kulturelle Forteutwicke- 
; luni; derselben MbOhrond (Q wflrdigen. Wir miissen daher 
I dem Verfasser, da ein derartigea Werk bisher in gemeinver- 
I atinJlioher Wt-ise nicht cxistirte, fflr die dadurch "(chon llngst 
tuhlbaie, uauuehr j.i>w vortretriich ausgelflllte Lücke grstu- 
liren ; das Werk verdient nnlmdingt gmun uad auch ga- 
wQrdigt zo werden. 



No. 36 



th» ttaguiB fti' £b UttarBtiiT des In* vaA Andaodfl*. 



671 



Der hekaiititf lluiijoritit A. von WintcrWil h;vt »oflwn 
Iji'i Hurrmuuti C'o><tt?iifilile in .Inna ciiipn nuin-n dreiLiliutligOn 
kotlUHCbeu Roiitan Kegelklub" hfruut^'t'i^'uliün. Winti'r- 

leid, einer nnaerer gtlt-sonaten SijbriUj-teller, bektirxiet .lucli 
hier wieder einen uiiverwilutlichfn Humor, i«ell>iit Usr «rilöt« 
Hypochonder, v,i<: auch <iei vtirbissendt« I'easimiat wurdun 
hier mit lacbeo miinfun und all duu Flrdenjauuior und tQu- 
stige Grillen bei der Lektüre dle^eK Koiwuih vergeasen. I>i*- 
rührige Verlai^shandlutiR Imt übri),'fns m IptRter Zeit unser« 
Hijiua.ulilteri\tur um ein H^-di'utemlf s vuii hi-Iioq binlSjlf^licb 
^eiiu^ liekituntoD und iiuck ^ewiirdiglun Autoren durch die 
VerCtfentlicbuni; ioigender Wi-rkt- boreicbr-rt: .Vom Fei« 
zum Meer", hintoriach« ErfJlhlung :»ns dem li<!ben Fri(>dric.ii)H 
ilea Großen von Hann von Zollern Hd«,), ..Der Nonneu.-uHei", 
ein Bauemroman iuih dem l'lill/.er Wanguu von Au^at Beckur 
{'.i Bd»<.j. ..Vil'tJ Miratiür", Kornau von Kobert Byr und ,. Wil- 
de» Bluk Krzüiilimg vüu Balduiu Molliiau««u (^i Hde.j 

„Ljodika". Vaterländischer kulturgeschichtlichor Roman 
in drei b&nden von Ferdinand Pflug. (Ko^tock, C. Hin»tortf.) 
Aus halb zur Sage verklangener VewaDgenbeit beschwort der 
verdteiite Diobter evne vttMakaM Wm liMMi; UaA Ami» 
Welt blQbte «iiwt auf j«MB wiilm«liidi>liali«i Bodm, uf 
«Imi jtttt dar Sdnratpunkt der weMfeteliichta barabt: der 
MuK BiFAndeBbiirg. Hier urunelte «init dae gewaltige 
WeadeuiMi, dicMr FMnativataat, der aar in Mta reli- 
giOMB Kaltat «ad Mtaen Uaupttempato tiia« VefWadDog 
laad, Mwi aber aa ihaliebar Zenmie ab a i t kiaakta, «ia die 
deattehea Mnune. Ifit dieMn JErb* md EnfaSadaa dtr 
Weadw vabrte SJabrbaaderta lang eiiur der Uuligataa aad 
sehwentoa Veniiehtaogahimpll», den di* GeaeUebta ia ibraa 
Annalen verteichnot. 

Heut ist die BlQt« eine« eiBheitlioheB Volketunt» aus 
dieser blutgetränkten Erde erwachseo. Ks iht d«r üninden- 
borgiscb-PrenBische ätamm, welcher die Kigeuart jenes atolsen 
SlavenTolkes und zugleich die der s&chüucbeit Eroberer in 
■ich vereint. 

Die landläufige Tradition will, dass die vollständige 
OenaaiaiWTiing der Wendenl&nder durch eine Masaenein- 
waaderoag deuUcher Ansiedler bewirkt «ei. in WirkUchkeit 
liegt jedocb aar eine Kttckgeruianisirnag Ter, wie die ge- 
diegensten neueren Vomcher als nahe-/u unzweitelbufl diar- 
•tullen. Zur Wendenseit war die DevOlkerung der Mark aiae 
aus Wenden und Germunen gemiEcbte. Diese Geruuinen 
bestanden au» den Kesten jener ät&uiuie, welche bei der 
Völkerwanderung in ihren Wohusitzeu zurückgeblieben warten 
und sich beim Vorrücken der Wenden diesen unterworfeu 
hatten. Nicht von uußen tlurch Kinwanderun^' und Kr- 
uberung wurde daher später diu so volistiindiii«; Allfitilierr- 
«cbatt des Ueuts'chtnms in den weudisclien Lan-lern erwirkt, 
sondern von innen heraus darcli du« WiL'dnraufncht.'n, 
das Krstarken und Uinsichjrrmfpn der Hefnlmlt verbliobönen 
altea Germanenbi'vOlkürun^'. 

Die Abmcbt des Verlufc^ors zielt nun n^ch uicbt.s Oe- 
riii^eieui hin, als in einer Fol^'e von sMlbst.-<tlindigtjn Kinzel- 
werken die Wiedererhebung dieser ;uiloi-hthonen (terunuien- 
»tiiniiüu gegen die VV'endunherrsLihall bis zum Autguhen der 
Wenilengebietö in den Beat.knd des deutsicben Keiehes zu 
veriolgeu. 

In den» vorliegenden ersten Honian der Serie hat l'ihig 
die Ljodika-Sage autifcnounneu. — diu S.ijje y.'ii der Wenden- 
ffirstin, diu wider ilerkniuuien und liui^utj^ lu ihiur i^ruuunhaiul 
die Ucrrnchrtfl )est/,uhivllen vorsuclito. Die kulturj^t^^obicbt- 
liehe Unterlage beruht ant den umlaliendstea Studien. Nur 
lUr das Beiwerk >ler ilandliing iat die Fhaalaei« d«e BoawMim 
selbsttütig gtiweHVD. 

Das tarbcnprftchtige GeuiJilde, welchei« l'liug uu^ ent- 
rollt, zeugt von der ungetrübten KraJC ji;;tiei unorachöpAich 
lebendigen Erzählung«- und Fabulirungsgabe, welche oesonders 
die militairigchen Skizzen und Novellen dieses lange nicht 
genug gewürdigten ächriltstellera belebt. Danelbe bat un- 
verkennbar auf die Kutwickelung eiaer berTonteebeadea Seite 

den EiaUuss at^geflbt. 

Aar dia (»«f»kt«iiitik, wk dlM bat hiitaijidwä ond 
IwItarbWatiaehaB Ofashtaagaa nuüt aidtt aaden aria kann, 
iat woaigar Wart seiagt, ■!■ aaf dia naganeiB ipaiiniaBda, 
liott nad wmtkSg UBgeeobriebeae Haafflug . Doeh mag mm 
Oeataltaa wie Ijodiin and Amalgaada, wi* Bm aad Wa^k» 
tauaarbj« ab gä( aad tachtig gezaiehaat balniehtaa. 

Dia alta Virtuosität dar Kamjrfbohilderuug zeigt Ftag 
im dar DaralelleDg der grolea WendrätaUacht gegen Uttat lU. 
Bajohaaaj^aliot. 



Dil! Sprach*! ist durehLUis modern und jede» Archaismus 
bar. Kl ma^,' aich übor die Richtigkeit diOKür Modemisimng 
des StiU streiten la-'scn — oder, ^jenvde berau», wir halten 
diene Veiiet/iing jedes RealiRmn.H für die Verdanmuing des 
biht^irisctien KoiuauK ii)/erhaup(, der düeb nur daon realistisch 
wirkt, wenn wiu bei Willibald Alexis, zugleich die Sprach« 
der Ver^^-.iiineubeit getreu kopirt wird. Doch mOAen wir nicht 
unerwüiint litHseii, in> tiegen^at/. nowobi tu den rein episo- 
diuüben KoatümbiKiurü trevtag'» als auch irrlichtelirenden 
\'t<rsuchen aii><eblieher ,.KealL>iteu," daa uns so lernliegendo 
und inter«»>.elo3e c!Uari»rhe Hoiiiertum uuabliisaij^ widerxu- 
kiiiieii, d.L-iH l'riug?! Werk einen wirklieh neuen und lutere» 
sauten Stotl ium Vorwurf wühlt«, der unn zugleich patriotische 
Betraehtungeu erweckt, und daai« bei ihm ein wirklichet i ii^.; 
lUü UroUe zu !<pdre.a iat. tivi ihm handelt äiclis nicht uui 
farbensatte üueblbacbanale sondern um „das große gewaltige 
Schicksal , welches den Menschen erhebt, wenn e» deu 
Menschen zeriualmt". 

Der Stil Pflugs ist flQßig und wohlgepflegt, leidet aber 
unter einigen Absonderlichkeiten »einer Manier, z. B. der 
Vorliebe Ar li'artixipieD. Hüb Beiapiel tOr tausend : . . „Deiaea 
schon von dir vaMUibnc galMitoaMi BmUl» Ebeaio veiAUt 
Pflu^ Bianhiaal in afak l a l ti a w ai Zejtnagedeataoh von «iaec 
gewiMOB iohwaiflUbgn DiartliMlliehbait. S. B.: mIb diaaar 
NaebtkoaBtaB aila MatuidiBiaBaali aatfamlt BBgeBommaa 
weniea'* nri^MUahaB" odaraoeh bOadigarwWBMB eatlbi M te", 



„Durch .Nacht zum Licht," Bilder au, br Flachlands Ver- 
gangenheit. J-lm patnotixches Kestspiei von A. Pufch, gewidmet 
dem „Verein deutHclier .Studentön" Barlin zu iciuBui 
5. Stittangtlcil. (Im Selb'itverlage de« Autom). Tu einer 
Keibe von Bildern lilhrl Herr Puath diu duutsche f , •: n i.i i Ijle 
an uns vordber. „Armiu" i.Ueuiricb IV. zu Canüs^a. , (wohin 
wir bekanntlich niemals gehn.) „Hutten", „der groCe Kur- 
fürst", „KreiheitskampP' venuiacbtuilichen die Entvickelung 
DeutechbindK. Ui« ArbeÜ f«nM vlal goteB Willaa bb« 
poetische Begaljung. 

Bei H. Hassel in Leipzig erschien: „AoeBeira Waltbers 
jungen i'ageu . Eine tiaMünobla m* Oeetaneiahi ToiaoU t«b 

Victor Wodic/.ki\. 

Kaum bitbtjn wir da-i Kmcheinen von niehrereu Bäadcheu 
der bekannten Keokluni sehen l niveisaibibliothek angezeigt 
tinrt «chon wieder »ind wir lu der Lage 10 weitere (21Q1 
bis '/170J VI neiinen. Dieselbeo euthalton : ..Bi^ardo'a ver- 
liebtur Koland", lieut.seh von .). l). ilries, neu herau^egeben 
vuft Wilhelm Lauge (2161 — Jlb-A) , Wien, neues liumoristi 
«che« Skiuenbuch von Eduard PCtzl (216!>J. .lieber die 
Kraft* TOB l(jSiBiijeiBa qjjlltBMiB, abenatrt VOB L. ftMaige 

(2170). _^ 

„Ilealisliache NoveHen" von EiuiloZoia. üebeniet?:t von 
l'. Heichen. (i-eiiiz-ig, ['nH.uLj Das AuftaJIende in diesem 
üande von ..realiRtisehen" Novellen besteht darin, dasa die 
rein phanlaetischun glücke („Das Blnt," ,,Der Vampyr") und 
die kÖ«tliclien intitneu Natur»childerungen bei weitem dik.s Beste 
von Zola'« K iriMni iiTslellen, wllhrand die rein r«alistiHchen 
Stileke entweder wie „das Taiubttchlein ," „Das Kost in 
C'oqueville" sich als harmlos liebenswürdige Karceu gebun 
oder wie ..Nais Micouüxi," „Hadamu Neignon," vor allem 
..Nantes" nicht an ObergroÜer Wahrscheinlichkeit leiden. In 
„Nata*" ist das interessante Motiv nirj^endt verttell und vor 
allem fragt man tortwährend verwundert wo dio „folge des 
Fehltritte," nämlich das orwartolc Kind der Barone»«« i'hivie, 
gebliebCiQ ixt. Natürlich hätte da^nelbe diu Lü.suog de» Knoteiia 
erheblich beschwert; Daher -ichweigt sich das Sängers Hijt 
lichkeit darOber vollständig aus. Das ist aber nie und nimmer 
realistisch zu nennen. Die ganze herrliche SchilderuugikitUt 
Zolas zeigt hingegen „die Erstarmong der Mühle," eine Episode 
aus dem Deutsch-fr&ntOaischen Krieg — wie denn Oberhaupt 
▼OB der Ueiaea Oeaiaiade den wirilioben Kenner gegenüber 
dem banaaiiiehaB Gewäeoh dee üaieapBbels, Zola alt Koalist 
anfechdiar «nebalBk, ab Dialitar aber ttbar aUan ZwailU 
erbaban iib 



Alle (Ur do-H „Mogaxln*' bestlinmten Seadaagea slad n 
richten an die Kadaktlea daa iilUgaiia« Ur die lilteratar 
dea Ib> aad Aaslaadefl'* Kalpdg^ fiaorfeaatraMe d» 

^ujui^ .o Google 
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Das Magaxia iür die Littarstar des In- and Auslandes. 
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nrohl auf du merkwOrdige Werk adbit 
CbriitonUraH, Knut, Foraobong and dit 
a«ae Boau» wiid, da« tMbA m acwarlan, 
inowr nwlir Fraanda BawisaM nd O»- 



nad kum donh 

Roman aus der Gegenwart 

von Wilhelm Jordan» 

Zw«it«, iiiiahaaaatiaiii ft laflawaL 
CriaitM ud IUMn XMio«.) 
t «ade. Fnrie galwftat IL 10.-; ftia gaboadw K. 12. 
Wa tnla. dniteaMad BiaBptaM «taA» 4<ia«a dlwae AtaMhiM «regondcn 
RooMHM «wda UOMa JahiM&M vartamfk I^aa iwaita, vom Tarfaiaair aorKtüit^; 
durdwawhaaa Aviiafa «rUlt dadwdi aooh aia baemidaM latanaie, daae Jiwdaa 
eine BoohiBtow ii iB n te giaiae Tomda 
Vorwort gaai eSgaatUbaUcbe Liditar eovolil 
wie ftoob anf dea Aatan Stellong t • - 

aozialon Beatrebongen unserer Tage. Jatdaaa '. 

gleich wie aein Epoa „Nibelange" aiah imawr malir Fraöada gawiaaea and Q»- 
meingut der daOHohen Nation worden. 
Stuttgart Deotaabe VtrIafla-Aaatalt ?omuUa Edaard Hallbarger. 

Urteile der Preste: 

Dem unbefangenen Ll'^lt, dt-r mich Prinsipian weni^ ff*g^- bietet da.'« liuch 
ein lieblichei Bild dar. ho »ouui;,', wo durch(?ei^tipf unti rein, wie wenige Romarje 
der li't/.teii .Tihre. Kin H;iuth der sc'rji'insti-n 'lui iüi itTit .-ehwobt über der fia 
lacbua llandlurij^. Ks ist ein Werlt. diis nun eiiiiuul guni und nicht mit Unlust 
iiucti /weiniul liest. Kfilnlaehe Zeltung. 

Ein wciki^ughedcrtt^r, luL^kltceicber Roman, der ein lebenavoUe«, weit «uu»- 
blickendea Bild der Gegenwart entrolU, ofane den Rabmen einer Familiengescbichte 
zu überacbreiten. Zwischen der alten und der neuen Welt hin and her spielend. 
lUsat er keine der grossen Fragen, welche ima jetzt bewogen, ttnberflhrt, und weis* 
innerhalb eines Raluuena auch für die Judenfrage eine glflckÜobe Lfleung zu finden. 

TIgliobe Raadteba«. 

Kin 'Meisteraaboas iaa Hera der Zeit. — IMa Saadoog des Dicbtan, lüebl 
bloss durch UnterhaltmigakilMl dia 2m% aa ravtnibaB, aondern aneb Toa daa 
grossen Fragen , von dwaa i^ Ifaiaaa aar ia daaldaia Drange tanawÜBd fort. 

Kriabaa «ardo, adi dar Baad daa Saihan daa Behlaiar n Mftaa, hak WilhalB 
tea voUbaniSn. Daa BielMatriafaB alaar aaaaa WattanaehMi 
TergAaadaa, dta BtMttnag dar ijfnMiaiiaitdaa Dogman dar tÜm daeak dia i 
raidiaB Wahzhailaa dn Mnaa — daa ^ ar dar MitwaU ia 
gegeben. — Die Haadloag iat bat verbtttaiMBBlaaiger EinfacUteit 
oin zam Ende «panaaBd, dia Bpcaaha Uar md flflasig, 



durebdrfaikt 

edlen Realismus. ~ Leipziger Tagafetaffc 

Schon wegen aaiaar bnaitrolleu Komposition ein Wer k von Bedaiilaag. 

Trotz verwickelter Voraussetzungen und reicher Falle der Begebenheiten lassen 
oiusichtige Anordang und feinberechnete Fingerzeige die üebersicht nirgend 
verloren gehen, rielTiich der Schauplatz wechselt, fiberall werden wir beisuMb 
und sehen die Räume, diu Handlung mit plastischer Deutlichkeit vor uns. Jede 
Qeetalt steht dem Leser lebendig vor Aa^en. Sicherlich darf man diese SchCpfbag 
aines Dichters, der seinem Volk »chon immer in demselben Geiste gedient bllti 
aa daa tiabüdao racbaaa. dia aar Oaaaadarbattoag daa dautaebeo ValUabaaa ga- 
«iebtigaa Dianat lautaa. 

Sufben l.-ijniii! XU eri 

Ikrausgegtbm von Abyar Joanniasicu^/. 
Äut dam ArmenisrAen iiheraetxi von ArOiur LtbL 

ii m. hroch. M. IftO. 

Bit jetxl cmcfiimm: 

Bd. 1: ErxäJilungen ron Ha/tfuieJ PatkamtM» 
„ II: LitterarUchr Sh''.xeH voti Arthur JWW. 
Zilie noch so iceniij btachtrtm atitgexeic/ineten armenüehen Dkläenoarkt, die mikn 
9MU»e der LilUraiur Itergen, temltlt iuer in ntniiglicher Uebfrutumf tttad «Maat 
grdiegnter handlicher Awtslaituny tm» iMgünglich genuieU wui kömun mrtieher an- 
nehmen, duiD die durrhatia neue Krache immg dm äu' xxäeiMMmmden Stffäll findm itnd 
auch dat b\tere»*e etwa» Jtdtn in toUttem MauttnJn^ruek ntkmiMUHdtrMtm teirä. 
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PrMrkl iw «nne iIi PUIimiI. 

Zellen, des toühiBteii Geschiebtaidireiba'i der 

Philosoiihie. Werk über ^Friedrich den (7roßen als 
Philoniopli" *) ist ein Buch, das sieb nkbt nur an die 
Fachgenoasen weodet, sondern ftr das fanze gebil- 
dete Publikum bestimmt ist. Wir wünselitcn, dass 
es jeder Familienbibliothek einverleibt viirde. £s 
ist «m Werk der Liebe; and treleber Geist vertiente 
es mehr, dass man sic-li liebevoll in sein Oedanken- 
leben vertiefte, als der des Philosophen von Sans- 
souci? Die durcli.sichtige, fesselnde Darstellung, welche 
das vorliegende erste dentsebe Werk über Friedrichs 
Philüsoiihit^ ans'/t'ichnet, machoi dasselbe am einer 
höchst ertVeulichen Lektüre. 

^JViedrich selbst," sagt Zeller, „stand die Pbilo- 
sopliie im .Milttdimiikt sfim's Btnvus^tseins; sein Ideal 
war der Philosoph auf dem Trone; und so weit auch 
der Herrscher in ihm den Forseber fiberragt, so 
irenig la.sstn su-h doch die Dienste verkennen, welche 
seine Philosoplui dem Jüngling wie dem Greise ein 
langes Leben bindmcli geleistet hat.'' Zeller beginnt 
seineDarstellunginit der Erörterung des Verhältnisses 
Friedrichs zu glric]izt'ifi<?pn und früheren Philo.'jophen 
nnd spricht sodann über seine Ansichten über Gott, 
Welt und Dnsterbliehkdt Das Dasdn eines Gottes 
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hat der große König niemals bezweifelt Die Zwidc- 

mäßigkeit der Welteinrichtung schien ihm ein IDIp 
widerleglicher Beweis ihres giittliclit-n FrsprungS SS 
sein; dagegen glaubte er nicht au eine auf das ESIn« 
seine sieh erstreekende Vorsehung, so wenig wie aa 
eine UnsteiMiehkeit der Seele. Auf die^fen letzt- 
genannten Gegenstand kommt «er sehr oft, in Brie- 
fen, Gedicbten nnd Gesprlchen, und er «rklBrt sieh 
darüber immer in dem gleirhen Sinne. So schließt 
er z. B. in dem Gedicht au Keith ans der Abhängig- 
keit onseres Denkens vom kOrperBdien Organismus, 
dass es denselben unmöglich fiberleben könne; und 
er fügt hei. er sehe dem Ende seines Daseins ruhig 
entgegen, er werde nach demselben so wenig unglück- 
lich seia, als er dies vor seinem Anfang gewesen sei, 
und es werde ihm niflit einfallen, über das Natur- 
notwendige zu murren. Er lässt die Natur in 
einer sehwunfr^ollen Anspraehe den Menschen vor- 
halten, vr'm wenig sie Grund haben, sich darüber 
zu beklagen, dass sie eines Tages wieder zurück- 
fordere, was sie ihnen geliehen habe; er macht sie 
aufmerksam darauf, dass ein längeres Leben nur ein 
zweifelhat\er Gewinn für sie wäre; er erinnert an 
den Wechsel aller Dinge in der Welt, bei dem die 
Reihe auch an uns kommen müsse; er fordert uns 
auf, im Tode das FCnde aller Leiden zu sehen; in 
das Menschenlos, das die Grüßten nicht verschont 
habe, ans so fingen, nnd ohne Farcht vor Strafe, 
ohne .\ussi( ht auf Lohn, rein aus Menschenliebe und 
aus Pflichtgefühl das Kechte zu tun, ohne Klage zu 
sterben and der Welt onsere guten Taten corilek 
zu lassen. Von sich bezeugt er, so oft er auch am 
Rande des Todes gestanden habe, so habe doch die 
Furcht sich nie seiner bemächtigt; was er in ge- 
sunden Tagen als In tum anerkannt hatte, sei in 
kranken für üin nicht zur Wahriieit geworden, kein 
Zweifel habe sein Bewusstsein gestört, und er habe 
den Tod festen BHekes ins Ange gebsst' 
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Der Schildenmif Ton Friedrichs Ansirliten über 
Gott, die Natur und die moTiscliliclif' Sfcle fijl;?t eine 
BesprecliUBg seiner Lehren über das sittliche Leben, 
Beise An^alMD und CtoMtie, und Uber dm Staats- 
Ichen; sodann wird übpr Ftiedriclis Stellung zur 
HtiligioQ un<i über seine Ansichten über Unterriclit 
Qsd Erziehung gehandelt ; ein „RückbUck*' beschUeSt 
das Werk. Dem königlichen Philosophen zn Folge 
sind für das Glück der Gesellschaft nicht unsere 
Meinungen, sondern nur unsere Handlangen von Be- 
dratmig; nünem menschenfreundlidieii Manne könne 
man die ungereimtesten Meinungen vpr?:pih»*n. wäh- 
rend uan den orthodoxesten Lehrer verabscheuen 
mOsM, ««an «r ein barter and granMuner Menacb 
sei" „Die Wis^'-nschaften," sflirpibt Friedrich an 
Voltaire, tttuössen als Mittel betrachtet werden, ans 
zur firflülitn? nnmier Pfliehten flüilger zo nadien.** 
In einem Gedicht an df n Ministei von Friinkf-nsti'in 
fäbrt er au«, dass Geradheit des Charakter», ßein- 
beit dea Herzena und Pfliebttrene mebr -wert seien, 
ala die glänzendsten Eigenschaften des Geistes. Wenn 
Friedrich, hfmerkt Zeller, „den Werth dfi Pliilo- 
sophie an erster Stelle darin sieht, dass sie uns 
unsere Pflidit zn tun lebre, so stimmen damit alle 
jene ErklSnineren über die Uiibcdin^thcit der sitt- 
lichen Verptlichtoogeu überein, deren lebendiges bei- 
spiel seine R^^tentätigkeit bis zum letzten Aagen- 
blick gc"« escn ist. ,Es ist nicht notwendig, dass ich 
lebe, wohl aber, dass ich meine Ptlicht tue.' ,Icb 
gehe mdnes Wege.s, tue nichts gegen iBe Stimme des 
Gewissens und kümmere mich nicht um das Gerede 
der Menschen.' .Mein Körper und mein Geist haben 
bidi ihrer Pfliclit zu fügen. Ich muss nicht leben, 
aber ich mnn handeln.' In die.sen und ähnlichen 
Aeußerungen spricht sich der Gedanke der sittlichen 
Verpflichtung mit einer Strenge und einem Nach* 
dradc ans, zn dem Kants kategorischer Imperatir 
in der Sarbe nicht.s hinzufügen konnte Der Kijnii^N- 
berger i'hilosoph hat in dieser Beziehung nur formu- 
lirt, was ihm in seinem Kdnig nicht nnr als leben- 
dige Tatsache, sondern ancb ah» bewosster Orandsats 
gegeben war." 

Berühmt geworden ist Friedrichs Maxime, auf 
die er immer wieder zurückkommt, dass der Fürst 
nur ,.flei' erste Diener des Staates" ^ei. odei- der 
erste Beamte, der erste Minister (ie premier servi- 
tenr de l^tat, le premier mi^Hstrat, le premier mi- 
nistrrO. In seiner Staatsiuitr;i>siin[r ;,'eli1 er vuii der 
natürlichen Gleichheit und den natürlichen iiechieu 
«Oer Menseben ans, nnd er ▼Anseht, dass die Könige 
zu Menschen und die Fürsten zu Bürgern gemacht 
werden könnten-, und auf den rechtschaflfenen Mann hält 
er viel melir, als auf den mftcbtigsten Herrscher. Alle 
Menscbi-ii st^-hen sich gleich, und ihr sittliches Ver- 
halten sei das Einzii^e. was einen wirklichen \^"ert- 
outerschied zwischen ilinen begründet. Von diesem 
Standpunkte aas, bemerkt ZeUer, nntenrirfl er nicht 
selten „seine StandesgenosBen und ihre HSfUnge einer 
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so scharfen und umunwundenen Beurteilung, dass 
man glauben könnte, man höre nicht ein gekröntes 
Haupt, sondern einen von jenen Volkstribunen, welche 
durcÄ ihre Sdirifteu der Revolution die Wege ge- | 
bahnt haben." Tn seinem ..Codicillc" lässt er sich 
„mit der tietsten Geringschätzung über die Melir- 
heit der damal^en europSiBeben Potentaten, die 
Künif^e von Frankreich, Portugal, Spanien. Xea)ed, 
Sardinien, Dänemark, Schweden und Polen an«, deren 
Nichtigkeit zn der Meinung ein Recht gebe, qu'on ' 
ne peut eire roi sans qu'on soit une bete." j 

„Nidits," sagt Zeller, „ist Friedrich von der 
großen Mehrzahl seiner Zeitgenossen mehr verdacht 
-worden, und nichts hat ihn dner Minderheit unter 
denselben mehr empfnblen. als die Entschiedenheit, 
mit der er sich im Kampfe der Aufklärung, mit der 
religiSsen Antoritftt anf die Seite der enteren stAlltfe" 
Das Kapitel, in welchem dieser (^ ijcnstand erörtert 
wird (S. 124 — 166), wird mau mit ganz besonderem 
Interesse lesen. Es steht so Vieles darin, was ge> 
rade heutigen Tages Bedentung hat 



i Tale if I tmJr Vllag» t larim CntifeN. 

London, MaeoiakB und THdwite Bditioii. 

Ein nmm Buch von F. M. Crawlbrd ist i::H]e r 
gewissermaßen eine Ueberraschung . weil der Vei- 
fa.s.ser jedes Mal eine neue Saite an/^uschlagen und 
uns schon alldn durch seine Vielsdtigktit zu inipo- 
niren weiß. 

Auf sein Erstlingswerk, das ihm schnell einea 
Namen machte, ,Mr. ]saaea^ diesem wunderbar an- 
ziehenden Roman aus dem lieiitis'en Indien, in wel- 
chen die Mystik vergangener Jahrhunderte hinein- 
klingt, folgte ,.Dr. daudius", eine durchaus moderne 
internationale Liebesgeschiclite, in der die Verbält- 
nisse in einer kleinen deutschen Universitätsstadt, s«j 
wie das rasch pul.><irende Äußerlich glänzende Leben 
einer amerikanischen Großstadt und des fashionablen 
Badeortes Ncwport mit gleicher (lewandtheit ge- 
schildert werden i dann «Ein römischer Sänger", mit 
den unTergldchlkhen Sfeenen rSndsehen Kteinleben» 
in feinster Miniaturmalerei, — „Mit <Ieni Winde" 
(To Leeward) ein larbeosattes , in die Glut des 
Südens getandites Bild ungezügelter Leidensehalt, 
welche die Schranken der Sitte durchbricht, ein hin- 
reißend fesselndes Buch, das man nicht aus der Hand 
legen mag, ehe man das letzte Wort gelesen, des- 
sen höchster Wert mehr noch als in der künstlerischen 
(lestüHung darin liegt, dass trotz aller Irrungen und 
Wirrungeu der Leidenschaft, der ethische Standpunkt 
auch nicht einen Augenblick verschoben wird, so dass 

das Buch, richtig anljgfeiksst, im besten Sinpe des 
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Wort^-s mnrn1ij?ch pr^'nannt ■werden muss, obgleich 
(oder weil) darin uiclit uioraiisirt wird „Ein ameri- 
kaaiseber Politiker* steht nicht airf gleicher HShe 
mit den vorhergehenden Werken, das Buch ermangelt 
der Einheit and des allgemeinen Interessen, so hübsch 
«inzelne Parti^ rind. Tn „Zoraaster" vrendet sich 
( riiwfurd wiedter nach dem Orient, man erkennt hier 
den Verfasser von „Mr. Isaacs"* eher wieder, als in 
irgend eineu andern seiner Werke, aber er greift 
weit nirfiek in uralte Yergangrahdt and in klang- 
voll bilderreiolipr Spraclu'. die für seinen Voi'wurf 
passt, wie der Faltenwurf orientalischer Pracht- 
gewftnder fltr seine Oeetalten, enlUt «r ons von dem 
Leben urnl ilei isti^'^en EntwicMnng des Stifters 
der persisdien ßeligion. 

Kacb numcher Ansickt irar Crawfsrd hiermit 
Ten' Neuem in sein rechtes Fahrwasser eingelenkt; 
man erwar tet t- wieder eine phantastisch-poetische Er- 
Ziliilung, eine orientalische Dichtung, — statt dessen 
kommt eine einfache Geschichte ans einem stillen Dorfe 
in England, in wtlihcr keine der handelnden Per- 
sonen etwas Außerordentliches oder gar Heroisches 
an Sick bat, kdne sieh merklich Ober das allgemeine 
Niveau erLebt. nod\. mit einer Au'^ii.tlime, unter un- 
gewöhnlichen Verhältnissen auftritt. Aber mit wel- 
cher MeisterMihaft sind diese Alltagsmensehen dar- 
gestellt» in Sprache und (reberde bis in die feinsten 
Nuancen individualisiit und uns so nahe' gebracht, 
dass wir Ihr sie Teihittliuie empfindcu, wie für unsere 
genauesten Bekannten! Da ist zunächst der treff- 
lielie Rev. Aiierit^-tin Anibrose. der Vicar dfs kleinen 
Kirchspiels, der die glänzenden Hoffnungen seiner 
Jngend längst begraben und sieh in dies einftimige 
I,elien eines Landpf'nri ers pefundeu liat, alle vierzehn 
Tage eine Predigt schreibt und für die übrigen Ge- 
legenheiten eine alte sostatzt, ein trener Berater 
seiner Gemeinde und nach Kräften Helfer in allen 
Bedrängnissen, nicht in bedrückten, aber doch ge- 
wissermaßen beschränkten Verhältnissen lebend, die 
er dnrch die in England beliebte An&ahnie von 
Privatschtilern in st'iii Haus zu verbessern weili, nie 
schon ihm mit den Jahren seine Lehrtätigkeit immer 
schwerer fUlt and Thncydides vnd Homer, ja sogar 
sein t't'lii'l^ter Horaz, ihm allmählich langweilig wer- 
den. Neben ihm steht seine bessere Uäil'te, ohne 
die er nicht bestehen nnd vor der er kaum einen 
Gedanken verbergen kann, Mrs. Ambrose, die sein 
behagliche:» Haus musterhaft hält, mit ihm die Freude 
an seinem selbstangelegten Garten teilt, für das 
leibliche Wohl seiner Zöglinge elu ni^i, gewissenhaft 
sorgt, wie er für il;is peisti^rt'. seiner scbiankenlosen 
Grofimut gegen die Armen aber gern einen Zügel 
anlegt nnd überhaupt stets mit ihrem prakti8ch«it 
und Tijrsiclitigrn Knt bei der Huml ist; denn sie ist 
zwar auch wohlwollend, aber doch nicht so arglos 
nnd votranensselig wie ihr gnter Augostin. Sie ist 
die echte Engländerin von Kupf bis Kuli, namentlich 
auch in dem Aq^wobn, mit dem sie die If^remde 



betrachtet und •prenn ihr etwas bedenklich an ihr 

^ erscheint, sofort auf die Vermutung verfällt: „es 

I muBB ansUndisehes Blat in ihr sein*. 

Diese Fremde, keine Ausländerin, nur aas einer 

' anderen Grafschaft, welche plötzlich im stillen Bil- 
liflgsfield ihre Wohnung nimmt, ist insofern die Heldin 
des Buches, als sich um ihr C^eschick und die Losung 
desselben alle übrigen Personen gruppiren nnd mehr 
oder minder daran beteiligt werden. Im Uebrigen ist 
Mrs. Oodduxl keine Bomanhddin im gevObnlfchGii Sinne 
dps Wortes, sie ist eine ffiine. lipbenswürrlige Frau, 
über die erste Jugend hinaus; schmerzliche Erfahr- 
ungen liegen Unter ihr; sie glaubt mit dem Leben, 
oder doch mit ilem, was man r/t'bens;i;lück iieniif 
abgeschlossen zu haben und sucht nur ßuhe und 
Ibdlidie Stille, um sich ganz ihrem TBehtereheii 
widmen zu können. Aber sie hat den Zauber weib- 
licher Anmut bewahrt und unbewusst zielit sie Herzen 
an sich, wie sie ebenfalls unbewusst iüi das klt^ine 
Dorf bald der Gegenstand neugierigen Interesses 
wird. Zuerst bezaubert ihre bloße Ersrhcinunp^ den 
jungen John öhort, des Vicars besten Schüler und 
Schtttiling. Diese jugendliche Sehwirroerei, welche 
den feurigen Studenten zum Abfiissen griechischer 
Oden begeistert', deren Deklamation der heimlich 
Angebeteten nicht erspart bleibt, und die' deh dann 
im Laufe der Zeit, unausgesprodien, wenn auch durch 
Ansbrüche kindbiclier Eifersucht verraten, allmählich 
tibkiiiilt, als Juhn, der seitdem etwas mehr vuu der 
Welt gesehen, bemerkt, dass seine Angebetete doch niclit 

! mehr so ^ranz juTif^ spi, - - diese trotz all ihrer Torheit 
ideale Jngendneigung ist mit onübertrefflichem Humor 
darf esteUt, und in vollem Qegensatt dun erscbnnt 
die ernste tiefe Zuneigung des gereiften Mannes, 
S^uire Juxon, des Gutsherrn, welche in inniger Teil- 
nahme für die atlmn dastehende Frau, oder, wie er 
meint, Wittwe, iliren Anfang nimmt. Dass Mrs. 
Goddard nicht Wittwe, sondern die schuldlose 
Gattin eine^ schuldbeladenen Mannes ist, der um eines 
Verbrechens aus .ler menscliliclien Gesellschaft auflp 
f^esuiiieu ist, r)iine dass darum das Band ihrer nn- 
glücklichen Elie gelöst wäre — das ist der Knoten- 
pmnkt» nm dm sich dieErsUdung dreht, die wie eb 
freundliche? Idyll hecrinnt und sich im Verlauf zum 
Pathos einer ergreifenden Tri^ödie steigert. Mehr 
iaber darf nicht verraten worden; der Leser wird 
selbst mit immer steigendem Interesse die Handlung 
verfolgen, die sich mit dramatischer Ijebendigkeit 
vor ihm abrollt und wird immer von Neuem auf 
kleine feine Züge stoßen, welche die auflretendoi 
Personen cliarakterLsiren. W ir lernen .sie alle ganz 
genau kennen und können uns zu ihren Worten fast 
den Ton der Stinnne kimadenken, so scharf und klar 

sind sie alle individnalisirt. Ein Meisterstück ist 
die kleine Nellie Goddard, sie greift nicht viel ein 
in die eigentliche Handlang, aber man ist sich immer 
der Gegenwart des Kindes bewusst und empfindet 
den EinflnsB mit, den diese reine Nähe des lieben 

._-ujui^ .o Google 



Dm llaguin illr db Idttonktor das In* vid AwhwidM. No. 



mmäaMSga G«MliffpifiB8 auf die Anwesenden wasSbt — 

die Ktinst, Gestalten L%her\ zn verleihen, ms ilire 
Gegenwart empfinden zu lassen, zeigt sich endlich in 
mttrkvUrdigem Orade In Besag auf dm Hvnd Stam- 
boid, der fast immer Sqnire Juxods Begleiter ist, 
and der schließlich, als Verteidiger «eines Her», die 
Katastrophe herbeiführt. 

Der Sehirfe und Fetoheit der Zekdinviig der 
Personen entspricht die Treue und Eigenartigkeit dei- 
Lokalfarbe: Billingsfield ist ein englisches Dorf, 
aber nicht nur das, es ist ein Dorf In Emez im Süd- 
osten Englands, mit all seinen Eigentümlichkeiten. 
Es scheint unf(liuil>]ich, dass nieht ein echter Eng- 
länder dieses Buch geschrieben habe — Mr. Oraw- 
ibrd ist bekanntUdi amerikanisclier A1>1tiaift, in Bora 
geboren, der den f^rfißten Teil seines Tjebeiis in Ita- 
lien zHprebracht hat Indessen in seiner J agend war 
er uni stiiuer Studien willen einige Jahre in Eng- 
land, war Schiller eines Landpfarrers in Essex — 
und nach Jahren taucht die Erinnernrp an diese 
Zeit, an das stille Dorf und seine Bewohner wieder 
auf. Der -wahre Dichter nimmt seinen Steff am 
liebstenaus dem vollen Merischenlebi n, seine Phan- 
tasie ^staltet ihn plastisch, haucht iliiii neues Leben 
ein, verwebt itin mit ihren eignen Schöpfungen und 
eriieht Ihn M in das Beieb didrteriseber Wahrheit 

Es kann nichts einfacher, wahrer und natür- 
licher sein, als diese Gesciiichte aus einem stillen 
Dorfe^ und doch ist darin kdne Spar von dem, was 
nun in neuerer Zeit Realismns oder Veiismus zu 
nennen beliebt. Ej* ist der pesunde Realismus der 
besten englischen iSchrilTtsteller, dem wir hier be- 
gegne nnd wenn unter diesen an einen besonders, 
so erinnert uns dieses Buch einigermaßen an George 
Eliota Erstlingswerk, „Scenes of Clerical Life", in 
welchen» die berühmte Verfasserin auch schlichte 
einfache Mensclien darstellen wollte, wenn man will 
Alllagsmenschcn , deren Denken und Fühlen sie uns 
nahe brachte und bei denen uns im Grunde am 
meisten das rein Menschliche, das Gemttt, fesselt — 
Das Oute, was in jeder Mcnschenseele liegt, ob auch 
manchmal getrübt und verdunkelt, das ist es, wofür 
Crawibrd überall unser Interesse gewinnen will und 
audi in der Tat gewinnt Besondms in diesem seinon 
letzten Werke schlägt er dnrchw«ir diesen klaren 
gesunden Ton an. 

Er sagt in einem seiner frttheren Werke (An 
American Politican): «Es ist «äne beliebte nnd cbarak- 
teristijichc Ansicht nn^serer modernen (resellschafl, 
(iüte mit LangweUigkeic in Verbindung zu bringen 
und fUg^ch, glaube ich, Schlechtigkeit mit Allan, 
was lästig, interessant und unterhaltend ist, ver- 
bunden zti denken. Tn der ganzen Geschichte der 
Welt giebt es iiiciits Verkehrteres, Abgeschmackteres 
nnd VerwerlfidiereB als diese Ansicht" — welche, wie 
wir anerkennend hiiizuftigoi, der geniale Atttor selbst 
glänzend widerlegt hat. 

Imola. Therese Uoepfner. 



Rfickbliek. \ 

Eh' mir aus der Scheide scboes 
BUti and blank der Degen, 
lieft MClh einmal Mann und Boss 
Knnar Bast ich pflega. 

Und die Hand als Angenschild, 

Meine T.ider sanken, 

Rasch vorbei, ein wechselnd Bild, 

Flogen die Gedanken. 

Ktnderland, du Zauberland, 
Haus und Hof und Hecken. 
Hinter blauer Wälderwand 
Si^t die Welt Venteeken. 

Weiter nun in bunten Bdb'n 

Zog mein wüstes Leben. 
Wenig Taten, vieler Schein, 
Windige Spinneweben. 

Würfel, Weiber, Wein, Gesang, 
Jugendrasche Quelle, 
Und im wilden Wogendnng 
Sdtwamn^ idi mit der Wdte . . . 

Dodi Dragoner glliuen hell, 

Dort an jenem Hügel! 

An die Pferde! Fertig! Schnell 

Kb'bt der Sporn am Bügel. 

Zügel fest, Fanfai-enruf, 
Donnernd bebt der Basen. 
Bald sind wir mit Hdchf gern Hat 
An den Feind geblasen. 

Hnrrah, Flneh nnd 9to6 nnd ffieb, 
Kann den Arm nicht sparen, 
Wo mir Helm und Handschoh bliflb, 
Hab' ich nicht erfahren. 

.Sattelleere, Sturz und Staub, 
Klingenkreuz und Scharten. 
Tnmken sdiwenkt die Favst den Banb 
Flatternder Standarten. 

Tinschend gleicht des Feindes Flueht 

Tollgohetzten Hammeln. 

Freudig ruft in Wald nnd ächlncht 

Mein Signal zum Sammeln. 

Schweiß und Blut an Süm nnd Schwert, 
Lass es tropfen, tropfen. 
Dankbar mu&s ich meinem Pferd 
Hals und Hihne kkipfen. 

Nächtens dann beim Feuerschein, 
Nadi des Kampfea Mike, 
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Fielen mir Gedanken em 
Aus des Tages Frühe. 

Schwamm' ich viele Jabn lang 
Steuerlos im Leben, 
Hat mir heut der scharfe Gang 
Wink n&d 2^1 gegiltML 

KellinghttseiL 

Detlev Freiherr Ten Lilienoron. 

fier Stiut Qud die Litteratnr. 

Tca Oonrftd AlbartL 

Die eiste Pflicht des Staates in «tnaler Hin- 
sicht ist, }o.d(-D bfi spinpr Arbeit zu schützen, ihm den 
vollen Ertrag derselben im Inlande vie im Auslande 
durch Beaeitigung aller entgegengtehendea Hinder- 
nissi' zu f^iclicrn. Teiler aber, der nur einigermaßen 
mit den litterariscbeu Verfailtnissen vertnuit ist, 
Treiß, dass es in mnerem Lande, dem Staate des 
„Schutzes der nationalen Arbeit", mit der Sldurheit 
des litterarischen Eigentums tiocli selir windig aus- 
sieht. Litterarisches Eigentum ist in Deuischlaud 
nidit wie jedes andere Eigentara an ^ sdum gegen 
Diebstahl und Jlisshrauch geschfit^t, sondern muss 
sich den 8clmtz der GeseUte durch eine besondere 
ErUllnnig des Terfassers in betreff des Naehdruelw- 
verhots erst .sichern. Bricht in meiner Abwesenheit 
Einer in meine Wohnung ein, nimmt einen vollstän- 
digen, nenm Ansng ans mdnem Etoideraeliranke, 
trägt ihn ein Vierteljahr und üchickt ihn mir dann 
in völlig desolatem Zustande wieder zurück, so 
wird ein solcher, wenn er e^wi^cüt wird, an sich 
schon bestraft, aaeh im Fall mein Anzog, als ihn 
der Spitzbube raubte, niciit an einen ang-ehefteten 
Zettel die Bemerkoog trag: Das unberechtigte Tra- 
gen dieses Ansogs ist verlMtan. Verabslnme Ich aber 
eine flir eine Zeitung bestimmte novellistische, wissen- 
schaftliche oder feuilletonistiscbe Arbeit durch die 
aoadnieUicbe Eknuel: nNachdradc verboten!" sn 
schützen, so ist sie vogelfrd. Jedem leuchtet der 
Widor.sinn einer solchen Bestimmung ein. Baue ich 
mir litiut ciu Haus, so gehört dasselbe mir und meinen 
Erben, falls ich es nicht vorher verkaufe, oder sub- 
hastirt oder expropriirt werde, eigentümlich bis an 
Ende der Welt und niemals darf irgendwer dasselbe 
gans oder teUwidse ohne mdne oder meiner Eiben 
Einwilligung beziehen und ohne Entschädigung be- 
nutzen. Das Erzeugnis des Nachdenkens, einer oft 
Jahrelang angespannten OeistestÄtigkeit aber darf 
dreißig Jahre nach dein Tode des Urhebers jeder- 
mann £rei nachdrucken oder auffuhren und war ich 



in der Wahl meiner Eltern nicht vorsiehtiof und habe 
das Unglück Tobias Schnauzelmeyer oder Jeremias 
Baadwurm oder FeRraseh Lewy zu heifien oder einen 
mir pleichnauiij^en völlig talentlosen Vetter oder Onkel 
ZU besitzen, der ebenfalls schrifbstellert und mit dem 
ich aieht gern verweehselt werden mOchte, kurz, 
sehe ich mich aus ilsthetisehen oder andern Gründen 
pezwiinpen auf den Titeln meiner Slchviften ein 
Fseudonyui anzunehmen, unter dem micJa vielleicht die 
ganse gebildete Welt kennt, so genießt meine Arbeit 
gar nur dreißig Jahre lan«: naeh ihrem Erscheinen 
den Schatz der Gesetze und wird alsdann vogelfrei. 
Diese Bdapiele, denen sidi noch vide fthnlidie an- 
reihen lieGen, beweise schon zur Genüf^e, dass die 
Arbeit und das Eigentum des deutschen Schriftstellers 
seitens des Staats lange nicht 80 geadiflttt sind wie 
jede andere Arbeit, jedes andere Eigentum. In Amerika, 
Rnssland, Holland u. a. L. ist dent^che.s litterari-schei^ 
Eigentum vollständig vogelfrei, der Plünderung jedes 
Banditen von Zeitong»- oder Bachverleger preisg»' 
peben und da in Deutschland kaum eine p:ute No- 
velle, ein gutes Feuilleton erscheinen kann, ohne so- 
fort von deutsch« amerikanischen oder dentsdi^ms» 
sischen Blättern nachgedruckt und von andern in die 
Sprache des Landes übersetzt zu werden, und n&tür- 
Ueh auch der Nachdruck ans amerikanischen und 
russischen Blättern den deutschen freisteht, so ist 
faktisch auch das litterarische Eifrentumsreeht in 
Deutschland selbst in vielen Fällen wenigstens n&ch 
der Ansdiannag unorar Gerichte ein Messer ohne 
Stil und Klinge. Wenn der deutsche Schriftsteller in 
seinem Vaterlande die Früchte seiner geistigen Tätig- 
k«t genieften wfl], so ist «r auf doi blolm Zn&U ange- 
wiesen, dass ein Teil des Auslandes ihn nicht bestehle, 
denn geschieht dies, so ist auch sein Eigentums- 
recht m den meisten FftOen in Dentsddand vor 
unsem dentscben Gericiiten selbst kaum mehr auf- 
recht zu erhalten. Und solch haarsträubende Zu- 
stände finden sich im neunzehnten Jahrhundert im 
«ratmi Kultarstaat der Welt. Es besteht kdn aus- 
drnckliehft.s fJesetz, welches deutschen Zeitungen den 
Nachdruck von in solchen Ländern, die mit uns nicht in 
Litterarkonvention stehen, ersddenenen litterarindtm 
Erzeup:nis.sen uiitersaf^t, deren Verfasser deutsche 
Bürger sind! In L&adem, in denen Millionen Deutsclie 
wohnen, in denen bdniüie mehr deutsche Zeitungen 
und Bücher gekauft werden, als in Deutschland selbst, 
ist deutsches litterari-sches Eigentum vollständig schutz- 
los! Die Summen, die deutschen Schriftstellern durch 
Nachdruck und üebersetzungen in diesen Ländern 
verloren gehen, zählen alljährlich nach Hunderttau- 
senden. Und für eine Regierung, die solches unge- 
straft gesehdien IMsst, die nicht Alles, ihren stArfcsten 
Einfluss aufbietet, auf die Abschaffung .solch himmel- 
schreiender Zustände hinzuwirken, sollte der deutsche 
Schriftsteller Sympatliie empfinden, den Hftmtem an 
ihrer Spitze, die so wenig für die natürlichsten 
Hechte seines Standes soffgen, dürfte er in Vers und 
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Prosa huldigen und sich fast zum Speichellecker der- 
selben erniedrigen? Das wäre Selbstniord, das wÄre 
Verrat am Stande! Niemand ist so kindisch zu glauben, 
dan es der deutscben Reichsregierang und zumal 
dem allgewaltiger an ihr^r Spitzt' sti']i* iiden Manne, 
wenn er erostiicl» wollte und nur das Interesse für 
einm nach Tamendeii iftUendea Stand lieaftBe, das 
dieser zu b na n spruchen berechtigt ist, bn ihrem 
mächtigen politischen £iiiflus8 und zamal bei ihren 
angeblich engen freondschafUichen Beneliungen zu 
Amt l ika und Kus^hmd, nicht ein leichtes wäre dem 
deutschen .Schriftütellerstande zu seinen Hechten zu 
verhelfen. Auch mit Unkenntnis der tatsächlichen Ver- 
hältnisse entschuldige sie sich nicht, denn oft genug 
find ihr in Petitionen und ßffpntüehen Blntt.'rn di« 
Letzteren dargelegt worden und überdies kann ein 
iibar aehttaaaeBd Mitglieder säUendn- Staad wohl 
verlangen, dass der '^taat, in dem pr lebt, sich um 
die Grenzen seiner natürlichen Hechte von selbst be- 
könnneTe and sie ans ebenem Antriebe zq befestigen 
suclie. Wenn der deutsolie Scliriftstellef |iiinktlich 
seine Steuern mit zu dem Zweck zahlen muss, dass 
ein iwarEDuDburger Handelab&naern dareb preußische 
Beamte und Kor\'etten ihre EigentamSTechte an den 
Küsten Afrikas erhalten bleiben, so ist er auch be- 
rechtigt gleichen Schutz liir ^^eiu Kigeutum in allen 
Ländern m verlangen, in denen dcmaelben Geflthr 
droht. 

Aber wie darf der deutsche Schriftsteller von 
seinem Staate and den Lenkern der Gesdiicke das- 
selbe Interesse für sfinen Beruf vorau.ssetzen, wenn 
ihm sogar von selten derselben die Achtung ver- 
weigert 'wirdf die am fnäeni fim vielleicbt nicht immer 
seine Person, sicher aber stets .sein Beruf berechtigt, 
die Stcllunp. welche er znr kulturellen und geistigen 
Entwicklung sL'iiu's Lauduü einnimmt. Wir leben 
— und wir diu ten sagen Gottlob! — in einem mo- 
narchisch re^i'rten Lande und der Gnul der Acht- 
ung, welchen die Kangordnung des Hofes für jeden 
«inaeinen B6iger bestimmt» ist dsmnaeh natarKebei> 
weise maßgebend für den Grad der Ariitunp, den 
jeder Bürger als Glied seines Standes im ganzen 
Lande geniefit. VFet fünde aber nur ein Wort einer 
vernünftigen Erklärung dafür, dass bei Hofe der 
simpelste, beschränkteste Sekondelieutenant bloß um 
seines zweifarbigen Rockes willen dem verdientesten 
Dichter, der schon dauernde Meisterwerke geschaffen, 
vorangeht? Ein Schriftsteller, der sich eine solche 
Erniedrigung ruhig gefallen lässt, ist zu bedauern. 
Wie tnorig siebt es nm ein Land aas, indem es 
Aufsehen erregt, wenn einmal ein namhafter Dieliter 
bei Hofe empfangen wird oder sich einiger Bezieh- 
nngen mm Haose des obersten Beamten des Landes 
erfreuen darf! Als ob deri^leichen nicht die Regel, 
zum mindesten ein Gewohntes sein mü.sste! Und nur 
in diesem Falle wird es den deutsclien Schriftstellern 
auch mDglieh sein, diese Kreise lebenswahr und farben- 
satfc darnsidten, wie es bei unsem vidgeschmähten 



westlichen Nachbarn schon längst der Fall ist. und 
nur dann wird die deutsche Litteratur ans ihrer öden, 
trostlosen, unerträglichen Kleinbürgersphäre undBuch- 
holzenhaftigkeit endlich einmal herauskommen. Es 
ist Pflicht des Schriftstellcrstandes darnach zn streben, 
seine Vertreter zu allen öffentlichen Akten und Feier- 
lichkeiten oflbdeU eingeladen nnd sogeiogen m sdien, 
als der DolTnetseli der öffentlichen Meinung. ;ils der 
Darsteller und Schilderer der öffentlichen Verhält- 
nisse des Landes nnd der Gcsellsehaft hat er An* 
Spruch darauf Auch in vielen andern Fällen ge- 
schieht dem Schriftstellerstande von selten des Staats 
noch lange nicht die Ehre, die ihm gebührt^ ich fiihre 
nur das schon oft erwähnte Beispiel an, dass in der 
preußischen Akademie der Wis.senschaften nicht ein 
einzigei' dei- namhaften Veilreter des modernen deut- 
schen Sebrifttnins Platz gefimden bat. Anf Zner^ 
kennnnp: der ihm trebührenden Ehre streng zu halten, 
den Gelehrtendünkel eines Moinmsea und ähnlicher 
Pedanten, die sich gegen die An&abine von Vei^ 
tretern des deutschen Schrifttums in die Akademie 
mit Hand und Fuss sträuben, streng und beharrlich 
zu bekämpfen, ist eine Hanptanfgabe des Schrift- 
stellerstandes. 

Wenn es die Pflicht des Staates ist. diejenigen 
Beraiszweige und Stände, welche am meisten tlir seine 
Ehre, seinen Rnhn in der geUldeten Welt, seine 

idealen Reiehtümer, fiii- die Fortbildnnn; seines kost- 
bai'sten Besitzes, z. B. der Sprache sorgen, kräitig 
»1 onterstütsen nnd zn fördern, wenn nuni nidit iie- 
streiten kann, dass dies trerade vrm der Litteratur 
am meisten gilt, so wird man sich billig über die 
heutige geringe Förderung derselben durch den Staat 
wundern müssen. Zum mindestens wird man doch 
verlanfren dürfen, dass die Litteratur, die Poesie den 
übrigen Künsten gleichgestellt werile and diei^elben 
VergOnstlgangen geniefie wie diese. Auf die Gründ- 
nn^ einer litterarischen Lehranstalt, der Akademie 
für die bildenden Künste and der Hochschule für 
Musik entsprechend, wird man freilich vendchten 
müssen, denn der rein terlmische Teil der Schrifl- 
stellerei ist ja doch nur durch eifriges, unablässiges 
Priratstndittmsn errdehen, onddieGrundlagedaza, die 
vollständige Beherrschung der fi^aclie, des Stils nnd 
alle!" stilistischen Künste, kann am liesten die Schule, 
die höhere Lehranstalt tordem. Hier muss, nicht 
nur im Interesse der angehenden Schriftsteller, sondern 
im Tiitei>'>se jtnles Deutsrlieii, \oii dem man verlangen 
darf, dass er seine Muttersprache, ihre Gesetze und ilu"e 
Technik voUsUlndig beherrsche, eine vollständige Om< 
^estaltiuia des deutschen Unterrichte auf unsern 
Schulen eintreten. Mit verächtlichem Lächeln werden 
nnsre Enkel anf eine Zdt znrfick blicken, in der ea 
noch möglich war, dass der Wochenplan der oberen 
Klasse der li.iclisten Unterrichtsanslalten, in denen 
die besten und ge^heidtesten Geister der Nation vor- 
gebildet werden sollen, vier- und dreimal so viele 
Dnterrichtsstanden in todtea Sprachen als in der 
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Sprache der eignen Nation enthält, das» der deutsche 
Schüler mehrere Jahre bevor er zum Stadium der 
litterarischen Meisterwerke swne.s Lninles angeleitet 
wird, in die f>iner fremden, todten, Tausende von 
Jahren zurückliegenden Kaltur geführt wurde, dass 
er freie Arbeiteii in einer todten Sprache in ni9f- 
liclister stilistisehtT Vollpnfliins' anznfc-rtipcn ange- 
halten ward, während er zu derselben Zeit, als acht- 
zehn- bis «wanzigjährigcr Henseh, bei der ftäm Be- 
handlang der Sprache seines Volkes zumeist die kläg- 
lichste Unbeholfeniieit zeigte. Unsere Nachkommen 
werden über solche Beschränktheit die Hände zu- 
sammenschlagen. Wenn wir an» endlich zu dem freien 
Standpunkte aufgeschwungen haben werden, dass die 
Zahl der deutschen uud lateinischen Unterrichts- 
stunden das dem jetiigen entssseDgetetste VerliiU- 
nis angenommen hat, dass vollständige Kentitnis des 
Charakters and völlige Beherrschung des Stils der 
nationalen Sprache eine Haoptfbrderonir an den Zög- 
ling einer höheren Bildungsstätte sei, dass es genüge, die 
alten Schriftsteller gera<le zu verstehen, dass der 
kein guter Deutscher sei, der seine Gedanken in 
seiner Sprache nicht möglichst klar, sprachrein und 
formvollendet schriftlich wie mündlich ausdrücken 
könne — das Letztere in unsereia Zeitalter der Far- 
lanente nnd (fffentliehen Yeraammlaogen nicht minder 
wichtig als das Erstere — dass Stilistik, weitgehende 
Kenntnis der nationalen Litteratur und Litteratarent- 
■wickelong, Fremdwörterrerdeatsdning, Sprach- nnd 
Vortragsgewandtheit und Schlagfertigkeit in der De- 
batte unbedingt in den Unterrichtj^plan einer höheren 
Lehranstalt gehören, wenn wir das begriffen haben 
werden, so werden sich die wohltätigen Folgen zweifel- 
los auch iu unserer Litteratur zeipen, d^nn es wider- 
spräche dem Naturgesetz, dass die mittlere Darch- 
schnittehöhe der »praebUchen Ansblldang des Volkes 
sieb liebe und die Fortentwii^kliing der Sprache selbst 
bei dem hervorragenden Talente damit nicht gleichen 
Sdiritt liielte. Dann wird sich unter den Gebildeten 
unseres Vrdkt's auch eine t^rüßer e Arlitun)^ der IJt tera- 
tnr, der litterarischen Tätigkeit und ihi'er Vertreter 
bemerkbar machen, denn wahrhaft acbien kann man 
iUu-h nur das, was Einem von frühster Jngend an 
lieb und vertraut p^eworden. 

Wenn an Maler und ßildhauei K^i-se-stiin-ndieu 
Terlieben werden, 'warnm nicht aach an Schriftsteller 
und DiehteT? So notwendig und unenthi lulich jenen 
ein längerer sorgenfreier Aufenthalt an geweihten 
Stätten der Konst ist, wo sie die Originale beriihmter 
Werke .stiidiren und den Zauber geheiligter Tradi- 
tionen, eines fröhlichen Lebens und einer herrlichen 
Natnr geniefien, so nnenthebrlich ist dem Schriftsteller 
m reisen, Welt und Menschen zu studiren. „C'est 
un philosophe, qui a vu !a Tnnnde", das war das höchste 
Lob, welches das Ausland unserem Schopenhauer er- 
teilte, der ohne seine großen Studienreisen sich nie 
einen so genialen, durchdriiiffeudt;n, selbst die kleinsten 
Einzelheiten uiufjassenden Bück für die Welt der 



Erscheinungen gewonnen hätte. Was wäre Byron 
oliQti äiiine Kelsen? Jeder deutiüche Dichter, sagt 
man mit Kocht, niüs.se zweimal in W^ar ge- 
wesen sein, nnmcntlicli ein jüngerer, dem sich dort 
an geheiligter Stätte Mut und Begeisterung kräftig ent- 
flammen mnsB, ein wenigstens vorfibergehender Anfent- 
halt in Italien ist dem Dichter genau so unentbehrlich 
wie dem Maler oder Bildhauer. Vor allen Dingen aber 
ist es notwendig, da« der dentadie Dichter, wenn er 
seinem Volke wahrhaft vollendete, lebenswahre Werke 
schenken und immer nene, dem Leben abgelauschte (Te- 
stalten und Handlungen voll nationalen Geistes scliatieu 
soll, sein Vaterland nnd dessen Leute aus eigner 
Anschauunc' voüfsfriTidig: kenne. Denn wie viele, der 
wundervollsten poetischen Motive, die Aniasa zu un- 
aterblichen Werken geben können, sind noch im so- 
zialen Leben der von einander so ganz verschiedenen 
eiazelnen Provinzen und Gebiete des deutschen 
Vaterlandes Tcrborgen nnd bleiben nnr daram onbe- 
achtet, weil den deutschen Schriftstellern und Dichtern 
oft genug der Sinn, meist aber die Mittel fehlen, das 
Volksleben der verschiedenen Teile Deutschlands ein- 
gehend zu beobachten und zu studiren. ( Hierschlesioi, 
Ostfriesland, das bayericlie Hochland! Welche Gegen- 
sätze^ welche Poesie allein in der Gegenüberstellung 
nnd Vmrblttdung solcher Gegensfttsel Wie stdl ein 
Dichter jemals di^n Frohsinn und die Lebenslust mit 
kräftigen färben malen, der nie die Mittel besessen, 
wenigstens knrse Zeit am Bhein n leben? Nor der 
einzige Schiller vermochte den „Teil" zu schreiben, 
ohne je die Alpen gesehen zu haben. Wir besessen 
nur den halben Heine, wenn seine Mittel ihm nicht 
einen längeren Aufenthalt an der See erlaubt hätten, 
und viele der schönsten Perlen in Groethes Werken, 
z. B. das „Parzenlied" in der Iphigenie wären nie 
entstanden, wenn Goethe nicht von Hanse «na das 
Vprm?^£»i»n besessen hätte nach Italien zu reisen. 

Welch gewaltige Anregungen zu neuen, großen 
Schöpfongen könnte mancher jnnge Dichter, der jetzt 
einsam in seiner Ricliner ndcr weltalipelegenen 
Klause & B. der Lüneburger Haide niclit über die ge- 
wöhnlichsten Ansehaonngen hinanAommt, empfangen, 
wenn er mit einem Beisestipendium und den geeigne- 
ten ETnpfehluugen versehen, in die Lage versetzt 
würde, die Welt oder wenigstens einen noch unbe- 
kannten herrlidien Teil des dentscben yatwlandes 
zu sehen! Ich vermag' hier durchaus keinen bloßen 
frommen, unerfüllbaren Wunsch zu sehen — wenn 
der Staat Geld besitzt jnnge Haler nnd Musiker in 
dieser Weise zu unterstützen, so muss er unter allen 
Umständen auch Geld genug haben, die Dichter jenen 
Kfinstlem gleiehsnstellen. 

Das Gedächtnis eines berühmten und großen 
Sohnes des Vatei l:inds zu feiern, ist eine der schönsten 
palriütiscLeu EhrcuiiÜicUtcu und der Staat oder die 
Gemeinde, in welcher derselbe geboren wurde oder 
lebte, werden »ich stets beeilen derselben durch Kr- 
richtong einer Bildsäule, Stiftung eines Gemäldei« oder 
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dergleichen auf öffentliclie Eoston nacbzukuiiinien. 
Die Heldentaten ilirer in nnsern großen Kriefreu ge- 
fallenen Kämpfer beeilt sich jede Gemeitulc ilurch 
ein Siegesdeiikmal zu verewigen. Nur in den aller- 
selteoüteu Fallen aber kotunit es dem Staat oder dem 
QemdiidMk in den Sinn ihren gTolm SOlmeD eb 
litterariscbes. pin poctisclies Ehrcndenkmal zu stiften, 
den Lebensgang, die Werke ihrer grofien Söhne, die 
HeldnitfttieD ilirer Refimenter auf OfllsnCUebe Eoeten 
durch einen get^i<jnetpn Dii^htfir oder Sdiiiftstellpi- 
poetisch verherrlichea oder biographisch -historisch 
in fittersriseher Vollendung darateUen m lassen, 
obgleicli ein Denkmal in Versen und Schriften so- 
wolil dauerndfi ist als eines in Stein und Erz als 
auch der Allgemeinheit viel zugänglicher, ürokie 
Männer werden oft in kleinen Nestern geboren, 
ihre dort befiTullit-lifn BilrlsiiulL'ii nur von ein \r,v.\r 
hundert fremden Augen erblickt. So wenig aber 
den Büdlianer, den Muler die „Beetellaiii^ in der 
Entfaltung seiner eignen künstkrischcn InJividaali- 
t&t hindert» sondern ihm gestattet, Allos was er will, 
seine eigne Aaftneong^, edne eignen Gedanken in das 
bestellte N^'t rk hineinzulegen, so wenig würden der- 
artige Aufträge mit der pcpebcnen Figur des Helden 
den wahrhaft beUeultjuduu Dichter, dea tüchtigen und 
denkenden biographi.sclien und kulturgesciüchtlichen 
Scliriftsteller in der Entfaltung seiner litterarischen 
Eigenart hindern, vorausgesetzt^ dass eben der Staat 
oder die betreffiBode Oemc^de nidit so liomiett wire, 
der Auffassung und Darstellung des Si;Iinft.>'fellers 
irgendwelche Fesseln anlegen zu wollen. Heut aber 
fibeittsst man jedem SdntfUteller, die Bearbeitung 
derartiger Stoffe aus freien Stücken zu noternebmen 
und sieh selbst Verleger dafür zu suchen. 

Man sagt — und nicht ganz mit Unrecht — 
dass Preisausschreibongen und PreiskrOnnogen bisher 
der Litteratur noch wenig Nutzen gebracht hätten. 
Allein einmal besteht diese Einrichtung bei uns in 
Dentschland doch nur erat zu kurze Zeit, als dass 
sich ihre wohltätigen Folgen srlion zeigen könnten. 
Und man wolle bedenken, wie oft auch Musiker und 
Haler, deren Werke preisgekrSnt werden^ die dnrdi 
Staatsaufträge und Stijjendien unterstützt werden und 
zu neuem kräftigen Schäften angefeuert werden sollen, 
die in sie gesetzten Erwartungen später tauschen, wie 
viele als Genies mitdem großen Stipendium nueh It.ilieu 
geschickt werden und dort entweder verbuinniein 
oder heimgekehrt sich als herzliche Mittelmäßigkeiten 
entpappen. Dadurch Iftsat man sieh aber yemfinf- 
tigprweise nicht abschrecken, sondern verleilit die 
Preise immer wieder, unterstützt junge Talente immer 
anib Nene dnreh AnkinÜB und Bestelliingea, denn kommt 
auf zehn verfelilte Versueliß ein geglückter, so darf 
dies schon als glänzendes Resultat gelten. So sollte 
man sieh aneh von den litterariacben Prdsen durch 
mehrfache Misserfolge niclit abschrecken lassen. Nur 
müsste man bedenken, dass, wie ich schon oben nacli- 
gewiesen habe, bei eiuzeluen, z. B. bui dem kouig- 



j liehen Schillerpreise, das Feld viel zu eng gezogm 
; ist und die Auszeichnung von Romanen und Novelleai 
' u. A. viel wichtiger ist, und daas die Preisverteilunga^ 
kommission aus kenntnisreichen, praktischen, von aUen 
I Schulvorurteilen freien, jeder Kliquenbecinflassung 
I uangiuglieben littorariaehen Fachmftnnem bestehen 
mtisRte. Dass es an solchen fehlt, ist die Grund- 
i Wurzel des Uebels, denn welche Kommission würde z. B. 
I den nöttrendigen Mut haben, einen Roman zu krönen, 
' in dem sozial istisidu- Anklänge durchschiimriern. 
möchte derselbe auch vom rein kÜDStleriscbea Stand- 
punkt ans Tbllendflt sein. Dasa man bei der offiziellen 
BeurteiluQir TOD Kunstwerken in Devtaebla&d auf die 
gute Gesinnung, auf die Ansehmiegnnf^ an die in den 
oberen Regionen jeweilig herrschenden politii^clien 
Strömungen, oder die gänzliche töchterschulenhafle 
Harinlftsigkeit , rieht auf den künstlerischen Wert 
sieht, wovon wir kürzlich melirere abschreckende Bei- 
I spiefe gdiabt haben» das ist der Umstand, der den 
I Einfluss des Staats ans einem fUrdemdmi zu einem 
lähmenden macht. 

Ich halte mit anderen Vundlflgeo und Qtimiun, 
diesen Einflu.ss zu einem i^rdarndeo n feitalten, 
vorläufig noch zurück, die im Vorangegangenen gegeb- 
enen Mittel bietüE deuen, welche emstlicli aul ein sol- 
ches Ziel hinarbeiten wollen , ein hinreichend großea 
Feld. Dass eine Staatsverwaltung wie die un.sri^e, 
die in der Sorge für das Heer und die Abwehr 
der immer sehreddieher bereindrohendm soalalea Ge- 
fahr fast völlig aufgellt und der diese beiden .\nf- 
gaben heut schon beinah über den Kopf zu wachsen 
scheinen, nicht den ersten Schritt, ja überhaupt aas 
freien Stücken nichts dazu tun wird, erscheint klar. 
Es wird daher Sache des Schriftstellerstandes sein, 
aus eigner Kraft durch ein geschlossenes energisches 
Vorgehen dem Staate das absunStigen, waa ihm ge> 
liiihrt Denn leider niuss heutzutage Jeder — nament- 
lich jeder Stand, der sein natürliches Recht in ein 
staatlich ^erkanntee verwandelt leben will, sieh diea 
erst mit langen, sch-weren Mühen erkämpfen, freivrillig 
gewährt der Staat nichts, am wenigsten der unsere, 
da, so traurig ee aneb ist es zu sagen, die TeÜ« 
nähme an der geistigen und zumal der litterarischen 
Entwicklung auch in den „gebildetsten" Kreisen eine 
kläglich geringe ist. Es wird Sache der Schrift- 
steller sein, mit allen Mitteln, durch fortwährende 
Petitionen an den maßgebenden Stellen, ausführ- 
liche öffentliche Darlegungen ihrer verkürzten Rechte 
und Ansprtiriie in alten «inflanreielien Bitttwa 
die Oj'ffentlichkeit nach und nach immer stärker für 
ihre Sache zu interessiren. der Umstand, dass das 
stärkste Ifittel aof die Offentlicbe Meinung «u wir- 
ken, die Presse, eben in üiren Händen i.st, wird sie 
dabei unterstützen, aber dieser Umstand muss eben 
andi weit mehr ausgenützt werden, als es bisher 
geschah. Die falsche Scham, die fiüaehe Beschei- 
denheit, so selten als iniiglich '^^von sich selbst 
reden, che falsche VoraeUiulieit, seine berechtig leu 
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materiellen Ansprüche nicht öffentlich energisch und | 
beharrlich geltend zu machen, alle diese Eipeuscliaften, 
die so wenig mehr ins neunzehnte Jahrhundert passen j 
wie die Postkutsche, die aber Bodi immer üd deui' 
sehen Scliriftstt-lki stände übermächtig sind, müssen 
au5 demselben verschwinden, f^irgend« wird noch so 
w«nii; von Bttoraiimlieo und whriflstdleriKbeii Diogen | 
und Infrressen gesprochen, als in der Presse, der 
deutsche ächriftsteller und Joornalist gleicht ei&em 
Koch, der fBr warn Bcmeliaft di« vundertwrsten 
Delikatessen im Ueberfluss zubereitet und während 
er am Herde steht und lülu t. daViei sellisf ilie IVucht- 
barstea Hungersschmerzuu leide.t, weil er kauui selbst 
wagt, eine Ecke des Herdes für den Topf in Anspruch 
ZO nehmen, in dem er sein Wassersüppchen koi Lt. 

Vor Allem aber ist zur Wahrung und Vertretung j 
der foteretten der ütteratar dem Staate gegenüber I 
ein festes, einiges, geschlossenes Zusammengehen und 
Zusammenbalten der Vertreter der Litteratur not- | 
wendig. Bisher fehlte es an einer mSebtigen einheit^ | 
liehen Berufscrenossenscliaft der Litteratur, welche 
die Energie und die Kraft besaß, allenthalben für die 
Interessen ihres Standes mit Erlulg einzutreten. 
Dieser Umstand war es hauptsächlich, der die Zo- { 
rücksetzung der Littpratnr und ihrer Interessen auf 
allen Gebieten ttowohl von selten des Staates wie der : 
OeeeUsehaft Tersehaldete^ JQnsere Zdt ist nun ein- j 
mal eine Zeit des korporativen Zus;ininien(?elipns, nur 
Glied an Glied mit den Genossen sind für den Ein- | 
zeloen wie fBr die Oesamrathdt Vortdie m errdehen, I 
und der Stand, welcher sich dieser Strömung der I 
Zeit widersetzt, nuis.s durch seinen Eigensinn, seinen 
Dünkel schwer leiden und schließlich materiell und 
an Ansehen zu (Grunde gelten. In allerletzter Zeit 
scheint sirh im Seh riftstellerstande di^si' Erkenntnis 
denn auch Bahn gebrochen zu haben, immer lebhatter, ! 
immer allgemeiner spricht sich das Streben nach | 
einer einheitlielien. nrrofJen, festen Veroini>;u-ng ans, 
die sich durch eine Vereinigung der zwei bisher ein- , 
ander feindliehen dentachen Sehriftstellerverbindangen j 
und eine stärker auttretende Neigung xnt Keniein- 
samen Arbeit zum Besten des ätandes kund giebt. ' 

UOchte diese geplante Vereinigung zustande 
kommen, möchte dieselbe ihre schwere und grofie 
Aufgabe ernst nehmen und zumal eifersüchtig auf 
Erfiiliimg der Rechte der Litteratur dem Staat gegen- 
über dringen und halten, damit Midlich wahr werde 
des Diehters Wort: 

„Ruhm und Flini jrdHin Fltiiß! 
Ehre jerier Hitnd vull Schwielen! 
Ehre jeitctn Tropfen Schweiß, 
Der io Hätt«n mnt und Utthlea. 
JBIue jßdtr naKüen Stim 

HiBtoim Pflogel — Doch Mwb denm, 
Dar mit SehUel and mit Hirn 
Hngnd.plOgt, ni niaht yngmmi 
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Dm fitMnil der lino. 

Von August Niemann. 
BieUiald und Ltiptig, Vdhsgen tt Klaaing. 

Sehen der Titel des vorliegenden Buches deutet 
es an, dass wir es in ihm nicht mit einem Roman 
zu ton haben, der wie die meisten Niemannsdien 
RüTuane die Zeit .^eit IRGfi mit ihren politischen und 
sozialen Wandlungen and Kämpfen schildert, sondern 
er flihrt nna dttin in di« üemste Vergangenhdt 
zurück, in die Zdt des Psammetich. Der Sprung 
dürfte auf den ersten Blick bedenklich erscijeinen; 
denn bei unserm Lesepublikum treti'U unverkennbaie 
Spuren der üebersittigimg an Romanen aus der 
antiken Zeit hervor, und wenn auch die Ebersschen 
Meisterwerke ihren klassischen Wert dauernd be* 
hanpten und yon jedem Gebildeten nodt in fernster 
Zukunft mit Becierde- gelesen werden, so ist es doch 
ganz naturgemäü, dass dai< Interesse an ihnen in 
unserer geistig bewegten Zdt, in welcher itodi die 
Koniau-Litteratur nach neuer, dem Geist der Gegen- 
wart ents[ireelien>lerür Gestaltung ringt, wesent- 
lich gegen Irülicr zurückgetreten ist. Den Epigonen 
des grofien EgyptiAogen wird es natürlich noch 
schwerer werden, sich in der Qunst des PoblikiiDS 
zu behaupten. 

Zn diesen darf Niemann abw Mich gar nidit 
^eiei linet werden. Dazu ist er ein viel zu selbst- 
stäodiger Geist, and wenn auch manche seiner 
Detaflbduldemngen des egyptischen Lebeos an Ebers 
erinnern, so haben wir es doch in dem vorliegenden 
Roman mit einer durchaus eigenartigen nnd unab- 
hängigen Schöpfung zu tun, die sich schon insofern 
von den Ebersschen Romanen wesentlich unter» 
scheidet, als sie nicht für das größere Lesepublikum, 
sondern für die reifere Jugend geschrieben ist, wo- 
mit aber nicht gesagt sein soUt dsss nicht audi der 
pebildete erAvachsene Leser g-roßen Genuss aus ihrer 
Lektüre schöpfen könne. Im Gegenteil wird ihr 
gerade dadurch, dass sie das Intereess des fcritisehen 
Lesers von Anfang bis zu Ende fesselt, der Stempel 
einer sich weit über da^ DurchschnittsinaÜ unserer 
Jugendlitteratur erhebenden Leistung aufgedröclct 

Der Verfa.s.ser ist zu seinem Romane dardl 
Theopliile Gautier's „Le RDinan de la Momie" ange- 
regt worden und scMießt sich in seiner Einleitung 
an diese Enthlnng «i; dw Boman sdbst ist aber 
inhaltlich ein durchaus anderer, wie der Gautiers. 

Der Pharao Psammetich, der Liebling des 
Antmoo Ra, kehrt degreich nach seiner Hauptstadt 
Theben zurück und jr^ wahrt in d'-r ihm zujauch- 
zenden Menge einen Jüngling, der ilin an seinen 
im Kampfe gefallenen erstgeborenen Sohn erinnert. 
Xadlforschlingen ergi hin, (ia>s es Amasis, ein Schüler 
der Astronnrnie uini Mathematik im Tempel des 
Amnion, ist ; lange mu^s er aber vcrgcbiicli von den 
Boten des Pharao gesucht werden, da die Priester 
ihn msteekt halten. Ueberdrüssig der Hoö'art des 
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Pharao beabsichtigen diese näiiiliob, Amasis, den 
Sohn des Hophra aas dem altberühinten Gesdilecht 
der Buba^den, den sie za eänem Könige in ihrem 
Sinne erziehen wollen, auf den Tron zu bringen und 
reclinen dabei auf die Mitwirkiinsr il* r Heerführer, 
welche schon lange mit der Bevorüugnng der 
griechischen SOldlinge Switeiu des RegenteD unzu- 
frieden sind. Als nnn aher endlich Amas'is von dem 
Griechen Agesilaos den Priestern mit Gewalt ent- 
riRWo vnd an den Hof des Fliarao gebracht wird, 
pelan^ ci hei die.sem wegtm sciinT Klup-hcit un*! 
kriegerischen Leiatosgen so in Gnnst und wird selbst 
tö Mkr TOn Terehniiig ffir den HMvadwr esrfBllt, 
dtBS die Verräter zu Intrigaen and Droiiungcn ihre 
Zuflucht npliiTiHn, um den einmal gefassten Plan zur 
Ausführung zn bringen. Die Schilderung dieser 
Vorginge und der StandliafUgkeit des Amasis, 
welche selbst dann norh nnwandflbar hleiht. als das 
ganzti Heer ihm alä dem neuen Pharao ziuubelt, und 
weldie er endlieb dnreh den Lanaenstieb einee fana- 
tisclien Priesters büßen niuss, bildet den wesentlichen 
Inhalt des Romanes, der aber namentlicti durch die 
Beedweibong der kriegeriseben Taten des jungen 
Fürstensohnes in dem Kampfe* gegen die Skythen, 
die Panonts und die Aelln'opier das Interpssft des 
Lesers in hohem Grade tebselt. Cieiadc in der 
Schilderung von Kriegen und Schlachten ist Niemann 
ein Meister, der seines Gleichen sucht, da sich in ihm 
der Dichter mit dem Historiker und dem praktiscti 
geeehalten Soldaten in glfiGklieba' Weise verbindet. 
Daneben lässt sich aber a\ich der Philosoyili in den 
Gesprächen des greisen Sonchis, des Lehrers unseres 
jungen Heüdnn Anaaia, vemebmen, und diraem aelbet 
legt der VeifiHMMnr Worte in den Mund, die wohl 
als der Ausflnss »einer eigenen, durch das Sttuütim 
hellenischer und iudiscJjer Philosophie gewnimeuen 
Lebensanscliauun^' gelten dürften, und auf den Le^er 
nicht anders als geistig befruchtend wirken können. 
Farbenreich and dichterisch schön !>ind auch seine 
Natnrwbildemngeii, treffend die CharalEtemiebnnn- 
gen, aber das Restrelien. das Lel)en jener lan^ vergan- 
genen Zeit dem geistigen Auge des Lesers möglichst 
Uar an eraddiefien, aehdnt den Verüuaer mweilen Ton 
dem Boden der historischen Treue haben abweichen 
lassen. Wenn er z. B. den durch eine glückliche 
Seeschlacht ndt einem indischen Fahrzeuge reich ge- 
wordenenen Agt'silaos sagen läsit: „Wenn wir zu 
Lande reisten und eine phüniki.sclip Seestadt anf- 
suchten, so könnte ich dort den Schatz bei eiuem 
Bankier niederleg«! nnd mir Wechsel auf ein Han« 
delshans in Kreta ausstellen la.ssen", so darf man 
bei allem Kespekt vor der kommerziellen l*'indigkeit 
der PhOnikier wobl beawdfebi, daas es bei ibnen 
Bankiers und \\'ech»el in dei diesen Worten zu 
Grunde liegenden Bedeutung gegeben habe. Ein 
avf Papjros geschriebener Solawechsel aas dem 
siebraten Jabrbnndert t. Cbr. wtre in dar Tbal «ine 



merkwürdige kulturhistoriadm Antigiutitf wem er 

wirklich existiren sollte 

Doch von derarügeo nebensächlichen Aus- 
steUnngen abgeeeben iat „daa Gebelmnia du- Kunia* 

eine Jugendschrift ersten Ranges, die sich wiirdipr rler 
von dem demselben Verfasser bereits in zweiter Auf- 
lage bei Velbagen A Klasbig ovcliienetten Geeäiicfate 
„Pieter Maritz, der Bauemsohn von Transvaal-, an- 
reibt Die Ausstattung des Buches ist vorzüglieb, 
und dnrcb die Beigabe von siebzehn sinnig und sauber 
ansgeliihrten Tonbildem erhält es für den jugend- 
lichen Leser norh einen zmt besonderen Wert. 

Jedenfalls hat uns August Niemann in diesem 
nenesten Werke seiner Mnse gezeigt, ein wie viel- 
seitiges Tali'nt wir an ihm zu >ehätzen haben; denn 
nicht Jeder, der sich wie er auf dem Gebiete des 
ge^ellscballiieben Bomans die MdatetlErone ermn-ben 
iiat. wird es verstehen, die Jugend an sieb zn fessdn 
und auf sie veredelnd nnd belehrend einzuwirken, ja, 
vielleicht auch nicht einmal die Neigung dazu ver- 
spüren in der törichten Anschauung, dass er aeiner 
srhriftstelliMischen Würde fri^wisserinaßen etwas ver- 
gäbe, wenn er unter die Jugendschriftsteller ginge. 
Man Tergeeae docb nidit, daaa der Jagend die Zn* 
kunft gehört, und dass es verdienstvoller ist, in 
ihr feinen iatbetischen Sinn zu entwickeln, als um 
den BeifbU der in fistbetiacber Hinncht oft recbt 
verbildeten Erwachsenen zu buhlen. II it'i n unsere 
größten Dichter und SchriftsteUer ihreu Bfiuf immer 
richtig erkannt, so miis.ste unsere Jugendlitteratur 
weit hölier entwickelt sein, als .sie es tat>^ächlich ist 
Für die .Tvigeml sollte nur das Beste gut sein. Darum 
Ehre dem, der wie Niemann es nicht verschmäht, sein 
herrliehes ErsäUertalent in fbren Dienst zu stdlea. 
Sie wird es ihm sicherlich Dank ^rissen, selbst wenn 
sie schon lange der Schulbank entwachsen sein wird. 



Leipzig. 



A. W. Sellin. 



Pfr Bergfraa /aoberlied 

Aiu dem laländiecben doi Griinur ThomMB, mit Beibehaltung 
iiHt iillaiiiMhmi AUitmitioB, von Ph. Sehweitse». 



Fleming reitet am Felaenrond, 

Ferne Klfinf^e ihn leiten: 
Bergfrau sitzt im grünen Grund, 
Q-reUk in die tGoenden Saiten. 

Gewaltig wirict ibr Zauber. 

*} Der Dichter «agt^ er bab« dw Uel 
g«fMNn<*i dm $U» SQber findet rieh ia den 
Volkiliede Ttfddftren Tj-nne (auch in dKdaelier Tctdition 

vorh.dultitii, i.lt'ssfu &truj.hLU wer bis sieben genau mit deo 
Strophen Kwei bis fUnt diese» Gedichtes abereiMtimioeii. 
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Als ne schlug den ersten Schlag — 
Oq;elkUliige Tauschen — 
Der Weide ver?rii^*^t in Hain aod Hag 
Die Herde, um zu lauscheiL 

Gewaltig tHrkt ihr Zauber. 

Als «li'n zweitcu Schlag sie schlug — • 
Schlicht die Töne klingen — 
Hemmt der schnflle Falk den Flog» 
Fallen lässt er die ächwingen, 

Gewaltig wirkt ihr Zanber. 

Als nun drang ihr dritter Schlag" 
DiOhneni in die Weite: 
Fischlein still im Strome lag, 
Dm starken Klanges Beate. 

Gewaltig wirkt ihr Zanber. 

Die Knospe grünt, die Blüte bricht, 
Den Berg deckt roter Schimmer; 
De^i Ritters S^pdni das Rössldn sticht, 
Ruhen mocht' es nimmer. 

Gewaltig wirkt ihr Zauber. 

Flimmernd vom Berge fluten zu Tal 
Flammen der Edelsteine: 
Es tat sich auf der Ellen Saal, — 
Dm Ange erblindet im Scheine. 

Gewaltig wirkt ihr Zauber. 

Des Ritters Sporn das Kösslein haut, 
Er reillt es liinab zum Schlünde: 
Da gellt der Bergfraa Lachen so laut, 

liiebtmännpr (jankpln im firnnde. 

(iewaltig wirkte ihr 2^uber. 



Ifo liltar Alpraillkdr ii f miniwlMr Seit 

Die prihistorisehe WieeeBsehaft als eine der 

jüngstf-n Wissenschaften bringt uns Kunde von den 
Schicksalen und Leben untergegangener nnd jetzt 
noch lebender VQlker ans Zeitrtnmen, ans denen 
keine jiehriftliche Urkunde sidi erhalten hat> Die Wan- 
derungen des Pfahl hantenvolkes durch Ungarn 
(Funde aus dem Neusiedler-See, aus der Steinzeit), 
dnrch Krain {Laibacher Moor, Anfänge der Bronze- 
zeit), Oberösterreifh fXii'ilHi'lassuriirf'n im Murulsee), 
Bayern (Würrasee), Schweiz (bodensee u. a,), 
Oberitalien (Lage di Garda n. a.), Mittelitalien 
iTerremare, au> ti i r^ iis niunis, d h. mit einem Erd- 
wall umgebene Pfahlbauten auf ebener Erde) sind 
jetzt genau bekannt und Helbigs Scharfidnn ist ee 
gelungen zu konstatiren, dtu>s Pfahlbauten und Terre- 
uiare Italiens von den aus dem Norden einwandernden 
Italikern errichtet worden sind. Die Bronzen 
dieses Velkes »»gen eine aoihttende Aebnlichkeit 



mit denjenigen prÄliistorischer Nekroiwlen Sieben- 
bürgens, die durch die Forscbongen des Fräulein 
Sophie von Torrn a näher bekannt «^fworden sind. 
Diese schließen sich aber direkt an die Fände 
Sehlienanns ans der sogenannten dritten Stadt in 
Troja an, deren Vorbildei ItHstiniint im kultor- 
reichcn semitischen Mesopotamien zu suchen sind. 
Ex Oriente Inxl 

Die Pfahlbauten Oesterreichs waren seit Jahr- 
hunderten schon verlassen, als dort drip neue Kultur 
zu blßhen begann, welche die Arctiäulügen als die 
Hallstadt-Periode bt-zeidnu t haben. Unter Hall- 
stadt-SJtil vfistclit man diejenige stilistisciie Richtung 
im mittleren Europa, welche in den zahlreichen 
Gräberfunden in Hallstadt in Oberösterreieh 
ihren nmfae5pn(^stpn nnd markantestr-n Ansiirnck e:B- 
fundcn hat, aber über Hallstadt hinaus nach dem 
südwestlichen Deutschland, Schweiz und Frank- 
reich im WestiMi. iiacli Ungarn ninl Mälirnn im 
Osten eich verbreitet hat Dieselbe stand anzweifel- 
haft unter dem Einünsse nmbrischer «der ita« 
lisoher Kultur, deren Vorbilder wiederum in 
Griech<>nlanil und hei den Griechen Untfr- 
Italienä zu ^iucheu sind. Die von den Griechen 
Unter-Italiens entlehnte Schrift verbreitet«! die 
Etruäkr r im Norden, deren Sparen sich bereits xa 
Hallstadt vorlinden. 

Der norwegische Archäologe IngTald Undset 
(Das ersti' Auftreten des Eisens. Hambunr 1BR2, 
Seite 29) ist der Ansicht, dass die Höhe der HaU- 
stadt-Enltnr nm das Jahr BOO y. Chr. m setzen sei 
Tischler sttzt das Ende dieser Periude in den Be- 
ginn des vierten .lalirliunderta und nimmt ihre Dauer 
auf drca 500 Jahre an. A. B. Meyer (Das Gräber- 
feld von Hallstadt, Dresden 1886, Hoffmann), .sich 
an Quetelets Physique s<i/.iale unseliließend, wonach 
im mittleren Europa von circa vierzig Menschen im 
Jahre einer stirbt, berechnet dass dtte 3000 Todte 
(die höchste Zahl) in Hallst adt in ein paar Jahr» 
hnnderten zur Erde bestattet worden seien. 

Eine gewaltige Revolution hi den arehS»' 
logüschen Verhältnissen Mitteleuropas, deren Einfloss 
sich bis nach Skandinavien ausdehnt, brachte der 
Einbruch der Gallier oder Kelten in Oberitalien 
und in die österreichischen .4lpenländer hervor. .Mit 
dem Einbruch der (^allieir ^cht die Hallstadt-Pe- 
riode zu Ende und mit dem Jahre 396 v. Chr. ist 
der bertthmte nrnbriscb-etroskische Kirchhof von Bo- 
loorna als aliffeseMossen m betrachten, was darauf 
folgt, ist alles keltisch. Die Gallier haben in ihrer 
Heimat eine Ihnen etgentnmUeheKnltnr in der EisMuseit 
au.sr,^)iiMet, welche die Archäologen die La T6ne- 
Kultur nennen. Als Mittelpunkt« der galliseben 
Enltnr sind zu betrachten: Bibracte, eine einst 
bedeuteude gallische Stadt, welche unter Augustus 
als .Aufrtistodnnum rjetrt .\utun) neu gegründet 
wurde und Alesia tAlise St. Heine, »'öte d'or 
WO im Jahre 62 v. Chr. die gewaltige Entscheidung- (^QQg[£ 
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Schlacht zwischen Caesar und Vercintegetorix statt- 
fand.) Ein sehr wichtiger Fundplatz dieser Periode 
ist der Hradischt bei Stradonic in Böhmen, 
der eine bedeutende Niederlassung der gallischen 
Bojer, von denen ja Böhmen noch den Namen 
tr&gt, gewesen sein muss, wodurch die vollständige 
TMbenbariimmmg mit gsUiadiai Fanden Idebi ihre 
Erkläning findet. Dnn üpbprf!:aiig- von der Tlall- 
st&dter Periode zur La Tene>Kultur zeigen am besten 
die Giilier der Franche-Comii nnd in Wies in 
Steiermark. Die La Tene- Kultur fanden die 
Römer in den österreichischen Alpenländem vor, 
die aber unter ihrer Herrschaft nicht unterging, 
sondern, von der römischen Knltar vielfach beeinflusst^ 
fortblülite. Die kellisclie Bevölkerung: lilieh jii in 
ihren Sitzen, unterlag nur dem gewaltigen ßomani- | 
rimngqnraiene. In lelsterer Besfdrang 'sind die 
Forschungen des TTerrn TTofrat Dr. A. B. Meyer, j 
Direktor des zoologischen and anthropologiachen Mo- j 
lenni in Dresden, in Ourina in Kirnten von be^ ' 
sonderem Interesse (vergl. Gurina im Obergailtal in : 
Kärnten von A. B. Majer. Mit vierzehn Tafeln in 
Lichtdruck. Dresden 1885, Hoflfinanns Verlag). 

Der als Naturforscher, Ethnograph nnd Ent- 
deckungsreisende auf Nen-Guinea berühmte .Gelehrte 
spürte im Jahre 1883 den so seltenen und für die 
Prihiitorie m widitigen Beilen ans Jedeife fan &tür 
tale in Kärnten nadi und ert r^'^irTc jI-Ih i in Hurina 
eine der wichtigsten Nekropolen der östurreichischeD 
Alpudinder. Nor Wenigen ist es gegönnt, ein m 
umfassendes wissenschaftliches Materini zu beherr- 
schen und in einer geradezu mustergültigen Weise 
zu bearbeiten; dem entsprechend kann dieses Praclit- 
nerlc nicht nur als eine Zierde der Bibliotheken, 
sondern «lucli als eine dankunswerte Bereicherung 
der Wissenschaft bezeichnet wurden. Die Dauer der 
prttdetwiMh«! Niederlassnngr in Oarina darf g$siz 
gut auf 800—1000 Jahre berechnet werden. In den 
(iürielblecben, welche fUr die HaUstadt-Koltur mit als i 
dtarakterietieeh ta beseiehnen sind, «cheint in Gn- [ 
rina > ine Paraü* Ii vorx.nlieiren, und man wird wohl ! 
nicht fehl gehen, wenn uaji annÜDamt, dass die Be- 
vobner Onrinas die Halistadt-Periode nodi erlebt 
haben, weitere, 8ieber«re Aubaltsponkte bieten diu 
Münzen dar. Die keltisoheu .Münzen gehören wahr- 
scheinlich dem vierten oder driiteu .iahrhundert, die 
kyprischen der Mitte de^s zweiten Jahrhonderta an. 
Die Münzen des Kaiser niili« gehen in ununter- 
brochener Folge bis znm Ende des vierten Jahrhun- 
derts. Es ist aber kein Zufall, daas die M&mn mit 
dem Ende des vierten .Talirlninderls abf^chließen, denn 
dieses ist ungefähr die Zeit, in welcher das nicht 
ftme Vironnm (s. ZoUfeld) dorcb die Goten unter- 
ging, dessen Schicksal Gurina geteilt haben dürfte. 
Wahrscheinlich waren es we-stgotische Schaar en Ala- 
richs, die Gurina im Jahre 400 zerstüiL Lüben. 

Gurina — sagt A. B. Meyer — hat .seine Be- 
dentaog in der Verbreitung der Mittelmeer-KiUtur 



nach Nordeuropa, eines derjenigen Plätze, in denen 
die südliche Kultur auf ihrer Bewegung: naeli Norden 
deutlich Fuß gefasst hat und zeichnet sich vur Allem i 
dadurch, daSB die toliale Entwicklung nicht vorzeitig | 
abbrach, sondern in nnnnterbrochener Folge hi-i an« 
P^nde des vierten Jahrhunderts überdauerte. Gerade 
das bb jetst fDr Gn rin a eharakteristiBebe. die Broone- 
bleche mit Inschriften, kennzeichnen dis Zeit, welche 
der Hallstädter folgte. Diese im nordetruskisches | 
Alphabet verftssten Ludiriften sind, irie ich in 
meinem früheren Aufsatze erwähnt habe, nicht im 
keltischen Idiom verfasst, sondern wie Pauli gezeigt I 
hat, im ülyrischen, dem auch die Sprache der be- 
nachbarten V eil et er iinprehört hat. Wenn die An- 
siedelnnfren in Hallstadt viel älter als die Einwan- 
derung der Kelten ist, wofür auch das Felilea der 
keltischen Münzen sprieht, so werden wohl die nraltea 
Bewohner Hallstadt.s; trleielifall? dem großen iUyrischen 
Völkerzweige zuzuzählen sein, von dem sich noch die | 
arische Sprache der Albaneser erhalten hat, an 
deren Bearbeitung sich bis jetzt, Miklo.sich aus- 
genommen, leider keiner unserer hervorragenden 
Sprachforscher iierangewagt hat 

Penzig b. Wien. C, Fligier. 




Litterarisohe Neuigkeiten. 

Schon mebmals haben wir tuueni Spott Aber jeiM ,ror> 
nehme* Kritik ergoason, welche orakelhaft und Udieliid mit 
groB«n Worten um lich wirft oder »nergrQjidlichen Tiefnnn 
KUsammeDsalbadert — um ihre eigen« Bd»chrftnktheit und 6e- 
italtaBgrani&hiffkeit su maskiren, wobei natfirlich lam Zwecke 
«igMMT AufblALuflg da« Oifti>pritzen ohnmächtiger Neidaucht 
gegen gefUrchtete Deberlegeabut stets nebenberlSuft. Rio 
KlaMi«cDe» Deicpiel dieMr iltarMi und jUngeren Awthetik- 
Schale bot ticb tau im vergangenen Sommer in einer Reib« 
ron Aufs&tHii, welch« die ,Tagii«h« RnndRchaa* aiu 
der Feder eine« in eng«ten litterariechen Kreisen nicht anbe- 
kannten hartleibigen .jldealiBten" TerOtfentlicbte, Ober .Realis- 
mus und Idealismue" und viele andere Chosen. Ein «olefaee 
Gemisch der unerträglichsten Plattheiten — „truicms", wie 
die Engländer sagen — und hochUSnender PhiHflea ist uns 
noch selten Torgekonunen. Der gute Herr rennt lauter offene 
Türen ein und predigt mit warnender Prophetenstimme Selbet- 
verstAndlicbstea. Mit anerkcnncnHWi'rter Vorsicht scliieBt er 
seine «tinnpfen Pfc-ile, ilio aul' den .sohwauhun AUC-SL-bütten 
harmlo!< /unirkpralleii, ohue Naui<'tiKtieriiiuu^' der Adrc^sK ab; 
Vorsicht iht du: MutliT der Wi'iiiheit. Itcsoiiderg drollig wirkt 
die Betonuiir,' dur müraliüLiiun Würdii. Wir Bind freilich schon 
bei manelicLti ..Idealisteu" dieser ..Wiirdc" bo^agnet — „rer- 
Milien Sifl d.ii! harte Wort!'' wilnlt» Wipptbeii sagen. 

I ho hLhi'ipferiFi'bün DiohtHr . woli-hR h^-at auiinah!ns)oR(> 
zum ..KoiiHstiiuM"' schwören, vcm dum siu niitilrlich ^;»tiy. an- 
dere V orst-elliiut,'eii liuben. als diese wissentlichen FälBcher 
ijiiii Het.rdL'er ihnen iinterschieVieii, und welche ausnahniH- 
lo6« iaa höeh»l«n Sinne de» Wortes ..Ideitlistea'- .-iind (wie denn 
die Forderung der Realistik hloü eine wüseutlich techniacho 
Frage ist), befinden »ich diwen Schwi'it/em >je>;ütiLiljer ia einöta 
großen Nachteil. Sie hal>en n linilich keine Zeit, .^o riele 
schwatxhafle ArUk«! zu labriziren, wn Seichtigkeit und Ober- 
ri&chlichkeit aU trieiende WeieLeil ijr^'iigcn. Sie mti!<iit!D &r- 
heitHn — und das ver8chm&li<:u dxo Üurra Aesthetiker muiat. 

Eine seltene Probe der köstlichen Frechheit, mit welcher 
die Anh&nser der „alten Schule" (zu deutsch: die nach&ffenden 
, Epigoaen-DUettutea) gegen die „Jungen" operiren. fanden 
i wir kflr«Uoh ib ^oer SeiMeion der „Kieler Zeitung" Uber 
i SmI BUibtoM» ,»Ut4«r mw Tiral". Di» guse Befpraqhang 
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iTBUi BlUHbaialgpi wu nSmliob saat 
I Aftfkrt «»tUhBt, Mltihn 0. r. Lalxuar 
jjjiiaeh« TimmmIi" danalbm Auto» 
▼•rtftotliabte, nvr dan alles Wölilwollaad« des OrigiDnU 
wegKelaassn ist OrolBg wirkt an Seblaia das Bingsstöndnia 
dea Anoijrmns, dis Uadär maobtea in der That „einen großen 
Bindnck", aber du aei nur blendend im ersten Augenblick, 
sieht auf die Dauer feMelnd. Also »o eifrig bat der Ado- 
Hjnne die Lieder immer aufs neue gelegen, daa« »ie ihn nicht 
Jiat die Dauer" zu fauela Tennocbtnnü — „Worte, Worte, 
Weite 1** aen&t Hamlet Aber das gtttaaUobe Oauhirftte der 
neidiadieB Inpelaoi. 

Die P>ild«ftule Lamartine« ist kflrzlich in Paria cnt- 
hOllt. Bei dieaer Gelegeobeit veröffentlicht ein frOherer Sekre- 
tär liUnartinea Krinnerungen im „Pigaro**, denen wir da« 
klaaaiacbe Faktum entnehmen, daaa I<amartine, ala er Ober den 
MO hoch an Genie wie m) Bescheidenheit Ober ihm atehenden 
Alüred de Mufsct alliprnf' und we<(werrende ürt«ile vom Stapel 
lieO, nie die M'tirk« üh« Manneo gelesen hatte, den 
äcT eitle Meaaiaabardu in teinpm i'liri«1;!ichpn Hr»chmut vfir- 
iJiimmto. Und ftl* i-r dann nuch Muf-.cl>- Tod»' •it'mti Worko 
endiicb las. brach er .n ebtin^n liklierliciio DitliynKubou aue: 
„Erhabener onsterblichf r Musset' ViT/eilii; ::ur in ilen ely- 
•iichen <?pfi1dfn" j «. w.! Su bi-'nahnj siL'h ein bi'dt'utender 
unJ ein durcb.iu* «'iller Murin wio Luniirtin« — »oll man sich 
U» wußd«ru, w*^nn man tli^licli imbe(it'ut<?ndi:' und unedle 
Menachen Bber Lt^ule al'urtf'ileu fieht, denen ^•ie uiclit die 
Schnhrienjen zu Iusl'u wünli}; -inj nnd deren Werke sie 
uitbt oder nur unvollkoiumeu keunun ? — I.;imart.in'.'s Bo- 
Ueutiiii^.' werde;i wir beute ledlj,'licii vom litter.irliiilorixclien 
Stanilpunkt auK wiirdii,'!!n kijn.ien. Dem |(bif,'C-reri (Jesoblecht 
ist IT wohl axii nuch liurcli seine „(re.-[ Iii- hte der (iiron- 
ilif teil • bekannt. DiW iat nun >,'uwias ein j^lan/.- nde« Werk, 
ludeiu <]pr Verfaaaer die ununterurocbanL' Kette der /.ibllufeu 
lii.storiai:hen Dufxeber.heiten mit tue eriuiideiider Lebendi^^'keit 
zu ichildern und j^iöi'-hssua diubtetwcli-iioi'ellistiscb zu ge- 
stalten weis. Ein nchtigee Bild der fninzöai.K'lien F.evi^lution 
entrollt er freilich mit seinem achwungvolten i'atLui» ebenao- 
wen^g ala die dentachen Werke eines Danlmiinn. äybel, H&uaaer 
mit ihrer pragn&tiachen Trockenheit oder Taine mit seinem 
Allna zersetzenden Skeptiitiamua. Eü geht hier gerade ao wie 
mit den Darstellungen Napoleons. Lanl'rov nnd seine Schule, 
die ibB ala einen Ueialichen Schurken achildern, befinden aich 
ebenao anf dem Bolsweg, wi« die blinden Bewunderer aeiner 
GeiateagrSO«, die dat«m den Menacben idmliairen. Erat ein 
grooer (und denn neHstiacher) Dicbler «ftn flUiig, die Ver- 
«inigiiiig das BBotatsa mtd Miedrigaleik nqrdwIegSeb glaub- 
haft deimstelleB. — Im Auge die IdeellateB Lamartiae (mit 
stark ariatokratisehen KeigoDMii) wird jade der MthUessB 
Figuren aeiner grotten TkagSdIe Mdentou uad von idealem 
Saummer ttbergoeien. bn Aage eisas Tyne wird auch der 
Bsdcuteadate an einem oittelmftL'üaB SdnmelLkopf und grüßen- 
valmüiiigSB Tellhlnaler. Daa ist Beides lUaeh. Ein groear 
IMditer «fflrde eeigsB, «ie nnter der nagebeoren WucGt der 
immanenten Idee, welche dies ganze hiatoriache Elementar- 
ereignia enengte nnd n&hrte, auch die Hittolm&Oigen weit 
(Iber sich seibat hinauawacbaen und die Gemeinen einen An- 
flw von Größe erhalten. Er würde aber auch seigen, wie die 
eeStsate Begeisterung und der edelste Opfennot sieb paarten 
der bcstialimchesten Selbateucht und bCaen Leidenaohaft, and 
«ie erat die Verbindung hU dieaer btBrke-Element« , so weit 
Oberhaupt die StArn de« MeaBClien entfcaeeln, jene ge- 
waltige WcltenchQtterang zu Stande brachten. Er wtirde 
nichta idealiairen; er wOrde zeigen, wie Paris und bald auch 
FfMlkcaioh su einer HOUe wurde, wo im Namen der Vernunit 
heibeit die achauderhafteate Tyrannei ihre Orgien feierte, 
«ie gerade hierdurch alle besten Kräfte an die Grenzen 
in die Smiachten getrieben wurden, um unter der Trikolore 
und beim Sturmgeaang der Marseillaise die wiihre letzte Frei- 
heit zu finden, deren Ideal man daheim mit Blut beaudelte. 
Er würde aber auch zeigen, wie dio französischen Kriega- 
tribunen und Prokonsaln bereits v. n Anfang an dieselben 
PrinripiiBn und HaBselbe nltrBmiache System bronzeatimig^or 
f'hrusenbeiitbelpi und wilder Eroberungsraubgier beKilf.4eu, 
auH dein N-ij.«!««» und seine M.irichülle herjuswuchseii. Kr 
würde übprbaupt fortwährend die Kevolution aua d'-r sjiätiTen 
Zeit de» fciijjdre und d.is Kuipire auH der Revolutinu erkl.Hri-n. 
— Von alietJetu ist bei l.iiuuirtine keine Simr, keine Spur 
von tiefercin bi«t')risi lif n V.'rstiinilni- . Alles ;,'b M:bsiini ineb)' 
dAmatineli y.ugestut/.t. iieiis-:l:i"ii:icriKi'b s'-iiie Aufin-isuiip 

Bobeapieire«, ao acheint es charakteriatiacb, daaa er diesen and 
SL Jost staiben Msst mit der rbetorisebs« aeMations'FhMSSi» 



mit ina Qnib 
«almt Re b es pi ei e bette gar beb 



iSB ead ««r ObMlwiwt sine ^ 
deoB Uberbeiq^ bwtBlffBaflii sib ftthsimiif ist. 



sine gans kbwe Sraebsiwiiiig — 



Fttr ans lagt EMUitiBsa «Mdide aarergftoglicbe Be- 
deutung iniBSr aeeb in den „MdditaitloMi". Allerdinga bat 
A. Bachner (nVnm> Lfttemtorbiidor") vollkommen RechC wenn 
er meint, nv die reizend lobOne Form Lamartine« haben diesem 
zu aeiMem »normen Erfolg verholfen. Aber dieae Form iat 
wirklieli vnn einer Zartheit, Lieblichkeit und Sprachmeiater- 
achaft sondergleichen. Wir kdnnen auch nicht zageben, daaa 
nur im „Joculyn" der Dichter schöne Form mit acbönem In- 
halt durchweg verbunden bttbe. Viele der Gedichte in den 
„Meditationen", aogar in dea „Itecuillemnnta", aind von einem 
lyrischen Zaab«t, dnr nnr in Musuets l'oeaien erreicht iat. 
Allerdings iat LetztenT selbst da L imartine überleben, wo 
er dessen oigeaate Domäne, daa Religiöse, streift wie s. B. 
in „L'wpoir en dieu". Abnr es würde doch aehr ungerecht 
aein, wenn man wie Brandes („Die Reaktion in Frankreich") 
Gedichte wie „Die Erinnerung", „Die Begeisterung", „Die 
Verzweiüung" u. a. w. geringaco&t?:;? als ,, Ahstraktioneii" be- 
zeichnen wollte. Jedoch hat Brandes mit der ihm eik'Onen 
Schürfe iler kritischen Analynd vortrefflich die Zeit.«titam- 
iuil: erkannt, aus welcher Lamartiiies riicbterlum hervor- 
u'irix. Priiebtig verspottet der geistvolle Däne I.amartinea 
platonisebe Täebe -- auf Vorschrift de» Arztes. Auch St. 
Ueuves wit/ii^^n AnsfSIle auf den tbrSnenrfliciien Hesiriger 
der gc'allenen Erik'Ol haben viel Wahres und überhaupt iat 
T.-amartini' nirbt. wi<- Müsset, und selbst Hugo, ein echtor 
g.tllisrlier .V it iiinablicliter, ^nndern ijanz von deutsch eti^flischen 
Hinfblssen darebsiUtittt Die lianaUte Tirade kliagt itUi den 
berühmten Ai>iiHlrophe:i ,\ büni Hyroii" und der „üemier 
< b.iut du i'eler u.ik'e <[r (.'biblo Harold" wirkt burleak. Aber 
die .\nriiut und V.irboiinille seiii^j ytils , welclie nucli seine 
Prosadichtongen auszeichnet, aichem iAmartiae troU alle- 
dem den fMan Rate eines «naesikeM». 

Die neue kriniin ilistisehe J^chulo in Italieu hat, wie bei- 
nahe vorauazu-iuhuu war, den Vorceil und den Ruhm, anstatt 
des Vcrbrecheoa die Person des Verbrechers in den Vorder- 
grund de« IntereKsea zu stellen , mit dem NtMsbteil erkauft, 
d?.M sie sich in manchen FftUen gar zu viel zuijetraat esd 
trotz einea angenflgenden Beobachtungamateriala _ angenom- 
men hat, man könne die \ er'iracher anthropolegisch tlssei' 
liziren. Der Arzt, atrongui genommen, der Irreaant 
in der Znknaft da» Amt dea StmIHebtess rarwellSB ai 
■en. In emer gedrängten. inbaUarriebaa ead stslleit«*!!* 

SemOtvollen , der Fenn naeb mgen eisen Artikd AiMide 
abellia gerichteten Studie bat Mmnlo Piperno, der bish( 
Behl als Statistiksr aad Volkswirt bekaaat gewesen, d 



die 

der Btaia fldiale bssflglieb der Errichtung bssott- 
detsr In«Bb»tMar m Teibreeber, der (Hvil-Entaebldigang 
Bsttsaa dar Letatars» nnd ejase flimlieban Sjratams Toibengen- 
der Haftregela sosialar BjgMne »wer ba na t, faingegen die 
Alleingelteadmaebnag anthrepologisdier Cmst&nde ala unbe- 
rechtigt und das Strafrecht des Staates ala auOer Frage 
stehend nacbgowicaen. Popul&r drückt er aich einmal ao aas: 
Nicht nur in die Rechnungen, die er mit den Behörden 
abzumachen hat, sondern in all aeinen Angelten heiten 
tr&gt der Mensch die poeitive Verantwortlichkeit seinaa 
Thun und L^iMieub. Wenn auch für diejenigen Denker, 
welche die Willensfreiheit leugnen, die sittliche Zurecbnunga' 
fltbigkeit wegl&llt, ao bleibt doch die politische Zurechnanga- 
i&higkeit beatehen. Die Gewiaeensbiaae (im schuldigen Indi- 
viduum der Reoction gegen die Verbrechen der Anaern ent- 
sprechend) und die innere Genugtuung der Seele aiud treilich 
hochbedeutoarae psychische Vorgänge, können indessen weder 
für eine ewig gleichbleibende Moral, noch fiir dio Willens- 
freiheit ausgedeutet werden. Aus der Leugnung der Let/.lerea 
gebe keineswegs der Fatalismus hervor; unter den vielen 
Faktoren, welche die Hiir.diun^en Deetimmen. dürfen abur 
auch der gute Wille, üli^^leich er sich ao wenig als die ande- 
ren llotive immer durchselie, nicht auOer Anschlag gelassen 
werden. !>ie Ideen, die ijeüihle, der Ge"ammt^u«tjiiid eines 
huiividiuitiis m eiju'm ^e^ji lienen ■\ii;;euldii'k .-ei nicht etw.LS 
dem Ich leindisch Lreeemiburstehundes, »ouduru eben d.ts in 
dem gegebenen Augenblicke bestimmte Ich selbst, es gehorcht 
dam« keiner fremaeii M.»cht, derPD AeuBerungen erat in die 
Furnien seiner) Ichs eingehen müssen, bevor sie wirksam wer- 
den, sondern sich s<'lbst Auf ilies<e Weise konstruirt Tiperno 
innerhalb des gesctziiiaHiiK'en .Naturverlauls ein Keich der Frei- 
heit mit dem bedeutongavollen Zusatz, daaa die Urauzeu des- 
MibaB US so aHgedafaatarsittd, Je geUMeter dae Individuum 
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ihI und jü zaklrt'ichLT , mannigfiirher und klarer die Ideeu 
und die Gefühle xind, wcluhc iu dicsL' Art phvhiti liRn Kreis- 
laut» pintreteu. Die Sclirift cutliiilt wertvolle Aiilii;Uz.ci zur 
fifjjründiing einer »oria'.i>ii Moral-Sittenlplirt'. Wie priicbti^c 
iieb unser Realist mit der Stinuti<- <!fH g^wrihnlichen lif- 
vuuUeina abfindet, kCnnec wir leider iim Kuuuimangcl nicht 
nfther entwickeln. (Settimio Piperoo. La uuova scuola de 
dirittg pönale in Italia. Studio de »cien^a lOewlSi Bona, 
Lö»ch«r i Cie. 188'; 102 S. Lire 1.50-} 

„Sappbo". (iriechisuhu Nuvidle von Johanne» Flach 
(Leipzig, Küissncr.j Der Autoniaiui' wlire a-s PMudonym sehr 
glOcVUch gewählt. Ueuu die Fliichheil der „antiken" Koman- 
schale macht ja >eit lange dies Gebiet zu einer fir^NtreuE^uud- 
bOcbte dea heiligen rOmi.ichen Reiche» deuttcber Littenvtur. 
DU Erdblung ist zwar einer Dame „xugeeignet", welche wohl 
■icher keinen Anspruch dara.uf erhebt, xu den hiatoriscben 
ÄltertQmero gerechnet zu werden und vmmntlioh dar modarn- 
■t«ii Sappho-Tbeepariodo aogehOit. 

8mni «bar «rtteofe ahih ^d« dar «baoHt nUraicbaD als 
'iaaar anr I4t 8ai(«n aUüanden 
han NoTelle" einei flbanm UaasSaduii Altan, ^^im 
mnerlAg des Jalitaa 5M Tor Chriata kaitte 
dia BavouMr iw Mifylau« auf laaahoa in ihiaa WolmbKnaani 
— Bim, dar Tai&Miir mat aa j» i H x a w, In 
iaeliiaoliea KoatOni und liBehat nodanan Stil 
l«bi aa waltar. B« iat wirididh ab« ,^aclniob« NOTella", 
«iaehiMh nun Baaaadwardan. Sogar für das harmlose 
WOrtohen „Knda** am SaUon de« Buches wird — man will 
seinen Augen nicht trauen! — das griedÜMsha MTeloi" in 
griftchinchen Buchstaben gesetzt 1 Der Verfiuaer baitrabt lieh 
oä'enbar, uns ione ehrwürdigen Gestalten vertraulich nSher- 
zurücken. Wir fühlen uns tiefgerührt, wenn die berühmte 
Dichterin Erinna seufzt: „Er hat meiner Tante geschrieben, 
dm* er auf den ehoUchen Bund mit mir verzichte". Mit dem- 
•Mlbeo schlicht herzlichen Ton wird flberhaapt so manches 
in dieaetr ergreifenden Historie vorgetragen, in welcher gar 
viele eines unnatürlichen Tode« oder auch am gebrochenem 
Herzen sterben. Die geiäbrliche Andromeda erbSn^ sich und 
„war nach wenigen Uinutou eine Leiche." Der Kampf 
in Mitylene 595 v. Chr. ,,nabm immer größere Dimensionen an". 
Andere kla^Msche Reminiscenzen fehlen jedoch, so z. B. die 
„Lesbische Liubu," durch welch» jHne edle Insel ihren Namen 
verewigt bat. Auch „Sappho," an welche man hierlssi unwill- 
ktthrlich denkt, hat wenig mit iii>üer Geschichte zu ihun, die 
sich Tielmehr (wenn ftherhanpt um et.v.-.w!) um einen newiK?i#n 
l'ittaküs dreht. iJieser alte Herr piill einst ein l>edeuteiKler 
istaatainann gewesen sein — i)95 v. Chr. zu Mittlen« auf 
Leebos. Der 1 itel ..."^apiiho" hat sich j.t wieder kflnlich zag- 
ktftftig erwienen, bei Da«det's iienlhniten» Homan. Aber von 
J. Flach fürcht« man nichti-! Kr B>a\^ un^ nicht |,tmta la 
!yre," wahrliih njclit. Und der Vurn Daudet». . . 

,,0 Sav'jilio, j'ai donne tout le üau.kr de mes veines" wirkt 
erheiternd m der £rinnerang bei LectUre diaser blutloeen 



tprew«! der deutlichen Leser in Anspruch, hpsondprB wenn '^r 
auch der kult'ar^'eschichthclien Seite der gtischilJertcn Zeit 
^eroclit wurde. Das i.'it bei vorliegendem Buche iu hohem 
Miiüe der Fall. Dasaelb..! hat auch nOch das be.^ondert! Ver- 
dienst , den Nachwei»^ einer alten f^esehichtliehpn Lüf»« in 
feaseliider Form 7.\i lietern. Ihe Oe.>ii;hicht¥iür»chuuj; <ler 
jungüten Zeit hat featgesteilt, dii»^ Adniiral Ct3ligii>', dtM vor- 
nehmste Opter der scheul!lichen Barthulom&usnacht. durchaus 
nicht 6ssjt unBchuhlijje Lamm war, als welche« er bisher viel- 
fach dargestellt wurde , vielmehr ist er der direkte l'rbeher 
de« Morde» de» UerüOgs Franz von Guine. Dieser .Moni lepte 
den Keim zur „BartholomäuHnacht" ; ohne ihn würde ein« d-jr 
döstprütfln Blatter der Ge^chiiihtü Frankreich* nicht eiiatirsn. 
Charli'^ liuet hat »eine Studien über die Vorgeschichte dieser 
folgenschweren Ereignisse zu eisern fesselnden Roman ver- 
aibaitat, dar iB ToUandatar daotMiber Banibaitaiig Mar Torlitgt. 

„Unglaublich und doch wahr." Historischer Rouian von 
Lady Q. Fallerton. Äut. Uebersetzung von Olga Freifhw 
von Laonrod-Schaaalar. Dar Bonuta aine* geki(Vnt«n HanptM, 
— und zwar dar PlinaaaaiB ChnrloMe von Bmnnaehweag- 
WoUsnbattel, Fma daa Qi«MBMla» AlMda «od MoMar daa 
Cnran Pater von Saatlnad, Tob ibnm ratiaB Oauhl m 
Tode misshandelt, antginf lia damaalbaB aw dwcb di« aaf' 
opfernde Energie dar befreondatea Giifln SSnigaaiairk. Eina 
Signr von Uolz wurde in daa für die GnSflliatin hergeiiab- 
tatan pr&chtigen Sarg gelegt nad ato aalfaat in einer gehai* 
Kunmat daa nlaataa Terboiven , bU sie Kraft genug 



F.ine im Verlauf Schultz ..V Cotuii. erschienene 

Hrochiire betitelt sich ..BiirgHr-iie.spräeh über die Abschalfang 
i.ier deutscheu S[.>rache tev der Verhandhint: der Cdtentlii-hrn 
üuschittte iu StraühufK i. E.", gehalten am Au^^'UL-t 17i#0. 
Diese kleine von C. Liper herausgegebene f^chnlt verdient 
unbedingt auch in weiteren KreiseB bekannt zu werden uud 
irifd daa Inlaiaiaa gawiaa »Mb im vaidiantaB Mala iadao. 

JDar Hazanwaba vor oad mab der Glaabensspaltung in 
DantacUand" von Jobaaa Dbitnibaeh (Hains, Fr. Kircbheim.j 
Daa an a» tjateki WinaB uad Inangan BagabanhaUan so 
niilia Mtttdalkar wacda mk daiah & baiaaba cur Manie 
gawofdaaa Basaavanfirigang na aiaa baarige vermehrt. Es 
üMfc atae Zatt, in dar »acb aicU dar ruhigste Bürger, 
ja aalbak dar boba Adal aad aaaatiM Wtidaalitigar, rar diesr n 
ao aohaottliebna Maeliatalloagaa, varianmdiia^ nad grau- 
fauMB ToctaraB aiahar varen und wo dar aduadariabtanioba 
Sprneb mitaatar von abam blinden Faaatiiona bariaMcih* 
tigt, ausgesprochen wurde. Dar Vatfiuaer entrollt oas in 
diesem Werke ein lebenswahrea Bild Jaaar Zeit und gewinat 
das Werk noch dnroh dia KanfSgaa« tob Fmaaawiten, in 
danen zumeist dia Spiaabwaiaa nad dar 810 dar damaligen 
Seit festgehalten. 

,,Die Parteigänger der Königin." Historischer Roman 
aus der Hagenottenzeit. Nach Chr. Buet frei bearbeitet von 
A. Zingalar. Dar biatociacba Ronma aabm von jabar da« Jb' 



UHHI naiiMiiPt »w» » mim ■ Tinww||«ii ••«> b""«^ 

hatte, at» Bt Patanbn^ an fiiaban. Dies gekng mit Hälfe 
ihres Eamiaarberm und der Gräfin, während alle Ikife Koro- 
paa tun dia vantorbaae Gemahlin des Czare witsch Traaar 
aalagtan. Cbailotta fluid Bube in der Wildnis der neuen 
Welt am MiMnuippi, gaiiat dort aber bei einem Indianerauf- 
stand mit ihrem zweiten Manne, einem franzQsischeu Obaiat 
d'Auban, in die (lefangenschaft de« Natschehs. Durch aiaa 
kühne Tat des Obersten betreit, kehrten sie nach Kuropa an* 
rück. In Paris wurde die Prinzessin auf Veranlassung daa 
russischen Gesandten Fürsten Kurakin verhaftet, als Gefangene 
in die Conciergeri gebracht und nur durch die Verwendung 
ihres Jugendfreimdes , des Feldmarschalls Grafen Moritz von 
Sachsen, befreit, der sie zuf&Uig im Tuileriengarten traf und 
wiedererkannt«. Der junge König Ludwig XV. verechafil« 
dem Oberetea d'.\uban eine Anstellung auf der fernen Insel 
Bourbon, wohin die Familie übersiedelte. Dazwischen spielt 
die Liebe der Tochter der Prinzessin, der Enkelin und Stiel- 
Schwester zweier C/aren tm einem j-anfr»?!! NalsfheU- luli.iner, 
der ihr bei der Kuiiniriiu»- da» Leben gerettet hatte, Sii':h 
dem Tode ihres Manne.4 und ihrer Tochtet endete die Ciroä- 
fÜrstin ihr Leben in lirütinel. Dieas' Geschichte von gerade- 
zu beiBpiellosen .Schicksalen einer Fürtleatochter wsf während 
der letzten Hälfte des vorikfen Jahr'nuuderts in Europa »ehr 
verhreitet. Di« ruHHiuche Regierung trat der.selben in einer 
oftizinlUn Erklärung' cutse^fcu. Der äufterst interessanta Ro- 
man wird in seiner durchaus neuen schmucken Gestalt in 
fiartw Anflaga niadar viele neue Fraaada fiadaiL 

Die viju der r ihmlich^it bekannten Verlagsbuchhandlung 
F^lix Alcan in l'avis herau.Hfigebune ..Hiblioth^que de philo- 
Kophie conteruporaine ' Ui soeben um ein weiteres Bündchen 
,,La criminalile comparee" par U. Tavde vflrmehrt Worden. 

iVm merkwlirdiges Huch ist soeben bei Cäsar Schmidt in 
Ziirich ernchienen. welche.» den Titel „Das Buch der Geister" 
trägt. Das Werk entblilt die Grundsätze der spiritistischen 
Lehre über die Unsterblichkeit der Seele, die Natnr der Geister 
ouii ihre Beziehungen zu den Menschen, die sittlichen 
setze, das gegenwärtige und das künftige Leben, aowi# dia 
Zukunft der Menschheit. Nach dem dorch die bObataa Gaiatar 
mit Hülfe verschiedener Medien gaMbaaan Unterricht gesam- 
melt und geordnet von Alean Kasdaa. Aab^ern des Spirt- 
tismna aad daoaia, dia aiob fftr dk Sadia iataraaiiiaB, aabr 
«oipfaUanavact 

Ein Ya n afoh a b ahnrntUeber bia dato enebieaaaar ba. 
aditaa gi rirarta i. ' Bdeber und Zeitscbriftaa dar anaaiaebaa Lit- 
tarafear iat tcd dar Bachhandltmg von h. Jaeobaaa C<>. ia 
Buenoa-Aiiaa M8i44 Galle Florida) baran^gageban worden. 
El ftÜtrt den intal »Ebctracto de catälogo general" per orden 
atfitbdtteo de autoraa dei dapartamento obras en Espaüol 
Frenadan spanischar Uttaiatnr wird diese Arbeit, welch ■ 
iiiBant gaaohickt »uniaaaagaataUt iat, labr wUlkommao und 
für jada grOMva BiUiotbak gämdaea BBentbahilieb «aia. 
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„Aas Sttd and Ort", Reisefrfloht« au« dni W«ltt«ilai TM 
Kaik Strack. Zweit« Sammlung. Adria. BiUter SM PalMfa» 

und Syrien, Aegypten. Bearbeitet und herau»(;cgeb«n von 
Prof. Dr. Henn. L. Strack. {Karlsruhe, H. Reuther.) Hei der | 
LaktOre dieser lo oigeii artig tes«elnd geschilderten Kei<46ll*b* | 
aine and L&nder glaubt der Leser förmlich salbet AUm mit 1 
zu orlubL'i) -juJ zu s«hwi und wanton gwiM auflh Di^migaa, | 

viel Neu«8 Tortinden. i 

Eine anmatige EnAbtung aus dem Qberseeisoben Lelirni 
ist soeben von Arw. Solano unter dem Titel „Eontorrock und 

Knn^ulatimOtEe" bei Carl Gr&dener in ITambni^ ersuhieneu. | 

Die KrzSlblung int unbedingt dem walircn Ll'Im'q entnommen ; 

und St(>kuBdf>t (\iiT Vprfasfrpr in dereelbüii eine feine Heobach- j 

tuDgsi,M)>e und hivt i.L-« (i.tu/i- uul Ii 4< h<jn aufgebaut, so dans | 

Jeder mit Hi'trieilik!uii^' diiü itucli i\w dar üand legen wird. I 

I)er von Carl ünortz in New York dem Deutschen ' 
< ic."cllij^wi'isi'nm:haftlichen Verfin in Naw-York gehaltene Vor- ' 
trag über Walt Whitman ist in einer Broschüre aoebea bei 
Harmum ButMsh im New-York (M Baakaa. Str.) «noUMMi. 

..Zwei Waisenkinder." Eine Erzählung für junge Hbd- 
eben von .Adelaide MOller Portio« (HaonoTW. Carl Meyerl. Die 
Vart'atserin es v.irtrt>rflich verntanden , uni^t're Hogt^naante 
„TöchlcriiL-liuicu-Ljtluralur" um i'iii Wurk /u bcrcicbcru, wel- 
ches vull und ganz unseres Erachtuna nuiuL'u Zweck eriflIU. ; 
Wir Kndeu nicht« Ungesundes in dvmitelbeu, Alles ist vor- 
xOglich erdacht and Alles, welches die leicht erregbaren Ue- 
müUsr onseTbr jungen Damen irgendwie b«eii>fluuon kCnnte, 
wohlwoislicb (mriiMleii. Wir kttnam m «Im flto diaMB Saraok 
nur empfehlaB. 

h unarar mAuM Zatt «iid dte tcb dam bft- 

kaamtaa StoHOgnphflB Dr. J. KaaeTenftgel vailiwato „Neue 
•bgekante Knranlaelmfti", dia eiataBaKoE leislit in wenigen | 
SUmätm. m «datna« iat, md diecaganflkair dar gaaNUmlicEen 
Bduift «HU etwa iwai Fttaftal wanigar Zeit aifbraart, anf »11- 
aeitiim Beifall reobnen kbnnen. Der TavfiMaar sagt darflber 
ia Vorwort ; .Nachdem ieb mich ■et( iaal nanig Jahren mit 
dar Stenographie und ihrer Verbrattanv baoebftftigt habe, 
komme ich immer mehr tn der Aaaieht, daaa fllr die groQe 
Hehrheit des Volkes der LTeborgaug von der gewöhnlichen I 
Schrift tat Stenographie kein schrotTer unvermittelter sein 
darf, wie er ee tatsächlich bei allen Kurzscbriftsyntemen 'ul. 
Diese Erkenntnis bat mich dazu geiUbrt, eine Zwischenstufe | 
anzustellen, welche ich vorcchlu^o , „abgekOrzte Kurrent- 
arhrift" tu uenuen. Sie «chUeüt »u ti — allerdings unter Be- 
noitanng ein&cber, der Oabelsbergerscben und Stolzesohan Kurt- j 
oehrift entlehnter Zeichen — an die Kurrentschrift insofern 
an, als auch bei ihr die Schrillzeichen im Allgemeinen gleich- 
wertig aneinander gereibt werden. Sie befolgt genau die berr- < 
8cheu{)e RechUchreibang. Ich hoffe ihr dadurch leichteren 
Eingang in die Schalen zu verschallen; nur machte ich wün- 
schen, dass in der vereinfachten Kurreutschriit der Gebrauch 
der großen Anlaugsbuchstiiben auf die SatzanAnge, Kigen- ' 
Damen und Fürwörter in der Anrede beitchiSnVt würd«'." Die 
elegant ausgestattete Schrift ist bei Carl Mij.vt.r (Gui'tuv l'nor) 
in Hannovot nun i^«e von 75 iftg. erschienen imd durch ' 
alle BnchhaadlnngaB au baaiehaa. | 

in dun ..Su/.inlun Zuitlnifjun", Samniluni,' >;'-'iucinvijrHt.i'ind- | 
lieber AKviiiindlnn^'cn, liL'niuy^'L'i,'i'br!u von t.rti't Udartet i^bus- | 
mann (Berlin, itnoi^e und fiedlerj h.it l'r 'liHsor Emil Witte 
im dritten Utitt der »wt-itun >^Hrie ,, Unser Goldwosen", seine ' 
Schäden und ^einu Verbi HSHmn^- einer längeren Beleuchtung I 
unterzogen, die filr Jederunmn von Interesse sein wird. Ebenso 
gern immt r wunder (i,-|.'riiiiti' ,M_dt„'i'n):iiJ<? Schritten sind die 
iin Vürlac-.- von Karl Habe! m li-rhii äri>chienenen ..Dpiitsche . 
Ziut unii .^treit - Kragen" heriiu-j^fgeben von Knin/. vua { 
HoU/oudorl und die „Saiumlung gt-tutiaverstündlii lier Vortri^'e" ' 
von d. tusi lb«n Herausgeber und von Kud. \ irrhow. \ un i 
den eisieran liegen uns Heft 5 „Ueber den Lintlu.a.'j des W ildes ] 
anf da« Klima" von d. Kaiiierl. Oberförster C. K. Ney und Uotl b 7 
„Errichtet lateinlose Schulen!" von Direktor D. Go«it,iv [ioV/.- 
müUer, von d.'r lidfiort-ü iiid't 7 „Die Phüt.ni-r.iijhit^- . iLre 
Gencbii-htf» \md linlwKliiuug" von Apotheker WilUeiiu Schmidt 
und Ihiii ...ytnordisches Kleinleben und die Renaissance", 
ein hucbsl lesenswerter Vortrag von Dr. Wilhelm Goetz. j 

„Deutsche Kultur uud Lttteratur des lü. Jahrhunderts im | 
Lialtta dar aaitgon«aaiaohea iteUaniaehea Kritik" ron Dr. Theodor ' 



Thiemann, Oppeln, Eu^an Fraa^ Boohbandlung (Georg 
Maske). Mit dieser Arbeit hat der ▼erfiuaar, welcher in der- 
selben seiner Aufgabe darchaus gerecht geworden, ein Werk 
geechoffen, welches von den zahlreichen Kennern der deutschen 
und den Fnnadan der italieniaohea Idttamtor goachltat 
werdan wird. 

Im Verlage von C. G. Naamann in Ii«ipsig ersohlen 
soeben ein beachtungsweiiee Weric von Friadneh Nitaaohe 
unter dam Titel „Jenseits ?on Gut md BOaa", Tampial ainar 

Philosophie der Zukunft. 

Das Angufithprt der „Oesellschaft" in Mflnchon enth&It 
Gedichte vou D v. Liliencron, H. v. Reder, A. v. I'uttkamer 
und Anderen, Artikel von Conrad, FlOrscheim. Uloiblrtu. idnc 
dranuiii-irlm Arbeit von Riffert und eine eigeni^rti^fe NovoKe 
von Wallotk Daa Bild des tretfiiohen B«iyerakOniga Ludwig I. 
lift daaa Hafta vorgaaalat. 

Dil' (-'üllcctii-m of Britihli .\utlu>rs (Ttiuchnit/ Kdition) 
Verlag von Bernhard Tauchnitz, antbftlt in Bd 2415 „A F'allen 
Idol" by F. ABafeqr« Mitbor of „Viae vana," ,Tha Oianla 

Robe" etc. 

„Natur und .Sitlf", zwei Novellen v<pn Ku(jen Lüwen 
(HeTlin, [JriiHr it Co ;. In diornsn bcidi-n Novellen „hine Kilust 
lerubc-" uud „Ueleuc" Irill eine eit;i-narli^f Vermischung von 
Realistik und Romantik zu Ta>.'e. /u^leicii durch die nn vur- 
scbiedenen Stellen sich vorfindenden «ch^rt und pHUi« geftuateu 
Besprechungen von Fragen, die teils die Menschheit von je, 
teils unsere Zeit in beeonderem MaAe bewegen; dieselben 
baraefatigaiB eine Sonderatellnng in der seitgaoOaaischen Litte- 
rator aiBiOBehmen. Riae ebentfaUs beaehtmawarte Krimin al- 
Navalla bat Amanda Bl«^ tmtar dcM Titel «Olnrlottft Oldea- 
etldV iai Verliwe voa Ibnoan Oaataaobia Im Jana eraebainaB 
lassen, ia dar OM Autorin gaaehiekt aiaan «nlaratiS^aa J»' 
gang allalhlieb a» «rhanaB weia vad auob das Oa^g dar 
Haadlnag in bVdufe apaanender Waia» n Eada Mol' 

Berichtigung. In Nr. :iC sind omtar „Litterariseha 
Neuigkeiten" auf Seite 571 folgende Fahkr aai Tataaban 
stehen gabUebaa: Z. B, heiat der Roman von P6ag nicht 
„I^odiha'% aoBdera „Hodika" und in Z^'s „Rcalutiaehen 
Novellea" anna es am ScVi1ii>in hciOen: „ . . vor der Gemeinde 
der KeaiaTi gegenüber ..." Der arme Zola ist auch kein 
„Roaliit" (warum nicht gar Rojralist1>. Dar Satsarteulid wird 
witilg. 



Erklärung. 

im Äultrage »leiaeji verehrtea Freundes) Bjürntitjerue lijöru 
son muss ich folgende Bemerkung verüffentUcban. Bjümson ist 
es gewohnt, dass seine Werke oft in etwas verstümmelter Form, 
ins Deutsche übertragen werden, ohne dass man es der Mühe 
wert h&lt, ihm vorher irgend eine Mitteilung iaron zu macheu, 
wie es die Form eigentlich gebOte. So hat aaidi Herr Ober- 
landetgeriehtnat PaMurge w Königsberg ohna da» Diditara 
WiaaaadaaMataDnBiadaaianMBaBtaK daaa TM KDabav dia 
Kraitf* dbaaNtal oad EiVimbbM jada wtftara Ifitlaifaiaff ab 
Iianpkr aagaaahwkti, Dan StOak M aaterdam mit aiaar 
Toaada vanahaa. dia aba dnrehwa^ Uaaba AuffMana^ daa* 
■alba» ?naiiaaatiit Die Dichtung ist lad^iah gaacfanabaa, 
tm dien traa^abaa Ausgang darsulegen, waiebar ana dar Tar^ 
blandoiig omlgaa kaas, alt weleber man eiae masaetitcbe 
Kialt ftr aina llbarnatllrliebe Kraft — die Mirakelkraft — 
hüL Hair PkiaMwga erz&hlt femer, das Stück habe trofea dar 
guten Dantallaog de« Titelhelden in Stockholm keine Bftbaaa* 
Wirkung hervorgebracht. lo Wahrheit aber wurde trota 
der mangelhaften Darstellang eine „entsetzliche, groB- 
artige" Wirkung erreicht, worüber alle Kritiker einvecataa» 
den waren. 

Im Uebrigen erkennt Björnson die Uebersetzung als 
wohl gelungen an. Für die deutschen gewiss zahlreichen Leser 
dnrMi1ben(sieerBcbieniaderwBaclKm'aooaBUaiTenalbibltotbek"} 
dfirfta es aber voB btaraaia aala, tob dar obigaa Krfclbraag 

Kt'nnlnii» zu nehmen. 

Cbarlottenbueg, Karl Bleibtreu. 



Alle für da« ^Hagasln*' bestimmton Sendungen tind aa 
richten an die Bedaktion dex „Magazins filr die Lltteratar 
daa Im- wad Aaaiaadaa" I«ai«ilg, ttaargeaatmsse ft. 



Das Ma^in fflr die Litteratur d«8 Iq- uud Auslandes. 



So. Bf 



Demn&chtt encheint in tweiter Auflage: 

Räskolnikow, RoDUB von 



Nach der 4. Auflage 4f« nMsi«ch<?n Originals ObeneUt 
von H'Hhelm Hrnrkrl. 
Vi R-lnde. 12 Mark. gfb. 1.^ MhiU. 
Von Paul Hi'VHi», Georg Ebers, Fr. v BcnJenstedt, fi Brande», 
Jul. 6rme, Rrt. WaldnUlvr, Hieroyn. Lora, L A. Konig, R. 
Nhn, L UMiir n. A. ab «ia badet bcdaatmdM Wvk bb- 
erkannt. 

Georg Ekere achreibt: .Dieter Roman ist emp furrht.b.ir 
»chnnc. ppwaltige IHchtunp. . . Ich hahe kaum ftwa« Kr^'reifiro- 
dcri>« (faksuu, uif dieic-» turchtbare Buch, welche^ sich aai 
gemoiDeu Mord |?rüiid>'t. der doch nicht pcraoiu i^t . welche« 
ana dai Hetv-eiJ!<hrindniB (»ines R3.ubsr>^ mit einem '.^id'iiUcnen 
M&dcben vorfährt, weichet una amiiuthet wie einf reine, durch 
Hagelschlag bo«chBdigte weisse Blume. Mit Hie^^rnder Hand 
habe ich Seite um Peik« jjpwpndpt, und ivia ich lertig war, 
al.hincto irli liul' wie naoh cintir W'anderutii» ütier ginnende 
Alipründe. Diefle.H Wurk, diuser Dicbter sind tfri>ifa und Werth, 
dass man »ie kennen lernt.' Paul Heysesagt: ,Niin erst kann 
ich Ihnen danken, das« Sie mir dazu verhoifcn liibeu, dieeet 
höchst merkwürdige liuch kennen rn lernen, da« in «einer 
Art vielleicht unerreicht dasteht, von eiuör p«ychologiiichen 
Kraft and Tiefe, wie fxa selbst unter den Landslenten dee 
VerfaeaerB «ich aclten tinden wird.* Georg Brandeo: .Da« 
Buch mufH als ein Qoellenwerk ersten Range» fflr die Ent- 
atehoninffetchichte des modernen Riualand betrachtet woden.* 

(N. fr. Pr.) 

Aekaliche Urthelle fllltea die obengenannteii DIoMer ond 
Schrirtoteller. 

Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipslg. 



Abschriften von Manuscripten und Korrekturen 

» erden itorgflltig und genau besorgt dorch einen erfahrenen 
buohJdndlor. Zwuhriftea eibetOB unter Chifire L P. Berlin 
HW.tl, EidMiar. 3fr dufOh do» P«rti«r. 



iMahdolufit. 



Nordseebäder auf Sylt. 

Westerland Wennietstedt. j 



I la d«B i«B Kar^-lTiii 
[•lad liaBtllck« frei*« 

»I« 




hl r ]i I r V i r I j ."t r ■1 ^; | n f [ n T i n A I ^ ,■ | . l i: in I r ^ 

rur WohnanK, VerflriraiiK &li am > j herab' Z 
«rUitlit b»rritif1lllnt. Z 
»I« Ba^MlIreeUoB !■ Weat«rliiad. Z 



Im Verla^'e der K. K llofbuL 
|jBlp2lg uischiüu coeheu: 



ibandlung, Wllboln Friedrioli 



nur 1 



Lud OyioiB letito I^be, Dnuaa in flkof Aolen 

Seüie Toctitüi, Dr.i,Li.;i, il fünf Aoteu 

von 

Uari Bleibtreu, 

FMio Inoabirt Ihik 1 
ÜMMbttBioilrtna ta mimim. «niiloB Jflgaadveik „Der 
Tnom** dio HniwieUmig und d« wenleB doe Dichtertom« j 
ia ImA Btiob gWchUdert, fthrt er nna im rortiegendem Werke ; 
dm mUhi HMta Byron, aeine ietite Liebe (für die Ur&fin 
^imn Qoic^li) und lein verafthneudea Ende, «eioon Krenz- 
aadt HiMolanghi in der edebten Sache, vor. Im zweiten | 
dw Werke* aner wird mit erachfitternder VVahrheit da« | 
B aad Bade von Byrons Tochter und zugleich der d&mo- 
unolw Bi m*'"'"' der Byroniachen Poesie aul die engliacho , 
QeioUeehaft geschildert. 

Die „Dreadener Nachrichten" achreiUen: Daa pajrcholo- 
giiebe Intereno an des Autora (jemftlde Byrons iat immer 
groß und lebhaft, auch i«t filr reichate Sotanttirung Sorge : 
getc<i^tiii. . . Die dichteriauhc cjjjraclw Bleibtrwio niuaa durch- 
weg den Leacr in hohem Grade erfreuen und apannen. Nament- | 
lieh licat man die äelbatgeaprftche voll Goldgehalt der Go- 
«tanken und Kmptindungen mit gehobener Stinunong. . . Die 
ODgliach präd« mediairende und innerlich fri?OlO CraeoUtCbnlt 
lot mit treffender äatire getohildort. . 
Zi bulriMR diroli jMto 



FSr die an dem eraten Theil unseree PreieanaaehreibeBO 
Betheiligten bringen wir hiermit cor gefl. Kenntnimnahme, 
daaa daa T^rtheil Uber daa Feuilleton noch nicht am 1. Septambar 
dieses Jahre<i rerkflndet worden kann. 

E« sind Ober 100 Arbeiten eingelaofoni deren geariaaen- 
hafte PrQfiing eine längere Frist in Aaepmoh nimmt, ala wir 
Anfang annahmen, dazu kommt noch, da«« einige der Herren 
l'reianchter nicht in Deutachland wohnen, dasa alao durrh 
da» iedesmaltg<j r>)eTFenden der Hannskripte viel Zeit rnr- 
lores j^eht. 

Haupt|^r»üd der Verzögerung ist jedoch, das» diR Mebr 
tahl der tlerren Preisrichter »ich auf Erholnn^reisen befindet. 

Wir sind daher t^e^wungen , den Tenmn der Preiaver- 
kflndiij;unLC biü iiim 15 Oktober d. J. hinanaauschieben. 

41 CarOf Uttenriaehea luttitat. 

BerHa, ünter den Linden 40. 



4 

Ringkampfe. 

Eggays von 

Ernst Eckstein. 

in 8. Frei» broch, M. , eleg. «ebd. M. 4.— 
.PitsWork liiefptdes Aniielienden und mmiüthij.' t'ei<Ht'lnilt>ii 
Viel. IkT VerTiniier l.e-ilzt in lioliem Ijrade die Kunst, ^'ute 
KiniMle oder seitcemä.she (iet'eniitaiide jje.^ehickt au&ngreiien 
und vat/iitr,i.^'eu. Kr »i-direilit leldiaü, unterhaltend OOd aO 
daaa der Leaeude immer etwas duraua lernt." 

üambai^er Reform. 
,Dieae Eaaays betretieii t.u'«at auaachliesalich litterari«<<h- 
aathetinehe Fra^reu, diich und dieselben nicht in theOreti-:cher, 
leben- und wi-ltlremiier Weiae erörtert, sondeni aU pniktiüch- 
wichtige Ta^-esfraiien. Kiae sachgemftssera Beleuohiuu^ dar 
aufgeworfener Fragen aL von Kckat«in ict in d«n letzten .lahren 
achwerlich vorgenommen wurden." VoHsineho /rdtuni;. 

„Die Schreibweis« des Autvrji i»t lubuudig , in Lohem 
Masse intereMsant; in den ernsten Grundton mischt sich oft 
genug ein scharfer und liebenswürdiger Humor. PrachtatUcke 
sind die Essay« Ober „Die Tyranni» der hölieren Tochter", 
^ubükum und Kritik", „Wir Biirbaren" ete in J^ununa: 
ein oebr leieaewertbct und btillaut geschnebeueR liiu h.- 

DeuUebe lUusti. /citDiig. 



Enime r-Pianinos 

von 440 M. an (kreussaitig), Abublmgea gestattet. Bai 
ünanablong Rabatt und Frankolieferung. Preiiliato fnlia, 
Harmoninms von 120 M. 
WUh. Kmmer, Magdeitupm^ 
Hof-Diplome, Orden, 
Aoeetellnnga'fttteBte. 



In üeDBer'a Verla« (LMli Hemer) iaVCBwM und 

Leipslg erscheint: 

Uebereobaer, C, A. M.. Der Yerkalir iM MuMn mit 
den TorgeMtotau BiUrilib ftyrihMh aar Att mo un g 
von Eingafaaa aOar Art aa SebalbafaOtdeB «ad doa mit 
der Schule ia Teririndnag atehanden Rritatea. 3, sUm- 
lick umj/earbtUtte Ai^lage. Plaü IL 1.00. 

WMMMi, I., MMAwArtarbiali dar dentMban Sprache. 
Mit AmraaiOBag der aenen deutiehen Recfataehmbimg, 
mit Angabe der Abstammung und Abwandlung und 
nater Berflektichtigung der gebrftochlichaten >remd- 
wOrter. SoohstOO Tuuud. Preis M. 7.00, geb. M. B.75. 

Von pädagogischen u«d polüüeheu /icittuii/en und 
jSnttehr^im aU nma dir vanilglielutm WdrttiMdur an- 
gdigmäHekif *ur AfwMfftmg empfMm. 

Te«MahMMla Warle sind dnrcb alle BnahihMMlliafen 

lu belieben. 



tum 



Vetlsa «aa WNMm MsMah >■ 



— Oiaak vae laril BOTnunn Maior in i<aMt> i 
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Zw«i fraozosisehe Werther-CeBtaK«. 

Von F. Qrosi (Wien). 

I. 

.Stel liii o. 

Mit Studien über den Kiutlu>s lioetbes auf die 
fhnusOflisehe LHteratvr beschSfUgt, bin ich in der 

letztotTii •<|H'zirlI ilf-ti Spuren WertlnTs .^elir oft be- 
gegnet und habe über diese Begegnungen scUun zu 
versebiedenen Halen öffentlich Bericht eirstattet, aber 
das MattMial, «las sii-li eiuetii emsig Suclu-ndeii auf 
diesem Felde darbietet, erweist sieb als so reich- 
haltig, fäng^. in so zablroichRr Vertretung immer 
wiedi-r vtiii Xeueni uit. v, man es schon erschöpft 
glaubt, dass Derjeiii),'t<, ilcr sich einmal damit be- 
sciiüi'tigt, wubl ab und zu die Autuierk.saiakeit des 
litteraiischen PubUknnis in Ängpnidi nelim«n darf. 
Wtinn (Jiiitln' im fiint\iin!ilreilJicsti'u Ei'i<rraiinii aus 
Venedig betont, Deutschland liabe üin uuchgealinit, 
Frankreich mochte ihn leseD, dann Terschweigt er 
die interessante Tatsache, — oder sollte sie ihm 
fremd geblieben sein? — das» er, respektive sein 
lü^erther nii'gends so vielfach nachgeahmt wurden ist 



wie in Frankreich, nachgeahmt und sogar — unbe- 
streitbar ein Zeichen des höchsten Grades von Volks- 
tümlichkeit — pai-odirt! Wir, die wir miterleben, 
dass Frankreich unser Scinit'ttum ignorirt, können 
uns kaum vor.*?tellen, wie, ehemals ein ilfutsdies Buch 
tatsächlich unter den Gebildeten i^'rankreichs von 
Hand ZQ Hand ging. Der Uehersetamogan, deren 
erste ein Oeutsclier, Herr Vf)n Seckendorff, lie- 
ferte, giebt es etwa ein Dutzend, gute und schlechte, 
die beste von Änbry, verSffentüeht 1777. Aber weit 
bezeichnender als diese Uebersetzungen sinil die Nacli- 
ahmungen für den Erfolg, den die Geschichte des 
ungUicklielien Jünglings und seines tragischen Endes 
in Frankreich gefunden hatte. Eine Reihe franzö- 
sisclu i' Schriftsteller trat m ilie Fulistajiten Goethes. 
Dit; Einen gestanden ganz oUen, dass er sie zur 
Nacheiferong angereizt habe; die Anden» aagiw 
darüber nichts Ausdrückliches, verraten aber unzwei- 
deutig, dass sie unter dem Banne von „Werthers 
Leiden" stehen, nnd ertragen sie diesen Bann nnbe- 
wusst, SU ist. dies ein Zeugnis nielir für die starke 
Wirkung, welche Goethe auf die französische Littera- 
tur hervorgebradit hat Maadw Kiitilter gehen in 
dem Bestreben, solche Wirkong^zu erkennen, viel- 
leicht zu ^vl it. Filter den ans dem Nachlasse Karl 
Hillebraud.s lieiau-sgegebenen E.ssays iHiiudet sich 
eine Studie Aber die „Werther-Erauklieit in Europa", 
in welcher der geistvolle Autor Wertlier und Hyron 
in einen Topf wirft und auch Bücher wie „Lelia - 
von Oeorge Sand nnd nConfessions d'on enfant du 
siede" von Alfred de Musset als Aeulleruiigen der 
\\ erther-Krankbeit bezeichnet. Byron und Werther 
sind ganz versefaiedow Measchea. Jenen hat der 



uujK,^c6 by Google 



Genuas blaaiit gemaclit, Byrou ist eiuär Wdt müde, 
deren Bebe er am^lcoetet hat Werther ist za 

passiv, um zu gmit-ßcii, er geht als eine durchaus 
leidende Natur durcli djis lyfben, nrid ein einzig-rs 
Mal rafft er sich zur Aklivitül aul: wtsnn ei als 
SeUtttmßrder den Lauf der Pistole gegen sich richtet 
TrcnnoTi w'w aho den Byionianismap »unz entschie- 
den von dem Werthehsmus, so werden wii* als Nach- j 
ahnrnng von Goethe» hier in Bede stehendem Boman | 
nur solche Werke erklären, die eine unleugbare Ver- : 
vandtscbaft mit demselben aolweiaen. Unsere kri- 
tische Arbeit wird ans dadurch erleichtert, dass die 
meisten französischen Werther-Imitatoren sich an 
Guethii? Technik halten: Vorbemerkungen oines Heraus- 
geber«. Briefe des Helden. Von einem gewissen | 
Wendepunkte der Hamlliuig an ergreift der fiktive 
HeraHsg'f'biT wieder das Wort. So weit fj;>Ai\-n die ' 
Nachahmer in Utreiu AiTeDtum, dass sie als Episode 
in das Ganze eine Ueine Ocsehiehte yerfleehten, 
welche den Roman in engem Kahnien wif d« ! .«pipfrelt — 
wie in „Werthers Leiden" die tieschichte des Bauern- 
barschen ans Wohlheini, der Werther jammernd er> 
zählt, seine von ihm über Alles geliebte Hausfrau 
wolle Hinen Anderen heiraten, und das überlebe er 
nicht . . . Und auch in der Handlang tragen die.se 
Werther- Schriften untrügliche Kennzeichen: Wie 
die Saclie gewendet sein mnir, der Held der Er- 
zählung ist der Dritte zwi.<:chen oder neben zwei An- 
deren, ehiem Kanne nnd ebem Weibe, deren Biindnis 
sein Unglück bf^tbiitet. Eine dtr ältesten Nacb- 
aUwougen dieser Art i.'^t „Les demierea aventiires 
da jenne d'Olban" (1777) von Bamond de Car- 
bonniere s. Hier wird das (leleise des Originals 
ziemlich genau eingehalten. In „Saint-Alma" (1794) 
von Gorgy lernen wir einen Wertlier kennen, der 
seine Lotte, nachdem sie Wittwe geworden, — hei- 
rali t. Aus der beträchtlichen .Aiualil der ein.schlä- 
gigeu liü(-her hebe ich hervor: „Werthferie" von 
Florian, zwei „La nouveau Werther* von Marquis 
de Laugle und TM^tit f;i>rriTi, dann ans neurer 
Zeit „Obermann von Etiennc de .'^^naacourt, 
„Adolphe'* von Benjamin Constant, „Lepeintre de 
SaltzliMinx''' von Charles Nodier. „Ren^" vui] Cha- 
teaubriand. Einer der wunderlichsten Auswüchse 
der Wertherkrankheit ist „Lettres de Charlotte ii 
Caroline, son amie, pendant ses liaisons avec Wer- 
ther". In diesen, angeblich aus d-iii Englischen 
übei"sefzten, in Wirklichkeit aber siclierlidi original- 
franzCisischen Brieüen erzählt nicht Werther, sondern 
Lotte die Vnr'_'';infri', sti' erzählt sie mit der Prüderie 
einer englischen i<'rOmmlerin, und zum Schiasse giebt 
sie ihrer Entrustang darüber Ausdruck, dass ein 
Meusrh so t-'vitllos sein küiiiip, sich umzubringen. 
Künig Ludwig von Holland, der Vater ^iapo' 
leon m, hat einen Boman im Weriher-Genre ver- 
öffentlicht: rMaiis, Ott b peine des amours." Aber 
ich kenii" !'m niT v"in R'irensagen nnd Mar bisher 
nicht im Muude, um nur im Buchhandel zu ver- 



schaffen — - vielleicht findet sich eine mitleidige Biblio- 
philen-Seele, ^ mir ZU dem seltenen Boche verlülft. 

Heute will ich aber einige Woi tL' über zwei Werther- 
Gcstalten sagen, welche in ihrer Art recht interessant 
siud, weil sie eigenartige Reflezbilder einer der 
deutschesten GNstalten unserer nationalen Dichtung 
zeigen. Vorerst von dem Titelhelden, von „Stellino, 
ou le nouveau Werther". (1791). Anstatt des Autor- 
namens steht nach dieser Uebersehrift sa lesen: 
,.DMie ä Maibiiiie. bellc-sa nr dn Roi." Diese .Schwä- 
gerin des Königs ist die Gattin des zukilnftigen 
Lndwif XVm Der Verfasser trag den Namen 
Gourbillon und war Kabiuetssekretär von „Ma- 
dame". In der Vorrede sagt er nicht undeutlich, 
dass die Franzosen das Werk (Joethes nie nach seinem 
vollen Werte zu wüi digen gewnsst hätten. „Der Tod 
dps! tmg'Uil'.kliclK n W'fithcr." meint er, „hatte die von 
Natur aus gefühlvollen Herzen gerühiL Man be- 
webte das SchielcBal des jongen Mannes. Man iie> 
wundorte die Tiiebürhkeit seiner Lotte. Aber die 
Weisheit, die Schönheit der Beschreibungen, die Fein- 
heit und Oi-iginalitftt des Stils entgingen drei Vier* 
teilen seiner Bewunderer. Daher die Kleider und 
Hüte ä, la Charlotte. Man verschlang den Roman, 
aus welcliem die Bertin eine so köstliche Idee ge- 
schöpft hatte, und das Buch befand .sich alsbald in 
den Händt n des Hofes und der (,'anzen Gesellschaft. 
Als die Mode wechselte und man dieser Hüte müde 
war, da ward man es rasch auch des Boelres. O Goethe^ 
köunte.sit du dir denken, dass dii- venlicntf Sifhatziiüo- 
deines Werkes zugleich mit jener eines Futzg^en- 
standes kommen und gehoi künne?!" 

Gourbillon mag Goethe bis ins Tiefste verstan- 
den haben, aber was er ihm abgeguckt hat, das sind 
doch nur Aeußerlidikeiten. Er mag sich kleiden 
wie (loethe — * man gevafart doch rasch, dass in 
den Gewändern ein .\nderer steckt. Natürlicli funy'irt 
wieder ein Herausgeber, ja sogar ein Vennittier 
zwischen diesem, Atr «ch unter dem Pseudonym 
„?'abius" verbirgt, und dem Verleger nnd. um die 
8ache noch zu komplizieren, bat Gourbillon angeblich 
das Ganze ans dem ItalienischedQ Oberaetst Erst 
nachdem der Vermittler sich breitspurig ausges]>rocben 
hat, beginnen die Briefe von SteUino an Fabius. Wir 
haben es mit einem peripatetischen Werther zu ton, 
denn Stelliuo zeigt große Lust am Reisen, und der 
Zufall will es, dass, naclideiu der große SVclensclnnerz 
in ihm »"standen ist, er sein Unglück spazieren 
führen musa Beirw er mit der Mitteilung von Tat> 
sn 'heil hr;rTnnt, liefert er sein Selbstporträt. Er habe, 
schi'cibt er, eine Lust, zu sein, wo er nicht sei, diesen 
unbestimmten und nnglfleididien Wunsch, der ihn 
immer und unaufhörlich <iuäle und vcrfol^'e. „Ich 
wünsche, Fabius . . . aber was wünsche ich? Ich 
weifl es nicht. Nur das Reisen gewflhrt rndneni 
Wahnsinne ni>cli tinigi Linderung. Und es ist ein 
Wahnsinn 1 Zum liundertsfini Male rersudie ich, in 
der Abwechslung, welclie daü lieLseu bietet, ein 
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Gegengift wider die Apathie zu finden, welche die 
Qual meiner Tage ausmacht und die schönsten Augen- 
blicke meines Lebens ungenießbar macht." Stelüno 
ji;elit TOD Bom nach Tenii, Stona, Bologiia, Vaned!;, 

während Fabius ruhig in Pivoli sitzt und sich's dort 
gut sein lässt. Auch von Venedig wollte er weiter» 
neben, da begegnet er ihr, und nun drakt er an 
keine Abreise, sondern nur daran, wie er es ansteilen 
solle, sich ihr zu nähern. Ihre Gondeln streiften 
einander. Er richtete flugs einige Woi-te an sie, ge- 
bildet Ton ihrer Schönheit. Aber schon war sie 
verschwunden, uiu] er musste sich mit der Hoffnung 
begnügen, sie wiederzufinden. Wie er sie voll Eat- 
ztkken schildert, da sucht «e den Ton n tnffian, den 
Goethes Wcrtlier in Momerten holier Erregrtlieit an- 
schlägt: „Ich muss dir sagen, dass ich abreisen wollte 
und dass — adi, Fabins, es schien, das« ne ridi für 
mich intiM f>sirtt' o Tliiiuiiol, ■«■»■nn •wircklich 80 
wärel — Aber was iiilft mir das, wenn ich wieder 
fort soll — fort will — wehe mir, fort muss!" Er 
erfäln-t, wer sie ist, aber trotzdem er sie gebunden 
weiß — als Gattin von T,oi>! Pittrsliy — fühlt er sich 
auüer Stande, sie zu rtu;ln'n. Auf einem Balle bei 
der Gräfin Porselli läs.st er sich ihr offiziell vorstellen. 
Der Lfirfl, der eitVi süchtig ist, bewacht seine Frau 
wie ein Kettenhund, die La4)' beschwürt SteUino mit 
BUeken rar fiohe. In derselben Nacht noch reist das 
englische Ehepaar ab — es f^chriut, dass der Ball den 
Lord verstimmt hat. SteUino macht sicli auf dieSuch^ 
Er gebt nach Faslna, dann nacb MaQaiid. Dia Boae- 
gelegenheiten sind noch etwas primitiv. „leli liabe," 
berichtet er aus Mailand, ,,in zwanzig Stunden zwanzig 
Meilen Weges gemacht." Heute reiat man einer Ge- 
liebten in schnellerem Tem|)o nach. Aber Stellino 
scheut nicht Strapazen noch Kostt n. Ei Ije^^ieltt sich 
nach Bologna, Turin. Nirgends eine Spur von ihr! 
Endlieh emirt er, der Lord and die Lady hfitten die 
Kinite iiadi Rnghmd eingeschlagen. Das lässt unser 
SteUino sicli gej»agt sein. £r eilt nach Paris, von i 
dort nach Calais, nnd zur Ueberfkfart besteigt er das | 
Schiff, auf wvUIk in Petersbies sich befinden. Er ' 
fürchtet, der Lord werde ihn erkennen und eilt in \ 
eine Kajüte, wo er sich auf ein Bett lünstreckt. In 
der Koje über ihm — o Glück eines Liebenden! - 
He^ die Liidy s im' krank. Der Lord kommt, sich 
um ihr Betincien zu erkundigen, erinnert sich niclit, 
den lOtpaamgier bei Orifia BMSdli geeehen »i kaben, 
beachtet ihn nicht -weiter und sobald er sich entfernt 
bat, stürzt Stellino ihr leidenschattUch zu Füßen — 
eine Sitnatäon, die sebrecklieh bitte enden Itdnnen, 
wenn in diesem Augenblicke die Seekrankheit der Hen*- 
liehen sich geäußert haben würde. Rasch erhebt er sich 
wieder, nnd, wie die Passagiere auf die Schaluppe über- 
steigen, liilit er ihr, benützt die Gelegenheit, um sie 
an sein Herz zu (iriii kin und fühlt sich daher ein 
wenig beschämt, als Lord Petersby ihm für seine 
FkvnndlicfalMii dankt In Dover kehrt er in dasselbe 
Betel ein vie die Beideii. Sie reisen ab, «hne dass 



SteUino es vorher erfahren hat, die Lady iSsst ihm 
einen Brief zurück, in welchem sie ihn bp.scliwnrt, 
ihr nicht zu folgen. Er gkubt in diesem Briefe 
zwischen den Zeilen ihr eigenes, mtthsam verhaltenes 
Feuer zu finden und nun 18s8t er erst recht nicht 
von ihr. £r gebt nach London. Dort findet er m 
in der Oper. Sie sidit Um swel Male an, er starrt 
aber so unverwandt auf sie, dass er außer seiner 
Herzenswnnde auch noch eine — Aagenentzfindnag 
davonträgt 

Seine Leidenschaft bringt ihn außer Rand nnd 
Band. Er hfsuidit einen Freund, trifft ilin nicht zu 
Hause, sieht aber dessen Pistole Uegen, ergreift sie, 
drOdct rie gegen steh ab — sie ist nicht geladen, 
die Generalprobe fiir den wirkliclicn 5^elbstmord 
verläuft harmlos. Im Kensiugton-Garten begegnet 
«r Laora, so keifit die Lady. Er spricht einige Worte 
mit ihr, sie erlaubt ihm, sich bei ihr einführen zu 
lassen. Er tut das. Der Lord gewinnt ihn lieb. 
Er ladet ihn ein, ihn nnd seine ganze FumUie auf 
einen Landsitz zu begleiten. Stellino sagt zu, aber 
das Hei-z blutet ihm. wälirend er die Geliebte so ganz 
iu der Maclit eines Andern sieht — frei nach Werther, 
Lotte, Albert In Old-Castle lebt er unter dem fal- 
schen Namen, den er dem Lord gegenüber angenoiiinien 
hat — zu welchem Zwecke, hat nie ein Mensch er- 
fahren. Vidleickt nur daiu, damit der im Oefolge 
des Lord beflndUche Mr. North, der Stelliriu nii lit 
leiden mag, hinter das Geheimnis kommen kiinne. 
StdlinoB EÜbrsucht kringt den Unglückliehen Adiin, 
dass er Petersby hssst Er verabscheut sogar die 
Taird, weil der Lord sie gern betreibt. Er muss ein- 
mal Zeuge sein, wie der Lord seiner Lniltiu eine 
brutale Szene macht Stellino, wie alle Wertlier-Ge- 
stalten bei den Fransosen, wiU durchaus nichts ar- 
beiten. Er verargt es Fabius, das dieser ihm rät, 
irgend eine Stellung aimondunen; fftUt ihm nickt ein! 
W ie aber Lord Petei-sby zum Gesandten in Rom 
ernannt wird, zieht Stellino mit ihm, aber nur als 
Tonrist vihrend Nortb dm Poeten dnes Oesandt- 
schaftssekretärs erhält und nun nicht mekr Iluiie 
hat, die Lady immer zu überwachen. 

Fabius hält sich zu dieser Zeit in Malta auf. 
Der Autor kann ihn nickt in dei- niiehsteii Nahe von 
Stellino brauchen, weil dessen Riiet'selneiherei sonst 
unnütz wäre. Stellino fühlt sich in Kom selig, denn 
er darf Jetzt Laar» sehen, mit ilir s|n-eeben — in 
ihrer Uii.sctuild p^laubt sie, er besrheide sieh damit 
für immer, er sei von seiner Liebesleidenschalt ge- 
heilt Langsam fingt der Lord, der etwas schwer- 
fällig zu sein scheint, an, gegen ihn Veidailit /u 
hegen. North sclieint ihn aufgeklärt zu haben. Laura 
bemerkt das und wiU die Situatiim rett^. 1^ be- 
fiehlt Stellino, die Briefe, die er von ihr hat — was 
sie enthalten, wird nicht gesagt — z« verbrennen. 
Er lugt sich, aber vorher lernt er «Ue Briefe aus- 
wendig. Eines Tages sagt Laora ihm, ihr Gatte 
wQnsche, dass er seltener na Besueh erscheine.., 
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Stc'llino fragt sicli. wie das wäre, M i-nn IjOYi] Potersby 
ihm daä Haus gänzlidi verbieten -wüide. Daun bliebe 
ibm nidito ttbrig^ als Selbstmoril Er malt sich ans, 
wie man seiiie laiche finden und wie d»iin Laura 
um ihn weinen würde. Wirklich tritt das von ihm 
Gefürclitüte uiu: Laura bittot ilin, nicht mehr zu 
kommen. Der Lord botragi; sich, versichert sie, gerade 
wenn Stellino anwesend sei, absichtlich hki ir- sie, 
um ihn zu reizen. Einen Augenblick lang leuchtet 
aus dnem Briefe SteUiiiM bervor, dasa er die Ab* 
sieht habt', sicli todtzuhunfr<'rn Aber er bekommt 
Diingeadere« zu tun. Naclidem er ak iiicber ertabren, 
dms North ihn dem Lord dmionzirt bat, fordwt erden 
Oeiandtschat'tssekretKr. North wird im Duell leicht 
verwundet, Stellino wanflert nach Crlino, um dort 
sein Leben zu becndeu. In ('elano uiiitüiiKt ihn der 
Zauber großer Naturschönlieiten, vermag aber niclit. 
ihm Freude am Leh 'ii l in/uflruli n. Zum Sdilusse 
der Korrespondenz olleubart i^teliino dem Freuude 
den Plan, neb in einen Abgmad zu stürzen, in dessen 
Tiefe ein wildes Wasser dahinr;insi lit. lt;i er Nie- 
mandem das Wort überlässt, «rCahreu wir keine i>e- 
• taib Ober seinen Tod. Wir mttssen es Oim ani^ Wort 
glauben, dass er >i«'li umbringen werde; er wird .sein 
Versprechen wohl schon deslialb einlösen . ihm 
daran liegt, hinter Werther nicht zurückzubleiben. 
Er spricht gern von seinem Vorbilde. Im Schatten 
der römisclien Ruinen liest er ^Werttn is T.t tdeii*'. 
liäara bat ihm ii&a Goethesche buch geschenkt — 
ds bedenkliches Prisent fnr einen nnglöekfidien Lie- 
henden! 

Ich habe diesen nur flüchtig skizzirt. £s hat 
ndi mt daiom gehandelt «ine jener fh^ufleisehen 
Wecthergestalten an/.udeuten, welche sich nnnnwuu- 
den zn ilirem rl, utM ln'n Original In kennen. Als 
Gegeujjtiick will ich eine andere voiliiLiun, welche 
sieh ab sdbetilndig gibt und doch auch nur von den 
Brosamen lebt, welche von Werthen Tafel abgefal- 
len 8in4 




Moderne Versnehe eines ReligioiisiTii^itzes. 

Unter obigem Titel hat H. Drnskowitz einen 
philosophischen Eüsuy erscheinen lassen,*) den wir 
der Aufmerksamkeit der Leser dieser Zeitschrift 
empff'hlt'n in'irlitcii. "^'fine „V'oraussetznng" l>ihlet, 
wie der Verlasser bemerkt, „die jedem Uubelaugeneu 
sich anbringende Wahmehmnng, dass das Christen* 
tum bei den ersten modernen Kulturviilkcin meljr 
und mehr si;iiie Macht über die (Gemüter verliert 
und seiner Aullösung notwendig entgegengeht. * Mit 
der „LoalOsung von (>iner mit dem modurnen Geiste voll- 
kommen onTerträglichea Religion*' ist es nun aber 

*) Hndellwig, OoDig WaiA, 1886. 



nicht gemicr. soielevn zu den N'i ^^atiiinrn iiiiissen Po- 
sitionen Liuzutreten. „Nur der hat im Grunde ein 
Yolles Secbt, Breigeist zu sein." sagt unser Autor, 
„der, nachdem er den Aberglauben abgestreift, nacli 
einem neuen und zuverläs.sigercn Gegenstand seines 
höchsten Vertrauens und »Strebcns sucht, der Gemüt 
und V^erstun<l in gleichem Maße befHedigt. Es mus?« 
ein llülier -^ uri l Vollkommeneres an Stelleder Religion 
treten." Druskowitz uiuclit es »ich unu zur Aa%abe. 
die Versuche, welche von neneren Denkern gemacht 
worden sind, jenes Problem m losen, ..in kuiiziser 
Weise, mit strenger Vermeidung von langntiuigen 
und schleppenden AusfRhTungen, darzustellen und 
einer Kritik zu unterwerfen." Couite, Mill, Feuer- 
bacli, Strauß, Lange, Nietzsche. Üuboc, Dühving und 
Salter werden von ihm berücksichtigt. Die drei 
letztgenannten, sowie Feuerbach, haben, ihm zu 
Folge, „die Elemente, ilie ein höherer Religions- 
ersatz entlialteu ai\m, am befriedigendsten dm ge- 
stellt, ohne dass jedoch einer der genannten Denker 
diese Besl iinltiüe zusammen ii.-; Ange gefasst un<! 
orgauiüch mit einander verbunden hätte." Der „Re- 
ligio nsersatz" hat nach nnsenn Autor das tTemuts- 
Verhältnis des Menschen zum Weltganzen zu be- 
.stimmen: das Hewusstsein der Hedingtheit durch das 
Universum, dass Vertrauen zu dessen innersten» Wesen 
uud die Elirfurcht vor detnseliien und das Getuhl, 
dass wir inmitti ti eines (ieheimnisses stehen, im 
Menschen zu erwecken; uud er hat ferner „ein Ideal 
für den strebenden und handelnden Menschrai auf- 
zustellen," in welchem nicht nur die moralische, soudeni 
auch die intellektuelle und die ästhetische Seite der 
menschlichen Natur geltend zn machen sei. 

Das interessante Rüchlein ist ein anerkennens- 
werter Beitrag zur Beantwortung einer Frage, die 
ernste tiiemüter mehr uud mehr beschäftigen wird. 



G. T. GiiyckL 



Rerlin. 



l^ikn foi Lolna. 

£pi«che Dichtung toii Jean Hernard (Muscbi). Vierte, 
neu« durchgesehene Auflage. Mit dem liüde des Dichten. 
Leipiig, Ed. Wwtig* Tnlaff. 188«. 

Dieses Buch wirft ein grelles Licht auf unser« 
— und wir II I in II nicht etwa österreichisdien, son- 
dern aiigemenu-n, auch die druullcu im Reich herr- 
schenden — Utterariscben Zustünde, und d^w^n 
halten v. ir rs der Mühe wert, einen Ati2-enbli<'k dabei 
zu Verweilen. Mit einem üiumphirenden Vorwort 
führt der Verfasser, ein kleinstädtischer Jonmalist im 
Thüriugischcu, die^se „vierte Autluge"' seiner e|)ischeii 
Dichtung eiu. Die Tatsaclie der „vierten Auflage" 
gilt ihm als ein Beweise duliir, dass denn doch noeb 
dii' ,.n lite Dichtkunst" in unserer der Poesie ab- 
holden Zeit geschätact verde; diese .\ierte Auflage" 
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ist ihm kein persButiclier Grfolf bloS, sondern m- 
l^eich ein Zeichen der sich bessernden Zeit, ein 
tröstliches, veriM'ißunpsvülk's, Zuvi'rsicht ci wcckenfles ! 
rjtid wolilwolleiid niJt er den KoUepen in Apoll zu: 
„Kiclitet Euer Haupt auf, kl- inlaute Dichter, noch 
g:iel>t es eine Gemeinde, die inmitten der aufs StofF- 
Ucho und Aeulieru gei»Ümiuten Welt am Urbild iles 
Scbfio^, Wahren nnd Goten festiiaH!" Ein (fwter 
Mensch fürwahr, der seinen Gewinn ni'^ht für sitii 
alieta l>ehalten will, der das Gelieimim !>eine.s Er- 
folgs den anderen „echten Dichtem" sellHitloa verrit 
Und als ein B;auzfr „echter Dichter" teilt er auch 
der Kritik seine Hiebe aus ; „Das Beste," sagt er im 
selben Vorworte, „was man heutigentages i«l>er eine 
Dichtung hören kann, ist weniger ein anerkennendes 
Urteil, als die Kunde, das«< si-' pplr^cn wird; denn 
die Kunstkritik des 19. Jahrhunderts hat kaum An- 
sprochanfdnrebgftngit^eBeaehtangandWertecbAtiun^, 
iiatärlicii niutatis nmtandis " Im Grunde kann man 
diesem Müiiot; uiclit Unrecht geben; die gegenwär- 
tigen kritischen Znstände in Dentscbland nnd ja in 
W'ahriieit selir beklagenswert. Jedes Zeitungsblatt 
and Blättciien in der G rollst adt, wie in Krähwinkel, 
hat steine atolxe Hubrik für „Wis^enscbaft, Kaust 
und Uitteratur-' ; jedes dieser ZeitungsbUtter erhält 
oder b «leht von den Verlegern „TI' Xi ii^ionsevemplare", 
und waä für Kezunsiüuen kumnica dabei zu Tage! 
Der beste Fall ist noch der, wenn aie «ine Art ge< 
schäftsmiilJiger fjuittiinir sind fiir flmi Knipfnn? einns 
Buches; oder wenn der vielbeschäftigte Kedakteur 
die dem Buche beigele^e Rexenaion des Verlegers 
einfach ab<lrnckt , welche Kritik sich natürlich in 
hohen Tiinea iLsthetisicher Begeisterung ergeht. Im 
üebrigen aber: was wird gerade auf litterarisch-kri- 
tischem Gebiete an Unehrlichkeit geleistet ! wann war 
der gegenseitige kritische Liebesdienst mehr im 
Schwange als heutzutage, •wo der gute Freund de.s 
Aotors oder Verlegers; die Eritilc eines Büches fldcb 
fiir eine Reihe v 11 vt : breiteten „Weltbliiifi i n" über- 
nimmt! Uüd wenn das pertionUcUe Wohlwuileu einei» 
Redaktears mangelt, dann wird dem Autor acbsel- 
zuckend geantwortet: das Publikum — diese vage, 
uufa&sbare Instanz, auf dio sich jeder beruft, der nicht 
den Mut hat, persönlich üeine Meinung zu vertreten 
und daher lieber ein unbekanntem X vorscliiebt, sicii 
dahimcr zu v*rbeigen — das Pulikum liebt nicht 
litt erarische .\rtikel, uud .statt der {sachlichen Kritik, 
die aof daa Wollen des Autors ehrlieh und (gewissen- 
haft eingeht, erscheint eine nichtj^s;';' : ni!i' Xctiz, die 
weder „Publikum" uucli Autor ii-geudwie befriedigL 
Darum ist es begreiflieh, das« die Schaffenden nach- 
gerade zur völligsten Gleichgültigkeit, wenn nicht 
Verachtung der Kritik gelaugt sind, jener Kritik, 
die weder im Ijob noch im Tadel den Eindruck der 
Sachlichkeit und der kitiistleri.schen Einsicht hervor- 
ruft, und es i'^t begreitlich, dass die Dichter als ein- 
ziges Kriteriairi ihres Werte» bloß den Erfolg, ilie 
ZM. der Anflagen, die ihr Buch erlebt, anerkennen 



irad gelten lassen wollen. Es werden wehl wenige 

Dichter .so naiv sein, diesen ihren Standpunkt offen 
zu erklären, wie der Autor unserer „vierten Anflage"; 
aber im Stillen werden sie ihm zumeist wol bei- 
stimmen. 

Und doch ist das Drollig.st« bei alledem, das.s der 
Mann, der so ungeschickt aus der Schule geschwatzt 
and so keck der Kritik den Fdidebandschuh hinwirft, 

allergeringste Recht dazn Ii;it. auf seine Dicht- 
ung stok *u sein. Auch er ist, wie viele andere 
aneli, inkonsequent genug, sein Buch zor Bemosion 
an Redaktionen zu veischicken oder ver.senden zu 
las.>ien; wir haben es denn auch mit aller Aufmerk- 
samkeit gelesen und die Meinung gewonnen, dass es von 
der ersten bis zur letzten Seite an lieilloser Geschmack- 
liisiLrkiü Dem Autor die.ser „vierten Auflage" 

fehlt es au Bildung im eigeutUchen Sinne, seine poe- 
tische Begabung ist höchst gering. 

Die Isi'loit- von I>nliiii;i {st eine jnngc Nonne, 
in die sieb der Herzog Sigmund von Voigtland (1428) 
mir nichts dnr nichts verliebt, als er sie, loftllig am 
Kloster vorbeireitend, an einem Frühlingsniurgcn auf 
dem Altan erblickt; sie liebt ihn ebenso schuunsiracks 
beim ei-sten Anblick wieder, und e« gelingt ihm, sie 
zu entführen. Des Ib izags feindliche Brüder be- 
nutzten dieses sein kirchliches Vergehn, ihn seiner 
Güter verlustig zu erklären. Es folgt eine Reihe 
von Abenteuern, wobei unter Anderm das Mädchen 
Isiilnn- i-iiii'n riesigen RänV'cr nirdr-rsticht, ah er 
einen ihr wohlgesinnten Abt angreilt. Die entlaufene 
Nonne bewegt sieh immer, als Page verklddet, im 
Mannsgewande und wird nie als Weib erkannt. 
Endlich werden die Liebenden von der weltlichen 
MacLl erreicht, Isidore wird — - als entlaufene Nonne 
— lebendig begraben: eine griissliclie Schlus.szene^ 
deren Roheit noch dadurch erli;;lit winl. «lass jener 
Abt bei die^ier Eiumauerung einen langen liberalen 
Leitartikel als Protest deklamirt, ohne im tJebiig»i 
eine Hand zu rühren; Sigmnnd wird walmsinnig. 

Dies AU&s wird in — Stanzen erzählt, freilich 
Verse, die dem BSnkelgesang verzweifelt Khnlich sehen. 
Von (Iharakteristik kaum eine 111; .schon die Ex- 
position ist höchst unklar; anstatt des beabsichtigten 
historischen Kolorits wird in liberalen Phrasen gegen 
den Glauben jener Zeit pcrorirt. Am schlimmsten 
jedoch ist 1 - mit der Sprache in 'iies.mi „epischen 
Gedicht" bestellt; der reinste Schwulst. „.Mein Herz 
ist selgen Jubels Vaterland" ^118); „SciMm bat die 
Diimmrung ihren Stab geschwungen" S. III; Schnee- 
flocken i»nd „eiskrystaline Spangen" (S. 130); „Wohl 
schmerzt der Fu8,wdl Strauch und Dom flin kQssen (!)* 
(S. :i3.) — in dieser fürchterlichen Bildersprache, 
die el)enso wie der Geist des Vorworts an die schle- 
sisclien Dichter im Ausgang des 17. uud Beginn des 
18. Jahrhunderts «rinnert, gdit es durehs gaose 
Buch fort 

Und das Allerraerkwnrdigste ist, dass dieser un- 
i^Kiwillige Binkelgesang von einem Dichter 
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Hermann Lingg, wohlwollend beurteilt and dass i 
die nffi nl»!ire Talentlosigkeit dieses Autors nucli im- ' 
verantwurllicherweise ermuateil wird. Hernard 
dmekt, trinmphirend über die böse Kritik des „neoo' 
zehTitf'Ti Jahrhnndertf;", Linggs Brief ab, den er über 
das zugeschickte Manaskript der Dichtung emplangen: 
»Im Gamen hat mir Ihre Iddore aehr wohl gefUlen, 
ich habe die ganze Dichtung mit anhaUeiidem In- 
terc^ gelesen" u. s. w. Wie dieee „Isidore von Lohma" 
dve vierte (Titel-)Auflage erleben konntei, du kOnoen 
vrir uns, bei unserer Bekanntsehaft mit den Verleger- 
künsten, wohl heiläufig vorstellen ; wie aber ein Dichter i 
vom Üauge Lingg s sie loben und tsuipfchlen konnte j 
— daa lat ans sdiledithin unbccraUUeh. 

Wiea Morita Naeker. 

Coethes Celej^eDbeitsgediebte. 

Von Erntt Koppel. 

Den dicht ex'isdien Werken Goethes ist ein v«r- 
8Ghied«n«8 Geschidc geworden. Ein Teil derselben 
ist aller Welt bekannt und Vertraut, dem In- wie 
dem Auslande, denn der groß« Diciiter ruht auf den i 
Höhen der Weltlitteratar, die er propbetiseb ver* I 
kündet liat. Anderes aber ist nur einer kleinen Ge- 
uidadc lieb und wert, weil eben nur auf engere 
Kreise beredinei, so namattUdi mnele Didtang 
seines Alters und es ist kaum Bonmehmeu, dass 
diese sich in Zuknnft weitere Geltung verschafft. 
Goethes Gedichte sind längst Gemeingut aller Ge- 
bildeten geworden, aber aucli hier sind Unterschiede 
wähl /uneliiiien. Hauptsächlich sind es die Balladen, 
ist es die wundervolle Fiille der L^rik. dieses auch 
jceitlieb gesegneten Dlcbters, wdehe Liebe, Bewun« 
(lerung und Teilnahme fort und fort herausfordern. 
Andere Abteilungen sind weniger gekonnt und ge- 
schltit, selbst ist herrliche nWesMSstliehe INvan" 
ist njiA.t eigentlich in das Bewusstsein der Nation 
übergegangen, was zum Teil wohl in der fremd- 
artigen Fassung, in der diese Perlen sich bieten, be- 
rahL Aber eben nur zum Teil, andere auch tiefer* 
gehende Gründe sind vorhanden, die zu erOrteni hier 
zu weit führen dürfte. 

Ein ebenfalls tm der Masse wenig beadtteter Be- 
^1a^dteil GoetheVcher Poesie bilden die Gelegenheits- 
gedichte, die unter dem 'lltel: „Alles an Personen i 
und SD festlichen Gelegenheiten Gedichte enthal- | 
tend", zusanimengefasst sind. Freilich soU nach ' 
(Goethes bekanntem Ausspruch jedes Gedicht ein Ge- 
legenheitsgedicht sein, insofern als dasselbe dnrch 
ein AenBerliches oder nur eine Stimmung angeregt, 
einem mehr oder minder starken Bedürfnis nach 
Aeulierung, also keiner eigentliciien Zufälligkeit ent- 
aprongen sein muss, nm als aehta Poesie zu wirken. 
Die erwähnten Gelegenheitagediebte also sind dies 



int wdiren Sinne, da sie einem bestimmten äußeren 
Anlass. einem Menschen, einer Feier oder dergleicb'^? 
ilire Entstehung verdanken, also nicht notwendig 
einem inneren Bedürfinis entspringen. Aber bei ^«r 
großen Menschlichkeit, wie diejenige Goethes, ist 
b^eiflich, dass auch hier echt« Uersenstöne hervor- 
qodlesu wam' aodi selbstTerstHndlieh nicht bei allen 
Anlässen, bei denen an den vielumworbenen Dichter 
die Forderung gestellt wuide, sieb zu äußern. Die 
Sammlang dieser Gelegenheit^ediehte amftot einoi 
weiten Zeitraum, von den Universitätsjaliren in I>eipzig 
bis zur Feier seines letzten Geburtstages und zeigt 
dementsprechend eine ungleiche Pliysiognomie. Allein 
mehr noch als durch die Zeil und den Veränder- 
ungen, die sie im Fühlen. Denken und Formen jedes 
Menschen, besonders also einer großen Natur hervor- 
bringt, shid diese Dichtungen vm der Stinrnrang, in 
der sie entstanden, verschiedenartip beeinflusst. denn 
ein Teil derselben sind eben echtem Herzeosdrang ent* 
!<prossen, ein anderer Teil wurde dem Dichter von 
der Mitwelt gleiclisam abgenötigt, namentlich als er 
zu der fürstlichen Familie von Weimar und deren 
Hof, wie in Folge dessen auch zu anderen fürstlichen 
und liocligesiellten Personen in ein immer engeres 
Verhältnis trat. Der Dichter, dessen poetische Kraft 
in die tie&ten Wurzeln allet- Menschlichen hinab- 
reid)te, konnte für Personen nnd Ereignisse, die ihn 
nur mittelbar zum .Art ;' veranlassten, keine echten 
Töne übrig haben. Ein bezeichnendes Beispiel dafür 
ist das Gedicht znr Fder der Gebnrtsstnnds des 
weimarischen Erbprinzen im Jahr 1783. Hätte c* 
sich nur darum gehandelt, den langerwarteten Sohn 
und Erben des Freundes, des Menschen Karl August 
bei seinem Eintritt in die Welt zu begrüßen, so wäre 
das Ergebnis sicher ein seelisch wie itoetisrli wert- 
volleres gewesen, als es im vorliegenden der Fall 
ist> bd dem es deb vor AUent danun haaddte, der 
prrnßen Menpe -'in Staatserei^is poetisch zu ver- 
klären. Als Beleg des Gesagten m<}ge der inhalts- 
leere SchltssTers des Uewen G«dldita faior Fiats 
Anden. Er hutet (die ZbU Vinnehn aeht neb daidi 
das Ganze): 

Nach ▼ierzehohnndert JiUiren wird 
Zwar mancher tod uns fehlen, 
Pgcb «oU mao d&an Karl friMirioiu Gldok 
Und OSte Booh anSUiBB. 

Das macht kaum mehr Eindrudt ab «in» dar 

frostiß-en Alleg-orion. wir '-f be.i Hofdichtem dat 
achtzehnten Jahrhunderts beliebt waren. 

Will man den ungeheuren Abstand von einander 
ermessen, den die Veranlassung zu dem jeweiligen 
Gelegenheitsgedichte bei deren Gestaltung hervor- 
brachte, so liat man nur nötig, sich den Epilog zu 
Schillers Glocke ins Gedächtnis zurückzurufen. Auch 
dies ist ein Gelegenheitsgedicht, aber vielleicht das 
lierrlichste, welches je geschrieben worden, einer Sym- 
pboiia in Form und lohalt an vergleichea, einem 
nuyestttiscb melodiichen Stvom, geschwellt von Liebe. 

^uj ui.od by Google 
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Trauer, Verehrung, Verständnis, Bewusstsein des Ver- 
last« und Siege?;KTftiWs iibf>r liprrlichste Volleiultitie', 
eine poetische Tudtea&ier ohne Gleichen in der Welt- 
litterator. Beide Gedichte stehen in derselben Ab« 
teilung, aber bei dem cmm war rüe S'eele des Dich- 
ters die Bildnerin, bei dem andern die kühle Ptiicht 

fibd BOB auch nidtt alle GMiehte dieeer Sanun- 
lung' als Poesie wertvoll, so sind sie ihres Urhebers 
wegen dennoch alle von gröfierer oder geringerer 
Wiebtigkeit, abgesehen von dem dichterischen Wert, 
der vielen von ihnen innewohnt. Ungemein origi- 
nell ist es, in ihnen Sparen von Verhältnissen Groethes 
zu Menschen und Dingen zn finden, von denen man 
mut keine Ahnung hat, so sehr das Leben eben 
dieses Dichters zu Nachgrabungen oft archäologisch- 
peinlicher Art bat herhalten müssen. Aber gerade 
in dieser Zeit, wo die VerSlfinitliehiuigeii aus dem 
endlich oröffiieten Goetheschen Hans-Arrhiv zu Weimar 
bevorstehen], ist die immer rege Teilnahme der Mit- 
welt, weldie die dankbare vod TentlndiiisTOlle Nach- 
welt des Großen bedeutet, nach dieser Seite hin be- 
sonders angeregt. Es ist wahrscheinlich, dass sich 
aus jenen Veröflbntliclmngen, namentlich aus den 
Tagebüchern, manche Verbindungen gerade mit den 
Gelegenheitsgedichten ergeben, von denen einzelne 
bisher nor einen Ton, aber keine feste Gestalt her- 
fmtaAigeD. IHa Vfebdtiigkeit des Qoelleseh«i Da- i 
sein», dicfp;^ merkwürdig harnwnischen Oanzen, d;iss 
Uotz aller Harmonie so schwer als Ganzes zu er- 
fuaea ist, ergiebt sieh andi am dieeen nach anBen 
Iiin -so uiisclieiiibaren Versen und Strophen, wozu 
noch in vielen Fällen die Meisterschaft der Form 
kommt, £e ihnen, namentlich was die Knappheit des 
Ausdrucks anlangt, oft mehr als der an sich unbe- 
deutende Inhalt, das Goethescho Siegel aufdrückt. 

Der Dichter, der sich bei zunelmiendem Weltruf 
wie den sieli mtanfhlMieh iiMdireiide& Benehnngen 
immer liänfiffpr dazu ?ptif5tiR-t «ah, seinen Anteil an 
Personen und Ereignissen poetisch aus^adrücken, hat 
,,der Not gehorchoid, nicht dem etgnen Trieb" all- 
inalilicli ein Mittel ausfindig: piitiadit, um diesen Ver- 
pflichtungen SO gut als möglicli nachzukommen. Wo 
ihn tAu» das Hen nicht drängte, schrieb er mdst 
knne, aerliche Vem^ die unklarer oder allgemeiner 
gelialten sind, als e<» gerade bei ilini sonst der Fall 
ist. Aucii beliebte er ungewöliiiUche, gezwungene 
oder geeoebte Ansdrilckev die dem Empfänger bedeut- 
55;mier er^clieinen mochten, als sie in der Tat sind. 
Uier zeigt sich der Dichter allerdings als echter Uof- 
mann, der auch Unvollkommenes mit weltminniseheni 
Anstand zu vollbringen weiß. Al'er diese Bereit- 
willigkeit, allen Anforderungen foetisch zu genügen, 
bat rieh üi gewisser Wrise an don lieltter gerügt. 
Nicht zn verkennen ist es, dass in seine spftteren 
Di(*htnr«»'en , zuletzt auch in seine Prosa Etwas von 
der Alt dieser eben charakterisirteu trrelegeniieiis- 
gedichte Übergegangen ist, von denen Vieles die Klar- 
heit nnd krystallene Dnndisiditigkeit maet frSheren 



j Schöpfungen vermissen iLsst, In den Gelegenheits- 
gedichten ist es mehr der Virtuose als der Dichter, 
: den man bewundert. 

I Unewnidi mannlgbltig ist das Register der 
verbind^NO, höflichen, anmutigen Tüne, die hier an- 

: geschlagen werden, aber wie es bei Dichtnn?'>n zu 
geschehen pflegt, dit niu- dem Hirn, nicht dem Her- 
zen entspringen, bildete sich bald eine Manier aas, 
die sofort erkennen läss! , in welche Kategorie diese 
zierlichen Poesien geliören, die in Gedanke nnd Em- 
pflndong karg, mehr liebenswflrdig als gehaltvoll 
sind. Der Diditer hat viele dersenien nur als Kompli- 
mente niedergeschrieben, die ihm, dem Meister der 
gcbondmen Bede, ni dieser Form dnrehans geläufig 
waren und ihn so weiterer AeuDei unir /n oder Urteile 
über Menschen und Ereigni^fe, ilie ihm eigentlich 
fem standen, enthob, was ihm, dem in einem unge- 
licuren Kreise Tätigen und Streben, eine Notwendig- 
keit sein mnsste, um sich nicht selbst zu vcilieren, 
eine Gefahr, die eine Zeit lang drohend vorhan- 
den war. 

Aber obgleich ans der Brihe dieser Gelegenheits- 
fredichtc diejenigen an Frati von Stein, wie an meh- 
rere Jugendgeliebte des Dichters, ebenso das schöne 
Gedicht: .llmoian'' ausgeschieden worden, das die 
Beziehungen des jungen Hoethe zu Karl Ausjust so 
wunderbar wiederspiegelt, linden sich doch auch in 
dieser Abteilung wahre HerzenstOne, deren Spuren 
nachzno:ehen es sich wahrhaft verlohnt nnd um deret- 
willeu es zu bedauern ist, dass die Sammlung nicht 
weitere Verbreitung und zahlreichere Freunde ge- 
funden, als es der Fall ist. Vor Allem versteht es sich, 
dass diejenigen Ver.se, die der eigenen Familie gewid- 
met sind, und den Dicliter in seiner wahren Gestalt 
zeigen. Hier ist wnnderbarer Weise mit Ausnahme 
des au Antust von GoGÜut Geriehteten alleK Konven- 
tionelle abgestreift. Aber dieselben .sind an Zahl 
sehr gering, was begreillidi erseheint, wenn man 
erwäi^t. dass dem Tlirhter diese iwetUchen Apo- 
strophen meist nur Höflichkeitsphrasen waren. .An 
seinen Sohn findet rieh nnr Weniges^ was insofern zu 
bedanern ist, als das Verliältnis ^eses Vaters und 
dieses Sohnes, dessen Verhäntniis ein traijis.-hcs war, 
noch nicht i-echt aufgeklärt ist. Zudem erscheint 
dieses wenige merkwürdigerweise ganz bedentungs- 
los; es sind Stammhnchverse aus den Jahren 1«05 
und 1825. Dagegen ist das Gedicht an Ottilie, die 
Schwiegertoriiter, die trene Pll^perin und Genossis 
seines Alters, menschlich nnd rührend. Es ist aus 
dem Jahre 1820 datirt und lautet: 

Ehe wir mm weiter nhreiteB, 
Hütt« rtOl nnd aieh dich um: 
Daiiii {(Mdiwitaig niiMl di» SSettea 
Und ne nad uoh wiadw itiimm. 

Wm du mir als Kind ^wesen, 
Was du mir tia Ifildcben vrant, 
Miursl in deinem Innorn lesen, 
Wifl da dir ee oAimttttek. 
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Doiner Treue «ei'« »um Lohne 
Wenn du dipse Tiij-dBr aingai, 
DaAR dem Vater in dem Sohne 
Tüchtif^-schOno Knaben bringnt. 

Auch an die Eukel Wailt^r uiuJ W'olfffanjr fimlen 
ri«h Vene. Ans dem Wiegenlied au den crsteiün 
ins di'iTi .Talire 1818 sind namentlich die Strophen 

ergreifend: 

„üan, wie es Vater und Ahn dir erprobt, 
QM mnä NaUur imd dai All i<t galobil'* 

Von der merkwürdig klaren Wdi- und L<'beii.s- 
anscliauung des ])iclit4'r.s pifbt folgender Vers Kunde 
und zeigt, wie Uiui j«id& Phrase, muclite sie iiocti äu 
poetisdi klingen, nwider war: 

In dat Btamnbnoh mnaem Uebeo Bnh«! 

Waltor Ton Goethe 
unter folj,'endeu Worten .loan l'aaU: 
tfin Täetisch hat dritthalb Minuten ; «ine 211 lüi:h«-ln. eine 
ao irateB md «oe balbe zq lieben; denn milien in dieser 
MiaBto itiTU «r.'< 

[I r.T M r h,.r.' i. it die Stunde, 
Uober t.o' ti'i l at der Tajf, 
.Söhnohcri. wi nl-' dir die Kunde, 
Was man a.\W<i leisten mag! 

Das ist edit Goethiscb aod selten wolil iiat ein 
Ahn dem Ehikel einen beherzigenswerten! Lebenerat 

mit auf den Weg ge^reben. Gb'iclizeilifr werten liie-Np 
wenigen Verse ein helles Liclit auf das Verhalten 
(loethes zu Jean Paul, in weldu ni er bekaiintlieh mit 
Schiller völlig einic war. Die noÜ'nungen und W iinscht», 
die der Dichter für das «gedeihen .seiner Nuelik<ininien 
schalt gehegt, idnd leider nicht zur Wahriieit ge- 
worden. En selieint, als ob er alle Kraft für sich 
verbrauclit nni? (Ipti SfinirtTi mu \V( niu iL^vm vi^r- 
erbt hätte. Nachdem der einzige ^hu früh gestorben, 
schied die Enkelin Alma als eben erblfihte Jungrfrnu 
und <lie beiden Enkel .sind Zweifre d<'r G(ietlie.schun 
Lebensbaumes, die wenige Blüten und {rai- keitm 
Frucht getragen, obgleich Urnen ein längeres Dasein 
zu teil wurde als der Schwester, der Qrillparaer in 
Wien den Nachruf gesungen. 

An Chrbstiauen, die Geliebte und die Gattin, IIa* 
den sich keine Gedichte, die mit ihrein Namen be- 
/riilinet wären, aber man vi-\"< l-ir-gst, zu wie 
manchen i>ichtuugeu, die in anderen Abteilungen 
ihren Fiat« gefunden, die Vielgesclimäkte mittelbar 
oder unmittelbar die Vi lanla.ssung gegeben. Die ktzte 
an .sie gerichtete Lst ii^ seiner Kürze wahrhaft er- 
greifend; er beweist, dasj* auch der giolie Dichter 
dem tiefsten Schmerz gegenüber, wenigstens zeitweilig 
verstammet: 



-Dn vamebutt o SomM, wnm 
D«reh diinkle Wolkaa au Mmi 
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Der ffOM Oaviaa memia Lebeai 

ht, Ukreia Verlust zu beweinen.** 

Unter ilen an liirstliche Personen gerichteten 
Versen sind besonders dico'enigeD an die damalige 
Frinsessin Aognate von SachsenoWwmar tob Inter- 



esse, weil die Empfängerin die Kaiserin von Deutsch- 
land i.st, tleren Jugend bekanntlich unter den Aug«'U 
de.s Dichterfiir-sten verrtossen. bie staiumen aus de» 
.Tnhr 1 820 und sind zum 30. September, dem Oeborts» 
tag der Für.stin, verfasst. 

Berühmte Namen drängen sich in dieser Samm- 
lang; es Ist ein ganzer Todtenzug abgeschiedener 
Größen, der vor dem geistis-pn T^lirk anftaui-lit, so 
Byron, FeliX'Mendelssohn, Alexander von Huiiibuldt, 
Henriette Sontag, Madame Catalani n. s. w. Da.« 
Geschick Byron.s, wie seine dicbteriscdie Herrlichkeit 
liabfwi dem alternden Olpniäer zwei mal Worte di r 
Theilnahuie abgelockt, die, zwar ebenfalls ein weniir 
konventionell klingen, aber doch den Innern Anteil 
erkennen lassen, der unter der Oberflüdji- zitfrii 
Heißt es doch im Jahr 1820 in der SchlussiUroithe 
des an Byron gerichteten dichterischen GraBes: 

„Und wi» idi iba atkauBl, mSg er aieh kaaBaii'*. 

Xeben den gotischen Domen und klassisches 

TemjM'lii, widclie tioethes Diditung den Deutschen 
eriicbtet, nehmen »ich die hier besproclienen kleinen 
Gedichte wie nnscheiobare, am Wege versprencie 
Steinclit'n aus. Aber wie niMn am h an sich kaum 
bedeutende .Skizzen von i]>-r H iml > ines einzig großen 
Künstlers nüt J'ietät bettac-iitet, so ist es auch mit 
ibn«D. Und- es ist bei dergleichm Anlassen nicht 
Pii'T-M rill.-'fn, ricTirr ein lirlx-vollc^ Vf'r-'iikcii wii'.: 
hii r und da den gaiuou Künstler wiederfinden, sei • > 
auch nnr in dnem Striche, einer Wendung, Lichtbliels 
die erkennen Ias.sen, das.s es trotz allem eint- Sunif 
war, die sie ausgestrahlt, wenn sie auch nur gebrucha 
zn uns dringen. Aach sie bestätigen das stolze Selbtt- 
gefiihi des Dichter?, der die Nachwelt so alluiächtig 
bannt, duss nein ■>ich unscheinbaren ZeD^ea 

.seines Daseins mit Klirlurcht nähert: 

„El kaaa dia Spur von aifliaan Erdentagmi 
Nicht in Aeonea ontergeha.** 



' Zir Rebrn iiKrei ISierei Ditenkbt^. 

Sehmading: „Diu klaoBiscLo Bildung in der OegaBw a gt," 

Berlin, Gebrüder Uorutriigar 

Frarj: „La qaeatioa da laiia." 
> Paria, Ceif 

Nichts brwii-t nuhr, dass die ;i!ten Siirachen 
, alä ausächlieü liehe (jruudlage der hühercu Bildung 
' nicht mehr genügen, and dass die geradezu dog- 
niati.sche relierzeugung von der Uncntbehrlichkeit 
. des Kiasiiixiiimus für unser Kulturleben nachgerade 
' einer unbefangeneren Würdigung seiutr Schatten- 
I Seiten und nachU'iligen Wirkungen Platz macht, als 
die Tatsache, da^s .!ic l'i w r^nrc ?eiri'n <h ii Klassi- 
zLsinus nacli und nacli zu einer internationalen ge- 
worden ist. Nicht der Kampf einer besebrinkten 
Anzahl deutscher Bealschnldirektoren und Real^chul- 
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lehrer gegen die Berechtigungen des GyniiuieiiamB 

liegt, wie die Verteidiger des Alten so gerne be- 
haiii>ten. dieser Bewegnii? zu ( Jrniidn, stmtlern ein in 
allen zivilisirteu Ländern Kuropas hervortreteudes 
Bestreben, die Fcsaeln der Antiice, welcher die mo- 
derne Kultur in jeder anderen Beziehung längst ent- 
wacbüen i^t, auch in Bezog auf die Schule zu sprengen. 
In Belgien und in der Schweiz, iu Schweden 
und Norwegen ist die ümgestaltangr des hüheren 
rnterrichts in modernem Sinne fiVcrr'nst.Miil parhi- 
mentariscLer Verhandloagen und praktischer Ver- 
sacke geworden. Dftnemii.rlc rühmt sich längst 
einer gesetzlich durt hgefdhrten Zweiteilaiig^ dt r S Im- 
len in eine sprachlich-geschichtliche und eine jnatlie- 
matisfh-natunviüücnschuftUche Abteilung, deren Abi- 
tnrieoten ohne Griechiseb Zotritt zur medi- 
zinischen Frikultät haben. Tn Frankreich hat 
der Unterricbtüimiibter Cr o biet die antiklassischeu 
Tendenzen Paul Berts wieder anfgenonimen und 
ineh in Hnideaux in öffentlicher Ked?- für eine nu- 
fw^rische Beschränkung der huninnistiscli.n Si lnil.'n 
• rklärt. Iu England endlich sind es Jllänner wie 
Bain, Huxley, Herbert Spencer, Lord Salis- 
tmry, die ihre gewichtigea Namen für eine Ver- 
stärknnETiind Vermehrung moderner Bililutii' mittel unil 
lU'^Jeruer Bildiuigsaustalten iu diu W agsciiale leguu- 
Solchem Umfang der pädagogischen Beform- 
! ■-trclMinn-'^n rntspi irlit i"f-i- Tnifang der einschlägigen 
Litteiatur. Wenn wir aus dersellien die oben l»;- 
JMidmeten Werke zn näherer Betraciitung hervor- 
hebeo, so leitet uns bei dieser Auswahl neben dem 
Iiileresse, iiH»«r t iiii n wichtigen Gegenstand je einen 
berufenen Vertreter zweier beuaciibarter großer 
KaitnrvSlker 20 b5ren, der Umstand, dass Sehmeditig 
sowohl als Krary ihren .Stoff von verschieilenen Aus- 
rnngspuukten aus in erschöpfender und jeden gebil- 
ikten Leser fesselnder Weise behandeln. Sciame- 
ding aot«rsttcht den Einflass and den Wert der 
l' <st-.-!n n I^iMnng für die (Gegenwart und kommt 
zu dem Ergebnis, dass dieser Wert ein eingebildeter, 
dieser Einflass ein schä«ilicher Ist ; selbst praktischer 
Sclialmann nad seit Jahren in einem Teil Deutsch- 
liinds tätig, dessen lier> Arrriirt'nde Industrie- und 
HandeUiuteres»M!D den Gegensatz zwischen der klas- 
sischen Bildung un'l dem modernen Leben besonders 
liiidlmr machen, greift Scinneding überall zurück auf 
<las pniktis'-tip L- hMii un ] Vrirui>.-Ii;:iii[ii-Ii1 nin] stützt 
«eiue Austutirungeii durch eine l«uile von Beispielen 
ans den verschiedensten Bera&kreisen. Frary hat 
sich zur Aufgabe gestellt, Ziel und Inhalt einej< den 
ßedüi'fnissen unserer Zfit angemessenen höheren 
ralerrichts zu finden ; er verfährt in dem kriti.sclien, 
*lie l'nzulänglichkeit des alten Systems dartuenden 
r^'il seines Bur]i* < seine positiven Vorschläge über 
die zukünftige Gestaltung dt» französiselien Unter- 
riebtsweseos kommen für uns an dieser Stelle we- 
nis:«'r in Betracht — mehr deduktiv, als sein 
deatacber Gesinnungsgenoas» 



Bei nftherem Eingehen anf den Inhalt beider 

Werke ist es intt'ressant zu sehen, wie diesseits und 
jenseits des Jtheins dieselben Gründe und Srlilag- 
Wörter zu Gunsten der klas;sL:»chen Sprachen ins l' cld 
geilihrt und von den Verfassern durch dieselben 
Gt 1^: iiirründe zurückgewiesen werden. Htlben wie 
driiben wird die schrankenlose Ueberscliätasung der 
„nnersetzliehen verstandesbQdenden Kraft der latei- 
nischen Grammatik", die sog. formale Bildung auf 
ihr richtiges Maß zurückgeführt durch den N;tclnvels 
dasä die Beschäftigucg mit der Grammatik weder 
das elmsige Mittel bietet, den Oeist in der Abstrak- 
tion des .\llgemeinen aus dem Besonderen zn ilben, 
noch auch gef ffrn' t ist, diese für die Ausbildung des 
Denkens allein 111 Betracht kommende Denkoperatiou 
in Bezog anf andere wi^nsdiaftliche Disgdplinen zu 
erl ii litfin . dass also das Studium der Gnnnniatik 
keineswegs eine allsei ti^'e und umfas.sende 
Uebnng des Denkens ermüglieht, und dass das Mini- 
mum tormaler Bildung, welches ihr ausschließlich zn 
verdanken ist. tiiclit nur rtii tl^ r lateinisr lu it. sondern 
eben^yüwohl an der Grammatik jeder moderueu Kultur- 
Sprache gewonnen werden kann Hier wie dort wird 
gegenüber der behaupteten Unersetzlichkeit der an- 
tiken Litteratur für die ethische und ästhetische 
Bildung betont, dass eine entspreclieude Kenntnis 
der alten Sprachen auf der Schale tatsftchüch nicht 
erreicht wird und niidit »trreie.ht werden kann, dass 
Erziehnngszwecken gute üebersetzungen vollkommen 
geniigen, du die wirklich unübersetzbaren Kigentüm- 
lif.'hkeiten des Originals einerseits pädagogisch be- 
deutung.xlos sind, andt-i t r>eits bei der mangelhaften 
Beherrschung der fremden Sprache dem Schüler im 
Urtext nnsugftnglich bleiben. Hier wie dort wird 
die angebliche l' nentbehrlichkeit des Latei- 
nischen und G riechisclien für die Spezial- 
wis.senscbaften — namentlich Medizin und 
Jura — durch den Einwand rarttckgewiesen, dass 
der wi:vs.'ii>r!i;iftlif !i.' -^lanili'unkt der ,\lteu auf kei- 
nem (iebiet geititiger Tätigkeit mehr maßgebend ist, 
dass im üebrigen der Gedankeninhalt der antiken 
Litteratur sich vollstündig durch die mndrrnen Spra- 
chen ausdrüeki-n lasst, und daher ein stets ri- 
neuerndes Zurückgehen auf die Quellen selbst für 
den Juristen*) in Besug anf das rOmische Recht 
unnötig ist. 

Besondt-rs IdirreiHi ist es. zu sehen, dass ;iU(-li 
jene bekannte Inanspruclinahme des Hellenis- 
mus als eines integrirenden Restandteils des 
clirisrliclu-n (Jeniirinr ntnms, die d^'ui deutsch«^n 
T^eser so oll iu (^ymnasial|irogramiaeu, Festreden, 
BrochQren entgegentritt, bei unseren westlichen 
Nai'hliarn ihr tiegenstück findet. Frary ciiirt folgen- 
den fulminanten Erguskt seines Landmannes Laprade: 



Eine Anaicht, die noch ,i(ln>;st durch ik'n Amtsriebtor 
Hartwich-DiliiripMort in il>ir üllenilichen Sitzung der Delegirten- 
VenaumluDi; de« Angciucioun Deutschen ReäUchulmüonef 

veniM in Oortwimd bMtiUigfc mirda, _. . . /-^ 1 
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„Krankreirh sptzt Allt s anfs Spiel, wenn es mit der 
^klassiscliea) Tradition bhclit, deren Apostel es bis 
jetzt gewesen ist. Wenn es von jeher tn der Sintze 
der Zivilisation niarschirte, 80 daw die Deutschen, 
trotz ihrer augeiiblickliilien Triumphe, neben den 
Franzosen nur ein batbiiii:;ches Volk genannt wer- 
den können, so verdankt ex diesen Vorzug dem Uni- 
stande, dass es der christliche Vertreter des 
Hellenismus gewesen ist o. s. w." Krarj fertigt 
diese und ttniiebe Tiradengebtthrend ab; wir wagen 
kaum, es zu tun, wenn wir bedenkon, duss rl:i.< Tli* ma 
von der Koiturmission des liellenisch-christlicLen 
Deatsefatnms auch bd ans in anTentttodlidiMi, oft 
in» Mystische gesteigerton Plirasen nnd endioBen 
Variationen wiederklingt! 

Neben der Untersuchung üher den Bildungswert 
der Klussiker, der Schmeding, auf frühere Arbeiten 
seiner Feder verweisend, nur einen kleinen Raum 
gönnt, ist es die Stellung der klassischen 
Bildung znr Gegenwart, womit Frary sieh dn- 
geliend. Sclimeding fast aussclilit tllich lu scli.'ifti'rt. 

Frary knUpfl au den Umschwung, dei* das neun- 
zelinte Jahrhundert namentlidt auf Okonoroiscfaem 
(;«'biet kennzeichnet nnd zeigt, dass die klassisclie 
Bihlung der Gesellschaft des achtzehnten Jahrhun- 
dert« zvrnr angemessen erscheinen mochte, die, nur 
aus Höflingen, Geistlichen und Beamten bestehend, 
für die jnoduktivp Arbeit keinen Platz hatte, dass 
sie aber den erweiterten und gesteigerten Anforder- 
ungen unserer Tage nidit mehr genügt Die fort- 
schreitende Eroberung und Zivilisirung der Welt 
durch die Kuropäer — so argumentiert Fiury — hat 
Mllmihtieh aUe Lflnder der Erde unter einander in 
Werlixelwirkung gesetzt, und die Folge davon ist 
jene Konkurrenz der Völker auf dem Weltmarkt, 
jener den zeitweiligen Kampf mit den Waffen au 
Bedeutung weit ttberrageLd« ewisre „Krieg im Frie- 
d<;n", der es zur Lebensaufgalu ilt r Staaten maclit. 
nebeu den äußeren Alachtmitteln vor allem den Na- 
tjonalwohlstand su mehren und ta pflegen. 

IHf hieraus sich ergebende Forderung einer 
möglichst wenig kostspieligen llegicrungs- und Vor- 
waltnngamaschinerie, einer nifigliehst sweekntftMigen, 
den Schwerpunkt auf die produktive Arbeit und deren 
vorteilliafteste Verwertung legenden Verteilung der 
Bemfisarten, einer möglichst ausgebreiteten Kenntnis 
der Wissenschaften und Tatsachen, die zur erfolg- 
reichen Teilnahme an jener lutte paciflque b»''f;ibigen, 
steht in direktem Gegensatz zu dem herrschenden 
Endehungssjwtem. DanMibe führt die Jugend in 
eine Welt, die zu dein nioderm-n I.ebt'n und seinen 
Anforderungen und Autgaben in keiner Beziehung 
steht, und indem es die 85hne der gebildeten Stände 
vorwiegend zu Beamten heranbildet, hindert es die 
notwendige Beschränkung eines das tati>äcbliche Be- 
dStfuis weit überschreitenden Beamtenapparats, ja 
trflgt cur W'rgrößerung desselben bei in Folge der 
monlischen Verpflichtung des Staates, dk^enigen snt 



I versorgen, M-rlrlir or in .-meinen Unterrichtsanstalten 
großgezogen, und scltutft auf diese Weise eine von 
oben genährte Ueberschfttzung dw nnprodoktiyea 
Arbeit und du die Allgemeinheit schädigendes Ueber» 
gewicht der unproduktiven Berufsklassen. 

Die Theorie des Franzosen findet in den Schni e- 
dingschen, überall auf tatsächliche deutsche Ver- 
hältnis.^e und Zustände ^idi pnindenden Ausführungen 
eine vortreßliche Ergänzung und Bestätigung. Den 
verderbliefaen Zeit« nnd Kraftanfwand. 

• welcluT) die A u e i frii u n <r der kl asJ^i srlicn Bil- 
dung auf Kosten von Wissenswerterem for- 
dert, weist Scfameding yor aUera an der mangel- 
haften Vorbildung der Jlediziner durch das huma- 
nistische Gymnasium nach, wofür er ein undassendes 
Beweismaterial beibringt. Für die Erschwerung 
der richtigen Antfassung des modernen Le- 
bens dtirrli (las Eiiik'ben in die antike Widt nüt 

I ihren den unsrigen entgegengesetzten politischen and 
soduden Grandaaschauungea, fSr die SchSdigung 
des Nation iilwohlstands durch die nahezu .lus- 
schüeßlicho Tflege von Kenntnissen, welche in einer 
der Hebung des Ackerbaus, der fiidustrie^ des Han- 
dels abgewandten Richtung liegen, findet Schmeding 
eine Menge aus dem Leben gegriffener Heispide, 
welche oft recht drastisch dartun, wie seltsam sich 
die bewegenden Interessen und Fragen der Gegen- 
wart zuweilen in den Kni»ri-ii cintlu.ssreirher kla-s.sisch 
Gebildeter spiegeln, wie die klassische Büdung jenen 
unfruchtbaren „Idealisrnmi" nihrt, der in der Ve^ 
achtun^ de.^ ..materialistisrhen Treiben«? der Zeit", 
in der Erforschung der richtigen Lesart des Namens 
VirgUius, in der Äni^ftblung und Klassiflzirung der 

] bei Cäsar oder Thukydides vorkommenden ri ä[iosi- 

i tionen sein Genäge findet, — wie jene Autoritäten 
des Altertums, welche die körperliche Arbeit als des 

j frden Mannes unwürdig liinst<'ll>'n, in der Tradition 
unserer Gymnasien fortleben, deren Schüler in be- 
wusstem and betontem Gegensatz zu dem „banau- 

I sisdien'' Erwerbsleben, im Sinne des Qorastsdiea odi 

I |>rofanum vuIctis et aiceo. aufgezogen werden, wie 
verderblich die Heberproduktion an Halbgebildeten 
ist, die die Gymnasien aiysbrlidi als udbraaehbare 
Mitglieder der menschlichen Gesellschaft dem prak- 
tischen Leben wieder zuführen, — wie UdierUch und 
krankhaft die den Deatsclien kennzeicbnende üebw* 

I scbfttzaug der Schulbihlnng und der litterariadieii 
Arbeit. 

■ Einen besonderen Abschnitt widmet Schmeding 
I dem schftdliehen Einfluss, welchen die Ent> 

Wickelung unserei: höheren Schulwesens selbsft 
. durch die klassische Bildung aasgesetzt ist, 
I insofern de, zdtgemftlen Reformen prhunpieD ab- 
hold und im Besitze ihrer bekannten Privileilien. alle 
nichthumauistischen Sdiulen am Emporblühen hindert 
und den T^eitem und Lehrern m<^emer BUdni^- 
anstalten, namentlich den Lehrern der neueren Spra- 
I dien, nicht die richtige und genügende Vorbildimg 
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für ihm Beruf ermOflieht Es folgen zum Sclilass j 
beadtteoswertr Hrmcrkunpren Uber die Gefährdung 
der Wehrhaftigkeit des deatscbea Volkes 
durch du die kBrperliebe Entwickelong henniiieDde 

Uebermaß geistif^er Arhoit, welclies das herrschende 
Erztehangniy&tem unserer Jugend zumatet, sowie 1 
über das VerhftUnis des KUssiiismiiB zur | 

modernen Wissenschaft und Knnst. Wenn 
Schmeding in letzterer Bezieliung dem Klassizismus 
die Mitschuld beimisst an der frühzeitigen Abstumpfung 
des Anschauungsverniögens und der geistigen Em- 
pfänglichkeit, aTi der Eratickung der Iiulividnalität 
und Originalität, so hat er darin leider nur zu sehr 
Bechlt 

Lndwigslust A. Lach m und. 



üebmtM TOa Edaand Dorer. 

Der Himmel. 
Wjus ist der Himmel? — Für den frohen Knaben 
Ein Ort, den Vögel, Bkineu, Sang beglücken. — 
Und fUr den Jüngling? — Fkren, di« enkifidEen, 
Elysinm gleich, mit ew'ger liebe Gaben. — 

Und für den Mann? — Die ihn geblendet haben, 
Die Tenipt'l Mrurs. die Euhm und Ehre schmfldcen; 
Doch einen Alteu, den die Sorgen dräcken, 
Soll er ala Rnbeport mit Frieden hib«i. 

Zuletzt der Greis, der schwache — ihm verbleicht 
Des Himmek GUuB, K Hebt und noigaiiot, 
iSichtsein, das nodi iraD'ger ist ab Ted. 

Und wie die Kiodheit frost'gem Alter weicht^ 

ZeisTt sich der Hiiiniul wi'diselnden Gesicht» 
Ali» Blumen, i^iebe, Frieden und als Nichts. 



Ungleiebes Recht 

Als gewi.ssenlos und schlecht 
Seine Frau der Mann betrogen, 
Blieb sie dennoch ihm gewogen 
Und man sagte: So ist's recht! 
Stets gekränkt in ihrem Recht 
Fiel die F'rau. Mit Edelmut 
Hat ihr wohl die snnd'ge Glut 
.Ipner Fnlsrhe anrh rrrp-pben? 
.Nein, er brachte sie um's Leben 
Und man sagte: So ist's gnt^ 

Karambolage. 

.\uf einem Maultier liihrte einst sein l^iter 
Durch eine Ortschaft eine Katze weiter, 
Schlich sJdi hwaii ein Kiabo ToUer Fbten 
Und kniff die Katie in den Sehwans von hinten. 



Verletzt und sehr empfindlich schlug die Katze 
Dem Lnstticr in das Fliisi li .lir iriiinme Tatze; 
Verwandet, auch empfindlich schlug hinwieder 
Der Esel aas nnd warf den Buben nieder. 

Ein Billard scheint mir so die Welt /.u sein; 
Da rollt des Lebens Ball; 
Carambolirend prallt zurück die Pein, 
Die Fremden wir bereiten, uns zum Fall. 




Litterarische Neuigkeitett. 

! W 1 1 h. .i(>n!.t<ii liiit bei HltBcher in Leipzig »choti winder 

■ einen iiDin-in [■ül>liiitt ..In der Krcmilf'. In f;lei<.'li<-irt Voilag wird 

I unser uitsUrblicher Max Nnr.lnu finen ,,I!prIiner Rotaan" 
der Wolt vennitt«lD. D<'i wecen fipintü (iriindlichkcit so be- 
kaante uaguriacke Aotor loil lu Behut von Sp«zi&lstudien 
kflnlieh 48 Skoikd« in Berlin mgelucMht kabm. 

Wenn wir uma ..LUjjlicbu Hrut" liitten, »o gest'ihon wii 
^ uns schwerlich, welcbts riiiüuirte Anspreche wir uüter dieser 
be))cheideoea ForderuDf? verstecken, ja wir vermeiden w gern, 
I iino R^chennrhaft Ober unsere I^ebensbedingimt^n abzulegen. 
I Zu dll■^L■r Piochcniichafl führt un» in sinnitrater und welt- 
erlkkrouer Weise die freuaJlicLu Ui»ui Max von Weißen- 
; thurni in dem Buche ..Lose Bl&tter fUr Haus uad Herz" 
I (Wiesbaden, iSechthold & Comp. 1886) mit jener zwingenden 
Uoberredung, wie «io au» den bcaprochenMi Varhältnimen und 
' Lebensfragen naturgemäU erwächst. Seelische Schwierigkeiten, 
wie ne in den kursen Abhandlungen zur Sprache kommen: 
„KinderloM MAtter — Arbeitifeig — Standeagemao — Lange- 
wniU — Ec lehielifc «flli aiAt — Vom WoMtm — Emanzi- 
patitm afa." kBum finiliA nidit dorehaus NcuM bringen, 
ihti dooh kitnod« Uoht«r ia du Gedankeutrabn dnr B«- 
traffindtB wtrfan und danvmAS Segen for dai Fudllao» 
labM Wngn. Dar TwfiuMr biMut nicht, «r hilft bm nur 
denkm ima swm in waidlaflader und intirhallaidwr Art und 
mit grnBem Tartaina. Bine Magebeade Beohachtang Imt jadw 
Kapitel (46) dikUrt nad dM Sradinm hwg«r Zeit iA in oieMn 
lösen RlStiwn aiadatgelagt, denn «ioigie w«hl ftt {odiet Fiama- 
gemat, wie nnf dem eignen liebeaebniim erwaeluwn, jewon 
dürften. 

In der rührigen Verlagsbuchhandlnnff von A. G. Liebei- 
kind in Leipzig erschien Boeben ein hllbeoh aui^gestattebe« 
Huch unter dem Titel ..LicbeamUrchen" vaa Eoül £rU. Die 
zwOlf Parabeln , mit denen un» der AsAw ecfirenti, dnd fahr 
erdacht und zeugen dieselben von eimn aehOitteirtuai, 
tiefen tiemüt, beeonders unsere junge Dmen weit wita an OMi' 
aelben ein groOes Gefallen finden. 

VolkMuugabe ron SUiten Werken" in 2» Ijielenui||en 
7M MJ i'iunnige (Bettin, Amelaaig). Ein veKNemiliehai Unter» 

nehmen. 

„Wcuu Km neu alt werden?" Novelle von Karl Warton- 
burg (Th f[ <tm.anu, Berlin). „SiiB«».". Novelle von Bnil 

Taubert (Kbend»). 

Das bekannte Werk Zola« ..Me« haiitu" onchien in 
I dfut^chcr Uebersetznng bi-i A. IhiH.id unter dem Titel «Weaioli 
nicht leiden maR* von I'.iul HtMi.hcn. 

Von der ömuij „Deutsche Dichter der Gegenwi»rt", diu 
E. Schlömp in Leipzig unternommen hat, i.it der III- H;\nri 
erschienen: „Georg läben als Dichter und Fomvber" von 

I l'rofesaor R. aoicliek — .All Diahter* — irt gni, Wir «ind 

i gespannt 

' .DieKtsniitunddiechristlicheMnral' vonU. Steinhauaen 

(Witt<>:.iiL'r^'. llLTruai). Diese Schrift den irefflielm TerfhMere 
der flriiuda'' wird sieber Ueachluug hnden. 

~ ^yui^ .o Google 
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tJnuknSA, gtrwLt«! donh rieh HShtl" tob Dr. Rom- 
mftl. Dratoobe ATitotjttrta Avegitb« (Ifumlifiim. A. B«Bd«r). 
GowiM) uin MsgeneichnelM Worl^ u< d«a 4i« FrMKSMa «i« 
traurige ^^'allrh«itQn leravn kfinnen. Abar vaa «ill ■ehsineu, 
al.t ol> Verfit^sbr Joch etwM gM ZU •rbaniiBH||slM Uber «se 
K.ition urteile, die noch 1870 in dem Widerstand« der Re- 
pulilik naoh Verniihturij; der g^sammten Wehrkaft eine 
>ul)tunK»gobiutLn<lt? innere Kraft bewährt hat. Die Statistik 
ist eine sciiöuo Wir-sonschaft, al'^-r »io vcrk'itot insofern zu 
Trii),Mclalit.«-,f"n , als »io einer rein iiiechtwtiiicliüii Bcorteiliiti«; 
dar Diuije Hieh l>ii>Ki?'><. welchu nicht. n»it. de-n ..Mutuwurd 
eTeDts" der intollektuelleii und iimralisfhen KntwiclieliiniK;, den 
unerwarteten unberecbenhiiren Faktoren technet. welche die 
Ntfrtealebea dei BiiumIh«» wie dn Völker bettimmeB. 

Vor HL'Alleiinwne teile auelle oct" (t'aita. OHandorf) von 
einem pseadoBynen Verfiuew iit im ..BnchbiiidlocRttneBblBtt*- 
mit BezugBBbmo anf die nwnMlhHfte Diomliecbe Qimlifikation 
deü Autura gewarnt worden, wir halten «• etvta flir pbilittfOM 
( iirt^itii, die pertftniicben VerbttltuiMe der Autoren bd Betir- 
Uilun^ ihrer Werke ta beradcsichti^n. (Tut geki der Autor 
dit'seH Buche» ül>cr D«ui«chlund gfu ui^ts aa und e* i«t uoe 
ülM-raua gleichgültig, o)> •Icr Mann ein Lnmp i»t. Seine lit- 
t>'riiriH<-tieu Urteile, die er ;itu ScblOM doa Werkes zam b«at«n 
ginl,t, sind nicht danach an^tban, un* peredniiuh für den 
flerm e iiimehmen. Aber wir wollen denn doch offen go- 
itelien. djina wir nach »o ülisiircL-liender Warnung durch die 
Lektüre un({Cue}iui eiittfiusi-ht Mud. Du»i Dach ist »rsten^ in 
recht ((Utem 8til getehrieheii und cnthlUt zweiteu» viel 
Wiihrös. Ks veitiiftet siih, hier in Details einKiit^eheu. 
liittorurii-chon DeniinKi.intiMi und h_v.Mnlini»rhen DuakelinriM- 
nern wird ju in Lleut.ichhinil leicht <iele^'enheit fj^eholen. ihrru 
•io^ienunnten „ratriotivmu.i" durrh Verdiiehlivunj;en m be- 
kunden. Abar diej.'niHen Deutschen. lÜe ilt er diUi Uucli her- 
t.iÜen, »ollteu wirklich erst prüfen, ob sie herechtict sind, 
«Ii Wii..-<f [nie die ..Unwiihrhi'iteii" de* Kran/omm :id den i'r.ui^er 
lu Htrllen. Wir w.iren erütuuiit, so mancher ulberneu Kl.itjich- 
uud öchmähsohrift ei»f,'edeiik, über die uninui^'l'at h riehti>(en 
Autlufuri^fen und Inl'crni.itionen, <lie sich /» den uiuiiui'jfiicheu 
Irrtümern de« Autors« y;eselleri. Nein, nein, der derit!<<;he 
IdeulL-niiis erprobt ^ieh nur duiidi *treni,'c .SelhsterkeniituiH 
und Wahrheit gej;'-)! äkh .^ellMt. Wenn wir jede^s .'~ii:e;;ell iid, 
diH uua vom Au.thind vort,'eh;ilten wird und nn-nm \ orjrteileii 
nicht fchmeicliell. von vornherein uls V.T/.eriunj.' hiiistiUen, 
nullten wir doch ja nicht über franzCMineb«») Cbaurininmu« 
l,K-hen. — Mau weise ab. wxh unwttbr ist, man nehme als 
Walirlii'it hin, wa» Wahrheit ist. 

Li)l/. ua «ei auch hervorgehoiien, du^s >ler vieljjeseliniLihtt« 
Tihi-ot üieh dienmal in >einiMii neusten < ,,l>e riiri-i ii 
Ifeilin'l vM einer ^'ewisin'ti Unparteitichkeit ;iuri;eMhwun^'cn 
luil. Wenix^teiis ist ncine Hewunderunj» für lierlinn .\uf- 
Hcbwunt;. dan er «ehou ,|et/.t mit London vergleicht, eine un- 
geheucheltu. Hehr drcdlig wirken Reine Kenntiii>s»e urnl Lr 
teile bettetis der neusten deutschen Litteritsir. \'on ij.'i ;iili ,'u 
j^rotciker Komik iiber iat diis .'*chlii(->-ka()itel. in welclicin die 
Schlacht vitn Leili/ig mit einer dichterii-chen riiKitu-sie ge- 
schildert wi;d. die unwider!itehlif:h wirkt H<-!t<iiider:< die 
Att>ike der l'i>nii!chun Kosiikeu :iuf die 1"r;ui/0Hiiichen Carrtv* 
bei Galdtni!<'>^.i ist (rroBurtig. jiie :irm.m Fr:ni/.i>son! iNii.-i 
ea sich um die b.;-rjhmle Ueiteiütluke Munits bei Wiiihau 
handelt, Weh.he nahe di'in Monurchenhilgel durch ILinkeu- 
augritte der iieuinrirkiHcheu Dru'T.n.-r un^l r i^-'s;» ■ her Kavallerie 
aatgehalten wurde, davon Init TiHsdt n.ifiii lich keine Ahnung. 
„Mnmt weint vor fkh *nu. Oer Kiiificr. die /ahne zinuiinnien- 
«ebimon, gleiekt einem Qespenst. Die rriiu/,<Meii teilen wie 
die FliwieB.'' Da* vi doch nuch hu hos I Wet .len uiiere 

»Uten Itaehbara oicht wenigstone eodli« )i ihre eiL'>'ue Kriegs 
I^Mchicbte leraoi? In den meisterhaften ^ioMiitengesciiichten 
▼OB Alfred de Vigny, der nheudrein ein .gelehrter Oltizif-r 
war, »ird der DeberfaU tob Rheims l«l-i von einem un^eb 
liehen Augen/eugen voIUtündig htlsch geschildert und gegen 
RusseB statt gegeu prottftiscM L»ndw«hr auxgctührt iäoll 
man sich da aoob wundern . daas bei Vifpif Friodrieh der 
Orofte in der Sehlacht bei Krefeld komraauaftt habe! 

Dr. Adolf Kli-ui: ..Der Schall". Elm' populUre Darstellung 
di-r |di_v>ik,i!imhen Akustik mit besonderer liurücksichtig.aig 
der Mu*ik. ilfm Wilsen der liegenwart ">l Hl.l Lei[)/,;g; 
Ii. Fte>tag. -- l'uig: f. Tetup^ky l"''^'». Mit Hu in den Text 
gedruckten Aljbilduiigeu und deui i'ortrüt Cl lailms. AUeu deneu. 
die in die^ tieciehung nicht ermademde Itelebmugsuiidiea, kann 



da« ohwiMnBBnIe Bllehliln de« Marboiger UBffBniMtiaoMnslffk 
Dr. Adolf Klsaa bestoaa omproblan werden. Ee behttidtlt Ae 
geaammte Schallthaorie ia vier Kapiteln. ind«m es aiant die 
atlgemeiBeB Geeette der Sohallbeweguog le^priobt, dauo ra 
den Schwingungsfomien tSnender Kftrpor flbergeht, hierauf 
eme Analste der KlJinge bietet und mit der Lehre von d«ren 
Zu>.iinineii wirken abschließt. Üm Toniutervall . Ki>n»unaij/ 
und Di^oi.Mn/, da» natHrliehe ond kiinstliche Tonsv^.|ein, die 
miiMikuliscne Temperatur, die (ireiizeu der Hörbarkeit, die 
He^oMiln/. , die Telephonie, dan Mikrfvphon nnd l'honogruph, 
die HKiMiiKtrumente. die Klangiurb«. die IlQ'fümittel der Kkuig« 
an:;ly-e, «Iii- Charakteristik munkaliicher KKingo, die .''chwoK' 
uu/en dtir ' jheriline. die kon*onant«o Dreiklänge, die Ditf^reoa- 
und Koiut'iii.itionsföne — das und noch eine Fülle liodl- 
intcressaiiter und durchau« wissenswerter Themen ist in 
he«r>ndnrnH lvi)»iteln klar und ta-.slich behaudelt. Die R«^iil 
tat« der exakten Forschung Vierden dein Leser in flber.-icht- 
liclier Diirstellung geljoten: nirgends vertTillt der VerfAHser 
in deni Fehler d<iktriniircr Atisuiiiandersüt7ung. Der ttvni 
nakiast. liein das VerAtsindni!) der Akustik inanrhe schwere 
fStunde bereitet , fin b^t in dem (ifb'hleiii de» Dr. Kl)ia^< dan 
Stiidiaiii dieser Lehre uugemein erleichtert, aber auch der 
Muuiktheoriker. iler Kompoai'.eur, der Praktiker und Sciiüler, 
UKig er welches Instrument imtner beliorr»eheu oder beherr- 
schen lerni-n. wird das Hiichlein mit großem Nutzen verwe»i'(>": 
können. /.Jihlreiche Vürtretfliche .\r)tiildungen erläut. n. •iii 
W<iite des Ti'xte>ii iiiteres*uute lieigaben »ind die Hiograpiueu 
von t'tdailiii und Helniholtr., der beiden auf dem (leliiete der 
.Akustik so hochverdinnten .Miinnnr: »dn sorgililtig au*j$«lir- 
bcitele-i, auslührliches Kegister rr.i i :it.>rt die heinitzuog des 
vorzüglichen Werkes in anerkeiiiii-iia» ertesler We;-iC. 

liBniniichst erscheint bei Tn. Thoiiia« in Loipnig der 
ernte Uand <ler von Prof. Dr. Ludwig IJücbnor (Verfii»i<er von 
„Kr.il't um! ••^idl"» herauf g-ge'iei'.en , l'byfiologiKchen HiMer". 
Der Vertusset hat in diei!>'m Ibiche die anziehend.sten Themata 
au» der intcres.-aiitesten und eintluiisriiclisten dor Natur- 
wif tenschafti ii. der Phy siologie, iiufgewälilt, um sin mit seinerü 
groCen und aiierkaniiten Talent bir populilr-wiKsenschaflliciie 
Durst elluiig in Form uinl llilderei dem Leser vorzuführen. Zu- 
gleich ;-ind e.s diu neuesten und an überraschenden Resul- 
laVi ii reK-hcn For.-chungcn auf dem (ieideto. welche hier Er 
örterUBg und eine jedem (»ebildeleu vcr.^iijidliche l'arstelluug 
I findea. Das (iuch gewährt aber auch einen prakti«cben Nutseo, 
indem der al» ttichtigvr Arzt bekannte Herr Verlasser am 
Bchluase jeder einaelnen Abbandliuig seioem' Gegenstand« 
eine aiBgehoude fietrachlun» vom KnUichea Standpunkte, 
und awar anf Erknmkuiig , Heüuag oder allgamsiBBa diUo- 
tiüchos Verhalten gewidmet hat. 

Die Ye ilagsbuchhaBdlaBg tob Robart Lnti ia Stuttgart 

beabsichtigt unter dem Titel ^tembanier-Berie" die neaeren 
MeiHterwerkc dea aroerikaaiischen Humors und der NoveUtstik 

in cim'.elnen Hriudehen vott je drca 300 Seiten ijeder Hand 
zuiii l'rci-v' von U.SO Mk.) in Jwang»lo»er Fort.seuungsweise 
zur VHrütlentJii.'hung gelangen ?.« las.sen. Dieselbe wird eriitfnet 
mit: F. Ii. Stockten: Undeiheim. „lliluclich«' Erlebnis.se eine« 

I jungen Ehepaares". Anlorisirto Uobersetzung von hl. Jacohi. 

' Da» Original wurde von mir eingehend» im November 188& 
im ,, Magazin - bes].rovtie|i. Hd II: Mark Twain. ,,lJnt«rweg' 
uiul Daiieim". Neue .^Miindong huDioristidcherSikiAnen. Deutsch 
von Udo Drachvogel, M. .lucobi, (i. Kühr u. A. Die uuch- 
folgenden Duiide »erden einen Novelleuscbati der amerika- 
nischen Meister der „Short Ütorjr" enthalten. Die genannten 
Werke eraeheiaea mm ersten Male in einem deatsebao 
Verlage. 

Der Bunsationelle Krfolg, welchen F'ürst Meschtschersky 
raei»terliafter sozi.iSer Uoman , ..l'ie Frauen der l'cti'rsburger 
' fic.^ellsch.itf bowohl im rus>^isidn-n Orgina! . wie in der in 
."s. Scliottländers Verbig in Ibeslau erschii rieueQ deutschen 
IJidieitriiguiig in den wcite.stvn Kr-iinen erzielte, und der sich 
in luelirf.ichen .Aulhigeu dokiinieiitirte. hat. den boriihmtun 
Verfasser veraiilas.3t. die .Si. Iiicks.kk' zweier Hauptgoatalton 
' de.4 Komani'H, welche das li'ld'..ifresto liiter. sKe erregt^en uod 
1 am fschUi.si-e noch i^'ro o iSpanniing librig lii-ßen, weiter zu ver- 

lolgeii und in "in zivt'iL'jii Koman: ..rihatin Lisa und (iri-'iri" 

darzulegen, l'.r hat dic-i in den^e|beu wunderbar packenden 
/uge:i getan, ili..' srlion dem er.-,ten Roiuaii einen so großen 
Zauber verlielien. l'iii^t '>ri liii li.it auf dem Schlachttelde 
m Turkeslan den To.i -acht und uieht gotundea. a's ,, l'jr 
uugliiukliciiiita ailor .M«u-H;heu" «ehrt der verwöhnte Gifn»t- 
ling der Prauea out Lorbeer geschmflcki uach l'etenbarg , 

^yui^ .o i.y CiüOgl 
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zurTii K un 1 l'. i ioi- ncuc llolflen)jlori« atdijjert diu Zti- 

ueicurij; ilei' »orncliiueii Kniueii für ihn. Auch l'Orstit) Liyii 
lilliU. sich Ton «lii^Rpr iilori« itn^jezo^L-n. »io (fielit I i- /nriick- 
j;»?zt>j;fiilii'it dl'» l.nnillüt'cn» mit' und trirtt tiiit dem HeMon 
■ n der rucsistiieii ili».;pt'-l.iiJt wicdor zimammfii. N'i:in' hfAliNt 
fe*<i'lnde ;<7.erieii. neue Kontiiktc und Vrrwklii l.ingfu rrgotjen 
.-«ith. mit (:ewal'i)/er Krult und •jt-nHuenU-r Keiiiilui» ile« Lelien^» 
iIiT j,'rüß'.n \V«lt zrij[t der Verf;i.seer die <Ie*e!l«ichaft, Iteson- 
ders ut r J-'rauun uUor monitisrhen Srhi»ttirun(?«^n von 
immer utüc;. Sel^^3n. Der Konian wird von biatt lu BUtt 
|)jka.iitcr, reiy.vfdUr, »pannender und kiinstloriach liodtutender. 
Je li'bhufttir dalri der Le.iep iiiitorliiiltcn wird, desto uifbr 
«itcijfert sich sein Inlercisse an den) merkwilrdiijen niich«, und 
wenn am .SciilaiiüC Uri-(>ri. um den Zaubei der KcliOnCD 
Für-tttn l-i.sa, dieses tiof anfjc'oiiten FrauunräUiols, zu über- 
winden, d>-n riau fttsst, sich zu verheiraten, »o frant sich 
Micb j«tct noch det Leser iii nervöser Hrregun^': Oli'lck oder 
Laid, wie wird «ieh iliu> Suhickiutl dieser imiKwanteD üusUilt«n 
Booh wenden? 



fieiO.HrfiiiiciMrMaii^M)«nehiiOB: „Berlin und Lesung. 
Fiiedrieh ist OroBsnBid die deiitaelieISlter»lui"fon XnuthippuK. 
Der Verby »igt aa: «In dieecr flott g«aeiinebenao ilbhead' 
lang wird Aof Omnd leitgemSiebcfaeir Urteile der MRre von 
•iMin littonujaeliea Zeitalter d«e groSm PnvIakSnig« grlnd- 
lieh der GemiM getneeht. D«a Scfarilkihen Ter^Üt «ein 
Entetehen dem in wehrhaft «raehreelMadeai Grade immer 
weiter em «ob greifenden Byzautiamiu, wie er eret jOngst 
bei Er9(&raag der Berliner Jabiiftumt-KwietMintellang in nut- 
ikUandur Weiae m Tagt tmt." 

Kdtuondo de Ainiri« luvt endlich Am Buch „(.'iii>ro"' 
welehea b«i Trevc» (l(tüb»nd) encht int beendet. — Die ita- 
Ueniecbe l!otiiaulitl<erakiir hat einen tüchti^ren Aufi-ehwnni; 
MBemmeD. Wir nennen vun ertolgn-icbou Werken: ,.Ca»a 
Polidori" • la Montanaia". di .\. G. lUrrili: ,,L'n iiiatriinouio 
in provincia", delhi Marohe^a Ciflound; „^otto la troco ", di 
Vnlcareii(,'bi ; l;i „<.iiaciiila" ril.itta da; ( apnaoA, e „Un feieret«" 
riunovatu dal Farinu-, le .,Nuvi-lli' ValJo-ituni-", di Giaeo«a; 
Ic „Keniini.M eaze". di l.'aMlLihm Vi); b' „Ni>velle iio^tuiiio '. di 
Uice benvunuli; le „Stoiie (l'rii,'iii eolore", di (i. i)r M.irvhii 
„Tiraani minimi", di 't, Unv '^hi; ,.11 r'irat » d'Orobio ', di 
it. V ifCiint!' Veuustii; „La fami;;lia I IftniLizio ", di A. (.'accianif^a ; 
„Nina", ibd nuuohese tiavolti: .,11 cuginu Kiotardo", di 
1). tiratidi; ,1 lijjfami lii'l ituilririionio'', di A. BaratLlui; ,,P<'r 
Li glüri.L*, dcll.i fi;;iioira l ui leUa; „La laarchosa d'.\irellf>", 
delia xignora .\l.-ujiiu; „Tere-^a". ilella signora Nt^era; i „Lau- 
tia dl ,S.ilicetij', di Kd. Inüaiidia . . . Der uniTHi-hriptliobe 
fJanili hat iliei lüiiide iiu Druck. ..l'oiuini e ber^lio", rac- 
conti d'cst.Hte-, — ..Arrij;« il Savio;-' - .,La s|iadii di tuoc»;" 
Jiuio. altri du« romanü a ««ustMioa«: .,La valigi» del Iriiivulo 
e „Un untciuania in «omvento". 

, Liehtsilrxhlen um Friedrichs doB (Jrolieu Sehritlen' von 
E. Schröder (ISraunsi-hweij^ , .Schwelvehke.) Friedrii h iler 
Grolle, — der durch ein Lel.en von Kuhn» r.nd wunilerbar« 
Taten divn lieinanien ^jere ;ht)inti>{L hat, wiKliin seine Zeit- 
genOMien ihm ^abeii, die NatliHelt einstinitnivj 1jr,^(;u lijte, ■- 
erscheint in tlen hier vorlie'^enden. .lui "einen (•ii'„'iiial 
Schrillten in *_V-steniali-sther iind eliroiioloffi nei' Ordnung u'e- 
«uniiuelteii t.iedauken ;,'leieSis;ini als ein leaelitendes liestiin. 
das liurcli .m-iue Liehtsirableii die Nacht der Intiitner und 
Vorurteile, gegen ilie di'r im ü^i i.lielie <;ei^t ni allen Zeiten 
einen harten Kanqtf ?.u ln- r, ;.> n batte, zu vits. lieucheu .sucht 
.Da« i^eugnia. einige W.ihrlu iten entdei'kl und einige Irr- 
liinier r.crstiirt au haben, i^l •he schünste Trojdnie, welche die 
Nachwelt /.um Kuhnie eiuci gvuiicn -Mannen eiricliteii k.iiiti." 
DergToHu Knnig h.it auch diese 'l'rojdi.'ie :n !4e:;iiMu glorreich'ni 
Leben eich errungen ihireli die in T^eineii .•^rmitteu aus,'«- 
«Jirochenen bedanken, die iiiciit tlir ein Zeit.illi r, die ITir alle 
Zeitnii eine Lebeuiskraft in sii h Ii. igen, weil .--ie e^ige Wahr- 
heiten verkünden- L». »iud Lehren der Weisheit und lier 
Tugend, w«lche der il«u»theulreuiid auf dem Trouc der Mit- 
und Nachwelt erteilt. Kein Gebiet im Bereiche de« meneeb- 
lißhen Lebnu, in JCunat imd Wi«aenticb»il, woraut nicht ein 
Liehtetnifal eeinea weltumraaBettdL'n Geiate» fiele. Oni vor> 
Begeode Buch iet das beete Mir KinUhtung in den Geiit des 
groOen PfailoMphen anf dem KSnigelnn. 

In den fiatnmerfiriacheik und RadeoKten aieht man in den 
Händen der Leute jetet oll ein Budi mit rotem Einband, 
welebee aieiit dae BMekerfornnt bat, und leiten joieht man 
fehl, wenn nwa unter der roten Deeke einem &nd ren 



Kr.'i :ii ins Koman- Bibliotok vermutet. Di4i ru'^ib ge- 
wonnene Holiebtheit dieser Samiitbii^7 i^f ei wul; l\ . i ili. iit<> 
Der rührige Stullfpirtur Verleger ;jit .■- um s t ,r,>ii ti. 'il; .v. iul' 
(ield viel /u bieten, viel und cut , meist i-elir (njte* aus »ler 
dealHchen. wie in gelungenen LTebertragungen au» der fremd- 
lün<li»eheu Litt<T.itur, nicht selten Vorzügliches. Der jüngfit 
erschienene Han>! 1':^ bringt; „Ein F'dnten.sohn* ni 'l ./i :;l.ie' 
von Claiie von < iliimer. Von den beiden Krziihhingeii, w«iche 
der leichter« 11 l iiteilmltungs - Litteratur angohilren , geben 
wir der letr-tercn den Vor/.ug. niclit wegen der durchschimmern- 
den snziali^tischen Tendenz (Arbeiter und Rolouialt'mgui, 
sondern wegen do?i hübschen StückoR modernen Lebens, welches 
sich darin spiegelt, und innbesondcre wegen der trefllich ge- 
schilderten m.inmglaltigen b'rtttteneh.i,raktere . die den engen 
Rihuieii der Krzilhlung filllen. Da^ 'l'heina ist eine reiche 
Krbin, Zeilin« Mnller, welche nach langen hrtahrten endlich 
den Keeht>'n lindet. Uioa kOatliehe KpiaodenAgor bildet dar 
Deutsch - Aiuerik.iner White < WeiJJj. , Kiu FOnteocobn* handelt 
von einem blinden Herzog, seinem natürlichen Snhne und 
deM«n Liebe mit Uindemiasen. Die Handlung ut gnt geführt 
und npannend enftblt. AnA iet die Zeiebnnng w Ftauau 
oino glacktiehe, «rihnind nua «Ke Ifitunar, adt AnmiliBe des 
(blinden Hentega*, weniger Intereeie abgewinnen. 



Im Verlag von Wilhelm Lobauss iu TiUit er«chieu «o 
eben eine J^chrilt unter dem 'l'itel „Komm und eiehe''. Der 
Symliolschliissel und d^m Lebensgeset?- in di>r Offigabarang 
( Johannes. IL-rausgegeben von Wilhelm Köckner. 

Sooben geht uns die Nr. 4 der „Zeitschrift des allge- 
meinen deutschun ■"''(■r .uJivereins" zu. Dieselbe entbült diu 
Forl^oli',ling de« Dungersrhen .Aufsätze? „W'elche Frcm<lwört<3r 
sin<l iii<-lit 7.U hekllinpfen'.'" — dann eine .ScUibierong de« 
..<Julelirteud>!ut>ch" auf (Jrurd fnin/ösischer Urteile und eines 
.Streiten iiwiichen .luliu* Duboc und Fräulein Dr. S. UubinFtein, 
ferner kleine Mitteilungen aus dem ritlentlieh en Leben und 
aus den Zeitungen, sowie geschiU fliehe Nachrichten dos Verein*. 
Der Verein hat sich, wie bekannt, die Autgabe gentnllt, da- 
hin zu wirken, daas dio deutsoJii | v i be möglichst von un- 
nötif^un freiu'len iJo^tiindteileu gesäubert werde, das« der wnhre 
Geist und da^ eelite Wesen derselben gepllegt und d.i»": ml 
diesem Wege das nationale Bewus;«tiein im deutschen V ulke 
gekrliltigt werde. \>i • \ <u demselneii herausgegeb-n« Zeit- 
ychri:i ist aii*«chlieUiich für die Vereinsinitgliediir bestimmt. 
Man kauQ ohne Weiteres einem der üclion bestehenden Zwulg- 
vereine beitreten oder «ich auch als unmittelbaren Mitglied 
I des <ie.^aiumlverein.'i, unter Kinr.ahlung von 3 Mk. an den 
Ilerro Mu^eumsdirektor i'rof. Dr. üiegol iu liraunschweig, »iu- 
Kcbreihen liueen. 

I Von dem von den belii'litcu Dichtern t'anl Heyse und 

j L. Leister lierausgegebenen „Neuer Deutscher Novellenschatz" 

sind soeben 15<1. l."} verütleiitlicht worden. Ud. 13 enthält 
I die allerliebüte Novelle „Herr im Hauise" von der «einer Zeit 
I aiil eine so traiii ige Wei.se ums Leben gekommenen Margarethe 
I lÜilow „D.is Opfer" von (Jottfried Llidini, „(Justav .\d(>lt'a 

.läger" von C'nnr.id l erdinand Meyer, ltd. 14 ,,Kuj 1' .p-iel 
; leben" von Joseph Victor Widiuann, ,,Linu echwarze Kugel 

von \. (iodin". ,,Die Danaide" vun Krnst von Wildenbruch, 
' lid. LS ,,H(>si Ziirtlüh" von .lohaniies Scherr und .Trudeis 
j Hall" von Johannes Hopicii. L>ie Autoreti -ii: 1 l.i^t durchwi'g j 

gute längst b<'kaunte Naui«u und bat auch diu Vürlagsbudi- 
; handluiig K. (.>ldönboarg in München fttr ein hflbichea Oewand 
; Sorge getragen 

I Im Verlage von J. Heiisheimer in M.innheim verotlent- 

i lieht-' soeben K Herrni.iiin eine llroehüie üV)er »Das 
} .^I.iiiiihoimer Theater vor hundert J.ihreu*. Dieselbe wird 
gewiss in vielen Kreisen, welche* sieh tilr das Mannheimer 
TheAter, wie überhaupt für die Ue«cfaichte der Theater im 
I Allgemeinen intereeriran Anhiahni« und Anklang finden. 

Bei der imm«r rttbrigisn VerhigabnebhantUnng, Qebrfider 
Trev<-!. in Milane eraebien aoeben ein weiteree Büadohen dar 
Bibliotbecn illaatcata dd U«Bdo Pieeiao unter dem Titd 
.Pereida Mqrnan", il porero Teeeo, quol che avvenne al eigner 
gaetano la wrthe X. natalei Im glelebon Verlag gelang anr 
Auagabe „Le due gemalla, il ealfa cUnoce. eommedie per 
fitnctnUi ebi Oievanm Salmatri". 

■^ujui^ .o Google 
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,T«f der SelitMki*, EktaMitiag MS dm dentiGboii 
Llgw. Ton WaoIii. (ffuHiofar, BuwiagidM Buchbuidlung,! 
E« <da<l bier «ebr durctiRchlaf^ndo OfiMhowe ftagBweodet. um 
du berüchtigte i'aiiipblet de« tOricliton Streben DeroalM« 
i^Tiuit la Bataille" zu durchl&chern. Aber M lebbafl uns 
die krfiitige, wenn aucb «tark rb«tori»cb gefärbte Spracbe und 
daa Btohe Natianalgeflibl de« geacb9tzten VerfaMers erbaaten, 
«0 bedauern trir dooh» daas Major Wachs diu Sache gar bo 
grinaiuig ernal ganomiuen bat. Wir wQrdon Monsieur DeroulMc 
in allen Stücken Recht geben, wie mau die« bei Kindern und 
Wahnsinnigen gerne tut. Wie «oll man QbrigenR Mut und 
Kbr^efUbl einer Nation so flberaus houb anschlagen, in welcher 
VortÜlu wie die jOng«tou mit dem Kriegaoberhaupt Frank- 
reichs mOglich sind ! Die Herren Boulanger und Lareinty, die 
eich öffentlich Uitlich isjurüren und tiicb gleiubsaiii gnaz 
Kuropa zum /uicbaner bei ihrem Duell einladen, um dann 
unter Verbicherung gegeniteitiger Hoebacbtuug in die Lutt 
zu achioDen, enteprecnen den Herrn Boulanger, der fortwährend 
die Wahrheit ableugnet, und d'Aumale, über w<^lcht'« 
Letzteren Benehmen die Preaac unbegrviflic h< i 
weite kein Wort de* Tnde!« einlej^t. j!»V.rpUi:i^' l!i;<-)i' 
eines .SubaltiTiK-'U (w>t war il.iiuaU Hi:';.l;iHf,'Hr! j autl>Hwali!i'!i 
unr! sie iluiiTi liei (if leKcnlicit m liic iiliUtür l,'riii;,'iTi . Hchriul 
iiii-i wenig ilit'Vdli.'rt'Hk Vijij eiriey konii.Hichuii l'riij/;<':i 

bandelt. Wir wOchten Herrn Ueno^ von Auwale keine Briefe 
mferlMtMii. 

Kiui>:e intereflaante Beitiftge Kur Ueschicht« der fran- 
lOttitcLeu liilteratur liegen uns vor: a) „Zeittafel zu Victor 
HugoR Leben und Wirken" von M. Hartmann (Oppeln, Kranka 
Buchhandlung), b) „Ueber Lu liruyere und «eine Charaktere" 
viju 0. Kabstede (Oppeln, Frsiiiki >iiui vor .iIIbiu „(ic.^clni-hU' 
de» Französischen Kamana im XVIU. .Iii.bibuiiil-'rt" vxii !)r. 
Körting (Liiiuruntjen 15, Oppeln, Frank) -- eiti iilii-i ius 
grflndlichea^ und umfaMendes Werk, das vielleicht ubschlieitend 



„Baitere Fahrten", Hamoreakeo von A. Kohut 
(MiadeD, Bnun). Diese eigütaUcbea kl«in«a U«Kbi«hteii 
werden aliw Pvenndan huniuiMii Hamift wülkomiMii — 
DerMlbe VacCmar hak mava «kktigtn ud iufanMaatan 
IMing HB IMjahiigaa JoWIlaa daa «otai XM^i gditferk 
ia Miatc «HB M ampHbhiBdflatScIvifl ,.¥M«diieb der GnM 
ud dia FnMtf 

JSi» Waibtittg", BruchBlflck MU d«m Tagebuuhe einoa 
fhiltliOiMbMtt BratacSoi (Iä7»-ia86). Dem deutschen Offi- 
«lerkoipt goiwidiii«^ voa Oagobsrt tab Oarb^rdt. OSsrlin 
und PMidfliD, SebMemaeben Verbiir)- 

Em frischer Hauch durchweht die „Neuen l'oetiMbm 
Bl&tter" in Mainz (llerauugeber: B. Waatonbcrger und S. Otto.) 
In einem treulichen Aufaato Westenbergers Uber Martin Qreif be- 
Rlifkt derselbe : „Karl Bleibtreu erklärt« kürzlich, nach «einer 
HtUkung gehöre die eigentliche Liedendagerei nicht mehr in 
iiaaae l^it u. ». w. Wir geben ihm nicht btoU Recht, wir sagen 
sogar, die „Liedereingerei" gebOre in gar keine Zeit . . hin- 
gegen erlauben wir un;« daa echte Lied Tür alle Zeiten existenz- 
iähig zu halten." Dagegen haben wir nicht das (ieriDgitte 
einzuwenden und Westenbcrgcr gicbt ja selbst ta: ..Freilich 
ohne (Tuuil ist ila- HleibtreuBcne .Meinung; uk-hi u. n 
Wir HoUen nur einfach die alt« abgedroeche&e Sümmiuigs- 
ivrik, in der jadw Ditottaal ««b al* .JDichttr" ftthltti kann, 
Terfebmen. 

Kine Reihe von Da r w i m h 1 1 h u h r u Öcb rii tc u fi>i:ln'int 
in neuer biUigur N'olk?<iu«),':iije iiei K. Günther in Lci|'.v!i;. — 
In Th. Oriolicii » \ i^rliii.' il.'Mp/i^'i erüuheint „Ju«tinu« liui-uur 
und die SoliPDii von Trevornf . Von Dr. phil Carl du Prel. 
Mit einer Photographie von Justinas Keraer and Zeichnungen 
um dam SkiiwiuiiudM von Otbnel Max. 

Ein höi-hst ichätzbarer Beitrag zum riitimiuht in d«r 
iranzöaitcheu tiprache i4t die bei K. Oldenbuurg ia Münchou 
erschienene „Französische Ciranmiatik für den Schulgebrauch''. 
Wenn es auch schwer föllt bei der Fülle derartiger Büc)ior 
darMblhrliebtoi Anairkeiuiiiuig zu Teil zu werden, so zweifeln 
wir bei dieeem Werke niohta daN es nicht unbeachtet bleiben 
wird. Alles was sot fpotktiacben Handhabung der heute 

ßljgen Sprach^eeetae unter allen üutst&aden eriorderlicb, 
m vir faiar im Tallrai llaGa. 



DU M MttialiaQdMi nPlMidai^ arib dar Hanogin tob 
Seelaad", waleiha Bamunm Haibaqn Baf auiat bagrfiodetea. 
rind jatat ana dem Veriag wm J. F. Rieht« (Hambnqr) i& 
den verhig von W. Friedneb in Lupidg BbetgagaiigaD. 

I Soeben erschien „Land und Leute in den Vereinietea 

I Staaten." Von Enwt Hohenwart. (Leipzig, O. Wigand.) Man 
hat in Büiopa eo veneliiedene und irrige Ansichten über di« 
VeLliiiltnisae und diu Leben in den VereiBÜten Stuten, und 
I !titere«Ke daian i«t so allgemein, daaa OCr Yerfiuaer einem 
allgemeinen Verlangen entgegeokonunt, wenn er diese Skizioo 
berauagiebl, die sich alle attf pereSnlicbe Beobaohtungen 
und Ertahmngen «tatien. Sic zeigen da« Leben in Amerika 
wie e« jetet iet, und nicht wie e* dem oberflächlichen Beob- 
achter <>niclie(nt-, es sind nicht die flüchtigen Eindrücke 
oinL'> KL'itenJoii. auch nichteine wissen schaftlicbe Behaadlong 
' der politischen und gesellschaltlicben Verhältnisse, — sind 
I nur bkizzeu, die aber dae ganze Leben in «einen viek-n Be- 
ziehungen mit deutlichen, «charfen Strichen dem Leaer Tor- 
rohten. 

,. Aul, hol o^fie jutig vläiinsi' der Dil' !ituag".TOn(ia«taTDaanehl 
I WoHVubütiel, JuliuH Zwi-sleii, Ilia sorgfältig au«(?ewilhlten 
iiii^ilerl;iui.liHcheii <j<'diuhU'. ilie auch der Herausgebür nn^ hier 
in ^chtiu HietriHi.litT Ueueneuung bietet, iat uneerea Wiason« 
dii' eri^te viämi.-tclie Anthologie im deotndiam OaiWMidef der 

' wir vir'le Kicunde wiinFtrht'n. 

Kille lie.LcIiteinwertfi B-cK-hOre wTirÜH »otben in der Ver- 
la(jsbuchl..iijilluny; von lielTiider Ilenin^'nr, Heilbronn, unter «ieni 
; Titel „Der -SjinichuntLTricbl imiss umkehren". Ein Beitr^jk' 
v.ur i;el(eiliil!-iii.ini,'str,i.i,'e v<.iu Quo'.is.iuy 'l'ikndem (Wilhelm 
Victor I verüliiiiitkcht, «liei)da»ull»st erstcliienen; „Phntics d-.: 
tou^ les jours", nebst einem Erg&nzungshefte par Feiii Franke 
und „Le franse parle," morceaux choisia a l'uaage des etran- 
geiB avee la ptO'Bonoiation Jiganfo par P,ittl Paeqr. 

„In der Geiüblattlaube", ein MSlrchaiutrauA im Garten der 
mütterlichen Freondin Frau Josephine Scbetfel gewunden und 
eigttnit foa Albarta Fresdorf (Dresden, C. C MeinhddJtSShaeJ. 
S» aeUiehk and ainikeb die EräthlunAeo atnd. ao iat dflah in 
aHaa «ia ftiaar Ton, der flbaiall AatUng fladaa «iid. 

Dar anf den 17, Aaguat mfbUene Oadanklag an dea Hdm- 
oang Friedriob dea (heflea bi dar VerlagaboebbaBdlang wom 
Otto Spanier in Leiyiig Oalegaalieit geboten, ein Volkabneb 
aus der bewKluten Fiader Vom Ottei enebeinen en Inaeen. 

j welche« weitester Vertretung wert iat und dem auch, ver- 
I müge seine« reichhaltigen Inhalts, seiner echt volkttümlichen 
' Darstellung riu j;rri':er Leserkreis sicher «ein dürfte. Dasselbe 
ist mit 67 TexUibbüdungen und einem IHelbilde eeachmückt 
' und iahrt den Titel „Daa Boeh rom Alten Frila". Laben and 
^ Taten d«e groBea FkeamnlUlaige FWedrieh II, geoBBat der 
I Einzige. 

I Uns liegt ein intereaiaatea Oigaa vor, daa in Rio Janeiro, 
I Brasilien, erscheint: ,.A framignifBo, Oigao dB aaeiedad« 

central de Immig rav'ao." 

' Nr. !(• des „Litterarischeu Merkur*- fHeraosgt»l>Br : 

(i M LiWeiihauiT) enth&lt einen »ortrefllicheu Aiifn.it7, ahur 
I Martin Greif von ProfeMor M. Koch in Marburg. Nr. 20 bringt 
I einen scharfen ßeitr^i^,' der alten KUga vad Fmga «,l>Br 

I Dilettantismus in dei Litturatur'. 

I Mikx Krel7.(!r Heii Novellen „Im Sündenbabel" er- 

Hl iii-i[ien, welche, trotz, bübscher Einzelheiten und der lobtiaH- 
würdigen iii>.'deni < ie^iuaung darin, wiederum dartun, daaa 
des geuialen Siht.en!<;;bildererB Kr&fte sich im Oi^biet der No- 
Teile, wie iu spanische Stiefel eingesehnürt, nii^nda toU 
entfalten können. Um ao gespannter tauben wir der nächsten 
größeren Arbeit Kratzers entj^egen, welche, wie wir hören, den 
Kampf des Fabrik • Kapitut« mft dam flaadirark tum ät^aife 
haben wird. 

„Der Wei«ee Hiriicb - üee". Ballade nach einer amenka' 
Mischen Sage vea H. Aiata. (Lalp«%, Vie«ag>) 



All«« für da« ,,Miii;ii2lti'* h*>»timmt(-u .Sendungen sind lo 
rlolitt'u aa die Kedaktiun det „Magaxina für die Lltteratot* 
dea In- und Aaslande»" Lei|»Eig| Georgeiutrmaie 6. 

^ujui^uo Google 
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Verlag von WILH£Lai FRIEDRICH. K. R. Hofbuobbändler in LEIPZIG. 



Soeben erscheint coiiiplet: 



teciiicUe der rncben Litterak 

r 

TOD ihren Aulungeu bis aui die neueste Zeit 

von 

Alexander von Reinholdt. 



In gr. 8. 53 Bdigen. elegr^nt brochiert Hark 18.60, defuit gebnnddii Hark IB.^ 

(„tieschichte der AVeltUtteiatur In Eliizelilarstellungcn'* Band VII.) 
StiiDmeu der PresM über dieses lieferungswsiae erschienene boohbedentende Werk: 



,Die «Ugnmiiim Vontige der von d»r Verlagshaudlung 
ktnötgeatbtata Sezi« ,Ge«cbicbt« der WeltUtt^ratur* 
lind ancK dinam Werk* «igen: Emdringen \a deo Cieiat der 
btttantari «Icigute. unieheitdeDHiteUuug. E« erübrigt mir 
inf die Btileiitaiig ktmiiweitei». «dein di« nuaiach« littanlmr 
Ar dBe BanptcattiiratrSaMuigen bMaipnldMa darf, tun H di* 
DUMliide Kenotak n «imciB, «oMlMr »la ImlMr Wtnfla 
d«r LiU«ratur einei ao bedeutenden Vaehbar-Yolkea in Dentaoli- 
luiil 1<ev«:?nete.* „Deutsche Studenten-Zeituag." 

,\V-Ast bisher Aber diesen Ge^rensland iu Deutschland er- 
*r:ii»-Liu. entbehrte der VoUtitäniliijkeit , und namentlich war 
<ier cnlturseaebicbtlicbe Hinteriii^und nicht gentigond berflck- 
itcbtigt Dieaen Xnngel beseitigt der Verfasser, ein Deutsch- 
Kune and gMwaer Kenner der maaiachen Littemtur wie dee 
rmUbm Yolkaehnnktera, ia aeioMn Werke.* 

„Vosetoche Zeltaeg." 

.Jedenr»)!» ist heute, wo die Vor^n^e im Slaventhum 
in »o hohem 'irade die AufiuörkHainkeit i rrcifi'n, oiiir i;ute 
(i««chichte der ru^iacbenLitteratur eine erwarUjU>Kr«4:lit»tnung.' 

„Sermania." 

«Hier tritt ein tflobtige« und grflndüehes Werk ama Lioht 
ier OaüenlUcbkeit. Ea hat um so mehr Anmoht danmf die 
ÜMcktni« waitar Kiaiaa in finden , als die ruseiaeba Natioii 
anbr «m mähr äM Intanaaa der abrigen europftlaclMB VBlkar 
aar lenkt. Hat Tarihaaar bdiiit Obemll FttblBwr ndi dar 
vannadlaa Poaala dar «ndairw raaaMM» Vtlkar. om Bneb 
pifaeatirt aialt ab adv enipMilaoa' nnd beaebtanawarCk* 



.Das Werk hilft «iaan BediHblaae ab} «a Cahlte biaber 
an einer gedrftiwten, aber allea Weaantlieb« bietenden Oa- 
aehiehta ma a e r Litfeamiur aus kundiger nnd jatraadtar Feder, 
die moMHitlieh dar Tergangeuheit RcAiaBn Sbig&lt mbringt, 
weil dieaa (Ir die Oebildetea daa Ahmitanän ein gm ver- 
•ebteaseuea Oeheininia geblieben iat.* 

„Hamburger Nachrichten." 

,Diefr Titteraturgescbichte bietet nicht eine hette lose 
iiu8atuiu(Mjhiln<;ender Charakterseiten ruMincher Schriftsteller, 
sondern giebt ein einheitliches Bild geistiger Entwicklung 
und des AareinanderwirktMin von CulturverhiUtnissen, miaiHcher 
•owohl »la fremder. Mit mOgiicbater Vollatändigkeit wird 
»aeb die neae nnd aeoeate Za» babaadelk. 



.Die Litterutur, wt-lchc der Vi^rfüsser zu schildern unter- 
noiauien. hat er eingebend atudirt. Mit dem vollständig vor- 
liegenden Werke wird in der Thal einem fühlbaren Maugel 
«tt'gebollen eein.* Hamburger Reforai." 

,ÜaB F.mcbeinen einer erRten voUst&ndiMfii kritischen 
iJe«tbif lit-e (1er niswischen I.ii'r.Lit : dfirtte wolil inii.lii:entilo 
einem läugst fühlViareii Bndiii;i.iB Jt'r gosaininlfti ^'fbililctcn 
WhII entgegenkoiniui-[i , liunn wa« übttr dm < ;Ht;,'ii?t:md lii.-t 
•••t?f >rf«cnri*sb('n wur, int, « «it eutfeiiit rcllMtrindi;,' 7u sciu, 
■ -I K) Kcbiil('rhnlt i^ehult-jn, dass an eiui! «.fi^ciiichte oJ-t 
.MitiK dabei gur nicht denken ist. Der \ frlajsur lut «am 
L'eatschruMe , Russland ist siiiit: lltnnmt. und nr bat von 
Jugend an! der ru«siiH;hüa i'u«»ie uud dem russiitlifu Nationnl- 
ibarakter jfnes ernste Interesse entgegengebtactil . ihn ullrin 
t>e(ihigeD, den Geitt einea Volke« sich zo eigt'n 7a> mnvhua 
anddaaaaoflelinfnn mitirjrkUebcnTaratBDdnis y.u i »ilcn.* 

„Odaaeaer Zeitaag." 

,Wir sweif da aicUt daaa diaaaa Sndi^aidi der Tefdieaten 
gotaa Anfitahne arbteaen wird.* 



.Mit uiilircr n<-nu;:jtinini^ begrüssen wir die smchen er- 
acbfitu-ndf fieKchichte der rus>'i3chen Littt;riitur. Mit dieeem 
Unteniühirieii wird wirklich eiue Ldcki^ ;iiisgi'füllt , die seit 
Langem von üUüu den<>n golühll wurda, welche »ich lür du», 
geistige Leben des \ olkes intt'resHirtsn. dem Puschkin, Gok'oI. 
Turgenjew und DoKtniewskij anireluliten. Wir haben fn Iner 
mit einer ^^ew is<oijh;i:teii , (^rütidlii'hen Arbidt /.u than , der 
Verfasser leimt naht nur hfine ijiielleii und !i»'in Miitcrial, 
fr liiit es LiU'di ^,'ut verarbeitet und sieh /.u eigen gemacht. 
Die angefahrten Proben sind glüekli' h auatcewäblt und 
eharafctadatiBab Tandantaebt" 

^^AilgtMine Zeitung ' (MGneben). 

pSi* vaibiadat wiaatatdMflUdMB Kraal aüt ««AUiger 
Duratollaag, di« daa Weaantiidia da Jadea Mal bartorhabt 
und anaibnft maoht nad entapricbl anla Xniwhiedenaie aiaam 
tia%efllhlten BedOiffbia. Denn noch aienala ist da» Intarawa 
fflr mansche Littemtur bei uno so lebbaft gewesen, nie in 
diesen Tagen. Und was wir an geschichtlichen Darstellungen 
derselben beaitzon ist nur fragmentarisch and Ittekenhnit. 
Eine Geaammtbetrachtung dea Entwicklungsgangea der gawen 
ruaisischcn Litterator muss uns daher sehr willkonunen aeia." 



Aebnlich äusserten sich: 

Deutaohe Roaianzeltaag. — Deutaehes LHteratuHilatt. — 
Stettiner Tageblatt. —Dreadner Nachrichten. — Berliner Aotloair. 

— Da» Eaba. — Dentaohe Kunst- und Musikzeitung. Helai- 

Jartea. — Nmw OSrptsolie Zeltung. — Europa. — Pommersoiie 
eltung. — Breslauer Zeitung.— Berllaer Zeitung. — Didaskalla. 

— Oeuteobe Hochaoliule. - KSnIgsberger Allgemeine Zeitung. — 
RhataiMh-waitohUlaoba ZaUaag. — Bemer Band. - Magazia 
fOr (Ma UManmr im tai Auslandes. ~ HaanSverscbar 

Di» Httng.;— Mard aad 8Ü. Satyrdw 
' lihHlrlrtt AttNi«. - KronaMlM' U»- 



Zu beziehen durch jede Buohhandhing des In- und Auslandes. 
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So«ben encbim in nrüter Avflage : 

Raskolilikow, ^ Doslojewskij. 

Hub d«r 4. Aofbgc des ruhMscbw Origitttl* SbanwM 



Jul. 



▼on WiUtelm 
8 Biade. 18 Mark. g*b. 15 MaA. 
\'on Paul Hey««, Gaerg Elara, Fr. v. Bodemtcdt, 6. Brandes, 
Grosse. RoA. Waldailller, Hiaronya. Urm. E. A. Kanig, R. 
1, L. Utatitr o. A. als aia kSchek bedaatoadaa Wark an- 
erkannt 

Georg Ebers schreibt: »Diasar Bomm ist tia» focehtbar 
schöne, gewailtigo Dicbtung. . .. loh habe knuB etiVasEtfptaifini- 
'asen, als dieses rwrohUwi« Boeb, walehea sieh aof 
Mord grflndet, dar do«h niahk gamam ist, waldias 
■obüodaia aiaaa Blnbais mit einefai gefallenen 
hrl, walehes ms annnitbat wie eine reine, durch 
Hanlsehlag baaehldigte weisse Blume. Mit Biegender Hand 
habe ieb äeita an -Seite gewendet, tind als ich fertig war. 
athmete ich aof wia nach einer Wanderung Ober gftboende 
AbgrOnde. Dieses Werk, dieser Dichter «ind gross und w«rth, 
das« man sie kennen lernt* Paul Heyse sagt: .Nuu oml kaun 
ich Ihnen danken,idfu<R Sie mir dasn verbolfeu haben, dieses 
höchst merkwürdige linch kennen zu lernen, da» in seiner 
Art vielleicht unerreicht dasteht, von einer psychologischen 
Kraft und Tiele, wie xie selbBt untur dun Land»leut(!u des 
Vurnibsers sieb selten Huden wird.' Georg Brandes: ,T>ag 
Buch moss als ein QaaUanwark ersten Ranges für die Knt- 
stohmiBSMseUchta daa modaman Buasland betrachtet werden.* 

(N. fr. 1^.) 



€ocbcn ifi crfdiiomi unb iutd) aD( QuA^anbluitjtii ju bejitbnt : 

fficfd)id)lc U$ bcutfdien Dolkcö 

ffildrm Aneijiiinfli brs /nittrloltrre. S3on3ot)anncs 3anlTtn. 

^fittflrr JSSanb: 73lt yolitKrfi lltrrTiIlttit nttjoliitiiti jiiiiö Hirt 
ÜStRimpfiina f(tc Der Ocrh ünt>is»nB Oer Cancacbicnt'ertiul im 
S.iticr Hfl .\u 2^ca>nn ttci Dcciftigiagrlotn Hrtcgcf tm 

3aiKc ii-.iu. bis jsoolttt auflaoc. fflf. 8. (XUV uni 

714 S.) M. 7; gtb. M. 8.40. 

%(bcn txc ikitb'IutgoAc qi^iit ött 

jLief*ruwjg»'|lugfl «ftt._j^ IMe opm Mir Bintc M fBeiM 
net|l im Mttcii 9xf ß iiiu u0llftdl(tUL fnb bl bcn tntitt setflcticn- 
ftd 80 {iefninam II. I Mlliam. Sic 30. ekfenra« criffnet 
tcn y. Sank, bor 7 nflenngm i M. 1 um|laf{m «m*. 



Varhg« mn F. W. «. Bllftrwm in IMfdt 



Sebriftstellpr. 
Vorlag von Wilhelm rnüdneh in Leipzig. 

Zum hundert j;iiiri{;t'ii T(i<iestaj;e FricJrit lis dt* Uros-seu. 
••a Vrledrlrbs des (iroHsnu Sehrttten 

von K. Hrhriidvr. 
& gabnudcn 2 Mark 2<J !'(., I.nirl.irt, 1 Mark PI. 
/(( hahrii tu idi' ll ...p n. 

DMhNteBuoli lar EinfihnMS iB Ii*" Geist Friedrichs des Grossen. 
CL M«hwetadih«'ieh«r Verla« ia UaUe a. ä. 



rm 440 K. 



Emmer-Pianinos 

Kabttltt und Fnüikolielbrang. PNdaliata 



aa (kreosaaitig), 

ikoliel 
HarmoniBBS von 190 



irang. 
SO H. 



Bei 
giatis. 



Im 
soeben: 



3m S. T u p g 4 ■ I • w. 

Heiausgeiraban von der .GesaUscball anr Cntafstatsaaff hilft. 
bedOritiger Schriftstaller uad Oelehiton* in St. Petenbog. 

Ana dem BoniBchan fibenetil und mit einer ISnlritnag 

versf'hf-n von 

Dr. Heiariob Bube. 
30 Bogen gr. Oktav, breeb. M. 7JtO. 

Uocheleg. geb. M. 8.50. 

Diäte mit gromr BurKfslt auüf^c-lübrt« volUtilndigc lieber- 
setsang der von K^euannter Gei(elUi.'haR publicierten HriftV 
Tanri'iiii'w'H, welche die bsupt!>.''.ehli<*bsteD Htterarischen and 
pcTüönUt'hen Beziehungen des Verewigten In sich scblieks«* 
iinil ein höchst schritzenswortfaes bioj^aphische^ Material liefen, 
wird iiiuweifelbaft den deutschen Freunden und Verebttrs 
Tur;;i'ni*-w'» ünbr witlkommen sein, wia sie aacb tob der 
l'resH)- aiH .eine wirkliche Beftfohemaf «Bsersr Idfetaratar* 

bp/,eiclinr1 -.m r liT: i-t. 



im*. Mmmer, MMdehturg, 

Hof- Diploms, Oidsa, Sfeaata-Madaillon, 

Ausstellungs-lHtiente. 



Abschriften von Manuscripten und Korrekturen 

weidm aoigfUtig und genau besorgt dareh eiM 
BnehlAndler. Zaaehnftan erbatan nater ChUn E. P, 
MW. 21, Kirabstr. 25 dweh daa Porliar. 



I<or<l ByronM leiste Uebe, Meine Toehter, 

Drama in fQnf Aeten Drama ia fflaf Aetea 

Ton 

Karl Blelbtrea. 

l'rcif brochirt Mark 3.-- 

Nacbilera illetbtreii in seinem jfenitilen Jugendwerk „Der Traum" die f^ntwirkeluiijf 
und liiia Wieden des Ditbtrrtunr- in Lord Bj^on geBchildert. fribrt er uns im vorliet^en- 



i3C^\ÜAQAQ;P iCSiS2/v^\T^^ ' ,„.^UaiL^ ▼«dW der K. R. Hofbecbhaadlang. WINiala FHldrieh ia Lripdl 

Verlag 6 Ä.$iojlui*h ». W. Friedrich, Vni<y.] -. 

m. 300 SOiiflT., 9t. n n. Ssa tei 
b^ttaiRKit, Xaqc«' u. gsibfnril (Rli|B{la2if4 
Icillfilt. Vit llattoB mt. 4f>) nennt bo« flnf 
cfaie banfmUgntte tRaaflgnpl)ic für ^oianttw, 
^iDorirrr unb UrqliptolMni, Meit«t«v(9tr. 30) 
(in SBcrt 000« «icncnN^, 0«»« {9h. 8) 

tin flriinblidjfS Curücnrottf, bot ^valANb ^ ^ 

|[3h. 3n) cm Icntmal bcutfdicii OffobTtni« unb ^^„1 \Vcrke den"reifen Munn B^^^ 
,^vcn!i'itl(ttK6 II V 10. II. f. n\ TarsObaendos Endo, teineu Krcuuug muh Mifsolungbi in der edelsten Sache, 

7?'^J?R{fr^J/'7f^^<W"^JJ^fF^T^^^^^^ »weiten Teil de« Werke« aber wird mit erschQtternder Wahrheit daa Leben 

S^J^iJ.S^U U i^i^i^ u U U ^ Bnde TflBBjrrOM Tochter md angMeh der dtaioniaehe EinfliHa darBynrnuaheB 

..AbrisN der Selbst;.^esnn<ilii'it>i>tle^^f Foerfe aul die engliaebo Gessllsehafb geschildart. 
n< bNt I-rugramm der h}cieini>rlieu Heil- Die „Diesdeaor Haduichten'' schraiben: pqrdioksiaehe intaiaaae aa das 
Lunde» ~ unt> r (lu'cni 1 it. l lieiert ^'u^n-n AotMs GeoAlde ByrooB ist immer groBB md Ijbbait, aueih ist ftr reichste Sehattinug 
Einsenduni.' von ::ij I'ff;. >k-r Berllser " 

hygielnlsohe Verein ^t omptoir, W., .lüj/erxtr. noa«» waae enranen «na mannen, nameaiucn uass man aio oeiustgespra 
Iti) daM <> liogen »tarke rrobehett , .ii r *^oldgeha]t der GedaakeBmdrBmidfaidnBgramitjnbobeBer Stimmung. Die 
von seinem Arzte, Dr. Paul Nieneyer, F^deraedirirmdeuidiaBetlichfnToleOasellsohaftistmittreffiBiBderBatiregaaohi 
verfassten „irsUiihm Spraehtteaden". — Hl hmliiB 

y St st» a«a»M— W S— i w nu rt; KMlBMhiMBlaaUitoMs«biMt.-Tari^«aB 
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JistiniB Kfiner. 

Von Adolph Kohnt. 

Unsere nivellierpnde Zeit hasst da.s Orig^inal. „Ori- 
gioal, fahr hin in deiner Pracht!*' ist die Parole des 
Tages. WoUn seid ihr gehoben, himndisclie Zeiten 
mit den Allonge-Perrttdun, den Ixtrenzodosen , den 
langen, flatternden Haaren und den» Glauben an Be- 
schwören und Geiüteniehen ? Wir leben in einem 
Jsbrlnmdeit des AntispiritiMnus. INe Kamberlanda 
sind die Herren de,s Tage.s. und wenn du einf^n .Tiinp- 
ÜDg siehst wie ein WoU-Apostel kostümiert oder einen 
Herrn mit riesiger Mähne, so kannst da Eins gegen 
Handert wetten, das« die spottsttcbtige Welt, welche 
alle Exzentrizitäten verabsclwut, lio!inl;ii hi nd ilinen 
nachblickt und eine pantomimische Bemerkung macht, 
wdehe nngeffthr beibntet: KBrnsttcniik im Obwstttb- 
hen." Unsere Großväter und Großmütter waren in 
dieser Hinsicht viel besser dran. Damals herrschte 
noch keine — Makadamisiemng der Geister und es 
gab aoeii Eiemplare yoU ttebeuwflrdiger Origiaaiitit 
Toll erftischender Waldurspriinglichkoit. 

Ein solches Original war auch Justus Kerner, 
einer der Begründer der schwftbisclien Diohtflnelude, 



dessen hundertjährigen Geburtstag am 18. September 
dieses Jahres Deutschland feiert. Er war kein L.v- 
riker, der die phantastischsten Lieder nur dichtete, 
•ein ganzes Leben bntte rtwas PhantastiBohes nnd 
Tranmliaftes; er traf nicht allein den Immoristischen 
Volkston in Vers und Prosa, sondei-n seine Persön- 
lichkeit selbst war ein Genriseh des GfispensUsdmi 
and Koiiii.s( hen; er liebte nicht bloß platonisch dto 
„blaue Blume" der Romantik, sondern war in eigener 
Person die Verkörperung des Koman tischen, Ueber- 
natftriiehen, Uetapb3rBisehen. Er, der praktisclie Ant, 
der Mann der Experimente und der niichtcnieti Na- 
turwissenschaften, glanbte an Wunder und die Weis- 
sagungen einer historischen Persönlichkeit, welche 
als wSeheiin von Prevorst** eine solche Berfihmtlwife 
erlangt hat! Ein guter und aufrichtiger Protestant 

— verschmähte er es nicht, für den Fürsten Hohen- 
lobe Fastenpredigten von fiumtiseher Frömmigkeit 
sn sdureiben, die ein gut katholisches Andachtsback 
waren. Dabei war dieser ..Geisterhauner" Zeit seines 

i Lebens kein Cbarlatan ä la CagUustro, sondern ein 
oneigenntttsiger, edler nnd hnmaner Mann, der sich 
für die Kranken, die Armen und Elendi-n aufopferte, 

— er hatte in seinem Wesen nichts von der Dü- 
sterheit und dem Schwermut der Magier und/' 'ister- 
seher, vielmehr entzückte er bis in sein spatestes 
Alter alle Welt durch seine heiter, joviile Laune^ 
seinen kindlichen Charakter und seine sorglose ÜÜ'en- 
herzigkeit! 

Um diesen seltenen nnd seltsamen Menschen zu 

verstehen, können wir nur das Wort anführen, wel- 
ches Jnstinus Kerner selbst seinen Liedern „An die 
Franen" als Motto beigegeben: 
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Dm Ifagaib ftr 4k Littamtur dm Ha« vni Aodnd«. 



Das daa Ben allein kavi aie ventcLn, 

Derweil «iu einzig uoi dM fi^rz geschrieben 1 

Nur das llcrz allein versteht das Lel»eii und 
Dichten Kerners. Im Ersteren spiegelt sich Letzteres 
-wieder. Es tot Ae Nwshtoeite der Kemutik wie 
Eichendorff sagt — vrn' Sfiiio nicTitnnj- -«'filt, jVner 
melancholische Tiefsinn, das ihn anderwärts zum 
SonmambnliBnnu and zur Odstenduni gefOhtt hat 
Ueber den schwäbischen Sänger »«iud nur aas 
Anlass des hundertjährigen Gebartstages mehrere 
interessante Schriften*) erscldaien; auf ßinsd deren 
und aus eigenen Studien sei Iiier eine flflchtigtt Ski&e 
des Lebt^ns und Dicliton^; Kernen? pTPfreben. 

Am 18. September 17ö6 wurde Jastiaus Ktrner 
in lAdwigdast geboren. Sein Vater, ein Obcramt- 
mann, fin ln-it*>rcr uihI launiger Mann, übi-rließ ili« 
Erziehung seines Jüngstgeborenen zumeist der Mutter, 
die einen naöbbaHigni iBinfliUB auf ihn iibte. WSh- 
renil seiner ersten Kindheit regierte norb der Herzog 
Karl Eugen, der in Ludwigsbnrg seine Sommer-Resi- 
denz hatte imd nni dessentwlllen Christian Daniel 
S c h u b a r t 10 Jahre laug in der Plirstengruft schmach- 
ten musste. .Justinu.s sollte ursiirünglich Konditor 
werden, „weil er zeichnen, malen und Keime dichten 
könne". Der Vermittelung dnea Titerlichon Freun- 
des, des Dichter C<»nz, hnttc er e?; zn vertlanken, dass 
er in eine Tuchfabrik in Ludwigsburg kam, um dort 
die Eaofinaaiisdiaft ra erlernen. Da mnaate er LeSsh 
wandsUcke zuschneiden, Tücher darin vern.lban, Briefe 
kopiren, Ballen signijen, aber er veilor seinen guten 
Hnmer nidit, diditete vldmehr dabei; anf der Tn'ch- 
leiter, wo er den größten Teil des Tn;;e^ verbrachte, 
«ntatand so nuMQohes Gedicht, so z. B. ein Lustspiel 
in Jamben: JMe zwölf betrogenen wfirttembergi.<;chen 
Pastoren", worin ein Jude, der sich für einen euii- 
griei ten Grafen ausfriebt, den Pasturftn Geld abschwin- 
delte. Erst nach längeren Kämmten konnte er e.s 
durchsetzen, dass seine Eltern ei« zugaben, dass er 
die Tübinger Universität be.-;ueLen durfte, ntn dort 
Medizin zu studieren. Im Herbst I8ü4 verabschiedete 
«r aidi von Ludwigsborf und seinen ToehsSeken nnd 
Tuchballen. Vin jef/t schon das Sparen einzulernen, 
kehrte er auf dem Wege nach Tübingen, den er per 
pedes apoatolonm onteraahra, nirgends ein, sondern 
labte sich an ein paar Brunnen mit einem frischen 
Trank zum Weitergehen. Kaum in Tübingen ange- 
kommen, passierte ihm das Malheur, dass sein ihm 
sr, nutwendiper Mantel dem Ofen nahe kam und ein 
Locli crtiieli. Er schrieb .»»ofort seinem Hanssclincider 
HoSk nach Ladwigsburg die nachstehenden Knittel- 
verse, die idi zur KeiuusflSdmitBg des Oalgenhamors 
des Jünglings hier mitteilen will: 

*) „Daa Bilderbuch aua meiner Knabenieit. Krinn«rungen 
■luden Jahren 17bü bi« 1804." Von Juttinus Ktrner. Zwei- 
ter uaTUiUtderter AbJiuck. Stuttgart 1886, Karl Krabbe. — 
fJhtMuu Keraer und daa Kcrnerhau« zu Weiusborg. Ucdenk- 
bt&tter au« de« Dichters Lebun." Von Aim^ Reinliard. Zweite 
Auflage. Tabingen, U^ianderache DuchhandluDg, 1S86. -~ 
„Jnckuuis K«rii«r and die SeheriD von i^tront." Von Kul 
4n PmL J4ägng iMS. Th. Oriobnt Tnrhie. 



' TOiinhBn 8io Uor: 
OuB raUg ieii mh 
An Ofta nnd Im 
]a dbtan Bmah: 
. Wie OottM lldah , 
Dnd •!!• üehol 
Ohne Bibel 

Durch Laxieren nd Spaiw 
Zn heilen «eien. 
Ale platzlich — OS 
GflDB lichterloh 
AiM dem Ofeolocb 
Der Tf!iiIol kroch, 
Mir tiiit Ir'urigen Klauen 
Den Mantel xu nuiben. 
Ich nicht dnmm. 
Dreh mich um, 
Schottel und rttttfil 
Den brennenden Kittel. 
Aber ein Loch 
Bleibt d'>oh. 
Wie Sie «eh<'ii, 
Wenn Sie ihn ilrrhen. 
Nun bitt ich s'-hr. 
Mein Ueber Herr'. 
VerlB«aen Sie nicht 
Den annen Wicht 
Und »etzen Sie doch 
Einen PlOtz fQra Loch, 

Ab.u- lial.l, 
Denn ti« ist kalt. 
Vielleicht bMl SpiBieer - 

Oder be»«er 
liie Fal)rik 
Noch ein ,Slück 
Diiüt feil. 

Ihr Ketuer (in tili) 

Auf der Universität widmete er sich mit Eiier 
der Medizin, vergass aber andi äkkt, seiner poetiadMa 

Muse zu huldigen. Es fand sich dort ein KvM 
gleicligesinnter strebsamer Jünglinge, die in ihrem 
.Sonntagsblatt" ihre Dlchtongen niederlegten. Ifit 
Tj u dwi r'hl a n d und später mit Gustav S chwab 
schloss er intime Freundschaft, die bis in den Tod 
anhielt Das Kldnod deutscher Poesie : „Des Knaben 
Wunderhorn" von Achim von Arnim und Clemens 
Brentano, welches danials ersrlti'i 'fleidelberg 1806 
bis 1808, in 3 Bänden), regte ihn zu manchen entzücken- 
den Volksliede an. In jener Zeit entstand & B. das 
bekannte Volkslied: »Icams", wekhos mit d«n Wortea 
beginnt: 

Mir träumt, ich ftög gur beagS 

Weit in die Welt hinan«. 

Zu SlraOburg durch alle Oaaaea 

05« vor Feinslinbcbeni« Haaa. 

in diese glückliche Studentenzeit fällt auch Ker- 
ners Jngendh'ebe. Zu Ohlaads OebsrMaga 1807, 

auf einem Ausflug auf die Achalm bei Hentlingen 
fand er «eine Herzallerliebste, die Pfarrerstochter 
Frlederihe Rlunann, seine „Rikele", die er in Vers 
und Prosa .so oft besungen. 

Im Jahro IHfifl in Tübingen zum Doktor pro- 
moviert, unternahm er längere Ueisen. Zuvürderst 
ging's nach Hanbnrg, wo sdn Bmder Georg eben- 
falls als Arzt leiste; hier schloss er sieh be.sonders an 
Kosa Maria, die Schwester seines Freundes Vam- 
iMgen von Ense, an. Dann rebte er naeh Wien, 
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wo er mit Friedrich Sehlde! und seiner geistvollen 
Oatlin Dorothea, einer Tocliter JIoscs Mondelssoljn, 
aiit Beethoven und dem Dichter Joseph Ludwig iStoU : 
eifirig yerk^rte. DI«Mi Ulilwd spftter in minem 
bekannten Liede: „An einen vrThung:erten Dichter" 
verewigt Als Kerner 1810 Wien verließ, siedelte 
er nmflclwt nach Wlldbad als Ant und spiter nach 
Welzheim alsUnterauitsarzt über. Baldbelcam er durch 
seine glücklichen Kuren and seine aufopferuIl^:^volIc 
Tbitigkeit fttr ffie Amen und Kranken einen gruücu 
Ruf. Todesfälle in seiner Praxis raubten ihm die 
Nachtrahe und als er einst crefrast wurde, ob ihm 
schon Kinder gestorben, erwiderte er seufzend: mehr 
als bmideiil Im Jahn 1819 erhielt «r die Stelle 
eines Oberamtsarztes in dem reizenden Stadtchen 
Weinsberg, am Fufie der berühmten Ruine „Weiber- 
tTeae". Hier lebte nai irirkte er aber 4 Jabmbnte, 
von seinen Landsleuten allgemein verehrt, fa^it ver- 
göttert, ein wahrer Apostel der Humanität. Fast 
dnsElg steht die gUnzende Gastfreundschaft da, die 
er in seinem Heim, einer Dichterherberge in groß- 
artigem Stile, übte. Aus Fern und Nah kamen die 
Himmlischen alle: Nikolaus Lcnau, Friedlich ilat- 
thisson, Ludwig Tieck, ühland, Schwab, David Ed. 
Strauß, Vamhagen von Ense, Rahel, Grstriv IV. von 
Schweden, Graf Alexander von WürtteuiUerg und 
nodi Tide andere. Aber andt jeder Waaderbttrsehe 
und reisende Händler wurde willkommen frelieißen; 
und Eemers Tochter, Marie Niethammer, erzählt gar 
die ktatlidie Aankdote, dass eines Tages ein Hud* 
Werksbursche, angesichts der Wagen vor der Tür, 
des gedeckten Tisches im Garten und der ans- nnd 
eingehenden Gäste sich vor einem Wirtsliaus glaubte, 
gaas nageciet t die 'IVeii;»» hinaufstieg und Frau Dr. 
Kemer znrief: „Frau Wirtin, einen Schoppen", den 
da.s gute Kiekele ihm auch brachte und sich lange 
mit ihm anfit Fretmdlidiste unterhielt Erat als er 
sich nach der Zeche erkundigte, erfubr er seinen 
Irrtum. Wie „gemischt" manchmal die Gesellschaft 
bd ßlmer war, ersieht man daraus, dass einmal 
neben dem Prinzen Adalbert von Bayern ein Tiroler 
Handschuhhändler saü. Frau Riekele kochte und 
backte unermüdlich für Hohe und Niedrige, für Be- 
rtthmte und Unbekannte, fQr Arme nnd Rei< lie; und 
als später die Anpen Kerners sehr .schwach wurden, 
dass er in den letzten Jahren seines Lebens fast 
erUlndete^ lialf seine treue LebensgeAfartin ihm aadi 
mit der Feder. Noch im Alter singt dar Diditer 
von ihr: 

Und wenn die liebe treue Uaad 
Sich mir aufs Hera, dos bange, legt, 
Wird mir der Zauber wobl ^kannt, 
Dm diM* Baad ■tili m nak M^k. 

Der fürchterlichste Schlag adnes Lebens traf ihn 
dureh den Tod seiner Frau, mit der er einnndviennj* 
.Tahre in der glücklich.sten Ehe gelebt hate. Er folgte 
ihr in der Nacht vom 21. auf den ML Febrnar 1862, 
-wie er äetil» so oft in seinen Uedem gewtlnadit bat 
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Er ruht auf dem Wemsuc.j,.. — .,Ku.fii. p^^e ein- 

fache Platte, weiche die Tn.schrift tragt: 

F r i e (1 e r i k e K e r u e r und i Ii r .T ii t i n u s" 
erinnert an die Rnhestiitte de.>< großen Todten. * 

Zu Woiniberg, der gcpries'nen Stadt, 
Die- von dem Wein den Namen hat, 
Wo Lieder klingelt echOn und nea 
Und wo die Be^ beiSt W«ili«rti«ii — 

wurde vor einundzwanxig Jahren, am 18. Oktober 
1865, .Tnstinus Kemer ein sehfSnef Denkmal gesetzt, 
welches sich auf einei- erliölitcu sechskantigen Ter- 
rasse erhebt Der Solin des Verewigten, der Arzt 
und Dichter Theobald Kemer, hat am Sockel des 
Denkmals zwei Erztafeln emfügen lassen, wovon die 
dwrste, swiseben den Sftnlenpostameeten beflndUdie 
die Worte enthält, wfimi* die Universität Tübingen 
im Dezember 1858 zu Keruers fünfzigjährigem Doktor- 
jubillnm den Buhm des Antee. IMditen nnd Sehers 
mglddi TerhertUdit hat: 

Aegrotoriom aclatium, daumoniuin lUgellam, 
Mutarum deliciac. duk-c patriae decus. 

Auf der zweiten, dem Hauptstück des Sock<iL> 
angebraditen Bi«naetalial ist dn Gedicht von Angost 
Kostlin abtredruckt, irdchss die Bedeutong Kernen 

treulich bezeichnet: 

Wer hul, wie Ju. geliebt den Freond, 
Wae ihm die .Seelo «o gehoben. 
Wer »0 mit £ni«t, dem Sehens TWeiat, 
Ka 2me)tttkmA wm ih» ge«ok«a! 

Wer liat in lieit.'res ScliattenHpiel, 
Witt du, d^a I.ebon umgestallot, 
Und wiT. mit tieferem Gefübl, 
Die Ulätter aeines EnutA enttiUtet! 

Kin lebensfreudiger Prophet 
StendMt da auf sweier Welten Grenze, 
Von HimnMlaliiit dae Haupt umweht, 
Und fdaelMMl froh der Bnto Kiius. 

* * 

* 

Die Worte: „Ein lebensfreudiger Prophet standst 
dn auf swder Welten Grense^ bezeiebnea mebea 

Erachtens besonders glücklicli die Individualität 
Justinus Kemers. Im Typus des lebensfrohen 
Schwabentums traf er in Minen Uedem ganz wun- 
dervoll den Volkston, besang er in Bomanzen und 
Balladen das Ach und Weh des mensfhlictien TTer- 
zens, den Tod, die Vernichtung, — aber dabei hat er 
noch ICttfie nnd Leidenachalt, in die Gcisterwelt, die 
für ihn nicht verschlossen war, fjeheimuisxdne Blicke 
zu werfen und den damals noch weniger bekannten 
Kräften der Natur, wie tierisdier Magnetismus and 
l^nnnambulismus, ja sogar dem .Spiritismus, einen 
weihevollen Kultus zu widmen. Als David Friedrich 
Stranft» dei* nnsterblidie- Skeptiker, Jnsttnns Kemer 
zum eisten Haie in Weinsberg aufsuchte, um ihn 
kennen m lernen, erstaunte er nicht wenig, als er 
einen groüen, starken, robusten Mann, mit einem 
dicken Bambosstock in der Hand, erblickte. Er frug 
adi erstaunt: mBs ist nicht mOgUchl So habe ich 
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fnir z'«" - 6'='"»cni. Ein Geisterseher muss 
ganz anders aussehen! Schmächtige, abgehärmte 
Gestalt, hohle Wangen, hervorgetriebene, düster 
glühende Augen mu^ä er haben ; aber diese robuste 
Figur, dieses runde volle (iesicht, dieses nihige Aiige 
— das kann Kerner nicht sein!"' Dieser Zwiespalt 
zwischen der äußeren Erscheinung in dem Wesen 
Kerners ist eben ein eigenartiges Spiel der Natur. 
Er, der eine vortreffliche Schrift über die Bedeutung 
Wildbads verl'asste, der großartige Beobachtungen 
über Wurst- und Fettgifte anstellte, glaubte an 
Geister, an Dämonen und Besessene mit der Naivetät 
eine.s Mohammedaners, der nach Mekka pilgert, um 
am heiligen Grabe des Propheten zu bet«n. 

Im .Jahre 1824 gab er ein Buch heraas: „(tö- 
schichte zweier Somnambulen, nebst einigen anderen 
Denkwürdigkeiten aus dem Gebiete der magischen 
Heilkunde und Psychologie*'; hier suchte er zuerst 
die Aufmerksamkeit auf das innere Leben des Men- 
schen zu lenken. Noch mehr geschah dies in der 
Schrift: „Seherin von Prevorst", in der er die Krank- 
heitsgescluchte einer Somnambule, Namens Friederike 
Hauffe, die die letzten drei .Jahre ihres Lebens bei 
Kerner in Weinsberg verbrachte, erzählt. Er giebt 
hier eine förmliche Theorie des Geisterlebens und 
Geisterreiches-, tolle und schauerliche Spukgeschichten 
erzählt er mit einer geradezu komischen Gläubigkeit. 
Er glaubte an die Wahrheit der Geisterwelt und 
alle wunderlichen Heiligen und alle kirchlichen Reak- 
tionäre drängten sich um ihn und suchten seine Beob- 
achtungen für ihre Interessen auszubeuten. 

Die Wissenschaft hat mit diesen Gespenster- 
geschichten nichts zu tun, aber immerhin bleibt Kerner 
das Verdienst, dass er auf die Nachtseiten der mensch- 
lichen Natur, die früher kaum beachtet wurden, sehr 
eindringlich hingewiesen und dadurch die Psycho- 
logie und Medizin wesentlich bereichert hat. Der 
Gefühls-, Glaubens- und Naturphilosophie hat er einen 
wuchtigen Anstoß gegeben. Emma Niendorf sagt 
treffend von ihm in ihrer Schrift: „Villegiatur in 
Weinsberg": „Kerner ist eine Erscheinung, die wir 
in ihrer reinen Ursprünglichkeit nicht fest genug 
halten können ... Es können Zeiten kommen, dass 
man gar nicht mehr glaubt, ein .solcher Manu habe 
einst gelebt und ihn für eine Mythe erklärt." 

Was Kerner im Leben nie vermocht hat: die 
Geister, die er rief, zu bändigen, gelang ihm meister- 
haft in der Dichtung durch seinen Humor, .seinen 
volkstümlichen Ton und den Zauber seiner Sprache. 
Kerner ist ein Koniantiker, dem seine Muße aus dem 
Menschenleben in die Natur, aus der irdischen Fremde 
in die höhere Heimat, aus dem Leben in den Tod 
zieht. Und hier sieht er so wunderbare Gestalten, 
seine Sprache ist von so hinreißendem musikalischem 
Wühllaut, dass selbst die schauerliclisten Prophe- ' 
zeiungen uns nicht erschrecken, — denn der Genius 
der wahren Poesie schwebt über dem Abgrund. 
Hierzu kommt die wunderbare Gabe des Poeten, das 



wirklich Erlebt«, sei es komischer, sei es ernster 
Art, zu idealisieren. „Er weiß," sagt einmal David 
Friedrich Strauß von ihm, „den Adern der von üim 
aufgenommenen wirklichen Personen, wie der Arzt 
denen der gestorbenen Mignon in Wilhelm Meister, 
jenen Balsam statt des Blutes einzuspritzen, der 
ihnen für immer ein frisches, jugendliches Ansehen 
erhält." Kein schwäbischer Dichter, außer Uhlanii. 
hat es so vollendet verstanden, den schlichten Volks- 
ton anzuschlagen als er. Dass der Grundton dies« 
Lyriken, wie bei allen Romantiken, ein elegischer ist, 
versteht sich von selbst. Bezeichnend liierfür ist äii 
folgende Lied: 

Wanderer. 

Die StraAen, die ich gehe, 
So od ich um mich «ehe, 
Sic bleiben fremd doch mir. 
Herberg', wo ich mOcht' weilen, 
Ich kann sie nicht ereilen. 
Weit, weit ist sie ron hier. 

So fremd mir anzuschauen 
Sind diese St&dt' und Auou. 
Die Burgen «tu mm und todt; 
Doch fem Gebirge ragen, 
Die meine Heimat tragen, 
Ein ewig Morgenrot. 

Den Schmerz, das Leiden, den Tod besingt Kemer 
in unzähligen Variationen, aber seine Leier hat für 
alle Empfindungen des Herzens beredten und er- 
greifenden Ausdruck. Daher sind .seine Lieder ein« 
wahre Fundgrube für die Komposition geworden. Ich 
nenne nur das berühmte Wanderlied: 

Wohlauf, noch getrunken 
Den funkelnden Wein! 
Ade nun, ihr Lieben, 
Geschieden muss sein! 

Als Romantiker verherrlicht er natürlich aach 
die Hohenstaufen, mittelalterliche Ritter und Burgen 
j und be-sonders gelingen ihm solche Balladen und Ko- 
manzen, in welchen, wie in dem reizenden „ö«iger 
I von Gmünd", Humor und Glaube sich vereint. 

Alle Stoffe der Volkssage haben ihn zu dichte- 
I rischer Bearbeitung angeregt. Wahre Perlen der 
Poesie sind z. B. „Kaiser Rudolfs Ritt zum Grab*-" 
und „Der reichste Fürst," unerreicht in ihrer Ein- 
fachheit und Naivetät. 

Wenn auf einen, so findet auf .Justinus Kemer 
das Wort Anwendung: 

..Nehmt Alles nur in Allem, nimmer werdet ihr seines Gleich» 

schauen !" 
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Die Poesie in Ljen. 

I. 

Paris, und ituuier wieder Paris! Es kliagen Einem 
di« Ohren von dem ewigen Ptria. Wenn der oder die 

Deutschesich die nötige schriftstellerische Fingf rfei tipr- 
keit holen will, dann geht's nach Paris; von dort wird 
dann Deutschland mit Feuilletons überschwemmt. 
Frankreich ist für diese Leute gar nicht da. Nun, 
es ist ja wahr: di*^ bedeutendstfiii iiiodernfri fiaiizö- 
sischen Romanhelden, Ä. Daudet und Zola, sind auch 
ans ihrer Provinz nach Paris gezogen, um von dort, 
dem Gipfelpunkt der T.andesrppfiprnng, besser pehfirt 
und gesehen za werden; aber der Föderation^gedanke 
der Girondisten kommt doch noch einmal zar Qeltnng. 
Nirlit nur fiitlelinf iHh Pariser Litteratnr immer häu- 
tiger ihre Stoife aus der Provinz (A. Daudet, Theu- 
riet und Andere), letstere wird andi selbst immer 
tätiger, immer unabhängiger. „Fern von Paris" 
haben wir splbst unsere Sammlung französischer No- 
vellen (Leipzig, E. Petersen) betitelt, weil sie in der 
Provinz spielen und ihre Verfasser in der Provinz 
lebten. Paris masr immfr das srroßft Stelldichein fiir 
alle I«andeskinder bleiben; aber charaktervolle Dichter, 
die ihre OriginalitKt wahren wollen, werden in ihrer 
Heimat bleiben, wrjnn sie auch in Paris dnirken 
laaaea (A. Lemerre ist der vornehmste Verleger dieser 
Poeten). Oasn riet bcIkri der Oenfbr Petit-Senn in 
seinem Gedichte: .,Loin de Paris", sowie die Genferin 
Jeanue Mussard in „Les d6bnts d'un poMe", und dass 
sie dies nicht beachtet hatte, dafür büßte schmerz- 
lich die geniale Klisa MwocBtr ans Nantes, dafür 
viele Aihlpre, (leren Namon meist verschollen sind. 

Paris hat nicht immer die erste Rolle gespielt; 
der erste fSraafBrisehe KMg, Hngo Capet, worde in 
Noyon gesalbt, der zweite in Orleans fwie schon die 
Karolinger Ludwig der Fromme und Karl der Kalde). 
Unter den erstMi Cspetingem war Mdinn als Red' 
dcnz uf{ die NVbeiibiilileriii von Paris; bei der Selbstän- 
digkeit der Provinzen war Letzteres überhaupt nur 
eine Stadt wie alle andern und weniger populär 
als die Abtei Saiut-Denis, deren Banner (die Ori- 
flariinie' das Nationalhanner war. Eine Stadt der 
Provinz, Orleans, rettete die französische Nationalität, 
und fast ein Jahrhundert lang residierten die KOnige 
moistens im I.oiretal, wo auch das erste echt „fran- 
zösische" Gedicht, der Boiuan von der Kose, ent- 
standen war. 

Seit der allmählichen Zentralisiertinjj des Landes 
durch die Bonrbons ist Paris mehr aU einmal für 
die nationale Entwickehnig Us anf 1870 herab ver- 
liängnisvoU gewesen und der etwaige Glanz und 
Ruhm ist durch die Entkräflung der „Provinz" zu 
tener erkauft worden. Wie die Letztere gegen dieses 
Aulsaugen der nationalen Lebenskraft redigiert, haben 
wir schon einmal im „Magazin" in einem Artikel 
über die Bretagne geschildert; versetzen wir una 
hente nadi Lyon. 



Als Born den Grund zur Zivilisation Galliens 
legte, madite Angnstos Lyon (Lagdonnm « die 

Kabenveste) zur Hauptstadt des »aiizen Landers und 
die WisaeDBcbafleu blühten hier wie in Griechen- 
land; erst in den folgenden Jahrbonderten erhielt 
der .sumpfige Ort (das bedeutet Lutetia) Paris aus 
bloß militärischen Rücksichten Bedeutung. Die erste 
christliche Gemeinschaft auf gallischem Bodeu bildete 
sich in Lyon. In den ersten Jahrhunderten der Cape- 
tinp:« lebte Lyon unabhängig v<m der Geschichte 
Frankreichs, mit dem es erst 1310 durch Philipp 
den SebSnen verbanden wurde. Fiir die fransOsiBcbe 
Litteratur des Mittelalters, die der langue d'oil, war 
es daher ohne Bedeutung geblieben, wurde doch auch 
in seinem Gebiete eine eigene Sprache gesprochen. 
Der „dialeete T^yonnais" hat neben der rein jiroven- 
galischen Sprache seinen besonderen c harakter (Sa- 
Tinian in sdner wOrarnmalre proven^ale", Avignon 
1882, zählt das .Bbodmien'' als einen Unterdialekt 
des ProTenralischen auf); am reinsten ist er in den 
„Ocuvite lie Margueritc d'Oyngt, pricure de Pole- 
teins" vertreten, die der woW gründlichste Kennw 
dieser Mundart, E. Philipen, 1877 bei N- Sehenrinp 
in Lyon herausgegeben hat Die Priorin lebte am 
Anhng des viersebnten Jahrhunderte, das Städtchen 
Gingt, westlich von Polletins im TjYrmnais gelep-en, 
gehörte ihrem Vater. Kurz nach ihrem Tode drang 
nnn in Folge der Annexion der 8(^;enannte franzü- 
sisclie Dialekt, d. h. der der Provinz He de France, 
wo die Könige residierten, in das Lyonnais ein und 
verdrängte durcl) seinen offiziellen Charakter die ein- 
heimische Sprache in allen öffentlichen Urkunden und 
in den Sitzungen der Behörden. Im gewöhnlichen 
Leben bedienten sich die niedrigsten wie die höch- 
sten Klassen noch femer ibrw vollweB Mntterspradia 
Als im Jaliie 1491 Rayard, der Ritter ohne Fnrcht 
und Tadel, damals erst achtzehn Jahre alt und nocli 
mager Ton Ansehen, bei einem Tomier in Ljim 
seiDen eisten Waffengang tat^ sich abei sofort glän- 
zend auszeichnete, Hefen die vornehmen Damen, die 
dem Ritteirspiel beiwohntmif in ihrem Ljonneser Dia- 
lekt: „Vey vo cestoti nalotnt qn'a mieu fa que tos 
los autros" (Voyez-vous ce ntalotni ijui a mieus fait 
quetousles autresi. Was für fin Patois! würde iiiHti 
liente aosmfen, wenn man in feiner Gesellschaft dieee 
Ijailtp vernfSlnne. Die pittoreske Sprache der alten 
Hauptstadt Galliens wurde auch zum Patois neben dem 
abgeediliffenen, aber auch inklangUdierHInsielitge- 
scliwäihten Französisch; wer zu Ehren und Würden 
kommen wollte, mosste nan das Letztere, die Sprache 
des Hofi», lernen. Natörlich wurde die beimische 
Sprache nun nicht mehr der Ehre gewürdigt, das 
Organ der Ijitteratur zw sein; die Schriftdenkmäler 
im Patois lyonnais sind daher auch sehr selten. Die 
ersten findet man in der Mitte des sechzehnten Jahr» 
hunderts: eine kleine Szene wiihrend eines Volks- 
festes 1566 und ein 1594 gedrucktes Lied. Das 
folgende Jahrhnndert weist nur drei DenkmMer aa£ 
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wuasi sind zehn Verse in eine Fastnachtsmaskerade 
vom 14. Februar 1627 eingeflochten, die von neun 
Wäscherinncu gesungen werden; dann folgt eine 
Tragt-Komödie in z-wei Teilen, La Bernarda- 
Bnyatifliri (die WascJifran Bemarde), 1668 in 
Paiis gedmckt, von welcher Ausgabe aber nur noch 
«in Ei«Dplar eodsliert; ' dw diutgeD voOstiiidigeii 
Wiederabdruck davon enthält die „Bevue Lyonnaise" 
Tom November und Dezember 1884, für die Kenntnis 
TO» Sitten und Sprache ist die littenriBeli wenig 
■wertvolle Komödie von Wichtigkeit. Das dritte Doku- 
ment, „La ville de Ljrou en vers bnrleaques" 
eine Art Revue in zwd Tagewerken , zom ersten 
Mal 168a in Lyon gedmckt, ist französisch geschrie- 
ben, aber die I.cuti^ aus dem Volke, die darin aiif- 
treien, sprecheu ihr l'atüis, da die weiteren Aus- 
gaben sehr selten und sehr teuer geworden sind, so 
hat PhilipOD die Stt-llen in Patois ebenfalls in der 
„Bevue Lyonnaise" wieder abgedruckt. 

Dieser DlalcSct ist swar den eigenflieben Philo- 
logen aus der 1872 in Paris begründett-n Rt NUf 
„Bomaoia", in welcher Philipou 1884 Sprachproben 
o. & w. mitgeteilt hat, aoast aber gewlaa nlebt be- 
kannt ; von allen südfrnnzösischen Dialekten ist er 
wohl am meisten mit dem Savoyer und Genfer Patoi.« 
verwandt; seit dem Eindrinpren der „französischen" 
Mundart neigte er sich mehr znr langue d'oil als 
zum Provenvali^elien hin. Man kann ihn in d^in 
von Onofrio verfassten „Essai d'un glossaire des 
patob deLyMinaia, Font «t Beai^ate, Liyon, 1884" 
studiren. Die heutige Volkssprache in Lyon hat viele 
Ausdi'ücke, die sicä ans der „Bernarda" erklären 
laesen; wenn rieh Jemand gut nihrt» sagt man d»> 
selbst ,.il ne vit point de mouchons de chandelle" 
(mouchou = das glimmende St&ck am Xödite, das 
man mit der Lichtpntze absehneidet); fai La B. B. 
heUt et im ersten Teil Acte JV: „Elle ne mingeon 
pa de mouchon de rhandaila" ; für „■wa.><chen pehen" 
sagt das Volk: aller a la plute (ans \\ ascljscbiff)i 
ehendasdbst hdAt es Acte VI im zweitoi Tdl: «Hier 
pMc veny p(>r lava so drapiao, 8e metft pres de mey 
den noutra mesma plata." 

lütten in der RenaiBsanoe aber, wo das moderne 
Fraiiznsisfli seinen Aufschwung' nahm, fand dasselbe 
eine Muse in der ebenso schönen wie geistreichen 
Lovise Cherly, genannt Laba (1626—1666), gleich 
bewundert wie gelästert, etwas emanzipiert, aber ge- 
nial, deren Gedächtnis das Volk durch die Benennung 
ihrer Straße „la ri'a de la balla Courdiri (Louise 
war mit einem Seiler verheiratet) geehrt hat. Bald 
nach dieser glänzenden Dichtererscheinun«: entwickelte 
sich in Lyon eine große Begsamkeit für das i'iieater. 
AUerdlngs war Paris damab die eiudge Stadt, die 

ein stehendes Theater besaß. wShrend z-wSlf bis fünf- 
zehn Wandertruppen das Land durchzogen, und von 
doiselben sagt Chappmsean in sdnem Thi&tre 
fran^ais, dass die Srlnuispieler ihre Lehrzeit in der 
Provinz durchmachten, um dann nach ihrer Alis- 



biMunp in Paris engagiert zu werden, zur Fastenzeit 
kämen sie oft nach Paris, um hier bei den Künst- 
lern von Talent Unterricht zu nehmen und neue 
Engagements einzugehen, weil die Wandertrai^MO 
s'idi zur Fastenzeit aufzulösen pflegten. Lyon machte 
aber, als „die zweite Stadt Frankreichs", Paris einige 
Konkurrenz; wie dieses f8r den Norden, so war Jenes 
ein Rekrutininpszentrum für die Truppen, die den 
Süden durchzogen. Es wurden hier von mehreren 
Geaellachaften ngleidi VorsteOmigen gegeben, ^e 
spielt« hier seit 1644 unter der Direktion von Abraham 
Mitalla and ihre Schauspieler nannten sich „CQm&' 
dien« de Son Altesse Boyale'' (Oastoii dm» tfOittnnft^ 
„Und wenn anch Lyon kein stehendes TliMtir be- 
saß wie Paris, so spielte man doch hier m allen 
Jahreszeiten, wo es verlangt wurde, und zwar von 
einer Tmppe, die, obgleich sie eine herumziehendo 
ist, so gut ist wie die stehende des Hotel de 
Bourgogne" (in Paris). So sagt Chappuzeao in sei- 
nem Bndie mit dem stotaen Titel »Lyon dans so« 
lustre", das 1656 in dieser Stadt selbst erschien. 

, wie auch sein Th6atre fran^ais zum ersten Mai 

I in Lyon 1674 gednidct wnrde; die Rhoneetadt mius 
also doch im Jahrhundert des „Großen Königs" einen 
litterarischen Ruf genossen haben. (Siehe darüber: 
Broucboud, les Origines du th^ätre de Lyon. 
Lyon, Seheoring, 1865.) 

Einige Jahre nach Mifallas Anknnfl sollte in 

. Lyon das französische Lustspiel von dem größten 
Genie Frankreiebs seine Weibe erhalteo, ran Moliöre. 
So knüpft .sich an die Provinzstadt Dijon der nn- 
sterbliche Kuhm J. J. Bousseaus, dessen (j^enie ohne 
die Preisfrage ätir dortigen Akademie vfelleieht nicht 
zum Durclibruch f^ekonniuni wäre, jroliere, der 1646 
mit seiner Trappe Paiis verlassen hatte, hatte sich 
im Dezember 165S anf Iflngere Zeit in Lyon nieder- 
gelassen, von wo aus er weitere Stroifzüge machte 
Hier hatten die Gelosi den (n'.scbriiack am italie- 
nischen Theater begründet, da» ja schon in Paris 
Einfluss gewonnen hatte, aber das pabliknm der 
gießen Sfadt Lyon war gebildet und von geistiger 
Begsamkeit; es regte auch den jungen Dichter an 
and so sdnÜF hier Holiftre, aHerdings naoh einem ita> 
liciiisclicn Vorbilde, sein L\i.st>piel l'Etourdi, seinen 
ersten Wurf in der höheren Komödie. Das Stück 
wurde im Jannar 1653 sam ersten Mal gegeben^ der 
Erfolg war so groß, dass Mitella vor leeren Bänken 
spielte und mehrere seiner Schauspieler zu Moliire 
übergingen. Die franze l lugcgond woUte das schöne 
neue Lustspiel seijcn , in Vienne im Danphin6, wohin 
dM.slialb Moliere Jiiit .seiner Trappe ging, Icam 68 
darum fast zu einem dramatischen Auftritt 

Noch drei Mal kehrte Molitoe von seinen Wan» 
derungen im mittit^flichLn Frankreich nach Lyon 
zurück, ehe er sich 1658 dauernd in Paiis nieder- 
lieft. In der Provinz hatte er die leiehe Mensdiai- 
kenntnis gesammelt, die er später in seinen Lust- 

i stpielen niederlegte; in einer anderen Proviuzstadt, in 
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Bäziers, wuida im 'Dezember 1656 ziiin ersten Mal 

sein ..D^pit amoiireux" gespielt, diese ZTH'cite Offen- 
barung seines Genius, die den erwachenden Meister 
verriet. ]C<i]ito war Usr ffHtoklieb, and nodi oft 
map: ftr sirli in dfiri fit-bciiiriftpn, van Neid nnd Eifer- 
suclit getiübten Leben zu Paris und Vers&Ules nach 
der Provfaa, nadi der groDen Rlwaestadt, saeh der 
schönen Provence zurückgesehnt haben. Mit Unrecht 
Bchliefitnuuiaus seinen „Precieuscs ridicnles", er habe 
■ich fiber die Provinzleiinnen lustig machen wollen. 
Nur um die hochgestellten Persönlichkeiten in Paris 
denen seine Satire jrulf, nicht persönlich anzucr^'oifen, 
wählte er zwei ^i>eciiue» de province" zu Mustern 
der Zierifferd; im Hötel de Rambouillet fttUte man 
abf»r -wohl, nuf wen MoUfere zielte. IMr Provinz hat 
denn auch mit ihrem verstandigen äinne dem Dichter 
seinen Spat nidit nacbgetrafeit 

Dns Pnblikum von Lyon hnt sfit jener Zeit der 
dr&mati^icben Kunat immer das regste Interesse ber 
wahrt Wie gebildet seitt Geschmack in Sachen des 
Theaters im vorigen Jahrhundert war, dajrOH be- 
richtet uns Matthisson in scinon ..ReLseerinnpninprpn '. 
Kurz darauf empörte ^ich Lyon gegen I'aiis, aber 
wenn es die Zuflucht des Royalismus gegen die ^a* 
kobincr wurde, so fanden hier iuidi 1831 die e^^^ten 
sozialifitischeo Au&tände statt ; nnd wenn in neuerer 
Zeit wieder die katholiBehe Reaktion fiieh in "Lym 
konzentriert liat, so liat doch aur.li eine freiere ideale 
Anschauung in einem Siebengestirn (la Pl^iade lyon- 
naise) ihre VeTtreter gefunden. Der hertorragendste, 
eigenartigste derselben ist Josfephin Soulary, in 
welchem die Renaissance des sechzehnten Jahrhun- 
derts wieder erwacht ist, aber stoffreicher und ge- 
dukenaprühender als zur Zeit der „schonen Seilerin"; 
ihm wollen wir einm besonderen Artikel widmen. 



Leipiig. 



Herman Semmig. 
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Frau Light foot Lee, die wir, nach näherer 
Bekanntschaft, Made leine nennen werden, ist eine 
junge, steinreiche Witwe aus New-York. Vor fünf 
lahrtn verlor sie ihren Gatten, mit dem .«ie allzu 
kurzes Glück genossen, eine Woche darauf ihr ein- 
siges Kind. Wenn sie jetat daran deidct, nehmen 
die Zfi»p der srhönen, dreiBigjfthritren Fran, einen 
plötzlich starren Ausdruck an. Aber sie spricht nicht 
Mdit TOii der Vergangehhnt Sie hat Troet nnd 
nene.s r.ebeii gesucht, auf Reisen, im xStudium, in tä- 
tiger Menschenliebe. Vergeblich. Sie lebt in der 
großen Welt, wie die Reichen New-Yorks sie dar- 
bieten, gleichgültig. Man nennt de ehigdiig, unzu- 
frieden, rastlos, äie ist kaom nmworben. «Wenn 



ein Weib Gatten und Kind verloren,' nnd nicht Mut 
und Verstand verlieren will, so muss sie selir weich 
oder sehr hart werden. Ich bin jetzt zn reinem Stahl 
geworden. - Ihr -mflgk nfit den Bnauner ail mrin 
Herz schlagen: es wird den Hammer zurückwerfen." 
Wer ist das Leben wert? Sie kann sieh nicht für 
den Präs der Staatspapiere and Jkktieo interean to ren, 
nnd noch wenipfer für die Männer, die damit Handel 
treiben. Sie hat Deutsch studiert. Sie bat deutsche 
Philo-sophie gelesen, in der Ui-sprache noch dazu, „und 
je mehr sie las, desto mehr ward es ihr schwer nma 
Herz, dass so viel Bildung zw Nicht.«! führe, zu Gar- 
nichts." Sie versucht Herbert Spencer: auch 
dabei kommt nichiä heraus. Ümgeben von jeder 
Eleganz des rniöeni Levens, wirft sie sich auf die 
Philantropie. tiie besucht die Gefängnisse, besichtigt 
die Krankenbänser, liest die Intterator des Armen- 
Wesens nnd des Vi>rlireehen,^, versenkt sich in die 
Statistik des Lasters ,«bis ihr Gemüt beinahe das Bild 
der Tagend ans den Angen verliert*. Aach das wird 
von ihr als zwecklos erkannt. Sie hat „das Pflicht- 
gefühl verloren". Dirctwegen mögen nunmehr alle 
Vagabunden und Verbrecher in New- York „aufstehen 
in ihrer Majestät" und sich der gesammten Eisenbahn» 
Verwaltnntren bemächtigen. Kein Mensch interessiert 
sie; und „warum sollten sie denn eine Million Men- 
sehen mdir interessieren, von denen Jeder dem An- 
dern ähnlicli?" horElIiren wir das politische Ge- 
biet Oer amerikanische Lehrsatz der Gleichheit ist 
ihr npwider, von ihr akiUschnndermddoiderinnni 
Auch mit der landläufigen Religion ist sie fertig. 
Soll sie etwa eine neue stiften? Wozu? Ist doch 
Niemaud da, dessen Leib oder Seele zu retten der 
Mühe wert wäre! 

Soll sie nach Europa gelien? Sie war dort Sic 
hält Europa für erschöpft, für ausgelebt „Amerika, 
do hast es berter." Sie ist wirfclidi RepnbUkaaeiÜL 
Sie hat zn viel Geld, die Aermste! Alle.^, Keiseti in 
Europa, alle Ausgaben für den verfeiaertsten Lebens- 
gennss machen es ihr nicht mSglidi ihre Zhisen dnrdh 
zubringen. Sttll sie damit Gutes tun, iiiildt ätif^e An- 
stalten stiften? Ihre nationalökoaomiscben Bücher 
haben Ihr gezeigt, dass dabei neben dem Onten not- 
wendig auch Uebles erwachse. Und wenn dem auch 
nielit so wäre, was könnte der Erfulfr sein? Dorh 
nur, tiie Vermehrung und Verewigung eben der Art 
von Menschenkindern zn begiinstigen, die ihr bereits 
hinlänglich zuwider. Sie kann sich nicht mit Swift'» 
Lehre befreunden, der uns in «Gulliver" versichert« 
deijenige sd dn gr5Berer WohltAter der Henscbheit 
als alle Politiker, der zwei Grasblätter wachsi n i i i he, 
wo vorher nur eines wuchs. Es wäre ja doch immer 
wieder Gras. Wenn der gute Philosoph wenigstens 
verlangt hätte, dass es eine bessere Art Gras wäre! 
„.\ber ich kann das ehrlicher Weise nicht vorgeben, 
dass es mir Freude machen würde, zw ei Ncw-Vorker 
zu sehen, wo ich jetzt einen sehe; welch kondsehe 
Idee: andothatbe wftren mir sdion zn viel " 
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Aber in Boston ist doch ein besserer Ton, eine 
hfihere Auffassung des Lebens als in dem geldmachen- 
den New- York. Auch dos Leben dieser Kreise nebt 
sie sich an imd kommt »im Entschluss, daw üir Gold 
auf die ilir vorf2;esrh!agene Erweiterung: TiöIkt^t 
Bildungsanstalten zu verwenden, auch zu nicliu i Uh- 
ren irenfe. hä Chmnde wseid Ihr wie wir üebrigeii 
auch. Ihr ■wachset Alle miteinander bis zur Höhe 
von sechs 2k>U. Dann hört Ihr aa£. Wftram macht 
rieb nicht Einer too Eneb daran in dnen Baum »i 
wachsen, unrl Scliattfn zu verbreiten." 

„Was will denn das Frauenzimmer ?" sagen ihre 
Freande. „lat nidits ^t genug fSr sie? Hiua ab die 
Tnilerien haben oder Harlborongh-Huus«-?*) Sdnrindelt 
ihr? Glaubt sie. sie sei für einen Tron geboren ? Warum 
hält sie niclit Vorträge libtr die Frauenrechte? 
Waram geht sie nicht auf die Bühne? Wenn de 
nicht zufrieden ^e\n kann, wie andere Lente. vrns 
braucht sie denn uns auszuschelten, da sie doch nicht 
bSher g«wadue& als wir ancb? Was irill eie denn 
mit ihrer scharfen Zunge aosrichtea? Was weil sie 
denn selbst so arg riel?" 

Da wird der blasierten Fanet'Natnr devtlicsh, daee 
sie wirklich nicht viel weift. Sie' ist nedi nieht m 
weit za sehen 

„Dmb wir nichU wiw«n kÖnnoD,*' 

aber doch will ihr der Zustand „scliier das Herz ver- 
brennen". Allerdings hatte sie gierig über Vieles 
Viele gelesen. 

,,K uskin und Tain e hatte sie sich durrh den Kopf 
tanzen lassen, Uand in Hand mit Darwin und J. 
Stuart Hill, mit Qnstare Dros nnd Algernon 
Swinburne. Sogar mit der Litteratur ihres Vater- 
landes hatte sie sich abgeplagt. Sie war vielleiclit 
die efanige Fran in New-Toric, die etwas von ameri- 
kanischer Geschichte wusste. Freilich die Namen 
der Präsidenten hätte sie nicht in ihrer Keilu nfolKe 
aufzählen können, aber es war ilir doch klar, dass 
die Verfassung die Regierung in ausübende, gesetz- 
gebende und richterlirhe Gewalt teile; sie wusste, 
dass der Präsident^ der fjpeaker und der Oberrichter 
bedentende KrSfte besdehneteo, nnd instinliliv war 
gie bepierip. ob diese ilir nicht das Problem des Le- 
bens lösen könnten; ob sie nicht die schattenverlei- 
benden Biame seien, die rie in ibren Trftnmen 
gesehen." 

Sie ist nicht sicher, ob es ihr gelinge. Wenn 
es eben nicht gelingt, mnss sie anderwärts wieder 
anfangen; auch das ist ein Reich. Nicht ins Innerste 
der Natur will sie eindringen. Es ist ein Geist der 
£rde, den sie suclit. Wie denn dieses große ameri- 
kanisebe GeseUsdMftsweeen, dieses nngdteore Fest- 
land eij2:entlicb fjelenkt werde; was eipeiitlicli das 
Herz und die Üeeie des Getriebes sei; welche Macht 
sieb da linden, vielldcbt beeinfluaseii lasse. Kraft» 



■*) Dm Wobiwita dM frimm fo» W«Ih in Losdon. 



Macht wird gesacht. Dem alten Faust bitte sich 
das Problem anders gestaltet Da ihn Alles andere 
im Stich lässt, ergiebt sich, auch nnr bedingnngi^- 
weise, der deutsche Mann dem Teufel. Die amerik»» 
nisebe Frau Uadeleine sucht nach M&nnem. 

TT. 

Also trägt sie ihre Laterne nach Washington. 
Dort wird sie mit offenen Armen aufgenommen. 
Reichtum, 8cli5nheit nnd Eleganz ziehen die Herren 
Politiker an; gerade in dem ^richtijren rührigen 
Augenblicke, da man den Amtsantriii des neuen Prä- 
sidenten entartet, wird Madeleine^s Hans der Mitld- 
punkt der höheren Gesellschaft von Wa.shington. 
Mimster und Gesandte, Advokaten und Senatoren 
drängen sieh am Madeletee — nnd nm SybiL 

Denn unsere Heldin ist nicht allein anc-elangt. 
Sie hat ihre jüngere Schwester mitgebracht. Diese 
ist iardians rmzend, niebt biet um der NalveMft 
willen, mit der sie dnmal sich wundert, warum die 
Leute sich so viel aus schönen Frauen maclua: 
„Mm an cvtr so much nicer." 

Der Verfasser — noch ungenannt; ist es Lord 
Dufferin? ^ soll die Schwestern schildern: 

ritokin MAX Rom wMrHwIeMiie W« Sdnraitar. Dw 
•ebiiM« Pnjraologo kSoata nielils «la* BigmnbKfli, nieht 
daw Zig aatdaDkoD, d«B geadnam batUan. Kben Aw- 
halb WRMD ai« aieh wano ta^moL . . . MadalatM mr «nb^ 

«cbseiblieh, fybil dorebaiebliK. Madeleine wiir michtig gfloS, 
annitttigar Owtal^ tohSn ^formten Kopfe», mit goMbniman 

HftAT genug um einem ewig wechselnden Genclitiiaiudniek ak 
Rahmen xo dienen. Ihre Augen waren nie zwei Stand«s Iwk 
derselben Farbe, aber Öfter üilau all grau. Es gab Leute, die 
tie um ihr Lächeln beneideten : die sagten, «ie pflege in ihrem 
Qaiate das humoristiacbe Element, damit sie ihre bflbiahaa 
ZUne Zeichen kOnne. Vialieicht war da« richtig; aicbar iit 
nur, dasH die Gewohnheit mit lebbaf^pn HaadMwagniiMn 
ihre Kedo /a begleiten ihr nicht zur iindHm Natur geworden 
wtire, hiitte (ie nicht gewuaat, da«» ihre H&nde nicht nur »chOn, 
Rondern »ucb aiudrucuTOll waren. Sie kleidete aich no ge- 
schickt, als andere New- Yorker Damen, aber ak sie ftltn- 
wurde, zeigten sich bei ihr Symptome einer gefUirlichen Selb- 
I BtSndigkeit E:«>^enflhpr itpr Tyrannei der Uode . . . das Oe- 
hnim]us Up «Jiirin, daa» Fr iu Lee wirklit h Kunstgeechmack hatte, 
und Wrun dem iiic)it liei Z>'itcn Kinlmlt tretan wurde, so liefl 
sich nicht absehen wohin dsiB rührfn niüchte ... In Sybil 
war nicht« derart. Die Thuntasie hatte mit ihror Erpchfiinunif 
nichts zu tun. Ihr Weg ging iminfir geradeauB ; ihru Ri-df 
ging immer strack» aufs Z:el lue, Sie war nuiiiter. »yiiipath«:- 
tisch, oberflächlich, wanneii ilnr/en-i und durch und dun-h 
ein so praktische? MadiliPn. wie deren atdleii auf iinsfrm 
Planet sich gezeigt Grabbteine und lieise Haiidbücher fanden 
in ihrem Kopfe keinen t'hitz. Und bütt« aie aucli ilire TAg<? 
in den Kirchen und ihre Nächte in (jrahgewölben zubringen 
rin'Usen, auf Vurgangunheits- rider /iikiinftjiträume hiittn sie 
eich doch nicht OingeiiM<iieu. ..Dem iiinmiel nei Dank, ich bin 
nicht jfciatreich, wie nieine ^chwctter Madeli'ine." M.ideleiae 
war nicht rechtglHubii; -. Predigten langweilten sie, und (Geist- 
liche reizten ihru Nerven. Sybil w.w eine einfMtig-dejuätige 
Anbeterin am Altar der Hitualieten : sie Imugte »ich fromm 
vor den Kirchenr&terti. Ging sie auf den Ball, so hatte sie 
immer den besten Tftnser im Sani : 8io fand das natürlich, 
denn sie hatte ja daf&r gebetet. Dü« «tärkt« i-ie denn iin 
ehriaUichen Glauben. Um Sehwester Termied .'^orghtltig sie 
drob auszulaofaen, oder ihre religiösen Ansichten zu stören. 
,,Ks wird gckOB Seit genug ffir aie sein, ihre Religion zn ver- 
gtneen, weoB Uu« Bäugion tie im Stiche l&sst." Was den 
KitohMbaaoali bataiflfc, ao fand Uadeleine es nicht schwer, 
Ifan OevoMMtan ia Hmibo^ n babgen. Sie Mlbst hatte 
a«i» lafatea baissa FaS in dto Birahe geaaiM; aia tagte der 
Kiidienbaa«]iilllfliieadii(nclitktliehesGeRailen; abargyba 
hatte aiae trafüiAe ffingatiiaBMk btSBek geschult und g ag fi f t, 
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Madeleine bestand darani. dam nie im Chor •ing<^ und durch 
diaaes klmie U»növer fiel der UntorKhied in den Gewoha- 
haitan 4«r Beidan «wigar auf.» 

Denn nun konnte ja Nifiuand «rwart<in, die bei- 
den Schwestern zusammen in der Kirche zu sehen. 
Die eine ging in den Chor, und ließ sich bewundem. 
Die andere blieb BD HaiiM und bewunderte Nichts 
und NiemftndeiL 

TTT, 

Soll ich weiter erzälileu? Ich glaube kaum. 
Eägentlidi bab* idi ancli nicht enflhlt, habe nar die 

zwei weiblichen Uauptcharaktere eingefiihrL Aber 
diese sind wohl an/.ieliend genug, um manchen Leser 
zu dem Buche selbst zu führen. Und das wird lür 
ihn Vahrsclieinlich fruchtbringender sein, als die all- 
zuoft lulirlite Art de» Kecensierf iis. flmrli \vi>lrlip dem 
Leser klarer wird, was die Vorurteile des Kritikers, 
als welcheB die VonOge des Baches. 

Es scicr mir kurz auf!i die beiden iniinnlichoTi 
Hauptrollen des i:>tücke£ augelUlut. i^atürlich haben 
wir audi eine Uebesfeschichte im Bndie, oder viel- 
mehr Licbesgcschichten. Dir Advokat Carrington, 
de».sen Fuinilie in dem Bürgerkriege berantcrge- 
kotniiien, liebt Madeleine anfricbtig, b8lt sieh aber 
surikk, Ulli wil l von Sybille geliebt, die ihn, die 
scheinbar Iht/Jos)', deunodi ilirrr Si4nvi->tt-r /.afüliren 
wilL Er tritt zurück. „Vur lehü Jalu tu Laif ich 
ihn lieben kOnnen," sagt sich Mudeleine. Aber sie 
nbprredft sirh, dass wenn sie dii' Huliii^tnigen 
des fc>taats.sekietärs und Präsidentschaftskandidateu 
Ratcliffe aBDinnat, sie dieseD, scheinbar zor Abetell- 
luitr der bestehenden ^lisslirävK'ln' tii-iL'<'nil' ii , Mann, 
zaui Werkzeuge einer großen, für .\merika uucU ihi'er 
tiefeten Ueberzeugung, notwendigen Reform machen 
kann. Das dauert bis sich unzweifelhaft ergicbt, ila.s> 
auch t r ilci krebsartig um sich greifenden Korruption 
erlegen. Ei hat daran teil genommen; er ist da- 
durch gestiegen; er will itir den Rücken kehren, sich 
und den Staat zu £dlerem erheben: es ist Jetzt zu 
s|>ät. 

Hier eine 8oene aas ihrer Trennong. Ratelitfe, 

der hoffminp:sviH<', vii'Ierfahrene Staatsmann, der sidi 
^üu auf der Schwelle des Präsidenteusitzes glauben 
darf, der ihm nach vier Jahren znstehen soll, be- 
schwört Madeleine nicht mit ihm zu brechen; ja, mit 
ihrer Hülfe wird er im Stande sein, für sich uml 
«eine Nation eine höhere Stufe zu erklimmen, der 
allgemeinen Bestechlichkeit ein Ende zu machen; 
aliL-r sie, Madeleine, ihr Einflnss, ist ihm dazu unent- 
behrlich. Sie erwidert: 

„Ich »weiflf» nicht im liner ^'l•iL'llIl|,' l'iir niicli. iiicht an 
IhriT Aufriclitikjkrit, Herr Ratcliffe. 1 'h y.wiMfli' mi nur «olb'^t. 
Sie wi^rtiii e« güti;,' mir diosen WinliT gfuCrri Vi rtrauen xu 
schenkfn und wenn ich auch jetzt noch nicht ;ill.;n jUer die 
Politik weiß, so hiib" ich docli ßfn«K K^lerot uiu zu wissen, 
das8 icli lu' btx Bänfältigerea tun kOnnte. als mich fllr filhij.^ 
U halten, irgend etwa« su rolormieren. \Vi>nn ich daa (i<>({(»n 
tail VOigftba, tO wtr' ich wirklich da.'« frivole, ehrKcizigo Weih. 
Ar dat OHUt tmdi li&lt. Der qed»oke, daes ieh die i'olitik 
Mi aiBM ninaiaB Slaadponkl «rhaban »oll«, »i absurd. Ei 



ist mir leid, dus« ich »o etnrk mich aii«siire< li''ti imi^s; aber 
die« i«t meine üeHer«pticriinrr kh nuii:ii<ä mir oicht viel au« 
dem Leben; ich h&ngo nicht srhr t'. iit. ilüran; aber vor solcher 
Verwickelung wil! ich fs iloi^h linw:ihri'ti- )ch will nicht den 
Gewinn de« l.s^toT-^ tHih^n. h'h will nicht eine r>ii>t>Hli<'hl<Tin 
werdeo, oder mich in eine Lage bogeben, in der ich Itir immer 
zu bebänplan gwnraiigaB bin. da« daa l4Mler aina Tagaad.** 

Ratdiffe bezwingt, .seinen aufflamiiifndeil Zorn; 
er lif'bt di^sf^s Weib wirklich, .so wi-it i'in Mann von 
seiner Natur lieben kann. Und er hat nicht gelernt, 
eine Niederlage «n ertragen. Um Hadeldne zu be* 
sit/f TT. trirnilit im ilie irroßten Opfer bringen zu können. 
Lieber die Kandidatur auf die Präsidentächutt, die 
ja ohne Korruption nicht zu erreichen war, aufgeben. 
Ein Mittelweg: er kann di t pi liebten Frau cinf 
Stellung bieten, die dem weiblichen, gesellschaftlicher 
Feinheit, geistiger Lebendigkritbedürfiniden Charakter 
noch glänzender erscheinen nuuss, als jene höchste 
I!( aiht' iisti Iii' in ih 1 westlichen liepublick. von der 
aiuncherlei KuuiieiL und Roheit der demokratischen 
Berührung doch nicht ferne m halten ist 

Er b«ginnt wieder: 

,Gie1.t m kataarlai YanDictbaa. kirfaailai Opfsr, da« 8ia 
befriedigen kÖBBta? Dia Pawik Mt IhaaB «iwidar. Soll ieb 
auf die politiMba [■aaflwba tarnditea? AIIm Andere eher 
aU Sie »nfgahan. loik kaoa wabrwsbeinlich die BrnennuuK >io* 
Oetnadtan in Loadaa entünhi <dend beeinflussen. Der PrAai- 
dent wlirda miob lieber in England »ehen uU hier. Wuoa 
ich nun die hiesige politiüche Laufbahn aufff&bo. und die eng^- 
ligche Oemndtiichafl *ell>»t äherr.nhmö. würde dies Opfer ohne 
KinfluiM auf Sie »ein ? So könnten Sie vier .Jahre in London 
vorleben, wo es keine I'olitik gJlbe*) und wo Ihre gcsellschoft- 
' liehe StaUnng die bette von der W«lt} und dieeer We^ ward» 
'. beiaab« tbaaas itchar wia dar biabarif^ rar PritaidaataDbaft 
Abraa.* 

Vnf\ flann, rln fr .«iflit, er iHiiiL'*^ keinen Eindruck 
hervor, wirft er tUe künstliche Kuiie wt^, und bricht 
in ein« Anmfiuig ans, deren HeiUgkeit eben so 
; künstlich: 

.Mri». Lee! Madcleiuel Ich kann ohne Dich nicht leben, 
j Der Ijaut Deiner Stimme — der Druck Deiner Hand — ja. 
daH Hiiuüchen Deinen Kleidet — aiad mir wie kttatliaber Wein 
den Leben». Um des großen Oottee willen, Terwirf mich nicht.' 

Aber er gewinnt nichts durch seinen Vorsclilag, 
durch seine Erregung. Das Gespräch setzt sich fort 
mit Lebendigkeit, mit Kraft; der bisher erfolgreiche 
Mann scheitert, eben da er sich auf eine reinere 
FahrstrsBe zu retten sndht, indem er dine höhere 
Nalur mit der seinen verknQpfe. Endlich sdiliefit 
die junge Wittwe: 

,Hcrr Ratcliffe! Ich habe Ihnen reit mehr Geduld und 
Achtung r.u>;eh6rt, alu Sie verdienen. Wabtcud einer pinzeu 
Stunde ha^e ich mich entwürdi-^t, inOfiii ich die Frage durch- 
einach, ob ich eini<a Mann /.urKhe nehmen solle, der zufolge 
seines eigenen Uekenutniasea das hflchdto Vertrauen verraten 
hat, diui irgendwie ihm gewährt worden konnte. — der »ich 
als .Seniitor seine .XbKtinimungen mit (lold bezahlen ISaBt, und 
der »ich jetzt in hohem Staatjiamte betiudet, in Folge eines 
etfoltfieiobea Batrog«, dea er eelbat ausj^efOhrt, wUueud, wenn 
Qerecbtigbait ivtra, ar ia aiaant StaaUigaffaigBiia aaiB wOida. 

, Keine Politik*, — im amerikanischen Sinn de« nuienden 
' rarteitruiben» und Interessennchacher«, die das Wort <i jkJ<- 
I Itcian dort, in der hoher stehenden Gesellschatt , tu einem 
I Sebaltwarte gaaHwbt babaa. K. 0. 
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Die» Ding tmiM eio End» nehmen. Trüpi-n ?i«> sich ileun diei 
Pin, dann auf ewig cwiicbcin lbr«m LcIkmi und meinem ein 
uiiü!iersUn>,'i)uror ÄbgiTund. Ich zweitlc iiii ht, da»« Sie «ich 
euch zum Prändenteii machen, wm imiuer und wo immer 
SieaeiiiiiiSgtD, «agM BieaienMleaehr mit mir laipreaheD.'* 

Mit diesen letzten Worten entfernt me rieh aus 
ihrem '/Ämmf-r-, uiwh i'iner Minutf (L i- Zögerung stürzt 
er aus dem Hause, trifft an der Schwelle den „bul- 
gariBehea* OMaadten Baron Jakobt, llagsi aeinea 
Gepenpart, der dem Aufgeregten boshaft Glnek zu 
seineai „offenbaren Erfolg" wünscht ; fällt den Belei- 
dii^er an, andit ilm wegznaelileadern, erfahrt Ton dem 
Ältlichen Herrn starke Stockprügel. 

Madeleine verläs.st Washington — aof inuoer, — 
geht nach Aegypten. 

„Die ücmokratio hat meine Nerven sefrflttet," -- mit 
den Skshatten eine« Lächelns — „ob welche Ruhe würde das 
•ein, wenn mau in der Kammer der groOen Pyramide leben 
kaut», aof »«^ nach Aua NonMen anewchawmd." 

Als E[iilo^ dient ein Brief Syliils an rarniisrton, 
den sie liebt, der üire Schwester liebt. Die Geschicke 
allMT Personen des Dramas werden darin in einem 
Stile überblickt, der an unsere Phil ine erinnert. 

Eine andere Losung als die bisherige wird als 
nicht unmöglich angedeotet. 

TV. 

^Und nun hab' ich dennoch erzählt. „Aber was 
a^d Hoffnungen, was sind Entwürfe? die der Mensch, 
der Vergängliche, baut?" r)i(' Feder eilt bisweilen 
mit dem Vergänglichen duvon. Und doch' hab ich 
nieht Alles enefthlt, bei Weitem nicht Alles. Aach 
l.'uiL'''' nicht alle Mc Piif^i'fn (Ik'Sfs Theater» vorge- 
fiihrt. Nicht die verschiedenen KougressuiitgUeder, 
nidht die Diplomaten, von denen einige interessant 
und unterhaltend sind; nicht die geldprotzige Fa- 
uiilie Sch ueideküupüu; nicht die liebenswürdige | 
kecke Cktqoette Victoria Dare, deren Vater durch 
ZVei^bafte Spekulation ein großes Vermögen zu- 
samTii'-ngcschwindclt, und für- sich nun mit üii i r rei- 
zenden Keckheit einen verarmten irischen Lord und 
den Titel QrUn erheiTatePtt der dem demokratieelien 
Heraen so wohl tut. Ihr vorlfiiifice.s Ende wird von 
Sybil-Philine ganz nett, inmitten der Tragik Mado- 
Idne's, nnter andern Nenigk«iten ensilblt: 

„Und wer denken Sie i>( vcrlnl i ' \ lutoria iJ.irc, mit 
einer Grafenkrone und einoiu i'orliuoOi. wva Lord buiibeg 
gehiirt. Victoria sagt, sie sei glOcklicber als jh /.uvqi hf '\ ir- 
gend einer anderen ihrnr Vurlobungen, nin! üil- int Hiclicr, 
(tin.incil hat fii'.' da» l!i.;lit.i|.Mi L'<-tiijrTi.'ii. Su- v.i'^t. datn tie 
dr. iC'igtausend Üolli>(> jiihrtich hat, die von den Armen Ame- 
rikiLi. iierk'Lduinen, und warum wUni 06 imltt den Anuun in 
Irland zu liuto gereichen!" 

V. 

Es sind sehr aiizteiiende Episoden in dem Buche: 
ein Au.sflug nach Mannt Vemon, dem Heim Georg 
Washington's, der \m der neu-amerikanischen offt- 
zielleo Welt gar sonderbar beurteilt wird; — ein 
Ball, der von der eBgliMlien Gesandtschaft sa Ehren 
einer deutschen Prinsessin gegeben wird, di« mit E&- 



nigin Uletoria yerwaadt, wobei sieb die repnUflEa- 

iiisrhp Anflarht für Titel ^ar lierrlich offenbart; ein 
Empfang beim i^räsidenten, wobei die Langweiligkeil 
nnd die Behauptung allgemeiner Gleiebheit sieb za 
eintöniger Geistlosigkeit gestalten, und unserer Hel- 
din, die sich wie unter einem Alpdruck befindet, dies* 
Worte entreißen, mit der sie auf die Zakonft blickt, 
die Bchmi halb Gegenwart geworden: 

ich iehe L'iidli<li wu dus Ziel liegt. Wir werden 
Alli' zu \V'ach«fipnrt-:i weidi.-n. und iin*er GwiprSrh wird Beiu 
wie d;is QiiUkeii un^i-i./i Küiist]i ijureu. Wir Wiarden um- 
herwwidtira. rund um die Weit, und wir werd«u Allo Jeder- 
mann die Hand schOtteln. Niemand wird irgend (^nen hoben 
Zweck in dieser Welt habnn, nnd eine andere Welt wird ei 
nicht geben. Eb int ja schlinimcr uIh iri^cndwas in Dante'* 
HdUe. Was (ür ein scbauurlichcr Blick in die ZukanftI" 

Und dennoch liebt sie Amerika, möchte sie es 
lieben, rerteidigt sie es gegen Andere. Es eriiuert 

an Heinrich Heine, der sich auch für einen Demo- : 
kraten hielt, und dazn kam zii schreiben: | 

„Wir »ind jptzt, Gott erbarm' sich uasur. Alle gleioll.' ! 
Das iüt die KoD^'i'<|'J•'n7 jener demokratUchen PrÜHiptm, die i 

ich gelber all iiu in Lolita^' vprfochten . . ."•) j 

Hier wäre nun noch allerlei anzufügen, auf | 
Ifandiea das biober kanm berOhrtt nihnr einmgeben, j 
wttre dies ein politischer Aufsatz für eine politische 

Zeitschrift. Und so pri hier prcnügend, zu sagen, 
daas dies Bnch auch ItluluUt sein »oll: es soll uns 
das Ungt'l)iiiirlii:he de.s amerikanischen Regierungs* 
Wesens dargestellt wtnlen, der Dfinukratie, wie sie 
sich in Amerika entwickelt hat, namentlich die arge 
Besteebliofakeit» und es getehieht diea andi gründ- 
licli, vfitirend die guten Seiten rlcs Systems im Sfhat- I 
ten bleiben. Als politiache Streitschrift ist das 
Buek kräftig; als BewelMchrift einsntig, als Bonan 
gUInnnd. 

London. Eng. Oswald. 



Vater n4 IM. 

Bei seinem Märchenbuclie sitzt 
Der Knabe mit erglühten Wauaren, 
Ihm pocht das Herz, sein Auge blitzt, 
Die Königstochter liegt gefangen. 
Docli siefjliaft riatit der Rottcr jetzt, 
Der blonde Held in Goldgewaffeni 
San Sdiwert im Rlesenblnt sich leiat, 
Hei, wie die tiefen Wunden Uaffent 

„0 Vater, Vater, sie ist frei! 

Den Rie.sen hat il. i Priirz bezwongenl'* 

Es bückt von seiner Bücherei 

Der Vater auf den blonden Jungen. 



*} Cauterel«, den 7. Juliiu l&il; bei Steinmann, Heine, 
DeDkwflidjgkeitan. 1857. ~ 8. m. , 
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Als vie eis neaer Stern erglüht, 
Den Gottes Engel angezündet« 
So hat das kindliche Gemüt 
Dem Vaterherzen sich verkündet. 

„Ein Held, o Vater, möcht' ich sein 
Und alle Bie^-sen wollt' ich schlagen, 
Und Alle wollt' ich kfihn befrdn, 
Die ont^rm Znubcrbannf klapren!" — 
Der Knabe ruft's, der Vat«r presst 
Avflt Hen die Hände voll BBtettelMii: 
„Vipllpirht, dass riott ihn ■werdt^n iSssr, 
Was nimmermehr mir mochte glücken!" 

Er träumt sich in die Zukunft fern, 

Da strahlt'S von grünen Lorbeerkränzen; 

Er «ieht Min Kbd, du hellM' Stau, 

Hoch an des Rnlimcs Rimniel srlSUBUL — 

Doch plötzlich sieht als Meteor 

Den Stern er k daa Nidtts entacbwelieii... 

Vor seiner Seele taucht empor, 

Sein eignes, sein verfeUtee Leben. — 

BreelftQ. Paal Barscli. 




Hl aigHsirtor ItiliMMr iber lUHn* 

rntcr den Pnblizisitpn von europiiisclieiti Ruf 
nimmt GaJlenga eine der ersten äteUen ein. In seiner 
Jagend in eine maarininiüdi« TereehwIhniDp Ter* 
wickelt, siiilt«-! Abgeordneter sowohl der piemonte- 
tischen als der italienischen Kammer, Imt rr siit 
beinahe drei Jahrzehnten der Ticies in tast allen 
Ländern der Welt gedient. Vor dem, was er in 
englischer Sprachr nnter demPseufliiii\ rn T;. Man fitti 
and anter seinem eigenen Namen verölt'entlicht, tritt 
das Wenig« lorttek, wae er italienisch geeebrieben 
nnd frcdichtot hat; vom Jahre 1837 finden wir niim- 
lich in dem lubaltsvenseichuis seiner Werke die 
„Oesünge eines Pilgers*. Sein letztes, yor wenig 
^^'o^hen herausgekommenes Werk*) führt tust den 
nämlichen Titel wie sein frühstes englisches**) d'is 
1848 eine zweite Auflage erlebte und ins deutsche 
übertragen wurde. Nach einem wiederholten, dieses 
Mal zehnjährigen Aufenthalt in der Fremde hat 
<Tailenga in der Heimat ein Buch über „Das gegen- 
wärtige und sakftnftige ItaUen" gesdirieben und 
unter seiner Aufsicht ins Ttulienisrhr' übf^r.><jtzen 
lassen. Dass der Verfasser seine alte Heimat liebt, 
▼ersiebsrt er raebnnals und ergiebt sidi ans Tiefen 
Stellen des Buches, das er dem siebenjährigen Kna- 
ben seine« früliverstorbenen bobnes widmet. Aber 



') L' Italiik Fri^i^eiite o Kuturti l'i Aiitoni') (;.illi'iit|a, Con 
Not« <li gtatintica (jtflnerale. Firence. C>. Barbara, editore ItiäG. I 
-} IMj M WMl Pnmt b> L Ifarioite. S Bd«. IMt. f 
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ein 80 sebarfes Ange fBr ffie Gelmehen des Vater« 

landes hat außer geborenen Satirikern gewiss kein 
anderer Italiener gezeigte Uebrigens liest sicli das 
fBr die" Italiener beabsichtigte, ihnen Mäßigung 
und Bescheidenheit predigend« Bnch viele s-Mteu lang; 
wie wenn df-r Vorfas^er einem gewählten i-nijlisi-hcii 
Publikum auseinandersetzte, was Italien taiiiächlich 
geleistet hat und was man andrerseits von demselben 
<inv nicht erwarten könne. Dali« ! .ler häufige Ver- 
gleich mit England und der beständige Bückblick 
nicht nar anf den fmnxlSeiseben Volksebarakter, son- 
ili'ni aui'li auf ilas, was Frankreirh in der letsten 
Zeit zum Missvergnügen Englands getan hat 

Oalienga ist ein entsehiedenn' Gegner der De- 
mokratie, namentlich der französischen Formen der- 
selben, darnm wün5cht er heiß, „dass die Grenze der 
Alpen hoch und uuwiriüch genug sei, um den Bü- 
chern, den Zeitungen, den Ideen und den Moden und 
.Mlfiii, was ans Frank nicli ki.iKint, den Zugang zur 
Halbinsel zu verwehren", Gallenga ist der Meinung, 
dass die Italiener es sich Dicht TerdrieBen lassen 
dürfen, bei EnfrläiKlei n und Deutschen in dio Schule 
zn geben; er verspottet den Hang seiner alten Lands* 
leute, sidi ewig an dem Robme der Vergangenheit 
zu sonnen, wobei er vielleicht übersieht, dass das 
Mi^sbehagen an dem gegenwärdigen Zustand fiir die 
meisten Italiener ein Hauptgrund ist, immer wieder 
auf die vergangene Gn-iie zurückzukommen, da es 
ihnen fnst nnabweislii-lics Btiliirfnis geworden, sich 
geräuschvoll über nationale Leistungen zu freuen. 
Gerne hätten wir gesehen, dass er diejenigen etwas 
ausrülirlicbi'r abfertiprte, die paTlir^tisch von einer 
„dritten italienischen Zivilisation" reden, während 
noch 80 Tid daran Mdt, dass die Italiener an ^r 
bereits bestehenden europäischen Bildung der anderen 
Kulturvölker vollen Ant^ nehmen. Allein das ganze 
Buch Gallenga.s sucht in der bezeichneten Bichtnng 
zu wirken. Die nach guten Quellen bearbeiteten Ka- 
pitel „Heer, Flotte, Diplomatie, Landwrtschal^ 
Handel, Kolonien, Politik, Finanzen" sagen wieder- 
holt, da.ss eine „herantergekommene Kasse"* eine „Na- 
tion nicht von Freien, sondern von Fri igela.vsi'tu n", 
wie er die Italiener unerbittlich nennt, viel meltr 
arbeiten müsse, als sie m arbeiten gewohnt ist, Tiel 
weiter zurück si i, als sie irVuibc. Für unsere 
Leser ist es zunächst von Belaug, was der Ver- 
fasser über den geistigen und sittlichen Zustand des 
gegen wärt igen Italiens vorbringt. Wer sich darüber 
im Original unterrichten will, darf sich nicht darauf 
beschränkf'n, die Kapitel , ..Kiichi*, Unterricht. Berufs- 
arten, Poesie und lirania, Romane und GrsL-liidite, 
Kunst und Wissenschaft, Erziehung, Gesellschaft und 
Sitten" durciizuleseu. Sowohl im Schlusskapitel, 
welches n. A. behauptet, dass die Italiener im Grunde 
des Hirzens nicht demokratisch gesinnt seien, wird 
die merkwürdige Tatsache augeiiUtrt, dass die Be- 
völkerung fost immer dneu TermOgenden Ibtnn, wenn 
möglich einen aus dem Adel, sum BSrgermeister wähl^ , 
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als in rtfr EinleifiiTip. ■wclelie sich gelegentlich über 
die vielen müßigen würdelosen Triester, über die 
B«ttl«r and d«i Sehmnts «od das scbreeUieheOloeken- 
goläut« bei Tag nnd bei Naf'ht, nhcv las Fehlen je- 
des Päicbtgefiibis tiei den Italienern beklagt, und 
selbst BD vielen Stdlen des ganzen Bncbes die in 
erster Linie von materiellen Dingen handeln, sind 
anziehende und belehrende Acußeningen über italie- 
nische Volkszustftnde zu finden. 

Gallengae Beschreibung des alten verarmten 
Proviiis^üdpliefn würfli» sii-li in der besten Novelle gut 
ausnehmen. Mit wohlmeinendem Scherze bevorwortet 
er, neben den ninchflofienTieraebotsvereinen, dieGrfin« 
diincr nvpv ( ärsHIsrh-ift rxim SrJnitzr der I?;ii.iine, da 
Italien unter den Nationen der Schlemihl ohne Schat- 
ten sei Ans «einer Verspottang der künsUiehen 
Wiederbelebung des Karnevals scheint hervorzugehen, 
dass er es war, der seiner Zeit in der Times den 
Aosdmek eamiml natrön gegen die Italiener geschleu- 
dert. Httb«ch i.st die Schitdaung der Konsulate in 
den muhaniptlanisdien LÄndern zur Zeit, als sogar 
Oesterreich als Erbe der haudeltreibenden Venetianer 
äcb des Italienischen als offizieller Sprache bediente; 
gelungen die Darstelhmp. wie die wfitverzweigte 
Büreaukratie sich zu den Beschwerdetuhreudeu und 
überhanpt m dem PabOkam etdlt; treffend der Bio- 
wei.s, wie neue Stellen geschaffen werden, um Hiinst- 
linge uaterzabringen. ^ur drei verstorbene Italiener 
nennt er nnter den AfriksreisendeD unserer Tage und 
zwei lebende, die für Frankreich und die Vereinigten 
Staaten Nordanierika.s tätig sind. Er verkennt nicht 
die Tüchtigkeit und Sitarsamkeit der italieni-schen 
Arbeiter, vm daien eine große Anzahl ins Ausland 
gehen miiss^, lange nicht die vielen nnwirflii lien 
Landstrecken Italieuä unter den Pflug genommen .seien, 
meint aber, wenn eranf dM Wdilatand der italienischen 
Kolonif^ii in Sitilnnifrika zu sj.i ■•cli.-ti kommt, im Lande 
der Blinden sei der Einäugige König. Nachdem er 
schon 1846 iber die von Ihren Eltern an Spekulanten 
verkauften iiif^i ndlichen Musikanten peschrieben, er- 
eitert er sich mit Recht über die Fortdauer jener 
italienischen Aaswanderung von Knaben, welche im 
Dienste von Unternehmern die Dreliorgel spielen oder 
Gipsfiguren verkaufen und ül>er den Handel mit 
minderjährigen, zumeist am* den Südjirüvinzen stam- 
menden MSdehni, über die auch im italienieehen 
l'arlnntent vor dem franzen T.unde Klage frefiihrt 
worden Ist. Zwei Drittel wenigstens der katholischen 
Priester nnd alle Bettelm9neber die auch nach den 
Klosteraufliebungsgesetzon fortliesielien. ^i'•]| iler Gunst 
des Laadvolks erfreuen und den Städtern tiir das 
lierknmmüche Almosen Salat bringen, seien durch die 
wirkliche Not gezwungen, auch aus der Rlindgläubig- 
keit und dem Aberglauben der modernen Klasspn 
Ntttsen zu ziehen. Den Bettelmönchen mutet mau 
b&nflg zn, gute Nummeni för die Lotterie zu geben. 

Während (Talirnga so gut wie jeder andere Be- 
obachter weitt, dass die zahlreichen italienischen 



Schulprüfungen grftfitpnteil.'i nicht ernst gemeint sind, 
vertritt er die Ansicht, dass in den höheren nnd mitt- 
leren Klassen der OeseUsehaft ein ilbermiSigfer XJst- 
terrichf nicht nur die physische, sondern anch die 
geistige Entwickelung der Indi\iduen hindere. Er 
is-t gegen die Tom Munizipal geist dnrcligesetete Bd* 
behaltung der vielen Univei-sitäten und Universität- 
chen des Landes, statt deren er die Gründung einiger 
weniger wissenschaftlichen Mittelpunkte empfiehlt. 

Was nun die Litteratur anbelangt, so sagt es 
Gallenga klar heraus, da.ss die Fremden gar kein In- 
teresse haben, dieselbe ungünstiger zu beurteilen, aLs 
sie es yerdienti der geistige Fortscbritt der Italiener, 
die ein |ia;ir Jahrzehnte lang ihre hc?te Kraft drr 
Politik zugewandt liaben, sei eben nicht auf der 
Hohe der materiellen Entwiekelting geblieben. Er 
beruft sich auf die Jahresbericlitc, welclic früher 
Angelo de Gubematis nnd in diesem Jahr liuggero 
Bonghi für das Londoner Atheninm gesdirieben. Wenig 
mehr als sechs Seiten widmet er der Dichtung Car- 
daccis, Rapisardis und f^terchettis. melir als vorüber- 
gehend erwähnt werden auÜerdem Ermiuia Fuä-Fu- 
sinato. Pietro Cossa, Feiice Cavalloiti, Paolo Ferrari 
und Gherardi del Testa. Anch nennt er einige an- 
dere Theaterdichter, die sich dem weiteren Umgreifen 
des fransfldsehen Theaters widwsetien. Dabei ' er* 
örtprt er eine Schwierigkeit, betreffs deren das ent- 
sprechende Kapitel in Laigi Morandis gehaltreichem 
Bache: „Le corredoni di Promessi Sposi 3. Auflage 
Parma 1879"' mit Vorteil nachzulesen ist. Die ita- 
lienischen Lust- und Schauspieldichter sind genötigt, 
sich in ihrem Dialoge einer Schriftsprache za bedienen, 
da die Zuhörer an den meisten öi teii den Dialekt, 
dessen sieh rlie Ijühnenflguren in der Wirklichkeit 
zu bedienen hatten, gar nicht verstehen würden. 
Nur aus diesem Onrade sei das onteriMltaide Cha>- 
rakter-T,a.*ts]>iel Monsü Travet von V, Bersezio auf 
verschiedenen Theatern dei' Halbinsel darchgefallen, 
als es italieniseh gespielt worde, nachdem es Twber 
auf denselben Theatern trotz des schwerverständlichen 
piemontesischen Dialekts großen Beifall gefunden hatte. 
Selbst den Qerichts- nnd Kammerreden merke man 
an, dass si^^ so zn sagen, aus rohen, iveDn auch aus- 
drucksvollen M)indnrten. anf deren Gebraucli die Ita- 
liener nicht verzichten wollen, in ein weniger mund- 
gerechtes Italienisch ttbemetxt sind. 

Das Kapitel; Tvoman und Geschichte, ist eine? 
derjenigen, die am meisten den englischen Standpunkt 
des Terfasaers Terraten. Znnlehst wird uns erklArt, 
dass die Italiener schon der Gesellschaft wegen lieber 
ins Theater geben, als fiomaue lesen, sodann henror- 
gehoben, dass die ftvnzOsisehe Produktion und die 
soeben berührte Schwierigkeit, im Dialog („seit den 
Zeiten Walter Scotts die Seele der Handlung"^ eine 
allgemein verständliche Sprache zu schreiben, der 
Verbreitung italienischer Originalwerke im Wege 
stehen. Vielleicht liiitte daiauf hingewiesen werden 
dürfen, dass die relative Mittellosigkeit der gebildeten 
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Bfirnfsklassen die Anschaffung von Büchern fast an- 
mOglicb macht Wie Ivoune man hoffen, fragt Gallenga, 
dass man ia England italienische Romane lese oder 
fil»«ndtM, iraiui dueltet 470 OriginiilroinaBe 
erschionfn sind? Renierkenswort ist die Acußeronjr, 
dass seit den Tagen Bottas kein Italiener die Ge- 
sdiiehte eine» frräiAni hmäM dargfesteUt habe; eine 
Anmerkung lie.^ Verlegers erinnert an die vor Kur- 
zem veröffentlichte Geschickte „Der engUscben £r- 
ob«rong Indiens" von General Corte. 

Wir halten das letzte Buch des Nestors der Be- 
ricliterstatU-r wfder in politischer nofli in andertr Be- 
zicliuug iür ein Evangelium und wären gar nicht 
verwandert, wenn der aehrankenlose Freimut deseelben 
dit', Fülg'c hätte, dass man es in Italien, trotz dfs 
großen Ansehens des Verfassers, nach Kräften todt 
za schweigen t enmehk Wie dem auch wta, -wer im 
Ausland jene Zustände, auf denen dio italiL-nischf. 
Litteratur beruht, kennen lernen mll, darf es ulcht 
«ngeleseo laneii. 

Rom Jose! äcüuhuiaun. 




In grlbeb! 

BUdt* auf zum Hehnteo, was wir kmneiit 

Blick auf zur ewin^cn Sternensrhar! 
Nie wird sie dir die Lösung ucnneu 
Des RitMle, das yen An&ng war. 
Du fühlst erbebend, £rdentstammter, 
Dein Leib, er lebt, da denkst, da bist — : 
Nun grübele, Wissensdorat-Entflammter, 
Ob deine Seele sterbKch irtl 

Nun pocbe du an deine Stime, 

Nun schleudre hoch aus Himmelszelt 
Die Frage: Wann dem Menscheniiirne 
Die Lösung dieses Rätsels fallt? 
Du fühlst es trotzig, Ei-dentütaniniter, 
Dein Leib, er lebt, du denkst, du bist — : 
Nun grübele, Wissensdarst-EntÜammter, 
Ob deine Seele sterblidi istt 

Still wandelt jede Stemwelt einsam, 
Von keiner tönt dir Antwort zn 
Und alle Welten zii li'n gt meinsara 
Durch eine Welt in heiliger Kuh' . . . 
Du fuUat b Demnt, Erdeotatanunter, 
Dein Leib, fr lebt, du denkst, du bist — : 
Nun grübele, Wisseusdurst-Entflammter, 
Ob deuM Seele sterblich ütt 

Frankfort a. d. O. Paul Fritsche. 



Litterarischo Neuigkeiten. 

„El Tefttro." CollecüiB de otbu Dnunaticaa y LTricaa, 
UtMwte j da Bdmetion, dt F loMsei o Fia««wi eh {Madrid). 



„RettuDgen des AlkibiadM" von A. Forke. (Emdan, 
Uaynel.) Eine sehr lehrreiche und anregende Stadie. 



„Eriebtoa, Erdaditai, in Keima Oebnebtaa" von O. Knuaw 
(DttMaUtorf; Toaa.) Oadiofat« tob «olaoUadMiar BegalMBff. 



„Hartenek." Trauerspiel in filni Akten von M. Albert. 
(Wien, GrSaer.) Der verdiente aiebenbargiscbe Dichter bat 
hier ein wichtige! Stflck dar Sachaengeachichte mit Geschick 
ZD gestalten gewusüt. Der Herauaffeber die«o» Blattes denkt 
mit Vergnügen an die Autführung de« „Flaudrer am Alt" (hai 
Gelegenheit der groOen Jubil&umafeier in Hermannstadt) zu- 
r&ck, in welcher er selber mitwirkt« und den durchaus thea- 
tralifch gelungenen lebendigen Uahnencindruck jeuer Dichtung 
mitcmpldjid. Hoffen wir, dass auch diese neue Gabe de« 
>&chatschen Dmntatikan ia ihnlkhat Waiaa nr (jalkuag 



Von der ebon.'o intcrcsjiantcn siIh patriotisch eiupfim- 
deneu Eraiihluni^ W i-! I u (jf .Sebiliib ,,Awf trou'jr liL-ulRcliur 
Wacht" (Lei]i/.iK< ' ixt die l! - M. [.ieferuiJL' eri<uhu*!icu. 

(Fieis jpdt>r Lifleriin^^ 40 Pfennig). Wiz wOn»chen diesem 

f[erade jct.d wjchtiKun DoknnaBt daotaeh'bdbndaohaa Tolka* 
eben* deu bustcn Kriol/;. 

„Die WöHbühno", IiButschu PariKur Zeitung (Heraus- 
gabar B. LSwenthal), »chreibt in der Numiuer vom IA. Ai^goii; 
He i de 11) r f< p r N.ich kUiii ge, 

..Von d<;Q Heri.'<<n hlinkct hfll des .Mor^'ena Btl(lU| Oaitt 
der Freiheit winket hoch herab iua Thill." 

So heiut 08 in dL'iii ..iiytiiiiü» auf das deutsche Reich", 
den der Lyriker Julius Wolii' au* Anlaes des Heidelberger 
Jubil&ums zum Besten gab. 

Herr Wolff wärde die Mitwelt zu großem Danke ver- 
pdkfataa, wann ar alhar nnoaben wollte, wo und bei valcban 
InlMM ar im dantadian michfl den „Geist der FnibaiV 
antdaekt bat» Daab naht atw» ia dar Baicha-Baatüla «n 
FUttHBua ad« in ainar dat Stldta^ ttbar walcha dar klaina 
Bahganuaanilud Tarblagt iatf) 

Dar BakhB'Siobtar aabeint Dinge wäk UoMu Ans» w 
■ahan, dia Andam nicht «iniMl tiSA dam Myaoakof a rtdi e h a n 
kOoBan. 

Waa man im baatigae Daatadiland eher «ntdedcoB kana, 
das ist darGaiatdar OawnUtatigkeit. Dana wUurand dar 

deutsche Kronprinz an den Geist des Freimuts und der 
Friedfertigkeit appelliert, kuebelt die Reicbspolizei das 
freie Wort und s&en die Baiohtlenker Ilass und Zwietracht 
unter Klasaen und KonfesatdBan. Nicht einmal bei der Hei- 
delberger Jubelfeier selbst machte der Geist der Freiheit sich 
bemerklich. Die Wiener „Neue freie Presse" bat ganz Kecht, 
wenn sie sagt: „Nicht der Geist der freien Forschung, nicht 
der Wetteifer der Geister im Auffinden der Wahrheit be- 
herrscht das horanwachaende Geschlecht, sondam ain Oeiat 
dea Sektirertume, der Verketsierung, der Aeohtang ABdaw- 
denkender, um was ea sich auch handle." 

Wenn sodann Prorektor Hecker in «einer Rede bamerkte, 
daas die Gelehrten aller SVelt nicht getrennt von einander 
XU denken seien, da sie zusammen einen Stand bilden, der 
einat eine Freundschaft unter den Völkern herbeifQhren 
werde, so haben wir leider noch nicht bemerkt, dass die mo- 
rlernpn (tetehrten in dieser Hiitsicht eine besondere Tätigkeit 
L'iitwitknlri. Sollte aber die Hc^dtdlicrg-T hibchcier ia dieser 
iiiii;-iolit eine fi^rderode Anro^'iin>» ^regeben liubcn, derart, 
das« die Gebohrten sillur Nationen kiiiitli^' r:iit Knt.M.-hieden- 
heit ilire .stuniiie t,'e^'en die \ ulkerdueUe und gegen 
die >;aii7.H moderne M i l i t ii r w i rtschaft erbeben, dann 
werden auch wir aichtsr mit unserem lieifaJl und unserer Mit- 
wirkung nicht zurück halten. Ihe l'arinei Uiiiversitlt ist 
durch HatseadoBg ihrer Deputation mit gntsm Beispiel vocan- 
gegangao. 

..Drei I/ieder", komjjüniert v^n llichard Wagner. 
(LeipogJ. Zu swei Liedern von Albert 'l'räger und «in«m 
voft Karl BlaibliM aind biar lainTaUn Haladian gaiaBdaB, 
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„Welt und Wille." Oediobta tob Karl BUibtr«a 
Do«tau, Baomannsdifl HofboAlaadlaag. — MI Sflitäo. Bid- 
«ohflH. 4 Miirk. 

,J)ie Litteratur A«» In- und Aualandes Ober 
Friedrich den Uroßen." A n l.i lieh du« lOOj&hrigen 
Todentagp« dp* groHen Köni^« xuaammcnpisitelH 
von Dr. iVav 1! ,i nin ^rni t, Berlin, R. V. DetkcrH Ver- 
la f;. G. .^chiTK-k, 17 v, tiogcn Lex. 8'. .5.50 M. Ita.» vor- 



■^r. Kuuigliehen Hiil.fit ili-m 1' 



I i n /. •' II W i 1 h 1 m 
um sniiii'ii Litlurat- 
iiir,ii;>-inU .Stellung 



*on l'rcuLW-n ^'ewtdiT>«'t.« Wcik niTn;:!t 
h i s t.it r i i< c Ii iMl Werte» wiilun, iiitn? h 

ein unter tlen lici GtiiL-gouln-it Ji-s so h-i' i.wn ht ii.'i'ti ji^itrir»- 
tischen Gt--'ioiikta>,'i»« erschienetien .^i (.nlli-iL Ihr Lilteriitur 
über Frietlricii den (IrnL^cn i.-t vnrn lli'nu-^j^eder iu 
«wanzi); liulinken pctuilt , odiT viehr.t-'hr narh vXiru so Tifl 
Geuii'lit'^iHinktcii ^i-somlert, uml /«Mr: i i'-'scbitliUiWL'i kk üinr 
Irie ini.h den (iroöea and »«'irio '/pit,. l.ebonabeschrLil.uni;ou 
und CbarnklfTj'iij^f» des (nrf'i-Hcn KOni^.H, Denkwf|rilii,'keit-<»ii, 
Anekdoten imii der^;luichr'ii , ftLlirilten, widchi' tiicli nn{ ilin 
Jnf?end7.<»it <leh nrütksn K.uui^ji lua zu scmer Trunbtidtiinjung 
bezicliin: Sidirjltin. welche die drei «chlexiiscben Kriege init- 
gCü^iumt l'eli,uiileln; Schriftan, welche die beidea er«ten 
schleitischen Kriege unifunsen; Schriflcn Ober den er«ten 
schlesiscben Krieg; Schrift«B Qber deu sireii«n ichleiiigcken 
Krieg; in-brirten über 4ri(kM wiilwiichen oder »ieben- 
jährigen Krieg (die eiotelacil Kiitig^du* «ind auifiUirUch be- 
sonderi« beiHHMieU): Scfariftea Aber dea buerieelieii Erbfolve* 
krieg : i;L'hdft«B Aber die SliOuig de« deatachim FOMteabiiiiidit; 
der König ab FeUbwr, BtmmaMmn., Leodemtw «. e. w,; 
der Kenig in Mimv Baikheageii ra R«l%iöii oad Obiiiiea- 
tmai der KOeig eis Sehiittoteller, Gelehrter, Kttneto m> ■. w.; 
LDbredfln, HjrmneB, Oden Mf den KOnig a.deigl.} Baden nur 
Oebutetagileier de« SOnigs gehalten; Sehriften. welche ddk 
»uf denTttd de* Kenig« beziehen. Uedtcbtnia-, Tnme^Bed«Il, 
Outeten u. dergl ; Schriften verechiedeoen lalnlta; Heaktn«; 
t^ehrifteB, welche vou einigen ZeitgeaOBNn dei KBniRa budeu. 

— i^t eine derartige Zuaammenatellung nngeres Wissena 
mm ernten Male vereucbt worden und atuntit ttuin Qber die 
Umabl von Schriftstellern, die sich mit den Werken und 
Teten de» großen Monarchen befasnt haben. Gleichiieitig ist 
aber das Baoh ein ttberau« wertvoller Beitrag zur i^iitteiatur- 
gencbichte, dedmlb fbr Litteratortreunde, .Sauimler, Hiatorikor 
nnd Antifttue tob groüem Wert. Die AoMtaUung i»t eehr 
elegut nnd würdig. 

Sphinx, Monat-sBchrift. herau!>gegeben von Dr. Hflbbe- 

Schleiden in Tb. tJrii'betiK Veriii«,» (f.. Fernau) Leipzi'tr. In- 
halt des Scji t e i:i I e r Ii >• 1 1 e s : .lu'^tiuuj^ Kerner uml ilie 
Schurin von Frevorbt. (Mit .'in.r (duitogiaphiscben Aul- 
niüinii' KiTiiers). Von l'r. Carl du l'rel. — KevnerR 
\Ve Uanschanung >iui ii ^i iuer eageutiu Darstellung in »iebon 
Gedichten. — Zeiciiiiuii;,'i'ii aiia dem Skizteubuch von < i n > ' r i o ) 
Max. i Mit 0 Seiten Abbildungen.) — Der Begriff des Wun- 
der*. Von Max Desaoir. — Ljcbersinniiche Willen«- 
Uebertragung mit und ohne Uypnoae-Experinient«, antrc- 
stallt und mitgeteilt von Albert von N"t/int'. - Ai/rip 
paa Lehre v<>»fi .Tpn»t«itB, 7»ii»ainirii>in.'i!,..f.r-llt imiIi -ceiner 

OcCultit l'lli 1 'j-H O p h i > (• 1 l II IL. !• J Ullii -M _V h t i ^ C Ii (' H 

aut dar eKu'li^i'hcn l'iuhterwL-'.l. Vnn Arttiur rer._'j,'rinuii Bryuii, 

— Kiif /.i tl- 1.!iji:iltKuii;:l-ii : \\ e 1 1 < f I o u 11 d M a 8C he na ee le. 
KüdoiS L<'yi:i-I. ^ iul du l'nd und Kduiud vwu liartmann. — 
Die vierte I' ^meiiKiou. Das Wesen der im „Mediumiamua" 
wirkenden Ktüllc. liuliaxlut Ober den .SpiritiKmua. — Jcaus 
Chriatug und die Ebener. - • Dante« Seelenlehrc. -- Der 
böse Blick. nnglQcksaile oder (llersinnlicho Caaitaiitftt'? — 
Wahrtrftame. — Die Symobolik des Traumea. — Unser 
Berbet-Vierteljnhr. — Sebriften Kernen, welche 
«benamliehe IMiMlien dnretellea. 



nZtw tBaMa0bBßen KeM^abOtimi dee 0«n«mb im 
Inftatärie tob OFernits, KommndiBBndeir dee ZIV. Armee- 
Koipi.*' Ten Frit« H^uig, (Berlin, Lnekberdt.) Der gc- 
echltate Verbwer bnt eelbit nnler dem ebenio dnreh geistige 
ale Cbiunktarf0ii4n aa^^eichneten Jubilar gedient. Da« 
erkUrt die ^Oe Wtmie eeiner auf grClndliober Verwertung 
dee autbeDtisohen Material* fuBenden und, wie man es von 
IlOnig erwarten darf, in klarem knappem Stil gehaltenen Bro- 
schüre. Freilich eollte man bei unseren Mihtllr-BroacbilreD 
glauben, «ie redeten von wirklieb bedeutenden Geistern, 
während ee eich doeb UoS an prenliicobe Generale bandelt 



„Bietigheim oder der Krieg von 1890 91." Ana dem 
Amerikanischen Übersetzt. (Zürich, Schabelitt). Wir erwtliB«n 
dies entschieden talentvolle Sensationsorodukt nochmalt, um 
darauf hinzuweisen, wie bedeutungsvoll, allen Wahnwitz der 
Prämissen und alle lächerliche amerikanische Rennomoge ab» 
gerechnet, die Schritt fUr die Auffassung deutscher VerhAlt- 
ni«e im Auslände irt. Man wirft nnaer nreten iteti mit dem 



..Die Zeit/', .sDiiiilfi Wonlifsuscbrift, Heraai*sober Max V. Se- 
bald, Burlin SW. \2. tiü^^t m ihrem Programm lier herrachen Jtu 
Strömung RotlmunK'. 'üo vielfach vorgescblagunen W.jgo und Be- 
sitrebnnsjen /.ur ,,I.<j<urii,' der«07ialen Kras'^" partoiloxer. rem ob- 
jektiver Weise 711 beHpri'ehen iuid .lu; i)iren Wert /.n pnifi-n. Die 
uns % nrliei„'cnde l'r.ibi'nnmuier iH-spncht UBti'r „Zuitf ragen" die 
autreriblieküeh iiui der Tikk'oiordnung stehende, von der „Land- 
Li^a" augere^jtP, Fniige der Bodenversta&tlicbang. and bringt 
unter ,,Zeitb;liler ' eine dem Leben getreu nachempfunden« 
Novelle. Der Preis der neuen Wocheoschrift ist nur i Mark 
viertayibrliBb ftei iae 



Bnte ibtaüiv. — 



In Bologna erschien bei Nicola Zaoichelli : „Tenuia" von 
Gaet&no Sartori Borotto — eine Saromlong formschöner and 
gedankenreicher Gedichte. In eleganter Ausstattung pablizirt« 
Goiseppe Galli in Muiland den Roman „La Marchesa d'Arcelli*' 
TOB Memini, anf den wir : ' ~ " 

„Dtni Gediebto" aiu der tjriaehaa 
nnd BliAe" von Pb. A. OekonomidaiL 
(Äthan.) Ein wohlgelungener 7eiradi 
denteelMr Sprache zo^leieE mit der grieeiblaehen Mi 
den Pegaami an bereiten. 

In vorzüglicher Ausstattung ist bei G. Liebeskind (Leipzig) 
ein „dramatisches Gedicht in drei Teilen" von Mai Hansbofer 
ciYcHienen , betitelt „Der ewige Jude", das nach Inhalt wie 
Uffitkng (500 Seiten!) entschieden zu den bedeutendsten and 
umfassendsten metaphysisch - allegorischen Dichtungen, die in 
neuesterZeit wieder kr&flig gedeihen, gehört. Wir können für die 
Kntwickelung der Kunst darin weni^ Förderliches entdecken. 
Doch wallen wir dem edeln Idealismas solcher leider lär« 
bevtige Publikum ohnehin unfrachtbaren Verenobo nnara Hoch- 
ochtung Budit 



Der Schotte Carnegie, der Iftngere Zeit in den Vereinigten 
Staaten lebte, hat unter dfn Titel: ..Tniunph.inl DeinocTapr" 
eine feurige Lobrede auf die ."■.loiie der Demoknilio gL'Bchrift>en. 
l>iis Werk bat in ?*ni,'!ii.nii uiui Amerik.i Aufsehen erre^'t und 
mehreri- .X uiuijjen erl"lit. Wie nun eine amerikiinische l.stt«r»- 
turxeituug beneblet, ertcheint der „Triumph der Demokratie" 
in einer deutachen, franzOflischen und spanischen Ausgab«. Für 
die dcut>i<"he A«i!<frabe habe aber kein Verleger in Deutsch- 
laud getiitiieii wer>ien können, da die deutschen Verleger 
befürchteten, das« es verboten werde. £* wird nunmehr in 
ZOrieb bei OmU, FOmU A Co. 



Randgloive des Ueransgebere enr Kritik nnd 

P r o d u k t i n n. 

Wir erwälititeri in Icty.ter Nutiliiier das ..Sündenbabel- vnn 
Kiet/er- T)ies ciidit unn Anlass, einipe Bemurkungen pro domo 
i'iiizutli'cliten. Dei Lilien Besprechungen eLufs ikrutierHcbea 
Werken in letzter Zeit wird unsere Person mit hineingesogen 
und wix gleich»;nu tui ivlles Herrn Kretzer Betreffende verant- 
wortlich gemacht. 

Herr v. Leixner vermöbelt „Drei Weiber" in der „Roman- 
zeitung" und weist am Seblnss ohne Nameasaennnng aof jene 
Leute hin, die den „Deotscbea Zola" anpreisen. Belbatter- 
eüodlidipMsiart ihm dabei das pwnlioba Yenoben, da« alle 
kmmUimgen aidt genan mit denialben 
wir in bmmt Biipiacbww Jeoea Bainai 
Nnr berihHB wir Jen« TamrteilsiMe OtjekUtittl» wtldi» 4n«li 
sUiJerUeba SeblaelEaB bxndnnh dae wirnieh Oeaiafai in Kraiiaii 
Wirken an erimnneB weiB. Es wtre vabillig, eolehe Reife 
von wNilbB'* Altmeistatn zu verlangen. 

In einem anderen Blatte heißt os: „Mir wurde die Be- 
kanntschaft mit Krel'fr dur h Karl BleibtreoB BrochOre „Re- 
volution der Litteratur ' vermittelt. Hier licet man n. s. w. . 
„Dann wird Kretzent Roman „Die Verkommenen" in beg^eiater- 
ten Worten gepriesen. Dies ttberschw&nglicbe Loh muK>to uns 
einigermaßen neugierig machen, die DichtUDgen dieses „Deut- 
schon Zola" kennen zu lernen. Die TOrliegenden Ber- 
liner Oesehiohten HitnBiesennest» stellen Bleib- 
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it«Di Kithetischem CrteiUTermügen ein flbles 
Zeagai* ans. Die«e Arbeiten eine« Anfängers u. 8. w." 

Nun. „Im Rieaennest" enth&lt doch manche« üflbsche 
ü»d steht entschieden Aber der neuen Sammlang „Im SOnden- 
h«,M". welche in Folge des sensationellen Titdi, — nell«iehfc 
auch ein wenig in Folge uniierer nnablässigaa BHnSkiiaBWi, 
die Aatmerknomkeit de« Publikums für Kretser zu erregen, — 
»tark gebaaft worden ist and manchem Käufer eine gewiss« 
ioitÄnschuag bereitet haben mag. Sehr richtig fragt „Ober 
Liüd und Meer", wer denn in dieMtn Duteeud- Buche etwU 
besonders Realiistisches und Bedeutendes entdecken kOnne. 
Oiinh T«r6fientlicbnng solcher BQcher setxt uns der Diebtor 
in Teri^geaheiL Sei also hierpiit ausdrttcklich betont, data 
imstre rtckhahlose Anerkennung Kretsars ladigliell uid 
tdaem Bomaa „Dia V«rkoiiiinea«a'* uid ieUw«iM «odi md 
Jhü Weiber" baaiert. 

la aiMBt «adereii TOn ana gwdiilitan Blatli wM der 
BwdiM „BwotutioB dn LSttanrtvr" «in Im»«* FtnOaloo ge- 
mümtlk, w^diMfaoti grUndUek dUwj^erttider AaaiditeB um 
BÜ gmPiBi Wtdihromii ottradtl -wird, v«riii M iedooli onter 

mWu BkibtiCB fßm üä» moderaa Ltttflnitargr&Oen sagt, 
bt oft sehr aobüii, tnihiif nad korrekt. Wenn er aber Kretxer 
tut angeme«aenas lob ertailt, so icliieilt er damit bei einem 
Sdirittställer. der außer einer adiMieD Beobachtungsgabe gar 
keiae Vonage besitzt, weder tafiere noch innere, weder Form- 
roHeDdung noch Ori^pnaliUlt , in lacherlicher Weise aber das 

hinaus u. a. w. Kr mag noch so laut der Herold von 
Kretiers Ruhm sein, dieser gut»? M.inn wir«! UM ver^'csspii 
sein, »o lange Poesie Poesie und aiüit bloß suüiaW ätuJio 
•ein will." 

Diesem herben Yerdammungsurteil gegenüber und l e- 
•rftiV iii.'iiif-' ..Fleroldsamle« itlr Kretzers Ruhm ", iiiu>is ich eine 
LAÜt litteiarit-f ho Erklfiiiing einflechten, beziehent lich meines 
pert(iolicben VurhÄltnisseM 7.u Herrn Max Kretzer. In wicilcr 
("inem anderti Hl.itte liie^ bei einer Bemängelung d>'.'i'<i-ll)4>n : 
..Der Freund den Dichter^ Kurl Hleibtreu" . . . Ich 
maMte enürgisch K' K*''» di^se InRimiülion Protest eiük'Ron und 
l>*tonen, das^i ich .seit melir ;vl.s eineinhalb Jahren uitiit die 
Khre hatte, den Dichter auch nur zu «flhcn, ggüchweigo denn 
zu «prechen. -lede weitere .Vuf liihr.iii^ dicKcr Krklüning wttre 
iicstattbuft. Itiene dies nur zur liwlchrung und Erhaiiunj? all 
|4n«r Tcrsliiiuini.'ivc.llen Seelen, die hinter Lob und T,i b'l .lUe- 
ieit pei^önliche Lieweggi'üiude wittern! K-i iiir».j ib-r durch- 
'chnittlichen {.litteratenplebs allordin|,'^ mUrchenhuft erHcheim'n, 
dass man iur Keinen Rivalen begeisterte l'rüjtagantiii machen 
Um — ond zwar tür .lemundun, der ohne allen Einttuss und 
'kr Itestgehassten Einer ist, der selbst weder schaden noch 
tiütten und Einem nur als einzigen Dank den Hase winsf ttU' 
f^icben (tpjmer auf den llals laden kann. 

.Nur hiite sich der soziale Romanzier, dessen gewaltige 
I. r^prdnglicbkeit durch etwas engen Uildungs- und Ideenkreis 
im wenig beschränkt ist, vor dem Wahn, als üb wir in ihm sozu- 
lagen unseren Meeaiaa, unser Ideal erblickten. Für uns sind 
iialiac und Zola, welchen sieh Kretzer in mancher Beziehung 
vQrdtg anreiht , noch keineswt^ga die h&chsten Ideale. Wir 
itclku Kretzer» Genialität «o hoch, wie irgend möglich; unil 
die hat Jemand ihn gewürdigt wie wir, selten Jemand sich 
tär eiuen Andern so engagiert, wie wir, den achwemten Unan- 
cehmlichkeiten zum Trotz, für Kretzer. Wir sind ferner der 
.^niicbt, Ätna in diesem Augenblick der soziale Roman, d.h. 
aI.K> Kretzer das wichfcigate Moment der litterari«chen Knt- 
«ickeiung bildet, GleieliwoU nber verwahren wir uns hiennit 
luerhch dagegen, dass man unf>erer Krotzer-Bewunderung nun 
Wieb eine ins Maßlose verzerrte Deutung unterschiebu. 

Verschiedenartig prigt der Realismus sich aus. Reslietisch 
•lad die Werke Ueiberga und Conrads, welche ncfa weaentlich 
»m Erotiecfaw drehen ; realisUacb lU» Wecke Suttnen nnd 
n. AUaaa, walek« Ktbnographisohae mit Bn>tiMken verbinden; 
realiatieali uoh die NoveUen Wfldeabriiebi; iwliitieeb Hatto 
KepTa^ von F. Imbm, ud „Die Bwfikamfta tob Walb«»** tm 
rwdikM — MdiMMteMiiM werk, dM wir n uMm 
Ertttea Bedsoeni m «Mrar fikoflkank «efl «■ «m «odi aiolit 
Mkaonl war, abem^gea, obidion grade difti Werk mlliMilien 
Mnal psychologischeo Oedaokengang und aeiner Btl&de-Gha' 
takleriatik unsern Auffas-iungen ond Wflnaehen am ri to brtro 
kemmt Realistisch ist die Lyrik LiUencronat reatiitiioh aind 
WUK lämmtlicheu früheren Werke, ebensogut wie „Suhlechte 
GeMllscbafl", an dos sich obertlächlicbe Unwissenheit klammert, 
ab ob wir crnt mit diesem Opus auf der Uildfläche erschienen! 

Und ob.schon KretxPr ipll'ut uns brieflich versichert hat, 
<r tui<ie lÜBi) V. c: v /I I . u: sowohl „p-sychDlo^^isch" aU auch , 
{wM bei Kr«txcr W uudur netuueu mussj, weü „die edelsten \ 



Bisten «nch&ttomder Ljrik" darin entbaltM «eien, so sind wir 
uns docb VSlUg daiüber klar, dass wir in nneerD Zielen wie unirer 
Vortragsweise, in unsern Fehlem wi»? in un««rn Vorzügen mit 
diesem von uns hftchst^steliten ZeitgcnoHi>eu nicht die ge* 
rittgste Aeboliohkeii bentaeii. £• iab ium die« gerade beiflg- 
lieb jenee Werkea aneb «iedwbolt vw Eeaaem veakbari 
worden. 

Nicht ohne Widerstreben berühren wir hier nodi eiBeill 
allgemeineren runkt. W. Walloth ist so freundlich gewesen, 
•eine „Gr&fin PMteil*", ein Jambendraraa aus dem italienischen 
Mittelalter, uns zu widmen. Daran schließt sich eine Vorrede, 
in welcher darauf hingewiesen wird , daes man „die Erb&rm- 
liflhkttit de« Menaoheiumebleohta, die äobleiohwege des Neide 
nnd die Bnitnlttlk dar Vew W nd nialo sigkeit'* nirgend« ao keaaea 
Ina«, ak ia der Uttacafenr! —San Iii aoMNcdaattieb «altr. 
leb mOebta mit SenioD fngaD: 

Oett» «entanoe eafe Tni «i bdl^ 
Ifa» daiw «afer, d«. qnoi eert «Üa? 

le gieU swai Arten Toa Selbetgalttbt Die eiae barabi 
tnf einem mftnaliebeB BewnMteeia diM Wertea, «elebea licib 
ganz niiturK'etiiäS mit der iribrmstaa Aacrkaanaag ftwadea Ver- 
diensted paart , die andere anf jenem kleinliehea OrOOeawahn, 
der immer nur s ich und nichts andere« sieht nnd gelten lässt 
Schreibt der Eine Romane aus dem Altertum — flugs hat nur 
dies Genre Berechtigung. Scheibt der Amlcre »oziale Romane 
— flugs ist iedea andre Oeure lebousunfaliig. ist man Lyriker, 
verachtet m.in die Prosa; ist man Romanzier, schimpf man 
auf Versmiicher tm 1 Stnbendramatiker; ist mau moderner 
'L'heiitei'.ichreiber o<li'r (itle^rt d.u ..khi.^.'-ische" Dana, icbaai 
man auf die yeaani:iit-e l>nn;klitter,i-t.iir herab. 

I ';i - heint us uns denn doch ertreuhLdi, d:idäi wir. in allen 
i».ilt.iijjj^*;ii der t'ousiu und «luf ailea £)tutlf;elii._'ten liitij;, tfleich* 
«am — mit iiHer Bescheidenheit sei e« gesa^'t — eine Central- 
jury vüfstelien. welche mit «treng»ti»r Oiijektlvität alle Be- 
strebungen wUrdi^t und Jedem sein Hecht aii^^eiieiheu l&sst. 

„Die Sidileiciiwejrt! dos Neide« und die Hrulalilat der Ver- 
ständnish^.'ii^keil" huul uuh au» üi^'ener Krlaiirung am besten 
bekannt, vor allem liie kr;i^.''c ljn»i,aikh.irkeit. mil welcher mau 
erst die HUil'e Anderer erxchmeiclielt und hinterlier alle uu- 
eigeniiiitr.igen iieinühuuj,'cn als verdanunte l'tiicht und Schul- 
digkeit aiittaftt. Wenn nun wcihlmomeiide Kollegen unn 
übergroße Begei»t*run<^ t'ilr nicht genug gewihdigtti 'I'.ilente 
vorwerfen, so mOssen wir iVeillch von diesem argen Fehler 
flie ,, vornehme unparteiliche" Kritik im .Mlgemeinen sowohl 
als sonderlich uns gegenüber freisprechen. VV'euu dahtsr die 
..Kölni-i he Zeifong" sich jQngsthin erdrcd^tet, von der „dreisten 
yellistvHrherrlichen.lon Art der Herrn liieibtrc'u und Genossen" 
zu rüden, so steilen wir dem drei^teu (iesellen, d^r dies pe- 
Bchrioben, folgende Fragen: 

1. Ist die „Kölnische Zeitung" nicht jenes amUsaute Ülatt, 
welches die fransösiscbe Ausgabe unsro» ,,DieB Irae" als 
authentisches gallisches Produkt in drei Riesenspalten anpries? 

'2. Ist dies aber nicht dasselbe Blatt, welches sonst alle 
unsre Werke todtschwteg und noch jOngsthin eine Besprechung 
meiner Brochüre abluhnteV 

8. Ist in ihren Augen die „Kölnische Zeitnng" nicht sieher 
ein Weltblatt, dessen ,, Verherrlichung" jedem Autor ein Zieliain 
mflsste, „aufs innigste au wünschen"? Kann sie sich also wna- 
dern, wenn man, vertweifelt Aber den Mangel an „Verherr- 
lichung" seitens dieses maOgebenden Weltblattes, .-lich „selbst- 
verherrlicht" 1 

Wir wollen dem gesch&tzten Blakte in ebrlichem Dentecb 
auf diese logischen Dilemmas die LBvnag geben. Ja, die mSAI- 
nische Zeitnng" ist eines jener ehrenwerten Organe oder beeMV, 
ein Typus der deutschen PreMse Oberhaupt, die teils aus l>9eeu 
Willen, taila antFaalbeit, teiti aus Dummheit und Unwissen- 
heit dea bedauteadatea Werken tSdtlicbe Gleichgültigkeit ent- 
mgeoeatet — die aber bereit «Ire, dieeelbea, lobald aie in 
iraasdsiaebem Qewaade eteebieaea, mit bntam Haeiaaaa 
la bagrUaa. Wir babaa ja die Flrobe aule Bxampel. Eha 
ein fneapaadar, der darlat Motiaa gadaakaake biBtebrnkii, 
aai aiobt bewieeea hat, aiataae, Am ar OawtliQfaaadaraueb 
aar dia Haaiitwarka dea „aalbetvariiairiiahaBdaa** Aalaia ga- 
Uaaa aad «ataarFNeeTarharrKebuas nawHrdig bafaadaa hak, 
awaitaaa, da« ar ftbarkaapt ortaiUflUiig aad arlailaberaebkigt 
M, — aha diae Wander nuktcaMdiahaa Set, arkMiaa wk Uar> 
mit all eokh« Uuinbaa „Hiamanil aad äenoMBa** iBr Tar- 
bilder einer edehi Dreistiglnit. 



Alle für das „Hagasin" bestimmten Sendungen sind in 
richten an die Kedaktlon des ^Magazins fllr die Lltterutnr 
des in* und Aaslandes'* Lelpalg, Ueorgenstrass« 0. 
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Ott MtginB für die Litteratur dee In- tind An 



Veibig ron WIINeln Frledrioh, K. R. HotbuclibaiidluDg in 



Allgemeine Spraohwlneuiduift 

«ad 

Cterl Abfll's Aegyptisohe Sprachstudlaa 
TOB Prof. Dr. Aug. Fr. Pott. 

FnSa broeh. W. 9.— 
Der berühmte Nentor dtr Sprach« l^., ii.i liaft iiiit-T/iicht 
Dr, Abel'« ünt«r»uchunK«n tiut dem iitbuit di;i jtaj'cVinlrj^'iNclien 
l'hi'inlogiu uu.i v'irK'l>'i<'l.'Miden KtymolO|;(ic einer hiU'hst aiiRr- 
küiintndon \\ (Irdiguug und entartet weit«re Fortschnttti tob 
der neuen Richtung, deren «cbwiccig« Punkt« gUiobieitjg 
kritisch beloochtet werden. 

Einleitung 

in ein 

Ajegy ptiaoh s e in i t i s ch-IndoeuropiisolieB 
V\i urzelw örterbuch 
von Karl Abel. 
Enchflinfc in DoppeUiefeiungan i Hark 20.00. 
Dr. Abs! kt w im oUgan, flbenll ia FMlikfefa«n Auf- 
■ebat «mireiMln Warfe* in der Ihi gfil«tffi»t Oidmag ia 
dai dnoc dm ■gTpti<eh«t Laxikoiu in brugin voA I»t die 
LÄnuig einer bMeutenden, oftmale amtallln, Uber niBmals 
beMtworteten Frag« unterDomnen; der Aotor mcht in dem 
Wnrk* di« Fortschritte der Aei^^lologie , an denen derselbe 
ia lo virkrauier Weise beteilig iat, lar Begründung einer 
gemeiniwmpn KtvMLolagie der drt^i groniHen kaakauMbea BlW—n 
zu verwürttii n und Btellt darin den et^mologiselmi Wwth det 
Aegyptiscben dem den Sanskrit an die Seite. 

Pbiloloffen, TheologRn, HiHoriker, Ethnologen werden 
dem bcchbeoi Lit-.-irui'ii \Ve>rke, welches der IJrge«cUofa(e der 
Henscbeit atm.- p^vchol iii,'-.s>jbe und ethnographische Thntncheu 
envblieMt, ilire Üenchtung unbedingt schenken müssen. 

Von demselben Verfasser Ist erschienen: 

Spraohwisseasohafillohd Abliaadluagea. 
Ein itukar Bud broeb. IL 10.— 



Ueber den Gegeneinn der Umorte. 

In ft. broch. M. 2.- 

Gross- und Eleio-Russiscb. 

An« Itoheeter-Vorlesungen über vergleichende LeKikogra^ia ge- 
halten an der Universität Oxford. 

Uebenetzt ron Kndolf Uiellts. 

In 8. Vrocli. M. 0i— 

Ueber den Ursprung der Sprache 

von Dr. 0. S. Semann. 

SHS In brooh. Mark 0.50 aS9 

In btEMai durah Jada 



Dr. Martin riiither«! 

Weiner Kateclusuius 

mit libersichtlioher Anordniuig der HaapiKsduikenl 
dna varwaDiltaa rtä^UStm Leliiägiir«f son SrnnlgabT 

baariif.iti't vm (5. E. 'Weyer. 

Urochirt M. 0.40. 
Der Verfiisser bat sich durch die „Omndgedankea d«r 
bibliiohan Geaehichte" beraita vor Jahraa ▼cntailhatt aiagellUitt 



Deutsche Litteraturkande 

in Charakterbildarn and Skizzen 
l&r Volka-, Bftrgar- nnd MiktelaohalaB 
di« entapfeeMadan Tlnaann Mhaiw Labiaaati 
bearbeitet Ton Baktor Clarl A« KrBnr 

Ia »MbA«b iD »r. 

m 84 
Geb. Mark 0.79. 
Der Name dea Verfaasera spriabk am hnatan ftr dia Toc^ 

treflflichkeit der nenen Auflage. 

Zu beziehen diircli .lUu !3iichhanJliinp«n , «owia 
EinHCndung des Betrages auch direkt vom Verleger 

Franz Axt in Oanzlf. 

Die in Fr. Hiukai^ Vtrlafl in Jana ia 8. Jahifang« ar- 

■oheinende 

KaturwLsseascbatiiich-Teebni^elifl riQsehai« 

llluatrierte populire Halbmonatssohrift 
Ober die Fortecbritte auf den Gebieten 
dar aaiewaadten NatHrwisaeasehafl und teohnlaabaa Praxis. 

Für Gebildete aller St&nda. 
üntar fiaieiligung hervorragender HUubaitar 
benuugegeben von 
Tb. Sohwertze, Ini^lenr in Latpn; 

hat in kürzester Zeit unt' Ti i hn kerr, Fabrikantea, lageBiearea 
Gross lndustrlellen, Apothcikern , in Hi rif- und Hüttenwerken, ie 
h .i-ihTcii hohulenmid m allen sich für lSisiv G- üirii' .iiti:r-::»8iereaiea 
Kreleeo aes in- und Auslandes d]o weiteste Verbrettunn gefandedi. 
Pttk pro Qnarlal dnrcli l'o.^t . ii r Bnahhaadal oaaagain 
3 Mark. 

PraMwfln sind dnieh {ada Baehhandlimgr, aowi« tfraikt 

»cm Verl»ir'-'r gmtls ttnd franofl bMioVien. 

EintcUägige Inssra*.» finden rweetecSEKjfst» Verbreitung. 

Abschriften von Manuscripten und Korrekturen 



werden sorgfältig und gaaan baaOlgt dnreh i 
nuchhündler. Zna a h rift a a aibatoa «atar Oätct t P. 
NW. 21, tüiefaalr. S& dnroh daa htliar. 



«^brias der SelbHigesundhoitspflege 
nebst i'rograuinider bygleiuihehen Ueil- 1 
knnde^' — unter dieecni Titel liefert gn^vn i 
Einsendung von 30 l'fg. der Berliner 
hygieioiache Verein (C'omptoir, W.. Jügeratr. j 
73J duM 6 Bo<,'Pn !»tark" Probebelt, der] 
von «eiß' tii Ai/i-, Dr. Paol Niemeyer, : 
vfrfasHt^n „ürztlicben Spreohstanden". _ ! 
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Zw Kapitel l«r AiiweiiugML 

Von Oa«M Jttatina«. 

NnUa dies liiie Uaea. Kein Tag ohne Aiunrri»* 
ungftü. Müll sucht nach ihnen in der Morgenzeitung 
bereii^ liiit (iers«lben Sicherheit, wie uacb dm Aus- 
weisungen ans dem Leben ^ den TodesaiuwigeiL 
Und ich nmvs frostf!if>n, dass sie mich mit dem glei- 
chen Schmerz erlullen, wie diese. Ja eigentlich mit 
noch viel gtüSetem. Dort huiddt es sich um eine 
Einrichtung seit dorn ersten Tage der Schöpfung. 
Wem ein Kaum iu diesem Juiniiiertaie angewiesen 
vttrde, dem war es nicht unbekannt, dus-s einst fBr 
ihn der Tag der Ausweisung kommen würde. Oft, i 
wenn er sii li [rmdc wo!i! zn flihlpn aiifrefangen hatte, 
mcisten> nacli einer ihm zur Ordnung seiner Ange- 
legenheiten bewilligten m^rjihrigen Frist Die Leute 
fiber, Hi> rarh ilrr neuen HandlKihnnjr, sirli urplötz- 
lich von ihrem Heerde, von der Stätte ilu'er Ai'beit 
«nd ihrer HenBeosbedehungen vertrieben sehen, wb* 
ren nicht darauf vorbei l iti t Sie konnten es so wenig 
sein, wie die Bewohner von Herculaneum und Pom- 
peji darauf, dase der Vesnv, der »ich seit Menschen- 
gedenken friedlich und gemütlicli gezeigt und gast- 
frei seine breiten Abhänge den Ke.^iedlungen heiterer 
und emsiger Völker dargeboten, eines Tages sich ^uf 
sich selbst besinnen", sich ongefogedelioen nndstredten 
und mit heiSem TOnicfatendem Glutbaucb über all das 



ortsfremde Volk, welches sich vertraueu8\ h11 liin t iiu' 
Heimat geschaffen, herfallen würde. Seit jenen Tagen 
bleibt alles Fremde dem kulturfeindlichen lannenhftf- 
ten Herrn vom Leibe und lässt ihn allein inmitten 
Ff>ine<< ortsangehOrigen SteingerOUes and todten La- 
vamoores. 

Doeh ich verstehe nldtta von Politilc and fibor* 

lasse Hernfenereu, Viel iHkS^^rn moflm-n^tf-n Ritt ins 
rouiautische Land des dunkelsten Mittelalters — die 
H&nde in den Taschen zu halten. Mich beschäftigt 
hier eine mit großer Gelehrsamkeit und noch mehr 
£ifcr betriebenen Ausweisung, die mir, trotz ihrer 
großen Schutepatrone, doch etwa« — komisch, pardon 
ridicule ~ lächerlich ei'scheint. Y.» ist die in Szene 
gesetzt*" .Tajifil auf Fremdwörter und ihre gewaltsame 
Vertreibung aus dem dentsclien >sprachschat2e, in 
vekhem bereits ihre Urahnen BUrgerredit erworben 
hatten. 

£» liegt mij' fern, dem Ueberwnchern des ge- 
selligen and sozialen Lebens mit fremden Elementen 

das Wort reden zu wollen. Man luam ht noch grade 
kein heißblütiger Patriot za sein, wie es die alten, 
.Tahrhunderte hindurch mit Feuereifer gegen die 
Sitten und den Knltos der Nadibarvftlker wetternden 
Propheten drv Hebriicr waren, um an der Ver- 
quickung des nationalen mit dem ausländischen Leben 
keinen besonderen ßefallen zu finden. Aber so lange 
die Erde sifh drolit unil ilic zu vrr«<'}it('denartiger 
Entwickelung gelangten Stämme sich liebend oder 
hassend, im friedlichen Handel oder anf blutigem 
Schlachtfeldt In rüliren, hat unbewnsst und gegen den 
Willen der Vaterlandsfrennde ein Austausch in Ideen, 
Qittem nnd Lebensfbrmen stattgefunden — - eine Ein* 
Wanderung and Auswanderung, wie sie sich /.wischen 
zwei Pflunzenzellen vollzieht, deren rT('f;it5wrinrlii!i<ren 
.sich berühren — ein Kouipromiss des freiwilligeu Aul- 
gebens und freudigen Gebens von beiden Seiten, wie 
er in jeder gotw Ehe bestehen mnss. Und so wenig , 
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in dieser fler Mann von sr-iner verbrieften 0?>pr]icrr- ' 
liclikeit für den Alltagsgebraach profitieren kann | 
und die zarte untergebene Gftttin — snftviter in modo, 
fortitcr in re in dieseui liebrnswürdipeii Wi'il- 
streit häufiger die Palme schwingt, als der Hausherr, 
so sind andi dieser gegenseitigen Aneignung und 
Anempfiilftwig wteff den Völkern die ßesiegten öfter 
die Sieger gewesen, als nmgekelirt Naclideni Grie- 
chenland unterwurl'ea und zu einer röniisdien Provinz 
degradiert worden war, wurde an dem Tiber Alles 
modern and galt ITn Cliie, was von der Halbinsel 
herüberkam. „Denn läftpistlier,- klagt Juvenal: 

..Kann kaum was Rf»in, als (ia^« bpin oissig Wwb 
F;ir flchon ?ich hiiU, wufi-rn 0,^ Orieohnl Weki 
Atlt einer Tusccrin (.jewrirden ist. 

I>a drOcken Alles «ie 

Auf (iriRchiKi-h au«, ougcihon fs Srhar'^p loelir 
Doch brinjft für unsre KluiKTizimni'irwf'lt. 
Wfnti «io nitlit taktfest im L a t c i i; i s c licii ist. 
In jenr-r .SiiracliM lilrclitor; Hit-, In ilir 
(iii'ßt Zorn und Frpiid*", [/tf'bi"jkiiiiim('rriU 
Und funsti^^'u HLiii)SiL'lik(>it*'n iuHiresiipiiiit 

Man aiMl Ja, wa« noch mehr, als dies: man liegt 
Auf ariecUndi gar m Tüehiw'' 

Tnd spftter, als die Welt rieb Roms Legionen 

niclit mehr zu fürchten brauchte, reistin seine Bau- 
meister in die nordischen Städte und ihre Schüler i 
bftQten MilBeter nnd Paläste, irie es ihnen die ,.vel> I 
sehen Mäarer" gelehrt hatten. Und die lateinische ' 
Spraclie und das römische Recht wanderte über die 
Alpen und wenn man Shake.speares und Moli^rcs ur- ! 
komischen Gericlitsszenen und Aei-ztekonsilien (ilau- : 
ben schenken darf, so hatte ein Mensch, der nicht I 
lateinisch zu denken und zu reden gelernt, gar nicht ' 
mitsnspredien. | 
J^oll er flas nnn bplialtrn';"' ^acrt ein Advokat in ■ 
Ludwig llolbergs Politischem Kanucngicßer. „üeittt j 
es ni(^: Nemo alterios damoo debet locvpletari? | 
Hier will .sich ja sein Klient bereichern auf meines ' 
Klienten Kosten, was doch a])artc streitet wider 
aequitatem naturalem-, ist's nicht so, Herr Bürger- 
meister?" 

Prpmenft ld; Ja das ist unbillig, das moas Nie- 
mand verlangen, ihr imbt Hecht, Monsieur. 

Zweiter Advolut: Aber Justinian sagt ja aus- 
driirklirh Mbro seenndo Institationomt titalo primo, 

de alluvione. 

Breraenfeld: Was Henlcer schert das mich, was 

Justitianus oder Alexander Magnus sagt? Die haben 
vielleicht ein paar Tausend Jahre früiier gelebt, be- 
vor Hambarg gebant ist, wie können die über 
Dinge urteilen, die zu ihrer Zeit noch gar 
nicht vorhanden waren?! 

Wie £ich liier der geniale LustspieltlichtiT über 
die Berrsdiaft des Lateinischen Instig madit) so tot 
er es in einer sM-it^ren Komädie .Tean de Franr« 
über daa französische Wesen, welches die jungen 
rächen Lente, die za ihrer hohem Bildang eine Zdt 
in Paris zupebrac-lit iiatten, heimzubringen i>flepten. 
Die^r Jean, der auf der Straile in JCopenhagen einem 



Nachbar fratzösiseli antwortet: Je m'appelle Jean 
de France, ä. Votre tres humble service, der sich 
schämt, sdne If nttersprache za sprechen nnd in der 
kniiii.sclisten ^^'ei.s^• alle Eif^enlieiten der Franzosen 
.sklavisch nachzuäffen .sich bemüht, wird zuletzt etwas 
det'b, aber wirkungsvoll geheilt, and ans dem Jean 
de France wieder ein dänischer Hans l'Vanzen. Ueber 
da< Fn indländischtun lässt der Dichter Jeronims» 
vun den jungen Herren sagen: 

„Wollten me nur wenigatems Eines VoUces Narr- 
heiten mit bringen, po möchte es ja noch angehen. 
.\ber da kommen sie nach Hause, zusamniengeflickt 
aas allen Tollheiten die rieh in England, Deatschland, 
Frankreich und Italien finden. Ich will nicht auf- 
sclineiden, ^'achbar, aber das ist so, ungefähr die Le- 
benswdM unserer jungen Kavaliere, woin sie naefa 
Hause kommer : l^foi gens müssen sie ihren Thee oder 
ihre Chokolade haben, sie sas:en, da« wäre auf Hol- 
ländisch, Nacliinittags ihren Kaffee, das ist so auf 
Englisch; .Abends spielen rie I hombre bei einer 
Maitresse, da.-^ i>t so anf Franz iisiscli, liabcn sie 
einen Gang in die htadt, muss ihnen ein Lakai n ach- 
treten, das ist so auf Berlin iseb oder Leipsigisch; 
wollen sie in die Kirelie p^elien, so fragen sie erst, ob 
da Musik ist, das ist auf Italienisch. Alles was 
ausländisch irt, dAnkt ihnen sdiOn nnd vomeibni, selbst 
wenn sie Schnld«! halber ins Gef&ngnis gescbnissa 
werden." 

Wie bei uns zwei Jalirhunderte hindurch das 
Französi.sche die Sprache der Gebildeten durchsetzt 
hat., ist bekannt. Wir ]i;ilien erst in den letzten Ta- 
gen wieder gesehen, wie der deutscheste Fürst seine 
dem Sh»e nach so ndeutsdie Icendge Rede, seine 
Deklarationen und .Mar^jinaiien mit der Sjtraelie des 
esprit und guten Geschmackes auterniengte. Das ist 
niclit an verwundern, wenn man bedenkt, daas alles 
Schöne und Glänzende, alles Pathetische und Sen- 
sationelle von jenseits des itheiaes herüber wanderte, 
da.s8 die vornehme Welt vom Gouverneur erzogen 
wurde und für die meisten Dinge der höheren Lebens* 
bedinfrnnp'en di'n Au.sdnick im Deutschen nielit so 
handlich oder noch gar nicht vorfand. Als die fei- 
nere Kultur wuchs und immer gröfiere 8ebiebten er^ 
griff, fanden «ieli unter der Ifand für einen ^oßen 
Teil der Begriffe auch in der heimischen Sprache 
Beseiehnongen Vor und so versiclitete man ganz von 
selbst auf d<'ren J^ntlehnung aus der Fremde. Das 
i scheint mir ein ganz ähnlidier Prozess, wie er sich 
in der Industrie anter nnSMn Äugen tagtäglich in 
jenen Ländern vollzieht, die sich ilirr Selbständigkeit 
erk.-iiiiiif. n. Vetr einem p.in/,en Meiiselienalter noch 
war liussland last lur .\lles williger Abnehmer, was 
in einer deutschen Manufaktur enteugt wurde: nach 
und nadi iiat e.« sieh vnrn Anslande emanzipiert und 
das fremde Produkt wurde durch da.s ioländisclie er- 
setzt Das ist ein natürlicher Vorgang: aber durch 
Be.^chlüsse und Verfügungen lässt sich da.s Frenule 
I nicht tfklten — am allerwenigsten das fremde Wort. 
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Hat tiät doch sdicm in der enien HUfte d« 17. Jihr^ I 

bnndert.s in TTamburg eine nDentedi gesinnte Qeadl- { 
tchait" mit der Devise: 

Unter deu Roaea 
Irt UabUeh Lomu 

rergeblii-li ztisanunfufretan, die unter der Füluuns: 
des Diditers Pliilipp von Zesen init dem Beinamen 
Zesen der Färtige gegen die Fremdwörter einen pa- 
triotisclien Krieg begann. Derselbe suclite (siülie 
Scheres Litteratiirgescliiclite) die mytholo'fisclu ii Xa- 
meo mit denen Opitz z. £. einen großen Luxus trieb, 
durch dentsehe zu ersetsen: FaUae sollte Kluginne, 
Venns Lustinne, Jupiter Ensgott, Vulkan Glutfang 
heißen. Für Natur sagte- er Zengemutter, statt 
i'eu:jttjr Tageleucliter, statt Kloster .lungfernzwinger, 
statt Eabinet Beizimmer. Er gab seinm Boman« 
ä;'urpn rieatscbe Namen, 'wie Boeenrand, Addonnd« 
Mürkltold. 

Aber ao wenig jemals eine ästheti^be Abhand- 
lung oä/er eine Eldderorduung, eine ICede aus der 
Welt ir^JirbafFt hat — pint" Mode kann nnr ilurcli 
»•ine andre Mode beseitigt werden — so wenig hatte 
j«ne nit greßer Begeietemng von einer Anaabl 
bepbter Schriftsteller ins Werk gesetzte Sprach- 
r**inigung einen dauernden Erfolg und — so wenig wer- 
iliin die augenblicklichen Freoidwort-Aosweisungen 
ane groBe Ywflndenmg herviHTofen. Ich finde es 
auch gar nicht für so notwendig. Ti'u; (Ifiiisclie 
Sprache ist seit Jabrhonderten nicht so rein gewesen, 
al9 faeot; das 0efQlil ist siemliGb allgemein un- 
ter den Schreibenden vorhanden« dass der 
'it-lirauch eines Fremdwortes, wo ein fjntns 
lieutsches gelftofig ist, nicht von Geschmack 
sengt: aber wenn man Jemaaden nach der Oper 
trägt „wie haben Sie sich amüsiert?" anstatt „wie 
haben Sie sirli »'rli>>;tiirt ' so sehe ich darin absolut 
kein Unglück. „Amiusiert'u ' und „ennuyieren" sind 
«hsn Begrifii^ die einst von Franknieh lo eingeführt 
Miirden, wie in unseren Tae:en der „Chic", wie der 
„Strike" and „Sport" von England, der „Ukas" von 
den Rossen nnd der „Fenaan*' ?on den 'Rirken. Die 
Viilker -denken eben sehr onbefisngeu und nehmen in 
iliivn Sprachschatz was ihnen aus fremden Sprachen 
nBützlicb, nötig oder angenehm" erscheint: sie ge- 
statten jenen ein gleiches Beeht nnd frenen sieh Aber 
<!essen ausgiebige Benutzung; sie lassen aber auch 
'ihne Unist.lnde den fremden Ausdniok fallen, wenn 
iler Begritf, den er zu decken bestimmt war, abban- 
dsB gdEennien oder wenn sich ein anderes Wort aar 
r~i-hten Zeit für jpnps ein.stellte. Diese Si»rachreinig- 
ung mit künstlichen Surrogaten zu fördern oder gar ! 
m dekretieren, ist immer ein beildes Unternehmen. ' 
Wenn das Objekt gleich bdm ersten Anttanclien 
einen deutschen Namen trägt, ist er uns gewi.s.s 
liuchwillkommeui bat sich für dasselbe schon ein 
Fremdwort eingefondeD, wird das neue schwer oder i 
niemals Wurzel fassen, „Die Rohriwst", „die Pferd«- ; 
bahn" worden uns geläufig, w&hrend man diese Be- i 



griffe in Wien dorcb ^ pnenmatisdie Post" nnd 

..die Traniway" (wai zu sprechen) deckt Dagegen 
wird sich „das Telephon" .scliwer durch „den Fern- 
sprecher" ersetzen lassen uad weun mir ein Post- 
sekretiir von .,rnischl&gen"8prfebt, 80 meine icb hente 
norh. er lialie eine ^geschwollene Backe und vergesse 
vollständig daran, dass er damit „Kottverts'' bezeich- 
nen will 

Ich bekam jflngst die Speisekarte eines hiesigen 
Restaurants zu Gesicht, in welcher mir wunderbare 
Gerüchte geboten wurden: Die „Kindslenden, abge- 
sebwitst mit TafelpUzen" konntra meinen Appetit 
iiieiit sunderlich reizen, dafür war der „Lactu mit 
Kräutertunke", „die Kalbszun^e rnit Kranterboipuss", 
„das mittlere Voressen" und „die kalten Nebenge- 
richte" kulinarische Geniisse, besonders, nachdem der 
Hen Wirt die Freundlichkeit jjehabt lintte, mir diese 
Ausdrücke — zu verdeutschen ! Ob wir aber „Kräuter- 
tanke*'flder JEtemonladensance ', „abgesdiwitete Binds- 
lenden'- oder — „saut6 filet aux Champignons" sagen, 
französisch ist das Spricht doch. Unsere Küche ist 
encjklisch und das Gefühl der Dankbarkeit sollte uns 
schon davon sorfiekbaltev, den nngarisehen Gnlaseh, 
den polnischen Zrazy, das englische Beefsteak von 
unserer Speisekarte — answeiscn m wollen. Das 
tut ja nicht einmal der Franzose, der sein „bier' und 
„chop" nnd noch vld hnndert andere dentsehe Na- 
men in seinen f^ebrauch g'enomnipn hat, ohne darnm 
dei' Reinheit seiner Sprache im geringsten zu schaden. 

Sport, das Hasehinenwesen, ein grofier Teil 
der Technik, das Parlament sind aus England ber- 
üben^ckommen. Mit den Pingen selbst, ganz untrenn- 
bar, wie eine Han(ielsmarke, kam ihr Name. Ist es 
da recht nnd billig, diesen m vernichten, anssukratacen, 
dni eli einen .\ndern zu überkleben? Außerdem, ist es 
denn nntzlit-irr' Das Bedfirfnis einer Verständigung 
unter Berufsgeuoi^seu überklettert alle Schranken 
nnd mag sie der grfibelnde Verstand noch so hoch 
zwisriien ifmen aufg-erichtet haben. Die Mediziner, 
die Botaniker haben ihre Vei^ndigung in der La- 
teinischen Sprache. Hag doch das Französische, 
Englische, Deut.^che u. s. f. immerhin auch auf den 
Gebieten einen Vei-ständigungsraodus geben, in wel- 
chen sie gerade Besonders leisten. Eine Weltsprache 
giebt es Ja noch nicht: Die Universalität des 
Volapük besteht bis jetzt nur darin, dass es von 
Keinem in der Welt gesproclien und von noch 
weniger Menschen verstanden wird. Was ver- 
sdriSgt es denn, wenn wir das andante, flirioso, 
agitato der Italiener in der Mnsik, die wir ja doch 
ümen verdanken, beibehalten? Das war doch ein 
Ansdrnck, den jeder Geigwr der Welt verstand. Wenn 
man früher in einem anderssprechenden Lande sieb 
befand, so freute man sich imitier daraitl" ein liekann- 
tes W'ortd. h. ein Weltwort: ein „Billet'', ein „poste re- 
stante", efaien „Tarif*, eine „Szene" beranssnhOren 
oder her»ii.<zn1e-5«n. Jetzt hat das aufgehört. Im 
böbmiscbeu übrigens groüartigen Theater zn Prag 
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verstand ich jüngst nicht nur kein Wort von dem 
Stücke, sondern ancli keines von dem Zettel Die 
Herren sind nämlich aucli dort von einer fanatischen 
Reinliclikeit — bezüglich ihrer Sprache wenigstcni«: 
nnd merrrn jedtri Anklaiis^ an ein detitschcs oder 
romanisches Idiom aus. Das Nationaltheater vrird zum 
Nftrodni divadlOk Qrst Alba sam Viroda md vas die 
Namen der Plätze bedcutrn, p-planj? mir nur mit 
höchster Anstrengung zu eatziffem. Ein Glück, das» 
B^lie, SfM vati Ansstattnng so TwzHgUdi waren. 
Die Kunst bleibt wenigstens international und auch 
im fremdesteu Idiom veratändlidi, die Kunst und die 
liebe. 

Und die Diplomatie, v. Oiers mit dem dent' 

sehen Namen vertritt Riissland, Robinaut mit dem 
französischen Italit'u, dei- Herzofr v. BroL^lit' luit dem 
italienischen und (rrat W alewski mit dem polnischen 
Pnulkrdch, Bieger mit dem deatadum di« Slaven 
und Clililmecki mit dem >lavis'r!ir-ii dif fletitsclu'n In- 
tinvflMia. Dieses Spiel, das mau ad iafinitmii lort- 
wtMO kann, zeigt so recht» wie sieh die TQiker grade 
In ihren hohecw Schiebten tanniwb^ 

Wie jpder der Besitzer dnr drpi Ringe hält ein 
jedes Volk seine Sprache tur die alleinseligmachende. 
Das8 es die deatsche ist, hat dn deatseher Cban- 
Ainist - und is soll deren hin und wieder, trotz 
des üblichen allgemeinen Selbstlobes der BeecbeideD- 
iMit, geben — augenfällig bewiesen, indem er ein 
Stüde Brot in die Hand nahm und daran explizierte: 
,.I>jps nennt der Franzose: du pain, dt r Engländer 
breatii, der Pole cliieb, der Italiener paue, der 
Dentsdie sagt: Brot nnd « ist dodt aneb wirlt- 
lieh Brat," 

Nun, wenn einst der Tag^ konimen winl, da Je- 
der in der Welt davon überzeugt sein wird, dass 
Brot aurli wirklich Brot ist, dann wird das Deutsche 
sich ztir W elt.sp räche herausgebildet lialifii. Bis da- 
hin aber meine ich, etwas Geduld und mehr laisser 
aller beiflglidi der fremden Ansdrfid», die sieb in 
dur heimischen Sprache noch erhalten. Diese ist wie 
eine kochende Flüssigkeit Sie scheidet ganz von 
selbst, in ihrer eigenen LebensfiUiigkeit, alle die 
Stoffe aus, welche ihrem innersten Wesen widerstreben 
und wenn die Vornehmsten unter den Scineib- 
kundigen durch das eigne Beispiel und das Puljlikuiii 
dflicb Betonung seines Geschmackes unnötige Anhäuf- 
ung fremder Ausdrücke fernhält und Inamlmarkt, so 
geschieht eben, was iiu Interesse der Sprachreinigiing 
geschehen kann. Waa aber die Sprache behält, das 
hat sie verdaut, das hat sie sich zu eigen ge- 
luacht und das kann iJu* in Wirklichkeit nicht mehi- 



„Daas Gazfttcii nicht genirt wenlen dürfen" 
klingt trotz der Fremdworte viel anuiutender, als wenn 
Bian heutzutage täglich von einer „neu erhobenen 
Anklage wider eine Zeitung" liest und gegen die 
«Frontattaken" der ihinzSsisdum «Armee** dordt an« 



.sere „Corps", die „Cemirung" von Sedan, 
gencn „Kapitulationen" und all die Großtaten 
„Generale" und „Divisionschefs" hat noch de 
tisierteste FtaoMeenfteRBer nichts 
habt 
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Konrad Deuter. 
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ünzti'jrin^rlieh und als uiuvirtlirh ängstlich ge- 
mieden sind die Alpen schon längst nicht mehi*. Das 
Bisenbahnnetx verawdgt sieb in ihnen xasdieiida» der 
TeliTTi aphendraht spannt sich über die alten Saum- 
ptade, dem Touristen ist kaum eine Gielscherspitz« 
mehr .JungfrStdieh" genug und der Sommerfrischler 
dringt in die hintersten laiwA^en Winkel vor. Diese 
nrnefelialiiUeii und gewie-senen Wege führen nicht 
nur iu die Berge hinein, sondern auch von den ent- 
legensten Tälern heraus, d. L dem Ael(der ist an 
mehr Seiten als je zuvor die Welt aiifKetan Dazu 
kommt, dass aich die Bildungsstätten vermehren nnd 
verraannii^achen; vide sind nabegernckt und aeibst 
die fernsten scheinen niclit mehr unerreichbar. Es 
muss demnach den begabten Söhnen des Alpenvolkes 
immer leichter werden, mit ihrem dunklen Drang 
nach Wissen, Forschen und Schaffen da oder den 
auf einen lichten, geordneten Weg zu geraten und 
sunach zu den otleutu Pforten in den Tempel der 
Bildung und der Kunst einsutretm. 

Gleichwohl wird es auch fortan Erscheinungen 
geben, wie beiapiekweise Hans Gasser, dei- lange 
den Hirtenstab ftthren musste, ehe er sieh mit dem 
Meißel des BiMliauers vertraut inaclien kannte, oder 
wie Defrcgger, welcher erst, uachdum er sesüliaiter 
Bauer gewesen, den sdiulgerechten Zeiehenstift an 
ergreifen in die I-<age kam, odw wie Bosegger, der 
vim der Nadel des Handwei kers zur Feder des Dich- 
ters und Volk.sschrirtsteliets aufstieg. Meister wie 
die Genannten kamen, wenn auch spät, so doch 
SL'lilieBIii Ii noch ins richtige Fahrwasser. Andere 
tüchtige Kopfe dagegen bleiben zeitlebens Autodidakten, 
wenn der ungeordnete Wissensdnuig de nidit gar 
zu wunderlichen „Sinnirern", religiösen Scliwärmern 
und Mystikern, Üngerfertigeu „Basslern", Wunder- 
doktoren, Schatzgräbern, Hexenmeistern und der- 
gleichen macht, aus welchen mehr oder minder das 
merkwürdige Völklein der Sonderlinge in der Alpen- 
weit besteht. Wer aich darübc r verwundern wollte, 
dass das Cleistesieben in den Bergen noch jetzt 
.sf*lrlii V Knimni!ii-lz aufweist und daran wohl auch in 
Zukuult keinen Mangel haben wird, dei- mi>ge be- 
denken, daas selbst in den volks* und bfldugs- 
reichsten Städten dar Aatodidakt und der geiatjge , 

^ujui^ .o VjOOgi« 
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Sonderlmg kdne Seltecheit sind: aud wenigstens auf 
den Ersteren sieht rnr ein Pedant, oiler ein Büiluiiirs- 
piulister geringschätzig herab, denn ein Gutteil der 
Fi^bdflnder in WisaancnifaKft und Kanst sind AxUh 
didakten gewesen. 

Ais kein müßiger Sonderling mit einem geistigen 
Sparren im Kopf, aodi nicht als flacber Ditottaot, 
sontiem als vollwichtiger Autodidakt ist nun der 
Aelpler Konrad Dcubler zu nehmen, zu dessen 
Würdigung der Züricher Üniversität8i)rofes8or in zwei 
Binden ein überaus reiclies .Material aufbietet Zu 
dpn produktiven, sdiaffeiiden Geistern zahlt Deubler 
allerdings nicht deiner geistigen Anlage nach ist 
er vomdimlich «in kritisdier, rezeptiver Eopf; ihm 
ist T.aune und Witz eigen, aber nicht aucli der 
runde, erquickende und versöhnende Humor. Für eine 
geschiehtUch« Anibaming der Welt hat er irenig 
Sinn, desto mehr aber für die Zurückffihrung der 
Erscheinungen auf ein |tl>i1riso|iliisrhi s Prinzip. Wie 
der Bauer in den Aliwu vou Haus aus Ivuukretist 
ist, also die Welt nimmt, »ie sie ist, so lag dem 
t^ül»einilen Deubler natiirjremaß die Entwiekelnnf^s- 
theorie, der wissenschaftliche Materialismus am Aäch- 
at«n — werden doch selbfit aaeh die KflnsÜer, midie 
aus dm Alpen hervorgelien, zum Krößten Teil« Rea- 
listen! Ins philosophische Lager füiu't allerdings 
niebt dn dnziger, kähner Sprung. Denbler hatte 
ei-8t den überkommenen Kirchenglauben — er war 
Protestant — zu überwinden-, diese Emanzipation 
kostete ihm die meiste Gedankenarbeit Der Zweifler 
griff nach den Büchern der kritischen l^heologcn- 
schule; Von H. Zschokkef; ..Stunden der Andacht" 
ging er über zu D. Strauß und vomebmiich zu L. 
Feoeriwdi; BosamUler, Vogt und lüidesehott aba* 
bildeten die Brücke fiiniiber zu Hiickel. F(ir Kant 
hatte ei' nie ein rechtes Verständnis und der grund- 
hiltig« Pessimisrnns eines Sdiopenhaner ging ihm 
wider den Strich, denn er fühlte sich glücklich und 
wollte das Glück in der Matnr der Dinge begründet 
wissen. 

Einen resehniftigien pfaiksopliisciidn Kursus hat 
also Deubler mit nichten durchgemacht; sein philo- 
sophisches Bedürfnis war hauptsächlich Temperaments- 
Mdw ond diemr Hnnger trieb ihn im Garnen anf 
die ihm zusagende Weide. Um Wissen und Erkenntni.s 
war 68 ihm redlicher Krnst, die Wissensfreude machte 
ihn mititnter sogar bildungseitel, vorlaat nnd trotac 
angeborener Klugheit unvorsichtig — diese Seite 
seines Charakters war es auch hauptsächlich, welche 
ihn vors Gericht und in den Kerker brachte. Nach 
litterariflchen Bekanntschaften blickte er mit wahrer 
Herzenslust aus; war ilim ein Buch lieb, .so galt ihm 
die Annäherung an den Autor völlig für einen 
Lebenagefwinn. Er Qbte ond ▼wstand ndi aof Freunde 
»chaft und trieb mit di i , ti .\enßetungen und Zeug- 
nissen einen förmlichen Kult üeroenkult, aber 
nidit Herrendienat: daa ist dne wnwntliehA Seite 
uuensphitosophiKhea Bauers. Ana sainan Aonehten 



machte Deubler dort, wo er auf Verständnis und 
Widerhall rechnen konnte, kein TTelil; als rücksichts- 
los mutiger Bekenner anfzutreten, lieB er sich we- 
niger gelüsten, nachdem er schon einmal empfindlich 
gewitzigt worden. Schreiber dieses zählt nicht zu 
den persönlichen Bekannten Deablers, dessen An- 
ndmngslErajl aeßiBt anf starite Gdater «ine nnge* 
wiJhnlich große gewesen sein mnss. Wenn mich be- 
dnnken will, dass Dodel-Port seinen Helden ans denn 
doch einigermaßen „stilisiert" und als zu mustergiltig 
vorführe, so urteile ich lediglich nach dem vorliegen- 
den liiograidii.vchen ^laterial. Deubler bedarf keines 
Heiligenscheins und kann auch den seitens der Frei- 
denlcer entbehrai; erbkibt als heUer^f; der sieh 
von der Dorfschule auf zu einer wissenschaftlichen 
Ansicht durchgekämpft hat, als Bildungsfrennd, als 
Genoase so vieler bedentender Geister, als tAtiger 
Volksmann, als Bauer und Denker eine hervorragende 
alpine Erscheinung, wenn man ihn auch nicht 
als förmliches Paradigma ausspielt. Und nun be- 
trachten wir des Hannes merkvttrdigen Lebraslavf 
etwas genauer. 

Deubler wurde am 26. November 1814 im Dorfe 
Goasem als erstes ond einsiges S3nd von Bersarbdterfr> 
leuten geboren, die zugleich ein kleines Auwespn be- 
saßen. Das Dorf ist paritätisch und Deublers Eltern 
gehQrtoi der latherisdien Gemeinde an, in welcher 
von Verfolgungen, verbotenen Bücliern und dem ehe- 
malipren konfessionellen Krypto- und Zwitterwesen 
noch manche Erinnerung lebendig sein mochte. Der 
Fleck Erde ist schön uud des Heimwelis wert, das 
sich an die Ferse des Fortziehenden heftet; die 
Traun Hießt vorüber, zur Linken ist der Hallstättor 
See, zur Rechten Ischl nnd drflbea das stiUe 
Gösau -Tal nahe. Die Bevölkerung ist bajuwari- 
schen Stammes, mag aber auch noch manchen Tropfen 
keltssehen Blntes fibericommen haben. Ißt sedizehn 
Jahren kam Deubler als Lehrling in die Weißeu- 
ba( h-^Iühle; ein .Tahr später kaufton ihm die Eltern, 
üainil er nicht zum Militär käme, die Bmnnleit- 
Mühle bei Isdd, mit achtzehn Jahren heiratete er! 
Zwei .Tahre später, 183r), tat er seine erste Beise 
und zwar Donau-abwärts nach Wien. 

Einige Aen6emngen ans sdnen eigenen kal- 
zeicbnunfren mögen dartun, über welches T^rteil der 
junge Müller bereits gebot So bemerkt er auf der 
Domaafahrt: »Je mehr wir uns dem gefnrditeten nnd 
berüchtigten Donau-Strudel näherten, desto stiller 
ward es auf dem Schiffe, und als ein dumpfes Brausen 
uns .seiue drohende Nähe verkündete, da falteten 
einige Frauen andächtig die Hände und beteten ihren 
Rosenkranz. Ehe wir an den Wirbel selbst ge- 
langten, schwammen mehrere Kähne von den Ufern 
auf ans so, deren Inhaber — gar nidit fibel speica- 
lirend - die Iveisenden um ein .\lmosen baten, l'nd 
in der Tat: die Angst und der Glaube, sich durch 
soldi ftomme Gabe in dem geflhrlidieii AngeBblidc 
den ffinunel wohlgeAllig m machen, öühete manches 
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Herz und manchen Beutel, die sonst auch dpm rüh- 
rendsten Flehen verschlossen geblieben wären. Je 
naher irir der gefürchteten Stdle kamen, desto mehr 
engten herrlich« Febenmassen von beiden Ufern das 
Strombett ein, und brausend und zischend wälzte 
sich der Strom über die unter dem Wasser hoch auf- 
strebenden t^t'lsspitzen and steinigen Rücken dahin. 
Dennoch seinen ({k. Gefahr in der Nähe bei Weitem 
nicht so groli, als ich gefürchtet. Wir segelten leicht 
nnd ndiig Uber dm Stmdel dahin, der sieh Icnn 
r1i\rauf an finpni mittpn aus dem Fluss hervorrag'en- 
den, von einem alten Turm überkrönten Felsen bricht^ 
nra TÖn ihm zorttckgeworfen and Tom Strome aber- 
mals erfasst zu werden, seine Wirbel verdoppelnd. 
Hier hatte das Wasser schon manche Schiffe in seinen 
verderblichen Abgrund gezogen; darum hat die fromme 
Amlacht auf einem nahen Felsen ein Kruzifix er- 
richtet unl dem Schtitzp« fron der Schiffe, dem heiligen 
Nikolaus, eine kleine Kapelle geweiht, welche viele 
Beiseade, rieb bekremigend, begrftftten. A3» wir auch 
diese geföhrlirhe S'telle passiert hatten, ruderten aber- 
mals einige Kähne auf uns zu, um ähnlich wie die 
froheren vm ein Almosen zo bitten fSr den Schutz, 
den uns der heilige Nikolaus oder vielmelir der Hiiiiiiiel 
erwiesen. Aber diesuial waren die Gaben kleiner 
und seltener als vorher, also dass es sich hier be- 
währte, irie das Gefühl der Furcht mehr über den 
Menschen vennaj»- als das Gefühl der Paiikliarkelt " 
~ Diese Schilderung ist lebendig und anschaulidi; 
der bftnerlidie Beobaehtar (Ihlt sidi aoeh sichtlii^ 
den nnterischiwllirlien Hetern iihprlcc'on. IMr einf^e- 
llochtenen Heflexioueu sind die eiues jungen Hutiona- 
listen. Mittlerweile ist der geschilderte Strudel bis 
auf geringe Spuren um seine Boniantik nnd seine 
Schrecken gekommen. 

1836 tauscht Deubler die Hallstfttter HtUile ein. 
Am 30. September 1837 findet sich folgende Tage- 
buch-Eintragung: „Ich stf^he in der Fülle meiner 
Gesundheit, noch in meinem dreiundzwanzigsten Jalire, 
ein liebes Weib at mdner Sdte vnd was das Beste 
ist — — kein Kind! Dnpe^rn ein Ka.iten voll 
J3ücher! etc." Uebrigens ist der Kinderfeiud noch 
glftabig, Bchwftrmerisch sogai' nnd stellt, wenn sich 
seine Sachen krumm anlassen, Betrachtungen Über 
den Selbstmord an. 

(F«rtMlniiig folgt.) 

Wien. Hans Grasberger. 
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In Nummer 33 des „ Jlafrazins" macht Herr 
Bernard Lebel in Pari« seineui Unmut Uber die 
.Wa.s.sersuppei)prodnktion" der deutsdmn Belletristen 
Luft, ein Unternehmen, für welches man ihm nur 
Beifall spenden konnte, wendete er sich dabei nicht 



an eine durchaus fal^chp Adrossp — an die dent- 
ficboi Autoren. — „Deutsche Autoren! In earem 
Namen, im Namen des deutsdien Geistes lasat die 

I schaalen Wassersiipjjen fahren, der gesunde deutsche 
Magen vertragt Kraftsuppen!" ruft er begeistert aus 
und ich glaube, dass ihm neun Zehntel aller deut- 

I sehen Autoren willig folgen würden, iiätten sie den deut- 
schen Magen nicht etwas gründlicher kennen frelfrnt. 
«Es wäre Zeit," sagt er au einer anderen !>telk'. 
«dass alle Ufinner, denen das Wohl der dentscben 
Litteratur am llerzpn liept. dic.«:pm gegebenen Bei- 
spiele folgen, damit durch fortwährenden Tadel den 
modernen Autoren in Erinnernsg gebracht werde, 
dass sie ilirer Würde und der des lesenden Publi- 
kums Hohn sprechen, wenn sie ihren Eifer daran 
setzen, fade, abgeschmackte Erzeugnisse zur Welt 
zu bringen unter dem mehr als blöden Voi-wande. 
dass sie hicmit dem Geseiirnacke des Le.sepHbliknn)s 
Reclmung tragen wollen. Diese letztere Beliauptung 
ist eine schwere Beleidigang der deutschen Iiesewett 
wofür sie liittere Rache nimmt, indem sie, die deut- 
schen Komanc verschmähend, zn den französisch »'ii 
greift und somit anf klare Weise zu ventehen giebt. 
da-xs sie das Gute vom Schlecliten zu unterscheiden 
wisse." — Liel)er Herr Lehel — ich drücke Ihnen 
die Iland für den kräftigen Geist, der aus Ihren 
Zeilen weht, aber das deutsche Lesepublikum kennen 
?5ie nidit und von der Trairrvlie, die das Leben eines 
deutschen Autors ist, haben Sie keine Ahnung. 
Glauben Sie denn wirklich, dam ein Mann, der seine 
Bücher mehr oder wenicer mit dem Herzen schreibt - 
und von den Lesefutterfabrikanten kann doch nicht 
die Hede sein — nicht das BedOrfnis fnhlt, sich 
Alles von der Seele zu .schreiben — und nicht bloß 
harmlose Liebesaffairen '? Sehen Sie sich doch die 
älteren unserer Schrift-steller an, wie sie erst tapfer 
nach allen Seiten ausholten und erst allmählich in 
die Wassersuppenküche gerieten, sehen Sie sich ändert 
von ihnen an, die in der glücklichen Lage sind, auf 
Erfolge bis su mnem gewissen Malle vmiehten zn 
können, nnd die deslialh nicht .inffiören. zwisrhpn 
Liebesgeschichten andere Geschichten zu schreiben — 
nur dass man von diesen Oescbichten eben nicht 
.viTlcIit . weslialli sie wciIjI aiicli nicht bis zu Ihnen 
nach I'ai'is gedruugen sind — nur dass sie (tragen Sie 
doch einmal einen Leibbibliothekar darüber) sieh mit 
soldienSeite&sprttngeu eine Zeit lang dieOunst der Leser 
verscherzen, die von iln em TaeMinsre immer und immer 
wieder (iie^elbe ^«chalJluut^ Wullen. Gewiss giebt 
in Deutschland noch ein paar hundert Männer gleich 
Ihnen, Herr Lebel, die Kraftsuppen wollen. Aber 
unter diesen paar hundert Männern sind vielleicht 
nur je fnnftig, die Bacher kaufen kOnuen und anter 
die-cn nur je illnf. die wirklich Bücher kaufen. Von 

. den übrigeu paar Millionen deutschen Männern liest 

] die Itberwi^ende Mehrsahl Überhaupt keine Belle- 
tri.stik, weil ni an entweder keine Zeit dazu hat,, oder 

i als echt moderner Geist nur Res]>ekt besitzt vor den 

^yui^ .o i.y Google 
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Phantastereien der Naturforscher, aber nicht vor 
denen der Dichter. Dor ]\est der Männer aber be- 
gnügt sicli, an der von Zeilschrilteu für die Familie 
angerichteten WassersoppentaM nütEoessen, oder, 
wie Sie sein- riclitiof J^agen — franz.'i.sisclif! Ro- 
mane zu lesen. Von diesem Punkt vollen wir später 
Sprechen. Zimtclut mir die Bemerlmiig, dus ich das 
deutsche T-est^t'n'^'l'^i"" von vier verschiedenen Seiten 
aus keunea gelernt habe — als Kedakteur von Blät- 
tern, die für difi gebildete Welt beetimmt xraren, 
als Autor und endlich als „Beobachter aus Neigung" 
— wenn ich so sagen darf — als Beobachter der 
Schriftsteller und als Beobachter der Leser. Das 
Resultat mnuer Waltmehinimgen aber ist das M- 
gendp. 

Das grolie deutsche Lesepablikum ~ von dem 
LesepObel, der nur Sotgatioii verlaiigt, faoc ab- 

frf seilen — kann (^s nicht vertragen, seine Lebens- 
verhältnisse objektiv geschildert za sehen. Der Durch- 
BcimittsdeDtsche iit ein Fliilister durch and durdi, 
der iiamer in der Angst lebt, man will ihn an den 
Pranger stellen. Einige Autoren kommen darüber 
hinweg, indem sie diese Verhältnisse nur ganz diskret 
andeuten oder gar beschönigen, andere, indem sie in 
die Lodenjacke schliipftn uder (lesehichten aus mög- 
lichst äutlerntan Landern erzählen, und wieder an- 
dere, indem sie aidi ^ea in der Hanptsadie auf die 
Wiederholunpf jVner Oesehiehte besehrSnken, die immer 
gern gelesen wird und Niemandem weh tut, aut die 
Ersfthlnng jMer Oeaebidite, die man ein H3ndeniis> 
rennen der Heirat nennen könnte. Diese schwie- 
rige Lage, iü der sidi der deutsche Autor von heut- 
zutage beftodet, wird aber noch wesentlich erhöht 
dnrch die „Marktverhältnisse^, wie sie gegenwärtig 
herrschen. Bücher haben mir in gnm feltenen Aus- 
nahmsfäUen nennenswerten materiellen Erfolg -- der 
Aetor ist auf die Zeitungen angewiesen. Die Zeit- 
rnif^pn aber sind frir einen sehr großen Tieserkrei.i 
bestimmt und trachten danach, alle diese zahlreichen 
Leser cn befkiedigen vnd — nidit sn Terletaen. 
Wenn ein deutscher Selilo-sermeister in eiru r Kr- 
z&hloog als schlechter Kerl geschildert wird, dann 
fühlen sidi sSmmtliehe Sehloesenneister nnter den 
Lasern beleidigt — (ind unter meinen hunderttausend 
Les<*rn, denki der Kedakteur. sind ti^ewiss auch ein 
paar öchlossernieister. So i*l der Auii>r, will er daraut 
Teehneo, seine Arbeit unterzubringen, gezwungen, mög- 
lichst ^allg'cmein" und harmlos zu bleiben und natür- 
lich in erster Linie Alles bei Seite zu la&sen, was zu 
Meinungsversefaiedenheitai Aulaas geben konnte, aho 
polit iselie, suziale, religiöse, wissen.schaftliche Fragen 
und dergleichen. Wo aber je eine Zeitschrift auf- 
tauchte, die sich Ton dieser Zwang^acke emanzi- 
pierte, da kam das Ende immer gar bald, Herr 
Lehel. 

Aber — wird vielleicht gar Mancher entgegnen 
— dw Autor soll sich nicht beugen, er soll Trotz 
bieten, widv den Strom schwimmen. Sie, Herr Lehel, 



j können das nicht entgegnen, weil Sie ja behaupten, 
die Deiitschen wären Kratt>upi>enle!ite und die Schrift- 
steller iiätieQ üur luil dem Siruiu zu schwimmen. 
Indes mag doch auch darauf gleich die Antwort 
"•eg-eben werde.n. Der deutsche Autor i>t sozusagen 
auch ein Mensch, der, wenn er auch nicht daran 
denken dari^ Landhäuser »i bedtzen und Cbampeguer 
zu trinken, wie sein frau/cr/^isrliei Kollejre, doch den 
Verhungeran^prozess möglichst umgehen will, und 
der, wenn er idelleicht auch am liebsten zum Teufel 
fiilire, doch vielleicht durch ein paar arme liebe 
Kinderaugen zurückgehalten wird. So lange er <lif' 
Welt noch nicht kennt, glaubt er siegen zu köuueu, 
liat er sie kennen gelernt und bedarf er ihrer, weil 
ihn die Not des Lebens drängt., dann beschränkt er 
sich darauf, ihr das zu geben, was sie will, und 
wenn in seiner Seele ein neues CteUlde emporkeimt, 
von dem er sich sagen muss, es wird einem verehr- 
lichen Publikum nicht gefitüleu, dann weist er es 
zurück. Eine schwere Kunst, dieses Zuriiekweisen, 
aber man lernt sie ndt den Jahren immer besser. 
Trotzdem lä^t sich manchmal so ein eigensinniges 

! Ding nicht zurQckweisen, dann wird eine Geschichte 
daraus, die keinen Erfolg hat, oder die man gar im 
Schranke !ie<?en lässt. Ei-?t vor wenig Monaten habe 

I ich in der i<'ieberhitze des inneren üestaltens, trotz 
dem qualvollen Bewuastsein, Ar die Schublade zu 
arbeiten, so ein Ding vollendet nnd es dann nur 

I schnell verschlossen, um wenigstens kein Porto zum 
Fenster hinanszawerfea. Dass es aber kein ganz 
Talentloser ist, der also tut. beweist der Umstand, 
dass meine harmlose Belletristik — heitere Lebens- 
bilder, FamiUengeschichten, Liebesnovellen und der- 
gleichen — von den Zeitschriften lebhaft begehrt wird. . 

Wer Geld hat, oder w« (ii das Glück oder gute 
Beziehungen — die ja in dieser hesten aller Welten 
überall die Hauptsache sind — za einer günstigen 
Lfliensstellung: verliolfen liaben, ist besser daran, 
1 aber auch sein Schaffen wird durch die geschil- 
I derten VerUUtnisse beeintrSehtigt und oft ganz ge- 
le iiinit. Nur wer selber seliafft. w<dß, ■^va^ es lu ißt, 

ISO ein Stück lieben an& Papier zu bannen, welcher 
heile Wille, welehe Kraft und Ausdauer, welche 
Entsagungsfähigkeit und welcher Opfermut zur Aus- 
' J7es:taltung eine.« soleheii Werkes celinreii. D^n Ge- 
nus« des Schafieü.s, dcu die -'^alüntänzlür und Austern- 
I vertilger so gern auf den Lippen führen, bringt nur 
' die Empfängnis, der Traum, das Werden im Hirn. 
Das Weitere aber ist Arbeit ,|Arbeit, gegen welche 
jede andere Arbeit eine Erholung ist, d«ui diese 
Arbeit L'lsst'dich nicht los, sie erfüllt dich mit immer 
heftigerem Fieber, sie kennt keinen Sonntag, keine 
Ruhepause, oft kdne Nacht. Und nun denke man, 
was für ein Wundergeschöpf es sein itiüsste, das 
diese Arbeit in seiner Musezeit vollbringt und sie 
immer und immer wieder vollbringt., ohne einen 
Lohn, dme Aneritennnng, ohne die sichtbaren Be>- 
wetse, verstanden zn werden; das zum Dank für 
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Alles vielleicht noch hämische An^ffe erßhrt und 
zusehen niiiss, wie daneben klägliche Gesellen dank 
ihrer einflussreieheni Varbmdiiiig«n der gläubigen 
Kasse als Gcnips finp^ppripfpn werden. Auch die 
stärkste Schaffenskratt wird solchen Verhältnissen 
gegentiber In den meisten FSUen erlabinen und dann 
entweder g anü verstummen oder sich von dem Genre 
zunif^kzielien, dass Herr I.phpl den dtnitsrhen Autoren 
so warm empfielüL Unausbleiblich aber ist es, dass 
die Yerbittemag «nd Vereüwanning des Antora, das 
Fehlen drr Ichendigen '\Veiiisr-lT\ir1\nnn' zAviscIn^n 
Schriftsteller und l'ublikam die Arbeit das Schalfen- 
den übel beeinflusst 

Man wird den Allen vielleicht noch entgegen- 
halten, dass vor so und m) viel Jahren doch ganz 
andere litterarische Taten die Welt in Staunen 
Beteten, and die Litteratargescbiditraefareiber sind 
meist sehr rasch mit dem Spruche bei der Hand: 
Untiere Zeit hat keine Talente mehr. Kein Tublikum 
für sie bat sie und keine Mäceue, das ist es! Man 
lebe sieb docb einmal ein in die Zeit Schülers, Goethes, 
.Jenn Pauls, '\^'as für ganz andere Jfenpi lit Ti waren 
da.s, welche herzliche Teilnahme an litterarischen 
Dingen, welche Schwärmerei für Große.'i, Kühnes, 
Edles, was für begeisterte Briefe und was für Ein- 
fälle, die heuti' lu'l,icl:plf wctib-ii. die .iVier den Be- 
weis dafür liefern, wie hoch man damals dachte und 
"Wie hoeh man diese Menschen stdlte, die von der 
Muse begnadet worden. Die heutige Welt ist fast 
dns ni jrenMld der Welt jener Tage. Die Fürsten 
stellen der Litturatur gleichgültig gegenüber, die 
reichen Lente zttchten, wenn sie äeh sn Mieencai 
berufen fühlen, hohe C's und dergleichen und die 
überwiegende Majorität des Publikums will von dem 
Schriftsteller nicht.s als Unterhaltung — eine Unter- 
haltung, die aber nicht einmal besondi is ..irouTiHrt" 
wird, Kr<t konnnt-n Tlie.iter. Konzertsaal dn- Klatsi-li. 
die Zeituugsneuigkeiten, die Bildercben der Jour- 
nale, dann kommt lange Nichts vnd dann kommt erst 
die Litteratur. Dem entsprechend spielt auch der 
Schriftstell'^r keine Holle in der (losellschaft, er wird 
schlecht bezahlt, und wenn icti heute den Vorschlag 
machen würde, Gottfried Keller mit Lorbeer zn be- 
kränzen, so wihilf man darüber nur lachen. „Man" 
ist derselbe „tiian", der einem mittelmüQigeu Kou- 
lissenreiUer bei jeder einigermaüen günstigen (Gelegen- 
heit Dutzende von lx)rbeerkränzen vor die Füße wirft. 

Und nun wi. il- r zu Tlinen, Hen* Lehel, der Sie 
noch immer die Worte auf der Zunge haben wei'den: 
„Die Deatseben lesen U^r franzOsiscbe Bomane, 
weil sie das Gute vom Schlechten za ■nterscheiden 
wissen." Da vtävv zuerst zu bewei.sen, dass die 
Deutschen die guten französischen Bomane lieber 
lesen als die scMeehten. Wer sieb aber nur ein 
wenig uiugesehen hat, wird leirht das Gegenteil 
nachweisen können. Zola und Daudet haben aller- 
dings großen Erfolg iu Deutschland errangen, aber 
dieser Erfolg wird, nach jflngst dnrdi die Zeitnngen 



1 gegangenen statistischen Angaben durch die Erfolge 
) Ohnets weit, weit übertroffen. Und die Wasser- 
suppen Olmet« — stehen diese wirklidi hOiwr als die 
deutsclien Waj^sersnppen? Sie sehen, wenn der 
Durchschnitts-Deutsche Wassersuppen findet, dann 
frent er sieb selbst dort, wo ihm Alles nuuidet, mag 
es Kraftbrühe, Wassersuppe oder SpnlwasMr sein — 
nämlich im Ausland. 

Und damit, Herr Lehel, bin ich bei der Ursaclit 
des Erfolges der französischen Bomane in Dentaeh- 
I land angelangt — bei der Au.^lfinderei. Diese Eigen- 
I Schaft sitzt dem Deutschen im Ülute; wenn er vor 
etwas Respekt haben soll, mnss es von answfrtt 
kommen, und woin sie sich in unseren Geschlfies 
umsehen, dann werden .^^ie st:^^np^, was Alles anis 
Paris bezogen wird oder — in den meisten Fällen — 
. ungeblieb von dort kommt Diese Charakter^ISgen- 
schaft der Nation erfährt aber in Beadehung auf di" 
Litteratur durch andere Dinge noch sehr wesent- 
liche Unterstützung. Einmal haben die Romane der 
AnsUnder auch das Ausland zum Schauplatz, und 
wie ich achon oben bemerkte, juckt es uns nicht, 
wenn das Fell der Franzosen oder Russeu gekitz^•l' 
wird. Im Gegenteil — wir wenden die .\ugen ge»?ii 
den Himmel, drehen einen Daumen um den andm 
und sagen: <Tott sei Dank, dass wir nicht sind wi 
jene. Zum zweiten sind speziell Französisch iuhI 
Engliseh unsere Hodespraehen Die Kinder der woU- 
habeiden Klasse können meist früher „bon juar' 
sagen che sie das „Guten Morgen" zu Stande brin- 
gen, die französische oder englische Gouvernant« ge- 
hört zn der besser sitnierten deutseben Familfe «ie 
eine Klystierspritze zur Hebamnn-, und da.> Pranken 
I mit diesen Sprachen wird sclion den Kindern eingc- 
I impft. Wird aus dem Backfisch die Modedame nrnl 
i ans dem .Tungen der Dandy, dann g(dit der Spektakel 
' erst rcrht los. .Sii- sa^'t es .TiMlcni, dass sie nur franzi'i- 
i sL«che Bücher liest, und er ist nicht bloß Engläu- 
I der Ton den den Sehnhen bis zum Halskragen, er 
schwört auch auf die Tauelmitz-Edition, sofern er 
üTierliaui t ein Buch in die Hand nimmt. Zu J n 
Allen kommt, endlich die kolossale Untcrsiüi^uia'. 
welche dieansUadisdieljtteratiir durch dieZeitnages 
' ei fiilirt. Ein ganzes Regiment von .Ton riia listen und 
l..itteraten lebt vom Uebersetzen, vom Ausschlach- 
ten fremdländischer Bücher und und vom Kritisieren 
derselben. Der Einfluss, den das Geschäft des Ueher 
' Setzens und Aii.ssrhlaelitcn.s iilit, wird ."^ie nicht \V;;n- 
i der nehmen, aber vielleicht wundert fiie tlas Kritisieren. 
I Ist es nidit merkwürdig, dass man gegen die eifl- 
lieimisclien .\utoien .so zurückhaltend nnd gegen di-^ 
Ausländer so freigiebig ist? Wenn ein neues Burh 
unserer guten Scbriftsteller erscheint, dann komm', 
man in den meisten FMlen mit ein paar Worten darüber 
weg oder man Schwei »rt es auch ganz todt. Fraii- 
I zösische Feuilletonisten untersten Ranges aber wtr- 
j den in deutschen Zeitungen iu viele Spalten laogeo 
I Feuilletons gefeiert, man 8chre%^|^fjj^(DQ|^^ 
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ihrer leichten Plaademen mehr, als man Ober die Ge- 

stanittStiglceit eines Deutschen je geschrieben hat, und 
während man diesem g^enüber mit Vorliebe bei 
■einen Minfein vcnreilt, sidit mnn m dem Fran- 
zosen, ilrin Russen, dr-m SkarnliriiiviiT nur Inclitsciien 
— die Aocb da«a «fk gar nicht vorbanden sind. Das 
ist in«ikw6rdig nnd doeh nidbt merkwardig- — oder 
kennen sie den Neid nicht, den gelben himzi rfr- sstju- 
den Nt-i<I? Tcder Fran7:n<;e, «ler in den Hiiimie! g-iv 
hoben wirJ, i.<>t ein Truuiiif dem Kerl gegKiiulit^i, dt^r 
es gewagt, hat» etwaa zn vollbringen, was wir anch 
^vrT\ volHnincfpn mi^cliten, aber nicht können. End- 
lich sind auch „wir" Deutsclie und als solche imponiert 
uns natfirlich ein Herr Catnlle oder ein Herr Guy 
ganz aiulers, als ein simpler il>'iitsrlier Michi'l. und 
auch unsern Lesern imponiert es ganz anders, wenn 
vir ihnen Uber nnsere französischen LesefrQchte be- 
richten, als wenn wir über Bücher schrieben, die ja 
jede Dienstmaffd nnd jeder Hausknorht lesen k;inii- 
80 also sieht es mit dem großt-u dtmtscheu Les<e- 
imblikum aas nnd so mit der Vorliebe fär franzö- 
sische Komaue. Das ^rnüc (leut.«*che Lesepubliknm 
will Wassersupi>en} Herr Lehel, und trotz seiner Aus- 
Itoderd 'wollen ihm anch anslindisehe Kraftsnppen 
nicht siin<Tfi lieh schnM'i'kfn. Es liat mir den Anschein, 
als ob diese liuraftsuppen Verehrer finden, weil man 
dns MulUndiscbe eben immer rfihmt. Starlc gelesen 
verdoi aber weder die Skandinavier noch — Tnr- 
penjew ausgenommen — iMe Rtissen, und von den 
Framosen bevorzugt man gauz entscldeden die 
Wassersnppenverfertiger. Zola — nun ja — Zola 
kocht sehr krafli.: und er hat grol?p Eiftlge auch 
in Deutschland erzielt; aber soweit ich zu beobachten 
verniochte, ist das Pnblikam, das er gefbndea hat 
(der kleine Kreis der rrnsten Uttel aturfreimrle kommt 
bei diesen Zeilen überhaupt nicht in Betracht) geuan 
da98e1be Pnhlikum, das einst Fanl de Kode ftnd. 
Dieses Publikum ist nicht nach der Kraft suppe lüstern, 
Herr Lebe), sundern nach den FerJcelchent die darin 
umlierschwimmen. 

Und wenn wir endlich, um zum Schlüsse zu 
k'Tiiimen, uns noch fraijen, eh denn diese fi anziisische 
Belletristik der deutschen wirklich gar so sehr über- 
legen ist — ich linde es nicht. Lassen wir die Alten 
aul'niarschiren, so tritt dn^ Hi ste unserer Besten Jiin- 
ter Zola und Daudet durchaus nicht zurück, Herr 
Ohnet aber schrumpft dan<^n klaglich zusammen. 
Und die neue Schriftsteller-Reihe, die in den letzten 
VA'im Jahren in die Arena getreten ist, hat trotz 
aller Kämpfe und Entmutigungen doch bereits man- 
ches Werk in die Welt gesciiickt, das Kraftsuppen- 
l.ieiihabern m finpfeblen wshe. Aber diese Kraft- 
suppen- L'ebliaber teilen eben die Eigenschaft aller 
Deutschen. Sie kan&n lieber bnndert Bände Dandet, 
ehe sie einen von Müller eih'r Sidiiil/e kaiiren. Und 
dann gehen sie hin und jammern über den Mangel 
an Talenten in Deatsdiland oder schimpfen über die 
dentscben Autoren! 



RaealHTiililwl« TiOnlMer. 

UebefMM TOD V. Hano. 
I 

Dort am schattigen Brünnelein 
Hab' ich mich gewaschen rein. 
Arme wusch ich, auch Gesicht, 
Dass sie glänzen klar nnd Uebt. 
Als ich dabei autgeschaut, 
Sah ich einen Jüngling traut, 
Bingeldn an seiner Hand. 
„Jüngling, sei mir zu jce wandt! 
Böhmen hört' ich deine Kunst, 
Bitte dich om eine Onnst: 
Diesen Dinar geb' ich dir, 
Maelie daraus ein Ringlein mii-, 
Gauz wie deiner seh' er aus. 
Geht dann noch Etwas heraus. 
Mache mir ein Heftelband. " 
„Mädchen, sei mir zugewandt! 
Rühmen hOrf ich deine Knnst, 
Bitte dich uin eine Gunst: 
Einen Hanfflock geb' ich dir, 
Spinne drans ein Hemd» mir. 
Geht dann noch Etwas iieraus, 
Hache mir ein Schweifitach draus." 



IL 

„Ach, wie lang doih war der S'animer! 
JeUt erst, Hirt, so spät erst kommst du? 
Hast nicht einmal dich erkundigt 
Nach den Kindern, nach dem Weibe?** 
Amies Weib! könnt* ich konitnen, 

Hatl' docli <Tras uichl für die Pferde; 
Hthte mich und war verkümmert, 
Und so sang ich solclies Lied mir: 
„Not vertrieb ans Serkaener, 
HieB ans naeb Iforea wandwn. 
Wer ist Schuld, dass wir verarmen? 
Cliita ist's, der arge Käuber. 
mrU Gesellen, was ich sage: 
Fasset Chita, packt ihn fnrchüos, 
StidU ein Messer in die Brust ihm. 
Werft hinab ihn vou der Brücke, 
Dass im Ftuss er untergehe 
Und von Strafgeld wir- dann fr« sind — 
Sind doch arme, arme Leute!** 



IIL 

Nach dir ha.schend, gr^f ich didi, 

Kleine Blaue!") 

Hab' dich jetzt, und küsse fidi, 

Blaue Kleine! 

Sieh, die Lippe ward mir blao, 

■) MÜiIlIu-'I!, die eineii kU'ini'n lUaui'n Heuk im der Stirn 
lutben, werdoa *la b«M>ad«r« «vbOn getundeu und „Diane" 
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Kleine Blaue! 

Mit dem Tache reib' sie ab^ 
Blaue Kleinet 

Aach das Tacb iit vorden blan, 

Kleine Blane! 

Dort im Backe spül' ich's rein, 
Blaae Kleine! 

Nun ist auch das Waaer blaii» 

Eleine Blaue! 

Paaehos Pferd, das trinkt daraus, 

Blaue Kloinc! 

TrauQ, nun hi das Pferd gar blau, 
Kkine Biaael 



Zwei fruzüsisehB Wtrther-Ceilalki. 

Tm P. Qrsu (Win). 

n. 

Delorme. 

Die zweite Werther-Gestalt, deren hier Erwähnung 
geschehen soll, rührt von einem Autor her, der 
nicht, wie Gourbillon, erst einer Eiofiihrung bei dem 
Leser bedarf: von Sainte-Beuve (1804--1869), dem 
kritischen „Lundisten", der sich ein Menscbenlebezi 
hindurch mit der gsmen bunten Hnsterkarte der 
Weltlitteratnr beschäftigt hat. Sainte-Betivt- war 
za universell gebildet, ah dass er sich gegen den 
deutschen Geist nnd demen Emanataonen bitte i^- 
lelmf'ml ofli r auch nur kühl verhalten sollen. Er 
horchte prüfenden Ohres nach allen Kulturländern hin 
nnd kam zu der Erk«intuis, da-ss man an Deutsch- 
lands Litteratur nicht gleichgiltig vorübergehen dürfe. 
Speziell mit (Goethe hat er sich liebevoll hesi-hüftigt; 
als eine tranzösLiche üebursetzung von „Goethes Ge- 
sprleh«! mit Eekermann* emchien, indmete «r ihr 
(IrH miüfiihi-liHie „T.nnrlis". Aber gerade weil er ein- 
dringlich auf die Bekanntschaft mit unserem größten 
Dichter lesg^, erkannte er klarer als irgend ein 
Franzose, weicht' Kluft den deutschen Genius vom 
franziieischen trenne und wie schwer es für diesen 
sei, Goethe in sicli aufzunehmen. Anf Gmml seiner 
tüchtigen Goethe-Kenntnis erklärte er, (Goethe sei fiir 
die Franzosen immer ein Fremder, eine „Ait ma- 
jestätischen Kätsels", und alle Versuche, ihn bei den 
Landsleaten Voltaires zn popnlarisimren, würden immer 
vergeblich bleiben. Weil aber Srunti- i;* uvc l'iii' seine 
i'ersoa tief eingedrungen war in Goethes Wesenheit, 
entstand in ihm der Wnnscb, sidi diehteriseh als 
Jünger des Meisters von Weimar zu zt-igen. Es ge- 
nügte ihm nicht, ihn betraclitetid belinudelt zu haben, 
er wonte ihm auch produktiv iiacheiftTn, .so weit seine 
Kräfte es gestalteten. In seinen gut> n Stunden be- 
tätigte Sainte-Beuve, der bloUen Kritik müde, sich 
gern als schaffender Dichter. Mit eiuselnen seiner 
iwetiseben Her?orbtingangeDt wie & B. mit »Vol1lpt6^ 
bat er eittid^MiMien Erfidg gi^nnden, wenn «och seine 



kritische Tfttifrkfit wt?it höher zu stellen ist älj^^B^ 
dichterische. Seine Liebe zu Goethe hat ihn dazu tV- 
anlasst, sieh einen neuen Wertber, einen ganz nnd gar 

französischen, zu konstruieren. Diesmal erscheint der 
unglückliche .Jüngling in der Verkleidung als Poet. 
Sainte-Beuve bleibt in seiner ihm iiutürlicLen UoUe 
als Kritiker und Herausgeber, wenn er die hinter- 
lasseneii Srljriftcii des — wie alle Wertlier-Gestaltea — 
früh verstorbenen Josef Delorme der Oeffentiichkeit 
Übergiebt nnd rie mit einem yonrortevwrsiebt Dieses 
Vorwort ist ein verkiijjpter Roman, und hinter der 
Maske Josef Delonue's guckt das Antlitz Sainte-Beaves 
liervor. Lefarterer beginnt seine Uitteilnngen über den 
Dahingeschiedenen: Delorme habe ihm seine Tage- 
bücher vermacht und mit diesen die Verse, in denen 
sein persönliches Leiden, die Geschichte seines ganz 
und gar innerlichen Lebens erzählt sei Josef wurde 
zn Bf piim dieses Jahrhunderts in einem großen Markt- 
flecken in der Nähe von Aniiens geboren. Als einziger 
Soim verlor er früh den Vater and wurde Ton seiner 
Mutter und einer Tante mit vieler S«jigfalt erzotren 
Aus gutem üaose, war er doch arm. Frühzeitig von 
guten GmndsfltEen erfiUlt nnd rar Arbeitsamkeit er» 
zogen, machte er sich durch seinen Fleiß und durch 
anhaltenden Erfolg in den Stadien bemerkbar. Bei 
alledem war er immer vertrSnmt. Die Erziehung vor 
Frauenhand mochte seineu Charakter verweiclilichi 
haben. Er schwankte zwischen Extremen hin umi 
her. Nachdem er sehi* fromm gewesen, veriiel er in 
Unglanben. Nachdem er seine ersten poetiadien Ver- 

' snc!ii' l escitigt halte, nahm er später die Dichtkunst 
wifder aui^ und so findet sich bald nach den «Adieux 
ä la poösie*' em „Betovr k la poiBie". Im iüter von 
vierzehn .Jahren kam er nach Paris, wo er vier Jahre 
lang (etwas früh!) Philosophie studierte. Für irgend 
einen Beruf konnte er sich nicht entscheiden. Er 
fiililte ein unerklärliches Hissbehagen und hielt sieh 
fiir eine verfehlte Exi.«*tenz, ohne ei;>entlich zu wissen: 
warum. Er wollte sich nach langem Widerstreben 
ins Joch fUfen nnd M edizitt stodiereii, aber seiner ni- 
moscnhnften Natur widerstrebte sogar die Protektion, 
die man ihm wollte augedeilien lassen. Ueber seine 
religiöse Wandlung wird berichtet: .Er schwor die 
einfache Gläubigkeit seiner christlichen Erziehung 
ab, vertiefte sich in den kühnen Unglauben des 
vorigen Jahrhunderts oder vielmehr in die düstere, 
m^'stische Anbetung der Natur, welche bei Diderot 

' und Holbach fast einer H'dip'ion ähnlich sieht. Die 
wohlwollende Moral von ci'.\lembert regelte sein 
L^bOL Er hätte deh ein Gewissen daraus gemacht, 
eine Kirche zu tntretfn, ahfv wenn er Sonntag Abend«' 
heimkelu'te, würde er nötigenfalls eine Meile gegang^ 
sein, um, was er wihrend der Woebe erspart, dnen 
Be-ttler iu den Hut werfen zu können. Eine unenJ 
liehe Liebe für die leidende Menschheit und ein un- 
versöhnlicher Hass gegen die Mächtigen der Erde 
wohnten in seinem Herzen. Die Ungerechtigkeit er- 
stickte ihn, brachte sein Blat zum Sieden." Wie 

._- kjui^ .o Google 



No. 40 



Dm MagMin Itar iR» WAmim Am ht- vad AndaadM. 



63J 



bei Goethes Wertlier d«r T«rletEt« Elurgeli, m irt hier 

die machtlose T.iehp zn den Armen und Elendfn das 
Nebenmotiv, das die Wirkungen einer aoglücklichen 
Liebe Tentflrkt Während Ddonne eich terdneent 
und verlassen fiilille, Iiatte er jeno Rci^egnang, die, 
wie gesagt, in keiner Werther-Iniitalion fehlt An 
dnem FiOhUngsjionntag irrte er im Gehölze von Meu- 
dOD mnher. Da Vic^egnete er zwei Liebenden, von 
deren Lippen das Cliiok hichelte. »Dieser Anblick 
erdrückte Josef. Ki hatte Niemanden, welchem er 
hätte sagen können, der Frttbling sei sdiVii, das 
Wandern im Monnt April etwas Köstliches!" Kr If^htp 
soisusageu einen langsamen Selbstmord. Er war wie 
ein Benin, von dem tflgllch Bl Atter abfnUen. Den 
regelrechten Studifii liatte er entsagt. Kr si Moss sich 
tagsüber in sein Zimmer ein, das er nur xar Nacht- 
zeit verlieft. Die Dichtlcnnst lodtte ilin maadunal als 
Tiö^^t^riii. „In seinem Elende lächelte ihm freund- 
lich uiiii erhebend der Gedanke, sich i^nen ariserwöhlten 
Wesen beizugesellen, welche ihren Kuuniier in Ge- 
sängen ausströmen und nach ihrem Beispiel melodisch 
zn klagen." Leidt iiscliaftlich trieb er Lektüre. Eines 
seiner Lieblingsbücher war „Dit Leiden des jungen 
Werthen". Erst nachdem wir seinen ganzen Seelen« 
zu.stand kennen gelernt, empfangen wir eini^'e An- 
deatungeo über eine uaglücklicbe Liebe, die in sein 
Leben hineinspielt Das fibliehe Werther- Tenett 
taucht vor uns auf, wenn wir auf einem seiner Tage- 
buchbliitter lesen; „Was soll ich tan? Wnzu mich ent- 
scliließen? S«)I1 ich sie einen Anderen heiraten lassen? 
Ich glaube, dass sie mich vorzieht. Sie errötete jeden 
Angenblick nnd betrailitete micli mit dem schmach- 
tenden Blicke jungfräulicher Liebe, als ihre Mutter 
mich an eiser Ertdärong drängen wollte ond mLt 
erzählte, ein Freier' liabe sieli ^'efniidcn. Tlir Blick 
schien mir klagend zuzurufen: Du, den ich erwartete, 
wirst dn mich dir vor deinen Angen rauben lassen, 
während ein Wort aus deinem Munde ^ . rliiinleni 
könnte?"* Und weiter beweist Josef sich selbst, dass 
er für das EheglQck nicht gemacht sei. i eilich, es 
läge etwas Verlückeude.s darin, das lei/.emie Wesen 
zii besitzen. „Ihr junges Blut würde das nieinige 
vielleiclit auffriscben; ihre liebevollen Umarmungen 
würden mich an die Erde fesseln; ich wärde dne 
neue Existenz hefriiincTi, arbeiten, niirli plagen, ein 
Mann sein!" Abei- nein. Er kennt sein Bedürfais 
nach Stille, Sänsamkdt und Träumerei, er fBrchtet 
die Ernüchterung, die Armut. Er kommt zu der 
Einsiebt, dass es kein Glück für ihn gebe. Die Ge- 
liebte werde, schreibt er die Trennung überwinden. 
»Acht Tage lang wird sie vor Uedauem nnd Unwillen 
Weinen; bi i lueinem Namen wird sie rot nnd !>leii l; 
werden; bei tier ersten Nachricht von meinem Tode 
wird sie wider Willen sogar seufzen. Aber dann 
wird sie sieh freneii, einen Mann geheiratet zu liiiben, 
Welcher lebt; jedes neue Kind wird sie mit ihrer neuen 
Lage enger verknüpfen; sie wiid glttekttch sein; im 
Alter, Abends Eindheiteerinnerongen ersählend, wird 



sie lieh znflUIig meiner erinneni als eines Men- 
s?rhpn, den sie pinmal gekannt hat ..." Er zog sicli 
in ein Dörfchen bei Meudon zurück. Seine Selbst- 
nMwdpline brauchte er nicht anssofithren, die Natur 

nalim ihm diese Mühe ab. Tu» TTerbst starb er an 
der Schwindsucht . . . Sainte-Beuve schlägt der 
Kritik oft ins Genick. Anstatt einfocii nnd naiv 
zu erzählen, legt er das Hauptgewicht auf die Be- 
merkungen über Delormes Talent. Die Liebesge- 
schichte, welche doch das entscheidende Mouicut auch 
im Leben dieses Werther ist, hnsehi nnr schemen- 
haft im Hintcrp ninile vorüber, nnd über die Albert- 

1 Figur erfahren wir absolut nichts. Zum Schlüsse 
seiner Hitteilnngen Tmrtällt 8aintB*6eave gsjis und 

' gar in den kriti.'^cben Ton und sagt: „Piirrh Npifruiitr, 

I Stadien und Freundschaften gehürte Josef mit Herz 
nnd Oelst jener jungen poetischen Sehnle an, welche 
j Andre Ch^nier am Fuße des Schaffots dem neun- 
1 zehnten Jaltrlnimiert vermachte, eine plnrreiche Erb- 
I Schaft, die von Lamartine, Alfred de Vigny, Victor 
Hugo, Emile Deschamps nnd zehn Anderen nach 
ihnen nnfpef^riffen, verschönert nnd vercrröüert wurde " 
ScLließlicli drückt Sainte-Beuve die Hoffnung aus, der 
Name Delerraes werde nicht gändich untergidmi — 
I eine Wendung, die etwss starlc oacb OB^ Snpplik 
I pj o domo rieciitw 

Blattern wir nun in den Gedichten, m) begegnen 
wir nmädtst der richtigen Werther-Stimnang. 

Schon die Jlütli, wclciie vonui flehen, sprechen 
deutlich genug. Aus dem heiligen Augustin: „Sic 
ego eram ülo tempore, et flebam amariaeime et xe- 
I quiescebam in amaritudine". Aus S6nanconrs „Ober- 
I mann" die Stelle: „Je Tai vu, je Tai plaint; je le 
respectaLs; il 6tait raalheureux et bon. 11 n'a pas eu 
des malheurs ^clatants; niais, en entrant dans la vie, 
il s'est tronv6 Sur une long^ie trace ihr dej^oiit et 
d'ennuis; il y est restö, il y a v6cu, il y a vielli avaut 
rage, fl 8*^ est öteint.« 

Melancholiscbe Nebel breiten sich über Delormes 
Verse; enthusiastische Laute entrin<ren sich der Brust 
des Sängers nur dort, wo er einem gn>ßen Dichter 
fdr dessen Gaben dankt und preist Wir finden 
sdnvtirpvolle Poeme, welche fh^ Tji)b von Victor 
Hugo, Musset und Lamartine verkünden. Ein- 
mal huldigt er Lamartine und sagt dabei nnter An« 
dercni: „Weißt du, da^s im Thale, tief miteu, ein 
leidendes HerJt weilt, eine verschieierie, weinende 
Seele, welche durch dein Erscheinen getröstet wurde 
und die dich begreift, ohne zu sprechen? Ich liebe 
deinen Gesang, ewige Harfe! Ich liebe deinen brüder- 
lichen Schimmer, göttlicher Stern, so teuer dem Un- 
glück!'* üm eine Probe von Delormes Eigenart in 
exstenso zu geben, la.sse ich das Gedicht „Premier 
amour" in niöfflichst getreuer Uebersetziing folgen; 

„W .iH «oil, o FrflhUnp. d!«"««'« LScheln sein. 

W.is soll dien früh.- Kijo<|ieii uud dies Bl ibtm. 
1 Wh« soll die» SeiitVen, Ana da ipricbt im Hvin, 
i Ww mU d«r joaMB SooB« naftw Olfllien? , 
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Da bist n> aohfln tmd macb^t mich diirb vcrxairt. 
Von lAiigat Tvrlor^em Bprichst du uieiueiu luaern, 
Und du klnft'gw Olflck magel, 
Hioh kMPflt nur an Yergiui^acis da erinnern. 

Ein «ias^M Wwcn '«olinto mir im All, 
Am attnen Auan MhteO' ieh Hat and 
Und Mli bei ««inar Stamaa aOtem SefanO 
Kdi ndna tiglieh iUwdi erkaban. 

Ich liebte sie, do«A adiiriitf lati drObar 
leb geb wieg, mit mainam Atam m X 
Anf ibrar Sbni daa mbartbitan Qlnns, 
Auf ihrem Hund dar ünMihnld gMddich IVaaan. 

leb hoffte manchmal, denn «ie war eo gutk 
Sie gab mir l'rost, wenn tief ich Klage fUtrte, 
Einma] vchoss in die Wangen ihr da« Blnt, 
Als ihre Hand die inoino karz berOhrt^. 

Wie oft, wenn «ie erschien in neuer Tracht, 
Sucht* Iragcnd nie mein Auge, daa entzücktä. 
Sie freute aich der eignen ScbAnbeit Macht, 
In Haar dae Baad, daa nieb tnimeiet antiltol 



Den KOniitlera Pinsel hatte leiebt vnd fcin 

Die Reize die^^cr Züge eingefangen. 

Der Blumen Duft, der Jagend Widerschein, 

Di)> ilunW.'n Hw«(>n und den Sammt der Wlingan. 

Sie «elber hat tlas Knn9tw<»rk mir gezeigt, 
IJefrup mich, ob L'd mir lichagte. 
Und luucbte, Stuniaji^eo Stim geneigt, 
Wae Jeb reo flmm EbaabiU 0» aagla. 

Ich fand sie L'inus Ab<>ndp Mclrli ün>i bleiS, 
Sie trftumte wit vor eiutm Scheiiien ; 
Von itummen Ir'inen war ihr Aiipe nase, 
Ihr f.Ilchpln kilüdet« gebeiiiiei Luiden. 

Dann sanf; «ie. Ach, o.i war ein AbsohiedMaag, 
Als wollt« «ingend 8i<- um Mitleid werben. 
In Schiocbsen lOete «ich die Stamm« bau. 
Und nur im Barsen gbv dia Bofbnng e&rban. 

Nun wanaeh' ich, deinen SCauber ttlgUdi nen 
Krinnemd zu genießen jetzt and immer. 
Dich weinend zu beschwören, unvorbrücblich treo, 
Wie einen Engel, einen Mondctütcbiuinicr. 

Verschwiegen denk' ich dein an jedem T^, 
Wenn Schwache mich und L«id utufangan. 
Sem Bnider naob der lUtern Schwaeter mag, 
Bo mag der Waiea nacb der Hntter bangen. 



Mit Vorliebe beschäftigen Deloimes Gediclite »ich 
mit dem Gedanken an Selbstmord. In einem Tale, 
wo er siclj «Tgeht, sieht er einen geeigneten Ort für 
Einen, der sich ertränken will, und malt sich mit 
der W«]las( der Sdbstqnilerei die AnfBndang adnw 
cifff-npn Lfiiiif^ ans. Tn snirirlp" führt pr ciiir'n 
Vcrzweileiten Namens Charles vor. Ein Schüler 
Piatos konnte einat das grolle „YieUdcht" in des 
.Heisters Lehre nicht ertragen und sHiizte .'^ich von 
eiA«iu Felsen herab, um in die ÜDsterblichkeit uater- 
zntanchen. Charles, des Lebens mfide, irill dieses 
Beispiel nachahmen. Nichts liat ihm Freude bereitet. 
Nur jetzt, in iler Erinnerung, sieht Main ln -s milder 
und versöhnlicher aus. Er fasst den EiiUst:lilu8^ .sich 
Iwi SoBnenunteifang so tddten. „Das wird die 
Stiinif spiTi . . . Wenn zur y.f\\ der Flut eine sanfte 
Strömung die Schiffenden wiegend heimtragen wird 
znr festen Erde, dann werden die Frolwn deogenigen 
nidit unlir erblielMii, den sie des Uorgeus als einem 



Fiusamen tif crt-ffnnten" . . . Der Herbst erscheint ihm 
einmal so frisch nnd schön, dass er an den Friililing 
glauben möchte. 13iet« das Leben einmal eine solche 
Stande, so solle nuin sie nidit mgettossMi vnUber- 
gehen lassen. Pplornip ( inpfinflfit einpn verzfhrendpn 
Durst nach Glück, aber er kann ilin nicht löschen. 
Ans „DAvonement* lenditet der Wnnscli hervor. sd> 
nem Leben irgend tiutii Inhalt zu geben und fiir 
einen großen oder scliönen Zweck wenigstens zu 
sterben. Für eine reine .Jungfrau, für .seine Freunde 
möchte er das Dasein opfern. „Oh warum kann ich 
nicht mit meinem Tod* ir^ernl i inor Sache dienen! 
in jenen unheilvollen Tagen, &h die blutigen Henker 
einander sehlacliteten, wftre ich an meinem Platze: 
gewpspn. Der Oitn'hte protpstiort durch spinen Tod 
und verschwindet Wie stolz hätte icli damals nach 
Roland, Charlotte nnd dem Poeten Andrö (Che- 
nier) wif ziun Martyrium mein f,'lii<'k strahlen des 
ÜAUifi auf das heilige Blutgerüst getragen!" Delonne 
leiht nicht nnr seinem Ffihlen Ansdrack, er ver- 
dolmetscht auch fremd>i rai liifje Dichter. Er über- 
.set7.t Einzelnes von Schiller, Wordsworth, Kirk 
Wliite u. s. w. In deu „Puns^es'' spricht er sich, 
in ungebundener Rede über litterarische Stoffe ans.. 
Sainte-Beuve ladet ein gut T- il svine*! poptisrhen 
Gepäckeai auf Delorme's Schultern, immer erkennt 
man den Schriftsteller von Oeist. Aber an Goethe*« 
Schöpfung reicht dieser Delorme ebenso wenig heran 
wie irgend eine andere Inuuösiscbe Wertiier* 
Gestalt Je mehr wir von den Werther-Nadnfam- 
ongen keniiesi li rm n, mit iirn so größerem .Stolze 
nennen wir 'Uus herrliche Original unser nationales 
Eigentum. Wertlier ist nicht zufällig in deutscher 
Sprache geschrieben worden. Nur ein Deutsclier hat 
ihn erfinden ItOnnen, ein Beatseher, wie Goethe. 




(iebersiiDlicbe WeltaDscbauung auf monistiseker 
CroDdlage. 

Die JSaturwisäenscliaften haben in unserer Zeit 
öberrasdiende Fottsebritte gemaeht nsd immer grSBere 

Gpbiftc, flip früher der Hyiwthese oder dem Abor- 
glauben zum Tummelplatze dienten, der sichern 
Erkenntnis erschlossen. So erfrenlidi nnd sogen* 
verheißend dies nun für die Entwickliinjr unserer 
Kultur ist, so lässt sich doch nicht verkenueo. dass 
das vermehrte Licht anch nm so krftfligere Schlag- 
schatten bewirkt und dass manch ein vivisezierender 
und mikroskitpiprender Forscher, dpr als lipschränkt-er 
Stückarbeiter den Ueberblick über die Gesammtbeit 
der Ersdieinungen eingeböSt oder nie besessmi hat,. 
pinpiTt jpwisspn Grölifriwalm nnd einer Art materia- 
listischen Taumels verfallen ist. Mit Pauken und 
Trompeten wird uns von mancher Seite verkindet, 
dass jetst die Zeit des wahren Heib und der vOlUg , 
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intaiDSfrneii Erkenntnis angebrochen sdt die letzten 
Phnntome des Supernatuiulisinus, zu denen audi die 
öeele des Menschen gehöre, würden nun endlich 
jn Bereidi der meebaniflclien ErkUmng gezogen 
werden, und die Darstellung der Mechanik des 
Denkens würde den SchlasBBtaiii des materialisti- 
schen Wuuderbaueä l)ildexi. 

Die 80 fliegaanieherai Herren haben, meiner be- 
scheidenen Ansicht nach, zur unrechten Zeit ge- 
schwiegen und erheben jetzt, wieder zur unrechten 
Zdt, ihr Trinmphgeschrei. Ah der Spiritnalismiu 
ja deutschen Landen ancb die Kreise der h i( ht be- 
stochenen Viertelbildunp erfiisste. da hüllt eii sich die 
lUnner, die beruten gewesen wären, ein autlclärendes 
Wort m Spreeben, in den Ibntel nnverbrfiebliehen 
Schweigens und sahen mit überlegener Verachtung 
auf die allerdings oft recht kliiijHchun und albernen 
Possen reisender Medien herab; nur der arme l'ro- 
ftmr ZOUner Terfiel mit Haut und Haar den ge- 
schickten I^Taniimliilioncn eines amerikanisrhen I'resti- 
digitateurs und verrannte sich mit seiner Gelehrsam- 
keit, die einer besseren Sache würdig gewesen wäre, 
in das Pandämioniom seiner vierten Dimension. Jenes 
S'chAveigen war aber eine Sünde, insoweit es nicht 
das unfreiwillige Zugeständnis der eigenen Unkenntnis 
war; in grober Mindeotang einzebier Eneheinangen 
de« organischen Lebens schüttete man das Kind mit 
dem Bade aus und erklärte alles Hätsdhafte knlin- 
lich für Schwindel und Betrug, bis tieter Hlickende 
dn neues Naturgesets als ErkUrnng des Bfttselhaften 
aufzudecken vermochten. Man erinnere sich bei- 
spielsweise nur an die Lehre vom Uypnotismus, die 
manchem schnellfertigen Ankläger und hartnäckigen 
Zweifler plötzlich den geistigen Staar staeh and 
belies Licht über ein Gebiet verbreitete, das nmii 
bisher mit unverletztem Gewissen als die Domänu 
des plumpesten fietmgcs venchrieoi batte. 

Im Ällgemdnen äSxBea. "wir gewiss stolz darauf 
sein, dass, gegenüber dem ungeheuren Wachstum des 
«piiitualistischeu Unfugs in Engknd und Amerika, 
die tEritisebe Veranlagung nnd strenge Wissenschaft- 
licbkeit des deutseli- n Geistes die*iem Uufuge bei uns 
verhältnismäßig recht enge Grenzen gezogen hat; 
aber indem wir das eine Extrem glücklich vermieden, 
Helen «ir in das andere, und von allen Ecken und 
Enden mussten wir uns die Verkündigung von der 
alleinseligmachendeu mechanischen Erklärung des 
Weltalls in die Obren rufen lassen. Der natara- 
liistischu Hexensabbath feierte wahrhafte Orgien und 
itbertänbtft jeden bescheidenen Einwand, bis endlich 
aus dem Munde eines jüngeren Denkergeschlechtcs 
das erUfsende Wort ertdnte, das den todtgebetaten 
Schlagwörtern „Monismus'- und „Darwinismus" tine 
erweitert«, ins Transceudentale reichende Bedeutung 
zu geben versucht. 

Heute gewinnt es do) Anschein, als ob die 
stolz'-n I><'klamatioaen des Materialismus, die iiomp- 
hatteu Verkündigungen von der Mechanik des Geistes 



bald verstummen und nur noch als überwundener 
Haltepunkt auf der Balm des Erkenntnisstrebens 
ihren geschichtlichen Wert behalten sollten ^ die arg 
Terketserte FhUosopbie steigt wieder anf die Rednw- 
tribüne und weist die naturwissenschaftlichen Stück- 
arbeiter in ihre Schranken. In der Tat die Köniorin 
aller Wissenschaften, die von gewissen Empiiikern 
«weiten nnd dritten Ranges sebon mitleidig Uber die 
Achseln angesehen wurde, lässt sich nimmer aufs 
Altenteil setzen; sie erbebt wieder ihr vornehmes 
Hanpt und erbringt den Beweis, dass Alles, was der 
mübsam sammelnde Einzelnforscher aufstapelt, m 
lange wertloses Material bleibt, bis sie. die Kr.nip;in, 
die Handlanger vom Schmelztigel und ^likroskop in 
Tagelobn nimmt nnd ans den von ihnen gewonnenen 
Steinen erst einen einheitlichen, sicher gegründeten 
und nir^ri^nds Risse and Spräuge zeigenden Gedanken- 
buu auliuhrt. 

ünt«r diesen jüngere babnbrecbeaden Denkern, 
die unsere heutige Welt vommaterialistisclu-n Rausche 
zu ernüchtern berufen scheinen, ist Dr. j? reiherr Karl 
dn Prel einer der scbftrfsten nnd schneidigsten. Er 
wagt es, wieder von einer Seele zu sprechen; er 
sucht die bisher so anrüchige Mystik als k» rrs-i - 
sunde and für uns unentbehrliche DiszipUu des 
exakten Denkens xa rebabilitieren nnd gewinnt sich 
den Begriff der Seele, ohne in den alten, abgetanen 
Dualismus zurückzufallen und die monistische Er- 
klärung von Natur uud Geist im Menschen autzu- 
geben. Bei seinen üntersnchnngen lüfit er auf zwei 
epochemachende Entdeckungen, die wir der glück- 
lichen Sehschärfe Kapps und Zeisings verdanken. 
Kapp hat in seiner „Philosophie der Technik" (Braun- 
schweig. Westermann, 1877) nachgewiesen, „dass dmr 
Mensch in seinen technischt n Erfindungen unbewusster 
Weise Teile seines eigenen Organismus derart nach- 
ahmt, als wireo sie sein Vorbild gewesen, so dass 
sogar erst die technische Kopie uns das Vei-stäudnis 
für das organische Vorbild und dessen Funktionen 
eröftnet, z. B. die camera obscura das Verständnis 
des Aoges." Du Prd verwertet diese Tatsache der 
„O rt^aii Projektion" nebst der andern, Zeising- 
sclien Entdeckung, „dass unsere höchsten Kunst- 
produkte der Architektur, Malerei u. s. w. nach dem 
Formalprinzip des f^oldenenen Schnittes ge» 
bildet sind , naeli welchem aber auch unser ganzer 
Oi-ganismus und dessen einzelne Teile geformt sind." 
Er fugt za diesen Entdeckungen den eigenen Nach- 
weis hinan, „dass die Produkte der Natur, Technik 
und Kunst auch in Be/.u^ auf das Wie ihres Wer- 
dens auf eine gemeinschaftliche Ursprungsquelle wei- 
sen, ind^ sie nach dem Prinzip des kleinsten 
Krafttnaßes zu Stande ki»ninien."' Aus diesen 
Sätzen gelangt nun der Verfasser der ,.1'liilosophie 
der Mystik" zu einem Schlüsse, deu er folgender- 
maßen gliedert: „Wenn wir sehen, dass die Funk- 
tionen des Herzens nicht be^sser verstanden werden 
können, ahi wenn mau dieses mit einer Pampe ver- 
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gleicht, wie das Ohr mit einem Klavier, die Lange 
mit einer Orgtil, das Avipe mit einem 0]»ti«!chen 
Apparat; wenn wir sehen, da&s die griechischen 
Tempel and die gotischen Dome dasi<tilbe Formal- 
priii/.i]) aufweisen, wie der menschliche Org&nismas; 
dass endlich die wissenscbaftUcben Hypothesen wie 
die EnmtproAikle im IHditera lieh nadi 4em kldn- 
sten Kraftmaß bilden, — dann ergeben rieh mit 
gröfiter Evidenz zwei Sätze: 

1. Dm Oeatiltaiiigqniiiiq» nBiera Ori^aauim 
bt idcmtiMli mit dem Oestattaiigapriiimp onnrer 
Mechanismen; 

2. dieses gemeinschaftliche Uestaltangspriu^ip 
ist wiederum identisch mit dem Uabewasstea im 
menschlichen Geiste." 

Mit diesen beiden Sätzen will der Philosoph die 
Orandlage für dn» monistische Seelenlehre ge- 
wonnen haben, und wir dürfen in der Tat anf Allt's 
gespannt sein, was er fernerhin zur weitereu JBe- 
griindung^ and nun festeren Ansbaii dieser aaBer» 
ordentlich bedeutenden Lehre noch beibringen wird. 
Natur und Geist im Menschen sollen endlich zu ihrem 
Küchtü koutmiiu, und zwar sollen sie, da sie mo- 
nistisch zu erklären sind, aus einem g-emeinschaftr 
liehen Dritten abgeleitet werden. Von diesem Dritten 
wiesen wir zunächst nur, dass es sowohl organi- 
sierault ab denkend ist; aher daraus ergiebt sidi, 
nach du Preis Versicherung, schon ein sehr klares 
Verhältnis seiner bezüglichen Anschauong zu der des 
Haterialismos und Darwinismos. Dm- Materialismiis 
leiste für das Problem der organisclien Formen so 
viel wie gar nichts. Der Darwinismus erkläre die 
organische Form als das Erzeugnis äußerer Fak- 
toren, welche den Zwang zur Animssung auf die 
Organismen ausüben, aber aucli diese Ei klärung über- 
hebe uns nicht der Frage nach dem organisierenden 
Prinnp; trots der unbestreitbareo Verdienste Dar- 
wins sei dit"se Vrng>:. nicht überflüssig. Der Monist 
müsse aus der Uebereinstimmnng von Naturei^eng- 
nissen and Gdsteserzcugnissen anf ein idmtisehes 
Qestaltungsprinzip scldießeu; dieses sei bei Geistes- 
erzeugnis.sen tat.sächlich ein innerliches, weil ein 
äußerer Anpassungsfaktor hier gänzlich fehle, und 
da aus den Analogien der Prodoltte die Identität 
des Gestaltungsprinzipf folsre, so müsse auch für 
die Naturorganismen das Uestaltungsprin- 
aip ein innerliches sein. Die formale Ueberetn- 
Rtimmung: zwischen N:\tnr- nnd ('oi-tej^prodnkt fz. B. 
das ästhetische Einteilungsprinzip des Organismus 
nach dem goldenen Schnitt nnd das im anbewnssten 
Denken des Künstlers wurzelnde (selbige Prinzip) 
zwinge uns zur Annalime eines identisciicn Ge<$taltangs- 
prinzips für beide. Aus der bloBen naturwissen- 
schaftlichen Analyse der Organismen könne über- 
haupt die Anpassungsursarhe niemals trf'finiden wei dt-n. 
der du Preischen Ansiciii lasse sich daher die Dar- 
winistisehe gar nicht entgegensteUan; es beruhe 
^elmebr nur auf mnern Missventiadnis, Venn man 



meine, der Darwinismus könnte jemals die E^stfidU 
eines organisierenden Prinzips widerlegen. 

Schlagend bemerkt du Prel, dass ja auch selbst 
der extremste Darwinist ohne ein innerliebes Ge- 
staltungsprinzip gar nicht auskomme, denn bei der 
Bildung des Fötus im Mutterleibc fehle docli jeder 
Kampf oms Das(& nnd Jede änSere Aapassoiir; wad 
wenn man auch hier das Bildungsprinzip als Resultat 
der Vererbung wollte gelten lassen (die aber gerade 
das nnerkllrte lUltsel des Darwinfomi» nnd sone 
Voraussetzung sei), so gestände man doch eben da- 
durch zu, dass wenigstens die VerertHUig ein inner- 
liches Bildungsprinzip seL 

Den Nachweis, dass außer den orgaaiiachen Ghrfin- 
den, die uns zur Annahme eines transcenden- 
talen Hir4tergrundes in ans zwingen, auch noch 
pqrehisdie bestebm, bat da Pre! in seiner „Ftailo* 
Sophie der M3'stik" zu erbringen versucht; aus den 
Phänomenen des Soiunambulismas folgert er, dass 
das den Organismas gestaltende and erhaltende Prin- 
zip seine Funktionen nicht vorstellungslos ~ wie 
Schopenhauer meint — nnd nicht in unbewusster 
Vorstellung — wie Hartmann meint — vollziehe. 
Ein metaiihysisches Gestaltungnptüll^ abv» dim 
WUh und liewtijiste Vorstellung ziiffesprochen werden 
müssen, nötige uns, den Schritt vom Panibeismos zam 
Individnailsrnna sn madwn. Bei dieser Gelegeaheife 
wirft er den Physiologen, wie uns scheint, mit Recht, 
vor, dass sie noch immer das Studium des Somnam- 
bnlismas ffir entbdirlieh halten, nnd dass nnr diese 
Lückenhaftigkeit ihres Wissens es erklären könne, 
dass sie noch immer von unbewnssten Funktionen 
des Organismus reden. 

^dilnM lio](b} 

Potsdam. Gerhard von Amyntor. 

' »>> «» < ■ <: - *— 

Üttorarisolie Neuigkeiten. 

..D«r Kriaig^gadaitke und die VolkseniehuDg" tob 
B. KiefaliBg, k. b. Ueateniust (Berlin. Lackbardt). Dieie 
Schritt zeugt von elK^^ner Gedankent&tigkeit uod bedeutendem 
WiMeo in violcn Materion. Aber der Verfasser geht in seineto 
heiligen Eifer fdr «einen Beruf denn doch ein wenig Uber die 
notwendig ge«teckten Orenzen hinaus. Der Otfi«ier«t»od i»t 
ein ehrenTolK^r f^tatid und l«ider eis notwendiger St&nd, ob- 
.schoo e« nutürlicli nicht ger«4o tt den Glacksidealen der 
Menunbheit gehört, «tehendo ileere tn unterhalten. Aber den 
Kriegerbernf gleichkam aU diis Natarnotwendige hinstellen 
und ^riSEwran — da« will modwiMB MaoMtMo aiohl loelit 
plaonbal «nelinno. 



„Hieroglyphen" von AaatoleRembe (Leipzig, W. Kriedrich |. 
Kine geistvolle Nachahmung der .,Oeilichto inProaa" (,.Senilia"l 
von 1 urgenjew, nur mancbmnl etuau «tark an <ia» Vorliila 
gemahn<>nd. Sr» entspricht „Chri-<tiiH • i S. Ifi) <lr>c.h allzu deut- 
lich deijj i^'l'i' hnaraigen l'roiia<^'t":ii( ht d<*H Runifn. Aber e~ 
sei g«nt bekannt, dass „Ilembe" mne neue frische Krscheinaog 
ist, di« wir mit IflUnftar Sympathie begiflSn. 

Das treflliche MingreltBchr- .Siüi-umÜiI ..L».irL-djan'- von 
G. V. Suttner ist von der russischen Censar v er boten. 
lüM ftSMBdache UtborMteungdeiMlben nt mtar d«r PMin. 

■_-kjui^-.o Google 
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Per „Scballc-KalcnJer Tür da-^ J^lir 1-87" ist im Verla(fe 
von Fr. T h i e J in Fr iedtinau bei Berlm erscbieneu. Dm ele- 
gant aasgeatattete BOcblein i*t reich illuntrirt. Obwohl di« 
niastratoroti ihrer Neigung zur Karrikatur und (ur Uebertreib* 
ung etwas die Zflgel haben achiefien laaaen, ist doch meint 
eine draatücbe Wirkung erzielt, die manchem Geschmack cu- 
nfi» wild. Aaeh im Text fehlt ei nicht u nukead«» Bit- 
waumlkm ■■dj^iddich selaogeoeo Schenen. Di« p«tri«tfidi« 
TiBdflu dM ulmdan it/t, gMw bwondan «ad rthoMiid Im- 



„Siegfkiad, Zritiebflft Ar yolhiUlmliehs DiciUiag und 
Wiaaenschaft" iat in die radiktionelle Laitang da* 
«Uuten Dr. Adolf Kohoi Ubergegangen. Di« B«dnkMo« 

befindet gich: Dreaden GutzkowatraOe 16. 



..Durch die Kalahari-WiJate", Streif- und JapiinlRe nach 
dem N varai-See in Sfidafrika ron G. A, Farini (Leipzig. V. A. 
Brockfa'aua.) Die Reiae dc«> Amerikanera Farini durch die Ka- 
lahari-WOate bereichert in außerordentlichem Maße unaere 
Knnntaie der Mwmdefanten Landitriche im afldweatlichem Teile 
4m hmtm Slldnnünt. Sie Ergebniaae der Reiae aind tflr una 
tun 10 wichtiger, ala wir dadurch authentiache Kunde erhalten 
Ober daa Hinterland unser« deutachen KOatenatrich« von SOd- 
westafrika, Angra Pequena. Da« Werk Obt aber auch durch 
die lebendige Schilderung der vielfachen Erlebniase and Aben- 
teuer auf LOwen-, Giraßen- und ätr&uDem'affden einen beaon- 
dem Reiz aus und wird daher in weiten Ivreiaen lebbait in- 
tera.ssifren. Pariniii Name iat Obrigena in neuester Zeit bekannt 
geworciBn , Ja durch ihn von dieser Reiae nach Europa 
gebtachien ..Kraitieuacbea", Veitr»t«r elMf d«r aftitauuMthen 
ZwergTii^seti, lu den grlW«n Slldton DMtaehlaadi snr Ana- 
stelHintf ReliiiiKt «imi. 

Im gleirlien X'crlupc wiirde vprörtentUcbt : „Durch divti 
Britische Heicb" vun A. Frciherrn von ilQbner. Die Scbil- 
derung einer nciK'ii WLdtrL'i^^o dus bekannten, durch seinen 
„Spaüierpjnjy nui du- WcH" um h nls :ichriflateller vielgeoann- 
U"n öslsrrHicliiachi'u Dipkiiiiatf n. ■lUc Rei^e erstreckte sich 
aui äüdaihka, JSeu-Seeland, Auatralien, Indien, OseanieB (die 
Ineel Norfolk, dto Fidfehi' und Stmoa-IaMän) md Mord- 
amerika. 

Bei Cotta in ötuttjjart er-clit-int ein« ..Hildiuthi'k deut- 
acher Geacbicbte" unter Mitwirkung,' ijCTVürr.ii;LiiJtr Gelehrter. 
Dieae ..nibliothek deutacher Gcnchu hte - liat liie Hp>timinung. 
in einer zusumnu'nlillngendBn Kcihc telb^tändij^er Werke je- 
dem Uebildölea die Kenntnis der Gasckichte urLsere» Volke« 
im Ganten und in aeinert Teüei) itu vermitteln, wie aie auf 
Grund der bia jetzt gewonueneii Forachungaergebniaae erreicht 
werden kann. Dieselbe umfasut folgende Werke: 1. Deutache 
Geachichte von der Urzeit bin zn den Karolingern. Von Dr. 
Oaknr Guttob«, OnunaaialprofeiNior (DanziK). 11. Dcoatcbe Ge- 
•diicbto unter dien KArolingerit. Von Dr. Engelbert Muhl- 
hluAm, tWvmHMviOlbHOr (Wien). III. Deutache Geachiohto 
■Klar dnn liobeiiinbiin nnd anUMib«n Kaiaem. Von Dr. M. Vw- 
attini (DiMdn). IV. Dratoeh« Qanbieht» natar den Uohen- 
■tenfta. V«n mfMNOr Dr. J. Jutrow, Pkintdonnt (Berlin). 
V. DMtMib* finwbkht» wUr den BnbtbannB und Lninm- 
boTgem aVIS bi« S437>, Von Dr. Thnoder litndnar,' ünirer- 
aitataprofamr fllflaater). VI. DeuUcbe 0«iebidilie in Ans- 
gange dat MiUelaitera. Von GynntMinlprofaHor Dr. Victor 
V. KiBoa (Wien). VIL Deataeb» Geeehicnto im Zeitalter der 
Rafiwm&tiou. Von Dr. OotUob Egelhaaf, O^nmamatprofeafor 
(Stnltgart), VlU. Deutsche Geschichte im Zeitalter di-r Gegen- 
rribtnation und des dreißigjährigen Krieges. Von Dr. Moritz 
Ritter, Universitätsprofeaiior (Dono). IX. Deutsche Geschichte 
im Zeitraum der Gründung dea preuBiachen KQnigtuma. Von 
Dr. H. T. Zwiedincck'äOuenhorr^t . L'nivenit&l«4profciisor ond 
Londeabibliothekar (Graz). X. Kne ini h der Große. Von Dr. 
Reinhold Koser, Univeraitätsprotesaor (Berlin). XI. Deutsche 
Geachichte vom Tode Friudricha dea Großen bia zum Ausgange 
dos achtzehnten Jahrhundert-. V in Or. K. Th. Ueigel, Uni- 
versiUltapruiesaor (München MI l>t<ui«che Geschichte im 
Zeitalter Napoleons I. Von Dr. Auguat Fournier, Universität«- 
profeaaor(Pragl. XIII. Der deutsche Hund nnd das neue Reich. 
Von Dr. U. v. ZwiMdineek-äOdeohorst. XIV. Oebeniohi der 
dmfaiebiin Gwchiebto aaeh Landeebattan. HnaptragMar. 

Im Verlage vun liermaun Risöl &. Komp. in Hagen i. W. 
erachioo: ..IIpo '. Kin r,ebf n«1it!d von Antonio v. Ölten, l'reia 
1,20 Mk Kl, ist eine idir/.e I.u Oesgeschichte, die in dem 
lüainen DDche erzUhlt wird. Eis aaeliger, reicher Gatabe. 
■itatr liebt die 6eu«eni«nta im Bemae aeiner 8eb«e«ter, die 



I Mutter wül die Baimt tSM aiweb«i, ebav aiAlielilkh «M 
doob fabeimtet nad bei dv Qabnrt daa aratea Sakeh Itat 

j neb aueb die edeiaatolae OnAButlar ToaBhnan. Der jtnwe 
Bu«n «labt, lübt nad Terlebt aieb aAneU. Die Bddtn dm 
Romans, die achSa* Uat^ hilt SOfOC etMM FmbaMr einen 
Korb gegeben , diaatr abae t i ' B e iWe aldi acbaaU nnd heiratet 
die Sdiweiter der OaBebtan. Die llaaddeto Iwt den Vw 
wag , dnae de aieb bä dam aainnrkaonanden gnlen nnd ge« 

' wandten Stil angenehm lieet. 

! Ein „Handbuch amerikaniacber Schriftatellei^' 

beBadet aich gegenwärtig unter der Feder einea amerikani- 
t aeben Gelebrten. Daieefte wird c». IMO MaioBa nnddie dam 
I gaibflrigen biogtnp hw e h en NetiaaB anilihaltaB. 

j „Das Buch berühmter Buchhändler" von Karl Fr. Pfan. 

II. Teil. (Leipzig, K. Fr. Pfan). Der Verfasser hat ebenao wie 
dem enten Bande, welcher sich aqsschließlich mit den deut- 
achen Koryph&en des Buchhandela beachUtigt, auch dem neu- 
eracbienenen viele i^orgfalt gewidmet. In diesem macht er 
uns teilweiae auch mit den anal&ndiachen ..Vertretern dnr 
Knnat und Wiaaenachait" bekannt und dürfte daR Werk nun- 
mehr Üa iodea Faelunnoaien wie ancb ßr den Laien ein 
Oegeaataad grtOaier BaaidifaaB aein. 

Der en;^lii<che Reisende und BerichtcratÄtler Sala vfr- 
ritfentlicht (lemnächHt Keine Lehensarinnerungen. Dieselben 
umtiiHfieD einen /eitruiiin vnn ülier lüntzlg Jahren, während 

' deren er dkc Bekaiinthchaf^ mit den meistea liitMaiischeo, 
kUiiHleriHcben üu<I politi^ahan BerBkaalheitea dar eagllaeben 

HaupUtadt gemacht hnt. 

I Von Kollars ,,SUv)dcer,k" (Die Tophter der Rlavi»), dem 

Hiiuptwerke der buhn\i<.cheu Litteiiitur auR dem Anfange 
j djedes .luhrhundert», sind zwei neue Ausj^abcn erschienen; von 
: der J^vobrjd.u^ (l>ei Kolter (iraehieneni 'ueweitl Hackovj^k/ iu den 
' ,,R''"hled_v litur.'', d.\-<» «ie nicht, den Text de* Dichter» biete, 
I ."ondern den.^elb'oii zu verliessfru sich ;{et.riiup. Leider ITisst 
I üicli uiirh HiicküViikr eigener Ausg.ibe (in UorovsH Nerkt^e) 
'. nichts buBsere.H n.ichrühinen. Sie i.nt zwar mit textkritiachen 
I Antuerkungen ilbermden, jedoch der Text au« lülou iünf Aua- 
h'iiben iu ^Miu unkritischer und willkürlicher Weiae kompi- 
Uert, so daes jeder Freuuci dieser interessanten SonostteDdicItt* 
ung noch wie T«a an die ntten Anqpkbea lieb wird Imltaa 
müaaen. 

j „Die Religion im Licht« der Darwia'aehen Lehret' ven 
M. J. Savase, in deutscher Uebereetaiuwven Dr. B. Sebramak 
(Leipzig, Otto Wig&nd.) In dem vorUeaeiadeB Boaba bat der 

I Vertuaeraieh ^ Frage gestellt aad aa Uaea Tenuaht: «Wae 
wild a» dar Beligioo , wenn die DacwlaliAe Eatwicfchnura- 
Mm mit allea ibäa KoaeeqneMea Baebt bat?* Die Art, 
wie er aie beantwertot, feediant «wiaa niebt bloil nator 
Thaolemn, aendei» aoea T«m StamvoaUe dea KaMorbiatO' 
lilteia die ToUato Beachtang. 



Nene Erscheinungen. 

Bei U. Minden (Dreaden) erschiaa: nDareb aehaife 01&- 

ser", Satiren von HohwanltonC 

Bei .-fcliinorl .V Seefeld (HaaaeTer): «Oeeiv Banatedt*. 

Roman von O. v. Monteton. 

.Die Amerikanerin", Roman von 8. Junghans (Leipzig, 
Reifiner). „Heinrich von Plauen" von Em«t Wiehert Vierte 
Auflage. (Ebenda.) 

„König Phantasos" von K M. Vakano. fXLinnhei-.u , \U'm- 
I heimer.) 

I ,Der K.iinpf rin<>r Frau' von i^chmidt- Weilieufels. (Kads- 

ruhe, Pollniann.) 

..RchLchte Weisen", Gedichte von A, rtückert, (Lwip^ip, 
Brauns. ) 

I .Feldblumen". Oedichte von J. BojanowHki. (Wolfen- 

batlel, Zwisaler.) 
I .Gruadzflge moderner HiituanttAtsbildung." Ideale nnd 

1 Normen von R. Biese. tLeipzii,'. Wilhelm Friedrich.) 

„Aide-memoiri^ de l.i cnri|iij(jii.inn dea verbei fran^aia" 
par Dr. A. Ricard, il'rai;, Neu|.'eb.iuur.) 

..Moderne Geister" von U. llrunde«. Zweite vermehrte 
Aull.iffe, (t'riinkfurt a. M, Killten Lünig.) 



Alle ntr das ,JlIagazlu" bestimmten Hendnn«:en sind zu 
rtohten an die Bedaktlon des MMagaalai Ittr die Litteratnr 

Ii. »d AiataMlM» LäpdA •••iiea.tm.«, 6. , Q^^^gi^ 
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Soebra encUen in nraitec Auflage: 

Kaskolnikow, Dostojewskij. 

' Naoh Aar 6, Äaflage de* rawisishen Originala flibcnalit 
von WMelm Menokel. 

3 BUnde. 12 Mark. geb. 15 Mark. 
Von Paul Heyae, fieara Eber«, Fr. v. Bodenstedt, 8. Brande«, 
Jul. Brat««. Rob. Waldallütr, HiMroaym. Lorai. E. A. KBnig, R. 

Mta, L Lal«tßer n. A, ab ein bCclist bedputendes Wprk an- 
erkannt. 

Beorg Ebers schroibi: .Dioi^or Honma iat eine furchtbar 
acbOtie, gewalti^^e DIchtuug. . ■ . Ich habe kaum etwas Eri<reileii- 
derea gelesen, als dieses turchtliare Oacb, welches fi\h aui 
gemeinen Mord grfindet. <ler doch nicht fjerat^in ist, welches 
um das HerzoDsbOndnis uiwis K'AuhnTH mit einem gefallenen 
M&dchen vortUhrt, welchoi) un« aumuthüt wie eine reine, durch 
Hagel"chlag bpschlidigte wi.'is^e Hlume. .Mit flief»«nder Hand 
habe ich Seite um j^eito jjewendet, und aU ich terti^ war, 
atktnotu iub aot wie nach Hintr Wandcriing über gähnende 

Abjjriluda. Dieses Werk, dio. ' r I ilIiUt bind grosn und Werth, 
d;i*s man »ie kennen lernt." Paul Heysetagt; .Nun t-rA. kann 
ich Ihnen ilanken, d;i:-<» Sie mir daiu verbolfen halten, ilie-ie» 
höchst niurkwürdige Huch ktmnpn m l«rn«n, dii-n in seiner 
j^r' iijlleiL'ht unurrficht dautcht, von emur jjsvLhu'.ofjischen 
Krait und Ttele. wie i-ie »clbut unter den I.undaleuton des 
VerfasRer* sich selten linden wird.' Georg Branilet: ,Da« 
Buch muaa all ein (^uellenwerk ersten Kange« lür di« Knt- 

acbtft V, (jrdeu.' 
{H. fr. Fr.) 
I Hilten die ubengeunln OUItr Mi 
SchrilUteJier. 

▼«rlag von WUlMtm Vriadtloh In Lflipdc 



Emmer-Fianinos 



«n 440 M. 



•n (krvoseaiUg), Abublongen geatatfeiL B«i 
lUtatt «Iii fkukalifllteiiDf. PMidiifee gnib, 
HanaonlM« von IW 

W'llh. Kmtnfr, Magdeburg, 

AuszeicliuuDgeu; Hül-Diplouie, Orden, .StaaU-Medaillen, 
A usstell angs -PateiiU. 



Im Verlage der K. R. HofbnchhaadluDg tob WlUdm 
Friedrich in Lelpilg erscliien aoebon: 

(iesdiiclite der russischen Utteratur 

von 

Alexander von Belnholdt. 

PMa Inoeh. H UM, gab. M. 15.— 

Dieses hochbcdeiitinuio Werk, eiiizij^ in peinor Art, bildet 
den 7. Hand der „Gesciiichte der Welilitterutur in fiiscel- 
daratelinngen", wovon bia jetzt folgende ü&nde adimt: 

Franzosische Litteratur, Polnische LitteratuTi 
Italienische Litteratur, Deataohe Littaratur, 
Alt- aad Neagriechische Litteratur, 
AltMBiKliiiafiHlM IdtteMtw, Eog^iMlie LHtentiur. 

Mmmtlkbe B&nde «bd apart dkmh jeda P n ehhai >dlnt ig 
daa &i- 




GuH*nv Wolf, VerlagshuchhandluBg, Leipsti?. 
Bina reiseada Novität bosondera für jango D«m«n! 

,,Wa8 ist mikV^ 

Novctlcttorj 

TOD Allred Graf Adeinaann. 
El agmt gab. KuBto^Aiugabe. Pirna IL 2M, biooh. M. 1^ 

VabaralL vonitU«: 

Die Revolution der Litteratur 



von 



Zweite Auflage. Preis broch. M. l.&O. 
..Eine interessante Schrift von ganz eigenartigam Ge- 
präge ist Bleibtreas „Revolution der Litterator". Kr bringt 
sie stark ins Wanken die PappdeckeltbrOnchen «o mancher 
modernen LitteraturgrSssen, und die bunten Papierkränscben. 
die sich diese ntfinnliih-weiVtlichen und weiblich-mitnnlicben 
Berühmtheiten untV llanpt genetzt, fliegen nur so herum. Es ist 
ein VergnO<?en so griindlich auigerri'jnit zu sehen unter den Mit- 
gliedern der htter^irisM. ben KuljiiK'''vcrsii:h<irunj,'vgftsellscharten! 
Mit wenigen Worten weiss der Verl.ii<»er, so wohl (üe Kehler und 
S>hwächen, als auch die Vorzflge eine-i Autors tretteud /a 
ebiiraktcrisieren; auf einigen Seiten versteht er en t iner g.in/.en 
Strömung lidd zu üntrollen. Schart geht er der Lvnk zu 
Leib; Bieibtri-ii int eiD p<-ht<5r Stuntivogel der Kevoluti.jn und 
das kleine Sehritti'hen wird noch gelegen werden , wenn die 
dickleibigen Bilnde bo manfher Tage*bt:rubintheit Hingst d.Ulin 

- ifo aie ii,jiL"/iiiircn." 

iHaiiiier Xacbrioliteu, 16. Sept. IHSS. 

Verlkf von Wilhslm THadiioh. 

Abechrfflon von Manuteriplen und Korrekfurm 

werden sorgfiiUig und genau besorgt durch einen erfahrenen 
Buchb&adler. Zuschriften erbetea unter CbiÜre L P. üerim 
NW. n, Kifebate« a& dozcb dm Porliar. 



bai WlUitlaa Prl««rlch i 

tat durah alte BnsUiHdlaiigini dee In- und AtnbuMi«i an be- 
liehen : 

OrundsOge moderner Humamtatabüdung 

Ton Dr. Rudolf Biea». 

PnU broob. M. B — 
Du Buch l«t ein Hymbol humuer Bildan^, indem «i den vorhudcMB 
BlldimgBwbMi pbUuio]]lU«ob*wit»oiiiehafllicbex KilifliuitiiiM« b»b4 und di« 
Idaale und Normen mudemen DenksOS MaA WIsSSM sa aUgtaSlMM 

«iiMUtiji, III aiB»m 6*ii>«iii^i bttbüMs allasMiasv MMaag ■aSbt. 
Isi gMähna V»rUg« im meblsMat 

Die Religion der Horol 

von Wilh. M. Salter. 

UerauBg^(>bpn von Professor Dr. fi. VOB filzyokl. 



Die Anstokiatie des Geistes 

als Lösung der »ociuleu Frage. 
Kln Orandriii det iwUlrIiebvu nad dm ««raUnfuii«» Zncbtw»bl in d«i 
Fr«U broeh. M. S — 

GruadBüge der Uoral 
TM Br. 0. fwi Olqreki. 
GakrSate PraiB««hrift 
Fisfs «sesk. V. >.-^ 



■iMIlritof, Pb. Dia Philoaophie dw Er- 
lösung I. Band. Preis 10 M. — II. 
Rand. Zwol) i/nibisophisch«» K«wiyf>. 
l'rcis 12 M. Hieraus apartj ..Kritik lier 
Uartmann 'sehen Fbiloiio[)hie des f iibc. 
wussten". Preis 3 M. > rankfurt .i, M. 
C. Koenitzers Verlag. Hervorriigende 
Besprechungen in den }ihilosophiscbait 
Bl&tteiii des In- und Aoslaade«. 



Doxdi all« BDaUwadlugan an baalabaa: 

Ringkämpfe 
Zeitglossen 



von Ernst Eckuteln. 
braeh. M. a.-. gab. M. 4.- 



vnn Kinll Pc«ehkan. 

broub. M. 3. — , eleg. geb. M. 4.—. 



Tarlag tob Wilh. Vriodriob, IL B. 



Leipzig. 



■ Tsdsgvaainikalsi «Hsaiish laU«asla. " Ofaak vea 
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^kj ui^ -^o Google 



Das Magazin 



für die Litteratur des In- und Auslandes. 



1888 gagitadit 
JoMpb LefamanD 



Uoebeusclirirt der Ueltlitterator. 
6& JahigMig« 

rv«la BMk vl«vtttlj«ferll«lk 
▼•rlag von Wilh«lm Fri«drioh in Itoiptig. 



Earl Dleibtren. 



Ko. 41. 



Ldpzig, den 9. Oktober. 



1886. 



iem Inhalt des „Mafailns'^ wird aar Qnai der 6«MtM 
auB ücliuUe dM seUtlKM £iswtuM utemct. 



Wieoer AotorMi. 
Thabr. 687. 

W( 



bhidti 

Toa Ernat W«ohaUr. 



in. Oari TOn 

»nf moMUk» Gnndkge. 

BOMB «bar Bjmma PBaaia.T (Karl Bleibtreo.) 641. 
F^ktaieb ood Daolagfalaoid. (Harmaii Bammig.) 644. 
Konrad Denbler. (Poitaataing.) (Haas Oraabergar.) 646. 

Rine Sommeraobbwbt (Tb. NStbig.) 648. 
Kpigramrae. (Kugen LBweD.) 660. 
SprecbMaL 650. 
UUmxMt» Naoii^^. 660. 



Wieoer Altona 

Tob Kraat Waehalar. 

m. 

Oarl von Thalor. 

Der Träger des Namens, der ao der ;SpiUe dieses 
AitOteli «teilt, ist neiimn Benfe nach JonrnaliRt and 

zwar Wiener Journalist. Die Eingeweihten wissen, 
das» die soziale ätellung der JooroalisteD in Wien 
im GroBen nnd Ganzen eine endilttterte ist, dass 
da.s Publikum dorttselbst bei aUer oft an UeberscIiHtz- 
ung grenzenden Hochachtung von der geistigen Be- 
deutung der Journalisten bereits großes MUstrauen 
m begen beginnt gegen deren bürgerliche Eigen- 
schaften. Mnn mnss zuo-estelnMi, tla'^s Wien eine her- 
vorragende Bliitestätte moderner Jourualislik mit all 
ihren Tagenden nnd — gelinde gesagt — Untogen- 
den geworden ist; die Kaiserstadt an der Donau be- 
herbergt Joomialuten — Namen zu nennen wäre 
iberflOfflig nnd aneh etwae nnvUndlieh — deren 
Ruf weit die Marken ihres engeren Vaterlandes über- 
schritten, deren Wort eine Art Diktatur über das 
Urteil der Menge ausübt nnd so einen Einfluss besitzt, 
dessen eich ihre Kollegen vom Reich dnrehans nicht 
rühmen dUrfen. Aber man muss auch sagen , da.ss 
kaum in einer anderen iStadt der journalistische Mob 
se sehr sdn Unwesen treibt als in Wien und dass 



der es allzumeist verschuldet bat, wenn sich bereits 
gegen den ganzen Stand ein ha.Siliche.s Vorurteil zu 
bilden im Begriffe ist, unter dem selbst die vornehm- 
sten md moraltadi onanfeehfbarsten Pnblizisten m 
leiden haben. 

Dr. Carl von Thaler ist einer jener Journalisten, 
von denen wir oben sagten, dass sie Kraft üirer 
glänzenden Feder die Richtung Tausender be*tinimen, 
er ist aber nicht nur als Journalist sondern auch als 
persibilidier Charakter, als Dichter und wegen sdner 
nnentwegtea nationalok Qesinnnng eine der int«res- 
«:anteston nnd bemerkenswertestot Erscheiuongen der 
I journalistischen Welt- 

I Wohl nag seine Matter, *) eine in jeder Beziehung 

' hoohnchtbürc und {geistig "bedeutsame Frau viel dazu 
beigetragen haben, dass in Thaler jene (Grundsätze 
nnd Ansdwmingen miehtig Wnrseln fassen Iconnten, 
um derentwillt n er in der Achtung 'U i Welt stellt. 
Unserer Gepflogenheit getreu wollen wir auch dies- 
mal der Htterarfsdien SIcizze dnige biograpliisehe 
Original-Daten voranschicken.**) 

Carl von Thaler wurde am :w. St-[<\i_-mhi:-v ISiü 
in Wien geboren, seine Jugendzeit verbraclite er aber 
in Tirol; seine Gymnasialbildong erlangte er in Inns- 
und Brixen; in Innsbruck, Heidelberg und Bonn be- 
trieb er germanische, klassische und orientalische 
Stadien, in Januar 1857 erwarb er in Heidelberg 
das Doktorat. Seine Abaielit» sidi als Frivatdoient 



*) Aoaa vea Ihiüm, YaribaaaiiB te Boaiaat: ..Bia aalt-. 
»Kvoe» VaiMiicMBii" «ad aiaer ■waiUbdigan Norellentamm- 
long. 

SibMaouliia. ,3taniivOgeK (Geharnischt« Sonett«.) 
1800. — „luafida Tamwkar." (Biae ZeitkouiOdie in Verveo.) 
1860. DÜaa IMebtunff konnte icn mir ta meinem grftOtea Ba- 
dauem aicht baschaflen. — „Aui alten Tagen.*; (Oedicbte.) 
1869. Au'ierdem lahlreiche formell luustcrKiltige Ueberaetx- 
ungen aus dem Italieniechen. Die italieuixche Litt«nitur er- 
freut licb an Thaler aiaee feingsatimmten luter])retator«. Wir 
haben ror einigen Monaten im „Magasia" einen Vortrag „über 
dia aiodacae itoliaaiaohe Ignkr aagaaaüi, den Thaler im 
Wiaaar VaNta Or LittantaHraanda gahaltaa bat^ ^ ^ Googlc 
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für ileut^rhc Plnlologip nnd Titttcraturgescliiclite zu 
hahilitieren, sciieit«rte (1859), iiu Hertot des darauf 
folgienden Jahns kam er nacb Wien und sprang in 
die Journalistik ein. Zuerst war er Mitarbeiter an 
den unter Dr. Kolat^cheks Leitung stehenden „Stirn- 
m«i der Zeit", einer früher in Leipzig, später in Wien 
verCffentlichteii Halbmonatsschrift; im f'rflhliiig 1662 
traf er in die Kwlakfion (Ins ncuo-fgründeten ..Bot- 
scliaft«r", dessen politischer Leiter Julius Frübel war, 
and blieb dort tä» wm wligen Ende dM Blattes im 
Juli 1865. Unterdessen war die „Neue freie Presse" 
— Jujü 1864 — gegründet worden; Thaler schrieb 
fBr das junge Organ aaUrmhe Vttemiadie und po- 
litische Ai-tikei, Feuilletons und leitete dessen „Lit- 
teraturblatt" ; nach seiner Rückkehr aus dem Orient 
(Juni 1868) trat et iu die Kedaktion als Leitartikler 
fOr auswärtige RriHik «in. Neniahr 1S7I ▼arllel er 
die Redaktion wo-en entstandener politisrlit^n Diffe- 
renzen zwischen ihm nnd Etienne und fand bald in 
der „Presm" AasteUnng^. Dort blieb Thaler bis mm 
Dezember 1871, bif; zur Griindun-i: der ,.DeuLschen 
Zeitung", die er als nationales Organ mit Jubel be- 
grUte md an deren Spitze er mit J. H. Wohle nnd 
Joseph Regnier vom Oktober 1872 bis Mai 1878 als 
Herausp:cbcr stand. Im Juni 1873 kehrte er zur 
„Neuen freien Presse" zurück, wo er nun wieder seit 
beinalte dreizehn Jahren Fenilktons nnd Leitartikel 
Aber auswärtige Politik sclircibt. 

Wie man sieht, bat Thaler eine reiche and ehren- 
volle Yergangenhnt Mnttf neb; m «Den Handlangen 
seines Leli'ns i.st er stets seinen Grundsätzen treu 
geblieben, er liat nie seine Feder in den Sold einer 
Partei gestellt, deren Tendenzen und Bestrebungen 
er nicht geteilt^ er hat stets in mannhaftem und 
opferfreudigem Mute filr die deut.scbe Sadie f,'ekiirnpfl. 
Es giebt in dem von nationalem Hader und Partei- 
getridie verwOsteten Vfim gar ▼entg Jonmalisten, 
Ten denen man das Gleiche sagen kann. 

Wie sich Thaler in seinen Leitartikeln nnd — 
was wir noch spSter betonen werden — in seinen 
Gedichten für die deutsche Sache kraftvoll bewährte, 
80 verleugnet sich der Menjich in keinem seiner 
Feuilletons. £line wulil tuende Wärme des Getühh^, 
eine weise Milde des Urteils dnrclnrebt aOe sebe 
Arbeiten, man fiielit, ein g:cmntvoller Mann waltet 
Jüer seines Amtes, und das Gemüt wird leider bei 
den Jonraalisten ein sdtenes Ding. ScbOtemder 
Geistreich tu in , blendende Thesen, ätzende Ironie .sind 
die Kriterien des .Wiener Feuilletonstils'', der mehr 
berOdtt als erbebt, mehr glänzt als wärmt. Thalers 
Schreibwei.% hebt sich dagegen eigentümlich sclion 
ab. Ein lyrischer Zug geht durch jedes j;eiuer te, 
eine herzeusedle Toleranz, die Alles begreift und Alles 
venelht, nimmt den Leser gefimgen. Zu dksen treff- 
lirlirn Kif?ensVhaften ;j:e.s('lll sich eine vielseitige Bild- 
ung, welche den Inhalt seiner Feuilletons geistig ver- 
dichtet, und eine onr Wenigen verliehene Kunst der 
barmontseb-reinen AbtOnnng nnd Abrnndnng. 



! Da.«.« Thaler unter den bedeutenden und gl'm- 
zeuden Fcuilletonisten Wiens einen hohen Hang 
einnimmt, ist eine allgemein bekannte Tatsaebe; da» 
aber Thaler ein entschieden hervorragender LjTiker 
ist, der an Fomisicherheit und Gefühlstiefe Dutzende 
von unseren Mode-Versifexen tunidioch Oberragt, 
das wi.ssen verhältnismäßig Weni^M', Allwdingt 
trOe^ daran der rmstand Schuld, dass Thaler nur 
mit einer ganz geringen Anzahl von Schöpfungen 
hervorgetreten ist, nnd man wird sdder Tersueht, 
mit ihm herbe zu rechten, das« er in vornehmer 
Hube bei sich eine groAe Anzahl herrlicher, oft be- 
rllekend-sehBner Poesien verwahrt, indes «ne Scbssr 
Halbtalentc alljährlicb Binde anf den Markt wirti 
und sieh Rf> einen {»(»wiesen Namen als „Poeten" er- 
ringt Wie kraftstrotzeud .sind seine „Sturmvögel"! 
Wie sinnvoll ist sebi Bncb „Ans alten Tagen**. Oer 
erste Teil „Germania" gehört zu den bedeutend.^tin 
dichterischen Hervorbringungen, die Deutschland 
preisen; in Form eines Märchens enIMt der Diebter 
Deutschlands Geschichte, mit großer Gewandtlieil 
vermeidet er jede direkte historische Anspielung, uu 
nicht den Ton des Märchens sa stOren und entrollt 
dennoch all das Leid, die Schmach, den Stolz — alle 
Schicksale, welche unser Vaterland betroffen haben. 
Nicht minder schön ist der zweite Teil: „Die Fahrt 
nach Caneasa". Es qvlht nnd saost «rfl in dieaen 
Versen voll ungeberdiger feuriger Kraft Zeigte ili r 
Politiker stets seine nationale Gesinnung, so vtii 
aneb der Dichter Thaler die Herten Im Sdiwusge 
nationaler Begeisterung ndtinr^en. 

Wir lassen hier — einem n n g e druckten r'\ kli;^ 
entstammend — drei Gedichte folgen; diese in un- 
gekttnsleiter BiniSMshheit nnd Sddiebtbdt glftmeadeo 
Verse niüfren den Beweis liefern, dass die An.sidit. 
der Dicliter müsse iui Joumalisinas untergehen, aacii 
einige AasnabBen geltmi lassen dart 

1. 

Es schlief mein Heix durch lange, ban^e Jahn, 
In Bmae der Erina'rong und der I'fliclit ; 
WA nabttlaa müiob die reifrereen^n Haara: 
V'ergiM uns nicht! 

Nur leise, wie iiu Traume, sog eiu SeUnea 
Nach SonneMcbein, nach neuer Liebaaliut, 
Der Wuiucb, ein tearMj^apt an g^j^ 

Duell ^wL-ifeliid rmgt' ich: D»rf ich denn noch hofl'en, 
Der reüe Manu, dem längst die Jueend ichwaad? 
Zeigt mir dn Wag de» UlQcks nocti einma] oifto 
De« SchickaalB llaadV 

Da fand ich dich, — aui deinen dunkles SUnttU 
Flammt' in die Seele luir ein Feuer«traliL 
Bist du, WM ich geauoht in allen Fernan, 
Xeb I4e«l? 

Vielleicht! — denn hell seh* ich dae Leben whikni 
Die Jaond kabrt aui'a Neue mir zurflck, 
Darf Mb tob dmnan «QOen Lippen trinken 
Mein lebst« GlOekl 



Dlgltizeü by LiOOgle 



n. 

Wm qpricbst du mir ron Sitt« und Pflkllt, 
Im An^ den fenchtsn Glans? 
S«i mein, Geliebte, und strtab« didl 
Eigi«b dich mir voll and gaMU 

KUfal anr die Seele edwakt dat Weib 



£■ Mbaokk arii Fnadaa «mIi des L«Ib 
Owm «ttanvlUtatt Ifaim. 

Ii agi «ad indMi nicht, e« glaubt, 
WaTSe Liebe flM«fi ine Ohr: 
Wet eine Hinito daa Olfleln eich nubi, 
W«il BMdit, WM «r TCdor! 



Drum lärhle Gewährun«, roter Mmd 
Und Troiit mir ins Herz hiuein ; 
Dm Sehnsucht macht ei kriutk and 
Sei tuein, Geliebte, «ei niuiu! 



m. 

Du blicktt ; i 'i :LTi mit !;tunimer Klag* 
So vorwurfgvüL, uiein teurem Lieb; 
In deinen Au^eu steht die Frage: 
Ob dir uifiii Herz auch treu verblieb? 

Wie biflt du tSricht, dich 2.0 quiUeu! 
Kennit du mich nicht bi« auf den Grund? 
Ich bitte Luit, dioh hart zu eohrnftleB, 



Komm an moin Herc! Sein luutMi PodlM 
Scheuch Avidd Zweifel «chnell zurflck; 
Du weißt, mein Wort ward nie sebroflktB, 

Ich wige dir: du bist mein Glück! 

Du hi»t der Quell, der müde labend 
Mit langer IrrTahrt mich Vän><5hnt; 

Du biet die Sonne, die den Abend 
Um LabMU iMditad nir vmAflntl 



Ich mflute ohne dich venebmMbtMi, 
In Pinstemis versunken »ein; 
Wie kOnnt' nach andrer Lieb' ich traehUn, 
Da da aiit L«ib «ad Seda bimb? 



Laaa mich an deinen Lippen 
Und glaub': Wenn dich iimielltoäwil tUl 
Meia Ana in ««ligon Umfui^jm, 



▼•sdakl Ar tnteb di« 



Und mir bliebe nun mchts anderes mehr übrig, 
ab zu sagen, dass der Mandl Tlnler rieb mit dem 

?esinnungstrenen Politiker, dem feinsinnigen Feuille- 
Uioisten und gentütstiefen Lyriker vollkommen deckt 
Allerdings könnte man entgegnen, was hat diese Be- 
gier kong in einem litterarischen AnfBftli za tun? 
Ja wohl, sie hat eine Berechtigung, wenn v.-[v 
Leser an den Anfang unserer Zeilen verwci.sen. 
Thaler iat JovnaliBt und bei einem solchen spielt 
der persönliche Ckarakter eine viel grOßere Rolle, 
als man glaubeTi mag. Die Leute, welche die öffent- 
hche Meinung aussprechen, ja oft bilden, müssen 
penOnlidi iinsiiftdiibar und makellos seiiL Bei dem 
Dichter ist es für die "Welt gleichgültig, ob sein 
• 'haraktpr sich mit dem seiner Werke identifiziert 
»der niclit, und der Satz, dass «iie Autoren das Gegen- 
teil ibren Bliebern seien, ist auf den Jooma- 
lish'n angewendet, geradezu beleidigend. Ich betone 
uoclunala, C, von Thaler ist ein vornehmer, hoch- 
herziger Charakter, eiue edlp, feingeistige Natur, die 



.sich im Trubel der Welt ihre Keinheit bewahrt hat 
Diejenigen, denen es YOgBiimt war, mit ihm niber 
zu verkehren, «inen Sehr wohl, dass ich nicht au 
viel gesagt habe. 

Im Interesse unserer heutigen Jouraalistik ist 
es eine Notwendigkdt, auf solebe FwsSalicblcdtei] 
hinzuweisen und hierdurch dem Publikum Anlass zu 
geben, glänzenden Ausnahmen zu Liebe sein Vor- 
urteil gegen den ganzen Stand zurückzunehmen oder 
wenigstens zn mfldem nnd Uber anwtlrdige Elemente 
einfoeh hinwegzusehen. 




litbcfiäniMlw WeltaiiscbaDUig uf iiuihÜMhw 

(Schiusa.) 

Wir müssen es uns im Hinblick auf die nötige 
Knappheit dieses Artikels versagen, dem weiteren 
Gedankengange du Preis hier zu folgen, yerweisea 
aber Jedt ii. fler an diesen hoc.hwicJitigen, die ganze 
Zukunft unserer geistigen Entwicklung beeinflussen- 
den Fragon Anteü nimmt, anf die beaOglidie Ab- 
liandlnng da Preis: „Monistische Seelenlehre", in 
deren erstem Abschnitt „Tins organisierende Prinzip" 
die oben Üüchtig i>kizzierteu Sätze eingehender er- 
Ortert sind. Tretmton mOehten wir für AUe, die 
sich durch die verfrühten Siegesrufe eines die Welt 
zu einer gedankenlosen Stoffmasse veiHachenden Ma- 
terialismus in ihren trostreichsten Ueberzeugung^n 
und beglückendsten Hoffnungen gestört nnd beun- 
ruhigt gefiüilt liaben, doch noch gern ein paar S't(?lleu 
aas jener Abhandlung mitteilen, die das Interesse 
an der besekdmeten Qaette wesentUeb steigern und 
einen Ausblick auf die fernen ond hohen Ziele er- 
öfinen dürften, denen die monmtische Seelenlebre 
zustrebt 

„Wenn das organisiereBde Prinzip transseenden- 

taler Natur ist, wenn es unserer irdischen Erscheinungs- 
form vorhergeht und der Leib nur sein Protlukl ist, 
so muss es auch den Tod des Leibes Uberdauern. 
Das Produkt, der Leib, zerfällt im Tode; der Pro- 
duzent aber, das Orgaui.satiuusjiriuzip, dii- Individin'- 
kraft, bleibt iNicht Zeit und Itaum sind, wie Sclioi>eii- 
haner meint, prineipia individnationis, wodnreb nasrn« 
individuelle Existenz auf das irdisclie Dasein besdiriakt 
wäre, und wir unmittelbar in der Weltsubstanz wur- 
zeln miussen; sondern das transscendentalc Subjekt 
ut iniseipiam indiTiduatioois. Damm mnss dieses 
zwischen uns und die WLlt.Nul«>taii/, eingeschoben 
werden, und unsere individuelle Existenz überdauert 
den Tod. Das transscendentale Subjekt lässt im 
Tode nur seine irdische Erscheinungsform faUen, kann 
aber damit nicht selh'^i vei-schwinden. Wir müssen 
also dasselbe den realen W'.'sen beizählen, wie die 
Atome, Die Seele, orgaiüsierend und d^ead^JäflGoogle 
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aasserUalb der Erscheinungs-welt, welche ja nur das 
Produkt ibras nniilichen Bewosstseins ist. Aas der 
Existenz eines orpanisierenflpn Prinzips folgt also nicht 
nur Präexist«QZ, sondern auch Uiisterblichkeit." 

Jeder beinufit lebende^ durch das BAtsel aeioes 
Selbst imiiRT wieder zum Gribeln und Staunen, zu 
Furcht und Hofihung, hingezogene Mensch wird mit 
hochgesteig^erter Erwartung einer Untersuchung fol- 
gm, die eo hdle nnd vlelTersprediende SeUagliehter 
auf die ^loglirhkeit einer von Vielen Ijelfichelten und 
in gewissen Stunden des Lebens doch von Allen her- 
beigesehnten Versöhnung von Wissen und Glauben 
vnrft, nnd diese Untersnehnng mnss an Bedeutung 
gewinnen, wenn sie, wie es den An^rhein hat, uns 
zur BloAlegung der allen metaphysischen Bichtungen 
gemeiitninen, imd in den daiiklen Scbadit des ünbe* 
wnssten verlaufeiifleii Wurzeln liinleitet, denn in dem 
Satze von der Praexistcnz und Foildauer des orga- 
nisiereoden Prinzips, wenn er anders einwandsfrei be- 
lesen werden kann, TerniitteK rieh das e]lTistliche^ 
ohne Annahme einer Präexistenz logisch hinfällige 
Dogma von der Unsterblichkeit mit der altflgyptLschen 
und altindLschen Metempsychose, welche, eine cigent- 
Udie ICetensomatose, die Wandinrang der Heoscben* 
seele so^ar durch alle IHerklirper lehrte. 

„Nach Darwin ist die organische Form das Pro- 
dnkt taBerar Verbiltnisse, nach der tmiaseenden- 
talen Flülosophie ist sie da.s Produkt eine* inneren 
Bildungspiinzip«!. Diese beiden Anschauungen sind 
nur vecsöhnbar, wenn wir einen transscenden- 
talen D arvin ismns aanebmen.'* 

Audi mit dic^ieui Satze leo;t du Prel eine weite 
Bresche in die ciiinesische Mauer, die unser ins Un- 
endliche strebendes Denken bisher auf eine unleid- 
Uehe Weise zu bezirken und' einzuengen drohte. 
Schon Heilenbach lint die naturwissenschaftlichen 
biologisehen Theorien in seinem .pTtulividualismus" 
einer ein<;elienden kritiadien Würdigung unterzogen 
nnd hinter jedem Organismus einen „Metaorganismns" 
gefunden; nun tritt du Prcl auf und beliauptet, dass 
der physische Darwinismus allerdings eine Wahr- 
heit, aber dass es nnr niSglidi sei, wenn es {nigleieh 
einen metaidiysisclien Darwinismus gebe. „Das trans- 
scendentale Wesen wird dnrch jede seiner irdischen 
Enstenzen modifiziert, im guten oder schlimmen 
Sinne, im Sinne der Entvicklnng oder der Rückbil- 
dimj^, und diese modifizierte Beschaffenheit muss in 
seiner nächsten Wiederverkörperung (Incamation) 
zur Suleren Darstellang kommen.* 

Wer sieh durch solche Sfttze bewogen fühlen 
sollte, nähere Fiihlnn^ mit dem betretfenden Oef^en- 
stande zu suchen, dem dürfte eine neu erschienene 
Honatsschrift „Sphinx** vielteicbt gute Dienste leisten. 
Die „Sphinx" (Griebens Verlag, Leipzitr. 1, 1. TTeft 
IfiSB) stellt .sich die geschichtliche und experinien- 
talt! BL'giüuduug der übersinniiclien Weltanschauung 
auf monistischer Grandlage zur Au^be; sie wird 
von Hübbe-Schleiden, Dr. J. U. und Verfasser meh- 



' rererkolonisationspolitiflcber Schriften, herausgegeben 
und hat außer du Prel, Wallace und Barrett, audi 
den anierikanisf^lien Professor der Biologie EUiott 
Coues uud die beiden indisclien Brahminen Cbattei^ji 
(Calcutta) und Dharbagiri Stath (Madraa) zu aOS' 
digen Mitarbeitern gewonnen. Wenn auch diese Mit- 
arbeiterschaft von Vertretern des orientalischen Ornjl- 
tistnus der Monatsschrift einen besonderen Reiz ver- 
Idlien dflrfte, so verlEennen wir andererseits ded 
nicht eine g-ewisse Gefahr, die die Betdli]?nn^' in- 
discher Gelehrten an unserer nüchternen Forscbnng 
zu enthalten scheint. Wir wünschen von Herzen, 
dass sich die Monatsschrift immer auf der H5he strea- 
ger Wissenschaftliehkeit halten und il:!-:- sii' bei ibrfn 
Uutersiicbnngen der Gedanken- Uebertragnng, dts 
HeUsehens, der Wahrtrinme, des Biomagnetimnns nul 
anderer übersinnlicher Erscheinungen streng nach den 
Receln der experimentalen und der juristischen VrAxk 
verfahren und sich niemals in die „vierte Dimensioa" 
verirren nOge. Wenn der Herausgeber bemerkt, dan 
sieh im Gebiete der Mystik heute Betnip nnd TSr.srfi- 
ung in einer Weise ausgebreitet haben, das.H, wenn 
nicht jetzt eine wissenschaftliche Behandlung dieser 
Aufgaben vorgenommen vird, eine iriridiehe Gefahr 
fiii- das geistige Leben weiter Kreise unseres Volk«s 
daraus erwachsen könne — so unterschreiben vir 
diesen Satz aus WUer üeiberaengung. Diese Geftkf 
ist in der Tat nicht minder bedrohlich, als anderer- 
seit.* die Versumpfung im sinnlichen und praktisr/n'n 
Materiaiismus. Muge es dem neuen Unterneiimen nur 
gelingen, allen TAuaehnngen, die sieb aueh fai Mine 
eigenen Spalten keek einzudrängen suchen werden, 
einen kräftigen Damm der Abwehr entgegenzusetzen 
und am Baume der übersinnlichen Weltanschauung 
nur reife und gesunde Früchte zu zeitigen. 

Mit dem Programm der Sphinx, die irrtüm- 
lichen Vorstellungen über den Menschen nnd sein«: 
Stellung in der Welt, als Qndle einer ganz dnsei- 
tigen Vem^ndesbildung und tiefgehender sittlicher 
Schäden unseres Volkslebens, zu beseitigen, wird sich 
jeder Einsichtsvolle nur einverstanden erklären können, 
nnd gerechtfertigt erscheint es nneh, wenn sie tob 
der wahren Kultur hehnuptet : „Sis- muss das I'elier- 
sinnliche im Mensclten mit umfassen-, — um zu tun, 
was er soll, muss der Mensch wissen, was er ist 
Die sozialen Aufgaben , welche sidt jetzt mehr nnd 
mehr in den Vordergrund drängen, können nicht 
durch gesetzliche Bestimmungen und polizeihche 
IfaBregeln gegen die Symptome gährendor Bewegung 
gelöst werden; dazu muss vielmehr zunidiat dem 
Menpehen eine V(illst;indige WeUansehannng gegeben 
und auch das transscendentale Wesen der Natut 
und unserer selbst zum Bewnsstsehi gebracht werden." 

Wir erkennen auch Iiier nnr die BestiTtigimg 
der alten Wahrheit, dass jede Zeit soviel wert ist 
als ihre Philosophie. Nicht nur die Uebervölkeruag, 
das waeiisende Konkurrenqpetfimmel und der sfli(> 
weise Hunger sind die Faktoren 
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MwkrlteatandolrtrineB; aiwh tob ohtn hersiekert 

das gährende Gift krankhafter ^lodericlitungen des 
iJti.-tes in die unteren Massen, und was als Misera- 
biluiiuuä and Materialismas sich üu 8alon in blasirteiu 
oiet cynischeiQ Plauderton «dbstgeflUlig^ preist das 
wird in Hütte und Werkstatt zmii unbegriffenen 
Motor, der Stürme and sctikgeDdu Wetter auf der 
UntgedOoirtoB Gasse entfesselt Eine zum Zwdfd 
erwachte, sittlich Italtlos gewordene Men^ Iftsst sich 
aber nicht mehr durch das Zaubermittcl doo^matuicher, 
dem Geiste der KritÜL trotzender iSätze besänftigen ; 
dsi^ ms ihr und mu aUen not tot. ist dne mit den 
Ergebnissen der mächtig voranschreitenden Natur- 
irissenschaft in l'ebereinstinimung gebrachte Kthik. 
Die Verwandluug des Glaubenü an eine Seele uud 
denn Ihminttirbarkflit dnnsh deo kttKahai M in 
«ia Wissen ersdn int uns heute freilich noch immer 
als «in frommer, kindlicher, vielleicht kindi.scber 
Traum; sollte es aber Je der Philosophie gelingen, 
diesem Traume auch nur eine Ahnung von Wahrheit 
und Wesenliaftigkeit einzuhauchen, so würde sie sicli 
einer Leistung rühmen dürfen, die mehr als alle 
Td^hone and dynamoelektriseben Maschinen zu 
anserar wirkUehen koltnrellen ErUtoniig beitragen 
würde. 

Potsd&m. Gerhard von Amyntor. 




Benerkugei über Birou PMih. 

I. 

Walter Scott liat einmal gesagt, zwei Menschen 
w urden der Welt Stoff zu immer neuen Beti achtungen 
f^bea: Napoleon und Byron. Es ist andi ge- 
wiss bemerkenswert, dass neuerdings das schon ge- 
schwundene Int«resse au diesen beiden Phänomenen 
sich lebhaft aufgefrischt hat. Gleichwohl steht es 
aoter Frage, dass bisher noch keine abschlieOende 
Darstellung Bnidi r geboten wurde, da ilire Bewun- 
derer die Lichtäeiteu, die UebelwoUenden die Schatten- 
seiten dieser Geistesriesen einseitig hervorheben. 

So müssen wir denn gestehen, dass die erste 
Arbeit, in welcher Bj'rons Genius riclitig aufgefasst 
and gewürdigt scheint, uns in der „Einleitung" 
(drei enggedmdcte Bogen) entgegentritt, wekhe 
W. Kirchbach zu der neuen Ausgabe Byrons in 
Cottas „Bibliothek der Weltlitteratur" beigesteuert hat. 

Was der Verfasser freilich gleich anfangs über 
eine Art Verwandtaehaft ^rons mit Loreas Sterne 
luTausspinti-iert, indem er den pDon Juan" ans dem 
lebenslustigen denklustigen Virtuosentom, welchem 
HTristram Sbandy** adne Entstehung verdankt, hervor- 
gehen Iftsst, scheint uns ziemlich künstlich ausgeklü- 
gelt. Indcss finden wir die Aaffossoog Kirchbacbs, 



betrüb dea ,J)an Juan** an sieh, am ScUnsse der 
AbhandloBg ebenso geistvoll als richtig. Nicht ein 
skeptisch -weltschmerzliches ZerrissenlieitsbiM , sun- 
dern ein siegreiches Spielen mit dem Skeptizisuiu^i 
haben wir in diesem hnrawistisdien Hanptwerlc der 
Neuzeit zu bewundern. Die gi-oßartige Genialität 
des Byronseben Plans, Don Juan d. h. den Skepti- 
ziamaa des 18. Jahrininderts in der FranalMschen 
Bevolation untergeben iü lassen, hätte Kirehbach 
sogar noch viel wärmer betonen könueu. Mit den 
beredtesten treffendsten Worten weiß der als Aesthe- 
tiker wirUidi hervorragend beanlagte Aator hin- 
gegen die unvergleichliche Tiefe und Erhabenheit 
des „Kain" anschaulich zu machen, sein Lieblings- 
werk wie es scheint, worin wir mit ihm völlig Uber- 
eiastinuneiL Er erkennt hier den graden Gegensats 
melancholischer Zerrissenheit: eine titanische Freiheit, 
welche mit staunender gesunder Unmittelbarkeit und 
naivem Kainssinn sich gleichsam ganz neu als ür^ 
mensch mit dem Welti ätsel abzufinden sucht. 

["nbedingtcs Lob krmni'n wir auch Kirchbachs 
Zergliederung des „Childe Harold" zollen, wenn er 
darin den Kampf rein poetischer und inßerlich rhe> 
torischer EHemeate zu erkennen glMlbt Aber er 
irrt offenbar, hier nach der Byron günstigen Seite 
hin, wenn er meint: „Der psychologische Kunstgriff 
ist meisterhafte — nimlieh, dass uns Byron ^einen 
blasierten ^Jcnschen vorführt, der an chronischen 
„Ueberdruss" leidet uud nicht zu sdiätzeu weiß, wofür 
uns der Dichter begeistern will, indem wir so diese 
Dinge (nimlieh Natur, Heldentom, Tagend, Schönheit) 
erat recht mit gesteigerten Organen anschauen. 
Hier wird dem jungen Lord ein Kunstgriff unter- 
geschfAen, äur dnrcftuMis nnbeabdelitict war. Junker 
Byron glaubte ehrlich uud naiv, dass er ^blasiert" 
und „zerrissen" sei, und war es wohl auch in der 
Tat, als er mit seinem Childe Harold-Phantom die 
PilgerfUirt begann. Er selbst wurde deh an seiner 
Dichtung erst seiner selbst bewusst. Cldlde Harold 
war ein Tagebuch, weiter nichts, und künstlerische 
Anordnung irgend welcher Art lag ihm, dem Dilet- 
tanten, der allmählich sein Dichtertum inue werden 
musste, ganz fem. Sehr richtig urteilt Kirchbach 
auch, dass die Zeitgenossen eine praktische Poesie 
Idmidigen Lebens an diesem Beisetagebndi eriebten, 
welche für die Nachwelt nicht mehr besteht. Sie 
besteht nur noch für den intimen Byronkenner, 
der, mit allen lüstorischen Details vertraut, sicii in 
die Zeit der Childe Harold-Rmse surttdatuversetzeu 
mag. Den wunderbaren psychologisdiea Beiz, <ler 
darin beruht, dass der junge I/jrd- Dilettant den la- 
tenten Strom der Gestaltungskraft an den geschauten 
Gegenständen „frei" macht und der Leser gleichsam 
mit ihm bei der Lektüre ähulich zum Dichter wird, 
hat Kirchbach mit gewohntem Scharfsinn ausgespürt. 
Gerade die große Unreife dieser Jflnglings-Gesange 
des Childe Harold, zu welchen die reifen Schlussge- 

s&nge des Hannes die logische Fortsetzong bilden, _ , 
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wirkt noch heate aaf den VerständnisroUen be- 
zanbernd. 

Wem BVD aber unser Autor biuflg das Wort 

„rnr<'ift;" betreffs des Menschen Byron anwendet, 
80 möcbteo wir behaupt«!!, dass eine gewisse Un- 
reife — tuna weltUehen Standpunkt aus — eine no' 
erlässliche Bedingung^ des Genies (nicht des Talentes) 
bildet., aber wohl nur eine äußerliche scheinbare Un- 
reife, hervorgegangen aus dem psychologischen Prozess, 
dass dem Genie stets eine liSbere als die real« 
Wahrlieit als innere Erscheinunj»'Vorf?(^bwebt. Knaben- 
haftigkeit des (jebahrens („baby" „boyish" wurde 
Bynm oft genannt) liiagt irohl mit jener genlilen 
Kindliclikeit eng: ni^amnien, welche in letzter Ent- 
v ickeiuug '/,n so großartiger Naturwüchaigkeit wie 
im „Kain" gelangt 

Erschöpfend fasst Kirchbach am SeUnn noch 
einmal das Wesen der Byronischen Dichtnnp^sarbeit 
zusammen. ,^ämonisch wie die Natur i^elb^i dämo- 
ntoeh ist im Vebarwihiw flurer &äfte^ nennt er sie. 
r)amit i.<!t schon von seihst die Ifirlierlich schiefe 
Aulfassong zariickgewiesen, die den Byrouismus in 
blasiertem tTe1)erdrD8>e snclit ond in dem „entsdilm- 
senen Engländer, der in gesammelter Lebenskraft 
herkulische Dichterarbeit bewältigt und im Reichtum 
seiner Kräfte eine ungeheure Lebenslust räcksichts- 
los aust4ibt" L-ineu Poeten der Zerissenheit feiert« 
Allein Kirchbach sc licint uns denn doch hier wieder- 
um weit Uber das Ziel hinanszaschießen. Er will 
aneli keinen Weltdiehter Weltaehmenee in Byron 
sehn. Der Pessimismus, der sidi im ..König Lear" 
0. & w. eatladeti übertreffe weit alles Aefanlidie, 
WM Byron an Pessimismns gewagt. In „Hanfted" 
0. 8. w. stecke nur eine sehr gesunde Sprache des 
Gewissens, die mit „Zerrissenheit" nichts zn ton 
habe. Vollkommen einvi^rätaaden. Wenn iu den 
^Scherben" von Richard Voss in einer Novelle aus- 
geführt wird, wie Jemand in Fo]<?e der Lektüre des 
,^ain" seinen Bruder totschlägt, so kann dieses 
Icrankhafl» Iflasverstladnis eigner Zeninenhdt nur 
Gelächter ernpen. Aber von dieser ttnp:esunden 
Kramptliatligkeit SKirriitteter Naturen bis zu dem 
wahren mannhaften Pessimismus, der in sich schon 
eine Ueberwindung des Lebens be«leutet^ Ist es ein 
\rfiter Wec Dieser echte nrnreltj^ent.' Wt^ltsdinier/, 
der sicli aus dem tiefen Ichschmerz emporringt, hat aber 
— nur dn Blinder kann dies leugnen — in ^nn 
einen Propheten gefunden wie nie zuvor. Allerdings 
bricht der Jammer dea Daseins in manchen Schöpfon- 
gen Shakespeares, aaeb Goethes, viel inteiriver kervw. 
Hierbei Byron aber ist die gesammte Geistesentwicke- 
hmg und ethische Auslebung auf dieser Orundlaic:e 
eines systematischen Pe.ssimi8mus aulgubaut, wenn 
wir sinnlose Neawortbildungen wie „Zerriasaibeit" 
und „Pessimismus" denn einmal gebrauchen müssen. 
Einen solchen Ueberscbuss ethischer Kräfte findet 
KirchlNidi in Bjrona Weiken, dass dem Dichter fnrs 
Leben keine etb^die Siaft mehr ftbrif gebliebMi s^l! 
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Nun, ein solcher llebersdmss konnte sich ja nur er- 
proben durch andauerndes gewaltiges Ringen mit dem 
Schmerz. I 

Die Poesie des Gewiss^ens kannte man Byrons 
Poesie schlechtweg nennen. Eine gewaltige Nemesis 
dnrdmtmet diese titanischen SdiOp An^pea, wekike aber, 
wie bei Shakc.'ipeare mehr nach außen, hier dnrch- 
weg nach innen wirkt. Die Sände, wenn sie voll- 
endet ist, gebieret ne den Tbd. Es tat etwas Alt- 
testamentarisches in diesem düsteren Emst, welcher 
zugleich an pewlsse Züge der Edda, an Byrons nor- 
mannische Abkunft, gemahnt. Dets Motto des ganzen 
ttOyronismas^ snciien vb» in den Worten Hrafreds: 

„Die Seele, die uniterblich i*t, versilt 
Sich «elbit, waa Gate* lie sedAcnt und BOew 
. . . Venenkt in Leiden oder Freuden, die 
Erzeugt iuig der Erkenntnii ihre« WartM." 

und in der Mahniinp; Lncifer?: 

Duldet und Denkt! ^hafft eioe innere Wdt 
Im Honen, wcnu die Autenwelt remftgt. 
8o kommi der iieiAtiMB Natar ihr amr 
Vad imgi im JLÜafftM turnt ihÜMbw." 

Diese echt moderne Weltanschauung, welcher ancb 

die Gefühle Childe Harolds auf den Ruinen Rohk 
CVergebung ist mein Fluch") nnd am Ozean im .\n- 
gesiclit der Ewigkeit entsprechen, stenii>elt Byron 
als den wahrem Haaptdichter des 19. JahrfanndertB. 

.Mlen, etwas sophistischen Bemerkiin^jen Kircl.- 
bachs wird es nicht gelingen abzustreiten, dass 
der vorbensehende ChmndsBg dieser nnersebSpflicb 
reichen Geistesarbeit ein herber harter Pessimismus 
bleibt, den wir am lieb><ten mit dem alten Puritanis- 
mu^'iu VcrbiuduDg -setzen mücbten. Der Schmerz, 
„unser tiefstes Fühlen" wie Lonau ihn nennt, ist der 
Pol, zu welchem mit unwandelbai er Sicherlieit Byrons 
Geist magnetisch sich hingezogen fühlt Und das« 
Dftnonisebe in ihm offenbart sidi nicht bobi gering' 
sten in der trotzif!:Pn Beharrliclikeit, mit welcher ^ r 

überall den finsteren Abgründen des Lebens nach- 
geht Abernidit„tne!aBehou8eh'*bUektdieNatar{bnsn, 

sondern „still wie verhaltener Hass". (Childe Harold 
IV). Im wikleu Sturm der Elemente sieht er das 
einzige .Spiegelbild seiner Seele. — Wir wollen a. B. 
die von Kirchbach hodigesehitstwi „hebräischen Ue» 
lodien'' lierau.<greifen, um unftere Behauptung zn er- 
härten, da.«« Byron sich stets allein in das PeiovoUe 
einer Materie so Tenenken wnsste. 

Tm Winter 18M - 1815 bat Douglas Kinnaird 
den Modedichter, zur Musik von Brabam and Nathan 
Vene an komponieren, welche ^en aKhebtÜsdies 
Melodien angepas.st4>n .Sinn enthielten, also im Qenre 
der „Irischen Melij<lien' Moores. Sie wurden im 
Januar 1815 publiziert und natürlich mit imgelieurcm 
Beifall aufgenommen — ^ron hatte den »Lara" und 
die „Ode auf Napoleon" veröffentlicht und stand auf 
der Höhe seiner LßwenschafiL Obwohl nun der 
Diditer seihst so wenig mit ssiner Leistung za6ie- 
dm w»r, ds88 vhti ^ Grwahoum; der .Hc»brü< 
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sdieii Nftseleien," die er nur in Folge seiner ^grenzen- 
losen Oefälligkcit" pcseliriebcn habe, außer sich geriet, 
so uiusste doch selbst der oberste kritiäolie Gerichtä- 
hof, damals dnreh die Edinbnrgh Beview repräsentiert, 
durch den Mund des kritischen Tjwidnliii riditers 
Jeffrey die Sentenz verkünden: Wenn auch inferior 
den übrigen Werken Bj'rons, beweise die-se Lyrik 
doch eine Kunst der Form und Meistei-schaft der 
Diktion, «lie Jeden Andern auf den Gipfel der Aos* 
Zeichnung erheben würden. 

Was uns jedoch tür nnsent Zweck intweasieren 
mws. ist die Fraj^e. welche poetischen Motive Byron 
zu der hebräischen Musik gefanden haben mag. Wenn 
der Ire Tb. Moore m alten iriecben Volkamelodlen 
unsterbliche Lieder schrieb, so kann das nicht Wun- 
der nehmen. War er doch ganz und voll ein Sohn 
seines Landes! Er, der ja selbst in Iran nui' Eriu 
zu scliildem verstand, konnte die lomantiaehe Sinn- 
lichkeit seiner Rasse vortreiflirh verkJ^rpem. konnte 
der Klage über englische Willkür erschütternde 
Laote verleikeD. Wie aber konnte eich Bynm in die 
hflii ;iis(>he Volkssp( le versenken, -welclie seiner Poesie 
analogen und sympatischen Elemente zur dichterischen 
Venrartong darin vorftiden? 

Er hat einninl gesagt er könne nie etwas achaffen, 
wenn ein äußerer Antrieb ihn dazu sporne — in 
diesem Fall kam der iLußere Antrieb seinem Innern 
Drange entgegm. Oft bat er Tmiekert, da» das 
«Ite Testament fiir ihn eine Fundgrube ym Poesie 
und Schönheit sei und, wie es seine liebste Lek- 
türe war, 80 nahm er mit Yoiliebe seine Gleich- 
nisse aus der erhabenen Symbolik der Pj^pheten und 
Apokryphen. Als Manfred dem Staubbach gegenüber 
steht, sdieinen ihm die hin nnd her flatternden Licht- 
fiMen «die ^iähne des bleichen Resses, des Riesen- 
renners, den der Tod besteigen wird, wie die Apo- 
kalypse singt;" die Hexe von Endor ist seine besondre 
Flavoritin und in „Eatn" nnd „Hlniinel and Erde" 
ist trrade dei' biblisclie Ton mit höchster Treue inne- 
gehalten. — Gleichwohl scheinen einige der „Hebrä- 
iaehfln Melodien* anla iifente nnblbUseh-nohebriUseh, 
und einfach hinzugedichtet, weil sie dem musikalischen 
Rhythmus und Motiv an{rpmf's>'en erschienen. — Oleich 
das erste Gedicht „Sie wandelt in Schönheit'' Ist aus 
einer liöchst persönlicben Empflndug berfwgegangen. 
Der Difhter sah auf einem Ball Ti.idv Wilmot. die 
Gattin seines Verwandten, des (iuuverneurs von 
Oeylon, in einem mit Sternen nnd Spangen durehwo- 
lii-nen und geschmückten Trauergewand. Vom Ball 
zurückkehrend, eröffiiete er die «Hebräischen Melodien" 
mit dieser Scliilderung ihrer Anmut, die zufällig dem 
ernsten nnd schwermütigen Charakter einer israeliti- 
schen PVauenschönhcit entsprach. 

„Die Harfe, die der König schlag" beginnt das 
cwdte Gedieht Es ist selbstvarstindlieh, dass der 
König-THr liti r David vor allem zu poetisclier Ver- 
herrlichung herausfordert Dem Gedicht gesellt 
«eb wieder dn interessanter Vorfall Lord Byron 



brachte dem Komponisten das Manuskript, welches 

damals mit der Zeile endete: „Der Ton flotr himmel- 
an nnd kam nicht wieder." Die Melodie verlangte 
jedoch einen Vers mdir. „Wie?" lachte Byron. „Ich 

liiiiie sie bis zurn ITiniiiiel «^eseliirkt - weiter zu 
gehn dürfte schwierig sein." — Hier zog ein andrer 
Besuch die Aufmerksamkeit des Masikers ab und 
nach einigen Minuten rief der Dichter aus: ^So, 
Nathan, jetzt hab' ich sie wieder lieruntergeholt."* 
Er hatte sofort die wundervollen ^>cblasszeilea hin- 
xngeAgt: 

,Hm hSii fie mehr ein MenRchenohri 
IMe Lieb' xsaA Aadacsbt aber Bchwiuigt 
Mooh heat ihr eehiMad Hen emporj 
W«ini WoUlMt wie von droben kUngt 
bi TriUinMB, die keu Taf^eiglfliii bonraigt.** 

Die Gedichte Nuinuier 3, 9, 10, 15 sind einfach 
Byroaische Träumereien, 3 und 16 erhabene Phantar 
sien über Aslh Leben nach dem Tode, besonders das 
IieUtere vpn ergreifendem Schwung. An 9 knüpft sich 
eine Anekdote. Man beriebtete Byron einst, dass eb 
Gerüclit umgehe über seine zeitweilige Geistesgestört- 
heit, was ihn höchlich ergötzte. ,ySo will ich mal 
versuchen, wie ein Verrückter zu sehreiben!** rief er 
aiLs, starrte einen Moment wild und majestätisch ins 
Leere und sclirieb, ohne ein Wort zu lindern, duieh 
Inspiration die berühmten Verse; ,Jtfy soul in dark . 
Man rieht, dass dies Ued ohne jede Innere NSt^nm? 
in den Cykhis eingefügt ist, da es ans einer rein 
subjektiven momentanen Empfindung geboren wurde. 
In tO vergisdt sieh der Dichter so weit, ein blaoes 
Auge anzusingen, was inmitten dieser orientalischen 
Atmosphäre zum Lächeln reizt. Echt orientalische 
l'rauenschOnheit feiert jedoch das köstliche Lied 4 
„Die Wildgazell' auf Judas Höhn" und alttestamen- 
tarischo weibliche Huelilierzijrkeit Lied 7 „Je[ditns 
Tochter". Das darauf folgende Klagelied 8 „Du in 
der Sehdnheit Lenz gepflackt" klingt wieder höchst 
unmosaiseli; ein liekanntes Motiv Byrons — es scheint 
aof die Gräber .seiner Jugendliebe Margarethe Parker 
oder der mystischen ThjTza gedichtet, aber nnr nicht 
auf .leplitas Toeliter. Ganz wundervoll ist jedoch der 
jüdiseh-liiblisehr Ton in 6 und 6 ^etroö'en, zwei 
eben so kurzen als bioreißenden Weh- und Zorn- 
gesliigen Aber den Fall Ivaeb. Ebenso die drä 
den Fall Sauls behandelnden schönen Gedichte 11. 
12, 13, wovon 11 „Thy days are donc, thy tarne 
begun" recht wobl ab Todtonlied des Dichters in 
Missolunghi gelten könnte. Die Szene bei der Hexe 
von Endor ist von «großer Kraft, und dass Byron 
diujj Motiv wählte, mitürlieh. Er sagte noch 1823 
in Ceplialonia: „Ich hielt die Szene in der Höhle von 
Endor stets für die srhöiiste und ansgefiihrtc.'^to 
Hexenszene, die je geschrieben ward u. & w. >jur 
Goethes Mephisto,** fBgt er hinan, „kommt ihr nahe, 
wa.s Scliilderung übersinnlicher Gestalten anbelangt." 
Noch selbstverständlicher dürfte es erscheinen, dass 
der Spruch „Alles ist eitel" das Motiv des folgendeiL 
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Uedes (14) bildet: es wärde Wunder nebmeD, wenn 

Byron die SelbstverleiiCTan» besessen hätte an der 
ersten byroniscb angehauchten Qeschicbtsiigur (äanl) 
QDd dem omten byronlriereoden Dichterlord (Stloiiio) 
vorbeizngf lieii. Diese ruhig ernsten Verse, welche 
die Weisheit des Predigers in sehlichter Sprache zu- 
sammaDdrftngen, md ütt ersehflttemde Udoe läed 
„Sun of tbe sleepless" sind die Perlen der Sammlung. 

Auch die „Vision BelKfizzars" flß) erwartet joder 
Kenner der ByrouLschea Muse, da er schuu früher dies 
Bild heraufbeschworen hatte — „BebaBar, wende 
dich vom Schmaus!" — in der Apostrophe an den 
elenden Prinzregenten. Hier ist es nur gerecht an- 
raerkennen, dass Hdne in mütum knmn Oedidit 
einige Vorzüge vor Byron voraus liat 

Drei tief rüJirende Lieder 18, 20, 21 schildern 
den völligen Untergang des jüdischen Reiches und 
das Zerstreuen des Volkes in allt^ Winde. Trefflich 
ist rs dem Dichter in dem Klagelied der babylonischen 
Gefangenen „An Babylons Wassern wir saßen" ge- 
Inagea, dca vollen Ton nud die nine Klaogüirlie der 
Prophotcnliiiclier wiederzugeben. — 22 „Der Unter- 
gang des 6ennacherib" hütet eine Scbilderung von 
großartiger Anscfaaidlelilceit in der za«annnen- 
gedrängten Kraft der Bilder. — Aus dem Buch 
Hiob ist nur ein Motiv f^esehöpft, obwohl grade dies 
dem Byronischen Genius au verwandte Anklänge 
enfUQt — „Ein Geist erschien mir" (23). Arn itoe 
späteren Geschichte Israels endlich hat Byron nur 
eine Episode bebandelt, den Schmerz Uerodes 
nm Mariamne. 

Um das Ergfdmis dieser Aufzählung zusaninien- 
zufassen, was hat in diesen wirklich hebräische Stinim- 
nng atmenden Uedam deü Dichter angeregt, welche 
Stoffe hat er in dem Wesen des jttdiscben VoOm 
gefiinden? 

Zuerst musste den glühenden Schihlerer der 
FranensdiSnlieit der orientalkehe Fraoeatgrpns an- 
ziehen. Zum amlern war die wehvolle Erinnerung 
an einstiges Glück und vergangene Grüße ihm in 
der Gesdddite dieser Sasse anrieliend. Es Icorrespon- 
'dierte mit seiner eignen Verzweiflung an den be- 
stehenden Verhältnissen, der zii-1- und hoffnungslosen 
.Sehnsneht nach einer bessereu Zukunft, mit dem Jam- 
mer über die Vergänglichkeit nnd Niditigkelt des 
Irdischen in seiner eignen iSeele. 

So musste ihm, dem ewig Suchenden und Irren- 
den, der Wehrof der nflden, IrreBden, fiber die Welt 
zerstreuten .Juden mit sclbstgefühlter Wahrheit ent- 
quellen. Es nimmt Wunder, dass er nicht das Symbol 
des ewigen Juden eriftntert nnd plastisdi vor Augen 
gestellt hat. Endlich mns.ste der Weltscbmen von 
Salomo und Hiob ihn pors^nlifh ansprechen. 

Damit scheint aber auch das Sympathische an 
der ihm gestalten Aif^be für Sut ersdiSpft, denn 
die glorreichsten Momente der jüdischen Geschichte 
lässt er anbenutzt. An Gestalten, wie Moses, Josoa, 
Simson, Dehorah, Mirjam, geht er gleichgültig vorüber, 



ja selbst das Leben Davids* und Salomos vermag ihn 
nicht zu begeistern. Ans der Historie von „San!'' 
benutzt er nur das Ende und (üe Hezenszeue — and 
fwar ohne besondere Wirme. Au der gnnasn npfr 
teren Epoche greift er sich den Desjwten Herodf.s 
herans, um an ihm wieder einmal <Üe Qoalen der 
Rene an denunistrierai. VBk enMn Woirti wem eir alcli 
überhaupt an die gegelMM IiOltnU&rbnng anschließt, 
so sucht er docli überall mit feinem Instinkt und 
Eigensinn ^im eigenste Domäne und vernach- 
lässigt die einladmdstan StoiRs, weil sie nicht in sein 
poetisclie.s System passen. — Wie konnte ihm Mose« ! 
zusagen, der unanfhaitsam darch die endlose Wüste 
dem 8i«m seines Ideals austenert, ihm, dem damals 
ideallos Umherirrenden! Seltsam l)h}ibt es aber, da>s , 
Byron den Siniaon nicht bearbeitet bat, da wir doch 
die Wntdea von Ddilali Verratenen für eine so recht 
Byrons Eigmart hennsfbntomde Stoatioa halten 
müssen. 

Immer aber sind es düstere Gemälde, die er 
entwirft; nor der Sehnst^» dm* Bene, der Ent< 

sagung, der Verzweiflung sncht er gerne Ausdruck 
zn verleihen. Kurz, es will scheinen, als ob er, sobald 
ihm die Avl|rabe vorgelegt war, imt mnem einzigen 
Blick überschaut und erkannt habe, wo in der langen 
wechselnden Geschichte des jüdischen Reiches seine 
dichterische Ernte lag: In der babylonischen Ge- 
fangenschaft Nicht Rulim und Glanz, nicht Helden- 
tum und Seelengröße reizen ihn znr Darstellnng; 
es ist immer wieder der Starz, die Vernichtung, der 
Flneh, die Trftne, die er ausindrBdcen g«willt bt 
Die „Hebräischen Melodien" sind ein Beweis kftnst- 
leiischer Seibeterkenntnis — er kannte sich als den 
grSiten DlddiiW des Sehmenes in an seinen tansoid 
Spidarten, aber auch nur des Schmerzes. Sic sind 
vor allem ein interessanter Beweis der Geschicklich- 
keit, mit der ein Genie aus dem fernabliegensteu ' 
G^jenstand, dem willkürliclist ihm vorgelegten ondvon j 
ilira ergriffenen Stoff die ilini vervvandten Elemente 
abzusondern und die für seine eigentümliche Vortrags- 
manier geeignetoten Motive ammseheidan vermag. 

Cbarlottenburg. Karl Bleibtreu. 




irukniiik iid DMticUuid. 

„Ein bekannter deut-scher Schriftsteller, welcher 
die zwei großen Kulturvölker diesseits und jenseits 
des Rheines mit glmdi«r Liebe amfasste, hat vor 
einem halben Jahrhnndert Deutschland die Zukunft 
Frankreichs genannt." Mit diesen Worten beginnt 
das jüngst erschienene Werk „Geschichte des 
deutschen EnUvreinflnsses auf Frankreieh, 
mit besonderer Berücksichtigung der litterarischen 
Einwirkung. Von Professor Dr. Th. Süpfle. Erster 

Band» Ton den SUestea germaniBGben .EinflQasan \ds 

CJigitizeabyGoO' 
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1886." Zu (Husen Worten ist als Amneifciing Innza- 

gefiigirt: „Bf'iiie (Iriickt sicti in der Einleitnng zu seinc^r 
in Paris im Jahre 1836 erschienenen 3&l<'^cei revue 
•Itemaiide et firanqatee' fdgaidwinallen au: J« 
France (le\Tait enfln apprcndre h eonnaitre I'AUp- 
ma^e, cette source de son avenir; eile devrait 
enfln se penmader qa^ette ne se suffit pas et qu'elle 
a'est pas aesÜB mattres^^e da son sort'." 

Den Schlusssatz dieses Werkes aber bilden die 
Worte des französischen Dichters Dorat (1734 bis 
1780): »O Oermanie, um beanx foors sont ^vanouis 
les tiens commpncfnt-u renfenncs daiis Inn srln tont 
ce qoi öl^ve uu peuple au-dessus des autres, des 
mcenn, des tatents et des Tertmt ta siinpHcitö 
se defend encore contre Tinvasion du luxe, et mitre 
frivolit^ d^daigneuse est forc6d de readre homuiage 
Bvx grands homines que tu produis." 

Miiu darf gespannt darauf sein, welchen Ein- 
druck ein sich so charakterisierendes Werk in Frank- 
reich machen wird, zumal in jetziger Zeitw Hat doch 
TOT nicht an langer Zdt ein Frannise selbet gesagt: 
„Von fremden Werken liest man bei in<< nur die- 
jenigen, die uns schmeichela,** Anderseits darf man 
sieb aber wnndern, dass ein Wiehes Werk nicht sehoii 
längst geschrieben worden ist. Seit dem „tollen 
Jahr" 1819, aus dessen Hexenkfielie die Karlsbader 
Be-sclilüsse liervorgingeu und duui das Jahr 1848 
durch die Erklärung da* Omndrechte des deutschen 
Volkes die gebührende Antwort gab, sind doch so viel 
gebildete deutsche Jünglinge, die vor der finsteren 
Reaktion in DeatseUand na<^ Frankreieh Hohen and 
dort meist als Lelirer der deutschen Sprache wiikten, 
80 tief in das französische Leben eingedrungen ud<1 
haben die veehselseitigen Beasiehnngen hdder Linder 
so innig auf sich selbst einwirken gefiihlt, dass man 
läri^^st. von einem derselben ein Werk, wie das von 
Süprte, hätte erwarten können. Einer dieser Flücht- 
linge, Adler-Mesnard an» Berlin, ier nach dem Frank» 
furter Aufstand von m?,:] ein Asyl in Frankreich 
fand und als Professor der Normabchnle in Paris 
Starb, hat in seinen fraaiOdschen Weiken ftber die 
deutsche Sprache die Franzosen vielfach auf diesen 
Kultureinfluss hingewiesen und seine Belehrungen 
sind nicht immer auf unfruchtbaren Boden gefallen. 
Sciireiber dieses, den das Jahr 1849 nach Frankreich 
IDTpHihrt hatte, hatte den Plan zu einer solchen Dar- 
stellung, zum Teil durch Adler-Mesnards Stadien 
venmlant, emsüieh gefasst ond vor z^ndg Jahren 
im „Magazin" noch unter TjeJmianns Redaktion, so-wic 
in dem .putschen Museum" und in Gutzkows Blät- 
tern in einzelnen Skizzen angedeotet, andere Stadien 
lenkten ihn davon ab. Um so freudiger begrüßt er 
das Siiiiflesche Buch als eine vortieffliehe Leistung, 
eine gdialtreiche, zu weiterem Nachdeiikeu anregende 
Frucht aadanemden erasten Fleißes, dm man nach 
Verdienst erst würdic:en lernt, wenn man die 603 
Anmerkungen Überliest, die auf 125 Seiten dem 219 



Seiten nmfhasenden Texte angehängt sind, yielleidit 

begünstigte den Verfasser bei seiner Arbeit sein 
Aufenthalt im Reidislande 'er war lange Zeit Pro- 
fessor am Gymnasium zu Meta); wieviel ^merkungen 
hüte dendbe noch UnnfQgen kBnnen, wenn er 
seine Studien im I-ande selbst hiltte machen können! 
Was für freadige Ueberrasdiungen hat nicht Schreiber 
dieses oft in allerlei Pnmnsstldten gehabt! Im 
keltischen Qnimper in der Bretagne ktindigfte ein 
Kaufmannsladen ..Jouets d'Allemagne" an; auf der 
Stadtbibliothek in Nautes fiel ihm, außer verschie- 
denen, von Süpfle angegebenen Werken eine „Gram* 
maire de la lanjrue franqne" aus dem vorigen Jahr- 
hundert in die Hände, deren Verfasser im Vorwort 
sagt: es müsae fCe Fransoeeo doch intereaaleren, die 
Sprache ihrer Vm-fahn n zu kennen; erstaunlich ist 
die Menge älterer deutscher Bücher, die ich bald im 
deutschen Text, bald in franzOibdier üebersetraing 
bei den Antiquaren überall im Innern antraf, in 
Tours, in dem Sevennenstädtchen Le Pny, in Orleans 
(eine von SüpÜe nicht erwähnte Uebersetzung de« 
Bemans „Sotihtens Bdse von Hemel nach Saehsoi") 

U. fS. W. 

Wir üben keine Kritik an dem Werke, das dem 
Pnblikum und der Oelehrtenvelt so Tiel Nenes 

bietet und dessen gi'ößere Hälfte, die Schilderung der 
wissenscliaftlichen und litterarischen Einwirkung, ohne 
Zweifel vou künftigen Litterarhistorikem hüben wie 
drttben benutzt werden wird-, es ist vortoemieh. Nar 
ergänzen wollen wir durch einige Notizen. 

8. 4 wird gesagt, durch die Franken sei das 
rieb selbst verlengnende OefBU der Treoe nach GaUien 
' verpflanzt worden ; wir meinen, dass hier doch auch an 
I die gaUiscben äoldurier zu erinnern gewesen wäre 
(( 'aesar, de b. galL III, 23). hk Anmerkung 49 wird 
nur Eine Uebersctaung des Nibelnngenliedes erwähnt, 
wir weisen auf eine andere bin, die von Prof. E. de 
Laveleye in Lüttich, welche in Paris erschienen i&t. — 
Der wDde Jlger, d. h. Wodan (8. 14) ist auch jen-> 
seits der Loire beim Schlosse fTiambord bekannt 
(siehe unser Werk „Rhein, Hön und Loire"). 

FranzOsisehe Ohanrinisten kVnntea entgegnen, 
Süpfle habe sich nur auf französische Dichter dritten 
Ranges, z. B. Dorat gestützt, wenn er ilie Anerkennung 
betont, welche unsere Sprache und Dichtung in Frank- 
reich gefunden hat. wir vermissen darum bei Süpfle 
den Brief, welchen Racine am 24. Mäi-z 1698 an 
seinen Sohn schrieb: „Je n'^^oute qu'un mot 4 la 
lettre.de ^tre mAre, ponr roas dire que fappronve 
au dernier point le conseil qn'on vous ä donne (Fap- 
prendre l'aUeraaad, et les raisons solides dont M. 
Pambassadeor ^est seryi ponr vous le persoader. 
J'en ai dit un mot ä M. de Torcy, (lui vous y exhorte 
de son cöt^, et qni croit que cela voas sera extreme- 
ment utile." Dicüts Wort ist um so erfreulicher, als 
es in jene Zeit ßllt, von der SüpHe S. 106 sa?t: 
„Erst mit dem unseligen, dreißifriahrigeii Kriege he- 
gauo das erbebende Bewusstaein, welch^^^ wir cleij^^^^jg^^ 



646 



Dm Magaaio für dis LitUntor dM la- und Anduidfli. No. 41 



Fremden gegenüber zeigten, inmitten dar Verbreitung 
ausländischer Sitten und Sprachen zu vfrscJi winden. 
Was nun insbesondere Letztere betrifft, so vermochten 
damals selbst die BemOhangen dnei Leibnis nieht^ 
der Sprachraengerei in Deiitsrhland zu sf.'iuTn. Ein 
Volk aber, welches seine Sprache nicht wert hält^ 
darf flidi triebt 'wundern, wenn ^Heeelbe tod anderen 
Vfilkem nicht f^eaditet wird. Nicht ohne Unrecht 
sagte daher Rivarol (1784): „C\'.st des .\llt'iiiands 
qne PEurope apprit ä negliger la langue alleraande." 

Von diesem Gedanken ausgehend, haben wir 
schon vor dreißig Jahren frptadelt, dass unser ge- 
lehrter Zeuß seine keltische Grammatik lateinisch 
geschrieben hat Wir waren damats in der Bretagne 
und mrichten dit> dortigen bretonischen Sprachforscher 
darauf aulmerksam. „Das Bach sollten Sie ins Fran- 
aMsebe ibereetsen," sagte ein Gelehrter darauf zu 
mir. Zeuß hatte geglaubt, in einer universellen 
Si>raclie geschrieben zu haben. Als ob ün<c.rt^ dtMitscIie 
Sprache mit ihrer Weltlitteratur nicht Anspruch 
darauf machen dflrfte, ebenfalls an einer WeKspraebe 
erhoben zu werden! Siipflc sa;^t S'. IOC,: ,.Au''h rks 
im lünlzehnten Jahrhundert aatigekommene Spriich- 
wort» dtt» wir, wie aneh die Lombarden, leicht etwas 
hochmütig seien (Jes Allemands et les Lombards 
samt volontiers un peu hautains") kann gewisser- 
maBen als eine Art Lob angesehen werden. Jeden- 
falls entspricht es dem Selbstgefühl nnd der stolzen 
Haltung, welche unserni Volke im Bewnsstsein seiner 
Kraft damals noch eigen war." Nun, wir denken, 
dass die Umkehr zum Bessern bei ans ebgetroten 
ist. Bei aller absichtlich innegehaltenen ObjektivitÄt 
ist auch Süptles Buch von diesem SelbstgefiÜü durch- 
dnngoi. Dabd erstannt man aber tfbN> die If enge 
T«il«bsiirti( hcn. lie von franaömAeii Schriftirtellem 
selbst über deutsches Wesen geßUt worden sind, von 
Vdtaire, J. J. Ampere, Prosper Mennige u. s. 
und die alle in dem Buche angeführt werden. Wird 
nns von so hervorragenilfn (reistem solche Aner- 
kennung zu Teil, so dari unser nationales Selbst- 
gefühl gewiss nieht als Hoehrnnt gedeutet wenlen. 

Profe.ssfir Süpfle hat sich unstreitig ein großes 
Verdienst^ um die gegenseitige Verständigung der 
beiden ,4enidlidiea BrBder" erworben. Wir begnügen 
uns hier mit dieser Anerkennung, denn wir würden 
eine Abhandlung schreiben niiis.sen, wollten wir all 
die Gedanken niederlegen, die uns bei der Lektüre 
des Buches aufsteigen. Es wird gelesen werden nnd 
seine zinlisatorisdie Wirinuig nicht verfehlen. 

Leipiig. Her man Semmig. 



Konrad Deobler. 

(FortaetEuug.) 

hu Jahr 1840 ftllt Deablers Reise nach Graz, 

Trie.st und Venedig. An der Schwelle Italiens 
„betet er ehrfurchtsvoll, mit entblößt4»ni Haupte und 
mit einer Freudenträne im Auge, deu großen Geist 
an". Auf dem tiefblauen Meer vermeint er einzelne 
Silberwölklein „wie weidende Länimerherden zu 
schauen, die auf dem unermessUcben Wiesengruude 
der Welten dahinwanderten." Angesichts des Oanal 
grande ergeht sich der fahrende Bauer in folrt nii' n 
Betrachtungen: „Die Sonne beleuchtete die Alarmor- 
gebäude nnd enthüllte deren Schwächen , mit mit- 
leidslosem Finfrer auf die vernagelten Fenster, auf 
die verwitt*!rnde Pracht weisend und auf die (^e- 
niächer der Armut deutend, in denen achthundert 
Personen ans dm edelsten Geeebleehteni YmeiBg» 
das dürftige Gnadenbrot (b r ösferreichi.schen Regit r- 
ung genießen, während gleichzeitig fast die Hälfte 
der gesammten StadtbeySlkerung in Findet», Krankeni, 
Arbeits- nnd Narrenhäusem untergebracht ist. Ja, 
diese ehemalige Königin der Meere ist zum Bettel- 
weib geworden: wer würde beim Anblick all dieser 
sinkenden Pracht ahnen können, dass diese Stadt 
niclit wenifrer als Per.sonen beherbergt, welche 

aus milden Stiftungen Unterstützung erhalten oder 
durch Ofoitliche Almosm emfthrt werden!^ — Das 
Heimweh des Hannes iuBert sieb frei mnA Goethe: 

„Kennst du <ia« Land, wo die Kartoffeln biSh'n? 
Wo labend nur der Sonne Strahlen glflh'n? 
Sin frischer Wind die Flut der Saaten weht. 
Wo ttols der Ahorn, «chlank die Tanne steht? 
Knuat da aa wohl? — 
Dahin mBoht' ich mit dir, Oaliebta^ iiah*A! 

Kanaat da das Borg nnd a^on 
2a «iav kldMa aUhU tthit 4a 
EiHiit da Iha woUT — IhUa 
Dahn nSchf ibh orik dir. Gciiabto, Bali*n!* 



Nicht übel, belesener ^fiillermeister! Deine Ortho- 
graphie mag wundeilich genug sein, aber die Sprache 
tet dir an JEIftnden und unversdiends gewinnst Du 
ihr seihet poetische Accente ab. 

Tn diese Zeit fällt der Beginn der Freundschaft 
Deublera mit dem Landschaftsmaler Kobert Kummer 
aus Dresden, eine Jugendfreundscbaft, die sich fast 
ein halb Jahrhundert hindurch in Leid nnd PVeud* 
bewähren sollte. Professor Kummer selbst schreibt 
darfiber: „Kurz naeh Deublen erster yerheiratung 
lernte ich denselben in Hallstadt kennen; er besafi 
dort die obere Mühle. Bei einem furchtbar schlech» 
ten Wetter kam Deubler in den Gasthof zum Stad- 
ler; er achmsndlte aus einer Pfeife mit Poi-zellan- 
köpf, was mir ungewöhnlich erschien. Auf meine 
i<'rage, wer darauf gemalt sei, sagte er, ich würde 
doch wohl Napoleon kennen. Auf eine sweite Frage^ 
ob er mir nicht sagen könnte, wo ich hier etwas zu 
lesen bekommen würde, meinte er, ich sollte mich 
EU ihm bemOhen, er habe 
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nuMfr, Etwas zu finden, stieg ich zu Deublers Mühle 
hinauf. Erfreut empfing er mich und fraj^to soffleich, 
was icU lesen wolle? Ob den Tkoinas Paine oder 
Ktasstker? Icli sagte: ^Wie kommst Dn denn m Tho- 
mas Paine?" Da meinte er: ,,Das ist ja fler Mann, der 
in Amerika die Erhebung hervorbrachte." — In kur- 
zer Zeit wurdNi irir Tertranter; ieb anuste ni ihm 
mS die Mühle ziehen ... Er begleitete mich auf die 
Gebirge; da tat sich gewöhnlich sein ganzes Herz 
auf; sein Geist sprudelte förmlich von schönen Ge- 
danken. T)ie Alpenflora war ihm sehr bekannt^ sam- 
melte er ja wnssenschaftlich. Am Himmel kannte er 
die Sternbilder sehr gut: kurz, es gab für uns keine 
Hinnto Laagewdle. I^ter, aadidem w sidi in Ooisern 
anirc^caiift luitto, besuchte ich ihn ebenfalls öfters . . . 
Auch in Dresden besuchte er midi, um mein Fami- 
1ieii1eb«n kennen n lernen, blieb aber nie lange. 
Wir von DrestieB ladi Salzburg reiste, erhielt von 
mir £mpfelilun!r<'n an Deubler; die Rückketurenden 
waren alle des Lobes über Deubler voll." 

Alf sdner erateD Dresdner Fahrt 1843 trifft 
Deubler in Budweis mit einem Poliztibeamtcn zu- 
sammen, welcher einem reisenden Sachsen gegenüber 
sieh zu gans meikvttrdigen EttthOUnngen Uber das 
daiiiallfTf geistige Prohibitivsystt'iii in Ocsterrciclj ver- 
steigt. Die Sache liest sich wie eine vorbedachte 
gelungene Persiflage und ist doch nur ein sehUchtes 
Tagebuchfragment; hier das WesenfJiche davon. 

Polizeibeamter: Unser Verfahren ist einsehr 
einfaches. Vorerst dulden wir nicht den geringsten 
Anflng Ton PreBsfrdheit Alle nns nnbeqnemen Bfi> 
eher nnd Schriften wenlen weggerommen. Denn die 
Pressfreiheii ist der schlimmste Feind des Absolutis- 
mus nnd Alles dessen, was nnt nnd dnreih letztem 
lebt. Alle Zeitschriften nnd Bücher unterliegen da- 
her der Zensur und diese hat dafür zu .sorgen, dass 
Nichts gedruckt und Nichts verbreitet wird, was un- 
serm Sy.stem entgegen ist Unsere Zeitongeo dürfen 
iiiclits enthalten als etwa: Nachrichten von Reisen 
groäer Herren, deren I^leirats-, Tauf- nnd Sterbean- 
gelegenheiten, Beftrdemgeii im Staatsdienst, Ordens- 
verleihungen, Ban- iinrl Kunstnachrichten, Beschreib- 
ungen von Festlichkeiten, Sciiildeningf'n von Un- 
glücksfUlen» Bfttsel, Anekdoten, Ijauptsüchfidi aber 
BD breit als mQglidi gehaltene Theaternachrichten. 
Wir selifn ps gern, da-ss das Volk recht viel Ge- 
schmaclt an .solchen iSpielereiea bekommt; denn dadurch 
wird seine Anfinwksamkeit tod ernsthaften 6«^n- 
stitTiden, von seinen Lebensfragen abgelenkt. Es bil- 
det sich ein und wird stolz darauf dass es sich da- 
mit aaf einen bShem Stand der Enltnr erhebe — 
nnd wir haben die Freude zu sehen, dass das Volk seine 
Bübnenhelden und -Heldinnen, seine Sänger undSänger- 
innen, seine Tänzer und Tänzerinnen vergöttert. 

Sachse: Dann ist es allerdings mit den Oester- 
reichem schon weit gekomitten. Aber sagen .'^ic mir, 
finden die Zeitungen solchen Inhalte bei Ittnen Leser 
und Verleger? 



Polizeibeamter: Warum niiht? Das Volk will 
lesen und gewöhnt «ich narh und nach an den schlech- 
testen Stoff von der Welt. Man niuss nur dafür 
sorgen, dass es Bessere nicht haben kann. 

Sachse: Hiebt es denn aber in Oesterreich 
Schriftateller. die einen so geisüeeren Stoff behan- 
d^ mSgen? 

Polizeibeamter: Für Geld finden wir bim- 
gemde Pnbjekte genug, die jeden Stoff unter die Fe- 
der nehnieu. Und will Geld allein nicht ziehen, so 
haben wir noch andere Köder, als: Titel, Orden und 
dergleichen Mittelchen mehr, durch welehe man .sich 
ein Heer von Menschen sdiafit, das im Stande ist, 
Sffmitlielie Hdnnng sn maeheii nnd aoflceimende Beg» 
unpen nnbwiuemer Natnr im ersten Anfang zu er- 
sticken. Um das Volk zu verhindern, dass es an . 
eine konstitntionelle Verfossnng denkt, haben wir 
dafür Sorge zu tragen, da-ss es überhaupt nicht an 
liüherc Dinge als an die materiellen Interessen und 
die Befriedigung seiner Sinne denkt. Dazu nehmen 
wir mnere Pastoren, Pfarrer und KapUne zu Hülfe, 
die all nm so frendifrer die Hände d;i7,li bieten, als 
sie selbst keine Lust daran und keinen Nutzen da- 
von haben, wenn das Volk viel denken lemi" INesen 
' Leuten übergeben wir die eanze Selml- nnd Seel- 
sorge, zugleich aucli, wie sich von selbst versteht, un- 
umschränkte Gewalt über die ScknUehier — nnd 
man muss bekennen, dass sie meisterlicli vei fahren. 
Die Schuljugend mnss auswendig lernen, dass die 
jungen Köpfe summen; sie muss singen und beten, 
seiireiben nnd reobnen, Geographie vnd S^pnehlehre 
r und viele andere Dinge treiben, bis ihr Verstand 
nicht etwa stillsteht, sondern eher davonläuft. Da- 
bei wird die Hanptsaehe nie ans den Augen gelassen: 
dw unbedingte Gehorsam gegenüber allen Personen, 
welche zur Obrigkeit gehören, vom Kai.ser an abwärts 
bis auf den Nachtwächter im kleinsten Dorf draußen. 
Anch in den höheren Lehranstalten setzen wir dieses 
System fort; denn aucli in diesen sind Keligionslebr-'Ti 
todte Sprachen, Singen und Beten nnd vor Allem 
nnr wieder der blinde Gehorsam die Hanplgegen- 
stiinde de.s Unterrichts. Mit Einem Wort: fromm, 
dumm und gehorsam mnss unser Volk sein und blei- 
ben, nnd 90 haben wir Ordnung und Buke. 

Sachse: Aber wenn in Oesterreich, wie Sie dwn 
f^esad haben, in den Schulen Geschichte, Geographie, 
Sprachlehre u. s. w. getrieben wird, so muss doch 
notwendig damit aneb das Denken adgeregt nnd die 
Urteilskraft gesrharft werden. Und Leute, die Ter^ 
ständig urteilen, sind doch wohl nicht dumm? 

Poliseibeamter: So viel Zeit lassen wir den 
Schülern nicht, dass sie zum Urteilen über das ge^ 
langen könnten, was ihnen vorgetragen wird. Sie 
sollen alles nur im Fluge anschauen, wie die Reisen- 
den anf der Eisenbahn, so dass ihnen nur dunkle, 
verworrene Erinnerungen davon im Gedächtnis hän- 
gen bleiben. Jene einzelnen Köpfe aber, deren Verstand 

se eminent ist» dass er dem Hoehdniek einer solckeiu 
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Scbnlpraiis nkihi erBegt, trerde» in die EhrailBgiaii 

der Beamten und Priester eingereiht, und webeilUMlit 

■wenn sie von unserem Sj-steme abweicficn! 

„Hier imrde uiwer Folizeibeamter unterbrochen 
nid dieses für mich so intereeBante Gesprleh liatte 

ein Ende." So giebt sich also dieser jwlitische Dia- 
lopf für ein einfaches Tagebuchblatt. Er nimnit sich 
aber im Buche wie ein erratisclier Block aus, weid- 
licli danaeh aagietant den Leser der AnteichnnngeD 
unseres bäuerlichen Denkers zu mystifizieren. 

Noch in den Vormärz fallt die !iri(>rtirhf An- 
näberoag Deublers an Heinrich Zschokke und an 
D. F. StranS. Dem Ereteren BteUt er sidi als 
„elirüchcr Bprfrnann" vor, „der seine freien Stunden 
immer einer guten, Herz und Cileist bildenden Lek- 
tSre gewidmet**; er Imbe die „Stunden der Andadtt" 
gelesea sich die „Auagewählten Novellen und Dicht- 
ungen" frekauft, „wo die Oeschiclite von Alunumtade. 
einem Freund von mir die verlorene Ruhe untl den 
Glauben an Gott viedsr gab*, und er meldet, dass 
das Bneli „Dif 'Brnnntwf'inppsf" in der TIallstätter 
Gegend allein an hundert Käufer gefunden, tsdiließ- 
lieb bittet er den „edien MenselinifredBd'* am ein 
Schreiben als ..Andenken von einem Manne, den ich 
BO selir aclitc und liebe". Zschokke antwortete 
salbangBToll, auf die unsichtbare Hand Gottes hin- 
veiMad, „die wir im Leben bald Zufall, bald Schicksal 
npnnen", und sich seihst nur den pnten Willen, dem 
empiänglichen Leser aber das Vollbringen zuteilend, 
VI» wdeheiD Sedenrabe^ GlddimBi and das Bewnsai- 
aeia, nadi Krtften nfitilich an sein, abhänge. 

DeuWers Brief an Strauß hat sieb nicht er- 
halten, wohl aber liegt uns des Letzteren bedeutsame 
Antwort, LndwigRbarg, den 8. September I84e, vor, 
darin es unter Anderiu heißt: „Freilicli gerade eine 
solche AeuBerung, wie die Ihrige, zu verdienen, niu.ss 
ich mir gestehen, sehr w^enig getan zu haben, und 
Ihr Vorwurf, da8.s wir Männer des Fortschritts unter 
den Hplehrten das Volk zu wenis; lieriick.^ichtifren 
ist wenigstens gegen mich ganz gerecht. Nur niiissen 
1^ bedeniten, daaa 48 damals, als iefa mein Leben 
Je.su schrieb, noch f^nz anders bei uns- aussah. 
Hätte ich es populär gescbricben, so wäre es gewiss 
▼erboten worden; nur anter dem Scbotse seiner ge- 
lehrten Form konnte es sich ungestört verbreiten . . . 
Die Theologen in Masse verschmähten, was ich und 
andere Gleichgesinnte ihnen boten, weil sie für ihre 
Existenz als Geistliche fürchteten, dagegen wandte 
sich da« Volk — im Deutschkatholizismus, in den 
Vereinen der protestantischen Lichtfreuude — der 
neuen Riditnng zn, und wenn je das Untemdimen 
einer neuen Kirclienreiiiif^uiig in Detit.schbind gelin- 
gen wird, so wird dies nur trotz, nicht durch die 
Theologen gesdieben u. a. w." ErwSgen wir, dass 
der Empfänger dieses Briefes vor wenigen Jaluren 
in der Kirche zu KrenisnuiTiHter noch in katholisrher 
Andadit zeräoss und nahe daran war, der Allein- ' 



adigmaehenden sidi m fiberantwortot, so gewinnen 

wir einen Maßstab für seine rasche Entwickelong. 

Im Jahre 1848 trieb geföhrliche Nen»:iprdft un- 
seren Müller nach Wien, um die Revolution mit 
anzusehen. Er entkam noch rechtzeitig mit heilt^r I 
Haut. 1849 wurde der Müller Gastwirt mitten ia ' 
seinem Heimatsorte Goisem — „Wartburg" nannte 
sieli spiter diese sdne Wirtschaft Eine Zeit lang 
trug sich Deulder mit den Gedanken, nacli Amerika 
auszuwandern; dass er mit vielen Schifisbriichijcen 
in lebhafter Eorrespondens stand, deren Hanehen be> 
herbcrgtc. Manchem auch die IVeie .^cliweiz gewinnen 
half, lä.sst sicli ans einipren vorliandenen Flficlitlings- 
briefcn noch jetzt verweisen. 

In Hai 18M wirte Deabler ndl vielen Geaiiui- ' 
un{rs£renos.«;en verhaftet, im Juli 18f>4 von den 
Grazer Geschwornen freigesprochen, im Augast aber 
neuerdigs festgenommen und Iglan abgeführt Vom 
7. Dezember 1854 bis November 1856 saß Deubler | 
im Brünner Strafliause; von da wurde er auf un- 
bestimmte Zeit nach Olraütz interniert, wo er endlich 
am 24 März 1857 durch B(^adignng in Freiheit 
gesetzt und nach vie^jähiiger Haft den Seinen wieder» 
gegeben wuide. 

Wie so dies Alles kam? Deabler selbst eniUt 

in einem rler „Gartenlaube" zugedachten Taget)uch- 
„Ich ließ meiaem Hass gegen allen Aberglauben und 
Pietistenkram nnyerhfillt tnam Laof. Ich nnteiiiidt 
mit verscldedenen anfgekiflrten Naturforschern einen ' 
regen Briefwechsel und verbreitete Ro.ssmäßlers 
Buch „Der Mensch im Spiegel der Natur", Zschokkes 
„Branntweinpest" und und andere damals aufklä- 
rende Bilclier in prrußer Jfenge. Den katholischen 
und evangelischen Geistlichen war ich ein Dorn im 
Auge — ieb wurde mit besaUten Sehergen nnd 
Sitähern nmstelU, ohne eine Ahnung davon zu haben. 
An einem rednerischen und stürmischen .A.bend kam 
ganz dnrclmSsst ein i^remder Tonrbt in mein Wirts- 
haus und blieb bei mir über Nacht. Den andern 
Tap: rep^nete es noch ärger und da ki.in Waf^t-n im 
Dorfe au^tutreiben war. so blieb er noch ein paar 
Tage in meinem Hanse. Er lieft sidi, vm sidi die 
Zeit zu vertreiben, mit mir in ein Gespräch ein und 
ich eitler, dummer Mensch kramte mit ungeheurer 
8cbwatzhaftigkeit, um einem so gelehrten Vem 
gegenüber mit meinem Wissen glänzen zu können, über 
.'\lles. was er mich fragt«, meine Ansicht aus. Ich 
zeigte ihm meine Pflanzenbücher und Stein«inindnng, 
meine Briefe fon H. Zschokke, D. Strauß, Leop. 
Schefer u. s. w. Mehrere Briefe nahm er mit nach 
Ischl, wo er sich als Badegast aufhielt Er konnte 
sich Tor Staunen and Verwandeln fiber diesen Ante* 
didakten, -wie er mich nannte, kaum erholen . . ." 

Dieser aushorchende Tourist war M. G. Saphir, 
der Wortwits-Vlrtnes, der verhätschelte Vorleser, 
der gefürchtete, weil fiivolste Humnrist jener Tage. 
Kv sclirotete seine neue Bekanntschaft in stinem 
„Humoristen" in „dummen Briefen üU;r meiut; Heise i 
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vom Aasnaliiuszustaade m (kü liiuure des Naturzu- 
Standes* aas, und was er da siiin Besten gab , ge- 
staltiito sich für Deubler zu einem wahren Steckbriel 
Das Saphir denunzieren wollte, ist nicht erwiesen, 
indiskret und taktlos handelte er jedenfalls. Auch 
konnte Saphir die Tragweite seiner EnUiflllmgwi 
unschwer ermesFipn, l>fziplit er sich in seinen „dummen 
Briefen" doch ausdrücklich auf den „Ausnabstsza- 
stand". Das tnorig« Schieksa] seines Gastfreandes 
hat ihn überdies, soviel man weiß, völlig nnangefoch- 
ten geUusen. Wie hier an Saphir, geriet Deubler 
aach in der Folge noch mebrmals an mindere Geister 
und unlautere Gesellen — auch tUnwiipn ja Bflclier 
sognt wie üenscheu. 

(Fortavtzung folgt.) 

Wien. Hans Grasberger. 




Eine Soimnerscblacht. 

Vni ]>«tl*T Frtibarr toii LilicaefOB. 

Ltdptig, Wilhelm Friedrich. 

Die urwüchsige Kraft und Frische realistisclier 
Schilderang, welche LUieacrons „Adjutantearitte" aus- 
xeiehnen, doA auch Torliegender Saannlmg von Prosa« 
Skizzen eigen. Der Verfasser beweist von Neuem, 
(laus er vortrefilicb zu erz&hlen versteht. Seine Muse 
gleiebi keiner mit Brillanten prunkenden Kokette, 
die uns in der Schwüle des Bullsaals perlenden 
Schaumwein kreilmizt, sondern einem mit Haiderüs- 
lein uuU Erica bekränzten anmutigen Hirtenmädchen, 
das den durstigen Wanderer aus IKscbem WaldqneU 
labt. An Unterhaltung-sstoff iiüingelt es ihm nicht. 
ütibeu einem reichen Schatz von li^rinaeniogea, neben 
dem Zanber dw Poesie, der dilrre Blatter in €k»ld 
verwandelt, erftillt sein Gemüt eine innige Liebe zu 
Wald und Feld, zu Wolken und Weiher, zu Spinne 
und Fliege, zu Katze und Hund — zur ganzen 
Natur. Dieser Liebe entspringt die Eigenschaft, 
natürlich zu sein. Ei- spiiclit wie ihm der S(;Iinabel 
gewachsen. Ein Vorzug, der bei dem jetat herrschen- 
den Nachalimangstrtelw nicht boeb gemg annseUa- 
gen ist. Der Ton seiner KrzShlungen verrät, djiss 
der Krfluduug stets die warme Kmpfindang voran- 
ging. Wir finden weder rerwiekelte Bomansdilek- 
Kale noch spannende Probleme, sondern nur einfache, 
in kräftigen Zügen skizzierte Geschichten und von 
der Glut elementarer Leidenschaft belebte Gestalten. 
Die Charakter-, wie die Landschafts- und NatnrUlder 
lassen den scharfblickenden Beobaehtar nnd gewandten 
Zeichner erkennen. 

Ist aoeb der Grnndton gr&Stenteils ein ele- 
gischer, so hält er sicli doch frei von den anderen 
weltschnierzlichen Dissonanzen. Das eintönigste (rrau 
de.s .Alltagslebens wird vom Dichter oft durch einen 
einzigen Sonnenstrahl vergoldet. Nur ein kurzes 
Beispiel (Im Nachbarst&dteben): «Der Abend sinkt 



mehr und uiebr. Da entdecke ich vuu meiu^m Tisch 
ans in der Feme anf dnem Acker eine Arbeiter- 
frau; da jätet Unkraut ans ihren Kartoffeln. Das 

arme Weib! Wie hat .s'ic sich den ganzen Tag plapren 
müssen. Und nun noch so spät! Die Kinder sind 
ins Bett gnbraeht; sie selbst hat nodi keine Ridi& 
Di(? furchtbaren Widersprüche de-; Lebens fühlt auch 
sie wie jeder Mensch j aber ihr fehlt die Zeit darüber 
naehsndenken. Bensidanswertes Weib ... Is der 
Abendröte über ihr sab ich einen Engel stehen, der 
die Arme ausbreitet: Weib, ist deine Zeit erfüllt, 
trag ich dicli sanft zu Gott, nnd, dich segnend, legt 
der Herr liebevoll die Hand auf deine Stim: du 
bist treu erfunden." Aach taucht zuweilen ein köst- 
licher Homor zwischen den Zeilen auf, z. B. „Im 
Beddan" Besstukn dtokbar sind wir Ihm f&r ,Ans 
dem Tagebuch meines Freundes". Tn den Tagen des 
Eassen- und Klassen liasses sollten folgende Worte 
nnter andeni groß gedruckt werden: ,Das ewige 
Geschimpfe auf Pfaffen und Junker zeigt vou wenig 
Bildung und iienschenkenntnis. Es giebt doch unter 
den Eckenstehern auch einige, die keine Engel ge- 
nannt werden können. Seien wir gerecht: Schweine- 
hunde gicbt CS in jedem Stande und zwar nicht 
wenige." Den reichen Inhalt in dürren Worten an- 
»igeben, biefla einen BlumenstranA lerpfliidEen. Er 
weist in angenehmster Abwechselung siebzehn Skizzen 
au^ die durchweg mindestens eigenartig sind. Die 
ScÜasRski»» ^Eine Sommerschiacht" giebt dem Gan- 
zen den 7'itel. Lilieneron seliihlert darin das Qdbsht 
bei Nachod. Als Mitkämpfer ist es ihm gelungen, 
einzelne Hauptmomeutu das Tage;»; deu heldeumiitigen 
Widerstand der SiebenunddraUiger im Wäldchen, den 
Kampf der Seclisundvierziger um die Wenzelskirche 
und die Üeiterattacke unserer Dragoner und Ulanen 
zn einem eben so wahren als ansehaoliehen Gesammt- 
bilde zu vereinen. 

Die Figuren sind nach deui Leben gezeichnet 
Ihre Torbil^r wird Jeder Augenzeuge des Kampfes 
leicht erkennen. Wie treu verkörpert Sergeant 
Czii zan die :ilt|iv.'H6isciie Treue und Pflichterfüllung, 
die um so oll zum biege geführt haben ! Zum Schlusa 
noch ebie Probe der packenden, militOriscb knappen 
Schreibwei.se (Der Sturm auf die Wenzelskirche wird 
geschildert): „Grausig sieht's drinnen aus. Es wird ge- 
kämpft hier bta zum Aenflersten fiist nm jeden Stnbl. 
Ein österreichischer Infanterist hat im Todessohmerz 
die halb herabgescbleuderte Madonna umfasst Er 
ist längst todt Ueber nnd Uber sind er und das 
Mattergottesbild mit Blut gebadet. Cziczan ist es 
gelungen, anf die Kanzel zu klettern. Von hier giebt 
er sicher Schuss auf Scbuss in den ICnäuel. Vom 
Altar sind Decke wid GefftSe henmter gerissen; sie 
rollen hin und her zwischen den Kämpfenden. Die 
Orgelpfeifen, der Erbariuer, die Fenstei-, Alles ist 
dnrddildiert tod Kugeln. Vergf^teaa suche feh in 
die brennende Kirche zu kommen-, sie muss endlich 
unser werden. Da gelingt's mir fiist, aber schon bin 
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idi Im Stradd irieder dmvSeo. Einer paekt nddi 

vou hiutcu an der Schulter, eisern. Ich dreli den 
£op£ £in graubftrtiger StabsofBzier, mit blatunter- 
laiiibnen Augen, wffl mich benrntemifteiL Idi nehme 
alle Kraft zusammen, zerre mieb los und drücke ihn 
auf ein kleines schiefföi Kreuz. Er macht ein Gesicht 
wie eine scheußliche Maake . . . Schindeln fli^en 
vom Dach. Und im PolTerdampf; im Daast, im Qualm 
ist niditi«, nichts mehr zu sphen. Eiru r m -iner Ee- 
kraten von vorigem Winter ist iiumei aeben mir ge- 
bUelien. Jetet aeh' ich ihm nach . . . wo . . -wo . . 
Alles Kanch, Flammen, Schaum, Wut ... Da hör' 
ich durch all den Lärm seine gellende Stimme : Herr 
Leutnant, Herr Leutnant! . . . Wo, wo hist dn? — 
Weiurkens, Wehrkens wo bist da? — Einer umklam- 
mert meine linke Hand, fest, scliraubenartig. Ich 
beuge mich zu ihm. Es ist mein kleiner Uekrut, 
der mieb hili Ein Scbnas von der Sdto bat ihm 

1)t"iJ>' .\ugvu fortgeuoitiiiien. Aber schon lösen sich 
seine Hände. Die JTinger lassen ah, werden starr, 
bleiben gekr&mmt . . . und er sinkt in den Bhitoee. 
Der Kircljhof ist unser! Hurrah! Hurrah!" Das ist 
nackte Wahrtieit, das ist mit Blnt geecbriebentt Hand- 
lung, das ist der Krieg. 

Berlin. Tb. NOthig. 

EpigraDiBie. 

Mit vielem Stolz erzählt er mir's, 
Er sei sehr viel zu Ball gdadmil 

S<-Iuift.ste]lt'i t (It'iin in heut'ger Zeit 
In Deatfichiaud mau mit seinen Waden? 



^Beginnt der Weg, dann kOnnen Alle vnmdem 

Und mancher Schwächling schreitet sclmoll voran ; 
Doch wenn .schon lange müde sind die Andern, 
Gdit vorwärts noch allein der rechte Mann. 

Crefeld. Engen Ldwen. 




SpreehsaaL 

Kurte Randbemerkung. 

Mit Recht betont der Herr Hemua^ber dieser Zeit- 
•chrilt iu einer Note zu dem Artikel „Üer Staat und die 
Litter&tur" (Nr. 'M und 37), TOB C. Alberti, das« die ScbrifV- 
atallar tMi «ich selber «uiiaogen luOgen, „ehe tie vom Pablikum 
und BlMt jenen Anstand heischen, den Deutschland im Oegen- 
f>»tz KU englischer, fransCaischer, skandinavischer, ja russischer 
l.ittemturiörderung so ganz vermisiHUi l&ast." Um so empiind- 
lichf r wirkt dann die Wahrnehmung, daaa dieser Autiiand in dem 
betreHenden, »onst »acblich tüchtigen Artikel, grüijlich verlettt 
wird. — Kein Schriltsteller der oben tuweflllirten Nationen 
würde es wagen, einen als bedeutend aaenauiBten Landsmann 
{ittentücli ^ludtTb alB mit Achtung zu nennen, und hier heiot 
6t vou dtiiii Muoinu, der nach dem Urteil maßgebender Kreise 
Bait dem Verlust vou Ranke widerspruchslos als der Hervor- 
iMiDdste der lebenden deutschen Historiker hoch gehalten 
wwd: „UelehrtendOnkel eines Momiusen und ahn- 
lieber l'edantuu." Solche Ausdrucke eiuem Maune gegen- 
Bbw, m dam aicbt alUiu l>eatscbbuMl, ■ondflra die gaaM 



gebildete Welt mit der bewundernden Achtung empor* 
blickt, die dur lustlosen, von gl&nxenden Ivrgebniseen g«- 
krCnten Arbeit eines langen Lebens gebQhrt. Schwerlicb wird 

MommsoD diesen Artikel leafin . und sollt«' er es doch , dAon 
wird er Bü ruiiii^' und unburührt davon Ideilien, ■vk-it! vor mltec 
Zeiten der Mond einem unbereohtigteu Ausfall gegtsnflbcr 
geblieben. 

Der Herr Verfasser des betreffenden Artikeln betont 
d.u iti vor AlUfm, dass geistiger Arbeit Achtung gebtlhre. höhen? 
Achtang als ihr dem Schrirtstplleratantle (»e^nüber erwiesen 
wird. Wer Achtang lorduit, nolltu si« stt^U dem jollen. deiu 
tie gebflbrt. lu DuuUchl.ind niutsiin wir unn mit AclitUR^ 
beyuuj^'eu, andere Nationen botit/.yn solchen Mäiinnm gt»j^«--ti- 
Ober, wenn sie den Vorzug haben, sie zu den ihrigen za 
UUni» Mban der Aflbtug nocli efcma HOberes: PieUt. 

M. Benfey. 

Wir bemerken hier/ii. ohnu unsern verehrten Mitarbeili r 
mit einer besondörim Krwidening zu behelli^feu, da-s« densflbe 
üllenbar nicht Mommsens Büdeuluug hut ujiffTeifen wolK-i,. 
sondern eben nar de«»en Gelelirteudünkul. Nun, wenn wir 
recht berichtet tiud, war es Momuiseu, der bei der Attlnalime 
den (jeheiinriUs l'rofeesor Scherer, woluher eine Litteratur- 
^jeschiclit«^ j^Hüclii ieben und jferiii.miatii<che .Studien ^'«trieben 
hat, in der Keiliner Akademie die (,'eti Hielten Worte sprach: 
Dass kein „üelletriBl" würdig t'efunden aei , dieser illustren 
K<»rpcrseha:t anzugehören, und man dalier als Vertreter d«"r 
achünen Litteralur einen UüetheHcheu Waachzettelforstinir zu 
htitteu geruhe. Wie mag Herrn Ouboia-Kuj munds Majestiit. 
deäüen Nalurfor&cher-Uniehlbarkeit jetzt (iOgar Kxcellen^ vem 
Goethe.'- ..l'auiit" iu der lierClchtigt«ii Rektoratarede zu korri- 
gieren mrh vermaß, diu.u mit dorn ijSpatlicheu Hauptu genickt 
haben! i"i()ilich vertritt Herr Momiaseu, dtic in seiner .lugread 
einem „on dit" zu Kolge sich selbst schwer an den Muser. 
versflndigt haben hoU, mit dieber spaßhaften Aeul3eruag nur 
den allgemeinen Standpunkt des deulfcohun liierphilistera und 
iScbuluieiuter« ! Ist e» nicht bciBichueud, daaü Maler und Mu- 
siker eine „Akademie der Kduitc' besitzen, aber kein Meusci: 
je an eine Akademie „des belles lettren" gedacht haiy Wa.^ 
wflrde woht die ,,1/Acadeiiiie Franyaise", nach deren Mustf; 
doch die Berliner gegründet, dajtu »a^enV Ehe nicht dti 
grolle Kenner Roms nachgewiesen hat, da.^.^ e.' die moderne 
Belletristik kennt (das überlässt der tieiaugelegtc Gei»t ircwin« 
den weiblichen Mitgliedern seiner Familie!), dürten wir AI 
bertis Bemerkung vom „Pedanten" und „Uelebritin-lxtukel" 
Biebt nar nicht beanstanden, sondern mttssen obendrein die 
HOifladlidikeit" des großen Inschriften- und Miinzfor»che4> 
in dieaer BesehBBg stark anzweifeln. 

fMlieb, «elbnt wenn der bedeutende Gelehrte der sceit- 
gaa j M a ildWB Poesie ^eine Hold suwendete, wUre diea im 
Urnade aabr gleichgültig. Hiu kann mit Fleiß und Schari- 
siua diB gßmfomm JjOcbeerao der Wissenschaft erringen — 
aber ia «■ BÜMb der bShetea Geistestatea» der Poesie und 
FbikiOplBe, dnHfe bh aiabt ao leiebt, nm nucb darObar 
da nMtoebeidaa Uitafl an enrailMn. „Wenn ibr's aieht tühlt. 
Ihr wtidM'b aieht eqBMa." Dia Idtftantar ttohalt bBchsteD« 
ttbar die Aatbatiiia dtv dnntinhBB 
deren SyrngMutlSa^ wm obaa 
tragen. OelOiUdi vhtd Lettton antv 
bembUaab » iria iai EMla daa ~ ' 




Litterari«ohd Neuigkeiten. 

„Diebtungen" vOBJokBSaBTT]Caka7.(llaneben,0. Be- 
richs.) Wir meintaa Mnlkh, bei BahvehtiiBg der ThOringw 
Lieder des jugendUebcii Poatea, dass aaine Begabung ni^t 
gerade ia die HOban oad ntfen dringe. In dieaeat bbi&im- 
reidiea Baade von QedUhtaa zeigt er jedoch, daaa er radUä 
beoObt iat^ waBisataae & ü» BAhea osd Tiefen atiaea eige- 
nen weidaodea JafendlaboBa aiaattÄnngea. IkaiUcli, itk aaeb i 
er eia richtiger Typm dea aCf BBaaatatt «JauttartaeUaad". 1 
da er oft io uaklanr Sebaaadit aach eiwaa lofiOafljgetu aad | 
in pomphafter Bbetorik schwelgt. HSdiafc bB a aiaihaead iai ta 
dieser Hinsiobt eine ApostropM aa eiaaa imiaiawtea vor- 
k&mpfenden Dichter, die mit den Worten aehBalitT 

„Und wenn den Blick du niederaaaktett 1 

In göttlicher uns fremder Hnldi, 

Wir ütanden da, vou GlEtok dnrobsittart, | 
Und dennoch namenlos erbittert. 
Weil jeder Blick, den du uns scheuktest, . , 

Oaa aaaer Ueil aabn: die Gedaldigitizeci by LiOOglej 

l 
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Jawohl, m nCMald" faiilt w JongfUsatHUMid nte. San 
aber Makay MMi «I w B d w r BagejitwcBg Ate nalokall« OiMe 
nihig üt, »igt daa aMrkwaraiga Oediehk ,J)a kaai die 

ätande". 

Auf deiner hoben SUrae haben 

Die Schmerzen, die dich einat durchwühlt, 

Ihr Bcharreg Zeichen eingegraben. 

Dein Ange leict, was du gefohlt, 

Wenn du in Mächten, oiuiiaui «tillen, 

Mit huiOer Stirne fabelnd sannst, 

Und liinii durch deinen starken WUten 

Den Frieilen dir /.urückgewaunst. 

lull lüblte hin zu dir gezo^un 

Mein Snin, doch war «h LihI«! ht. 

Auch du warst freundlich mir g.'Wii^-Hn, 

Wie mit deiu Kind der Vater «uriobt. 

Da kam lUc Stunde . . lür da* Mehta 

Voll t'inzutri'tiMi da es t^alt. 

Wie ho^f im Stuu)< su ila daa SeMacllta 

Vor deinem Auges Zornge'.s alt! 

lierauBchend üoaa von deini u: Miinda 

Der Kedo Strom, und bahnte .Hieb 

Den Weg zum Recht — soit dieser Stande, 

Öeit die>fer Stunde — lieb ich dith! — — 
Dieaen „Wog zum Kecht*' sucht &lal<ay auch in vielen 
seiner poetischen Anläufe 7.u finden. Und nic ht ohne (ilüok. 
Allerdings zeigt sich der juuye Poot uuub in den Kinleitun^n- 
varNO seiner i:>aumilung „namenloa erbittert" uud meint: 

„Ja, h&tte da« Schicksal in auderu K reine 

Die strebenden Kr&fte der Jugend gestellt!" 
Nun, was wäre dann gewesen?! Dos ist eben eine billige 
Auürede seit den Tagen des seligen Reinhold Lenz, der seinen 
(«rbiiiBenen Neid gegen Goethe , seinen (.ionner und Freond, 
fortwährend an der Betrachtung nährte, da«s dieser nur 
•einen günstigeren Suüercu Verh^ltniät<en seine reichere dich- 
'.»riscbe Kntfaltunir verdanke. Nun hatte Goeth« aUecdings 
iboorni günstige Verhältnisse, wie sie noch vi» aia Dichter 
|(habt hat. Ab«r tugaterletxt giebt doch immer nur das 
Ueaia Mllwk dan Amachlag uud das Frondieren der „Stürmer 
und Dringer" gflgaa d«a wohlwolleoden Qoalha, der sie nach 
KtlUten protagimrta, aaofft einiiacb voa gaaebem Neid. — Herr 
Makay scheint fibrigena keiaaiwagt i ■ ao angfliiitige VerhUtnisse 
gestellt, wia maa aadi Mlebaiii wiiaoiiBar aaaahmen sollte. Er 
hat liak euaa* dwdaui «Ui» «bar 4ia WaU >a baldigen, 
dia tkm alMV vanrUwl ImiL Baiaa aanmtiga Uaiaa Dichtung 
„Kindar dM Boakhada^ kk vaa Jadannaan ItanadliA ba^ 
koanuMk Zn aaaanm Stanaaa aiaalian wir aagar aoa aiaam 
diiMMi n^tmiaa anhün^'iudaa Baaaarioaa-ßospekt, dasa 
twii badantaada Sambuiger BNMar ada iaittaliD&0igea Stück 
-Aua Hermadorff^ mit dar abartriabaoditaa Aafaiaatarnng 
Nahiib»ban% obichoa daaaelba Tarfahltnad, vial iehliiBiner, 
potaiaiaa iat 

Diesa Aafinnntemng verdient Makay gewiss, wenn wir 
ihn anch ernstlich darauf hinweisen, daas unendlich badeaten" 
dere Jugend leistungen als seine hübschen Veritucho früher mit 
Viel geringerem Wolilwollen aufgenoiumun wurden — und zwar 
•^w dem eiuiacben (jruude, weil die namliaften Hahnbrecher 
''ioer filteren Generation beut uneigeimiiti^g ihre jungen NitcSi 
li-'lger tördem, während sie selbst ihrer /eil mit ihren Jugend- 
«erlcen gar keine Stütze h^i einer Kritik fanden, dia JaiaiaMr 
nur von persönlichen Motiven geleitet wird. 

Dem ersten Abschnitt „Von Gestern und Heute" steht 
ais Motto vor: „Lyrika sind Tagebücher in aphoristischer 
••'•rni, Hieroglyphen für unendliche BegriHe. Karl H leib- 
treu." Die Helolgung dieBer These ist aber nur in den Num- 
luern 8 und 7 zu »pDren. l<ie unJoren Ergüsse sind rhetorisch, 
oder ini Stil der jungdeutijchen Liederfobrik trivial und immer 
rein persdulich, — was man aar bai aiaar gialaa PanOaliah- 
keit geni in duu Kauf nimmt. 

Ob in «lern Abschnitt „Liebe" Alles BelbBlgcfilblt ist, 
möchten wir dahingestellt sein lassen. Wenn iler junge l'oet 
Uli lebennali Keine* Schuierzos paradiert ; Jetzt, du gebleicht 
mein Haar!", ho wünschen wir ihm Glück, dass dies nur eine 
l'u«tische Lizene. Dennoch trittl raan unter den trivialen zwei- 
strophigan Idadohaa eiaiga arachOttanid wahre TOaa, ao die 
Nanmam M and M. 



*) Festaagalqng: Warum schreiben denn die „Ham- 
burger Naehrtahl'en" (ein Konst wegen seiner lebball«n 
Aateilnahme von uns hocbgeschUtxtei* Blatt) kürzlich bexOg- 
Kch gewisser Dramen: „Getreu unserem l'rinitip eulbiilteu wir 
ant jedaa Urtaila vac dar BAhnamwttabning"?] Sallsaml 



Die fuMaaa «FMaa maOmut't «Im GjpaaUIMU da« 
jun^deutaahan PoeaiaaebwindelB, habaa Hakay aadi aiaht 

ruhig schlafen laaaen. „Das Leben. Ein Fragment" (alles jong- 
dantacba Schule, auch die „Fragmant"-Dnart) ist die rainsta 

B« weitam da« Beata ia der Sammlung enthalten dia 
„Reflexe und Gebilde." Sie «eigen die zwei Gaben Makaya: 
Die Sprachgewalt und die koloristische Wärme der Anschan- 
ung. Welch ein kräftiges echte« l'ath OK in , I.tie Heue", ,,Tiig- 
licties Sterben", „WeihnachtsKauber". Ja, hier gelingen ihm 
aogrir twei Gedichte von wirklicher Tiefe, von ergreifender 
Schmerzeusfiibigkcit: „Zrwei einaame Menschen" und „Fra'.l". 

Auch „Moderne Jugend" ist ein bedeutsamer Cyklus, dar, 
gewandt in der Form, inhaltlich wohl meist das Richtige tritlt 
und als „Dokumeot" für den berechtigten Zorn, mit «iem die 
heutige Jugend die ihr überkommene deuLüche Kulturbarberei 
betrachtet, blinbemlen Wert beanspruchen mag. — Kür den 
Reut de.* Huchcn gilt iJas früher (jesagte sowohl in Tadel wie 
in Lob. Alles iu Allem, Kind diese ,, Dichtungen" das Zeugnis 
einer lauteren I ieainuuug, einer vornehmen Natur, einer tieten 
dielit.erihi hen F.mptiiidung (wenn auch die Anemptiuduni: nu llt 
immer ainge.sr.hlo.'iien i^t). Ueber die wirkliche höhere Be- 
gabung eiucb Selirirt?;telle[> urLeilen wir grundsillzlieh erst 
nach Vollendung einer grOUeren Arbeit desselben und nach 
lyrischen Gedichten ein für allemal nicht — e.s »ei denn, da-ss 
sich eine geradezu oaniale lyriacha Anlage darin saige, was 
nun hiar Mi alhr AaarkanaoBg doab niciit gaiagt «aidaa 
kaaa. 

..Unterwegs uud Daheim", eine Sammlung humoristischer 
Skizzen von Mark Twain, Deutsch von Udo Brachvogel, 
U Jacobi, G. Kühr u. A. (11. Bändchen der von Robert Luta 
in Stuttgart herauagegebenen Stembanner - Serie). Unter 
obigem Tital iit hier eine grossere Ansabl humoristischer 
Skizzen KhIc Twains zum ersten Male in deutscher Ueber- 
Setzung vereinigt. Sowohl das Vontüglichste, was in dem 
neuesten Ski7.zeubuche Mark Twains (unter dem Titel „Tha 
Stolen white elefant" erscUaaaa) enthalten ist,1 als auch dia 
Kabinetstückc setner humoriatiachen Laune, welche in seinen 
Wandcrschildurungen „A tnuap abroad" und „Ut» oa Uta 
^lisHinsippi" zerstreut liagaa, üben in dieaem Booha aiaa 
gruppierte ZnaammaoataUaag gaituidan. Bildet einanaita dar 
ausgelaasena Baiaabamor, wMahar Marli Twab bai aaiaait 
Fahrtaa ia dar BiAwaia, Daotocbland oad iteakiaiab ba- 
glaüata, daa labalt dar „UBtttwegs", so IBllt andaranaita 
oatar om Baanaaliraii „Dahaim** aiaa Aaaalil tob aigOtalidi- 
ataa Hanaiaakaa and Gbaraktarialikao. walaha aadi üuar 
ganzen KirtutaliBig nnaiat dam Badaa der aenaa Walt taebt 
eigentitaaliah angabOran. 

„Die Ereigninse in Bulgarien, BaldaateBi aad Kplonuitia** 
betitelt sieh eine bei C. Bartels in Berlin anonym erschienene 
Brochflre, welche in klarer Uebersicht die ao tnuirigan dortigen 
Zast&nde beleuchtet und bei dem gegaawlrtigaa Stand dar 
Dinge Jedem zu lesen anzuraten ist. 

„Jugendlieder" von Ernst Reth wisch (Norden, Fischers 
Nachfolger) un I ..Feldblumen", Gedichte von Jaliaa Boja- 

nowski (Wolleubüttel, Julius Zwisslerl. 

Diu Verlagsbuchhandlung von Ph. Reckun jun. iu Leipzig 
hat die von ihr berausgogeDone ,,Univer8albibliothek" um 
weitere zehn Händchen (2181 — 90) vermehrt; dieselben ent- 
halten: „Der Jude", DeuUfche« Sittengemälde aus der ersten 
Uültte des fünfzehnten Jahrhunderts von C. Spindler 
('21H1 — 8ü); „Der Spion von Rheinsberg", Lustspiel in fünf 
Aufzügen von Rudolf von Gottscball (2187); „Kinder- 
mut.d ', Aussprüche und Szenen auü dem Kiuderlebeu, ge- 
Kauiuiell von faul von Schonthau (218ÜJ; „Aua Kngland", 
Bilder und Skizzen von Leopold Katwcher (21^9) und 
„Alexandra", Drama ia 4 Aiübttgen von Richard Von 
(2I90>. 

Nr. ij.i der ..IleutHche AkaderaiHche ZeitRchrifl" enthält 
einen hübscheu Artikel ,,Zur Hevolution und Reform der 
Litteratur" aus der Feder eines jutigen Anflkngers, K. Woltf; 
es fUllt da manches treffende Wort. Angeaprocbaa bat una 
auch ein Gedicht von llermann Conradi mit dam BablaHvaiat 
„Ich habe doch gesiegt, weil ich gelebt." 



Alle fUr daN „Maiürazin"' bPStlmmteB Sendaagen sind za 
richten au die Redaktion de.» »Magazins für die Lilleratur 

daa In- aad Aulaadas** l<*ip*ig( ttaargaastnaaa U» 
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Im Verlage der E. B. Hofbachhandlung von 
WILHELM FRIEDRICH in LEIPZIG wurde soeben 
veröffentlicht : 

Geschichte 

der 

russischen Litteratur 

Ton ihren Anfängen 
bi8 »Df die neneste (1886) Zeit 

TOD 

Alexander von Reiiiholdt. 

Preis broch. M. 13.50, in elegantem Original-Einband M. 15. — 

Kl existierte biiher noch kein Werk, welches die geistigen 
Bentrehungen uniere« groasen Nachbarvolket erschöpfend 
und mit gediegener (irQndliehkeit parteilos darT.u«tellen be- 
«tiiiimt war: denn was bi« jetzt Uber den G«tgenitand ge- 
schrieben warde, ist to ecbdlerhaft, dass an Geschichte oder 
Kritik dabei gar nicht za denken ist. 

Der Verfasser ist ein Deatschmase, Russland ist seine 
Heimat, und er hat von Jugend anf der nissinchen Poesie und 
dem ruBsiachon Nationalcharaktur die wärmst« Liebe und 
jene« ern«t« Interesse und lebendige Studium entgegengebracht, 
die allein beflbigen, den Geist eineii Volkes sich zu eigen zu 
raachen und dessen 8chatTcn mit wiiklichem Verst&ndnis zu 
beurtbeilen. 

Die traditionelle Volkspoesio, die Litteratur und geistliche 
volksthflmliche Dichtung dta Mittelalters, die alte russische 
lielletristik, die neue und i.eneato Zeit, die neue Belletristik, 
Poenic, Theater, W'issenscbait und Journalistik werden in 
grösster VolUtündigkcit behandelt und os glebt nicht einmal 
ein mssUchcs Werk, welches in s^steiiiatittcher Zusamuien- 
Stellung eine Charakterisierung aller geistigen Destrebungen 
dieses grossen Reiche» bis zur neusten Zeit bietet. 



Das CorrespoDäeDialt äerWestieolsctaZeilsM lör 

PoOPhiphto nnii Vnnt\ redigiert TOn Direktor Dr. Hettner 
utjülUMltl UilU LUUSl, und Professor Dr. Lamprecht, er- 
scheint pro IHKG zugleich als Organ der historisch-anti<iuarischen 
Vereine zu iiacknang, Düsseldorr, Frankfurt a. M.. Karlsruhe, 
Mainz, Mannheim, Mengen, Neuss, ätrassburg, Stuttgart und 
Worms, sowie des anthropologischen Vereins zu Stuttgart. 
Durch seine Aullage von 3400 Kxemplaren ist das Correspon- 
deiizlilatt ein wichtiges Insortiün^orgtin IQr Gesohiohts- und 
Alterthurosfreunde, Aitiquitätenhändler eto. Abonnement«preis 
ir> M.irk für letzeres allein b Mark. Probenummern gratis u. 
franko. Inserate die 2 gespaltene Petitzeile 25 Pig. 

Fr. Lints'sclie Verlagshandlaiig in Trier. 



klassisehe ßildhauerwerke 

von Marmor, Elfonbeinmaaae 
und Oips aum Schmuck des 
Hauses und der Schule und 
fär Unterrichtaawecke. 

Vau! SIegesbot« Ton Hara- 
i^PU* thon, Mädchen Ton 
■i^^ Lille, TanajcraBEnren, 

Akropolis TOD Athen ni^a er- 
gänzt etc. 

■^rcis • ^aidfog gratiiv. 
AlbiB mit PiMtographiea 2 Mark. 

G. EICHLER, Berlin W., Behrenstr. 28. 

Bildhauer- Werkstatt und Kunatgiesaerei. 




Hochintereasante NovitStl 




beziehen durch 



Buchhandlungen 



Splrlb.rf'i HrrV I«) linatrrltlll ris« >lrr ktrtarrioiUtra 
tlurhcr dT 




Im VeHage der K. R. Ilofbuchhandlung von Wilhelm 
Friedrich in Leipzig ist ordchienen: 

Spitare Bearbeitungen pUTitinli:li«rLutipiele. 

Ell S<ltrs( i«r i«r|l»!(k«i4(S UltmUr(Mikickt* 

IM 

Carl von Relnhardstoettner. 
■ Ein starker Band. Preis broch. M. 18.— 
Der kritische Versuch, den direkten Kinflnsa der 
klassischen Litteratur auf die moderne Schritt für Schritt und 
an den einzelnen Autoren nachzuweisen, ist noch nicht 
gemacht worden. Materielle Opfer aller Art, Benutzung aller 
groiuen Itibliotheken , th&tige Beihalle der hervorragi^ndaten 
Litter.irhistoriker, genauq Kenntnis der gOKammten europäischt^n 
Sprachen und jahrelanger Fleis« befllhigten den Heraasgeber, 
mit PlautuB den ersten Versuch zu wagen, der an mflhevollcr 
Arbeit seineagleichcn sucht. Nach Umfang und Inhalt, nach 
all dem was hier eingeh ondat benOtzt, nicht etwa nur an- 
gedeutet, sondern bis ins Detail durehgefQhrt erscheint, darf 
man dieses Werk aU eine Forderung ersten Range« des 
litterarhi.storischen Quallenmaterials anaohdn , d.u nicht 
nnr neben unseren Kompendien gebraucht werden wird, 
sondern, da es dieselben vielfach ergänzt und berich- 
tigt, in allen Bibliotheken z u den unentbehrlichsten 
litterariächen HOHsmitteln z&hlen wird; ein Werk, da« fQr 
Litterarhistoriker allerVOlker von gleichem Worthe ist und die 
Philologen aller Zweige gleichmlUaig intcrCH^iorcn wird und raaas. 
Zi beziehes durch jede Buchhandlung. 



Malnlinder, Ph. Die Philosophie der Er 

lOsung. I. Band. Preis 10 M. — II. 
Band. ZwClf philosophische Essays. 
IVnis 12 M. Hieraus apart: „Kritik der 
llartmann'schen Philosophie de« Unbe- 
wusaten". Preis U M. Frankfurt a. M. 
C. Koenitaiers Verlag. Hervorragende 
Bcaprecbungun in den philosophischen 
Blüttem des In- und Auslandes. 



I? M M E R. 
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von 440 M. an (kreuzsaitig), Abzahlongen 
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Me iit«nnti(Nial0 LtttMitir^tttr«itiM. 

Eines der wichtigsten Kreigni-sse in der geschiclit- 
lichea Eatwickelang des Rechtes der Schriftsteller, 
Kompoidsten and Efiostler an den Werken ihres 
geistigen und künstlerischen Schaffens hat sich am 

Septeiribt^r in der Haui»t.stadt der Schweizer 
Eidgenossenschaft vollzogen, wir meinen die Unter- 
«iebninig des Pntofcdles seftens der Vertreter von 
fünfhundert Hillionen, durch welches ein Welt- 
verein zum Schutze des litterarischen und 
ariistischen Eigentums geschaffen wird. Mit 
dieser neaesten SehSpfluilf auf dem Gebiete der 
internationalen Vprliältnisse bprn'nnt eine neue Aera 
for die wohibegriindeteu Kechte der Schriftsteller. 
Die Zeiteil sind forfiber, in welchen das ftecht des 
Schriftstellere an dem Prudukte seiner Tätigkeit 
Von Gesetzg-cbunf^ nnd Uechtswis.^fnsrliaft uls Iiülf- 
and rechtloses Ascheubrödei betrachtet wurde, die 
Zelten sind yorttber, In trelclieo der deotsehe Antor 
iu England und anderen Staaten in einer Weise ge- 
plündert nnd jTfibrandschatzt werden konnte, die leb- 
haft an die Kunststückclien der flibustier and äbn- 
lielien Raubgesindels erinnerte. Doroh dm Vertrag 
vom 9. September, welchem bereits die widiti<^.-<ten 
Staaten Eoi'opas mit Aasnahme der nordiächeu bei- 



getreten sind , wird ein ans sämmtlichen Vertrags- 
staaten bestehender Verein ins Leben gerufen, welcher 
sieh ndt dem Sehatse der UTbeberreehie an fittera* 
risclifn nnd artistischen Werken hesrhäftif^t. .Teder 
Schriftsteller — und hiermit ist der große Grundsatz 
der Rechtsgleichheit zwischen in- und anslftndiBclien 
Scbriflstellern endlich einmal zur Anerkennung ge> 
langt — welclier einem der Staaten dieser littera- 
rischen Weltanioo angehört, genießt in jedem Staate 
derselben sUe Bechte, welche die Gesetae desselboi 
den eignen Untertanen gewähren, mit dem einzigen 
Vorbehalte, dass er niemals größere Rechte in An- 
spruch nehmen kann, als ihm in seinem Ueimats- 
staate zostehen. Dieser wichtige Qrnndssti findet 
aucli auf die Werke eines Schriftstellei"s .Anwendung, 
welche in einem der Unionsstaaten ersclüenen sind 
anch wenn der Autor einem Staate angehört, der 
sich der Union, nicht angeschlossen hat Jeder Schrift* 
steller aus einem Unionsstaate «genießt in jedem an- 
dern Uuiousstaate das Hecht, innerhalb einer Frist 
▼on zdrn Jahren srit dem Erscheinen seines Werkes 
eine Uebersetznng zu veranstalten, welche ebenso 
wie das ursprüngliche Werk o'pschützt wird. Der 
internationale Schutz erstreckt sich aber nicht nur 
auf Wefte, sondern anch anf Anlhfttae in Zeitnngmi 
und Zeitschriften, sofern der Naehdrnek nntersagt 
ist. In derselben Weise sind musikalische und dra- 
matische, sowie dramatisch-musikalische Werke gegen 
die Aufführung in einem der Unionsstaaten geschiitat 
und der Vertrag verbietet nicht tun die Aufführung 
einer Kompusitiou dann, wenn sie unverändert er- 
folgt, 8ond«rn auch in im. Falle, wenn das ICotlT der^ 
selben zu einem Arrangement henützt wurde. Zur Ana« 
führung dieses Vertrages wird ein Internatio- 
nales Büreau zum Schutze der litterarischeu 
nnd artistischen Werke mit dem Sitse in Bern 
ins Tielten s,'enifen. Die Kosten desselben werden 
von ben Uuionsstaateu gemeinsam getragen; es atebt 
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unter dem besonclerf^n Schutze üvv Scliw^-izer Eiti- 
genusscnsdiatt wie das internationale Postbüredu and 
bat die Anfgatte, aUe Erfahrangcn, welebe auf dem 
Gebiete des Soliut/es litterarischer und artistischer 
Werke gemacht werden, za sammeln und zu ver- 
OffientUchen, den Regierungen der Unionsstaaten jede 
gewünschte Auskunft zu erteilen, Studien über die 
Verbesserung des Autorrcclits nnzustellen und <!ie 
diplomatischen Konturenzeu der Kegieruagen vorzu- 
berdten. Zar EriWoair aeiner Aof^iabe verOitart^ 

lifbt PS eine Zeitschrift in französiscber Sprache, in 
welcher, unter Unterstützung der Kegierimgeo, wich- 
tige Fragen am dem Geliiete des Aatorrechte winen- 
adiaftlicli behandelt und bearbeitet werden. 

Im Wesentlichen ist dies der Inhalt der inter- 
nationalen Litteratur-Konvention, welche wir zu den 
adtSasten Errungen!>chaften unserer Zeit rechnen 
müssen. Wir brauchen in diesen P.Iättern, in welchen 
schon 80 oft und so beredt über die relative Eecbts- 
imd Sdintxlosifkeit des SebTifItstellers geUagt wurde, 
auf den V int iiden Wrrt dipser neuesten Phase der 
Hechtsbüdung im Autorrechte nicht besonders auf- 
merksam m machen; deiäelbe eifiebt sicli in sdda- 
gender Weise, wenn wir beispielsweise das Verhältnis 
eines in München lebenden Autors zu dein littera- 
rischen Freibeulerunwesen ins Auge ias^ien, das, in 
£ngUnid bis in die allerjüngste Zeit gegenüber dner 
Sehr gToßi'n ^'^Id dentscher Schriflsteller an der 
Tagesordnung und auch ohne jedes rechtUdie Hin- 
demis mügVdi war. Tor dem in 'diesem Sommer 
zwischen dem dentsrhen Reiche und Enfrlauil verein- 
barten Staatsvertrage über den wechselseitigen Schutz 
der Autorrechte bestand «risehen Bayern and 6to0- 
britannien keinerlei sieh hierauf beziehende Verein- 
barung'. Per in Bayern ansJtssijrc Xnior konnte in 
England an seinen litterariscben Rechten begaunert, 
bestohlen und beraubt werden, John Boll kSrnmerte 
sich nicht um den Schaden und er rühmte sich wold 
gar noch seiner Un —verfroreuheit. Hunderttausende 
and Ifülionen gingen hierdareh dem dentsehoi Schrift» 
steller-, Kiiu>tler- und KuiMpoiilÄtentum verloren und 
wir wollen nur darauf aufmerksam machen, dass 
B. Wagners Opern längere Zeit ganz gemütlich in 
London — sogar von einem deutschen Unter- 
nehmer — aufgeführt wurden, ohne dass mnn sich 
um den Dichterkomponisten einen PlifferUng geküm- 
mert bitte, bis es dem Bechtsnacfafolger Wagners, 
K M'. Patz in Mainz, nach unendlichen Bemühungen 
gelang, ein Abkommen s»i scliließen, das in Aube- 
traeht des skandalösen Reefatnsastandes als ein Ober- 
aus befriedigendes bezeichnet werden musste. Nach- 
dem nun England sich an dem internationalen Vertrage 
beteiligt hat, würde der bisher anstandslos geübte 
Unfug aufliüreii, iiitcli wenn zwischen dem deutschen 
Keifdie und dem britischen Reiclie kein spezieller 
Staatsvertrag zum Abschluss gelaugt wäre. 

Der hitaraatimiale Verferasr vom 9. September be- 
zeiebnet in der Rechtsbildong dnea kSlürmi Stand- 



punkt, als der qieaieiUe Staatsvertrag von Staat sq 

Staat. 

Er gdkt daTOtt ans, dass das Antorreeht so 

jenen Rechtsgütern - man sa^t neuerdings in ^rliirk- 
liclier Weise Weltrechtsgütern gehört — an 
deren Schutz alle Knltumationen beteiligt sind, er 
proht davon aus, dass der unberechtigte Eingriff in 
diese Rechte eine strafliare Handlang enthält, welche 
bei allen Kulturvölkern gemissbilligt und bestraft 
werden mnss, <dine Riicks^t darani^ dass der 6e- 
srhadiffte einem andern Staate und einem andern 
Volke angehört, als derjenige, welcher gegen ihn eine 
Beschädigung verfibt hat Bitten sieh nld^t auf dem 
Gebiete des Autorrechts während langer- Zeiten und 
bis in die Mitte unseres .Tahrhunderts herein Zustände 
erhalten, die wahrhaft barbarisch genannt zu wer- 
den verdienen, so müüste mau die Anerkennung die$ier 
großen Prinzipien einfach als seihst v e rständlich 
und keiner besondem Belobigung bedürftig bezeichnen. 
Denn so gut in London ond New-Tork deijeaige Ein- 
geborene, welcher einem Deutschen die Uhr abzwirkt 
oder den Paletot mitgehen heißt wegen Diebstahlü 
bestraft wird, ohne Rfieksicht darauf, dass der Be- 
stohlene nicht auf den weißen Klippen, oder im Lande 
der „Freiheit" d;is Licht der Welt erhliekte, elx'nso, 
sollte man denken, luusöte der, welcher eiueu üilleru- 
scben Roman oder ein Lindausches Schauspiel nnbe- 
{ngi. nachdruckt, vcrtsrcitet oder auffiihrt, schlecht- 
weg gestraft werden, ohne dem Umstand Gewicht, 
beuttlegen, dass HlUem nnd Lindan das deatsebe 
Tudijrenat besitzen. So fordert e,s wenigstens das 
natürliche Recht und der gesunde Menscbenverätand, 
so auch ein gesundes ReclitsgefübL ADein daas das 
positive Recht in Amerika und England hiermit oiefat 
harmonierte, haben unsere Schrift«tellpr, Komponisten 
und Künstler zu ihrem Schaden oll genug und öfter 
als ihnen Keb war erfahren and mit Riicksieht auf 
diese wirklich sch.^nd liehen Zustände, für df-ren 
Charakterisieining kein Wort zu schwer und kein 
Vorwurf zn bitter ist, mnss man die VereinbaniBg 
des Vertrags vom 9. September als einen tr.mz außer- 
ordentlichen Fortschritt bezeichnen, welcher unsem 
Schriftstellern den Genuss der Früchte ihres Geistes 
und ihrer Kunst in den weitesten Gebieten sichert. 
Der Nordamerikanische Freistaat hat sich 
freilicii noch nicht dazu entschließen können, dieser 
Vwelaigong, welche dne Zierde des letatea Viertels 
unseres Jahrhnnderts bildet, beizutreten. Wer die 
Ansichten der Nordamerikanischen Staatsmänner über 
Tdlkerrechtlicbe VerUQtaisse kmuit, dttrfte von dieser 
Haltung der Republik kaum erstaimt sein. Hält 
doch die Nordamerikanische Staatengemeinschaft allein 
von alkn Kuiturstaateu daran fest, das Recht zor 
Ausstellung von Kaperbriefen nicht aufzugeben, also 
die schmachvolle Uehnnf» noch aufrecht zu erhalten, 
über welche die Zivilisation und das internationale 
Becht lingst ihr Terdammangsnrteil aoagesiiTodKa 
haben. Unter solchen Verhiltnüsmi eFschdnt es be* 
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greiflicli, wenn man in Nordamerik» auf die Mihcirig» 

Ausplümleiuri? fremder Autoren nicht verzichten 
will, es ersclieint aber auch das Urteil eines bedeu- 
tenden Kechtegelehrten gereditfertigt, welches der- 
selbe dahin formulierte, dassNordamerikain völker- 
rechtlicher Bezieh unp nur zu den halbcivili- 
sierten Staaten gezählt werden könne. 

Das grSßte Verdienst um das Zostandekommen 
des Vertrags vom 9. September darf die Association 
litt6raire et artistique internationale für sich 
in Ansprach nehmen. Auf ihrem Kongress zu Koni 
im Jahre 1882 hatte dieselbe sieli suerst mit der 
Verwirklichung des Gt'dankens der Schaffung eines 
W eltvereins zum Schutze der Autorenrecht« näher 
bebsst und es war insbesondere der Präsident der 
Assoziation, Louis Illbach, welcher den grtiten 
Eifer hierfür entwickelte. Im September 1883 ver- 
sammelte sich eine vorbereitende Konferenz zu Bern 
iBter dem Venitse des sehwdaerisehen Bnndesral»- 
mitpüpdf'S Numa Droz. Dieselbe verfasste den Ent- 
wurf zu einer Internationalen Konvention und be- 
auftragte den Schweizer Bundesrat, denselben auf 
diplomatischem Wege den Regiem^ mitsateOen 
and sie zu einer Konferenz darüber einzaladeu. 
Der Bundesrat unterzog sich diesem Auftrage und 
find bei dea Staaten bereitwilliges (jehör. Auf 
Grund dieser Verhandlungen &nd im September 
1884 zu Bern eine Konferenz statt, welche einen 
neuen Entwurf redigierte und denselben der Geneh- 
oiKaig der Segiernngea nnterbreitete. Im Sep- 
tember 1885 wurde demnächst eine neue Konferenz 
zu Bern abgehalten, auf welcher Deutschland, 
Spanien, Frankreich, England, Haiti, Hon- 
dnras, Italien, Niederlande, SehvedeB, Nor- 
wegen, die Schweiz und Tunis durch Bevoll- 
mäthtigte vertreten waren, die Deleg'ierton Deutsch- 
tad waren Dambach, Meyer und Keichardt. 
ffier wnrde der Vertrag endgiotif iMgeateilt, mid 
in der nunmehr am 9. September abgehaltenen 
Konferenz zu Bern erfolgten die definitiven Beitritts- 
»Uftningen. 

HoffenfHeh schließen sich in der allernächsten 
Zeit auch diejenigen Staaten, welche sich bis jetzt 
■oeh nicht an der Union beteiligt haben, dem neu- 
gcsehafTenen Welt?erein an, welcher den ersten An- 
«atz bietet, iitn das zu schaffen, was vor einem ^fen- 
schenalter noch als Utopie verlacht und verhöhnt 
wrten wäre, eine WeltrechtsorUnuug zum 
Sebatse des Antorreelita 

Ludwig Pnld. 




InurtiDien Iber Byrons Poesie, 
n. 

DiennanslOsdiliebe Ftsmmeiispar, welche kometen- 
hafte Liehtkörper auf ihrer Bahn hinter sich zurück- 
lassen, wird bleicher und bleicher mit der Zeit, bis 
das blude Auge spätester Nachkommen sie kaum mehr 
SU nnterscbdden vermag. Der Einflnss, den die bei- 
den großen Männer dieses Jahrhanderts, welche, an der 
Schwelle desselben auftretend, es wie ein Atlas hoch 
gen Himmel hoben, die beiden M. Napoleon Bona- 
parte und Noei Byron, ansttbten, die weltbestimmende 
Wirkung ihrer Taten und Gedanken und ihre,«« ge- 
sammten Auftretens, welche ihre Zeitgenossen bereit- 
willig anerkannten, wird heut angezweifelt, bekrittelt 
nnd häufig ins Lächerliche gezogen. Dass die fran- 
zösische Romantik, diese in die Politik genau so tief 
wie in die litteratur einschneidende Bewegung; dass 
die italiflnische und qpaiüsdie Poesie, ebenso wie die 
aktiven Freiheit8be8trebun<,'en in Italien, Spanien 
und Hellas; dass die ganze junpdeutsche und die 
gesammte slaviscbe Litteratur rundweg von Byron 
nicht etwa beeinflosst, sondern erseogt sind, — be- 
darf zwar kaum eines Beweises. Aber man glaubt 
heut eben nicht mehr, dass die Worte der Dichter 
und Gedanken der Pfaflosiqplien das eigentlich Auf- 
bauende und Bestimmende in der Geschichte der 
Völker bedeuten lieut wird Alles mit Blut und 
Kisen „gemacht". Aber wenn auch der Goethesche 
Fanst sor Abwechselvi« das AxiombekrSftigt: „Im An* 
fang war die Tat^" so wird's im Allgemeinen wohl doch 
beim Alten bleiben nnd „Logos" das „Wort" be- 
deuten. Im Anfang ist das Wort und dieses wird dann 
erst Fleisch d. h. Tat Und swar wird das Wort 
■wohl immer die Tat gehären, doch nicht immer um- 
gekehrt die Tat das Wort. Die Litteratur bestimmt 
die Geeehiehte, aber die Geschichte nicht immer die 
Litteratur. So bleibt denn die rohe matter-of-fact- Weis- 
heit, die stupide Tatenseligkeit sehr häufig unfrucht- 
bai', wie man das vielleicht an einer uns naheliegen- 
den Epodie bemerken wird, da sie eben das einzig 
Weiterzeugende, den Logos, nicht ans sich ZB gidMbren 
vermag. Nein, Byron hat keine Schlachten gewonnen, 
erst am Schluss seiner Lautbahn nahm er aktiven 
Anteil an dem Kampf gegen die Reaktion — aber 
seiner Zeit galten Childe Harold, Don Juan, Kain 
als volUütige „Taten". Ist doch jede große Schöpfung, 
wie die göttlicbe KomOdie, das verlorne Paradies, 
Lear, Hamlet, Faust, die Sixtina, die Fresken Michel 
Angelos, eine weltbewegende Tat des Menschengeistes, 
in seiner Allgemeinheit aufgefasst (denn die Stimm- 
ung und das Streben der gansen Zeit hat im Ge> 
heiraen daran mitgewirkt;, eine ewige Wahrheit, eine 
neue wunderbare Entdeckung und ein neuer über- 
raschender Beweis menschlicher Geistessgröße wie 
nur irgend eine Entdeetamg von Newton nnd Kp> 
pemikns. Ja, Byron brauchte es gar nicht bildUeh 
an&nfassen, wenn er sich scherzhaft den „groflen 
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Napoleon im Bootennldi* betitelt und spottend fort- 

fiUirt: 

„Doch Juan fcheint m«iii VoikM and Faliero 
Mein Leipzig und mein Waterloo »cbeint Eain." 

Diese dichterischen Produktionen sind ganz wört- 
lich verstanden Schlachten, die das Genie der Hei- 
ligen AlUanz aller Zeitvorurteile liefert, freilich mit 
dem Unterschied, Jass die einmal verlorenou Sdiladi- 
teo der Waffen lür immer geschlagen sind, während 
db Sdilaehtoi der Idee eelbet noeb in letzter Instaiis 
gewonnen werden. 

Wie solclie Gedanken und Stiaumugen, die ein 
Genie eeineD Zeitgenoraen ttberiiefert hat, noch 
nach seinem Tode zur Herrschaft gelangen, davon 
betrachte ich eben ein crp:r>tzlicli(.'.s Zeugnis. — Bc- 
kaiiütlich ist der EiuÜus.» Byrous auf sein Vakrlaud 
stets als der geringste gvseliildert. Dass aber trotjs 
allpilem der ■B^Tonisiiins nnaBslösehlielie Wurzeln 
schlug, erhellt deutlich aus einem Buch aus dem Jahre 
183S, acht Jefare nach dem Tode des Leide. 

Ich weiß nicht melir, wie da.s Bändchen in meinen 
Besitz gekoDuuea ist, ich vermute dunkel, dass ich 
es auf einer Bfteberaiiktioii in Brompton Boad auf- 
gabelte. Es ist in roea Seide gebunden, erbeblidi ver- 
schlissen und auf der Titehignette - einer pracht- 
VüUeu Urne auf eineiu Sockel — mit der ln:>cliritt 
geliert: 

„Als Zeichen sclnri : t'>r!icher Zuncig:ung an Emilie j 
S . . . von Amalia Mii>ä G . . All diese drohen- 
den AnsieiclieB verrietim mir, als ieli das Buch gestern 
zufällig in die Hand bekam , das8 icli es mit einem ' 
Keepsake zu ton hatte, jenen Londoner Almanachs, ; 
in denen Lords und Ladies ihre Poesie abladen und j 
die als Müll — sagen wir, Bosenpluhl dienen für alle 
dichterischen Absonderungen der englischen Aristo- ' 
kratie. i 

Da steht gleich die Liste da* fiesdihiigen mt- > 
arbeiter. Pompös! T^nter einem „right honourahle" tut [ 
es der Heraosgebei- uicJit Lords, Marquis, Earls, 
Baronets »sehr ehrenwerte** Herren, vornehme Gast- 
liche, Gräfinnen, Ladies aller Rangabstufungen — | 
endlich auch ein paar plebejische Berühmtheiten ' 
nebenbei. Da Lst Theodore Hook, der pikante Klatsch- , 
und Anekdotenei'zfthler des High Life, mit einer mittel- ' 
mäßigen Novellf vertreten. Destriciehen sind daSheridan 
Knowles und „der Autor von Frankenst«in", die geniale ' 
Gattin des greBen Tetkannten SheHey, die bekanntlieh ! 
in Genf mit Byron um die Wette Geistergeschichten i 
schrieb, deren Ergubnii« ihr ,Frankenstein'' und sein ^ 
Fragment „Vampyr" waren, welches letztere von dem ! 
Charlatan Polidori weiter ausgeführt und betrüglicher- i 
weise unter dem Namen Byrons publiziert ist Endlich [ 
kommt da aucii ein gewisser Walter Scott vor, ganz 
hinten anf Seite 993, gewissenhaft aofgefuhrt und be< ' 
titelt als „Sir Walter Srott, Barnnet". -fa, der Keep- ' 
sake giebt Jedem die ihm gebührende i^rc! — ^lun ^ 
aber bleflit naehd«u wir fttrs erste den Inhalt von 
diesen pleb^iseben logrediensäen gereinigt haben, die . 



Betrachtung der eigentlichen Hauptmasse in ihrer Ge- 
sammtleistUDg ein imposanter und anregender Anblick. 
Den eigentlidien Kern bildet ein Essay von findiacea 
Spencer über die „Moral in Byrons Schriften" und ob- 
wohl der ehrwürdige Herr die bekannten verbrauchten 
Phrasen mit seltener Beharrlichkeit wieder in Kom- i 
mission nimmt, so wäre es ein Segen vom Himmel, 
wenn Einer nnsrer Orthodoxen im Stande wäre, eine 
ähnlich Stil- und maßvolle Abhandlaug zu liefern. 
ObweU dm* Endiaeon sieh m der krAftigen Sentens 
aufscliwingt, Byrons T.orheer sei der Kranz eines 
„heidnischen W'üstliugs, der im Hochmut des Genies . 
anf den Blumen der Tagend hemmtrample, um eown 
vorübergehenden Wohlgernch hervorzulocken hat j 
der geistliche Herr dennoch auch einen Blick dafür, 
dass Byruns Schilderung der Luidenschaften schreck- ' 
lieh wahr und seine Gemälde dar Tugend wunder- | 
schön seien. Ja er giebt zu, dass aus seiner schwar- , 
zen Seele fast jede Minute ein Meteor autsteigt, noch ! 
glänzender dnreh die Finsternis, aus der es geboren 
ward, und dass es ^romente gelte, wo alle Wolken zu 
weichen schienen und die volle Sonne zum Durchbruch 
komme. Der ganze Anfsatz zeigt deutlich, ein wie 
lebendiges Interesse man noch damals den Schriften 
und dem Leben des Dichterlords entgegen brachte. : 
Wie tief gewurzelt der Eiafluss seiner Poesie noch 
damals war, erhellt idber an deatUdisten ais den Vet- 
sen, die hier von Lords und Ladies verbrochen wer- 
den. Da ist Lord John Bossel], der ä la Don Juan 
„London im September* beschreibt; da tdlt uns eil 
„honourable" Berkeley Stanzen mit, die ntit der üblich 
„bittern Träne" enden; da ist ein Anonymus, der mit I 
rührender Treue ein Jugendgedicht Byrons kopiert: 
pweil eine Lady von dem Autor ein paar Verse 
wünschte-'. Eineu liölieni Flug nimmt schon der 
Honourable H. Cradock, welcher über den Ruinen Gra- 
nadas 1 890 ndi in Betraebtnngea ergeht, die eine won* 
derbare Aehnlichkeit mit gewissen Versen in Childe 
Harold und andern geringfügigen Fassagen in „Corsar" 
und „Gianr" aufweisen. Der Dichter gesteht auch 
selbst, wie oft er «gestölint habe, die Tiefe des Elends 
von Griechenland zn sehn", unstreitig eine sehr selb- 
ständige Begeisterung nach Byrons griechischen 
Ephyllien. Freilich zweifelt der trefiliche Beobachter, 
ob Hellas „wirklicli groß und frei gewesen sei, das 
Albion jenes Archipels" — eme scharikinnige Skepsis, 
die in der miverfrerenen Umsttilpnng der mOgUdien 

Vergleiclisobjekte jene harmlose Selbstbefriedigung 
eines echten Briten atmet, wie sie einem Sohn dieser 
glttckHehen Lisdn gebdhrt 

Lord Holland, der alte Freund Byrons, liefert 
ein paar hübsche Sonnette, Lord Mahon ein Byro- 
nisches „Tüdteulied" und ein Mr. Bemal, AI. Pt ' 
beschreibt im Genre der biblischen Poesie Byrons 
„Die Buße von Niniveli". Höchst komisch macht 
sich ein Epigramm von Lord Ashtovm aut das Grab 
aehier Uelilingsdogge, eine Nacbiffvng der bekannten 
Liebhaberei Byrens ftir Hunde nnd speiiell seiner 
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Inschrift auf das Grab seines Neafoondländers Boats* 
yrain. Lord Morpeth fühlt am Abend die. diirdi 
Byron Mode gewordene, nicht mehr ungewöhnliche 
Sdnrennat, waSst aber am Ende sehwindtflebtig 
nach den „Gefilden da drohen" — welche poetisfihe 
Modesehosocht auch Lord Dover als Schlossweodong 
benvM. Dieser junge Eddmaiia Terbrfeht nlmlicli 
ein langes Gedicht „Das menschliche Leben ', denen 
Inhalt mit. anmutender Piet-üt frei nach Byron ge- 
stohlen ist Aber nein, das ist falsch! Die Uuter- 
snehnagan« die er anstellt, sind ja entschieden ori- 
ginell, schon durch die naive Kindlichkeit der Be- 
hMidlung. Der würdige Poet hat nämlich eriahren, 
dam das Ende ym aUem „enttiosehte Hoffinng nebst 
IHend'' sei. Der Krie^rcv fällt auf dem Schlachtfeld, 
was man bekanntlich (nach Byron) ^d-AS Qrab des 
Buhmes'' schimpft Dem Seemann gchi's nicht 
besser, der Staatsmann hat mit Neid zn schaffen 
oder dem Fluch des Volkes. Per Jurist stirbt, ehe 
er ein Vermögen gemacht hat — ein merkwürdiger 
Umstand, der ja aoeh nor Jorteten begegnet 
Aber der eigentliche Kummer ist das Schicksal 
des flammenden Poeten, ^za welchem Euhm kommt 
gar nidit — oder, wenn er kommt, zu spät" (wört- 
lich der sinnigen Diktion nachgebildet)! Ebenso 
geht's dann noch laut Lord Dover dem Kaufmann, 
dem (jt'lehrtcn u. s. w., welche ulTenbur selbst ge- 
maditen Erfahrungen er mit altklugem Ernst zum 
Besten giebt. Ans|irech>-nd ist jedoch die Idee, d&ss 
auch der Müssigänger dem allgemeinen Loos nicht 
entgehen kann, da er die nutzlosen Tage, die ver» 
geudeten Jahre bedenkt. Tlier folf^t der edle Herr 
entschieden der Lehre des Dichterlorda, nur zu schil- 
dern, was man selbst erliiliren hat. Ehre, dem 

Ehre gebührt! So viel auch Byron über die „Blues", 
die Blaustrümpfe, gespottet hat, er würde anpesichts 
dieses Kee|)8&kes gesteim, dass von seinen zwei best- 
▼eraektaten Klaiien, den «Blnei^ nnd nBorea", dodt 
Bores wie Lord Dover die schlimmeren sind. Nur die 
scbriftsteUernden Damen retten die Ehre der Musen 
in diesem Almanaeh noch nur Not Da ist L. E. L., 
hinter welchen Initialen ich Lätitia Emily Landon, 
die zweitberühmtestc Lyrikerin Englands, in diesen 
schüchternen Erstlingsversoclien vermute ; da ist eine 
satirisehe Gräfin Morley, die mit vielem Humor eine 
Wasserpartie beschreibt, und da ist gar Byrons eigene 
alte Freundin, die durch die „Conversations with 
Lord Byram" bekannt gewordene Grifln Blessington. 
Sic stenert hier zwei Gedichte bei, die aufs bedenk- 
lichste Byroniscb angehaucht sind. Lady Enuueline 
Stnart WorUflir widnet skli mit Eifer Byroniseben 
Beninissensen nadi der des Orientalischen 
hin. 

Su nihreod alle dii^u Nachempfindungea Byroni- 
seker Stimmungen und Ansbriicbe nachgeäffter Sduner- 
zen erscheinen mögen, so bleibt es doch dankenswert, 
dass diese fashionable Spielerei ankündigt, wie innig 
jeder Bandy nnd jede Salondane die kemekende 



Nacbempfindnng adoptiert batte. Jedenfalls Ist dies 

arglose Büchlein ein notorischer Beweis von dem 
tiefen und nachhaltigen Einflns« der Byronischen 
Foesia. 

Ckarlottenbnrg. Karl Bleibtren. 




9« limchflr. 

Wann wird der Mensek einst, würdig des Namens: 

Mensch! 

Des knabenhaft geregelten Waffenspiels 

LiQgst ftbudrüsaig, Jeisn iiieben, 

Wdebar laerst mit des Bunmers 8ddagkraft 

Dem Uebermut ntordheischende 8di««rtier sebnf? 
Wann wird der Bluthund, welcher msammenTaft 
Elendes Volkt damit er's lehre, 
Nor nock in Bmder an sehn den Tedfieind, 

Nicht mehr (von Klios Griffel gepriesen, alä) 
Held sich ertrotzen frech die Unsterblichkeit — 
Wann wird die Menschheit lernen friedlich 
Ihren so ärmlichen Ball bewohnen. 

Entgeht dem Grab denn irgend ein Atmender? 
Drückt denn des Schicksals ewig gespanntes Joch 
Nidit tief genng d«n btat'gen Staehd 
Schon in cUe Bsnsn? QUbffi weder Stlirmn 

Auf wildempörtem Meere zu widerstehen, 

Noch Feuerbergen kühn m entreiCen, was 

lu ihren Lavaklauen zuckte? 

Klopft nicht die EranUieit, des Hangers Schwester,. 

An Hütten tückisch wie an F&läüte aui:' 

Braadit's erst des Schwertes Wanden za schlagen, die 

Niemals vernarben? SchSrft nicht Liebe^ 
Ehre und Wissen die bittern Pfeile? 

Dn alter sei mir, friedlicher Held, gegrüßt, 
Der jetzt schon anstrebt jenes erhabne Ziel, 
Der da nnr Waffiw trägst^ dar WalÜBii 
Blutige Fordmng snr Buk »i nringen. 

Dn tanehit in Schatten nit deines Namens Glans 

Den, der am Kreuze litt fiir der Menschheit Wokl, 
Dir, seines schlichten Worts Vollstrecker, 
Flechte die Uebe den Kranz, der hoher 

Als jener strahlet, welchen am Siegsgespann 
Viktoria hochhilt über des GIsars Hianpt, 

' Und wird ein Meiiscli verehrt in Tempeln, 
I Möge dir Weiluauch dein Bild umschweben. 

' DarmstadU Wilhelm Wftlloth, 
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Konrad ßcobler. | 

(Fortseti asg.) 

Dl« Anklage gegen Drabler und Genoflaen lau' 

tete auf Hochverrat und eligonsstörutig. Die 
Verhandlung währte vier Wochen. Vierzehn Per- 
son«« waren mitverhaftet. Drei davon stArben w4h- 
riiid tlar Uber ein Jahr dauernden üntersuchungs- 
baft; ein Berfrarbeitfr, Vater von fünf Kiudcrn, 
erhenkte sich in einem Änl'aile von Verzweiflung am 
F«iut«rgitt«r im OeOnifnis; «in Hioldui«(iht, «b«B- 
Mh verheiratet, wurde wahnsinnig und starb dann 
am Typhtu — sein Verbrechen bestand darin, dass 
er im Berits tob einem ganzeD Jahrgang der Zeit- 
adirifl „Die Wartburg" gewesen war. 

Gegen Deubler wurde namentlich ein Brief an 
seinen evangelischen Pfarrer aufgeboten, welches 
Sebreibai aber nicht an seine Adresse abgeschickt 
worden war, sondern sich nur im Entwurfs vorfand. 
Als Bekenntui^t ist dieses Schriftstück immerhin 
merkwttrdig; «■ beißt daria: „Ich ^laabe krioen 
Hinimel der Belohnung und kein.i H5ll(' der Bestraf- 
aug, sondern nur das Gate an und fiir sich selbst, 
als NatoigemftBea . . . Denn eben weil der Ifenseh 
seinen Tod voraossieht und ^araus weiß, so unter- 
scheidet er ficb, ob er gleicli obeniw» gnt stirbt wie 
das Tier, dadurch von dem Tiere, dass er den Tod 
IQ €jme&i Gegenstand 8en»t seines Willens «rbeben 
kann . . , Dmm prst. wenn der Mensch allnbr-rall 
Mensch ist und als Mensch sich weifi, wenn er niclit 
mehr sein will, als was er ist. Min kann und sein 
soll; wenn er sich niclit imdir ein seiner Natur, 
seiner Bestimmung widersprechendes, folglich un- 
erreichbares, phantastisches Ziel setzt, das Ziel 
nämlich, ein (iolL uin ^\■^■sen olme Kör|K!r, ohne 
Fleisch und Blut, ohne sinnliche Tiiehe und Bedui f- 
nisse zu werden: dann erst ist er vollendet, dann 
•rsl ein vollkommener H«n8di; dann wohl ist kdne 
T.iKke mehr in ihm. worinnen das Jenseits üicli ein- 
nisten könnte . . . Glauben Sie mir, der Mensch 
würde ohne Oottesf^lanben keinesw^ nam TIen 
herabsinken, sondern seinen Vonog noch hflier ent- 
wickeln als vorher u. s. w." 

Die Anklage vertrat ein junger, elirgeiziger 
Staatsanwalt, der ersichtlich die hensehende reak- 
tionäre Strömung sich zu Nntze marhen wollte. 
V. Waser ist sein Marne und in der Folge zählte 
er im Scfamerlingsidien ^rlamente so den wort- 
^rr waiiriten freisinnigen Leuten. Tenipura iiaitiintur! 
Der Staatsanwalt inu.sä den Angeklagten selbst das 
Zeognis ansstellen, „dass ans der abgefllhrten Unter- 
.«iuchung ein förmliches und auf bestimmte staats- 
geföhrlicheünternelimungen abzielendes Komplott sieh 
nicht erweisen lässt," sondern nui' eine „Genossen- 
schaft in den Gesinnnngen." Und deswegen 
.\cht und Kerker? Aber hören wir weiter: „Zu "was 
braucht ein Mensch in dieser untersten V^olksklasse 
Ton sohdien Sachen na wissen? Der 81mA brandit 



nicht die KOpfb fieser Leute, sondan ihre HBad». 

Man riius8 ein Exeiiipel statuieren, um den p:enieinea 
Leaten solch unnützes Zeug aus den Köpfen zn Ter» 
treiben ..." So liefi sich nach dem Zeug^nisse DenV 
lers selbst der künftige Volksmann v. ^\'aser, ein 
geistiges Helotentnm für Unerezähltc proklamierend, 
in öffentlicher Verhandlung vornehmen! Die Ange- 
klagten wurden trotndsm «im irrOSten TeOe fkti- 
gesprorhen, aber der Stnntsan'P'"tlf hlieb rnlitic: und 
mit welchem Erfolg für Deubler, ist bereits auge- 
dentet worden. 

Deubler erwies sich in Kerker und in der Ver- 
bannung nicht völlig als den mutigen Märtyrer und 
Bekenner, als welchen ihn sein Biograph so gt-rn 
aufs Piedestall stellen mSdite. Er versteht sich 
dazu, gewisser Erleichterungen wegen zu den Ka tho- 
liken gezählt zu wei-den and um da der Beichte 
aossnweieben, seitwei% sich dar jüdischen Ab- 
teilung beigesellen zu lassen. „In Aujrenblickpn 
kraokhafler Erregung" stöhnt er, wie Dodel-Port 
beschönigend sagt, über seine „Uissetaten", kntradit 
er „Rene", fleht um „Gnade", faltet seine Hände 
zum „Stemenbinmie!". frelobt „B^s^^eninp" und schwört 
sogar die Lektüre ab - lauter Gräuel in den Augen 
eines Materialisten! Wir urteilen milder und humaner; 
wir Wullen Deubler lieber für •«•enio:er fest als für 
ZU schlau halten, wenn wir in Briefen an die 
Seinen S^en begegnen, wf«: „Bete fksiSig nnd yer> 
traue auf Gott! . . . Gott dem Allmächtigen sei 
Dank! . . . Ein Mensch, der wie ich fest von Gott 
nnd UnsterbUdikeit fibenangt ist «l s. w." Diese 
Briefe hatten aUenUngB di« Angen der „wachthaben- 
den Polizei" zu passieren, aber er hatte ja nirbt 
menschenfeindliche Peiniger um sich, sondern durfte 
deb, wie er selbst dankbar anerkennt, vieler freund- 
licher T?ücksichten erfreuen. Wir verstehen, wenn 
er murrt: 

„Verträum' die Zeil, verlern' Am Deiikeo 
Dnd mache «tet« ein Scbaftge^iicbt' 
La«« dich tod jedem Ochsen lenken 
übA ttASt «r akb, *» aaelne 



oder noch gfimmiger: 

..(iHbt ga.uz nüch auf, ihr Limmlintf hcii (jt'willon. 

Da ducli diä Macbt oueh Ichlt, uiioh ^nzlich su erhalten! 
Wenn Oott nnd Teufel eine Seele iputan. 
Hat Keiner, was der Mühe lohnt." 

Aber wir begreifen auch seine gläubigen «Bäck- 
fUle'* . . 

Als DeuMer nach endlicher Be^'-nadipung, die 
keineswegs auf den ersten Kuck erfolgt war, nach 
Goisern zurückkehrte, fand er seine Wirlaehafk 
nichts weniger als verödet Seinen Feinden war die 
Aechtung seines Hauses als da.s des „Verlirechers" 
und „Gestraften** keinesw^s gelungen; im Gegenteil, 
IQrehwrih nnd Fastnaehtsanllsse fimdra in diesem 
Hause die meisten Teilnahme. Deublers Weib hatte 
sich als gute Wirtin erwiesen und behauptete auch 
hinJbct, mehr als dmn Hanne 1^ ^Ui^egi- 
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ment Den Pfaffen ging Deubler fortAn vorsichtig 1 
aus dem Wege, den Laien trug er nichts nach, ge- 
wisse gescbichtliche Ziiülitudä und Notwendigkeiten 
erkaimto er nun unschwer und «Alles begraÜBii MSt 
Alles verzeiLen' irurde eines seiner TJehlinpsspriich- 
lein. Sein Geist, den er gebrochen glaubte, lebte 
wieder auf und dem Ideal, das er xertrfiiniDert 
wRlmte, strehte T-r von Neuein zu. Er kaufte wieder 
Büciier, doch Terlüelt er sich in seinen Aeaüerangen 
über politische und religiöse Dinge von jet^t ab 
zurückhaltend 

18,58 ist unserem Goiserer Gastwirt, der mittler- 
weile auch ein Bauerngut an sich gebracht bat, noch 
Moleaehott «der wfditJgste Zeii««ii088e". Von 
Rof;sni;lßler erfiihrt er um diese Zeit, dass (iief^er 
an eine 1^'ortsetzung seines »Mensch im Sfnegel der 
Natoi^ Hiebt denken kSnne; ,4enn in draiselben Tone 
darf man jetzt nicht mehr schreiben und in einem 
anderen mag ich nicht schreiben." Mehr und mehr 
geriet der Gedanken- und Bildungsmenscli Deubler ^ 
aber in den geistigen Bann Ludwig Feuerbachs. | 
Von 1862 ab verkeliiten Deubler und Feuerbiifh ' 
lebhaft und Ireundschattlich zehn Jahre lang und 
wettere swSlf Jahre bewahrte der üeberlebende das 
Ged'i lit-ii,; il' < \ndeni. des vergötterten Freundes. 
Liebe und Freundücliaft dessen Hinterbliebenen in i 
ihrer wehmfitii^n EnuMunkeit beseligend. Ftenerbach I 
in Recheiil ! : bei Nürnberg aufzusuchen, war ein I 
Hauptzweck von Deublers deutscher Reise 1862 und ' 
da er den Gesuchten nicht traf, schrieb er dem- , 
selben bald tob Geisern ans, 93. Oktobw: „Qtoier I 
Mann! Verzeihen Sie einem Manne ans den untersien ' 
Schichten der menschlichen Geseüschatt, der es wagt, 
Sie mit einem Sehrdben ttt belästigen . . . Der freund- 
liche Empfang Ilirer Frau und Tochter hat unend- 
lich wohltuend auf mich einfachen Naturmenschen 
eingewirkt ... Da ich zn weit von einer Buchhand- 
lung entfernt bin, so bitte ich Sie, das in Zoknnft 
erscheinende Buch von Ihnen, das inii- Ihre Tochter 
versprochen hat, ja gewiss zu schicken. Obgleich 
ich arm bb, so habe ich xam Ankauf eines wahr- 
haft gnten Buches immer Geld. Meine Bücher, 
worunter Ihr Werk „Wesen des Christentums", wur- 
den mir 1853 konilsdart; seit vier Jshren habe ich 
mir Vogt, Ule, Moleschott, Biukles Gesi in« htt 
der englischen Zivilisation angescbaÜt. L)ie^e Li k- 
tiire hat meinen Gaunicu ganz verwöhnt Besoudtrü 
hat Buckle auf mich einen großen Eindruck ge- 
macht; .schade, dass der Tod an dt-r .\usfiihrung und 
Vollendung dieses großen Werkes ihn verhindert hat. 
Wie wire es, wenn 8te es fbrtsetxten oder wenig- 
stens eine Geschichte DeatScUands in diesem Sinne ^ 
schrieben? . . 

Van beachte den demütigen Eingang des Schrei- 
bens. Deubler liebte es, bei äbnUdien Gelegenheiten, 
den schlichten, armen Mann aus den untersten 
Schichten, der nicht einmal recht schreiben gelernt, 
tuampifilai, m dass diese Art» sich einnfiihreii, bei j 



ihm fast zur stehenden Formel wurde. Im Nu aber 
hatte er auch schon ein Ansinnen zur Hand, das f\m 
gelehrten Adressaten stutzig zu macJien geeignet war. 
So hatte dann andi gleich Feoerbachs Antwort 
sachlichen Inhalt. Der Philosph erwidert dem Bauer, 
dass er einen volkstümlichen Auszug ans seinen 
simmtüchen Sehriften plane; „ich wiU es mir ein- 
prägen, auch diese Aufgabe -tih eine .'^<]iul(l an Sie, 
an das Volk überhaupt, zu betrachten, dann werde 
ich sie auch gewiss lösei;. Wie sollte ei mieb 
freuen, wenn ich mit dem Händedruck persSnHcher 
Freundschaft zngleirh den volkstümlichen Gesammt- 
aoszug und Ausdruck meines Geistes Ihnen einhän- 
digen kOonte!** ^ Das TerfaUtnis Hei sieb sonach 
allsogleich ebenso innig als gegenstfindlich wichtig an. 

Im Sommer 18ö3 unternahm Deubler einen Aus- 
flug in die Schweiz, üm diese Zeit oder wenige 
Jahre später erklärte sich ein Freund Deublers, der 
Welser Bürger Franz Aschinger offen als kon- 
fessionslos, ein Schritt, den der „schlaue" Goiserer 
ungetan ließ, der im Jahre 1864 auf dem Primes- 
berg das später so beiühmt gewordene Alpen'i mi-^- 
chen sammt dem grünen und schattigen Zubuiior 
kaufte. Das alte Hans dasethst ward znr Borg 
„Malepartus" nmgewandelt, in welrhe der Fuchs seine 
Sommergäste einlogierte, bis er selbst dort Wohnung 
nahm. Später baute er dn JLtelier" dazu, errichtete 
dort nach Feuerbachs Tode den Manen desselben 
ein Denkmal und schof ein ganzes Museum für Kunst 
und Wissenschaft. 

Im Sejptember 1866 war Denhler wieder in 
Hechenberg, wofür sich der Philosoph im darauf- 
folgenden Sommer zu einem Besuch und zu mehr- 
wSchentUcher Einlagerung anf der Borg Malepartus 
verstand. ISHR war Deubler Sprecher einer heimat- 
lichen Deputation vor dem — Kaiser! Mehrere 
Ehrenfimter folgten nun fiir den eliemaligen Häftling 
rasch aufeinander; er wurde in die Grundsteuer- 
Rcgulienmgs- Kommission gewählt, wurde Bürger- 
meister von Goisem und Vorsitzender des Ortsschul- 
rates, als wdeh Letzterer er insbesondre die Ver- 
schmelzung der beiden knnfessionellen Orts.Hchiilen 
in eine gemeinsame konfessionslose durchsetzte. 

Deubler war buher „wegen der Leute" alle 
Jahre am Charfreitag sur Kommunion gegangen; er 
fühlte ob dieser „Heuchelei* einen Gewissenswurm 
uud ging daher Feuerbach um Hat au. Dieser ant- 
worte ihm, 28. Februar 1870: „Die Religion, wenig- 
stens die offizielle, die gotte,sdit'n?.tliche, die kirch- 
liche, ist entmarkt oder entseelt und kreditlos, so 
dass es an sicii ganz gleichgültig ist, ob man ihre 
(Jebräuclie mitmacht ... so dass es sich wahrlich 
nicht der Mühe lohnt, wegen eines Glaubens, der 
längst köne Berge mdu* versetzt, sdne lieben Berge 
zu verlassen." Diese Antwort ist melir geistreich 
als S('hlirht, alter dem Goiserer Freigeist kam sie 
offenbar gelegen. Deubler besuchte den Philosophen 
nodil86^ 1670 nnd mm letstenlCal den 20. Februar 
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1872. HkoaoM Feoerbadi beliebtet ttber dieses letzte 

Wiedersehen: „Mein Vater hatte damals seit Wochen 
zw Bette {gelegen; als -wir ihm aber mitteilten, Deubler 
wäre angekommen, da erhob er sich rasch vom Lager 
und leben nadi veiiifen Ißnnten trat er ine Wobn» 
Zimmer, wo DeuWer seiner wartete, und mit Freiiden- 
trSnen umarmten sich die Freunde. Es war wohl 
die letzte Lebensfreade, welche Ludwig 
Feverbaeh empfanden bat . . 

Xach Feuerbachs Tode war für nnspren bSnrr- 
lichen Denker das leitende Oestim Emst Uäckel. 
Dodel-Fort dentet an, dass Denbler bet dieeem üeber- 
gange zor Darwinistiidien Litt« - i i: immer iiolIi 
Feuerbach zu Rate gezogen habe. Uns ist im be- 
züglichen Briefwechsel kein deutlicher Beleg dafür 
anfgestoBen and der Umstand, dass Fenerbach direkt 
ins njuterialistische T.affer liinülitT g^ewiesen habe, 
nimmt uns überhaupt Wunder. Der Rechenberger 
B^iligionsphilosoph, wie die Häupter der kritischen 
Tbec^geösdraleinsgesammt waren, nnd blieben Idea- 
listen nntl mochten als solche sich nur schwer mit 
dem wissenschaftlichen Materialismus befreunden 
StranB verlegt den „neoen Olanben" in der Tat auch 
weit mehr in die idealen Güter und Errungenschaften 
von Poesie, Mnsik und Kunst als in das Prinzip der 
natürlichen Entwickelungslehre. Auch versetzt sich 
weitaus leichter da blo6 anempflndendes, rezeptives 
Talent in nene. fremde Gedankencent ren als .selbst- 
herrliche, schaffende Geister. Doch wie dem auch 
sei, die Tatsache ist richtig, dass Deubler fortan der 
Gemonde Darwins angehörte und zwar mit einem 
Eifer, der die neue wissenschaftliche Erkenntnis förm- 
lich zu einer Sekten -Angelegenheit machte. 

Unter dgentümlichoi Umständen maebte sieb 
I)( übler zunächst litterarisch rnit lüickel bekannt. 
Kr hatte sich im Walde beim Holz.s{ialten mit der 
Axt in den Knöchel gehauen und musste Wochen 
lang das Zimmer bftten. In soleb sebmerzUeher 
Muße las er Häckels „Natürliche Schöpfungsgeschichte'* 
und fühlte sich Tinld anra-prpgi, dt ni Naturforscher die 
übliche Huldiguug dar^ubriugeu. Uud Bauer und 
Ferseber wecbselten bald bedeutsame Artigkeiten. 
Ersterer schreibt r ,.Was pineni wahrhaft frommen 
Christen sein Katechismus-Gott und seine Heiligen 
sind, das sind Sie mir. Fenerbach M mir gestor- 
ben, ,denn anch Götter müssen st 1 1 n . und er war 
mclir. .letzt müssen Sj^ mir meinen daliin geschiedenen 
Lehrer und Freund ersetzen" — und an anderer Stelle: 
„Leben Sie wohl, großer Mann, Oberpriester im 
Tempel der Wahrheit, und bthalttn Sie mich im 
Andenken, der Sie so hoch aelitct und liebt. Ihr 
dankbarer Lehrling K. Deublt-r." Uud Häckel äußert 
sieb, naebdem avdi one penOiUebe Begegnung statt- 
gefunden: „Und wie habe ich mich gefreut, endlich 
einmal in Ihnen, lieber Freund, einen wahren Men- 
schen zu finden, das seltenste und. wertvollste unter 
allen Wirbeltieren, die auf unserem kuriosen Pla- 
neten nmberlanfen! Wenn Diogenes, nach Menschen 



sadiend, ffle geflnden hAtte, wttrde er seine Latent 

ausgelöscht haben." 

Im Sommer 1874 war Häckel, wie andere nam- 
hafte Leute, Deablers Gast aaf dem Priroesberg, 
in demselben Sommer, wddie unserem BaaerapUki- 
sophen Schreitmnllers Broncebfiste nach dar 
TodtPTimaskp Fenerbachs brachte. 

im November 1875 verlor Deubler nach zwei- 
nndvienigjihTlger Ehe seine Fran Eleonora — .,eii 
treuer guter Kamerad, ein echt dput>rhes Weib."* 
Aus der Nacht, da ihn dieser Verlust traf, rühres 
die Verse her: 

„Dem Bchlimmsteii Feind« wiinich' ieli nicht den Flodi, 
T)tui«. wenn «ein Aug' in letzter Träne acbwiiUBt, 
£in W«ichlings-Ohr den letzten Atenuug, 
Sain letatM W«rt 



Im Frühjahr 1876 baute Deubler seine Fener- 
bach- Villa im Schweizerstil, nnd w3hr»-nd d;>^i^ 
Werk gedieh, heiratete er, nun ein Sechziger, zum 
zweiten Ifele nnd zwar, wie braierkt sn werden Ter- 
dient, mit kirchlicher Traunrifj. Tm nadistjahnivri 
September eilte er Häckel zu Lieb' zum fiinfiügslea 
Naturforscher-Tag nach München nnd lernte bd 
dieser Gelegenheit seinen kilnft i^'en Biographen ketueiL 
„Die heriichtig't»» reaktionäre Iledi' Vii'chows, 
dieser zum großen Hosiannah der Finsterlinge ji^- 
lieber Art in Hüneben vom Stapel lanfm lie<, lente 
Deubler erst später ans dem Abdruck deraelbeD 
kennen. Er gab seiner Entrüstung über jenen 
Reflex staatsprof<^»}rlicher Weisheit in mehreren 
Briefen mit drastischen Wendoogen AnsdmdC' 8o 
der t'edaidite Biograph, der sich gdegOltUch Selhst 
„den furchth>sen" nennt 

(Sohlan fol^) 



Hans Grasberger. 




Wien. 



Ais der Halbwelt des Geistes. 

BamerkoBgaii von IL 6. Coand. 

I. 

Er war ein Pöbelmann, ein Pleb^er, wie man 
gebildet sagt. Nach dem Zwang der Verert>ang hatte 

er alle kennzeichnenden Eigenschaften und Hänge 
und Instinkte seiner Vorführen im Treibe . dazu die 
ganze Sklavenmoral seiner ghiubigen Altvordern. 
Die TartfUferie der Büdnag, die ihm aof erpnMei 
Schulen angezüchtet wurde, gab ilim die Krnft. si4 
eine Staffel zu erheben — vornehm zu werden unJ 
eioflussreich in der Halbwelt des Geistes. 

Nachdem er es bis zum rezensierenden ZubiMr 
eines Kedaktionstisches und Zeitungsverlags gebrsclii, 
begann seine Bolle in dem groAen nnheimlidien ITiI- 
turschwindelreich — genannt moderne Presse. Dfr 

Pöbebnann wnsste sich nicht sa fiuaen vm^^Msckt-, 
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g^U, dMaemenddcorationslüsternen BnBen schwellto. 

Einer zu sein von dem großen Ophpimhitnri der öf- 
fentlichen Meinungsmaeber, von <lur berübmtea sech- 

sUni oder nebenteii enropftiacheit ßrofimaetat! 

• * 

Daps diese IJHhenfolge der großen euroi äisclien 
31^bte nur dann stimmt, wenn man als Nummer 
eisg die Gh-oAmacbt Dnmmbeft, als Nammw swd die 
Großmacht Gemeinlieit setzt n. s. f, kam dem vor- 
nehmen Pöbtilmacn in »einer Halbwelt des Geistes 
natürlich nicht zum Bewusstsein. 

Sein Fach war die schöne Litterat nr. Da waren 
die Gelegenheiten reich und prachtvoll, an den Wer- 
l^eit der wnlirbaft feinen, seltnen, eigenartig schöpfe- 
rischen Geister, die sich abseits halten von Herde, 
Gemeinheit nnd Modegeselnuack , ,111s seiner fiden 
Neidhöhle heraus Kache zu nehmen, die Roheit seines 
Oewissens in den Hantel des Idealisten 211 drapieren 
und mit anniaßlichen Sprüchen die Scllfttzung der 
ehrlichen, realLstiselien Künstler iiemstemdröcken 
bis zum Gespötte deä Volks. 

• * 

Bald war er einer der gewiegtesten Falsch- 
münzer in der Halbwelt des Geistes. Die litteiari- 
schen Werttft&ln verwandelten sich unter seinen 
Händen wie durch spiritistischen Zauber, je nach 

dem Vorteilei der herrsclienden Bande, in deren Sold 
er stand und von welcher er sein tächicksal abhängig 
wosete. 

* 

Und die Großen und Mächtigen im Lande freuten 
sich seiner emsigen Hantiernng und seiner Willfilh- 
r%keit, »einer Qelebrsamkeit und seines Witzes. Wie 
niitzlirh war, wenn er die Freien und Unabhängigen 
mit Skorpionen züchtigte, die Hochfliegenden und der 
Regel Spottenden ans dem Sumpfe seiner knechtischen 
Gendnbeit anspii — und der gefiUligen und an- 
stellen Mittelmässigkeit dicke Erfln» floditl 

• « 

« 

Die sch6nen Damen erstickten ihn last mit ihrer 

Liebe und Dankt arkeit, zumal jene, welche gleich- 
falls Tinte an den Fingern und verwertnngsnrliende 
Manuskripte in der Mappe hatten. Er war 1)1 1 
Fährer. er war ihr Heilaad — der grofimflclitige 
Richter im Heiohe der eddn, der bildenden Familien- 
blätter-Litteratur . . . 

lebottiBeb« AlttrttMr. 

Die Blüte Schottlands beginnt erst, als sehe 
Selbständigkeit aufhört. Vorliei- kann man es kaum 
einen iiuitursiaat nennen. Kin schöner Anfang zur 
BegrSndang eines solchen im 19. Jahrhundert hatte 
keine Folgen gehabt. Dei pel- lirte Franzose Fran- j 
cisqae Michel eröffnet sein hervorragendes Werk I 



Aber die Scheiten in Frankreich mit Anftihrungen, 

aus welchen die rrfrincrc Stellung hervorgeht, welche 
Schottland in den Augen der conünentalen Welt des 
Mittelalters einnahm. Wir ersehen daraus, wie die 
schottische Armut .so .sprnchwörtlich war, dass im 
„Roman dr h, der Wohnsitz' des^Hungers^dort- 

hin verlegt werden konnte. Es galt ferner für die 
Beddenz des Teafels nnd „Mwtngv" war du gelftu* 
figes Beiwort für Land und Leute. Und hierin bes- 
serten vier Jahrhunderte wenijr. Ein neuerer »cliot- 
tischer Geschichtsschreiber, David Chambers, ci- 
tiert in seiner t,Ihiimlie EStlory of Seomand^ eine 
Aeußerung Lord Clarendons. dass vor 1637, dem Jahre 
des religiösen Aufstandes gegen Karl L, „man in 
England sowohl bei Hofe als im Yolk eich so wenig 
um Schottland bekümmert habe, dass, während Jeder- 
mann mit Neugier die Vorcränf^e in Deutseliland und 
Pulen verfolgte, Niemand fragte, was in Schottland 
vorginge.* Wie hätte auch das kleine Volk von 
709,000 Menschen, welche in permanentem Kriegs^ 
zustande lebten, einem Engländer Interesse einflößen 
können! Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts hatte 
sich die Bevölkerung in Oruppen aufgelöst, welche 
sich unter einander beraubten und bekänijiften. Selbst 
der Name Bürger- oder Kassenkrieg ist für diese 
Kämpfe noch zu edel. Es handelte sich um Mein und 
O^. Zwar standen die gälischenHochlftnder im Gegen- 
satz zn den s.lclisiselien Südländern nnd die Kämpfe 
beider Ramsen waren nationale. Aber die Stämme und 
H&nptlinge mnerfaan> dereelben vernichteten sich 
eben so schonungslos und deckten sich dabei mit ir- 
Pfpnd eine n politischem VoT vande. Ein seliottisches 
Volkstum existierte nichts Erst die Reformation rief 
ein solches im SOden hervor. Es erstarkte In den 
Kämpfen für den Presb3'teriauismus, der ihm teuer 
geworden, bot im Jahre 1637 zuerst den Pliinen des 
Hauses Stuart die Spitze und gritl sehr entscheidend 
in den englischen Verfinsnngskampf dn. Da aber 
keine Energie, außer der des Glaubens bei den Schot- 
ten entwickelt ist, sinken sie gleich nachher in pro- 
vinzielles Dunkel zuröek, bis sie einsehen, dass sie 
eigentlich zu England gehören, und mit diesem ver- 
schmelzen. Beide Nationen treten in ein höchst 
merkwürdiges Wechselverhältnis. Schottland bleibt 
in Gesetz, in der Kirche und in Sitten sich selbst 
getreu, empfängt aber allen materiellen Segen durch 
di.' s'ino Enersrie erst fruchtbar machende Hülfe 
Eiiglaudfi. Dafiii- liefert es diesem ausgezeichnete 
Kriege, Staatsmänner nnd imprägniert es vor Allem 
mit den Sp» knlationen seiner National-Oekonomcn, 
welche den Lauf d(>r materiellen Entwickelung Eng- 
lands regulieren. In gerecJiteui Selbstgefühl solcher 
Leistungen fühlen sich die Schotten nicht als Pro- 
vinzialen Grux<britannien.s, sondern noch heute als 
Nation uud It ^^^en ihrer Gescliiclitc eiiuu Wert bei*), 

*) Beeooders bat Walter Scott Mm Höf^Iiche getan, 
jedes emzelne IWktom in ein möglichst grandiose« Licht tu 
Mtsen. 80 Mdclden 1. B, di« SohUeikit bei KOliMOUiki 
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weldien aie erat dnreh den Istiten gUmenden Teil, 

durch das Auftreten ansn^rzeiclmptei wissensdiaft' 
lieber Geister, (ür aas venigsteus erh&lU 

Dddi eibe Herkwfirdifkelt dokiimentieTt rieb in 
der scbofetiflelien Geschichte. Ist die Neuzeit in der 
selben von solcher Wiclitigkeit^ so nicht minder der 
Anfang derselben, weil sio so viel RütseUiaftes dar- 
bietet, das sich in den sogenannten „Altertümern" 
zeigt, in den TTclierhleibseln ans einer Periode, von 
der wir keine Aufzeichnungen, kaum dürftige Tradi- 
tionen haben, and ans einem Zeitabschnitt, der jünger 
ist, — Rätsr-lhaftes, das noch einer endgültigen Er- 
klärang harrt, obwohl schon viele Theorien in dieser 
Hittriebt aufgestellt rind. Diese onentritselten Reste 
der vorgeschichtlichen Zeit und des frühen Mittelalters 
sind die. Fclshölilen , die alten Lager, die Druiden- 
tempel uder Kreise, die Steinhügel, die Erdhügel, die 
Bandtibrme oder PSctenhftnser, die verglasteD Steia- 
wiillc und die s^tehenden, dttich eingemeißelte Orna- 
mente verzierten Steine. 

Die Felshdhlen, deren Wftnde von Menscben- 
hand bearbcitit sind, oder El ilsitüllen, durch eine 
Steinbekleidung vor dem Einsturz gesichert und bis- 
weilen in ein Netz von Galerien verzweigt, trifft 
man im Osten des Landes. So besonders die Ersteren 
zu ITawthornden in Midlothian, zu Ancnim nm 'IVviuf , 
die iietztercn zu Airlie in Angus und auf den Or- 
kaden, ündte Rainen von Festungen der pikti- 
srhr-n Zeit finden sirli hr-i Hathcrton im Tale von 
Strathmoorei eine am besten erhaltene, der„Barmekyn", 
auf einem Hügel in der SeUneht von Edit in der 
Grafschaft Aberdeen. Er ist ein 50 Meter im Durch- 
messer breiter liauni, von fünf Wällen umgeben, 
deren drei von Erde, zwei von Steinen sind. Sie 
bedecken zusainnien 10 Meter. Ihre Eingangsölfnun- 
gen sind voUki-mmpn iinsj'mraetrisch angebracht. 

Die Druide ntenipel {druidvxii äniat) sind kon- 
zentrische Ringe, gebildet ans avfreeht stehenden 
Felsstückcn, v,--'r'ir. «rfijrpn n Motor horli, oin h-Iit 
zwei Meter breit und nur etwa 30 Ceutiueter dick 
rind. Von der Feme gesehen, sind sie einer mensdi- 
liclien Gestalt ähnlich, weshalb sie von den Einge- 
borenen „fir breigh" oder ,,falsche 3Trnsi lien" genannt 
werden. Im äußeren Kreise stehen .sie loti-echt ent- 
weder einseln durch einen sehrittbreiten Zwischen- 
ramii von pinamlcr getrennt, orlcr pnarweise und 
dann ziemlich genau nach der Mimmeisgegend einan- 
der gegenüber gestellt Der innere Krris wird go- 
Ijililct Jmoh kleinere, dichter aneinander gereiht«, 
nach innen gerichtete; die größeren im Westen, die 
kleineren im Osten plaziert Im finSeren Kreise ste- 
hen im Westen ein oder zwei große Pfeiler, vor denen 
ein kleiner Steinaltar liegt; oft entspricht im Osien 
ein kleiner Heiler. Stets liegt die Ocüuuug des in- 
nem Bingen diesen PfeiU»n gegenüber. Za einzelnen 



ab gioiM 

einigte 



«eboUiieb« Tupferkeit, v&hrend 
wurae. 



Druiden tempeln führen Steinalleen von doppelter 

Mannesbreite, die bald peiade, bald in Windungen 
verlaofen. Die Steinhögel immis) unterscheiden 
rieb von den bri der Knltivirung des Bodens ange- 
häuften Feldsteinmassen dorob ihre immer kegelftr« 
mige Gestalt nnd durch pinen «fie an der Basis nm- 
gebenden Kn-is uufrechttdr Steinpfeiler. Oft findet 
sieh ein soleher auch an der Spitze nnd so eine HöU« 
ung eranprrrifl. In einem Falle unifricbt das Ganze 
noch ein zweiter, mehrere Meter entfernter Kranz 
von Ff^em. Alter nnd Bedeutung dieser Stein- 
gruppirun^rn sind bis hciüi' unklar pi'l'liebtMi. Einige 
Cairns sind unzweifelhaft über Gräbern errichtet«- 
Monumente« Daher das schottische, höchste Freund- 
schaft ausdrnck(^nde Sprüchwort: „Ich werde Deinem 
Caim einen Stein hinzufügen." Die Druiden tempel 
mögen dem keltischen Kultus, vielleicht aber auch dem 
Dienste des Odin gewriht gewesen srin. Für das 
Letztere spnVlit ihr ausschlifßlichos Vorkommen in 
den Teilen des Hochlandes und den Inseln, welche 
von Skandinaviern als Eroberem betreten wurden. 
Auch steht der vollkommenste Druidentempel, die 
„stehenden Steine von Stennis" genannt., auf der rein 
skandinavisclnm Insel Mainland. Zu einem System 
verbunden, ersclieinen Druidentempel, Steinalleen nnd 
Cairns in dem fri- ilHclun Tale von Clava am Flusse 
Nairn, unweit l ulioden. Ihr Zasammenhang mit ur- 
alten religifisen Kalten eibellt ans dem nodi best»- 
hendon Oobrauche dor Nachbarschaft, die VOT der 
Taufe gestorbenen Kinder hier zu begraben. 

Die Erdhügel Qxurvm oder mooMtlb) sind sehr 
sorgfältig als ,.lnnge", „kegelförmige", „drddlsehe'* etc. 
klassifiziert, und da man Gräber in \\\y\m gefunden 
hat, als Monumente ge<leut«t worden. Dodi hat die 
(leolügie sie wahrscheinlich richtiger als Dilovial- 
Formationen erkannt, die sich als natürliche Gmb- 
denkmäler zu jenem Zwecke empfahlen. In der bisto- 
risehen Zeit hatten die anfgebotenem Glans bri ilmen 
ilir "Rendezvous. Der größte zu Pelly bei Invemeß 
hat an der Bagia 47, an der Spitze 38 Meter Breite 
bei 13 Meter HShe. Die Rnndtürme oder Pikten- 
häuser der schottischen Schlösser (rfwB/.s) sind 
runde, kreisfürmigc, ohne ilörtel errichtete, dachlose 
Steingebäude von etwa 16 Meter Durchmesser, ao^ 
genichnet dureh ihre glodcenftonige Gestalt Eine 
nur dem Kriechenden ziifrängliche, bis 5 Meter lange 
Oeffnung, wie bei Eskimobäusem, führt zu einem 
kreisnmtoi, daddosen Mittelraame. Srine Wände 
sind überall von di'ei bis vier lotrechten neben ein- 
anderst«henden Reihen von Oeffnungen von ungleicher 
Zahl nach Art der Taubenhausluken durchbrochen. 
Sie entsprechen Zimmern von fast Manneshöhe, n 
denen in der Dickr- der Mauer verlaufende Trepppri 
hintühren. Von ähnlichen Bauten in Wales und 
Frankrridi «nterseheiden rie rieb dorch den M angd 
des iromkrh oder querliegcnden ihrüUhon über dem Ein- 
gange. Ihr ebenfalls ausschließliches Vorkommen in 
ursprünglich skandinavisebeD oder ^^^wnj^^u^^^ 
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fiern eroberten Bezirken, wie im Westen von Argyll, 
anf UaD, tat ItH» und nSnllich vom großoi Gten, m 

wie ihr Uebercinstimmpn mit Bauten in Norwcie^en 
lassen kaam einen Zweifel übrig, wer sie erbaut baU 
Der Zw«ek war woM Sicherung der Einwohner der 
va rlilberischen Dänen bedrohten Dörfer. 

Die verglasten Htoin wälle {iniTiftr/! forU^) 
komnien nur auf dem schottischen Festlande vor 
Am Gnudt oder Sandsteiii ningeben aie dozelii oder 
his ZU dit'ini auf einander folt^end die zugänglichen 
■^teilen kegeltormiger Hügel und sind oft mit (^rfUipn 
flingefasst. Sie werden teilweise überzogeu, oll auch 
lorehdraiigeii von einer schlaekenartigen 6U8ma5se, 
die bald zu basaltartifrPTi Prismen geformt ist, bald 
opal« oder porzellanähnlich erscheint. Ihre Zahl be- 
trigt im Ganzen 49, die sich von Argyll die Seen- 
kette hinauf, dann die Ostkiiste hinunter bis zum 
Tay vorfinden und streckenweise in Sicht von ciTi- 
ander stehen. Daher die Vermutung, welche auch 
die Vergrlasong' erklftren würde, daes es Leaehttttme 
p .-'-v- i1;tni'^rh(' (»ilrr urka(li?!cbe Seeräuber gewesen 
seien. Die ornamen ti r teil Stein*» endlirli sind 
vielleicht neuer, als alle vurhiu geuanut«a Re.<!ite, 
und wohl gewiss skandinavischen Ursprungs. Da sie 
abpr rnnenlos sin»! ninl --in iinenträtsf-ltes Symbol zei- 
gen, ksAen sie ebentalls iln e Bestimmung nur ahnen. 
Sie finden sieh ain häutig.sten im Norden and Osten, 
Dicht weit von der Kiist« entfernt, einige auch süd- 
licher in Alierdeen, auf den Hebriden und in Atpyll. 
Die nicht ohne Eleganz eingemeißelten Szenen ver- 
similidieii Fe8t9Eile:e,ISiid!{cheBe8chftftignngen,Eftmpfe, 
Hinrichtungen. Sehr gewöhnlich sind zwei gekreuzte 
.Szepter, die Sonne, der Mond, Kämme, Spiegt^l. Dra- 
chep, auf einem einzigen auch ein Wagen; das immer 
vriederkehrende, nur auf dem schönen St^e von 
Porres, dem sogenanntfn Pfeiler df-s Siit-nn, vfrTnisKte, 
nichtdentbareSymbol stellt ein elephantenartiges Wesen 
dar, fiber dem mitooter ein Rabe nnd ein Adler 
Schweben. Auf der nicht verzierten Seite befindet 
«ich niituntpr ein Kreuz, das vielleiilit erst in iler 
christlichen Aera eingemeißelt ist Diese Steine sind 
wahnehtinlkh von Skandinavieni sn Erinnerung an 
widitige Vorginge errichtet worden. 

A. Berghaas. 




lieber dag Zeitongswesen in Dentschliuid ood 
Vrutrehi. 

Jedes Land hat die Zeitungen, die es verdient. 
Wir nehmen hier einerseits das Wort „Zeitung** im 
weitesten Sinne, wir IxLncifen darunter ebensowohl 
die täglich erscheinenden, als die wöchentlichen und 
inonatlidien Zeitschriften, andererseits schließen wir 
aber diejenigen aus, die wie Eintagsfliegen kaum ge- 
boren datainaiechea, oder die eines Ungeren Daseins 



sich erfreuend wie Scliiueißfliegen, unter dem Deck- 
mantel der Presse, nnsanberen Gesehftflen obliegen. 

Die^ voransgesdiickt, kOnnea wir glqoh zur 
Sache schreiten. 

Bi den Zeitungen spiegeln sich der Gharsktw 
und besondere Eigentümlichkeiten eines VollEes wieder. 
Ein Individuum, seine Tugenden nnd Schwächen, 
kurz sein ganzes Ich kann man aus seinem Tage- 
bache kennmi lernen nnd die Zeitungen sind die 
Tagebücher eines ganzen Volkes. Ans ilmen werden 
die kilnftipren Gesrhiclitss-ehrfiber Licht und Äuf- 
, klärung üchiipieu, in ihiieu werden sie die getreuen 
I Abdrieke der Bewegungen nnd Bevolntioneii finden, 
^ di^ jodrm Fortschritte der Heosehhdt vorangehen 
I und folgen. 

I Das deutsche nnd franzOsiscbe Tolk, von keinem 

noch so schmalen Kaume getrennt, unterscheiden sich 
dennoch tief von einander, was Leben, Sitten. Clia- 

. rakter, Geistesrichtung und Institutionen anbetriüt. 

I Diese Tersehiedenheiten und Abweidinngen mfissen 
natürlicherweise in ihrem Zeitungswesen am klarsten 

! zu T.icTf treten und darum ist das Studium desselben 
ebenso interessant als lehrreich. Ich werde diesen 
Gegenstand nicht so weitlänfig behandeln wie ich es 
wollte. - der Ranm i.st leider knnpp zn^emcssen — , 
ich werde mich bestreben, die hauptsächlichsten 
Funkte bervonuheben , die Details heransaEnfladen 
kann ich getrost dem Seharfiinn des Lesers fiber- 
lassen. 

Werten wir vor Allem eiuen Ge&ammtblick auf 
das Zeitungswesot üi Deutschland nnd Frankreicli 
und wir werden eine änfiwst interessante Wahr- 
nehmung maebf-n. 

Die deutsclien Blätter, insbesondere die täglich 
erscheinenden, tragen du strrag realietisehftB Ge- 
präge. Der Deutsche, der in der belletristüschen 
Litteratur seiner Phantasie die Zügel schießen lässt, 
haidigt in der Presse der Wahrheit und WirUieh- 
keit. Diejenigen Journalisten, die mit vollem Munde 
auf Realismus. N;itiir;iUsmus etc. schimpfen, sind am 
Ende, oline es zu wollen, deren erste und beste Ver- 
treter. Der Realismos der deutschen Presse ist 
so tief begründet, dass sogar die meisten Roman- 
feuilletons, die täglich dem fjospr srlmittweise auf- 
getischt werden, sich von den anderen deutschen 
Romauen durch einen stark natnrslfatbchea Zug 
untersclieiden. In jeder Fortsetzung finden wir haar- 
sträubende Tatsachen bis in die kleinsten Details 
geschildert nnd wir kSnnen rundweg behnupien, dass 
man mit Unrecht Zola einen Natntaiisten u. s. w, 
schilt, siml iIcm I! seine Wrike voll reinen Idealisnins 
I im Vergleiche zu diesen hyperwirkliciikeitsstrotzendeu 
Erzeugnissen. 

I Die französische Presse hingegen würzt die 
I TfijrP!^preis-nisse mit einer großen Dosis* Phantasie. 
In Fraukieich, dem klassischen Boden der natura- 
Ustiscfaen Sdinle^ wird den wiricluhm Tntsadien, den 
täglich vockraimendai Beigebenheiten ^ K'^^^'^oo I 
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Anstrich verliehen. Um sich d&von zu Uberzeugen 
gfniigt c?, die Pariser Ztittin^en zu (hircliblättem. 
In allen finden wir die wichtigsten Tagesereignisse 
unter der Fom tob ChroKiken. 

Was ht eine Pariser Chronik? Ks wäre ver- 
gebene Mühe und eitles Streben, eine Definition der- 
wlben gieben sa irollen. ^ ist «ne Art Flasche, 
die Alles enthalten kann, Arzenei und Gilt, Süßes 
und Saures, Mischungen von allerlei möglichen Dingen. 
£s giebt nichts Denkbares, das unter diesem Titel 
nicht durgeboten werden kGnnte. Woran also er- 
kennt man eine Chronik? g-ielit nnr ein Kenn- 
zeichen, das untrüglich ist und einer jeden Chionik 
viiTOTwiBcblMr aalieftet, nftmUeh dii unftaebar« 
Etwas, das fler Franzose „esprit" und wir Deutsche 
aGeist" nenueQ wollen. Dieser Esprit besteht in 
der FUiigkeit, über alles Mögliche m nshreiben, und 
zwar in einer Art, dass jeder Leser von eiDtiii U:- 
sonders wohltuenden Gefühl eiiig:ennmmen wird. Der 
Inhalt spielt eine winzige üoUe, die EaupLsache ist 
die Form, die demselb8n gegeben wird, und darin 
sinrl (Ii« Franzoseti Kleister. Sie verstehen es Simili- 
diamanten in echtes üold za fassen und denselben 
dm Glans -und den FarbeDsdummer wahrer Edel- 
.stüine zu verleihen. In der Cliionik spielt die Phan- 
tasie die H&aptiolle, Wahrheit und Wirklichkeit 
werden in den Hintergrand geechoben. Der Zweck, 
den man erreichen will, bt die angoiblicldiche l^e- 
friedigUD^ di-s Lesers. Darum müssen Chroniken 
kurz sein. Sie üud Blitze, die leuchten, aber keine 
Sennen, die wfimi«i. 

Fassen wir da.s oben Cef?aprte kurz zn.samni«5n. 
In Deutschland sehen wir in der Belletristik Hang 
tAm Idealismns, in der Presse strengen Realismus-, 
ein neuer Beweis, dass die Extreme sich oft be- 
rühren. In Frankreich finden wir die Dichter stets 
bestrebt, der Wirklichkeit ihre Geheimnisse abzu- 
lausclien, dagegen wird die WirkUchkeit in eb poe> 

tisclies Gewand ^'■eliiillt, 

Wir ziehen ohne Zaudern die realistiscli-poetische 
Bfleherütteratur Frankrdehs der idealistiseh-gdialt- 

lit-en Deutschlands vor, aberkennen wir mit ebensolcher 
Sicherheit entscheiden, welchem Zeitungäwesen , dem 
deutscken eder fransOsiscben, der Vorzug zu geben 
sei? Nein, beide sind aus dem Innern des Volks- 
lehens heransc-ewaehi'en . lieide halien ilire Vor/.iio:B 
und Mäu;j;el Vorzüge uud Mangel der Kation, der 
sie angehören. 

In einem Punkte jedoch .steht die französisThe 
Presse weit über der deutschen und zwar im Betreff 
der Kritik. Ich wfl] hiermit niebt behaupten, dass 
es in Deut.scldaiid keine ehrlichen, gewissenliaften 
Kritiker giebt. Tägliche Beispiele würden mich 
Lügen strafen, aber neben dieser rechtmäfiigua, wohl- 
tätigen Kritik giebt es eine andere, die, im Ver- 
borgenen wirkend. sicJi eines großen Ansehens erfreut, 
die sogenannte anonyme Kritik. Es scheint^ dass 
sieb aA% langen Jahren eine geheime Geeellsehaft 



gebildet hat, die sich zur Aufgabe gesetzt, alle gntea, 
strebsamen Kräfte im Keime zu er.sticken, Ihre 
Anhänger sind fest überzeugt, dass Kritik and An- 
RehwOmngfiUnHHijme sind. Wahrscheinlich rind nie 
von der Ehrenhaftigkeit ihre.s f^trehens nieht ?o tief 
durchdrungen, da sie ihre Namen in wohlweisliches 
Dunkel hfillen. Sie sind nnaidithnr nnd untasthu-, 
wahre Gespenster, die sieh nur in der dfistem Nacht 
wohl fühlen. 

Wir würden uns mit dieseu uubekaunten 
Größen nicht beadiäftigen, wenn nicht bedeutende 
Blätter iliren ungesunden Erzeucfnissen OTidach ge- 
wähi'teo. Wir sind somit zu unserem Leidwesen ge- 
swongen, ihrem Treiben Beachtung zu sehenken. 

Alle diese Krittler in ihrer Kritiker- oder 
besser kritischen Würde glauben sich selbst nahe 
zu treten, wenn ide nicht alle litterarischen Werke 
angreifen und in den Staub ziehen. Kommt es 
zufälligerweise vor, dass sie ein Werk gut finden 
— was übrigens nicht viel besagt — so kuunen sie, 
sogar in diesem Falle, den Ausbruch ihrer Galle 
nicht verhiuderu; sie gleichen dann pfewissen Tier- 
chen, die, obwohl vergnügt, dennoch grunzen müssen. 

Es ist unglaubfidi, mit wddter Sefaarfricbtig>- 
keit sie dio kleinsten Blüfien eines Werkes aufdecken 
und mit welcher Blindheit sie geschlagen sind, so 
oft es gilt, etwaige SchSnhieiten Uttnerkennen. Ifaa 
kann von ihnen sagen, dass ekt an einem AdhüleB 
nur die Ferse sehen.*) 

Was ihr Wirken überaus schädlich macht, ist, 
dass sie rieb an die anerkannten TagesgrOAen nicht 
heranwagen — so weit geht ihr Mut nicht — '^i*>ir 
aber geberdon sie sich eifrig, wenn es gilt tüuem 
jungen emporstrebenden Talente Hindemisse in den 
WeL' zu rollf'ii. Die jiinnrste Diclitergeneration Deutsch- 
lands hatte und hat noch viel davon zu leiden. Was 
Italien sie nicht Alles erduldet der tiefbeobachteode 
Kretzer, der geistreiche Conrad, der kraftvolle Bleib- 
treu? Wenn ich beispielswei.se die.se Männer 
autzähle, so will ich sie nicht hiermit ohne Fehl und 
Makel erfclftren. Sie haben Mingel nnd Sehwldien, 
diesellien hervor/uhehen, ist Pflicht jedes Ehrenmanne.s, 
aber ist es auch nicht andererseits, deren Verdienste 
und Talente anmwkennea? 

Pseudokritiker! Erinnert eoeh der SebiUenelien 
Verse: 




.,Dem Verdienste seine Kronen-*, möge 
dieser Spruch euch immer vorsciiweben und möget 
ihr ihn eft beherzigen, sonst werden wir gezwungen sein. 



*) VieUaififat waidut wir damiiiolut Od«g«B]wh nehmeii. 
eioM dar woUbekMmtwtai FneUanMapliw diM«t Sippe, 
einao Harra, d«r rieh mit Miner TOnMkmiui ünparteilielunik 
etwas waiO. während bodenloaa PedMtaaeitclknt Mine tk' 
teile iaipirieri, grfindlich «a aadaren — iadam wir «ina mgmm 
poeti«cha Harrorbriii^iuig diasM Hanm in Mtnam fligmnn 
Stil nod mii aainen aigaMtt Waftaa upacken. 

Die BedaktUa. , 
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gtgen «nn ebenso UeinUclie als -roriavte Zonftt aoter 

dem Feldgeschrei „Untergang der Liipenbrut", 
Sturm zu laufen. Bis dahin wünsche ich Eines. MtSge 
eieh der Himmel Terdaramen gute, gediegene W«ke 
SS sebieiteii, unter der Bedingung nur. dass ihr an 
enren Werken eure Kritik üben sollt. 

Ich habe so lange bei diesem Krebsschaden der 
dentadiea Presse Tttweflt in der Hoffiianf , dass es 
meinen Worten \ipllfi('ht. geling-e-n kannte einen dieser 
Kritiker auf den rechten Weg zu leiten, ihm klar 
so machen, dass er ein großes, namenlu^eä Verbrechen i 
bsgeht eines der edelsten imd mUchtigatex In- 
strumente ik>r Zivilisatioo Mif SO sdiftadUchA Weise 
SB missbraacäen.*) 

Ja! man darf nnd soll es nidit yerhehlen, die 
Presse ist eine Ifaeht» die tig^lich an Umfang und 
Bedeutung zunimmt. Die großen, witberühmten 
„Bretter, die die Welt bedeuten", sind langst 
ans ÜveD Fiepen gegangen, aaf ihren morsdien Buinen 
erheben sich stolz und gebieterisch die vielsüngigen 
„Blätter, die die Welt bedeuten". 

Paris. Bemard LebeL 



ClftickhUs zio fieschkhtsDnUrrieht u hiherei 

^cbuleo! 

In einer der letzten Nummern de«? ^faf^^azin für ä\f 
litterator war ein Artikel von Conrad Aibeiti zu , 
Imen über die Forderungen, wetehe vom Standpunkt 
der Gcf^pnwnrt an den neschifhtüunterricht zu stdlon 
varen. Die hier gegebenen Ausfiibrungeu über das, ! 
TIS eigentlich an der Geschichte das Wl<Atige und I 
Interessante, werden mit vollem Recht vielseitige | 
Anerkennung^ finden. Und manchet Andere wird j 
wie ich am i>chlusse den Stoßseufzer getan haben, | 
«eon man das nur auch an die richtige Adresse j 
bringen kCrnnte! Denn nach dieser Hinsicht scheint j 
der Artikel mir keine Fortsetzung zu ertragen und zu 
fordern. Es hängt ja doch nur teilweise vuu dt:r Ein- 
seht nnd dem Wollen der Geschichtslebrer an un- 
seren höheren SVImlen ab, eine Besserurc: anzustre- 
ben oder etwa durch Abfasüuitg von Lehrbüchern 
hl weiteren Kreisen Anstofi sn geben. So viel yt>\\- 
viegende Namen zu nennen wären, welche den Staats- 
aktionen eine bescheidenere Stelle zutremessen haben 
— 80 viel fehlt doch noch, dass die Entwickeluags- 
gesehidite der Volker ym den sQnftigen Geschichts- 
profeseoren als Universitätswissenschaft anerkannt 
wire. Hat es doch eines Hanke bedurft, um auch 
nur die Universalgeschichte nicht ganz der üering- 
scbätzung anheimfallen zu sehen. Wer kOante leugneUr 
dass heute auf unseren Universitäten nur die Methode 
and Kritik hinsichtlich der C^uellen, Urkunden u. a. w. 



*) WiM f ür ula Optittiit doeh inmr ftmadlichiar IGt- 

i'beiter teln muaa. 



getrieben ivird? Dies isi gewiss notwendig nnd nfita- 

üch als formale Sehnlung und die kleinsten Beiträge 
zur geschichtlichen Wirklichkeit, wie sie in den zahl- 
losen Dissertationen Jahr aus Jahr dn aus den hi« 

storischen Seminarien hervorgehen — sind eine Be- 
tätigung wissenschaftlichen Arbeitens. Aber ob darin 
der Kern der historischen Bildung beschlossen ist 
flir dHleii^en, welche dann doch gi^fitentc^ als 
Lehrer au mittleren und hülieren Unterrichtsanstal- 
ten nicht nur die paar Jahrhunderte vom IX. bis XI T. 
oder XIV. Jahrhundert kennen gelernt haben sollten 
— das ist doeh die Frage. Der Trieb zur historischen 
Produktion — oder sollen wir pagrn zum Dmeken- 
lasseo — ist ja ungemein rege, so hoch die Berge von 
Quellen, von Heiligenleben und Urkunden, Rachstags- 
akten und Briefwechseln aufgetürmt sind, bleibt doch 
in den Archiven und Bibliotheken nocii Handsolirift- 
liches genug, das in Druckmasseu verwandelt eine 
Treppe mr Universitfttaprofessur*) aufbauen kann. 
Und je mehr dann « iner hat drucken lassen, ein 
desto wissenschaftlicherer Historiker ist er dann, be- 
sonders wenn er sich in einem eng^su Kreis biü auf 
den Grund eingebohrt hat. 

Von der Tiefe dieses Ameisentrichteis kann man 
dann mit Uoha auf einen Geschicktaforscher wie 
etwa Buckle**^ bücken, der bei der Wanderung dnreh 
durch ein so ausgdehntes Feld natürlich über bloße 
Belesenbeit nicht liinauskommt, dessen freisinnige 
Grundanschauungen von vorn herein über die Wis- 
senschaft des Wirklichen und Oesdiehenen hinaus* 
geheil. Also trotz Voltaires geistreichem Si6cle, trotz 
Herders Forderung, dass die Geschichte des Mittel- 
alters aus einer Pathologie des Kopfes zu einer Phy- 
siologie des ganzen Körpers erweitert werden mnsse^ 
trotz Makaulaws und Ruckles Itiesenbnichstücken, 
wahrscheinlich auch trotz ü&okes Ideeogeschichte 
wird der Lehramtskandidat am Besten tan dem 
Gängelband des Meisters zu tblgen, statt nach der 
Kenntnis etwa der ;\leister der Geschit htselireibung 
aller Völker und Zeiten trachtend der UberÜächiich- 
keit anheimzufallen oder gar über der sogenannten 
Kulturgeschichte die so bei|ueni lehr- und lernbaren 
(^uelienverzeichoisse zu vernachülsaiguu. Das ist der 



*) Und du i«t ja die hOchit« Staffel luenschlicher Voll- 
kommenbeit und Oei8t««kultur — wie ja bukunntlich der 
Irliiulwurl peiii'j .M.iulv>url»hiii;(?l iOr die Aljifn (ii'i I.'nn ersuaiü 
hKlt. Nur wer diu t<( haintoHO (JoTOnichiiintheib , itiit wi-li^her 
der deutache sojjcnaniite „Gelehrte" auf alle wirklitlii'n iäe- 
tBtip«nf;en hölieier Geiftwkraft herunterglotzt, und die ge- 
il iiukculü»e llorniertheit iluii däut;fckL'ii BiorpbiliBteriums, welcher 
ein Bolchi s IjL'jichrilnktes MiiulwuHuim al» daa wahrbalt Qe- 
divgeiii' m^t'UDüLiT iillHii urizüiif Ligen Geiste«liiten uus eigmer 
Initiative v(<rH(;liwe)>t -— nur wer dieit« allm&obtigeD faktorm 
ao recht auH <kiii Volke keuut, kMll die Gtttcikeit ditilOD 
troälichen Artikels wardigen. 

Anroerkang des U erauagebera. 
•*) Wer iat Buckle! Er war nicht mal Profeaaor! Wir 
würden ibui nicht da« Zeugoia der Beile auaatellen! 
Anmerkung deutacber WiBaenscbatt (dem Uenwa» 
geber durch die Leuchte der Gelehrsamkeit, Ptofeaitur W&lz«r, 
deo weltberühmten KeilachrillfonolMir und Katdackat dM 
MPapprM Wftlzer', auf welchem teia lIulM vwtcrbliQli bt^ 
wkt, hnldniclMt Sbenutt^. 
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üebergaüp; vom Staflentcn und KanilMiitcTi ztim Lehrer 
der Oesctiiclite an einer hohem iSdiulcj wenn es nicht 
g«\ingt ab PrivfttdoMikt die Anvartsdwft auf eine 
Pfrüiitlt' zu gewinnen, so gelangt er nun als junger 
Mann unter die Bottiche wühlbestallt«r Vorgesetzter} 
die es sich verbitten mfissen, das«* ihre vielleicht %'or 
einem Mfuacheiulter ei'sessene Gelehrsamkeit durch 
kecke Ntnieninp:<>n angetasit t werden sollte. Er 
findet also im Wesentlichen vorgeschrieben, was and 
wie er Qeaddcihte so Icduwn hat ond diese Forder- 
nntrfn, ein E'rhi"ingfs Park Namen von Reg'enten, 
Jaiirzahlen von Kriegen und Schlachten, sind nun zu- 
erst ra eriedigen, bevor dnrcih besondere Anstrengung 
von Lehrer und Sehäler etwas Weiteres gelehrt und 
gelernt werden dürfte. Und wenn nnn vollends der 
ganze Lehrgang einer Schalanstalt aul das Kcunfest 
seines Abgangsexaniens eingerichtet ist., wobei die Zun- 
gensrt»liiufi^'kt?if der schhigendste Beweis der geistigen 
Bildung ist — und wobei der Lehrer nach Strebsamkeit 
d. Ii. üntNwflrflf keit nnd Woiilfesintttfaeit taxiert wird 
— 80 wird der unlfefanf^cnc Lt s- r /.uneben müssen, dass 
das onbefogte Treiben von Frivatliebbabereien der 
oflfadene NTamea für die Bestrebungen solcher werden 
könnte, die in der Kultargeschiclite mebr Werl sn* 
rlicn in der Drohncnhisturie, wie man ebenso 
treffend al» unloy&l die politische Geschichte genannt 
bat Zam Ifiodeeten würde er sdieel angesehen wer- 
den. wenn er sich auf solche Weise Ii. ransnoliuien 
wollte, gescheiter zu sein ab seine Vorgesetzten. 

Das sind also zaBicbet einige wichtige Schranlieii, 
die eine solche Reform unseres geschichtlichen Unter- 
richts zu fürchten hat: Die Autorität der zünftigen 
Geschichtswissenschaft, die auf die Kulturgeschichte 
wenigstens meistenteils wie auf Dilettantismus her- 
untersieht und die Macht des Bf^sttdienden in den 
Schaleinrichtungen. Ich gehe zuaücIiBt von bayrischen 
Scbulnutindea ans, wo der Lehrer nur als Beamter 
in Frage kommt — bekanntlich ist die Gleichstellung 
mit den Richtern erster Instanz in Bayern längst 
vorbanden — und seine erste Pflicht Subordination 
ist, Ueber alle Fragen der Schulleitung entscheiden 
die juristiselii. n Olierbehörden, also anch über neue 
Lehrbücher. Ein derartiges, wie es Alüerti verlangt, 
ist nun ao ziendieb die deutsche Qeschichte von Bieder- 
mann, Honorarprofessor in Leipzig. Aber bei den 
jetxt wohl in ganz Deutschland herrschenden Be- 
stinunongen liAagt dessen Omehmigung von der Er- 
sieht und dem Willen der Kreis- und Provinzialregier- 
uugen oder Ministerien ab. Zu einer Wirkung auf 
dessen Entschließungen ist aber bei der bBreaukra- 
tiscben Begehing der Unterrichtsfrageu der einzelne 
liehrer weniprer geeignet als irgend .leiuaiid aus liem 
großen i^blikum. Und darin liegt nun der Kern: 
Wirkliche Beformen kOnneo gegenwtrtig nicht von 
den Schulen oder den Lchrcrkoll tjien ausgehen, welche 
zu Autiilihraogjorganen von Schulplänen geworden 
sind, wie dies Fanlsen in der Geediiehte der Plda- i 
gogik »ir Qenfige hwvorhebt Wo also wKre, wenn i 
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die öffentliche Meinung: in dieser Praofe wirklich z 
Klarheit gelangt der Hebel zu einer solchen Befonii 
ansneetsen? ünd damit cogleieb die Mügliddceit zu 
Sftnstig-en Verbesserungen! Wahrscheinlieli eben docli 
in der größeren Selbständigkeit derer, welche solche 
Refinnnen, auch wenn sie ibnen befohlen würden, mit 
i ijrenen Kritften, nach eigenem Erwägen der Wege 
und Mittel durchführen miissten. Vorderhand schließt 
das Bekenntnis zu solcher Auttassung der treibenden 
Kräfte in der Geschiebte mne stirliare Portion Frd- 
deiikerfoTiif« und Loslösung von den antoritären Mäch- 
ten und Ständen in sich — als für die soziale und 
ofiBzieUe Stellnng des Einzebe» vortenbaft ist Wer 
etwa die ultra montanen Geschichtsjtunkte in Fratri.n 
des Unterrichts aos persönlicher ErfaUruog kennt 
— der wird, auch wenn er über das Ob sieh klar 
ist, di»cb an das Wie noch seine Klauseln hängen. 
Die Freiheit der Meinungsäußerung inüsste ähnlich 
wie bei einem Richter gesichert sein, zum miudesten 
gegen Versetzung in einen weUal^egenen Ort oder 
ander»' Bi kundiiniji n liiiheren Wohlwollens, wenn der 
Mut der Leberzeugungstrene im Kampt gegen über» 
wiegende Ansichten nnd fiBetgerMtete Einiibhtnnga 
nicht MX einem nodi dam nniilosen Martjrinm führen 
können dürfte. 

Manchen. Q. SehnltheiB. 

Tod 18. bU 25. Seplasber fuA in 0«af darannto 
KongjNM dar At«o«iaiioa litMcain ai ariiiklqaa ia- 
tarBi,tional« •tatt.miirwaldMaiMiiiDaiiladlaBADt.Friad- 
mftBa »ai Wian alt Taitntar dar MKonkonlia^* ood Karl 
MV. Batt am Maima aBwaand wana. JHa Vanamnlaiif 
beochMjgla nah aiit dar KrBrtanug daa lataraakioiialeii 
Littararvartrag« vom 9. Sapiaabar, mit dar BeKelonj; 
den Autorrechts an Briefen, mit dem VerbUtoia xwitckm 
Verleger und Autor, mit denr Rechte de» Anton an dea 
Titeln und endlich mit der Naturompfindunfi^ in Koni- 
seaui Werken. K» worden Resolutionen gefuMt, die imJnter- 
eue der Rechte der SchrifUteller «ehr erfreulich rind. Mab 
nahm den Grundsatx an, dius dem Verfasier eine« Brietet in 
Ansehung desselben ein Autorrecht zustehe, welches inhiUtUcb 
dem au jedem &adern litteniriHchen Werke beatehendeni 
Autorracbte gldcb eei und dem VerfMaer ata Piobibiiiiraelil 
gegen dto Fablikaträa gebe, wm Fflict Alaniider aMit <Äb* 
Interesse Temehmen wird, ^^odann wurde ausgesprochM. 
daos der Verleger, obaa Zoatimroung de» Autors weder aa 
dem Tttal aocb dem Inhalte des Werkes eine Ver&ndemng 
vornehnwB dBrie, sowie data er auch becaglich der Her- 
Stellung neuer Aufla»;en an die Zustimtaaag des Autor« 
g«tnin(ion sei, lavter skue, die «ich xum graiaarTaile bereito 
in dem schweizerischen Obligatiansgesetse angesprochen fin- 
den, auf daa darum der deutsche Schriftsteller mit einem ge- 
wissen Neide zu blicken berechtigt ist. Wana wird nns in 
deutsche Zivilgesetzbuch die so Uberaus erforderliche R^elnng 
des VerlagsTertrags bringen! Auch die Recbtsverbftltnisee aa 
Uebersetzungen und Reproduktionen &nden KrOrterung mi 
wir müssen es dankend anerkennen . das« der KoEgrpss bei 
seinen Debatten und Beschlüssen mit \U>i>rs«-iu|i^eiitiL'r Mehrheit 
stet« bemflht war, die Kecbte der Schriftsteller. Künstler und 
KniiipoDiNtiin /j et »-eiifm. .Morkwürdif; ist es, ilap-» ein frei» 
Schweizi'r «ich wahr>'ii(l Avs Kmii^rc^t* l'piiiiißiiit f.vtul, in einer 
Z«'itiing gegen die exkluniviTi lipstrulniiij^en di:r Autoren iiB 
Ntimt'a di'T Humanität zu protestieren. Dem Stier TOB Ca 
wäre das niiL-uiaiiü ^u/.'jtrAuHn gvwaMB» abar dam arianofalslia 
Qeaf! 0 saucta «implicitaa. 
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Utt«nritolM NMiIgktttM. 

Prfils-AijsscliroILpn. 

Der Vt/rlaf; de» .Universum' (E. Friese) ia Dresden er- 
öffnet eine Kuiikurreuz !Ür htterarische Arbciton zum AijJruck 
in «siner iliuatrierien Zeitscbrilt ,,I nivi-rHum" oad ladet, alle 
deutachen Schrift«teller und Schriftitellerinnen cu reger Be- 
leiliKaog ein: I.Freie: 4000 Mark lür die beste Novelle, deren 
SUiS dem deutschen Familietdeben entlehnt ist, jedoch eine 
MtehieJltliche Bc^benheit oder Person als Hintergrund hat, 
n Unhiige von mindesten« 45 bis höchstens 60 Seiten des 
,Uatf«nm". 2. Preis: 2000 Mark ftlr die> beste Novelle ohne 
SHtMakong des Stoffci im Unilkngti van 24—30 Seiten des 
„Ihdrenum". 3. Prein: 1000 Mark für die beste Humoreske 
jn ümfaoge von 6 — 12 Seiten des „üniversuni". 

Das Preisrichtasmt haben Profeesor Dr. Georg Ebers, 
Dr. Emst Eckstein und dl« B«daktion des „Universum". 

Alle Rinsendungm mfliMB bu mm 1. Wtbtaat 1887, 
Abends 7 Uhr bei der StidsktiOB dM »UahmniB», SiMdan, 
fiUmtMntnO« 65 «iiig^m|m Min. 

All« miwra. «owM «• lUjgala Ar di« Bitailbnu^ an 
ibr Koakimat nthllt das iMbaa mt^taumt ente HmR des 
JOtinmm/*, «dMM t«b j«dw BoaUHtadlmg und dinkt 
nn ?afa« dM „Daifanam" in Draadea tor Aariekk tni ins 
Bus gdieferi triid. 



Qasrg Br»ftd«t war {■ XopMiliagaB «iider G«gen- 
itMd eiiwe littortzliekB HlniBdah Wie wo oft lehon, bat 
er liek b titMÜnft raklonr Wtiae mit fremdu FM«m ge- 

W'lyiiHijrt ^ Saiaa neue Arbeit Uber den AladdiB-Tjrpus war 
int widitigat«! Teil einer Uteren Arbeit unseres verehrten 
Hituheiters Dr. Rudolf Schmidt entlehnt und ist ihm dies 
Plagiat mit schlagender äbertflhrendor Beweiskraft von Dr. 
RMenberg im Koponhuj^fner „Diif^ljhidft" nüchgewioM'n wor- 
den. Wir haben die belretiendeii .Artikel nicht ohne Ijediiufrn 
(gelesen, Jn Urande-* iimnerhin ein geistreicher K- i I i iiad 
tl» Sauerteig der neuesten dänischen Litteratuieiitwicki:iuiig 
gewirkt kai. 

Im Verliij^e von 0. ^eliiiiidt fr.eipzig) erschien : ..Hci ver- 
Kblowenen Türen", Hoiu.ku von Beuic/k y - L!i\j zu. Kinzig 
» itorisierte Uebersetzuntr aus dem UDgarifchcn von L»r. .\dolt 
Kohut, Der vorliegtsnU« Roman der beriihmi^m uii^'uriBcben 
Komanschriftatellerin int ein höchst spannender, te^'^elnder und 
reiiend geschriebener (Jesell«ch»fl»r«jnan .ins dem lii^jb lit'e 
O'-^tcrreich-Ungar/jH. Der Hdti^LUi >;etUüit du: Heuchelei und 
ScheioheiliKkeil. d;e m guwjiMtuii Kramen ii«r oberen Zehntau- 
srod herrseilt, aln man Über jeden Verstoß giy^^n die Etikette, 
jfden Skandal die Illinde Tinf?t, ,,bei verschlossenen Tliren" 
at>er Alles für erlaubt hlilt. Die muderue höhere (ieBellbchalt 
iu eis- und Traualeithanien tritt hier mit all ihren KigentiUU- 
llLnkeiteu, all ihren Fehlern nnd Scbwäcbeii , .ill jb.ren Sym- 
und Antipathien in den Vordergrund der En^hlunkr. (m 
Mittelpunkt des Romans, der äljerall Aufsehen erre>,'eu wird, 
8t«bt eine öberaas lebenswahr gezeichnete, jugendliche, weib- 
liche (iebtult auK der höchsten Aristokratie, die sich aus 
«igener ärart den gesellschaltlicheu Vorurteilen und dem feind- 
•eUgen tiescbrei zum Trots durch Nacht zum Licht empor- 
arbeitet und deren Ringen nnd K&mpfen, Leiden und Lieben 
unser lebhaftes Interesse vom Anfang bis zum Ende gefangen 
nimmt und wach erh&lt. Ditear Kultur- und Uesellschatts- 
ruman ersten Ranges ist v<hi data bekannten ächrifisteller 
und trefilichen Kenner Ungarns und seiner Litteratur, Dr. 
Adolf Kohut flbersetzt und lür das deutsche Publikum be- 
ubtttet. Die Uebersetzung ließt sich wie Original. 

hAds dem Reiche der Karpathen", Ungarische Land- 
sdiafti-, Sitten-, Litteratur- und Kunstbilder von Adolf 
Kobat (Siottout, G. J. OttidMiiscbe Verlagshandlung). Der 
ToflMeri woMhar da« Laad tmd seine Bewohner aus eigner 
Ajiachammg kanat, greift aua dar FQUa dar Kncnaim- 
Wfaa and Q^ataltaagaa daa Baaai^aadata und Figen- 
«mgsla bMina. Oia laadaaiialla*, Sitten-, Litteratur- 
nnd KoltuzldMar aiad aduurf «ad aaiiehaod genug, um den 
Laaar aialit altaia Bbrdon Augenbfiiik m MitarhaHaa, aondaca 
auB «ndi «ia«B naobkaltigen Sia&ni^ tob dau aoMiMB 
Kagachad nad aeiaea Bemhaeca aa hiatarlaaaaa. 



Xnai EatBar-JabilKum am 18. September dleiea Jahres 
ist ia Hl. Griebaas Verlag (L. Fernau) in Leipzig «ine Faat» 
adbdft enohieaen, welche Justinus Kemer nicht als Diabier 
Maat, BoadMn — als Geisterseher, wie dies achoa der Titd: 



„Justinus Kemer nad die Seherin von Prevorsl" andeutet. Ist 
aon dieser Qeddlta|iiniikt an sich heutzutage schon ein höchst 
ungewöhnlicher, so wird dieser Eindruck noch erhöht dnrob 
die Namen, welche der Titel trägt, — Carl du Prel und 
Oabriel Max. Das Gebotene entspricht solchen Erwartungen. 
Freiherr du Prel giebt in seiner geistreichen und gemfltvollun 
Weise eine Darstellung der tieferen Seiten Kemers und be- 
sonders desjenigen Bildes, welche« dieser von jener Krauken 
(einer Frau Häufte) entworfen hat, die er zwei Jahre lang be- 
handelte und welche er als „i>eherin von Prevorst" verewigt 
hat. Diesem Aotoalaa achliett sieb eine Auswahl von Ge- 
dichten Kernen aa. «deba die glaidie Richtung in Kerners 
aiMaar Daratallviig ▼a ra a a o h aiJjchMi» Zo dann uaaiea »bar 
bat Profeesor Gabriel lia^ dar bakanatliBh eia «amav Var> 
ehrer der injatiscben BidttOBg Kamers ist, eine Beibe voa 
..Zeichnungen aoa aaiaen SMiMBlacbe" geliefert, «ekiba 
Fevtrite I^andscbaftaa aad eiaa KiaiMdtiaa daa OMaauataia- 
drada der „Seherm" dantellaa. >fr btoMaaeataa diasar 
Richtung werden diese ZnchBoagan «baaao aabt aadllidiaa 
wie kttnstlerischea Wert haben. 

Prins Carl von Schweden hat vor «inigen Jabraa 
eine Reise nach Indien gemacht. Aus dem wftbrena detaelben 

geführten Tagebuch veröffentlicht nun der Prins die Oeeobicbta 

einer Tigerjagd . dieselbe ist soeben in einer englischen Ueber» 
Setzung im ,.19th Century" erschieDen. ^ein Bruder, Prins 
Kugen. wird demnächst mit der Verofientlichunp eine« Heriehta 
Uber seinen Auienthalt bei den Drusen des Libanon uach- 

iblgaa. 

Dift königl. Hofbucbbandlung von Wilhelm Friedrich in 
Leipzig veröttentlicht nachstehende zwei Werke: ,,iinindzüi;e 
uiüderner Humanitatslilduny von Dr. Rudolf Biese. Das 
Bucii ial Oiu Symboluu humaner Bildunff, indem 08 den 
vorhandenen Bildungsschatz philosophisch - wiKm.'nhchaitlicher 
Erkenntnisse hebt, die Ideale «nd Nornien niouernöa Denken« 
und Wiedens ZU allgemeinem BewuH^tsein, /u einem Oenieicgut 
höherer allgemeiner Bildun)» macht. Während us »o das 
Niveau intellektuellen (ieisteiilehens im Allgemeinen 7.u erhöhen 
strebt, wild eg im lie^ondern an den Lichtstrahlen moderner 
Witsendchatl den gottlicbeii Funken aulstrel.iender BegeiBterung 
lüi alleti WaUru und hdie in den Seelen unserer .studie- 
renden .lugend entzünden, die berufen ist, dnaiaal dt4 
geistige Führung uniere» Volkes zu übernehmeD. 

,,Gerni.tnische üüttertugan." Gesammelt und heraus 
gegeben von Georg von Scbulpe. Mit einer Einleitung 
von Felix Dahn. Der Heraasgeber vereinigt in den „Ger- 
manischen Göttersagen" alle Lieder, welche hervorragend« 
Schriftsteller, namentlich jetzt lebende, über das Thema ver- . 
ÖUentlicbt haben. Das Buch ist gediegen ausgestattet und 
eignet sich gleich günstig als Scbulpr&mie wie zum Qa* 
scbeak iOx die beraawacfasende Jugend, umaomebr, als eia 
glaiehaa Wark aoaaia Littotatnr aoeh aiobt baaiM. 

Bai Fr. Aadr, Perthes in Gotha sind soeben zwei Ro- 
mane erschienen, von denen der eine von Th. Göll unter 
dem Titel : „Die Freunde", der zweit« „Tbankmar" von Marga* 
rethe von Dieskau publiziert woidaa; im gUiabaa Yerlage er- 
schien von Hermann Dedorich eitte Biographie VOB „Ludwig 
Uhland als Dichter und Patriot". 



Die beiden eisten Bande des dritten Jahrgangs der 
„Kngelbornschen allgemeinen Romaabibliothek* enthalten sinea 
vortretiUchen Roman von Remia, batttalt ,JU» Versaillerin". 
Wie fast alle die Ens&hlungen, Ronauia etc. dieaar Bibliolbek 
daa GeaebauMk des PubliknaiB fiadea, ao ist ituch dieser Ko* 
oan mit amaar aeharto Gbaaktanaicbnung und elagaatem 
Ml aiae gnia AeadaitUta, dana aa «a Fkanadan aiobt lUdaa 
wink 



Otto Waddigea: „Toa darntaaBrde." WaataUlaoha 

Dorfgeschichten und andere ErcKhlongen (Verlag von Bartbolo* 
mftns, EiAirt). Femer ist von demselben Verbsser ta Vor 
bereitang die dritte Auflage saianr „Haofla Hlidiaa oad 
Fabeln". Mtkneben, Callwey. 



„Nouvcaus cours de langues modernes d'apria la mithode 
naturelle i nans grammaire et sans traduire i." TOBM L Fnadala 

par Artbar Zapp (Berlin, Siegfr. Cronbacb). 

Alle für das „Magasta*' bostimmten Sendnngea slad n 
riokten an die Redaktion des „Magazin!« für die Lltteratir 
des ia> aad AHsiaudes*' Lalpaig» ^ioergeastrasae 6. 
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So«bcn 



ien im nrwttr AvSage: 



Dostojewskij. 



Hadi d«r i. Avflaga üm raanMsbea Oiigbuli 

TOD Wnhrim Henckel. 

3 Kande. 12 Mark. geb. If. Mark. 
Von PtOl Htysf, Gr-org Eber«, Fr. v. Eüdenbteilt. G. Br.indes, 

jMl. GroM«, Roll. Watdmiiltar. Hiaroaya. Lorm, L A. König, R. 
INHia, L Lalibiir n. A. als ek bMhat bedaataudea Warit an- 
«rkaiiiifc. 

flUfg Efeart aehreibt: , Dieser Rouian ist eino tuniLluiir 
■chSne, gewaltige Dichtung. ... Ich habe kaum etwa« Kr,^rt'il> d- 
der«B gelesen, als dieses furchtbare Buch, welche« ^leb aut 
gemeinen Mord gründet, dar docb nioht gemein ist. webrbes 
uns daa Hertensbandois aiaM Blnbaca mit einem gefalltu<-ii 
M&dchen vorführt, welches uns anmathet wie eine r«ine, durch 
Hagelschlag besch&di^ weisiio Blume. Wit !h.-^,'uader Hand 
habe ich Seite um Seite pewnnJet, und als ich lertig war, 
■Ihnuto ich auf wie nach tmer Wanderung über gähnende 
Abgittada. Dieäei Werk, dieser Dichter aindgroas und werth, 
daaa aiaii U« kamian lernt." Paul Heyse sagt: .Non erst kann 
iah JbMB dtoken, dass Sie mir dazu verholten haben, dieses 
Uekat BaAwardige Buch kennen zu lernen, da.>< in «einer 
Art rieUaieht imaRewbt daateht, von einer psychologüicheu 
Kiaft aad Tiafa, wia aia salbak unter den Landsleuton des 
Tatftaaan aicb adtaD indaä wivd.' fiaorg Brandu: ,Das 
Boeb maaa ala. am QnaUaBirark antan Ranges für die Knt- 
«MMUgigaaeUobto dai uodameik Rnaalaad batnobtoi werden." 

(N. fr. i'r.) 
ItafelMriad 



V«ClM> voi^ Wilhelm Friedriah ia LeipstC. 



Emmer-Pianinos 

von 440 M. an [kreuzsaitig), Abiahlunsjen ^{i'.Hlattet. Bei 
B««rTtt'''w"E Uiibatt und FrankoHwferuiiK. l'ivisliate gratis. 
Harmoniums vuii 120 M. 



WUh. Mmmer, Mugdeburg. 

Hot Diplome, Orden. Stula<. 



Madafllea, 



Zum kuiidertjährigen Todestajci- 1 iif*i i ulis des (« rossen. 



All Frl«irl«lii dat QroataB flehrlftea 



8. gabnnden t Mark SO Pf, brwMefi 1 Uarit 8D Pf. 

Daa beata Baoh zur Einruhrang io den Geist Friedrieh« des ßroMea- 
Q. MnratoAkeMtar Yarlag In HaUa a. S. 



Soeben 



beaiehen : 



Varlag vwi WRbate Friadrlah, K. R. 



«nd iat dazeh jede Büabbaadlaiig av 



Hierogljrphen 

Anatole Rembe. 

PMia brocbiart Hark 1.— 

Diese aphoristisch behandelten und doch ao aniBB ^ _ 
tiefen .Oedicht« in Prosa*, die wio Abendröthe vor dam ▼5lli«*n 
VersinkHn Avm Snnnenbiülf ii"ch fiiitiial .In- ^-anze Schönheit 
wiederstrahlen, werden einen jedea tauduken müssen, 
rtrifl« tM WUheltt Friedrich In Letprig, 



Oallwr Vralharr von liiiiemcron. 

brochiert M. 6. — 

„Was Tausende nicht sind, aber meinen zu sein, das iit 
Liliencron. Kr ist ein Dicht«r! Er hat das Auge für tMMal 
Dinge, welche der Durchschnitt nicht einmal sieht ; eine ganu 
Geschichte liegt oft in ein paar S&tzen, eine rührende, de* 
denkenden Leser be'SchRftig'ende. Bett Stifter nad Sfanm tat 
mich noch kein Meuisck durch did SchildaiBBg dar Haler 
mit itirrn todten und lebendigen EracheilUlaigeii so gepackt. 
I).!!. iSiirh wimmelt von den allerfeinrtea BeobMiOllteogen gerad« 

auf diesem Gebiet«. Wie seiBO Menaohan MaaaiÄMik mtü, 

so sind auch seine Tbiare — "niiara, bi die Ihknr ffia nkh' 
liebe Natur. Der Adal dar Oanamiiig dordlwahik daa gaa» 
Buch: Die Liübe lu dfln HeBaabav, tn dau Gntaa, n dem 
Oroasen. TbatkrBftiffaB» dam fiaaoadan uad den SohBa« 
briebt abaimU barm. Uad iauar aia LiehalB, aia etiiK 
ernstes, malaiwiwUiAaa, iraniaiaiaiidaa: »dar ««bin, mäft, 
berechtigt» HnmOr.*' 

War selbst suchend und varlangaad an den Biü«t«n der 
boban KB&igio liegt and alle die tansend Dinge kennt, weUb« 
io daa 8elunBlztit!gAl gehOr«u, damit nicht falschen, u^m 
wabiea Oold der Kunst entstehe, der mOchte nun einmal euem 
Buchu, wie dieses, sein Kuchi verüchafiaa! 
„Gekauft, gelesen, gewürdigt su werden!" 



Im Verlaga dar K. R. Httfbatihhaodlaag^ 
i LalfZifl, eracbten aoabeo; 

Moderner Bonuui 

TOB 

WHhebii Walloth. 

8. Beete Ausstattung. Freit bro^ M. 6.—, gab. X. 7.i— 



Wilhelm Wallotb bat «toan aaaaa Robmb gaaabialaal 
Diesmal aacht er modamaa Saalaalabaa in aalilÄaila. 
Wia aa diaaaw bat^abtaa Scbilftatallar aigantbbailiab iik ImI 
er mit merkwanüff foinac Baad die aactaatea Iksera & 
HaiatlgeD NarvaaMana bkaa «ad aathUlt aai blitaartig dü 
tiabteik Abgrttada daa maacUiebaB GeaiAOii. 

Daa Bueb wird BOfaeiaiB fcsaeln, es ist ein von ^!«r 
Hambaltangspoerie befimter Roman, der sieb ia die erbabea- 
sten Regionen wahrhaft inaariiehar foaaia erbabl — ein 
Familienbuch im besiaa Siaaa! 



Voe daaualbea TarAuaar iat andnaoea: 

Elep. br. M. 2 — ,i-'«b \l :i — 

Gas Bolxotta^aua d@s Sösi^a. 

Boman. 8 Bftnde. 
brooh. H. 10.^, aleg. g«^^ M. 11.—. 

O O T S 

Htatoiiaebar Bornas br. M. 8w— , el^g. geb. 3L 7,— 



Baallatlaeb.hlat4wtiabar Roia«a aaa dar Kalt B*i 
akg. Inoeb H. 6—, gab. K. 

Zn btdabM diirah jad* 



Baad. 



I. Baad. Fieif 10 M. 
ZwStt 



dar Er B 

. - II. f f 

Eiaayi. i J 

iiik der ^ 



pbüoiopbiaeha Esaavi. 
Prei« 12 M. Hlerau apart: „Kritik der 
HartmanD'icben Pbiloaophie de« Unba- 
wussten". Preis 8 H. Fraokfort a. M. 

C. Koeniteers Verlag. Hervorragende 
Kospruchnngen in den philoitophischeu 
Blättern des In- und Auslandes. 



Tarlaf ia Haairtad aad B^ln SpiUdnaikl 

erichien eoebeo: 



iS MUnSCn^yninaSuki. Ausbildung der AdiiDwigsoi 



von Dr. med. Tb. Hnpera. 

V'T. LH ili ., !i t 



JWt dl* Bstoktto a nnatwoitUoh: Katl KUiktTCB in OlMttottaibvnt. 

kal iwai Praapaota: 



' ▼«to« ««■ WUbslai Mmlilak Ia Ulpa%. — DiDsk TM asUI I 

TaiNhiilz bi Laipzio lad WlllMhi FrradnNgW2MMi|iCoÖgIe 
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18S2 gflgritaukt 
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^0. 43. 



WselieiBchrUt der Weltlitteratir. 
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rvals Vavk vlar««IJ«krl««lb 
▼•»lag von Wilhelm Vrledrloh Ib &«t»»lf. 

Leipzig, den 23. Oktober. 



LI erauagegeben 

Toa 

Karl Blaibtraa. 



1886. 



«a««r 



AMnnk am iaa lahalt de« nHagutas" wird aaf Grand der Gesetaa aai 
ran Sehntse des ^elstliren EI|r«nton8 aatertagt. 



Inhalt : 

Kin Kapitpl Tom modernen Roman . Von Kmil Puschkau. 669. 
Konrad Dealilcr. (Schlund (U>^nB Uraaberger.) 671. 
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An die Gebrüder. (Au-t „Kuntnrbuut" von W. Araat.) 67C. 
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Ib Kapitel lom moderaei 

Von Emil Peiohkan. 



jUfred ym Clemumt war AttadiA. SeUank, 

l)lass, kurzgescliiiittcner :-i'hw;in5er Vollbart, f,'lülit nde 
Aogen, achwenuütig-irouischer Zug am den Mund, 
»ebr diic. 

Auch Helene von LOwen war sehr chic. Mit 
Vorliebe pflegte sie die feinganticrtc Hand auf die 
Brüstung der Loge zu legen und diese Hand ~ 
sie trug Nummer fünfeinhalb — war es, in die .sich 
Alfred vfrliehtc. Ihre Toiletten bezo*,' sie aus Paris, 
ihr Parfüm wai- Iris de Üorence gemischt mit Helio- 
trop, üeber ihrem zarten, sdimalen, fia. wenig ner> 
TOsen ( sieht lagerte etwas wie ein Qebeimnis. JUan 
gab , Carmen". 

In dem Angenblieke, als Alfred durch sein Opern- 
glas konstatierte, dass ihr Haar von jenem eigentüm- 
lich cbicken Blond war, über de.<*sen Gold ein sanfter 
silberner Hauch zu liegen scheint, überreichte ihr 
ein Diener ein Telegramm. Sie öffnete es bastig 
und vorliefi die Loge, in die sie nicht mehr «irnck- 
kehrte. 

Zwanzig Jahre vor dem Beginne unserer Er- 

zälilung hatte .\lfred> V;iter ein Duell mit dem Grafen 
Heinrich Berneck. Alfreds Vater fiel und der Graf 
musste flüchten. In der Eile vergaß er ein Pftckchen 



Briefe, das in einem geheimen Fach seines Schrdb- 
tisches verborgen war, und diese Briefe fielen ein 
Jahr si>Äter der Ballettänzerin Gilda Ijoretti in die 
Hände, die nach dem Grafen das anmutige Logis in 
der Strafe bemg. 

Gilda Loretti war die Schwester des Magneti- 
seurs und Taschensfielers Professor Angelo Fran- 
coni Loretü war ihr Tlieatemame, ihr wahrer Name 
war Löwen, denn sie war die erste Gemahlin des 
bekannten Bankier Löwen. Von diesem hatte sie 
sich nach kurzer Ehe wieder getrennt, denn sie war 
sehr chic und Löwen konnte seine Herkunft aus dem 
Praper Glietto nie verläu]2:nen, wa.s ihn indes nicht 
verhinderte, bald ein anderes weibliches Herz zu 
gewinnen. 

.Ms .\lfred von Clcnnont an jenem Abend das 
Theater verlieä, schickte er seinen Wagen fort und 
ging zn Fnte dnreh die lierrliehe Mainacht, obwolil 
er son.st keinPoBganger war. Er war Reiter, Tän- 
zer, Ruderer, er kut.schirtc und hatte wie Lord 
Byron den Hellespout durchschwömmen, aber Fuß- 
gehen war ihm zu wenig chie. Er war bente ^as 
melam li'ilisch, olme zu Avissen warum, und vor seinen 
Augen Zügen in langer Reihe die Bilder seiner Ge- 
liebten TorKber: die miniatarföUge Te-ko-ho ans 
Peking, die flatnmeniliigige Rafaella aus Trastevere 
und endlich Miss Luking mit den zwei Schönpfläster- 
chen — eines rechts auf der Oberlippe, das zweite 
links auf dem weißen Busenstreif, den das sittig ge- 
schlossene Kleifl noch frei ließ, .\lfred war übrigens 
Gentleman vom bcücitel bis zu seineu spitzen Schuhen 
k la Ftiu von Wales ud er hätte Helenen jeden 
Augenblick .sclnvr'iren können, dass sie seine erste 
wahre Liebe sei, ohne dass er sich eines Meincide.s 
schuldig gemacht hittCL 

Ach die Liebe! Was für ein wunderseligcs Ge- 
fühl, dieses süße Pochen der Herzen, diese heiligen 
Schauer, die das Blut httpfon machen ^or ^ Lu^ t?y Loügle 
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Wiiiint'! Xnr wer selbst einmal äicio k"'Stlioli(; Em- i 
pflndung mitgemaclit hat , wird unsern Heiden ver- 
stehen, der hente gaiic vergaß, zum Souper zu gehen, 
m mächtig hatte die göttliche Fhunine in sdnem 
Herzen gezündet! • 

Der Glückliche saß auf einer Bank des Stadt- 
pnrka^ in tiefes Sinnen verloren. I^t-r Mond stand 
hinter einer "Wolke. PLitzlirli leise Tritte, ein ge- 
heiuiniüvoUeä Kascheln, ntiberkommende Stiiuiuen, ein 
etgentfimlicher Duft. Kein Zweiiel, es -war Iris 
de florence VPimischt mit Heliotrup, das i liic<5tR was j 
es gab. Sollte jene joiige Daine, aa die er gerade 
gedacht, sollte die Besitzerin jener fdngantieriien 
Hand .... 

Da hörte er eine Männerstimme und irurde noch 
bleicher, als er gewöhnlich war. 

„Und es sind alle Briefe?* fragte darauf ein 

Wfibliclies Sliiiuucbeii ein Stiniiie-lii'ii si» \'ili süßen, 

zitternden Reizes, dass ihm das Herz in der Brust 
in zerspringen drohte. 

„Das Ffckehen ist anveraehrt," erwiderte der 
Mann. 

„Dann geh ich mochte nldit, dass ich hier 

gesehen werde. Adieu!* 

„Keinen Kuss?" — 

Alfred sah und hörte nichts mehr, es war Nacht 
vor seinen Augen nnd Ohren. Als er wieder zum 
Bewusstsoin kam, sprang er wütend auf und durch- 
suchte daa Gebtisch, aber Niemand w^ar mehr zu 
sehen. Der Mond war hinter den Wolken hervor- 
getreten. 

Am Abend des folgenden Tages eilte die ge- 
SBnimte Elite der Badens nach dem Hnsenmssaale. 

Der berühmte Antispiritist Professor Angelo Fran- 
coni gttb seine er<!te Soiree. Der Zuf.ill es, 
da&s AUVed voo Clermoat in der näclü^leu Nabe von 
Helene ym LOwen sat, und man kann sich vor- 
stellen, wie ihm 7.n ?ifnte war, ab er die Entdrrknng 
machte, dass sie wirklich Iris de florence mit üe- 
liotrop beniitste. Sie trag ein sehr diiekes Kleid 
aus milfbcli(>kiladefarl>igem Seidenstoff mit einem 
Gewebe aus mattblauen, mattrötlichen und stumpf- 
gelben Spitzen darüber, nnd in der feingantierten 
Hand hielt sie einen Fieber ans Strant&dem. 



Und so weiter, und so weiter, lieber Leser 1 Ich 
habe es versuehti eine Eanikatnr jener Romane sn 

entwerfen, wie sie unbegreiflicher Weise noeli immer 
„beliebt werden", und ich bitte nur um Eutacliul- 
digung, wenn der Stil nicht sehleebt genug nnd das 
Ganze nur .skizziert ist. In einem wahrhaftigen drei- 
bändigen Romane hätte ja jeder einzelne Absatz 
meiner Skisse mindestens tSu Kapitel gegeben. Aber 
idi wollte nicht die Ausführung dieser Romane 
tretfen — wenn ich auch eine und die andere Be- 
sonderheit der Dctailmalerei gelegentlich mit be- 
lenchtete. Was ich heute einer Untenachnng nnter- 
xiehen will, ist das Wesentliche der Enfihlnng, ihr 



Gerippe, ilire „Handhiuy:". Und daliei haben wir es 
mit einem der wichtigsten Punkte für die littera> 
risehe Bewegung unserer Tage zn ton. 

Das Ziel dieser Bewegung ist meines Erachtens 
nichts anderes als Wiederei oberung- der dem Hand- 
werk verfallenen Weit lür die Kun.st. Einige Pro- 
pheten haben gewisse SeUngworte wie „Naturalis- 
mus", „Realismus" n. 9. w. ausgegeben und diese 
Worte haben zu vielfachen Missverständnisäen ge- 
fOhrt, sie werden miasvastanden vom PnbUknm, von 
Kritikern und vor Allem auch vim Produzieren- 
den. Für mich giebt eä nur zweierlei Poeten: gnte 
nnd seblechte, die guten aber sind m allen Zeiten 
zugleich Idealisten und Realisten gewesen. Ihre 
Brust war stets erfüllt von einem Ideal. :in dem sie, 
die Welt gemessen haben, uud als Darsteller wuren .■•le 
stets Realisten, weil ihr Idealistentum sie zwang, 
wahr zu sein. Ein Unterschied ergab sich nnr dadun h 
dass der Eine, seiner Art entsprechend, nur die wirk- 
liche Welt realistisdi schilderte (aber vom Stand- 
punkt des Idealisten aus, also nielit beschönigend, 
sondern nackt, hüllenlos oder in satirischem, hiuno- 
ristisclten Licht«), während der Andere sdne Ideale 
realistisch zu veranschanlieben suchte, sie mitten 
in die wirkliche Welt hineinversetzte, .sie in Ge- 
stalten verkörperte und diese das „Wirkliche" be- 
kämpfen ließ. Aüch die Dichter der Gegenwart und 
Zukunft können nichts andere^* sein als jene der Ver- 
gangenheit, uud e$ liaudelt sich nicht darum, einer 
„nenen Richtung** die Bahn zu brechen, sondern 
der alten Richtung die Bahn wieder frei zu machen, 
die in einer fast nur dem Broterwerb und Amüse- 
ment nachgebenden Zeit shdi mit Oestrilpf» nnd Un- 
kraut füllte. Das am üppigsten wuchernde Unkraut 
aber gehört der (Gattung des Romans an und der 
Kampf, der da zu bestehen ist, wird um so schwie- 
riger, als es gerade die Form des Romans ist, in 
der gegenwärtifr niid in Zukunft allein da.s HijchsTe 
geleistet werden kann uud moss. Ich glaube nicht, 
dass ein Ooethesches lied, daas Shakespeares Jjmo^, 
da.s.s die Nibelungendichtung zu übertreffen ist. Der 
Roman aber ist erst noch in seiner- Eutwickelung 
begriffen , der Gii'felpnnkt dieser Entwiekelong ist 
nodl lange nicht erreicht. Anderers(>it.s ist der BSo- 
raan die einzige poetische Form, welche das «lodeme 
Leben in seiner Tiefe und W"eite voll zu lassen ver- 
mag, die einzige Form, in wdeher der neue üihalt 
der neuen Zeit ;'.Mseititr 7.nm Ausdruck gelangen kann. 
Deshalb streben die Dichter immer energischer, «ich 
dieser Form zn bemftehtigmi, und sie haben dabei 
eiiierM-it-s mit der Form selbst, andererseits mit dem 
in Bezug auf sie herrschenden Vorurteil zu kämpfen. 

Der Roman ist ein Emporkömmling. Ein illegi- 
times Kind der Poesie, das lange verachtet war und 
sich als tlown sein Brot erwerben mn<?ste. Wie 
lauge noch ist es her, dass der Roinanschreiber unr 

Halbbruder des Diditen beseiehnet wurde» joA 
heute noch sieht man ihn vielfach nicht ganz ak 
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„voll" an. Und doch hat er sich bereite mit -wunder- 
barer Kraft au%eschwangen und wenn wir <iic wirk- 
lich l>esdeQtenden Dichtungen der letzten Jahrzehnte 
aufzählen, dann finden wir fast nur Bomane and No- 
vellen, die das gleichzeitifrc Vei sco^fkliiiipfr weit unter 
sich lassen. Aber selbst diese Komane und Novellen 
bettg«a sidi sam groSMi Teil aodi ftngatUeh nnter 
jen.-s Vorurteil: Zweck des. Bonians ist Unterhaltung. 
iSie wollen OBierhalteo and zwängen ihr G«danken- 
mid Oefuhblebeik in die alte überfcomiMiieFonii. „Der 
Koniandichter spannt", schreibt einer ameirer luun- 
haftesten Dichter und Kritikor, ..infipm er an einpr 
fesselnden St«lle der Hatnilung abbricht und den 
Leser mit einer künstlich erzeugten Unbefricdigung 
entlässt. Dies Gehf'inmis der Technik ist für den 
Bomandichter wesentlich. Er wandert von einer der 
▼«rtudiiedeBeii Grappen des Bomana zur andern und 
wählt gerade den Moment , in wcldiom die eine in 
eine spannende, noch ungelöste Situation versetzt ist, 
um sie ni Terlassen und znr andeni fortcnadireiteD.'* 
Ein ernsthafter Aesthetiker stellt also ein Musttr 
auC wie ich es im Eingang tliospr Zeilen karrikiert 
habe, und das typisch ist für jeue i« lut belletristischer 
Erzeugnisse, die onsem Bücher^ und Zeitnngnnarkt 
iU>erschwemmf, 

Jenes Vorurteil erschwert aber nicht bloß den 
Kampf fegen die Welt, aondeni auch dm Kampf 
mit der Form selbst. Die Weiterentwickelunff 
dieser Form geht ganz erschreckend lang- 
sam Tor sieh, wthread Itthsltlich, stofflich 
der Roman schon bedeutende Gipfelpankte erreicht 
hat. Aber dieser bedeutende Inhalt wurde einfacli 
in die alte Form gepfropft, so dass es aussieht, als 
ob ein Kieae in ein Zvergenkostttme gestadct trord«i 
wäre nnd nun an allen Seiten die nackten K.1rppr- 
teile herausragen (Wilhelm Meister, die ßomane 
Balzaci), eder er trorde ganz formloe, ab Sirine oder 
Studie wieder gegeben (Turgenjew). Auch die Ro- 
mane Zolas ond Daodets sind solche Studien, die 
aber mm Teile woiigstens schon darüber hinaus- 
gehen, sich der Idealibm des Bomanes mehr oder 
veniger nähern. 

Wie kommen wir nun zu dieser Idealform? 
Die Antwort auf diese Frage irird sidh aus Folgen- 
gendem er^ben. 

Gegenstand des Romans resp. der Novelle ist 
ein mensehlieher Konflikt. Dieser KonlUIri; ist so 
vorzubereiten und so zu lösen, da« wir den Eindruck 
des Lebens empfangen. Die Idee des Konflikts wird 
'wirklieli und ans dem dai^estdlten StUck Leben strahlt 
aifl mm -wieder entgegen. Ein Konflilit kann aber 
mir lebendig werden durch Handlung-, die Grst.alten 
müssen wirken, ihre Ijcidenschaften müssen aufeinan- 
der platzen, ihre Gedanken mfissen rar sichtharai 
Erscheinung kommen. Deshalb dürfen wir nicht bloß 
analysieren, beschreiben, reüektieren, Silhouetten seich- 
nen, wir müssen Handlnngea schaifen. Diese Harnt* 
Inngen aber haben niebt den Zwedc der Baadlnngen 



I des alt^n Romans, durch allerlei seltsame Sprünge 
! zu spannen, zu Uberraschen, zu unterhalten, sie haben 
einzig und allein den Zweck, die „Konflikte" zu lebens- 
voller DiirstelluBg zu briii^'en. .Sind diese Konflikte 
rein innerliche oder doch na<'h außen hin beschränkte, 
so ergeben sich Novellen. Creht der Kondikt in die 
Wdte^ handelt es sieb nicht nm die LebensiitteNMeii 
j von Individnr-n, sondern um solche der (ranzen Gesell- 
; Schaft oder einzelner Teile derselben, so ergeben sieh 
'■ Bomane. Für die Novelle mit ihrer diskreten Be- 
handlung des Details wird sich neben der Pmsa 
auch der Vers eignen, während dem Kornau mit 
seinen kompliziert«ren Verhältnissen nur die Prosa 
genügen kann. 

Der Roman ist also Dar-stelhin«? , nicht 6di\l- 
derung und Analyse. Er ist nicht Darstellung irgend 
eines beliebigen Anssebnitts aas dem Leben, nicht 
Genremalerei, er i.st Dar.>t(dlnn^' eine.-s von einer 
\ Idee durchstrahlten ein Gcscllschaftsproblem ver- 
I IcOrpemden Lebensannefanittes. Er ist nicht die 
{ Erzählung einer Kette von Abenteuern, von die Neu- 
I giei'de weckenden und rege haltenden Begebenheiten 
j mit einem überraschenden und „befriedigenden" 
Schluss, er ist eine Dichtung mit einem bedeutsamen 
t und h'bendip gewordenen Inlialt wie das Epos; er 
ist kein mehr oder weniger abenteuerlich gestalteter 
Hanfe von Blüttem, soodem efai Baum mit einer in 
die Tiefe ^^cf^riindeten Wurzel und einem in majestä- 
tischer Krone gipfelnden Stamm. Und derjenige Ro- 
man wird das Ifeistergedicht der Zvknnft sein, der 
mit kräftigen Wurzeln in der Zeit fußt und daraus 
die Nahrung saugt für das reich sich entfaltende 
Leben, für das in die Weite und Runde strebende 
Blattwerk und für den sich zum Himmel, /.nm \\\- 
g:emoincn und Ewigen erhebenden Stamm. Hoffen 

Iwir, dass er nicht mehr allzulange auf sich warten 
llsst^ und jäten wir inswisehen Amftig das Unkraat 
I und Gestrüpp Yov Allem aber gewöhnen wir nns 
daran, den Roman einmal ernst zu nehmen und die 
Abentener Herrn Alfred Ton ClermontSi des ehicken 
Attaches, dortliin zu verweisen, wohin sie gehören. 
Und !vn viel ich weiß, benamst man diesen Ort nir- 
gends „Litteratur" .... 

Knni kiU«r. 

Auch die schöne Litteratur war, namentlich in 
Dpublers letzten Jahren, mitunter zu finst auf dem 
Primesberg. Anzengruber war Deublers „Leib- 
poet". „Als ich im grSBten Jammer und furchtbar- 
sten Elend im Zuchthans zu Brünn war. ohne Gott, 
ohne Glauben an die Unsterblichkeit der mensch- 
liehfln Sede, da trOstete ich mich nngefftbr mit den* 
sdbmi Worten wie der „Steinkkpferh«ns^ Also 
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doch nur ungeßhr? Begreiflicli , denn des „Stein- 
klopferbans" bernbmt«r Stoßsenfeer. ,^8 kann dir 
nix geschehn a. s. w." lässt nnserer Auffa-ssung nach 
eber dne {Muitheistbche als eine materialistische Anf- 
fttsang zn. Horn führte Dcubler, „Steinklopffniiaiis 
dw n.", auch Anzengrubers ScbnaderhUptel im 
Munde: 

„I fDrcht' nit den Tonfei, 
I RSrcht' nit di« HöU; 
I bleib' mir itote cid 
Und kinnt, wu da wdl!" 

Für Rosegger war Deubler trotz alledem and 
alledem ein „Gottsnchpr". An Doubler srlhsf sclin-ibt 
Bosegger: „Sie sind wolil viel hin und her gezerrt 
worden tob dwlddeaseliaJtiiehm PmelyteaiiBaeherei 
der relif^i^sen und philo^nphiTlicn Systeme, bis Sie 
gelernt haben werden , dass in keinem der Sj^me 
die Wahrheit ganz ist, aber dass an jeden etwas 
Wahres ist. Das Leben, Lernen und Leiden hat Sie 
objektiv gemacht und damit haben Sie die Höhe 
des wahren Philosophen erreicht." Und an Dodel- 
Port richtet Rosegger die folgenden Worte einer ab- 
wctcTit^ndfn Moinimg: „Sehr iiln^rrascht mich, dass 
Sie in Deubler einen festgeschlossenen Materialisten 
finden. Ich habe ilra ab Panth eisten kennen g»> 
lernt, als einen auf den Siejr der Gerechfitjkeit Hnf- 
fanden; denn sonst wäre mir ja dieser Mann mit 
setnen SebidEtalen vnd seinem Hingen nach Höherem 
ganz unverständlich gewesen. Ein materialisti- 
scher Bauer hätte keinen Wert für die Sache 
des Fortschrittes. Er war eine tief ethische 
Natnr. Er glaubte an den Geist Gottes in der 
Menschlieit. Sir- werden die Spuren dav^n finden." 

In Friedrich Schlüge 1 erblickte der Priuies- 
Itwgm Denker wie in Bosegger, Ansengruber o. A. 
„einen h. Apostel der Kultur, der™ jrder in seiner 
Sphäre bemttht ist, Humanität und Aufklärung za 
Terbrdten". Anch scheint es, dass der gedanidiebe 
Bauer mit diesen klassischen Zeugen des Wiener 
Volktums eine wesentliche Seite der Laune und des 
Witzes gemein hatte. In Job. Nordmanns „Römer- 
fahrt" aber fand Denbler sein und seiner Genossen 
Leiflt'iisf^i'schichte zum ersten Male poetisch verklärt. 
Und so fanden sich in Deublera Wesen auch An- 
knSirfiBttg»» nnd Berähningspankte mit noch anderen 
Poeten nnd Volkssrhriftptellern. 

„Die Judenhetze ist wirldich eine sehr traurige 
Erscheinung in unserer reaktiooftren Zeit" — nrtdlt 
Deubler kontra Dühring. Von Ceylon zurückge- 
kehrt, war Uäckel ein zweites Mal zu Besuch 
auf dem Primesberg. Dcublers letzte Reise im Sep- 
tember 1863 galt seinem kUnftigon Bk)graphen in 
Zürich. Dem T.ather - Jubiläum gegeniüwr nalirn 
Deubler mit folgenden Worten Stellung; „Luther 
hat uns das Recht erkftmpft, frei in der Bibel m 
forschen; aber die nenere Wissrn^rhaft hat <;ieh das 
Recht erobert, frei über die Bibel zu forschen." 

Wenige Stnnden vor seinem Tede erktirte Deub- 
ler drei anwesenden Frennden und Zeugen gegen- 



über: „Sollte vielleicht durch längere Krankheit mein 
Gei.st geschwächt werden und ein allfälliger Versoc^ 
von kirchlicher Seite, mich in letzter Stunde nodk m 
bekehren, midi etwa willig finden, dem Dringen nadi> 

i zngi'lx n, so mnrlie ich Euch, meine hier anwesendei 
l<'rcundc, für diesen Fall jetzt, zu dieser Stande, ver- 
antwortlieb. Ihr sollt Zeugnis ablegen, dass idi 
meine Atisoluiiuuifren Itis zu dieser Stunde nirbt im 
Geringsten geändert habe und dass ich auch jeUt 
noch gewillt bin, dabei sn Ueiben, so lange ich die 
Kraft habe, I'' v;i> zu wollen." 

Als G r a b .s i h r i f t wii n»c1ite sich Deubler Folgen* 

I des auf den einfachen »Stein: 

' „Der Oeint ist mne Ei»«n»cha.ft de« StofiM; 

Kr entsteht und vergelit mit ifam! 

IHaa lub« wohl, tlu schonB Welt, 
Do liebe Sonne nnd ihr cwiijen .Stemel 
■ Maina Augaa •eben eucb nie wieder!" 

NiedsigenlaiebM un WdfaaMUiteg 1888. 

Natürlich fand dieser monistische Grabsteii 
auf dem kirchlichen Friedhof keine gastüche Stitts; 

er steht anf dein Primesberg. 

Gestorben ist der Freidenker, der „Materialist 
am üebanengnng" am 8LH8m 1884 nnd am 1. ApiÜ 

Nachmittags wurde sein Leib der Erde Übergeben. 
„Aber leider, leider muss gesagt werden," — seoizt 
Dodel-Fort — »dass selbst dieser MensehentragOdle 
das Zerrbild eines Satyrspiels zum Sclilnss nicht er- 
spart blieb: die ganze Beerdigungs-Feier hatte den 
Charakter des — Kirchlichen an sich." Wie 
schrecklich! Und woblielien denn die drsipiotestierea- 
den Freunde? Wie aber, allen Ernstes, wenn Deubler 
sich nur die Pfaffheit vom Halse gehalten wissen, 
was Volkstum nnd überkommene Sitte heiselitB, je- 
doch willio: ii^'ir .sich ergehen lassen wollte? Tnd 
konnte nicht auch noch Fenerbachs vorsichtiger Bat 
bd dieser Gelegenheit nachwirken? Und wmn dem 
eifrigen Denker die anhängliche Gemeinde trotz alle- 
dem und alledem in der herkömmlichen Weise da« 
letzte Geleite gab — ist dies eine Far^e zu nennen '■ 
Ja, aber der wissenschaftliche Standpunkt! Allen Re- 
spekt Vor ihm; wcmii jodoeh aneli er sektisch, do?- 
mati.sch unduldsam und tbrmolhaft wird, was bat er 
denn dann ?or den TNineintliehen Abeiiglauben vw> 
aus? — 

Deublers Bibliothek umfasai 1413 Konunem — 
sie ist ein Volksgut IMe Schule wurde von ihm mit 

einem anselinlicheu Legat bedacht . In einem Konsum- 
verein, der zugleich Arbeitsab.satz-?latz für die Ge- 
nossen i.st, waltet sein volksfreundlicher Geist fort. 
Als höchst originelle und bedeutsame Volksfigur, 
als freier Streber und Denker, als Bauer, der 
auf dem Primesberg geistigen Hof hielt, als nicbt 
unebenbürtiger Zeitgenosse vider der Oeistesmidh 
tigsten, als Mann der .schweren Handarbeit, der in 
den Mußestunden den edelsten and höchsten Vergou- 
I gen nachging, als scUiehtw ICann. der fitr BUdüiiV» 
( Wissenschaft nnd Litteratur mehr tat denn ein 119- 
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lionai fxlf-r .'in Fickiconiniifisgutsbesitzer verdientDeub- 
1er im Acdeoken der Menscbon «ine dAnkbiure und 
ehrende Stellei 



„.^ ioh ■!■ aiB UM dir Wtlft 
Sieht Mir TieU gMuMn; 
BA idk doch dm Htm t 



Die pifj^pntlirh fschaffpiidf; Triebkraft war dm 
sonst so hodi begabten Manne — voll kritischen Ver- 
standes imil treffiaDden Witzes, yon grofiem Sprach- 
gefühl, von aplioristischeni Goistf \im\ prdanklicher 
Lyrik — versagt. Insofern war ein anderer Bauer, 
der sicli als Dichter und Volksmann einen Namen 
gemacht und ein bleibendes Denkmal fre.st3tzt, glück- 
licher daran. Es ist dies Franz Michael Felder 
aus dem Bregenzerwalde, al^o alemaunisclieu Volk- 
tams, 1839—1869. Dieser Bauer, welcher es karnn 
zu dreißig Jahren brachte, hat inj „Niimmermüller", 
in den „Sonderlingen", im „Liebeszeicheu" und 
in „Reich und Arm" enUilende Schriften hinter- 
lassen, welche J. V. Scheffel si lion \m ihrem ernsten 
Erscheinen ak »echt, recht und gut" anerkannte. 
„Von den mit starker Reflexion künstlich komponierten 
Dorfgeschichten Auerbachs unterscheidet sich Felders 
Stiinrlpnnkt dadincli vorteilhaft, dass er ein naiver 
ist und deu Bauer mit seiner bäuerlichen Welt nicht 
benntit, um als vortfdDiaft wirkende Staffage die 
modern {refchulten Kiiltnrniersnhen, die in den Mittel- 
punkt der Bilder gestellt sind, zu umgeben. Mit 
ongleich mehr geschichtlichem Sinn ansgestattet, 
hat Felder den Kampf gegen reaktionäre Gesinnung 
und pfaffische Unduldsamkeit leichter bestanden als 
Deubler und durfte dal>ei selbst, nicht vergeblich, 
den Schutz der Regierung in Aiis[iru(li nehmen. 
Volksfrenndliohe Schöpfungen aber hat Feldei- in dem 
„Käshaudlangs verein für den Bregenzerwald", in der 
„Sehoppetaanffir VidiTerfdehenmg»<}e8ellsehaft'', in 
einer Volksbibliothek, einem I,e^^e- nnd einem laml- 
wirtschaftlicben Zweig-Verein hinterlassen. Dieser 
Seitenhlidt auf den alemaonisdien Bauer, der in der 
„Sennhütte der Oberdörfler" Hof liiclt, ist vielleicht 
nicht uneben und überflü^ig — wenigstens dient 
er dazu, die Erwägung anzuregen, um wie viel ein 
schaffender Geist besser daran als ein voi-wiegend 
denkender, phihjsojjhisch adstialiierender. (Siehe „Das 
Leben Felders" von Hermann Länder, Innsbruck, 
n. AuiL 1876.) 

Der zweite Baad der Dudel-Portschen Bio- 
graphie enthält Deublers Briefwechsel, wenn nicht 
▼iidlständig, so doch räehhaltig; die Hauptzeugen 
kommen unverkürzt zu Worte, während von einigen 
Minderen des Guten vielleicht zu viel geboten wird. 

Der Briefwechsel bat zeit- und kulturgeschicht- 
liche Bedeutung, ist von besonderer Wichtigkeit be- 
züglich der |iliilosoj)liift,(;liL'n Sfrönningeii wiüireiid des 
letzten halben Jalirhunderts und lässt auch den Wür- 
diger der schiDDeD Utteratir nicht leer aiOigehen. 
Tom ÜDfiuig und dar goistigen Vomehmh^ des 



Deublerschen Veikehrs j^ewinnt man erst aus dem 
Briefwechsel die richtige Vorstellung und die Lebens- 
skizze schöpft daraus die feineren und intimeren 
Züge für ^ Persönlichkeit des Bauemphilosophen. 
Manches aus diesem schriftlichen Verkehr ist bereits 
für die obige Charakteristik vorweg genommen wor- 
den; Andtt^ aus dem reichen Material verdieDt zam 
Mindesten eine flüchtige Andeutung'. 

Die Briefe von und an Kobert Kummer atmen 
die lauterste Freundschaft; der Efinstler ruft dem 
Denker gelegentlich zu: „Sei vorsichtig mit Deinen 
Aeußerungen!" und erkennt dessen Wert mit den 
schlichten Worten an : „Untw Deinem einfachen Bocke 
schlägt ein gutes edles Herz; ich muss es Dir sagen, 
ohne Dir schmeicheln zu wollen." — Feuerbach 
berührt in seinen Briefen u. A. auch die secbsuudsedis- 
siger Ereignisse nnd das vatikanische KonsiL — 
Maler Josef Winkler berichtr't als An;2:cnzeugo 
Über den Aulstand der Griechen auf Kreta 1866. — 
Josef Brueker sehreibt aas Amerika, Milwaukee 
15. Juli 1876, anlässlich eine.s Deiililer und dessen 
Heim besprechenden Artikels in der „Gartenlaube'': 
„Deiner Wirksamkdt im Volke, Deiner helfenden 
Hand für diejenigen, denen Europa zu eng geworden 
und die deshalb fortzo<*en in fei ne Ijflnder - dieser 
braven und bravsten Hand wurde nicht gedacht und 
dennoch wiegt das Alles so schwer, mein lieber, 
und hundert brave Menschenherzen denken 
Deiner mit Liebe, Achtung und Verehrung." 

Emst HSckel schildert dem Freunde sein erstes, 
kurzes eheliclie>; Glück, teilt ihm seine Besuche bei 
Darwiu mit und wie dieser schon aus seinen Briefen 
ihn, den Goiserer Philosophen, kenne ; erxihlt ihm, 
wie er um das versprodtoie Humboldt-Stipendinm 
frekoinnien, desgleichtm von seiner Eiscnacber Rede 
und dem dann anbezogenen „irreligiösen" Briefe von 
Darwin und Idagt dem Aelpler, daas er flir s<dn Cfifylon- 
Werk weder in Deutschland noch in Enpland einen 
Verleger habe finden können, trotzdem er kein Ho- 
norar beaDspruehe. 

Einem Briefe an Johannes Nordmann legt 
Deubler „Eleonuras Abschied von ihrem Manne," ge- 
schrieben am Sterbebette, den 13, November 1875, 
Nachts um 12 Uhr, bei — es ist dies ein gedank- 
liolies Gedieht von zehn achtzeiligen Strophen, ein 
Bekenntnisakt Deublers, der längste seiner lyrischen 
Ergiissa — An Julius Duboc meldet Deobler unter 
dem 11. Juni 1877; ., Ihnen habe ich es zu verdanken, 
dass ich diesen Winter unter die Vegetarianer 
gegangen bin.** An denselben ist auch, 86. Desember 
1880, folgender Stoßseufzer Deublers gerichtet: „Bei 
uns ist wegen zu großer Steuerla.st und ungleicher 
Verteilung derselben fast ein Bauernaufstand zu be- 
fürchten. Das Deutschtum wird von Polen und 
Czechon in den Staub getreten-, der ßassenkampf 
wird auf den Kanzeln gepredigt — in Deutschland 
die JndeDhetie ! Wir sind jetst in einem grollen Karren- 
hanse — ganz ins Dnsidiere geraten. Alles strebt 
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nur nach roliesten SinnengenSssen; Einer betrüg and 

beschwindelt den Andern." 

Von £agen Dühring wird unserem begeisterten 
AnhMnger der Entwiekdnogstheorie unter dem 7. Ok- 
tober 1877 ein unei-warteter Hif b versetzt , Diiliiitifr 
schreibt nämlich: „Feuerbach hatte hauptsächlich die 
Eeligion aufs Korn genommen; diese Etappe ist längst 
ftbenehritten ; ich habe es mit den Fälschern der 
Wissenschaft und namentlich mit denen der Natur- 
visscnscbaft zu tun. Diese knechtischen Na- 
tur wisse nae haften vergiften jetzt das Yolks- 
bewnsstsein mehr, als f^s je die Pfaffen pc- 
tan haben." Solch ein Vogel hatte sich bisher wohl 
noch kaum auf dem Frimesberg verneltmen lasflen. 
SdtBam, waa Alles an den BaaenuekSdel Denblen 
pochte! 

Paul Heyse schreibt 1880 dem Primesberger: 
„Ich glaube, äass wir in unscrn Ueberzeugungen noch 
vielfach getrennte Wep-c la-aTuli lti, doch nalie genug 
benachbart, am uns über den Graben, der uns trennt, 
mit der Hand erreieiiea an können.* 

Wicfiti^ ist der, johon nahe an das T-fhonsfnde 
Deublers hin ausgerückte brietwechselmit B. Ca rnerL 
Die ganse wissenschaftliche OlaubeDSseligfceit — ich 
wähle dieses Wort mit Bi ila» Iit unsere« Bauem- 
philosophen spricht sich rührend in den folgenden 
Zeilen aus dem Mär« 1883 ans: „Ihrer Aufforderung 
zu folgen, mich urteilend über Spinoza zu äußern, wird 
mir I L'clii s( liw,T. Spinoza warein großer Denker, wenn 
auctinocii Funtheist; er war über noch mehr edler Mensch 
als ein grofler Denker, daher sehr sehfttaensvert 
T'ml wenn icli die AbhanfUnnnfen dfr neiir-rr-n Kritik 
Uber ihn lese, so kommt es mir vor, als wenn mau 
den nenen Host: sowohl die SittlichkeitslehTe Spinoxas 
alü auch die neuere, vom Glauben unabhängige Sitt- 
lichkeit in den alten Schlauch des Siiiuozistischen Pan- 
theismus oder Glaubens gießen wollte. Da gefüllt 
mir Ihr gediegenes, so herrlich geschriebenes Buch 
„Sittlichkeit und DarR'inismns" und auch lläckels 
Schriften am Besten. Welch ein ungeheurer Fort- 
sehritt ist seit Spinoza nnd Kant gemacht worden! 
Man denke an Darwins „Natürliche Ziielitwahl", an 
Uückel, an Robert Mayer, den Galilei des 19. Jahr- 
handerts! Han sehe die Stellung der Wissensehaft 
zu jener grollen Frage: „Wie konnte ohne Gott die 
Welt entstehen, wie kann ein i»lanvolles (iebäude sich 
selbst aufbauen ohne Bauplan und ohne Baumeister? 
wie können zweckmäßig eingerichtete Formen der Or- 
ganisation ohne Hülfe eines zweckmäßig handelnden 
Gottes entstehen ? Das ist doch eine Frage aller Fra- 
gen, worOber schon manche Hftnpter g^rflhelt, Hftnp- 
trr in HifTop-lypften-Miitzoii. Tfiliipter im Turban, Häup- 
ter in scliwarzem Baiett, Perücken - Häupter und 
tausend andere arme, schwitaende Menschenhäupter." 
Jahrtausende konnten keine vernünftigen, keine mit 
Tatsachen bewiesenen Antworten geben. „Die W' ogen 
murmelten eben ihr ewiges Gemurmel, der Wind 
webte, die Wolken flogen nnd di« Sterne blickten 



glelehg01tig and kalt — Ein Narr wartete anf Ant- 
wort." So safrtf noch H. Heine, der Kantian*»r. 
Unser Jahrhundert hat aber doch alle diese 
Fragen, die selbst Kant für nnl5sbar erklSrte, 

durch die Xaturwissenscbitft bt^ant wortet.'- 
Doch genug, zu viel wohl schon! Die Ausdelmong 
der ^dia bedarf sdiier dne Entschuldigung. Aber 
ein philosophischer Bauer ist ja eine Seltenheit; ihn 
sich bloß von Außt^ii besehen zu liaben, würde wenig 
frommen; vom GeisUssleben iu den Alpen dringt zu- 
dem nicht an hinflg etwas in die Weite nnd ein 
AlpenblumenstrnnS p^erät crfahrnnps'mäßig zu erf'ß 
und ungefUge, als dass man ihn in ein KnopUoch 
steckon konnte. 

Wien. Hans Oranbargnr. 




Haiaiuud uod Grabbe. 

Ein Ged&<'lituisbhttt von Jii9«f LnwinRkv. 

Der Monat September 1U86 mahnte das deutsche 
Volk, sweier Mftnner zu gedenken, welche nicht nor 

im Leben seine wabren 'Repniseiitanten gewesen, 
sondern auch ihre innere Kraft uod Genialität drsp 
matisch so zn gestalten wossten, dass ihnen mit Recht 
ein reformatorisches Verdienst, wenn auch auf zwei 
getrennten) Gi bieten des deutschen Schauspiels bei- 
gemessen wird. 

Am 6. und 12. September dieses Jahres war grade 
ein halbes .Tnhrhnndert verflossen, (!,iss Ferdinand 
Kaimund und Chr. Dietrich Grabbe, Beide ein 
fk-tthes nnd gleidi tragisches Ende gefunden. B^den 
gemeinsam war die tiefe Erkenntnis dessen, was das 
innerste Gemüt des deutschen Volkes erheischte, so- ' 
wie in ilmen auch am prägnantesten zum Vorschein 
kam, was als Ciiarakteristikün der deutschen Nation 
ewig gelten wird, der heftige Kampf zwisehon den 
realen Builingungen des Lebens und seinen ideellen 
Zielen. Dramatisch aber snehten sie diesen geistigen 
! Kampf, von welchem Beide ausgingen, auf verschi?^ 
I dene Weise zu lösen. Baimaud durch Wiederbele- . 
! bong des echten nnd wahren Volkssehauspiels, Grabbe 
; durch ernsthaften Hinweis auf eine notwendig ge- 
wordene Keform des historischen Dramas und der | 
I Tragödie. Mit unermüdlichem FleiBe hatte Raimund < 
I das poetische Leben seines Volkes studiert nnd durch- | 
I drungen, und mit seltenem Ge.schick in plastischer . 
Anschaulichkeit und Einheit dargestellt, was das Le- ! 
ben des Volkes eharakterisiert, die FVende an der 
Wirklichkeit, wenn sie sich im Gewände des Märchen- 
I haften und Abstrakten zeigt Dem Eeinen und Harm- 
losen des wahren Humors verbatf er wieder nr 
Herrschaft über das Banale der Alltäglichkeit, welches 
seine demoralisierenden Wirkungen in den zwanziger 
Jahren von der Bühne herab zum Nachteil der nntem 
Stftnde nur allninaehdrfi^liieh geltend nadit& 6e- 
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wiss war es ein reines Gefühl, welches Raimund in 
der Neugestalt lujg des Volksschauspiels seine höchste 
Lebensaufgabe erblicken ließ, ein Gefühl welches 
allein die dichteiische Ge^taltiingsgabe zu solcher 
Vullkommenheit zu entwickeln vei'otag, wie es bei 
dem Dichter der Fall gewesen. 

DifselliO Genialität «tkI Originalität, dit^si-Iho 
Lebliai'tigkeit der Pltautasie, hätt«D Christian 
Dietri ch 0rabbe zam aaserwählten Nachfolger des 
Altmeisters (TOt the gemacht, wenn nicht durch das 
Ueberiiiaß des Empfindens und den Mangel an innerer 
Ruhe die eiuheitlicho Entwickelung des Dichters ge- 
hemmt worden wäre. Während Kaimund durch seinen 
kritischen SiLarlblick, durch scltfiif» Gabe der Koia- 
positiun und Charakteristik vielen seiner Stücke eine 
laagdaBernde BfUmenbertsebaft genehwt, vermoehte 
es Gralilif^ nicht, bei aller (iroßartigkeit der Auf- 
fassung und Tiefe des Gefühls, auch nar eines seiner 
Dramen böhnenfKhig zu machen, wodurch diese ihrer 
besten Bühnenwirkung beraubt wurden. Ein allzu- 
schwÄrmerischcr Sinn, eine gewisse Unstetigkeit des 
Schaffens, welche zeitweise Bizarrerie und Cynismus 
erzeugte, vernichteten die zarten lyrischen Triebe, 
die dem jungen l^irhterjciste in reicher Fülle 
entsprossen. Und dennoch beginnt mit ilim eine neue 
Epoche fttr das dramatiecbe Leben. Er hatte es 
wieder lebenskräftig <rpmnrht, fr hattf ihm neuen 
Schwang verliehen und den Weg gewiesen, auf welchem 
dnreh Vereinigung des Antllten nnd Uebersinnlichen 
mit dem Leben der Gegenwart Drama und Tragödie 
das wirken könnten, was Lessing, den er sich übri- 
gens vielfach zum Master genommen, angedeutet, — 
wenn er die Krrt Erling der menschlichen Leidenschaft 
;ils Mittel iiiiistcllt«', um den ^leiisi/lifii rom Uebel 
der Leidenschalt zu befreien. Grabbe konnte leider 
diese Anfgahe welche er sehr erCust hatte, nieht 
vollenden, sein T.eVu'n Nvjtr i'in zcnisi^i-nes und, mit 
der Weit wie mit sich selbst zerfallen, war sein In- 
neres selbst von Lddenscbaften za sehr heberrsdbl^ als 
dass er vou der Bühne herab die Geister seiner Zdtge- 
nossen zu lenken vermoclit hätte. 

Diese Ungleichheit des Erfolges bei zwei Männern, 
welche von denselben Gesichtspunkten ausgehend, 
gleiche Ideale verfnlfTten, orkhirt sich freilich am 
besten aus ihren Leben-sgeschicken. 

Ferdinand Raimsnd, geboren m Wien am 
1. Juni 1790, war zwar der Solm eines nur Avenig 
bemittelten Drecblernieisters, geuoss aber dennoch 
einen für seine VerhSItnisse guten ünterricbt Was 
dem Knaben Justinus Kerner als droheudes (lespen.st 
vorschwebte, -wnrdi' bti ihm zur Wirklichkeit. Er 
niusste Koudilürltihrliag werden. Aber der aulge- 
weckte Knabe, frühzeitig getrieben von einer Leiden- 
schaft für Dai-stellntifrf'Ti di s menschlichen Charaktei-s, 
entledigte sich schon IHUU der Fesseln seines Berufs 
und eilte so einer Wandertrappe nach Pressburg. 
Trotz vii lfacli \ Drangegangener Misserfolsr wurde er 
1dl a au das Theater der Josephstadt nach Wien be- 



rufen, vou welchem er 1817 zum Theater der Leopold- 
stadt überging, das ihm viel zu verdanken luitt& 
Es wurde durch ihn eine Musterbühne und nur 
die 'vil-lfui'lii-n ScliwitM-i^'keitfn , wflehe die rnzo- 
fiiedenheit der Schauspieler seinen hohen Auforder- 
nngen entg^fensetste, beweg ihn 18S0 ^ Bfthne zn 
verlas- .'II, uiii iranz seiner Neigunj? als Volksbühnen- 
dichter 2U leben, welche sich schon 1823 in seinem 
Grstlingsstdek »Der Barometermaeher anf der Zan- 
berinsel" und 1824 im „Diamant des Geisterkönigs" 
mit viel Glück offenbart hatte. Durchgreifenden Er- 
folg hatte sein „Bauer als Millionär", diese herrliche 
Mischung von Humor und Elegie, gleich packend 
(liireli (ieiiiiitstiefe durch die Neuheit eines voll- 
kommen harmonischen Zusammenspiels der Mimen. 
Nicht minder machte sein MAlpenkSnig nnd Meosehoi- 
feind" Furore, sowie „Die unhdibrinfrende Zanher- 
krone", dieses Muster tragikomischer Dichtung. Am 
populärsten ist dasjenige Stück geworden, welches 
auch den Abschlu.ss seiner bühnenschriftstellerisdien 
Tätigkeit bildet, „Der Verschwender", das so lange 
au! deutschen Bühnen leben wird, wie die wahre 
Darstellung des Tolksgemttts und Charakters Freonde 
haben wird. 

Diese schriftstellerische Produktivität hinderte 
ihn jedoch nicht, grBßere Knnstrdsen wa tmtenielinien, 
welche ilini Tiiilnn und Vermögen einbrachton. Letz- 
teres gestattete ihm den Ankauf d^ schönen Land- 
gutes Gateostein, in dessen Besits er Imder dvreh 
Kränklidükeit nnd Hypochondrie nicht froh werden 
konnte, noch dazu, da ilm eine un.sÄgliche Angst 
iiuälte, dass ein Haushund, welcher ilm gebissen, toll 
gewesen sein könnte, Er eilte nach Wien um ärsst- 
liche Hülfe zu siielien, wurde aber anf dem Wege 
von einem Unwetter überfallen, welches ihn zwang 
in Fottenatein zu fibemachten. Hier ergriff ihn eine 
so jammervolle Verzweiilung, d.'iss er sich mit dem 
Terzerol in den Mund sclioss. Nachdem er noch eine 
ganze Woäe unsIgSebe Sdbniersen erduldet, er- 
löste ihn der Tod an 6. September 1836 von seinen 
Leiden. 

Viel unharmonischer und trauriger verlief das 
Dasein Christian Dietrich G r ab b es, welcher am 
14. Sei»teniber 1801 ?.n Detmold geboren, als Sohn 
eines Zuchthausverwalters, ohne Erziehung und Unter- 
richt eine trabe Jogendseit yerlebte. Es ist bekaantt 
dass ihn seine eigene Mutter srlniii fr iilie ?:um Trünke 
angehalten haben solL Als niau ihu dennoch auf 
das Oyrnnastam zu Detmold brachte, entwickelte er 
neben rastlosem Fleiß eine innige Neigung zu den 
;>lren und neueren Diehteni. Er studierte von 1820 
uu in Leipzig uud Berlin die Rechte, vernachlässigte 
jedoch das Studium za Gunsten der Dichtkunst, in 
deren Verehrung er durch Heine, üei htritz und an- 
dere Freunde von gleicher Leidenschaftlichkeit wie 
er selbst bestiiict wurde; Nachdem er das Stodiom 
ganz aufgegeben, wandte er sich an Tieck nach Dres- 
den, am Theaterdichter werden zu können. Andauernde 
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Missorfnijje in diesen Strehen pntwickelten in ihm 
einen abstoäenden Cynismus welcher noch verstärkt 
wurde, als sein V«i«u«h Sehaosiiieler za «erdeii gleidi- 
falls missIaDg:. In seine Hdmat zurückgekehrt, "warf 
er sich wieder auf sein früheres Studium, aber die 
Erfolge, welche er in demselben errang, und die Liebe 
m seiner Fr»n Termochten den in allen seinen Neig- 
ungen wetterwendiBchen Poeten vom Untergange 
nicht zu erretten. Ein wüstes Taveruenleben ver- 
nlchtete den Rest der Xrllte «eines. ohneUo eekon 
auftri'löstpn K5rpprj;. r>ie Zerrissenheit seines Lebens 
spiegelt sich bereits in seinem Jugeodwerk „Herzog 
Theodor ven OotbUmd" wieder, in welchem die wahrhaft 
geniale Anlage des Stückes der Maßlosigkeit der Phan- 
tasie zum Opfer fallt Aach in anderen Stücken wie 
„Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung", ver- 
mag weder der ftme Witz noch die kraftvolle Dar- 
stellung das Ungenügende der Kunipüsitinn zu ver- 
decken. Sein schönstes Unternehmen, in seinem ,Don 
Jnan nnd Faust*, swef gewaltig« nnd beliebte Stoffe 
in eins zu verschmelzen untr ilag seinem Mangel an 
Uuhe und Besonueuheit. Aber selbst die Trümmer 
dieses Fragments Iciinden die OrSBe and Hoheit des 
Gedankens, welcher den Dichter beherrscht. Sein 
„Hohenstaufen", „Napoleon oder die hundert Tage*, 
„Hannibal", „die Hermannschlacbt" etc., alle leiden 
an demselben Fdder der Maßlonifkeit. So kam es, 
dass er nur »anregend" niclit leitend wirkte. 

Von seinem Weibe geschieden, geistig und kör- 
perlidi xerrilttet, folgte er einer Eänladang Lnmer- 
manns nach Düsseldorf. Iiier machte er die verderb- 
liche Bekanntschaft des genialen Uuaikers Bergmüller, 
dnrch dessen EInwirknng seine tranrigen Neigungen 
befestigt wanlen. Der Tod des Letzteren ergriflf 
ilin derartig, dass er 1836 zu .'meiner mit ihm wieder- 
um vi^r^üliuten Gattin nach DeimolU i^ur uckkehrte, 
woselbst er am 12. September desselben JahreSi kaom 
36 Jiilire alt, ver.vtarl). 

So schieden innerhalb weniger Tage zwei Dichter 
« US önem Leben und dner Zeit, wekbe sie so treff- 
Ii( Ii /II erfassen gewosst^ ohne sidi selbst in sie linden 
2U küuaen. 




Ab die Gebrüder. 

(Aim ..Knntprbnnt" ron W, Aronk) 

Fast jedes Wort in jedem iSatze 
Beweist mir, dass ihr Jesidteo. 

Man kennt encb, fort die Ileuchlerfratie, 
Ihr . litterarischen Banditen! 



Lebeosderise. 

YoD Karl Bl«ibir«a. 

Nur in der Kuhe zeigt sich Größe groß. 
Nicht in der Kr&fte hastigem Ueberschwong. 



Die starke Hand, di- ff t peftihrt den Stoß, 
Schreibt sich ein Selb^tgesetz der Mäßigung. 



In dieses Lebens wimaltdQer Brandung 

Ein Leuclittiirni strahlt, vor jedem Sturm gd!eit: 
Dort in der Weisheit Seheringewandong 
Trent wahrbeitBpendaid die OereehtigkeiL 

Das Richterschwert in ihrer ächem Rechten, 
Mit eherner Wag:« messend was gescbefan. 
Die unter ihrem Weiheblicke fechten, 

Die degen stets, aoeh wenn de nntergdiiL 




Die lltt«nris(lie Bewegmg der PrsTinzen in Spaniel. 

Maah d«m SpaüscheD d« Don Orlando 
TOB Alazander Brann. 

Mehr als einmal haben wir im G^präch mit 
Litteraten der Pro%Hnzen Klagen darüber peln'rt. 
dass die in Madrid Lebenden und \Mrkenden all die 
EnengnisBe des mrascblichen Geistes nnd Talentes; 
welche in den iil)ri<2:en Teilen der Halbinsel erschienen, 
so wenig beachten und noch weniger anerkennen. 
So ist es in der Tat Alle Tage flnden wir in Monats* 
heften und Zeitungen Urteile oder Besprechungen 
drat!iati.scher Neuheiten, Novellen und Gedieh tsamm- 
kügen und nur selten begegnen wir einem Werke, 
dessen Verfasser nicht in der Hanptstadt lebte «der 
(loch 7.nm Mindesten dafür pesorfrt hätte, das5 es 
hier gedruckt und zuerst verötteutiieiit werde. Qsai 
einfsdi jedodi liest rieh erUiren, wamm die Fi»' 
vinzen zu einer so wenifc schmeichelhaften Rolle ver- 
urteilt sind. Sei es nun der aiiverschlingende Ein- 
flofls der poUtisdien Zentralisation oder weil jeder 
Schriftsteller, der in sich Mnt und Kraft fiihlt, im 
Bewusstsein de»; eigenen Wertes von dem höf hst^ebil- 
deten Publikum beurteilt werden nnd einen PUt2 
unter den Ersten erringen will, angenscheinlich ist, 
dass in 3fadrid fast alle hervorrasrenden oder irgend- 
wie au!>gezeichueten Geister der ganzen Nation za- 
sammenstrOmen. IGtvoIleraBecht also wendet Hadiid 
der geistigen Bewegung außerhalb nur geringe Auf- 
merksamkeit zu; denn, indem es den aus gemeia- 
samen Kräften in seinem eigenen Schooße erwachiei- 
den Geiste.sleben angehört, nimmt 66 nglddl TbO 
an demjenijren der übrigen Provinzen. 

Allerdings giebt es einige Gebiete, für welche 
das nicht gilt, weil dort der Lokalpatriotismns, dsak 
be.sonderen ge.=;chii'htlichen und gesellschaftlichen Be- 
dingungen und Charaktereigentümlichkeiten eine sdh- 
stindige, von der nationalen versdiiedene Sprsd« 
aufrecht erhält. Das Publiknm aber, dem ja das dem 
heimischen Boden Entsprossene allzeit das Liebste n 
sein pflegt, begünstigt die Entwicklung einer unab- 
häugigoi Litteratur, so dass die Dichter am Otts 
selbst, wo sie geboren nnd enogen, BBgmtmaf 
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zum edlen Wettkampf sdiSpfen, die T'alme des Sieges 
erlangen niul all ihren Ehrgeiz befriedigt sehen. 
Diese in solcher Abüonderiuig oder vielmehr Abge- 
scbiedealieit lebenden AiitoreiD der Provinaen nun 
werden von Madrid nicht im VprhfiUnisse zu ihrer 
oft sehr grofien Bedeutung gewürdigt, wenn nicht 
ihre Werke in die LABdessprach« Qberselact nnd ganz 
vorzüglich sind. So ergeht es außer vielen und .sehr 
schätzbaren Dichtern der nordwestlichen Küste auch 
einem ausgezeichneten des Ostens, wie erst kürzlich, 
gelegentlich eines Berichtes über das „Llibret de versos" 
von Teodero Llorentc ein Schriftsteller benierkt hat, 
indem er ungeachtet einiger Vorliebe für den Land:^- 
nwnn beklagt, dass bo schöne Diebtnngen nicht in 
kastilisfher Zunge verfasst .seien, damit alle sie ge- 
nitilSen könnten, {«rat jüngst wieder bat sich die- 
selbe bedanerliehe Tatsache gezeigt, beim Tode einer 
in ihrer Heimat hochgefeierten, bei uns aber nicht 
nach Gebühr geschätzten Dicliterin, n&mlieh der 
Dona Rosalia Castro de Murgias. 

Nicht viele unserer lyrischen Dichter können 
neben diese Dichtfiin gt-NtilU wenl-ii. und dennoch 
iriederballt ganz Spanien von dem Ruhme jeder neuen 
Sehttpflug eines Yelarde, Gtllo nnd Ferari, deren 
Namen aller vertraut sind, wälirerid es eines Prologs 
von Cafitdar zur Einleitung des besten Werkes der 
Doiia Bosatia nnd der Kunde Tim ihrem Tode he* 
durfte, um Madrid daran zu erinnern, dass in jenem 
Winkel einer der erlesensten Geister gelebt bat und 
ein Buch geschrieben worden, so zun und iuuig eni- 
pftind^ wie nur wenige der in den letzten Jahren 
in unserem TiSnde verüfTeiitlieht^n: die Follas novas. 
Die Ursaclie davon ist, dass jene Dichter die Mund- 
At ihres Volkes reden, die von dem snt vielen Jahr- 
hunderten als Nationalsprache anerkannten Kastilia- 
nisch, dem heutigen Spanisch, sehr verschieden ist. 
Da diese Dialekte jedoeh fiwt sSaunÜichen Spaniern 
unverständlich sind, bldben die in ihnen verfassten 
Werke der ]\Ielir7ahl verschlossen, wie da*? auch ein 
katalonischer Litterat und Akademiker, der mit am 
Meisten anr Wiedergebart einer soldien Provinz- 
litteratiir hfi<rf*trap:pn, erfahrpti nuisste. Man ent- 
gegne uns nicht, dass wir, gleichwie wir bemüht sind, 
die litterator fremder Tolker kennen an lernen, uns 
auch und zwar mit weit nielir Grund dem Studium 
derjenigen widmen solltun, welche, der unsrigen nahe 
verwandt) innerhalb des eigenen Landes äeb ent> 
feitet Dort bandelt es sich um Völker, die weitab 
von uns, zielbewnsst nnd unahliiinirig sicheren Schrittes 
ihren Lebensweg vertolgeu; hier dagegen haben wir 
es mit TeOen eines einzigen wohleingerichteten 
zu tun, mit Provinzen, die einst alle, nnruis- 
^AeichLichen Gesetzen instinktiv geiiorchend, unter 
Aufgabe ihrer Sonderart zusammenwirkten, ein ge- 
meinsames, mit allen Abzeichen der ;\lacht und Würde 
ausgestattetes Vaterland zu schaffen. Spanien also 
bleibt dieser Litteratur gegenüber taub und onem- 
pHndlieb, ob sie sich aaeb da und dort noch so laut und 



kräftig äafiere; nicht aber aus Furcht und Wider« 

■willen, wie einis:© vermutfn, sondern weil es all diese 
Bestrebungen für zwecklos hält. Niemand wird, ab- 
gesehen von der viel umstrittenen Frage, ob von 
Anbeginn eine rin/jge Ursprache, zwei oder mphrere 
vorhanden gewesen, in Zweifel ziehen, dass die heute 
in Enropa herrsehenden Idiome andern und diese 
wieder früheren ents|irossen sind, so dass man, von 
dem gemeinsamen Stamm, zu welchem uns die philo* 
logischen Forschnngen zurfiekfHhren, ausgehend, eine 
eigentliche Genealogie derSpraclien aufstellen könnte^ 
Nielit selbständig aber entwickeln sich die Siiia<dien, 
sondern uuautlöslich an Am Scliicksal der Gesell- 
schaft, der sie zum Ausdruck dienen, gebunden, stei- 
gen und sinken sie mit ihr. Das bhrt uns zuerst 
die Geschichte Korns, beweisen uns dann die Nationen, 
welche ihr Reich auf den TrttmmNii der rSmiseben 

Welther rscliaft ;^'-lÜiideten. 

Auch in Spanien entstehen mehrere Sprachen, 
ehe aber eine von ihnen zur Beife gelangt, hemmt 
das Uebergewicht des waffengewaltigen, über mehrere 
christliche Königreiche gebietenden' Kas^tilien ilire 
Entwicklung und verdammt sie dazu, Dialekte des 
Eastüianiadien sn bleiben, das rasch auf der ganaen 
Halbinsel sirh aasivreitend, eine reiche und nannig- 
falUge Litteratur erzeugt 

Unas daher von Anfeng an den Dialekten das 
Recht der Existenz zugestanden werden, weil sie 
zur Bildung und Ausgestaltung der gemeinsamen 
Sprache beigetragen haben, indem sie ilir wichtige 
Bestanilteilö zuführten, so kann ihnen dasselbe aueh 
in der Folge nicht abgesprochen werden, so lange 
sie als bescheidene Hölistruppeu, zinspflichtige Unter- 
gebene, ohne irgend welche weitere Ansprache sieb 
damit l)ewiiüf,^eTi, die Landessprach'-' . avcIcIjc jrleich 
allen Idiomen lebt, fortschreitet und sich unaufhör- 
lich bewegt, mit nenen, ihr nötigen Wörtern m ver- 
sehen und in richtiger Erkenntnis ihres Looses sich 
darein ergeben, mehr und mehr zurückzutreten, bia 
sie endlich zum läudlichtn „Patois" herabsinken. 

Wir wenden uns also nicht gegen die oft scharf 
ausgeprii^te nnuiilaitliclie Redeweise und Aussprache, 
die ja nicht allein aut dem Vertall der Stammes- 
spradie überhaupt beruht^ sondern tief im innersten 
Wesen des Einzelhcn wurzelt Dieser en rbt eine 
bestimmte Sprache^ da abei* Jeder eine besondere, je 
nach Enndiung, Ansebauungs- und Empfindunga- 
weise verschiedene Persönlichkeit besitzt, trägt auch 
.Teder ein weni<» ztir Veränderung der überlieferten 
Sprache bei. Diese Einflüsse, anfänglich kaum wahr- 
nehmbar, bringen gleichwohl alle vereint, zusammen 
mit der Einwirkung der alljrcmeincn rnie:ebun£r eine 
immerhin merkliche Variante hervor, wie das Anda- 
lusiscbe, das Arragonesisdie und aueh das Asturia- 
nische beweisen. Wenn es dabei bliebe, könnte man 
die Sache völlig unbeachtet lassen, seit einiger Zeit 
jedoch betätigen die Schriftsteller der verscUedeaen 
Provinsea einen solchen Feuereifer IBr die Wieder- 
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berstellang der alten lokalen Sprachen, dass onsore 
Aufiiierksamki it auf diese Bestrebungen gelenkt Adrd, 
welche hier vom litterarischen StandpuDkte aus alter- 
. tfinelnd und nasdigemU, dort im Hinblick auf die 
Triebfeder, die sie bewegt und das Zid, dem oe zu- 
steuern, bedenklich scheinen. 

Vor etwa einem halben Jahrhundert kümmerte 
sich kaum Jemand in Spanien um unsere Dialekte, 
die doch zum Tf^ii (k'ii T\aiip: Avirklichcr Sprarhcn 
einnahmen, und Kiemaoden üel es ein, Werke in 
Smen zu sehreiben and dmckeo in lassen; beute da- 
gegen ist man daran gewöhnt, in Akademien ein- 
gehend ihre Bedeutung zu erörtern, in Büclicrn weit- 
läufig ihre Fortschritte au^ieinander zu »aizea und 
Berichte von OeseUadiaflen «od Vereinigungen aller 
KlasppTi zu fmpfaTinff'n, welchf pich oinzic: iinrl nllr-in 
zur Förderung der iitterariächeu Bewegung der Tro- 
vimKD finden. Mehr als drelfiig Autoren nmfasst 
eine im Jahre 1882 zu Pontevedra veröffentlichte 
Sammlung galizi:<cher Poesien und trotzdem enthält 
sie nicht alle zeitgenössischen Dichter dieser Mund- 
art; ttber swauig hnldigm in dem Candonero de 
Manterola tL n Blusen in euskari'srhpr Sprachf, Samm- 
lungen asturischer Schriftsteller werden hervorgeholt, 
Namen solcher, die sich einst dieses Dialekts be- 
dienten, wieder ans Licht gezo<x>-u, um auch ihm 
neues Leben einzuhauchen; Valencia, das unberührt 
von der Bewegung schien, erwacht gleichfalls im 
Jahre 1878 vnd von B^^stemug für sdne be- 
schichte, seine fnilit itn Einrichtuiiirt'n, seinen limo- 
siniscli-valenciauischen Dialekt ertasst, gründet es 
den „Rat-Penat" nnd Katalonien, oh Katalonien ! das 
ka talonisch Lst vor Allem, hat es dahin gebracht, 
einp Sprache atissclilicßlit'li für SL'iiicii eigenen (Ge- 
brauch zu erlangen und ganz und gar katalouisch 
an d«iken und zu schreibeD. Es giebt, yrvan wir 
einem seiner Lieblingssöhne glauben dürfen, zur Zeit 
mehr als fünflainderl katalonische Schriftsteller. Kpik 
und Lyrik jeder Gattung, das Theater in all seinen 
ZweiirLii von der hohen Tragödie bis zu Stücken in 
nngebnndenfr Kede, die blitzschnell wiedf^r vcrsi hwin- 
dend über die Bühne hingleiten, der Koman, die Tages- 
presse, litterarische und -wissenscbafUiche Zeitschrif- 
ten, streng gelehrte Stadien von Ge.scliichi> und 
Theologie hU fif rab zu «olchcir iiht^r Handel und 
Gewerbe, kurz alle tTedaukeu, alle GelÜhle, welche 
des vermittdnden Wortes bedfirfen, kommen am 
liebsten in dem TonQglick beg^finstig^ Eatalonisch 
zum Ausdruck. 

Noch bleibt die Frage offen, ob dieses Wieder- 
aufleben fast völlif,-- erloschener Sprachen durch ein 
biologisches (U:<i-u bedingt wird, oder ob es nur ein 
Faktor, ein ergüuzeudur Bestandteil, ein Mittel zur 
Aosbrote^nng* anderer Bestrebungen ist? Das Letz- 
tere ist weit waln sclieinlicher und nur in diesem 
Sinne lässt sich die Erscheinung, von der wir reden, 
evUlbmi. Wibrend der Periode strengen Absolutis- 
nus, die mit dem Baus Oesterreick beginnt und zu 



Anfang unseres Jahrhunderts endigt, verlieren Städte 
und Prorinzen iliip Froihfit, ihre Initiative erstickt 
unter dem gewaltigen Drucke der Zentralisation, 
wdebe den Staat in derPwson des Monardien ver- 
kiirpi-i t : ausgetilgt wird jeder Zag eines selbstän- 
digen Charakters und ohne eigenes Leben geben sie 
unter im Ganzen. Mit diesem Jahrhundert aber er- 
wacht im Mensclien das Bewusstsein seines Rechtes; 
die Organismen, welche diu zweiti^n Rang im Staat- 
leben bekleiden, erwerben jene Befugnisse, die sie 
unbeschadet der Einheit des Staates zu ihrem eigenen 
und des ganzen Landes Besten ausüben können nnd 
müssen. Dann wendet der Mensch . t,'i'inäß einem 
allen \\'esen eingeboreneu Gesetz von zärtlichstei' 
liebe Mr die Stitts seiner Geburt erflült, stets 
freudig berrit. zu rühmen, was ihm teuer ist, dessen 
Verdienste zu preisen, den Blick in die Vergangen- 
heit, nm die glorreidien Taten der SSbne seines 
Landes zu zeigen; er erforsdit seine alten Einricht- 
ungen und lehrt sie uns kennen; durchstöbert Ar- 
chive und Bibliotht;kcu iii der Absicht, seiner Heimat 
eine ihr ganz zu eigen gehörige Litteratnr zu sehaifiNi; 
sammelt den in Feld und Flur zerstreuten Dialekt, 
flößt ihm au£ii Neue Jütift und Frische der Jagend 
ein, leiht ihm Glätte and Anmnt und erhebt ihn m 
Würde einer Litteratursprache, zum Medium des all- 
gemeinpn Verkehrs. All (\n>* ficheliit in d.-n Anc:«Ti 
der Eigenliebe ganz vorzüglich und ausgebildet steht 
der ProTinzialgeiBt vor ans. 

(BoldaM fidgi) 

leridit iber 4» M«r Ingn«.*) 

Von Alfred FTiedmftna. 

Verehrte Versammlung. 

Es ist mir die ehrenvoll*^ Aufsähe m Teil ge- 
; worden, Ihnen über den Verlaul* des Kongresses zu 
berichten, welcher vom 18. bis SS. September zu 
Genf tagte. Die ,.Konkordia'' in Wien und der all- 
gemeine Deutsche Schriftsteller verband zn Leipzig 
haben mich als ihren Delegierten, ihren Vertrauens- 
mann dabin entsendet, un), im gegebenen Falle, die 
Intere.-ssen de.s deutschen Schriftslellfrs zu vertrctfn 
Indem ich meiner mir auferlegten Pllicht dort nach- 
kam nnd hier nachkomme, spreche ich meinen Dank 
und mein Bedauern aus. Meinen Dank fiir dits mir 
gespendete Vertrauen, mein Bedauern darutier, dass 
mau das Amt keinem Würdigeren, keinen dazu Be- 
fSbigteren Übertragen. 

Man hat das sil•^y^ldlnte Jahrhundert nach Lud- 
wig XIV., Muli^re, Racine, tlorueille, das große, das 
achtzehnte nach Voltaire das skeptische genannt 
Vielleicht giebt man dem neunzehnten nach der Ten- 
denz seiner letzten .lahrzehnte den Namen des spötti- 
schen, des zersetzenden, des nihilistischen. Und doch 

*) Kode am 11. Oktober d. J. auf dem Schrülrtdl«rti«t 
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wflrde di«s iiiie«r«dit min, -wma man seil» wisBeo- 

s(-1i;ift1ic-hLn Knungenscbaftcn, «leine ErfindnDgen und 
Entdeckungeo ia Betracht zieht 

Aber es ist eine Tatsache, dass wir hentzutag« 
Alles belächeln, verspotten, verlachen. Man hat auch 
die — • aUzuhäufiEfon — Kontrrossf belacht und den 
litter arischen vorgeworlen, das» sich die Großen 
fiernbalteii, «nd die Klefnen kommen. Aber sollte 
man den Vorvnrf mcht lifher an die Adresse der 
Großen, statt an die der Kongresse richten, und kann 
man de» Eldnen daeii Vorwurf daraus naeken, daas 
rie 8ich nicht auch fernhalten. 

Unsere modernen KoryifbMm behaupten, daas 
aia Besseres ni tnn baben. Folglich mnss die Arbeit 
TOn denen verrichtet werden, welche Zeit, Sinn, Lust, 
Laune, Arbeitskraft für eine Saat t i iibriiypn können, 
deren Früchte am Ende grade von den» Großen, An- 
gekomneneD g«enitet ivlrd. Wenn Goethe and Schüler 
heute keine Muße haben, so müssen eben die Lern 
und Künger gehen. Aber Schiller und Goethe fan- 
den Zeit fBr eine Meng« Ding« neben den Standen, 
die dem Faust uml tli iii Wallenstein pHwiflmet waren. 

So hat man auch die «Association litteraire et 
iiit«mational«* im Anfonge bekrittelt, obwdil sie 
unter den Auspicien des Gröüten, den Franloeieh 
eben bp?n6. iirit^r (lfm Protektorat Vilcttir TTus^os ins 
I^ben trat. Dieser internationale Schrittstelltirver- 
band hat sich aber nicht beirren lassen. Er war 
ein Verband und deshalb keine Entz-weinnfr. 
Was hat es den Männern ausgemacht, wenn man 
von iknen sagte : »Comment^ loi, da talent? Je Fai 
connu tont petit! Was, der Kerl .soll Talent hnbrn, 
den habe ich ja gekannt, als er ein ganz kleiner 
Jnnge war!" Die Kleinen sind mit ihrem grofieo 
Zwecke gewachsen, sie haben ohne unbeilige Mittel 
ihre g^emeiuniitzigen Zm i < ke ausdauernd verfolgt, sie 
sind wie Apostel von Stiidt zu Stadt gezogen, das 
dnfachei, und fast nirgends noch gekannt« oder gar 
anerkannte Evangelium predigend: 
Das litterariscbeEigeatumi ist ein Eigentum. 

Nieht, wie man gescherzt hat, war es ihre 
■nfseli'ifticrnng, an die>eiii Orte naszukliigeln, 
man im nächsten Jahre luge und wenn man ihnen 
Feste gegeben, so waren diese tSe beste, zwang- 
lo-seste Gelegenheit zu nützlichem Iilenuui^tansche, 
zur Bekämpfung leider sehr stark verbreiteter na- 
tionaler und persönlicher Vorurteile. Und so gering 
Sie, meine verehrten Auwe-senden, mit Reeht Ton 
meinem Können <iiid meiner ]\lai'lit lii-nkfn nuVcn, 
80 schmeichle ich mir doch, grade unter den romani- 
schen Delegirten, nnter den Franzosen, so manches 
Voi urteil, so maneli' s schiefe Urteil wankend gv- 
ntacht zu haben und da« ist mein größter Stolz. 
Manches Bfissrerstftndnis wnrde aufgeklart, man hat 
Blleber ausgetauscht mul /.war nicht zum Zwecke 
gegenneiticpr Besprechung, denn die Franzosen be- 
sprechen unsere Bücher au^i uiuum höciist einfachen 
Ornnd« mcbt Nicht» weil sie die Dentseksn noch 



immer hassen, was leider der Fall, sondern weil sie 

in den meisten Fällen das Dentselie nieht ver.-^tphen. 

In den letzten Jahren ist das non besser ge- 
worden und dass «8 zom Teil dnrdi den interna- 
tionalen Verband besser geworden, beweist die 
Tatsaclie. dass in Folge meines öffentlichen Vorwurfs 
im Jrthre 1880 zu Lissabon, im selben Jahre in Paris, 
deutsche Vortrfige, ConügirenceB, gehalten worden sind 
und nocli howtr- g-ehalten werden. 

Die internationale Association hat in Paris, in 
London, in Lissabon, in Wien, in Brdssc^ in Bom, 
in Bern, in .\msterdam , in Genf fretag:t. und — 
„was hat sie schliefilicb erreicht?* werden Sie mich 
fragen, verehrte Anwesrade! 

Als sie zum ersten Male zusammentrat, war 
der Be^rriff vom litterarisclien Eigentum noch ein 
sehr vager, unbestimmter, trotz so mancher bestehen- 
de Oesetie^ Vwtrflge und VwtMrdnngen. Seit dem 
Jahrf» 1878 aber haben sich die Parlamente, die cp- 
setzgebenden Körperschaften mit der Frage beschäf- 
tigt nnd jedes Jahr kam ein Vertrag zwischen Staat 
und Staat zu Stande. 

In der schönen Schweiz, dem Lande der Frei- 
heit, zn Fmtea jener unbeweglich scheinenden 
Gletscher, weiche aber wie alles .Seiende dmi all- 
gemeinen (jesetzen, auch denen der Bewegung, und 
ich möchte fast sagen, des Fortschritts, unter- 
liegen, ist nun endlich eine Litterar»EonTention von 
internntionalcr Bcdentanfr nbc^esehlosssn wwden, 
welche schon ihre Geschichte hat. 

Idi kennen verehrte Anwesende, die Geduld, oder 
vielmelir die Ungeduld einer Versammlung, wie die 
OQsre, welche, bei so überwiegenden Vorteilen 
doch den Nachteil für den Redner hat, dass sie 
Alles schon weiß, dass man ihr nichts mehr Neues 
sagen kann, dass der Sehl uss ruf auf aller Lipiien 
schwebt, sobald der Vortragende kaum beginnt. 

Ich werde daher Ihre Nachsicht und Geduld 
nicht in Ansprach nehmen, indem ich Ihnen den In- 
halt der Konferenzen, \m neun Jahren, oder gar 
den der Znsammenkiiafte von Bern mitteite. Seihst 
mein Mandat, über die achttägigen Redeschlachten 
zwischen den gewi^j^ten Pariser Advokaten, wie 
die Herren Fouillet nnd Downere, «n berichten, mnss 
ich aufs Aeusseiste, die Nennung der Resultate, be- 
schränken. Der Hauptinhalt der Bemer Konrention 
ist folgender: 

Die anterzeichende U c bereinkunft zum 
Schntzc des litterarischen und känstlori- 
schen Eigentums sichert den Urhebern litterari- 
seherundkänstleriscber Werke in simmtliehen Staaten, 
welche dereelben beitreten, den j^leichi n Schutz und 
die gleichen Rechte zu, welche die eignen Landes- 
angebörigen geniefien. Indessen nnd dabei die FSrm- 
lichkeiten zn erfüllen, welche im Urspruugslande des 
Werkes zu jenfii Zwecke vorf^^escbrieben sind. In 
den Verhaudiuugcn ist ausdrücklich hervorgehoben 
worden, dass die auf Geographie, Topograiphie und 
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Architektur bezüglichen Karten, Pläne und Skizzen 
einen wissenschaftlichen oder künstlerischen Wert 
haben müssen, um auf den Schutz Ansprach machen 
zu können. Die Uebert inkuntt enthält eingehende 
Bestimmungen betreffend das Uebersetzungsrecht. 
Dasselbe wird dem Verfasser oder seinem Becbte- 
nMh&lgeir avf db Dauer von sehn Jahren, vom 
der Veröffentlicfiunfr an fjerrchnpt. zii^esii-lieit. Zi-it- 
ungsartikel and periodische ZuiMunmenstellungen, 
Trelehe in einem der Ueberdukonft beigvireteneD 
Staate veröffentlicht werden, dürfen in den andern 
Vertragsstaaten in der Urschrift oder in Uebersetzung 
wiedergegeben werden, es sei denn, dass der Ver- 
fitMer oder Verleger dies ausdrücklich untersagt hätte. 
Diosf«» Verliftt darf sich aber in keinem Fall auf 
politische Abhandlungen oder auf die Wiedergabe von 
Taferaeoigkeiten nnd „Tennisehte Nacbrichten* be- 
ziehen. Was die Befufrnis betrifft, aus litterari-;cfi<»n 
oder künstlerischen Werken für Veröffentlichungen, 
die ffir den Unterricht bestiinnit sind oder einen 
wissenschaftlichen Charakter haben, oder für Sammel- 
werke zu entlehnen, so sind hierfür die Gesetzgebung 
der Staaten der Uebereinkunft sowie besondere in- 
ternationale UeberdnlEomnien vorbehalten. Jedes wi- 
derrechtlich nacligeraachte Wtrk k)inn bei der Ein- 
führung mit Beschlag belegt werden. Die Uebereinkunft 
Uaat den Staatarcfieningen das Becht uDgesdiinUert, 
den Vertrieb jrdr-s ^\'crkf■s zu ülit-nrnchfri und zu 
untersagen, sofern die Gesetzgebung der Behörde 
ein solches Recht etngerflnmt hat Es wird eb in- 
ternationales Amt ge>tchaffen und dem schweizerischen 
Bundesrate unterstellt. Bern wird der Amtssitz 
desselben sein. Die französische Sprache ist die amt- 
liche Sprache des Amtes. An der Spitze desselben 
steht ein Direktor, tltm das nötige Hülfspersonal bei- 
gegeben wird. Im \N esentiicbcu hat das Amt fol- 
gende Aufgabe: Es sammelt alle anf den Sehuts der 
Rorhfp bezncrliobfn Antraben , stellt si«- /us;iimiii'n 
und Terüffeatiicht sie. Es prüft die auf den Schatz 
Utterarischer nnd kfinstleriscber Wertce bes^Bchen, 
die Staaten der Uebereinkunft angehenden Fragen 
nnd giebt in französisdier Sprache eine Zeitschrift 
über dieses Gebiet Leraus. Den Regierungen der 
Tertragsstaaten bleibt da-s Recht vorbehalten, das 
Amt zu prmäclitif^en, (Up Zeitschrift in einer oder in 
niehrei-n andern Sprachen erscheinen zu lassen, wenn 
die Erfahning xeigt, dass hierfür das Bedttrhis yw- 
banden ist. Pas Amt ist verpflichtet, jederzeit den 
Vertragssta&ten über Fragen, die sich auf den Schutz 
littersriseher oder kfinstleriKber Werke besiehen, 
anf Verlangen Auskunft zu erteilen." 

Das Hauptresultat, verehrte Anwesende, aber 
ist, dass iu Folge der Aurtgiiug des Kongresses zu 
Born 1882, der BescIiHisse zu Bern 1883, 1884, 1885: 
iX'ntspIdanil l^el^nen, Spanien, Frankreich, Großbri- 
tannien, Italien, die Schweiz, Haiti, Liberia und Tu- 
nesien, die EonTention «imSobatn unseres Eigen- 
tiuna nnteneiehnet haben, ffie raOgen lldidn bei 



Nennung der Namen der letzten drei Staaten, aber 
sie der Zi\ilisation gewonnen zu haben, erscheint .tb 
ein umso größeres V^erdienst, wenn mau bwieukt. 
dass das große Nordamerika, Holland, Schweden und 
Norwegen, Südamerika, Japan und OestTTreifh-Un- ; 
gam sich noch wegen ihres Beitritts bedenken. 
Oestwrdeh-Üngam besitzt leider noch nidit einmal 
einp Tiitterar-Konvention für seine binden Reichs- 
hälftec, obwohl der Eeicbsrat die Regierung zum 
Abscfalnsse einer soldien ennflcbiigte. Bas gegen- 
wärtig dort herrschende Gesetz ist gänzlich veralt^-t. 
datiert aus dem Jahre 1846 und steht weder auf 
der Holje der Verordnungen anderer Staaleu, noch 
ist es im Einklänge mit den Ansichten unsrer Zeit 
Ich habe mit Vergnügen auf dem Kongresse berichten 
können, dass die Schaffung eines der modernen Ent- 
tridcelnng entsprechenden Gesetses in nftehster Zeit 
ein fait aceomtdi sein wird. 

In der Eröffhungssitzong vom siebzehnten Mai 
taddte der^bekannte Vorsitzende, Louis Ulbaeh, sdir 
scharf di'- Halliing der Slaven in dem Kampfe fiir 
die Rechte des Schriftstellers. Er sagte, trotzdem 
sich unter den Franzosen eine sehr starke russea- 
freundliche Stimmung geltend machte, dass das grote 
nordisciie Keich gegen sich seihst und seino Littt-ratnr 
fehler, indem es beim Appell der Zivilisation zuiu 
Strnt gegen die miversehimte Piraterie Cehle. Es 
gestatte dadurcb die Sätti^^uii!,'- seiner nationaks 
Litteratar mit £remder Litteratur, es gestatte, int 
den eigenen Despotismus, so den Despotismus frem- 
der Nationen, in Hinsicht anf sdn Schrifttum. Er 
sphlosf: „Die Sklaven fliehen sich wie die Verräter, 
die zivilisierten Volker schließen sich aneinander an.* 

Die Eröffnung des Kongresses in der Aula der 
Genfer Universität entbehrte keineswegs eines feier- 
lichen Anstriches. Vom Schweizer Bundesrat waren ; 
die Herten OaTard nnd Nnma Droc, den man den 
Vater der Bemer Konvention nennen kann, anwe- 
send. Spanien hatte den Grafen de la Alamioa, j 
seinen beyollmfiebtigten lOniRter zn Bern, Norwegea ! 
Herrn Baetzmann, Frankreich Herrn Frangois Arago, 
den Enkel dcs' berülimten Trägers dieses Namens, 
entsendet. EugUtid schickte seinen Minister, Mr. 
Adams, der gleichfalls in Bern residiert. Mr. Adans 
teilte mit, dass England sich dem Vertrage ange- 
schlossen habe, dass es nunmehr aber einiger Fri»t 
bedOrüa, nm die Kotj^sierang seines Utfaeberreebtes 
vorzunehmen und dass es einstweilen an weitenn 
Forderungen und an einer Fortbildong des Vertrage» 
nicht partizipieren kOnne. 

Deshalb i i '.te später der Advokat Ponillet; 1 
Wir haben die weitgehendsten Forderanpen erestellt, j 
um ein Miniuiun des En'eichb&reu zu erhalten. Herr 
Baetzmann eiklftrte, dass der Beitritt Schwedens 
und Norwegens nach Anpassung der inneren Gesetz- 
gebang an den internationalen Vertrag im Jahre 1B87 
erfhlgen kfinne. 

Italien entsendete dm Komniaiidenr Felix Ca- 
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rotti, welcher allein über die Sache des littemisehen 
Eigentuins secb« Brodbttrea verfiffentlidite. 

H«tT Carl W. Bats ans Wiesbaden vertrat die 

bieressen Deutscher Musiker and Dramatiker and 
— Haiti hafte <>in prachtvollL'.s Kxemplar der schwar- 
zen Hasse entboten, Herrn Jauvier, der durch Geist 
und Befednunkeit sogar manchen Franzosen schlag. 

Herr Court, Präsident df;; Tonseil administratif 
der Schweiz begrüßte die Versammlung und Herr 
Dros dankte den dipktinatisdieD Vertretern der liei- 
getretenen Xatioaeii, ileren versiöbnlicher 6«jBt den 
AbacUms der Konventioa ermöglichte 

Eäneii getefiten läiidraek machte das Erscheinen 
des kOrperlid) ganz gebrochenen Vertreters der Polen, 
Herrn Kras^wskis, im Augenblick, als man das 
Fernbleiben der slavischen Rasse so entschieden tadelte. 

Sehr applaudiert wurden die Worte des Herrn 
Droz; (liT die moralischp und juridiprlip Wirlitigkfit 
der neuen internationalen Union fär den Schutz des 
litterariseben und artistisehen Eigentoms ne- 
ben derjenigen für das industrielle Eigentum 
betonte. Die beiden Eonrentionen erheben sich hoch 
Aber die alten Greuen internationaler Verträge, sie 
reichen an dl« Ukshsteii Spttien der Doninen des 
Beeilte» hinan. 

Die Manen Voltaires, Rouaseau, Calvins, Clenient 
Harots trafdeo angerufen und wenn Jene Männer 
Anlass zn Kampf und Streit auf Schweizer Gebiet 
gewesen, so versicherte man hier, dass unsere Auf- 
gabe ^e eminent friedlidie sei. 

Die Herreil Friedrich von Bodenstedt und der 
greise Cesare Cantü, der Autor von Marguerita Pu- 
steria, zeigten dem Kongress schriftlich ilir Bedauern 
an, demselben diesmal nicht beiwohnen zu können. 

In der zweiten Sitzung liearüßten dip Vf>rsclue- 
denen Delegierten den Kongress im Namen ihrer 
Sender, Es entspann sieh sodann dn« mehrtägige 
Schlacht zwischen den Parispr Advokaten, weil Herr 
Donmei'c behauptete, dieinternationaJeKouventiou von 
1685 sei ein RQclnehritt gegen die Landesgesetz- 
gebung der Schweiz aus früheren Epochen und es 
lasse sich mit Zubiüfenahmc der Paragraphen ein 
Autor ganz gut ans seinem Besitztum expruprüeren. 
Nachdem auch der ScJiweizer Rechtsgelehrte Stoutz 
in die Plaidoyers eingegriffen, bescMoss die Versamm- 
lung den Wunsch auszusprechen (d'einettre le voeu), 
ndasB die dar Konvientton beigdretenen oder noeh 
beitretenden Xationen ihre innere Gesetzgebung nach 
den Dispositionen der Beruer Konvention vom 6. Sep- 
tember 1686 richten machten*. ESnen sehr interes- 
santen Teil der Beratungen bildeten die Diskussionen 
über die Frage: „darf man Briefe, Sendschreiben ver- 
öffentlichen, und wem gehören sie, dem Autor und 
Sender oder dem Finp länger. Ein veröffentlichter 
Brief kann Einem die Ehre rauVien und wiedorf2:fhen, 
er kann .Jemandem einen litterarischen >iamen machen 
oder nehmen. Die Franauen fährten die merkwür- 
digsten Bdqdeto pro und contra an, der Sanskritr 



Professor Jule.s Oppert erinnerte an Fälle, wie der 
des Cardanus, welcher als Erfinder einer sehr wich- 
tigen algebraischen Regel gilt, während er durch 
List nid Eid die Formeln der Auflösung jener Gleidi* 
ungen dem Tartaglia entlockt und sie 1645 som 
Gegenstand einer eigenen Schiift gemacht 

Ich irtta» ml Ctorstleker hin, der fVnf Jabre 
in den Pampas Amerikas lebte und feiner Mutter 
beschreibende Briefe schickte. Auf dem Schiffe, das 
ihn hdntbraehte, fragte man ihn, ob er jener bdcannte 
Schriftsteller Gerstäcker sei, von dem — er nichts 
wusste. Seine Mutter hatte die Briefe Keil gegeben, 
nnd dieser einen Autor gemacht, von dessen Existens 
der Träger des Namens allein keine Kenntnis besaß. 

Herr Ocampo meint, die Fra^^e setzen, heiße, 
sie entscheiden. Ein Brief sei und bleibe Eigentum 
des Verfassna. llan kommt schllellich ttberein, die 
Tribunale in jedem gegebenen Falle vrteikn zu lassen 
und fasst die Resolution: 

„Nachdem das Sendschreiben unter die all- 
gemeine Rubrik „Schriften* fällt, so erachtet der 
Kongress, dass keine Veranlassung sei, in einem Ge- 
setz Uber das litterarische Eigentum, sich speziell 
ndt ihm, dem Briefe zu befassen." 

Als dritter (lef^enstand des Programms figurier- 
ten die Beziehungen zwischen Autor und Verleger, 
dn Gefsnstand, der besonders in DeotsiAlaiMl, -wo 
selbst ein ancrekommencr Autor gar oft Spielball 
seines Verlegers ist, von Interesse sein dilrfle. 

Wie die ▼orangegangenem Disknakmen, so varen 
auch diese durebaos nicht trockener und rein juri- 
stischer Matur. 

Die Autoren, besonders L. Illbach, gaben tref- 
fende Beispiele aus ihrer eigenen Lebenstiilirung, die 
oft wahre Lachsalven und dann wieder ehrliclie Ent- 
rüstung bewirkten. Die endlichen Beschlüsse lauteten: 

„Der Terlciger, irdcbier ein Wnrk enrirbt, ist 
gezwung^en , es, in einem gewissen Zeitranme, zu 
veröffentlichen." 

„Der Verleger Icaon oline EiuTetsUndnia mit 
dem Autor keinerlei Verindeorung an dem erworbenen 
Werke vornehmen." 

„Der Autor kann den Vertrieb des verkauften 
Werkes nicht verhindern und darf keine die Intnv 
essen des Verlegers schftdigenden Verftndemngein 
vornehmen." 

Ln Uebrigm mlas Herr Lermina die wiifclidi 

idealen Gesetzesparagraphen des Code snisse, das 
VerhiUtnis zwischen Autor nnd Verleger betrefiend, 
nnd emp&hl sie allHi Staaten als gutes, als nnSber- 
treffliches Muster. 

Da es vorgekommen ist. dass ein Verleger aus 
einem spiritisichen Werke eines Autors ein lual^ria- 
listisches gemacht hat, so beschloss man noch Fol- 
gendes: 

„Im Falle, dass ein Verleger sich das Hecht 
der VerSndenmgen Torbdialten liat, so entflOlt sein 
Recht» den Namen des Autors baiaubehaUen, 
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sobald die Aenderungau das Werk ia seiiiem Oha* 
rakter scliädigen." 

Nach einer lang^ Diskoaeion Aber das Recht, 

den Titel betreffend, nahm man die Eeeolution an, 
dass der Titel kein litterarisches Eigentum sei. 

Ein sehr animierter Abend, an welchem die 
Herren Ulbach, Grand - Carteret, Ocampo, Esehen- 
auer, Louis Thomas üIkt Jean Jacques Rousseau kon- 
ferierten, beschloss den Kougress in würdiger Weise. 
Es wurde geseigt, wie das too doi Alten -wobl schon 
gekannte, im düsteren, oder mit Kämpfen beschäf- 
tigten Mittelalter aber verloren gegangene Natur- 
gefühl von Rousseau wieder erweckt wurde. Er 
schuf eine Art Renaissance der Natar. Es fiel da- 
bei das schöne Wort: .TM" Natur, nach ihn-in Durch- 
gänge durch die Seele des Menschen, wird Kunst" 
Diese Art, ein Thema ym allen Seiten dnrdi geist- 
reiche Männer belencbten zu Ia.sseii, ist sehr sor 
Nachahmung bei uns zu empfehlen. 

Ich spreche nicht von den Festen, von den herr- 
lichen, gemeinsamen AasflOgen aaf den bUnen Wo- 
gen (l(*s alten Leman, von den Fahrten nach Fernay, 
dem einstmaligen Wohnsitze Voltaires, von dem Gast- 
mahl in Glien auf dem Khigi Vaudois, von dem Be- 
such des durch das Genie Byrons verherrlichten 
einsamen Felsenschlosses Chillon, von den Ausflügen 
nach Frankreich und Savoyeo, von den Schätzen des 
nach Florentiner Palastmostem erbauten Mus6e 
Kevilliod, das ein sechzigjähriger Junggeadle dem 
Andenken seiner Mutter widmete und mit seiner 
einzigen Kollektion von Fayence, Porzellan und Bil- 
dern der Stadt Genf sehoilEte, damit man n ihr, 
wie zu th'v Farri' -jjna niiJ dem Pallazzo Pitti wandre. 
Man wirft uns diese Feste vor, aber mit Unrecht 
In vino Teritas. Beim Glase Web erst taut oft ^ 
Zunge aaf and spricht die ersten, so nötigen W orte 
der Verbrüderung, der Gemein.samkeit ideeller In- 
teressen und dann schließt sich der leider bei uns 
80 sdten gewordene aufrichtige und wahre Bond der 
Jahre öberdauemden Freundschaft 

Mich aber erfüllt e.s mit Wehmut wenn ich be- 
denke, was jene „internationaleu" Männer erredet 
und gewirkt haben, indem ich es mit unseren Er* 
ftlgen vergleiche. 

Unsere Vereinigungen repräsentieren noch das 
nerfthrene und zerrissene Deutschland vor 18G6. 
Möge auch uns durch einigem Zusammengehen ein 
btterarisches 1870 erstelit Ti, ^vie ein politisch groies, 
geachtetes einiges Deutschland erstanden. 




Litterarische Neuigkeiten. 

„Deutschland« weitlicher Nachbar", ein seitgeichicht- 
licher Beitrag zur Keantais and Kritik der deutacb-feindtichec 
Strömungen und Rcvuoi-hegeliUte in Frankreich von Or. Fe Iii 
Boh. (Leipzig, RengerRcbe BacbhAndlong.) Da« Werk ^ebt 
in vollendeter Darstellung ein wohl abgerundete«, biston<«l>- 
fareuee Bild von dem immer unerfreulicher werdenden Verh^Ut- 
BiaM, iai weichet lioh die rran7.C8i»che Republik tarn Deotwbea 
Beidie «etat, «nd ea idgt, wie die Qefahr eiiMr neoen uab«- 
iu>nnen«n Heraiuforderung Deutachlands tob iäten Fruk 
rnichii täglich eine bedrohlichere Gestalt aamauiit. Wirmflclit«« 
das Buch eine patriotische Tat nennen, denn e» macht die 
deutschen Volkugenoeseii ueht nur auf diese Gefahr und 
auf die für uns daraus erwachsenden Pflichten aufmerk 
■am, sondern es beleuchtet und umgrewfb auch in kri- 
tischer Würdigung deren eigentliche Tragweite and führt ne 
auf das eigentliche MaO ihrer wirklichen KcJt;utung r.uiick; 
es zeigt den Gegner in markigen ZOgen die Vollkraft, Macht' 
fülle, WidentandRiähigkeit, sowie die erstaunlichen id<!ell(s 
und materiellen Verteidigangsmittel des deutschen Küiiec- 
reiches in paralleler VergTeicEung mit der Zerritsenheit, da 
Anarchie, dem «jetigen aai materiellen Niedergänge Fraik- 
reiche und wanii muern westlichen Nachbar vor dem friToln 
Versuche, seine un^esaadea ohauTiaisUsohiaD Ideaa ta 'bU> 
amsosetsen, das diesec Fraakniefa aaf eine ooeli madrigm 
Macht- und Raantuie haraaterdrflcken mOsse. 

In dem gUidMa Verlage wurden veröffentlicht: 
Ziele dee Russentums" Ton Ewaid Paul. Dia aaTarkeailiar 
in der Oesammti>olitik des rusaiaehen Reichet lom Aasdniek 
gelangenden Absichten, welche dM SMbea aach dar Welt- 
herrschatt. nach der Schaffung eiaee aaabytantiaieotea W«ll- 
reichee sum Ziel« babra, lind ib kncMr, qiMUuieader oad pilf- 
naster Sprache ia obiger Broa^Ort McliUoli «ad Uer der» 
gelegt. 

Die VerlagibneUMtadlug ▼OB Benil»id TMMhaili k 
LdpsLg brachte Baad M19— Mtt d«r boluHialaB «Cellwli«! 
of Inifeiah aalhoca» auf des llerlct, BMd aoMlt 
eines Bomaa, batitolt: wHntodlf ** traa Lataroaee Oli* 
phaat. dem Tertawr tob „Altiom Poto^. Bud UHIU 



eine eohr aoeproeboadi KidUau tob W. CoUiot eater 
den Titel: „Tho loaOealar' nad Aud affiSi „4 VlivwnMft 
danghter aad Bortia Oiiiatlii* tob Mn. AbbIo BdwardeL 

Um JaUttim inBeidelbeig hataaeh ja der i 
Zeiteebrilteapreiae VeraalaMaog rar YaiOCntlifllui^ mnl 
riebtea gegeboa. Eiaea der beetan BerMito diaear Art Ilaint 
daa aoMRikaalache «CaatoiT" in dar Angaataommer. Dar Aaf- 
aala iafc bü aiabaahB ninabaMoBaa aaoh Photographiaa atft 



Nr. 18 d« „MoBOB PootiaehaB BUMw^ Ib] 
eiaOB iBtereasaatOB aad gediMaaea AbMb tob 8. Wollaraet: 
y,Elnige> Uber den Baia**. Dwaalb« berlllirfe dari» aadteiaigs 
TOB aas gelegentUoh batont« Psaklo dar Boiabaluadluf. 
J)aher dia tob Bleibtrao nikTonraBdoraaf hoBelaliartew 
Sache, daea dioSOddaataalMB taBotug «nf HaiBlNit d« Baiai» 
eia« grOBoi« Naehliingkait bdtaadoo, «le die aocddeotsch« 
SlBuuao. Da die ImuE nidit ftr efauela« Sttoime, aeadan 
für AUdeataeUaad beatfanal iat, da femer durch Vermaidiaf 
dorailigerBoin« der Sttddsatadie nicht gesrhüdigt, der KotC 
dOBtaea« Jedoch befriedigt wird, so dürfen Reime wie ,baiig«e 

— aebwaakea', ,giaaboa — Baupen', ,gnMiig — erb&Ug* ucU 
iSager gednldai wardeB. fl wg fclah ea Reim« wm .Bah« " 
Zw«ve', ,Roaa — Babo^ n. a. w.« Dagegaa «ül WethM» 
RaiaM wi« Ji«b«B — baMbaa*, J«iehe — Geatifto^. JM 

— QemOt' geltwi laaaaa. Ofiba gestaadea eebeint aaa diti 
doeh noch seht aeiMiaead. — Die Nummer enth&lt a hi ig i 
Bater Anderen aadi iwei Gedichte unseres jugendlichen Diciln^ 
tanoristen W. Arent, in welchen ans derselbe „seiner Uab' 
▼eraehviegeae Wonnea" mitteilt, roa anlftugbar bestnckeadsai 
Wohllaot mnaikalieober SpcaoUUlaaigkett. 



Eine kleine, recht lesbare Broehflre hat Kwald PasI 
unter dem Titel „Die russischen Intrigavn gegen den FOrriia 
Alexander nnd die Zukunft Bulgariens", ein Mabnwort u 
unsere Zeit, in Leipaig bei der Rengerscheo Buchhandluiig 
endmaea laaaoa, ia welcher er mit iflcksiahtaloeer und oSeacr 
Waiae ane anf die dnroh dieeelben immer drohander steh fs- 
OaUiaa akhi mä DaiaehA I 
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„GMchtcMd dar OriaeUiehea ytimtar", von ihren 
«ntra Aüi&Dgen bis auf die Zeit der Ptoloro&er. von Dr. 
Fordiaasd Ii ender (Leipzig. Wilhelm Friedrich). Die 
flenUdrt« der altgriechiDchcn Litter&tar hat seit lange in 
DeiitMlilMKl eine lieb« rolle Pflege gofanden, aber ee fohlte 
■aitliar u «inem Buch, welches die Hauptergobniaae der 
FondniBg, »o wie «ie uns heute vorliegen, mit Uenauigkeit 
abir oluie Vordrftngen des gelehrten Materials, in verst&nd- 
lietwr Form und zosammenh&ngender Daretellang wiedergab. 

Auf die Darstellung der Kntwickelung der griechischen 
Littoratur und ihrer einzelnen liattunpfu ist bt-sondere Sorg- 
falt verwandt nnd, soweit die* im Itühiiit'n eirie-t U.inJes 
tuDlich war, auch der EinfluM einiehier Schiilt?tetler und 
Werke auf die Entwickelung der WeUIitteratur uach^,'t'wie»en 
worden. Der iucere Zusammenliun^' i)i:t uiid>.Tfn Kultur- 
eriicheinangen wutde BachdrQcl^licher betout, uls dien seither 
wohl irgendwo geschehen. Mit lu-^onderiT AuHtührlkhki'it 
iüt da« Drama behandelt, nicht nur. wril t--^ an aich dun 
Oipfeljijnkt dur jlt^jrif'chischen Littfr.itiir bildet, und wegen 
«einet utiliestreitb-uun Kinfloseöe auf d^n .•\u<ibiiu dtj» modernen 
liraitiiif, bondum auch, weil neuerdiutis nn-hrfache Versuche 
«ircb->kiuujr Theaterleitungen, einzelne Uiesiär Werke wieder auf 
der Bühni' hriiui.ifh 7.11 machen, ein erhöhte« Interf-Bjc iilr 
(las antiki- Theater in weiteren Kreisen gweckt hitben Das 
Huch wird aurh nii;;ehi"iidcLi l'hiloloRC-u zur Kiutührung in 
i ibezt der 8cl)üii«tcu Tutle ihrer W uaenschafl, wie sIrebsAmen 
^cbalern oberer QymnasialklaaKtm sur Abmadoiig ilnw littältr» 
getcbichtlichea Kenntnisee dienen. 



„AbllMitiiiidB«loüe^, «iiMOMolüielito »na dnnnrSlften 
JibluwdetiT«iiIiiid«% Sciiabinfrer (Kubrab«, J.J. Reiff). 
BchaMagar bH «at «ua barmonisch traUeadat« finOUaag 
b Abimd aad fidoiia fegeben, dia «atoobiadaB dar Ba- 
acbtang waii; di« Cbaiaktora «iad aiitaater rartrsfllieh m- 
tduMait «ad aaebt daa Qaaaa iia mabv ■!■ bafitiedigeodan 
fiadrock. 



Vom , Neuen deutschen Novellenschatz*, herausgegeben 
Toa 1'. Ht.'j^e und L. Laistner, liegt uns Bd. 16 vor, der vier 
kleinere. :<L-hr nette Novellen enthält; besonders sprechen uns 
die von Paul Lindau „In Folge einer Wette" und ,,Klysium 
in Leipzig" von Wolfgang Kirchbsch an, letztere ist einer 
j^rOßeren Sainaitoog entoonuneB, welche unter dem Titel 
..Nord nnd Bild" bai Wilbelm Friadrieb ia Laipiig «r- 
tcbieaeo. 



Bei Heinriu ia BiaaMn anobjan: .Hcriman der West» 
pbale. EUie epitoba IKcbtaag aaa der Zeit Karls des Großen.* 
VoD JaL TbikOttar. IMaa Epo» schildert in zwOlt Gesängen i 
die Bekehrang eiaee aSeluiaohan Edob zam Christentum aus 
rein religids-ethischen Grilndeu. Jeder der Ues&nge bildet ; 
ein abgeriindetes kulturhistoriiicbes Bild. Die Kegierungszeit 
des großen Kaisers wird hier im (jewand der Dichtung, aber 
auf Grund eingehender historischer QueUeastndien dem Le«er 
annehaalich voigaAUirt «ad Pkiallalaa aiit aaaaiar Qaginwart 
nahe gelegt. 

„Jobannes IIih." TTist-i.iii'clies Prriiuii in fünf .\)ct«n von 
Nicolai (Dr. H»iiirik .'ii.b.irliiiK). dn^utvch uut dem Diliut-cbeu 
»on F. -1. WilUt/.en. 

,Z.ui' N<;iijiihr-/eit im Pasliirut zu NöiidL'bi'i." Kinu Er- 
Iflblang von Nicohii. DtutsLh vim 1'. ,1. Willatzcu. 

„Meine Frau und ich." Kmc Krziililuu),; vou Nicolai. 
Deutsch von l'. J. \\ llllitzt'ti. 

„DftmcuBruug und Macht in Italien," Frei nach dem 
Englischen von A. Steea. Baroiwaitai TOB Adolf Stilekar, 

Hof- und Domprediger. 

,,<;r:inmi.itik der «panisidien ^iir.icli-». rnd.'.t r-ineta Uobungs- 
i ui h*>, tilr dpu Gebrauch lu .S< hulen. wiij aui h für den Selbut- 
iritf-n-ii'ht." Von Dr. F. Hojerniü,nn. An «]>aniscbiTi uraniuia- 
i.ken i«t kein Mangel. — Dm vorstrhi^nd kin^c/ei^U! cBue 
anterscheidet sich von ihren V'ori;an,.,'('riiini n ii'niT ganz we- 
sentlich durch klare fihiTrtichtlii li<< .^nordnun^; di's Stnflag, 
Kfirzt- diir Kf^fuln, und fin*' di^r.iif i^'p typn^ruphisrh«^ llt'h.md- 
iung. djjj^i Lfhri:nd<;n win LcinPuden d<'r riiterrirht beduuteud 
erleichtert wird. Ihr; rfne Tolinhirio, ih.'rou sicli daä Werk 
des mehr liitifiindz.w.iu/;^' Juliro iiu l',i< Iju dL-j «panischen 
Dnterrii'ht^ tiitif,'t'ii \ l'i t;i^••l■r< crfrout , /'■i^''.Lt .neli iiuinDntlich 
amh darin, das« namhafte Konner der Sprache sich der Utthe 
d« Daisbikbi da« Maattakriirta uatanngaa. 



Aus Zeitschriften. 

In dem sonst eben so reichhaltigen als gediegenen Sep- 
temberhoft der Münchener „Gesellschaft" hat der ireimfl- 
tige Herausgeber Georg Conrad leider eine Art Inhumanität 
begangen. Kr veröffentlicht nämlich eine geradezu mOrderiscka 
Satire von J. Bohne „Die Mansardaabailigea", ftbar deraa 
Modella jeder Zweifel au»ge«chloss«a aaia dfliltei Haa dankk 
biar aawiUklIrlich an di>-> Vrtap Heines 

Und da Keiner n-ollte leiden, 

Dass der .\iidre für ihn zahle, 

Zahlte Keiner von den Beiden. 
Da« unsrlückllcLe l'.xar ,.ido;iIfr'* WiitTcabrüder, dessaa 
eigeiiartigiä h.üa>tt> hier mit so lit/eiidem Hohn anschaulich 
und leb^uwahr beleutbt t rdc-u, iuums diesen Mangel aa 
Jeder kalltgialen Schünu 1 l ujr emplindcn. Bei lebendigem 
Leibe zum ge«chundenu& Kiiubritter umgeformt za werdea, 
k'Hhärt ja nicht zu den Annehmlichkeiten des Erdendaseina. 
Doch mögen sich ja freilich so unirdische Geister darttbor 
emporschwingen, — wahrhafte IJealisten, welche in groOhar' 
ziger VieUaitagkBit aiebt aar hiaaiodaa bei den Maaicbaii- 
wflrmern, wndera iogar aaeb bei dar OaitarbliebkaU avf 
Pump leben 

In der „Deutschen Schriftstellerzoitung" hat 
letzthin Harr J. Hart die naive Thaaa aufgestellt: Ein Kriti- 
ker dürfe panSalieb ein sehr angreifbarer Charakter 
■ein, aber er müsse seine Kritik gerecht nnd objektiv 
begr finden. Wir wissen nicht, ob ein Teil dieses Sabsaa 

Cdomo galten soll ; der nraite aber dttifta aiob wohl gegea 
aalbar wenden. 
Ein aus der „Oe^enwart" an laogiaDiar Aucebmas 
in die Verganjganbeit bmflberschwindeadaa Oigaa pflegte ab 
aad SB aaeb la dar piatittTollsa ErinnaroDg aa eiaao gfotan 
Httendaebaa Todtaa, daa frUharea Hanui^eber, «inige AboB' 
aeataa au kapam. 1)a^ aaeb dies will kanm mehr veriangaa 
aad ao ntlla daaa in den jetaigen Henuuffeber und sogleich 
EigentOmer daa BlattM — ^aem unter Kosmetikara wegen 
der bababraohaadea TadlnJk teiner Frisör gaacUltitea lUaa- 
nkar aad grBadliebaB Kaaner «llar GabaiaiaiNe von Paria — 
dar Oedaak«, bei aaaani eehaaidüaia WaSaagänger J. Hart 
eia Aitikalabaa „Dar Zakfanaa ia DaBtaddaBd" sa beetallaa. 
Dar ala Nataialiit apochanaabaade Varfaaaar daa HSnaipf" 
(aiaba Kr. daa „Ma^MiiB») wdfata diaaar Aa^pdw aiit U»ba- 
voUeai EUbr e«a« gaaaa ideale KiafL Ea war m dar TM ifa 
Maialarairdeb dar TWttik. Dean obeeboa in g enannt e m Emj 
Qbar alle RaaUatan ma atiammea Venbunmnngaart^l aaa 

dem BaadgeUak biBgeMhleudert wird , so wird doch dem 
Haiaauabar diaaat (Makarreni-jBlattes eine ganz eigenartige 
Aaf BMrkwadnit jawidaMA Aaa den aMrkjgea Fafarauaaa- 
tOB daa aapactaaiaban, aibar atcaagaa Bichien kOaataB dia 
„Wissenden" manobedei Aigwobn adiSpfen. Hoch wenn ^e 
Welt, boshaft wia imaiar, eiae bia aarRMOrek ge>!)k«igerte Haid- 
wut darin an erkaoaea gbinbt, ao waiaan wir dieaaa akepU* 
ecken Pewimiamoe mit Berafung aaf daa hatbaa, wir uAeMao 
aagen, aatikea Cfaarakter daa wrarebitaa jongea Oato snraok. 
Wir badauara tief, daM wir dea WoblwoUeaa dar tapfara 
WaAeabrBder verlustig gingen, welches sie uns acbriftliab aad 
mflndlicb so oft verkündigten. Gern anerkeanea wir aueb, 
dass sie in ihrer völligen Verkenaoag anderer „Realisten", 
z. B. Mas Krotzers, sich stets gleich blieben und ihre olympische 
Oeringschätzung desselben, unsrer neidlosen Wärme gegen- 
über stets mit rQhmlicher Konsequenz betonten. Um so mehr 
ranss es auffallen, dass in dem fraglichen Artikel unser un- 
parteilicher Kato zwar Kretzer alles Dicbtartalent abspricht, 
ihn :it>fr .-ittPtii-ctiilderiidt'n ,,l-'i-uillf tnm.-tfn" (?M preist. 
— ■ uiu nur ja kdii^tiiL'h allon .Scliiitt»?n aut i-iup andt-ie l'ersou 
zu werfen. Das «pürhchi^ l,;ib lilr Kretzfjr wihdo un^ erlreucii 
als ein ZeugniK, dixsa uuablii-^i;,'e rri>iiaf;iUidLi doch »elbi>t auf 
Feinde nachhaltig wirkt, wtuu diei<o spiitc einigermafien 
heuchlerische Liebe nur nicht. U-dij;bch vom U.i^s g^egen einen 
Andern innpiirii-rt wiiro. 

ääo «ijbwer wir uss von dur knyLigun Ki'uUs dru großi^n 
Julius zennalmt fühlen, so bedauern wir doch ^'>>!,'i<ri hpinc 
Behauptungen, welche er n»tflrlich entgegen RKinem obeu 
citierten Aus-ii^ruLh ffwn', unbe;.,'rilndot lä-sst und wtib'ho in 
jedem fiat^c ir;:<-nd eine >^'robe Unwahrheit oder Wahrheits- 
vordrohung iinthulti-n, t^incu k lasaiacbaB Zaagaa aaiufaa 

zu tnilH.Ht>D. niindiih ihn tülbut. 



Alle fUr daa fjMagasin*' bestimmten Seadangen sind in 
rlcbten aa die Bedaktion dea MHagaiina (Qr die LItteratnr 
dM iBi* bM AuEaadM» L«ipi^ €l«ait««itfaaM C 
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Soeben erschien in eweiter Auflage: 



Raskolnikow, 



Roman von 



Dostojewski]. 



Nach der 5. Auflage des nuaiachon Original« übereetzt 
von 9¥'aMetn» Henckel. 
3 Bande. 12 Mark. geb. 15 Mark. 
Von Paal Heys«, fieorg Ebers, Fr. v. Bodenstedt, G. Brandes, 
Jul. GrMse, Rob. Waldmiiller, Hleronyn. Lorm, E. A. K9nig, R. 
D5hn, L Lalstner u. A. als ein höchst bedeutende« Werk an- 
erkannt. 

Georg Ebers schreibt: .Dieser Roman ist eine furchtbar 
tchOne, gewaltige Dichtung. ... Ich habe kaum etwa« Eri^eifen- 
deres gelesen, als dieses furchtbare Buch, welches steh auf 
gemeinen Mord grflndet, der doch nicht gemein i«t, welches 
uns das nerzensbaudnis eioes R&nbera mit einem gefallenen 
Madchen vorführt, welches uns anmathet wie eine reine, durch 
HageUchlag beschädigte weisse Blume. Mit fliegender Hand 
habe ich Seite um Seite gewendet, und als ich fertig war, 
athmete ich auf wie nach einer Wanderung über g&hoende 
Abgründe. Dieses Work, dieser Dichter sind gross und werth, 
dass man sie kennen lernt.' Paul Heys« tagt: .Nun erat kann 
ich Ihnen danken, dass Sie mir dazu verholfen haben, dieses 
höchst merkwürdige Buch kennen tu lernen, das in seiner 
Art vielleicht unerreicht dasteht, von einer psychologiHchen 
Kraft und Tieie, wie sie selbst anter den Landsleuton des 
Vetfasaers sich selten finden wird.' Georg Braades: .Das 
Buch muss ah ein Quellenwerk ersten Ranges für die Knt- 
stehunirsireachichte des modernen Ruisland betrachtet werden.* 
^ (ü. fr. Pr.) 

Aehillcbe Urtbeile fillten die obengenannten Dichter und 
Schrittsteller. 

Verlag von Wilhelm Friedrich in Lelprig. 
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bciicticn : 

«UiC eniaX, <4Sii>f a- b. Uniii. V-at. 

eamntl tavltx (Folcri&se 

MHO itt aritgUl^e Dtomantir 
B. 1 8', Seaen. gc^. Dt T.iO, fltb. SR. 8.80 

Satt •U(. 'C'Bf 0' Uni», (aar, 

int «qroi. 

Zitttc «ccbcflectc MufUdf. 
|t. 8. »» ' . »o gtB. flct SK..7.00. gcb m. f.'jO. 

tVUbttrtfUiKticn: »t*»»**. ^altera W- >.M- 
7ri<»l»o(fe, IMti. Vi 6 «0 - 9ra«ll*iiii|. 
IrHrngUtdK tlOlttinam S» « oo 4a««. 
»«H. .Amins. M 7.i;io. *i»i»Ftr, Zunbar 
SK. 7IU I ; t( intu cociib id^t CK ttnslHikf 
«on tri Sri«*. Vi. 1. m 8.00 — 3|l«ltrnlli«( 
«on ^asysr« ß». I. W. 9,<W. - )i*l(4( o.-'n 
J>«ry«ff». ü »bc. TO JH.SO 

hacl ^tUtSriinb , ^nlturnrfdiiditlidK«. 

«ul ttiHnaAlalicCHeltdi. «>ült<[ uuti ü;<(iii4(n 
«b VII I nit Vittnlft k. «(tf. 8. SS Voqtn 
tett SW^ö.OO. ttt. ÜK 7.00. 

^(lätaTlBancrT'V"''- tfffaD^ nnl) 

Stnbitn mr e>niAt(14l4tr u. tooKetsaSt 

«. W , ä>0(ifn HCl, «. 7 00 gct. W. «.00. 

Hugo Schucbardt, Prof. ». i. Vait ans. 
Romanisches und Koltisches. 

0«tamraelt> Aufaltm. 

8. äS »L'Sfn. g»h.^l. 7,M>. x«b. M g , 50. 

Orrt«i »oa Mskcrl GstpratciM ia 

I «crlis. 



Vtoa4o(.icb<n exin Dr. Cll. Surft), 
tniigl au*»»1ic|rtlA OttilMloTliM 

itmtnttmtn 9>*U*tn% a#tl|>ftranii, 
«kutn« iiMi >«"tiar, »«iKMcrafMt- 
il«>, n<l»«Mnti «, ttofltrrtl*«, Ultra' 
n|*c ««iMiie; ttftPn*»« MlfniWall. 
Ilttn X«i<*tn<>ii; lilInlAc eufia pR 

laif i aiKoiit . titiNni 



Mainländer, Ph. Die Philosophie der Er- 
lösung. I. Band. Preis 10 M. — II, 
Band. Zwölf philosophische Essaya. 
Preis 12 M. Hieraus apart: „Kritik der 
Hartmann'echen Philosophie des Unbe* 
wuBsten". Preis 3 M. Frankfurt a. M. 
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Im Verlage der K. R. Hofbuchhandlnng, Wllhahi Fritdricl 
in Leipzig erschien soeben: 



Lord itjTons leiste Liebe, Seine Tochtfr, 

Dranui in ftlnf Acten Drama in fünf Acic« 

Ton 

Karl Bielbtren. 

Preis brochiert Mark 3. — 

„Berliner Fremdenblatt" schreibt u. A.: „Sie werdea lidi 
die Augen noch verderben, wenn Sie so lange im Daskib 
weiterlesen!'' Diese Worte charakterisieren zur Genftge di* 
Spannung, mit welcher vorliegendes Buch gelesen worden i«t ... 
Bleibtreus Verdienst besteht darin, die Vorgänge au« BTro« 
Leben, die alle Welt auch heut noch interessieren, ooDm^far 
plastisch belebt und unsenn geistigen Auge näher gerOckt la 

habon Psychologisch von grösntem Interesse iit lUi 

Drama ,, Seine Tochter" . . . Das ist frisch, anschaulich, fesMlai 
ergreifend geschrieben .... Es erübrigt noch za bericbtn, 
dass die Scenen im (larten des Palastes der Ganiba« in Rarnua, 
die Oaterreichische Spionriecherei und der verscbmittte Valfc 
der (Jarbonari ganz brillant, wie dass endlich Byron aelbtt m 
geschildert ist, wie er nach dem vorhandenen Matensl |^^ 
schildert werden muaste." 

Da« „Frankfurter Journal" schreibt n. A.: „Solche Ver- 
suche verlangen ein hohe« Ausmass dichterischen TslenU 
und Karl Dleibtreu ward ein solches nicht versagt ... Alf 
Bleibtrcu ertUhrt der Satt: „In maguis voluisse sätest" roU( 
Anwendung. Er hat gezeigt, was er gewollt und gekosnt 
hat . . . Die Exposition ist eines französischen Meister« würdig, 
die Steigerung geschickt und die dramatischu Spaonuii|{ widMt 
bis zum Schlüsse. Die Dramen sind in hohem Grade leseotwerth." 

„Bleibtreu, als grosser Byronverehrer bekannt, hat um 
in diosen Stücken die Person des Dichters sehr nahe gecückL 
Die Tochter Byrons ist eine von echt Byron'schero Geirt «r- 
füllte, sehr lein gezeichnete Gestalt, die sicher von der Il^biic 
herab sehr interessieren wird." „Bskeaii". 

. . . Beide Dramen bentAtigen in erster Linie Bleibtrra 
anerkannte Stellung als ersten Byronkennor der Jetztreit... 
Jene Geistesverwandtschaft ist von Bleibtreu mit einer Kaaii 
wiedergegeben , deren diesem Stoffe gegenüber wohl nur «i 
tllbig gewesen wfire . , . „Soiialli''. 
_ Zu bezieh en dircb Jede Buchhandlung des In- und Aotludts. 
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Uflier Pnpsie und Poetin. Von Adolf S chaf h ei tli n. 6Si. 
Die dE^uUche Aethetik leil K»ut. (Gerliard von Amjutor.) 
688. 

Ein modornor Dramatiker. Von II. Freistett. 690. 
Daniele Ciirtin. (Th. Hoopfner.) 6^2. 

Geh, wenn dein Uen voll Leid uud ijtiuu. (Uermanzi 
Kiehne.) 696. 

Die littersriach« Rnw^^ng der Proviosen in Sponiso, (ScbiuM.) 

Von Alüxandur Rrann. WS« 
Littttnuüche Nenigkeiteo. 69S. 



Leber Foesic und Poeteo. 

Von Adolf t^chafheitlin. 

Max Nordaas Buch „Die komreotiooeUeii Ltigen 
der KnlimiBMisebheit'' fetiraii «neb. in äa» ItaBflnisehe 

übersetzt, und wurde kürzlich zu Rom in einer Kon- 
ferenz junger italienisclicr I.itorntf-n eifrif^ besprochen. 
Dies gab mir Veraulus-suag, uocli einmal das Buch 
durchzulesen, wobei ich meine frühere Ansicht be- 
stätigt fand: wie wenig virklioli Neues die Schrift 
enthält Hat doch anter Anderen DUhring bereits 
vor «ilMin Jahraelmt cUeselb«!! Ainnhteii vid sdilrfer 
und logrischer entwickelt Wenn trotzdem das Buch 
in Deutschland so viele Auflagen erlebt beweist dies 
eiaeTselts, daas di« daxin gerügten Schäden unserer 
Ge.sell»cl)aft wirkUdi voriuudsii, nd «igt sodann, 
welchen Verbesserungstraumen unsere Leser, die jene 
Schrift immer wieder kaufen, sich hingeben. In die- 
sen Plinen aber wird der Freimd der Ptoede tob 
Pfeilen pretrofTeD, die Auf leine gdiebto Kumt ge- 
zielt worden. 

Wie Dflhring die reHgiOsen Empfindongen der 
Menschheit einfach als Mystizismus abtut und anbe- 
rücksichtigt lässt in seiner (Jesellschaftsverfassnng 
der Zukunft ebenso nach ihm Nordau. Da uuu diUj 
Göttliche der wahre Lebenshauch dar Poesie — (und 
spricht nicht auch aus der Liebe zu uns die Stirrnne 
deß Göttlicben?) — so wird mit der Beseitögnng 



jenes iiucli ilirc Wirksamkeit so unterbuudcD, ja er- 
stickt, dass nur ein Popanz übrig bleibt, der aUem 
Andern eber ähnlich sieht, als der Mu-se. Und unser 
Publikum liest das, duldet das, i&sst sich stillschwei- 
gend den edelatoi seiner Genftsse Terigiften. Giebt 
e.s damit niclit zu erkennen, da.<;s es selber die.se 
Entwürdigung der Poesie billigt? Wo suchen wir 
die geheime Ursache jener befremdlichen Gering- 
schätzung des dichterischen Waltens? 

Eh ist gewiss Überraschend, dass bei dem Un- 
geheuern Autscbwung, den unser deutsches Leben in 
Wert und Tat nadt dem Kriege genonuneD, ein 
Gebiet vernachlässigt hlieb, und zwar ein Gebiet, 
das sonst von den Völkern am eifersüchtigsten ge- 
bötet mwden: die Poesie. WUirend die Nation auf 
den Schlachtfeldern Fraokrddis sich bewiesen starlc 
■«"io Riesen, tirit üir" Dichtung seither eine entschie- 
dene >ieigung zum Niedlichen, Windigen, um nicht 
zu sagen Zimpwlidien, genommen. Nie waren die 
Diniiniitiva .«lO überwuchernd in der Diclitkanst wie 
jetzt gleich als wollten sie die Behauptung neuerer 
Historiker nndPbilosoplien bestAtigen, dass die Poesie, 
als ülierflii.s.sipfe Spielerei, abgetan .'^ei für unsere 
Zukuutt emster Kulturarbeit Hand in Hand hier- 
iiüt geht eine nbermftSige Bevorzugung der realen 
Wissenschaften, die Zurückdrängang des lateinischen 
und griechischen Sprachunterrichts — (dieser wahren 
Bildangsschule eines edlen Stils!) — und die Preis- 
gebnng der religiJtoen Affekte^ als annfltae StOrong 
des einzig triumphwiirdigen Herrschers, des Verstandes. 

Die überschätzende Lobpreisung des Spioozismus, 
resp. des Pantheismns, welcher die PersOnliehltett in 
der Natur verflüchtigt in unbildliche Kräfte und Be- 
griffe, sie ist wohl die tiefste Ursache, welche die 
Vijtiüiü ä^i hat äinktin lassen in der Achtung der 
Menge. Der PersOnlichbeit kann die Poesie nickt 
entbehren und der erhabensten Persiinlichkeit am 
ailerwenigstea. Freilich sagte einst i^f^f^}^ B^^lLüOgle 
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habe in allen Stcrnenränincn keine Spur eines Gottes 
eoultickl." Als üb das Aupe das Organ ys-t excel- 
lence Wäre, Gott zu erkeiiiK u! Uns ist das Gött- j 
liehe ermrhimr, nicht in einer Form, sondern in i 
oasäbligen, yon denen aber keine das ganze Bild 
des Ewigen spiefeit Statt dass der MeiiMh dies | 
erkennte und des ewigen Svsteinliauens überdrüssig, 
sieb bescheiden auf jenes Gebiet wendete, das üua . 
ca beherrschen gestattet: das Beidi der meiuefallichen ] 
Handlungsweise und ihrer Schätsiug d. L der Moral 
-— {dort, wo der echte Ruhm Spinozas für alle Zeit I 
blüht!) — sucht er noch immer dilettanteobaft in 1 
Sphftren ehmidringen, tob denen er tinzig die Nebel- 
zilge der Hrcnzcii ( rscliaupn, nie aber sie selbst be- 
treten dart Kurzsichtig hält man nun den form- 
losen Paatbeisinns, dieses Feigrablatt des Atheismi», I 
für erwiesene Wahrheit; da er doch dem Wisstuden 
nur eine Hypothese ist, eine Methode der Forschung. 
Mit dem gestaltungsfähigen Göttlichen aber schwindet 
auch der Polsecblag aller großen Poesie, und es 
bleibt einei-seits nur die in Verse gelnai-litf Wisscn- 
schafl — (dies todtgeborne Zwitterdiug!) — oder jene 
poettsdien Nippsaehen, die nit ihren Brüdern von 
Tlion die Eigenschaft teilen, hohl zu sein. 

Welchen Einfloss auf die Handlungsweise der 
Ifeniehen konnte die Poesie erringen« so bald man 
sie in ihre ganze Würde einsetzt? 

Die Poesie ist die Tochter der Einbildung. Nehmt 
dieüe der Well, ihr nur die rechnende Tätigkeit des 
Verstandes lassend — und ihr treibt alle milden 
AfTckte, die Sänftiger der Leidenschaften von dannon, 
ihr öffiiet den wilden Dämonen des Egoismus die 
Tore nnd teilt die Welt in die beiden feindliehen 
Heerlager des Desiiotisiniis und der Anarchie. Gönnet 
ihr aber der Einbildung eine 8tätte an enerm Her- 
zen; sehet, wie sie die Augen euch entseUdeirt, wie 
sie den Blick klar macht für die Leiden alles Le- 
benden, wie sie euch hilft, das eigne Weh zu tragen 
and euch lehret, dass ii'reude und tichoierz die Haud- 
Inngm nnsrw Brüder besUnunt, nicht ein blinder 
oder ein böser Wille, .^her noch ein lieblicher Wun- 
der wirket sie. Wird nicht unser Leiden selbst 
dnrch das Samenkorn der Fhantade gewandelt som 
Frühlingsfelde tröstlich erhabener Gedanken? Welciie 
geheime Wollust blüht aus dem Schmerz, welclie 
Seligkeit aus der Wehmut! Und sind nicht die sanf- 
testen Melodien urnfloi-t von Stiller Melancholie? 

Nie ist der i-'liigel der Poesie v;-ünschensw*erter, 
als dann, wenn wir in der Fülle wissenscbafiiicher 
Fakta nnd in dem Meere mechanischer Hülftmittel 
zu ersticken drohen. Da hahen wir uns einengend 
gepanzert mit stahlfestem Harnisch} aber es fehlt 
der krlfUge E»mA -warmen Lebens, der diese on- 
gdienie Last spielend erhebt und bewegt znr Har- 
monie. Und ist die Plianta.sie nicht d«ir Ozean, in 
den die Wogen aller andern Tätigkeit ausstrümen, 
wie der Born ngleiehi aas dem jede Erfindung leuch- 
tend ent^nillt? Web^i wsnn ihr diesen 8pringq[nell 



hemmt oder vergiftet! Gelangt der nächtliche EJnlen- 
flng der Wissenschaft je, wohin die Hufe der Sonnen- 
rosse tragen? 

Dio Poesie ist waLrlicli göttlichen Ursprnns-s. 
Denn sie ist vkiA dem Menschen willen unterworfen, 
ünd so ist fromm im besten Sinne jeder Poet. Nie 
ist eine tiefere Walirlieil di.'r Welt verkündet wor- 
den, als das christliche Dogma von der Gnade. Und 
wie hat ein wahrw Diehter diesen Jnwel den G«- 
dankens in die Goldspange edler Form geÜMst: 

,W«il leb baMbaidM ud itiU wSA «elbst für vfal sa gunag 

hielt, 

StoflBi* iah in tmam (taatt «ber den fOtUieliw OMt'. 

(Platen. 

Dem Dichter gebtUirt unbeschränkte Freiheit 
für sdn Wirken. Nor so kann er Terkündeii, was 

ihm wonne- und wehvoll den Busen durchklingt. Ach. 
er weiß ja zu wohl: was der Poet wirklich der Welt 
geben kann, es ist nur ein Dämmemachglanz jene» 
himmlischen Lichtes, das in der Begeisterung ihn 
umflammte. Wie kann aber wohl ein Kritikus die 
Prinzipien des Dichtens ihm vorschreiben wollen, er, 
dar nie den vnaosspreeUidien Wonnetaamel didkteii- 
scher Begeisterung empfunden? Doch fürclitet nich: 
den Uebermat des DichtersI Weil er nie selbst 
wdü, wie die Hnse ihm die Geblieben Spenden er» 
teilt, fühlt er sie tief als Gnade, nicht als sein eigen 
Verdienst Nur wabrliHft fromme Herzen sind im 
Stande, wirkliche Kunsiwcrke zu voUeudeü. Denn 
nur in ihnen wird jener Funke der Pietät geschiimt, 
der zur Flamme hoher Begeisterung emporlodert 

Nun entscheidet selbst: wie könnte der Künstler 
in einem gans dmn GfiitKchen mtfremdeten Oeeehleeht 
jenen gelieimnisvollen Fremdling erlilicken, den Herold 
einer vollkommenen Welt, dessen Munde er seine 
Träume trSatlicber Poesie entlauscht? Wer, der von 
Gram, von Schmerzen gepeinigt, auf sein Kissen 
sauk, das nachtliche Lager mit Tranen benetzend 
— wenn dann aus der Tiefe der Dunkelheit die 
gSttliehe Vi^ Jenes Frenffings flim lenehtMid ent* 
gegentrat, süße Melodie von den ambrosischen Lippen 
strömeud: wer, der sich dieses Momentes weihevoller, 
schmersenfreier Erhebung bewnsst ist, o wer sweifeH 
noch an der göttlichen Heimat aller wahren Poesie? 
In solchen Momenten wie fühlt sich das Herz i^* 
klein, so nichtig vor der seligen Ueberschwänglich- 
keit seiner Erscheinung! Aber hinausgetreten aas 
diesem Kreise magischer Verziickung, er.<scheint uns 
die Welt noch, wie wir vorher sie erblickten? Gleich 
dem blinliohen Duft über den Hügelfemen, webt 
nun über Allem der Schleier der Harmonie. de5.<en 
Säuseln unsere Stirn berührt Da giubt es nichts 
wertlos mehr, nidits veriehtilieh. Denn Alles iit 
gleicherweise umstrahlt von dem kosmischen Lichte^ 
dem es einst quellend entblüht 

So wird der Poet der wahre Erlöser von alleoi 
Weh, das dem Vorgänglichen anhaftet Denn er ge* 
leitet OBS in jenes Seich freier nnd edlerer Bew^rmg 

Dlgitized by LiOOgle 
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das ach ihm er8cb!oss«ei!. Er ist der weisfsfe allf»r 
Lehrer. Denn er zeigt uns^ wie jene fck;hwingen zu 
erhalten, die uns entfüliren aus den Banden des AIl- 
täglicben und Trivialen. Er ist dtr ('ilcl>;te aller 
Tröster. Dean die göttliche Buhe, jene i'imenblume, 
die «r glliheiid getanAen, er bringt sie tu» fromm 
hemi('f!pr. nnsero Stirn iliuiiit zu sohiiiiickcn. Was 
iumcr seine Magierliand berührt, es wandelt ^ch 
vor dem «tMUModen Aug* Ottd lendrtet aaf in ryth- 
niscben FonoeD; ja, was unbelebt, was todt, es tönt, 
es spricht zu uns in nie geahnten Melodien und er- 
öffnet Blicke iu die UnendUclikeit, die uns auf jedem 
Sdnittc umgiebt. 

Freilich empfindet der Poet scIiiü* i /lirher die 
Leere u&ch der Vision, als Jene, denen er ihren 
Glanz olfeobart Sein H«n fiUilt so tief: mdits kann 
di«' Wt lt ihm ^'« Vien . dais jenem holden Fremdling 
gebiete^ wieder ilim zu erscheinen. So wird er gleich- 
gültig und kalt gegen die konyentionellen Vorschriften 
des Lebens und erregt, oline es zu wollen, Anstoß 
bei furchtsamen Gf iinitern und all JeiiL-n, die keiner 
souveränen Gedankenricbtung fällig. Zudem ist er 
Stete benuueht von dem Btoliea Bewnstsein, dass 
seine Kunst, dass die Poesne ihre eignen Wcltpesetze 
hat. Sie allein steht glorreich erhaben über dem 
gewaltigaten aUer OeMtre: der GraVitetion. Und 
so hat der Poet nur das schweigende Lächeln des ; 
Siegers, wenn ihin die Kurzsichtigkeit sein ^düiikel- ] 
haftes Erhabenseia über die astronomisciie Welloid- 
nung" vorwirft Ja, WM für all« Ändern ein Fehl, 
für ihn wird es zum Vorzujar. ^^fin klarfr Blick 
durciisciiaut das Unzulängliche alles menschlichen 
Wissens; aber weit entÜBmt dadurch niedergebeogt 
zu werden — das mit dem riizuliiiiß-liclien Unver- 
einbare, die ächöpferkiaft, er fühlt sie jubelnd seine 
Bnst dni^ltQM«. Und darum ist er auch der 
wahre Philosoph. Denn wer das größte aller Rätsel 
in iseiner Brn?t pirli ereifrni'n ftililt: die. Sehnpfang, 
iliui I1UI.SS-CU auch Wahrheiten diviuatoriscb sich cr- 
sclüießcn, die Andere auf dem Wege mfilisdiger 
Schlnssfnljrevuncr kaum ♦^nin^en. Wenn er wahrhaft 
er selbst ist, in der Begeisterung, irrt er nicht. Die 
eehte Poesie bat niehts zn widerrafen, noch die wabre 
Kunst etwas zu bereuen. In jenen Stunden der 
Weihe umfasst der Poet alle Charaktere. Seiner 
Bmst entspringen Könige, Helden und Weise in voller 
Wahrheit, <Ioch uinhaucht von dem Zanb^ldnft der 
Schönheit; und ilmen schließt sii h die panze Kette 
der Geschöpfe au. Ueberschauend den Wandel und 
das Ziel allea Lebeadm, sehwebt vr (iirebtkn und 
beruhigt über j-'g^lieheni Erdenions. Niehts kann ihn 
oiederbeugen, und nichts beugt er nieder. Sittlich 
darom im edelsten Sinne ist Poetenwort. Der flügel 
der Poesie ist vom Himmelsthau des Aethers gestreift | 
worden und dorthin nur träpt sein Flug, wo er sich 
Stärke und Leben schöpft: zum Licht! 

Wie dankbar, wie fromm — (denn was ist 
FrOmmic^t «ndei^ als Dankbarkeit?) — wie bul* 



digt der Poet seiner Göttin, der Phantasie! Was 
die Muse ihm gnädig geschenkt, nicht allein ideale 
Bedentnng' hat es: fUr ihn ist e« -mm Gotte erflUlt 
und also lieblichste Wirkliflikeit. Wie Phydias vor 
dem eben vollendeten Bilde seines Zeus eich auf die 
Enie war^ sexnen Segen erflehend; so wholR der 
Poet von seinen Schöpfungen, was die lebendste 
Realität nicht zu geben vermag: verklärende, reini- 
gende Lichtstrahlung über sein ganzes liirderes 
Sinnen und Schaffea Spottet nicht ob einer solch' 
scheinbaren ümkehrun;? von 'rranm und Wirklich- 
keit! Immerdar, ob wir im Staube der Verzweiflung 
jannneni, oder ni den snuiigen Hohen des Jnbebi 
uns aufsehwin^en: die Phantasie ist es. zu der wir 
bittend die Hände erheben. Darum Ehre den Poeten, 
den gottgltthenden Priestern dieser Maehtt 

Die heiligste aller Sorgen, die Mission der Zu- 
kanft, an den Buseu der Poesie t«t sie pelegt. Mit 
Rt'iiit beißt im, dass iür una die Dogmeu der Reü- 
giou ausgelebt sind. Aber fern dSTon, m» des gBtt> 
liehen Feiiens, das in uns lohet, zu entäußern: mit 
frommer Hand ergreift die Poesie die Weibefackel 
und rettet sie hinüber in ihr stilles HejUgtnm, d«i 
Menschen an Trost und Brlenehtmig dar^ alle 
Aeonen. 

lYeOidi klagen wir darfiber, dass von Vamn 

unverhältnismäßig, ja, zu viel gedruckt werde. Aber 
\v(i hirn-t sil'h die t'rsaehe des üehels? Wenn die 
Ahnung von dem hohen lieml'e der Poesie in unserem 
Volke wahrhaft Wurzel gefasst, gewiss hätte sie 
wenigstens Eins gezeitigt: die weithin sichtbare 
Standarte der iüitik, einen allgemein auerkannten 
hQehsten Gericbtdtof fBr die Leistonfen der Diebt- 

kunst- Wahrlieh, wiisste ein .Teder, der sieh anschickt, 
Verse drucken zu lassen, da«s er wird bera£eii wer- 
den w die nnberinflm alichen Biehter Jener hBehsten 
Versammlung — fdnfirig; hundert Mal würde er seine 
Sti-ophen prüfen, bevor er sie würdig erachtete, hin- 
auszutreten vor jene Schranken.. So lange aber aua 
der Kritik ein Gesehilt gemaeht wird — (eina 
Schändung der hohen Würde solchen Amtes!) — so 
lange Beetecblichkeit, Neid und Ülitelkcit mit ihren 
giftigen Banken die wenigen Blüten eebtn' Kritik 
überwuchern: so lange wird der Geschmacklosigkeit, 
der Vielschreiberei freie Balm gewährt. Ja, bedauer- 
licher noch: die talentvolle junge Kratt wird irre 
gefuhrt, wenn sie gekrönt sieht, was ihrem reinen 
Gefühl als Liig'e nnd Planier erscheinen muss. Wehe 
über solche Stunde des >!^weifels, des Schwankend* 
Werdens an sieb sellMt! Wie Tlele lassen da hetinbt 
da.s Steuer der Ifnni! f-utfahren und treiben unrett- 
bar hinab in die klipptsnstarrende Brandung der Un- 
nator, der Gesprdstheit! Wenn aber wirklieh der 
junge KüTistler unentwegt seinem reinen Herzen folgt, 
welches Loos Imrret seiner? Vielleicht blicken die 
Augen einer ganzen Familie erwartend auf ihn, der 
er nur nach schwerem Kampfe die Billigung seiner 
Lanfbabn abgerungen. Sie gitthen, von dem Urteil 
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der Kntik zu hören, ob jene wogende Stimme der 
jongfen Bnist niclit Selbst tauschuiifr war. Viellflclit 
klammert sich das Lebensende einer besorgten Mutter 
fta Jenes eadUdi eneheüunde Werl iea Kritikers. 
Und vTPun dieses nun leicht hingeschrieben — (viel- 
leicht drängte der Druck des Journals, oder der He- 
xensent denkt an gans andere GeaelUlfte, ate daran, 
dass er mit seinem Federstriche das verhängnisvolle 
Steinchen wirft in die Schicksalswage eines Menschen- 
lebens) — oder wenn gar ein herzloses Uebcrselien, 
ein tOdtlidm Schvdgen der jungen HofFuuni^ In 
Lebensatcm erstickt — •was dann? Doch halten wir 
innef J*'em sei uns, dieses ^achtbild zu enthüllen! 
Drftngt es trohl den Poetoi, aOe höchste Freude in 
den Armen seiner Brüder zu teilen, sein tiefstes 
Seelenleid verschließt er in sicL Eine dunkle Scheu 
hUt ihn ah, aekhes Weh entheflij^end den Meiuehen 
in offenbaren. Denn walirlich, diT Srhmers ist et- 
was Heiliges, wie die Alten so schön geahnt Weinend 
wird er in Einsamkeit sich werfen vor die Füße 
jener Uaeht, die muere neusten Weisen beweisend 
ausweisen mörhten ans der Welt, doch die der Pot't 
60 tief empfindet» wie Niemand, Wenn sie ihm trüst- 
lieh laehellv ja, wenn «te ihn hestirkt anf dem er» 
wählten Pfade; still wird er — (an Hoffnung wohl 
weniger reich, aber auch an Zweifel, an Schmerz) — 
seme Strafte wandeln, das Auge sehnend gewendet 
nach jenen HShen des lääktB, m wo ein Strahl 
ihn verklärt. 




Die deitule Anttftik Mit Kui 

Carl Danekers Verlier in Berlin hat eine wohl- 
feile Ausgabe „ aasgewählter Werke" Eduard von 
Hartman ns beginnen. Der erste Band dieser 
Lieferungs-Au^gabe enthält die „kritische Grund- 
legung des transcendentalen Realisnus," der 
zweite ,.r)a>> !<ittHche Bcwusstsoin." Gegen- 
wärtig liegt die erste Lieferung des dritten Blindes 
Tor: „Aestfaetik'* und swar deren „erster, hi- 
storisch-kritisclier Teil'', 

Zunächst möchte ich auf einen nicht unwichtigen 
Unutaad hindeuten. Die „kritische Grundlegung des 
transoendentalen Realismus'^, die früher einen Laden- 
preis von vier Mark hatte, kostet in der wohlfeilen 
Ausgabe eine Mark-, der Preis des Werkes Uber das 
nrittliehe BewQsstsein'' ist ▼on ssdnehn Mark auf 
sechs Mark in erwähnter Ausgabe zurückgegangen. 
Allen denen, die noch nicht im Besitze der von Hart- 
mumsefasn Werke shid, dieselben ammsehaffen aber 
Neigung oder zwingende Veranlassung haben, dürfte 
sonach diese „wohlfeile Ausgabe* neUeicht recht 
willkommen sein. 

Wenn ich sdion heute dem Brsebeinen der von 



Hartmannschen Acsthetik eine kurze kritische An- 
zeige widme, so bin ieh mir hewnsst, da^s sich über 
ein Werk, das noch nicht vullstiindig vorliegt, auch 
noch kein zusammenfassendes endgültiges Urteil ab- 
geben lässt Trotzdem möchte ieh auf die schon 
jetzt erkennbare hohe Bedeutung dieser neusten Vei- 
Offentlichnng eines unserer schärfsten nnd einflns»- 
reiehsten I")enker aufmerksam machen, zumal st in 
knappes Vorwort zui Aesthetik und sein längeres 
Vorwort zu deren erstem, kritiseh-htetinteihem Teil 
iitii r die Art und Weise, wie von Hartmann die 
I hilosDi hische Wissenschaft vom SchSnen zu behan- 
deln gedenkt, ein helles und interessantes Licht ?er- 
bneiten. Der PUlosoph des ünbewassten baut setne 
metapliysiFchen nnd ästhetischen Ansichten, ganz an- 
abhängig von einander, auf rein empirischer Ba&is 
indaktiT an{ nnd deshalb behauptet er mit Redit, 
dass auch die Gegner seiner Metaphysik fzu denen 
ich mich .selbst in mancher Hinsicht rechnen masa) 
seiner Aesthetik Beachtung werden schenken ratissen, 
da da.«? Bedürfnis nach einer möglichst erschöpfenden 
] h,"lnomenologischen Durcharbeitung diesef wichtigen 
Erfahrungsgobietos wohl von allen Seiten anerkannt 
wird. In glfleklieher Weise gfiedert er sdnen Stoff 
in zwei Teile, indem er im ersten Teile durch die 
an seinen Vorgängern geübte Kritik sowohl liir das 
Prinzip als filr die Spezialprobleme die historische 
Rechtfertigung seines Standpunktes zu erbringen 
bestrebt ist, während er die systtinatische Bear- 
beitung des Gegen.standes für Ucu zwtiieii Teil in 
Aussicht stellt. Wenn auch jeder Teil für sich 
ein selbstfindiges Werk bildet, so winl doch, wie ge- 
sagt, die philosopiliäche Kiitik beide erst im Zu- 
«antnienhange betrachten nnd endgfiltig absefaltiai 
dOrfen. 

In dem eingehenderen Vorwort zu dem vor- 
liegenden BrnchstQek des ersten Teiles legt der Ver^ 

fas8*M I Gründe dar, die ihn davon abgehalten 
haben, Uif Aesthrtik der Alten, welche von Ed. Müller, 
Zimmermann und Scha^ler schon in ausgiebigem M&fie 
bearbeitet sei, in den Kreis seiner Betrachtungen 
hereinzuziehen. Für diese T?eschr,Hnknng des HeMetes 
wii<sen wir ihm aufrichtig Dank, denn sclir begründet 
erscheint uns seine Befllrehtung, dass die an nnsera 
Universitäten nocli iiiiue r überwiegenden historischen 
und philologischen Interessen einer Ueberschätzung 
des Wertes der alten Aesthetik im Vergleich zur 
modernen Vorschub leisten, und wenn er auch mit 
Recht betont, dass die frühesten Entwickelungsstufen 
einer Disziplin, rein geschichtlich betrachtet, meist 
die interessantesten sind, so will es uns doch be- 
dünken, dass die philosophische Wissenschaft vom 
Schönen überhaupt erst vom Ende des vorigen Jahr- 
hunderts datiwt, und dass Alles, was Flaton md 
Aristoteles über die.sen Gegenstand vorgebracht haben, 
an einem starken Beigeschmack dilettantischer Un- 
klarheit leidet. Das ist Ja das Merkwürdige und 
Or die auf ihre intetlektnflUe Kraft stoba Ibaach- 
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hat leeht eigentlich Demütip:<'ii(}c, dass oft Jahrtaa-« 
sende anf^estreng^ter Gcilaiikcnarbeit nötig waren 
um Begriffe, mit denen wir heut spielend operieren 
«fid dl» wir flr einen gewiasemiftlien aatfirliebeo 
Besitz zu halten genciErt sind, nbcrliaiipt prst aU'; 
dem Urbrei der (iedankenkonfasioa mit dem Netze 
mfihsamer Sdthtnfolg^erangeu herBwnfiwheD nod fiir 
ouBern täglichen Bedarf handlich zu g^talten. 

So hat denn v. Hartmann nicht nur die Aesthetik 
der Alten, sondern auch die ersten Anläufe zur ästhe- 
tisclien Selbstbesinnung aus dem vorigen Jalirhnn» 
dert mit Stillschweigen übergangen, nnd nur dem 
Kample gegen den ästbetiscben Sensualismus und 
gegen den Wolff-Baamgartenselien (Istbetisdien) Ra- 
fionalisnms widmet er die ersten sieben Seiten seines 
Werkes. In trefl'endur Kürze legt er die Gründe 
dar, ▼araiD du Leistongen der sogenannten Popular- 
tethetitar im Allgemeinen überschätzt werden: „er- 
stens weil man i]\>' berechtigte I'ietat vor fn*oßen 
Namen, wie Winkcimaun, ijei»!<ing. Herder, Goethe, 
Schüler, W. t. Hnmboldti Jean Faul, audi anf ihre 
ästhetischen Auslassungen überträgt, ssweitens weil 
man den noch heute mächtig fortwirkenden kultur- 
gesduehilieheii Einllnss dieser FepalarSstbetiker mit 
ihrer prinzipiellen Bedeutung für die Fortschritte 
der äsUietischeo Wissenschaft verwechselt, und drittens 
weil so viele Leute tlber Aesthetik schreiben, welche 
zwar unter der Macht dieses kalturgeschichtlichen 
Einflusses stehen, aber in die %vissenscliaftUchen Prin- 
zipien der Aesthetik eben nicht allzutief eingedrun- 
gen rind." 

Zufolpfc dieser Beschränkung bringt der Ver- 
ÜBSser eine Ergänzung der Werke von Zimmermann, 
Lotse and Sdiasler in Bezug anf diejenigen Aesthe- 
tiker, welche in jenen Werken keine Berücksich- 
tigung gefunden haben, und er behandelt nicht nur 
Ast, Trahndtti Ü", Deutinger, Oersted, Zeising, Car- 
riere, Richard Wagner, Lotw« SrclUDann, Wiener, 
Horwicz, Köstlin, Zimmermann, Lazarus, Schasler, 
Fechner, Gustav Engel u. a. ol, sondern auch 
Sdiopenlianer nnd Setdeiomadber, da» tmi Sdiaaler 
falsch rubriziert und von Lotze Ubergangen wur- 
den, und ebenso Krause, den Lotze gleichfalls 
vergessen hat Auch für Vischer gewann er neue 
Gksichtspunkte, so wie er auch ein tieferes Ver- 
ständnis der Intentionpn Srhelling^ nnd Hegels an- 
zubahnen sich gezwungen fühlte. Durch die Revision 
aUer dieser Aeatlwtlker (nnd diese stannenswert 
sorgfältige und fleißige Arbeit allein gewinnt uns 
schon die höchste Achtung ab !) wurde der Verfasser 
dahin geführt, auf Kant nrfiekziigreUlBn und diesen 
„als den Begründer der eigentlich wissenschaftlichen 
Aesthetik an die Spitze seiner Untersucliungen zu 
stellen". Dieser so gewonnene Ausgangspunkt gab 
nun dem Werke sowohl seinen Titel: „Die deutsche 
Aesthetik seit Kant,"*) als auch seine Origina- 

*) Bwlin. Carl Diuolng« V«ils( {C MvmmM). 1886. 
(Iste ttr «leh abgowhlMnne Werk dasetai vukuUdL} 



litftt, denn bei weitem die größere Hälfte desselben 
tritt mit keinem bereits vorhandenen Werke über 
Geschichte der Aesthetik in Konkurrenz, dient viel- 
mehr jedem derselben ab Brginzung. 

Wenn schon durcli diesen einen T^mstand das 
Hartmaunsclie Werk einem wirklichen Bedürfnis eat- 
gegenkomnit, so stellt es eidi audi durch die grund- 
legende Gliederung der Aesthetiker in „Idealisten" 
und ..Foniialistcn", und jcrlei- dieser Gruppen in 
„abstrakto"' und „konkrete", wesentlich anders dar, 
als die besHglichen Werke aller Hartmannschen Ver> 
pänp^er. Von einem Manne wie E. von Hartmann 
durfte mau auf etwas Kigenartiges gefasst sein, und 
wenn er uns verdehert, daas durch diese AnorÄinng 
manches scheinbar Bekannte in eine neue Beleuchtung 
rückt, manches bisher Unbeachtete in den Vorder- 
grund tritt ond niuidies gangbare Urteil Aber die 
relative Bedeutung der verschiedetien Aesthetiker ver- 
schoben wird, so beweist schon die vorliegende erste 
Lieferung die Wahrheit dieser Versicherung. 

Dl« prinripidle Erörterung der verscliiedenen 
Standpunkte von der g:pschiclitHchen Entwickelnng 
der wichtigsten ästhetischen i:>pezialprobleme zu ent- 
lasten, war ein sehr giacUicher Qedanke; diese Spe- 
zialprobleme sind in besonderen Abschnitten behandelt; 
die üebersicht über das Gesamtergebnis wird durch 
diese sondernde Anordnung wesentlich erleichtert, 
zumal die innegehaltene chronologische Reihenfolge 
und ein in Aussicht gestelltos alphabetisches Register 
es .Jedem, der das Werk in historischem Literesse 
in die Eiknd nimmt, mOgtich oiadien werden, alle 
über denselben Autor handelnden Stellen hinter ein- 
ander im Zusammenhange zu lesen. 

Dass des Werkes erstes Buch, in welchem bei 
Erörterung des Grundprinzips der Aesthetik aucli 
benachbarte Gebiete trestreift werden mussten, nicht 
ganz unwichtige Beiträge zur Geschichte dur ueue- 
sten Uetaphysik liefert, dürfte bei dem Zusammen- 
banp-p rvrischen Aesthetik und Metaphysik von selbst 
erhellen; in diesen philosophischen üors-d'oeuvres wird 
für Jeden dn großer Reiz liegen, der sidi von der 
rätselhaften s'phinxnatnr aller Metaphysik angez(^en 
fühlt, denn wenn wir auch die praktische Bedeutung 
der Philosophie und ibren Znsammenhang mit dem 
öffentlichen Leben fiir Jahrhunderte hinaus nur nach 
der Seite der Ethik lün erkennen (der Ethik, die 
berufen ist, die Menschheit vom Dogmenglanbcu 
und alteilei »npetetitifleen WahnvonteUnngioi zu er- 
lösen), so lässt sich andererseits doch nicht in Ab- 
rede stellen, dass gerade die vornehmsten Geister, 
die hinter der Welt der Erscheinungen einen intelli- 
gibeln Kosmos ahnen, sich immer wieder udt Vor- 
liebe an der Enthüllung metaphysischer Mysterien, 
wenn auch wohl erfolglos, versuchen werden. 

Wir begnügen uns mit dieser kurzen Anzeige 
des jedenfalls epochemachenden Werkes und über- 
lassen getrost einer berufeneren Feder, sobald die 

^rtuamuHshe Aesthetik voHtatlDdig «lehianiaii «ein ^ 
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wird, dieselbe in ilirer Gesammtbeit und eingehender 
zn würdigien. Ißige es uns nur noch an dieser Stelle 
vergfinnt sein, unserni Danke und uiif»erer Verelirun^ 
für einen JJenker Ausdruck zu geben, der, er mdge 
anf emzelDm Gebieten noch m veit tob omern Alk* 
sehauungen abweichen, uns doch immer und üVit rall 
durcli vielseitiges Wissen, weiten spekulativen Blick, 
gewiüäeuhafte^tes streben und einen Fleiß ohne Glei- 
eben nr ehrlichBten Bewunderung hinreiBt. 



Potidsm. 



Gerhard von Amyntor. 



Bn mnkmr Inntiktr. 

Von a Fr«iateil 

Am 17. (Nrtober, dem Jahrestag der Schlacht 

bei Leipzii?, worden einige Liebhaber Gelegenheit gehabt 
haben, den (:iteburtstag eines Dichters zu feiern, den 
die Nation kaum kennt Er hiefi 6. Büchner. 
Warum wir mit diesen Zeilen dam heitragen wollen, 
das Gedächtnis dieses Jünglings zu erneuern, der in 
unseren Litteraturgeschicbten meist nur so nebenhin 
Erwlhinmir sa flnd«i vtngi, dieses Jttnglings, der 
aufier zwei Dramen seiner Nation nur ein paar Frag- 
mente hinterließ? Nun! Weil ihn diese wenigen 
Werke als eineu der geuiakteu Dramaliktir ktun- 
zeichnen, die ans in der Geschichte unserer dnuna- 
tischPT^ T.itff ratur begegnen, und nicht nur das: weil 
aus seine dichterischen Leistung^ eine Prophezeiung, 
eine hedentsame Verahnmig des deutsdien Dnunas, 
des deutschen Dramas der Zakanit za sein dünken. 
Dieser tlreiuuflzwanzigjährige Jüngling schien vom 
Schicksal bestimmt, der deutsche Shakespeare zu 



Georg Büchner*) wurde Sonntag, den 17. Ok- 
tober 1813, an dem Tage, wo die ungeheure Völker- 
aehlaeht Atem schöpfte sunt letzten, entscheidenden 
lUngsn, zu Hoddelau, einein Dörfchen bei Darm- 
stadt, dem Distriktsarzt Dr. Emst Bür Imer geboren. 

Zwei entgegengesetzte Einflüsse waren es, die 
seinen Chanücter too lartester ffindhdt an sn einem 
echt, von Grund aus moderntiii funnten. Vom Vater 
erbte er eine eiserne Willenskraft, einen unerhitt- 
liclien Trotz, einen fast beispielslosen Fleiß, einen 
klaren, unbestechlichen Yentsad und — seine religiöse 
Skepsis: von der Mntter — Karoline Rüehner — 
sein Venui^n dichterischen Anschauens der Natur, 
dn MlddenschafUiches Ifitleid" mit allen Unter- 
drückten, Notbeladenen, das ihn später za einem fast 
tollkühnen Kämpfer für die Freiheit seines weiteren 
und engeren Vaterlandes machte. 



*) Die folgenden bioRrariliiacheu Daten stützen sich meist 
»uf die Biographie, die C. E. Franzo^ bcLuer bei Sau«rlloder 
in Frankfurt ft;M 1870 er^chifmfinon Ausnabo der btattriM- 
Maen Sduifton 6. BüduMrs TOiaoswhickte. 



Von seinem zehnten Jahre an besuchte er das 
Gjrmnasium zu Darmstadt, wohin sein Vater drei 
Jahre na 'li Ii r ( !i ! uri (^»orgs zu einem erweiterten 
Wirkungskreis berufen war. Nie wohl besuchte ein 
eigenartigerer Knabe jene Anstalt! Sein scharfer 
Verstand geriet gar bald in Kollision mit den bei- 
Sipiellüsen Verkehrtheiten des damaligen Lehrplanes. 
Der todte Formelkram der klassischen Bildung, mit 
dem man damals in gaia nnglaubUcher Weise iHM^ 
Inden wurde, erweckte ihm einen kräftigen Wiler 
willen, and er wandte seinen ganzen Eifer dea Bea- 
lien, namentKdi den Natnnrissensehaflen zu. Se 
1 wurdt 11 iV' ilich auf der Schule überaus stiefmütterlicli 
lii liandelt: doch bildete sich der Knabe an der Hand 
geeigneter Lehrbücher selbst hierin weiter, mh 
mochte der Einflnss der Stadien seines Vaters Qm 
forderlicli sein. Aeußerst interessant ist es zu beob- 
achten, wie der Knabe an den oben erwähnten Ver- 
kehrtlieiten de.s Lehri)lanes unge,äclieate Kritik übt. 
Er bringt dieselbe meist in Gestalt von Marigisil- 
glos.sen in seinen Schulheften an. Da schreibt er 
z. B.: „Von dem Nutzen der Münzkunde ^die damab 
in etnmn respdctablen ümfange dem Lehiplane ein- | 
gefügt war). Sie bringt Langeweile and AbS|Miinaiic 
In T vor, und schon diese Symptome sind ja in den 
Äugen jedes echten, tiefer in den Geiät der AltcB 
enngedrangenea Philologen der schlagende Bewa» 
fiir den Nutzen dieses Studiunis. 0 Herr Dokt-r' 
Was sind Verstand, Öcharfsinu, gesunde Vemunrt? 
Leere Namen! — Ein Düngerhaufen todter Gelefamai- 
keit — dies ist das allein würdige Ziel mensddidMn 
Strebensl' 

„0 TrOdel, der mit tauaecdfacbem T&od 
In dieser Mottonwelt mich dränget!" 

setzt er diesem Hefte als Motto vor. 

Trotz dieser tiefgewurzelten, energischen Ab- 
neigung genügte er aber doch den AnÜbidsnuga 
soweit, dims er sa dm besten Sehfflem gsdUt 
wurde. 

Schon in dinen Jahren lassen sieh andi Sparen 
einer religiösen Skepsis bei Büchner beobachten, 
die ja der Knabe leicht im elterlichen Haiisp auf 
nehmen konnte, da sein Vater trotz der L<ojalitai 
seiner politischen Ansiehten in religiSsen Dngen 
völlig vorurteilslos dachte, hi <nnt-n R. ligionshefteD 
versieht er z. B. den Satz: „Mit der Ehrfurcht vur 
Gott ist die Demat Terbunden" mit einer Reihe von 
Frageseichen. Wie überhaupt gegen jede Autorität, 
so wendete er sich aiirh gegen die der Kirche und 
■ und die des Staates. In größerer Bestimmtheit frei- 
lich gegen letstwe erst in den letzten Jahren seise« 
Aufenthaltes auf der Schule. Seine Ansichten hatteo 
sich aber damaljf bereits in ganz erstaunlicfier Weise 
geprägt uud befestigt, so dass der .lüngliog An- 
scbauaogen hatten die mancher Hann mit ihm teiit 
nnd besonders damals mit ihm teilte. Der jugeudÜche 
Poütiker wendet einen glüheng^n,^g^^|g|ijjgj^ 
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UnferirfidEer und RehwSrmt Ar Remlatioii und 

RepnbÜk. 

In dieser Z^it g'C'wann Büchner auch erst die 
auagesprocbene Neigung, üicii ästitetisch ao den Wer- 
kffi groBw Dichter sb Mlden, welche fltm Wdrar fiut 
ganz gefeliM Imrte. Sein Oeschniack neigte rfrh vor- 
vie^d der poetisciien Verwertang realer Lebens- 
ZDStlode ni; so Terscblang er „Des Enalteii Wimder- 
horn', Mfierders „Stimmen der Völker", sogen Goethe, 
Shakespeare, Homer ihn mächtipr an. Hin^e^n hatte 
er einen Widerwillen gegen den Idealismas und die 
Rhetorik Scbillam. Aadi die fraasOflieeke Litteratnr 
'escliäftigte ihn sehr. Bei alledem hrachte er e.s 
huuälä aber noch uiclit zu eigenen Produiitionen. 
Niemand ahnte in dem Jünglinge den künftigen ge- 
Bialen Dichter; man tränte ihm höchstens zu, dass 
er einmal ein tfickijgw NAtnnrisBeittcbaftler -werden 
würde. 

Im September 1831 verlieB er das Gymnadnm, 

am in den ersten Tagen des Oktober nach Straß - 
bürg abzureisen und dort das Studium der Medizin, 
besonders der Naturwissenächaften, auüzanehmen. 

Die Falndtli wnr dntnab fwtnff Ueb beeetet und 
so warf sich Büchner mit vollem Eifer auf seine Stu- 
(üen, nicht ohne daneben nenere Sprachen, besonders 
Itafienisdi, aatodidakttaeh aidi anmeignen, aewie anch 
litterarisch ästhetische Studien zu traben. Auch die 
französische Litteratur studierte er damals ein- 
gebeoder and las sich eifrig io Viktor Hugos und 
AUMl de llosaeta Sehriften hinein. 

Aber die Wo^^en der Zeit gingen zu hocli, dass 
sie nicht einen so lebendigen Geist, wie Büchner, aus 
der stillen Zorückgezogenhoit dieser Studien mit in 
ihn Strudel geriasoi hfttten, ihn, dessen Leb«»- 
motor, nach dem Ausspruch seines Biogra|dien, , 
stetfi der politische Enthnsiasmos war. Erst ein 
Jalir war seit der Pariser JnUreTOliitioD vergangen, 
als Büchner nach Strasburg kam nnd fiberall waren 
nofh ihre nächsten F'olgen zu spüren; eine allgpimeine 
>iiaaaui]g beherrschte die Gemüter; überall träumte 
man von Freiheit nnd Hensebenrediten. Namentiidi 
in den Rheingegenden und besonders in Straßburp. 
Hier empörte man sich gegen das juste milicu; hier 
war es kurz vor Büchners Ankunft m blutigen Re- 
volten gegen das Kabinet Parier gekommen, Dazu: 
In Belgien, Polen heller Aufrohr; in Deatschland 
überall Unruhen. 

Der aehtnhnjahrige JllngUng nahm an allen 
diesen Erei^i.<;sen lebhaftesten Anteil und bekam 
Gel^enheit, seinen politischen Ansichten ein be- 
stinuntes Parteigepräge zu geben. Seine republi- 
ktuiiachai Ideen nnd Grundsätze verschärften sich 
bis zum schonunfrslosesten Eadikalismus. Aber durli 
iah dieser Jüngling klarer als die meisten Männer, 
(Ue damals ittr Pressfteiheit, If enst^enredite nnd der- 
irleichen schwärmten. Sein scharfer Verstand ließ 
ilin die Unmöglichkeit, die Ueberspanntheit so vieler 
damaliger Forderungen, die Inopportuuität einer Ke- 



Tnlvtkn klar nnd dentlich wkennen. IKe Sebwlr^ 

mereien, die pomphaften, öffentlichen Kundgebungeu, 
mit denen man dainal.s sehr frei£rebig war, bespöttelte 
er als Komödie. Er äah tiefer als di-t meiäten Pa- 
triotm Jener Tage nnd erkannte den Geist des Jahr^ 
hundert? der Eevolntionen, erkannte die soziale Not- 
lage, bezw. die „Mageufr age" als den innersten Motor 
derselben. Bdc^er war hirain Sociddeniokral Frei- 
lich war er weit entfernt von den Überspannten 
sozialistischen Träumen dieser Partei, welcher fv das 
Recht der individnellen Freiheit stet» itiien uto- 
ptetisehen Zentrallsatkmagelttsten, einoi vemflnftigen 
Pa triotismus ihren vapen kosinopolitischen Träumereien 
entgegensetzte- Ueberhaupt: Ueberall tritt er uns 
als unerbittlicher Realist und Poeitivist entgegen. 

Bei dieser regen Anteilnahme an den politischen 
Tagesereignissen fand er aber doch auch Zeit der 
schönen Natur des Elsasses gleich dem jungen Goethe 
ihr Bedit widesfahren n lassen, nnd sie grOndlieh 
mit einem zahlreichen Freundeskreise, dem die Ge- 
brüder str.bpr z. B. angehörten, zu genießen. Und 
wie jenem die Läebe zu Friederike Brion den Genuss 
jener herrUehnn Nalnr «ririHite und weartlefte, so nn- 
serem Büchner die Liebe zu Wilhelmine, der 
Tochter des Pastors Jangle, bei dem er Wohnung 
genommen hatte nnd der iMbnUch Ar deutsche In» 
teressen in dem völlig französisierten Elsass Propa- 
ganda machte. Der eigenartige Briefwechsel,*) den 
er später von Gießen aus mit ihr unterhielt, wirft 
ein bedeutsames Streifltdit anf den Charakter diese* 

eigentümlichen Mädchens. Er miLss der energi.schen, 
kräftigen Art Bücluiers ähnlich gewesen sein. War 
sie doch fähig, die Seelenkämpfe des Geliebten wäh- 
rend seiner Gießener Zeit mitzutragen, mit ihm durch- 
zukämpfen. Nicht lauge noch, nachdem sich die bei- 
den gefunden, war es ihm indes vergönnt in der 
Nähe der Ghdiebten an weBeo. Nach den Landes- 
gesetzen musste er, wenn er auf eine spätere An- 
stellung rechnen wollte, seine Stadien nun auf der 
Landesuniveraität Gießen zu Ende führen. So bezog 
er denn dieselbe naeh sweyihrifen Aufenthalt in 
Strasburg in den ersten Tagen des Oktobers ]S^S. 

Von iüer an hat sein Biograph eine fast gänz- 
liche Aendemng sdner, namentlich politischen, Ge- 
sinnungsweise, zu konstatieren. War er nämlich 
bisher zu den demokratischen und revolutionären Be- 
wegungen in Deutschland nicht in engere Beziehung 
getretm, hatte er sogar über sie gespottet, so sehen 

wir, wie er sich jetzt mit einer fa.st leidenschaft- 
lichen Tollkühnheit in sie stürzt „Nur selten ist es 
wohl eines Biographen Pflicht gewesen, eine so ra- 
dikale Wandlang seines Helden binnen gleich kuraer 
Frist festzustellen und zu erläutern, als mir hier zur 
Aoigabe wird. Der Jüngling, der am Übeln stolz- 
frShHdi im Qlftck der Uebe und der Fkenudschnft, 
in der Fkeode an seinen Stadien, im Zanha der 

*) Mao vergleiche die Briete Büchners an trfM Bianft 
ia der oben citierten Amab« Ton Fnuzos, ... i 
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Natur g-esrhwnlp^t , der mit so uiipemciiii'r Entschie- | 
deubeit auch eine ODgemeine Klarheit der politischen 
Amdunrangra Terbandflo, und sieh w aduoff von 
„revolutionären Kinddrstrdcben" abkehrte, derselbe 
Jiinprling- stürzt sich in Gießen, ein einsamer, ver- 
bitterter Mensch, mit sich und der Welt zerfallen, 
kopfüber in dieselbe Bewegung, die er schon aus der 
Ferno so richtig taxiert, und «ibwohl ilim die Nähe 
nur handgreiflich gelehrt, was er in der l<'erne ge- 
ahnt»" ngt Frann«. 

Dass er sich jetzt auf Veranlassung seines Va- 
ters ganz der Medizin zuwenden musste, die. :ihn 
durcliaus abatisB, dasa er notreu gegen seine Neig- 
ung, dif sein Studium alle seine Xilfte widmen musste, 
war wohl die äußere Veranlassung zu dieser Seelen- 
Btiinmung. Hierzu kamen wohl noch als innere 
Gründe die tnetkne, «»iaie Lage, die datnaUgen po- 
litischen Wirren , die sein scliürfer, klarer Vcrst-and 
80 richtig auffaäste, um seine bhtherige Weltanschau- 
ung 01 trttben. In einem baetigen, oberfltcUiclien 
Studium der Geschichte und der Philosophie fand 
sein quälender Pessimismus statt Beruliigung nur 
Belege für seine trübe Weltanschauung. Die Briefe, 
die er damals an seine Braut richtete, geben von 
seinem Seelenzustande erschütternde Beweise. Tn 
einem dieser Briefe heißt es: ,^ch fühle mich wie 1 
Temicbtet nnter dem grtsslieiieB Fatalisrans der Ge- 
schichte. Icli finde in der Menschennatiir eine ent- , 
setzUcbe Gleichheit^ in den meniichlichen Verhältnisseu 
eine unabwendbare Gewalt, Allen nnd Keinem ver- 
lieben. Der Einzelne nur Schaum auf der Welle; 
die Größe, ein bloßer Zufall, die Rerrsrliaft des Ge- 
nies ein PuiipensiJiel, eiu luclieriiches Kingen gegen 
ein diemei Oeseta, es zu erkennen, daa HQdiste, es 
zu beherrschen, unmfipilirh. Es fällt mir nicl ' irv lir 
ein, vor den Faradegäulen und Kckenatehern der Ge- 
sdüchte mieb zn bneken." 

So läs.st es sich wohl erklären, wenn ihn gleich- 
sam eine Begier sich zu betäuben, seine innere Ver- 
zweiflung durch irgend eine aufregende Tätigkeit zu 
ersticken, der politischen Bewegung in die Arme 
trieb. Es war die Ztit kim vor dem Frankfurter 
Tumulte. Der Buubacher Kektor Weidig und An- 
dere nnteiiialten überall in Henem eise rege Agi- 
tation und bereiteten jenen tragikomischen Frank- 
furter Kiawall vor. Als Büchner mit diesen Männern 
in BerOlirang kam, koitelB ea ihm eiuige Milbe sieb 
mit ihnen, die für ein christlicb-protestantLsches Kai- 
sertnin schwärmten, z« verständigen, dennueli kitni ' 
ein Koniptouiiss zu Stande. Vor allem drang Bücli- , 
ner bei seinem praktischen 8lnn, aof dne straffere '. 
Organii^ation der revolutionären Bewegun?. und .«ie ' 
wurde auch bis zu einem gewisiHsn Grade erreicht. 
ÜebenB gründete man anf seine Anregung hin ge- 
heime „Gesellöcliaften dei iren.<!chenrechte*, die fort- 
während eine enge Fühlung mit einander hatten. 
Btiebner selbst sachte durch Flugschriften die Idee 
der B«vdatioB in immer weitere Kreise n tragen. 



So entstand damals die erste sozialdemokratische 
Flngscbrift in Deotscblaad, welche die hessische Land- 
bevölkerung, die sich in den letKtvergangenen Jahivn 
mehrfach gegen den unerhörten Steuerdruck, der auf 
ihr lastete, in Mutigen Aufständen gewehrt hatte, 
gewinnen sollte. „Der hessische Landbote" hielJ 
jenes Pamphlet Es ist in der Ausgabe von Franzos* 
altpfednickt, freilich in der von Weidig im christlich- 
protestantischen Sinne verstümmelten Form. Immer- 
hin tritt die Eigenart snnes Verfiuners taub so 
noch genupsEini zu Tage. Es interessiert dnrch eine 
eiserne Logik, durch den klaren, praktischen Verstand 
Büchners, welcher hier der socialen Frage bis anf 
den Grund geht, durch die Wacht ihrer knappen 
Perioden, durch die klnge Berechnung, mit der 
sich der Verfasser meinem Publikum verständlich za 
maehen weiS. 

(SoMoM folgt) 




Daniele Cortis. 

BnuUk Ton Antonio Fogaztara. 

Turm, F. Caaiuiova. 

Französischen Vorbildern folgend, finden wir in 
den meisten neoem italienischen Romanen eine Ver- 
herrlichung der Leidenschaft, die jedem Ffliclitgefülil 
Hohn spricht oder ein solches überhaupt ignoriert; 
wird es etwa mit dem Konflikt zwiscbrai Pflicht und 
Leidenschaft einmal Ernst genommen, so weiß der 
Komanschriftst*.'Ilcr in der Reg^el keinen andern Aus- 
weg, als seinen Helden, oder häutiger die Heldin, 
daran so Grunde gehen au lassen, sei ea durch frdwfll% 
gewählten, «ei es durch die Macht der T'm.^tände 
herbeigeführten Tod, — eine ebenso bequeme, als 
hAuflg ▼orkommende Losung, wenn sie überhaupt 
diesen Namen verdient. Abgesehen von den gewagten 
Situationen, in welchen manche unserer Schriftsteller 
sich gefallen, ist die Verwirrung der sittlichen Be- 
griffe, die VerrUckang des moralischen Standpunktes 
zu (Jun'^ten dessen, was ihnen (und oft nur ihnen 
selbst) als der künstlerisch-asthetiscbe erscheint, mei- 
Bt«iB in hobon Grade verletiend. 

Es ist darum doppelt erfreulich, in dem oben- 
genannten üomane einem Buche zu begegnen, welches 
dieser Vorwurf in keiner Weise trifte das im Gegen- 
teil bestrebt ist, einen schmerzlichen Konflikt im 
liöcbsten und reinsten Sinne zum Austrag zu bringren. 
indem die beiden iiäuptpemnen ihre Neigung, ihr 
Lebensglück dem strengen Gebote der Pflicht, wie 
es ihnen ihr eigenes Gewissen vorschreibt, mit 
blutendem Herzen, aber aus vollster and reinster 
Ueberseugnng zum Opfer bringen. 

Die liaiuiehiden Persunen werden sehr geschickt 
eingeführt^ wir begegnen den meisten, die im Laufe 
der Eislhlnng anftreten, gleich im ersten Kapitel, 
anf der Villa der Qriiln Tar^uinia Carr^ in einar 
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Aben^gnelbdialt, deren SddMemng uns mit photo- 

graphischer Treue ein lebendiges Bild eines italieni- 
schen Salons pripM, mit rlem bewegten Durcheinander 
der leieliteu UüterliaUuug, in welclie das EoUen der 
BilUrdMOl« niid von der anderen Seite das Geschwätz 
der Pria=?tpr, die sich reirt-lmilßiq^ m ihrem Partie- 
eben tresett« im gräflichen üause einfinden, Mneio- 
klingt. Am der Hasse der Alltagsgestalten heben 
sich bald zwei Personen ab. die ticiVres Interesse 
einflößen, Elena, die Tochter der Gräfin Carrd, mit 
dem bedeutend ältem Senator di Santa GiuUa ver- 
ntidt, und Daniele Cortis, ilir Vettw, der bei der 
nriclisten ?arlament;?wahl zum Kandidaten aufgestellt 
vird and für den seine Freunde in diesem Kreise 
vaich Criften werben. Es fallen hierbei interessante 
Streiflichter auf die politischen Verbältnisse Italiens, 
besonders ;uif das Verhalten der Priester. Cortis selbst 
leigt sein politisches Glaubensbekenntnis in einem 
Briefe an dnen Freund ab» -wdehen Brief er noeh 
in später Nacht auf seiner nahe gelegenen Villa 
einem Bekannten diktiert, der besonderen Eifer für 
die Wahlbewegung entwickelt, ohne irgend welch 
VerstAndnis für den tiefen Emst za haben, mit dem 
rmtis seine Aufgabe erfasst. Dieser ist, wenn man 
so sagen dürfte, ein praktischer Idealist» der, allmäh- 
lich venigstens, seine Ideale auf retigiOeem nad po- 
litischem Gebiete zu verwirklichen hoflft, Torläuflg 
«irh d<n vorhandenen Verhältnissen bis zu einem 
gewissen Grade anzubequemen gewillt ist, oder es 
ireiigstens m kflnnen glaubt, ohne seinen Grnndrttsen 
Hütren zu werden. Kr ist frlftnhjfi-i.'r f'lirist. was für 
ihn mit dem Begriff Katholik zusammenfällt, ob- 
schon er die Schaden der Eirehe od«' die bedenk- 
lirher Af.ii u'el des Klerus anerkennt, im Gegensatze 
ZI! 1 II Mei^-ten in .seiiit i Umgebung, die nur durch 
(iit Beobachtung äußerer Formen im Zusammenhang 
mit der Eirehe bleiboi. — Wie sieh abrigens ein 
-M' iisch yon echter Religiosität zu der römischen 
Kirche, so wie sie in der Tat ist und wahrscheinlich 
bleiben wird, in ein klares Verhältnis stellen kann, 
das ist eine Frage, die der Verfaaier nch selbst 
nicht deutlich geinacht zu haben scheint, auf die er 
uns jedeoiaUs die Antwort schuldig bleibt. Dagegen 
fBhlen wir dentlieh, dass die religiösen Ornnd^tze 
Danieles ihm bei all seinem Tan und Treiben niaß- 
ireljend sind, ohne da«? er jp doefinaiisiert , oder sie 
auch nur betont und zur SJcbau trägt Er ist ein 
ganier Mann, toII tiefer warmer ErapHndong; voll 
Zartheit des Ofiihls. wie sie kräftigen Naturen eigen 
ist, grofimütig bis zur Selbstverleugnung. Die ge- 
diefow Bfldnntf seines Charakters verdankt er vor 
Allem seinem vortreffUeben Vater, denn die Mutter 
hat er früh verloren. Er hat sie toclt geglaubt, hi.s 
ZU jenem Abend, wo die Erzählung beginnt; da er- 
flUtrt er dnreh einen Brief; dass diese Hnttw, wdehe 
um ihrer Untreue willen von seinem Vater verstoßen 
worden, noch lebt und nach dem Sohne vei langt 
Es ist ihm das Natürlichste, dieses schwere Geheim- 



nis seiner Cousine Elena niisotnlen, und ans dem 

rückhaltlosen Vertrauen, dem völligen Verständnis 
zwischen den Beiden, et rrit. n wir, wa.s sie sich selbst 
nimmer gestanden habeu, uamüch dass sie eiiiauder 
Alles in Allem 8in4 Die rdne Sede Elenas' sieht 
in der schuldl ela denen Frau nur die ünglückliclie, 
von Keue Gequälte; .trösto siel was muss sie ge- 
litten haben!" „ünd wenn sie niebt geKtten hAtte?" 
erwidert der m elterfahrene Mann. „0 unmöglich." 
Cortis ist überwältigt von dem Kontrast zwischen 
diesen beiden Frauen, von denen die eine tief ge- 
snnkene seine Matter ist, die er aditen mQehte nnd 
nicht kann, die andere, so unschuldig und rein, dass 
sie von einem solchen Falle und von der Verderbt- 
heit einer solchen Natur gar keine Ahnung hat, 
I Dieser Kontrast, der hier nur flüchtig angedeutet, 
j ist folgenscliwer für die Kiitwickelung der Handlung, 
j Wir haben bei Beurteilung des Buches sagen hören: 
I »Diese Mutter ist eine hOehst unangenehme Figar, 
' die besser weggeblieben wäre. Die Gaschichte könnte 
auch ohne sie bestehen. Es ist so etwas Peinliches, 
Widerwärtiges in dem VerhältnLs," Das ist das 
I Urtdl hBehst oberflieUieber Leser. Jawohl, xumr 
liisch hässlieh, wir1< rv irt-t- ist diese Frau, die gern 
' die Folgen ihrer SUnde los sein möchte, diese al- 
ternde, nocb immer eitle, jeder sittlidien Erbebong 
unfähige Person, der die Lüge zui- zweiten Natur 
gewoiden, so dass ihr Sohn selbst nie weiß, ob und 
wann sie die Wahrheit spricht, dieses faJsche Weib, 
das an keine makeDeae Beinbelt glauben kann nnd 
durch ihren Argwohn und Neid nur Unheil stiftet, 
aber psychologisch richtig ist jeder Zug an ilir, 
es ist ein Meisterstück der Charakteristik, und über- 
flüssig ist sie keineswegs, weniger darum, dass sie 
in die Handlung eingreift uud durcii die Enthüllung, 
dass Elenas unwürdiger Gatte ihr Verführer gewesen, 
ihrem Sohne das Opfer, diesen Elenden zu retten 
fast übermenschlich ^wer macht, sondern darum, 
dass sie für Elenas Wesen die dunkle Folie bildet, 
dass unausgesprochen, fast unbewusst, Cortis immer- 
ftrt empltaidet: nichts dürüra Aeae b^en Frauen 
mit einnndergemein haben — nie darf auch nur der 
Schatten solcher Schuld auf Elena taUen! Das steht 
nirgrads 90 geschrieben, aber das fiihlt der den- 
kende und empfindende Leser, und bewundert die 
psychologische Feinheit der Darstellung. 

Elena ist eine Gestalt von unsäglicher Anmut 
und LiebenswOrdigkeit, welche die tiefirte Teihiabme 
einflößt. Sie hat den Senator di Santa Giulia zwar 
auf den Wunsch ihrer Mutter, doch keineswegs ge- 
zwungen, geheiratet; sie wünschte, von der Mutter 
fortzukommen, dwen frivoles Treiben ihr nieht gefiel, 
und glauhte einen ernsten achtnngswertcn Mann zu 
heiraten, ihre Würde hält seine gemeine Natur ge- 
wisserraaSen im Zaum; nach anfienhin ist ihr Stds 
ihr Ehrenscliild. Nie gestattet sie eine abfallige 
A''ußi'i ung ühei- ihren Mann, nie möehte sie ihm auch 

, nur durch ein Wort Grund zur Klage geben. E& - 
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kern Mldiflt Wort zwiseben ihr and Corlfai in 
d«n kuKii erregten Gtsprftch, das seiner Reise nach 
Lugano zn seiner Mntter vorhergeht; aber in ihrem 
letzten Blicke liest er üire ganze .Seele, sie ist sich 
dessen bewnsst und denkt daran, eine Schranke zwi- 
schen ihnen aufzurichten. Sie vill ihm nicht zur 
Versachong werden, er soll nicht durch sie leiden, 
sondern sdne voUe angebrocbeaie Kraft an die vor 
ihm liegende hohe An^alw auf politittcbem Gebiete 
setzen. 

Der Senator, eitt teidensdiafllieher Spieler, stedct 
irieder einmal in Schulden und hat seine Fran be- 
auftragt, ihrem Onkel, dem Haupte der Familie. 
15000 Lire zur Deckung den«elbea abzuschmeicheln, 
tut rfe das nicht, so wird er sie nach Ce&lü, einem 
Städtchen ;uif Sizilipn in Verbannnnp schicken. Elena 
iüt der Liebling ihres Unkels, eines höchst originellen, 
prSditig- IndividnalisierteB alten Herren. Ihr Zart» 
gefiihl ^träuht sich dagegen, ilire Miichl iiijer ihn 
auszunützen, der Gedanke nach Cefalü verbannt zu 
werden, schreckt sie nicht, scheint ihr vielmehr ein 
willkommenes Auskunttsinittel. Indessen geht sie 
diplomatisch zn Werke (und hierin zeigt sich selbst 
in dieser reisen edlen Natur die Schlauheit der Ita- 
lienerin), ale sagt, nacbdera sie eine lange ünter* 
redung mit ihrem Onkel gehabt und sogar dessen 
Anerbieten, ihr Geld zur Verfügung zu stellen, ab- 
gelehnt hat, n ihrer Matter wie za ihrem Manne: 
„die Sache ist abgemacht" und bittet alle Beteiligten, 
niclit mehr davon zu sprechen. Erst auf dem Wege 
nach Rom sag^ sie auf immer dringendere Fragen 
ihres Gatten, dass sie kein Geld erbeten, sondern 
die andere Alternative — Cefalü erwälüt habe. — 
Sie weiß nicht, dass ihr Mann anvertraute Gelder 
angegrilR« hat^ nnd dass fOr ihn so sa mgen ADee 
ai!f l'-Tn Spieh' Steht, wenn er sie nicht erstatten 
kann. £r greift zorn verzweifelten Mittel, noch 
tinnial sein Glück am Spieltische zu msaebeB tmd 
es gelingt ihm, die notwendige Summe znsammen 
zu bekommen. In brntalstcr Weise t<«ilt er das 
seiner Frau luit, die iu Folge heftiger üeiiiütsbewe- 
gungen in der heißen Jahreszeit am römischen Fieber 
erkrankt ist und ernstlieh darauf best*djt, nach 
Sizilien zu gehen. Die innerlich längst vollzogene 
Trennnng der Gatten erfolgte somit aach laBerlidi. 

Cortis ist unterdessen zum Deputierten erwählt, 
WOZU Elena ihm in abgemessenen Worten, als seine 
ihm frenndschaftlieh ergebene Ooasine GlQck ge- 
wünscht hat. 

Falls der Verfasser beabsichtigt hat, den T.eser 
für Ck>rtis politische Laufbahn ebeasu sehr zu inter- 
essiearea, wie für sein Verhältnis zn Elena, so ist 
ihm das, unserer Ansicht nach, nicht ganz gelungen; 
die rein menschliche Teilnahme an den beiden mit 
ihrer Leidenschaft ringenden Seelen fiberwiegt bei 
weitem das Interesse, welches wir an den politischen 
Vorgängen, den Wablkämpfen nnd Eeden Cortis 
nehmen, so bedentand andk seine Ansprache an die 



Wlhter, nanenffidi in Besag anf seine Stellang ma 
Klerus seüi mag, die iilnigens auch hier nicht Tfillig 

klar Tnrd. 

Cortis schreibt mehrmals an Elena, die ihm nur 
kurz antwortet nnd ernstlidi bestrebt ist, ihn auch 
in seinen Briefen in den Schranken der Freundscbaft 
ZU halten. Nicht an ihn, sondern an einen alten 
Freund, Clenead wendet sie sidi in ihrer Angst, nm 
ihren Mann ni retten, der sicli von Neuem in ent- 
setzlicher Geldverlegenheit befindet und der voll Trotz 
nnd Hass erklirt hat, sich lieber das Leben za 
nehmen, als den Verwandten seiner Frau Hülfe zn 
verdanken. Der alte S'T-itnr Clenezzi ist. von der 
Gicht geplagt, unfÄhig, öciiriite iu der Sache zu ton, 
Elena hatte ihm ihre ganze Habe zur Verfttgoag 
gestellt, er zieht ohne weiteres Cortis ins Vertrauen. 
So erfährt dieser durch den mit der Angel^nheit 
betrantea Advokaten die SaeUage und ist zn den 
grüßten Opfern bereit . um den unwürdigen Gatten 
Elenas vor dem Untergang zu retten, der übrigens 
bei dem Glauben belassen wird, die Regierung zahle 
tSr ihn, um die Ehre eines Senators zn schirmen. 
Dass die Mutter Danieles, welche, ganz ihrem Wesen 
entsprechend, an der Tür gehorcht hat, ihren Sohn 
im entscheidenden AugenblidEe am TJntenehreibeB 
de.s Zahlungsscheines verhindern will, indem sie ihm 
ihr entset^ches Geheimnis prei^giebt, treibt die 
Airehtbare Tragik der Szene sah AenBerste. Cortis 
ist im Begriff, sein Wort zurückzuziehen, „da blitzte 
in ihm ein schrecklicher Gedanke mt, das g-anzf 
Zimmer schien ihm von den Worten erfüllt: Di Sauta 
Ginlia hat sich das Leben genommen I vnd er hatte 
ihn durch seine Weigerung getödtet, und so Elena 
die Freiheit gegeben. Gewissensangst presste sein 
Hers SQsammen, and damit misdite eidi eine dumpfe 
Furcht, eine Bangigkeit, dass er nicht mehr seine 
gewohnte Ruhe, seine eiserne Entschlossenheit hab&** 
Er nntersebreibt, geht dann ins Parlament mä blickt 
am Anfimg smner Rede ohnmächtig zusammoi. SIeiia, 
welche nach langer Krankheit mit ilirer Mutter von 
Cefalü nach Rom zurückgekehrt ist, hat der Sitzung 
beigewohnt nnd eilt zu den Kranken, der leblos hin- 
ausgetragen wird. Elenas Teilnahme für den Lei- 
denden, ihre treue verständige PÜege erregen die 
Eifersacht seiner elenden Mutter, deren Gegenwart 
ihn jedes ^lal schmerzlicli erregt und die deshall» vh;i 
den Aerzten fem gehalten wird; aus erbärmlicher 
Racbsncht schreibt sie an den Baron di Santa Giolia 
einen anonymen Anklagebrief, und charakteristisch 
ist es, dass er zwar keinen Augenblick der Verdäch- 
tigung Glauben schenkt, sie aber doch in brutaler 
Weise seiner Frau vorhAlt, die ihn eines Abends in 
seiner Wohnung anfimcht, nm eine Ventiadigang 
hcrbeizulühren. 

Er droht yon Neaem mit Sdbetmord, denn snf 
die Bedingung, welche an die Tilgung all seiner 
Schulden und völlige Ordnung seiner Verhältnisse 
geknüpft ist: nftmlich dass er siel|^fii^. ingogr ^ 



No. 44 



696 



Amerika begebe, vrill er nicht eingeben. Er tat, als 
einrieBe er eine (Tnade, wenn er iiberhimirt Httlfe 
airnillime. bezweifelt jeiics W'uii seiner Frau, meinte 
sie würde wohl glücklich sein, wenn er fortginge 
und tngt rie mdlieb mit IxwliRft fbraeheodea Blicke; 
Sage doch, fln tretie Gattin, wenn ich ginge, wür- 
deat da mitkommen? Für Elena ist das Wort ein 
Todefl8to6. „Dn schireigst?* — „Da iiast ja schon 
erklftrt, dass du den Vorschlasc nicht annimmst." — 
„Ja. ich soU aber er<;t morpfcn die entselieiileHde Ant- 
wort geben und kaim mich anders b«i.iuiien." — 
Knrz, es bkiM schließlich dabei: er will geben, wenn 
sie mitkommt, nnd die unglückliche Frau ?iebt ihm 
mündlich und später in einem Briefe auch schriftlich 
das Yerspmhea, sie werde koinnieD, venn er rie 
rufe. ^\'edeI■ ihre Mutter, noch ihr alter Onkel, der 
enorme Geldopfer bringt, um die Ehre der Familie 
zn retten und wie er mdnt, srine gelltilite Nid^ 
von ihrem unwürdigen Manne xa befreien (was dieser 
seinetwep:en auch anf kürzerem und absoluterem 
Wege hätte mit eigener Hand tun können; ahnen 
etwas wm diesem Venpredi«!, 4tB wie ein Alp auf 
dem armen jnnpen Hprzen liegt. El^na r'ßht mit 
den liireu auf die Villa in Venetien, Cortis ebenfalls; 
ihm entdeckt sie rieb endlieh und es kommt swisehen 
beiden zu vßUiger Aussprache. Elena hofft, es werde 
noch ein Ausweg, eine Rettung erscheinen; das: 
mnss ich gehen? quält sie Tag und Nacht. Cortis 
selbst weist sie auf den Weg der Pfliclit, stahlt ihren 
Eütscblnss, ermahnt sie ziiiii Gebet. Endlich kommt 
der gefiirchtete Brief, dessen cynisclier Ton geradezu 
empSraid ist Der Bsnm gebt aseb Tokohaas, iro 
er entfernte Verwandte hat und besteht auf der Er- 
fiUlang ilires Versprechens. Kinen Augenblick denkt 
Oortis daran, ihn m fordern, um der sHen schweren 
Verschuldung gegen die Elire seines Vaters; immer 
aber tiitt der Gedanke dazwischen: nicht dnrch 
seiue Haud darf Elena frei werden. — Der alte 
Onkel, welcher Elena über Alles liebt, bat die wach« 
sende Vertrautheit zwi.schen ihr und ihrem Vetter 
mit Unruhe bemerkt und warnt sie väterlich in zar- 
tester T^ren^ter Weise. »leh habe mir auch nicht 
einen Gedanken vorzuwerfen und er ist so edel.' 
,Ich glaub's," sagt der Alte, »ich verstehe, was du 
sagen willst, aber bei Hensehen wie ihr, fängt die 
Sache immer so an und endet dann gerade wie bei 
andern, die nicht so edel sind. Männer sind Männer, 
dieser ist besser als viele andere, aber auch von Fleisch 
ad Biet. Ich glaobe weder an Engel, noeb aa Hri' 
M^e. ,Ta, wenn wir die 5>cheidTing hätten! — aber 
die giebt's nicht, und das Andere hast du nicht gu- 
wollt — das war die Dnnunheit Qeni^, sprechen 
wir nicht mehr davon, jetzt miissea wir an deine 
und der Familie Ehre denken." „Die ist in meinen 
Händen und also in guten Händen," sagte sie stolz, 
wild aber naebher dem geliebten Onkel gegenAber 
weicli. 

Ohne von ihm oder von ihrer Mutter Abschied 



zu nehmen, reist sie ab, anter dem Yerwandi^ in der 
Stadt Bescnrguttgen zu maefaen. 

„Es war ihr schmerzlich, so ohne Abschied, mit 
einer Täuschung zu geheu, aber es war nicht anders 
möglich." Ihr Abschied von Cortis ist erschütternd. 
Beide zeigen sich in ilirem tiefen Schmerze und in 
ihrer Standhaftic^keit einander würdig. Als Antwort 
auf sein Gebet ist's ihm als spräche Gott: „Du hast 
ihre Seele; im kdnftigen Leböi wird rie dein sein. 
Ich wollte diese Frucht von der Liebe, die i !i • Ii 
ein^Ate. Jetzt lass sie gehen und da, im i^'euer 
der Trübsal geläutert, gehe bin and kbnpfe, leide 
weiter, sei unter den Menschen ein edles Werkzeng 
der Walirheit und Gerechtigkeit." Die letzte Scheide- 
szene ist von unsäglicii ergreifender Einfachheit und 
NatllTliehkeit in all ihrer Ueinen Zügen, ~ rie sind 
nicht allein nnd müssen sich zusammcmiehmen. Als 
sie fort Lst, öffiiet er das Blatt, welches sie ihm noch 
znletzt gereidit; es enthSlt nnr die Worte: „Jm 
Frühling und im Sommer, nah und fern, so Ianf!;e 
icli lebe und darüber hinaus", die Inschrift auf einer 
alten Säule in seinem Garten, die rie oft miteinander 
gelesen. Dann sagt er sich: Und wenn sie einst 
nach Jaliren wiederkehrt Das liebe Gesicht durch 
die Zeit und den Schmerz entstellt, nur für ihn noch 
schOn, holder sls in Jugend; er dadite sieh ihre 
Hand noch immer weich und zart, die Stimme nocli 
sanft, die müden ruhigen Augen, die ihm noch immer 
fast sdiOehtem sagten: „So lange iob lebe nnd 
darüber hinanst" Und dann^dachte er an seine Zu- 
I kunft! Kämpfe mit der Feder und mit dem Worte, 
I in der Presse und iu der Kammer, in den Vereinen, 
für seine Ideen, gegen die Gleichgültigkeit der Menge, 
t Spott von den pof^enannten Tjilieralen, Schändlich- 
keiten von den sogenannten Kathoüken; onerschüt- 
teriiehe Standbaftigkeit, Gnade Gottes in seinem 
Geiste und im Gange der Ereignisse; anfrstvolle 
I Krisen, einen breiten Weg geöffiiet für die soziale 
I Rribrm im ebristlichen und demokratischen SSaa» 
I nnd auf diesem Wege Italien Allen. Toran.** 

• So stellt er sich von Neuem seinen Freunden 
zur Verfügung und nimmt den Kampf mit dem 
Leben auf. 

Der gewöhnliche Bomanleser wird einwerfen, 

dass das eifirentlich kein Schlnss sei. Allerdings nicht 
die Lebensgpfichichte <lpr Beiden, wohl aber die Ent- 

I Scheidung ihres Geschickes ist zum Abschiuss gebrnciiU 

I Fast bis snm lotsten Angenhlieke bleibt der Leser 
in Sjiannnng, wi e diese Entscheidung ausfallen würde; 

I nicht die absolute Notwendigkeit, so oder m zu ban- 
dein, liegt vor — es fragt rieh sogar, ob Elena nicht 
berechtigt war. sich von ihrem unwürdigen Gatten 
zu trennen, ihr Unkel, ihre Mutter und mit ihnen 
hundert Andere, würden diese Frage unbedingt be- 
jalien, aber nach dem Begriffe von Plliciit, wie er 
in Cortis .Seele l<>bendig war und in der ihren durch 

I ihn bestärkt wurde, musste sie so und nii|^^gi^ei^ 
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handeln, ud daram ist der Sdiluss ein berechtigter 
selbst wpnn er nicht abnolut liefricdigt. 

Zu den Tielea Vorzügen der Darstellung, welche 
dorc&weg' lebead^ und natürlich ist, geboren Ba- 
mentlich dir stimmungsvollen Bilder der die handeln- 
den Personen umgebenden Katar, welche überall den 
richtigen Ifintergrand für die Handlung abgebe« «nd 
wesentlich dazu beitragen, dem Leeer den Eindnek 
des wirklich Erlebteo mitzuteilen. 



Tallombrosa. 



Th. Hoepfner. 



1^ nt m 



(eb» um teil l«n f<fl LiU iii to. 

Geh, wenn dein Herz voll Leid und QnuD, 
Dich tief im Walde auszuweinen — 
Und ob die Welt dir alles nahm, 
Der Wald liest nagetrOstet Keinen. 

Von ernsten Tannen ein Geäld 
Li Tllem« HShen, FelsenschtoffaD, 

In ew'ger Scliünlji'it rauh und wild 
Liegt hier der äcböpfuog Bach dir offisn. 

Ris Iiierher dringt k<'in üncr^'iiiach, 
Sieb, ewig gleich weht's in den Kronen: 
8» herrlidi «ia am ersten Tag 
Ist diese SehOpfhag sät AeoBenl 



Warnigeroda. 



Hermann Eiehne. 



Ile nttenriuhe Bempiig fwOam ii Sftiiei. 

Nach den SpaBiMhw dai Don Ortaodo 

TCti Alaxander Braaa. 

(ScblttM.l 

Diese Wiedergeburt besitzt alle Kigentünilich- 
keitea dner hjatonsehen Reaktion xa Onnsten des 

Lokaliiiitriotismus nnd niuss deshalb, glcirli ji'der 
Ke&ktion, in dem Hatte schwächer werden, als die 
Einwohnw jener Gebiete tdch überzeugen, da^s die 
allgemeine Stimmung der modernen Politik di r pro- 
vinzialen Autonomie j^^nrirrt ist. Nicht in jeder Hin- 
sicht aber, noch überall iiält sich diese Bewegung 
inneilialb dv gebtthrendea Sdnanken, sondern, Un- 
gprissnn von den anfp-erpizten T.eidcnsfhattcn, artet 
sie aus. erzeugt ungesunde Zustände, Übertriebene 
nnaeitgeralfie Anspräche. 

Galizien, Asturien, Valencia gefallen sich darin, 
mittelst der Geschichte ihren vergangenen Ruhm und 
ihre alten erinnerungs verklärten Einrichtungen fort- 
zupflanzen, ihre Sagen und Ueberlieferungen wie jede 
Art litterarischer, in ilirt r Frspr;iclic' niedergeschrie- 
bener D^ikkm&ler zu sammeln, dem Volke seine trau- 
testen» Jenem nnlttglieheii aeeliatAien Zusammsnhang 



! zwischen Menschen nnd Heimat entsprungenen Ge- 

■ fühle in seiner eippnsten Redeweise zu bieten. So 
' steigen jene ihnen so teueren Zeiten, in denen sie 
I sich nt nnabhingigen Nattonalititen an^f^esefavnngttn. 
neu fmpor, wächst und erstarkt die T.ifbe zum Vater- 
lands. Daran ist nichts zu tadeln, denn ohne jeden 
partikolarntäseben Nebengedanken beabrieb%ai diese 
Provinzen weder einen Protest, noch eine Opposition 
fre^^'n die tibrtefpn Landesteile, sondfrn wollen sich 
nur ein Genügen rein innerlicher Natur verächaöen, 
das ihnen keineswegs rerUetet, gute Bürger eines 
einbeitlirbcn Staates und trcne Anhitnprr seiner 
Einrichtungen, Gesetze, bitten und Sprache zu sein. 

Wraiger hsrndos stellt sieb diese Renaissance 
in anderen Gegenden, wie in Biscaya und Katalonien 
dar. Lassen wir Biscaya bei Seite, weil noch in 
Aller Gedächtnis die Erinnenmg jener blntigen Taten 
lebt, mit denen es uns kund getan, welcher Art seine 
Bestrelningcu sind, und reden wir ein I'aar Worte 
über Katalonien. Dieses fruchtbare, gew^rbfleißige, 
gut bevölkerte Gebiet, desMoi Einwdmer von Natar 
auf frf^i irni;^, ihren Reichtum zu mehren und rti 
sichern, lieber auf die eigene Tatkraft und Arbeit- 
samkeit sich stütxen, als der l^wiiknng nnd Hälfe 
des Staates vertrauen, hat seinem Hang zur Selbst- 
ständigkeit bereits in bedenklichem Grade nachge- 
geben. Seiner alten Sprache sich bedienend, als des 
geoignetüten Mittels zur Wiederbelebung seiner fast 
er^toii.cnt n Nationalität, beginnt es im Jahre 1814 
seine Propaganda, indem es in enge Beziehungen zur 
Provence tritt. 

Als dann einmal r4esrliichtp und Poesie, Bühne 
und Presse echt katalonisch waren, fing es an, Wünsche 
zn offenbaren nnd Grondsfttie tn bf^auptcn, welche, 
von Tap zn Tag radikaler und verwegener, auf die 
völlige Lostreiinung vom gemeinsamen Vat«rlande 
abzielten. Es glaubt sich im Stande, eine eigene 
Nationalität zu bilden und ist der Ansicht, da.ss, wenn 
das übrisTP Spanien seiner bedarf, es fiir seinen Teil 
sich selbst genüge. Daher rühmt es mit prahlerischem 
Hoehmnt Alles, was ihm gehArt, wihrend es mit 
Geringschätzung, beinahe Verachtung, auf das übrige 
Land, auf das sogenannte „Kastilien" und all den 
von dort kommenden „KasdHanisnras" herabbliekt 

Bei dieser Manie, Spanien, das es zuweih n in 
Madrid J^yrnholi.sirt, als eine Slaclit pleirlien Hannes 
ZU behandeln, kann ihm manch empüudiiclie Zurecht- 
weisung nicht erspart bleibai; denn die Nation darf 
keiner Provinz gestatten, sich eine derartige Stellnrp 
anzumaßen. Dadurch gekränkt, klagt Katalonien 
lantttber die Tyrannei „Kastiliens'*, erhöbt die Spann- 
ung der Gemüter, betont überall den Partikularismus 
scharf, um eine vollständige politische Emanzipation 
durchzuführen, welche jedoch in jeder Hinsicht illu- 
sorisch ist. Sein Hass gegen das „KastUiauiselie^ 
brinprt es zu den wunderlichsten Behauptungen. So 
bestreitet einer seiner .Schrifsteller, dass das Kasti- 

If^iyitehft die Nationalspneke sei £äne ^itung er- , 
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(Ireistet sieh, zii verlangen, die Landstände toUttti 
sich, da sif katalonisch seien, bei Beratiinircn und 
Besdüü^cn des Kataloniscbeo bedienen. Ein Anderer 
ridit nit Bedaneni, -wie die Kinder ilire MhSiuten 
Jahre damit verlieren, Äuseinandersetzangen in einer 
ihnen nn verständlichen Sprache, dem Spanischen 
nämlich, anzuhören. Es ist eine Akadeinie offi- 
sicUen Gbarakten geaebafiBn irorden, draea Sprache 
katalonisch ist Vor einiger Zeit hat man die Grttnd- 
aag ym zwei weiteren Akademien, einer für icata- 
lodsebe Geacldebte und einer anderen fBr kata- 
lonisches Recht eifrig betrieben. Anf dem Im Jahre 
1880 stattgehabten katalonischen Kongresse endlich 
worden so abenteuerUdie Theorien aufgestellt, so 
ftbertrielmie Forderm^reii gemacht, so Vieles abdeh^ 
lii'Ii ülierpanKen, dass gur ^ranohcr boflnnklich wnrde, 
ja einzelne Gruppen sich sogar lossagten, weil sie 
die schweren Folgen, zu denen der eingeschlagene 
de fuhren würde, yorau.<;.saheD. 
Aber wenn der ProviiizialisTnus in Beznff auf 
seine geschichtliche und geselischaftiiche iSteliung 
anch nur an einigen Orten wdne natnrgemfttai 
Grenzen überschreitet, so weicht er doch nach unserer 
Meinung überall da von der i prhten Balm ab, wo er 
die vorübergehende Reaktion zu Gunsten seiner 
Hnndart in einen danemden Zostand Terwandeln 
wiD, indem er eine Provinziallittfratur mit einer be- 
sonderen Sprache ins Lieben ruft Verschiedeue G runde 
Ähren die Tertretor ffieaer Bewegung an, um zu 
beweisen, dass der „senao rusticus" in den „sernio 
nrbanus" übergehen muss und ihre Litteratur voll- 
berechtigt ist So ist, hören wir sagen, das £us- 
karisdie fitesten Ursprungs vnd bestand lange vw 
den übrigen Spra* hf-n der Halbinsel-, ging das Gali- 
zische dem Kastilianischen voraus und gab dem Por- 
togiesischen seine Entstehung; hatte sich das Liiuo- 
ainiscbe, Katalonische oder Provenzalische, die ja von 
Anfan? eins sind, bereits* zu einer hohen Litl"r?,tiir- 
blüte entfaltet, als das von ihnen so mächtig beeiu- 
Ihuttte Kastiliaaisdi noch unansgebildet var. Folg- 
lich ist das Wiederauftauchen der Dialekte keine 
iK'ue Erscheinung und wir dürfen uns nicht wundern, 
wenn sie wiederum zu dem werden, was sie einst 
gewesot AaBeiden, ffigt man faüun, mnss jede 
Sprache innerhalb ihrer Einheit Fülle und Mannip- 
üdtigkeit besitzen, um Jedwedem einen deckenden 
Ansdrndc fBr seinen besonderen Gedanken bieten zn 
kunnen. Darum also ist die Litteratnr der ProTinaen 
ein Zeichen des großen Sprachschatzes nnseres Stammes 
und zugleich eine Quelle der Bereicherang, weil sie 
nns mit neuen Wörtern und Bedewendangen Ter* 
äeht, welehe wir vob) sonst Tom Anslande leihen 
mässten. 

Aber selbst wenn man den erwähnten Provinzen 
das Vorrecht der Erstgeburt zugesteht i^t zu der 
heute beabsichtigten Neubelebung doch noch kein 
usreichender Grand vorhanden und zwar um so 
traniger, je ansprachsToUer und feindseliger die luer da 



ond dort gemachten Versuelie erscheinen. Sollte ir- 
prend eine Religion, weil Unzählige ihr einst glSnbig 
ergeben, ein Philosophie^ystem, weil vor Zeiten Viele 
ihm angehangen, eine Begiemngsform, weU sie ehe- 
dem die Geschicke eines Volkes trefflich gelenkt, noch 
heute von nns anerkannt nnd an die Stelle der jetzt 
Lerrscheudeu gdiobeu werdeu, so wärt: das ein Zei- 

cheut dasa irir umsonst gelebt, niebta gdenit nnd 

nichts geleistet haben; denn der Fortschritt, an den 
wir unerbruchlich festhalten, bringt andere Bedarf» 
nfsse mit sieh, verlangt, dass wir das Alte anheben 
um das Bessere, dsss Gedanken und Dinge in stetem 
Wechsel sich erneuem. Diese wie jene leben und 
herrschen so lange die Kraft ausreicht, den Sieg zu 
erringen nnd sbiken dahin oder weieben znrfiek, wenn 
Andere flewaltif^ere sich nahen zum Kampf um das 
Reich. Auch die Sprachen sind diesem allgemein- 
gültigen Gesetze unterworfen, kraft dessen der Letzte 
stets der Tüchtigste ist Betrachten wir den Kampf 
zwischen den Sprachen der verscliiedenen Königreiche, 
in welche ehemals das Land zerfiel so sehen wir, 
wie das Kastflianische, weil es Oefähl nnd Bfldnng 
der modernen Zivilisation am besten zum Ausdruck 
brachte, Herr und Meister blieb nicht nur in Sjvunif'n, 
sondern auch im grüssten Teile von Anicriica uud 
wie heute keine Bivalittt mehr mOglidi ist awisehen 
ihm und seinen einstig^en Gegnern. 

Insofern man jene VervielüÜtigung eher für 
wtdiltätig als nachteilig hält ein IDttel nr Bebnng 
und Förderung der besonderen Geistesart jedes Ge- 
bietes in ihr erblickt, glauben wir, dass man Schein 
und Wesen verwechselt, das äußere Gewand für die 
Sache selbst nimmt Ort nnd ümgebnng drficken 
ihr Gepriige dem Gemiit und riiarakter, den Ge- 
danken und Empfmdungen, welche den Inhalt der 
Litterat ur bilden, unauslöschlich auf. Deshalb kaim 
eine ausschließlich in der allgemeinen Landessprache 
verfasste Litferatur den ganzen Reiz des Lokal- 
kolorits besitzen, weil sie Leben nnd Charakter der 
Einwohner oflenbart, wShrend eine andere, denn 
Schriftsteller alle sich des Dialektes befleißic^en, schaal 
und farblos bleibt. So zum Bei.spiel ^rieht es eine 
sevillauische Dichterschule, tragen die Werke der 
montaflesiscben Schriftsteller einen eigenartigen Stern« 
pel, obwohl man an beiden Orten nur das Kastilia- 
niscbe gebraucht Andern dagegen muss alle innere 
Selbststindigfcsit abgesprochen werden, wie ja auch 
einer der bedeutendsten katalonischen Autoren 8r. 
Marie y Fl aquer behauptet, eine eigentlich katalonische 
Litteratur existire gar nicht, sondern nur eine be- 
liebige in kataloabdbe lYaeht Termiunmte. 

Es mögen also die Schriftsteller, denen die He- 
bung der ProvinzialUtteratar wirklich am Herzen 
liegt, auf die Wiederherstellung des Dialekts und 
seine Verwandlung in eine Litteratorsprache ver> 
ziehten, denn für die Volkstümlichkeit einer Litter- 
ratnr ist es völlig nebensächlich, ob sie in der be- 

trdfenden Ibindut geschrieben odw nicht Dar 
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brauch des Dialekts aber beraubt Spanien ganz vor- 
ziigliclier Schriftsteller, diese des verdienten Ansdiens. 
Woil«ii sie datier die NationalliUeratar nidit sdift^ 
flifi tv niclit selbst vfirjressen oder doch nur von vrc- 
uigeu (relehrten gekannt sein, müssen sie wieder zur 
giemdnsBiDen LandeMpnehe zarSckkelireD. Jene 
künstlich)' Wicderbelebuug wird ohne Halt und Folge 
sein, denn ihr Untergang ist unvermeidlich gemäß 
dem allgemeinen Oesetz, da^s der Kalturgrad eines 
Volkes im umgekehrten Verhältnis» zur Anzahl »einer 
Dialekte steht. In Asien, in Afrika, in Amerika, be- 
sonders aber auf den polynesischen In&eln giebt es 
dne Holge Dialdrte, num liemerkt jedoch fiberall, 
dass in dem Maße, als pruGf re (Trujipen sich zusammen- 
scLUeSen, die Verbindungen zwischen den Kinzelnen 
enger irärdeit, die DUldcte mehr und mdir mit 
einander verschmelzen bis sie endlich bei dei^enigen 
Völkern welche an der Spitze der Zivilisation schrei- 
tüü, d-M bium- einheitlichen Nationalsprache, dem na- 
türlichen Aosdnck ihrer stoalÜdieD Einheit, ge- 
worden Bind. 




Von in tob te Varl 



€lnlBoMiaB«rli» 

..^^ ^ «4i- UidBtniMri«OA" limi «m 

HoA 0 vor, traMiM tSuM treCUob«» Axtfkal tob J. wtiii 
JHe inrkngtn imt QUitdilwitrirfna ud dw Lahn 
rwIngMinI wtf dn laodoiM BtaatdAnf* «OHK 
i kamen Ton dar JBtmaiimg geaeiMriiiai ww l W i f Hioi i cr 
▼ortiftge-' (unter der Bedaktion tob Bnd. Tir«h«w und 
Fried. BoUsendorff) Bett 9 aad 10 herai», im letzteren 
finden wir eine gewin jeden Gebildetes intereMierende 
Beleacbtong der „TodtscUageflluM de« dentachen Mittelalters", 
von Land^richtemt P. Franenetidt, und im neuen »chil- 
dert Dr. R. Neu hau« a die «o prftchtiff t;elegennn und 
fruchtbaren Hawaii • Inceln , Ober die übrigens ein grODeree 
Werk TOB Aarep-Elnpt im Verlege tob Wilb. ^iedridt 
in Leipri^ enohienen tei 



,, Sphinx', anti-materialistScche Honntiiiichrift , lii>niuii- 

? gegeben Ton Dr. Httbbe- Schleiden in Th. Oriebeng Ver- 
ag (L. Femau), Leipzig. Inhalt de« Oktoberheftas: Von 
Ludwig Feuerbacb bis auf die Gegenwart. Von Julia» Du- 
boc — Wirklichkeit eingebildeter Krankbeit«n Von An- 
dreas Jackson Davis. — Uebcr Zauberei. NachtrUge sam 
Zaoberspiegel. Von Ferdinand Maack. — Die psychischen 
DnaeheB der Doppelg&ngerei. Von Carl du Frei. — Ks- 
ytrimOBtole Untersuchung. (Mit Abbildungen.) Von Max 
Deeioir. — Paracelsus, Philipp Aureolu« Bombaan von Hohen 
lieilB. (Mit Abbildung) Von Carl Kiesewetter. — Kürzere 
Bemerkungen: Freiheit. — Der Fluch. — Luther und der 
Hediumisnius. — M&rchen und Wissenschaft. — Die allego- 
(iscbe Auslegung von Shakeiipearos Hamlet ~- Revue de 
THypnotiame. Frankreich als Ealturpionier. — Mesmeris- 
muB im Dienste der Heilkunde. — Innere Gefahren und ftuflere 
Oeßlhrdang des Me«merismas. — Macheal Eugen CheTftaL — 
Band in Hand. — Allan Kardres Runli tlr^r Hpiitfr. 

Von dvT von Alwin Kriiue. l'rofce.'^or der KiinHt<?H- 
scliirbte an der deutfchen Uiiiversitilfc Frritr bei l''r>\vliig in 
Leipzig ?erörtentlicht«n ..Kinführnn^f in ria« Stadium der 
neueren Kunstgeschirhtt'", wplchtt m i-n-a tTmtztihn l.toferun^ou 
erscheinen soll, liefen un» lieft ö — 7 vor, ebenda erscheint 
die von Alfred Kirchhoff unter Mitwirkung bedeutender 
Gcogriiphen hcrau^frcgt^bene „LRnderkt^nde des Erdteile Europa" 
wovon uoeljou Lielerunf,' 10 12 herausgegebene wnrde, wir 
werden spftter noch einmal darauf eiageheBd auräckkommeB. 



Mm Nordau nie Dichter!! Wir glaubi'n. nnsera 
LeeerkrciM.' etwas ^niiu Neue« zu bieten, iudem wir sie mn 
der TaUache bekannt machen, diws der f^roiie I ugarifcb- 
l'aruiscbe FtAuenant. welcher l ekanntlich den Dichter)) in-- 
gemein dim .Gflnie* ah»prirht . sirh anch ül? Lyriker vcr- 
BUtht. Ind als was für ein Lyriker! Wir wullt-en unB<?rn 
Au^'en nicht trauun, iiU wir in dum tretlliiihcn \\ iencr L titcr- 
biilti.iii,'^bliitt „An der >:chänon blauen Donau" (lier*usge|Bfeben 
vou dem bekaittit«u geistvollen Feuilletonisteri Dr, .NfarBrothl 
den nachfolgenden ultrasentiinentulen Gedichten mit der 
Facaimile-llnt«rscbritt des gefeierten Anti - Ideologen Leyeg- 
neten. Wir glaubten e« anfänglich mit einer unbehollenen 
Parodie tun 7.11 haben, bis aii n una die L aberzcLigung Mlf- 
drftngte. das» da* Alles in ichaurigeui Ernst gemöiBl 
Wir Dringen das klassische Ojpos ohne Kommentar. 

NMh eiaer Liebei-Bpiiode. 
I. 

Sei gesegnet, teure Stadt, 
Die so treu gehegt uns baX, ■ 
Sei gesegnet, Dom und RheiSt 
Und geeegnet jeder Stein! 

Ein hold sinkend Vugl«in nist', 
Wo sie hin^etreton int. 
Sine Kos« blüh' und dutt'. 

Wo eie «tmete di* hatL 

Sang nnd Duft verkflnde weit 
In das Land nnd in die Zeit: (!) 
„Heilig ist der Ort! Es war 
Glücklich hier ein liebend Paar." 

n. 

Jangfreadig war ich nooh eben, 
UrpTotalicli ward ich ein Oreia. (!) 
Ee flntok Sir JMeh meia Leben, 
Dir Beek ariB Henblnt heiL 



HL 

lob bis eis Eebo nad kUage 
Tob Dehler Stioune SobaU; 
Doch regt kein Laat seine SchwumOi 
Schweigt aaoh der Widerhall. (?) 

Ich bin ein Spiegel und funkel' 
Im Strahle Deines Licht« 
Doch iik Ol um Um doBkel* 
Zeigt Bach der Spiegel a lohte. 

Mit vielem Geschick «ind von Adolf SilbersteiB 
die von Ludwig t. Bariök veröffentlichten „Karpathenlieder", 
Erinnerung an die oagenschen Alpen, vom Magjariscben ins 
DeutiSbe übertragen, anch hat die Verlagsanstalt des Franklin* 
VereiBB io Budapest dieselben mit mehreren kleinen lllnstA> 
tionen geschmOckt. Drei andere Dichtungen „Vision&re" von 
A.Schafheitlin (ZOrich, Verlagsmagazin), ..Verse'' von Lenel 
Thale r(Loipzig,OustavWolt)und „AnBapai&tafero".ein<t>^n»Ieai 
Gedicht Ton John Mackay (Zürich, J. Schabeiitzj zeugen 
audiTenaichtaBbedeateBder fkoBbaBg. hemptelchlich mfiaaea 
wir diee dew loleloreB tob H. ilMkeir 



loh kaoB aiflht iHgo ■ 
Ab liehetea woÜtich Uar 
Leiee fabther eoheidoB. 
Im Sterbea ttttomoBd tob Dir. 



In einem sehr kleinen, wenig umfangreichen Gewände 
hat soeben Armin di Miranda-TheissR n ciccn ht.Ttorischer. 
Roman unter dem Titel „In Rosenketteo". nun dem geuhszehn 
j&hrigen Aufenthalte des Kreiherrn Friedrich vou der Treack 
in den Rheinlanden, bei Clr- iner & Caro, btter. Institut in 
Berlin, erscheinen laMen. Die mit vielem Geschick ia'*arainen 
gestellte Ersihlung de» unglUckliclien Freiherm, d.p^sen 
,, Leiden", man könnte last auch !^at;en: .und Frftuden" nich' 
nur jedi'iii l>Hut.schen, sondern fa-it der ganzen gebildeten W'vU 

bekannt, ist der äea«Mtand desselben, und dürite gewin 
auoh dM IirterOMO Auer erweokeo. 



G. V. S u 1 1 11 e r hat Monsieur Augui^te Lavalle die 
Autorieation zur Uebersetzung seines neuen Romans .Der 
erteUt 
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^DanteUaa« oamret Militftr-GerichtoweMoi nebtt einer 
Stadl* flbwr dw Notwendigkeit einer Reform onierer Milit&r- 
Oerkhte-Otdnang von A. t. Hoff and „Die KnTiiUerie de» 
ItottUoben Reiche«" ron R. roa Hftber (Rathenow, Max 
Babeuim). Zwei Bioinhflreo. i&» Y mm itn in niUtlrisehen 
Kiweea tmI AaUttg flndea dflcfln. 

OoeellaohaAen and ZeilMibiiftan-R*- 
wbUtuainliiff d» hftebrtm Proiee für 
Uttemriieha An fa rfw n wu. Soown hnt din , 
■ehool OniMi «FUSäMfUK 



I MAHavowHi Snnday 
Pieia Toa 1000 DoUnra 
4S00 MmI^ ttt dto bMto AVfaudÜuv Obi* dio O^iflU 
(anbten** nr AiMI^MMMafaiMMik DinSofariAmaM 
uB 1. NovMnber 1887 wmgmuM imim nnd toll 
aO-100000 



Eine aachliche B«m«rknng dea Horftttigebera. 

UesOglicb meine« DnuuM .Seins Toalitor* nnd mir ao 
rielfiwbe Beweise ron Inierecie ingeigMigHi, daae ieh bei dieser 
Oelegenheit ein Ge«UUadnis mnoben muaa, welches den Stoil 
diaees Dramas betrifft. Derselbe (den romantief he Ende von 
Byrons Toohter Adah) wird nKmlieb «llgemeia fttr autheotiscbe 
Wahrheit genommen and in der TM bMtaht aach in England 
der Qlaoh« an dies* Mythe. Ieh edhik tim, obgleieh ich es 
sslhatvaiatliadUiBh Ar «rlMhi hielt, mdm DMitaqg daraaf >n 
fitadeB, ward« Mfaa» vor AAim Im Loadaa daifiber anfge- 
UM, wia baltiM di» «oa Fahd aai. Saher daa Folgoade 
av Bteoer der Wahrfamt! 

Mar kaut die ob 
Banddffiaama. im danen dar Diehler 
Wonta vadauik, dia na 
wir von Madwk aad AndatM h&aiMt^iria 
in oainaB Oadttkn 
BOdhiiff Aber 

aidi 

Werke lieben lernen werde 



das dritten 

Vaterliebe 
klingen, als 
Toohter steU 




ame 

ihn 



iJbd verde bes dir auch als Pflicht gelehrt. 
Da wirst mich lieben." 
Ja, in Bftciutcht anf diesee Moment der Zuktinit, die jung- 
ftlaUehe Reinheit seines Kindee, lieO er eine Zeit lang vom 
driMilan am ,Don Juan* ab. Die Sage berichtet nun, Ladjr 
Bma lariie in ihrer Eigenliebe unil Uorniertheit die Tochter 
ohne alle Kenntnis de« Vatera autwacbsen lassen und jede 
Erwähnung de«aelben als ein peinliches Thema vermieden, 
ia ihren geschiedenen Gatten aodeutung^weiae als einen Iiou6 
hilU|aitalW, den man vor anschuldigten Geuütern nicht iienneu 
dflm. Spftter aber, al« glQckliche uattin, habe Adah l'Iu IÜM 
ihres Vaters erblickt uiid sei von der ül»frnatürhcheii ■ I ii.li' it 
desselben so ergriffen worden , da-iH siu wuitero Auikluruij^rLU 
verlangt nnd endlich erlahrKn h.ibe, div«.-« ihr biTfichtigtcr Vater 
vielmehr der berühmteKte Wann »einer Zeil gewesen aei. 
Dann habe Mth in «eine Werke vertieft und »ei am ge- 
brochenen ll( r.:i!n u'i storben. Selbst der so schartHpUrende 
YAitj ).icriv-ht<'t ;ln:s,; ^^t>ll^'.itionsgeschichte. Dieiraeli hat <iogar 
«t:m ri ^.ui/Hii Kinnan , Veuetia* dirttui gebaut. Diene Uiütorie, 
lal't.h vnii Autaug bis Ende, etützt sich von vornherein uul 
die allgenj>:iue irrtümliche Ansicht von I^idy Korona Clia- 
takter. 

Bei Byron« Lebzeiten aU .verfolgte M&rtjTcrin" in allen 
Ländern ge|jrien«n (■•iehe darüber ein «ehr aniÜMiute« Kapitel in 
SjjUets Honian ,Koutr,i»te und l'ar.idoien"). gilt sie jetzt bei 
der Majorität für eine bigütir N.irrin. Iiei Andern für eine boa- 
hafte und Vom Cant total ve: 1 u l.euu „halonKchlange"; bei den 
Wiüieuden in England endlii Ii wird hie, liie ^;egen Byron wegen 
„insuuitv" einschreiten lieti, selnstaln von Monomanie behattet 
hingestellt. In Wahrheit war L.idy Bvron eine hocii;.'eiiil'.iete 
femme savante, ohne aber trot» üyruu» [. n-tH' boiii (Jriuim 
Ober ihre Mathemutikstudien i „Don Juan", ..Hi jipu ) alu kri- 
tische naseweise lieschniackürichtcrin lä.itig zu -a i riiim. (Jerwinus" 
hrfindur;^'. ml' b.ibe einige der „hebriÜHehen .Mi jod inn" verfosat, 
ist Leiliuiiig ganz. i]nlH'j.'riindet, obwohl ihr üyron geaagt haben 
H' il: ,,L>a konntest gut eine I'oeiin «ein wie Mr». Homans", 
diri n 1' oriiiVolleudung Hyron «elir liochach&tzto. Die alberne 
Auekib te. «le habe ibu gelrafft ,,wann ur die «chlechte Ango- 
w ihnlieit de« Keimena autgeben wordu", wird durch die 'lat- 
li>' genügend widerlegt, daait »ie die „Belagerung von 
horinth" und „Parisina" für ihn kopierte und quasi seinen 
Sekrot&r abgab. Uebrigena sind diese beiden .Men^terwerke 
hinreichende Belege dafür, dasa Byrona Ehe eher fördernd aln 
st9rend auf seinen Genius eingewirkt hat. Nicht ohne Rührung 
vanaQgaa wir ans den Beolanmatand der oatnanten Uattin 
kaiadaeaalbat von WiAorHabor ak 



wahrhaft encbttttemd g^epriaeano Zwiegesprioh der gaaehia- 
denen Gattin Zarina mit dem Alter Kgo des Dichten in 
„Sardanapal" las. „l(y gantla wrong'd Zariaa!" Das war 
sie nicht. Sie war selbstgerecht nno atagabildet, wie ihre 
n&chaten Verwandten zugaben, üebrigens war sie hfibseb, 
obwohl ihn Züge (nach einer von ihr selbst verfertigten 
Silhoootte) oangwlmMig und ihr Ausdruck (nach einer vor- 
aOgUoben Zaiehnnng) naertriglieh hochmflti^)eisobeinen. Selbst- 
hewoiatodn daMlmllt auch ihr (oapabUsiertes) Tasabnidi, ia 
watthaa rf* ihr hta i aaoe aa Bvnm «ad seiner 
(ainaial will aio ihn bei dem Naaao wOoU« 

^BaftnaSmndn* ^''"ländidM'll 



fluni lastig ( in einem VBip«bIiii«ttaB Biiif tadj lUUtauam), 
Amho aber später «aa «atodnadaaa Twumiim, ood dia Bha 
ward* baidawaitif BMlur «dar iriadw aoa um gesehlossea. 
b daa anMikanNlMB SalimlMi Tikaor Bolbstbiographia 
wird ganadaan baatttigl^ daaa Bfiax der galanteste Ehemaaa 
gewasaa aai. 9S» aaUM* etUMe^ er habe alle Eigenschaaftaa 
eines gnten Ehemaaaa beaaaaea, «ad ealtal ihn religiSaan 
Ansichten (Byron war hdnattiyHi eia Oalfiritk nnd gurabta 
an die Erbsflndal) aH— itaafbenh. VkolaaiAknabamtttigtar 
Eifersucht anf ihm 8oito war dieO« thaihan|it öaa gUtek- 
liehe. Auch Byrons VerhBttaia aa ihrar Matter lieO anfangs 
nichts ta wflnschen fibrig. DieaallM, «aalreitig eine Personi- 
fikation des Cant, scheint ans entschieden du Model der 
DoAa laet, und wahrlich nicht ihre Tochter, deren Portrftt 
wir in AdeUne Amundeville entdecken mOchtea. Daaa aia 
ihre Tochter sor Scheidung zwang, ist sicher. 

Eine kSatliche Anekdote können wir hier nicht uuter- 
drflcken. Ihr Mann Sir Ralph (der V^orname ist erblich und 
auch auf Lord Wentworth, den Enkel Byrona. übergegangen) 
Milbanke »ah einst auf dem Feld eine Menge Kohlenkarren 
k 'ii-ifii ,,Für wen?" „Für Lady Noel." Nur der Letzte 
möiiitc: ..Irür Sir Ralph!" ,,Gott sei Dank! So »ind mir doch 
noch etwas Kohleri geLt^sen! 

Jedenfalls, um auf dt-n Zweck dieser Zeilen «uriiekzu- 
kommnn . war Ludy Hyrons Erziehungauiotbode so weit von 
der ihr zugescbriebeuen Unnatur entfernt, daws sie im Gegen- 
teil einnt mit Vergnügen einer Freundin erzählte: „Adah sei 
nun auch zur Poesie bukr^hrt." Auf die Frage wodurch, lau- 
tete die naive Antwort: „Welch* Poeaiea uegoa ihr doaa 
n&her, als die ihres Vaters?" 

,,Oas Kind der Liebe" - Ludy Byron selbst hat ihren 
grolien Gatten bis xuleUt im üersen getragen — , von der es 
heißt; 
„Born in bittemess 

And nurtured in convulaion! Ol thy Sire 

These wer« the eleroents and thine no leaa, 

Ai yet auth are around th«e. liut thy fire 

Sh<ül be uiore terapered and thy hope far higher!" 
erfüllte letzteren Wuufleh keineswegs und war leider eiio' i;cht 
„byroni-iche Natur". Ihre Ehe mit aeiii no< ii leljenden. V'isrount 
Okham. Earl of Lovelace*'] war ni. bt allzu ^jiricklich. In 
Fori-ter« „Life of Diekens" erlahren wir mit (ienugtuung, da«« 
„Byrons Adah" eine glühende Enthusiadtin für den groUen 
Romancier und ein hftufiger Gast .teine» Hausei* war. Sie starb, 
ajt'.alleuder Weise in ^'leichciu Alter wie ihr Vater, 37 Jahre 
alt, an ganz gewühfiliche:ii Fiet)er, Dus« sie .NewBtead Abhey 
mehrmal» au? [i:terc;-se ljL"?uijht h^it. wurde uns einnul von 

der Oatsnachbario in Anneslev, Mrs. Musters (einer Sohwieger- 
toAtar TCO Qjrfoaa JugaadHehe) heaCMlgi. 



•) Sie machte zwar in Robinson 'a Diaiy, wo erklärt wird, 
sie habe ihn aua BekehrangHeiter angenommen, die Randglosse : 
„Lady Noel Hyron hat nie aolche Absicht gehabt, weil sie 
keine Sünde ahnt«." Grober Widerspruch! Quien sabe! 

**) Auf den Disraeli al« seinen Ueiaegenoa«icn in Byrona 
Albanien in «einem Speech als Vorsitsender de« Byron-Denk- 
mal-Komiteea Bezug nahm. — Wir erw&hnen hier, das« die 
aalbungtriefendu Schwester des Reverend Beecher-Stowe in 
ihrem famoaen Pamphlet den braven Herrn frischweg als Wflst* 
ling Hchilderte, weil sie, wie der geistreiche Paget in einer 
Stwlie aber daa Thema Temintat, offenbar mit traaaatlaa* 
BOdo^ daa BiehardanaaehaaLofalae* im Haae hallet 



Alle fUr das ,,Magaain*' bestimmten Seadnngen sind la 
richten an die Redaktion des „Magailns Ar die Utterator 
dea Ia« aad ▲aelaadee** Leipaig, Oeargenatraaao e. 
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jruflc^iitliiim 
Ir Ssgenwart und ZükunTt Ton 

Ed. von Uartmann. 
Zvatte AnebgeMlMM Aatag» ItotSk. IL &— 



Eduard tob Haitmiuuu 
brocih. IL 

Koderne Probleme 

TOB 

Uuri TM BaxtB«BB, 
Splritibimii» 

Ednard tob Hartum» 

brocb. M. 3.— 

Kduard von Hartmann. einer iitiBPrfr Koryphlinn »af 
dem Gebiete dor Philosophie behaniiclt in obigen vier Schriften 
brennende tVag^n der Jetztzeit welche für jedem (iebilJeten 
dnrcbaas Ton hohem Intereftne sein müssen Einer besonderen 
Empfehlung bedart Uartiuann nicht, der Name «pricht fttr 
«ich Mlbst 



Yarlag von Friedr[eh Vlewag 4 Soba in BraaitahNii. 

(Zn beziehen darch jede Bacbhandlnng.) 
Soeben erschien: 
I I ■«halten la wlateaaehafUiekM V«rMMln«ei 
J Q jTI and kleinere Aufgfttte vennieehten Inlult« 

In III von Karl Ernst too Baw, 

■ohmftan so St Fstonbntf 

Drai Taile. Mit Stohltticben aad Hab- 
gr. 8. gA. PMb I» Ibifc. 



Zweite Aoasaka. 



Naohrioktea 



Leb«n and Sehriftea des Herrn Oeheinnfli 

Dr. Karl Ernst von Baer, 

!»! i 1 17« t'^ ■ ! > von ihm 'ii-n-rt. 

Zwalto Aasgake. Mit einem Bildni* de« Verfaasert in Suhl- 
•tleb. gt. 8. gab. Ftm < Mark. 



Karl Emst von Baer. 

Eine biographische Skiaaa tos 

]>r. Lndwif Stieda, 

Professior der Anatomie in Dorpat. 

Zweite Ansflrabe. Hit einem Bildniue Baer'a. gr. ä. gtt 
Preis 5 Mark. 



I? M M E R. 

FIAMNOS 

ran 440 M, an (kreussaitig), Abi ahlangeo 
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Der iloiDor. 

Das ursprüDgliche lateinische Wort humor, welches 
^gttitUcb Eraohtigkdt bedeatet, vorde von Galen 
nr Beseichnang der Körpersäfte (iiumorrs) gebraurht. 
Da man ans der verschiedenen Boschaffenheit der- 
selben die VeracbiedeDheit der menäclilichen Tempera- 
mente ableitete, erhielt das Wort hiervon seine f ei- 
i^tifTf. Bpd>Mitun<r. welche zuerst von dt-n Engländern 
gegea das £ade des sechzehnten Jahrhundertä weiter 
ausgebildet -worden ist Ein Bfld von der großen 
Vt^i wirrung, wt-lchf in Bezug auf den Gehrnuch des 
Wortes damals herrschte, giebt SIi «kespea re in 
den um 1598 verfassten „Lustigen Weibern von 
Windsor« in da- Bedeweise des «Corporal Nynl^ der 
dasselbe ununterbrochen im Munde führt „Der rechte 
Humor ist, im wahren Moment sa stehlen." — „Er 
wurde im Tmnk erzeugt: ist das nicht ein eiuge- 
tdsdkter Humor?' „]ili will keinen schofeln Hu- 
mor ausspielen; da nehmt den Humorsbrief wieder" 
— »Dies ist wahr; der Humor des Lügens ist mir 
sawider. Er bat mich in gewissmi Homoren belei- 
digt: ich habe einen Degen und der raoss dieZihne 
zeigen, wenn's Not tut. — Ich hasse den Humor von 
Brod nnd Käse und das ist der Humor davon" etc. 
lässt sich dieser dort vernehmen and Flntii mit ihm 
beim Weggehen nach: „Der Humor davon! Ei! das 
ist mir ein Bursch, der unser Englisch aus allem 
Yentude heranaselireeltt'' 



Tieck in der Anmerkung zu dieser Stelle sagt 
darttber: „Dies Wort, welches erst seit wenigen Jah- 
ren, seit 1696 etwa, Mode geworden war, wurde von 
den Unwissenden auf alle Art geinissbraucht. Viele 
Dichter selbst brauchten es für Charakter, Gesinnung, 
selbst AngewOhnvng. Im An&nge wotde es aadi 
oft fiir lustige Zufälle gebraucht, für Spaß, der sich 
entwickelt. Aus jener Anarchie, in welcher sich um 
1600 und später dies Wort umtrieb, ist es späterhin, 
erst von den Engländern, sodann von Dentscben noch 
mehr, geadelt worden, um eine O-tttung Witz und 
Scherz, eine Gattung von Kuuätproduktionen zu be- 
zdehnen. 8. J. Pauls Aesthetik, wo Hamor am hei- 
tersten, und Solgers Erwin, vo es am grfindlicbsteii 
erklärt wird.* 

Den ersten Versuch, die Bedeutung des Wortes 
festsnsteUen« machte Ben Jenson, der es bekannt* 
lieh auch in den Titeln zweier seiner Lustspiele 
„Ecer^ Man in his Humour" nnd ~,,Every Man out of 
his Humour", Jedermann in seiner Laune und Jeder- 
mann anfier seiner Lanne, wie man sie gewöhnlich 
übersetzt. anOTwendet hat. In dem letzteren der- 
selben, welches er lö\ii) schrieb, sagt er: ^Dasjenige, 
was feucht und flttssig ist und folglich keine Kon- 
sistenz hat, ist Humor. Das Cholerische, dasMelan- 
rholisclie, das I'hlegma im menschlichen Körper wird 
also genauut uud so kann mau durch eine Metapher 
andi der menseUiehsii Seele Hamor belegen." „il» 
lolkOT", flLhrt er dann fint: 

„As ichen sotnf unc pn-u/inr quatüy 
doth .so ptts.ir.ss a >tuit) ihitl it dntk draw 
all Inn affr^ts. his sjiirils nnd hin potcers 
m their comtructiotu all to rua one teojf 
Mtto moy.te InUjf aaU I» Ae • kmmtr.*^ 

(Wie wenn irgend eine eigentttmliebe Eigensehaft 

einen Menschen so in Besitz nimmt, dass sie alle 

seine Gefühle, Empfindungen und Kriifte in ihren Zu- 

sameasetsnngen einen Weg zu nehmen zwingt, dies. , 

Digitized by LiOOgle 



Ko. 45 



mnq- in Walirhi'it. i-in Humor frfniinnt w^TtlHn.'' Der 
leichter bezeiclinet danach also mit Humor dasselbe, 
waa der aasii^seiehiietste der eof lischea Hamoristen, 
Lorenz Sterrp. spfltrr „par aniuntipr. fias ^If:'nf;clj- 
lidie im Mensclien auf das Zartüs.te eutdeckeud'', wie 
Goeth« Mgt, a ruKng postum, „eine bernchende 
Leidenschaft" genannt hat. Es sind damit jene 
Eigenheiten gemeint, welche, wie Goethe furttälu't, 
„den Henkelten nach einer gewissen Seite hintreibeo. 
in einem folgerechten Gleite weiter schieben und, 
ohne tlass es Nachdenken, Ueberzeugung, Vorsatz 
oder Willenskraft bedürfte, imioerfurt in. Leben und 
Bewegung erhalten** — „Sie and irrtfimlicb nach 
inißt ii, wahrhaft nach innen und, recht betrachtet, 
p&jdiolofiscb bOcbst wichtig. Sie sind das, was das 
Ibdividuvm konstituiert, das Allgemeine irird dadurch 
spezifizieit, und in dem AUerwunderlichsten blickt 
immer noch etwas Verstand, Vernunft und Wohl- 
wuüuii liiudurch, das uus anzieht uud^fesjseU." 

Später, namentlirli in Deutschland, hat man sich 
nun gewöhnt, nicht jene geistigan £ligentümlichkeiten 
aelbet^ sondern die AufTassoDg des Menschen als eines 
von solchen Eigenheiten oder Sonderbarkeiten be- 
herrscltten mit dem Worte Humor und dicyeuigen 
Schriftstdler, deren Darstellungen eine solche Auf- 
fassung darchfoliren, als bumoristiiiche zu bezeichnen. 
Der Ilnmor hat es danadi nicht eigentlich mit den 
Torheiten der Menschen zu tun, welche, insofern sie 
unsittlich sind, die Satire, und in^^ofe^n sie durch ihre 
Pratpnsionen lächerlich werden, die Komödie geißelt, 
sondern er fasst den JUenscben iu seinen besonderen 
Neignngra, in seinen BedOrfiiissen, Gewohnheiten, 
Leidenschaften uikI Beilränfrnissen überhaupt auf^ 
die durduiU£ au sich aii£ciiuldig üiud, ja die dem 
Heasdien wie von einer hSberen Notwendigkeit auf- 
erlegt und anerschalTeii eificheiiieii, die aber doch 
durch dpn Kontrast zu di'i- hölieren Idee, welche 
jeder einzelüti Meu&ch erliiüen soll, und von welcher 
aus der Humorist ihn unwillkürlich betrachtet, lächer- 
lich oder auch traurig erscheinen. Daher jener 
Wechsel von Lost und Rührung in der humoristi- 
schen Dantelinng. Der Humorist nimmt innigen 
Anteil an der LaR-e des 3Iensi:Iien uacli allen ihren 
besonderen Zulälligkeiten und i:.igeuttiaüiclikeiteni er 
freot sieb Aber s^e Begsamkeit und Emsigkeit in 
seinem besonderen Elemente, und doch reizt Um die 
Bescliränktlieii desselben zum LaHion. Ihn rühren 
alie die Üedrängnisse, in die der Mensch da<lurch 
gerftt» und doch ist es nicht jene Webmot des Ele^ 
gikers, d<'Ti seine Leiden und Verluste niederdrücken, 
weil sie ihm unci'setzUch scheinen, und auch nicht 
der Schmerz des Tragikers, welcher das Individuum 
in jenen seinen Bedrängnissen völlig zu Grunde gehen 
«ieht. Der Humorist sieht gleichkam über den sich 
mühenden und gequälten Erdensohn wie in freund- 
.lichen, tröstenden Irüsfarben eine höhere, ideale Welt 
«chweben, in der sich alle seine Kümmernisse auf- 



lösen und alle seine gutgemeinten, aber oft so lächer- 
lich maageUiafteu Bestrebungen ihre höhere Vollend- 
ung erreichen werden. 

„Wir haben," sagt Jean Paal, dessen Bestimm- 
ungen über den Humor wir am meisten beipflirhteu. 
abgesehen auch davon, dass er sie uns nicht in jt»ner 
abstrusen Au-->dr ucksweise wie Vischer (in seiner 
„Acsthetik") giebt, im siebenten Programm seiner 
Vorschule df^r Acsthetik: „der romanfisch* n Poesie 
im Gegensatz der plastischen die Unendlichkeit des 
Subjekts sum Spielraum ^e^eben, worin die Objekten- 
welt wie in eineiii Monillichte ihre nreiizen verliert. 
Wie soll aber das Komi^he romantisch werden, da 
es bloB im Eonstrastiei-en des Endlichen mit dem 
Unendlichen besteht und keine Unendlichkeit zulassen 
kann? Der Verstand und die Objektenwelt kenn»'n 
nur Endlichkeit* Hier linden wir nun jenen unend- 
lichen Kontrast swischen den Idee» (der Temnnft) 
und dfr jranzen Kndlichk'^'it fJclVipr. Wie aber, wenn 
mau eben diese Endliclikeit als subjektiven Kontrast 
jetzt der Idee (Unendlichkeit) als objektiven unter- 
schöbe und die.se statt des Erhabenen al-^ eines an- 
gewandten Unendlichen, jetzt ein auf das Unendliche 
angewandte Endliche, also bloß Unendlichkeit des 
Kontrastes gebäre, d. h. eine negative? Dann hätten 
wir den kunwur oder das romantische Komische.'* 

Da.ss eine wesentliche Seite de*i Humors die sinn- 
liche Auffaäsungsweise des I^ebeos sein müs^e, d. h. 
dass er mit möglichst lebhaften und individuellen 
Farben wirkliche Zustände und wirkliche Erfahr- 
ungen seiner Dar-teünng zu Grunde legen müsse, 
ergiebt sich schon aus dieser Begrittsbestimmung, und 
Jean Paul bebt dies in seinen weiteren J^rte- 
rungen auch ausdrücklich hervor. ..Da es ohne Sinn- 
lichkeit überhaupt kein Komisches giebt", sagt er, 
„so kann sie bei dem Hamor als dn Exponent der 
angewandten Endlichkeit nie zu farbig werden". Und 
ferner: „Bei jedem Humoristen spielt das Ich die 
erste Rolle; wo er kann, zieht er sogar seine per- 
sönlichen VerhlUtni^se auf sein komisches Theater, 
wiewohl nur um sie ]i oetisch zu vernichten". Es war 
daher gerade kein glücklicher Gedanke von Ger- 
V in HS in seiner Behandlung des humoiistindien Bo- 
rnans und iler humoristisclien Romanschriftsteller 
gerade diese iStcUe hervorzusuchen , um den voUeo 
strsM seiner Raisonnements dagegen zu richten. 

Aus den oben gegebenen Begrifisbestimmangen 
ergiebt «b sieh tugleieh, weshalb der Humor dem 

Altertitme imGanzen fremd sein mnsste. „Die Alten,'" 
sagt Jean Paul, »waren zu lebenslustig zur hunio> 
ristiBcbeu Lebensvenebtung." Es fehlte ihnen eben die 
Aussicht auf eine, diese humoristische Jjebeasver- 
achtung bedingende Ewigkeit und Unendlichkeit. Den 
gewöhnlich als Hauptbeispiel des antiken iiumoni 
aagidäkrten Aristophanes möchten wir streng gis- 
nommen nicht einmAl dafär gelten laasen. WeaigsteM 
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ist er mir ein Vertreter dessen, was man im 
wöhnlicben Leben bitteren Ilamor nennt und in der 
Kaust der KomOdie oder Satire nwebt; er empfladet 
zupl-iili Lin>' tiefe sittliclie Entrüstung über das, 
wai« er bcluclit. Eber finden !*ich Beispiele echten 
ei^ntlieben Hamors bei Horas, wie s. R die neirote 
Satire des ersten Buches ein solches ist Die eigent- 
lichen HmnorLsten hat erst die christliche Zeit 
hervorgebracht, and zwar dasjenige Jahrhundert der- 
selben, in welchem jene weltsiegende Idee des Chri- 
stentums, dass alles irdische und äußerliche Wesen 
eitel und nichtig sei einer ewigen und unendlichen 
Wdt gegealiber, s» ToHkommen di« Herrschaft er* 
langt hatte nrd so sicher in dem Besitze derselben 
war, dass nun mit der wisseuscUaftlicbea Aafersteh- 
nng der antiken Welt gewissermalies aneb die Freude 
und Lust derselben an jenen irdiscben Dingen in ge- 
läuterter \\'risc v i, rl(>r sje^tattet werden und neu 
erwachen kuuute. Dcdu bis dahin, das Mittelalter 
Mudarcb, war der Kampf des Gtariateiitanis mit die- 
sem seinen Gegner noch ein zu ernster cr«''«'ff>pn. als 
dass jeuei' tiei'e und teilnehmende Sinn tiir die ir- 
dische Welt« wie er dem Humor eben so notwendig 
ist, als der Hinbiirk auf die unendliche, recht her- 
vortreten und gestattet hätte werden können. £rst 
mit dem fröhlichen sechzehnten Jafarhondert trat in 
Frankreich Rabelais mit seinem „Gargantua" und 
in Deutschland der geniale Bearbeiter und Umdichter I 
desselben, Fischart, hervor. In diesem Werke, '■ 
eiiem onarschOpflicben Born echten Humors, werden j 
in einfm Rieprng-psrJilfcIitp die Bpdiirfni>f:e und Be- 
schränkungen der menschlichen Natur gleichsam wie 
in einem Hohlspiegel vergrößert dargestellt, nm dorch 
den Kontrast eine desto komischere Wirkung hervor- 
zubringen. Diesem Inhalte des Buches entspricht die 
alles flCa0 überschreitende Ungebundenheit seines 
Stils, in dem die ungeheuer gehäuteten und aufs Wun- 
dersamste p-i»bildpt»'n Etiitheta jrlinchsam eben so ko- 
misch mit den üblichen 6prachgesetzeu ringen, wie 
die Helden desselben mit den natnrlieben Bedingungen 
dt's Leliciis-. Diuse hnmoristi.sr.he Neigung der ganzen 
Zeit trat auch in anderen Künsten, nameutlicii der 
Haierei, hervor, wovi» sieh in den Scböpfnngen eines 
Kranach, Dürer und Holbein genug Beweise fin- 
den. Namentlich sind des Letzteren Randzeichnungen 
zu des Erasmus „Laus stultUiae" ein Beispiel dafür, 
wie ixnn anch selbst in den Holzschnitten zu Fis Ch- 
arts „(^arirantua'' bei aller Roheit oft oinf w;ihr- 
halt humoristische Auffassung sich zeigt; so z. B. 
in dem su der MTrunkenen Litanei", Jenem Kaj^tel, 
in dchem ein wahrer Sturm von Wein- und Sanges- 
lust daherbraust, wo die Gäste neben ihren gewal- 
tigen Hnmpen doch so tief melancholisetae Gedditer 
machen. Entgegengesetzt der Auffassung der Ge- 
nannten hibt der Haupthnmorist der Engländer, 
Lorenz t> lerne (indem wir Swift mehr zu deu 
Satirikern • reclineu) , in seinem „Tristram Shandy" 
und in «Yoriks empfindsamer Reisei" alle irdischen 



Verhältnisse durch eine bis ins einzelnste Detail ein- 
gehende wahrhaft uiikroskopiscbe Darstellung hervor, 
in velcber ihm die hauptsächlichsten deutsclien Htt» 
moristen, wif» Hippel, .Tfan Paul, Hoffmann, 
rhaiiiisso n. s. w., zum Teil gt-riilf^t .^iiid. 



Berlin. 



Dr. A. Berghau& 



P*« de Toluinei. 

II n'j a, pM que le^ oieeaux, qui roient 
wn» dM ptumm. Alph Kur. 

Herr Dr. Ernst Eckstein ersteigt s^i:ln.?ven inid 
stetig eine Ruhmessprosse nach der andern. Er ist 
Lyriker, Novellist, Hnmorist, Romancier; die ge^ 
lesensten Blätter schlagen sich um seine Mitnrbeiter- 
schaft; und nennt man die höchsten Zeitungshono- 
rare^ so werden auch die seinen genannt Das Alles 
ist erklärlich. Er Terfiigt üUer Line gllnzende 
Form, sowohl in gereimter, wie in ungereimter 
Sprache; der Strom seiner Erzählung fließt breit, 
stall und bdwglleh, glaicb den majestätischen Wogen 
des „Mechasebe", wie ihn C.'bateauhriand Vmcli--tahiert. 
Er ist ein großer Gelahrter vor dem Herrn; Deilas 
und Rom haben keine eleasinischen, noch anderwei- 
tigen Mysterien für ihn und wer si ine Anmerkungen 
auswendig lernt, hat die Weisheil ein«"« Niebuhr, 
Böttiger, Böckh, Oncken, Mommsen, und — sogar 
Beckere und Friedländers in sich gesogea 

Obwohl er ein Bewohner vnii I.i iii/ij: und Dn^s- 
den, sind seine Hexameter (siehe des deutschen l'ro- 
fessors nnd seiner Frau Eklogen nnd Idyllen) muster- 
güUip-; trotzdem es so nahe liegt, hält er sich doch 
den Sechsfüßlern fern, von denen es heißen kiinnte: 

„Zu Weimar und lo Jena macht man Hexameter wie dieie^ 
Aber dia Ftalametar riod aoeb vi«! abflohantiahttl" 

Auch dn mtekerer Kflmpe nnd Streiter ist er, 

wenn e.-; gilt, tretrcn Missbräuoho in der Scliriftstcller- 
uud Menschenwelt zu kämpfen. Nicht ohne Bedacht 
setse ich den Schriftsteller über den Menschen, Herr 
Ernst Eckstein toastet gegen Georg Kbers, und 
schreibt die „Clandier" und „l'ru.sias'*, und wenn ein 
holdselig Mägdlein in Elb-Athen oder -Florenz arglos 
von einem Roman sa^t: „Ach, wie jämmerlich, j:rräii- 
lich, langweilig", flugs zieht er in „Uober Land und 
Meer" gegen dieses typische Kind zu Felde, nicht 
Olm« zu bemühen, dass von Spidhagens „Uhienhans" 
und tiicht etwa TOB den fPntaetBf* «der nClaudius'* 
die Rede war. 

Herr Eckstein hat auch Aehnliebkeit mit tf oUöre 
nnd Shakespeare. Der Erstere schrieb bekanntlich 
auf sein noch irnmer hochwallendes i'anier: Je prends 
mou bicu uü je le trouve; der andere Bruder in 
Apoll hat den ganzen Bandello ausgeraubt und Lust< 
spiele^ wie Dramen darauB gemacbt. 
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..Der Stoff bedingt ein Kunstwerk nirbt. 
V,9 fragt Hich. waa daraiiB gvniacht wird? 
Ks üHi oichi Form nur «in Gedicht, 
In der nicht» Gei«tige« gedacht wird!" 

Herr Dr. Ernst Eckstein hat einen „Stanimen 
von Sevilla" ge.sc)irieben, dessen Hauptinbalt der 
Novelle „Filiberto" des bereits von Sbakeji|ieare so 
hart mitgenommenen ßandello (1480—1562) entlebnt 
ist. Dabei wäre nun nichts zu bemerken, denn 
warum mlite nicht Jovi erlaubt sein, waa man — > 
hovi orliinbt niifl nurlip-pseben bat. Aber man mii»^ste 
doch in dicken Tagen des Utterarisclien Eigentums 
den Talmnd befolfen, der da sagt: ^^er ein Wort, 
einen Ofduikcn im Xaim n seines Urhebers vor- 
bringt, der bringt d'w VA-\<)>m's über die Welt!" 

Indessen, es ut nkki zu verlangen, dass Herr 
Dr. Emst Eckstein, der in Bon, Hellas ond Nnmi- 

dipn trotz Flanbfrt zti Hanse, aach AOCh sdoe Zeit 
an Taimud&tttdien verschwende. 

Einmal liat das Berliner Tageblatt Herrn Eck- 
stein auf das Schonvorbandenseiu eiies TOD flim ueu- 
l)('li;iiiildten Stoffes aufmerksam pfemacht. aiiHi in 
deu Carcergei>chicliUiu iiollen if'iguren vorkommen, die 
berdts in Eoghuid verstorben, und m denen er sein 
Uftcbtiges: „Steh' aut und wandle!" gesprochen. 

Ich gestehe, dass- tiiiili die fremdartigen Stoffe, 
welche die Dichter wünsdielrute Herrn Dr. Ernst 
Ecksteins so flflcUiek aultofli^en wnsste, hie nnd 

da ein wenig beunruhigten. Wem hc '/ecrn.-f es niclit, 
dass er auf der Straße einen Menschen an sich 
vorttbwsehretten sidit, dessen Namen er gewu.sst, 
auf i!en er sich aber nun und ninuuer besinnen kaiiu. 
Er grübelt, quält sich, macht sich schlaflose Nächte: 
— au.sgelöscht auf der Tafel seines Gedächtni.sses 
ist das verhängnisvolle Wort. Wie ein Sdnrert — 
d>-.s DamokJes häii^-t es til>fi- iLiii. Wenn nun nirht 
Jemand eintritt und den Damokles nennt, wie in 
G. T. Patlits's Posse, so ist es -wohl das Klägste^ man 
gf-ht 711 dem puten Unbekannten hin. falls man ihn 
wieder trifit und fragt: ,,Wie heütou üie, mein 
Herr!" 

!':is tat irh di lui auch, als ich jüngst Dr. Ernst 
Ecksteins „Pia dt Inldiiiei" in ,.Ueber Land und 
Meer", reich und .schön illustriert gelegen hatte. 
Mir kam die Dame so bekannt vor, nur wosste ich 
eicht, wie .sie ursprünglich geheißen! Da schrieb ich 
denn einen bescheidenen Schreibebrief an Herrn Dr. 
Emst Eckstein nach Dresden und bat ihn, mir tn 
sagen, auf welchen gescbichtliclieu Dateu die schone 
Ei"ziiiilung benilie. Ich liätte in Dino ('oiiipagni's „Cro- 
naca üorentina" geloiscbt, weblie diese Zeit be- 
handlet aber nicht einen der Namen der .Novelle da- 
selb.-it gef,n;il 'ti. B< k-innt i mir, wie jedem nidlt 
ganz Ungebildeten, die Dantesciie Terzine: 

lo son la l'ia. 
äiona nii i't'. 'Usleuenü Murcuima 
SaJ»i colui che' uanuellata prui 
DiipQNiido m' STW con Ia nu genum. 



Darauf allein lasse sich aber eine so komplizierte 
Geschichte nicht bauen und ich würde ihm dankbar 
sein, wenn er sich herablassen wolle, mir seine Qtidle 
zu nennen. Darauf erhielt ich von dem Romancier 
und Familienvater Zeilen ungetahr folgenden Inhalts; 
„Geehrtei- Herr! Ich bin verreist und weiß nicht 
wo ieb miek momentan befinde!" — Sapienti satis. 

Tfticksirht i-t oinn srhrinf Safhe. d■^ch zu Zeiten 
sind geboten goldene Kucksichtslusigkciten. 

Monate ^d verstrichen. In üeber Land ond 
Meer erschien Pia als Novellf von Emst E k-ft in. 
ohne irgendwelchen Zusatz. Hat mein Brief den 
Verfasser stutzig gemacht, oder walten sonstige üm- 
stände ob, jetzt geht eine Notiz doreb die Blätter: 
Der Roman des r>iiditprs der „( laudier" beruhe dies- 
mal nicht ganz aut freier Erfindung, sondern es 
liege ihm Gesehichttiehes sa Omnde. Das (tnd« ick 
seltsam. Liccrn dr-n ( 'la.i'lierTi, I"*nisias r-tc. etc. keine 
goscbicbtlichen Daten zu Grunde? Sind die römLiciteo 
Kaiser etwa Herrn Dr. Emst Ecksteins freie Er- 
findung? 

Die Sache verhält sich einfach .so: 
Pia de Tolomei, Novelle von Ernst Eckstein*), ist 
eine genaue Wiedergabe eines gleichnamigen Dramas 
Pia des TolomeL 
TragMie 

ea einq aetes, em von de Chaiies Manoeo. 
repräseotde a Paris, le 31 Juillet 1856^ mr le 
theatre imperial 
par 1s Compagnie Dramatiqoe 
an Service de S. M, le Roi de Sardaigna« 
Distribution di/ la Vu-rt*. 
Rcnaud de la Pietra, niari de l'ia AI. ivossi. 
Tolomei, pire de Pia Teaaera 
Hugups Boccoudni. 
Uu Chätekiu BorghL 
ün Soldat MandnL 
Pia des Tolomei M'Jt A. KistOri 

Une jeune fille Elfrida. 
Une villageoise A. Borghi. 

Sil Chätelains. 
L'action se passe ä Sienne et dans les Maremmes. 
• Paris. 

lOchel Levy Mm». Eue Vivienne 2^ 

1855. 

J>ies ist der Theaterzettel Das Stück enthielt 
eine Glanzrolle der Ristori nnd lieft »ir in fran- 

zö>i« hrr. wir itnlieni.scher Spr intn- vor. 

Ein V'ergleich der beiden Handlungen nun wird 
mich jeder weiteren Kritik entheben. Es ist mög- 
lich, aber nach der ganzen Anlage der — glänzend 
geschriebenen — Ecksteinsciien Novelle glaube i.di 
eä niciit, dass eine ältere Redaktion vorliegt, aus 
welcher sowohl der <leutsclie, wie der italienische 
At;t'<r geschöpft hat. Wenn eine snlelic exi.stiert. 
warum zögerte Herr E., mir, der ich ikm kein Frem- 
der war, anf meinen höflichen Brief au satwortm. 



*) Lai|ttig, Varlag von C. Beilatr, 
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Hier folgt die Analyse beidor Arbeiten: 



M areneo. 
Akt I. Szeno I. 

Binftldo.vor s«inem Freunde 
H u g u " 1 ' ^'o), Teraammölt 
die Ku.itell.i-ue «einer sie- 
lien MaremmenschlQaser. 
Si^ua luarscbiert nxiit Neue 
gepfen Floroiiz, in alter t'ebde. 
uud liedrobt dio Willle von 
Co He. Kinaldo ist Siena« 
Fijlirer. Er empfiehlt «eiuo 
Burjfen der »•ine'- Wäch- 
ter. Niemauii dtitf ohne sei- 
nen GeleiUbrief einK«lai's»'n 
werdon. Er setzt Ugo mit 
allen VoUuiacbteu als »einen 
Stellvertreter ein. Die KiisM- 
bne «chwör'-n Treue. 

Ren&ud erinnert an uit' glur- 
::';<'lifi> T.iu't? v(ui Mont.ijierti, 
KU di^ 8ti»i»e Hiiupt ii(!r Klo- 
t«uttner den Staub kfiii«te und 
mit den Herrn der Ueorscha- 



Szeof II. 
R en n «fl. H u u c s. 
Hugiif^ liortt., il.i.-n .li'ti 
bfero von Montaperti sich aie 
von CoUe anschließen werden. 
Reuaud glaubt da^ Gegenteil, 
und den Augf^fleich den Glücks 
von datnuls durch die Nied«r- 

1*:-' VLin lllOV;.'-'!! . K-'- lüt Ulli 

Brudeikrlep , ivfi.-i g^-n-chter 
Kampf. Dil' Kämiittr liaben 
gleiche Kieidau^, gleiche Waf- 
len, gleiche Sprache. Viel 
lieber würde er die beiden 
Heere zu einer glorreichen, 
«itchten, ««gmcben Stäche 
nthfM. 



Erinnerst du dich, Hugues, 
■ii» Kerkere von Karl von An- 
;i'<u. Du warst dem Beile ver- 
lüllen, denn du konntest nicht 
da« LOüegeld bieten, das un- 
ndlicbe. da« er forderte. Da 
kam ich, der Diktator von 
Siena, breitete ein schnurzes 
Tuch auf die Erde und bat 
uife flehender Stimme alle 
Dbgar atn ein Almosen. Sie 
wurden gerfihrt and ein Hauto 
(iotde« erhob sich auf dem 
'lüstern Tttoh. Nun verlange 
t' b Ar dfliiM Rettouu: den 
Duaki «mIw wlhnnd mai- 
Q«r Ab w e ten bett ftb«r uniiia 
Hbre. 

Hugaes. Bist da nieb» 
a,frgla«kUob*6itttod«t fc««' 
>ch0*st«n WtibM. Do, und 
VeriMht . . . 

ftiaftlAt. J«, leb entehi* 
tie dnroh dm Verdacht. Aber 
ich bin aifenttciitig. lob 
kernte die Fr an es. Selbet 
Uk Fi» tweille tob. - Siebe- 
weiot ibvM Tater. ihnu Htv.- 
der, die irie alle Tolemei von 
Ihr 



Eckstein. 

In der zweiten HSlfte des 
IH..1ahrbundert herrschtFehde 
zwischen Siena uud Florenz. 
Der leidenscbafllicbc Leone 
della Pietni ist Capilano der 
L•r^tl■Ien Stadt. Kr besitzt 
ciri'- Reihe von Hurgen und 
Sclilü si rn. Suin herrlichnt«« 
Kl<<ini>(i i&L i'ia. Er sieht ein, 
das» die Kämpfe für den 
üesiejrten, wie den Sie- 
ge r 1 ' II h I i l l' V d c 1. 1 >_• It. 
Seit dfiii y-lfjf v.>:i ilunt^- 
|. >•:(■> ^irii.i I-""'./, Aber die 
Adeiütumihuti beuler Städte 
aiud durch zahlreiche Fami- 
lienbande verknOi>ft. Der Va- 
ter und Bruder 1' UV- . ilrL>,":Tio 
und Piero sind Uin-Ili-n u jd 
•1.1 her Fernde L.ni.cs, ihres 
<;.ittca: Den Pai^tx^o iulomei 
li.iTf) n dio siegreichen Floren- 
tijj' T ii!i>d((rireliriiunt. - Nun 
sti'hi-ii 'in! ri:ir>-ii'-i;ii'r wif<l-r 
Ih'! ('iill>', L*:oiiü w(U ihueu 
e.'.tL,'i-|^'eii. Er verhandelt in- 
ue«*eu erst mit Hijo d« Fal- 
conari, den vr i .^'■l.ivi'iherm 
der Stadt und Verw.utur zu- 
rückläsiit. 

Diesmal wird man nicht so 
irünstigeu Kaufes davon kom- 
men, wie beiMont:ipfi!ti .Ahfr 
Leone ist auch rit\'!- iic hli;,' 
auf Pia. Er war früher ein 
lebenslustiger Kavalier, der 
die Frauen Toskana« nicht 
von der besten Seite ken- 
nen gelernt. Daher nein 
Argwohn. Auch die Bezieh- 
ongon Pias zu ihrem Vater 
aal Bmder lieüen die Furcht 
vor Pia last zu einer fixen 
Idee werden. Jede Klir ijl i- 
Zeugung Hir den Gatten scheint 
ihm als eine Kränkung (Qr 
Pia. £r be»cblie&b, «cb eei» 
aem WafiengeAhitea Bngo 
anzuvertrauen. 

,11 ugo*, beginnt er, «ich 
muss dich heute zum ersten 
Male, seit du's gegeben, an 
ein Versprechen gemahnen. 
Damals, wie mir 's gelang, dein 
teures Haupt, das schon den 
Henkern verfallen war, aus 
den ?'esKeln Karls von Anjou 
zu löoen. damals 9<'hwnrst du 
mir Tiene bis in den Tod.' — 
Und er (eilt ihm mit, dass er 
mit Zittern und Zaffen in den 
Krieg siehe, wenn der Jugend- 

nee«» niebi aber Ehr«, 
lea und TreibMiPIat wacbe. 



Üb weiAi WM da eueo willit; 
Pia Jet »eia wia ein EngaL 
leb babe kab Reebt aa iacer 
Tagend aa Bveifeln — aber 



Hauslieg l iu rauchenden 
Trümmern. Das !<ind die 
traurigen Folgen der feind- 
seligen Parteien. Vielleicht 
klagt sie eiuh ;in. lumut den 
Gemuhl , der nicht zur Partei 
de« Vater?, dos Bru.ler^» ge- 
hört. 

Ugo ireut »icb dieser Mög- 
lichkeit iiii ."-üll' r:, sucht aber 
den FrbiUid zu berühigeu. 

Szene HI. 

ri;i ■iriii srhci.Iendon 

Riiiti.l>lu van: vaü jli> gestickte 
Degenn'härpe und liitt«t ihn 
im ^dil tchtgewuhl zu beden- 
ken, dass auch die Beeiegtrn 
Gattinnen haben. 

i^ii- l U'iJÜehlt ihm besonders, 
dii.' j)uigeu, Vater und Uru- 

<i> r im teindliehen lmg«it lu 

iiuhanen 

Er beklagt, dass, w i iiium r 
der Sieg sein wünlc Be- 
siegte «u beNl v_;'':. dal - n wird. 
Für weil soll si.' 1..>Ihu ,> Für 
den Triumph von ]■ lonTi« oder 
Siena; für ilfu Gatteu. oder 
den Viii' T ? 

Sie betet um Frieden: will 
aber Gott den Krieg, so 
wfliischt sie den Gatten «ieg- 
rt ii h. Milde den Hesh-gten. 

Er HH;;^t: Nicht ich habe 
das ernte Signal aiun Btt^fer- 
krieg gegeben. 

Sie Bcheidcn in langem Ab» 
schiedskuN^e. 

Szene IV. 
i Ugo. Allein. 

Er liebte Pia im Stillen. 
Während ich im Get&ng- 
nisse schul achtete,! logst 
du, Rinaldo, iu ihre Ar- 
TT1 <>. Wa meine Gofungenscbait 
dir nichts mehr nülv:te, be*- 
' freitest du mich. Soll ich dir 
j für da<i Leben danken, wo du 
mir den Frieden raubtest. Ich 
kostete dich nur Gold; du 
kostest mich mein Heablat, 
die teuersten GedaakoB mei- 
ner Seele. Ach, er ward zu 
meinem Unglück geboren. Die 
höchsten Ehren, die kriegeri- 
schen Triumphe, das Lücheln 
dieser himmuMhen SohOnheit, 
alle« ist flir üui. Er bat mir 
alles genommen, nur nicht 
dm Leben. Ich h^ajisc ihn 
deshalb und mm« stets Zeuge 
•eines QlQekes «ein. Kann ich 
dir nicht Ssepter und Lorbeer 
entreiBeu, »o doeh vielleicht 
den Oemnatand meiner Lei- 
denecbaft. 

Aber, weaa. wie er ahnt, 
irgend ein GroU in ihrem 
Hansen gcgaa ibn scblam» 
marlaY 



Ugo schlug selUaiii is.'-grirtiMi 
ein, nickte und murmelt e et 
wa« UttverstUodlichas in den 
Bart. 

Pia will in den Speisesaal, 
wo ihr Gatto gerüstet steht. 
Sie weint nur um den, der 
sie zur Wiltwe machen kann 
und sieht ihn im Kaiiii>:'e, 
Doch Vater und Bruder treten 
ihr BMHaentaa lurBGlL 



Kr !-:iK't : du weinst, du zit- 
terst lür die Toloraei, für dei- 
nen Vater, de-n"n ilnniiT. 
Nicht wrthr, lin li^'.ilo Sruh 
drunten in (!> r K' iv' "'' knie- 
test, da erfleh u st du von Gott 
den Sieg tilr die Florentiner? 

Gott ist mein Zeuge, aber 
du bist mein Ein und mein 
Alles! Bin ich noch eine To- 
lomei! ? 

E r. Was irh vermoohte^ 
um diese Fi^hde /u hintartiai* 
ben, ist geschehen. 

Komm. Noch einmal 
ich dich küssen! 



V. 

Uffo. Pia. 
PiaiatialMtneii. BrtrOelet 
sie «od baoMdrt daa, Ar dan 
sie Uetai. Wia bal dar «ta 
aolehee Looe Terdient? Er 
wOida an ibier Seite den Ty- 
raman. die Talkewat, doa 



Ugo da Vakeaeri aaf dam 

Söller. 

Er bedenkt sein ganzes Le- 
ben. Leone hat ihm überall 
den Rang abgelaufen. Er hatte 
sich, um die schOne Pia zu 
gawianen, dem leichtlebigen, 
iorg- nnd arglosen Piero To* 
lomei aageschlossen. Bei ei- 
nem Turnier kämpft auch er, 
Ugo, und da er iu den 
Sand geschleudert ward, 
etöilt I'ia einen Angstruf 
aa«. De^alb und weil er in 
den PalasiO Tolomei zur Heil- 
ung getnigen wird, glaubt 
er sich geliebt. Kr gerät 
in Qef&ngensohaft. Durch 
Leonen Vermittelung 
kommt die unerschwing- 
liche RieseoBurame. die 
Kar! TOB Anjon bean- 
sprucht, xasammenl Warle 
nicht besser, er wäre damals 
uin^ekommcu? Sie w&re jetzt 
mem, hatte Leone nicht die 
Zeit meiner Halt benutst, dae 
Weib sn erobsm, dae ran 
Bachtewagen mir gehürte! 

Aber, wlr's aiobt mOgUeb, 
daiB Piaa Han eidk ?on Leoaa 
goweadet, daas sie Rena am- 
j^lade? 

Br gabt au ihr. 



Pia aitit aia Banoftiniter, 
EmaaagildRt ibta Tadrtar ist 
bei ibc. Er ist Terwirrt. Et 
flUlt ihm bei, daaa deb baoto 
ein neuer Kaaabt Ittr daa _ 
Hantall gamaUMQjpiMMy CoOgle 



706 



Du Ukgttdn ftr die Idttentsr Am la* and AudkadM. 



Neid, das UnglGck, den Tod 
eelVist, nicht ntrcfaten. ' 

Kr wardo sie anbeten, don 
Saum ihre« Kleidei kUxsen. 

bie Migt, «ie Mi lal'rieden 
mii der Li«be ibnt OaUw, 
der li« U«bt« ao talir ar I 
Br tnMtigß riflk aii 
USIw. SehndoUn'. 

MSgi «r nie zu Zweifel md 
ICMtnam gelangen I Und 
doch miMtftlut, gnd*«rTw- 
Innifl» t» «mr llMMflMoh« 
liidbm wie da tabou Aber 
die FrftBen bittea ibs in 
■einer Jngead sn lebr 
Terdorben, «r habe nur 
des Laitcr gekannt and 
aan glaube er nicht mehr 
an die Tuf^end. 

8ip Türteidigt ihren Gemal 
and begruift nicht, wii' --o tr 
ihn, grade ihn, ;u:ii Mi'wit- 
Mr teiBer Zweifel, zum Ver- 
tiaUflBUiiann mache? 

Kr beklagt sich, diiaa ««iina 
gpht'imf n LeidenKHtuuJeu kein 
Zeichen von Mitleid van ihr 
•rlannvn konnten! Wie laii^e 
brenn*» ich Bchnn iflr dich. 
Wie verzehrt mich die yu;ii. 
dich in den Armen desjeni^eu 
2U wi«»en, der mir alleti ge- 
raubt. Wurst du daronU 
nicht weniger griiuaain, 
bei jenem Turni*-r, als 
dl I! Lanze ni ein eti (tcgners 
mich verwundete, und 
ein >itiri'i sich deinem 
Munde entwand. Die Ko- 
nen di-ineo schöuen Antlitz».-« 
i-r')li'i«"!'-ii ' JSie verwriK*rlit 
ihr ■üiiii-iii(.'e» Mitle.'i hu! 
t)e-dKuert, diia» eine eljcUirtj 
Krau es nicht un>;eBtrHtt zei- 
gen könne; diu<f er »o Kreund- 
•ebult mit Trui: vergelte! 

„Int denn dein Hasa po 
■tarkV- 

„Mein Hhsh ? Ich kann nur 
lieben oder vorachten." 

.,l)u beleidij;»t mich." 

, \ iii'li il II tu ii ii. Vi I I' mich 
veiluliriiu will (litten fM;hmei- 
chelworte. beleidi>:t " 

„Du bu»t mich «chwach g-e- 
m-hcn , tUichte einxt meine 
uneibittlirhe Hache. Ich werde 
die Augen in Tränen erträn- 
ken, diu mir jetzt si) unticil- 
bui getid »ind, dein Stolz wiid 
im UuglOck untergehen. Ich 
werde dich swingen, oooh der 
Tugend sa fluebeo!** 

„Dm kannst da niebtl** 

„Dir die Liebe deiaai 
Oattea rauben!" 

„Elender! Wer aber ranbi 
■hm die Meine!" 

, J}ieli in Minen Aagan atiaf* 
bar ament" 

,4n OottBi Angen «irde iA 
•draldlos Miin!« 

, J'itrchteet da niebt die Va- 
efaie?** 

,4^ f&rdite die 8eh«Id!" 

Akt II. 
Ilugue», Rinaldo. 
lluguu^ gehorcht der Dank- 
barkeit und veriüt den Rinnl- 
do, daes l'in «trütbar leL Diiuar 
kann ee nicht gianbea und 



bei Marenco.) Er will ihn an- 
stellen. Er spricht mit Pia 
und der Kleinen. Der Stall- 
knecht int mit bei der SchKii ht 
bei CoUe gew»ien. Ugo »agt 
Pia, er eei *on Leone anm 
AafMbet ernannt; aber ein 
Ifenn, der an einei 
W^be iwiffla» antahi« 
Fnao. 



Fia Ragt, do kOnne Lreone 
niflht von ihr geredet haben. 



Madonna, ihr wuRstet. dass 
ich euch liebte, äber alle Ito- 
Hchreibung. Ihr liebtot mich 
wieder und reichtet dennoch 
dorn gt&nreuderen Capitano 
die Hand. 

Ihr »eid ?on Sinnen 

Entsinnt euch jenc^ 
Turnier«, wie ihr auf- 
üchriet. all miob die 
Lan^e traf. 

Ihr 'i-rri- ht iüi riel"-'r. Wouii 
ich den l''reiiii'i Lennes bliit 
üborHtrÖuif .1111 Hnleti -^.xh, 
durfte diis Mit! e i il s'.iüht inai 
Wort« koninien '.' W lu ^^ hlei ul 
lohnt ihr ihm -tiiie i'ruund- 
SI haft. 

Kr ttestliimpSt den abwe- 
senden Kneyer und tieroahl. 

„Schweigt!" lutil'ia. ,.iMn»t 
bMie ieb eo«h wie diaPMt!" 



,,lhr werdet mein, Pia, oder 
da» Unheil ochlingt euch hin- 
ab. Kine Rache ersinne ich, 
achrecklichor all alle Qualen 
der H&lle." 



Jeb raabe eaeb eeine 
Liebe! Und den Be«l de» 
Glanbeaa an eneh! 

Der flau iat erCndarieebl" 
(Er atSiBt ab.) 



Hugo macht inswiechen ani 

dem von Colle retiriertcn 
Htallknecht, dei<«cn Stimme 
Aehnliehkeit mit der Fiaa hat, 



wflniicht, Haguea «ei biaher 
ein Lagner gewesen, damit er 
ihm nun nicht im BewuwUein 
von daaMn Treue gUnben 
mlliee. Hogaea bittet ihn, 
^nea ^R«aen Angan. nicht 
leinen Werten an verttanaa. 
WKie a* niebt beamr blind 
an aainf " aagt RlnaMo. 

nieh tnmte meinen eig' 
nea Aagen kaum. Binet 
wirdiie^BrabMgMndlSebmei- 
diatwerlen, «ae da gaiaben 
baat Dann «iiat da, wird 
rie alle Sebald nnd aHa Straft 
auf den treuen Freund faUea 
lanaeo." 

„Und baat dn dieh nicht 
get&uKcht Hat wirklieh Pia, 
mein Weib, nächtlicherweile 
einen Mann goheininisvoll in 
ihr iSchlaJgemach (geleitet?* 

.Ich Rah . Der Mond schien. 
Der Himmel war heiter!* 

,0 glacklich. die bei Colle 
Gefallenen, die uo»er rii!,'lrick 
nicht sehen. Der Rulitn % 
Montaperti ist in itaucb auf- 
p:egBng«n. Und ich lebe noch 
in der HllgemeiDen Schmach 
und der meinen." 

Mitten in der Feldschlacht, 
mitten io unnrer Flucht ge- 
dachte ich ihrer, l'ia'a, floh, 
: um aie nicht in ewiger Witt- 
»i'üschalt zu laMen. 0, daas 
I jj-efallen wilre!" — 

„Ueruhige d i c b , 8 c h w ö r e 
mir, nie ihren Verr&ter zu 
verraten. SehwOre mir unch, 
aie «tili zu beob.ii hU-u. o h ii e 
I dein i ii w i- r t / i.i / i e Ii e u. 

iKl lii'ÜH^' nur flle S ci r (,'0 lll:i 

I deine K h r e , Ins» mir li i e 
I deiner Räch e." 
; Sie verstecken sich hinter 
I den Ruinen dea BuiMe der 

Tolomei, 

Pin, all.:';n Hier erwart' 
ich dich, Bruder, der du mich 
zn sprechen wUmtcbteat. Ich 
gehorche dir, obwohl du, woil 
du eitlirt biet: Waa «iud mir 
die vergAuglichen Gesetze 
Siena's gei,'"ii ilie nwigeu mei- 
ne« Herzens. O komm, eile 
dich; ich erwarte dich mit 
Ungeduld. Mein Gatte ist fem, 
ich brenne vor Uegierde, von 
dir die Entscheidung der 
i^ihlacht zu hören. Unheioi' 
liehe Gerücht« 

(Zwi-i I le^M^'iiüL'l.üiu'e gefjeii 
einen iicim.^ „La x^t d-M 
Signal ••' 

Ein Soldat, ganz gewaSnet, 
in einem Mantel. 

, l'ia! - 

„Gauthicr!" Er eilt ihren^ 
gegen, aie kQasen «icb. 
j Pia, argwCbni«ch : „Ich i<ehe 
dich nach lünf Jahren wieder, 
gewallaet, vermttnimt, «teile 
njr aehlecbt meinen Bmder 
Tür." 

Er sagt ihr, daae aeino Partei 
ceaicgt habe, ihr Maaa bald 
Verbaaater aein vud, aie eoUe 
ibni an thieD Valer faV 
gen." 

„Ofauaamer. Du aeanat da 
Liebe!" 
.jCauBl" 




einen Bruder, I^ero. I^aa. 
Hugo Teriaiat eiaea Brief ia 
der H andicb rift Piaroe. dar 
Pia «ttaalaMk, Maabta iadan 
Oartaa ihiae Palaawa an kon- 
■ea, an dea teuren, loogcat' 
behrten Bmder aoeb 
an Mben. 

Oer CapitAOO VOn 
kenimt unterdeaaan aof i 
RttokaagB ia die Mibe dir 
.Stadt Dgo reitet ibm en^ 
gegen, a aagt, ee Mi ein 
naglOcklichar Tag pveaea, 
der, an dem er den Bpioa tu 
•pielen flbernahm. 

Alao gesehen! Mit eigenen 
Aqgen geeehen! Icb will mit 
dem Schwert in der FaaH . . 

Nein .... ScbwOre mir 
dich ruhig m Tarfailteo, beim 
Stamme des Kreaiea. 

Wie ein daftigea Neil, von 
Silber und Schnee gesponnen, 
glänzte es illier den Dächern. 

Nun n.iht Tut an der Paiast- 
mauor ur. l h^rrt dea rarmmat* 
lieben Bruder* Piero 

„Wie bab' ich diese Pia g« 
liebt!" seutzt Leone „Sc 
lohnt »ie meine Liel'p! ' 

Unwillkürlich taRst er 
mit der zitternden Hand 
nach dem Schwert, so 
das» ihn Ugo erschrockea 
an seinen Schwur ge- 
rn ii Ii n t . 

Er sieht, wie dio Seiten- 
pforte aufgeht, klirrt, wie «icb 
Pia an den Ff iU de<i — RinUea 
wirtt. Sie tili -Lern, »ie difaigea 
lucb aneinander. 



Hernach wandte sich der 
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.,LaM mich. (Im Hinter' 
grunde «i«bt man Ungnti 
nnd Rinuldo, dieiaa die 
Hand am D)>gen.) 

Pia bcdiiuert. daaH , wer in 
Sien» immer «iflg«, ihr dM 
Exil die T«aantBB 



Renaud uii.i nijn'>;ps 

„0, ihr sollt lutb nii inalg 
Wiedersehen!" Hund am 

Def II I 

„Du iiaüt dein Schwert im 
Blut der Taprt*ni j;eweibt, 
willst du e* jetct b«»udeli> V 
Lao« einer diülieitt Hend die 
R;iche.'; 

„Jtt, ich will mich rin iu-n' 
0, wie nie aufgeregt w,tr, W ie 
sie ihn <:iwartet-e. Wi'im -in 
ihu uuiit zu sich cingt^iulirt, 
«0 war 68 nicht Schuu, nein 
Furcht! Vieles liab" ich nicht 
eebört. Sahst du, wie sie ihm 
uald YurwArle macht«, bald 
ihn zurückstieß'?" 

„Vorwürfe und Streit ist der 
Liebcndeu gancet Leben!" 

„Wie oft wo)H' ich mein 
Schweri tiebeo ood blitsend 
«nl lie niederfiibren. Hehr 
»b dein Ann, hielt muh aieui 
Schwur xurfleii und mehr noch 
eiae geheime, dumme Furcht. " 

„So gbuib mu deinen Augen. 
Komm. )••• vne eiae 
Baehe fttie«toiiei»>-' 

Seh iA'i dewi «irkUeh, 
kh nicht Utandriubm 
wdlte. Ka ieh aioht der 
Spielbull einer lUmiMi. Wwde 
denn dem Meoeeben ein tmw- 
rae Iiutnmientt ala aeiaeSinae, 
um die W'aiurheit xu fr^itflndeB. 
Und tragt UU8 die Ntttar, eo 
i«t die ganze Welt nur LOge. 
Hat midii die Halle irrguiüfart? 
oder ein Verrfiter? dal" Hu- 



,4oh wusst' OB jal" — 

UL Akt 
Ein alte« )l«r«tam«a- 

Hchlois. 
Riualdo hat Pia m dieee 

Ein&de geführt. 

Pia. „Do verbi'^st mir eine 
nagende Sorge. Du giebiit mir 
aar kurze, unterbrochene Aut- 
worten. Und der Himmel 
iüt mir doch aüD mit dir und 
die Luft heiter, welche du an 
meiner Suite atmest. Und 
doch quält auch mich der 
Gram um daa Terloreae 
V ri tprl and, 

iJu wcU t diK'li, diihs uiih die 
KoiHuln ilio llutliiuuj,' fuie« 
ehrciili.iften \ ettr.ins i/'-i^'^ben? 

Waj ist der (li'.iinl ilHiiip« 
BnjiMits V 

„t'ui," »Hßt der (it^iruhl. ,,!ch 
liebte dicli wahn-iinm^. ML'il 
deiner Ktndhoit. Allott witr 
nur etiiL' l.uii^e Illusion. 
Du baut uiitU vernitpn. Hier, 
in der K i n » a ni k <• 1 1 d -M .i 
r e m n> e n k a » t. p 1 1 a , .1 . j l U l *i u 
büt.'Ji 

ria: „Dieee K>f«nucht, die- 



Leone ist vcrzweiielt. Hätte 
er ahnen kOnnon, h&tte ihm 
ein guter Engel zugeraunt: Pia 
de Tolomei weint um Dich, 
um die Niederlage den Heeres, 
am daa Soiiickaal der Bepublik. 
Eadlieh geht der Soldat ab. 

Iifi f'äjutiu^o üchzt auf. 

DerKr'Mind '".riiigt ihm aber- 
majb ruißurt: ( II I;i4iienheit auf: 

..Hi'utL' riuch Hollst du «r- 
l.Jircn. w.is ii'U ii Ls .Slr.itf 
des Frevele mir ausge- 
daohl« 

(üci Eckstein wird hifr fler 
ialacbe i'i«?ro. dor Staüknücht, 
TonUgo mit zwflliuD lL'rl J^Ludi 
Uber die Qrenze befördert.) 



Die gute Pia folgt ihrem 
Ratten wUUg, Brmeaegilda 
xuracklaaaead, in eia trau- 
riges Kloster. 

Pia: „Du scheiaat neht 
»tshr in Gedanken , Leone. 
Stört es dich, wenn ich ver- 
suche, dich aufzuheitern? Ich 
weiü ja, das Missgeschiek 
deiner Heimat liegt dir 
bang auf der Seele! Sieh, 
der Tag iat ao acbAa aad 
leuchtet aa frfthliage- 
klar!" 

(Der Vertrag mit Florenz 
und somit der Friedenaaohluaa 
ward in der nftmlichoa Woehe 

unterzeichnet. : 

,.Hnh' icb dich anwissont- 
lich gekrankt ? ' 

„I'ia," 8ügt lieone, der die 
arme I'i» nun auf ein Öde« 

lind b<^fh«t unffBHunde.H Ma- 
rrnit[ir_'iiKrblo6H LTcuracht: ,Dio 
KoiiHjdie u' f ii t nun 
Kn<i<-. Heinf .^rlii.ilil ist Piit 

bttilt Du wirst die« Ter- 



sen U'abiiiiirin, flSItdirHaga 

ein ... ." 

„Du fürchtest seine Frennd 
afhxft. weil »in nicht treulos 
wiL' dL'ino Liebe war. Mit 
weiu b.ittest du jen»s Zwie- 
gespriii b ;ti der Nai-lit V' 

„Gauthier war'«, mein Bnj- 
der!" 

Rf-niiu'! fimnischi: „Dein 

lirudi-r ti"[ ii.'i eMle,beideiB 
ernten Angriff!*' 



Pia, »inkt vernichtet 
aut >MiiMii Ssisel. Sie be- 
firhwilrt ihn bei ihror 
f i n B t i g «n Liebe. „Du iv.i ,"st 
tif liiTiiiifzuruien. Keine .^pur 
toll vüij ihr bleiben'." (Lr will 
ihr den Trauring entreiBen.) 

„Schone wenigstens, waa 
dich mehr an mich kattatl" 

„Was denn?" 

„üaare Tochter!" 

„Ich treaae die Unschuldige 
•nf ewig TOB dlrl'* 



Pia. Er hat 
taa. (Hbrehead.) (MieBtrlat 
ihn aein Zelter weit. Wer aell 
8tai«lf 



Oilete .Scbloss nioht wie- 
der vorlauten. 

Kreuiidf luilien mir ange- 
deutet, was in meiner Ab- 
wesenheit vorging. Ich h;il)e 
gesehen, wie schurkisch du 
mich verrütst." 

„Du bist das Opfer eines 
schnöden Betrugs. Der Mann, 
den dn bp^picHrtpH war — 
tnoin liriider. Pien). dt'r v(*r 
Sehn.-iuuht verging, nach so 
unendlicher T^aoflig mieh 
wiederzusehen !" 

„Gut erfunden!" rief er mit 
verzweifeltem Hohn. , Piero, 
der so in aller Un.-chuld snin 
tenre» .Scbweflfrehnn ber.'td, 
WAr neh'jn beim frutiiu Zu- 
sumuiejisloJi um T.i^e iuvor 
gefallen!" 

Pia föhlte. wie ihr aller 
n II 1 1 e n t i- c b w a n d . Seit 
hingen .lahrun L«ilteu »le 
dneh ia seligster Her- 
;cäiiiigcmeinschaft gelebt! 

Sie umklammert MM Mit 
zitternden Armen. 

Ächzend (rlitt sie zu Bodra. 
„Mein Kind. Ermeae- 
gilda, soll loh aie auch 
nicht wiederaefaea?" 

„Sei unbesorgt! Ich 
werde sie baten, damit 
ei* daraiaat ihrar Matter 
nieht ihalieh werdel" 

So apraehaBd Ubenkchritt «r 
^ Bnwaüa. Langsam aehab 
er daa waehtigeB Riegd m. 
HieniaehhaaiSiegtaonaaeiaa 



Bett* aioh. 



Sie betet: 



Xna tritt darcli eiue Seiteatür Ufo ein. 



„lebt" lagt Hugues. „Dea 
du für deiaea ^der Bahnut, 
war ein elender Soldliag. Ieh 
habe iha atoiau gema ht. 
Ich bin bereit, aalmt mein 
Werk zu zerstören und dich 
mit deinem Gatten auszusOh- 
neru" Sie füll« ihm tolgen — 
aus dem Sehiu^u» ziehen . . . 
Sie will seine Lägen nicht: 
könntest du mich auf den 
höchsten Ehrenthron derhüus- 
liehen Tugend wieder ein- 
setzen und eine lAge wUre 
dabei, so wollte ich nicht! 

Es ist im Himmel ein Auge, 
welches des Lebens düslro 



,J>er Retter ist nahe!" sagt 
HiigO, Er aaigt ihr einen Brief 
TOB «ich an Leone: „Deine 
Gemahlin iit schuldloa. Jener 
Unbekannte war von mir ge> 
dongeu. Er hat Toeaaaa Ter* 
lassen. Ich lieha BBCfa Pk* 
Iftstina etc." 

Dieser Brief aoll PSaa Vb* 
aohold beweisen, wenn -- sie 
aioh ihm einmal hingiebt. 

..Meiat ihr, daa Qlack lieOe 
sich dareh die Behaade er- 
kaulun. 

Und endlich, endlich wird 
GottdemBekrogenea die Aogao 
Bflhea.'* 
Abgründe darehdiiimt aad 
eines Tages Licht aad Wahr- 
heit bringt. 

Mach sieralicb gleichartigen Pourparlers dringt ügo und Hqgaea 
— ' " -— Diese schwingt sich auf eine« Söller. 



auf Pia em. 
„Dn hiKi't keine Macht über 
meine Seele! Ich kann noch 
diese arme Hülle zerbrechen!" 
Hugo tritt bestürzt zurück: 
Tugend, du bist doch 
kein JLeerer Name! 

Akt \V. 
Ritialdo. Km .\Hldi-hen. 
„Mein Kindl IK> bieibüt mir 
allein!'- 

..M <' II i-i ere: l'ad ro!" 
l>ii.- Sr d.'jiiheit de-< Kindes 
eriiiyert den Vater an Pia. 

Nun ki>mmt der alt» To- 
lomei. 



Einen Schritt noch und 
ich finde hier den W*»? in Ji<? 
Freiheit !'• 

Er verlUsst da« ZiiiKiier, .^ a 
mächtig sind di" Kogiin. 
gea selbst iu der Brust 
aee Oewiaaealoaen, 

Der Caiiititrio «m- ull dig 
Zeit mit Ermeuegtida aliein 
gewoni>n. 

„Vater!" fl'i'ti'rte Krmen- 
gilda, «ich heruiii wagend. 

D<t<i war vier nSroliehe 
Duft, l>'r ihm «') o'^ ;i.is I'i.i» 

Blon ihaar ea' 
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£r will lehen, ob er nur den 
Tod aeine« auf dem Scblacbt- 
fftlds fatalleoen Sohne«, oder 
Uicli dtlB angekaonte Grub 
•iiMr g«ODf«rk«it Toohtar su 



Renand tLfft, er solle sein 
verbrecherisches Blut Ter- 
Buchen und jenen Instinkt, 
der die BOsen TeranHsst. 
ihre Ratse zu verewigen, 
wodurch die Erde zu eng 
für die tiutan werde. 



Pia sei eine p'hfilirnrhBria. 

El scheint ihm, als ob Qugues 
noch »einen Ann « urflak b ll t e, 
wie damals. 

,0 Hugo, wo Vi ist via;' nitt 
Binaldo au«. .,D'i^^ ich deiaea 
treuOB Miinil nicht hOren 
kitnn!" fM n hört «in 
\S iiiiruern und Achzeii 

„Unil ial dein Fremni so 
trau?" fragt Gregorin. 

„Er bat mir iichtVnirc l'r' licn 
gegeben;" 

„Und tluLh irrt er uuiLer, 
wie von iluKissfii'^li '^fn ge- 
peinigt, itt die duiikeUten 
Wälder sich verkriechf:.il. 
scheu, wenn ihm jemand vaAit, 
Wo diT AiJi-:.iii M-iu zerklüftet 
Raup'- ••rhul t. im Rande der 
Ali!,'rüii:i>', '.vf-ilter, unt>t&t. . ."' 

„iags: du die Wahrheit?" 

„Man bat ihn im hürenou 
Qewande gesehen. Ich be- 
gegnete ihm einst im Tbale 
von Ärbia. er erbleichte, sank 
in die Kniee, er serriu sein 
Wams, enchien im eiser- 
nen Krii'gemtwwid Mikd echrie 
„UottcstferiGktl*' 

„leb Umiifte adi ibm rad 
Gott nb dam idteii tuid 
■chwHdMia OnaehiiU^iiKr^ 
Docb WM r«da ieb: Ii«!« — 

Rosatil: »Uaeeliaert Wh 
tbal wbf! 0 VenAl UeiD 
Waib nuebaldigl Wie war 
ieb bwrk and Bransun!' 

Auf Beiehl Gregorio's wird 
Ilugu verwundet hereinge- 
tragcu. Er fürchtet nicht mehr 
die Menschen, er, dervomeinem 
Richter etebil Die .Schande 
wnr grMer nie leinc Keuo. 

Renftud rtOntBich auf ihn. 
nDiaee Wunde iit xu laitgaam, 
drin Verbreeben zu sfibnen." 

Hugo: „Ich Icomiue dir zu- 
Ttir ... ä.h, meine Heue stirbt 
siebt in meinem Blute!" 

Renaud: „Ich fliege stt dtfi 
o mein Weib." 

Tolomei:.,WeaB «ir»«r 
Bicbi sa «pftt kottmenl" 

Akt V. 

Pia. von dem Maremmen- 
düu«ten schon halb verzehrt. 
llUst sich vom Kastellan ins 
Freie geleiten. Kr sagt, er 
nehme den Himmel zum Zeu- 
gen, dasH er nicht tUr das 
lienkcramt genchatleu «ei. Er 
will nach Sicna gehen und dem 
Herra sagen, er ««i Soldat, und 
M aei «jaeSch m nc b ibb w den 



Leone findet an der Piaua 
ein Dutzend fiebernder Laod- 
leute, die sich anschickten, am 
ßrannenrande zu Obernachten. 
£r wird weich, dankt an Pia, 
Uast einen Arzt holen und 
ihnen ein Nachtlager ver- 
scbafien. 

DeralteGregorio schreibt, 
er habe von Pia nur Unbe- 
stimmtes und Rfttsetbafles ver- 
nommen. Er will wissen, was 
mit ihr vorgebt. Die politische 
Lage ist nun gekl&rt; doch 
seit dem Tode Fiero'e iat aaiaa 
SehusnebtmchPIkMMh mlflli- 
tiger. 

Leone öberle^rt: N >" i n ! D.'» .* 
Weib, das ihn tntebrt, 
getSuHilil. »Ol! von der 
Erde hin weggctilgl wer- 
den, wie Olli glftigos 
Kraut, 

Er lii'oliarhtf t iinc-h tn;:fti 
nn lifr Mnl;inA KrkraaikUäu 
unil liti^ict't iIlIi dann auf die 
.I.ig.i, uir.fii tnvlhischen Eeilor 
■jn iTli5f,'eL' N;ichdem der ery- 
luantische lil i-r von Monte 
Cespino getut *• t i.Mt. vernimmt 
LeonesOtir jildtzlich 
einen seltjuiü tr c p r e s- 1 1 c n 
Laut, den verlose i. f d li e u 
K 1 a II einer m p n s n Ii- 
liehen Stimme, die stöh- 
nend n III llfilfn ruft. Und 
der Rui tüut (Irmuial. 

Der suchende Leone findet 
den mit Blut UberstrOinten 
Ugo di Fatconari. Der Keiler 
hatte ihm den Leib aut'j'e- 
schlitzt, 

.Fort!* schreit Ugo. ,ROhr" 
mich nicht an. Du entweihst 
deine Hand. Du entehrst dich! 
Ich ! Dein Freund? DeinHOrder 
bin ich, der Mfirder Pia's, den 
OotUi gerecbtar Zorn jetat 
goOUibrt. 

hh flkeMa tSmm Brief. 

DwDiiiMhiii^ ^ ile bielt 
ibs fBr Piaro. — 

Deio Weib iiik «meboldig. — 



Ugo verllUst eilig die Jagd- 
gesellschaft , um nach dem 
MarL'uimenachloss zu reiten. 
Sor Cirimaldo, der Schlosa- 
voat, ist bei Pia. Sie ist im 
Verlöschen. Der Vogt bat dem 
Herrn schon einen Brief ge- 
schrieben: Kr kOnne das Elend 
nicht l&nger ntit aneeben, aie 
■■i keine Ftwlttto» «ondoni 



grausamen Dienst zu gebrau- eine Heilige. Bit schleiche 
cben> — benna wie ein Scbatt«zi , er 

Sie sieht in der Feme eine kenne die Malaria und wi« 
Bäuerin, die an einem Grabe man ihre Ani&lle bezwinge, 
kniet. Sie l&sst «ie kommen, wisse er. Aber bnid würde 
als Genossin ihres Elends. Sie es zu sp&t eoiB. JSt Mdle 
erzählt, dass ihr Mann hier kommen, 
den Boden bearbeitet um Brot 
zu verdinnen und dass ihn die 
Fiel) l'r • AuRid()n«tungen ge- 
tOdtet. (Genau «o besrlirip>ipn 
wird der arme Kranke bni 
Eckotein Leone eicht ihn an, 
denkt .lu Pia «Bd MBdat ihn 
den Arzt.) 

Pia will die Verwünschungen 
dnr Armen auf ihr Hanpt n»h- 
luiTi. Sie schenkt der Krim ihre 
letzten Schmtiel{'.re^,'C'ii~tIlude. 

Sie klagt dann %s iKl und 

feierlirh und tctetiert ihre 
r>':np rn.ichulil. Die I.ü^o hat 
sid vi'rnicbtet und ihre reine 
Iniuonohre. 

Kachel 0 gerechter Gott. 

Nein. Sie verzeiht. Sie 
nimmt Abschied von der trau- 
rigen StPittf. W*'!:n die B&u- 
erin niu-luti'N .Iiihr hier kniet, 
crinni'rf siu Bich ihrer. 

ICico.-diti di nie, che son la 
Pin.. 8iena mi fe'; disfecemi, 
tu'i vedi Queat» fatal Marenuna. 

ReB»ad-L«OBt kommt, d«oh Pi» atirbt ia ••iaoti 

A rmen. 

Ich liabe dieser vergteicbeodea Zerglicdorung 
nichts faiiunuRifBgeii. Sollte ich mich geirrt haben 

und eine „geschichtliche Ueberlieferung", eine „Äl- 
tere Redaktion" zu Tage gefördert werden, so will 
ich es machen wie die frommen Väter, die der katho- 
lischen Kirche das etwa gegen aie in ihren Scbriften 
Gesagte demütigst abbitten. 

Sonst aber halte ich dafür, das^s, wenn man 
eine Oemhiehte der „Vie pnrieienne" Är ein« „Pn- 
ri»er Geschichte" benutzt, man cbin .so ."sohr ver- 
pflichtet ist, das Werk im Namen seines Autors und 
Urhebers yorznbringen. ab bei einerj swar achon Do- 
maine public gewordenen 30 — 40 Jahn alten Tra- 
gödie. Besonders wenn man am Tagr nach einer zu 
Aller Schutz, Nutz und J:'"rüuiujen abgeschlossenen 
Weltreclitsgesetzgebung für litt«rarisches Eigratnni 
It-lit. Die.se Weltrechtsortltinnif diirfi'n wir uTitsf» 
weniger verletzen, je geiinger unser Anteil an der 
eigentlichen Initiative irar. Ich halte dafnr, da«s 
auch nicht viel damit petan ist, wenn man. wie uiu^ere 
Dutzendbelletristioneu für Fenilieton-Jiomane, sagt«: 
,Jfaeb einer ilteren Tdee** oder „nach dem FranxO* 
sischen, dem T^iifrlix lipn", Ü^UOt Kaniensangabe! Der 
heute unbi kriniite und vergessene Charles Marenco 
hat so gut nacli einem Zweige unsterblich madieadeu 
Lorbeers gestrebt, als Herr Eckstein and wir Alle; 
spin Drama ist voll hoher nnrl herrli('li<.'r lilocn und 
Aussprüche, und Alfieri könnte diese Sprache ganz 
ynAA aeicbnen. 

Ich glaube, dass das Stück recht anffuhrbar ist 
und würde e» sotort übersetzen, wenn sich vorher 
ein Bühnendireklor sddete^ der sich verpflichtet, es 
an geben. 
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Ich bin wich nicht d«r Ansicbt des frommen 

Herrn A. de Pontmartin, der in seinen „Memoires 
de seconde jeunesse" sa^ft, die Rivalin der Rachel, 
diu Ristori, habe in erbärmlichen .Siückcu, dans des 
piiees totor&bl«g, irie luuer Stück, gespielt! Es 
scliif^n doch pnt preiinjr, nn> nnc}i K-inc ivclit — er- 
fulgreiche Novelle abzugeben. Das Drama war die 
kanstreiefa gefSste Melodie, die man mit gelehrten 
Fiiii'itiiren verschn-"rkflt<'. Das Drama war <la^ fest- 
gefügte Haas, das man mit etwas ArabcskenJiram 
and ndttdlftlterlicher Stncltarbeit bekleidete. 

Es wäre schön gewesen, durch Nennung des 
Namens des Urhebers, des Komponisten oder Archi- 
tekten, die „Erlösung über die Wtlf zu bringen. 



Altred Friedmans 




Berlin. 



Ton H. P»eiit«ti 

In Offenbach, demselben Offenbacb, in dem 
der jnnge Goethe so heitere Tage verlebte in sebSn» 

strr OesplH^kpit (cf Waliriidt nnd Dichtnnfr. 17. Buch), 
wurde jenes Pamphlet in einer geheimen Ofäzin ge- 
druckt nnd von da ans überall im Lande reritreitflt 
Das Unternehmen sollte, nicht nur fiir vitLi seiner 
Freunde, sondern auch für Büchner selbst, verhänp;- 
niSToU Verden. Ein schurkischer Denunziant brachte 
da» Geheimnis aus und zwei Freunde Büchners wur- 
den gefangen gesetzt. Dieser selbst wurde in eine Un- 
tersuchung verwickelt, doch ging er, da man nichts 
Eompremittierendee \ni ihm frad« firet ans. Immer- 
hin fanden es seine Eltern, die von alle dem, wenn 
auch durchaus ungenügende, Kunde hatten, ftir geraten, 
ihn nach Darmetadt zn berufen. Im September 1834 
leistete er ihrer Auflforderung Folge. In Darmstadt 
angekommen, begründete er daselbst sofort eine ..Ge- 
sellschaft der Menschenrechte". Aber von vornher- 
ein fühlte er «ieh hier nicht riehsr. Zaäsm war er 
seinem Vater ?effeniiber, welcher von den iiolitischen 
Neigungen and Bestrebungen Büchners eine Ahnung 
haben mochte, in eis sddefes Verhältnis gekommen. 
S<) dai'lito er daran, .sich aus diesser unerquicklichen 
peinlichen Lage so bald als möglich zu befreien. Er 
varf sich daher mit Eifer, mit fieberhafter Aufregung 
auf .seine naturwissenschaftlichen Studien. Die Hiaapt- 
arbeit jener unruhi?r«;n Tage aber, ihre bedeut.tamste. 
großartige Frucht war sein Drama „Dantons Tod", 
Ar daa auch die naiT-lakonisdie Vorrede an seinem 
späteren T/iistspiel „T^eonco und Lena' Geltung hatte. 
Sie heißt: Alflen: „e la fama?" Gozzi: „elafame?" 
— Er ipollte mit diesem Werke Mittel getrinnen, 
sich aus seiner unausstehlichen Lage zu befreien. — 
An Gutzkow schrieb er später: „Für Danton sind 
die Darmstädter Polizeidiener meine Musen gewesen.'' 



Eine eigenartige Spezie« TOn ICnsen, aber nldit im- 
modern! — In der Tat: Büchner wurde damals fort- 
wälirend von der I'olizei beobachtet. Durch die 
obenerwähnten Denunzianten war auch er der Re- 
giemng verdichtig gemacht worden. Wenn er zum 
Fenster seines! Arbeitszimmers hinaus blickte, konnte er 
unten die Polizei auf- und abspazieren sehen. Unter 
diesen Verhiltnissen, die durch besttndige Nadtrieh- 
ten von Verliaft untren .seiner Freunde ins Unertritg- 
liche gesteigert wurden, kam nun sein Drama zu 
Stande. Tag nnd Nacht kam er nicht vom Schreib- 
tische hinweg. Kaum dass er sieh Zeit zum Essen 
gönnlft. Am 24. Februar 1835 lag das* Werk end- 
lich vollendet vor ihm. Sein Bruder Wilhelm brachte 
es rar Poet Auf dem Titelblatt stand nichts als: 
„Dantons Tod! Ein Drama." Seinen Namen hatte 
er gänzlich verschwiegen. Er hatte die Sendung 
mit einem Begleitsdirribea, das uns ein erschüttern- 
des Zeugnis seiner damaligen Lage gielit, an Karl 
Gutzkow addressiert Dieser nahm es begeistert auf 
und ließ es in Gemeinschaft mit E. Dnller, der das 
Werk in einer unverantwortlichen Weise verstüm- 
melte und mit einem }if5rlist gesi hm n kloscn Titel 
versah, bei J. D. Sauerländer in Frankfurt a M. er- 
seheinen. Gatdcow ftthrte es anSerdem mit einer 
glänzenden Kritik in die litterarische Welt ein *1 

Unterdes war in dem peinlichen Zustand Büch- 
nwa eine entaehetdende Wemdong eingetreten. Am 
27. Februar wurde er vor das Unterauchungsgericht 
im DarmstfSdter Arresthau.se geladen. Er wusste, 
was dies zu bedeuten hatte. Durch die Geistesgegen- 
wart seines Bruders Wilhelm, der fiir ihn der Vor- 
ladung Folge leistf»tfl, po-wne dnv>-h die Molilwollende 
Nachsicht des betreffenden Beamten, gewann er eini- 
gen Anftchnb, den er benotete, am seine Flndit ins 
Werk zu setzen. Nur WiHielni und seine Mutter 
wossten von Georgs Vorhaben und unterstütsten es. 
Der Yater sagte sich in Folge der ktztm ETetgi^Be 
von ihm los. Biksbner sollte sdne Familie nicht irie- 
der sehen' 

Zunächst wandte er sich nach Straßburg, wo 
er mehrere Gesinnungsgenossen, die gleich ihm ge- 
flohen waren, antraf Ende Mäj-z eiii]ifing er vnn 
Sauerländer hundert Gulden Honorar, die ihm mit 
den heimlichen Sendungen seiner Matter den Aufent- 
halt in Straßburg ermöglichten. 

Allmählich erholte er sich hier nun von den 
furchtbaren, fast übermenschlichen Aufregungen des 
letzten üarmstädter Aufenthalt.s. Alte Freunde fand 
er wir lt r. Vor allem fühlte er sich glücklicli im 
Famiiienkrei.se des Pastor Jaegl6. Mit Minna hatte 
er sich im Laofe der letsten Zeit verlobt Eine 
Sicherheit skarte. die man ihm vom PrÄfekten ver- 
schaffte, gewährleistete ilin den Schutz der Regierung 
gegen Verfolgung. So &nd er Buhe und Sammlnng 



*) Diutiii, 
tieite 645— ti46. 
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za nener Arbeit. Znnldist irarf er rieh mit ToUem 

Eifer auf die naturwissensrliaftlichen Studien unter 
Anleitung von Duvornoy mv\ T.niifli, fif>nen er schon 
bei seinem ersten 8traiiburger Auieiitbalt viel zu 
verdanken hatte. Ancb die PMIosopliie betrieb er; 
finn-phrndcr jftzt. nl« dnmal^ in nipßcn. Fr hfi\l<- 
siclitigte sicli in Züricli als Privatdozent der Natur- 
wissensebaften und Philosopbie nledenmlassen. Ne- 
benbei beschiftigten ihn Ußbcrsetzungen und amlMe 
kleinere litterarische Arbeiten. Außerdem fand ei 
Zeit sich das Englische aazueignen. In der „Deut- 
scben Revne", dem Organe des „Jungen Deutsch- 
land" erschien damals aiirli s< iiif Nnvelle „Lenz*,*) 
die in diesen Tagen entstanden war. 

Im März 1836 war seine Dissertation fertig se- 
steUt. Es war eine Abhandlung „sur le Systeme 
nrrvenx du barbeau". Di*' StraßliuiL'-fr irflMfirto Gv- 
sellschalt für Naturwissenschaften, bei der sie hohen 
Beifall fand, nahm sie in ihre Annalen auf. 

Aiiß'M ilfm präparierte er sich auf eine Vorlesung 
über „die philosophisriien Systeme der Deutschen seit 
Cartesius und Spinoza '. Auch entstand in diesem 
Sommer auBer anderen dramatiwheB Arbeiten, das 
mehrfach erwJllmtf* T.nstspiol ,.Lponce und Lena". 

Auf seine Abhandlung hin, die er nach Zürich 
geschickt hatte, empfing er im SeptemiMr das Dok- 
tordiplom der philosophischen Fakultät und reiste 
am 18. OktüVm 18 i0 tiacli Zürich ab. Seine Probe- 
vorlesung ,.leber Schädelnerven" fand allgemeinen 
Beifall Oken und Arnold Mten das günstigste 
Urteil über sie und nahmen sich eifrig des jungen 
Dosenteo an. 

üeber seine litterarisch^Ssthetisehe Tätigkeit in 
Zttrich lässt rieh weiter nichts mit Bestimmtheit 
sagen, als dnss er _Leon<*o iimi T.i^na'* mit zwei an- 
deren unbekannt gebliebenen Dramen herausgeben 
woUtft. In seinem Nacfalaw fand sieh anfier „Leonee 
und Lena" und dem Bruchstück eines bürgerliL-licn 
lYaue.rspiels „Vozzeck" nichts Dramatisches weiter 
vor. Ein weiteres Drama, dessen er einmal Erwähnung 
tat, wird wohl das Schicksal des Florentiners Pietro 
Aretino behandelt haben. Seine litterarisrhrn VVAm 
sollten aber nicht mehr zur Ausführung kommen. 
Die nngemeinen Anstrengungen der letzten Zeit riefen 
ein Nervenfieber hervor, mit dem er vom 2. Februar 
1837 bis zum 19. Februar rang. Der sorgsamen 
Päege seiner Freunde gelang es nicht ihn zu retten. 
Am 2L Febmar, sedis Tage nach der Beerdtgong 
L. Börnes, wurde Georg Bürhner in Zürieb unter 
der „Deutschen Linde" auf dem Züiicbberge beerdigt 
nnd ihm daselbst ein Denkmal ' enidatet. BMmer 
starb in dnem Alter von drdinulzwanzig nnd einem 
halb Jahren. 

Hier iu allergiöbsten Umrissen der Lebenslauf 



*i !hi (iltf findet »ich Awh tiiit .Szfniii nus dem Lu«t- 
Bj>i»*i ,ijeouc»j und Lfn»' abgedruckt in: .Mosuik. Novellen 
und Skizzen vun Karl Gutzkow. Vnmiiofat» 8<llinA«n. 9,BA.' 
Lvijftig lb4ä btti J. J. Weber. 



eines dentsches Dichters dieses Jahrhunderts, dni, 

wie viele andere ihm congeniale Geister die Schund 
seines Vaterlandes in der Blüte spinf-r Kraft hinwp?. 
raffte. IJerner aber: wer fühlt nicht, wenn er auch 
nur einen Hauch modernen Geistes in sich spürt, 
wie ihm das Herz schlägt angesichts; dpt Eiif ■irirlcAlmj 
dieses Jünglings? In der Tat! Ein echt moderjter 
Dichter! — Man giebt sich jetzt in unserer LHterstur 
so viel mit der methode exp^rimentftle ab: wollte 
man sich doch ticn großen Genien nnserer letzteu 
Litteraturepoche, diesen zerschmetterten Titanen des 
modernen Gedankens li^voll zuwenden! Wollte 
man sich den Gei.st eines Hebbel, Grabhe. Ludwig, 
Kleist, eines Büchner in Fleisch und Blnt übergebtai 
lassen, wollte man hier erkennen, wie deatseher 
Geist die Konfiiktt; der Zeit und ihre Probknu v 
fas^-'t. (inrHikftmiift, küiistli-riscli verai'b-'iti't und ge>- 
staltet! Nichts ist törichter, als eine neue Litiera- 
turepoche nach Analogien herauftuführenl Geschidt 
es namentlich seitens schöpferisdier Geister» SO ilt 
das ein Zeichen von Impotenz. 

Aber doch möchte man sagen: ÜücLuer ist ge- 
raden typisch mit seiner Entwickelnng, seii^Scbaf' 
fen für einen modern deiit>rhoTi dramatischen T>icht<^r. 
Das sagt uns nicht der kalt wägende Verstand: 
das predigen seine Werke nnseren Herzen mit 
feurigen Zungen! Will man sehen, wie ohne kokettes 
Hinschielen nach alli i L i Autoritäten ein Genius autoch- 
thonisch aus eigener Kraft, nur und ganz von den 
Entwiekdungsfiaktoren der gegenwärtigsten Z/Ata- 
stand*' bi dinc-t. sich entfaltet: so stuilit.'ie man des 
Lebenslauf dieses Jünglings. Hier ist moderne Skepsis, 

„Man darf sagen," heißtesin der oben erwftbnten 
Kritik Gutzkows, „dass in Büchners Drnnia mehr 
Leben als Handlung herrsche". In der Tat, es han- 
delt ich hier mehr um ein echt deutsches: psycho- 
logisches Dnrdidrmgen nnd Erfassen der ZvstSode; 
was man so eigentlich im bühnenteclinischen Sinne 
Handlung nennt, ist Su f,nit wie nicht vorhanden. 
Das i-eligiöse Element dei' grolien französischen Revo- 
lution verdringt das isthetisch-homane, grieeUseb- 
endämonistisclie, welclirs ?ciiieiseits das rlieturlH'b- 
pathetische, römische der Girondisten verdrängt hatte: 
Bobespierre sturst Danton. — Das ist die Handlosf, 
die uns vorgeführt wird: Danton auf dem Wesre zur 
Guillotine. Eine bestimmte ausgeprägte Intrigiie l<i 
eigentlich nicht vorhanden. Aber doch: überall er- 
fasst uns das Leben in diesem wanderbaret Weite 
in seiner bedeutsamen ZnstftndUehkeit mit zwingender 
Gewalt. 

Hierzu tritt uns eine echt moderne EigentliiB- 
lichkeit entgegen: dass nämlich die Individualität 
hinter der Masse zurücktritt, ixb r iludi sich ihr mit- 
handelnd einreiht. Ueberall spüren wir den engstes 
Zusammenhang swisehen Person nnd Hasse, so da» 
wir in jener eigentlich nur die bis zu festem and 
bestimmtem gestaltete Bewusstsein-Idee gewahren, 

welche wir die Masse bewegen sehen. So bietet sicä 
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uns hier nicht sowohl der Antagonismus von Danton 
und Robesi>ieri-e, sondern der zweier idealer Strömungen 
d«-'r Revolution. Dabei finden wir aber doch überall 
eine scharfe, feine, ( rlit geniale Abgrenzung der Indi- 
vidualitäten, geben dieselben nicht farblos in der 
Menfre auf. Yielinehr: selbst di« geringste Fi»noBt 
die mir zwei \\'ortf^ zu .sprechen hat, charakterisiert 
sich mit äii^itn in b«.«$tiniaitester Weise, tiftt Fleisch 
und Blnt Dnrchans modern ist dieses einzige Werk 
auch darin, dass wir hier eine physische Mensch- 
heit haben in dem Sinne /das und doch nicht in 
de.<;sen verkehrter experinientell-analitischer Objek- 
tivität gegeben, sondern nach den intimsten hSdisten 
Kun.<tcre^'et7*in. Hier ist X.itar -wie liei Sliukr^spenrp, 
aber doch wieder ganz eigenartige Nutur, niciit nach 
der Shakespearescben Sebablone. Hier ist Iwdeat- 
^;nn«re, weitete Natur als in Ooethes „Gßtz". liier 
bewegen sich in Fleisch aad Blat echt moderne 
Menschen, packen nnd erscbflttem ans die sozialen 
Zeitkonflikte in innerster Seele. Hier ist der Natura- 
lismus des Genies; kein z-witterhaftrs Expfriment mit 
der Menschennatar, das nicht Kunst, nicht Wissen- 
schaft ist 

Den Anforderungen der Riilmentechnik der dra- 
luatischen Mache bat der Verfasser freilich ins Ge- 
sicht geschlagen.'') Scheinbar haben irir hier eine 
Anzahl lose aneinander gereihter Szenen, oft solche, 
über deren „Notwendigkeit" man in Zweifel kommen 
könnte. Freilich: wenn dies angesichts der genialen 
Gestaltunffski idt di s Verfas.ser» möglich wäre. AIht 
was tut lia-: Allt's ? Ks Iiat einzig den Vorzug, dass 
mau die leidige flache, den poetischen Haudwerks- 
apparat nicht gewahrt» der selbst den Gestalten eines 
au>L'ezeichnetf n Kunstwerkes oft etwas ^farionrtten- 
baftea geben kann. Das Uaupterfordernis drama- 
tischer Wirkang, das dem Genie innere, onomgäng- 
lichc Xaturwendigkeit ist: die gewaltige I^gik der 
Tatsachen und Zustände, die innere Notwendigkeit 
der Entwickelung, die psychologi.sche Wahrheit ist 
hier in reichsten Maße vorhanden. Was tut es, 
wenn z. B. die Exposition nicht in musterhafter pe- 
dantisch-sauberer Ordnung in die Handlang, in die 
Sachlage dnillhrt? Wenn "wir selber diese Arbeit 
des Ordnens lusii'^en müs.sen wie im -■ Leben? 
Wenn sich die Sachlage selbst interpretiert? Den- 
noch fehlt kein wesenflieber Teil, kein Tdlebeo: 
kein Ttililirii: überall sind wir hier orientiert wie 
durch das Leben selbst, das aurh .feder kennt, ver- 
steht, der — mit ihm zu tuu hat, der wahihatt 
lebendig ist, und — je nachdem er damit «i tut 



*) E* frtge rieh flbrifnc an dieser Stolle, ob nicht die 
Aafordoningati. wslehe diei» an den dramatischen Dichter 
■t«Ilt, tuit denen sie oianchen »chOpteriiicben Kopf bengt, 
nicht einzu.ichrftnken wärKn. ob hier uniwre so ungemwill fltlt- 

fcachrittean BühnentechDik dem Dramatiker niebt eili6 ßt6ti«te 
reiheit ^«taltft. Wollte luan diene Frmgia riamai recht 
«mttlich und t;rüodlich ia Erwtenac tufami, nu vflkd« aaf 
dem Oabiete unserer „dnmtiMMBrn^" «ia gviStOak im 
PtftktÖMbra Torw&rU komoMO. 



hat. — Da entbehren wir leichtlich die orientierende 
Zudringlichkeit des Expositeurs. Und : ob das Leben 
hier aaeh ttberall in h6rrliehst«r Fülle die Mache 
überwuchert, nie vermi'-si''n wir die Nabelechnnr, den 
kosluischen Zosammeohang zwischen dem schafenden 
Mnsttengei^ nnd dem Leben. Das ist hier Alles 
tief, geist-ideenreich , rührend, brutal, cynisch, wie 
das gesunde, kraftstrotzende, lebendigste Leben! 
üeberall empitaden wir bei jeder Zeile, jedem Wort, 
da.«is die Nation in diesem JängliDge einen Genius 
ersten Ranores verlor. 

Wie viele neue Kräfte sehen wir ia seinen Spa- 
ren? Es sind ihrer Wenige! — Sie führen auf- 
wärts, diese S] iiren zu dem nationalen Drama der 
Deutschen, dem litterarischen Ziele des Jahrhunderts. 
Der aber, der sie wandelte, giebt uns, indem er alle 
wirklich 8chüi)ferischen Kräfte frei lässt. durch 
sein T>c1s<-n und S'rlialTcn zu bedenken: da.ss das 
Wesen des Genius darin besteht: im ernsten, schweren 
Abflndnngsprozess mit der Zeit> dem Leben sieb mm 
Charakter zu Idldfii und durchlebtes Leben frei, in 
ernster, sorgsamer Arbeit, selbstherrlich nach 
ei/;enen, inneren Geeetsen einer {refü^ten, bedent 
sanien Persönlichkeit, ohne ängstlich -sklaviaches 
Hinblicken nach irgendwelcher Autorität zu ge- 
stalten. 

Conglomerate Ton 9senen and Bildern notdOrftig 

aneinanderflicken in zügelloser Willkür, das bufit 
nicht ein geniales Kunstwerk schaffen; einem solchen 
Machwerk fehlt die höchste, innere Form so gut wie 
der dramatischen Drechselarbeit sauberster polier- 
tester Mailif: jonc Form, die hrdier ist als aller 
Formalismus, die sich tuit einem groüen, reichen 
Charakter, gleichsam mit einer kosmisdien Ver- 
knüpfung zwischen Leben und Künstlerpsyche von 
s»^lbst ergiebt, wenn sie sich des Lebrasstoffes gestal- 
tend bemächtigt. Hier fat modemer heller Verstand, 
scharfe, schonungslose Kritik, unbestecliliche Logik. 
Hi» r cis- rner Charakter; Fehlen jeglicher si'li 'nfiir- 
bender illusion, moderne Humanität; hier ein echt 
modemer Blick, ein unfehlbarer Instinkt für reale 
Lehenszustände. Dabei nirgends der bornierte Hori- 
zont eines philiströsen Patriotismus: überall ist 
Büchner, bei einer gesunden Vaterlaadsliebe, Bürger 
seiner Zeit; überall jr- bt er von den idealistischen 
Schwärmereien jener Zeit zur Tagesordnung über, 
geht er auf die Kern- und Kardinadfragen der Zeit 
los und dringt ihren Problemen mit genialer Spür^ 
kraft bis auf den Grund. 

Sein K Dantons Tod" bestätigt dies nur: dieser 
Danton ist bis zn einem geirissen Grade BUehner 
selbst» Wir wüssten nicht, welches dramatische 
Wetk d/r dr'utschen Litterat nr dieses Jahrhundert.s 
uns .so unmittelbar ergriffeu halte, wie dieses durch- 
aus geniale Werkt 

Es ist walir. was Gutzkow in seiner tn^lfliflieii 
Kritik desselben sagt: es trägt die Süij^^g.ji]){,ye(::,oogie 
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regten Tage sefhier AliUusiuif, ist wie auf der 

Flucht gl s( inii lM-n", ia der hastigen, atemlosen Auf- 
einandtTlDlfr*' der Szenen titul Bild'r plaulit man die 
Nenositat des Verfassers und seines daiualigea Zu- 
Standes xu «rkennen: doch das Alles schwindet gegen 
die höclisten Vorzüge, die es zeigt. 

Der jüngst .vers^torbene Wilhelm Sc her er pflegte 
es als eine Eigentünilichkeit des deutschen Charakters 
hinzustellen , dass er auf ästhetisch - Utterariscüeni 
Gt'liiftf ]-i-V()liition;ir si-i. Kein Wunder! Die ZShifr- 
keit, mit der wir au verbrauchten ästhetischen hör- 
men festhalten, beschwdrt notwendig derartige Ke- 
volntionen herauf und, in der Tat! Man kOonte 
heut« iiamfntlirli iinscnT dramatischen Notlage gegen- 
über last nichts besseres tun, als ein solches Chaos 
heraofbeschworen, empor wiiiisdieii, wie dieser ,.Daii- 
tons Tod** eines ist 




BmUUi M*) I 

LeichenhaDgrige Vügei flogen 

Schreiend im Nachtsturm, da Sigurds Gebein 

Ward auf den Scheiter gebahrt; eh es dämmert, 

Soll es die Flamnie äengen zu Staub. 

Harrend stehn Herrsdier und Heervolk, denn BmnhUd 

Hatte frehotfii: „!^^i^ eic^tMier Hand 

Geb' ich das Zeichen, die Brandbtuf; zu zünden." 

Hordt! da verktindet der Herold ihr NaVn. — 

PUTpurgewandet, in blitzender Brünne, 

Adlergeflügelten Helm auf dem Haupt, 

Schreitet sie stolz in Wehrgurt und Waffen, 

Wieder Walküre, kein leidvoUes Weib. j 

Heldengebietend hebt sie die Blicke j 

Schaurig und schön, und Alles verstummt. 

„Bindet die Blumen, breitet die Schätze, 

Knechten nnd HMgdni geb^ ich mein Qni 

F'ühret zur "Brandstatt HabirJit und Hunde, 

Legt auf die Scheite IScklachtächwert und Schild, 

Gart nnd Gewand und HüAlHffii des Helden, 

Köstlich Geschmeid', wie es Königen ziemt. 

Führt auch daü Sctilachtross zum Scheitergeräste, 

Goldengtizügelt und silbergehuft 

Mmmer zur Walstatt trSgt Sigard es wieder, I 

Nie mehr ta Schlachtkampf nnd janchsendem Sieg. 

") Wir eutiiehmea diese« Gedicht der ü«dichtsammlung «on 
Oönther-WAÜiu;,', dio uuUii <.\'.-tu Titel ,,Von Leüi zu Herbst" 
iOebeo in «weiter sclir vt'nLiii.iiTt'T AulirtL'© bei W. Friedrii'h in i 
Leipzig erdcbeiot . D.Ls.'. (Iii! WhIIki^'slIii'u Lhi-htun^cii in uii-i'rt-r | 
der Poesie nicht f^cr ui" f^ünsti^cn Ziiit, ID nin h iiiL-ht zwei ■ 
Jahren eine neue Aufla:,'o h I.'mlmi koruLtT ii, spricht wiiluVi'" '-' :»^ 
für dsw ^l)^;ewöhuliche des bii t i icliof-enen; und in der Tai 
urii.'.'» thiuicb in Bczuj; auf Inii.tit wio auf For:iii<ris.diriiili.t:t 
sind uliu diese Gedichte, von denen wir die Ivrisi ii i;i'unjt- 
vollen Ln'dcr und die farbenprücbtigen, leidenscbiif tlii'li<-ij «pa- 
ni«cben Bailuden ,!iun der Maureuieit" gan/ iJlJ^OIllJL■r-i her- 
vorheben. Ücr kleineu Gemoiude von Veri-liii-rn tiL-Liter und 
wtUu«r Fo««e empfehlea irur das Buuh aab wärnut«. 



Brandmal Ar Bnaldld wSi's ISnger an leben. 
Buße nnd Blhttod heischet der Mord. 

Wi'lhne mir Keiner don Willcii zu bedgen. 

Eh' könnt Ihr splittern Demanten zu ?<taab; 

Sdd Ihr doch selber dem Mordstahl TerftUea, 

Gunnars Geschlecht ist dor Kaclic geweiht. 

Richtende Nomen höre ich rufen, 

Zürnende Klage klingt an mein Ohr: 

.Sigurd erschlugt Ihr!' — Ich selber gebotet, 

Ahor Eiii'li lockti^ des Heersiegers Hort. 

.Meineidig seid Ihr!' — Nicht Bluteide achtend, 

Mir brach er Treue, die Encb er bewahrt 

»Brunhild betrogt Ihr!' — Täuschend uns Beide. 

Ihn durch den Trank und durch Trngworte mich. 

.Sterben befiehlt er!* — Ich folge ihm gerne, 

ffindarflalls Helden nmfiuig' ich im Tod. 

Ja! wenn nn'^h S^^huld aar Stthne nicht zwSnge, 

Scblafluse Sehnsucht doch aOg' mich zu ihm! 

Unholden Heizens weflt' ich beim Gatten, 

Träuenlos wend' ich mich, Gunar, von Dir. 

Todesbraut Sisrtnd« nnn zund' ich den Schttter, 

Dass er als Huchzeitsfackel erglüh', 

Todesbrant Sgards schleodi' ieh die Brlnde^ 

Opfer für Odin, Opfer für ihn! 

Seht! wie die Funken fliegen gen Himmel, 

Leuchtende Lohe rStet den Bhebit 

Ein.st kam dar* Ii Khimmen der Held mir geschritteil, 

Feuer trägt heut' uns aar Walhall empor!" 

Dresden. Gfinther Wallin g; 




Ist der Zar allmächtig? 

Nftcb nufliMbw Sprocfaweifhoit beaotwottti 
von Dr. LaoBhud Fr««Bd. 

Die mssische Spruchweisheit übertreibt schon 
die R.'dfiUnnfr des Hcichtuins; ihre Vorstdltin? 
von der Omnipotenz der Herrscher grenzt äh<a 
wirklidi geradeam an das Abgöttische. Man lese bot 
Z. B. folgende Spriiolii': 

„Ein blinder Zar hat Augen in den Händen.' 

„Wenn der Zar fischt, längt er SMSre im Ka- 
pfenweiher." 

^Wenn des Zaren Kuh auch nor ein Enter hat, 
80 hat sie doch fünf Zitzen." 

„Einer Zarin Wange bedarf der Schminke niehi'' 

Die „Philosophie der Gasse" beruht jedoch 

glücklich« r Weise auf keinem einheitlichen and Ofl- 

veränderlichen System; sie braucht darum gar iridit 

auf formelle Konsequenz erpicht zu sein. Das er- 

Ifirhtt'rt unter TTmstandi'n ihre Rückkehr zum gesnn- 

den Menschenverstand, wenn sie einmal den richtigeB 

Weg zur Wahrheit rerfehlt bat So begegnen «ir 

korrigierenden Beobachtungen» welche die oben er- 

wäiinte Hyperloyalititt ziemlioh drastisch aaf du 

richtige Maß zurückführen: ^. . . i 
* Digitized by Google 
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,Der P'ürst trinkt Wpin. Tvio der First und 
giaht Wass«r von sich wie der Bauer." 

«Auch aaf des Kainn Tisch kommt der Kaviar 
onTergoldot" 

„Man sticht auch an der Färgtiii Bosen die 
dritte Brust umsonst." 

„Der Füi-stin Hemd deckt nicht mdur BUM^ sl« 
der Bäiiprin ihrt's." 

„Es waren auch nur bauemhäude, die des Flachs 
m der Fflrstiii Hemd gesftei hsbei.'' 

..Es ist aochkdnGold, vas des Hetmanns Gaul 
tallea lässV 

In solcher Wdse gleiebt die Natur Jene kBost- 
Beben Unterschieile aus, welche die Menschen aus 
purer Devotion schufen und die Spruchweisheit kann 
nicht umhin, diese Tat.sache doch auzuerkeunen. Mag 
sie andi aaitnnter zeitweilif, vom Lojralititsdnst-l 
beriuisrlit. anderer Mpinnrür fjewpspu sein, — er- 
nüchtert giebt sie schlielilich immer der Wahrheit 
die Ehre. 




Uttefsrisoho Neidgkeltiii. 

, J)wlMk]aaid Ibw ABmV* Popal&re KuHargeMhiM den 
danlioliM Tolkn tob Friedrich N«BBeai»]iii. T«rlap 
von BnahoU WaiOm in Leipzig. Dimlbe i*t ds T»lk*bucii 
ia KMitM fitaaa dM WcrtM» «anni M ti«. «bwglil mt g«* 
lelitan FondiaaMB fbtMsd. dotr^Mi» jofullr gwahiwbeB. 
81« igt mitar «te utioulM Buch, im Mi tob jedem 
PiHainuMDiii ebuMO fem liUt, «te von vrtaililOMr SehSn- 
ftibarai, du deutgchen Sinn und dratoche« Ffiblen weckt, ittr 
dwtMdia Weten begei«teri, «bar lUli seigt, dorcb welche 
Fehler and Sdiwiebra der Deattob« oft lieb sdbet gMchadet 
bat> 8t» miebt eich •cblieSHeb aiehl duteh jmraaleriachen 
Rfiicbtom an IlluBtrationea EUngang zu vencbaflian, iondern 
will aick durch gcdi^nan Taxt, geaaade AatfiMiaong, ferner 
durch bandliche« Format and einlach noble AoaiUttang aU 
Uaugbucb in allen Kreiaeo dw deuUchea VoUtea einbargern. 
Dm Weik «neheinkiii aogefthr 10 Liefennmt vob je 5 Bogaa, 
woTOB die erate aooben baaunfefeounea tat. 

Die holländiache Verlegabocbhandlung v«b Ck B. B. 

Baijer in Utrecht veröffentlicht soeben „ De saga Tan 
Thorwald Kodranoson den Bervcade, eene bluJzyde oit de tie- 
aehiedenes der ChrUtelijke Zeuding in lieode eeuw.'' 

„Die Laut- and Flexion»- Verhältni.i^e der alt-, taittel- 
and neuhochdeutecben Sprache ia ihren (trundzügcn" darge- 
itellt Tou Ad. Jos. Cilppcre, (Uiln^oldarf, L. Schwannvcbo Ver- 
legabuchhandlung). Die^o Arbeit behandelt in Qbersichtlicher 
Darstellung; und gemeinverMtändlicber Sprache die Laut* und 
und FleiionH' Verhältn)«»e der deut«chen Sprache in den drei 
HBaptperioilen ihrer Geschichte und int vortrefflich geeignet, 
Ib dto Wesen der heutigen Sprachiormen einzuführen und 
deren ticiietze zum rechten Veratändnii au bringen. Wir 
empfehlen di-ithalb diese Schritt angelegentlichst Allen, welche 
aich {Qr UBMre Matkerepreebe intenaaiaraa, beMutdeca aber 
der Lebrerwelt. 

„Daa SOBwasser-Aquarium und das Leben im Süßwasser" 
von K.. U. Lutz, mit 16 Tafeln fein kolorirter Abbildungen 
Ond 40 in den Text gedruckten Uokschnitten. Preis eleg. 
geb. 4 M. Stuttgart, £. Uftaaelauuins Verlag. Daa Saswanier- 
Aquarium iat woM eioea der beachtenswerteaten Mittel, um 
in dar Natur, „unserer gemeinüamen Heimat", bekannt zu 
werden. Kh ül demselben darum auch in neuerer Zeit groOe 
Aafmerkaamkeit «n teil mworden, nad die Zahl der Aber 
dieaaB OagenätaBd erachMBeiMB Sehiiflen ia» eioe betiftiM' 



I liebe. Diese aber sind entweder zu teuer, als daas sie ancb 
I dar ünbemittelte anschaffen könnte, oder zu ungemlgend in 
: Wort und Bild, so dass sie dem Besitzer eines Aquariuma 
I nicht die Dienste erweisen . deren er bei Einrichtung und 
' Pflege desselben bedarl, oder berücksichtigen aie endliob in 
einer Zeit, in der man ohnehin kein Auge und keiB Ben Mr 
die heimatliche Natur hat, ausländische NaturgegenslBnde 
mebr als wünschenswert und berechtigt ist. Allen aber fehlen 
kolorirte Abbildungen. Nur mit Hülfe »olcher, wird der Na- 
turfreund, der nicht zugleich Naturge«cbicbte studirt. in den 
Steod geietat, die hierheigchörigen Naturgegenstftnd« selbi^t 
aaauneui and „bestimmen" ra kennen; nur in diei<em Falle 
wird aber aaoh da« Aquarium bei ihm seinen vollen Wert er 
langen: er wird die Ntatar zwar auch zu Hause studiren, sie 
aber, wenn er ausgeht, auch zu finden winsen." Das vorliC' 
sende Buch können jedoch, wie der Verfa«»er am Schluxs der 
Vorrede sagt, „nicht nur Beisitzer von Aquarien, sondern auch 
der Naturfreund Überhaupt, der Naturaliensammler. sowie 
Lehrer und Schüler, vorauf'pe«ff?t. da«i sip sich mit dem 
Studium der Natur nicht in di-v hi.r^,'eiirttLbtcn troekeoen und 
fnichtlosen Weise abgeben w uUen , a]« ein -^utn HnMsttiittel 
mit Krfolg gebrauchen." Die Vi_TlLi;,'-lintu.ilutn; liat duroii cle- 
ILjiirits p<»rfip]c;(»ne Au-btiittuti).; >le» ÜuciiC"« eiii<=i:; 
billigen rri.-i«c it.is ihiigc ^'i'trm, das schunc Werk /.u »■imT 

bertrorragenden uaturwi^senacbafUicbas Novit&t zu gestalten, 
weiehe woU wOidig iat, aiae gnte AnAmbme s« flnrnn. 

Ein intereiiüiintej liucli, welcbaa Sioer allgemeinen De- 

aclitiiiin viüil Viüluiig tu empfehlen ist, hat l'rofensor Dr. 
Wilhelm I.ünt'Lth.il unter dem Titel .GruuJ/ii^L' fiuir Hygiene 
di:5 rntcrriiihts" Ici .1. V. Hvrtfniann in Wit-sba l'ni LTKbeinen 
lafsi-n. Wir könuon f« ji'ijr'ui l'ficiagogen anr.itrjti. ».ilIi da« 
Wi-rl< iiii7.uschii;ien, denn dii«ii uunttr S«hulwe«<!!i auch iii dj.-Mjr 
lliinleht noch einer prouen Verbesserung l'ed.irf, luL't kUr 
auf derUand; mCge diese Schrift daiu beitragen etwa« wenig- 
eteaa dM n tlniB. 



Unter dein Titel ..Scander'beg'' is* soeben in Rotii ein 
kleineres Gesohn-htswerk von l'rMfeHPor (;iu^P|ipe ('iiiarcui 
veruffeiitlicht worden (.,f^i nnderbe>;" |pi>fnm ["irntanoj prHCB- 
duto da una leitera del Professor biuseppe Chiarcui, 
Bopn, atebilinanUi tipograiiao delln ItibonB^ 

,,Die letzte Herzogin von Celle, Eleonore Desmier 
d'Olbrenze 1665— 1T2&* von Vicouite Horric de ßeancaire, 
ins Deutsche übertragen von Freiherr Emmo Grote, 
Hannover, Helwingtche Verlagsbuchhandlung. Diu Beschäftig- 
ung mit der Geschichte seiner Faaülie, welche in einer dnräi 
acht Jabtbuuderte »cbreiteDden Gemeinaauikeit mit der dae 
ffiratlicheB Haoaae &wuiaehl>eig - Lünebuitg eng Terwach<en 
iat, fttbrte de» Leaar mit die vorUageBde Arbeit, darob weiobe 
der VarCtaeav bbb BHi den Leben dieser aoviel verleaadeten 
Fraa oad ikrar Taehter Sophie DoialbaB Blbir bekamt 



„üngaxn im Zeitalter der Tarkaabenaafaeft" von Fr»nx 
Salonoa iat von Oaetn« Jarba; in eiaer guten üeber* 
Setzung ins Deotacbe ttbactnigaD, die Sobrilt bei H. Hnaaael 
in Leipzig eraehieoen, iat je^4t gerade gewiaa tob wivIdielMm 

Werte and ferdient «irklich gelesen zu werden. 

In der Wiener 7«itschrifl .Deutsche Worte*« Meente* 
hafte, heiBOsgegeben von Kngelbert Perneratorfer 
(Angoat-Septamberheil) finden wir einen bedeutsamen Ruuv 
▼OB Hermnsn Bahr „Das trainscendente Korelat der Welt- 
anschauungen " Auf allen Gebieten ringt der Gei.vt nach 
neuem Ausdruck. Ucberall sprosst Leben. Nur in der Philo* 
Sophie werden gerade die grundlegenden Fnige n , mit denen 
sonst jeder geschichtliche Umschwung begann. vernachlÜMigt. 
Und doch hat Bich bereits aus dem HegeUchen Systeui und 
französischem Materialismus aus einer merkwürdigen Ver- 
bindung von altherakliH'^cber Dialektik und niodern.'tem Dar- 
winismus eine Tcllxiimdi)^' neue Philosophie gebildet. Schon 
tritt diei^ellio aiA in gelegentlichen AcuSerungen bei Alan 
und Enge.^ iindi^tdie geistige GrundLige in SeBtpero Arbeiten. 
Die neue Jtiikeiiiitn;sth«'orip , auf der diese neue Philosophie 
sich autbaut, b'it huhr nun in diesem Auf^iatz dargelegt, 
■Schon bat diese Auttaasung als <iogenafinte „materialistische 
Geschiebtaantfassung" die weitesten Kreise der National« 
Ökonomen und Sozialpolitiker, auch viele Gc^cHirbt «forscher 
erfasst; sie macht sich in der modernen KunHt^'i'^riji'jLte gel- 
tend. Nun liebt Babr aie in den l^ia der philoaopbiachen 
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T«r VM iMgt du Pwbeheft bdios nout-n Uiit.-rnehmen*, 
wekbM DirtW dam Titel .DeuUcbe I»Jchlun^'• dk- riü.mhch 
"»♦•'S™* . -Adolf Donz & Co. iu Stuttgart soeben in« 
»Mi — • Die AusisUttun^r ist < iuo wahrhaft gediegene, 
wrlMaw dm Uenutgebfiri eiu «kniender. Es iat kein Ge- 
(»aatcr «b Karl Emil Franzo.,. ein SchrifUU-llLT, den 
Wir au Komancior ungeuiom sdjüteen. Ob derw lbii frei- 
hch eine maligebende AutoritÄt für Hervo: hniinuD>;en der 
eigentlichen Poe»ie «ei, da« i»t eine gant wi dere Fru^e. 

Das Uelt beginnt int einer Novelle vl>u 'i'hfo.ir.r Storm. 
Sie ist, iioweit wir Lib j.-i/.l ui teilen können, wi-- ülles vuu 
^Uirm — nämlich yortreit iicii, ubt-r ohne ■.jidVri>n liidmlt An 
gruUöien lieitrftgen findet sich uind eleirautM Ni.d.tiK'iteit .Von 
Auge«icht 7.U Au-u*icht* voti Ad.dt Wilnr.iudt, larner eine 
formvollendete .Nii psache von Otto Küiiuctte „tVHario". Die 
Lj-nk i.-t Vfrtrcti'ii durth 7.»-(,i ^rll^L•h^^ .lin-h/er viin Kail Stieler, 
durch fciji rcuvwlkr- Siiiuniiiug»biiU von Lingg, eiiipn tiefen 
Hentenelaut in mti.t^ihcner Form von Hamedini; und ein 
vortretthche« (ipdicht vun W. Hfirtü. . Rndnlfszell' iiud dem 
Nachla«! Vdii .<chLthd ist uicbt uI.hI. in d.-r lii'kanuten nialeri- 
üchen Manier dus Vtf Llicbeneu. Da« eijjenartige Uedicbt 
„Uulbrandsdal" von Theodor Fontane beriJhrte un« «onderbar. 
Meint der verehrte Dichter ■vieUeicht „(Judbrandsdal" — ja 
ottenbar! „Der SuCliuttan 1 lirkt auf Uulbrandsdal." Da der 
Heniujigeber dieser BlaUer nun in diesem Tale «elbüt manche 
glückliche Stunde verlebt hat und Uudbrandgdul (nicht ,.(ial- 
brandsdal -1 «ebr f:m:v3 kennt, so kann er diese wohl von Hören- 
nagen I..Tridir,.na.- .icljüdetung, die an» Mythische greoit, 
niciit tttbl, veidinitn. Fmen »ehr gemischton Eindruck m^icht 
da« (iedicht vom AUin^i.l. r Vischer „Im Ütx'- mit dem Reime 
,, blick — Glück" uiid der leidlich prosaischen Veuiükation 
der aU rk.uinlen Nürnberger Tagetafiire. Auch dua Uedicfat 
von Coiuad f erdinand Mejer „hamer öieginund» Ende * konnten 
wir nicht ganz ohne BoJreniden lesen. „Lacht er voll Ver- 
gnOgeu" — die«« poetinche Wendung will uns nicht recht 

«dUgCn 

In der „Korrosponden« der Redaktion" finden wix fol- 
gende Notii au „Paul F. iFritsche)" : „Ein stob« Meiater 
dir GeBäoge", wie Me «ich in einem Ihrer Lieder «olbst nenom, 
sind hie lieilich nicht, aber möglicn ist v» immerhin, «1— 
bie nach grundlich«i übersUndener Sturm- uud Drangaeit aaeh 
gute Gedicht« schreiben. Weitere tinsenduDgen kSaneit Sie 
gelegeuUtcb immerhin versuch«a." Dm l&aa( lui ßoebeit nicht« 
KU wuiiBcben übrig. Nun, e> tat bakaont, du« wir di« ttber- 
thubeiien Annuaungeu des «ogeiiwiot«B MJangdentacMMid" 
keuioHWega freundlich bettacbteu aod dae drnnt* Qlaiobttellen 
uud Einrangieren älterer Vorküinpter in ihf» juDM Kohorte 
mit gehörigem Nachdruck zurecbtwfonn. Abtr daa oaliliiiOt 
nicht au», da«s wir mit derselben gemeaamien Rah« die Vw 
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halt bc-siizen, und immer deutÜcher erkoDiieiii data wir 



nuentwegt die achmal« Khit* dir abaoluton UDpaitafliahl 

und Gerechtigkeit wandein. Alao^ voralirtor Kftluöo Fibbuo^ 
das* wir es nur dentlidi aagun: Kia GodicU FniaebeVi, wie 
daa neulicb von nn« in Nr. ahffadradrtfl, etebt doeb aieher- 
luh in keiner WeiM} hinter vier Fflnfteln der BeitiSge la- 
rflck. wekhe die .4>eataehe Dicbtang" mit solcher Empbaae 
▼ortOhrt. Aber iraiiieh, daa «iod „Mewter", das lind „Namen"! 

Bei genanema Zu«ohen erkannten wir, data ebe Reihe 
nambalter Autoren der jüngeren RiehtuoK im Prospekt« 
fehlten, vmi welehca wir genau woasten, das« die Redaktion 
aie ebenTalla nn die ^Khn ihrer Hitarbeiterschafl" ersucht 
hatte. Wir edauwitni alao aofort, da«^ es sich hier um ein 
Prinsip handele. Hnr ftanio« meint offenbar , d^i, diese 
Namen den Pablikom noch nicht »o geläutig eeieu, wie die 
Italbeck, Emil »ittershau» u. ». w. Oder fürchtet 
er vielMoht» daaa die Nennung' dirs.T Namen als .M,tarl;eitfr 
ihm Bohaden kOnae?] Daa ist cme Liw&irunn. die hh-'m iidren 
lielte. Danni^er, verehrter Kn.i »•^'11 i'ran/.os, niiH-en Sie auch 
sieht den Anachein erwecken, als ob die den Jungen wie 
den Alten gleiohnUig Ihn gütige Ftotekfeioa angedeibaD 
laasen wollten. 

Bald genu.r werden Sie freilich, linnml in der Ljnk, zu 
ihren heimlichen uud verachwiegcnen Mitarbeitern greifen 
müssen, wenn die Gedichte d<:i- „Alten" auf Aam HtTeaU Tec- 
barren bleiben wie in Ihrem ersten Heft. 

Bei Breitkopf Jk Härtel in Leipsig ist aoeben eiti hoch- 
bedeutendes Werk von H, [, u lwig erschienen; „Johann 
Georg Kantaer, ein elsüssischer Tundicliter, Theoretiker and 
MuDldoaNheii«, mit einer PerMtradienmg J. aKaatnen, swei 



1 Abbildungen in Lichtdruck, mit Brieten und anderen Bei^bti 

in Nachbild II nj^en der limdschrift, zahlreichen Vcnierimjftii 
I nach den besten Meistern der Renaissance und einer Holta 
. beilage. Der Verlaaser bat «ich mit einem nenaldlich^i] 

Floißp nnd Quellenstudium ein Werk geschaJfen, welche« t.;U 
I und ^'tnz verdient, von Allen gewürdigt zu werden. Viu 
I kdnuen nur Jedem dawelbe lum Ankauf empfehlen nod wiid 

es jeder Bibliothek geradean nneafbeiulieh nad *!»g M iih tim 

Zierde derselben «ein. 

j Das dreizehnte B&ndchen der nKalnaetabibliotbef (fa^, 

Simiiöek) enthält ein Drama von J. Zejer: „Legend» iErm"! 
wefehes seinen Stolf au« den keltiaclMa Sagen aehApfti Oiüm 
:iuttreten llUst, und in welchem der iKohter aeiner nidhrn 
I PhautMie völlig freien Lauf lUst. Die »chSne Proaa d«iMa> 
! logs täuscht auch darüber hinweg, daaa der ganse Stoff md 
I die Behaadlnng aigentUeb nadramaitttcb «nd. 

I Der „Svctozitr" ( Welt-^ieinLu), di»< rilt'>st.^' (kr jftit er^fvi 

nenden bfibmischen illustrierten Zeit^i^hi iften , iat bei feiner 
taiisend-ton Nummer an^-elanfjt und hat diese als Featournsnet 
mit Beiträgen a&mmtlichtir bedeutenden böiuniachen Schhit- 



Dr. Anton Radö, von dem bereite drei Bände Deber- 
eetzupgen laUiinischer. (.'rieidii-i^^her und it.ilienischer Dichter 
ergchiunen ai'id. hat nuti auch l'etrarcu« Sonette iu» ün- 
garische äbertragen. Daa Werk, walohea von der littca- 
riscbcn GeselUchatt „KiafUadr-Tdimadg" f erlegt wud, bt 
bereits die Preaae veiÜMaan. 



Der VerUg von O. D. W. Callwej in ^ra neben kaadi?t 
Ton den „Genrebildern aus dem Seeleben" von H. Pichler si- 
eben eine dritte Auflage an. Wir h:iben dem Buche bei seineis 
«raten Erscheinen warmes Lob uud Anerkennung gezollt (io 
«iner längeren Kritik vun (jerhard v. Amyntt^r) und freuen uns. 
da«» es jauch] beim PuKlikuru Beifall gefunden hat, wie die r»iML 
einander foigenuen neuen Auflagen tieweisen. Gleich^e^tii;: ^ !1 
ein nenea Werk derselben talentierten Veriaaaeria unter <itm 
Titel ,Ana der Brandung des Lebens" lar Amgih% geUqgaa. 

lia \ eila^»e der Carl Winte.-achen üniversitätabochhaol- 
lung in Heidelberg ist Koeben die am 4. August d. J. in der 
Heitiggeistkirche zu Heidelberg von Professor Kuno Fi »eher 
(rehaltene Festrede aar fflnrhonder^tbrigen Jobeifeiar dtr 
Tijpreelits-Karla'Hodiaebul« in Perm einerTheehfl i e TCrfiml- 
licht »Orden. 

Von derselben Verliigshandlung liegt un» Heft 9 d« 
XV. Bandes der von W. Frommol und Friedrich Pfaff ediett«s 
Sammlung Ton Vorträgen vor; daiiselbe enthält eine wertvoÖe 
Abhandlung aber Romantik und Germaaiaohe Philelosia roe 
Dr. Friedrieh Pfaft 

Von der in zweiter Auflage bei William EngelmaBi ia 
Leipzig erscheinenden «AllgemMBca TeUgescbiubte" ton 
Oeorg Weber liegen uaa weitart vier Uweruogea (7^79) 
vor. Dieselben behandeln die Oeiehiehte der Oegemefiir- 
mation und Religienakriege( eben«) iat eoeben wieder eiaa 
Lieferung (29) der „Deokmhler deo tlaaiiaelw AltectwM", 
berAus^effoben von A. B»omeiefe«T «ndieBen (S. Oldae- 
booijg in Mancheai. Oiefbeigagobenen ninatmtionen sind vor 
zflglieh, wie andi der Tbit Toa einem graOen QueUenatodium 
und FleiBe leiigk 



Ton der bei W. .Speecjünn in ^^tiittif.irt erscheinenden 
„Deatschen National- LiLtLT.itur-', hn>rAu»i;ci,{cbt3u von .lonepii 
Kürschner, liegen uns weitere zehn Binde -U v r. 

Dieselben enthalten: „ThHatralische Bibliothek** von K. Boi 
herber (3a>;{7;, ,. A. y.hetik- (338 42J, .Medi«ta<' (MSj. JBWafc 
antiquarischen Inhalts" (.M l;. 

Da» in der Kent^entcheu Uuchhandlun? in I,eii)7.ik: «• 
Kelueneno, von .1 u 1 ni h Wcngelv ber<iiit.Te^;ebe!ie ..I.i^br*.!-.! 3 
der kaufmännischen Arithmetik" iat aoeben in zweiter Atti- 
la 



Bin anmutiges GedichtsbQchlein ist eoelMa Unter dem 
Titel „Zwiachen jUeil and Danket", Dicbtungea von Viktor 
Herie Bekrön, bei Fr. Battholondtoa in EiÄiilTerbgt 
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Znm JusttsoB Kerner- Jubiläum verdient noch «r- 
rSbat tu 'werden, dui auch ein Mitarbeiter des «Muf^ins*. 
Prot. Sernmig is Laipsi^, »ich daran beteiligt hat. Vor ISngorer 
Zdit Intte denalM in zwei Gedichten Die »Kch^inihe 
, Weibertreu*, Schloa» Kriebfitein an der Zichopau bei Wald- 
heim, verherrlicht und einen Zweifel an der Geechichte der 
ficfaw!lbi*chen „Weibertreu" darin einKeflocfaten JustinutKerncr, 
drm er «eine Lieder zugeecbickt hatt«, bat ihn in einem 
lingeten Briefe Ober die geachichtliche Wahrheit der That 
Mioer Landgmäoainnen belehrt, worauf l'rot. Semmie, um vor 
das Wtüiibatgerinnen Abbitte xu thun, den Brief nsMt eeinen 
bddn 0«di«bt«n in »«inem Buche „Da* Kranaaberz. 
LalMMbUdtr und Dichtungen. Leipzig, E. Komp«" veröffent- 
KcMe. Zorn Kemer-Jubilftum hat nun H. Semmig «in Esamphir 
die««« Buche», sowie ein Exemplar eines andern aeinar BBcher: 
„Kvag Tochter. Jena, Fr. Maoka'* Verlag", daa dia Oe- 
acbialita der Waibliehkeit behaadali, jadaa mi einer auf 
Ketaar basflglkhan Widmmg verealiaii, anoh Waüaberg ge- 
idüekt, nm als Jubiläumagab« an dortjg« FnuMa gaicnMikt 
ra «erdan. H. Semmig glaubte, dem vatawigtaB Kamar dtaiaa 
Zddiea dar Tailnabme «cbna danna adinUig «• tab, veSl er 
n etinna anten gedrooktaa Oadjabta «Ooethae Gebnrtttag 
1828» (aiehe „daa fianaalian-) dnteh dia MBIittar von fto- 
ronk" angeregt wofdan war. 

Auf dem jön)7«ten iiiltrnafion;ilr'n Scbrifl#toHiLrko!i;n-(<ii9 
lU Genf eiHchieu uuerw.irtet uucu der Suiin^r diT .^Uvinflien 
Litteralur, Altnn'iHt.;r Kin,i/.»>w.Hki. Mim m^ig üdit hi'iiie Viirn- 
tiunrn /u lifT Mfhiiii« „l'olen ist iir.cb nicht vi>rlor<Mi" lii-nkcii 
wi« mau will, — Tir.m wird deni mut losen .Streljen tl- s Dichter- 
?rei«et »eine An» 1 1 :- :ir mg uicbt rtTc:n.'ei) kLinin-ii. Für «ein 
Haupt- und Mt'ii'i«rwL-rk Lubun wir «tets j,'fiiulltin d>"!i Roman 
Mnnltin". Kr «cLildurt d.inn deu polnisciien .\dcl. 'reuweise 
irclil '.oruehmy 'l'vpen, ira (iriinde tr«tlltciiL' McnHi^injo, aber cu 
IUI hi-i tucbtig. in altjtrnen Vorurteilun bL-fungcn. Vertreter über- 
n i.n.iciit'r Uoktnrjsiii und voll iu^ütiktivciijAU»cbeu Vorder .\rbeit. 
'i^' lallen wür.lij^ ui.d stolz., aber iallcn mfl.Meu sie. Demi selbst 
ihrt> ijeriihnite liilduiij; ist im (irvindn höchot oberflilchltcb — 
int chiir.iktfri*tisL-h. d.ti» KiiiHt, Uiiliort den Homer und Gil- 
Üia* im stlbt'u Atem lieft. — Ihr Kuin wird herbeigeführt 
durch einen irühuren Laijuttien. der wrgon einer ungerechten 
Miüshandlung vom ülten lltüDuki dessen Dienst veilBe-gt und 
-9\n Leben nur der Kik-Ik; weiht. Kr roux» «ie erreichen, 
' r nniis die lirantki» «tarieen, denn er — arbeitet ja. E» iit 
riidit pt 'va eine kleiolicho persönliche Rache, «ouJern das Ge- 
iühl, die allgemeine Uubill und die Unterdrückung des Volkes 
an diesen hochmütigen Junkern zu ahodün. - Unter den 
Nebentiguran sind besonders gelungen der verbauerte tief vul- 
gäre nnd UD vornehme Kdeluiaun Moscinski und der Brang- 
kiiche GOterdirektor Gosdowki, der wie ein Sobwamm das 
ihn umgebende Leben in sich gesaugt hat und daa fwmakine 
Air «eiBar verebitea UemcbaA oacbifit. 



Die Poaaia ia Lyon. Soabea vbia» ich wu der letzten 
dar KaTna falibriasna, dau binnen Kanem eine 
Yalkiliadar daa Äyonnais und der angren- 

Hß» atadiaim? winl, Uurauggeber ist Felix 
Lanraafc- BoUandax. aia Scbriftetnller, in welchem sich 
grOadlioba Bildniig oit kQuUarucbem i^iuu vereinigt ; die A c a - 
Maiia daa aeiaaeaat ballaa-lettres et arts zu Lyon hat 
daiialben schon docab einen Prela auttgczeichnet. Die genannte 
Kerne sagt, daaa diaaen Werk seinen Platz sowohl in der 
Bibliothek der Gelehrten w>u aui d<*n Tischen der Salons 
ünden wird. Die Revue Iclibrienne, diri^'iert t m dum ;ilb 
(CranzAsischer) Dichter riähmlichst bekaiinteti i'.i u 1 M aiitton, 
einem modernen 'Iroubadoiir, i^t liekiiikntii.di d.in Organ der 
Deuprovenvalisciieu Litt r.auri über dicM-s anmutige Wieder- 
erwjchen der .Miunesiuger der Laagna d'ac wardaa wir bkr 
im nächsten Jahre berichten. 



Erachienune Neuigkeiten. 
„Leitfaden der tranziinischen Sprache tilr hühere M5d- 
cbenschuiec." .Nach der an.ttlytischen Methode iiearbeitel, van 

Therese von Schmitz • Aurbacb f 1 V S liu;j^ljrj. — üarl»- 
Tofaat A. Bielefelds Verlag. 

„Elias Rej»enwurm", eine moralwcbe (beschichte für 
Grata von H. d'AUona. — Annaburg, J. v.in Lir luingi.'n. 
nBArmloae Uumoresken" von Dr. J, Majerhofer. — 
An. Koaahthe VnahhaadlniV 



Zum litterarischen SchutzzoIL 

In der Nr. 40 der„Deut«chen Scbriftstellerzeitung" wendet 
sich zum Schluss eine« sehr beachtenswerten Artikeln „Unser 
Kampi ums Recht" der gcscbätxte Kollege, Herr K. H. von 
i^uttner gegen meine Auslflhrungen über .,Mancbc><t«rtuta 
oder Schutzzoll in der Litteratur", die kürzlich in den Spalten 
Jenes Blattes zum Abdruck gelangten. 

Gr sagte daselbst: „Nicht i^chutzzoU ist es, der, wie 
nenlich in diesen Spalten behauptet worden, uns authelfen 
kann, denn die traurige Folge eines aolchen deutseh- 
litterariecben Monopols w&re die aller anderen boban 
Zölle, welche zu Gunsten der ialftndiachen Prodnktionaa «r- 
lassen worden ; Verschlechterung und aohliafilieli totalar Miadar- 
gang der deutschen Litteratur." 

Ich möchte dagegen einwenden, d&ss diaaa jaden Sehnte- 
zoll als ein absolutes Uebel hinstellende Behauptung doch 
immer erst eines Beweises bedürfte, ehe aie als ao allgemein 
gflltige Wahrheit anerkannt wdide. Zweitens möchte ich 
abar darauf hinweisen, das« der geschätzte Herr Kollego sich 
de« kleinen Vemehens schuldig macht, Schutzzoll und 
Monopol so ohne Weiteres lus identisch mit einander tn 
verquicken, so dass es hiernach den Glauben erwecken könnte» 
ich habe in ieoem Artikel dem deutwchli tterarisoben 
Monopol das Wort gecedat, während kb doch gandaaohoB 
am Eingang daaaelben auadrttddieb betrorfaeba, daaa «na 
aoleha von OarbardI von Amyntor ala mftglieharwia» not- 
«aadig bwgaataltla Pofdamag mir ab «n wattgahand ataebian«. 
ScbUMHiek habe kh la jaaan ISrttrtcnaigeQ aadk gans ba- 
soadan hervor, daaa «a aieh aiebt nm eine ebinesiaofae 
Mauer, wia aie abea aia Ifoaopol bOdetb haadalt» wodurch 
allaa Framda aa^gaaobloaaao wurda, aaaaani aar am ainaa 
döracUgea littannaehaa Sahataaall, dar, diadaaDaacnban 
e:gana Aaelaadaanebt, diaUabanebfttKongdaa FmodOBtralBnid, 
die Blieka atwas mehr aof dia aatloaale PfOdukÜon richteb 
loh hflba also gerade daa Üatandiiad awiaobaa Sehati- 
zoll Bad Maaopol harvac, daa Herr A. O. tob Sottoer a« 



ohaa Waitana 

Uaa blinke doch, nm nur ein Beispiel anznfBhren, anf 
dia ia den Fanillatona dar Zeitungen veröffentlichten Romana. 
Von zehn Zeitungen sind ea «ieber aaon, die ihr l'ubiiknai 
fast ausscbließtiob mit ttberaatataa Romanen ablüttcrn. 

Maa bat ja Tanncht, dies auf den geriagarea Wert der 
dentechen Produktion lurflckzntflhren, lun kann mich dieser 
Meinung indes nicht völlig anschließen, und erblicke darin 
eben nur die bL-kauntu Lubcrsehätzung de« Freindt^n und 
Unterschutzuug iler heimischen litterariHchen l'nuluKiitni. 

Aber sei dem wie ihm auch wolle, der I itt iirische 
Wert: r-l.ir Unwert eines Uiiiii:iiis tntt hie(-l'.,'i :i ierli-uipt 
g.ir t.iclit be«tiiumeiiil._-r l-üktur iiuf-, d.-uu es i»i ciuiig 
uiiii all'-;n die Fr.ige niiuh dem l'reis, liie den Zuitunga- 
besit/er bestimuit, üie Ijeijer.^etiim^'eri aii^Kuiiijicher Hoiliaue 
vor deu deutn;:tier. I'iü liikliiinen i.i l)evor7,ii:;i'n. er die- 

Btlbeu für ein .-.ididieM ;>])ijttgt!ld erwerben kaiin. iLt-an Meli 
wohl kaum ein Autur findet, der eine Ori^'iii.il.irbeit d,it:sr 
hingiebt. Und geruUc wüil hier nicht de^ 1 i 1 1 .j r .ir is u Ii o 

Wert, souilern nur die Frei-frage be-il.uiinetid ist, nj 
scheint es r:ur .lucl. durchaus gerccbuertigt, duri.h uiuea d<^r- 
artigen Schuiz/ull den Frui?t rcgulienmd, 'einzugreifen. 

Also nur ijiiia solche Regulierung des l'reises ist es, die 
ich bafiirwortet habe, das d e n • h e hlittera r ische Monopol, 
da» mir untecgeiicbobt^n 'Vei'len .lall, habe ich iu jenen Artikel 
ausdrücklich > L'rvv.jr:eii. ami mu-H, am Irztam EU TaKmaidMt 

die* heutJ» n'-njliiu.ili hii;: l-eti .neu. 

Ef ivt ü t-irij.'euH vuu lU'dneren Kidle^'en ^^er.i le diese von 
mir .lulK'ewi 'rjene Krage al» iiußer.st, t!i wii^-un^sw-Tt und dis- 
kutal.de eikKirl worden, und wiir.ie i<;!i niie'i im Intere.-o dor 
Sache un l der W.iürhidt datier nur ^'etreut ii.iüeu. wtiiin Herr 
A. G, Tun S'utCiier mir dii" Irrt iuilithe meu.er Aus^führungen 
bewitisen, niebt aber nur durch eine einfache Behauptung 
dieseltjeu tiir f.ikch arkUct Uttta, am daa Baweia daf&r 
schuldig zu bleiben. 

Barlia. 

Eiahard roa H»t(wig. 



All« für das „Xagnsin" bestimmten Sondiini^ea sind la 
riektaa aa dia Aadaktia» des „Xagazlns für die LlUaralar 
da» Ia» aad laalaadei«' Lelpsig, tieorgenatnuM f* 
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Veilag von Hermann Coatcnoble in Jena. 

Exoedition na«ti den Seeen von Centralafrika 

In deu Jihren 1878 bis 1880 
im Anftnige der kSnigl. brit. geogr. QeMUwbaft» 
Ton Joseph Thomsoa, 

BtfohlahtlMi dn KzptdHfan. 

Aatoriainte Ausgabe, Au« dem Engligcben. Hit 2 EttlaB m Farbendrnck. 

t, MH, W«Mr. Aus|. (liibllntlK'k svof^TAph. KalMB 14. Bi.) 

b. eleg. broch 6 M. gtsb. ö M. 

Da« hoditiitetMMnte Werk Tbomnons ist reich an raerWardigen Ent- 
hQllongen über die im Ofliige beßndlichen Expeditionen in Ostalrika und 
liefert durch die sehr tlMMi Schilderungen von Gegenden, neu entdockt«n 



Völkentlmmeii, der voiMfuidflinea Prodacte, dar Sitten und Oebiftnche dar 
EinwohiMr «in Mhr nraUtdi« Tj^teriri ftr die Q«ogi^bie Aftikat. 

Unbetretene Reisepfade in Japan. 

Hüne Reue faidetliiiieri- <1(m i,:>udH<> und nach d. IikII BUtikeBT.Nikkoa.Tew. 

\ m Mi"-« iHiibcllii L. Bird. 

2. Aufl. Wohlf. Aatg. CBibUotbek'g«^rj«lu Beisw U. Bd.) 
8. ekf. brock. S. K. geb. M K. 

In sehr {esHelndw DantflUimg beschreibt die Verfasserin da« Volk Japan« 
in seiner Heimatli im Inaem dee Lande«, in «einem tXgl. Leben und «einer 
UmgebURg und wird du Bock dnroh die Sehilderangen de« Famil'r.iii ben« 
ein«- höchst anziehende Lectnre besonders auch fftr die Damenwelt Dasse bt 
'T cbt-' in Enq'iind binnen ■^tin'yen Mijn:if"n fünf Auilageii 



Die Religion 



Lichte der JJarwln'schen Lehre 
Von M. J. Savege. 

In d««tielMr QtbwMtMUg ait OaMhaifu« im 

Dr. R. 

, !ia I 
ir. e. M« t K. 

DI« 

dentsdutt bbA fkwuMeehea 
HeldengedtoUe iM MltMUltlN 

^Mlto nr 4to SltufeMUaUe. 
äMM <«■ iw/i««>fimtiifc« 



n a. »NU 3 M. 
LSlfMg, «aa M. OkMtar l"«« 

Otto Wigand. 

VeilW TOn EllfOn Poltirssi in L«ipzl|. 

Aus russist lini Kreisen. 

Cort Ton HV'ildeufels. 



Kultorbilder aus dem Ostea. 

Ton Ferd. Sehilkon* 

Frei« 6 M»rk 



Narvarraiendes fiesohichtgwtrfc. 

ßreliiD, Dr., Das Jotareicli. 

gti8. «i42S.mit I Ki^rt» u. Holzscbn. 16 M. 

Kr. Miiuk^'« Verlag. 



MainlSnder , Pb. Die Philosophie der Er 
le-fuiig- I. hUiiJ. l'niis 10 M. — II. 
Band. Zwölt pliil -isophi..icho Es«ay«. 
Preia 12 M. Hier;iiis upitrt: . Kritik der 
Hartmftnn'achpn l'liiloiophie de« Unbe- 
wruasti n ■. l'ri iK :1 M. Frankfurt a. M. 
C. KoenitJK'ri« Voilikg. HerTomi|pMula 
Bemprecbungeu in den phitosophiseheo 
Diättora de« In- und Auslandes. 



n Bedeutende FreUermifisigiugU 

Eckernaaa's GesprMM bK BstHn. 

3 Bde. 5. Aufl. (Ori^ioalao^. BttHshb«»!. 
Statt 9 m. fttr S. ■. 

'ii '' !': M-hti.iinden M* 4.— 

U. Uar«4«rf, Buchhandlung in Lelpslf. 

BibBolikeheii nnd einselne Werke 

stet» bar. 



?on 440 St. 



Eiiimor-IMariiiios 



au (ki< u/siiiti^'i. .4l)7.aUlangen gestaltet. Bei 
Rabatt utid i r.mk' >liL'i>'rung. PnisUabe glKtis. 

Uarmuuiuiu.'i vun l'.SO X. 
ff'nh. Ummer, Magtieburg. 

Aufzeichnungen: Hof-Diplome, OrdeD, Staats-Hedaillen, 
AusstelluDgs-Patente. 



Ariieit adelt 



r— 



In Vgrlifl« VN Wllh. Friidrloh la Uipli vnmm 



Mirj 



OrieniaUvuher Bomaa von 

äiin* Friedrieh I>ieteriel. 

broeh. II 10.—. 



Ein sondeibarer Roman, den man jedoch nicht ohne 

aannendes Intaieaie liest. Als Hauptidee liegt demselben 
e Uebesaffenbamiiir dee Gkristenthams zu Grunde, welche 
der Held dee Bemans mit dem Henau und dem Verstände 
in eidi aufoeoommen Iwt and ge<ea alle sinnlichen und dog> 
matiackea verftthnngen erCftlfpfeieb «ertheidigt. Cm dies sn 
iUestriemi, Itat der Verfasiart, irelehcr bekMiatliek ala Fro- 
htnt der Orientalia in Beclia eiaea bedeoteadea Bof geaient, 
eeiaea Helden eine wahre Odqrssae dnrekomekea. Iin enten 
Bande bSimpft er gegen den aiBBliebea Zauber die Onents in 
KeaatantimoMl an, befirflit ciM Ckrjetia, Mi^am, aas deu 
Fasadn dea WMna, daaa ttilffitlil er ftm tweitan Bande) in 
ein« Wflatfl nad ackliessliek kai daa Paar in einer Ueiaen 
Ptarre Oentaehlands noch die Anfeindoium Jüenrobisdier 
Geistlichen abzuweisen. Die Handlung «wd Ja etwas lehr- 
hafter Weiu fortgeführt, ist übri;;eo8 reich an anregenden 
und äbenteuerlichen Episoden, die Schilderung dea Urienta 
und der Orientiibm erhebt Bich häufig zu dlchteriscnem Schwung, 
Im Grossen und G in^rn kCiniieu wir unseren Lesern nur 
auts Wärmste empiehk-u, den Roman zu lesen, schon der 
brillantHu Sccuerie«childcruugen wegen, welche der Antor 
direct der Wirklichkeit entlehnt zu haben scheint." 

Fr<>Bidenblatt. 



In einer Kritik lasen wir: Da« Oonreblld „Arbeit adelt' 
Ton Freiherr Ton Liliencron i«t eine ArUuit vou uur genauem 

1 uiüiugo, nicht« destoweniger lernt der anfmL'rküaiue Lefsr 
luauctiü dtjrjeöiijöu Eigenschaften an deniselUcn keunen. die 
den begabten Dichter keuuzeichiien. Dai^u rechne ich vor all la 
den knappen Stil, der »iich durch t'rappautt Ansch.mHtljkfit 
und (•l.l^■^lKch>^ Schönhfit iiiis.riUL'hmjt. Einz.jlue Redewendangen 
und Bdder Kind fjHrsvduiu küittlieh. Lihencrou hav >ich ti» 
Schril'l^LelU'r nioeci Namen von gutem Klang erworben and es 
iül auuckitnnt, das« er in einer g(twi»!i«n. iiagi-Q wir realii 
tischen, Richtung weit Uber die Andern emporragt." 

Verta g woa Wilhelai Frlsdriob in Lel pilg . 

▼embir von Hermana Geafeeaebl« ia f aia* 



Wildes Blut 



Bomaa von Balduin JKölll&anseii. 
9 etarke Binde 8. H. 14.— 

Auch dieses nt^uest*' W^erlc de« beliebten VerfdSr^i'r» wir! 
ohne Zweifel bei «einen vorzüglichen, getreuen Natorichilde- 
geleaen werden. 
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Tnt fH t 

QeeefaielitederftMnOtiMiMaFkWM. Ton 0. QU«*. 717. 

B*a der fna^l/if. (Btnno Bflii«a«a«r.) 



Tob Badolf Sehmidt. 



Wühfllm 

720. 

Skandiiiarigche lÄUmtorbiMfe. 

III. T£i. 

Herbütabend. (Hermann Conradi.) 726. 

lieber die Memoiren dea ÖenemU U. S. QmA. (iiadolf 

Doebu.) 726. 
Littomrieoh« Nmic^keiten. 789. 
788. 



IKe üeicliiehte der franzosisdiei Pmie. 

Von (t. (ilaHs. 

Neugier, die Erbsüude, welche gewöhalicb dem 
weiblichen OeBchleehte sogmcbrieben -wird, sdieiiit 

adcli den Völkern, die Rismarck die w*'iljlii;li«'ii nennt, 
am ruebtea inae zu wohnen, und unter denselben sind 
e« biiuptsicblkli die FranzoBen, die rieh für Nenig- 
keiten von Alters lier besonders interessiert haben. 
C&ear erwähnt schon in .seinen Kommentaren, dass 
die Gallier, wenn sie einen Fremden eibli< kten, iliiii 
nachliefen, am zu hören, ob er etwas Neues zu be- 
ricliten liiitte. Dieser (3ebrauch wui<le mit der Zeit 
ZQ einem solchen Uebelstand, da die lächerlichsten 
Gerechte auf dieee Weise Olaahen erhielten, da» ee 
unter einzelnen Stämmen SUm Ge.«^et^ gemacht wurde, 
Fremde stets zuerst vor dea Häuptling zu bringen, 
der dann entschied, ob eine Nachricht Terbreitet 
werden sollte oder nicht. Im Mittelalter waren be- 
sonders die Troubadoure die Träger von Neuigkeiten, 
und den Nimb«.><, welcher dieselben umgiebt, hat zum 
größten Teil die .spätere Zeit gewoben, die Aber Alles, 
was sirli damals zutrug, einen Sriileier von Poesie 
und Romantik gebreitet. Man ist durchaus im Irr- 
tum, wenn man glaubt, dass es sein liederreidier 
Muml w;u-, (|er di-rii Troubadour seine Poinilaiität 
errang. Er war in Palast und üütte ein gern ge- 
adiener Gast, weil er von weit horkommead, viel 
erfahren and gesehen und erst nachdem er die Neu- 



ipier befriedigt, erfreute man sich an seinem Gesang. 
Er erfüllte oft die Funktionen eines Leitartikel- 
Schreibers des neunzelinten .lahrhunderts, denn er 
reizte die Männer zum Kampf an and Tide der Auf- 
stünde gegen allzu prolSe Hedrücknnp: seitens der 
Fürsten verdankten ihm ihr Entstehen und ilire Ver- 
breitung, indem er von Stadt zu Stadt die Knnde 
davon trug und sie in glOhender Sjirache besang. 

Die erste gedruckte Zeitung in Fi-ankreich, die 
im Jahre 1681 erschien, war die „Gazette de France"; 
doch war die Idee keine neue, denn in England exi- 
stierte (laniais .schon die ..W'eckly News" und im 
Jahre 1508 wurde bereits von den Euggern in Augs- 
borg ein Handelsblatt gegrflndet, das, obgleich es 
bis zum Jahre 1600 nur als Manuskript heranskam, 
sich einer weiten Verbreitung erfreute und sich nur 
wenig von den heutigen kommerziellen Zeitungen 
unterschied. Ja es heißt sogar, dass die Vcnetianer 
nocli Deutschland darin zuvorgekommen und das Wort 
Gazette soll seinen Ursprung in der kleinen .Münze 
haben, die für die Neuigkeit.s-Bülletins bezalilt wurde, 
welclie der Rat der Zelin während der Kriege V^ene- 
digs gegen die Türken veröäentiichen liess. Andere 
leiten gazette von gasza, der Elster, ab und nodi 
andere von dem hebräischen Worte izpanl, K iti . ^vas 
die Vermutung nalie l^n würde, dass Zeitungen in 
irgend einer Form schon den Kindern Israels zn einer 
Zeit bekannt waren, ehe noch die „Acta Diurna" der 
Kiinier, die „Ephemcridae*' der Athener oder die 
„Täglichen Berichte" der Babylonier existierten, mit 
deren Hülfe, wie es heiflt, Berosios seine nGeschiebte 
von ("Iialilaea" geschrieben. 

Die Gazette de France wurde von einen» Doktor 
Namens Thtophraste B^naodot in Paris gegründet. 
Dieser, ein intimer Freund des berülmiten Geneoluiren 
d'Hozier, hatte oft Oet^enheit Briefe, die derselbe ans 
allen Weltteilen empfing, zu lesen und zwar bereitete 
ihm diese LektOre soviel VergnOgea, dass er mit d*Ho- 
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ziersErlaiibni.s viele dieser Briefe kopierte.um sieseinea 
Patientea mitzuteilen; wabrschdnUch in der wtdsen 
VoransseUmilg, dass Medizin besser wirkt, w> nn (kr 
Kranke angeregt und auf arulerc Ccfiank* :! ^o bpHclit 
wild. Es sclieint, dass dieses System von l-^rlolg be- 
g:ldtot trar, nnd Reosodot verfiel nun auf die Idee, 
die Rripfe tlriirkon zu Lisspn, nni sip auch Anderen 
als seinen Kranken zugänglich zn machen. Er wandte 
sieb an Bichelieu, dem er schon Iftnpt als geistreicher 
und tüchtiger Mann bekannt -ttar, ntnl hat uin di'' 
Erlaubnis, eine gedruckte Zeitung unter königlicher 
Protektion gründen zu dürfen. Der schlane Kardinal 
begriff .sofort, von welch' außerordentlichem Vorteil 
ein Oifran für ifm winden könnte, dns Nachriclitt n, 
wie sie ihui passtcn und in der Form, die ihm am 
geeipMtBtra «nebieii, unter daa FaUflran varbrdten 
würde, und er erfüllte dahf r TIAnnndnts Wnn«r'h mit 
Vergnügen, ja er tat mehr, indem er selbst ein eif- 
riger aber natilrlieh gdieimer Mitarbeiter des Blattes 
wurde, für das selbst Ludwig XIH. TOtt Zeit niZeit 
Artikel gelielert haben soll 

Die erste Kammer der Gazette de France er- 
.schien im Mai IG'M und enthielt zwei ciircti- 
ttmlirlie Vorreden. Die erste ist ein Kri» t an d^n 
K«uig und in den devotesten und loyaistt-u Ausdrücken 
gehalten. Ludwig XIII. wird als Mrahmrdcher denn 
alle sHn(> drHiindscrhzip Vrtrer.^nq'r'r'' g-i-firics-cn und 
B^naudot setzt hinzu, dass sein ganzer Ehrgeiz darin 
besteben sdU, den Namen eines so gnten und glor- 
reichen Monarchen in der ganzen Welt bekannt zu 
machen (I) «Dieses Journal,'' so schlieft er, „soll 
das Journal der Kdnige werden, Alles trird nur diese 
angeben und sich auf !>ie beziehen, Anderer jedoch 
nur in soweit Erw,[linnng geschehen als sie für ^las 
Wohl und zum Kulim der Monarchen beigetrageu 
haben''. Dieses Programm besafi natürlich die grOBte 
Ela.stizität, denn vfmi (ieneral, der dem König eine 
Schlacht gewonnen bis herab zum Koch, der sein 
Diner bereitet, baben sie Alle direkt oder indirdct 
zw >t in< in Wohl odei Ivulmi beigetragen. Selbst der 
Dieb, der die (jewalt und Msjestftt der königlichen 
Justiz aiUKierkenaen geswnngen ist, indem er sich 
unter ihr beugen muss, tragt so sein Sclierflein aar 
Macht seines Herrschers bei. 

Die Vorrede an das Publikum i.si in einem an- 
deren Ton gehalten, haflicli, aber selbstbewnsst. Nach- 
dem H^rnndot sich darüber verbn-itct, Avdrh' /niß- r- 
ordentlicher Vorteil es tür Brielscbreiber sein muss, 
eine Zeitung an halten, die sie mit allen möglichen 
Iseuigkeiteu bekannt macht, .so dass sie immer im 
Stande sein wiiiden, ihren Freunden etwa« Interes- 
santes mitzuteilen ohne wie bisher, erfinden zn müssen, 
spricht er von der Mühe und Arbeit, die ein solches 
Journal für den Herausgeber init sirli bringt. Doch 
fahrt er fort: „Man masä niciit glauben, dass ich 
dies AUes erwüne, um raein CTntemehineD in ein 
bessere„s Licht zu setzen. Diejenigen, die mich kennen, 
wissen und können es den Anderen uiitteileu, dass 



ich noch andere ehrenvolle Beschäftigungen haLe 
aaler Neuigkeiten zusammenzutragen. Ich spndtt 
nur davon, um mich im Voraus zu entschuldign, 

wenn mein Stil nicht immer allen Anforderungen 
entsprechuu sollte. E.S ist unmöglich, es Allen recht 
zu machen: vSoldaten wQrden wahradi^nlicb wfinschea 
in dii'si-n Hläftpm -wpitpr nichts, al? Bescüreibungen 
von Schiachten zu ünden, diejenigen, die gern Pro* 
zesse filhren, Nachrichten Qber solch»; die Frommen 
werden erwarttn. darin die Namen von würdigen 
i'redigern oder guten Beichtigem genannt zu sehen, 
die, welche von den Vorgänge« am Hofe nichts 
wissen, werden Aufklärung darüber verlangen, und 
jcdiT. df-r nnr ein Packft «;i(di('i- und unbesi-hädigl 
nach dem Louvre, eine Kompagnie von einem Don 
nach dem andan geUhrt, oder seine Stenern pfinkt- 
lich bezahlt liat, wird es mir verüblf-n, vrenn der 
König nicht durch meine Zeitung davon unterrichtei 
vird. Der Leaer mnss also mit mir Gednld haben. 
Ans Furcht, ihre Zeitgenossen zu verletzen, baben 
viele bedeutende Autoren lieber davon abgesehen, 
des Zeitalt^j-s, in welcliem sie lebten, Erwähnung zu 
tun, mit welchen Scliwierigkciten habe ich also an 
känfipfen, der ich ni<dit die Geschiclit.- unseres Jahr- 
hunderts, sondern die der letzten Wochen, des heo- 
tigen Tages sn schreiben gedenke.** 

Nmii dieser Vorrede folgte weder « in Leitartikel 
noch sonst eine selbständige Meinungsäußerung der 
Bedaktion, sondern solbrt Neuigkeiten ans nennnehn 
fremden Städten oder Ländern, aber seltsamer Weise 
nicht eine Zeile über französi-sche Vorkommnisse. 
Fidgendcs war das Arrangement des Inhalts: 

Nachrichten von KonatAntiaoptil, den . .-Vpril 1R;U; 
Rom, den 26. April — unter dioaer Rubrik wurden auch Mit- 
teiluDgän aus Spanien und Portugal (gegeben — Nord-Deuta<:h- 
laiid. den ZO. April; Freistadt in Schlesien, den 1. Mai; Ve- 
nedig, den 2. Mai; Wien, den 8. Mai; Stettin und LObadt 
di-n 4 Mai; Frankfurt a. d. O,, l*ri»g. Qtunburt; und Leiprig, 
lii'ij .\!iii; Mainz, den G, Mai; Niedor-Saehten. den 9. Mai: 
Frankfurt a. M., dea 14. Mai, Amaterdam. d«n 17. Mai aa4 
Aatwnpui, dan M. MsL 

Die Zeitung hatte einen außerordentlichen Er- 
folg. Sie erschien wöchentlich, abfr das Material 
erwies sich als sf» bedeutend, dass Henandot bidd 
gezwungen war, der letzten Nummer jedea MoDats 
1 in S'ii(.|di'inent beizufügen. Dif ("Iroße d.'s Blatt^^s 
war vier (^uai tseiten , der Preis stellte sich auf ein 
sei imrisis, d. h. ongefihr fttn&ehn Pfennige nnseres 
Ueldes. Fünflnindert .\bzüge der ersten Nummer 
wurden in einem Tage hergestellt und verkauft — 
keine geringe Leistung, wenn man bedenkt, wie lang- 
sam und mühevoll das Drucken mit den alt^m bOl- 
zemeu llandumst-hinen war. 

Lange Zeit blieb die „Gazette de France", die 
einzige fraoz5sische Zeitung. Nadi dem Tode des 
Di'kt'ir^ wurde sie vnn soincn Snhnon fnrtqT-setzt 
und die Familie besiiß das ausschließliche Recht, ein 
Journal herausgeben zn dttrfen, viele Jahre. Die 
„Gazette de France" besteht nocli und zur Ehre des 
Blattes möge hier bemerkt werden, dass es vielleicht 
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das dnzige der Welt ist, das nie seine Farbe ge- 
wechselt; es ist heute, was es vor der Revolntion 
war, treu den BoarboDS nna dem Ueiikal-legiti- 
mistisclien Prinzip. 

Es flebeint, dau B^naudot die „Gasette" eine 
Zeit lang ganz allein redigif^rtn, doch wurde ihm 
ücliließlich die ArlMit zu groü, besonders da er seine 
Praxis beibehielt nnd er sah sicli genötigt, ein yoU- 
ständiges K* liaktionspersonal anzustellen, wobei ihn 
fiichelieu unterstützt. Doch war es keinem der ein- 
zelnen Mitarbeiter gestattet, ihre eigene oder iibcr- 
baapt eine Meinung in dem Blatte sam Avsdrack ^u 
brinsTPn, ihre Aufgabe war es nur, die verschiedenen 
auswärtigen ICorresponUeozen in gutes FraiuosÜMsh 
zo übertraf«» and sie entledigten sieh dersdben so 
tüut, dass die „Gazette" für üln r 150 Jahre lang als 
die best gei>cbriebene Zeitung Frankreichs galt Das 
PersMial der Wochenaebrift wurde nicht von Rinan- 
dot, sondern von der Regierung bezahlt und erhielten 
die Hervorragendsten ungefähr 1 r,nn Kinn-n jiHir- 
lich (3 600 Rm., was in Rücksiclit auf den damaligen 
vid höheren Wert des Gehles heate etwa lOOOORm. 
repr;i-;entieren würde). Die „Gazette" kaiiT» unter 
Reuaudot nie einen Ueberschuss erbracht, ja kaum 
die Antraben gedeckt haben, dasn traren die Supple» 
mento zu z-ihlreich nnd d-r Preis, wenn man die 
GrötJe des Blattes in Anschlag bringt, zu niedrig. 
AnBerden wurde es auch sofort von Hchauilosen, litte- 
rarischen Frcibeatera ausgenutzt. Verleger in der 
Provinz druckten es nach, fügten « iniirc lokale Nach- 
richt^'n hinzu, um es anziehender zu machen, und 
▼erkauften es dann nnter einem anderen Namen. 
R^nandrtt sali si< h t^* zw-nnt^fn, gerichtlich gegen diese 
l'ressidraten vorzugehen und traf schlieJiüch ein 
Arrangement dahin, dass ee bestimmten Verlegern in 
Avignon, Lyon, Ronen, Aix und Bordeaux gegen eine 
jtUurliche Zahlung gestattet sein sollte, die Zeitung 
naehsndraekeD. Eanm hatte er and nicht ohne gi-oßen 
Verdruss und Mühe diesen Vergleich herbeigeführt, 
als mehrere Pariser Verleger dem Beispiel ihrer wür- 
digen Kollegen in der Provinz zu folgen begannen. 
Man hatte damals nar sehr geringes Terstfindnis 
für d. n Schutz des geistigen Eigentums und Kf'nan- 
dot selbst war sich darüber nicht ganz klar und 
gründete sein Recht haoptsacblieb auf das königliche 
Mono|K)|, da-; (1 i'ilialten. wonach es Niemand außer 
ihm gestattet war, eine Zeitung herauszugeben. Lud- 
wig Xin. erlieft denn auch mehrere Verordnungen, 
worin er Diejenigen, die nicht sofort diese Frei- 
beuterei einstellten, mit .strengster Verfolgung be- 
drohte; das i'ariser Parlament gab ebenfalls sein 
Urteil in diesem Sinne ab und Bteandat erhielt noch- 
mals die Bestätigung seines Privilegiums Ahr sieh 
und seine Erben. 

Die Zeitung blieb in seiner Familie, bis dieselbe 
tiiit f-iiit iii Enkel Rinaudots, der Geistlicher gewor- 
den und dabei- keine Nachkonm(«>n hint-rlirti, aus- 
starb und fid dann an die Regierung. iAiuvuis, da- 



mals Minister, stellte nacheinander mehrere Hof- 
beamt« als Chefredakteure an nnd der Zeitang, die 
sich im Lauf der Znit schon zu acht Seiten ver- 
größert, wurden noch weitere vier liinzugefiigt. im 
Jahre 176^ wurde die< ,.Oasette*< dem Ministerium 
des .'\ii>w;li tic^.'n iihiM wirsc-n und erachien /um er^tcti 
Jllfale mit dem königlidieo Wappen. Die Anzahl der 
8dt«tt wnrde wieder anf vier redmdert, die Zeitung 
jedoch dafür zweimal wöchentlich, Montag und Freitag, 
veröftentlicht und der Abunnementsprei.s von 18 auf 
12 Francs jährlich herabgesetzt. Die ^Gazette" be- 
zahlte sich jetzt sehr gut und den Redakteuren, die 
den Ueberschuss mit dem nn^wärtigen Amte teilten, 
verblieb ein ungefähres jährliches Einkommen von 
80000 Francs. Im Jahre 1787 bot der Verleger, 
Paneouke, der sich bemühte, .sich ein Zeitnnnfsmnnopol 
zu verschaffen, indem er alle vorliandeuen Journale 
an sich brachte, 6O0O0 Francs jährlieh für die „Ga^ 
zette" zu zahlen, wenn ihm dieselbe überlas.sen würde, 
welchen Vorschlag die Regierung annahm, sich das 
Recht der Ueberwachung vorbehaltend. 

So lange die loyale „Gszette de France" das 
einzige .Tomiial Frankreichs war, dachte XiVmand 
daran, ein Pre.s.sgesetz zu erlassen, aber wahrend der 
angeregten Zeiten, die dem Tode Ludwigs XIII. 
folp-tcn, erstaiiilen iilötzlich mehrere Zeitungen und 
manche derselben betleiQigten sich einer so kecken 
Sfirache, dass die Regierung es fUr geraten hielte 
einzu.sch reiten. Einige der Unverschämtesten wur- 
den auf Befehl Mazarins durchgeprügelt, w.ihrend 
das Parlament Anderen dasselbe Schicksal bereitet«, 
die Ersteren, weil sie den Hof angegriffen, die Letz- 
teren, weil sie ilni verteidigt hatten. Im Allgemeinen 
war es in diesen lagen das Beste, seine Tinte ein- 
trocknen SU hissen. Nur ein Journal, die „Gazette 
de Loret" (nach ihrem Herausgeber so genannt), er- 
freute sich während zweier Jahre cinei' zicuilich un- 
getrübten Existenz, welche es allerdings haaptsfteb- 
lich seiner mächtigen Protektorin, der Herzogin von 
Longueville, Schwester des großen Cond^-, verdankte. 
Diese Hmü.sante, kleine Wochenschrift war gauz in 
Versen geschrieben und veihreitete sich über alle 
politischen nnd so/iairn Zusiämie Frankreichs. Sie er- 
schien immer in der Form eines Brietes an „Madame 
la Duchesse, soeur de Monsieur le Prince^ und Loret 
gestand es ganz offen, dass er von dieser großiiiütiiren 
Dame ein Jahresgehalt von 14000 Francs erhielt 
Schließlich &nd aber das Parkraent, dass die „Ga- 
zette de Loret" sich zu grofie Freiheiten et laubte, 
und so verbot es dem Herausgeber, über Politik und 
Kirche überhaupt zu .sprechen, was dem Journal den 
TodesstoS gab. 

(FortaatauBg follgii) 
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Wilhelm 4eiiseD's „lu der Fremde**. 

„Die AriDseligkeit der zeitgeiKissischen deatechen 
litteratnr ist ftnftent kllgUeh und brhigt di« Kritik 

fast in Verl ir- rilu'it. Die Vocm taiirrt s.i wotiis* -n-ie 
die Prosa, die Fi'osa so wenig wie die Toesie. Man 
kann da iddit wranl T«n Hittelmififgem, von Sebl«eb- 
tem sprechen, es ist einfiach das Nichts.^ 

Wenn so eines der angeseliensten, aucli in 
Deutsclilaud viel gelesenen französischen Tages- 
blltter Mhreiben kann, wie ein nenlicber Artikel der 
Pcrliror Wocbfn-rlirift ; .,T>i<- r4e£rpnwarl" mittet. -ilt 
bat, so erklärt sich die-s gewiss vor Allem und liaupl- 
flieUieb aus franzAsiaeber Yoreingenoninienbeit, Un- 
verfrorenheit und blinder Wut. Aher dorh nicht 
auüschließlicii. Za einem guten Teil sind an solchen 
geriogschiity-igen ürteflen, nicht nnr Frankreichs, son- 
dern auch anderer europäischer Stimmen unsere 
eigenen Verhältnisse schnlil. Nicht als ob wir an 
der uns vorgeworfenen Auuul, die dem „Temps' so- 
fort Sora reiaai Nichts wird, uns zu stoßen brauchten. 
Wenn -wir anch von vornherein 95 Prozent des in 
Deutschland auf dem Gebiet der Novelle und des 
Romans Prodnsierten als ganz anw^tiir verwerfen, 
sind wir noch i> ir!i im Vi-rgleich zn dpit Fratr/n^. n 
und dies uicitt nur durcli eine viel griiUere Zahl 
wahrer Poeten in Prosa, sondern nodh melv dnrch 
die Natar and den Charakter unserer dichterischen 
Erzeugnisse, unserer „Werke der Einbihlungskraft". 

Drei Umstände sind es, die uns dem Ausland 
geg^flber nnendlidi schaden: das ist zunächst unsere 
famose deutsi lic 'l'ugend, alles Fremde würdipcTi, in 
uns aofuehmen, oder ia ihm aufgehen zu können, 
welche berühmte nnd von uns in allen Tonarten ge- 
rühmte Tugend auch eine Kehi-seite hat und dann 
als ein rechtes Laster erscheiut^ Wahrlich, wenn 
ein Engländer oder Fransose ddit, wie wir nach- 
geradi' Ali. s iil>* r.-etzen, was in europäischen und 
auliereuroi>äisclien, flektierenden, agglutinierenden und 
iöoUeienden Sprachen au „Werken der Kinbildungs- 
kraft' hervorgebracht wird, und dann denkt, eine 
solche Nation kann nnniöjjlicli srll'st ctv^-as haben, 
da braucht mm gar nicht erst näher nachzusehen : 
wer kann ihm dies übelnehmeo? 

Der zwrit. s. lhstanklagepunkt, den ich im Auge 
habe, besl»!hl darin, dass währead wir zwar im All- 
gemeinen gar keine geringe Meinung von ans baben 
und von unserer Mission in dem geistigen und poli- 
tischen Kui-opa der Zukunft so emphatisch reden 
können, als nur die F ranzosen selber, wir doch immer 
im gegebenen konkreten Fall uns nie gerecht Wer- 
th n, »uMin.lcis wi-nn der Fall noch dazu ein gegen- 
wärtiger iat. So macheu wir aus Zok viel mehr 
Wesens, als dessen eigene Laudstente, die es doch 
wahrhaftig verstehen, ihre bedeutenden Männer zur 
Geltung zu bringen. Wie würde es dagegen dem 
Auiipüden Viktor Hugos gehen, wenn er dn Deat- 
«eher wftre, wie wolltoi wir ihn klein kriegeal 



Das dritte und schlimmste Hebel von aüeii ist 

unsere Zerlaliii nli' it und Zerrissenheit, unsere litte- 
rarische Kleinstaatererei, viel fataler noch als unsere 
politisehe, nnser Mangel an einer fiestgegritndeiten. 
großen, einheitlichen Litteraturgemeinde. Wir haben 
wirklich nichts von alledem. Weon wir es li&ttai. 
kannte nicht fortwShrend neben dem Rejchtttm von 
wahrhaft Gutem und Großem das Mittelmäßige, bis 
zum lächfrlicb Schlechten herunter, ungehindert in 
UeberfiUJi gedeihen, wuchern und dem Eretern Luft 
und Kaum wegnehniLii. Ein ;ia.-;gesprochenes schrift- 
stellerisches Talent tritt in Frankreich sofort auf 
eiue dem ganzen Volke bemerkbare Weise in eine 
Linie mit dem Ersten, GrOflten nnd Verehntngswir- 
digsten der Nation, sein Name wird sozusagen mit 
weitleuchteader fjchrift in die nationale Bohmeabaile 
eingeschrieben. 

Dieses Verhalten der französischen Nation, ^use 
hohe Diszipliniertheit in litterarischen Dingen i«t 
mit ein Grund, warum französische Litteraturgrößen 
aucli immer europäische sind. Aber wie ist es da- 
mit in Deutschland bestellt, und wie soll das Aus- 
land uusei'e Talente anerkennen, wenn dieselben 
nicht einmal im eigenen Volk deatb'di mditbare 
I '"tipfetpunkte des geistigen I.elien-- (In \;ition sind? Da 
hat jener bekannte „Bevulutionür" niciii ganz unrecht, 
der neben viel Anderem audi behaut)tet, die dentsehe 
Xati iti sei die litterarisch ungebildetste Europai?. Und 
das berühmle Wort Guethes filier die Deutsehen <ri!» 
noch heute in seineui vollen L'iulaug, weuigstt^n^ iu 
litterarischer Beziehung. Ich frage, ist es denkbar, 
dass iti Eniiland, Frankreieli, Italien, Kussland, Un- 
garn, kurz, wo es sei, ein Buch erschiene, von so 
gbwidtigem Kaliber wie Wilhelm Jensens nNirvana**, 
mit solcher Kiüli' t iiM'nar)i<rer dichteriseher Gestalt- 
ungen grofien \\ ur£s, mit solchen Schhiglichtem der 
höchsten Fbeeie, die wi« BUtse des Weltgeridites 
durch die Dichtung zucken, mit seiner furcbtbarea 
Wucht des Gedankens, seinen wahrhaft danteikfn 
Perspektiven in eine neue moralische Welt der Zu- 
kunft — nnd dann so unbeachtet vorüber ginge, anr 
einer verhflltnism&ftig kteinen Gemeinde beliaiuit 
würde f 

Unnötig darOber zu streiten, ob diese Bellezioiien 

ii?H'r(ri''Vien und lii'-r unlitTrehtigt seieu oder nioLt- 
AUr drängteu sie bich gewaltsam auf, als ich mich 
anschickte, Ober das in der Anfsdirift erwähnte Buch*) 
meine Gedanken niederzuschreiben. 

In Jensens dicliterischer Persönlichkeit tret»'n 
zwei Gruudkrafte deutlicli hervor, sind seine btärke 
und geben ihm seine Physiognomie. Ihm wohnt in 
höclistem ( hade das Vermögen, oder sa^en wir norh 
lieber die Notwendigkeit iune, an den Dingen und 
am sie her jenes Etwas mitsaselieD und mit dorn* 
stellen, wodareh die Dinge, die «n sidi weder pse> 

*j In der Fremde, Kornau la «wei Üücbom von Wüki«im 
JwiiMi. Leipiig im B. SÜMber. 
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tisch noch nnpoetisch sind, iK)eti$ch wirken, mit an- 
dprn Worten, iilter die von ihm dargestellte Welt 
jene» geheimnisvolle Etwas auszustrüinea, das wir 
Stinunanf immeii nnd «dche bewirkt, dam wir durch 
j<»drs Dichtwerk uns wie in eine andere Welt 

versetzt fühlen, auch wenn die Gegenstände und 
Oesefaehnism darin nodi so «ehr der gemdnen Welt 
angehören — ohne welches Vermögen es überhaupt 
keine Kunst giebt. Jeusen besitzt dassfRc so 
intensiv als nur je ein Dichter und ist ikühalh 
auch ein Lyriker hohen Ranges. Vielleicht noch 
wesentlicher und charakteristisclier für Jensen ist 
i^eine andere dichterische Eigentümlichkeit. Sie be- 
steht darin, dass der Dichter in seinen Werken mit 
der ganzen Schärfe des 8atyrikor>- doch nicht init 
Rede und Worten, simdein durch lebendige Gestaltung ' 
und Handlung den Menschen sagt: „Seht bin, erkennt 
mich, diese Fassnagel (um Gestalten des vorliegenden 
Buclies zu nennen), diese Hornickel, diese Doktor 
Düiiiichen, diese ApotheJteiinneii Louicerus, diese 
Eamnierr&tinnen Thiele, diese JustizrAtinnen i^Mtt- 
bogeo, ferner diese Ertrudi n von F- tsenstein, diese 
Excelleozen, Präsidentinnen, Komtessen, diese von 
Dilpflng, diene von Domblflth, das seid ihr, ihr AHe, 
(Vw ilir wie die ' n:n;iniiti'Ti iili>--r Heloise die Nase 
rümpft und an die Lichtgestulteu meiner Dichtungen 
ancb im holiem Icfinstlerisehen Sinn des Wortes nicht 
glaulit wt'il ihr sie nicht begreift ond auch den 
Dichter nicht, dessen r^ hirn sie entsprungen, dessen 
Geist und Seele in ihnen lebt," 

Durch Jensens grSfiere Dichtungen schreitet 
gleichsam der beleidigte, erzürnte GeLst des finhcm 
Sittlivhkeitögesetzes. Es sind nicht bloße Evolutionen, 
ans der Lost zu fabnliren, zu gestalten, entsprungen, 
es sind gewaltige W^eltsatyren, die mit Unerldttlich- 
keit jede kirchliche, staatlidie, vissenscbaftliche und 
soziale Tiüge, Halbheit and Heuchelei entlarven, 
jeden schwärenden Wundfleck an der Menschheit 
aufdecken, ohnf dabei in uncrquickliclu r Nr^ation 
stecken zu bleiben, oder besser ausgedruckt, in 
der DarstflUnog des OeneineB, woraus sogar nach 
S.'hillfT der Mensch Ercmncht ist, allHr n\if/U£rr!iiMi. 
Die beiden konstatierten Darstellungseigentümlich- 
keiten, die dch fast zu widersprechen scheinen, sind 
in ein und demselben Dichtercharakter in so hoher*) 
Intensität vielleicht sehr selten verbunden aufgetreten, 
und auch bei Jensen in keinem frühem Werke, we- 
der zu schönerer wirkungsvollerer Harmonie, noch 
je in größerem iimf;iss.iiilci im Wtlil'ild zum Aus- 
druck gelangt, als in dessen letztem groüen Werk: 
„In der Fremde." 

Fru?!'!! wir uns- nun, vr:\-< in i]{'m Rnch pr/.ltilt 
wird, welche psychologischen, religiösen, sozialen 
n. a w. Frohleme in dem ErzUdten geboten und wie 
dieselben gelöst werden. 

*) VurEcuiRer acheint die mit Recht gerQgte deulscbo 
Kiittolei dareh die Ueb^ctnibwig dm 6«isenl«ila «uudsiclMii 
■avoltflo. DwRad. 



In dem ersten Tdle dieses Ruches wird von 
einer Pfarrerstochter berichtet, die mit dncm Prf- 
digerskanditaten und PCarrerssohn verlobt ist und 
deren beide Eltern benachbart and befreundet rind. 
Ein schön<M Cv.d k<immt, verlinM sich in dif Pfarrers- 
tocbter und Braut des Iianditaten, entführt sie aio 
febn-Hcb begangenen Poltorabend, d. h. in der Nacbt 
vor der geplanten Hochzeit mit dem Ffarrerssohn, 
nml heiratet sie. Aber wozu denn ein zweiter 
Teil, wenn sie sich am Ende des ersten schon 
„kriegen"? Darum, weil diese, von mir hier mit 
absichtlicher Kahlheit herausgeschälte F&h*A nitlit 
die Formel für die althergebrachte deutsche ftoman- 
sdiablone ist, wonach A und B sich heiraten sollen, 
weil e,s die gewaltiL'cn X. Y, 7.. uml so weiter 
wollen, gebieten, während A doch C und B, um die 
Sache recht zn rerwiekeln, vielleicht D liebt und 
heiraten will, wiulurch dann ein Kampf auf Leben 
und Tod entbrennt zwischen A B (' D einerseits und 
X Y Z u. s. w. anderseits, mit dessen glücklichem 
Ende d. b. mit dem „Sichkriegai* von A und C und 
H und D das Interesse an der ganzen Geschichte 
uud diese also selber aufiiören muss. Dass es sich 
in dem Jensenschen Budie um so etwas handeln 
könne, niiissti' irt wiss Jedermann untrlanblich er- 
scheinen, und trotz obiger verdächtiger Inhaltsangabe, 
hatte es sicher Niemand angenommen. Die Sache 
liegt vielmehr so: Heloise, die Heldin, welche den 
Kanditattn T.or»-nz Kollcnlnifret), ihren Jugendfreund 
und Spielkameraden heiraten soll, lässt sich von dem 
Grafen Bivarol entführen, nicht weQ sie sonst ans 
Liebe zu ilim sterben müsste. sondrrn trntzdpni sie 
ihn gar nicht liebt, wenigstens nicht so, wie sie sich 
sdber die Liebe vorgestellt hatte. Doch meint sie^ 
ihn zu lieben und muss ^kh \im ihm geliebt glauben. 
Sie ist nicht ^ezwiingeuermalien Lorenz Kollenhageus 
Braut, .sondern ganz freiwillig und hat denselben von 
Jugend auf mit der ganzen Kraft ihrer außerordent^ 
lii !ii>n S(^p1p freliebt. Aber sie war lange von ihm 
getrennt und als sie sich wiedersahen uud der auf 
dem silbernen Hochzeitstag der Eitern festgesetzte 
eigene Hoclizeitstag gnr nicht nn hr frrne ist, sind die 
Umstände so, dass Heloise sich in ihrem Bräutigam 
getäuscht glauben, in ihm einen ganz Andere sehen und 
erkennen muss, als der ihr in der Seele gestanden, 
den sie geliebt. Je näher der Hochzeitstag rückt, 
desto gewisser wird ihr dies, in desto größerer see- 
lischer Niedrigkeit, Oedheit und Armseligkeit sieht 
«ii- ilir- n HrÜutigam, desto weiter, uiiausfiillbaier die 
Klutt zwischen ihrem beiderseitigeu Denken und Em- 
pflnden, desto deutlicher aebt sie in der Gemmn» 
scliaft mit ilirii IvbiMislänglirbos innerliches' F.lend. 
So fuhrt das Daawischentreten Edgars von Rivai-ol, 
der, nicht zwar in Wahrheit eher noch ftir ganz 
andere als die durch Angst, Zweifel und Verzweiflung 
nicht mehr klaren Augen Heloises innerlich und 
äußerlich das Gegenteil von Lorenz RoUeuhageu ist, 
die Katastrophe berbd. 
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Der Dicht<?r musste in seiner Heldin, wie Jeder ein- 
sieht, ein anßei-ordeiiUicbes seeliscbea Wesen sciia&eo, 
uns in Tiefen ihres Geistes und Gemfites lilicken 
lassen, die abgrundartig, fast däinooi-sch erschreckend 
wirken uikI dies in einer Welt von solcher geistiger 
Engbeit, solcher Kleinlichkeit der Interessen, solcher 
DQrre and Leerbeit des Herzens bei unendlich viel 
TIeu«'hplpT, Srhuftcrei und Niederträchtig^kt it. Selbst 
in der von Herzlichkeil und Gemüt durchsonnten, 
«iber geistig beaebrftnicteii Lebevsatmosphftre des 
Vaterhauses muss nach des Lesers fimlnnL' sic h 
eine Heioise fremd, einsam, verlitöseu fühku, mit 
einem sich immer steigernden onendliehen Heimweh 
in der Seele, welches durcl» die fernlockende Heimat, 
die der Geliebte ilii einst sein wird, noch riesenhafter 
anwächst. Wenn aber diese längst winkende Heimat 
wie ein Tnigbfld plOtdieh versinlctt muss jenes Heim- 
weh 7.nv V('T7Wf'mnnc" wr-riden, und ontw-dpr nach 
dem Tod, oder einem sich darbietenden wahren oder 
illusoriseben Answtg greifen. Nur wenn wir durch 
die Zaubergewalt der dif litnisi-hen Darstellung diese 
Kmpündung bekommen, werden wir fieloiseiis Schritt 
verstehen Icönnen. Ja, wir werden bei demselben, 
der alle Begrifte von Moral und Sitte in jener um- 
gebenden A\ elt r.uf d> ri Kopf stellt und die heilig- 
sten Gefühle nacii laudlauliger Betrachtung ins Ge- 
sieht zn schlagen scheint, nnwillkürlich innerlich 
ausrufen: Glück zu! Wenn wir aurli selii.u im 
nächsten Augenblick Uber unsera eigenen Aui^ruf 
ersiibreclcen. SelbstverstKadlich hat der Leser dann 
auch ili>' fe.ste relii-iv.eug-uii;,', d.iss Ileli,ise den Kivarol 
nicht beiratet, weil, sondern trotzdem er ein Graf 
ist Nidit der leneste Zwdfel daran Itann in ihm 
aufsteigen. Mit welchen immensen poetischen Mitteln 
der Di -Iit « r dies erreicht bat, möge Jeder selber 
uachseiien. 

Bas folgende Heinesehe Geweht: 

E«tti«h adt arir uid «d mdn Weib 
JM nh* u OMiiMin Heixen aoi. 
Fsra in der Fremd« «ei meia Hers 
Dein Vaterland und Vai«rb»«i. 

Gtliit da Bieht niit, w iterV ieh biw, 
Uad da bitt eiaiani aad all«in$ 
üad bleibet da a neb im Taterbana, 
Wirst do«b wie in der Fremde lein, 

dem der Titel des Buchen eutuonimen scheint, deutet 
an, mit welebsr eigenartigen Vertiefting der Ver- 
fasser das Lie besprobhn; rils T.f'l>f'ii<< 'noblem be- 
handelt bat. Nebenbei bemerkt kann man in Jen- 
sens Dichtungen folgende Beobachtung machen : 
Während bei anderen Dichtern die Liebe meistens als 
eine in ihrem Entj^ieheu unerklärte, in ihrem Wesen 
nnbegriffene dunkle Macht erscheint, mit der dann 
als mit etwas Gegebenen operiert wird, ist es Jensen 
wesentlich darum zu tun, erkennen zu lassen, was 
die Liebe ist und wie es kommt, Ua&s Zwei eiuauder 
begreifen und lieboi müssen, ohne welchen ümstaod 
sie gar nicht sie selber waren. 



Der Faden der TTandlnns: spinnt ^ich im ersten 
Bacb, möchte ich sagen, duixh drei geistige W'eltea-, 
sieheiBen: Eleinstadt-Honorationen, Frederkingndies 
und Kollenhagensches Pfarrhaas in einem St&dtchea 
von Schleswig-Holstein. 

Aber tri'itz dieses nemeiiisaTiieii isind wiedf^r drei 
Sphären scharf voneinander abgestul't, die er:>te vuu 
den beiden anderen dareb grbbere, ftnfiere, die letz- 
teren unter sich durch feinere, innerliche Lebens- 
erscheinungen. Beides mit bewninderungswünliger 
Kunst, mit seltener poetischer Feinfühligkeit in der 
Beobachtung. Die sieh damit beschäftigenden Par- 
tien gehören mit /tun Besten ^anz»^n Ruches. 
Dazu mass auch die (lestalt Edgar Kivarois ge- 
rechnet werden. Dieser jnnge Gral; Ton eben so 
großer körperlicher wie feiner geistiger Bildung und 
Gewandtheit, perfekter Weltmann, ganzer l^valier 
and das, man kann wohl sagen, im besten Sinne, ist 
eine blendende, imponierende Erscheinung. Und doch 
sieht der Tief'erblickende, aber auch nur dieser, da*? 
der glänzende Graf, wie sehr er in gewöhnlichen 
Menschen- and Lebenskreisen und besonders in seinen 
eigenen, an Liebenswürdij^keit, Großmut und ^not^- 
1er" Geüiuuuag Alleä übertreffen mag, da.*<s derselbe 
gerade den wesratlidisten Wert jenes Wdbea, welches 
er mit der ganzen Heftigkeit seiner leiden^rliafrliehen 
Natur und zuletzt mit gänzlicher Uintenansetzuug 
aller Rüclcsicbten zit gewinnen strebt nicht scfaitzt, 
ja nicht ahnt, derselben also im letzten lirund aii- 
würdig i-st. Wie nun, wenn Heloise dies erkennt and 
in allen seinen für ihre hochgespannte Natur tragi- 
schen Konswiuenzen tiigliclh empfindet? Un«l wie, 
wenn nun noch die l'm-r.-inde mit blitzartiger Er- 
leuclitung CS iJtr zur Gewissheit werden lassen, dasä 
sie sieh in ihrem ehemaligen Brftntigam Lorenz Bollcn- 
hagen, nicht das erste Mal, als sie iliii liel.te. son- 
dern das zweite Mal, als sie ihn verabscheute, 
getäuscht bat? Damit sind die Bleneiite der Ent- 
wickelang der Oesdüehte im zweiten Bnche gegdien. 

Nnr noch ein Wort über Heloisens weiteren ent- 
scheidenden Schritt, der die Katastroplie des zweiten 
j Buches, die eigentliche tragische, und dies im großen 
Sinne des Wortes, herbeitührt. Niclit diesen Schritt 
I zu erz.thlen ist meine Alisicht. Nur das sage ich, 
j dass er im Sinnf <!er Welt, in we!(li,*r die Heldin 
I lebt, die Uugelieuerlichkeit des ei-sten noch überbietet 
I Uder ist dies im Sinne auch der Welt gesprochen, 
I in der wir leben, wir Lebenden und Lesaukn? 

I Da „In der Fremde", welches jetzt als Bach 
vorliegt, in einem der verbreitetsten Blätter Deutsch- 
lands Itereits vor mehreren Monaten erechienen ist, 
konnte mau wohl diesl>ezügliche Aeußerungen hören. 
In Wahrheit, es gab viel Kopfschütteln. Und was 

I tut Heloise, worüber zwei Welten sich entsetzen, <Ue 

j im Bomsn dargestellte und die den Bmnan leveiide? 

I Sie tot etwas, wodurch sie in den Augen aller 
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Ifemehen. niitiirlidi mit Ansnolime derer, die an sie 

glaiilH ii, als vemorfonste Kreatur erstheint, während 
ihr Hamit ln das einzig mßpliclie war, iini die Rein- 
hvil iiud das stützende Stolzgefühl ihres eigenen 
morallMilMUl Bewa^stseins zu bewahren, um einer Welt 
zn entrinnen, die ihr tiefstes raoralisches Entsetzen 
einflößt, in der ihi- eigcaes Leben eiue fortgesetzte 
nngeheoerllelie LQgfe vSre. Ans dieser Hi^e, und 
Dantes; Phantasie hat keine «grauenhaftere geschil- 
dert, iltlirt ein Weg, ein einziger, und Ueloise, deren 
Seele und innerlicbee Wesen nnr mit „der Kraft, 
dem LFngestüni und der farcliüosen Verwegenlieit 
einer Naturgewalt" bezeichnet werden kann, sollte 
zögern, ihn zu gehen, weil er kein alltÄgUcher ist, 
mUte dies tun im Moment fieberliafterf bereits tns 
anr Krankheit fresteirrertcr Nerveraiifregung?! 

Die solche i^ orderungen stellen, werden dieselben 
wohl bqp«lfen; freüieb T«rliuig«n sie dies nun aveh 
vom Dichter, and wenn diiselle keine der ihrigen 
gleiche Begrifi^filhigkeit zeigt, Laben sie gar keine 
lioiie Ifeinvnif von üim. Wer kann ilmen das übel- 
nehmen? So sind die ilensclien, sie lesen Komeo 
nnd Julia (oder auch nicht) und können nicht Worte 
genug der staunenden Bewunderung finden-, denn: 
das hat ja der große Shakei^peare gedichtet. Lasst 
ihnen im lieben, wenn e« m^j^licli ist, die<e rreschicht«, 
diese Julia begegnen; Pfuil werden sie sagen. 

Die Welt, in weldie wir die Heldin im zweiten 
Buch versetzt selun, könnte von den drei ini ersten 
Teil namhaft gemachten kaum durch eine größere 
fünft getrennt sein, wenigstens luBerlich. An die 
Stelle der Engheit^ Kleinheit, Armseligkeit und Werk- 
tiifrliclikeit, mit einem Wort, spießbürgerlichen Klein- 
stadtj-lends tritt mit einem Schlag weites, reiches 
änflerliches Leben, großer Stil, Luxus nnd höchster 
Glanz, Befrcitsein vin den kleinen, gemeinen Sorgen 
des liebens. Es ist, kurz gesagt, die Welt, welche 
sieh charakteristisch irenug die Welt sckleebtweg 
nennt, wahrsrlieinlieh um anzudeuten, dass »-s ülier 
sie hinaus nichts mebi* giebt, wenigstens nichts in- 
teressante»!!. Es aind die höchsten ariatokFatischen 
Gesellscliaftskteiae einer Großstadt. Aber diese Welt 

ist im Kern Nun, ich denke mir einen Herrn 

von Dornbiüth, der das erste Buch mit unendlichem 
Seelengandlum liest nnd wiederbolt «bravo!* roft 

und „trcfTliefi" nnd „ja, so sind .«ie, so sidifibit,'', .«o 
muffig, genau so, diese Heringsverkäufer, diese Akten- 
wttrmer, diese guten Hans- oder besser Küchenfrauen, 
diese Pfarrerstöchter, kurz diese kleinen Menschen, 
diese Bürgerlichen!" Ich möchte ilm bei gewissen 
Seiten des zweiten Buches sehen, wie er ein ellen- 
langes Gesiebt niaela oder wie er in gerechter Ent- 
rüstung seinen Leihbibliotheksband von sich wirft 
und nachlier von seiuem Diener fortschaffen lässt, in 
hoheitsroller Pose, stolz, selbstbewnsst .... 

Möge es mir zum Schluss verfr^nnt sein, eine 
etwas längere Stelle aus dem besprochcuen Buch au- 
softtbren. Dieadbe trMI ein interessantes Lieht der 



; Reflexion ans dem diehterisdien Geist herans an< 

den Charakter und das Wesen der Heldin nnd ist 
zugleich eine charakterisUsche gl&nzende Probe vom 
I Reichtum und itoetischen Stimmiingsaattber des Jen- 
senseben Stils: 

.Kiiiiu"' W:>t(;<-r. (ii>:=i r.ntrcwf'ihnlich inilJ Verl il<ii Menden 
Winloni Kiagen wieder wi'itiT. und eia VörSriililiog, Tou dem 
maa freibeb druntttn im der Straßen nicht tiaI ahnte, 

laif rchnn in dnn Pisten M.iritagen tlber Am B!U'b«»rn dar 
(firnfl.) Stuilt. Kl tautLte noch nicht i"i ii(>n Hfl-EtLi;,;rii ']>)a 
Riuigtäs unü H-i<:l)t.uui8 iiinonter, sondüiu raiuute. in ffl- 
teuer Luunii' des Lebenslottti^piLl^, cien hoben Stockwtir'Ki'ii 
der ge9e1Ieii:hiiHli<'hrn Kipilri^'Kcit uml .1er Annut i-inm \'jt- 
tag ein. irniciu nr dort ulicn l..-r.'its (.'t'slalt.ae. g(>g<'r, Mittai; 
hin die nach Sddon belegenen Fenster zu öttnea uml linde 
Warme, blA«M Udit und goldm» WtU«» haniiillMSaa aa 
la«»eD. 

Einer jener Tage war's, dii- zwisL'lion den alten unJ neuen, 
den roten, braunen und TerblichtneuZieweldockelDBolcher Biesen- 
Stüingrube, dem brCckeluden weißen M&rtel den Kappen aad 
Rinnen, den FirRten und RauchfSngen «in junge« Hen plStslicb 
mit einem »chaaemd üehniiflchtigen CiefQhl anpacken können. 8o 
»eltsam, dass vielleicht vor einem mageren Knabengc«ichl, du 
auf) einem dieser urmseligen obonten Oi«b«lf«natensiiaa hkiMU' 
lugt, auf einmal ein winziger, switohen di« todtm ZiogvlatsiM 
verirrter Qnwbftlm, in der Sonne flimmernd, tu eSatm oto ge- 
«eh«nen raniohMideD Urvald emporw&chHt, zn «iiMr «isd- 
wogeoden Priiia, ta tMCbtandM Wunderbaumen «iiMr tropi- 
schen H&reh«aw«lL Vad mf dten Schöpfungen «iner lUiel« 
vollen F.iabildsB«- odw ffiUaqgulraft bUecra die groSeo, 
unbewegt hiifteiMM AagWi hmsiu, itlmuiigaloi, dm in dieaem 



AogenUick dnA dt afat aehriiunnöller , übermächtiger 
StniU in di« M» V/aOMS, der «a bw zur leUten stunde 
nin ttohr luMB wild. Eiu StnU, der m «ich nicht bSs und 
nicht gut irt, doeli den Ahm eine neue Brkenutnia leiht, aie 
ihnen alt Bigeo«ohaA und ErkenntnU aufzwingt, AUea hinfort 
TOS einem aiid«sm Lieht umflonea ta sehen al« ttuilier, tob 
Aetberwellen durcbzitterl. fOr deren Schwingungen nur ihm 
Nutzhaut empfänglich geworden, »o dass die Leute, und niebt 
nur die kitigelnden VernOnftler, sondern auch manche ver- 
«t&ndig wohlwollende unter ihnen, Migen werden, er sei 
ein Poet, ein TrUumer, nicht brauchbar für die Tals&ohliflhkeit 
des Leben« und nicht berecbtitft, sich zu beklagen, wenn er 
darin /.u kvitinm Glück und keiner Befriedigung gelange. 

Von hoichen Augen hatten diejenigen Heloises manche«, 
wie sie so durch das offene Feneter ihrer hohen Dnehwobnung 
mi die sonnig überrictolten Zkgelbei]gv und -TWer dnaJen 
hinausschauto " 

Die Augen ihrer Seele hatten es nicht Dar io 

diesem Augenblick, sie hatten es immer. 



Freiburg i. B. 



Benno Rüttenauer. 




Skudinaf iidi6 Uttentnrlrief«. 

Ten Rad o If Sebmi d.t (Kopenbagen). 

HL 

Es geht durch die neueste skandinavische Lii- 
teratur ein unverkennbarer nihilistischer Zug, den 
zu verfolgen und dessen Verzweigungen durch die 
drei ohlc vei Inindcneii Simderlitteraturen: die dänische 
norwegische un<l sctiwedische, aufzudecken ieli in ineiner 
Eigenschaft als Herichterstatter einem auslandischen 
PabUknnt g^^öber für geboten halte, venn auch 
die meisten der hierher ^^ehörenden litterarischen 
Lieistaagen ihrem eigentlichen Werte nach auf die 

AuAneriuaiakdt des Auslandes dardiaus keineii An- , 
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sprach machen können. Der berühmte dogmatisclie 
ünterschied: „Dieses ist" und „Dienes bedeutet* 
macht sich aiirli. ft t'ilich auf s-olir moflifiziort« Weise, 
im geistigen Lebenslaufe einer beütinuutcn Kpoch« 
geltend: Blleher, die an imd fiir neb blotweiüg 
sind, können als Minutenzeiger geistiger Regungen 
sehr wohl etwa.s bedeuten. 

Den Ausgangspunkt bietet auch in dieser Hinsicht 
Henrik Ibsen. Ans der jflngst bei Ph. Beclam in 
Leipzig i'i.srl]iHnc!U-ri , von Ilerm L. Pnf=.«aTj,'^H 
isurgtea Uebersetzun^ seiner „Gedichte"*} iühre ich 
bier seine korse Apostrophe „Än meinen Freund, 
den Revoltttionsredner* an: 

„S«ii uiittT die Koiisrrviitiven gegangen — ? 

War immer derselbe, lei oboe Bauj^eu 1 

Ich halte nicht mit, wo man eifrig Schach spielt. 

Wert" um da« Brett, dasa man doch 'nen KrMb tOblk. 

Von der Rerolution kenn' ich nur eine, 

Die nicht bald ver|'iuiicht «ar. eine fein« ; 

Sie bat vor den 8pfi.tem (Ilh Alirin (Jlorie; 

Ich ineine natQrlich die SäoiiUut«hiatorie. 

Doch daniaU schon war der Teufel betrogen, 

Weil Noah im Kafuten «ich durchgelogeu. 

Wa« meinst', wir machen sie besser, als Keaaer: — 

Und dazu bedarf« der Redner und M&oner. 

Ihr BOrgt für da« WaMer, wie laut man auch •ehoMdie; 

Ich leg' 'nen Torpedo unter die Arche." 

Die.selbe Auffassung, dass die Voizeit liir die 
Zukunft gänzlich ohne Bedeutung sei und in der 
Oc^fenwart die Nacbwirkungen einer vermederten 
LebeDsaiisii ht nur als Schatten ohne Mark nud I7o lit 
umlierwandela lässt — dieselbe Auffassaog hat der 
IMehter noch deutlicber in sranem Drama „6e- 
sp! n-tt i" zu Worte kommen lassen, ohne daran 
zu denlieil, hat, In ilriutig gesprochen, Einnt' Zola in 
„La joie de vi vre" gerade über das Epigrauuu des 
oorwegiscben Diehters eine sebneidige qiigpranttnatisehe 
Beleuchtung geworfen, indem er ein bischen Iiöhnisch 
?on „ces farceurs de pessiuistes'' spriclit, die 
bereit sind, durch eine Petarde die Welt in die Luft 
zu sprengen, sieh aber hartnäckig weigern, „den 
Tanz mitzuntarlKTT' Schon im Jalni' 1871 machte 
übrigens icii selbst Herrn Henrik Ibsen auf den 
Umstand aafmerksam, dass aacb diesmal der 
Teufel betrogen sein würde, weil ja der Dichter des 
Epigramms nach vollendeter \\ elt Sprengung zurück- 
bliebe, um selbst die früher durch Noah bewerk- 
stelligte HenMdnng zu nbernehmen, was vielleicht 
doch immerhin genienmi s^ in därftr. 

Die stizialü Neubildung, von der sich H. Ibsen 
selbst immer rersiebtig znrtiekhielt, hat eine ganze 
Heersclinar jüngerer skandinavischer Autoren, wenig- 
stens aaf dem Papier» zu unternehmen versqcht Die 

•) Die l'ebersetzung dii Ufmi rassiirt^t» erreicht die 
höchnten Spitzen der gegenwlij tigtu L.;btc»!;Uünggkun8t nicht, 
ist ftUer ein Werk wirklicher Liebe zu der Aufgabe, för die 
ihm jeder äkandinavier Dank sagen muss. Ii) den von größter 
Sorgfalt zeugenden Not*n hal f irli uur s 119 in der „l'oo- 
tiechcu Epistel an die beriihmtn ht;üau*pi<-'ltrm Frau J. L. Hei- 
liTjr" den einzif;eii kleinen Fehler gefunden, dun- üh unge- 
schichtliche Rauliild im „Svend Dyring» Hu«" Ton Henrik 
Hertz mit dt-r gCHcbichtlichen norwegiitchm Kfllligill dM- 
«elbeu Namvn« verwechselt worden i«t. 



nordländischen Bazaiofis (vergL „Täter und Sohae' 
von TurgAiQew) haben sidi niebt damit begnägt, aif 

die alte, vermodert« Gesellschaft iiacli Kräften loszu- 
schlagen in einer Prosa, die zum antiken: „Farit 
indignatio ▼ersns" das Gegenstück bilden würde, 
wenn nur die f^chtheit der Indignation nicht eto 
bischen verdächtig wäre, sie haben auch ihr littcra- 
risches „Neuland*' nach bestem Vermögen abzubildea 
die ersten Sehritte getan. Dass sie durchaus kebe 
Aussirlit liaben würden, wenn das menschliche Dasein 
bisher wirklich aller Wahrheit entblößt war. ein von 
echtester Wahrheit erfülltes Dasein zu realisieren, 
ist ein geiingfügiger Umstand, der sie gar nicht ab- 
schrci'kt. Ohne Bi''urcht i'rkl;ii-eii sie die (l^'<r'■'Tl^^art 
durch eine klaffende Tiefe vom bisherigen Leben der 
Menschheit getrennt und fangen von diesem Aas- 
gangspnnkt« vertrauensvoll an, nach Anweisung ii^ 
norwegi.schen Dichters, „die (.Tespenster" zu bekämpfen 
und dichteri.sche Abbilder eines besseren „modernes' 
Zustandes zu entwerfen. 

r)ies Mal w. idf ich mich an die Schweden halten. 

„Erik Grane, Upsalarouian von Gustaf 
af Oeyerstam ist ein schlecht anfj^bautes, aber 
teilweise wohlgeschriebenes Buch, abstoßend und bis- 
wi ili'ii doch voll regsten Interesse. I>('r Strom fi^r 
Krziiiilung wird auf die uubeliulieiisle Weise geinibl, 
die Begebenheiten mischen sieh in wirren AffensprOn- 
gen diirc!i"in?\Tidfr, dio Darstellung ist aber luancb- 
mal von wiiklicher Energie, und die subjektive 
Wahrheit dieser vor Wut sdinaubenden Sehflderuaj^ 
des akademischen Lebens der alten schwedischen 
Universitä(.sstadt isi nicht zu bezweifeln. Dieses 
ganze Leben: die besonderen scliwedischen Studeoten- 
typen, sowie die vom seltsamstMi Dünkel erfdllteD 
Adejden der bis jüngst in Sclnveden alleinherrschen- 
i den Boetrümstiben Philosuphie, die der Verfasser einen 
sevaer Helden „(ton. letsten fitlscben Wechsel de* 
alten Upsala" nennen Ulsst — alles Dieses liegt deut- 
schen Lesern .so fern, da.ss von einer einiliiiicrlich»^n 
Besprechung die Kede gar nicht sein kann, und 
doch kann das Buch nicht fibergangen werden, wenn 
eine Hauptrichtung der gp-^tii wältig: »ii skandina- 
visclien Litteraturbewegung einigermaßen vollständig 
angedeutet werden soll. 

Die sehr kühne Scliilderung des erwachenden 

(Te,schlechtstriebe.s der Hauptperson, .seine Kämptv 

dagegen und die endlich erfolgende Nachgiebigkeit 

gegen denselben sind im VatM-lande des Verfassers 

sehr stark gerügt worden, und in der Tat sind sie 

von beinalie iiTifasslicher Brutalität, ohne durch 

miluuUcheu Emst und echtkünstlerische Darstellungs- 

kraft sieh auch nur im entferntesten Qrade zu recht- 

fertigen. Die Bitterkeit der genannten Rügen dürften ' 

jedoch zum Teil davon herrühren, dass der V^erfasi>«r 

in seiner drastischen Sehttderung des gansen Upsaleu* 

sischen Treibens den gewöhnlichen Lobhudlern des- : 

selben nicht selten sehr herbe Wahrheitpn sagt. AJ- j 

lerdiugs kenne ich das genannte Treiben ans eigoiei, L 
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Anschauung nur "-i hr m-i-thV plniibr' jrdrrh für die 
Uebereinstiminung mit der Wü'klickkeit sehr vieler der 
dargebotenen Typen dflst^en au kttnudn. Diesertheo- 
logisch«: ProfesMr i. K, der Sonntag Abend kleine 
Thees für einen auserlesenen Kreis veranstaltet, mit 
breitester Selbstgefälligkeit von deo AuserwäUiten 
Oottes erafthlt und sieb da1)ei viDsiebi, als bebaaptete 
er selbst nur ein g-iri/, wöhulicher Mensch zu si'iii. 
vas seine Zuhörer nur um so melir anregt, ilin lür 
einen Avserwählten zu halten — dieser inirdige 
Veiicfindiger der höchsten Wahrheiten ist offenbar 
dem Loben mit ont^ichiedener dicht i i isrliei Fassungs- 
kraft entlehnt Die eigentliche wirksame Krati des 
Baches ist jedoch, wie bereits angedeutet, das ftnb- 
jektive, lyrische Element: die Erbitterung gegen eine 
mit Schimmel überzogene, unwandelbare Tradition 
und das hegleitende Gefühl einer wirklichen geistigen 
Nenbelebnng. „Es war, als ob handert Pflüge auf 
ehunnl nebeneinander in ilii- Eiili- p-nsf^tzt -wüiih-ii'- 
— von diesem Mittelpunkte aus Ifllll ein heller 
Sonnenstrahl nber Alles, was im Buche des Herrn 
Geyewtam geraten ist. Die Mängel desselben rühren 
davon her. dn?s liit- (Jristesbildnng iles Verfassers 
viel zu uubedeuieud i^t, um den seelischeu Kämpfen 
der Hauptperson ein wirkliche» Interesse zu verleihen. 
Die Bedenklif'likf'itcn , tlir in Wim das thpri1ngi=;che 
Studium wach ruft, üiud die alten, flachen, hundert 
mal abgedi-oschenen, irohlbekaunten, die für das We> 
sen der Religion durchaus keine ..Fühlung" verraten. 
Das« der Held als verheirateter Lnndmann, der von 
der Univeri^ität längst Abschied genuuiuieu, Darwin 
und Herbert Spencer studiert, ist eine in den skan- 
dinavischen T/ittrraturen gra.ssierende Mode, die nun 
ein für alle Mal aul dieselbe Weise von einem neuen 
geistigen Leben Kennzetchen giebt, wie das mit Kreide 
geschriebene „Dieses soll Troja sein!** in Holbergs 
.,UIy.<?ses von lt);nrn" das Merkmal des alten Ilion 
ist. Die Art und Weise, auf welche die Geyers! am- 
flchen und Schandorphscheo Helden ihr Studium be> 
treiben, macht es nur allzuklar, dass weder sie noch 
die Herren Autoren »elbst darin sonderlich befestigt 
sind. 

August Strindberg war bis jüngst als das 

Haupt dor none-sten schwedisclien Litteriitur offiziell 
anerkannt, wurde aber vor anderthalb Jahren durch 
gleichzeitige Manifeste von Seiten zwd«r oder dreier 
Keiner früheren Anhänger ebenso offiziell seiner Würde 
entsetzt, .so weit mir bekannt, eine.s allzu weit ge- 
triebenen De,spoten-Dünkels wegen. Dieser Vorgänge 
Zttfolge hält sich Hot Strindberg selbst fiir ein von 
lieimatlirh'-n Spürhunden geh' t/te': Wild. V''rheimlielite 
in Briefen, die iuiFrühliugiu einer däni^chen Zeitung 
erschienen, seinen iranzösiseben Aufenthaltsort und 
sprach geheimnisvoll von bösen Einflüssen, die aiieh 
sein litterarisches EmiMjrkoioiiK n auf deutschem Ho- 
den nach Kräften zu beeiniiäelnigeu suchten. Ich 
bin mir bewusst, dem Herrn Strindberg niebt in 
oitfemtester Weise übel zu wollen ; um so mehr Idd tut 



es mir gegen seine Autorschaft, sofnrn mir dieselbe 
bekannt« sehr nachdrücklich in die Schranke treten 
zu müssen. leb nehme keinen Anstand, seine Samm- 
lung von Abhandlungen ,JLikt ok Olikt" einen 
wahren Hexensabbat der verworrensten Halbgedan- 
ken ZU ueauen, wo nur einzelne farbige Bilder sich 
dem Gedächtnis einprügen, ohne die mit der Durch- 
!'!<nnfr v^Tlimulrm/ EmjjfiiiiliinL' ^ftrinui-ii'ler Seekrank- 
heit auch nur einigermaßen zu mildern. .So wie es 
iist, bildet aber das Bnch eine schlagende Illostra* 
tion zum Ibsensehen Gedanken: das absolut Nichts 
mn dem, was uns von d'>r Vorzi it ülirHii f.Tf wurde, 
Gültigkeit hat, dass Alles falsch ist, weil vererbt, und 
das krankhafte Tasten des Verfassers auch' an ganz 
schlichte Wahrheiten, gegen welche der gesunde Ver- 
stand nie Einsprüche erhoben hat, noch erheben 
wird, eignet sieh gar nicht dazu, für die in Aussicht 
gestellte neugebildete Welt ein gutes Omen abzu- 
L'f'li.'ii, T';i--si-l!if xiiu der Strindbergsflini Si^hil- 
derung des stockliolmer Lebens „Rüda Kummet" 
(„Das rote Zimmer"). Ton dSnischen Bezensenten, 
ilr ih ti Herr Strindberg in sozialer und litterariscber 
Hinsicht zu radikal w;n'. siml dl ' diehterischen Vor- 
züge dieses Sittenromans sehr stark hervorgehobeu 
worden ; eine ganz entschiedene Irrung, die nnr einer 
missverstandenen Ofrechtigkeitsliebe entspninrren I 
Nicht nur sind die Sclülderuugen von administrativen 
und bfirgerlichen Uebelstinden der schwedischen Haupt- 
stadt bis zum Eratzenliaftt 11 \ i/.errt; sondern aueh 
beinahe sämmt liehe handelnde l'ersonen «ind aller 
menschlichen Wahrheit eutblüßt und nur als Puiipeu 
anzusehen, welche der gesellschaftsstiirmeude Ver- 
fassi r eiin tn v^n ilnn .-rn ^t erfundenen Tollhaus- 
kaukan mit zahllosen UliedtirveiTenkuugen tanzen 
lässt. Dagegen bietet das Buch eine ganze l^Ienge 
charakteristischer Proben dieser stdtsamen Neigung, 
Alle^ zwiH-heii Himmel und Erde auf den Koi.f zu 
stellen, die iu lierru Strindberg ihren au^eprägten 
ReprHsentanten gefunden. Ein einziges Beispiel! Der 
Käsouneur des Buches. olleril.:ii das alter ergo des 
Verfiissers, durchläuft iu einer kleineu Provinzstadt 
das Reglement eines hemrareisenden TheaterdirektOTS 
und findet eiiim Paragraphen, dessen Sinn ist, dass 
das Schauspiel als moralische Tnsi it ut ion am li von 
seinen Dieueru eiueu moralischen Lebenswandel ver- 
langen mnss. Augenblicklich fangt er an, sich in 
den albernsten P.seudo-l'eberlegungen zu ergehen: 
eben eine moralische Institution hätte ki in Hcdürfnis, 
von seinen Jüngern Moralität zu verlangen, einer 
unmoraltschon Institution wäre eine solche Forderung 
mehr angemessen u. s. w. Iii r i>t ilip 'i'i uns in 
den siebziger Jahren so beliebte Furderuug au diu 
Litteratur: „Probleme unter Debatte zu setzen" ge- 
radezu in ilire eisrene Karikatur umgescidageu ! 

Ist nun ,. I^ i'i d a R u m m e t • als das dich- 
terische Abbild ciuer verfaulenden Wirklichkeit zu 
betrachten, die sich nur dazu eignet» durch du 
Ibseoscbes Torpedo in die Luft gesprengt zu wer- 
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d«ii, so hat der schwedische Diclit^r es anter- 
nonitnen, als Seitenstiick dazu mit' kiUiner Hand 
den Eutwurf einer l'unkelueueQ und verbesserten 
W»lt zn Uefeni. „ütopier i V«rklikh«ten'* neant 
er ilt II Vi vnii. Ii. K> ht mir eine walire BefricditJfunp, 
eioräumeu iix können» daäs dieses Buch wirkliche 
dicliterisdie Vorzüge antniweiseii bat und ndi na 
mentlich durch viele prachtvolle NaturbewbreibURgen 
uihI keck dahin g:eworfene Genrebilder auszeichnet. 
„Ucber den Wolken"' giebt noch obendrein etwas 
uielir. Diese Erzflhlnnfr schildoit das Znsaiumen- 
trfffpn 7w<Mti- fr.(iizr.si«r*lif>r SchritlsifjUer, die langf 
verfeindet waien und von welchen der Eine durch 
das lockere Wesen des zweiten Kaisertnnw anf Kosten 
des Anderen über Verdienst emporg:ehoben wurde^ 
Erst spät bat sich dieser Andere geltend machen 
kSnnen. Jetzt bepepnen sie «ich ganz nnerwartet in 
einem hochliegenden liUftbadeorte — beide «hmli 
if;iss>11ii' T^eiden einem bald bevorstehenden 'l'orie 
iieiiiigetalien. IMe Abrechnung, welche die beiden 
Sterbenden mit einander halten, ist von wahrhaft er- 
scliütternd« r AMrkim"' Aijflt (b-r siegreiche Kämi'fer 
»pricbt es unumwunden aus: er so gut wie sein 
Gegner bat in „cnlte dn sncc^s** sein Leben ge- 
lial)t, der Litteratur als Luxusj^flanze, glänzende 
üeberflüssigkeit, wohlgeratener Spielerei nmssiger 
Gedanken nur gedient, sie aber keineswegs als das 
nahrhaft!^ Lebensbrot, den stÄrkend«'n Wein eines in 
wirklicher Entwickelung begritfenen Volkes ber rächtet. 
Hier ist Herr Strindberg ein, im besten Sinn«- des 
Wortes, „moderner" Dichter! Han wittert in diesen 
Worten einen netien und '.'-"-nnden/n Maßstab für 
litterariüdtB Erzeugnisse als den, uiclit nur in Frank* 
reich, sondern in allen Kaltorlllndem, und namentlich 
in Diiiit mark, bi.sher üblichen. An und für .sich ist 
der (iedankc freilich alt genug: Fichte iiat Ilm zu- 
erst in grandioser Unbebolfenbeit ansgcsprochen, 
]{asnius Nielsen hat ihn vertifft und weiter ausge- 
bildet; Herrn Strindberg gebührt aber die Ehre, 
ihm eine gebührende dichterische Reproduktion ge- 
geben za haben, die hoffentUcb Spuren nach sich 
ziehen wird. Leber diesen Punl;r !iiiuHis ist es 
mir aber beim besten Willen unmöglich, die poe- 
tischen Leistnngen des Herrn Strindberg anzuerken- 
nen. Ich niuss .••teif und fest behaupten, dass die alte 
wohlbekannte mangelhafte Weit weit höher zu schätzen 
ist als die projektierte Strindbergsche , sei sie auch 
hier und da mit wiiklichem dichterischen Farben- 
zauber geschildert. Jni „Kückfa!!", i!>ssen Hauiit- 
person, Taul Petrowitsch, mit einer jungen russischen 
Dame Tomehmer Abstammung in einer „freien" Ehe 
Ii ! t, kommt folgender Auftritt vor. „Hole dem Vater 
einen Stuhl!" befahl die Mutter ihrem ältesten fiinf- 
Jährigen HSdchen. — „Ndo, Annischka," sagte Panl. 
„Vf I I Mill nicht zur Sklavin gemacht werden." - 
„Ich will nicht," hatte Vera bereits geantwortet. - 
^Darf man auf diese Weise antworten?" sagte die 
Dotter. — ^ben so soll man antworten," erwiderte 
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Paul. „Wer ni^ht das Wollen und aus seinem eigenen 
freien Willen hinaus zu handeln in d r .Tiiir' n'l l^ i nt, 
der wird im erwachsenen Alter eiu wiUentoser Tropf 
oder ein Liigner ^ — " „Dn hast Recht, Paid 
Petr-dwif srii.-' s;V4-{t' ilir Mutti-r, ,,cs i>t niii- nicht 
immer möglich, die Sache von den neuen Ge;»ichU»- 
punkten ans zn sdien.".' 

Ich bekenne ganz offen, das.s die „von den neoeo 
Gesichtsininkti n" ;tus vollzogene Erziehung dfr juniren 
Dame micli gar nicht in Bezug auf ihre kuuliige 
Willenskraft beruhigt. Etliche altYlteriKche Haten- 
sr lil'i.re waren, meines Eraehteos, voncosieheo ge- 
wesen. 



Ich kehrt" aus engen (ias.sen 
Mich durch das alte Tor. 
WaMpfaili- — wii' verlassen! 
ürauweise Dunste schweben. 
Und die Gedanken geben 
Sidi dem» was ich verlor . . . 

Welch wondersames Feiern — 
Wie still am Walflfssaunr! 
Umhüllt von grüneu Sdildem 
Entsehvebt mir das Leben 
Just wie ein sanfter Traum — 
Und ich beklag' es kaun . . . 

Tinl was in AcnfTstfTi u:h verlor: 
Hin nimmts zum andern Male 
Beim letcten AbendstntUe 
Der stamme Schattenehor .... 



Leipzig. 



HermMB ConradL 



Leber die Memoiren des Geoents D. 8. CIraii 

Unter den in den V ereinigten Staaten von Nord- 
amerika in letztow Zeit erscbienenen Bachem liat 

wohl keines ein solches Antsehen errefrt ü-ler viel- 
mehr eine solche Teilnahme in den verschiedensten 
Klassen der Ber&lkerang der ünion geAundeo, als 
die ,.Memoiren des Generals T. Granf (aus dem 
Englischen übersetzt von H. von Wobesei-, 2 Bände, 
Leiiizig, F. A. Brockhaus).*) Wie amerikanische 
Blätter melden, hoffen die Verleger des Originals, 
dass die Witwe (irants aus dem ganzen \\'erke in 
runder Suutmo wenigstens eine Million Dollars ziehen 
wird. Wenn nnn auch die genanntoi HemeireD in 
Kr.rnpa l.;ni;ri' nirlit r-iiu- sDirhe Sensation erregen 
werden, wie in ciem Ijarnle, welches den Silinupiatz 

*i I><>r Titel de» Onginnls lautet: „Pcraonal M«rooirg 
ot U. B. Gnat, 2 vob. &«iu|Moa Low k Co. New- York, 
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von Orants tit firreitVndt i soldatischer Tätigkeit bil- 
dete, so Jinttu ducb kaum l in Zweifel darüber be- 
stellen, da.siü nach in Deutschland die Herausgabe 
seiner SMbstbtograpbie, die er> vie er im Vorworte 
ausdrücklich hprvnrlicht. nur unter den schwersten 
körperlichen Leiden und mit Hülfe seines ältesten 
Sohnes, F. D. Onmt, ToUenden konnte, mehrfach 
großen Änklang^ tinden wird. 

Das ganze Work unifasst auöcr dem Anliaiipre, 
welcher den ofJi/.icllcn Bericht tirants über die Ar- 
meen der Vereinif^ten Staaten seit seiner Knit tiinin«? 
zum Oberlx-fehLshaber der gesamniten lImoi)s!i> cro 
(lb>>4 bis 1865) enthält, siebzig Kapitel, in welchen 
er zunächst seine Jugendzeit schildert, um dann, Tom 
dritten Kaiiilel an, sein<'!i Kintritt in ili«' Armee, 
den Krieg mit Mexiko, tseine Erfahrungen in Kali- 
fornien nnd den langer als vier Jahre dauernden 
Bärgerkri^ in seinen Hauptzügen treu und sach- 
comnß dar/nstellen. (irants Darstellunps weist; ist 
ruiiig und klar, er hält sich frei von .jt'<K'r Ueber- 
sehvengliehkeit und übergeht, ohne sich ins Breite 
711 verlit-ren, keine wi i ljti<re Einzelheit. Wie er seine 
Kulte und Selbstbeherrschung niemals auf dem Schlacht- 
felde und in den wtseheidendsten Augenblicken verlor, 

<;n ist rr bei der Beurt^-ilunL' di-r einzelnen K.'i[ii[ife 
und leitenden Persönlichkeiten, gleichgültig ob I eind 
oder Freund, stets billig und gerecht Trots seiner 
großen Erfolge überhebt er sich niemals, sondern 
lässt seinen Unti'rcrebenen und, wo es begründet ist, 
seinen Gegnern gern den ihnen gebührenden Lorbeer. 
Orants Arbeit ist nicht nur für den (leschicht^tfur- 
Kchnr, sfindfrn namentlich auch für strebsainc Milit.u - 
personeu von hoher Wichtigkeit. Als Präsident und 
erster Civilbeamter der groBen nordamerikanischen 
Bepublik war Grant nicht ohne S'rlnväeht-n und 
Fehler, die zumeist »einer Gutmütigkeit und Nach- 
giebigkeit gegen seine Freunde entsprangen, als Feld- 
herr und Oberbefehlshaber der gesanunten Kriegs- 
niaeht der l'nion übertrafen dagegen si-ine Fähig- 
keiten uml Lrt.nstuiigen weitaus seine Jlängel und 
Hissgriffe sowohl in dem Entwerfen von Plänen, wie 
in der Ausführung der>e!hen Wir üliergehen lii<'r 
seine Tätigkeit im mexikuniijL'hkfn Kriege als eine isu 
untergeordnete und seine spltere bürgerliche Wirk- 
sunikiit. heben aber doch hervor, dass ><i[ie I'.n- 
stelloog jenes Krieges und namentlich seine Charak- 
teristik der beiden leitenden Feldbenren Scott und 
Taylor viel des Iaterej?.santeu und Beachtenswerten 
darbieten, da sie von Sachkenntnis und gesundem 
l^rteil zeugen. 

Vom siebsshuten bis zum vierzigsten Kapitel 
berichtet «rrniit zunächst Über den Aii.'<''nir!i der 
Ilebellion, seinen Eintritt in die Buudesarmee als 
Oberst des 81. Illinoia-B^ments am Iß. Juni ISßl, 
seine Tätii^ki it im .'<taate Missouri und die .Schlacht 
bei Belmunt, in welciier er sich als ein ebenso tapferer 
wie nmsiditiger Krieger bewährte. Zum Brigade- 
general ernannt, erhielt er im Wbter 166!} den 



Oberbefehl in dem Distrikt Cairo und eroberte hier 
in kurzer Folge im Februar di- f-strn Plätze 
Fort Henry und Fort Donelson, da.s erste am Teo- 
nessee-, das andere am Cumberlandllasse gelegen. 
Vm diese Zeit wurde Grant infolge pewis^er Tntriguen, 
denen sein Vorgesetzter, der General Halleck, nicht 
fem stand, f3r kurze des Kommandos entsetzt; 
doch bald sie-gte die bessere Einsicht, (jrant wurde 
zum Generalmajor der Freiwilligen ernannt und nun 
folgten die blutigen Schlachten bei Shiloh und Co- 
riiith. welche zur Belagerung von Vicksburg und 
nach wiederholten Kämpfen zur F^innahme dieiser 
«taiken i^Vste fährten. Der Fall von Vicksburg, 
welcher am 4. Juli, dem Nationalfesttage der ünion, 
stattfnrid, war in der Tat von iririßi-in Foln-en be- 
gleitet: die südliche Konföderation wurde gewisser- 
maöen tn zwei Teile getrennt und die Sebiflihhrt 
auf dem Mississii>pistrom war wieder frei. An dem- 
selben Tage wnrde auch die Schlacht bei Gettysburg 
gewonnen. Im Uebrigen mag bemerkt werden, dass bei 
der Belagerung von Vicksburg, welche vom 18. Mai 
bis 4. .luli i8fiH währte, die Missi^-sipriiflntte des Ad- 
luirals Porter ganz vorzügliche Dienste leistete; dies 
geht u. A. aus dem ofiBziellen Berichte, den Graut 
nach Washington sandte, deutlich hervor. „Ich kann 
meinen Bericht nicht scliiieöen," beiüt es dort, „ohne, 
mdnen- herzliclisten Dank fnr die Beilmlfe anszn- 
sprechen, welch»; mir durch das hereitwilli?e und 
energische Jlitwirkeu eines Offiziers von der Marine 
überall, wo es zum Siege unserer Waffen notwe-iulig 
war, zuteil ward. Admiral Porter und seine Offiziere 
\v IM n iiiif dem Platze, wo ihre .Schiffe und d< ren 
.Mannschaft zum gemeinsamen Siege mithelfen konnten. 
Ohne ihren sehndkn nnd eifrigen Beistand wtrden 
meine Opi iationen oft erschweit. w^nn nirbt ^'ntiz 
unmöglich gemacht worden seiu."" Wir ersehen hier- 
aus den neidlosen Sinn Grants, welcher stets bereit 

fremde Verdienste in vollem MaBe anzuerkennen. 

Im zweiten Bande seiner „Memoiren" schildert 
(irant vom 4U. Kapitel an, wie er den Oberbefehl 
über die Hilitftrdiviiiott des ]fls8issi|)pi erhielt und 
Ende Novenili^M' lRfi:l dif- -■eliwcren Sridaebten beim 
Lüokoutbergt: und bei Chaltanuoga schlug, in denen er 
den südlichen General Bragg, der sehr talentvoll, 
aberäußrrst zunksüditig war, l)esiegte. In Bezug auf 
die Schlacht von Clialtauauga heiüt es in den „Me- 
moiren*: „Der Sieg von Cliattanooga wurde in An- 
betracht der vorteilhaften Stellangen des Feindes 
gegen eine gr.iüe IJebernmcht gew.niuen und leichter 
errungen, als wir erwartet hatten, weil Bragg meh- 
rere grobe Fehler begangen Imtte: erstens, indem er 
sein III fiilii'^s'f en Km-p'sk'ümmandantcn fd' n (Hn.r.il 
LüUgstreet; mit mehr ab: ^iU.Oüü Mann tortschickte; 
zweiten«, indem er eine Divission am Vorabend der 
.S'ldacht fortsandte ; drittens, in<lem er eine grol5e 
Macht auf der Ebene vor «einer uueinnehmbareu 
Position auf»tallte.** Bei dieser Gelegenheit bemerkt 
Graut, Jeffersi« Davis, der Prisident der südlichen^ 
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KonföclorRtion. habe „eine übertriebene Meinung von 
M'incni eigenen militärischen Genie gehabt"; er. Da- 
vis, sei wahrscheinlich die Ursache gewesen, dass 
Longstreei Terlündert worden 8ei, an der Seblaclii 
von Chattanooga teilzunchini n, w'w r r denn tihcrhaupt 
nicltt ^Jten während des Bürgerkrieges »vermittelst 
Reines gr56erD militärischen Genies* der Union nnd 
nicht der Konföderation gute Dienste geleistet habe. 
Solche sarkastischf Bi tnerkiincren linden sich nur ! 
äußerst selten in den „ileinoiren", 

Politi.'-ihe unrl milit;irischo Gründ(^ ließen im An- 
fang des JaiiTCü 1864 den Wunsch immer reger wer- 
den, den Oberbefehl über sftmnitliche Streitkräfte der 
l'nion in die Rand eines Mannes zu legen, der sich 
durch seine Talente und ViTilion^tc im FrMi^ nin 
meisten ausgezeidmot uud dadurch im Heere und im 
Volice flisb das meiste Vertrauen erworben hatte. 
Mit dem 4. M?!rz 18r;r. g\u<r .Up vL ijährige Amtszeit 
Lincolns zu Ende; da aber sehun im November 1864 i 
die PrSsidentenw&bl vor sich ging, so war es wUn- j 
sehenswert, daMdienDlonistiseh-republikanische Partei j 
alle Anstrenjri^Titreii machte, um durch militiirische 
Erfolge die Wiedererwühiung Lincolns müglichst zu 
»ichem. Der Gegenkandidat war der General George i 
B. Mac Clellan; ihn unterstützten alle diejenigen, 
welche mit den südlichen Sklavenhaltern sympathi- 
sierten and den Frieden um jeden Preis herbeiführen 
wollten. Auch gab es eine extrem-radikale Partei, 
der sich alle über*pfinnten Kf>pfe, 7.n d^nen auch 
mehrere Deutsche zählten, anschlössen j diesa Partei 
erfaob Herrn John C. Fremont als ihren Präsident« 
Bchaftskandidaten auf den Schild. Während also auf 
der einen Seite die wichtigsten politischen Gründe 
dafür sprachen, mit Autltietung aller Kräfte im 
Felde günstige und entscheidende Erfolge zn erzielen, 
hattoTi .Ulf der anderen Seile ili^' verflo.ssenen Kii*'?>- 
jahre zur Genüge bewiesen, dass der beständige 
Wechsel der Generate nnd die oft damit znsanraien- 
hftngende Zersplitterung der Streitkräfte nicht dazu 
jyeeignet waren, die Ueberlegenheit des Nordens tat- 
sächlich zur Geltung zu bringen und das ejsehnte 
Ende des Krieges herbeisuführen. Es war daher 
vri!l>tgndig im Sinne de.s loyalen Volkes der l'nion 
gehandelt, als einige Bepräseatanten im Kongresse 
darauf antrugen, Ulysses S. Grant zum Generalissi- 
mus (Leutnant -General) nnd Oberfeldherm sämmt- 
licher Bundesheere zu ernenne!) T>i'>,ser Antrag ging 
mit il7 gegen lu Stimmen im Hause der Repräsen- 
tanten am S9. Febmar 16M durch; Präsident Lin- 
coln ernannte gern am 1. Marz Grant zum Leutnant- | 
(leneral und OberbefehLshaber aller L'iiionsltfcrf, nn 1 ' 
der Bundessenat bestätigte diese Kinennuug am i 
2. Uärz. Demzufolge eilte Grant nach Wadiington, j 
um 'mit rast V'^f^r Energie vnn iV-n Bi'f'nrrnis'^f'n seiner 
neuen Stellung Gebrauch zu machen und dem Präsi- | 
deuten die Häne der kommenden Operationea vor- | 
tulegen. Lincoln seinerseitB tat ebeolaUs, was in i 



seiner Macht stand, um Grants Wünschen entgegen- 
zukommen nnd den glücklichen Erfolg des neuen 
Feldzugs zu sichern. Dies wird ausdrücklich in den 
„Memoiren" anerkannt 

Der Keldzufr-;pl;in Crntits {rintr nun in der H:xitpt- 
sache dahin, alle Uperationen auf den kleineren und 
verhältnIsmäBig unwichtigen KrigssehanplätzeB «sf 
das niedrigste Maß zu beschränken, an den vich- 
tifrsten Vunkt^-n aber möglichst stjirkf Streitkräfte 
zu konzentrieren. Dana tat er Alles, um den Feind 
zu vt»-bindem, dieselbe Trnppemnadit zn Yrndde« 
dcTit n Zi-itcn und an verschied' tifn Orten mit Blitze- 
schnelle aut die zersti-euten Heeresabtei lungen d«» 
Nordens zn werfen; er Hefi den Bebellen keine Zdi 
.sich auszuruhen und in Muße Verstärkungen ud 
andere Hülfsmittol zum Kampfe an sich zu />hen, 
vielmehr beschloss er, um seinen eigenen Ausdruck 
sa gebnwehen, fortwährend auf die bewaffnete Muht 
der Konfoderierteii und ;nif deren ITülf^fiuellen ,.l(>s- 
zuhämmern'', bis sie durch vollständige Aufreibait§, 
wenn kein anderes Mittel anschlüge, zur Unterwerinnf 
nnd zur .\nerkennung der KonatitUtion und der Ge- 
setz'' der einigen Republik gezwungen w.nten. Seine 
Hauptschläge riclitete Graut demgemäß gegen die 
zwei stärksten Armeen des Südens, von denen die 
eine unter Robert K. Lee am Rapidan und Potomac 
zum Schutze Richraonds, der Hauptstadt der Rebellen, 
stand, während, die andere unter J. Johnston bei 
DaltOO in Georgien eine U^^U- ['ositim genommen 
hatto nnd das in militärischer Hinsicht sehr wichtic:? 
Atlanta deckte. Den Feldzug g^en Johnston über- 
trug er dem General Sherman, welchem er mSgliehst 
freie Hand lassen durfte, doch so, dass dessen Unter- 
nelmninjren niemals st<)rend anf don allgemeinen Plan 
einwirku^n, denselben vielmel» nur torderten. Gegen 
Lea wandte er sieh sdbst. Shennans An^be war, 
si'iiii n Gt";rnei* überall hin zn vcrtblETcn und den gan- 
zen Süden östlich vom Mississippi, namentlich aber 
Geoi*gien nnd die beiden CaroUna, mit Krieg zn 
überziehen; Lee dagegen wollte er selbst am Poto- 
macllusse festhalten nnd bis zur Verairbtiitn: Iw- 
kämpfen. Eine \'ereinigung von Lee und Jolmsou 
saute unter allen Umständen verhindert werden; 
denn wenn i-s gelang, .sie einzeln "zu schlagen und zu 
vernichten, dann war die Unterdrückong der Rebel- 
lion unausbleiblich and die «taatlidM Eitetenc der 
Rebelleumacht eine Unmöglichkeit geworden. Im 
äußersten Süib n, von Newurlenns ans. musste Bank.s 
später Canby, operieren un(i Sliermans re<jhtu Flanke 
decken, während eine andere Ifaeht unter Sigd« 
später unter Hunter, in Westvirginien stand, um ein 
Hervorbrechen des Feindes zwischen Grants und 
.sliermans .\rmeen zu verhindern. Sheridan, der 
kühne Reitergeneral, wirkte im Shenandoah-Tal nnd 
bf^i Wiii.-tii-ttT mit lu-stom Erfolge. Den linken 
Flügel der Grantschen Armee, am Jame^säusse, deckte 
der Goieral Butler. Auf der westlichen Seite des 
Uisaissippi endlich wni-den die dortigen Streitkrältn 
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des Südens durch di« Generale Steele in ArkMBas 
und Riisecranz in MisMUiri im ZHUine g;chalten. 

Der Uauoi verbietet uns, nälier auf die vielen 
«nxelnea Schlachten and Oefeehte dozngefaen. Wir 
vei weisfii nur ;uiC uic wütcn^lcii KäiiiiilV in fljr so- 
geiianuten „Wilderaeß", bei Cold-Harbor und S^tt- 
sylvania Ctoart-Hoiise; sie xBblen ra den Matigstfln 
im ganzen Sezessionskriege^ führten aber endlidt lOT 
Eroberung von Kichniund und zur Uebergabe Lees iin 
April 18t)4. Im Mai wurde Jeflfei-sou Davis gefangen 
genommen und bald darauf folgt« das Ende der sttd- 
liehen Koüfi-nli'iation. 

Zum bchlusäe unserer BesprechaDg der „Me- 
moireii'' arlaubea ^r uns noch kurz auf zirei Punkte 
hinzuweisen, die von allgennMiifn in IntLri\sse sein 
dürften uod zur iiclit%ereu Beurteilung Grauts bei> 
tragen. Er ftuBert sieb im siebzigsten, dem letzten 
Kapitel »einer Arbeit, über den Tr rä>i!U nten liicoln, 
den er sehr hocli schätzte, und den Kriegsministrr 
Stanton u. A. also: „Man nahm gewöhnlich an, du^s 
diese beiden Beamt*;n sich gegenseitig ergänzten. 
Dtr Ministii s<»11te verhindern, dass der Präsident 
lüntergangen wurde. Der Präsident sollte in der 
allerverantvortiiehstMi Stellang darauf achten, dass 
An<lern kcirn- l'niierechtigkeit pt'N* liali. Ich weil» 
uichi, ob diasti Aui»icüt von den beiden .Uanneru von 
der MehrliRit der Bevölkerung noch jetzt geteilt wird. 
Meiner An>ii li! nach ist sie jedoch keine richtige. 
H«rr Lincoln bedurfte keine» Vormundes zu seiner 
Unterätützung bei der Krtüllung meiner öilentlichcn 
Piüieliten. Herr Lincoln war uickt forebtaam, aber 
geneigt, seinen Generalen sowrit zn vertrauen, dass 
sie iJjire Plaue selbst eotwaifen und ausführten. Der 
Minister war^sehr furcktaani, aber es war ihm un- 
möglich, sich nicht in die Angelfgenlu ilun ili v die 
Hauptstadt (Wa«diiugtou) deckenden Armeen zu mi- 
scken, ab man sie durch eine OSensirbevegung gegen 
die die Hauptstadt der KonfOderierten vUicliuiund) 
schützende Armee zu verteidigen -^nchle. Er ki)nnte 
unsere Schwäche sehen, aber nicht bemerken, da^is 
der ITeind in Ge&hr. Der Feind wäre nicht üi Ge- 
fahr gcw< n, wenn Herr Stauten sieb im Felde be- 
funden hätte* 

Der zweite Punkt betrifft Napoleons III. Ver- 
such, auf den Trümmern «! r nu xikanischen Republik 
eine Monarchie zu errichten. lu dieser Beziehung 
sagt Qrant: „Das war der Plan eines Mannes, der 
ein Nacliahmer ohne (ieuie und Verdienst war. Es 
war ihm gelungen, die Regierung seines Landes zu 
rauben und gegen die Wunsche und Neigung der 
BevjUkerung eine Aenderung vorznnebni 'n. £r ver- 
suchte, Napoleon 1. zu siiieleu ohne die Fähigkeit, 
diese iioUe durchzufühlen. i£it suchte sein Kaiser- 
reich und seinen Ruhm durch neue Eroberungen zu 
vergröllern, aber das gänzliche Fehlscidagen seines 
Eroberuugsplans war der Vorläufer seines eigenen 
Stui-ze& Wie der Krieg zwischen den Vereinigten 
Staaten war der fnuufeisGh-denteche kestspielig, aber 



es ist Frankreich alles das wert, was er der Be- 
völkerung irckiisiet hat. Er war die V iIli TulnTm- rJnv- 
Sturzes Napoleons IIL Begonuen wurde derselbe, 
als er Truppen auf diesem Kontinente (Amerika) 
landen ließ, um einen österreichischen Prinzen auf 
den Treu tou Mexiko zu seixeu« ohne alle Rücksiciit 
atif die Rechte und Ansprüche Mradkos, ab unab- 
hängige Republik behandelt zu werden. Als ihm dies 
Unternehmen fehlschlug, war das Prestige seines 
Namens — ein weiteres Piestige hat er nie gehabt — 
verloren. Kr nmsste einen Erfolg erziele oder fallen. 
Er versuchte seinen \;u*Iili;ir . i'ri uiJi'n, zu sclilagen 
— und stüi'zte. Ich habe nie den Charakter Napo- 
leons I. bewnndert, erkenne aber sein groAes Genie 
an; Napoleon HI. kann nicht (i. n Anspruch erheben^ 
eine gute oder gerechte Tat getan zu haben." 

Dresden. Rudolf Doehu. 



UttorarisolM NfMiIgkaltM. 

,L'eber den Vurtra^j i'i.iacher und tvriM (;<_■; l)kl.tuiiu;<'ii' 
von(iu«t»V H 11111)1. -r.iinc k. (Kfiln, Jhiinoiit ■>ili;i.iliri u,m Kiii 
»ehr eigenarti>,'iT und l).'ULljli.T:>.'.vcrUT NriHurii, liur^li 'iv 
«taltun^r ci. fi.i'.'h«'! N nrtriij,'!/ «juil Aullühnitiguu Kpik nu<l 
Ljiix Ui i,'i'?!:.lit."-'n Kii_MHi-ij ■•iii/aliin>;t-rii. Ajrli d,r .i-^the- 
twclieu Kiüslct'uiijjtiii liüA Vi'it.i. ■<«.'[,- iilii-i lioii.ilt- Ui><i Korni 
iler }'oe»ie — illier reinu Huchjxu hih un i a.ili lu', die luni Vor- 
trug ^«Mcbaä'eu — «iud aureuond und zutuen von leintabligem 
l^iadnagm in da» Wenn wr Oiehtkiimt. 

,. König Ottokar« Glück und Ende.' Unter diesem Titnl 
vcr^dentlicht der trelilichu Drumaturg Alfred Kla.ar oinu 
L'nterBuchung über die IjuLdlun jener CJrillpttrxeriiLhL'n Tra- 
gudto. (Lei|uig. (i. Fruj'Ug.) Eiuo Arlmil von giüiidliclior 
i-ielebnamkuit, von eliensio lieliuvuller (^uL'Ueufotschuug aU 
Versenkung iu den Geist de« Dichter«. Klaur hat «ich die 
Autgube geotelll, uiia einen Einblick in all die fjuellen und 
Anregungen zu gowillirun, denen «m Meixterwerk der O^ter- 
reiebiBchen Litteiutur «eine bnCalebung und Durclibilduiig 
vetdauk. Wir neben, wie die FUdeu von allen .*?citen zu- 
»auiuieiucbieüen , um sich «päter r.um teiiigewubi-iiHU Kaden 
der Handlung m verdichten. Al!t< hiht'iriocheii Aiibalupuukte, 
die ungeheure l-'ülle den yuellen-l uiln-, ili u .t j i-uisige Dichter 
benutzte, alle tietereii Motiv.eiungeu lür die tcf(.iii»<-!ii' Be- 
li.kudlung der lliHtorif m ili' -.;iu markigen bmloriurlii'u i'iiini.i 
werdau una text^^eitttnlt uml i ntrollt. Gewiss »ind loigerich- 
liges uuiiiiiu lii.iiL-» Iü---iu.i;j ;t ;j.';uilen von t^rsache und 
Wirkung, aii.M h.tulL' ue Gugeuslaudliubkoil iu Voitührung M«- 
ni^'■h>..'t v oi-/.ii>.'t' . luilli^aner aiieh in dieaeni markwUnligao 
Weike uittil ab,f.ui>{)recheu. 

„Kleine Menocbcn". Au« dem Kioderleben von Sarah 
llutzler (lieriin, J. J. Heine» Verlag). Die Verlasserin, welche 
bereits durch itire frUbereu Bucher „Jung Amerika" und „Junge 
Herten" dem l'ublikum mcbt mehr unbekannt, tischt aus hi«r 
wieder eine hübsche Anzahl kleiner Gecchu bleii uut, die, ebenso 
wie die trüberen, Anerkennung hndeu werden. Ihre br^äbluu- 
gen haben einen W'erl, der sie vor den mei&tuu Kr/.eug- 
niacen weihlicher Kederbelden aunzeiehuet: »le behandelt nur 
&U>KV'. <lie SIC nl'f !«>,)« vollständig bcbeirschl, und dma ut 
<i[j>_- wisf ,--. lli-t Mi-^rliraiikung, weiche ihre Kivulinnat aur 
he8trel)(. «ein mußten, üicb zum Exempel zu nehmen. 

Die beate und billigste Volk«bibliotbck, wtilche diuken 
Namen tataücblich mit Recht verdient, ist uu^treitig die im 
Verlage von Otto Heudel io Halle a. .'S. erscheinende ,,13iblio> 
tbek dor Gesuuitlitteratur des In- und Auslandes. 'iö Ftcunig^ 
Atttgulj«". In el«g, •ttilUich«ffl OktoTt-^roMt mit ■cttOaen 
daatltohto Draek und Bnteni F^ier 1>ieM diete Bibliothek^ 
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die Werke in- und aiisllindischer Geisteuhcroon ia Eiozelau>4- | 
gnben iiu il«m erstaunlich liilliKCn Preis« von 'il> Plennig pro I 
Nummer, wulche ctrcu \hO hi* 20U Seiten unifa.<»«t. Neuer- ' 
diDf;B üind oriichicnvu; Nr. 27. Lessinf;, Nathan dur Weise. 
Nr. 28. Uftuti; Üettlerin rnn I'ont de» Art«. Nr. 
LoDiiu. liedithte Nr .i'^ Ihiatf. Phantaiiit^n im Bn im r ICtts- 
keller. Nr. Lemng, Kmilia (.lalotti. Nr. 34. (.'baini^üo, 
l'eter Schlemihl. Nr. »5-37. Göethe, Gedichte. Nr. ÜH. 
HeidiT, t h). Nr d'}. 40. HcHd, Srhst^käfltWin. Nr 41. 
t^cbillvT. M<ii.<i J^t :,Vrt, iJoeiliL-s > ii iin lilr siii<l iun'iTii'MiJ iiiil 
eilii.-ni lliliUil» äf« \ i rl;t>^.T.^ ^-i.-^ii-it Kor'.i.' 1 i '^-r.ilfiiiM.ljö 
uß'l l-ibljutfraphinche V.iiiliutiiii^'t'n smil )i.-:l(.ir Nuiiuihm itr.ge- 
gebe». VulUlundi^ii \ eiv.an'hijiR m'iiiIi-- W t l,i:;-iiiu-h- 

Handlung gi ;^ und l'ranko. — Dii.->; ÜiiiH'illn'k (.•nuii^jl.cut 
emittchüemliinderbeuuUrulten, «iL-b cme güiüt- und wertvolle 
HuuibitiliothelE locacniTe aiixtti<chu.Acu. 



Mit der dctnn&ch:4t cmcheineuden V. Abteilung wird diM 
hochWtleutende Werk ..Einleitung iu ein a^fvptisch- 
d eiuitii>ch - i ndoeu i i iiii i ^ r he^ Wuriel wflrt erl) ucl. • 
»ou Dr. phil. (Jarl AI ci ki t jplett (Leipzig, Wilb. Friedricli). 
Abela „hinloituD^" gi« ) !. > in. H^y]itiii4:he Laut- uud iStamm- 
wandluDgslebro alti tnuu'il^u Kuwuhl de« Aegyptixcben . wie 
der tndogern)aai!'Chen und «eiuitiKcbcn Kt.vinologie, in welchen 
lelielereu «lau Obwiilten der gleichen OexetzH in vorhiHtoriBcher 
Zeit on der llanii des Aegyptischen narhzuweiKen ist und iui 
Wörterbuch eingehend belugt werden soll, rbiiologeu, Theo- 
logen, lliütoriker, F.thuoiofren werdsn dem hoohbedeut«a)n«n 
Werke, weichet der Urgeediiehte der Menscbheit aeue p>cfao- 
logifiche und «thiMgniMiinbe; Tataachen eracblieU, ihre 6«- 
acbtung achenkcn mOiMn gntl jede gil^Oer« Bibli9tli*k «ird 
M MiKluelttiBii gwMilti Min. 

V«o Conrad A.lb«rti «n^binmaa wwti Hotrellcn: „Wir 
IU«i«B" «ad „V«rliol«ia Lttb«^ ttiter dtm TÜäk „BtiMii und 
ZwerM." Beide EnUduagaa eiad täuat muiMMio Bilder 
Atta der Bmliner fintms-, Kanet» und littenriicheB Welt in 
leharfer, Ttt<.k^icht«l<iser ZeichnoDg dar Menacben. 

Von Daniel .^anders, einem unserer grüßten Kory- 
pb&en aut dent lexikographiaehen und deutsch-grantmatika- 
liüchen Gebiete erHcheinen demnächst cwei Werke , die von 
den lntBrt»46euten sebon mit Ijpanouny arwftrlüt wortleo. 
„Deut&ches t)til Musterbuch, mit Krl&aterongcn und Annier- 
kungcu" (Herlin, H. W. Müller) und „Fürs deutsche Hans", 
bläteule>'e au« der Uibel und den mustergültigen griechischen 
und rün)i8chen ächrittstelleru , tils der OrundUtre unserer 
Volka- und gelehrten fiiUuiu betiteln aieh die beiden äehrif' 
tea, evl die wir »nek XiaeEeiaea noduaala tnrttokkommen 
iverden. 

IJei A. Ilonr. (Stuttgart) er«chien: „Kin neues Novellen- 
buch" von Uunh Arnold. ,,l)er Kilelwen'könig. ' Kino Uoch- 
ltti.<i-L;'v-liiL-bt4! Von Ludwig Gangbol'ur, ,,Da8 itUehlcin 
vcn ii'"- bchwarien Kunst." bkintenblätter aus der Welt der 
Tiute und der L)ri.ckerschwilr/.« von Edwin liormanu. 
„Aul der !?onnenseite." Kin Geathichtenbuch von Ludwig 
lleveBi. „bänuuerungen. Eine Dichtung von Ülto von 
Leixuer. „Heimkehr. - Zwei Novellea vttd eine Raiae-Br' 
iunerang von Karl W e i t b r e r h t. 

„Die Ent'^tehung de.i Wabnsinu* in der i'batitasie v. iii 
Standpunkte der IVycholngie aus betrachtet , lin An8chlu^M> 
au die l iiterMuchung de« normalen Wesen« <ler l'hantasir 
von Georg Friedrich (.München, (Jeorg Friedrichsche ÜuvU- 
baiidlung'. Der \ erfa.siser, weither uuh «rhon durch «eine im 
voiigen Jahre erschienene lirofclnlre über „Die Kraukbciten 
des VVillvn»" bekannt ist, behandelt in dieser Abhandlung die 
rhautu iu ijwi jd in Bciug aut ihr ii rii il 4 Wesen, aU be- 
«oudeis m lüusicht auf ihre abnorme langkeit. Den liaupt- 
gegeo*tuiid derselben liildet die Eutstebung des Wahnsinnes, 
deren lietnirlitung vom Standpunkte der IVychologie aus be- 
sunderr ^. n der Art und Weise, wie die Ent»ti Ihiiil' ■lieier 
lieiDteskranklieit durch die i'hautiuiie eruultelt wird, von Inter- 
iat. 



Von der von Professor .los. Kürschner herÄusi;e!;ehenen 
..Deut«cbon Nutional-Litteratur" liegen uns weitere ■> Hftiidrbeu 
;;;iO— ;<;i4 vor; dieselben cuthalten Lcissing, .liriele antiquarischen 
Inhalte" 3i^u— Jlll, „Kleinere phiiosophnsche äcbril'teu" ätf2— «tStS 
und ilead «14 »Hefaiei« Briefe Aber die «athetiaeiie Brnahung 
de» Menaebea". 



Unter dem Titel: „Einielbeitrilge zur allgemeiDen and 
vergleichenden Sprach wim^eDgchaft- beabsichtigt die Verlag»- 
handlang von Wilhelm Friedrich in Leipzig eine .Serie Jichrif- 
tcn von kleinerem and mittlerem Umfang aus dem nmfaaien- 
den Gebiet der allgemeinen und vergleichenden Sprach- 
forschung zu verOBenllichen. In Fachkreisen ist es längst mit 
l?efliiin»rn empfunden worden, dasa Manuskripte, die auch 
nur l iiii^erinaßen über die ).'-'Hrr'ih!ili;:he Länge von Zeitschnft- 
.irtikein hinaui'gehen, we^^nn Kii.nii:iij.ri<jel h^iifi j nirht ^«idruckt 
werden k&niien, oder, w.nn hi>j i^ndlicb /Dill Iiriiok t:>dangcn, 
veraltet und tibenein hi )j\vcr kiiufln.-li -iiid. w-ü fic im Ge- 
sanimthell der Zct.?^). Iiritt. /m ti-nei WHfitm. .M:in>.h'-« '''> ert- 
rolU» liü.''t tlinlarcli rt-''ht,/piti.r(, N *Tr»tlViiÜichuu>f , Beachtung 
uriil V'-rl.iri'iliiii^,' f-i:i. oiicr kiimmt ülierliAupt nicht zum Druck. 
Die.'i'^ij M;uii,'pln l-.'jHt dl.' Vei l.i ;4ii ui i.ung durch die aionder- 
hefti' ihrer Kin/.i.'liii'itr;i,'c zur ull(;i-meinen und vergleichenden 
Spr.ii liwii-iicn^. hiilt «■iit>.i.rix-hend zu begi'gnen. Erötfnet wird 
Iii- ."^f.'ii- il u' h PMiir- Arlifit de« berühmten Nestor« der Sprach- 
wisM iiM li.ilt , Gchtiiii' 11 Piflffierungsrat Profe*»or Dr. A. F. 
P jt t III H;iile, welche uiitt r dem Titel: „Allgemeine f-i.r.i< h 
wii-Her.tclialt und ('iirl Acgyptische Sprachstudieu die 

bekannten Untorsm liaiiu'-'n Dr. Abels aul dorn Gebiete der 
psveboloifischen l'liilnlii^'ii» und vergleiclu-udea Etymologie 
iMiiiT Iii" Ii V AiiiTkriiiH'ndi'ii Wlir.li>,'un'_' utiti'r/ieht und weitere 
Fortschritte von dieser Richtung, deren acbwierige Punkte 
glei«l»aitig kritiaeli belauehtet «eidea, enrertek 

„Eine Familiengeschichte" von Httgb Conway. Aaa 
dem Englischen übersetzt Ton Natalie HOinelin, RomaB in 
/.WIM Iianden (Uand 25, 2»> der Eogelfaomwhen Komanbibliotbek 
.^i.iiit^iirt). Der intereasaate and rortraffUch geecbriefaene 
Roman uichnet aiob durch eine lebeaawahr» Cmiakteraehil* 
deroog ana und ▼erdieatjedanlUlaeineallMaMsnaBaaeliliang. 
Oaa QMdk» kteaea «k von den im vMage in» L. Tai 
ft Co. in Badin enehiaaenen nMowUao" tow arnai Barre 
sagen, anolk iat die Anaatattung liei de» Letataina eine aelnr 
gefllllige. 

„Die Lantrarbideningen der neugriecbitcben Vi>lks- 
spraobe nnd Dialekte nach ihrer Entwickelung aus dem Alt- 
grieebiidien" dargeetellt von Ino Evorett Uradi (Güttingen, 
(Jniv.-Bnchdtntikerei von E. A. Huth). In dem kleinen Werke 
sind die Laatreründerungou der neugriechischen Volkssprache 
mit UcrQcksichtigung auf da« Altgriecbiache dargestellt und 
ist darin zugleich der Versach gemacht worden, durch Ana- 
logieen und Parallelen aus den romanischen Sprachen MI 
erl&utern und deutlich zu vcrKegeuw&rtigon, in dem der Ver- 
fasser das Verhältnis des Neugriechischen zun) Alttfräachiachen 
einerseits und das der romanischen Spradien «nm iiat e i ni acbeii 
anderseit« vor Augen gehabt hat. 

Gustav Freitags „(lesammelte Werke" werden nun- 
mehr von der Verlag«buchhandlung S. Hirzel in Leipzig 
lieferungsweise heraosgegcben, und werden dadurch die Wnrke 
d«s geistvollen VerfaMers von „Soll und Haben", ,Die Ahnen" 
etc. auch dem weniger bemittelten fublikom ugioglicb ge- 
macht, da der Preia der Uefenu« wn a«r II. 1^ gaaeM iat, 

„Kun9t und Kunstgewerbe im .^t,Lft,l< St. Florian ^ >n 
den Mildsten Zeiten bis zur Gegenwart', von Aibiu Czcrny 
(liiii/. Fi ''i:höch»che Iluchbandlung). Der VerfaMer schildert 
Uli.« i:i tliM vnrlipf»"nd»>n Arbeit nach den arfhivalischen 
Qiit'll.Ti ilc.-- StilttM v..-r'U-iL-,tA'oll.ui Werk", liii' d-ut der 

lMntii(;r;ng der Chorherren in 6t, <■ lorian (1071 1 lut dem 
iJi lu . re der Baukunst. Malerei, Skulptur, Musik und nei Kunst- 
I gewerbe^ da-selbüt geschehen. Im Anhang werden im Kuitar- 
: hiKtori.schen Interesiie der alte Keliquienschatz. die ehemalige 
( Rüstkammer, die Priitatur vor dreihundert Jahren, das Bilder-, 
I Kuplerstich- uim .Viit , |aa;ili'n K.ili;uet des Stiftes besprOflheB; 
tür Kunslliebbaber ein -''lir lunplehianswertes Buch. 

„Die deutschen und IratwÄsischen Heldengedichte de« 
MittetaltcrV al» <.^lelle für die KulLurf<eM.liicüla, au« dem 
band^chriltlicheu Nachlaß von Juliu« vun MOroer. Nach- 
dem die deut-schen und französischen Heldengedichte dos 
.Mittelalters bisher in unserer wi»<<eD8chaftlichen Litteratur 
fast iiu'ii'chließlich vom philologischen und litterarhistoriachea 
GcKichtspunksu behandelt worden sind, stellt sich die.se« Werk 
die Aufgabe, da« reiche kulturgeschiohtUche Material, welakM 
in deniielben enthalten ist, zu beleuchten nnd an der Hand 
der einzelnen Dichtungen die Sitten und die eOataliO Zoallada 
jener Zeit eingehender zu achildero. 
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Adolt i'ichJtir scmipt inn Innsbruck folgende 

pMlncho Z«il«ii: 

Dautti uQti Uyron. 
Knnn^t du von Beatricea Aug' dich wenden» 
Das dir den Himmel «piogelt hoch im Hiuitiiel? — 
0, Dante, Bcbaii' hinab zur ticisti'n llollt-. 
Dort steht ein Mann verloren im iiewinimel. 

Vor fctiimsm Blicke zittern selbst die TenTel — 
Zu lieben wu»«t' er »o, wie du zu hii:<^'-!i; 
Reich' ihm äi» Utuid und »ieb ihn aus dem Abgrund, 
Niiihi darJbt du Bjnm in d«r HOUfl Iibmd. 

,, Mosaik", t'ir.t^ NarhUni' za den gesammelten Werken 
von Allred Meisi«ii«r, ht!rau«pe(feben von Robort Byt 
^Berlin, Gebrüder Pfttel). Welch' ln'ti-n mul ijcsiuiitiu'mlen 
Einfliisi Alfred Meissner auf die dfuULh'-ii Littornt '.irs'.rimiungen 
wUhrond dou let/.t<_'ii DfZr:'umL'!i aiiHv'füiit, i-rsiih num <lfiitlich 
geU'gWütli'jli s'_-iLii-H Hiiiätlit'ideuN v('ri;.iii>;«n«rn Jiihre. In 

den niBnnii,'l'il"KL" N.ichruten, WHli lif llün j^fiwidinet wurden, 
fand »ich wu-dcrhüli der Wtin?ch («eruißert, daepi auch die ver- 
ti_bi>'di"in^n kieiiiiTi Ar'ji'iti'ii Alfred Mt-i^.-ners, welche er 
bereits selbst alx 7.u scm. n r(-ii-t"ii Krii' ht<-i) z&hlend ausge- 
wilblt hatt«, n;in avich in ltiii-hiia*kM,lie Hcheinen. Diesen 
Anforderungen koosmt diw r>l];^->j W'frk nuch, welehec nn« 
den Dicht« ! des „Zishu" VCUi seiner st niilzcn-iw crlci^tL'ri Seite 
zeigt Ea i«t ein biintfarM^'i'r. Linziehemler ur,d len^ulnder 
Inhalt, den die beulen ^Ulrkerl ISaniie lier^er. iir.d in widci.iMu 

na» Alfirtd Uolsuiers ganze «cbtiftstelleriache und poetische 
Bedettkwg voa M«iMn «eckt tov Aogen g«fllbrt wifd. 

Die norwoj^ii-ehe Schriftütellerin Clara Tschuii .ir- 
beitet gegenwärtig an einer I'rhftrisetiung der 8rhrif>»»ii l!niil 
l'eBchkau«. Zuerst aoU die rebertragung vun ..üeir und 
f ru Pinpa" «nchflinen, bekanntlich das latate Werk, da« der 
Autor TnVflbntliolito FieiiOB ia Dnid«). 

Voij der in. Ver!iige von Richard Kck»tein'K Nach- 
folger in Berlin berauxgegebenen „Ecküteina Reiaebibliothek" 
liegen uns drei Bändchen vor, von denen unii Nr. 13 unter 
dem Titel „Coeur sticht!" von Aemil Kindt am mcioten zu- 
sagt, jedoch auch Nr. T) „Heitere (ieiichicfaten für heitere 
Leute" von L. von Uaaateiu, wie auch Nr. Ii „In Liebesbanden'' 
von K. von Wald-Zedtwiu sind ri'cht ansprechend geschriebene 
Erzählungen, strotzend von froher Laune und Lebensfreudig- 
keit und werden ibren Zweck, uns in heitere, angeregte 
StimmuDg zu vernetzen, nicht verfehlen. In dum gleichen 
Verlage hat ferner der letzgenauute beliebte Autor einen 
Roman unter dem Titel .Das Mädchen von Santi Quaranta* 
ediert, welcher sich durch lebenswahre Charaktt'ri^ierung der 
luuldeladeo P«noaen, lowi» aaoh durch vortrefflich« Scbildei- 
img diM L*adM(der1BonMii apielt ta QriMli«iiltad)MiaaiishBek. 

Skandinavische Zeitschriften. 
Nordiak Tidskrift (läHH. Heft 1—4.) An beinerkens 
werten Aufsätzen enthalten difNe Hefte anOer der regelmrißigen 
Litteraturubenicht drei i<ehr interefwante Artikel von dem 
Schweden Leonhard llolnistrduj ,äber diu nordische Volks- 
hochschule, ihre Eutttehung, Idee und Wirksamkeit* von 
dmeuje einer die dftaincho, uorweuif^che und «chweditiche VolkH- 
boehmshttls behandelt. ~- (J. tederschiCld. einer der tüch- 
iigüten skandinavischen Arbeiter auf dem dobicte der nord- 
germanischen l'hilulogie, bringt eine sehr ICHselnde Geschichte 
der iiiländischen llimdHchrilten unter dem Titel; „Wie die 
alte isländische Lilteralur zu uns kam*. Maria 8olter end- 
lich hat einen geistvollen ]CM»,y über Ce^rge Eliots ethische 
Bedeutung beigesteuert. — Tilakaeren (der Zuschauer), eine 
dänische Monateschritt, ontbält in den Helten 1—7 u. A. 
hflbsche novellislischü Beitri^fc von Iver Ivcraen. Oscar 
Levertin (aus dem Schwedi'^chenj, Henrik i'ontoppidan, 
Frau Krna Juel-HaiiHcn. dem Norweger .\rne Garborg, 
dem Maler Knud Stteborg, Krau Amalie äkratn und Fräulein 
A. Prydz: dann sehr leseiwwerte Ökonomische Studien von 
Ptot. V. Fnlbe-HuMMi, hflehai interenuta Mitteilangeu aber 
d«B Ab«g]aob«n hai der bftueriaehoii DeTSUnrimg der Gegcm* 
«itfb von dem Anete W. fireyar nnd einen floUoa Artikel 
TOB dem bakannten aehwediachas Poeten Aqgnat 8 tr in db erg 
aber .di« UManwiaebo Beafctioii in Sebwedon saeb Vlßi,* 
Eine elMMbteriatiaeb« Bamorkuiig Aber d«a gegeawftrtigan 
Staad der dKnischen Liiteratar, naneatlieh in ihreot G(|gen- 
•atve aar Borwegiscb«n» lladat akh fa «iaem Aoteta« von 
E. Skram; ,£tinM dtaiaehe «ad nuriaoho Ufetaatar*. Ee 



heii t d.iselb-d i lli ll .S, S. 421): ,Wie lange ist «s nicht ichon 
! her. ■'eit in IKuiennuk ein htterarischer Fortschritt von üo- 
' deutuii;,' j^'ü.sclii lien ist? . . ilau bekommt einen besonder« 
I starken Kindnnk d.ivnii, wenn man siebt, wie in Norwegen 
be'tiind]^' neue Welke, liervoij^'ebracbt Werden. Dort ist man 
nie in einer eiuin.ii errLin^erien >teibinj^ ruLi^' lieueij i;et) ifben. 
iba(in, Hjörnsün Ijie und Kiell.ind siud ubiiu Auieutlj.llt von 
jeder Staluin ;iut- Neue weiter vnrgeiöckt, und nach ihnen 
sind Garborg und Aiualie Skr.un ^'eki>mm«n; seit dem .Üutch- 
bruch* ist kaum em .l.viir vor-jl<er^,'e^',!!ii:en , (dme iliin ii eine 
wichtige litterarihehe leMrrijenli.-it tiei^e;i-)iMet, w-.jrdt<ii viu; se,a.. 
Die Menge dei I.ieeKn und 'i;e L'r-.[>nliiL;lu'hkeit >ler An^eüuu- 
unijaweistci) sind e-i. weleliu di« »^urweget vorwäit« treiben, 
bei uns duliLim uleiiit m.ui, das äeinige im Trocknen zu h.iiien. 
wenn uur ji;dM,< Jüli« «twi« Neues über da«elbe ge^as,'!. wir^l, 
was schon im vorigen Jahr be-iirichan wurde. — Li* t -hlt ui 
MRnn<»rn in d'-r Litteiatur wie iib^iruH sonst lu uuaereta 
, jäniinerliidi zuKerieliteteu, dummen, k^einim Lande." — Der 
kräiti^'e l'rd-.ücblag des frischen litteiaiistiien Lebens in Nor- 
wegen i«t, .iLich in dar norwegischen belletristischen Monats- 
schritt ,,Nvt Tidsukritl" fredi'»iert von J- G. y*rB und Olaf 
Skacdun) blhlliar, ob.si.iiLin ,,die tiroflen" darin — wie wir 
schou ciinual (tu beniiirken ib elegenbeit hatten — nur *>ebi 
selten und auch d^nn nu ht immer mit iLu>;.,-esuchten Beiträgen 
TAI finden sind, lu N u w-'j^en »cbieibun aber auch die litte- 
' r:iris-eiiun „dei uiiteiruni -'entiuiu" last immer iutoreasant; in 
I len vi>rti(»gflnden iletten 1 - 8 des .Iiihrgang-i l**"'» ist »Ibriijeu« 
, die fi^'entlich ..Hchene I.ittoi.i'ur'- die'^ju.il n.ir -iehr i-plirln: Ii 
vertreten, wa« die aualändi>*chti u Ki eumle; der ;,M■^ll«güueu Zeil 
Schrift wohl bedauern dürfion. Wir t llireu von dem Inhalte 
derselben »1» besonders bemerken w ett nn. die Korioetxung 
der ^idl^^u eiuüKi' be^.prochenon „Eindriieke und l^rinnei Mn^Ten" 
v<ui der verstorbenen M.irie ('rjlbun, ojue „Cbertuenr libpr 
den Studienkreis idr Aulkliiitin^j uiiKerer mittelaltcrlielien Ü.iu 
kultur" von Herrn. M. ^5c hlrluer, eine .N'^veHette „Mit voller 
Musik" von Kriatian tilbersea, einen linüv über Henrik 
Wergelanda Verhältnis zu pemer ,lu>,'eridliehe Stidla von dorn 
bekannten Litteraihistoriker Heunk .iU^-er. ,,Ny «vensk 
Tidskrift" enthält in ihrem neuen Jahrgänge (lieft 1— »ij 
hübsche novellistische Arbeiten von Helena Nyblom, Mathilda 
Roos, Ueorg Nordensvan und Cecilia Holiuberff B.Sath. 
dann (iedicbte von Carl Snoilsky, Johann Nordlin--. Hcl. 
Nyblom und A. tjtjernstedt und vieler Andere. Ein Extra- 
hell ist ganz der interessanten, jedoch schwedisch- internen 
Kmge über die aohwedische Rnchtschreibung gewidmet und 
von Esaias Teg1i4r beigesteuert. — Von „Ur dagens krö- 
iiika" liegen uns nur die drei ersten Helte des neuen Jahr- 
gangs vor. aus deren reichhaltigein Inhalt wir die reuende 
Ei-zählung „Capa" von Ernst Arpi als besonders beachtens- 
wert hervorhoben möchten. — Die in Finland in 8cb«ediscber 
äpraoha encheioende „Finsk Tidskrift" bietet ihrem ge- 
wählten Leaailireis im Jahrgang ItStifi (Januar— September) 
wie immer ausgesuchte litt«rBri»che Kost aus den verschieden- 
stcu iiöiifeten. Wir (Uhren al-* allgemein interessant nur an: 
ibnen E9<<aj- von Ü. (iroteutelt über die neiie-ite fiui.schc 
Novellistik, ,,NekruRott", ein russische« Dichterpi>rti.it von .Allr. 
Jensen, eine „kleine .•»tatistik über Männer der WissenschaiV 
von M. Gadd, ..Uyenions Söhne", einen )apanischeii Roiiitui, 
aehr wertvolle ..Kalevala-Studien" von J. Krohn und einen 
aehr b«lriedigendeu, lebhaft geschriebenen Aufinta Uber die 
„litterariacben Verhältnisse in Honi zur Kai.-ierzeit-' von P. 
(.iustavaaOD (bildet ein Ergfinzungs- und Seiten-stikk zu dea- 
selben Autors Irüher atachieneu Aufsatz; „Litterarische Vor- 
trRge und litterarischee Leben zur Zeit der ri>mi.H-hen Kamor-; 
CS scheint ]edoch Uustavssou auch diesmal l'oestion's „Aua 
Hellivs. Rom und Thüle" unbekannt geblieben zu sein.) — 
Aua „Valvoja" (ItiSft, Uelt l—ü): „Bilder aus Ustkarelen" 
von A. 0. FortaatrOm, „Aogenblicksphotographieen von 
Ueloingfors" (•jediohte von A. O.i, eine f ber.ticnt übor die in 
Üni««hcr Sprache erschienene LittOiaiur im .laure IHSTt von 
K. F. it, finiacho SprHohforschang von K. N. Setftlä, „text- 
kritiscbe Uatoneebnagaa t» d«r Kalevida" von J. Krohn, 
NovdUniaohea tob MalU iCnvikka «ad Andere. Sehr lehr- 
rridi filr im FreaidoB nad die sahbreiehea Berichte Aber die 
B«tt0B fincheiBUBgea der eiaheinuebea (finiachan) Littaiatiir.— 
Ober die iattadiaohen ZeitaohrUtea mU m itaderer Stolle be- 
richtet werden. 



Alle fitr daa ^Magaiia« beatlauatea üeoduigMi a!M tm 
richten M die BedakUaa des „Magailns ntr die UltMraler 
■lee lip ni AielMilee** L«i|^ig, Ueorgeu^tniee 9, 
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Das ^^f^L',^/i^ liir r^in Li*trrntnr d^s Tn- uni ATtsUmdM. 



i'eriaq uoii {«rrmonti ÜoftrilDblt in {Jfiiij. 
t'vii (En0«l. 

(M fkiiib. Mio» f>. tiio« 7 9L, «Im. fl(t. ■■.««!. 

TM tR(rt <ft Mnt S^mmURCi c»f i|U(tl«6« VelTckri<f<, itRtfrit tlitc Iclttfrdinttüt Tor- 
■Klluii;) DiMi v'itnb it-1« UfjtcK ixi nrncii WcirdicTiinnt in friictiUfirr «fi m<tt mit riM 

Ivaniicatc tfitäfelBim. >'iini< w\i rinr ^ct)'.l^<llln* llirn^ 

P<i ^flR Pirrrt» Mf Irrtfit iii>> 6lf noiS li(ooiitr[ifn6<ii Stri;tii<(< aal 1<ij'fiin'5Siilliln(«l 
n<ii cTvra eii JiiltrrW» «II itH(Aral<n(. irliö 6ici<t fisnf tiiirr 6i« «iiliuriii(tiimi( 1. 1 i ii . 
tiocti rfi-M iinticM nt<i fijiiD < tn C ii ititiimcn >>te .tiilr tifit mn 6. r 



■iÄinipfm ?fnf«*s mm Dit^tungcu: 

t^üiiM. *.3*(ii. 12 IV., (ld)u^^f^ 15 9JJ. 

DUO ton .^nrite ^(u'Iflgi;. 

^^ün^f. (".■li, >^ W.. ;ifivni:\i; 1'; l'J. 
X)ic ^cUigru Don ttmottrrn. tVoocUc. 



Eckermau's fiespräche mit Goethe. 
3 Bde. 5. Aufl. I Ori>;iiiiil,MiF'^r. Urockbiia«}. 
Statt 9 M. fOp 3 M. 
In 3 Fracbib&ndea M. 4> — 
H. B«r»4«rr, fioehhandlun^ in Loipxig. 
IllUioUieken und einzclue Warin kuÜB 
•ieU btir. 



MainlKMier, Pk Die PMiOMfWe dar Er 

Ukinng. I. Band. Frei» 10 If. — II. 
liund. Zwiilf philoBOplii- hl' K-^ay^. 
Froia 12 M. Uiemu apart: „iüritik dar 
Hartmaan'hcbsB Flitlofloplu* im ünbe- 
wussten". Preis S M. Frankfurt a. M. 
C. Koenitzers Vorlag. Hervornijjetide 
Be»|)recbangen iu de» pbilo»ophi«chen 
Blftttern des In- and Anilnndn. 



Emmer-Pianinos 

TOn MU X. an {kreuzKuiti);), Altzablnngfii t^Mitattut. Bei Baantahlnng Kabatt 
und Fiankolielcruui,'. FreUliste t^rati- Ihiraoniaat von ISO Wuk» 

Wilh. Emmep, Mag«t<>bnrg, 

Au-^zt^ichnuag: ilol-Diploiuv, Ordco, ^stuats-Medaillun, Au>i«teUun^ii-Pat«iiti>, 



3n bemf<ant WtOagt t^iikni Üiqliife Mt 
bfbnitrnbflr tMI^Hm 9nifni*«: 

§11 bcr ^rembe. 

Stranut itt |iwi Qfhttoi 

Pllliclnt IcttrtH. 
Xrltic, fturiftnrirlirnf OwflBBC. -gji 

l«in ftaifiT 3?an& üon 30 <?wKn (m S^niMt 
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Tob Qmai»T Karpalei. 

I. 

Es ist bekanntlich nicht Jedermanns Sache, 
Sdtanpftde cinniwhlageD. Nameotlicb in der lab- 

teratur sind dv- Tniikailamisierten uml -R-olilpfiiflff^ten 
Haapt«traßeu allezeit besonders beliebt gewesen. Unter 
litteraiuchen SeitenstraBen -verstehe ich nBmlieh die 
Beschäftigang mit Fragen, die nicht eben populär 
sind, die der allgemein geltenden, landesübliclien 
entgegengesetzt« Schätzung eines schiiitstellerischen 
Charakters, und am Ende ancli nodi die Besprechung 
von Büfliern. übfr die der Tat^e.'^sturni der Kritik 
bereits hinweg geweht ist. Eine Schrift, die zom 
IranderljllirigeD Jnlriliara enddenen, vier oder Mnf 
Monate später zu besprechen, oder auch nur sn — 
lesen, ist heutzutage ja auch «ine kritische Todsünde, 
die libclirtens von solchen Sonderlingen noch begangen 
werden kann, die eben jene unwegsamen Seitenpfade 
den asphaltierten Hauptstraßen vorzielien. (h'm be- 
kenne ich mich zn dieser Abart litterarisclier Son- 
derlinge. Ja, ich meine, dass man eine solebe JnU« 
liums- Schrift und einen jeden Tubilaunis-Cliarakfer 
— Sit venia verbol — erst dann richtig beurteilen 
kann, irenn die HochUnt 4er Jnlwlaitikid sieh «ni- 
gennalen Terlnofen und das Temin wieder so frei 



ist, dass eine nnbefugene Kritik sieh hervcHnragen 
darf. 

Und so auch meine ich, dass man erst heute frei 
und nnbe&Dgen zu einem ahschlieflenden Urteil Ober 

Ludwig Börne gelangen kann. Aus Furcht, allzu 
paneg^'risch zu werden, sind fast sämmtliche Jubi- 
Iftamsredoi — meiner Meinnng nadi — einseitig 
gewesen. So hat sich das Seltsame begeben, dass 
Börne, nicht wie sonstige Jubiläumshelden, überscli&tzt, 
sondern an seinem Ehrentage vielfach nntersehätzt 
wurdet Um nur den politischen Charakter so hoch 
wie möglich zu .^teilen, liat man seinen dichterischen 
Charakter so tief wie möglich herabgedrückt. Einzelne 
haben ikm <Geeen frischweg^ gans abgeeproehea. Fkat 
musste man glauben, dass die Zeit noch nicht ge- 
kommen sei, Börne unbefangen zu würdigen. Die 
EonservatiTen sahen in ilim nor den „frechen liberalMi 
Juden", die Liberalen den demokratischen Helden, 
Keiner aber wollte etwas von dem I>icbter, von dem 
Schriftsteller Ludvrig Börne wissen. 

Und doch! Er war ein Dichter, ein Schriftsteller, 
wie wir deren in unserer Litteratur nicht allzuviele 
haben. Er hatte die Poesie des Zornes zu eigen, 
und in der Litteratnr der Freiheit ist er ein leoefa- . 
tender P^nlircr. Ks ist falsrli zu s;ip''n. dass er kein 
geschlossenes Xunstwt-rk geM^haflen. Sein »Esskünst- 
ter* and seine ,Jf<niographie der Fostedmecke" sind 
aber volle Kunstwerke. Und seine »Denkrede auf 
Jean Paul" ist in ihrer Art auch ein Kunstwerk der 
deutschen Sprache. Ja, ich mOchte sogar behaupten: 
Auch seine „Pariaer Briefe" -sind ^in Kunstwerk der 
politischen Litteratnr so gut wie die „Juniusbriefe" 
und ähnliche Werke der Weltlitteratur. Die falsche 
Beorteilong Börnes in nnserer Lttterator datiert seit 
Heines unseligem Angriff auf ihn. Dieser Angriff 
mochte persönlich berechtigt sein oder nicht, in der 
HaiqpitBadie war er veriUdt: BOme war nidit nor 
ein Cfliarakter, sondna aich ein Talent Mochten 
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immerhin seine politischen Anschauongttl sein litte- 
rarisches Schaffen ungünstig beeinflussen, mochte er 
auch in seinem Hass wie in seiner Liebe über das 
Ziel UBAandurdten — wir mBnen beute das Ver- 
gängliclip, Zeitlich»' von dem Bleibcnrlen und Dauern- 
den scheiden und willig anerkennen, dass Börne für 
unsere litteratar aaeb zwei Richtungen hin einen 
tiefem Einfluss geübt hat, als man bisher anzuerkennen 
geneigt war. £s ist nicht nur die Gesinnung, 
wie man in allen Litteraturgeschichten lesen kann, 
sondern auch die Begabung, die da.s (-harakteristische 
Gepräge Börnes ist. Diese eigenartige. Begabung 
findet sich in dem Humor und in dem Stil Börnes. 
Und das sind eben Jene beiden Richtongen, durch 
die Bönie rlaiturnden Einfluss und bleibende Gdtnng 
in der deutschen Litteratar haben wird. 

In beiden Richtongen war er «ia SchQler Jean 
Pauls, der aber die ^ tiil> r seines Meisters zu ver- 
meiden wufiste. Ich glaube, es war Ludolf Wien- 
barg, der einmal Heine mit GK)ethe, Börne mit Jeau 
Faul sehr treffend vergUolMii hat. BOraes Hnmor 
ist aber freier und weiter, aeifai Stil kün.stlerisoher und 
besser ahi der Jean Pauls. Er war in der Art zu 
schreiben, ein Känstler so gut wie Heine und Goethe, 
nur dass ihm die Kunst nicht Selbstzweck, sondern 
eine ursprüngliche Begabung und ein Mittel zur 
Freiheit war. Sein Stil aber ist — trotz Treitschke — 
musterhaft und bildend. Idi sage: trotz Treitschke, 
und könnte ebenso gut sagen: nach Treitschke — 
denn Treitschke so gut wie wir Alle, ja noch besser 
als wir ÄDe, ist, bewosst oder nnbewusst, von BOmes 
Da rstelluugs weise beeinflusst, die ein Gnmdfeniient 
unserer neueren Litteratur geworden ist, die ich bei 
allen Neaem nachzuweisen ndch getrauen würde und 
die vielleiebt denen am Meisten in Fleisch und Blut 
übergegangen ist, die Börne am Eifrigsten bekäm- 
pfen. UiUiä sie dabei die Waöeu aus der Küstkammer 
seines Humors und seines Stils entliehen, kann uns 
nicht tfiuschen noch wundern. Wer in der Littera- 
turgeschichte einigenualieu zu Hause ist, der kennt 
das. In der Litteratur, sagt Heine irgendwo, wer- 
den die Väter von den Söhnen umgebracht und so 
fifft mit oder ohne Grazie bis ins Unendliche! 

Das sind so meine Gedanken über Börne, die 
wohl sehr post festum kommen, die ich aber doch 
nicht verschweigen wollte, weil sie das Resümee 
meiner Empfindungen Uber die litterarischen Jubi- 
Iftumsgaben zu Ehren BOmes sind. Nor eine, die 
bedeutindste vielleicht, nehme ich aus: sie hat mich 
eben in diesen Gedankenkreis getührU Es ist die 
biographiscb-Iittenuisehe Studie von Conrad AI- 
berti über Ludwig Börne,*) von der ich sehr wünschte. 
da.ss sie mit dem Festjubel nicht von dar BUdfläche 
verschwinden möge. Auch Aiberti isl ein Schüler 
BOmes; es ist sehr anständig von ihm, dass er dar- 
auf vendchtet, seinen Scbnlndster dnrchzuprttgeln, 



*> Leipzig, Otto Wiegaad, IflUk 



wie das so heute Mode zu sein pflegt, dass er ihm 
vielmehr die gebührenden Ehren erweist Noch mehr 
zu würdigen aber ist es, dass er auch in dieses 
EbreabeMagimgen MaB m halten versteht Schon 
darum ragt sein Buch weit über den Rahmen einer 
Festschrift hinaus. Mit voller Objektivität tritt AI- 
bertt an seinui Helden heran, dessen Leben and 
Schafflnt er mit Buhe und Klarheit bespricht. Diese 
wohltuende Objektivität ist aber nicht gleichbedeu- 
tend mit der erstarrenden Kälte, wie sie seit den 
Tagen der historjschen Schule in deutschen biogra- 
pliischen Werken vorwaltet; vielmehr ist unser Bio- 
graph von iniiiger Wärme für seinen Helden erfüllt, 
olme dass er daram dessen Fehler sa iwsehweigeii, 
dessen 'Vorzüge zu übertreiben versuchen wollte. 
Sein Buch hätte sicher einen abschließenden Charakter 
gehabt, wenn er den litterarinstorischen Kleiiilcram 
nicht gar zu sehr verschmäht und uns etwas mehr ans 
Börnes Leben gegeben hätte. Aber Aiberti ist 
eben einer von den „Neu'sten", die sich „erdreusten" 
über die Goethe-Philotogea zu spotten, und die bei sol- 
chem vielfach berechtigten Spott nur übersehen, dass 
dieser litterarhistorische Kleinkram für sich allein 
nicht ausreidit, vm ein Konstwerk so etUAren. um 
einen Dichter zu schildern, dass er aber in Verliiud- 
ung mit den ästhetischen und anderen Motiven so 
notwendig ist, wie der Mörtel beim Bau eines nenen 
Hauses, wenn derselbe zusammenhalten soll. 

Was mir aber am Besten an dieser Schrift Al- 
bertis geiäUt, das ist der jugendirische, energische 
und kräftige Ton, der sie dordiwslit Ein addier 
Ton passt zu einer Charakteristik Börnes ganz be- 
sonders gut. Ich hätte ihn als eine der ersten For^ 
demngeo auiijieiteUt» wenn man mich um die Eigen- 
schaften befragt bitte, die ein Biograph des Mannes 
mitbringen mti.sse, ^der im stürmischen Debatten- 
kampfe nicht jedes Wort ängstlich auf die Goldwage 
legte, dessen Worte aber alkMit leia und echt waxen 
wie Gold, der zwar manches ängstliche nnd zimper- 
liche Herz durch einen kühnen nnd freien Ausdruck 
▼erletste, aber anch Tiele entmutigte nnd gebroehaw 
Herzen durch seine warmen und kernigen Worte zu 
neuem Mut, neuer Begeisterung wieder aufrichtete, 
der sich schwer überwand einen vielleicht nicht im- 
mer ganz passenden Witz zu unterdrücken, wenn er 
ihm gerade auf den Lippen schwebte, der aber auch 
keinen Frevel, kein Verbrechen au den heiligsten 
Gütern der Menschen, wenn er von demselben Knude 
erhielt, ungebrandmarkt ließ, der nicht immer fähi? 
war, das Beste zu leisten, aber untUhig, das Schlechte 
auch nar zu denken." 
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|«llilndisciie Litteratar und UeutsehtuB. 

Von E. Tranttwein ron Bolle. 

Auf kftneni Felde der menschlichen Denktätig- 
keit hat gew ühülieitsiuäßiges Nachsprechen einen so 
gewaltigen Einfluss als in der Litteratnrgeschichte, 
zumal in den Tiihrbüchern der schf'nfii Litteratnr! 
Es giebt gewisse Merlutdclien, welche den einzelnen 
DiditeniT wie gamteit Onippen von soldieii, den Per- 
jiönlichkeiten selbst, wie den Dichterschnlen aufge- 
heftet werrlen : man inuss doch Mpir^chen und Dinge 
in alÜiergebractate Kategorien, in Kiäten und Kasten 
interbroigea ud sind sie efauaal gar n qitMe, so 
z-v^ängt man sie in.« Prokrusteshett, dass wenigstens 
der allergrößte Teil ihres Torso sich ins UnTermeid- 
liehe fügen nranl Sddlton» SabjekÜTitit im Gegen- 
satz zu Goethes Ol^tintät ist langst eine ver- 
brauchte Schulphrase, aber sie wird immer wieder 
in bieder treuherzigen Lehrbüchern wiederliolt, üiaf 
August Platen-Hallermund war nolcns volens ein 
\\>lt>;ohiiier/di('liter, obschon die Welt .seines Sclimer- 
zes eine rein nationale gewesen ist, von JbYeibeits- 
begeisiernng fibeHUefcoid, nnd der groSebelleniiierende 
Idealist seinen Herabwürdigen! mit kernigster Deut- 
lichkeit zur Erkhlrnn^seineii abstrakt-ftstbetisierenden 
Gebalirens die Worte zurief; 

„WeQ dar Sonneaitrahl der Freiheit «eine Ttkfft» nicht erhellt, 
Oi«M er gtwtt im Welt— MMm bw ein BM des Bildi der 

Welt:" 

Aber, wa? nützt es, dass die Dichter in ihren 
eigenen Werken sich selbst verdolmetschen i' Man 
braiebt diese Werke einfiMli nicht «i lesen and man 
i.<t iilu r ji Ii s Bedenken erhaben, auch die kühnste 
Aoslegong hat nichts Abschreckeudes mehr. So ist 
es andi der hoUindischen Litteratnr besonders 
gründlich ergangen. Man liest in N jrd- wieinSid- 
ilfiitscliland blutwenip Ho11ändi.seli: d.i kann man 
denn die V erwälschung der niederdeutschen Zunge 
immer frischweg behaapten: wer beweist dorn das 
Gegenteil? E» geht eben m wie es dem braven 
Duttlinj^cr Handwerksburschen in Amsterdam er- 
güQgtin i^t, vou welchem Hebel in seinem Schats- 
klstlmn so hübsch enililt, wie er das Holländische 
auch ohne Erlernung zu verstehen glaubte und da- 
bei überall auf einen AUerweltseigentümer stiefi: 
Kamens Kan niet Terstaan! 

Man weiß da.^ Holländische nicht zu lesen, aber 
den Charakter des Holländischen, die ganze Eigen- 
tümlichkeit der niederländischen Litt«ratur, die 
kennt man ganz genant Es soll «beo «ne ErXmer- 
lifteratur np'm, denn die Niedprländer sind ein Han- 
delsvolk! Indessen, verehrte Ausleger, sind denn die 
Eoglftnder nicht ein viel grSleres HandeSsrolk und 
wo steckt denn von Shakespeare bis Byron das 
Krfinierhafte in der englisclien Litteratnr? Ich kann 
es mit der schäilsten Lui>e niclit herauserkenneu, ja 
«s giebt wohl kanm dne Litteratnr, in weldier der 



Erimergeist der Geldpreisen so ffirehterliehe Ztteh* 

tigung empfanden, als in der englischen ' H- ni v lk.*- 
beliebten Garriek hat es nicht im Misdei^teu ge- 
schadet, dass er in seinem hochkomisdieD Lwtspiel: 
^The clandestine marriage" den GroShftndler Ster- 
ling die gewaltige Wahrheit gefren seinen ungeahnten 
Eidam hervorsprudeln lässt: „What signihes your 
birtb, and edncatfam« and titles! — Money, money! — 
that t^e stnlT tiiat nakes liie great nrnn in tUs 
country." 

Frälieh, die Hollinder ^d ein viel kleineres 

Volk, als die Englän^r, der holländische Sondergeist 
wird höhni.scli bekrittelt, als wenn die Holländer au 
ihrer sprachlichen Al^;eschiedenheit die geringste 
Sehnld trugen. Im Mittelalter ward von Dttnkireben 
hh zum finnischen Meerbu.sen dieselbe niederdeutsche 
Sprache gesprochen und geschrieben; was konnten 
die Holländer dafür, dass ihre niederdeutschen Stamm- 
genossen in Nord- und Nordostdeutschland seit der 
Heformation die hochdeu t rhe Scliriflsprache 
annahmen« wovon die einfache i>'olge war, dass das 
Plattdevtsdie fiberiiaapt anfhOrte Schriftsprache m 
sein (mit wenigen sehr vereinzelten Ausnahmen!) 
and die hartnäckigen Holländer, denen man die Ribei 
hattö ins Niederdeutsche übersetzen müssen, nuu luii 
ihrer AofrsektlmltaBg all Sdriflspraehe^ mÄm ihren 
vlänii.schen gleichgesinnten Brüdern, ^'anz vereinzelt 
dastanden? Die Schuld lag lediglich an der litterari- 
sehen Sdiwiehe des plattdentsehen Idioms in Nord- 
deutscbland, nicht an den Leuten, die schon im 
Mittelalter eine klassische niederdeutsche Litteratnr 
hervorgebracht hatten. Der deutsche ülinnesänger 
und Epiker Heinrieb TonVeldecke, mit welchem 
die klassische Litterivtur d» - deutschen Mittelalters 
anhebt, war ein Niederländer und in niederdeut- 
seber Sprache ursprünglich hat er seine herrlichsten 
Lieder gedichtet! Jacob van Maerlant, an der 
Schwelle de.s vierzehnten Jahrhunderts, gehört niclit 
nur der niederdeutschen, er gehört der Weitiitte- 
ratnr an! 

Das.s die Menschen in einem kleinen Lande, dem 
Meere jeden Zoll breit Boden abringend, umgeben 
toa den mächtigsten Nebenbulüem, ihre Eigentüm- 
lichkeit wie Unabbangi^dt mit stoischem Ttnti be* 
hauptet liaben, macht ihnen im Sinne aller freige- 
sinnten Männer wahrlich nur Ehre: das können nur 
diigenigen lengnen, denen aneb die Schlachten tqu 
Morgarten und Sempach ein Dorn im Ange sind, so 
gut wie die von Yorktown und der Siftg Washing- 
tons in der Neuen Welt! Mit den Nachtgespenstem 
der VeigaDgenhdt, mit dem Gentralisations« nnd üai> 
formitätsverfahren des spanischen nnd französischen 
Despotismus und seiner Nachahmer hat der Geist der 
Niederttnder wie der Sdiwidser allerdings nhdits 
gemein. Die HollRuder sind sehr anwillig fransOsisolie 
I Präfekturantergebene und Departementseiugesessene 
1 \179ö— itilä) gewoi-den; schon vor dem Erscheinen 
I der FrenBem und EngUoder ertffnte überall in 17i«- 
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dsrlands Städten das „Oranje boven", ein würdiger 
Clior am Schlüsse des groß^-n Befreiiiugsjalires 1813' 
Wer die Sprache imd Litterat ar Niederland» 
etwM silier insAagvfaast» sieht tfberall du ioBerste 
Of'genteil von Veiwälschung oder ..Fninzösiening*'. 
Da werden freilich große Sprachkenner mir entgegen- 
halten: „Aber zum Beispiel die SatdEorotniktioii: na 
te hebben, die wörtliche Wiedei^abe der franzö- 
sischen Wendung: apr^s avoir!" Inzwischen fragt 
sich doch nur, ob diese Sprechweise wirklich latei- 
niseben Urspmiigs ist, alleiii da» Bntscbei- 
dende wäre, weil das Französische nnr Torlitersiirat lie 
ist. Und im Lateinischen kann man doch diese 
Art TOB BifliiitiTkoDBtraktimi (etwa mit nPwt" in 
Szene gesetzt!!) nicht nachweisen wollen, sie ist eben 
germanischen Ursprungs, ganz gemälS dem ger- 
manischen Zuge zur freiesten Bildung des V«rbal- 
snbstantivs bis bin arar reinen Verwendung der 
VeiLftlforni als Snhstnnfiv jselbstl — Das Franzö- 
sische zeigt dem aufmerksamen Beobachter mannig- 
ÜMhe Spuren des frinUseh-niederdeatechen Einflnsees 
der einstigen germanisohen KroLerer GaHien;;. die 
8alfrauken ahi Niederdeutsche hatten mit den 
NiederUadem an der Rhein- and der Sehdde-Hllndung 
den Ghrondstock ihres Sprachwesens gemein, daher 
so manclier Einklang des Holländischen mit dem 
Nordtranzüsischen, ohne dass an einen Durchgang 
dnrdi die Fbrm des romanisdien IdümeB irgend n 
denken 

Die germanische Beinheit der holländischen und 
vlSmisehen Spradie ist flir Jed«, der sieh andi 

nur die geiingste Mühe einer lexikalischen Unter- 
suchung giebt, über allen Zweifel erhaben. Während 
das Hochdeutsche in der ganzen Welt der Abstracta 
sich mit Fremdworten überwuchert zeigt, besitzt 
kt'inc Sprache Europas eine ko eigenai tig-e. seihst - 
ständige Wiedergabe der höchsten Knlturbegrilfe 
durch lOttel des velkstttmUehen Wortsehataes. Nnr 
der Hollänfler weiß „Idee" durch das schöne Wort: 
denkbeeld (Denkbild) zu übersetzen, nnr dei Hol- 
Itader weis f&r „System": stelsel, fBr ,The* 
sen*; Stellingen, für „Politik": gtaatkunde 
(für „politiscli" immmer: !<taatkundigl zu sagen, nur 
der Holländer wie der Vläming haben für jeden aus- 
UadiMhen Namen einer WiiBesachaft «der eines 
Kultarzweiges ein einheimisches deut-sclies Wort, wie 
z. B. für Chemie: scheikuade, für Botanik: kruid- 
knnde, filr Astronomie: sterreliande, für Fhfloeophie: 
wysbegeerte, fiir Matlu inatik: wiskunde, für Industrie: 
nijverheid, tür Medizin: geneeskunde, für Geographie: 
aardrijskunde u. s. w. u. s. w. Die Fülle der Aus- 
konftsmitt^l des Niederländers, einen vom kla.-->is(>hiin 
Altertum herrührenden abstrakten Begriff durch ein 
modernes geimanisches Wort aoszadrücken, ist wahr, 
halt erstaunlich and kommt dies anch dem Hoeh- 
deutschen zuweilen etwas ungeschickt ndei- allzu 
proeaiscb vor, so ist das Bestreben selbst immerhin 
sdir anqrfceMwnswert Bi «igt die sdiaifi, midi- 



tige Schneidigkeit des niederländischen Spracbgeistes, 
der vor keiner Aufgabe der üniprJtgiuig des Aus- 
heimischen zurückschreckt, viehnehr überall den klaren 
Stempel seinw niederdentsdien Eigenart anfiblic^ 
Bedenkt man, wie oft die Franzosen und vor ihnen 
die Spanier, vor diesen die fransösisiierenden Bur- 
gunder, Nord- nnd Sfidniederlaad ndt ihren Eeen» 
maasen überschwemmt haben, so muss man aOe 
Achtung vor der Stärke eines nationalen Tj'pus em- 
pfinden, der auf seiner eigensten LandschoUe sich das 
ttbermiehtige Wfllsehtnm, die ans den romanisehea 
Teil Relgiens immer wieder hervorquellenden Roma- 
nisierungsversuche, die nach Nord^ vordrängen, nie 
hat ttber den "Kopt wadisen lassen, sondern des 
Fremdartigen sich stets so mannhaft und erfolgreich 
erwehrt hat I Jedes holländische oder vlämLsche Buch, 
mag es die verwickeisten Begriffe der Wissenschaft, 
der Kunst oder der gewerblidieD Technik bebandetn. 
ist unpndlieb viel reirber an «rGrermauischen Furnier 
als jedes beliebige hochdeutsche Buch über denselbt-n 
Oegenstaad. Das verdanken wir Hechdeutsdie dem 
maßlos begünstigten Einflüsse der romanistiscle-n 
Philologie, der einseitigen Pflege des römischen Bechtä, 
der Abgötterei nrft veralteten Formen der Antike, 
kurz jenem Zopfstile, welcher die Gelehrsamkeit der 
Deutschen des sechzehnten bis achtzehnten Jahrhun- 
derts über die Gauen des Heiligen Bümischen 
Beiehes Deutscher Nation ansgeibreitet batl Die un- 
klare Verqttirkiing des BöTnerturnf^ mit <if'in r>(»ut«cli- 
tum hat auch auf sprachlichem und litterarischem 
Gebiete nnsflglieh viel Unhefl gestiftet 

Dem gegenüber wird kein Vernünftiger den hohen 
Wert der klasi*ischen Studien, der Altertumsforschung, 
die ästhetische Bedeutung der Antike für alle Her- 
vur)>t ii)gungen des modernen Genius ableuirnen wollen. 
Holland hat namentlich auf deui Boden der klas.si- 
scheu Philologie, Dank den Namen Hugo Grotius, 
Lipeius, Grevius, Wittenbach nnd unsShligeo andra^ 
wahrhaft (i roßartiges geleistet, aber es ist eben der 
Geist der freien Aneignung der Antike, der 
Selbstreproduktion, der kulturhistorisch den Anssehlag 
giebt und in dieser Hinsicht ist es eben merkwürdig 
genug, dass die größte moderne Tat anf dem Ge- 
biete der Staats- und Kechtswissenscbaft, das „Ja» 
belli et paeis'' des Hollanders Hugo Grotins, die 
Grundlegung des V 51 k errerlil s gewesen ist, desson 
Sicherstellung gegen die Willkür der „Mächte" Nie- 
mandem mehr am Henen liegen muss, als einem 
kleinen, nur durch das natürliche Bollwerk seines 
„waterstaat** einigertnaßf»n wider UeberfäUe geschirm- 
ten Gemeinwesens, Der unverliftltnisniaßige Anteil 
des kleinen Hollands an der „geistigen Wieder- 
gcltnrt". die man ndt unvermeidlicliem (iallizisimis 
„Renaissance*^ genannt hat, rührt sehr we^ieni- 
licb von der richtigen Bahn her, die man hier ia 
Bezug auf die Würdigung der Antike einsrhlng, es 
war allerdings vorzugsweise der praktische Sinn 
dieses kleinen Vdkes, der es hinderte, in tbeuretiscb« 

Digitized by Google 



No. 47 



Om Mtf^än iBr die Littontnr das In- nnd AmImmIw. 



787 



Träumereiea sieh zn Terlieren, dem Einfhus der an- 
tiken Klassiker ein Maß setzt?, das T?8mischp Ifeeht 
nidit (wie leider in Innerdeutschland!) zur Aliein- 
taemebaft gelangen lieB; es war der Kampf nme 
Dasein, der die Holländer trieb, in Mutlieinatik and 
Natarwisscnschaften, in Technologie und Handels- 
künde gegen die wiederao^efrischte Idealweit des 
Altertnms ein modern reales Gegengewicht zu schaf- 
fen, es war der lu i-ite Blick auf die Sc*', die 
Beschäftigung mit den überseeischen, großartig 
internationalen Angelegenlidten, ▼dcbe Nieder- 
lande Söhnp auf ilirpn schwanken Fahrzeugen über 
die Einseitigkeiten und Kleinlichkeiten, weichen der 
refcbsstfidtteche Handelsgeist LmerdevtsehlandB im 
.siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert erlag, sehr 
woliltätig hinweggfesetzt hat! Die überseeischen An- 
siedelungen, vnlgo „Kolonien" genannt, haben der- 
eiBBl tOr die kleine niederdeatsebe RepnbUlc elnm 
g:ew;dtip belebenden nnd ermnntemden Einfluss ge- 
habt, nämlich in dem Zeitalter der Kulonial- 
mtehte, welches mit der Befreiung Amerikas 
von Englands und Spaniens Herrschaft sein Ende 
gefunden hat. Man dai*f die Holländer nicht an- 
klagen, dass ihr Sondergeist sie auf diesem Gebiete 
zu Monopolisten ge8tt>mpelt hat. Der Alleinhandel 
mit geistigen wie mit materiellen Gütern ist auch 
heute noch kein überwundener Standpunkt, mag oa 
Anastasiiis Grfin (Anton Alexander toh Auenpeitr) 
für die Zeit um 1830 noiii so kräftig und schftn be- 
liauptet haben, alle Welt war im sechzehnten und 
aelMsebnten, die grolie Hdinalil nodi im achtaefanten 
Jahrhundert monopolistisch geonnt; aber der Allein- 
handel mit rei^^tifren Gütern •wenicrstens liat rlif» 
praktischen Köpfe der Niederländer nicht umspinueu 
können, die Nebeleien und Sehwebeleien vom „gei- 
stigen Nationalwall-' haben ein Volk nicht zn be- 
meistern vermocht, dass sehr klar sich bewusst, wie 
nur aOein anf der grofien Straße des Weltver^ 
kehrs sein Bestand und sein Heil sich entwickeln 
könne! Der Einfluss der französischen, der eng- 
lischen, der neudeutschen, d. h. der modernen hoch- 
deut.schen Litteratur, ist an den Geisteswerken der 
Jliilläiider seit der Reformation unverkennliai und 
wiilt nicht im Geringsten ein fragwürdiges Licht 
anf die Selbsteigenbeit des niederUndiseben Geistea, 
Diejenigen sind nirgrends die besten Köpfe, die so- 
genannten Autodidakten, die rein aus »ch selbst ge- 
schöpft baben wollen, was in 99 Fillen unter 
hundert überdies die allerärgste Selbsttäuschung ist : 
jede nationale Litteratur hat überhaupt nur Daseins- 
recht als Moment in der W e 1 tl i 1 1 e r a t u r , und dati.s 
in diea«> Hiniicht die Niederländer iwisdien Eng- 
land, Frankreich und Deutschland eine vermittelnde 
Stellung einnehmen, gewährt ihren Schöpfungen ge- 
rade einen besondm« aneehnlidien E^nwert Der 
gixdSe üebergang vom klas.sLschen Zopfstil des aclit- 
zehnten Jahrhunderts zur modernen Romantik, ist in 
Holland nicht lediglich nach englischen, noch weni- 



I ger blofi nach französischem, mdi «twa nur naeb 

dem deutsehen Sphlepfel-Tipeksrhen Moster vollzripen 
worden; die litterarische Kevolation, die gleich 
der politiacJien nm 1789 and ein ViertelJalirhnndert 
darnach sich dun^likämpfte, hat auch das kleine Hol- 
land rUstig auf dem Kampf platze geschaut, and, 
wenn es wahr ist, dass diese Umwäbcung wesentlich 
keinen romanischen, sondern im Gegenteil einen g;ar 
sehr ]E:ermanisti8chen Charakter an sich getragen, 
darf ohne Dnischweif anerkannt werden, dass die 
niedarllndimlie Litterator anf der Sekwdle des nenn> 
zehnten Jahrhunderts als eine insofern echt 
deutsche sich erprobt hat! Denn ecbtdeuteob, v<m 
rein Titterariscben Tonnnetnnigen ais, hat sie 
jsitli 1 ;:t v.ickelt! Wie bei den Innerdeutschen haben 
aui']» liei :leT! Holländern die großen dramatischen 
Vorbilder äiiakespeare und tJalderon den Eiu- 
flvsB der franaOsisGhen KlassizitAt an brechen be> 
gönnen: Walter Scotts Romane, Lord Byrons 
epische und dramatische Dichtungen haben auch bei 
den nftchternen Sühnen Nordniedwlands ihren WiiH 
derhall gefunden, die Erstem ebenso stark wie in 
Deutschland, die Letztem natürlich minder stark, 
weil die ganze Naturanlage des behäbigen Holländers 
dem phantastischen Feuerstrom dee englischen „Bar- 
den", seiner Genialität nnd reherspanntheit, auf die 
Dauer nicht zu folgen vermag. Was Nicolaas Beets 
bald nadi 1880 in Bjtoos Biehtong geleistet, fiel 
bald wieder zusammen an.s Mangel an Anklang im 
Volk, und chaxakteristiscb genug, derselbe Nicolaas 
Beets ist bald damaeb der eigentUehe Stifter des 
realistisebeo Romans unter den modernen Holländern 
geworden: seine „f'amera ohscnra' hat all seine 
Byruuianischen Versuche überlebt 

Im Ansdüura an die nnsterbliehen Voirbilder 
Walter Scotts, des Meister.« einer auf realem, ge- 
schichtlichem Boden einherschreitenden Komantik, 
hat der Dichter Jakob van Lennep aas Amsterdam 
in seinen „Nederl p n I he Legenden in rijm 
gebracht", (Deel 1—8, Amsterdam 1828—1847), 
zumal in „Jacobs van Baieren", in „De strijd met 
Vlaanderen" und in dem „Eduard van Gelse'' den 
vaterländischen Ton voUkräftig angeschlagen, 
während er in seinen Romanen, die er seit 1834, dem 
Ersebeinung^jafar seines .FleegnKn", ▼entfUentlieht, 
zumal in „Ferdinand Huyck" und „De Koos van 
Dekema", so recht den volkstümlichen Ton ge- 
trolfen hatte*, Oeertndda Tonssaint ans Alkmaar 
(Frau Bosboom-Toussaint), ein ihm gleichstrebender 
Geist, in ihren patriotischen Romanen den Kampf der 
Niederländer gogcu das kulhulische Spanien verherr- 
lichend, bat als Schildhalterin des Protestantismus 
den vorwiegend ealvinischen Charakter der Groß- 
taten Hollands hervorgehoben und in romantischer 
Form zu zeigen ▼mmebt, dass es die Reformation 

gewesen is(, welcher Rolland seiTi Eintreten in die 
Reihe der unabhängigen Staaten verdankt 

Aber niemals würde die holUndisohs Litteratur, 
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lediglich auf fistbetisebe BefimDbestrebungen gestätzt, 
rlen Tat<>rländi!»chen Geist so schön und gehaltvoll 
zur Üeltnng gebracht haben, wenn nicht schon im 
adiinlniten Jahrbundert Miniier iri« HUronynos 

van Alphün mit packendem Beispiel vorangegangen 
w&ren. Was H. van Alpheu so sehr auaieichneti 
vai Um «h Babnbredier fir fie nationale Po«sie 

Nordniederlands hinstellt, das ist die glttddidie Ver- 
sehmelzung des geschichtlich erzählenden mit dem 
volkstümlichen Element, wie er denn solchergestalt 
dem Vlamingier Hendrik Conaeienee auf dem Boden 
(Ips popiiliirpn Rom ans, flem flandrischen Lyriker 
Emannel Hiel mit seinen bis in die neueste 2ieit 
wiederenfgelegten (und Öfters ins Hocbdealeebe Über- 
setzten) Kinderliedern unfehlbar zur Leuchte ge- 
dient hat Van Alpbens „Nederlandsche 0 e:?:an- 
gen" (Amsterdam 1779) sind ein Prototyp ihrer Zeit, 
das Erwachen dessen kandgebend, was man dea 
„nationalen Gedanken Nordniederlands" 
nennen könnte, den der kernige Autor in Vers und 
Proea gleldi energtodi nun Anadinck braehtei Eine 
Gesammtausgabe seiner Werko, von T. ,T. Nepveu 
veranstaltet, ist nocb 1838 in drei Bänden zu Ut- 
recht enddenen, seine Kinderlieder bat unter An- 
dern der Berliner Sprachgelehrte. Dr. Carl Abel 
(Berlin 1856) übersetzt. Wenn Johan Le Francq 
van Berkhey, der Verfasser der „Zuispelende ge- 
dichtfee** (FoeUaelMr AnapieliingeB) den i|delenden 
c-ifi-i-t fler französirenden ^fir-f- in r'itrin(i'--rh"TTi \n?'- 
schwung überwinden konnte, indem er iu Keiuem ,;^ee- 
triomph" (1788) die SeUacht an der Doggersbank 
zu besingen unternahm, so ist dieser Autor ein merk- 
würdiges Zeugnis des gewaltigen Eindruckes, den van 
Alphens Muse auf die Geniüt«r seiner Landsleute 
gemacht. Die spur des Umschwungs In der neueren 
litteratur vom Zopfetil der Klassizität zur Idee der 
modernen dichterischen Freiheit führt überall, so 
andi in Hidland, bis tief in die Mitte de« aehtsehnten 
Jaiirbunderts zurück. 

Und dieser Wahmehmang stehen die „Roman- 
tiker ans Prinzip jene bei den Hochdeutschen 
dnrch Friedrich David Staut 80 fnichtbar kritisch 
zersclimctterteRichtnng, keines wegps entgegen. Gleich- 
wie der naiv in der alten Weise fortdichtende van 
Tollen» (der anBotteidam 1780 geboren, erst 1856 
zu Ryswyk <^ei5torben ist^ steht der romantische 
Feuergeist Isaac da Costa ganz auf dem Boden, 
■welehen Hoflands nationalgerinnte Dichter des acht* 
zehnten Jahrhunderts ihren Nachfolgern geebnet. 
Das hat zunächst schon seine „Politieke Po-'zij" 
klar genug dargetan; ein orthodox calvinischer My- 
>tiker ist Isaac da Costa, der Vertreter einer den 
biblischen Protestantismus mit niederlandiscIiHr Vn- 
terlandsliebe durchwebenden Schule; seine nicht po- 
litische ,J>Mä!ij" (S. Dnik, Deel 1. 9 te Haarlem 1847), 
st itu' „Zangen uit verscheidenen leeftijd" {desf,d.1 und 
seine „Hesperiden" zeigen denselben Charakter, der 
stark an die denkst fiooantik der ersten JslmMhate 



dieses Jahrhunderts erinnert Da Costa hat zn den 
beliebtesten Dichtem Hollands geluirt. seine „Kom- 
pleete Dichtverken" sind noch in den Jahren 1870 
und 1871 von dem fbrn g^fliehferinnteB Dichter J. P. 
Hasebroek (in vier Deden) zu Aniheim bennsgosobea 
worden. 

Das Inänlisdi^niederlindisdie 8eit«nstfiek »t 

Isaac da Costa ist der 1820 zu Amsterdam geborene 
Dichter und Tagesscliriflsteller Joseph Alhert Al- 
berdiugk Tbijm, der als Vurkauipter der katbo- 
UsiAen Bewecfvng in HoUaad anf allen Gebieten dar 
schönen nnd ptrenpftren Litterntur, die sein Geist zu 
unupaonen vermochte, sich im Sinne seiner Konft»- 
sion energfseh hervortat. Unter KSnig Wilheln II., 
dessen Sympathien für Belgien ihm die volle Gleich- 
berechtigung der Katholiken mit den Protestanten 
nahe gelegt, war der geniale Alberdingk Thym der 
richtige Mann der Epoche, welche die Mitte des neun- 
zehnten Jahrhunderts für Holland kennzeichnet, er 
bat an dem Siege der klerikalen Forderungen einen 
migeheaarm Anteil gehabt und dieses vor Allem 
durch das große litterarische Geschick, mit wclcdieTii 
er der protestanläscben Gegnerschaft Achtung eiuza- 
ll88en Terstand. Wsa Friedridi Schlq;«!, Graf Fried- 
rich von Stolberg, Clemens Brentano in Deutschland 
verpehlich erstrebt, hat Alberdingk Thijm in Holland 
auszutecbteu vermocht, die katholische Litteratur bat 
bei den HolUadem, suniehst anf die Massmi in 
X'ir Ibrabant und T-imbarG: L'(";M'itzt, einen sehr we- 
sentlichen Einfluss auf die Geistesbildung des Volkes 
errungen, der im Kampfe mit der eslvintschea Ueber- 
lieferung von Staat und Gesellschaft noch schwere 
Krisen für die geistige wie politische Entwickelung 
Hollands herbeiführen kann. Für die scliüue Litte- 
ratur ist in dieser Beziehung jene historisch-archäo- 
' lofrische Richtung des Romans, welche W. J. Hof- 
dijk in seinen vorchristlich - germanischen Romanen 
JUddon" und ^tHeaef* und in dem ehristlidi-mittel- 
alterlichen Roman „Het Kemiemerland" erfolgreich 
eingeschlagen, geradezu entscheidend gewesen: hier 
hat Alberdingk Thijm seinen Hebel eingesetzt und 
den Vorläufer bedeutsam übertroffen. Die zuweilen 
starre Gemntlosigkeit und Nüchternhiit der jitreng 
calvinischen Lebensauffassung hat iiim höclist wirk- 
sam aar Folie gedient und seine Verherrlidiung des 
Mittelalters durch die dichterische Verwertung der 
altniederländischen Sagenwelt einen volkstüm- 
lichen Bllekhalt gewonnen, den «eine Lyrik alkin 
sicher nicht gewonnen haben würde! Bis in die 
neneste Zeit erstreckt sich die Wirkun? seines Schaf- 
fouH; au einem G. Jouckbloet (Direktor des Gym- 
nasiums zu Sittard), dem tief nnd reich empfinden- 
den Lyriker, ist Strophe für Strophe der Geist von 
Alberdingk Th^ms Denkungsart offenbar. — Wird 
diese Schule, deren relatlre Berechtigung kein 
aufmerksaiiii-r Bi trachter hollAndischen Wesens be- 
streiten kann, eine glückliche Verschmelzung mit dem 
Grundstock protestanüscber Weltanschauung, der im 
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Lande der Oranier vorherrscht, jcnmls In i beizuftihren 
venß(^;eQ? Das ist eine Gevissenslrage für 
Hollaads grelstige Zukunft Di» Zeit wird« 'vM- 
leicht in wenigen Jahrzehnten, uns Ir-hren, ob der 
uordmederläQdifiehe Oeutt aich neu wiederaut- und 
ii]fainineiir«fini kaim, «der ob «r in dio Formen dee 
Hittelaltdn» «ner abgertorbenea To-gaogeiiheit >«• 
rfleksinkt 

Wer das raauuljafte Ringen dieses kleinen Vol- 
kes um Aofirecbterhaltung seiner BIgciiert durch drei 
Jahrhunderte betrachtet, wf>r nls unparteiischer 
Denker im Hinblick auf die Kulturgeschichte der 
Henaehltait an dem Siog« der Geietesft'eiheit ni« 
vprzweifflt, U r wird die Frage dahin beantworten, 
dA88 die germanische Welt Vertrauen setzen darf 
ti den Tolksgeist der tHederUnder, 'wddwr deh 
inua«r vleder selbst finden wird, wo es gilt, Dul- 
dung undGlaubensfreiheit mit den imwandelbfiren 
LeiUtemen der freien Forschung, des gesetz- 
liehen Fortecbritts, der yersOhnang aller 
sozialen Elemente in Einkhinp zu bring'en. Dass 
dies gelingt, ist für die Kulturinteressen von ganz 
Europa aietat gleichgultigl 

Zorn Kapitel voo den (kdensarteiL 

Von Gerhard *ou Amynfor. 

Eine der nichtssagendsten, gedankenlosesten 
Redensarten, der wir aber fast in jeder Zeitung, in 
jedem Litteratnr- und Ueschichtswerke begegnen, ist 
die Behauptung, dass wir in einer Zeit des Ueber- 
ganges leben. Besonders durch dentsche Autoren 
wird diese merkwOrdige Entdeekong immer nnd im- 
mer wifilLT dem liebten Publikurii bekannt sregreben, 
denn gerade der Deutsche hat einen ausgeprägten 
Hang zum Scbematieieren; er kann sieb einer Sache 
nur dann vOUig bemeistem, wenn er sie erst ein- 
teilt, und so zerlept er sirh am h die geschichtlichen 
Erscheinungen gern in allerlei Perioden und Ab- 
acbnitte. Ist er nun «in Hadier Xopt, so roaebt er 
pewßlmlirh die Entdeckung:, dass heut nieht mehr 
AUes so ist, wie es vor zehn oder lüDtzehn oder 
swaozig Jabren war; da er aber diese letsten zebn 
oder fünfzehn oder zwanzig Jahren unter der Kol- 
lektivbezeichnnng „Geschichte der Gegenwart"' /u 
begreifen gelehrt worden ist., so geht ihm eine Ahn- 
ung auf, dass in weiteren zehn oder zwanzig Ja^en 
eine neue historische Periode beginnen dürfte, und 
Hugs gewinnt er die frohe Uebcrzeugnng, dass wir 
in dner Zeit des üeber ganges lebm. Diesen 
kostbaren Fund giebt er dann mit dem Kewusstsein 
besonders glücklicher geistiger äpürkratt der Welt 
nun Besten, und so treffen wir diese Phrase in jedem 
Artikel an, der sidk mit irgend weklien Ereebeiih 



ungen unseres augenblickliclu ii T/ebens befasst. Dass 
die Behauptung, „wir stehen in einer Uebei^angs- 
periede", eine Plattheit, eine Trivialit&t ist. das ftllt 
selbst manchem gelehrton Herrn nicht ein. der vor 
lauter Weisheit Ubersiebt, dass jed^ Jahr, jeder Tag, 
jede Ifinnte unserer Brdensdt seit Anbeginn ein 
Uebergang gewesen ist und dass wir uns keinen ein- 
zigen Moment auf dieser Lehmkugel denken können, 
der nicht ein Uebergang vom Gewordenen zum Wer- 
denden f^ewe.seii wäre. Die measchlichen Anschauungs- 
formen der Zeit und Kausalität Ktellen .sioli .selbst 
als die alles beherrschenden Faktoren eines ewigen 
Wediseb dar; in keiner Sekunde steht das Bad der 
Zeit still, jedes Zeitatora ist ein Uebergang aus der 
Yergangynheit in die Zokanftj und das Gesetz der 
EaosafitSt llsst jede mensebliebe Handlung als Motor 
erscheinen, der etwa.s Bestehendes verändert und zu 
irgend einem Werdenden d-Mi Anstoß dalierso 
j lange als Menschen atmen, denken und wirken wer- 
I den, ein ununterbrochener Uebergang aus dem Ge- 
. schehenen (GeRcliiehtlielien) in da.=? Werdende (Ge- 
schichte der Zukunft) stattfinden wird. 

Wer uns da also heut yerkfindet, dass wir in 
• einer Zeit des Ueberganges leben, der sagt uns in 
I der Tat nichts Neues, denn diese Bezeichnung passt 
I auf jeden Augenblick der ganzen historischen Vor- 
; zeit und der ganzen, momentweise in das Licht der 
. Geschichte rückenden Zukunft. Es grhört keine tiefe 
I Einsicht dazu, um eine su widerspruchslose Wahrheit 
I zu begrdftn, und. ieb muss gestdien, leb habe kein 
I besonderes Vertrauen zu dem Beruf eine.? der Er- 
I forschung unserer Gegenwart zugewandten 2Ianne^ 
wenn er uns <Bese ewig gUliigti Wabrheit ab etwas 
Neues darbringt. 1ha niederrheinische Volkswort: 
„T is man 'n Oewersrangl säd de Voß, dor treckten 
se ein dal Fell af, " enthält unendlicl» viel mehr Witz, 
als jener Gemeinplatz manches wichtig tuenden Hi< 
stoilkera «der Leitartikelscbreibers. 




Der Hirsch. 

Au dem Schwodiachaa d«s C. Snoiliky, ab«neM fon 
ülrioh Kl«ia. 

Keuchend dureb Gestrüpp und Tannen 

Fliegt der Hirscb, zum Tode wund; 
Von dem Halse tropft es blutig 
Auf den herbstlich gelben Grund. 

Durch der Schützen blinke Beiben 
Bricht er jäh, der sebnell b^nft 
Fern erstirbt Gebell der Meute 
In der klaren Horgenloit. 

Ob ihm in der Brust, der breiten. 
Auch das Blei des Todes «itzt, 
Sinken soU des Waldes König 
Niebt Tun Jigwstabl geseUitsL 
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Wo sich dicht die Wipfel wölben, 
Sucht er Rubstatt sieinem Weh. 
Somteolicbt um Wasserrosen 
Zittert auf dem nahen See. 

Grüßen will er noch die Aue, 
Wo im Früblingssonnenstrahl 
Er in wildem Kampf gestritten*) 
Um die Hindin seiner WaU. 

Wo den Bühlen er bezwungen, 
Wo erscholl sein briinst'ger Schrei, 
Kund nn ton der bugen Schonen, 
Da» flte Araat des Stadien eeL 

Trftnmend von erstritt'nen Siegen 

Blirzt er toilossiechen Blicks 
Aaf die altgewohnten Stätten, 
Zengen des ▼erwich'taen Oltteln. 

Weich ins JUooe^ am Strand dets Seees, 
Streckt er sieh anf seine Statt; 
Seines Lieblings Bett zu decken. 
Schenkt der Wald sein letztes Blatt 

WUk«lii Wftttoths IMBM „SMlMrätMl^ 

Mit diesem Romane tritt Walloth in die Reihe 
der modernen Schriftsteller — mit diesem Romane, 
der mir, oißm lieraosgesagt, als ein TOrsflglick 
gelungener Wurf auf dem Gebiete der endsehen 
Prosadichtung erscheint. 

Und um ein weiteres Geständnis sogleich amsu- 
knültfen: Ich hätte Walloth diese Meistersdiaft in 
der psychol ofrise hen V*jrtiL'funß: nicht zngetrant. 

Bleibtreu hat ganz Hecht, wenn er (in der „Re- 
vohition der Litterator**) Walloths Gedichte ebran Nadu 
hall der Romantik nennt. Das sind sie in der Tat ; 
wenigstens bis anf die „Starnberger Elegie'c", die j 
dafBr aber wieder stark an Goethe erinnern. Be- i 
sonders eigenartig war Walloth vorläufig als LyriJcer | 
noch nicht, wenn ich ihm auch gern eine — an Hein- 
lieb von Reder erinnernde — Natursymbolik und ' 
eine mystisch -naiv» Lenansche Natarinterpretatloii ( 
angestehe. 

Walloths erstem historisch • ägyptischen Roman 
«Das Schatihans des KSnigs** rtthmt man eine sdir 
gnte Plastik in rier Gegenüberstellung des ägyp- 
tischen und jüdischen Nationalcharakters, darge- 
stellt durch Menes und Myrah, nach. „Octavia" 
liat Svenen großen Stils, Blut, Feuer, K'ilorit, 
iinrl vpirät ein tiefes Verständnis für geschichts- 
philosophische Weltbetraclitung. „Paris der Mime" 
endlich interessiert snmeiBt doreh sein psyebologisdies 

*) Wv lodern gnindiflldiah nishi ia aewatiactaB Bai- 
MUnn, lunwlea aW dim ZeOe dar loui wablgelungaani 
üaSwIi««!»« variMaaMb D. K 



Problem, durch die Charakteranalyse einer merkwilr- 
pigen Individualität, die so nnpref^hr e\m „problema- ' 
tische Natur" darstellt. Die historischt- Szene, 
mOdite ich sagen, hat sieh mehr ntr momentanen 
Situation zusammengeschohen. Aber es ist ja die 
Enge gerade, welche die feinsten Nervenf&den der 
psychischen Stroktor ft"eüegt 

Und 80 bildet denn dieser Paris-R(»iiian für (l< n. 
der tiefer gehen will, der tiefer einzudringen ver- 
mag, den natürlichen Uebergang zu Wallotlis Ilster 
Schöpfung, den „Seelenrätseln". | 
Ich habe das Gefühl, als ob diesen \Verke da> i 
Moment einer gewissen, nicht n&ber deüaierbareo 
NentraUtftt anhaftete. Das sehr wenig „aktoella", 
auf den ersten Bück Iiin wahlhaftig nicht bc«)n(lerji 
„modern" schmeckende Motiv — die Liebefitragiko- 
raOdie swischen einer Grilln vnd einem Maler! — 
ruft diesen Eindruck hervor. Dnd doch ist es gerade 
dieser Ronmn, in dpm ein heißeios, intimeres Leben 
zuckt und zittert, so sclilicht und einfach, so wenig 
MsensationeU** nnd individneU - eigenartig, so keusch 
nnd reserviert er auch geschrieben ist Jfan ver- 
spürt es trotzdem, dass hier Walloth zum guten 
Teil an — rieh seihst du vottrefflidiee Modell he- 
sessen hat 

Der Liebesverhältnisse zwischen «inem Hsier, 
der ein „Sohn aus dem Volke", nnd irgend einer Bsfar 
I hoi'liwoliig^borenen Dame sind schon eine schwere 
Mentre in die liehe Gott^swelt hinausposaunt worden. 
In der Regel sali der — Macher — setzen wir die>>es 
ehrliebe dentsebe Weit einmal Ar das fremde „Poet!* 
— sein Heil darin, eine respektable Sippschaft grel- 
ler, „spannender" Szenen zosammenzttb&nfen. Der 
Üntersdded der ,3tinde~, die Kloft swisehen den 
beiden bewussten „Welten" wurde mit rührender 
Eünt^inigkeit zu einer erschrecklichen Menge von Vor- 
kommnissen ausgemünzt. Allerlei Dnmmgeheimni»- 
voUes spukte überdies hinein. Ganz anders Walloth. 
Er legt das Haoptgewicht anf diepsyehologische 
Analyse. 

Jat Die „Kunst* ist eine furchtbare Egoistin. 

Sie, die aus dem Leben hprau.sbliiht, entfremdet 
wiederum diesem Leben. Sie macht taab, bliad, 
hart^ gleichgültig. ErsehBttemd hat Zola In seinem 
„L'ceuvre" diesen tragischen KonflÜEt dargestellt, 
f'kudins wird von seiner Kunst — auch er ist 
Maler — geradezu ausgehöhlt, zernagt, aui^gezehrL 
Die Kunst hat etwas dimoniseh Zwingendes. Sb 
fordert den ganzen ri-r-iien. Sie ist FanaAikerin. 
Sie ist empörend seelendurstig. 

„MUSS ich nicht in dem sdn, was meines Vaten 
ist? . 

Der Maler Enger spürt, wie die Kunst ihn 
seinen Rltei-n entfremdet hat. Die Szenen, die sieb 
um diesen Punkt herum zwischen Vater, Mutter nnd 
Sohn abspielen, sind wahr. Ich kenne kein Wort, 
das meine unbedingte Anerkennung wesenbafter und 
bihallareieber wiadeigtte. 
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Sodttmi: wie in TMyehologteeher Besfehang fein 
ind klar und äberraschend natürlich ist das Ver- 
hältnis Engers zur (Gräfin Isabella bis in die zarte- 
sten Nuancen und Details hinein herausgearbeitet! 
Dm kOitstiertoebe Scitettewaastadii, di« bemmt-nn- 
bewüsste, naiv-kokette TTngebnndpnheit (\p<i Künstlers 
treten bezeichnend als Beaktionen der Welt auf die 
cofere CMrtuhdinat des KtuBtlei«, die in rieh den- 
nocb 80 weit und tief and aUnnfassend, hervor. Und 
nnn das gmmmte Zusammenspiel und Gegenspiel in 
den seelischen Beadehangen der beiden ^H^den"! 
Diesei Anf nad Nieder! Eogera Vater ist Farster. 
Er verliert seine Stellung, wenn En^ei Isaliella Iiei- 
ratet. Aber er kamt ohne seinen Wald nicht leben. 
So qpront de&n zwiadten Vater und Sohn ein neuer 
jECmlUkt in die Hohe. Der Sohn verzielitet. Er bringt 
ein Opfer — und doch im Grunde auch nielit Demi 
er hebt das Weib, das fanatisch an ihm hängt, nicht 
— er kam es nicht lieben. Er kann nur noelt seine 
Kunst lieben. Alles andere Gefühl hat ihm der 
H&Uenstein dieser Kunst hinweggebrannt. Krgieifend 
ist die Szene, wo er am Wege einmal anf das Elend, 
das in Lumpen mit Fetzen durdi die Welt knickt, 
triflPl und dodi noch ein wjmriPs Mitleidsgefuhl in 
der Brost antsteigen zu fühlen — glaubt. Und sol- 
cher payehologischeo Schirfeii und Feinheiten finden 
!<icli in diesem Roman noch viela Der Schluss ist 
überraschend wahr. Er konnte bei diesen Voraus- 
setzungen wirklich nicht anders sein. 

Die meisten Le^r werden Aber daa^ iras gerade 
den T?oin;iri s<» Inxli stellt, was ihn zumeist wertet, 
verständnislos hinweggehen. Habeant sibil Der Stil 
Ist saaber, korrekt, Oboe besondere Eigenart. WaUoth 
ist nicht epigrammatischer Epiker, wie z. B. 
Tnrgrenjeff. Walloth verarbeitet weniger allge- 
meine Lelieusri^ultate. Er vereinseitigt sich ganz. 
Aber in dieser Gänseitigkeit ist er bedeotend. Er 
verlangt vom T.e'ser in erster Linie Teilnahme, 
Gehorsam, Vertrauen, Geduld, Kameradschaft. We- 
niger Mitflchaflfen, weniger eigenss NndtBehaffen, aas 
individuellem Borne Ergänzen. 

.,Spelenrätsel?'' Meinetwegen — so allgemein 
der Titel eigentlich auch ist Er hat für dieses 
Bneh deck eine starke Beredtignng. GipfeU doch 
die Ausführung des Motivs in dem Versiiolie, die.se 
Seelenrätsel zu entwirren. £iue Grenze bleibt immer. 
Des Sehinsewort ist eben dsm da, dass es nicht aus- 
ge^voelwn wird — weil es seinem Wesen nach nicht 
Btisgesprochen werden kann. Denn wenn der Vor- 
hang erst mitten in zwei Stücke reiüt, hat auch das 
Leben seinen letzten Beiz verloren. 

Ich bpgliickwfinsclie Walloth aufrichtig zu die- 
sem Warf. Der Eomau verdient Beachtung und 
Anerkennung. — 

Leipzig. Hermann Conrad!. 



Gescbicbte der fraozisisdieD Presse. 

Von 6. Olaia. 

Drri Jahre nach Masaiins Tbdo sah rieh der 

König veranlasst, da trotz aller Mühe das unerlaubte 
Pabüzieren von Zeitungen nicht zu unterdrücken 
war, die schSrlkten MaSregeln in Anvendnng sm 

bringen. Ein Mann wunle z. B. dalx i betroffen, als 
er vor dem Büre^iu der Gazette «le Krimce ein Blatt 
feilbot, das auf der eisten Seite ein genaiier Nachdruck 
derselben war, aber dessra UMgar Lilialt in Skandal- 
^jeschichten über verschitnlene Damen des Hofe.s be- 
stand und bandet« die Herzogin vonBooiUon scharf 
nitnalraL Der Oemald derselben sandte in grünster 
Wut vier seiner Diener nach dem Bdraan dw Qtiettsi, 
um Tsaac TvLnaudot, den zeitigen Herausgeber, auf 
die handgreitlichste Weise bestraten zu lassen. Der- 
selbe setzte rieh, unterstützt von d«m Bedaktions- 
personal zur Wtdir und es entwickelt« sich eine 
reguläre Schlacht, bis die Polizei er.scbien und den 
wäiren Sehaldigen, Coltet mit Namen, t;rgriff, der 
inzwischen Zeitung zu hohem l*reis(f .iljpesetat 
hatte. Isaak Henaud^t konnte leicht nachweisen, 
dass er für die Schmähschhtt nicht verantwortlich 
war, GoBet wurde also ins Oeftngnis gebracht und 
auf besonderen Befehl des Kiinigs der Tort ur unter- 
worfen, da er seine Mitscliuhligen nicht verraten wollte. 
Unter den Qualen der Folter nannte er den Namen 
des8en,der ihm den Verkauf de.r Zeitung übertragen. Der 
Genannte wurde hetbei/^eholt, ebenfalls K'efoltert und 
gestand, dass ein Herr des Hofes ihn mit dein Material 
för das Joamal Tersehen, sowie mit Geld, um das- 
selbe zu veröffentlichen. Der Name des Edelmanns 
ist nie bekannt geworden, da der Kftnip: es nicht 
wünschte; aber CoUet und sein büigerlicher Mit- 
schuldiger wurden zur Galeerrastrsfe vernrleilt. Es 
, wurde dann eine Zählunp aller Druckerpres.sen von 
Paris veranstaltet und dabei geüinden, class deren 
193 TOilianden waren, d. lu 103 mehr als kon- 
zessioniert. Die überschüssigfn wurden sämtlich mit 
Beschlag belegt und die Besitzer mit nefüngnis be- 
straft Trotzdem ist es nicht anzunehmen, iJmhs 
wirklich alle Druekmasehinen in l'aris entdeckt 
wurden, denn <lie hnizei-nen Handpressen der damaligen 
' Zeit waren leicht zu verbergen, ao.'iStirdem besassen 
I auch eine Menge Edeüeute sfdRhe nnd die Voliari 
I durfte die Häuser derselben nicht, untersuchen. Aber 
\ die Strenge des Krtni^s liatte allironieinen Schrecken 
J verbreitet und wenn unkonzessionierte Zeitungen auch 
immer wieder anftauehten, so wanm doch die Ver- 
känfei ungemein vorsichtig im .\nbieten dersellien 
I and hielten rieb stets in der Nähe dt^s Tempels und 
{ der Abtri, die als gebriligte Stätten, ihnen eine 
Freistatt im Falle der Verfolgung gewährten. Ge- 
wöhnlich wurden diese Zeitungen auf Veranlassung 
irgend eines Höflings heraosgegelH-n, der ricli auf 
diese Weine an einem Kollegen riehen wollteb aber 
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dlue Herren versteckten sich stets hinter einem Unter- 
gebenen und ließen denselben anch höchst ritterlich 
gewöhnlich die Folgen tragen, die meistens in Ruten- 
strelehen beetenden. 

Ludwig XIV. Absicht war es aber keineswefrs. 
der JourneliBtik überhaupt einen Stein in den Weg 
TU legen. Er liebte es sogar, ^te Veerse, geistreicibe 
Kritiken nnd besonders «itngeEpigraniine gegen seine 
Feinde in den Zeitnnpren zn finden, nnd nur solch«, 
die es sich erlaubteo, das Privatleben seiner Gtinst- 
liiig« und beeooders seiner FaToritbiaen ans Licht 
zn ziehen oder über die ■Vorpänpe .im VersHÜler 
Hofe mehr drastische als schmeichelhafte Berichte 
Sit brinfteii, weren ibn ein Dom In Ange. 
Er gab daher gcm seine Erhiiibni.s zur Gründunp; 
zweier Zeitungen, deren eine in demselben Sinne wie 
die Gazette de France mit politischen, sich mit litte- 
rarischen 'l'agei^reignissen zn befassen gedaclite, 
während die andere, soziale Vorkommnisse in diskretem 
und loyalem Sinne zu besprechen, zu ihrer AoCgabe 
maelrte. So entstanden diis nJoamal des Savants* 
and der „Mercure". Das erstere von Denis Sallo, 
eisern hochgelehrten und eleganten Schriftsteller, ge- 
gründet, erfreute sich der besonderen Protektion 
Colberts. Der Name für die Zeitung war nicht 
glücklich {»ewfthlt, und schreckte anfange? Viele ab, 
bald erwarb aber die furchtlose und interessante 
Art, in der sie geschrieben, ihr eine große Ansald 
Abonnenten und — Feinde. Sallo hatte da.s Kritisieren 
von Büchern nnd dramatischen Werken zu seiner 
BaasiitaB%abe genadit nnd der Ansturm der da- 
maligen Schnftsteller gegen ihn wui ilf bald so groß, 
dass Colbert nicht im Stande war ihn zu halten, nnd 
SaUo ilUSk. geswnnfeik sah, das matt andern Hftnden 
zu überlassen, naeiidem er es in den zwei Jahren, 
durch -welche er es geleitet, zu großer Bedeutung 
erhoben. Nach seinem Bttcktritt änderte es seinen 
Charakter voHstindig nnd obgldcb es jetzt des Bei- 
falls der Schriftsteller sich erfreute, verlor ea doch 
anSer(»^entlich an Popularität und der »Mercore" 
üng an, steh de» Plati »i erobern. 

Dieses amüsante Journal, ein Vorläufer des 
„Figaro", hielt sich trotz vieler Anfeindungen und 
trotzdeu» es gleich dem „Journal de Savantes" eine 
sirar nicht unparteiische, jedoch furclitlosu Kritik 
übte und selbst Autoren wie Balzac, Boileau und 
La Bruyöre, nicht schonte. Die Einkünfte des Her- 
ansgebers wurden scUieBlicb so bedeutend, dass die 
Hegierung, welche, wie es scheint, der Meinung war, 
durch die Erlaubnis zur Gründang einer Zeitung 
eine Art Eigentanisrecbt daran sn erwerben, die 
Einnahmen konfiszierte und dem Hedakt«ur nur ein 
Gehalt von 10 000 Franks jahrlich bewilligte. Doch 
vergrößerte sich sein Eiakoiumea bedeutend durch 
Gelder, die der Zeitung von Personen auflossen, 
welche in dem Blatte lobend erwähnt zu werden 
wünschten, was damals als durchaus legitim und 
eh ra ys m ^traehtet mnde. Der «Uereaie" endueu 



ohneüntetbrechung bis /amAusbrudi der Revolution 
und Männer wie z. B. Voltaire lieferten Artikel für 
denselben, doch hatte er schon lange von seiner 
allgemeinen Bedeutung vwleren, da hunderte von 
Zeitungen und Tonrnahin. in derseUien Art geb-iti^t 
erschienen, trotzdem bis zur Enttronnng Ludwigs 
X7L mar dni Jonmale „offiziell* anerkanni waren, 
die „Gazette de France" für Politik, das „Journal de 
Savants" fiir Wissenschaft und Litteratur und der 
„ilercurii ' für Politik, Litteratur und gesellschaft- 
liches Leben. Natürlich UeSen die Heraasgeber dieser 
drei Journale kein 'Mittel unversucht, um sich ihr 
Monopol zu erhalten und Ludwig XIV., viel zo 
antokratisdi', um nicht jedes selbetändtge Aoftreten 
nach Krüften zu nnterdrückcn, setzte sogar Halecren- 
strafe auf jedes Vergehen gegen das Pressgesetz, ohne 
jedoch das fortwährendeErscheinen neuerZeitungenver- 
bindern zu können. Die Franzosen gingen nach England. 
Holland oder Oenf. gründeten dort Journale in französi- 
scher Sprache und schmuggelten dieselben in Parisein. 
Solche waren die „Oaiette ^Amsterdam*', die „Oaiette 
de Leyde". „Nouvelles Oidinaire.s de T.oiidres", 
,Joamal de TEurope", „Courier de Bas-Rbin" nnd 
viele Andere. Infblgedemen kam derXtaiir auf iH« 
Idee, in Paris Zeitungen herausgeben zu la.ssen, die 
die Namen: Gazette d'Amsterdam, Gazette de Leyde 
u. s. w. führten, in der Hoffnung, dass das Publikum 
dieselben kaufen würde, glaubend, verbotene Journale 
zu erhalten. Aber das Experiment hatte den ent- 
1 gegengesetzten Erfolg. Die Pariser prüften genau. 

die sie Zeitungen erstsnden und kennten nicht ein- 
] mal bestraft werden, wenn sie mit den verbotenen 
! betroffen wurden, indem sie vorgaben, der Meinung 
gevesen sni sdn, die loyalen Blätter zn kaufen. 

Da es vorgekommen war, dass der „Mercnre" 
zwei ganze Jahre überhaupt nicht erschien, weil sein 
Grunder, Vise, durch Krankheit gezwungen, Paris 
sn Terlasseo, dasselbe anderen Hftnden nicht über- 
lassen wollte, wurde endlich ein üebercinkomnipn 
mit einzelnen Journalen getroffen. Dieselben durften 
erscheinen, hatten aber eine bestimmte Summe jXIn^ 
lieh an die drei autorisierten Blätter zu zahlen. 
Anfangs vmrde diese Bedingung gehalten, sehr bald 
aber lief dieser Tribut unpünktlich ein nnd hürte 
schliefilich ganz auf. Die drei privilegierten Jonmale 
kämpften noch eine Zeitlang für ihr Monopol, konnten 
aber nicht viel ausrichten und die Regierung er- 
laubte endlich den meht antorisierten Blitlem dne 
prekäre Existenz, indem sie das eigentliche Er- 
scheinen nicht hinderte, sie aber oft ohne schein- 
baren Grund konfiszierte. 

Während der Zeit, da Law's schwindelhafte 
: Unternehmungen allen Franzosen di^ fite ver- 
I drehten, erschienen natürlich eine Uumeuge von 
I Finanzblittem, die allerdlugs meistens, obgldeh sie 
alle vorgaben reguläre Zeitungen zu sein, nur 
Reklamen waren. Sensationelle Ueberschriftenlocktea 
1 das Fablikam an, wie & B. «Einel^te der Bettler« 
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die durch M. Lkw» Aktien m reichen Leoten fr». 

vorflpTi sind." „Bericlit vr\e Marie Boutraii plfitzHch 
zu großem Vermög^en gelangt Dieselbe warEücbin 
bei Miidtiin nnd ftlnt min, Danlc M. In 
ihrem eigenen Wajren." In den meisten Fällen sind 
dies jedenfalls Publikationen gewesen, die Law selbst 
veranlasste, denn dieser nnternehmende Schotte war 
winein Zeitalter in Bezn^ auf Charlatanerie weit 
voraus. Drxh la^ es jedenfalls in seiner Absicht, 
ein täglich erscheinendes Blatt zn begi'ünden, das 
Alles dagewesene flberfltli^ln mllte. Der „T)a!1y 
PruirnTit" war 1702 in T.r.iuloTi frücliiciifii utul T^aw. 
großartig in allen seinen Plänen, gedachte eine 
Akttengesellsebaft ins Leben znmfen, dieeln Jonmal 
ftinfmal so groß als der „Courant" lieranageben 
.«sollte. Er hatte diesen Vorsatz jedenfalls auspe- 
gefUhrt, wäre nicht inzwischen der Ruin Uber ihn 
hereins«bn>ebeo. 

1717 vprsnrhte ein .Toiimalifst. namens St. Gelais, 
eine täglich erscheinende Zeitung zub^ründeo, aber 
nur strei Nnnimem Icanten herans, da der „Herenre^ 
nnd die „Gazette de France" sofort gegen das Blatt 
Stellnng nahmen und sein weiteres Er'^<'hpinen ver- 
hinderten. Erat im Jahre 1777 mit dem .Jonmal de 
Paris" wurde eine Liicke ansgefiillt, die in andern 
Iiändern längst anf<rf^h5rt zn oxistit rfti. T?i^ dahin 
waren Zeitungen nur ein- oder zweimal in der Woche 
eradiienen. Die „Oaxette de France" gab allerdings 
Supplemente herans, deren Zahl öfter Iiis auf serhs 
oder sieben innerhalb vierzehn Tagen stieg, doch 
waren dies mehr Listen Aber Befl)rdemngen imd 
MOStige offizielle Akte als Berichte über VorkoBUtt- 
ni.sse. Was das Herausgehen tfifrlifher Zeitungen so 
lange verhindert, war die IJnsiciierheit des Besitzes 
derselben. Irgend einefloiaame, Favoritin eder ein 
!ir>hprer Beamter konnten, nm einer kloinlirhpti Radie 
zu genügen, die Existenz eines Blattes vernichten 
nnd es woUte daher Niemand Geld ao ein Unter- 
nehmen wagen, das auf so schwankendem Boden 
stand. 

Die Pressverhältnisse änderten sich nicht viel 
bis zur eratoi Hfilfte van Ludwig XV. Regierung; 
doch begannen schon aufgeklärtere Tileen Platz zu 
greifen. Voltaire, Rousseau. d'AIembert etc. erweckten 
das Tolle dnreh ihre kühnen nnd nenen Theorien sn 
«cnTif Jin'ligen Gedanken; die EncyklopSdie erschien 
und gegen 1750 fing die Presse an ihrer Macht sich 
bewQsst sn werden. Zwar wagte sie imk nicht 
den KSnig nnd die Minister aongreifen, wandte sidi 
aber dafür nin so .schärfer gegen die Jesniten, wo- 
bei sie vom Parlament unterstützt wurden, das diese 
Gesellschaft, die eine so große Gewalt be^aß, has.ste. 
Nach und nach wurden die Zeitungen indes kühner. 
Sie griffen zuerst die Generalpächter an, die die 
niederen Klassen anssangten, dann die bestedilidien 
Beamten, die haitlosrn dVneräle, wie z. B. den 
Prinzen von Soubise, und schließlicli richteten sie 
ihren beizenden Witz gegen jugendliche Prälaten, 



wie den Kardinri von Babaii, die ihren Genetaden 
' m sonderbare Bd8|dele eines gottigenUigen Lebens 

gaben. 

Allee diee durfte die Presse nngestraft wagen, 

denn Ludwig XV. war viel zn Qgdstisch, um sich 
dämm zn bekümmern, so lange man nur ihn und 
seine augenblickliche Favoritin unbelästigt ließ. Die 
Angriffe auf die Beamten und Geistlichen amüsierten 
ihn im G^enteil hndilieli und es i.st bekannt, dass 
er dem Bischof von Mirepoix. der sich über Voltaires 
satirische Ansftlle gegen die Kirche beklagte, ant« 
wertete: er fllnde, die Kirche sei alt ffemip:. um sicli 
selbst verteidigen zu kjinnen. Doch die Presse, durch 
diese Duldung ermutigt, fing nnn an aneh ihre 
Pfeile gegen den König, die Maitressenwirtschaft 
und die Minister zu richten, Ludwic XV. fiililte jetzt 
keine Neigung mehr, darüber zn laciien, und der 
Hemig von CÄioiaettl erhielt den BeiUil, sofort sfliarf 
vorzugehen. Ein Mann, namens Boctoy, der zwei 
Pamphlets .Le Royaume des Femmes" und „Les 
Tronbles de la France" veröffentlicht, wurde sn 
lebenslänglicher Gefängnisstrafe, ein Anderer, Ren6 
Lecuyer, zu zehn .Tahren für einen Artikel im „Journal 
des Rieurs" „Reine Cotillon" (Madam de Pompadour) 
verurteilt, drei fet nere Unglückliche, die den König 
sellisf iinffefrriffei). {jehänert, während die Zeitungen, 
in welchen ihre Artikel erschienen, vom Henker ver- 
brannt wurden. Auch Icam ein Eriass heraus, der 
die Pres.«<?:esef ze, die nach und nach in Verfiressenheit 
geraten waren, dem Publikum wieder ins Ged&chtnia 
rief und noch yerschärfte. Ein Buch, eine Zeitung 
oder Pamphlet zu drucken, ohne sie vorher der Zensur 
unterworfen zu haben, wurde a,h ein Verbreehpn 
angesehen, auf welchem Todesstrafe stand, die Zahl 
d«r antorisierten Dnid[ereien auf drdlig reduziert 
und die Verlefrer mit ilirem T.ehen und Vermfj^rn • 
lür das, was sie verölfentlichteu, verantwortlich ge- 
maehl Diese iibetriebene Strenge hatte aber dnreh* 
ans nicht den gewünschten Erfolsr. Das Uebel in 
einer Richtung niedergehalten, brach auf der anderen 
mit doppelter Gewalt aus, aufrührerische Liedw er« 
schienen täglich nea nnd wurden fiberalt gesnngen, 
ohne dass man wnsste, woher sie kamen. Oft wurde 
zwar ein solch' unglücklicher Barde der ausgesetzten 
hfiihett Belolinnng wegen verraten nnd dann ohne 
Gnade pehäncrt. dorh v.-nv das nie von iiaiddialtigeni 
Eindruckj die Ueberlebenden wurden nur vorsichtiger, 
und neue Sänger nahmen die Stelle der Todten ein. 

Die Perio<le der Regierung liUdwig XVt ist die 
bcdentend.ste, die in der Ge^i läehte der Presse eines 
Volkes zu verzeichnen, und zu keiner Zeit uul in 
keinem Lande hat die Journalistik je einen solchen 
Einflnss nnsfrcübt. Im Anfang allerditis?« lasen sif!i 
die Zeitungen von i'aris wie ein Chorus von Hymueu. 
Bs war den Fransosen so nen, dass ein Kdnig nnd 
seine Minister sich um das Wolil tin l Wehe des Volkes 
kümmerten. Der Abstand gegen die vorangegangene 
Regierung, die in den letxten Jabren das Land aitf 
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di« tiefste Stufe der ErnMxigmg gebraebti so groB, | 

(Iis- die Jonrnnlt' crar nicht ceniig Worte finden 
kunuteo, am ihrem Entliuäiasmtis Luft zu machen, i 
IMe AiudrQeke „angebeteter Monaydi*, „Soliii dee 

heiligen Ludwif:^'', Vater des Volkes" kehrten täg- I 
lieh wieder und der junge Herrscher wurde mit aU' 1 
den großen and guten Wemn, deren die Geschichte 
«der Sag» enrttut» veii^ielM». 

(FoKtMlni« folgt) 

Priester tugnstins letzter Kampf. 

Novelle von Salvatorp Farina. — Milano, A, Brigola k Co. 

Die zweite Novelle aus dem Cyclus „Si muore'' 
deann erste, „Caporal SlTestro*, die Freode 
hatte, zur Zeit hier zo bespreeben.*) Die gldche 
whiiiiitige Grnndstimmnne:, wie in jenfr, durchzieht 
auch die.se Arbeit, diü mit der ganzen Freilieit liebe- 
▼oller Detailmalerei ausgeführt ist, welche wir ja 
mehr und mehr hewuiidern bei dem italieniKchen 
Dichter, der die laciiende Träne im Wappen fuhrt 
Oieee fein angelegte Sebfldemnf dm Alltagalebena 
v(»ii Allta<^swesen birpt jedoch einen tiefen Kern: 
der letzte Kampf des alten Priesters ist im Ringen 
um die höchsten Güter seines Olanbens, um die innere 
Walirheit seines Lebens. — Ein Unglücklicher, dem 
die Zweifel moderner Wissenscliaft die bisher fest- 
gehaltene Hoffiaong auf Unsterblichkeit durch Leug- 
nvag des frriea Willsas osobiftteni, wendet sieh in 
dem Seelenringen darum, dass ihm „fosse lasciat« 
Viva almeno la morta, abneno la speranza", an eigener 
Kraft verzagend, mn Beistaad an den Diener Gettes. 
Doch dieser, durch den dringenden niilferuf aiif^e- 
schreckt ans einer Art Quietinmus, in dem er beinahe 
unbewusst daliiu lebt«, fdlüt äich plötzlich selbst ratloii, 
and obwoiil es ibn gelingt, dies d«n Bittenden zn 
verbergen, und ihm mit einem frommen Wort wohl 
zu tun, peinigt der spät entfachte Kampf sein eigen 
Herz desto schwerer. Doch nicht weiter! Der Ge- 
nuss. die poetische Lösung, die <Iei' Dichter .seiner 
Individualität angemessen — für die groSe Kätsel- 
frage giebt, mit ihm selbst zn Unden, bleibe dem 
Leser unverkUmmert. 

Neben dem Inhalt von <Tedanken, neben der 
warten, in aller Feinheit so naturwahren Darstellang 
des Mensofalidieii, ttbt diese Novelle «wii einen !»• 
sonderen Reiz aus durch das Persönliche, das so 
mannigfach hindurdischinuntirt. In der ^mpathischen 
Gestalt des Profbasors, dw sehwere Leiden von Herz 
und Geist allmahlieli überwindet , ergreift jeder Zug 
besonders tief, denn iiier fühlen wir den Dichter selbst 
lifait«r seiner Diditung. Wie tief bewegend ist, was 
er über sein vereinsamtes Leben ausspricht 66). 

*» Mfk Sr. 2. 



Gleich der Biene, die sogar ans Ktterem süfies Lab- 
sal z« bereiten vermag, hat er das schwere Leiden, 
das ihn heimgesucht« zum Stadium der eigentümlichen 
Erscheinni^ien diesw Krankheit benntnt sie pqrebe- 

logisch und dicllteri.sc]l verwertet. 

Wie aus Allem, das Salvatore Jj'arina ans be- 
scheerte, spricht aoch «ns dieser neural Gabe du 
edle Anmut einer vonehmen Matvr. 

Berlia M. Benfey. 




Uttersrlsoh« Meuigkaltsn. 

B«i den TollatBodigen FahlM täa&t Uttenriaeliaii Wau- 
Teadon mit RuMliuid treibt der illogitime Nachdruck d«at- 
•efaer Werke in den BUttorn der deutsch- ruBsiechen Ott*ee- 
prorinten die Oppigsten BiQtea. Kaom iet ein halbwegi be> 
deutendere« Werk oei uns erschienen , so kann der deulache 
Autor mit tieinliclier Bestimmtheit darauf rechnen, dass sciB 
Bach bald in einer deutschen Zeitung Kuulands abgedniekt 
wild. Auf seine beecheidenen ISinwendongen erhält er meiat«n« 
gar keine Antwoxt, tmd nur in den allorsoltenateo Fällen wird 
ihm von beeoadfln lartftlblenden Refraktionen ein kleiner Be- 
trag eingeaehioM, der jedoch mehr in Form eines Almoeen« 
einef Honontrs gereicht wird. Es wftre wirklich ui der 
Ztitk daM «Beeeni onwOrdigen Treiben, das immer grOMc» 
Dimensionen annimmt, ein Ende gemacht wiidt leider haben 
wir hierbei auf irgendwelche Unterstatcnng «anrer Uegierung 
wohl kaum zu hoffen, tu bleibt uns also nur noch der Ww 
der SelbsthOlfe übri^, der. wcan mit Energie veiftelgi, ucfi 
zum Ziele (tlbren wird. Wie w&re es denn c. B., wenn sich 
eine möglichst große Anzahl von deutschen Schriftstellern 
und Verlegern verbände und einer geeigneten Persönlichkeit 
in Russland das Eigentumsrecht ihrer resp. litterarischen 
Produkte fdr Russland fibertrOge? AU Eigentümer könnte 
<i«r ruii»i«i:he Vertreter dann stet« den unberechtigten Nach- 
druck inhibieren und seine Rechte, d. h. diejenigen des deat- 
Bchiin Schriftstellers retp. Verlegers mit Nachdruck vertreten. 
Wir denken, das* dieser Vonebug die vollat« AaimerkMunkmt 
dw beMUgtoa EmIm vuümlL 

Bei der drohenden eiefiihr von dem unbeitnlicheti (iujde. 
df>T Ch'dera, einen nicht sehr willlcoüinieaeu Besuch £u er- 
httlien, dürfte diu soeben bei Otto Drever in fierlin ersclüeneu^ 
kleinere .Schritt ,,Di« (Iholera, deren Abwehr, Bebaudloilg und 

Heilung", populär dur^n-citellt von W. Bärnhardi, tiotr aO' 

I gemeinen VerbruitunK nur tn empfohlen »ein, 

I 

,.AuH (Ihiu Tagebache eines wandernden Mnsikanteu" 
von Hermann Starcke betit-elt hieb ein bei J. G. Seejiti^» in 

Dresden erschientiQt» Werkchen, das sowohl durch den reiches 
liilmlt, ulü auch dundi di« friMlw fi«BUiu(gt««ii» «^tidiiBt 

gelesen worden. 

„Dout«icb-iichweizerische Dichter und Ahm moderne Natur- 
fjeiühl" betitelt sich eine von Wilhelm Götz zur Feier 
der Imudertjührigen Kultur der Schwei/.errdisea bei ScbrOtei 
iV r^'' StuttLrart erdchieueue kleine BrowdlSVB, dl« Miah 

den AnKiang fitidco wjtd, der ihr ?.ukoMiüit, 

„Aul der Sonnenseite." Ein t;o.schichtunbuch von L nd- 
wif{ Hevehi (Stuttj,'art. Adolt Bon? & Komp.l Hevesi ßjiebl 
uuü hier eine Reihe vou l'lr&ihlungoo, die uns tast alle ohne 
Aosnabine angesprochen haben -, wir sind ftbacnngk, dsM «w 
auch übei'äli Ajiklang finden werden. 



„Auf dem Trone." Roman in swei Binden von Cla- 
rieea Lohde. (Statt^ui, J. B. Metderscbe Buchhaadlung.) 
Die VarfiHMiriB oekondet ein aBerkennenswertee Talent und 
liasi litih dne GaoM leiehi and wird gewin j*d«a aiaht sUm 
Mhr VHwflihiiten L«Mr ancb baftiedigm. 
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Unter deu] Titel .,Br»rHn(»r Bunte Mappe'' Imt die rühm- 
lichst bckannt^^ Milnriifutir VfrlagsimstaU (vormals F. Bruck- | 
uuuta) ein rr.Lchtwerk erstt-n Uan^pa tTschcincn lasset), Kirie ' 
auserwUhlt.« Klitcsrhaar der hfrvunragcndHUri Künstler und 
Scbrifkütcller tauiden «ich EiuammL'n , um von dem kttnFit- 
liMi.^chen und Utteraritcben Berlin m würdigur Winne ein er- 
«chöjifeiidea Bild zn bi<«t«n. Unter liea Kümtlern finden wir 
A. Mer./el. L. Knaus, W. Oentz, 0. Knille, G. Bleibtreo, 
A. vun Werner u. Ä. Die S( hnflst<?ner nehilleni in den Ten«h!«i- 
denaten Riebtungen; F. 8piHlbaL'en nelmn J. Stinde. J. Woltf 
neben H. Heiberg, R. Schmidt-Cabsmi« neben K. lileibtreu 
u. B. w. — Die Aosstjittung dea Werke« in Papier, D-ncV, 
Eiab&nd und vor Allem Reproduktion d«r kOnettoiiichen Bei- 
tiRs« iit ma» milirlMa glänzende. 

,,Eiif K&mpfe der Deutseben in Ocuierreich um ihre na- 
tiouiÜL' Exiatenz" von Karl PrOll. i Dresden, K Pierdou.J 
Iijene Scbrift verdietit die iillerwoitüatc Vorlircit.nnff nnd die 
Empfehlung jedes tiut!,'ei.iimtt3n. Micht nur ihres gemein- 
nützigen Zwetkep wejxen (der Reingewinn wird dorn Deutscbea 
Scbulverein iu lJr()hd<<n iiVierwieeen), üoudern wej{cn ibrt-r 
eigenen litterarischen Vortrtfflicbkeit. Der Kescb&txto Ver- 
laaser erwirbt «ich duri h seine un»bl&»«i»?en BemDhunuen iUr 
du im iik4>iooalen Exi-itenzkiimpf ringenden StAmmesbrUder in 
OMtemich ein bleibende^ \'«rdiBni»t und den Dank jwleii 
DeatachsB, dar für «ein VOlkKtnm fühlt. Ganz »URgezeir.hnet 
■iad die nESnleitung" und ..K ur7-t> Vor){i-«chichfce", liehtvoU diu 
Darftellang der „DeotRchien V olkfi- und .Sttiat.HrL'Voliit.ion" im 
VarbUtnis so Oegterreich in der bedeutungsschweren Kpotbe 
1848— 1866. Sehr richtig bemerkt PröU, als er die Grtlndunp; 
dM f^mitechen Schul verein«" in Wien (1880) und des i.All- 
Mai«iii«B._ Deutschen Sebnlvereins-' in Berlin (1881) bervrr 
naU: „Die segensreiche Wirkung solcher, den hdchstea 
Zweeken der Nation dienenden Genossenschaften moss noch 
waMotiicb gesteijjert, ihre Anh&ngerechafl bedeutend vermehrt 
w«id0D, weoD wir beweisen wollen , daas der groOe Moment 
dn WtedttKebuxi «idm nationalen Staatslebens nicht ein 
UfliBaa Ge»eiüecht «fbndea." ünd so können wir uns nur 
itm WwucIm FnUa ■iiKblieDen, mit dem seine treffliche 
BraidiflM endrt: „Wem ahtt ein w&nnes Hera in der Bnut 
■ebUgt, der «ebtiftBe rieh diu „Allsemeiaea Deatwben Sehal- 
verein» an , dem Mittelpnakfe «ItorlDeijeirigeB. ««IdM Web* 
kriUtige BaÜon&le SjnipathieB etebuwi «oUan." Dmalbe 
wirkt bekaoatlieb in Mdm mler dar Ütong das treffliehsB 
A6ikaniMiid«B ObmIalMaiifc Dr. fblkenrteiiL Der TonUri 
bcitaht 9m den FrafeaMMB BSUi. BiauMr, Blaibtoaa, tob 
Ktmj o. 1. w. 



„Mirjam" von F. Dieterici. (Leipzig, W. Friedrich.) 
Aiieb dieeer dreib&iid^ Boman ist von eiaam dealeeiieB Fko- 
feeH» geeokrioben, aber rar Gattang der berikiUMaa Tm- 
feüdfleBionaae gehört er nicht. Der Terlhaear, «n irobl- 
bekuater Orientalist, schildert ttolhrtfeeehwitaB nid Selbei- 
erfahrenes. Es ist nicht das Aegypten der PhaiaoneB, sondern 
der Zustand der heutigen Beduinen wüste, den er uns in 
farbigen Bildern entrollt. Du Wegaatflek einer wichen Schil- 
dernng durfte er verandMB, d» er lelbat Sprache and Sitten 
der Orientalen aas genauer eigener Anschauung kennt. Die 
Kttturschilderungen sbd oft von markiger Kraft. Man höre 
z. B. den Anbog von Kapitel III: „Oer FrühBtrahl dea Morgens 
ist im Oobiry wie ein Cherub mit funkelndem Schwert. So 
erecheint e«, wenn in einem wilden Beigkaeeel der Morgen 
mit »einem Glutrot den oberen Rand der Falsen umsäumt; 
klingt es doch in der Iiitesten Urkunde „es werde Licht und 
CS ward Licht". Noch ist» in der Tiefe dunkel, doch ia der 
Höhe bemcht schon das Licht Gilt das nicht auch von un- 
serui Leben, da« in das rollende Rad des ewigen Werdens 
hineingeflochten ist, nimmer aber auf der ITöhii ewigen Seinf 
schweben kann? Dem herrlichen Heerziige dei- I.iciits dort 
in der Höbe steht hier im Trümmerfeld das trfigo Loben der 
erwachenden Karawane gegenüber." Die pedantische Beziehung 
auf die „älteste Urkunde" und da« hier ^ran» belanglose Citat 
üt freilich für den kritivchen Analytiker nicht ohne «n ge- 
wiscos charakteristisches Geprfige. Aucb im Uebrigen wird 
entsetzlich viel Orientalistentum in dem Roman verTapft, end- 
lose Dphnf tfn iihor philosophische und Natarfomcber-Probleme 
eniivideii und li< minen die Handlang. Diese selbst ist leider 
•ehr „spaunend ', wie es nur die I^ihbibliothek verhuigen 
kann und die Gestalten sind zwar frisch und flott, aber in 
grober Holz«chnittmanif»r gefertigt, wenn auch hier und da 
ein Streben ii.kIi p-vLh><l()gij.oher Vertiefung hervortritt. In- 
•oforn erhebt aich „Mii^am" akbt aber die Fabrikwaue 
amai Z. «ad Kouarlaa. GlaiahmiU elallaa wir dieNtt 



üierkwünligen (lelehrtunruman hoch darüber, weil ein ehr- 
liches .Ströhen niKjh roali« t i fleh er Weitschilderung nieht zu 
verkennen ist. Ks ist ein Hild der modernen Uogenwart, 
da* uns Dieterici hiet-et ; politische und üozieilo Fragen, die 
unnere Zeit bewegen, werden iu den Kreis der Betrachtung 
genügen. Die Idee des Werkes i.st eine edle, von oruster 
Sittlichkeit getragene. — So können wir denn trots iJledem 
daa Badi «wn nqpitUeB. 

Auch der „Trigluhen RundRchau" ist endlich über die 
Goethepfafferei die tieduld gerissen. So schreibt denn der 
rüstige Leiter dub Blatte!-:, Friedrich Lange: 

„Freude herrntht unter den (loethe- Priestern Der 
Wiener Goethe-Verein veröffentlicht in der ersten Kummer 
der von ihm herausgegebenen .Chronik' eine noch ange- 
druckte Strophe von Goethes Hünd, die ihm vom Profeeaer 
Dr. K, r. Lfltsow jtur Vertilgung gestellt wurde. Es ist ein 
Stamm buchvers, von (Joethe der Motter de» i'rofessor \oti 
Lfitsow gewidmet, alp diüKelbi' (eine geborene von I<odei) xehn 
Jahre alt «ar. Er lautet ; 

Wie die Blüt«u heute dringen 
Aa>' ilen aufgeachtoss'nen Zweige*. 
Wie die Vögel heute singen 
Aua ihirchflichtigen Gestrftacfaan, 
So bugleitut reis' and lebe 
Und Bo ireundlieh Bimm ond gäbe. 
Jena. d. 13. .May Im09. ^ Goethe. 

Ein 8 tani m b 11 c h ver B. wie eben Stammbuch verne 
KU »*tin pflegen, und wie sie eben »o gai und ehuu mj 
konventionell der Dichter in sp&teren Jahren öfter gemacht 
hat! Heutzutage würde freilich der Reim: Zweigen — Ge- 
strfiuchen Einem, der sich Dichter nennt, selbst im Stammbuch 
nicht verziehen werden. Doch daa ist ja unerheblich; gleich- 

fültig ist ee aiieh, da« ein .Goethe ■ Verein* Ober jeden 
chnitzel von dee Meiaters Händen in Rkstoae gerät und 
zu gleicher Zeit wohl fflr die litterarischeo Regungen 
unterer Zeit weder Veratftndnis noch Aufmerksam- 
keidr ahtig b*t» Jft vMleicht (wie das auch vorkommen soll) 
fot SehiUer gar wia Begetatermw übrig beb&lt, da er )a 
auf Goethe emgeeehwote» iat. Doeh daa iat um eiaanl Sport, 
und Sport pflegt naa aieiht aadt TamaoftgriladaB an baor- 
teUan. Beaiariauwart anckaiat aa ona äbar, däaa da Bar- 
Haar Bl>« den tlUmta aoltai Veno fUsondo Kntik «idaioli 
.Bio aaf die FioibaÜb die rieh der Dichter nimmt, iadan er 
die aehwadw Fom ^bo' ttr „gieb" gebraucht, mm bei üm 
alehit oellaa TwrkoMnit, jade Silbo d«a troioa 

8ti) Oeathaa «ad di* liobavell« laatfkott aoiaor 
Seele." Wenn Ibr's akbt iIhK. Ikr wardafla ida bagnioilbat 
Zu aoloher BewoaatloBigkeit dri^jfl «bia aar afai oolitor nieolar 
dnreb. Uebrigene iat ea oaa, trio w&r bei diaaor Oelegenheit 
anribBon nOeuten, iauner bodaoetilob oraoibianea, daw die 
Ooatbe> Vereine sich ao »aacben gotan Fang enigehea laaaoa. 
Wamm a. B. ist ea noob keisem Mitglieoe dieaer ehrbaren 
Gilde eingefallen, in Pfedu mach dem Grabe dee Herrn Schwert- 
leb zu forschen, ob^leidi^dioch seine FVau Marthe im „Faust" 

Cklar und deutlich aegt: Jim Piadna liegt er begraliea".*) 
wOre doch eine Aa^jMM, dea BdiweiAea derEdm imtl* 
Natürlich! tüner unserer gröSten Goethologen aus dar 
Scherer'achen Schule ist zum I'rofessor durch begeisterte 
AkUawatkm benifen, sintemalen er ein Büchlein über — 
Leopold Wagner, den obaeuren Jugendgenossen Goethes , ati" 
sammen gestellt hat. Wir beantragen hiermit, danjo^gOB 
W. Arent wegen seines unl&ugbar wertvolleu ..Reinhold Lena. 
Aus dem Na<mlaM*' snm Profescor der Lenznlngie 7ii ernennen. 
Das w&re einfach lo|^aob. 

Wir wollen gegen die hohe Selbatach&tzung der deot- 
sehen Litteratarhistoriker nicht« einwendea. Wir wollen ee 
geduldig hinnehmen, daas sie immer und immer wieder Ooetbon 
und die Sturm- und Draagzeit wiederkäuen. Aber daan dflrfon 
wir wohl auch wirklich gründliches Wissen in dieaer 
Materie beanspruchen. Fflr den Litteraturpiychologen und 
•Analytiker ist nämlich jene Zeit nur verständUch durch eine 
genaue Kenntnis der eneliachen Litteraturcutwickelung und 
speziell der damaligen Litteraturzustände in England. Wie 
sehr bedauern wir, dass wir bei unsem quellentorschenden 
Speaiaiiatea dieae Orflndlichkeit Cut immer achmerclioh 
veradaatOB! 

♦) Ks int hier Herrn Lange ein /.ienilich i:iolanglriBei5 Ver- 
sehen im Citat passiert, in»olern uftmlich Mepbiato diese 
Worte npricht. Natürlich hat sich das »Berliner Blatt' in 
I einer fulminanten Erwiderung an dieae abnolat nicht zur Sache 
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„Der Treppenwits in der W^eltgeichichte" tob M. L. 
Bert« 1 et. Dritte, votleUlndig ani^earbeitete und bedeutend 
vertuehrt« Auflage. Berlin, Hand«- und Spenersche Rueh- 
bandlung (F. VVeidliag). — Kin gans ansgeiejchnüt»»« Werk, 
dem wir neben dem ataaneniwerten FleiB and Wiuen de« 
Anton iOgar eine achtunggebietende Tendenc nachrühmen 
kdiuien. i!0 heiBt es z. B. beite 12 : „Kben«o haben die Hen- 
•eh«n da« Bedilrlmii nacbzuwoi»en, daas Deijenige, welcher in 
einem Kampfe den Sieg davon getragen, auch immer Der- 
jenige wäre, dem man den Sieg nAt4« wtbuchen mQ«ien. Sie 
■telMn fich eomit bei der Lehre vom „anmTal of the fitte«t", 
dem Ueberlebea de« Pawendaten, auf den sittliclien Stand- 
poakt. Die Zahl der Verdrehangen und F&Uchungen, welche 
aoa dieeer Quelle in die Geschichte eingedrungen sind, ist 
Legion. Die wohlwollenden und edlen Menschen haben aber 
nicht die Wahrscheinlichkeit des Sieges f&r sich! . . In 
S>chnlbachem steht es gewöhnlich umgekehrt." Viele lieb- 
gewordene Illusionen zentOrt er. Der biedere „Gefangene Ton 
Chillon" bat sich nach neiner Freil.uisTinp noch rier Mal ver- 
heiratet und iührte einen liederliclion LpliHtipwandel; die mit- 
getang<*npn Brüder hat Bjron t-inliich hinzu erfunden. • — 
— „L'i'tiil c'usl iiioi!" ,,L<i niort Funs plirusp", „Je prends mon 
bien. cju lu trouvu" (Molitiu bul umgckuhrt giiiagt: .,On 
reprend rtju biuu, od ou le triiuvi'". als mu,n ihn plagiirte), 
das üftstinabl der tiiroudi*l.ou, Nupoleonlcig-L'udrn, 'riilleyrann» 
Booaiota. „Howii i>o)t qui mil )' peusu", die Magnii Lkartii, 
J^iiyeu ül".'r Richiril III. und KlitaltHtb vou Engliiud, Nclsoü, 
M.illjorou^;li , Karl Xll., Mazepim, Coluiabus, Uutitel^ Vor 
uarin.i, *iiiiil«ii> ,,V. pur' si muore", {)id — Allen wird illier den 
)liiuifn gpworlt'U und diu Autiüüsung dyr rersunlichkcitpn viia 
Urunü 'iu° uiiigL'Lindert. Die Hemurkuni^en iii'er die BacOn- 
Tbeoriu in üai.hijn der .Sliiikosjjt>iire - 1 iramcn hätte ridh V«f- 
taaser jcJoch unt*-rcr Aniicht nach spujsiu könnon, 

llnter dptn Titel „Credo" vcTSffentlieht Friti Maut.hner 
iri .1. .'. Ilt'ineH Verlag in üfrlin uine Heihe von f^ehiimiuciiten 
Aufsitzen, von üeneu tuiü einige wohl fiii^es^irochen hahen. 

„Briefwechsel der Kftiiiß:in Katharina und des K3oi(?i 
.K'iume von Weetphalen, sowie des Kaiser NapolLHiii I. mit 
dum Könige Friedrich von Wüi ttem Imig", herausgegeben von 
Dr. Au^;. von Sc h loa s b e r gt! r. Hd. 1. (Stuttgart, \V. Kohl- 
hamiHPr.) l>a» von groläem yoellenHtudiuni r.ougende Werk 
entrolU. un» ein Hild von den Tagen de^ (ihuk.t und von 
solchen dea Leids dieser edlen KCniffin Katharina, (ialtin des 
KiinigH Jeriiuie, eine J echter des Künigfi von Wilrtteuil'Crg 
und büinor (jeniahUn AuglDta, goiKireneu i'nnzei'sin von 
UrauHKi. bweig. tipi dem hochinteressanten Inhalte ddrlte dein- 
selbeu eine treuridliche allgemeine Aufnahme «u Teil wer>len. 

J)ie von dem ungarischen Dichter Jonef Ki.is her»kus- 
gegeljenen Gcilicbt« sind in einer vortretllicbpn l'ebersetzung 
von Jonel Steinbach ins i'eulsche übertrugen worden, 
liie.^elbcn »lud kir. K. K. Hoheit dem Kronprinz von (lt;ster- 
reich uewiduiet, welcher geruht hat, diese Widmung anzii- 
L (Wiea, QMiy bMÜaiki, k. k. Univanttftta'ftiQh- 

liaudiuiig.) 

Virgilio Barbieri bat bei G. Amosso in lüella ein 
B&ndchen lyrischer Gedicht« herausgegeben, die et« verdienen, 
von aUen l'reundan i t ali e n i scher I'oeaie gelesen au werden. 
„COMM dctta ii «am" «wn di Viigai» BhIhmL 

(FnuisOinseliee Elementarbucb* von Hermann Brej- 
mann & UermaoB Moeller (Manchen, B. Oldenbourg). 
Pie uns T<M-liagmd« tinito Auflag« ba% veeentliche Verbesser- 
mgm «a£iow«M«i wd kl dM Audi nun Schul- wie sum 



Bti Sptanti OoMiibaiB ia Btrlis erschien b«i«itt in 
diittar Avflta« «Im JBMigiwkto Vtm „Lord Bjnm" tob d«m 
itnUttHmtiiiliiMmtttt Kmtl BU«. 8dM» b« dar 

dass Karl Eli«, 
ihen Poesie, unsere 
Itigaten Quellen- 



Auflag* 



«ir 



«tadiaia iMnilMiBd*, IndKoh «apaitoiiidM 
bmidMirt kati Ow BMia Auflag« kt 
3lKlierial aali Nana Tamahrt, 




BjHIDS 



Von dea .BiogiapUaoh-littaiNiidbaa CaMuaktarbOdaai" 
wird Koeben der dritt« Band TwSffaatlieltti valahar «na Kß- 
«aphia ?ob Oaorg Eban mu dar bawlhrtoa Baad von 
Hiabfttd Goioha «atblU. Dar TaifaNar italli naa Georg 



Ebers als Forscher nnd als Dichter dar osd wird diae« Albast 
Ober den jetzt allgemein beliebtaa SahlifMallar von aUca 
Damen mit Freude begrOAt werden. 

„Pandaemonium", Kriminal- und Sittengeschichten an« 
drei Jahrhunderten von Karl Braun- Wiesbaden, 2 Bde. 
(iiambui^, J. F. Kichter). Der sowohl als Parlamentarier aU 
auch als Schrittsleller bekannte Verlasaer giebt ans in den 
uns vorliegenden beiden Bbnden ein Gesammtbild der verschie- 
denen Rechte- und SittenaustOnde, wie sich solche während 
der letzten drei Jahrhunderte entwickelt haben. Dieselben 
sind hOohat intanataat nnd flieftend und werden nicht ver- 
tehlen, die Aufmerksamkeit des Pnbliknms auf gich zu richten. 



,,Dio Familie Buchholz" von Julius Stinde [.H nun- 
mehr Auch den Kugiündern durch eine autorisierte f l^erset/.iing 
von L. Dora Schnute sng&nglich samaeht worden (Uambux, 
J. F. Biahtar). 

Der Verlag von Kmil ^^ommeirmeyer in Baden-Baden ver- 
OfleaUiebta soeben ein B&ndchen „Uediohte" von Gottfriad 
Kratt, dia niaht elina Bagabuag gaeohriaben aiaid. 

Von ..Kngelhorn.i allgemeiner Kouiaabibliothel;" liejrrr 
bereits Band i1 und 4 des diitten JahrgaugOi vor. KrRltrer 
enthüll eine sehr ansjirechunde Krj.iihluug der düniachen l'icU- 
lerm Johanne bclijorring „Die 'l'ochter des Meere:»", welcLie 
vou L. lehr ins Deutsche übertuij^en ist, Letzterer eine ■^•i- 
lungene Uebersetcnng des Kuiuaiw „In Acht unil fiaan" von 
M. lt. B»ddoB. (Mattgart, J. Kngeltaani). 

Die im vorigen Jahre im „Magazin iHr die Litt<>r.ituT den 
In- und Auslandes" ver&tfentUchte kntixcbe Studie „Wer »chrieh 
das iNovum orjjanum' von i'rancis Hiicou?" i*t soeben vom 
Vedaeat« Kugen Keichei bei Adolf Uonz & Conu». in ätntt- 
gart ia f ana aiaar fimachare herausgagaban wacdfiB. 

Ferdinand vou Saar hat soeben ein Volkgdratu<i in 
vier Akt<<n. betitelt ,.oine Wohlthat" bei (Jeorg Weii' io 
Heidel'oerg verlegt, im gleichen \'erlage ist eine .sehr i .•■ 
achteuuvrerte HrochUre ..Wie ist Verantwortung nnd Zurech- 
nung ohne Annahuje der WiUoBafraihait BsOgbokf" TOB Dr. 
11. Druskowitz ersrhienen. 

J. G. Hiinnofttlji t i..a. en «icij zur Auigal>e gema^-Lt. 
..Scliillcr» Wallen-ttein" au.n densen eignem Inüiiite und objek- 
tivem Bestand« zu eiklaren und ut lietselsjuu unsere» Kr- 
•ichtenn nach voUflündig gewachsen gewesen. Das Werk i-.t 
unter dem Titel „Schillers dmmatucbe« Gedicht WiUlen- 
staia'* ia dar D/kaoiMM Bnabhandbuf fat 



Von den im Verlage von .' ' V.", her in Leipzig in 
dritter Auflage erschienenen „l^rauiAti^chen Werken" von 
Peter Lohmann liegt aiBB dar liarto Aud, aBfehaltand 
Gesaugsdramen, vor. 

Ein heiteres Büchlein ist das unter dem Titel erBchienene 
„Zur Naturgeschichte des Medicus". Kurzweilige ^chatteunvse 
nach der Natur geiceichnet von Dr. Risorius Uantorini, 
illustriert tob Dr. CarrBgator Sspareilii (Laiyaig, Kad 
Garte). 

Dia faaiB ar aifrure Verlagsbuchhandlnrg Ph Reclam 
jvB. ts r< i p i fl |^ bat die Ton mr herausgegebene Univerxal- 
biUiaOak bavatUwiedar am sehn weitere Bändchen (21 7 1 —2 1 i;<Oi 
ihxl} diaaalben «nthaltan: „Wanda", Koman von Ouida, 
Oabarsetsangvou Artfanr Roehl (2171—2174); „Der 
', Sebmiak in vier AufiQgen von E, Labiche nber- 
TWAdair Gafataaann i217.>); Ausgewiihlte NoveUen von 
Kdnr Alka Poa, Dantacb von J. MOlleadorf (S176) und Band 
3177 bii 8180, „Dar tbaologiach-poUtische Tnktat" Ton B. Siü- 



TOB J. StaiB* 



«ittbk 



Tarwaft 



„ U ebar WÜMb Baidi oad aaina Badauti 
StreiUehrift TOB B. Daalaa nlt bÜbar 
ungen, DliiahBtiaBaB Bad BriafiM tob W. 
IM Vadaga mb FA Bayd k 



, eine Instiga 
' Didift' 
iafc 



Schriftaa bakaaataB Anton KKofir daa 
guttcbfiabaoAB Warkcbaoa ama. 
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Ami Briafen von Levin Schttcking an Fr. ▼onHohen- 
hauaen. 

Verehrte FrMuuüu'. tk»ubtjii bringt M^or Maniark dia 
Xim-i^itang, worin mich ihre tramadliBbe Aauig», dia mUh 
aaarat dem Fablikom dieser Ul&tter vorstallt, Mhr atfreat«. 
Ich Hga llmen den herzlichsten Dank daiBr, will aber 
jetit ItaM tiAtA nicht weiter ia Aiuprucli nehtnaa. lob habe 
■älir wolilwaliaBda und warm emptehleode Aaaeistn in dar 
iLMBtr, Aaolwner. Eiberteldar, da» VatadaÄl, dan Waife* 
ilÜMhn MaAur u. a. w. ifafiwdttl aad am wiid ai mir w 
n Mona, ab «Oxda ieb aeaaawot, waoa moA aafanN UUnan. 
kä IMM» ia dM antoo JahNa maiaar 8ehriftri«llMM Jla- 
igMktiagu. Mbr gMB, aber bald anptaad ich eine halb joag- 
Mbdiah% balb wiitolBatiMba üobaa davoir, die jetit ao atark 
kt, daw ieb «a vanaaida^ Aniaigna aiaiaair Psodakta sa leMn. 
and doah ki ai Maofcwandig, data aia gviMr Fnaad dia üiap- 
p«a ibaiainat^ walabn aan UaadwMk «aliM fibb 
Ht Ali«, «aa Clia «bar dia aauarta Konianfittwirtar 
Spialluigen iai aUanUnga dar badaaUaadiita, aar iab 
hihilM« «ut JtaBMb obaa Wtaaa aad abaa Liaba, ai 
daiittib auch aiebta Urodaa «Mhr aobalaa -> («ia aarieldiig 
— flpiBlluie«Bt aauMkai tindi .Waa will daa wardaa**, irt am 
MHMMrwaikJ. Faiuqr Laindd halte ich auch für sehr bedeu- 
tnd, aar dan aia aiaa tote TarbiMaae Tendena Terfolgt (?). 
Dad-wia ladaBi Hla daa JM^abaa ibiat Uananageichicfaie? 
DuLiak dooh aalir nawaibliab ... leb baba kitniioh mancbea 
tan dar Vorlaeenn Klica tiofamidt gehört und mochte mehr voa 
ihr wiataa; bitt« «agaa 3ia ae mir, was tii» ober sie erlahren 
babta; eia •ehaiiit itiir aioa zweit« üomstadt tu sein. Letz- 
tera nuna dacb Tentanden h«ben, Gutzkow su be^chmeicheln, 
N duM er sie als Luvinde damteilen koimtul Ich wollt«, ich 
kOttut« die ganze bchriiutvilerei an den Na^^ul hängen und 
aut meinem danaenberg Kohl bauen. loh habe neit Jabren zu 
Tiel mit dem K.opl und dum ilurzuu gelebt, ich mochtu meinen 
Labaasrt'ht im Nichtstun zubnngiiii. — 

Ihr liuch ,,:^chOn« Ueuiter uiui «c.höue Seelen oder be- 
rühnite t reiuuluclialtsüi' hat. nur athr gel'alluu ; ich Luide 
uiii' eiu, dttHs wu' iieide in (ieri<t-lbeu bchuli? «Jon gul«u ütileo 
i-cweäeu simi, uiinilich ."Stern berys, diT ein Alci.sti.'r darin war 
. . VriKgeh bie, düas Sie mir eine gruUe UetälUgkeit erzei^aa 
I. ji iiluu, wenn !::ie deu i'riuzi'n Georg von Freufien auf mich 
autmcrksam lUHchcn woHuu. /ei^tn sie ihm doch gelegentlich 
die Artikel üüur micb m bri , iL-uic . aucli ui der Ivev ii- lie 
(Jemt JttondeB vom l.S. November loüll »tobt etwa» lUotcadea 
über meine tlchi in.f n . . . Ihrer Nicnte kiisse ich beide UiLude 
tur ihr giiu.stigeK 1. rtril. »u elwivii tut einem armen 'i'euiel, 
■■n--; ilIi, wohl, der m Münitter Hitzt und >ohr wenig davon 
hüt, ühisK luüu lu der üUeraxuichtiu Welt s-iel von ihm redet. 
Wir Lebtirbütlen bchieibuutuien Ledürten alle doch des Cbi- 
nims, des tonischen Miitisi» tür us«, der AnerkennuDg von 
Mund EU Aliiniie . . . £>ie sollten bei einer ueueu AuUa^e Ihres 
Kuches mein \ eihiÜtnt» ztir Ihmte etwkuj audtührUciier schil- 
dern. La j^iebt so viele fMelieii lu den Gedichten derselben, 
<Jie nur ich oder auch Sie zu erklären verniugen. Vergessen 
bie auch laicht zu er2.Ubleti, dtma ich in Meen<burg meinen 
ertt*n Komün acürieb ,ljiuu dunkle Tat" und Hii'^» rti>» DroDto 
cichreru Kapitel dazu lielerte, nanientlit Ii i-wi k i h i.ileruqg 
eiBt» adeligen iJanieiiHtitle». Ich Staad mit der Iruiste wohl 
»uf giiDZ gleifber .Siute de« ScbafieaH. wenn »le auch geidtig 
reifer und bedeutend klter wur ich. Sie ließ sich meinen 
lüdel Htul» gern yelailen, Terlohr aber auch gegen mich mit 
i'jharter h.ntik. bat kein ülinliched bündnia zwischen 

Mann und Weib jemals Cxmliert, man hat un.H mit Rounaeau 
uiid der Waieos vergleichen wollen, aber wia gnuidliüach ist 



„Zur Naturgeschichte der Monüchen" von Dr. ü ermann 
l'rerichs (Norden, Dietrich aoltans Verlag). Der Voria«ser, 
welcher un» schon durch seine Schritten „Geist und Uerz", 
„Der Mensvli", „Uas Spiel" etc. '''■''^■y'''''' bekannt, saigt 
auch hier wieder »einen emiuaataa t^mobaaBitriab. IHis 
Werk ist von hoher bedeatung. 

Nachdem wir nunmehr wieder in die .Saison* einge- 
tiatn sind, beginnt es auch aut dem Buchermarkt lebhafter 
■a Warden, liaa wiebügste Kreignis der diesjAhrigea litte- 
niiMhaa fSaiacn dlbfle aweifellos da« demn&chstige Urscheinea 
einen neuen Komans von De Ami eis sein. Der Titel dieses 
mit Spannung erwarteten Buches ist „11 Cuore*, und alle be- 
deaieAderanZeiUtogen aberbieten einander in Angaben ttbar den 
lahaltk dia Tandanc etc. des Werkes. Gleiclueitig mit diaiam 
Banaa anebeiaaB bai Trarai ia Maibuid: J>tMa rieatta» 
toie«» «oat L. A. Taaialla, „La Paliala M Diavolo" 



TOB Jarro (OiuHo Piccini) und „Maria Dolores" voa 
Luigi Capranica; wenn wir schlieOlich noch erw&hnen, daM 
Oiacinto Gallina eine Boctiaoigabe seines aof dar Bfibna 
■0 beifUlig aafgaBOnHBaaaa Lustspiels: „Baratfa ia fa- 
miglia" Torbanitat, glaabaa vir auf dia 
dar dievlbrigaa ballatriitiMdMB HovilltaB 
a baben. 



Orona-Sobwianing, der schon als Humorist htuläag- 
VA babaaat, bat im Varbgs-Magatin (R. F. Bierejr in Leipzijg) 
fier Madflbaa Uaiaa bamoriatteaha Kraftblaagea oatar dam 
lital iJbmoMakan ana dam Soldatanlabaa im Friadea» 
banHiimffeban. Ia atlaa diaeaa KnUünDgna «abt aaa aia 
wirklMb galar, vagtkam^lttt Uomac antgagaa, aad glaabaa 
wir keinea Vflrwatf aa» flMWtaM lawaa «a baaaaa, waaa vir 
den jungM MtaAvallaB AatST aia krUigaa Bifatea roa 
WiatwMdkJ 



„Dar OOttarimamal dar GanaaBaa" tob Fardiaaad 
Bcbmidt {Wittaabmg. E. UttnH). 0« Aator iOhft ana ia 
dteaar kMaaa Seihiift ia aiaa Zait aarBfik, ia der ia daa Or- 
irfOdam Qafaaaian aanb Wodaa nd aadaca Ootlbcitaa an- 
Mbatat wwdea. biageiiMutnaa aiaMBIiak n dai raligiOaa 
Labaa naHnrAbami «ad aaurti aa wakbaaVatatallaagaa ihr 
ttaokaa aad Stfaaaa Mwb iMmataii daa MtUicbaa lia fs« 
tttit bak BatandM tMt ' 



Alauadax WaUl twUm/tm/i 
von J. da^bdih ia ZUrieb aia BtohMa. batitolt ,„ 
(•ima auriaar Jag«adli■b•^_ Dar Variataar aigfc ia 

Vorrada! Jab " ~ 
GafOblaa, aab Oaradamhl alriwlartt ja 
war odar aüfib galiabl adn vandmlbk i^aabla, ja 

meiner TAuacbong odar Vanwaillnagi jb uulk d«r idaalaa 
Wonne oder der materiaiDaa Wollnat, ft«ili<tb ia dar flafiaaag» 

mu später mit kalter Verntmft, der grammatikaliMhMiPrONUA 



getuäA, zuzustutzen, hier so verlAogem, dort 
um sie wenigstens anst&ndjg aa^aptttat aaüd mt» 0lrabboaiq[aMi 
in den Markt auslaul'en so lassen. 

Von Paul Mantegaiza, dem großen italiouihcheu Ge- 
lehrten. J>:r iich einen wohlverdienten Wsltraf insbesondere 
in Deutschland durch seine Fbjsiologie der Liebe zahlreiche 
Freunde erworben hat, ist soeben im Verlage von tl . in 
Costenoble in Jena eine Uebersetzung seines hochbedeutjamen 
neuesten Werkes „Aotbrupologiaoh • kulturhistorische Stadien 
dber die UeitohlechteretUUtaiiiae der Menschen" erschienen. 
i>a<i Werk vervoUstAudigt die Trilogie der Liebe, von der die 
beiden dchou verOttentUchtea Werke, die „Physiologie der 
Liebe" und die „U^giäine der Liebe" einen Teil bilden; es 
behandelt eine der wichtigsten Seiten der menschlichen 
Psychologie und zwar in ganz gemeinverständlicher Weise, 
*o dass wir wohl nicht mit Unracht behaaptea kOaaen,^ daas 
dttJt V\ erk ... ... _ . . 

sein Wird. 

„Aus der Werkstatt de« SchaospielerB ", dratnatiache 
Aul'itatze von Kduard Ferd, Frey (Leipzig, lädwin Schluemp ) 
Der Vorlanaur, »elbbt dem 8chftuapielftr«taode »agebBrig, hat 
»eine gosammolton buigjihrigen Erfahrungen aul der liüluu'n- 
welt zum Nutz und itouiiuen der Kuost in dieeetu Werkchea 
niederge.tchrieben. Die Arbeit verrät eine »ehr leine Ueob- 
achtungsgabe und auch gutes kritiichea Urteil; er macht uns 
in derselben mit allen guten und ^'c li w iC ien Seiten der Schau- 
spielkunst bekannt uod wird dasselbe gewiss sowohl in Fach- 



Das ,,Lit»craji8CÜe Institut von Greiner & Caro in Berlin, 
Unter den Linden 40, teilt uns mit, dtws das Urieil über da« 
von ihm erlaeeene Freitiaustchreiben tür humori^titche Feuille- 
tons, welches durch die große Meng« der eingelaulenen Ar- 
beiten nicht an dem unsprunglich te«ige8etzten Termine gelliUt 
werden konnte, deünitiv am 1. Dezember verkündet werden 
wird. 

DeraaatopndUad iet dar JBinliaferangs-Termio fllr die 
homoriatiMha Ita««Ua bii aua U. ' ' 
worden. 



Alle für diw ,,?IagaiiB** be-itimmton Sendungen sind rn 
riebtea aa die MadakUoa daa „Magaaina für die LUteratar 
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Vtthig TOD Htnuiui CiMtaaioU« m 4taa. 

AntkripologlMli-kulturbltloriMln StmÜM 



Geschlechtsverhaltnisse des Menschen. 

Von Paua ■■■«•«■xxap 

Am d«m ItaU«niiirh«n. Einripre autorig. dentache Ansgabe. 

fr -. Ii 7 , Lr,,l , M. 50 P-: 




Neuigkeiten der Mueiklitteratur 

im Yeri«ge tom F. B. a Benokart in Xittipilc. 

MMiliui, Br. W* A*« FtUz ll«idel«aohii B&rtholdy. Ein G««UBBt' 
bud mIbm tiebeiii und Wirltou. Mit dem Porinit und einoui FaonmOe- 
briefe Felix MendelsBobii Bartboldy'B. Orheflet n. H. 4,—. Gebunden n. r>. — 
lijuiirhaaN, WIlhelBi, netchlchte der Musik des 17., 18. n. 19. Jahr* 
honderts in chronoloffi'icbem Aiuchluasi« aa die Miuikgetchichte von 
A. W. Ambro«. VolTatftndig in 2 atArken fiknden, ff«heit«t k netto 10,— 

Elegant ^bundcu k netto 1*2, — 

laUMy, Malhlw, Kans^t d<>s mnHikalisctaen Vortramr«. .\nl*'itnn47 7.ur ans- 
dnickivolUn Betonanj; und TempofHhrutig in der Vokal- und Instrumen- 
talmoaik. Nach der fflnfi^n frajixSsischen und ersten fiij^liacUen Aus- 
gabe »on itOMy'» ^Tniite de l'K.xpre^f^ioii tiiusicale'' mit .VuloiL^atinn 
de« Verfastera ftberf.etzt und hi arbeitet von Dr. Felix Vo^^t, Mit 
«ahlreichen Notenbei.^pielen, <feliettet netto .M. t, . Oebundeu n«tto 5. — 
Relneeke, Curl, Was sollen wir »plel«n2 Uriele ä.n cuie Freuadiu. 

Taschenformat. Eleg. kartoniert netto 1,— 



!! BedeitMi4e Pnl««mlMtiQiiK ! ! 

Eckermaia's Gnpriolw mit Soetiie. 



Mainlander, Ph. Die PhilMophla dar Er- 
lösung. L Band. Fnis 10 M. — II. 
Bud. ZwOlf philoaopbiseb« ISnajra. 

l'reiH 12 M. ilieraus upiirt: ..Kritik der 
Hartmaon'Mhen Philosophie des Unbe- 
wiMtaB". PMn 8 V. liukfiiit a. M. 

C. Koenibtera Verta.g Herrorragon.le H. Bandarr, Kaohhaadlang in Leipilg. 

Werke kaufe 



i Bde. i, Aufl. (OrigimüaiiBg, BitMikbaaii). 
M«M f M. ffllr S. ■. 

In :( i'rachtbilnden 4.— 



Bespreeboogea in den philosophiaclu»! i Bibliotheken und ciBMli 



Emmer-Fiamnos 

i 4A0 IL aa (kzea2aaitig), Absahlnngea gaelsttei Bei BM>mhlwig Babatt 
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Wilh, Emnier, Ma^dpbitrje;, 

Auazeichnung: Hof-Diploine, Orden, St^iats-MedaiUen, Auaatelluiigs Fatente. 



mitBUeliat«, 

■A Murreldw 

aus dem Muaikverlasfe vnn 
LOXns OERTEL, Hannover. 

erste ÜDterricli! i Kla?ierspiel, 

4<>w1^ JtlufUhruQg in die Maiiktheorie hu 

v> .^■-■ui v ,a V M. liorr Kompl. .t M. 
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Dr. Theodor MOller. 

ObMlahiei aai HMnoffl. BMlcmoMloia (iit Hnuntnhwig. 

twaitep Thall. 

gr. 8. g(^ fraia S Mark &0 Pt 



I^rd Byrons leüste Ll«be, 
Diaina in itof A' N ti 



fir 4to Uttanrtnr 4M In. ui 
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1 Mark 20 Pl^. 

durch jede Buchandlung zu beziehen. 



Drsai» ia fltof Actaa 

Kari Bleibtreu. 
Pteia broehirk IbA 8.— 

Nachdem Bleibtreu in «einem genialen .Tu^ecdwerk ..Der 
Tiuum" die Entwickelung und da« Werdfji des I)ichlertuiD« 
in Lord Hyron geirhildert , fuhrt er uns im vorlifgtiudBii 
Werke den reifen Mann Byron, seine letzte Lieb« (ftir die 
Gräfin TlK'rei;» GuiccioH) und .«ein versöhnendes Knde, sciufa 
Krenzztii; luich Miaaolnnghi in der edelsten Sache, fc^r. Im 
zweiten Teil de« \S'erke!< aber wird mit erschütternder Wahr- 
heit divs Leben uud P^nJe von Byron« Tochter und xugleioh 
der dliinoniscbe KinUui-i der Ityroniaehm PMal* aof die ai^ 
liatbe Gesellüohatt j^enehiblerl. 

In einfr neueren Nummer von den ..Blättern f-lc littc- 
rariacho 1'nterha.Uunp" i»t eine längere ausführliche B»- 
aprechusg, welche d.i-i Werk ^uaaerat gflnatig kritisiert 
ebenao liefen uns von anderen aacbstehenden Blättern f»hr 
anerkennenBwerthe Rer.enüonen Tor: ..Doutachee Ta^eblatt"- 
„Wiener Kunat-Chronik", „Deutsche Kunst- und MnsiJaeitsBg", 
MOOditaar " ~ • ' " " ^ 
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An den Ityrischcii leitirlilud. 

Von Bmat lektteia. 

Dass Kiaftgedanken sich oft an unbedeutende 
Alltagserlebnisse knüpfen, hat bereits Ludwig Uhland 
in jenem Liede behauptet, wo er „von Schweinen 

iinst". 

Newton k.irii auf das wnltbehemchende Prinzip 
iler Gravitation, da er eiust zut'ällig einen sehr in- 
düfermleiii Kronleaehter hin nnd her pendeln sah. 

Die ofterwähnte dürftige Zeitungsnotiz war die 
(Quelle, aus welcher Goethe die Anregoog zu « Her- 
mann und Dorothea" schöpfte. 

Das Urbild der Danipfniascdiine entstand in der 
Seele des genialen James Watt, als er den hüiden- 
den Deckel eines qualmenden Theekesselä beobachtete. 

Wollte icli mir l&nger den Kopf nrbTeeben, so 
kAunte ieii diese Beispiele nnis Zwtntigfadie ver- 
mehren. 

Die Tatsache i»t allgeiuem auerkannt; Ludwig 
ühlud hat ihr In dem oben dtferten Schlachtfest' 

Hymnus die fmdfrültitre. klassisrhe Fassung gegeben. 

Ganz ebemio lest aber steht eine andere Tat- 
ladie, die ihres klassiseheii Doppelrerses bis «nr 
Stunde noch leider entbehrt, die Tatsache nämlich, 
da.ss die herrlichsten Stimmungen, die idcilsteii Ver- 
zückungen durch uuerwartete Eiudrücke gauz un- 
seb^barer Natur aentört werden ItAnnea. 



Wer hätte nicht diesen Abstui-z aus allen Hiui- 
meln hnttdertOltig erlebt? Die Begeistemng gleicht 
einem .schlüpfrigen Saumpfad: die geringste Störung 
des Gleichgewii ht' s reicht ans, offi uns kopfüber in 
die Tiefe zu schleudern. 

Es ist das virldich ein Missgesehiek der sJler- 
pelnlichsten Art. 

Die Fälle Faostscher Gesichte ist vor uns auf- 
geblttht: da ftlirt uns dar troekne Famnlvs in Gestalt 
einer törichten Bagatelle daswischen, — und ans 
ist's mit der gesammten olympischen Herrlichkeit. 
Wehe den Illusionen des Zuschauers, wenn der tra- 
gisebe Held im Aogenblidc der Entscheidnng 8tol> 
jicrt: Der P'ffekt der Tragödie, die uns bis daliin 
bewegt und geläutert hat, pufft, wie eine zerplatzende 
Leuchtkugel, erb&rmlieh ins Weite. Und was war 
die Ursache dieser Wandlung? Eine Splitterung 
der Diele, ein kopfloser Nagel, der sieh tückisch ge- 
hoben hat! 

Das Schmerxhafte dieses Vorgangs eriebte ieh 

jüngst auf dem (Jebiete patriotischer Hochgefühle. 

Es war an Kai-sers Geburtstag, als ich unauf- 
schieblicber Diuge wegen von Leipzig nach Mün- 
chen reiste. 

Wie ii'li SU durch die festlich geschmückten 
ätralieu lübi-, und ailouthalben das lang hinwaUende 
Sehwars-Wei8-Bot gewahrte, das freondlieh- ernste 
Symbol ansrer Einheit and GrOfie, da entrollte sieh 
mir wie im Auszage der stolze Ent wickelungsgang 
der deutschen G^chichte während der letzten glor- 
rmeben swanzig Jahre. M gedachte der gewaltigen 
Männer, die mit herrlicher Zielbewusstheit die fun- 
kelnden Träume vergangner Jahrzehnte \ei wirklicbt 
hatten. Dabei ergriff mich, neben der egoistischen 
Freude des Staatsbürgers, ein künstlerisdies Rehagen, 
wie etwa beim Anblick eines wohlgetjüiih rten Pracht- 
baues, oder beim Lesen einer meisterhaften Erzäh- 
lung: SO harmonisdi bedfinkte mieh der Verlaaf dieser 
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■vN-eltlii?tor!schen Epoiöo. so klar die Gliedertnigr, so 
korrekt die KompoMtion, so wenig störend die retar- 
(Ueriiiid«ii Elemeiita, » beMedigeiid Ar eriiftbcner 
Abschluiss. 

Kaisers Geburtstag! Wer das vor zwanzig 
Jahren m ndt dem Ausdineke selbstrentliidlidier 

Einfachheit Uber die Lippen gebracht hätte, — dem 
wäre der Skeptizipm>is (l.>r Sclmaizsichtigcn mitleidig 
in die Parade gefalireul „Wir erleben es aicht" — 
das war damals die stebendfl Redensart allen patrio- 
tischen RofFniiiip:cn g:egeiiiibpr, — nnd jetzt? Welch 
eine £rätarkung des nationalen Bewnsstseins, welche 
Verbiüdeniiig zwiMhen denen, die Jahrlmiiderte lang 
getrennt waren . . .1 Am Gestade der Ostsee, wie 
in den Tälern des süddeutschen Hochlandes — allent- 
halben hebt man die Hände zu der Einen großen 
Mutter empor, deren gigantisches Erzbild von der 
Hühe des Niederwalds weit hinaus in die Lande 
glänzt! Preußen selbst, die stolze, trotzige Grofi- 
nacht, ist wifjgegMigeB im nenea Reidke; — es hnl- 
digt heute in ento' Idiiie dem lerbeeiKeBehinflekteQ 
Kaiser! 

«Fetzt gedachte icb auch der vorjährigen Feier 
im fernen San Remo . .. Der Generalfeldn i r i l ull 
Moltke prSsidierte damals dem prunkvollen Jubel- 
diner im WestendboteL Dia Journale San Remos 
begrasten den Festlag mit ^prlbenden Leitartikeln, 
sie grlorifiziertpn in unsrcm Hcldenkaiser -Ipti , --j- 
tore ddT unitd iedeaea* — den Schöpfer der deutschen 
Einlieit — in Moltke vnd Bismarek leine niliB- 
reichen PalatUne, würdig, Hand in Hand nut ihm die 
Walhalla der Unsterbliclien zu betreten . . . 

V unitä.' Die Einheit! Wahrlieh ein großer 
Gedanke, ein Zauberwort, bei dem das Herz des 
Deutschen, wie des Italieners, in freudige Wallung 
gerät! Wie lauge haben wir uni dies Kleinod ge- 
rungen, — and nun besitcen wir*« gans aad voll 
endlich, endlich, nach so viel Jahren der Sebnsadit 
und des vergeblichen Trachtens! 

So stiegen wir ins Coupö. 

Der EUiag fUitt etwa in dnÜHtni Stnndea nach 
München. 

Eine Weile nocb verbleiben wir auf sächsischem 
Boden. Dann aber eharakterisieren lahlnddia B^aiiliBn» 
Stangen und Heiligenbilder die Laadschafl den baj« 
rischen Vaterlandes. 

„Banibergl'* riefen die Kondukteure. 

Da lag .sie vor uns, die alt-ehrwürdige Stadt mit 
ihrem prftchtif^eu Doni und ilircr prunkvollen Huhn- 
huf^halle. Dä wir lüntundzwauzig Minuten Zeit hatten, 
so verlielen wir unser OonpA, nnd bestellten ans 
Jeder ein Seidel. 

L ngliicklicher Weise kam ich jetzt auf die Idee, 
einen OniS in £e Heimat an senden. leb trat ane 
Bttffet, und aquirierte dort eine Postkarte. 

Die bayrische Postkart«! Das war der kopflo.se 
Nagel, an dem die himmelhoch jauchzende Stimmung 
^Qti^h ine Stranekeln feriet! 



Bamberg, das klingt doch so toH, so germa- 
niscli, 80 ur-mitteldeutsch, wie irgend ein Stüdtename 
des nea-e«einigten Vaterlandes, — nnd nan tancht 
da mitten im Bamberg'er WeichhiM eine Postkartt 
auf, die ganz ebenso fremd berührt, wie die kaiser- 
lidhkOniglieh-OBterreiefaisehe in Tetseben, oder die 
schweizerische in Rorschach oder in Romanshom! 

„.\ch ja," so denkt man mit einem Senfzer, „wir 
sind ja liier überraschender Weise in einem Spezial- 
Deutschland^ das die gemeinsame Norm kübl von der 
Hand weist, und in vonT'lmi stiller VerschloMCfiljeit 
unbekümmert um da» pttätalische Treiben der Reichs- 
havptstadt nnd ihrer GefbIpMiiaft, nur sidi nnd 
seiner eignen Brieftuarka lebtl Wir sind ja hi 
Bayern!" 

. . . Der Setzer setze mir ja nicht Baiem, denn 
das .,y" ist offiziell, und die bayrische Eigenart darf; 
wie die Briefmurka neigt, selbst der eiserne Kassier 
nicht antasten. 

Dss Hers eines nnverkilnstelten A1t-Bi^|nvnnB 
muii.s höiier schlagen bei dem Gedanken an diese 
bevorzugte Stellung-. 

■ Seine Zehnpfennig -Quadrate leekend, darf er 
sich frei in die Bru^t wei fen; er darf sich des adiO- 
nen Faktums getrosten, dass er gleichsam das enfani 
gtUc in der deut^heu Familie, der Liebling der 
grellen, fthrenblonden Mama ist, die ihm die Bonbons 
extra in SeparatpUmsebUge mit aparter Vergoldang 
einwickelt. 

Ja, ja, es war nnr ehi Inpioeer Nagel, aar 
eine Kleinigkeit, — aber ich stolperte! Das Bankett 
von San Remo und die wallenden Fahnen von Leij>- 
zig, der Tag von Sedan und die Krönungsfeier ira 
Palais zu Versaille.s, - Alles das zerfloss mir in 
seltsamer l^nklarheit Die patriotischen Glutgedanken 
waren mir eingefroren, das Herz schlug mit einem 
Mal in gemixtem Tempo, and ich fBhlte etwas wie 
vom Hauelie des alten , selig entschlafenen Bundes- 
tags . . . Freilich, es war ja meine Schuld, dass ich 
ndeh so in tOricbte Tr&ume gewiegt hatte! Ich 
wnsste ja ganz genau, dass die Karten der deutschen 
Reiclispost zwar in Angra Pequeiia and Bimbia 
Gültigkeit haben, dass aber Bayern nicht Angra 
PequeBa ist 

Dennoch, es überraschte mich! 

Der Deutsche kann in dem deutseben Bamberg 
deutsche PostwertaeidMn, die er in Deutschland für 
deutsches Baaigsld erworben« nicht aar Frank^nuig 
verwenden! 

ist so! Man miiisäte es eigentlich ditii Mal 
sagen, um es für möglich zu ludten! 

Seht Ihr, Kinder, ich bescbeide mich gern, — 
aber in meinem politisch unreifen Laienverstande 
Mn ich der Meinang, als sd diese Tatsadie IQr Jeden 
Deut^clien niclit-bajriseher Herkonft geradem nie- 
derschmetternd. 

Wodurch haben wii- unglückseligen Nicbtbayem 
diese Demütignug verdient? Bs ist doch kein Fta- 
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?et. Hiebt in Farigr vaä Fassaa das sttddeotsche Lieht 

di'f Wt^lt erblickt zu haben, eben so wenig wirV 
eine Schande ist, Mainzer, Dresdner oder Berliner 
zu sein! 

Scherz bei Seite! Ich wiederhole es: Selbst dus 
Kleine ist wiclitig:, wo es st«5rend in un<<'ie stiniin- 
oageo eingreift. Der Patriotismas aber lä.sst sich 
nidit dekretieren: er ist GemfiteBaehe. 

Ueberlegt nur einmal! Mitten im deutschen 
Kt i(-!i werden deutsche Poet- Wertseichen als ungültig 
reliisiert ! 

Bedeutet das nidit eine Kränkung deir natio- 
nalen Idee? Schädigt das nicht das endlich erstarkte 
Gefühl der Zosammengeliörigkeit, das die Vaterlands- 
freonde um so eifriger hegen und pflegen sollten, 
als der briider-trennende Partikularismus nocJi immer 
znlilicieht^ Partisanen zählt, trots dei' Errungen- 
schatten der letzten Dezennien? 

Ifiervon abgeeelien, scbidigt die baytbeihe firief- 
marke das Interesse des kwrespondierenden Publi- 
kums. 

Der Zehnte denkt nicht daran, dass seine hei- 
misebe Feetkarte im bayrischen Sc^ratlande un- 
gültig wird; (lass die Post sie gnr nicht beför- 
dert, sondern einfach ad acta legt! Unkenntnis 
schfltzt allerdings nicht vor Sdiaden; aber da man 
den Deutschen nun einmal gesagt hat, es existiere 
t>in deutsches Reich und eine von diesem Jieiche 
geleitete deutsche Beichspost, so verdient dieser 
Uangel an Kenntnis oder Besonnenheit dter eine 
Ki'lolmuiisr, ;ils liiic Strafe, znnnl diese Strafe 
unter Umständen geradezu verhängnisvoll wird! Was, 
ttin Hinimelswillen, kann nicht Alles von dem rich- 
tigen Empfang einer Nachricht abliHiiL^'n. « iaer Xach- 
licht, die clor Abseudei- liuftiuiiigsfroli i-iiicr n-icIiJs- 
deutschen Postkarte anvertraut, ohne zu ahnen, dass 
man sie, kralt der besonderai Privilegieii des bay- 
ris(;hen Separathmdes, kühl in den großen Papier- 
korb leert! 

Jh. und t»alie uiaa nur bei der gdiueu Aifaire 
einen lieferen nationalWMcononiischen oder poKtiMhen 

Zweek ein! Man lässt sich ja gern belehren! Man 
uiuunt äogar iui Notftül eine tönende Redensart für 
einen logischen Grund an: aber faalbwege mnss sie 
doch tOnen. Was^ He.s.sea nicht schändet und Sachsen 
nicht aus den Angeln held, das wiid auch Bayern 
vertragen können. Beansprucht doch sogar da» 
niehtlg« PrenSen keine VerKünstigung vor Heckten- 
burg oder Heuß-Oreiz! Mii^-: denn da Bayern al*- 
solut Wils voraus haben, um existieren zu künneu? 

Mich will es bedünken, das süddeutsche Ele- 
ment würde sogar einen größeren FSnflmia auf die 
CTp<;animt-I'li.vsiu;^iiorTde des Rt'i<>lie.s erlangen, wenn 
es sich rückhaltsios und auf allen Gebieten des 
Lebois wie des Empfindens der Beichridee hingftbe 
und alle Schranken in Trümmer schlüge. 

So aber, mit di»^er leidenschaftlichen Liebe für 
tigern; Posikart^jn-Dessins etc. stellt es sich selber 



abseits, ond charakterisiert sidi als dne Art Neben- 

Deutschland. Ach, und wir wissen dorli Alle, wie 
sehr der Norddeutsche in seiner philosophiseh«« 
Nüchternheit den Süddeutschen nötig hat, wie erat 
die Beiden zusannuen das gerechte und vnlUconiniene 
Deutschtum ausgiebig repräsentieren! 

Ich weiti nicht, warum icii an die-sem Tage so 
aehvach von Gemfit irar, aber die bajnrisdien Post- 
karten wollten mir mit loreleyaTtiger HaitnAckigkdt 
niclit aus dem Sinn. 

Es überkafii mich eine Art von politischem Klein- 
mut, und ich legte mir, in Erinnerung an das herr- 
liche Kaiset-Fest in San Remo, die Frapfe vor, was 
das neue Italien wohl sagen würde, wenn z. B. 
Venetien, das doch sehen anter Oesterreich allerhand 
Privilegien genoss, jetzt im geeinigten Vnterlande 
Etwas beanspnu'ben wollte, was diesen Poetkarten 
gliche! Corjxi di tkuvn.' 




Zv Uttentirftftiglelt der mlttin Biluiei- 
indiktin. 

„Ich halt« auch allerdings davor, dass die Ge- 
hdirsainkeit ein Kerbt auf die Seliaubüiine liabe." 
Mit die-sen Worten leitete Johann Friedlich May 
1734 die Uebersetmng dner dramntnrgisehen Arbeit 
ein. In der Tat ist es die Zeit Gottsebeds gewe-sen, 
die zuerst eine Verbindung zwisciien dem deutschen 
Theater und der litterarischen Forschung herstellte. 
Erst auf den Schultern Gottscheds war es einem 
Lessing- infigiich, die Reformation des deutsdien 
Theaters von fasten iethetiscben tiesetzen aus zu 
volMehen. Und wiederam allein neben ond nach 
Lessing war es dem Sturm und Drang möglich, die 
ästhetischen Grenzen zu erweitern, und die Revolution 
der Stürmer war nur darum so unendlich segensreich, 
wdl da, wo sie berechtigte Sdiraniran bradi, die 
gesetzmäßige Reformation Lessings jeder Verwirning 
vorgebeugt hatte. So standen in der Blütezeit 
unserer neuem deutschen Dichtung Theater und 
Litteratur in engster Verbindung. 

Seitdem ist es anders geworden. Auf dem Ge- 
biete der TragtMÜe ist die Bezeichnung „Littera- 
tnrdrama" oder «Lesedrama" mm verlehtHchen 
Srhimpfnamen geworden, und was die Komödie be- 
trifft, so hat sich dieselbe nach der nationalen Tat 
Lessings in der _Minna" und nach den — leider 
und aber leider! — unfruchtbar gebliebenen grofien 
Ans'atzen der Stürmer und Dränger immer mehr 
von den Gesetzen ütterai-iscUer Schaffung emanzipiert, 
wesentlich nnterstütat von den tonangebenden Tages- 
rezensenten, welche ihrem Bildungsgrade entsprechend, 
von Anlegung eine?« kunstkritischen MaÜstabes ab- 
sahen, um sicli in allgemeinen R«ileusart«n mit deiu, . 
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heiTsdienden Ge.schriiack abzufinden. Will man das 
Verhftltxüs zwischen Theater oud Litteratar von 
beatcntage treffend kemueichnen, so darf nuia naliezu 
sagen: Die Litterator, di« Poeaie iat in die 
Bücher geflüchtet, - auf unserer Bühne 
erhält nur noch die Tecbniti das Wort Ein 
B«w«i» statt Tider: Die Mme Emst WiMeobraelHi, 
trotz vieler Mängel eines der wenigen ernst zu 
oebmeadeD Dramatiker, rnusB in der deatscben Eeichs- 
banptotadt sadi dem entlegensten YoretadlFTlmter 
wandern, während Gustav von Moser and maneher i 
seinpr (^enn^^pn sich allmiUüich auf den „Toni.ehm- 1 

Ana der Schaar der llieaterMkrlflateller ragt | 

nun seit einig:t'n Jahren fin Mann hervor, dem mau 
das Verdienst nicht absprechen darf| daas er ein 
l^pos «einer Gattung ist Jedes nene Stflek dieses 
Autors wird von der Begeisterung des Premiferen- i 
Publikums jubelnd in Empfang genommen, um durch 
die an Idolatrie grenzende Verzückung dv>r Tages- , 
kritikor aof jenen ebenen Weg geleitet n Verden, j 
der im Sturmschritt über alle doutuchtn Bühnen 
fUhrt. in der TaX, dieser Mann vereinigt alle iiligen- . 
sdiafktti einer tgnMen PenOnlidikeit in sieh: Seine f 
Stücke verkörpern den Geschmack des Theater- I 
Pablikoma, sind die Leibspeise (des Geldbeutels) der 
Theater-IXrelttoren and versinobUdlichen vollendet 
die Ansprüche, die ein moderner Theater-Rezensent 
durchschnittlich an ein Bühntti«:tück stellt, ^^"üllen j 
wir darum unserer Theater-Periode einen Namen 
geben, so nennen wir sie mit dem Namen dieaes 
Hannes: Blumenthal. 

Oakar BlumentbaU theatralische Karriere begann 
mit einer ansgetdsehten Posse, nm auf dem Wege über 
das, was man heute Lustspiel nennt, in das Sctaan- I 
spie! mit „tratschen" .Mlüren zu münden. So lange ' 
dibüer Giplel uicht erreicht war, konnte man den 
genannten Autor rahig seiureiben lassMi, denn keinem ' 
Menschen tUllt es heutzutage ein. in nnsem Bühnen- I 
Komödien irg«id welchen bleibenden litterarischeu | 
Wert in snchen. Aber nadidem Blnmenthal sich an 
immer ernstere Probleme heranwagt and deshalb | 
von der Tageskritik wirklich immer ernster penom- j 
men wird, ist es die l'Üiclit de« Litterarhistorikers, : 
die geistigen Ersevgnisse des Tageshelden auf ihren ' 
litterarischen Wert zu prüfen. Wo ein solcher an- 
zuerkennen sein sollte, wird treudig auf dieses ; 
boffiinngRTolle Zeichen verwiesen werden mOssen, | 
andernfalls hat der wahre Kuii.stkiitiker die Iieilige 
Pflicht, die Tagesscb&pfoog in ihier schalen Nichtig- 
keit ta erweisen. 

„Ein Drama von echt nationalem Gehalt ist 
uns geboren!" „Das moderne deutsche Konversations- 
stück ist ge8t«rn geboren!" üo und unendlich viel 
RSIimenswertes mehr verkündeten dem Anter fier- 
sönlich nahestehende Blätter einen Tap nach der 
er»itiu Aultiihrung von Blnmentbais 8cliauspiel „Ein 
Tropfen Gift". Und doch ist das Ergebnis einer 



unerbittlichen kunstkritischen Betra(;Ltuug dieses 
Stückes fast durchaus negativ.*) Ein im Grunde 
bedeutsamer, modemer, nationaler, allerdings anf 
vollkommen unmöglichen Voi au.s.set.znngen beruhender 
Stoff ist in einem prickelnd fVan^cüsisch stilisierten 
Dialog vorgeführt, dessen teils vorneiune Haltung 
doreh ebense alte wie sdileehte Wortwitse gestftrt ist 
Jener frewichtige Stoff ist femer an der bedeutungs- 
losesten Stelle erfasst, alles Grote ins Zwergen- 
hafte hinabgeierTf^ Yen einer witMicäien dramatischen 
Handlung ist nicht die Rede. Tragischer sowohl wie 
wirklicii komischer Gehalt fehlt. Statt der Cbarakter- 
zeichnuug teils nur flüchtige Skizzierung, teils — and 
anrar bei Hanptpenonen — Mangel jeder Gh*rakter- 
entfnltunp. Von einem tief rn (lehalt scJiließüi^h 
ist in diesem Werk der raffinierten Mache keine Spur 
sn entdecken. 

Der „Tropfen Gift" wirkte fort. Lubliner mischte 
ihn in den Theekessel seiner Muse, — und wie 
Aphrodite au.s dt^m Meeresschaum so tauchte ans 
den Fluten dieses Gebräus die „Ortfln Lamback'*. 

Was aber wird lieutt- freboren worden sein? 
fragte ich mich ernstlich, als ich in «Uesen Tagen 
nan das Allemeneste ym BIwnentbal aof seinem 
seelenver wandten „Deutschen Theater" als Premiere 
gesehen hatte. Ein „nationales" Drama, da.*i „erste 
deut«che Konversationsstiick'' hatte Blumenthals Mo."«« 
für seinen Fauiiliaiikreis vor einem Jahre geboren; 
und beute? Was will das werden? — — Als der 
liebe Gott den modernen Menschen schul; begabte 
er denselben mit dem kOstlicbsten Gute zu seiner 
Betiuemlichkeit : niit einer Zeitunfr, die fiir ilm 
denkt! — So blickte ich andern Tags in im lieb- 
werte „Berliner Tageblatt^' and richtig, da stand 
die neueste Geburtsanzeige unter den fröhlichen 
Familiennachncliten jene-s Blattes, und ich war be- 
lehrt; „Blumenthai hat uiit diesem Schauspiel als 
dramatisclier Scbriftsteller einen bedentenden Schritt 
nach vorwürt-ä? g^etan. Er giebt uns nicht mehr 
lustige Blender, die im Grunde nur aU Feoilletun- 
Figuren (also doch!) gelten kOnnen, sondern Mensdien 
von Heisch und Bein." Beschämt legte ich »las 
Zeitungsblatt bei Seite. Ich entsann mich zwar, datci 
ich wäbi'end der AufllUirung vor Langeweile dem 
Einschlafen nahe war, aber so gans sollten mir die 
Augen zugefallen sein, dass ich die „Menschen von 
Fleisch und Bein** vollständig übersehen hätte? 

So machte ich mich alsbald ans eigene Xacb- 
denkcn und fragte mich: Welcher litterarisch»' Wert 
Steckt in Blomenthals Schauspiel „Der schwarze 
Schleier", dieser nenesten Bühnenprodnktkn ? 

Den Inhalt zu wiederholen kann ich mir er- 
sparen; es genügt festzastellen, da.ss in demselbnj 
vier Tagesereignisse zusammengearbeitet sind: der 
FroeomGrif; das DwdlHslMg^SadU!, der SeUwtmord 
des Professor so Patlits and die Aifidre Sdiwmfaiger. 

*) Uaa Tgl. mmne BaaptMliaag in cl«r MDwtMbea atm- 
damkabvi ZdtMhrUt", OL Jahtg. Nr. 14. 
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Wir stahm hier rot der ersten ünterfra|;e: 
Inwieweit miflS der Dichter aktuell sein and inwie- 
weit darf er es sein? Die Litterat Urgeschichte hat 
recht prägnant ihr Urteil {gesprochen, al» sie Gustav 
FnjtagB nFabier" dne feine poetlecbe .^tndie'* nannte. 
Wir verlangen, dass ^v■ir von den dichterischen Sclidpf- 
ungen und besonders den dramatiecben sagen können : 
Das ist Oeist von nnserei Geist! IMe groSen 
Kragen der Gegenwart, die Elemente der modernen 
Weltanscliaimng sollen bewältigt zu poetischer lle- 
stalluug gelaugen. So weit mnss jeder wahre 
Dichter unserer Zeit modern Min, nnd darum wird 
die Getichif]itsi'lirftil)unp von w anenillich vielen 
Tage8gröfl«n sprechen, dass sie den tiefern Geist 
Oirer Zeit niebt Terstanden, nnd ^rird sie so den 
'l'oilteii werfen. Drangt doch die inixlernste Poesie 
immer nielir zu der Kegel: Nicht jeder Verseschmied, 
sondern nur der geistige Held und Prophet ist der 
wahre Dichter! Aber heißt das den tiefen Oeist 
das Jahrhunderts verstehen und c^talten, wenn man 
ein paar beliebige Skandalgeschiciiten des Tages beim 
Seböpüe fiunt nnd die betreffenden Zeltnngeberiehte 
in theatralischen Dialop Imnjrt? Darf der Dichter 
ttberbaapt wagen, an einzelne Tagesereignisse anzu- 
knüpfen? Ja nnd nein. Er darf es, wenn diese 
Ereignisse die Bedeutung eines Sieboijihrigen Krieges 
(„Minna von Barnhelm") oder eines ans dei Revolution 
entspringenden Regime- Wechsels („Iii« .loumaüsten") 
haben oder wenn der Dichter die geniale OrOSe eines 
\r'','*K[iliane-S oder Gonthe i ,Wertlier") besitzt, welche 
dait Einzelne zum Allgemeinen, das Zeitliche zum 
Ewigen za erheben flUi^ sind. Jene vier Errignisse 
sind aber durchaus nicht von irgend auch nur <ler 
geringsten Bedeutung für unsere Kulturentwickelnng. 
und noch viel weniger besitzt Oskar BInmenthal 
aneh nur ein Atom von jener prophetischen (Troüe. 
welche aus dem Allgemeinen den einzelnen Typu.s 
heraostindet und im Zeitlichen das Ewige ahnt. Üass 
unser BInmenthal aber die Voranssetinng des ElNttes 
zu berechnen verstellt, jedoch -^eine Erkenntnis rein 
änfterUch aoffasst nnd Terwertet, — das zeigt mir 
80 recht nnnmstOfiHeh: leh kenne dich, Spiegelberg! 
Die rafldniert« Berechnung des Journalisten beim 
Aufnehmen, die emstlose, leichtliche, obenhin hüpfende 
liUeganz des Journalisten beim Ausführen, — enfin, 
Oskar BInmenthnl ist ein trefflieher Jonmalist! 

Dass he\ ><olcher Arbeitsweise von einer eigent- 
lichen dramatischen Handlung nicht die Kede ist, 
leann Nkmand Wunder nehmen. Im 1. Akt wird von 
dem vollzogenen Duell zwischen dem Helden und dem 
Gemahl der Heldin erzählt Ferner erzählt diese, 
dass ihr Vater ihrem — inzwisclten verstorbenen — 
Gemahl gesagt habe, sie, die trauernde Heldin 
mit dem „schwarzen Schleier", hätte früher Jemand 
anders geliebt Natürlich ist dieser GeUebte nüt 
dem Heiden onseres Dnunae identiseh, nnd dämm 

sagt ein Diitter, das Heldenpaar dürfe sich nie 
heirateQ, ohne sich den Torwurf der Uoralverletzong 



zuzuziehen. Im 3. Akt erzählt man von den Er- 
folgen des Helden in seinem sozialpoUtiMshen B«ruf 
und feiTicr erzählt man vom Fpn.ster aus. da.«?s sich 
Held und Heldin vor der Tür begegnen, Gott sei 
Daakl ohne ridi einnnder m nihem. WXbrend des 

3. Akte» wird nns sodann erzahlt, dass die Kammern 
aus jener Liebe und jenem Duell eine Handhabe zun 
raoralisdien 8tnn den Helden meiBeb wollen. Da 
endlich angesicbtn der drohenden Katastrophe rafft 
sich der Held zu einer Tat huI', znr ersten und 
— einzigen, — — aber sie ist auch danach; diese 
Tat ist eine energisebe, willensstarke Tatenlosigkeit, 

er entsagt jenem mit ilim der effentlichen Schande 
preisgegebenen Weib und entflieht feige von West- 
U\en bis naeh Sehottlaad ! ! ! Sapienti satt Dar 

4. Akt. ein unberechti!}:ter Auf^atz, lasst die Heldin 
dem Heiden einen Brief nach Schottland überbringen, 
in welchem der Vater ihres todten Gatten schreibt, 
er i^egne ihre Ehe mit dem Helden. wozu erst 
<ld> lädierliche Kunststück angewandt werden mns<?, 
den Tod des ersten Gemalüs aus erblichem Jähzorn 
m erklären. 

Aber bietet denn da^ Stück nichts als dies 
langweilige ewige Erzählen, Erzählen, Sagen, Meinen 
und flehreiben? nicht« Vas ein gespanntes Interesse 
rechtfertigen könnte? Allerdings, die Pikanterie 
des Stoffes. Wie windig e.«; mit der Bedeutsamkeit 
desselben aussieht, haben wir bereits ertaliren ; jetzt 
abw iit Boeh wa keanzeiehnen, wie sich BInmenthal 
nicht einmal anf 'Vt Hnli" di^'s^r f'u- rifn 'Tfi'---! d"i' 
Zeit doch vollkommen gleichgültigen Elemente s^ine^ 
StolllM m halten YwmodA». Im ProMss Orftf handelte 
es sidi bekanntlich um die gewaltige Frage, ob ein 
in höchst geachteter sozialer Stellung bellndlicher 
.Munn wegen entehrender Verbrechen zu vielleicht 
7,elniiährigdr Znchthftnsstrafb verortellt oder ob «r 
freigesproclien würde: unseres BInmenthal Prozw 
dreht sich darum, ob der Held wegen Zweikampfs 
ohne oder mit tSdtliehein Ansgang sn einigen Monaten 
Festungshaft mehr oder weniger verurteilt wird. 
In den drei andern benutzten Tagesereignissen liegt 
bekanntlich dnrchgdiends efate schwere Schnld vor, 
un.ser Blumenthal macht alle seine Mensehen un- 
schuldig! Welch paraiüesische Backflsch-Un<5chald ! 

So müssen wir uns emstlich fragen, ob in dem 
„Sehwanwk SdileiiBr'' Oberiiaapt ein gcistigw ti«- 
halt, eine tiefere Bedeutung stecke. Und wir müssen 
zu dem Ergebnis gelangen: Zwar ist mit speku- 
lierendem Raffinement aa nllerlund Ereignissen g«- 
rührt, welche das Jahr lebhaft bewegten, aber sie 
sind aller Bedeutung entkleidet, obei^acb ist mit 
dem lilrnste^leu gespielt 

Allen ernsten Konflikten ist der Antor Ingstlieh 
ausgewichen, .seine Arbeit zeigt keine Spur tra- 
gischer Gröfioi — die ist ja eben nur dem Dichter 
emiehbar, dessen Charakter seibat tou GrQte dnmdi- 



drungen Lst, und Os^nr Blumenthal ist gewis.s ein 
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Foncben wir nach den undern tragischen Postiilaten ! | 
Furcht: Wir fiirclit.-ii linchstons, dass drr Zufall 
Held and Heldin zani Scliaden ihres moralischen An- 
sdiens snaanunenflllirt; wnst ja^ nna der iMnnlier» 
zige Autor weiter keine Fiirrlit ein. — Mitleid: 
Durch des Helden Feigheit stellt sich unser Mitleid 
so, wie man eben Mitleid mit der smiseligen Kreatur 
fühlt — BQhmng: Die wahre tragische Rütinuig 
entsteht, wptiü der ?r(»Ge ^fenscli dem größeren 
Schicksal unterliegt. Bei Bluiitentlial unterliegt der 
kleine Meineli dem — nedi Ueineren SebiekMil tdenn 
was ist die Acht der Gesellaebaft gegen das Be- 
vasstaein der Umtcliald?). 

Aber ja, wenn nicht die tragische Seite de« 
Schauspiels gelungen isi. da« moderne Schauspiel 
ist ja solch Zwitterding, das auch eine klinische 
Wiikungsfähigkeit haben kann. Hier sei vou voiii- 
bert^ mnerm Antor lagestandeit, dass er ni hei- 
niischerem Boden 8teht als auf tragischem Gebiete. 
Icli nehme nicht Austand, Oscar Blumenthal Be- 
gabung fir einen speneHen Zweig der komischen 
fittlinenwerke zuzusprechen; für welchen, wird sich 
sopl^ieh erweisen. Vier Personen ist im „Scliwarzcn 
Schlciicr"' vorutiliuilicli eine komische Kullu zugeteilt; 
Da ist zunächst ein reisender l^rtMU- Engländer, ein 
Si'liablonen-Backftsch nml ein renomniien iKler Durch- 
üchnitta-Eoulearstudent, — alles Krzeugnisse der 
Kopiermteddne. Dagfegen ist der Abgeordnete eine 
originelle und, wenn auch etwa» karrikierte, doch 
der itebeoewahrheit nicht entbehrende Figur. Wo- 
dnrch wird nnn die „große komische Wirkung" des 
Stückes erzielt ? Durch Witzworte wie die Ibigenden 
flang-schlaieuder Schotte zu seinem Diener): ,,AViR 
lange liabe ich geruht zu ruhen?" Oder nur noch 
dn Beispiel tod vielen (Badcfiscb za ihrem Stadenten, 
der sich mm Bestehen jeder Liebesjinifiintr erViietet): 
„Das wäre das erste Examen, das du bestehst!'* Und 
^es ist anorkanntannaSeo der beste „Witz* im 
ganzen Stück! Nnn wissen wir, dass Oscar Blumen- 
thals Gebiet der Schwank Mf)scr?;efien Genres ist. 

Direkt peinlich berührt dieser „Witz" in der 
dttstern Gerichtsssene (welche den* ganzen ersten 
Akt einnimmt). Hier V6st überhnupt eine Pein die 
andere ab, denn peinlich muss jedes feine Gefttiil 
die — gelinde gesagt — Taktlosigkeit empfinden, 
mit welcher hier der Zeitungsbericht über den Pro- 
zess Gröf in Dialog gebracht ist einachließlif^h des 
poetische« Tagebuches, der Verteidigungsreden und 
des Aufschreies eines gemarterten Angddagtoi! — 
Und was der Dialog sonst bietet^ ist ein purzelbaum- 
artiges Durcheinander von gespreizten schiefen BU* 
dorn nnd (Usefaes sentimentales Patboa, das tief unter 
Paul Tiindau steht, — und das will viel sagen. 

Die Hauptperson des Stückes ist eben ein schwäch- 
lieh sentimeataler Phrasenheld, der so wenig zeigt, 
was er will, dass man fast behaupten darf, der 
Autor wisse es selbst nicht. Und die Heldin liobt 
eutgaguiigsvull und tut weiter nicht viel mehr. Dazu 



I die vier gekennzeichneten komischen Figoien» — das 
i.st Blninenthals „Charakterzeichnunj,'". 

Das Stück ist zu Eode^ wir haben es in alk 
seine Tdle zergliedert nnd — nichts, nichts ge- 
funden. Wir ersilien: Der Gipfel un.«i rer heu- 
tigen Bühuenprodaktion entbehrt gänzlich 
der Littteratnrfihigkeit! 

Was aber sagt das Publikum, was die Kritik 
dazu? Das Publikum sieht in Rlunienthal seinen 
Mann, ja seinen Abgott; denn was er bietet, ist ja 
wahrhaft „sensationell''. Ans dem Geriehts^Akt des 
„Schwarzen Schleiei-s" tfinte es mir rnnvillkürlich in 
die Ohren: „Inunei- heran, immer heian! Hier ist zu 
sehen nnd zn hOren der berfihmte Prozess Gr&t (Si* 
die Augen und Ohren unseiei lieben Backfische und 
keuscher alten Jungfern beiderlei Geschlechts zurecht 
gemacht! Immer heran, meine Herrschaften!" 

Ab» die Kritik! Wie bitte sie Uer die Fflidit 
aiifznklarcTi und znreclit zu leiten! T'nd wie erfüllt 
sie mit wenigen ehrenvollen Ausnahmen ihre Pflicht? 
Ich brai^e nnr die Urteile libnr den „Sdiwarzen 
Scldoier" zu eitleren und habe kaum nötig, ein Wort 
hinzuzufiicen. Perliner Tag"eblatt: ..Der erste 
Akt bedeutet einen rauschenden Sieg (^kühnes Büdl 
ein Sieg ranscbt? Iiöchstens doch der BeiiilU!), einen 
vollen Erfolg . . . Pnl55schlag der Gegenwart in höchst 
diskreter (?) und feinfühliger (??) Weise durch das 
filigranartige (!; Gewebe des Scfaanspids aneh für den 
unmedizinischen (!!) Tiieaterfreund mülielos fühlbar.. . 
Ich verrate absichtlicli nichts vom Gange der Hand- 
lung — denn ganz Berlin wird dieses Drama sehen 
wollen." 

(Ich «eis nicht, vaa soll m bedwitaa: 

Berliner Zeitung; ..Der srlivar^e Sehleier 
darf für die fernere £ntwickelung der dramatischen 
Produktion als bedeutsam angesehen werden. Den 
BtihnenschriftsteUem, welche darttber klagen, dass 

die Gegenwart arm an solchen Stoffen ^ei, an denen 
der Dichter seine Phantasie erproben und befruchten 
könne, hat Oscar Komenthal geieigt, wie man es 
maclien muss, um sich ein wirksames Thema fiir ein 
Schauspiel herbeizuholen." (Hierüber schweigt de^ 
Sängers Höflichkeit.) 

Berliner Börsen-Courier: „BlumenÜial liat 
diesmal einen erns-ten Stoff mit Ernst behandelt . . . 
In der t'harakterzeichnung ist der Verfasser diesmal 
zumeist sehr glucklich gewesen . . . Reieb an geist- 
vollen (!!!) Einfällen, \ritzif?en Pointen, namentlich in 
der Gorichteszene (!) reihen sicli die glücklichen Ge- 
durften nnd Wendungen dicht aneinander." 

Berliner Börsen-Zeitung: „Der erste Akt, 
der an effi-ktvoller, klnrer und iiber.siclitliL-her Inszene- 
Setzung in der Exposition doch kaum etwas zu wün- 
schen übrig liea . . . Geistreidie (!!), trefliande nnd 
graziöse Pointen . . . Mit dem Ernst des (.cliten Dich- 
ters (!) durcLgefübrle drauiatiscl^ ^i'^^^^d^ 
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von scbarfsmnigen Seotenzen, vornehmen Lebens» 
ansrhauungen (ja da hdrt Alles anfü!) und po©- 
iL^cben Wendungen übenstrüiueude (Ij, in feinsten 
Stilforoien ciselierte Sprache . . . Der äußerlichen 
Mache fast gar keine Konzessionen um! scbreilet »uf 
den geraden und ehrlichen Wegen der Kunstv" — 

Laasen wir dem ^Etltiker*, iraldimr du .Sdiwar- 
zen Schleier" fQr Blumenthals , bestes Stück" erklärt, 
seine Verzückung und eitleren wir schließlich aus 
einem Nicht -Börsen-Blatt: Berliner Fremden- 
Blatt schreibt: „Jener prickelnde, geistreiche (!) 
Humor, der dem Dichter so reirlilicli zur Verfügung 
steht and mit welchem er selbst Alitagsfigaren einen 
g«wiMeii poetisehen (!) so geben vdBw" 

Und nun genug! Von der Tageskritik wird 
keine Heilung kommen, denn sie ist selbst am meisten 
krank. Wohl aber hat da der Litter arhistoriker, der 
wahre Knaellatitlker die doppelt heilige Pflicht, ein- 
zugreifen, um vorerst zu zerstören und sodann auf- 
zubauen. Und wenn ons kein zweiter Goethe, kein 
zweiter SebOler emtefaai wird, vielleidii biiiigi ue 
die Zukunft einen würdigen Naohfidger nnaeree graten 
und einzigen Leasing! 

Berlin. fingen Wolff. 




Ii lilir Nwiitbd 

Einstmals befidden die Fürsten die Narren zur Tafel — 
Beim Theiteragenten speist beate der witnige Onwa. 

.Ein Tropfen Gift" 

Lachend beim Witze des großen dramatischen ICachers, 
Vernaliiiist du die Mär von Lindners herbem Geschick: 
Schmach über dich, du Volk der Dichter und Denker, 
Diss deine Adler Terendeoi wUtrMid der Haulwnrf 

gedeiht! 

Berlin. Max Kretxer. 

Ml OtNUflht« ier friuMMbei Ptmm. 

Tod 0. OUti. 
(FflrtMlnni.) 

Bis zur Zeit des Konsulats im Jahre 1799 waren 
Zeitungen in Frankreich steuerfrei, sie konnten als«) 
zu niedrigen Preisen verkauft werden und selbst ein 
Soo pw Exemplar ließ noch oft einen bedeutenden 
Nutzen zu. Beim Regierungsantritte Tjudwig XVT. 
existierten achtundzwanzig Journale in Paris, doch 
werden noch nng^Üir xwanag som Zweek der Ter- 
breitung in Frankreich im .\uslande gedruckt. Diese 
erschienen gewöhnlich zweimal wöchentlich, und da 



sie eine kühnere Si»radie als die Pariser führten, 
fanden sie besseren Absatz. Ludwig XVI. hob da.s 
Gebot gegen ihre Einführung auf und statt im Ge- 
I heimen gelesen zu werden, wurden sie nun in den 
Caffe und all den Plätzen gehalten, wo das littera- 
rische Paris sich zusammenfand. Die Zeitungen bo- 
sehiftigten sieh nm diese Zeit yUl mit den Befbnnen, 
die der EOnig am Hofe einzuführen sich bestrebte 
und es gefiel ilmen besonders, dass er gegen die 
hohen Haarfrisuren war, gegen die sie selbst schon 
oft geeifert Unter den Ans[)izien der Königin hatten 
dieselben eine unglaubliche Höhe erreicht. 3larie 
Antoinette erschien z. B. 1770 auf einem Ball, ihr 
Haar swel Fuss hoch anfgetilrniL D«i nlchsten 
Morgen sandte Tyudwig ihr eine prachtvolle Diamant- 
agraffe mit der Bitte ihm zu Liebe „diesen einfaclieu 
Schmuck zu tragen, obgleich sie einsehen würde, 
dass eä keiner Kunst bedarf, um sie schön zu machen, 
könnte sie sieh nur sehen, wie andere sie seilen^. 
Trotz aller Bemühungen gelang es dem König aber 
nicht geg«i die Mode ni engen, die sieh noch immer 
atirker als alle ihre Gegner erwiesen. 

Aber Ludwig X\'L Eifer ließ bald nach, keiu 
Fürst begann besser als er, doch eine stärkere Natur 
wäre nötig gewesen, um die Schwierigkeiten zu über- 
wiiuien, die sich ihm überall in den Weg .stellten. 
Die Zeitungen begannen einen andern Tou auzu- 
seUagen vnd wenn sie aneh den EOnig und die 
Königin noch nicht angriffen, so sprachen sie sich 
doch in sehr offener Weise über die Fehler der Re- 
gierung aus. Man wird in den damaligen Blättern 
keinen langen Leitartikel finden, sie waren angefSUt 
mit flen kurzen, witzigen Notizen, die die Franzosen 
so gut zu sclireiben verstehen, und die Personen und 
Dinge so ^schickt der LfieherUehkeit preisgeben. 
Tag für Tag brachte die Presse die.se Epigramme 
und Anekdoten, die selir oft unwabr waren, aber 
darum nicht weniger dazu beitrugen, diu Angegrif- 
fenen zu verwunden. Nachdem die S^itnngen eine 
Zeitlang ihren Witz gegen Missbräuche und geringere 
Beamte gerichtet, tlngen sie auch an die Minister 
selbst anzogreifini nnd besonders den Premier M. de 
Maarepas. Dieser glaubte, nur einer TorUbei^ehenden 
Torheit der Journalistik begegnen m miisson und 
hielt das Mittel, das sich zur Zeit, du er als junger 
Mann im Amte gewesen, so wirksam erwiesen, ffir 
das geeigneste. Er unterbreitete dem Könij,' line 
Vorlage, wonach siebenzig Zensoren angestellt wer- 
den sollten, die alle Bücher nnd Zeitungen einer 
Revision zu unterwerfen hätten, ehe sie publiziert 
werden durften und wonach Beschlag auf alle aus- 
ländischen .iuuruale gelebt werden konnte, weiiu sie 
die Freiheit, die den iniindischen BUttern gewahrt, 
überschreiten sollten. Ludwig XVI. unterzeielmete 
das Gesets bereitwillig. Er fand, dass das franzö- 
sische Volk sieh undankbar gegen ihn erwies, nach« 
dem er so viel — wie ihm seine Höflinge immer 
TersicherteD — för dasselbe getan nnd er sehnte 
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sirh nnrh RnliP. Ahor *l;ts C4osptz hatt« nicht das 
tii'wünschte Besoltat Es wurde mit Spott und Holm 
aii%cooann«n und dnfaeb umgangen; es hatte dies 
dem Hof eine Warnung sein sollen, dass Paris nicht 
mehr von der zahmen Hecrrle bevölkert sei, die mh 
früher so geduldig zur Sciilaciitbanit lüliren lieü. 
Vor allem erwies «• lii^ als nnmOgUeh giebensig 
respektable Zensoren m finden: das Amt wurde von 
der öfentlicben Meinung in die Acht erkläil und die 
„SeeliB Dvtisend nioits Zwei", wie man diem Behttr^ 
nannte, waren aus ärmliclien iinbedcuU'inli'ti Skribblern 
zasamniengesetzt, denen die Zeitungsbenitzer alle 
oifiglkheo Streiche spielten. Das „Journal de Ver- 
du" nnd drei andere Zeitfldirifien, di<' eitit-n ge- 
meinsamen Zensor besaßen, machten denselben am 
ersten Tage seines Amtsantrittes betrunken und 
swangeD ibn eine fiärklSning zä antersdehnen, daw 
er ein Narr ?ei, welche Erkliiiiintr 'hm in großen 
Lettern auf der ersten Seite jedes dieser vier Jour- ] 
aale am aiefasten Tage enchiea. Die Zeitungen | 
konnten nicht länger in Sebranken gehalten werden, 
jeden Tag entstanden neue und wenn ein Journalist 
nach der Bastilie gesandt wurde, so schienen zwanzig 
Andere daf&r ans der Erde emporaasebiefieii, an 
s«iDen Platz einzunehmen and lant nach «einer Be- 
freiung zu verlangen. 

luKwiaehen sah rieh der KOnig goiStigt, die 
»Tt'neralslaulen zu berufen und vom Tage an, d« sie 
zusammentraten, nahm die Presse eine direkt an- 
greifende Haltung an. Die Zeit für Theorien war 
vorUber; die Debatten des Parlaments vrurden genau 
den Lesern mitgeteilt und kritisiert. Dif DepufieTten 
des dritten Standes mossten angefeuert und ermutigt, 
denen des AM» and der GeieUiehkeit TorsteUnngen 
gemacht und nrohun8:en nijreiufeii wcrdt^n. Tii^rlieh 
und stündlicli wurde das Parlament daran erinnert, 
dass es nicht nnr eke Aenderang in den Steaerver^ 
bältnis.sen war, was die Nation veriangte, sondern 
durcli<rreifende Aefonuan nnd. yor allem eine Kon- 
stitution. 

Der Bedeatfln^Bto anter den damaligen Journa- 
listen sowohl als parlamentans'rhen Rednern war 
unstreitig Mirabeau. Derselbe besaß nur ^^ehr geringe 
Kennnti«ie, aber dne michtlge Einbildungskraft, ein 
Teniperament.dessen normale Wärme Fieberhitze war, 
nnd einen unbeugsamen Mnt^ Seine Umgangsformen 
waren die gefälligsteii und sein We-'ten flößte Ver- 
trauen ein, so dass viele Deputierte, tiefe Denker, 
aber denen die f^abe der flieUenden Sprache nicht 
gegeben war, Ihm ihre geschriebenen Reden brachten, 
die Mirabeao auswendig lernte nnd mit dem Feaer 
einejs Fanatikf-is und dt-n (it-.sten einns Schauspielers 
zum Vortrag brachte. Mirabeau hatte, bevor er De- 
putierter wnrde, hintereinander swei Joamale ge- 
gründet „le ('onservateur" und „rAnalyae des Papiers 
Anglais". Da-; Krsti ir. eine, Zusammenstellung poli- 
tischer Ausäsüge uns alt^ii und neuen Schriftstellern, 
ging bald ans Mangel an Abonnenten ein, wibrend 



i er das Zweite nicht fiir vonielmi ^emic liitdt. nach- 
dem er der KrwälUte des Volkes geworden. So gab 
er denn die „£tete G^niraux" heran», deren erste 
Nummer drei Tage vor der Erßflftiung des Parlament* 
erschien. Es war das erste französische Journal, 
das lange Leitartikel zu geben beabsichtigte, dy^ bis 
dahin nnr ausnahmsweise Torgekomnen, da den Fraa- 
zosen die kurzen Notizen ^=0 sehr ztisa£rt*'n. FMe 
„Etats (i^nöraux" brachten es aber nur auf zwei 
Nammem, denn die erste enthielt ein in so maBloaer 
Sprache gesichriebefles Programm der Reformen, die 
die Nation fordern müsse, dass die Regierung es für 
geraten fand, das Blatt sofort zn unteitirücken. Das 
rief aber einen gewaltigen Sturm hervor. Die 
Deputierten des dritten Standes unterbrüelieti ihre 
Geschäfte und verfassten einen Protest ,ini Namen 
der Freilieit des Gedankens nnd der Bede", di« Ari- 
stokratie Itraidite einen Andern ein. worin sie des 
Grafen von Mirabeau „Heftigkeit der Sprache" tadelte 
aber bemerkte, dass Freiheit der Presse „etne der 
Notwendigkeiten der Zeit zu sein scheine". Der Elerns 
sah zwar davon ab, einen Protest g'ejren da? mini- 
sterielle Gebot einzulegen, da er kein R«clit iiätte 
einen gesatalichen Akt an kritideren, aber meinte 
dorh, PS wäre ratsam, den I>ei)ntierten in Zukunft 
größere Freiheit zu gewähren, selbst die, „unbesonnen 
sn schreiben'*. Das Verbot der Zeitong war ein un- 
geheurer Fehler von Seiten des Ministeriums gew-ej^en 
nnd nur ein Beweis der Furcht, die es empfand, als 
es einsah, dass der dritte Stend fest entschlossen 
war, nicht auseinanderzugehen, bis er die KonsUtO- 
tion geschaffen. Mirabeau zeigte sich abi-i' klug" c**- 
nug in der Form nachzugeben. Er liett die „Etats 
Ote^aux" anfhSrent jedoch nor an sofort ein nencü 
Journal unter dem Titel „Lettre-s dn comte de Mi- 
rabeau ä ses constituents" an seine Stelle treten zu 
lassen, welches Joomal nach sechs Wochen noch 
einmal seinen .Xamen ilndert« und sich in den M 
berühmt f^ewnidenen „fenrrier de Pi-ovence" ver- 
wandelte. Das ilinisteriuui wagte nicht noch einmal 
einzusdireiten and so war denn die FMheit der 
Presse erstritten. Der „('onrrier' sollte dreimal 
wöchentlich eracheinen und aus acht Oktavseiten be- 
stehen; aber dem Herausgeber war so sehr daran 
gelegen seine Reden, Amendements a. s. w. aufs Aus- 
fülnlirhste gedruckt zu sehen und lange Erklärungen 
da/u und Besprechungen zu geben, dass er die Zeit- 
ung bald nma Doppelte vergrösserte. Obgleich der 
„Courrier" nnr zwei .Talin' Inn?: be.?tand, bilden doch 
seine dreihnndertfiinlzig .Nummern eine Kollektion 
von fliebenzehn Bünden , deren jeder seebshondert 
Seiten enth?llt. Der ,,('iiurrier" hatte nie weniger 
als 20,000 Abonnenten und giebt die getreusten Be- 
richte über die Debattm dar NationalTerMminlnig 
und die bedeutungsvollen Ereignisse der eisten Pe- 
riode der Revolution. 

Nach dem Tode Mirabeaus nahm Marals Journal 
«I/Ani in 'PmfUü" die Stelle ein, die bis dahin tarn. 
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,,Coiinier" ansirefliUt, wnrde aber is «dncK Fbr* 

dernnisren viel iriaßlost r als dieses and vttlaKKto btM 
Uat nach Abschaffung des Königtam 

Nachdem die Aristokratie nnd der Klaras «ich 
geweigert, mit dem dritten fStande gemeinsam üu 
sitzen und zu stimmen, hatten sich die Dcpiitietfen 
des Letzteren als „NationalTersammlung" konstituiert 
and Ladvig XVI^ wohl efmehoid, da» «r nicht da- 
gegen ankämpfen k<'innf'. befahl den beiden anderen 
Ständen, sich der NationalTersammlung aozoschließen. 
Voa da an ging das Werk der OemAnftilamg mit 
Biesenschritten vorwärts. Am 26. August 1789 
wurde die Freilieit der Presse förmlich anerkannt, 
aoi J7, Mär/. das Druckergewerbe freigegeben, 
am 14. S^itember dendben Jahres bestätigte die 
konstituierende Versammlunfj: den Bfschluss vom 
26. Augnst 1789 mit den Worten «Freiheit der 
Bede sd des Machen angeborenes Redit vnd Jedem 
stftnde es frei, ohne Einschränkung und Hindeniis 
seinen Oedanken mündlich und schriftlich Worte zu 
leihen." Jeder wird wohl mit dem Sinne dieser Er- 
klärung einverstaadeii Min miissen, aber sie kam ver- 
früht. Die Franzosen waren nielit reif fiir diese 
schrankenlose Freiheit und die vielen 'lournale, die 
mn die«e Zeit ins Lehen traten, zeigen dies onr za 
dentlich. 

Unter der Schreckensheiiscbaft erfi-eute sich die 
Prewe aneh nvr «iiier sehr ' zwdfHhaft«! Frdheit 
obgleich ate dieselbe im Prinzip besafi. Camille Des- 
moulins wurde nur wegen eines Artikels im „Vieux 
Cordelier" hingerichtet und zahllose andere Jooma- 
Usten aoa gleichen Orllnden. Im Jaltre 1795 kam 
zwar ein neiu's Ocsptz zu ('iinstcn der Presse heraus, 
doch zwei Jaiire später bei Gelegenheit des Staats- 
strddies am 4. September t797 wurde sie wieder 
unter Polizeiaufsicht gestellt. Der maßlose Ton der 
Zeitungen hatte inzwisrlien bedeutend abgenommen, 
ihre Macht aber dadurch nur gewonnen und das 
Direktorium, das sieh m keiner Zeit diirdi grüße 
Fertigkeit ansgezeiclinet, wurde in Fiuelit ^t'.j;»pt 
dorch den Lärm, den die Presse wegen der Ent- 
Kidrang ihrer Frdheiten anstimmte. Ein nenes I>e- 
kret hob all diese l)eschrÄnkendeu Gesetze wieder 
aul und für eine kurze Zeit war es den Journalen 
von Neuem gestattet, zu sprechen, wie ea ihnen be- 
liebte. Auch NapoleoOi der am 9. November 1799 
dem Direktorium ein Ende gemacht, schmälerte an- 
fangs die Rechte der Presse nicht, wahrscheinlich, 
weil die Zeitungen alle mehr oder weniger laut in 
ihrer Bewunderung für ihn waren, als diese jedoch 
bald Klagen über seine Tyrannei Platz machte, er- 
liefi er, zornig darüber, ein Edikt, nach weldiem alle 
Zdtongen in Paris bis auf dreizehn zu unterdrücken 
waren. Eins diehcr dreizehn, „L'Ami des l.ois ', teilte 
bald dieses Schiekbal, weil es über das Kuu.sukt 
vnehrerbietig sieb geäußert 

Von dieser Zeit an bis z«m Ende des ersten 
Kaiserreiches im Jahre 1814 war die Presse voll- 



stftndig der Wfllkllr der Peliiei llberlaflsen. Wegen 

eines unbedijcliten Wortes wurde eine Zeitnna: sDfoit 
nnterdröckt und diejenigen Jonmalisten, die ver- 
dllchtig waren, die Sadw der RojaHsten cderRepnibU* 
kaner sn begünstigen, ohne Gnade ins Gefängnis 

geworfen, um dort so lange über ihre unpraktischen 
Gt-siunungen nachzudenken, bis es M. Fouch6 oder 
IC. Savary gefiel, sie wieder in Frdhdt m setsen. 
Da.« Gesetz vom 1. .Xuffiist 1709, welches der Presse 
alle Bechte zurückgab, war nie widerrufen worden, 
doch dimite das nur nmsomehr dasn, sie »i knechten. 
„Wir können euch nicht Iielfcn". meinten die Richter, 
„das Gesetz erklärt euch für frei, wenn also die Re- 
gierung euch knebelt, so ist das ungeAetzlicli und 
üir mfisst euch beim Kaiser beschweren." Napoleon 
seinerseits pflegte seine Meinung dahin abzugeben, 
dass die Presse frei sei wie ein Vogel in der Lutl. 
Einige Wodien nach dem Siege bei Änsterlits lieS 
er folgenden Paragraph in den „Moniteur*' .setzen, 
„in Frankreich giebt es keine Zensur. Das wäre ein 
schöner Zustand, könnte ein gewöhnlicher Beamter 
die Herausgabe eines Bnches verhindern oder dem 
Autor zwin<;et). .\enderungen damit vorzunehmen. 
Der Gedanke dari bei uns frei in Worte umgesetzt 
werden.** Tkots dieser sdiSnen Tersicheningen wurde 
am 5. Febr. 1810 das Amt der Zensoren, wie sie unter 
Ludwig XVI. existierten, durch ein Gresetz wieder 
eingeführt imd am 3. Angnst desselben Jshres nnter* 
drü<;kte ein kaiserlicher Befehl mehrere hundert 
Zi'ttnntren auf einen St^hlag, indem angeordnet wurde, 
dass in Znkunli iu jedeui Departement, ausgenommen 
dem der Seine, unreine Zeitong gestattetsein, nnd diese 
der Autorität des Präfekten unterstellen sollte Der 
Zweck dieses Erlasses war klarj er hinderte jede 
offene Meinnngsftnlemng, nnd von diesem Aagmi> 
blicke wurde die Presse unM-liädlich. Napoleon wurde 
von Tag zu Tag willkürlicher in seinen Handlungen, 

' je mehr das Glück ihn begünstigte und achtete in 
den letzten Jahren seiner Begiernng weder Gesetz 
norli Keelit. Frankreich gewann mehr durch seinen 

I Fall, als je durch seine äiege-, Austerlitz brachte 

I ihm Böhm, aber Waterloo gab ihm seine Selbstindig- 

i keit wieder. 

j Von 1815— 183U wechselte der Zustand der fran« 
I zösbchen Presse zwischen tettwdser Freihdt nnd 

teilweisem Despotismus, aber im Ganzen erfreute sie 
sich zieniHcIifM- LTnabhängigkeit. fjudwig XVIIL 
nahm das Lieben leicht, war ein Feind aller stren- 
gen Ma0regeln md andi wähl der Meinung, es 

sei sicherer, seine Gegner sich offen aussprechen za 
lassen, als dass sie im Geheimen konspirierten. Kai l X., 
bigot und despotisch, versudite während seiner kurzen 

■ Regierung die Presse wie<ler auf den Standpunkt 
friilierer Zeiten zurückzubringen, er fährte also von 
Nrtuem die ZcdöU! ein und zwei Jahre später, 1830, 
unterzeichnete er auf den Rat seines Premiermini- 
sters I'olignac die berühmten Juliordonnanzen. Die 

Presse, auf diesen Angrifl auf ihre ITreiheiten vor-^ , 
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berritet, 1>egegnete ihm sofort, ond der längst ge- 
plante StaatssHtrf ich war die unmittelbare F('l;;e. Am 
Morgen des 27. Juli 1830 vei-saiumelten sich alle 
Zeitnngsredakteiire von Paris im Hanse des Depn- 

tiorten Cu^5imir Perrier und beschlossen, sich zu wider- 
setzen. Dieser Bcschluss wurde sofort bekannt., das 
Volk griff zu den Waffen, in drei Tagen waren die 
Bomtonen aus Frankreich vertrieben und der Thron 
von einem Liberalen, dem Hivaaf von Orleans, eia- 
genomwen. 




Tlieatralisehe Eikperimente. 

Vorn IL 6. Connd. (Hanehm.) 

in. 

Als HeransgelMr eis«' Btterarisch-kanstlerisdiea 

Zeitschrift bin ich mehr und mehr in Fühlung ge- 
kommen mit den (Inunatis'/luMi Scliriftsti-llem jugend- 
licheren Alterii. Das ju.uge oesclilecht entwickelt 
auch auf diesem Gebiete eine Titiglceit, die ans 
Falielhaftf; prpnzt. Wir lebpn in der Tat im Zeit- 
alter der Arbeit — weniger der Aibeit, welche in 
edler Knie ihre sdiOpferäche Stande erwartet, die 
.Stun<It' (Ii s bi geisterten Ueberschwangs , des Ueber- 
äutcns der bildnerischen Kraft, sondern der Arbeit 
aus gewalttätigem Vorsatz oder nervöser Unrast, 
der Arbeit aus Mindemsigem Handwerkstrieb oder 
verzweiflungsvuUem Erwerbssinn. Ich möchte sagen: 
der plebejischen Arbeit, da ihr £ast durchweg jenes 
Amäeiehneiide fehlt, velehes wir im Arfstokratisehen, 
Vornplimen zu erblicken erzogen und gewöhnt wor- 
den sind. Wer im Arbeiten an sich, im Ansrasen 
einer blinden Tfttlgkeltslddenscliaft etwas Befirdeudes 
und Befriedigen(l»!!i oder gar etwas zn iidherer Kensi^ 
heitskultur Leitendes erblickt, mag an diesem Schau- 
spiel wohl seine Freude haben. Ich gestehe, dasü ich 
ans maaeherlei Unaeh nicht an diesen yergnffg^ 

Fast jede Wodiu bringt mir einen Pack neuer 
Bühnenwerke Usber nnbekannter, noch nirgends ge- 
spielter Autoren. Darunter auch Werke ganz reso- 
luter Kxiierimentier- Dramatiker, welche in einem 
ernsthaften Begleitschreiben versiclieni, dms öie gar 
kein Terlan^en trügen, überhaupt jemals gespielt zu 
werdpn. Manche treiben die HeldoiiliaftiErkeit der 
Abneigung gegen alles Landesübliche so weit, dass 
sie sieh für ihr Mannakript sogar die DnidcendiwtTze 
verbitten! Es genüge ihm, schwört Einer, sich die 
„Geschichte vom Leibe geschrieben" za haben und 
sich einen ,,( inzigen verständigen (dreimal unter- 
strichen!) ^feiisdien als mitempfindenden Leser" zu 
wissen . . . Ich hingegen weiß nicht, was ich ver- ' 
brocheu habe, üass nun gerade ich dieser dreimal i 



unterstridiene Elnaig«, Yerstindige nnd Mitempfin- 
dende sein soll! 

« * 

* 

Zar Kennzeichnung jener eigentiiniliclien , wirk- 
lich talentvollen' Oatinnar von Bnclidrainetik«m 

neuesten ^^tils. welfhp, bewnsst und flmin<l<ritzli('1i ilt^r 
BHhnenanfftihniner entfi^eeienarbeiten . will ich die 
Vorrede mitteilen, mit der ein junfrer i^brtftsteller 
die Einsenduner seines handsrhriftUehen Traaerspieb 
„Thomas Münzer" beeleitet hat. 

„Vorlieeendes Tranfr^piel ist nicht für die 
Bühne geschrieben. Schon der sozialrevolntionftre 
Inlialt desselben ist unter den jetif ven VerbiltntRsen 

unvereiribar mit einer Öffentlichen Anflfiihmne. Da«;? 
auch das sogenannte Bachdraroa Eristenzberecht^sning 
hat, ist praktisch bewiesen durch die Werke EleistR, 

ßrabbes, Büchners, Gutzkows n. A.. di»» eine Zierde 
der deiitscbeii Tjitteratur liil'b'n. Der tbenrPtisehe 
Beweis wäre noch leichter zu führen, gehört aber 
nieht hierher. 

..Ans der Abgicht des Verfaassra, vsn vornherein 

auf die öffentliche Darstellnrc m verTiebton. orEmb 
sich, dass, onter teilweiser BeLieitelassung der üb- 
lichen ,theatraIiRchen* Technik, elnzlirvnd allein die 
dramatische Wirknnp ins Auee trefasst werden 
musst«. Das ästhetische Glaubensbekenntnis des 
Verfassers ist der Realismus. Dieser schließt natiir- 
lidi die höchsten idealen Pmldenie nicht ans. sondern 
bezieht sich lediglich anf die Form. Bauern dürfen 
nicht wie Könige, Soldaten nicht wie Zeremoni«i- 
mrister sprechen. Es kann dies in Dentaehland. wo 

dOK frroßen ??ebi11er kleine Xadiabmer eine wahre 
Jambensintflut hervorpemfen haben, nicht oft ne- 
nug betont werden. Die Zeit, in welche das vor- 
liegende Drama einfuhren will. Irar eine ROtt> nnd 
noch mehr teufelErlün liiere. Dan rbristentTtm wnr 
noch wesentlicher Bildung«- und Lebensinhalte Selbst 
Httnser, der fhktiseb das Gbristentnnt schon Aber* 
wnnden hatte, bekämpft dasselbe atiP dem Christen- 
tum heraus. Es wäre mit allen Forderungen der 
realistbehen Knnst unvereinbar irewesea, wenn der 
Verfasser diesen religiösen ünterarrnnd nicht beibe- 
halten hätte . . . Man wird das J^tiifk ein Tenden^- 
draina nennen. Der Verfas-ser hat keine Angst vor 
W^orten; nur ist er der Meinung, dass der Kunst 
nielit "^fenschliches fremd bleibrn solle. So gut das 
Problem des Cäs&renwahnsinns in einem Nero ver- 
körpert werden darf, ebenso ist die sosiale Frage, 
die ihr Mpdu.«enhau]>t drohender denn je erhebt, der 
Darstellung würdig. Das Ende des vorigen Jahrhun- 
derts war beherrscht von der indrvidnellen Freiheits- 
ideo. Diese fand ihren entsprechenden Ausdruck in 
der damaligen Litteratur (von Lenz' Hofmeister bis 
zu Goethes Faust). Unser Jahrhundert steht vor der 
soäaton Frage. Die Litteratnr hat noeh wen^ 
Kenntnis von ders^dtien eenommen — vielleicht ans 
Scheu, aus Angüt. indes, ehe ^^[j^^^'^'^ig^^ | 
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«nr Ne^ gegaage», werttea selbst den blödesten 

Optimisten die Augen fiiri'litVi:ir aufc^t-lien" . . . 

Der geneigte Leser merkt aus dieser Bevor- 

Wertung gleich, vas ftr Wind in im Stücke weht 

Diesen Wind verti-ägt selbstmstftndlich weder dus 

Hof-, noch (äozialistüich zu reden) das Bourgeois- 

Stadtüieater der Gegenwart. Das Experiment mit 

dem Bodiditunn ist filr den jngendlicben Terfioser, 

der versichert, dass er das Stück mit seiiu-m „Hei-z- 

blut^ geschrieben, also eigentlich ein iioiuredniiigenes 

— und wir wollen nichts dagegeu j<agen, wenn er 

den Tatbestand edel verschleiert und ans der Not 

sieb fSsM Tugend maebt Sein Talent ist firag^os. 
♦ « 

Das verehrlicbe deutsche Pnbliknm fant sidi ge> 

wöhnt, unter Bnchdrarna .^ich ein Ding vorzustellen, 
das lediglich seiner Formfehler wegen nicht aiifftihr- 
bsr sei Das ist zum allergrößten Teil tiu Irrtum. 
Nur eine ganz verschwindende Zahl von Buchdramen 
wSre vnm Standpunkt der Tlieatertechnik , der viel- 
berufenen „Mache", von der bühnenmäfligen Auf- 
flbrnng anssuseblielen. Zndeni seblagen sieb hent- 
znta^re uiiM-ri- Tlieatertechniker und Dramaturgen um 
die Ehre, beriihmi« Buchdramen Jiülinenniaßip" Ikt- 
nriebtui. Was also einem Sljake8i>eare, iToethe, 
KlMSt u. & w. widerf&brt, könnte man unseren 9fä- 
teren und spatesten BnrhdramatikevTi auch recht 
wohl and anl verhältnismäfiig billge Weise angedeiben 
lassen. Mit den Qehdmnissen der Ifache bt tbri- 
(»ens lange Zeit ein rechter Unfug getrieben worden. 
Besonders von der „hrillanttu Maclip dr-r Franzosen' 
hat man in blödeui Biiwunderungsdraug die lilcher- 
lirhsten Bücklinge gemaebt. Die Uaehe! Als ob 
Papa I.,essing8 Stückf-, Goethes Clavigo und etnigL- 
hundert deutsche Itepertoiretücke nicht gans brillant 
gemacht wttren! Kotxebue, Hanpach und Benedix 
verstanden die Maclie eben so gut wie irgend ein 
Lindau, Blumenthal oder sonst ein nachahmender 
Franzosenfex von gestern und heute. Wenn es bei 
einem dramendiebtenden Neuling in der Sienen 
fiihning, am Aktschlnss Dder bei einem Al)p;aTif? ein 
wenig hapert, da vermag der Wink eines kundigen 
Regisseon rasch Rat am schaffen. Summa: IMe Kunst 
der Mache ist mit einem biaclien Formtalent, und 
»ln^ntralisrher ErfaJirang leicht erlernt, und wer sich 
iiir zu gut halt, sein Formtalent auzuspanneD und 
tedmisehe Erflthrangen an sammdn und an nfitoen, 
der mag eben das Theatersehrdben bleiben Ifusen. 

Vfit sehen aber nicht selten beute Folgendes: 
StUeke» die ein gutes Formtalent, hinlängliche Bil- 
dnnir nnd Geschmack im I>ialog bekunden, ■ttenlen 
antgt-fülirt — obgleich die Handlung in ihrer Vor- 
ansMtnng wie in ihrer Ekntwicbdung jedw Natör 
lichkeit, Schlichtheit und Wahrliaftigkeit ins Gesicht 
«clilagt — während formvollendete, dichterisch boch- 
bedsnlende Wolce verschlnasene Türen finden. Wäh- 
rend s. & FhOippis „Damela^ ein dnreh und durch 
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unnatUrUehes Haehwerk, das diehteviseh und litte- 
rarisch ohne jede Bedeatang, am königliclien Schau- 
spielhaas in Berlin mit Eifer gegeben wird, muss 
ein wirklich berufener, lor&ftvoUer Dramendii^ter vom 
i^chriftstelleriscben Range «nes Wiidenbmch mit 
seinem „Neuen Gebot" binauswandem zur Stadt- 
grenze ins — Ostend-Theater, um in der Hauptstadt 
des dentsehen Seiches und der dentsdien SviHsation 
überhaupt eine AuMihrnng zu erleben! 

Ein dringendes Experiment scheint mir dies: wie 
die ersten Schaubühnen des deutschen Beiches, welche 
heute von bloßen Machern und Fomntalenten be- 
herrscht werden, dahin zu bringen wären, \nrklieli 
berufenen Dichtern deutscher Nation den gebührenden 
Vorrang mi aidiem. Dass hier Gefhhr Im Venuge, 
ist nicht zu bezweifeln. Denn es kann nicht aus- 
bleiben, dass durch die Herrschaft der Macher das 
Tbeaterpublikum für die Dichter nach und nach 
vollst&ndig verdorben wird. 

Ks (ei mir );eaattet, lini^L' l^tniK-rkuii^on hieran zu 
knOpfen. Gewis« ■■in<1 die srM( bäft,smriß:>;cn oder hötiachcii RCick- 
Richten der Inti'nri.intijn und cii-r roh« < itMChm&ck <los Pulili- 
knnui d!6 schwuriitcii Hetunmissc ninfs <lout«chen Druuiatikur», 
Aller auch diti trusllosti L'n reite und T n w i sbo n Ii i t 
der Kritik taügt ihr Teil daxu dci. Ich st'lb«t hubti l'i>-sondürB 
bei meiiietu Drama ..Schicksal*' (als Maiiaskript gftdruckti liio 
drolli({btea Erf*hningen dieser Art gpiiiactit., VorausKi'-n hickt. 
sei, das« alle miißjjeb enden Beurteiler dies Werk filr meine 
b«deutendKt« Leistung? erkl&jbeu. Nun ka&daU m Rieb io 
dcmsolbeu um d-M Kmporstevren de« Bonapaiietchen Meteor« 
aus dunkler Verliorgeoheit; Jo«ephine Beauhanuü« und der 
jxmgt KurUschengeneral bilden die Hauptfigaren. VVa« 
Wunder also, wenn ein weiser Thebivcer eiligst ao — Grabbe« 
„Hundiiri TaKo" denkt und bei allem Lobe folgert, diecDram» 
Hei ebenso bühnenuiimöglich wie jeueBl D&im „Sobickial" in 
seiner frHii;i6HiBchon Technik, (einer KUcksiehl auf jede Bühnen- 
niöglirhkeit, seiner geachloweneo Komposition und der Einheit 
der Akt -Szenerie »chlechterdingH eher an Sardous „Vater- 
land" oder an hchiüer» ..Walleimtein- («iehe unten) erinnern 
dilrffe. al« an die groU'flk-Keiii.ilo Ilnbeholfenhuit ürabbe* — 
daran denkt die Usthetische Hildung dl's Herrn natürlich 
nicht' In den ..Hundert Tagen" kommt <ler alte Kaiser N;i 
poleon vor. bei mir der junire lieneral Hnna}>art« — und die 
raralelle ist ferlis'. Alier wii' si.ll i^!h mich darüber Wundern, 
wenn xntrar der proLlL' Kritiker Julius Hart, der mir freilich 
wohlwollend .el e m e ntaritch e Dichterkraf l' zugesteht 
I siehe aU Pendant Nr. 40 der „Gegenwart"*, flb«r die^ iJraiHa, al« 
er lei. 1er Farbe bekennen inusste. das p«wichti>je th teil gab: 
Ei aei Kli^ifli^firtip mit den Produkten von lirabbo. Hüehner. 
Griei>enker! !! Warum, da doch ein einii^er Hlii k ^'cniis^t. den 
NoBiens dieser Schiliung kundtutun? Ei, weil mein Stück r.\n 
Zeit der fraczusiachen Reroltttion «pielt, wie BOchnera „Oaniun" 
und Griepenkerlä ..RoViespierre"! 0 »anctatimplicita*! — Der 
erlauchte Aegthetiker des Ideali«iuus, Heinrich Hart, «cbriob 
jedoch über dies von .pewaltiffen» Odem' durchwehte Stöek; 
Es »ei in seiner Art iO vollkomiiien. wie (inethen ,, Clavigo" !! 
Hier littst mein Rchlicliter Vor?itaiid luieh iuji;ii h — t'l.ivigo 
und der General Honaparle! 

Ein wirklich gaittfoücr Kritiker endlich verttiei; »ich tu 
der Behauptung, daM in gewissem Sinne „Wallon«tcin" und 
..Macbeth" hier Obertronen «eien — , um lich dann wie- 
der an eine technische Kleinigkeit, n&mlicb das Beiseite- 
reden Talleyrand« in einer Srene, fe»t«i!najyen. Woriu »bor 
daa techuinch liabubrechende eigentlich bci.teht, dU bat Wt 
hent noch keiner dieser Weisen iierau-iLtefumlet). 

Ich HchlieL'e liiurun eiue Krkliirant;. Man wundert 
sich vielleicht, warum ich das Jambetiiirama Wildenlmich« 
„Das neue (iebol" nicht be«preclie. Das hat aber seinen 
triftigen (Iruud, Noch nie hat Herr v. Wildenbruch dii' 
Stimme der Wahrheit , .imen. Wenn ein Mann wie 
TlModor FoDtaau Wildenbruchs Dramatik mit einem Koanencui;, 
dar anf tdiMbsattlltaa Wstabsa iaa Tstdafban rast und die 
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Hundswut »einer unreifen Verehrer mit den Maaem und anderen 

Kinderkrankheiten vMpfleicht. an scheint tib« dies oiac uchwere 
DagerechUgkeil. Wcnu ttb«r jetzo auf dorn L'ui»clilti*,' tob 
..Dm »«ue Oeljof ru \cnen »liht, ■iius ..gewaltige kühiip Kon- 
»«ptiun und poetiBchL' Krftlt WildL'nbruch omeu wif kci 
n«'in Zweiten", mo mu^ ich diL-se lÄuherliclio UeUerhel»ang 
verdumiiit-n, Als all« Well Uber ,,Chri«toter Marlowe" herfiel 
und üskar Bluoieathftl ud d'esfr ''imipuden Rethorik" «ein«»ii 
Wit» Qbtu*). habe icb iLuni,^ . i .l; ..' I und milndlii-h für 
die* jceiatreiche Drama eine ntterlR he l-an^p (febrocben, woran 
der Dichter »ich auch recht, wohl erinnert. Trul?. de* trefiflichen 
theatraliacben Aufbaun von .Da» nt-ue (iebot" )«i«11en wir das 
vorijje Drain a weildajilln'r. wnil Wililenbnicli dort jumerstfuMal 
einen V'ersucli mm bricbften. zum ('hüraktordram i gemacht 
hat. „Da« neue Oebot ' iht ein Si t uuti o n »dr^m». wie «eine 
Sbri^ren StOcke. Di'' !(cii«äiabare .^ktualiliit do« diirin 
iMjhildfrlcn anti |iäp>itbchen Conflikt.ü sowie da» Verbot der 
Aullükruiig aiit den Uut'bQhnen dürteti den Luwenant^il an 
dem Erfolg beim Publikum beanapruchen. Der Dichter leist^itr 
Ireilich wieder ein Meisterwerk de« «xenischen Aufbaus. Der 
dramatiache Nerv vibriert auch liter wieinHllen Dramen Wilden 
brach« mit fortreiOender LRbendi^keit. Nicht UuCerlicb blen 
dende koloristigche Wirkungen vif andere neuere üra,matiker 
undeltpr. «rondem erfdllt diu ernte \'orb«dinguii^ desDramiw; 
Wahle. I.I I r ibaitlichen Handlung und .«trafle ä|>annung des kon- 
kentririen uuu konK«ntriscben KiinlHkte. Der »cht draroatiache 
Impuls bleibt Wildennruch nie auch nur einen .^Of^enblii-k 
veraast. Ala Theatraliker scheu. t er uiir Schiller eb>en 
bflrtiK' Aber dieser .Sicherheit der Technik ent.'fpncht die 
eigentlich dichterifohe HBdeutunfi nur in bedin;.'tein und oivjjtJ 
vchr&nktein .Maüe. Daü« dien iiiiiiruerniehr da« hiilorisclie 
Drama groiieu .StiU nein könne, habe ich in meinc-r Brochüre 
aasgefährt. Doch le^e ich auf den Mani^ei au Ideen keinen 
besonderen Wert, wenn nur wenigsU-ns etwij^ von Psychologie 
und Charakterii'tik zu «puren wilr' i :. Shakespeare, dem 
Grttnder und Gtoßinei.-ter de« CharakLcriraauw , hiit Wilden- 
bruch tchlechterding-i nichtf gelernt. dio ScbnOrkel der 
angeblich „poetiscbün Diktiun", welche an» Wildenbrucb« 
Juibeaikelett« in RitterrOstangen vorraeeeln. Nach der Ideen- 
irifl der Charakteraeite hin eteht Wildenbracha Dramatik «ein- 
üsh tief. 

Ala mir vorgeworfen wurde, ich hKtte Wildcnbiuch in 
BrochUio Qbersch&tzt, empfand ich die« unwillig; ali> 
Dngerechtigkeit. Nein, ahi ein Wiitiieuder und Einge- 
w«ibt«r der dramatischen Technik »tolle ich Wiidenbrach in 
oImd betonten Vonttgen immerhin sehr hoch. Aber 
hon ich ia meiner BrochQre daa Verbot ites „N«imi O*- 
bota" wtf den Flottheatern zornig bekWte . tuOcht« hli dtB 
k«iahl«riscben Mode ilejanimer darübear doch ttrnatlkh 
aii dw Erw&gungliali uübiiiUti, das« vielleicht bedootOMlan 
Unnra, ib die WUds^rach* es sind, fl barhaupt aiolit 
*ufg«faiirt werden. Wie manches Dratua bleibt im Aidiiv 
trenddoieta, weil e« dem Eem Intendanten ciMlMb nicht 
beliebt, ohne ewingende Konnexion»gründe eiaeB jOn- 
cerea Dichter mit eeiaer Haid subegiaekeaU Und 
deon waadert eich dieee fleeelleihaft noch, ja beeohwnt dcb, 
wem flua flObotUeh Hte Vem^kliiag MHepnebti — Wanna 
werden die laaa veifiAllaa BlAtke na Fial Bmfwb aad gar 
die krankhtiilcia Mim|ebDrlea geriagarar Taltat» Sbeiall M(- 

Seiahrt, obiefaoa eie dooh aia wie aMdarae Laitopiele eiaen 
imeBiMMiilDlg «ecbflnea? Pah, oü eet 1» feauae! W» iet 
die btal Fade aa, CUqae oad Ctaqoel 

Aiaa. ihr Diehler. «ebreibi BuehdraaMa, 
■paaie, Mailowe, Webeter, Maeüageir 
wOrdea, wena eie heute lebtea! Daaa ob üir 
.bnbaeagerecbt* ichziebet, £e Btthae Maibt aaeh Ta r eehl i OweB. 
Hüls ihr wahre Dichter aeid! 

,Uir Himdeaeetea. dem flaoeh toh 

Wie aabeocabW Mlaaer todtt 

Da« mir die laft Temeodtt ioh baane euch!* 

Korialaa. 

*) Auch hier veigi rieh wieder die trotUoea Pamfii 
uairer sogenannteu „Kritik". Örade diee StOek aeiduek afob 
n&mlich gegeafibef dem Eapbajemae^flehwalet. der eooet ia 
WUdenbrach's Ihamaa flbeiwaeheit, danih lÜliitiiohe Vell- 



..Oder wae hat euch andere gareitt sor treiffeblicheu Arb«it|- 
Ali der Tenaeeeene Woaeoli« aUeii ein Muster sn sein? 
NardemgeftlligeaMaaa. der (rleichei mit Gleiakam 

belohnet, 

(i0nnt ihr aas klugem Respekt einen besonderen Plail. 
Schamlos stellt ihr euch an, nU bestehe fQr euch nicht ein 

Dicliter, 

Den ihr mit neidischer Furcht t&glich und HOndlich .erfolgt?"* 

Also donnort Martin Greil „auf gewisse Anthologie Fabri- 
kanten" in der ..Vierten stark vermehrten Auflage" seiner Ge- 
dicht« (Stuttgart. Cotta). Wer je einen Blick in die viel- 
>>elenmdcie Anthologie „liedecne Dichtercharaktere" warf, 
roraleht j»dp Anepieiung. Wohl d&rfte nicht zu leugnen sein, 
daaa dieaer estriiatete StoOseulzer unaere« lyrischen Altmelst«n 
nicht gaas frei ist von einer gewissen rQhreuden Komik. Oreif 
glaubt sich allen Erantes von der jaugeren Diebtececbaft „rar^ 
folgt", während doch gerade er mit erschrecklichem Qriram aoa 
heiler Haut Ober JungdeutiMjhlaDd herfiel. Nun, ich bin wirklieh 
ein „gefUliger Mann", der Gleiches nicht mit Gleichem ver- 
^'ilt, und inusa vor Allem Greif aoa dem Wahne reiflen. als 
<)ü ich gegen sein Diehtartom jemala bitte Froot machen 
wollen. Seine beiden Apoetel« Kwthbach and Avesaria*. 
kannten mir beMugen, dam idi daraa kritiaebe Lob 
aul Greif anfluige adt lebhafter Teibiahiaa aatj 
mich gern an dem Ytiitjadaif dae Irflhar ^ 
schätzten Meiikan Ualeitea Uad. Aber die 
t^reibung dar Oraif^TiMihwr, weleha ia ihm loiamgaa daa Ab- 
sohlte, dea Inbehaa Stola dar Weiaaa, 
jeden YorartnlakeeB itetaig oad Ttiatlauit. ■■ mt ^ alte 
MtolaiB Toa den AuiMl Jadtoii, die «ia gMae Omtai^h 
venmaahtoa, am die SÜmve Uirea Qatta» «a SbMtttaaa. 

Hicki Greif eoadoa die OnUaaar «ind •ebnld, daee 
keta taehtae VatkUtaiHi ni dieeea awikwOtdig«) Ereek«ia.flBg 
sa MutoiMa naaeehke. CHdahmhl muas mit Hochaehtaag 
bedänad warfm, dam die anfriditig« Begeisterung einee IBid- 
badi aad Anaaiiae flIrOieiftDidituigaadieeelbea anraekwaraa 
UuBBehmlmhkaitaaaaiBetata. KirAbadiTCnfahifeaM&iaaaiBam 
„LabeMbnoh" auadrflokb'eh gegea Camitoe, wdeher öob ia 
saiaac Reolame-Macherei fOr rreond P. Heyie bia in Aa- 
aaf die aittlidie Beachafleoheit der Kirehbaehaekao 
■Tenahniig variitt hatte. Avanarioa erlieS aogar eia- 
mal eine fabn&ante Erklbang gegen die Greif- Vedtebter, aa 
derea Spitee Paul SchSnfeldpcaagt, welche jede HoehaohMnag 
Gteifa geradaau mit LgaiieB beaatwartea. — Nun ist e« imaeer 
beöieikeaawert , waaa AaridAea flbar aiaea Schatfendeu aiek 
so schroff gu^reaftbantakaa wie ia dimam Palle. Hingeg» 
dr&ngt sich uu« die Erwlonag ant dam fwJaehaa fiberscbwJUiiP- 
licher Aaerkennung una krasser Verkennang ein Mittleres 
liegen miaae^ worin so gewaltige Unterschiede sich ausgleichen 
und erghaaea aod wecfaaelaeitig erklArea. 8oUte daa Vac- 
mittebida tiellwdil am Eade — die Wahikeit aeiaf 




„Wer hoata Ullger iat ala g ee t er a oad es mit 

bekeaat, 

Daa wwdea die Hedermlaaer UMem aad engen, er aei — 

inkonsequent." 

Diese« Heysesche Epigramm »oll mir aU Richtschnar 
dienen, wenn ich ehrlich bekenne, dana ich mich im Prinzip 
durchaus zu Meister Greif bekehrt habe. Die auspracheloee 
Keife, die klare Tiefe dieser Naturaachbildung duftet eine 
. t!tume ' aus, wie alter edler Wein, der aaoh aiobt anfdnag- 
lich glitsert and schäumt. Kin Jobaaaiabeiger, am im Bilde 
XU bleiben, iat es freilich nicht! 

Nirgend verschwimmt diese i'oesie in unplaotiacho Traum- 
seligkeit. Aber des Dichters müde Seele weio sieh nur sehn 
sachtig in den Schoß der großen Mutter zu betten. Stet« 
flochtet er in die Natur und nicht durch lebenakKLftige, irisch- 
Ireifromme Teilnahme am tUtigeu Leben heilt sich sein Geist, 
welcher mit der stets ins alte Geftlge zurflckschnellenden Stahl- 
klinge nur die SprOdigkeit, nicht die Biegsamkeit gemein bat. 

Unter den zahlreichen dCrtlichen Genrebildern IJU^rt mch 
kaum je übermütige Schelmerei w.ihrnehmen. Sfdten werden 
die weicheu Adagio-Noten von erotiacben Schenoa ontac- 
brochen. Dafür bradhe« aber eigraifbnde Natarlaata teeaer 

•) Der nachfolgende Authat/. ist in l'etit gesetzt, wie die 
Aeußeruugen unter ,.^prechsaai" and .Litteranschen Neuig- 
keiten', weil er »ich wn Aaftmg auf penOalieha littoeaiiMM 
VerhAitniase bezieht. 
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HiMtfc «BtMoMdHr W«li«Hii, «in BMtdi dm Qaim, tan Hwaeh 
«BweltaH. tbm tilgt di«llfttiir via LnM 



flobiDm eB^gi|gm, d«r atwv allai 



tiefen 
frei. Dur 

alt« Fheb. iui dar Meneli in dn gatfMigt* Rai» d«r Scbfipf- 
uag «eioe ünnwt hüMiaMfl^ kommt m nrtetter AuMpcMM 

in ,(leB J&gen Bmm** 

,]limiim(n tAa S a m mir hini^efrea die Balladen. Das 
■iud 't«Ui ameUchtan obna PawU, UoU mit einer so gering- 
fUgjoea Moml, daaa «• der «aiteeliwai^ga», anat&adlicben 
Meachiaaria wahrlich nicht verlohnte. Sowohl an Uhlandü 
Balladen ab an Hein«a „Romanzero" gamtiaen, kOnnen diene 
TersOidia kainan Tollffültigea Wert beanepTachen. Sobald sich 
bei Otatf dae OeaehielitUela ab NaturvUmmuDg gestalten kann, 
gewinnt er twar die alt« Kraft So in dem bedeataamen 6«- 
denkbiait „Anf dem Schlachtfeld voa Waterloo". Und venn 
die Ballade lur Romanze, ab bloB«i knappea Qeataltenbild 
„im Koitttm'* allgemeinen Inhalte, wird, da gelingt manches 
Bild von hober Vortrefnichkett wie „Morgentrunk^' (S. 37B), 
eine Haideaiene mit ge»penitig«n Beuten» ^ la Werner Schach, 
oder „Im Kerkerloch *. dae an Borns' unheimliche Galgen- 
Fiedelei „VacphersonH Abschied" erinnert. Gar erst die Hyllen 
aoR dem b&Qerlichen Leben (Seite 251 — 81) zeigen deutliche 
Verwaadtschuft mit dessen Kirmess- und Kirchtahrtaschilder- 
UBgen, ohne dass etwa direkte AnkllLnge an den Schotten 
an ran^QrcB irtren. Ueberbaupt ist Greif immer er selbst 
and laluifc eich niamnU an Gewesenes an, wie ich denn 
hianüt mtinao frOhoren Ausspruch befareffis seines „Kopieren 
einee miaeverstandenen Ooethe" feierlich widerrufen will, wenig- 
stens in dem Sinne, wie OberflAchliche es mit Behagen aut- 
geeohnnppt und nacbgelallt haben. Allerdings wächst Greifs 
&xik ans der Goetheschen hervor, oder richtiger aus dem 
vlilkalied aaf dem ümweg Ober Goethe ~ jedoch in durchaus 
«Iganartiger Weiterbildung. 

Anf die bRufig saloppe und manchmal geschraubte Form 
nnd Wortstellung, die man bei Greif getadelt hat, lege ich 
kein Gewicht. *) Auch braucht der Meister von mir nicht zu 
erwarten, dass ich ihm seine falschen Reime rorz&hle. Denn 
da hfttte man viel zu thun. Uebrigens hat Rirchbach ganz 
Recht, wenn er in seinem Essajr über Greif meint, viele wegen 
ihrer Formkuust gerühmte l'oeten machten es nicht besser. 
Die Hauptsache bleibt die innere Melodie, die sprachllilsaige 
Rjthinik. In wie hohem Grade aber Greif diese besitct. das 
beseugen wohllautgcn&ttigte (iHiln-hto wie „An der Lethe" und 
die meisterhaften, wenn aocb ein wenig archaistisch geäerten, 
Traomgesiehte ,Aaa Uagend« Lied* nnd «ZOllnan TSebter- 
lein". — 

Unter den Naturliedem und LandicbaftMki/.zeri , Greifs 
eitfentlieher Domäne, 6ndet sich oft überraschend Triviales. 
\vio kann man Gedichte dmchen wi« „Ant dar ffiiwi b ahn" 

oder „Späte Veilchen": 

Noch einmal ein KlumenstrauO 
In so spätem Monde. 
Liebe, Liebe, halte a«*, 
Frftb im Lena baiahnte! 

Und damit int es auit. Freilich dicht daneben saulx'r 
durchgeführte Momcntphotographieen wie , Mailied* und innig 
nachzitternde NulurumpHudungen wie .Nuehgefühl*. ..NBcht- 
liche Tmticr", „Sonnenuntergang". Hierin liegt wiiklich Rtwa^ 
Klementarca, während die von Kirchbach Biig«:/.'>^ren<'ii angeb- 
lichen MeixterwBrke in ihrer flbergroBen Sclilitlitheit nicht 
der Abeichtlicbkeit nrmangeln. Kin «eltsamer Zauber um- 
spinnt ,,An Miladj", (S. HO), obuchon auch hier die schmuck- 
lose Natürlichkeit etwas nach Auskifigelei schmeckt. Un- 
mittelbarer packt der gedankenscbOne Cyklo» .J'it Zweifler". 

Mrtix hnial genügt sich Greif mit eintucheiu Alim.ileo der 
Landschaftskonturen, als ob dies schon in sich dichtende Ge- 
etaltnag win. Nl« aber Torloakt ihn diaa aam Spialan mit 



*) Mahr anf di«r prosaischen Wendungen, von denen 
•« wintmaiU aina aatiuUcbe Folge des Streitens nach Ein. 
fachbait. Ein trallOebes Gedieht beginnt: ,.0 Feld, durch 
einen Taff berfihmt geworden!" Ein anderes endet pathe- 
tisch: „Von Stand an bessert' er sieb!" In „Schauer der 
£inenmkeit"(S.60i heiot ,J)ae Ben darüber eher Scbraak 
verepfirtl" — Das nennen die Herren dann aati-rhetorieeh. 

FOr Norddentsehe klingt auch manobae beftemdend, ao 
s. B. ,4>«t Himmel fabelhaft erglüht" — wie bei uns ein 



Aber so 

(ähatieb bei 
lar lUstdi g^iifen 




WacUa, n vandlnnNaBNMer Dudelei. Alba JM 
krallfDll anffaeahant nnd angepackt, pede, aoeb dia nnl 
nenrSageta, Stimnung mit euer Bestimmtheit dm mnu 

bewtitigt, die glaiofaBam la den TSata aar Bpraeh- 
Kurückiugraifien saMBk Hr Jad«a OaiUl aal iatei 
fDr jede Geatalb ani jäte HU ataUl ibk mlllialbe 
Wort ein. 

Anf diese EigentOmUahkait dar Qnilnhmi Dichtung hin- 

bleibendes Ver- 
nebenher benHiB< 
dttrfte abertriebeu 
H«uDziehang der 
(er hätte noch die 
Ansicht nach auM 

gaaa anaman ^uan dar aprachU^an Aneehanong flieflt, als 
dia Qoathaa and Oraif^ nnd von «akbar dar Eietere teilweise 
T«& daa 9uit ab von etwas ganx Nenem sich 
BaB. Aneh kommt Byron hierbei der Geist der 
leu Grammatik zn Statten, welcher ein knappe« Zu- 
mdr&ngen der Begriffe gestattet, weit über daa Ver- 
dae aa n ti ch a n flpiaduenias. Worte, wie sie Kain ffir 
heriieh« Knahaiaäng Cadfeis nnd den unermesslichen 
Banm dndatt odat «ana Uuifrad dss Kolosseum „a noble 
«reck in rninona narfaetioa.. in indistinct decay" 
and den Staubbaoh JiMming %Ul" nennt, oder wenn es int 
„Traom" heiSkk «i« wdaak« sei „ai^able of years and curdles 
a long Uia iato «aahoot", — sind völlig abliegend von Jener 
griecnisehan WortbUderei, mit dar Srehbach die treffende 
Aasdrackaf&higkeit Greifs vmrlelelit. Aebnlicb wenn Macbt^th im 
Mordmonolog von seinem ,.Viniareabont" redet oder das stacnm« 
dunkle Graoen mordaohwaagarH' Standen in wnndäiaam« 
Bildersprache nmprBgt: 

nt die Fladctmaoa 

Geendet ihren klösterlichen Flug, 

Kh auf den Ruf der dunkeln Hekate 

Der hombeschwiogte Käfer schläfrig summend 

Die nächtige Schlummerglocke hat gelintet, 

Ist eine Tat geschehn furchtbarer Art. " 

Wir sind nicht sicher, ob die Adeptun der Vn^cberxcheu 
Aesthetik dies nicht mit dem vieldeutig dehnbaren Begriti 
„Rhetorik" begaben. Jedenfalls hat Greils Spk-ache mit die^ier 
engUeohan Schale naturalistischer NatarbetrachtunK nicht die 
entfernteste Aehnliohkeit. Um so mehr mit einem l>ritischen 
Barden, der gleich ihm voll elegischer RntK^tit^uuggwoihe »ich in 
das Anschauen der Natur versenkte. Wir »ii'ineu keinuu Gerin- 
geren als Ossian ~ den heut von der uiueiten Philologen 
ästhetik weit unterschätsten Macphersonschen Fsoudon-OuHiun. 
Wir wissen nicht, ob Greif sich mit diesem echt«n (i«wcihteu 
unmittelbaren NaturgefUhU näher beschäftigt hat, JedenlklLi 
wird er dort Töne finden, die seinen bedeutenderen Ansätzen 
eine« durch SohmertOberwindung gesteigerten Lebensgeitlhls 
antepraohen. 

Werfen wir einen Gesammtblick auf Uroits Dithtertuai. 

Spprudelnde Lebenskraft wird vermiDt. Selten labt 
überströmender Humor, von feacbttroher Kneipfidelität bis m 
dämonischer Lastberauschung oder sonniger blumiger Heiter 
keit. Nirgends schmetternde DrometenstfiBe, *) nur schiaelsende 
FlStontOne. Nirgends süddeutsche ..Geniatliehkeit", nnr ein 
virtuoses weihevolles Pflegen des ..G.-iniiU".**) 

Aber wie leuchtet Alb^n m riMjnom Innern mit, wenn der 
Dichter die Natur begrüßt, und mit welch sinnlicher Begrail- 
licbkeit, welch echtem Naturalisraa» Licttmt er dl« Wechüol- 
beziehungen zwischen Mensch um! Natur! Hier ^ichimmert oft 
eine unmittelbare Frische in jedem Wort, wit^ Tau aul dem 
ilaidekrauL In warmer uner»ch5i)flicher Kiilli« Hießt meludiüche 
Musik aus des sinnenden Harfners }huai, unter nionderhelltun 
Wäldern und unter sternenklarem iünnni>l Jode Pflanxe 
möchte mit ihm reden, ihm ihr Goheimni!< amertraufn So 
plaudert der Dichter mit der Sflhdpfong und zwar in «iner 
wortmalenden Sprache von klarur bfindigkeit. 

Allerdings wird diese von dun (iteit rrin*tern ao über- 
mäOig gepriesene Wortmalerei darch uar enfie Sohninken be- 
grenzt. Greils Sprache ist biegsam und Hymnietrigch lebendig 
uiid nervi« ist nie nicht. .Seine Künu lielit kni»p[,iOK Zusammen- 
dräflgea, Drägn.mte Kürje. Aber aalten oder nie entrollt er 
mit eins die !'e«li.'<che Situation, wie die Kunst der groDen 
Lyriker dies halb bewusal liaJb unbewusi^t versteht in den 



(8. 



•) Charakteristisch ist ..Auf dem Jichlachtteld von Wörth - 
30 r. Welch matten Geklage! 

"j Nicht ohne verhaltene Leideas43baft. SieUe ». Ii. „Sunn- 



meiiterhafteu I.icil- Intro JuktiftnMi , welche in der Lyrik der 
dramatii<L'h>'ri Kxjio^ition cntaprf chen. „Au» alten München 
winkt es hurvor mit weißer Hand", „Ich weiD nicht, was "oU 
ed bcdeuU'ir' unii vi(>l*;B Atthnlicbe von Heine, Goethe, Hurns 
winl Ji-m V iT^tftniiniarotlen den SchlÜMel dieser Andeutung 
lieiern Di>! iioeigifliidliok« Z«a]MrtMB, welche dw€h«iliMar 
lu Vernen wie: 

«AMk Du liist wirkftHdai Uobt^ 
rnngender Mond" 

neben nad finden — eine Zaubertiete, in welche oit ihr ge- 
nndec MenicheATerttand klaftertief tu rerainken scheint — 
Termag ane Iflr den Hangel lui Schwung, inhaltliAh wie 
formell, bei Greif nicht cu entach&digen. 

Data die Sangeequelle bei ihm spontan herrorsprudelt, 
darüber darf kein Zweifel obwalten. Dennoch mOchten wir 
nicht aufden &uDerlioh oberflftchlichen Eindruck hin behaupten, 
Ju«s er »iitge, wie der Vogel singt, der in den Zweigen wohnet, 
(Jreif ist ein sehr bewusster Kunstljriker*) und dem Uu 
bewuMten seiner echt dichterischen Anschauung hailct t>twiu^ 
(ieVausteltes an, das nach Manier und Schablone schmeckt, 
i.ioethe gelangte bekanntlich durch Anlehnung an dax Volka- 
Ued sur MeistetaebkA. Seither glaubt man sich kOnstlich den 
Baivherzlichen VoUuliadton anquftlen xu mfiasen. 

Von dem an sieb riebtigen Grundsatz ausgehend, daiis 
das Kinfiache das Schttne ood dass die Sprache der heiligen 
Kinfalt auch die der Naturwahrbeit «ei, begeistert sich Greif 
für alles Primitive. Seite 331 kopiert er „VValther von der 
Vogelweide'* und die „Geisteritimme" dieses Mittelhochdeut- 
ichen klingt fUr ein aufmerksamee Ohr nicht selten in diese 
moderne Natarlyrik hinein. Seite 208 finden wir gar ein Lied 
der „Kreuxtsbrer auf der Donau", das in seiner plampflaSinipvl- 
baftigkeit wahrhaftig wie die getreue Uebersetiouog eine« 
euthentischen Liedes jener Zeit wirkt. 

Greil üt lorriker im eigentlichsten Sinne des Wortes, 
«B Lied-Sftager tob Gottes Gnedea. Somit in enge Fonueo 
gebeont, der Auslebang höherer dichterischer Angaben ver- 
■ebloesen, su ausreichenderer Motivierung in Epik und Ite»nia 
sieb kicht erhebend. Trots der appigea Falle seine* Lied er- 
reich tum« fehlt es an Vielseitigkeit» Jl«a ktüm aicbt sagen, 
diM Qnib Hers eine Haife eM, «if weldMr alle Saiten des 
nnuehUieiMB Geiobls xugMdi «Mnea. Wold ist er sescbfitst 
dator» dlH WMB Scbabaaen bis tum Llcherlicben bei Ihm nur 
«Ja Baihtitt tai watt «r Beides fiberbaapt nicht ombsat; nur 
eia G«bM b«b«iaobt er Biit volleadetar Mabteraebaft and in 
allea Variatioaaai Das Elavieaba. Uad so liegt denn die 
thimin» dieses feinen EmpHodaagelabeos, aberreiehiaall eefaier 
EioiMtigkeit, verborgen in Jeaea «Blegieen" (S. 8W 4 dl, ia 
«elebea dar Sehoan am «iaa geliebto Todta riah aar vor- 



Wolka. die Aber die bagrriedia Beqihalde zieht, birgt 
Segaa, deeMa Tropfka ani Wiesengrfln and 
~ Ibten Babaai aattoekaa. Dae M Maitta 
Paaiia. 

Aber iia biig* aneh daa BUlB, Ibw «a 

«igfct «ad -»BtrWifir''^i> Doaaar bfwff ilt Aar ^ 
TUar. Und diMer Bliti. dieear Dennar M , 
Htleitita, «a* Otaiii JMehtactaia tob dar Hälar ▼eraagfe blieb. 

•I Dar ialbil HafaiMiM iMb aiaU Tmdiailbt Siebe 
dae bokanata »Bi «aebala drei waUa Otaaa" «ad daa laaiiia- 
rierte „4a dar Bnepite". 

Cbarlottaabnrg. 



Kar) Blaibkraa. 



Sprechual. 

Dresden, dun l'i. Nnvoiuber 1886. 
Ivh «jrsuchc Sic ntu gufallgi' Autnaliimi ddr niohati'heiideii 

Berichtigaiig. 

Der Artikel, den Ihr Uerr Mitarbeiter Alfred FrietimMon 
in Nr. 45 Ihres gesch&tsten Blattes unter dem Titel .Pia de 
Toloroei" verf-lfentlicht. enthält eine Reihe unsutretfender 

An^-abou. 

1. Ich habe uiei:iala gegen (Jeorg Klters getoastet. 

2. Was Herr Friediiianii bezilglicii coiiiiis .bescheidenen 
Itriefes* bumerkt, verbiill aicb durchauH andere, k'h war 
veiri^iNl ; die Antwort, dij<s er üieb bis zu meiiiftr Rückkehr 
ge<lulden möge, eupling er von meinem Sekrot&r oder sonst 



eia»;r mich vertretcudcn Por-iönlichkeit, die autorisiert war. 
die an mich gfibingondon Zufcliriften za erörtnen. 

.1. In dur Vürrtsdo zu .Tili' heilit es wm rtlich- ,Dje 
F-.ibtd der vorliegenden ErzAhlung berulit in ihien ürand- 
;iilKeii auf hi-.tOrischer Ueberlieferuug. nicht aiit treitr Er 
fiuclunf?.' Diepe Vorrede jeJdrh wur schon im Juü 1^">1 
druckt. Eine Zeitnnffsnotiz, dar zufolge uieia neueste!« Wer,, 
nicht auf freier Krtindung beruhe, kann daher nicht voa d-.- :i 
mir «pRter (\,inngft" i — zugegangenen Brief«; de« Herrn 
Altrod Frieduj.ir.il iutluiert worden sein. — In illuetnildii 
Blkttern sind Vorreden zu Novellen nicht üblich. 

4. Herr Friedmaun irrt sich, w«nn er b(>haupt(>t, da*» n 
meinen Karzergeschichten Figuren vorkommea, »tlit: bercitii u 
England serütorbon sind". 

h. Ditt tilciche gilt von »einer Behaaptnng: die Ven- 
Tragödie von CharU?« M.irenco iiabc mir als (Jot-r.o gedient 
Vi»>lmehr ha.be ii-h diu» trünzösischo Trauerspiel aichi m (Je- 
Mtiht bi'komiuün. Die von ihm eruierten Aeholichkeiten erklireo 
iicb ganz nutilrlicb aus der bientit^it den Stoffes. — Die Fa 
milie der Tolomei ist eine alttonkaui-iche ; Prunkger&te, mit 
ihrem Namen versehen, zeigt man nocb heute; so die keet- 
baia Btaifla ba Florentiner Natuinul MuMeuta. 

llochachtungsvoUst 

Ihr. Braai Eekitaia. 



UttBiwiMlw NfMlgkettBn. 

Kine trelThche reberset/.iing ins IlolianJische de« Ro- 
nianj .AHtru" (Dito und Ideiu), durch den llcratitgtäl/nr de> 
litteniri.^clien lUatte^ ..NederSaud", Dr. F. Sniit Kleine, w 
»chiea in zwei Blinden in Aiiitterdatu bei F. N. van &iuaf>' 
& Zooc, lysi;. ,^mlt Kieme luit die Werke und den G«»t 
Carmen Sylva« zu eeinum Lieldingxstudiimi gpmaeht und a».a 
poetische Werke van ihr mit lielei;i Ver<t.dudnie über«etit 
Daa .NederUnd" bnu:hte in Nr. A, 1886. eine gedaakenvoik 
uBd baeelade Gliaiaktartstik der hohen Sdiriftitalleria. 

„Wie getHilt ihnen meine Frau'.'" Novellen und Cauaerien 
von Conimor (Berlin, Eichard Eckatein'a NaehfolgeT). Dm 
Autor bringt biar fibil Bnlblaagea üb laabt ^aaaaader Dir- 

Stellung. 

„Loiidouiiimen.'* älaug und ('mit, alphabeti.fch geordnete 
Sammlung der eigenartigen Au^diuckiwei'^e der Londoner 
Volkssprache, sowie der üblichen (Gauner , Matrosen-, Sport- 
und Zunft- Ausdriicke, uiit einer geschichtlichen Einleitung 
und Mu<<t«n<t ticken. Kin ijupplement t.a allen englisch-deut- 
schen Wört erblichem von Heinrich Baumaou. Die«es im 
Verlage der I.angen»chmdtaphen VerlagsbuchhandJung in B»»r- 
liß ernchianeni! Werk int für ji'<len l'hilologuu t<wt uuctitbehr 
lieh, auch dtirfte ee sor weiteren Atubildang sehr su empfehlen 
•ala. 

„Illusionen und Ideale. Ein Vortrag von Karl Gerok " 
5. Aufl. Verlag von Karl Krabbe in Stuttgiut. — ^Veun eiui^r 
berulen ist, übur Ideale zu dem deutschen Volke zu s)irei:hri:. 
so iai es Karl Uerok, der begeisterte Oottft!?g«lchrtt und Dich 
ter, der ein langes Leben m den Ibenüt d^r liachaten Ideale 
der Menscheit gestellt hat. Kein ideal ohne iTlaubea. kein 
glücklicherer Idealist als der gläubige Christ, i.st die i.rru:i<i 
!U3sch»nnng, von welcher Gerok flher Ideale und deren Gegen 
satz, Illusionen spricht, von welchen aus er die Ideale dvi 
(ilikubenn, der Kunst, der Gesellschaft, des .Staat«« hinstellt 
,l)ie Illusion i.^t der schöne Schein, der eine onerfreoliche 
Wahrheit uns trügerisch verhüllt, daa Ideal ist die beMligpnd* 
Wahrheit, hinter dem trüben .Schatt^inüpiel der Frscueinungen, 
die ideale sind die Sterne, die in wuudeUosem Glaus aai die 
Gesohlechter bemiederleuchteu und ale Zeugen einer bt>heTS 
Welt unsere Krdeunächte eriteilen." Das ini der Schlu^säkkord. 
in welchen der geistvolle und erhebende Vortrag au«kliii;..-t 
Niemand wird das kUäae BtteblaiB aae der HAod legen, ohne 
GeiKt ttadB«« dareb eeiae LehtBre eiftiealil «ad anqaiektn 
haben. 



„SchiUer» Ji 
G. Fr. BjealL ^ 



von Orleans", neo erlüHrt von Dr. 
ivar, Carl Mn/fm. 



Alle fllr da.-* „Majrnzin'' be^tlmmteu Senilnni:! ji »i d w 
richten an dito Kodaklt iu drs ,,VagaiiiBS (Vr db I itlerutar . 
de« Im* und AuHlaadei»" l<eipslg, UesTfeastra-Hse 6.^0^1 
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Dm Magüsia täx die Littentor im In- lud AuUndia. 



Methode Uaspey-Otto-Sauer 

inr Erlernnn» der neueren Spraolieu. 

Socbea sind enchienan nnd durcb a1!o Bnchliandlaiigen zn bezieben: 
BMÜiH-i irt B der gobrUuclilii Ii;-;.! r. Spanischer Zeltwörter, B«i> and HaaptwOrter. 
Kin Uilf»buch zur spanischen tirammatik. Vun C n. Aikuer. K. K. 
Regierungsrat , Direktor der Handekhocbschulf m Triest und €4. C". 
K«r4||^eii, frotessur ile» Spaniiclien und l'ortut,'iei'ischeu in Hiimburg und 
form. frofesKjr an lU-r L'uivursiliit m Buenoe-Aire-M. H. kart. M, I.tiü 

STnr «mw^mIniVm^^ SSSIT'*' *** """" ***"""'"*'* 
le Spraeiilebr« nach dem Plane der Spr»cblelirea vw Br. 
i| bearbihtet TOn O. .€. MordBleu, ProfMaor «tc 2. Aal. 
B. Ib gMR Lwd. geb. M, 1.80. 
FmuMhIim Imbwh mit KonvemtioM-Übungen für TSohterMiwiMitilAniin 
«•tbtieb« Bildung»- AniUIten. EineAiMwabl stulenmftMig gcordiwtor Ln»- 
■tScke mit Anmerkungen und einem Wfirterbache. Von Dr. Rm.I1 IMto* 
Zweiter Kursus iär die ob«ren Klauen. '2. Aufl. geb. M. 2.30. 

g0~ Petillmal «toh dtm TOrifo* Jaht In S. AaAag* anohiaiimwn I. Kanu* u. 

tiiT Franzosun um Kngliach zu lernen: 
Petite Brammalre au Elements de ia Langue Anglalse avfc de nniritireux exer 

cices du Uuduction, de lecture et d« converwition, [iKia In prauonciutnjii 
%ur£e de toua les raoU anglais par A. n«urun, Uocteur en pbilosopbie 
at ftolaaeeur. 2 Edition. 8. In ganz Lwd. gnb. M. 2. 

Englftoder am Deuts, h zo larumt 

ta BMiattary tm^mr «f tha fiaraMui UBeua»e «aBbia«! witli Kianiicee, 
ReadingM aad CaBTOnatlmi bj Dr« UatU Otto» Frolesaor of Madera 
Languages aad Laatazar at Iba üaifaiit^ af Baidalber^, Aatbar af tbe 
Qanuui GaavanatiaBi-UnnuHar «ad Cfaui-baohi, 4, JCdilioa. 9. la ganz 
Lwd. gab. M. IL 

FIrat tarMi Boik «üb Exaniiea iarThutalatioii, Raadiag, OcaaiBgair, Cony«r 
«üoa, aad Yovabalkriaa by l>r. BmU Mio. Profmaor eto. Raarranged 
and tariied by mrann ItMagC^ Pk JX Etofemor, Rojal Militaiy AcadanQr, 
Woolwkbt Uzaiainar is Oeman to the College ol Preceptoit. LoBdao. 
7. ISdit. ». In ganz. Lwd. geb. M. 1 ' 0 

FAr EnglKnder um Itaheuisch zo lernen: 

Haliaa CenviTsi^tiuri-Grammar. a -- n w- and practica! Method id Leaming the 
Italiau Ixiii^iui^-i! t<y C'harli-H i^nrqHiinl Mikucr* l. K. Consigliere 
di reg^'eti/.H, Ihrertor of the nuperior Coraujerctal ACMidanqr ftavaUalla, al 
Triefte, ö hdit. ^. In gao^ Lwd. geb. M. 

Di* I<*lwM«b«c d«t M«th<Ml« au]><r-Otlo-ä«u«c ajatuicij bl> juixt Dentoch, EB|rll«eb| 
VMMMaalticb, Halliut«lavli. ItotleiOMk, t>«rt«ct««iiicta, WUtmmUmIt, Nf^aataeh. 
»i« Iwiuhan ..iit.ir >1«ii iir»iuiu.ük«a aaa kMiMa t 
K««fer*all«iNbiJch<rn. Vi;ii«uu.si|{« VtCHMudiM {■ 
Spanlw MC./ fTktli aad fnaoo. 



Julim Gioos in Heidelberg. 



In der NTIcolalaehen 
B«rliB iit aoabaa anebienen: 

Gasdiiebte 

der Französischen Litteratur 

vor. den ältesten Zeiten 
bia zum Lude des zweiten KaiserreiobB. 
Van 

FraüBHor Dr. Q, Bomlialt, 

KoiKl-Oktar. Tin «ad CM Saitaa. BiaaUait 9 Mttk. 

Der Vprfai'.s»'r, welcher dur iVan/Uaischen Litteratur jahrelange Studien i?e 
widnjel hat. giebt in aeinem Werke eine r.unammenbftngende Darstellung über den 
Atifung, die itufenm&eBige Entwickelung und den Verlauf der fran/.fisiHchen Litte 
ratur von den lUteaten Zeiten bi« zum ätune de» zweiten Kaiserreichs. Die 
Dichter und Schnttateller werden im Liebte ihrer Zeit betniclitet. ibru KeBtrcbungcn 
mit dem (ieiste derselben in BMiehtinp gBsctit. und no die Zeit am den Werken 
der SchriiUteller, un<l ilie Suhnltsteller aua den Krdgniiaen der Zeit erklärt. 
Kine DirRt«llmi5», die boi den woch?elwHL»en BeMehungen, welche zwischen dem 
Kinzelnen und der (^e^ftmnlt^leit buNteben, nur allein ein richtigen Mild giobt. 

Da« Buch i«t fQr da» ätudium der fatantöaiaobeB Littentur angelegentlicbvt 
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In wenigen Jahren hat «iuL Hermann 
Heiberg in Deutschland einen ge- 
sicherten l'latz als Schrittsteller er- 
obert. 8«iue Werke — eigenartig, 
frei von jeder Schablone, immer 
feneielnd durch den Zauber der 
NatOrlicbkeit und Wahrheit — 
wurden bereite in zahlreiche fremde 
Sprachen flbersetzt und schon ist der 
Name Hermann Ueil>erg dem PubU- 
kom hfiben und drüben ein gel&ufiger and 
er ist zur Zeit oiner der gelesensten 
Autoren. Dabei macht Helberg der 
Menge keine Konzeetionen, aber das rein 
Menschliche findet in ihm einen 
lautredenden Apostel und dureb 
die Darste Hang einer wirkliehen 
Welt packt er sowohl den einfeAan 
Mann, wie den hoher 
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Poetische Aisehanlicbkeit. 

Tob Otto Ernst. 

„Es war ein freundlicher Sommertag; die Sonne 
Mudte ihre goldenea StraUea auf den breiten FiiB- 

wffr, (\cr sich swiieheii den Bergen von X. nnd dem 
Walde von Y. hinzog; u. s. w. a. s. w." — wer kennt 
sie nicht, die ewig gleicben Anfiingskapitd der od* 
zflhligen männlichen und weiblichen Gänseliesel- 
Romane! Beschrieben wird Alles: Feld, Wald, Wiese, 
Fluss, Schloss, Dorf, Stadt; aber der Leser sieht — 
nichts von alle dem! Wenn er den Wald beschrieben 
liest, .»Jo bat er längst das ang^renzende Feld aus dem 
liewu^tücin verloren; bOrt er von der Wiese, so sieht 
er vor lanter Wiese den Wald nieht mehr. Ist er 
mit der unvermeidlichen Beschreibung zu Ende, so 
hat er ein wüstes Durcheinander von Einzelbildern 
in Kopfe; ist er du vmUMaäSgßt Leier, so mOlit er 
sich noch eine Zeit Ing mit ihnen ab, wirft sie 
hierhin und rlortliin, nm sie n einer fa.«!>!li('lien und 
behaltbaren Gesümmtuu^chanong zusammeuzuuigen 
und wendet sieh endlidi, naehdem er die mehr oder 
minder groBe Erfolsrlossigkeit seiner Selbstdichtungs- 
versacbe eingesehen hat, missmutig zu der Handlang 
des Romans. Das hahe ich selbst erfahren and mir 
von Anderen als ihre Erfalirung mitteilen lassen. Die 
genaueste Einzelbeschreibung ist völlig wertlos ohne 
eine Zusammenfassung, welche das Wesentliche aller 
Einzelerseheinnngen zq einer Gesammtansohanong 



gruppiert. Eine lange und ausführliche Beschreibung 
ist nicht an sich schon nutzlos und verwerflich; 
aber je länger und ausführlicher sie ist, desto 
schwerer wird jene notwendige Zusammenfassung, 
und .\nscliaulichkeit mit Kürze vereint wirkt am 
eindringlichsten. So meint denn auch Lessing, dass 
Atiost besser getan hfttte, ans den fünf gelehrten 
Stanzen, in denen er Alcinde beschreibt, das wirklich 
Schildemde zu zwei poetischen Stanzen zusammen- 
nzlehen. Wm* ntii dem Vollen seU^ÜBa" kann 
(eine meistens un verstanden gebrauchte BedeasartIX 
der kann schildern. 

Die Forderung Lessings, dass der Dichter dem 
Maler nidit ins Amdirerk pflndMU, daas «r viel» 
mehr das Nebeneinander in ein Xachcinander aufT'.'^eii 
und außerdem die todte Ursache in der lebendigen 
Wirkong zeigen, also die Sdiildemng gewissermalen 
zur Erzählung umwandeln solle — diese Forderung 
wird wohl so ziemlich von aller Welt als richtig 
erkannt und vertreten. Gleichwohl scheinen viele 
Dichter und viele Leser sich noch nicht der ftat* 
ruhenden seelischen Begründung dieser P^orderung 
und damit auch noch nicht der unumgänglichen 
Notwendigkeit, rie m erfiOleOf hewasst geworden an 
sein. Die unüberbrückbare Kluft zwischen Malerei 
und Dichtung ist zum Teil dieselbe, welche zwischen 
stnnlidier Wahmebmong nnd bloSer Vorstellung liegt. 
Unsere Vorstellungen erreichen nun und nimmer die 
Klarheit und Bestimmtheit der .sinnlichen Wahr- 
nehmung. Betrachte ich in diesem Augenblicke ein 
Pferd, nnd wende leb mich im nSchsten Augenblick 
ah, um es mir vorziistHllfn, werde ich bei mög- 
lichst treuer Vorstellungskraft doch nur ein Bild 
von ungefähr derjenigen DevtKdikeit haboi, die mein 
Spiegelbild im Wasser, die Finger meiner Hand hinter 
trübem Olase oder hinter einem Stück Seidenpapier 
aufweisen. Die Vorstellnng ist die Fata Morgana, 
welche aas dem QeUete des Sinnlleh-Fassbaren ia 
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die Luftregionen des Seelischen reflektiert wird. 
Nicbt «ine armselige Stalltiir kann ich mir »o vor- 
stellen, wie ich sie sehe. Das ht^jßt: kein Dichter 
k&on als solcher wirklich malen. Wenn er sich 
deoiMieh daraal erpieht^ die DeutlieUnit des Oemalton 
erreichen zu wollen, wenn er dem I^eser unauniorlicli 
mit beschreibendem Detail zusetzt^ so verlangt er 
von diesen ein« nachsclialfende Tätigkeit, deren ein 
Mensch einlach unfähig ist, und der im Schweiße 
seines Angesichts Hhniühende Leser, der die 
eine bestimmte VonstoUuug im wahrsten Sinne des 
WOTles „krampfhaft" ftssthUt (eine ohnehin sehr 
anstren|G:enili' Tatijiki-it!') und '\cr\ Kin^Hziitron der 
Beschreibung gehorsam nachzugehen sucht, empfindet 
diflM fieaehäftifunf bald als eine htu^hsi peinliebe 
vnd — langwciliVr. . 

Aber es kommt fiir die pootiscJie Beschreibung 
noch ein weit erschwerenderer Umstand hinzu, und 
dieser beateht darin, das« wir mit relativ voll- 
kommener Klarheit immer nur eine Vorstellung 
zur Zeit im Bewusstsein tragt^n können. Es ist be- 
kannt, dara gleiche VoratellwDgen Lander TeratHrken, 

wie eine P'arVif intiMisi\>r wir<l, wi'iin man si-' doppelt 
oder dreifach auftrögt, und dass entgegengesetzte 
VonteUoBgen wegen ihTes versdiieilenarUgen Inhalts 
einander widerstreiten und, weil sie nicht zugleich 
mit voller Klarheit im Bewusstsein ruhen können, 
sich gegenseitig verdunkeln. Je<ler weiß, dass 
er, wenn er einen Hund als Ganzes betrachtet, 
weder flen Schwanz, nach fiie Heiitr-, inich den Kampf, 
noch deu Kopt in voller Deutlichkeit sieht, ja, dass 
ihm selbst, wenn er nnr den Kopf als Ganses be- 
traclitef, weder das Auge, nridi Schnauze, noch 
das Ohr, noch sonst irgend ein Teil desselben ab* 
vollständig klare sinnliche Wahrnehmung zum Be- 
wusstsein kommt. Will er die Wahrnehmnng^, z. B. 
der Schnauze, zu vollkuiiitnenei Deiitlirhkeit erheben, 
so muss er von allem Anderen absehen, das Gesamutt- 
Uld des Hundes, sowie die Wahrnehmnng aller 
anderen rinzelneii Teile Vf^i rfnkt ganz oder fast ganz 
„unter die äeliwelle des Bewusstseins". In noch 
bBberem Ghrade gilt dies von der hielten Vorstellung. 
Die völlige Klarheit einer Voi-stellung schließt jede j 
gleichzeitig« völlige Klarheit einer anderen Vor- [ 
Stellung aus, und das Vorhandensein mtlaerer | 
Vorstellungen im Bewusstscin zu gleicher Zeit 1 
falsü aui li ilas Vorhandensein z. B. der Vorstellung.«!- 
kompiexe Hund, Ti.scb, Land8cbaft> Gemälde) schließt 
fiberiianpt die vOUige Klarhdt einer einxelnen von 
diesen Vorstellungen aus. Panms eihelit, dass das 
bloße beschreibende Detail dem Leser nur „die Teile 
in seine Hand" giebt und ihn ohne das „geistige 
Band" lässt, das doch eben erst die Anschaulichkeit 
des Geschilderten bewirken .soll. Denn „die gleich- 
zeitige Auffassung der Teile eines Bildes 
kennzeichnet das Anschavliehe". (Matth. A. 
Drbal, Lehrbuch der empirischen INycliologie.) Es 
ist mir völlig gleichgültig, ob ich die Gemüsebeete , 



I oder die FaMiuerie oder den Marstall des Grafen 
I Sound^io im Einzelnen genan kenne, wenn ich niefat 
j r'iu n RuiuiMick auf seinen ganzen Wohnsitz bekomme. 
1 Ich will ihn per Luftballon besuchen and aus der 
I Yogelpeispektive mit einem Blick das ganse Sta«L 
I Errle sehen, auf dem der gnädige Herr nistet. Wie 
oben gesagt, wideratreiten and verdunkeln aber die 
Teilvorstelhngen eines Bfldes dnaader, wenn sie 
entgegengesetzt sind. Das Grün des Baumes in 
dieser Lamlscliaft streitet mit dem Blau deM Himmel^ 
um den Fiat/, in meinem Bewusstsein ; ich kann da^ 
Grün nicht in vollster Klarheit vorstellen, weil sich 
mir gleichzeitig das Blin aufdrängt und umgekehrt. 
Weil ich aber beide, uud vielleicht noch viele andere 
Vorstellongett mehr gleichartig in mich anfiieihmeo 
I will, resp. muss, so können sie nur mit gedämpfter 
I Lebhaftigkeit in mir leuchten. Ihr (vegensatz. durch 
i einmaligen Kampf .schon verringert (weil ihre 
charakteristisdie Deutlichkeit Terringert ist) führt 
gleichwohl immer wieder zn neuem Kampfe, und 
dieser, mit der Stärke des Gegensatzes in gleicher 
Progressioa an Energie ahndnnend wie die beiden 
Stücke des von dem Alfen alK Sfliiedsrichter geteilten 
Käses, kann natargemäss nie ganz erlöschen. Des- 
halb ist bei doer Somme gleichzeitiger Yorstdlnngen 
nur ein annäherndes, ein relatives, nicht aber ein 
absolutes (lileichsewicht, errei.-lili.ir. Darum ist un.serf 
Seele, wenigstens iui Waclien, nie vollkommen rubiir. 
."«ondem ihre Torstellungsmassen rind, auch bei der 
I ruhigsten Anschauung, mindestens in einem be- 
ständigen Schweben und Schwanken begiiifen wie die 
nm den G^leiehjErewiehtsponkt spielende Zvnge an der 
Wage. \\'.ue ji her jenes relative ( ;leicht,'-ewicht nicht 
erreichbar, so würde es, wenigstens in künstlerischem 
Sinne, keine .Anschauung geben, wie es denn eine 
.\nschauung im strengsten Sinne des Wortes (ein 
gleichmäßig und vollständig klares Wahrneluneti 
des Ganzen und jedes Einzelnen in ihm zu gleicher 
Zeit) für Menschen fiberhanpt nicht giebt. 

In besonders kurzer Zeit wird nun jenes relativ e 
Gleicligewicbt, das die Perzeptiou des Vorstellangs- 
komplexes als Anschannng kenozeidttiet, erreiebt bei 
unmit telbarer sinnlicher Wahrnehmung, .leder 
wird sich <tavon überzeugen, wenn er den Versuch, 
.sich eine Landschaft, ein Gemälde, ein Bauwerk, ein 
au.sgestatt!'tes Zimmer .selbständig, oder nach den 
Angaben eines Diditers, oder selbst nacli eigener, 
frühei' gehabter Wahrnehmung im Geiste zu kon- 
strsieren, in Vergleich stellt mit dem seelischen 
Voicraneß beim wirklieben, augenblicklichen Sehen 
der genannten Gegenstände. In letzterem Falle tritt 
alles Ansaschauende mit einem Schlage groß and 
breit vor das Ange des Leibes wie vor das der 
Seele, und Alles, was die weite Pupille jenes Auges 
vieluuifassend aufnimmt, das muss auch die „enge 
Papille des Seelaiaagea* mit einem Blick« bewiltigen. 
Der .\1ct de? Wnhrnehinens vollzieht sich als ein 
einziger, ungeteilter; der Kampf der entgegenge- 
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getstm TonteUnngeii eoibroint anf aUen Funkten 

z»;?leich, nnd vhcn deshalb ist c-r so bald beendigt, 
eben deshalb wird die Wahrnehmung so schnell zur 
■wirklichen Anschauung eingestimmt Anders in den 
vorher erwähnten Fällen. Dort kommt das leibliche 
An^r- mit sciuLMii weiten Solifelde niclit zu Hülfe, 
sondern alles Vorzustellende ist luit die beschränkte 
Spbire des geistigen Auges angewiesen; danm vms 
sich der eine, ungeteilte Akt des W aliiiioliiiiensjn ein 
stückweises Nacheinander auflösuu; der Kampf der 
Eiazekorstellungen wird za lauter ZweikSmpfen nnd 
Sebarmützeln zerspreng^, und es komnt idiwer eder 
gar nicht zu einer OcsninmtaTiKcliaHnng vor zu starker 
iBcwegung der einzelnen Momente derselben. So 
werde ich nur bei einer inneren Beprodoktira der 
<ixtinischeTi Madonna bald die Madonna, bald das 
Kind, bald den äixtos u. s. w. voratellon, schwer 
aber das ganze GonXlde zn maleriseber TMalwirkung 
in mir aufstellen kOnnen. Wie schon gesa^'t, stößt 
die selbsttätig sich Ansclifiiiungen bildende Vor- 
ätellungskrait des Menschen anch dann anf diese 
Sdiwierigkeiten, wenn sie naeli Angaben des Dichters 
schafft, roransfffisetzt, dass difspr Dichter nicht eben 
jenes ScUilderungstaleat besitzt, welches wir weiter 
nnten yon einem eebten Dieliter fordern zn müssen 
glauben. Nach den Worten einer Diclitung soll man 
eich nher nicht allenfalls mit Anp-st nnd Schweiß 
eine Ausciiuuuiig aiill>uuen können-, diese soll viel- 
mehr mit zwingender und Sberzenfender Klarheit 
aus jenen dirliterisclien Woi ten nngenifen hervor- 
treten. Nach seinen Uedanken mag uns der Dichter, 
wenn de yon dnnkler Tiefe sind, snehen lassen, nicht 
aber nach Anschauungen. Diese .sollen uns ungesucht 
überraschen, überrumpeln und überwältigen. Wenn 
man das nicht vom Dichter verlang^u durfte, so 
würden jene Pensions-Backflsehe beinahe TemfinfUg 
gesprochen haben, die da satrten: „Wir Ipsen in der 
Pension keine Dichter; wir dichten selbst." 

Die Ton dem IMebter zn lassende Angabe 
würde nach dem Gesagten darin bestehen, dass er 
jene gleichzeitige Auffas^sung der Teile eines Bildes, 
die das Anschauliche kennzeichnet, »uf irgend eine 
Weise im Leser bewirke. Alle Einzdhdtra einer 
Anschauung bieten sieh ahcr dem Dichter znsammen- 
gerafft in der Wirkung des Ganzen dar, in der 
Stiramang, die das Angesdiante nach der sobjek- 
tiven Arjlage des Anschauenden notwendig in ihm 
erzeugt. In diesem Einen, in der Wirkung, laufen 
alle Fäden der Einzelbetrachtung zusammen. Diese 
Wirkung soll er dem Leser treu übermitteln, ebenso 
abgerundet und jresclilß.ssen, ebenso blifzsrlinell und 
doch so vollständig, wie er sie selbst in sich autge- 
nommen, nnd darin besteht die grole Schwierigkeit 
-einer Kunst, wenn er schildert. Hier tritt die Be- 
rechtigung jener Phrase ein: „aus dem Vollen 
schöpfen". Das ganze Bild, welches der Geist des 
Dichters in einem Zuge eingeatmet bat, soll er im 
nAehsteo Avgenblick (wenn anch snbjektiy gefilrbt) 



nüt einer Bewegung wieder ausstoBen, wie die 

Charybdis das Wa^^^r der Meerentre mit allem, ^vas 
darin lebt und webt, einsclilürfl und wieder ausspeit. 
Kann der ^ihfldemde seinen Qesammteindrnek 
schnell und Uberzengungskräftig in ein anderes 
Gehirn verpflanzen, so vermag er anschaulich zii 
schildern; denn der I>e.sende muss alsdann dieser 
Wirkung ein nach Stimmung und ('harakter dem 
TTrbilde älmliches Hild suhstitnieren, und wenn der 
Dichter Sorge trägt, da.» Bild im Leser möchte von 
dem seinen in den Kinselheiten alten sehr abwdchen, 

so mag er der Wiederg-abe in toto eine Defail- 
schilderung voranfgelien oder folgen lassen ; hier wird 
sie ihre Dienste tun. Keineswegs aber ist das Detail 
immer nötig. Wenn Schiller sagt: 

„— «in hamoBiacb bobtr Qeiel tpcklit im 
A«i diaur edlen Slnleoordanig tu 

\ so malt sich meine weihevoll gestimmte Phantasie 
einen erhabenen Sanlenliau. mit dem der Dichter 
zufirieden sein kann, und betreffs dessen es ihm ziem- 
lich gldehgliltig sein kann, ob idi mir die Säulen 
dorisch, ionisch oder korinthisch denke. Wissen wir 
doch alle aus tausendfacher Erfahrung, dass auch 
nicht zwei einem dichterischen Urbilde nachgescliaffene 
Anscliauungen photographist Ii ^aiiau übereinstimmen. 
.Jedes selhstfrescliaffene Bild hat eine für den Schaffen- 
den gerade anheimelnde und reizvolle Subjektivität; 
ich "will mir eben das Bild des Dichters nadi meiner 
individuellen Veranlafrunf.' fre.stalten (ohne natürlich 
die Absicht des Dichters zu verletzen), und in der 
Verhinderung dieses Setbstsehaifens von Bildern «lit 

i individuelh r Würze liegt außer in anderem die 
riesengroße T>unmiheit der Tllustrationswnt. 

Eine Schilderung wie die geforderte beruht, wie 
Netdan in seinem hPbi^ nnter der dritten Bepnblik* 
.sehr richtig bemerkt, auf ,.anthro|)omorphi8cher Be- 
lebung des Todten," sie setÄt eine „Metaphysik der 
leblosen Dinge" voraus, und der Dichter muss als 
an.schanlich Schildernder -- diesen Ansdrnek ge» 
braucht Nordau mit Bezug auf Zola — ein „Psycho- 
log der unbelebten Welt" sein. Was als seelischer 
Abglanz der Dinge in ihm irirksam ist» das legt er 
dem Dinge an sicJi als ureigenstes Attribut bei. 
Das ist die Stelle, wo der große Dichter sterblich 
ist Ittr den Iddnen Kritiker, namentlich wenn jener 
die Vermessenheit hat, als .Anfänger und mit nie 
gehörtem Namen sclion bedeutend za sein. Hier 
entStürzen dem voll quellenden Geiste des Genies 
jene Ktlbnhdten, die der engbrflstige Ndrgler Stttck 
für Stück mit großer Rravnur ins Liichcrliclie ziehen 
kann, weil er selbst ein ästhetischer Hanswurst ist. 
Die yerqnicknng der Wirkung, der Tätigkeit mit 
ihrem Substrat: das ist die Fähigkeit de»s großen 
deskTi|ttiven Talents. Der unbepatite Beschreibcr 
schleppt mit rührender Ameisengeschäftigkeit einen 

: Berg herbd, pflanzt dn Scbloss darauf, pappt links 

I «neu Sturzbadi, rechts dne Ifatte, vorn ein Stück. , 
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Wald und Unten mast noch etwiis dwao und j 

— siehst dn wohl? Da» Bild ist fertig! Das ist 
der Vorg&ng bei seinen geistigen Geburten anf dem 
Gebiete der Sebfldernng, „das ist die Art, trie er 

sich soulagieit". Die Furcht vor etwaiger subjek- 
tiver Beimisclmnp: wäre e:rnTidlo?. Die aufgestellten 
Dinge neliineu sich verdautuit objektiv und nüchtern ; 
ans, dass me für leibhaftige »Dinge »n .sich" gelten | 
kßnntoTi. Ein Beispiel ans (lern Erstlingswt- rlvc eines 
jungen Dichters, das mir aagenblicklich zur Be- 
qoecbnng mliegt D«r „Diehter* liesebreibt eine 
Birg »nf einem Felsen. 

.Wohl an die huadertfUntiig Elim 
Hebt ob der BAchlein SübenreUaa, 
Die froh amspielen aeioea SuA, 
Der HUgel sich in ichrolf«»! fiohvM 

Zweiaeitig anf znr H6he. 

Die andern Seiten flach sich senken 

Und mit dem Bronuberg «ich Terachr&nken. 

Das»' wilden Waldes dicht Geä«t 

Dem Licht»trabl kaum den Durchgang Ifiaat, 

Geschweige Feindes Völkern. 

Ums Felsnaupt rlehl nun u'leieU 'nam KruM 

Sich wohlgelfigt im iTubluorkscbaDse, 

Dahinter ragt der WaU itn Rund, 

Dann — senkrecht ab in QrabM tirand 

Auf tlinfiahii KUea 'SMt a. ■■ w." 

Wer 1)0! dip^^er klaren, sachlichen Anseinander- 
legung ein Bild im Kopte hut, bezuhU einen Taier! 
Wae dagegen ein Vollblatdichter mit wenig Worten 
zu malen verma»', das hat noch vor Kttrzeni (4. 
Cristaller in diesen Blättern au einem üedichte von 
Bdniiold Lenz gezeigt. Anch Goetbee ^Ueber aUen 
Wipfeln' wurde dort erwähnt. Goethf filer noili 
nicht „klassisch" gewordene) ersclieint mii" unter j 
den Deutschen als der zaabermäcbtigste Sehflderer. 
Der erste Teil de» nFanst" bietet (n. A. auch in be- I 
äonders hohem Maße die „Walpurgisnacht") eine ! 
geradezu üppige Fülle von Anschauungen, Vischer ! 
veiat in seinem Kommentar n. a. aof die grotartige 
Doppeliefle hin: 

„Wie traurig stei^ die anvollkommn» SdMÜM 
De« rot«n Monds in sp&ter Glut heran," 

eine Stelle, die nur als eine unt«r vielen gleich- 
wertigen daateht Wer Ilse niebt mit scliaaerndem 

Ent7.ii(-ken die Schilderung von den Wirkuncren d^r 
Windsbraut in der „Walpurgisnaclit", die Worte 
Faosts fiber das Spiel der Beleuchtung in den Kliiften 
und an den Wänden des Berge-s; wer konnte uns 
den ganzen tollen Zauberspnk de.s Hexensabbats, 
das mystische Halbdunkel vieler Partieen des Faust- 
StoiÜM 90 luftig-greifbar, so schattenluift-körperlicb, | 
.so o^essponstifch-nntiirlich vors Ans'e lüeken oliui- 
uns im Einzelneu etwas «Genaues zu sehen und zu i 
verstdien zu geb«« — wer so wie Goethe! Unter 
seinen Händen gerinnt sell.st ilas l'^ebernatiirliche 
zu Schauenslust nährender Kör^erlicbkeit, zu packen- 
der visionftrer Augenweide; so in den Worten des 
Erdgeiste-s so auch im Gesang der Erzengel. Und 
wieder braurdit er seintm Faust im Zimmer Gretebens 
nur spreclien zu lassen: j 



„Icli fUlil. n Mädchen, deinen Geist . 

Der Ruh und Ordnung um mich säuseln. 

Der mütterlich dich tfiglich unterweist. 

Den Teppi«]! aof den 'naeb dich reialicb br«t«a hoiat, 

Bogue nm SmiA n dainea ftmm hSamtauf 

so umweht dmelbe Geist der Ruhe und Ordnung 
anch uns, und vor uns steht da« wundersam heilige 
Paradies, daa «ine Frauenb&nd aus einer engen 
Kammer geschalTen. Anch mit Ebisdheiten! 

Es kann niiht in meiner Absicht liegen, an 
dieser Stelle ellenlang weiter zu eitleren oder gar 
iäa Wnnderweriie wahrhaft anschaulicher Poesie 
analytisch zu zernagen. Dieser Artikel ist nicht m 
vermessen, Professor Beyerschon !'nt>: rri(dit in Poe-sie 
geben za wollen. Es war mir nur darum zu ton, 
die poetlfldw Bnehreihang psydiologisdi m belenehteot 
eine fest-stehende und jri'nndleprende Fnrdenin^'- für 
dieselbe zu finden und namentlich die falschen \\ ege 
zu kennzeichnen, die bei deskriptiven TeTsncfam 
immer und immer wieder breitspurig betreten werden. 
Die Theorie des Schrifttums und überhaupt die 
Aesthetik hat ilire größte Stäike und ihren größten 
Nutzen in negativen, vorlie atmenden Erörterungen. 
Soll ich aber die .\bsic|jt dieses Artikels einreilien 
in den Schlagwörterkampt der Gegenwart, so be- 
merke ich, dass ieh in der geforderten Manier de» 
dichterischen Schaffens dn Kennzeichen d(>.s echten 
Kealismus erblicke, der kein Gegner, sondern ein 
wahrer, ehrlicher Freund, «in natürlicher Bruder 
des Idealismus ist, weil er die poetiche Wahrheit 
nicht l.tcherlichei-weise in den Dingen selbst. sr,ndern 
in der Art unserer Beziehung zu den Dingen sucht 




SilttNiKle KnlN n4 Sigra. 

Ihclb dn AtfUnngtu «iae« Siameera wi«d«igeff*b«n to» 

J. Isenbeck. 

Die Veröffentlichunp: einiger siamesischer Mär- 
chen und Lieder in dem Feuilleton eines hervor- 
ragenden dentsehen Blattes, die mir dnrch langjährigen 
Verkehr mit jnnpcn I-outrn ans di-iii TTeichi' <h)s 
weißen Elepbanteu ermöglicht wurde, hat in weiteren 
Kreisen Interesse erregt Es halt schwer, die rate- 
trauischen, dem Europäer gegenüber so sehr scheuen 
Söhne jenes fernen Landr s zum sich Aussprechen 
über ihre Kindlicit zu Ijriugen. Und dort, wie j» 
auch bei uns, lebt das Märchen, die Sage, besonders 
in det Kiriderstnbe. Dundi Stdirift und Druck ist 
aus dem reicheu N'orrat siamesischer L eberlietierung 
erst wenig bekannt geworden; um eine Sammlung 
der litterarischen Denkmale seines Volkes hat -i. h 
Prababt Somdetch Pra Paramendr .Mahah Chulah- 
long-Kom Klow, der jetzige Kfinig von Slam, seibat 
ein Dichter von Talent und Empfindung, während 
seiner Regierung (seit 1868) besonders verdient ge- 
madiU „ , 
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' Von d«t MkreD und .Sagen, die mir erzählt 
vurden, versuche ich hiei ii<» li ein und das andere 
wieder zu geben und beginne mit der 

Sage von dem T n d t c ii k o p f, 

im Jahre 889 der Chola Aeia (1528 nach Christo) 
vnrde Pre Yant Ftth auf den ersten Tron von Siam 

gesetzt. Damals wusste man von dem goldenen 
Bangkok noch nichts; in Ajuthia, das fetzt in Trilm- 
roem liegt, wohnt«n die Könige und die (iroßeu. 
Pra Yant Fah war erst elf Jahre alt, aber klng und 
verständig wie ein Mann Scia Vater Somdetch Pra 
L'hai Hahcb'ah, von dem er divs Keich ei bte, war ge- 
tötet and ihm selbet trachteten aneh die Mörder nach 
ilem Leben von seiiif rn ereten Tage an. Kun Wara- 
wongsali tiiaht, ein tapferer Heerführer, sagte, dass 
er den jungen König beaehfltKen -weUe und zog Ats- 
hälb mit allen seinen Frauen und Kindern, mit .neitiun 
Dienern und Elephanten in den Palast des Ut-rr- 
schei'ä. Aber Kun Warn war ein Iwser Mann mit 
einer schwanen Sede. Er Awhte nur daran, wie 
er den jnugen König bei Seite srliaffeu und selbst 
König werden könne. Er würde den Mord schon 
früher ausgeführt haben, wenn seine Ldeblingsfrau, 
die fromm und gottesfürchtig war, nicht alle seine 
Anschläge immer vereitelt und den Herrscher auf 
dem Tron beschützt hätte, wie ihr eigen Kiud. Zwei 
.labre lang hatte Kun Wara so die Macht gehabt 
und vergeblieli naeli den königlielien Ehren getrachtet, 
als er «ones Tages auf die Jagd ausritL Kühn und 
mntig war er wie kdn Anderer und aneh hei jenem 
.lagdzug^e veifultrte ei einen Tiger — diese Bestien 
mit dem feurigen Blick waren damals häutiger als 
heute — gUiB allein, nm ihn zn tdten. Als er seine 
Beate erlegt hatte und das mächtige Tier über- 
wunden zn seinen Füßen, das c^elbe Fell vom Blute 
rot, sah, da bemerkt« er erst, dass von seinen <ie- 
l&hrten nnd Dinmn Niemand mehr in der Nflhe 
war. Nun suchte er einen schattieren Platz, um zu 
.schlafen, denn die ^oiine stand brennend und bei£ 
am Himmel. Ohne Foreht' schlief Enn Wara allein 
in der Wildnis, den Kopf auf den toten Tiger ge- 
legt, so ruhig wie ein klein Kind in seinem Scbankel- 
liett in der Hütte der Muttor. 

Als er dann wieder erwachte, da sah er vor 
.sich ein junges schönes Weib, das zu seinen Fußen 
kniete. Nur wenige Lampen verhüllten den Leib, 
der schlank nnd war wie ein Bambus and doch 
schmiegsam, wie eine Blunienianke. Auf der Haut 
lag ein Schimmer wie von Elfenbein, das Haar war 
lang und didit nnd fiel auf den Bücken wie ein 
sehwamar SeUdar. Wie eine Lotosblume, wenn die 
Knosi»e aufbrechen will, so gUnxten ihre Lippen rosig 
unti schön. 

„Wer Mst dn? - Was wübt dn?" fragte Kon 
^v ! , als er sich toh seinem Erstaunen wieder ge< 
»auiiiieit hatte. 

„Ich bin 'ein armea Ittdchen, ich habe niehl 



Vater noch Mutter und kein Haus, keine Wohnung. 
Aber ich bete dich an und küsse deine Füße, denn 
du bist der Oroße, der Mächtige, den Gott gesandt, 
dass da dich meiner annimmst in der Not!^ 

Und Kun Wara nahm sich der Schl^nen an; er 
! fUlirte sie iu des. Königs Palast aud gab ihr ein 
I Panung von Seide, mit Gold reich gewirkt, and ebi 
' rotes Pahan , dass sie sich kleide. Da wurde die 
i Anne noch schöner und sie leuchtete wie ein Licht 
j vor einem Spiegel mii all den (^oldketten und edlen 
Steinen, die ihr Kon Wara gab. Nach wenigen 
j Mnnden war Kananda, so hatte Kun Wara ilie Ge- 
liebte genannt, die enste unter seineu Fraueu; die 
Anderen mussten vor ihr airttekstehen und ihr dienen, 
obgleifh sie Alle aus edlem Geschlecht waren. Da- 
durch wurde Kananda immer stolxer und wenn Kun 
Wara sie bisher am ihrer SehOnheit willen geliebt 
liatt«, so liebte er sie jetzt nodi heiBer, noch glOhen' 
der um ihres Stolzes willen. 

An einem Abend saß Kun Wara mit Kananda 
aiit Ufer des Me>nam and labte sich a» d«' er* 
iiTiiekendeu Kühle. Wie trunken sah er in ihre 
Augen, die ihm schünei' und glänzender leuchteten 
wie der Spiegel des Stromes, der des Mondes lAdtA 
silbeni widerstrahlte; ihn- Schönheit dünkte ihm herr- 
licher, denn die der Pfauen, die vor ihnen ihr far- 
biges (Tpfieder eutfalteten. Beide .schwiegen. Aber 
während Kuu Warn nur an die Schflne dachte, über- 
legte Kananda, wie sie zu immer j»TfiGeren Eliren 
gelangen könne. Da flog ein Reiher auf, höher und 
hSher zum stemfhnkelnden Himmd and dann mit 
schnellem Stoß wieder nieder auf eine Holztaube, die 
sich auf ihrem W^e zum Nest verspätet hatte. 
Kananda klatschte fn die Hinde nnd rief: „Olftck 
uml If I il dem Kühnen, iler sich nimmt, was er hahen 
kaiiu. iler nicht umher kriecht in Staub und Moder, 

(sondern seine Sjchwiugen gebraucht und so hoch steigt, 
wie sie ihn tragen!* 
Da stand Kun War« auch auf nnd sprach: ,.Deni 
Vogel hast du zugerufen, aber mich hast du gemeiol. 
Ich will dir zeigen, dass ich nicht weniger wert bin, 
denn ein Reiher!" 

Noch lange sprachen die Beiden an dem .\bend; 
aber zwischen das Liebe-sgetlüster tönten grause Worte 
TOD Königsmoi-d. 

rnd liaiin kam eim- Nacht, in der Kun Wara 
und Kananda an das Lager des schlafenden Königs 
Pra Yant Fah schlidien. Das Weib rdehte dem 
Manne einen langen spitzen Doleh, den stieß er tief 
hinein in das geschlossene Auge de^ Königs, dass die 
junge Sede mit ^em lauten SenfSser dem Hände 
entflidi. Am nächsten Mori^'en hieß es, Pra Yant 
Fah sei an einer bösen Krankie-it prestorben. Kun 
Wara lieü ein Pramene *) mit einem Pra Beutsclta"*} 



*) QeMiid« tr«B Hol», in uud mit dem die kdaj^elie 
Leidia vMbiaiint wlid! 

Der tämama» latafidk. Mir dm dm la Twfaraa. 
oiHd» XOipiir SiuN «HitwlMua EBaigi njht. 
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erbauen, wie man e« Torber nie i^heB. Viele,- viele 

tausend Tikals*) Wert li- ß et an Gold und Silber- 
platten am Prainene und Pia JBentücha anbringen. 
So wallte er zeigen , wie ein t«ter König geehrt 
werden mass, daniit man ihn, den IcbendMi Kfinig, 
um so mehr flire. Dvmx er, Kun Wara, war nun 
König an Pra Yant Fahs Stelle und er tat nur das, 
was Kananda wellte. Aber Kananda liebte ibn 
nicht ni<'!ir. Sie liattp Pircna-t'pp sfPKelien nntl ihn 
schöner und kräftiger gefunden, als ihren Herrn und 
OatCen. den KOnig. Da spracb sie m Pirena-t'ep: 
,Du sollst der Herr sein über Slam und Uber Ka- 
nauda. Icli will dir helfen, dass du Kun Wara tust, 
wie er selbst Pra Yant Fah getan hat!" Pirena- 
ti'ti hiate nun, wie der König im Schlafe ermordet 
sei uml er rief alle seine Freumle znsamnu'ii. damit 
^ie den Mürd rächten. Und Kun Wara wurde ge- 
fangen genommen, wenn er sich ancb Terteidigte wie 
ein T.flwe. Blutend ans vielen Wniiflen, alle groÜ 
und tief, erkielt er endlich den Todesstoß von Pirena- 
t'ep« Hand. Alles Volk Jabelte dem strafenden 
Sieger zu nnd Niemand hätte ihm widersprochen, 
wenn dieser sieb jetut die Krone anf das Uaapt ge- 
setzt hätte. 

Aber Pirena-t'ep war nicht nnr sebOner und 

kräftiger, sondern auch efller nnd besser, denn Kun 
Wara. Er nahm die Krone nicht, sondern gab sie 
dem Pra Tean Rabdiab, dnem Vetter des ermordeten 
Kftnigs Pra Yant Fah. 

Kun \\ ara war nur fünf Monate König gewt^en. 
Sein Name wird in der Reihe der glorreichen Herr- 
scher Siums nicht genannt. Vergessen soll er sun, 
rabelos seine Seele umherwandern. 

Und Kananda? Alle Diener im königlichen 
Palast nnd alles Volk in Ajnthia suchte sie. Wer 
sie frpfiiniien, der hätte sie frewiss p:f't'"'dtet, denn da 
war nicht Einer, der sie nicht wegen ihres Stolzes 
nnd wegen ihres Hochmuts hasste. Aber Kananda 
war geflohen, mitten in der Nacht, als Kun Wara 
die pererlite Strafe fand. Nur ein altes scliwarzes 
Panuug halte sie mit sich genommen, sollet kein 
Kleid, kdne Schuhe und kein Geld. So lief sie fort und 
innner weiter und weiter durch Waliier utnl Siiiuiife. 
bei Tag und bei Nacht, in Sonuenglut und in Sturm 
und Hegen. %e fHhlte nicht, dass ihre Haut in Witt 
nml Kälte rauh und hart wurde, dass ihre Haare 
wirr, wie die eines wilden Tieres, von ihrem Kopfe 
berabhingen — sie fühlte nicht, dass ihre FUfie 
wund und blutig warden, dass die Dornen ihren Leib 
zerfleischten. Immer weiter und sclmeller mus^te 
sie laufen. Und wenn ihre Beine zusammenbrechen 
wcdlten, wenn ihre Brust kaum noch einen Atemsug 
tun konnte, dann f.;Uid ^iv doch keine Ruhe. Ihren 
Hunger stillte sie, indem sie laufend Beeren und 
Krftnteir abstreifte und vmsdilang, ihren Durst 
lOsdkte siCb indem sie laofend mit der hohlen Hand 

*) l i'ikal =- cii. 6 Mark. 



I aus Flüssen oder Seen Wasser sebOpfta und dann 

ihre brennenden Lippen netzte. Wer ^ie so ^a}-, 
I der glaubte einen bösen Oetst zu sehen und eilte in 
sebe Hatte, die Tfir fest TerschlieBend. So ist 
Kananda gelaufen viele, viele Jahre lang. Ihr Haar 
wurde weiß und ihr Leib welk und alt, Niemand 
sah noch eine Spur von ihrer früheren Schöne, 

Wie oft Kananda die Sonne schon hatte anf- imd 
untergehen sehen, «eit sie aus Ajuthia geflohen war. 
wissen wir nicht. Aber eines Tages kam sie mitten 
in' der Wildda an einen halbserfallenen TospeU vor 
j dessen Tor ein alter Priester saß. Als der das 
I Weib erblickte, spracb er einen heiligen Spracb and 
I bannte damit Kananda, dass sie stehen bleiben moarte. 

Aber anschauen konnte sie den ft-ommen Hann nicltt, 
, ihre Anp-en Wirkten starr zu Boden. 
' „Was suchst du, o Weib?"' fragte der Priester. 
I „Siehst du da den Todtenkopf? Den moas ich 
hahen!" antwortete Kananda. „Er rollt immer vor 
. mir her und ich kann ihn nicht fassen. Je schneller 
I ich lanfe, um so schneller rollt er. Das eine Ange 
ist ausgestochen und das andere muss idi auch aas- 
stechen 

Da merkte der Priester, dass das Weib bot 
Buße für eine .schwere Schuld rastlos umherziehen 
musste, dass die (Jeister der Bache sie trieben und 
ihr den Todtenkopt, den keines anderen Sterblichen 
I Auge sehen konnte, vorhielten. Er sprach ein Gebet 
fiir die Vcrchmnite nnd trin^ in den Tempel um zti 
opfern. Sobald Kananda wieder allein war, hatten 
die Geister wieder volle Gewalt über sie. Sie stiet 
einen schrillen Schrei aus und lief weiter; nicht 
Berge noch Sümpfe konnten iliren Lauf hemmen. Sie 
mu.<ste dem Todtenkopf folgen, bis ihre Buße voll- 
endet war. 

So ist Kananda gelaufen viele, viele Jahre lang. 
Einst wurde vor den Toren der Stadt Ajnthia 
ein Mörder hingerichtet Der Verbrecher saS anf 
der Erde, din )irin Blut trinken sollte, ^ein Haar 
war abgeschnitten, sein L<eib war an die Pfähle ge> 
banden. Nun trat der Henker su Ibm nnd verstopfte 
ihm die Ohren und die Nase. Als das scharfe Schwert 
in der Sonne blitzte und funkelte, da kam ein narkt**^ 
alles Weib durch die Menge des zuscliaueudeu Volkes 
und schrie ohne Aufhören: „Der Todtenkopf — der 

I Todtenkopf!"* Jeder Hir cht i te sich vor diesem Weibe. 

1 Alle traten bei Seite. So konnte die schreiende Alte, 
deren K5rper nur noch aas Knochen, Sehnoi und 
Haut bestand, wie durch eine Gasse bi.s dicht vor 

, den iüchtplatz laufen. Jetzt trennte der Henker 

! mit einem Hieb das Haupt des Verurtdlten vom 
Bnmpfe und der Kopf rollte bis vor die Füße des 

■ alten, nackten Weilu s Hoch auf jubelte da.s Weih. 

ifasste den Kopt und bolirte seinen Finger tief in das 
eine Ange desselben, dann sank es im vad war todl 
Kanandas Buße war zu Ende — sie hattO 4sn 
Todtenkopf erfassen können. 
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Es stand «fin Mann aUdn am Jabbotorafert 

Xoch war die Flut bewegt zn seinen Füßen 
Vom Hut (k'i Heide, die das Wasser trübte, — 
Der Mann liieß Jakob! i>i)aheud flog äüin Auge 
Weit in die Ferna: J«iar helle Streif, 
Warti noch der weiße Mantel seiner Reiter, i 
Der im Entscbwinden flatternd ibn noch grüßte? 1 
Er trog sidi wohl, es war des Nebels Schein, ' 
Der jenseits wogend aus der Heide stie;<, ; 
Verhallt -war längst der Stimmen bunt Gewirr. I 

— Kr war allein — und leise senkte sich 
Das Dunkel nieder, Mse sti^s herauf 
Und nahte sieh im fjanohteu Nebdaddeier! 

.Was stehst du, Jakob, zagend au der Grenze? 
Was zSgert nodi dein Fa0? Winkt nidit das Land, 

Das Land der Väter dir in Segensfülle?" 

— Lautlose Nacht, du redest eine Sprache, 
Stenüeere Nacht, du löiiest uns den Blick — 
Zwüek und yorwArts riebt er and ersehriekt! 
.Es stellt il' in Bruder lauernd an der Grenze. 
Dein Gut, dein Weib, da selber bist gelUhrdet! 
Gefthrdet? HeV die Binde zum Oebet, 

Zu Gott hier flehe um Errettung!" 
Er lit uort die Kniee, kiisst den üfersand 
Und blickt empor zum sternenlusen Himmel 
„4>o grofier Lohn nnd SeUld des Abraham, 
Du Trost und Lieht des blinden Isaak, 
Jebova, Ctott der Väter, liili mir auf! 
Doch wiekia Stimme rannt im tiefsten Herzen 
In mein Oebet ein zweifelndes Warum? 
Warum soll Gott mir helfen? Steigt ihr auf, 
Ihr Bilder der Vergangenheit ? 0 lasst mich, 
Versehwiad^ denn ich kenne eure Macht! 
Ihr bleibet do<-li und schenkt mir keinen Frevel: 
Das Kecht der Erstgebart, erkauft, erlistet. 
Der Segen, abgelogen einst den armen, 
Den uächt'gen Augen uieines alten Vaters, 
Und der Betruß- in Laliaus Haus, und dann 
Das wilde Sehnen hier in meiner Brust, 
Den eignen Weg zn wandefai, ich alldn 
Mein Lenker nur und icli allein mein (lott! 
Bild, das in Zögen sündigei- Kntartung 
Mich graasend anstarrt, sage mir, bin ieh's? 
0 {^ual der stummen und bere<lteu Antwort, 
ich bins, icii bin'sl"" - „Du liist's!' I'ndwieersich 
Zar Seite wandte, war er nicht allein. 
Es war eis Iban, nicht mehr erschien er ihm. 
Der ihm das Wort ent;,'«'genbieli; «lu bist's! 
Dnd wie ihn Jaltob staunend, fragend maß, 
Da blitzte ihm mit richterllehem Ernst/ 
Mit Strafgewalt des Klägei-s Aug' entgetjeu, 
Dass ihm das Her/, in Sehreekensangst erhetite 
l'nd jede l^'ibei- schrie docli auch nach Kampf, 
Oaa ürUil, das Terdammende, m beugen; 



Er maß den Andern, warf sich ihm entgegen 
Und bange schwüle Nacht war nm sie her! 

Es war ein Bingen wnnderlicher Art! 

Kraft gegen Kraft, um Leben oder Tod, 

Die Glieder rangen nnd die Pulse flogen 

l'nd tieberisch erglühten Jakobs Wangen: 

L'nd wie sein Leben in der tiefsten Wurzel 

Erschfittert wnrde, wog aneh seine Seele 

Gleichwie der Sterbende im Todeskampfe. 

Und wie erbarmungslos die Meeresflut 

Dum müden Fischer folgt von Riif zu Riff 

Und brausend auch die letzte Scholle raubt, 

So raubte ihm die Sünde, seine Sünde 

Den letzten Grund und ließ ilin ganz allein, 

ADetn, dn Nichts dem Fdnde gegenüber. 

Da ward's ihm klar: der Andre war sein Gott, 

Der eifrige, der Gott des Rächerzorns, 

Und doch sein Gott, es bot sein Gott iluu selber 

In der Verzweiflung Angst den Rettungsanker! 

Sein Gott — und fern am Himmel zuckt' es auf 

Mit hellem Schimmer — , doch geheimnisvoll 

Schien in dem Bingen ilmi die Kraft su weehaein! 

,,,,Und dennoeh, dennoch"", schrie es tief im Herzen, 
„„Trotz allem Frevel, der mich von dir trennt. 
Der mir den Weg ins Vaterland verwehrt, 
Trotz meiner Sünden, die gen Himmel schrei'n, 
Trotz deinem Nameu Heilig, Zornig, Stark, 
Mein Gott, mein Gott, dn Abgrund des Erbarmens, 
Trotz Allem lass' ich dich, ich lass' dich nicht, 
Ich gebe mich, gieb du dich, in mir sehreit es 
Nach deiner Gnade und nach deinem Frieden; 
Ich lass dich nicht, du segnetest mich denn!*" 

L'nd Gott ergab sicli, seine (^nade strömte 
Ins stnrmbewegte Herz des Gotteakftmpfers, 
Und Gott eigab sich — hier verstammt das Wort! 

Doch an dem Hinimel|hob sichs morgenrot 
Und scheuchte weit die Nacht der Finsternisse, 
Und tauig dehnte sddi im Friihrot^ein 
Das heil'ge Land in der Verheifiong Segen. 
Der Gotteskämpfer aber, Israel, 
Sah weit dem Mautehiaum des Ew'gen uacli 
Und sank auf seine Knie und weinte dann 
Und Alles atmete und lebte Gnade! 

Orlenns. 

Jeanne Bertha Semraig. 
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Harriet Martineaa. 

Lani^e bevor Fran Gottsched schrieb und Luise 
Kanschin dichtete, gab es im nebeligen Älbion Frauen, 
die sich ausschüeflllch mit der Litteratur beschäftig- 
ten und durch ihr Lob und iljren TaJel anregend 
auf die Männer einwirkten. Blaue Strumpfe haben 
diese Damen nie getragen, nur vdl ein l^irr em 
Mal in ihrem Kipise in dieser Fussbekleidung er- 
schien, gab man ihren Zuaammenkiinften eine solche 
BaieonuDg. die sich dann, Vbs auf den heutigen Tag, 
aaf alle gelehrten l'rauL'a erstreckt hat. 

Wenn England das Land der Blaustrümpfe ge- 
nannt wird, 80 geschieht es, weil dort die i'iaii au 
den geistigen Arbeiten des Mannes 'IVil zu nehmen 
bemüht ist. Auf jedem Gel)iete des Wissens, in allen 
sozialen Fragen, wird ihre Stimme vernehmbar sein, 
und gehört werden. Oft est la femme? fragt man 
in Frankreich, nnd weit mda dort, warn aoeh in 
anderem Slnne.^ 

Unter den vielen liedeutenden engKaclien Sdiiift- 
stellerinnen ist Harriet Martineau etae ganz eigen- 
artige Erscheinung, weil sie sich vorzugsweise mit 
Staatüwissenschaft beschäftigt hat, ein Facli, das vor 
ihr noch Icein« Fran knltirierte, Sie gdi&rte einer 
Bürgerfaniilie an, die, als Ludwig XTV. das Edikt 
von fiantes zurückrief, aus Frankreich herüberkam 
und sidi in Nonrieh niederJieS. Harrieta Vater be- 
trieb dort eine Weberei von Bombazin. Er hatte 
sich mit der Tochter eines Zuckerfabiikanten in Xew- 
castle on T^'ne verheiratet und lebte mit dieser in 
einfacher Beha^chkeit, bis der Tod ihn abrief, und 
die Wittwe ans dem Geschäfte zu scheiden nötigte. 

Haniet war das seclistc. war ein kränkliches 
Kind, dessen Erziehttng Iceine besondere Pflege er> 

fulir. W.ts sie liTiite, It/intc >ie aus Biirhern, die sie 
sich mühsam verschaffte. Ihre Matter sah ihre Be- 
schäftigung damit nicht gern, sie hielt avf das Nfitz- 
liche, ihre Tag«; gehörten der Arbeit, zumeist mit 
der Nadel, iln .UitretidleTien war ein sehr ernstes. 
iHsr Kampf um das Dasein trat itüh an sie heran, 
nnd fknd (de in keiner Art dafür Torberdtet Das 
liocIiaufpesrhossPTie, schmächtige, nicht gerade uti- 
scböne Mädchen trug nichts von jener Jugendfrlsche 
an sieh, die man mit la beatit§ da IHabk betseichnet 
und war außerdem schwerhörig, ja, man kann sagen 
taub. Damit auf den Markt des Lebens hintreten 
und sagen „Gebt mir Arbeit^, scIiien gewagt. Den- 
noch tat sie es, als harte Notwendigkeit sie dazu 
trieb. 

Ihre Schwestern suchten und fanden ein Unter- 
kommen, alsOebQlfinnen der Hansfrao, als Erzieherin, 

Li tii erin, Boune, aber sie? Welchen Posten hätte 
man iltr anvertrauen können, da sie nicht hörte? — 
Dasi ancb der Gemebsinn ihr abging, hätte nch 
verbergen lassen-, aber das C Ii t Mieb unersetzlich. 

Ihre Kränklichkeit hatte sie trüh gewidnit, den 
Verkehr mit BUchern jedem anderen v(>r<&uzieben. 



Sie las, was ihr in die Binde fiel. Hiltons verlorenes 

Paradies entzückt« sie schon als sieben j ab riges Kind. 
Man hielt da.s bleiche, stille Mädchen übrigens für 
1 wenig begabt und ließ sie unbeachtet gewähren. Dir 
liebster Austausch war mit ihrem zwei Jahre jttn- 
I geren Bruder James, dem späteren beriiluntpu ani- 
I tarischeu Kanzelredner. Sie hatte ihr zwanzigstes 
Jahr zarttckgelegt, als sie, nm den Kummer fiber 
I seine .Mneise zu beschwichtigen, sirh in ihrem Stüb- 
I eben einschloss, nnd einen Artikel schrieb, der die 
1 vernachlässigte Erziehung behandelte. Sie sandte 
I ihn an das „Monthly Reijository" nnd nnterzeieh- 
' nete ihn Disciinilus. Er ward angenommen, nnd äe 
I wurde auigefordert, weitere Beiträge zu &eudea. 
I Damit war der erste Sehritt getan und — fl 
! n'y a qne 1p premier pas, (|ni coftte. 
i Ein Jahr darauf gab sie ein Bändcheu heraus, 
; „Devotfamal Exereises* betitdt, das mancherlei Be- 
trachtungen enthielt, die ein juiige.s neiniit erbauen 
und erheben können. Der Grundgedanke darin war, 
i die beste Religion sei die, welche zn tätiger Nfteh- 
I stenliebe fQhrt, «ne Ansicht, der sie während 
ilirc.s- ganzen I^ebens treu geblieben ist. Die üni- 
tarier, deren Kirche die Martineaus angehörten, er- 
i klirten sieb mit dieser Ansieht elnvwstanden. 

Von da an versuchte pie sieh anf den ver^ehii-- 
densten Gebieten, auch in Erzählungen; aber ohne 
bedeatenden Erfolg. - Dodi lernte sie dabei, lihr Stfl 
bildete .««ich, sie wurde Herriu der Form. Die erste 
längere Novelle nannte sie „Principle and Practica.'' 
Sie behandelte darin die Lage eines jungen Manneis 
der das Unglück hat lalmi zu werden. VieUeiebt 
dass ihre Taublieit üii' (lie> Tliema zugeflüstert, genug, 
die Scliilderung war so ergreifend, dass der Verleger 
sie anfforderte, in der Weise mehr zn sehreiben. 
Zugleich lieferte sie für ein .Tounial, ,.Ttie Repoi^i- 
tory" betitelt, das der berühmte unitarische iCunxel- 
redner W. J. Fox herausgab, eine ganze Beihefitlge 
von Artikeln. Fox gab ihr an, worüber sie schrei- 
ben sollte. Er war ein sehr geistreicher Mann und 
ein vorzüglicher Lehrer. Seine Unterwtsisung för- 
derte sie nngemein. Er sagte, dass de, wenn sie m 
fortschreite, eine der ersten littersiischeil KotyphieD 
des Jahrhunderts werden würde. 

Sie ziUte damsJs 96 Jahre, ein immer 
noch jugendliches Alter, ihr Fleiß kannte daliei keine 
Grenzen und durch nichts ließ sie sich abhalten, ihre 
.'\rbeit mit ganzem Eifer zu verrichten. 

Die Gesellschaft für die Verbreitung nütslieher 
Kenntnisse, an deren Spitze Ix>rd Brougham stand, 
bot ihr dreißig Pfund Sterling, wenn sie eine Bio- 
graphie von Howard fiir sie schreiben wollte. Sie 
tat das freudig. Als die Arbeit vollendet, wunle 
das Manuskript entwendet, and sie verlor ihren i<ohn. 
Das war »äa hart fttx sie, aber es sehlng sie nicht 
niediN*. 

W. Fox machte ihr dann den Vorschlag ihre 
Gedanken über Ke%ion, Fliilosuphie und Moral in 
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das Gewand der EnlUimir za hüllen, vodmreb si« 

dem trroßem Publiknni znsr?lnf^1ir!ipr würileii. Sit» oiiif? 
daraul' do, und studierte in Folge dessen Politische 
Oekonomi« von Adam Sodtl^ un sein System in ihren 
£rzäblangen zu niaitnm. Das p:esi-hah mit solchem 
Erfolg, dass sie, von dem Augrenblicke des p^rseheinens 
ao, eine gesuchte und berühmte Persönlichkeit war. 
Hatte sie vorher verseblieb an die Tören der Ver- 
leger geklopft, so rträTiErlen dieselben sich jetzt an 
sie. Jede Pest brachte ihr eine Menge von Aner- 
bietiingcn and Zmcihriflen aller Art Sie, die bis 
dahin arm und nnbekannt gelebt, mnsste plötzlich 
ihre Türe der Zndrinffliclikeit verschließen. Der 
Postmeister de^* Orlw» iieti ihr sagen, er würde änen 
Earreti bestdlm, weSt kein Bote sa tn^iea ini Stande, 
was für sie einlaufe. 

Das glich dem Schicksal eines Domrfeebens. 
Dieser eine Erfolg, warde die Grandlage ihm Rah- 
mes. Sie siedelte nacli London über, nahm ihre 
Mutter 7.n sich, lieU von dieser ihren kleinen Haus- 
hall führen, und mischte sich in das geistige Leben 
der üanptetadi UrpUttalich gehörte aie an den 
Löwinnen des Tapfe.« Jeder wdlltc sie kennen, wollte 
m in seine Gesellschaften ziehen. Sie machte täg- 
liiA nene nnd oft sehr interessante Bekannteehaflen. 
Einladung folgte auf Einladung. Man sandte U»r die 
Equipage sie abzuholen und sie wieder n.ieli Hause 
zu bringen. Es war ein anstrengendes, aufreibendes 
Lebe», daa sie führte; denn sie arbeitete dabei fort- 
gesetzt lind nutzte jede Stnnde sorirfilltip ans. An 
einem einzigen Tage in der Woche war sie in ihrer 
eigenen Wohnung fnr Fremde sichtbar, und dieser 
sogenannte Empfangstag war dermaßen besucht, dass 
Thomas Oarlyle, der zu jener Zeit nach London kam, 
in seinen Remiuisceiizeu sagt, die Leute hätten ge- 
drängt bis auf die .Straße liinaus gestanden and er 
selbst vi-rziilite in der Weise hei ihr einzndrincen. 

Fünf bis sechs Stunden Schlaf mussten ihr ge- 
nigen. PoUtiaehe Oekononde, vas wir jetst Volk»:- 
wirtschaft nennen, war eine neue Wissenscliaft, Adam 
Smitb, Malthus, Ricardo hatten darüber geschrieben, 
dem Volke selbst waren diese Grundwahrljeiten nodi 
neu, in einem Lande, wo Jeder seine Stimiue bei der 
Auflaß'e neuer Stentrn geltend machen kann, schien 
es von Wichtigkeit Aufklarung über die Maßnahmen 
der Regiernng an verbreiten. Allgemein war nun 
das- ilir gezollte Lüh. die eisten StaatMRttimer drückten 
ihr ihren Beifall aus. 

Sie hatte für jeden Monat eine Erzählung zu 
liefern versprochen, die eine der Zeitfragen behan- 
delte. Diii^ erfordi'i tc ernste Arbeit Sji' hielt il.i- 
bei au dem Grundsatze fest, dass die Kcgierung die 
beste sei, die mlJglicbet Vielen eine angenehme 
Existenz verschaffe, was nur eine Demokratie leisten 
könne. In Frankreich und Bassland wurden diese 
ErzIhlnDgen in Folge deeeen Terboten. 

Nach Beendigung dieser zwölf Erzählungen un- 
ternahm sie eine Beiee nach Amerika, wo sie mit 



offimeo Armen «mpfhngen wurde. Sie verweilte dort 

zwei Jahre, schrieb dann ein Buch über Amerika, 
um das sich die Verleger stritten, Sannder & Otley 
erhielten den Vorzug and zahlt«! WO Pflind Ster- 
ling dafür, also 18 OüO Mark nach unserem Gelde. 

Sie war gegen die Sklaverei — i^ie sah in dem 
Neger einen Menschen und wollte uim, als solchem, 
zu seinem Eeehte verholfsn wissen. Bin Eoman „The 
licuir and the man" br-titelt, behandelte da.s Thema. 
Der Held, Toussaint L'ouverture, stellt sich an die 
Spitze der Neger von Domingo» 

Carlylo empfahl mir das Buch und ich über- 
setzte es unter dem Titel »Der Neger von St. Do- 
mingo". Das führte zu meiner Bekanntschaft mit 
Bbirriet Martinean. Ich wnrde cum Mittagsessen 
nach St. Jolnis T^oiltre [rf^i-yien, der schönen Besitzung 
Sir Jsaac Goldsmids, die in einem der herrlichsten 
Parka Londons liegt Dort traf ich taa, flberrdclite 
ihr ein Exemplar meiner Uebersetzung und unter- 
hielt mich lange mit ihr. Sie fxebrauchte dabei eine 
Trompete mit eioem Gummischiuuche, was die Kon- 
versation sehr ersehwerte. Schlank und bleich, in 
dunkler Kleiduntr, einfarli ohne jf ijliche Hervorliehung 
ihrer selbst, machte sie einen gewinnenden ü^udruck. 

Sie übte einen außerordentlichen EinHins aus, 
man lauschte ihren Worten. Als Orakel bewundert, 
angestaunt wetde-n, hat stets seine Gefahr. Wenn 
sie dieser nicht ganz zu entgehen vermochte, wen 
kann es Wunder nehmen? Der Weihrauch, den man 
für .sie altg-ebrannt, war zu stark, um nicht betäu- 
bend nachzuwirken. Eine gewisse Unfehlbarkeit 
machte sich nach und nach bemerkbar, die mitwiter 
ihre Verdienste achmilerte, wenn gleich diese an- 
leugbar blieben. 

Eine lauge Laut bahn lag noch vor ihr, und was 
sie gdeistet hat, flbertrifft das Denkbare. Sie war 
kranklich, war oft sein leidend. al)er ihre Arbeits- 
kraft verließ sie nie. Die Königin bot ilu- eine Pen- 
sion an, die sie ablehnte, und ebenso die vom Mini- 
sterium; denn was aus der Kasse des Volkes fließe, 
kön'it Mii h nur da-s Volk ihr geben; ohne deissen Zu» 
stiuimuuy wolle sie dessen Geld nicht verzehren. So 
wnrde denn eine Sammlung oi^nMert, per Kopf 
ein Penee, daran konnte der Aerinste sich beteiligen. 
Mit dem Ertrag kaufte sie ein Grundstück im nürd- 
lieben England, auf dem sie die letzten fünfundzwanzig 
.Tahre ihres Lehens verbrachte. Auch von da aus 
war sie unabliLssig tätig für das allgemeine Wohl 
und keine Zeilfrage ließ sie unberührt. Als Dickens 
seine ,.Huu.''eh<dd words" begründete, gehörte sie zu 
seinen eifri^'steii Mitarbeitern, für die Zeitung „Daily 
.News' hat sie 1642 Artikel geliefert^ Leitartikel, 
die der höheren Politik zum Teil sagehArten. AjoSer- 
dem schrieb sie für die „Edinburgh Review** nnd 
vei"schiedene andei-e Blätter. 

Auf dem Felde des Romans hat sie sich nur 
einmal versncbt uud nicht mit Glück. „Deerbrook** 
aamite Thomas Caiijle a veiy poor novel und ohiM, 
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Zv«if«l bt dem s». Sie war viel «n (UdaktiMih io 

ihrer Aufifassung di^s LeVieiis. um fli*- Leiden der Wf It 
unter dem Bosenmaatd der Pbantafiie verstecken zu 
kOnnen. Sie itatb am 97. Jvni 187ff, üi ifareni yiet- 
nndsielnigsteD Jahre. Die Frauen Bostons haben 
ihr vor zwei Jahren ein Monument errichtet, und 
ehren äe, als eine Zierde des tiesclUechtes. Bei uns 
kennt man ne iremgr; doch iit iiit Leben bespiel' 

Wiesbaden. Amely 601 te. 



Die Gescbichte der früii^usisclieQ Presse. 

Von G. OlaoB. 

Dareb ein Oeaets, -«rekhes vom Farlameni ent- 

•w-orfpn lind von LouisPIiilippe b<'«ichwrjri n wurde, erhielt 
die Pi-esse wieder ilire Freiheiten, doch mussten die 
Be^nder politischer Zeitnngen 40,000 Francs 
Kaution hinterlegen, als Bürpschafl fttr ihr Wohl- 
verhalten onii unter>;tanden dem allgemeinen Gesetz 
für Vergiiheu gegen die Kon.siitution oder Artikel 
aufrührischen oder unmoralischen Inhalta. DieaeBe« 
scliränkun^on wardt-'n indeß bald trir nidit g-fiiüfrcnd 
befanden und 1835 nach Fie^ichiii Attentat auf den 
KDnisr brachte Tbiera, damala Ifiniater des Innern 
die Vorlagen ein. die als „L*)is de Septenibre"* be- 
kannt geworden, wonach die Kaution von 4o,uoü auf 
100,000 Francs erhöht sowie jede Besprechung der 
(üudaincntalen Prinzi]>ien der Konstitntion untersagt 
wurde. Ueber diese letztere Klausel setzte man sich 
Jedoch i>ufort hiuweg, die Pariser Zeitnngen iieüeu 
aieb das Recht der freien Diskussion, Ober das, wae 
das Volk am ni('i>ti''n aiidiis'. niclit neTimpn und die 
liberalen Richter sprachen sie von daraul'bin er- 
hobenen Anklagen &st stets fi-eL Wie nachsichtig 
überhaupt Louis Philippes Regiment war. geht wohl 
ambesten daraus hervor, da*s es N';ipol(!on HJ., während 
er als Gefangener in Hamm saü, gestattet wai-, 
Artikel zu schreiben« die die Zustände Frankrdchs 
und die IIundluTifrf'n der ^fifiistci- kritisierten, und 
dieselben ungehindert in den Zeitungen des Pas de 
de Calais zu veraffentlichen. Das ist ein Akt der 
Duldsamkeit wie er wohl uuch in ki inen» Lande and 
unter keiner Eegiemng zu vei°zeicbDen ist. 

Daa Jahr 1848 brachte Lonis Philip|)e utn den 
Tlunm und die Gegner der Pressfreüicit haben es 
immer als ein Argument gegen dieselbe ins Feld gc- 
lührt, dass die französischen Zeitungen keinen besseren 
Gebraneb von ihrer Unabhängigkeit so machen 
wussten, al? einpii df>r besten Köni?rf». den ji- ilas l.aiid 
besessen, fortwährend anzugreifen und schließlich zum 
Falle an bringen. Wenn dies eine Schuld war, so 
büßten sie bald dafür, denn mit der Thronbesteigung 
Napoleon HI. watde ihnen ein großer Theil ihrer 
Bedite wieder entzogen. Nach dem Gesetz vom 



I Februar 1659 durfte Nienumd oline die Erlaubnis 

des Ministers des Innn-n eim' ]iolitische Zeitung 
gi'ünden, und derselbe konnte diese Bewilligung er- 
tiiealen oder verweigern, ohne Gribide anzugeben. 
50,000 Francs mussten eingezahlt werden, als eine 
Sicherheit für eventuelle Geldstrafen. Jedes politische 
Blatt hatte eine Steuer von 6 Centimes per Exem- 
plar zu zahlen, was es natürlich unrnSglich machte, das- 
selbe für weniger als IB f'pntimps zu verkaufen: ein 
sehr hober Preis, wenn man den geringen Uiul'ang 
der fi'anzQ^ehen Zdtuagen im Betracht sidit» Für 
Angriff-' auf den Herrscher, die Minister, die Geist- 
lichkeit oderu'geud einen Angestellten, für die «Ver- 
breitung falscher Naebricfaten, für zu scharfe Kritik 
einer offiziellen Verfügung, kurz für Alles, was dem 
Minister des Tunern missftel. orhiolt L'iuc Zeitung eine 
Verwarnung, nach zwei Verwaruangtu konnte die« 
dieselbe avf swd Monate^ susi)endiert und bei aber- 
maligem Vergehen vollst äudii; ant-rdriickt werden. 
Es gab keine Appellation dagegen, der \MUe de> 
Ministen war Gesetz. Doch konnte die Begiemnsr, 
falls sie es vorzog, auch auf andere Weise als 
Verwarnungen bestrafen, indem sie den Redakteur, 
den Besitzer einer Zeitung oder den Verfasser eines 
missfälligen Artikels krifflinalrechtlich verfolgte. Die 
Bf^sihuldi^ung lautete gewöhnlich, dass der Be- 
tretiende „die Bevölkerung zu Hass and Verachtung 
gegen die Regierung aof^rdat habe.* Es konnte 
dafür eine Geldstrafe Vnn 'O lO.onn Francs oder 
(jetangnislmft von sieben Tagen bis zu zwei Jahren 
auferlegt werden. Wahrend der Regiemngeaeit 
Napoleon Iii. sind gegen 300 Journalisten wegen allzu 
kühner Sprache verfolgt M'orden und auch niclit ein 
einziger wurde jeuuüs freigesprochen. Ein littera- 
risdies Btatt, daa auch nur lufUliger Weise politischer 
Zustärdf erwähnte, und darunter verstand man auch 
alles, was sich auf Steuern, Zoll etc. bezog, wurde 
.sofort uttterdrfidct Knr politlseben Zeitongen war 
es gestattet, Annoncen zu bringen, »in Vergehen 
gegen dieses (Tcsetz hatte die augenblickliche Susjjcn- 
dierung des Journals und eine Freiheit«- und Geld- 
strafe für den Herausgeber zur P'olge. Kein Artikel 
durfte in einem politischen Blatte ohne die Unter- 
schrift des Verfassers veröllentlicbt werden, der Ar 
denselben voll verantwortHcb war. Bei nicht 
iwlitiscfiiii /t'itun^rini war fs der Hedakteur, dei 
eventuell dafür zu büßen hatte, und so wnrde z. B. 
das „Evtoement** im Oktober 186fi anterdrflckt weäl 
es eine volkswirtschaftliche Frage berührt und sein 
Chefredakteur, Vili./uii .<sfint, zu einem Monat Ge- 
fängnis verurteilt, trotzdem es nachgewiesen wurde, 
dass «r snr Zat tarn von Paria gewea» und der 
lu'trptl'eude Artikel von Alpli'msc Durlicsnt; ces.di rieben 
worden war. Endlich erlaubte das Gesetz von 
1859 dem Minister des Innern ein Blatt mit Be> 
schlag zu belegen nnd dessen Straßen verkauf (ttr 
eine beliebige Zeit an untersagen, «s also volbtindig 
zu ruinieren. 
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Diese strengen Vorschriften blieben fünfzehn 
Jahre lang in Kraft, dann fand es jedoch Napoleon ITT. 
für ratsam, andere Seiten aufzimehon. £r Iii Ii Ii u 
sidi auf sdoem Tron nieht mehr neber und glaubte 
durcli liberalere Mnßre^-'eln diis vi-rlorene Vertrauen 
wiederzugewinaen. Es wurde deshalb ein neues 
Pres^remtas erlassen, wdeh«» «semfifüchte ein Journal 
ohne ministerielle Erlaubnis zu begründen; der Zei- 
tungssteiiiprl von sfrlis auf fünf Centimes ermäßigt 
die Verwarnungen abgeschafft, sowie Journalisten 
nicht melHr mit Gelkognia Bondem mit GeldboBen 
lind Entziehunp- der politischen Kechte bestraft; letz- 
teres durfte nicht über fUnf Jahre ausgedehnt wer- 
den. Trots dieser llOderongen irar ab» die Stellung 
der fraosiSsiscben Zeitungen doch noch immer nichts 
woniger als beneidenswert, und erst die Bepublik 
hat etwas bessere Zustände geschaffen. 

La Allgemeinen nusa man «i dem Sddnas k4Mn- 
men, dass die französischen Zeitungen niclit auf dem 
würdigen und einflUBsreicheu Standpunkt stehen, den 
die Tageslitteratur in Deatsebland, England, Oester- 
reich luid Amerika einnimmt, trotzdem durch so viele 
Perioden die Geschicke der Welt von Paris aus ge- 
leitei wurden. Ein W«;hsel von Freiheit und ünter- 
drfickang das ist die Signatur der Geschichte der 
franzilsisdien Pre>^%e ; keine allniühliche Ent'wi(''keliiiif< ! 
zur Selbständigkeit und Wurde, kein Bewusstsein 
ihrer Verantwortlichkeit ist darin zu finden. Die 
Geschichte des franzosisihen Joamalismns besteht 
in der Tat in der verschiedener Journalisten, von 
denen Einzelne sich durch hervonageudes Talent uud i 
bedeutende Charaktereigensehaften ausieichneten, die 
aber trotz aller Anstrengungen frecren die Masse 
Unwissender und Unredlicher stets wenig ausrichten 
konnten. Und das ist jetzt noch genau so, wie es 
TOT zweihundert Jahren war. 

Der heutige französische Journalist ist durch- 
schnittlich weder besser nnterrichtet, noch verstän- 
diger oder vorurteilsfreier als sein Kollege zur Zeit 
T.udwig; XIV Wenn man bedenkt wieviel mehr Ge- 
legenheit und Leichtigkeit sich ihm bietet« sein Wilsen 
ta berrdchem, muss man im Gegenteil sagen, dass 
er degeneriert ist. Die ersten Herausgeber der „Ga- 
zette de France", des „Mercure", Journal des Savant«" 
und „Journal de Paris"' wussten über die l'ulitik und 
Litteratur fremder Lftnder besser Beschdd und schrie- 
ben ein eleganteres und korrekteres Französisch als 
neun Zehntel der heutigen Pariser Journalisten. E» 
ist audi entaunlicfa, wie wenig sich die framiOdsehen 
Zeitungen trotz Eisenbahnen und Telegraphen in j 
Bezug anf Zuverlässigkeit und Wahthaftigkeit ufo- j 
ändert. Wenn man z. B. die erste Nummer der' i 
„Vossiaehen Zeitung" mit einer unserer Tage ver- ( 
trleicht, so zeigt sieli, \va'< trir i-iu^n bedeutenden i 
i'ortscbritt die deutsche l'resse selbst seit damals | 
gemacht, aber eine Vergleichung eines modernen ; 
französischen Blattes mit einem alten ruft gerade . 
den umgekehrten Eindruck hervor. Die ersten fran- I 



zösischen Journalisten bemibteu lieh n^h Erlften 

aatlienttsrbe Mitteilungen zu erlangen und schrieben 
amüsant und belehrend. Die Neuigkeiten, die sie 
brachten, waren allerdingB trotsdem oft fhlsdi, aber 
es war damals ungeheuer schwer, zuverlässige Nach- 
richten zu erluüten und manchmal gefährlich sie aeu 
drucken, wenn man sie bekommen. Diese Bntsehnl- 
digungen kann die heutige französische Presse nicht 
anfuhren, der ein unerschöpflicher Vorrat von Nach- 
richten stets zu Gebote stehen könnte, wollte sie 
nur die richtigen hüttel anwenden, sie zu eriangen. 
Aber die gewöhnliche Art ist. ein paar ausländische 
Telegramme ohne jeden Kommentar abzudrucken, 
and da es kostspielig, viele Reporter zu bezahlen, 
die sieh genau über die heimatlichen Voisänfre in- 
formieren, wird das Blatt im üebrigen durch erfun- 
dene Nachrichten oder Gerüchte ausgefüllt. Der 
Leser g^nbt auch nie an diese iMirlamentariseben 
Anekdoten, -wissonsebaftlielu^n Entdeckungen, entsetz- 
lichen Morde oder diiilomatischcn lutriguen, die ge- 
wöhnlich dme nfthere Bezeichnung von Zeit, Ort 
oder Namen gegeben werden. 

In Bezug auf fremde Nationen waren französische 
Joui-naliston, bis zur Zeil den letzten Krieges mit 
Dentschland, nicht im geringsten informiert; sie 
liielten es für unnötig eine andere als die französische 
Sprache zu kennen, Paris war ihrer Meinung nach 
der Mittelpunkt der Welt und wenn Deutocbland 
oder England bei den Antipoden gelegen, hätten sie 
sich niclit wpnie;er um ditj V'orgänpfe daselbst be- 
kümiiieru küDneu. Das ist in den letzt«u iüulzeliu 
Jahren allerdings etwas anders gewMrdea, aber andi 
jetzt sind die NaehriehtHn, die besonders über Deutsch- 
land durch die l'resse ver breitet werden, im höchsten 
Grade entstellt oder ganz und gar erfunden. Eine 
rühmliche Ausnahme macht das „Journal des Debats", 
dasselbe ist zuverlilssitr, ?ut pcleitet und geschrieben, 
aber auch üiesuä hat ::ich nie zu einer bedeutenden 
Macht aufschwingen können, da die Pressgesetze in 
Frankreich, die den Besitz einer Zeitung so unsicher 
machen, Jeden von vornherein zuriick«cbrecken, ein 
großes Kapital an eine solche «u wagen. 




SpiYchsäai. 

BBrlin. 27. Noveiuber 1886. 

H-.M:tbij HuiUiktioul 
AU i- !i ii ri Aitikel „l'i.i ilc Tolomei" schrieb, war ich 
üiir der hoii-t_-i|ut--iiiLL'u v/olil IjL-wusst. Wenn Herr Ecki-tein 
uicut Mareucu gulucuu bat, »0 wird or wohl Sistiiii oJcr 
Volksbuch ßelc«ea hüben; ich biu bereit, mii h lieni Urtt'-l 
jedes littcrttri«cben Schiod«f»erichte« *u utitfrwmft'ii. (Tedri^?«»« 
kann uiau die Entscheidung- ruluf,' dem Icsmuii'n i'iiliUkum 
(iberlasgesj. Herr Kckiteiu hat nicht ^'c^fu Kbers ge- 
toastet. - ii.di.'ru 0 1 i <J t e t, wie in uieincm M-WOlkript 

stand. Aut die wichtigsten Punkte gebt t-r nii ht um. 

Hod>achtuij^'»<\ oll 

Or. Alfred Friedmua. 
' i * i | > * *i » g l I 

^- 1 j u 1 ^ u o y Cj 
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LtttomMt NMi1ok«nia. 

Bei Gebrüder Dumolard in MiUao TerOffaiitUebt k. M. 

Todeachini ein für Liiteraturfreunde beachtenswertet Buch 
,Un poete lyrique ä la cour de France aoui Heuri IV et 
Loun XIII*: pinijre Kapite! „Frantoin de Malherbe" (li»."i2 
W« 1628), „Oeilipe, utu ie Cfiinparative entre la piece de Cor 
noille et celle de Voltaire", „le aMem BUdgr^ lai de Moli^ 
et Ic iabliau du Vilain Mive" mSfWi gtafl g tB den LoMr tttH 
dem Inhalte bekannt za machen. 

Von dem allgemein anerkannten groBen ni'Dclii.'htswerkn 
von Johann es Jansen „Geschichte de» deut-i lifn Volkes st»it 
dem Ausgang des Mittelalters" ist in dienen Tagen der fünfte 
Band veröffentlicht worden. Derselbe umfangt die polilisch- 
kirchliche Rerolution und ihra Bekämpfung sait der Verkündig- 
ung der Konkordienformd im Jahre 1580 bis zuui Be-^inno 
des dreiOira&brigen Kriege« im Jahre 1618. Der Verfiuier hat 
einen ungeheareu FleiS nnd Quellenstudium dem Werke an- 
gtdeibM UiMto and kOonm wir danalb» dem eine« BiiBkei 
wttdSg wm Seite «tellaa. 

Die Verlagsbuchhandlung von Giuseppe Galli in Milano 
verOireotlicht soeben drei Romane „Legami del matrimonio" 
TOD Augosto Darattani. „Teresa" von Neera und „Fidelia" 
von Arturio rol-tutti , (Hf» nai-li jeder Spilan hin mit unserer 
neui^rcn behSHreii r,om;iii-Litt<'rtil-,ir kuiikurrieren können; in 
allen (ir«<i Krznhlungen sind die Charaktere mit einer mu- 
geKiu biii tuu Sicherheit ^eUUert imd wkkdM Gnia Mich 
ungemein fesselnd. 

„Vom I>rtrt un<i uns iler Stadt". SStüi« tm'l Aul^kt/.^^ 
Siniiclii' uud kleine (iescliiclili'u von K. Ki)[i. Kli-iuiTr, tcil- 

weiae tu Heidelberg spielende, geschickt Kusammengettellt« 
Erz&blungen. die bcMBdei* Ar SdifllerinbKiitluikBB nhr ta 

empfehlen wären. 

Zwei Bände Lyrik wirlt unü lio ungarische Mnm zu, der 
eine stark und ele^-iuit, nennt sich iirüteuiiö» ..In iilanx und 
Dunkel" und sein Pupa uBUTlert^j,'». »ich nut 'ieui V il«-« Adel«: 
Julius Ru(inyän««k>'; dtn iuj Iito ist ma^^er uml scblicht, 
legt -ieh keinerlei hocbtrabeud«)si Namen bei und «oiu bürger- 
liciier Viitfir heißt Heinrich I.enkei. Mflasen wir nns dort 
durch da.s i^TeRtrüpp und Krüpjxdwerk von mehr als 200 Ge- 
dichten winiitrn, um endlich ein ji i.ir «ulilricuhi.'nde BlUmchen 
<u pflttckeu, empfangen wir hi r ein kleines reizendes Blfiiou- 
beet. Beide Poeten ha*'en i-nt^chiedene Begabung: Rud- 
nydnssky hätte sie jedoch entschiedener uod kr&ftiger her- 
Tortrtiten laMcn, WBOB erwanigttr, Lealnitiber, wniBeriuohr 
biet»'» würde. 

DlB von Dr. BeLi V.ili veri^uat« „Uüschithlu de; uDj'd- 
rischen Schauopielkunxt", weii he die ungarinche Aka iemi« «er 
Wissenschaft preisgekrönt hat, erscheint demnächst im Ver' 
luv* von Ludwig Aigam ia Bodapeit. 

„HBhenfiraHr." Nene Oeeabiehtm aue den Alpen. Von 
F. SL Boiegger. (Wien. A. Hartlebena Verlag.) Üiit«i dem 
THel „Höheoteuer" bietst Kosemer eine neue Sammlung von 
NoveUen. wt-lcbe alle Vonflge dieM« Autors in Tenchiedenen 
Fwteni^ttton towlrien btwea. Die aeoseblieben Leidemeohaften, 
wk 4fr keinen Lieb« U« so» «ildea Ha», lodera in diesen 
„HBlmienani'', wie wir ee bei RoMnrar ea gewaltig bisher 
Beek niekt erfakraB haben. In den lloTeliaB: lutcherr', 
h'i Guderl** finden wir die ganie Herdanlcbril dm 4atore, 
n der „Kbeetnadspredigt", dem „Windwaekubaken nad enner 
Uebflteo", der „Nottanfe" in ,2t m<ä ni"^ den nrwlloluigen 
Bosscttjgerschen Hamor ia Tolleter Blflte, wMbraod „Da« zu 
Cteund«» gegangMin Dnif^ and beeoodan dia HOkristo«ip«r" ia 
ilwer an^gerade dftnoinaehM HVSIdktit dan IiMer karflekes. 
In dem „loeigniB in der Sokndi*' iat dar nitmnilto Btoff na 
einom wnnglQckttiu jungen Tonrillen eEMkOttamd bekandeltt 
wkhn&d dae „Zwielngl" fkr Frennde feiner BeelanBuIerei so 
hokem Oennae wird. 

„Ein wenig Philosophie", Sophismen und Paradoxe, an- 
läsKÜch der roligiO<j-philoaopkitchen Schriften des Grafen [.. S. 
Tolstoi von J. Notowitaok. Kach der zweiten Auflage aus 
dem RomicheB QbeiMtit von Friedrich Fiedler. — Ber- 
Bn, Bichaid Wflbabii. 



I ^nr Rilbtm die neuapnrachb'chen üateirichto aaS hPbna 
I LehiamtalteB" tob W. HoraaBBBB. (IL Baft) — BanBOvier, 
' Karl UtfU. 



„In Sachen de» Spiritismu^t und einer naturwissenscbi^fl- 
; liehen Psychologie* von A. Bastian (l^rlin, Nicotaische Bnch- 
hajidUmg). ßni den vielen Schriften, die in jang«ter Zeit über 
den Spiritismus erschienen sind, ist es wirilicfa schwer, die 
eine der andern vorzuziehen, fast jede bdx^ neue Theaan 
und jedes Terdiani aneh bei dem hohen Xatareiae dieser brea- 
uendan Frage gelesen an wertoi, nad so aaeb diese. 

Als Sondcrabdruck aus „Acta Societatis Scientiarum 
Feooicae' (Tom. XVI) erschieu in Relsingfors soeben eine hoch- 
interessante Abhandlung von Dr. Kliel Aspelin, welche den 
Tit<>1 führt: .LaniottoM Afhandlingar om Tragedin, 
granskade och jerofOrta med Lessing". Lamott«5 
kritinche Abhandlungen über die dramatische Poesie sind bis- 
her entechiedon untorschätxt woiden, auch von den Frantosen 
selbst — hat doch Tallien, der dieselben im Jahre 1859 »t- 
pariit edierte, ihnen den gemeinschaftlichen Titel: «Lea Para- 
doxe» litteraires de I.amotte* geben so «ollen vermeint. Dr. 
Aspelin macht nun mit viel Geist aufmerksam, daas Lamotte 
schon vor Voltaire und Leasing und im gleichen Sinne 
wie diese — namentlich aber "'ie der letz^^r« — auf di« 
Mängel der InttizösiacheD Tra:c<jdiij hiiiLr'-«ie*L^ri iiiit Ifei 
einer Vfrj,'leii liutiar der Abhaudliin^'en l.iiiriiit{<>^ nut (ien ein- 
schlilgigeii StelleM von Lessin^'s ,H;inibiir^er Dr.imatargie* 
(indipt ni.in in dnr 'i\it , d.^«s iu den meinten und Tvichtigsten 
I'unkti n eine nii'rk A"ill^il^e l'idiereiii.sliiniunnt: herrscht, fw^ 
I nnter underii in der t rii>;u l't^/.ÜKlich du..« \ eriililtnis-'f»- dpr 
I 1 licVit ui'.^ Tüv < iescSiiel'.t'i . in lien KinheiC-re^fCln . iti d'-r IJl- 
deutuug des liiteresife,.«. der < 'Siarak'or/.eieliiium,; und der ti&ud- 
lung für d.H rti unn u i. w. .Üeiii.ilie Alles,* schreibt Dr. 
A«p«lin mit vollem Kefhtc, ,\vixu bei dem IVnngösischen Kri- 
tiker ein«! ix frieilijrende Krorteruni; erhudl, liml-t sieh bei 
Uiini »leiitsclien wiedor — aI ler'iinps niemals in der Form von 
Cil*ten un>l selten .n iU^niiciier Wortfügung; . ;ii)er nichts- 
dest'uveniu'er im i7run>lu libörtsiustimraend. Bei Le>^.sinsr wie 
bisweilen bei Voltaire iti den .Corninrnitiiires .j.ir Corneille* 
zeigt es sich, da«« ihm die Lehren Lftmi^tbo^i uicht unbek.iunt 
geblieben waren. Voltaire« Schuld an Lamotte i^t /weitels- 
ohnp d!r«»kt.»r, dwnn Leasings Einsicht beruhte auf unver- 

ffleiehheli lieteie:;! nnd uint.isHBnderiuu Stadium; aber deshalb 
iwseu sieb ..inne \ er[j|l:ebtungen Lamotte ifetJCiiüber d'^ch 
• nicht vorbiii-'nen, .N.irhdem Lamotte oinimil einen ullfjeriuMi 
gültiKPir >.iid kbiren AuüJrUick für die Lil'isuiis,' vieler dr.itna- 
tiscber KrM,'eii ►»eiiinden, kann ja Le^.sini,' un;iiö:^l!cli als 
der eihte Ite.iiitw.ntpr dieser Fragen erscheinau oder sich 
gefühlt hiibnn- Wie ;/eihtreieb auch Leasing als Kritiker war, 
»o kann .suio Vurdiuntl dai:li uiir darin liegen, dasi er — d*» 
Hiiltbaro in Lamotte« Kritik aufnehmend — mit erweitertem 
Blick weiter i<ing. Ja. ohn« in Lo>i^iDg8 Selbständigkeit 
Zweifel setzen oder seinen kriti~eheu Scharfsinn in l^rage 
ziehen zu wollen, kann utu^u m De/ug auf das Verh&ltnie 
zwischen ihm und Lamotte an seine eigenen Worte (FI. Dr., 32' 
erinnern: .es ist doch gemoiniglich ein Franzose, der den 
Ausläudern über die Fehler eines Franzosen die Augen öffnet.* 
Denn wenn Lamotte auch Lessing nicht ,die Auj;en ge- 
öffnet*, so hat er doch zuerst und lange vor ihm die Fehler 
' der franzöiti.scben Tragödie nachgewiesen. Unseren Litterar- 
hiatorikera wird wohl nicht« Anderes übrig bleiben, i^s diese 
, Tatsache za best&tiffen. Indessen empfehlen wir Dr. A^pelias 
geietsoUe und lohnwcheAbbaadlnag anaann geehrten Lesen 
auf das Angclogeatliehsla aar LektOra tuid «m Studium. 



Ym Haleae Pieklair, dar talatttvollett VaiAianiiB dar 
.Oaarakildar ans dem Sealeken'v walekea nna baiab in dritter 
Auflaga vorliegt, ist soeben ein nenaa Bach antar dam TUel 
,Ana der Brandung des Lebens, Fakztan an Waaaer and au 
Lande* bei 0. D. W, Callwqr ia MOaehaa «neUaann; das- 
selbe entUUt einige recht gut g«eehri«b«na EitlhlangaB, wo- 
runter .Die leiste Fakii« na« sehr aogtsproeken kai. Anok 
die anderen besengen ein groOes Erdthlnngatalent. Im gleiokan 
I Verlage ist einu neue Novelle ,Psregnne* vou OttonAr 
, Beta, welcbii ebenso wie oben genaanten Erzählungen von 
Helene PicUar Anf^rnok maeht, galaean in werden. 
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,.L)it> weiße Fnw von Leutachaa." Roman in zwei Bfijidon 
von Waurii«! JAkai. (Budapest, Gebrüder R6vai). Dem 
neuesten Korunuc <ion ijrnlliiutc'u Hoiiiniiciors dUril« vom 
denttcbeii Lu^^citublikum echou aus lieui Ciruiide ein eeiteigertes 
liittresee eutgegeogebracht werden, da dertelbe die Herrlichkeit 
<ie« deuUchen Bärgerwe«e»i» ira Anfanize de« achtzehnten Jahr- 
hundert» in der Zip« (in Olffriiii^'iirn) mit lipii symjiji.l.hi«rhpst,f n 
und lebbaitMten Farben schildert. Ks ist dien üherhiiupl 
das erste l>cUctrischc Werk, das sivdi mit Jeu in L'n^.irn 
t'in;;f\vaj;dcrli;n und iuer JutirhundiTlel^iiig iinsiUi-igLn Deut- 
scheu besch&fligt und deu Kiuilus> des deut^chon Hür^orwefen!! 
aul' Handel, Oevreibe, Kunst und WisseD^chatt in liohetn Muiie 
würdigt. Da« Siyet de« Rom&D>i -- die ti:i^isc!\e Oeschiciite 
der weiten Frau, der ersten und einzigeQ FraueoguBtalt in 
der ganzen uDgariechen Geschichte, die ihre Nation verraten 
hat, die einmal fOi einen Kum ein K«icb hinwirft, ein anders- 
mal wieder den eigenen schönen Kopf iür die R«ttuiig der 
Nation anfopfert — ist einea der gfAancndaten, von Jökai 
mit niniiMihiilimlioh« Viitooeitit ' 



Am 1. Dexeml)«r d. X MMbeint in Verlage von Konegen 
(Wien) eine neue Zeitaehnffc unter dem Titel: „Der Fmnea- 
fiNjuU" Eine Monalsischrift, henmiigefebaii Ton F«tdiiiMid 
ara& Dtiitch Kigenartigkett dae Pliaee wird diiMe neue Uiitw- 
■.ahiBHi lieh nviniolHMB und IniiMtlri Kenkmens mit den 
VnitelHBdiD Scvon nd BtteniiidiiB BneheiinnDgeB Mf- 
MliaeB. Bin Knie faerrom^dar lliaiier. fiut all» ^shrift- 
«ttller «raten lUagM, babts dMi .ftanCiiMiid* ibMlCtwirkong 
Bogenchert, die beete» O i Mm DeatoeUaada babeo den 

Qnindplan gutoiMCM wd dnu B««W^btr ÜUr TertMMil 
aawearaekt. Dar ^TnnmtiiB.if nnteminu»! es, mügtgt» 
darTkadin dar naieteii lanilienbUtter, dia Wahraalt 



Sbar dia Wnnmn an ingea und damit 
b«6iadigteB BedOifiBrae dae -wabrbift gabUdalaa PafaUkimu 
aatgcigea an kommen. Der .^mnenieina** vird laiaA HiüioB 
dam Vcieffeoitiobang von Novellen, Eaeajni, PfandeieieB, 
Htunoreaken, Oediehten, tats&chlicbea Uitteilaagan u. s. w. 
sn ertllUen aneben und auch alle praktiaehen Fragen in »einen 
Bereich ziehen. Das neue Unternehmen darf trotz seiner 
apeciellen Richtung gerade der Elite der Damenwelt 
empfohlen werden, denn indem ea dem verlogenen Frauen- 
kultaa entgegentritt, bietet ea die Hand denjenigen ver- 
aflnfligen Frauen« welche ea veitiagen, ein aufrichtige« Wort 
der Kritik »i hSiWiu — Kein Witz- and SchmBhblatt »Uo, 
•ondecn ein sehr «mefeea Oiigaa eoU bierdoreta angekündigt 



Volks- Etymolo^jie , üIjct die poetische und die Studenten- 
sprache, über den Hedeutuuj;-.»Mudel und die NeuschiJi-it'unK' 
von Wörtern ge«;i„'t wird. Ein dritter Ahichnitt priltt die 
Einwirkung fremder Sprachen auf da« Deutsche. In dem 
/«reiten, besonderen Teile wird j.umeiHt die t'rajje der ne-j 
hochdeut«chen Orthographie erörtert. Dann komrul die Lehre 
von der Betonung, Flexion und S_vnt-ii towie die Lautlehre 
des Neuhochdeut8ch<<n zur Sprache. Ungemein inloresfant 
und unterrichtend iat der sechste Abschnitt, der sieh mit deu 
Kigennamen beschädigt. Vermöge seiner ganzen Tendenz ist 
es tar all« KlaM« am' ~ ' 



„Sedan", ein Heldettlied in drei Gelingen von Ernst 
von Wildenbruch ist soeben in zweiter Auflage bei B. 
Waldmann erschienen, im gleiohen Verlage int eine anmutige 
Dichtung, betitelt „Ventida", von Ludwig Andern ediert 
worden, beide Werkchen können wir unseren Lesern nur 
etnpiRhJen, dasselbe mä^asen wir von einem dritten Opun 
,GuJruaV diamatische« Gedicht iu ftlnf Akten von August 
Linde aagaB» weicbea bei E. Lieseoer und 1. Ronialm in 
Meakaa «ladhiaBaa iab 

Bei Adalbert Stuber in Würzburg erschien soeben 
von Professor Christ. Eidam .Phonetik in der Schule?" 
Kin }ieitr:ig zum Anfangsunterricht im Französischen und 
Englischen. Vorli^cnde Schrift behandelt eine gegenwärtig 
viel besprochene Fi-age. So selir der Herr Verlasser auch 
einerseits betont, das« inan beim Aiifanusuntenricht der neueren 
Sprachen vom Laut und nicht wie früh er vom Buchetaben 
ausgehen mQüse, so weist er dorh andrerseits die übertriebenen 
Forderungen der l'hiuietiker als für die Schule unpassend 
zurück und zeigt m zwei Builaj^en, wie du' .^risüprachlehre 
durch Musterwörter praktisch und zuglei' h anre^rend i^eataltet 
werden kann. Hie Beiliij;pn «ind auch ajiart inter dem 
Tit4'l: ..Musterwörter j'ur Kiuleitung der fraR/.;j>'nclien Laute" 
und i^usterwQrter zur Kinleitung der englischen Laute" er- 
aehienaa und kartoaaiait avn Fma voa ja 40 Fi in beciclua. 

Dr. Ottii Heiiaghol: „Die deutsche Sprimhe." iWissen 
der 'ie^enw.iH 'li. }iiinri\, IjMpziij, 0. Freyta^'. — IVag: 
F. 're:ii[)!-ky. Fier \ erfa-ser, der riihiulii int liekaniite L i^eler 
rniverflitiit«j)H>tes'':jr Dr. Otto UehaL^liel. liej^inut mit 
.11 ::: .iII„'eMieiiirn 'l'eile , in di'L:: er, von iler vr:r 
r:;i uiselieu Zeit IVU.'t;elieii'-l . d < lerf.KiuiSL'he utiil Moiiii' 
. ;,il.leihiii^en. Hir.vie die altijociideuts he, !uittellio> h- 
deutsch« und neuhochdeutsche Zeit letztere natürlich i»;n \ 
ausfübrlicbitten — behandelt, .^eln interesaant ist unt^i ^ 
Anderem da^enige, wtu in dem zweiten Abacbnitt Uber 1 



Bei Le Monier in Firansa iat dar ante Baad eines ftir 
Bibliotheken besonders bOebtt bedenteoden Werket heraus- 
gekommen, „Lattere e Ooeaaienti del Barone Bettiao" pnbUeati 
per cura di Mareo Tabariai e Aurelio OottL Volume I 
(2 maggio 1829 — 28 maggio 16i9V. Dieaer erste Band des 
Briefwechsels beginnt mit dem Jahre 1829 and endigt mit 
einem Briele Bicaeolia an laiBHi Brpdar Tiaeans vom 28. 
Hai 1840, worin er dene«lb«t vaa d«n am SS. deaaelben 
Monats «tattsefandaMD JUananeha dar Maii'aichiMhiea 
Truppen in Florcaa baaBohnchl^l. Daa Wwtk iit fte ^ 
Zaitgeeebidita too grallaa lataraaaa. 

Die ante NvnuMr daa Tiaxte» Bande» dea Firager 
. AthaaaaanB* eatUOt «ia* Aaaa^ vaa BMbbaiH alUvotaäaa 
der Uttatator, der «Ir daa flelhlnM «ntaahu««: ,Ebaa weil 
wir BaaUataa nad» aaiaa wir «ae bewaaet, daia «neb Bl^bkao 
aadaaiBe OtnaaeaB aiaaaltig aind, nnd bamteilaa irfr aaia Boeb 
vom BiMdonakfo dar WdtUtteratnr, daaa aiBaaaa wir ihm, 
mit vielaa vorbebaltBa, volle Berecbtigow anerkanaaB. Ja, 
all* «oropaiacben Litteiataren (vielleioU die raenadw aaia 
Tai! aaafaBommen) befinden sich im Stadium dea Verfallia, 
und dabei iat es traoHg, dass sich nieht einmal jede s. B. 
mit einenk 6. Keller ausweisen kann. Dase man überall aalu 
viel prodmiertt bedeutet nicbt«, denn ea wäre traurü, wann 
bei der gegenwärtiger Ausbildung der aurop&iaehea ^»aoben 
und Dichtuntrsforraen, von einem batbwega bagabtea and 
fleißigen Dichterling nicht ein wenigstens formell aagehendea 
(iedicbt verfertigt werden könnte. Dazu Riegaa in der Welt 
»0 viele Phrasen herum c B. pantheistische und peaaimittiaebai 
dass um einen peaaendan „Gedanken" nie Not ist. Aber 
das, was im Busen unserer Denker und Staatsmfinn ;>r (;:^hrt, 
das finden wir bei keinem zeitgenögsiecben Dichter, aufge- 
nommen vielleicht einige russische Dichter (Turgenjew, 
Tolstoi u. a.); — bei H. E. Amiel allein, der freilich kein 
Dichter war, fiadea wir anaer Jahrhundert tiefer aufgefaartt 
als bei alten formell volleadetan Fb&nomenen — H. Ibsen vid* 
leicht noch aasgenoramcn. Ein europäisches Volk nach dem 
andern befreit sich, einigt sich, die Wissenschaft und Technik 
vollführt wahre Wunder, ernisthafte unendlich weitgreifende 
Versuche einer gorechten Regelung der GeaelUchattsordnung 
werden gemacht — und die Poesie? Als Frankreich aon 
Tiefste gedemdtigt war, fand sich nicht ein Dichter, der 
dieaen historischen Moment begriffen hätte, oder sollen wir 
DÄrOvl^des Pamphlete zur Poesie rechnen? Die Einigung 
Italiens, Deutschlands erweckte nieht einen großen Sänger, 
der sich über die Phraseologie der offiziösen und nicht 
offiziösen Blätter aufgeschwungen hätte. Und wo sind die 
Propheten, welche in die Zukunft blicken, es venuchten, 
z. B. die Fiaj^e zu lösen: Was wird aus uns Ccchen werden? 
Betrachten wir etwa die Frage des Ponslavismus : haben wir 
auch nur ein Gedicht, in dem die.ic Frar^e pniezisiert und beant- 
wortet wurde. Bloßer AIliH'orien . nnd wären sie nocb ao 
fein, haben wir wahrlich schon genm,' , ehe wir nicht einen 
panslavistischen Dichter bekommen . der ein lebender und 
wirkender Panslavist ist, nicht em pathetinchur Enthusiast, 
der seine Gedanken aus der — deutschen Litteratur holt, so 
lanffp werden wir nur reden und wieder reden ^nr Verkflrranp 
der ei^j^i'uen und fremden I. in^'eweile Wir » ilunehen Dleibtreus 
Buclie viele T.e^er, e» ist «ehr intereiiiiut uti 1 aure.;end ; der 
Referent « eui^'stens hat bei der Lektüre statt der tremdeu 
Naiueu heimische siibatitäiert, und bekam -:ci eine gehobene 

und reilii!,'eride Kritik iiuserer Hi'Vfle, Lind.iu etr " 

Der weitere luiiall det- lilalles umlasst eine Fel)er.setiUUg 
von T,iines ..! Vveh':.dii;,'ie de JaeobiniHnnn, ■ s iwie l'oleiiiikcn 
in Hetrett der Ki:'ni,„nuiioler HandsLdirilt, wii'nei der ruhige, 
wdrdit;e Tun sehr rühmen irit Nanientlieh ha jeu Göll 
und Uubaucr ilas .Mittel ^'etdinien, eine ]ier^ijnliehe ('olemik 
durch weitere .\usii|ieke dir die Wnseii-ehaft Iriiehtbar ZU 
machen. In einer weitern lienzeusiou erfährt Backova^'a 
(.o:;i)<lie;erte und plak'iierte iiü4chi>;hte der bUlBiBldiaa 
Litteratur die verdient« Verurteilung. _ . 
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JUIdN In Am ÜHnduofobm^ KtidemeliafteB, tanter 
«ad YttbrMhoi, dow BaMaliinii» Hailang vad VarMtani^ 
TO« Dr. humL Bdvard Roieli (Fkr. BothMBul M G0., flebatl- 
IluwBl. Ein intwCMMitM Bnd, vtillititaidig B«a ia AralHiang 
■nd lalmU; d«r TerfiiMer, midiem ia teiner Eigeiiiolmft ab 
Aiii «■ wM nie w GeUpobtife fefalt , die manidilidm 
Sdiwidien w b«obacbl«n, fllbrt am ta deni*elb«n dieulbcn 
ia hellen LIebta Tor, er Unipfl in dem Buehe ffegan Irrtom, 
bOaa A^Ktcht und Lüge, er «ucht Überall dit! Wubrittill m 
JEbran <:u )>rii)gen unU dem erhten Uumanisuiua fialu la 
btadum, damit der«elbe alle Einrichtungen und EinsateaB^aa 
aaf daa Innigst« durcbdringe und die MeD«chheit balMhigo 
«aponaaUigea oad altoa inan Mittglieden den Gaasac dar 
bOofaalaa Gfltar so gaw&hran. 



,J(eupbilo1ogische BetMIge", herauBgegebon vom Tarain 
für aaaa äpracben in Ilaaaovet in V«nuilMnia2 daa «rataa 
aUgaBMiaeo Philologentaitea am 4., 5. und 9, Onobar 188d. 

— Hannover, Carl Meyer. 

Die nicht f»fritif;i' f;ittf>nitur über Hjpatia, die durcb ibr 
edle« Leben uuii Wirkin wio durcb ihr tragi«che« Ende be- 
rühmte Philomophin von Alexandria, bat durcb ein Schrifteben : 
..Hypatia von Alezandria. Ein Bdtragzur <>e(chichte 
de« Pleuplatonumaa' von Woirgang Alexander Meyer (Ver- 
lag von Georg WciO, Heidelberg. 1886) eine dankeniiwerte 
Dereicberung crfabren. Durch die Rcbarfi<innigen .(juUen- 
untersncben* von Ludwig Jeep, war der Autor in den ^tand 

fecetzt, bei der Benutzung de« Qo<>llr>riinar.erial8 mit «treuger 
ritik vorgehen zu kOnnen. Dadun Ii «.'«'lang w ihm denn 
auch, in die rlnnl^km f'ehiekKile (!er wuoüerbaren Frau etwas 
uiebrl.iclit 7.U liriiii<i ij, ul» ilii-H l ieber möglich gewesen war. 
Per ?i,'hwcrputik'- iiii-Hi"r AlilLiLilluag liegt indf""«f<n iliirin, daw 
M>\viT ..liuch fiiu' Ijislier -teU Ubergangeiie iil.lln'^i.phii'i^he 
Würdigung Hypali»'^ vermicli« • imt Wenn lii-or neu»*« 
Rctult&t au8 den kritiBihim lii^tnuhtiint,' ile« vorhandenen 
ftuDcret dürftigen Mali'riiil' üIht <iit> l..'hr.' der Hypatia die 
Siltt« aufgestellt wcniLm. liase 11. als V araluhKrin der neu- 
plutoni-iclien Scliiilo in .Mm.iu'lriii , ji^lrnfuH« auch eine 
eklektische Kklituug in d-r Philo!<0[.ilue vrrtrtt.Ti Ij.il.cii wird, 
iiir KkloktiziHinus alier kriti.>cl(!»f uud nr'iii.il.-r w,ir al« der 
ihror Vori.'ilii^'L'r liini .N'.u litolger; d.-Miii .lie tictt-r au!' ilip_' l<oiilen 
Hauptpbllosophen tl>'r Srhult', auf l'lnto iimi ArriNt-jt-li'H. -jn- 
ging und sieb von dem iiju>;i!^.jh---L:lnviirm>!risiij<'n lloriiliist.cli-r Ir'n 
Jninhlirh und =f«inf> f:^i:ljulf kcuiiii'itlm'.'t. tembtült; fiO utu^.'« >iuch 
ilar.iui aiilii.f rk^-ikiii K"':ii-ic!it wiT'ii/ri. daas bcroil« .1. C l'oeation 
III .•.('iiH'ii „Gnfchi«rlioii i'h-.l '-.iiiliiiitien" (l^^i» 276 — 'iT? 
-clirfibl: „Ab öftentlu hl' l/elniTui d-'r l'in loso)>:uo und Vor- 
steherin der neuplat'iMi.^clicn Sciiuli) t-rutr li\ (nitia du-.SvKi^me 

des Plotin und AriatHtdi'^ v.r. widi'ho Hi>' iilit OLiiHnil.T /.u 
vereinigen suchte, ifeth js<t, nicht «ittitUthcb, weickiti iliuJi 
iikatioiion Hip an denselben etwa vornahm, noidi wie weit -k" 
auch deru so vt rbrnlt^ten .Svüt^m d««» Thpur>r«ri .'«mbln hii< 
huldigte, .'i'di'nlall- war lly|'.i(m wt'ri;^'i.'r .'■^i iiwüriniMin a - 
die anderen A-ulilin^-or d<-r ueuijl«tlüuieclj-i!i^üU»i;L«:ii lUcJ.luQa, 
namentlich a'^'h aN die gleichseitige atbouiKchc l'failosuphin 
Asklopigeuoia. Fur ilimn scharfen, in den positiven Wissi-a- 
«cholten ^•(•^■■liiiltcn tic:!it mussten solcborli'i t'lianta.Nter»?ien 
und AI i r^'.anbcu uui g«ringen Werth beüitiuiii. Wie aus der 
lieroerkiiiik; auf S. ■*), die ]ünL.'~t<' Ilearbeitung unneres Theiiia-s 
sei die Aldiandlung von SL. W uU (erschienen 1S79), d.^nn aus 
liiMii Littoralvirvcr/i'iidun-- InTVOrgebt, ist .Herrn Meyer 
wttbl d.v K'*'i'^'"J'*' Foostions wie aueh da^ vor/iig- 

liehe Werk J. Kopal 1 ik's „Cyrillu'« von Alex indm-ii" I ISsl). 
dessen drittes Kapital sich Kiemlicli ausldLrlicü Ui;t llypiitia 
be«chftltigt, unbekannt gulilieben. Auch J. Scherr« K^-ay i 
über Hypatia (in ,,Mcnii(;hliche Tragikomödie") scheint Uber- I 
■abaa wordan aa aaia. 



JSur Geschichte des Uebhabertbeatefa." Eia kmltur- 
UatoriMher Beitrag tob Bob. Falck. — BatUa, Brachvogel 
ABoaa. 

Bd. TCM Hartoiaaaa aa«gawlUt«B Wailcaa faal 
Varffgar CbtI Daaakar in Badia aiaa mhlfaQa Annaha Ia 
HaÜän k M, 1.00 vacaaitaltat, wevoa 1—7 bafamgaEDBUBaa 
■ud. Dia OB! TOcUagaDdaa latataa fünf Hafte mthaltaa , J>a« 
■ittiidw Bwnwrtwia'". ciaa EaMdnlaBg aaiaar aanaigfadiaB 
Oaalaltta ia ibiam {aaaraa fmtmammimgt ari» bawadarar 
Bflabiiobi aaf braaaaada lOiiato aad kliebliaba Frigaa dar 
Oagauwart. 



Tar dar bakaanCn haUtadiidiaB Itanbloit ' an litt«- 
rariMbam Xigaatoa» bt bat kaia aiaogaa btf uns ta l^nde 
«raetaeiaaadaa galaa BaiA aiabar. lEanm das» die hoU&n- 
diaebaa Tarlagar daa Eiwbanaa de» betraffandaa Werkes in 
Erfahraag gabraobt nnd aeboa aMitaa da mit fArnliebaa» 
Hailihnagar llbar die ao billige wertrolla Beate. Di« aanar' 
diaca bat Wilhaln Fiiadricb in Leipzig erachieneae drama- 
Useae Diebtung »Dia Tragödie des Menschen" vor Enieneh 
!dadacb, deutsch von A. Fischer und i!i-r n'>ueste Hotnan 
„Seelenritsel- von Wilhelm Wallotb (g^iehlalU bei Wilhelm 
Friedrich in Leipzig erschienen) sind dieanul ^"anz zum Opfer 
gelallan. HoHcntlich wird diei^en litterari^chfii DiebereiaB 
aadlioh durch ein scboa p<oiakli«rt«a iatanutioaalea Sebuta- 
gaante vor geistigem Eigaatam eia Ende gaaiaebt Zeit gaaag 
w&re es wirklich! 



.Selten bat wohl ein Buch mehr Aufseben erregt, als das 
neueste Drama voo Ernest Renan, welches soeben unter 
dem Titel „L'ubbesae de Jouarre" bei Calman Levy, Paria, 
erschienen ist. So weni^ wie sein früher veröAeotlicbtes Drama 
„Der Priester von Nemt" kann auch die vorliegende SchOpfung 
des berühmten Verfassern des „Lebens Jesu" eigentlich auf den 
Namf>n „Drama" Anspruch machnn, mit änn «le nur die Form 
de« Dialoga gemein hat. Die ,.A<'liti«Mii van JoiLirre", ist eine 
philosophische dialogisierte Abhandlung, in der llman die von 
ihm in der Vorrede aufgestellte These: „Was in Ji'r Tt^desstunde 
den Charakter absoluter Aufrichtigkeit tr&gt, ist — die Liebe 
u. «. w." KU beweisen sucht. Es versteht eich im Bbrigen 
bei einem Werke Kenaus von selbst, dase auch die .,Aeb- 
tissin von .lomirro" eine Fülle von neuen Gedanken ent- 
hält, die auf den {.i'ppt in hohem Grade anregend und befruch- 
tend einwirken, izan/. tiumODders sind die eingestreuteo gold- 
roiehaa SeaMnaen zu eiwftbnea, die echon alieia rerdieoeo. 
dou daa Book gelaten wird. 



Von Philipp Reclams Univer^albiMic tliuk iVerlag von 
Pb. Reclam jon. in Leipzig) sind wettere ir.ehn Bindchca 
(21*Jl 22<J'i) erschienen, mit folgendem Inhalt: 2181 2102 Mit- 
toD , Uikii verlorene Paradies. Deutsch von Adolf liAttger. 
2UK< Vi)-. Sivrduu, .Margu>>rite. (Lea (ianaches.) Kom&die in 
vier Ati!/i1gen. Deutech von J. Bettelhcim. Einrichtung des 
KeHid. n/. l'ticaters in Berlin. 2194 2195 de Foe. Robinson 
C'ruHOe. .\us dem Englischen Ubersetict von A. Tobten. 2l9i\ 
Roh. Hertwig, Goldblirchen. ZaubermUrchen mit Gesang und 
Tiini in vier .Autziii^en und sieben Bilden. 2137 — 2199, Tur- 
genjütf, Memoiren eines Jägers. Au4 dem Russischen Obersetzt 
von Uaaa Moser. '£HM, M.arl roa Beigel, Mosaik. Kleina £r- 
zohluagaa ia Vnm and Vanaai 



„Irl&ndische Mftrchen wiedererzählt von Karl Knorts 
Zarich 18Kt>, Verlags- Magazin i". Die Freunde dar H&rcben- 
litteratur werden dem fleißigen Autor fQr diaaa neue Gabe 
ohne Zweifel Dank wissen. Dieae irlftndiKhen Mireben bilden 
eine wertvolle Krg&niung zu dta irischen BIfaaaKrcben der 
Brüder (irimm, von denen wir übrigens etwa ein Dutiend. 
zum Teil in anderer Fassung, bei Knortz wieder finden. Der 
volkstümliche Ton ist in der Uebcrseizung glQcklich gewahrt. 
Scbtide, dass Kuortz seiner Sammlung weder eine Ober die 
Quollen orientierende Einleitung, noch Anmerkungen mit 
Hinweisen auf verwandte .Milrchen anderer Volker beigegeben 
hat, wie er e« doch bei aeiner reichen Kenotnia dieaeaLittara- 
tunwaigM lalehi bKHa tan ktanan. 



„Zitbcrklllnge." Gedichte van Brnno Walff Backh. — 
Hägen, Hormauu Risel & Komp. 

..Goethes Faust'- I. Teil ist ia aiaar trefilichea aqg* 
lischen Uehorsotzung von Frank Clandj bai B. Hotriaan in 
Waabinghton baiaasgcgabaa wardaa. 



Konrad von Boinndaa bat bai Kiana Kidthaita in 
Hains «iaaa naoaa birtoriiehaa Boman „WiAiu Kniiar aad 
Rciah'* TarOllbntUaht Denalba malt in •aobaabatea Jahr- 
hundert nad die Schildeningen wie nueh die CbarakterMieb- 

Tinjif,' sind tast fllierall voi /.rLilicli xu nennen. 



Alle fllr das .,Ma«r»ain" be.4tlmmi4 u >euiiuiii,'m >iud ta 
richten an die Ki'daktioii de^ ,,Hagiuinx für die LitteratV 
dea In« and Aaalaades" Leipilg, ttaarganatnwa 6. 
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Zwpitftr Th<>n : Synopsit der Pflanzenkunde. 

:t. Aufl. neu licarli. von FrofosÄOr Dr. 
A. L. Frunk in -i Buajdüü. gr. 8. 17A 
Bogon mit 147'.) Holzschnitten und 3 
lith.)-r. 'l'afüln 1*H3 u- 1886. 36 M. 



Im Verla#;e der Hahn'achen Bucbb«ndlunK in ■Mnofer ist erschienen 

Leiinis Synopsis der drei Naturreiche. 

Erster Theil: Synopsis der Thierkunde. 
3. Anfl. neu bearb. von Professor Dr. 
Hnhert Lndwig in 2 Bänden, gr. 8. 
! t V Bogen mit 2115 HoliMiatttMl 188S 

und ^lfkSö. M M, 

Drittor Hhtüi SfMptls der Mineralogie und Geagnosie. Zweit« Ani., am bearMtet 
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Ton 



F,s w'inl hiar dem deuts^-lipn Publikum zum ersten Male in vontii^^lichpr l'pl>pr 
»hUuiik ilie!^«) weltbeiähmte buddhistische Dichtung sugftaglieb semacbt, welche in 
engl>^ch hpreolMDdtB Ubidam tXint Kid^ile ;,m Milliomott «xempUren ver- 
breitet ist. 

Kritik< n uns oügUielMnBlftMeni tliul'da« litibM v«n, «ie iiM!l»t«lMBde 

mr (ronüge beweiRen, 

Die Kritik verstnmrat ror der Schönheit detWark««. MtHmi^ Aiimfti*er. — 
Die .Leuchte Asiens' hat nicht ihres Gleichen in der zeitgmOMiaälwn Üttmtnr. 
7jlks Pionter AUahnbaii. — Es ist ein Werk von grosser SohOnbeit; Sprache ist. 
■0 hoeh, M erhaben, dass sie nur dem ,Neaen Testament* vergleicbbar ist. Othrr 
WhukU Bohnff, Inttmatiounl Hrnew. — Die .Leuchte Ariens* ift ein bedeutendes 
Oedicht und nimmt mit den ersten Rang unter den grossen Dicbtnogen aller 
Zeiten ein. Daily Tehyrapli. — Arnolds groeaarÜges Werk iai ebenao b«deatend 
durch die Gelehrsamkeit und die LooalliKbe wi« doreh dam vonli^ielMll SdiUlT und 
di« Melodie des Rhythmus. Lirrrpool MtA — BadUoh «ia MfiiUBbfi Wade, du 
fiele Generationen entcfloken wird. The Ckrittüm Regitter, BB$bm. — Dta Werk 
mdiMut aiebt aar aaiaet Inhalts, eondfin »00h laiBei pootiadieB Qebeltw uditiaer 
wiud«AiMr «cbAMK Beeehreibimfen wegea BeaditiBg. Aihtnamm. Seit Jahren 
kk kija 99 daielWiiia etigioellaa poetiiclMB Wutk enuieMOt aiehi aar dem lahaU 
DMih, leBikn Mieh, «u dj» waaderiMM SpiMiM uibelniib Sbrtkem tVhig, — 
Bdiria AnoU ha£ aiH SHMeiii OeidtaiA iria l^ei ank eiaer Bdbe nfiedh« Be- 
•okreibaaMB aaMeataMrti dena Rflia betoaden diesaafgen UmmIb wird, die Indien 
keaaiB. Aril JM3{ GkuKe. 

8* BMto Aamteilunf. — Kraie« ble Zehnte« Tameaid. fw* Inr. 9w— 

Fein ceb. JV. 3.— 
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Im T«dage tob Wilh. Friedrich ia Leipiig encbiMi MMbn in sweitor i 
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Tob 

Guitarrenklänge. 

Vollu- und volkBtbiimlicbe Lieder Spaniens 
dwrMtaaBffen nelMt AnhMif elffener Cledflelit«. 



Preis elegant in ( uilJsrhnitt (,'flniriih'ii Miirk 
üntor dem Psouilonvni <iiinthLT Walling birpt. -»n li ciiil' in <ier Berliner und 
DrMdOner (Ji m lli^i luill w<ii>Uii'kaniitu I'frsönliclikoil, I';trc>,'»'U Jii' hinr vorlifg^enden 
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Eio ketzer in Weimar. 

Von Conrad Alberti. 

Im Sommer dieses Jahres war's; ich kelurte aas 
den herrliclieii WfiMem des Spessart fiber Tbfiringen 
nach Hanse zaräcL Piet&tvoU. irie es sidi fBr etnen 

Epigonen geziemt, hatte ich unterwegs alle gescliicht- 
Uch geheiligten Stätten aufgesucht and dort, der 
fnroßen M ianw gedenkend, Tordem daadbst ge- 
Ubt, mich in meiner modernen Nichtigkeit gefühlt 
und aas den erwachenden £rinnernngen Begdstemog 
gesogen. So war ich natSrlidi aoeh die Wartbarg 
hinaufgeklettert, hatte verwundert den Kopf ge- 
schüttelt, dass noch kein sjH'kulativer Kopf darauf 
verfallen war, eine Zahnradbaiin auf den Berggipfel 
hinaiif «ondegeii la Nnts imd BVommen aller faj^te» 
rischen Weiber und wackligen GidaSb wie beim Nieder- 
walddenkmal, Drachenfels und bald aneh beim Heidel- 
berger Scbloi^s, ood dampfte jetzt fröhlich gen Weimar. 
Mein Hen schlug schon unbändig in Erwartung der 
gewaltigen, erliebeii'len Eindrücke, die mir dort die 
unzähligen geweibteu ätätten bereiten sollten, und 
iHiiMtniJ*«* das neneröfflkete OoetfaeintiMiiffl apannte 



meine Erwartimg, tob dessen Wvndem ieh sehen so 

viel vernommen und gelesen und welches ja dem 
allgemeinen Urteil nach das größte Nationalbeiligtam 
des Vaterlandes, das Deutsche Delos, werden sollte. 

Von Eisenaeh ab war es noch ziemlich leer im 
\^■ap:^'!l. in Fröttstedt füllte sich der Schlag jedoch 
bedenklich, eine groüe Zahl Badegäste und Ver- 
gnügungszügler war von Friedrichroda herange- 
k lüimen und wollte wie ich in die Heimat zurück. 
Teil betrachtete mir den Ge.sichtsau8druok meiner 
Reisegefährten. Die Meisten verrieten deutlich einen 
bedenklichen Mangel an Geist» sie reisten, ich sah 
es und hörte es aus ihren Gestrichen, nur zu ihrem 
Vergnügen, ohne die geringste Absicht, dabei auch 
dn wenig ihren Geist nnd ihr Gemttt ni KMeo, sie 
wollten nur „Natur kneipen," für die Werke der Kunst, 
die historischen Reminisci-nzen. die ihnen am Wege 
lagen, lehlte ihnen der Sinn, sie beachteten sie uiclit 
einmal, sie reisten, wie Gaadys Schneidergeselle reiste. 
Ich versuchte aucli erst par nicht inieli mit diesen 
Banaosen in ein Gespräch einzulassen und ging auf 
ihre Anzapfungen nicht ein, idi wnsste doch, dass 
wir uns nie wfirden verstehen können. 

Nur mein Nachbar linker Hand schien eine 
Ausnahme zu machen. Alit Vergnügen schaute ich 
in ein intdl^ntes^ feines Geddit, dem eine Faite 
um die Mundwinkel den Ausdruck Ii is r Ironie ver- 
lieh. Hinter den Gläsern des Zwickers blicktea zwei 
graue, ein wenig znsammengekniflSane Angen scharf 
prüfend hervor, und ein ganz leichter, die Oberlippe 
bedeckender blinder Flaum begann sich fast wider- 
spenstig zu kräuseln, ich weiß nicht, woher es kam 

— aber das Oesidtt interessierte mich, und 

Jiyui^uo i_.y 



d*8S ich «iaige Worie mit seinem Bmtmr gewechselt 
batte, — raeh d«r Menseli. W!r taraebten uBsete 

Beiseeindrücke »m, und wenn ich auch mit vielen 
seiner Aeußerunpren nicht iibereinstimintp, so knnnte 
ich seinen Än^ichieii lioch auch nicht ihre Beiecültgung 
abspreehen, and ihr Widerstreit mit den meiii«!! 
fesselte mich perftde nm Meist^^n. Ich, der überzengte 
glühende Idealist, der Alles mit der gröliten Be- 
g«lsteiiniK anffaste, er tht fdner, gdstrdcher SpStter, 
dem nichts heilig schien. Und je stürmischer ich 
wurtle, desto rnliig:er büeh er, ohne eine Bewegung, 
uur ab uud zw eiü kicliies Zucken um die Mundecken, 
und den leisen, feinen, hohen und doch bestimmten 
Ton des Organs keinen Augenblick erliehend. Ich 
pries die idyllische Rohe dieser kleinen Residenzen 
Mitteldeatoeblands, den vomeluBeii Charakter, iea 
sie alle Zill Sehiiu irii;;en, mein Geführte ei i^nnp: sich in 
beißenden Epigrammen über die daselbst herrschende 
Langeweile uud sagte, er habe seit Jahren niclit eo 
herzlich gelacht, alB wie ihm liei sänen Eintritt in 
die Stadt Gotha, wo er ein paar Tage zuvor »ewe^'ftn, 
am Eingang der vom Bahnhof iu die Stadt führen- 
den StraBe, gleich als Iterrsehte daselbst ein Welt- 
verkehr, eine große Tafel mit der Aufforderung 
„Rechts geben l'' auffallen sei, wahrend die Straße 
in ihrer gansea Länge nicht von sechs Menschen 
begangen wurde, welche sich mit höchster Ver- 
wunderung nach ihm nmhlickten, als er trotz des 
Verbotes links zu gehen wagte, wtü gerade über 
der rechten Seite glühender Sonnenbrand lagerte. 

Als- ich meinem f^eföhrten mitteilte, dass und 
warum ich nach Weimar ginge, zuckte es zuerst wieder 
bedenklieh nm seinen Mnnd, dann aber sagte er: 
„Weimar ist auch mein Reiseziel, ich gedenke mich 
einen Tag daselbst aufzulialten, wollen wir die Sehens- 
würdigkeiten gemeinsam besichtigen?'' Ich nahm 
natttrlidi den Vorschlag mit Freude an. 

In der heiligen Stadt angekommen, bliesen wir, 
wie es sich gebührt^ den profanen Thüringer Staub 
von nnsern Schnhen nnd «gm alsbald hindn dnreh 
die neuen Stadtteile am Mu^ieuiii vniiiber nach der 
Altstadt. Vor dem Theater machten wir den ersten 
Halt Goethes nnd SehiUers Standbild wnrde be- 
wundert und dann konnte ich meinen Blick gar nicht 
abwenden von der einfachen, schlichten, schmucklosen 
Stätte, in der die meisten Meisterwerke unserer 
Klassiker mm ersten Mal das Lieht der Lampen w- 
blickten. Tu solchem unschönen Holzbau nho, dachte 
ich, sind Dun Carlos, Egmont, Wallenstein, die Braut 
von Messina unter der eigenen Leitung der Dichter 
über die Bretter gegangen, hier haben die .Tagemann, 
1'. A. Wolft; die diiich (^netlie unsterblich gemachte 
( Christiane Neiimauu yespieltl Lud ist es auch niclit 
mehr dasselbe Haus, in welchem jene Ereignisse, 
Merksteine in iler ( ir« Iii. Ute der deutschen Kunst, 
Vor sich gegangen, so ist es doch dieselbe Stätte und 
nicht minder boiligl Da weckte mich aas meiner 
weihevollen Stimmung das scharfe^ hohe Organ meines 



Begleiters; „Wie lange wollen Sie denn noch hi^r 
I stehen nnd sidi den langwdUgen alten Kasten be- 
trachten? Das Ding sieht ja mehr wie ein Knhstall 
denn wif» ein Tloftheater aus. Dergleichen rülirt U'Kii 
uiu> der Zeit in den ersten Dezennien unseres Jahr- 
I hunderts her, wo man kahle, wdSe Nilditembeit 
für Vornehmheit sich aufreden ließ! Gott bewahre 
uns davor. Ich kann das Gebäude nicht betrachtea 
' ohne mich zn langweilen. Man sollte es lieber nieder 
reißen und ein modernes, anständiges Haus an seine 
Stelle bauen." Und als ich ihm seine Pietätlosigkeit 
vorwarf, fuhr er fort: „Was kümmert mich die Ver- 
gangenheit? Weil ein >fensch, eine Institution, ein 
Haus einmal seine tüchtigen Dienste freleisiet Int 
I sollen sie ewig gefeiert und gerühmt bleiben, auch 
[ wenn sie spUer nodi so sehr hinter ihrer Zeit sarflek- 
bleibcn? Torheit! Die wahre Größe und Tüclitig- 
, keit besteht darin, immer auf der Höhe seiner Zeit 
I zn stehen nnd sich stets darauf zu erhalten. Wer 
zurückbleibt, muss, er habe in der Vergangenheit 
Verdienste so viele er wolle, nnterj^elten, verdieut 
seinen Untergang, man vernichte ihn mit aller ans- 
gesnehtenEtfUddceit, aber man vemichteibnl Vietät, 
Schonung, Ehre einem Menschen oder pinem Dinire. 
weil sie 'mal früher was gekonnt, was geleistet 
haben, heot jedoch nicht mehr? Albernheit! Was sich 
nicht auf der Höhe der zeitgenössischen Entwickelang 
halten kann, Mensch oder Sache, ist wert, dass 
zu Grunde geht. Die prächtigen, modernen Wohn- 
häuser draußen an der Sophienstraße, amBängaogvom 
Bahnhof in die Stadt, mit ihrer reichen Architektur, 
ihren zweckmäßigen Einrichtungen, obwohl ohne 
historische Vergangenheit, siehe ich äieaea alten 
Baracken, trotz ihrer Ruhmesgeschichte, weit vor. 
Das bloße Alter, der Ruf, einstmals auf der Höhe 
der Zeit gestanden zu haben, giebt keinem Menschen 
und keinem Dinge den geringsten Ansprach auf 
Höherschätzung. Ist ein Menscii oder eine Sache 
alt und doch schön und gut und auf der Höhe unserer 
Zeit stdiend — s. B. die Sknlptaren des Rddias, die 
Bilder Raphaels -- alle Hochachtung- . . . aber sind 
sie nur alt uud einmal schön oder gut gewesen, 
ee aber IBr uns nicht mehr, — t. B. der Berliner 
Mühlendamm oder der größte Teil der Bilder vw 
Lukas Kranai'h . . . alsdann in den Lumpenschnppen 
damit, denn sie hindern durch ihre Anwesenlieit, 
durch den fiaom« den sie flirtnehmen» doreh die 6e- 
achtnng. die man ihnen «chenkt, nur die Entwickohin-: 
des Zeitgenössischen, Guten, VoUkommenen. Und so 
ancli das „hoehberShmte" Weimarer Hoftheaterl'* 

„Sie sind ja im höchsten Grade pietätlos," ent- 
gegnete ich erregt, „und ich habe keine Lust, mir dnreh 
Ihre «ngereclitfertigten Einwürfe meine poetische 
Stimmung verderben zu lassen. Ueberdies wollen 
wir iiiis Weimar ansehen aber nicht philosophifren. 
Schweigen wir ahto davon und gehen wir weiter.*" 
Aber ich hatte gnt reden, jetst merkte ich «nt, 
welch gefiUirlicbea Begleiter ich mir ti^woriwn 

Digitized by Göc^le 



Da» Magana fite di« LiMantnr in b- und Aoaliod«!. 



78S 



bAttft: Wenn dessen Zmige erst einmal in Beweping^ | 

geratt-n war, so hielt sie so bald nicht an. Wir : 
Stauden jetzt gerade vor dem Wohn hause Schillers 
aad mein Begleiter fahr fort, beinah mehr zn sich 
MHbftt als zu mir spreehmd: »Das Hans fiele 
idi auch niederroißtn, wenn ich hier was zu 
sagen hätte. Das and alle jene Baracken, iirelche 
als .Sehinabivser" der gebildeten Welt zn weihe- 
voller Stimmung erluilteii werden, wie die elemle 
Hätte in Gohlis und anderwärts. Ist es nicht ein 
Jammer um den schönen Bauplatz in dieser wert- 
vollen Gegend der Stadt? Hier könnte «^in prächtiges, 
neues, vierstöckigpp, mit den nnidprnsten Kini irlituii^cen 
versehenes Wobngebäudegeschaüea werden, das zwan- 
zig PftmiUengesanden.beqaemen, wobifeilen Änfentbalt 
gewährte! Was huV ich davon, was drüben vom 
Goethehause, wenn ich gar weiß: in diesen Räumen 
hat Schiller, hat Goethe, einst gehaust, das war sein 
Schlaf-, das sein Mosikrimmer, auf jenem Platz ist diese 
Tragödie entstanden ii. s. w. ~ ich bitte, welchen 
geistigen oder materiellen Gewiun ziehe ich davon? 
Erweitert sieh mein Wissen, meine kflnstlerische An- 
schauung dadurch nur um einen Centimeter? Und 
zu wissen: so war die Einriehttmjr des Zimmers zu 
damaligen Zeiten — nun das könnte mir eine gute 
Photograpbie oder Besehrdbeng ebenso gut sagen, 
jeder normal anpfelccrte Mensch besitzt genug 
Phantasie, sich darnach ein plastisches Bild zu 
maehea. Blende Pietatsdnuelei, nichts weiter t Beden 
Sie mir nicht von poetischer Stimmung, in die man 
ver.sefzt würde, oder derfrleichen. Ich sehe niehts 
alö üin paar ächlechl mublirte, enge, niedrige, un- 
gesunde Zimmer, wo soll da die Stimmung herkommen, 
hier .'<o g'ut wie im Lutherzimmer auf der Wartburg ' 
oder an ähnlich eingeweihten Orten, die nichts Anderes 
geweiht hat ab — die blanke Neugier. Frische 
Stimmung — es ist alles HeocheleÜ" 

Je länger wir uns in Weimar aufhielten, desto 
rabbiater wurde mein Begleiter, er kam aus dem 
Schimpfen -gar nicht mehr berans» Unterwegs Ärgerte 
er sich darüber, das? man den Straßen die X;imen 
der großen Dichter gegeben, die Weimar unsterblich 
machten. „WoUte man sdion einmal Alles so lassen, 
wie es zur sogenannten klassischen Zeit gewesen. 
(Ia.s lif'ißt, ein vollständiges Bild von dem damalitreu 
W eimar geben, so musste mau auch den Straßen und 
Plfttsen dieselbea Namen belasseOt die sie damals 
gefiihrt, als die Klassiker nach Weiniiir kamen und 
die ans Allen aus Biographien und Schilderungen 
bekannt snid. Schillerstrate — Goetheplatz — wie 
albern das gerade hier an diesem Orte klingt!" 

Nichts war dem Menschen reelit und heilig-, an 
Allem hatte er zu kritteln und zu nurgeln. belbst 
die eine Hark erregte seinen Unwillen, die er beim ' 
Eintritt in das Goethenationalrnnsenin erleben 
tuusäte. „l^t dies Haas wirkücb, wie ihr behauptet, 
eine heilige, natkmale St&tt«, dann muss sie auch 
frei imd Jedermann mgSnglk]! sein. Ihr nennt Ja 



Ooetbe den Diditer des ganzen Volkes, wie könnt 

ihr das Volk doreli den hohen Eintrittspreis (denn 
eine Mark ist hoch für den gemeinen Manu) vom 
Besuche seine.s Wohnhauses ausschließen." Ich be- 
haupte, es war nur der Geiz, der ans ihm sprach.* 
Am meisten aber ar{3:ertp er sich über die an den 
Wänden und in Glaskästen ausgestellten Gegen- 
stande, zumeist Saeben aus Goethes Privatbesitz. 
..Was soll ich mit diesen Sammlungen von Majolika- 
tellern? Will ich dergleichen sehen, so finde ich im 
Berliner Kunstgewerbemuseum zehn Mal mehr und 
hundert lial schCnere. Was hat dergleichen flberhanpt 
mit Goethe ZU tun? Dass sie ihm znlTllli^' cehiirten? 
Unterscheidet sie dies nur im Geringsten von anderen 
Uajoikateliem? Werden sie dadurch kanstvoller, 
schöner, wertvoller? Oder umgekehrt, würden sie, 
besäßen sie wirklich hohen Kunstwert, densolV eri im 
Geringsten einbüßen, wenn es sich plötzlicli zutällig 
herausstellte, dass sie Goethe nicht gehOrt hätten? 
Und d;ifdr eine Mark Eintrittsgeld, darum R3uber 
und Morder und National heiliglum? Oder vielleicht 
hier das Nadelbitchslein der Fran Rat? Ist es nidit 
eine Nadelbüchse wie hundert andere aus der Roceocco- 
zeit? Der Wert einer Sache besteht doch nur in 
ihrem sachlichen Wert, nicht in der Bedeutung ihrer 
einstmaligen Besitzer, die ihr Wesen nicht im Ge- 
ringsten geändert Komme mir nur Keiner damit, 
dass durch dergleichen Alfanzereien die Liebe zum 
IKehter gekriftigt wfirde. Ich trage meinen Goethe 
hier im Hi rzen, und er und seine Werke leben 
inniger und kräftiger in mir als in den Hunderten, 
die all dies Zeug mit begeisterten Augen betrachten. 
Ich begreife ihn, ich weiß mich im Geiste eins mit 
seinem Griste — und darauf kommt's an. Aber habe 
ich das Bedürfnis, mich ihm wieder einmal zu nähern, 
meiner Liebe zu ihm neae Kraft zosnülhren, wieder 
einmal g"eistig in ihm aufzugehen, so nehme ich .sei- 
nen Götz, seinen Wertlier, seinen Faust zur Hand 
und versenke mich dahinein, so tief, dass ich die 
Außenwelt um mich vergesse. Goethes eigene WerkCt 
Bernay.s, Lewes Hiographien. Seherers Stadien, Ffiim- 
boidts „Ueber Hermann und Dorothea", die bilden 
das wahre Goethenationalmoseum. Hier unter all 
diesem erbärmlichen, wumslichigen Gerumpel, um- 
ringt von diesen seliwatzend^n, dahlenden Kno-Iändf^rn 
und Kngländerinneii imi ihrer breiten, unii*ti»eti.sciien 
I^Iundart iliren kurzen Haaren nnd großen Fttflen 
wollet! .Sie poetische Stinimnn;2^ empflnden. sich im 
Geiste Goethe nähern? Ach, gehen Sie mir dochl 
Elender Beliqniendienst ist das Alles, nichts weiter, 
und mich wundert nur, das?, i i Niemand einen SO 
kostbaren Schfitz entdeekt unl aiu-T^tfllt hat. wie 
Goethes Nachttopf. Es ist das Emzige, was icli iiier 
noch vermisse.^ 

„Wenn Sie denn schon ein solrher Materialist 
sind", sagte ich, „so will ich Sie mit ihren eigenen 
Waffen schlagmi. Diese klaaslschen StAtten nnd Er< 
innernngen sieben aiyiüirlich Taisende von Fremden^ 
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bierher, d«r Stadt flieAt dadnrcli eine Meng« Qewinn 
sto . . . 

„Ein G«viiiii, der auf Verlogeiüidt und Albern- 
heit bac^iert, ist iiniedlidier Oewinn and verdient, 
aoizuiiören! 

„ . . . Zalilreiehe VenseheD, wie dieee Diener und 

Anfeeher hier finden lolinende Beschäftigung . . 

„Die Müßiggänger, die FauUenzer? Sie sollten 
sich lieber ihr Bröl im Schweiße ihres Angeäicht.s 
Terdienm, statt hier heramsaliiiigeni!'' 

„Ach, mit Ihnen ist nicht zu strpitpn " 

„Nein, in dem Punkte nicht l leb will Dinea 
etwas sagen. Lebten Goethe^ Schiller, Herder nodi 
— ja, dann wfire es ein löblich Beginnen hierher zu 
wallfahrten, in t\n- Hoffnung sie zu sprechen, mit 
ihnen diese Kauiue zu durchwandeln, und vielleicht 
in ainer Stande im persSnliehen Verkehr mit ik.-^vn 
Rifsencrcistern Avahre Anrcpr^incren, nachhaltigere Ein- 
drücke zn emptangen, als üos Dutzendmenschen sonst 
wohl in Jahrzehnten hesehieden sind. Ich hatte das 
Glück Vor w. nigen Tagen ' iiH ii N';ichmittag hier in 
Thüringen, bei Gotha, im Hause des ersten deutschen 
Poeten der Gegenwart zuzubringen, mit ihm selbst An- 
sieht nm Ansicht einzutauschen über die schwierigsten 
Fragen der Politik, <It-^ soadalen umi Knlturlehfms, 
der Kunät, die das Herz eines guten Patrioten und 
Ennstfrenndes bewege». Das waren weOieTolle,gennss* 
(nAw Stiuiilen, die ir-h nie vcrg-ess-'n werde, und soUt^.^ 
ich Oh. Jahren ein Methusalem werden. Aber hier, 
dieses todte, starre Gerümpe), das kein anderes Ver- 
dienst besitzt, als dass es einmal Goethes Eii^entiim 
gewps-pc, *li»'fic nackten Mauern, nur ilas tlir 
sich aulühieu können, dass ein großer Dichter zwischen 
ihnen gdianst — diese sollen mich treiberoU stimmen, 
meinen Heist, mein Gemüt fördern? Torheit! Zum 
Geist zu sprechen, vermag nur der Geist, zum Herzen 
m dringen nvr das Hm, und auf den Menschen 
einwirken, kann nur die Natur oder der Mensch, 
beziehentlich das Beste vom Menschen, sein Werk, 
nicht aber Majolikateller, die er einst besessen, 
üSimmerwände, zwischen denen t-v « inst gehanst" 

„Aber Eins müssen Sie dodi t;elten lfis«?en", sagte 
ich. diese Räume bergen eine Anzahl der wert- 
vollsten historischMi PortrUs, nieht blofi des Dichter- 
fürsten, sondern vieler bedeutt ihli i Frauen und 
Männer, die nut seinem Leben und Dichten ontrenn- 
bar znsammenhüngen. Sie werden doch nicht be- 
streiten, dass diese vermögen, die Erinnerung an ihn 
und jene grofien Zeiten in weihevolle Stimmniig an 
verwaadeLQ." 

»Ich würde es ohne Wdteres sageben,« entgegnete 
mein Begleiter, „wenn diesen Bildern selbst nur der ge- 
ringste Wert beizulegen wäre. Aber es ist mehr oder 
mioder Alles geschmeicheltes, idealisiertes, willkQrlieh 
veräiidertee Zeug, kein einziges kann auf Treue und 
darum auch nicht auf Glauben Aiisprucli machen. 
Denn betrachten Sie sicii duch nur einuial alle diese 
Tierng Portrftts Qoetim, oder wie viele es sind — 



man sollte meinen, sie stellten eben so viele ver- 
schiedene, gar nicht miteinander verwaudte Menschen 
dar; dass ea ein nnd derselbe Mensch auf allen ist, 
erscheint geradezu unglanhlirh. Xieht einmal iu deu 
phjrslognomiscben Grondlioien, die sich nie verändern, 
stimmen sie fiberein. Die Haler haben gesddmet 
was ihnen gerade im Kopfe steckte, der eine einen 
typischen AihiH i, .ler andere einen beliebigen t^-pi- 
schen Geheiairat, aber kein einziger einen wahren 
j Goethe. Und mit den andern PortrSts steht'.^ nicht 
1 besser — wer wollte in diesen beiden, an Form. 
I Aussehen. Charaktei' so grundverschiedenen Jugend- 
lieben Franenköpfen die Christiane Vnipins erkennen? 
Ich gebe Ihnen mein Wort, dass mir eine gute Photi>- 
j graphie (hätte es deren damals .schon gegeben) lieber 
f wäre als diese ganze Porträtgalerie, denn dann 
wüsste Usk wodgstens, wie die Leate ansgeeeben 
haben.'' 

Offen gesagt, meiu Begleiter verleidete mir da» 
Goethemosenni, verleidete mir mein gamtes geliebtes 

' Weimar. Abt r wie hätte ich ihn abschütteln s»>llen, 
ohne die Grenzen des gesellschaftlich Erlaubten zu 
fibersfhreiten? So be.schloss ich denn, alle Sehens- 

! Würdigkeiten diesmal sclinell durclizupreschen, abzu- 
reisen und so bnlfl ;i1s mrifrlich zurück zu kehren, 
um sie dann mit Muße zu genießen, aber allein. Ich 
wanderte daher schnell nach der Bibliothek hinttber. 
Hif r ver!iielt sich mein Begleiter auffälligerweise 
zienUicJi ruhig, der wissenscbafUidie Emst, die Be* 
dentnng des Ortes mochten ihm doch imponieren. Nur 
als wir mit anderen Besuchern an die große^ aus dem 
Stamme eines elnzisrf^n RiespnhRnmes geschnitzte Wen- 
deltreppe kamen und staunend die mühevolle Arbeit und 
die kaum fassbare Gesehiekliehkmt des nngltteklieh«» 
Verfprficers bewunderten, konnte er sirh nicht ent- 
halten, auszurufen: „Aber das ist eine Barberei olme 
Gleichen, den herrliehen lebendigen Bsnm zn tSdten, 
um einer elenden Spielerei willen ! Denn nicht« An- 
deres ist das Ganze. Welch ein ^^^ln(lerbaum muss 
das gewesen sein! Er künntü h«ute noch stehen, 
noch Generationen Schatten Spenden nnd dnrch den 

I Anblick seines ^riinm Blälterhauses erquicken und 

I Tausenden von lebenden Wesen Schutz und Freude 
gewähren! Als Xeraes, der Barbar, ixr Lindei^ 

I verwüster, auf seinem Zuge zur Zerstörung von Hellas 
in Thrakien an einem durch seine Größe und Schön- 
heit besonders auffallenden Banm vorüber kam, be- 
fahl er, vor demselben eine Wache anfniBtelleii, nm 

I ihn gegen alle Angriffe und Buslieiten zn schützen, 
denn er verehrte und achtete die kolossale, sich in 

I ihmverk^iiemdeNatQrkrafi 8o handelte nnd dachte 
ein Bnrbnr Dei aber diesen Baum umhauen uud 
zerschnitzeln ließ, hatte nicht die mindeste Liebe zur 
Natnr, war schlimmer als jener berOchtigte Perser.** 
Ich hieli es nicht der Höhe wert, darauf etwas zu 
erwidern, sondern schritt weiter filrb;is.< nacli dtm 
letzten Ziel meiner Weimarauei- Wanderung, der 
Filrstengmft. 
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Es war eigentlich noch nicht die Zeit zur Be- 
ncbtignni?, aber dee Oberaoftehers nettes DiemtmBd- 

clien ho]ti' den Schlüssel und ließ uns eintn ten 
Heiliger Schauer ergriff mich, als ich mich hier in 
dem engen, düsteren Ranme befand, vor den Särgen 
Karl Augusts, Goetlit^s und ScUUera. Hii r schien 
mir jed' s Fli ckcljeii des Budcns geweiht und jene 
Särge das kostbarste ideale be!>;itztum unseres Volkes. 
Hflsslieh wie die Stimme eine« Mepliisto klangr wieder 
das Wort meirip.'* Bi trli^'tfTs: „Und was nun hier? 
Eine Graft wie jede andere. Welchen mateiiellen, 
geistiges oder gemfitlicheii Geivüni debeo Sie mir 
von dem Anblick dieser beiden langen Holzkisten? 
Was nnn weiter, wenn Sie selbst wissen, dass in 
iimeii diu zerfressenen Gebeine der großen Poeten 
rohen? Werden Sie dadnreh rdeher, klliger, besser? 
Getuhlsdnsplpi i'pt wipfler da« Alles, nichts weiter. 
Wenn ich den .Werther" lese und mich ganz hinein 
▼ersenke, so empfinde ieh gröfieren Gennss «Is hier 
in dieser Stickluft. Welchen Zweck hat die ganze 
Komödiey Reklamesüclitigen Mimen Gelpprenheit zu 
geben, durch Niederlegen von Kränzen mit rie- 
sigen Schleifen ihre Namen dem Publikum wieder 
mal ins Gedächtnis zu brinir'^n Sehen Sie nnr hier 
das Lorbeerwageurad mit der guldglänzenden Devise : 
Emesto Rossi, l*nmile interprete dd grandi poSti 
u. s. w, - eclit komödiantenhafte Marktschreierei! 
Für solche Leute sind derartige „Weihestätten" da, 
aber nicht für die, welche es ehrlich meinen mit der 
Kunst, welclie sie im Herzen tragen ! Die bedirfen 
weder Reliquien-, noch Lokal\erehriing! ' 

Ich hörte schon gar nicht mehr auf das Gerede des 
Menaeben, ganz VMWinken in meine wehmntsvoUen 
Träume, in mein Sinnen über den t'ntprjran? narh 
des Höchsten und Edelsten im Erdenleben war 
ich am Sarge Ooethes in die Kniee geeonken, bat|r 
nmin Haupt in den Händen, lehnte e.s dann an den 
Sarg und — ja, ich weiß nicht mehr, ob kh wLinfo. 
betete oder was ich sonst tat. älein Geist aber war 
oben anf des (Nympos seligen WSbm und sab die 
Dii;lit.T!ioi Di'Ti am Ti>clH' tV-: nöttf-r sitzen und das 
J^lahl der üusterbUchen teilen, ich entsinne mich 
nicht mehr, wie hinge idi so lag nnd trftnmte. FlOtis» 
lieh ftahr ich auf. Es war Zeit zu gehen. Ich blickte 
nni mirli, ni«'in Bc^rleiter war vt'rffhwiinfU'n. Ifli 
trat liiuau.s au.s der «lüstern Oruit in deu lachenden, 
hellen Sonnenschein. Dranßai grttnten die Linden 
nnrl liie Rose hauchte süße Düfte ans. Mein Auge 
begann zu tränen. Aus der großen Allee, die zum 
Eingang ftthrt, trat mir mdn SeisegeAhrte ent- 
gegen. Sein Antlitz war gerötet, sein Haar etwas 
verwirrt, um seine Augen lagen zwei blaue Ringe, 
sein Anzog schien mir ein wenig zerdrückt. „Wo 
waren Sie bis jetzt?" rief er mir zu. „Drinnm, ' 
erwirls'j tr irfi, ..icli habe in süßen Ti'äumen geschwelgt 
— das war eine herrliche Stunde! Und Sie — wo 
waren Sie?" 

,Da drinnen," mitgegnete er nnd zeigte aof das 



Haus des Oberaufsehers. „Das Diensimitdchen war 
allein ... Das habsdie Ding, das ans hierlier führte, 
wiNsen Sil' norh? . . . Dn.=; war aurli «niip selige 
Stunde!'- Er lachte auf, ich wandte mich voll sitt- 
licher Entrfistnng ab. „Pharislerl" wagte er mir 
zuzurufen. „Sie sind entrüstet — weil Sie mich be- 
neiden! Weil ich der Klügere war, der das bessere 
Teil erwählt, der die Todten in der Gruft gelassen 
nnd das lebendige Leben nmamii hatte!" 

..Das ist mir denn doch zn lumt", rief ich er- 
grimmt. „Mein Herr, ich verabschiede miclu Belsen 
Sie in Gottes Namen alldn wdter, wir sind kein Um- 
gang für einander. Gehen Sie zu Ihren Freunden, den 
.Nihilisten, zu denen Sie gehören. Auf Nichtwieder- 
sehen!" Und im VoUbewnsstsein der HOhe meines 
sittlichen Idealismns ging ich stob von dannen. — 




Le& FtDOies Coilantes (die zndriDglifhen Fraeeo) 

ist der Titel eiiip« Glitte Oktober im Thä\tre D6jazet 
zu Paris aufgerührten Lustspiels in fünf Akten, über 
das die framsfisisehe Kritik sieh sehr lobend ausspricht, 
und in dessen Verfasser, den erst zwanzigjährigen 
Gaudillot, selbst der sonst fast überstrenge Fran- 
ci8«iue Sarcey einen nenen Stern der Lostspieldiditang 
begrüßen zu k«nnen glaubt, der jetzt schon dem 
VerfasMi lei Catrnotte nntl Labiche zur Seite ge- 
stellt wird. Der Inhalt der „Kemmes CoUantes" ist 
etwa folgender'. 

Maitre ßadinui.s ist etwn vierzig Jahre alt und 
vertritt deu Stand derjuujjeu, unverheirateten Pariser 
Advdtaten, welche ihre Zmt zwischra Arbeit nnd 
Vergnügen teilen und nur darauf bedacht sind, da.'is 
Letzteres nicht zu kui-z kommt. Wir Ihuieu deu 
Lehemann nach einer durchbrausten Nacht in seinem 
SSmmer, neb umkleidend, Hetiachtungen über seine 
Sf'hlerht.' I.ehen-wpi'^e ;in-telleti'! und den oft gefassten 
Eütschluss, sich zu verheiiaten, erneuernd. Ja, wenn 
die Frauen nicht wKrmit Irma de Saint-Manille. 
seine Geliebte, tritt unangemeldet ein, und als Badinnis 
nichts vun ihr wissen will, sagt sie, er solle ihr 
200U Fr. aufbewahren. Kaum hat de die Quittung, 
als sie dem schwachen Freund 500 Fr. altborgt und 
ihn, bevor sit' »elit. 7a\ einem Stelldiiihein anf dem 
Bali der großen Uper zum Abend bewegt — In 
diesem Augenblicke kommt sn dem nene HebratspUtne 
Schmiedenden Herr Mourillon, der den Heirats vertrag 
zwischen seiner Tochter und Paul Uumont aulsetzen 
lassen will. Die reiche Erbin, das wtre etwas für 
unseren Advokaten: Der Gedanke kommt ihm anch, 
und er weiß die Verliaudlungen so geschickt m drehen, 
dass dieselben abgebrochen werden» weil ilei r ilouriUon 
nieht die hartniiikig verlangten 160000 Fr. Mi^ 
gewIbrenJ^ilL Kaum ist Dämmt 6Tt»9jl§itlll9b>^ Google 
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Sdiwiegonrater ianSadiiralier gMteht, er liabe schon 

Wohnung und Einrichtang für seine Tochter besorgt, 
die sieb aan unbedingt verheiraten müsse. Da bietet 
Badinds sidi an, sagt, er wolle gar keine Mitgift, 
dreht nnd wendet aber das Gesprftch so geschickt, 
dass Moarillon ihm, ohne zu merken, wie ihm die Summe 
abgelockt wird, schließlich 200 000 Fr. Heirat^igut ver- 
spricht. Alles ist abgemacht; anser Notar ist selig; 
eine Heirat wird seinpin wüden Leben ein Ende 
maeben. Aber — da erscheint Mß»« fi^loise Pia* 
mrd, dne hflheehe Jange Wittwe io einer Erbflchafts» 
aiiir- Irgenheit. Sie verdreht dem Unverbesserlichen 
den Kopf, der verspricht, die Lieben.swürdiirc zu In 
Rachen. Entente Seihst vorwürfe; erneuter iiücklaü 
mit einer hübschen Kammerzofe, welche den mit sich 
selbst Kämpfenden übermmpelt, -wie ihre heidm Vor- 
gängerinnen es taten. 

Um nan dra neb fiwt von eelbst ergebenden 
Fortganjr dfs Stiirko?; originell zu gestalten, ist als 
Drehpunkt für die ganze folgende Handlung die 
Person des einer Erbschaft Nachjagenden Campluchard 
erfunden, der, von Badinois beständig abgewiesen 
und vertrustet, diesem auf Schritt und Trirt folgt, 
immer über seine Erbschaft iu Ungewissheit bleibt, 
und die Ursache einer Menge von nrlconiisehen Ver- 
wickelungen wird. 

Im 2. Akte kommt Badinois zu meiner Zukünftigen. 
Hottrillon ist ein gegen die menschlichen Schwächen 
nadisichtiger I..ebemann, der aber vor ^vimT z;üi- 
kischen nnd eifersüchtigen Frau zittert. .Mit dem 
Bräutigam kommt Campluchard an, der für eiuen 
erwarteten, neueintretenden Di* in r ;r"halt«n wird {!). 
In zehn Minuten ist der Kontrakt beschlossen, Mou- 
nllüQ uiuimt i»eiueQ Schwiegersohn beiseite, fragt ihn, 
ob er Liehflchaften habe, und* aJs er die mit Irma 
ge.stpht, Vfrlangt Mouiillon, r!;i>s ilt r jauf^i Bi äutigam 
am Abend in seiner Gegenwart mit ihr breche. 
Widerstrebend willigt Badinois, der den Abend gern 
noch genossen hätte, ein Mm« Mourillon hat Lunte 
gerochen, liat erfahren, dass ihr Gatte und BadinoLs 
zu einer Cocotte gehen; sie eilt auch dahin, Cam- 
plaehard BatQrlich ebeofails. 

Im ^. Aktr' erfahrt T.f tzt«rer durch einen Zufall, 
dass er 3 .Millionen geerbt bat Badinois ist ein 
Gedantce gekommen; er will ihm Irma aufhängen, 
was ihm auch gelingt; Badinois sieht mit Bedanero 
die Beiden auf den Ball gehen. 

Im 4. Akte finden wir den um eine Geliebte 
Erleichterten bei J|me m\m6. Er hat Geschäfte 
regeln wollen nml ist, ohtip ns zn wollen, ein Opfer 
seiner unüberwindlichen Schwache gegen die Damen 
geworden. Die sieh hieraas entwickelnden 8wtteB 
sind vnn hir]i\ili( iiilf r K tinik. Mme Plumard will sich 
nun durchaus mit Badinois verheiraten. Schwieger- 
vater Mourinon, dem Badinois beichtet, findet den 
Ausweg; Campluchard bietet der schönen Wittwe 
alles, woniuf i s dieser allein aiiknii.iiit. ein ansehn- 
liches Vermögen; beide werden vet kuppelt. 



0er 6. Akt spielt anf der Mairie. Die Ehe swladieii 

Badinois und MH« Mourillon soU vollzogen werden; 
da erscheint Rose, die Kammerzofe des ersten Aktes, 
welche Badinois Vitriol ins Gesicht zu gießen dreht, 
wenn er sie sitzen liefle. Gamplnebard hilf! Biehtig, 
der .\eiiuste kommt gerade zur rechten Zeit, um 
sicli, nach einigem Widerstreben, die gefällige Zofe 
aafhchwatsen zo lassen. Er mnaa aber erat ifie Sadie 
zu Hause in Richti^'keit bringen: da.< nimmt geraume 
Zeit in Anspruch, und während derselben begeben 
mefa anf der Mairie so nrkomische Dinge, dass man 
aus dem Lachen einfach nicht herauskommt. Endlich 
kommt Campluchard an, mfldct. da.ss alles in Ordnung 
i^t, uud nun wird die oft unter brocliene Feierlichkeit 
vollendet. 

Dil" Stärke des Sttickes ist der hinreißend- 
Dialog und der Umstand, dass aacb da. wo die 
Phantasie des Verfassera die sehsanwten Sprünge 
macht, doch ein gewisser Hintergrund nicht fehlt 
Wir erwähnen nur die Szene als die Ehe zwischen 
Ml'e Mourillon und Badinois besprochen wird, wo 
der Verfasser treffend den oberflächlichen Leichtonn 
zeichnr t. mit dem tatsAchUdi Jetzt viele Ehen ge- 
schlos.scü werden. 

Wismar. Dr. L6on Weapy. 

RdieUMer. 

I 

Remisiteent. 

Das ist die alte Stätte wieder, 
Wo ieli geträumt d«n ersten Tranm, 
Gesutigen meine ersten Lieder 
ha BlQtenmoad am Waldessaun. 

Das sind der Heimat BuchenbaUen, 
Die ich dorchstiirmt In Lnst ond Leid, 

Die bunten Bliitier seli' ich fallen, — 
0 Jugendtraam, wie weit» — wie weit! 

Die Zeit ward ehern und gerüstet 
Ztiin Geistcskatnpf ?chrpit' ich einher, 
Nach Ebren bat es mich gelüstet, 
Nnn trag' ich Wnndoi. tief nnd aehvo*. 

Und liege doch kein töricht Sehnen 
Nach Tagen, die vergangen nnd, 

Und möchte mifh nicht glncklich wSbnen, 
Würd' ich zum andern Mai ein Kind. 

Denn nur beim bellen Klang der Waffen 
Wird echte Mano^krait gefeit, 
Nor ms ieb selber mir geschaffen, 
Ist mein In alle Ewigkeit! 
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n. 

Aaf.dem Niederwald. 

Wie ragst du hoch in deiner erznen Pracht, 
Ein Pt^iikninl deutscher H.'i rlichkeit und Macht, 
Ein Zeugnis unsrer Ehren, unsrer Siege! 
Ein Zet^nis, vie wir rangen liddeiigleid), 
Bis unsrcs Kampfes Fracht, das neue Reich, 
Errichtet ward nach blut'gem Völkerkriege. 

V]\i\ (loch, heb ich den Blick zu dir liiiian, 

Ein Schauer fasst mich übermächtig an, 

Und ebe bange Frage hOi' ich sehaUeii: 

Wo blieb die Fmcht, die uns verlieißen ward? 

Noch drückt ein Joch die Geister schwer und hart, 

Noch sind die Ketten aUe nicht gefallen. 

(Gewaltig, wie des Bheines stoh&e Flut» 
Ergoss sich unsres Yelkee LSwenmnt, 
Und mächtig schwang der Geist die Adlerflügel , 
Nrni folv ich Damm und Sr!irankp ringsumher, 
Nun hör' ich SeuCeer, Klagen baitg und schwer, 
Und finster aenlct es eich anf Tkl und Httgei. 

Nicht also öüIH es sein! — Wir sahen kflhn 
Aus unienn Blnt den Freiheitsbaum erblUh'n, 
Wir jauchzten auf im Süden und im Norden, — 
Da traf ein gitt'ger Hauch die Blüten all, 
Da wnrde stm der lante Freadenaeball, 
Was wir erlioifc, noch isfs nicht wahr geworden! 

Pfonheiv. Jebann WildenYadt 



Gtriyle — OMtbe — Froade. 

To« Bngam Oiwald. 

T. 

Die folgenden Briefe, welche ich hier in treuer 
Uebersetaning gebe, mfigen «idi zur TerSfllmilidiong 

im „Magazin" ♦ignen. Sie dienen dazu zwei Dinge 
festznstellen, oder vor irriger Auffassung zu bewah- 
ren; das freundliche Verhältnis Goethes zn Carlyle, 
und die Sergftlt» mit welclu-r stellenweise des Letz- 
teren Leben von Herrn Fmade Ijehandclt worden. 
Sie durften nicht trüber zum Abdruck kouiiimn, weil 
die LOtnmg des sweUSdlhaften Punktes erst jetzt mög- 
lich war. Diese, welche ich nntpr IV gebe, ftberhebt 
mich jedes weiteren Kommentars. 

n. 

An Herrn J. Ä.. Froude. 

C ItuuKt 88. 

Geehrter Herr, 
Im zweiten Bud* Olm „Gidyla" tM» ieh «rf.drt ml- 

((ende Bt^Ue; 

„Anch Cftrtyle fand sich von den St. ?imoni»ten angp- j 
logen. Er hatte »elbat in einem Urieie ao Qoetbe einigei I 



TiilniiMn u ibMn, einige Hoftnung auf «ie auigesproch«n; 
imdd« waiw Oieü hatte ihn vor der gefihrlicheo Illusion 
Bewant. .Vo» *<r Sociötö St. Simonien bitte Dich fern «i 
Salton' hatte (lortba gesagt. ¥rom the Society of «w 8t. 
SimoataM I «ntresl you to hold yourself coar.") 

JSta dieeer Satt bleibt mw wm Ooeth« Brief bei diew 
Teimnbaenag: er findet lieh »itgeugW i» ™ »»• 

Sd^lttlS».S'ü££^ft weit, «i« «idai«»^ 
nS dm Jahr 1880. ,, , , , 

Vielleicht bin niciil der finn^'P. Ihror fcihlrBich«n 

«na — erlauben Sie mir da» bei dieser Gelegenheit /u -a^jen 
— dankbaren Le«er, der bedauert, da«» Sie nicht l iul.vl--» 

Äien Brief mitteilen, auf welchen Sie sich hier be^itfüsii, 
milideateiu den TeU deawlben. in welchem die fragliche 
Btelle wAommL Wenn, wie ich hoffe, der Bripf Ihnen noch 
•BT VetfUgung »teht, würden Sie wohl ^. u' ijjt .■^üiu. 1«» 8«- 
naue Datom su geben . und zu safjcn, au w,.n or -em-htet, 
und würden R« bei dleeer Geles^Hnhci-. <Wn^^,h'-n mit kn- 
taaehem Auge durchlesen, nm «ch e.ni/ -^-trAv. /.u v-cräicborn, 
dtte Carlrle die Worte wirklich -.i]^ (;c.L•tllrt^ t'v^.m<- Ausdrücke 
Mfthzt? Was den franiöiiiichen Spra-h^rhmwor l.etnm;, ao 
irt der ron weniger Bedeutung Wod.-! i iirl- le, iin, h boethe. 
ob sie wohl beide Kenner des Französisch* «, w.uen gaux un- 
fähig eines solchen kleinen Ueborsehonn. .M hi wa^i erstaun 
lieber, ist da« Dich. Nirgendwo in Go..tu.g MiU«Uuüpii ai. 
Carlyle habe ich da« Fürwort Du oder . me FBlio gefunden. 

Vielleicht. aU Krsat? ftir dii- Mühe. w..!che ich Ihnen 
durch die Antwort auf d,is (;L.i,'eu-.v-.irti|^L- verurhiclie. d.irt u-h 
Sie auf eine Stelle aus Eckermann autmerks.un ■.-.r^hva, die 
ich in meinem Auftatze: „Goethe und ( urlyl- M»g««w 
mr die Littoratur, 1882, pp, aiitdhr, uad welche Sie 

übersehen zu haben schmnon, nut tJeziiL- auf ein Geschonk 
welche« Goethe die .KUiA^t hMe. r&r\y\r m macben. L nd 
ich kann nun aniti-en. dah? irh mir dip (ic-wis^n^it vi-r«chattt. 
da« dies Geschenk wirklich gemacht worden, und sich noch 
hente in de« Vcrstorbtii. u Bücherei beHadoL**) 

Ich bin, geehrter Heir, „ v. 

Ihr hodMAhtnagevoll ergebener 

Eng. Oswald. 
NS. Ware o» mtbt ^uei^'nct ^«wceen, auf dein Geschonk 
und der Zuschrift su ralien, weicht- Curlyle und »eine Fnnnide 
an Goethes let/teru GeburUUge ihm verehrten Mi.^rplhiDe.«»« 
Essay»; populär edition, vol. IV. p, und Lewes; (.oelhe. 

2 ed.. pT 652; mein Hüchleiu. p- 2ti;2H. - Kim- An.ipiclunR 
dMwf aoheiiit «ich in dem Briefe an Frau Carlyle zu hnden. 
im IhMBi Bind U. p. 187. 

IIL 

8 Osalov OcrdiM 8. W: 
6. Jan. 

Geehrter Herr, 
Der Brief, welcher den Auszug aoe GoeHl« «BUMIt. wer 
an Jobu Carlvle gerichtet. Es war einer ans eiB» «dir groOeo 
Anzahl, welche ich unmOgHch alle drucken konnte. leh 
machte darAuö ein« Auswahl, wie lie mir genügend iafeira._ 

Die lineie, welche ich beufltzte, aind viUM mm m 
meinem UcHit/, , auch kann ich, am Qrttnd«B, «ef «ddhe «»- 
zugehen umiutic. nicht verlangen, da» iie «ir wwder W»- 
„tm wi r !en. USchst wahrscheinlich werde» ne kBiil|U(lkin 
voll.Rt&ndii; verCB'entlicht worden, nad d«o» wwaea Sie "» 
ihrer Zuiriedenheit. jegliche Ungewinb«» anfkUbea keanen, 
die Sie ietat etwa fühlen. . „ . . -1.1.1.^ 
Ich bedxiure, dass ich die BeUhmiig «riBMet faaM, 
welche ich aus Ihrem Auftati bitte antaehmen wOgen, aber 
Sie werii«n einsehen , das« ditt «ieW W ÜMObUamkeik ga> 
..chehf'ii, weuu ich Ihnen aaga, daie mmne Wwle eehoo *or 
mehreren Jahre 11 peschriebem wai«a**Tii ond daat »a alio 
ealwealMit hatte, dcaselb« « Bala «u siebni. 

Ihr ergebener JknUK J. A. FrO««e. 



IV. 

Nunmehr, die Urschrift tob QMäns Brief in der 
H^nü hatkend, Ine ieh darin, in sehr deatUdien 
ZHgen: 

*) Diee Hena Proode'« Oebewetzung in« EngUicha. 
**1 Ee liDid die Seiebnaiigen Neureuther«. 
•**) Also, im Weanatbebaa» vor dmt Tode da* Maaaai. 
deaeaa Leben teria «niUt irM, 
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„Von der Sorietö Simonienne bitte Sich fern 
zu halten. Auch hierüber gelegentlich das Nähere. 

Ttofilfelnt 

J. W. Goetbei 

Weimu-, den 17. OcU 1830." 

Dk EuBzipatMB der Fraaen iii4 4er lichter 

GalderoD. 

Von Bdmond Dorer. 

Nicht. unlif^il'Mitfnd ist die Z;ihl df-r spaiiisrhen 
frauea, di<i sich sowohl in der Gesciiichte, als auch 
in d«r Litterator ihres Landes eineo ODgewObnliehm 
Hiihm errangen. Wir wollen nur einipr Namen 
nennen. Unter den Herrscherinnen, die sich durch 
Verstand und Charaktereigenschaften auszeichneten, 
strahlt Isabella L, welche die Einigkeit und den 
Rnliüi Sitanit^ns vollfnift^ iiml ilii- Entdi-i-kuiiir AiiK-ri- 
kas durch (.Kolumbus ermöglichte, hervor; aber nicht 
irenige andere Fürstinnen Spaniens werden mit Aner- 
kennung genannt. Unter den Schriftstcllti n der 
religiösen ilystik und Poesie nimmt Teresa de 
Jeans eine der er.sten Stellen ein nnd ward ebenso 
berühmt durch ihren frommtatigen Lebenswandel, 
wie durch ihn* Bnclifr. Itn-s ili- l;i Cruz «clirieb 
Dramen und Gedichte, die ihr den .Namen der kasti- 
Uanischen Mase erwarben. Hatia de Zajas ist 
die Verfasserin vorti i-n'ii'lur Novrllfu, dl^^ m-licn 
denen des Cervantes genannt zu werden verdienen. 
Andere zahlreiche Dichterinnen wetteiferten mit ihren 
nifionlichen Kollegen auf allen Gebiet t*ii ih r Dicht- 
kunst. Auch auf dem Felde der Gelehrsamkeit waren 
die spani&chen Frauen mit liirfolg tätig. An meh- 
reren HoehsebnleD waren fiir die LehrstiUile der 
Sprachwissenschaften, sowie anderer Fiicliei- Frauen 
angestellt. Unter diesen gelehrten Frauen ist be- 
sonders Oliva de Sambuco zu erwähnen. Sie 
schrieb in jungen Jahren ein noch jetzt geschätztes 
Werk: „Die neue Philosophie der Nattir »1er Men- 
schen", eine Art EncjrkluplUlie, eine umfassende Diä- 
tetik der Seele und des Geistes. Sie 1^ darin 
Lehren über den Ackerbau, die Staatswirtscliaft uud 
dit" Politik dar, vor Allem aber behandelt sie medi- 
ziuische Gegenstände mit großem Scharfsinn. Ihre 
Forschungen über die Nerven und über den Einfiuss 
der Leidenschaften auf den menschlichen Organismus 
erwarben ihr den grüßten Bubm. Mit höchstem 
Selbstbewnsstsein obeiifab sie ibr Werli dem König 
Philipp IL mit einer Widmung, in der sie nnter 
Anderem .sagt: ..Irli übergebe dem Schutze Ew. 
Majestät dieses mein t.iei.>>teskind. Der Dienst, den 
ich Ihnen hiermit erweise, ist größer, ab aUe Dienst- 
erweisiingen, welche Sie von iVi^nncrn empfangen 
haben. Mein Buch wird die Welt verbessern and 



wenn Ew. Majestät meine Ratschläge we^en Ueber- 
h&afung mit anderen Geschäften nicht ausfährt, 
wird die Zaknnft es ton and groflen OflwioostdaToo 
haben. Die.-^ps Buch fehlte der Welt, die so viele 
überflüssige Bücher besitzt Vor Allem sollen die 
wahren Aente, wdebe mehr das IntereMe des PabV- 
knms als ihr eigenes im Auge haben, meine Natnr- 
anschannnpen beachten; sie werden sehen, dass die 
Wahrheiten meiner Philosophie wie die Sterne as 
Himmel ud die Johaanlsk&fer auf der Erde durah 
das Dnnkd lenebteiL'* 

Ifit dieser gewiss nicht Ungstliehen Selbstkritik 

übergab die Verfasserin das Buch ihrem König asd 
der Welt. £a wurde mit grolem Bei£aU aa%e- 

nommeo. 

Bei den vielen Venlii-nsti-n und Anszeicbnungen, 
deren sich die spanischen Franen rühmen konnten 
nnd einige derselben mit Stob bewusst waren, ist 
es wohl begreiflich, dass in ihrer Mitte dm- Gedanke 
auft;iiirlitp. die Stelhing der Frauen im Staate und 
Leben entspreche durchaus nicht ihren berechtigten 
Ansprüchen und ihren Anlegen; es müsse ihnen eine 
größere Freiheit gewährt wt-rden. Als eifiitr--te 
Verfechterin solcher Ideen trat die schon erwähnte 
geistreiche Dichterin Maria de Zayas auf. In den 
Einleitnngen zu ihren Novellen (erschienen 1636) 
erfiffnete sie die heftigste Polemik gegen die Männer, 
die sie als feige Tyrannen und ziemlich erbärmliche 
Gesellen darstellt Sie meint, dass die M&nner ans 
Neid und Furclit den Frauen die nattiiliclieii Keclit^' 
vorenthalten und ab-sichtlich deren kürperliche und 
geistige .■Vusbildung vernachliböigcQ. Sie verlangte, 
dass die Frauen von der sdimählichen Unterdrückung 
befreit wenleii, indem man ihnen den Weo: zu einer 
gelehrten bildung und zngleicb znr Uebong und 
KenntniBaahme der Kriegs* und Waffenknnst efin 
lasse. Sie beschwört ihre Scbwe.^tem, sich von ihrem 
weichlichen Leben und dem nichtigen Gesellschafls- 
treiben zu ernsteren Dingen zu erbeben und sich 
nicht durch die liebe und eigensüchtigen Galanterien 
<!i'r Milnner trügen un<I einsitliläfern zu lassen. Sie 
malmt sie, zu studieren, zu fechten, den Leib und 
den Geist sn stirken, um den Kampf mit dm Min- 
nern aufisunehmen und mit Erfolg durchzuführen, 
llire Mahnung- an die weibliche Welt schließt mit 
dem Kriegsrui; Zu deu Büchern, zu den Waffen! 

Die revohitinnären (jedanken der Doria Maria 
de Zayas und ihr kriegerischer Aufruf an die Frauen 
machten auf ihren jungen Zeitgenossen, den berShm» 
ten Dichter Calderon, einen bemerkenswerten Ein- 
druck, der ihm bis in das Alter verblieb, da er noch 
in späteren Dramen Anspielungen auf die Worte der 
Dame macht. Gleich nach dem ErsdicineiiderNotreilleii 
der Dieliterin brachte Calderon die .\enßernT!gen der- 
selben aul die Bülme, indem er sie in dem mytho* 
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loigiKben Stäcke: ^Üeber allen Zauber Liebe' der 
Circe in den Mund legt Die Zaab«ri]t sagt nftmlicli 

za Uljsses: 

Giro*. 

..Ich wqi^hi; als M»d«M llabiM 
In TliL-seuIicri aui' vrir baid> 
Wurden aller Kiln«to mitchtig, 
AII«r WiaaentichafUD Meister. 
Oft ja sah man, dau den FmnBi 
Wenn sie sich mit Ernst bcflaitai. 
Auf Gelehrtheit oder Waffen, 
Selbst die Mftnner mussten iNieheK; 
Sie daher, von Neid getrieben, 
Sehend onsre bahnen Geiatar, 
Sehend unsem feinen Sinn, 
Damit wir ans nicht bemeistm 
All«r Hfmdiaft^ b«bm DtffM« 
HfebM BfldMT mt TtrwdgMi'* 

Dm Thema, ireldiw in der SteUe dea genannten 

Dramas nur vorübergehend berührt ist, machte Cal- 
dpron znm Inhalt eines spateren Schunspiels , das: 
^Hass und Liebe- belitelt ist. uud iu wi-lcheni die 
Emanzipationsfrage in romantisch-ritterlicher Weise 
belinndelt wird. Die Hauptheldin ifv Dichtung ist 
die Königin Christioa von Schweden, — heilicb nicht 
die historiaehe TrSgerin diesta Nainena, sondern eine 
romanhafte Amazone, der vom Dichter nur einige 
Züge der Erst«ren geliehen wurden. In dem Sohim- 
spiele ii«t die .junge und schöne Küuigiu Cliriäiiua, 
die nach ihres Vaters Tod den Tron Schwedens be» 
stpifcx, eine kriegerische, waffengewandte nod sagkidl 
gelebrte Fürstin, von dtT es heißt: 

Keinen Fürütpn hat, der Norden, 
Der die Schöne nicht Yergfittert. 
Kfinpn Förft+^n auch, der nicht 
Ihren echiiödeii Stnlz empSudet, 
Denn sie *a!.'t, sin werde tilßren 
Am der Welt den ar^^en .\l isstiriuch, 
D«««i <lt« Weilii'r ii'is (.iewohnhoil 
i^ind de<( Mi4iiiie> Dietieriuuon, 
Uud f.e wi-rde nie nun seuun 
Jn die utilie^thriinkto Herrüchaft 
des Degens, wie der l^'eder. 

Die letzten Verse enthalten das Regierungs- 
programm der nordischen HeiTScherin. Sie hält es j 
für eine ihrer Lebensaufgaben, die Emanzipation der j 
Frauen in ihrem Staate durchzuführen. Während 
8iti als Feldherrin, umgeben von einem Stabe mutiger i 
Hofdamen, die schwedischen Heere in den Kampf - 
führt, denkt sie zugleich an die Frauenfrage und 1 
benutzt die freien Augenbücke, um die Ge.setze zu [ 
Gunsten der weiblichen Untertant-n festzusetzen, was 
die folgende Szene schildert, in der unter dem Schalle 
von Pauken und Tiompeten Lesbia und die üVm'fren 
Hofdamen Cbristinas in kriegerischer ivleidong auf- 
treten, snletrt Chriatina mit dmn Feldhermatabe 
erschallt*) 

Cbristiaa. 
Bi* den Durchzug ni «nwii^piii 
Der verliebte Sigi«mand 
Kommet, den durch meine SkMtn 
Jmt die StMtaklogbeit ve tw iger t i 
Will n zeigen ich beginneo, 

*) öchttutpiele von Caldoroo. Uebernetzt von A. Martin, l 
Bd. UL Lrifif. I 



Ob da« Weib hat, oder mehtt 
Geiitesf&higkeit tarn Lernen. 
Kraft dea Urteil« «im Begiem, 
Festigkeit dee Meto »im Stnitan. 
Daniro, dase nicht Sebwedeit Bkeiae, 
Die«e hachste Witienscbaft 
Wisse nicht, wer sie veiidbideti' 
Soll es mich ergreifen «ehea 
Bald das Schwert, und bald die Mar. 
Also Lesbia, lies mir vor. 
wahrend sich die Truppen nioht 
Weiter wUlzen, die ieb dtitbea 
Hinter jenem Beij^e «ebe. 
Die Gesetze, die wh meineai 
btaate Willens bin n gebeiu 
(Lesbia nimmt ein Baelt.) 

Lesbin niest). 
„Die Gesetze, die Chriitina, 
Schwi'di-ns Königin, gebietet 
Kouü tun in ihrem Lasde." 

Cbristinn. 
Lies, ob ich zu bessern Unde. 

Lesbia (liest). 
„£r«tl)cb, ob zwar heut* in Schweden 
Nicht das salische Ge«etz 
Wird geholten, das bestimmte, 
Or.iui'Uii mit dt:n Frau'n TerfiibTeild, 
iKm* d;e Fr.xM'n nicht erben Mllen 
Rficlju, wenn iiu' h eint'ge Kinder: 
Dennoch, dan^ man nie in ihrem 
Lande aii:h durauf berufe, 
I)ü.vB e» einstens unf^eoommen 
Und i;t^''<ilten werden konnte, 
Soll niun es niclit nur verlOschen 
Aua li ii !■ i hern und den Tafeln, 
Sondern ducü durch LIeroldsrut, 
Bei dem SchiiUe der Trompeten, 
Als Vurnlter aa der ganzen 
Menschlichen Natur erU&ren 
D«n. lier en zuerst gegeben. 
Und den Leib, der ihn getragen* 
Also hasate, dae» er woHtd 
Iba die gröBte Ehre rauhen.** 

Chri i-t i II iv. 
Wohl verdient ein UndunkbarBr 
Die Verwerfnnp seiner Lehre; 
Undankbar sein, und gerecht 
Sind swei groß« U«guubüue. — 
Weiter liesl 

Lesbia (liest). i 

„Unil diifs die MSnner 
Sehn, dfiRS wenn die Krauen iljnen 
Stehen n.icli an Tinifurkeit 
Und au Geint, sie dii-s verschulden, 
Da sie ja aus Furrht die Bücher 
l'lld die WutTen ihnen nuhtuen, 
bo ;.e->tinii;it sie. d.uss dem Wiiibe, 
Die sui» Neigung ihren KleiD 
Auf die Wissel:-' huf; im wendet, 
Oder auf der W.itVi ii Führung. 
Offen i(teh:i im .Sla.il die .\einteri 
Und sie tJihi^' sei in ihrem 
Land iliT Ehre, die im Frieden 
l uii im Krie^' (1. ii \Linii erhObut." 

t' h ri s t i n;i. 
Wen'. F?<'!nhiu>ii^; dus Venlienit 
IJel eu ur.d div^ flieh findet 

lloi dem Wellie. kuII ihr raiil>en, 
LV.iss «ie WeiLi >l. ihr \'e: rlienst? 
Suh nicht Main in seim h >ülen, 
UriechiMiliiid in .seinen Feldern 
Angefübrt von Fniu'u Gesetze, 
Und von Frau'n ^'ewonnea ScblachlMlf 
Also kBiupten sie and It-ruen: 
Denn was tapfer ist und weise, 
Ist die Seele, osd es ist 
Weder Muw Doeh Weib die Seele. 
Lieel — 

L e -Hb i a (lie«t|. 
,,Aueh erklärt sie. 
Düsi« e.^ nieht in Allein scheine, 

AI« ob sie da« Weib bevorzugt, 

DiM die «u TerBeUMI lieli i 
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.Daa MigMiD f&r di« Littomtni des In- und AosUadM. 



Unter ilirem Stand vori-Lliclit, 
Zur BeBchimpfung ihres tilute«, 
Ihrer Ehr' und ihres Namens, 
Soll die TodeMtrafe treflen, 
Ohne ddas ihr helfe, tOricht 
Sich mit Liebe za entacbuld'guk." 

Christina. 
Dies Ge«etz gr&kt ein in F]rz, 
Dan man w^fi u <M, dit> Liebe 
Kann für NicbUr KntMcbuid'trung sein 
, Denn was ist sie? Etva muhr, 

All nur blinde, ieero Giilie, 
iJa «it'get, weil iah «Ol 
Diwa siege? — 

Die projektierten Geasetze der Küuigin &md lur 
den ZvedE einer FraDeDhemehaft gat erMonen und 

ganz im Geiste der Dona Maria de Zayas verfßsst: 
aber die „blinde, leere Grille" zeigt nich mächtiger, 
als alle guten Pläne nnd Vorsätze« Die Liebe siegt 
in der Brust der Fraa über den Hass und fiber den 
Groll gegen die Männer, rhristina wird vm 'ler 
Neigung zu dem ihr liuldigendeu Füisteu von ünss- 
land filiervUtigt; sie sdiNikt ihm Hen und Hand, 
wobei sie ihrer friberMi Eiiegsgfei&brtin Leabia 
bemerkt: 

„Da eich nan raein eitler Wahn 
Zur Ergebung ftlgt, so kannst du 
Die Befrei un){en in jenem 
Buche, Le'bia, wieder loschen. 
Sei die Welt, wie sie gewesen; 
Wisse man. die Frauen werdsa 
Untertan dem Mann geboren; 
Denn in ihrem Herzen immer, 
Wenn «ich Uiun und Uebe ftreiten, 
hV» die U»H welidie eioget» 

Es blfiibfe also im EOnigreiebe Schweden heim 

Alten und die Frauon>rmanzi;i;ition Avird von ihrer 
Vorkämpferiu auf dem Altare der Liebu zum Opfer 
dargebracht, was nach des Dichters Meinung das 
Beste ist und im wahren Sinne keine Niederluge 
der Heldin bedeutet, sondpryi einfn doi»pelten Sieg — 
einen Sieg Uber sich selbst und einen ^jieg über den 
Haan dorch Schönheit und Ifilde. 

kulturhilder ans dem Ostco. 

Von i-erdinaxid bchifkorn. 
Leipzig, Verlag von Eugen Petenon, 18W. 

Der Osten — Ungarn. Rumänien und die Bal- 
kanstaaten, die „befreiten" sowolil ^ ie die noch unter 
dem türkischen Regime seufzenden — bietet fi, viel 
des Interessanten und Originellen dar, dass ein scbari- 
shmiger, geistToller Beobachter blofl ins volle Ifen- 
schenleben hiTii'iu/us^reifen braucht, um aus der Fülle 
der Erscheinungen weebselvolle und bunte Büder 
heraus zu holen. Der Verfasser des obigen Buches 
hat als Militärgeograph Jalire hindurch die von ihm 
bH-clirifbenen Liind.jr durchzogen, er hat olme Sym- 
und Antipathien beobachtet, und so bieten denn 



a^s Anfkatehnungen den Reiz des frischen ünmittei- 

baren, des Persfinlirhen und Pikanten. Es liegt frei- 
lich in der Natur der Sache, dass der Autor, der an 
die ongarisehe und nimftdadie Kultur den deutsehei 
M.'iß^t.ib nnlpd. hii-r inid da grau in piriii malt, aber 
da ihn überall die Wahrheitsliebe leitet, wini man he- 
greiflicher Welse nfeht mit ihm rechten. Einige der 
Skizzen sind allerliebste Genrebilder, welche von der 
jmrfi<( lien Iii LMl>ung de« Autors Zeugnis ablegen: nm 
so uuHiigeneliitier berührten mich gewisse gar za 
krafl^ialisehe Ansdradte des Ver&ssers. ZL B. 
(S. 2) „Vulkfrcfosirif^el*' und derfrlf'irhrri. Direkt nr,- 
wahr Ist es, wenn Schifkom behauptet, dass nocii 
jetst die Hehrhdt der Magyaren des Lesens ob- 
kundig stü — nachdem schon seit zwei .lahrzehntes 
durch die Minister Eötvös nm\ Trcfort so >iel fiir 
den Volksunterricht geschehen ü-t. Vor solchea 
Uebertreibungen mnss sieh ein Knlturhistoriker be- 
sonders hnU-n I I )as .sonst trefflich geschriebene Bii^h 
enthält Bezeichnungen, die nun in Oesterreich riel- 
Idefat kennt, nicht aber in Deutschland. Was heilt 
z, B, (auf H. 20) ..Reiisi liL r"? Es wäre erwünschi 
gewesen, dass die magyarischen und rumänischiD 
Brocken ins Deutsche iibersetzt worden wftren. di-iii: 
alle Welt kennt eben nicht die ungarische und ni- 
niänis' Iie ."s})rache,. — Doch das sind Kleinigkeiten 
die sich bei einer zweiten Auflage leicht ändem 
lassen. Im Allgemeinen da ebenso Idurdches irie 
nnterhältcnfles Buch , •wplrhps icli allen donjenigen. 
denen der Osten noch eine terra incognita ist, nur 
bestens empfehlen kann. 

Dresden. Aldolph Kohut 

G«(irgischf Tolksllcdfr. 

Uebemetst tob Aithu Leiit, 

n. 

Einen Stein hob ich mit Mühe auC 
Doch zum Tragen wai- er mir zu schwer. 
Ss^ mir doch, du liebei, holde Ibid, 
Wie es kommt, dass iVli so hin und her 
Ohne Mühe schleppt die Liebe mein, 
Die doch schwerer ist als jener Stein. 



Es sprach die junge Ehefrau: 

Im Herbste hatt' ich einen Traum. 

In Glut zerrann des Himmels Blau 

Und Blitse niekten durch den Banra. 

Zur Fi.ie stürzte Stein auf Stein, 

Zertrümmernd meines Mannes Hans, 

Zur TUre flog der Sturm herein 

Und löschte meine Lampe aus, 

Ttii Garten brach er nm mit Wut 

Deu Baum, den nie ein Sturm gerührt. , 
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0 wer Bpricht's aas, wie weh es tut, 
Warn man den lieben Mun verikrt! 



Woher kommst f!n, o liebe Maid» 
Da wuQderschöne Aafgangssoiuie? 
0 der« dem dn einst ngdUH 
Wird seid«' Tevigeh'b vor liebeswoime. 



„0 Schöne, sag, wer gab dir diese Wangen, 
Die lilienweffi nnd roeenlkrbig prangen? 
0 den beiieid' ich, der an deiner Bmst 
Genießen darf der Liebe süße Lust, 
Der küssen darf dein Antlitz in die Runde, 
Vom Avge angelSuigen bis som Mnndel* 

„0 Jüngling, sag, wo warst du zu der Zeit, 
Da ich noch trug das bunte Jungfemideid? 

Jetzt hab' ich einen ^fann, 
Der's aufnimmt ohne Jlüh 
Ifit fünfzehn deiner Art, 
Dnnn hite dich and flieii!'' 



Wie ein bei Nacht gestohl'nes Pferd 
Verberge stets die liebe dein, 

l'nd wird den Leiitfn sie belunnt^ 
Wie eine Tote sie bewein! 



ht Ksrtalinten sind die Aeeker breit 

Und schöner Wpizf-n reichlich dort gedeiht. 
Doch sei sein Mehl auch noch so gut und wert, 
Es doch dem leiehei Gntdism nnr gehört 



III 

Mit gesenktem KöpfielieD 
Gebt sie still vorbei. 
Als wir ihr im Leben 
Alles einerlei 

Hannks Behaut sie imiMr 
Nur zur Seite hin. 

Doch aus ihren Blicken 
Heiße Funken sprüh'n. 

Fragst du dann, warum ue 
Dir so weh getan, 
Sagt sie dir mit LKcheln: 
„Bin nieht schuld daran 1" 

Ach, da Schalk, wer Funken 

Spielend um sich vrp.ht, 
Ist doch schuld am Brande, 
Der darans entsteht 




.,0(liti und ecin Reich. Die Oötterwelt «ier (lennMien" 
von Wpriier Hahn. iBfrlin. L. Simioii ) Es war dio Ah- 
ftifht. de» gelehrten Verfassern, welcher in dieeem Irebielo ali 
Autorität celteii dnrf. die mythischen üeberl-'pf«nin(;cn in 
inodemer leicht trnsliiliar Fora tu bieten. Die» ist ihm 
durrhiiu-^ crelunifeii. Seine Dtir«tp!l(tnj»swei«e uchtiiie^t sich h«- 
qnem dem Stotl'e an. Der Stil tTrünilet «ich auf urwÜL-hpif^ö 
Einfiiclibeit. «teifrert sich aber liei bei-nrtderei:\ .^nl.is.n zu poe- 
tischem .^chwuDijc. Noch vurdienstlicher erscheint es, da«s 
pnwohl eine Miftn^ innerer Beziehungen, in AxiordnunR dar 
Kdd i Brucb»tOckc, als auch der Zusammenfaanti; der Kin/.id- 
heiteii klnirr anfffedeckt wurde. Bai der wachaenden Teil- 
luthme (ur iinsre iilten Mjrtbcn dttrfte d!w W«lk IB Wtile 
Schichten in driiij^en berufen sein. 

Die bei Felix Aletin in P&ri«, 108 Boulevard Saint (rer- 
main, eracheiiiMido ,.Bibliotb^que de philosophie contem- 
poraine" ist um eiiiMi waitann Baad ..L'irr^tijnon de i'^venir", 
etude de aociologie pw H. Ouyau vermehrt worden, ebeniio, 
die im gleichen Verlag« von demnel'ien Vorle^'or edierte „Bi- 
bliolh^ue utile", wovon uns da« BÄndehen ..Pr»miers prin- 
cipe« des beaux-art«" par John Collier und Bd. 94 „L'affricul- 
ture frantaise" par Albert Larbali^trier vorlie<L Der Prei» des 
einzelnen B&ndchens betrlgt nur 50 Pfeamig« tmd dflrfta daher 
Jedem eracbwinfflitb sein, zumal di« BbUotÜMk gmriH wMt 
auch im Au»lande geleeen zu werden. 



Die zwölfte Lieferant; de» „Hausbuch" (Herauxgeber: 
Hermann Eiehne) enthalt: Nemesia. Gedicht von Karl 
Bleibtreu. Verloren und gefunden. Novelle tob R. Siege- 
ln and. — Nummer 1 dee neuen JArgBiaa dieter tfichtigeo 
MoDatMchrift ist gescbmfickt mit dem Bfldaie von Her- 
maoB Lingg. einem Gedicht demelbeo, acnri« iinee Geleit- 
wortes dazu von Euphemia Or&fia BaU«etreni. Bs folgk 
eine Novelle von Friedrich Friedrich. Sowie Gedichte 
TOB Martia Greif, Oahar Linke, W. Arent, 0. Ernst 
md Anderea. Der TorUe((eade Jahrpang dea „Hausbuch" 
litast wirklieh da* Beete hoffira tind bietet eine eronickeada 
LebtlUe. Die Bed«ktt«tt seigt sich redlich bemüht, ihr üat«p> 
nefanea an ftidem, «bi »HinnlniGh" in «delatn Siane her- 



Soeben ersdüen im Terlaae der Weidmanschen Bucbhaad- 
loDg (Berlin) eine Monographie Aber Karl Ootthelf Leeainf, 
dem }flngaten Bruder des jETOOen littetafiaeheo Reformator», tob 
Dr. Eu^en VVolff. — Wahrend man alle Gestalten, die nur 
irgendwie mit Goethe in BeriehnDg geatanden, UnQ«t d*r oft nur 
za berechtigten Vergessenheit vrfederMitriaaea hat. ist darSbar 
das Schiller- und LesBing-Stadinm Mg vernachlässigt worden. 
Am acblimmsten ist him^arch K. G. Leaeing fortt^ekommen, 
der, abgesehen davon, daaa er aelbet hohe ntterarische Ver- 
dienat« gehabt und aneh ein gar nkdii nahedeutendea Ansehen 
in seiner Zeit (tenoaa. eohon deahldb eine gründliche litterar- 
hietorisahe Betoaehtnag verdiento. -wtSl er, wie kaum ein 
■weiter, ranem „groAen Bmder" nahe geelainden. — Daa Bach 
ist in streng wiaaeiiaeha<tlicheni Oeiato verfaast, ruhig and 
sicher in der Beweiai&hrung, objektiv in der Behandlung der 
einxelneo in Bede stdiendeD wuieinaohalUicben oder U*teiia' 



riechen Fragen, aowie gerecht in der Beurteilung seinee HaV 
den and der tob ihm geeohnliBBeB Werka» 



Tob dem heknanten Romancier Friedrieh Triedrieh 
befladel rieh ein neuer Roman .Die Ftran daa Aibeitnn* 



t, «eldier bei Wilhelm Friedrieh in Leimig 
naehriB«B wiid Der Verfasser greia in dentelbBa tief in 
die groBe nnd alle KultumatioDea bewegende Msiala Ftag». 
Hil aeharfem Aoge Oberhliokt er die VerhUtotne der Gegen- 
wnrt, reihl mit wirklicher Meiatoncbaft Faden an Faden und 
hat ao in tKeiem Boman ein wirkliohea Koltnrbad geechafTcn, 
welehea tob danendem Wette «ein wird. Dieser Roman, der 
TOB der ciatni hii mr leisten Seite den Leser in Spajinung 
•rhitt, der ia Imn pigrebologischer Weiae das Leben eines 



aeichaet, tief erscbflltemde Konflikte achildert 
doeh d«B venfthnenden Hauch echter Poene aber 
daa 4^ue hin «dica Ubat, wird sicherlich Antsehen erregen 

Eaadar 
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Von Oeorff WeHeri .Allgemeiner WeltKenchichtP)* 
lit^een un« I.it^feruiig 80;S1 vor. Diewlben entbalten: 0«- 
M f iihtp der (•«gpnrernrniattAD nid VeUfioinikmg«. — Leip' 

zig, Wilhelm Kng(*lmaDii. 

A. W. WerB«chUcliftjjin: „In der Iloimat und im Kriege." 
ErinneruDj^en und Skizzen eines russiiivhen K<lelmaiini) au« der 
Zeit vor und nach der Aufticbung der Lei<ivi>;<--ii«cbaft 1853 
Im 1^81. Teil 1: in der Heimat. Teil II: Im Kriege, tikuten 
atui dem russisch-türkischen Kriege von 1877 -78. Teil III; 
Erinnerungen au» der Expedition getjen die Teketurkraeiien 
nuter Skowülew ISMO — 1881. Deutsch von A. von Dry- 
galski. (Berlin, R. KiHenüchmidt.) Der nictit.a ver^c-hluit'rn'ie, 
•ein KuHscntum konnzeicfaneDde Reali^imai VVerecolitschd^^ins, 
ein Bruder des berOhmten Maler«, kommt in dem Werkn zur 
vollen Geltung, ohne jedoch noch nnr im Geringsten zu ver- 
letzen. Wie »ein Bruder auaitezeichnet den l'iuKel tührt, so 
führt er die Feder, und masBcn wir gealeheu. An»» AK-\ander 
WerMchtschAgin» Feder dem Pinnel seitiCK Bruders Wmeili 
an Kratt and AusdrucktvermOgen nicht« narhgieüt. Da« Buch 
giebt UDO treffliche Bilder sowohl aus dem russischen ¥d- 
milienlebeB »Ii auch Mugaseichnete iüiegtbiider, die wohl 
' TtidteMa, gawlirdigfc an wecdaa. 

«Oeecliiebte der französischen Litter%tar" von den ftlteatuu 
Zeiten bis zum Kode dp« zweiten Kaisomiclu von Prof. Dr. 
G. Bornbak (Berlin, Nicolaiiiche Verlagibixibhandliing,;< Der 
Verfasser giebt uns in dem Werke eine zuüaaiinenbllngend« 
Uebersicht Über den Anfani;, die atuft-nrnSCitfii Kntwickcl Jiiij 
und den Verlauf der fianzOsiachen Litterutur vrtn den ült--teii 
Zeiten bie u\tn Sturze dca zweiten KiUHerrtnchen . ui. l I"'- 
tracbtet die Dichter und ät.'hrill«(«licr im Lichte ihrer Zeit. 
Der Terfiueer hat entschieden ein jahrelangi-ü Stuiliura /.u 
dem Ol» Torliegeaden Werke gebianchfc nnd wird daaeelb« 
ein nicht <u aateneblitNBdar Baitiaip aar Anngiutg de« 
Studioma tein. 

,Der deutsche Protestantismus iu »einem Verhriltnis zum 
Papsttum in Rom." Vortrag, gehatten a^if dem sechiebnten 
deut^^chen rrotestantentag zu Wi«>!(>ivden am LS. Oktober I88ii 
von Prediger Richter au« Mariendorf bei Berlin. (Bremen. 
C. F. Rou»s«ls Verlag.) Im gb-ichen Verlage hat Hurmann 
Manchot, Pastor an der Gtrtrud-Kirche /.u Hamburg, in 
einer hi^elist interei^santen Krosobürii , Martin Cruijut. der älter« 
Dichtet Ji r uniSberwindiichen Flotte Schillorit" niichKOiviö.-stüi, 
da«^' M.iHi;i Crugot, fürstlich Carolathocber Hofprediifur von 
17."(i- 1 V '10, der 11 tere Dichter ist. Die klein« Biochlire. welche 
Doch durch ein Bildoi« Martia C^goU gewshmflokt i«t, wird 
gtwmt ia Tialaa KraiMD Aaüwhea eraegaa. 

Otto Erich; „Studenten-Tagebuch. 18j<.S— 86." (Zürich. 
VerlAgs-Magazin.) DicKea kleine Buch scheint geechrieben zu 
sein, um die Behauptung zu widerlegen, dass naiara Lyrik 
farblos sei. E« hat allerdings Farbe, vielleicht - zu viel. 
Aber jedenfalls ist es die Farbe de« fnachon Lebens! L'ns 
■cbeiat swar, da»s der Verfi^^. t ctwA» tait dem Mataralismus 
kaltettiart aaid das» ihn dn I. riM- r, u GrieefaaAbiBiohtaelilafeu 
laieen, aber wir sehen auch nicht ein, warotn e-s nur eine 
Ljrrik Kr — Damen gebea soll. Der Verfasser hat das Buch 
den „deutschen Studenten" gewidmet. Wir glaubfjn imles^ 
darin eine gewisse Ironie erblicken zu mflnsen, wie denn Uber- 
haupt ein ironischer Oraadton in dem Buche vorbei rscht. 

Die durch eine grCOere Anzahl von Romanen bekannte 
Baronin Elisabeth von GrotthuO hat soeben wiederum 
ein neue* Opus bei der Schmidt<^chen liuckhandluug in Augs- 
burg herau^gegeLcjti. .. Wilhelm Hort* betitelt sich der »o- 
sialeKoman, in welch' m ii*' Vecfimerin mit gewolmter Treff- 
Ii«hkail die C'haraktci«: tiLkarf «tfahflat and die Knftbluag 
■tote «iwaBeBd bie tarn £ad« n battoa weifi. 

CoUactioB of Biitiili AnÜMin, Tanchnitx edition, enthalt 
ia Bd. »24 „Uy Maad Jim" b^ W. E. Norris-, Bd. 1425 ein» 
HorcOa Jia in a, laokias glaa» bj F. C. PkiUp« and Bd. 
24M aiaa EnBhlnag tob Oaid» „& Mtue porijr*. — Leipsig, 
Binhard TkBchnits. 

.Kleine Bildermappe." Federzeichnungen von f^lise 
Polko (Karlsruhe. Gebrüder Pollmao, Die bekannte Ver 
fasserin giebt uns in dem auch ge^chmaakroU ausgustatti-ttm 
Buche eine Reihe von kleineren Krzähluag4Bt welche all dem 
Leban abigalatMchi «ad. Dm Qleicbe iAflM«n vir roa einem 



zweiten. ebcnda-<elbsl erschienenen Büchl' i:i vi-r.>'f»ntlicht von 
Leone von Kleist sagen. diKuclbe betitelt sieh .O H»»V>. *n 
laug du lieben kannst!* Eine WeihtiaclitJ8i;ai>e für A •■ .iu^^r..^ 
mit vier lllu-'<tratioiicn iu HoUscbnitt. B^'i'^f W^rkchen wer- 
den gewiss viele Freunde finden. Ferner I i in::* .lerselb» Ver- 
leger noch mehrere kleinere Novellen ..Ki^hp Ro'äf ohn* 
SonnonBchein" von C. AU; ,!'or Heiratsau'r.iu'' 'i'^' ^ ■ H u < h 
wald und , Antike N9vel1<^n' von Hermann Sentier, 
die Jfldn Aber dia Langeweile hinweghelfba Warden. 

„Novellen" von W. Ii i 1 Ic n r a n.i t irjürlin, L. Kosen- 
baum.) Die .Novellen dieses Autors, dm ium gr<"<nt«n T»»il mit 
einem körtliichon, genunJen Humor geschrieben ' u l. /■ i liaeo 
sich besonders durch ihren eleganten ätil und durch ihre 
frische Natarlichkeit aus, welche daaa auch wobl BbenU 
Anklang tiiubju d>Jrtteu. 

..Zwischen Dnnaii und Kauka^iiR". Lind- und See- 
fahrten im Bereiche des seh ■v.ir/f:: .Munre*. Von ,A v 
.Schweiger- Lercbßnfeld. Wim, IV^t, Leipiig; A. fllasl 
leliens Verlag Ain„' - h n Lii :i r,:iij,' 1 bi« 12. la den 
aoebeu orsfjbienencu Liuttj.'Uüi^'Mi 7 tn^ [■> dieses ebenso leit- 
geuiitßen als hübsch ausiie^trttt.tiMi Werken gelangen die 
Schilderungen Ober die Krim /.im Aijgchlusse. Den Kern 
derselben ['.liii t die Erstiii in nig '. .m Sewastopol mit inter- 
es.santeii MiCioilimgen über .ilUi.riblicha Wiedererstehen 

dieses einst so berühmten Bollwerki ^ Mit den weiteren .Ab- 
schnittt'n treten wir so recht eigculiiuu in den von der 
AuUeuwelt wenig berührten Teil des östlichen und sQdQstlichea 
Kuv>bin<l. Was uns hier besonders tosselt, sind die ausfil'ir- 
hui' u M .1 feilungün illier die Don'schen Kosaken und ihr 
l,,»u J Ulli l.is russische Soktii-rer Wesen mit seinen unglaui>lichen 
Ausschreitungen und Verirrungen. Selbst Dostojew.-ikia be 
rUhmtcr Roman ,,R usko 1 niko w", welch i-r in zwi-j 
ter Auflage in der Königlichen Hutbuchhand- 
Uing von Wilhelm Friedrich in Leiprig er- 
schienen ist, tritt in den Kreis der Betrachtuui;en de* 
Vcrlassers, der es versteht, mit Heranziehung d1e^•es ergreilendeo 
^celengcmäldes unser Interesse für die abenteuerlichen Ge- 
staltungen eines religiösen Lebens, das seiuesgb^ichen nicht 
hat. rege zu erhalten. Alsdann darchwandero wir die groft- 
artigen Laad«cbttften an der Wol^;» und lernen, immer dorob 
farhitce Schilderungen und treffliche Illostrationen nntenMtst, 
d.ti« Leben in den onermecsliehon Steppen kennea — Bild aa 
Hild genibt ia d«a Btanigfaltigon ijSrMhMBWtgm. di* d«r 
Woebsel der JalwmMtaR ia jimem Qabiate bwUB«^ Omi 
besonders onlflpcacband «bar eebaiaan bbi die gaograpbieebeD 
'hdduruugfla oad Labaaibildar aai dar Kaukarai-RagiaB. 
Die llloetnkioaaa. «akha darehwigt aaob aauaa ^hoto- 
gr ipliidohsB AafaaDaieB bafgMtoltt wardea, riad BaaitBtliab 
in ttauffi auf die ^lualoa IfotiTs, di« lelteBBieB TcMhtaa 
und Bwrkwürdigeu TjrpeB labr iaitrakttv. 

„Dia ffiaWaabtkaaii. Eiaa Anlaitaag auai Lobna and 
Erlernen das fliablbehten« au« dar varbax^aaa iMlaB 
luge mit Barflclnäehtigung dea akad. Komiaaati. tOO 
phokognvhiaobaa Aafaahaiaa beigertanta ToadrackbUder T«r- 
anscbaaliaben dia Aada^, di« ainalaeB Hiebe und dia 
Tempobiabe^, tob Ludwig Csaaar Sobx (Jeaa, Hamiaaa 
Pohle). Da die FMbtknait, wia »IIa ia «tr ricbti^a WaiM 
betiiebeaen gynaMUechea UeUangen, dia haraioniaeha Aae- 
bildung de* Heneeben beKweckt, eo Ittrdert «ia nicht bloC 
den Kfirper naeb seiner Eutwiokalang, eainan Kr&ften nad 
«einem EbenmaAe, tondera lia ttbt auch die gaietigen KriUta, 
indem sie >ur Besooneuhoit, zur Oe!st«s.;egenwart. zum Mut, 
zur Tapferkeit und zur Ausdaoer erzieht. Um dieses bobaa 
Zitdes willen hat die Fechtkunst von je her von verschiedenen 
Seiten Anerkennung gefunden. Ganz besonders aber ist die 
Zii.bl ihrer Freunde und FOrilerer ia dea letzten Dezennien 
gewachsen. ist es ertreidich zn eebaa. dass der Fecbt- 
kuntt auch von Seitea des Milit&rs gegenwärtig grO ere Be- 
achtung zu teil wird, WCvon die vielen Fechtgcsellschaften 
unter Oftiiianrn laOgeBi die alle Zweige der Fochikuust 
pQegon, und daaa bakanden dies auch die aus tnilitilrischen 
Kreisen horvot'g''gangonen Schriften, iu denen der Wert der 
Fechtkunst al« Loibesübunit uud aU Mittel zur Belebung des 
kriegerischen Geistes in der Armee iu der ausfilhrlichstaa 

I We<se bele.ichtct wird. Mit der Anerkennung d'i< vor» 
liegenden Werkes verbinden wir den sicherlich in ErfÜllnag 
gehenden Wunsch, dass d.n Erscheinen de«»elbr>n unter all* 

' seitiger Zustimmung begrüß' wird und überall da Minen 
Eingang findet, wu Säiitst, Sehnen uml SpieQ zum Heile dai 

i Vaierlande« in der keraig aa Fan«t g ««w^tq|fegiyftyG00gIe 
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Franc Pulssky, dewen polilinrhe Verg&ngen'ii'it nllein 
ffenö^eii würde, ihn to den iuUre-ssantesten M&ui.eru der 
(legeuwart zu reihen, hat alx Mann der Wiimenachaft und 
der Feder, ah Arohllolog, Historiker, politischer und belle- 
triftiBchc r S( lirifUteller einen Namen von hellem Klanj;. 
Kürzlich w;.r lL'ti f» iüahtg Jahre, «eit Pulf«kv, der. frischen 
(ii'iiste!! und m r(;-tif,'';r K5rper!l •i.k'-it. ihh Ii r.r.n UnninpOnkt 
des gesollnchiiUliiijuu Leben« un-l kukurrllLT. .Sircljun« der 
uosarischen Hauptstadt bildet, mit fincr v.is-i'nsihaltlichen 
Arb«it »eine schriftstellerische Lauibuhu t-rulltiut«!. Dieses 
halbe Jahrhumkrt. ifich au Ereignifson bedoutungxvolhter 
Alt. fi^edenkt nuu l'ulviky iu einem iMetuoircnwerke zu achil- 
Acni, welche« eine Er^iuung und Erweiterung seiner unter 
ikm Tit«l .Mein Leben und meine Zeit* eriscbieoenen acn- 
«lationellen Schriften nein und iu einer interc.Hsanten Parallele 
die Leben»t,'e<)ehichte Oaritüildi« und Napoleon III., lerner die 
Cbaraktc'rtul'liT berühmter ungarischer StaaUraänner, die 
Reiseerf.ilirun;.'! !! de« Verfasiier!* und mancherlei Andereit noch 
.ntlril'rn - ill. ba,^ iti ll.tteu .Natiooal-Bibliothek' bei 
Luduijj Aigner iu Buiiapi'st ori!;.iitiineQ(lc Werk betitelt sich 
.Pfaaiitiuie und Wirklichkeit* und scheint »omlt ein groß 
angelegt«}« politisch«»» GegeuatQck ui Go«thea r^elbstbiographio 
,Dt«htaiig «ad WafarbMt* v»tdaa an «oll«n. 

Die kleitit'ii Orifritiritiilfr benchaitigen jetzt die Welt- 
politik, und es clart daher ein WerkcUun , daa Hich in 
anziehender, liebenftwitrdiger Weiiie mit ihrer Schilderung 
befostit, auf allgemeines luterc^se rechnen, .laqiien Jägers 
.Reise- Momente, bki^^eu aus dem Orient*, welche textlich 
erweitert und mit prächtigen Illustrationen rerRehen kürzlich 
in zweiter Auflage ernchieuen sind ( Wieu, Halm und (ioldmann), 
führen uns in prilchtigeu. plastischen Dioranienbildern Land und 
Leute der südöstlichen europäischen Laudutriche vor und )>«• 
künden ihren i^iduier als einen Bcluul«iciitig«n und lui' 
pKtdliebaii Baobaditor. 

,Die Ber&lkeruug der griechisch römi.'ichen Welt' von 
Prof. Dr. Julius Bloch I. Teil (Leipzig, Duncker und 
Humblot). Noch nie ist der Vcnoeh goniacht worden, iJn^ 
UevOlkerungsiieweguDg auf einem auagsdehnten (lebiete und 
wSiirend eines ISugeren Zeitraumes aar Grund sj-ntematiacher 
SMunnilung und kritischer Sichtung de.i gusaininten yorhan Jenen 
Hateii&Ie aar Darstellung zu bringen. Der Verta.«!ier unter- 
nimmt iu vorliegendem Bande ditss» Aufgabe für den Knltur- 
kreiü der griechisch römischen Welt, wenn anch nicht zu lü>eu. 
•0 doch ricr l,«=iin£r n'th«>r 7.n bringen Wenn wir bedenken, 
irie y hwi'-Ti;,' i-mi' :i ii.lii' .Vrbeit und welch ein l^ueilen- 
atndiuin dazu erfordeilt.^'h-, dann müssen wii m .\iitor nur 
tiu frohes Glückauf zuvuftin. wird »ich mancher soge- 
nannter Bücherwurm anfangs nicht recht hineiotiudeu kOnnen 
und an verschiedenen .'Vu^lührungen Zweifel hegen, jedoch 
«neb di«aea wird wohl schwinden, und vird du hoebbedentondfl 
Werk m jfldn BiblwUwk nntnttehilidi itiB. 

Dr. J. r Kgli: ,Dta 8ehir«ut." (WkMB dar Gegenwart 
53. Band). Leipzig: O. Freytag. - Png: F. Tampfk». 188«. 
Mit 18 landschaltlichen Abbildungen. Ein haiiliehaa SMck 
Erde wird uns in dem obengenannten Üttchlein Twsttgtich 

KldiUdert. An der Hand de« Zariebar UniveraitlttaiiiofeBrar 
. EaU dnrchwiuidem »ir die üchweia tchi Oat nach Weat, 
von Mord nach Sud» die gewaltigen Alpenlaadaohnlten mit 
d«r itöpoaanten Groltattigkeit ibror KntunobSnheiten traten 
lobeodiff vor nnaer Aag<i. Neben Berg und ThnL See, Strom 
nnd Flnaa lernen wir daa kttttige Volk dar Schweiler kennen 
und liebon; seine Sitten vad Gebittupho, eoin Denken und 
Fableo, nun Leben nnd Stieben vird nna kinr und deutlich 
knnd. Sma Wert wild tien TOm Bilde begleitet : eine groOe 
Zahl VOB Uloatiiklionett — Gletaeher nnd Seen, TbUer und 
Sfekdta, Stmttea nnd Bauten — nllea inmeiat nach Origmal- 
PbotOgrapMen — bildet eisen aohSnen, sweekentapreohenden 
Klderncbmack dea Büchleins. Jeder, der die Sebweia beanchtt 
wird «e mit Votteil ala bequemen nnd suierlbaigsn Reise - 
begleitor betttttaen ktimeB. 

Die^ Terlegabaadlong Gebrilder Paetel in Berlin hat 
•OOben einen st&rkeren Band Novellen, betitelt „Vor Zeiten", 
von Theodor Storni verotleutluht. ¥.<< ist in dem Kaode 
eine tretfliche Auswahl »einer Novellen enthalten. Wie üb- 
lich bei allen .JSamuD". werden dieselben gewiss viele Freuode 
touad KAoior finden. 



„Die dentacben und ftuufleiiichen Heldengediebtn den 
Mittelalters" ala Quelle för die Kulturgeschichte, Ans dem 
bandeohriftlichen Nachlaas von Julias von MOrner. Leipüg, 
Otto Wi||and. V.» sind in den letilen Jahren eine ganz« Iteiha 
Ton Sohniten fibr^r liit' in Rede «tehenden deutschen nnd 
(ranaAsiscben Dichtungen erschienen; di« Verfasser haben abw 
alle ohne AuRnahme wohl bis jetzt dieselbM vom philo- 
sophisohen Standpunkte aus behandelt, und twar Sprach«, 
Versbaa und Reime berücksichtigt, j»doch den darin ge- 
schilderten lätton und aozialen Zustände allzu wenig Beac htung 
geschenkt , der Teriasser bat hierauf für die Zwecke der 
Kultnrgeaebiehte SjpesieU sein Augenmerk darauf gerichtet 

' und w ird dee Werk mdl durch die reiche FOlle anziebenden 
Stoffes, welche ee uns noa den verschiedenen Dtcbtungea 

' vertnbitk flheratt gewiss eine gOnstige AnfiwtanM finden. 

, ,Der letzte Schnitbeiss von Bardowick" historisd» Er> 
zählang aiu tier Zeit der Zerstörung von Bardowiek von 
' U. Grube. (Karlsruhe, Uebrflder i'oUroann.) Der Verfasser 
I schildert uns lu Form einer recht spannenden Erzählung eine 
' groOe bistorii^lie Tragödie, n&iulich die vollst&ndige Ver> 
nichtung der beUeatenden Metropole des mittvlaltertich 
Bordisohen Handels durch den gewaltigen Herzog Heinrich 
den Lftwen von Sachsen. Er führt uns auf Orund »elbat go 
I machter Studien die Situation des gewaltigen Trauerspieles, 
die Helden, welche dasselbe teils durch bcliutd, teils durch 
' Tatendrang herbeigef&hri, »ehr l«;bliult vor Augen, dass wir 
' ans in ue volle reale Wirklichkeit der entsetzlichen 
' katnatraphe vavaetst glauben. 



„Rabenges&nge" betitelt sii h uin von Ferdinand Illeck 
' enchieueuea üedicbtsbUcblein, welches durch die Fr. Urode- 
«ehe Bnehbnndlung in Olmflta su beaiehan ist, 

I „Der große EurfOrst in Preußen", Roman von Krnst 

Wiehert ^Leipzig. Karl Reißuer). Wir wiinu i-iijfnLlicli 
nach der Lektüre iln-i - i.i-uen Romans viui Kru-t ^\'uiii'it. 
vi'rwtihut durch ii-tiiicii lii<lorf«chen Uotnan „Heinrich von 
i'hiue". welche lüv Lihc Zii rdc j< - ier Bibliothek gellen niu--!. 
etwas euttUusubt, jedoch müssen wir tugestehen, daw er weit 
über das MittahnnB der seitgentesiaäen Bomanbttenlttr 

I berausragt. 

..Frcdegundis" von Felix Dahn (Kleine Romane BUS 
' der Völkerwutidcruiig Bd. V) Leipzig, Breitkopt und Hirtel. 

Kin neuer Kuiiiun von l'elix Dahn wird immer mit äp^mnung 
I begr&ßt und so auch die:.er; üer Veilüsser bat in demselben 
die unerklilrbareu Handlungen der berUchligton KönigifrOQ 
vortretttii-h l)elcucbli!t und erkliiri, derselbe ist in liekanutev 
, Weise gnscbiieben nnd wird bei allen Laihbibliotbeken An- 
klang hede». 



„König I'bantasus": Roiuan eine« Unglücklichen von 
E. M. V »Ca no- Freiberg (Mannheim, J. Bensheimer). OiMSa 
neueste, das Leben und tn^sche linde des Königs Ludwig IF. 
von Bajom behandehide und ungemein fosiebd gesdiriobene 
Werk eines nn»erer beknnntartea und beliebteaten Bomaa' 
Schriftsteller der Gegenwart wird ftbeinU ibs lebhstteste 
intereese erwecken und die Aurmerksamkeii dsr waiteeten 
Kreise auf »ich lenken. 

Kine Iflr jeden Bibliophilen sehr beachtsoswerts Bioohflre 
hat soeben Alwin Weise bei Le Sondier bi Paris nnd 
Leipzig eracheineu lassen, dieselbe tr&gt d«s Titel nBibliotbeen 
Germanica 18ä0— 188&", eöt Verteichnis aller Mr Dentaehlnd 
and Dentseb-Oeatareich bezdglichen Origimdwerke, sowie dar 
bemerkenswerten Artikel, welche in den bervormgenden 

Kriod tscben Scbitftes in den Jahren ItSM— 1865 im gesonnten 
idude ersdiieoen sind. Kin anderes gleiebfalla enqileldens- 
wntee Sebrinehen ist das von Josopb Jnrreiter Ober 
Ludwig Aorbaeber (1784-1847). Ein Beitrng nur deutsoheB 
Idtteninrgeeebiofate (Mibieben, Uadnnnnohe BneUundlnng). 



I FranaSsisohe Neuigkeiten: 

.Trois mois ä la conr de Frederic*, lettre« inädite« de 
d'Aleuibert publice« et anoot^es p.ir liaston Maugra* (Paris, 
Gahnnn Idry). 

,Le cogitantisma ou la religion seiOBtifiqne bnaie sur 
! le positivitme s^ritnaiiate per Edonnid Leewentbal (Fhrisi 
J A. Lanier). _ 

^ kj i^uo uy Google 
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Bei GebrOder Trevei ia Uilano wurde vor f* Ter- i 
Ofieotlicht: „Cuore" Libro per i Ragazzi di Edmoado d« | 
Amieia. Ua Tolame iii-16 di .SjO pagine. 

«Bto^euMi Novellon-Samtulung*. 2. Reihe, Bd. 21-40 
Tor UM liegt ein elegant in lichtgelb Calico mit Schw^rz- 
preasung gebondonea, 220 Seiton siarkea Buch, welches den 
ersten ürnid 1.21) der neuen Reihe vorgenannter ä&mmlung ' 
bildet, — ein Unternehmen, dem seiner Ki^enart wegen das 
ganse Inteieg^e unterer Le<er sicher ist. l>vr uul' dem Gebiete 
der echOoen Litteratur wohlerfiihrene Verleger J, f, Baohem 
in Köln hatte es bekaentiich unternommen, dae Auswahl 
der besten Novellen von namhatten Autoren neuerer Zeit in 
gleichartigen, iertig gebundenen und elegant ausgestatteten 
ti&nden herauiutogeben und zwar jeden Band zu dem eistaunlicb | 
niedrigen Preise von 1 Mark. Hierdurch wurde die Verbreitung i 
guter Ititterutur in würdiger Ausstattung auch in solchen ' 
minderbemittelten Volkskreisen erm&glicht, in denen dies 
wegen der son«t flblichun bfibern Bucherpreise bisher un- 
mBglicb war. Wir begr(lOt«B daher damals die Erste Reihe 
TOD , Bachems Novelleo-%»ammlung' um so lieber, als das 
Hauptgewicht bei der Auswahl auf Gediegenheit, fesselnde 
GesbütuDg, sittliche Reinheit und ScbCnbeit der Form gelebt ' 
und zugleich n.t<h r(;i(;hem Wechsel der Stoffe und 
Szenerie gestrebt war. In den erschienenen 20 Bänden der 
1. Reihe verewigt eich dm Gediegenheit de» Inhalt« mit den 
Vorzügen der Ausstattung und dem außerordentlich wohlfuilen 
Preise — Abonnenten erbiclum sogar den 20. Hand gratis — 
um eine allen AutoideruBger» caUprechendc Iwllrtristifclip 
Hausbibliothek zu schaden, die ilucta der bL'nui^"-''-saeiiM.'iieii 
Jugend UBbedeoküfh in di» H.iuii gppeliun werdeii k.ciin, 
-oiijit HiLH l- iiiiii hell- Kibholhtk, fiu Haussuhntz iiii ei>?'_'iii<t<iii 
.Siiitif! de« VVorte^t. Wii' !i<»u>'ii mit« diihi-r, lui i-ieiii K i .tcbeineil 
df.H liiindi"« zu flehen, d;i-H lit-r lUnuül du», jioch aut gute 
bitte und (. hrihtlicneu mau b:ilt< iidi'ii deutschen i'ublikums 
dem VpiU'gi r < rmögUchte, eine /.sveite Ite^lie von 20 Blinden 
(Band 'jl bn 4li; zü l»»!j^!nn*:ii. 1; ;nd <lazn' Der vor- 

üt'Kc 21. l:l.iud, in ncui.-m frtniii Jlicheni (ii'wande und 
neuer .\u«'-l.iltuug. unlhiill an crHtcr S'i^l;(< cini' reizende 
Novelle .,1'npüloir' dt-r alii'CUeblL-n Kr7.ilhlcrin Khric l'ulko-. 
alsdann eiue tenaelndts üuibi^nu^^gi'Fchichto ..L'l-k .'\c'iiiuül 'IT-. 
Recht" von Th. Messercr — onio «(.hon duruh den Lie^l•^J^'<^l/. 
außerordentlich glQcklicbe ZusanuueasieUuug. Wir eiiin.tlii-ii 
a)i.'< d.^lier auch einer Andeutung dus Inhalt«: die iN^uiieii 
der Aiiti it-ii «precb^n für sich Band 22 soll im Aiij;a-t, 

er>rliHii.i.'n ulid N<ivflli-ii von K. vuii Iniji;ki,it,'i>. vun KoU.^uus 
Bnd A. Haupt liaugea. Alltf in .Mlcin d'.lrlfn wi: du? II. 
H*;ih>.' v(jn .Ituchew's NovtUf ii-."~.imndunt^ * nnt voUt^m HutlU 
als eine dur n« doutendstt n h>r8cheinungen des dit-sj.iiingiia 
Bücherniarkifi ut/.i'ichufn. Wir empfehlen unsern Ll-^lth «in 
AbosDemeot aut dieselbe, weil aUdana Baad 40 gratis ge- 
Uatet TOrd, Iht Bind« «rscheinea aMaatlieb. 

,AnI [rrwf'j^M-n*. Novtdle von hurt von Walleld. 
(Stuttniirt. iieutscbe Vei:l.>L'i- Anstall. vurnjids Kd, UAUoerger.; 
„Au: I; rsv>*geii'" ist eine '.ifstiiRÜtt.' au- m^r j,'ioien Welt, ui 
w» K hei Her Verfasser da« LcUju dtr Uui^Kuellschatten lu 
fuij.clhf ri, mit I'ortiätw;hürfe gezeichneten T»)eu zu schildern 
lUitt 1 n 'ni:i.< 1. Iiat. „Aut Irrwef^en" beündet sich ein junges 
.\l.>d.'ht'ii, d.i-^ in dem lei^t-n. Kibaltlocen 'Iruim-n d<.T vtir 
uchui> n < it ocd^ühiitt den miji in Halt Verloren hat uiid uei 
ilut:. hl'.frn una ciiL h^ten NCi wandten keine btUtze Und 
Leitung zu iiüiitnuu Lcbi;£isz.L-lL-u ijudft. Ihre (»«»»er» und 
edlere Natur erwacht wieder, m: i-ineni Jum-niltn-i.niJi' 
aus ihrer Kindheit begegnet, uer nAdi juiisultiu^uu lluieteu 
duii-h du- Wc.t wiedi r in. den Hof und in die Uesellschatt 
zur jckkidirt. Inli i^;'i>'ii m \k ecb*elvoller Verschliugung ver- 
eiBi^''ju pRb, um mit diiii ■ol:.-i her List und Tin kii diu iU-rzcn 
der Jugeüdgcai»u-ieLi, diu Hi<h /..i »'inander wenden, wifdei- /u 
trennen, bis endlicb du* W'ahriifit der l.iubu und der bt.jl/i_* 
Edelsinn einer Kiinstimtunn, du^ hall> unb>'\vu...Ht, zu eim.'Lu 
Werkzeug der Inliii^uu grinai-hL ist. diu !■ iidcn des ver- 
hänguisvolUin I.i4"vvijbui iL-rrt-iL'en. iJie Nuvtdk^ durl'te dürum 
ein ganz liiondt-rts intcrt-sse erregen, w-'.l man in der 
SchildeiuDg de.-- i'LTsouiii juJ \ Lriiältnissc i'uiL'n 1,'ioßen Hof 
Ij.it ( tkiüiniui wullfn. der nitl. unti-i Ma^ko iIlt <jes<dlscbalt 
lu «jijjör gr*jlibtiriuglit.iieij Itusidi t..^ «.Lrl iri^t. ItR-iei.igen Leser, 
welche in den Kreisen der liuii^'-» l|.<L lia:i vertraut »tnd, 
werden deshalb der Novelle eiu i^tü au Jtd>Li.ateres Interesss 
•ntgegen bringen und die charakteriütiscbeu Zeichnungen er- 
kaaaea, welcae sich unter diskreter ümhflllnng verbergen. 



Glinde Liebe." Roman von Hugo Klein. (Stattgaft» 
Daatnelie Verlags-Austalt, vormals Eduard Uailbnigw.) Itt 
dem vorliegeadaa Bomane begrüBen wir eine bervorragMid« 
Erscheinung auf dem Uebiete der en&bleodeo Litteistar. 
Das Werk fesselt vor Allem durch di« OriginalitAt seiner 
Motive — e« iat der „Roman des Bliadtainstitut«". 2wei 
Blinde, die sich nie gesehen und nie gesprochen, die nie mii 
einander verkehrt bauen, werden durch das Band der Lieba 
verKnüpfl — gewiss ein seltsames Problem, da« jedoch seiaa 
natuiliche LOaung findet, wenn wir wahrnehmen, dAM dar 
Uesang die AnniLherung vermittelt und das« sich dia josgaa 
Herzen an Liedern berauschen. Wie diese merkwftrdiga Lieba 
entsteht, sich entwickelt und zur Toltea fiatfaltong gelangt, 
da« ist mit groUer psychologischer Faiakait geschildert and 
durchgeführt und fesselt i1«>ti l^eoer in ganz außerordentlicbam 
Mafie. l>er Romau i>i)iidt m Wiea und die bobea llaaem 
des Bliodeniustitats scbbeDen die Anstalt von der AuOenwett 
nicht ab. Was uns diesen Roman besonders wert macht, 
seine künstlerische Auslflhrnng, wolctMi Menschen und Diaga 
mit gleichur Äorgialt umt'asst, dia wirklich plastische Dar» 
Stellung, welche eine Meisterhand verrät. Der Roman ist 
dabei spannend vom Anfang bis zum Ende, und ea dürft« 
weniga Launiuiaa gabaa, dia iha aoa dar Baad kgaa kAaataa, 
l uvor aia bai dam lalataa Woila dat BoohM aagalaagfc aiad. 

,J)er Karopl einer Frau." Roman vun Scbniiüt- 
WeiOenlpls. (KaHsruh«, (jebrflder P,oUmaiui.) Der «iuieh 
viele Werke bekAunie Verfasser hat in der vorliegenden 
Arbeit mit altbewkbru>r Moi^tcrtchatt ein echtes Stück 
modeinen nozialen Leb>ju» ii;c«i.tiildLTt. Aal gCtiunder reali- 
stischer Grundluge erbaut und kUnüiieriKch entwickelt, schreitet 
die von An lang bis zu tude in K'l'-'i-'b reger Weise (es^telude, 
hochspannende Uandluni; Iii" /u tiem tiet'ira^scLieu bcdia?*- 
Eitekte (ort. DaOei sind die ein/elneu hiiudeludeu i'er^oneu 
so naturgetreu und ^ai^lenii temlahh^ ^ez^-innuet, doss wir 
uns bei «o lebensvul.ei i.ii.tuikti^n-^lik <'ine--< Major« von Hagen, 
dessen Tor.hter. der Hauptbeidiu der UaiidtUitg, der geheiinnu- 
volJen ISeilJiier Uüriieiiapekulantea Martin u. A. dt>K Aur^iutes 
nicht erwehren können: ,, liier ist nicht nur EnUilung, hier iat 
Lebaa, truahM vollM Leben ohne alla waiefclkha ltw>p<ad»lat !•* 

..Kia neuoü Novelleiibjch" von Hans Arnold (.Stutt- 
gart, Aa. Ltoui \ KLiriii.1.1 O.e v.irlie tiende .Saninilunj^ enthält 
uachstebende lUjd iNovellen; Dif (le-iell.-cliiHt. — Der ge- 
bruucbt« i'lOgeL — Verzaubeit. — Ein Kendes-voua oad 
i'auL-. Geburtstag, ««lolw d«iB L«aer «taiga «aganabaw Btan* 
dou bereiten. 

Ditü dur d seine ftaDent gewissenhftt't« Bearbeitung hin- 
reichuod bekannte „Briet marke n - '>a m m e 1 bu c b" von H. 
Öchwdue uerger, dem Redakteur di's Oi^'an^ tor i'ostwert- 
zuicuenkunde: ,,Der t'fiil.itelisi" iHt si>ebHn in 7. Au&tfge er- 
sclueueu. iiiiese neu«; A^.liii^'e i.il vu-Utandig neu umgearbeitet, 
euthalt alle bis Noveml er i--!! neu e r.4cLicneneu l'o^twert- 
».«•ifhen uuti iat dadurc:h üaji einzLge üut der Höhe der Zeit 
stehende .S.uiiiueitnnJi . die neuen Postwertzeiclien sind last 
xaniiiitl^cn Uureb Abbuduugeu venuischauliclit ; au^tscdem 
riiid die nur dienern äamiuelüuch eigeutUuilicben geograpbi- 
»«ijon, ^'all'<t lheiJen und politiscbeu Notizen bis zum November 
IbCHi ergüiizt, dasselbe auOeidem ein wertvolle« Nach- 

»chiageOucli tilr Jedermann bildet. Aufter den bei^<gebeoen 
Karten der einzelnen Lander \^t iliese nt^uo Autitii,'« mit eiuer 
in Buntdruck auSK'elttlirtcn ^atte «1er iietjje der i.rde jr«- 
submuekl. weiebe n : lehe bemerkenswerte Üer^je der Eid« 
diiBielli, iiue lloni.. . Ki^'eutümlicbkeiten n. s. w. angieut, 
Wim* L'.ie'-eri ^iimmelbiuih vcni d-*n anderen Albuni-i aijl3eidem 
vor.iLi^ liat, i-t., dahrt jeder .Vljnehmer em gut ib^-ebundenes Hnel- 
iniirk''iitiHi>i tiijueii gr.ttis erbii.t, es Iflt dies i, -ii ^vr;: U geban- 
den''.> liui n, da» duiU be6limml ist, die JJouültLltu auliunch- 
nien unü bequem in der i.i.»k.'lie nelrjij^eu zu werden. 

ijer Verleger (Erust Heitmann in i.ei{_iin,') Uiit d.eser 
neuen ,\iitla^;e aui-h ein guu/. neue« (jewaud i;c)<ebeu, !U oem 
er von einem berühmten Kuustler liü- den Einoand, welcoer 
m Mellen i arbeu bargattaUt ittk aiBaa aaaea ttakiracf hat aa- 

let'Li^en laHMen. 

Diei-es bwaoebergerscbe Sammelbuch dJrfie deshalb 
ganz besonders zu Weihnaohtsgeachenken zu emptehlen »ein. 



Alto IBr das „Magatla" bestlinmtea Sendangen sind n 
riahtan aa dia Badakttoa dai »«Magasias Ar dia JillM«t«r 
dai laß wd jiilaaiwr* Laipsig« GeorgaMteMM ^ 
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▼edag von WllhalmlFpiailrioli, K. R. Holbtt^Utaidl«r LaiMlfl* 

Sie Religion der Moral 

von W. M. 8alt«r. 

broch. IL S,— 

Der lunerikanische Prediger Chadwick nennt Salter ,den L«brer der höcbstAu 
Dioralischen\ Wahrheit und luapiratioD der Gegen wart*. Der Ueraiogeber (dewen 
Lebenaaufgabe da« äiudium der Ethik iat) gesteht, d^8 er kein etiiiiches Werk 
kennen gelernt hat, welches einen «o tiefen Eindruck auf ihn gcmucht hat. wie 
dieses. Den Inhalt des Werke« bilden füniselui Abhandiangon Qber sociale und 
moralijch raligiftae Oegenstünde, die tilr Jedermana, der »iiiigm mamm Mf Bildung 
Ansprachet^achen kann, Ton hohem IntenM« rind. 

Fr.' Jodl Mgt in einer l&ngeren ftoMOnt gttnitweB Reaeoiioa in dem Bei- 
gabeheft! des Neimandacbt9dg«ten ftwde« der .Zeittflferlfl fir PMIOMpilla aad pbilo- 
Mphitobe Kritik* am Schluss derselben: ,Kr möchte nicht nnterlasaen da* Buch 
Saiten der ernstesten Beachtung aller derjenigen r.u empfehlen, welche da« B^dörAiis 
empfinden, den leidisea Dualianraa swiachen religiöser und wiaieoscbaftlieber Welt- 
annobt. durcb eine «obeitlich gestattete ideale Aascbanung w ereetceo.* 

gtdair^aaihe V«rl«galMuidlung, FralbiufB (B«dwi). 



1H Ktttzllchatc. » 



Seaben iet 



aad dnieli alle BaebhandlaBgan m benehatt: 



seit dem Ausgang des Mittelalters, v,,,, «Tohunne» «Faiissen, 

Fünfter Band: l>ic iKilitisch-klrclillt'Lo Kevolutinn dii<1 ihre BekAuipfung seit der 
VvrkündlKiiii^' tl<-r Coiirurdipiiluniicl im Jahre l.'i80 bis mm Beginn des 
dreiüsigjührigen Krieges im •inbre Itiltt. Kr»te bis zwölfte AuBage. gr. 8. 
(XLIV und 714 S.) M. 7; geb. M. 8. t0. 
Früher iat enchienen und jeder Bantl einzeln känflich: 

Erater Band: BentscUands allgemeine Zustände balm Aoitaag ia» HtttataUara* 
gr. >*. (XLIV u. 62» S.) M. ^eh. M. i.'JO. 

Zweiter Band: Vom Beginn der ixiiitix-h-liirvhllchen Rcrelntlon bis mm Ausgang 
der sozialen RpTOlatlfin vnu l.'>-2.). *• (XXVIll u. 592 t>.) M. f»; fjol. M. 7._'0. 

Dritter Band: Die poliliscli-kirrlilit h<> Itcvolutlon der FUntten niui Stiidte and 
ihrf l'iilgea tttr Volk and Heicb bis zum so);i^iiuiiut<>n Augsburger Ki'liirlimN- 
Iri. iN'ii Ton 1»»5. gr. (XXXIX. u T-''- i . geb. M. ><.4Ü. 

Vierter Band: Ule polItlsrli-kircItliclK- litMoliition und iüre Bekämpfung neit dem 
»uKeiianiitrn AugsburL* i i;< 1 1:: ; i lofrlcdcn M<in Jahre lähi bis inr YerkQn- 
dJgun»; der Concordlculuriiii'i im .labre 1>>1>0. gr. (XXXI u. -M.') &,) M. 

geb. M. i;..'u, 

KrganxuuK zu den drei fi^tt ii llSndfln von demgelben \ >'r;ii-;-i'i r 
Ab meint' Kritiker. Nebst Erpiui7uni;i n m.,! Kiiauterungen m di'ti drei emteu Bünden 
niüinLT (ies.jbirlitü «Iw ilfi.it. ih. n V Mik.'H. er. - fXln. 227 S.'^ .M. ■I.:'M: «eh. M. 3.20. 
litt »«fites » urt Uli iiU'iiie krltiUer. Ne^-t Krgaur.uiijjeii iiim l.i liuitiruii^;eii lu 
den drei er^t»'" liiunli'ii lueiccr i ii'-.iluchle ■ius iii'iit,.cli,.ji \ \.|kfH, .,-r. s. (Vll 
ItBd 143 S.) y • ' -M- 2.'.-J. 

Die beiden Erganzuiioäschrtften zusamineiigebunden in emeni Band M. 5. 
Einbanddecken k M. I. für jeden der fünf Binde, zusammen für dit> beiden Er- 
lluuafesobriftea ebenfalls H. I. — Neben der band-AuHguliu existiert «ine 

ljAef«rUIIK8-AllH(f)ilbe. — Die ersten vier Bünde de« Werkes nebst den 
baidn Bijdbnungsaebiiftaii aisd io den Imeite trorlicganden 29 LiaCnrongen 
k M. i astbaltan. Dia SO. Liabcong «rbfibat den Y. Baad, dar 7 Liafarungen 
g H. 1 wnCueaa wird. 
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»tttollrlMt«, 
iatara— a ata aad khrrilalie 
FeHtKeitchenke 

ana dem Musikverlage von 
LOTTO OBBTEL, Hannover. 

emeOiilerriiilitiKlänl, 

•o»ta 9bMimu! In dk MaalktbMTi« Im 

»IllliiiD Vau F. M. H«rT K.i 3 M. 

deachichte der Musiiikuiist 



4» 
» 

» 

» 
» 
•e 

» 



Von a. hmimii*. Br. « so m, «e. liO M. 

Yerstodien zum h nni r ipunkte 
nnd ElnfUhningiu die Komposition 

Ton A MichMlla Br. 3M M , guh 4 Oo M. 

P<ipn!8rp In'ätrnmontaf lonslftiirp 

Dill ^ 11. . hrflbijii(j .lUtT 1 ri«\ rii r.i nuU' 
utiA £&U.reicbtiu k'miliiuT- und ^wteuUuJ- 
ipiDl«D and A.a4citDag cum DirlgisTVU toq 
trulmaor M. Kllna* 3 AnfliKs, kaiii)i1«tt 
ttebiutit m M- 8 iO. _ 

.\nweiAnng nm TmanoRtama 

> I rei tl KUn« Pxte bnwb. M 1-tt 



G«is« EiR««s«hiH *»» Betra«M (rankt. 




♦ 

t 
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n. Dia milaiaphla der Er- 
lösung. I. BaDd. Preis 10 M. — II. 
Baad. ZvOll pbiloaopbiacbe J£ssajs. 
Ftraia Ifl IL Hierau apait: „Kritik der 

Uartmonn'schen Philosophie An Unbe- 
wusstcn". Prt-is 3 M. F rankfurt a. M. 
C. Koenitzeni Verlag. Hervorragende 
BtM^recfanngan in den philosopluacbea 
BtHttem des In- nnd .^uxlandes. 



I! Bedeatcnde PrpIsprinJ1ssIsnn»!J 

Eokernann's Gespräche mit fioetbe. 
3 Bde. 5. Aufl. i Originalaneg. Brockhaus). 
Statt 9 M. ffOr 3 M. 
In 3 Pcacbtü&ndeu 4*— 

11. Ihnradarf, Bachhaadlaag ia Lalysii'. 

Bibliolliakaa aad einxelne Warfca kaafa 

stets bar. 



linb 'jJI)ilofoph, «lO 'JJatiOimlölpnoni, .il-,' ■JJi.Lll'nnatitc; mit jiatuuiulHT'.li.irta ;i-,Ji: ;i;i;t itniiivu-i: fiU' iiDM-.ln Ulli« iiatiou.lla' 'Sdinft' 

ftfUcr «nö jmnt mtt iinir.n ii;ui;: Vi-U'uitj :;ti n m'iiitr Hri\\it ^<l^ t?tii:.:o uni' kilini Mtta.j i;iir'iif; Im;, iir-.ir rci l.rtcii ic^": -Viliir |in& 
enUt)c5cT neue iHutlacien miikia t vi.un luiii ^'uti »on ihm ftfJjtrtiai. Iru .iliiiifMi-n ;r,,i iii;;hi:.i:r.;:;: iiaui.ii cntipna» nne ani(|)n> 
lid)c 3üb( tjon iibctaai)in irrfircutrn .'i, Lrnif "iH-flliuliiiiinidiuiiflvnCvi'ili' iu imh 2:> ii.;m.;ri; tj tiat mlt^ an d^ Cticfjea lanlcn, 

niÄt tu bct Sfbfidjt ciiier (icremoiiu, liiaiaii al* 0>aijiailfai iiu iuit. am üa iii.qi-ni:ui.'\i;i .oniuuin l)t:c^u^jutt^^•ll. 

^öa üi) tu 6icicin ■äuittf, fci CS ^unddiii buxdi UiitcriC'*u"5 , \ci i"^Ln.!i .>l:niiiiliiii:ii ajiban iSiibiinfltc ktlwiliqrn iriD , raitb 
ccfnt^t, iiQutuitudi b(hu|ä llcbctmitttinna doh (&(»iiplarcu iyr betni« a^mdtcn utib ut tncitcr (iirculation i ainffi ii.i %itq\t, <Soniip«n< 
ttx unt(Tjci<l)ii(trn ®ni^, «atil 3>ön, lUittlKilunt) jii mutfO. 

6. ^trin^attfrc Jktwann 9tr(t<n ;^ti^ .«tmiT 

OlRamitvncjitt in t. iä. SamMWlRln Cni. i r 'icenaifiraic U. CllKlia|fnl(Bf »ab KsfOitncitu I «ilmpilt i. Br. 

)alaaac» ^cenSarb |>r. ^acC 3täf«C Atttg SS<rl 
« "—(iBneHanna «siÄwi». c»«t((«m an ItniiiamsitaR w 

«tnwt. «tltcr 4« tir «antdlMiilt im «etHl|, «benleaihaN 41. 



OlitbtitT SK XtSlIWansHutn mi ; . i:iaan». Clxricbm am 

In 9«iii1Mtit- 
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Im Tariift 



Die Sozialisten. 

Roman 

P e t e z* EC 1114». 

ia 8. eleg. br. M. 6.—, e]eg. g«b. M. 7. 
Vorliegendes Buch gehört nicht zur allt&glichen Markt- 
M «ohlteilerRomaufabrikanteD, nicht zu jenen anKeDehmen 
Geiiitctfrflcfatea , die al« leicht verdaulich und «chlaixbringend 
iedein Waiblnn und Mftonlein cum Nachtisch eroptoblen werden 
iCnnea. .Die Sosialiaten' find da* Werk eise« Dichters und 
Denken. Trotz seiner unbedeatenden Uaadlaog rerdient dieser 
Roman zu den bedentendsteo and intKressaotesten Dichtungen 
der Ge^^enwait ges&blt ta weiden. Wer sich in anregender 
WeiM Aber mse dar breoMaditen Zeitfmgen unterhalten und 
beUfain will, d«r Inudb tieh diuaes Kucb." 

Nlederaclilesiaolier Aueiger. 
,Wir haben dieses Buch mit grossem Interesse gelesen 
and darin die BekanntiBhaft «nee ■clintf nrUwilmden, fain 



B. Gaertner» Verlag, H. Heyfelder, tterlia SW. 
YoUittadig lügt jetzt tw: 



Herder 



naeh aelnem Laban und Warkan 

dargestellt von R. Hafin. 
Erster Baad (XIV u' 74> Stilen gr. IT. Mark. 

Zweiter ßand (XVI u. 864 .-eiten gr. -'ü M.irk. 

Kiue LeL;eu»se«chicbte Herder», will du« Wrik rn^rleich 
ein .Stuck .ir-utseber Kultur- and I.ittenit ur^jr-i-rlr.i i,t-> M>in. 
En darf den Anspruch erheben, allen Antonierui.f^en strenger 
Wis'et^chaft zu genügen, nnd gleicbpiweme dvireh di^ Form 
der I.'ar.->lpHung . sowie durch das !nl<?r«»s3«, daH t*!n reiehea. 
/'.si Hl' Ii tri Luht im<i Schlitten .HchweiiendeH Merino licndLiyein 
erweckt, jeUrm i iiikti'n hn.u ileli'biung, Jedem geLahleten Ub- 
Blüt^ (leiiijs*^ i'ii i^ev, lihren. 

,Kin kÖBllicheshlueb, das nicht warm genug em- 
pfohlen werden kann. An Reichtum de» Inbail», an Fülle 
der (iesicbUpuukte , ftn .Sicberbeit de« Urteils und Kcuihuil 
dpR (io-ihmac),« übertnitt e» alle anderen Biographien unserer 
Uicbterberoeu, Daxu kommt niclit als letzter Vorjug die« 
■cböne klare Darstellung. Wie rn.ui tinc-i ungetilgen ^^tollV» 
Herr wird, wip man ihn lithtviill glieile:t. hiirmouiscb ge 
staltet und in eine Form kleuifit, diu, ro gewählt und pausend 
sie auch ist, doch das Cieiiräge der Leichtigkeit und Aumut 
hat, da« kann man in jedem ALsehnitt %(in Hajra lernen: 
■ ein Stil ist für den lieist des Lehrers eben so sehr 
Genus» wie ^cbu 1 ung.* (Mtoa Jabrb» £ fldL fldaaflcili. 
IL Abt pag. Ü21 £) 
Btattia. UmMIu Maff. 

FaiMf liad cncUanen' 

Die romantische Schule. 

Kia Baitoag rar Geackicbt« des deatacben Öeittee too 



Vert«! VOB 



Rraaok'a BtobhandlunD (Georg Ma*k«), 



Ma 12 Mark. 



Hegel nnd seine Zeit. 

Vorlesungen Uber Entwicklung, 
Weaan nnd Wert dar Hegeiaohan Philoaophia tob 

Frtia 8 Mark. 

Wilhelm von Humboldt. 

und Charaktoriatik TOB R. Htyn. 
PieU 10 Hark. 



Französische Stilistik. 

Ein Hllfebneh für den frauSstschen ünterrtekt. 
Herauügegeben ?on 
Br. läilmund Frianke, iN«Mts* dsa Brniism sa Oha 
SfUIaw S10& PMb lOMUMB 6 Maik. 
Von dar gewmmten facUittanriaaliaa Tttm Uk 
Stilistik als ein rortrefllielMa, fflr fiiiiiw «ad LaiB^da aahr 
wertvolle« Bach bezeichnet worden. 

Voltaire's Leben und Werke 



Bd. I. Voltaire in seinem Vaterlande (1697— 1750i'iS5 S. PreinSM. 
Bd. 11. Voltaire im Aaslande (1750-1778) 208 8. Preis 6 Mark. 
Baidi Taila ia ainaa Bd. gebd. eleg. klb6& 1UA 19.— 

(Miditd du fnozosisehes Bonus 

im Xm JahrMert 

von Jar. phtl. Helnr. Körting. 

TlllSiaiWISIIl Ar vom.oi.che Pbitalojri. aa An UoIt«zwi*i IMp^ig. 

Bd. L Der Uaolroman. s. Preis 10 MadL Mk in ^hm, 
Hlbfrzbd. Mark 12.— 
Der II. iSchluss-) Band, den raaliitiaakaa 
stellend, wird Ende 18t^ zu erscheinen ' 

Don Werken von Mahrenholtz and 
raein gOnatig« Bacanrionan an ThaiL 

Ttfrttfg IK Jadwr gotoa BadikaBilaig;^ 



£mmor-Planino8 

von 449 U» an (kreuzeaitig), Ibzaklangen gestattet. Bei 
Baarwhlnqg Rabatt und FrankoUelerung. PMialMU gatia. 
Hannonlams vun 120 M. 
¥f'nh, Mmtner, Mufideburg. 
Auateichnungen: Hof Diplome, Orden, Staats-Medaillen, 
Aussteilungfl-Patente. 



ÜMk-rli^iForr liiiitriilli<k«r K.ai. 

von n»rtlsi jikctilelch. 




von .nArtlsi schleich. 
I I ' B«uta|ist «Bd kanM«i«*n «« 

I HL €1. C*u>ad. 

'* • Bis lsMM2*»*aMiaMiH 
«iws IsaM. 



(Jnd. TOD Clun«', 

Polnisehe Ohetto-OeNchlditeii 

Ton Saohar Haaoota. 




IfauMe IHdbuMrwerke 

TOD Uarmor, Elfonbelamaaae 
nnd Oipa oum Sohmuoit doa 
Haiiaaa vad dar BOhaU ttad 
für XTnterrlohtaowaolEa. 



IMTiiii T AlegeBbot« von : 

thoB , Mldehaa tob 
LUl«,TaBagralgana( 
AkropoHa vaa Atkaa aoa ar» 
glaat ete. 

Albnm mit Photagraphlea 2 H. 

G. EICHLER, Berlin W., Behrenstr. 2& 

Bildlumer-Werkatatt und KuoatgleaaereL 



«oaaaiBHbia 



■■lortB 



laLtf] 



aar liiMDl 
Ipiig, Biaafc 



bai e 



0. Grote'aöhaTa 
Leipzig, Fr. Thial ia 



«H««uv ^ Barlia, OMa WIgMd ia LalH^. Wilh. F QBfcgle 
Ffiadaaaa oad Btbuognphiaaha« laalltar Leipxig. o 
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»**t« Mark «i- vl«»««IJ«lirtt«h. 
Verla« von Wilhelm VrUdrloh in Leipslg. 



HenuugogebeB 
Karl Blaibina. 



1^0. 51. 



Leipzig, den 18. Dezember. 



1886. 



AMnok wm im bhait dm „Magaxins" wird %mt Gnnd d«r fiMetae 
üeliDtxe des ifeUtiK«n Ei^Mtuia nntoriagt. 



Unsern verehrlichen Lesern wird die Notwendigkeit der baldigen Erneuerung des Abonnemente 
ii llrMiMlIfdi« Erimnnuig gtbneM. 
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ÜMtenhu. Vob Prof. Karl Sirknp-Prag. 



Di« Htrm «Ueberall". (Gerhard ▼on Amynior.) 800. 
Uttaninibcricbt aua Ruulaad. 1. Das akademisdie Ormoaainm 
und di« akademische ümi«nitife im XTIU. JuchaadeKt. 

(O. Heyfelder.) 801. 
Alice de Chambrier. (E. Richter.) 808. 

Die Emanaipation der ('rauen und d«r Diohtar Galdnoa. Von 1 
Edronnd Derer. (Schlue.) SOft. ! 

LltteranBcfae Neaifr1(«iten. 808. ! 



Dramatargische Stossseufzer. 

Von Prof. Karl Skraap-Pran^. 

Aiyälirlicb, zum Schlosse der Wintei^aisoa, ver- 
(MÜBiitliclieii die mdsten Hof- and Stadttheater stati- 
stische Bericht« über die künstlei-iscbe Tätigkeit des 
abgelaufenen Jahres. Vergleicht man die.se statisti- 
schen Berichte der letzten Jahre, so gewinnt man 
den Eindruck, dass die dramatischen Novitäten , so- 
wohl in qualitativer als anrli quantitativer Beziehung, 
in stetem Kückgange bcgriäea »lud. 

Unter den Autoren, welche in der lösten Zeit 
das deutsche Bühnenrepertoire mit ihren Werken be- 
reichert haben, suchen wir vergeblich die Is'amen 
unserer hororragendsten Dichter. Das Novitäten* 
repertoire wird von einigen Autoren beherrscht, die, 
gleichsam in Mode gekommen, mit ihrer Dutzend- 
waare den Bühnenmarkt überschwemmen. Seichte 
Lustspiele, ohne geistigen Wert; toUe Schwanke, 
voütT UnwalirsrlicitiliclikiMten füllen das Repertoire-, 
und vergebeuü suclicu wir nach gediegenen Dramen 
und ernsten Schanspiden. 



ünd doch würde man Unrecht tun, wollte man 

aus dieser Wahrnehinunic: den Schhiss ziehen, da.<«s 
die dramatische Produktioa im Riiclucbritte be- 
griffen sei. 

Werfen wir einen Blick in die ArduTe und 

Bibliotheken unserer gn'ißeren Theater, so werden 
wir finden, dass ai^ährlich eine Unzahl dramatischer 
Novitäten daselbst einlaufen und au^estapelt werden. 

Bei der Direktion eines größeren Theaters, dessen 
Bibliothek mii* zugänglich ist, waren, um ein Bei- 
spiel anzuf&hren, im Laufe dnes Jahres nicht we- 
niger als dreihundertsiebaiundnnihig dramatische 
N 0 vi täten ein ^ e I a u f e n . 

Das Verhältnis dieser Zahl (die an bedeutenden 
Hof- und Residenstheatem dcherlieb eine noch weit 
größere ist), zu der Zahl der aiyährlich über die 
Bühne gehenden Novitäten, niüsste notwendigerweise 
ein trauriges Licht auf die Qualität der heutigen 
dramatischen Produktion werfen. 

Bei el)en diesem Theater werden mir alle No- 
vitäten zur dramatuj-gischen Beurteilung vorgelegt. 
Und so habe ich mich fiberseugt, dass der deutschen 

Bühne weit mehr brauclibare Stücke zur Viirfatruni: 
stehen, als tatsächlich im Eei>ertoire Eiugaug äuden. 
Unter hundert Novitäten, die ich der Prüfung unter- 
zog, fand ich durchschnittlich zwanzig brauchbare 
Werke, sowohl Dramen, .Schaiis|ii(!le, als auch Lust- 
spiele und Schwanke. Und doch giebt es grolie 
Theater, die in einer Saison höchstens nur 10 — 15 
Novitäten mit Erfolg über die Bühne bringen 

Forschen wir nun nach den Hemmnissen, welche 
sieh der Ynbreitung der dramatischeii Novitäten in 
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Jen Weg stellen, so werden wir erkennen, rlass die 
Art und Weise, wie mit den dramatischen Autoren 
und Ihren Wwken vorg«guigen irlrd, «ineradts ao 

iimnchps wertvolli» Stück, andpr^eits ahcv ninnrhr-n 
reicJibegabteu und hoifuungsvoileii Autor der BUhue 
entlieht 

Betrachten wir einmal die Schicksale eines dra- 
matischen Werkes, von dem Augenblicke an, wo der 
Autor dassMbe den Bühnen zugesandt hat. 

Bei der Intendanz oder Direktion angelangt, 
wird das Stück ordnung^premäß mit der fortlanfen- 
deu Bibliotbeksnummer bezeichnet und in den stau- 
bigen Sehrtnlc des Archivs eingestdtt. Bei jenen 
Riilmen, wt'lrht' sich ilcn ,,Taixas" eines Dramaturgen 
nicht gestatten köonen oder wulien, da »e sich Im. 
Ans^abl der Novititen nor stets an das Muster 
großen Hof- und Residenztheater anlehnen, wird nnn 
jenes Stück sn langr in der Bibliothek das ungestör- 
teste Dasein genieikin, bis der drängende Dichter 
nach mehrmaligim Anfragen dasselbe snrdek erhalten 
wird pntweder mit dfr Erklfinmjj. ..dnss- rlie Dirr-k- 
tion, mit anderen Novitäten reichlicl» versehen, um 
so weniger anf des StBelc reüektieren könne, da es 
noch anf keiner größeren Bühne aufgriführt wurde," 
oder aber mit der noch härteren Motiviemng» »dass 
das Stttck nicht anff&hrbar sei" 

Wie mancher Autor wurde durch eine solche 
Antwort in seiner Scliatfciisfreudigkcit gelirtnunt. nhne 
zu ahnen, dass sein Werk, von Niemanden ge- 
lesen, ihm nnr deshalb zorttckgsstellt worde. wefl 
die Direktion sdnem Drangen ein Ende madieo 
wollte. 

Man kann den Leitungen dfeeer Bähneit für- 
wahr keinen Vorwurf machen, dass sie sich mit rlt-n 
neuen Erscheinungen auf dramatisehtnn (^fbiete nicJit 
eingehend beschäftigen. Für ihren Bedarl <Uenen 
ihnen die Novitäten rler Residenz, aneh nimmt die 
Leitung des Institutes sie um] die Reprissrnre derart 
in Anspruch, dass sie zur Prüfung dramatischer Neu- 
ersebeinongen keine Zeit finden. 

Nirht viel besser aber er^^eht es dem unbekann- 
tem Autor an größeren Bühnen. Diese halten sich 
zuweilen ^en Dramaturgen , welcher die Aufgabe 
hat, alle einlaufenden Novitäten zu prüfen. Da aber j 
dieser TTieistens noch eine Nebenbeschäftigung hat. 
sei es als Kegisseur, sei es als Sekretär, so ist seine 
Zeit derart in Anspni^ genommen, dass er die dra- 
niatisclien F.inlSnfp kaum bewiiltif'en k;uni. 

Als gewissenhafter Dramaturg prüft er die Stücke 
nach der Reihenfolge ihrer Bibliotheknnmmer. Da- 
zwischen mn.xs er ältere Werke einrichten und zur 
Inszenierung vorbereiten, kurz eine Menge Obliegen- 
heiten erfüllen, von denen der unglückliche Autor, 
welcher der Prüfung seines Stückes mit heifiem Seh- 
nen ent^PfTfnsicIit, krinc Ahiuint,' liat. 

Endlich, nach monatelangem Harren wagt der 
ungeduldige Aater eine beseheideae Anfk-sge bei der 
Intendanz oder Direktion« 



VielltMclii erli/ilt er schon jetzt sein Stück zuröcL 
— ohne das» es gelesen wurde — weil der Herr 
Dramaturg den ungestümen Mahner sich vom Halse 
lialtpu -will. .Tpdfinffills aber vprg^eht pttip lanr 
lange Zeit, bis ihm endlich über das Schicksal sein»^ 
Stttekes Klatlieit wird. 

Ich geb<' zu, diuss »'s liior und da gewissenhaft« 
Dramaturgen giebt, die es mit der ErfuUuog ihrer 
Pflicbt ernst nehmen. Das Urteil eines sotdieii 
Mannes kann man mit Ergebung hinnehmen, selbst 
dann, wenn es ungünstig lautet. Jener Autor, der 
sein Stück nach gewissenhafter Prüfung als „us- 
brauehbar" nifidE erhAlt, kann vMA Uagen «ad 
murren, er kann nur mit dem Srhicksal rechten, das 
ihm nicht genügend von jenem göttlichen Feuer ver- 
Heilen bat, welche« allein den Menschen mm Dlditer 
macht 

Wie gewissenlos aber über die Werke geistigen 
Schadens oft entschieden wird, möge eine kleint^ 
Episode ergeben, die einem Antor, der sidt heute 
p'mps ansplinliclii-n Namens erfreut, vor mehreiea 
Jahren begegnet ist. 

Derselbe hatte einer der ersten deutschem Bah- 
nen ein Stück eingereicht Nach über einem Jahi. 
erhielt er dasselbe als „unbrauchbar" zurück, trotz- 
dem er die positive Gewissheit hatte, dass es gar 
nicht gelesen worden war,' wie ihn einige Blätter 
belehrten, die er vor Ein-aendunsr des Stückes ab- 
sichlieh zusammengeklebt hatte und die sich noch in 
demselben Sutande Torfiuden. 

Sind diese zusammengeklebten BHitter nicht ein 
trauriges Zeichen für die Gewissenlosigkeit, mit der 
an einem Theater, das berufen wftre, allen deotacben 
Bühnen znr Richtschnur zu dienen« über das Schick- 
sal dramatischer Autoren entschieden wird? 

Nehmen wir au, das Stück eines Autors habe 
nun endlidi die PrfUkng bestanden und sei zur Auf- 
fithrnnp angenommen worden. Sind jetzt etwa die 
Leiden des Autors überstanden? .Steht er jetzt end- 
Ueh am Ziele sdner Wünsche? — 0, nein! Das 
Stück ist wohl angenoninien, aber bevor e,s aufgeführt 
wird, kann nocli eine lange Zeit vergehen. Da muss 
das Repertoire erst anf die Wttnsdie der Sehanspider 
Rücksicht nehmen; da muss erst dieses oder jenes 
Stück mit einer dankbaren Rolle fiir Herrn X oder 
Fr&uleiu Y gegeben werden; da muss erst die Pre- 
miire eines banalen Schwankes efam modernen Au- 
tors abso1\'iert stMn. der eben in Berlin IMUg ge- 
habt, — kurz der unbekannte Autor wird ym eiiier 
Wodie mir andern vertrustet 

Ist .nein Werk ein Lustspiel oder ein Schwank, 
nun, da mag sein Sehnen nach der ersten Aufführung 
noch eher gestillt wenlen. Aber wehe dem Autor, 
dem es einfällt, Tragödien oder ernste Schauiipicle zu 
schreiben. ^fiij^*Mi diese in Forni und Inhalt noch so 
bedeutend sein — gleichviel! — Das Publikum, so 
sagt vlelleidit der Herr Direktor« liebt die TngO- 
dinif das ernste Sebaaq;iiel nidtt Es TerlaiBft i 
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Heiterem und Pikantem. Das macht Kasse. — 
Uud so wartet der Autor bis es dem Direktor end- 
lidi g«£KUt sein Stück aaftnlUireiL Da es alier ein 
Drama ist, da es voraussichtlich nicht „Kasse tnaclien 
wird", so wird das Stück nur notdürltig besetzt, nur 
BOtdfirftfg inszeniert, wobt snch am sehleehtesten 
Theatortage der Woche angesetzt Und das Stück 
gefällt doch. — Abpr ein Tpü df-s Publikams, dem 
nDunias Sobu" lieber ist aia Bauernfeid, dem die 
„Theodora" besser gefällt als „^mlat", hat sich ge- 
langweilt, und so wird das Drama ein- bis zweimal 
g^ebeu, um dann in der Bibliothek weiter zo träu- 
men Ycn d«i Hoffaungoi eines dramatischen Antors, 
der das furchtbare UnglOdi hat „Tragödien dichten" 
zu können. 

Und da wundere man sich noch, das« unsere 
besten Dichter der dramatischen Kunst fern bleiben. 
Die Dichtkunst geht nach Brot wie jede andere 
Kanst. Und wenn der Dichter selbst auf den klin- 
genden Lohn versiebten kBnote ond wollte, soll er 
sein Bestes daran setzen, um sein Werk als Stiefkind 
des Repertoires behandelt zu sehen? 

Man konnte mir an dieser Stelle erwidern, dass 
beispielsweise Emst von Wildenbrucbs Dramen in 
kürzester Zeit den Weg fast über alle Bühnen mach- 
ten. Zugegeben! — Aber, haben sich Wildenbruchs 
Dramen einen bleibenden Fiats im Repertoire erwor* 
ben? War es die Wert^chätzting dieses hervorrao:en- 
den Talentes, die Würdigung seiner mitunter groß- 
artigen Werke, welche diesen den Weg Aber alle 
Bühnen ebnete? Nein! — Die Sacht nach Sensa- 
tionellem, die auch in der Kunst heimisch gewordene 
.JCode** hat hier ihr Wort gesprochen. 

Nach landein blühen und Hoffen war Wilden- 
bruch endlich in Berlin zur Geltun? gekommen. In 
Berlin wurde es „Mode" für Wildenbrucb zu schwär- 
men. Und so wg diese Mede Uber ganz Dentschland 
bin lind überall "wurden seine Werke gegeben. Aber 
da diese nur vom Modeteufel g^agt wurden, so waren 
sie aueh bald wieder von anderen „Modeartikeln" 
verjagt worden, und heute giebt es nur noch weiii-je 
Theater, die 5ich vom künstlerischen Standpunkte 
aus verpiiichtet halten, Wildenbrachs Werken ab und 
ni im Beperteira dn Plltsehen «i gOanen. Bücken 
wir auf Arthur Fitger, Wilbi andt u. A. Haben ihre 
Werke nicht ebenfalls das gleiche Schicksal gehabt? 
Ünd ist es beispielsweise bef^Hidi, dass Felix Dahns 
„Markgraf Rüdiger von Beclielaren", ein Drama von 
hervorragender Art, der deutschen Bühne fast un- 
bekannt ist? — Nicht die Sucht nach Sensatiouelieni, 
das künstlerische und ästhetische Interesse soll die 
Bichtschnur des deutschen Repertoires bilden. 

So lange die maßgebenden Theater der Tragödie 
nicht die ihr gebOhrende Sorg&lt snwenden, so lange 
wird die dramatische Produktion auf die;;em Oebieta 
keinen erfreidichen Aufschwung nehmen. 

Um wende ja nicht ein. dass das Publikum 
Genn sieht gontiereb Man sehe aaf die £r^ 



folge der Meininnrer, anf die des Deutschen Theaters 
in Berlin, auf jene des k. k. üof burgtheaters uud 
Überall dorthin, wo das ernste Drama in wflrdiger 
Weise dauernd kultiviert wird, nud inan wiid waiir- 
nehmen, dass es nur in den Uändeu der Bülmen- 
leitnagea liegt, den Geachmacfc des Publikums sn 
bilden nnd an eni^n. 

Werfen wir nun endlich einen Blick auf die 
Litteratur des Lustspieles und des Schwanke!?!, s» 
wkranen wir, dass das Repertoire dieses Genres ledig- 
lich Ton einnelnm Autoren beherrscht wird. 

Ich habe bereits gesagt, dass die Provinzial- 
bühneu sich bei Auswahl ihrer Novitäten größtenteils 
an das Bepertoire größerer StSdte, hauptsächlich aber 
an jenes Berlins anlehnen. Ein Stück, welches am 
Schau.spielhause, am Deutschen Theater, oder am Re- 
sidenz- und Wallnertheater einen durchschlageuden 
Ertolg errungen hat, wird mit großer Wahrscbeia- 
lichkeit .seinen Wt-j; iüter alle deutschen HfÜinen 
machen und dem Autor uberreichen Lohn einbringen. 
Wird aber ein gleichwertiges Stttck som ersten Male 
in einem Provinztheater aufgeführt, so wird es kaum 
beachtet. Die künstlerischen und litterarischen Er- 
eigofasfi der Pinvins stehen nicht so sehr im Vorder- 
grund, nm das allgemeine Interesse wachrofen m 
können. 

Erwägt man nun, dass am Schauspiclhause nnd 
am Deutschen Theater durchschnittlich fünf durch- 
schlagende Novitäten in der Saison zur Auffülirung 
kommen, die übrigen Bühnen Bei iins aber den Be- 
darf ihres Repertoires oft nur mit einem Stück für 
die gance Sabon deckm, so\ann man fast mit ma- 
thematischer Genauigkeit berechnen, dass alljährlich 
höchstens 10 — 15 Stttcke ihren Weg machen. Alle 
übrigen dramatischen Werke fthren aber nar ein 
vereinsamtes Dasein im Repertoire, und rauben, wegen 
gerinpT'^r Äu.ssiclit auf Erfolg und Gewinn, den An- 
t <reu begroiiltcUer weise die Schaffensfreudigkeit. 

Jene Antoroi aber, denen ein glttcklictaes Oe- 

schiek dazu verholfen hat, in Berlin zur Aufführung 
und zu einem Erfolge zu gelangen, sind dadnreli der- 
art in Mode gekoiuiucn, dass sie, uiu dem Bedurinis 
nach ihren Stücken gerecht zu werden, nicht rasch 
pennjf produzieren können. Die Fol^e davon ist. dass 
das Berliner Repertoire fast nur von diesen wenigeu 
„Olfiekliehen" beherrscht wird, dass die W^ke dit^ser 
Autoren, in der Ta'.'^l naeh field und Gewinn, in 
Folge ihrer raschen Entstehung immer mehr nud 
mehr verflachen. So sehen wir in Berlin altjfihrlicli 
ein neues Stick der Herren Moser, Schünthun, Bln- 
inenthal n. s. w., sehen aber auch, dass die meisten 
neueren Stucke dieser Autoren lange nicht an den 
Wert ihrer ersten Werke heranreichen. 

Trotzdem huldigt das Publikum diesen Namen, 
und da sich die Direktionen nicht die Mühe nehmen 
nach anderen Autoren und ihren Werken Umschau 
m halten, so kommt man folgenditig la der Ansieht, 
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(lass die Zahl der befftbigten dramatiscben Autoren 
eine sehr geringe ist. 

Und doeh ist so manchee wertvolle Stück einen 
unbekannten Autors unbeachtet in der Provinz niif- 
gefiihrt worden, so mancbei« aber auch unbeaehti^i 
liegen ig^eblieben, das, w«ain es etwa unter der Flagge 
eines modernen NanienK in Herlin iih( r tUe Szene 
gegangen wäre, einen sensationellen Erfolg gehabt 
hätte. 

Wie wenige Theater in der Answald -ihrer Xo- 

•sitätoTi s-o1h<:t;indip vorprlifn. tTirr^bPTi nni besten die 
Eingangs erwähnten statistischen Berichte, die last 
flbenül dieselben Novitilten aufweisen. 

Wie Sfv'mä aber das Ttit.i're>!se Ist. wrlclics selbst 
jene Theater den neuen Erscheinungen auf drauia- 
tisehra Gebiete entgegenbringen, denen ihre kiinist- 
lerische Stellung es zur Pflicht inarhen sollte, » i ffie^it 
am besten der Theateralmanach , der uns ein Mild 
der Fersonalverhältnisse aller deutschen Bühnen 
giebt. 

Es finden sidi kaum 7, .>liii Theater, welche in 
ihrem Personalverzeichnis einen Urainaturgen an 
flUuren. Selbst Theater vom Range des Dresdener 
Hoftheaters, vom iStadttheater in Krankfurt am Main 
entbehren dieses wiclitigen Postens; ebenso sÄmmt- 
liehe königlich preußische Hofbühnen. 

Aus der Eingangs angegebenen Zahl der jähr- 
lich einlaiifeiKien Xnvitäten imIh Iii Jedoch am Hf^ten, 
dass die Prüfung und Erle4ligung diesem Materials 
die Tätigkeit einer Person volUraf in Anspmch tSmaA, 
und demnach nirlit. wie es hMüir der Brauch ist 
auf Regisseure übertragen werden sollte. 

Wohl giebt es Intendanten und EMrdctoren, die 
noch neben ihrer anstrengenden TÄtigkeit ab nnd 
zu Zeit finden, ein oder das andere Stück, auf das 
sie vielleicht durch besondere Verhältnisse hinge- 
wiesen wurden, su prüfen und eventuell rar Anf- 
fiilinin)? tax briii£ren. 

Uenügt aber diese geringe Aufmerksamkeit den 
sablrdeben dramatischen Autoren, die vermöge ihrer 
Werke berechtigt wären, zu verlangen, dass auch 
ihnen ein Platz im deutschen Bühnenrepertoire ver> 
g5nnt werde? 

Entspricht das deutsche Bühnenrepertoire, das 
sich nur den modernen nnd sensationellen Erschein- 
ungen zuwendet, in dieser seiner Einseitigkeit den 
BedOrfnissen des intelligenterem Theaterpubliknms? 

Dieses hat nicht notig, sich nnt deii wenigen 
^ovitat«u abitpeisen zu lassen, die man ihm, gleich- 
sam aUi Naehtiseh der Berliner Tafbl, vorsetzt. Es 
kann beanspruchen, mir all. ti i»-iien Werken bekannt 
gemacht zu werden, weiche vermöge ihres ästhetiscli- 
dramatischen ^\'e^tes zur Aufführung berechtigt sind. 
Der dramatische Dichter aber kann vor Allen ver* 
hnpreii. dnss seinen ^^■|■Ik^n jr-ne Be.Trlitnng gegönnt 
wird, die der Bedeutung dieser (ieistesarbeit ent- 
f^rieht 

Dem Feuilletonistent dem Novellisten, ja selbst 



dem Romanschriftsteller, dessen geistige Produkte 
lange nicht nach so schweren und nelseitigen Kunst- 
gesetzen geformt sein mOssen, wie das dramatische 

WitIc, ^vird die ViM'wcrtnng seiner .\rbejt weit 
leichter. Und dem dramatischen Dichter soll es allein 
so schwer gemacht werden? 

Knrwahr. man kann sich nicht wundern, dass 
alle Jene, die durch schriftstellerische Tätigkeit ihr 
Brot erwerben, dem dramatischen Felde entfremdet 
werden und in anderer litterarischer Tätigkeit ihr 
Heil, iiiii'ii Knhm und ihren Erwerli suohen, 

Und sollte diesem Uebelstande nicht abzuiiellen 
sein? — 

Mögen alle prößeien Hof- und Stadttlieater sich 
endlich von der götzendienerhaften Anbetung der 
dramatischen Ereignisse der Residenz emandpierea 
und eigene Bahnen wandeln; mögen sie dafür Sorge 
tiafren, da.ss die dramatischen EinlSiife ^re^rissonhafl 
und in tunlichster Beschleunigung von geeigneten 
PersBnIiehkdten geprüft werden; mögen sie den be- 
achtenswerten draniatiseheii Dii'litern. anrh wenn 
dieselben noch unbekannte Namen tragen, in ihrem 
Repertoire Einß^ng gewähren, und mdgen sieh diese 
Tlieater bemühen, durch gegenseitige Be- 
kanntgabe von tatsächlichen Erfolgen den 
neuen drarontisclten Werken Verbreitung 
zu schaffen — und wahrlich — man winl nicht 
mehr über eiin' sol lie Verarmung des Repertoires, 
nicht melir über das Stagnieren der deutschen dra- 
matischen Litteratnr zu klagen haben. 




Eine sonderbare Art von Schriftstellern sind jene 

Journalisten . die sich dadurch den Schein von Be- 
deutung zu geben suchen, dass sie schwache und 
alberne litterarische Machwerke^ von deren Existenz 
kein Gebildeter spricht, ans Licht ziehen und einer 
vernichtenden Kritik unterwerfen. Ein Fallstaffsche« 
Heldenstück, das aber von den Gründlingen immer 
noch aageatumt und beänbelt wird! .Unser IL T. 
ist <hch ein Mordkerl! Haben Sie denn gelesen, 
wie er die Gedichte der Trine Mondschein verrissen 
bat? Nein? 0, das müssen Sie lesen! Es ist 
köstlich! Er hat dem armen Frauenzimmer Nichts 
geschenkt und sie mit dem Rade der Lächerlichkeit 
nach allen Regeln rler Nachrichterkunst von unten 
nach oben gerädert." 

Solrhc „Mordkerb ' ^rlireiben wohl auch fürs 
Theater, weil sie sich gern aut die Bühne rufen und 
beklatseben lassen; auf Unsterblldikdt machen ihre 

Dramen keinen Ans[irueh. Feberall. wn die Esse 
eines Palastes raucht und eine gesellschaftlich hoch- 
stehende Pomon Giste Tersauimelt, kajin mau sol- 
chem windigen OemegroS begegnen; er fehlt bei kelav 
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DenkmalMinwettmng, bei kdaer Gnmdsteiiüegiiug, 

bei keinem Festziige, bei keinem Leichenbegängnis. 
AU gesumniigstuulitiger „Haus in allen Gamsen" be- 
gleitet er ■dbst die Beröhmtbeiteu zu Grabe, Uber 
die er Zeil ihres Lebens die eckSrfste Lauge seine« 
S|>utt*s auseesrossen hat . , . wenn nur die Zeitungen 
l)ericbttin; „Herr X. war auch dabei'' Es ist tsiao 
wabrliaft homtrfttiadie Socfat, von sich red» su 
maclien, fin Schinderliajint's-Ehrgeiz, der diese Männ- 
lein eriUUt; aber der Pruzess, der sie erzeagt und 
eine Zeit lang gfedeifaen Iflsst, ist dn kranUiafter, 
und wie man eine bestimnite Gattung Bacillen im 
Sputum tubercolöser Patieiiffn p'fanflcn zu haben 
meinte so kommt diese Gattung von JuurnalLsten tast 
nur in den EfHuvien montliaeh-pestkranlcer Haupt- 
städte und Keddensen vor. 



Potsdam. 



Gerhard von Amyntor. 
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lias akademische Gymoasium and die aka- 
demische Universität im XVm Jahrhundert. 

Naeli band«chri(tlichen DokumenUu des Acbivs der Akademie 
der WkMBMbftftoii tob Graf D. A. Tolatoj, mw dem RowiMlum 
reu P. v. Kttgelgen. St. Petoisbwg 1886.*) 

Es ist überhaupt nicht gerade Brauch, dass 
Mini.ster als Sdirlfistrllt'i auftifft^n oder dass Schrift- 
Steiler Minisier wcrcten. Goethe ist dariu eine liervor- 
ragende AnsDahm«. Dass aber ein mssiseher Hinister 
al.s Autnr anftritt. namentlich im jetziiTt ii Augenblick, 
darf aU ein Phänomen bezeichnet werden. Und das.s 
er, wie in voiüegendem Falle, gelegentlich einer 
historischen Studie sein eigenes System implicite 
begründet und verteidigt und es als legitime Fort- 
setzung des gesammten höheren UnterricJitswesen.« 
von allem Anfong an nacbveist, dass er erhaben 
iilier Partn" und Nationallcidcn^fhnrt. das- g-|-oÖe, 
eingreitende Verdienst deutschen Fleißes uud Ge- 
Idirsamkeit nm den hdheren Unterricht in Bnssland 
hervorhebt. nKu ht das Buch zu einem besonders merlc- 
würdigen und in Deutschland gewis.s wtllkouimenen. 
Dabei hat der Autor, der sechzehn .lahre lang unter 
Alexander II. Unterrichtsminister war und nun 
schon vier .lahre dem Ministerium des Tiini't n voi sieht. 
gleichsam nur mit Fakten uud Dokumenten ge- 
sprochen, kanm hie nnd da eine polemische Bemerkung 
»der subjektive Schlussfolgerung einstreuend, streng 
sachlich aich haltend, objektiv wie es !<eiueni hohen 



•■I l'.iiil vou K'iigul;,'rn. tnilicr Üh.I.iLu-ui Jit Nonli -l licn 
ritatit;., rti'it Klicktritt \ou Me_> er- Wiiidsjk li«<iiiikLeur ilrr d.'ut- 
Dvhcu St. Feter« l'iiiLrer Zeitung, ein charaktervoller Vorkü-iniior 
de« DeuUcbtiiniK in Uusitand. AuU^rdflni vcHnnkeii wir liim 
eine Reiht- «»rlvulliT I 'cliersetzuti^jyn iiii« dpiii Ku»ii><chen, 
unter Anderem (uebrer«>r .icbnttea des lir&ten Tolstoi. 



Standpunkt «nkommt, «bfleicfa er ja als Vertreter des 

klassischen Gymnasialunterricht-s eigen tlicli t iiiPart. !- 
mann sein müssste, wenigstens nach den .'\n feindungen 
zu schließen, welche die Gegner, die sogenannteji 
Reali st eil, gegen sein System, .seine Verwaltung und 
seine Person richttten. Seine Parteist Hin ng, aU« 
Vertreter der klassiscJien Richtung, ist nur daduich 
charakterisiert, das» «r flberfaattpt ein solches Thema 
bearbeitrf und die alten Akten aus dem Staube dfi 
I ArcMve der jungen Generation vor Augen bringt. 
Um die ganze Bedentusg deft Badies zu verstehen, 
mnss man sich erinnern, wie Graf Tolstoi als Unter- 
richtsminister die rns-sischen Gymnasien nngeföhr 
auf düui Fuße der deutschen uud französischen regu- 
lierte mit Zugntndelegung di i klassischen Studien, 
der alten Sprachen konform dem Worte des großen 
Dichters, dass wünschenswert sei, dass die alten 
Spradu« nnd das Uassisebe Altertum fBr alle Zeiten 
Basis des höheren ('ntt-nidits Mcilir. In snfern als 
unsere gaase moderne Kultur auf der von Griecbea- 
land nnd Born beroht, ans ihr erwadtsen ist und 
nach verschiedenen Weltkatastrophen sich aus ihr 
stets wieder verjünpt und veredelt hat, kann am 
Ende auch der Uuterriclit nicht anders, als diewui 
historischen Gang wiedwholen und sind die hvma- 
nistischen Studien bei nllt-n Kulturvölkern der ge- 
sammten höheren Bildung zu Grunde gelegt. Aber 
da eine große Partei in Bussland sich und ihrer 
Nation eine originelle Begabung uud eine nur von 
den reformatorischen Herrschern unterbrochene origi- 
nelle Kultur vindiziert, da iu dem (Tenius nati^nalis 
ein realistischer, utilisierender Zug nicht abzuleugnen, 
.so erhob nicht nur die Partei, sondern aue h viele 
besorgte Väter uud Miitt«r, viele aibeitsunlustige 
Sehttter und fast die gesaranite Preim laute Proteste 
gegen iIlii giußen Umfang, welcher in il< ia T.ilstoi- 
scben Stundenplan dun lateinischen und griuchiscli«su 
Stunden eingerftumt war. hu Jedem Tram-vay nnd 
Omnibus konnte man damals die Frage von der 
venschwendeten Zeit und dem unnötige« Latein 
debattieren hören; jeder ZeituugsscLreibej- kanzeilu 
den klassisehen Gymnasialunterrieht als veraltet 
herunter. 

Graf Tolstoi blieb i^t uud seiner FtssLigkeit 
hat man es su danken, wenn tiberhaupt russischer 

Gymnasial- und l'niversitätsunterricht so ziemlich 
mit dem der übrigen civilisierten Nationen überein'- 
slimmt an l'mfaug und inneren Gehalt, 

Fben.so verdankt Russland, wie Graf Tobld nach- 
wpist. die Begründnnjr von Gymnasien und Tiiiversi- 
tilteu der Festigkeit seiner R^iereudeu, die ohne das 
nationale BedUrfbiB und gegen die nationale Oppo- 
sition, ja gpfren ein*' Welt von Plagen und Hindernis.sen 
solche Anstalten gründete, erhielt und endlich zur 
BlOte brachte. Und hier Uegt das tertium com- 
parationis. 

Der Ukas über Stiftung der Petersburger Aka- 
demie der Wissonsuliaften stammte bükanntlich noch , 
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['i'ti r dem Großen und war datiert vom 28. 
J.'.iiiMf 1724; ebenso hatte er 1706 srlioii ein 
Kaist-rUches Petfrgymnasium zu stiften betohlen, 
dessen Prof ramm mid Statnton sogsr Bcbcm anago- 
arbdtet waren. Das Rpfncrunersj^ymnn^juin ebenso 
wie die Umversität zu Petersburg waren zugleicli 
mit der Akademie ins Leben getreten, indem die am 
dem Auslande, zumeist am Deutschland, lierufi nen 
Akademiker zugleich Lehrer au beiden Anstalten 
sein und fdr die ünivei-sität Studenten auf dem 
Gynii!;i>iuiii, für den Staat aber Lehrer and Oeielirte 
auf der Universität heranbilden snlltrn, 

Wir folgen hierin unseren (iewährsmännem Tol- 
stoi und Kligelgen. Das OyrnnaKinm ward 1796 mit 
112 .*^clitilern crrttTnet . die vor/ujj.sweise guten 
Familien angehörten und zum Teil gat vorbereitet 
waren. Rdctor war Bayer. Deradbe teilte das 
Gymnasium in eine dreiklassig^e deutsche Vorbe- 
r«>itiin?sscluile und eine lateinische, zm eiklas.sige Ab- 
teilung. „Die .deutsche Schule war desw^en 
notwendig, weil die Lelirer Dentseho waren und die 
russische Sprache niflit kannten, so dnss die SSchüIer 
iiie nicht verstehen konnten, wenn sie nicht deutsch 
gelernt hatten", sagt der Antor Sdte 5. 

Jedoch jedes .lahr traten weniger Schüler ein 
und als Peter IL die Residenz 1728 wieder nach 
Moskau verlegte, zogen alle Schüler au.s den besten 
Faiitilit-n mit ihren Eltern nach Mo.«kaii. Einen 
gleichen Schlag versetzte dem CyniiiHsiuiii die Gründ- 
ung eines adligen Kadettenkorps; von iiun an traten 
nur Riebr SSline des Mittelstandes «in, bald mwsste 
man durch Ukase S> minnri^ten. S'oldatensfthne, Diener- 
kiuder requiiieren, um nur überhaupt nach isdiüler 
fär das Gymnasium m gewinu»^u, ja bei Nettbemfiing 
von Professoren an die Universitilt nius.sten sie so- 
jrleieli aiirlt einij^e Stniletiten vom Auslände mit- 
bringen, Stilist wären die L'niversitä,ls-Koliegien ohne 
Zuiiörer geblieben. iS. .44.) 

AI- cliarriktei istiseh im h^rlistpn Grad lassen 
wir lullende Stelle des Tolstoi.schen Werke« wört- 
lich folgen: „Dieser Koromiscion (Ooldbacb, Enier, 
l'iiyei' und Kraft) reichte Fischer als Belctor de.s 
Gymnasiums ein (hitachten ein Be- 
sonders originell ist aber in seinem Memorandum 
der Unterschied in den Anschauungen von der 
Gymnasiiilbildung in Russland und in anderen 
Staaten. „Viele Gelehrte", sagt er, „haben an der 
Aufetellang eines Planes fnr den Volksonterrieht 
gearbeitet. nU'V ihre Gi-danken waren hdrhter zu 
Papier als in Auslührung zu bringen. — Die üm- 
stAnde von Zeit und Ort nnd die nationalen Besonder- 
heiten sind so verscldeden, duss e.s unmüglich ist» in 
.solchen Dingen allgemeine Regeln aufznstellpn ; so 
wird z. B. das was in Deutschland hüchg..*chät^t 
wird, in Russland keine.swegs ebenso geachtet: in 
I >rutMlil;ind blühen die lateiniselie, die j^rirchische 
unii iiebraische Sprache, die aristotelische Philosophie, 
das rOmisd» Sdclit und die i^ulative Theologie; 



Alles das wird in Bnssland wenif^ p:e^ttst ndt 
Ausnalniie der lateinischen Sprache. Hier leet man 
vornehmlich auf praktisches Wesen das Haupt^fewicht, 
besonders «if die matbematiMäM» '^nssensdiaftea, 
welche für da.<; Land in Kriegs- und Friedenszeiti^n 
nütsUcb sind. Daher ist es bei der Grändaag eines 
Gymnasiums in Bosdand notwendig, cdcb besooden 
mit diesen Anschauungen in Einklang zu setzen.*' 
Wenn man diese Zeilen liest, m erinnert man ?irh 
unwillkürlich d«r zu Begioti der siebziger Jahre 
Stattgehabten Polemik unserer Realisten gegen die 
kla.?sische Bildnnjr. welche ebenfalls l)ehanpteten, das?! 
die russischen Kinder für den Unterricht nicht be- 
fuhigt wären, welchen die Jugend in anderen Staaten 
erliält und dass der russische Nationalj^eniiis ein 
ganz besonderer, mehr praktischer sei Man mass 
bekennen, dass ein gewisser TeO der rassischen Oe- 
sellschaft in anderthalb Jahrhunderten, was seine 
Anj^fhauunefcn über Unterrichtswesen betrifft, nicht 
weit Ibrtgcschritten ist, ja sogar Rückschritte g(»- 
maebt bat, denn ft^ber wnrde wie man sieht, in 
Russland wnnii^steii.s der N'nt'/rn der lateiini sehen 
Sprache von Allen anerkannt, während unsere 
Realisten auch diesen bratrdteo." (S. 14 and 75w) 

Ueber einen Brief des Grafen Ra.<:umovsky. 
Präsi<lenten der Akademie und des akademischen 
Gymnasiums, wegen angeblich zn grofier Strenge des 
Rektors Rothacker (ans Tübingen) gegen Kinder an> 
gesehener Personen wepen der alten Sprachen an? 
dem Jahre 1757 schreibt D- A. Tolstoi in beißender 
Ironie folgtmdes: ^I^iMwr Brief cbarakterisiwt voll- 
ständig die Anschauungen der Zeit von dem System 
der Bildung: bei uns in Rußland können ja die 
Gymnasien niebt so dngericbtet sein, wie ttbendl in 
fremden Staaten. Bei uns müssen nur die armen 
Schlucker ernstlich lernen, um nachher eine höhere 
Bildung und daniit später auch ein Stück Brod zu 
erbalten; wir besitzen gewisse, in andern L Andern 
unbekannte adelige (vornehme) Wissen- 
schaften, die in den neueren Sprachen und einigen 
leichteren, im praktisdien Leben anwendbaren 
Fächern bestehen. Kann man sieh darnach wundem, 
dass solche pädagogische Ansiebten, von Generation 
zu Generation auf dem Wege der Tradition sieh 
forterbend, bis auf unsere Zeit gelangt sind und sieh 
so reliefartie: im Kann>t'e der Realisten gegen die 
klassische Bildung ausgesprochen haben? „Man griff 
nun zn andern If ittdn, man beeaUte den Eltern eine 
•kleine Pension für die in? Oyinnasitim pescWckten 
Kinder, man befreite letztere vom Brückenzoll (das 
Gymnasium lag nftndicb auf der Insel Wenili- 
Ostrow) etc. 

Aber auch das Stipendiatensystem steigerte nicht 
die Lust anpesehener Familien ihre Kinder au& 
Gymnasium nnd später auf die Universität zu 
schicken, weil diese Anstalten nicht die Abiturienten 
mit eiueui Dieustrang und gewissen Dienstansprächen 
entließen, wie die Kadettmicorpfl. ICaa tum tnBiuie 
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selber nachlesen, wie die Ausländer kamen, dozierten 
und probierten ; wieder abgesetzt und Leim geschickt 
wurden oder selbat wieder abzogen, oder «tarben, 
dd6r sonst unterlagen, in tjin/.i Inen Fällen über auch 
lirosperierten, Schüler hildeleii, Leliiljürlipr schrieben 
KxpecUtiouen mit machten, das Wisäen verbreiteten, 
die InterasHii des Staates {(Merten, wie «e auch 
Tjoinenossow, Bezki nnd nnderen Inländern nur aus- 
naiunsweiüe gelang, wie Ctymuasium und Universität 
eigr^ntKeh aar dnrdi die Vorsorg« der Regierong am 
Leben erhalten wurden. Es war dassfllii' » in viertel 
■fahrhundert lang das einzige Gymnasium in Kuss- 
land. Abel es krankte nach Graf Tolstoi an oi^ni- 
sdien Felilern des Syst^niÄ. „Das akademische 
Gymnasium liatte ui»- »-in ordnungsgemäß bestätig^tes 
Statut. Aber das pädagogische Werk erfordert Ein- 
heit den Gedankens and der Btehtnng vnd Beständig- 
keit in derselben. Indes in der GeÄcliii^hfe der 
Aufklärung Rttäslands hat es ab das erste iui iteich | 
gegründete Gymnasium eine nnzweifelbafte Be- I 
deutung." (S Ii:) 

Bezüglich der akademischen l'nivereität finden 
sich einzelne merkwürdige Stellen: „Man muss die 
Bereehtigiing von Müllers (des liektors) Meinung 
anerkennPTi. dass die junircn T^nute zur bewn;<??teri 
Aneignung des Universitätskursus notwendig voriier 
eine grttndlieheGymnasialflebnledarehniadMiimllsstea, 
was violo .seiner Zfitgeno^Non nicht erkannten und 
auch zu unserer Zeit nicht Alle anerkennen,'* 
(8. 174.) Der Autor sehUeM vdt den Worten: „Am 
Ende des Direktorats der Füi-stin Daschkow blieben 
an der Universität im Ganzen drei Studenten T>ie 
Universität erlosch. . . Nicht ohne Grund .sag^te | 
Tatiaclitscheir an BlumeDtrost: «Umsonst sacht ihr j 
Saater. vrenn der Roden, in welchem gesärt werden 
soll, noch nicht vorbereitet ist.*' Richtig ist aucli 
das Wort Boitins: „&a wollten das in einigen Jahren ' 
machen, wozu Jalu"hunderte nötig sind. Sic l>ej?annen 
das Gebäude unserer Aufklärung auf Sand zu bauen, ; 
ohne vorher ein zuverlässige» Fundament gelegt zu I 
haben." (S. 218.) j 
Wahrlich Grat Tolstoi -;elinnt seine Landsleute I 
nicht. Erfreuhch und gleichsam die Rechtfertigung 
jener ersten, strebsamen Männer and ihrer nnm Teil 
ungescliickten Versuche ist das IMld des jetzt in 
Kasslaad erwachten Wissensdurstes und die Statistik 
adner Lehranstalten. InPetersbnrg allein bHEben sieben 
klassische Gymnasien, eine Universität, eine militär- 
medizinisriie Akademie, ein tee]inoliii,qsrlie> Institut. ' 
eine Kommerzschule, eine Anzahl von Privatgyiuim.sien, i 
Bealsdralen, Spesiaischnlen. der lUilitär>Schalen and | 
-AkadpTnien, der Mädrhen-fTymnasien . -Pensionate ' 
und -Institute nicht zu gedenken, und ähnlich ist es i 
in allen grSleren StSdten des nngehenren Reichs, | 
das neun Universitäten ziililt Aber alle diese Lelii - 
austalten genügen nicht für den Andrang der 
Wissensdarstigen-, alle sind sie Uberfüllt, überall ist j 
man genötigt tau m ▼«rgrOBem nnd neue m seliaffen -I 



Wir mfichtpn wohl wfinschen, dass eine so berufene 
Feder, wie die des Grafen Tolstoi, die Fortsetzung 
der Geechtchte des früheren Schulwesens in RasslaBd 

schriebe, wozu das vorliegende Werk als der 
interessante Anüwg angesehen werden kann. 

Petersburg. 0. Heyfelder. 



m ^ GiMbrIer. 

GebofM 1861. ffttboAm lett n NMofaftttl in dtr 8aliw«i>. 

Am 20. Deiember 1889 sehloes der unerbittlicha 

Tod zwei Augen für immer, die nur eine kurze 
Spanne Zeit, aber mit dem wunderbar liefen Seher- 
bliek des Genins in die Welt nnd das Leben ge- 
schaut hatten-, Aiif^eii. die ernst nnd forschend, im 
steten Wechsel der Ei'scheinnngeu das Dauerade und 
Bedeutsame, im Einzelnen das Allgemeine zo er- 
si)ähen suchten; die sich voll selmsiielitigem 
langen immer wieder dem unergründlichen (leheimnis 
des weiten Himmelsraumes zu vertiefen liebten : 

„Uanii cet ocean bleu, qu'ou noiuuie t'iBliui.* 

Dietio seltsamen Augen gehörten einem jungen, 
iiberans liebliehen Mldehen an; einem hochbegabten 

Wesen, ^vie es die Natnr zuweilen an einem Fosttu^e 
erschafft, und das dann unter den AUtagsmeuschen- 
kindern heranwächst wie jene, in anvergänglicher 
Schönheit prangende Wunderblume der Steppe, von 
der die Sage Ijerichtet. dass wer sie erblicke und 
iliren unbeschmblich suüen, eutzUckenden Dult ein- 
sauge, plfltalieh die ganze Welt Terwandelt finde. 
„Was ihm bis dahin dunkel gesrhienen. wird nun mit 
einem Male sonnenklar; was stumm gewesen, ge- 
winnt Sprache. BSome, Tiere nnd Felsen reden zu 
ihm; er veniimmt die Harmonie dei Sphirm, den 
leisen Ton, der das Weltall durchklingt." 

Die köstliche Märchenblume aber, die dieses 
Wunder bewirkt, ist nichts Anderes als das Genie, 
dem alle Zeit die geheimnisvolle Macht gegeben ist, 
uns eine ueue Welt zu erschlichen, eine Welt, die 
fiberstrahlt wird von der Sonne der Begeistemog, 
durchzuekt \'uti den Blitzen Kl'>'"Mider Pliantasie und 
heiä aafloderuder Empfindung. Für Alles, was dunkel 
in nnserer Seele sehhimmert, wofür uns der redite 
Ausdruck fehlt, findet der Genius da.s erlösende Wort; 
er, dem firli dei Heist der Schöpfung gleichsam reiner 
und klarer geoileubart , versucht es, die stumme 
Si^acbe der Natnr zu äbersetzen, unsere Augen zu 
Sffnen für verborgene Schönheiten, an welchen wir 
ohne ihn ahnungslos vorübergehen würden. 

Das junge, so frflh ins Grab gsennkene MMd- 
elien, von dem wir spraehen, Alice de C9iambrier, 
war ein solches Genie. 

Niemand, der sich in ihre ebenso schönen wie 
eigenartigen Duditungen vertieft, wird dies hezwei- 
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felo können. Tragen äe dodi so deutlich das Ge- 
prlfe efaier »rroßen, angewObnlicben Begabung an 
sinli. flass der Gedanken, man habe es hier nüt 
jener Durchschnittstalent«, in deren Hervorbringung 
uuere Zeit so nnerschüpflich ist, zu tun, ganz au£- 
geschlowen bleiben muM. Immer wieder fSldeii trir 
uns vei-sucht, diese Verse voll nihiper Klarheit, Kraft 
und Gedankentiefe, frei von jeder weichlichen Senti- 
mentalitit aod BährseUgkeit, einem Mann zoza- 
schreiben, und fast unbegreiflich will es ans erscbei- 
nen, dass sie in dem Kopfe eines jungen 3rädchens 
entspringen konntiu, das wenig Wochen nach voll- 
endetem einundzwanzigsten Lebeni^falire hmitber 
schluDimerte in das .Tenstits, welches so oft den 
Gegenstand ihrer Träume und ßetrachtoniren ea- 
biUet lutte. * * 

Alice de Chanibrier war eben eine Dichterin von 
Gottes Gnaden. Ihr war die Poesie kein eitler, 
niKfiiger Zeitvertreib, kein bloßes Mittel zw Befrie- 
digung ihres Ehrgeizes, ~ Niemand konnte anspmdu- 
loser und bescheid« 11*1 sein al-* Ai-, ■^•.inlern ein 
Ltbeusbedürfnis wie das Atmen, eine zwingende 
Natiirnotwendifkeit. Wfeboch sie die Ktinst hielt, wie 
-roU sir xoii .l^ r Aufgal)e des Poeten dachte, das 
erfuhreu wir um besten aus einigen Vei-s( ti v . lclie 
sie in einem „Dialog der Muse mit dem iMchter" 
der ersteren in den Mand legt: 

. . . I. ait i „t nn oeductfrur. s'il nest pa« un flambeiM. 

*^h»cuü de te« vera doit Ctr« une ^tincelle, 
Line «tincelle d'or qui monte vcrs las cieux 
ht qui va, acintitlMit d'one fUmau Mamalle 
FsnMr Ott »MTMa uttn inimie «t imUmz.» 



Mais im Hm 

n 



II 



it enchaine Mb ^nie: 
malgre tou M* effort«. 



Toit le« MtMi a'or dau Im MpMW luire. 
U Toit le gimd ciel blau mirer dan« Im RoU, 
n «Btwd leor Ungage et ne peot U induir« 
Que par d'toeri «nqpin, paraU« d« 

Ah! oal n» pmit _„ „ 

Aux hflorw dlmpoiiHiiee aiAlgrä •on"d6)lrr 



et qa'il ftoaffre en loi-oit 



Auch folgende, nicht minder tief empfimdene 
Stelle hat darauf Bezug: 

mJo «du de OM rAreura i|u'une aeule caimm' 
Svfltt |>«Dr «Dtrafa«- & U suite, mattraiM, ' 

0 muM HU front »suarAl 
Car toue ce» rCveuru li sont tM Im poetM, 
Qai n'oot pu d'aatra ioi« «i a'oat pM d'aakM ttUa, 

Qne ton ouita adorö!" 

Diese Zeilen bilden die Schlnsisstrophe eines län- 
geren Gedichtes: „Qui es-tu?", welches wir nebst 
den Gedichten „D^sir-, J.'enif'nie j)h! laissez- 
moi!" und „Captif-, das poetisciie Glaubensbekenntnis 
der jungen Dichterin nennen m«ebten. Wunderbar 
spiegelt sich. darin ihre grenzenlose Nutui. ihr rast- 
lose» Streben nach Erkenntnis, ihre ungestüme Sehn- 
sucht nach einem ihr vorsebwebenden Ideal In dem 
Gedicht „('aptif-' steigert sicL .lieae Sehnsucht xn 
wahrer Seelenqaal; wir geben es liier unverkürzt: 

L« po<-t« jamais a'eit nattra da n lyia, 
Dont leg Cordes soaveat telatan» mua m» doigts; 
C Mt lonqo'ü aent la plu, enil pmt la noiaa ddem«, 
» q«6 TOtdaat diaatar, U demanre - 



Lortqu'ä l'entour de lui tout n"e«t quo po^aie, 
Que la Dature en f6te ^tala aM aplwidcitn. 
Beul il re«te muot, l'äme oomme aaiiia, 
8« aenUat trop ) i lif pour do tellM fraodaoia. 

Et wm «Mar frteuMufc diborda dliainaaia, 
II faaata vibnr da c^ImIm aaeoida; 



n ouapnäd, «avdbTpar 



etBlif daaa oae cage 
c de aa olaire prison 



Qall toadw h ]<idMr«Raa poavoi 1* 

U Mt ooBuua an oiHaa ( 

Kt qui, par Im barrmax „ ,,,, 
CoDtemple, daniinä par oa ddnr aaaTam 
L'air bleu qui Hbremaat «tnala A UMnaoiB. 

C'est en vain qull ▼oadiait a'Aavar das« l'eapaet, 
Se perdre en cet asnr doafe fl n roH banni; 
Ja ntonibe briad, l'«ile naartaia afe lane^ 
Lm jtoM BorBM, «DMra loarn^ wmt rinflni.«- 

Alice de Chambrier besaß eine wahrhaft uner- 
schöpfliche Phantasie, eine Einbildungskrall, die sieh 
mit kühnt 1 I n Erschrockenheit auf die entlegensten 
Gebiete wagte. Mit der bewundenswerten Intuition 
dea Genies aehreibt de s. B. „Lea Adieux de Socrat« 
ä Flatoo" and whlieSt mit den tie&inmgen Stropihen: 

„Adieu, j anteii is Li imjit iiui ^ approche et mtenflUa; 

Mon ftme (-»f y,]r 1.- himhI de 1 itnmortAlit^i 
I'.iiiore (jii.'l'j K-, lubtiiiiif. et. deployaat aott aile^ 

Kllc «ifcuuvnr.i cl' i'-it )'.-t«rnit^.'' 

Elle d^uourrira m i|u'fllf- pst yllc-nnjuic, 
Kt faisaut la terre un soleuriL': ariipii. 
llumbi« et purifiee & cette heute «upröua, 
Batra eile «t le adaak, «II» feionv«fa Oiaa.« 

Ein anderes Hai stellt sie Betrachtungen 8ber 

die Metern psychose an und griihnlt dHnihcr nach, 
ob sie nicht am Ende schon einmal an den Ufern 
dee Nenchäteler Sees gelebt, wo vor einigen tausend 
Jahren die TTi Iwtier ihre Zelte aufschlugen. Di^en. 
sonderbaren Gedanken druckt sie in groBartigen,' 
klangvollen Versen aus: 

jPeut-Mre qu« debout sur Ic mail de am tentes, 
I* plaia« devaat oout, rinfini aar no« front*, 
Nou* doontioae r6veun> les uotM ^LurätM 
Bm ^mbalaa «i dw elainiBe.» 

Schon als SeehjsehiQahrige dichtet sie Zeilen ivie: 

„f. ur iuoi te plttindre, 6 mer, quand la terre mI at ballef 
Ob! di«-inoi U mokif de t« plainte ötemelle, 
La mjtttea attiiaak qn« roe&a toa eaa! . . .* 

Und dann vieder: 



inonde qoi grarite, imperaaptible atome 
Dana cet oc^an bleu, qu'on nomme l'iofiai , . . .* 

Alice de Chamhriers reine, vornehme Seele glich 
einer Aeolsharfe, deren Saiten der leLse^t« Wind- 
hauch ertönen maeht; der kleinste Anlass, das gering- 
Tupigsti- EidVnig genügte, eine Menge Ideenver- 
bindungen und Vorstellungen in ihr wachziirnfen. die 
«ich raeist durch große Originalität und Kühnheit 
auszeichnen. So erweckt der Anblick efaur «eUen 
Feder, welche sich aus dem Gefieder einer auf- 
fliegenden Taube löst, und laugsam, wie wider- 
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strebend, auf das schlüpfrige SlraBnpfiaster berab- 

sinkt, wo sie in den Schmutz jr^treton ■wird, in der 
Dichterin den Gedanken an gefallene Menscbenseelen, 
die Tetiiuigskw den Verderbm in dia Anne tiakm: 

..C'eel comme un aoge anx gfsndM lilw 

»i Im Uittorait en posnant 
mber, häiuil blanche^ at heAmt 
Sur notre «ol noir ot gliuuiii* 

Pour le» iMiTar il n'est pMMBB», 
Nul ne Im tue du bourbier; 
L» Unit putocA Im enTinniM 
Et l'oigiMil )m total» da fM. 

D«r durch den WeltenrnnTn dabinfliegeode Komet 

pCoiiime un oiseau de flamii > x L'icrantrsiiiu s ailes", 
welchen die Sonne an sich zithl lui I ir iliren leuch- 
tenden Glntenball aufnimmt, wira im zum Bilde 
einer irrenden Seele, die durch Qott^ allmftcbtig« 
Anziehiugskraft vieder in seinen Schölt mriick- 
kehrt: 

Et comme di«tin(fai^ut la lumineutit! gecte, ' 
La comete retourne au grand Mtre de feu, ] 
Dans son ^sor puissftBt, magnifique et «uperbe, ' 
Vtmb, pniHwi aon toI, •'«d nvimt 4 «» Dien." | 

Alice il»' riiatiiliricr ist bei Lebzeiten fast gar i 
nicht an die Üetfentlicbkeit getreten. In seltner > 
Resfiheidenheit und Zurflckhaltnng hatte sie sich 
pf'lobt, ihre Dichtungen nicht vor ihrem dreifiipten 
Lebensjahre dem Druck zu übergeben; erat dann 
hofft« sie die künstlerische R«ife und Vollendung, 
welel« ^ mit nnermOdliehem Eifbr anstrebte, er^ 
reicht zu Imbon. Zwar beteiligte sie sich mit Ki f ilu' 
au verschiedenen lyiiscben Preisbewerbnngen, und 
einzelne ihrer Oediehte erschfenen Mar nttd da zer- 
streut in Sammlungen, wo sie sich denn doch in 
,,zahlreicher Gesellschaft-' befanden; iOmt eine, bei 
einer so hochsinnigen, sensitiven Natur leicht be- 
greifliche Sehen hielt sie davor sariick alldn dem 
Publikum gegenüber m treten, dem „vielkßpflgi ii 
Ungebeaer", das meist so schnell bereit ist, über 
jedes jung», anfetrebmde Talent den Stab zn brechen. 

— Erst nach dem iinerwartt^t plötzlichen Tode 
des genialen Mädchens, übernahm es Philippe Goklet, 
— ihr persSnlleher Freund nnd Katgeber — aus ihrem 
erstaunlich reichen Naehbss eine Saiiunlung der 
gelungensten Gedichte za veranstalten und sie unter 
dem seltsamen, aber bczeiclin enden Titel: „Au 
deUV) „Vom Jenseits", sa verölleotlidiea. Das 
klpine Ränrlrben lippTf vnr uns. Es ij:t mit dem 
Bilde Alice de Chambriers, einem Briefe von Siilly 
Pmdhonune an Philippe Oodet, und einer längeien 
,tbiographisch-litterari8chen Vorrede" von diesem 
selbst versehen. — 

In warmen, tiefempfundenen Worten schildert 
er vns den icnrzcn, wenig ereignoisreichen, ali<<r 
überaus sonnigen Lebenslauf der jungen Dicht -[iü. 
die um sich „den lächelnden Reiz ' ihrer Jugend 

*) PoMm, oiutritaM Mittott» Flutia, Libmitie Fitdi« 



und Anmut verbreitete, harmlos und froh das Dasein 
genifßpml. wuk'li.-s, nach ihrem eignen Aussprüche, 
„keinen einzigen dunklen Punkt" mehr für sie hatte, 
seit ihr Vater ihr die Erlaubnis erteilt, sich ganx 
ihren littcra rischon Neigungen widmen zu dürfen. 

Am 2H September 1861 m Neactaätel in der 

Schweiz ;n> boren , entstammte sie einer hoehan- 
gt'schcncn J^'aiiiilic, die sich um die GÖentlicheil Am- 
gelegenheilen und die Litteratoi des Landes vielfach 
rühmlichst verdient gemacht hat. — Küdi kein volles 
Jahr sftUend, verlor Aliee de Chambrier ihre ^ruttci . 
eine geborenp Sandol-Roy. — Sic wurde in Nenrliätül 
eraogeu und verbrachte ihr ganzes Leben daselbst, 
mit Ausnahme «iniger MeineD Reisen, der steten 
Sommervüleggiatur in Bevaix und einem anderthalb- 
jährigen Aufenthalt in Darmstadt, wohin man sie 

— 1876 — auf ihren Wunsch, zur Ertemnng der 
deutschen Sprache, schickte, Sie eignete sich die- 
.selbe in überrafü'liend kurzer Zeit an und veisnchte 
es sogar deutsche Verse zu schreiben. 

Als Kind irar Allee de Cbambrier von ftn6arstw 
Lebhaftifrkeit, atn-r lud ihrem anKeTn/renen Pflicht- 
getlihl und dem eifrigen Bestreben ihrer Umgebaog 
Freude m machen, nicht schwer zu lenken. Als 
Erwachsene barg sie die leidenschaftliche Glut und 
Tiefe ihrer Eniiifindun!r. ihre nnßerordentliche Sensi- 
tivität und Liebesbedurftigkeit, unter einer jederzeit 
ruhig heitern AnSenseite. — Blit zftrtlichster Ilin- 
p:el)nn»^ liing sie an den Ihrigen, — hppondere ihrem 
\ iiter, — und erwarb sich durch ihre gio^e Dienst^ 
t rtigkeit, HersensgQte und Menschenfreondlichkeit 
die Liebe Aller, die in nähere Berührung mit ihr 
kauien. Ihre größte Freude war, sich den Armen 
und Elenden mildtätig beweisen, sie durch kleine 
Gaben unterstützen ZU kSnnen; noch ihr letzter Aus- 
gang, acht Tage vor ihrem durch eine Erkältung 
herbeigefühiten Tode, galt einer armen, kranken 
Frau. 

Um uns ein IMld von der fast ans Unglaubliche 
grenzenden Produktionskraft, dem steten ^Scliaffens* 
fieber" der jungen Dichterin zu ntveribD, giebt uns 
Philippe Oodet ein Verzeichnis all ihrer, in einem 
Zeitraum von ungefähr fünf Jahren, - in l'ue.sie 
und Prosa niedergeschriebenen Dichtungen; er- 
zäiilt mit kurzen Worten den Dlluüt derselben und 
citiert eine Mentre d-r hervorragendsten Stellen. 
Nicht als ob er uns glauben machen wollte, dass alle 
diese Werke schon tadellos und vollendet vriren, 

— nein, im (it crenfeile, der Heransgeber m"chte uns 
durch ihre Erwähnung zugleich den Beweis liefern, 
mit welcher Diskretion er sich seiner Aufgabe unter- 
zogen, wie er ganz in dem Sinne der V'erstorlvenen 
geliiindelt /u haben glaubt, indem er bei der Aus- 
wahl der, für die Oeffentlichkeit bestimmten Gedichte, 
die möglichste Strenge beobachtete. — Das» aueh 
diese hin und wieder kleine Mängel autVeisen, wird 
dem Auge des strengen Kritikers nicht entgehen; 
unsere Absicht ist es jedoch nichts ihnen nachsn» 
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aptfnn, mudera flnstlslniehriiii^lialtBlw desSdiSiieB 

711 freuen, es voll liebender Bewunderung für die 
V'ei ewigte entgegenzunehmen, eiupedenk ihrer Worte: 

„Oui, 1a mort qui t'wpiooli«, implacable ei furoucbe, 
Lk mort, luiii enMmC gnmdll ea qii'dl« taneli«.'* 

HerinrIiTdisr i*t da« tiots ilir«r «n lirltteUldMn, 

Rorifenlofien . in jeder Hinsicht schiMi ;ni-:ri'fitMtf'n 
Existenz, der Gedanken an einen frühen Tod heutig 
in Allee de Cbaralnrier anfgestiegen za sein acheint; 
ja, dass er in ihren Dichtungen mit einer gewissen 
Hartnäckigkeit immer wiederkehrt und sie ihn, wie 
der Herau^eber von „Au. delä" sagt, „ohne 
Melancholie, oime Fordit nnil elme Schirlclie^, aoa- 
apriebt: 

..Comnie ToUeau, plein« d'aUegre«t>p, 
S(kn de nolre imioortalit^, 
Sar-hoDi, eana regret, «an« triaieage, 
Hhm uatmt daaa l'^tmuM." 

Und in raner ^Ode an den Mond?: 

„0 lune, aa-tu pu lire, eu cette vonte imm«ni)e» 
Ce que la m*in de Dien tra* e diine la eilonco? 
Ahl peut->''tre, qui B.\it, ? «iirorp i|in?li(iies jour». 
Tu luiras »ur mn iouiIb cn im vieun cimeti^re 

Rt tat rayoo« durKMut danat-runt ntir Iii pMITC 
Oü Je Jon« jjour toujoura. 

Es war, ab kOnne »ich dieses zai t und lein urgaoi- 
tderte Weaen doch nie faoa heimiaeh Ablen in dnn 

Halbdunkel unserer Erde, als selrne sich ihre Seele 
in banger Vorahnung kommender Schmei'zen und 
onTOrmeidlieber Kimpfe fort in eine Hegion dea 

Lichtes und der Klarheit, als warte sie nur darauf 
sich „freudig nnd »clinell" emporzuschwingen, „in die 
Ewigkeit'" entäiehen zu küunen. — Den charakte- 
ristischsten Ausdruck findet dieses sehnsücbtige 
Hin;iiis\ erlangen in dem Gedichte: „Le soir d'un ymr 
de pluie", welches wir zum Sdiluss vollständig mit- | 
teilen: 

„n » Bin tovle 1» jooraie; 
LH ■mas rlfHit niatonast, 
Ei aar cba^ IhaiQ« iadiaito. 
Oa TOtt tvanUar «i diamiBt. 

Mala aa laifian 4u jour qui baiMe, 
DaiBiit 1« giand «ial aiaonbri, 
Ja aeaa «na vagna t ri ataaaa 
Qni a'ampan da maa aapdb 



An deli de U Toel« griaa, 
Ja Toodiraia, en na iMl iaa, 
£• lamiira tclaiaata toriia^ 
Fair dua !a dal Mbealanl. 

Comine lo plooffeur Uhn^raira 
Qui, d'un enoit audacieux, 
En frappant de »ou pied la terra 
Remonte Ter« le joor de» cieux. 

Je ToudraU, jojeoae ei r&pide, 
Dana un aemblable et noble effiaat, 
An daU dn eiat gria at Tida 
Ba^oiadta adln I« aotatt d*«r.'' 



Riga. 



E. Biehter. 



die EmiBzipatioo der Frauen onii der Dichter 
Calderoi. 

Von Ediuuud Dorer. 
(SchluBs.) 

Die ^anbeke Regierung war ebenaowenig' wie 
l alderan geneigt, die Bücher und die Waffen an die 

Frauen aiiszuliefem, damit sie sich die Emanzipation 
erkämpfen könnten; ja, sie ging uuch weit«ii , und 
wagte einen realctionftren Eingriff in die alterwor* 
honen Rrchte dersolben, indem sie iliiien die bewährten 
Waffen der Toilette zu entwinden suchte. Im Mira 
dea Jalirea 1693, unter der Segtemng Philippe IV^ 
wurde eine königliche Verfügung erlassen, in welcher 
der kostspielige Kleiderluxus verboten wurde. Be- 
sonders sollte es nicht mehr gestattet sein, die teuren 
Halskrausen und Spitzen zu tragen; statt desaeo 
wurde das Traden der einfachen, glatten Krilpen. 
wie sie jetzt noci» bei den spanischen Bauern üblicli 
rind, geboten. Die Ehemlnner und FaniiüeBvftter 
konnten mit dipi=ei Ordonnanz zufrieden sein; die 
Fraoeu aber betrachteten aie als eine Gewalttat nnd 
als «inen nenen Beweia der Tyrannei der Mimier. 
Die Damen erschienen nicht mehr in den Straßen, 
weil sie sich schämten ohne den g^ewohnten Sehmuck 
.sich zu zeigen. Um die neue ilodc m AustiliKU zu 
bringen und die gute Absicht der Regierung zu be- 
fördern, erschienen der König ur.d seinf H"''l::tvri!iere 
in einfachen Halskragen ohne Haläkraus« und Spitzen, 
als ein feierlieber Rfa-cbgang atattftind. Oaas Ifadrid 
lief herbei, nm das seltene Schausi'Iel anzustaunen, 
aber die Propaganda für die neue Tracht blieb ohne 
Wirkung. Die Emi>örung und der Zorn der Damen 
dauerte fert Da kam als rettender Engel der Prins 
von Wales nach Madrid, Der englische Fürst stattete 
nämlich um diese Zeit dem spanischen Hof einen 
Beaodi ab, um die Hand der In&ntin DoAa Ifoila 
zu erwerben. Man glaubte nun, und insbesondere 
war diea das Verlangen der Infantin Braat, daaa 
man den Prinzen sn flSiren dnen grOBerm Laxu 
entfalten mUaae, wozu die einfachen Halskrägen nicht 
passten. Eine zweite königliche Verfiignng erschien 
nnd hob die ßestimmungen der ersten M ährend des 
Aoftnthalta dea Prinzen aoC Die Halskrause, die 
S|5itzen nnd anderer Schmuck wurden wieder iibernll 
sichtbar. Nach der Abreise des Prinzen dachte man, 
wie ee aehdnt, niebt mehr an den ersten Erlaaa 
gegen den Luxus. Die Halskrause, die Spitzen liatteii 
gesiegt.; der glatt« einfache Kragen war onterlegea. 
Die alte Ordnung der Dinge hatte wieder stillscbwei» 
gend die Herrschaft erlangt. 

Obwohl nun Calderon gelegentlich in seinen 
Stücken den Kleiderluxus und die lächerlichen Moden 
der Damen — beaaiidien aveh die damalige SMm> 
':t:i' „ein Gestelle, drin die Rippen wie im Oefangni.« 
sitzen" — aag^rülen hatte, so scheint er während 
dMH «nSUten Bnigateen aof Seite dar FrauB f»»^ 
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standm cn h»bea. Er Vfrfcnle in Oemeinschafl mit 

Freunden ein Grlppenhpitsdrania auf den Sieg der 
Toilette unter dem Titel: „Die Rechte der Frauen" 
(los privilegios de Im mngeres). In diesem Stocke 
wird ein ähnlicher Triumph der römischen Frauen 
erdichtet und geschildert. Die Geschichte des Corio- 
lan uiussle dazu den Stoff abgeben, wobei freilich 
dior historische Held sich in einen Madrider Galan 
verwandelte und die römiä<?he Oesobicbte , in übü- 
hafter Weis« behandelt wird. 

Der Inhalt des halb innbHili, halb patlietieeb 
prelialtenen Stürkfs ist kurz folgender; In ArtVfMracht, 
dass die Macht der Frauen und ihrer Schönheit so 
sehr ilb«r den kriegerieeben, mtonUehen (Mst der 
Römer gesiegt habe, dass di^e nicht allein dem 
Waffendienst abhold werden, «äondera auch ihre Zeit I 
in weichlichen Festen und Galanterien zubringen, 
nnd in Anbetraebt, dass 6eld und Ont fflr die irech- 
splndpn und tenren Tttilettcn der Frauen versch'R'endet 
werden und der künstliche tuiz nicht nur die Reize 
der SdiOnheit vemehre^ aendem aneh die HäesUdi- 
keit nnd die k5r(iorliclR'n Felder viT^ergf, was offen- 
bar Täuschung und Betrug sei: in Erwägung aller 
dieser Tatsachen, erlässt der weise Senat zu Rom 
eine Verfügung, durch welche den Frauen erstens 
jeder Zutritt zu einem miütÄrischen oder öffentlichen 
Amt versagt and zweitens geboten wird, die ein- 
fachst« Tracht m tragen. Die Ftmm dUhrfen sieh 
nach dem Senatsbeschlnss weder mit Oold und Sil- 
ber, noch anderen Zierraten schmücken, sie dürfen 
keine nenen Moden erfinden, sie rattesen die binnen 
Kleidungen, die bereits den Anstand verletzen, ab- 
legen; sstatt fremder Stoffe sollen sie einheimisches 
und selbütgewobenes Zeug zu Kleidern verwenden 
und endUeb ist es ihnen nicht mehr gestattet, Salben, 
Schminken und derfleichenHiilftniittel bei der Toilette 
zu verwenden. 

IKe Entrfistanir der BOmerinnen ttber den stmi- 
gen Seniitsbescliluss ist groß und ihr Unwille nicht 
zu beschwichtigen. Da kehrt just der siegreiche 
Coriolan nach Rom zarfiek. Sdne Brent Vetnria 
tritt ihm in den Weg und hält eine heftiirs' Ansprarhe 
an ihn, in welcher sie mit eindringlicher Rhetorik 
die Verletzung der Frauenrechtc und die Härte des 
Senats schildert Sie fiag:tda: «Sehniach euch, MSnner! 
Ihr behandelt uns nicht -wie Lebensgefährtinnen, 
sondern wie Sklavinnen und wollt uns sogar die 
freie Wahl der Eleidnng verweigern. Aber nicht 
■owohl dies empört uns, als die Missachtung und der 
Hohn, mit welchem wir von euch behandelt werden. 
Wenn man uns im Beginne der Geschichte — viel- 
leicht aus Furcht — den Gebraaoh der BQdier ud 
der Waffen vorenthielt, so ließ man uns wenigstens 
die Freiheit, die Reize der Natur durch Kunst zu 
eibOhen. Wamm tastet ihr in Venehtnnp ewiger 
Gesetze unsere alten Rechte an? Die rohsten Völker, 
die wildesten Barbaren gewähren den i^aoen Achtung 
«nd Nadwicht; ihr aber froUt nas Mhindlidi nnter- 



driidtenl Aber webe eneht Wenn ihr vns nleht die 

wohlbegrfindetcn Rechte wieder zneresteht, so werdet 
ihr dafHr büfien müssttn. Niemals soll encb wieder 
nnsere Frenndliebkelt vnd Uebe beglSeiken nnd am 

Ende treibt uns der Zorn und Groll zu Gewalttaten. 
Auch in den Händen der Frauen stechen die Dolche 
nnd verwunden die Schwerter," 

Nach diesen Drohungen fordert Veturia ihren 
Lietdiabcr auf, da.s Entsetxliche abzuwenden und den 
Beschluss der Senatoren umzuwerfen, denn wenn er 
dies nicht tne, so ktane sie ihn nidit mdir achten 
und liebt.'n. Coriolan schwankt zwischen seiner Pflicht 
als Staatsbürger und der liebe, wie seinem galanten 
Sinn gegen die Franen. Die lOnner und unter ihnen 
vor Allen sein Vater Aurelio, der über die Toiletten- 
kiinste und ihre Gefahren besser unterrichtet ist, 
als der unverheiratete, junge Sohn, raten ihm, den 
Senat sn ebren nnd dessen weisen BeseUoss nnan- 
getastpt zu lassen. Die Frauen dagegen dringen in 
ihn mit Bitten und Klagen, damit er ihre Rechte 
gegen die tyrannisehen BSiner verteidige nnd ^n 
Senat zur Vernunft bringe, Sie überreden ihn und 
er beschließt, ihrem Gesuche nachzukommen. Frendiir 
ruft Veturia: «Das ist Gerechtigkeit!" Vater Aurelio 
grollt: „Das ist Unsinn!" Coriolan aber meint: „Bs 
ist Galanterie!* So wendet er sich an seine Krieger 
und spricht: „^nt, ihr unbesiegten Soldaten! Die 
Franen sollen leben t Laset uns in Bora einrieben! 
Der ganzen Welt znm Trotz will ich den Beschluss 
des Senates umwerfen." Mit dem lauten Ruf: «Hoch 
die Franen I* folgen ihm die Soldaten nnd rlleken in 
die Stadt. Coriolan verlangt nun sogleich von dem 
Senat den Widerruf des franenfeindlichen Edikts; 
aber die alttjn und crtuhrenea Heuen des Senats 
verweigern dies ans guten Gründen. Der junge, 
galante Verteidip:er der Frauenrechte wird zugleich 
als Empörer in den Kerker geworfen nnd dann ver- 
bannt Er flieht voller Zorn xn den Feinden Roms, 
stellt sich an die Sjiitze ilirer Heere und kämpft 
siegreich gegen die Börner. Als Sieger zieht er nach 
Rom, um an der Vaterstadt nnd an dem starrsinni- 
gen und groben Senat furchtbare Rache zu nehmen. 
Nur durch die Tränen seiner Geliebten Veturia wird 
er bestimmt, von seinen Racheplänen abzulassen und 
seiner Taterstadt sn venEdhen; natfirUch ist nnn 
aufli der Senat (gewillt, den Franen die weitgehend- 
sten Zugeständnisse zu machen und sie ungestört in 
ihren Rechtini sn lassen. Selbst die Feinde Berns 
werden beschwichtigt und von Coriolan veranlasst, 
mit Rom Frieden zu scliüeür-n. So endet der zwie- 
fache Hader zur Freude und Zufriedenheil aller Be- 
teiligten, 

In diesem Stücke, das Calderon später tinter 
dem Titel: „Die Waffen der Schönheit" selbst&ndig 
umarbeitete, Usst der IHehter die Frauen megen, 
freilich nicht durch „Bücher und Degen", .sondern 
durch Bitten, Worte und Tränen. Die Tränen der 
Fnan, dine „tauige Biietonk der Augen", adwiniBa 
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ihm besonders floit Naiiien: „Die WafTt-u der Schriii- 
lieit'" za verdieneu. „Weib weine und du wirst sie- 
gen!* lautet der Titd eines spateren Dramas CaU 
derons und in einem anderen ^^(•hau>ipielp. in welchem 
Alexander der (Troße auftritt, lässt der Dichter die 
Frauen des besiegten Dariiis den Helden adt Trinen 
nm Erbamien angehen: 

.Habe Mitleid! Hab' Erbarmon! 
Und bamin, dan die Hilda 
M dw mdum Hofen Toehtor!' 

Alexander der Große und GroBtnülifre, gewährt 

ihnen die erbetene Gnade mit einer Bemerkung, 
welche mehr an die freilich etwas später geborene 
Dofla Maria de 2^yas und ihre Geistesgenussinneii, 
als an die Frauen des Darios geriditet zn sein scbeiot 
Er sagt: 

,,Was hek1ttt,'en licli Ji© Fraueu, 
D.1SS die Miliiner ihnen Hildunß 
Und il(>r \V':iff.>n Kiiii-t verBagvn ? 
nranchen iiiicher i-iv anA Dfgan, 
Um gölchrt üburreden. 
Um die Krieger «u boiwingen? 
'/u dem Zweck genügen ihnen 
Ihrer Augen tao'ge Sprache, 
Ihre holden, zarten Tränen.'* 

Aber auch ohne Worte luui 'l'räuea liubeu nuvli 
Calderon die Frauen ebe siegreiche Gewalt über die 
Mftnner allein durch das, was sie sind. Ihnen genügt 
„der Gegenw irt ruhiger Zauber", um iilni d^-ii 
Mannesstülz zu >iegen und von dem Edlen Aditung 
und Huldigung zu erwarten. „Denn* — se lautet 
ein Anspruch des ritterlichen Dichters — 

„Eia Weib sa Hia alleia 
CMU ili ^ gapfchhuigibriaf 
SolelMr JMi dau Miaa Anftcibrift 
bi na j«d«M Mmui geiwhteli 
JJtA ikt MMA häm Wttaa 
Bat m oma mbaioliiftBkla 
Hamebaft Ober das Oanhiak, 
Dana lia obse aelbrt xa «inen 
Wen, mit «oleber Macht vebietea. 
Dam au dianm kain Vardiaovt, 
Wdife an diaaaB ain Yarbraehaa." 



h 1 »ega. a i 



Uttonrinho NeuigktfHm. 

Georg Eborc bat einen neu«n iloman „Die Nilbraut" 
vollendet, der in der DeutbchHn Verlag«- Anstalt (vorniali 
Eduard Hallberger) in Stuttgart erscbieucn int. l>ie»o eigen- 
artige neue Dichtung fahrt den Leaer in da« durch die Araber i 
jiinu'-t erobert« Aegypten, und wird, ji.n hii. ni der Verfa«««r ; 
als Dichter Iftogera Zeit geschwiegen, tür Tauaende ein« hoch- 
«ilDtoamaBa tnd Uab«voUe Festgabe •eia» 

F. Volokiiiar iii I,e5|./i^' liat soeben von Mcineui „Illu- 
strierten \Vi.'ili;i,i(-li(s-Kiil.al(i^;" den X .LiLriruns; b?rau''jre!7«'''t>n. I 
Derselbe eiiH'.iilr eine Ausw.ihl VlU /ä.,dlttier iiiU'her, Atlanten 
und 5lu!-ik:ilien. die .le<leni mit li.it /m Seite iilebvu WOrdua. | 

., tiel lenika." ArgunEuteut.dirt durch GroOgriechenland . 
,inii llelhi!. von Ado!) Schafho] tl in. (Wiesbaden, G. Weiser.) ' 
tiue Art neuei <"hi!df Harold- Venuch, voll warmer ä«hil- 
denini^'spr^ieht. Die luiin iit unglaiali, da d«r Diditar oft mit 
UeberftllU von Gedanken ringt. 



Au;;uütSilber8teins „Mein Hees in Liedern" ericbeint 
in fi'inite: , veruiRhrter Auflage in der dantacheu Verlags- 
an«talt (Hallberger) Stuttgart und wird in KQrse, mit <itm 
BildniiiBe de^ Dichter», in eleganter AusHattung auBgegeben. 
Kin lür sich s<>IbBl «prechf'ndBr Erfolg. Von demselbL-ti Vw 
fiixMfr sind bei Wilhelm Friedrich, K. K. Uofbuchhandluug in 
Leipisig, zwei kleinere , überall Anklang findeudo Dichtungen 
„Die Ro«euzauberin" und „Frau Sorge" «erschienen, die 
■ich vorzQglich ku Feet^retchenkcn empfehlen, zumal die 
AuBHtattung eine äußerst eleg.mt« ist und der Preis too M. ■< 
fa«p. M. 2.50 f&r das gebundene Exemplar &ui:erst gering i«t. 

..Kulturbilder aus AltprenOen'* von Alexander Horn 
(Leipzig, Karl ReiOner). Von diesem, von den SQddeatachen 
man konnte fast sagen vielcjfsrhmahtön, wein:jat<>ns selten 
richtig beurteilten I>aDd eütudlt uns der VeriaKier ein 
tiatnrcctriMicK Hi]i[. dtis nicht nur fflr den AltpreuOon, soadacii 
L'ewi>-6 .lueh liir den .'süddeutschen, überhaupt fdr jadaa Ga* 
hüdeten 711 N;i4Mn von grnr.««!« Intcre»»« Bein wird. 

IJciLÜ^-licjli ilcH ..t-nnijif" isieiiu Nr. 2S) von J. Hart. 
tLiü^;-eti wir iiticbtriij^lieh ii e r i e Ii : i jj;e n. ddss dif>ei Opus 
kviae«iwegs. wie wir irrlümltch ann.ibnien, in dem \irichfrt^rh- 
teten Verlane von .1. C. C. Brune in Minden erscbienen. H in- 
dern in der Bucbdrnckerei von itrunn in Münster, sl^ 

liaaaakriyt gedraektk erschienen ist 

.,Deutsche Sinngedichte." Eine Auswahl deutscher E|>i- 
graranie, herausgegeben von D. Hnek (Halle, Hendeli fcin 
sehr verdienstliches Wi rkehen. Krnste Kpi^r.imme, a.itin-^he 
Stiichelvers««, S4;h«n!r< imt und Sjinu ndiuhtuüg sind darin vor- 
treten. Vi' r .Mit(.iilun^.'en imitoisl diesy Hammlung: 1. Von 
Lutlii^r bib Lesiiiug. 2. Vou Lösüiog tiis i >o«the, !i. Von Goeth«^ 
bi« xur Gegenwart. 4. Gegenwart (l:^«3'-i W ie reich di«- 

Auswahl in letzterer .\bteilurig, leigl .srlmt; .iliem di.« Hwih»- 
der ersten Aiphabetnamen: Amyntor, .\v«»ii,iriuri. li.n-hr. K.irthpl 
Bauenif>4d, Baumbach, Karl Be«k, Herrn. Beyer, Biuibtrvu, 
Blumaiitbftl, Bodaaatodt, BottgW v. w. 

Au» Anlas« des Sftculartages von Carl Maria von Wcbt:r 
(geb. 18. Dezember 17S«) hat Adolf Kohut ein „Webor- 
GedHnkbnch'* erscheinen lassen. (Leipzig. 0. Schmidt.) Dies 
Buch der Krinnerung bietet Neues und Interessantes in Füll« 
und so wird das Bflchlein sicher da2u beitragen, daBAadankaa 
des ruhuireichen Ton«cböpfer« lebendig zu erbaltea« 

„L'ügaliti Im aaim an Aogletcrro", pax F. Bamo^ 
(Piwia. NpavaUa Revaa.) 

hDm oBlerirdiNlM Bamhwd<* tob Stepaiaek. Aua dam 
ItalioMaehaa Ubanatife tob Max Traataar. (Bora, Janai.) üb 
hoelüiitarMaatttaft Werk, aof daa wir «abnahaiBliah aooli am- 
fllhrlklk iBiflakkoBiBiatt wardaa. Dia tJaibenatnag liaat aiah 
wie OfieinaL Von daaiaalbaa üabaneliar wimlaa anah 
MewtM Zolaa „GalieiDaiaae tob Maraeille" eoabOD vors8g1idi 
übertragen. _ 

„Rauhenboro and Sobn." Scbaoqdd tob HaiBrieb 
d' Altona. (Annabetg, Groningen.) ffia IroKidiaa nedatBae 

Charakterstück . 

„Der Einsiedler." Hnmoristischer Roman von M. Schleich. 
Uerausgegoben von M. G. Conrad. (Franz'sohe Verlagshand- 
lung in Manchen.; Ein buch, das keiner Empfehlung bedarf 
und selbst seinen Wegmachen wird. Conrad hat sich durch 
Bearbeitaag diaaea Meisterwerks wiedar ein nenee Vetdianit 
erworbOB. 

„Zu Goethes Oadiebtcn. ' Von G. v. Loeper. „Nach 
W. Scherem Tode, welcher die Goethe-Philologie (prSch- 
tiges Wort!) ah Teil der Germanistik (?!) am tiefsten und 
reintiten prfa-istc , wird es sich tragen, ob andere Schultern 
für ihiu .\nigabfn zureichen." So hebt unser Loeper an. 0 
'.;ctriisi ' lii<) „Goethe-Philologie" stirbt erst aus, wean iisand 
ine \Velturuw2Uzung da« deutsche Fhilistertun^ dicaan Kab' 
rieht ilor Weltgeschichte, itur Tflr hinsiis fe^t. 

Unter der l'rpssu: „Bona tide." Em Sport-Roman in 
drei B&ndon von K. V, Wald-Zedtwitü. (Otto Janko , Berlin.) 
(vpiNolbe dürttc insoiöm da« interesa« der Sports- Welt er- 
leiden, ala araieh aeha«i gagan die aBiwDchM daa SporkmaoBa 
ricntet. 
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KKuMÜ iuaA.» RoDiMi TM F. T. Zob«Uits. (lliadsD. ^ 
BkBM.) Dar geirtvolle oad gewandte Vnfmntr hat lulb kUra- ; 
lieh in der „Ttelicbfls Randtobm" dwsii hinrelBen Iumb, 
•Iii in dar C3>anurteriati1c nicht fibta« und Mchti^ „Kemaeblm" 
Roraanprodukt der fttrlretnichcn , obschoa wenig bekunnfaiwi, 
Sophie Junghons all Muster des Realitmui den ^a neht | 
beaeutaamea Talenten der jungen realiatinchen Sdiole" an | 
•mpiehlea (! !). indem er Sophie Janghaiu als eine „groSe ] 
DientaiiB" (waHlich!^ preist. Nach «olcher Verve in Aub- 
■pnebe eeiner Sithetischen Anirichten Ul e« un« versagt , die 
Bomane von Zobcltitz aaBflilirlielMr sa beepreohea. Denn da , 
wir «elbst kein „groller Dichter" rfod, ao kOmini wir „Katadi- [ 
aiiaiiicht so weit wflrdigeBi om m nnaerer Schule als Master ] 
TOrindialten. Dagegen nSHeo wir bekennen, da«s wir in 
neuerer Zeit selten einen „spannenderen" and flotter geschrie- 
benen Roman gelesen haben. Die reiche Weltkenntnis des 
rielbewiuiderten Anton hat er wob gewandteeto Terwertet. 

„Zwei Schwestern", Schauspiel in vier Ambtign, Nkoh 
«dem Spanischen des Breton de los Uerftmi Ton Sdmiiiid 
J)»rer. Dresden, t. Zahn tt Jftueb, 



, Kritik (iur ■ii'ul^ichcii l'art>»ien'. ein volkswirtschaft- 
licher Und puliliisL her Kssay von l>r. Karl Wulcker (Leipzig, 
Kossborgsche Buclili.iri'Jluiik'i Iuh vorliegende Werk Watckem 
wird gewiss viel lar VereühnuDg der deutschen Parteien und 
/ur ÜeTititruiik' il'T MiHRverständnisse und Vorurteile gegen 
ila.« dHiit^riie Hciuh Aort-giing geben, fOr alle Gebildeten ist 
dafaciiK' von ititcrcRsi', spezipii tiir <ln', \v4>lche n eiueoi bU- 

gemt'im-Ti L'rlcil und KriUk lierutVii airiil. 

„Vi'ii lUr Of^ksee bis zum Nordctip.'' Eine Wanderung 
durch DÄnesn.irk. Norwegen und Schweden von Ferdinand 
Kranit. Vcilii)^' v>)n Rainer Ilosch, NeutitJichfiin, Wien und 
Lfipziij. - VoUntruxlig in cj.. 2^ Lieferun^eo. - \ n» diesem 
lUumswiirku livgl auf die suuben erschienenp cr-tt- i^^eferung 
nebst einem üuetührliclitu Prospekte vor. S, h.in was diese 
erste Lieferuug bietet., liefert un« den H.'wi-n, dus^i wir es 
hier mit einem Werke m tun Lal^on, .l.i^ iihnliuhe Er- 
scheinungen der deot*:cheri l.\tt''r.itur w-it üliL-rr.i^jt Der 
Verfasser bat Dännmiirk \m \ Hk.unlina'. len wifderliDlt i>eroi^t. 
da« würden wir 8( l;..n t t.'uii Lt>sen des ersten Kapiteid ,Li«id 
ijtni \ ulk* lier.inKrriiil« ::, w '.-nn es auch der f'rospekt uns 
uiclit HKjicn wütiIl', d'jim HL'ino Schilderungen tragen den 
Stemiipl der N'at iii t reii.' an mcIi, sie -md dO Tebenawann. wie 
nur eiu Mann, dur Laud und \ ulk (^chon, sie zn ff«ben 
vermag. Aber auch die ilußere Ausstattung de» UV-rkf-i ist 
«ine außergewöhnlich reiche. Die lilustratiouen (diu urste 
Lieferung enthalt I Chromolithographie, 3 Vollbilder und 1 1 
Textillustrationen) sind prächtig. Papier und Druck tadellos. 
Eine sehr wertwolle und gewiKs allen Leaern willkommene 
Beigabe iei die Einleitung des Werkes bildende Musik- 
heilig .VaterlandMang*, welche uns mit einem herrlichen 
Nationaluede de« oorwegiachen Volkes bekannt macht. Man 
■OH in der Tal «tanaeiit daa« bei dieser reiebeB und eleganten 
Ametaitusg, «tiebe den Werk seinen Plate unter den Pracht- 
«erkan anwdal, dar Preia ae niedrig gehalten mude; eine 
Liefbnug d a aea lb an koatet nimlick rar $0 1(r. «. W. => CO 
PlMuiig« SS £4 Oe». Oewiae wird dae Werk aaUreiGke 
Aboonentam flnden. 

„Goethes Leben und Werke." Von G. H. Lowes. 
IS. Auflage. Bearbeitet von Prof. Dr. Ludwig Geiger. 
Verlag von Karl Krabbe in Stuttgart. Zum 15. Male in nicht 
gans :!0 Jahren untomluunt Lewes bekanntes Werk seinen 
■Gang zu der deutschen Leierweit. Ein Lieblingsbuch der 
•deotooben Nation iat diese Goethebiograi>l;i<' vun Anfang an 
geweeen, *eit «ie in deutacber Ueberlra^uui^ ihr zu eigen 
^faauMM ward*. Aber nüt dem Anwach^^en der Goethe- 
wiaeanaebnllt mit dem Biadilieten der sabireioben Quellen, 
-dia in fikiafwaefaealn etc. aleh aval al1nillü| aoftaten, hat sich 
■der Stand der GhwthakaontBia ao «eaantUcb ver&ndert, dass 
«in ter mehr als Kwanriig Jahraa geschriebenes Buch deu- 
aaVMM naturgemai) nickt mehr Tolletlndig entsprechen konnte. 
X«d«|g Geiger, der Heranigeber des Goetbejabrbucba und 
bcnifhiM 6e«lkeib»eber hat nnn «ine Bearbeitung des Buches 
Tuganrnnman, dl« ein Koalar srDM«r 0«wi8aeahafkigk«it g«- 
naaai n weiden Tcrdimt «nd daa Bach nu «nfc ndit «n 
einem garn and gana dontaehaa nadit. Wae man an?or an 
deauelben gsMifailat, die gldhaada FietAt, die FiiedM mid 
Wamben^gkeit dee T«rbaaen^ ist ikm gnUlaban. AHes wna 
tue freatd darin aanntete, iat beacitigt» dl« 2hiv«tnMigk«it 



der Daten nnd Tateaoben M answeüelbaft nad ao iat hie» 
im engen Bakmen «b sehtaee, wakre» echtes Bild dea groOea 
Dichters nnd dea großen M«n«dWB gegeben seinem gansan 
Volk — vor Allem auch d«B deutschen Frauen und dar 
deutschen Jugend. Ein genaues sorgflUtiges Register klt der 
15. Auflage dieres besten Goethebucbs beigegeben; dSa Ana* 
etattun^ ist nach jeder Richtung »ehr schön. 

M. Herbort: , Modernes Märchen." Gerd, von Ooet«tt: 
„Vanninu". H H( t.i: „Der 8{riQlc'r". Diese drei Nov^isa 
bilden den abwechslungsvollen Inhalt de« eben erschiananan 
28. Bandes von .Jiachem's Novellen-Sammlung." (Dritter 
Band der neuen Reibe, Band 21 bis 40, letzterer hcl Oesammt- 
bezug gratis.) Prinzessin Marie, die Tochter nnei* rleutschen 
Farstenbauses, vereinsamt nnd in den Fesseln der Hof-Etiquette 
erzogen, vermag nicht dem Drang nach Freiheit zu wider* 
stehen. Sie reiflt sich los und unternimmt im «tren^-ten 
Inkognito als Vtwn von Müller eine Reise, um Wvlt und 
] Menschen kennen zu lernen. In der scb<juc'ii Iiiiirstadt ger&t 
sie in einer „fashionabeln" Pension in einen Kreis lieben» 
würdiger, sehr verschiedenartiger Menschen. Was die Prin- 
I Zessin dort erlebte und wie sie es erlebte, daa mnss man 
selbst lesen, wie Herbert es mit der ganzen geistreichen 
Grazie, die diesem Talent eigentümlich ist, erzählt. In der 
Tat ein modernes M&rcheu! — Die corsiache Novelle „Vannina" 
bietet ein fesselndes Sittenbild voll abenteuerlicher Vorg&nge. 
I G. von Oosten erzählt augenscheinlich aus eigener Kenntnis 
I der merkwärdigen Insel. — Der letzte Beitrag des Bandes 
I ist eine ameriV.tni-ic^bp ^pieler-Gesoliiohtei ein Bild ans dem 
} Farmer-Leben der ututn Wdt, dae ebence si^ar vielem 
Interesse begegnen wird. 

Die WeihnachtRzeit lückr iimiier uiiiier und nilbcr heran 
I iinil scU'-^n rü?tet sich AUen. um den Markt mit vielerlei 
nrhi'int-n S.iiliHn 7.u l'edunken. .loliannes Alt in Ftanldurt 
ii. M. /iilill ilenn Kurh 7.11 dcnt-n, welche sich die tiele^'euboit 
I nicht hiilicn nulniien liiisen und beglückt diesmal lUiseri» 
I KleibLT] mit i-inii'm nL-iifii liilderbuch. Wenn niu:h die l'.ir.i":iel 
I . Wie ei SuhneewitlcUeii liei den /.wer^jm er^int;" nicht neu 
I i^t. 8i> werden doeli die reelit '^'it ,iii''>,'eliibrten /i'ie'nnungen 
I von Wilhelm .'-^teuihaiisen ^"-ai^s d,i< Nötige dazu iieitra^n, 
um dem Hdderbudi den Kini;in;i in viele Familu-ii /u vor 
niitteln. KbeniLi eiachlen eine kleinere F.rjiihb.lMt; tilr lange 
Mädi: !..n, (o't.iteit ..Schwerter ll.i rlmrii" von Kr. .\iiilreHe; dos 

iSr daa heranwacbHendis zarte Ueachlecht anregend unter- 
haltend aber.amdi augleich lehrreich gaeehrieban iat. 

..Kinder der Zeit" und andere Novelien von M. Her 
bert. (Köln. J. P. Bachem.) Die beiden rsi-ich iu a»eil«r 
Auflage erschienenen prSchtigen Hoiij.inc ,,I>.i--< Kind »eines 
Her7.»'n8" nnd „Jagd nach dem iiliick" h*tbön W. Herbeit in 
; zwei Jahren hohes Anr-elien in der Ltesewelt gelimcht. Die 
diesjührigt> NovitSt ut^ilasst ui ■ ineui Bande iünf reizvoll« No- 
vellen, — ., Kinder iler Zeil" Jiio taube BiQte" — „Fräu- 
lein httlhc" — „Daa buhiuiscLe Lied" — „Nur ein kleines 
Lelo'ii' jode in ihrer Art apart, die M/.le mit er^tliOttem- 
('«ii Tiiv^ik »ciihcßead. Zweitellos wird dieser Novellenbaud 
dieselbe willkommene Aufnahme finden, wie aatn* beidaa Ro- 
man Vortrftnger. 

..Ine ratende Freundin." ..NUtgabc lür jun^;e MTidchen 
lielm Kintritt ins Leben. Von Marie von Lindem im. 
(Kdlu, iJachem.) Ein reich aus(i|cstattetes Oesclieuk Buch be- 
sonderer Art bringt hier der V erleger auf den litterarischen 
Markt. Fein und anregtrnd auf religiöser Grundlage geschrie 
ben, knapp in der FaasuDK. ist es ausserordentlich reichhaltig. 
Mit seinen treHlichun Unterweisungen, Ratschlägen und Win- 
ken bildet es einen äohats ftlr junge MIdcben. „unserer weib- 
lichen Jugend bietet sich in diesem Bncbe — so heisst es in 
der Einführung — manch guter Rat an, deaaen Belienignng 
Jeder aufblühenden Jungfrau za wOnsehes ist. Er kommt ans 
einem liebreichen Frauenherzen and iot, wie jede« Blatt seigt, 
von eben so viel Erfahrung wie Liebe diktiert. HOgen diese 
i Winke und Ratschläge zun&cbat allen jenen jangen M&dchen 
natsen. Aber die du Auge der Matter nicht mehr wachen 
kann! Diaa« werden am ersten «iae woUmainend« ratend« 
Fiaandin willkomnen h«iii«a. 

Loni j da Haaaami „LHiaom d« la <%air." Avie, A la 
libiaifia ilhialite 7 m« da croiaaanl Dar«qgin«ll« Ittel des Baa« 
d«a nmeht awf dae Budi «almarlBtaa. IKne kam« Einlaitang aagt: 
laklaidsan aincn vab«flk«NnU«fad — dam Saimveh aaeh der 
Jaftadatuta. Ohaat trakvoU« Uakat «aielHMt wem, » Mm 
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Strichen und wondurbarer Plastik jene valdiae. bkaerliche Ge- 
tiigs^pgeiid. Dio Siirache ist di« teuriK« einer unglficklichen 
Lirby, iinersoliöptlicb in pAckcudun Auf^drflckeo und neuen Natur- 
ansichten. Es liept eine nahezu erHchreckende Wahrheit in 
diesen Lundschalten und ihren Bowohoern und (»in Farben- 
reiuhtum steht dt>ni Erzähler zu Gebot«, dnr durch die knappe 
Fa«on(Jr Wie ein üherkkres Tratisparentbild wirkt. Die secbe 
KrzÄbluDKfn heißet; Le paynagc. hi femtue, l'amour. l'enfant, 
la haine , rhorame. VieUtttcht ist ee für viele Leser mn Lob, 
wenn mit Bedauern hiinugetflfft wird, daa» „L'oeuvie de la 
ein Buch ist, da* dio n5her0 Tochter erschreckt aaa 
der Hand legt und das von jeder geistigen Verklärung de» 
munüchlichen Fehlen« Ab.ttaud nimmt. Die edeln fichünen 
Charaktere dri Ruches kommen ^uineiat recht .-cblecht davon 
und die anderen iinken m dm Staubmeer der MüUonen, 
" und itarbeo. 



Für das hevorstchende Weihliacbtsfe«t bat die bekannte 
Verliigüfirma t^. Schot tl&nder in Brealao eine lieiho von 
neuen Werken erücheiuen lassen , unter deren VerfüBsern 
wir glfui7.eiido Namen der Littcratur vortreten hiideii . wRh- 
rend andere »ich doch bereit« die enUohie.ien.ste An 
erkeonung der leaenden Welt errungen hab^u. D* auf die.se 
Weise die neuen Werke die «icherttto (iewähr ihrer Vorzüglah- 
keit und Schönheit iu sich tragen, m kiiaoen wir, in dem wir 
un« eine eingehende Besprechung einreluer Novitäten vorbö 
halten, jetat schon al» prachtvolle WeihnacbUgeeehonko 
ditToa aatar anderen folgende enptehlen : 

JLnuiwerke und KOnstler.*' DriUe -Sammlung ver- 
wmUM AufAtse von Wilhelm Lflbke. Mit deui l'ortrüt 
4m VerlMsers und 69 Illustrationen. Ein Band Loi,ü. ;s7 
■ Bogen. Hochelegant brochiert .\I lo.— ; tein K''l'""dcn M. 12. 

«ßeligioa and Wissenschaft. ■ Gesammelte Reden und 
A.WlllMlhllH«B TOB Rudolf Seydel, a. 0. ProleMor der 
fUtttKipUff u d«r üniversitAt in Leipzig. Ki n Band gr. 8 , 
S7 Bogen. T' ; 1 gant brochiert M. 7 .6U ; fein gebunden M. 9. 

„Das hiirgtjiweib von Weimar." Eine btadt:r(»»ehicht« 
M» OMB OMlUotuitan Jahrhundert. In fünf Büchern von 
JjmliM Orootc i Hinde (84 Bogen) ö. Elegant brochiert 

.mrk» BotOBiBB«.* Ein oAriciseliea KuUurbild auD 
der Zoi im «nten HobenzoUem. In drei Büchern Ton 
6erb»rd tob Ainjntor (Dagobert von Gerhardt). 3 Bände 
8 (61 Bogen) Heg. broek H 18.-; fein geb. M. 16. 

.DieFnuiTon MJithiiB.* Eoomb too Hngo Lnbliner 

4.-} litin gebBBdiB M. «. 
.GroAe uMl kkia« Unte All>Weimnr.' NoTellmi 
▼on Otto Roqaettoi Inlinlt: Bm «■tartvocbene OpfeifMt. 
— Der Schülerchor. — IUbiiUOi. — Dm «eborene Kaet. - 
Der eltte Mai. — Die ioIiBbb Hlla, IBa Hud. 39 Bovea 8 . 
Elegant brochiert M. 5.—} lein gAmÜM IL IL 

„Aua meiner Welt." NotmIbb Bsd nUMinhUltm ron 
Elise Polko. Inhalt: Kin atHaab«». — HmuIsvt Alis. — 
In Bardolino. — Kinderliebe. — KfatZubSiHldOiBBBlUMin. 
Kin Band, 18 Bogen 8. Elegant brochiert H. 4.—} Ma ga- 
bBBden M . 5. * • 

nMeinee Lebens Roman." Ein Zeitroman tron lt. von 
Eaehen. 17 Bogen 8. Eleg. broch. M..4.— } fein geb.M. 6. 

„Missver^tflndnisse." AI« SchluMbaod daa gcoÄaa sen- 
sationellen Koman C;lclus: „Die Frauen der Petarabnrger 
Ge»ellschalt." Von Wladimir Fürst Heiohtschersk;. — 
21 Bogen 8. Elegant brochiert M. 4.— ; fein gebunden 
IL 9^ daa ganam Oafbtodigen qykiaa M. 21.- imp. 

tm gabBBmB H. ttw 

Bienn nennen wir noch die vor Kurzem ertcbieneoen 
aipoebemacbonueu Werke: 

„Kein Leben und ein Stück Zeilgeacbicbte." Von Earl 
BiBderaiann, ord. Uonorar-Protessor an der Universität in 
Leipaig. 1812—1886. Eine Ergänzung lu des Veriaaeers 

BJiMtflig Jahre deuUcher Geechichte". Mit dem Portrfit 
ladierung) des Verfassers. 2 B&nde. Hochelegant brochiert 
. 10.— ; lein gebunden M. 13. 

„Bericht über die AUgemoine deutsche Ausstellung auf 
dem Gel iete der Hygiene und des Rettungswesens" unter 
dem I'rotettorate Ihrer Majestät der Kainerin und Königin in 
Berlin S3. Uit UnterstütsuDg des KünigUcb FreuJiischen 

MiniBt^riuina der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal- 
Angelegenhoiten herau.>.gegeben von Dr. Paul Boerner in 
Berlin. Mit einem rit^ll iTile, einer IVeL einem SitnatioBB* 
plan, einem Portr&t und 3Ü8 Text- Illustrationen. GooBiai 
in ä Bftadea brocsbiert M. gebunden Ii. 6iJ60. | 



Erschienene Neuigkeiten. 
„Friedrich der Grofi«." Ein Gedenkblatt ingebundeoer 
Rede von Obstalden. — > Pommariseh Stoi ga id, Rad. JoaL 
„Zwiwhen zwei WeihBadifeOB" wom S*ih W»iB. — 

Rathenow, Max B^ib^nzien. 

„i Eihleng.'i Knuspel aus'n Zemer Blamgorten" nllgaflockl 
van Rudolf (ioiz. — Leipzig, Moritz L4rai. 

„Siegfried« Tod " TragSdie in drei Aurzflgea VOB OB«tg 
Si,egert, — MOnoban, Joaof Anton FinitarUB. 




Die in BarÜB b«ai«heada frei« litiarBtiaBk« 
Vereinigung „Dstekl" bittak bb8 Bm Abdrnak Mfandai 
TbaaoD.* 

Dia BBter daak VUrnm aad Wibfaq^di „Dnrah!« bb« 

Satenag: dMb llaaaB iiah dia in aiaoam KfaiaelabS^ litt»- 
rarisehen Aosebaaungaii 
lieben, welche ss^leieb daB Chanlttar alle 

tang daratellea: 

1. Die deotaeb« littamliir iat gogeniritrte allen An- 
zeichen nach an «nem Wendepankt ibrer Bntviefcelung ange- 
langt, von welchem «ich der Blick an! eine eigenartige be- 

deutaante Epoche erOffnet. 

2. Wie alle Dichtung den Geist de« leitgenamtsehaa 
Lebens kflnstleriacb verkUcaa aoll, eo gehOrt et so den Aaf* 
gaben des Dichters der GagOBwait, aUa bedautangavvUen und 
nach Bedeutung ringenden uewatten dee geoenwtrtigen Lebens 
in ihren Licht- und Schattenseiten poetisch zu gestalten und 
der Zukunft prophetisch und baiinbrechend voTzuk&inpfea. 
Demnach sind soziale, nationale, religiSs - philosophische nnd 
litterarische K&mpfe specilischo Rauptelemente der gegen«!*' 
tigen Dichtung, ohne das« sich dieselbe tendeuziOs dem Dienste 
von Parteien und Tagesstr&mungen hiiigiebt. 

3. Unsere Litteratur »oll ihrem Wesen, ihrem Gehalte 
nach eine moderne sein; sie ist geboren aus einer trotz allen 
Widerstreits tAglioh mehr an JBÖden gewinnenden Weltan- 
schauung, die Mu Ergebnis der danttcben idealistischen Pbi- 
losophie, der siegreich die Ocbeimniwe der Nator entschleiern- 
den Naturwinseuschaft und der alle Krtlte aufrüttelnden, die 
Materie umwandelnden, alle Ihiütte überbrückenden technischen 
Kulturarbeit ist. Diai.e Weltanschauung ist eine humane im 
reinet) 5sinne des Wortes und sie macht sieb geltend nunftcbrt 
und vor allem in der Neugeataltung der menschlichen Geoclt- 
schalt, wie wie (iDiK^rft Zeit von verschiedenen Seiten her an- 
bahnt. 

4. Bei sorgsamer Pflege de« Zasanuuenbangea aller Glieder 
der Welt litteratur mus« die deutsche Dichtung einen däai 
deutschen Volksgeist entsprechenden Charakter erstreben. 

5. Die moderne Dichtung soll den Menschen mit Fleisch 
und Blut und mit «einen Leidenschaften in unerbittticher Wahr- 
heit zeichtieri, ohne dabei die durch das Kunstwerk «ich reibst 
gezogene Grenze zu ttberaebreitea, vialmebr um dorcb di« 
GrOese dar NatBrwBhrfaoik dia laüiatiaidia Wirkang bb er» 
höhen. 

r<. Unser höchstes Kuaatideal iat aiaht bhIw di« Afttik«» 

sondern die Moderne. 

7. Bei »okhen ( < ru ndslltzen erscheint ein Kampf geboten 
gegen die überlebte Epigoaenkl««i»l&t, gegen da« ucb sprei- 
zende BadMiBaBt BBd gaga« da« MauatrunpCntigtB DilaMaB- 
tismus. 

8. In gleichem Matte als lOrde In I: nr die moderne Dich- 
tung «ind B^trebungen zu betrachten, weU ne »uf erit«chiedene. 
gesunde Relorm der herrschenden Litteratur. i t i <l - abKiclen. 
wie der Drang, ein© Revolution in der Litteratur au Guu»l«a 
de« modernen Grundprinzips horbuizuftbren. 

0. Al.^ ein wichtige« und unentbehrliches Kamplmittel 
zur \ (inLrbi>it fDr eine neue LittcraturblÜte erscheint die Kunst- 
kritik. Die S&abemng derselben von unberufenen, versttnd- 
uii*ki>en und flbelwoilenilen t^lementen und die Heranbildung 
e,iuer reifen Kritik gilt dah»ir neben echt kflnftlerischer Pro- 
duktion alf< Hriiiptaufgabe einer modernen LitteraturiitrOmong. 

lu. Zu einer Zeit, in welcher wie gegenwärtig jeder 
neuen, von eigenartigem Geist« erfüllten Poesie eine eng ge- 
SChlORKene l'halan.x ent^^egetihteht, ist e« notwendig, da.s^ ^le 
gleichfltrebenden (ipist-r, aller Cliquen oder auch aV 

Schulbildung, zu gemoin^tuu«!)) Kampfe zusammentreten. 



Alle für das ^Magailn** 
rlaktaa aa dl« lAdakUaB d«« » 
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Soeb^D ortchii^n in zweiter Auflag: 



Romtn 

Nach der 5. Aullaj^o des rusBischen Ori^rinala ab«neU( 
vnn H'llhelm Henckel. 
3 B&nde. 12 M«rk. gob. 15 Mvck, 

Von Paul HeyM, awrp Ebtrt, Fr. v. I to tw il id l ; t. triiiw^ Jik 
iHlir, HlertMya. Itrn, L A. Mull, II. Dlhn, L Lalatanr a. A. all ain 
IwdeatondM Work anerkumt. 

6Mrg iMtn schreibt: .Oieaer Roman iat eine furchtbar schSne, gewaiti^r 
Dicfatang. . . . Ich habe kaum etwa« Ergreifenderei gelesen, als dieees furchtbare Dudi. 
w«l«he« lüili auf gcmuaen Mord gründet, der doch nicht gemein ist, welches ans 
das H«iMBdiaBd]iii «ibm T 




R&ubers mit einem gefallenen Mftdcben TorfOhrt, welrhe« 
uns anmnthet wie eine reine, durch HageUchlag beachftdigte weime Blume. Mit 
fliegender Hand habe ich Seite um Seite gewendet, und all ich fertig war, athnicte 
ich auf wie nach einer Wanderung Ober gftliDCnde AbgrOndo. D!cm« Werk, dieccr 
Dichter aiud gross und wertb, dass maa m körnen lernt. " Paul HeyM tagt: .Nun 
ant kann ich ihnen danken, dass Sie mir dazu verbolfen haben, die»c« hOchtt merk- 
wQrdi(fe Buch kennen zu lemeo, du.« in üoiiier Art Tielleicht nnerrei^^ht dasteht, 
9oa einer pejcfaologischen Kraft and Tiefe, wie aie seibat anter den liaadsleuten 
des Verfaaeers sich selten finden wird.* O a>r| Brandt«: ,Da« Buch mnss als ein 
Qaallanwerk ersten Runi^'O!! für die Entstehangageschichte des modernen Raasland 
baimehtet wt-rdfu.* (N. fr. Pr.) 

Aabnilche Urtheil« fUHca dl« «««aiMaMlM BloMar M« SaferlfttMlir. 



Von demaelben Verfasser ist eracbieaan: 



Komiiu von 

f. ilt. OostoJewMJky, 

(TarCaaser des ,,iURkoUiko«**.) 

SBlBda. ISUaik. 

Dieser groasartige Hobmb iifc aiMr dir p^ftthtlapadl 
di« s«a«r« rosaisebe Littantur wabamtStm Mt — eis Kwutverk 
oad j«d«r Leaer des .,ltaakolnlk«w*< wird mW noeb gt^taeam 

l>arch Jede Buehhaadluug za besleheiu ~\ 
Twlag TOn WillMlm IMMtetob In IMpri» 



9ratsll«>hiite, 

Interessttut« aad lekrreiehe 

aas dem Musikverlage von 
LOUIB OXBVBLy BmimovOT. 

Dtir 

erslß ÜDlerriclit im l\mmß[ 

•owio >.jiifulirung In *ltn Mualkihrforie Im 
ai iffam. Von F. M. lUrr, Ko mpl . g M. 

6ii«U8U» im UmHkkuuk 

MW w. a rt ias t aa i iai i a » . iMla ilD K. 



Von A. lU«b4Slk, 

VontndlMi 



und EiaflibnuiftadlaKoaMCiltlaB 

Ton A. MlahMli«. Br^.qu M , gAi « Ou M . 

Popniire Instranentatloaslehre 

mll f «iiattw BMchreiban« mller InitruBMiit« 
BDd whlr«lch«ii ParUtut- and NuUnbvi- 
■pUUn and Aultttans iiuD Diiigiirsa tob 
ProfsiKT H. HIlHK. I AuSaa«, feea^Mt 

(■InimUn M 5 50. 

Aawalsnng tum TranxpoDicren 

». Frof H Kling P»U liro«ch M 1 15 



% Oagaa Elateadaai isa Bstrsgs« frsnkt ^ 



weiche 

erRten Ranges 
Spannung den 



▼ariaflr vm g l M tl t ih l^evag & Sahn in 

Zu h«ii«ihaB dnreb Jade BoeUiaBdliiiif.) 

Soebfln orHchicn: 



gehalten in wissensohaftliohen Versammlungen 

und k!ein«rs .\uf&ätzy vermischten Iini;:. Jh 
von Mr. Karl ISrnüt vmm Naer, 
weil. Ekraonillgliad dar Kaiserlichen Alndenie dar WitaauflballM 
la St. Petacrtnug. 
Drei Tkaila. MItSisaUatiehaB uid Bolnakn. gr. $, gdi. Pnia 16 M. 





über lebon mü SobxiftBB dwEnrnOelMiiBnllks 

Dr. Karl Krnst von Baer. 

mitgetbeilt von ibiu G,elliät. 
Z Will l Aoagab«. Mit einem Bildnis de» VerteMn in 

Stahlstich, gr. 8. irnb, Prei« 6 Mark. 



Im Verlage von Wlibeln Frledrtoli in Leipzig erschien soeben: 

Die Sozialisten. 



M.M E R- 

PIANIXOS 

von 440 K. an (kreuzDAilig), Abzahlum^en 
gestattet. Bei Baaruibluut^ iUbatt u. Frau- 
KOlieieniHg. Preisliste gratis. HamMllämi 
von 120 M. 
Wilh. Emmer, Magdeburg. 
Auazeicbn.: Hof- Diplome, Orden. Staats- 
lledaiUeit, AaaaUUaaga-FliteBt«. 

Miiint&oder. Ph. Ole Phllasophle der Er 
lüsuii^,' 1. Band. i*r«ia lü M. — IL 
Itaud. Zwolt philosophische Essay«. 
Pxaia 12 M. Hianoa apart: „Kritik dar 
RartmaimlidieB PhiloMphie des ünbo- 
wu»»tcn". Preifl 3 M. Krankfiirt a M. 
C. Koenitzers Verlag. Horvomtgeaile 
Deapreehangen is den ^eaepUaolwa 
Blfttterii de« In- und Anslaadea. 



I! Redeiifende PreiM'rmHssIgniBjf IS 

Eokarnaaa'« G««präche mit 6eatt«. 
3 Bde. 5. Aufl. (Ori^nalaDc^. Rrockhaiu). 
Statt 9 M. fOr 3 M. 
In 3 Piachtb&nden M. 4.- 

H. BierMleri« BodilHMidlnnc im Kalfdg» 
Bihliotbekes ead etmelae Werke kanfo 
•lela bar. 



3P © t © X» 1 1 1 e. 

in 9. «leg. br. M. 6.—, «leg. geb. M. 7. 

Torlü^endes Buch geirikrl aÜoU mt alltadUlMii UtMwn mUfeOar Bemn- 

' iR OcMMMckta«. die ala leicht TetdaaKeb 
Qwl Mlwelirfn mm Haobtneh empfohlaa Warden 
— ■ - - - Trala - 



addalbansand jede» Weibl 

«Die SealdirteB* aiiid daaWark «iMa Diehtan nad 



nMkaaiBB, «lielit t« jenee 
eod addalbniHmd jede» W« 



DiebbiRfeD der Oafaewail gtalhlt sa werdao. Wer aiaib ia 

^ Weite abar eise der bieniiendtlaB Zeitfragea anteihaUen «ad baiMuen 

«Ol. der kanft «kh diaae« Beeh.* 



Einbanddecken 

7um ,,Maira?:iii fUr die LUteratnr de« 
In. and Anslaadea** ia reicher Gold- 
prlgnng nad per SeBiaaleibaad m 

1 Mark 20 Pfg. 

durch jede AT^dl-in^r lu Ijeziohcn. 
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Im Verlage von Wilhelm Friedrttli. K. R. Hofbachhandlang in Lelptl^ 
iat encbienen: 



Lieder nnd Bilder 



von «f. 



S flT e x*. 



«r. ü o XX e 

Frei« fein gebunden M. ■}. — ' 
Alle in den Liedern und Bildern ani;c«cbWeneD Tonarten «ind unbedingt wahr 
und durcbgeiäblt, eine Ffllle tiulat innerlicher Herzcnserfabrangen klingt in ihnen an. 



Gedichte 



von 



Wilhelm Walloth. 

TroiB fein gebunden M. 3.— 
.... „Doas wir eh hier gleich kurz fiageo: unsere hochgeapannten Ivrwar- 
tungen werden flbertroflen. Mit einer einzigen Vorstellung, die Walloth unmittel- 
bar anregt, ruft er volle Harmonie von zehn andern aus ihr entstehenden Vorstellungen 
wach. Diese Lieder stehen tif Goetbe'sober HOhe und werden volksthümlloh werden." 

Gedichte 

von Agnes Kayser-Langephaniis. 

vierte durchgeaehene und bedeutend vermehrte Auflage. 

Preis fein gebunden M. 5.— 
,,lm Erscheinen einer vierten Auflage der genannten Gedichtsammlung drückt 
«ich ein seltener Krfolg aus. Frau Kayaer-Langerhanns ist eine echte und ganze 
Dichterin und in lyrischer Beziehung eine der wQrdigsten und bedeutendsten Nach- 
Fcljcrerinnen von Annette von Dro»te-Hiil«hofl".* Magilehiirijtr Xeitun;/. 

Obige äusaeritt elegant ausgestatteten Gedichtsammlungen eignen sich ganz 
vorzüglich zu Festgeschenken und werden eine bleibende Zierde leder Bibliothek sein. 
Vorrltbig oder zu beziehea dircb Jede bessere Buchhaidlung. 



Erschienen ist: 
Unffarn Im ZeiiisHer derTUrken* 
herriich»rc von Franz Salasnen. 

Ins Deutsche fibertragen von O. Jurany. 
Preis M. 6.— 

Leipzig, December 1886. 

0. Haessel, Verlag. 



Ein Postkisteben Harzkäse S^uS^Ti^Ir. 

fr. ppr N'acbubmc M. S.60 

Berflhmte 
antike and modene 

Bildhauerwerke 

von 

Marinsr- ElfeabelanaMi« 

und von Gyp«. 

Bildwerke aus Fergamon Reliefs 
vom Altarbau — Olympia (Her- 
mes) — Tanagra. 

Illustrierte« Preisverzeichni» grati«. 

Besseres mit Photographien 

I Mark (in Briefm.) 

Gebrüder Micheli, 

BEBLDI, Unter den Linden 12. 




Qtriag son Simorb Xirtstiibt in !6rt#laii. 

Alnrb Unreife 9ItlltotiontiL flii^ btm fflrie<bifd)tn von 
2HUIH ^IHf I a 5. c. Gdjnribfr. 4.Viunüetnrnbanb 3 1». 

lillönlt n (feOltfdmll Stliulrd<!*fn. (friii^lung. 2. «ufl. 
TIUUUU U. WUUlUjUU, juuflrittcr üriiienbanb 5 3». 60 ^f. 

^ar\ n 'hnItPl ^flgabnnbcn. dloman in 3 Sänbrn. 
Xtiui u- nuiici^ - gauftnrt« ücinmbanb 6 TO. 

fnpnil'llin ttnmlino 5'owntn. ^nbaltiTOcpb'f'oä Sdjroicutr' 
A.|rUHJnil X^Um"»"i ,ohri ^Silba..» v;i(be«ooltt (Slrg gtb.öTO. 

OforijiO (Dcrljcii, f;;,* ""jf 

3b brjitlirR tnr4 aOt ''Cn^ilianllluitiicn. 



Verlag von T¥ilhelm Friedrich in Leipiig. 

Thomas Carlyle 

Ein Lebensbild und GoIdkOmer aus rennen Werken 
von Kiigen Oswald. 

eleg. broch. M. 4.—, clcg. geb. M, .'».— 

„Thomas Carlyle ist einer der englischen Schriftsteller, 
welche am meisten Beziehungen zu Deutschland uud der 
deutschen Litteralur hatten. Seine Iii(>be für Deutschland, 
seine Schriften über ,Iean Paul. .Scliiller, (ioetbe, vor allein 
sein Werk über Friedrich den Grossen, sind bei unn gekannt 
nnd gewiirdif^. — Herr Oiiwald, ein in Kugland lebender 
Deutscher, hat es, nachdem Carlyle bekanntlich am U. Februar 
1881 gentorben ist, flbernommen, dem deutnchnn Publikum lin 
allseitiges Bild dieses Schrilt-itellers auf knappem Raum vor- 
zufQhrea, indem er auf eine Skizze reincü Lelieus ein voll- 
st&ndigex Verzeichnis seiner Schriften und diw über ihn Ge- 
schriebenen folgen l&sHt und dann cbarakteristische Proben 
aus seinen Werken in Hebertiu»« giebt. — Da« Ganze i»t ge- 
schickt gestaltet und recht geeignet, um die Bekanntschaft 
mit Carlyle zu vermitteln." 



Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen su 
beziehen: 

Don 

€tn llarhrr 6anb in 8 ra ih Sogtn. 6rflr ^usftoltnng. 
ptris iHaih 8— . J"fm flrbunbni «larh 7.20. 
Ileibcrg hat in „Kutber's Kbe" einen jener spannenden, 
in den (legensätzen der heutigen 7^it wurzelnden Romane 

geschrieben, welche man athemlos und ohne abzusetzen za 
inde lesen muss. 

Die .Anfang d. J. erschienene „Vornehme Frau'" und 
..Esther's Khe" bilden den vollkommensten Gegensatz. Wäh- 
rend jenes wie ein l'onm wirkt, reisst Heiberg in „Ksthor'e 
Kbe" nicht nur durch den lohalt, sondern aach durch die 
leidenschaflliche Sprache den fieser fort. 

.Mit eigenartigen Contlicten beginnend, entrollt sich ein 
durch Leichtsinn und Leidenschaft hervorgerufenes Fiiniilien- 
Drama, welches durch seine Consequenxen in ungewöhnlicher 
Weise fesselt. 

Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipiig. 



Hochinteressante NowitStl 




Slili-IUm't H'tk Kl ■nalrrlllr *!■> S*r bcriorr>«ra4atfa 

i'On .r ilrr ni-lt 



Kttr dl« lUdsktlon •mntwurtlirh: Kkrl Uloil.troa lo Cliarlnitcnbnrtr V«t1«« too WUhslm Friedrich in Iisipilx. — Druck »on Xmtt HemB>nn ••nior !■ T>«lpsW 

Dieser Nummer liegen bei 2 Prospecte: Wilhelm Friedrich in Leipzig und S. SchotÜaender in Breslau. 



Digitized by Google 



Das Magazin 

für die Litteratur des In- und Auslandes. 





Woehtisehrift der Weltlitterator. 




188S gegtOadti 
Joseph Lehmann. 


66, Jahxgaag. 


Henuiagegeben 
KftrI Bleibtreu 




VerlBg TOB Wllhslm FrUdrloh in Leipiif. 




No. $2. 


Leipzig, den 2& Beiember. 


1886. 




tu dem [nhalt des „H&gozins*^ wird aaf ürnnd der Ue^etW Ud 
IM behalte da* feUttfW BlgAatwu uterufU 
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1 vertkrtM LtMT wtrdm an die »chleanige ErneMTMog 
Matt Vantgaraataa hi 4ar BaataHaag unvermeidlich tiad. 
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Hm mm InikMt. 

Ton Ermet H«iarioh LebBimBaa. 

Zu den vielerlei Uebeln, unter denen 
nflFentliches Leben leidet, ist in jüngster Zeit ein neues 
getreten, sehr dazu angetan, Verirrungen und Ver- 
irlrrang«! gerade bei Dia^Jeiiigeii hervonniTafeii, welche 
unsere Littemtar noch immer einer näheren Auf- 
merksamkeit würdigen. Dieses bis zur vollkommenen 
Erkrankung fortgebildete Uebel besteht in der Soeht 
einer Anzahl neuerer Schriftsteller, Alles in einer 
nicht sowiibl möglichst verständlichen, als möglichst 
unverständlichen Sprache zu sagen. Wir haben, ja 
allerdinga in dem Oedankeaorakei Hegel ein Mder 
noch iamer /ur Nachahmung reizendes Beispiel, allein 
«ratens werden kaum sehr Viele daraaf rechnen 
können, dass man hinter der ünverstlndUehkdlt ihrer 
kegdesierenden Sprache immer Hegelschcn 1'ief»inn 
•wittere und dann wäre auch sehr fraglich, oh der 
berühmte l'hilosoph des absoluten Seins, der bekannt- 
lieb knn vor srinem Tode den Anwpmeh tat, ein 
einziger Schüler habe ihn nur verstanden, dieser aber 
habe ihn mtssverstaudeu, bei einer auch für gewöhn- 



liche Sterbliche verständlichen Darstellung nicht sehr 
viel von seiner {dülosopliischen älorie verloren hätte. 
Jedeafiills hlltte man anndimen dOrfian, dass die 
unverständliche Rodeweise endlich aus unserem Schrift- 
tum geschwunden seL Allein sie tritt nicht nur mit 
allen ünarten wieder ta Tage, sondern erbebt dabei 
noch den Anspruch, durchaus neu and zakonfts- 
bestimmend für unser Schrifttum zu werden. Da 
liegt ein merkwürdiges Buch von einem berühmten 
Mann vor mir; es fllint dm wunderbaren Titel: 
„Jenseits von fiut und Hrise. Vorsinel einer Pliilo- 
wpbie der Zukunft !" Man wird einräumen, die Auf- 
aehiift' llnl an Anmafiong wenig zn wänschen fibrig. 
Auch ist man wirklich geneigt, ganz etwas Reson- 
deres zu erwarten, da der Autor Friedlich Nietzsche 
in früheren Schriften sich als wirklich originaler 
Denker nnd Sduriftsteller aoswies. Aber weloV ein 
lintei-schied ist zwischen den früheren Arbeiten dieses 
Philosophen und diesem letsterschienenen Werke. 
Jenseits alles Gnten befindet aidi der Verfasser jeden* 
falls — iu Bezug auf den sduiftstelterischen Ans» 
druck. Er scheint eine neue Zunft stiften zu 
wollen; die Zunft litterarischer Diplomaten, bei denen 
die Spradie daan dient, die Gedanken an verbergen. 
Seine Darstellung ninss um so mehr befreindi'n. als 
das Buch aller Dogmatik den ICrieg erklärt. Ja. 
ich moss gestehen, Etwas, waa mehr Dogmatik wäre, 
als dieses Vorspiel einer Pliiloaophie der Zukunft ist 
mir noch niemals vorgekommen. HejT Nietzsche teilt 
sein Werk allerdings nicht in Paragraphen; aber es 
wire besser, er hätte die paragrephierte Form bei» 
behalten und den Inhalt weniger dogmatisch (ge- 
staltet. Herr Nietzsche geht von dem wunderbaren 
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Glauben aus, er sei glaubenslos, weil er nur aa 
groBe Mftnnw, an H«tmii glunbt Für diese Gewal- 
tigen, zu denen er sich mit ehrlicher Offenheit selbst 
zälilt, will er ganz besondere Moralge^etze anfstellen; 
eine Heroeninoral Die Heroenmoral giebt Jedwedem, 
der den Mat besitzt, sieb fUr einen großon Mann zu 
halten, die Freiheit, Alles, wjis wir bisher gut und 
sittlich genannt, mit l'Ußen z\i treten; alle anderen 
MeBachen siod den Hei-oen des Herrn Nietssclie gregem- 
Uber weiter nieJit? als Sklaven . fiif sie ist die Sklaven- 
uioral; jene Moral der eiutacbeu recbtlicljeD Leute, 
die bts auf dieeeo Tag noch immer an dem Glnnid- 
satz festhalten: „Was du nicht willst, das man dir 
tu, das füg auch keinem Andern zu!" Diese ein- 
fachen, nicht heroisch angelegten Naturen, also die 
l^Iekrzahl aller Menseben, sind naeh der Fhilosoitbie 
der Zukunft nur d-'r iruinii-;, nur (l<'r MpTisrhr-ndünErer. 
aus dem der köstliche lleroeusiamm liervorgebt 
Dies ist der Orandgedanke des Herrn Profbnor 
Nietzsche; jedorli glanbe man gar nicht, dass diese 
Grundidee in einfachen^ klaren Worten durchgeführt 
wird. Oh nein! Wenn nnser nndogmatischer Philo- 
soph etwa sagen will: dies ist > in Tisch, SO sdieint 
ihm diese gemeine Ausdnickswi i^-i >irlitl»ar zn wenig 
heroeuartig und gar zu sklavenumliig. Der Herr 
Professor vttrde dafUr etva sagen: „Es i^bt ein 
Ktwas. wif eine Plntte. pclialten von vier geholH lten 
und gemeißelten Hulzstücken." -la, und damit nidit 
genug! Herr Nietzsche beherbergt aoeb Etwas, wie 
einen unl»* wussten, aber sehr phantasicreichen Poeten 
in sich. Man lese nur Folgen df?;: ...\cli, was seid 
ihr doch, ihr meine gesclu-iebenen und gemalten 
C^edanken ! Es ist viebt lange ber, da wart ihr noeb 
.so bunt, jnna" und hoshaft, voller '»^nrlifhi niul p-f»- 
littimer W ürzen, dasa ihr midi niesen und lachen 
madttet — und jetzt» Schon habt ihr eure Neuheit 
ausgezogen, und einige von t n< Ii ich fürchte 
es, bereit, zu Wahrheiten zu werden: so 
unsterblich sehen sie bereits aus, so herz- 
brechend rechtschaffen, so langweilig!" 
I.st das nicht reizend! „Oemalle" (Jedanken, voller 
geheimer Würzen, die niesen und lachen 
machen? Gedaalcen, die unsterblich aassehen, nnd 
dabei herzbrechend rechtschaffen sind? Wahi- 
liaiUg, ob irgend ein anderer, Mensch, aulier Pro- 
fessor Nietssdie, bei gesundem Menschen verstände, 
solche Uugelieuer in seinem Gehirn herumtragt, wie 
diese Geilanken V Ich möchte es bezweifeln! Fast 
möchte man glauben, es sei gegen den Schluss dieses 
Satzes ilmi Herrn Professor ein gebeimes, ein ganz 
geli'-iiiies r,ii-Iit darütiiM" luifs'eprangen, dasssein npneste-< 
Werk vieles längst Hekannte und Ueberflüjisige ent- 
halte; dann kann man von einem Schriftsteller eine 
größere Sell>8terkeiintBi< v- 1 laiit;!']! , als die, dass er 
seine eigenen Gedanken für „langweilig- erklärt? 

Doch, im Ernst gesprochen: Herr Professor 
NietlSChe will sagen: -Männer, die mit Aufopferung 
ihrer selbst itir dox allgemeine J3este ilir Leben hin« 



geben, haben das Keclit, mit einem anderen Maß- 
stabe gemessen zu werden, als mit dem unserer gv** 

wohnlichen Spießbürgermoral. !^ie müssen oft nu- 
zfihlige Interessen verletzen, um der großen Gesaratnt- 
lieJt dienen und das ihnen nur int Interesse der 
Gesammtheit vorschwebende Ziel errekdien ta kOBsen. 
Dagegen lässt sidi ja wenip oder gar nicht-^ an<- 
setzen. Allein das weitere Streben ein^ jeden be- 
deutenden Uenschen muss dahin gehen: die groBe 
Mas.se möglichst geistig zu belx ti, i^dvm tun .^i< li in 
den weitesten Volksschicliten Heller für seine Wirk- 
sandceit zn sichern* Grote Ziele sind, so lange eine 
geschichtliche Entwkkelnng besteht, stets nur dann 
erreicht worden, wenn sie in dem Gcsammtbewusst- 
sein eines Volkes oder der ganzen Menschheit ge- 
nugsam vorbereitet waren. Wie vide Genies gfak^ 
zu Gnindf ans Mancrr I an Vprständnis für ihre Zif'lc 
von Seiten ihrer Zeitgenossen! Das sind so allbe- 
kannte nnd banale Wabrhaiten, dass es hent zu Tage 
unnütz sein sollte, auch nur ein Wort darüber zu 
verlieren! Ijeider giebt es jetioch eine Menge von 
Leutm, welche das an sich Klarste und Sell).stver- 
stMndliche verdrehen nnd auf den Kopf stellen. Sie 
fiilschen geradejiu da< nffentliclie Bewusstsein und 
Htartcrn unsere herrliithe deutsche Sprache, ans 
keinem anderen Gmnde, abt vm für etwas ganz Be- 
soiidcT'r.v. für ..TIproeii-' /n gelten. DaViei geschieht 
alles das unter dem donnernden Drommetenruf: 
„Hierher zn uns! Wir allein denken nnd spredien 
echt deutsch!" 

Ks ist solchen absonderlichen Anschauungen nnd 
Bestrebungen gegenüber mit Nachdruck dai-auf lun- 
zuweisen, dass die beiden gewaltigsten Vertreter des 
dcutsdieti Sidirifttnnis, dass Luther nnd noptlip. Jeder 
in seiner AtI, stets dahin strebten, ihren Gedanken 
nnd Anschauungen einen mliglicbBt klaren ond foss- 
lichen Ausdruck zu geben. Und dass diese beiden 
Männer trotzdem Kerndeutsch gewesen, wird selbst 
Herr Profiessor Friedrich Nietzsche nicht leugnen! 
Allerdings hatten Beide nicht nur Neues, sondern 
auch sittlich un<1 sr^istig Gesundes zu verkünden. 
Der Schriftsteller, der, sei es aas Hochmut, sei es 
•US Unftfaigkeit, nicht Mar nnd deotlidi seine Ge< 
danken auszusprechen versteht, ist walirlmftig nicht 
wert) von seinem Volke beachtet zu werden! 



Sem BMdhtoi. 

Zu allen Zeiten hat eine unreife Bal^-Aestbetik 

den Wert eines Schriftstellers nach seiner soge- 
nannten ^foral brjiTicssen. Nun, Poesie und Moral 
sind beidtfe iu ihrer Art schüne Sachen und in ihrer 
höcksten Entfaltung sind sie sogar einSL Wo die gn- 
wältigen Reaaissance^Diehter groS waren, da waren 
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m Meh moraliieh. üod trnrden «ie «smorolbcb, 
so mtoflgneten sie auch die Poesie. 

fianz aifders aber steht es bei den geringeren 
Talenten uiui gerittgereti Gattungen der P(>esie, be- 
Modera bei dem Lustspid und Roman, ffier ver- 
zndiDet man im Gegenteil die bedauerliclie Tatsaclip, 
dam nlmuioralitüt^ und Talent, „Moral* und Imputeuz 
durcbsehnittiich als identisdi gelten niaraeD. Dies 
lisst sich noch auf andere Schnlbegiiffe wie .Realis- 
mus'* umi ..I<l» !i!isinus", „Ptssiniisnius" und „Optiniis- 
nius" anwb>nden. Kealisten und Pet^iiuisten entwickein 
meist mehr Begabug und — ,Idea1itftt, a]a die 
Psendo-Iilesalisten der akadeniisclien Klafisizitflt mit 
ihrem verlogenen Optimismus der sogeuauuten 
„poetneben yeraObnung". Die Welt jedoch viU dies 
nicht Wort liabeu und vielleicht waltet hier &n 
tiefe'^ mechanisches Gesetz oh. ohne -welcties die con- 
ventivuelle Gesellschaftsordnung nicht denkbar wäre. 

Unsere hentige Utteratnr kann schlechterdings 
ri'-lit mehr ärircr verdorben werden, ah es diirrli 
unsere Saloosäuseler und akadeuiischeu Formalisten 
geschehen ist Änf den schlimmen Abvegen der 
P^pigonen-Nachahniung stolziert unsere Verspoesie 
denn auch rüstig weiter. Da bleibt es denn nocli 
ein Trost, da.ss jiingsthin wenigstens im Eoman durch 
/ola eine entgegengesetacte Beaktion eintrat Mag 
die r?rut;ilitilt des (.'ynismus entfes-^elt worden, wenn 
nur zugleich die natureutstelleudeo ::>cböupflä.stercbeu 
binweggescbvemmt wurden. 

Eine neue Schule betont racksichtslo» die Gesetze 
des animalischen Lebens. Man will eine Natur- 
gesclnchte de» Menschenviehes schieibeu und weist 
in der Charakteristik eine Verteinerong der Indivi- 
dualitäten ab, am nur die Duicfascbnittatriebe gelten 
zu lassen. 

In dem allen steckt doch ein tüchtiger Kern, 
ein gediegener Ernst.. Und das ist die Hauptsaclie 
in unserer Zeit der Saion-Tüttelei, wo ,.Wi(7/' das 
große Schlagwort bildet. Jeder B^riff von Poesie 
scheint heute beinahe so Tflllig gesdiwnndea, vie in 
j' tier Stuart -Epoche, wo Poet und „VVif' (Witzbolfi) 
Synonyma abgaben. Mau gebt auch heute noch in 
die Kalfeebiaser „to sae the wits", die ,,Dicbter" 
Undau, Blumenthal, Lubliner, LWrronge. 

In den beiden realistischen Kraftprodukt43u dieses 
Weihnachtsmarktes: „Phrasen", Roman von H. Con- 
rad!*) und »Biaam und Zwerge" von C. Alberti, 
findet sich manrhc crsrhrockliche Offenheit, wclclir 
zarte Nerven empört, aber nirgends £>chlüpfrigkeiteu, 
wie bei Paol Reyse nnd Jnlins WoliT, den Lieb- 
lingen der Höheren Tocht«r. 

Diese Lebensgeuiälde .sind freilich etwas aus dem 
Handgelenk hingeklext. Es regnet Ohrfeigen und 
Nasenstüber gegen die Geseilscliaft. Indem diese 
jnngmi Satiriker die bübischen Begierden der Sinnes- 

*) Befindet »ich uuter dint friiAse und wird urst im 
Jarnu 1887 b« Willwlm Friedrich ia Leiprig endhsiawk 



menschen entblOflen, ekeln sie sidi nnd haben doch 

auch wie Mephisto „ihre FitMub' dran". .Sie beben 
vor keiner Situation und vor keinem .Ausdruck zurück. 
Dabei handhaben sie einen spitzen pointierten Stil. 

Es ist immer nur ein sehr kleiner Aassebnitt 
rli'.i; I.phens. den sin zu .^cliildern versuchen, ni«hr 
oder minder angefressene Gescllschaftsschicht^in, wie 
in Eretzers „Drei Wdbet^. Aber solche Scliildernngen 
sind an sieh wahr und werden auch stets wahr 
bleiben. Die Maske, die sozialen Bedingungen 
wechseln; das Muskel- und Nervensystem bleibt. 

Das Alles bildet eine berechtigte Opposition gegen 
das gentlemaniko I>(kon;ni nn?prpr frmtnli^tisrhen 
Afterlit teratur, welcher es sehr leicht fällt, tugend- 
sam zu salbadern, da sie weder Genie noch Leiden- 
schaft besitzt, nnd sogenannte abgeinndete „Kunst- 
werke" zu drochseln, da sie ja in ilirer Armseligkeit 
nicht:> Neues zu sagen hat. Denn je idemeuturer 
und urwQebsiger ein Geist, desto langsamer und 
schwerer citrnet er sich das IIaiid\vr-rk an, all die 
kleinen Kunstgrifle, die man heute „Kunst'* zu 
sehimpfen beliebt 

Doch aus einem Kunsthandwerker kann nie ein 
WHhrpr Kün.stler werden, aus einem Dilettanten nnd 
.\niateur noch wenigei', wohl aber aus einem unge- 
hobelten Natnrbursehen, dem nicht dne Modelaune, 
sondern der innere nngestftme Drang die Feder in 
die Faivst drückt 

Die anreife Afterkritik, all jene verXchtlidten 
Janitschareii der besjieiehelten Modehelden, die 
Scheerenschleiler und Kleistcrinitte der Tagespi eisse, 
werden über Conradis Roman .,i*hrasen'- herfallen. 

Ein seltsames Bach, aber von unverkennbar aus- 
geprägter Phy.sii>i;aMiiiie. Echtes Gefühl und falsclic 
Kuipfindelei darin zu unterscbeideu, fällt manchmal 
schwer. Es fdhit nicht an Schminke. Gleiebwoht 
suchen wir nie nach der Zwiebel, welche die schönen 
Zähren entlockt, wie bei unseren moscliusduftigen 
Müdeflennern : Diese Tränen und diese Schmerzen 
sind wahr, wenn auch ttbertrlebea nnd verzerrt 

l>cr Inhalt di > Knmnns — aber hat or denn 
einen Inhalt? Das Ganze ist ein einziger Aphorismus. 
Wenn wir nach gutem alten Zunftbraach nach irgend 
einer Analogie suchen, um Conradi einzuschachteln, 
.■^o möchten wir ihn gewisscmiaHen einen tragischen 
Hunioristen neanen nnd an Lorenz Sterne er- 
innern. Wie in dessen „Tristram Shaady, zerflattert 
das Stoffliche zv'isr!ii-n den Finf^ern nnd aHes Bealo 
löst sich naturgemäß in Geinütstüftelei aus. 

Kin solelier empfindsamer Hnmor (aaeh der 
tragische Humor wie in „Phrasen") kann in seinem 
freien Walten auch realistische Detailzeichnung 
pflegen, kleine Kabinotsstncke entwerfen. Stilllebcu 
und Kleingeure malt auch Conradi mit sicherem 
Pinsel. Seine eigentliche Virtuositiit. wir dir- ji des 
Keflezionspoeten, besteht darin, die geringfügigsten 
Ereignitae mit keckem Sicligebenlassen an wichtigen 
Abhandinngen avaaaspinnen und das Unmerklicba 
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als StdF oneiiiUiiClier Betmektungra auBuscMachteD. 

So geht nun die Lauri- fl. s nnmoristen ihren eio:e.nen 
stürrigen Qaog, iniiuer draoflos durch Blmuen, 
Q«mflsefrftrteD, Diatdo and Nemdn. Ste ist idebt 
wülilenscli! Daft^rn die Rosen, so schlürft sie das 
Arom ein, und duftet der Mist, so findet sie darin 
einen eigenartigen Haut-Goüt. Dieser Maaleseltrab 
iiber Stock und Stein mit ewigen Abschweifiingen, 
Stockungen und Einschachtelungen hat etwas Er- 
müdendes. Außerdem verwiscbeQ sich vor dem kurz- 
sifibtifai inkroakopauge des Dichten die Ding«, m 
dass Ii' rnterschic(!«j von Gut iiiid BJ'is, Yertiiitift. 
und Nairiieit allmaihlich schwinden. Die uubeätreit- 
bare Charakterlsiemngsgabe Conradis hui meist we- 
niger den ganzen Menschen, als dessen Stecken- 
pferde und Manien, auf. 

Uebrigens erscheint seine Ironie durchaus nicht 
wttUwoilei^ sondern nibrt sich ans galliger Welt- 
verzweiflung. ('onrndi ist schonungslos aucli gegen 
sieb selbst, onerbittlich zerpflückt er iteine eigenen 
GeffiUe. IMeser Wahrhettsdraag des „Entrfistungs- 
Pessimismus" schlägt bei ilim manchmal ins ifanierirt«, 
Kifimpfliafte um. Er sclineidet Grimassen .scheuer 
Lüsternheit, er wirft Togafalten des Weltschmerzes. 
Ein grelles Auflaclieu unterbricht das metluHÜsi^lie 
Hämmern diesei zem :ilrn nden, zerhackenden Ma- 
scMne eines rastlosen JJeukens. Die „saeva indig- 
natia*', wdcbe Svifta Hers nach dessen AasspTvch 
zeitlebens zerfleischte, schmerkt mau nnc.h liier. 

Alle Figuren des Romans sind mehr oder nünder 
dentlieh der Wirklichkeit entnommen. Wdtans am 
beatoi gelangen scheinen die Gestalten des Eltern* 
paars, welches uns der Hel<l und — Dichter des Romans 
vorführt. Sie sind auch die einzig sympathischen 
Qestalteo des Romans, wenn wir die flüchtig« Skisse 
ausnehmen, die uns von einem Genossen Heinrich- 
Oonradis entworfen wird. Derselbe bleibt jedoch 
vSllig im HalMnnkel md völlig in der Vergangenheit 
Terborgen and tritt nieniids handelnd auf, so ilass 
wir be^lauern, den Herrn nur sn als Moment l'hoto- 
graphie einen Augenblick be),aiißen xu liiirteu. Wir 
walten diese Iturze Charakter8ki/./ä luerbnaetaen, ali< 
Pfobe für Conradis ( harakterisierungsvermögen: 

„Der geniale Kraftmensch, der rüdisichtlose 
Sefarankenserbrecher — der Binsige von Allen, die 
Heinrich kennen gelernt, der ohne Menschen- 
furcht gewesen. Der Ueberschäumende, der es 
wirklich fertig gebracht, alle Wurzelfasem aus der 
beiniatliclien Scholle herauszureißen; der allen 
Bourgeoisie- Vorurteilen zum Trotz stets gewagt 
hatte, sich selbst durcbzusetzen^ der manchmal 
swar nicht gerade wfthlerisch in sdnen Mittein, aber 
immer groEgPistig und hochherzig gewesen; df-r 
Jüngling mit schneidender Verstandesschärfe und 
dementaiem Poetenainn— rddi, überreich nach atleii 
Seiten beanlagt — von lechzendem Lebensdrang be- 
sessen und von dümonischer Todessehnsucht; sinnlich 
bis zur exstatiächeu J^'leisch Verbissenheit — und dann 
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wieder heimiadi in den reinaten GcdankenapliSren, 

die dar Umew5hnlich wochenlang fef;thä1t — Sieg- 
fried — Faoat — Narziss Puritaner — Asket, 
Lüstling, aber immer mit einem Zog ins GrofieL" 

Alberti heroldet seine Novellen mit einer Vor- 
rede, die bedrohlich wirkt, auch unsere Ansprüche 
hoch spannt. Dodi werden wir bald angeaehui über- 
rascht von der Komblnatioai^^abe dt-s Autors. Alberti 
vermeidt't die Breite Conradis. welcher eine »unzf 
Dokumentbibliothek vor uns aussciiüttet. I>ie Ver- 
hlltnisse werden gnt entwickelt und erlintert Nnr 
das nnkünstlerische matte AWneclien und die fast 
komisch wirkende, schreiend onrealisUsche, ZofiftUfi» 
fügung des Entscilenüber&lls in der ersten Novvlk 
stören. Die DaiatcUingstechnik in der zweiten 
Novelle mu^s dagegen jeder Unbefangene freudig 
anerkennen, um so mehr hier eine gewisse Trocken- 
heit des Tons überwand«! wird. 

Diese Methode raffinierter und minutiöser Aus- 
malung psychologischer Wandlungen ist die richtige. 
Man darf sich auch in langweilige und naeUisaige 
Weitschweifigkeiten einlassen, um Hlusion zu er- 
wecken. Allerdinpf?. tiefere SeelenkenntnLs nervige 
Sehkraft, übersprudelnde Drastik, wie in den großen 
wildbewegten Sittengemälden Kretzers, werden aodi 
v i:i:i- t. Allein, jedes Talent bat Grenzen. Die 
Hauptsache bleibt immer hervorzuheben, dass es 
wahr nod wahrhaftig Talent ist Ünd das wollen 
wir von diesen beiden Büchern naclidrüeklich bezeugt 
haben. Die „Schule" hat wieder einmal ao^gewieaen, 
dass ihre Methode zum rechten Ziele fährt 

Realistisch in der Detailzeichnung und Auffassung 
ist aneh der neue Roman Gerhard von Amyntors 
„Gerke Suteminne" (Breslau, SchotUänder) gehalten. 
Ein historischer Boman ana der Votseit BnuBden- 
bnrgs, speziell Berlins — ein schweres auch 
ein kühnes nach Willibald Aleus. Ueber die Bastanl- 
art des historischen Romans lüsst sich ja streiten 
und für die Zukunft dürfte dei-selbe wobl ausge^ipielt 
haben. Die Farbe („Couleur"), welche V. Hugo und 
die gesummte romantische Schule beäunders in Lokal- 
und Zeitkolorit sichten, scheint von zweifelhaftem 
Wert. Hier tritt stets das Dilemma ein, eine gute 
Dichtung mit Verletzung der Wahrheit oder eine 
acbledite Dichtung mit müglichster (mdst aneh nur 
angeblicher) Wahrheit zu liefern. Wa.s aber als 
gesundes fi'uchtbares Element der historischen 
Dichtung Ivestehen bleibt und sogar an Bedentong 
stetig gewinnen wird, sofotk ein günstiger BfoHttn 
davon für den modernen europäischen Sittenroman 
auf kosmopolitischer Grundlage zu erwarten, — das 
ist das Interesse für die Bassenmerkmale und den 
Begriff' der Nationalität. 

Die Gabe, historische Verhältnisse in anschau- 
licher Form za entwickeln, ward Amyntor nicht 
versagt. Er zeigt auch in diesem Roman, wie in 
dessen Vorgituger „Frauenlob" Klarheit und Leichtig- 
keit iu i^ ülu'uug der Fabel, eine sichere feste Hand 
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in Urbarmachung des rohstofflicben bistorischeD | 
hiets. Allerdings scheint der Kreis, in welchem er ' 
sich hier bewegt, ein enger. Aber der Dichter »iUsl 
unter Ueberlieferungen uad Dankmolen der rnftr* 
kischen Heimat so sicher und bclmprlirh, wie ein 
Antiquar in seinem Mosenm, und so wird seinen 
Lesern wfe ihm jenes altfrftnktedie Stfllleben des 
mittelalterlichen Riirf^ertuins ein 8elb.«fgesdian(f.s. 

Die lyrische Auslese des Weihnachtsmarktes ist 
d^snial kaum der Rede wert. Wir wollen jedoch 
einige Gaben gewissenhaft registrieren. 

Die Leuchte Asiens nach dem Englischen von 
£. Arnold, deutsch von A. Pftingst. ÄLeipzig, W. 
Friedrieli.) Eine lattnmenKeatoppäte HmaUcarbeit 
kaleidoskopisch schillernder Bilder. Es roarlit auf Tech- 
nikkundige den Kindrack, als habe d«r Poet sich eine 
Tabelle von ^ten, Flora und Fauna Indiens ange- 
leimt- Bei dieser Feeerie von Wandeldekorationen 
ist die künstlerische Ruhe einer geschlossenen Kompo- 
sition natürlich kaum denkbar. Der exotische 
Kolorist bietet uns bengalische Rosen ohne Aroma 
nnd bunte Vögel ohne Gesang. Diese ethnogiaphische 
Richtigkeit kommt der inneren Wahrheit nicht um 
einen Sefniti niber. Hag man noch w sehr die 
niipefSl^Jclit^ Fabiikmarke solrlii-i- Kolon ialwaaren 
anpreisen, tropisch scheint uu.s au diesen Seltsam- 
keiten nichts, als der übermäßige Verbrauch des 
stilistischen Tropus. 

Neue Gedichte von Karl Steltcr (Elberfeld, 
Bädeker). Gedichte von Hedwig Kym (München, 
Aeksnnann). Die groSen Riebtangen der Klassi- 
zität und Romantik, welche die Weltlitterat ur 
so lange beherrschen, lassen sich in all ihren 
Sdiattierongen wesentHeh dordi den kurzen Ans- 
sprach kennzeichnen: die Klassizität sucht ihi-e 
Anrpf!:iin^ im Altertnni, die Romantik im Mittelalter. 
Durt reine Furnigcduukeu in lichtem Marmor, Klar- 
beit nnd eckönheit^frohe Harmonie — bier mystische 
Orgelklänge itii i liinimelstürmerule. wenn auch ver- 
selmörkelte, gotische Symbolik. — Die Romantik 
taagt etwas, sobald sie den nttchtemea Formalismns 
der Klassizität zerbriiht. Sie selber aber muss der 
mächtigeren Strömung des Realismus weichen, 
die gerade heute das GMstesleben stärker denn je 
durchflutet. 

Wie aber st«ht es mit dei lientipen Lyrik- 
Diditerei V Sie ist wedei* klassisch noch romantisch 
noeh realistiBeb, sondern einfiMb dilettantisch 

und damit Rasta. Jeder, der poetisrh fühlt, bringt 
in mehi- oder minder leidlichen Versen, was schon { 
tausendmal vor ihm dageveeen, nnd die g et ährliche i 
l'heoriti \om „Gelegenheitsgedicht" verleitet dazu, 
jeden lieliebisTt^n Voi'fall als (Tediclit auszusrhlsciiten. 
<Su haben wir deuu entweder die alte liebe i.>>iik, 
in der man Jetzt sein Naefaabmungstalent m erproben 
pflegt, oder ffereimte Prosa. 

In den Gedichten Hedwig K^m's dringt hiei' und 
da nodi ^ tjeHner Laut dnreb, so in den ^8ee- 



stadien''. An den braven Versen von K. Stelter, 
5dnd höchstens die Uebersetzungen hervorzuheben. 
Leider zeigt sich Wer wieder, wieviel beim Ueber- 
setzen geopfert wird. Man le.se Stelter.n IJeber.setzung 
von Lamartines Jj6 aoir** uad vergleicbe damit das 
Original! 

Aberda liegen ja zum Sebhuee in Aosblngebogen 

aii.-i dein Verlage von W. Friedrieli in Leijizig vor mir 
„Lieder eines Sünders" von Hermann Conradi, dem 
begabtesten unter den Jüngeren der neuen Sdinl& 
Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein ! Nach all 
dem geistigen Eunuchentum ein wahres Labsal. Hier 
wagt sich wieder einmal eine junge Dichterseele 
hinaus ia die oflbne See^ als WraA imkeigesehlendert 
und in brüllendem Orkan -wie in warmem Sonnen- 
schein von der unendlichen Flut gewiegt, die in 
immer gleieher fOhlkser Eilte und unheimlidier 
Schönheit uns alle von dannen spült. 

Ein wahrer Dichter kreuzt wie die alten See- 
künige von Xiiste zu Küste, wie Odin berauscht vom 
Meth aus Sagas goldenem Horn. Auf seiner Hocfaadta» 
rei.se mit der wilden Walküre Wahrheit ma» es 
da auch wohl vorkommen, dass er nach altem 
Wikingbraneb ridi selbst nnd sein Draebensdiür im 
Fenei^werk cynischer SellistvernichtuniL^ verbrennt. 

,4nferno" heißt dieser Lieder erster Teil Das 
Herz kranipft sich zusammen vor diesem Aufwühlen 
aller geheimen Schreckensmädite, die unser Dasein 
unterhölden. Wo diese durch zaldlose Kanäle sich 
Idnwiudende Reflexion zu klarem Strom sich sammelt, 
da wird uns in Coniadis Weltauftaeung eine mystiache 
TTarnionie offenbar, für welche das Naturganze von 
einer inuiianteu Weltseele doichflutet und der Welt- 
organismus von dersdben ordnendm Kraft gelenkt 
erscheint. Die innere Unteilbarkeit der Dinge wird 
empfunden, so z. B. in den tiefsinnigen Psalmen 
Erdeinsamkeit" und „iiu Vorüberfluge'^ 

Nur Selbsterlebtes befiUiigt zu blutvoller Dar- 
stellunp Viir .^Subjektivität verleiht dem Poeten die 
rein kuustleriüche Hefahigung. Die Weite des Ge- 
sieblakrelseB nntws^eidet dann Ardtieh nock den 
wahren Dichter vom bloßen Kün.stler. Zum Unend- 
lichen hat sich Conradi bereits* emporgeschwungen, 
zum Allgemeinen allerdings nicht. Seine eigenen 
persönlichen Schnieraen betrachtet er sub spede 
aeterni, abei tlir allgemeine .Menschheitsschmerzen 
fehlt ihm noch der Ausdruck. Daher die Abwesen- 
beit alles Historiecben, die Uberbaupt bei der Lyrik 
de.s sogenannten „Jungdent.^eliland" aufTällt. Da.s 
^Schwelgen im Unendlichen verlockt aber leicht zur 
Allegorie and das ist allemal der Anfang vom Ende: 
Neigung zum Allegorischen scheint gemeiniglich das 
Zeichen einer srreisenliaf^en Abstumpfunj; der im 
Wirklichen wurzelnden poetischen Geuu»&- und 
Lebenskraft. Aach Oonraidi lid)t das reliefartige 
Herausmcißeln .sinnlicher .Xllepforien, zu denen .sich 
ihm irgend ein Begriff verdichtete. Nun ist zwar, 
wenn mit so gesteigerter Fbantaaiekraft ansgeffihrt, 

Digitized by Google 



Na SS 



junk dies ein Praaeas (Uchtei'i<ch<Mi Gestaltiiugs- 
vermögens; aber er steht in direktem Gegensatz zu 
dem Verfahren der grüßen Dicliter, bei den«'n um- 
gekehrt dns Renlo eine tiefere symbolische Bedeutung 
gewinnt, während das kalt Begi ifTliclie, Abstrakte, 
tüdi äofurt vor ihrer belebenden SchOpferwäruie zu 
reden Gestalten nnisdimitet. — Wer wie Conradi 
»rei-n das Ali reflektiv umspnnnen möchte, läuft Ge- 
lalir, sich im Allgefiihl zu verlieren. Ein so ge- 
waltiges Streben erfordert eine titanische Indivi- 
dnulitüt. i'i.niaiii selbst zweifelt, ob er de beaitxt, 
nnd fülüt »ick uiehr als Vorlftofer. 

„Nur Wrai« wwn«B, sie Tantammen bald. 
Wh idi gMrhimt, lie gvbeu iliio Otitalt. 
leb aber irard« Iwld ntgemtn.** (B. 880 

Das wollen wir aber durchaas nicht hoffen, so 
sehr diese Abaang nnd dies« Erkenutnis ihn bei 
seinem sonst so trotzigen Selbstbewusstsein dbrt. 
Denn in ihm selber steckt ein echter Und 

m'hter Dichli i Dies zeigt die nervöse Stimmung!*- 
leiiiheit, die leuienschaftlichü Inbrunst, mit welcher 
er sein Ich sn der Bewegung der WeltkOrper in 

Sc!;wiritrurig zu sotzen scheint, die M Üsame unirJische 
^hwermut, so mancher elementare Naturlaut in 
diesen Li^m. 

Morgen fris<!he Gliicksbegeisterung allein ent!>ehrt 
Conradis Muse ganz. Aber wo soll die auch lier- 
Icommen in einer Zeit wie der unseren?! Eine Zeit, 
welche ein feiles elendes Gi simiel heranzüchtet wie 

jen»*< 'If'f Iv'iiinrT . . „Tagehstimtiif'". '.velches unser 
AllJtrti s > mi ist';rhch iu seiaeu Novellen creißclt? 

C'harlutteaburg. Karl Bleibtruu. 



Bio« krMtiwbe lomerühwmtinig. 

Die Uebersetsnngsknnst hat an der Ansbildong 

di-r Sprarln . in welcher sie geübt wird, einen kaum 
geringem Anteil &h die Uriginallitteratnr ^elb^-r; 
und es zengt von dem richtigen Verstftndoisse der 
deutschen gebildeten Welt , dnss sie Voss den 
Khtssikcrn anreiht ntnl anfli dii Vrrdienste von 
A. W. .Schlegel, Tieck, Kucken, Uonner u. A. richiig 
zn w(irdigen w^A. Hat dodi Voss* üebersetznng der 
diT )i(in;i ri'^cbt>n Kpen in Dent.scliland die Bilrlniifr 
überhauiJt und die l'oesie ini^besondere erheblich 
beeinflosst. 

Aiiili lif Kroaten liaben seit einigen Jahren 
eine l'ebersetzung der Udyssee tl88:J) und der llias 
(lasiVi im Versmaße des Urtextes. Sie .«tammt von 
Pidf f)r. Toniu Mareti«?, einem Gelehrten der jüngeren 
(icneratiun, der sich binnen Kurzem nnrli iiußn liall' 
ihr Gienzen seines Vaterlandes vorteiliiatt bekannt 
niaclien dürfte. Das Verdienst, welches er sich 



: durch die eben erwähnte Arbeit erworben, möchte 
I ich mit diesen /eilen Allen, welche derlei Beiaäbungen 
! zu würdigen wissen, klarlegen, 
j Zwei Umstände waren es, welche dem IJeber- 
I setz' r soin Werk bedeutend erschwerten: der Vers 
1 und der Mangel an Koiupo^ta in der kroatiscben 
I Sprache. Was den Vers anbelangt, so sei km «r« 
; wähnt, dass sow^ilil ilie Volkspoesie als auch die 
ältere Kunstdichtung gleich ibrem Vorbilde, der 
italienischen, die Silben im Vers blofi zSblt, nJi^t 
betont, Non baben sich die kroatischen Schriftsteller 
freilich vor zwanzig .Talin n si Ikui der Eir.>!icht nicht 
vertM^hließen können, dass der Ithythnuis im Gedichte, 
um dem modernen nnd richtigen Geechraacke zn 
; entspv'^clipn. auf rlptii AciT-ntp bprnhr'n miis^f. (rcraile 
<ler Acceut aber war die Klippe, an welcher das 
; Hchifllein der zti skandirenden Sdiriftsteller mmeist 
si lit itern i)tlegte. Denn im Kroatischen ist es um 
I den Ai cent so bestellt, wie vielleiclit in keiner zweiten 
I S|)raclie auf der Welt. Während nämlich das ge- 
' schriebene Wort — man mag die Sprache kroatisch 
oder si rliivi ti nennfu — von der Adria bis zu den 
Greuz*-n Bulgariens daaselbe bleibt, unterliegt, aeine 
Aussprache der ▼erschiedensten Betonnng, da die 
: Volksdialekte in dieser Beziehung bedeutend variiren. 
' und sich auch der gebildete Mensch ihrem Einflüsse 
nur schwer entziehen kann. Diese Behauptung wird 
in unserem Falle um so begreiflicher, als der richtige 
Aci i nt des ^to-I)ialekf \V(>!cber ilii' Scliritlsyi; aftc-- 
repräsentiert, eigeullich nur in einem Teile Bosniens 
! nnd besonders in der Uenegowina geaproehen winl. 

Und es ist trotz den diesbezüglichen Anf^Hirlmungen 
I der serbisclien Gelehrten Vuk Stef. Karadiic und 
> Georg DanÜHc für den Einzelnen eine missUche Sache, 
die unzähligen Gesetze dieser üetonangsweise dem 
' G'edäclitnisse einzuprägen. Mareti' min, der seine 
Studien au der Agramer Uochschule absolvirte, wo 
i dieaeni Zweige des Sprachstudiums allerdings die 
mitigc Autuierksamkeit geschenkt wirfl. drang in 
, destien W esen su tief ein, dass ei' es bald wagen 
dnrfte, selbstständige Untersnchnngen Aber die 
Theorie des .Accentes zu veröfl'entlichen. Er erwies 
dadurch am licsleu, dass er berufen sei, einen 
I kroati>chen Hexameter strenge nach dem Prinzipe 
des At'centes zu bilden. 

Was die Sprarlie selbst betrifft, so zeigt das 
kroatische Verbuni wolil manche .\ehnliciikeit mit dorn 
' griechischen, auch stimmt der Satzban der kroatischen 
Sjirrirl.f mit deuj der honifi isrlien Epon in Vielem 
. Uberein. Eine kaum zu bewältigende Schwierigkeit 
I für den slavischen Uebersetzer aber bieten die 
', homerischen Komposita, da die steTbeben Sprachen 
der Zusammensetzung von \\ örtpni zumeist wider- . 
stniben. Und das war dt-r zwt ite L'iuatand, welcher 
, unserm Uebersetzer die Arbeit bedeutend erschwerte. 
, Um ihn zu bewältigen, studirte Maretiö die heimjjfldie 
I Volkspuesie auf das Gewissenhatleste, und analef 
I dem Schmucke derselben schuf er mit grotem Sdnutf» 
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.sinn und zumeist auch mit HcUtigeiu Gesdiioacke seiut*. 
NadtbUdangui der homeriwslieii Eintbet» ornantiii. 

So Bti8g«rS^t Tol)and«te Haretlö das Werk der 

Uebei'^etzunc in vtThältni.smfißic kiirzfT Zeit, ohne 
dass man ihm den Vurwurf dar ilUcbtigkeit machen 
dflrfte. Im Gcg:enteHf> i«t die TJebertragang in 
philologischer Hinsicht so genau als möglich, der 
epische Ton ist gliiclclich getroft'en, und der Wohllaut 
des Kroatischen mit seiner Fülle an wecliselnden 
Voetilen tat das TJebrige. Und vor diesen Vorsfigen 
versciiwinrlin (inieo KiL'enlieiten und Mängel, olnic 
welche ein üolcheä in meiner Art babubredieiides 
Werk nicht ta denken ist 

]dftreti£ aber bat mit dieser Uebersetaongr seinem 

Vülkf' ein (j('sch«"n!< ireriiarlit, solches kaJiui vnr 
einem halben Säculum durch ein zweites, biissureü 
Werk dieser Art ttberboH irerden dürfte. 



Ferdinand AI Uli er. 




I« rusisdwo Eraiiei. 



Koiuflii vm Cnrt von Wil<l«af«lt. — Leipsig, 

Petenoo. 1887. 



Der Autor kennt augeoscheiiüich Lnud und Leute 
in KassUod ans eigener Ansdianong, namentlich 

afif»r dif^ son-pnarnten Oberen Zehntausend, wflfhc in 
i'etersburg ebeuäo die „Geselisch&tV auBmacheu. 
wie in London, Paris and NeV'York. Die Schilderung 
des Lebens am rassischen Hofe i>l eine uiiziehende, 
wie denn der Roman sirli überhaupt durcii eine 
ikpannende Handlung nud interessante Konflikte auü- 
seiebn^ Die Cbarakterschildemng kann man als 
ein«! wohlfrelungene bezeichnen. Man vcürth- in-i n. 
wenn mau im Kähmen dieser Erzählung jenen 
rnsaischen Kaviar ond jene Jachten vorgesetzt er- 
hielte — welche gewiss»-n russischen belletristisdien 
Erz(mgniss«n jenes hnut-goüt verleihen , flas iiu In 
ku.^aklsch als geschmackvoll ist. .Xirgend»« findet 
man gnr zu krasse Svenen und gewagte Situationen, 
alles i'it vif^linphr rp^ht natürlich, ( infji li ^nid mit 
einer gewissen Grazie erzählt Stdir interessante 
blgnren in diesem Boman sind namentlich der 
russische Füi-st, Leona, die verarmte, ab«: jnngc 
und scliOue Dame, die durch ihren Kunstgesang alle 
Welt bezaubert, die mit .Tuwden überladene Tochter des 
zwanzigfachen Millionärs Suwariew, die mit dem 
Fii;st<Mi kokfttii'rt'iult' ('i'fifin Ki-r-rluia n. a. ni. Wenn 
allerdings das Tun und Treiben dieser rmitiisciieu 
Gesdlschaft ans siemlicb kalt Iftsst, so liegt das an 
den russischen Kreisen, mit ihrer Hohlheit. <>l>er- 
flichlichkeit, Genus.«sucht und all" ihr*«« Siinflcn nnd 
lAstern, nicht aber au dem Vertas.ser, der uns diese 
nstischen Kreise in ihrer gansen Nichtigkeit vorführt 



So ist denn „Aus rassischen Kreisen** ein moderner, 
realistischer Bonian im guten Sinne des Wortes, 
den vrir anfb Beste empfehlen kOnnen. 



Adolph Kohttt 



Dresden. 



Gedicble von KaJoesa Klik. 

Am Aua UagariMliHi tos H. BSekvrt 

BAcsiiSSo. 
(AbtdiUaiiPort.) 

Schauernd fällt vom Baum das Blatt, 
Das der Fvo^\ rotten hat; 
Schreiend flieht das toteswimde 
Arme Wild snm Waldesgmnde. 

Scliwan ist singend aufgeflogen, 
Sterbend stfirst er in die Wogen; 

Und <\fr Kavfi' .'^aiten klinpon 
Schrillend auf vor dem Zerspringen. 

Abschieds-Stimmf jfdes kleine 

Der Atome hat — nur meine 

Sdiveigtl Flneheo dir, idi kann es nicht — 

Segnoi doch verdienat dn nicht! 

Dalaim. 

(Meine Lieder.) 

Kleine Lii dor summ' icli leise 
Von der Liebe, von dem Glück, 
In des . lustigen Togds Wwe 
Schallt's vom lauVgen Ast snrttck. 

Und das Lied weckt nene Lieder, 

Trüg'ri.sch Glück, mir ninst .-o teuer — 
Traarig klingt's im Herzen wieder. 
Lieder fort ihr mliSKt ins Fener? 

.Nein! Was hilft's, duss sie verderben, 
Was nützt mir ihr Flammentod? 
Kann das Herz mit ihnen sterben 
Dann erst endigt alle Not! 

Nein tndom -• 
(Nicht weiiJ ich —) 

ich weiü e» nicht: Aul schönen Sternen, 
Wer wohnt wohl dort im Strahlenlieht? — 
Du .-^cliaust mir glühend in die Augen: 
Ist's Ueb> — ist*» Haas? Ich weift es nicht! 



KIs Kesed. 

(DtiB» klMBen HiDd».} 

Kleine Hftnde, süße Lippen — 
Blumen sind es, frisch erblüht; 
Lass, 0 lass daran ihn nippen, 
Bis er flatternd weiter siehtl 
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Dw MagMiB Ar die lattantnr dw In- iwd AnsUndM. 



No. i»2 



In Hb le JiM. 

Dnuaa in ftlnf Akten und einem Vonpiel von M»* Simone 
Arnaad.'i') Ente AufTUhrong im Odton Mitte Oktober 1886. 

Im zweiten Jahrlinndert v. Chr. ^^urde Judäa 
von Mattatliias aus dem' Hauae der llasnionäer re- 
friert. Dieser bstte fiinf Siiline, die Makkabäer Jadas 
(den Händel be^^angen liat), Johannes, Simon, Eleazar 
und Jonathan. Diese diei letzten lutuien im Kampfe 
gegen den Eroberer Antioebm 17. Epipbanes nm, den 
dann Jndas besiegte. Während Antiodms ülH i- lada 
herrschte, wurden auf Befehl des blutdürstigen Erobe- 
rem in Gegenwart ihrer Matter Salome sieben jüdische 
Brttder gekreiudgt, deren Namen nicht bekannt sind. 
Simone Arnaud hat die Mutter dieser .sieben Mär- 
tyrer des jüdischen Glaubens Jahel genannt, ihre 
SObne mit den ittnf Mekkabieni ideoHflsiert, w da^ui 
.Talir! n'' -liV Wittwe de.« Mattatbias (die Terfaswrin 
schreibt Matliattias) erscheint. 

Der ScbanplatK des Vorspiels sind die WMder 
Gileads. Wir sind Zeugen, wie Jahel ihre fünf 
Söhne dem Aufgebote des .^titiochus, das sein Ver- 
wandter Lysias ausführen soll, durcli die Flucht ent- 
ziehen lässt, und wie sie den Sendboten ftirchtlos 
schmalit. naclitlem .sie ihn^ Kinder in Siclierheit weiß, 
ZU denen sie in einem unbewachten Augenblick eut- 
lEomint 

Zwanzig .Talirc spStor liegt Judas mit seinem 
Heer« vor Jerusalem, das Antiochus besetzt hält. 
Der Hakkabaer Johannes weüt als Kundschafter in 
der Stadt, hat sich aber zu einem Verliältnis mit 
Myrrha, der reizenden Tochter rks Antiochus, hin- 
reißen lassen und weigert sich nun, jene ^piouen- 
dienste zu tun, za denen ihn swei seiner Brttder und 
scinp ^ftittpr, wplnhp verkloidt-t zu ihm koinnioii. iiiulj- 
nen. Kaum haben Letztere den Johannes verlassen, hI> 
eine hereinstürzende Menschenmenge ihn toten will, 
da trlanlil, Johannes habe die .Statue der Sieges- 
göttin zerti'ümmert, welche tat.sfichlich Juda*; htiiii 
Enteilen zers;chroetterte. Trotz Mjrrhas Dazwisclieu- 
konft wird ihr Geliebter von einem Dolelistofi ge- 
troffen, der üin abr-r nicht tötet. (1. .^kt.) 

Die Liebe lässt den schnell Geheilten des Zeichens 
vergesBoi, das er, als der Kampf entbrannt ist, als 
ein zweiter Kanul in den Hugenotten, seinen Biü- 
dem geben soll: Kleazar, Jonathan, Simon fallen, ihr 
Heer wird geschlagen, Judas gilt für tot, Jahel wird 
gefangen. Verzweifelnd giebt sich .Tühaiiiit-s dem 
Antiochus zu erkennen, aber erst nach lang4'iii ZO^'crn 
erkennt Jahel den Abtrünnigen als ihren »ohn au 
und wird mit ihm abgeführt. (9. und 3. Akt) 

Myrrha Eresteht d^m AiitiDchus ihre Liebe zu 
Johannes, den sie zum Gemahl von ihrem sie ver- 
götternden Vater erbittet Lymu schlägt vor, beide 
auf den neubegründeten Tron von Judäa zu setzen, 
als die Nachricht kommt, üaüs Judas noch lebt, eine 



qrrische Heeresabteilung geschlagen hat und sieh der 
Stadt nähert. .Tahfl, welche man herbeigeholt hat, 
am ihre Zustimmung zu dem Plane zu erhalten, 
mlsstrant and Terlangt, erst mit ihrem Sohne xa 
spredien (4. Akt). 

Die Mutter, anstatt den schwachen, von der 
neuen Aussicht hoch erfreuten Sohn zur Annahme 
zu bewegen, veranlasst ilm xn verzichten und den 
Opfertod zu erleiden. Als dies geschieht, verg^iflüt 
sich Myrrha. In dem Augenblicke dringt der sieg- 
reiche Jndas in die Stadt dn, Jabel ftUt tot xu den 
Füßen dt's eintretenden Sohni'K nieder (5. Akt). 

Wie ersichtlich reiht sich das Stück inhaltlich 
anderen bibUsdiMi Dramen an, wie: „Attalie" Ton 
1 Racine; ,,Absalon" von Dnche „Li» Macchab6es" von 
I La Motte-Uoudart; .Los Macchabees** von Giüraad 
u. s. w. 

Johannes ist augenscheinlicb eine Ixanrige Figur; 
Jaliel ist diipre^rt-n mit um so größerer Liebe g^;- 
zeichnet. Der t'igaro nennt sie wegen ihrer Vater- 
landsliebe einen Panl Deroolöde in Franenkleidanir.d) 
Da.sselhe Blatt berichtet, da.<;s den TlaupterfülEr nicht 
die Person der Jabel, sondern der vierte Akt errang, 
wo die Liebe des Antioeibus «i sebier Toehter ^e 
Hanptteilnahme verlangt. EU ist, als ob die Veir* 
fasserin in dem EOnig ihr eigenen Vatoideal ver- 

koriMii*e. 

Die Kritik tadelt die Menge der anstSSigcn 

Keime; loht aber im Uebri^en das Stück sehr. Die 
Rollenverteilung war folgende: Antiochus (Paul Mou- 
net), Lysias (Albert Lambert), Myrrha (MU* Barfitie), 
Johannes (Laroche), Judas (Rebel). 

Die Kostüme waren von Vallet nach berühmten 
(iemälden hergestellt. Die Dekorationen ent«pracheii 
den Darstellungen Renan.s und Lamartines. Die 
.Musik bestami aus alten Weisen, die Hourgand- 
Ducüudray gesetzt hatte, und die von Schatte, dem 
Kapellmeister des Odtens, vortrelHidi ansgefUurt 
wurden. 



Wismar. 



Dr. LöoB Wespy. 




Spnchual. 



' I An<\.-!r Werke dcfMlben V«rihiMrin tiwit „W^ da 

Vi^jeant" und „1802". 



SclbHlpemifflage. (Eiogeiwndt.) 

Ein «taxkcH Stfick unfreiwilliger Selbstpenifflage lei»tet ciclt 
(Iii) „Deut«cho Rundschau" in ibrom lotsten (I>e(ea>ber-) Hefto. 
Daa „vornehme" Organ de« Herrn Rodenberg bringt in dem- 
selben den Anfang eine« (ttbrigens meitterhafl gOBCfariebeaen) 
Romans „Schnee" von Kjelland. Gleich im dritten Kapitel 
deaaelben verspottet der nordicche Dichter mit der ganten 
Gewalt «eine» beißenden Hnhnf« pne forte von KritikÄ.«tern, 
die nur die „idealisieren i.' ' Kun-it anerkennen ond nU^ re i- 
liiiisch« Poesie, Wülchn noch i'lwiis undHrM da7nst4>1!i'M w.;ill. 
iil-i (iio vrrlogenoii ..odion" ilrrohli! vi'ilo>,'sner ..HtlUir'- .Mpn 
acbea in voiloir-Mier „edler" bpracbe, mit Virldurndimg und 
Kot zu l>nwrrt'<-ii. Und das in dem Blatte, in Jmu ninä Helene 
BShlnu als frio'.'f Norellistiu ihr Unwesen treibt, in Jer die 
Herrtin Stihlentlipr und Brahin als maHi^t-benilf Kritiker i,'ruiid- 
s&tzlich nur Flucb oder Uoha f&r Alle« haben, was sich kntU- i 
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voll«, eigt^nuttigcR und lebeunWiihres in dor niiHterneu ticut- 
•chen Litteiiitur regt, in dem Paul Hoyse alg jjroßer Diphter 
angepriesen und vortrcBUUt *ird. Würde Herr lUKi(>nbcrjj 
jetnals einem deuUcnen realisÜBcben Dirhtor ^otn Schlage 
Kjellikndj in seiner Zeitechrifl da» Wort jj;«lien ? Kjellunii ist 
Ausl&nder — da» ist «tw»» eani AurierBB. tiuim iiiu8§ uiu 
iliii mit ottenen Annen empfiinf^rn. Wir sind fii ii\ gewöhnt, 
dass heim Aii'^lündpr in DeutachltujJ Allea uüt Jubel aufge- 
ni iiinien wird, wna dtinj guten l>eut«chon al« Frevel und Ver- 
brt'ch(!n iingfiuchntit wird, liMs der Aual&nder in DeaUcbland 
littiirariüch a.U«! Kechte gfiiieüt. der Eiiiheiniische nichi eine» 
uud aar die i^icfat hat, sich in den auegefahreaaten tieleigeo 
zu bewegun. Bo gMfM im TfaMtor in, M MCh » der Belle- 
trirtik. Ä. 

Wir lesen die „DeutschH Rundschau", dicp ProkuitesbRtt 
altersschwacher Rftnililät, ülicrhauiit nicht und kennen «o un- 
bedeutende I.i'utohfn wie die gemiuntcii nur per Uenommee. 
Ah Streber tüUen sie recht begabt »ein. Wozu aber über 
die MiitzchcB aolclier l,;tterr»tur ■ l'afMiten sich aufhalten! 
Heute rot, morgen tot - so flattern die»e harmlosen Schmeifi- 
fliegen ihre EintagsexistenMhen bin, indem eie von Ver- 
uugiimptuQg der wahren UrOOe und von Aufblähung ihres 
•igMen jaDiin<>rlichen Nichte zehren. 

Kflralich hat übriBens ein gewiaeer 0. WeiButein, von 
der Pike auf gedienter Laiukneebt der Lev;«onschea Schale, 
einen Uändewaschnnge- Artikel pro Paul Lindau verbrochen 
und darin einige pöbelhatte Bemerkungen übtr ei» imagi- 
nBrea „Jtmg-Deutecnland" und „realistucbe Kritiker" einge- 
flochte». Mit Enttüetang wieeen wirjededi die uns sogar 
Ton angeblich Wiateiiden fiberbiaciit« Vemwlmig kurück, dass 
der Uenoweber diese« BIftttee beeoodem d^ait cetroSea Hin 
•olle. Dieltlofle HOglieUtait einee ealtkeD Widereprmeht 
ist j» dadk ▼llUg UMfeacUaeMnl lloeh beut bewsue» «ir 
Bum WeiflileiB «ae lenklifln SriBBemng, weil {» er «elbat 
m deacliBMndea Beepreebungen, welche KmA Bleib» 
tieoi Werkea IMUier im „Mrliner TageblatC ttitd „DealiiAiBB 
Montagsblatb" gewidmet wurden, eeio keelliena SdeiMn 
beigetrageo bftt. 

Littersrisohe Neuigkeiten. 

Von den in der Liebelachen BucbbaudluDg in Berlin 
)>ntchicnenen „^aven der IlohenzoUern" von Oscar bchwebel 
lieigi una bereiU die aweiie Auflege vor, welohe wobl am bertea 
Ar die glaelfge Avlhihme, die des Werk geAudeB bet, qpiiefat 

»IHe Tefelatier" betitelt «ich «ine von Max Engelmann 
henotturebeite etgSUUcbe Powe mii Qeeug in drei Akten, 
die bei JÖlina Bobne in Berlin Terlagt worden iel 

„Mutter und Tochter." Kine littauische Go«chicbte von 
Ernst Wiihert (Leipzig, Carl KeiBsner). Emst Wiehert 
ceigt in der vorliegenden kleinen Erzählung, dass er auch ab 
NoTeiUtt Vorlrefilichee letatek, gerade dieae litUniacbe Öe- 
eeUebte bew^ «na dieaee bi ToTlnm MnOe. 



,.Sie •»chreiljf' und midire Novellen viiii M. von Weissen- 
thin-n il.eijizig. KugKn l'iitersr.ni. Die Novellen, die zum 
grüßtHu Teil dum Lel.fen n.tcher/Jililt und uuf walin'ii He- 
gebi nbeiten xu ruhen scheinen, wirken eiucrifeits dem üman- 
tipationHdnin,j;e der Neuzeit entgegen, aiiderer«eit« t'üliren sie 
uns »eeüecbe Konflikte vor, die der Autor vortreftlieb 7.11 
■childcrn vermocht hat. Es werden dieielbeii gewia- nicht 
verfehlen, dn« fnteroi'Rp dPB Le^em im hohem ürade ZU fesseln, 
umsontelu .lU nebnn tiid'eiu Krnxt. der sich in ihnen ehe|liegelt, 
traob dem Iriuiiior Kecbnung getragen iüt^ 

»Zur Univerealapraciie." Kritische .Studi>Mi über Volajink 
U-ud f'asiliiigui» von Hans Mo^pt. .Üetrachtungen über die 
Idee einer \\ eit*prarhe im Allgemeinen, und da» äyitem der 
l'a.'iilingiiii ins lietnnder« von i'. Steiner ' ,,Kiae Gemein- 
odtir Well^^firache l'l'ivHilinguui.' \ ertrag gehalten von P.Sfc eine r, 
„Klementargramuiutik, ne^)^t l'ebungHstücken zur Gctneiii- oder 
Weltsprache" vuul'.ötaiuur. VorBtehende Werke tiudsämmt- 
lich in Heusers Verlag in Neuwied erschienen, worauf wir 
BOch ganz benonder* unsere Leser aclinerk-aun machen. 

„La Mata,." Musikurbnulo aiin liint Juhrhuuderleu. Krst- 
malig nach den Urhaudächriflen herausgegeben. Mit den 
Kamenaxfigen der Künstler. Zwei Bände. L Band: Bis zu 



Beethoveu. 11. Hand: Von Beethoven bis zur iteKenwart. 
(Loip/.ig, liioitkopr fi Hftrtel,^ Ein NVork, wie eich Viisher 
j ein 6i'.iiliclies in der Miisiklitteratur ineht tmdet. Die be- 
' rflhniteiiten M isi^er der letiteu luiif Jahrhunderte mit Km- 
j Nchlus.'i der (ie-enwait werden in Briefen vorgeführt, die, bis- 
her in dcLitRcbru und aual&ndiscbun Archiven. Bibliotheken, 
wie lViv;ithäuFern verborgen, y.n liienera Hehiif« erstmalig ans 
Licht gezi'gen , übersetzt, «rlilutert und mit biographischen 
Nachweisutigeu. iOwic mit den NiiiiienHZÜgen der Meisl«r ver- 
sehen worder). Alf ein gewiss nicht uuwiilkommeuor Bcitr-i,^ 
zur tJe^chjchte 'ier Musik und zur ( 'hftrrtkt r-ri^l ik dor Künstler, 
wendet sich das buch lücbt nur an den .Musiker, sondern an 
daa ganne mnaikliebende Pablikam. 

Von Alired Friedman ui< ,, Optimistischen Novellen" 
(Verlag von W. Friedrieb in Leipzig) ist soeben eine Ueber- 
setsnng ins Ungarische erschienen Die spannendste dieser 
NoveUen „Liebe und Pflicht" gelangt demnächst in einem 
ungaiiadien BiaMe wr TecMiMililidiang. 



ja» Hebeunllan da Plemr der religlQeea wd Intel^ 
lektnaUan Velkabildnng dnrA Beispiel , Wort und Tat" von 
Uerdrow. &aadenbiug a. H., Fr. Ed. Kaller. Dar Yedhaaer 
•taU Um QmMA/f der BohenaoUem von emem idealen Qa- 
aiAt^panMe am dar: «r wiB niAt die BiAenaoUam ala fidact* 
halte YOriUiTaii, aoaden alt FriedenaAnten, aia Flhdanr 
der ge^a^|aa OiUer dea Volkaa. Wie unsere Laadeafftter in 
unermMlieba» Biagen nnd Kinwfen gewirkt baben für die 
Oeltmiw der idealen Hlefate im Laben dea TaBcae, vomotan- 
iicb ftr 4fie BaljgioB, Kanat und Wlaaenadmft, iBr V^tMA' 
vng, Ar Olaabna'» nnd Qewimenafiraibrit, für Befeaivng dea 
Oeiatea ana den Banden mittdalterlidier Flaatetnia and Hob- 
beit, ifir fUlseitige KntfaUung der geiatigeo Gaben im bOnar- 
Hohen Leben , fUt die Gerecht^hm in der Jnstix, Hnmnmttt 
im Volk nnd Heer und da« Re^t des freien Mannes, flir vatar» 
Undische Intereaaen und dcutaohe Freiheit nnd Einheit; wie 
sie mit ihrem petaftnlichen Beispiele dem Volke vorangingen 
in dem Streben nach christlichen Tugenden und patriotiseEer, 
nationaler ^inneaait, nach dem Idealen, Wahren und Sch5nen; 
wie sie dnreh cluurakteristiscbe schwerwiegende Worte eine 
Snat vom Ideen and Tugenden aasatcenten, gelangt in ein* 
fiteher Spraobe mm Ansdniek. 

Im Verlage von Grell Fässli & Comp, in Zürich wurde 
soeben von F. 0. Wolf eine Reisehandbuch Ober Wallis und 
CbamOnix herausgegeben , danelbe ist mit vieler Sorgfalt zu- 
aanmeaBeiteUt und gewinnt ea noch durch voctOgliolu» (120) 
tUo eiiaM oinen und mebme «•gebettete Karten. 

Hildebraudt-Strehlen liest im Verlage von M. Kellnern 
Buchhandlung in Freibnrg a. U. eine Reibe kleinerer ,,Ro- 
nuntbcher Erxftblangen aas Tbflringens Vorzeit" erscheinen, 
in welchen fr unn in bunten Bildern frei nach alten Chroniken 
das so sagenreii'hu L&ndchcn vorführt. Band 1 entiilllt eine 
sehr anheimelnde En&hluns, betitelt: „üer ächmied von 
Ruhla" und Band II „Dia FSrster von HaldenHiebea". Aufib 
die Auaatattung ist eine sehr gute und dfirfte das ücscheinea 
aiaee neuen wtdehaaa ela mt begebitar Wnaaeb aein. 

,.Zur NeujahrKzeit im iVstorat zu Nöddebo." Eine Er- 
zählung von Nicolai ;Henrik .Si liarlink). Deutsch von P. J. 
Willatzen. Nach der >'k Auttage des dänischen Originals 
(Bremen, M. Ueiuüiu^). .Mit psvcholog-ischer Feinheit und 
Kraft köostlerischer Dar<tellang. mit liebenswürdiger Schalk- 
haftigkeit und edlem tiuaior aeiclmet der Dichter dis mich" 
uutcliuldige Her/,em!leliea eines 18j&hrigen .Klnglingn, die Krüh- 
lingsgewitter seiner .Seeli?, «ein Hangen und H.itigeu, «eine 
I leiiieritreiche und seiue '['"diielhaftigkeit, kurz die gan/.e Fülli! 
jener gemid.HtielVn Dummheit,, welche eine reii he Welt inneren 
l.eben.H l'üi da,^ knmmendH Mannesalter ahnen Uis.nt. KNetehi 
idt er.'ichiei.en : ,, Meine Frau und i.jb." Erzählung von Nicolai. 
Deut-,h v..n V . .1. Willatzen. Der nocbstehenUe Human i»t 

die Fortsei iung zu obigem, in denjHPlbPn wird erzählt, wie der 
juin.'e Hölil seine (iattiu freit und dx*i (Ilil' k der jungen 
Eheleute lu humorvoller, poetischer Wei-e L'c-cluldert, 

Mary Emerson iu.t bei Carl i'ittmana unter dem Titel 
; „Short Standard poems" eine englische Antholngie her.iuF- 
j gegeben, von der wir bekennen mUssen, dass eine sorglältitfe 
Auswahl dabei getraCu, die mdit rerieUen wird, daatacbe 
I Leaer su fesseln. 
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Du Ifagasta für Lattontnr dai Tn> m6 kvAaai«». 



„Quid novi ex Africa?" ran^el, Theod, l inrlior L nter 
dem Titel »fcrijtTcntlit^ljl der bekannt« Afrika«* i'<''iKiL> OcTliurd 
RohH<i m'ne grcMsere Arbeit, in welcher er uns mit den Ver- 
b&UniHsi'ii dieses joUt bis auf unbedeutende StiPikiMi fr- 
forfclittB Kniteils näher bekannt macht. 1>m Wejk i?t iiu- 
regcud geHchricliori und entrollt tot unsi'ifii Augen vcchl 
walutbeit^getreae Bilder, die aaeh Mlbat iür den Afrikakenner \ 
Ton grotam InteeiM idn dOiAan. j 

i 

„Alpenro&eii und Gt'r.tiiinen.*' Das ist der Tiu l fine» so- I 
eben bei der DeutHch'in Verlagsanotalt (in Stuttgiirl vi- 
tichienonen RoniaTis von J. Bajovur. der bei seiner trsti n Vi r- 
öffentlicbunp in ..Uabcr Land und Meer" schon so ^'riKsi'ü 
Aulsehen i-myt bat. Di» Ers&hlunp. weit entfernt von dmn 
Hiisclien iiiu:h jjmbrr Sciivütioji, irnlt in tiel-warmer FRrbunu' 
und in t'eiti»r i>«ristaliuui< eine bislu r mit dflm Schleier de* 
OebcimniBaes rerhflllte Kpioode ans lU-m \M»'n di h unglQck- 
lichen KiSnigs Ludwig II. von Bayern und abgesehen 
Ton dem kiin''tlprii'chen Wert als p«vc'hol<ii,'i<ch tief ein- 
dringendes übaraktergcmfllde aller hier iiulLrotonJon Peraomni 
noch eine ganz besonders da« Biiverhuid rjaiie ati^ji. boii le Be- 
deutung. Di^ Ausstuttung des klaiittii Wefke« iuit l'ortrul 
und Facsimilo widi-L uucb durch Äußerliche Erscheinung auf 
f'm feitiPi (ii;sLliL'ukliuijh hin. welche« «l» sinnipefi Andenken 
:in dini kuustliebendeii Fürst-en lill^emtdn rjesi-hiltzt und ^-o 
wi«» Tun 'rauseukieu hocbwillkumuicn ^'iditnü^m werden wiid. 



..WiouLT lluTiirtr". Sammlung humor. Vorträge von C 
A. Kric'<u Virlin; von Moritz Stern in Wien). - Die nun 

1)18 zum 17, Hidto :M<i tU-X'tffnm Erfolge voT(j«!?chri«tteno Srtinm 



ljrinL;t, in dii> 



edrr 



„Deutaches f H!-Must(»rbiieh" mit Erläuterungen und An- 
merkuB^in von Diiniel Sauden (Berlin, H. W. MUllerX 
Der auf lexikogrHidiisch umi deiits^hrrrfunraatikalischem Ge- 
biete rühmlichst UL^kauute Aufoi h it luer ein Werk geschaffen, 
welches für alle nach einem wirklich kniif kt<»n St.ÜP Str»»V>i»n- 
den geradezu unent^^ehilieli ii-t. Wir iiubcn an Muslcr 
sanimlongen deutscher Prosa treiln h keim n Mantr^-l. jüdotii 
die Kigen&rt, wodurch die vorliegende ticii von den andern 
untersfhcitlpt, hertiht hauptsachlu Ii uuf den Erliiat«mn?eti 
und Amneikuiigen in betreff des .StiU, wodurch <iii- Utu li 
iileicli^eitii; ein.' Anleitung zum ti-ter eindringenden und ver- 
stimdni-vollen Lesen und zur Aiiei»jnuiif; des richtigen, guteii 
und schönen Au!<drucks in der deotccbeo Sprache »a be- 
zeichnen ist Keine KUiotbiak eollt« Tntlwini «ich du 
Werk anzuscbaütita. 

Eine kleine mit vielem Verstlmdnix ).'<»'chriebeDe brochilrc 
betitelt sich ,,Kiii Krie^' der Haohe /v^i^i tiea Frankreich und 
Deutechhutd" von ciuem dentsehen Oliizier. Die Schritt, wnleh»- 
in der Helwingschen Verkvc^inu hliandlung in Hannover er- 
■cbienen ial, wird eine grOßere Verbreitwig wohl zu er- 



„Ftlr« deutsche Haus" Blütenlese aus der Bibel und dt-n 
RiDstergttltigen griechischen und röraiachen Schrittstfllcrn 
als Grundlage unserer Volks- und gelehrten liduui.g von 
Daniel Sanders mit einem Titelbild von 0. VVisaiowaki. 
Der bekannte geiatvolle Veriasser sagt in der Vorrede: „Die 
Bibel als die Grundlage der Volks-, die alten Klassiker 
die Grundlage der höheren Bildung, — wie Wenige kenni n 
rie doch gründlich, d. h. andere aU aus einer dunkeln Kr- 
innerung von ihrer Scludie-t her! — Wie wenige ahnen daher 
auch nur, welch reiche schützt» für di(» HiMiinc: de^ Geist«-'), 
des Gemütes und des Gesi Imi.irk-i hier antu'e-peKht rt liegen 
und für die »llR«»tn(«in(> deutuhe !iildur]>,' ni.t/diar iremfteht 
werden können! 1>.ih w.ir iiiem j..-. tender Uedanhe lud d.er 
Torliegenden äaaunlung — ." Wir können dieses wichtige Werk 
LCMni Ktt mim enipfehleB. 



„Richard Wagners Fniucngestalten" von KUa Mensch. 
2. Aufl. Stuttgart, I^vy & Möller. Die Verfasserin, «ine in 
Darmatadi lebende junge Schril'tstellorin, diu künlich die 
philuHOphiscbe Doktorwürde an der Universität Zürich er- 
worben, hat sich die Aufgabe gestellt, die weiblichen Charaktere, 
die Wagner geschall'en, aus den inu^sikalischeu Dratnen. denen 
nie angehören, auszulösen und durch die iUthili^elie Kr- 
liuteruiig dieser Go»t»lt#n lias Ver^ffindni« filr Wuffners Kun.tt- 
autfassung, ja noch im hi- iTir --eine \Vi Itiuiffasnung weiteren 
Kreisen zu erp«"hlie»sen. Lfiea« .-Vulgabe ist mit fjroßem Ge- 
schitk geli.iitt und zeugt von tioler Einsieht in dii- Wesenheit 
der SchöpfuDsen dea Meieters. Diwi Ganse liest sich wi» ein 



eine reirhe Serie der besten 
huiii 'risti^ii hen Orii,'ii'i.il'. ortrüj;'' von bewährten, beim Pe.hH 
kam dlJ^ , W'ier.i'r lliimnr' hei'eit-* l.e^ten* eingeführten Aut-.jreu. 
— Wir Iii. den diitiii eine gelun^'ene Piirodie dp« bei inat;i;ii'..'ii 
TheaterautlTi'iit uiif^en cdt nnalHu-hlli di ji ii n 1 ii't t.en \'nik-i im'i 
Rührstückes ,i>Br MülUir und SHin Kind' vo^ II. Freiiie;iii. 

welche in ihrer drastischen Komik an die NU-.zep' -iie der 
Nfstroys-hpr» Pitrodif»!! erinnert, femer dsu auf di" Lii hmu»- 
ke!n liwr Ilijrei ^;oi,4de/,,i rebellisch wirkendeu czeehl -cli ient 
*i:hen liediehte l'r/eiii LVk idjH von A. .Iti^t, «lie Sol jscene ,Der 
/erflreu'.e" yiii ,1 a r i t .' , [■»■id-,' vom KorniVer r;jtt:ninn tun 
aul'erf.nli-ntlicheuj KrUdg v irtfetr 1|7,mi . und trneli vieles .-Vit itäf«! 
V in liekinnten Humoristen, wie U. KraHni^/g, Franz Wajj- 
guer, Fr. v. ächerb, Dr. Marzroth, Franz Jos. Koch und 
Theod. Fli.mBL 

, Zwischen Havel und Spree.' Novellen von Braille 
KrharJ. f Stuttgart, Deutsche Verlag«an»tAlt J. Der Oe- 
NiiniuiLtitiäl diestjr sech« niedlichen Geschichten keauKeich* 
not dae Gebiet , innerhulli dessen sie sich abspielen. Trotz 
dos OrlUoh besuhrünklen Grund und Boden'« begegnen wir 
einer großen Mannigfaltigkeit der Bilder. Da finden wir Er- 
innerungen an den Prin/en Friedrich Karl, Episoden aus dem 
Leiten Friedrich Wilhelm IV. und andere unterhaltende Be- 
gegninse ans dem preussinchen Hoflebeu, da« der Verfasser der 
.Grfilin Ruth*, der ,Lehu!)iHiigter' und ähnlicher beliebter 
Werke HO genau kennt. Wir treten in ein Haus unfern der 
Berlin-Charlottenburger Landstraße und helfen «»in lustige» 
Oxterfest ti-iern; wir lernen einen modernen ,VaDdaleolarjten* 
kennen und verfolgen . Bcnedetta* , die hübsche jung.? Ita- 
lienerin , mit ihrer ungeborenmi weiblichen Schlauheit bei 
ihren vielbewegten Abenteuern auf norddeüt^chem B'>doi), 
Alles das ist mit jener frischen Naturunmittelba^keit er/ühlt. 
die wir an Kmilie Krbard schon oft zu bewundern Gelegenbait 
gehabt hatten und durch welche seine Krzrdilangen nie dflp 
Lcaer den feMelnden Ueis das Selbeterlebton erbeten. 



Dia von M. Em. Alglave herausgegebene „Bibliothcque 
Scienti6que iutern.Uion.ile" ist um einen weiteren Band (I, VII) 
vermehrt worden, derselbe enthUt ,L« lua^^niitiam« aniauü* 
von Alfred Biaad und Ch, WM (Paria, Paliz Aloaa 
\0i Boulevard Sanol Oermam.) 



Von dr iti vortrefflichen Buche; „Der Trotzkopl". Bino 
IVnsions^e^eliirlite für erwachsene Mädchen von Vlaimj von 
Rhoden iKmmy Friedrich Fri^driclii Stuttgart, Gustav 
Wuue, ist bereits die dritte, mit deui Bilde fl<!r Verfasserin 
geschmückte Aullage erschienen. In drei .la'nreii drei starke 
Autlagen! (Gewiss ein seltener Erfolg bei der l'tiberfSlIo der 
jäbrliob auf dem W-Mbnachtsmarkta eracheiaenden Jugend- 
lohriAen. 

MK«varDKitattbttH»v«liMMh»ts" .heraasgegebMTOoPMl 
Hajaa A L. Laiatur Bd. 17/18, R. Oldasbooig in NliaelMB. 
Band 17 ontliKlt awai Novallia: ..Wae wird »i* tOA" tm 
Katharina Zit«lmftaaiitiA,^ia DttriFkoketl»" von Priadr i«h 
Spielbat^cn und Bd. 18 „Dia Toblwiia** voa 0-ttiiaf Fla arka 
und ,.Aqau Sobmamu", von Theodor Sborm. 



..Der UrgemntUohe," Sammlung hattarac VarMg« in 
Poesio und Prosa, für Damen und Hamn. Haft I. — Die 
Verb^;8handlong von Moritz Stern venaadat unter obigem 

IHtel soeben Am erste Uelt eine.'« neuen Sammelwerke«, 
welches dazu bestimmt ist, den urwüchsigen nnd volkstQm- 
lichen Hmnor in den weitesten Kreii^en bekannt und beliebt 
zu maehen. Das mit Geschick zusammengestellte Heft bringt 
heitere Vortr&ge jeden Gourcs. humoriatiscbe Deklamationca, 
Couplot« etc. von den hervorragendsten Autoreu und aaeh 
Interpreten des volkstümlichen Humor«. Ein Hauptvonag 
dieser Vorträge besteht darin, dass sie ohne besondere Dar- 
stellungskunat umi ohne P.'ilii'fe szenischer Apparate anob 
vun Dilettanten wirknogavol I V T^etrageu werden können, tod 
M bald allgemein bekannt und popnttr eeia werden. 
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B«t1r«n Huet bat im Verleg» tob U, D. Tjeenk 
Williak n BMlem in «iii«r kleiaeo Broeitttn die jüngeren bol- 
HtadiMihSB ScbnfUteller kiittich bel«acht«t und wird diegelLe 
für Alto,' die neb mit hoU&ndiwber Litteratur boichilitiffen, 
T«B btoMM Mbk „UMuuüeha Flutanen an Kritickan door 
Od. Btttlna HMt** 



Der fUnfundzwundmle Baad der bei Gebrüder Baoniagar 
io HeilbroDD ergcheinendea „Deateche Liiteratafdoakaiala 9aa 
18. und 19. Jabrbunderta" in Maadniekaa karsatgagabea tob 
Bernard Saufferl, astlAli HKIelM SehrifUn aar Kanal« 
TOB Beinriah Mayar. 



Van FardiBBBd Brnaatür«. dam 'Verfinaar Ton 
„dtadaa «itiquaa anr IVatnira da I» UtMntan", erMhien b«i 
Galnan U«j in Ftaia (BonlaTard daa ItaUaBa 15) ein seneB 
Opoa „Hiatoin oA UftMntora^, welcbaa den dritten Baad der 
Toa GniuBn Ldry lianuigogabaDan „Bibliothiqne oontam- 
yaraina" büdat. 

„DiMiotliek der Gefiimintlitferatüv de» In- nnd Aui> 
landes." iö l'iemiii,' Ausgabe, ill.i'.le ,i. S. Verlag von Otto 
[lentlp].) Neuerdinga sind in (li<^er i:i Mer.ug au( ifute Aus- 
BtattuDg bei K'eicbteitiger Billigkeit unlibertroftenen Bibliothek, 
von welcher bekanntlich jede, 100 -IMj -'^ fiten utnfiiiiscnde 
NniDmer nur "JO Pfennige ko«tet<, er?' bione» : Nr. 42 Shakespeare, 
Macbeth, — Nr. 4'^. Scliillcr. Jangfraa v. Orleans — Nr. 41. 
Goethe, Iphigenie »ul T*uria. — Nr. 4.'». bis 47. Homer, 
Odfsaeu übersetzt von Job. Heinr. Vos». — Nr, 44*. Ooetlie, 
Egmont — Nr. 49. 50. G^ueetet, Gedichte, übersetzt von 
J. R. Hanne. — Nr il. .'>2. Haek, D., Deutecbe Sinngedichte 
von Luther bis t\ir Un^enwart. — Die obnediea im Ver« 
hältniii zu dem gann^fu i'iei~i' ;lal>er8t gute Ausstattung 
iat neuerdings durch Heigabe von PortraiU der Dichter 
M«h tarbcaioi waidan. 

Von der (i('üiiiiirut-Aiis^;alH' von ChiiUcurB Werken in 
rel>ersef zuiif; von A. v. Diirinf? un» der dritte Baad 

vor. wi'li hcr den zweiten Teil iler ,,C.int»!rburjr-El«IlllBBgen" 
zum ii.huit hat. — »traßbnrg, K. J. i'rflbner. 

Kin Hiltenes KOnntlerfeat. Jedermann kennt den 
,, Pariaer Taugenichts", die luBtige, wenn auch j>;tzt ctwiM 
veraltete Komödie vom „Gamin de Paris •, wie das Stück auf 
lr'ranzC«isch beiBti zwei, wenn nicht gur drei Generationen 
haben sich daran ergötzt. Der VerfuBser de« Lu.-itBpiel« ist 
der Schauspieler Boutfe (den Niimeu Beiuce Mitailieiters habe 
ich «ergefuf^n derselbe hat aber den Gamin nicht bloß ge- 
dichtet, BDnil. rti stuch gc'iipielt, crÄö nach Pariser Bedirweine (in 
Deutcchlond wird er von Prauenzimmetn gespielt). Als BouHV- 
TOT saranzig Jahren vom Theater Ab«ebied nahm, wühlte er zu 
teiner letzten AulIUhrung den Gitmin. Aber vom I<eben bat 
der heitre Mann noch lange nicht Ai -xbicd geuommen. Am 
0. November de« Jahre« lS7h ü-unir. ui mit «einer treuen 
Gattin, tu chiire contpagnc. wii ir :<ie nennt, in Autcuil 
bei Paris seine gobieue Hocbzoit-, er war damal« TO Jahr 
alt! Und in diesem Jahre bat er am 9. November mit 
„seiner teuren Gefährtin" die diamantene Hochzeit ge- 
feiert! Das alte Paar Philemon und Bauci« ist in den 
bi'idcn (iatlen wieder etscLicucn. Kinc zahlreiche GesellRchafl 
von Kanstlem und Schriftstellern au« Paris begrdOte das glück- 
liche Paar zu dem seltenen Juijelfesl, Und auch wir baben 
ihm im .Stillen uneera lreudit;en Glflckwüu»rhe dargebracht 
in dankliiirer Erinnerung an die Iroben Stunden, die uns der 
P'iriser Taugenichts von Jugend auf bereitet hat. Wir wollen 
aber anrh ein« Moral aus dici»*"r — wahren Gcschicbte (nicht 
Pab«!'. 7n:tiLii. Die Purieer Bühnendichter wissen in der 
groOen Mehrheit nichts uls Khebnichsdramen in Scene xu 
setzen. Wir haben sehun liiii^^t dem deutschen Publikum, 
da» darüber diu Nase rümpft, aber doch sich die Stöcke so 
gern ansieht, gesagt, daaa e« daraus keine Schlüsse aut die 
franzO»i<ichen bitten ziehen soll, dass es der guten Ehen in 
Frankreich mehr giebt als der schlechten, da^s überhaupt die 
französischen iiitten besser sind als die franzSi'ijiche Litterutur 
und dasB man nur die Geistcsarmnt dieser Pariser Drama- 
tiker beklagen mufs, deren Phantasie untlihig i«t, daa breit- 
Mtvelane (ieleis zu verlassen. I'nd .tieho da', da kommt ein 
untige» Paar Pariser Komödianten und beetätigt die Wahrheit 
naieres Ausspruchs. Ist e« nicht ein herzcrfrouende« Schau- 
Kpiel, das dieser „Gamin de Paris avuc sa chore compagno" 
nechzig Jabre lang in dem „Sündenbabel" aufgeführt hat ? 
Aut der BQbne hat Boutte vielleicht manchmal sein Schau- 
spielertalent zu den Ebebrnchsdramen der Pariser hitteratur 
beigeben miUsen, aber zu Hause lebt das treue Paar in sechzig- 
jUmgar glücklicher Khe. Der „Komödiant" soll leben, mit 
«aiaar ebftr« eompagna nocb laoga, lange glOeklioh leben I 



„ßcbleierniucher als PSdagog" von H. Keferstoin. — 
Jena, Fr. Maukes Verlag (A. Schenk). Vorlieganda Arbeit, 
welche sich an die vom Verfasser bereits veröSantliehtaB fibar 
„Herder", „Fichte". ,.SchopeBbaaeir'* alaPld^gagaa wlirdiff an- 
reiht, macht uns mit einem der raiehslaB Oaiatar und adelttaB 
wie niannhaftevteo Charaktere unserer neueren und neuesten 
Geechichte, nach Seiten seiner pftdagogischen Ideen näher be- 
lunni; Philol<«an, beeondera Bibliotheken aai daa Warli 
aratUi^ aatpiMtiiien. 



Erschienene Neuigkeiten. 

„KUthchen." Eine Herzeusgeschichte, erzählt von Kurt 
Delbrück. — Bremen, Carl Kocco's Verlag»buchhandlang. 

„üiia neue belgische Gesetz Ober da« Urheberrecht" von 
BechtjianwaU Dr. Ludw, Faid. — Berlin, Franz Vahlen. 

„Ernst und Schern." Gedichte von J. Weber. — 
Manchen, G. D. \V. Callwey. 

„Gedichte" von Leonhard Wohlmuth. FOnfte Auf- 
lage — München, G. D. W. Callwey. 

„König lliildch." Erz&hlendo Dichtung von Hermann 
Kiehno. — Norden, Hinricus Fischers Nachfolger. 

„Cancionero." Reieelieder und /eitgodichte von Chil- 
loniuK. (Neue Folge.i — München, (i. D. W. Callwey. 

„Mutterliebe." Ein Märchen in Versen von Walter 
Grosse. — MOnoben, Carl MerboHs Verlag. 

„liOreley." Trauerspiel von Hermann Grüneberg. — • 
München, Carl Herhotfs Verlag. 

.,Die SebUtsenkönigio.'- Trauerspiel von Fr, Oka. — 
München, Carl Merholis Verlag. 

„Der Mönch Ton Sauet Bernhard" von Otto Franz Gcn- 
sichun. — Berlin. F]ugen Urocser. 

„Jung Wuppertal." Ein BlOtenstrauß au« der Ueiuiat, 
heruui-gegaben Ton Albart Haraag; — Bannaat Albart 
Röder. 

„erpressen." Dichtungen «on Carl Keuleaus, mit 
einer Illustration von Friedrich Steub. — München, Max 
Kellerers Hofbnohbandlung. 

„Gedichte" von Adolf Fre^'. — Leipzig, U. UacssoL 

„Lose Blatter." Oadiabta TO» Qht. aittakliah. — 
Leipzig, R. Fr, Pfan. 

„Schwert und Rose." Lieder und Gedichte von Panl 
Freiherr von Roell. — Berlin. Vossistbe Buchhandlung. 

,, Fünf Dichtungen" von Joseph Victor von Scheffel. 
Inhalt: Die Mär vom Kockertweibcben. — Der Brautwillkomm 
aui der Wartburg. Lyrisches Festspiel. — Die Linde am 
Ettersberg. Lyrisches Festspiel. — Prolog für die Festvor- 
stellung zur Feier dos fünfundzwauzigjähiigen ChoU-Jubiläuntt 
Sr. tiroGhcrzogl. Hoheit dc^ Prinzen Wilhelm von Badem. — 
Das GlOckhatt Schiff. Kniaaigraa «oi Mainan. — Stuttgart, 
Bonr. & Komp. 

„EixMumeu." Oadiabta tob Emil Aaypii. — Aavan, 
II. K Sauerlünder. 

„Die deutsche Handwerker- Braut" von Karl Waiaa. — 
Wismar, Hintitorllscbo Uon<ucbbandlung. 

„A bisserl was." (tedichto in uiedaröstcrreichischer 
Mundart von Moritz Schiidcck. — Wien. Karl Konegen. 

„Grundlinien einer Erkenntnistheorie der Goetlieschen 
Weltaubcbauung. mit bceondorer Rücksicht auf Schiller (zu- 
gleich eine Zugkbe zu Goethes naturwi-iienschaftlicbcn Schrif- 
ten)" in Kürschners Deutscher National-Litteratur von Rudolf 
Steiner. — Stuttgart. W. Spemanu. 

,Der Sohn des Kommerzienratn.* Scbaui>piel in fllnf 
Akten von Erwin Bauer. (Hamburg. Kicbtcr.) Ein Zeichen 
unverkennbiir^ter dramatischer Begabung. Nur die „ideal" 
angelegten Gestalton schmecken etwat nach Luise Millerin 
und deren Limonade. Hingegen sind die sogenannten .char- 
gierten" Charaktere, die drastisch-komischeu, wohlgelungen. 



Alle fUr das ,,Ma;^'azin'* betstimmten Sendangen i^ind zu 
richten an die Redaktion de» „Xagasin» für die Littenitar 
daa In« and ABalandaa" Ml^iffi 0««rg»BBtrasM i. 
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von Wilhelm Friedrich, K. B Hofbuohbandlunf itt Xittp*IS- 

«iinther WaUlns'« Hlchtuiiseii: 

Ton Lenz zu Herbst 

Zweite vielfiMih witaderU Aallage 

elegant gebunden 5 Mark. 
Kölnische Zeltung: Kme be.lputeinte F.rscbeiuuug «io<i »KllinK'» Diolitunjfen 
j.Yon lifnz zu HorhÄf"*. Glatt und olt von b€«trickendeni Wohüuul Keniltti>{t, flicBsen 
»liiu die Viirstt; «in ht^isae^ Itlut ziickt in suinw) Adern, ffluriif wüisü lt zu aehildern ; 
vor unaerbn lUiLken lässt er iJcbilde voll 7!nil>crhaft«r Pracht uml lüutli ewtehen . . . 
Wehmflthi^' klingen »alliuK's Süng«' m <l«n ri«r Sonetten an aune Matter aut, 
man legt diu inhAlt<jrL-tcliL> Diuhturwcrk uicht ohM leUnlka DaakMempfinAoiig fOr 
den verdieiiteD ViTlit«»er aus der Uaad. 



Von Wullirjjj; eiscbien 

Cvuitarrenkiang^e 

▼ Olk«« und TolkBthamlioho Lieder Bpsattna. 

elegant geViurnipn 'i M.irl 

im Verlage von Friedrlcti Viewof k Hohn, ia Bravnitchweig erschien soeben: 
Zu badelMB dnidi jede BucUMaflnaf . 

Lehrbuch 

der ehemiseii analytischen TitrirmeÜKNte 

neu lieniwitet Tim Dr. Alftunddr QlMaeii, 

P*or.4i*CkMd*a.d. KSulgl XmUn. BMIitahttl» MAMkee*. ▼«■!. 4m UMipwVwIim tabgmlgvlm. 

Für Chemiker, Aerzta, PharaMMten, 

Berg uBd Hfittenleute, Feltrlkaatei, AfreaoMa, MataHargea, MiinibMMrta ata. 

I« wfwlm Ailsp. ms IM W eie m rt w «Dt «m»)»— T— »ssi rt w^iHs l leii 
■r. i. ffriu fnn N MMI 

Exumer-Piamuos 



»oe dem Mwikferlage von 
LOinS OBETBL, HMBOrar. 

erste ÜDlemclitiinKlaylmßl, 

M«1« Blnftlirnuif in di« MiitlklliMna ia 
klUreni. Von F. M. ll^^-r Kompl. S M 

Gescilicht« der Mu8ii>.kaii>t 

*M «. MiMiwnlnrgw. ftiia IM M. 



UkrtMk 

lir UmMle wa aia 

▼•a A. KMwUf. Binwb. W. « SO B«b. » W. 

Voratedlrii /um KontrapnnVtf 
nDdEianilirud^: i n iIi* KoMipogition 

TOD A. Mi<lllMll> i-T' 1 .1 

Pepalftre Iiutrunieiitetionslehre 

Id /InleXimsr «nm r>(r4in«r«u tob 

AnHelaing xea TreBSpettleren 



• 



♦ 

» 

» 

» 
e 



TO« 440 ■» an fttwniailigL AkaaUaacea gaataMat. Bti BaanaUong B 

oad FmetrAliefern^. nviiliel« gmtw. HanieilaaM von IfO Werk. 
Wilh. Emmer, Ma^<Ipl)iir»;, 

Au«ieichnun)^; Uot-Oiplome. Orden, hta-itH ModaiUcn, Adsst-clluugs TtittMitH. 

& M. der kaiser l'Qrtxait-S'&etdA 

sind naoh genauerer Angabe im Veraeiobniaa meistena in 



üBedeiiCende PreiBermitsalgiiiifrK 

Eckermann's Qespriohe mit fieethe. 

U BiJe. "i, AiiH. OriK'imiKku^g. Hiockhauaj. 
Statt 9 M. fOr 3 M. 
In '.i Frwchtbbideo M* 4.— 

a. Barsdorf, Bachhasdloag Ia Laifdff. 
.BibUotiMkaa und oiuzelne Warini ItMft 

(betx baur. 



WMi*r, Harabars. 

HiNBtkisteheD Barzk&se 

ff p«r XMbnabB* U. S.CO. 

8. K . K. II. H.derkroii|)riaz 

11 OroaeoQ vorrtlthig: 



I •.■oli:-^i..il <'(j1okh,iI LcIk'ii.^, 
, (lL>ji[icltf l' ,rkK-l;<:- "/i.t.eKeii-i- ^jrii-;:- 
1 Lt-l.ii-ij-i- l,<;t"':i.-i- ^ni'S.-f! iii mit 



I..>li.'ns 
L'i'ftHa 

Olllll" 



in 



,lobenfi- -;,]L'bcns- 'J-s-oj tan g , 
tiiif. 



I, «Tö»»« 
'|Blf«fi>| 

Ii' " 



I grönse 



im form iJcwitini Gi-wiimi l.'nifüriii tjewand 



(iewand .'ä^'L" 



lIMiH mit BOetenrua» ge- l 

mri:»,«» .... Cid, I 1 
Prei».- . . . Mk. M 

*'oii»f>l.'ii, ii.il. Wandsu be- 
f H t i^T n r A rm.tlnuklaUl Vkr 
do. iiut Adler ... , 

Wai^aCarke- Anatri«h 



— ao|' — 

M , 241. 12 
»e ' 48 ! 45 
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Kiata «od Emballage , 

Prela-VerzeiohniM Bratit. 
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Gebrüder Michelle 

BildhaiMir'AtaliMr flbr Jl«nii«r-FigttTaii — GjpigiaaaeML 
BERUMi Viter 4«n Ub«m 18. 



mvaie>iaaktk>>TmDt«unliob: Kul Hli 



I :'ii»rIotti,nbiirij v„tlM TOS Wllb*!» Friodrln?! In T.«U'«W. — IVrook »ob EmH H-r^m«'.!! .^ninr in L««pii« 

Uiem eine Eztm-tteiloge, betreffend die engU und franz. Original-Latoirichtsbriete uacIi der Methede 
— ^^-"t, mwia die LaacaaaclMidt'Mka BibHotbak atamtrubar grieaUaebaa and rtüdna KbMikar ia 
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